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Die  Pflanzenwelt  am  Golf  von  Californien. 

Von  CASVI  Sii«»h. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Die  Länder  im  Süden  Californiens,  vor  Allem 
das  der  Republik  Mexico  angegliederte  Nieder- 
Californien,  erfreuen  sich  nicht  des  paradiesischen 
Klimas,  welches  einen  grossen  Thcil  des  eigent- 
lichen Californiens  zu  einem  so  fruchtbaren  und 
idealen  Aufenthalte  des  Mensehen  macht.  Als 
seit  dem  Jahre  1848  der  neu  entdeckte  Gold- 
reichthum  desselhen  eine  Auswandererfluth  nach 
jenen  Strichen  lockte,  ging  auch  eine  kräftige 
Welle  nach  Nieder-Californicti,  aber  die  Weissen 
haben  das  traurige  I.and  bald  wieder  den  nur 
für  eine  kurze  Zeit  zum  Christenthum  bekehrten 
Indianern  überlassen  und  diese  sind  zu  ihrem 
alten  Mondscheincult  zurückgekehrt,  denn  sie 
haben  keine  Veranlassung,  der  Sunne,  die  ihr 
Land  ausdörrt,  einen  besonderen  Zoll  der  Ver- 
ehrung darzubringen.  Nicht  dass  das  Land 
ärmer  wäre  an  Mineralschätzen,  es  liefert  im 
Gegentheil  werthvolle  Metalle,  Gold,  Silber,  Queck- 
silber, Steinsalz  und  Kohlen  aus  zum  Thcil  hoch 
ergiebigen  Bergwerken,  aber  es  bringt  in  seinen 
öden,  meist  gebirgigen  Strecken  wenig  Nahrung 
hervor.  Die  Flüsse  versiegen  meist  in  der 
trockenen  Jahreszeit  gänzlich,  und  so  geschieht 
es,  dass  die  ganze,  beinahe  330  Meilen  hange 


Halbinsel  auf  2609  Quadratmeilen  noch  nicht 
einmal  voll  35000  Kinwohner  ernährt,  weniger 
als  eine  mittlere  Provinzstadt  Deutschlands. 

Das  Klima  ist  demjenigen  Californiens  bei- 
nahe entgegengesetzt.  Während  dort  die  Regen- 
zeit in  den  Winter  und  das  Frühjahr  fällt,  regnet 
es  hier  nur  im  Sommer,  namentlich  im  August 
und  September,  hauptsächlich  aber  nur  im  Ge- 
birge, und  ein  flüchtiger,  wenige  Wochen  an- 
dauernder Kräuter-  und  Blumenflor  bedeckt  dann 
das  Land,  wie  denn  auch  einige  Ansiedelungen 
mit  künstlicher  Bewässerung  zeigen,  dass  der 
Boden  eben  so  fruchtbar  ist,  wie  in  Californien. 
Aber  die  Menge  der  Niederschläge  ist  gering- 
fügig und  der  hohe  Zenithstand  der  Sonne  ver- 
nichtet mit  seinen  unbarmherzigen  Strahlen  bald 
wieder  Altes,  was  die  Regen  hervorgezaubert 
hatten.  An  der  Küste  des  Stillen  Meeres  helfen 
die  Seewinde  noch  etwas,  die  Luft  zu  erfrischen, 
aber  gegen  den  Golf  von  Californien  hin  und 
über  denselben  hinaus  von  Arizona  bis  zum 
Wendekreis  herrscht  der  Wüstencharakter,  und 
zwar  vielfach  der  einer  Gebirgswüste,  vor.  „Die 
Finbildungskraft",  sagt  Duflot  de  Mofras, 
„kann  sich  nichts  Traurigeres,  Verlasseneres 
denken,  als  diese  beiden  Küsten,  welche  der 
Wassermangel  wüst  gelegt  hat." 

Hier,  wenn  irgend  wo  in  der  Welt,  wird 
man  an  das  Wort  des  englischen  Dichters  Ben 
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Jonson  erinni'rt,  er  könne  sich  kein  glückliches 
Leben  ohne  Bäume  vorstellen,  denn  gerade  hier, 
wo  man  ihren  Schatten  am  dringendsten  hrauchte, 
fehlen  sie,  und  die  wenigen  baumartigen  Ge- 
wächse, welche  den  Unbilden  dieses  im  l  ebrigen 
für  den  Menschen  gesunden  Klimas  trotzen, 
bilden  keine  Schattenkronen  oder  stehen  während 
des  grössten  Theiles  des  Jahres  blattlos  da.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Torote-  und  Lomboy- 
Bäumen  {Bursera-  und  J<itropha-\n.v\\),  deren 
dürres  Astwerk  dann  glücklicherweise  von  den 
Tillandsien  besetzt  erscheint,  Ananas-Verwandten, 
die  wie  lange  Flechtenbärte  von  den  Zweigen 
herabhängen,  da  sie  sich  mit  der  feuchten  Luit 
begnügen  können,  die  vom  Stillen  Oeean  her 
weht,  Ks  ist  hauptsächlich  die  Tojin  genannte 
'rUlandsia  reeurvata,  welche  von  Califomicn  bis 
Chile  vorkommt,  aber  wahrscheinlich  nur  hier 
aus  Mangel  an  besserer  Nahrung  von  den  Thieren 
verzehrt  wird. 

Alle  hier  wachsenden  Bäume,  Sträucher  und 
Kräuter  zeichnen  sich  durch  eigenthümliche  An- 
passungen an  das  extreme  Klima  aus,  da  sie 
ohne  dieselben  nicht  auf  die  Dauer  würden  aus- 
harren können,  und  eben  diese  Anpassungen 
verleihen  der  Flora  jener  Wüstenländer  ein  be- 
sonderes Interesse  für  sie,  so  dass  eine  Reihe  von 
Botanikern  dieselben  studirt  haben.  Wir  nennen 
hier  zunächst  Professor  Nuttal  (gestorben  1859) 
von  Philadelphia.  Professor  Asa  Gray  (gestorben 
1888),  Kngelmann,  die  französischen  Botaniker 
L,  Diguet  und  J.  Poisson,  deren  Berichten 
über  die  Flora  Nieder-Californicns  wir  mannig- 
fache Einzelheiten  und  die  Abbildungen  dieses 
Aufsatzes  entnommen  haben.  Gleichzeitig  mit 
ihrer  Arbeit  (Februar  1896)  erschien  ein  Bericht 
von  W.  J.  Mac  Gee  in  Washington  über  die 
Wüstenpflanzen  am  Golf  von  ('alifornien,  der 
auf  Grund  einer  1894  in  das  Land  der  Papago- 
und  Seri  -  Indianer  unternommenen  Expedition 
mehrere  höchst  interessante  Mittheilungen  über 
das  Blühen  der  dortigen  Pflanzen  brachte,  und 
ausserdem  halten  schon  früher  andere  Natur- 
forscher, wie  der  unlängst  verstorbene  amerika- 
nische Staats  -  Entomologe  J.  Riley  und  der 
Conchyliologe  J.  A.  Veatch,  wichtige.  Pflanzen- 
beobachtungen aus  diesen  Strichen  mitgetheilt. 
Wir  fassen  daraus  das  Wichtigste  zusammen. 

Die  eigenartigen  Lebensbedingungen  dieser 
Wüstenstriche  prägen  sich  in  einer  grossen 
Gleichmässigkeit  der  Tracht  vieler  hier  lebenden, 
zu  ganz  verschiedenen  Familien  gehörigen  Pflanzen 
aus.  Blattlosigkcit,  Haarigkeit,  Dornenreiehthum, 
Wachsüberzüge  von  Blatten)  und  Stengeln  und 
in  Folge  dessen  ein  eigenes  mattes  Grün  sind 
hervorstechende  Züge  der  Flora,  daneben  eine 
häufige  Anschwellung  der  Stengel  und  Lini- 
wandlung des  Holzes  in  ein  fleischiges,  saftiges 
Gewebe,  welches  das  Wasser  der  feuchten  Monate 
aufspeichert,  wie  bei  CWtns-  und  ./^./rr-Arten. 


Bei  Gelen  hier  heimist  In  n  Pflanzen  sind  die  Säfte 
schleim-  oder  gummireich,  sauer,  adstringirend, 
schlecht  schmeckend,  scharf  riechend  oder  auch 
giftig,  und  diese  Eigenschaften  nützen  offenbar 
als  Abschreckungsmittel  gegen  den  Durst  und 
Hunger  der  Wüstenthiere,  weshalb  auch  solche 
Pflanzen,  die  anderweit  (nämlich  durch  Stacheln 
und  Domen)  gegen  Angriffe  geschützt  sind, 
solche  „mediz  inischen"  Eigenschaften  meist  nicht 
entwickeln.  Dieses  Sichabwechseln  mechanischer 
und  chemischer  Schutz-  und  Abwehrmittel  der 
Pflanzen  hatte  bereits  Erasmus  Darwin,  der 
Gross vater  von  Charles  Darwin,  erkannt,  der 
in  dieser  Richtung  seiner  Zeit  um  ein  Jahrhundert 
voraus  geeilt  war,  indem  er  die  scharfen  und 
giftigen  Stoffe  der  Rinden,  Wurzeln  und  Blätter 
als  Schutzmittel  gegen  Thierc  auffasste  und  den 
Satz  aufstellte,  dass  dornige  und  stachlige  Ge- 
wächse im  Allgemeinen  gut  zu  essen  seien. 

Diejenigen  Bäume,  welche  dem  Lande  am 
meisten  Leben  verleihen,  sind  die  von  Ober- 
Califomien  bis  Mexico  verbreiteten  }«<-or-Arten 
oder  Wüstenpalmen,  auch  Bayonnetbäume 
oder  Adamsnadeln  genannt,  deren  palmenartiger 
Wuchs  mit  den  reichen  Rispen  grosser  glocken- 
förmiger weisser  Blüthen  den  meisten  Lesern  aus 
unsren  Gartenanlagen  (in  Berlin  z.  B.  im  Humboldt- 
hain) bekannt  sein  dürfte.  Von  den  etwa  zwanzig 
Arten  dieses  schönen  Lilien-Geschlechtes,  welches 
durch  die  Dicke  seiner  Stämme  und  die  Härte 
der  Blätter  dem  trockensten  Klima  widersteht, 
ist  Yucca  angustifolia  am  weitesten  durch  Süd- 
Califoniien  verbreitet,  und  im  Verein  mit  den 
nachher  zu  erwähnenden  Cardonen  sind  diese 
„Drachenbäume  der  westlichen  Halbkugel"  die 
einzigen  baumartigen  Gewächse,  die  bis  in  die 
dürrsten  Striche,  wie  die  Wüsten  Mohave  und 
Sonora,  vordringen.  Die  schönste  Iiier  vor- 
kommende Art  ist  die  baumartig  verzweigte, 
5  bis  10  in  Höhe  erreichende  Yucca  brevifolia 
(Abb.  1),  die  sich  von  Nieder-(  alifornien  bis 
Arizona,  Nevada  und  Utah  ausbreitet  und  bergige 
Gegenden  von  600  bis  1200m  Erhebung  vor- 
zieht. Das  abgebildete  Exemplar  des  hier  Datyl 
Cimaron  genannten  Baumes  ist  wohl  das  grösste 
aller  bekannten.  Gewöhnlich  ist  die  Krone  nur 
einfach  verzweigt  und   gleicht  dann  noch  mehr 

i  dem  nun  längst  dahingegangenen  Drachenbaum 
von  Orotava,  der  einst  dem  jungen  Humboldt 
die  Sehnsucht  nach  weiten  Reisen  einflösste  und 
den  ältesten  deutschen  Malern  und  Kupferstechern 
(z.B.  Schongauer)  als  „Palme"  für  ihre  Flucht 

i  nach  Aegypten  vorschwebte. 

Die  Yucca -Arten  sind  biologisch  sehr  merk- 

,  würdig  durch  ihre  von  Riley  studirte  Anpassung 

j  an  die  Yucca-Motte  {Pronuba  yuccasella  Riley). 
welche  ihre  Befruchtung  bewirkt.  Ohne  einander 
kann  weder  der  Baum  noch  die  Motte  existiren, 

1  denn  sie  sichert  ihm  Fruchtbarkeit  und  er  giebt 
ihr  und  ihren  Jungen  dafür  Nahrung.    In  unsren 
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Gärten  und  Gewächshäusern  setzen  deshalb  diese 
Baumlilien,  wenn  ihnen  nicht  der  Gärtner  zu 
Hülfe  kommt,  niemals  Frücht  an,  und  andere 
Insekten  bewirken  die  Befruchtung  nicht,  denn 
die  Blüthe  verlangt,  wenn  sie.  sich  zur  Frucht 
entwickeln  soll,  eine  ganz  besondere  Behandlung, 
wie  sie  ihr  eben  nur  ihre  Pflegerin,  die  Yucca- 
Motte,  leistet,  welche  14  Tage  vor  dem  Auf- 
brechen der  Knospen  auskriecht.  Das  Weibchen 
dieses  Schmetterlings  ist  nämlich  ftXU  besonder! 
diesem  Geschäfte  entsprechend  umgebildet;  das 
erste  Gelenk  seiner  beiden  Kiefer-Palpen  hat  sich 
in  ein  langes  aufrollbares  Greiforgan  umgewandelt, 


an  Fäden  auf  den  Boden  hinab,  wo  sie  im 
I  lerbst  in  die  Erde  kriechen  und  sich  in  einen 
Cocon  einspinnen,  um  dort  zu  überwintern.  Kurz 
vor  der  Blüthezeit  erscheint  die  Motte  von  Neuem 
und  sichert  den  Bäumen  Früchte,  sich  selber 
und  der  Nachkommenschaft  Nahrung. 

Es  sind  allerlei  Versuche  gemacht  worden, 
die  Blätter  und  Stämme  der  Yuccas  technisch 
auszunutzen.  Man  hat  die  faserreichen  Blätter 
zu  Papier  verarbeitet  und  aus  den  hasern  der 
jungen,  im  Wasser  macerirten  Stämme  Polster- 
material zu  gewinnen  gesucht.  Die  Wurzel- 
schösslinge  sind  gleich  denjenigen  der  Agaven, 


Abb.  1. 
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mit  welchem  es  den  Blumenstaub  aus  den  Blüthen 
nimmt  und  ihn  geradezu  in  die  Höhlung  der 
Narben  hineinstopft,  wie  dies  Riley  bei  Yucca 
filamtntosa  verfolgte.  Gleichzeitig  bohrt  es  die 
Fruchtknoten  an  verschiedenen  Stellen  an  und 
legt  in  jedes  Loch  ein  Ei.  Es  ist  also  doppelt 
intercssirt  bei  der  Befruchtung  dieser  Blüthen, 
deren  Nektar  ihm,  deren  Samen  seinen  Jungen  zur 
Nahrung  dienen,  denn  wenn  es  nicht  den  Blumen- 
staub auf  die  Narben  brächte,  würden  die  Samen 
nicht  wachsen  und  seine  von  denselben  zehrenden 
Nachkommen  müssten  verhungern.  Sind  die 
Larven  herangewachsen,  so  bohren  sie  Löcher 
in  die  Kapsel,  kriechen  heraus  und  lassen  sich 


ihrer  I.andsleute,  reich  an  Saponin  und  werden 
daher  statt  der  Seife  zum  Waschen  gebraucht. 
Es  ist  gut,  dass  diese  Anwendungen  für  die 
Industrie  nicht  sehr  verlockend  sind,  denn  sonst 
würde  man  das  baumarme  Land  seiner  letzten 
Zierden  berauben.  Ausser  zwei  bis  drei  Arten 
von  Ptosopis,  Sträuchern  oder  Bäumen  aus  dem 
Mimosengcschlecht,  welche  die  nachher  zu  be- 
trachtenden, weite  Strecken  bedeckenden  Dorn- 
gestrüppe oder  Dornbüsche  (Mezquitcs  genannt) 
bilden,  ferner  dem  schon  erwähnten  Balsambaum 
Torotc,  einer  Bursera  -Art,  aus  dessen  verrottetem 
Holz  ein  im  frischen  Holz  noch  nicht  gebildetes 
wohlriechendes  Gel,  die  I.inaloe-Essenz,  gewonnen 
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wird,  und  ausser  dem  gleich  ihm  schnell  seine  Blätter  ' 
verlierenden  Lomboy-Baume  ( Jatrof/ht'Xrt.)  mit 
rothfärbendem  Rindensaft  und  den  weiter  unten 
zu  erwähnenden  baumartigen  <  icwächsen  aus  den 
Familien  der  ("acteen  und  Fouquieriaceen  giebt 
es  hier  kaum  Nutzhölzer. 

Ein  paar  Fruchtbaume  sind  indessen  sowohl 
der  Art  ihres  Wachsthums  wie  ihrer  Verwandt- 
schaften wegen  erwähnenswerth.  Finc  Feigenart 
(Ficus  Pa/meri),  welche  die  Eingeborenen  Zelate 
nennen,  wächst,  wie  es  die  Figenart  vieler  I-  eigen 
ist,  an  den  steilen  basaltischen  Abhängen  der 
Schluchten,  woselbst  sie  die  Felsenblöcke  mit 
ihren  Wurzeln  umklammert  und  sie  in  deren 
Ritzen  treibt,  um  die  wenige  dort  vorhandene 
Feuchtigkeit  auszunutzen.  Die  Wurzeln  sind 
nebst  den  Zweigen  statt  cylindrisch,  wie  bei 
anderen  Bäumen,  platt,  als  wenn  sie  breitgedriiekt 
wären,  und  verschmelzen,  wenn  sie  sich  begegnen, 
zu  einer  weisslichen  Platte,  als  wenn  eine  zäh- 
flüssige Masse  über  die  Felsen  gelaufen  wäre. 
Als  Ausnahme  unter  den  nicder-caüfornisehen 
Bäumen  verliert  dieser  geschätzte  Fruchtbaum 
selten,  nur  bei  besonders  grosser  Dürre,  wenn 
es  fast  gar  keinen  Regen  gegeben  hat,  seine 
Blätter  und  tragt  das  ganze  Jahr  über  reife, 
essbare  nussgrosse  Fruchte.  Kein  Wunder,  dass 
die  Eingeborenen  öfter  Fehden  um  den  Besitz 
solcher  Baumgruppen  ausgefochten  haben. 

Nicht  weniger  wichtig  als  Fruchtbaum  ist  ein 
kleiner,  im  Wuchs  dem  <  >elbaum,  in  Form  und 
Stellung  der  Blüthen  und  Blätter  unsrem  baum- 
artigen Buchsbaum  sehr  ähnlicher  und  nahe  ver- 
wandter Baum,  den  man  früher  als  chinesischen 
Buchsbaum  (ßiixus  chintnsis  Link)  mitunter  in 
botanischen  Gärten  sah.  Sobald  aber  Nuttal 
einen  Straus*  seiner  Blüthcnzwcige  zu  Gesicht 
bekam,  erkannte  er  sogleich,  dass  man  den  Baum 
Irota  der  sehr  ähnlichen  Blätter,  die  wie  grün  lackirt 
aussehen  und  zu  zweien  einander  gegenüber  stehen, 
und  trota  der  ebenfalls  ähnlichen  unscheinbaren, 
in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blüthenbüschel 
nicht  zu  den  Buchsbäumen  rechnen  konnte. 
Fr  stellte  die  Pflanze  dagegen  als  besondere 
Art  und  Gattung  (Simmomisia  talifornica),  die  er 
dem  Botaniker  T.  W.  Simmonds,  dem  Begleiter 
des  Lord  Seaforth  auf  seinen  westindischen 
Forschungsreisen,  widmete,  neben  den  Buchs- 
baum. Sie  trägt  in  der  lederartigen  Schale  eine 
trockene  eichelartige  Frucht  mit  gewöhnlich  nur 
einem  Samen,  der  ein  Hauptnahrungsinittel  der 
Indianer  bildet.  Fr  soll  wie  Haselnuss  schmec  ken, 
auf  Europäer  aber  etwas  purgirend  wirken.  Wenn 
wegen  allzu  grosser  Trockenheit  dieser  Baum, 
einer  der  wenigen  des  Landes  mit  immergrünen 
Blättern,  keine  Früchte  trägt,  so  ist  dies  ein 
schlimmer  Ausfall  und  bedeutet  ein  Hungerjahr. 
Man  ist  dann  auf  ci/c/wx-Früchte  und  ähnliche 
stickstoffarme  Pflanzennahrung  angewiesen. 


Eine  neue  amerikanische  Holzbearbeitungs- 
maschine. 

Mit  <trri  Ahl»i:,!unKrn. 

Bekanntlich  haben  die  Amerikaner,  deren 
Heimath  trotz  des  in  ihren  l  'rwäldem  betriebenen 
unverantwortlichen  Raubbaues  immer  noch  un- 
geheure 1  lolzvorräthe  besitzt,  die  Holzbearbeitungs- 
maschinen zu  hoher  Vollkommenheit  gebracht. 
So  ist  /..  B.  die  Bandsäge  in  ihrer  heutigen 
Form  wesentlich  amerikanischen  Ursprunges,  und 
ein  Gleiches  kann  man  sagen  von  zahlreichen 
Maschinen,  die  nun  schon  auch  diesseits  des 
Occans  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  haben. 
I  )ie  Maschine ,  w  elche  wir  heute  unsren  Fesern 
vorführen  wollen,  ist  ebenfalls  in  Amerika  er- 
funden worden,  sie  ist  einer  Fabrik  in  New 
Bntain,  Connecticut,  patentirt  worden  und  wird 
Min  einem  Herrn  Sidncy  B.  Whiteside  in 
New  York,  Liberty  Street  139.  in  den  Handel 
gebracht.  Sie  ist  bereits  in  einer  grossen  An- 
zahl amerikanischer  Fabriken  eingeführt  und 
erfreut  sich  daselbst,  wie  wir  dem  Scifntific 
Amtriain  entnehmen,  des  grössten  Beifalls. 

Diese  Maschine,  deren  C  onstruetion  höchst 
sinnreich,  gleichzeitig  aber  so  einfach  ist,  dass 
man  sich  darüber  wundern  muss,  dass  sie  nicht 
schon  früher  erfunden  wurde,  hat  den  Zweck, 
genau  viereckige  Locher  in  Bretter  und  Balken 
zu  schneiden.  Diese  Arbeit  kommt  bekanntlich 
in  der  Holzindustrie  ungemein  häutig  vor.  Die 
weitaus  sicherste  Art  und  Weise,  Holztheile  an 
einander  zu  fügen,  besteht  ja  darin,  sie  durch 
Zapfen  zu  verbinden,  welche  in  passende  Locher 
eingefügt  und  in  denselben  verleimt  werden.  Zur 
Herstellung  der  nothigen  Locher  bedient  sich, 
wie  Jedermann  weiss,  der  Tischler  des  soge- 
nannten Lochbeitels,  einer  Art  von  scharfem 
Meissel,  welcher  mit  Hammerschlägen  in  das 
Holz  eingetrieben  wird,  während  das  zwischen 
den  Schnitten  stehenbleibende  Holz  heraus- 
gebrochen werden  muss.  Schon  frühzeitig  hat 
man  sich  bemüht,  diese  unbequeme  Arbeit  durch 
Maschinen  verrichten  zu  lassen,  aber  die  zu 
diesem  Zweck  erdachten  ("onstruettonen  lehnen 
sich  insgesammt  eng  an  die  Handarbeit  an,  in- 
dem sie  die  Arbeit  durch  mechanisch  betriebene 
Meissel  besorgen.  Ein  ganz  neues  Princip  da- 
gegen bringt  die  in  un>ren  Abbildungen  dar- 
gestellte Maschine  zur  Anwendung.  Dieselbe 
j  wird  von  ihren  Erfindern  ais  „Kettensäge- Loch- 
I  beitel"  (Ghain  Saw  Mortiser)  bezeichnet;  wir 
möchten  den  Namen  „Kettenfraise"  vorschlagen. 
Wie  sich  aus  unsren  Abbildungen  ergiebt,  ist 
der  eigentlich  arbeitende  Theil  der  Maschine 
I  eine  Gliederkette,  ähnlich  denjenigen,  mit  welchen 
jetzt  die  Lahrräder  betrieben  werden.  Die  ein- 
zelnen Glieder  sind  aber  aus  bestem  Werkzeug- 
stahl getertigt  und  mit  auswärts  gerichteten 
Zahnen   versehen.     Die   Kette   wird   durch  die 
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Maschine  mit  einer  Schnelligkeit  bewegt,  weiche 
jeden  Zahn  500  bis  700  m  in  der  Minute  zu- 
rücklegen lässt.  Die  Bewegung  wird  auf  die 
Kette  übertragen  durch  die  obere  Rolle,  auf  der 
sie  läuft,  während  die  untere  Rolle  an  einein  in 
der  Grösse  passenden  Stahlstabe  befestigt  ist. 
der  zur  Spannung  der  Kette  dient  Unterhalb 
der  Kette  befindet  sich  ein  Tisch,  auf  den  das 
zur  Bearbeitung  bestimmte  Holzstück  aufgesetzt 


splittrig  oder  zäh  ist,  die  ausschliesslich  schneidende 
Wirkung  des  Werkzeuges  bringt  es  mit  sich, 
dass  das  Werkstück  niemals  zersprengt  wird, 
selbst  wenn  der  stehenbleibende  Theil  des  Holzes 
auch  nur  Kartendicke  besitzt.  Die  von  den 
Zähnen  der  Kettenfraise  erzeugten  Späne  werden 
von  dem  Werkzeug  selbst  aus  dem  Loch  mit 
grosser  Schnelligkeit  hinausgetrieben  und  sprühen, 
wie  sich  aus  unsrer  Abbildung  ergiebt,  gegen 


Abb.  2. 


Amrriluniu:be  Kcttcnfraiie. 


wird.  Sowie  der  Arbeiter  mit  dem  Fuss  das 
an  der  Maschine  vorhandene  Pedal  niederdrückt, 
wird  durch  eine  Hebelübersetzung  ein  Riemen 
auf  eine  Scheibe  geschoben,  welcher  eine  zur 
Hebung  des  Arbeitstisches  bestimmte  Schraube 
in  Bewegung  setzt.  Es  wird  also  das  Arbeits- 
stück gegen  die  Fraise  gestemmt,  die  sich,  wie 
unsre  Abbildung  2  es  zeigt,  mit  grosser 
Schnelligkeit  in  das  Holz  einbohrt.  Dabei  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  das  Holz  weich  oder  hart, 


einen  Blechschirm,  unter  dem  sie  von  einem 
Ventilator  weggesogen  werden.  Die  Arbeit  der 
Maschine  gestaltet  sich  auf  diese  Weise  zu  einer 
ausserordentlich  reinlichen.  Da  ausserdem  die 
Kettenfraise  nur  ein  geringes  Geräusch  verursacht, 
so  unterscheidet  sie  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
vortheilhaft  von  den  früher  zum  gleichen  Zwecke 
üblichen  polternden  Vorrichtungen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Dimensionen  des  ge- 
schnittenen Loches  abhängig  sind  von  der  Dicke 
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Darstellung  der  Wiikungiweise  der  Kcttentiaiir. 

der  Kettenglieder  und  der  Breite  des  zur 
Spannung  benutzten  Stahlstabes.  Jeder  Maselline 
sind  daher  verschiedene  Ketten  und  StahbtSbe 
beigegeben,  welche  nach  Bedarf  eingesetzt  werden 
können.  Nach  den  uns  vorliegenden  Angaben 
arbeitet  eine  Kette  bei  fortdauernder  Benutzung 
14  Tage  lang,  ehe  ein  neues  Schleifen  der 
Zahm-  erforderlich  wird.  Zum  Schürfen  bedient 
man  sich,  eben  so  wie  für  Bandsagen,  einet 
passend  gestalteten  Schmirgel-  oder  noch  besser 
Carborundumscheibe,  welche  den  Zähnen  die 
richtige    Form    ertheilL      Auch    dieser  kleine 


Abb-  «•  Hülfsapparat 
ist  auf  uns- 
rer  Abbil- 
dung 4  dar- 
gestellt 

Das  Klein- 
gewerbe, der 
mit  wenigen 
Gesellen 
arbeitende 
Tischler  und 

Schreiner 
wird  sich  die 
beschriebene 
Maschine 
kaum  zu 
Nutzen 
machen  kön- 
nen ,  wohl 
aber  ist  die- 
selbe  berufin,   ein   weiteres  werthvolles  Hülfs- 
mittel    der    mit    allen    mechanischen  Behelfen 
arbeitenden  Grossindustrie  zu  werden,  welche  es 
sich   zur  Aufgabe  gemacht  hat,    zu  möglichst 
billigen  Preisen  Massenartikel  zu  erzeugen. 

S.  [490*1 


Apparat  tum  Sfhlrfen  der  Kettenfmi«*. 


Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie.*) 

II. 

Krupps  Gnssstahllabrik. 

Mit  neun  Abbildungen. 
Von  J.  CAStit«. 

Wer  zum  ersten  Mal«-  die  Kruppsche  Guss- 
stahlfabrik  besucht,  den  zieht  es  am  mächtigsten 
zur  sagenumwobenen  Stätte,  wo  der  Gussstahl 
entsteht,  aus  dem  die  Kanonen  gemacht  werden, 
die  den  Ruhm  der  Kruppschen  Fabrik  durch 
alle  Welt  getragen  haben,  mit  deren  Herstellung 
die  Grösse  und  das  Ansehen  des  Werkes  empor- 
gestiegen ist.  So  betreten  wir  den  mächtigen 
Tiegelstahl-Schmelzbau  mit  dem  gehobenen 
Gefühl,  uns  an  geweihter  Stätte  zu  befinden.  Kaum 
vermag  der  Blick  die  weite  Halle  mit  ihrem  rauch- 
geschwärzten Dachgebälk  zu  durchdringen,  was 
bei  der  Grösse  des  Kauines  wohl  begreiflich 
ist,  denn  die  Halle  hat  eine  Länge  von  200 
und  eine  Breite  von  80  m.  Das  Gebälk  des 
hochaufragenden  Daches  wird  von  vier  Reihen 
eiserner  Säulen  getragen.  Zwischen  den  beiden 
Mittelreihen  erstreckt  sich  ein  breiter  Giessgraben, 
in  welchen  die  dickwandigen  Formen  aus  Guss- 
eisen  versenkt  werden,  die  für  den  Guss  der 
Blöcke  zu  Kanonenrohren  die  Gestalt  eines 
wenig  verjüngten  abgestumpften  I  [ohLkegeh  haben. 
Sie  werden  mittelst  fahrbarer  Krahne  (es  sind 
deren  drei  vorhanden)  gehoben,  deren  Joch  den 
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Giessgraben  überspannt.  Zu  beiden  Seilen  des 
letzteren  liegen  je  eine  Reihe  der  Schmelzöfen 
mit  ihrer  Sohle  etwa  ein  Meter  über  dem  Hütten- 
Hur.  In  ihnen  stehen  in  langen  Reihen  die  mit 
einem  Deckel  luftdicht  verschlossenen  Schmelz-  I 
tiegel,  die  mittelst  langer,  im  Gleichgewicht  an 
I .aufrollen  aufgehängten  Zangen  in  die  Oefen 
eingesetzt  und  ihnen  entnommen  werden.  Alle  I 
Schmelzöfen  werden  mit  Generatorgas  geheizt, 
welches  mit  der  zu  seiner  Verbrennung  nölhigen  | 


nur  eine  halbe  Stunde.  Die  gegenwärtige  Hin- 
richtung des  Schmelzbaues  gestattet  den  Guss 
von  Blöcken  bis  zu  85000  kg  Gewicht  Aber 
es  ist  wohl  begreiflich,  dass  nur  unter  erfahrenen 
Leitern  vorzüglich  geschulte  und  zuverlässige 
Arbeiter  das  Gelingen  eines  solchen  Gusses 
sichern  können.  Ist  es  doch  bekannt,  dass  keine 
andere  Fabrik  der  Welt  auch  nur  annähernd  so 
schwere  Blöcke  aus  Tiegelgussstahl  herzustellen 
vermag.    Aber  das  Bewundcrnswerthe  und  Un- 


Abb.  5. 


Krupp«  üuwuhlfabrik.    Em  Gus»  im  TicfreUtahl - SthmcLibju. 


Luft  aul  10000  C.  erwärmt  in  die  Ofenkainmern 
eintritt.  Zum  Guss  wird  jeder  Tiegel  von  zwei 
Mann  mittelst  einer  zweigipfligen  Zange  zur 
Giessrinnc  getragen  und  in  diese  entleert,  wobei 
nach  dem  Entfernen  des  Verschlusspfropfens 
aus  Thon  der  weissglühende  Stahl  wasserdünn 
durch  das  Seitenloch  im  Tiegeldcckel  ausflicsst. 
Jeder  Tiegel  enthält  etwa  40  bis  50  kg  Guss- 
stahl und  ist  nur  ein  Mal  brauchbar.  Bei  grossen 
Güssen  holen  die  Arbeiter  je  einer  Nummer  bis 
zu  zehn  Tiegel,  und  das  Alles  geschieht  in 
musterhafter  Ordnung  ohne  ("ommandoworte, 
nur  nach  der  Signalpfeife,  denn  ein  Guss  von 
50  t,  zu  dem  etwa  1200  Tiegel  gehören,  dauert 


J  nachahmliche  ist  nicht  die  Grösse,  sondern  die 
1  vollkommene   Homogenität,    die    den  grössten 
'  Block  in  gleicher  Weise  auszeichnet,  wie  den 
kleinsten,  der  an  dieser  Stätte  gegossen  wurde. 

Diese  Homogenität  ist  es,  die  den  Tiegel- 
gussstahl  überhaupt  vor  jedem  in  irgend  einer 
amleren  Weise  erzeugten  Stahl  auszeichnet  und 
um  derentwillen  er  mit  Recht  so  hoch  geschätzt 
wird.  Denn  der  auf  dem  Frischherde,  im 
Bessemer-,  Martin-  oder  Puddelofen  erzeugte 
Stahl  mag  noch  so  gut  sein,  die  Art  seiner 
Herstellung  macht  die  Homogenität  unerreichbar. 
Ks  werden,  wie  Dr.  Friedr.  Müller  in  seinem 
Vortrefflichen   Buche  „Krupps  Gussstahltabrik" 
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ausführt,  immer  weiche  und  harte  Fasern  neben  I 
einander  gelagert  bleiben,  welche  beim  Anätzen 
blanker  Flächen  die  bekannten  Damasthguren 
hervortreten  lassen.  Noch  verhängnissvoller  sind  [ 
die  den  ganzen  Stahl  durchsetzenden,  meist  | 
mikroskopisch  kleinen  Schlackenrester,  die  sich 
weder  durch  Hämmern,  noch  Walzen  völlig  j 
hinaustreiben  lassen.  Deshalb  nimmt  der  Puddel-  ^ 
stahl,  wie  das  Schmiedeeisen,  keine  1  loc  hpolitur 
an.  Jede  derartige  Ungleichinässigkcit  muss  bei 
Werkzeugen  ein  Ausbrechen  und  schnelles  Stumpf- 
werden der  Schneide  zur  Folge  haben.  Hei 
ganz  kleinen  Stahlgegenständen  aber,  wie  in 
Taschenuhren,  muss  das  kleinste  Schlacken- 
körnchen verderblich  wirken.  Deshalb  ist  es 
auch  ein  Uhrmacher  gewesen,  lluntsman  in 
Doncaster  bei  Sheffield,  welcher  zuerst  um 
1  730  die  fabrikmässige  Darstellung  von  Homogen- 
stahl versuchte,  indem  er  Rohstahl  unter  völligem 
Luftabschluss  in  chemisch  indifferenten  Gelassen 
schmolz  und  längere  Zeit  in  dünnflüssigem  Zu- 
stande erhielt.  Dabei  musste  jede  Spur  der 
leichteren  Schlacke  nach  oben  steigen  und  der 
Stahl  durchaus  gleichmässig  werden.  F~r  ver- 
wandte einen  Rohstahl,  den  er  durch  Glühen 
besten  schwedischen  Dannemuraciscns  in  Holz- 
kohlenpulver gewann.  Fr  fand  auch  den  ge- 
eigneten feuerfesten  Tiegelthon;  die  Natur  hat 
die  Engländer  mit  den  Thonlageni  von  Stour- 
bridge  und  Stannington  für  die  Gussstahlbereitung 
sehr  bevorzugt,  denn  dieser,  mit  Kokspulver  ge- 
mischt, giebt  den  denkbar  besten  Tiegelthon. 
Noch  heute  wird  der  Gussstahl  von  der  Familie 
Huntsman  und  anderen  Finnen  in  Sheffield  ' 
in  der  alten  Weise  bereitet. 

Der  berühmte  englische  Gussstahl  beherrschte  1 
den  Weltmarkt.  Als  nun  Napoleon  die  Conti- 
nentalsperre  verhängte,  unterblieb  seine  Zu- 
fuhr nach  Deutschland,  so  dass  im  Lande  der 
Fisenrecker  eine  grosse  Verlegenheit  an  Werk- 
zeugstahl entstand,  die  manchen  Berufenen  und 
Unberufenen  anregte,  die  Herstellung  des  Guss- 
stahls zu  versuchen,  wozu  vielleicht  auch  das 
dieselbe  bezweckende  Preisausschreiben  Napoleons 
beigetragen  haben  mag.  Von  Allen  sah  nur 
Friedrich  Krupp,  der  Grossvater  des  heutigen 
Besitzers  der  Kruppschen  Werke,  seine  1 8 1  1 
begonnenen  Versuche  von  Frfolg  gekrönt  Wie 
und  woraus  er  seinen  Gussstahl  herstellte,  das 
war  sein  Geheimniss.  Aber  von  einer  Nach- 
ahmung der  englischen  Herstellungsweise  konnte 
aus  dem  einfachen  Grunde  keine  Rede  sein, 
weil  Krupp  anderes  Fisen  und  vor  Allem 
anderen  Tiegelthon  verwenden  musste.  Fr  stellte 
sich  aus  dem  im  Siegerlande  mit  Holzkohlen 
erblasenem  Osemundeisen  durch  ("ementiren  mit  1 
Holzkohle  für  den  Gussstahl  geeigneten  Roh- 
stahl selbst  her.  Seine  Tiegel  bestanden  aus 
einer  unendlich  mühsam  erprobten  Mischung 
rheinischer  Thonarten    mit  einem  bedeutenden 


Zusatz  von  Graphit  Krupp  darf  deshalb  als 
der  zweite  Frtinder  des  Gussstahls  gelten,  den 
er  1815  bereits  in  solcher  Güte  herzustellen 
wusste,  dass  die  daraus  gefertigten  Schncide- 
werkzeuge,  besonders  aber  seine  Münzstempel 
und  Walzen,  mit  den  englischen  erfolgreich  im 
Wettbewerb  standen. 

Wir  müssen  diesen  Erfolg  bewundern,  wenn 
wir  bedenken,  dass  er  mit  Mitteln  erreicht 
wurde,  die  lediglich  der  Erfahrung  entsprangen. 
Niemand  konnte  Krupp  sagen,  wie  viel  Kohlen- 
stoff und  Phosphor,  oder  gar  Silicium  und  Mangan 
sein  Rohstahl  enthielt  Unsren  heutigen  Hütten- 
leuten,  die  strenge  nach  den  Regeln  der  Chemie 
und  Molekularphysik  arbeiten,  ist  jene  empirische 
Arbeitsweise  fremd  geworden.  Wir  dürfen  das 
nicht  beklagen,  denn  sie  musste  ihnen  fremd 
werden,  um  zu  der  heutigen  Höhe  der  Technik 
zu  gelangen,  die  uns  auf  dem  Wege  der  Erfahrung 
allein  unerreichbar  geblieben  wäre.  Fs  ist  selbst- 
verständlich, dass  heute  in  der  Kruppschen  Fabrik 
der  Gussstahl  auch  nicht  mehr  in  der  einst- 
maligen Art  hergestellt  wird.  Heute  besitzt  sie 
für  diesen  Zweck  eine  mechanische  Versuchs- 
anstalt, die  an  Grösse  und  Reichhaltigkeit  der 
Ausstattung  kaum  ihres  Gleichen  findet  Es 
werden  in  derselben  im  Laufe  eines  Jahres,  wie 
Professor  Müller  in  seinem  bereits  erwähnten 
Buche  angiebt,  weit  über  100000  Festigkeits- 
versuche, darunter  gegen  50000  Zerreissproben, 
ausgeführt.  Neben  dieser  Versuchsanstalt  be- 
stehen zwei  chemische  Laboratorien,  in  denen 
jährlich  mehr  als  15000  Analysen  neben  einer 
grossen  Anzahl-  wissenschaftlicher  Versuche  und 
Untersuchungen  bewältigt  werden.*)  In  einem 
dritten  chemischen  Laboratorium  wird  täglich 
das  in  der  Fabrik  und  den  Colonien  zur  Ver- 
wendung kommende  Gas  und  Wasser  untersucht 
Dem  gegenüber  ist  es  interessant,  dass  in  ver- 
schiedenen alten  Sheftidlder  Fabriken  der  Guss- 
stahl noch  immer  in  der  alten,  im  vorigen  Jahr- 
hundert gebräuchlichen  Weise  hergestellt  wird, 
und  dass  Herren  jener  alten  Firmen  ein  chemisches 
Laboratorium  in  einer  Gussstahl fabrik  für  diese, 
wenn  nicht  verdächtig,  so  doch  für  wenig 
empfehlend  halten  !••) 

Im  Jahre  1818  baute  Krupp  im  Westen 
der  Stadt  Essen  ein  Werk  mit  acht  Schmelz- 
öfen, welches  den  Anfang  der  heutigen  Fabrik 
bildet.  Obgleich  im  Jahre  1822  in  einem  amt- 
lichen   Gutachten    anerkannt    wurde,    dass  der 


•)  Wir  haben  die  vorstehenden,  der  Wirklichkeit  sich 
nur  annähernden  Zahlen  hier  aufgeführt,  um  es  dem  Leser 
zu  ermöglichen,  sich  von  der  Grösse  dieser  Anstalten  und 
«lern  Umfang  ihres  Betriebes  ungefähr  einen  Begriff 
machen  zu  können. 

•♦i  Dürre  Die  Metalle  und  ihre  Legierungen. 
Hannover  1  »94,  S.  190. 
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Die  Heimstatten  per  modernen  Industrie. 


Kruppsche  Gussstahl  „an  Brauchbarkeit  und 
innerer  Güte  dem  besten  englischen  Stahl  gleich 
zu  achten,  ja,  in  mehrfacher  Beziehung  vor- 
«uziehen  sei",  hemmte  doch  allerlei  Missgeschick 
den  Aufschwung  der  Fabrik,  so  dass  beim  Tode 
ihres  Begründers  im  Jahre  1826  der  vierzehn- 
jährige Alfred  thatsächlich  an  den  Trümmern 
des  väterlichen  Erbes  mit  wenigen  Arbeitern  in 
einer  Reihe  stand.  Aber  er  war  im  Besitze  des 
Geheimnisses  der  Anfertigung  des  Gussstahls. 
Dies  väterliche  Erbe  hat  er  allezeit  treu  bewahrt, 
auch  unter  den  ärgsten  Bedrängnissen  verlor  er 
nie  den  Glauben  an  seine  Zukunft  und  sich 
selbst;  nichts  konnte  ihn  in  der  Verfolgung 
seines  vorgesteckten  Zieles,  das  Verwendungs- 
gebiet des  Gussstahles  zu  erweitern,  beirren. 
Aber  es  gehörte  auch  die  zähe  Ausdauer,  der 
rege  Erfindungsgeist  bei  hoher  technischer  Be- 
gabung und  weit  voraus  schauendem  Scharfblick, 
sowie  die  geradezu  phänomenale  Thatkraft 
Krupps  dazu,  um  über  die  25  Jahre  zweifel- 
haften Erfolges  hinweg  zu  kommen.  Erst  die 
Erfindung  einer  l  öffelwalze  aus  Gussstahl  zur 
Herstellung  von  Löffeln  aus  echten  und  unechten 
Metallen  um  das  Jahr  18+0  verschallte  ihm 
durch  den  Verkauf  des  Patentes  nach  England, 
Frankreich  u.  s.  w.  die  Mittel,  den  Betrieb  seines 
Werkes  zu  erweitern. 

Schon  damals  erkannte  er  —  ein  Beweis  für 
seinen  Scharfblick  —  im  Gussstahl  das  beste  Metall 
für  Gewehr-  und  Kanonenläufe.  Zwei  mit  eigener 
Hand  aus  Gussstahl  hohl  geschmiedete  Gewehr- 
läufe übersandte  er  18+3  dem  preussischen 
Kriegsministerium  zur  Prüfung.  Als  er  sie  mit 
ablehnendem  Bescheid  uneröffnet  zurückerhielt, 
legte  er  sie  dem  Marschall  Soult  in  Paris  vor, 
der  sie  mit  glänzendem  Erfolg  erprobte.  Da- 
durch wurde  man  auch  in  Berlin  auf  die  hervor- 
ragenden Leistungen  der  rheinischen  Stahlindustrie 
aufmerksam.  ALs  Dreyse  dann  im  Jahre  1850 
mit  den  nach  damaligem  Gebrauch  über  den 
Dorn  geschweissten  Eisenläufen  für  Zündnadel- 
gewehre  schlechte  Erfahrungen  machte,  fertigte  [ 
er  sie  aus  Gussstahlrundstäben  durch  Ausbohren 
derselben.  Die  Stahlstäbe  lieferte  Berg  er  in  | 
Witten;  sie  bewährten  sich  so  vorzüglich,  dass 
seit  1852  in  Preussen  nur  noch  Gussstahlläufe 
au  Gewehren  verwandt  wurden.  1847  fertigte 
Krupp  ein  Dreipfündcr-Kanonenrohr  aus  Guss- 
stahl, dessen  über  Erwarten  günstige  Erprobung 
in  Berlin  ihn  veranlasste,  ein  den  damaligen 
Feldgeschützen  entsprechendes  sechspfündiges 
Kanonenrohr  herzustellen,  welches  nebst  einem 
tadellosen  Gussstahlblock  von  2000  kg  viel  be- 
wunderte Glanzstücke  der  Londoner  Weltaus- 
stellung von  1851  bildete.  Damit  gewann  die 
Essener  Fabrik  unbestritten  den  ersten  Platz 
unter  allen  Gussstahlwerken  der  Welt.  Die 
Wirkung  davon  machte  sich  derart  bemerkbar, 
dass  1852  die  Zahl  der  Arbeiter  von  192  auf 


340  und  die  Menge  des  erzeugten  Gussstahls 
von  500000  auf  725000  kg  im  Jahre  stieg. 

Von  der  weittragendsten  Bedeutung  für  die 
Entwickelung  des  Werkes  wurde  jedoch  1853 
Krupps  epochemachende  Erfindung  der  Guss- 
stahlreifen ohne  Sehweissung  für  Eisenbahnräder. 
Bei  der  damals  schnell  zunehmenden  Entwickelung 
der  Eisenbahnen  stieg  der  Bedarf  so  ausser- 
ordentlich, dass  Krupp  1865  über  1  1 000, 
1872  schon  45000  und  in  einem  der  folgenden 
Jahre  sogar  65000  Bandagen  lieferte.  Den 
dabei  entfallenden  Gewinn  verwandte  Krupp 
theils  zur  Vergrösserung  seines  Werkes,  theils 
zur  Durchführung  seiner  Lieblingsidee,  der  Her- 
stellung von  Hinterladungskanonen.  Die  185  1  in 
Preussen  vorgenommenen  Versuche  mit  guss- 
eisernen gezogenen  Ilinterladungskanonen  waren 
1 85  5  so  weit  gediehen,  dass  man  zwei  Gussstahl- 
blöcke zu  Sechspfündern  bei  Krupp  bestellte.  Das 
war  der  Anfang.  1  leute  dürfen  wir  bezweifeln,  dass 
die  Einführung  eines  gezogenen  Hinterladungs- 
Fcldgcschützes  ohne  den  Kruppschen  Guss- 
stahl damals  möglich  geworden  wäre.  Jedenfalls 
wären  sie  und  die  Entwickelung  des  von 
Preussen  vertretenen  Systems  der  Hinterladung 
ohne  ihn  wesentlich  aufgehalten  worden,  wie  der 
Entwicklungsgang  der  gezogenen  Geschütze  in 
anderen  Ländern  beweist,  wo  man  gezogene 
Vorderlader  aus  Bronze  einführte  (Krankreich, 
Oesterreich),  weil  man  sich  von  Krupp  nicht 
abhängig  machen  wollte.  England  gab  den 
Hinterlader  von  Armstrong  gegen  einen 
Vorderlader  auf  und  kehrte  erst  zu  ersterem 
wieder  zurück,  als  alie  anderen  Länder  diesen 
Uebergang  längst  vollzogen  hatten.  Im  Siemens- 
Martinstahl  war  ein  Ersatz  für  die  minderwertige 
Bronze  und  auch  den  besseren  Gussstahl  gefunden, 
dessen  Herstellung  in  geeigneten  Blöcken  auch  den 
Engländern  nicht  gelingen  wollte.  Indessen,  auch 
in  Preussen  hatte  der  theure  Gussstahl  Wider- 
sacher. Beweis  dafür  ist  die  seiner  Zeit  viel 
besprochene  Zeit-  und  Streitfrage:  ,. Gussstahl 
oder  Bronze"?  Wahrhaft  erlösend  wirkte  es, 
als  in  der  Kabinetsordre  vom  7.  Mai  1859  zur 
schleunigen  Beschaffung  von  gezogenen  Gussstahl- 
Feldgeschützen  der  damalige  Prinzregent  (nach- 
malige Kaiser  Wilhelm)  die  Zahl  100  eigenhändig 
in  300  umwandelte.  Das  waren  die  Kanonen, 
die  1870/71  auf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs 
die  Einigung  Deutschlands  mit  erkämpfen  halfen! 

Das  war  der  erste  grosse  Erfolg  Krupps 
im  Geschützwesen,  der  zur  Vergrösserung  seines 
Werkes  beitrug.  Dasselbe  hatte  bereits  durch 
die  erfolgreiche  Beschickung  der  Weltausstellung 
in  Paris  1855,  wo  „die  Kruppsche  Ausstellung 
der  Glanzpunkt  der  ganzen  Metallindustrie  war", 
einen  mächtigen  Aufschwung  genommen.  Die 
Zahl  der  Arbeiter  stieg  von  093  im  Jahre  1855 
auf  8255  im  Jahre  1865.  Der  errungene  Erfolg 
wurde   aber   für   Krupp   die   nie  versiegende 
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Quelle  eines  Kampfes  um  die  Behauptung  der 
dadurch  gewonnenen  Stellung  in  der  Artillcric- 
technik  und  zu  rastlosem  Vorwärtsstrehen  und 
Fortschreiten  auf  der  betretenen  Bahn  zur  Ver- 
vollkommnung der  Hinterladun^'syesi  hütze  aus 
Gussstahl.  Um  den  Leistungen  Krupps  auch 
auf  den  anderen  Gebieten  der  Technik  gerecht 
zu  werden,  müssen  wir  uns  auf  einige  kurze 
geschichtliche  Hinweise,  das  Geschützwesen  be- 
treffend, beschränken.  Wir  dürfen  dies,  da  der 
Prometheus  alle  Zeit  bestrebt  war,  seine  Leser 
mit  den  neuesten  Fortschritten  Krupps  auf 
diesem  Gebiete  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 


folgte,  welcher  Schussweiten  bis  zu  24  km  ge- 
stattet. Hier  wurde  am  28.  April  1892  in 
Gegenwart  des  deutschen  Kaisers  aus  der  24  cm- 
Kanone  ein  Schuss  abgefeuert,  dessen  215  kg 
schwere  Panzergranate  20226  m  weit  flog,  die 
grösstc  Schussweite,  die  bisher  irgendwo  erreicht 
wurde.  Der  Schiessplatz  hat  an  Länge  und 
Ausstattung  für  praktische  und  wissenschaftliche 
Versuche  nicht  seines  Gleichen  auf  der  Welt. 
Er  hat  durch  die  grossen  Schiessversuche,  die 
seit  1879  vor  Abgesandten  aller  Länder  der 
Frde  wiederholt  dort  stattfanden,  in  der  That 
eine    internationale    Bedeutung   erlangt  Diese 


Abb.  0. 


Krupp«  Ciuw»tahlf*brik.    Ge»cliüti»tände  und  Laufkrabn  auf  dem  SihicuplaM  bei  Meppen. 


1862  führte  Krupp  den  Mach-,  1865  den 
Rundkeilverschluss  aus;  beide  gelten,  mit  ge- 
wissen technischen  Verbesserungen,  noch  heute. 
1867  führte  er  das  prismatische  Pulver  und  die  Ring- 
construetion  der  Geschützrohre  ein  und  besiegte  da- 
mit in  heissem  Ringern  die  sich  vordrängenden  engli- 
schen Vorderlader-Panzergeschützc.  1872  folgte 
das  heutige  deutsche  Feldgeschütz  mit  dem  grob- 
körnigen Pulver;  das  Rohr  erhielt  die  Mantel- 
construetion,  dir  Laffetenwände  waren  aus  Stahl- 
blech gepresst ;  das  Geschütz  kam  1 8  7  3  zur 
Einführung.  In  diesem  Jahre  erwarb  er  auch 
den  6,2  km  langen  Schiessplatz  bei  Dülmen  in 
Westfalen,  dem  1877  der  Schicssplatz  bei  Meppen 


Schiessplälzc  habgn  es  Krupp  ermöglicht,  seine 
(ieschütze  und  Erfindungen  selbst  zu  erproben 
und  danach  zu  verbessern,  und  ihn  unabhängig 
gemacht  von  den  Versuchen  der  verschiedenen 
Artillerien.  Nun  konnte  er  erprobte  Neu- 
construetionen  anbieten  und  jeden  Wettbewerb 
mit  anderen  Geschützfabriken  aufnehmen.  Auf 
diese  Weise  verschaffte  er  sich  bald  eine  führende 
Stellung  im  Attüleiiewesen  der  Welt,  die  sich 
die  Kruppsche  Fabrik  bis  heute  zu  wahren 
wusste.  Sie  ist  wiederholt  bahnbrechend  ge- 
wesen, so  z.  B.  1882  durch  die  Einführung  des 
braunen  Pulvers  und  der  daraus  folgenden  Ver- 
längerung  der  Geschützrohre   zum  Zwecke  der 
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besseren  Pulververwerthung  und  Steigerung  der 
lebendigen  Kraft  der  Geschosse.  1889  folgte  die 
epochemachende  Einführung  des  rauchschwachen 
Geschützpulvers,  sowie  die  Construction  eines 
Schnellladeverschlusses.  Die  Kruppsche  Fabrik 
hat  bereits  weit  über  30000  Geschützrohre  aus 
Gussstahl  in  allen  Kalibern,  vom  kleinsten 
3,7  cm  —  bis  zu  42  cm,  dem  120  t  schweren 
Geschützrohr  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago, 
nach  allen  Ländern  der  Welt  geliefert,  Krank- 
reich und  England  nicht  ausgenommen;  für  die 
letzteren  beiden  Länder  waren  es  jedoch  nur 
Versuchsrohre  und  —  es  ist  schon  lange  her. 


Ostasiatische  technische  Pilse. 

Von  HriNK.  Vogel. 

Wie  wir  benutzen  die  Chinesen  und  Japaner 
die  Pilze  zur  Verzuckerung  und  Vcrgährung  der 
Stärke.  Calmette,  Kijkmann,  Prinsen- 
Geerlig  und  Went  haben  die  Mucorineen  des 
ostasiatischen  Gährungsgewerhes  studirt.  Von 
geistigen  Getränken  kommen  hier  wesentlich  nur 
Reiswein,  Sake,  und  etwa  noch  Palmwein,  Toddy, 
in  Betracht  In  Cochinchina  benutzt  man  zur 
Verzuckerung  des  Reises  einen  Amylomyces,  in 
Japan  den  Aspergillus  oryzac  und  in  China  und 
Java  einen  Stoff,  den  die  Chinesen  Peh-Khak 
und  die  Javanesen  Raggi  nennen,  und  der  nach 
verschiedenen,  zum  Theil  complicirten  Vorschriften 
hergestellt  wird,  die  alle  darin  übereinstimmen, 
dass  Rcismehl  mit  Zuckerrohr  oder  zuckerhaltigem 
Wasser  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Gewürzen  zu 
Kugeln  zusammen  geknetet  wird,  die  man  dann 
einige  Tage  zwischen  Reisstroh  legt.  Went 
fand  in  denselben  zwei  diastatische  Pilze,  nament- 
lich Chlamydomucor  oryzae  und  daneben  Rhi- 
zopus  oryzac  und  zwei  Ilefenarten,  die  er  Sacchc- 
romyces  Voerdcrmanni  und  Monilia  javanica 
nannte.  Cebrigens  fand  Went  alle  diese  Or- 
ganismen auch  auf  frischem  Reisstroh  und  konnte 
sie  aus  demselben  rein  züchten.  Dieselben  sind 
im  Stande,  den  Stärkemehlgehalt  des  Reises  in 
Zucker  und  diesen  wiederum  in  Alkohol  über- 
zuführen. Doch  verlaufen  diese  Reactionen  nicht 
glatt  und  lücht  mit  so  guten  Ausbeuten  wie  die 
in  unsren  Gahrungsgewerben  übliche  Verzuckerung 
durch  die  im  Malz  enthaltene  Diastase  und  nach- 
trägliche Vcrgährung  durch  I  lefe.  Jedenfalls  arbeitet 
unsre  Branntweinindustrie  vollkommener. 

Aber  die  Ostasiaten  behandeln  auch  die 
Hülsenfrüchte  mit  Pilzen,  was  wir  bisher  noch 
nicht  gethan,  und  haben  hierbei  einen  grossen 
Erfolg.  Sie  machen  die  Hülsenfrüchte  dadurch 
schmackhafter,  leichter  und  vollständiger  ver- 
daulich und  so  zu  einem  Hauptnahrungsmittel, 
und  hierin  haben  sie  jedenfalls  uns  gegenüber 
einen  namhaften  Vorsprung.    Auch  wir  wissen, 


I  dass  die  Hülsenfrüchte  ihres  höheren  Eiweiss- 
|  gehaltes  wegen  einen  grösseren  Nährwerth  als 
selbst  die  Cerealien  haben.  Aber  ein  allgemeines 
Volksnahrungsmittel  sind  sie  bei  uns  ihrer 
schweren  Verdaulichkeit  wegen  bis  heute  nicht 
geworden,  und  wo  sie  in  Anstalten  etc.  in 
grösserer  Menge  consumirt  werden  müssen,  hat 
sich  die  Assimilation  im  Verdauungstraetus  als 
eine  nur  sehr  theilweise  herausgestellt.  Wohl 
sind  auch  bei  uns  schon  Versuche  und  Zurichtungen 
gemacht  worden,  den  reichen  Nahrungswerth  der 
Hülsenfrüchte  leichter  verdaulich  zu  machen, 
entweder  durch  Enthülsen  oder  durch  Dämpfen, 
wie  es  in  den  Kabriken  von  Maggi  und  Knorr 
geschieht.  Doc  h  ist  auch  durch  diese  Manipula- 
tionen die  Verdaulichkeit  der  Hülsenfrüchte  nicht 
viel  grösser  und  ihr  Consum  nicht  bedeutender 
geworden.  In  China,  Japan  und  Java  ist  die  etwa 
40  pCt.  Eiweisssubstanz  enthaltende  Sojabohne 
die  hauptsächlich  genossene  Leguminosenfrucht. 
Dieselbe  dient  bekanntlich  nicht  nur  zur  Be- 
reitung des  sogenannten  Bohnenbreies,  von  den 
Chinesen  Tao-tjiung,  auf  Westjava  Kgok- 
Tegal  genannt,  sondern  auch  zur  Herstellung 
der  flüssigen  Soja  oder  Tao-Vu  der  Chinesen 
und  des  Miso  der  Japaner.  Zur  Bereitung  der 
Soja  bedient  man  sich  auf  Java  nach  Went  einer 
Aspergillusart,  die  mit  dein  in  Japan  zur  Sakc- 
bereitung  benutzten  Aspergillus  oryzae  einige 
Achnliehkeil  hat,  aber  nicht  mit  demselben  identisch 
ist.  Die  Art  und  Weise,  wie  mau  sich  für  die 
Sojadarstellimg  in  den  Besitz  des  Pilzes  setzt, 
ähnelt  ganz  der,  wie  in  China  die  Zucker-  und 
Alkoholbildner  bei  der  Arracfabrikation  ,. ein- 
gefangen" werden.  Die  gekoc  hten  Bohnen  «erden 
nach  dem  Abkühlen  und  oberflächlichen  kurzen 
Trocknen  in  der  Sonne  mit  den  Blättern  von 
Hibisc  us  tiliacetis  bedeckt,  worauf  der  Pilz  als- 
bald regelmässig  auf  den  Bohnen  ersc  heint.  Ob 
er  wirklic  h  auf  den  Hibisciisblattern  wohnt,  hat 
noch  nicht  festgestellt  werden  können  und  es  ist 
wohl  möglieh,  dass  er  überall  vorkommt. 
Cebrigens  soll  er  sich  nur  auf  Bohnen  und  nicht 
auf  anderen  Nahrungsmitteln  entwicke  ln.  Sobald 
er  sich  auf  dem  Bohnenbrei  eingenistet  hat, 
fängt  er  au,  chokoladenfarbige  Gonidienträgcr 
zu  bilden,  dann  werden  die  Bohnen  etwas  ge- 
trocknet, mit  einer  kalten  Salzlosung  einige  l  äge 
in  Berührung  gebracht  und  zuletzt  mit  ihr  auf- 
gekocht. Die  so  erhaltene  noch  mit  verschie- 
denen Vegetabilien ,  Sojakräutem ,  versetzte 
Flüssigkeit  von  schwarzbrauner  Farbe  und  aroma- 
tischem Geruch  wird  nun  zum  Salzhäutchen  ein- 
gekocht und  ist  dann  zum  Consiim  fertig.  Sie 
bildet  ein  wohlschmeckendes,  sehr  leicht  und 
vollständig  verdauliches  und  nahrhaftes  Nahrungs- 
mittel, das  in  der  chinesischen,  japanischen  und 
javanischen  Küche  unentbehrlich  ist.  —  Die 
Wirkung  des  Pilzes  liegt  hierbei  weniger  in 
seinem    Stärke  -Yerzuckerungsvennögen,    als  in 
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seinem  intensiven  Peptonisirungsvermögen  und 
der  theilweisen  Lösung  der  dickwandigen  Zell-  j 
häute,  wodurch  die  Bohne  erst  der  Extrahirung 
mit  Salzlösung  zugänglich  gemacht  wird.  Auch 
hei  der  Darstellung  des  Bohnenbreics ,  des  1 
Tao-ljiung,  findet  sich  der  Pilz  spontan  auf 
den  gekochten  Bohnen,  nachdem  sie  in  mit  ; 
Hibiscusblätteni  ausgekleideten  und  bedeckten 
Schalen  kurze  Zeit  sich  selbst  überlassen  sind. 
Zur  Darstellung  des  Bohnenbreies  werden  aber 
die  gekochten  Bohnen  noch  mit  geröstetem  Reis- 
mehl vermischt,  das  durch  die  Wirkung  des 
Aspergillus  theilweise  verzuckert  wird.  Man  bringt 
dann  die  Masse  in  Salzlösung,  aus  der  sie  nach 
völligem  Durchdringen  mit  Salz  herausgenommen 
wird.  Sobald  sie  einen  steifen  röthlichen  Brei 
bildet,  ist  sie  zum  Genuss  fertig.  Auch  hier  ist 
die  Aufschlicssutig  eine  Wirkung  des  Aspergillus, 
der  somit  die  Verdaulichkeit  der  sonst  sehr 
schwer  verdaulichen  Sojabohne  wesentlich  er- 
leichtert. Im  Heimathslande  funetionirt  der 
Pilz  bei  einer  Temperatur  von  25  bis  27 0  ('., 
die  oft  bis  300  steigt  und  des  Nachts  selten 
unter  20 0  sinkt.  Wehmer  in  Hannover,  der 
den  Pilz  beschrieben  und  ihm  den  Namen  As- 
pergillus Wenti  gegeben  hat,  fand,  dass  er  auf 
Gelatine,  Bierwürze,  Stärkekleister  und  Zucker- 
lösung, weniger  auf  Agar,  bei  letzteren  drei 
unter  Zugabe  von  Pepton  und  Nährsalzen  bei 
einer  Zimmertemperatur  von  13  bis  1 8 0  <*. 
binnen  24  Stunden  reichlich  keimt,  keimfähige, 
chokoladenbraune  Gonidien  entwickelt  und  binnen 
4  bis  6  lagen  volle  Decken  eines  wolligen, 
schneeweissen  Rasens  bildet.  Perithecien  wie  i 
Wcnt  auf  Java  hat  Wehmer  in  Dannover  nicht 
erhalten.  Im  Brutofen  könnte  man  aber  wohl 
auch  bei  uns  bei  javanischer  Temperatur  solche 
erzielen.  Gahrungserscheinungcn  wurden  ebenso 
wenig  wie  Sprossenbildung  in  Würze  beobachtet. 
Der  Pilz  bildet  3  bis  4  mm  hohe  einzellige, 
schneeweisse  Gonidienträger,  die  an  ihrer  Spitze 
ganz  kugelrunde  hellbraune  bis  chokoladen- 
farbene  Köpfchen  von  einem  Durchmesser  von 
150  bis  300  n  tragen,  die  allseitig  von 
dicht  gedrangt  stehenden  unverzweigten,  radialen, 
schlanken  Sterigmcn  besetzt  sind,  deren  Länge 
die  Hälfte  des  Blascndurchmesscrs  beträgt  und 
die  massenhafte  Ketten  meist  kugelrunder  4,2  bis 
5,6  fi  dicker  keimfälüger  Gonidien  abschnüren. 

Der  Tao-tjiung  spielt  eine  ausserordentlich 
wichtige   Rolle  in  der   Kmährung  der  ostasia- 
tischen  Völker,   und   eine  ähnliche  Behandlung 
unsrer  Hülsenfrüchte  könnte  wohl  auch  diese  zu 
einem    eben    so    wichtigen   Factor   bei  unsrer 
europaischen   Kmährung    machen,    wobei    auch  1 
nicht  zu  übersehen  ist,  dass  bei  reichlicherem 
Anbau  von  1  lülsenfrüchten  durch  deren  Symbiose  ; 
eine   reichlichere  Aufnahme   elementaren  Stick-  1 
Stoffs  in  unsre  Nahrung  erfolgen  würde.       (<9Mj  | 

-  —  I 


Die  Erzeugung  des  Regens. 

Vorlesungsverauch. 

Mit  einer  Abbildung. 


Kürzlich  wurde  ein  Brief  von  Professor 
Krrera  in  Brüssel  an  Herrn  Lancaster  ver- 
öffentlicht, in  welchem  ein  sehr  einfacher,  aber 
höchst  lehrreicher  Versuch  über  die  Erzeugung 
eines  Alkoholregens  beschrieben  wird.  Wir  ent- 
nehmen daraus  folgende  Angaben  und  die  Ab- 
bildung, welche  hinreichen  werden,  den  Versuch 
mit  Erfolg  zu  wiederholen:  Man  nimmt  ein 
Becherglas  von  etwa  20  cm  Höhe  und  kaum 
halb  so  viel  Durchmesser,  füllt  es  zur  Hälfte 
mit  Alkohol  von  92  pCt.,  bedeckt  es  mit  einer 
porzellanenen  Schale  und  erhitzt  es  langsam  auf 
dem  Wasserbade  bis  das  ganze  Gefäss  und  auch 
die  Porzellanschale  eine  höhere  Temperatur  an- 
genommen haben  und  im  Innern  ein  gewisses 

Gleichgewicht  ent- 
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standen  ist ,  ohne 
dass  jedoch  der 
Alkohol  zum  Sieden 
gelangt  wäre.  Dann 
wird  die  Vorrich- 
tung vom  Wasser- 
bade abgenommen 
und  vorsichtig,  ohne 
die  Flüssigkeit  zu  er- 
schüttern, auf  einen 
Holztisch  zum  Er- 
kalten gestellt.  Die 
Flüssigkeit  entsendet 
dann  noch  reichliche 
Alkoholdämpfe,  aber 
nach  einigen  Minuten 
ist  die  Porzellan- 
schale  so  weit  er- 
kaltet, dass  die  Dämpfe  sich  in  ihrer  Nachbar- 
schaft zu  condensiren  beginnen.  Bald  bilden  sich 
deutlich  sichtbare  Wölkchen  und  diese  verdichten 
sich  ihrerseits  zu  sehr  kleinen  Regentröpfchen, 
die  zahllos,  regelmässig  und  senkrecht  in  die 
Flüssigkeit  hinabfallen.  Die  Tröpfchen  zeigen, 
mit  einem  Mikroskope  gemessen,  im  Mittel  40  bis 
50  Tausendstel  Millimeter  Durchmesser,  manchmal 
sind  grössere  darunter,  oft  kleinere.  Das  inter- 
essante Schauspiel  dieses  feinen  Regens  kann 
manchmal  beinahe  eine  halbe  Stunde  anhalten. 
Im  Anfang  steigen  die  Dämpfe  bis  nahe  an  die 
Porzellanschale.  Dann  sinkt  in  dem  Maasse, 
wie  sich  das  ganze  System  abkühlt,  das  Niveau 
der  Verdichtungszone  und  man  erblickt  über  der 
Wolkenschicht  eine  vollkommen  klare  Zone.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  in  aller  Kürze  ein  Bild 
der  gesammten  Wassercirculation  der  Atmosphäre: 
die  verdampfende  Flüssigkeit  stellt  den  Occan 
dar;  ganz  oben  herrscht  blauer  Himmel,  darunter 
sieht  man  Wolken,  die  sich  in  Regen  auflösen, 
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der  wieder  ins  Meer  fallt,  nur  dass  statt  durch 
Wasser  Alles  von  Alkohol  gebildet  wird. 

Es  ist  erstaunlich,  dass  ein  so  einfaches  und 
lehrreiches  Experiment  jetzt  zuerst  beschrieben 
sein  sollte,  und  Herr  I.ancastcr  fand  denn 
auch,  wie  er  in  seiner  Anmerkung  hervorhebt, 
in  Abhandlungen  von  Tyndall  über  Wolken- 
bildung (1869)  und  Aitken  über  Nebel,  Dunst 
und  Wolken  (1880  bis  1881)  ähnliche  Versuche, 
die  aber  viel  complieirtere  Vorrichtungen  er- 
forderten und  weniger  anschauliche  Ergebnisse 
lieferten.  Vielleicht  lassen  sich  damit  einige 
meteorologische  Streitfragen  klaren,  z.  Ii.  über 
die  Entbindung  von  Elektricität  bei  der  Ver- 
dichtung. Der  Versuch  lässt  mancherlei  Ab- 
änderungen zu,  und  wenn  z.  H.  die  angewärmt»' 
Porzellanschale  gleich  nach  der  Entfernung  tles 
Hecherglases  aus  dem  Wasserbade  durch  eine 
kalte  ersetzt  wird,  entsteht  stürmisches  Wetter 
in  dem  Glase,  Wirbel  bei  ungleicher  Abkühlung 
der  Seiten  u.  s.  w. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  sich  auf  »las 
heftigste  darüber  stritt,  ob  die  Photographic  eine  Kunst 
sei  oder  nicht.  Die  Maler  und  Kunstkritiker  rümpften 
die  Nase  und  fragten,  was  denn  so  Besonderes  daran  sei, 
ein  Bild,  welches  gedankenlos  durch  die  Linse  auf  eine 
Fläche  geworfen  sei,  in  nicht  minder  gedankenloser  Weise 
durch  eingelernte  chemische  Processe  Tür  immer  zu  be- 
festigen. Die  Photographen  meinten  aber,  es  sei  aller- 
dings eine  Kunst,  und  keine  kleine  dazu,  von  all  den 
sommersprossigen  und  mit  anderen  Schönheitsfehlern  he- 
hafteten  Originalen,  die  ihre  Glashäuser  aufsuchten, 
schliesslich  die  leidlich  hübschen  Bilder  fertig  zu  kriegen, 
welche  ihre  Schaukasten  zierten.  Und  um  es  den  Herren 
Kritikern  so  recht  zu  zeigen,  dass  auch  sie  Künstler  von 
Gottes  Gnaden  seien,  hüllten  sie  sich  in  Sammtflause. 
liessen  sich  eine  Löwenmähne  stehen  und  bedeckten  die- 
selbe mit  einem  Schlapphut.  Trotzdem  gab  es  immer 
noch  schlechte  Menschen,  welche  sich  weigerton,  die 
Photographen  zu  den  Künstlern  zu  zählen.  Da  er- 
grimmten dieselben,  setzten  sich  an  ihre  Retouchirpulte 
und  machten  die  Gesichter  ihrer  Kunden  noch  viel 
glatter  als  zuvor,  malten  auch  fein  sauberlich  einige 
Wölkchen  in  den  Hintergrund,  gaben  den  Bicr/ipfcln 
der  bei  ihnen  photographirten  Studenten  die  richtigen 
Corpsfarben,  schrieben  darunter  „Plaliudruck"  und  be- 
rechneten das  Dreifache  ihres  früheren  Preises.  Aber 
der  Streit  war  noch  immer  nicht  ausgetragen. 

Da  erschienen  neue  Truppen  auf  dem  Schlachtfelde. 
Sie  nannten  sich  „Amateure",  und  eigentlich  war  es 
ihnen  gar  nicht  recht,  dass  sie  wider  alle  Absicht  in 
einen  Kampf  verwickelt  worden  waren.  Denn  sie 
wollten  Niemanden  kränken  und  verlangten  auch  nichts 
zu  verdienen.  Sie  freuten  sich  des  lieben  Sonnenscheins 
und  wollten  ihn  benutzen,  um  ihre  Lieblings-Hundc. 
-Katzen,  -Tanten,  -Cousinen  und  den  ganzen  Kost  der 
schönen  Gotteswelt  abzueonterfeien.  Die  meisten  von 
ihnen  verzichteten  auf  Sammtflause  und  Schlapphüte  und 
vor  dem  Retouchirpult  hatten  sie  sammt  und  sonder 


j  eine  hedige  Scheu.  ,Ja,  wenn  solche  Leute  anfangen 
zu  photographiren"  —  so  sagten  die  Fachphotographen  — 
„da  wird  es  mit  der  Kunst  allerdings  bald  ein  Ende 
j  haben!"  Und  sie  seufzten  vernehmlich.  Die  Maler  und 
Kunstkritiker  aber  lachten  und  sagten:  „Da  habt  Ihrs! 
Wir,  die  wahren  Künstler,  wir  biauchcn  zehn  Jahre  und 
mehr,  che  wir  es  begriffen  haben,  das*  der  Schnee 
ultramannblau,  der  Himmel  citroncngclb  und  die  Bäume 
im  Wald  rosaroth  sind,  aber  Eure  Kunst,  die  kann  Jeder 
in  fünf  Minuten,  nachdem  er  sich  einen  Photographie 
k;istcn  gekauft  hat.  Geschieht  Luch  schon  recht,  wenn 
Euch  schliesslich  nichts  mehr  zu  photographiren  bleibt, 
als  Hure  eigenen  Sammtflausc  und  Schlapphüte.  Da 
könnt  Ihr  dann  die  Flecken  wcgrctouchircn,  denn  sie 
sind  schon  etwas  abgetragen!" 

Aber  es  kam  ganz  anders  und  beide  Rufer  im  Streit 
behielten  Unrecht.  Die  Kundschaft  der  Photographen 
nahm  nicht  ab,  denn  die  Amateure  hatten  viel  zu  v  iel 
j  zu  thun  mit  ihren  Babics,  Katzen,  Hunden  uud  sonstigen 
I  Lieblingen,  und  da  viele  von  ihnen  meinten,  dass  da» 
I  blosse  Knipsen  schon  anstrengend  genug  sei,  so  lickamcn 
die  Fachphotographen  auch  noch  viele  Amatcuraulnahmcn 
zum  Entwickeln  und  Copiren,  was  sie  mit  Kopfschülteln 
besorgten  und  sich  ordentlich  bezahlen  Messen.  Als 
dann  alle  Babics,  Hunde  und  Katzen  der  ganzen  Welt 
mehrfach  von  allen  Seiten  photographirt  waren,  da  stellte 
zwar  mancher  Amateur  seinen  Kasten  in  die  Rumpel- 
kammer, aber  es  kamen  immer  wieder  neue,  und  viele 
von  ihnen  fingen  an  zu  überlegen,  ob  es  nicht  auch 
noch  andere  Dinge  zu  photographicren  gebe,  als  die 
Lieblinge  des  Hauses.  Da  gingen  sie  auf  die  Wanderschaft. 

Als  sie  nun  so  dahinzogen  im  sonnigen  Maien,  das 
leichte  Ranzel  mit  der  Camera  auf  dem  Rücken,  den 
Frühling  vor  Augen  und  die  eigene  goldene  Jugend  im 
Herzen,  da  wurde  es  ihnen  so  wonnig  zu  Muth  und  sie 
fragten  sich,  ob  die  Welt  sich  nicht  so  auf  der  geliebten 
Trockenplatte  abbilden  licsse,  wie  sie  ihnen  gerade 
erschien,  nicht  so,  wie  sie  wirklich  war.  Wa*  ging  es 
sie  an,  wie  viele  einzelne  Grashalme  auf  der  Wiese 
standen  und  wie  viele  Blätter  an  jener  knorrigen  Eiche? 
Ihrethalben  mochten  sie  alte  mit  auf  das  Bild  kommen, 
scharf  oder  unscharf,  wie  es  gerade  kam,  aber  auch  der 
goldene  Sonnenschein  sollte  mit  auf  das  Bild  und  die 
flatternden  Wolken,  die  über  den  Himmel  jagten.  Denn 
nicht  die  Wiese  und  die  Eiche  waren  c>,  die  die  jungen 
Strudclköpfc  im  Bilde  festhalten  wollten,  sondern  der 
holde  Lenz,  »ler  sie  so  wohlig  umfangen  hielt.  Drum 
schnallten  sie  ihre  Ranzel  auf,  holten  ihre  Cameras 
heraus  und  knipsten. 

Dann  stiegen  sie  hinab  ans  Meer  Thalatta.  Thalatta! 
Sie  standen  am  Strande  uud  blickten  hinaus  auf  die 
unendliche  Wasserfläche.  Zu  ihren  Füssen  rollten  brausend 
die  Wogen  heran,  um  am  felsigen  Ufer  zu  zerschellen. 
Ein  finsteres  Gewölk  ballte  sich  am  fernen  Horizont  zu- 
sammen. Die  Sonne  stand  blutroth  am  Abendhimmel 
uml  ein  ferner  Dampfer  zog  als  schwarze  Silhouette 
langsam  vorüber.  Schweigend  betrachteten  die  Wanderer 
das  erhabene  Schauspiel.  Es  ging  ein  Ahnen  durch  ihre 
Seele  von  der  Grösse  der  Welt  und  der  Nichtigkeit 
ilcs  eigenen  Ichs.  Da  nahmen  sie  ihre  Cameras  heraus 
und  knipsten. 

Und  wieder  nach  l  agen  kamen  sie  in  eine  alte  Stadt. 
Sie  sahen  wettergebräunte  Häuser  mit  hohen  (riebein 
und  ehrwürdige  Kirchen  mit  spitzen  Tbürmen  und  alters- 
grünen  Kupfordachern.  In  den  engen  Flethcn  drängten 
sich  waarcnbeladenc  Kähne  und  in  den  Gassen  und 
Gässchen  pulsirte  ein   geschäftiges  Leben.     Aber  über 
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all  der  modernen  Geschäftigkeit  hing  sichtbarlich  der 
Geist  vergangener  Jahrhunderte  und  /wischen  den  ele- 
ganten Kaufl>erren  von  heute  bewegen  sich  die  Schatten 
ihrer  Urgrnssviitcr  mit  Allongcpcrücken  und  goldknopligen 
spanischen  Kohren.  In  den  Schaukästen  der  Photographen 
jener  Stadt  hingen  /ahllose  Ansichten  ihrer  wii htigsten 
Gebäude.  Aber  sie  .sahen  alle  so  reinlich  aus  und  die 
Urgrossvätcr  waren  nicht  mit  drauf.  Drum  nahmen  die 
Reisenden  wieder  ihre  Cameras  zur  Hand  und  knipsten. 

So  j;iii(;  es  weiter,  noch  eine  geraume  Zeit.  Als  sie 
dann  wieder  nach  Hause  kamen,  wir  der  Winter  da 
Da  hatten  sie  Zeit,  ihte  Platten  /u  entwickeln.  Viele 
waren  misshingen.  Aber  hier  und  dort  kam  eine  /um 
Vorschein,  die  die  ganze  Poesie  der  Wandertage  wieder 
aufleben  liess  in  ihrem  vollen  Glan/c.  Die  wurde  dann 
copirt,  bald  so,  bald  so,  in  Platin-,  Pigment-  oder  Silber- 
druck, wie  es  eben  dem  Gegenstände  zu  entsprechen 
schien,  und  die  Bilder  wurden  aufgehängt  zum  Schmuck 
der  \\rände.  Da  war  das  lachende  Friihlingsbild  mit 
den  fliegenden  Wölkchen,  da  war  die  wogende  Brandung 
im  Abendlicht,  da  war  auch  die  alte  Stadt  mit  den 
schiefen  Giebeln,  und  wenn  man  genau  hinsah,  konnte 
man  die  alten  Kaufherren  mit  den  Perücken  ganz 
deutlich  erkennen. 

AK  nun  die  Künstler  und  Kritiker  bei  den  Ama- 
teuren zum  Besuch  kamen  idcnn  einige  von  diesen  pflegten 
im  Winter  sehr  gute  Diners  zu  geben':,  da  waren  sie 
sehr  verwundert  und  sagten:  „Kinder,  wo  habt  Ihr  denn 
das  gelernt?  Das  ist  ja  Kunst,  wahre  und  echte  Kunst! 
Eure  Bilder  zeigen  uns  ja  nicht  nur,  w.i^  Ihr  gesehen, 
sondern  auch,  was  Ihr  Euch  dabei  gedacht  habt.  Mit 
einem  Wort,  es  ist  Stimmung  darin  Ihr  könnt  zwar 
noch  keinen  ultramarinblaucn  Schnee  und  keine  violetten 
Bäume  machen  und  auch  die  schillernden  Drachen,  die 
rothhaarigen  Meerweiber  und  sonstigen  Secungeheucr 
werdet  Ihr  uns  niemals  abgucken.  Desto  mehr  gönnen 
wir  Euch  Euren  Erfolg.  Ihr  habt  uns  bewiesen,  dass 
die  Photographie  eine  Kunst  sein  kann,  wenn  der,  der 
sich  ihrer  bedient,  das  Gemüth  eines  Künstlers  hat!" 

Als  dies  die  Kachphotogniphen  hörten,  da  sagten  sie: 
„Wir  haben  also  doch  Recht  behalten.  Die  Photographie 
ist  eine  Kunst"  Dann  lics-en  sie  sich  neue  Sammt- 
röcke  und  neue  Rctouchirpultc  machen  und  erhöhten 
den  Preis  für  das  Dut/cnd  ("abinetbüder.     Witt,  [^m] 


Die  Vorhersage  des  nächtlichen  Wärme-Minimums 

hat  in  den  letzten  Jahren  die  Meteorologen  stark  be- 
schäftigt, da  es  für  Gärtner,  Weinbauer  und  I.audlcutc 
überhaupt  wichtig  ist,  im  Frühjahr  zu  wissen,  ob  cm 
Nachtfrost  zu  erwarten  sei.  Diese  den  jungen  Pilanzcn 
und  blüthenbeladcnen  Kruchtbäumen  so  sehr  bedroh- 
lichen Nachtfröste,  können  bekanntlich  durch  Schmok- 
feuer,  die  man  in  den  Gärten  und  Weinbergen  anzündet, 
so  dass  sich  eine  Rauchwolke  über  dem  Gelände  bildet, 
welche  die  Wärmeausstrahlung  hindert,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  unschädlich  gemacht  werden.  Herr 
Kammermaun,  Assistent  am  Genfer  Observatorium, 
ertheilte  den  Gärtnern  und  Weinbauern  folgenden  Rath, 
den  er  ausdrücklich  al>  einen  bereits  in  den  Hand- 
büchern der  Meteorologie  aufgeführten,  bezeichnet:  „Man 
bestimme  jeden  Abend  (in  der  gefährlichen  Zeiti  den 
Thaupunkt  und  wird  dann  sicher  darauf  rechnen  können, 
dass  die  Naehltemperatur  nur  selten  unter  denselben 
hinabgehen  wird,  denn  wenn  das  geschähe,  musste  sich 
alsbald    eine    starke   Was>rrveidichtung    bilden,  welche 


latente  Wärme  frei  macht  und  die  Lufttemperatur  wieder 
erhöhen  würde.  Da  die  Handbücher,  welche  diese  Vor- 
schrift enthalten,  ihren  Urheber  nicht  nennen,  so  stellte 
('/•/  et  'Itrr?  fest,  dass  sie  von  Dr.  A.  Anderson 
herrührt,  welcher  dieselbe  bereits  1814  im  XI.  Band  des 
Ediuburgcr  f'fiii<noj>hi,-al  Journal  ip.  tot  bis  169)  ge- 
geben hat.  Gleichwohl  ist  diese  sehr  praktische  Vor- 
schi ift  von  deu  Interessenten  bisher  sehr  wenig  beachtet 
worden,  und  es  dürfte  sich  empfehlen,  dass  sich  in 
Wein-  uml  Obstbaugegenden  Ccntralanstalten  aufthäten, 
welche  die  Bestimmung  vornähmen  und  den  Umwohnern 
etwa  durch  einen  Kanonenschuss  mitthciltcn,  wenn  Ge- 
fahr im  Verzuge  liege.  K.  K.  (,«$AJ 

•  .  * 

Glaslöthung  mit  Meulllegirungen,  die  bei  niederer 
Temperatur  schmelzen  und  fest  dem  Glase  anhaften,  sind 
in  neuerer  Zeit  wiederholt  empfohlen  worden.  Man 
erhält  ein  solches  leicht  schmelzbares  Glasloth  aus 
95  Theilen  Zinn  und  5  Thcilcn  Zink  oder  ein  bei  390' 
schmelzendes  ans  100  Thcilcn  Zinn  und  10  Theilen  Alu- 
minium. Das  Glxs  muss  vor  der  Vornahme  der  Löthung 
entsprechend  angewärmt  werden  und  hält  nach  derselben 
wie  vorher. 

'      ♦  • 

Wiedererscheinen  der  Insel  Falcon.  Im  Jahre 
1881  tauchte  im  Tonga-Archipel  eine  vulkanische  Insel 
auf,  die  innerhalb  der  1 5  Jahre  ihres  Daseins  von  drei 
Mächten  in  Anspruch  genommen  wurde,  aber  starken 
Wandlungen  unterlag.  Die  Engländer  waren  die  ersten, 
welche  sich  1KH9  dort  niedertiessen.  Damals  war  die 
Insel  mit  Palmen  und  tropischen  Gewächsen  bedeckt, 
und  ihre  höchste  Spitze  erhob  sich  ungefähr  50  in  über 
den  Meeresspiegel.  Ein  Jahr  darauf  sah  man  nur  noch 
einen  Eelsen,  der  sich  wenig  über  die  Wasserlinie  erhob, 
und  es  schien,  dass  Ealcon  das  Schicksal  der  gänzlich 
verschwundenen  vulkanischen  Inseln  I.atc  und  Tofua  in 
demselben  Archipel  thcilcn  würde.  Aber  1892  fand  ein 
französisches  Kriegsschiff  dort  ein  mit  frischem  Grün 
bekleidetes  Vorgebirge,  welches  sich  etwa  ein  Dutzend 
Meter  aus  dem  Wasser  herausgehoben  hatte.  Im  April 
1  H<»4  war  die  ganze  Insel  verschwunden  und  nur  das 
Senkblei  erreichte  ihre  frühere  I-agc.  Sollte  sie  nun  im 
Schoossc  des  Meeres  verborgen  bleiben.'  Keineswegs, 
sie  ist  vielmehr  seitdem  zum  dritten  Male  !5  m  über 
den  Wasserspiegel  emporgestiegen,  und  der  König  von 
Tonga  hat  seine  Kahne  darauf  gepflanzt.  Wird  »eine 
Herrschaft  glücklicher  und  dauernder  sein  als  die 
englische  oder  französische?  [4«,t] 

*  ♦ 


Die  Durchleuchtung  des 
Röntgenstrahlen,  um  auch  die  Wcichthcilc  sichtbar  zu 
macheu,  erzielt  fortschreitend  grössere  Erfolge.  Wie 
Dr  Lcwy  schon  vor  einiger  Zeit  der  Berliner  physio- 
logischen Gesellschaft  berichtete,  ist  es  inzwischen  möglich 
geworden,  ein  vollständiges  Gemälde  der  inneren  Organe, 
ihrer  Lage,  Gestalt  und  Bewegung  auf  den  fluorcscirenden 
Schirm  zu  werfen.  Dr.  Du  Bois-Keymond  und  Pro- 
fessor Grunmach,  welche  diese  Versuche  erweiterten, 
Itcrichteten  ferner,  dass  es  ihnen  gelungen  sei,  die  Organe 
des  .Schlundes,  Kehlkopfes,  der  Zunge  und  des  Magens 
zu  sehen  Professor  Grunmach  studirtc  erfolgreich 
pathologische  Veränderungen  der  inneren  Organe.  Er 
untersuchte  einen  Mann,  der  früher  an  Schwindsucht  und 
Lungcnblutungcn  gelitten  hatte,   und  bemerke,  dass  in 
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dem  Körpcrthcile,  wo  die  Lungen  liegen  -  diese  selbst 
sind  für  Röntgenstrahlen  /.u  durchsichtig,  um  stärkere 
Schatten  zu  werfen  — ,  eine  Anzahl  von  dunklen  Klecken 
erschienen,  die  durch  Verkalkungen  früher  erkrankter 
Lungenthcile  entstanden  waren.  In  einem  anderen  Kalle 
sah  er  kleine  schwarze  Linien  im  Herzen  eines  Patienten 
gerade  dort,  wo  die  Hauptartcricn  liegen.  Diese  be- 
wiesen, dass  die  durch  kein  anderes  Mittel  cntdcckbarc 
Verknöcherung  des  Herzen*  begonnen  hatte.  Die  Ge- 
nauigkeit dieser  Beobachtung  lies»  sich  dann  durch  die 
Härte  des  Pulses  am  Handgelenk  beim  Berühren  be- 
stätigen und  es  wurden  auch  Verknüchcniiigeu  am  Ellen- 
bogen und  Vorderarm  festgestellt.  k.  k.  [4900] 

*  ♦  • 

Frösche  als  Trinkwasserbehälter.  Nach  dem  kürzlich 
ausgegebenen  zweiten  Baude  der  Horn-Expedition  nach 
Central-Australicn  (London  und  Melbourne  1 896),  welcher 
die  zoologischen  Ergebnisse  enthält,  gaben  die  Frösche 
dem  Professor  B.  Spencer  Veranlassung  zu  über- 
raschenden Bemerkungen.  Man  sollte  kaum  denken, 
das»  ein  so  trockne»  Gebiet,  wie  Central-Australicn, 
reich  an  Fröschen  sein  könnte,  aber  wo  sich  nur  immer 
ein  Wasserbecken  befand,  zeigten  sie  sich  in  Mengen. 
Am  häufigsten  war  der  röthlichc  I-aubfrosch  (Jlyia 
rubel  la)  und  der  verzierte  Sumpf  herrscher  (Lvmno- 
dvnastes  ornatus),  und  als  die  Expedition  Charlotte 
Waters  unmittelbar  nach  einem  heftigen  Kcgenguss  er- 
reichte, wimmelten  Wasscrläufc  und  Lchmtiimpcl  von 
Fröschen.  Trocknet  das  Wasser  aus,  so  verschwinden 
die  Frösche  in  ihren  ürablöchern  und  bleiben  dort  ver- 
borgen, bis  es  wieder  regnet.  Einige  Arten,  wie  (  tiiro- 
leptes  platycephalus  und  Andere,  füllen  sich  den  Schlund 
mit  Wasser,  bevor  sie  sich  in  ihre  Zufluchtsstätten  zurück- 
ziehen, und  in  Zeilen  der  Dürre  graben  die  Eingeborenen 
dieselben  aus  und  erhalten  aus  ihren  Körpern  Wasser 
genug,  um  ihren  Durst  zu  löschen.  Professor  Spencer 
bildet  auf  der  vierzehnten  Tafel  (Fig.  9)  einen  solchen 
zur  W'asscrtonne  aufgeschwollenen  Frosch  der  letzt- 
genannten Art  ab.  Gleich  den  Fröschen  verbergen  sieh 
auch  die  Fische  des  Krcmian- Gebiets  wahrend  der 
Trockenzeit  in  den  tieferen  Wasserlöchern ,  aber  es  ist 
nicht  bekannt,  ob  sie  sich  gleich  den  Fröschen  ein- 
graben. Auch  die  Kicfenfüsse  < Af>us-\x\.tn)  entwickeln 
sich  dort  ähnlich  schnell  nach  dem  Regen,  wie  bei  uns, 
und  nach  wenigen  Regentagen  sah  Spencer  die  Tümpel 
von  5  bis  8  cm  langen  Kicfcnfü&scn  wimmeln. 

K.  K.  [4a,,j 

*  •  * 

Die  Wirkung  elektrischer  Ströme  hoher  Frequenz  auf 

Mikrobengifte  ist  von  Herrn  Marmicr  und  auf  Schlangen- 
gift von  Dr.  d'Arsonval  studirt.  Beiderseits  ist  eine 
abschwächende  Wirkung  beobachtet  worden.  Ks  gelang 
dem  Letzteren,  schon  bei  40 0  dem  Cobragift  seine  ge- 
fährliche Wirksamkeit  zu  nehmen,  während  es  sonst  in 
verschlossenen  Röhren  nach  J'hisalix  und  Bertrand 
bis  auf  150*  erhitzt  werden  kann,  ohne  seine  Giftigkeil 
ein/ubüssen.  Die  Ströme  hoher  Erequenz  scheinen  dem- 
nach chemische  Veränderungen  hervorzurufen,  die  zu 
einem  genaueren  Studium  auffordern. 

*  .  * 

Telephonisches  Abfangen  von  Depeschen.  Capitän 
Bei  Ion,  ein  Offizier  des  sechsten  französischen  Artillerie- 
Regiments  hat  sich  kürzlich  überführt,   dass  die  ryth- 


mischen Töne,  welche  man  in  einem  Telephon  hört, 
wenn  es  durch  eine  in  Gebrauch  befindliche  Telegraphen- 
1  liuic  becinflusst  wird,  vollkommen  genügen,  die  Depesche 
\  zu  lesen,  eben  so  wie  ein  geübter  Tclcgtaphist  die 
Depesche  gleichzeitig  höit,  während  sich  die  Morseschrift 
lixirt.  Schon  der  Graf  Du  Moncel  in  seinem  Buche: 
„Telephon,  Mikrophon  und  Telegraph"  (1878)  hatte  dies 
vorausgesehen,  in  dem  er  vor  zwanzig  Jahren  schrieb: 
„Das  Telephon  kann  der  Armee  grosse  Dienste  leisten, 
indem  es  erlaubt,  die  feindlichen  Depeschen  unterwegs 
abzufangen.  Ein  entschlossener  Mann,  der  sich  mit 
einem  Taschcntelcphon  an  einem  abgelegenen  Ort  eine 
Abzweigung  von  dem  feindlichen  Draht  zu  seinem  Telephon 
herstellt,  wird  völlig  alle  überlieferten  Depeschen  mit- 
lesen können.  Und  er  wird  dieses  Ergcbniss  sogar 
erhallen  können,  indem  er  die  Abzweigung  einer  Eisen- 
bahnschiene oder  dem  Erdstrom  entnimmt."  Wir  wissen 
nun  seit  lange,  dass  das  Telephon  empfindlich  genug 
gemacht  werden  kann,  um  auch  ohne  Abzweigung  und 
Einschaltung,  durch  blosse  Induction  die  Töne  hörbar 
zu  machen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Er- 
fahrung des  Capitän  Bcllon  allen  Feldtelegraphistcn 
seit  lange  sehr  wohl  bekannt  ist,  und  dass  man  sich  nur 
gehütet  hat,  darüber  viel  verlauten  zu  lassen.  Man  wird 
sich  aber  im  Kriegsfälle  daran  gewöhnen  müssen,  nur 
chifVrirte  Depeschen,  wenn  es  sieh  um  wichtige  Dinge 
handelt,  zu  versenden.  E.  K.  [1*75] 

*  .  » 

Das  „Sterben  der  Türkise",  die  man  vom  herrlichsten 
Blau  kauft  und  dann  nach  wenigen  Jahren  einen  unan- 
sehnlichen grünen  Ton  annehmen  sieht,  kann  nach  dem 
Ingenieur  eniie  wieder  rückgängig  gemacht  werden, 
wenn  man  die  Steine  einige  Zeit  in  eine  Lösung  von 
Natriiinuarbonut  legt.  Sie  erlangen  darin  bald  ihre 
fnihere  schöne  Karbe  wieder,  worauf  sie  nach  etlichen 
Jahren  wieder  die  Karbe  verlieren.  Dieses  „Sterben", 
wie  der  Kunstausdruck  der  Juweliere  lautet,  tritt  indessen 
nur  bei  den  gewöhnlichen  Türkisen,  nicht  bei  den  viel 
höher  bezahlten  echten  oder  orientalischen  Türkisen  ein, 
deren  Kärbung  beständig  ist.  U*i<i\ 

♦  ♦  * 

Der  Goldgehalt  des  Oceans.  Im  Anschluss  an  unsre 
früheren  Mittheilungen*;  über  diesen  (legenstand  wollen 
wir  kurz  auf  die  Krgcbnisse  der  Untersuchungen  hin- 
weisen, welche  A.  Liversidge,  Professor  der  Chemie 
an  der  Universität  zu  Siduey ,  im  I,aufe  des  vorigen 
Jahres  angestellt  hat,  und  die  auszugsweise  in  Nr.  26  der 
lierg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  wiedergegeben  sind. 

Das  Seewasser  an  der  Küste  von  Neusüdwalcs  enthielt 
0,5  bi»  1  Grain**)  Gold  pro  Tonne  oder  rund  130  bis 
260  t  Gold  pro  Kubikmcile.  Nimmt  man  den  Inhalt 
des  Oceans  zu  400000000  Kubikmcilen  an,  so  beträgt 
bei  einem  (ichalt  von  1  Grain  Gold  pro  Tonne  der  ganze 
Inhalt  des  Oceans  loouooooo  t.  Unter  jetzigen  Ver- 
hältnissen ist  es  nicht  möglich,  diesen  Goldgehalt  mit 
Vortheil  zu  gewinnen,  obgleich  er  als  Ncbeuproduct  bei 
der  Darstellung  von  Salz,  Brom  u.  s.  w.  erfolgen  würde. 
Dieser  enorme  Goldgehalt  ist  aber  sehr  gering  im  Ver- 
hältnis« zu  dem  Goldgehalte  in  Seifen  und  krystallinischcn 
Gesteinen. 

Das  Gold  wurde  auf  die  Weise  bestimmt,  dass  man 
mehrere  Liter  Seewasser  mit  Zinnchlorür  zur  Trockne 

*)  Vgl.  Nr.  88  S.  574,  Nr.  162  S.  85. 
*♦)  I  Grain  -=  3,887  937  g. 
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verdampfte,  den  Rückstand  mit  Btci  verschlackte  und 
den  Hlcikönig  abtrieb.  Versetzt  man  eine  sehr  verdünnte 
Goldtösung  mit  einem  Reduktionsmittel,  so  scheiden  sich 
glänzende  Kry&tällchcn  ab,  deren  Gewicht  äusserst  gering 
ist,  die  aber  bei  einem  Gewicht  von  ':ittö<MtirMI  Gr.üu 
noch  unter  dem  Mikroskop  sichtbar  sind, 

Von  Silber  fanden  sich  in  dem  Sccwasscr  1  bis 
2  Grain  pro  Tonne.  Malaguti  schätzt  den  Gehalt  im 
Meerwasser  auf  0,001  Grain  in  lou  kg. 

Nach  Dr.  Dürres:  „Ziele  unil  Gicnzen  der  Elektro- 
metallurgie" brachtcu  amerikanische  Blätter  im  Sommer 
l»i»5  unter  dem  Titel :  „Gold  auf  «lern  Meeresgrund" 
eine  merkwürdige  Nachricht  aus  Los  Angelos  in  Cali- 
fornien.  Südwestlich  von  der  dortigen  Küste  des  Stillen 
Occaus  liegen  mehrere  Inseln,  darunter  sind  die  grösslen 
Santa  Catarina  und  San  Clemento.  Ein  Amerikaner, 
Namens  Archibald  Read,  der  in  der  Nahe  der  letzten 
Insel  kreuzte,  sondirtc  behufs  Auftindung  guten  Anker- 
grunde» den  Meeresboden  mit  dein  Handloth.  Dieses 
trägt  unten  eine  Hohle,  welche  gewöhnlich  /.um  Thcil 
mit  Talg  gefüllt  wird,  um  Proben  des  Grundes  hcrauf- 
zu  bringen.  Beim  Lolb.cn  fanden  sich  nun  wiederholt 
Goldtbeilchen.  offenbar  sogenannte»  Waschgold,  welches 
demzufolge  dort  am  Meeresgrund  in  erheblichen  Mengen 
vorhanden  sein  musstc.  Wie  amerikanische  Hliitter 
melden,  ist  man  in  Galifornicn  mit  Ausrüstung  einer 
Expedition  beschäftigt,  um  der  marinen  Goldahlagcrung 
nachzuspüren. 

Oh  mau  es  hier  mit  einer  weiter  tnuisporlirten  Gold- 
ansammlung  aus  den  natürlichen  Zerstörungsproccsscn 
goldführender  tiesteine  des  Festlandes  allein  zu  tliuii 
hat,  oder  ob  auch  die  in  den  Trüben  (Abwässern)  der 
älteren  und  neueren  califomischen  Aufbereitungs-  und 
Gewinnungsanstaltcn  verloren  gegangenen,  d.  h.  weg- 
geführten Kdclmetallmengen.  die  nachweislich  viele 
Milliarden  an  Werth  betragen,  an  diesen  unterseeischen 
Ablagerungen  Antheil  haben,  kann  selbstverständlich 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  ist  aber  nicht 
ohne  Weiteres  zweifelhaft. 


BÜCHERSCHAU. 

Schumann,  Dr.  K.,  Prof.,  11,  Gilg,  Dr.  E.,  Priv.-Doz 

/toi  /'Hansrnrrich.    Mit  ioo  Abb.  i.  Text  u.  6  laf. 

i.  Farbendruck.    (Hausschatz  des  Wissens.    Abt.  V. 

Bd.  7.1    gr.  8°.    (858  S.)    Neudamm,  J.  Neumann. 

Preis  gebunden  7,50  M. 
Das  vorstehend  angezeigte  Werk  verfolgt  den  löl>- 
lichen  Zweck,  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  die 
Kenntnis»  .1er  Pflanzenwelt  zu  erschlicssen.  Es  unter- 
nimmt zu  diesem  /.weck  die  Schilderung  aller  Pflanzen- 
familieu  von  den  Bakterien  an  bis  zu  den  dicotyledonischcn 
Blüthenpflanzen.  Dabei  bestrebt  sich  der  Verfasser,  clie 
Systematik  der  Pflanzen  zu  vereinigen  mit  den  Errungen- 
schallen  der  allgemeinen  Botanik  In  der  Anordnung 
befolgt  er  nämlich  den  durch  die  Systematik  vor- 
geschriebenen Gang,  indem  er  von  den  niedersten 
PKanzcnformen  allmahlig  zu  den  höchsten  aufsteigt.  Indem 
er  aber  einzelne  Vertreter  jeder  Gruppe  eingehend  be- 
spricht, findet  er  reichliche  Gelegenheit,  auch  allgemeine 
Gesichtspunkte  geltend  zu  machen.  Durch  diese  .sinn- 
reiche Anordnung  wird  erreicht,  das»  der  Inhalt  de» 
Buches  niemals  trocken  wird,  wie  es  bei  einem  rein 
systematischen  Werke  nolhwendig  geschehen  inuss. 

Auf  die  Bestimmung  des  Werkes,  weitesten  Kreisen 
zur  Selbst bclehrung  zu  dienen,  ist  überall  Rücksicht  ge- 


nommen. Mit  gutem  Bedacht  bespricht  der  Verfasser 
mit  Vorliebe  solche  Pflanzen,  welche  entweder  in  unsror 
Eingehung  vorkommen  oder  uns  durch  die  wichtigen 
Erzeugnisse,  die  sie  liefern,  intcrvssiren.  Man  kann  wohl 
sagen,  dass  das  Werk  ein  Compendium  dessen  darstellt, 
was  der  Gebildete  von  der  Pflanzenwelt  wissen  sollte. 
Wir  wünschen  daher  auch,  dasi  es  recht  weite  Ver- 
breitung finden  möge. 

Der  Pieis  des  Werkes  ist  ein  billiger  zu  nennen, 
namentlich  wenn  man  liedcnkt,  dass  dasselbe  ausser- 
ordentlich reich  mit  Abbildungen  geschmückt  int.  Fast 
auf  jeder  Seite  finden  sich  in  den  Text  gedruckte,  zum 
Thcil  recht  gute  Hol/schnitte,  die  freilich  nicht  in  allen 
Fällen  <  •riginalicn  sind.  Ausserdem  sind  dem  Buche 
noch  ziemlich  viele  Farbcndrucktafcln  beigegeben,  welche 
trotz  einiger  Härten  im  Druck  dennoch  als  anschaulich 
bezeichnet  werden  können.  Witt.  U<)'<\ 


POST. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

Würzburg,  den  25.  September  1896. 

In  Nr  50  5  des  Promrthctn  wird  in  dem  Aufsatz 
„Geschichte  des  Zuckers"  von  Dr.  Gustav  Zacher  be- 
hauptet :  „Der  Zucker  sei  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
kein  Nahrungs-,  sondern  nur  ein  Genussmittcl".  Diese 
Behauptung  wird  damit  begründet,  dass  der  Zucker  nicht 
zu  den  unentbehrlichen  Lebensbedürfnissen  gehöre,  weil 
viele,  ausschliesslich  von  thierischer  Nahrung  lebende 
Völker  des  hoben  Nordens  seinen  Genus»  nicht  kennen. 
Mit  demselben  Recht  könnte  der  Herr  Verfasser  auch 
den  ("crealien  und  Leguminosen  den  Werth  von  Nahrungs- 
mitteln absprechen,  weil  sie  nicht  auf  der  Speisekarte 
■ler  Kalmücken  oder  1  ungusen  zu  Rüden  sein  dürften. 
Eben  so  wäre  aber  auch  Fleisch  kein  Nahrungsmittel, 
weil  der  Genus»  desselben  vielen  indischen  Völkern  ver- 
boten ist.  Die  Entbehrlichkeit  eines  Nahrun  gsstolTes 
beweist  somit  durchaus  nicht,  das»  dieser  Stoff  „im 
strengen  Sinne  des  Wortes"  kein  Nahrungsmittel  ist,  sie 
beweist  nur,  dass  die  drei  Grundsubstanzen  unsrer 
Nahrung:  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  zu  diesen 
letzteren  gehört  chemisch  der  Zucker  »ich  gegenseitig 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  zwar  in  Mengen  von 
gleichem  Verbrennungswerth  ersetzen  können.  Die 
Kohlehydrate  und  mit  ihnen  der  Zucker  des  täglichen 
Gebrauche»  sind  al>cr  nicht  nur  Nahrungsstoffe  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes,  sondern  die  Mehrheit  der  heutigen 
Physiologen  hält  sie  »og.ir  für  die  einzige  (juclle  der 
Muskelkraft,  und  Eiweiss  und  Fett  müsslen,  um  sie 
funttioncll  vertreten  zu  können,  in  Glycogcn  oder  Trauben- 
zucker umgewandelt  werden.  Der  süsse  Geschmack  des 
Zucker*  erhöht  nur  seinen  Werth  als  Nahrungsmittel, 
da  auch  für  eine  zweckmässige  Ernährung  der  Grund- 
satz: „Das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  zu  ver- 
binden", von  gio»sler  Wichtigkeit  ist. 

Da  es  nun  nur  im  Interesse  Ihrer  mit  Recht  so  viel 
gelesenen  Zeitschrift  sein  kann,  wenn  derart  irrige  Vor- 
stellungen, wie:  „Der  Zucker  sei  kein  Nahrungsmittel", 
ihre  Berichtigung  finden,  »o  möchte  ich  als  vicljährigcr 
Abonnent  Sie  bitten,  von  dieser  Mitthcilung  gütigst 
Gebrauch  machen  zu  wollen. 

Hochachtungsvollst 

Dr.  A.  Gürber, 
As»i»tent  für  physiol  Chemie. 
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Ueber  die  Bahnen  und  den  Ursprung 
der  Kometen. 

Von  Dr.  V.  W*LLMAHM. 

DergrössteThcil  di  r  Kometen,  dieser  I  limmeU- 
körper,  welche  nicht  nur  von  je  das  Interesse  di  r 
Laien  mehr  als  alle  anderen  I  limmelserscheinungen 
gefesselt,  sondern  auch  für  die  Astronomen  noch 
heule  viel  des  Rathseihaften  und  Wunderbaren 
haben,  bewegt  sich  um  deren  Centralkörper,  die 
Sonne,  in  Bahnen,  welche  als  Parabeln  bezeichnet 
werden.  Diese  Bezeichnung  ist  indess  eine  un- 
genaue, denn  nach  den  Kepplerschen  Gesetzen 
beschreibt  jeder  Körper,  welcher  die  Sonne  um- 
kreist, einen  Kegelschnitt,  d.  h.  einen  Kreis,  eine 
Ellipse,  eine  Parabel  oder  eine  Hyperbel,  je  nach 
der  kleineren  oder  grosseren  Anfangsgeschwindig- 
keit desselben. 

Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit  die  Entstehung 
eines  Kreises  oder  die  einer  Parabel  hei 
Himmelskörpern  gänzlich  ausgeschlossen,  da 
diese  beiden  Bahnen  ganz  bestimmten  Special- 
fällen der  Anfangsgeschwindigkeit  entsprechen, 
deren  Auftreten  nach  den  Principien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung äusserst  unwahrscheinlich, 
ja  nahezu  unmöglich  ist;  selbst  wenn  aber  bei 
einem  Kometen  diese  Anfangsgeschwindigkeit 
stattgefunden  hätte,  so  hätte  eine  Kreisbahn  oder 
eine  parabolische  Bahn  doch  nur  einen  Moment  ! 


bestehen  können,  da  sie  durch  die  Störenden 
Einwirkungen  der  Planeten  alsbald  in  Ellipsen  be- 
ziehungsweise I  lypcrbeln  würden  verwandelt  werden. 
Man  muss  also  die  Annahme,  dass  sich  die 
Kometen  in  Parabeln  bewegen  —  wie  es  die 
landläufige  Annahme  ist  und  wie  es  die  Praxis 
der  Bahnberechnung  auch  erfordert  ■ — ■,  fallen 
lassen  und  sich  darüber  entscheiden,  ob  ein 
Komet  in  einer  Kllipse  oder  einer  1 1 vpcrbel  sich 
hewegt;  eine  Krage  von  der  grössten  Wic  htigkeit 
für  die  Kosmogenie. 

Herr  Schiaparelli  hat  nun  bereits  auf  geo- 
metrischem Wege  gezeigt,  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Kntstehung  elliptischer  Kometen- 
bannen äusserst  gering  sei,  und  dass  also  die 
überaus  grössere  Anzahl  aller  Kometen  sich  in 
Hyperbeln  bewegen  müsste.  Auf  analytischem 
Wege  kommt  man  zu  demselben  Resultat,  und 
zwar  hängt  die  Wahrscheinlichkeil  der  Entstehung 
einer  elliptischen  Balm  von  der  kleineren  oder 

grösseren  Entfernung  des  Kometen  von  der  Sonne 

zur  Zeit  seiner  Kntstehung  ab,  worüber  folgende 
kleine  Tafel  Aufschluss  giehl.  In  derselben  be- 
zeichnet R  die  ursprüngliche  Entfernung  des 
Kometen  zur  Zeit  seiner  Kntstehung  in  Sonnen- 
Wi  tten  -  d.  h.  der  mittleren  Entfernung  der  Erde 
von  der  Sonne  —  und  W  die  Wahrscheinlichkeit 
für  die  Kntstehung  elliptischer  Bahnen  auf  je 
100  Bahnen  überhaupt.    Ks  ist: 
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Man  ersieht  aus  den  Wertheii  dieser  Tafel, 
dass  die  Entstehung  von  Hyperhein  viel  wahr- 
scheinlicher ist,  als  die  von  Ellipsen,  und  dass 
Ellipsen  mit  grossen  Aehsen  viel  weniger  wahr- 
selieinlieh  sind,  als  solche  von  kleinen  Dimen- 
sionen. 

Wir  können  also  die  folgende  Annahme  als 
erwiesen  ansehen: 

„Die  Hahnen  der  Kometen,  deren  Berechnung 
scheinbar  Parabeln  ergeben  hat,  sind  in  Wirkiii  h- 
keit  fast  alle  Hyperbeln."  Man  wird  sich  nun 
fragen:  „Welches  ist  der  Grund,  dass  fast  alle 
Kometenbahnen  sich  von  der  Parabel  so  wenig 
unterscheiden,  dass  sie,  obgleich  sie  streng  ge- 
nommen keine  Parabeln,  sondern  I  Iyperbeln  sind, 
doch  in  der  praktischen  Berei  hming  als  Parabeln 
angesehen  werden  können." 

Nun  wissen  wir  nach  den  Keppl ersehen 
Gesetzen,  dass  die  relative  Geschwindigkeit  eines 
die  Sonne  umkreisenden  Korpers  um  so  kleiner 
ist,  je  weiter  er  von  der  Sonne  entfernt  ist,  dass 
also  diejenigen  Körper,  deren  Bahnen  nahezu 
parabolisch  sind,  d.  h.  die  aus  unendlich  grosser 
Ferne  kommen,  in  dieser  ursprünglichen  Ent- 
fernung  nahezu  dieselbe  absolute  Bewegung 
im  Weltenraum  wie  die  Sonne  selbst  gehabt 
haben  und  sich  also  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit und  in  gleicher  Richtung  wie  die  Sonne 
bewegt  haben  müssen.  Hieraus  nun  ergiebt  sich 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Laplace 'sehen 
Hypothese  über  die  Entstehung  des  Planeten- 
systems folgende  Hypothese  über  den  Ursprung 
der  Kometen: 

„Das  Fixstem-System,  zu  welchem  die  Sonne 
gehört,  entstand  zweifellos  aus  einer  Ncbclniasse, 
welche  nach  Bildung  vieler  verschiedener  Diehtig- 
keits-Cetitren  durch  Zerreissen  in  unendlich  viele 
Thcilc  zerfiel,  welche  dann  in  Folge  ihrer  Rotations- 
bewegung sich  zu  Doppelsternen  (oder  mehr- 
fachen Sternen)  oder  zu  Systemen,  ähnlich  dem 
unsrer  Sonne,  ausbildeten. 

In  den  Zonen,  in  welchen  die  Zerreissung 
dieses  Urnebels  vor  sich  ging,  d.  h.  in  den 
K  äumen  zwischen  diesen  einzelnen  Sonnensystemen, 
mussten  naturgemäss  Reste  dieser  Nebelmasse 
übrig  bleiben,  welche,  zunächst  in  labilem  Gleich- 
gewicht belindlich,  sich  keinem  dieser  Systeme 
anschlössen.  Diese  Trümmerreste  mussten  dem- 
nach nahezu  dieselbe  Figenbewegung  im  Welt- 
raum haben,  wie  ihre  benachbarten  Sonnensysteme, 
und  letztere  waren  also  umgehen  von  einer  grossen 
Zahl  solcher, .kosmischen Wolken".  Diese., Wolken" 
näherten  sich  in  Folge  der  Schwerkraft  ihrer  Sonne  in 
Hyperbeln,  um,  nachdem  sie  ihr  Perihel  passirt 
hatten,  wieder  in  den  interstellaren  Raum  zu  ver- 


schwinden, oder  sie  wurden  durch  die  Störungen 
der  Planeten  oder  durch  andere  störende  Kräfte 
in  elliptische  Bahnen  gezwungen,  um  später  in 
Meteorringe  (Stcrnschnuppen-Sch wärme)  aufgelöst 
zu  werden.  Demnach  haben  die  weniger  ent- 
schieden hyperbolischen  Kometen  in  einem  anderen 
Sinnensystem  ihren  Ursprung  als  in  dem  unsrigen 
und  sind,  nachdem  sie  ihre  Sonne  verlassen,  auf 
ihrem  ferneren  l  aufe  mit  unsrem  Planetensystem 
zusammengetroffen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die 
Boliden  oder  Feuerkugeln,  welche  im  Gegensätze 
zu  den  Sternschnuppen  eine  stark  hyperbolische 
Bewegung  haben  und  welche  demnach  Boten 
aus  andern  Welten  sind." 

Obgleich  diese  Hvpothese  die  Thatsache  er- 
klärt, dass  der  grösste  Titeil  der  Kometenbahnen 
sich  so  wenig  von  der  Parabel  unterscheidet, 
wird  man  sich  doch  fragen  müssen,  ob  ausser 
der  Anziehungskraft  noch  andere  Kräfte  im 
Weltenraum  wirken,  welche  einen  solchen  Einfluss 
auf  die  Kometen  ausüben,  dass  sich  ihre  ursprüng- 
lich elliptischen  oder  hyperbolischen  — •  wenn 
auch  schon  der  Parabel  ähnlichen  Bahnen 
der  Parabelform  allmählig  immer  mehr  und  mehr 
nähern. 

Wir  werden  sehen,  dass  die  elektrischen  Kräfte 
der  Sonne  in  der  That  einen  derartigen  Finfiuss 
ausüben  müssen. 

Dass  auf  der  Sonne  starke  elektrische  Kräfte 
wirksam  sind,  ist  seit  l  angem  bekannt,  so  besteht 
z.  B.  bekanntlich  eine  enge  Wechselwirkung 
zwischen  den  Vorgängen  auf  der  Sonnenober- 
fläche und  den  Richtungsstörungen  der  Magnet- 
nadel, der  Häufigkeit  und  der  Intensität  des 
Nordlichts  und  der  Frdströme.  Aber  auch  die 
Einwirkung  der  Sonnenelektricität  auf  die  Kometen 
ist  bereits  seit  Bessel  bekannt. 

B  es  sei  beobachtete  zuerst  genauer  die 
Richtungsschwankungen  der  Kometenschweife. 
Die  Richtung  dieser  Schweife  ist  bei  den  meisten 
Kometen  von  der  Sonne  abgewandt,  doch  bleibt 
diese  Richtung  nicht  constant,  sondern  variirt 
beständig,  bei  einzelnen  Kometen  in  rapider 
Weise,  so  dass  die  Längsachse  des  Schweifes  in 
wenigen  Stunden  einen  Winkel  von  vielen  Graden 
beschreibt.  So  hatte  z.  B.  beim  Hai ley sehen 
Kometen  von  1835  der  Positionswinkel  des 
Schweifes,  d.  h.  der  Winkel  zwischen  der  Längs- 
achse desselben  und  dein  Himmelsmeridian, 
f  >lg  "i  le  W,  Itl.i  P: 

1835  October  12.     6h     5  ™  P  —  2080  6' 

IO     34.  222°  20' 

12      4.0  233»58' 

1+     2+  25O0  23' 

was  einer  mittleren  Schwankung  von  5 0  in  einer 
Stunde  entspricht. 

Bei  einigen  wenigen  Kometen  jedoch  ist  die 
Richtung  des  Schweifes  der  Sonne  zugewandt, 
und  diese  pflegt  man  als  anormale  Schweife  zu 
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bezeichnen,  im  Gegensatze  zu  den  der  Sonne  I 
abgewandten  normalen  Schweifen. 

Bessel  schloss  bereits  aus  dieser  Bewegung 
der  Kometenschweife  auf  das  Vorhandensein 
elektrischer  Kräfte  auf  der  Sonne  und  leitete 
aus  dieser  Annahme  eine  Theorie  der  Schweif- 
bewegung  ab,  welche  dann  von  Anderen,  haupt- 
sächlich von  Herrn  Bredichin,  weiter  ausgebildet 
worden  ist  und  zu  ausserordentlich  interessanten 
Resultaten  in  Bezug  auf  die  chemische  und 
physikalische  Natur  der  Kometen  geführt  hat. 
Doch  ist  darauf  näher  einzugehen  hier  nicht  der 
Ort,  vielmehr  kommt  es  bei  unsren  Betrachtungen 
uns  hauptsächlich  darauf  an,  hervorzuheben,  dass 
auf  die  Kometen  ausser  der  Schwerkraft  auch  1 
von  der  Sonne  ausgehende  elektrische  Kräfte  1 
wirken,  welche  auf  die  mit  normalen  Schweifen 
versehenen  Kometen  abstossend ,  auf  die  mit 
anormalen  Schweifen  aber  anziehend  wirken. 

Schon  Bessel  erkannte  auch,  dass  diese 
elektrischen  Sonnenkräfte  die  Bahnelemente  der 
Kometen  ändern  müssten,  und  wies  dies  an  dem 
in  einer  Ellipse  sich  bewegenden  Enck  eschen 
Kometen  nach,  dessen  Verringerung  der  I  m- 
laufszeit  er  durch  die  Annahme  solcher  Kräfte 
erklärte.  Nun  hatte  aber  der  Enckesche  Komet, 
dessen  grosse  Achse  verringert  wurde,  einen  der 
Sonne  zugekehrten  anormalen  Schweif,  d.  h.  die 
elektrische  Kraft  wirkte  auf  ihn  anziehend.  Man 
kann  daraus  schliessen,  dass  bei  solchen  Kometen, 
auf  welche  die  Sonncnelektricität  abstossend 
wirkt,  die  grosse  Achse  der  elliptischen  Bahn  ! 
vergTossert  wird,  d.  h.  da  eine  Ellipse  mit  1 
wachsender  grosser  Achse  sich  der  Parabel  nähert 
—  dass  die  Bahn  schliesslich  in  eine  Parabel 
übergeht. 

Diesen  Satz  können  wir  in  ganz  elementarer 
Weise  in  wenigen  Zeilen  beweisen. 

Bezeichnet  man  mit  a  die  grosse  Halbachse  . 
einer  elliptischen  Bahn,  mit  v  die  Geschwindigkeit  ; 
des  Himmelskörpers  in  der  Entfernung  r  von  der 
Sonne  und  mit  k!  deren  Anziehungskraft,  so 
besteht  die  Gleichung: 

1         i  v2 

T"  ~  V  k* 
Wird  nun  hier  die  Anziehungskraft  ks  der 
Sonne  dadurch  geringer,   dass  eine  abslosscnde 
elektrische  Kraft  ihr  entgegen   wirkt,   so  wird 
v* 

-    grösser,  die  ganze  rechte  Seite  der  Gleichung, 
1 

also  auch  — ,  kleiner,  mithin  a,  die  grosse  Ilalb- 
a 

achse,  grösser.  D.  h.  die  elliptische  Bahn  nähert 
sich  der  parabolischen,  was  wir  beweisen  wollten. 

Auf  ganz  analoge  Weise  beweist  man,  dass  j 
auch  eine  hyperbolische  Bahn  sich  der  parabo- 
lischen nähert. 

Aus  dem  Angeführten  ersieht  man,  dass  man 
bei  Berechnung  von  Kometenbahnen  streng  ge- 
nommen nicht  den  gewöhnlich  angenommenen  1 


Werth  für  die  Grösse  der  Sonnen- Anziehung 
anwenden  darf,  sondern  diesen  um  die  Grösse 
der  elektrischen  Abstossungskraft  vermindern  muss. 
Da  diese  Abstossungskraft  bei  jedem  Kometen, 
je  nach  seiner  chemischen  und  physikalischen 
Natur  verschieden  ist,  müsste  man,  um  eine  ge- 
naue Bahn  zu  erhalten,  die  Kraft  bei  jeder 
Kometen  -  Berechnung  als  unbekannt  voraus- 
setzen und  sie  eben  so  wie  die  Elemente  der 
Bahn  aus  den  Beobachtungen  bestimmen.  Aber 
auch  bei  ein  und  demselben  Kometen  kann  man 
die  elektrischen  Wirkungen  nicht  als  constant 
ansehen,  da  sowohl  die  elektrische  Spannung  der 
Sonne,  als  auch  besonders  die  des  Kometen 
nicht  stets  die  gleiche  bleibt,  sondern  starken 
Aenderungen  unterworfen  ist.  Dazu  kommt  femer, 
dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  elektrische 
Spannung  in  der  Region  des  Sonnenäquators 
eine  andere  ist,  als  in  der  Gegend  ihrer  Pole, 
ihre  Einwirkung  auf  die  Kometen  also  —  wenigstens 
bei    sehr    sonnennahen    Kometen  von  der 

Neigung  ihrer  Bahn  gegen  den  Sonnenäquator 
abhängig  ist. 

Aus  allem  Dem  ersieht  man.  dass  die  genaue 
Bestimmung  einer  Kometenbahn  unmöglich  werden 
kann,  und  dass  dieselben,  auch  abgesehen  von 
den  pianetarisehen  Störungen,  sich  nicht  in  Kegel- 
schnitten bewegen. 

Wenn  die  Yergleii  hung  der  Beobachtungen 
mit  den  Resultaten  der  Rechnung  im  Allgemeinen 
nennenswert  he  Differenzen  nicht  zeigt,  so  darf 
man  daraus  nicht  etwa  schliessen,  dass  derartige 
elektrische  Kräfte  nicht  existiren,  wie  schon 
Bessel  bemerkt  hat:  „Nicht  die  Existenz  dieser 
Kräfte  ist  zweifelhaft,  sondern  nur  ihre  Grösse." 

Dass  diese  Differenzen  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  die  besprochenen  Abweichungen 
der  Kometen  nicht  schärfer  erkennen  lassen, 
erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  dass  die  Be- 
obachtungen „  der  Kometen  wegen  ihrer  stets 
mehr  oder  weniger  verwaschenen  Conturen  natur- 
gemäss  nur  wenig  genau  sind. 

Ks  tritt  nun  die  Krage  auf,  ob  die  elektrischen 
Sonnenkräfte  nur  auf  die  Kometen  oder  etwa 
auch  auf  die  Bewegung  der  Planeten  in  ihrer 
Bahn  wirken.  Und  in  der  That  scheint  dies 
beim  Planeten  Merkur  der  Kall  zu  sein,  wenn 
auch  das  nachfolgend  Bemerkte  nicht  als  fest- 
stehende Thatsache,  sondern  nur  als  Hypothese 
dargestellt  sein  soll. 

Wie  bekannt  ändern  die  grossen  Achsen  der 
Planeten  —  die  Apsidenlinien  -  in  Kolge  der 
Störungen  der  anderen  Planeten  langsam  ihre 
Lage  im  Raum,  so  dass  sie  im  Laufe  langer 
Zeiten  einen  Kreis  beschreiben.  Z.  B.  beschreibt 
die  grosse  Achse  der  Erdbahn  einen  solchen 
Kreis  in  circa  25000  Jahren.  Diese  Bewegung 
der  Apsidenlinien  lässt  sich,  unter  Berücksichtigung 
aller  planetarischen  Störungen,  bei  allen  Planeten 
—  ausser  beim  Merkur  —  genau  bestimmen, 
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so  dass  Rechnung  und  Beobachtung  in  vollem 
Einklang  stehen.  Nur  bei  Merkur  ist  eine  ge- 
naue l 'ehereinstimnuing  nicht  erreicht,  da  hier 
die  wirkliche  Apsidenbewegung  von  der  be- 
rechneten um  0,4  Bogensccunden  jährlich  ab- 
weicht. Diese  Ungleichheit  veranlasste  seiner  Zeit 
l.everrier  einen  unbekannten  intrainerkuriellen 
Planeten  vorauszusetzen  und  dessen  Elemente 
aus  der  erwähnten  Apsiden -Störung  abzuleiten, 
ähnlich,  wie  er  mit  so  glänzendem  Erfolge  aus 
den  Störungen  des  Uranus  die  Elemente  des 
unbekannten  Neptun  berechnet  hat.  Indess  be- 
stätigte sich  die  Existenz  des  intrainerkuriellen 
Planeten  nicht  und  die  erwähnte  Apsiden-Störung 
ist  nach  wie  vor  unerklärt.  Da  taucht  nun  die 
Frage  auf,  ob  nicht  die  elektrischen  Kräfte  der 
Sonne,  welche  auf  die  Kometen  so  gewaltigen 
Einflnss  haben,  nicht  auch  bei  Merkur,  als 
dem  sonnennächsten  Planeten,  diese  so  genüge 
Aenderung  der  Apsidenbewegung  hervorrufen 
können. 

Dagegen  machen  sich  nun  zwei  Einwände 
geltend;  zunächst  der,  dass  die  Masse  der 
Kometen  trotz  ihrer  ungeheuren  räumlichen  Aus- 
dehnung verschwindend  klein  ist  gegen  die- 
jenige Merkurs,  wodurch  ihre  Bewegung  natürlich 
um  so  viel  leichter  zu  beeinflussen  ist;  und 
zweitens  der  Einwurf,  dass  die  Störungen  durch 
elektrische  Kräfte,  wenn  sie  stark  genug  sind, 
die  Apsidenbewegung  zu  ändern,  sich  auch  in 
den  Störungen  der  anderen  Elemente  zeigen 
müssten.  Was  den  ersten  Einwurf  betrifft,  so 
ist  zu  bemerken,  dass,  wie  schon  erwähnt,  die 
Störungen  des  Merkur  verschwindend  klein  sind 
gegen  diejenigen,  welche  die  Kometen  erleiden. 
Eemer  und  hauptsächlich  aber,  dass  auf  den 
Merkur  die  elektrischen  Kräfte  beständig  wirken 
und  sich  so  fortgesetzt  sunmiiren,  während  sie 
auf  die  Kometen  nur  während  der  kurzen  Zeit 
ihrer  Sonnennähe  wirken,  und  d.xss  selbst  während 
der  Zeil  dieser  Sonnennähe  die  Kometen,  mit 
äusserst  wenigen  Ausnahmen,  in  weit  grosserer 
Entfernung  von  der  Sonne  verbleiben,  als  der 
Merkur  in  seiner  grössten  Entfernung  von  der 
Sonne. 

Bezüglich  des  zweiten  Einwandes  ist  (folgendes 
zu  bemerken.  Eine  abstossende  Kraft  der  Sonne 
muss  allerdings  alle  Bahnclemente  ändern ,  in- 
dessen in  sehr  verschiedener  Weise  und  in  sehr 
verschiedenem  Grade.  Während  nämlich  die 
anderen  Balmelemente  unter  dem  Einflüsse  ah- 
stossender  Kräfte  nur  periodischen  Aenderungen 
unterliegen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  wieder 
ausgleichen  und  somit  niemals  besonders  grosse 
Werthe  erreichen  können,  unterliegt  die  Apsiden- 
bewegung fortschreitenden  Aenderungen  säcu- 
laren  Störungen  ,  welche  ohne  L'nterlass  in 
demselben  Sinne  anwachsend  mit  der  Zeit  natur- 
gemäss  sehr  grosse  Werthe  annehmen,  wenn  sie 
auch  in  kurzen  Zeitintervallen  wenig  merklich  sind. 


Der  mathematische  Ausdruck  für  diese  Aender- 
ung der  Apsidenbewegung  lautet: 

D  M.  e.  c. 
wo  M  die  mittlere  Bewegung  des  Merkur,  e  seine 
Excentricität  (e  =~~  o.igil  und  c  die  (1  rosse  der 
elektrischen  Kraft  bedeutet,  die  Anziehungskraft 
der  Sonne  1  gesetzt.  Daraus  ergiebt  sich  die 
elektrische  Abstossungskraft: 

D      0,000  000  1 67 
der  Sonnenattraction,  also  eine  relativ  so  kleine 
Grösse,   dass   sie  als  elektrische  Wirkung  sehr 
wohl  erklärlich  scheint. 

Em  uns  die  geringe  Grösse  dieser  Kraft  D 
deutlich  zu  machen,  wollen  wir  uns  vorstellen, 
die  '  Iberflache  der  Sonne  sei  mit  einer  Massen- 
schicht bedeckt,  welcher  eine  abstossende  Kraft 
inuc  wohne,  wie  die  Elektricität  ja  in  der  That 
nur  auf  der  <  iberfläche  der  Köq>er  vertheilt  ist, 
und  die  Dicke  einer  solchen  Schicht  berechnen, 
welche  der  Kraft  D  entspräche.  Wenn  man  dieser 
angenommenen  Schicht  die  mittlere  Dichtigkeit 
der  Sonne  znerthcilt,  findet  man,  dass  dieselbe 
nur  circa  500  in  stark  zu  sein  braucht  —  gegen 
200000   Meilen  Durchmesser  der  Sonnenkugel. 

Man  sieht  also,  dass  bei  diesen  Grössen- 
verhältnissen  die  elektrischen  Ursachen  der  Merkur- 
störung durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich  sind, 
als  man  beim  ersten  Eeberblick  zu  glauben 
geneigt  sein  könnte.  Uo'tf 


Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie. 

Ii. 

Krupps  Gnssstahlfabrik. 

Von  J.  C.msu. 
i,Furtw1zunB  von  Sritc  it.) 

Wenn  der  ,, Kanonenkönig"  Krupp  diesen 
volkstümlichen  Namen  auch  den  Geschützen  zu 
danken  hat  und  diese  seinen  Namen  durch  die 
ganze  Welt  getragen  haben,  da  sie  in  der  That 
alle  Zeil  waren,  was  der  Engländer  nur  ruhm- 
redig so  oft  von  seinen  Geschützen  behauptete: 
,,the  best  pieecs  in  the  world",  so  sind  die 
Geschütze  doch  nur  eines  der  vielen  aus  der 
Eabrik  hervorgehenden  Erzeugnisse.  Die  Her- 
stellung von  Rätlern,  Radreifen,  Achsen  und 
l  edern  für  Eisenbahnfahrzeuge,  von  Wellen  für 
Schiffsschrauben  und  Maschinen,  Blechen  und 
Winkeln  aus  Stahl  und  Eisen  für  Schiff-  und 
andere  Bauzwecke,  von  Eisenbahnschienen  und 
-Schwellen,  Stahlformguss,  sowie  von  l.affeten, 
Wagen  und  Geschossen  für  die  Artillerie  be- 
schäftigt noch  viele  umfangreiche  Betriebe;  die 
Stempel  und  Walzen  für  Münz-  um!  Prägezwecke 
Krupps  gelten  noch  heute,  wie  vor  80  Jahren, 

!  als  die  besten  der  Welt.  Während  der  Be- 
gründer   der    Eabrik    seine   Rohstoffe    für  die 

I  Gussstahls,  hmelze    aus   dem   nahen  Siegerlande 
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bezog,  besitzt  heute  die  Firma  Krupp  in 
Deutschland  über  500  Eisensteingruben,  darunter 
etwa  ein  Dutzend  Tiefbauanlagen  mit  allen  Be- 
triebscinrichtungen,  sowie  verschiedene  drüben 
bei  Bilbao  in  Nordspanien  (in  dem  Grubenfelde 
von  Sommorostro,  berühmt  wegen  seines  aus- 
gezeichneten Rotheisensteins),  und  zur  Verhüttung 
der  gewonnenen  Erze  drei  Hochofenanlagen  bei 
Duisburg,  Neuwied  und  Engers,*)  sowie  ein 
Stahlwerk  Annen.  In  diesen  Hochofen  werden 
täglich  etwa  1400  t  Eisenerz  aus  eigenen  Gruben 
verhüttet.  Die  Kohlen  für  den  ungeheuren  Be- 
darf aller  Betriebe,  der  im  Jahresdurchschnitt 
täglich  über  3600  t  beträgt,  und  von  denen  die 
Gussstahlfabrik  in  Essen  allein  etwa  2500  t  (das 
sind  sechs  Eisenbahnzüge  von  42  Wagen  zu 
10  t)  verschlingt,  wird  zum  grösseren  Theil  (täg- 
lich 3500  t)  in  drei  eigenen  Kohlengruben  ge- 
fördert. 

Ein  Theil  des  gewonnenen  Roheisens  wandert 
in  die  Essener  Puddelwerke,  welche  mit  ihren 
zahlreichen  Puddelöfen  (es  mögen  wohl  70  Slück 
sein),  ihren  Luppenhämmern  und  Walzenstrassen 
in  drei  je  70  m  langen  und  40  m  breiten  Ge- 
bäuden zu  den  grossartigsten  Werken  ihrer  Art 
gehören.  Hier  ist  also  das  alte  urwüchsige  Hand- 
werk des  Eisenreckens  noch  in  hoher  Blüthe! 
Obgleich  dem  Puddeln  nach  Einführung  des 
Bessemer-  und  Martinofens  von  Vielen  ein  nahes 
Ende  angekündigt  wurde,  weil  es  die  Anwendung 
von  Maschinen  bisher  nicht  befriedigend  ermög- 
lichte und  weil  es  deshalb  den  anderen  Stahl-  und 
Eisenbereitungsverfahren  gegenüber  sehr  unergiebig 
ist,  so  hat  es  sich  doch  wegen  der  guten  Schweiss- 
barkeit  und  des  sehnigen  Gefüges  des  so  erzeugten 
Eisens  als  unentbehrlich  erwiesen.  Zur  Stahl- 
gewinnung wird  das  Puddeln  nicht  bis  zur  voll- 
ständigen Entkohlung,  wie  sie  zur  Gewinnung 
von  Schmiedeeisen  nothwendig  ist,  sondern  nur 
so  lange  fortgesetzt,  dass  noch  ein  gewisser  Rest 
von  Kohlenstoff  im  Eisen  verbleibt.  Die  Krupp- 
schen Puddeler  haben  im  Erkennen  des  richtigen 
Zeitpunktes  zum  Abbrechen  des  Entkohlens  eine 
erstaunliche  Uebung.  Der  hier  gewonnene  Puddel- 
stahl  ist  von  vorzüglicher  Reinheit,  er  enthält 
ausser  Kohlenstoff  in  gewissen  Mengen  und 
0,2  pCt  Mangan  nur  Spuren  fremder  Stoffe.  Zur 
Beschickung  der  Tiegel  wird  der  zu  Stäben  aus- 
gewalzte und  im  Wasser  abgekühlte  Stahl  mittelst 
Maschinen  in  Stücke  zerbrochen  und  diese  werden 
nach  ihrem  Kohlenstoffgehalt,  den  die  Arbeiter 
an  der  Bruchfläche  erkennen,  sorgfältig  sortirt. 
Dieser  Puddelsuhl  bildet  den  Grundbestandtheil 
des  Gussstahls,  dem  nur  dann  noch  andere  Stoffe, 
z.  B.  Nickel,  Wolfram,  Chrom  u.  s.  w.  zugesetzt 
werden,  wenn  bestimmte  Stahlsorten  hergestellt 
werden  sollen. 


*)  Eine  vierte  Hochofenanlage  bei  Rheinhausen  be- 
findet &ich  im  Bau. 


Ein    anderer   Theil    des  Hochofenroheisens 
wandert    in  die   aus    zwei  Werken  bestehende 
,  Bessemeret  Is.  Tafel  1.),  von  denen  Werk  1  9,  Werk  II 
6  Bessemerbirnen   hat.     Das  Bessemerverfahren 
.  ist  bekanntlich  ein  Erischproccss,   der  darin  be- 
,  steht,  dass  der  in  grosser  Menge  im  Roheisen 
.  vorhandene    Kohlenstoff    durch   Zuführung  von 
Sauerstoff  zu  Kohlenoxyd  verbrannt  und  damit  das 
Eisen  entkohlt  und  schmiedbar  wird.*)  Während 
aber    ein    Puddelofen    in    24    Stunden  etwa 
3  t  Schmiedeeisen  liefert,  dauert  das  Umwandeln 
von    10  t   Roheisen  in  einer  Bessemerbirne  '/< 
bis  ','s  Stunde.    Als  Bessemer  1856  in  seiner 
Vaterstadt  ("heltenham  mit  seiner  Idee,  flüssiges 
Roheisen  mittelst  hindurch  geblasener  I.uft,  ohne 
Wärmezufuhr,   zu  entkohlen,   in   einem  Vortrag 
vor  Hüttenleuten  zum  ersten  Male  in  die  Öffent- 
lichkeit trat,  rief  er  ebenso  viel  Widerspruch,  wie 
Begeisterung  hervor.     Die  Möglichkeit  des  Kalt- 
bla>ens  wurde  bestritten,  und  es  hat  in  der  That 
jahrelanger  Versuche   bedurft,    um  festzustellen, 
dass  sie  von   einem   gewissen  Siliciumgehalt  im 
j  Roheisen  abhängig  ist,  dessen  Verbrennung  durch 
den  Sauerstoff  der  eingeblasenen  Luft  unter  Ent- 
wickelung    bedeutender   Wanne   vor   sich  geht, 
|  die  sich   dem   flüssigen   Eisen  mittheilt.  Dann 
beginnt  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  zu  Kohlen- 
'  oxyd,  welches  heim  Austritt  aus  der  Birne  mit 
'  dem  Sauerstoff  der  Luft  unter  blendend  heller 
Lichterscheinung  zu  Kohlensäure  verbrennt,  mit 
deren  Erlöschen  der  Kohlenstoff  verbrannt  und 
der  Process  zu  Ende  ist.     Will  man  nun  Stahl 
von    gewissem    Kohlenstoffgehalt    erzeugen,  so 
;  muss  eine  Rückkohlung  stattfinden,  zu  welchem 
Zweck  man  Spiegeleisen,  oder  auch  festen  Kohlen- 
stoff in  gewisser  Menge  dem  Bade  zusetzt. 

Noch  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  stiess 
die    praktische    Durchführung    des  Bessemer- 
verfahrens auf  so   grosse  Schwierigkeiten,  dass 
'  nur  zwei  kleine  Anlagen  in  Sheffield,  deren  eine 
j  Bessemer    gehörend,    kümmerlich    zu  erhallen 
1  waren,   weil  sich  die  Mehrzahl  der  Hüttenleute 
gegen  die  Neuerung  ablehnend  verhielt.  Alfred 
!  Krupp  dagegen  hatte  sofort  die  Durchführbar- 
keit und  grosse  Tragweite  der  Erfindung  erkannt 
und  war  ohne  Zögern  an  die  Erbauung  eines 
Bessemerwerkes    im    grossen    Stile  gegangen. 
Bereits  am  26.  Mai  1K62  wurde  die  erste  Charge 
erblasen  und  damit  das  erste  Bessemerwerk  auf 
dem   Continent  eröffnet.     Während  die  ersten 
I  Bessemeröfen  (Converter  —  Umwandler,  nämlich 
das  Roh-  in  schmiedbares  Eisen)  höchstens  2 '/^  t 
enthielten,  baute  Krupp  sie  gleich  für  5  t,  heute 
fassen  sie  10  t.    In  diesen  10  t  sind  rund  200  kg 
Silicium,  350  kg  Kohlenstoff  und  200  kg  Mangan 
enthalten,  zu  deren  Verbrennung  760  kg  Sauer- 
stoff oder  4000  cbm  Luft  erforderlich  sind.  Da 


*)  Siehe  auch  Prometheus  III.  Jahrgang  1802,  S.  291. 
wo  das  Bessemerverfahren  eingebend  behandelt  wurde. 
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der  ganze  Vorgang  nur  10  bis  12  Minuten 
dauert,  so  müssen  in  der  Sccunde  5  bis  5,5  cbiu 
Luft  hindurch  geblasen  werden.  Bei  Krupp  ist 
eine  Gebläsemaschine  aufgestellt,  welche  5  Chargen 
zugleich  zu  erblasen  vermag!  Sie  dürfte  hinsicht- 
lich der  Grösse  wenige  ihres  Gleichen  auf  der 
Welt  haben.    Die  Masclünc   von  2000  PS  ist 

Abb.  8. 


Krupp»  GuMaljUbbrik.    Gicucn  im  Martinttahlnrrk  IV. 


stellend  in  drei  Stockwerken  erbaut  und  erreicht 
14  m  Hohe.  Die  Dampfe) linder  haben  1,2+  m, 
die  Gebläsecylinder  1,57  ni  Durchmesser  und 
1,73  in  Hubhöhe. 

Das  Bessemerverfahren  litt  an  (Inn  Nachtheil, 
dass  es  den  Phosphor  aus  dem  Roheisen  nicht 
auszuscheiden  vermochte)  ein  wesentlicher  Be- 


hinderungsgrund  für  seine  Verbreitung,  weil  es 
nur  da  Vortheil  brachte,  wo  man  über  phosphor- 
armes Kisen  verfügte.  Da  in  Deutschland  daran 
Mangel  ist,  so  erwarb  Krupp  1872  im  Verein 
mit  englischen  und  anderen  Firmen  die  Be- 
rechtigung zur  Ausbeutung  der  bereits  erwähnten 
Frzlagcr  bei  Bilbao  für  seine  Bessemeren.  Die 

Krze  werden  auf 
vier  der  Finna 
Fried.  Krupp 
gehörenden  See- 
dampfern herbei- 
geschafft. Der 
Krupp  sehe 
Bessenierfluss- 
stahl  wird  fast 
nur  für  Materia- 
lien zum  Eisen- 
bahn -  Oberbau 
verarbeitet.  Die 
Kntwickelung  des 
Verkehrswesens, 
in  erster  Reihe 
der  Kisenbahnen 
und  des  durch 
sie  bedingten 
Brückenbaues, 
sowie  der  Dampf- 
schiffe eröffnete 
dum  Stahl  ein 
weites  Verwen- 
dungsgebiet Für 
diesen  Zweck 
aber  war  der 
liegelstahl  zu 
theuer,  der  Bes- 
semerstahl für 
viele  Fälle  noch 
nicht  von  aus- 
reichender Güte. 
Hier  half  der  von 
dem  französi- 
schen Ingenieur 
Martin  1863 

versuchte 
Flammofen,  der 
gegen  Kndc  der 
sechziger  Jahre 
mit  Hülfe  der 
Sicmensschen 

Regenerativ- 
feuerung seine 
Verwendbarkeit 

für  die  Praxis  erlangte.  1869  wurde  von  Krupp 
versuchsweise  ein  Siemens -Martinofen  für  12  t 
erbaut,  der  bald  zur  Anlage  des  Martinwerks  1 
für  eine  Jahresproduction  von  80000  t  führte, 
dessen  Betrieb  Anfang  187  t  eröffnet  wurde. 
Später  wurden  die  Oefen  für  basischen  Betrieb  (nach 

dem  Thomasschcn  I^lphosphonmgsverfahren) 
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eingerichtet  Die  Martinöfen  haben  sieh  in  grossen 
Fabriken  sehr  beliebt  gemacht,  weil  sie  in  be- 
quemer Weise  die  vielen  Abfalle  an  Stahl  und 
Eisen  aus  allen  Betrieben  verwerthen  lassen. 
Aller  Schrott,  abgelaufene  Eisenbahnräder  und 
-Achsen,  Eedern  u.  s.  w.  wandern  in  den  Martin- 
ofen und  lassen  sich  mit  Roheisen  zu  Stahl 
von  beliebigem 

Kohlenstoff- 
gehalt  zusammen- 
schmelzen. Heute 
besitzt  die 

Kruppsche 

Fabrik  vier 
Martinwerke. 

Das  Martin- 
werk IV  gehört 
zu  dem  1890/92 

errichteten 
Panzerplatten- 
Walzwerk  mit 
Pressbau  und 
dient  deshalb 
zunächst  der 

Panzerplatten- 
fabrikation. Wie 
in  diesem  Werke 
alles  ins  Riesen- 
hafte geht ,  so 
auch  die  Martin- 
öfen. Die  Martin- 
öfen haben  ge- 
wöhnlich 8  bis 
1 2  t  Fassungs- 
vermögen, solche 
von  1  s  t  sind 
schon  gross  und 
25  t- Oefen  wur- 
den bisher  für 
das  äusserst  Mög- 
liche gehalten. 
Ganz  im  Geiste 
des  alten  Krupp 
hat  die  jetzige 
Verwaltung  mit 
frischem  Wage- 
muth  die  Grenzen 
des  I  hergebrach- 
ten kühn  über- 
sprungen und 
zwei  zu  einer 
Gruppe  vereinte 
basische  Siemens- 
Martinöfen,  jeden  uir  Beschickung  von  45  t*) 
erbaut,  die  sich  vortrefflich  bewährt  haben.  Jeder 
Ofen  kann  in  24  Stunden  zwei  Chargen  machen. 


Selbstverständlich  haben  auch  die  Giesspfannen 
für  diese  Oefen  eine  ungewöhnliche  Grösse  und 
Schwere.  Sie  werden  durch  I-aufkrahne  von  75  t 
Tragkraft  gehoben  und  bewegt,  so  dass  sich 
aus  den  beiden  Oefen  Brammen*)  bis  zu  90  t 
giessen  lassen. 

Da  wir  uns  gerade  im  Panzerplatten  -Walz- 

Ai.ii.  <>• 


rt  Wie  Krupps  grosücr.  bahnbrechender  Dampf- 
hammer von  Jen  Amerikanern  überboten  wurde,  so 
«ollen  die  Bethlehcmwcrkc,  dem  Vernehmen  nach,  auch 
grössere  Martinöfen,  als  diese  Kruppschen,  bäum. 


Krupp»  GusuUblfalirik.    Oa»  \V.iI«-ti  einer  I'anicrpbltr. 


werk  befinden,  so  wollen  wir  uns  auch  gleich 
das  Plattenwalzwerk  ansehen.  Das  entspricht  in 
seiner  Grösse  natürlich  den  Dingen  seiner  Um- 
gebung, es  ist  eben  auch  ein  Kiese.  Die  beiden 
Walzen  aus  Gussstahl  haben  etwa  1  m  Durch- 


1  In  ßnsvMserne  Formen  von  rechteckigem  «Jucr- 
schnitt  mit  abgerundeten  Ecken  gegossene  Slahlblöckc 
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messer  und  4  m  wirksame  Länge,  so  dass  Platten 
von  4  111  Breite  gewalzt  werden  können.  Beide 
Walzen  wiegen  zusammen  etwa  90  t.  Zu  ihrem 
Betriet>e  dient  eine  Maschine  von  3500  PS.  Aus 
diesem  Walzwerk  ist  die  viel  bewunderte  Platte 
aus  Musseisen  für  eine  hydraulische  Biegepresse 
von  5000  t  Druck  hervorgegangen,  die  in  Chi- 
cago ausgestellt  war.  Die  Platte,  aus  einem 
75  t  schweren  Block  ausgewalzt  und  an  den 
Rändern  bearbeitet,  war  8,27  m  lang,  3,13  m 
breit,  310  min  dick  und  wog  62,400  kg.  Zwei 
solcher  Platten  tragen  zwischen  sich  das  Ouer- 
haupt  aus  Stahlguss  zur  Aufnahme  der  f  ormen 
für  die  zu  pressenden  oder  biegenden  Platten. 
Das  Walzwerk  dient  auch  zum  Auswalzen  sehr 
grosser  und  starker  Bleche,  so  ging  z.  B.  das 
von  der  Chicagoer  Ausstellung  bekannte  Kessel- 
blech aus  Maninflusseisen  von  16,2  t  Gewicht  ans 
ihm  hervor.  Das  32  mm  dicke  Blech  war  3,3  m 
breit  und  20  m  !  mg  und  gestattet  die  Herstellung 
von  Schiffskesseln  allergrössten  Durchmessers  mit 
nur  einer  Nietung  im  t'mlänge.  Die  grössten 
Bleche  dieser  Dicke  hatten  bisher  höchstens 
5  m  Länge,  bei  2  bis  2,8  m  Breite,  so  dass 
bei  grossen  Kesseln  3  bis  4  Bleche  zu  einem 
l'mfang  zusammen  zu  nieten  waren.  Die  tech- 
nische Bedeutung  «lieser  Leistung  der  Krupp- 
schen Fabrik  wird  durch  eine  Mittheilung  im 
F.ngiritfring  vom  1 5.  Mai  d.  Js.,  zwar  unbeab- 
sichtigt, aber  deshalb  um  so  besser  in  das  rechte 
Licht  gestellt.  Ls  wird  dort  berichtet,  dass  die 
Stockton -Werke  ein  5588  kg  schweres  Stahl- 
blech ausgewalzt  hätten,  welches  bei  23,24  m 
Länge,  1,524  m  Breite  und  15,2  mm  Dicke  das 
in  der  Cardiff-Ausstellung  befindliche  Blech  der 
Do  wlais -Werke,  welches  dort,  seiner  Grösse 
wegen,  so  grosses  Aufsehen  erregt  und  welches 
alle  bisherigen  Bleche  an  Dinge  übertreffen  soll, 
noch  übertrifft.  D;ls  letztere  Blech  ist  nämlich 
21,030  m  lang,  1,283  m  breit,  15,2  mm  dick 
und  wiegt  3700  kg,  es  hat  demnach  20,96  qm 
Mäche  und  wird  allerdings  vom  Stockton -Blech 
mit  seiner  Oberfläche  von  35,4  qm  nicht  un- 
erheblich übertroffen.  Indessen  beide  Bleche 
zusammen  genommen  bleiben  mit  ihrer  Mächen- 
grösse  von  62,38  qm  noch  hinter  dem  einen 
Kruppschen  Blech,  dessen  Mäche  66  qm  gross 
ist,  nicht  unwesentlich  zurück,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  dieses  Blech  mehr  als  noch  einmal 
so  dick  ist,  wie  jene.  Die  Lngländer  scheinen 
das  in  Chicago  viel  bewunderte  Kruppsche 
Blech  schon  ganz  vergessen  zu  haben.  - 

Zum  Anwärmen  der  Panzerplatten  dient  ein 
Wärmofen  mit  Regenerativfeuerung,  dessen  5  m 
lange  und  eben  so  breite  Sohle  auf  einem  Wagen 
ruht,  der,  auf  einem  Schienengeleise  in  einer 
Grube  laufend,  mit  der  darauf  liegenden  Platte 
hervor  gezogen  wird.  Mittelst  I.aufkrahn  wird 
die  Platte  abgehoben;  zu  diesem  Zweck  verfügt 
das  Werk   über  neun  Krahne   bis  zu  75  t  und 


einen  Krahn  von  150  t  Tragfähigkeit.  Die  zu 
biegende  Platte  bringt  ein  I.aufkrahn  zur  vor- 
erwähnten 5000  t  Presse,  in  welcher  sie  durch 
einen  Druck  z.  B.  die  Gestalt  einer  Kugelkalotte 
als  Decke  für  einen  Panzerthurm  erhält.  Ver- 
fasser hatte  Gelegenheit,  den  200  mm  dicken 
kegelförmig  gebogenen,  aus  mehreren  Platten 
zusammengesetzten  Mantel  eines  sich  stark  ver- 
jüngenden Panzerschachtes  für  ein  Schlachtschiff, 
ein  bewundernswertes  Meisterstück  der  Panzer- 
technik, dort  zu  sehen.  (Schlu«  folgt.) 


Die  Pflanzenwelt  am  Oolf  von  C abformen. 

Von  ( *  A  K  t'  %  S 1  m  *  r. 
(Schlu«  von  Seite  O 

Die  eigentlichen  Charakterpflanzen  solcher 
dürren  Länder,  und  hier  von  ganz  Mexico,  sind 
aber  Lettpflauzcn .  welche  einen  grossen,  auf 
Monate  hinaus  reichenden  Wasservorrath  in  ihren 
( ieweben  aufspeichern  und  durch  spärliche 
Alhnnmgsöffnungcn.  dicke  Oberhaut,  Gummisäfte, 
Wachsüberzüge  u.  s.  w.  vor  der  Verdunstung  im 
heissem  Sonnenbrande  bewahren.  Hier  in  Mittel- 
amerika sind  es  besonders  Cacteen  und  Agaven, 
welche  den  Wüsteneien  ihre  eigene  Physiognomie 
aufdrücken  und  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
auch  das  Landschaflsbild  der  Mitlelmeerländer 
so  stark  verändert  haben.  Ks  ist  merkwürdig, 
wie  in  verschiedenen  Lrdtheilen  verschiedene 
Pflauzeiigaltungen  sich  physiognomisch  vertreten, 
indem  sie  durch  gleichartige  Lebensbedingungen 
dieselbe  äussere  form  und  Krschcinung  annehmen. 
Wie  die  neuweltlichen  Yuccas  den  altweltlichen 
Dracänen,  so  entsprechen  die  amerikanischen 
Agaven  den  afrikanischen  Aloe-Arten,  die  Cacteen, 
welche  in  ihrem  grossen  Formenreichthum  fast 
ganz  auf  Amerika  beschränkt  sind  und  den 
Mittelpunkt  ihrer  Ausbreitung  eben  in  Centrai- 
amerika haben,  den  blattlosen  Wolfsmilch- 
gewächsen (Kuphorbiaceen)  der  heissen  Striche 
Afrikas.  Fin  Laie,  der  diese  afrikanischen  Euphor- 
bien im  Gewächshaus  sieht,  würde  sie  ohne  Be- 
sinnen als  Cactus  bezeichnen,  denn  auch  bei 
ihnen  hat  sich  die  ganze  Pflanze  in  einen  säulen- 
förmigen Körper  mit  dornenbesetzten  Rippen 
umgewandelt,  während  die  Wasser  verdunstenden 
Blätter  ganz  verschwunden  sind.  Diese  haben  sich 
in  schützende  Domen  umgewandelt,  während  die 
sonst  den  Blättern  zufallende  Thätigkeit  der 
Aufnahme  und  Zersetzung  der  Luft- Kohlensäure 
hier  von  der  grünen  Oberhaut  des  langsam 
wachsenden  Stammes  übernommen  wird. 

Weshalb  sich  die  caeteenähnlichen  Euphor- 
bien Afrikas  eigentlich  mit  Domen  schützen,  ist 
nicht  ganz  klar,  denn  sie  strotzen,  wie  unsre  ein- 
heimischen Wolfsmilcharten  von  einem  scharfen 
und  giftigen  Milchsaft,  der  die  Wüstenthiere 
,  schon  für  sich  allein  abhalten  würde,  von  ihnen 
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zu  fressen.  Nöthiger  sind  sie  jedenfalls  den 
(acteen,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  ein 
unschädliches,  saftiges  und  nahrhaftes  Heisch 
besitzen  und  daher  sehr  geeignet  wären,  Hunger 
und  Durst  der  Wüstenthiere  zu  stillen,  wenn  sie 
nicht  eben  durch  ihre  dichtstehenden  Dornen 
sich  jede  Annäherung  des  Mundes  von  Weide- 
thieren  verbäten.  In  ganz  Mexico  bezeichnet 
man  die  dicken,  rundlichen  unverzweigten  Cactus- 
Artcn  mit  vorspringenden  Rippen,  die  meist  der 
Untergattung  des  Igelcactus  (Echinocactus  Ab- 
bildung 10)  angehören,  als  Visnaga,  während  die 
baumartigen  verzweigten  CVrrtw-Artcn  je  nach 
ihrem  niedrigeren  oder  höheren  Wuchs  als  Pitayas 
oder  ("ardonen  (Abb.  1 1)  bezeichnet  werden. 
Manche  dieser  Arten,  namentlich  die  sogenannten 


Abb.  10. 


Visnaga  ( EckintHat  ttti  f'r/rittsM/ar). 


Pitayas  sind  wirkliche  Kruchtbäume:  ihre  süssen 
oder  angenehm  säuerlichen  Früchte  (Cactusfeigen) 
»erden  frisch  und  getrocknet  in  Menge  verzehrt, 
und  man  unterscheidet  verschiedene  Sorten,  die 
als  Pitaya  dulce ,  agria,  bar  bona  u.  s.  w.  be- 
zeichnet werden.  Einzelne  derselben,  wie  die 
indische  Feige  (Opuntia  ficus  indica),  enthalten 
einen  rothen  Farbstoff,  der  die  flüssigen  Aus- 
scheidungen des  Körpers  zum  grossen  Schrecken 
des  Neulings  blutroth  färbt 

Der  Erfindungskunst  des  Menschen  ist  freilich 
auch  der  dornenbewährte  fleischige  Stamm  der 
Visnagas  (Abb.  10),  die  bei  einer  Höhe  von  2  bis 
3  m  einen  Durchmesser  von  60-  80  cm  erreichen, 
nicht  unzugänglich.  Die  Eingeborenen  haben  ein 
eigenes  Instrument,  Machete  genannt,  erfunden, 


um  die  Domen,  welche  den  Rücken  der  Rippen 
besetzt  halten,  streifenweise  von  oben  nach  unten 
herunter  zu  schälen  und  das  saftige  Heisch  frei 
zu  legen.  Dann  wird  der  gesammte  Stamm  in 
Streifen  zertheilt,  auf  «reiche  Pferde  und  alles 
Vieh  sehr  lüstern  sind,  wie  ja  schon  unsre  Esel 
und  Pferde  durch  ihre  Liebhaberei  für  Disteln 
und  Stechginster  ( Ulrx),  den  sie  vorher  mit  ihren 
Hufen  zerstampfen,  bezeugen,  dass  stachlige 
Pflanzen  für  sie  meist  besonders  wohlschmeckend 
sind.  Die  gekrümmten  Stacheln  der  Visnagas 
dienen  den  Indianern  Nieder-*  aliforniens  an  ihren 
sehr  lischreichen  Küsten  als  Angelhaken. 

Die  ("ardonen  (Abb.  11)  erinnern  in  ihrem 
Wüchse  an  die  baumartigen  Euphorbien  Afrikas, 
nur    dass    letztere    weit  stärker  verzweigt  sind 


Abb.  11. 


Cur. Um  (Crrrm  /'rin/e/rö. 


und  mit  ihren  blattlosen  fleischigen  Aesten  eine 
förmliche  starre  Baumkrone  bilden,  während  die 
Acstc  der  mittelamerikanischen  Säulen  -Cactus- 
arten  sparsam  sind  und  feierlich  senkrecht  neben 
einander  aufsteigen  bis  zu  Höhen  von  15  bis 
18  m  bei  einem  Stainmdurchmcsscr  von  60  bis 
80  cm  am  Grunde.  Sie  geben,  schon  von  Ferne 
sichtbar,  mit  ihrem  kandelaherartigen  Wuchs  der 
Landschaft  ein  steifes  und  feierliches  Gepräge. 
Auf  der  califomischen  Halbinsel  ist  der  ab- 
gebildete Ctrrus  Pringlti,  welcher  dem  Riesen- 
säulencactus  (Crrtus  giganteus)  nahe  steht, 
dessen  Fruchternte  in  (  alifornien  Gelegenheit  zu 
einem  besonderen  Feste  giebt,  die  verbreitetste 
Art.  Natürlich  muss  ein  so  hohes  Gewächs  ein 
|  den  Winden  Widerstand  leistendes  Stützgewebe 


2  6 


pKoMirm-.us. 


M  366. 


entwickeln,  einen  I  lolzcylinder,  welcher  das  starke, 
aber  alhuählig  ganz  schwindende  Markgewebe 
des  Innern  umhüllt.  Obwohl  dieser  Holzrmg 
nicht  gerade  sehr  fest  ist,  ermöglicht  die  Aus- 
bildung zum  geschlossenen  Cv  linder  doch,  dasselbe 
als  Bauholz  für  leichteren  Stützenbau  —  ein 
Seitenstück  unsrer  hohlen  Eisensäulen  zu  ver- 
wenden. Im  l'ebrigen  dient  es  als  Brennmaterial. 
In  Mexico  verwendet  man  (actecnholz  wegen  des 
stark  geschlangelten  Verlaufes  der  Holzfasern  als 
ein  leichtes  Zierholz  für  Haus-  und  Luxusgcräthc, 
da  es  im  Aussehen  das  schönste  Maserholz 
übertrifft. 

Ausser  den  erwähnten  grossen  (  acteen  giebt 
es  in  Nieder-Galifomicn  noch  «  ine  grosse  Anzahl 
kleinerer  Können,  die  in  ihrem  äusserst  mannig- 
fachen und  niiht  selten  ornamentalen  Aufbau 
den  Hoden  und  die  Eclsenabhängc  schmücken, 
aber  meist  ohne  Nutzen  für  Menschen  und  1  liiere 
sind.  Sie  hallen  deshalb  nur  für  den  Botaniker 
Interesse,  obwohl  einige  Arten  auch  durch 
prächtige  Blüthen  das  Auge  erfreuen.  Heim 
diese  weissen,  gelben,  rothen  und  violetten 
Blumen  bilden  oft  grosse  Blüthenteller,  die  im 
Durc  hmesser  den  dicken  Stamm  übertreffen.  Die 
schönsten  Arten  des  Geschlechts,  wie  Cacus 
spcciosissimus  und  die  früher  bei  uns,  vor  Ein- 
führung  der  Victoria  regia,  als  höchstes  Blumen- 
wunder  der  Gewächshäuser  betrachtete  „Königin 
der  Nacht"  ( Certus  grandißorus)  sind  freilich  in 
fruchtbareren  Strichen  Mexicos  und  der  Antillen 
einheimisch. 

1  )afür  bieten  die  näher  am  Golf  von  ( 'abformen, 
in  diesem  trockenen  und  rcgenarincu  Klima, 
heimischen  Arten  biologische  Eigenthümlichkeitcn, 
die  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  geworden  sind 
und  im  höchsten  Grade  das  Interesse  der  Bo- 
taniker erregt  haben.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
dass  im  Jahre  1894  eine  wissenschaftliche  Expedi- 
tion in  das  Land  der  I'apago-  und  Scn-lndiatur 
unternommen  wurde,  die  im  Süden  Arizonas 
nahe  dem  Golfe  von  (  alifornien  ihre  Reserva- 
tionen,  d.  h.  ihre  ihnen  regierungsseitig  vor- 
behaltenen Wohnbezirke,  haben.  Diese  Striche 
zeigen  dasselbe  trockene  Wüstenklima,  wie 
Nieder-Californien,  und  deshalb  auch  dieselben 
oder  sehr  ähnliche  Pflanzenformen.  Im  Be- 
sonderen kommt  dort  auch  der  eben  erwähnte 
Saguaro  oder  Kiesencactus  (Certus  giganttus) 
vor,  dessen  io  in  hohe  Kandelaber  sich  manch- 
mal reichlich  mit  den  weisslichen  Blüthen  von 
10  bis  13  cm  Durchmesser  schmücken  und  dessen 
grosse  und  wohlschmeckende  Erüchte  ein  Haupt- 
nahrungsinittel  der  Bevölkerung  bilden.  Aus  den 
vor  einigen  Monaten  von  Herrn  W.  J.  Mac  Gee 
der  Philosophischen  Gesellschaft  von  Washington 
mitgeteilten  Ergebnissen  dieser  Expedition  geht 
nun  hervor,  d.i>s  dieser  Kiesencactus  (l'crci/s 
gigantais)  sowohl,  wie  ein  anderer  d<  >rt  Lina  ge- 
nannter   Säulencactus    (Ccnny  X/ic/fi)    ohne  die 


Mithülfe  eines  Insekts  überhaupt  nicht  zum 
Blühen  kommen.  Das  letztere,  im  südlichen 
Papaguericn  und  Seriland  häufige,  Gewächs  sendet 
ein  halbes  Dutzend  oder  mehr  Stämme  empor, 
die  2  bis  3  m  hoch  werden  und  längs  der  5, 
6  oder  7  Rippen  ihrer  8  bis  10  cm  dicken 
Stämme  mit  Dornenreihen  besetzt  sind.  So 
wächst  die  ganze  aus  einem  Samen  entstandene 
(  olonie  oft  viele  Jahre,  ohne  zu  blühen,  und 
bildet  einen  Klumpen  von  3  bis  6  m  Durch- 
messer, bis  ein  gewisses  Insekt,  dessen  Art 
bisher  nicht  bestimmt  werden  konnte,  die  Spitzen 
der  Zweige  ansticht  und  seine  Eier  in  die 
fleischige  Masse  legi.  Die  auskommenden  Larven 
leben  dann  von  der  letzteren  und  die  Zweig- 
spitze  schrumpft  um  ein  Drittel  oder  Viertel 
ihres  früheren  Durchmessers  ein.  Diese  etwa 
30  cm  oder  mehr  lange  geschrumpfte  Spitze  be- 
deckt sich  dann  mit  einem  Pilz  aus  steifen 
Borsten,  aus  dem  eine  glanzende  Blume  hervor- 
steigt, der  die  Prucht  folgt. 

Ganz  ähnlich  verhält  sich  eine  andere  Dico- 
tvledone,  welche  denselben  Verbreitungsbezirk 
besitzt,  wie  der  i'crcus  Sc/iatti,  aber  bisher  nicht 
bestimmt  werden  konnte,  der  i'orontito  der 
Mcxicancr.  Auch  diese  Pflanze  bildet  ein  Hauf- 
werk von  zwei  bis  drei  Dutzend  aus  derselben 
Wurzel  kommender  Stämme,  die  jahrelang  nach 
dem  theilweiscn  Absterben  weiter  treiben,  ohne 
zu  blühen,  bis  sich  angeschwollene,  knotige 
Zweigenden,  die  beim  Durchschneiden  Insekten- 
eier oder  -Larven  enthalten,  zeigen,  worauf  kleine 
Blätter,  unscheinbare  Blüthen  und  manchmal 
nussartige  Erüchte.  aller  immer  nur  auf  solchen 
angegriffenen  Zweigen,  gefunden  wurden.  Na- 
türlich konnte  die  Expedition  diese  Entwiekelung 
wahrend  ihres  vorübergehenden  Aufenthalts  in 
den  Wüstenstrichen  nicht  verfolgen  und  die 
Insekten  nicht  aus  den  Larven  erziehen,  aber 
bei  beiden  Pflanzen,  den  CaeUisarlcn  wie  dein 
lorontüo,  zeigte  sich  dieselbe  Reihenfolge  von 
lange  ohne  Blumen  fortvegetirenden  Gruppen 
und  Büschen,  von  angegriffenen  Zweigspitzen, 
Blüthen  und  Erüchten,  die  nur  an  solchen  Zweig- 
enden auftraten,  so  dass  der  Schluss,  die  Blüthen 
erschienen  nur  durch  den  Reiz,  welchen  die  ln- 
sektencolonien  ausüben,  durchaus  gesichert  er- 
scheint. Vielleicht  be.-orgen  die  vollkommenen 
Insekten,  d.  h.  die  aus  jenen  Maden  entstehenden 
Eliegcn  oder  Wespen,  später  die  Befruchtung 
und  sind  die  ein/igen,  welche  dies  können, 
gerade  so  wie  die  Yuccas  dieser  Gegenden  einzig 
durch  die  Yuecatnotte  befruchtet  weiden  können, 
und  dann  würde  sich  der  Zusammenhang  er- 
klären, welcher  zwischen  dein  periodischen  Blühen 
und  dein  Auftreten  dieser  Insekten  besteht.  Man 
glaubt  zu  gew  ahren,  wie  sii  h  in  diesen  dürren 
Zonen  bestimmte  Pflanzen  mit  bestimmten  In- 
sekten enger  verketten  als  anderswo. 

Neben  diesen  Pflanzenmerkwürdigkeiten  bergen 
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aber  diese  Zonen  noch  ein  Pflanzcnwundcr  von  j 
ganz  absonderlicher  Erscheinung  und  Entwicklung,  [ 
welches  ihnen  eben  so  einzig  angehört,  wie  die 
H'ehuitschia  mirabilis  der  Westküste  Afrikas  und  die 
Oinirandra  Madagaskar,  nämlich  den  Cirio(  Abb.  i  2). 
Ks  ist  ein  von  allen  anderen  Pflanzen  in  seiner 
Erscheinung  so  abweichendes  Gewächs,  dass  es 
schon  den  Jesuiten  auffiel,  welche  1751  zuerst 
die  Halbinsel  Nieder-Californien  betraten,  um  dort 
Missionen  einzurichten.  Sie  nannten  das  von 
den  Eingeborenen  Milapa  genannte,  oft  bis  20  m 
kerzengerade  aufsteigende  Gewächs  Cirio  (Kerze 
von  cera  ■=  Wachs),  und  schon  der  Pater  S.  f.  Cla vi- 
gero  in  seiner  Historia  de  la  Da  ja  0  antigua  Ca- 
lifornia hat  es  ausführlich  geschildert.  Aber  die 
Botaniker  wussten  lange  Zeit  nicht,  wohin  sie 
den  Cirio  stellen  sollten.  Derselbe  schiesst  bei- 
nahe wie  ein  Säulcncactus  empor,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  kegelförmige  Stamm 
Anfangs  Blätter  und  kleine  Zweige  trägt,  die  aber 
wieder  verschwinden.  Die  Blätter  sind  zweierlei 
Art,  die  einen  haben  sich  in  Domen  verwandelt, 
welche  am  Stamme  ausdauern ,  während  die 
eigentlichen  Blätter,  wie  die  der  meisten  nieder- 
californischen  Gewächse  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit, welche  dreiviertel  des  Jahres  umfasst,  ver- 
gehen. Dasselbe  gilt  auch  von  den  kleinen 
Seitenzweigen,  die  niemals  auswachsen  und  daher 
immer  nur  an  der  Spitze  des  Stammes  einen 
Schopf  bilden,  aus  welchem  zur  Blüthezeit  eine  ! 
Rispe  unscheinbarer,  strohgelber  Blüthcti  hervor-  ' 
bricht.  Der  Stamm  verästelt  sich  niemals  frei- 
willig, und  gabelt  sich  nur  zuweilen,  wenn  die 
Endknospe  durch  äussere  Umstände  verletzt  wird. 

Was  den  Bau  dieses  Stammes  betrifft,  su  i 
umschliesst  ein  dünner  Cvünder  aus  sehr  harten, 
fast  knochigen  Holzzellen  ein  weites  Mark  und 
wird  seinerseits  von  einer  hellen  pergamentartigen 
Rinde  vor  Verdunstung  geschlitzt.  Man  hat 
eine  Zeit  lang  geglaubt,  die  ansehnliche  Mark- 
menge zu  Papier  verarbeiten  zu  können,  aber 
glücklicherweise  haben  die  schwierigen  Trans- 
portverhältnisse diese  und  andere  Gewächse  bisher 
vor  industrieller  Ausnutzung  geschützt  und  so 
dem  l  ande  die  ohnehin  so  spärlichen  Bäume 
und  baumartigen  Pflanzen  bewahrt.  An  Schön- 
heit des  Wuchses  muss  der  Cirio  ja  weit  hinter  \ 
den  Wüstenpalmen  ( Yutca)  und  anderen  Holz- 
gewächsen des  Landes  zurückstehen,  aber  er 
gehört  doch  zu  den  vornehmsten  Charakterpflanzen 
dieser  Striche. 

Erst  im  Jahre  1  859,  nachdem  Dr.  J.  A.  Veatch 
der  californischen  Akademie  Blüthcnbüschel  vor- 
gelegt hatte,  erkannten  die  amerikanischen  Bo- 
taniker Asa  Gray  und  Kellogg  die  botanische 
Stellung  des  Cirio.  Es  zeigte  sich,  dass  er  einer 
kleinen  Eamilie  angehört,  von  der  noch  drei 
oder  vier  Arten  auf  beiden  Seiten  des  Golfs  von 
Californien  und  sonst  nirgends  in  der  Well  vor- 
kommen.    Es  sind   Fouquicriaccen.   nahe  Ver- 


wandte der  Tamarisken,  die  in  den  Mittelmeer- 
ländern heimisch  sind  und  häufig  in  unsren  Park- 
anlagen gezogen  werden,  während  eüie  niedrige 
Art  {Tamarix  germanica)  auch  hier  und  da  in 
Süddeutschland  und  der  Schweiz  wild  vorkommt. 
Die  californischen  Kouquicrien  sind  hohe  Dornen- 
sträucher, die  undurchdringliche  Verhaue  bilden, 
sie  haben  abfälliges  I.aub  und  Blattmittelrippen,  die 
als  Dornen  stehen  bleiben,  sowie  prächtige  grosse 
Blüthentrauben.  Die  fast  vom  Boden  aus  verzw  eigte, 
7  m  Höhe  erreichende  Ocotilla  der  Mexicaner 
oder  Coach-IVhip'Cactus  der  Yankees  {Fouquieria 
spiendens),  welche  man  in  Arizona  zu  sicheren 
Einzäunungen  und  zur  Gewinnung  eines  Gummi 
und  des  ( )cotilla- Wachses,  sowie  einiger  Arznei- 
stoffe verwendet,  kann  gleich  den  anderen  Arten 
(/-'.  farmosa,   F.  gigantea,   F.  spinosa)  geradezu 
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als  Zierstrauch  gelten,  und  wird  in  Algier  auch 
als  solcher  benutzt,  woraus  schon  hervorgeht, 
dass  im  Wüchse  nicht  die  geringste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  t'irio  vorhanden  ist.  Aber  in  der 
Blüthcti-  und  Eruchtbildung  ist  die  Ueberein- 
stimmung  so  gross,  dass  Asa  Gray  den  Cirio 
einfach  als  lünopiieria  columnaris  bezeichnen 
wollte,  obwohl  man  ihm  wegen  seines  so  sehr 
abweichenden  Wachsthums  den  ihm  von  Kellogg 
beigelegten  Sondernamen  Idria  columnaris  gönnen 

Auch  hier  zeigt  sich  also  wieder  jene  vorhin 
berührte  Vertretung  altweltlicher  Formen  durch 
ph\  siognoniisrh  ähnliche  und,  in  diesem  Kalle 
auc  h  nahe  verwandte,  neuweltliche  Korinen.  Denn 
die  Kouquierien  Mittelamerikas  entsprechen  den 
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Tamarisken  der  Mittclmeerllora,  von  denen  Kirren- 
berg die  eine  Art  {Tamarix  mimnifera)  als 
Lieferantin  des  biblischen  Wüsten-Mannas  ansah, 
nic  ht  anders,  wie  die  Yue<  as,  Agaven  und  (  actus 
den  altweltlichcn  Dracäncn,  Aloes  und  1  actus- 
artigen  Euphorbien  entsprechen,  als  lauter  ver- 
schiedene Lösungen  des  Problems,  mit  wenig 
Wasser  in  einem  trockenen  Klima  auszukommen. 
Man  könnte  diesen  Vertretern  noch  die  Mezquile- 
Sträui  her,  Mimosenarten  der  Gattung  Prosopis, 
anreihen,  die  von  den  südlichen  Prärien  in  Texas 
bis  nach  Xieder-Californicn  und  Mexico  weite 
Strecken  Landes  mit  Dornengestrüpp  überziehen 
und  den  Bewohnern  dem  bekannten  Johannis- 
brod  vergleichbar!-  essbare  Hülsenfrüchte  mit 
nahrhaftem  zuckerreichen  Fleisch  zwischen  den 
ungenießbaren  Samen  bieten.  Sie  entsprechen 
den  afrikanischen  Akazien  und  liefern  wie  diese 
Mimosen-Gummi,  welches  das  jetzt  wegen  der 
unaufhörlichen  Kriege  in  Ostafrika  ziemlich  theuer 
gewordene  Gummi  arabicum  ersetzen  kann.  Das 
Mezquite-  oder  Sonora-Gummi,  welches  von  Pro- 
sopis pubtsetns  im  nordlichen  Mexico  gesammelt 
wird,  hat  unter  diesen  Umstanden  bereits  einen 
ziemlich  erheblichen  Absatz  gefunden.  Die 
häufigste  Art  dieses  Mezquite- Doms  {Prosopis 
glandulosa),  welche  in  den  nördlichen  Grenzen 
ihres  Wohnbezirks  (unter  35  bis  3  6°)  nur  ein 
niedere*  Dorngestrüpp  bildet,  wächst  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  I  ändern  am  californischen 
Golf  zu  einem  kleinen  Baum  mit  abgesetztem 
Summ  heran,  der  aber  nur  selten  über  6  m 
Höhe  erreicht.  Ks  spiegelt  sich  in  ihm  der 
U ebergang  von  den  baumlosen  Prärien  Nord- 
amerikas zu  den  Savannen  Mexicos,  wobei  sich 
der  hinfluss  klimatischer  Einwirkung  deutlich  ver- 
rälh.  Auch  Xieder-Galifornien  wird  jenseits  des 
Wendekreises  ein  fruchtbareres  Land.  Diese 
Bäume  liefern  denn  auch  ein  hartes  Bavi-  und 
Werkholz.  Verschiedene  Arten  der  Mezquites 
zeichnen  sich  durch  ihre  Schnecken-  und  pfropfen- 
zieherartig  gewundenen  Satnenhülsen  aus,  wie 
die  Schraubenbohrer-  oder  Schrauben- Mezquite 
{l'rosopis  pubtsetns)  ("aliforniens  und  N'eu-Mexicos 
und  der  Tomillo  der  Sonora-Indianer.  Die  harten 
Samen  dieser  Mezquite-Mimosen  werden  übrigens 
von  Vögeln  im  Magen  weit  fortgetragen,  und 
dalier  kommt  es  wohl,  dass  das  Geschlecht  in 
der  neuen  und  alten  Welt  Vertreter  hat,  die  uns 
nächsten  auf  der  Insel  Rhodos.  ;-  i 
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Bei  der  unlängst  an*  Amerika  herüber  gekommenen 
Nachricht,  die  Firma  (iillie,  Goddard  «.V  Co.  habe 
einen  von  Herrn  Philipp  Perew  construirtcii  elektri- 
schen Mein.«:  htn  ausgeführt,  der  seil  einigen  Wochen 
die  Strassen  der  guten  Stadt  Tonawanda  durchwandert 
und  mit  einem  an  den  nahen  Niagara!  allen  geladenen 


I  Accumulator  im  Leihe  als  mechanisier  Sandwichmann 
einen  grosseu  Keclamcwagcn  hinter  sich  her  rieht,  wird 
man  unwillkürlich  an  jenen  von  Hcphastos  construirten 
eise  rnen  Menschen  Tains  erinnert ,  den  Zeus,  einst  als 
Wächter  der  Insel  Kreta  geschenkt,  die  heute  so  dringend 
wieder  eines  eisernen  Wachlers  bedürfte  Kr  umkreiste, 
wie  es  heisst,  mit  »einer  eisernen  Riesengestalt  in  un- 
heimlicher Schnelligkeit  täglich  dreimal  die  ganze  Insel 
und  »ehrte  mit  Steinwiirfen  alle  Diejenigen  ab,  welche 
dort  landen  wollten.  An  sich  unverwundbar,  besas»  er 
jedoch,  wie  alle  Maschinen,  seine  „Achillesferse",  er 
musstc  „aufgezogen"  oder  „nachgefüllt"  werden,  und  zu 
diesem  Zweck  war  die  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
laufende  „Hauptader",  die  nach  der  Ansicht  einiger 
Mythologen  folgerecht  mit  (juccksilbcr  gefüllt  war,  unten 
mit  einem  Eisenpflock  geschlossen,  welchen  die  Argonauten, 
als  sie  an  der  Insel  landen  wollten,  auf  Medca&  Rath 
herausschössen,  worauf  das  Blut,  nach  dem  Ausdruck 
t  des  Apollonius  von  Rhodos,  „wie  geschmolzenes  Blei" 
'  auslief  und  dies  eiserne  Kunstwerk  platt  in  den  Rasen  fiel. 
Aus  gewissen  Anzeichen  hat  man  schlicssen  wollen, 
dass  ein  sich  bewegender  eiserner  Mann  auf  Kreta  wirklich 
j  \orhanden  gewesen  sei,  und  dass  man  seine  Leistungen 
I  nur  in  der  Sage  vergrüssert  habe  Mehrere  alte  Schrift- 
steller munkeln  nämlich  davon,  dass  der  eiserne  Mann 
an  den  kretischen  Strand  verschlagene  Menschen  an  seine 
Brust  gedrückt  habe  und  mit  ihnen  ins  1' euer  gesprungen 
sei,  was  an  den  Molochdienst  crinnrrt,  auf  den  auch  die 
freilich  mit  nordischen  Einflüssen  gemischte  Minotaurus- 
Mythc  hindeutet.  Ks  entsprach  sicherlich  ganz  den  Gc- 
pflogenheiten  dieses  grausamen  pbönizischen  t'ultus,  dem 
Götterbilde  die  Gestalt  eines  eisernen  Götzen  zu  geben, 
der  die  auf  seine  ausgebreiteten  Arme  gelegten  Kinder 
mit  sardonischem  Liehen  —  der  Ausdruck  soll  daher 
stammen  an    seine   heissc    Brust   drückte    und  sie 

dann  in  den  glühenden  Rachen  steckte.  Der  eherne 
Slier  des  Perillus,  weh  her  mit  seinem  Gebrüll  das 
Schreien  der  in  ihm  gebratenen  Menschenopfer  über- 
tönen sollte,  würde  ja  eine  ganz  ähnliche  Idee  ver- 
wirklicht haben.  Die  Ouecksilbcr-Adcr  erlaubt  aber,  der 
Talos-Sagc  eine  harmlosere  Deutung  zu  geben.  Vielleicht 
kannten  schon  die  Allen  jenes  Spielzeug  der  physikali- 
schen fabinette,  in  denen  eine  kleine  umher  laufende 
Ouecksilbermcnge  in  den  Höhlungen  zweier  hölzernen 
Mannsfiguren  dieselben  veranlasst,  ganz  manierlich  eine 
kleine  Treppe  hinab  zu  steigen.  Erzählt  doch  bereits 
Aristoteles,  dass  Dadalos  ein  durch  eingefülltes  (Queck- 
silber belebtes  Venusbild  angefertigt  habe. 

Im  l'cbrigcn  ist  die  Talos-Sagc  nur  ein  Einzelfall 
der  vielen  Berichte  der  Alten  von  mechanisch  belebten 
Kunstwerken,  wie  der  selbstlaufenden  Drcifiissc  bei  Homer, 
der  singenden  Jyngen  im  persischen  Königspalast  und 
der  goldenen  Jungfrauen,  welche  Hephästos,  Prometheus 
und  andere  Götterschmiede  gefertigt  haben  sollen  Diese 
naive  Freude  an  scheinbar  aus  eigener  Kraft  bewegten 
Figuren,  von  denen  bereits  in  dem  Werke  des  Hcron 
von  Alexandrien  so  viele  beschrieben  wurden,  nahm  im 
Mittelalter  eher  zu  als  ab.  Die  alldeutschen  Rittcr- 
gedichtc,  wie  das  Alcxanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht, 
das  Trojalied  des  Koiirad  von  Würzburg,  Woirsdictrich, 
Tristan  und  Isolde  und  viele  andere,  berichten  von 
goldenen  Baumen  mit  singenden  Vögeln,  brüllenden 
I^öwcn  und  Panthern  u.  s.  w.  Dass  es  sich  dabei  nicht 
um  blosse  l'hantasicgcbildc  handelt,  geht  aus  mittelalter- 
lichen Abbildungen  und  Berichten  glaubwürdiger  Historiker 
hervor,  wie  z.  B  des  Zonaras,  wonach  im  Paläste  von 
Byzanz    solche   Kunstwerke  vorhanden    waren,  welche 
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Kaiser  Theophilus  (8ig  bis  842t  hatte  anfertigen  lassen, 
und  der  Reisende  Guillaumc  de  Rubruquis.  welchen 
der  heilige  Ludwig  1253  an  tlt-ri  Hof  des  Khans  der 
Tatarci  sandte,  berichtet,  dass  dieser  Herrscher  einem 
Pariser  Goldschmied,  der  sich  an  seinem  Hofe  befand, 
1  500  Pfund  Silber  für  einen  Tafelaufsatz  mit  verschiedenen, 
Getränke  ausspeienden  Thieren  gab,  an  welchem  auch 
ein  Trompete  blxsender  Engel  angebracht  war.  Mit  dem 
Trompetenbläser,  den  später  die  Gebrüder  Kaufmann 
in  Dresden  so  wundervoll  construirt  haben,  kam  aber 
jener  alte  Künstler  nicht  zu  Stande,  und  c>  niusstc  ein 
wirklicher  Trompetenbläser  im  Innern  Platz  nehmen  und 
der  Kigur  durch  ein  Sprachrohr  die  Time  cinblascn,  so 
bald  sie  die  Trompete  an  den  Mund  hob 

Später  war  kein  fürstlicher  Emplang  in  einer  Stadt  ohne 
Automaten  denkbar,  bewillkommnende  Göttergeslalten, 
entgegen  fliegende  Adler  waren  das  Geringste,  Roger 
Bacon  und  Albertus  Magnus  sollen  sich  schon  an 
sprechenden  Köpfen  versucht  haben.  Der  Herzog 
Philipp  der  Gute  licss  sich  sogar  auf  seinem  Schlosse 
Hcsdin  in  Flandern  eine  förmliche  Gulrrit  aux  Joyeitirtf's 
einrichten,  in  welcher  dem  Besucher  aus  allen  Ni-cheit, 
Ecken  und  Winkeln,  hinter  allen  Vorhängen  und  Thüren 
wilde  Thiere,  geharnischte  Ritter  und  Knappen  ent- 
gegen schritten  und  sprangen,  deren  Bewegungen  durch 
ein  Trittbrett  oder  die  Thiiröffnung  ausgelöst  wurden 
und  ziemlich  grobe  Scherze  mit  ihm  verübten.  Die  eine 
Figur  blies  ihm  eine  Russwolke  in  die  Augen,  die  andere 
bespritzte  ihn  mit  Wasser  oder  überschüttete  ihn  mit 
Staub,  eine  dritte  trieb  ihn  sogar  mit  einem  Stock  in 
«in  sich  plötzlich  vor  ihm  öffnendes  Wasserloch, 

In  etwas  späterer  Zeit  wurden  alle  diese  Künste  mit 
Wasserdruck  betrieben,  und  im  Kaiserlichen  Lustschlossc 
Hcllbrunn  bei  Salzburg  kann  man  noch  heute  solche 
Wunder:  blasende  und  schwimmende  Tiitoncn,  einen 
geigenden  Apoll  und  dergleichen  lebende  Kunstwerke 
bewuudcrn.  Als  der  Philosoph  Dcscartes  beweisen 
wollte,  dass  Menschen  und  Thiere  weiter  nichts  als 
Automaten,  „wohlgebaute  Maschinen"  von  der  Art  eines 
sich  seihst  aufziehenden  Uhrwerks,  seien,  erinnerte  er  an 
jene  Wasserkünste  der  Fürstenghrten ,  deren  Figuren 
durch  in  ihren  Adern  pulsirendes  Wasser  in  Bewegung 
gesetzt  würden.  ,,Dic  äusseren  Objectc,  welche  durch 
ihre  blosse  Gegenwart  auf  die  Sinnesorgane  wirken  und 
dadurch  die  KÖrpermaschinc  zu  sehr  verschiedenen  Be- 
wegungen veranlassen,  je  nachdem  die  Theile  des  Gehirns 
angeordnet  sind,  verhalten  sich",  schreibt  Dcscartes  in 
seiner  „Abhandlung  vom  Menschen",  „wie  die  Fremden, 
welche  in  eine  Grotte  dieser  Wasserkünste  eintreten  und. 
ohne  es  zu  wissen,  die  Bewegungen  verursachen,  welche 
in  ihrer  Anwesenheit  stattfinden  Denn  sie  können  nicht 
hineingehen,  ohne  auf  gewisse  Dielen  zu  treten,  die  so 
angelegt  sind,  dass,  wenn  sie  sich  z.  B.  einer  badenden 
Diana  nähern,  sie  dieselbe  veranlassen,  sich  im  Schilf 
zu  verstecken;  und  wenn  sie  versuchen,  ihr  zu  folgen, 
so  sehen  sie  einen  Neptun  herbei  eilen,  der  sie  mit 
seinem  Dreizack  bedroht;  wenn  sie  es  nun  auf  einem 
anderen  Wege  versuchen,  so  bewirken  sie,  dass  ein  Un- 
geheuer auf  sie  losstürmt,  welches  ihnen  Wasser  ins 
Gesicht  speit  " 

Das  grosse  Zeitalter,  die  Glanzepoche  der  Automaten 
war  dann  das  vorige  Jahrhundert,  in  welchem  Vaucanson 
seine  mechanische  Fnte  baute,  die  sich  natürlich  bewegte, 
schwamm,  frass,  die  Körner  angeblich  verdaute  uud  die 
Uebcrrestc  der  Nahrung  in  Gestalt  eines  weichen  Rothes 
wieder  von  sich  gab.     Die  Gebrüder  Droz  construirten 


I  selbst  noch  in  Tbätigkeit  gesehen  und  von  denen  ich  eine 
Zeichnung  und  ein  Autogramm  aufbewahrt  habe.  Man 
glaubte  damals,  einem  geschickten  Mechaniker  sei  in 
dieser  Richtung  Nichts  unmöglich,  und  es  erhob  sich 
ein  ernsthafter  Streit,  ob  der  Kcmpelcnschc  Schach- 
spieler, der  selbst  gegen  erprobte  Spieler  die  meisten 
Partien  gewann,  ein  rein  mechanisches  Kunstwerk  sei 
oder  ein  von  aussen  wie  Herr  ton  Kempclcn  ein- 
zuhlascn  wusste  mit  Magneten  beeinflusse*  Kunst- 
werk. Die  Lösung  war  bekanntlich  viel  einfacher;  es 
sass  ein  kleiner  Mann  in  der  Maschine,  w  ie  bei  dem 
,  Trompetenbläser  des  tatarischen  Khans,  der  bei  dem 
I  vorgeblichen  Zeigen  des  leeren  Innern  aus  einem  Winkel 
in  den  anderen  rutschte.  Auf  welche  Abwege  der 
menschliche  Geist  damals  unter  Nachwirkung  der  car- 
tesianischeti  Philosophie  gcricth,  zeigt  neben  dem  Kern- 
pcl  en  sehen  Schachspieler  die  Absicht  V  a  u  ca  n so  11  s  , 
einen  Menschen  mit  natürlichem  Blutumiauf  in  Kautschuk- 
adern herzustellen !  l'nd  wie  einfach  waren  trotz  alledem 
alle  jene  berühmten  Automaten  in  ihrem  Aufbau  einer 
einfachen  Spinn-,  Strick-  oder  Stickmaschinc  unster  Zeit 
gegenüber,  oder  gar  im  Vergleich  zu  den  astronomischen 
Uhren,  die  auf  Jahrzehnte  hinaus  alle  Himmelserschcinungen, 
Planetenbcobachtungen  und  Finsternisse  zeigen.  Einen 
zeichnenden  Automaten,  der  wahrscheinlich  auf  demselben 
Priticip  —  einer  führenden  Schablone  —  beruht,  wie  der 
Droz  sehe,  kann  man  jetzt  in  Paris  für  wenige  Sous 
kaufen. 

Wenn  mau  heute  Automaten  constniirt,  so  verfolgt 
man  damit  andere  Zwecke,  als  den,  mit  dem  alten 
Prometheus  oder  Dädalos  zu  wetteifern.  So  verhielt  es 
sich  z.  B.  mit  dem  eisernen  Rot»  des  Ingenieurs 
Fortin  Hermann,  welches  vor  zwanzig  Jahreu  die 
Vorstadt-Boulevards  vou  Paris  unsicher  machte.  Fortin 
Hermann  hatte  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  man  solle 
!  statt  Rädcrlocomotiven ,  die  nur  auf  Schienen  laufen 
können,  und  auch  da  nicht  einmal,  wenn  dieselben  eine 
massige  Steigung  haben,  die  Natur  nachahmen  und  solle, 
wie  man  im  Wasserfahrzeug  den  Fisch,  in  der  Flug- 
maschine  den  Vogel  copirt,  das  Pferd  als  das  vornehmste 
Zugtbicr  nachbauen.  Kr  verfertigte  demnach  ein  eisernes 
Ross  mit  vier  Gelenkfüsseti,  deren  Sohlen  zur  Ver- 
mehrung der  Reibung  mit  ( iuttapcrchaplattcn  bekleidet 
waren,  und  dieses  durch  eine  kleine  Dampfmaschine  ge- 
triebene Eiscnross  lief  in  der  That  auf  I-andweg  und 
Pflaster  vortrefflich,  zog  bedeutende  leisten  und  erklomm 
Anhöhen,  die  eine  I.ocomotivc  nur  mit  Zahnradbetrieb 
oder  sonstigen  Adhäsionsrädern  zu  ülvcrwindcn  vermag. 
Der  Erfinder  war  damals  sehr  hoffnungsvoll,  wollte  das 
ci-ernc  Pferd  erst  in  einen  Scchsfüsslcr  und  dann  gar 
in  einen  Viclfüssler  verwandeln,  welcher  gleich  einem 
Millcpcdcn  „tausend  Gelenke"  zugleich  regen  sollte. 
Schliesslich  tnuss  sich  seine  Constructionskunst  doch 
nicht  bewährt  haben,  denn  man  hat  von  seinen  eisernen 
Zugthicrcn  nichts  mehr  gehört. 

Mit  den  elektrischen  Sandwichmännern  des  Herrn 
Philipp  Percw  dürfte  es  ähnlich  gehen  Ks  mag  ja  ein 
wirksames  Reclatneslück  sein,  besonders  wenn  man  ihm 
eine  phonographische  Ausruferstimme  einsetzt  und  den 
Wagen  vielleicht  noch  mit  automatischen  Vcrkaufsapparaten 
versieht,  und,  wenn  schliesslich  alle  Leute  dem  elektri- 
schen Mann,  der  sehr  elegant  schreiten  soll,  hübsch  au* 
dem  Wege  gehen,  oder  wenn  er  eine  Bahn  für  sich  allein 
bekommt,  auf  der  er  kein  Unglück  anrichten  kann;  aber 
die  automatischen  Verkäufer,  die  heute  auf  allen  Bahn- 
höfen und  in  öffentlichen  Localcn  Fahrkarten,  CigarTcn, 
Näschereien  u  s.  w.  verkaufen,  in  Münzstätten  die  leichten 
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Münzen  von  vollwichtigen  aussondern,  Menschen  wichen 
iiml  sogar  photographiren .  kurz  tausend  Dienste  ver- 
richten, ohne  jemals  Sonntagsruhe  oder  Achtstiindenzeit 
/.u  verlangen,  sind  jedenfalls  viel  ernsthafter  zu  nehmende 
Personen,  als  jene  allerlei  Thätigkeiten  verrichtenden 
Puppen,  von  denen  man  höchstens  sagt,  sie  seien  curios 
oder  drollig.  Der  Mechaniker  hat  ühcr  den  grossen  und 
bedeutenden  Aufgaben,  die  seiner  Marlen,  «las  Spielen 
verlernt,  und  das  ist  nicht  mehr  als  recht  und  billig 
Ks  werden  heute  so  viele  Automaten  gebaut  denn 
eigentlich  ist  jede  sich  selbst  leitende  Arbeitsinaschine 
ein  solcher  — .  dass  man  unsre  Zeit  auch  ein  Jahrhundert 
der  Automaten  nennen  könnte!  Aber  welcher  l'nter- 
schied  zwischen  jenen  alten  Spielzeugen  und  unsren 
mechanischen  Verkäufern,  Coldwägcrn,  Arbeitern  und 
Künstlern,  die  plastische  Bildwerke  cnpiren  und  schliesslich 
dem  Menschen  beinahe  jede  mechanische  Thätigkcit  ab- 
nehmen, ja  in  den  selbstregistrirenden  Apparaten  für 
den  wissenschaftlichen  Beobachter  eintreten  und  endlich 
in  den  elektrischen  Läutewerken  auch  die  Wächtcrthätigkcit 
de«  alten  Talos  von  Kreta  übernehmen! 

K  «  »  i'sr.  [iSsO 

#  .  * 

Amerikanische  Nickeldarstellung.  Der  frühere 
Proccss  der  Nickelgewinnung  bestand  in  der  Keduction 
des  Oxyds  mit  Holzkohle,  wobei  das  Oxyd  entweder  im 
loten  Zustande  oder  alter  gepresst  in  Würfelform  ver- 
wandt wurde.  Da«  dabei  erhaltene  Würfelnickel  war 
kein  compacte«  Product,  sondern  hatte  eine  mehr  oder 
weniger  schwammartige  Beschaffenheit.  Ausserdem  sind 
auch  die  meisten  im  Rohproduct  vorhanden  gewesenen 
fremden  Metalle  im  Würfclnickel  zurückgeblieben 

Die  ..Canadian  Coppcr  Company"  in  Brooklyn  erzeugt 
aber  jetzt,  wie  wir  der  O.ntrrrruhistfon  /j-ilschri/t  für 
Hrrg-  und  tfüttrnwsfn  entnehmen,  in  ihrer  in  der  Nähe 
von  Cleveland  (Ohio)  gelegenen  Rafliniranstalt  ein  com- 
pactes Nickel,  welches  durch  unmittelbares  reducirendes 
Schmelzen  des  Oxyds  erhalten  wird. 

Anf  der  Ausstellung  in  Chicago  war  ein  in  dem 
Clcvelander  Werk  erzeugtes  1025  kg  schweres  Gussstück 
ausgestellt,  denen  Zusammensetzung  wie  folgt  ange- 
geben war:  Nickel  =  08,78  pCt.,  Eisen  =  0,30t  pCt., 
Schwefel  =  0,068  pCt.,  Kupfer  =  0,76  pCt.,  Silicium 
=  0,1«)  pCt.;  Kohlenstoff  und  Zinn  wurde  nicht 
vorgefunden.  Der  Treis  ist  in  Folge  grösserer  neuer 
Aufschlüsse  und  gesteigerter  Production  von  70  Cents 
per  Pfund  im  Jahre  18.12  auf  37  bis  38  Cents  herab- 
gegangen. [,-,,,,; 

*  .  ' 

Ein  elektrischer  Oasfernzünder.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Je  mehr  sich  das  Bclcuchtungswe^cn  entwickelte, 
besonders  aber,  seitdem  das  elektrische  Licht  uns  die 
grosse  Annehmlichkeit  kennen  lehrte,  unsere  Wohnräume 
ohne  Hülfe  von  Zündmittcln  und  Dienstboten  zu  beliebiger 
Zeit  durch  die  geringe  Drehung  eines  unscheinbaren 
winzigen  Hebels  behaglich  zu  erhellen ,  machte  sich  das 
Bcdürfniss  geltend,  in  ähnlicher  Weise  auch  die  Gas- 
Hammen  entzünden  zu  können.  Das  Ctasglühlicht  wird 
unbestreitbar  in  unserer  Werthschätzung  steigen,  wenn 
wir  unsere  Gaskrone  nicht  erst  mit  Hülfe  eines  Streich- 
holzes und  Emporsteigen*  oder  mittelst  einet  Ansteck- 
stange  zu  entzünden  brauchen.  Kigentlich  ist  es  selbst- 
verständlich, das*  unsre  erfindungsreiche  Elektrotechnik 
längst  die  Lösung  dieses  Problems  versuchte,  aber  noch 
hat  sich  keine  der  Gasfenuündvorricbtungen  einzubürgern 


vermocht,  weil  sie  trotz,  ihres  hohen  Preises  umständlich 
und  kotiiplicirt.  oder  von  einem  Mangel  an  Sicherheit 
nicht  frei  sind,  so  dass  sie  nicht  immer  befriedigen, 
z.  B.  die,  welche  Platinmohr  zum  Entzünden  verwenden. 
Die  bekannte  Firma  Schäffer  &  Walckcr  in  Berlin 
hat  im  Geb  iude  lür  (las-  und  Wassereinriebtungel) 
der  Berliner  <  '^Werbeausstellung  eine  Gasfcrnzünd- 
anlage  eingerichtet,  die  allem  Anschein  nach  diese 
Aufgabe  in  recht  befriedigender  Weise  gelöst  hat. 
In    unserer    Abbildung    13    ist    /•    der    auf    den  (ias- 
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arm  unterhalb  des  Brenneis  aufgeschraubte  elektrische 
Fernzünder,  der  mitteist  des  Lcilungsdrathes  /  an  die 
Hausklitigelbatterie  zV,  die  Kückleitung  /'  an  das  Gasrohr 
angeschlossen  ist.  Durch  einen  Druck  auf  den  Knopf  1) 
öffnet  sich  ilcr  Gasbahn  im  Fernzünder  und  wird  gleich- 
zeitig das  ausströmende  Gas  durch  einen  elektrischen 
Funken  entzündet.  An  den  einen  Leitungsdraht  können 
alle  Flammen  einer  Gaskrone,  eines  Schaufensters  oder 
Gartens,  oder  einer  Strasscnbclcuchtung  angeschlossen 
sein,  die  sämmtlich  auf  einmal,  oder  mit  Hülfe  eines  Um- 
schalters einzeln  oder  in  Gruppen  sich  entzünden  und 
durch  einen  zweiten  Druck  auf  denselben  Knopf  wieder 
löschen  lassen.  Mit  dem  elektrischen  Fernzünder  kann 
auch  ein  elektrischer  Klcinstellcr  verbunden  werden, 
welcher  den  Hahn  bis  auf  eine  kleine  Zündtlammc  schlicsst, 
welche  den  Glühköipcr  durch  Erwärmung  der  denselben 
umgebenden  Luftschicht  trocken  erhält.  Das  ist  bei 
Flammen  im  Freien,  oftmals  auch  in  Schaufenstern,  vor- 
teilhaft, weil  dadurch  die  Brenndauer  der  Glühkörper 
sich  verlängert. 

Der  Gaslernziindcr  (das  Patent  ist  erst  angemeldet) 
iässt  sich  auf  jedem  Gasarm  unterhalb  de»  Brennen  an- 
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bringen,  ohne  das*  dieser  einer  Abänderung  bedarf.  es 
ist  selbst  nicht  einmal  ein  Abnehmen  des  Glühköiper* 
da/u  erforderlich,  l'nd  der  Preis  von  4  Mk  fiir  einen 
Gosfcrnzünder  ist  ein  solcher,  dass  er  diese  praktische 
Erfindung  auch  denen  zugänglich  macht,  die  nicht  zu  den 
oberen  Zehntausend  gehören.  r.  U**''] 

•  •  * 

Ein  gesangslustiger  Sperling  ist  kürzlich  von  einem 
Mitglicdc  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Nimcs, 
Herrn  Galicn  Mingaud,  in  der  A'r-.ttt  s,ir-n/ifti/ttr 
■  1;.  August  1 8i>6;  geschildert  worden.  Er  hatte  denselben 
im  A|>ril  1893  dem  Neste  cntnomnien,  aufgefuttert  und 
in  einen  Käfig  gesperrt,  welcher  einen  Finken,  zwei 
Zeisige  und  einen  Distelfinken  enthielt.  Nach  einiger 
Zeit  hatte  sich  der  Sperling  die  verschiedenen  Sanges- 
arten seiner  Genossen  in  dem  Maasse  angeeignet,  dass 
er  seine  Zuhörer  täuschte.  Er  schlägt  wie  der  Kink, 
ahmt  die  Roller  der  Zeisige  und  die  Feinheiten  des 
Distellinkes  nach  und  ist  selbst  mit  diesen  Leistungen 
nicht  zufrieden.  „Im  Frühling",  erzählt  Herr  Mingaud, 
„habe  ich  die  Gewohnheit,  Fcldgrillcn  zu  fangen  und 
sie  in  eigenen,  dazu  verfertigten  Käfigen  lebend  zu 
halten.  Bisher  waren  diese  kleinen  Käfige  neben  denen 
meiner  Vögel  angebracht,  und  keiner  von  diesen,  selbst 
der  Sperling  nicht,  hatten  den  Alispruch  erhoben,  das 
Geschrill  der  Grillen  nachahmen  zu  wollen.  In  diesem 
Jahre  hatte  ich  nun  neue  Grillen  gefangen  und  ihre 
Käfige  wieder  neben  den  Vogelkäfigen  angebracht.  Wie 
gross  war  mein  Erstaunen,  zwei  Tage  darauf  den  Sperling 
mit  seiner  Stimme  den  Ge-ang  der  Grille  nachahmen  zu 
hören.  Jetzt  sind  wir  am  Ende  des  Juli,  die  Grillen 
seit  lange  verendet,  aber  der  Spassmacher  hört  nicht  auf. 
das  Geschrill  dieser  Heuschrecken  nachzuahmen  und  es 
mit  dem  Licdc  der  anderen  Vögel  zu  verbinden.  Seltsam 
zu  sagen:  dieser  Sperling  versteht  nicht  zu  singen  oder 
vielmehr  zu  piepen,  wie  ein  Sperling.  Erinnern  wir 
uns,  dass  er  dem  Neste  sehr  jung  entnommen  wurde 
und  dass  sein  Gcdächtniss  deshalb  nicht  im  Stande  war, 
das  Gepicp  seiner  Eltern  zu  bewahren."  [4rb,; 

•  .  * 

Die  Wanderungen  der  Magnetpole.  In  Hinblick 
auf  die  in  Ausführung  begriffene  amerikanische  Ex- 
pedition des  Professor  I.anglcy,  welche  die  Feststellung 
der  gegenwärtigen  Lage  cles  magnetischen  Nordpols  zum 
Ziele  nahm,  hat  Professor  Weyer  in  Kiel  die  lang- 
jährigen magnetischen  Beobachtungen  von  19  Stationen 
bearbeitet  und  danach  die  Lage  der  magnetischen  Pole 
Tür  die  Jahre  1680,  1710,  1740,  1800,  1830,  1860  und 
1890  berechnet.  Im  Jahre  1680  war  der  Nordpol  80" 
28'  nördlicher  Breite  und  150"  o'  westlicher  Länge  be- 
legen, aber  im  folgenden  Jahrhundert  haben  sich  Breite 
und  Länge  allmählich  verringert,  so  dass  die  Länge 
1800  nur  noch  92*  7'  westlich  war,  worauf  sie  wieder 
zu  wachsen  begann  und  1890  auf  Iii)'  10*  gestiegen 
war.  Während  die  niedrigste  BreitenzitTcr  (77°  o')  1*30 
gefunden  wurde,  war  sie  1890  allmählich  bis  auf  78"  31' 
gewachsen. 

Der  magnetische  Südpol,  dessen  Lage  1640  in  67" 
55'  südlicher  Breite  und  1640  15,'  östlicher  Länge  ge- 
funden wurde,  wanderte  während  der  ganzen  Zeit  nach 
Westen;  seine  Länge  betrug  1890:  930  23'  östlich.  Seine 
Breitenlagc  war  1830  bis  auf  74*  23'  südlich  gestiegen, 
dann  hat  sie  sich  bis  1890  wieder  auf  7 2°  59'  vermindert. 
Man  ersieht  daraus,  dass  die  Wanderung  der  magnetischen 


Pole  sehr  beträchtlich  ist  und  dass  diejenige  des  Südpol-, 
nicht  der  des  Nordpol*  einspricht  Die  Berechnungen 
stimmen  ziemlich  genau  mit  den  wirklichen  Befunden, 
nur  die  Breitcubeslimmung  des  Capitan  Ross  (1831), 
der  den  Nordpol  in  77"  nördlicher  Breite  fand,  scheint  um 
f>.<i0  zu  hoch  gewesen  zu  sein.    I Himmri  und  Er.ir.l 


Die  Urverwandtschaft  des  Menschen.  Es  ist  be- 
kanntlich vielfach  bezweifelt  worden,  ob  die  Halballen 
wirklich  als  die  rcchtniiU»igen  Vorgänger  der  Affen  zu 
betrachten  seien,  da  es  unter  ihnen  stark  abirrende  Formen 
giebt.  In  «ler  Sitzung  der  holländischen  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  30.  Mai  er  kam  Professor  Hubrecht 
auf  diese  Frage  bei  Gelegenheit  einer  Arbeit  über  die 
Entwickelungsgescbichle  des  Gespcnstthiercs  oder  Kobold- 
Maki  (  Turnus  spnlrum /  zu  sprechen,  worin  er  zeigte, 
dass  die  erste  embryonale  Anlage  dieses  Thicres  der- 
jenigen des  Menschen  und  der  Affen  aufs  nächste  gleiche. 
Hieraus,  wie  auch  aus  der  Muttcrkuchcnbildung  beim 
Kobold-Maki  «chlicsst  Hubrecht,  dass  man  dieses 
Nachtthicr  mit  den  gespenstig  grossen  Augen  in  die 
Gemeinschaft  der  Primaten  aufnehmen,  die  Lemurcn  aber 
ausschliesscn  müsstc,  so  dass  die  Primaten  ausser  dem 
Mens«  hen  und  den  Affen  von  heute  lebenden  Thicrcn 
nur  eben  noch  Tnr\iut  einschliesscn  würden,  wozu  dann 
der  von  Cope  beschriebene,  äusserst  menschenähnliche 
coeäne  Halbaffc  Annptemorphm  hoiniinrulus  hinzu  zu 
fügen  wäre.  Hubrecht  rechnet  die  Lemuriden  zu  einem 
früh  entstandenen  Scitcnzwcige  und  hält  es  für  unmöglich, 
I  die  Plaicntahildung  der  Primaten  von  derjenigen  der 
|  Lemuriden  herzuleiten.  Die  ersten  Primaten  müssten 
von  gewissen  unbekannten  mesozoischen  Insektenfressern 
hergeleitet  werden,  und  unter  den  heute  lebenden  In- 
sektenfressern seien  vielleicht  einige  Igel-Gattungen,  wie 
;  unser  Erinoi.us  und  Gymnura  der  Sunda-Inseln,  der 
Urform  am  nächsten  geblieben.  F..  K.  [4*6;] 

*  .  * 

Für  Röntgenstrahlen  undurchdringliche  Briefhüllen 

fertigt  die  Finna  Thcycr  &  Hardmuth  in  Wien  aus 
einem  Papier,  dessen  nach  innen  kommende  Seite  ganz 

!  mit  Metallbronze    überzogen    oder   mit   einem  dichten 

|  Bronzemuster  bedruckt  ist.  In  beiden  Fällen  machen  sie 
die  Schrift  unleserlich  und  nicht  photographirbar,  eine 
jetzt  für  wichtige  Briefgeheimnisse  unentbehrliche  Vor- 
sicht.   Wie  leicht  wäre  es  dem  ehemaligen  „schwarzen 

\  Cabinctt"  der  Staatspostcn  gewesen,  die  uneröffneten 
Briefe  aller  Staatsmänner  zu  lesen,  wenn  damals  bereits 
die  Photographirharkcit  mittelst  Röntgenstrahlen  bekannt 

'  gewesen  wäre.  [181)4] 

*  *  * 

Schmutzmasken  der  Insekten.  Zahlreiche  Kerb- 
thicre  unsrer  Striche  erzeugen  sich,  namentlich  im  Larven- 
zustande,  aus  dem  eigenen  Koth,  abgelegten  Häuten  11.  s.w. 
Decken  und  Futterale,  unter  und  in  denen  sie  vor  ihren 
Feinden  verborgen  in  Ruhe  grasen  können.  Auf  den 
Lilien  unsres  Gartens  findet  man  z.  B.  bei  genauerem 
Hinschauen  häutig  braune  Kothmassen,  unter  denen  eine 
ziemlich  ansehnliche  helle  Made,  die  I-vvc  des  Lilicn- 
hähuchens  (Lrma  mrrJifrra),  eines  hübschen  ziegclrothen 
Blattkäfer*,  lebt  Bei  verschiedenen  kleinen  goldgriinen 
Blattkäferchen  j < Cryptccrphatus -Arten/1  lebt  die  Larve  in 
i  einem  Kothfutteral  (als  Scaloconcha  von  Lecaillon  be- 
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zeichnen,  un.l  hei  .:iiii:ui  gelben,  mit  vier  blau.M'hwnr*cn 
1- Ulken  gezierten  Blattkäfer  (flvthra  yuadripunclata), 
dessen  ]„irvtn  vielfach  in  Aiuei-cniiestern  ^«rfuiuU-n 
werden,  werden  schon  «Iic  Fier  gleich  von  der  Mutter 
mit  einem  zierlichen  Kothm.intcl  ent]  is-.cn.  und  es  ist 
dafür,  wie  Lecaillori  der  Pariser  Akademie  berichtete, 
eine  besondere  Von ichtung  am  Kol  per  dieser  K-iler- 
\t eibchen  entwickelt.  S.i  baM  «las  Kt  aus  der  Leye- 
öflnung  hervoitritt,  gelangt  es  nämli.  h  vor  eine  in  di  r 
Mittellinie  des  Hau« Illingens  gelegene  Tiopfrinne  und 
wiril  daselbst  alsbabl  von  den  Hintei  bissen  erlasst  und 
in  jedem  Sinne  dort  herumgedreht,  bis  die  zierliche 
Schutzdecke  vollständig  aufgelagert  ist,  <Compir<.  r,Wi,( 
de  IMademn  27  Juli  lKnbJ  K.  K.  [,»»«} 


BÜCHERSCHAU. 

l'ctri,  Dr.  R.  J.,  Reg -Rath.  Pas  .IWrwt>/.  Von 
seinen  Anfängen  bis  zur  jetzigen  Vervollkommnung 
für  alle  Freunde  dieses  Instruments.  Mit  um  Ab- 
bildungen im  Text  u  2  Faisimilediuckcii.  gr,  8". 
(XXII.  24.HS.1  Berlin,  Richard  Schoetz  Preis  *  M. 
Ks  ist  anzunehmen,  dass  die  Kntw  ickclung,  welche 
das  Mikroskop  heutzutage  erreicht  hat,  einen  gewissen 
Abschluss  in  der  allmähligen  Vervollkommnung  unsrer 
Hülfsmittcl  zur  Erforschung  <les  Unsichtbaren  darstellt, 
und  dass  die  nächsten  Jahre  hervorragende  Neuerungen 
uns  auf  diesem  Gebiete  nicht  bringen  werden.  Wenn 
je  daher,  so  ist  heute  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  es 
sich  ziemt,  zurück  zu  blicken  auf  den  langen  Weg,  der 
uns  zum  Ziele  geführt  hat,  an  der  Hand  sorgfältig  zu- 
sammengetragenen historischen  Materials  festzustellen,  wie 
ganz  allmahlig  und  Schritt  lür  Schritt  aus  der  einfachen 
Linse  .las  wunderbare  Instrument  sich  entwickelt  hat, 
welches  uns  gestaltet,  einen  Einblick  zu  gewinnen  in 
die  verborgensten  Geheimnisse  der  schaffenden  Natur. 
Seit  Hartings  klassischem  Werke  über  das  Mikroskop 
ist  unsres,  Wissens  ein  ernsthafter  Versuch  zu  einer 
historischen  Studie  über  dieses  Instrument  nicht  gemacht 
worden.  Wir  können  daher  das  vorliegende  Werk, 
welches  einen  derartigen  Versuch  unternimmt,  als  eine 
eben  so  werthvollc  wie  interessante  Bereicherung  unsrer 
wissenschaftlichen  Litteratur  mit  Freuden  begrüssen.  Ks 
ist  nicht  recht,  dass  wir  uns  mit  leichter  Mühe  der 
Segnungen  des  modernen  Mikroskopcs  erlrcuen,  ohne 
uns  gleichzeitig  Rechenschaft  davon  zu  geben,  mit  wie 
grossen  Mühen  ältere  Forscher  ihre  Resultate  erwarben, 
wie  bewundernswert!)  es  ist,  dass  sie  dazu  überhaupt  im 
Stande  waren  Ks  ts|  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
nehmen, wenn  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes 
sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzieht,  die  älteren 
Mikroskope,  welche  wir  gewohnt  sind,  als  curiosc  Anti- 
quitäten lächelnd  zu  betrachten,  ihrer  phantastischen 
Form  zu  entkleiden  und  die  schrittweise-  Verbesserung 
unsrer  optischen  Ilülfsmittel  darzulegen,  welche  in  ihnen 
zum  Ausdruck  kommt  Gerade  auf  diesem  (i. 'biete  sind 
wir  am  wenigsten  fähig,  die  Leistungen  unsrer  Vor- 
tahien  zu  würdigen,  Gewohnt,  mit  achromatischen  In- 
strumenten zu  arbeiten,  sind  wir  geneigt,  die  Optik  ver- 
gangener Jahrhunderte  als  vollkommen  kindlich  anzusehen. 
Wenn  Ulis  je  einmal  ein  altes  Mikroskop  in  die  t laude 
fällt  und  wir  den  Versuch  einer  Beobachtung  mit  dem- 
selben   machen,    so    sind    wir    von    seinen  armseligen 


|  Leistungen  gleich  so  entmuthigt.  dass  es  un*  nicht  ein- 
fällt, uns  davon  zu  überzeugen,  dass  es  auch  im  Unzu- 
länglichen noch  Abstufungen  giebt  und  dass  das,  was 
uns  so  erbärmlich  scheint,  zur  Zeit  seiner  Entstehung 
schon  einen  gewaltigen  Fortschritt  darstellte  gegen  das, 
was  ihm  vorangegangen  war.  Krst  das  Studium  eines 
Werkes,  wie  .las  hier  angezeigte,  enthüllt  uns  den  rast- 
losen l'lciss  und  die  Hingebung  derer,  welche  die  Grund- 
lagen der  heutigen  Vollkommenheit  geschatien  haben. 
Wir  Wullen  daher  holleii,  dass  dieses  Werk  reiht  zahl- 
reiche Leser  linden  möge  und  d;i>s  es  seinen  Zweck, 
uns  hin  zu  fuhren  zu  wahrer  Würdigung  und  zum  vollen 
Verständnis  dessen,  was  uns  verliehen  ist.  vollauf 
erreiche.  ltqob] 
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Insekten  als  Schmucksachen. 

Vi.n  Dr.  C.  L.  Em>M  A  n  m. 
Mit  irch*  Abbildungen. 

Die  Benutzung  schöner  Naturdinge  zum  Körper- 
srhmuck  ist  in  der  Regel  bei  Naturmenschen  am 
verbreitetsten  und  nimmt  mit  der  steigenden  (  ultur 
ab:  an  die  Stelle  natürlicher  Blumen,  Insekten 
und  Muscheln  treten  künstliche  Blumen,  Gold- 
sachen und  Edelsteine,  nur  die  eben  so  unersetz- 
lichen wie  unnachahmiit  hen  Vogelfedern  behaupten 
ihren  Rang.  Es  ist  aber  beklagenswerth,  dass 
fliese  Su<  iit,  sii  Ii  mit  fremden  Federn  zu  si  luiiüi  ken, 
eine  Menge  unsrer  herrlichsten  Schöpfungswunder, 
vor  Allem  die  Paradiesvögel,  mit  schneller  Aus-  1 
rottung  bedroht,  weshalb  jeder  Ersatzmann  will- 
kommen geheissen  werden  muss.  Solche  könnten 
nun  recht  reichlich  in  der  Insektenwelt  gefunden 
werden,  aber  neben  der  Unkenntniss  ihrer  Pracht 
treten  ihrer  Verwendung  starke  Vorurtheile  ent- 
gegen, Auf  der  einen  Seite  strebt  das  Schumi  k- 
bedürfniss  nach  dauerhafteren,  vererbbaren 
Juwelen,  auf  der  anderen  sollen  es  auch  kostbare 
Gegenstände  sein,  die  nicht  All  und  Jeder  an- 
schaffen kann,  die  also  neben  ihrer  Schönheit 
noch  einen  gewissen  reellen  Werth  in  sieh  tragen 
und  gleichsam  dem  Beschauer  sagen,  wer  seinem 
Körperschmuck  und  Kleiderbesatz  solche  Summen 
widmen  kann,  muss  ein  hübsches  Vermögen  be-  I 

H.  X.  96. 


sitzen.  Der  Cultunnensch  ist  darin  geradezu 
n;irris(  h;  er  verschmäht  z.  B.  den  aus  der  Schlamm- 
schnecke der  Lagunen  {'Jrochus  adruiticus)  ge- 
fertigten Schnecken  schmück  der  venetianischen 
Fischennädchen ,  trotz  seiner  unvergleichlichen 
Schönheit,  als  Bettlerputz,  nur  weil  er  so  billig  ist 
Von  solchen  thörichten  Erwägungen  ist  das 
Naturkind  frei;  es  strebt  nur  danach,  seine 
Körperreize  zu  erhöhen,  und  wählt  dazu  die 
geeignetsten  Dinge  der  umgebenden  Natur:  Federn 
und  frische  Blumen,  buschige  Thierschwänze, 
glanzende  Insekten  und  korallenrothe  Pflanzen- 
samen. Muscheln  und  selbst  Thierzähne,  Alles 
ist  ihm  re«  ht,  seinen  Körper  zu  behängen  und 
das  1  [aar  zu  schmücken,  wenn  es  nur  den  Zweck 
erfüllt,  die  natürliche  Erscheinung  anziehender 
zu  machen.  Und  ob  es  damit  nicht  recht  hat! 
Manche  Philosophen  sagen  zwar,  der  schmuck- 
lose Körper,  d.  h.  der  des  fremden  Schmuckes 
ganz  entbehrende,  sei  am  schönsten.  Aber  man 
frage  die  Geschichte  aller  Zeiten.  Von  frühester 
Vorzeit  an  haben  die  Frauen  wie  die  Männer 
gefunden  und  die  Meinung  aufrecht  erhalten, 
dasa  es  am  menschlichen  Rumpfe  I heile  und 
Strecken  giebt,  wie  z.  B.  der  Kopf,  die  Ohr- 
läppchen, der  Hals,  die  Arme,  die  Finger  u.  A., 
welche  gebieterisch  nach  einem  Anhängsel  oder 
nach  einem  Reif  oder  Gürtel  verlangen,  um  die 
natürliche  Schönheit  der  Haut  und  des  Haares 
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zu  heben  und  die  Bewegungen  anmuthigcr  zu 
gestalten. 

Das  Buch  Hcnoch  erzählt,  wie  die  Engel 
vom  Himmel  gekommen  seien  und  den  Krauen 
Gold  und  Edelsteine  gebracht  hatten,  alte 
Dichtungen  und  Gemälde  lassen  Tritonen  und 
Nereiden  auftauchen,  um  der  Amphitrite  Perlen 
und  Korallen  zu  bringen,  Hera  entleiht  von 
Aphrodite  den  Schönheitsgürtel ,  um  Zeus  zu 
berücken,  und  auch  die  nordische  Liebesgöttiti 
führt  den  Beinamen  der  Schmuck  fr  oben 
(Menglada).  Wenn  wir  die  Gräber  befragen, 
wie  es  unsre  ältesten  Vorfahren  im  Lande  ge- 
halten haben,  so  finden  wir  neben  Gold-  und 
Bronzeschmuck:  Bernsteinperlen ,  durchbohrte 
Steine  und  Zähne,  Kaurimuscheln  und  zer- 
blätterndes Perlmutter,  Dinge,  die  zum  Theil 
nur  durch  einen  vielfachen  Zwischenhandel  nach 
Norden  oder  Süden  gekommen  sein  können. 
Und  wir  würden  ohne  Zweifel  noch  viel  mehr 
Naturschmuck  finden,  wenn  derselbe  nicht  vor- 
wiegend sehr  vergänglicher  Art  wäre,  denn  man 

Abb.  H. 
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darf  sicher  schliessen,  dass  das  Kind  des  Nordens 
Feder-  und  Insektensehmuek  eben  so  wenig  ver- 
schmäht haben  wird,  als  dies  bei  den  Schönen 
der  wärmeren  Länder  der  Fall  ist.  Auch  haben 
sich  wohl  überall  Nachklänge  solcher  Gewohn- 
heiten erhalten.  Die  Indianer  am  Rio  Napo 
verfertigen  sich  aus  den  Schenkeln  eines  dortigen 
grossen  Blatthornkäfers  (Chryutp)u>ra) ,  die  ein 
prachtvolles  Farbenspiel  /.wischen  hochpolirtem 
Golde  und  Smaragdgrün  zeigen,  Halsschnüre 
(Abb.  14),  indem  sie  einfach  diese  Schenkel 
auf  einen  Faden  reihen,  und  I.atreille  erzählt, 
dass  man  in  gewissen  Gegenden  Frankreichs  die 
Schenkel  unsres  gemeinen  stahlblauen  Frühlings- 
Mistkäfers  (Gtotrupts  vtrnalis)  zu  ähnlichen  Hals- 
schnüren verarbeitet  Die  freundliche  Leserin 
wolle  sich  nicht  entsetzen,  kein  Goldschmied 
kann  etwas  Schöneres  machen,  als  diese  prächtig 
blauen  oder  violetten  Halsschnüre  der  Dorf- 
bewohner und  Hirtinnen. 

Unter  den  ausländischen  Käfern  giebt  es 
nun  so  hervorragend  geschmückte  Arten,  dass 
thatsäi  hlvch  Perlen  und  Edelsteine  vor  ihnen  die 


Siegel  sireichen  müssen,  und  die  Indianer  vieler 
Gegenden  verfertigen  daraus  Zieraten,  wie  sie, 
wenn  wir  bloss  das  Auge  fragen,  entzückender 
in  keinem  Juwelierladen  zu  linden  sind.  Einzelne 
Käfergruppen  Zeichnern  sich  dadurch  vor  anderen 
aus,  so  z.  B.  viele  afrikanische  und  asiatische 
Verwandte  unsres  Rosenkäfers  ((  etoniden),  dass 
sie  wie  mit  einem  halb  durchsichtigen  smaragd- 
grünen, braunen,  feurig  rothen  oder  blauen 
Edelsteinschinelz  überzogen  scheinen,  der  aber 
vor  dem  schönsten  künstlichen  Schmelz,  noch 
den  Vorzug  hat,  dass  er  bei  jeder  Kopf  bewegung 
des  Beschauers  den  Farbenton  wechselt  und 
manchmal  ein  förmliches  inneres  Feuer  ausstrahlt. 
Kein  Edelstein  liefert  ähnliche  Effecte.  Von 
diesen  Cetoniden  wird  beispielsweise  Coryphocera 
Mac  Leayi  auf  den  Philippinen  seit  langer  Zeit 
als  Schmuckstück  getragen,  und  auch  unsre 
afrikanischen  Colonien  könnten  genug  zu  ähn- 
licher Verwendung  geeignete  Cetoniden  liefern, 
wenn  Nachfrage  vorhanden  wäre.  Unter  den 
mittelamerikanischen  Verwandten  unsrer  Maikäfer 
giebt  es  einige  ihnen  an  Grösse 
nahekommende  Arten  der  Gatt- 
ung J'iusiotis,  die  täuschend  so 
aussehen,  als  ob  sie  aus  hoch- 
polirtem Golde  oder  Silber  ge- 
fertigt wären,  wozu  bei  einigen 
Arien  noch  Farbenstreifen 
kommen.  Unsre  Blunicntäbriken 
beziehen  jetzt  aus  Frankreich 
ansehnliche  Mengen  eines  dort 
einheimischen  kleinen  Ver- 
wandten unsres  Junikäfers, 
H»plia corruhnyXhh.  1  5),  dessen 
Kücken  gleich  den  Schmeltcr- 
ling>Hügeln  mit  einem  Schuppcn- 
kleide  besetzt  ist,  welches  wie 
himmelblauer  Atlas  schimmert. 
Aul  Rosen,  und  rothen  oder  gelben  Blumen 
überhaupt,  erzeugt  dieser  Käfer  einen  höchst 
anmuthigen  (öntrast;  leider  ist  sein  Schuppen- 
besatz gegen  Reibung  und  Wellereinflüsse 
empfindlich. 

Für  Ilulblumen,  die  etwas  mehr  Unbill  ver- 
tragen müssen,  eignen  sich  besser  gewisse  Blatt- 
käfer mit  rundem,  gewölbtem  Rücken,  wie  unsre 
(  hrvsomelideii,  unter  denen  es  allerliebste  kleine 

- 

Arten  giebt.  Noch  widerstandsfähiger  sind  einige 
grosse  rundliche  Chry.whut-  und  Eumolpus-\x\x'\\ 
Südamerikas,  aus  deren  metallisch  grün,  feuer- 
roth  und  blau  glänzenden  Körpern  sich  die 
Schönen  Brasiliens,  Perus  und  Argentiniens 
weithin  schimmernde  Arm-  und  Halsbänder  ver- 
fertigen, indem  sie  die  hasclnussgrossen  Körper 
derselben,  gewöhnlich  abwechselnd  mit  l  ilasperlen, 
auf  eine  Schnur  ziehen.  Einige  der  nämlichen 
Gruppe  ungehörige  Schildkäfer  [i  assideii),  nament- 
lich ArtctH  Abb.  1 1),  I-  ig.  4),  deren  metall- 
grüner,  rothgold  geränderter  Schild  schön  punktirt 
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erscheint,  werden  einfach  zur  Verzierung  von  ] 
Sicherheitsnadeln  und  Busennadeln  verwandt. 
Ks  ist  schade,  dass  unsre  einheimischen  Arten 
so  zerbrechliche  Thicre  sind,  denn  wir  haben 
viele  prachtvolle,  metallfarbig  gestreifte  darunter, 
die  im  Sonnenschein  und  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung wie  Thautropfen  im  Grase  funkeln, 
weil  bei  jeder  Wendung  des  Kopfes  ein  anderer 
Farbstreifen  des  hochgewölbten  Kückens  einen 
Strahl  in  unser  Auge  sendet.  Noch  prächtiger 
funkeln  einige  ausländische  Arten,  wie  Cory- 
nomalus  Parryi,  Crioctrh  gcmma,  schöne  Cassiden 
u.  A.,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass 
diesen  „lebendigen  Thautropfen"  ihr  Gefunkel 
als  Schutz  gegen  insektenfressende  Vögel  dient, 


Abb.  16. 


Abb.  18. 


PrafhtkäCrr-Gehllnge  der  Konroyvlle-Iiidiancr  in  natürlicher  Gr.'«»*. 

die  sie  für  wirkliche  Thautropfen  halten.  Auf 
künstlichen  Blumen  für  /.iniinerschmuck  lassen 
sich  auch  die  deutschen  Arten  zu  einem  unver- 
gleichlichen Zierat  verwenden. 

Zu  einem  eigentlichen  Gebrauch  als  Geschmeide 
eignen  sich  dagegen  zahlreiche  Arten  aus  der 
Familie  der  Prachtkäfer  (Buprestidcn)  besser, 
weil  ihre  in  allen  Farben  des  Regenbogen» 
prangenden  Flügeldecken  hart  und  widerstands- 
fähig und  viele  obendrein  zart  punktirt  und 
sculpirt  sind,  so  dass  die  Flächen  einen  matten 
Glanz  wie  smaragdgrünes  oder  feuerrothes  Mattgold 
ausstrahlen,  worin  dann  noch  häufig  Politur- 
streifen oder  andersfarbige  Hecke  eingelegt 
scheinen.  Die  südamerikanischen  lndianerstämme 
fertigen  sich  aus  den  losgelösten  Flügeldecken 


dieser  Thierc  unter  Zuhülfcnahme  von  Federn, 
Pelzwerk,  bunten  Sämereien,  Muscheln  u.  s.  w. 
hübsche  Troddeln  und  Quasten  (Abb.  16,  17,  18) 
zum  Schmuck  ihrer  Festanzüge,  die  dadurch  ein 
prächtiges  Aussehen  erlangen.  Kine  sehr  schöne 
Prachtkäferart  {Chrysochroa  vitlata)  muss  seine 
glanzenden  Flügeldecken  zum  Besätze  der  Kleider 
chinesischer  Damen  hergeben,  und  zwar  soll  es 
dort  durch  eine  strenge  Kleiderordnung  geregelt 
sein,  wie  viel  Reihen  solcher  Flügel  die  Damen 
der  verschiedenen  Rangstufen  auf  ihren  Gewändern 
tragen  dürfen.  Nur  den  höchst  stehenden  Damen 
sind  sechs  Streifen  dieses  funkelnden  Besatzes 
gestattet,  die  ihnen  zunächst  stehenden  Damen 
tragen  fünf  und  so  herab  bis  auf  einen  Streifen. 
Um  die  Körper  dieser  Buprcstidcn  noch  besser 
zu  schützen,  haben  die  Juweliere  in  Calcutta, 
Madras  und  anderen  grossen  Städten  Indiens 
und  Brasiliens  begonnen,  die  Körper  solcher 
Prachtstücke  der  Natur  in  Gold  oder  Silber  zu 
fassen ,  und  zwar 
sie  entweder  in  ein 
feines  weitmaschi- 
ges Gold-  oder 
Silberfiligran  ein- 
zuspinnen oder, 
wie  bei  Chrysochroa 
ocellata  (Abb.  1 9, 
Fig.  2) ,  einer 
schönen  gold- 
grünen Art  mit 
gelben  und  kupfer- 
schimmernden 


Abb.  i<>. 


Fleckt 


d.iruiv 


stellt  ist,  l'nterleib, 
Füsse  und  Fühler 
aus  Gold  nachzu- 
bilden      so    dass         Käfer  Schrieben, 
nur  der  auf  diese  ,  u  2_  F„t,m„,  ,m^r,a/„  and  rw 

Weisc  Vollkommen  uxhr^,  .vrllata  ak  Ohrgehänge, 
geschützte  Rücken      3-  HanJiuz-  Art  ah  niuennadel. 

aus   der  Goldfass-  »<*-A»i  »'» 

hl  >•  1         (Alle  Stücke  io  natürlicher  Grüne.) 
erausblickt. 

Sie    geben  dann 

höchst  wirkungsvolle  Busennadeln  und  Ohrgehänge, 
und  die  Zahl  ausserordentlich  schöner,  manchmal 
mit  allen  Regenbogenfarhen  zugleich  geschmückter 
Arten  ist  in  dieser  Familie  so  gross,  dass  solche 
Schmucksachen  in  reicher  Auswahl  geboten  werden 
könnten. 

In  Folge  eines  mehr  gedrungenen  und  rund- 
lichen Körperbaues  und  einer  grossen  Wider- 
standsfähigkeit eignen  sich  eine  Reihe  von 
Rüsselkäfern  ganz  besonders  zü  solchen  An- 
wendungen. Ihre  Flügeldecken  und  ihr  gesammter 
Panzer  ist  oft  so  hart,  dass  sie  die  Vögel  nicht 
zerbeissen  können  und  dass  der  Sammler  Mühe 
hat,  eine  Nadel  hindurch  zu  bringen,  und  zu 
verstählten  Nadeln  greifen  muss,  um  ein  l  och 
hindurch  zu  treiben.    Zu  ihnen  gehören  die  süd- 


Digitized  by  Google 


3* 


Prometheus. 


M  367- 


amerikanischen  Rrillant-oderJuwclenkäfcr  f  Entimus- 
Arton,  Abb.  i<>,  Fig.  i).  deren  schwarzer  Kücken 
in  weiter  oder  enger  stellenden  drüben  mit  in 
allen  Farben  funkelnden  Schuppen  bedeckt  ist, 
die  einen  unbeschreiblich  schimmernden  Anblick 
gewähren.  Wer  freilich  den  vollen  Zauber  dieses 
Anblicks  gemessen  will,  muss  sie  im  Sonnen- 
schein mit  der  Lupe  betrachten.  Diese  Käfer 
sind  in  manchen  Jahren  in  Brasilien  so  häutig, 
dass  die  Zweige  der  Mimosen  und  Akazien  sich 
unter  der  Last  ihrer  Menge  biegen  und  sie  wie 
die  Maikäfer  bei  uns  massenweise  herabgeschüttelt 
werden  können.  Das  aus  ihnen  verfertigte  an- 
sehnliche Schmuckstück  kostet  demnach  nur  die 
Metallfassung,  der  Edelstein  darin  ist  Zugabe. 
In  der  Wirkung  vielleicht  noch  brillanter  sind 
gewisse  kleine,  im  leuchtendsten  Saphirblau  und 
Kubinroth  strahlende  Jiaridii/s -\mn  (Abb.  in, 
Fig.  3),  besonders  wenn  sie  in  grösserer  Zahl  zu 
Rosetten,  Diademen  oder  Fächerbesat/  angewandt 
werden.  Ihr  Körper  ist  ausserdem  so  hart,  dass 
er  mehr  verträgt  als  manche  Goldfassung.  Auch 
auf  den  Philippinen  giebt  es  ausserordentlich 
schöne  Arten  harter  Küsselkäfer  aus  der  Fnter- 
familie  der  Pachyrhy neben,  die  auf  glänzend 
schwarzem  Grunde  scheinbar  künstlich  eingelegte 
EdelsteinHecke,  -Linien  und  -Figuren  darbieten. 
Der  Sammler  muss  sich  aber  in  Acht  nehmen, 
dass  er  echte  Exemplare  dieser  lebenden  Edel- 
steine erhält,  denn  unter  ihnen  treiben  sich 
nachgemachte  herum,  Bockkäfer,  Heuschrecken 
und  Schildläuse,  welche  ihre  Körperform  und 
ihren  Edelsteinschmuck  genau  nachahmen,  weil 
ihre  steinharten  Vorbilder  von  den  Vögeln  und 
anderen  Insektenfressern  nicht  angerührt  werden. 
Die  Nachahmer  sind  dagegen  weichschalig. 

Aber  nicht  bloss  die  Käfer,  sondern  auch 
andere  Insekten-Arten  liefern  ähnliche,  wohlver- 
wendbare Schmuckstücke.  Die  Eingeborenen 
Südafrikas  suchen  sich,  wie  Roland  Trimen 
erzählt,  in  den  Nestern  der  Ameisen  und  Ter- 
miten kleine  gelbliche  Ferien,  deren  Glanz  zwischen 
Gold  und  Kupfer  spielt,  und  reihen  sie  zu  Hals- 
bändern auf.  Es  sollen  nach  L.  Guilding  die 
Körper  von  Schildläusen  (MargaroJes  formicarius) 
sein,  die  jenen  'Diieren  wahrscheinlich,  wie  andere 
Schildläuse,  als  Milchkühe  dienen.  Unter  den 
Rienen,  Fliegen,  Libellen  und  Schmetterlingen 
giebt  es  zahlreiche  „fliegende  F"delstcine",  aber 
ihre  Körper  und  Flügel  sind  nieist  zu  zerbrechlich, 
um  sie  für  eine  exponirte  Stellung,  z.  B.  auf 
einem  Damenhut,  zu  präpariren.  Es  giebt  in- 
dessen doch  Mittel,  dies  zu  erreichen,  und  Herr 
G.  Parris  hat  zu  diesem  Zwei  ke  vorgeschlagen, 
die  Flügel  von  Schmetterlingen  mit  klarem  Lack- 
lirniss  auf  Taffet  oder  Satin  zu  kleben  und  dann 
auf  güldene  oder  silberne  Schmetterlingskörper 

zu  setxen. 

Die  Beherrscher  der  Mode  würden  nicht 
nur  ein  nützliches,  sondern  auch  ein  gutes  Werk 


thun,  wenn  sie  den  Gesc  hmack  der  Damen  nach 
dieser  Richtung  lenken  wollten,  um  den  armen 
Vögeln,  die  viel  leichter  ausrottbar  sind,  als 
Käfer  und  Schmetterlinge,  die  sich  bei  grösserem 
Bedarf  leicht  künstlich  züchten  Hessen,  etwas 
Athein  zu  gönnen.  Schon  an  sich  passen  beide 
viel  besser  als  Vögel  zu  den  künstlichen  Blumen, 
die  den  Hut  schmücken  und  die  Zimmer  deco- 
riren  müssen ,  und  etwas  Friedvolleres  als  ge- 
wisse Prachtschmetterlinge  (namentlich  Morphiden 
und  Nymphaliden  Südamerikas)  lässt  sich  gar 
nicht  (lenken.     Denn   diese  vogelgrossen  Thiere 


entfalten    m  gewi« 


Richtungen   ein   so  In 


zauberndes  Farbenspiel  und  strahlen  einen  Farben- 
glanz aus,  dass  einige  Beobachter  gemeint  haben, 
er  solle  ihre  Verfolger  bezaubern  und  förmlich 
blenden. 

Demjenigen,  der  mit  den  Wundern  des 
Farbenspiels  an  solchen  Insektenleibern  nicht 
vertraut  ist,  mag  es  ja  freilich  für  den  ersten 
Anblick  geradezu  barbarisch  erscheinen,  sic  h  mit 
solchen  liisekteiileichen  zu  schmücken,  aber  wer 
sie  jemals  in  geschmackvoller  Form  zu  Broschen, 
Ohrgehängen,  Brustnadeln,  Colliers,  als  Eächer- 
besatz  u.  s.  w.  verarbeitet  gesehen  hat,  wird 
eingestehen,  dass  sich  keine  Königin  der  Welt 
eines  solchen  Schmuckes  zu  schämen  hätte.  Fs 
würde  wahrscheinlich  nur  darauf  ankommen, 
solche  Arbeiten  in  die  Modisten-  und  Juwelier- 
Schaufenster  zu  bringen,  um  ihnen  reichen  Absatz 
zu  sichern.  Als  beispielsweise  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  (1874)  ein  grosser  Schrank  mit 
solchen  brasilianischen  Schmucksachen  erschien, 
war  der  Inhalt  nach  wenigen  Tagen  ausverkauft 
und  merkwürdigerweise  steckten  fast  nur  die 
Visitenkarten  von  Erzherzoginnen,  Fürsten  und 
Grafen  als  Erwerber  dieser  Schätze  neben  den- 
selben; die  Banquierfrauen  und  der  reiche  Bürger- 
stand hatten  sich  nicht  zu  der  Auffassung  auf- 
schwingen können,  dass  man  für  vergängliche 
Schmucksachen,  mochten  sie  auch  noch  so  schön 
sein,  ebenfalls  Geld  anlegen  dürfe. 

Angesichts  solcher  Thatsachen  kann  man  sich 
mitunter  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass 
gewisse  Naturkinder  mehr  Geschmack  entwickeln, 
als  der  Culturmensch.  Die  Mexicaner  haben 
einige  scharlachrot  he  Blumen  (Euphorbia  fulgtns 
und  spltndtns)  auslindig  gemacht,  die  ihr  schwarzes 
Haar  ausserordentlich  zieren  und  eine  ganze  Ball- 
nacht frisch  bleiben.  Eben  so  schmücken  sich 
die-  Südamerikanerinnen  mit  korallenrothen  Perl- 
schnüren  der  Paternoster-Erbse  (Abrus  precaiorius) 
und  anderen  Sämereien,  die  Darwin  so  schön 
gefunden  hatte,  dass  er  nach  vierzig  Jahren  einen 
Freund  in  Brasilien  bat.  ihm  solche  Schnüre  für 
seine«  Tochter  zu  senden.  Die  Mexikanerinnen 
bilden  aus  kleinen  Prachtkäfern  Agraffen,  Gratu- 
lationskarten, deren  Schriftzüge  aus  solchen 
Juwelen  gebildet  sind,  sticken  Altardecken  damit, 
und  wissen   sie   nach  vielen  Richtungen  auszu- 
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nützen.    Kin  Beweis  ihrer  Erfindungsgabe  liegt 

auch  in  der  Verwendung  leuchtender  Käfer 
zum  Kopfputz,  auf  den  die  Koketten  Italiens 
und  Spaniens,  woselbst  sehr  hell  strahlende 
Lampyriden  fliegen,  nicht  gekommen  sind.  Die 
grossen  Cucuyos  {/yrophorus -Arten )  amerikanische 
Leuchtkäfer  aus  der  Familie  der  Springer  (/Chi- 
ttridtn)  geben,  in  feine  Gaze  gehüllt  und  auf 
dem  Kopfe 
getragen,  frei- 
lich  ein  viel 

strahlenderes 
l  icht   als  die 

alt  weltlichen 

Leuchtkäfer, 
aber  auch 
diese  dienen 
den  Indicrin- 
nen,  um  ihre 
Haartracht  in 
dunkler  Nacht 
mit  leuchten- 
den Juwelen 
zu  schmücken. 
Sie  legen  die 

Lampyriden 
auf  das  straft 

angezogene 
Haar  und 
ziehen  ein 
feines  blaues 
oder  rothes 

grossmaschi- 
ges  Netz  dar- 
über, um  so 
mit  einem 

Sternen- 
Diadem  ge- 
schmückt, ihre 

Anziehungs- 
kraft zu  er- 
höhen, l'nsre 
Ballettänzerin- 
nen mit  kleinen 
Gtühlämpchen 
auf  dem  1  laar 
und  im  Gürtel 
sind  also  nur 
Nachahmerin- 
nen der  in- 
dischen und 

indianischen 

Tänzerinnen, 

die   ihren  Schmuck  dem 
haben. 


Abb.  20. 


Kruppi  <itu»lahlUbrik.    RuJrrTjhmcn  in  Suhliurmgu«;  für  ein  rUiurrM-hiff. 


Insektenreich  entlehnt 


Die  Heimstätten  der  modernen  Industrio. 

Ii. 

Krupps  Oussstahlfabrik. 

Von  J.  Ca  st  mxb. 
iSthlu«  von  Svitc  n.)  - 

Bevor  wir  von  diesem  grossartigen  Werke 
scheiden,  sei  noch  erwähnt,  dass  im  Martinwerk  IV 

auch  die  Vor- 
der- und  Ilin- 
tersteven  mit 
Ruderrahmen 
für  ein  Panzer- 
schiff aus  Mar- 
tinstahl ge- 
gossen wur- 
den ,  die  in 
Chicago  be- 
rechtigtes Auf- 
sehen erregt 
haben.  Sie 

sind  weniger 
durch  ihr  I  ie- 
wicht ,  als 
durch  ihre 
Grösse  und 
Form  Meister- 
stücke inStahl- 
formguss.  Der 
R  uderrahmen 
(s.  Abb.  20) 
hatte  bei  7,9  m 
Höhe  und 
5,4.  m  Breite 
ein  Gewicht 
von  11  300  kg. 
Der  Hinter- 
steven aus 
einem  Stück 
war  6,65  m 
hoch,  7,49  m 
breit  und  wog 

1  2  800  kg. 
I  'nsres  Wis- 
sens werden  in 
Kngland  Ste- 
ven solcher 
Grösse  aus 

mehreren 
Stücken  zu- 
sammen ge- 
setzt Die  Her- 
stellung von 

Kadstcrnen,  Lokomotivrahmen  nnd  Fundamcnt- 
rahmen  für  Schillsinaschinen  aus  Slahlformguss 
gehört  zu  den  hervorragenden  Leistungen  der 
K  r  u  p  p sehen  Fabrik. 

Der  Gussstahl  gewinnt  an  Güte  durch  die 
Verdichtung  unter  dem  Hammer,  deshalb  legte 
Krupp  grossen  Werth  auf  das  Ausschmieden 
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der  Blöcke  zu  Kanonen.  Als  er  nun  Ende  der 
fünfziger  Jahre  die  Zukunft  des  Gussstahls  für 
Geschütze  gesichert  hielt  und  die  Fabrik  einen 
schnellen  Aufschwung  nahm,  entwarf  er  den  Plan 
zu  einem  1000  ("tr.  Hammer,  der  in  seiner  Grösse 
weit  über  alle  damalige  Erfahrung  hinaus  ging 

AM».  Mi 


Krapp«  <  »uiMtahlfabrik.    Hydraulische  Schmied  rpri-tsc  vun  5000  t  Druckkraft. 


barer  Gewalt  auf  einen  mächtigen  Stahlblock 
hernieder  zu  fallen,  war  Krupp  der  Kinzige, 
der,  ruhig  den  Gang  des  Hammers  beobachtend, 
stehen  blieb,  alle  anderen  Zuschauer  waren  er- 
schreckt bei  Seite  gesprungen.  Krupps  genialer 
Scharfblick  hatte  das  Richtige  getroffen.  Der 

jetzt  60  000  kg 
schwere  I  lam- 
mer (er  führt 
den  Namen 
„Fritz")  hat 
unter  dem  Zuruf 
„Kritz,  sei  fleis- 
sig"  nunmehr 
35  Jahre  lang 

unverdrossen 
am  Ruhme  der 
Gussstahlfabrik 
mitgearbeitet. 
Er  war  für  die 
Technik  eine 
bahnbrechende 
Grossthat  im 
wahren  Sinne 
des  Wortes, 
blieb  aber  doch 
mehr  denn  ein 
Jahrzehnt  lang 
der  grösste 
Hammer  der 
Welt  und  hat 
seine  Bau- 
kosten ,  die 
1  800  000  Mark 
betrugen ,  ge- 
rechtfertigt. 
Von  den  mehr 
als  1 1  o  Dampf- 
hämmern der 
Essener  Fabrik 
steht  nur  noch 
einer,  sein  klei- 
nerer Bruder 
„Max"  von  20 1, 
mit  „Fritz"  in 
einem  Gebäude, 
„Max"  ist  es, 
der  die  10  t 
schweren  FaU- 
meissel  aus 
Flusseisen 
schmiedet 


und  in  der  That  für  Alle,  ausser  Krupp,  einen 
Sprung  ins  Ungewisse  bedeutete.  Bei  den  er- 
fahrensten Technikern  stiess  Krupp  auf  Zweifel 
und  —  Spott.  Es  war  daher  ein  technisches 
Ereigniss  von  ungewöhnlicher  Bedeutung,  als  am 
16.  September  1861  der  Hammer  in  Betrieb 
gesetzt  wurde.  Als  er  langsam  in  die  Höhe 
stieg,  um  im  nächsten  Augenblicke  mit  furcht- 


gc- 
hat, 

welche  bei  den  Felssprcngungen  im  Donaubett 
zur  Verwendung  kamen.  Sie  sind  es,  von  denen 
im  Prometheus  Bd.  IV  S.  824  u.  s.  f.  erzählt  ist, 
das*  Sie  126000  Schläge  aushielten,  während 
die  von  einem  schottischen  Hüttenwerk  für 
schweres  Geld  gelieferten  Meissel  schon  nach 
80  bis  100  Schlägen  zerbrachen.  Als  dann 
gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  die  Schmiede- 
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pressen  in  Gebrauch  kamen,  blieb  die  Krupp- 
sche Fabrik  natürlich  nicht  zurück;  sie  ver- 
führt heute  über  zwei  Pressen  von  je  5000  t 
und  je  eine  von  2000  t  und  1200  t  Druckkraft. 

Es  versteht  sich  zwar  von  selbst,  dass  zur 
Bearbeitung  so  riesiger  Werkstücke,  wie  sie  aus 
der  Kruppschen  Fabrik  hervorgehen,  auch  ent- 
sprechend grosse  Arbcitsmasclünen  vorhanden 
sein  müssen,  dennoch  dürfte  es  dem  Laien  schwer 
werden,  sich  eine  Vorstellung  z.  B.  von  einer 
Drehbank  zu  machen,  in  welcher  eine  +0  cm- 


werden.  Um  sich  von  der  Ausdehnung  dieser 
Werkstätten  eine  ungefähre  Vorstellung  machen 
zu  können,  sei  erwähnt,  dass  sich  in  ihnen  mehr 
als  3000  Werkzeug-  und  Arbeitsinaschinen  im 
Betriebe  befinden,  darunter  über  1 1 00  Drehbänke 
—  auch  die  vorerwähnten  —  und  gegen  400 
Bohrmaschinen.  Ihnen  wird  die  von  460  Dampf- 
maschinen mit  zusammen  fast  36600  PS  erzeugte 
Hetriebskraft  von  den  Kraftmaschinen  durch 
Transmissionen  von  insgesammt  1 1  km  und  Treib- 
riemen von  zusammen  mehr  als  60  km  Länge 


Atlb.  9  2. 


Krupp»  fl— lllllfttnür     Kanonen- W'crUUU  V. 


Kanone  L/35  von  112  500  kg  Rohrgewicht  und 
14  m  Länge,  wie  deren  eine  Anzahl  für  Italien 
geliefert  worden  sind,  abgedreht  wird.  ( )der  eine 
andre  Drehbank,  in  welcher  die  Schraubenwellen 
für  einen  der  Oceanschnclldampfer  bearbeitet 
werden.  Die  Welle  hat  600  nun  Durchmesser, 
die  Drehbank  34  m  Bettlänge  und  gestattet  eine 
Drehlänge  von  30  m.  Die  Fabrik  besitzt 
eine  Anzahl  grosser  mehrstöckiger  Gebäude  mit 
einer  imposanten  Reihe  mechanischer  Werkstätten, 
in  welchen  die  Kanonen  und  Ladeten  und  die 
zu    ihnen   gehörenden   Mechanismen  bearbeitet 


übermittelt.  Ks  ist  zwar  selbstverständlich,  dass 
zum  Handhaben  und  Fortschaffen  der  Werkstücke 
an  und  zu  den  Arbeitsstellen  die  mannigfachsten 
Hebe-  und  Verkehrseinrichtungen  vorhanden  sein 
müssen,  dennoch  wird  Mancher  davon  überrascht 
sein,  dass  nicht  weniger  als  rund  470  Kräne 
mit  einer  Tragfähigkeit  von  nahezu  5  Millionen 
Kilogramm  diesem  Zwecke  dienen.  Ein  Netz 
von  55  km  langem,  normalspurigem  Eisenbahn- 
gleis vermittelt  den  Verkehr  mit  den  Staats- 
bahnen, sowie  40  km  Schmalspurbahn  den  inner- 
,  halb  des  Werkes.  Zu  enteren  gehören  1 0  Tender- 
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Locomotiven  und  590  Wagen,  zu  letzterem 
20  Locomotiven  und  700  Wagen  als  Betriebs- 
materiaL  Ausserdem  wird  der  Fremde  Bcsui  her 
der  Fabrik,  auf  ein  Glockensignal  den  Blick  nach 
oben  richtend,  überrascht  ein  Kanonenrohr  hoch 
oben  in  der  l.uft  an  einer  Seilbahn  von  einem 
Hause  zum  andern  dahingleiten  sehen. 

Der  Grundbesitz  der  Firma  Kriedr.  Krupp 
betrug  1895  in  FCssen  und  den  umliegen- 
den Gemeinden  352,48  ha,  mit  den  Aussen- 
werken  aber  rund  974  ha,  worin  die  aus- 
gedehnte   Privatbcsit/.ung    lies    Herrn  Krupp 


die  Essener  Gussstahlfabrik  in  ihren  räumlichen 
und  technischen  Grenzen  noch  immer  beengt 
fühlt  und  deshalb  planvoll  ihre  Betriebe  erweitert 
und  ausdehnt.  Das  ist  ohne  Zweifel  ein  Zeichen 
von  innerer  Gesundheit  in  diesem  aus  dem  Geiste 
und  der  Thatkraft  eines  Kinzigen  entsprungenen 
Riesenkörpers,  dessen  Organisation  in  ihren 
schaffenden  und  ihren  erhaltenden  Kinrichtungen 
uns  mit  Bewunderung  erfüllt.  Denn  die  Arbeits- 
kraft der  nahezu  32000  Arbeiter  muss  doch  in 
einem.  Alle  beherrschenden  Gedanken  sich  be- 
thätigen  und  so  geleitet  sein,  dass  sie  gemein- 
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Krupps  GutuUblfobrik.    I-affctrn -Wcrk»tatt  I. 


in  der  Nähe  von  Werden  mit  der  Villa  Hügel  '  sam  fördernd  wirkt, 


nicht  einbegriffen  ist.  Hinbegriffen  ist  das  durch 
seine  I  lartgussfabrikate  und  Panzerbauten  welt- 
bekannte Grusonwerk  in  Buckau  bei  Magdeburg, 
welches  1892/93  in  den  Besitz  der  Finna  Fried. 
Krupp  übergegangen  ist,  welches  auch  heute 
noch  die  l'anzerthürme  und  Hartgusspanzer  für 
Küsten-  und  l.andhefcsiigungcn  mit  den  diesen 
eigenthümlichen  hafteten  fertigt,  wodurch  es 
gleichsam  die  Fabrikation  des  Eissener  We  rkes 
ergänzt.  Man  sollte  es  zwar  kaum  für  möglich 
halten,  aber  es  ist  doch  Thatsachc,  dass  sich 


gegenseitig  aufreibt, 
Wohlbefinden  und 
( )rg.misinus   für  die 


aber  sich  nicht  : 

Andererseits 
<  icdeihen  des 
krhaltung  und 


.paltet  und 
muss  zum 
gewaltigen 
Ergänzung 


der  Arbeitskraft  durch  zweckdienliche  Min- 
richtungen gesorgt  sein.  Das  hat  Alfred 
Krupp,  der  nach  aussen  der  „Kanonenkönig", 
nach  innen  der  Vater  seiner  Arbeiter  war, 
durch  seine  W<ihlfahrtseinrichtungen  in  edel- 
müthigstcr  Weise  und  mit  wahrhaft  fürstlicher 
Freigicbigkch  gethan.  Und  wie  sein  Sohn,  der 
heutige  Besitzet  der  Kruppschen  Werke,  die 
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Erweiterung  der  letzteren  «an/,  im  Sinuc  seines 
Vaters  gefördert  hat,  so  i>t  er  nicht  minder 
im  (ieistc  seines  Vaters  der  grossherzige  Förderer 
aller  Hinrichtungen  für  die  Wohlfahrt  und  das 
Wohlbefinden  aller  Angehörigen  seiner  Werke. 

U*44) 


Basiiis  Hollonschrfl*. 

Mit  iviei  Abbildungm. 

Am  19.  August  d.  |.  ist  Bazins  Kollensehiff, 
über  wcl«  lies  im  Prometheus  Hand  VI  (1X1)5) 
S.  75  berichtet  wurde,  in  St.  Denis  bei  l'aris  in 
Gegenwart  der  verdienten  französischen  Admirale 
(  oulombcaud,  Duperre  und  Miot,  sowie 
vieler  Zuschauer  glücklich  vom  Stapel  gelassen 
worden.  Aus  den  Mittheilungen  in  I.e  Yacht 
über  dieses  merkwürdige  Fahr- 
zeug wird  dessen  Hinrichtung 
verständlich.  Mag  dasselbe 
nun  auch  in  seinem  jetzigen 
Aufbau  praktischen  Hrfolg 
erzielen  oder  nicht,  so  ist 
doch  der  ihm  zu  Grunde 
liegende  Construclionsgedanke 
hochinteressant.  Bekanntlich 
wächst  der  Widerstand,  den 
ein  Schiff  in  Fahrt  im  Wasser 
findet,  mit  dem  (Quadrat  seiner 
Geschwindigkeit.  Im  gleichen 
Verhältnis  muss  zur  Hrreich- 
ung  einer  gewissen  Fahrge- 
schwindigkeit auch  dicMasi  hi- 
nenleistung  wachsen,  woraus 
die  Schwierigkeiten  sich  her- 
leiten,  die  bei  Steigerung  der 
Fahrgeschwindigkeit  zu  über- 
winden sind.  Wäre  es  mög- 
lich, den  Reibungswiderstand 
im  Wasser  zu  vermeiden 
oder  aufzuheben,  so  würde 
damit  eine  grosse  Ersparnis« 
an  Triebkraft  erzielt  werden. 
Bazin  stellte  nun  durch  Ver- 
suche fest,  dass  vor  seinen 
linsenförmigen  Schwimmkörpern ,  wenn  sie  eine 
ihrer  Vorwärtsbewegung  gleiche  l'mdrehungs- 
geschwmdigkeit  um  ihre  Achse  haben,  keine 
Anstauung  des  Wassers,  der  Bugwelle  vor  Kiel- 
schiffen entsprechend,  sich  bildet.  Daraus  geht 
herv  or,  dass  die  Rollen  keinen  Reibungswidcrstand 
im  Wasser  bei  ihrer  Vorwärtsbewegung  zu  über- 
winden haben.  Auf  dieser  Erfahrung  entwickelte 
Bazin  den  Plan  für  die  Hinrichtung  seines  Fahr- 
zeuges. 

Die  drehbaren  Rollen  haben  als  Schwinmi- 
gefässe  den  ganzen  Schiffskörper  über  Wasser 
zu  tragen,  so  dass  sie  allein  eintauchen.  Das 
Fahrzeug  erhält  durch  eine  Schiffsschraube  seine 


Fortbewegung  und  jedes  auf  gemeinschaftlicher 
Achse  sitzende  Rollenpaar  durch  eine  besondere 
Maschine  eine  jener  fortschreitenden  Bewegung 
gleiche  Umdrehungsgeschwindigkeit.  Damit  ist 
der  Reibungswidcrstand  beseitigt,  der  die  Kiel- 
schiffe aufhält.  Admiral  Coulomb eaud  meint 
deshalb  auf  Grund  eingehender  Studien,  dass 
Bazins  Schiff  nur  1  .,-  der  Triebkraft  eines 
Kielschiffes  gleicher  Grösse  bedarf,  um  dessen 
Fahrgeschwindigkeit  zu  erreichen.  Bazin  hofft 
deshalb  mit  dem  Rollenschiff  zu  Schnelligkeiten 
zu  kommen,  die  für  gewöhnliche  Schiffe  über- 
haupt unerreichbar  sind. 

Das  vom  Stapel  gelaufene  Rollenschiff  soll 
nur  zu  Versuchen  dienen.  Ks  hat  Set  hs  Rollen 
von  10  m  Durchmesser  und  3  m  lichter  Achsen- 
weite; die  von  ihnen  getragene  Plattform,  auf 
welcher   alle    Schiffsräume    aufgebaut    sind,  ist 

Abt.. 


40  m  lang  bei  11,8  m  grösster  Breite.  Die 
Schraube  wird  durch  eine  Maschine  von  550  PS 
betrieben,  die  drei  Maschinen  zum  Drehen  der 
Rollen  entwickeln  zusammen  200  PS.  Das 
Fahrzeug  verdrängt  2X0  t  Wasser  und  soll  eine 
errechnete  <  ieschwindigkeit  von  1 X  22  Knoten 
erhalten.  Die  Steuerung  wird  durch  ein  gewöhn- 
liches Steuerruder  bewirkt,  während  das  künftige, 
für  *  Ji  eanfahrten  bestimmte  Verkehrsschiff  mittelst 
Ausstossen  von  Wasser  aus  drehbaren  Röhren 
gesteuert  werden  soll.  Dieses  Schiff  soll  vier 
Rollenpaare  und  130  in  länge  erhalten. 

Ks  ist  begreiflich,  dass  man  in  den  betheiligten 
Kreisen  Frankreichs  mit  grosser  Spannung  den 
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bevorstehenden  Probefahrten  des  Rollenschiffs 
entgegensieht,  denn  trotz  der  auf  Versuche  sich 
stützenden  Entartung  günstiger  Erfolge  Bazins 
scheint  die  Frage  berechtigt,  wie  sich  das  Schiff 
im  Seegange  verhalten  und  dem  Winde  Wider- 
stajid  leisten,  sowie  oh  es  wirklich  die  erhoffte 
Fahrgeschwindigkeit  erreichen  wird.    c.  St.  [4915] 


Wie  öffnen  die  Seesterne  die  Austern? 

Vi«  Dr.  G.  Zachii, 

Bekanntlich  behaupten  uiisre  Nordscefischei 

zur   Krklärung   des   häufigen   Vorkommens   ver-  ! 
st  ün  imell  c  r  Seesterne,  dass  dieselben  die  fehlenden 
Arme  hei  missgtückten  Angriffen  auf  Austcm- 
muscheln  verloren  hätten,   indem  diese  durch 


einer  l  Yberraschung  kann  nach  dem  oben  Ge- 
sagten nicht  wohl  die  Rede  sein,  und  eben  so 
wenig  von  der  z.  B.  seitens  der  Asterias  glacialis 
grosseren  Beutethieren  gegenüber  angewandten 
Angriffsmethode,  bei  welcher  der  Seestern  seinen 
ausgestülpten  Magen  in  die  Schale  seines  Opfers 
einführt  und  dasselbe  so  ausserhalb  seines  eigenen 
Köq>ers  verdaut.  Auch  in  diesem  Falle  würde 
di  r  Seestern  bei  der  Auster  mit  ihrem  kräftigen 
Schalenverschluss  den  Kürzeren  ziehen,  indem 
ihm  der  ausgestülpte  Magen  gleichfalls  abgezwickt 
werden  würde. 

F.ben  so  wenig  dürfte  der  Seestern  auf  einen 
Krfolg  rechnen,  falls  er,  wie  Manche  annehmen, 
versuchen  sollte,  die  Auster  durch  hartnäckige 
Belagerung  und  die  daraus  rcsultirende  Athem- 
noth  zum  Oeffnen  ihrer  Schalen  zu  zwingen,  da 
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mm  lies  SchUessen  der  beiden  Schalenhälften  dem 

Seesterne   den  in  den  Schalenspalt  hinetnge> 

sehobenen    Ann   abzwickten.     Obgleich   es  sehr 

unwahrscheinlich  ist,  dass  der  unbeholfene  See» 

stern  die  mit  geöffneter  Schale  daliegende  Auster 
überraschen  kann,  und  noch  unwahrscheinlicher, 
das>  er  einen  seiner  Anne  in  den  immerhin  sehr 
schmalen  Spalt  hineinbringen  mag,  so  haben  wir 
doch  erst  ganz  kürzlich  durch  die  von  Herrn 
P,  Schiemenz  angestellten  Versuche  Klarheit 
darüber  gewonnen,  wie  die  Seesterne  sich  der 
Austern  bemächtigen  (Mitthe Hungen  des  deutsihen 
Seeßschei  Vereins  1N110  Nr.  (>),  deren  Resultat  wir 
im  Folgenden  auszugsweise  wiedergeben  wollen. 

Zur  Krklärung  des  unbestrittenen  l\u  tums, 
dass  die  hartschaiige  Auster  dein  «riehen  See- 
sterne zum  Opfer  fällt,  halte  man  eine  ganze 
Reihe  von  Deutungen  und  Yermuthungcn  ver- 
sucht, ohne  jedoch  das  Richtige  zu  troffen.  Von 


die  Auster  sehr  lange  Zeit  ohne  Nahrung  und 
Luftzufuhr  in  dem  geschlossenen  Gehäuse  aus- 
halten kann. 

Auch  ergaben  die  Versuche  des  Verfassers, 
d.iss  die  Seesterne  weder  über  einen  Bohrapparat, 
mit  welchem  sie  die  Auster  von  Aussen  anbohren 
konnten,  noch  über  eine  giftige  oder  ätzende 
Absonderung  verfügen,  vermittelst  welcher  sie 
die  Auster  lähmen  oder  ihre  Schale  durchbrechen 
könnten. 

Da  nun  alle  diese  nur  denkbaren  Wege  aus- 
geschlossen sind,  blieb  nur  noch  die  Annahme 
übrig,  so  unwahrscheinlich  dieselbe  auch  klingen 
mag,  dass  das  Weichthier  sich  mit  (lewalt  die 
Auster  öffnet,  und  die  Versuche  und  Beobachtungen 
haben  diese  Vennuthung  bestätigt 

Sobald  einem  hungrigen  Seestemc  eine  \tusehel 
angeboten  wird,  so  bringt  er  dieselbe  unter  sein 
Miltelstück,  derart,   dass  das  Schloss  auf  dem 
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Boden  ruht  und  die  OetTnungsspaltc  der  Muschel 
direct  unter  den  Seestern  zu  litten  kommt. 
Während  der  Seestern  sieh  mit  den  äussersten 
Enden  seiner  Arme  auf  den  Grund  stützt,  um- 
fasst  er  mit  den  seinem  Mittelpunkte  näher- 
liegenden  Theilen  derselben  von  beiden  Seiten 
die  Schalen  der  senkreiht  gehaltenen  Muschel, 
die  er  so  allmählig  öffnet  und  deren  Inhalt  er 
alsdann  sich  zu  Gemüthe  führt. 

Jedenfalls  üben  die  auf  den  beiden  Schalen- 
hälften  angesaugten  Anne  einen  dauernden  Zu« 
nach  entgegengesetzten  Riehtungen  aus,  unter 
dessen  anhaltender  Einwirkung  das  Schalenthier 
allmählig  ermüdet  und  seine  Behausung  dem 
Feinde  öffnen  muss. 

Da  die  Austern  festsitzen  und  der  Seestern 
dieselben  also  nicht  nach  Belieben  drehen  und 
wenden  kann,  so  benützt  er  als  Basis  für  seinen 
Angriff  entweder  benachbarte  Gegenstände  oder 
dieselbe  Unterlage ,  auf  der  die  Auster  ihre 
Schale  befestigt  hat,  während  er  die  freibleibenden 
Anne  zum  Umklammern  seiner  Beute  verwendet. 

Durch  sehr  sinnreiche  und  mühsame  Ver- 
suche wies  nun  Schiemen/,  nach,  dass  tliat- 
sächlich  dem  lange  andauernden,  doppelseitigen 
Zuge,  den  die  anscheinend  schwachen  Arme  oder 
l'üsschen  der  Seesterne  auf  die  Austernschalen 
ausüben,  wenigstens  kleinere  Exemplare  von 
Austern  auf  die  Dauer  nicht  gew.n  hsi  n  sind  und 
dass  dieselben  schliesslich  sich  ihrem  Belagerer 
ergeben  müssen,  der  dann  das  erbeutete  Thier 
verhältnissmässig  rasch  verzehrt  und  verdaut.  So 
brauchte  ein  miltelgrosser  Seestern  zum  völligen 
Vertilgen  einer  Auster  von  z1 ,',  cm  Durchmesser, 
welche  ihm  offen  dargereicht  wurde,  nur  vier 
Stunden. 

Da  somit  der  Seestern  einer  der  gefährlichsten 
Feinde  unsrer  Austemculturen  ist,  so  muss  man 
bei  der  bekannten  Kcgcncrationslähigkcit  ilieser 
Thiergattung  bei  ihrer  Vertilgung  besonders 
darauf  bedacht  sein,  ausser  dem  Mittelstück, 
das  sich  am  schnellsten  und  leichtesten  aus  sich 
selbst  wiederherzustellen  vermag,  besonders  auch 
die  einzelnen  Anne  völlig  zu  vernichten,  da  auch 
diese,  wenn  auch  langsamer,  bald  wieder  zu 
neuen  vollkommenen  Seesternen  si«  Ii  zu  ergänzet» 
trachten.  M<)lRi 


Die  Röntgenstrahlen  und  einige  chemische 
Körper. 

Von  Dr.  A.  IIi'Nthoc  k. 

Ebenso  wie  die  Metalle  sind  auch  die  Halo- 
gene*) Chlor,  Brom  und  Jod  mehr  oder  weniger 

*)  Als  Halogene  bezeichnet  man  die  Kieme tttc  Chlor, 
Brom,  Jod  und  Fluor,  welche  mit  den  Metallen  direct 
salzähnliche  Verbindungen  bilden.  Derartige  Verbin- 
dungen sind  /.  B.  Chlorkalium,  <  hlornalrium  1  Koch- 
salz) etc. 


f  undurchlässig  für  die  X-Strahlen.  Das  in  einem 
f>  nun  weiten  Röhrchen  aus  bleifreiem  Glase 
befindliche  Jod  oder  Brom  wirft,  wie  Dr.  Sehr- 
wald fand  (Deutet/ie  Mediciniuhc  Wochenschrift 
1K0.0,  S.  477),  den  X-Strahlen  ausgesetzt,  einen 
ebenso  starken  Schatten,  wie  ein  0  nun  starker 
Messingdraht.  Das  Chlor,  als  o.5u/0iges  Chlor- 
wasser bestrahlt,  liefert  trotz  der  grossen  Ver- 
dünnung eles  Chlors  einen  deutlich  wahrnehm- 
baren Schatten. 

Aber  nicht  nur  als  freie  Elemente,  sondern 
auch  in  ihren  anorganischen  und  organischen 
Verbindungen  zeigen  die  genannten  Halogene 
die  Eigenthümüchkeit,  die  X -Strahlen  zu  al>- 
sorbiren.  Die  Kalisalze  des  Jods  und  des  Broms 
werfen  .inen  absolut  schwarzen  Schatten;  der 
Schatten  des  Chlorkaliums  ist  um  ein  Weniges 
heller.  Es  darf  hieraus  jedoch  nicht  gefolgert 
«erden,  dass  das  Chlor  leichter  durchgangig  sei 
als  das  Jod  oder  das  Brom,  denn  das  Chlor- 
kaliir.n  cii:li  ilt  nur  47.11"  Hai  gen .  w ahn  nd 
das  Bronikalium  07,2%  und  das  Jodkali  sogar 
7 0 '  5  °  u  VOI>  diesem  enthält.  Andererseils  muss 
aber  auch  ein  gewisser  Procentsalz  von  der  l'n- 
durchlassigkeit  dieser  Salze  gegenüber  den  X- 
Strahlen  auf  Rechnung  des  Metallgehaltes,  des 
Kaliums,  gesetzt  werden.  Immerhin  ist  dies,  wie 
Sehrwald  nachweist,  nicht  so  erheblich,  dass 
nicht  doch  noch  für  die  Halogene  eine  starke 
Absorptionsfähigkeit  übrig  bleibt. 

Noch  deutln  her  tritt  dies  bei  den  organischen 
1  lalogenderivatcti*)  hervor.  So  heim  Chloroform 
<<  II*  'l.,i.  Bromoform  l <  1 1  Brö  und  JodofonnlJ  'H  |:i). 
1  »iwohl  die  beiden  ersteren,  das  Chlorofonn  und 
das  Bromoform  w. isserklare,  lür  das  gewöhnliche 
Licht  vollkommen  durchlässige  Flüssigkeiten  sind, 
sind  sie  doch  im  Stande,  den  X-Strahlen  den 
Durchgang  fast  gänzlich  wenigstens  gilt  dies 
für  das  Bromoform  zu  verwehren.  Das  Jodo- 
■  form,  welches  allerdings  keine  Flüssigkeil,  sondern 
ein  l'iiKer  bildet,  wirft  bei  der  Beleuchtung  mit 
Röntgenstrahlen  einen  fast  absoluten  Schatten. 
Der  von  dem  Chlorofonn  gelieterte  Schatten  ist 
etwas  heller,  als  der  des  Jodoforms  und  des 
Broinotornis,  entsprechend  dein  geringeren  Halo'id- 
g.  halte  des  ersteren.  (Chloroform  enthält  Ho,i"  „, 
Bromoform  o  +  ,S°  ,,.  Jodoform  00,7%  Halogen). 

Iis  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  mit  Hülfe 
der  X-Strahlen  eine,  wenn  auch  nur  beschränkte 
quantitative  Bestimmung  der  Halogene  ausgeführt 
werden  kann,  und  dass  in  gewissen  Fällen  Ver- 
fälschungen leicht  und  sicher  nachgewiesen  werden 
k  mm  r.. 

Der  Einstand,  dass  der  von  dem  Bromoform 
auch  in  den  dünnsten  Schichten  gebildete  Schatten 


*i  Derivate  1  Abkömmlinge)  sind  chemische  Ver- 
bindungen,  welche  aus  einfacheren  dadurch  entstehen, 
dii.s  in  diesen  em/elnr  Atome  oder  Atnmgni|>pen  durch 
andeic  ersetzt  »'erden. 
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Hlcii.li  ist  dem  Schatten  eines  ebenso  dicken 
Messingstiftes,  dürfte  das  Bronn  dorm  geeignet 
erscheinen  lassen,  als  last  absolutes  Killer  1  Li r 
Röntgenstrahlen  zu  dienen,  wahrend  es  die 
Lichtstrahlen  natürlich  ungehindert  hindtirchlasst. 
Kin  ganz  ähnliches,  nur  etwas  weniger  dichtes 
Killer  würde  das  Chloroform  darstellen. 

(ianz  besonders  undurchlässige  Salze  sind 
die  Verbindungen  der  Halogene  mit  den  Metallen 
von  hohem  Atomgewichte,  wie  Cioldchlorid  und 
Platinchlorid.  Knisprechend  dem  niedrigeren 
Atomgewicht  des  Kisens  150,  wahrend  (iold  «las 
Atomgewicht  i<)7,  l'latin  ms  U.,i)  zeig!  Kisen- 
1  hlorid  einen  nicht  so  intensiven  Schatten. 

Die  W'eichtheile  des  menschlichen  Körpers 
verdanken,  soweit  sie  in  den  X-Strahlen  einen 
Schatten  werfen,  ihre  t  "ndurchlässigkeit  vor- 
wiegend dem  Kisen  des  Hämoglobins,  dem  Chlor- 
gehalt der  Gewebsflüssigkeiten  und  in  geringerem 
Maas.se  den  in  den  letzteren  enthaltenen  Alkali- 
metallen. 

|)ie  Knochen  wiederum  verdanken  die  Cn- 
durchlassigkeit  ihrer  <  irundsubstanz,  dem  phos- 
phorsauren Calcium,  indem  sowohl  das  Metall 
Calcium  als  auch  der  Phosphor  die  Strahlen 
absorbiren.  Gelber  und  rother  Phosphor  ist 
nämlich  in  hohem  Maasse  undurchlässig  für 
Röntgenstrahlen. 

Dasselbe  gilt  für  den  Schwefel,  ferner  für 
Arsen,  Antimon  und  Wismut.  Borsäure  dagegen 
ist  fast  völlig  durchlässig,  wie  es  bei  dem  sehr 
geringen  Atomgewicht  des  Bors  (m)  auch  zu 
erwarten  war. 

Bei  der  Aufnahme  kranker  I  heile  des  mensch- 
lichen Korpers,  in  denen  Kn-mdkörper  vermuthet 
werden,  mit  Hülfe  der  Kontgenstrahlen  hat  mit- 
hin der  Arzl  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
gewisse  therapeutisch  verwandte  Mittel,  welche 
die  oben  genannten  Kiemente  enthalten  und  die 
sich  auf  der  Haut  befinden  oder  kurz  zuvor 
befunden  haben,  nicht  ohne  Kinwirkung  auf  die 
X-Strahlen  sind. 

So  kann  ein  auch  noch  so  dünn  gestrichenes 
Heftpflaster  seines  BK  igeliahes  wegen,  eine  auf- 
gestrichene  Höliensteinlösung  ihres  Silbergelialtes 
wegen,  oder  eine  aufgetragene  Jodtinktur  und 
Jodoform  ihres  Jodgehalics  wegen  leicht  da/u 
lühren,  1*  reindkörper  bei  der  Beleuchtung  mit 
X-Strahlen  in  dem  betreffenden  Theilc  des  mensch- 
lichen Korpers  vorzutäuschen,  die  thatsächlich 
nicht  in  ihm  enthalten  sind. 

Der  photographischen  Platte  gegenüber  ver- 
halten sich  die  X- Strahlen  bekanntlich  genau  so 
wie  die  Lichtstrahlen.  Dagegen  ist  es  bisher 
nicht  gelungen,  eine  Vereinigung  des  Chlors  nut 
dem  Wasserstoff  zu  Salzsäure  durch  Beleuchtung 
mit  X-Strahlen  herbei  zu  führen,  wahrend  doch 
ein  Gemisch  der  beiden  Gase,  dein  dire<  teu 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  sich  leicht  und  mit  ex- 
plosiver Helligkeit  zu  Salzsäure  verbindet.  Dcs- 


gleiche  n  vermögen  die  X-Strahlen  nicht,  das 
(  ' rooke  s  seile  Radiometer  in  Cmdrehuiig  zu 
versetzen,  was  doch  bekanntlich  die  Licht-  und 
auch  die  Wärmest,  ahlen  thun.  ,.rjjH] 


RUNDSCHAU. 

Narhtlrurk  »eil*  •toi. 

„Alis  der  Xolli  eine  Tugend  zu  machen"  --  das  ist 
eine  glückliche  Gabe,  welche  nicht  Jedem  verliehen  ist. 
Al.er  wer  sie  besitzt,  dem  kommt  sie  zu  statten  nkht 
mir  im  Eingänge  mit  Menschen,  sondern  er  kann  sie  <ift 
auch  bei  seiner  Arbeit  zur  Anwendung  bringen.  Wir 
verdanken  manchen  technischen  Erfolg,  manche  st  hone 
Erfindung  lediglich  dein  Emslaiidc,  dass  ihre  l'iheber 
duich  Schwierigkeiten,  die  sich  ihnen  dai  boten,  sich  nicht 
abschlecken  Hessen,  dass  sie  aus  der  Noth  eine  Tugend 
machten  und  den  Felsen,  der  ihnen  den  Weg  zu  ver- 
sperren schien,  als  Stufe  bennt/len.  auf  der  sie  zum 
Erfolge  emporstiegen 

Der  Gedanke,  dass  der  Krtinder  von  Gottes  finalen 
ganz  besonders  auch  verstehen  soll,  aus  der  Noth  eine 
Tugend  zu  machen,  ist  sehr  alt  und  bildet  die  Würze 
der  11. eisten  typischen  Et  lindungsgcsi  hichtcn.  Die  pho- 
nihU»hen  Kaulleute,  welche  sich  1I11  Mahl  an  der  sandigen 
Mi  eicshiiste  kochen  wollten  und  keine  Steine  linden 
konnte:),  um  ihren  Kessel  zu  stützen,  benutzten  dazu 
<lic  kostbaren  Sodablöcke,  welche  sie  aus  Aegypten 
herbeigeschleppt  hatten.  Als  dann  diese  Blöcke  mit 
dem  Sande  zu  einem  Glase  zusammenschmolzen,  da 
werden  sie  gew  iss  zunächst  über  den  Verlust  der  theuren 
Waatc  recht  ärgerlich  gcwcsrii  sein,  und  vielleicht  hat 
I  sogar  der  Schiffsjunge,  dei  diese  neue  Methode  des 
I  Kochens  ausgeheckt  halte,  ein  paar  derbe  Lüfte  ciu- 
I  heimsen  müssen  Da  nun  aber  der  Schaden  einmal  passiit 
war,  so  wussten  die  guten  Leute  sich  zu  helfen  und 
erfanden  das  Glas  Sic  w  ürdcli  damit  die  Ersten  gew  esen 
sein,  welche  technisch  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht 
hatten,  wenn  der  l'rei-  dafür  nicht  Dem  zukäme,  der 
uns  diese  Geschichte  zuerst  et  zahlt  hat.  Denn  auch  er 
hat  aus  der  Noth,  in  der  er  sich  befand,  als  er  über 
den  Ursprung  des  Glases  berichten  snllle,  ohne  irgend 
etwas  darüber  zu  wissen,  eine  Tugend  gemacht  und  mit 
bewundernsvverther  Kaltblütigkeit  die  ganze  schöne  de- 
schiebte  —  erlogen. 

Ho-i  r  verbürgt  ist  die  Erzählung  von  dem  holländischen 
AUhcmisten  Drcbbel,  dem  Erhuder  des  Cochcnillc- 
scharlachs,  nhschon  sie  leider  auch  andere,  weniger  lölt- 
1 1:  Ii,'  I  ■■.ir.iLvi  1  I  '''ii  .1  ,    it  11  M  'iiu  -    ii'  Ii 

Drcbbel  war  nämlich  /war  >o  vorsichtig  gewesen,  ein  bc- 
!  rechtigtes  Mis-traueu  111  seine  eigene  Goldniachcrkutist 
I  zu  setzen,  und  hatte  sieh  daher  vor  Nahrungs-orgen  da- 
durch sicher  gestellt.  <lass  er  ilic-  Tochter  eines  leiihen 
Färbers  geln-nathet  hatte.  OL-chon  er  nun  mit  aller 
Kühe  seinen  chcniUihcii  Arbeiti  n  obliegen  konnte,  so  Hess 
er  es  bei  denselben  doch  seht  an  der  nöthigen  Reinlich- 
keit mangeln  AU  ihm  daher  eine  blas,  he  mit  Königs- 
wasser zersprang  und  die  scharfe  Säure,  über  ein  Kut/eti- 
-i  lie-ben-l ■  ctister  fbc-sciul.  die  /.Umfassung  des  Glases 
auflöste,  da  putzte  er  nicht  sorgfältig  Alles  auf,  wie  et 
es  halle  thun  sollen,  sondern  er  war  perfide  genug,  die 
ganze  Hruhe  in  eine  Schale  zusammen  zu  fegen  und  in 
eine  1-ätbekilfe  seim  -  Schwiegervater-  hinein  zu  gics-cn. 
AU  i.nii  dieser  statt  .les  Sehadens,  den  ihm  sein  hos- 
haltet  S,  i.wicgeisohn  halle  a:)stittcli  wollen,  aus  der  be- 
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treffenden  Kufe  da*,  schönste  Scharlach  färbte,  da<  die 
Welt  bis  dahin  gesehen  hatte,  da  machte  Drcbbcl  aus 
der  Noth  eine  Tugend,  behauptete,  er  hätte  das  Ganze 
mit  weisem  Vorbedacht  verübt,  und  erlangte  unsterb- 
lichen Kuhin  als  lirlinder  eines  Vcrlahrcns,  welches 
Jahrhunderte  lang  für  eine  der  gro-stcu  Errungenschaften 
iicr  Färberei  gegolten  hat. 

Aber  wir  brauchen  nicht  die  alten  Chroniken  nach 
mehr  oder  weniger  gut  ausgeschmückten  Eilindungs- 
geschichteii  zu  durchblättern,  weun  wir  uns  überzeugen 
wollen,  dass  oft  genug  die  Technik  mit  dem  grössten 
Krfolg  aus  der  Xoth  eine  Tugend  gemacht  hat.  Ks  giebt 
Erzeugnisse  der  (icwcibc,  welche  die  Geschichte  ihrer 
Entstehung  au  der  Slirne  geschrieben  tragen  und  uns 
w  ahrheitsgetreuer  erzählen  können,  wie  sich  dereinst  ihre 
Urheber  mit  dem  spröden  Stoff  haben  abfinden  müssen, 
als  selbst  der  zuverlässigste  Chronist. 

Da  habe»  wir  z.  B.  das  Cloisonne,  den  Zcllenschmelz, 
der  in  Byzanz  erfunden  und  wahrscheinlich  von  dort 
nach  Oslasien  gelangt  ist,  während  er  im  Westen  all- 
mählig  vergessen  wurde  Die  Chinesen  und  Japaner 
haben  seine  Technik  dann  zu  wunderbarer  Vollendung 
heraus  gebildet  und  ihre  Erzeugnisse  auf  diesem  Gebiete 
errege»  bei  uns  immer  neues  Entzücken.  Da  ist  es  nun 
namentlich  die  japanische  Cloisonnc-technik,  in  der  wir 
eine  Bestätigung  unsres  Satzes  linden  können.  Ver- 
gleichen wir  nämlich  die  älteren  Erzeugnisse  Japans  mit 
den  etwas  jüngeren  und  schliesslich  mit  den  allcmcucstcn 
Produclen  der  japanischen  Etnailküiistler,  sc»  bemerken 
wir  einen  starken  Unterschied  im  Styl  der  Zeichuung. 
Die  feinen  Goldfädchcn,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die 
verschiedenfarbigen  Emaillen  von  einander  getrennt  zu 
halten  und  gleichzeitig  auch  die  Umrisse  der  dargestellten 
Ornamente  zu  bilden,  beschränken  sich  in  den  älteren 
Erzeugnissen  keineswegs  auf  diese  Aufgabe,  sondern 
durchsetzen  auch  die  einfarbigen  Flächen  in  Form  eine* 
zierlich  gezeichneten  Musters.  Damit  erhält  die  ganze 
Zeichnung  ein  kleinzelliges  Gefüge,  welches  sehr  cha- 
rakteristisch ist.  Ganz  dasselbe  linden  wir  bei  den 
chinesischen  Cloisounearbeiten  und  selbst  die  altindischen 
Producte  dieser  Art  weisen  niemals  grössere  ruhige 
Flächen  auf,  sondern  es  sind  bei  ihnen  solche  Flächen 
regelmässig  punktirt.  Bei  neueren  japanischen  Erzeug- 
nissen haben  die  Künstler  sich  von  diesem  strengen  Or- 
nament frei  gemacht,  es  treten  hier  und  dort  grössere 
Emaillcflächen  auf  und  bei  den  allcrueue-ten  und  schönsten 
Zcl  lenschmclzarbei ten  Japans  finden  wir  eine  völlig  freie,  keck 
hingeworfene  Zeichnung  auf  einem  glcichmässig  gefärbten, 
durch  keinen  Mctallschimmcr  unterbrochenen  Hintergründe. 

Alles  dics.es  ist  nun  keineswegs  hlos  einer  Aendcrung 
•les  künstlerischen  Geschmackes  in  Japan  zuzuschreiben. 
Es  verhält  sieb  damit  vielmehr  so,  dass  die  an  sich  sehr 
schwierige  Aufgabe,  ein  Email  zu  finden,  welches  genau 
denselben  Ausdchnungscocfficicntcn  hat,  wie  der  unter- 
liegende Mctallgrund  und  daher  Sicherheit  gegen  Platzen 
und  Abspringen  bietet,  zunächst  in  ganz  Ostasien  nur 
partiell  gelöst  worden  ist.  Es  blieb  eine  kleine  Differenz, 
zwischen  Metall  und  Email  bestehen,  gross  genug,  um 
in  grösseren  Flächen  Risse  zu  erzeugen,  aber  zu  gering, 
um  die  nöthige  Kraft  zur  Absprcngung  kleiner  Mächen 
zu  veranlassen.  Daher  mussten  alle  grösseren  Flächen 
in  kleinere  zerlegt,  das  Email  musste  gestützt  werden. 
Die  indischen  Künstler  thaten  dies,  indem  sie  mit  dem 
Stichel  Spähnc  aus  dem  unterliegenden  Metall  empor- 
hoben, welche  nach  dem  Abschleifen  des  fertigen  Stückes 
als  Punkte  den  Emailgnand  durchsetzten.  Die  Chinesen 
und  Japaner  machten  aus  der  Noth  eine  Tugend  und  er- 


sannen eine  eigenartige  Ornamentik,  welche  eben  der 
Technik  des  Zcllcnschmclzcs  angepasst  war.  Dabei 
blieben  die  Chinesen  dann  auch  stehen.  Die  Ja- 
paner aber  experimctitirtcn  weiter  und  als  es  ihnen 
gelungen  war,  Emaillcu  herzustellen,  welche  scharf 
■las  Erfordernis*  gleicher  Ausdehnung  mit  dem  Metall- 
unletgrund  erfüllten,  da  warfen  sie  auch  das  alte  Ornament 
1  über  Bord  und  entwickelten  auch  in  diesem  Zweige 
des  Kunstgewerbes  die  liebenswürdige  Ungezwungenheit 
der  Zeichnung,  welche  wir  so  sehr  bei  ihnen  bewundern. 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  dem  Cloisonne,  verhält  es  sich 
mit  einem  anderen  hochgeschätzten  Erzeugnis«  Ostasiens 
und  namentlich  Chinas.  Es  ist  dies  das  Cra<|ucle.  Wer 
kennt  nicht  die  prächtigen  altchinesischen  Porzcllanvasen, 
deren  Glasur  in  tausende  von  Feldern  und  Fcldchcn  gc- 
thcilt  ist  durch  zahllose  schwarze  Sprünge,  welche  sie 
in  allen  Richtungen  durchsetzen  '<  Keiner  dieser  Sprünge 
|  geht  so  tief,  dass  er  die  Haltbarkeit  der  Vase  gefährden 
]  könnte  und  wenn  ausserdem  die  Vasen  bemalt  sind,  so 
haben  die  feinen  Risse  meistens  auch  noch  die  Liebens- 
würdigkeit, an  den  Grenzen  der  Malerei  stehen  zu  bleiben 
und  dieselbe  nicht  im  Geringsten  zu  verunstalten.  Nur 
ausnahmsweise  gelingt  es  unsren  europäischen  Fabriken, 
das  chinesische  Cnumele  in  seiner  ganzen  Feinheit  nach- 
zuahmen. Wie  viele  Versuche  sind  in  dieser  Richtung 
schon  gemacht  worden!  Und  doch,  wo  ist  der  Keramiker, 
der  das  Cnnpiele  als  unwillkommenen  Gast  auf  seinen 
Erzeugnissen  nicht  schon  kennen  gelernt  hätte?  Es  be- 
ruht nämlich  auch  auf  einer  verschiedenen  Ausdehnung 
des  Scherbens  und  der  auf  ihm  angeschmolzenen  Glasur. 
Diese  Differenz  kann  so  gross  werden,  dass  die  Glasur 
von  zahllosen  Rissen  durchsetzt  wird.  Sicherlich  haben 
die  chinesischen  Pors-ellanfabrikanlen  ihr  Craqucle,  eben 
so  wie  die  Europäer  zuerst  als  ungebetenen  Gast  erhalten. 
Sicherlich  haben  auch  sie  herausgefunden,  dass  es  ganz 
geringer  Aendcrungcn  in  der  Zusammensetzung  der 
Glasur  bedarf,  um  die  Haarrisse  zu  vermeiden.  Aber 
dann  haben  sie  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht  und 
haben  den  Fabrikationsfehler  zu  einem  Dccorationsmittcl 
von  hoher  künstlerischer  Wirkung  ausgestaltet.  Indem 
sie  dann  den  Farben,  mit  denen  sie  ihre  Erzeugnisse 
bemalten,  diejenigen  Zusätze  gaben,  welche  bei  der 
Glasur  die  Rissbildung  beseitigen,  bewirkten  sie  jenes 
auffallende  Stehenbleiben  der  Haarrisse  an  den  Grenzen 
der  Malerei.  Dann  hoben  sie  an  dem  fertigen  Gegen- 
stände die  entstandenen  Risse  noch  recht  scharf  hervor, 
so  dxss  sie  weithin  sichtbar  wurden  und  so  wirklich  als 
Decorationsmittel  wirkten.  Zu  diesem  Zwecke  kochten 
sie  zunächst  die  Vasen  in  Tuschelösung,  welche  in  die 
Spalten  eindrang  und  dieselben  schwarz  färbte,  Bald 
aber  begnügten  sie  sich  damit  nicht,  sondern  gaben  der 
Glasur  geringe  Zusätze  von  Blei  und  Kupfer  und  setzten 
sie  so  zusammen,  dass  das  Springen  nicht  erst  beim 
völligen  Erkalten,  sondern  schon  im  Feuer  geschah. 
Indem  sie  dann  reducirende  Gase  in  den  Ofen  treten 
liessi'ii,  bewirkten  sie  eine  Keduetion  der  genannten 
Metalle  in  den  Spalten,  so  dass  diese  schon  schwarz- 
gefärbt  aus  dem  Ofen  kamen.  Damit  war  eine  neue 
Technik  geschaffen,  welche  ihre  Erfinder  nicht  nur  be- 
fähigte, das,  was  sonst  Ausschuss  gewesen  wäre,  nun 
zu  besonders  hohen  Preisen  abzusetzen,  sondern  welche 
in  sich  wieder  so  complicirt  geworden  war,  dass  andere 
Leute  sich  lange  die  Köpfe  zerbrechen  mussten,  ehe  sie 
ihren  Erzeugnissen  die  gleiche  Tugend  verleihen  konnten, 
die  eben  ursprünglich  doch  nur  eine  Noth  gewesen  war. 

Witt.  Ur,,6\ 

*      .  * 
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Nitragin.  Schwerlich  haben  «.ich  Hctlricgcl,  I 
Wilfarth  uml  Bayeringk,  ilic  l-'.ntd«-«  k«  r  jener  Mick- 
stoffsammeliidcii  Bakterien  in  «lcii  Knötchen  d«  r  Lupinen-, 
Klee-  utul  anderer  HiiUeugewächsc  gcil.ichl.  schon  na«  h 
wenigen  Jahren  <lic  grinste  ilc-ulschc  laibu a.iicnlirma  l  Farb- 
werke vorm.  Meister,  Lucius  uml  Brüning!  /u  Höchst 
am  Main,  <lic  F.rzeugung  von  Kciucultureti  jener  niederen 
Pilze  in  die  Hand  nehmen  würde,  um  sie  /.in  Frucht  bar- 
keit»- Killimpfung  der  Felder  im  grossen  Ma.i-stabc  in 
den  Hamid  zu  bringen.  Dies  ist  aber  nunmehr  ge- 
schehen, und  es  werden  auf  Grund  der  neueren  Arbeiten 
von  Dr.  Nobhc  nicht  weniger  als  siebzehn  verschiedene 
Arten  von  „Nitragin"  fabri/irt,  die  zur  Fruchtbarmachung 
eben  so  vieler  verschiedenen  Lcguminosciifclder  bestimmt 
sind.  Jede*  dieser  kleinen  ("ulturtläschche  n  enthalt  ge- 
nügendes Pilzmalcrnl,  um  zwei  Hektaren  Land  Frucht- 
barkeit für  den  Bau  bestimmter  Hülsenfrüchte  einzuimpfen. 
Natürlich  geschieht  die  Impfung  nicht  mit  einer  Pravaz- 
schen  Injektionsspritze,  sondern  mittelst  einer  ausgiebigen 
Feldspritze,  um  jeden  Boden  den  Pilz  mitzuthcilcD.  der 
für  das  Gedeihen  der  darauf  zu  säenden  Culturpflaiue 
am  nützlichsten  ist.  E.  K.  [,*vo 

•  ♦  * 

Körperliche  Ermüdung  war  schon  früher  von  den 
Physiologen  als  eine  Art  Selbstvergiftung  der  Muskeln 
durch  Anhäufung  von  Zcrsctzungsproduclcii.  «leren  Weg- 
schalTen  der  Blulwellc  nur  wählend  einer  kürzeren  oder 
längeren  Ruhepause  gelingt,  betrachtet  worden,  weshalb 
auch  kraftige  M.issirung  vom 
Marsche    ermüdeter  Soldaten 
als  das  beste  Mittel  empfohlen 
wurde,     sie    schnell  wictlcr 
maischfähig  zu  machen.  Der 
Beweis  für  diese  praktisch  er- 
probte Hypothese  ist  neuerlich 
von     mehreren  Physiologen 
(Maggiori,  M">>n  und  We- 
«lensky)  in  «1er  Weis.-  geführt 
worden,  dass  sie  das  Blut  eines 
ermüdeten  Thieics  einem  ande- 
ren, völlig  frischen  und  aiisg«!- 
rubelen    Thierc  einspritzten, 
worauf  auch  ilieses  alle  /.eichen 
der  Krmüdung   zeigte,  We- 
densky  findet,  dass  «las  Er- 
müdung sgif  t     ähnlich  lah- 
mend wirkt,  wie  das  bekannte 
pflanzliche     Pfeilgift  Curare 
Es  zeigt  nicht  nur  eine  ähn- 
liche chemische  Bes,  h  uTci.heit,  snn.lerri  kann  auch  ln.lt- 
lichc  Folgen  erzeugen,  wenn  seine  Fortsi  h.dTinig  gar  zu 
sehr  hinter  der  Anh.iufui.g  zurückbleibt.         l;.  K.  [  ,ss.r. 

*  .  « 

Feueranzünden  beim  Gewitter  gilt  in  zahlicichen 
Gegenden  als  Mittel,  den  Blitzschlag  ahzuwchicn.  Wenn 
■las  Unwetter  naht,  zünden  ilic  I^indleute  Feller  an  und 
wählen  dazu  solches  Brennmaterial,  welches  «Hellten  Kauch 
erzeugt,  wie  grünes  Holz  und  feuchtes  Laub.  Herr 
Schuster  weist  in  dem  Journal  l  'u  l  >  l  'IV  m-  daraufhin, 
dass  diu  Bäuerinnen  sich  in  ihrer  Hotiuung,  dadurch  die 
Macht  des  Weilers  zu  brechen,  keinem  Irr-  oder  Aber- 
glauben hingeben.  Der  Kauch  und  die  Vcrbrcmiungs- 
g;cse.  sagt  er,  schwachen  den  Leitungswider.slaiid  «ler  Luit. 
Hat  man  zwei  Hollutideniiarkkügidchen  deiait  cleklnsii t, 
d.iss  sie  sich  stark  ahstosseli,  s..  biaucht  man  in  «br  Nahe 


nur  ein  Streichhölzchen  anzuzünden  und  sie  fallen  zu- 
sammen, «lie  Vcibrcnnungsproiluctc  des  Zündhölzchens 
haben  der  Lull  ihr  isolirendes  Vermögen  genommen  uml 
die  Kugeln  haben  sich  sofort  einladen.  Daraus  folgt, 
dass  jedes  an  «ler  Fr«le  ent/iimlele  Feuer,  jeder  Kamin, 
aus  dem  Kauch  aufsteigt,  als  langsame,  aber  sicher 
wirkende  Entlader  «ler  elektrischen  Spannung  ihrer  L'm- 
gebung  wirken  Die  augenfällige  LTnverlclzlichkcit,  deren 
siel)  die  l-abrikschomstcinc  den  Blitzschlägen  gegenüber 
erfreuen,  wur.le  durch  die  Statistik  «ler  Blitzschäden  in 
Schleswig-Holstein  von  Hellmann  erwiesen.  Während 
«lort  im  gleichen  Zeitraum  6,3  Kirchen  und  8,5  Wind- 
mühlen unter  je  1000  dieser  hervorragenden  Gebäude 
getroffen  wurden,  kamen  auf  IOOO  Fabrikschomstcinc 
nur  0.3  Blitzschläge.  Daniii  hat  die  Wissenschaft  einen 
alten,  oft  als  Aberglauben  gcbraml markten  Volksgebrauch 
gerechtfertigt,  nachdem  man  sogar  eine  Zeit  lang  geglaubt 
hatte,  das  Heerdfeuer  ziehe  den  Blitz  an.  Es  vermindert 
vielmehr  die  starke  elektrische  Spannung,  welche  nöthig 
ist,  den  Blitz  nach  einem  bestimmten  Gebäude  oder  einer 
Ocrtlichkeil  hinzuziehen.  e.  K.  [4881] 

•      .  ' 

Eiserner  Walzblcch-Stabzaun.  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Der  Wellblechfabrikant  A.  Georg  in  Neuwied  a.  Rh. 
halte  einen  gesetzlich  vor  Nachahmung  geschützten 
Walzblech-Sializaun  in  der  Bau-  und  Ingenicurabthcilung 
der  Berliner  Gcwcrhcaus*lellung  ausgestellt,  der  an  Ein- 
fachheit   und  Leichtigkeit    hei    gleichzeitiger  Festigkeit 

Abb.  16. 


l-asi-rner  WaUliltsch-Stnh/aun. 


w.dii  kaum  durch  irgend  eine  andere  Gitter-  oder 
art  erreicht,  geschweige  denn  ühcrtrnlTcn  wird.  Die 
Gitterstäbe  siml  aus  Blechstreifen  hergestellt,  welche  der 
Lange  nach  mit  einer  Wulst  («der  Welle,  wie  diu  Well- 
blech, versehen  ist,  wodurch  der  Stab  eine  Steifigkeit 
erhalten  hat,  die  ihn  gegen  Verbiegen  vollauf  schützt 
und  ihn  überhaupt  erst  für  seinen  Zweck  geeignet  macht. 
Die  Stabe  haben  oIhmi  eine  speerfonnige  Spitze  und 
unten  «buch  einen  winkelfiiimigen  Ausschnitt  zwei 
Spil/en  erhalten.  An  jeden  (Jucrstab  aus  Winkel-  oilcr 
f.  Eise»  siml  die  Stalle  mit  je  zwei  Nieten  angenietet, 
«lie  ijueisiähe  stnil  au  «len  Stämicrn,  welche  aus  Kisen 
von  beli.bigem  «Jucrsthnill  (Gasrohr.  Flach-,  Winkel-, 
X-  oder  J- Ki.cn,.  <j«ler  auch  aus  Holz  gefertigt  sein 
können.  «Kirch  Schraul>en  befestigt.  An  die  Eisensländer 
winl  in  der  Regel  unten  eine  Blechplatte  mit  Seiten- 
slützcn   angenietet,  so  da>s  der  Zaun  auch   fest   in  «ler 
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Erde  steht  uud  doch  leicht  aufiilellbar  ist.  Die  Gitterfeldcr 
können  bis  zu  4  m  hoch  und  eben  so  weit  mit  beliebig 
vielen  0,uerstäbcn  hergestellt  werden.  Da  der  ganze 
Zaun  Maschinenarbeit  ist,  so  erklärt  sich  daraus  sein 
billiger  Frei»  von  3  bis  4  Mark  für  den  laufenden 
Meter  bei  1  m  Höhe,  der  »eine  Verwendung  auch  zur 
Einfriedigung  grösserer  Gärten  und  Felder  gestaltet. 
Eben  so  gut   eignet  er  sich  auch  zu  Schutzgittern  für 


Abb.  17. 


Bäume.  Der  Fabrikant  empfiehlt  als  besonders  dauer- 
haft die  von  ihm  selbst  ausgeführte  Vcrzinkung  des 
Zaunes,  der  ausgestellte  Zaun  ist  mit  grauer  Dauerfarhc 
von  Münch  &  Rohrs  gestrichen.  r.  U*yt\ 

*  ♦  * 

Die  Mumie  eine«  alten  Cüff-D  wellers,  welche  er 
für  älter  als  das  Geschlecht  der  Rothhaut-Indiancr  hält, 
wie  sie  zuletzt  die  Klippenhäuser  bewohnt  haben,  fand 
John  Mac  Carthy  in  einem  vermauerten  Klippen- 
häuschen de*  Verde  Canon  (Arizona).  Als  die  2  m  hohe 
und  3  m  breite  Mauer  weggeräumt  war,  bot  sich  ein 
ergreifender  Anblick.  Eine  Mumie  lag  hingestreckt  auf 
einem  Kräutcrpol&ter  mit  aufrechtem  Körper,  zurück- 
gcbcugtcin  Kopf  und  hängenden  Armen,  die  eine  Stciu- 
axt  in  der  einen  Hand  und  ein  Bündel  Pfeile  mit  ge- 
zackten Steinspitzen  gehalten  hatten.  Sobald  die  Luft 
eintrat,  zerfielen  die  Bekleidung  und  die  Hol/.theile  der 
Waffen,  dagegen  hatte  sich  das  feine  braune  Haar  von 
0,6  m  Länge  am  Schädel  erhalten.  Dies  sowohl,  wie 
das  Fehlen  der  hohen  Backenknochen  lassen  auf  einen 
fremden  Mcnscbeustamm  schlicsscn.  Neben  den  Stein- 
waffen lagen  Thonkugeln,  eine  Schildkrötenschale  und 
eine  Anzahl  roher  Türkise  von  Nuss-  bis  Hühnereier. 
Grösse,  deren  Werth  auf  180  Dollars  geschätzt  wurde. 
Da  in  derselben  Gegend  weder  Kiesel,  wie  die  zur  Ver- 
fertigung der  Steinwaffen  gebrauchten,  noch  Türkis- 
Minen,  in  denen  so  grosse  Stücke  vorkämen,  bekannt 
sind,  erscheint  der  Fund  doppelt  rätbselhaft.  [,H;n] 

•  .  * 


Die  Robinsonsinsel,  jene-  kleine,  zu  Chile  gehörende 
j  Eiland,  welches  im  vorigen  Jahrhundert  durch  den  vier- 
jährigen Aufenthalt  lies  englischen  Matrosen  Alexander 
Sclkirk,   oder   vielmehr   durch   den   Roman,  welchen 
Daniel  Foe  darüber  schrieb,  berühmt  wurde,  soll  un- 
bestimmten Nachrichten  zufolge,  welche  in  Santiago  ein- 
trafen  und   noch  nicht  wiederlegt  sind,  der  Schauplatz 
einer  vulkanischen   Katastrophe   gewesen   sein,  welcher 
sie  uud  die  Existenz  der  dort  wohnenden  Fischer  ver- 
,   lochtet  habe.     Am  13.  bis  14.  März,   zur  selben  Zeit, 
|  als  im  Innern  von  Chile,  zu   Santiago  und  Valparaiso, 
ein  heftiges  Erdbeben  wüthetc,  hätte  ein  KaulTahrcr  in 
der  Richtung  dieser  pacilischett  Insel  hohe  Flammen  aus 
dem  Meere  steigen  sehen,  während  das  Meer  in  weiter 
Umgehung  heftig  aufgeregt  erschienen  sei.  r,s;4] 

*  .  * 

Toxine.  Die  Terminologie  und  Systematik  dieser  in 
!  der  Neuzeit  näher  bekannt  gewordenen  Giftstoffe  wird 
wohl  Wenigen  immer  gegenwärtig  sein,  so  dass  bei  der 
häufigen  Erwähnung  derselben  Missverständnisse  nicht 
selten  unterlaufen.  Eine  bestimmte  Definition  und  eine 
übersichtliche  Gliederung  der  hierher  gehörigen  Stoffe 
giebt  Armand  Gauticr  in  seinem  jüngst  erschienenen 
Werke:  „Lcs  toxines  microbiennc»  et  animalcs".  Nach 
den  Beglcitworten  desselben,  sind  Toxine  im  Allgemeinen 
diejenigen  von  Mikroben  (kleinsten  Lebewesen)  ausge- 
schiedenen oder  durch  die  animalische  Oeconomic  ge- 
bildeten Gifte,  welche,  sobald  sie  in  unsre  Organe  ein- 
geführt oder  aber  nur  unvollständig  aus  ihnen  entfernt 
werden,  Krankheit  hervorrufen  und  tiefgehende,  oft  zu- 
gleich andauernde  Abänderungen  der  Ernährung  uud  der 
Lebtnsthätigkcit  der  Zellen  im  Gefolge  haben.  Sie  sind 
von  dreierlei  Art,  nämlich  I.  die  Ptomainc,  alkaloidi- 
schc  Gifte  von  bestimmter  Zusammensetzung,  von  Mikroben 
gebildet;  2.  die  I.c  11k om ai'ne ,  basische  und  chemisch 
ebenfalls  hotimmte  Stoffe  wie  die  vorigen,  «lie  sich  aber 
in  litiscrn  Organen  selbst  bilden  beim  regelrechten  t.chens- 
vorgange;  3.  «lie  eigentlichen  Toxine,  Gifte  von 
Kiwciss-  oiler  chemisch  unbestimmter  Natur,  die  im  All- 
gemeinen «lie  Rolle  überraschend  lebhafter  Fermente 
spielen;  sie  werden  eben  >o  wohl  von  pathogenen  Mi- 
kroben ausgeschieden,  als  von  giftigen  Thicien  und  ge- 
wissen Pflanzen,  und  durch  sie  werden  hauptsächlich 
Ansteckung  und  Vergiftung  gegeben.  Von  den  durch 
Mikroben  gelieferten  Toxinen  sind  die  löslichen,  animali- 
schen und  vegetabilischen  Fermente,  die  spccifischcn 
Driisenausscheiduugen  und  ebenso  die  wunderbaren  Anti- 
toxine zu  unterscheiden,  welche  der  lebende  Organismus 
in  Gegenwirkung  und  zur  Abwehr  der  Angriffe  jener 
gefährlichen  Stoffe  liefert;  sie  werden  heute  von  der 
„Serotherapie"  ausgenützt.  O.  I..  (4*01] 

*  *  1 

Die  Röntgenstrahlen  zeigen  immer  neue  bemerken*- 
werthe  Eigenschaften  und  Fähigkeiten.  Wie  auf  der 
|  diesjährigen  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  Dr.  Weinschenk  aus  München 
mittheilte,  besitzen  dieselben  einen  eigentümlichen  Einfluss 
auf  allochromatische  Mineralien.  Man  versteht  darunter 
solche  Mineralien,  deren  Färbung  keine  nothwendig  mit 
der  chemischen  Zusammensetzung  verbundene  Eigen- 
schaft ist,  sondern  von  bestimmten,  noch  recht  unbekauuten 
Beimengungen  abbangt.  So  findet  sich  beispielsweise 
der    an    und    für    sich   farblose   Flussspath    in  pracht- 
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vollen  grünen,  blauen,  gelben,  rosenrothen.  violetten 
und  anderen  Farben,  und  Achnlichcs  ist  der  Fall  mit 
Turmalin,  Apatit,  Steinsalz,  Ouarz  und  manchen  anderen 
Mineralien.  Alle  diese  Karbon  sind  licht-  und  warmc- 
cmplindlii  h.  mV  verblassen  im  Lichte  und  verschwinden 
völli«  bei  genügender  Erhitzung,  ohne  nach  dem  Er- 
kalten wieder  /u  kehren  Wein  schenk  setzte  nun 
derartig  entfärbte  Krystalle  den  Röntgenstrahlen  au--,  und 
das  Ergebnis*  war,  das-,  sie  ihre  ursprüngliche  l'arbe 
vollkommen  wieder  annahmen.  Nach  seiner  Auflassung 
spricht  dies  dafür,  dass  <lir-e  Färbung  nicht,  wie  früher 
angenommen  wurde,  durch  Kohlenwasserstoff  bedingt  ist. 
sondern  dass  sie  auf  der  Beimengung  höchst  geringer 
Mengen  wenig  constatiler  Verbindungen  seltener  Kicnicntc 
beruht. •)  K.  K.  U9r5) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Neuere  Ergebnisse  der  Höhlen  -  Forschung 
in  Amerika. 

Von  M.  Kl.  ITT  Kl,  Frankfurt  a.  d.  Oder. 
Mit  neun  Abbildungen. 

Erst  vor  Kurzem  haben  diese  Blätter  eine 
interessante  Schilderung  der  Höhlen  und  ihres 
Lebens*)  gebracht;  doch  wurden  dieselben  haupt- 
sächlich in  ihren  allgemeineren  Verhältnissen  vor- 
geführt, auch  beschränkte  man  sich  auf  diejenigen 
Kuropas.  Wenn  wir  uns  daher  im  Folgenden 
mit  den  Resultaten  der  Höhlenforschung  in 
Amerika  beschäftigen,  so  soll  dies  vor  Allem 
vom  paläontologischen  und  prähistorischen  Stand- 
punkte aus  geschehen. 

Kine  der  wichtigsten  Kragen,  welche  die 
Kthnologen  in  Amerika  seit  langer  Zeit  be- 
schäftigt, ist  die  nach  der  Herkunft  der  Indianer. 

Während  man  sie  bis  in  die  Mitte  unsrea 
Jahrhunderts  hauptsächlich  durch  unbeweisbare 
Hypothesen,  in  denen  die  sagenhaften  verlorenen 
zehn  Stämme  der  Kinder  Israel  eine  eben  so 
grosse  Rolle  wie  die  Besiedelung  von  China,  Japan 
oder  den  Südsee  -  Inseln  spielten,  zu  beant- 
worten suchte,  hat  man  sich  seitdem  mehr  auf 
den  Boden  nackter  Thatsachcn  gestellt.  So  ist 
es  in  der  That  gelungen,  ein  festeres  Gebäude 


•)  S.  Prometheus  VII.  Jahrß  .  Nr.  345,  S.  517  u.  ff. 
18.  Octobcr  1S96. 


aufzuführen,  und  wenn  man  auch  die  Krage 
nach  dem  Zeitpunkt  des  Krscheinens  der  ersten 
Bewohner  nur  ungenügend  zu  beantworten  im 
Stande  ist,  so  sind  doch  viele  Punkte  über  die 
unmittelbaren  Vorfahren  der  heutigen  Indianer 
aufgeklärt  worden,  und  man  kann  das  Vorhanden- 
sein des  Menschen  in  Nordamerika  bis  zur  Eis- 
zeit, ja,  wenn  man  gewisse  Kunde,  wie  den 
Calaveras-Schädel  und  andere,  für  einwandfrei 
annimmt,  bis  an  das  Ende  der  Pliocänzeit,  also 
in  das  Tertiär,  zurück  verfolgen.  Ob  er,  wie 
BrintOn,  einer  der  bedeutendsten  Kthnologen 
der  Vereinigten  Staaten,  meint,  auf  einer  den 
jetzigen  Atlantischen  Oceu  ehemals  durch- 
querenden I.andbrückc  von  Südeuropa  aus  ein- 
gewandert ist,  oder  wie  er  sonst  nach  Amerika 
gelangt  sein  kann,  das  muss  noch  eine  offene 
Krage  bleiben.  Leichter  sind  jedenfalls  die 
anderen  zu  beantworten,  ob  die  heutigen  Indianer 
die  Ureinwohner  Amerikas  sind,  auf  welcher 
Kntwickelungsstufe  sie  zuerst  standen,  und  ob 
sich  ihre  Kultur  gänzlich  auf  diesem  Kontinent 
entwickelt  habe.  Wie  bekannt,  kann  man  in 
Bezug  auf  den  europäischen  Diluvialmenschen 
mehrere  Kulturstufen  unterscheiden,  und  zwar 
hat  hier  gerade  die  Krforschung  der  Hölilen 
Vieles  zu  unsrer  Kenntniss  dieser  früheren 
Epochen  beigetragen.  Ks  genügt,  an  die  Re- 
sultate zu  erinnern,   welche  die  Ausgrabungen 
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in  Gaitenreut,  Schussenned  und  neuerdings  be- 
sonders am  Schweizerbild  Ihm  Schallhauscu  zu 
Tage  forderten.  Ihnen  stellen  sieh  die  Arbeiten 
franzosischer  und  englischer  Forscher  gleichwertig 
an  die  Seite.  Nicht  nur  über  die  Kxistenz  des 
Diluvialmcnsi  hen,  sondern  über  seine  ( 'ulturstufe, 
sowie  über  die  damalige  Fauna  und  zum  Theil 
auch  über  die  Flora  sind  wir  ziemlich  genau 
unterrichtet;  man  konnte  daher  meinen,  dass 
auch  in  Amerika  ähnliche  Frgebnisse  zu  erlangen 
wären.  Allein  obwohl  besonders  in  den  Kalk- 
regionen  der  Vereinigten  Staaten  eine  grosse 
Anzahl  von  sehr  ausgedehnten  Hohlen  vorhanden 
ist,  so  hat  man  dieselben  zunächst  fast  nur  vom 
Standpunkte  des  Touristen,  später  von  dem  des 
Geologen  aus  untersucht,  und  erst  in  allerneuester 
Zeit  haben  auch  die  Prähistoriker  angefangen, 
ihnen  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
vor  Allen  Professor  II.  <  .  Mercer,  Curator  am 
archäologischen  Museum  der  Pennsylvania -Uni- 
versität in  Philadelphia.  Die  folgenden  Aus- 
führungen stützen  sich  hauptsächlich  auf  Material, 
welches  von  ihm  im  American  Naturalist,  den 
Proe.  Aca.  Xat.  Sei.  in  Philadelphia  etc.,  sowie  in 
seinem  kürzlich  erschienenen  ausgezeichneten 
Werke  The  Hill- Cares  oj '  Yucatan  niedergelegt  und 
mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  zugänglich 
gemacht  worden  ist. 

Zieht  man  in  Betracht,  in  welch  ausgedehntem 
Maasse  die  europäischen  Höhlen  von  dem  Diluvial- 
menschen zu  Wohnzwecken  ausgenutzt  wurden, 
wie  sich  in  den  meisten  derselben  die  unzweifel- 
haften Spuren  nicht  nur  seines  vorübergehenden, 
sondern  dauernden  Aufenthaltes  verfolgen  lassen, 
wie  ferner  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die 
auf  einander  folgenden  Generationen,  Geschlechter 
oder  Völker  ihre  Anwesenheit  durch  die  über 
einander  abgelagerten  (ulturschichten  deutlich 
documentiren,  und  dass  sich  vielfach  der  l 'eber- 
gang von  den  Bewohnern  der  Diluvialzeit  bis 
in  die  historischen  Fpoehen  verfolgen  lässt,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  diese  Beob- 
achtungen auch  für  Amerika  nutzbar  zu  machen 
suchte  und  eine  systematische  Durchforschung 
der  Höhlen  ins  Auge  fasste,  indem  man  auf 
ähnliche  Frgebnisse  wie  in  Furopa  rechnete. 
Wenn  sich  nun  auch  diese  Hoffnungen  bis  jetzt 
nicht  erfüllt  haben,  so  thut  das  dem  Werthe 
jener  Arbeiten  keinen  Fintrag,  denn  nicht  die 
Menge  oder  Grossartigkeit  der  Frgebnisse  solcher 
Untersuchungen  \  erleiht  ihnen  denselben,  sondern 
es  kommt  darauf  an,  dass  überhaupt  feste  und 
für  den  gegenwärtigen  Stand  unsrer  Kenntnisse 
einwandfreie  Resultate  erreicht  werden.  Sie  durch 
neue  Funde  zu  erweitern,  kann  der  Zukunft  über- 
lassen bleiben. 

Da  die  Zahl  und  Ausdehnung  der  nord- 
amerikanischen Höhlen,  wie  schon  bemerkt,  sehr 
bedeutend  ist,  so  handelte  es  sich  zunächst  zur 
F.rsparung  von  Zeit,  Mühe  und  Kosten  um  eine 


I  Auswahl  unter  denselben.  Professor  Mercer 
Hess  sich  in  dieser  Hinsicht  von  der  ganz  richtigen 
Frwägung  leiten,  dass  vorzugsweise  solche  Höhlen 
Aussicht  auf  werthvolle  Resultate  ergeben  könnten, 
welche  den  ersten  Pinwanderern  leicht  auffindbar 
und  zugänglich  waren  und  in  der  That  Schutz 
boten.  Bei  dem  Mangel  an  I.astthieren,  wie 
Bierden  etc.,  in  dem  vorcolunibischen  Nord- 
amerika  müssen  die  ersten  Menschen,  welche 
seinen  Boden  betraten,  ihre  Reisen  zu  Fuss 
gemacht  haben.  Sie  werden  also  sicher  beim 
Durchstreifen  des  Uontinents  zunächst  die  von 
der  Natur  gewiesenen  Wege,  vor  Allem  also 
bei  der  Ueberschreitung  der  Gebirge  die  mit 
den  Flussthälem  in  Verbindung  stehenden  Ge- 
birgspässe benutzt  haben.  Obwohl  die  Frage 
nach  der  gleichzeitigen  Existenz  des  Menschen 
mit  dem  Mammut,  die  für  Furopa  in  bejahendem 
Sinne  gelöst  ist.  für  Nordamerika  noch  zu  den 
offenen  gehört  (Professor  Mercer  bejaht  sie  auf 
Grund  des  von  ihm  in  einer  besonderen  Publi- 
kation besprochenen  I.enape  Steins,  New-Vork 
und  London,  Putnatns  Sons,  1885),  so  kann 
man  doch  wohl  nach  Analogie  der  europäischen 

1  Vorkommnisse,  und  da  das  Vorhandensein  des 
Menschen  in  Amerika  ebenfalls  mindestens  für 
die  Diluvialzeit  sicher  erwiesen  ist,  annehmen, 
dass  auch  die  ersten  Bewohner  der  Vereinigten 
Staaten  ähnlichen  Gefahren  seitens  grosser  Thiere 
ausgesetzt  waren,  wie  der  prähistorische  Mensch 

'  in  Puropa,  und  dass  sie  gern  die  in  der  Nähe 
ihrer  Wanderpfade  liegenden  Hohlen  aufgesucht 
und  als  Zufluchtsort  benutzt  haben  werden. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Karte  der 
Vereinigten  Staaten,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass 
von  den  Flussquerthälern  der  Oststaaten  vor 
Allem  das  des  Ohio  mit  dem  Great  Kanawha 
und  New  River  und  das  des  Tennessee  in  Frage 
kommen  müssen,  da  besonders  das  erstere  eine 
Durchquerung  des  AHeghany-Gehirges  am  leich- 
testen möglich  macht. 

Unterstützt  von  einsichtsvollen  Privatleuten 
und  Gelehrten  unternahm  Professor  Mercer 
daher  im  Frühjahr  1894  eine  Fallit  vom  Ober- 
lauf des  New  River  in  Virginien,  zunächst  in 
einem  Segeltui  heanu,  später  in  einem  hölzernen 
Boot  und  mit  Benutzung  der  Fisenbahn,  zum 
Kanawha  River,  diesen  hinab  zum  Ohio  und 
weiter  bis  zur  Mündung  desselben  in  den 
Mississippi,  eine  Reise  von  905  km  Länge,  in 
deren  Verlauf  jede  Höhle,  welche  irgend  wie 
aussichtsreich  erschien,  untersucht  wurde.  Dass 
man  in  der  That  einer  uralten  Verkehrsstrasse 
folgte,  ergab  sich  daraus,  dass  dort  an  ver- 
lassenen Indianer -Dorfstätten  und  in  Mounds 
öfter  Glimmerscheiben  gefunden  wurden,  welche 
aus  den  Glimmergruben  in  Nordcarolina  stammen 
und  nur  im  Wege  des  Tauschhandels  an  ihre 
jetzigen  Fundstätten  gelangt  sein  können. 

Schon   die    Forge  -  Höhle    jedoch  (Pulaski 
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County.  Virginia),  dir  man  zuerst  untersuchte,  bot 
ein**  gewiss»»  Enttäuschung.  Hin  über  s  Fuss 
tief  bis  auf  den  harten  Fels  geführter  Graben 
ergab  nur  zwei  Culturschichten,  eine  obere  von 
0.30  bis  0,45  m  Dicke,  mit  Spuren  des  weissen 
Mannes,  herrührend  von  Leuten,  welche  1  n <> 3  6 4 
salpeterhaltige  Hrde  aus  der  Hohle  gefördert 
hatten,  und  darunter  eine  zweite,  0,17  bis  0,20111 
stark,  aus  Kohle  und  Asche  bestellend,  in  welcher 
Pfeilspitzen,  Steinsplitter,  unglasirte  Topfscherhen, 
Knochenpfriemen  etc.  zerstreut  lagen.  Diese 
Schicht  ging  allmählich  in  eine  dritte  aus  nach 
unten  grösser  werdendem  Kalkgeröll  über, 
welches  den  nackten  Fels  bedeckte  und  worin 
auch  einzelne  Cieräthschaften  gefunden  wurden. 
Die  in  Schicht  2  ausserdem  vorhandenen  Thier- 
reste waren  alle  verhältnissniässig  neueren  Ur- 
sprungs und  gehörten  verschiedenen  Muschel- 
arten, Schildkröten,  Vögeln,  dem  Haushuhn, 
Truthahn,  Murmelthier,  Biber,  Luchs,  Hausschaf, 
Klk  und  Hirsch  an.  Die  Artefacte  gleichen 
gänzlich  denjenigen,  welche  in  den  am  Fluss 
gelegenen  ehemaligen  indianischen  Dorfstätten 
gefunden  wurden.  Fs  hat  also  vor  den  In- 
dianern Niemand  die  Forgc  -  Höhle  be- 
wohnt. 

Nachgrabungen  in  Thompsons  Shelter 
(Giles  Co.,  Virginia)  hatten  dasselbe  Hrgebniss; 
unter  einer  dünnen  Culturschicht  aus  nach- 
columbischer  Zeit  lag  eine  über  8  Fuss  mächtige 
Schicht  mit  indianischen  Relicten;  von  Thier- 
resten  sind  envähnenswerth:  Bär,  Wolf,  Fuchs, 
Waschbär,  Murmelthier,  Eichhorn,  Hase,  Höhlen- 
ratte und  einige  der  bereits  erwähnten.  Aehnlich 
verlief  eine  Untersuchung  von  Buffalo  House, 
einer  Sandsteinhöhle  in  Summers  Co.,  West- 
Virginia;  auch  hier  nur  Spuren  des  weissen  und 
rothen  Mannes.  Der  Fluss  tritt  nun  in  ein 
enges  Canon,  welches  das  Wandern  in  seinem 
Bett  für  80  km  unmöglich  macht  und  daher  von 
den  Indianern  umgangen  werden  musste.  Hinter 
dieser  Fnge  verbreitert  sich  das  Thal  wieder 
und  zeigt  zahlreiche  Reste  alter  Besiedelung  in 
Gestalt  von  Mounds  und  Küchenabfallhaufen; 
dagegen  fehlen  Höhlen  in  den  Sandsteinbluffs 
auf  eine  Strecke  von  320  km  völlig.  Frst  unter- 
halb der  Ohio-Fälle  bei  Louisville  tritt  wieder 
höhlenführender  Kalkstein  auf.  Zum  Theil  sind 
diese  Höhlen  jedoch  nur  durch  Schachte 
zugänglich,  und  es  ist  deshalb  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  von  den  ersten  Ankömm- 
lingen bewohnt  worden  seien;  zum  Theil  ver- 
hinderten die  Figenthümer  die  Untersuchung, 
zum  Theil  hatte  Hochwasser,  wie  in  Ca vc -in- 
Rock (Hardin  Co.,  Illinois),  einem  früheren 
berüchtigten  Räuberschlupfwinkel,  die  Cultur- 
schichten  fortgewaschen  oder  durch  einander 
gewühlt.  Auch  die  Frforschung  der  8  km  vom 
Ohio  entfernt  am  Blue  River  hegenden,  circa 
3  5  km  langen  Wyandotte  -  Höhle  (Crawford  Co., 


Indiana)  trug  nichts  zur  Frweiterung  der  Kennt- 
nisse über  den  prähistorischen  Menschen  bei, 
gab  dagegen  interessante  Aufschlüsse  über  die 
unterirdische  Thätigkeit  der  Indianer.  Schon 
vor  ungefähr  1 5  Jahren  hatte  der  Besitzer  der 
Höhle  nebst  einigen  anderen  Herren  gefunden, 
dass  die  Indianer  nicht  nur  Jaspisknollen,  sondern 
auch  Stalagmiten  im  Innern  mittelst  sogenannter 
Hammersteine  aus  Ouarzgeschieben  gebrochen 
und  über  3  km  weit  unter  der  Frde  an  das 
Tageslicht  geschafft  hatten.  In  einer  solchen 
Kammer  waren  mehrere  Kubikmeter  Kalkstein 
aus  einer  Säule  losgebrochen.  Professor  Mercer 
fand  noch  an  Ort  und  Stelle  einen  Hammerstein 
1  und  aussen  in  der  Nähe  des  Einganges  ein 
zurecht  geschlagenes  Stück  von  einem  Stalagmiten. 
Der  Besitzer  hatte  unter  anderen  Relicten  auch 
eine  Hacke  aus  Hirschgeweih  gefunden,  welche 
genau  den  in  Fngland  und  Belgien  vorkommenden 
ähnelte.  Fin  Depot  solcher  Hirschhornpicken 
wurde  auch  in  Pennsylvanien  entdeckt.  Die 
Decke  war  schwarz  geräuchert,  auch  fand  man 
1850  bei  der  Fröffnung  der  hinteren,  bis  dahin 

I unbekannten    zwei   Drittel    der   Höhle  vielfach 
Mokassinspuren   im  Sande.     Wie  aus  den  in 
einer   Ecke   aufgehäuften   Stäben   und  Rinden- 
|  resten  hervorging,   hatten   sich  die  Indianer  bei 
1  ihrer  Arbeit  des   Lichtes  von   Fackeln  bedient, 
i  die   sie   aus   der   Rinde    einer  Hickoryart  ver- 
fertigten.    Professor  Mercer  stellte  durch  so- 
fortige Versuche   fest,    dass  eine  circa  30  cm 
,  lange  Rolle  aus  dieser  Rinde  bis  eine  halbe  Stunde 
lang  brennt,  je  nachdem  man  sie  mehr  aufrecht 
oder  gesenkt  hält. 

Auf  der  Weiterreise  am  Ohio  entdeckte  man 
bei  Brandenburg  (Meade  Co.,  Kentucky)  die 
Werkstätte  eines  Feuerstcinaxt-Yerfertigers,  auch 
|  fand  man  in  Peckenpaughs  Höhle  am  Boden 
einer  nur  mittelst  Taues  zugänglichen  Kammer 
Menschen-  und  Thierknochen  durch  einander  vor. 
In  Lakes  Höhle  (Hancock  Co.,  Kentucky)  ergab 
sich  ebenfalls  nur  eine  Culturschicht  mit  Resten 
von  Mensch  und  den  schon  genannten  Thieren; 
doch  waren  in  ihr  zwei  dolichocephale  Skelette 
mit  angestockten  Zähnen  und  zerfressenen  L'nter- 
kiefern  in  kauernder  Stellung  begraben  worden. 
Die  unteren  Schichten  bestanden  aus  ungestörten 
Sand-  und  Lehmlagern.  Auch  Morgans  I löhle,  die 
letzte  der  untersuchten,  lieferte  keine  anderen  Er- 
gebnisse,  abgesehen  davon,  dass  Reste  von  Robinie 
und  Buttemuss  sowie  Erdnüsse,  Ficheln,  Hickory- 
nüsse, Maiskolben  und  Kastanien  vorkamen. 

Eben  so  auffallend  wie  das  Fehlen  jeglicher 
Spur  einer  vorindianischen  Bevölkerung  ist  in 
allen  diesen  Höhlen  das  von  Resten  der  grossen 
diluvialen  Säugethiere,  wie  Mastodon  etc.,  die 
in  gewissen,  später  zu  erwähnenden,  Höhlen 
Nordamerikas  nicht  selten  sind. 

Auf  ähnliche  Ergebnisse  war  man  übrigens 
schon   im  Jahre   1893   bei   der  Untersuchung 
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einiger  Höhlen  des  Tennessee -Thaies  gestossen. 
Die  erste  derselben,  Hartmans  Höhle  (Monroe 
Co.,  Pennsylvania),  von  T.  D.  Parct  1880  in  der 
Nähe  von  Stroudsburg  entdeckt,  war  an  ihrem 
Eingange  fast  völlig  von  (ieröll  verschüttet,  und 
auch  nach  der  Entfernung  desselben  konnte  ein 
Mann  nur  kriechend  etwa  50  m  weit  hineindringen, 
da  der  ganze  Hoden  von  einer  mächtigen  Schicht 
Höhlenlehm  bedeckt  war,   auf  welcher  die  Ar- 
beiter eine  zurecht  geschlagene  Thonschicferplatle, 
4  Knochenpfriemen,   einen  knöchernen  Angel- 
haken, ferner  Knochen  von  Luchs,  Fuchs,  Wolf, 
Stinkthier,  Wiesel.  Maulwurf,  Ratte,  Eledennaus. 
Munnelthier,  Stachelschwein,  Biber,  Moschusratte, 
grauem    Eichhorn,    Erdeichhom,  Wiesenmaus, 
weisser  Feldmaus,  Waldratte,  grauer  Ratte  etc, 
fanden.   Wichtiger  als  diese  Reste  noch  lebender 
Arten  sind  einige  Rennthierzähne,  ein  Bisonzahn 
und  -kiefer,   sowie  Zähne   des  ausgestorbenen 
Peccaris  (Dycoliles  Pennsylvanicus)  nebst  einigen 
Zähnen    des  Riesenbibers  (Castoroides  ohioensis) 
und  eines  einheimischen  Pferdes  (nach  Leidy). 
Endlich  fand  man  eine  durchbohrte  Perle  aus 
der  Schale  von  Conus  tornatus,  einer  Meermuschel 
von  der  Pacificküste  Central- Amerikas.  Leider 
hatte  Mr.  Parct  einen  grossen  Theil  des  Höhlen- 
lehms hinausschaffen  lassen,   ohne  die  Fundorte 
der    einzelnen    Stücke    genau    zu  vermerken. 
Mcrcer  untersuchte  die  Höhle  1893  und  liess 
einen  Quergraben  durch  den  Lehm  bis  auf  den 
Felsboden  ausheben.    Hierbei  zeigte  sich  eine 
derartige  Gleiehmässigkeit  der  ungestörten,  nur 
selten  von  einzelnen  Sandnestern  und  -Bändern 
unterbrochenen  Lehmschichten,  dass  man  jeden 
Gedanken,  der  Lehm  könnte  die  Reste  enthalten 
haben,  aufgeben  musste;  dieselben  müssen  viel- 
mehr in  der  über  ihm  liegenden  obersten  Schicht 
gelegen   haben.     Da   diese  jedoch   durch  die 
ersten  Ausgrabungen  in  der  Höhle  fast  völlig 
zerstört  war,  so  blieb  nur  übrig,  vor  ihr  mittelst 
eines  Einstiches  zu  untersuchen,  ob  sich  mehrere 
Lagen  unterscheiden  Hessen  oder  nicht    Es  fand 
sich  hier   nur   eine    Culturschicht  von    1  Fuss 
Dicke  etwa  1 1/2  bis  2  Fuss  unter  der  Oberfläche. 
Die  Frage  nach  der  Gleichzeitigkeit  des  fossilen 
Peccari  und  des  Indianers  bleibt  also  auch  hier 
leider  unentschieden.     Chemische  Cntersuchung 
des  Lehms  ergab,    dass  er  sich  aus  ruhigem 
Schlammwasser  abgesetzt  haben  müsse.  Ferner 
ist   diese   Höhle   die   einzige   bekannte,  welche 
nördlich   von   der   grossen   Glacialmoräne  liegt, 
ihre  Mündung  ist  daher  höchst  wahrscheinlich 
während  der  Eiszeit  durch  Gletscher  verschlossen 
gewesen. 

Auch  in  der  Lookout  Mountain -Höhle 
bei  Chattanooga  am  Tennessee  River  fand  man 
trotz  der  leichten  Zugänglichkeit  und  vorzüglichen 
Lage  nur  eine  einzige,  bis  3'/,  Fuss  starke 
Culturschicht  mit  den  herkömmlichen  indianischen 
und  Thierresten,  unter  letzteren  einen  Knochen 


des  schon  erwähnten  fossilen  Peccari  und  einen 
Zahn  des  südamerikanischen  Tapirs  (Tapirus 
amrrhanus),  der  hiernach  ehemals  auch  in  Nord- 
amerika heimisch  gewesen  sein  muss,  obwohl 
aus  der  Fundstätte  nicht  hervorging,  dass  der 
Indianer  sein  Zeitgenosse  gewesen  sei.  Ebenso 
ergab  die  Nickajack-Höhle  (Marion  Co.  am 
Tennessee)  nur  die  bekannte  indianische  Cultur- 
schicht, (KortJriiung  (oltf.) 


Vun  Carls  Stiksi. 

Den  alkoholhaltigen  gegohrenen  Getränken, 
welche  bei  halbcivilisirten  Völkern  vielfach  im 
Cultus  benutzt  wurden,  um  sich  durch  einen 
Rausch  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  zu  versetzen 
—  man  denke  an  das  in  so  vielen  Hymnen  ge- 
priesene Soma-Bier  der  alten  Inder,  das  Haoma 
der  Perser,  den  Gerstensaft,  in  welchem  die  alten 
Germanen  die  Minne  ihrer  Götter  tranken,  an 
den  Weincultus  des  Dionysos  bei  den  Griechen 
und  den  noch  jetzt  üblichen  Biercultus  der 
Chewsuren  — ,  geht  bei  Naturvölkern  oft  die  Be- 
nutzung narcotischer  Pflanzen  für  denselben  Zweck 
vorauf.  Die  Nordamerikaner  rauchten  ihrem 
grossen  Geiste  die  Tabakspfeife,  die  Südameri- 
kaner versuchten  es  durch  den  Genuss  der 
Gräbcrpflanze  ( Yerba  d(  Huaai),  einer  Stech- 
apfelart {Datura  sanguhtfa),  sich  in  die  Gemein- 
schaft ihrer  Vorfahren  und  Götter  zu  versetzen, 
und  in  Alt-Europa  scheinen  ähnliche  Praktiken 
geherrscht  zu  haben.  Das  Bilsenkraut  soll  seinen 
Namen  «lern  keltischen  Apoll  (Belenus)  verdanken, 
und  führte  auch  bei  den  Römern  den  Namen 
des  Apollkrauts  (htrba  Apollinaris),  weil  sich, 
wie  man  angiebt,  die  Pythien  damit  in  visionäre 
Zustände  versetzten.  Dasselbe  Verfahren  wurde 
im  Sonnentempel  zu  Sogamossa  bei  Bogota 
befolgt,  wo  man  die  Samen  des  erwähnten 
rothen  Stechapfels  hierzu  verwandte.  Dieser 
Gebrauch  dauert  in  den  Anden  noch  heute  fort 
und  der  Reisende  Tschudi  beobachtete  einen 
Indianer,  der  den  Stechapfeltrank  genommen 
hatte  und  sich  ganz  ähnlich  wie  die  griechische 
Pythia  geberdete.  Er  rollte,  als  der  Paroxysmus 
eintrat,  wild  die  Augen;  sein  Körper  wurde  von 
schrecklichen  Krämpfen  erschüttert  und  Schaum 
bedeckte  den  Mund.  Darauf  trat  tiefer  Schlaf 
ein,  nach  dessen  Beendigung  er  in  Tschudis 
Gegenwart  von  den  Geistern  der  Vorfahren  er- 
zählte, die  er  inzwischen  gesehen  und  gesprochen 
haben  wollte. 

Aus  Mittelamerika  traf  vor  einigen  Jahren 
die  Kunde  ein,  dass  man  die  Pflanze  ermittelt 
habe,  durch  deren  Genuss  sich  die  alten  Mexi- 
caner  in  ähnliche  visionäre  Zustände  versetzt 
haben.     Es    wurde   damals    kurz    darüber  im 
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Prometheus  (Nr.  294  S.  542)  berichtet,  und  wir 
wollen  heute  Näheres  auf  Grund  dreier  Vorträge 
mittheilen,  welche  am  9.  April  er.  hierüber  vor  der 
Chemischen  Gesellschaft  in  Washington  gehalten 
worden  sind.  Zunächst  sprach  Herr  K.  1!.  Ii  well 
im  Allgemeinen  über  die  Arten  der  Gattnng 
Anhalonium,  einer  stachello.sen,  meist  rosenrolh 
blühenden  Untergruppe  des  bekannten  Igel-  oder 
Rippen -('actus  {Edtinoeattus)  mit  graugrünem 
Körper,  die  getrocknet,  in  Knollen-  oder  Stengel- 
form, von  den  Indianern  Mittelamerikas  seit  alten 
Zeiten  für  Heilzwecke  verwandt  und  bei  religiösen 
Ceremonicn  benutzt  und  verzehrt  wurden.  Sie 
fanden  unter  dem  Namen  Pellote  oder  I'eyote 
Aufnahme  in  der  mexicanischen  Pharmakopoe 
vom  Jahre  184z,  sind  aber  in  den  späteren 
Ausgaben  wieder  weggelassen  worden.  Die  ge- 
trockneten oberirdischen  Theile  der  Anhalonium- 
Arten  sind  dort  als  Mescal  butions  im  Handel 
und  wurden  zunächst  durch  Dr.  I..  l.ewin  in 
Berlin,  dann  im  Leipziger  Physiologischen  In- 
stitut von  Dr.  Arthur  Hcffter  u.  A.,  schliess- 
lich von  den  Doctoren  Prentiss  und  Morgan 
in  Nordamerika  nach  ihren  chemischen  und 
physiologischen  Eigenschaften  studirt,  und  es 
wurde  dabei  in  den  „Mescal  buttons"  (Anhalonium 
l.ncinii)  ausser  dem  Anhalonin  noch  ein  zweites 
Alkaloid  gefunden. 

Herr  James  Mooney  beschrieb  in  derselben 
Sitzung  die  „Mescal-Cercmonie"  der  Indianer, 
welche  er  zuerst  bei  den  Kiowas  und  den  ver- 
wandten Stämmen  von  Oklahoma  beobachtet 
und  1891  vor  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Washington  geschildert  hat.  Die  von 
ihnen  als  Mcseal-Pflanze  benutzte  C</<7/«-Art  ist 
eine  kaum  von  Anhalonium  Lavinii  zu  unter- 
scheidende, aber  ganz  anders  wirkende  Art, 
welche  von  Coulter  als  Lophophora  U'illiamsii 
beschrieben  wurde,  und  in  der  Gegend  am 
unteren  Rio  Grande  und  Pccns-Eluss  im  öst- 
lichen Neu-Mexico  wächst.  Hinige  nahe  ver- 
wandte Arten,  die  bei  den  Sierra  Madre-Stäinmen 
zu  ähnlichen  Ceremonien  verwandt  werden,  wurden 
noch  von  I.umholtz  beschrieben,  aber  auf  alle 
wird  der  altaztekische  Name  Peyote  angewandt, 
wie  denn  auch  der  Gebrauch  über  die  spanische 
Eroberung  zurückreicht.  Die  getrockneten  Stengel 
erzeugen  nach  dem  Genüsse  so  merkwürdig 
erregende  und  wunderbar  schöne  psychologische 
Wirkungen,  ohne  üble  Nachwirkungen,  dass 
diese-  Stämme  sie  als  die  vegetabilische  Ver- 
körperung der  Gottheit  betrachten  und  davon 
in  regelmässigen  Zwischenräumen  unter  Gebet, 
Gesang  und  allerlei  Ceremonien  gemessen.  Da 
der  Genuss  aber  jetzt  von  der  Regierung  ver- 
boten und  die  Drogue  als  Contrebande  be- 
trachtet und  beschlagnahmt  wird,  so  war  es 
nicht  leicht,  die  für  die  Untersuchung  erforder- 
lichen Mengen  der  für  die  Mediän  vielleicht 
sehr  wichtigen  Pflanzen  zusammen   zu  bringen. 


Dr.  Mooney  hat  sowohl  die  Ceremonien,  wie 
die  Gesänge  der  Indianer  beim  Genuss  des 
Mescals  genau  aufgezeichnet,  und  gedenkt  sie 
in  den  Publikationen  des  Ethnologischen  Bureaus 
in  Washington  herauszugeben. 

Aus  den  physiologischen  und  psychologischen 
Studien  von  Dr.  Francis  P.  Morgan  und 
Dr.  D.  W.  Prentiss  über  die  Mescal  buttons 
geht  hervor,  dass  der  Genuss  zunächst  das  Ge- 
sicht in  merkwürdigster  Weise  beeinflusst,  so 
dass  bei  geschlossenen  Augen  und  im  Dunklen 
Visionen  auftraten.  Unter  häufigem  Farben- 
wechsel erschienen  leuchtende  Lichtsäulen,  Würfel, 
Bälle,  Gesichter,  Landschaften,  Tänze  und  nament- 
lich allerlei  Zeugmuster  in  wechselnden  Farben. 
Bei  offenen  Augen  wurden  diese  Erscheinungen 
kaum  wahrgenommen  und  selbst  bei  der  höchsten 
üblichen  Dosis  machte  sich  gewöhnlich  kein  Ein- 
(luss  auf  Denken  und  Willen  bemerklich.  Allem 
Anscheine  nach  handelte  es  sich  um  eine  directe 
Reizung  der  Gesichtscentra  im  Gehini,  die  mit 
Pupillen-Erweiterung  verbunden  war.  Ungefähr 
der  vierte  Theil  der  bei  den  Indianern  gebräuch- 
lichen Menge  (drei  Stengel)  reicht  bereits  hin, 
um  beim  weissen  Mann  Visionen  zu  erzeugen. 
Bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  beobachtete 
Dr.  Morgan  verschiedene  Wirkungen.  Bei 
einigen  erfolgte  Abnahme  der  Herzschläge  von 
75  bis  auf  45,  worauf  wieder  Steigen  bis  zur 
normalen  Zahl  eintrat,  auch  kam  Schlaflosigkeit 
und  Verlust  des  Zeitsinns  vor,  so  dass  zwischen 
einzelnen  Worten  Stunden  zu  liegen  schienen. 
Die  physiologische  Wirkung  ist  von  der  des 
indischen  Hanfes,  der  Coca  u.  s.  w.  ganz  ver- 
schieden und  mit  derjenigen  eines  bekannten  Mittels 
nicht  identisch.  Dabei  scheinen  die  einzelnen 
Bestandtheile  der  Mescal  buttons  verschiedene 
Wirkungen  zu  äussern.  Das  Anhalonin  erzeugt 
vermehrte  Reflex-Reizbarkeit  und  Convulsionen, 
ähnlich  wie  Strychnin.  bis  ist  indessen  augen- 
scheinlich nicht  dasjenige  wirksame  Princip,  auf 
welches  es  ankommt.  Man  hat  daher  einen 
anderen  Bestandtheil  gesucht  und  gefunden,  der 
weder  Starrkrampf  noch  Rückenkrampf,  wie 
Strychnin,  erzeugt  Es  wurde  noch  ein  dritter 
wirksamer  Stoff  gefunden,  aber  möglicherweise 
bildet  das  Harz  der  Pflanze  den  jene  berauschen- 
den Wirkungen  eigentlich  erzeugenden  Bestand- 
theil. Niemand  hätte  früher  gedacht,  dass  in 
den  Säften  der  für  ganz  indifferent  geltenden 
Cacteen  solche  Kräfte  schlummern  könnten,  durch 
welche  sie  in  die  Reihe  der  narcotischen  und 
erregenden  Genussmittel  versetzt  werden.  So 
mag  es  auch  mit  manchen  unsrer  einheimischen 
Pflanzen  stehen,  denen  die  Volksüberlieferung 
bedeutende  Kräfte  zuschreibt,  welche  die  Schul- 
medicin  leugnet.  U*m] 
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Der  Bambus. 

Von  Dr.  Osr  AK  Elim  Di. 
Mi«  aililunJ»»aniiK  Abbildung™. 

Wenn  man  auf  einer  Reise  in  Asien  oder 
Amerika  einen  Europäer,  der  von  systematischer 
Botanik  keine  Kenntniss  hatte,  vor  ein  Bambus- 
gebüsch  führte  und  ihm  zumulhete  zu  glauben, 
dass  diese  an  100  Fuss  hohen  und  ca.  i  Fuss 
dicken  Stämme  Grashalme  seien,  so  würde  er  in 
der  Erinnerung  an  die  ihm  als  alte  Bekannte 
vor  Augen  stehenden  heimischen  Wiesengräser 
oder  Getreidearten  ungläubig  den  Kopf  schütteln. 
Und  doch  ist  es  so!  Diese  Riesenbäume,  welche 
entweder  in  Gruppen  von  60  bis  80  zu  grossen, 
lichtgrünen  Büschen  vereinigt  sind  oder  regellos 
als  Wald  grosse  Flächen  Landes  bedecken,  sind 
nichts  als  Gräser,  und  gleich  den  Grashalmen 
sind  die  mächtigen,  cylindrischen  Stämme  hohl 
und  in  Knoten  gegliedert. 

Schon  aus  dem  Grunde,  weil  in  tropischen 
Gegenden  der  Bambus  der  majestätische  und 
riesigste  Vertreter  einer  PHanzenart,  der  Gräser, 
ist,  zu  denen  ja  auch  unsre  Getreidearten  ge- 
hören, die  wir  aber  doch  nur  in  bescheidenen 
Dimensionen  kennen  und  zu  sehen  gewohnt  sind, 
schon  aus  dem  Grunde  allein  könnte  er  unser 
Interesse  erregen.  Noch  vielmehr  aber  muss 
dies  der  Fall  sein,  wenn  wir  hören,  dass  in 
Unerschöpflichkeit  des  Nutzens  für  die  Natur- 
völker der  Bambus  ähnlich  den  Palmen  sich 
verhält.  Für  die  alte  Thatsache,  dass  in  den 
Tropen  die  Natur  Producte  erzeugt,  welche 
schon  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  ohne  grosser 
Zubereitung  zu  bedürfen,  von  den  Menschen  zu 
allerlei  Dingen  benutzt  werden  können,  ist  auch 
der  Bambus  ein  Beweis,  und  seine  Bedeutung 
als  rniversalnutzpllan/e,  so  zu  sagen,  besteht 
eben  darin,  dass  sich  aus  ihm  ohne  grosse  Mühe 
und  ohne  grosses  Erfindungstalent  und  viele 
Werkzeuge  tausenderlei  Dinge  erzeugen  lassen, 
von  denen  der  Eingeborene  vom  ersten  Tage 
seines  Lebens  an,  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  umgeben  ist.  Dieses  Entgegenkommen 
der  Natur  in  den  Tropengegenden  ist  auch  der 
Hauptgrund  dafür,  dass  die  dortige  Cultur  nie 
so  hoch  war  und  wahrscheinlich  auch  nie  so 
hoch  sein  wird  als  in  Ländern,  wo  der  Kampf 
ums  Dasein  dieselbe  förderte,  und  dass  selbst 
kriegerische  Völker,  die  auf  ihren  Eroberungs- 
zügen nach  den  Tropen  kamen  und  sich  dort 
niederliessen ,  bald  verweichlichten.  Aber  nicht 
mehr  die  Eingeborenen  allein  ziehen  heute  Nutzen 
aus  dieser  unerschöpflichen  Productionskraft  der 
Natur  in  den  Tropengebieten,  auch  die  Industrie 
unsrer  grossen  (  ulturstaaten  thui  es.  Sie  lenkt 
sie  in  geordnete  Bahnen,  wie  es  z.  B.  bei  der 
Baumwollcultur  schon  lange  der  Fall  ist.  So 
werden  auch  mit  jedem  Jahre  immer  grössere 
«Quantitäten  von  Bamhussu-ngcln  in  I-uropa  ein- 


geführt, das  Gebiet  der  technischen  Verwendung 
dafür  wächst  und  nicht  lange  wird  es  dauern, 
so  ist  auch  der  Bambus  für  die  europäische 
Industrie  ebenso  zur  unentbehrlichen  Culturpflanze 
geworden,  wie  er  es  in  seiner  Ileimath  den  Ein- 
geborenen ist,  von  denen  jeder,  wenn  irgend 
möglich,  sein  Fleckchen  Bambuswald  besitzt  und 
dasselbe  liegt  und  pflegt.  Auch  deshalb  dürfte 
es  von  Interesse  sein,  den  Bambus  in  seiner 
Ileimath  aufzusuchen  und  den  Zusammenhang 
kennen  zu  lernen,  welcher  zwischen  seinem  Bau 
und  seiner  grossen  Verwendungsfähigkeit  besteht. 
Im  Folgenden  soll  versucht  werden,  denselben 
klar  zu  legen,  und  nachdem  kurz  die  Geschichte 
uasrer  Kenntniss  der  Bambuseen  gestreift  wurde, 
zu  diesem  Zwecke  ihre  geographische  Ver- 
;  breitung,  ihre  systematische  Einlheilung,  Ana- 
tomie und  Physiologie,  sowie  endlich  ihre  Ver- 
wendung in  der  Ileimath  und  bei  den  <  ultur- 
völkern  zum  Gegenstand  vorstehender  Betrach- 
tungen gemacht  werden. 

Geschichtliches. 

j     '  Der   Nanu:   Bambus   stammt    aus    dem  In- 
dischen,  stellt  die  latinisirte  Form  des  Wortes 
|  Mambu  oder  Bambu  dar  und  wurde  von  Linne 
j  in  die  Wissenschaft  eingeführt.    Fr  ist  kein  ein- 
I  lautlicher  Begriff,  vielmehr  eine  (  ollectivbezcich- 
nung,  unter  der  eine  grosse  Zahl  recht  verschie- 
dener Arten    zusammengefasst   werden.  Linne 
selbst  führte  Anfangs  nur  zwei  Bambusarten  auf, 
(Genera  plantar  um  nämlich  Arundo  Bam- 

bus (Bambusa  arumlinaiea)  und  Panicum  glau- 
cescens  (Arundituiria  glautesifns),  obwohl  Rura- 
pfius,  der  unter  dem  Namen  , .indischer  Plinius" 
bekannte  Verfasser  des  Herbarium  a/nboinente 
iKumpfius  lebte  lange  Zeit  als  (  onsul  im 
Dienste  der  holländisch-ostindischen  <  ompagnie 
auf  Ambohia),  schon  im  Jahre  17+3  von 
2+ Arundarbores  (Rohrbäume),  wie  er  sie  nannte, 
Bau  und  Verwendung  ausführlich  beschrieb. 
Vor  Linne  hicss  der  Bambus  indisches  Rohr. 
Von  einer  Kenntniss  desselben  kann  man  aber 
kaum  sprechen,  jedenfalls  war  sie  ausserordent- 
lich mangelhaft,  denn  Neues  war  zu  den  An- 
gaben des  Römers  Plinius  im  Verlaufe  von 
anderthalb  Jahrtausenden  fast  nicht  hinzu  ge- 
'  kommen.  Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  der 
Bambus  früh  bekannt  war  und  schon  bei  Ktesias 
(libri  de  rebus  intlicis)  erwähnt  wird.  Die  Grössen- 
verhältnisse  des  Bambus  werden  in  dieser  Schil- 
derung freilich  arg  übertrieben,  denn  es  heisst 
dort,  auf  den  Bergen  am  Indus  wachse  ein 
Rohr,  so  hoch,  wie  der  höchste  SchifTsmast  und 
so  dick,  dass  es  zwei  Männer  kaum  umspannen 
können,  und  Alexander  der  Grosse  erweist  sich 
in  seinem  Briefe  an  seinen  Lehrer  Aristoteles 
wahrheitsliebender,  wenn  er  aus  denselben  Re- 
gionen von  einem  Rohre  erzahlt,  welches  bei 
i  00  Fuss    Hohe    die   Dicke    eines  griechischen 
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[  .mncnhaumes  habe.  Wirklich  eingehende  Kennt- 
niss  der  Bambuseen  brachte  erst  das  zweite  Viertel 
des  19.  Jahrhunderts  mit  der  Bearbeitung  vun 
Ruprecht,  in  der  8  Gattungen  mit  67  Arten 
aufgezählt  werden.  Femer  lieferte  Munro  im 
Jahre  1868  eine  Monographie,  in  welcher  die 
Artenzahl  auf  220  stieg,  die  sich  auf  2  1  Gattungen 
vertheilten,  und  Bunt  ha  in  und  I  looker  in 
Gtntra  plantarum  1883  theilen  die  Bambuseen 
in  22  Gattungen  mit  über  170  Arten.  In  A'a- 
türlicht  Pflanzenfamilitn  von  Knglcr  und  Prantl  I 


Amerika.  Japan  weist  elf  Arten  auf,  die  Kurilen 
eine  Art.  Auch  auf  den  paeifischen  Inseln 
kommen  einige  wenige  Arten  vor  und  zwei  in 
Nordaustralien.  Die  geringste  Artenzahl  hat  im 
Verhältnis»  zur  Ausdehnung  des  Verbreitungs- 
bezirks Afrika,  von  wo  uns  nur  fünf  Arten  zur  Zeit 
bekannt  sind.  Nach  den  bisherigen  Beobacht- 
ungen zu  fchttesaen,  scheinen  die  Verbreitungs- 
bezirke vieler  Arten  sehr  eng  zu  sein,  und  die 
Trennung  in  alt-  und  neuweltliche  Arten  oder 
besser  noch  in  continentale  Gruppen  scharf  durch- 


Abb.  1». 


Ruscbr  von  Hambuia  arundtnarrit  A'rfz,  jj  m  JkttA,  im  Drhra  Oun.Th.ilr  im  nordwestlichen  Himalava,  670  in  Serhiirie. 
Nach  der  Natur  vun  Kalb.  Brandis  [AN!  Engler  u.  I'ranll,  Xaturl.  f'rhm'.rnfamilirn). 


werden  23  Gattungen  mit  etwa  180  Arten  auf- 
geführt. 

Geographische  V  e  r  b  r  e  i  t  u  n  g . 

Die  Bambuseen  sind  echte  Tropenpflanzen 
und  über  die  ganze  Tropenzone,  wenn  auch  sehr 
ungleichmäßig,  verbreitet.  Doch  sind  sie,  freilich 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  auch  nach  der  sub- 
tropischen, ja  selbst  der  gemässigten  Zone  •vor- 
gedrungen. Ihre  Hauptverbreitung  haben  sie  in 
dem  Monsungebiete  Asiens,  dort  sind  sie  auch 
bei  Weitem  am  artenreichsten.  Nach  dem  asia- 
tischen Monsungebiete  folgt  der  Artenzahl  nach 


geführt.  Sind  doch  auch  mir  zwei  Gattungen 
beiden  Hemisphären  gemeinsam,  und  von  den 
in  den  Tropen  wachsenden  Arten  kommt  gar 
nur  eine,  Bambuta  Tufciris,  zugleich  in  den  Tropen 
der  alten  wie  der  neuen  Welt  vor. 

In  den  Gebirgen  Asiens  sowohl  als  auch 
Amerikas  steigen  die  verschiedenen  Arten  ausser- 
ordentlich hoch  hinauf,  SO  im  Iiimalaya  bis 
3400  m  und  noch  höher  in  den  Anden.  In 
letzterem  Gebirge  gehen  (  husquea- Arten  bis  über 
die  Baumgrenze  hinauf  und  bilden  dann  auf 
weite  Strecken  hin  undurchdringliche,  bis  2  m 
hohe  Dickichte,  die  sogenannten  <  ari/.ale>.  In 
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Ecuador  reicht  Chusqura  aristata  Munro  bis  an 
die  Schneegrenze  hinan.  Diese  Arten  scheinen 
also  ihre  ursprüngliche  Tropennatur  total  ver- 
loren zu  haben,  und  dieses  Factum  ist  ein  weiterer 
Beweis  für  die  ausserordentlich  grosse  Anpassungs- 
fähigkeit vieler,  wenn  nicht  aller  Pflanzen  an 
äussere  Verhältnisse,  auch  ohne  dass  diese  An- 
passung sich  im  Habitus  auffallend  bemerkbar  macht. 
Klimate  geologischer  Vergangenheiten  zu  schildern 
auf  Grund  von  Pflanzenfunden  ist  ja  an  und  für 
sich  recht  nett,  aber  in  wie  weit  solche  Schilder- 
ungen   ein  Anrecht 


Abh.  3.7. 


auf  Wahrheit  haben, 
Ist  eine  andere  Frage, 
um  so  mehr,  als  struc- 
turbietende  Pflanzen- 
reste, die  noch  am 
ehesten  Aufschluss 
geben  könnten 
denn  in  der  Struclur 
machen  sich  Aender- 
ungen  äusserer  Ver- 
hältnisse noch  am 
sichersten  bemerkbar 
—  im  Allgemeinen 
doch  recht  selten  sind. 

Unsrem  Bambus 
ist  so  ziemlich  jeder 
Boden  recht;  ob  feucht 
ob  trocken,  in  dem 
jungfräulichen  Hoden 
der  weiten  Land- 
Strecken  des  tropi- 
schen Asiens  und 
Amerikas  entwickelt 
er  sich  doch,  wenn 
auch  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  er  an  feuchten 
Standorten ,  auf  von 
Müssen  und  Bächen 
durchströmlein  Ter- 
rain am  üppigsten  sich 
entfaltet.  Hier  bildet 
er  dann  ausgedehnte 
Wälder ,  die  keine 
anderen  Pflanzen  auf- 
kommen lassen  und 
für  allerlei  Gethier 
ein  ausgezeichneter 

Schlupfwinkel    sind.      Solche   Bambus  -  Djunglcs  j 
machen  einen  eintönigen  und  doch  auch  wieder  j 
eigenartigen  Kindruck  und  sind  für  den  Reisenden, 
der  sie  durchqueren  muss,  ein  beträchtliches  und 
wegen  der  darin  hausenden  Büffel,  Rhinocerosse  | 
und  Raubthiere  nicht  ungefährliches  flinderniss. 

Systematische  Kintheilung,  Anatomie 
und  Physiologie. 

Wie  schon  Eingangs  bemerkt,  gehören  die 
Bambuseen  ihrer  systematischen  Stellung  nach 


zu  den  Gräsern  und  zwar  bilden  sie  eine  der 
dreizehn  Tribus,  in  welche  sowohl  Bentham 
und  llooker  als  auch  Kngler  und  Prantl  die 
Gräser  eintheilen.  Die  Tribus  der  Bambuseen 
selbst  zerfällt  dann  wieder  nach  der  Frucht  in 
vier  Subtribus,  die  Arundinarieen  oder  Rohr- 
bambuseen  mit  3  Staubgefässen,  die  Kubambuseen 
oder  echte  Bambuseen  mit  6  Staubgefässen,  die 
I  )endrocalameon  oder  Baumrohre  und  die  Melo- 
caimeen  ebenfalls  mit  je  6  Staubgefässen.  Und 
zwar  bildet  bei  den  ersteren  die  Frucht  eine  echte 

<  aryopse ,    bei  den 


Hambm,*  lu/ftrü  UVaM.i../.  rtrr  n.ilürlichrn  Gti«e 
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zweiten  ebenfalls,  je- 
doch mit  zartem  Pe- 
ricarp,  bei  den  dritten 
und  vierten  aber  ist 
die  Frucht  eine  Nuss 
mit  dickem,  freien  Pe- 
ricarp  oder  eine  Beere. 
Die  vier  Subtribus 
wiederum  sind  ein- 
getheilt  in  je  7,  6,  6 
und  4,  zusammen  also 
2  3  Gattungen  mit 
gegen  1 80  Arten. 

Zwei  Vertreter,  und 
zwar  einen  Riesen 
und  einen  Zwerg  der 
Subtribus  der  Eubam- 
buscae  (echten  Bam- 
buseen) stellen  die  Ab- 
bildungen 28  und  29 
dar.  Abbildung  28 
zeigt  Büsche  von  Barn- 
busa  arundinacta  Rttz, 
23  m  hoch,  im  Dehra 
Dun-Thale  im  nord- 
westlichen Ilimalaya 
in  einer  Seehöhe  von 
670  m,  Abbildung 
29  repräsentirt  in  l/so 
der  natürlichen  Grösse 
litimbusa  vulgaris 
Wendfond,  eine  Art, 
die  auch  in  Europa 
schon  ziemlich  häufig 
ist.  Verfasser  traf 
diesen  Bambus  in  den 
<  'uranlagen  von  Bozen- 
Gries  in  Südtirol,  wo  er  in  schönen  kräftigen 
Exemplaren,  ohne  jeden  Schutz  und  auch  ohne 
Schaden,  im  Freien  überwinterte.  In  klimatisch 
weniger  günstigen  Ländern  Europas  kommt  er 
allerdings  wohl  nur  in  Gewächshäusern  fort. 

Schon  an  diesen  beiden  Abbildungen  lässt 
sich  deutlich  erkennen,  eine  wie  graeiöse  Pflanze 
der  Bambus  ist  mit  seinen  glatten  gradaufsteigen- 
deu  Stämmen  und  dem  schönen  und  leichten, 
von  jedem  Lufthauche  in  Bewegung  gesetzten 
Blattwerk. 
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Die  Blüthen  des  Bambus,  wie  Abbildung  31      drei  l.odkulae,  wahrend  die  übrigen  Gräser  deren 


deren  eine  zeigt  (Abbildung  32  stellt  einen 
Theil  des  Gcsainmtblüthenstaiules,  Abbildung  33 
ein  Aehrcheti  dar),  bestehen  aus  3  l.odieiilae 
(Schüppchen)  n,  6  Staub- 


gelassen b  ( bei  den 
meisten  Gattungen  wenig- 
stens) und  einein  /Lei- 
bis vicrspaltigen  Gritlcl  <". 

Von  den  übrigen 
Gräsern  unterscheiden 
sich  die  Bainbuseeti  durch 
ihren  holzigen,  verzweig- 
ten Halm,  ferner  durch 
das  Vorhandensein  von 

Abb.  3:. 


Abb.  31. 


Abb.  33 


vt.n  Kamttiia  i*/,-jrn  ll  nijl.intf. 


Abb.  3,. 


Ai'hri'b^n  wtti 
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nur  zwei  halten,  und  endlich  am  schärfsten  da- 
durch, dass  die  Spreiten  der  Uainbuseenblätter 
durch  ein  Gelenk  mit  der  wie  alle  Grasblätter, 
stengeluinfassenden,  an  den  Knoten  des  Halmes 
entspringenden  Scheide  verbunden  und  dadurch 
scharf  abgegliedert  sind.  An  Abbildung  34, 
welche  einen  beblätterten  Zweig  von  Dambusa 
aruinliiMiftt  A'r/c  in  halber  Grösse  etwa  darstellt, 
ist  das  Gelenk  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Abgliederung  deutlich  zu  erkennen. 

Ihrer  systematischen  Stellung,  ihrem  Blüthen- 
bau   nach    sind  die   Bambuseen  echte  Gräser; 

nach  ihrem  Gesammt- 
habitus  und  ihren  Wuchs- 
verhältnissen würde  man 
sie  aber  nicht  als  solche 
taxiren,  danach  stellen 
sie  überhaupt  etwas  gana 
Eigenartiges  vor ,  näm- 
lich eine  Mischung  von 
Gras  und  Laubbaum, 
auch  etwas  von  der  l'alme 
haben  sie.  Gleich  den 
Gräsern  entspringen  die 
Bambusstengel  aus  einem 
Rhizom,  wie  bei  den 
Bäumen  verholzen  die 
I  Ulme  und  verzweigen 
sich,  wächst  die  f.aub- 
krone  und  werden  die 
Blätter  abgeworfen,  und 
gleich  der  Palme  legen 
auch  die  Bambuseen  von 
vorn  herein  den  Stamm 
in  der  definitiven  Stärke 
an  und  lassen  keinen 
Stannnzuwachs  erkennen. 

Die  Rlüzome  sind 
nach  Ri  \ii  re  entweder 
horstbildend  oder  Aus- 
läufer treibend  und  dauern 
viele  Jahre.  Bei  den  horsl- 
bildenden  Bambuseen, 
und  dazu  gehören  die 
meisten  Arten,  besteht 
das  Khizom  aus  zahl- 
reichen kurzen,  unter 
einander  verschlungenen 
Aesten ,  aus  denen ,  die 
Verlängerung  kurz  blei- 
bender Khi/.omslüike  dar- 
stellend, zahlreiche,  dicht 
gedrängte  Halme  ent- 
springen. Die  Bambuswäl- 
der dieser  Arten  bestehen 
aus  vielen  solchen  Kmzcl- 
gruppen  \<>n  60  und 
mehr  Halmen.  Bei  den 
anderen   verlängert  sich 
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das  Rhizom  unterirdisch  weit  hin,  und  an  ihm 
entspringen  in  Abständen  von  30  bis  60  cm  die 
Halme  und  bilden  gleichförmige  ausgedehnte 
Wälder. 

Die  aus  der  Krde  hervorbrechenden  jungen 
Triebe,  welche  fest  in  die  sich  über  einander 
legenden  .Scheidenblätter  eingehüllt  sind,  besitzen, 
wie  oben  bemerkt,  schon  von  Anfang  an  den 
Umfang  des  fertigen  Halmes,  ja  sind  sogar, 
wegen  ihres  ausserordentlich  starken  Wasser- 
gehaltes, noch  etwas  grösser.  Dieser  letztere 
ist  so  bedeutend,  dass  es  sogar  zu  Wasser- 
abscheidungen  kommt,  und  in  Folge  dessen  der  über 


Eino  neue  Kaiseryacht. 

Mit  einer  Abbildung. 

Einen  schwimmenden  Hofstaat,  wie  er  in 
seiner  Einrichtung  und  Ausstattung  nicht  voll- 
endeter gedacht  werden  könnte,  bildet  die  in 
unsrer  Abbildung  wiedergegebene  neue  russische 
K  aiseryacht.  Sie  wurde  auf  Hefehl  des  ver- 
storbenen Zaren  bei  der  Firma  Hurmeister 
&  Wain  in  Copenhagen  am  1.  Juli  1893  in 
Bau  gegeben.  Nach  russischem  Brauch  erschien 
der  Kaiser  am  13.  October  1893  zur  I.egung 
der  ersten  Kielplatte,  welcher  Feierlichkeit  ausser 


Abb.  35. 


Die  neue  r—In  fcl  KatM-ryarhl  SlanJ.irl. 


der  hervorbrechenden  Halmspitze  lagernde  Erd- 
boden davon  völlig  durchfeuchtet  und  das  Hervor- 
dringen der  Knospe  dadurch  erleichtert  wird. 

Die  Grössen  der  Bambuseen  sind  außer- 
ordentlich verschieden  und  gehen,  je  nach  den 
Arten,  durch  alle  Stadien  hindurch,  vom  Riesen 
bis  zum  Zwerg.  Die  bedeutendste  bisher  beob- 
achtete Höhe  betrug  40  m  bei  einem  Durch- 
messer von  über  30  cm.  Aber  es  giebt  auch 
sehr  kleine  Arten,  so  die  südamerikanische,  bis 
zur  Schneegrenze  reichende  Chusquea  andina, 
welche  höchstens  1  bis  2  m  hoch  wird,  und 
die  japanische  Bambusa  J-'ortunti,  mit  grün  und 
weiss  gestreiften  Blättern,  welche  noch  nicht 
einmal  die  Höhe  von  1  m  erreicht. 

(F.irlM-Uung  f..lgt.t 


der  Zarenfamilie  noch  einige  russische  Würden- 
träger beiwohnten.  Der  Stapellauf  des  Schilfes 
|  konnte  bereits  im  M.irz  r  895  stattfinden,  und 
I  der  jetzige  Kaiser  hatte  für  den  Tag  der  Ablauf- 
!  feierlii  hkeit,  den  10.  März,  den  Jahrestag  der 
(ieburt  seines  verstorbenen  Vaters,  angesetzt. 
Dichtes  Eis  bedeckte  damals  den  Hafen  und 
so  musste  man  über  100  Arbeiter  einstellen, 
welche  eine  Ablaufrinne  für  das  kaiserliche  Fahr- 
zeug herstellten.  Der  Ablauf  gestaltete  sich  zu 
einer  grossartigen  Festlichkeit,  da  ausser  der 
Zarenfamilie  noch  die  dänische  Königsfamilie, 
die  russischen  Minister  und  der  gesammte  Hof- 
staat zugegen  waren.  Bei  den  getroffenen 
sicheren  Vorkehrungen  ging  der  Stapellauf  der 
Kaiseryacht  glücklich  von  statten.  — 
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Die  (Instruktion  dos  StanJart  verbindet  voll- 
endete Fonnonsohönheit  mit  vollkommener  Ein- 
richtung  und  praktischer  Ausstattung.  In  dieser 
Beziehung  reicht  die  augenblicklich  noch  in  Fahrt 
befindliche  Yacht  Polarstern  nicht  annähernd  aus 
und  machte  aus  diesem  Grunde  den  Neubau  er- 
forderlich. Die  viel  ältere  Yacht  LivaJia  halte 
mehrfach  innere  Brände  zu  überstehen  und 
endete  schliesslich  in  einem  Hafen  des  Schwarzen 
Meeres.  Der  StanJart  hat  eine  Gesainmtlänge 
von  113  m,  eine  grösste  Breite  von  15,35  m 
und  eine  Tiefe  von  io,i|o  m.  Seine  Wasser- 
verdrängung beträgt  bei  einem  Tiefgang  von 
6,io  m  5200  Tonnen.  Die  Maschinen,  welche 
nach  dem  Dreifach-lvxpansions-System  erbaut  sind, 
indiciren  to  600  PS,  treiben  zwei  Schrauben 
und  geben  dem  Schiff  eine  Geschwindigkeit  von 
zwanzig  Knoten  die  Stunde.  Achtzehn  Wasser- 
rohrkessel nach  dem  System  Belleville  liefern 
den  für  die  Treibkraft  erforderlichen  Dampf.  Die 
Ausrüstung  in  Bezug  auf  Heizung,  Ventilation, 
elektrische  Beleuchtungsanlage,  Destillirapparate, 
Eismaschinen  etc.  ist  eine  aussergewöhnlich  voll- 
kommene. Die  Rudervorrichtung  wird  hydraulisch 
bewegt  und  kann  im  Fall  einer  Havarie  auch 
durch  Handkraft  bedient  werden. 

Die  inneren  Räumlichkeiten  der  Kaisenacht 
zerfallen  in  zwei  grosse  Abtheilungen:  eine  für 
den  Kaiser  und  seine  Familie  oder  für  Personen 
seiner  nächsten  Umgebung,  die  andere  für  Wür- 
denträger, Personen  seines  Gefolges  und  Bedien- 
stete. Beim  Betreten  der  Kaiseryacht  gelangt 
man  zunächst  auf  das  Stunndeck,  welches  in  der 
Hohe  der  Bordwand  des  Schilfes  liegt  und  mit 
Galleriostützen  umgeben  ist.  <  »berhalb  dieses 
Deckes  zwischen  Grossmast  und  Hock  der  Yacht 
befindet  sich  ein  grosser  Saal,  dessen  Bedachung 
das  Oberlicht  für  diesen  Raum  trägt  und  d;is 
Promenadendeck  bildet.  Der  Saal  ist  für  Fest- 
lichkeiten bestimmt  und  fasst  ungefähr  70  Per- 
sonen. Die  Wände  sind  mit  feinem  blaugrauen 
Maroquin  in  Stornmuster  bekleidet,  die  Paneelungen 
sind  in  hellem  Eichenholz  mit  eingelegtem  Ahorn 
gehalten;  von  der  Docke  hängen  drei  elektrische 
Lampen  herab.  Der  ungefähr  15  m  lange  Saal 
ist  in  2  Empfangszimmer  für  den  Zaren  und  einen 
Ruhesalon  für  die  kaiserliche  Familie  gelheilt. 
Die  Aussenwände  des  Salonaufbauos  wie  das 
ganze  Aufbaudeck  sind  in  Teakholz  ausgeführt. 
Vom  Sturmdeck  aus  gelangt  man  durch  den 
Saal  nach  unten  gehend  auf  einer  in  Rothbuchen- 
holz geschnitzten  Treppe  nach  dem  Hauptde.  k, 
welches  die  /.immer  für  die  kaiserliche  Familie, 
die  <  (fbcierkammeni,  die  Räumlichkeiten  für  den 
„Chef"  des  StanJart,  den  kaiserlichen  Speisesaal 
und  die  Kirche  enthalt.  -  — 

Die  Zahl  der  für  die  kaiserliche  Familie  vor- 
gesehenen Zimmer  beträgt  ungefähr  30.  Wenn 
auch  die  sämmtlichen  Räume  in  den  kostbarsten 
und   verschiedensten  Holzarten  ausgeführt  sind, 


I  so  macht  doch  das  Ganze  keinen  prunkvollen 
I  Eindruck,  sondern  den  einer  gediegenen  Einfach- 
heit. Alles  ist  in  zarten  Farben  ohne  Vergoldung 
gehalten;  die  Decken  sind  ohne  besondere  De- 
coration weiss  lackirt,  Bettstellen  und  Lampen 
vernickelt.  v'nter  den  Räumlichkeiten  für  die 
Oflieiere  bildet  die  ( fflicicnnesse  einen  grossen 
in  Nussbaum  ausgeführten  Salon.  Ein  geblümter 
Linoleumteppich  bildet  den  Fussbelag;  in  der 
Mitte  des  Raumes  steht  ein  grosser  Speiselisch, 
am  Ende  des  Salons  ein  Büffet  mit  Spiegelglas- 

I Aufsatz;  ein  (  lavier  und  Bücherschränke  ver- 
vollständigen die  Einrichtung.  Jede  der  Officier- 
kammem,  die  sich  zu  beiden  Seiten  eines  Mittel- 
ganges bis  ins  Vorschiff  erstrecken,  hat  ein  Bett 
mit  Fedcnnatratzc,  einen  Schreibtisch  aus  Nuss- 
baumholz,  eine  Servante  mit  eingelegter  Spiegel- 
scheibe und  einen  Kleiderschrank.  Für  den  Chef 
des  StanJart,  den  Marineminister  und  den  General- 
Admiral  sind  grössere  und  feiner  ausgestattete 
Zimmer  vorhanden.  —  Den  kaiserlichen  Speisesaal 
bildet  ein  dreifonstriger  Raum,  dessen  Täfelungen 
und  Thürcn  in  Eberesche  ausgeführt  sind. 

Die  Gemächer  des  Kaisers  wie  der  Kaiserin 
bestehen  in  einem  Cabinet,  Schlafgemach  und 
Badezimmer.  Das  Cabinet  des  Kaisers  hat  zwei 
Fenster;  die  Täfelungen  sind  in  gelbem  ameri- 
kanischen Kirschenholz  ausgeführt.  Möbel  und 
Schreibtisch  sind  in  demselben  Holz  gehalten.  Stühle 
und  Sophas  sind  mit  blaugrauem  Leder  bezogen. 
Die  Räume  der  Kaiserin  sind  in  w eissgrauem 
amerikanischen  Birkenholz  ausgeführt,  Möbel  und 
Wände  sind  mit  geblümtem  Crctonnestoff  über- 
zogen. Die  Wände  des  Schlafgemachs  und  des 
Badezimmers  sind  von  einer  Anzahl  dicker  Spiegel- 
scheiben bedeckt.  Auch  für  die  Kaiserin -Wittwe, 
für  den  Grossfürst -'Thronfolger,  den  Grossfürsten 
und  die  Grossfürstin  sind  Räumlichkeiten  vorge- 
sehen, die  sich  in  ihrer  Ausstattung  nicht  wesentlich 
von  den  kaiserlichen  Gemächern  unterscheiden. 

Zwischen  den  Ofticierkammern  und  den 
kaiserlichen  Räumen  beiludet  sich  die  Kirche, 
ein  mit  einem  Altar  versehener  und  mit  biblischen 
i  Wandbildern  geschmückter  Raum.  l'nterhalb 
dieser  eben  beschriebenen  Deckseinrichtung  be- 
findet sich  das  Zwischendeck,  welches  die  Mann- 
schaftsräumc  birgt  und  ausserdem  das  I  azareth 
und  die  Apotheke  enthält.  liier  liegen  auch 
die  Badezimmer  für  die  Mannschaft  und  für  die 
Heizer,  die  Dynamomaschinen,  die  Destillir- 
apparate. die  Eismaschinen,  und  ganz  hinten  im 
Schiff  der  Raum  für  den  hydraulischen  Steuer- 
apparat, l'nterhalb  dieses  Decks  befinden  sich 
noch  die  Tasten  und  Provianträume,  die  Munition, 
die  Kohlenbunker  und  Kottenkasten.  Die  Drei- 
mast-Sehooncr- 'Takelage  des  Schiffes  ist  leicht 
und  geschmackvoll.  1  >io  Yacht  führt  zehn  Rettungs- 
boote, ihre  Besatzung  beläuft  sich  auf  ungefähr 
400  Matrosen  und  Heizer.  -H.-  [.iwl 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbutrn. 

Naturwissenschaftliche  Schlagwortc  pflegen  mit  histori- 
schen und  politischen  Schlußworten  das  Gemeinsame  zu 
haben,  dass  sie  gewöhnlich  nicht  in  der  berichteten  Form, 
oder  nicht  /um  ersten  Male,  oder  auch  garnicht  von  der 
Person,  der  sie  die  Nachwelt  in  den  Mund  legt,  ge- 
sprochen worden  sind.  Kbcn  so  wenig  wie  General 
Cambronnc  bei  Watcrl<io  gesagt  hat:  la  ;r</r</e  mrurt 
et  ne  se  rend  pas  —  er  hat,  obwohl  diese  Worte  auf 
»einem  Denkmal  in  Nancy  eingraben  stehen,  ganz 
andere,  sehr  cynische  Ausdrücke  gebraucht  — .  hat 
Galilei  sein  stolzes:  Eppttr  si  muare!  gesprochen,  und 
el>cn  so  wenig  wie  Bismarck  als  Erster  ausgerufen  hat: 
„Wir  (Deutschen)  fürchten  Gott,  al>cr  sonst  Nichts  auf 
der  Welt",  hat  Linne  die  Krkcnntniss,  d.iss  die 
Natur  keinen  Sprung  macht  (natura  non  fatit  saltum) 
zuerst  und  in  dem  Sinne  ausgesprochen,  den  man  dem 
Worte  heute  beilegt.  Die  Nachwelt  wünschte  eben, 
Galilei  hätte  jene  Worte,  die  ihm  gewiss  leise  durch 
die  Gedanken  zogen,  dem  Tribunal  mit  einem  Fuss- 
stampfen  entgegen  geschleudert,  und  sie  Hess  sie  ihn 
daher  wenigstens  murmeln,  und  eben  so  wollten  Anhänger 
und  Gegner  Darwins  schon  in  Linne  einen  Vorahner 
»einer  Theorie  erkennen,  indem  sie  seinem  Ausspruch: 
Xatura  non  /mit  saltum!  einen  entsprechenden  Sinn 
beilegten. 

In  der  Tbat  tauchte  nach  dem  ersten  Bekanntwerden 
der  Darwinschen  Theorie  jenen  geflügelte  Wort  des 
grossen  Ordnungsschöpfers  in  den  Naturreichen  überall 
auf,  obwohl  er  es  nur  so  im  Vorbeigehen  in  der  l'hi- 
losophia  betanüa  hinwirft,  um  das  Ineinandcrübcrgehen 
der  Pflanzcnartcn  zu  erläutern.  Natürlich  wurde  es  von 
ihm  nur  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  die  Formen  der 
Schöpfung  an  einander  anscbliessen,  und  nicht  einmal  so, 
wie  der  Gedanke  schon  bei  Lcibniz,  Bonne t  und  noch 
viel  älteren  Philosophen  aufgetaucht  war,  dass  die  Wesen 
wie  auf  einer  grossen  „goldenen  Stufenleiter"  von  den 
niedersten  zu  den  höchsten  Formen  aufsteigen.  Schon 
Aristoteles  hat  im  Eingange  des  achten  Buches  seiner 
Xaturgeschichte  der  Thiers  dieser  Krkcnntniss  in  den 
Worten  Ausdruck  gegeben:  „Von  den  unbesceltcn  Dingen 
geht  die  Natur  zu  den  Thiercn  so  allmählig  über,  dass 
es  durch  einen  völligen  Zusammenhang  (der  Formen)  ver- 
borgen bleibt,  zu  welchen  von  beiden  das  sie  Trennende 
und  in  der  Mitte  Stehende  gehört,  denn  nach  den  un- 
besceltcn Dingen  folgt  zuerst  das  Fllanzcngcschlecht  und 
in  diesem  unterscheidet  sich  eine  Pflanze  von  der  anderen 
durch  steigende  Lcbcnsfülle;  im  Verhältnis»  zu  den 
anderen  Dingen  (nämlich  zu  den  Mineralien)  wie  beseelt 
erscheinend,  könnte  man  das  Pflanzengescblccht  wieder 
im  Vergleich  mit  den  Thiercn  als  unbcseclt  anscheu!" 
Dann  spricht  er  von  im  Boden  festgewachsenen  Mccres- 
wesen,  über  die  man  zweifelhaft  sein  könne,  ob  es 
Pflanzen  oder  Thierc  seien,  d.  h.  von  Mecrcsschwämmen 
und  Korallen,  die  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
für  Pflanzen  ansah.  Die  Araber  haben  diese  Gedanken 
des  Aristoteles  dann  im  Mittelalter  ausführlich  erwogen, 
die  „lautem  Brüder",  eine  arabische  Scctc  des  X.  Jahr- 
hunderts, suchten  im  Ruinengrün,  d.  h.  in  jener  einzelligen 
grünen  Alge,  welche  im  Herbst  Felsen,  Mauern  und 
Baumrinden  mit  einem  leuchtend  grünen  Ucbcrzuge  ver- 
sieht, das  Uebergangsglied  vom  Mineral  zur  Pflanze;  die 
Palme  erschien  ihnen  als  de»  Pflanzenreiches  Krone, 
weil  sie.  wie  mau  damals  glaubte,  unter  allen  Pflanzen 


allein  durch  Geschlechtertrcnnung  den  Ucbcrgang  zum 
Thierc  vermittele. 

Albertus  Magnus,  der  im  XIII.  Jahrhundert  den 
aristotelischen  Geist  der  Naturforschung  von  Neuem  er- 
weckte, fasst  jenen,  Linne  zugeschriebenen  Lehrsatz 
dann  im  Eingänge  des  zweiten  Buches  seiner  Thier- 
geschichte  in  dieselben  Worte  wie  fünfhundert  Jahre 
sp.iler  Linne,  nur  dass  er  statt:  „natura  non  facti 
mittun"  schreibt:  „natura  non  fatit  dtstantia  venera  .  . 
die  Natur  bildet  keine  weit  von  einander  entfernten 
Gattungen,  ohne  irgend  ein  Mittelglied  zwischen  sie  zu 
stellen,  weil  sie  den  Ucbcrgang  von  einem  Extrem  zum 
anderen  nur  durch  ein  Mittelglied  findet."  E»  ist  nicht 
etwa  uöthig,  anzunehmen,  dass  Linne  diesen  Ausspruch 
Albcrts  gekannt  hat.  oder  dass  er  ihm  gegenwärtig 
gewesen  wäre,  als  er  seinen,  erst  im  XIX.  Jahrhundert 
zu  Ruf  und  Ansehen  gelangten,  Satz  schrieb;  jeder  auf- 
merksamere Beobachter  der  Natur  hatte  dieselbe  Be- 
merkung machen  können,  und  wahrscheinlich  ist  sie  noch 
öfter  niedergeschrieben,  jedenfalls  aber  gedacht  worden, 
bis  sie  durch  Darwin  ihren  tieferen  Sinn  empfing. 

Herr  G.  L.  Pcscc  ist  kürzlich  in  La  A'ature  (vom 
20.  Juni  t«i>o|  ähnlichen  Ermittelungen  nachgegangen 
und  hat  sich  bemüht,  an  mehreren  Beispielen  darzuthun, 
das»  jede  berühmte  Phrase  eines  Gelehrten  im  Keime 
schon  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger  stecke.  Er  be- 
weist dies  hesonders  au  dem  Lavoisier  zugeschriebenen 
Worte:  „Nichts  vergeht  und  Nichts  entsteht"  (rien  ne 
se  prrd  rt  rien  tu-  se  cre',J,  worin  man  bereits  den  Keim 
des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  Kraft  finden  könnte. 
Pater  Merseune,  ein  seiner  Zeit  berühmter  Schüler 
des  Cartcsius  schrieb  nämlich  in  seinen  Questwns  phy- 
statiii  rt  mathe'maltques  116541:  „Es  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  der  Wind  die  Wolkeu  leicht  in  Bewegung 
setzt,  weil  sie  ihm  so  gut  wie  keinen  Widerstand  ent- 
gegen setzen,  und  dass  sich  so  viel  Luft  condensiren 
muss,  wie  sie  einnehmen;  da  die  Gesetze  des  Weltalls 
weder  eine  Leere  noch  eine  Durchdringung  der  Körper  er- 
lauben können,  so  gestatten  sie  auch  keine  Verdünnung,  damit 
die  Natur  durch  ein  beständiges  Gleichgewicht  bestehe, 
welches  auf  der  einen  Seite  Nichts  verliert,  was  sie  nicht  auf 
der  anderen  gewinnt  iqui  nr  prrd  rirn  d'uncot/,  qu'il  ne 
qagne  de  l'auttv).  wodurch  eine  unendliche  Zahl  von 
Schwierigkeiten  in  der  Physik  erklärt  werden  kann." 

Sicherlich  rauht  dieser  Nachweis  dem  Lavoisier 
nichts  von  seinem  Verdienste,  mit  der  Wage  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  Nichts  verloren  geht  und  Nichts  hinzu 
kommt,  wenn  ein  chemischer  Körper  verwandelt  wird, 
und  dass  man  keine  „negative  Schwere"  des  Phlogistons 
anzunehmen  brauchte,  um  zu  erkennen,  warum  die  „McUll- 
köuigc"  leichter  sind  als  die  „Mctallkalkc",  d.  h.  die 
Oxyde,  au»  denen  man  sie  gewinnt,  obwohl  dies  nach 
älterer  Ansicht  durch  Verbindung  mit  negativ  schwerem 
Phlogiston  geschehen  sollte.  Manchmal  kann  sogar  der 
Nachweis,  dass  Jemand  ein  naturwissenschaftliches  Schlag- 
wort nicht  erfunden  hat,  demselben  zur  Ehre  gereichen, 
wenn  es  sich  nämlich  um  unsinnige  Phrasen  handelt. 
So  soll  nach  viel  verbreiteten  Legenden  Galilei  den 
Brunnenmachern  von  Florenz,  die  ihn  fragten,  warum  sie 
ihr  Wasser  nicht  über  33  Fuss  hoch  pumpen  könnten, 
erwidert  haben,  „die  Natur  verabscheue  den  leeren  Raum" 
(natura  abkarret  va.uum),  nber  diese  Phrase  ist  viel 
älter  als  jene  Zeit,  und  Rabelais  gebraucht  sie  bereits 
im  Gargantua  it'ap.  \)  32  Jahre  vor  Galileis  Geburt, 
um  seine  Trinker  anzufeuern:  „O  diese  Säufer!  Geh  du 
Page,  mein  Freund,  ich  bitte  dich,  füll'  mir  den  Becher 
und  bekränze  ihn.     Xatura  abkarret  van  um." 
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Es  gicbt  viele  unsinnige  Stlil-.iyw -orte  in  der  Natur- 
wissenschaft. So  h.ihen  die  alten  Philosi>phcn.  um  zu 
erklären,  dass  die  Atome  Spielraum  haben  müßten,  ihre 
Zwischenräume  für  so  überwiegend  erklärt,  «las-,  man, 
wenn  sie  nicht  da  wären,  die  ganze  Welt  in  eine  Nuss- 
schale  drücken  köunle  Ich  weiss  nicht,  wem  diese  nichts- 
nut/ige.  oft  wiederholte  Phrase  als  Erfinder  zur  Last 
fällt,  aber  er  hat  die  traurige  Gcnugthuung.  das-  sie  ..ft 
nachgeplappert  worden  ist.  Eifirulicher  ist  zu  vert«  .Igen, 
wie  die  Schlagworte  sich  bei  «lei  Wiederholung  .illmähhg 
klären.  Am  Ende  kann  man  den  Luv  o  is  iet  sehen 
Spruch,  dass  Nichts  verloren  geht  und  Nichts  hin/u  koiiwnt. 
und  die  dazu  gehörige  nichtsnutzige  t  'cbcrticibuiig,  die 
ganze  Well  müssle  untergehen,  wenn  auch  nur  ein  Atom 
hinzu  käme,  schon  in  der  Wendung  des  Per s ins  >U 
nihile  nihil  (aus  Nichts  wird  Nichtsi  finden,  die,  wie  ich 
aus  Büchmann  ersehe,  schon  der  griechische  Philosoph 
Diogenes  Apolloniatcs  gebraucht  haben  soll.  Al«-r 
welche  Entfaltung  dieses  Satzes  von  Lavoisicr  auf 
Robert  Meyer  und  Heimholt/!  Wenn  aus  alledem 
hervorgeht,  dass  es  in  weltbewegenden  Gedanken  eben 
so  schwer  is(.  wie  in  Dummheiten  etwas  durchaus  Origi- 
nales zu  sagen,  so  wird  es  dem  Denker  und  Eutdeiker, 
wenn  ihm  irgend  ein  Vorgänger  nachgewiesen  wild,  ge- 
nügen, wenn  er  eine  alte  traumhafte  oder  lebensunfähige 
Iilce  schliesslich  ins  sichere  Dasein  geführt  und  klaret 
ausgeführt  hat,  als  sie  vordem  dastand. 

Eksst  K>Ar»t.  r^C] 

*  .  * 

Feuerfeste  Drahtglasfenster.  Im  Journal  J.s  Franklin- 
I>r.titutrs  1  August  1 8<y>)  bcfimlet  sich  ein  nach  den  Er- 
fahrungen verschiedener  Brände  un«l  Brandveisuche  von 
A.Hexamcr,  Sccrctär  der  Fcucrversichcrungsgesellsihaft 
%•<)  n  Philadelphia,  erstatteter  Bericht  über  dieDrahtglasfenster, 
die  Herr  Erank  Schumann  durch  Einpressen  eines 
mittclmaschigen  Drahtnetzes  in  dxs  Scheibenglas  erzeugt, 
Es  zeigte  sich,  dass  diese  Fenster,  wenn  sie  in  Metall- 
rahmen  oder  selbst  in  Hol/rahmen,  welche  mit  dünnem 
Zinkblech  überzogen  sin«!,  eingesetzt  werden,  da  sie  nicht 
springen,  lange  Zeit  die  Verbreitung  des  Ecuers  in 
Nebenräume  aufhalten,  während  sie  genügendes  Licht 
einlassen,  um  alle  gröberen  Arbeiten  in  so  erleuchteten 
Räumen  zu  gestatten.  Dem  Bericht  sind  photogiaphischc 
Aufnahmen  von  nach  stärkeren  Bränden  unversehrt  ge- 
bliebenen Drahtglasfcnstern  und  -Thüren  beigegeben  Be- 
sonders wichtig  scheint  «lic  Erfindung  für  «lic  Beleuchtung 
un«l  feuersichere  Absperrung  gefährlicher  Räume,  wie 
«ler  Aufzugssehachtc  der  Hotels,  «lie  sonst  ein  ausgebrothencs 
Feuer  schnell  über  alle  Klagen  vci breiten.  t4m4j 

*  .  * 

Die  Gefahren  der  Arbeit  in  comprimirter  Luft  sind 
bekanntlich  sehr  erheblich,  doch  lassen  sie  sich,  wie 
Herr  E.  W.  Moir  in  einer  kürzlich  veröffentlichten  Arbeit 
ausführt,  durch  zweckmässige  Ucbcrgänge  des  Druckes 
sehr  vermindern.  Bei  «ler  Erbauung  «les  Tunnels  unter 
dem  Hudsonllusse  beobachtete  Herr  M«tir  zunächst  eine 
erschreckende  Sterblichkeit  unter  den  Arbeitern  Der 
Ucl>crgang  von  dem  starken  Druck,  in  welchem  sie  unter 
dem  Wasser  arbeiten  mussten,  zu  dem  gewöhnlichen 
Druck  beim  Verlassen  der  Arbeitsräume  wurde  zu  schnell 
vollzogen.  Von  45  bis  5,0  Arbeitern  starb  damals  regel- 
mässig im  Monat  einet ;  es  ergab  sich  also  die  fürchter- 
liche StcrblichkeiUzitler  von  25  pCt.  im  Jahre.  Um 
gegen  diese?  Uebel  zu  kämpfen,   lie  s  Herr  Moir  oben 


am  Ausgange  «ler  Werkstätten  eine  .Metallkammer  an- 
bringen, in  welcher  der  Druck  beliebig  und  schnell 
wieder  verstärkt  werden  konnte.  Sobald  ein  Arbeiter 
beim  Austritte  in  Ohnmacht  «>dcr  Lähmung  verfiel,  wurde 
er  sofort  in  diese  Druckkammer  gebracht,  und  darin  der 
Luft.lnick  auf  die  Hälfte  oder  /wcidritlel  des  in  den 
verlassenen  Arbeitsräumen  herrschenden  Druckes  ge- 
steigert. Beinahe  stets  \  erschw  anden  hier  «lie  beängstigenden 
Erscheinungen:  «las  Üewusstsein  und  die  Herrschaft  über 
die  (Hieder  kehrten  bald  zurück.  Nach  diesem  Ergebniss 
und  in  «ler  Erkenntnis,  «l.iss  in  der  Plötzlichkeit  des 
L'ebergangcs  die  Hauptgcfahr  liegt,  schritt  man  dazu, 
den  Druck  ganz  allmälig  beim  Verlassen  «ler  Arlieit  zu 
vermindern,  so  «lass  «lie  Rückkehr  zum  normalen  Druck 
sich  erst  in  25  bis  30  Minuten  vollzog,  Auch  die 
Arbeiter  selbst  hatten  die  früher  bereits  von  Paul 
Bert  festgestellte  Gefahr  begriffen  und  ihre  Erkcnntniss 
in  «lie  Reileusart  gefa-st:  ..Hier  bezahlt  man  am  Aus- 
gange". Nebenbei  hat  sich  als  dringend  geboten  sowohl 
ärztliche  Voruntersuchung  und  l.'cborwachung  der  Arbeiter, 
sowie  starke  Verkürzung  der  Arbeitszeit  herausgestellt. 

i:    K.  [«•»*,] 

•  .  * 

Der  mikroskopische  Bau  der  Glühstrümpfc.  Es 

sind  nahezu  zehn  Jahre  her,  seitdem  Dr.  Carl  Auer 
von  Welsbach  «lie  Eigenschaften  der  seltenen  Etilen 
erkannte,  welche  sie  zur  Herstellung  der  Glühkörper 
geeignet  macheu  L'nlängst  veröffentlichte  nunmehr  Signor 
Enrico  (lerici  in  den  Atti  drlla  R.  .Utndrmta  da  Linea 
eine  Arbeit,  in  welcher  er  den  Vorgang  beim  Tränken 
gewisser  organischer  Gewebe  mit  den  Lösungen  feuer- 
beständiger Stoffe,  wie  sie  bei  «ler  Herstellung  der  Glüh- 
strümple  benutzt  w  er.len.  erörtert .  Werden  Hol/Querschnitte 
mit  den  Nitraten  gewisser  Metalle  behan.lelt  und  die 
Asche  nach  «lein  Ausbrennen  «ler  organischen  Substanz 
untersucht.  s«>  sieht  man  unter  dem  Mikroskop  jedes 
Detail  des  organischen  Aufbaues  getreu  erhalten,  z.  B. 
die  sehr  zierlichen  Trcppcugcfässe  im  Wedclsticl  des 
Adlcrfarns  ' Pteris  aqutlina,.  Verfasser  vergleicht  diesen 
Vorgang  mit  der  Versteinerung  fossiler  Hölzer  und  er 
glaubt,  dass  wir  hier  ein  Phänomen  molekularer  Zw  ischcn- 
lagcrung  vor  uns  haben,  durch  welches  wir  im  Stande 
sin«!,  vegetabilische  Productc  innerhalb  weniger  Secunden 
in  echte  angehende  Petrefactc  umzuwandeln.  Referent 
erinnert  sich  aus  seinen  Schuljahren  einer  Beobachtung, 
«lic  bei  mehr  Aufmerksamkeit  zur  Entdeckung  «les  Gas- 
glühlichts  vor  fünfzig  Jahren  hätte  führen  können.  Wir 
versuchten  es,  in  einem  Bunsenbrenner  das  Kiesclskelctt 
von  Schachtelhalmen  auszubrennen,  uinl  sahen  nach  den) 
Ausbrennen  oft  ein  intensives  Aufleuchten  «tes  Skeletts, 
welches  wahrscheinlich  von  feuerbeständigen  Erden  her- 
rührte. Udingens  kann  man  sich  das  Primi p  an  jedem 
Streichholz  demonstriren.  Wenn  man  von  einem  Streich- 
holz erst  ein  Stück  abbrennen  lässt  und  dann  die  roth- 
glühemle,  noch  brennbare  Stoffe  enthaltende  Kohle  in 
den  äusseren  Mantel  einer  Kcr/cntlammc  hält,  so  sieht 
man  «lic  noch  zusammenhängende,  alsbald  verfliegende 
Asche.  wahrsche:nlich  in  Folge  eines  Kalkgchalts,  einen 
Augenblick,  bevor  sie  zei fällt,  in  blendender  Wcissgluth 
aul leuchten.  K.  K.  r,s7.V 

♦  .  • 

Decimal-  und  Duodccimal-System.  Bei  Gelegenheit 

des  Streites,  ob  England  da-,  metrische  System  endlich 
einführen  solle,  lebt  der  alte  Streit  wieder  auf,  ob  man 
nicht  besser  thätc,  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Duodccimal- 
system  überzugehen.    Freilich,  einige  Völker  haben  das 
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letztere  bewahrt,  und  »lic  darauf  beruhende,  aus  Babylon 
stammende  Einthcilung  des  Kreises  iti  }i>»  Abschnitte  und 
die  Eintheilung  der  Zeit  ist  so  viel  besser  als  jede  decimale 
Theilung,  dass  es  den  Astronomen  schwer  lallen  wird,  sie 
einem  blossen  Principe  zu  opfern.  Wäre  man  allgemein  rar 
Duodecimalzählung  übergegangen,  so  das«  die  einfachen 
Zahlen  bis  11  gegangen  wären  und  an  Stelle  untrer 
Zahl  100  die  Zahl  144  u.  ».  w.  getreten  wäre,  so  würden 
uns  allerdings  unendliche  Bruchrechnungen  erspart  ge- 
blieben »ein,  denn  die  Zwölf  lasst  sich  glatt  in  Sechstel, 
Viertel,  Drittel,  Hälften  und  Zwölftel  theilen,  während 
bei  der  Zehn  nur  Zehntel,  Fünftel  und  Hälften  ganze 
Zahlen  ergeben.  J.  C.  Houzeau  und  A  I.ancastcr 
nehmen  aber  das  Decimalsyslcm  als  das  natürliche  Zähl- 
system in  Schutz,  denn,  sagen  sie,  mit  zwei  bis  drei 
Ausnahmen  huldigen  die  Indianer  -  Stämme  der  neuen 
Welt,  die  Insulaner  Oceanicns  und  die  Neger-Stämme 
Afrikas  einhellig  dem  Zählen  nach  Zehnern  oder  wenigstens 
nach  Fünfern.  Den  Grund  dieser  allgemeinen  Zählwcise 
erkannte  schon  Aristoteles  in  seinen  Problemata  in 
dem  Abzählen  an  den  Fingern.  So  haben  denn  mehrere 
Sprachen  nur  ein  Wort  für  die  Zahl  Fünf  und  die  Hand, 
und  die  Zahl  Zehn  wird  durch  zwei  Hände  ausgedrückt. 
Gewisse  Völker,  wie  i.  B.  die  EekinHW Grönlands,  nehmen 
die  Zehen  hinzu  und  zählen,  ohne  wieder  anzufangen 
wie  wir.  bis  zwanzig.  Das  sei  nun  einmal  die  natürliche 
Zahlungsart  und  wir  müssten  die  Natur  anklagen,  dass 
sie  uns  nicht  sechs  Finger  statt  fünf  gegeben  hat.  mit 
denen  allerdings  die  Basis  eines  viel  bequemeren  Rechnungs- 
*> Stern*  gegelien  wäre.  F.  K.  [«a*j] 


Molekulare  Festigung  des  Gusseisens.  Fi  11  alter 
Aberglaube  der  Ingenieure  besagt,  dass  gusseberue  Bau- 
theile  in  Folge  häufiger  Erschütterung,  die  molekulare 
Aenderungen  erzeugen  und  eine  Art  Kristallisation  der 
Kisentheile  bewirken  soll,  brüchig  werden.  Wäre  dies 
der  Fall ,  so  müsste  alle  Verwendung  des  Eisens  für 
Coustructionen,  die  häufigen  Erschütterungen  ausgesetzt 
sind,  wie  z.  B.  bei  eisernen  Brücken,  leichtsinnig  er- 
scheinen, aber  Herr  A.  E.  Outerbridge,  Chemiker 
der  \Vm.  Seilers  Compagnic,  hat,  einem  Bericht  des 
Scientific  American  zufolge,  in  einer  Arbeit  gezeigt,  dass 
das  gerade  Gegentheil  der  Fall  ist,  oft  wiederholte  Er- 
schütterungen und  Schläge  vielmehr  die  Festigkeit  des 
Gusseisens  erhöhen  Kr  w  urdc  zuerst  daraul  aufmerksam, 
dass  eiserne  Eisenbahnräder,  falls  sie  nicht  gleich  An- 
fangs, in  Folge  eines  verborgenen  Fehlers,  springen,  ge- 
wöhnlich keinen  Schaden  mehr  nehmen,  vielmehr  ent- 
gegen obiger  Auffassung  ausdauem,  bis  sie  wegen  ander- 
weiter Mängel  (Auslaufen  und  dergleichen)  ausrangirt 
werden  müssen.  Proben  mit  Gusseisenbarren  ergaben, 
dass  dieselben,  wenn  sie  auch  nur  vier  Stunden  lang  in 
einer  geeigneten  Vorrichtung  Inständigen  Erschütterungen 
unterworfen  wurden,  um  10  bis  i;  p(*t.  an  Widerstands- 
kraft gegenüber  anderen  Harren  gewonnen  hatten,  die 
ohne  eine  solche  Vorl»crcitung  dem  Prüfungsapparate 
übergeben  wurden.  Eben  so  \  erhielten  sich  sechs  neue 
Eisengussbarren ,  die  vor  der  Prüfung  3000  Hammer- 
Schläge  gegen  das  eine  Ende  erhielten.  Es  wird  hierbei 
derselbe  Erfolg  erreicht,  den  man  sonst  mittelst  wieder- 
holten Durchglühens  erzielte,  weshalb  das  Verfahren 
auch  als  „molekulare  Durchglühung"  (molecular  annealing) 
bezeichnet  wird.  [<"*7] 


Elektrisches Thürechlos 8.  1  Mit  zwei  Abbildungen.»  Die 
Firma  He  r  g  11  <•  r  \  \V  <  1  s  c  1  in  l'össncck  (  Thüringen»  fertigt 
das  in  uiisrcr  Abbildung  dargestellte  elektrische  Thürschloss 
mit  derart  abstellbarer  Drücker«  lrkung,  dass  dasselbe  —  wie 

gewöhnlich  sowohl 


Abb.  jt.. 


Abb.  17. 


durch  Innen-  und  Aussen- 
dl  iicker,  als  auch  elektrisch 
geöffnet    werden  kann. 
Eine  einfache  Schlüsscl- 
drehuug  genügt,  nach  Ue- 
lleben die  Wirkung  de> 
Innen-      oder  Aussen- 
drückers,  oder  auch  die 
beider    aufzuheben ,  so 
dass   im   letzteren  Falle 
das  Oeffncn  der  Thür  nur 
auf    elektrischem  Wege 
möglich      ist.  Durch 
Drehen     des  Schlüssels 
nach  links  —  in  der  Ab- 
bildung gesehen  —  wird 
der    unter    der  Schlatt* 
lalle  liegende  Kicgcl  und 
damit     auch     der  mit 
diesem  durch  einen  Stift 
drehbar  verbundenen  An- 
griff, der  mit  einer  Schlitz- 
öflnuug  über  einen  Stift 
auf  der  Schlossfalle  greift, 
so  weit   nach    links  ge- 
schoben,   dass    din  der 
untere  Arm  der  Nuss  bei 
ihrem  Drehen  mittelst  des 
Drückers  nicht 
mehr  erreicht. 
Die  Schloss- 
fallc  lasst  sich 
daher  mit  dem 
Drücker  nicht 
zurückschieben 
und  die  Thür 
nicht  offnen. 
Soll  bei  dieser 
Abstellung  die 
Thürvon  innen, 
nicht  aber  von 

«aussen  mit  dem 
Drücker  gc- 
öffnet  werden 
können,  so 
kann  dies  durch 
eine  am  Innen- 
drücker ange- 
brachte kleine 
Kurbel  be- 
wirkt werden, 
welche  hinter 
den  Winkcl- 
hcbcl  greift, 
der  in  der  Ab- 
bildung links 

von  der  Nuss  sichtbar  ist  und  dessen  senkrechter  Arm  den 
Riegel  zurückschiebt. 

Die  elektrische  Auslösung  ist  aus  der  Abbildung  leicht 
verständlich.  Durch  den  Stromschluss  wird  der  Gclenkanker 
von  den  Elektromagneten  angezogen  und  damit  die  Nase 
des  neben  dem  Schlossblech  liegenden  langen  Hebels 
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ausgelöst.  Sofort  tritt  die  Spiralfeder  rechts  riehen  dem- 
selben iu  Wirkung,  die  deu  oberen  Hcbclsarm  anzieht 
und  die  Schlossfalle  nach  rechts  schiebt,  d.  h.  die  Thür 
öffnet.  Gleichzeitig  tritt  die  Nase  am  unteren  Hcbcls- 
arm  durch  das  Schlossblech  nach  aussen,  wird  aber  beim 
Ocffnen  der  Thür  wieder  nach  innen  gedrückt  und  da- 
durch der  elektrische  Verschluss  sogleich  wieder  selbst- 
thätig  gespannt.  Diese  Vorgänge  sollen  so  leicht  und 
spielend  vor  sich  gehen,  dass  der  durch  die  Thür  Ein- 
tretende gar  nichts  davon  merkt.  Drei  Fleischer- 
Elemente  genügen  zur  Bcthätigung  de«  Schlosses,  welches 
sich  äusserlich  in  Nichts  von  einem  gewohnlichen  Thür- 
schloss  unterscheidet.  r,  r48,j] 

♦      ♦  « 

Zwergvolk  im  Innern  Surinams,  ..Gestern",  so 
schreibt  Herr  R.  (V.  Haliburton  in  Hoston  am  29  Juli  er. 
an  Seiener,  „empfing  ich  einen  Brief  von  einem  kauf- 
männischen Forscbungsreisendeu  in  Guiana,  der  dort 
kürzlich  Dörfer  mit  typischer  Zwergbevölkerung  ange- 
troffen hatte,  deren  Höhe  nicht  über  4  Fuss  8  Zoll  hinaus- 
ging und  deren  Haut  eine  glänzend  röthlich  gelbe  Farbe 
zeigte.  Sic  schienen  von  den  Quellen  des  Orinoko  zu 
Mammen  und  zahlreich  genug  zu  sein,  um  der  alten 
Frage,  ob  es  wirklich  Zwergrassen  in  Amerika  giebt, 
ein  Ende  und  zwar  im  bejahenden  Sinne  zu  machen. 
Schon  zu  Alexander  von  Humboldt  waren  Gerüchte 
über  solche  Zwergvölker  gedrungen ,  aber  er  begegnete 
ihnen  mit,  wie  sich  nun  zeigt,  unberechtigtem  Misstrauen. 

[4M6] 


BÜCHERSCHAU. 

Die  5  cm-Schneltlade-K'anone  L  40  in  Mittelpivot-Laffete 
C  90  und  Torpcdoboots-Laffete  C  92  und  die  8,8  cm- 
Schnellte- Kanone  L30  in  Mittelpivot-Laffete  C/89 
und  ihre  Munition,  nebst  Vorschriften  für  die  Be- 
dienung und  Behandlung  an  Bord  in  Dienst  befind- 
findlicber    Schiffe.      Herausgegeben    vom  Kcichs- 
Marinc-Amt.     8».     (VI.   162  S.)     Berlin,    E.  S. 
Mittler  &  Sohn.    Preis  2,50  M. 
Eine  genaue  Beschreibung  unsrer  gezogenen  Geschütze 
war  lange  Zeit  nicht  Jedermann  zugänglich.    Ein  Anfang 
damit  wurde  gemacht,  als  im  Jahre  1892  die  „Sonder- 
vorschriften für  die  FussartHlcric"  —  ohne  Zweifel  von 
amtlicher  Stelle  ausgehend  —  im  Buchhandel  erschienen 
und  zwar  zunächst  Thcil  A,  welcher  die  Geschützrohre 
behandelt;  Theil  B,   Die  Laffctcn,  folgte  später.  Eine 
ähnliche  Vorschrift  über  die  SchifTsgcschüt/e  war  bisher 
wohl  deshalb  nicht  erschienen,  weil  die  Beendigung  der 
in  die  letzten  Jahre  fallenden  Einführung  der  Schncllladc- 
(Schncllfcucr-)  Kanonen  bis  zum  1 5  cm-Kalibcr  und  die 
damit  verbundene  Umwälzung  im  Gcschützmatcrial  der 
Marine  erst  abgewartet  werden  musstc.    Das  vorliegende 
Buch  macht  den  Anfang  derartiger  Veröffentlichungen, 
wenn  unsre  stillschweigende  Voraussetzung,  dass  mit  der 
5  und  8,8  cm  -  Kanone  keine  Ausnahme  gemacht  werden 
soll,  zutrifft.     Da  das  Reichs-Marine-Amt  der  Heraus- 
geber ist,  so  ist  damit  die  Richtigkeit  des  Inhaltes  ver- 
bürgt.    Derselbe  weicht  in  so  fern  wesentlich  von  dem 
der  vorerwähnten   Sondervorschriften   ab,   als   in  dem- 
selben die  Geschützrohre  mit  den  zugehörigen  I-affetcn, 
nebst  dem  Geschützzubehör  und  der  Munition,  sowie  die 
Bedienung  und  Behandlung  der  Geschütze  in  demselben 
Buche  behandelt  sind,  so  dass  man  Alles,  was  über  diese 
Geschütze  zu  sagen  ist,  beisammen    hat.     Es   ist  sehr 


erfreulich,  dass  in  der  That  Alles,  was  sich  über  diese 
Geschütze  sagen  lässt,  jede  Einrichtung,  jedes  Geschütz- 
zubehörstück, die  Munition  mit  ihren  Zündern,  unter  An- 
gabc ihres  Zweckes,  mit  rückhaltloser  Offenheit  be- 
schrieben ist.  Wer  es  einmal  versucht  hat,  wird  wissen, 
wie  schwer  es  ist,  solch  spröden  Stoff  lesbar  zu  be- 
arbeiten, stets  verständlich  zu  bleiben,  ohne  zu  viel  oder 
zu  wenig  zu  sagen  und  dabei  jedes  einförmig  ermüdende 
Aufzählen  von  Einzelheiten  zu  vermeiden.  Da»  vor- 
liegende Buch  möchte  ich  in  dieser  Beziehung  als  ein 
mustergültiges  bezeichnen.  Zu  alledem  wird  die  klare 
Ausdrucksweise,  die  rühmlichst  Fremdwörter  vermeidet, 
noch  durch  vortreffliche  Abbildungen  aller  einzelnen 
I  heile  -  das  Buch  enthält  100  Abbildungen  —  zum 
leichteren  Verständnis»  unterstützt.  I>ic  Schncllfcucr- 
verschlüsse  sind  ebenso  in  allen  ihren  Einzelheiten 
dargestellt,  wie  die  Zünder.  Der  bisherige  Hann  de» 
Geheimnisses  ist  in  der  That  mit  einer  wohlthuenden 
Offenheit  durchbrochen  worden,  Zu  wünschen  wäre  nur, 
dass  ciue  gleiche  Beschreibung  der  übrigen  Marine- 
geschütze bald  folgen  möchte.  J.  Castm.r.  [mi] 
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Lindes  Verfahren  mir  Herstellung  flüssiger 
Luft. 

Von  ÜUrringniirur  L.  En  H  ARO. 
Mit  (Huer  Abbildung. 

Dass  gewisse  Gase,  wie  z.  B.  Kohlensäure, 
sieh  unter  Anwendung  von  Druck  verflüssigen 
lassen,  ist  langst  bekannt:  aber  gerade  jene  Gase, 
die  uns  in  der  atmosphärischen  Luft  umgeben, 
nämlich  Sauerstoff  und  Stickstoff,  wurden  noch 
bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  als  sogenannte 
permanente  Gase  betrachtet,  die  nicht  zu  ver- 
flüssigen sind. 

Natterer  in  Wien  setzte  die  genannten 
Gase  dem  ungeheuren  Druck  von  2740  Atmo- 
sphären aus,  ohne  dass  eine  Verflüssigung  ein- 
trat. Andrews  erkannte  dann  später,  dass 
es  für  jedes  Gas  eine  obere  1  ciiiperaturgrenM 
giebt,  welche  unterschritten  werden  muss,  um 
dij  Abscheidung  einer  tropfbaren  Flüssigkeit 
aus  dem  Gase  zu  erzielen.  Diese  Temperatur 
heisst  die  „kritische  Temperatur"*)  des  be- 
treffenden Gases.  Die  kritische  Temperatur  von 
Kohlensäure  z.  B.  beträgt  -{-  310  C.  Kohlen- 
saure, die  kälter  als  310  ist,  kann  durch  Druck 
verflüssigt   werden;  aus   Kohlensäure  mit  über 

*l  Wir  verweisen  auf  unsre  wiederholten  Darlegungen 
über  diesen  Gegenstand.  Die  Redaction. 

4.  Novrmtirr 


310  dagegen  kann  man  weder  mittels  Druck- 
Steigerung  noch  mittels  Yolumenverminderung 
eine  tropfbare  Flüssigkeit  abscheiden. 

Für  atmosphärische  Luft  liegt  nun  die  kritische 
Temperatur  ganz  besonders  tief,  nämlich  bei 
—  1400.  Will  man  Luft  verflüssigen,  so  muss 
dieselbe  vorher  auf  diese  aussergewöhnlich  niedere 
Temperatur  abgekühlt  werden;  erst  dann  gelingt 
es,  die  Luft  mittels  eines  Druckes  von  39  Atmo- 
sphären in  eine  Flüssigkeit  zu  verwandeln.  Be- 
trägt dagegen  die  Temperatur  — ■  1 9 1  °.  so  genügt 
schon  der  herrschende  Luftdruck  von  einer 
Atmosphäre,  um  die  liquide  Luft  im  flüssigen 
Zustande  zu  erhalten. 

Nahem  gleichzeitig,  und  zwar  im  December 
1877,  gelang  es  den  beiden  Physikern  L.  (  ailletet 
in  l'aris  und  R.  Pictet  in  Genf  ganz  unabhängig 
von  einander  die  sogenannten  permanenten  Gase, 
darunter  auch  atmosphärische  Luft,  unter  An- 
wendung an  einander  gereihter  Kreisprocesse  zu 
verflüssigen.  Zur  Lrzielung  der  nothwendigen 
niederen  Temperaturen  gingen  die  genannten 
Physiker  davon  aus,  dass  zunächst  solche  Gase 
comprimirt  und  niedergeschlagen  wurden,  deren 
kritische  Temperatur  mit  gewöhnlichen  Mitteln 
erreichbar  war.  Indem  man  dann  diese  ver- 
flüssigten Gase  unter  niedrigem  Dmcke  ver- 
dampfen Hess,  kühlten  sie  auf  diejenige  tiefe 
Temperatur  ab,   bei  welcher  ein  anderes  Gas 
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von  noch  niederer  kritischer  Temperatur  dem- 
selben Verttüssigungsprocess  unterworfen  werden 
konnte.  Auf  diesem  Wege  stieg  man  stufen- 
weise zur  gewünschten  Temperatur  von  etwa 
—  1400  hinab,  bei  der  s«-hlios.slirh  auch  atmo- 
sphärische I.uft  in  den  flüssigen  Zustand  über- 
geführt werden  kann.  Mine  derartige  I  uft- 
verflüssigungs-Anlage,  die  mit  mehrfaehen  Krcis- 
processen  arbeitet,  hat  R.  Pictet  auf  der 
diesjährigen  Schweizer  Landesausstellung  in  Genf 
in  Thätigkeil  vorgeführt.  In  der  ersten  Maschine 
wird  hierbei  mittels  der  sogenannten  l'ictet  sehen 
Flüssigkeit,  die  aus  einer  Mischung  von  Schweflig- 
säure-Anhydrid  mit  Kohlensäure-Anhydrid  besteht, 
eine  Temperatur  von  —  100"  bis  — -  1  io°  erzeugt 
Die  zweite  Maschine  verflüssigt  dann  Stickstoff- 
Protoxyd,  wodurch  man  eine  Temperatur,  von 
etwa  —  1600  erzielt.    Der  dritte  Apparat  führt 


Linde»  Apparat 


schliesslich  die  atmosphärische  Luft  in  den 
flüssigen  Zustand  über. 

Das  hervorragende  Verdienst  von  Professor 
Linde  in  München  bestellt  nun  darin,  dass  es 
ihm  durch  Einführung  des  Principe«  des  Gegen- 
stromes  gelang,  diese  niederen  Temperaturen 
und  damit  auch  flüssige  Luft  bei  Verwendung 
äusserst  einfacher  Apparate  durch  nur  einen 
einzigen,  continuirlichen  Krcisprocess  rasch  und 
ausgiebig  zu  erzeugen. 

Die  beigegebene  Abbildung  stellt  den  Linde- 
schen Apparat  schematisch  dar.  In  einem  Com- 
pres.sor  wird  atmosphärische  Luft  angesaugt  und 
etwa   auf    175    Atmosphären   Druck  verdichtet. 


Hierbei  erwärmt  sich  die  Luft.  Dies,-  warme 
hochgespannte  Luft  wird  dann  unter  Beibehaltung 
ihres  Druckes  iPj  durch  einen  Kühler  geleitet 
und  hierbei  auf  die  normale  Temperatur  des 
Kühlwassers  |t,)  abgekühlt.  Die  hochgespannte, 
abgekühlte  Luft  strömt  dann  durch  das  Mittel- 
rohr eines  Gegenstrom- Apparates  zu  einem 
Regulirventil.  Hier  dehnt  sich  die  Luft  aus 
und  erfährt  dadurch  eine  1  »ruckverminderung 
und  gleichzeitig  eine  Abkühlung  nach  dem  be- 
kannten Gesetze,  dass  bei  der  Expansion  von 
(rasen  zur  Leistung  innerer  Arbeit  Wärme  ver- 
braucht wird,  woraus  folgt,  dass  die  Temperatur 
der  sich  ausdehnenden  Luft  sinkt  Die  kalte, 
ausgedehnte  Luft  von  nietlerem  Drucke  (P,\  und 
niederer  Temperatur  (t,)  wird  dann  wieder  im 
äusseren  Rohre  des  Gegenstrom-Apparates  in 
der  Richtung  der  Pfeile  nach  aufwärts  geführt, 
neuerdings  vom  Compressor  angesogen  und  dann 
längere  Zeit  hindurch  continuirlich  dem  eben 
beschriebenen  Kreisprocesse  unterworfen. 

Das  Mittelrohr  des  Gegenstrom- Apparates 
besitzt  nun  eine  wärmeleitende  Metallwandung. 
Der  in  diesem  Mittclrohr  herabsinkende  I.uft- 
strom  wird  also  in  Folgt»  des  Wärmeaustausches 
durch  die  Metallwandung  dauernd  der  tieferen 
Temperatur  des  im  äusseren  Rohre  aufsteigenden 
kälteren  Luftstromes  ausgesetzt,  so  dass  schliess- 
lich die  kritische  Temperatur  von  1 40  0  erreicht 
wird.  —  Mit  Eintritt  dieses  Zustandes  beginnt 
dann  die  Verflüssigung  der  Luft,  die  in  einem 
Sammclgcfäss  aufgefangen  und  von  hier  aus 
mittels  eines  Hahnes  (G)  abgezapft  werden  kann. 
Eine  derartige  Luftverflüssigungs-Anlage  wurde 
zum  ersten  Male  auf  der  zweiten  Bayerischen 
Landesausstellung  in  Nürnberg  1890  öffentlich 
vorgeführt.  Nach  Angabe  von  Professor  Linde 
dient  bei  dem  ausgestellten  Apparat  ein  drei- 
stufiger Compressor  von  Hrotherhood  in  London 
r\t  Verdichtung  von  etwa  stündlich  20  cbm 
Luft  auf  175  Atmosphären.  Der  Gegenstrom- 
Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  je 
4.0  m  langen,  in  einander  gewundenen  Kuplcr- 
spiralen  von  7  hezw.  25  mm  lichtem  Durch- 
messer. Als  Sammelgefässe  für  tlie  flüssige 
Luft  werden  sogenannte  De  war  sehe  doppcl- 
wandige  (ilasgefässe  benutzt,  Ln-i  denen  der  Raum 
zwischen  den  beiden  Wandungen  luftleer  ist. 
Dieses  Vaeuum  bildet  einen  vorzüglichen  Schutz 
gegen  die  von  aussen  eindringende  Wärme.  In 
diesen  Gefässen  kann  die  flüssige  Luft,  die  bei 
gewöhnlichem  Atmosphärendruck  eine  Temperatur 
von  ido"  aufweist,  stundenlang  ohne  einen 
besonderen  Verschluss  aufbewahrt  werden. 

Die  flüssige  Luft  selbst  ist  eine  schwach 
bläuliche  Flüssigkeit  von  milchigem  Aussehen. 
Die  Trübung  rührt  von  der  in  der  flüssigen 
Luft  enthaltenen  festen  Kohlensäure  her.  I  iltrirt 
man  flüssige  Luft  durch  ein  gewöhnliches  Papier- 
filter,  so  tropft  eim:  klare,   zartblaue  Flüssigkeit 
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ab,  wahrend  die  feste  Kohlensäure  als  Schnee 
im  Filter  zurückbleibt.  —  (Quecksilber  mit  flüssiger 
Luft  Übergossen  erstarrt  sofort  in  Folge  der 
enormen  Abkühlung  zu  einem  bleiartigen  Klumpen, 
der  sich  durch  ein  scharfes  Messer  in  Stücke 
zerschneiden  lässt.  Auch  Aether  und  Alkohol 
werden  durch  Uehergiessen  mit  flüssiger  Luft 
leicht  zum  Gefrieren  gebracht.  Fin  in  flüssige 
Luft  getauchter  Gummischlauch  erstarrt  derart, 
dass  er  durch  Hummerschlägc  wie  Glas  zer- 
splittert.—  Die  praktischen  Frgebnisse  der  genialen 
Lindeschen  Frfindung  lassen  sich  heute  noch 
nicht  übersehen:  nur  auf  eine  Thatsache  sei 
hingewiesen,  welche  vielleicht  schon  in  Kurzem 
für  die  Industrie  bedeutungsvoll  werden  kann. 
Aus  der  flüssigen  Luft  verdampft  nämlich  der 
Stickstoff  rascher  als  der  Sauerstoff,  so  dass  die 
Flüssigkeit  beim  Stehen  immer  sauerstoffreicher 
wird.  Fs  lässt  sich  dies  leicht  daran  erkennen, 
dass  ein  ausgelöschter,  aber  noch  glimmender 
Holzspan  neuerdings  entflammt,  wenn  er  über 
flüssige  Luft  gehalten  wird,  welche  eine  gewisse 
Zeit  lang  gestanden  hat. 

Der  Lindesche  Apparat  kann  demnach  mit 
einigen  Modifikationen  zur  fabrikmässigen  Fr- 
zeugung  von  Sauerstoff  dienen,  der  bekanntlich 
in  der  chemischen  Industrie  eine  bedeutungs- 
volle Rolle  spielt. 

Aber  abgesehen  von  allen  praktischen  Fr- 
folgen  stellt  die  Linde  sehe  Frfindung  in  ihrer 
getüalen  Einfachheit  eine  hochinteressante  neue 
Errungenschaft  der  modernen  Technik  dar.  hw] 


Neuere  Ergebnisse  der  Höhlen  -  Forschung 
in  Amerika. 

Von  M.  Kl  I TT  K E  ,  Frankfurt  a.  d.  Odtr. 
1  Forticlzung  ton  Srile  53.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einigen  Höhlen,  in 
denen  fossile  Thierreste  allein  oder  mit  solchen 
des  Menschen  zusammengefunden  worden  sind. 
Fs  steht  in  dieser  Hinsicht  die  Höhle  von  Port 
Kennedy  am  Shuvlkill  in  Pennsylvanien  an 
erster  Stelle.  Sie  wurde  1870  entdeckt  und  von 
C.  M.  Wheatley  beschrieben;  Cope  bestimmte 
die  Knochenreste  als  von  34  Arten  herrührend. 
Im  Jahre  1894  wurde  durch  die  Sprengungen 
im  dortigen  Steinbruche  eine  3  in  tiefer  liegende, 
bis  dahin  unbekannte,  Seitengalerie  eröffnet, 
völlig  angefüllt  mit  verschiedenfarbigen  Schichten 
von  Lehm  und  Erde,  aus  denen  eine  Unzahl 
von  'Fhierknochen  hervorragte.  Professor  Mercer 
konnte  sich  der  Untersuchung  derselben  gegen 
zwei  Monate  widmen.  Die  Knochelireste  lagen 
wild  durch  einander  in  rothem  Lehm  und  schwarzer 
Erde,  mit  Kalk  und  Schieferbrocken  gemischt, 
oft  zu  feinein  Mehl  zerrieben,  oder  platt  ge- 
drückt, zum  Theil  auch  voll  Wasser  gesogen  und 
so  gebrechlich,  dass  sie  bei  der  Berührung  zer- 


fielen. Sie  zeigten  keine  Spuren  von  Benagung, 
auch  waren  die  der  grösseren  und  kleineren 
Arten  wild  durch  einander  gemengt.  Ausserdem 
fand  man  Reste  von  Baumstämmen,  Zweigen, 
Gräsern,  Blättern,  Weinreben,  Fasern,  auch  Nüsse 
und  Samen,  so  dass  sich  ein  Ueberhlick  über 
die  Fauna  und  Flora  und  damit  über  das  Klima 
der  Zeit  gewinnen  lässt,  in  welcher  diese  Reste 
in  der  Hohle  niedergelegt  wurden.  Wie  die 
ganze  Sachlage  ergiebt,  spielt  dabei  Wasser  eine 
Hauptrollt-,  wenigstens  was  die  Beförderung  der 
Knochen  in  die  Höhle  betrifft.  Ueber  die 
Todesursache  der  Thiere  bleibt  man  jedoch  im 
Unklaren,  denn  die  Reste  gehören  sowohl  grossen 
wie  ganz  kleinen  Arten,   Säugethieren,  Vögeln 

I  wie  Reptilien  an,  auch  spricht  die  Zerstreutheit 
der  einzelnen  Knochen  dafür,  dass  sie  in  vielen 
Fällen  erst  in  die  Höhle  gelangten,  nachdem  sie 
vom  Fleische  befreit  waren,  da  anderenfalls  die 
zu  einem  Skelett  gehörigen  hätten  bei  einander 
gefunden  werden  müssen.  Von  grösseren  Säugern 
war  am  häufigsten  ein  Tapir  (Tapir  us  haysii  Leidy), 
ferner  eine  Bärenart  von  südamerikanischem 
Typus  (Arctolherium  prislinum  Leidy),  das  Riesen- 
faulthier  (Megalonyx),  ein  Pferd  (Equus  major), 
Mastodon  (Af.  americanus),  zwei  Arten  von  Peccaris, 
eine  neue  Art  Jaguar  (Uncia  Mercerii),  Luchs, 
Fuchs,  Smilodon,  Hyäne;  ausserdem  kamen 
ein  Stinkthier,  einige  Schildkröten,  Schlangen, 
Vögel  etc.,  insgesammt  48  Arten,  vor,  von  denen 
nur  wenige  noch  lebenden  Arten  angehören,  die 
meisten  vielmehr  ausgestorben  sind.  Die  Fauna 
dieser  Höhle  ist  also  gänzlich  von  derjenigen 
unterschieden,  welche  Professor  Mercer  bei 
seinen  sonstigen  Untersuchungen  entdeckte;  sie 
findet  ihres  Gleichen  erst  wieder  in  Südwest- 
Virginien  und  Ost -Tennessce.  Cope  nimmt 
daher  an,  dass  die  grösseren  Thiere  während 
eines   längeren  Zeitraumes   in  die  damals  oben 

;  noch  offene  Spalte  fielen,  während  kleinere,  um 
zu  sterben,  durch  jetzt  geschlossene  Löcher  hincin- 

I  krochen.  Während  der  Champlainzeit  habe  dann 
Schmelzwasser  die  Spalte  mit  Geröll  gefüllt  und 
dabei  alle  Knochen  durch  einander  gewühlt,  auch 
Baumstämme  und  sonstige  pflanzliche  Reste 
hineingespült,  welche  besonders  im  unteren  Theil 
der  Ablagerungen  vorherrschen.  Trotz  genauester 
Nachforschungen  fand  sich  kein  Anzeichen, 
welches  auf  die  gleichzeitige  Existenz  des 
Menschen  hindeutet.  Ganz  neuerdings,  im 
Mai  1896,  fand  Professor  Mercer  in  der 
Big  Bone-Höhlc  (Van  Buren  Co.,  Tennessee) 
Knochen  des  Riesenfaulthiers  (Megalonyx),  an 
welchen  noch  R«-ste  des  Knorpelgewebes  sasseii. 
Sie  lagen  in  einer  trockenen  Schicht,  die  lheile 
von  Stachelschweinen,  Höhlenratten,  sowie  von 
Fackeln  der  Indianer  enthielt,  900  Fuss  vom 
Eingange  entfernt.  In  Zirkels  Hohle  (eben- 
falls in  Tennessee)  hatte  Cope  bereits  1869 
entdeckt,  dass  die  Knochenbreccic  der  Pleistocän- 

5* 
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zeit  an  einigen  Stellen  durch  Höhlenlehm  ersetzt 
war,  der  die  Reste  noch  lebender  Arten  enthielt. 
Eine  diesjährige  l'ntersuchung  der  bereits  ge- 
nannten Lookout-Höhle  ergab  auch,  dass  die 
indianische  Cultunchicht  in  ihrer  untersten  Lage 
Knochen   vom  Tapir  und   Mylodon  einschloss. 


Aufeinanderfolge  verschiedener  Völker  auffinden 
Hessen.  Mit  Hülfe  seines  mit  (ilücksgütem  ge- 
segneten Freundes  J.  W.  Corwith  gelang  es 
ihm,  eine  aus  fünf  Mann  bestehende  Expedition 
nach  dem  nördlichen  Yucatan  ins  Werk  zu  setzen, 
deren  Ergebnisse  er  in  drin  kürzlich  erschienenen 


Abb.  y,. 


Die  l.nltun  -  Höhle  :   I^innenvc  htiitl.    AI»  DffayM  'ief  I N.hlenbiMung  auf  clor  Halbinirl  Vurjt.in. 


Die   Funde    in  Abb. 

den  letztgenann- 
ten Hohlen 

könnten  also 

vielleicht  darauf 

hindeuten,  dass 

die  Vorfahren 

«lcr  Indianer 
Zeitgenossen 

der  erwähnten 

fossilen  Thier- 

arten  gewesen 

seien. 

Wenden  wir 

uns  jedoch  nun 

den  Forsch- 
ungen Mercers 

in  Yucatan  zu. 

Wie  be- 
kannt, war  die 

Halbinsel  Yu- 
catan bei  dem 

Eintreffen  der 

Spanier  der  Sitz 

einer  altindia- 

nischen  Cultur, 

die  man  als  die 

der  Mayas  be- 
zeichnet. Durch 

Professor  Heil- 

prin    auf  das 

Vorhandensein  von  1  löhlen  gerade  inmitten  der 
hervorragendsten  dieser  Culturstätten  aufmerksam 
gemacht,  beschloss  Professor  Merccr,  festzu- 
stellen, ob  sich  hier  vielleicht  Spuren  von  der 


Eingang  jur  l.ullun  [Fdf  der  Blumen  -Höhle. 


vor  ihr  eine  andere 


•)  Philadelphia  1896, J. 
7 1 7  Market  St. 


Werke  The  Hill- 
Cavfs  of  Yu- 
catan*) nieder- 
gelegt hat. 
Wir  geben  auf 
Grund  dessel- 
ben einen  kur- 
zen Bericht  über 
diese  Unterneh- 
mung. 

Es  waren  ver- 
schiedene Um- 
stände, welche 
gerade  Yucatan 
als  das  geeig- 
netste Land  für 

derartige 
Forschungen  er- 
scheinen liessen. 
Zunächst  hatte 
dort,  wie  schon 
erwähnt ,  die 
stark  ausge- 
prägte und  da- 
her leicht  von 
anderen  unter- 
scheidbare 
Mayacultur  ihre 
höchste  Ent- 
wickelung  ge- 
zeitigt. Hatte 
bestanden,  so  musste  es 
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leicht  sein,  sie 
in  ihren  Relic- 
ten  von  jener 
zu  unterschei- 
den. Den  wich- 
tigsten Knt- 

scheidungs- 
grund  boten 
jedoch  die 
Höhlen  selbst 
Das  nördliche 
Yucatan  ist  ein 

verhältniss- 
mässig  ebenes, 
fluss-  und  bei- 
nahe auch 

wasserloscs 
Land.  Wasser 
rindet  sich  dort 

oberirdisch 
dauernd  nur  in 

vereinzelten 
Lagunen  und 
einigen  Quel- 
len, im  Ueb- 
rigen  jedoch 
allein  in  Höh- 
len. Die  ersten 

Einwanderer 
standen  daher 
vor  der  Krage, 
entweder  letz- 
tere aufzu- 
suchen und  zu 
betreten  oder 
aber  durch 
Wassermangel 
unter  zu  gehen. 
Im  ersteren 
Falle  war  es 
ziemlich  un- 
wahrscheinlich, 
dass  sie  nicht 
Spuren  ihres 
Daseins  in  den 
Höhlen  sollten 
zurückgelassen 
haben ,  denn 
wenn  sich  auch 
während  der 
Regenzeit  eine 
Menge  von  I.a- 
gunen  auf  der 
leicht  gewellten 
Oberfläche  des 
Landes  bildet, 

so  behalten  dieselben  in  Folge  ihrer  gerinnen 
Hefe  und  der  Porosität  der  Kalkfelsen,  aus  denen 
sich  ein  grosser  Theil  des  Landes  zusammensetzt, 
ihr  Wasser  doch  nur  für  kürzere  Zeit,  so  dass 


Ein  Innen  -  Raum  der  I."ltun  - 1  Ic. 


Abb-  «'•  die  Höhlen 

während  der 

Trocken- 
periode doch 
die  einzig  zu- 
verlässigen 
Wasserlicfe- 
ranten  bleiben. 
Da  der  nörd- 
liche Theil  der 
Halbinsel  seit 
der  Bildung  der 

Schichten 
wenig  oder  gar 
keinen  Verän- 
derungen in 
geologischer 
Beziehung  un- 
terworfen ge- 
wesen zu  sein 
scheint ,  vor 
allen  Dingen 
fast  gar  keine 
Verwerfungen 
und  Faltungen 
stattgefunden 

Abb.  is.  haben ,  so 

unterscheiden 
sich  die  hier  in 
einer  niedrigen 
Hügelreihe  auf- 
tretenden Höh- 
len in  hohem 
Maassevonden 
in  den  V  erei- 
nigten Staaten 
vorkommen- 
den. Während 
man  letztere 
meistens  durch 
einen  in  einer 
steil  abfallen- 
den Wand  be- 
findlichen thor- 
ähnlichen Hin- 
gang betritt, 
sind  die  Höhlen 
Yucatans  fast 

allgemein 
durch  Öff- 
nungen zu- 
gänglich, 
welche  in  Folge 
des  Hinstur/es 
eines  Theils  der 
Decke  entstan- 
den sind.     Sie  ähneln  in  dieser  Beziehung  den 
Dolinen  des  Karstes  und  den  Abinies  der  Cevennen, 
ohne  jedoch  die  bedeutende  l  iefe  und  die  trichter- 
förmige ( )eflhung   mit   ihnen  gemein  zu  haben. 


Die  Loltun  -  Muhle.    Trug  nun  Auffangen  de*  Tropfwassen. 
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Fs  sind  vielmehr  meistens  nicht  sehr  tiefe,  aber 
unter  entstunden  weit  ausgedehnte  Systeme  von 
Riesenkammern  und  Gängen,  von  denen  die 
ersteren  meistens  durch  die  vielfach  recht  grossen 
Deckenöfthungen  ausreichendes  Tageslicht  er- 
halten. Die  herabgestürzten  Massen  bilden  ent- 
weder einen  Schuttkegel  unter  der  Oeflhung  oder 
sie  lehnen  sich  dachförmig  gegen  die  eine  Wand, 
so  dass  oft  ein  mehr  oder  minder  bequemer 
Abstieg  auf  ihnen  möglich  ist.  Im  anderen  Falle 
bedient  man  sich  roher  Leitern  und  Wurzeln. 
Vielfach  wachsen  auf  den  Schuttkegeln  mächtige 
Bananen  und  sonstige  Bäume,  welche  ihre  Wedel 
und  Zweige  bis  über  die  Oberfläche  erheben  und 
oft  den  gähnenden  Schlund  verrätherisch  mit 
ihrem  Grün  verhüllen.  Kbenso  dringen  häufig 
starke  Baumwurzeln  durch  Spalten  bis  auf  den 
Boden  der  Höhle  hinab.  Die  meisten  der  von 
Mercer  untersuchten  Höhlen  werden  noch  heute 
regelmässig  von  den  Indianern  betreten,  um 
Wasser  zu  holen  und  Tauben  u.  s.  w.  zu  schiessen. 
Man  findet  daher  in  ihnen  vielfach  deutlich 
erkennbare  Pfade,  besonders  an  den  Schutt- 
kegeln, ebenso  rohe  Stufen,  Leitern  und  durch 
vielfaches  I  linabgleiten  glatt  polirte  Stellen.  Innige 
enthalten  kleinere  natürliche  Wasseransammlungen, 
deren  Inhalt  sich  in  vielen  Fällen,  besonders 
wo  die  Höhlengänge  sehr  eng  waren  und 
tiefer  in  der  Erde  lagen,  als  lauwarm  heraus- 
stellte; in  den  meisten  dagegen  waren  künstliche 
steinerne  Wasserbehälter  in  Form  roher  Tröge 
von  0,6  bis  i  m  Durchmesser  und  bis  0,30  m 
liefe  aufgestellt,  um  das  Tropfwasser  aufzu- 
fangen. Diese  Steintröge  erwiesen  sich  stets  als 
an  Ort  und  Stelle  aus  dein  dort  vorhandenen 
Material  angefertigt  und  waren  theilweise  zer- 
brochen ;  doch  fand  sich  keine  Spur  irgend  eines 
Werkzeuges,  das  bei  ihrer  Herstellung  benutzt 
worden  war.  Die  jetzigen  Indianer  bedienen  sich 
dazu  spitzer  Stahlhämmer.  Einzelne  Tröge  waren 
mit  Stalagmitmas.se  bedeckt,  einer  sogar  durch 
dieselbe  mit  der  Wand  vereinigt.  Die  Zahl  der 
Tröge  erreichte  in  einigen  Höhlen  eine  beträcht- 
liche Höhe,  während  sie  in  anderen  weder  fehlten. 
Nicht  immer  waren  sie  mit  Wasser  gefüllt,  doch 
Hess  sich  annehmen,  dass  auch  die  zur  Zeit  der 
Expedition  trockenen  ihrem  Zweck  in  der  Regen- 
zeit dienen  würden.  (Schiu-  faigt-i 


Der  BambuB. 

Von  Dr.  Oscar  Eherut. 
\Fnrt*rt*nng  von  S*üe  59. 1 

Wie  in  so  vieler  anderer  Hinsicht  nehmen 
auch  bezüglich  des  Wuchsthums  die  Bambuseen 
eine  Ausnahmestellung  ein,  und  man  darf  heute 
wold  dreist  behaupten,  das>  sie  von  allen  Pflanzen 
das  intensivste  Wachsthum  haben.  Bei  ihnen 
wird  das  Wort  „das  Gras  wachsen  sehen"  zur 


1  Wahrheit.    Sollen  doch  in  den  Tropengegenden 
während  der  Regenzeit  hervorschiesseiule  Halme 
ihre  volle  Höhe  von  40  m  in  ca.  40  bis  <>o  Tagen 
erreichen,   das   ergiebt   also   eine  Wachsthums- 
geschwindigkeit  von  70  cm  bis  1  m  in  24  Stunden. 
J  Nur   die  Staubfaden   der  Gräser,   welche  beim 
|  Auseinanderweichen   der  Spelzen   sich  plötzlich, 
1  nachdem  sie  lange  eingezwängt  waren,  verlängern, 
übertreffen   an   Wachsthumsgeschwindigkeit  den 
'  Bambus.    Denn  nach  Askenasy  wachsen  diese 
pro  Minute   um  1,5  mm,   was   auf  24  Stunden 
eine  Zunahme  von  2,16  m  ergeben  würde. 

Von  den  verschiedenen  Messungen,  die  an- 
gestellt wurden,  die  Wachsthumsgeschwindigkeit 
des  Bambus  zu  ermitteln,  sind  folgende  zu  er- 
wähnen: Hambusa  aruudinacea,  im  Treibhaus  des 
Botanischen  Gartens  zu  Kcw,  verlängerte  sich 
im  Maximum  in  24  Stunden  um  91  cm,  das 
macht  pro  Minute  0,63  mm.  Riviere  fand  bei 
Phyllostachys  milis  in  24  Stunden  als  Maximum 
57  cm,  was  fast  0,40  mm  pro  Minute  ergiebt. 
An  Hambusa  vcrticillata  beobachtete  Roch  im 
Gewächshause  des  Berliner  Botanischen  Gartens 
eine  Maximalzunahme  von  24  cm  in  24  Stunden. 
Die  neuesten  Messungen  rühren  von  Professor 
Gregor  Kraus  in  Halle  her  und  wurden  aus- 
geführt während  seines  Aufenthaltes  in  Buitenborg 
auf  Java  im  Jahre  1893/94.  Sie  ergaben  eine 
durchschnittliche  tägliche  Zunahme  von  20  cm. 
Doch  erwies  sich  das  Wachsthum  als  ausserordent- 
lich unregelmässig.  Den  grössten  Zuwachs  von  5  7  cm 
beobachtete  Kraus  am  22.  December  1893,  das 
giebt  also  2,37  cm  pro  Stunde  und  fast  0,4  mm 
pro  Minute.  Am  nächsten  Tage  aber  betrug 
der  Zuwachs  am  selben  Halme  nur  3  cm.  Welches 
die  Gründe  dieser  merkwürdigen  L'nregelmässig- 
keit  sind,  darüber  lässt  sich  vorläufig  mit  Be- 
stimmtheit noch  nichts  sagen;  von  äusseren  Ver- 
hältnissen kann  sie  kaum  abhängig  sein,  denn 
die  Witterung  blieb  sich  während  der  Beob- 
achtungen gleich.  Derartiges  „stossweises  Wachs- 
thum" hat  man,  wenngleich  in  viel  geringerem 
Umfange,  auch  an  den  Stengeln  der  Georginen, 
der  Sonnenrose,  am  Blüthenstiel  der  Agave  und 
Caspar y  am  Blatt  von  Victoria  regia  beobachtet. 
XachGasparys  Beobachtungen  wuchs  ein  solches 
Blatt  in  24  Stunden  um  30,8  cm  in  die  Länge 
und  36,7  cm  in  die  Breite. 

Da  der  ganze  Bambushalm  schon  von  Anfang 
an   fertig   angelegt   ist,    so   rücken   bei  diesem 
raschen  Aufschiessen  die  vorher  ganz  dicht  ge- 
drängt stehenden  Knoten  nur  aus  einander.  Jedes 
Glied  ist  von  der  an  seinem  Basalknoten  ent- 
springenden, sehr  festen  Blattscheide,  die  dem 
!  jungen,   aus  ganz  weichem  Gewebe  bestehenden 
I  I  lalme  allein  Festigkeit  verleiht,  bedeckt.  Wie 
I  sehr  der  junge  Halm  dieses  Schutzes  bedürftig 
ist,  erkennt  man  daran,  dass  er  zu  Grunde  geht, 
sobald  man  ihm  die  Scheide  nimmt. 

Hat  der  Halm  seine  definitive  Höhe  erreicht, 
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so  beginnt  it  zu  verholzen  und  Verzweigungen 
anzulegen.  Bei  den  grosseren  Tropenarten  treten 
die  letzteren  jedoch  erst  zu  Beginn  des  zweiten 
Jahres  auf.  Die  Zweige  entspringen  in  der  Achsel 
der  nun  abfallenden  Scheidenblätter,  dicht  über 
dem  Knoten,  und  stehen  alteniirend  zweizeilig, 
entweder  am  ganzen  Halm,  oder  nur  in  dessen 
oberem  Theil,  und  sind  anfänglich  von  einein 
zweinervigen  Schuppenblatt  eingehüllt.  Wie  weich 
der  Halm  im  jugendlichen  Zustand  ist,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  beiden  parallelen  Langsfurchen, 
welche  bei  vielen  Arten  jedes  1  lalmglied  zeigt, 
nichts  Anderes  sind  denn  die  Kindrücke,  welche 
die  beiden  Nerven  des  Schuppenblattes  hinter- 
lassen haben.  Streckt  sich  nun  später  das  Glied, 
so  werden  natürlich  diese  Kindrücke  in  die  l-änge 
gezogen  und  sind  am  ausgewachsenen  Halm  als 
zwei  Kurchen  sichtbar. 

Die  Zweige  an  den  Knoten  bilden  gleichsam 
die  Hauptäste,  die  sich  fortwährend  weiter  ver- 
zweigen und  nach  und  nach  zu  einer  stattlichen 
l.aubkrone  werden.  Die  lichtgrün  aussehenden 
Blattspreiten  sind  verschieden  gross;  bei  den 
grösseren  Arten  linden  sich  Spreiten  von  00  cm 
Lange  und  Handbreite.  An  den  Knoten  ent- 
springen bei  einigen  Arten,  so  Bambusa  ttha  Miff., 
nach  abwärts  gerichtete  Dornen  (metamorphosirtc 
Seitenzweige),  bei  anderen,  aber  nur  an  den 
unteren  Knoten,  sogenannte  absteigende  Zweige, 
die  knotig  gegliedert  und  an  den  Knoten  mit 
zahlreichen  Nebenw  urzeln  versehen,  theils  in  die 
Krde  dringen,  theils  zu  Domen  werden. 

Im  tinklang  mit  der  im  Verhältniss  zum 
l'mfang  der  Bambushalme  ausserordentlichen 
Höhe  (90  em  bis  1  m  l'iulang,  30  bis  40  in 
Höhe)  steht  nun  natürlich  ihr  Bau.  Die  Bambus- 
halme sind  cylindrisch,  hohl,  nur  an  den  Knoten 
gehen  Querwände  von  einigen  Millimetern  Dicke 
durch.  Wie  die  Mechanik  lehrt,  ist  eine  hohl- 
cylindrische  Säule  diejenige  (onstruetion,  welche 
bei  möglichst  geringem  Materialaufwand  grösst- 
mögliihe  Tragfähigkeit  erreicht.  Der  Bambus- 
halm erhöht  diese  Tragfähigkeit  noch  dadurch, 
dass  er  die  Querwände  als  Versteifung  einzieht. 
Schwendener,  der  den  Satz  zuerst  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Pflanze-  stets  der  beste 
(  onstrueteur  gewesen  ist  und  sein  wird,  von 
der  man  immer  wird  lernen  können,  ein  Satz, 
den  der  allgemeine  Aufbau  des  Bambus  auf  das 
schlagendste  beweist,  hat  nun  aber  auch  an  dem 
inneren  anatomischen  Bau  nachgewiesen,  dass 
durch  denselben  eine  grosse  Kcstigkeit  erzielt 
wird.  In  dem  Grundparcnchym  gleichmassig  ver- 
thcilt,  ziehen  sich  nämlich  in  der  Wandung  des 
Bambushalmes,  in  genau  longitudinaler  Kichtung. 
eine  grosse  Zahl  von  Gefässbündeln  hin,  begleitet 
von  äusserst  mächtig  entwickelten  Bastbelegen. 
Diese  letzteren  sind  nun  bekanntlich  jene  Kle- 
menle,  welche  in  erster  Linie,  wie  Versuche 
gezeigt  haben,   als   mechanische  Kcstigkeit  ver- 


leihende angesehen  werden  müssen.  Wie  Ab- 
bildung 43,  welche  einen  Querschnitt  durch  ein  Siiicl; 
einer  Bambushalniwand  (nach  Schwendener)  dar- 
stellt, zeigt,  ist  die  Kntwickelung  dieser  Bast- 
bündel ausserordentlich  stark,  und  kann  nach 
der  Angabe  Schwendeners  so  stark  werden,  dass 
sie  die  Hälfte  der  Gesamintquerschnittfläehe  in 
Anspruch  nimmt.  Zur  Krhöhung  der  Kestigkeit 
trägt  ausserdem  noch  bei,  dass  sich  in  den 
Scheidewänden  der  Knoten  die  in  den  Halm- 

1  wänden  longitudinal  verlaufenden  Gefässbündel 
nach  allen  Richtungen  hin  kreuzen. 

Das  Aussehen  des  glänzend  glatten  Halmes 

,  ist  Anfangs  grün  und  wird  später  gelblich  oder 
braun  bis  schwarz;  es  giebt  aber  auch  gefleckte 
oder  gestreifte  I  lalme.     Das  Gewebe  des  Halmes 

,  ist  völlig  mit  Kieselsäure  imprägnirt,  am  meisten 
die   Oberhaut.     Bei    Bambusa   lottginodis  fühlt 

Abb.  4J. 


Oucncknilt  durch  ein  Stück  rinrr  Barabnthalni*and.  in  35  mjHgi-r 
VcrjrHsKrong.    (Nach  Scbwcndenen. 

sie  sich  wie  Haifischhaut  an,  der  vielen  kleinen 
Knötchen  wegen,  welche  die  Kieselsäure  darauf 
abgeschieden  hat  Aber  auch  das  gewöhnliche 
Gewebe  ist  so  hart,  dass  beim  Lallen  mit 
eisernem  Beil  unter  Umständen  die  Kunken 
!  stieben  können,  namentlich  wenn  der  Halm  ab- 
gestorben und  recht  trocken  ist. 

Bezüglich  des   Blühens   und  Kruchtens  des 
Bambus  kann  man  sänuntliche  Arten  in  zwei 
grosse  Gruppen  eintheilen;  die  Angehörigen  der 
einen   blühen   und   fruchten,  wie  unsre  Gräser, 
i  ebenfalls  jedes  Jahr,  oder  doch  wenigstens  sehr 
häufig,   die  anderen   nur  sehr  selten.    Zu  den 
1  ersteren  gehören:  Arumiinarüt  Wigthiana  Xees  auf 
den  Nilagiris,  Arundinaria  fahatu  im  Himalava, 
'  in  Höhen  v  ou  2000  bis  $000  m,  Aruiuiituirui 
\  HookeruitM,  Guadua-,  Ckusquea-XxKtw  u.  A.  Bei 
I  ihnen   stehen  die  Blüthenrispen   an  der  Spitze 
I  beblätterter  Zweige.    Bei  anderen,  z.  B.  Dendro- 
|  calamui  strictus  Xees,  werfen  nur  einige  Halme 
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ihr«?  Blätter  ab  und  bedecken  sich  mit  Blüthen- 
rispen,  während  andere  ihre  Blätter  behalten. 
Eine  beträchtliche  Anzahl,  namentlich  der  grossen 
Arten,  braucht  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren, 
bis  sie  fähig  sind  zu  blühen.  So  berichtet 
Humboldt  von  Guatiua  angustifolia  Kth.  in  Neu- 
Granada,  dass  sie  in  zwanzig  Jahren  nicht  geblüht 
habe,  ferner  sagt  Schweinfurth,  dass  man  den 
afrikanischen  Bambus  selten  in  Blüthe  sähe,  und 
Aehnliches  verlautet  von  Jamaica  und  ans  Ost- 
indien. Die  Zeitdauer  ist  für  die  einzelnen  Arten 
verschieden,  von  15  bis  30  Jahren  und  darüber. 
Tritt  aber  dann  nach  einer  grosseren  Reihe  von 
Jahren  dies  Blühen  ein,  so  ist  eine  eigentüm- 
liche Erscheinung  zu  beobachten.  Mit  einem 
Schlage  blühen  dann  sämmtliche  Bäume  dergleichen 
Art,  vom  ältesten  Halm,  der  vielleicht  40  Jahre, 

bis  zum  jüngsten,  der 
noch  lange  kein  Jahr 
alt  ist.    So  hat  man  an 


Abb.  44- 


Frücht  vud  MrtetoHH 
/>amtni<ti/ri  Tritt. 


IJirurvy  hnin  ili>r«  h   dir   Fnu  ht 
von    MrU'tanna  Ham/>uu<i,/rt 
Tun.    .1  mrhligrr  K.m, 
A  rVi*biK.-  Hüllt. 


indiens  das  gleichzeitige  Blühen  von  Bambusn 
artmdinacta  Rrtz  in  Zwischenräumen  von  32  Jahren, 
nämlich  1804,  1836  und  1868  beobachtet.  Da- 
bei blühen  in  solchen  Fällen  kleine,  aus  Ablegern 
und  Stecklingen  gezogene  Pflanzen  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Mutterpflanze.  Und  dazu  thut  der 
Ort  fast  nichts  zur  Sache,  denn  ganz  junge  Ab- 
leger, die  von  einer  Mutterpflanze  in  Algier  ent- 
nommen waren,  blühten  etwa  zu  gleicher  Zeil 
in  Paris  und  an  anderen  Orten  Frankreichs,  wie 
die  Mutterpflanze  in  Algier  selbst.  Fben  so 
eigentümlich  ist,  dass  nach  dein  Blühen  und 
Fruchten  alle  Halme  absterben.  Bei  einigen 
Arten  ist  es  sicher  festgestellt,  dass  auch  das 
Rhizom  abstirbt;  hier  muss  sich  die  Pflanze  erst 
wieder  aus  dein  Sämling  heranbilden.  Bei  den 
meisten  Arten   jedoch   bleibt   das    Rhizom  am 


Leben  und  sendet  im  nächsten  Jahre  neue  Halme 
aus,  die  aber  klein  und  dürftig  sind.  Die  Halme 
des  folgenden  Jahres  sind  dann  schon  etwas 
stärker,  bis  etwa  nach  Verlauf  einiger  Jahre  die 
volle  Grösse  wieder  erreicht  ist. 

Wovon  diese  geschilderten  Erscheinungen 
abhängig  sind,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  fest- 
gestellt. Jedenfalls  ist  das  Alter  des  Baumes 
nicht  die  ausschlaggebende  Bedingung  für  das 
Blühen.  Wahrscheinlich  üben  auch  äussere, 
vielleicht  klimatische  Factoren  noch  einen  be- 
deutenden Finfluss  aus. 

Bei  solch  allgemeinem  Blühen  und  Fruchten 
des  Bambus  wächst  die  Menge  der  Samen  ins 
Ungeheure.  Diese  Samen  sind  sehr  mehlreich 
und  dienen  vielfach  zur  Nahrung,  namentlich  in 
Jahren  der  Xoth.  In  Ostindien  werden  sie  über- 
haupt gesammelt  und,  ähnlich  wie  Reis  gekocht, 
von  den  ärmeren  Volksklassen  gegessen.  Ja,  im 
Jahre  1812  verhinderte  nur  das  allgemeine 
Fruchten  des  Bambus  in  Indien  den  Ausbruch  , 
einer  furchtbaren  Hungersnot,  wie  Munro  er- 
zählt, und  auch  Schweinfurth  giebt  an,  dass 
die  Eingeborenen  Centraiafrikas  die  den  Roggen- 
körnern ähnlichen  Bambussamen  sammeln  und 
wie  Getreide  verwenden.  Oft  aber  kann  sich 
auch  der  so  gestiftete  Nutzen  in  Schaden  ver- 
kehren, wie  es  sowohl  in  Brasilien  als  auch  in 
Indien  schon  der  Fall  gewesen  ist.  Dort  hatte 
die  plötzliche  Production  so  grosser  Samenmassen, 
die  unbenutzt  zu  Boden  fielen,  schon  mehrfach 
zur  Folge,  dass  Mäuse  und  Ratten  sich  ausser- 
ordentlich vennehrten,  nach  Aufzehrung  der 
Bambussamen  aber  über  die  benachbarten  Felder 
sich  hermachten  und  deren  Bestand  total  ver- 
nichteten. Solches  wird  z.  B.  von  den  deutschen 
Colonien  in  Rio  Grande  do  Sul  und  St.  (  atarina 
in  Brasilien  berichtet. 

Nach  Form  und  Aussehen  teilt  man  die 
Früchte  der  -Bambuscen  in  zwei  grosse  Gruppen. 
Die  Angehörigen  der  einen  sind  unsren  Getreide- 
körnern ähnlich,  nur  etwas  länger  und  dünner 
wie  diese,  die  der  anderen  sind,  wie  schon  oben 
bemerkt,  von  einer  Fruchthülle  lose  umgeben, 
welche  entweder  trocken  bleibt  oder  während 
des  Reifens  mächtig  anschwellend,  den  Samen 
einhüllt.  Am  besten  ist  solche  Frucht  unsrem 
Kernobst  zu  vergleichen,  wie  sie  denn  im  Be- 
sonderen nach  Fonn  und  Grösse  einer  Birne  sehr 
ähnelt.  Abbildung  44  zeigt  in  dreiviertel  der  natür- 
lichen Grösse  etwa  eine  solche  Frucht  von  SMoeanna 
Btimbusoiths  Tritt.,  Abbildung  45  einen  I.ängen- 
sehnitt  durch  dieselbe.  Kömer  gleich  unsren 
Getreidearten  erzeugen  die  Arundinarieen  und 
Eubambusecn ,  Früchte  mit  trockener  oder 
fleischiger  Hülle  die  I )endrocalameen  und  Melo- 
canneen;  diese  letzteren  speciell  würden  also  als 
birnentragende  Gräser  anzusehen  sein. 

Während  wir  bei  unsren  Pflanzen  gewohnt 
sind,  dass  sich  nach  dem  Beschneiden  und  Aus- 
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schneiden  von  Trieben  die  übrig  bleibenden  resp. 
die  neu  treibenden  um  so  kräftiger  entwickeln, 
verhält  sieh  der  Bambus  in  dieser  Hinsicht  ge- 
rade umgekehrt.  Schneidet  man  nämlich  alle 
oder  zu  viele  Halme  eines  Bambusbusclies  ab, 
so  bringt  das  Rhizom  im  nächsten  Jahre  oder 
auch  durch  mehrere  Jahre  hindurch  nur  ganz 
dünne  Halme  hervor.  Ja,  man  hält  in  Treib- 
häusern Arten,  welche  sonst  hohe  Stamme  bilden 
würden,  durch  Ausschneiden  der  Triebe  thal- 
sächlich klein,  und  so  kann  es  geschehen,  dass 
man  Arten,  die  in  ihrer  Heimath  und  im  Cr- 
zustande  zu  den  Kiesen  der  Bambuswäldcr  ge- 
hören, in  der  Fremde  und  in  Folge  der  Behand- 
lung des  Züchters  als  Ziersträucher  wiederfindet. 

Neben  den   Bambusen   mit  gerade  aufstei- 
genden Stämmen  giebt  es  aber  nun  auch  noch 
Bambuslianen.    Bei  diesen  ist  der  Halm  kaum 
fingerdick  und  so  dünn  und  schwach,   dass  er, 
gleich  den  echten  Schlingpflanzen,   hoch  in  die 
Bäume  hinauf  klettert,   sich  über  deren  Aeste 
hin  weglegt  wie    eine  Guir- 
lande  und  lebhaft  grün  ge- 
färbte Blattbüschel  herab- 
hängen lässt.    Solche  klet- 
ternde Bambusen  kommen 
auf  Madagascar    vor,  auf 
Ceylon  lUtmlusa  debilh. 

Verwendung. 

Die  Rolle,  welche  der 
Bambus  im  Haushalt  der 
Kingeborenen  spielt,  ist  nicht 
überall  gleich.  Am  besten 
kann  man  sie  studiren  in 
( Ktasien,  bei  den  (  hinesen 
und  Japanern,  denn  diese 
haben  es  am  besten  verstan- 
den, den  Bambus  zu  ihren 
/wecken  auszunutzen.  Nach 

ihnen  kommen  in  dieser  Hinsicht  die  Bewohner 
Indiens  und  des  indischen  Archipels.  Im  äquato- 
rialen Afrika  kommt  der  Bambus,  wie  schon  be- 
merkt, nur  in  einigen  Arten  vor  und  diese  werden 
nur  wenig  benutzt,  höchstens  dient  die  eine  oder 
andere  als  Material  zu  den  Gerüsten  der  Hütten. 
Zu  anderen  Zwecken  soll  sich  der  afrikanische 
Bamhus,  ganz  unähnlich  den  indischen  Bambusen, 
nach  den  Berichten  der  dortigen  Furopäcr  auch 
nur  wenig  eignen,  und  man  geht  deshalb  damit 
um,  ostindische  Arten  dort  zu  cultiviren.  Die 
Indianer  Amerikas  Hessen  den  Bambus  fast  völlig 
unbenutzt;  bei  ihnen  und  auch  in  Afrika  hat  der 
Finfluss  und  Gebrauch  der  Palme  stets  über- 
wogen. 

Anders  in  Ostasien,  namentlich  in  China  und 
Japan.  Den  ärmeren  Klassen  würde  dort  ohne 
den  Bambus  die  Fxistenz  kaum  möglich  sein. 
Allgemein  wird  er  hier  cultivirt,  und  auf  der 
Windseite  fast  jeder,  auch  noch   so  armseligen 


Bauenihütte  lindet  sich  ein  sorgfältig  gepflegtes 
kleines  Bambuswäldchen.  Die  jungen  Schösslinge 
desselben  bilden  bei  Chinesen  und  Japanern 
sowie  Malayen  ein  beliebtes  Gemüse,  ja  werden 
selbst  für  den  Fxport  eingelegt,  während  die 
der  kleinen  Bambusarten  als  Spargel  und  Salat 
verzehrt  werden.  Mit  den  Blättern  werden  die 
Betten  angefüllt,  der  Fussboden  bestreut,  auch 
zum  Verpacken  werden  sie  verwandt. 

Ganze  Häuser  aus  Bambus,  wie  Abbildung  +6 
eines  zeigt,  sind  in  China,  Japan  und  auf  dem 
,  malayist  hen  Archipel  allgemein  verbreitet.  Sie  haben 
I  den  Vorzug  der  Dauerhaftigkeit,  sind  zierlich  und 
luftig  und  doch  fesL  Grosse,  dicke  Rohre  ver- 
wendet man  beim  Häuserbau  als  Balken.  Die 
inneren  Wände  stellt  man  her,  indem  man  auf- 
recht stehende  Balken  mit  durch  Spalten  der 
Internodien  gewonnenen  Bambusstreifen  durch- 
flicht oder  mit  Bambusmatten  behängt.  Als 
Fussboden  dienen  entweder  halbirte,  neben 
einander  gelegte  Halme,  die  einen  gitterartigen, 

Abb-  ,0. 


elastisch  federnden  Boden  geben  sollen,  oder  c> 
werden  meterlange  Internodienstücke  halbirt  und 
nach  Fntfcniung  der  Ouerwäiidc  aufgerollt  und 
gepresst,  so  dass  sie  glänzend  glatte  Bretter 
bilden.  Den  Nachtheil,  dass  sich  der  Bambus 
seiner  grossen  Spaltbarkeil  wegen  nicht  nageln 
lässt,  wissen  die  Fingeborenen  gut  zu  umgehen 
mit  Hülfe  von  Holzstücken  und  Rotangschnüren. 
Abbildung  47.  48  und  49  zeigen  drei  solche, 
verschiedene  Verbindungen,  zwei  mit  ganzen, 
eine  mit  halbirlen  Halmen  hergestellt.  Bambus- 
lalten  dienen  als  Dachsparren,  halbirte  Bambus- 
glieder als  Dachziegel.  Die  Theater  sind  in  China 
auch  in  grösseren  Städten  stets  aus  Bambus,  und 
will  man  ein  europäisches  Haus  dort  bauen,  so 
stellt  man  erst  ein  grosses  Bambushaus  her  und 
baut  darunter  das  andere.  Die  Lirrichtung  eines 
solchen  Bambushauses  geht  ausserordentlich  schnell 
vor  sich,  und  nichts  ist  dabei  nothwendig,  denn 
1  Bambus,   Messer  und  Beil  und  Rotangschnüre. 
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Die  Möbel  im  Hause,  wir  I  ischc,  Stühle  und  1 
Betten,  sind  aus  Bambus,  ebenso  werden 
Matratzen,  Kissen  und  Pulsier  in  China  mit 
Hainbusfasern  gefüllt.  Das  Haus  umhiebt  ein 
Rambuszaun,  entweder  aus  in  den  Boden  ge- 
steckten, abgestorbenen  Halmen  bestehend  oder 
als  lebendiger  Zaun  aus  dornigen  Arten  gebildet, 
der  dann  last  undurchdringlich  ist  und  auch  zu 
Vcrtheidigungszweeken  viel  verwandt  wird.  Auf 
einer  Bambusleiter  ersteigt  der  Malave  sein  Pfahl- 
haus.    Sie  besteht  entweder  aus  einem  einzigen 


1  vielen  hallen  nothw  endig,  die  in  Ocfen  herrschende 
Wärme  unter  genauer  Messung  derselben,  an- 
dauernd kontroliircn  zu  können.  Das  i->t  z.  B. 
zum  Härten  von  Stahl  (Panzerplatten)  erforderlich, 
nachdem  wir  aus  den  l'ntersuchungen  (harpys 
wissen,  dass  Stahl,  je  nach  seiner  Zusammen- 
setzung, nur  bei  hrwännung  auf  gewisse  Höhe, 
wobei  nur  ein  geringer  Spielraum  zulässig  ist, 
durch  Abkühlung  den  höchsten  Härtegrad  erlangt. 
Das  Sienienssche  Pyrometer  (s.  Prometheus 
Bd.  II  S.  toi  u.  ff.),  dessen  Hinrichtung  sich  auf 


Ahb.  c*.  Abb.  40. 


sehr  starken  Rohr  mit  nach  oben  liegenden  Kin- 
kerbungen,  in  welche  der  Fuss  tritt,  oder  aus 
einem  solchen  mit  zwei  Reihen  einander  gegen- 
über liegender  Oelfnungen,  durch  welche  dünnere 
Halme  gesteckt  sind,  oder  aus  zwei  Rohren, 
welche  durch  Ouersprossen  mit  einander  ver- 
bunden  Sind.  ,Kort«-Uune  folgU 


Daa  Pyrometer  nach  Chatelier. 

Mit  iwri  AbhiMunKpn. 

Ks  mangelte  bisher  noch  immer  an  einem 
verlassli,  hrn  Pyrometer  für  hohe  Hitzegrade,  das 
sich  gleic  h  gut  zum  dauernden  Messen  der  Wärme 
in  Schmelz-  oder  Glühöfen,  wie  der  glühender 
oder  geschmolzener  Körper  eignet.  Die  calori- 
melrische  Methode  hat  neben  dem  Mangel  hin- 
reichender Genauigkeit  für  alle  Fälle  auch  den, 
dass  die  Messung  nur  für  den  Zeitpunkt  zutrifft, 
an  dem  sie  ausgeführt  wird.*)     Ks   ist  aber  in 

*)  I'rnfooir  Wil.orghs  „Tcnrin:>hoii"  für  \\';irrtio- 
tnessiingen  von  v»>  •>■>  ii"'*1"  C.  tiesteht  au-,  etwa  2,  mm 
hingen  ThotKylinilcrn,  die  einen  kleinen,  ungefährlichen 
Ex]>lo>i vUiit pt-r  tiiiM  hlitsscn,  welcher  durch  hrhit/ung 
unter  schwachem  Knall  explodirt.  Die  längere  oder 
kürzere  Zeitdauer  l>]s  tum  Kintiiu  der  Kxplosinn  eilt- 
spricht  «lern  /u  messenden  Hitzegrade,  iltr  nach  der 
gemessenen  Zeit  in  einer  T.itwllc  abgelesen  wird. 


die  Thatsache  gründet ,  dass  der  elektrische 
l.eilungswider.stand  mit  der  Temperatur  wächst,  ist 
zum  Messen  der  Wärme  fester  und  geschmolzener 
Körper  wenig  geeignet.  Gleich  gut  hierfür,  wie 
zur  Wännehesiimmung  von  (rasen,  scheinen  sich 
die  thermoelektrischen  Kiemeute  zu  eignen.  Das 
unter  Benutzung  des  ( 'hat e lierschen  l'henuo- 
elements  von  K eiser  &  Schmidt  in  lie-rlin 
hergestellte  Pyrometer  zum  Messen  von  Tem- 
peraturen bis  zu  i6oo°  (  .  soll  sich  im  viel- 
seitigsten Gebrauch  bewähren.  Das  Ihermo- 
element,  welches  von  der  Pinna  W.  (  .11  eraeu  s  in 
Hanau,  der  bekannten  Platinschmelze,  hergestellt 
wird,  ist  aus  zwei  Drähten  zusammengesetzt, 
von  denen  der  eine  aus  vollkommen  reinem 
Platin,  der  andere  aus  Platin  mit  10  pO.  Rho- 
dium legirt  bestellt.  Sie  sind  mit  dem  einen 
l'.nde  zu  einem  Kügelchen  von  etwa  i  nun 
Durchmesser  (Abb.  51)  zusammen  geschmolzen, 
während  ihre  feinen  Enden  mit  kupfernen  Leitungs- 
drähten verbunden  sind,  die  zu  einem  Galvano- 
meter führen.  Wird  die  l.othstelle  erhitzt,  so 
einsieht  ein  schwacher  elektrischer  Strom,  der 
mit  der  iVinpcratur  steigt  und  einen  eiu- 
sprei  hctidcu  Ausschlag  am  Galvanometer  be- 
wirkt. I  m  einer  Zerstörung  der  Hlcnicnidrähie 
vorzubeugen,   erhalten   dieselben   eine   dem  je- 
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weiligen  Zwecke  entsprechende  Umhüllung,  welche 
für  die  meisten  Falle,  zum  Messen  <l>  r  Wärme 
von  Gasen,  Wind  oder  des  Inneren  von  '  >efen, 
aus  einer  (  hamotte-  oder  Porzellanröhre  H  bestellt 
(Abb.  5  o).  Da  es  der  König- 
lichen Porzellan-Manufactur 
in  Berlin  gelungen  ist,  Por- 
zellanröhren herzustellen,  die 
bei   16000  C.  noch  nicht 
schmelzen,  so  können  auch 
Messungen    bis    zu  dieser 
Höhe    ausgeführt  werden. 
Das  enge  Porzellanrohr  dient 
gleichzeitig  zum  Schutz  und 
zur  Isolirung  beider  Drähte. 
Geheimer  Bergrath  Dr.Wed- 
ding  theilt  mit,*)  dass  er  zu 
Messungen  in  Schweissöfen 
über     die  Klemenldrähte 
Rohrstücke     von  gewöhn- 
lichen Thonpfeifen  gesteckt 
hat  und,  nach  besonderem 
Schatz  der  Löthstelle  durch 
eine  Kappe    von  Asbest- 
pappe, das  ganze  Klement 
mit    Asbestschnüren  um- 
wickelte. Diese  Schutzhülle  hat  sich  gut  bewährt. 
Auch  die  Fabrik  von  Reiser  &  Schmidt  liefert 
das  Pyrometer  auf  Wunsch  mit  Asbestschutzhülle. 

Das  von  einem  Gehäuse  umkleidete  Galvano- 
meter (Abb.  50)  ist  nach  dem  Princip  Deprez- 
d'Arsonval  eingerichtet.  Finem  in  Form  eines 
Kcchtecks  gewickelten  Solenoid  wird  durch  einen 
Aufhängefaden  von  hartem,   nicht  oxydirbarern 


Das  bewickelte  Rähmchen  schwingt  in  Folge 
dessen  vollständig  aperiodisch,  die  Ausschläge 
sind  proportional,  und  da  der  Zeiger  sich  ohne 
Schwingungen   einstellt,    sind   alle  Ablesungen 


Abb.  50. 
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schnell    und    süher    ausführbar.  Der 

Zeiger  spielt  auf  Scalen  (  Abb.  50),  von 
denen  die  untere  die  elektromotorische 
Kraft  in  Mikrovolt  anzeigt,  während 
auf  der  oberen  Scala  die  Temperatur- 
grade  abgelesen  werden  können. 

Ks  ist  ein  besonderer  Vorzug  des  In- 
struments, das-  das  Galvanometer  in  be- 


Abb.  p. 

Schnür  der  nah  Grösse  vun  B 


 1000  mm 


Metall  und  einer  Spiralfeder  aus  gleichem  Stoff, 
welche  letztere  der  Drehrichtung  des  Stromes 
entgegenwirkt,  Strom  zugeführt.  Durch  drei 
kräftige  Magnete,  deren  Pole  mit  Eisenpolschuhen 
versehen  sind,  ist  ein  magnetisches  Feld  her- 
gestellt, in  dessen  Mitte  ein  feststehender  Eisen- 
cylinder  die  magnetischen   Kraftlinien  vereinigt. 


•)  Stahl  und  Eisen  1896  S.  663  u.  tT. 


liehiger  Entfernung  vom  Ofen,  /.  B.  im  Gesdjufts- 
zimmer,  aufgestellt  werden  kann.  Der  Widerstand 
des  Leitungsdrahtes  vom  I  hermoctemcnl  zum  Gal- 
vanomoter  darf  ein  Ohm  nicht  wesentlich  über- 
steigen. Als  Leitungsdrahte  dienen  deshalb  bis  auf 
100  m  Entfernung  isolirte  KupferdrShtc  von  2  nun 
1  ticke ,  auf  weitere  Entfernungen  muss  noch 
dickerer  Draht  verwandt  werden.  Um  an  den  Ver- 
bindungsstellen der  Kupfer-  mit  den  Platindrähtcn 
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nicht  neue  1  hennoströine  entstehen  /.u  lassen, 
siml  dieselben,  wenn  sich  über  dir  Ziminer- 
tem|>eratur  erwärmen,  durch  Wasser  7.11  kühlen. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  diese  Pyrometer  von 
der  l'hysikalisi  h-tei  hinsehen  Keii  hsanstaH  in  (  har- 
Mtenhurg  gvaicht  werden.  a.   [,„.., j 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  >,  listen. 

Ir.ittlcin  Fulalia  verlies»  die  lärmende  Weltstadt, 
deren  schwere  I.ufl  ihre  zarten  Nerven  zerrüttet  h.ittr, 
und  begab  sich  in»  Gebirge,  wo  »ic  in  clor  würzigen, 
ozonreichen  Atmosphäre  dichter  Kiefernwälder  die  ver- 
lorene Gesundheit  wiederfand. 

Solche  und  ähnliche  Phrasen  können  wir  in  jedem 
Kunun  lesen.  L'ntcr  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  unternehmende  Kauftcutc  c»  versuchen, 
für  solche  Leute,  «eiche  sich  nicht,  wie  Fräulein  Fulalia, 
ins  Gehirne  beerben  können,  die  , .o/onreichc"  Luft  der 
Kiefernwälder  in»  Thal  hinab  zu  bringen.  F»  ist  eine 
ganze  Industrie  daraus  entstanden,  die  jungen  Schossen 
der  Latschenkiefer  (/'iiiut  Pumtlia  zu  sammeln  und  aus 
ihnen  dat.  aromatische  Oel  abzudestillircu,  welche»  dann, 
mit  Weingeist  gehörig  verdünnt,  als  „Kiefcrnnadclduft" 
in  den  Handel  kommt.  Ja,  neuerdings  hat  man  sogar  in 
Ungarn  begonnen,  die  Latschenkiefer  regelmässig  für  den 
genannten  Zweck  zu  cultiviren.  Gegen  diese  Industrie 
lä»»t  »ich  urn  so  weniger  etwa»  einwenden,  als  sie  einer 
grossen  Zahl  von  armen  Leuten  N.diiung  verschafft  und 
weil  sicherlich  dem  Zerstäuben  von  ätherischen  Oclen  in 
der  Luft  ungenügend  vcutilirter  Zimmer  ein  reinigender 
und  erfrischender  Finfluss  nicht  abgesprochen  «erden  I 
kann.  Wie  aber  kommen  die  gulcn  Leute,  welche  solche 
Lufttciiiigungsmittel  verkaufen,  dazu,  die  erfrischende  und 
reinigende  Wirkung  ihrer  Producta  ger.nlc  dem  Ozon 
zuzn-ihreibeti'  Haben  dieselben  schon  je  Ozon  gcrochciir 
Sicherlich  nicht,  denn  sonst  würden  sie  wissen,  dass  e» 
kaum  einen  widerlicheren  (iestank  giebt,  als  den  dieses 
Gases,  dessen  Name  auch  von  einem  griechischen  Zeit- 
wort abgeleitet  ist,  welches  mehr  im  Sinne  von  ..Stinken" 
als  von  „Riechen"  gebraucht  wurde.  Der  Geruch  de» 
Ozons  ist  vollkommen  erstickend  und  dabei  so  anhaftend, 
dass  man  ihn  lange  Zeit  nicht  wieder  loswerden  kann, 
wenn  man  einmal  mit  Ozon  zu  thuri  gehabt  hat. 

Die  Ansicht,  das»  in  der  Luft  der  Nadelwälder  Ozon  I 
enthalten   sei,    ist  vor  nahezu    fünfzig  Jahren   geäussert,  ] 
sehr   bald   aber  widerlegt    worden.     Wir  wissen   heute  1 
nicht   nur,   das»   kein  Ozon   in  der  Waldluft  vorhanden 
ist,  sondern  auch,  da»»  Ozon  in  Gegenwart  von  I  erpentinöl- 
dampfen   gar  nicht    existiren    kann,    sondern  »ich  sofort 
/ersetzen  würde     Trotzdem   spricht  die  Welt   nach  wie 
vor  von   der    „o/onreieheu"  Luft  der  Wälder   und  wird 
auch  fortfahren  dies  zu  thun.  so  lauge  diejenigen,  welche 
sn h  !ur  bcrulen  halten,  das  Publikum  zu  belehren,  der- 
artigen t'nsinn   verbreiten.     Die  ,, ozonreiche  Waldluft" 
ist  uns  schon    in  mehr  als  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung begegnet  und  erfreut  »ich  insbesondere  grosser 
Beliebtheit  bei  den  Medianem ;   aber  das  Schönste  in 
dieser   Beziehung  hat   doch   vor  Kurzem   d.is   ,, wissen 
schädliche"  1- ciullcli .11  einer  grossen  Tageszeitung  geleistet, 
in  dem  es  woillu  li   heis»t ,    .,1'ie  eiste   grosse  I  i  rungeu- 
»ehalt  iler  Chrmie  war   der  Nachweis  des  Ozon»   m  der 
Luit   als  deren   nothw  endigster  und  wichtigster  Bestand- 


thcil."  iDa  wir  wörtlich  eiliren,  so  können  wir  nicht 
umhin,  auch  den  Stil  des  Original»  beizubehalten,  so 
sehr  sich  auch  unsre  Feder  sträubt,  ein  derartige»  Deutsch 
zu  schreiben.)  „Nach  der  Menge  von  Ozon  in  der  Luft 
bestimmt  man  jetzt  im  Allgemeinen  am  sichersten  deren 
Güte  "  In  derselben  Weise  geht  es  weiter.  Und  der- 
gleichen  Dinge  werden  im  Jahre  1896  nicht  etwa  im 
|  Buxlchudcr  Lokalhlättchcn,  sondern  in  einer  der  ver- 
breitetsten  Zeitungen  einer  Weltstadt  gedruckt!  Kann 
es  uns  da  Wunder  nehmen,  wenn  das  Publikum,  dem 
ja  chemische  Dinge  überhaupt  nicht  leicht  verdaulich  er- 
scheinen, irre  wird  und  desto  zäher  an  ererbten  Irr- 
thümem  festhält? 

Die  Wahrheit  ist,  dx»s  die  Luft  nur  in  den  seltensten 
1  Fidlen  Ozon  enthält,  nämlich  dann,  wenn  kurz,  vorher 
starke  elektrische  Umladungen  stattgefunden  haben.  Der 
eigenartige  Geruch  des  Blitzes,  den  der  Volksmund  in 
Ermangelung  einer  besseren  Bezeichnung  „schwcfelig" 
nennt,  rührt  von  dein  gebildeten  Ozon  her  Glücklicher- 
weise ist  die  Menge  von  Ozon,  welche  bei  solcher  Ge- 
legenheit sich  bildet,  äusserst  gering.  Dabei  verschwindet 
der  Ozongeruch  sehr  ra»ch,  weil  das  Ozon  als  heftiges 
Oxydationsmittel  sofort  die  Verunreinigungen  der  Luft 
angreift  und  sie  zerstört,  wobei  es  natürlich  auch  selbst 
der  Vernichtung  anheimfallt.  Auf  dieser  Reinigung  der 
Luft  durch  das  bei  einem  Gewitter  gebildete  Ozon  beruht 
die  erfrischende  Wirkung  dos  Gewitters. 

Damit  wird  uns  aber  auch  sofort  klar,  wie  man  auf 
den  seltsamen  Gedanken  gekommen  ist,  die  Waldluft  sei 
ozonhaltig.  Die  Waldluft  zeigt  nämlich  durch  ihre  Wir- 
kung auf  unsre  Lungen  und  Gernchsnerven  deutlich,  dass 
sie  freier  ist  von  den  unsre  Athmung  behindernden  or- 
ganischen Stäubchcu  und  Gasen,  als  die  Luft  unsrer 
Strassen  und  Häuser.  Wir  fühlen,  dass  sie  ähnlich  auf 
uns  wirkt,  wie  die  durch  ein  Gewitter  gesäuberte  Luft. 
Was  lag  nun  näher,  als  aus  gleicher  Wirkung  auf  gleiche 
l'rsachc  zu  sclilusslolgei n  und  auch  hier  der  Gegenwart 
von  Ozon  die  empfangene  Wohlthat  zuzuschreiben: 

Aber  in  dieser  SchUissfolgciimg  haben  wir  uns  geirrt. 
Wohl  beruht  auch  das  Wohlthuende  der  Waldluft  auf 
einem  Rcinigungsproccss,  den  dieselbe  durchgemacht  hat. 
Aber  derselbe  ist  durch  ein  anderes  Agens  zu  Stande 
gekommen  als  durch  das  Ozon,  nämlich  durch  den  Tod- 
feind desselben,  das  Wasserstoffsuperoxyd,  Dieser  Körper 
ist  es,  der  sich,  wie  genaue  Untersuchungen  gezeigt 
haben,  jedesmal  dann  bildet,  wenn  Terpentin-  oder  andere 
ätherische  Oele  bei  Gegenwart  von  Wasser  frei  an  der 
Luft  verdampfen  Das  Wasserstoffsuperoxyd  ist  wie  das 
Ozon  ein  mächtiges  Oxydationsmittel,  aber  es  ist  auch, 
wie  ich  oben  sagte,  der  Todfeind  de»  Ozons,  wo  beide 
sich  begegnen,  zerstören  sie  sich  gegenseitig  mit  stür- 
mischer Gewalt.  Ks  ergiebi  sich  daraus,  welch  schmerz- 
liches tiefühl  der  ihemi»ch  zu  denken  Gewohnte  empfinden 
muss,  wenn  die  Gutthaten  des  Wasserstoffsuperoxyds 
seinem  Antipoden,  dem  <  >/on.  angerechnet  werden! 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  bildet  sich  aber  nicht  bloss 
bei  der  Verdampfung  von  äthcri»ihen  Helen,  sondern 
auch  noch  bei  vielen  andeien  Gelegenheiten  und  ist 
eigentlich  in  der  Atmosphäre  fast  immer  spurweise  vor- 
handen. Ihm  kann  in  weit  höherem  Grade,  als  dem 
Ozon,  die  Selbstreinigung  der  Luft  zugeschrieben  werden. 
Fs  wäre  auch  schlimm  genug,  wenn  wir  immer  erst  auf 
ein  Gewitter  warten  miissten,  um  reine  Luit  zu  bekommen. 

Bei  der  Verdampfung  ätherischer  O.  Ic  bildet  sich 
Wasserstoffsuperoxyd  in  verhälliii»»mä»»ig  grossen  Mengen 
1  >.i  nun  dieser  Vorgang  keineswegs  bloss  auf  das  Terpentinöl 
b. -schrankt  ist,  so  ist  es  unrichtig,  wenn  Partum- Verächter 
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gelegentlich  die  Behauptung  aufstellen,  durch  Ver- 
stauben von  Kölnischem  Wasser  und  dergleichen  würde 
keine  Reinigung  der  Luft  erzielt,  sondern  nur  ein  übler 
Geruch  verdeckt.  Ks  rindet  Beides  statt,  und  für  die 
Luftreinigung  hat  uiisie  Lunge  eben  so  viel  Verständniss, 
wie  uusre  N.isc  für  den  angenehmen  Kit/el  des  Wohl- 
gcruches  Dass  im  Walde,  aus  dessen  /ahllosen  Nadeln 
fortwährend  ein  inniges  Gemisch  aus  Terpentinöl  und 
Wasser  abdampft,  die  Luftreinigung  durch  Wasserstoff- 
superoxyd viel  gründlicher  vorgenommen  wird,  als  in 
unsren  Wohnräumen  durch  das  Vcispiil/cn  einiger 
Tropfen  Kölnisch- Wa»scr.  bedarf  wohl  keiner  besonderen 
Ausführung.  Wir  werden  es  daher  nach  wie  vor  Fräulein 
Eulalia  herzlich  gerne  gönnen,  wenn  ihre  zartU-saitctc 
Natur  im  Waldaufenthalt  die  ersehnte  Staikung  findet, 
nur  soll  sie  dann  nicht  sagen,  dass  sie  dem  <  Von  das 
verdankt,  was  das  Wasserstoffsuperoxyd  ihr  zu  Gute 
geihan  hat. 

Als  Hon  Miguel  de  Cervantes  vor  dreihundert  Jahren 
den  Kampf  seines  ingenioso  hidalgo  gegen  die  Wind- 
mühlen beschrieb,  da  entstand  ein  fröhliches  Lachen, 
welches  auch  heute  noch  nicht  erloschen  ist.  Auch  der 
Verfasser  dieser  /eilen  hat  weidlich  über  den  guten 
Don  (Juijotc  gelacht-  Dann  aber  ist  er  hingegangen  und 
hat  Kundschauen  über  eingewurzelte  wissenschaftliche 
Irrthümer  geschrieben  und  sogar  gehofft,  dass  einer  oder 
der  andere  das  Vorgetragene  sich  zu  Herzen  nehmen 
würde.  Welch  thörichtes  Hcginn.cn!  Ks  ist  schwer, 
eine  wissenschaftliche  Wahrheit  bekannt  zu  machen,  aber 
viel  schwerer,  einen  wissenschaftlichen  Irrthum  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  D.ls  Unrichtige  übt  eine  fascinirendc 
Wirkung  auf  die  Menschen  aus.  So  wird  denn  die 
Welt  fortfahren,  in  „ozonreichen"  Wäldein  zu  wandeln, 
„Natron"  in  ihre  Speisen  zu  mischen,  sich  mit  „Brom- 
kaii"  zu  betäuben,  mit  „Chlorkaa"  zu  gurgeln  und  mit 
..("yankali"  zu  vergiften,  was  immer  auch  die  Chemiker 
da/u  nagen  mögen.  Und  in  hundert  Jahren  wird  das 
sogar  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  g;uu  egal  sein. 

Wirr. 

•      .  • 

Die  Schallrichtung  sicher  zu  erkennen    ist  dem 

menschlichen  Ohre  bekanntlich  sehr  schwierig  und  es 
liegt  darin  cm  grosses  Hinderniss  für  die  richtige  Deutung 
akustischer  Signale  zur  See.  Oft  geschieht  es,  dass  ein 
Kanonenschuss  oder  eine  Dampfpfeife  von  den  Linen 
nach  der  Stcuerhordrichtung ,  von  Anderen  nach  der 
Backbordscite  gehört  wird.  Ks  wäre  daher  besonders 
Tür  Nebclwctlcr  sehr  wichtig,  einen  Apparat  zu  erhallen, 
welcher  die  Richtung  der  Schallwellen  sicher  zu  be- 
stimmen erlaubte.  Herr  K.  Hardy  hat  nun  in  /m  Xaturr 
kürzlich  einen  Apparat  beschrieben,  der  dies  so  voll- 
kommen wie  erreichbar  leistet.  Auf  dem  Schiffe  werden 
in  so  grosser  Kntfcrmmg  von  einander,  als  dies  möglich 
ist,  zwei  Mikrophone  aufgestellt.  Jeder  dieser  um  die 
ganze  Länge  des  Schiffes  von  einander  entfernten  Auf- 
nahme-Apparate wird  mit  einem  Telephon  verbunden, 
von  denen  da»  mit  dem  vorderen  Mikrophon  verbundene 
an  das  rechte  Ohr  gehalten  wird,  das  den  Schall  vom 
hinleren  Mikrophon  herleitende  an  d.is  linke  Ohr.  Wird 
nun  ein  Signal  von  einem  gerade  vor  dem  Schiffe 
laufenden  Fahrzeuge  gcgclhcn,  so  wird  der  Beobachter 
dasselbe  in  dem  Telephon  an  seinem  rechten  Ohr  um 
den  Bruchthcil  einer  Secunde  früher  vernehmen  als  in 
dem  linken  Ohr,  und  umgekehrt,  wenn  das  Signal  von 
hinten  kommt.    Ist  das  Schiff  beispielsweise  60  m  lang, 
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betragen.  Fährt  das  fremde  signalgebcnde  Fahrzeug  genau 
seillich,  so  wird  das  Signal  lieide  Mikrophone  gleich- 
zeitig erreichen  und  in  beiden  Telephonen  gleichzeitig, 
d.  h.  zusammenfallend  gehört  werdeu.  Ob  es  auf  der 
rechten  oder  linken  Seite  des  Schilfes  läuft,  kann  vielleicht 
durch  zwei  ähnliche  Mikiophonc  auf  den  beiden  Breit- 
seiten erkannt  weiden,  wenn  die  Seliiffsbicile  gross  genug 
ist,  um  ein  getrennte».  Huren  der  beiden  Schallempl  änger 
zu  ermöglichen.  Ein  anderer  von  demselben  Erfinder 
angegebener  Apparat  beruht  auf  der  Interferenz  der  Schall- 
wellen in  einem  Rohr,  welches  in  zwei  Zweige  ausläuft, 
deren  Ocffnungen  um  eine  halbe  Schallwelle  von  einander 
entfernt  sind.  Dieses  Dopprlrolu  wird  horizontal  auf 
einem  Stative  .heilbar  aufgestellt  und  wird,  wenn  man 
die  Richtung  eines  Signals  feststellen  will,  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  eingestellt  So  bald  man  die 
Richtung  getroffen  hat,  in  welcher  die  Schallwellen  gehen, 
und  nur  dann,  hört  mau  in  dem  Empfänger  Interferenz- 
siössc.  d.  h.  der  Schall  verschwindet  mit  Anschwellungen 
abwechselnd.  Aber  hierbei  können  wieder  Zweifel  ent- 
stehen, ob  die  Sclialltpietle  in  der  gefundenen  Richtung 
vorwärts  oder  zurück  liegt,  doch  ist  die  Unterscheidung 
zwischen  gerade  entgegengesetzter  Richtung  vcihältniss- 
mässig  leichter.  In  Anbetracht  der  verschiedenen  Ton- 
höhe von  liloekensignalen.  Dampfpfcifen,  Nebelhörnern 
u.  s.  w.,  für  die  verschiedene  Iiilerferenzhörner  nöthig 
sein  würden,  scheint  die  ersterwähnte  Methode,  welche 
Richtung  und  Winkel  der  Ton<|uellc  wenigstens  an- 
nähernd schätzen  lässt,  leichter  anwendbar  und  zweck- 
mässiger, v.  k. 


Ueber  den  Cordit,  dessen  zerstörender  Kinfluss  auf 
die  Geschütze  beim  Schicsscn  bereits  früher  1 </'/ omrthftis 
Bd.  VII,  S.  2Ui))  erwähnt  wurde,  sind  auch  nach  den 
diesjährigen  englischen  Flottcnülniiigen  wieder  ungünstige 
Nachrichten  eingelaufen.  Drei  Stahlgcschülze  Millen  beim 
Schiessen  ganz  untauglich  geworden  sein.  Dieser  Kinlluss 
des  Cordits  ist  um  so  auffaltender,  als  die  ausgedehnten 
Versuche  zur  Feststellung  seiner  chemischen  Beständigkeit 
bei  längerer  Lagerung  auf  Schiffen  während  weiter  Reisen 
(vgl.  IV.un.thnn  Bd.  V,  S  -i,(>\  mit  wechselndem  Klima 
zu  güiistigcu  Ergebnissen  geführt  haben  sollen  und  seine 
Wärmcer.tw  ickclung  nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen 
von  Macnah  und  Ristori  noch  hinter  der  anderer 
rauchschwacher  i'ulvcrsnrten  zurückbleibt.  Nach  diesen 
Untersuchungen  beträgt  die  Verbrenuungsw.irmc  des 
französischen  Blätlchenpulvcrs  BN  iBoulangcr  nouvellc  — 
neues  rauchschwaches  l'ulver)  Kjj,  des  Cordit  1253,  des 
deutschen  Würlelpulvers  C  Ko.  1291,  des  italienischen 
Ballistil  il-  iiit,  1317,  des  Nitroglycerins  105,2,  der  Schicss- 
wcillc  von  1  j. 3  pCt.  Stickstoffgehalt  1061  Caloricn.  Cordit 
besteht  aus  37  Thcilcn  Schiesswollc  (von  13,3  pCt.  Stick- 
htoffgchalt),  58  Thcilcn  Nitroglycerin  und  5  Thcilcn  Vaseliu. 
Das  Vasclin  ist  ihm  zur  Herabdrückimg  der  Vcrbrennungs- 
wänne,  in  Rücksicht  auf  die  Schonung  der  Waffen,  zu- 
gesetzt worden,  ein  Zweck,  den  es  in  der  That  auch 
erfüllt,  alier,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  ohne  Schonung 
der  Waffen.  J.  r.  [(Qj/ 

*      .  * 

Tiefseekrabben.  In  dem  Bericht,  welchen  der  Fürst 
Albert  1.  von  Monaco  über  die  zoologischen  Ergebnisse 
seiner  Forschungsreise  auf  der  Prinsrts  Alier  der  l'ariser 
Akademie  vorgelegt  hat,  wird  eines  sonderbaren  Ver- 
haltens gewisser  grosser  Tiefseekrabben  (Geryoniden) 
gedacht,  die  sich  aussen  an  die  Tiefennetze  angeklammert 
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halten  und  sich  so  bis  auf  das  Schiff  emporzichen  licsscn. 
Kine  einfache  Ocllnung  ihrer  Scheren  hätte  genügt,  sie 
zu  befreien  uikI  sie  in»  Wasser  zurückfallen  zu  hissen, 
als  ••ich  ilic  Netze  iilier  die  Meercsfl.it  he  erhöhen,  aber 
sie  licsscn  nicht  los,  und  es  fragt  sich  nun,  <>l>  dieses 
Festklammern  freiwillig  oder  krampfhaft  un<!  gezwungen 
war.  Ursprünglich  hatten  sie  sich  flffflm  angeklammert, 
um  ilurch  ilic  Maschen  /u  ilcr  reichen  Heute  zu  gc- 
rftffgtm.  <lic  sich  inncihalh  des  Nel/es  angesammelt  hatte, 
und  maii  könnte  denken,  «las»  ilic  Kuicht,  ilic  nahe 
Beute  zu  verlieren,  üie  dort  festhielt.  Andetnerseitii  k.irm 
mau  «lenken,  dass  die  Abnahme  des  gewaltigen  Luft-  und 
Wasserdrucks  und  die  Zunahme  der  Wärme  beim  Empor- 
zichen  ihnen  Bcwusstscin  und  Sdbstbcslimmungsfahigkeit 
geraubt  hat,  so  dass  die  Küsse  automatisch  die  Stützen 
festhielten,  an  denen  sie  sich  unten  festgeklammert 
hatten.     1  Comptrs  rrnJui  </«•  /' '  Amdemif  Jts  Wieners.) 

K.  K.  [4*7«-) 

*      .  * 

Elektrische  Treppenbeleuchtung.  1  Mit  drei  Ab- 
bildungen.) Die  zeitweise  Treppenbeleuchtung,  die  in 
unsrer  nachtlcbigcn  Zeit  und  hei  der  nicht  unberechtigten 
Sparsamkeit  der  Hauswirthc  längst  ein  dringende  Be- 
dürfnis» ist,  haben  dir  Klcktmtechniker  zwar  schon  seit 
inelircren  Jahren  verwirklicht,  »bei  nie  isl  ihrer  Kost- 
spieligkeit wegen  auf  WBrhSltnlwmilllig  wenige  Häuser 
reicher  Leute  beschränkt  geblieben.  Im  Allgemeinen 
bezwecken  diese  Einrichtungen.  Klur  und  Treppe  stock- 
werkweise  zu  erleuchten  und  die  Lampe  dann  sclbstthätig 
auslöschen  zu  lassen,  wenn  die  des  nächsten  Stockwerks 
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»ich  entzündet.  Für  eine  so  kurze  Brenndauer  ist  eine 
Hausbatteric  aus  kräftigen  Zink  -  Kohle  -  Klemcntcn ,  oder 
eine  Sammlcrbattcric  ausreichend,  welche  noch  den  Vor- 
theil gewähren,  dass  die  Beleuchtung  durch  Drücken  auf 
einen  Contactknopf  hervorgerufen  werden  kann.  Bei  den 
neuesten  derartigen  Hinrichtungen  wird  zu  diesem  Zweck 
durch  die  Cootacl  Vorrichtung  ein  Triebwerk  ausgelöst, 
welches  auf  eine  bestimmte  Laufzelt,  der  zum  Ersteigen 
der  Treppe  eines  Stockwerks  gehörenden  Zeit  entsprethend, 
eingestellt  ist.  Mit  dem  »elbstthätigcri  Unterbrechen  des 
(ränge*  erlischt  dann  auch  die  Glühlampe.  Es  ist  bc- 
gteillich,  da  diese  Laufwerke  in  Rücksicht  auf  Billigkeit 
»o  einfach  wie  möglich  ausgeführt  zu  sein  pflegen,  dass 
sie  häutig  versagen,  entweder  zu  schnell  laufen  und  die 
Lampe  löschen,  bevor  noch  die  Treppe  erstiegen  ist, 
oder  zu  langsam,  auch  wohl  ohne  Aufhören  fortlaufen  und 
die  Lampe  brennen  lassen,  und  so  durch  gTosscn  Strom- 
verbrauch die  Batterie  bald  erschöpfen. 

Diese  I  '<  beistände  hat  die  l-'abrik  von  Mix  &  Genest 
in  Berlin  in  der  ihr  patentirten  Eimichtung  dadurch  be- 
seitigt, dass  sie  für  jede  Lampe  einen  aU  Relais  dienenden 
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Elektromagneten  einschaltete,  welcher  durch  den  Druck- 
knopf  des  entsprechenden  Stockwerks  bethätigt  wird  und 

die  Lampe  entzündet.  In  Ab- 
bildung 52  ist  ein  solches 
Contactwcrk  für  4  Stock- 
werke, also  drei  Glühlampen, 
dargestellt,  der  eine  Elektro- 
magnet dient  gemeinsam  für 
alle  Lampen  zur  Ah»lellung 
des  zugehöreuden  Relais 
Die  Lampen  werden  entweder 
gelöscht,  wenn  im  nächsten 
Stockwerk  die  Lampe  durch 
einen  Druck  auf  den  andern 
Knopf  (&.  Abb.  53)  für  das 
zurückliegende  Stockwerk, 
eingeschaltet,  oder  die  Flur- 
ihür  des  nächsten  Stockwerks 
geöffnet  wird.  Im  letzteren 
Falle  ist  der  in  Abbildung  54 
dargestellte  Strcichcontact 
oberhalb  der  Thür  so  ange- 
bracht, dass  ihre  obere  Kante 
die  Rolle  gegen  die  darüber 
liegende  Feder  und  durch 
den  so  bewirkten  Slrom- 
schluss  mit  dem  Ausschal- 
tung* -  Elektromagneten  die 
Flamme  löscht.  In  ähnlicher 
Weise  lässt  sich  die  Beleuch- 
tung von  Korridoren,  Schlafzimmern  oder  Räumen,  die 
nur  auf  kurze  Zeit  betreten  werden  sollen,  einrichten. 

r.  [4830] 

♦      .  • 

Die  Luftspiegelung  auf  dem  Genfersee.  Licht- 
stiahlen,  welche  über  die  Fläche  eines  grossen  Wasser- 
becken» in  unser  Auge  gelangen,  beschreiben  verschiedene 
Kurven,  deren  Krümmungen  davon  abhängen,  ob  das 
Wasser  oder  die  Luft  wärmer  ist.  wodurch  bei  ruhigem 
Wetter  Schichtungen  der  Luft  von  verschiedener  Dichte 
entstehen,  durch  die  zwei  Haupttypen  der  Luftspiegelung 
er /engt  werden: 

1.  Die  Luftspiegelung  oder  eigentliche  Mi- 
ragc  über  warmcrem  Wasser  bei  kälterer  Luft 
charaktcrisirt  sich  durch  die  Annäherung  des  Horizont- 
Ccntrums.  durch  die  Ixbcrtrcibung  der  scheinbaren 
Krümmung  der  Wasserfläche.  Erscheinung  ausserordent- 
licher Aus/ackungcn  der  Wellen  in  der  Horizontlinic 
und  endlich  durch  die  Ausbildung  einer  symmetrischen 
Spiegelung  unter  der  sogenannten  kaustischen  Ehene- 
|)irsc  Spiegelung  täuscht  eine  scheinbare  Reflexion  der 
ül»er  dem  Wasserhorizont  liegenden  Scenerie  vor,  wie 
bei  der  WiisUiispiegclung,  wo  »ie  da»  Bild  weiter  Wasser- 
becken erzeugt. 

2.  Die  Luftspiegelung  über  kälterem  Wasser, 
wenn  die  Luft  wärmer  ist  (im  Norden  Kimmung 
genannt'  charaktcrisirt  sich  durch  Entfernung  des  Horizont- 
kreise», Höhlung  der  Wasserfläche.  Erhebung  des  Ho- 
rizonts, so  d.iss  entfernte  Gegenstände,  die  in  Folge  der 
Frdrundung  hinter  vorgelagerten  ( >bjcctcn  verdeckt  sind, 
sich  über  dieselben  zu  erheben  scheinen  und  sichtbar 
werden,  und  endlich  durch  vertikale  Niederdrückung  der 
dicht  an  der  Wasserfläche  in  grösserer  Entfernung  be- 
findlichen Gesichtspunkte. 

Zwischen  diese  beiden  entgegengesetzten  Typen  reihen 
sich  die  sonderbaren  Erscheinungen  ein,  welche  man  als 
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Fat»  Morgan»  und  Fata  linimn-a  bezeichnet,  sowie 
die  noch  unerklärte  Erscheinung  der  Spiegelung  über 
kaltem  Wasser,  welche  sich  zeigt,  wenn  die  Tem- 
peratur der  Luft  sich  allmählig  über  die  des  Wassers 
erhebt.  Die  Spiegelung  über  kaltem  Wasser  bietet  sonst 
dieselben  Eigentümlichkeiten  wie  die  über  wärmerem 
Wasser,  mit  der  Ausnahme,  das«,  das  untere  Bild  /war 
dem  oberen  gegenüberliegt,  aber  ihm  nicht  symmetrisch 
ist,  sofern  die  vertikalen  Linien  dieses  scheinbaren  Spiegel- 
bildes stark,  oft  bis  auf  ein  Drittel  derjenigen  des  oberen 
Bildes,  verkürzt  erscheinen. 

Diese  Luftspiegelungen  auf  den  schweizer  Seen 
wechselten  nach  einer  Miltheiliiug  Kor  eis  ,m  die  Pariser 
Akademie  mit  der  Tageszeit.  Am  Morgen,  wenn  das 
Wasser  wärmer  als  die  Luft  ist,  erblickt  man  die  Wüslen- 
spiegcluug,  der  Horizont  ist  niedergedrückt,  und  man 
sieht  dessen  scheinharcs  Spiegelbild  im  Wasser.  Gegen 
zehn  Uhr  wird  die  Luft  im  Sommer  wärmer  als  das 
Wasser,  dann  tritt  die  nordische  Kimmung  über  dem 
kälteren  Wasser  mit  Erhebung  des  Horizont»  und  ver- 
zerrten Bildern  desselben  auf.  In  der  Mitte  des  Nach- 
mittags erhebt  sich  eine  Brise  und  führt  einen  von  schweizer 
und  italienischen  Physikern  vielfach  studirtcii  Wechsel 
herbei:  das  reflectirte  Bild  erhebt  sich  über  die  Scc- 
tläche  und  ruht  auf  einem  rechtwinklig  gestreiften  Bande. 
Diese  Erscheinung,  welche  sich  zur  Fata  morgana  ent- 
wickeln kann,  wenn  die  Brise  auf  einen  sehr  stillen 
Morgen  folgt,  wobei  auf  der  einen  Seite  des  Horizont- 
Segment»  mit  den  phantastischen  Mischungen  Luftspiege- 
lung, auf  der  anderen  Kimmung  zu  bestehen  pflegt, 
dauert  nur  kurze  Zeit  und  macht  von  Neuem  der  Kimmung 
über  kaltem  Wasser  Platz,  die  Horizontlinie  erhebt  sich, 
die  Wasserfläche  erscheint  coucav,  weil  die  Erhebung 
nach  beiden  Scitcu  zunimmt,  das  reflectirte  Bild  ruht 
auf  der  Wasserfläche.  (Comptes  rtndus  dt  f.-lcad.mir 
20.  Juli  l8.)6,,  ;,««] 
*      .  * 

Elektrische    Güterzug  -  Locomotiven    in  Amerika. 

Wie  wir  der  Oesterreiehtichtn  Eisrnbahn-Zfitung  ent- 
nehmen, ist  man  in  Amerika  iu  der  Verwendung 
elektrischer  Locomotivcn  jetzt  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen, indem  man  dieselben  auf  der  ,, Baltimore-  and 
Ohio-R.ülroad"  nunmehr  auch  zum  Fortschaffen  schwerer 
Güterzüge  verwendet. 

Diese  von  der  „Gcncral-Elcctric-Company"  gebauten 
Maschinen  stehen  den  stärksten  Dampf  locomotivcn  weder 
an  Glosse  noch  an  Gewicht  nach.  Alle  vier  Achsen 
werden  direct  angetrieben,  so  das«  ihr  gesummte»  Ge- 
wicht \on  8(>  Tonnen  als  Adhäsionsgewicht  nutzbar  ge- 
machtwird. Der  Durchmesser  der  Triebräder  ist  1612  mm. 
Die  vier  Elektromotoren  sind  an  federnden  Traversen 
aufgehängt:  sie  sind  als  Hauptstrom-Motoren  gewickelt, 
haben  sechs  Pole,  sechs  Kohlenbürsten  und  Trommel- 
anker. In  Folge  ihrer  Aufhängung  können  sie  »ich 
etwas  mit  der  Armatur  mildreheu  uud  vermindern  so 
den  Stos»  beim  Anfahren.  Die  Ankerwellc  ist  direct. 
aber,  um  die  Gleitstössc  abzuschwächen,  nicht  starr  mit 
der  Triebachse  verbunden;  sie  ist  zu  diesem  /.wecke  hohl 
und  umschlicsst  die  letztere.  An  beiden  Enden  trägt 
sie  Sterne  von  Gussstahl,  deren  Speichen  klammerartig 
unter  Vcrmittelung  von  Gummipuffern  in  diejenigen  de» 
Triebrades  eingreifen.  Die  Gummi/wischen". igen  ermög- 
lichen die  in  Folge  der  federnden  Aufhängung  des 
Motor»  auf  dem  Untergestell  und  des  Untergestells  auf 
der  Radachse  entstehende  exceiitrischc  Verschiebung 
zwischen  Ankerwellc  uud  Radachse. 


Die  oberirdische  Zuleitung  besteht  aus  zwei  Z- Eisen, 
die  gegen  eine  Deckplatte  genietet  sind  und  nach  unten 
einen  Schütz  für  die  Trollcy  frei  lassen.  Diese  Z- Eisen 
sind  durchschnittlich  9  m  lang;  der  elektische  Contaet 
zwischen  den  einzelnen  Stangen  wird  durch  kupferne 
Schienen  hergestellt.  [,,01] 


Luigi  Orlando,  der  bedeutendste  Schiffbauer 
Italiens,  ist  im  Alter  von  82  Jahren  auf  seiner  Villa 
in  der  Nähe  von  Livorno  gestorben.  Die  glossartige 
Schiffswerft  „Gebrüder  Orlando"  in  Livorno  hat  seinen 
Namen  in  der  ganzen  Welt  bekannt  gemacht.  Er  be- 
gann seine  Laufbahn  iu  einer  von  seinen  Brüdern  und 
ihm  angelegten  Schifl'sbau-Wcrkstatt  in  Genua;  1856 
hatte  sie  eine  solche  Bedeutung  erlangt,  dass  unter  den 
Auspicien  (avours  die  SuiHa,  der  erste  eiserne  Dampfer 
Italiciis,  von  Stapel  gehen  konnte.  Luigi  Orlando 
1  übernahm  dann  die  Leitung  der  Werft  Ausaldo  in 
1  Sampierdarena,  die  er  auch  zu  hoher  Blüthe  brachte. 
Dann  gründete  er  auf  Anregung  der  Regierung  mit 
seinen  Brüdern  die  Livorncscr  Werft,  die  jetzt  100000 
Ouadratmctcr  umf.as.st  mit  Werkstätten  im  Umfang  von 
40  och)  Ouadrutmetern  und  I  $00  Arbeitern  Hier  ent- 
stehen die  Kriegsschiffe  der  italienischen  Marine,  hier 
ist  auch  der  Koloss  fj-/»in/o  gebaut.  Orlando  in 
erster  Linie  ist  e.  zu  danken,  wenn  Italien  auf  dem 
Gebiete  der  Schiffsbaukunst  auf  eigenen  Füssen  steht. 


BÜCHERSCHAU. 

Ahrens.  Dr  Felix  B  ,  Prof  Handbuch  der  F.lfktro- 
chemie.  Mit  28  l  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen, 
gr.  8«  iVHI.  54»  S.i  Stuttgart,  Ferdinand  Erike 
Preis  13  M. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  durch  die  Einführung 
der  Dynamomaschine  und  ihre  fortschreitende  Entwicke- 
lung  starke  elektrische  Ströme  verfügbar  geworden  sind, 
die  wirtschaftlich  günstige  Art  ihrer  Gewinnung  haben 
eine  lebhaftere  Entwicklung  auf  einem  Gebiete  der 
("hemic  herbeigeführt,  welches  iu  neuerer  Zeit  häufig, 
aber  mit  Unrecht,  als  ein  neues  bezeichnet  wird.  Die 
chemischen  Wirkungen  der  Elcktricität  sind  so  lange 
bekannt,  wie  diese  Kraft  seihst,  und  seit  Sir  Humphrey 
Davey.  welcher  zuerst  die  Elektricität  in  den  Dienst 
de»  Chemikers  stellte,  hat  man  nicht  aufgehört,  ihr  von 
chemischer  Seite  die  nöthige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Die  elektrochemische  Theorie  von  Bcrcclius,  welche 
in  der  modernen  Joncnthcoric  eine  moderne  und  glück- 
liche Auferstehung  gefeiert  hat,  forderte  zur  Betrachtung 
der  chemischen  Wirkungen  elektrischer  Ströme  heraus, 
und  grosse  Forscher,  wie  Bun-en,  haben  auf  diesem 
Felde  unvergängliche  Lorbeeren  gesammelt.  Wenn  trotz- 
dem die  Anschauung  Fuss  fassen  konnte,  das»  in  der 
heutigen  Elektrochemie  etwas  Neues  gegeben  sei,  so 
liegt  sie  begründet  in  dem  Umstände,  dass  wir  erst  seit 
Kurzem  in  der  Lage  sind,  der  elektrochemischen  Arbeit 
eine  wirtschaftliche  Bedeutung  zuzuerkennen  und  die 
Elektrizität  in  den  Dienst  ilcr  chemischen  Technik  zu 
stellen.  Damit  ist  es,  wie  immer  in  solchen  Fällen, 
notwendig  geworden ,  die  quantitativen  Verhältnisse 
sorgsamer  zu  berücksichtigen,  als  es  früher  geschehen 
ist.    Es  kommt  uns  heute  nicht  mehr  allein  darauf  an, 
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ob  wir  durch  Anwendung  der  Elektricität  zu  irgend 
einem  Ziele  überhaupt  gelangen  können,  sondern  ganz 
besonders  auch  darauf,  welcher  Aufwand  von  elektrischer 
Kraft  da/u  erforderlich  ist.  Dieses  und  der  l' instand, 
dass  wir  es  uns  an  blossen  Laboratoriunisv ersuchen  nicht 
mehr  geniigen  lassen,  sondern  an  die  M.issenerzeugnng 
verkäuflicher  Waare  mit  Hülfe  der  Kl.  kliu  iul  heran- 
gegangen  sind,  bringen  es  mit  sich,  dass  der  Chemiker, 
der  heute  elektrochemisch  arbeiten  will,  sich  nicht  mehr 
damit  begnügen  darf,  so  und  so  viele  Kiemente  an 
einander  zu  reihen,  sondern  wohl  bewandert  sein  mu«s  in 
den  Methoden  der  Theilung  und  Regelung  des  Stromes. 
Auf  solche  Dinge  haben  daher  auch  die  modernen 
Schriften  ül>er  elektrochemische  Arbeiten  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  Lücke,  welche  in  uiisirti  älteren  t.cht- 
hüchern  auf  diesem  Gebiete  noch  besteht,  auszufüllen, 
sind  die  beute  so  /ahlreichen  Abhandlungen  und  Lehr- 
bücher über  elektrochemische  Arbeiten  bestimmt  Es 
wird  eine  Zeit  kommen,  wo  die  Ci  1  undz'ige  der  Hand- 
habung elektrischer  Kraft  eben  so  sehr  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt oder  bloss  in  einleitenden  Capitcln  chemischer 
Lehrbücher  besprochen  werden  werden,  wie  es  heute 
mit  tler  Warme  der  Lall  ist.  Wie  es  heute  keinem 
Menschern  einfallt,  ein  Lehrbinh  bloss  über  diejenigen 
chemischen  Proccsse  zu  schreiben,  welche  bloss  unter 
Zufuhr  von  Wärme  verlaufen,  so  wird  man  es  dann  für 
eine  Inconscouetiz  halten,  die  elektrochemischen  Vor- 
gänge abzusondern  von  den  chemischen  Vorgängen  über- 
haupt. So  lange  uns  aber  die  Zuhülfcnahme  der  Elck- 
tr  ic it.it  für  chemische  Arbeiten  etwas  Neues  und  L'nge- 
wohntes  ist.  so  lange  brauchen  wir  auch  literarische 
Arbeiten,  welche  sich  der  daukenswerthen  Aufgabe  unter- 
ziehen, uns  einzurühren  in  Methoden,  die  uns  noch 
ungewohnt  sind.  Trotzdem  darf  man  die  vorsiehenden 
Erwägungen  nicht  ausser  Acht  lassen,  wenn  man  an  die 
Bcurthcilung  derartiger  Werke  herantritt,  man  darf  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  Lehrbücher  der  Elektrochemie, 
so  vollständig  sie  auch  das  vorhandene  Material  erörtern 
mögen,  in  letzter  Linie  doch  nichts  Anderes  sind,  als 
Nachtrage  und  Ergänzungen  unsrer  chemischen  Lehr- 
bücher überhaupt,  und  dass  ihr  Schwerpunkt  zu  suchen 
ist  nicht  in  dem,  was  sie  uns  auf  dem  Gebiete  tler 
Chemie  lehren,  sondern  in  der  Berücksichtigung  der 
physikalischen  Bedingungen,  unter  denen  sich  gewiss-.- 
chemische  l'rou-st;  abspielen.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  ist  auch  das  vorliegende  Werk  aufzufassen,  und  es 
kann  sogleich  gesagt  werden,  dass  es  als  eine  nützliche 
Bereicherung  uns!  er  chemischen  Littcratur  aufzufassen 
ist  Mit  richtigem  Blick  hat  der  Verfasser  den  grössten 
Nachdruck  gelegt  auf  die  Besprechung  der  physikalischen 
Grundsätze,  nach  denen  sich  elektrochemische  Vorgänge 
vollziehen,  auf  die  Stromstärke  und  Spannung,  welche 
bei  den  verschiedenen  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Ver- 
wendungen der  Elektricität  erforderlich  sind,  und  auf  die 
Coustruetion  der  eigenartigen  Apparate,  welche  für  die 
Ausführung  der  versi  hiedeuMeu  elektrochemischen  Arbeiten 
haben  ersonnen  werden  müssen.  Zwei  Richtungen  sind 
es  hauptsächlich,  in  welchen  die  Elektricität  uns  auf 
chemischem  Gebiete  schon  jetzt  giosse  Dienste  geleistet 
hat:  einerseits  für  analytische  Arbeiten,  andererseits  für 
die  Gewinnung  von  Metallen  und  einlache  Verbindungen 
derselben  in  grossein  Maassstahe.  Mit  Rücksicht  auf  die 
zahlreichen  Anleitungen  zur  elcktitn  hcuüschcn  Analyse, 
die  wir  bereits  besitzen,  hat  der  Verfasset  dieses  Gebiet 
nur  kurz  behandelt,  weit  ausführlicher  dagegen  das  andere. 
Zum  Schlüsse  ist  er  übrigens  auch  den  wenig  zahlreichen 
Beobachtungen  gerecht  geworden,  welche  man  bis  jetzt 


.  über  die  Anwendung  elektrischer  Kraft  bei  organischen 
Arbeiten  gemacht  hat  Dem  l'ebelst.md,  der  allen 
Publica! innen  über  elektrochemische  Dinge  anhaftet,  dass 
nämlich  die  Verfasser  derselben  mehr  über  Vorschläge 
berichten  können,  als  über  endgültig  feststehende  Re- 
sultate, hat  der  Verfasser  sich  natürlich  eben  so  wenig 
entziehen  können,  wie  irgend  ein  anderer.  So  alt  die 
fundamentalen  Grundlagen  der  Elektrochemie  sind,  so 
haben  wir  es  doch  bei  ihrer  wirtschaftlichen  Ausbeutung 
mit  einer  noch  sehr  unreifen  Frucht  zu  t  Ii  im ,  die  noch 
der  sorgfältigsten  Pflege  und  Wartung  lredarf.  ehe  sie  in 
Wirktichkcit  sich  als  die  glossartige  Errungenschaft  er- 
weisen wird,  als  welche  man  sie  heule  in  Anticipatinn 
ihres  späteren  Wcrthes  darzustellen  beliebt.  Es  verhält 
sich  mit  ihr,  wie  mit  den  ungeheuren  läinderstrcckcn, 
welche  von  den  Pinnieren  des  lernen  Westens  in  Besitz 
genommen  werden.  Noch  sind  sie  fast  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  von  Urwald  bestanden,  in  den  nur  mühsam 
hier  und  dort  eine  Lichtung  gehauen  ist.  Auf  solchen 
Lichtungen  erntet  der  ileissigc  Siedler  den  massigen 
Ertrag  seines  Flcisscs.  Aber  indem  er  dies  thul.  schwelgt 
er  in  «lern  Gedanken  an  den  märchenhaften  Reichthum, 
den  eist  seine  Enkel  wirklich  ihr  Eigen  nennen  werden 
So  sind  auch  die  thatsächlii  hen,  in  statistischen  Zahlen 
nnsdriiekbaren  Erfolge  der  Einführung  elektrischer 
Methoden  in  die  chemische  Industrie  bisher  durchaus 
bescheidene  gewesen.  Erst  ein  kommendes  Geschlecht 
von  Chemikern  wird  uns  dafür  danken,  das*  wir  den 
Boden  urbar  machten,  auf  dem  es  reiche  Ernte  einheimst. 

Wirr.  [,.*.! 
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Die  Bedeutung  der  Schmetterlingsbltithler 
als  S  tioksto  Saarn  mler 
und  die  Boden  -  Impfung. 

Von  N.  Firihcnn  vdkThi'i»». 

Bis  vor  etwa  zehn  Jahren  kannte  die  Wissen- 
schaft keinen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen grünen  Pflanzen  bezüglich  ihrer 
Nahrungsaufnahme.  Ks  galt  die  Lehre,  dass  alle 
genügend  mit  Blattgrün  ausgestatteten  Gewächse 
aus  den  unsre  Atmosphäre  bildenden  Luitarten 
sich  nur  die  kohlenstoffhaltigen  Bestandteile 
aneignen  können,  während  sie  hinsichtlich  der 
Mineralstoffe  und  des  Stickstoffes  auf  die  .Nahrungs- 
entnahme aus  dem  Erdboden  angewiesen  seien. 
Als  einzige  unmittelbare  Stickstoffquellc  der  höheren 
Pflanzen  wurde  die  Salpetersäure  angesehen;  nur 
diese  und  ihre  Vorformen  (organische  Stickstoff- 
verbindungen und  schwefelsaures  Ammoniak,  welche 
sich  im  Erdboden  schliesslich  in  Salpetersäure  um- 
setzen) sollten  geeignet  sein,  die  für  die  Bildung 
der  stickstoffhaltigen  pflanzlichen  Bestandtheile 
erforderlichen  Baustoffe  zu  liefern. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  wissenschaftlichen 
Lehre  stand  zwar  die  Jahrhunderte  alte  Erfahrung 
des  praktischen  Landwirthes,  dass  gewisse  Pflanzen, 
nämlich  Kleearten  und  Hülsenfrüchte,  deren 
Emteproducte  sehr  grosse  Mengen  an  Stickstoff  ent- 
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halten,  auch  noch  auf  sehr  ausgesogenem,  armem 
Boden  hohe  Erträge  geben,  und  dass  nach  ihnen 
angebaute  andere  ("ulturgewächse,  wie  z.  B.  die 
viel  Nährstoffe  im  Boden  beanspruchenden  Halm- 
früchte, ohne  neue  Düngung  bedeutend  höhere 
lirträge  lieferten,  als  vorher.  Durch  den  Anbau 
der  Kleearten  und  mancher  Hülsenfrüchte  wurde 
also  augenscheinlich  der  Ackerboden  verbessert, 
ertragsfähiger  gemacht.  Der  einsichtsvolle  prak- 
tische Landwirt])  trug  dieser  Thatsachc  auch 
durch  eine  angemessene  Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  <  ulturptlanzen  gebührend  Rechnung 
und  nannte  die  Kleearten  und  Hülsenfrüchte 
„bodenbereichernde"  Pflanzen,  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  Gewächsen,  Getreidearten,  Oel- 
früchten  u.  s.  w.,  welche  grosse  Anforderungen 
an  den  Düngungszustand  eines  Feldes  machen 
und  dessen  Pflanzennährstoffe  in  hohem  Maasse 
in  Anspruch  nehmen. 

Die  Wissenschaft  hatte  bis  vor  einigen  Jahren 
keine  stichhaltige  Erklärung  für  dieses  so  ver- 
schiedene Verhalten  der  schmctterlingsblüthigen 
einer-  und  der  übrigen  ( 'ulturpflanzen  anderer- 
seits, bis  man  endlich  erkannte,  dass  der  eigent- 
liche Grund  hierfür  der  ist,  dass  den  Klee- 
arten und  Hülsenfrüchten,  ja  wohl  sicherlich 
überhaupt  allen  zu  den  Schmetterlingsblüthlcm 
gehörenden  Gewächsen,  in  der  Regel  die 
Fähigkeit  gegeben  ist,  den  freien  Stick- 
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stoff  der  Atmosphäre,  welcher  etwas  über 
79  pCt.  von  der  Gesammtmasse  der  letzteren 
ausmacht,  zu  assimiliren  und  in  organischen 
Stickstoff  überzuführen,  zu  eiweissartigen 
Substanzen  zu  verarbeiten.  Diese  über- 
raschende Kntdeckung  ist  nebst  dem  Praktiker 
Schult z-Lupitz  vor  Allem  den  höchst  verdienst- 
vollen jahrelangen  Forschungen  des  kürzlich  ver- 
storbenen Professors  Dr.  Hermann  Hellriegel 
zu  verdanken,  welcher  der  agrieulturchemischen 
Versuchsstation  in  Bernburg  vorstand. 

Hellriegel  wies  überzeugend  nach,  dass  die 
Schmetterlingsblüthler  eine  Ausnahmestellung 
im  Pflanzenreich  einnehmen,  indem  sie  allein 
unter  den  höheren  Gewächsen  den  elementaren 
Stickstoff  verwerthen  können. 

Die  ihnen  dadurch  zugewiesene  Stelle  ist 
nicht  nur  in  Bezug  auf  den  landwirtschaftlichen 
Pflanzenbau,  sondern  auch  für  den  gesammten 
Haushalt  der  Natur  von  höchster  Bedeutung. 

Die  Aufgabe  sämmtlicher  grünen  Pflanzen 
ist  bekanntlich  nebst  der  directen  oder  indirecten 
Nahrungslieferung  für  alles  thierische  Leben  auf 
Erden  die  Erhaltung  des  Kohlenstoffgleichgewichtes 
in  der  irdischen  Atmosphäre.  Bei  der  Athmung 
sämmtlicher  lebenden  Wesen,  bei  allen  Ver- 
brennung*- und  Zersetzungsvorgängen,  die  sich 
auf  der  Erde  abspielen,  werden  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure  gebildet,  welche  in  die  Luft 
entweichen.  Dadurch  würde  diese,  wenn  nicht 
die  Kohlensäure  auf  einem  anderen  Wege  wieder 
aus  ihr  entfernt  würde,  eine  fortwährende  Zu- 
nahme des  Gehalts  an  diesem  nicht  athembaren 
Gase  erfahren,  und  die  endliche  Folge  davon 
wäre  eine  solche  Anreicherung  der  Atmosphäre 
mit  Kohlensäure,  dass  sie  jedes  thierische  Leben 
unmöglich  machen  würde.  Das  in  den  grünen 
Pflanzentheilen  enthaltene  Chlorophyll  oder  Blatt- 
grün verarbeitet  nun  unter  dem  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes  die  Kohlensäure  der  Luft  wieder 
zu  organischen  Verbindungen  und  unterhält  so 
den  wunderbaren  Kreislauf  dieses  Gases,  so  dass 
der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  diesem  im  grossen 
Ganzen  stets  derselbe  bleibt. 

Eine  gleiche  Rolle,  wie  sie  sämmtlichen  grünen 
Pflanzen  bezüglich  des  Kohlenstoffgloichgewichtes 
der  Luft  zugewiesen  ist,  spielen  nun  die 
schmettertingsblüthigen Gewächse  speciell 
in  Hinsicht  auf  den  Stickstoffgehalt  der 
Atmosphäre.  Bei  allen  Zersetzungsproducten 
entweicht  auch  stets  ein  Theil  des  in  den  Protein- 
stoffen enthaltenen  Stickstoffes  in  freier,  elementarer 
Form  in  die  Luft,  so  dass  diese,  wenn  nicht  ein 
anderer  Vorgang  dem  entgegen  wirkte,  eine,  wenn 
auch  langsame,  so  doch  stetige  Vermehrung  ihres 
Stickstoffgehaltes  und  eine  Abnahme  ihrer  Alhem- 
barkeit  erfahren  müsste;  in  demselben  Maasse 
würde  der  zur  pflanzlichen  und  thierischen  Pro- 
duetion  zur  Verfügung  stehende  Stickstoff  eine 
stetige  Verminderung  erfahren,   wenn  nicht  die 


Mutter  Natur  für  eine  Gleichgewichtserhaltung 
des  ungebundenen  und  gebundenen  Stickstoffes 
in  ihrem  Haushalte  gesorgt  hätte.  Die  Schmetter- 
lingsblüthler sind,  wie  erwähnt,  befähigt,  den 
freien  Stickstoff  der  Atmosphäre  zu  assimiliren 
und  in  organische  Substanz  umzuwandeln,  und 
erhalten  so  speciell  auch  den  Kreislauf  dieses 
für  alles  organische  Leben  unentbehrlichen  Ele- 
mentes. 

Diese  wichtige  Fähigkeit  ist  jedoch  den  ge- 
nannten Pflanzen  nicht  ohne  Weiteres  an  und 
für  sich  gegeben,  sondern  an  eine  unerlässliche 
Vorbedingung  geknüpft,  dass  nämlich  ge- 
wisse kleinste  Lebewesen,  Bakterien,  in 
dem  betreffenden  Boden  vorhanden  sind, 
welche  bei  der  Assimilation  des  elemen- 
taren Stickstoffes  die  Vermittlerrolle  zu 
spielen  haben. 

Der  Sitz  dieser  Bakterien  sind  die  an  den 
Wurzeln  nahezu  aller  üppig  gedeihenden  schmetter- 
lingsblüthigen  Pflanzen  anzutreffenden  knötchen- 
artigen Anschwellungen  oder  Verdickungen,  die 
sogenannten  , , W  u  r z  e  1  k  n  ö  1 1  c h e  n". 

Diese  Wurzelknöllchen  sind  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt  und  wurden  bereits  im  Jahre  1858 
von  Lach  mann  eingehend  untersucht.  Ueber 
ihren  Zweck,  ihre  Entstehung,  ihre  Nützlichkeit 
oder  Schädlichkeit  für  die  mit  ihnen  behaftete 
Pflanze  wurden  seitdem  zahlreiche,  sich  oft  völlig 
widersprechende  Hypothesen  aufgestellt,  doch 
erst  durch  die  Forschungen  von  Hellriegel, 
Prazmowski  u.  A.  wurde  ihre  wahre  Natur 
festgestellt  und  nachgewiesen,  dass  dieselben 
ihr  Entstehen  der  Action  von  kleinen 
Spaltpilzen,  Bakterien,  verdanken,  welche 
aus  dem  Erdboden  in  die  Wurzel  einwandern 
und  durch  den  hierbei  entstehenden  Reiz  eine 
Hypertrophie  der  betreffenden  Zellen,  eine  Bildung 
von  knöllehenartigen  Verdickungen  hervorrufen. 
Sie  leben  mit  den  schmetterlingsblüthigen  Pflanzen 
in  einem  symbi otischen  Verhältniss  (Sym- 
biose =  Lebensgemeinschaft  nennt  man  die 
,  Erscheinung,  dass  zwei  lebende  Wesen  zum 
'  beiderseitigen  Vortheil  gewissermaassen  zu  einein 
einzigen  Individuum  verschmelzen  und  in  ihrer 
Ernährung  eng  auf  einander  angewiesen  sind) 
und  vermitteln  deren  Stickstoffaufnahme  aus 
der  Atmosphäre.  Diese  den  schmetterlings- 
blüthigen Gewächsen  damit  verliehene,  unter  den 
höheren  Pflanzen  einzig  dastehende  Fähigkeit  ist 
für  deren  Gedeihen  und  die  ungeschwächte  Er- 
haltung der  Arten  von  um  so  höherer  Bedeutung, 
als  alle  Theile  dieser  Pflanzen,  insbesondere  ihre 
Samen,  äusserst  stickstoffreich  sind,  und  als  un- 
gemein viele  Arten  gerade  dieser  in  hohem 
Maasse  stickstoffbedürftigen  Gewächse  auf  mehr 
oder  weniger  armen  Bodenarten  wild  wachsen, 
wo  ihnen  auf  normalem  Wege  der  zum  Aufbau 
ihrer  Organe  erforderliche  Stickstoff  niemals  in 
:  genügender  Menge  zur  Verfügung  stände.  Indem 
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die  Natur  diesen  Pflanzen  die  Bakterien,  die  den 
elementaren  Stickstoff  zu  assimiliren  vermögen, 
als  Ernährung»-  und  Lebensgenossen  hinzu  gesellte, 
hat  sie  einen  Ausgleich  geschaffen  und  gerade 
diese  Pflanzen  befähigt,  auch  auf  ärmerem  Erd- 
reiche  gut  zu  gedeihen,  da  sie  von  dem  Buden- 
stickstoff ziemlich  unabhängig  sind  und  aus  dem 
unermesslichen  Vorrathe  der  Luft  schöpfen. 

Jedenfalls,  das  steht  ausser  allem  Zweifel,  sind 
es  die  Bakterien,  welche  die  Assimilation  des  freien 
Stickstoffes  in  den  Wurzelknöllchen  besorgen  und 
diesen  der  Genossin  zur  Verfügung  stellen. 

Die  Bakterien  ihrerseits  ziehen  aus  diesem 
Verhältniss  den  Vortheil,  dass  sie  sich  auf 
Kosten  der  von  den  Pflanzen  gebotenen  organi- 
schen Nährstoffe  massenhaft  vennehren  und  nach 
dem  Tode  in  vermehrter  Anzahl  in  den  Boden 
zurückgelangen. 

Wie  die  Vorgänge  sich  bei  der  Stickstuff- 
aufnahme  aus  der  Luft  abspielen,  das  ist  in 
der  Hauptsache  noch  völlig  dunkel,  und  erst 
weiteren  Forschungen  bleibt  es  vorbehalten,  über 
die  vielen  hierbei  in  Betracht  kommenden  Einzel- 
fragen  das  Licht  der  Krkenntniss  auszugiessen. 

Welche  eminente  Bedeutung  diese,  wie  fest- 
zustehen scheint, den  Schmetterlingsblüthlern 
allein  verliehene  Kigenschaft,  mit  Hülfe  mikro- 
skopisch kleiner  Lebewesen  den  elementaren 
Stickstoff  der  Luft  zu  fixiren  und  in  organischen 
Stickstoff  zu  verwandeln,  für  den  landwirtschaft- 
lichen Betrieb  besitzt,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  die  ungeheure  und  unerschöpfliche  Quelle 
dieses  weitaus  werthvollsten  und  theuersten  aller 
pflanzlichen  Nährstoffe  nahezu  kostenlos  zur  Ver- 
fügung des  intelligenten  Landwirthes  steht.  Dieser 
hat  es  in  der  Hand,  dieselbe  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nach  Belieben  auszunutzen  und  zur 
Production  werthvoller  Ernteerzeugnisse  heran- 
zuziehen. Kr  erreicht  dies  vor  Allem  durch  eine 
reichliche  Düngung  dieser  Pflanzen  mit  Phosphor- 
säure, Kali  und  Kalk. 

Die  grünen  Pflanzen  bedürfen  nämlich,  um 
wachsen  und  gedeihen  zu  können,  Licht,  Wärme, 
Wasser  und  verschiedener  bestimmter  Nährstoffe, 
von  denen  die  Kohlensäure  von  den  Blättern 
und  Stengeln  aus  der  Luft,  die  übrigen  durch 
die  Wurzeln  aus  dem  Boden  aufgenommen 
werden.  Die  dem  Boden  entstammenden  Nähr- 
stoffe sind  Stickstoff,  Phosphorsäure,  Kali, 
Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Chlor,  Natron  und 
Kieselsäure.  Alle  diese  Nährstoffe  müssen  in 
einem  Erdreich  enthalten  sein,  wenn  die  Pflanzen 
gedeihen  und  wachsen  sollen;  fehlt  nur  ein 
einziger,  so  ist  ein  Fortkommen  der  Pflanzen 
ausgeschlossen,  die  Erzeugung  organischer  Sub- 
stanz ist  unmöglich.  Der  für  den  Landmann 
wichtigste  Umstand  ist  aber  der,  dass  jener 
Nährstoff,  welcher  im  Verhältniss  zum  speeifischen 
Bedürfhiss  der  Pflanze  in  geringster  Menge 
im  Boden  vorhanden  ist,  auch  als  der  für  die 


Production  der  Pflanze  einzig  maassgebende 
auftritt;  er  allein  bestimmt  die  Grösse 
derselben,  während  ein  Ueberschuss  von  irgend 
einem  anderen  Nährstoffe,  und  mag  derselbe 
noch  so  bedeutend  sein,  vollkommen  wirkungs- 
los ist.  Man  nennt  dies  das  „Gesetz  des 
Minimum".  Ich  will  diese  wichtige  Thatsachc, 
welche  gewissermaassen  als  die  Grundlage  aller 
rationellen  Düngung  anzusehen  ist,  zum  Zwecke 
des  besseren  Verständnisses  der  geehrten  nicht 
Landbau  treibenden  Leser  an  einem  Beispiele 
etwas  deutlicher  erklären:  Gesetzt,  wir  hätten  in 

,  einem  Ackerboden  alle  Pflanzennährstoffe  in 
solch  ausgiebiger  Menge  in  aufnehmbarer  Form 
enthalten,  dass  sie  zur  Erzeugung  von  100  Theilen 
Erntesubstanz  hinreichen,  nur  ein  unentbehr- 
licher Nährstoff,  sagen  wir  die  lösliche  Phosphor- 
säure,  sei   bloss  in  solcher  Menge   im  Boden 

]  vorhanden,  wie  sie  gerade  zur  Production  von 
nur  50  Theilen  Erntesubstanz  unumgänglich  noth- 
wendig  ist.  Was  wird  nun  die  Folge  sein? 
Trotzdem  mit  Ausnahme  nur  eines  einzigen 
Nährstoffes  alle  anderen  zur  I  Iervorbringung  von 
100  Theilen  genügen  würden,  wird  der  betreffende 
Boden  doch  nur  50  Theile  erzeugen,  weil  sich, 
wie  erwähnt,  nach  dem  Gesetze  des  Minimums 
der  Ernteertrag  nach  der  Menge  des  in  ge- 
ringster Quantität  im  Boden  enthaltenen  Nähr- 
stoffes, in  diesem  Falle  also  der  Phosphorsäure, 
richtet.  <vbiu«  Mgt.) 


Der  Bambus. 

Von  Dr.  Oscah  Km  »dt. 
(FnrtM-twiK  von  Seite  74.) 

Auf  Borneo  gebrauchen  die  Eingeborenen  eine 
in  Abbildung  55  dargestellte  Lampe.  Zwischen 
die  aus  einander  gebogenen  Halmstreifen  wird 
eine  Cocosschale    gesetzt,  die 
mit  Harz  gefüllt  wird.    In  China 
gewinnt  man  einen  Lampendocht 
aus    dem    schwammigen  Mark, 
welches   sich   in   jungen  Intcr- 
nodien  befindet.     Dasselbe  ist 
gebrauchsfertig ,    nachdem  man 
es    in   Salpeterlösung  getaucht 
|  und  getrocknet  hat.  Dünnere, 
I  mit    Harz    gefüllte  Internodien 
dienen  auf  Sumatra  als  Kerzen. 

Das  Gestell  der  echten  chine- 
sischen Papierlaternen ,  die  in 
China  selbst  in  riesigen  Mengen 
verbraucht  werden,  besteht  aus 
fein  gespaltenen  Bambusstreif- 
chen.  Aus  solchen,  nur  noch 
viel  feineren,  durch  Spalten  des 
Internodiums  gewonnenen  Streif- 
chen werden  auf  Sumatra  Becher  geflochten,  die 
;  mit  Lack  wasserdicht  gemacht  werden.  Es 
spricht  gewiss  für  die  Güte  des  Lackes,  dass 

6* 


hu»  vinem  Bambus- 
rohr mit  r-ingrwUtrr 
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man  den  Becher  völlig  umstülpen  kann,  ohne 
dass  der  1  ack  auch  nur  rissig  wird. 

Ist  dem  Kingeborenen  auf  Java,  Borneo, 
Cclebes  oder  Sumatra  das  Feuer  ausgegangen, 
so  ist  es  ihm  ein  Leichtes,  mit  zwei  recht  harten 
Bambusstückchen  neues  Feuer  zu  erzeugen,  in- 
dem das  eine  scharfkantige  auf  dem  Kücken 
eines  halbirten  anderen  trockenen  Halmes,  unter 
welchem  ein  leicht  entzündlicher  Faserballen  liegt, 
mit  steigender  Geschwindigkeit  hin  und  her  bewegt 

wird.    Das  so 


Abb.  56- 


gewonnene 
Feuer  wird 
entweder  mit 

einem 
Bambushalm- 
stück, das 
aber  dabei  ein 
wenig  vom 

Abb.  57. 


TrinkjcrfäM  am 
Bambus  auf  Java. 


Mund  entfernt 
gehalten  wird, 
oder  mit  einem 
zweislicfcligen 
Bambusblase- 
balg, der  auf 
deu  Sunda- 
Inscln  z.  B. 
allgemein  in 
Gebrauch  ist, 
angeblasen;  ja 
selbst  als 
Feuerzange, 

wozu  er  von  den  eingeborenen  Schmieden  viel- 
fach verwandt  wird,  dient  der  Bambus  wegen 
seiner  bedeutenden  Feuerbeständigkeit. 

Kinen  fertigen  Eimer  zum  Wasserholen  bildet 
ein  Internodium  mit  Scheidewand  als  Boden; 
die  Eingeborenen  ziehen,  um  die  Handhabung 
zu  erleichtern,  durch  den  oberen  Theil  einen 
Strick.  Abbildung  56  stellt  einen  solchen  Eimer 
dar.  Längere  Halmstücke,  deren  Scheidewände 
man  durchstö.sst,  gebraucht  man  als  Fässer,  in 
denen  sich  die  verschiedensten  Flüssigkeiten  aus- 


gezeichnet halten;  auch  zur  Aufbewahrung  von 
Nahrungsmitteln  dienen  sie.  Es  existirt  kein 
malayischer  Haushalt,  der  nicht  eine  ganze  Reihe 
solcher  Fässer  aufzuweisen  hätte.  Auf  Java  be- 
stehen die  amtlich  geaichten  Hohlmaasse  aus 
Bainbusintcrnodicn.  Trinkgefässe  aus  Bambus, 
wie  Abbildung  57  eines  zeigt,  sind  allgemein 
üblich.  Aus  gespaltenen  Gliedern  fabricirt  der 
Chinese  Lineale  und  Maassstäbe,  aus  feinen 
Streifchen  von  Bambusholz  (licht  er  ebenso  wie 
der  Japaner  zierliche.  Körbchen,  Täschchen  etc., 
mit  einem  solchen  Geflecht  überzieht  er  Glas- 
und  Por/.ellangefässe  in  geschmackvollster  Weise. 

Wie  bekannt,  bedient  sich  der  Chinese  der 
unteren  Klassen  zum  Essen  noch  heute  allgemein 
der  Stäbchen;  dieselben  sind  aus  Bambus  ge- 
fertigt. Quirle,  wie  man  sie  aus  Draht  zum 
Schlagen  von  Schaum  und  Schnee  in  den  Händen 
unsrer  Hausfrauen  sieht,  der  Chinese  stellt  sie 
aus  Bambus  her,  indem  er  einfach  die  gespaltenen 
Bambusstreifchen  nach  innen  biegt  und  dann  be- 
festigt. Cigarrenbecher  aus  einem  Stück  Bambus- 
halm bestehend  und  in  verschiedenster  Form  ver- 
ziert sind  in  Ostasien  so  allgemein  verbreitet,  dass 
sie  von  den  Reisenden  schon  gar  nicht  mehr 
mitgebracht  werden,  und  Cigarren-Etuis  aus  ge- 
flochtenem Bambus  kauft  man  ja  auch  bei  uns  zu 
Lande  billigst.  In  einem  Bambusbüchschen,  dessen 
Deckel  gedrechselt  Ist,  führt  der  Malaye  seine 
Utensilien  zum  Betelkauen  mit  sich,  ein  Bambus- 
span mit  zugeschärfter  Kante  dient  ihm  im 
Nothfalle  als  Messer,  besitzt  er  aber  ein  eisernes, 
so  kann  er  es,  falls  es  stumpf  geworden  ist, 
recht  gut  an  einem  Bambushalm  schärfen.  Oben 
war  schon  von  einem  Bambus  die  Rede,  dessen 
Epidermis  mit  Kieselsäure-Knötchen  stark  besetzt 
ist  (Btimbusa  longimrdis  Mit}.).  Diesen  benutzt 
man  zum  Poliren  von  Eisen,  Knochen  und  Holz. 

Aus  der  Körnerfrucht  der  Bambusen,  die, 
wie  schon  bemerkt,  wie  Reis  behandelt,  gegessen 
wird,  backt  man  ausserdem  noch  Brot,  braut 
man,  wie  aus  unsrer  Gerste,  Bier,  und  die  eben- 
falls schon  erwähnte  birnenartige  Frucht  wird 
gebacken  auch  von  dem  Europäer  gern  gegessen. 

Auch  zum  Schreiben  findet  der  Bambushalm 
Verwendung,  indem  man  Buchstaben  in  die  Epi- 
dermis einritzt  und  dieselben  dann  durch  Ein- 
reiben von  Russ  sichtbar  macht. 

Aber  nicht  nur  den  friedlichen  Bedürfnissen 
der  Menschen,  auch  ihren  Leidenschaften  dient 
der  Bambus  in  seiner  Heimath.  Zu  heimtückischem 
Mord  werden  auf  Celebes  die  feinen,  mit  Häkchen 
versehenen  Haare  verwandt,  welche  «las  Blatt 
des  Bambus  an  seiner  Basis  umgeben.  Dieselben 
werden  unter  die  Speisen  des  Opfers  gemischt, 
setzen  .sich  in  der  Magenwandung  fest  und  er- 
zeugen dort  Geschwüre,  die  langsam,  aber  sicher 
den  Tod  herbeiführen.  Lanzen  und  Wurfspiesse 
aus  Bambus  sind  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und 
Festigkeit  unübertrefflich.    Die  Spitze  wird  ent- 
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weder  aus  dem  Rohre  selbst  geschnitten  und 
nur  durch  Feuer  etwas  gehärtet,  oder  man  bringt 
eine  Eisenspitze  am  Rohre  an.  Blasrohre  aus 
Bambus  sind  auf  Java,  Borneo  etc.  allgemein 
verbreitet  und  naturgemäss  leicht  durch  Durch- 
stossen  der  Querwände  herzustellen.  Die  daraus 
geschleuderten  Pfeile,  Abbildung  58  zeigt  einen 
solchen,  haben  eine  vergiftete  Spitze  und  am 
anderen  Ende  einen  das  I.umen  der  Röhre 
ziemlich  genau  ausfüllenden  Pfropfen  aus  Wurzel- 
mark, das  an  Leichtigkeit  unsrem  Ilollunder- 
mark  vergleichbar  ist  Die  besten  Blasrohre 
liefert  aber  Guyana.  Dort  wächst  Arthrostylidium 
Schomburgkii,  welches  Internodien  von  5  m  Länge 
und  darüber  aufweist,  die  also,  ohne  jede  Zu- 
bereitung, als  fertige  Blasrohre  von  der  Natur 
geliefert  werden.  Doch  ist  diese  Bambusart  recht 
selten  und  wegen  ihrer  Vorzüge  von  den  Ein- 
geborenen dort  hoch  geschätzt.  Als  Pfeilköcher 
in  den  verschiedensten  Formen,  Abbildung  59 
stellt  deren  eine  dar,  findet  der  Bambus  fast 
ausschliesslich  in  seiner  Heimath  Verwendung. 

In  ihren  Kriegen  mit  den  Eingeborenen  hat 
die  holländische  Oolonialarmee  häufig  genug  zu 
ihrem  Nachtheil  erfahren  müssen,  wie  gut  die- 
selben den  Bambus  zu  Kriegszwecken  auszunutzen 
und  als  Waffe  zu  gebrauchen  wissen;  sie  hat 
aber  auch  selbst  gelernt,  ihn  zu  verwenden.  So 
werden  vpn  ihr  Verschanzungen  und  Pallisaden 
schnell  aus  diesem  Material  hergestellt,  und  in 
den  Boden  getriebene  zugespitzte  Bambusspäne 
in  der  Form,  wie  sie  Abbildung  60  zeigt, 
dienen  als  Fussangeln.  Und  für  den  Sanitäts- 
dienst ist  in  den  dortigen  häutigen,  vielfach  in 
schwer  zugängliches  Terrain  führenden  Kriegs- 
zügen der  Bambus  einfach  unersetzlich,  denn 
aus  keinem  Material  lassen  sich  besser  und 
schneller  Tragbahren  construiren,  Ann-  und  Bein- 
schienen aus  halbirten  Halmen,  die  den  Gliedern 
sich  fest  anschlicssen,  herstellen. 

Und  wie  unsre  Pflanze  dem  Jäger  und  Krieger 
Blasrohr,  Pfeil  und  Lanze  liefert,  dient  sie  auch 
den  friedlichen  Gewerben.  Dem  Ackerbauer  und 
Gärtner  liefert  sie  die  Stiele  zu  seinen  Gerät- 
schaften, die  Röhren  zur  Bewässerung  des  Bodens, 
die  Gerüste,  an  denen  sich  seine  Kletterpflanzen, 
wie  Betelpfeffer,  Bohnen  u.  a.,  emporranken 
können.  Auf  seinen  Reisfeldern  hängt  er  Glocken 
aus  einein  Bambusinternodium  mit  einem  hölzernen 
Klöppel  auf,  Klappern  aus  Bambus  und  andere 
Lärminstrumentc,  die  von  einer  ebenfalls  aus 
Bambus  aufgebauten  Wachhütte  aus  in  Bewegung 
gesetzt  werden.  Dem  Fischer  liefert  der  Bambus 
die  beste  Angelruthe,  und  aus  Bambusgeflecht 
bestehen  vielfach  die  von  ihm  verwandten  Reusen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Industrien,  die  zum 
Theil  lokale,  vielfach  aber  auch  continentale  Be- 
deutung haben,  sind  einzig  und  allein  auf  die 
Verarbeitung  des  Bambus  gegründet.  Hier  ist 
an  erster  Stelle  zu  nennen  die  Papierindustrie.  | 


Bambuspapier,  mit  Fischblase  und  Alaun  geleimt, 
ist  wegen  seiner  ausserordentlichen  Feinheit  in 
Europa  hochgeschätzt  und  wird  bei  uns  namentlich 
zum  Kunstdruck  (feinster  Abdruck  von  Holz- 
schnitten, Lithographien,  Stahlstichen  etc.)  benutzt. 
Dies  Papier  wird  namentlich  in  China,  sowohl 
im  geleimten  als  auch  ungcleimten  Zustand,  in 
kolossalen  Mengen  hergestellt  Die  Fabrikations- 
methode ist  dabei  folgende:  Der  entblätterte 
Bambus  wird  in  Bündeln,  die  aus  Stücken  von 
1  bis  1  l/t  m  Länge  bestehen,  in  grosse  Wasser- 
behälter gebracht,  und  zwischen  die  einzelnen  Bündel 
werden  Kalklagcn  gestreut  Nachdem  der  Bambus 
drei  bis  vier  Monate  in  diesem  Wasser  gelegen 
hat,  ist  er  völlig  weich  geworden  und  wird  in 


Abb.  58.  Abb.  Abb.  60. 
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grossen  Mörsern  zu  Brei  zerstampft,  der,  durch 
vielfaches  Waschen  mit  Wasser  völlig  von  dem 
Kalk  befreit,  auf  Siebe  gegossen  wird,  bis  die 
Lagen  die  gewünschte  Dicke  haben.  Vorerst 
bleiben  diese  Lagen  auf  dem  Sieb,  bis  sie  etwas 
trocken  geworden  sind,  dann  nimmt  man  sie  ab 
und  trocknet  sie  künstlich  weiter.  Fertig  ge- 
trocknet werden  sie  schliesslich  an  der  Sonne. 
In  China  wird  das  ungeleimte  Papier  zum  Be- 
schreiben mit  Pinsel  und  Tusche  verwandt  Ein 
auf  Java  hergestelltes,  grobes  Bambuspapier  dient 
fast  nur  zum  Verpacken. 

An  die  Papierindustrie  schliesst  sich  natur- 
gemäss die  Fächerindustrie.  Aus  China  und 
Japan  werden  jährlich  für  viele  Millionen  Mark 
solcher  Fächer  exportirt.  Sie  bestehen  ganz  aus 
Bambus,  sowohl  Papier  als  Gestell.  Nur  der 
|  Stift,  welcher  die  Fächerstäbchen  am  unteren 
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Knde  zusammenhält,  besteht  jetzt  meist  aus 
einem  Stück  McssingdrahL  Dahingegen  Ist  bei 
den  ebenfalls  sehr  bekannten  chinesischen  Sonnen- 
schirmen  das  sehr  geschickt  und  zierlich  her- 
gestellte Gestell  zwar  ausschliesslich  aus  Bambus 
gefertigt,  der  Ueberzug  jedoch  meist  aus  ge- 
firnisstem  Maulbeerpapier.  Solche  Schirme  deuten 
übrigens  durch  Form,  Grösse,  Höhe  etc.  bei  den 
Malayen  zugleich  die  Stellung  des  Trägers  an. 

Bambushüte,  auf  verschiedene  Art  hergestellt, 
werden  im  ganzen  malayischen  Archipel,  in  Japan, 
China  und  Indien  getragen.  Auf  Java  werden 
sie  aus  feinsten  Bambusstreifchen  so  ausser- 
ordentlich schön  geflochten,  dass  sie,  in  be- 


Batterien  erfahren.  Nicht  allein  ist  es  das  grösste 
bis  jetzt  erbaute  Panzerschiff,  sondern  seine  Ge- 
schützbewaffnung ist  auch  die  denkbar  stärkste. 
Der  oberste  Kriegsherr  hatte  bei  allen  Con- 
struetionen  der  letzten  Neubauten  eine  möglichst 
umfangreiche  Armirung  verlangt,  die  denn  auch 
bei  Ersatz- Preussen  (Kaiser  Friedrich  III),  Er- 
satz- Isipzig,  dem  neuesten  und  grössten  und  zu- 
gleich ersten  Panzerkreuzer  der  Marine,  der 
sich  augenblicklich  in  Kiel  auf  der  kaiserlichen 
\Vrerft  im  Bau  befindet,  sowie  Ersatz- Fr tya  zur 
Ausführung  gelangen  soll. 

Unser  neuestes  Panzerschiff  hat  eine  Länge  von 
115  m,  seine  Breite  beträgt  20,4  m,  sein  mitt- 


Abb.  6t. 


deutenden  Mengen  exportirt,  vielfach  in  Kuropa 
als  Panamahüte  verkauft  werden.  Sie  sollen 
geradezu  unverwüstlich  sein.  (ScMua  folgt.) 


Dna 


der  deutschen  Flotte. 


Mit  einer  Abbildung. 

Das  von  uns  in  der  Abbildung  61  wieder- 
gegebene Panzerschiff  I.  Gasse  wurde  im  März  1895 
auf  Stapel  gesetzt  und  erhielt  bei  seinem  am 
1.  Juli  1896  erfolgten  Stapcllauf  den  Namen 
Kaiser  Friedrich  III  in  feierlicher  Taufe  durch 
Seine  Majestät  den  Kaiser.  Mit  der  Schöpfung 
dieses  Bauwerkes  hat  die  deutsche  Kriegsmarine 
einen  gewaltigen  Zuwachs  in  seinen  schwimmenden 


lerer  Tiefgang  7,85  in.  Die  Wasserverdrängung 
des  Schiffes  stellt  sich  bei  diesem  Tiefgang  auf 
11  130  Tonnen.  Die  Geschützbewaffnung  besteht 
in  vier  24  cm-Geschützen,  welche  in  Drehpanzer- 
thürmen  pivourt  sind.  Zwölf  1  5  cm-Schnellfeuer- 
geschütze  belinden  sich  über  das  Schiff  vertheilt 
in  Einzelkasematten,  sechs  15  cm-Schnellfeuer- 
geschützc  in  gepanzerten  Drehthürmcn,  welche  in 
Nischen  zu  beiden  Bordseiten  aufgestellt  sind. 
Zwölf  8,8  cm-Sohnellfeuergeschütze  sind  weiter 
auf  die  einzelnen  Decks  vertheilt;  zum  Schutz 
der  Bedienungsmannschaft  sind  alle  diese  Ge- 
schütze, welche  mehr  exponirt  stehen,  mit 
Schilden  versehen.  Weiter  führt  das  Schiff  zwölf 
3,7  cm-Maximgeschütze  und  acht  8,8  cm-Schnell- 
feuermaschinengewehre.  —  Ist  nun  auch  die 
Hauptamiirung  tler  Hrandenburg -Klasse ,  deren 
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Schiffe  erheblich  kleiner  sind,  eine  grössere,  da 
diese  sechs  28  cm -Kingkanonen  führen,  so  ist 
doch  bei  unsrem  neuerbauten  Panzerschiff  die 
allgemeine  Feuerthätigkeit  eine  ganz  bedeutend 
wirkungsvollere.  Die  Mittelartillerie  der  Branden- 
fowjf-Klasse  besteht  nur  aus  sechs  10,5  cm- 
und  acht  8,8  cm-Schnellfeuergeschützen,  während 
sich  die  Kleinartillerie  nur  aus  zwei  kleinen  Jagd- 
geschützen und  acht  Maschinengewehren  zu- 
sammensetzt. Die  Veränderung  der  Hauptarlillerie 
und  die  Verstärkung  der  Mittel-  und  Klein- 
artillerie, die  dieser  neue  Panzerschiffsbau  erhalten 
hat,  findet  ihren  Grund  in  den  Erfahrungen, 
welche  man  aus  dem  japanisch-chinesichen  See- 
treffen im  vorigen  Jahre  in  Bezug  auf  die  ver- 
heerende Wirkung  der  Schnellfeuergeschütze 
mittleren  Kalibers  gewonnen  hat.  —  -  Die  Tor- 
pedobewaffiiung  besteht  bei  unsrem  Panzerschiff 
in  einem  45  cm -Bug-Unterwasser -Ausstossrohr, 
vier  45  cm-Brcitseit-Ausstossrohren  und  einem 
45  cm  -  Heck  -  Uebcrwasser  -  Ausstossrohr.  Der 
Panzergürtel,  welcher  sich  in  der  Höhe  der 
Wasserlinie  um  das  ganze  Schiff  zieht,  hat  eine 
Stärke  von  300  mm  und  verjüngt  nach  den 
Schiffsenden  zu  auf  100  mm.  Zum  Schutz  der 
Maschinenanlagen  sowie  der  Munitions-  und  Tor- 
pedoräume hat  das  Schiff  ein  Unterwasser- 
Panzerdeck,  welches  sich  über  die  ganze  Länge 
des  Schiffes  erstreckt  und  75  mm  stark  ist;  die 
übrigen  l'eberwasser- Panzerdecks  erhalten  eine 
Stärke  von  65  mm.  Vor  und  hinter  den  Decks- 
aufbauten erhält  da-s  Schiff  zwei  gepanzerte  Bar- 
bettethürme  für  die  Hauptarmirung;  für  die 
grossen  Schnellfeuergeschütze  ausserdem  Panzer- 
deckthürme ,  von  denen  ein  Thcil  hinter  ge- 
panzerten Kasematten  aufgestellt  ist.  Säinmtliche 
Kommandostände  und  Munitionsaufzüge  sind 
ebenfalls  mit  Panzerung  versehen.  Propeller  und 
Rudervorrichtung  werden  durch  das  achtere  Unter- 
wasserpanzerdeck  geschützt  Den  übrigen  Panzern 
I.  Klasse  fehlt  ein  solcher  Schutz.  Die  Mu- 
mtionsaufzüge  sind  in  der  Batterie  durch  einen 
250  mm,  in  der  Nebenbatterie  durch  einen 
100  mm  starken  Panzer  gesichert.  Der  Panzer- 
kommandothurm, welcher  sich  unterhalb  der 
obersten  Brücke  vor  dem  Kockmast  befindet  und 
für  den  Kommandanten  bestimmt  ist,  hat  einen 
250  mm  starken  Panzerschutz. 

Während  die  übrigen  Panzerschiffe  der  Bran- 
dtnburg-Y%l?i&%c  eine  Maschinenstärke  von  9000 
indicirten  Pferdestärken  haben,  weist  unser  Panzer- 
schiff eine  solche  von  13000  PS.  auf.  Kaiser 
Friedrich  III  ist  das  erste  Panzerschiff  unsrer 
Flotte,  welches  durch  3  Schrauben  getrieben 
wird.  Zur  Heizung  kommen  Wasserrohrkessel 
und  Masut  zur  Verwendung.  Das  Schiff  wird 
eine  Geschwindigkeit  von  19  Knoten  erhalten, 
während  die  übrigen  Panzer  I.  Klasse  16  Knoten 
Fahrt  machen  können.  Zwei  thurmartige  Ge- 
fechtsmasteh  mit  drei  über  einander  hegenden 


Marsen  und  mit  Signal raaen  ausgerüstet  bilden 
die  Takelage  des  Panzers;  der  Zugang  zu  den 
Gefechtsstellen  wird  durch  Wendeltreppen  her- 
gestellt, welche  sich  im  Innern  der  Thurmmasten 
befinden.  Sämmtliches  zum  Bau  des  Schiffs- 
körpers zur  Verwendung  gekommene  Material 
besteht  aus  Siemens-Martin-Stahl,  alle  Panzer- 
ungen sind  in  Harvey-Platten  ausgeführt.  Die 
Schicssversuche  gegen  Harvey-Panzerplatten  haben 
eine  bedeutende  Ueberlegenheit  gegenüber  den 
Nickel-Stahlplatten  gezeigt,  und  so  konnte  man 
bei  Anwendung  dieser  Panzerung  gleiche  Wider- 
standsfähigkeit mit  geringer  Panzerstärke  ver- 
binden, wodurch  man  an  Gewicht  sparen  und 
diesen  Vortheil  für  Maschinenstärke  und  Ge- 
schwindigkeit des  Schiffes  ausnutzen  konnte.  Die 
Gesammtherstellungskosten  bis  zur  Seedienst- 
fähigkeit werden  sich  auf  rund  20  Millionen  Mark 
belaufen.  Der  Bau  wird  im  Jahre  1898  voll- 
endet sein.  B-.  [479i] 


Neuere  Ergebnisse  der  Höhlen  -  Forschung 
in  Amerika. 

Von  M.  Kl  itt nr,  Frankfurt  a.  d.  Oder. 
(Schill«  von  Seite  70.) 

In  denjenigen  Höhlen  Yucatans,  deren 
Schuttkegel  eine  reiche  Vegetation  trug,  fand 
man  wallartige  Jagdschinne  aus  losen  Steinen 
aufgeführt,  hinter  denen  sich  die  Indianer  bei 
der  Taubenjagd  verbergen.  Ueber  den  Boden 
zerstreut  lagen  fast  überall  zahllose  Topfscherben, 
auch  bemerkte  man  mehrfach  in  feuchten  Nischen 
Thongefässe  zum  Auffangen  des  Wassers.  In 
einigen  Höhlen  fehlten  auch  nicht  die  in  den 
Vereinigten  Staaten  mehrfach  vorkommenden 
1  Pictographien.  So  war  in  der  zuerst  unter- 
j  suchten  Actun  Spukil  (Mäusehöhle)  eine  vom 
;  Boden  hervorragende  grössere  Kalksteinmasse  zu 
j  dem  rohen  Bilde  eines  Affenkopfes  umgewandelt; 
in  Actun  Ceh  (Hirschhöhle)  entdeckte  man  Um- 
risse von  Menschen  und  Thieren,  welche  in  die 
weissen  Stalagmiten  eingcmeisselt  waren;  auf- 
fallenderweise zeigten  dieselben  wenig  Anklänge 
an  den  Stil  der  bekannten  Mayasculpturen.  Am 
häufigsten  waren  derartige  Darstellungen  in  der 
Loltun  (Fels  der  Blumen) -Höhle;  mehrfach  sind 
hier  Stalagmiten  in  rohe  Menschenköpfe  um- 
gewandelt, doch  herrschen  Kreise,  Gruppen  van 
Rechtecken  etc.  vor,  ohne  sich  jedoch  den  Maya- 
symbolen  zu  nähern.  In  einer  Seitenkammer 
hatte  T.  Maler,  ein  dort  lebender  Deutscher, 
eine  sitzende,  bemalte  Figur  bemerkt,  doch  ver- 
säumte Mercer  leider,  dieselbe  zu  besichtigen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen.  Es  wurden  im  Ganzen 
29  Höhlen  besucht  und  in  10  derselben  nach- 
gegraben. Dieser  verhältnissmässig  geringe  Pro- 
centsatz  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  die 
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Bedingungen,  unter  denen  ein  Nachgraben  aus- 
sichtsreich erschien,  nicht  häufig  vorhanden  waren. 
Zur  Vermeidung  von  unnöthigen  Kosten  und 
Zeitverschwen- 
dung be- 
schränkte man 
sich  auf  solche 
Hohlen,  welche 
ihrer  Lage  nach 
einige  Gewähr 
dafür  boten, 
dass  sie  für 
die  ersten  Ein- 
wanderer leicht 
auffindbar  und 
zugänglich  ge- 
wesen waren. 
Dies  musstc  in 
erster  Linie  von 
solchen  gelten, 
die  in  der  Nähe 
von  ehemals 
blühenden  Ort- 
schaften der 
Mayas ,  wie 
Uxmal,  Labna, 

Mayapan, 
Ticul ,  Mani 
und  Chiche- 
nitza,  oder  an 
den  Strassen 
zwischen  sol- 
chen lagen ; 
ferner  musstc 
man  diejenigen 

übergehen, 
welche  nur 
durch  enge, 

senkrechte 
Schachte  zu- 
gänglich waren 
oder  keine 
Spuren  von 

nachhaltiger 
Benutzung  auf- 
wiesen. Aber 
auch  in  den- 
jenigen ,  wel- 
chen man  nun 
mit  Spaten  und 
Hacke  ihre  Ge- 
heimnisse zu 

entlocken 
suchte,  fehlte 
es  nicht  an  Ent- 
täuschungen. 
Gleich  in  der 

ersten  derselben,  Act  im  Spukil  (Mäusehöhle) 
bei  Calcchtok,  stiess  man  bei  1,20  m  Tiefe  auf 
so  grosse  Steinblöcke,  welche  wahrscheinlich  ehe- 


Abb.  61. 


Inclianixtic  Relief*  u!|itutcn  In  der  Hirtchhilhlf  (Artun  Ccb) 
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mals  einen  Theil  der  eingestürzten  Höhlendecke 
gebildet  hatten,  dass  man  die  weitere  Arbeit 
aufgeben  musstc.    Man  hatte  in  dem  darüber 

liegenden 
Höhlenlehm 
nur  Kohlen- 
und  Aschen- 
roste nebst 

zahlreichen 
Scherben  sowie 
einigen  Thicr- 
knochen  und 
Hammerstei- 
nen gefunden, 
die  aber  keine 
Zeichen  prä- 
historischen 
Alters  trugen. 
Gleiche  Ergeb- 
nisse hatte  die 
Ausgrabung  in 
Sayab  Ac- 
tun;  hier  fan- 
den sich  in  der 
( >berflächen- 

schicht  neben 
Knochen  von 
Hirsch,  Fleder- 
maus undPec- 
cari  einige 
Pferdezähne, 
doch  stiess  man 
schon  in  0,60  m 
Tiefe  auf  solide 

Eelsmassen. 
Wichtigere  Re- 
sultate lieferte 
dagegen  eine 
Höhle  in  der 
Nähe  von  Ox- 
kintok  bei 
Calcehtok.  Sie 
lag  dicht  bei 
Ruinen,  war 
leicht  zugäng- 
lich, hell  und 
besass  eine  be- 
deutend stär- 
kere Lehm- 
schicht als  die 
vorher  unter- 
suchten. Die 
sehr  sorgfältige 
Ausgrabung, 
welche  erst 
zwischen  3,50 
bis    4,25  m 

Tiefe  den  ursprünglichen  Eelsboden  bloslegte, 
ergab  acht  verschiedene  Schichten,  in  denen  von 
der  obersten   bis  zur  vierten   die  1  Spuren  des 
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Menschen  immer  .seltener  wurden,  doch  liess 
sich  keine  Verschiedenheit  der  Topfscherben,  die 
in  ihnen  vorkamen,  nachweisen.  Die  tieferen 
Schichten  zeigten  keine  geologischen  l'nterschiede; 
der  Mensch  ist  in  dieser  Höhle  also  erst  auf- 
getreten, als  jene  sich  bereits  gebildet  hatten.  In 
der  vierten  Schicht  waren  die  Scherben  bereits 
sehr  selten;  Waffen  etc.  wurden  überhaupt  nicht 
gefunden;  die  ebenfalls  in  den  unteren  Schichten 
seltener  werdenden  Thierknochen  und  Muscheln 
gehörten  der  rc- 


heit  der  Topfscherben.  Diese  unterscheiden  sich 
weder  in  den  oberen  noch  unteren  Lagen,  noch 
von  den  hei  den  Mayas  gebräuchlichen  Gelassen, 
wie  man  sie  häufig  in  den  alten  Cisternen  findet. 
Mercer  schliesst  daraus,  dass  die  ersten  Be- 
treter der  Höhle  der  Vortrupp  der  einwandernden 
Mayas  gewesen  seien,  welche  in  geologisch  neuerer 
Zeit  und  im  Besitz  einer  bereits  entwickelten 
(  ultur  gleichzeitig  mit  noch  jetzt  lebenden  Thier- 
arten das  bis  dahin  menschenleere  Gebiet  be- 
siedelten. Spu- 


centen  Fauna, 
besonders  klei- 
nen Säuge- 
thicren  und 
Vögeln,  an, 
doch  kamen 

einige 
Knochen  vom 
Hirsch  und 
einer  grossen 
Kidechse  vor. 
Die  mehr- 
fachen Nach- 
grabungen in 
der  schon  er- 
wähnten Höhle 
von  Loltun 
führten  eben- 
falls in  einer 
Tiefe  von  :,8o 
bis  2,1  o  m  auf 
den  nackten 
Fels  und  er- 
schlossen nur 
eine  einzige 
<  'ulturschicht, 
die  in  ihrer 
obersten  Lage 
Spuren  des 

weissen 
Mannes  und 
des  Indianers, 
in  den  tieferen 
nur  solche  des 
letzteren  auf- 
wies. I  )er  Kels- 

boden  der  Höhle  musste  ehemals  lange  genug 
bloss  gelegen  haben,  dass  sich  starke  Stalagmiten 
bilden  konnten.  Die  einzelnen  Schichten  deuteten 
durch  ihre  regelmässige  Streifung  auf  Ablagerung 
im  Wasser  hin;  erst  in  der  dritten  traf  man 
Spuren  des  Menschen,  der,  wie  einige  gespaltene 
Knochen  zu  beweisen  scheinen,  Kannibale  ge- 
wesen ist.  Die  Spärlichkeit  der  Thierreste  deutet 
darauf  hin,  dass  diese  ersten  Besucher  vorwiegend 
Vegetarianer  gewesen  sind  und  dass  sie  die  Höhle 
nicht  dauernd  bewohnten,  sondern  nur  des  Wasser- 
holens wegen  vorübergehend  betraten;  für  Letz- 
teres spricht  auch  die  verhältnissmässi^e  Selten- 
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ren  von  Kanni- 
balismus in  Ge- 
stalt zerspalte- 
ner  Menschen- 
knochen traf 
man  auch  in 

Actun 
Coyok,  des- 
gleichen in  der 
berühmten  A  c- 
tun  Sabaka 
(Höhle  des 
kohlschwarzen 
Wassers)  bei 
Tekax,  in  deren 
äusserer  Ro- 
tunde man  bei 
0,75  m  Tiefe 
den  Fels  er- 
reichte. Alle 
Anzeichen  von 
menschlicher 
Anwesenheit 
waren  in  den 
obersten  0,20 
in  des  Höhlen- 
lehms enthal- 
ten, die  unteren 
ergaben  keine 
Spur  davon. 
Sonstige  Reste 
von  Menschen- 
knochen wur- 
den nur  in  der 
schwer  zugäng- 
lichen und  sehr 
heissen  Höhle  von  Xhambac  gefunden,  welche 
man  entdeckte,  als  die  Wurzeln  eines  mächtigen 
Siebobaumes  ausgebrannt  wurden.  Beim  Graben 
eines  Brunnens  an  dieser  Stelle  stiess  man  auf  ein 
unterirdisches  Wasserbehältniss,  dicht  über  welchem 
sich  eiA  niedriger  Gang  seitwärts  abzweigte,  der  zu 
einem  weiten  Behälter  führte,  in  dessen  N'ähe  die 
Knochenreste  von  fünf  bis  sechs  Personen,  ohne 
jede  Brand-  oder  sonstigen  Beerdigungszeichen, 
in  Gemeinschaft  mit  vielen  Thonscherben  von 
alterthümlichem ,  wahrscheinlich  präcolumbischem 
TyptH  lagen. 

Wie  man  sieht,  erfüllten  sich  die  Hoffnungen 
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der  Reisenden,  entscheidende  F.rgebnisse  über 
den  Höhlenmenschen  in  Yucatan  zu  erlangen, 
nicht  in  dem  Maasse,  wie  sie  es  gewünscht 
hätten,  l'nd  doch  muss  man  sagen,  dass  die 
Unternehmung  nicht  erfolglos  gewesen  ist,  da 
sie  es  zur  Gewissheit  erhoben  hat,  dass  die 
ersten  Ankömmlinge  keinem  von  den  Mayas  be- 
deutend verschiedenen  Volke  angehört  haben 
können.  Sie  bewohnten  die  I  Iöhlen  nicht  dauernd, 
sondern  betraten  sie  nur  vorübergehend,  waren 
mehr  Acker- 
bauer als  Jäger, 
besassen  noch 
keine  Haus- 
siere ,  den 
Hund  vielleicht 
ausgenommen, 
neigten  aber 
unter  Umstän- 
den zum  Kan- 
nibalismus. Da 
fast  gar  keine 
Steingeräthe  in 
der  Nähe  der 

Wassertröge 
gefunden  wur- 
den ,  so  ist 
nicht  klar ,  in 
welcher  Weise 
dieselben  zu 
jener  Zeit  her- 
gestellt wur- 
den ;  es  steht 
nur  so  viel  fest, 
dass  dies  nicht 
mit  Werk- 
zeugen aus 
dem  an  Ort 
und  Stelle  vor- 
handenen 

Steinmaterial 
und  auch  nicht 
mit  den  verein- 
zelt gefunde- 
nen, rundlichen 

Hammerstei- 
nen geschehen 
sein  koimte. 

Auffallend  ist  ferner  das  Kehlen  von  Fundstiu  ken 
aus  Kupfer,  Silber,  Gold  und  Jadeit,  ebenso, 
dass  keine  Reste  von  essbaren  Vegetabilien, 
Geweben,  Webegeräthen ,  auch  keine  Pfeifen 
aufgefunden  wurden.  Die  Scherben  bestanden 
aus  einem  mit  Kalkpulver  gemischten  ITione  und 
waren  vielfach  polirt,  selten  aber  mit  Verzierungen 
versehen. 

Was  nun  die  vor  dem  Erscheinen  des 
Menschen  in  Yucatan  vorhandene  Thierwelt  be- 
trifft, so  ergiebt  sich,  dass  die  Wasserlosigkeit 
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meisten  grösseren  Arten  wahrscheinlich  eben  so 
hinderlich  gewesen  ist,  wie  der  des  Menschen. 
Letzterem  waren  ferner  manche  Höhlen  zugäng- 
lich, deren  Betreten  den  grösseren  Thicren  un- 
möglich war ,  mit  Ausnahme  einzelner ,  wie  der 
Höhle  von  Oxkintok,  in  der  man  daher  ausser 
von  kleineren  Thicren  auch  Spuren  des  Hirsches 
angetroffen  hat.  Nagethiere  sind  natürlich  in 
fast  allen  häufig.  Diesen  Arten  gesellen  sich  nun 
nach  dem  Auftreten  des  Menschen  andere  zu, 

wie  Bär,  Pec- 
carf ,  Schild- 
kröten ,  Eid- 
echsen, Opos- 
sum und  aller- 
lei Vögel , 
welche  wohl 
als  Nahrung 
mit  hinunter 
genommen 

wurden. 
Schliesslich 
fehlen  auch 
Reste  des  eu- 
ropäischen 
Pferdes  nicht. 
Jedenfalls  aber 
zeigt  sich  kein 
besonderer 
Unterschied 
zwischen  der 
Fauna  vor  und 
nachdem  Auf- 
treten des 

Menschen , 
beide  gehören 
vielmehr  ein 
und  derselben 

geologischen 
Epoche  ■  und 
zwar  der  aller- 
neuesten ,  an. 
Diese  Schluss- 
folgcrung  wird 
durch  die  ge- 
fundenen Mol- 
luska  noch  ver- 
stärkt; die 


unterhalb  der  die  Anwesenheit  des  Menschen 
darthuenden  Schicht  gefundenen  sind  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  dieselben,  wie  die  in  jener 
vorkommenden,  alle  aber  leben  noch  heute  in 
Yucatan  (ausgenommen  eine  in  Mexico  vor- 
kommende Art),  und  wenn  sie  auch  meistens 
schon  in  der  Pleistocänzeit  existirten,  so  ist  dies 
doch  durchaus  kein  Beweis  dafür,  dass  die 
Existenz  des  Menschen  in  Yucatan  bis  in  jene 
Epoche  zurückreicht. 

Auffällig   endlich   ist   auch   in  Yucatan  das 
des  Gebietes  der  Existenz  und  Verbreitung  der     vollständige  Fehlen  von  Resten  der  fossilen  Faul- 
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thiere,  Klephantcn,  Bären.  Pferde  etc.,  die  in 
Nordamerika  stellenweise  eine  so  wichtige  Rolle 
spielen.  Mercer  kommt  daher  in  Hezug  auf 
Yucatan  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Erbauer  der  heutigen  Ruinenstädte 
in  Yucatan  hatten  keine  Vorläufer. 

2.  Das  die  Höhlen  benutzende  Volk  betrat 
das  Land  in  geologisch  neuerer  Zeit. 

3.  Dies  Volk,  wahrscheinlich  die  Vorfahren 
der  heutigen  Mayas,  brachte  bereits  <-iii<- 
entwickelte '  Cultur  von  auswärts  mit. 

Das  Resultat  der  gesammten  Höhlenforschung 
in  Amerika  lässt  sich  deshalb  bis  jetzt  nur  dahin 
zusammenfassen,  dass  vor  dem  Indianer  Niemand 
die  Höhlen  der 

Vereinigten 
Staaten  be- 
wohnt hat,  dass 
dieser  vielleicht 
ein  Zeitgenosse 
des  fossilen 
Pcccari  und 
des  Riesen- 
bibers gewesen 
ist ,  Yucatan 
aber  erst  in 
geologisch  neu- 
ester Zeit  be- 
siedelte. 

Professor 
Mercers  Hill' 
Cava  of  J  u- 
catan  enthält 
ausser  den  ge- 
nannten l'nter- 
suchungen  die 
Ergebnisse  der 
Ausgrabungen 
in  einigen  Ru- 
inen, so  wie 
eine  Darstell- 
ung der  Töpfe- 
rei der  heu- 
tigen Mayas, 
doch  können 

wir  darauf,  als  unsrem  Thema  zu  fernliegend, 
nicht  eingehen,  müssen  vielmehr  hinsichtlich  wei- 
terer Einzelheiten  auf  das  interessant  geschriebene 
und  durch  viele  gute  Abbildungen  illustrirte  Werk 
selbst  verweisen.  [4790] 
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RUNDSCHAU. 

Naihdnjrk  verboten. 

Das  Leben  ist  in  gewissem  Sinne,  wie  Lavoisier 
gesagt  bat,  eine  chemische  Erscheinung,  jedes  lebende 
Wesen  mus*  beständig  athmen  und  dem  Körper  neue 
Brennstoffe  zuführen,  um  daraus  Kräfte  und  Wanne  zu 
entwickeln.  Alle  chemischen  Vorgange  hängen  aber  stark 
von  der  äusseren  Wärme  ab;  sie  können  bei  grosser 


Kälte  vollkommen  zum  Stillstande  gebracht  werden;  die 
lehenden  Wesen  miis»en  also,  auch  »o  weit  man  sie  rein 
als  chemisch-physikalische  Automcchanismcn  betrachten 
kann,  in  ihrer  historischen  Kntwickelung  stark  von  dem 
Wärmrg.ing  der  Erdenlwickeluug  becinflusst  worden  sein. 
Dies  ist  der  Gedankengang  einer  Reihe  anregender  Be- 
trachtungen und  Versuche,  welche  Herr  M.  Quin  ton 
vor  einigen  Monaten  der  Pariser  Akademie  vorgelegt  hat, 
und  worüber  in  dieser  Zeitschrift  (No.  349)  auch  schon 
kurz  berichtet  wurde.  Der  Gegenstand  ist  aber  anziehend 
und  wichtig  genug,  um  noch  einmal  etwas  ausführlicher 
darauf  zurück  zu  kommen.  Wir  müssen  bei  den  Tem- 
peraturwirkungen, welche  die  chemischen  Thätigkcitcn 
im  lebenden  Körper  beeinflussen,  zwei  verschiedene 
Factorcn  unterscheiden,  die  bald  gemeinsam  bald  gegen 
einander  wirken  können,  die  äussere  Temperatur  des 

Wohnorts  und 
umgebenden  Mit- 
tel« (Luft  oder 
Wasser)  und  da» 
Warme  erzeu- 
gende Vermögen 
des  Lebewesens 
selbst.  Die  Tem- 
peratur des  äusse- 
ren Mittels  ist 
hierbei  von  sol- 
cher Wichtigkeit, 
dass  die  Isokry- 
men  oder  Linien 
der  gleichen 
grösseren  Kälte- 
grade die  Gren- 
zen der  Arten* 
vertheilung  auf 
dem  Krdball  be- 
stimmen. Da  uns 
nun  das  Studium 
der  fossilen  Flora 
und  Fauna  zeigt, 
dass  die  Tempe- 
ratur der  Erde, 
abgesehen  von 
kleineren  und  be- 
grenzten Ausnah- 
men, in  den  äl- 
testen Zeiten  am 
höchsten  gewesen 
ist,  und  von  da 
ab  ziemlich  regel- 
mässig abgenommen  hat,  muss  man  sich  demnach  die  Frage 
vorlegen,  wie  weit  die  chemischen  Vorgänge  des  Lebens 
und  die  damit  im  engsten  Zusammenhange  stehenden 
Organveränderungen  von  dem  Wärmegange  der  Erde 
becinflusst  worden  sind. 

Allem  Anscheine  nach  müssen  sich  die  ersten  Lcbcus- 
erscheinungen  bei  ziemlich  hohen  Erdtempernturcn  geregt 
haben,  und  dies  wird,  abgesehen  von  niederen  Pflanzen, 
die  oft  bei  sehr  hohen  Temperaturen  gedeihen  (Algen 
und  Infusorien  in  Quellen,  die  fast  Siedehitze  erreichen), 
dadurch  bezeugt,  dass  sowohl  die  wirbellosen  Thiere,  wie 
die  niedersten  Wirbclthiere  nur  ein  sehr  geringes  oder 
selbst  unmerkliches  Wärmeerzeugungsvermögen  besitzen. 
Sic  scheinen  dadurch  auf  die  höhere  Aussentemperatur 
hinzudeuten,  in  welcher  sich  die  alte  Vollkommenheit 
ihrer  Organisation  ausbilden  konnte.  Ein  Vermögen, 
ihre  Eigenwärme  über  die  ihrer  Umgebung  zu  erhöhen. 
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mangelte  ihnen  völlig,  es  war  dafür  cl>en  kein  Bedürfnis* 
vorhanden.  Viele  Ziffern  lehren  uns  noch  heute  da* 
Leben  der  an  äußere  Wärmc/.ufahr  gewohnten  Tbicrc 
verstehen,  die  Scidcnwürmcrzucht  geräth  noch  gut  bei 
40  manche  Schildkröten  liehen  eben  so  hohe  Wasser- 
warme.  Sonncrat  und  Spallauzani  sahen  gewisse 
Fische  erst  bei  40  bis  44 0  ausschlüpfen;  Marcy  einen 
üymnoten  bei  410  gedeihen,  und  in  Valcncicnncs  brachte 
eine  Riesenschlange  ihre  Hier  bei  41.5"  zur  Reife. 
Alles  das  sind  Temperaturen,  die  den  menschlichen 
Körper,  wenn  er  sie  erreicht,  tödten. 

Jene  an  derartig  hohe  Temperaturen  gewöhnten  Wirbel- 
thicre  und  Wirbellosen  führen  heute  ausserhalb  der 
Tropen  nur  ein  Sommerleben,  viele  überleben  die  ersten 
Herbstfröste  überhaupt  nicht  oder  kapseln  sich  ein ;  die 
chemischen  Erscheinungen  des  Lebens  gehen  dann  im 
Winterschlaf  auf  ein  Minimum  zurück,  da*  arterielle  und 
venöse  Blut  der  Reptilien  vermischt  sich  alsdann.  Ihr 
Fortleben  und  l'cberwindcn  dieser  Kälteperioden  unsrer 
Striche  erklärt  sich  theils  durch  diese  Anpassungen, 
thcils  auch  durch  ursprüngliche  Verschiedenheiten  ihrer 
Körpcrstoffc.  Wahrend  im  I-aboratorium  das  Pepsin 
des  Säugcthiers  die  Nahrungsmittel  erst  bei  38°  löst, 
wirkt  das  Pepsin  des  Reptils  noch  bei  wenig  über 
o"  lösend. 

Wenn  nun  die  ältesten  Thicre  bei  hoher  Aussen- 
temperatur  lebten,  so  fragt  sich,  was  aus  dem  Leiten 
wurde,  als  diese  Temperatur  sank.  Zweierlei  Auswege 
waren  möglich.  Entweder  mussten  sich  die  chemischen 
Rcactionen  ändern  und  sich  der  kühleren  Temperatur 
anpassen,  wie  es  bei  dem  Pepsin  der  Reptile  geschehen 
zu  sein  scheint,  oder  es  musstc  eigene  Wärme  im  Körper 
der  Thicre  angesammelt  werden,  es  folgen  also  ältere 
wechselwarme  (sog.  kaltblütige)  Thicre,  deren  jeweilige 
Körperwärme  nur  unwesentlich  oder  gar  nicht  über  die 
Ausscntcmpciatur  steigt,  und  jüngere  warmblütige  Thicre, 
die  mehr  und  mehr  einer  von  der  Aussenwclt  unabhän- 
gigen constanten  Kigenwärmc  zustreben,  und  daher 
auch  Wärmchcrahsct/ungs-Einrichtungen  erforderten.  Zu- 
nächst mochten  nuturgemäss  Thicre  mit  schwachem 
Wärmcaufspeicherungsvcrniögcn  erscheinen,  wie  es  noch 
heute  Schnabclthierc,  Zahnarme,  Handflüglcr  u  A.  zeigen, 
und  ihre  Körperwärme  musste  sich  in  ihren  Nachkommen 
nach  deren  Erschcinungszeit  auf  der  Krdc  alhnählig 
steigern.  Schon  früher  hatten  M i k  I  ucho-  Maclay  und 
neuerlich  R.  Scmon  bei  den  Schnabelthiercn  eine  sehr 
tiefe  und  unbeständige  Blulwärme  gefunden;  die  anderen 
hier  folgenden  Temperaturen  wurden  von  Herrn  Oitintoti 
gemessen.   Ks  ergab  sich  folgende  interessante  Stufenleiter: 

I.  Monotrcmcn:  Wasscrschnabclthicr  25"  bei  :o" 
äusserer  Temperatur,  Amciscnigcl  (IL  h.  Jnai  30"  bei  190 
Luftwännc.  2,  Bcutelthicrc  fO/o.t«/»,  33"  bei  20". 
3.  Zahnarme:  Gürtclthier  340  bei  |f>".  4.  Ackere 
Huf-  und  Nagcthicre:  Flusspfcrd  35,3"  bei  11"; 
Sumpfbiber  < .l/tv/Wrrww. )  3;, 5"  bei  20".  5.  Hand- 
flügler:  Vampyr  35, >"  bei  18".  6.  Mittlere  Säugc- 
thiere:  Elephant  35,9''  hei  11*.  ;.  W in t crschl äfe r: 
Murmclthicr  3;, 3"  bei  20".  Und  endlich  von  Hufthicren 
der  mittleren  Fischcinungs/cit:  I_ama  37,«.",  I- sei  37.7", 
Kamel  37,0",  Pferd  38". 

In  der  (iruppc  der  später  in  mehr  abgekühlter  Erd- 
zeit erschienenen  Thicre  steigt  die  Temperatur  auf  eine 
gleich  bleibende  Höhe,  als  ob  der  Organismus  die  frühere 
Aussentempcralur  zu  erreichen  strebte  Bei  ihnen  glaubt 
man  spater  dann  wieder  einen  schrittweisen  Fall  der 
Blutteinpeiatur  zu  bemerken,  vielleicht  weil  es  nach  der 
Eiszeit   iu   ihren   HcimaKUndcm    *  ieder    etwas  «iiimer 


geworden  ist.  Hier  mögen  (olgende,  von  verschiedenen 
Beobachtern  festgestellte,  unbestimmtere  Zahlen  genügen, 
wie  Vögel  42",  Rind  40",  Hase  39,7",  Schwein  39,7*, 
Kaninchen  39.0".  Hammel  39.4  °,  Flenn  39,4°,  Ziege 
39,3°,  Hund  39.3  °.  Katze  uu.l  Panther  38,.,  °,  Fich- 
hömehen  38,8°,  Ratte  38,1      AfTe  38,1",  Mensch  37,5°. 

Die  Ziffern  dieser  beiden  Folgen  steigen  mithin  im 
umgekehrten  Sinne.  In  der  ersten  steigt  die  Temperatur 
mit  der  zunehmenden  Wärme  erzeugenden  Kraft,  in  der 
zweiten  sinkt  sie  durch  Anpassung  an  das  äussere  Mittel. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  hervor:  1.  Das*  da» 
Krdlcbcn  in  seiner  Wcitercntwickclung  der  Temperatur- 
abnahme  folgte,  obwohl  sein  Ursprung  bei  höherer  Tcm- 
(  peratur  gesucht  werden  muss,  und  dass  es  Anfangs  für 
sein  chemisches  Mittel  nur  die  äussere  Temperatur  hatte. 
2.  Mit  fallender  Ausscntcmpcratur  erscheint  das  Wärme- 
erzeugungs-  oder  Ansammlungsvermögen  gehoben,  aber 
doch  nicht  allein  bei  Säugelhicren  und  Vögeln,  denn 
auch  unter  den  gewöhnlich  ganz  allgemein  als  kaltblütige 
oilcr  wechselwarme  'Thicre  bezeichneten  Reptilen,  giebt 
es  schon  solche,  deren  Körperwärme  erheblich  und  sogar 
stärker  als  bei  den  Schnabelthiercn  die  äussere  Tem- 
peratur übersteigt,  namentlich  bei  F.idcchscn  und  Schlangen 
Die  Eidechsen  und  Vipcm  zeigen  oft  f>°  über  die  Luft- 
temperatur, während  bei  Schnabelthiercn  manchmal  nur 
ein  Mehr  von  $°  gefunden  wurde.  Bei  manchen  Reptilen 
steigt  auch  die  Temperatur  zeitweise  über  das  Mittel, 
und  bei  brütenden  Pythonschlangen  hat  man  zwei  Monate 
lang  einen  Ucbcrschus*  von  II  bis  140  über  die  Ausscn- 
tcmpcratur festgestellt.  Ucbrigcns  entsprechen  diese 
Ausnahmen  den  paläontologischen  Thatsachcn  recht  gut, 
denn  die  Schnabel-  und  Beutelthiere  erschienen  bereits 
zu  Anfang  der  Sccundärzcit,  während  die  Schlangen  erst 
am  F.ndc  derselben  auftraten. 

Es  knüpft  sich  ferner  an  diese  Frkcnntniss  der  mit 
der  Erdcntwickelung  gestiegenen  Blutwärme  die  Frage, 
ob  mit  ihr  nicht  auch  die  höhere  Leistungsfähigkeit  des 
Organismus,  z.  B.  in  geistiger  Beziehung,  zu  verknüpfen 
sei.  Wir  wissen,  dass  die  „kaltblütigen"  Thicre  geistig 
ziemlich  stumpf  sind,  weder  durch  körperlichen  Schmerz 
noch  durch  angenehme  Erlebnisse  lebhaft  erregt  werden, 
dies  wenigstens  nicht  äussern.  „K.ilt  wie  ein  Fisch 
oder  ein  Frosch"  nennen  wir  daher  auch  phlegmatische 
Menschen,  denen  alles  gleichgültig  ist,  heisses  Blut 
schreiben  wir  den  Sanguinikern  zu.  Aus  den  Erfahrungen 
an  Erfrierenden,  die  mitunter  aus  dem  Todesschlafc  er- 
weckt werden,  wissen  wir,  dass  wenn  der  Organismus 
kein  Mittel  mehr  findet,  die  abgehende  Wärme  zu  er- 
setzen, die  anfänglich  sehr  unangenehmen  Gefühle  all- 
mählig  schwinden,  der  Körper  wird  eist  gefühllos  und 
dann  bewusstlos,  die  Erfrierenden  schlummern  sanft 
hinüber.  Die  Psyche  vermag  also  nur  bei  der  ent- 
sprechenden Blutwärme  ihre  Aufgaben  zu  erfüllen 

E««m  Kkai  s«.  [^5,1 

«      »  « 

Abfinderungen  des  Organismus  unter  dem  Einflüsse 
des  Höhlenlebens.  Nirgends  sonst  macht  sich  der  Ein- 
fliiss  der  l.eliensbedingungcn  starker  und  überraschender 
fühlbar  als  beim  Höhlenleben;  der  Ausschluss  des  Lichtes 
!  und  die  Seltenheit  animalischer  Beute  Iwwirkt  bei  den- 
jenigen Thicrcn,  welche  sich  in  Höhlen  eingeschlossen 
linden  und  sich  dem  Höhlcnlcbcn  anzupassen  verstanden 
haben,  Aendcrungen  von  verschiedener  Art.  Armand 
Virc-,  welcher  auf  diesem  schon  von  vielen  Forschern 
cultivirten  Gebiete  insbesondere  den  Glicdcrfüsslcrn  1  Arthro- 
poden; seine  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  solche  aus 
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den  Höhlen  von  St.  Cathariuc  zu  Cnnsolation  im  Departe- 
ment Doubs.  von  Bnume-les-Messieurs  im  Departement  Jura, 
von  Les  Planche«  bei  Arbois  uml  von  Les  Nans  bei 
Noteroy  untersucht  bat,  berichtet  über  die  bei  ihnen 
durch  das  Höhlcnlcbcn  bedingten  Aendcrungcn  der  Sinncs- 
(oder  Verkehrs-)  und  Ernährungs-Organc  (in  Com//,  rtnd. 
1896,  Nr.  8)  Folgendes: 

Die  Augen  sind  stets,  auch  je  nach  den  Arten 

und  sogar  den  einzelnen  Individuen  der  Arten  selbst 
verschieden,  mehr  oder  weniger  empfindungslos  geworden. 
Bei  gewissen  amphipodeu  Cruslaccen  oder  Krebsen 
(iiammarus,  nov.  sj>./  findet  man  verschiedene  Zwischen- 
zustände zwischen  einem  fast  normalen  hlutrothcii' Auge, 
welches  anscheinend  noch  gewisse  Lichtcnipfmdungen  zu 
empfinden  vermag,  und  einem  völlig  pigmcntloscn  Auge, 
von  dem  nur  noch  die  äusserlichc  Anfangsform  (Primitiv- 
form)  erhalten  ist.  Bei  einigen  Individuen  erkennt  man, 
das»  die  Atrophie  des  einen  Auges  weiter  fortgeschritten 
ist  als  die  de»  anderen.  Die  zu  den  Orthopteren  ge- 
hörigen Tbysanuren  (Campoden  und  Podurcllcn)  zeigen 
die  vollkommensten  Umwandlungen;  wahrend  aber  die 
Podurellcn  (Springschwänze)  noch  fuchsigrothe  Kügclchen 
an  der  Basis  einiger  Antennen  besitzen,  weisen  die  Cam- 
poden auch  nicht  einmal   mehr  eine  Spur  eine*  Sch- 

Die  Vertretung  des  Auge*  haben  gewisse  andere 
Sinnesorgane  übernommen.  So  erlangen  die  Kühler 
(Antennen)  der  Campoden,  die  bei  einzelnen  Individuen 
noch  ungefähr  normal  sind,  bei  anderen  mehr  als  die 
doppelte  Länge  und  werden  so  länger  als  der  Körper. 
Gleiches  geschieht  mit  der  Analgabel  (Springgabel, /«rra). 
Die  den  Körper  bedeckenden  Fühlhaare  fangen  an  zu 
wuchern  und  scheinen  sich,  bei  den  (  rustacecn,  sogar 
manchmal  bis  über  den  oeularen  Globus  zu  verbreiten, 

Dagegen  scheint  das  Gehör  nicht  vcrhällnissmässig 
zugenommen  zu  haben,  denn  man  kann  an  den  unter- 
irdischen Seen  grossen  Lärm  machen,  ohne  hierdurch 
die  Thierc  zu  verscheuchen. 

Sehr  scharf  erscheint  der  Geruchssinn;  ein  anrüchiges 
Beutestück,  welches  man  ins  Wasser  oder  auf  den  Boden 
legt,  ist  in  einigen  Minuten  von  einer  genügend  grossen 
Menge  von  Thieren  besetzt. 

Die  Ernährungs-  und  Verdauungsorgane  haben  sich 
bei  im  normalen  Zustande  fleischfressenden  Arten  be- 
trächtlich verändert  in  Folge  des  Umstandes,  das.«  die- 
selben manchmal  fast  vollständig  die  animalische  Kost 
entbehren  müssen.  So  waren  die  Mandibcln  von  zwei 
Staphylincn  (Käfern  mit  kurzen  Dcckflügeln),  welche  im 
letzten  Juni  in  der  Höhle  von  Baume-Ics-Messicurs  ge- 
fangen worden,  atrophisch. 

Der  Darm  der  Krebse  findet  sich  fast  immer  erfüllt 
mit  Thon  aus  dem  Scebodcn,  der  ausser  den  mineralischen 
Be:  tandtheilcn  nur  grosse  Mengen  kleinster  Organismen 
(Algen,  Pilze,  Sporen  und  Achnlichcsi  enthält.  In  Folge 
dieser  Ernährungsweise  scheint  der  Darm  gewachsen  zu 
sein  und  zeigt  manchmal  Verschmälerungcn  und  eine 
gewisse  Tendenz,  sich  abzurunden. 

Alle  diese  Thierc  haben  dabei  mehr  oder  weniger 
ihre  Färbung  (Pigment)  verloren.  Doch  besitzen  eiuigc 
Exemplare  noch  eine  leichte  Röthung  oder  kleinste, 
schwarze  und  regellose  Pigmcntplatten,  welche  von  dem 
entfärbten  Grunde  der  Gewebe  abstechen.  Unter  den 
Exemplaren,  die  auch  gar  keine  Spur  von  Pigmcntirung 
mehr  zeigten,  wählte  Virc  die  allerfarbloscstcn  aus  und 
brachte  sie  ans  Licht.  Innerhalb  eines  Monats,  den  der 
Versuch  zufälligerweise  nur  dauerte,  entstanden  da  zahl- 
reiche kleine  schwarze  Flecken,  welche  über  den  ganzen 


Körper  verstreut  waren,  besonders  reichlich  aber  auf  den 
zufällig  verletzten  und  nun  im  Ersatzwachsthum  begriffenen 
Glicdmaasscn,  wie  (Antennen)  Fühlern  und  Fussgliedern, 
auftraten.  o.  L.  [4so6] 

•  .  ' 

Tief  bohrungen  auf  einer  Korallen-Insel.    Um  den 

vielen  Zweifeln,  die  noch  immer  ül>cr  den  Aufbau  der 
Atolle  bestehen,  über  die  liefen,  bis  zu  denen  das  Rift 
hinahrcicht  u.  s.  w  .  ein  Ende  zu  machen,  hatte  bereits 
Alexander  Agassiz  vor  neun  Jahren  Gesteinsbohrungen 
vorgeschlagen.  Nunmehr  wird  sich  dieser  sehr  be- 
rechtigte Wunsch  erfüllen,  denn  jetzt  hat  eine  englisch- 
australische  Vereinigung  wissenschaftlicher  Institute  und 
Privatleute  die  Mittel  zusammengebracht,  um  auf  dem 
Atoll  v<m  Funafuti  in  den  Ellici-  oder  Lagunen-Inseln 
der  Südsee  l>)°  südlicher  Breite,  i;i>"  westlicher  Länge) 
solche  Tiefbohrungcn  anzustellen.  Unter  dem  Kommando 
von  Capitän  Field  hat  die  Expedition  des  Pinguin,  der 
Professor  W.  J.  Sollas  (Dublin)  aU  Geologe,  Stanley 
Gardner  (Cambridge!  und  Hedley  vom  australischen 
Museum  als  Biologen  beigeordnet  sind,  am  l.Mai  Sidncy 
I  verlassen  in  der  Hoffnung,  ihre  Untersuchung  bis  zumOctober 
zu  beenden.  Das  Minen-Departement  von  Ncu-Südwalcs 
hat  sie  mit  Diamant-Bohrern  verschen,  und  so  kann  er- 
wartet werden,  dass  wir  endlich  darüber  Aufschluss 
erhalten  werden,  ob  diese  Ringinseln  sich  von  alten 
Kraterwänden  erheben,  oder  ob  der  Koralleubau  unter 
die  Tiefenzonen  hinabgeht,  in  denen  die  Korallcnthicrc 
leben,  so  das*  der  Beweis  einer  allmähligcn  Senkung  von 
Inseln  erbracht  werden  könnte.  Da  man  bekanntlich 
lebende  Korallen  niemals  tiefer  als  30  m  unter  der 
Oberfläche  gefunden  hat,  so  wird  sich  leicht  entscheiden 
lassen,  ob  der  Riffstein  nicht  viel  weiter  hinabreicht. 
Professor  Sollas  ist  entschlossen,  womöglich  die 
Bohrungen  bis  auf  mehr  als  300  m  Tiefe  auszudehnen. 
Man  hat  Funafuti  gewählt,  weil  es  ein  typisches  Atoll 
ist,  welches  aus  einer  Kette  von  35  kleinen  Inseln  be- 
steht, die  eine  grosse  Mittcllagunc  von  circa  zehn  engli- 
schen Meilen  Länge  und  fünf  Meilen  Breite  umgürten. 
Die  Hauptinscl,  auf  der  sich  die  Expedition  niedergelassen 
bat,  ist  vier  Meilen  lang  und  eine  halbe  Meile  breit, 
erhebt  sich  2  bis  3  m  über  die  See,  ist  mit  Cocos- 
bäumen  besetzt  und  wird  von  400  meist  christlichen 
Eingeborenen  bewohnt,  die  unter  britischem  Schutz 
stehen.  [4««o 

*  *  * 

und  Sicilien.  Das  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  ge- 
naue Modell  eines  solchen  Baue«,  die  Arbeit  des  italieni- 
schen Ingenieurs  de  Johannes,  befindet  sich  jetzt  ian 
geometrischen  Anschauungszimmer  der  Universität  Padua. 
Die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegende  technische  Idee 
geht  auf  das  Princip  der  Bohrung  in  parabolischen 
Schncckcnlinien  zurück  und  ist  von  dem  verstorbenen 
Ingenieur  Gabclü  liercits  bei  der  Anlage  der  Rampe 
des  Aussichtsturmes  auf  dem  Schlachtfelde  von  San 
Martino  (Magenta^  benutzt  worden.  De  Johannes 
denkt  sich  den  Tunnel  nach  eingehenden  Studien  über 
Mecresticfc  und  UntcrgrnndverhälUiissc,  die  an  dem 
Modell  zum  Ausdruck  kommen,  bei  San  Giovanni  di 
Sanitello  am  Fusse  des  Gebirgsstockes  von  Aspromonte 
fCalabricn)  l>cginncnd  und  in  der  Ebene  degli  Inglcsi  in 
Sicilien  mündend.  Zwei  Schächte  von  etwa  3  km  Länge 
und  einer  Neigung  32  :  1000  würden  die  Verbindung 
herstellen.  Der  Tunnelbau,  dessen  Kosten  auf  70  Mill. 
Lstr.  berechnet  worden  sind,  würde  gegenüber  dem  anderen 
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I'lane  »1er  italienisch-sicitischen  Verbindung  einer  Hänge- 
brücke den  Vortheil  grösserer  Sicherheit  haben.  Denn 
letztere  müsstc  1400  m  lang  sein  und  l>ci  <ler  Wind- 
stärke, die  in  der  Mceresslrasse  von  Mes«.in.\  herrscht, 
erscheint  eine  solche  Länge  gefährlich.  [4910] 

*     .  ' 

Ein  neuer  Aussichtsthurm  im  Harz.  1  Mit  einer 
Abbildung..!  Die  berechtigte  Freude  der  Menschen  an 
weitem  Umblick  auf  bewaldeter  Rergeshühe  hat  die  Aus- 

Abb.  67. 


Der  Aus-jchtsttturm  auf  der  J«»wph*hiJhc  bei  StoliM-rg  im  Süllharz. 


aufragenden  Stabgcwirrc  gefällige  Formen  zu  geben  und 
so  den  das  Auge  beleidigenden  Gegensatz  zwischen  diesen 
„Werken  aus  Menschenhand"  und  ihrer  schönen  Um- 
gebung, wie  die  Natur  sie  geschaffen,  zu  mildern,  auch 
wohl  gar  zu  versöhnen.  Wie  erfreulich  man  in  dieser 
Richtung  fortgeschritten  ist,  das  zeigt  der  in  unsrer  Ab- 
bildung dargestellte  Aussichtsturm,  der  auf  der  Josephs- 
höhe,  der  575  m  hohen  Kuppe  des  Auersberges  liei 
Stolbcrg  im  L'nterharz,  errichtet  und  im  August  d.  J. 
dem  Verkehr  übergeben  worden  ist.  Auf  der  von  Hei- 
mischen und  Fremden  viel  besuchten 
Josephshöhe  werden  von  den  Stol- 
bergern  nach  altem  Brauch  die 
pfingstlichen  Maifeste  gefeiert.  Mit 
Rücksicht  darauf  ist  der  Fuss 
des  Thurmcs  von  einer  geräumigen 
Schutzhalle  umgeben,  aus  welcher 
der  in  dem  Porphyrfclscn  fest  ge- 
gründete Thurm  bis  zu  40  m  Höhe 
emporragt,  so  das*  selbst  den  kräf- 
tigsten Riesen  des  Waldes  es  nicht 
gelingen  wird,  den  Blick  in  die 
Ferne  von  seiner  Höhe  zu  ver- 
decken. 

Der  Thurm  ist  nach  den  Plänen 
des  Bauraths  Beissw änger  von 
der  Braunschweiger  Dampfkcssel- 
und  Gasometerfabrik  vorm.  Wilke 
&Co.  erbaut  worden.  Die  mit  far- 
bigen Wappenschildern  der  Fürsten 
zu  Stolbcrg-Stolbcrg  und  des  Harz- 
klubs, den  gemeinsamen  Bauherren 
des  Thurmes,  geschmückte  Schutz- 
hülle ist  auf  einem  1  m  hohen  Unter- 
bau von  quadratischem  Grundriss 
errichtet  und  bietet  Kaum  für  500 
Personen.  Bequeme  Treppen  führen 
im  Innern  des  Thurmes  hinauf;  nach 
07  Stuten  betritt  man  die  erste  Platt- 
form, auf  der  sich  gegen  100  Per- 
sonen gleichzeitig  aufhalten  können; 
weitere  110  Stufen  fuhren  zu  der 
mit  einem  Sonnendach  überdeckten 
Krönung  des  Thurmes,  die  etwa  30 
Besuchern  Platz  gewährt.  Das  Eisen- 
werk des  Thurmes  erreicht  das  statt- 
liche Gewicht  von  120000  kg.  Die 
Baukosten  haben  53  000  Mark  be- 
tragen. 

Möge  dieses  schöne  Beispiel  recht 
viele  Nachahmung  linden !  Wir 
haben  in  unsrem  deutschen  Vater- 
lande  Bergkuppen  genug,  die  eines 
solchen  Schmuckes  ebenso  würdig, 
wie  bedürftig  sind.  a.  U*t!>) 


sichtsthürmc  entstehen  lassen,  die  als  „Luginsland"  über 
die  Wipfel  der  Waldesrieseu  empor  ragen.  Früher  zu- 
weilen aus  Stein,  dann  meist  aus  Holz  gebaut,  werden 
sie  in  unsrem  Zeitalter  dc>  Stahls  und  Eisens  in  ge- 
bührender Weise  auch  hieraus  hergestellt,  in  luftigem 
Gitterwerk,  wie  es  der  luftigen  Höhe  angemessen  ist. 
Die  ältesten  ihrer  Art  nehmen  sich  allerdings  inmitten 
der  schönen  Natur  wunderlich  genug  aus,  sie  waren  wohl 
ein  Niet-,  aber  nichts  weniger  als  ein  Kunstwerk.  Wir 
haben  es  jedoch  im  taufe  der  Zeit  gelernt,  auch  solchem 


Ueber  einen  Kohlenfund  in  Deutsch-Ostafrika  be- 
richtet A .  M  c  r  e  n  s  k  y  in  der  Deutschen  Colomalzeitung. 
Demnach  ist  es  dem  Bergassessor  Bornhardt  gelungen, 
nordwestlich  von  Nyassa  Steinkohle  in  mächtigen 
Lagerstätten  zu  entdecken.  Assessor  Bornhardt 
reiste  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  im  Dienste  des 
deutschen  Reiches  nach  Ostafrika  und  trat  am  12.  Januar 
dieses  Jahres  von  Lindi  aus  seiuen  Marsch  in  das  Inncrc 
an.  Er  langte  nach  36tägigcr  Reise  am  20.  Februar 
glücklich  in  Langeliburg  am  NjMH  an.    Am  östlichen 
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Ufer  dieses  Sees  fand  er  in  der  Nähe  der  Amclia  Bay 
die  ersten  Spuren  von  Steinkohle,  die  indessen  von 
unreiner  Beschaffenheit  nnd  nicht  mächtig  war.  Anfang 
Juni  entdeckte  er  am  Kandelc-Bach,  der  sich  in  den 
Kiwira  ergiesst,  zwischen  diesem  Flus*e  und  dem  Sougwc 
mächtige  Lagerstätten  bester  Kohle.  Diese  Entdeckung 
ist  für  die  weitere  Entwickelung  des  Verkehrs  auf  dem 
Nyassasee  von  der  allcrgrüsstcn  Bedeutung,  denn  der- 
selbe  wird  jetzt  schon  von  zehn  Dampfern  befahren  und 
zwar  von  acht  englischen  und  dem  deutschen  Ufr  mann 
von  ff'usmann  und  dem  kleinen  Missionsdampfer  Paulus. 
Alle  zehn  Dampfer  mussten  bisher  mit  Holz  geheizt 
werden,  wodurch  die  Holzprcisc  wesentlich  gestiegen 
sind.  Da  nun  die  mächtigen  von  Bornhardt  entdeckten 
Kohlenlager  zu  Tage  liegen,  wird  der  Abbau  keine 
Schwierigkeit  bieten.  Das  Land  zwischen  dem  See  und 
dem  40  km  entfernt  gelegenen  Fundorte  ist  eben  und 
steht  iq  blühender  Cultur.  Daher  wird  weder  die  Be- 
schaffung von  Arbeitern  noch  von  Lebensmitteln  Schwierig- 
keiten bereiten.  Sowohl  der  Snugwcfluss  als  auch  der 
ziemlich  parallel  damit  laufende  Kiwira  ist  für  flach 
gehende  Boote  schiffbar.  Mittelst  einer  20  bis  30  km 
langen  Feldbahn  kann  man  die  Kohle  an  diese  natür- 
lichen Wasserstrassen  britigen.  An  der  Mündung  jener 
Flüsse  aber  kann  sie  von  den  Dampfern  eingenommen 
werden.  Die  deutsche  Verwaltung  ist  daher  in  der  Lage, 
ihre  Fahrzeuge  mit  billigem  Heizmaterial  regelmässig 
versehen  zu  können.  Sollten  aber  an  den  südlichen 
Ufern  des  Sees  auf  englischem  Gebiete  keine  Kohlen 
gefunden  werden,  so  würde  uusrer  Verwaltung  eine  be- 
deutende Einnahmequelle  erschlossen  werden. 


BÜCHERSCHAU. 

Stockfleth,  Fried.,   Königl.  Bergassessor.     /Vr  süd- 
liehe Theil  des  Oberbergamtsbizirks  Dortmund.  Eine 
geologisch-bergmännische  Beschreibung.   Nebst  einer 
geologischen   Uebersichtskarte   und  Frzlagerstättcn- 
kartc  der  Bcrgrevicrc  Oberhausen,  Werden.  Hattingen 
und  Witten.  Mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers 
für  Handel  und  Gewerbe  im  Auftrage  des  Königl. 
Obcrbcrgamtcs   zu   Dortmund    bearbeitet.     gr.  8". 
137  S.    Bonn,  Adolph  Marcus.    Preis  4  M. 
Mit  dem  vorliegenden  Werk  beginnt  die  geologisch- 
bergmännische    Beschreibung    des  Oberbcrgamtshc/irks 
Dortmund,   nachdem  über  t"  von   den  24  Bergrevieren 
des  Oberhcrgamtsbczirks  Bonn  seit  dem  Jahre  1 878  nach 
und  nach  derartige  Beschreibungen  veröffentlicht  worden 
sind.    Wohl  deshalb  ist  mit  dem  südlichen  Theil  des 
Dortmunder   Bezirks   begonnen    worden,    weil  derselbe 
geographisch  an  Bcrgrevicrc  des  Bonner  Bezirks  grenzt, 
von  denen  bereits  Beschreibungen  vorliegen;   er  umfasst 
die   Bcrgrevicrc   Oberhausen,    Werden,    Hattingen  und 
Witten.     An  die  politisch  -  geographische  schliefst  sich 
eine  geognostische  Uebcrsicht  an,  welche  mit  einer  inter- 
essanten Betrachtung  über  die  Entstehung  der  Gcbirgs- 
faltung  und  Thalbildung  schlicsst.     In   den  folgenden 
Abschnitten  finden  die  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien 
und  ihre  bergbaulich-wirthschaft  liehe  Bedeutung,  sowie 
die  hcrgrcchtlichcn  Verhältnisse  und  ihre  geschichtliche 
Entwickelung   eine   Besprechung      Der  Verfasser  sagt, 
da*s  die  ersten  Anfänge  des  Bergbaues  hier,   wie  im 
Sicgcrland  und  «lern  vormaligen  Herzogthum  Westfalen 
bis  in  die  frühesten  Culturzeiten  hinaufreichen,  wofür 
über  das  ganze  Gebiet  verbreitete  Schlackcnhalden  und 


Pingenzüge  (Einsenkungen  verbrochener  Gruben)  zeugen; 
besonders  bei  Sundwig  (5  km  östlich  von  Iserlohn)  finden 
sich  die  Anzeichen  eines  ehemals  umfangreichen  Eisen- 
hüttcnbctricbcs.  Im  Bcrgrcvicr  Werden  ist  auch  der 
Bleicrzbcrgbau  schon  vor  Einführung  der  Schicssarbeit 
zu  wirtschaftlicher  Bedeutung  gelangt.  Der  Betrieb  in 
den  Iserlohner  Galmcigrubcn  begann  um  die  Mitte  vorigen 
Jahrhunderts,  die  Förderung  an  Zinkerzen  ist  aber  von 
23000  t  im  Jahre  1890  auf  1300  t  im  Jahre  181)5  her- 
unter gegangen,  überhaupt  werden  die  Erzgruben  im 
Bergrevier  Witten  wirtschaftlich  in  wenigen  Jahren  er- 
schöpft sein.  Dagegen  hebt  sich  der  Bergbau  im  Revier 
Werden,  sowohl  der  Zink-,  wie  der  Blcicrzgruben.  Um- 
fangreiche statistische  Nachrichten  über  die  Belegschaften 
und  die  Erzförderung  in  den  letzten  25  Jahren,  welche 
das  volkswirtschaftliche  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
schtiessen  die  fleissige  und  interessante  Arbeit.  Die  bei- 
gegebene  Karte  im  M.iassstab  von  I  :  200000  ist  sehr 
sauber  ausgeführt,  f.  r<l)l4] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AinJIihrlirhr  B*»u«.«r Illing  behält  ilch  die  RnUrtion  vor.) 

Winkel,  G.  G.,  Reg. -As».  Gewerbe  und  Kunstgewerbe 
in  dfr  Heraldik.  Die  Entstehung  und  Bildung  der 
Wappen  und  des  Wappenschildes.  Nach  dem  hand- 
schriftlichen Nachlas»  von  Ludwig  Clericus  bearbeitet. 
Mit  24  Abb.  8°.  (138  S.)  Berlin,  Karl  Sicgismund. 
Preis  3  M. 

Beruthsen,  Dr.  A.,  Prof.  Kurzes  Mrbueh  der  or- 
ganischen Chemie.  Sechste  Aull.,  bcarb.  i.  Gemein- 
schaft m.  Dr.  Eduard  Büchner,  Prof.  8°.  (XVI, 
573  S.)  Braunschweig,  Friedrich  Vicweg  und  Sohn, 
l'n  r   10  M 

Rcichard,  Paul.  Stanley.  (Gcistesheldcn,  herausgeg. 
v.  Ant.  Bettelheim.  24.  Bd.)  8".  (VI,  214  S.)  Berlin, 
Emst  Hofmann  &  Co.    Preis  2,40  M. 

Eue ken,  Dr.  Rudolf,  Prof.  Die  /sbensnnsi  hauungen 
der  grossen  Denker.  F.ine  Entwicklungsgeschichte 
des  Lebcrisprohlctns  der  Menschheit  von  Plalo  bis 
zur  Gegenwart.  2.  umgenrbeit.  Aufl.  gr.  8".  (VIII, 
402  S.)    Leipzig,  Veit  &  Comp     Preis  10  M 

König,  H  c  I  m  11 1  h.  Dauer  des  S«nnrns>  Heins  in  Europa. 
Eine  meteorologische  Studie.  Mit  I  Karte  u.  I  Taf. 
No.  VI  u.  VII.  /Nova  Acta.  Abh.  d.  Kaiscrl.  Lcop  - 
Caml.  Deutsch.  Akademie  d. Naturforscher.  Bd.  I.XVII, 
No.  3.)  40.  (85  S.)  Leipzig,  Wilhelm  Etigelmann. 
Preis  6  M. 

Feiler,  J.,  u.  Bogus,  P.  Moderne  Kun ■tsehmiede- 
Arbeiten.  Eine  Sammlung  ausgeführter  praktischer 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Kunslschlosscrei  mit 
Preisberechnungen,  Gewichtsangaben  und  technischen 
Etläutcrungcn.  40  Tafeln  in  Mappe.  10  Licfgn.  Folio. 
Lfg  1  —  3.    Ravensburg.  Otto  Maicr.    Preis  ä  t.8o  M. 

Marshall,  Dr.  William,  Prof.  Die  deutsehen  Meere 
und  ihre  Bewohner.  2  Bde.  gr.  8".  (839  S.) 
Leipzig.  A.  Twictmcycr.    Preis  24  M. 

Detd.irßer's  Monatshefte  für  litumtn-  und  Gartenfreunde. 
I.  Jahrg.  1.  Hft.  gr.  8°.  140  S.)  Berlin.  Robert 
Oppenheim  (Gustav  Schmidt).  Preis  vierteljährlich 
1,50  M. 

„r.-n  .Schreibtisch  und  Werkstatt-'.  Handel,  Gewerbe 
und  Industrie  im  (leiste  des  schaffenden  Berlin.  Aus- 
stcllungs-Gcdcnkbuch.  gr.  8°.  (158  S.)  Berlin,  Karl 
Sicgismund.    Preis  1.50  M.,  Salonausgabc  3  M. 
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POST. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

Dresden- A,,  im  October  l8'i»>. 
In  Xr.  365  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  bringen  Sic 
die  Beschreibung  einer  neuen  amerikanischen  Holz- 
hcarbcitungs-Maschinc.  Der  Herr  Verfasser  spricht  darin 
seine  Verwunderung  au»,  dass  diese  Maschine  „deren 
('onstructii.n  brichst  sinnreich.  gteiihzcitig  -il»i  r  auch  so 
einfach  ist"  nicht  schon  früher  erfunden  wurde  Ich 
kann  Ihnen  versichern,  <Iass  dieser  Apparat  in  kleinerer 
Ausführung,  aber  im  I'rincip  von  genau  dciselben  t  (In- 
struction thatsächlich  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert» 
von  den  Chirurgen  viel  gebraucht  wurde.  Im  Jahre  1KS4 
sah  ich  den  verstorbenen  Professor  Dr.  Ried  in  Jena 
ihn  zuletzt  anwenden.  Das  Instrument  diente  zur  Er- 
öfTnung  des  Schädels  und  bestand  aus  einer  in  sich  selbst 
zurück  laufenden  Kettensäge  (einem  Werkzeug,  das  alt- 
bekannt ist  und  auch  heute  noch  gelegentlich  von  Opera- 
teuren benutzt  wird>,  die  um  ein  längliches,  an  beiden 
Knden  abgerundetes  Stahlblau  von  ca.  2  mm  Dicke  gelegt 
wurde.  Um  den  äusseren  Umfang  des  Stahlblaues  liel 
eine  Nuthc,  in  welcher  der  Rücken  der  Kettensäge  glitt 
und  an  dem  etwas  stumpferen  Ende  des  Blattes  befand 
sich  ein  Zahnrad,  das  behufs  Antriebs,  der  durch  eine 
Kurbel  bethätigt  wurde,  zwischen  die  Glieder  .1er  Ketten- 
säge eingriff.  Wie  man  sieht  im  Principe  seiner  Con- 
struetion  genau  dasselbe  Instrument  wie  die  ..Kctterifraise". 
Der  Grund,  warum  das  Instrument,  das  übrigens  den 
Namen  Osteotom  führte,  heute  aufgegeben  ist,  liegt  einer- 
seits in  der  von  der  Asepsis  gebotenen  Forderung  nach 
einer  möglichst  einfachen  Gestaltung  ärztlicher  Werkzeuge, 
dann  aber  auch  in  dem  Umstand,  dxss  heute,  wo  in 
Folge  der  Narkose  mit  der  Schmcrzcmpfindung  nicht 
mehr  gerechnet  zu  werden  braucht,  auch  nicht  mehr  so 
schonende  Methoden  angewandt  werden  müssen  Zur 
Zeit  eröffnet  man  den  Schädel  des  zu  Opcrircnden  meist 
mit  Stemmeisen  und  Holzhammer,  wie  es  der  Tischler 
licim  Holze  macht.  —  Unter  uiisren  veralteten  Instru- 
menten finden  sich  viele,  welche  eine  staunenswerthe 
Summe  technischen  Könnens  und  technischer  Findigkeit 
darstellen,  und  wenn  es  auch  wenige  geben  dürfte,  die 
sich  so  einfach  wie  das  Osteotom  mutatis  mutanJis 
industriell  verwerthen  lassen,  so  dürften  doch  viele  den 
Techniker  vom  Fach  erfreuen  und  unter  Umständen  zu 
neuen  Gedanken  anregen.  Hochachtend 

Dr.  Stroschein, 
:  Augenarzt. 
'      .  * 

Herrn  Professor  Dr.  Otto  X   Witt.  Berlin  NW. 

Berlin  N.,  20.  Octobcr  i8qO. 
Vielleicht  bat  es  Interesse  für  Sic,  zu  erfahren,  das» 
die  in  Nr.  365  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  dargestellte 
und  beschriebene  Kettcnfraise,  welche  danach  eine  neue 
amerikanische  Erfindung  sein  soll,  schon  ein  ziem- 
lich hohes  Alter  hat,  und  ciue  deutsche  Er- 
findung ist. 

Unser  leider  viel  zu  früh  gestorbene  Otto  Lilien- 
thal  benutzte  die  Kettcnfraise  schon  im  Jahre  Iis':*  für 
eine  von  ihm  coristruirte  und  von  mir  ausge  führte  Schramm- 
maschine.  Diese  Maschine  ist  meines  Wissens  nach  den 
Salzbergwerken  von  Wieliczka  in  Gali/.ien  geliefert  und 
hier  öffentlich  benutzt  worden,  das  auf  diese  schon 
so  alte  Sache  in  Amerika  erst  jetzt  erthcilte  Patent  be- 
steht also  uach  meiner  Ansicht  zu  Unrecht. 


Elte  I.ilicnthal  sich  selbst  eine  Fabrik  einrichtete, 
war  er  bei  der  alten,  berühmten  Firma  C.  Hoppe,  hier, 
als  Ingenieur  angestellt.  In  seiner  freien  Zeit  baute  Lilicri- 
th.il  fortwährend  an  neuen  Sachen.  Theile  hierzu,  die 
er  zu  Hause  mit  seinem  Werkzeug  nicht  machen  konnte, 
wurden  in  meiner  Werkstätte  ausgeführt,  so  entstanden 
,  u.  A.  die  Steinbaukasten,  die  sich  unter  der  Bezeichnung 
„Richters  Patent  •  Su-inba  u  k  a»  ten"  und  dann  als 
„Aukcr-Baukasteu"  nachher  die  ganze  Welt  er- 
oberten. Eben  so  entstand  aus  einer  ursprünglich  calo- 
r  ist  hen  Maschine,  die  jetzt  in  »o  »ehr  vielen  Exemplaren 
verbreitete  Dampfmaschine  mit  absolut  gefahr- 
losem Dampferzeuger  aus  Röhren.  Die  erste  der- 
artige, in  etwas  grösserem  Maassstabe  ausgeführte  Maschine 
dient  seit  dem  Jahre  1XH1  zum  Betrieb  meiner  Werkstätte. 

Vorher,  in  den  Jahren  7 IS  wurden  eine  Anzahl 

Schr.immmaschincn  gebaut,  leichtes  System  von  Lilien- 
thal, diese  Maschinen  erforderten  aber  zum  Transport 
und  Aufstellen  mindestens  zwei  Männer,  sie  waren 
nach  l.ilienthals  Ansicht  für  eine  allgemeine  Einführung 
zu    schwer,    es    sollte   deshalb    ciue    möglichst  leichte 
Maschine  geschaffen  »erden,  die  ein  Mann  ohne  fremde 
Hülfe  mit  vor  Ort  nehmen,  aufstellen  und  benutzen  könne, 
um  grosse  Kohlen- oder  Sicinsalzstückc  damit  loszutrennen. 
Die  Anordnung  dieser  Maschiue  glich  vollkommen, 
,  im  Hau  ptt  heil  wenigstens,  der  im  Prometheus  dar- 
i  gestellten.     Eine   endlose,   gussstählcnic  Kette   mit  ge- 
|  härteten,  nach  aussen  vorstehenden  Zähnen  lief  über  zwei 
grossere,  stählerne  Kettenräder,  von  denen  das  vordere 
während   des  Schneidens   bi»  zu   seiner  Achse  mittelst 
Schraube  in  das  Steinsalz  vorgeschoben  wurde,  mittelst 
einer    langen    Schraube    wurde    dann    der  angefangene 
1  Schnitt   nach  der  Seite   fortgesetzt,   und  so  tiefe,  wage- 
rechtc  Schlitze  in  der  Wand  hergestellt.    F.inc  ausführ- 
:  liehe  Beschreibung  ist  wohl  nicht  nölhig. 

Da  der  Antrieb  der  schneidenden  oder  fraisenden 
\  Kette  mittelst  Handkurbel  geschah  lEIcktromotorc  gab 
j  es  damals  noch  kaum},  konnte  die  Leistung  nur  eine 
!   geringe  sein,  und  die  Sache  blieb  nur  ein  Versuch. 

Beiliegend  sende  ich  Ihnen  zwei  noch  vorhandene 
Kettenglieder,  es  wurden  damals  zwei  Ketten  gemacht, 
die  eine  mit  geraden,  die  andere  mit  nach  innen  ge- 
richteten /..ihnen. 

Da  Lilienthal  doch  auch  zu  Ihren  Mitarbeitern 
gehörte,  muss  es  für  Sie  eigentlich,  nach  meiner  Ansicht. 
Ehrensache  sein,  ihm  auch  jetzt  noch  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen. 

Mit  grösstcr  Hochachtung  zeichne 

H.  Seidel. 

Zu  vorstehenden  Mittheilungen.  welche  »icher  unsre 
Leser  eben  so  sehr  intercssirt  haben  werden,  wie  uns, 
haben  wir  nur  zu  bemerken,  dxss  beide  Herren  Ein- 
sender sich  irren,  wenn  sie  dem  (uns  völlig  unbekann- 
tem Erlinder  der  s.  Z.  von  uns  beschriebenen  Kettcn- 
fraise das  Verdienst  absprechen  wollen,  eine  Erfindung 
gemacht  zu  haben.  Eine  Erfindung  ist  es  nämlich 
auch,  ein  bekanntes  Mittel  zur  Erreichung  eines  neuen 
Zweckes  zu  benutzen.  Zur  Holzbearbeitung  aber  ist 
weder  das  Osteotom  noch  die  L i  1  i c n t h al sehe  Maschine 
benutzt  worden.  Im  Osteotom  und  in  der  Scbrämm- 
rnaschinc  erwies  die  Kettcnfraise  »ich  als  bedeutungslos 
und  verfiel  der  Vergessenheit.  Wenn  sie  in  der  neuen 
Holzbearbeitungsmaschine  einem  besseren  Schicksal  ent- 
gegen geführt  wird,  so  ist  das  seitens  der  Urheber  dieser 

I   Maschine  auch  ein  Verdienst,  und  kein  geringes. 

I  [4gt„)  Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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Ueber  Triebsand  und  Schwimmsand. 

Von  Dr.  K.  Kki  1. Ii  ai  K. 

Die  schwere  Katastrophe,  durch  die  seit 
Mitte  des  Jahres  1895  die  Bewohner  der  Stadt 
Brüx  im  nordböhmischen  Braunkohlengebiete  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  giebt  mir  Ver- 
anlassung, mit  einigen  Worten  auf  das  Wesen 
des  diesem  Unglück  zu  Gninde  liegenden  Schwimm- 
sandes einzugehen.  Ich  beginne  meine  Be- 
sprechung am  zweckmässigsten  mit  der  1  icschreibun g 
derjenigen  Formen  des  Triebsandes,  die  an  der 
Oberfläche  auftreten  und  dadurch  am  leichtesten 
einen  Einblick  in  das  Wesen  dieses  eigentüm- 
lichen Gebildes  gestatten.  Ich  habe  bereits  in 
meinem  Aufsatze  über  die  Wanderdünen  an  der 
pommerschen  Ostsceküste  (s.  Prontfthtus  Jahrg.  V, 
S.  102)  darauf  hingewiesen,  dass  innerhalb  des 
Dünengebietes,  und  zwar  zumeist  in  den  hinter 
den  Wanderdünen  gelegenen  ebenen  Mächen, 
sich  Stellen  finden,  in  denen  der  Sand  in  so 
eigentümlicher  Mischung  mit  gTossen  Wasser- 
mengen auftritt,  dass  das  Betreten  dieser  Stellen 
zu  einer  Gefahr  für  Menschen  und  Thiere  wird, 
die  schon  manches  Leben  gefordert  hat.  Aeusser- 
lich  betrachtet,  zeigen  sich  diese  Triebsandstellen 
als  völlig  ebene,  vegetationslose  Sandflächen,  die 
in  Folge  ihrer  bis  an  die  Oberfläche  reichenden 
Durchtränkung  mit  Wasser  gewöhnlich  eine  dunklere 

iS.  Norrasbcr  1(96. 


Färbung  besitzen,  als  der  trockene  Dünensand, 
mit  schwärzlichen  Streifen  durchzogen  sind  und 
bisweilen  sogar  einen  schwach  dunkelgrünen 
Schimmer  besitzen.  Betritt  man  solche  Flächen, 
so  beobachtet  man,  dass  die  obere  Sandlage, 
ohne  zu  bersten,  sich  unter  der  Last  des  darauf 
tretenden  Fusses  etwas  senkt  und  das  Zurück- 
ziehen des  Fusses  eine  mit  Wasser  erfüllte  Spur 
hinterlässt.  Besitzt  der  wassergetränkte  Sand 
eine  grosse  Mächtigkeit,  so  tritt  der  Fuss  durch 
die  obere  Decke  durch,  und  man  kann  bis  zum 
Knie  und  noch  weiter  plötzlich  versinken,  worauf 
das  weitere  Einsinken  langsam  aber  stetig  vor 
sich  geht,  ohne  dass  es  dem  Verunglückten 
möglich  ist,  aus  dem  äusserst  fest  sich  an- 
saugenden Sande  sich  ohne  fremde  Hülfe  zu 
befreien.  Kommt  keine  Hülfe,  so  ist  Mensch 
und  Thier  in  diesem  Gebiete  einem  langsamen, 
qualvollen  Tode  verfallen,  falls  nicht  noch  recht- 
zeitig der  Fuss  festen  Grund  erreicht  Solche 
unheimlichen  Rächen  besitzen  namentlich  im 
Gebiete  der  Kurischen  und  Frischen  Nehrung 
eine  ziemliche  Verbreitung  und  sind  den  Be- 
wohnern dieser  öden  Landstriche  wohl  bekannt 
Die  Erscheinung  dieser  Art  von  Triebsand 
beruht  darauf,  dass  die  einzelnen  Sandkörnchen 
im  Wasser  unter  gewissen  Bedingungen  nicht 
festgepackt  auf  einander  liegen,  sondern  dass 
ihre  Zwischenräume   so  mit  Wasser  ausgefüllt 
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.sind,  dass  die  einzelnen  Sandkörnchen  sich  eben 
nur  berühren  und  so  sich  gegenseitig  stützen 
und  tragen.  Solche  Lagerung  des  Sandes  kann 
unter  vier  verschiedenen  Bedingungen  eintreten, 
nämlich  einmal,  wenn  das  Wasser  im  Sande 
unter  einem  von  oben  her  wirkenden  Drucke 
steht,  zweitens,  wenn  der  Sand  von  einem  flachen 
Grundwasserstrom  durchflössen  wird,  und  drittens, 
wenn  das  Wasser  unter  einem  von  unten  her 
wirkenden  Drucke  steht.  Auch  kann  viertens 
diese  eigentümliche  Lagerung  des  Sandes  im 
Wasser  dann  eintreten,  wenn  in  ein  offenes 
Wasserbecken  langsam  und  gleichmässig  Sand 
vom  Winde  so  lange  hineingetrieben  wird,  bis 
das  Becken  ausgefüllt  ist.  Man  hat  diese  eigen- 
tümliche Lagerung  des  Sandes  im  Wasser  da- 
durch erklärt,  dass  die  Reibung  des  Wassers 
gegen  die  einzelnen  Sandkörnchen  so  gross  ist, 
dass  sie  der  sonst  unbedingt  wirkenden  An- 
ziehungskraft, der  Schwere,  annähernd  das  Gleich- 
gewicht hält.  Line  Unterstützung  findet  diese 
Annahme  darin,  dass  man  durch  Kinstossen  von 
langen  Stangen  in  den  Triebsand  und  die  da- 
durch erfolgende  theilweise  Verminderung  der 
Reibung  die  normale  Lagerung  des  Sandes  herbei- 
führen kann,  so  dass  dann  über  dem  nunmehr 
festgelagerten  Sande  eine  klare  Wasserschicht 
sich  bildet,  und  es  ist  auf  diese  Weise  sogar 
möglich,  die  mit  dem  Ucberschreiten  kleinerer 
Triebsand  flächen  verbundene  Gefahr  zu  beseitigen. 

Auf  die  erste  oder  vierte  der  oben  genannten  Kr- 
scheinungen  sind  die  hinter  den  Wanderdünen  befind- 
lichen Triebsandflächen  zurückzuführen ,  und  zwar 
wird  hier  der  Druck  auf  das  den  Triebsand  erfüllende 
Wasser  durch  diejenigen  Wassermcngen  aus- 
geübt, die  sich  im  Innern  der  benachbarten 
Wanderdünen  bis  nahe  unter  deren  Kamm  be- 
finden. Das  Hindurchfüessen  eines  Grundwasser- 
Stromes  durch  den  Sand  dagegen  erzeugt  die 
im  Mündungsgebiete  zahlreicher,  nicht  regulirter 
Flüsschen  und  Bäche  vorhandenen,  meist  aller- 
dings nur  i  bis  z  Fuss  mächtigen  und  wenig 
ausgedehnten  Triebsandmassen.  Die  dritte  Ur- 
sache für  Triebsandbildung,  ein  von  unten  nach 
oben  drängender  Wasserstrom,  kommt  zumeist 
nur  in  tieferen  Schichten  zur  Geltung  und  wird 
uns  im  Folgenden  noch  näher  beschäftigen. 

Wesentlich  verschieden  von  diesem  immer 
nur  an  der  Oberfläche  sich  findenden  Triebsande 
ist  der  sogenannte  „Schwimmsand".  I  'nter  diesem 
Xamen  versteht  man  Sande  von  den  feinsten 
Konigrössen  an  bis  zu  mittelkörnigeii  Sauden, 
die  so  mit  Walser  durchtränkt  sind,  dass  das- 
selbe die  sämmtlichen  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Sandkörnern  vollkommen  ausfüllt, 
während  die  Lagerung  der  festen  Bestandtheile 
in  den  meisten  Fällen  die  normale,  also  von 
derjenigen  im  Triebsand  abweichend,  ist.  Fs  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  das  bei  der  Anlage 
von  Baugruben, Gräben, Fisenbahneinschnitten  u.  V. 


in  vollständig  wasserdurchtränktem  Sande  gar 
häufig  der  Bauausführung  dadurch  Schwierig- 
keiten sich  in  den  Weg  stellen,  dass  von  den 
Seiten  her  mit  dem  zudringenden  Wasser  immer 
neue  Sandmassen  herbeigeführt  werden,  die 
eine  Ausführung  der  Arbeit  entweder  ganz 
unmöglich  oder  besondere  Vorrichtungen ,  wie 
die  Herstellung  von  Spundwänden  und  Aejin- 
lichem,  erforderlich  machen.  In  allen  diesen 
Fällen  ist  das  gleichzeitige  Zufliessen  von  Wasser 
und  Sand  abhängig  von  dem  Verhältniss  zwischen 
der  Korngrösse  des  Sandes  und  der  Geschwindig- 
keit des  zuströmenden  Wassers.  Wie  bekannt, 
verlangt  ein  jedes  Sandkoni  zu  seiner  Vorwärts- 
bewegung eine  ganz  bestimmte  Mindestgeschwindig- 
keit des  Wassers,  die  bei  mittleren  und  feinen 
Sanden  nicht  sowohl  von  dem  speeifischen  Ge- 
wicht des  betreffenden  Sandkornes,  als  vielmehr 
von  seiner  Grösse  abhängig  ist.  Aus  groben 
Granden,  in  welchen  solche  Gräben  oder  Bau- 
gruben angelegt  werden,  tritt  daher  reines  Wasser, 
!  welches  durch  Pumpen  beseitigt  werden  kann, 
]  in  die  betreffenden  Anlagen  hinein,  während 
unter  den  gleichen  äusseren  Verhältnissen  feinere 
Sande  von  dein  Wasser  mit  fortgerissen  werden 
und  an  ihrer  Stelle  unter  dem  Druck  der  über- 
lagernden Frdsehichten  alsbald  neues  Material 
nachfliesst.  Selbst  bei  kleineren  derartigen  An- 
lagen können  bereits  schwere  Schäden  für  be- 
nachbarte Gebäude  eintreten,  und  mir  ist  ein 
Fall  bekannt,  dass  der  Versuch,  einen  Fnt- 
wässerungsgraben  von  zwei  Meter  Tiefe  zu  ziehen, 
auf  ein  einige  Meter  entferntes  Stallgebäude  in 
der  Weise  einwirkte,  dass  die  Mauern  auf  der 
dem  Graben  benachbarten  Seite  sich  zu  senken 
begannen  und  so  starke  Risse  erhielten,  dass 
der  Versuch  aufgegeben  werden  musste.  Das- 
selbe Verhältniss  zwischen  der  Geschwindig- 
keit des  zuströmenden  Wassers  und  der  Korn- 
grösse des  Wasserträgers  beobachtet  man  bei 
allen  artesischen  Bohrungen.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  sind  artesische  Wasser  erschlossen 
worden  in  groben  Sanden  und  Kiesen,  deren 
Korn  zu  gross  ist,  als  dass  das  aufsteigende 
Wasser  genügende  Kraft  besässe,  es  bis  an  die 
Oberfläche  mit  empor  zu  reissen.  Aus  allen 
solchen  Bohrlöchern  tritt  in  Folge  dessen  klares 
Wasser  zu  Tage,  und  da  in  der  wasserführenden 
Schicht  der  Sand  in  normaler  Lagerung  sich  be- 
findet und  das  aufsteigend.-  Wasser  durch  Zu- 
fluss  von  den  Seiten  her  sich  immer  neu  ersetzt, 
so  findet  kein  Massendefect  statt  und  es  können 
in  Folge  dessen  keinerlei,  die  Oberfläche  in 
Mitleidenschaft  ziehende  Frscheinungen  eintreten. 
—  Anders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  der 
Wasserträger  ein  so  feinkörniger  Sand  ist,  dass 
das  aufströmende  Wasser  ihn  mit  sich  fort  zu 
reissen  vermag.  In  diesem  Falle  werden  mit 
dem  ausströmenden  artesischen  Wasser  fort- 
dauernd grosse  Massen  feinen  Sandes  mit  empor 
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geführt,  und  es  wird  dadurch  in  der  Tiefe  ein 
thatsächlicher  Massendefect  erzeugt,  der  schliess- 
lich dahin  führt,  dass  um  das  Bohrloch  herum 
Senkungen  der  Oberfläche  eintreten,  die  zur  Zer- 
störung der  auf  dem  betreffenden  Gebiete  etwa 
vorhandenen  Gebäude  führen  müssen.  Ein  solcher 
Eall  lag  beispielsweise  bei  der  auch  in  diesen 
Blättern  beschriebenen  Katastrophe  von  Schneide- 
mühl vor.  Auf  diesem  einfachen  mechanischen 
Principe  nun  beruhen  auch  die  traurigen  Ereig- 
nisse, die  sich  seit  mehr  als  Jahresfrist  in  der 
Umgebung  von  Brüx  abspielen.  Das  gewaltige 
Braunkohlenflöz,  welches  dort  zum  Abbau  ge- 
langt, wird  in  weiten  Gebieten  überlagert  von 
einer  mächtigen  Decke  von  feinkörnigem  Quarz- 
sand, der  vollkommen  mit  Grundwasser  durch- 
tränkt und  seinerseits  wieder  von  undurch- 
lässigem Tertiärthone  und  darüber  folgenden 
diluvialen  Sclüchten  bedeckt  ist.  Will  es  das 
Unglück,  dass  bei  der  Ausbeutung  der  Kohlen- 
flöze eine  Spalte  angetroffen  wird,  die  unter 
Umständen  eine  Verwerfungsspalte  sein  kann, 
mit  dem  überlagernden  Schwimmsand  erfüllt  Ist 
und  mit  ihm  in  Verbindung  steht,  so  strömen 
die  ungeheuren  Wassermengen  des  Schwimm- 
sandes durch  die  entstandene  Oeffnung  in  die 
Grubenanlagen  hinein,  und  bei  der  geringen 
Korngrösse  dieser  Sande  ist  die  Geschwindig- 
keit der  zuströmenden,  noch  dazu  unter  hohem 
Frddruck  stehenden  Wassermengen  eine  so 
grosse,  dass  sie  im  Stande  sind,  die  Ouarzkörner 
mit  sich  fort  zu  reissen.  Natürlich  treten  von 
oben  her  in  die  entstandene  Lücke  sofort  neue 
Quarzsandmengen  hinein,  und  der  Process  vollzieht 
sich  in  der  Weise,  dass  ein  breiiger  Strom  von  Sand 
und  Wasser  in  die  Grubenbaue  hineintritt  und 
dieselben  erfüllt.  Die  dadurch  geschaffenen 
Masseridefecte  innerhalb  der  Schwimmsandschicht 
aber  haben  natürlich  ein  Nachsinken  der  darüber 
lagernden  Schichten  in  der  Weise  zur  Folge, 
dass  über  den  Stellen  grössten  Massendefectes 
sich  trichterförmige  Einsetzungen,  echte  Erdfälle, 
bilden,  bei  deren  ausserordentlich  schneller  Ent- 
stehung natürlich  alle  in  ihrem  Bereiche  befind- 
lichen Werke  von  Menschenhand  der  ganzen 
oder  theilweisen  Zerstörung  anheim  fallen.  Es 
tritt  also  genau  dieselbe  Erscheinung  ein,  wie 
bei  dem  in  Nordböhmen  vielfach  geübten  Bruch- 
bergbau, bei  welchem  nach  der  Ausbeutung  eines 
bestimmten  Flöztheiles  die  zur  Zimmerung  und 
Stützung  der  Decke  verwandten  Hölzer  heraus- 
gezogen werden.  Auch  in  diesem  Falle  bricht  das 
Deckgebirge  nach  und  es  bilden  sich  bis  an  die 
Oberfläche  reichende  Einsturztrichter,  die  natürlich 
keinerlei  Gefahren  mit  sich  bringen,  da  solche  Ge- 
biete des  Bruchbergbaues  mit  Drahtseilen  eingehegt  ' 
sind  und  nicht  bebaut  werden.  Nach  Beendung  des  ' 
bergbaulichen  Betriebes  werden  solche  Gebiete  dann  | 
wieder  planirt  und  aufs  Neue  in  Cultur  genommen.  | 


Die  Bedeutung  der  Schmetterlingsblütbier 
als  Stickstoffhammler 
und  die  Boden -Impfung. 

Von  N.  Freiherrn  V  o»  Tu  um  t*. 
(Schlu»  ™  Seite  «j.) 

Die  meisten  der  weiter  vorne  genannten 
unentbehrlichen  Pflanzennährstoffe  sind  nun  in 
jedem  ('ulturboden  in  mehr  als  hinreichender 
Menge  vorhanden,  nur  bezüglich  des  Stickstoffes, 
der  Phosphorsäure,  des  Kali  und  zuweilen  des 
Kalkes  trifft  dies  in  der  Kegel  nicht  zu,  weil 
vorzugsweise  diese  Stoffe  durch  die  Ernten  dem 
Boden  entzogen  werden  und  auch  vielen  Feldern 
seit  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  entzogen 
worden  sind. 

Den  Stickstoff,  welcher  unter  allen  in  künst- 
lichen Düngemitteln  käuflichen  Pflanzennährstoffen 
weitaus  am  theuersten  bezahlt  wird,  nehmen  nun, 
wie  bereits  ausgeführt,  die  Schmetterlingsblütbier 
mit  Hülfe  ihrer  kleinen  Bundesgenossen  aus  dem 
unversiegbaren  Vorrathe  der  Luft,  und  zwar 
thun  sie  dies  nach  dem  durch  die  Praxis  tausend- 
fältig bestätigten  Gesetze  des  Minimums  in  um 
so  höherem  Maasse,  je  reichlicher  sie  mit  Phosphor- 
säure, Kali  und  Kalk  im  Boden  versehen  sind. 
Sie  werden  durch  eine  reiche  Düngung  mit 
diesen  drei  Nährstoffen  gleichsam  „stickstoff- 
hungrig"; je  schneller  und  vollkommener  sie 
ihr  Bedürfniss  nach  Phosphorsäure,  Kali  und 
Kalk  befriedigen  können,  desto  schneller  und 
begieriger  werden  sie  auch  den  atmosphärischen 
Stickstoff  in  sich  aufnehmen  und  zu  werthvoller 
Enitesubstanz  verarbeiten. 

Durch  reichliche  Düngung  mit  den  drei  ge- 
nannten Stoffen,  welche  zur  Erzeugung  einer 
Maximalernte  ohnehin  absolut  unentbehrlich  sind, 
ist  der  Landwirth  im  Stande,  sich  durch  die 
Kleearten  und  Hülsenfrüchte  den  theuersten 
aller  Nährstoffe,  die  Grundlage  aller  organischen 
Entwickelung,  den  Stickstoff,  nahezu  kosten- 
los aus  der  Luft  heranzuholen. 

Welche  enorme  Bedeutung  diese  Thalsache 
für  den  einzelnen  Landwirth  sowie  für  die  ge- 
sammte  Volkswirthschaft  besitzt,  das  will  ich  an 
einigen  wenigen  Zahlen  darlegen.  Die  meisten 
Kleearten  und  Hülsenfrüchte  liefern,  wenn  sie 
gut  gediehen  sind,  pro  Hektar  an  Stickstoff  in 
ihren  ober-  und  unterirdischen  Organen  zwischen 
100  und  300  kg,  ja  unter  Umständen  noch 
mehr,  und  zwar  entstammt  dieser  Stickstoff  zum 
allergrössten  Theile  dem  Vorrathe  der  Atmo- 
sphäre. Nehmen  wir  nun  einen  durchschnitt- 
lichen Stickstoffgewinn  um  200  kg  ,m  und 
bringen  wir  für  diesen  den  Preis  in  Ansatz,  wie 
er  im  Mittel  für  Stickstoff  im  Stalldünger  be- 
zahlt wird,  d.  h.  80  Pfennige  pro  Kilogramm, 
so  repräsentiren  die  aus  der  Luft  hervorgeholten 
200  kg  Stickstoff  einen  Geldwerth  von  160  Mark 
pro  Hektar  =   10000   Quadratmeter.  Dieser 
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Werth,  <ler  unter  Umständen  noch  bedeutend 
gesteigert  werden  kann,  wird,  wie  ich  ausgeführt 
habe,  nahe/u  kostenlos  gewonnen. 

Dass  dieses  Excmpcl  nicht  nur  «-in  theoreti- 
sches ist,  dafür  liegen  zahlreiche  Beweise  aus 
der  Praxis  vor.  Dein  bekannten  Bahnbrecher 
auf  dem  Gebiete  der  rationellen  Düngung, 
Schultz  -  I-upitz,  ist  es  durch  Düngung  mit 
Kali,  Phosphorsäure  und  Kalk  sowie  durch  aus- 
gedehnten Leguminosenbau,  also  durch  Heran- 
ziehung des  atmosphärischen  Stickstoflvorrathes 
thatsächlich  gelungen,  den  ('entner  Getreide  um 
zwei  Mark  billiger  zu  erzeugen,  als  mittels  Stall- 
dungwirthschaft,  und  um  ein  erhebliches  billiger, 
als  mittels  Ankauf  von  Stickstoffdüngern. 

Durch  die  Wurzel-  und  Stoppelrückstände 
der  Klecarten  und  Hülsenfrüchte  sowie  durch 
die  gesammte  grüne  Pflanzenmasse  des  zum 
Zwecke  der  Gründüngung  im  Momente  ihrer 
massigsten  Entwicklung  untergepflügten  Stick- 
stoffsammler wird  der  Boden  auch  für  nach- 
folgende stickstoffzehrende  Keldfrüchte  günstig 
vorbereitet.  Halmgewächse,  Kartoffeln  etc.  ge- 
deihen ohne  besondere  Stiekstoffdüngung  nach 
Klee  und  Hülsenfrüchten,  insbesondere  aber  nach 
grün  untergepflügten  Schmetterlingsblüthlern,  aus- 
gezeichnet und  geben  hohe  Ernten,  die  ohne  den 
vorangegangenen  Anbau  der  Stickstoffsammler 
nur  mit  Hülfe  von  kostspieligen  starken  Düng- 
ungen mit  Stickstoff  möglich  wären.  Wagner- 
Darmstadt  hat  z.  B.  durch  grün  untergepflügtes 
Gemenge  von  verschiedenen  Stickstoffsammlern 
während  vierer  Jahre  die  Koggenernte  zusammen 
um  durchschnittlich  3300  kg  Körner  und  7500  kg 
Stroh  pro  Hektar  steigern  können.  Guradze- 
Parssin  erntete  nach  Gründüngung  mit  Bokhara- 
klee  pro  Hektar  270  Doppckcntner  Kartoffeln, 
nach  einer  Düngung  von  200  Doppekcntncrn 
Stallmist  nur  140  Doppelcentner  Kartoffeln. 

Ausser  der  Anwesenheil  der  genannten  drei 
Nährstoffe,  welche  in  reichlicher  Menge  im  Boden 
vorhanden  sein  müssen,  wenn  die  Kleearten  und 
Hülsenfrüchte  ihre  werthvolle  Eigenschaft  als 
Stickstoffsammler  voll  zur  Geltung  bringen  sollen, 
muss  aber,  wie  übrigens  aus  den  bisherigen 
Ausführungen  hervorgeht,  noch  eine  Voraus- 
setzung erfüllt  sein,  nämlich  die  Anwesen- 
heit der  mit  den  genannten  Pflanzen  in 
.Symbiose  lebenden  Mikroorganismen  im 
Erdboden.  Wenn  diese  nicht  oder  in  unge- 
nügender Menge  in  der  Erde  vorhanden  sind, 
dann  kann  auch  von  einer  Assimilation  des 
freien  Stickstoffes  keine  Rede  sein,  die  Legu- 
minosen verhalten  sich  in  einem  solchen  Ealle 
vielmehr  ganz  gleich  allen  anderen  grünen 
Pflanzen,  d.  h.  sie  sind  in  ihrer  Ernährung  voll- 
kommen von  dem  Bodenstickstofle  abhängig  und 
ihre  Production  steht  zu  der  verfügbaren  Menge 
des  letzteren  in  directem  Verhältnis«. 

Die  wurzelbewohnenden  und  die  Verwerthung 


des  freien  Stickstoffes  vermittelnden  Bakterien 
sind  nun  aber,  wenn  ihnen  auch  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  zugeschrieben  werden  muss,  keines- 
wegs in  allen  Bodenarten  in  gleich  grosser 
Menge  vertreten.  Namentlich  fehlen  sie  auf 
solchen  Eeldern  mehr  oder  weniger  ganz,  wo 
die  bezügliche  stickstoffsammelnde  Pflanze  noch 
niemals  oder  seit  vielen  Jahren  nicht  zum  An- 
bau gelangt  ist. 

Man  ist  jetzt  —  im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen Ansicht  —  zur  l'eberzeugung  gelangt, 
dass  es  nur  eine  einzige  Art,  aber  ver- 
schiedene Anpassungsformen  der  knölkhen- 
bildendeii  Bacillen  giebt,  und  dass  die  schmetter- 
lingsblüthigeti  Pflanzen  in  Eolge  ihrer  verschiedenen 
Wurzelbildung  ungleich  empfänglich  für  die  In- 
fection  durch  die  Bakterien  sind.  Verschiedene 
Arten  sind  den  Angriffen  der  kleinen  Organismen 
äusserst  leicht  zugänglich,  z.  B.  Ackerbohnen, 
Erbsen  und  Wicken,  andere  dagegen  schwieriger, 
wie  Serradella,  Lupinen  u.  s.  w.  Daher  werden 
erstere  leicht,  früh  und  mit  Erfolg  inlicirt,  während 
letztere  widerstandsfähiger  sind  und  nur  dann 
angegriffen  werden,  wenn  die  Bakterien  sich 
ihren  Lebensbedingungen  bereits  angepaxst  haben. 
Bis  dahin  entsteht  entweder  keine  Infection  oder 
eine  verzögerte  mit  Bildung  kleinerer  Knöllchen 
und  geringem  Stickstoffgewinn.  Auf  einem  guten 
Zuckerrübenboden  waren  z.  B.  Erbsen  und  ver- 
schiedene Kleearten  in  die  regelmässige  Erucht- 
folge  seit  langer  Zeit  eingeschoben,  dagegen 
hatte  dieser  Boden  noch  niemals  Serradella  und 
Lupinen  getragen.  Die  diesem  Eelde  mit  einer 
Erdprobe  entnommenen  Bakterien  vermochten 
Erbsen  und  Klee  vollkommen  mit  Stickstoff  zu 
versorgen,  wahrend  sie  sich  bei  Lupinen  und 
Serradella  als  ganz  wirkungslos  erwiesen.  Um- 
gekehrt blieben  jene  Bacillen,  welche  einem 
Lupinenboden  entnommen  waren,  bei  anderen 
Schmetterlingsblüthlern  meist  ohne  Erfolg. 

Mit  der  Erkenntnis«  dieser  Thatsache  ist  aber 
dem  praktischen  Landwirthe  zugleich  die  Möglich- 
keit gegeben,  künstlich  einzugreifen  und 
einem  Eelde,  das  eine  bisher  auf  ihm  noch  nicht 
gebaute  stii  kstoffsammelnde  Pflanze  tragen  soll, 
die  derselben  entsprechenden  Bakterien  zuzu- 
führen. Es  genügt  hierzu,  von  einem  Acker, 
welcher  öfter  mit  gutein  Erfolge  die  betreffende 
Pflanze  getragen  hat,  ein  gewisses  Erdquantum 
zu  entnehmen  und  dieses  mit  der  Erde  des 
anderen  Leides  zu  vermischen.  Es  ist  erwiesen, 
dass  mit  einer  verhältnissmässig  kleinen  Erd- 
nienge  von  einem  Acker,  welcher  schon  wieder- 
holt die  betreffende  Pflanze  getragen  hat,  Billionen 
solcher  kleiner  Lebewesen  auf  das  vorzubereitende 
andere  Eeld  gelangen,  wo  sie  sich  mit  ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit  vermehren  und  ein 
freudiges  Gedeihen  und  eine  hohe  Stickstoff- 
ansammlung der  neu  eingesäten  Pflanzenarten 
bewirken.    Dr.  August  Sa a Held  in  Lirigen  war 
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der  Erste,  welcher  durch  umfangreiche  Versuche 
in  der  Praxis  die  Anwendbarkeit  einer  solchen 
„Impfung"  eines  Feldes  mit  erfahrungsgemäss 
bacillenführendcr  Erde  nachgewiesen  hat.  Durch 
solche  Erdzufuhr  hat  man  die  Erträge  von  Legu- 
minosen auf  das  Doppelte  und  Dreifache  steigern 
können. 

Zur  Ausführung  der  Impfung  nehme  man 
für  jede  Gattung  von  Leguminosen  die  Impferde 
von  einem  Felde,  wo  dieselbe  Pflanzengattung 
vor  Kurzein  mit  Erfolg  gebaut  worden  ist,  und 
zwar  aus  dem  Wurzelbereiche  der  Pflanzen.  Je 
frischer  die  Erde  zur  Verwendung  gelangt,  desto 
grösser  ist  ihre  Wirksamkeit;  unter  normalen 
Verhältnissen  genügt  pro  Hektar  eine  Menge 
von  etwa  1000  bis  2000  kg  Impferde.  Diese  wird 
mit  der  Hand  möglichst  gleichmässig  ausgestreut 
und  dann  durch  tüchtiges  Eggen  innig  mit  der 
Ackerkrume  vermischt. 

Durch  diese  Bodenimpfungen  hat  man  Böden, 
che  bisher  überhaupt  nicht  geeignet  waren,  Erbsen, 
Wicken,  Bohnen,  Lupinen,  Luzerne  u.  s.  w.  zu 
tragen,  anhaufähig  für  dieselben  gemacht.  Eine 
hervorragende  Bedeutung  hat  dieser  künstliche 
Eingriff  namentlich  auch  für  die  (  ultur  von 
Hochmoor-Neuland. 

Trotz  der  vorzüglichen  Resultate,  die  man 
vielfach  mit  den  vorbeschriehenen  Impfungen  im 
praktischen  Betnebe  erzielte,  ist  aber  doch  nicht 
zu  leugnen,  dass  dieselbe  eine  unvollkommene 
Tultunnaassregel  vorstellt,  bei  der  der  Erfolg 
von  manchen  Zufälligkeiten  abhängt.  So  genügt 
ein  völliges  Austrocknen  der  Impferde ,  um 
ihre  Wirksamkeit  sehr  zu  vermindern,  ja  unter 
Umständen  ganz  aufzuheben.  Auch  die  immerhin 
nicht  unbeträchtlichen  Kosten,  welche  häufig  mit 
einer  derartigen  Impfung  verbunden  sind,  wenn 
z.  B.  geeignete  Impferde  in  der  Nähe  nicht  zu 
beschaffen  ist,  lassen  diese  Methode  nicht  in 
allen  Fällen  mit  pecuniärem  Vortheil  anwendbar 
erscheinen. 

Es  ist  deshalb  im  Interesse  der  Landwirtschaft 
als  ein  sehr  grosser  Fortschritt  zu  betrachten, 
dass  nunmehr  nach  dem  Patente  von  Professor 
Dr.  Nobbe  und  Dr.  Hiltner  in  Tharandt  von 
den  Höchster  Farbwerken  die  Herstellung  von 
keinculturen  der  betreffenden  knöllchen- 
erzeugenden  Bakterien  in  grossem  Maassstabe 
in  Angriff  genommen  ist.  Diese  Keinculturen 
kommen  in  Flaschen  unter  dem  Namen  „Nitragin" 
in  den  I  landel  und  sind  vermöge  ihres  verhältniss- 
mässig  billigen  Preises  nahezu  allen  Landwirthen 
zugänglich;  eine  Flasche  mit  , .Nitragin"  zur 
Impfung  von  1/l  ha  Ackerland  kostet  2,75  Mark. 

Mit  dem  Inhalte  dieser  Flaschen  kann  man 
entweder  den  auszusäenden  Samen  oder  aber 
ein  gewisses  Quantum  Erde  impfen.  Das  Ver- 
fahren hierbei  ist  folgendes:  Ist  das  Nitragin  in 
nicht  völlig  flüssigem  Zustande  angelangt,  so  wird 
die   Flasche  einige  Zeit  in   lauwarmes  Wasser 


(höchstens  36 0  C.)  gestellt.  Den  verflüssigten 
Inhalt  einer  Flasche  gicsst  man  in  ein  Gcfäss, 
welches  für  !/4  ha  ungefähr  a/i  Liter  reinen  Wassers 
enthält;  das  entleerte  Fläschchen  spült  man  zur 
vollkommenen  Ausnutzung  des  Impfstoffes  noch 
tüchtig  mit  Wasser  aus.  Den  ganzen  Inhalt 
des  Gefässes  rührt  man  dann  gut  durch,  damit 
die  Bakterien  gleichmässig  im  Wasser  vertheilt 
werden. 

Mit  diesem  Bakterienwasser  übergiesse  man 
unmittelbar  vor  der  Aussaat  die  Samen  und 
arbeite  diese  mit  den  Händen  (grössere  Mengen 
mit  einer  Schaufel)  gründlich  durch,  damit  jedes 
einzelne  Samenkorn  ordentlich  befeuchtet  wird. 
Genügt  dazu  diese  Menge  Wassers  nicht,  so 
füge  man  noch  Wasser  hinzu;  doch  werden  im 
Allgemeinen  zur  Anfeuchtung  des  für  ha 
erforderlichen  Saatgutes  für  kleinere  kleeartige 
Samen  3, 1  Liter,  für  grössere  Samen,  Erbsen 
oder  dergleichen,  2  bis  3  Liter  Bakterienwasser 
völlig  ausreichen. 

Um  diesen  feuchten  Samen  dann  in  einen 
für  die  Aussaat  geeigneten  Zustand  zu  bringen, 
mische  man  ihn  mit  etwas  ziemlich  trockenem 
Sand  oder  feiner  Erde  von  dem  anzusäenden 
Felde.  Allzu  grosse  Trockenheit  schadet  jedoch. 
Die  Aussaat  und  Unterbringung  des  Samens 
erfolgt  dann  in  der  üblichen  Weise,  doch,  wenn 
irgend  möglich,  nicht  bei  grellem  Sonnenschein, 
da  die  an  den  Samenkörnern  haftenden  Bakterien 
gegen  die  Sonnenstrahlen  sehr  empfindlich  sind. 
Mit  jedem  Samenkorn  gelangt  nun  eine  gewisse 
Anzahl  der  betreffenden  Bakterien  in  den  Boden 
und  diese  können  sich  sofort  vermehren  und 
binnen  kurzer  Zeit  bereits  ausgiebige  Knöllchen- 
bildung  an  den  wachsenden  Wurzeln  der  sich 
entwickelnden  Pflanzen  und  damit  die  Assimilation 
des  Luftstickstoffes  bewirken. 

Anstatt  der  Samenimpfung  kann  mit  gleichem, 
unter  Umständen  sogar  noch  besserem  Erfolge 
die  Impfung  mittels  Erde  von  dem  anzusäenden 

j  Felde  erfolgen,  indem  man  für  lJt  ha  etwa  2  5  kg 
Erde  in  der  angegebenen  Weise,  nur  mit  ent- 

;  sprechend  grösserer  Wassermenge,  impft,  diese 
Impferde,  nachdem  sie  unter  eventueller  Bei- 
mischung von  etwas  trockener  Erde  lufttrocken 
geworden  ist,  gleichmässig  auf  dem  Felde  aus- 
streut und  ungefähr  10  cm  tief  unterarbeitet. 

Diese  neue  Methode  der  Impfung  von  Feldern 
zum  Zwecke  des  Tragens  von  Stickstoffsammlern, 
welche  bisher  auf  ihnen  noch  nicht  angebaut 
wurden  oder  nicht  recht  gedeihen  wollten,  bietet 
entselüeden  wesentliche  Vortheile  vor  der  bisher 
angewandten  Art  der  Impfung  mit  gewolmlicher 
bakterienhaltiger  Ackererde.  Vor  Allem  ist  ein 
günstiges  Resultat  der  Impfung  in  weit  höherem 
Maasse  gewährleistet.  Es  steht  zu  hoffen,  dass 
durch  das  Nitragin  die  so  überaus  werthvolle 
Bodenimpfung  in  immer  weiteren  Kreisen  der 
landbebauenden  Bevölkerung  Eingang  linden  und 


Digitized  by  Google 


102 


Prometheus. 


M  37  >• 


zur  Verallgemeinerung  und  Förderung  des  An- 
baues der  StickstotTsammler,  namentlich  auch 
zum  Zwecke  der  Gründüngung,  beitragen  möge. 

[49J4] 


Abb.  68. 


Von  Dr.  OstAK  E»«»i. 
(Schlug,  von  Sehr  86.) 

Natürlich  spielt  der  Rambus   auch   in  der 
Mediän,    namentlich    der    Eingeborenen,  eine 
Rolle,  und  vor  Allem  ist  von  grösster  Bedeutung 
im  ganzen  Orient  das  Tabascliir,  von  dem  Ab- 
bildung 68    ein    paar    Stücke   darstellt,  und 
welches    als   Heilmittel  ersten 
Ranges  gegen  Gallenticber,  Dys- 
enterie ,     Gelbsucht ,  Aussatz, 
Lungenkrankheiten ,    sowie    als  . 
Aphrodisiakum  bei  den  Völkern 
Asiens  noch  heute  in  hohem  An- 
sehen steht.   Kcnntniss  und  Ge- 
brauch des  Tabaschirs  ist  fast 
so  alt  wie  die  Weltgeschichte. 
Verwandten  es  doch  schon  die 
Aerzte  der  römischen  Kaiserzeit. 
Zu  seinem  Weltrufe  aber  während 
des  Mittelalters  ist  es,  wie  so 
viele    andere  Mittel,    erst  ge- 
kommen  durch  die  arabischen 
Aerzte  des   10.  und   11.  Jahr- 
hunderts.   Tabaschir  oder  Bam- 
buszucker ist  eine  sehr  kiesel- 
säurereiche  Concretion,  die  sich 
in  den  unteren  Internodien  ver- 
schiedener Arten,  so  Bnmbusa 
artuuiinacta,  Melocanm  bambusohies  u.  a.,  findet. 
Seine  Entstehung  erklärt  man  durch  die  Annalune, 
dass  den  Bambushalmen  während  der  Zeit  ihres 
rapiden  Wachsthums  mehr  Wasser  zugeführt  wird, 
als  sie  verwenden  können,  und  dass  dieses  sich  dann 

Abb.  6* 
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in  den  hohlen  Internodien  ansammelt.  Wahrschein- 
lich werden  nun  die  in  diesem  Wasser  gelösten 
kieselsauren  Alkalien  allmählich  durch  verschiedene 
Säuren  zersetzt,  die  gebildeten  Alkalisalze  und 
das  Wasser  später  resorbirt  und   eine   Kiesel-  i 


gallerte  zurückgelassen,  die  allmählich  zu  dem 
Tabaschir  erhärtet.  Das  rohe  Tabaschir,  in 
Blöckchen  bis  zu  4  cm  Durchmesser  und  5  cm 
Länge  vorkommend,  bildet  einen  genauen  Abguss 
des  Hohlraumes,  in  dem  es  sich  findet,  ist  durch- 
scheinend bis  schwärzlich  und  aussen  nüt  einer 
kreideartigen  Rinde  überzogen.  An  der  Luft 
zerfallt  es;  in  frischem  Zustande  enthält  es  58  bis 
62  pCt.  Wasser,  kaum  1  pCt.  organische  Sub- 
stanz, der  Rest  ist  Kieselsäure.  Nach  der 
Verkalkung,  durch  Glühen  des  rohen  Tabaschirs 
bewirkt,  bildet  es  milchweisse  oder  bläulich 
opalescirendc,  zwischen  den  Zäluien  zerreibliche 
Körner. 

Dass  in  den  Internodien  sich  übrigens  viel- 
fach Wasser  findet,  ist  keine  Hypothese,  sondern 
Thatsache.  Es  ist  krystallklar  und  schmeckt  gut 
Die  Eingeborenen  benutzen  es  bei  heiligen 
Waschungen,  dem  Reisenden  ist  es  in  trockenen 
Gegenden  eine  erwünschte  und  kostbare  Er- 
quickung. 

Ist  der  Ostasiate  vergnügt,  darf  auch  bei 
ihm  die  Musik  nicht  fehlen,  und  zur  Erzeugung 
derselben  wird  wiederum  der  Bambus  verwandt. 
Flöten  und  Clarinctten  sind  aus  ihm  naturgemäss 
leicht  herstellbar.  Bei  den  Bambusklavicrcn 
werden  Bambuslatten  oder  ganze  Glieder  von 
verschiedener  Grösse  an  Schnüren  frei  aufgehängt 
und  mit  einem  Holz  angeschlagen.  Bei  Saiten- 
instrumenten findet  er  als  Resonanzboden  Ver- 
wendung; man  spannt  dann  auf  einem  Bambus- 
intemodium  über  zwei  als  Stege  dienende 
Bambusstückchen  ein  Stück  Bambusfaser  oder 
Metalldraht  oder  mehrere  Metallsaiten  auf.  Der 
Auklong  der  Malayen  ist  eine  etwas  complicirte 
Aeolsharfe.  Zur  Herstellung  einer  einfachen  Form 
der  letzteren  benutzt  der  Javane  gleich  den 
lebenden  Halm,  indem  er  diesen  in  gewissen 
Abständen  durchlöchert.  Beim  Hindurchstreichen 
der  Luft  tönen  die  Halme;  der  Klang  soll  sehr 
schön  sein.  Die  Eingeborenen 
nennen  diese  Vorrichtung  „den 
klagenden  Bambus". 

Zur  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs ist  der  Bambus  geschaffen 
wie  kaum  etwas  Anderes.  Dem 
Verkehr  zu  Wasser  dient  er  in 
mancherlei  Formen.   Er  liefert 
für   kleinere  Fahrzeuge  ohne 
weitere  Bearbeitung  einen  fer- 
tigen Mast,  die  Ruderstangen 
für  die  Boote,   ja  auch  die 
Schiffslcinen,  denn  durch  Be- 
handlung mit  Lauge  lassen  sich 
die  Bastfasern  der  Halme  frei 
machen  und  zu  sehr  zähen  und  festen  Tauen  ver- 
arbeiten.    Flösse   aus  Bambus,   Abbildung  69 
zeigt  ein  solches,  sind  wegen  des  I  .uftgehaltes  der 
Halme  ausserordentlich  tragiähig  und  werden  in 
China  vielfach  verwandt.    Schwimmende  Wohn- 
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häuser,  ja  ganze  Stadttheile  sind  in  China,  des 
hohen  Grundwerthes  wegen,  sehr  häufig,  und  in 
vielen  Reisewerken  ist  von  ihnen  die  Rede;  es 
sind  Bamhusftösse,  welche  die  Häuser  tragen.  Ja, 
sämmtliche  Wohnhäuser  von  Hangkok,  der  I  laupt- 
stadt  SÜUttS,  einer  Stadt  von  mehreren  Hundert- 
lausenden  von  Einwohnern,  stehen  auf  ihnen. 
Die  das  Umschlagen  verhindernden  Ausleger  an 
den  Booten  der  Malavcn  bestehen  aus  Bambus. 
In  Indien  flösst  man  grosse,  schwere  HolzMämmc 
mit  Leichtigkeit,  indem  man  an  ihnen  Bambus- 
halme  befestigt  oder  geradezu  gemischte  Flösse 
aus  Bambus  und  Holzem  baut 

Die  grössten  Dienste  aber  leistet  der  Bambus 
bei  der  Ucbcrbrüi  kung  von  Flüssen  und  Strömen, 


Stromes  richtet  sich  die  Länge  dieser  Lagen, 
welche  dann  fest  mit  einander  verbunden  und 
auf  verschiedene  Weise  durch  Querhalme  ver- 
steift werden.  Solche  Brücken  werden  auch  zum 
Reiten  benutzt.  Abbildung  70  stellt  eine  solche 
Brücke  über  einen  Bergstrom  im  Himalaya  dar. 
Aehnhch,  nur  noch  viel  einfacher,  sind  die 
Brücken  der  Dajaks  auf  Borneo.  Dort  wird 
über  zwei  an  den  beiden  L'fem  sich  gegenüber 
stehende  Bambuskreuze  nur  ein  möglichst  langer 
I  und  starker  Halm  gelegt;  em  dünnerer  dient  als 
Geländer.  Abbildung  7 1  lässt  eine  solche  Brücke 
erkennen.  Bei  ihr  ist,  wohl  zur  grösseren  Sicher- 
heit, der  als  Brücke  dienende  1  lalm  noch  mehr- 
fach mit  Rotangseilen  an  einem  Baum  befestigt. 


Abb.  ;u. 


Boinbiubrütkr  ubt-r  «'inen  Rrrgitr'.m  im  HimaUya. 


und  so  leicht  und  luftig  die  Bambusbrücken  auch 
inuner  aussehen,  so  sind  sie  doch  ausserordentlich 
fest  und  werden  von  Eingeborenen  und  Reisenden 
mit  Sicherheit  begangen.  Obwohl  die  Con- 
■truetionen  sehr  mannigfacher  Art  sind,  so  lassen 
sich  doch,  von  den  Klossbrücken  abgesehen, 
drei  Haupttypen  unterscheiden.  Bei  dem  ersten 
errichtet  man  an  den  Ufern  an  zwei  einander 
gegenüber  liegenden  Punkten  Bambusgestelle, 
welche  man,  nachdem  sie  in  die  rechte  Lage 
gebracht  worden  sind,  in  geeigneter  Weise  mit 
Steinen  und  Felsblöcken  versichert  Auf  diesen 
befestigt  man  einfach  ein  Gerüst  aus  einer  Lage 
von  etwa  sechs  und  mehr  mittelstarken  Bambus- 
halmen von  etwa  1  o  bis  1 5  cm  Durchmesser  und 
6  bis  10  m  Länge.     Je   nach   der  Breite  des 


Line  andere  ("onstruetion  aus  den  Himalaya- 
1  bergen  beschreibt  Schlagint  weit.     Dort  wird 
ein  Gellecht  aus  Bambus,  ähnlich  einer  recht 
grossen  Hängematte,  auf  beiden  Ufern  an  ent- 
weder von  der  Natur  gebildeten  oder  künstlich 
hergestellten  Pfeilern  gut  befestigt     Damit  das 
I  Geflecht  sich  aber  nicht  zu  sehr  beim  Betreten 
zusammenzieht  und  zur  Erleichterung  des  Gehens 
dienen  parallel  neben  einander  gelegte  Bambus- 
i  Stangen  als  Boden.     Die  grösste  Länge  einer 
'  solchen  Brücke  betrug  ca.  100  in,   die  Höhe 
über  dem  Wasser  etwa  20  m. 

Fndlich  spannt  man  zwei,  in  einer  Entfernung 
l  bis  zu  1  in  parallel  laufende  Rotangseile  über 
I  den  betreffenden  Fluss  und  befestigt  sie  gut  an 
|  beiden  Ufern.     Von  den  Rotangseilen  hängen 
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Schlingen  herab,  in  denen  als  Fussboden  dienende 
Bambusstanpen  liegen,  die  durch  Querhölzer  an 
beiden  Enden  aus  einander  gehalten  werden. 
Solche  Brücken  soll  es  bis  zu  einer  hänge  von 

Abb.  71. 


der  D  ijaki  »uf 


50  m  geben,  und  trotzdem  sie  selbst  unbelastet 
immer  heftig  schaukeln  und  klappern  und  dadurch 
ein  starkes  Misstrauen  und  das  Gefühl  der  Un- 
sicherheit hervorrufen,  sollen  sie  ganz  sicher  sein. 
Beim  Beschreiten  hält  man  sich  an  den  Rotang- 
scilen  fest. 

Eine  schon  bedeutend   kunstvollere  Brücke 

Abb.  71. 


fach 
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stellt  Abbildung  72  dar.  Das  Material  derselben 
besteht  aber  ebenfalls  ausschliesslich  aus  Bambus 
und  Rotang. 

Aus  diesen  Beispielen,  die  leicht  noch  um 
viele  vermehrt  werden  könnten,  lässt  sich  ersehen, 
von  welch  ungeheurem  Nutzen  der  Bambus  den 
Eingeborenen  Ostasiens,   Indiens  und  des  ma- 


layischen  Archipels  ist.  Und  die  Behauptung 
geht  nicht  zu  weit,  dass  ohne  das  Vorhandensein 
des  Bambus  die  Existenz  vieler  Millionen  dort 
ganz  unmöglich  wäre,  dass,  wenn  der  Bambus 
fehlte,  diese  dichte  Bevölkerung,  wie  sie 
China  und  Japan  haben,  nicht  existiren 
könnte.  Ott  ist  in  ganzen  Dörfern  kein 
anderes  Material  verwandt  als  Bambus. 
Die  Häuser,  die  Möbel,  der  Zaun,  der 
das  Dorf  umgiebt,  die  Thore  darin,  die 
Bänke  davor,  auf  denen  die  Wache  lagert, 
die  Waffen  derselben,  Alles,  Alles  ist  aus 
Bambus,  und  wie  schnell  und  leicht  ist  es 
hergerichtet,  und  doch  wie  gefällig  ist  es  und 
den  Bedürfnissen  entsprechend.  Nirgends 
springt  einem  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
derTropenbewohner  mehr  in  die  Augen,  als 
in  solchen  Ansiedelungen. 

Es  ist  darum  wohl  nicht  zu  verwundern, 
dass  bei  vielen  Naturvölkern  Asiens  dem 
Bambus  göttliche  Verehrung  gezollt  wird; 
ja  selbst  bei  fortgeschritteneren  Völkern, 
wie  Japanern  und  Chinesen,  gehört  der 
Bambus  zu  den  heiligen  Pflanzen  und  kleine 
heilige  Maine  aus  Bambus  finden  sich  viel- 
in  der  Nähe  der  Tempel  ihrer  Götter. 
Aber  unter  all  diesen  Völkern  giebt  es  doch 
wieder  eine  Anzahl  von  Personen,  die  ihn  geradezu 
fürchten,  und  das  sind  die  Verbrecher.  Selbst 
Japan  und  China,  von  denen  man  das  erstere 
sicher,  das  letztere  doch  in  gewissem  Sinne  als 
(  ulturstaat  ansehen  kann,  sie  kennen  das  humane 
Gefühl  nicht,  welches  man 
in  Europa  zumeist  dem  Ver- 
brecher, auch  dem,  der  sich 
in  schärfster  Form  gegen 
Gesetz  und  Ordnung  auf- 
gebäumt hat ,  entgegen 
bringen  zu  müssen  glaubt. 
Dort  giebt  es  noch  ordent- 
liche Prügel  als  Strafe,  und 
diese  werden  mit  dem  Bam- 
bus ausgctheilt ,  der  in 
verschiedener  Schwere,  es 
kommen  Stöcke  im  Gewicht 
bis  über  zwei  Pfund  dabei 
zur  Verwendung,  mit  dem 
Körper  Bekanntschaft  macht 
und  jedenfalls  kein  milder 
Gesell  ist. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist 
der  Bambus  in  ganz  Ostasien 
und  Indien  Gegenstand  der 
Cultur  und  bildet  dort  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel, sowohl  im  Binnenhandel  als  auch  für  den 
Export.  Die  Vennehrung  geschieht  durch  Steck- 
linge, indem  man  ein  Intemodium  mit  zwei  Knoten 
etwas  schief  so  in  den  Boden  pflanzt,  dass  der  untere 
Knoten  in  der  Erde_[ steckt,  der  obere  darüber 
herausragt.  Aus  dem  unteren  Knoten  entspringen 
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Wurzeln  und  Rhizome,  der  obere  treibt  Halme. 
Aehnlich  unsren  Weiden  und  Pappeln  ist  der 
Bambus  ausserordentlich  lebenskräftig,  und  es 
kommt  häutig  genug  vor,  dass  die  Bambushalme, 
an  denen  der  Gärtner  seine  Pflanzen  sich  empor- 
ranken lässt,  im  Boden  fortwurzcln  und  Schöss- 
linge  treiben.  Der  Bambus  erreicht  ein  Alter 
von  etwa  60  bis  70  Jahren.  Kine  Bambuscultur 
verlangt  ähnliche  Behandlung  wie  unsre  Forst- 
cultur.    Es  muss 


fabricirt  werden.  Fast  alles,  von  der  europäischen 
Industrie  heute  verarbeitete  Material  wird  aus 
Asien  importirt.  Sehr  umfangreich  ist  seine  Ver- 
wendung bis  jetzt  noch  nicht,  wenigstens  im 
Verhältnis!  zu  der  in  seinem  Ileimathlande. 
Unter  dem  Namen  Pfefferrohr  dient  der  Bambus 
zur  Herstellung  von  Spazier-  und  Schinnstöcken, 
benutzt  werden  dazu  japanische  Phvllostachis- 
uod  Arundinaria-1  lalme.     Aus  dünneren  macht 

nian  Pfeifenrohre, 


ein  regelmässiger 

Umtricb  stattfin- 
den, also  Stämme 
geschlagen, 

junge  Stöcke  da- 
zwischen ge- 
pflanzt werden. 
Der  Bambus 

acclimatisirt  sich 

leicht ,    das  be- 
weisen die 

grossen  Culturen 

in  Algier.  Auch 

in  Südfrankreich 

sind  schon  länger 

solche  angelegt. 

Kine  Reihe  von 

Arten ,  nament- 
lich wohl  amiine, 

oder    aus  dem 

Himalaya  oder 

den  nördlichen 

Gebieten  Chinas 

und  Japans, 

welche  an  Kälte 

gewöhnt  sind, 

dürften  auch  im 

mittleren  Europa 

im  Freien  fort- 
kommen. Alle 
Eigenschaften, 

die   eine  Pflanze 

zur  Culturpflanze 

für    eine  ganze 

Welt  geeignet  er- 

tcheinen  lassen, 
der  Bambus  hat 
sie.      In  erster 
Linie  die  unge- 
heure Verwend- 
ungsfähigkeit, die  geringe  Mühe,  welche  die  Cultur 
verursacht,  die  Anspruchslosigkeit  (Bambus  nimmt 
sozusagen  mit  jedem  Boden  fürlieb)  und  seine 
leicht  zu  bewirkende  vegetative  Vennehrung. 

Zur  Zeit  kann  von  einer  ausgiebigen  ("ultur 
in  Europa  noch  nicht  die  Rede  sein,  obwohl 
an  einigen  Punkten  grössere  Anpflanzungen 
existiren.  So  in  Nlmes  in  Südfrankreich,  wo 
aus  den  dort  gewonnenen  Rohren  zum  Theil 
gleich  an  Ort  und  Stelle  leichte  und  billige  Möbel 
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Mi>sersrheiden 
u.  s.  w.  Die  an 
den  unteren  Kno- 
ten alter  Stämme 
entspringenden, 
knotig  geglieder- 
ten, beinahe  soli- 
den Zweige, 
welche  an  allen 
Knoten  mit  zahl- 
reichen Neben- 
wurzeln versehen 
sind ,  die  soge- 
nannten „abstei- 
genden Zweige", 
werden  nach  Ent- 
fernung der 

N'ebenwurzeln 
durch  Beschwe- 
ren gerade  ge- 
bogen und  liefern 
dann  die  bekann- 
ten, gewöhnlich 
tief  gelb  gefärb- 
ten, eng  geringel- 
ten und  sehr 
biegsamen  dün- 
nen Bambus- 
spazierstöcke. 

Neuerdings 
entwickelt  sich 
aber  auch  in 
I  Vutschland  eine 
ganze  Industrie, 
die  fast  einzig 
und  allein  auf  der 
Verwendung  des 
Bambus  basirt 
ist,  die  Bambus- 
möbel -  Industrie. 
In  Frankreich  ist  dieselbe  schon  älter,  und  bereits 
im  Jahre  1875  wurden  in  Frankreich  2  iöi  691  kg 
Rohbambus  im  Werthe  von  ca.  2156000  Francs 
eingeführt.  <  ienaue  statistische  Angaben  für  die 
Einfuhr  während  der  letzten  Jahre  in  Frankreich 
habe  ich  leider  nicht  ermitteln  können,  fest  steht 
aber,  dass  die  Einfuhr  sich  beträchtlich  seitdem 
erhöht  hat  und  Bambusmöbcl  dort  schon  recht 
verbreitet  sind. 

Für  das  Deutsche  Reich  ist  der  Ilauptsitz 
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der  Bambusmöbel  -  Industrie  Berlin,  daneben 
Dresden,  für  Oesterreich  Wien.  Die  folgende 
kleine  Tabelle  gieht  die  Zahlen  für  die  Einfuhr 
an  Rohbambus  in  das  Gebiet  des  Deutschen 
Reit  hs  und  den  Werth  derselben  vom  Jahre  1891 

bis  1895  inclusive: 


Jahr 

1891 
1892 

1893 

189+ 

189  s 

Ks 


Werth 
pro  100  kg 
in  Mark  Ca. 

50 
45 
+  5 
45 
45 

ist  aus  dieser 


Hinfuhr 
in  kg 

2  869  200 
2614  300 

3  140  900 
3  414  000 
3  429  100 


<  ■cvammtwerth 
der  Einfuhr 

iu  Mark 
t  350  000 
I  I  3  I  OOO 
I  358  000 
I  503  OOO 
I  499  OOO 


Tabelle   leicht  ersichtlich, 


und  allein  daran,  dass  eine  Masse  billiger  und 
unsolider  Waaren  auf  den  Markt  geworfen  worden 
sind,  die  natürlich  nicht  entfernt  das  gehalten 
haben,  was  ihre  Verkäufer  versprachen.  So  ist 
der  Argwohn  leicht  erzeugt,  und  die  wirklich 
soliden  Fabrikanten,  und  guten  und  dauerhaften 
Artikel,  müssen  dann  darunter  leiden. 

Die  Fabrikation  ist  verhältnissmässig  einfach, 
ehr  hergestellten  Artikel  dagegen  sind  sehr  viele, 
vom  kleinsten  bis  zum  grössten,  vom  Gardcrobc- 
halter  und  Kinderstuhl  bis  zum  Schreibtisch  und 
Muffet.  Natürlich  muss  sich  auch  hier  Geschmack 
mit  Stabilität  zu  vereinigen  wissen.  Die  beigege- 
benen drei  Abbildtingen  73  bis  75  zeigen  mehrere 
Möbelstücke  aus  der  Fabrik  von  G.  Wronker 


dass  in  einem  Zeitraum  von  ungefähr  vier  Jahren  |  in  Berlin,  nämlich  ein  Büffet,  einen  Schreibtisch- 
stuhl und  einen  Schirmständer. 
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die  hinfuhr  doch  beträchtlich  gestiegen  ist,  und  es 
steht  zu  hoffen,  dass  sie  immer  mehr  zunimmt. 
Denn  die  Bambusmöbel  sind  es  werth,  eine 
dauernde  Stellung  bei  den  Hinrichtungen  unsrer 
Zimmer  einzunehmen  und  nicht  nur  vorüber- 
gehend, wie  vielleicht  die  japanische  Richtung, 
der  Befriedigung  einer  Modelaune  zu  dienen. 
Wer  gute  Fabrikate  sein  eigen  nennt,  der  wird 
ihre  Dauerhaftigkeit  und  Leichtigkeit,  ihr  gefälliges 
Aussehen  und  ihr  Sichgleichbleiben  im  Aussehen 
sehr  zu  schätzen  wissen. 

Freilich  muss  auch  in  dieser  neuen  Industrie, 
wenn  sie  sich  einen  Platz  erobern  will,  das 
Bessere  der  Feind  des  Guten  sein.  Denn  häufig 
genug  findet  man  eine  Abneigung  gegen  Bambus- 


Bekanntlich  lässt  sich  ja  der 
Bambus  nicht  nageln.  Dieser 
Nachtheil  wird  dadurch  über- 
wunden, dass  in  die  Bambushalme, 
nachdem  die  Zw  ischenwände  durch- 
stossen  sind,  Holzstäbe  eingelassen 
werden.  Wo  Verbindungen  nöthig 
sind,  werden  dieselben  immer  durch 
Schrauben  bewirkt.  Beides,  das 
Einsetzen  der  Holzstäbe  wie  die 
vielen  Verschraubungen,  welche 
zur  Krzielung  der  Festigkeit  not- 
wendig sind,  vertheuern  natürlich 
die  Möbel  etwas,  sie  machen  sie 
dafür  aber  auch  ausserordentlich 
dauerhaft 

Interessant  ist  es,  wie  die 
Bambushalme  gebogen  werden. 
Wollte  man  dies  ohne  jede  weitere 
Vorbereitung  bewirken,  so  würden 
sie  natürlich  reissen  und  knicken. 
Man  füllt  darum  den  Halm,  nach- 
dem seine  Querw  ände  durchstossen 
sind,  mit  Sand,  setzt  ihn  behut- 
sam einer  Stichflamme  aus  und 
erwärmt  ihn  so  ganz  allmählich. 
Bald  beginnt  der  Halm  zu  schwitzen,  die  Er« 
wärmung  schreitet  fort,  und  nun  wird  der  Halm 
von  Zeit  zu  Zeit  in  geeigneter  Weise  und 
mit  Hülfe  einer  dazu  passenden  Vorrichtung  zu 
biegen  versucht.  Fs  gehört  freilich  zu  dieser 
Arbeit  viel  Geduld,  aber  es  lässt  sich  auch  mit 
der  Zeit  eine  fast  kreisrunde  Biegung  erreichen. 
Solche  gebogenen  Stücke  dienen  als  hübsche 
Verlierungen  und  sind  in  den  vorstehenden  Ab- 
bildungen mehrfach  sichtbar. 

Als  l'eberzug  der  Stuhlsitze  und  als  Tisch- 
belag findet  eine  aus  Japan  importirte,  sehr 
hübsch  aussehende  und  auch  haltbare  Matte 
Verwendimg.  Die  Möbel  werden  in  zwei  Farben 
hergestellt,  hellgelb  und  dunkelbraun;  beides  sind 
Naturfarben.    Die  hellgelbe  ist  an  und  für  sich 


im 'hei  auch  in  urtheilsfahtgen  Kreisen  vor,  hört, 
dass  sie  nicht  solid  seien,  und  das  liegt  ein/ig  |  glänzend  und  bleibt  darum  völlig  unbearbeitet, 
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den  dunklen  Halmen  verleiht  man  durch  eine 
leichte  Politur  erhöhten  Glanz. 

Hoffen  wir,  dass  die  europäische,  die  deutsche 
Industrie  die  vortrefflichen  Eigenschaften  des 
Bambus  mit  der  Zeit  eben  so  gut  auszunutzen 
wissen  wird,  wie  es  in  Japan  und  China  und  in 
den  Tropen  von  Seiten  der  Hingeborenen  geschieht, 
t'nd  wenn  wir  zur  Zeit  auch  noch  weit  entfernt 
sind  von  der  Verwirklichung  des  in  der  Arbeit 
von  Ri viere  angeführten  Ausspruches  von  Jules 
Cloquet,  dass  der  Bambus  „einst  für  die  euro- 
päische Industrie  das  werden  wird,  was  die 
Kartoffel  für  die  Yolksernährung  ist",  so  ist 
doch  kein  Zweifel  daran,  dass  auch  bei  uns 
seine  geradezu  universelle  Verwendungsfähigkeit 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gewürdigt  werden  wird. 

[PH 


Nachdem  der  Kesselballon  als  ständiger  Be- 
gleiter der  (^Werbeausstellungen  an  Zugkraft  ein- 
gebest hat,  ist  jetzt,  unsrem  Zeitalter  des 
Verkehrs  entsprechend,  eine  Verkehrsbahn  von 
irgendwelcher  neuen  Hinrichtung  an  seine  Seite 
getreten.  In  Chicago  und  Berlin  hat  die  Stufen- 
bahn ihren  Zweck  nicht  \ erfehlt,  nachdem  die 
elektrischen  Rundbahnen  bereits  etwas  Altes 
geworden  waren.  Der  todte  Amputationsstumpf 
einer  Langen  sehen  Schwebebahn  in  derColonial- 
abtheilung  der  Berliner  Ausstellung  war  leider 
nicht  geeignet,  das  Interesse  der  Besucher  für 
dieses  eigenartige  Verkehrsmittel  anzuregen,  ge- 
schweige denn  für  sich  zu  gewinnen.  Auf  der 
nächstjährigen  Ausstellung  in  Brüssel  soll  nun 
eine  5  km  lange  Einschienenbahn  von  K.  B.  Behr 
als  Ringbahn  von  ellyptischem  Grundriss,  die 
Curven  mit  500  m  Radius,  angelegt  werden. 
Die  Behrsche  Bahn  gleicht  im  Wesentlichen  der 
im  Prometheus  Bd.  II,  S.  671  beschriebenen 
Einschienenbahn  von  Lartigue.  Wie  bei  dieser 
wird  von  A  förmigen  Lagerböcken  die  Geleisschiene 
getragen,  auf  welcher  die  Wagen  buchstäblich 
reiten.  Sie  haben  unten  in  ihrer  Längenmitte 
eine  ausschnittartige  Abtheilung,  in  welcher  oben 
zwischen  den  Rücklehnen  der  dos  ä  dos  stehenden 
Sitzbänke  die  Räder  laufen,  deren  Achsen  durch 
je  einen  Elektromotor,  wie  es  bereits  Lartigue 
vorschlug  (Prometheus  Bd.  IV,  S.  60 9J,  ihren 
Antrieb  erhalten,  diese  Betriebsmaschinen  sind 
in  den  unteren  Abtheilungen  des  Wagens,  welche 
zu  beiden  Seilen  der  Schienentrageböcke,  wie 
die  Beine  eines  Reiters  herunterhängen,  aufgestellt. 
Durch  die  Stockwerkseintheilung  unterscheiden 
sich  die  Behr  sehen  Wagen  wesentlich  von  denen 
Lartigues.  Während  ferner  auf  den  Bahnen, 
die  Letzterer  gebaut  hat,  die  Wagen  von  Loco- 
motiven  mit  Dampfbetrieb  gezogen  werden  und 
die  Fahrgäste  unten  im  Wagen  sitzen,  sind  deren 
Sitzbänke  in  den  Behr  sehen  Wagen  im  oberen 


I  Stockwerk  aufgestellt;  das  war  nöthig,  um  die 
Betriebsmaschinen  im  unteren  Stockwerk  unter- 
bringen zu  können,  wo  sie  gleichzeitig  noch  den 
Zweck  erfüllen,  der  hochgelegten  Belastung  des 
Wagens  durch  die  Reisenden  das  Gegengewicht 
zu  halten.  Der  Fussboden  für  den  Personen- 
raum liegt  über  den  Triebachsen.  Diese  Höhen- 
lage der  Belastung  hat  auch  zwei  Sicherheits- 
Führungsschienen  zu  jeder  Seite  der  Schienen- 
trageböcke   nothwendig    gemacht.     An  diesen 

j  Schienen  laufen  Räder  auf  senkrechten  Achsen 
im  Maschinenraum  des  Wagens,  welche  die 
Seitenschwankungen  des  letzteren  verhindern.  Sie 
werden  in  den  Bahncurven  in  hohem  Maasse  be- 
ansprucht, denn  für  die  Brüsseler  Bahn  hat  der 
Erbauer  sich  zu  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
152  km  in  der  Stunde  verpachtet,  d.  s.  rund 
42  m  in  der  Secunde  oder  2,52  km  in  der 
Minute,  so  dass  die  ganze  Bahn  in  zwei  Minuten 
durchlaufen  wird.  Beim  Durchlaufen  der  Curven 
müssen  daher  die  inneren  Kührungsräder  mit  dem 
bedeutenden  Druck  der  (  entrifugalkraft  sich  gegen 
die  Kührungsschienen  legen.  Die  Erfahrung  wird 
lehren  müssen,  ob  überhaupt  eine  solche  Hahr- 
geschwindigkeit in  den  Curven  inne  gehalten 
werden  kann  und  der  einmalige  Umlauf  in  der 
Bahn  in  zwei  Minuten  möglich  ist.  Lartigue 
beabsichtigte,  es  auf  250  km  Kahrgeschwindigkeit 
in  der  Stunde  oder  69,5  m  in  der  Secunde  zu 
bringen,  was  aber  doch  nur,  wenn  überhaupt,  auf 
gerader  Strecke  möglich  sein  würde.  —  Die  sehr 
langen  Wagen  der  Beiirschen  Bahn  sollen  aus 
mehreren    beweglich    verbundenen    Theilen  be- 

j  stehen,  damit  sie  durch  die  Curven  kommen. 
Der  Wagenkasten  mit  den  Sitzbänken  ruht  auf 
Kedern,  jedoch  ist  Vorkehrung  getroffen,  dass 

I  die  Führungsräder  den  federnden  Bewegungen 
des  Wagens  entzogen  sind,  damit  sie  stets  am 
Kopf  der  Seitenschienen  laufen.  Der  sehr  ein- 
fache Oberbau  würde  der  Einschienenbahn  gewiss 

'  eine  weite  Verwendung  verschaffen,  wenn  der 
Fahrbetrieb  sich  ebenso  sicher,  wie  der  Oberbau 
einfach  erweisen  sollte,  was  die  Erfahrung  noch 
erst  lehren  soll.  f496jj 


Formmasohine  für  Massenartikel. 

Mi:  sti Ii*  Abbildungen. 

In  allen  Giessereien,  wo  es  auf  die  Her- 
stellung von  Massenartikeln  ankommt,  war  man 
bemüht,  die  theure  Handarbeit  durch  die  viel 
billigere  Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  Aus  diesem 
Grunde  haben  auch  die  Konnmaschinen  in  der- 
artigen Betrieben  bald  allgemein  Eingang  ge- 
funden. Von  den  verschiedenen  Typen  solcher 
Maschinen  wollen  wir  in  Nachstehendem  jene 
von  Hillerscheid!  &  Kasbaum  in  Berlin  kurz 
beschreiben. 

Die  Handhabung  der  Maschine  ist  eine  sehr 
einlache  und  schnelle.     Die  Konnplatte,  welche 
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entweder  durch  Aufheften  gctheiltcr  Modelle  auf 
die  Modellplatte  hergestellt  oder  fertig  gegossen 
ist,  wird  auf  den  Tisch  der  Formmaschine  fest- 


Abb.  76. 


zunächst  daraufgesiebt  (Abb.  77)  und  wenn 
die  Modelle  ganz  damit  bedeckt  sind,  mit  der 
Schaufel  aufgeworfen  und  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Sandrahmen  abgestrichen.  Nun  wird  der 
Pressklotz  aufgelegt  und  die  obere  Pressplattc, 
die  bisher  zurückgekippt  war,  darüber  gezogen 
und  durch  festen  Druck  mit  dem  grossen  Kugel- 
hebel gegen  den  Pressklotz  gedrückt  (Abb.  78). 
Dann  legt  man  die  Pressplatte  wieder  zurück, 
hebt  Sandrahmen  und  Pressklotz  ab  und  streicht 
den  Kasten  mit  dem  Lineal  glatt  ab.  Hierauf 
nimmt  man  auch  den  Sandfangrahmen  ab,  klopft 
die  Form  mit  dem  Abklopfer- 
hebel (Abb.  79)  und  hebt  den 
Kasten  durch  1  >rehcn  des  I  lebels 

Abb.  7*. 


Formmwhinr  für  Mamnurtikrl. 


Abb.  ;<i. 


'Abb.  So. 


Abb.  Ci. 


r 


Aufklopfen. 


Abheben. 


Kcrtig. 


geschraubt,  der  Originalrahmen  mit  dem  ein-  | 
gespannten  Formkasten  wird  aufgelegt,  dann  der 

Sandfangrahmen    und    über   diesen   wieder  der 

Sandrahmen  aufgesetzt.    Die  Fonnplatte  wird 

mit  Kohlenstaub  oder  I  vco/.odium  bepudert 
(dies  ist  nur  bei  feineren  Modellen  nothwendig), 
der  angefeuchtete  und  gut  gemischte  Sand  wird 


der  Abhebe\  orrichtung  hoch,  worauf  die  eine 
Hälfte  des  Formkastens  fertig  ist  (Abb.  81). 
Mit  der  anderen  Hälfte  ist  inzwischen  auf  einer 
/weiten  Maschine  in  gleicher  Weise  verfahren 
worden  und  beide  Hälften  werden  nun  mit  Hülfe 
der  Originalrahmen  und  der  an  diesen  sitzenden 
Stifte    genau   aufeinander  gelegt,    die  Kähmen 
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dann  gelöst  und  abgehoben.  In  etwa  zwei 
Minuten  ist  die  ganze  oben  geschilderte  Arbeit 
verrichtet.  Mit  einer  derartigen  Maschine.  können 
zwei  Mann  in  zehnstündiger  Schicht  bis  zu 
250  Formkasten  fertig  stellen,  dabei  erfordert 
die  Bedienung  der  Maschine  keine  Fonner  von 
Beruf,  sondern  kann  durch  Arbeiislcute  erfolgen. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Wer  traditionell  um)  correct  fühlt,  so  wie  es  in  den 
Büchern  steht,  dass  man  rüblcn  miII,  den  packt  im 
Frühling  die  Reiselust.  Er  schnürt  (.ein  Ranzel  und 
zieht  hinaus  ül>er  Berg  und  Thal,  in  die  erwachende 
jubelnde  Welt  hinein;  er  sieht  fremde  Länder  und 
Städte,  alle  im  Fcstkleide  der  neubclcbten  Natur.  Erst 
wenn  die  Tage  kurier  werden,  kehrt  er  heim;  fröstelnd 
entfacht  er  die  Klammen  im  Kamine,  wirft  sich  in  den 
bereit  stehenden  Lchnstuhl  und  gedenkt  Mimend  der 
Herrlichkeiten,  die  er  draussen  gesehen.  Diese  Reverie 
ist  um  so  süsser,  wenn  man  gleichzeitig  den  Ilcrbstwind 
ums  Haus  pfeifen  hören  und,  ans  Fenster  tretend,  die 
gelben  Blätter  in  der  Luft  wirbeln  sehen  kann. 

Dies  ungefähr  sind  die  Gefühle,  denen  sich  der  wohl- 
conditionirtc  Mensch  hingeben  kann  und  soll,  und  welche 
offenbar  so  ziemlich  alle  gebildeten  Leute  beseelen. 
Denn  wo  ist  das  Haus,  in  dem  nicht  im  Frühjahr  die 
Knffcr  herausgesucht  und  geflickt  werden,  um  dann,  so 
bald  es  die  sonstigen  Verhältnisse  erlauben,  die  nöthigen 
Sommcrrciscn  in  Sceue  zu  setzen?  Ks  scheint  eine  arge 
Ketzerei,  die  Richtigkeit  solcher  geheiligten  Gebräuche 
in  Krage  ziehen  zu  wollen,  Und  doch  will  ichs  ver- 
suchen auf  die  Gefahr  hin.  gesteinigt  zu  werden. 

Ich  will  vorerst  gestehen,  d.iss  mich,  obgleich  ich  in 
meinem  Leben  viel  gereist  bin,  im  Frühling  nie  der 
„unwiderstehliche  Wandertrieb"  gepackt  hat.  Wenn 
die  Schwalben  und  die  Staarc  heimkehren,  wenn  das 
junge  Gras  hervorspriesst  und  an  den  Bäumen  die  Knospen 
schwellen  und  brechen,  dann  ist  es  auch  bei  uns  so 
schön,  dass  es  mich  nicht  in  die  Ferne  zieht.  Schön 
ist  es  auch  im  Sommer,  wenn  die  läge  lang  und  warm 
sind  und  Wald  und  Flur  in  üppigem  Leben  erglänzen 
Aber  wenn  dann  der  Herbst  kommt  und  der  Tod  überall 
seine  Ernte  zu  halten  scheint,  wenn  die  fahlen  Blätter 
leise  raschelnd  fallen,  jedes  ein  memento  mori,  wenn, 
wie  ein  letztes  Aufflackern  sommerlicher  Lebenslust, 
Georginen,  Astern  und  schliesslich  Chrysanthemums  in 
den  welkenden  Gärten  erblühen,  dann  kommt  bei  mir 
die  Zeit  des  Wandertriebes.  Die  Tage  werden  immer 
kürzer,  das  Licht  wird  täglich  fahler,  die  Sonne  selbst 
scheint  sich  zur  Abreise  zu  rüsten  — 

„O  dass  kein  Flügel  mich  vom  Boden  hebt, 
Ihr  nach  und  immer  nach  zu  streiten! 
Ich  sah'  im  cw'gcn  Abendstrahl 
Die  stille  Welt  zu  meinen  Füssen, 
Entzündet  alle  Höh'n,  beruhigt  jedes  Thal, 
Den  Silberbach  in  golilne  Ströme  flicsscn. 
Nicht  hemmte  dann  den  göttcrglcichcn  I-auf 
Der  wilde  Berg  mit  allen  seinen  Schluchten; 
Schon  thut  das  Meer  sich  mit  erwärmten  Buchten 
Vor  den  erstaunten  Augen  auf." 
Mitzuziehen  mit  den  Schwalben  in  Länder,  wo  ein 
neuer    Frühling    spriesst,    zu    entfliehen    der  düsteren 


Melancholie  des  Herbstes  und  der  starren  Todeskälte 
des  Winters,  das  ist  die  Sehnsucht,  die  mich  schon  als 
Kind  beseelt  hat.  l"nd  wenn  es  mir  je  gelungen  i-t.  dem 
Winter  ein  Eiidclien  abzustehlen,  ein  paar  Wochen 
Frühling  zu  erhaschen,  wenn  ich  von  Rechts  wegen  in 
der  Heimath  hätte  frieren  sollen,  dann  habe  ich  jubelnd 
gefühlt,  das»  diese  Wochen  gewonnene  Lebenszeit  waren. 

Das  ist  der  Zug  nach  dem  Süden,  auch  ein  traditionelles 
Gefühl,  welches  namentlich  allen  denen  eigen  sein  soll, 
in  «leren  Adern  germanisches  Blut  Iiiesst.  Die  Sehnsucht 
nach  der  Sonne,  die  Liebe  zum  Licht  hat  schon  in 
unsrer  Urahnen  Brust  gewohnt,  sie  kommt  zum  Aus- 
druck in  der  tiefsinnigen  Sage  von  B.ildtir.  Sie  trieb 
die  Normannen  hinaus  ans  der  trüben  Dämmerung  ihrer 
Winternacht  und  spornte  sie  an,  sich  neue,  lichte  Wohn- 
plät/e  zu  erkämpfen  im  leuchtenden  sonnigen  Süden. 
Sie  weckt  in  uns  die  Wehmuth.  mit  der  wir  den 
Schwalben  nachschauen,  wenn  sie,  zur  Abreise  sich 
rüstend,  den  Kirchthurm  umkreisen. 

Die  Wanderlust,  die  sich  im  Frühling  regt,  ist  ein 
Erbtheil  des  Mittelalters,  der  Zeit  der  wandernden 
Scholaren,  die  hinauszogen  in  der  guten  Jahreszeit,  wenn 
die  Wege  wieder  gangbar  waren  und  man  auf  den  Land- 
strasseu  nicht  mehr  allzu  sehr  zu  frieren  brauchte.  Dann 
nahmen  sie  den  Wanderstab  zur  Hand  und  zogen  von 
Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu  Stadt,  ohne  die  Absicht  zu 
haben,  über  die  Grenzen  des  weiten  deutschen  Vater- 
landes hinauszugehen. 

Heute  ist  das  anders  geworden.  Wir  sind  nicht  mehr 
darauf  angewiesen,  die  trockene  Jahreszeit  abzuwarten, 
wenn  wir  auf  Reisen  weiter  kommen  wollen.  l'nsre 
Eisenbahnen  und  Dampfer  tragen  uns  mit  gleicher 
Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit  über  weite  Strecken, 
wie  auch  Jahreszeit  und  Wetter  sich  gestalten  mögen. 
Wenn  wir  unsre  Breitengrade  nicht  verlassen  oder  gar 
den  hohen  Norden  aufsuchen  wollen,  dann  freilich  ist 
der  Sommer  die  beste  Jahreszeit.  Wenn  wir  aber  den 
Winter  (liehen,  der  Sonne  nachziehen  und  einen  neuen 
Frühling  suchen  wollen,  so  steht  der  Erfüllung  solchen 
Wunsches  nichts  entgegen,  lind  doch  wie  wenige 
Leute  machen  von  dieser  Gelegenheit  Gebrauch,  wie 
wenige  entfliehen  dem  Winter! 

Unser  ganzes  Leben  ist  eben  noch  zugeschnitten  auf 
die  mittelalterliche  Methode,  im  Sommer  zu  wandern 
und  im  Winter  daheim  zu  hocken  am  warmen  Herde. 
Der  Winter  ist  bei  uns  die  Zeit  erhöhter  Arbeit  und 
erhöhter  Geselligkeit.  Wer  im  Winter  auf  Reisen  geht, 
erregt  eben  so  sehr  die  Verwunderung  seiner  Mitmenschen, 
wie  der,  der  im  Sommer  zu  Hause  bleibt.  Dabei  ver- 
gessen w  ir,  dass  die  Beschränkung  uivsrcs  Wandertriebes 
auf  eine  bestimmte  Jahreszeit  auch  das  Gebiet  beschränkt, 
welches  wir  durchwandern  können.  So  manches  Land, 
welches  mehr  als  andere  es  verdiente,  als  Reiseziel  in 
die  Mode  zu  kommen,  bleibt  spärlich  besucht,  weil  seine 
beste  Jahreszeit  mit  unsrem  Winter  zusammenfällt.  Im 
Winter  alter  sitzen  wir  zu  Hause  und  halsen  uns  die 
intensivste  Arbeit  und  die  aufreibendste  Geselligkeit  auf, 
just  dann,  wenn  schon  die  Jahreszeit  au  sich  die  höchste 
Widerstandskraft  unsres  Körpers  in  Anspruch  nimmt. 
So  erheischt  es  der  geheiligte  Gebrauch  von  Jahrhunderten. 

Von  allen  Weltstädten  hat  nur  eine  sich  von  dem 
Zwang  solchen  Herkommens  frei  gemacht.  Das  ist 
London.  Hier  ist  schon  lange  die  „Seasou",  der  Höhe- 
punkt des  geselligen  und  politischen  Lebens  in  den 
Frühling  und  Frühsommer  verlegt  worden.  Wer  Lust 
und  die  Mittel  hat.  im  Winter  zu  reisen,  den  halten 
wenigstens  die  gesellschaftlichen  Pflichten  nicht  zurück. 
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Freilich  giebt  es  auch  in  London  Leute  genug,  die 
Kerne  dem  Winter  entfliehen  würden  und  es  doch  nicht 
können,  weil  tausend  unzerreissbare  Fäden  sie  in  Kälte. 
Regen  und  Nebel  zurückhalten. 

Glücklich  der  Mensch,  der  mit  der  Sonne  riehen  und 
Hcrbstncbcln  nnd  Wintcrstürmcn  entrinnen  kann.  Und 
doch  muss  es  sein  Gutes  haben,  dass  die  meisten  von 
uns  «la/u  vcrurthcilt  sind,  diesen  Feinden  zu  trotzen, 
Es  kann  kein  Zufall  sein,  d.i-s  die  atlantischen  Nationen, 
von  denen  der  Fortschritt  der  Welt  ausgeht,  in  den 
Zonen  der  rauhen  Winter  ihre  Wohnsitze  haben  Fs 
ist  im  Kampfe  gegen  <lio  Unbill  der  rauhen  J;ihreszeit, 
den  Jeder  von  uns  von  Kindesbeinen  an  hat  führen 
müssen,  das*  wir  uns  die  zähe  Kraft,  die  Widerstands- 
fähigkeit und  Hoft'nungsfrcudigkcit  ertrotzt  haben,  dercu 
wir  Tür  unsre  Culturmissi.m  bedürfen.  Es  ist  in  diesem 
selben  Kampf,  dass  die  Schwachen  und  Verweichlichten 
unter  uns  zu  Grunde  gehen.  Das  eherne  Gesetz  der 
Zuchtwahl  findet  auf  uns  Cullurmenschen  eben  so  sehr 
seine  Anwendung,  wie  auf  die  Blumen  und  Thicrc  des 
Waldes.  Der  Muth  unsrer  Väter,  den  unwirklichen 
Norden  zu  ihrer  Wohnstätte  zu  machen,  verleiht  den 
Söhnen  die  Herrschaft  der  Welt- 

Ahcr  es  ist  Manches  weise  und  nützlich,  was  trotz- 
dem nicht  angenehm  ist.  So  sind  wir  zwar  l>crcit.  das 
Los  unsrer  Abstammung  auf  uns  zu  nehmen,  weiter 
zu  leben  in  einer  Welt,  die  während  der  Hälfte  jeden 
Jahres  dem  Scheintodc  verfällt,  und  im  Kampfe  gegen 
Finsternis»  und  Wiutersgraus  uns  abzuhärten.  Aber  wer 
wollte  es  uns  verdenken,  dass  gerade  in  solchen  Tagen 
der  Wandertrieb  uns  packt,  dass  wir  ingrimmig  uns  er- 
innern, das*  auch  wir  der  Sonne  und  dem  Frühling  nach- 
ziehen könnten,  wie  die  Wandervögel,  wenn  nicht  tausend 
Pflichten  uns  zurückhielten.  Die  Sehnsucht  nach  dem 
ewigen  Frühling,  sie  ist,  wie  die  Mär  von  der  ewigen 
Jugend,  nur  ein  Traum.  Aber  ein  Traum ,  den  die 
Völker  geträumt  haben  seit  Anbeginn  der  Zeiten  und 
den  jeder  Mensch  wieder  träumen  wird,  so  lange  es 
Menschen  gicht.  Ein  Traum,  der  unser  Herz  schlagen 
macht  und  es  mit  Wehmuth  füllt.  Ein  Traum,  der 
nichts  Unmögliches  in  sich  zu  schlicssen  scheint  und 
dennoch  keinem  Stcrblicheu  je  sich  voll  erfüllt  hat: 
„Ein  schöner  Traum,  indessen  sie  entweicht. 
Ach!  zu  de»  Geistes  Flügeln  wird  so  leicht 
Kein  körperlicher  Flügel  sich  gesellen." 

Wur.  [49t>5] 

*      »  • 

Folliculites  und  Stratiotea.  In  der  Braunkohlenforma- 
tion  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Thüringer  Walde  kommen 
ziemlich  häutig  eigentümliche,  walzenförmige  Samen  vor. 
die  seit  fast  100  Jahren  bekannt  sind  und  von  Zenker 
als  Balgfrucht  (Folluulites)  bezeichnet  wurden.  Seit  jener 
Zeit  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  gemacht, 
sie  zu  deuten  und  mit  lebenden  Pflanzen  in  Beziehung 
zu  bringen,  und  die  Frage  nach  der  Abstammung  dieser 
Samen  gewann  ein  neues  erhöhtes  Interesse,  als  in  dem 
diluvialen  Torflager  von  Klinge  anatomisch  ganz  über- 
einstimmende, aber  wesentlich  kleinere,  etwa  8  mm  lange 
und  2  mm  breite  Samen  gefunden  wurden.  Auch  über 
sie  und  ihre  Zugehörigkeit  zerbrachen  sich  zahlreiche 
Botaniker  die  Köpfe,  und  Nehring,  der  jenes  Torflager 
entdeckt  hatte,  bezeichnete  diese  Frucht  in  Folge  dessen 
als  Räthsclfrucht  f ' /'aradoxoearpui  carinatus).  Potonie 
wies  hierauf  nach,  dass  diese  Körper  zu  dem  tertiären 
Folliculites  in  innigster  Beziehung  stehen.  Er  nahm  an, 
das«  es  sich  um  Steinfrüchte  (Drupcn)  handele,  und  dass 


die  Pflanze,  von  der  diese  Früchte  herrühren,  in  der  Ver- 
wandtschaft der  Anacardiaceen  zu  suchen  sei,  wohin 
unter  anderen  die  heutigen  Pistacicn  gehören.  Der  Um- 
stand, das»  auch  iu  dem  alt-diluvialen  Waldbett  von 
(  romer  in  England  und  in  einem  interglacialeu  Torf- 
lager iu  Holstein  dieselben  Räthsclfrüchtc  sich  finden, 
erhöhte  noch  das  Interesse  an  ihnen.  Entgegen  der 
Po t  on  i eschen  Auflassung  wareti  nach  der  Art  des  natür- 
lichen Vorkommens  Nehring  und  Dr.  Weiter  in 
Bremen  der  Meinung,  dass  es  sich  um  eine  im  offenen 
Wasser  lebende  Pflanze  handele,  und  spcriell  Weber 
war  geneigt,  dieselbe  iu  der  Verwandtschaft  der  Naja- 
daeeen  zu  suchen.  Auch  Verfasser  dieses  war  von  dieser 
Ucberzcugung  durchdrungen  und  gab  sich  deshalb  Mühe, 
von  möglichst  vielen  Süsswasscq>flanzcn  die  Samen  kennen 
zu  lernen,  um  darunter  doch  noch  vielleicht  die  zu  der 
„Räthsclfrucht"  gehörende  Pflanze  zu  finden.  Diese  Be- 
mühungen waren  im  -September  dieses  Jahres  von  Erfolg 

'  gekrönt,  und  zwar  ergab  sich  das  cigcnthümlichc  Resultat, 
d.i~s  alle  aufgestellten  Ansichten  irrig  waren,  das»  die 
Räthselfrucht  keine  Steinfrucht,  sondern  ein  echter  Samen, 
dass  die  zugehörige  Pflanze  keine  Dicotylcdone,  sondern 
eine  Monocotyledonc  ist  und  dass  die  Mutterpflanze  die 
in  Norddeutschland  weit  verbreitete  in  die  Familie  der 
Hydrocharidccn  gehörende  Wasseraloü  (  Stratiotes  aloidet) 
ist.  Der  Grund,  weshalb  die  grossen  Fruchtkapseln 
und  Samen  dieser  Pflanze  allen  Botanikern,  die  sich  mit 
dieser  Frage  beschäftigt  haben,  unbekannt  geblieben  waren, 
ist  ein  sehr  interessanter.  Die  Wasseraloe  trägt  nämlich 
nur  ausserordentlich  selten  Früchte  und  zwar  kommt  dies 
daher,  dass  diese  Pflanze  zweihäusig  ist,  und  dass  die 
beiden  Geschlechter  in  den  weitaus  meisten  Fällen  räumlich 
geschieden  sind;  so  findet  man  bei  uns  in  Norddcutschland 
fast  nur  männliche,  in  Süddcutschland  dagegen  nur  weib- 

I  liehe  Pflanzen,  und  es  ist  also  als  ein  seltener  Glücksfall 
zu  bezeichnen,  dass  ich  in  den  grossen  Torfmooren  des 
Baron  von  'l'roschke  in  Fürstenflagge  bei  Gollnow  im 
vorderen  Hinterpommcm  (Kreis  Naugard)  eine  Ocrtlich- 
keit  fand,  wo  beide  Geschlechter  durch  einander  vor- 
kommen, so  dass  die  Pflanze  hier  zahlreiche  Früchte  zu 
produciren  vermag.  Der  Freundlichkeit  des  oben  ge- 
nannten Besitzers  jenes  Gutes  verdanke  ich  eine  grosse 
Menge  wohl  ausgebildeter  Fruchtkapseln  und  ich  bin  in 
der  Lage,  an  Interessenten  die  so  seltenen  Samen  dieser 
häufigen  Wasserpflanze  abzugeben. 

Dr.  K.  Kbilhack.  [495a] 

•      .  * 

Mikrobien  auf  Münzen.  Es  ist  bekannt,  dass  Papier- 
geld geeignet  ist,  Bakterien  von  einer  Person  auf  die 
andere  zu  ülicrtragcn  und  so  Infektionskrankheiten  zu 
verbreiten.  Dass  auch  Münzen,  die  doch  in  viel  stärkerem 
Maasse,  als  die  Banknoten,  in  Umlauf  sind,  in  ähnlicher 
Weise  als  Uebcrträgcr  von  Mikrobien  fungiren  könnten, 
war  zu  befürchten.  Glücklicherweise  ist  nun  doch  die 
Gefahr  der  l.'ebcrlragung  von  Ansteckungskrankheiten 
durch  gemünztes  Geld  eine  viel  geringere,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  könnte.  Dr.  Vincent  fand 
nämlich,  wie  er  in  der  Allgemeinen  Wiener  medicinischen 
Zeitung  niitthcilt,  dass  die  Metalle  den  Ansteckungsstoffen 
gegenüber  gcwisserinxisscn  als  Antiseptika  wirken,  d.  h. 
dass  die  Mikrobien  sich  auf  den  Münzen  nur  einer  kurzen 
Lebenszeit  erfreuen.  Die  ablödtende  Wirkung  der  Metalle 
ist  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur  und  je  inniger 
die  Berührung  der  Mikroorganismen  mit  dem  Metalle  ist. 
Bei  einer  Temperatur  von  36  °,  wie  sie  meistens  in 
unsren  Taschen,  in  denen  wir  das  Geld  zu  tragen  pflegen, 
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herrscht,  sterben  die  Mikrobicn  schon  innerhalb  <lrci  Stun<lcn 
.ib.  Die  Metalle  verhalten  sich  allerdings  etwas  ver- 
schieden, am  meisten  antiseptisch  ist  da»  Silber,  am 
wenigsten  da»  Gold.  ß  [ww] 

*      *  * 

Ein  neuentdecktes  Pfahlbauvolk  in  Florida.  Von 

einer  Expedition,  welche  Professor  Frank  X.  Cushing 
veranstaltet  hatte,  um  die  Nachbarschaft  der  Fithten-Iuscl 
iPine  Island)  an  der  Westküste  der  Halbinsel  Florida  zu 
erforschen,  ist  derselbe  mit  merkwürdigen  archäolo- 
gischen Entdeckungen  zurückgekehrt,  welche  versprechen, 
den  Schlüssel  /u  manchen  seltsamen  Erscheinungen  der 
amerikanischen  Prähistorie  zu  liefern.  Er  fand  hier  im 
südwestlichen  Florida  die  Spuren  eines  prähistorischen 
Volke«,  welches  von  anderen  amerikanischen  Urbevölke- 
rangen  abweichend  in  manchen  Beziehungen  an  die  Pfahl- 
baucr  der  Schweiz  criunert  und  eine  Menge  von  Mounds 
und  Pfahlwerkcn  dort  zurück  gelassen  hat.  Ihr  Cultur- 
zustand  erinnerte  aber  in  anderer  Richtung  an  den  der 
nordamerikanischen  Mound-Erhaucr  und  selbst  an  den 
des  Mayavolkcs  und  der  Erbauer  der  Kuincustädte  von 
Vukatan  und  Mittelamcrika  überhaupt.  Unzählige  Pfahl- 
werkinscln.  von  denen  mehrere  Hunderte  von  Acres  be- 
deckten und  20  bis  .50  m  über  <len  Seespiegel  aufstiegen, 
wurden  entdeckt  und  untersucht.  Hei  Tnrpon  Springs 
wurde  ein  niedriger  Mound  20  m  im  Durchmesser  ganz 
aufgegraben,  und  es  fanden  sich  darin  mehr  als  000  Ske- 
lette, daneben  Töpfcrwaaren,  steinerne  und  andere  Kunst- 
werke. Zu  Marco  nahe  der  Südspitze  der  Halbinsel  von 
Florida  wurden  höchst  merkwürdige  bemalte  Tälelchcn 
gefunden,  viele  geschnitzte  hölzerne  Gcfässe,  Werkzeuge 
und  Gcräthe  aus  Knochen  und  Muscheln.  Unter  dem 
Wasserspiegel  gemachte  (Querschnitte  durch  die  Pfahlbau- 
hügel zeigten,  das»  sie  aus  ganz  und  gar  künstlich  her- 
gestellten Aufschüttungen  in  der  See,  die  eine  lange  Bau- 
zeit erfordert  haben  müssen,  bestanden.  Von  der  auf 
diesen  künstlichen  Inseln  entstandenen  ("ivilisation  nimmt 
man  an,  dass  sie  sich  südlich  bis  Yukatan  und  nördlich 
bis  zu  den  Mound-Indiancrn  verbreitet  habe.  Unter  den 
Funden  ist  noch  besonders  bcmcrkcnswcrth  eine  in  Kcih 
und  Glied  aufbewahrte  Sammlung  von  Masken,  Thier- 
häupter darstellend,  die  ohne  Zweifel  bei  religiösen  Tänzen 
nnd  mythisch  dramatischen  Aufführungen  benutzt  wurden. 
Die  Pfahlbau- Fundamente  der  sogenannten  „Zchntausend- 
Inseln"  sowohl  wie  des  Haupllaudes  sind  jetzt  mit  Torf, 
dichtem  Mangrovcwuchs,  mit  Cactus  und  anderen  tro- 
pischen Pflanzen  bedeckt.  Die  allgemeine  Anlage  ist  bei 
allen  ähnlich.  Man  findet  ein  Netzwerk  von  Einfriedi- 
gungen, die  zu  Terrassen  rühren,  welche  mit  gigantischen 
Mounds  gekrönt  sind.  Eine  Reihe  von  gleich  hohen 
Pyramiden  umringen  zwei  oder  drei  Seen,  von  denen 
Kanäle  hinaus  zum  Meere  führen.  Die  Achnlicbkcit  der 
Anlagen  mit  denen  der  alten  Städte  von  Yukatan  wurde 
oft  schlagend  gefunden,  und  was  die  Grossartigkeit  der 
unser  altcuropäisches  Venedig  an  Ausdehnung  weit  hinter 
sich  lassenden  Anlagen  betrifft ,  so  möge  nur  erwähnt 
werden,  das»  die  Expedition  aus  ihren  Untersuchungen 
schloss,  die  gesammte  Anlage  der  „Zehntauscnd-Inseln" 
sei  künstlich.  Uebrigetis  scheinen  diese  Pfahlbauten  noch 
bis  nach  der  Entdeckung  Amerikas  bestanden  zu  haben, 
denn  wie  Herr  O.  T.  Mason  in  .">,/.«<<  mitthcilt,  ver- 
gleicht bereits  Rochefort  in  seinem  Werk  über  die 
Kariben-Inseln  (Caribby  Islands  London  idrit.  S.  20.  \i 
die  Wohnungen  der  Kariben  mit  denen  der  Floridaner 
in  der  Bai  von  Carlos  und  Tortugucs:  die  Floridaner 
seien  kleiner  stechender  Fliegen  (Mosquitos  und  Marin- 


'  goinsi  wegen    in  Hütten  sesshaft  gewesen,   welche  aui 
1    Pfählen  oder  Pfeilern  in  die  See  gebaut  waren  f.Ynture 
...  Juli  IK0.0  J 

*      .  • 

Haltbarkeit  des  Schlangengiftes.  Sogar  todte  Gift- 
schlangen, welche  schon  viele  Jahre  lang  als  Trocken- 
präparate oder  in  Coiiservirungs  .  Flüssigkeiten  aufbewahrt 
■  w  urden,  können  noch  Schaden  stiften.  Dies  beweist  ein 
j  interessanter  Versuch,  den  P.  Maisonncuv  c,  wie  er  in 
1  Coruptis  nmlus,  1  )><»(>,  II.  1 3  berichtet,  mit  einem  un- 
gewöhnlich grossen,  nämlich  1,10  m  langen  Exemplare 
der  in  bewaldeten  Gebirgsgegenden  Südw  est  -  Europas 
verbreiteten  gemeinen  Viper  f  l'iprxt  n>/>t\  Mrrr.)  an- 
stellte, das  schon  seit  mehr  denn  zwanzig  Jahren,  in  Alkohol 
eingelegt,  zu  Angers  im  zoologischen  Museum  aufbewahrt 
worden  war.  Der  erste  Versuch  mit  einem  der  9  mm 
langen  Giftzähnc  dieser  Viper  schien  allerdings  eher  das 
Gcgentheil  zu  beweisen  und  dalür  zu  sprechen,  dass  die 
vieljähngc  Berührung  mit  Alkohol  .lein  Gifte  die  Virulenz 
geraubt  habe,  denn  ein  mit  dem  Zahne  verwundeter 
Sperling  liess  durchaus  keine  Giftwirkungen  merken. 
Daran  war  al»cr  nur  die  inzw  ischen  eingetretene  Verdickung 
des  Giltes  schuld,  infolge  deren  dieses  den  engen  Kanal 
des  Giftzahncs  nicht  zu  verlassen  vermochte;  als  dann 
,  Maisonncuv  c  letzterem  mittelst  einer  feinen  Nadel 
|  etwas  Giftsubstanz  entnahm,  deren  Gcw  irhtsmcnge  er  zu 
höchstens  1  mgr  schätzte,  und  diese  dem  Sperlinge  ein- 
impfte, traten  nach  einer  hallrcn  Stunde  Vergiftungs- 
erschemungen  auf,  die  sich,  wie  an  genanntem  Orte  aus- 
führlich geschildert  wird,  allmählich  steigerten,  bis 
schliesslich.  2  Stunden  und  37  Minuten  nach  der  Impfung, 
der  Tod  eintrat.  o.  I..  (,„<,] 


BÜCHERSCHAU. 

Die  tronsiitlanlisiiu-n  SchnrlUamp/rr,  die  Gefahren  der 
Seereise  und  die  Rettungsmittel  der  Seeschiffe.  Nebst 
einer  ausführlichen  Antwort  auf  die  Frage :  Warum 
versteht  man  bei  uns  im  Binncnlande  so  wenig  vom 
Seewesen?     Von  einem  Gereisten.  040  S.t 

Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow.  Preis  6  Mk. 
Der  Verfasser  des  Buches  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse 
der  Vorbemerkungen:  J.Schmitz.  —  Das  Buch  ist  durch 
Zusammenstellung  einer  Reihe  von  Aufsätzen  entstanden, 
ilic  zum  Theil  in  den  Grrmbotrtt,  zum  Theil  in  anderen 
Zeitschriften  erschienen  sind  und  zu  denen  meist  Tages- 
fragen von  allgemeiner  oder  localcr  Bedeutung  —  der 
Verfasser  ist  Hamburger  — ,  wie  z.  B.  der  Untergang 
der  filbf,  die  Verhandlungen  im  Reichstage  über  den 
Mariuchaushalt,  die  deutsche  Seewarte,  Seezeichen,  die 
Secberufsgenosscnschaft.  besonders  aber  das  Rettungs- 
wesen u.  s.  w. ,  dein  Verfasser  Anlast,  gegeben  haben. 
Daraus  mag  sich  auch  die  zuweileu  etwas  scharfe,  ab- 
wehrende Besprechung  von  Ansichten,  denen  der  Ver- 
fasser in  den  Tageszeitungen  und  Zeitschriften  begegnete 
und  die  zu  berichligeu  er  sich  gedrungen  fühlte,  ei- 
klärcn  lassen.  Ihn  leitete  hierbei  die  ancrkcuneliswertbc 
Absicht,  nicht  nur  die  im  Binncnlande  so  m.Lsseuhaft  um- 
laufenden Irrthümcr  oder  falschen  Anschauungen  über  Dinge 
des  Seewesens  aufzuklären,  sondern  auch  gleichzeitig  das 
Interesse  binnenländischcr  Leser  Tür  die  Marine  und  das 
Seewesen  zu  wecken  und  zu  heben.  Dafür  hat  er  ein 
iKimerkenswerthc»  Geschick.  Mit  scharfem  Blick  weiss 
er  Das  zu  finden  und  heraus  zu  heben,  was  der  Leser 
sucht  und  wissen  will,  worin  er  durch  gründliche  Be- 
kanntschaft mit  dem  Seewesen,  dem  Schiffsbau  und  der 
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einschlägigen  I.ittcratur  unterstützt  wird.  Wer  sich  mit 
dem  scharfen,  zuweilen  >[i<uti-vlieTi  Ton  ein/einer  Capitcl 
abgefunden  hat,  was  nicht  zu  schwer  halt,  »ler  findet  in 
»lern  Buche  einen  »eichen  Schatz  \<>n  Wi-scn  in  statistis» hon 
Angaben,  Erklärungen,  Beschreibungen  und  lilterarischen 
.Mittheilungen  aus  allen  mit  »1cm  Seewesen  in  irgend 
welcher  Berührung  stehenden  Oebictct».  Gerade  die  vielen 
und  oft  sehr  umlangreichcn  Fussnoten,  die  vetmuthlich 
bei  der  lleissigcu  Ucberarbcilung  der  Auf-. t/r-  für  die 
Drucklegung  in  Buchform  hinzugefügt  wurden,  bieten 
viel  darin.  Wir  besitzen  noch  kein  deutsche-  Handbuch 
der  allgemeinen  Sees«  hillalirlskundc.  in  welchem  der  Laie 
vor  dem  Antritt  einer  Seereise  Belehrung  suchen  konnte 
Zu  dessen  Abfassung  hält  der  Vcita—ct  mit  Recht  die 
deutsche  Seewaitc  in  Hamburg  in  eister  Linie  liir  be- 
rufen. Bis  /u  seinem  Kt scheinen  wir»!  das  vorliegende 
Buch  Vielen  ein  w  illkouimcnc»  Ki-at/  .-ein. 

C.  S  i  a  i  n  m.  [4v.u>) 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Au»f  tlhrlifhe  IW-.prr.hun|C  behält  «ich  dir  KisU.  tion  vr.r.) 

M  ei  borg,  R.  Azr  Bauernhaus  im  Herzogtum  Schleswig 
und  »las  Lehen  des  schleswigischcn  Bauernstandes  im 
16,.  17.  und  18  Jahrhundert.  Deuts,  he  Ausgabe 
besorgt  von  Richard  Haupt.  Mit  257  Abbildgu  Nebst 
Anhang:  wissenschaftliche  Ausführungen,  LTrkundcn 
un»I  Anmerkungen  enthaltend,  gr.  4".  i\,  2o>  u. 
56  S.|    Schleswig.  Julius  Bergas.     Preis  18  M. 

Thompson,  Silvanus  I'..  Prof.  P;<-  d\  nimtvlrbtrnchen 
Maschinen.  Ein  Handbuch  für  Studirende  der  Elektro- 
technik. 5.  Aufl.  Deutsche  Ucbcr-ctzurig  von  C.  Cra- 
winkel, nach  dem  Tode  des  ITchcisct/ers  bc-orgt  von 
K.  Strecker  u.  F.  Vesper.  L  Theil.  Mit  271  i.  d.  Text 
gedr.  Abbildgu,  u.  to  grossen  Figuicntal'elu.  gr.  8°. 
(VII,  374  S.»    Halle  S  ,  Wilhelm  Knapp.    Preis  12  M. 

Ernst,  Ad.,  Prof  James  Halt  und  die  Grundlagen 
des  modernen  fhitnf>f maschinenhaues.  Knie  geschicht- 
liche Studie,  vorgetragen  in  der  37,  Hauptver-amm- 
lung  des  Vereines  Deutscher  Ingenieure  in  Stuttgart. 
Mit  den»  Bildnis  von  James  Watt  und  27  Tcxtligurcn. 
gr.  8°.  (V.  luf.S.)   Berlin,  Julius  Springer    Piei-  2  M. 

Wahnschaffe,  Dr.  Felix,  Kgl.  Landc-geologe,  Prof. 
Unsere  Heimat  zur  liisieit.  Allgemeinverständlicher 
Vortrag,  gehalten  in  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
volkstümliche  Naturkunde  zu  Berlin  am  12.  Februar 
und  in  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  am  4 .Juli  1800. 
Mit  4  Abbildgu  8«.  (31  S.)  Berlin.  Koben  Oppen- 
heim (Gustav  Schmidt).     Preis  7  t,  Pfg. 

Fenchel,  Zahnarzt-  />ie  Zahnverdrilmn  und  ihre  l'er- 
hütung.  Mit  2t>  Abbildgn.  8°.  132  S.i  Hainbuig, 
Leopohl  Voss,     Frei-  40  Plg. 

Schollmcyer,  G.  lfm  mus<  der  Gelnldete  von  der 
IAektrttitiit  wissen.'1  Gemeinverständliche  Belehrung 
über  die  Kraft  «ler  Zukunft.  Mit  viel.  i.  d.  Text 
gedr.  Abbildgu.  5.  neubcarb.  Aull.  gr.  8".  (')i>  S.) 
Neuwied,  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser!.  Preis  t.50  M 

('anter,  (>.,  Kais.  Postrath.  Die  Technik  des  /  crii.prrch- 
-.resens.  in  der  Deutschen  Reichs-Post-  und  Telegraphen- 
Verwaltung.  Lehrbuch  fiir  Post-  und  Telegraphen- 
Beamte.  Mit  II«)  i  d  Text  gedr  Abbihlgn  2.  venu. 
Aufl.  gr.  8U.  (XII.  158  S)  Breshut.  J  V  Kcrn's 
Vertag  (Max  Müllen.     Preis  gebd.  40»  M. 

Buugartz.  Jean.  /-arf>i\;-  k'aninchenliiider  nach  A«pia- 
rellen  Nalurwahrc  Farbendrucke  von  1  8 \ei -chicdcncn 
Kaninchcnrasseu.  ipaer  8°.  Magdeburg.  Creutz'sche 
Verlagsbuchhandlung.     Preis  kart    3.<>o  M. 


Horslcy  Hinton,  A.  Kiinttlerisclie  lAindschafts-Photo- 
graphie  in  Studium  und  Praxis.  Autorisierte  Ueber- 
set/ung  aus  «lein  Englischen  von  E.  Taube.  Mit 
I  I  Rcpioduktioncn  nach  Originalen  des  Verfassers. 
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Ein  Le-er  unsrer  Zeitschrift  in  Hamburg 
!  möchte  gerne  wissen,  weshalb  man  Milch  in  stcrilisirtem 
Zn-Iaiide  in  den  Handel  bringe  und  geniessc,  Käse  und 
Buller  aber  nicht,  Er  fügt  hinzu,  «lass  er  ein  grosser 
Liebhaber  dieser  nahrhaften  und  wohlschmeckenden 
Speisen  -ei  un«l  «laher  nicht  ohne  Bedauern  »ich  ihre» 
Gcnu-ses  enthalten  könne 

Auf  diese  Anfrage  können  wir  nur  erwidern,  dass, 
wenn  «ler  rrageslcller  sich  ausschliesslich  von  stcrilisirtcn 
Nahrungsmitteln  ernähren  will,  er  wohl  am  besten  thun 
wird,  sich  das  Essen  überhaupt  abzugewöhnen.  Er  wird 
ferner  nur  gekochtes  und  unter  Kcimverschluss  erkaltetes 
Wasser  trinken  und  sich  auch  mit  solchem  waschen 
iniissm  Endlich  empfehlen  wir  ihm,  seinen  Wohnsitz 
unter  einer  luftdicht  schliessenden  Glasglocke  aufzuschlagen 
und  die  erforderliche  Athemluft  durch  ein  Keimfilter  sich 
zuführen  zu  lassen  Doch  fürchten  wir,  »lass  er  trotz 
aller  die-er  Vorsichtsinaassi  egeln  nicht  im  Stande  sein 
wird,  sich  dauernd  vor  jeder  Berührung  mit  Bakterien- 
keimen  zu  bewahren.  Vielleicht  wird  er  «lann  zu  dem 
bewahrten  System  zurückkehren,  bei  welchem  unsre  Väter 
in  guter  Gesundheit  alt  und  grau  geworden  sind,  nämlich 
unter  Beobachtung  aller  erl'01  «lerlichen  Sauberkeit  und 
Korperpflege,  sowie  einer  rationellen  Lebensführung  dem 
sorglosen  Genüsse  aller  auch  nichtsterilisirtcn  wohl- 
schmeckenden Speisen  sich  hinzugeben. 

Dass  man  für  Säuglinge,  welche  ausschliesslich  von 
Milch  leben  und  denen  «lie  gereichte  Kuhmilch  nicht 
einmal  einen  ganz  elvcnbiirtigen  Ersatz  der  Muttermilch 
bildet,  slerilisirte  Milch  benutzt,  ist  sehr  richtig.  Denn 
erstens  ist  für  sie  bei  der  Ausschliesslichkeit  der  Milch- 
nahrung  iiikI  «ler  Zartheit  ihrer  Natur  eine  etwa  mögliche 
Infection  «ler  Milch  weil  gefährlicher  als  für  Erwachsene, 
zweitens  kann  »1er  Säugling  sich  noch  nicht  darüber  be- 
klagen, wenn  «lie  Milch  schon  durch  ihren  Geschmack 
anzeigt,  «las-  sie  in  Galirung  übergegangen  ist,  und  drittens 
—  und  «las  ist  der  Hauptgrund  —  verändert  dasStcrilisirungs- 
verfahien  die  Milch  so,  dass  «las  in  ihr  enthaltene  Casci'n 
im  Magen  nicht  mehr  gros-llockig  gerinnt,  wie  das  der 
rohen  Kuhmilch,  sondern  kleinflockig.  wie  das  der  Mutter- 
milch. Es  wird  dadurch  besser  vcnlaulich.  Wenn  da- 
gegen «ler  Erw  achsene  nur  slerilisirte  Nahrungsmittel 
genies-eii  will,  so  ist  «las  ebenso  unvernünftig  wie  un- 
durchführbar. Jeder  gesunde  Mensch  hat  in  sich  die 
Kraft,  «ler  fortwährend  erfolgenden  Infection  seines  Körpers 
durch  Bakterien  entgegen  zu  arbeiten.  Das  besorgen  die 
in  unsreui  Blute  vorhandenen  weissen  Blutkörperchen 
durch  die  von  ihnen  ausgeübte  Ihätigkcit  der  „Phago 
cytose"  Nur  bei  einer  Masscninfectinn  unsres  Körpers 
oiler  wenn  unser  Organismus  ohnehin  in  seiner  Wider- 
slaixl-lähigkcit  erschüttert  ist.  kommen  Erkrankungen  zu 
Stande  Gegen  ein  solches  ZusammcntretTcn  ungünstiger 
l'inst.mile  kann  aber  alle  Sterilisirerei  nichts  nützen,  es 
bleiben  immer  noch  Schlupflöcher  genug,  durch  welche 
unsre  kleinen  Feinde  auf  uns  eindringen  können. 

Die  Redaettou.  [v>ou] 
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Die  ,jommOBe  bncillaire". 

Von  Professor  Karl  Sajo. 
Mit  vier  Abbildungen. 

I.  Einleitung. 

In  einigen  vorhergehenden  Artikeln  sprach 
ich  über  den  falschen  Mehlthau  des  Wein- 
stockes, der  von  Frankreich  ausgehend  sämmt- 
liche  weinbauenden  Länder  Muropas  überfallen  hat. 

Es  tauchten  neuestens  noch  andere  höhere 
und  niedere  Pilze  des  Weinstockes  auf,  die  den 
schon  beschriebenen  auf  der  Spur  folgen  und, 
wenn  auch  in  langsamerem  Tempo,  doch  mit 
sicheren  und  festen  Schritten  ihren  Einmarsch 
in  die  Gelände  Bacchus'  erzwingen. 

Vom  white  rot  und  Hack  rot  (weisse  und 
schwarze  Fäule)  will  ich  heute  nicht  sprechen. 
Es  scheint  eine  andere,  bis  zum  vergangenen 
Jahre  ganz  und  gar  geheimnissvolle  Rcbcn- 
krankheit  augenblicklich  wichtiger  zu  sein  als  die 
übrigen.  Und  zwar  deshalb,  weil  sie  —  wie 
es  scheint  —  im  Begriffe  steht,  die  ganze 
Land-  und  Forstwirthschaft  in  ihr  Bereich 
zu  ziehen. 

Wir  können  zwar  nicht  behaupten,  dass  der 
Schleier,  der  das  neue  Uebel  bisher  bedeckte, 
schon  vollkommen  gelüftet  sei,  aber  das,  was 
man   bis  heute  über  die  neue  Krankheit  aus- 
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EUPlitteln  vermochte,  wird  unbedingt  die  Auf- 
merksamkeit nicht  bloss  sämmtlicher  Jünger  der 
l.andwirthsihaft,  sondern  überhaupt  Aller,  die 
sich  für  die  Lebensverhältnisse  der  organischen 
Natur  interessiren ,  auf  die  lebhafteste  Weise 
fesseln. 

W  er  in  den  letzten  Jahren  einiges  über 
Fflanzenkrankheiten  zu  lesen  Gelegenheit  hatte, 
wird  jedenfalls  bemerkt  haben,  dass  eine  grosse 
Anzahl  von  Namen  auftauchte,  mit  welchen  recht 
problematische  pathologische  Erscheinungen  des 
PHanzenlehens  belegt  wurden,  und  wobei  es 
immer  hiess:  „Die  l'rsache  ist  noch  unbekannt". 

Die  weinbauenden  Laien,  die  beinahe  in 
jedem  Jahre  einige  solcher  neuen  (meistens 
französischen)  Krankheilsnamen  in  den  Kreis 
der  Oeffentlichkeit  eingeführt  sahen,  schüttelten 
wohl  bedenklich  den  Kopf  und  dachten,  dass, 
wenn  dieses  so  fortgehen  würde,  am  Ende 
ein  mittelmässiges  Gedächtniss  kaum  mehr  aus- 
reichen dürfte,  um  den  ganzen  unheimlichen 
Reigen  gehörig  zu  behalten. 

Auch  tauchten  gewiss  mitunter  Ahnungen 
auf,  dass  vielleicht  unter  der  langen  Litanei 
dieser  Benennungen  eigentlich  eine  und  die- 
selbe unheilschwangere  Ursache  stecke 
und  ihre  dunklen  Fittige  drohend  über  die 
ohnehin  von  Schlag  auf  Schlag  getroffenen  Wein- 
anlagen der  Welt  auszubreiten  beginne. 
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Wir  wollen  liier  eine  Reihe  von  Namen, 
unter  welchen  jene  gehcimnissvollcu  Krankheits- 
erscheinungen aufgeführt  worden  sind,  unsren 
Lesern  zum  Besten  gehen,  ohne  aber  für  die 
Vollständigkeit  der  Sammlung  einzustehen.  Solche 
Benennungen  sind  /..  B.:  ttnthmcnose  poncim'e, 
anthraenose  dfformanlt,  A  p  o  p  I  e  x  i  e ,  folietage, 
c  a  1  i  f  o  r  n  i  s  c  h  e  R  e  b  e  u  k  r  a  n  k  1  ic  i  t ,  r( Sorption, 
rougrot,  eoup  de  soleil,  coup  de  pouce,  brunissure, 
die  \V  e  i  n  s  t o  c  k  -  G  u  m  m  o  s  e  oder  gommose 
baeillaire,  roncet,  au/r/  nouie,  aubernage,  jauberdat, 
chytridiose,  maladie  porulide,  maladie  pectiqite. 
gi'lh'ure,  dartrose,  mal  nero  

Dass  es  sieh  hierbei  nicht  um  blosse  physio- 
logische Zustände  der  Rebe  selbst  (z.  B.  Degene- 
ration der  Rebenarten'l.  noch  auch  um  mangel- 
hafte Zusammensetzung  der  als  Rebennahrung 
dienenden  Bodenbestandtheile  (Bodenmüdigkeit \ 
handele,  konnte  alsbald  nicht  länger  bezweifelt 
werden.  Denn  die  aufgetauchten  bösartigen 
Symptome  traten  meistens  zuerst  in  einzelnen 
Centren  auf  und  verbreiteten  sich  mehr  oder 
minder  strahlenförmig  auf  immer  grossere  Kreise, 
wodurch  eine  parasitische  Infeetion  als  be- 
wiesen ersc  heinen  musste. 

Da  aber  der  Parasit  seihst  sieh  nicht  recht 
entlarven  lassen  wollte,  so  musste  derselbe  jeden- 
falls auf  der  untersten  Stufe  der  irdischen  Lebe- 
wesen stehen;  also  etwa  zu  den  Bakterien  oder 
gar  zu  den  Schleimpilzen  (My.wmyeetes)  gehören, 
die  sich  bekanntlich  oft  nur  mit  grossen  Schwierig- 
keiten enthüllen  lassen,  wie  ja  das  von  den 
Bacillen  der  menschlichen  und  thierischen  Krank- 
heiten beinahe  Jedermann  weiss. 

Pilze,  die  schon  eine  etwas  höhere  Stelle 
auf  den  Fntwickelungsstufen  der  organischen 
Natur  behaupten,  so  z.  B.  l'eronospora  vitieola. 
Coniothyrium  diplodiella  (Ursache  des  white  rot). 
Phoma  xivieola*)  (Ursache  des  Nack  rot)  u.  s.  w., 
können  sich  nicht  so  verstecken,  da*s  sie  das 
Mikroskop  nicht  mit  verhältnissmässig  leichter 
Arbeit  dem  forschenden  Auge  entschleiern  konnte. 

B.Auftreten  und  Symptome  der  Krankheit. 

Um  nun  über  die  Finzelheiten  des  Auf- 
tauchen» und  des  Bekanntwerdens  der  genannten 
problematischen  Symptome  eine  kleine  Uebcrsi.  ht 
zu  gewinnen,  wollen  wir  in  das  |ahr  iKqi  zurück- 
greifen und  die  diesbezüglichen  damaligen  Freig- 
nisse  in  Augenschein  nehmen.  Nicht,  als  ob 
ein  1  heil  der  im  ersten  Abschnitte  dieses  Auf- 
satzes aufgeführten  langen  Reihe  von  Krank- 
heiten er.-t  in 
wäre,  sondern 
des  l  'ebels  und  das  Zusammenfassen  der  ver- 
schieden benannten  pathologischen  Lrschcinungen 


rteti  langen  Keine  von  Nrank- 
jenetn  Jahre  bekannt  geworden 
weil  die  eigentliche  brkenntniss 


•)  Winl  jetzt,  um  (las  C,ei!achtiji->  tlcs  Publikums 
mit  einem  neuen  Namen  /.u  beschenken,  auch  /.n.sf.r.fia, 
und  allerneuestcn»  auch  O'uignurJia  IhJwlti  genannt. 


erst  seit  den  Untersuchungen,  welche  in  jenem 
Jahre  begannen ,  eine  bestimmte  Form  erreicht 
hallen. 

A.  F.  Marion,  Professor  der  Zoologie  an 
der  l  aculte  des  Sciences  zu  Marseille,  untersuchte 
im  Jahre  iSqi  den  in  Paluns  (nächst  La  Cadiere, 
Departement  Var)  gelegenen  Cachard  sehen  Wein- 
garten, welcher  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
hindurch  mit  Schwefelkohlenstoff  (als  Keblaus- 
Bekätnpfungsinittel  l  behandelt  und  auf  diese  Weise 
immer  in  guter  Frtragfähigkeit  (150  h  Wein  pro 
I  lektar)  erhalten  worden  war.  Im  erwähnten 
Sommer  bemerkten  Marion  und  Cachard  im 
Weingarten  solche  Rebstocke,  deren  Blattllächen 
zwischen  den  Hauptnerven  eine  braunrothe  Färbung 
angenommen  hatten  und  später  verdorrten.  Im 
darauf  folgenden  Jahre  (1802)  wollten  viele 
Stocke  nach  dem  Schnitte  nicht  recht  treiben; 
bei  anderen  schienen  die  oberirdischen  Theile 
ganz  abgestorben  zu  sein,  und  nur  aus  der  Frde 
sprossen  noch  Triebe  heraus.  Sämnitliche  er- 
krankten Stöcke  vermochten  sich,  selbst  nach 
gänzlicher  Fiitfernung  der  oberirdischen  Partien, 
nicht  mi  Vir  zu  erholen.  Nach 'dem  Rebenschnitt 
entstand  bei  den  kranken  Individuen  ein  ab- 
normer, zäher  Gummifluss,  der  sich  dann 
klebrig  \  erdichtete. 

Im  Jahre  1 S03  wiederholten  sich  diese  F.r- 
scheinungen  in  noch  ärgerem  Grade  und  in 
grosserer  Ausdehnung,  wobei  im  Sommer  ein 
1  heil  der  Stöcke  plötzlich  verwelkte  und  abstarb. 

Die  bclrclfende  Anlage  ist  in  der  Folge  durch 
mehrere  Fachleute  untersucht  worden,  die  die 
erwähnten  Symptome  theils  dem  Froste,  theils 
der  Reblaus  <d.  h.  dem  mangelhaften  Bekämpfungs- 
verfahren vermittelst  des  Schwefelkohlenstoffes) 
zuschrieben,  obwohl  zu  jener  Zeit  weder  der 
Frost  in  schädlichem  Grade  aufgetreten  war, 
noch  Reblause  an  den  Wurzeln  gefunden  werden 
konnten.  Und  ausserdem  befanden  sich  eben  dort 
auch  Veredelungen  auf  amerikanischer  l  'nterlage, 
bei  welchen  die  Phylloxera  natürlich  nicht  be- 
schuldigt werden  konnte,  und  welche  dennoch 
unter  denselben  Vorzeichen  erkrankt  waren. 

Professor  Marion  und  später  F.  Prillieux, 
Director  des  phvtopathologischen  Institutes  zu 
Paris,  dem  eisterer  ein  entsprechendes  Unter- 
suchungsmaterial zugesandt  hatte,  untersuchten 
die  erkrankten  Weinstocke  und  überzeugten  sich, 
dass  deren  Gewebe  auf  eine  sehr  verdächtige 
Weise  verändert  war:  auch  fanden  sie.  darin 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Mikro- 
organismen, ohne  Anfangs  entscheiden  zu 
können,  ob  diese  die  Ursache  oder  aber  nur 
eine  folge  der  Frkrankungcn  gewesen  seien. 

Von  dein  vorher  schon  erwähnten  Guninüflusse 
und  von  den  im  Gewebe  entdeckten  Mikroorganis- 
men erhielt  die  Krankheit  den  französischen 
Namen  gommose  baeillaire  d.  h.  „Bakterien- 
G  ummikranklieit"  des  Weinstockes. 
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Prüli  eux  wurden  in  der  Folge  kranke  Reben 
aus  Tunis  zugesandt,  in  welchen  er  ebenfalls 
ganz  ähnliche  Mikroparasiten  entdeckte;  und  nach 
weiterem,  in  Gemeinschaft  mit  Delacroix  fort- 
gesetztem, Forschen  wurden  dann  doch  diese 
Mikroorganismen  für  die  eigentliche  Ursache  der 
Krankheit  erklärt. 

So  bald  man  diese  Untersuchungen  begonnen 
hatte,  wurde  das  Uebel  sogleich  mit  anderen, 
schon  früher  bekannten  problematischen  Krank- 
heiten des  Weinstockes  verglichen  und  auch  in 
Zusammenhang  gebracht.  Insbesondere  auffallend 
war  die  Weise  des  Braunwerdens  der  schon  er- 
wachsenen Blätter.  Bei  diesen  bilden  sich  nämlich 
im  Parenchym  der  Blattspreite  zwischen  den 
Hauptnerven  —  braune  Flecke,  die  sich  dann 
vergrössem  und  alsbald  die  ganze  BlattHäche  in 
Anspruch  nehmen.  Immer  aber  bleibt  dabei 
die  nächste  Umgebung  der  Hauptnerven 
noch  eine  längere  Zeit  über  grün,  so  dass 
die  Blattnerven  beiderseitig  von  einem 
lebenden,  noch  nicht  gebräunten  Saum 
eingefasst  erscheinen. 

Aber  eben  diese  Symptome  zeigen  sich 
auch  bei  der  in  Frankreich  schon  früher  (1882) 
bekannt  gewordenen  sogenannten  brunissurr  (Blatt- 
bräune des  Weinstockes)  und  bei  der  californi- 
schen  Reben  krank  he  it.  Auch  bei  diesen 
beiden  Seuchen  bräunen  sich  die  Blätter,  auch 
hier  behalten  ihre  Hauptnerven  rechts  und  links 
einen  lebenden  gelblichen  oder  grünen  Saum, 
und  binnen  einigen  Jahren  sterben  die  behafteten 
Stöcke  ab.  Fs  ist  daher  gleich  Anfangs  der 
Verdacht  ausgesprochen  worden,  dass  die  Ur- 
sachen der  gommose  bacillairt,  der  brunissurr  und 
der  californischen  Krankheit  identisch  seien.  Und 
es  erwies  sich  in  der  That,  dass  die  zwei  vorigen 
Namen  eigentlich  eine  und  dieselbe  Krankheit 
bezeichnen  und  durch  denselben  Mikroparasiten 
verursacht  werden. 

In  Hinsicht  der  californischen  Krankheit  gehen 
aber  die  Meinungen  noch  aus  einander,  und  in 
Folge  der  Widersprüche  kann  das  französische 
und  das  californische  Rebenübel  noch  immer 
nicht  bestimmt  identificirt  werden,  obwohl  die 
neuesten  FrgebnLsse  wieder  recht  bedeutend  auf 
'deren  Identität  schliessen  lassen. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  mit  dem  Be- 
sprechen der  europäischen  Krankheit  ein  wenig 
inne  halten,  um  über  die  genannte,  in  Falifornien 
zu  einer  schrecklichen  Berühmtheit  gelangte  Seuche, 
mit  Benutzung  der  neuesten  I  )aten,  das  Wichtigste 
mitzutheilen. 

Im  Jahre  1882  bemerkte  man  in  ("alifornien 

in  der  Gegend  von  Anheim  —  eine  bis  dahin 
unbekannte  Seuche,  durch  welche  die  Weinblätter 
auf  die  oben  angegebene  Weise  gebräunt  wurden 
(mit  Belassung  eines  grünen  Saumes  neben  den 
Hauptrippen),  wonach  der  Rebentrieb  in  den 
folgenden  Jahren  immer  schwächer  ward  und  die 


|  erkrankten  Stöcke  meistens  im  vierten  Jahre  ab- 
starben. Diese  Krankheit,  vom  Lande  des  ersten 
Auftretens  „californische  Rebenkrankheit" 
genannt,  ist  im  Anfange  nicht  gehörig  beachtet 
worden,  und  Niemand  ahnte,  dass  eine  fürchter- 
liche Katastrophe  im  Anzüge  sei. 

Hätte  man  von  der  künftigen  Verheerung 
auch  nur  eine  blasse  Idee  gehabt,  so  würde 
man  die  ersten  Infectionsherde  gewiss  gründlich 
ausgerodet  haben.  Anstatt  dessen  wurden  aber 
die  Schnittreben  von  den  bereits  verseuchten 
Stellen  noch  weiter  vertragen,  und  da  der  Reben- 
verkehr, den  bisherigen  Beobachtungen  gemäss, 
das  Hauptvehikel  der  Verbreitung  dieser  Krank- 
heit ist,  so  griff  sie  natürlich  recht  kräftig  um  sich.*) 

Im  letzten  amtlichen  Bericht  ist  nun  zu  lesen, 
dass  sich  die  Infection  bereits  80  km  vom  ersten 
Herde  aus  verbreitet  und  nicht  weniger  als 
12000  ha  Weingärten  ganz  vernichtet  hat. 
Da  im  inficirten  Gebiete  gerade  die  ertrags- 
fälügsten  und  schönsten  Weingelände  Californiens 
gestanden  haben,  so  beziffert  sich  der  that- 
sächliche  Schaden  schon  jetzt  auf  rund 
:  achtzig  Millionen  Mark. 

Newton  B.  Pierce,  der  beste  Kenner  der 
Krankheit,  spricht  sich  in  seinem  Berichte  dahin 
aus,  dass  die  californische  Krankheit  die  schreck- 
lichste aller  Rebenseuchen  sei,  noch  viel  schreck- 
'  lieber  als  die  Phyüoxera  rastatrix,  da  die  letztere 
doch  nüt  Schwefelkohlenstoff  bekämpft  werden 
kann  und  ausserdem  den  widerstehenden  ameri- 
kanischen Rebensorten  wenig,  den  immunen 
Flugsandweingärtcn  aber  gar  nichts  anzuhaben 
vermag.  Der  californischen  Krankheit  Widerstand 
zu  leisten  war  aber  bis  heute  keine,  wie  immer 
genannte,  Rebensorte  fähig,  und  bis  jetzt  ist 
gegen  dieselbe  auch  kein  brauchbares  Bekämpfungs- 
verfahren bekannt  geworden. 

Fs  ist  leicht  erklärlich,  dass  unter  solchen  Um- 
ständen sich  so  mancher  europäischen  Weinbauer 
—  derjenigen  nämlich,  die  sich  daran  gewöhnt 
haben,  zu  denken  und  über  die  Gegenwart 
lünaus  in  die  Zukunft  zu  blicken  —  eine  furcht- 
bare Panik  bemächtigt  hat.  Denn  wenn  die 
heutigen,  zwar  ebenfalls  traurigen,  Verhältnisse 
doch  noch  eine  Hoffnung  belassen,  das  von 
den  Vätern  Frerbte,  wenn  auch  durch  mühe- 
vollen Kampf,  erhalten  zu  können,  müsste  da- 
gegen das  Hinschleppen  einer,  der  californischen 
gleichen  Seuche  so  zu  sagen  jede  günstige  Aus- 
sicht benehmen. 

Im  heutigen  Stadium  dieser  Frage  kann  leider 
noch  gar  nichts  Sicheres  gesagt  werden.  Auch 
dürften  mitunter  die  wahren  Thatsachen  ver- 
1  schieiert  und  verschönert  werden,  da  es  begreif- 
|  licherweise  keinem  Lande   und  keiner  Gegend 


»)  tlaim  dieselbe  Sorglosigkeit  herrscht  heute  -  un- 
bcgreitlichcrwcisc !  —  in  allen  europäischen  Ländern,  wo 
die  Seuche  aufgetreten  ist.  • 
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zum  materiellen  Nutzen  dient,  als  von  einer  mi 
gefährlichen  Pest  behaltet  zu  erscheinen,  um  so 
weniger,  weil  ja  bei  dem  jetzigen  ungeheuren 
Rebenhandel  gewisse  Weingelände  von  den  ver- 
kauften und  versandten  Reben  sehr  grosse  Kin- 
nahmen gemessen. 

Wir  wollen  übrigens  folgende  Meinungen 
registriren. 

Im  Jahre  i  H<>2  sprachen  sieh  die  bekannten  fran- 
zösischen Mykologeii  P.  Viala  und  ('.  Sauvageau 
(von  welchen  der  erstcre  das  Uehel  in  Californien 
mit  eigenen  Augen  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte)  dahin  aus,  dass  eben  so  in  Californien  wie 
in  Frankreich  eine  Schleirnpilzgattung  Er- 
zeugerin des  l  'ebels  sei ,  dass  es  stell  aber 
dennoch  um  zwei  verschiedene  —  wenn  auch 
sehr  nahe  verwandte  —  Arten  handele.  Sie 
nannten  den  in  Frankreich  grassirenden  Schleim- 
pilz Plasmodiophora  vitis,  den  in  Californien  auf- 
getretenen hingegen  Plasmodiophora  californica. 
Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  zu  einer 
solchen  Zweitheilung  weniger  das  eingehende 
Studium  aller  Entwickelungsstadien  des  Parasiten 
selbst  als  vielmehr  die  Symptome  der  Erkrankung, 
eigentlich  aber  wohl  nur  deren  Heftigkeit  Ver- 
anlassung gegeben  hat. 

New  ton  Pierce,  der  bereits  genannte  ameri- 
kanische Fachmann,  kam  auch  nach  Europa 
herüber  und  erklärte  auf  Grund  eines  Vergleiches 
seiner  californischen  und  europäischen  Erfahrungen, 
dass  die  beiden  Krankheitsformen  zwar  sehr 
ähnlich,  aber  dennoch  nicht  vollkommen  identisch 
wären. 

Couanon ,  Aufseher  der  französischen  Reblaus- 
angelegenheiten, den  seine  Regierung  nach  Süd- 
frankreich entsandt  hatte,  sprach  i  K04.  den  Ver- 
dacht aus,  dass  die  französische  gummöse  bacillaire 
doch  dieselbe  Krankheit  sein  dürfte,  welche  in 
Amerika  wüthet. 

Cnd  das  Letztere  scheint  aut:h  aus  den  Unter- 
suchungen von  Professor  F.  De  brav  in  Algier 
hervor  zu  leuchten,  der  sich  vielleicht  am  ein- 
gehendsten in  die  Einzelheiten  dieser  Angelegen- 
heit vertieft  hat.  Er  erklärte  nämlich  auf  G  rund 
des  von  P.  Viala  erhaltenen  californischen  Unter- 
suehungsmaterials,  dass  er  zwischen  den  ameri- 
kanischen und  französischen  resp.  algerischen 
Krankheitserregern  keinen  Unterschied  aufzufinden 
vermöchte. 

Aus  diesen  verschiedenen  Aussagen  ergiebt 
sich,  dass  diese  Frage,  die  doch  jedenfalls  nicht 
nur  die  Weinproducentcn ,  sondern  überhaupt 
jeden  Freund  der  Trauben  und  des  unver- 
fälschten, natürlichen  Weines  sehr  nahe  an- 
geht, noch  immer  nicht  ganz  geklärt  ist,  wenn 
auch  die  zuletzt  erschienenen  Publicationen  die 
Sache  von  einer  sehr  bedenklichen  und  sehr 
drohenden  Seite  beleuchten. 

Nachdem  wir  so  die  Beziehungen  zwischen 
der  amerikanischen  und  der  europäischen  Seuche, 


so  weit  es  eben  heute  möglich  ist,  in  Betracht 
gezogen  haben,  müssen  wir  unbedingt  noch  einer 
bis  in  die  jüngste  Zeit  für  eine  italienische  Specialität 
gehaltenen  Rebenkrankheit  gedenken. 

Ich  meine  den  mal  nero  (wörtlich  übersetzt: 
„schwarze  K  rankheit"). 

Derselbe  soll  in  Italien  bereits  im  Jahre  1864 
aufgetaucht  sein,  wenigstens  will  man  denselben 
in  jenem  Jahre  zuerst  beobachtet  haben.  Ich 
kann  aber  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  es 
ganz  und  gar  nicht  sicher  ist,  ob  die  älteren 
!  mal  «rvv-Fälle  mit  den  heutigen  wirklich  identisc  h 
sind,  um  so  weniger,  weil  die  verschiedenen 
Beschreibungen  desselben  nicht  übereinstimmen. 
Es  ist  immerhin  möglich,  dass  die  früheren,  mit 
diesem  Namen  belegten  Krankheitserscheinungen 
Fälle  der  Anthracnose*)  waren,  welche  mit 
manchen  Formen  der  gommose  bacillaire  hinsicht- 
lich der  äusseren  Symptome  thatsächlich  so  viel 
des  Aehnliehen  hat,  dass  man  die  beiden  l'ebel. 
wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  in  Frank- 
reich sogar  vor  wenigen  Jahren  noch  verw  echselte. 
Was  die  heutigen  Forscher  für  echten  mal  nero 
halten,  ist  nunmehr  erwiesenermaassen  gleich- 
bedeutend mit  der  brunissure  oder  gommose  ba- 
cillaire, und  zwar  eine  Form  derselben,  wobei 
die  Triebe,  die  Stiele  der  Trauben  und  der 
Blätter  und  Ranken  mit  schwarzen,  sich  tief  ins 
Gewebe  einfressenden  Flecken  behaftet  sind  und 
die  Triebe  nach  und  nach  eingehen.  Den  wirklichen 
mal  nero  erzeugen  Schleimpilze,  und  zwar 
wie  das  schon  mehrere  Forscher,  vor  einem 
Jahre  auch  Professor  F.  Dehrav  in  Algier, 
erkannt  haben  gehören  sie  zu  derselben  Art, 
welche  die  neue  französische  Rebenseuche  erzeugt. 

Und  so  haben  wir  nun  schon  drei  verschiedene 
Namen:  brunissure,  gommose  bacillaire  und  mal  nero 
als  entschieden  synonym,  d.  h.  gleichbedeutend, 
zu  verzeichnen.  Daneben  erscheint  die  cali- 
foniische  Rebenkrankheit  als  möglicherweise 
oder  gar  als  wahrscheinlich  mit  der  französi- 
schen identisch. 

Wir  werden  sogleich  Gelegenheit  haben,  die 
Synonymie  noch  auf  weitere  französische  Seuchen- 
namen auszudehnen,  wodurch  wir  den  Wirrwarr 
einigermaassen  klären  wollen. 

Denn  dieser  Parasit  erzeugt  nicht  immer  die 
gleichen  Erscheinungen.  Das  Braunwerden  der 
Blätter,  wie  es  bei  der  brunissure  auftritt,  kann 
auch  ganz  wegbleiben  und  der  Tod  plötzlich 
eintreten.  Fs  kommt  nämlich  in. den  verseuchten 
Gegenden  oft  vor,  dass  die  schönsten,  üppigsten 
Weinstöcke  in  den  heissesten  Sommertagen, 
namentlich  nach  vorhergegangenem  Regenwetter, 
ohne  jedes  Vorzeichen  auf  einmal  verwelken  und 
absterben.  Diese  Form  des  Uebels,  die  natürlich 
den   grosten   Schrecken    zu   verursachen  pflegt, 


*)  Sphtierlotnn  amfrlinum  de  Bary,  die  Krankheit 
1  >.cllj>t  wird  deutsch   „schwarzer  lirenner"  genannt. 
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weil  sie  den  Weinbauer  unvorbereitet  trifft,  wird 
Schlagfluss  (Apoplexie,  auch  /olle  tage)  genannt. 
Ks  ist  nunmehr  bewiesen,  dass  dieser  Schlagfluss 
durch  denselben  Mikroparasiten  erzeugt  wird, 
wie  die  Gummöse  und  der  mal  /uro,  und  zwar 
wahrscheinlich  dann,  wenn  sich  der  Schleimpilz 
besonders  in  die  älteren  Organe  des  Weinstockes 
massenhaft  einlagert  und  so  die  Saftcirculation 
absperrt 

Das  Gleiche  gilt  ohne  Zweifel  von  zwei 
weiteren  Frkrankungsformeii,  welche  früher  mit 
der  wahren  Anthracnose  (Sphaceloma  ampelintim 
de  Pary)  verwechselt  worden  sind,  nämlich  von 
der  sogenannten  anthracnose  df/ormante  und  der 
anthracnose  ponctule*)  (deutsch:  blattverunstaltende 
und  punktförmige  Anthracnose). 

Die  vorige  tritt  auf,  wenn  der  Schleimpilz 
die  noch  unentwickelten  jungen  Blätter  an- 
greift. Ks  bilden  sich  dabei  auf  dem  Laube 
braune  Makeln;  sitzt  eine  Makel  auf  einem  Ilaupt- 
nerven  des  Blattes,  so  hört  er  auf  zu  wachsen, 
während  sich  das  umgebende  Gewebe  der 
Blattspreite  weiter  entwickelt.  Durch  das 
Zurückbleiben  des  Nerven  einerseits  und  das 
Weiterwachsen  des  parenehymatisehen  Gewebes 
andererseits  muss  natürlich  ein  Buckligwerden, 
überhaupt  eine  Deformation  des  Blattes  entstehen, 
woher  denn  auch  diese  Form  ihren  Namen  [de- 
formante)  erhalten  hat. 

Wird  schon  entwickeltes  Laub  durch  den 
Parasiten  auf  diese  Weise  angegriffen,  so  ent- 
wickeln sich  die  dunklen  Makeln  ohne  Deformation 
der  Blätter.  Sie  erscheinen  übrigens  auch  auf 
den  Siengeltheilen.  In  dieser  Form  nennt  man 
die  Krankheit  „punktförmige  Anthracnose" 
(ponctule). 

Fbenso  sind  die  Namen:  chxtridiose.  maladie 
ponctule.  maladie  peetique,  dar/rose  nichts  weiter 
als  Synonyme  der  gommose  bacillaire.  Wahr- 
scheinlich wird  die  Synonvmie  auch  auf  die 
meisten  oder  alle  oben  hergezählten  übrigen 
Krankheitsnamen  ausgedehnt  werden,  so  dass 
dann  die  Frage  sich  sehr  vereinfacht,  aber  auch 
immer  drohender  wird,  denn  dann  haben  wir 
eine  allgemeine,  proteusartig  in  den  ver- 
schiedensten Formen  erscheinende  Plage  vor  uns. 

Dass  dasselbe  l'cbcl  unter  so  vielen  ver- 
schiedenen Symptomen  erscheint,  kann  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  sehr  primitiven  parasitischen 
Lebewesen  zu  thun  haben.  Bekanntlich  ver- 
ursachen ja  auch  die  in  thierischen  und  mensch- 
lichen Körpern  schmarotzenden  pathogenen  Ba- 
cillen sehr  verschiedene  Krankheitserscheinungen. 
I  m  ein  recht  populäres  Beispiel  zu  wählen,  wollen 
wir  auf  den  Bacillus  der  Influenza  hinweisen,  der 
vielleicht  hundertfache  Gebet  verursachen  kann, 


*\  Die  Identität  der  pimkirörnii^n  Atithrutnose  mit 
der  brunissure  hat  Professor  Dtliray   1 894  erwiesen. 


1  je  nach  den  angegriffenen  Individuen  und  je  nach 
den  Organen,  welche  er  in  erster  Linie  in  Mit- 
leidenschaft zieht;  bei  manchen  Menschen  erzeugt 
er  katarrhalische,  bei  anderen  gastrische,  wieder  bei 
anderen  nur  nervöse  Zustände.       (t'urtMUuog  folgt.) 


Maxim  b  Massiv -Kanonenrohr. 

l'nter  Massivrohren  versteht  man  gegossene 
oder  geschmiedete  Kanonenrohre,  die  aus  einem 
Stück  bestehen,  im  Gegensatz  zu  den  Ring- 
und  Mantelrohren,  auf  deren  Seelenrohr  einer 
oder  mehrere  Ringe  aufgeschrinkt  sind.  Die 
alten  gusseisernen  und  bronzenen  glatten  Ka- 
nonen waren  daher  Massivrohre. 

Die  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  den 
,  Gasdruck  beim  Schiessen  der  gusseisernen,  voll 
gegossenen  Kanonen  war        abgesehen  von  der 
!  natürlichen  Festigkeit  des  Gusseisens  —  darauf 
zurück  zu  führen,  dass  beim  Frstarren  des  Kisens 
■  nach  dem  Guss  von  aussen  nach  innen  die  fest 
gewordenen  äusseren  Metallschichten  eine  natür- 
liche Lagerung  der  Moleküle  in  den  nach  innen 
,  angrenzenden  noch  nicht  erstarrten  Rohrschichten 
.  verhinderten,    weil    sie    deren  Zusammenziehen 
1  nicht  mehr  zuliessen.    Dadurch  entstanden  inner- 
i  halb  des  Rohrkörpers  Spannungen,  welche  dessen 
I  Zerspringen,   anstatt   seine  Widerstandsfähigkeit 
begünstigten. 

Bessere  Krfolge  wurden  in  Amerika  erzielt, 
wo  man  Fnde  der  vierziger  Jahre  nach  Rod- 
mans  Vorsehlag  Kanonenrohre  aus  Kisen  über 
einen  hohlen  Kern  goss  und  durch  hinführen 
eines  Wasserstromes  in  den  hohlen  Kern,  nächst - 
dem  in  die  Seele  das  Frstarren  des  Kisens  von 
der  Seelen  wand  her  einleitete,  während  man 
es  aussen  durch  Frhitzcn  der  Gussform  noch 
flüssig  erhielt  und  dort  zuletzt  erstarren  Hess. 
Demnach  mussten  die  später  erstarrten  äusseren 
Metallsi  hichten  bei  ihrem  Zusammenziehen  auf 
die  bereits  festen  inneren  einen  Druck  ausüben. 
Dieses  Verhalten  entspricht  daher  dem  der 
künstlichen  Metallconstruction  (s.  Prometheus 
Bd.  IV,  S.  313)  zu  Grunde  liegenden  Gedanken. 
Aber  selbstverständlich  ist  das  Gusseisen  nicht  ge 
eignet,  ihn  zur  vollen  Geltung  zu  bringen.  Die 
nach  Rodmans  Verfahren  gegossenen  Ko- 
lumbiaden  waren  bis  in  die  neue  Zeit  -  -  theils 
mit  eingesetzter  gezogener  Stahlseele  die 
Hauptgeschütze  der  amerikanischen  Küsten- 
amürung. 

Gchatius  hat  später  in  genialer  Weise- 
mittelst  hindurch  gepresster  Stempel  die  Seelen- 
wand bronzener  Kanonenrohre  verdichtet  und 
dadurch  bis  zu  einer  gewissen,  allerdings  nur 
geringen  Tiefe  in  dem  Metall  Spannungen  er- 
zeugt, die  gleichfalls  die  Widerstandsfähigkeit 
des  Geschützrohres  gegen  den  Gasdruck  beim 
Schiessen    erhöhten.      Die    ungünstigen  Kigen- 
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schaften  der  Bronze  als  Gcsehützmctall  wurden 
aber  dadurch  nicht  gebessert  und  Hessen  sich 
nicht  fortschaffen.  Die  Verwendung  der  Bronze 
blieb  nur  ein  wirthschaftlicher  Nothbehelf,  sie 
kann  niemals  einen  vollwertigen  Ersatz  für  Stahl, 
besonders  Tiegelgussstahl,  bieten,  weil  sie  ihrer 
geringen  Festigkeit  und  grossen  Dehnbarkeit 
wegen  ungeeignet  ist  für  die  Ringconstruction. 

Seit  nahezu  dreissig  Jahren  hat  sich  die  Ring- 
und  Mantelconstruction  für  Geschützrohre,  von 
denen  man  grosse  Leistungen  beansprucht,  als 
unentbehrlich  und  unersetzbar  erwiesen  —  die 
Drahtconstruction  sei  hierbei  als  eine  Sonderart 
der  Ringconstruction  angesehen  — ,  denn  die 
Praxis  hat  die  errechneten  Widerstandseigen- 
schaften der  Geschützrohre  bestätigt. 

Die  unbestreitbar  schwierigere  Anfertigung 
der  Ringrohre  als  der  Massivrohre  war  Ver- 
anlassung, dass  „Krfindcr"  immer  wieder  auf  die 
letzteren  zurück  kamen,  wozu  die  Fortschritte  in 
der  Herstellung  blasenfreien  Stahls  von  grosser 
Festigkeit  ermuntert  haben  mögen.  Alle  Schiess- 
versuchc,  die  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  in 
Amerika,  mit  solchen  Rohren  stattfanden,  er- 
zielten Misserfolge.  Die  von  der  Nordenfelt- 
Gesellschaft  in  neuester  Zeit  hergestellten  Massiv- 
rohre von  4,7  und  7,5  cm -Kaliber  aus  ge- 
schmiedetem Siemens  -  Martinstahl  hatten  nur 
deshalb  Erfolg,  weil  man  sich  mit  recht  geringen 
Leistungen  begnügte. 

Neuerdings  hat  nun  aber  der  durch  seine 
Selbstlader -Gewehre  und  -Geschütze  bekannte 
Hiram  S.  Maxim  zwei  Massivrohre  von  14., 5  ctn 
Seelenweite  in  höchst  eigenartiger  Weise  her- 
gestellt und  mit  denselben  beachtenswerthe  Er- 
folge erzielt  Der  aus  Martinstahl  über  einen 
Kern  gegossene  und  geschmiedete  Rohrblock 
wurde  grob  vorgebohrt  und  abgedreht  und  dann 
in  einem  Glühofen  stehend  unter  beständiger 
Drehung  um  seine  Längenachse  bis  zur  Roth- 
gluth  erwärmt.  Nach  langsamem  Abkühlen  er- 
hielt das  Rohr  innen  und  aussen  seine  normalen 
Abmessungen  und  Einrichtungen  (Züge).  Hier- 
auf wurde  das  Rohr  abermals  stehend  und  unter 
stetiger  Drehung  um  seine  Seelenachse  im  Glüh- 
ofen erwärmt  und  dann  Leuchtgas  in  seine  Seele 
geleitet.  Hier  findet  dann  derselbe  Voryang 
statt,  wie  er  im  Prometheus  Bd.  VI,  S.  462  beim 
Cementiren  von  Panzerplatten  mittelst  Leuchtgas 
beschrieben  wurde.  Aus  dem  Leuchtgas  wird 
fester  Kohlenstoff  abgeschieden,  der  von  dem 
glühenden  Stahl  begierig  aufgesogen  wird.  Ver- 
möge dieser  Anreicherung  des  Stahls  der  Seelen- 
wand mit  Kohlenstoff  nimmt  er  beim  schnellen 
Abkühlen  einen  um  so  höheren  Härtegrad  an, 
je  mehr  Kohlenstoff  er  aufgenommen  hat.  Nach 
Beendigung  der  Kohlung  wurde  das  Rohr  ge- 
härtet, indem  man  einen  Strom  kalten  Ods 
unter  hohem  Druck  durch  die  Seele  presste. 
Diese  Abkühlung   bewirkte  bei   den   beiden  in 


solcher  Weise  hergestellten  Versuchsrohren  eine 
Verengerung  der  Seele  um  0,5  mm,  sowie  eine 
geringfügige  Verdrehung  der  Rohre,  bei  einem 
Rohre  auch  eine  kleine  Verbiegung.  Ein  Beweis 
für  die  durch  das  eigenthümliche  Härtungs- 
verfahren in  den  äusseren  Rohrschichten  hervor- 
gerufenen hochgradigen  Spannung  ist  die  Ver- 
ringerung des  Seelendurchmessers  beim  Schiessen 
um  0,05  mm  in  der  Nähe  des  Verschlusses. 
Diese  merkwürdige  Erscheinung  findet  ihre  Er- 
klärung darin,  dass,  sobald  durch  den  Stoss  der 
Pulvergase  beim  Sclucssen  das  molekulare  Gleich- 
gewicht im  Rohrmetall  gestört  wurde,  der  Druck 
der  äusseren  Metallschichten  ein  Zusammenpressen 
der  inneren  bewirkte.  Immerhin  war  das  Wider- 
stands vermögen  des  Rohres  so  bedeutend,  dass 
es  beim  Schiessen  einen  Gasdruck  von  3430  Atmo- 
sphären aushielt,  der  nicht  einmal  hinreichte, 
eine  Erweiterung  der  Seele  zu  erzwingen. 

Das  ist  der  grösste  Erfolg,  der  bisher  mit 
einem  Massivrohr  erzielt  worden  ist,  der,  wie 
man  bisher  glaubte,  nur  mittelst  der  künstlichen 
Metallconstruction  (Ring-  und  Mantelrohre)  er- 
reichbar sei.  Verdient  diese  Leistung  Maxims 
nun  auch  höchste  Anerkennung,  so  lässt  sich 
einstweilen  doch  ihre  praktische  Bedeutung 
noch  nicht  übersehen.  Sie  wird  davon  abhängen, 
ob  das  Max  im  sehe  Massivrohr  bei  gleichen 
Herstellungskosten  eben  so  viel  oder  mehr  zu 
leisten  vermag,  und  besonders,  ob  es  bei  an- 
dauerndem Schiessen  die  gleiche  Sicherheit  gegen 
Zerspringen  bietet,  wie  die  Ring-  und  Mantel-, 
oder  die  Drahtrohre.  Gerade  hinsichtlich  der 
letztgenannten  Bedingung  ist  die  beobachtete 
Veränderung  des  Rohres  beim  Schiessen  ge- 
eignet, Zweifel  zu  erwecken.  j.c.«i«i.. 


Die  Hebuugsarbeiten 
des  im  Kaiser  Wilhelm  -  Kanal  gesunkenen 
dänischen  Dampfers  „Johan  8iemH. 

Von  G.  Bin  k« 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Seit  der  Verkehrsübergabe  des  Kaiser  Wilhelm- 
Kanals  hatte  diese  Schiffahrts  -  Strasse  bislang 
keine  bedeutenden  Havarien  zu  verzeichnen,  als 
sich  jener  schwere,  durch  alle  Tageszeitungen 
des  In-  und  Auslandes  bekannt  gewordene  Unfall 
des  dänischen  Frachtdampfers  Johan  Stern  ereig- 
nete, den  wir  in  Nachstehendem  näher  betrachten 
wollen.  Bevor  wir  auf  die  Havarie  eingehen,  sei 
es  uns  gestattet,  den  Leser  mit  der  Bergungs- 
gesellschaft, welche  die  äusserst  schwierige  und 
langwierige  Hebung  des  verunglückten  Schiffes 
glücklich  zu  Stande  brachte,  näher  bekannt  zu 
machen. 

Es  bestehen  seit  längerer  Zeit  für  die  nordi- 
schen Gewässer  zwei  Bergungsgesellschaften:  eine 
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deutsche,  der  „Nordische  Bergungs -Verein"  in 
Hamhurg  und  eine  dänische,  „K.  /..  Svitzers 
Bjergnings-Entreprise"  in  Kopenhagen,  die  wegen 
ihrer  umfangreichen  und  meistens  schwierigen 
Arbeiten  Hand  in  Hand  gehen,  um  auf  diese 
Weise  ihre  zur  jeweiligen  Verfügung  stellenden 
Dampfer  und  Arbeitskräfte  besser  auf  die  ver- 
schiedenen Unfallstätten  vertheilen  zu  können. 
Sic  unterhalten  daher  seit  fahren  für  gemein- 
schaftliche Rechnung  Bergungsdampfer  im  Mittel- 
meer, und  zwar  der  „Nordische  Bergungs -Verein" 
drei  Dampfer,  die  gewöhnlich  in  Gibraltar  oder 
Malta,  im  Piräus,  in  Konstantinopel  oder  Odessa 
liegen,  während  der  Dampfer  der  „Svitzcr-Bjerg- 
nings-Fntreprisc"  gewöhnlich  in  Marseille  stationirt 
ist.  Die  Thätigkeit  dieser  Gesellschaften  ist  daher 
eine  äusserst  weitgehende  und  der  Geschäfts- 
betrieb erfordert  bei  seiner  Aus- 
dehnung und  seinen  schwie- 
rigen Aufgaben  ein  gross- 
artiges Betriebsmaterial, 
welches  allen  Anforderungen 
auch  in  den  verzweifeltsten 
Havariefällen  Gewähr  leisten 
kann.  Der  ganze  Bergungs- 
apparat setzt  sich  aus  den 
mit  äusserst  starken  Dampf- 
pumpen ausgerüsteten  Berg- 
ungsdampfem  und  den  ponton- 
artigen Hebefahrzeugen  zu- 
sammen. 

In  der  Berthilde  besitzt 
die  Gesellschaft  einen  ihrer 
leistungsfähigsten  Bcrgungs- 
und  Pumpendampfer.  Bei 
einem  Raumgehalt  von  5 1 4 
Registertonnen  indiciren  die 
Maschinen  desselben  950  PS, 
welche  eine  feste  und  eine 
transportable  Centrifugal- 
pumpe  und  weiter  zwei  Specialpumpen 
Weisung  setzen,  die  zusammen  stündlich 


dampfer  von  je  350  indicirten  PS,  die  mit  Dampf- 
strahlpumpen,  deren  jede  60000  1  Wasser  zu 
werfen  im  Stande  ist,  versehen  sind.  Die  Dampfer 
sind  mit  allem  sonstigen  Bergungsmaterial  aus- 
gerüstet, besitzen  Dampf- Taucherpumpen  und 
haben  Dynamomaschinen  für  ihre  elektrische  Be- 
leuchtungsanlage. Für  die  Hebungsarbeiten  be- 
sitzt der  „Nordische  Bergungs-Verein"  die  beiden 
Ponton-llebefahrzeuge  Nordsee  und  Ostsee,  welche, 
weil  sie  in  der  Regel  gleichzeitig  zum  Arbeits- 
angriff gelangen,  gleich  gross  und  stark  sind. 
Sie  haben  einen  Raumgehalt  von  452  Register- 
tonnen, sind  mit  einem  mächtigen  Saug-  und 
Druckwerk,  je  zwei  < 'entrifugalpumpen  von  je 
1  Äoo  t  Leistungsfähigkeit  ausgerüstet  und  können 
zusammen  1400  t  heben.  Auf  Deck  befinden 
sich  zwei  Masten  mit  vier  Ladebäumen  und  den 

Abb.  «7. 


Die  Ponton-Hcbofcihrieuge  .Yvrtürr  und  Ottsee  des  Nurdüchcn  Uorgungi  -Verein». 


in  Be- 
4000  t 

Wasser  aus  dem  Raum  eines  gesunkenen  Schiffes 
zu  werfen  vermögen.  Die  Nnoa  steht  dem 
eben  erwähnten  Dampfschiff  an  Raumgehalt  und 
Maschinenkraft  nach,  ist  427  Registertonnen  gross, 
hat  650  indicirte  PS,  kann  aber  mit  diesen 
Mitteln  und  mit  demselben  Pumpensystem  aus- 
gerüstet 4940  t  Wasser  schaffen.  Der  dritte 
Dampfer  der  Gesellschaft,  Berger  Wilhelm,  hat 
496  Registertonnen  Raumgehalt,.  Maschinen  von 
340  PS,  ist  mit  denselben  Pumpen  versehen  und 
entwickelt  eine  Leistungsfähigkeit  von  4600  t  die 
Stunde.  Ausserdem  stehen  der  Gesellschaft  die 
kleineren  Bergungsdampfer  Seeadler  und  Albatros 
mit  600  und  500  PS  Maschinenstärke  zur  Ver- 
fügung und  zwar  sind  beide  Fahrzeuge  mit  (  entri- 
fugalpumpen von  500  und  600  t  Leistungsfähigkeit 
ausgerüstet.     In    den   Fahrzeugen    Reiher  und 


nöthigen  Dampfwinden.  Die  Fahrzeuge  sind, 
wie  die  übrigen,  mit  vollständigem  Bergungs- 
material u.  s.  w.  ausgerüstet.  Die  Abbildung  82 
giebt  uns  ein  Bild  dieser  Hebefahrzeuge. 

Der  verunglückte  Dampfer  nun  hatte  in 
St.  Petersburg  eine  Ladung  Hafer  eingenommen 
und  war  nach  Hamburg  bestimmt.  Die  Länge 
des  Schilfes  beträgt  84,4  m,  seine  Breite  12,35  m 
und  der  Raumgehalt  1775  Registertonnen.  Als 
derselbe  im  Kanal  in  der  Nähe  der  83stcn 
Kilometergrenze  unweit  Königsförde  einem  an- 
deren ihm  entgegenfahrenden  Dampfer  an  Back- 
bordseite  ausweichen  wollte,  kam  er  der  Böschung 
zu  nahe  und  stiess  auf  einen  bisher  unbekannten 
grossen  Stein,  welcher  bei  derzeitiger  Abnahme 
der  Erdarbeiten  und  den  genauen  Untersuchungen 
des  Kanalbettes  nicht  vorhanden  gewesen  sein 
konnte.  Fs  lässt  sich  nur  annehmen,  dass  der  später 
gelegentlich  der  Taucherarbeiten  am  Johan  Siem 


Möwe  besitzt  die  Gesellschaft  noch  zwei  Bergungs-  :  aufgefundene  Stein  sich  in  Folge  des  Wasser- 
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Abb.  »j. 


D« 


Dampft  r  Johan  Sirm  im  Bett  An  Kaimt  Wilhelm- Kan.Uv 


wirbcls  der  vorüberfahrenden 
Schiffe ,  hauptsächlich  der 
Doppelschraubendampfer,  von 
der  Böschung  losgelöst,  später 
in  dem  weichen  Hoden  unter- 
spült ins  Rollen  kam  und  im 
Kanalbett  in  einer  Tiefe  von 
ca.  6  Metern  liegen  blieb. 
Der  Jo/tan  Siem  musste  ihn 
daher  bei  seinem  6,25  m  be- 
tragenden I'iefgang  erreichen, 
wobei  dem  Dampfer  beim  Hin- 
weggleiten über  den  Stein  ein  ca.  1 m 
grosses  J.oeh  in  die  Aussenwand  ge- 
rissen wurde,  durch  welches  das 
Wasser  so  stark  einströmen  konnte, 
dass  der  Dampfer,  nachdem  er  noch 
ungefähr  61/,  km  weiter  gedampft 
war,  so  stark  nach  der  Backbordseite 
überholte,  dass  die  Mannschaft  nur 
mit  Verlust  ihrer  sämmtlichen  Effecten 
das  Schiff  verlassen  und  sich  an  das 
Ufer  des  Kanals  retten  konnte.  Un- 
mittelbar, nachdem  der  letzte  Mann 
von  Bord  gegangen,  legte  sich  das 
Schiff  auf  die  Seite  und  versank  eben 
so  schnell.  —  Das  Kanalamt  hatte 
nun  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
das  den  Verkehr  störende  Hinderniss 
wie  dies  unsere  Abbildung  83 
zeigt  —  möglichst  bald  beseitigt 
«erde  und  übertrug  diese  Arbeiten 
der  so  vorzüglich  ausgerüsteten 
Hamburger  Bergungs-Gesellschaft  als 
der  leistungsfähigsten. 

Der  Fall  war  hier  für  den  Berg- 
ung -Verein  ein  ganz  besonders 
schwieriger.  Die  gewöhnliche  Art 
und  Weise  der  Hebung  eines  Schiffes, 
dasselbe  aufzurichten,  konnte  hier 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden, 
weil  der  Hebeangriff  nicht  zu  beiden 
Seiten  des  Dampfers  erfolgen  konnte 
und  man  befürchten  musste,  dass  bei 
einer  vollständigen  Abdichtung  des 
Decks  dasselbe  den  Druck  des 
Wassers  nicht  aushalten  und  ein- 
brechen könnte,  noch  bevor  man 
nach  Entfernung  der  Ladung  so  viel 
Wasser  hatte  auspumpen  können,  als 
zur  Hebnng  des  Schiffes  nothwendig 
gewesen  wäre. 

Unmittelbar  nach  dem  Unfall  hatte 
«In?  „Svitzers  Bjergning  -  Entrcprise" 
ihren  leistungsfähigsten  Dampfer 
Ktitttgat,  der  „Nordische  Bergungs- 
Verein"  sein  Hebefahrzeug  Ostsee 
zur  Unfallstätte  abgesandt,  welche 
bereits  am  nächsten  läge  ihre  Thälig- 
keit  aufnehmen  konnten.  Zunächst 
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wurde  damit  begonnen,  die  Ladung  mittelst 
der  Dampfpumpen  beider  Fahrzeuge  in  Leichter- 
Prähme  zu  entleeren,  welche  die  Kanalverwaltung 
gestellt  hatte  und  die  für  diesen  Zweck  besonders 
geeignet  waren,  weil  sie  mit  Aufklappvorrichtung 
versehen  waren,  durch  welche  das  Wasser  nach  dem 
Finpumpen  hindurchsickerte,  und  man  nach  gänz- 
licher Füllung  eines  Prahms  eine  volle  l.adung 
nassen  Getreides  abfahren  konnte.  Wir  ersehen 
in  unsrer  Abbildung  84  die  für  diesen  Zweck 
aus  dem  gekenterten  Schiff  nach  dem  Hebefahr- 
zeug  Ostsee  und  dem  Berber  fCaltegat  gelegten 
Lenzschläuche  (lenzen  =  leeren),  durch  welche 
das  mit  dem  Korn  vermischte  Wasser  durch  die 


masse  erleichterte  Schiff  dem  später  vorzunehmen- 
den Aufrichten  desselben  erheblich  weniger  Wider- 
stand entgegensetzen  konnte,  wurde  zunächst 
zum  Abdichten  sämmtlichcr  Decksöffnungen  des 
Dampfers  geschritten.  Gleichzeitig  wurden  auch 
die  Masten  oberhalb  des  Decks  durch  Sprengung 
beseitigt,  um  dadurch  beim  Heben  des  Schiffes 
ein  l'nterfassen  derselben  unter  den  Boden 
der  I  Iebefahrzeuge  zu  verhindern.  Die  durch 
diesen  Vorgang  entstandenen  Löcher  wurden 
abgekeilt;  eben  so  wurden  alle  grösseren  Oeff- 
nungen,  wie  die  Ladeluken,  mittelst  starker  Bohlen- 
beläge, ausserdem  auch  der  Schornstein,  die 
Ventilatoren  u.  s.  w.  abgedichtet    Für  die  Aus- 


Abb.  »y 


Das  Anbringen  von  Slahltroisrn  an  «lern  g«*»ufikenen  Dampfer. 


Centrifugalpumpen  —  von  welchen  auch  eine 
an  Deck  des  Kattegat  ersichtlich  —  aus  dem 
gekenterten  Dampfer  aufgesogen  und  in  die 
neben  den  beiden  Pumpfahrzeugen  liegenden 
Leichter-Prähme  ausgeworfen  wird.  Nachdem  der 
Korninhalt  der  Räume,  soweit  dieser  erreicht 
werden  konnte,  ausgepumpt  war,  musste  auch 
der  Theil  der  Ladung,  welcher  den  seillichen 
Kaum  zwischen  Deck  und  Verschanzung  des 
Schiffes  füllte,  entfernt  werden,  denn  die  Luken- 
verschlüsse waren,  wie  dies  stets  beim  Sinken 
eines  Schiffes  der  Fall  ist,  aufgehrochen,  in  Folge 
dessen  ein  grosser  Theil  der  Ladung  auf  Deck  ge- 
fallen war.  Nachdem  auch  diese  Arbeiten  geschafft 
waren  und  das  um  eine  bedeutende  Gewichts- 


|  richtung  dieser  Arbeiten  waren  durchschnittlich 
j  zwei  Taucherdampfer  vorhanden,  die,  mit  zehn 
(  Taucherausrü.Mungen    versehen,    täglich  sieben 
Taucher  gleichzeitig  in  Thätigkeit  halten  konnten, 
so  tlass  die  Arbeit  ausserordentlich  gefördert  und 
die  Vorarbeiten  zum  Aufrichten  und  Heben  des 
Schiffes    energisch    betrieben    werden  konnten. 
Dein  Hebefahrzeug  Ostsee  war  inzwischen  auch 
i  die  Nordsee  beigegeben.    Es  wurden  nun  von 
,  diesen  Fahrzeugen  aus  starke  Stahltrossen,  circa 
250  mm  im   l'mfang,  unter  dem  gesunkenen 
Schiff  von  Backbord-  über  Steuerbordseite  und 
auf   dem   Deck    an    verschiedenen,    ein  gutes 
Befestigen  der  Trossen  zulassenden  Stellen,  so 
'  auch  an  den  Maststümpfen,  angebracht  (Abb.  85). 
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Prometheus. 


Nachdem  dies  erreicht  war,  nahmen  die  Dampf- 
pumpen zum  Lenzen  des  Wassers  abermals 
ihre  Thätigkcit  auf,  eben  so  wurden  die  Stahl- 
trosscn  an  den  Pontonfahrzeugen  slraff  gezogen. 
Dieser  Hebeversuch,  welcher  am  i.October  3  l'hr 
Morgens  begann,  hatte  indessen  nicht  den  ge- 
wünschten Krfolg,  da  ein  Bootsdavit  des  ge- 
sunkenen Dampfers  in  Folge  Nachgebens  der  die 
Hebefahrzeuge  von  letztcrem  fernhaltenden  Ab- 
strebebalken  unter  den  Boden  des  Pontonfahr- 
zeuges Ostsee  gefasst  hatte  und  ein  Weiter- 
aufrichten des  bereits  mit  dem  Deck  über  Wasser 
befindlichen  Dampfers  für  diesmal  unmöglich 
machte.  Man  musste  das  Schirl  wieder  sinken 
lassen.  Es  gelang  jedoch  an  demselben  Tage, 
den  gesunkenen  Dampfer  ca.  21  in  näher  an  die 


noch  verbliebenen  Ladung  beseitigt  werden 
konnte. 

Der  gehobene  Dampfer  sollte  nunmehr  eine 
Reparaturwerft  in  Kiel  aufsuchen.  Ks  stellte 
sich  bald  heraus,  dass  die  Kessel  und  Maschinen 
des  .Schiffes  intact  geblieben  waren,  und  der 
Dampfer  konnte  sofort  Dampf  aufmachen.  Da  die 
Breite  des  Kanals  ein  Drehen  des  Schiffes  nicht 
zuliess,  so  musste  der  in  der  Nähe  der  yosten  Kilo- 
metergrenze gelegene  Schirnauer -See  aufgesucht 
werden.  Nachdem  der  Johan  Stent  hier  gewendet, 
konnte  er  am  6.  October  durch  den  Kanal  nach 
Kiel  dampfen.  Die  Bergungsgesellschaft  unter- 
liess  es  nicht,  dem  Dampfschiff  seinen  Bergungs- 
dampfer Kattegat  beizugeben,  welcher  für  den 
hall  eines  Wiederleckspringens  seine  Schläuche 


Abb.  86. 


Jöhan  Sirm  auf  .Icr  Fabrt  nach  Kiel  unter  Beglcltan«  de, 


südliche  Böschung  des  Kanals  heranzuhieven  (mit 
ausserordentlicher  Kraft  heranholen).  Ks  wurden 
zu  diesem  Zweck  starke  Stahltrossen  an  den  an  das 
Kanalufer  ausgebrachten  und  dort  in  die  Krde 
versenkten  starken  Schiffsankern  befestigt,  die 
Trossen  mit  Hülfe  der  auf  den  l  lebefahrzeugen 
befindlichen  Winden  aufgeholt  und  so  das  Schiff 
langsam  der  Böschung  um  die  angegebene  Strecke 
näher  gebracht. 

Nachdem  alle  nöthigen  Vorsiehtsmaassregeln  I 
für  den  zu  erneuernden  1  lebungsversuch  getroffen  , 
waren,  gelang  es,  am  4.  ( )ctober  das  Schiff  so 
weit  hochzubringen,  dass  es  mit  dem  Deck  über 
Wasser  kam,  und  ein  vollständiges  Aufrichten 
und  Heben  des  Dampfers  noch  an  demselben 
Tage  ermöglicht  wurde.  Das  Schiff  hatte  zu- 
nächst nach  völligem  Mottwerden  noch  starke 
Schlagseite  auf  Backbord,  die  indessen  durch 
Trimmen   (Vertheilen)  der  in  dem  Schiffsraum 


auf  den  Dampfer  ausgebracht  hatte  und  unter 
Dampf  lag  (Abb.  87).  Die  Bergungsarbeits-Kosten 
haben  sich  für  den  Johan  Sirm  auf  100000  M. 
gestellt,  was  in  Anbetracht  der  hohen  Betriebs- 
kosten dieser  Gesellschaft  es  wird  80000  M. 
für  den  Monat  angegeben  keine  übermässig 
hohe  Forderung  bedeuten  dürfte.  lw»] 


AocIimatiaation8-  und  EinbürgorungsverBuche 
mit  fremdländischen  Vögeln  in  Deutschland. 

Von  Rit«<T«yt«bf.iUrr  Auunuh  vo»  Prosch. 
Mit  einer  Abbildung. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  über  meine  Acclimati- 
sationsversuche  Kiniges  mitzutheilcn,  so  geschieht 
es,  um  dieselben  weiteren  Kreisen  zur  Kenntniss 
zu  bringen,  und  besonders  in  der  Hoffnung,  hier 
und  da  vielleicht  zu   ähnlichen  Versuchen  an- 
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regen  zu  können.  Die  Möglichkeit,  dass  da-  I 
durch  schliesslich  die  Einbürgerung  irgend  einer 
Art  erreicht  wird,  dürfte  ohnehin  erst  erhofft 
werden,  wenn  an  möglichst  zahlreichen  Arten 
in  Deutschland  ein  wohl  überlegtes  Aussetzen 
von  vorher  bereits  acclimatisirten  Vögeln  unter- 
nommen würde.  Der  Kampf  ums  Dasein  wird 
immer  Opfer  fordern,  und  Thiere,  die  man  auf 
einem  anderen  Frdtheile  aussetzt,  werden  natürlich 
in  ganz  anderem  Maasse  sich  ihrer  neuen  Um- 
gebung anpassen  müssen,  als  es  beispielsweise 
die  Nachtigall  nöthig  hat,  wenn  sie  innerhalb 
ihres  grossen  Verbreitungsgebietes  neuerdings 
durch  den  Menschen  an  solchen  Stellen  wieder 
angesiedelt  wird,  wo  sie  in  Folge  Ueberhand- 
nahme  ungünstiger  Verhältnisse,  vielleicht  vor 
einigen  Decennien  noch,  zum  letzten  Male 
beobachtet  worden  ist.  Jedenfalls  muss  man  es 
als  eine  höchst  erfreuliche  Thatsache  bezeichnen, 
dass  das  Interesse  am  Schutz  unsrer  heimischen 
Vogelwelt  jetzt  doch  in  immer  weiteren  Kreisen 
lebendig  geworden  Ist,  so  dass  man  hoffen  kann, 
dass  die  Regierungen  noch  einmal  Zeit  finden 
und  zu  durchgreifenden  Schutzgesetzen  sich 
vereinigen  werden.  Aber  auch  dann  noch  wird 
es  Pflicht  des  Einzelnen  bleiben,  in  seiner  Um- 
gebung mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zur  Besserung  des  Loses  unsrer  heimischen 
Vogelwelt  einzutreten,  denn  mit  der  fortschreitenden 
Cultur  ändert  sich  das  Gelände  fortwährend  zum  ' 
Nachtheile  der  Vögel.  Ich  habe  mir  es  längst  j 
zur  Aufgabe  gemacht,  in  meiner  Umgebung  I 
darüber  zu  wachen,  dass  das  Gleichgewicht  nicht  ! 
zu  Ungunsten  der  Schwächeren  durch  solche 
Vögel  gestört  wird,  die  entweder  mehr  An- 
passungsvermögen besitzen  oder  sonstwie  befähigt 
sind,  der  directen  Nachstellung  zu  entgehen.  Also 
mit  der  möglichsten  Vernichtung  von  Katzen, 
die  ausserm  Hause  jagen,  Eichelhähern,  Kistern, 
Krähen,  Würgerarten  u.  A.  muss  Hand  in  Hand 
gehen  das  Aushängen  von  diversen  Brutkästen, 
die  Anlage  von  dichten  Bruthecken  u.  s.  w. 
Schon  in  der  Schule  sollte  das  „Wie"  des  | 
Vogelschutzes  gepredigt  werden! 

Neben  der  Erhaltung  unsrer  heimischen  Arten 
hat  man  sich  schon  vielfach  bemüht,  ausländische 
Vögel  bei  uns  einzubürgen,  wie  man  umgekehrt 
vor  einigen  Jahren  auch  einige  tausend  Paare 
verschiedener  deutscher  Singvögel  in  Nordamerika 
ausgesetzt  hat  Betrachtet  man  diese  Ein- 
bürgerungsversuche  mit  Berücksichtigung  ihres 
Erfolges,  so  zeigt  sich,  dass  im  Allgemeinen  da 
nur  dauernde  Erfolge  erzielt  worden  sind,  wo 
es  sich  darum  handelte,  Vögel  aus  rauherem 
in  ein  wärmeres  Klima  zu  bringen,  was  ja  auch  j 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  da  bei  uns  der  I 
Winter  mit  allen  Schrecknissen  zu  überwinden  ist, 
während  anderwärts  der  Tisch  immer  gedeckt  bleibt. 

Als  ich  seinerzeit  mit  dem  Gedanken  um- 
ging,  meine  bisherige  Vogelhaltung  dahin  ab- 
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zuändem,  dass  die  Gefangenhaltung  nur  zur 
Vorbereitung  der  später  auszusetzenden  dienen 
und  nur  so  lange  dauern  solle,  bis  die  be- 
treffenden Vögel  wetterhart,  also  aeclimatisirt, 
sein  würden,  kam  ich  sehr  bald  in  Widerstreit 
mit  meinen  Neigungen  und  den  dabei  not- 
wendig zu  berücksichtigenden  Verhältnissen.  Wer 
möchte  nicht,  wie  ich  in  dem  Falle,  davon 
träumen,  seine  Pappeln  mit  bunten  Papageien 
zu  bevölkern  oder  in  Zukunft  schillernde  Kolibris 
an  den  Blumen  des  Gartens  dahin  huschen  zu 
sehen.'  Wenn  auch  meine  Hoffnungen  nicht 
ganz  so  kühn  waren,  so  dachte  ich  doch  stark 
an  Papageien.  Ich  besass  damals  den  Nvmphen- 
kakadu ,  den  Wellensittich  und  Blunicuau- 
sittich  in  grossen  Gartenvolieren.  Alle  drei 
Arten  hatte  ich  wiederholt  gezüchtet  und  Hess 
sie  daher,  erst  einzeln  und  dann  jede  Art  zu 
einem  Paare  ergänzt,  frei.  Die  beiden  australischen 
Arten  (Wellensittiche)  erwiesen  sich  als  gerade- 
zu vollendete  Flieger  und  folgten  schon  in  vier  be- 
züglich siebzehn  l  agen  dem  in  ihnen  wohnenden 
Triebe  zum  Herumstreichen,  bis  sie  für  immer 
verschwanden.  Ganz  anders  lohnten  ein  Paar 
und  sieben  Junge  Blutncnausittichc  mein  Ver- 
trauen, indem  sie  ihre  Freiheit  nie  missbrauchten. 
Zwar  flogen  sie  mitunter  weit  hinweg,  doch 
brauchte  man  Abends  im  Dunkeln  nur  an  ihre 
Nistkästen  zu  klopfen,  um  sofort  durch  tiefes 
Knurren  von  ihrer  Heimkehr  überzeugt  zu  werden. 
Im  Sommer  beachteten  diese  Sittiche  das  von 
mir  gebotene  Körnerfutter  sehr  wenig,  sondern 
lebten  bis  in  den  Herbst  fast  lediglich  von 
Stoffen,  die  sie  sich  selbst  suchten.  Bei  viel 
Wind  oder  starker  Kälte  flogen  sie  nicht  oder 
selten  aus,  aber  nur  einer  ist  mir  in  den  vier 
Jahren,  die  ich  sie  frei  aus-  und  einfliegend 
hielt,  eingegangen,  allerdings  im  Winter,  aber 
an  Darmkatarrh.  Ausser  den  genannten  Papa- 
geien, von  denen  ich  die  beiden  ersterwähnten 
abschaffte,  gewöhnte  ich  zum  Aus-  und  Einfliegen 
noch  den  Reisvogel  und  die  Bandamadine  von 
Afrika.  Letzterer  kleiner  (zaunköttiggrosser)  Vogel 
brütete  im  Simmer  18S5  zweimal  in  einer  hohlen 
Weide.  Die  fünf  Jungen  der  ersten  Brut  konnten 
sich  aber  nicht  entschlie>sen,  den  Alten  durch 
das  Fenster  der  Futterstube  zu  folgen,  und  gingen 
daher  zu  Grunde,  als  die  Alten  das  Füttern 
einstellten.  Den  einen  fing,  wie  ich  zufällig  sah, 
ein  rothrückiger  Würger.  Die  Reislinken  ver- 
färbten sich  im  Herbst  dunkler,  im  Frühjahr 
wieder  hell,  nisteten  aber  nicht.  Beide  Arten 
ertrugen  zwar  die  Kälte  des  Winters,  da  ihnen 
die  Stube  zugänglich  war,  doch  schaffte  ich  sie, 
als  immerhin  zur  Einbürgerung  ungeeignet,  ab, 
zumal  sich  mittlerweile  anderen  Vögeln  mein 
höchstes  Interesse  zuneigte.  Ich  hatte  schon 
seit  Jahren  nebenher  mehren-  blutsfremde  Paare 
der  domesticirten  I  achtaube  ebenfalls  em-  und 
ausfliegend  gelullten  und  bemerkte  mit  Interesse, 
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wie  schnell  die  nachfolgenden  Generationen  im  | 
Wesen  und  Aeusseren  in  Kolge  ihrer  natürlichen 
Lebensweise  vortheilhaft  von  ihren  verweichlichten 
Grosschern  abstachen.  Ihr  Gefieder  erschien  wie 
mit  einem  rosafarbigen  Pulver  überstäubt,  Schnabel 
und  Küsse  wurden  dunkler  und  ihr  Temperament 
lebhafter.  Im  Klug  stellen  sie  sicher  unsrer  ein- 
heimischen Turteltaube  nicht  nach,  haben  aber 
im  Kinklang  mit  ihrer  eigentlichen  Steppenheimat 
in  Afrika,  der  sie  sich  auch  in  der  Karbe  an- 
zupassen suchen,  die  Gewohnheit,  vorwiegend 
dicht  über  dein  Erdboden  dahin  zu  (liegen,  wo- 
bei sie  bei  pfeilartiger  Schnelligkeit  höchst  ge- 
wandt jede  Unebenheit  zu  berücksichtigen  wissen. 
Weniger  Geschick  scheinen  sie  im  schnellen 
Durchfliegen  der  Aeste  zusammenstehender  Bäume 
zu  haben  und  sind  in  dem  Punkte  sehr  ver- 
schieden von  dem  ostindischen  Perlhalstäubchen, 
das  ich  in  einem  Paare  mit  hielt  und  endlich 
auch  ans  Aus-  und  Einfliegen  gewöhnte.  Diese 
reizenden  Täubchen,  von  der  ( irösse  der  Lachtaube, 
zeichnen  ein  langer  Schwanz  und  kurze,  ab- 
gerundete Klügel  aus,  welche  sie  befähigen,  mit 
gleicher  Schnelligkeit  wie  viel  kleinere  Vögel 
durch  dichtes  Geäst  zu  fliegen,  ohne  im  Kreien 
als  schlechte  Klieger  bezeichnet  werden  zu  können. 
Noch  erwähnen  will  ich,  dass  sich  im  Jahre  1X93 
ein  I.achtäubcr  mit  einer  Turteltaube  aus  dem 
Walde  paarte  und  sechs  Bastarde  mit  ihr  in 
einer  Lichte  im  Garten  zog.  Im  Jahre  vorher 
starb  plötzlich  die  Perlhalstaube,  worauf  der 
Perlhalstäuber  sieben  Bastarde  mit  einer  meiner 
l  .achtauben  erzeugte.  Es  würde  den  gegebenen 
Kaum  überschreiten,  wollte  ich  diese  Täubchen 
näher  beschreiben,  was  in  der  Zeitschrift  Die 
gefiederte  Weit  damals  geschehen  ist.  Es  sei  mir 
nur  noch  gestattet,  zu  bemerken,  dass  ich  fest- 
gestellt habe,  dass  beide  Arten  Mischlinge  weder 
unter  sich,  noch  mit  einer  der  Stammformen 
fruchtbar  .sind.  Ihnen  untergelegte  Lachtauben- 
eier  brüteten  sie  gut  aus  und  fütterten  auch  gut. 
Die  solcherart  entstandene  Unfruchtbarkeit  ist 
überhaupt  eine  lehrreiche  Thatsache.  In  diesem 
Kalle  überraschte  sie  mich,  da  es  doch  feststeht, 
dass  die  Mischlinge,  die  man  mit  Haustaube 
und  der  in  Deutschland  überall  heimischen  Ringel- 
taube zieht,  selbst  unter  sich  fruchtbar  sind.  Ihre 
Nester  bauen  alle  diese  Täubchen  frei  auf  Bäumen. 
Einen  Theil  ihrer  Nahrung  biete  ich  ihnen  in  der 
schon  mehrfach  erwähnten  Vogelstubc,  in  die  sie 
Sommer  und  Winter  Zugang  haben.  Ucbrigens 
habe  ich  gesehen,  dass  sie  alle  auch  viel  Insekten- 
nahrung zu  sich  nehmen,  was  Tauben  gegenüber 
nicht  immer  genügend  berücksichtigt  wird.  Endlich 
möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  das  nach 
der  Art  verschiedene  laute  Gurren  und  die  Liebes- 
spiele in  der  Luft  bei  diesen  drei  Arten  und  deren 
Bastarden  zur  höchst  angenehmen  Belebung  eines 
Gartens  beiträgt,  und  gerade  bei  diesen  Täubchen 
ist  die  Eingewöhnung  recht  leicht. 


Waren  die  bisher  genannten  Arten  solche, 
die  in  Bezug  aufs  Kutter  ganz  von  mir  abhingen, 
so  sind  meine  grünen  Canarienvögel  und  mein 
Klug  Mönchssittiche  von  Südamerika  Vögel,  die 
sich  nun  fast  gänzlich  selbständig  ernähren. 
Wenn  ich  Eingangs  davon  sprach,  dass  ich 
lebhaft  wünsche,  dass  auch  von  Anderen  der- 
artige Versuche  vorgenommen  werden  möchten, 
so  will  ich  nicht  versäumen,  ganz  besonders 
auf  eben  erwähnte  beiden  Vögel,  als  sehr  inter- 
essant und  leicht  zu  beschaffen,  besonders  auf- 
merksam gemacht  zu  haben. 

Meine  Canarienvögel  züchte  ich  nun  den 
zehnten  Sommer  unter  Verfolgung  desselben 
Zuchtzieles  und  halte  sie  ungefähr  eben  so  lange 
frei  aus-  und  einfliegend.  Durch  strenge  all- 
jährliche Ausscheidung  aller  Vögel  mit  weissen 
oder  gelben  Kcdern  habe  ich  nach  und  nach 
einen  Canarienvögel  erhalten,  der  seiner  Kärbung 
nach  fast  völlig  mit  der  in  Kachwerken  ent- 
haltenen Beschreibung  seines  wilden  Ahnen  auf 
den  fanatischen  Inseln  übereinstimmt,  also  einen 
Vogel,  dessen  Grundfarbe  braungrün  ist,  wobei 
bis  auf  die  Brust  das  ganze  Gefieder  mit  braunen 
Schaftstrichen  gezeichnet  ist.  Die  Brust  und  der 
Oberkopf  sind  beim  Hahn  einfarbig  dunkel- 
goldgrün,  beim  Weibchen  einfarbig  braun  oder 
olivengrünlich,  Küsse  und  Schnabel  bei  beiden 
Geschlechtern  braun.  Um  meine  Canarien  mög- 
lichst dem  Naturvogel  wieder  zu  nähern,  hielt 
ich  sie  in  einer  grossen  luftigen  Stube  und 
brachte  vor  derselben  eine  2  qm  grosse  Ver- 
gitterung an,  in  der  sie  sich  Sommer  und  Winter 
herumtummeln  konnten.  Da  ich  bei  meiner 
Zucht  von  Anfang  an  unter  Weglassung  all  der 
ängstlichen  Zuchtregeln  immer  in  erster  Linie 
auf  möglichst  kräftige  körperliche  Kntwickelung 
bedacht  war,  so  wurden  meine  Vögel  im  Laufe 
der  zehn  Jahre  wieder  fast  völlige  Naturthiere. 
Sehr  bald  dazu  übergehend,  Canarien  aus-  und 
einfliegend  zu  halten,  inusste  es  mir  doch  darauf 
ankommen,  einen  unverlierbaren  Bestand  zu  be- 
halten, unter  dessen  Gliedern  ich  auch  die  vorher 
erwähnte  Zuchtwahl  weiter  ausüben  konnte,  während 
die  ganz  frei  lebenden  sich  nach  freier  Wahl 
verpaaren  durften  und  daher,  was  die  Kärbung 
anlangt,  nicht  so  schnell  meinem  vorgesetzten 
Ziele  entsprachen.  Diese  Abtrennung  vollzog 
ich  durch  ein  (iitter  mitten  durch  jene  Stube. 
Auf  der  einen  Seite  hatten  die  ganz  grünen 
nur  Zugang  in  den  Gittcrvorbau,  auf  der  anderen 
Seite  bewegten  sich  alle  bisher  aus-  und  ein- 
fliegend erwähnten  Vögel  und  eben  die  noch 
nicht  farbenreinen  Canarien,  bis  ich  sie  nach 
und  nach  in  den  kommenden  Jahren  durch  ein- 
farbige ersetzen  konnte.  Jetzt  kann  ich  sie 
bereits  nahezu  als  hier  eingebürgerte  Vögel  be- 
zeichnen; denn  ihre  Unabhängigkeit  nimmt  immer 
mehr  zu.  Im  Sommer  kommen  sie  nur  wenig 
in  die  Kutterstube   und   ziehen  ihre  Jungen  bis 
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zum  Verlassen  des  Nestes  mit  selbstgesuchtem 
Futter  auf.  In  der  ersten  Hälfte  des  Sommers 
sieht  man  sie  viel  nach  Blattläusen  suchen,  die 
ihnen  wohl,  wie  den  Ameisen,  wegen  ihrer 
Süssigkeit  angenehm  sein  mögen.  Später  scheinen 
sie  als  Aufzuchtfutter  vorwiegend  halbreife  Gräser- 
und  Unkraulsämereien  zu  verwenden.  Sind  dann 
die  Jungen  flügge,  zu  welcher  Zeit  dem  Hahn 
deren  Fütterung  fast  allein  zufallt,  weil  das 
Weihchen  dann  meistens  schon  wieder  mit  der 
nächsten  Brut  zu  thun  hat,  so  sieht  sich  dieser 
gewöhnlich  veranlasst,  dem  Futtertisch  mehr  zu- 
zusprechen, da  es  von  dort  bequemer  ist,  die  fort- 
gesetzt bettelnden  Jungen  hinreichend  zu  füttern. 
Da  diese  ihm  nun  endlich  überall  hin  bettelnd 
folgen,  so  sehe  ich  sie  meistens  nach  einigen 
Tagen  am  Futtertisch,  an  den  sie  sich  schnell 
gewöhnen.  Auf  solche  Art  lernen  die  Jungen 
das  Ein-  und  Ausfliegen  von  den  Alten,  und  so  I 
vergrössert  sich  mein  Flug  Ganarien  mehr  und  , 
mehr,  ohne  dass  ich  eine  andere  Mühe  hätte, 
als  im  Sommer  möglichst  den  Feinden  der  ' 
Vogelbruten  nachzustellen.  Trotzdem  war  in  den 
zehn  Jahren  die  höchste  Kopfzahl  einmal  zwei- 
hundert, und  zwar  in  den  ersten  Jahren. 

Das  Gefühl  der  Selbständigkeit  steigert  sich 
nämlich  bei  den  kleinen  Vögeln  von  Jahr  zu  Jahr, 
und  das  zeigt  sich  vornehmlich  darin,  dass,  zumal 
die  Jungen  der  ersten  beiden  Brüten,  in  alljährlich 
steigender  Zahl  vom  September  an,  sich  vorüber- 
ziehenden Girlitzen,  Zeisigen,  Stieglitzen  und 
Anderen  anschliessen.  Da  noch  nie  einer  wieder- 
gekommen, sind  das  eben  Verluste,  aber  ich 
fühle  auch  darin  eine  gewisse  Befriedigung,  denn 
ich  sehe  eben  daran,  dass  meine  Vogel  sich  ihrem 
Ziele  näheni,  in  ihrem  Selbstbewusstsein,  wenn 
man  so  sagen  soll,  sich  von  dem  Worte  ("ultur- 
oder  Hausthier  wegwenden.  (Si-biut*  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nac lidruck  »erboten. 

Die  Sentenz  lies  alten  griechischen  Dichters  Pindar: 
dptrov  (ilv  jiujp,  d.  h.  das  Beste  aber  ist  das  Wa.sser 
laus:  Olympia  I,  I),  lesen  täglich  wohl  Viele  und  ge- 
brauchen eben  so  Viele,  ohne  sich  natürlich  im  gegebenen 
Kalle  danach   zu  richten   und  ohne  sich,  das  ist  viel- 
fach eben  so  sicher,   klar  gemacht  zu  haben,  warum 
dieser  Ausspruch  eine  so  grosse  Wahrheit  ist  und  bleiben  i 
wird  für  alle  Zeiten.    Man  liest  ihn  auf  den  Einladungen  1 
der  Vereine  der  Wasserfreunde,  an  ihren  Bestrebungen  i 
theilzunchmen,  die  Abstincn/lcr  führen  ihn  im  Wappen, 
ja  sogar  aus  dem  Munde  von  Angehörigen  einiger  Ruder-  j 
clubs  kann  man  ihn  hören.    Aber  obwohl  alles  dreies, 
der  Wassersport,  die  Abstinenz  und  das  kalte  Baden, 
sehr  schöne  Dinge  sind,  soll  hier  doch   nicht  davon  die 
Rede  sein.  Wir  wollen  vielmehr  versuchen,  in  gedrängter 
Kurie  ein  Bild  der  Rolle  zu  geben,  welche  das  Wasser 
im  Haushalt  der  Natur,  und  zwar  im  Leben  der  Pflanzen 
und  Thicrc,  spielt. 


Gras  und  Kraut  und  die  Bäume  am  Wege  sehen  grau 
aus  vor  Staub;  die  Achren  auf  den  Aeckcm  lassen  die 
Köpfe  hängen,  die  Flechten  auf  den  Steinen  am  Wege 
sind  so  trocken,  dass  sie  unsere  Finger  mit  leichter  Mühe 
zu  Staub  zerreiben  können.  Auch  die  Thicrc  schleichen 
nur  noch  umher.  Die  ganze  Natur,  und  wir  selbst  mit, 
leidet  unter  der  furchtbaren  Hitze  und  Trockenheit.  Da 
zieht  eiu  Gewitter  herauf  und  unter  Blitz  und  Donner 
lallt  ein  mächtiger  Regen  hernieder.  Und  wenn  er  ver- 
rauscht ist,  ei,  wie  viel  anders  sieht  es  dann  um  uns 
aus,  wie  fühlen  wir  uns  selbst  so  wohl.  Die  Pflanzen 
lassen  nicht  mehr  die  Köpfe  hängen.  strafT  stehen  die 
Blätter  und  blank  sehen  sie  aus,  und  wer  das  Wachs- 
thum eines  Getrcidchalmcs  z.  B.  verfolgte,  der  würde 
finden,  dass  der  in  der  einzigen  Nacht  nach  dem  Ge- 
witterregen mehr  gewachsen  ist  als  während  der  acht 
letzten  der  Dürre,  l'nd  auch  die  Flechte,  von  der  wir 
schon  glaubten,  dass  sie  zu  Grunde  gegangen  sei,  sie  ist 
wieder  aufgelebt  und  breitet  sich  aus.  Das  Alles  hat  das 
Wasser  bewirkt. 

Wie  aber  kommt  diese  Wirkung  zu  Stande? 

Nun,  wir  wissen  ja,  dass  die  Blätter  der  Pflanze  aus 
der  Kohlensäure  der  Luft  die  Stoffe  bereiten,  aus  denen 
die  Pflanze  ihren  Leib  aufbaut.  Die  Stoffe  würden  aber 
unverbraucht  in  den  Zellen,  wo  sie  entstehen,  liegen 
bleiben  müssen,  ohne  das  mit  gewissen  Bodensätzen  bc- 
ladene  Wasser,  welches  die  Wurzeln  aufnehmen.  Am 
intensivsten  wird  das  Wachsthum  der  Pflanze  sein,  wenn 
eine  energische  Stoff  bildende  Thätigkcit  der  Blätter  mit 
einer  eben  solchen  Wasscraufnahmc  durch  die  Wurzeln 
Hand  in  Hand  gebt.  Dann  straffen  sich  die  /.eilen,  die 
Pflanze  wird  turgescent.  Sinkt  der  Zelllurgor,  d.  h.  können 
die  Wurzeln  nicht  genug  Wasser  aufnehmen,  dann  wächst 
■lie  Pflanze  nicht,  sie  welkt.  Die  höheren  Pflanzen 
kommen  über  eine  gewisse  untere  Turgorgrcnze  nicht 
hinweg,  wird  diese  überschritten,  dann  gebt  das  Plasma 
in  den  Zellen  zu  Grunde,  die  Pflanze  verwelkt,  ver- 
trocknet. Bei  den  niederen  Pflanzen  ist  das  anders, 
namentlich  bei  den  Flechten  und  MiK»scn  Hier  scheint 
das  Plasma  anders  construirt.  So  rollt  z.  B.  Marchantia 
polymorpba,  ein  Lebennoos,  bei  langer  Dürre  ihren 
Thallus  einfach  zusammen,  so  dass  die  Unterseite  nach 
oben  kommt.  Fällt  Regen,  dann  rollt  sie  ihn  wieder 
auf  und  wächst  vergnügt  weiter.  Versuche  mit  ver- 
schiedenen Arten ,  namentlich  gesteinsbewohnenden 
Flechten,  haben  ergeben,  dass  sie  unter  LTmständcn 
Jahre  lang  ohne  Wasser  auskommen  können.  Sie  unter- 
brechen eben  ihre  Lcbcnsthätigkcit,  und  kommt  endlich 
das  belebende  Nass,  so  nehmen  sie  sie  wieder  aufc 

Oben  wurde  gesagt,  dass  das  Wasser  mit  gewissen 
Rodcnsalz.cn  beladen  sein  müsse,  um  die,  durch  die 
Assimilationsthätigkcit  der  Blätter  erzeugten  Substanzen 
in  Lösung  zu  bringen  und  so  für  den  Aufbau  des 
Ptlanzcnlcibcs  verwendbar  zu  machen.  Nun,  auch  bei 
der  Erzeugung  dieser  Bodcnsalzc  spielt  das  Wasser  eine 
Hauptrolle,  indem  es  diese  aus  dem  Boden  in  Verbindung 
mit  den  Atmosphärilien  frei  macht,  den  Boden  zersetzt 
(Verwitterung).  Und  wenn  diese  Salze  in  Form  künst- 
licher Düngemittel  dem  Boden  zugeführt  werden,  dann 
ist  es  an  ihrer  Wirkung  ebenfalls,  und  zwar  durch  Auf- 
lösung derselben,  bctheiligt. 

Wirklich  schöpferische  Kraft  wohnt  dem  Wasser  innc; 
einzig  und  allein  das  Wasser  wandelt  öde  Sandwüsten 
in  fruchtbare  Gefilde  um,  wie  die  Oasen  der  Wüsten 
zeigen.  Durch  gute  Bewässerung  zwingt  man  auf  den 
Rieselfeldern  Berlins  dem  traurigsten  Sandboden  die 
schönsten  Gartenfrüchte  und  Gemüse  ab.    An  den  Ufern 
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des  Nils  stehen  die  Wasser  hebenden  .Schöpfräder  nicht 
«tili,  und  Melle,  Öde  .Handflächen  bringen  Zuckerrohr, 
Getreide  und  Mais,  Und  wo  in  iiusrer  norddeutschen 
Heide  nur  ein  Rinnsälchen  lauft,  da  siedeln  sich  an  den 
Rändern  Biiunic  und  Sträuchcr  an  und  Gr.cs  und  Kraut 
schiessen  empor,  l'nd  umgekehrt,  wo  das  Wasser  aus- 
bleibt, da  verwandeln  sich  blühende  Uulturcentren  in 
Einöllen.  Das  beweisen  die  Gefilde  Kleinasieiis,  einst 
ein  Garten,  jetzt  eine  steinige  Wüste. 

Und  wie  für  die  wachsende  Pflanze,  so  ist  das  Wasser 
auch  für  den  Keimling  selber  eine  I.cbcnsuothwendigkcit. 
„Dem  dunkeln  Schnss  der  heil'gcn  Krdc 
Vertraut  der  Sämann  seine  Saat, 
Und  hofft,  dass  sie  entkeimen  werde," 

Aber  wenn  das  himmlische  Nass  ausbleibt,  ist  seine 
Hoffnung  umsonst;  der  Samen  liegt  im  Boden  ohne  /.u 
keimen.  Kiu  Regen,  kurz,  nach  der  Aussaat,  das  ist  des 
Landmanns  Freude  Nur  mit  Hilfe  des  Wassers  ist  ja 
der  Samen  im  Stande  die  Hülle  zu  sprengen,  die  ihn 
umgiebt,  sei  «lies  nun  nur  eine  einlache  dünne  Schale, 
wie  beim  Getreide,  beim  Mais,  oder  ein  hartes,  lestes 
Haus,  wie  bei  der  Aprikose,  dem  rtirsich,  der  Pflaume 
u.  A.  Auf  endosmotischem  Wege  dringt  das  Wasser  in 
die  Schale  ein,  durch  Uuellung  nimmt  der  Umfang  des 
Samens  zu,  treibt  schliesslich  die  Schale  aus  einander  und 
durch  die  so  geschaffene  Lücke  tritt  der  Keim  heraus 
und  bohrt  sich  in  den  Hoden  ein. 

Gleich  der  Pflanze  kann  auch  das  Thier  ohne  Wasser 
nicht  cxistircn.  Besteht  deich  das  Blut  ru  oo  pCt  und 
darüber  au«  Wasser.  Aber  selbst  da.  wo  wir  Wasser 
absolut  nicht  vetniuthcn,  in  den  Haaren,  Knochen, 
/.ahnen,  den  Nägeln.  i»t  es  vorhanden  und  las-t  sich  mit 
Leichtigkeit  nachweisen. 

Wenn  das  procentischc  Mischungsverhältnis-  de«  Sältc 
im  Körper  gestört  wird,  und  das  geschieht  in  Folge  der 
Athmung  und  Hautau-diinstung  (Transpirationi,  dann  stellt 
sich  der  Durst  ein,  der  grimmigste  Feind,  der  wie  sein 
Bruder,  der  Hunger,  immer  stärker  wird,  je  mehr  «nan 
mit  ihm  kämpft.  Ohne  Wasser  ist  keine  Blutbildung 
denkbar,  ohne  Blut  keine  Verdauung.  Jede  Speise,  auch 
die  trockenste,  enthält  zwar  etwas  Wasser,  das  aber  zur 
Verdauung  doch  nicht  genügend  ist,  In  unsrer  Haut 
ist  Tür  gewöhnlich  Wasser  aufgespeichert,  entziehen  wir 
ihr  dies  plötzlich,  so  tritt  Vcrbiennung  ein;  die  Haut 
schrumpft,  ist  todt.  Dahingegen  dient  die  normale  Ab- 
gabe von  Wasser  durch  die  Haut  (Transpiration)  dazu, 
die  in  Folge  der  Atlimungsthatigkcit  und  der  chemischen 
Prot  esse  bei  der  Verdauung  wachsende  Körpertemperatur 
herabzusetzen.  Auch  innerlich  kalt  oder  in  Form  von 
Kis  !>ci  Ficbcrcrscheinungen,  Magenerkratikungeii  u.  dergl 
genommen  wirkt  es  die  Temperatur  herabsetzend. 

Heute  machen  ja  die  sogenannten  Kaltwasserheilanstalten 
viel  von  sich  reden:  sie  mochten  die  oben  angeführte 
Sentenz  Pindais  gar  zu  gern  einzig  und  allein  auf  »ich 
und  ihre  Methode  beziehen,  und  darum  findet  man  auch 
an  den  Krönten  ihrer  Gebäude  meist  diese  Worte  in 
Stein  gemeisselt  oder  in  Goldbuchstabcu  prangend.  Mir 
aber  will  scheinen,  als  habe  Pind.ir  in  erster  Linie  die 
massigen  Lebetisgcwohnhcitcti  feiern  wollen,  indem  er 
den  I  hcilnchmem  an  den  olympischen  Spielen  und  in 
ihnen  dem  ganzen  griechischen  Volke  zuruft:  „Das  Beste 
i»t  das  Wasser  !" 

Auch  uns  könnte  eine  grossere  Beherziguiig  dieser 
Worte  nichts  schaden.  Aber  wir  müssen  heute  dem 
Ausspruch  ein  Wortchen  einfügen,  wir  müssen  sagen: 
das  Beste  ist  gute»  Wasser.  Erst  seitdem  uns  Chemie 
und  Mikroskop  ge/cigt  haben,   was  alle»  für  Stoffe  d.c» 


f  Wasser  enthalten  kann,  und  wie  schädlich  diese  dann  der 
Gesundheit  sind,  sorgen  wir  wirklich  für  gutes  Wasser. 
Die  alten  Griechen  und  Römer,  bei  denen  die  hunderterlei 

!  Industrien  noch  nicht  wie  bei  uns  den  Boden  und  das 
Wasser  verunreinigten,  sie  eikannlen  den  Werth  wirklich 
guten  W .cssers  auch  ohne  Chemie  und  Mikroskop  und 
scheuten  keine  Mühe  und  Kosten  solches  von  weither 
nach  ihren  Städten  zu  leiten. 

Wir  in  unsrer  .»chnclllebigen,  durch  ihr  hastiges  Gc- 

i  triebe  den  Körper  angreifenden  und  aufreibenden  Zeit, 

!  wir  glauben  uns  Anrcgungsstoffc  in  mancherlei  Formen 
zuführen  zu  müssen  Aber  ich  habe  immer  gefunden, 
d.i>  beste  Mittel,  den  Körper  frisch  und  gesund  und  z  B, 
bei  langer  Arbeit  auch  munter  zu  erhalten,  ist  ein  öfterer 

j   Schluck  kaltes  Wasser. 

Drum  sei  gegrüsst,  du  aller  Pindaro»,  der  du,  ohne 
in  das  innerste  Wesen  der  Dinge  schauen  zu  können, 
•loch  ein  offenes  Auge  hattest  für  die  Schaden  auch 
schon  deiner  Zeit,  uud  der  du,  begabt  mit  dem  Scher- 
blick des  echten  Dichters,  das  Wort  sprachst,  gültig  Tür 
alle  Zeiten: 

..ipurov  <iiv  "Autp."       Eum  dt.  [»■)?<] 
*      .  • 

Die  Herstellung  von  Blattgold  auf  elektrolytischem 
j  Wege  ist,  wie  der  Eltktratfchnisthr  .In^/^rr  mittheilt, 
J.  W.  Swan  durch  ein  Vet fahren  gelungen,  welches 
darin  besteht,  d.iss  auf  einem  sehr  dünnen  Kupferblech 
in  einem  galvanopl.istischcn  Bad  Gold  niedergeschlagen 
und  sodann  da»  Kupf'ci blech  in  einer  Lösung  von  Ki»eti- 
chtotid  aufgelöst  wird.  Da»  so  erhaltene  Goldblättchen, 
welches  die  Dicke  von  0,0001  mm  nicht  überschreitet, 
soll  in  seiner  Beschaffenheit  den  durch  Gold-clilägcr  in 
dem  bekannten  Verfahren  hergestellten  Blättchen  nicht 
nachstehen.  Die  Dicke  der  Goldblättchen  hat  man  be- 
rechnet, indem  man  das  auf  der  Kupfcrplattc  von  gc- 
,  messenem  Flächeninhalt  niedergeschlagene  Gold  wog. 
Ob  das  elcktrolytisehc  Verfahren  aber  sich  praktisch 
w  ird  verwerthen  lassen,  also  ob  es  billiger,  als  die  Gold- 
schlägerarbcit,  und  geeignet  ist.  diese  zu  ersetzen,  scheint 
:   zweifelhaft.  ;|.  [,„■,] 

'      .  * 

Endo- Kannibalismus,  die  Vcrzehrutig  von  Mitgliedern 
des  eigenen  Stammes  im  Gegensatz  zum  Exo-Kannibalismus. 
I   bei  welchem  bloss  die  todten  Körper  von  Fremden  und 
!  Feinden    -  zum  T  hei I  um  ihre  Kiäflc  zu  erben  ver- 
zehrt werden,  ist  eine  Studie  betitelt,  welche  Dr.  R, 
S.   Steinmetz  im  sechsundzwanzigsten   Band  der'  Mit- 
theilungcn    der    Wiener   Anthropologische»  Gesellschaft 
|   veröffentlicht.      Fr    bringt   eine   Menge   von    I  hatsachen 
;  zusammen,   um   zu   beweisen,   das»  <!cr    l'rmcn»ch  ein 
Kannibale  gewesen  sei     Schon  früher  war  eine  Anzahl 
von  Prähistorikern  zu  diesem  Schlüsse  gekommen,  und 
I   Mortillet   hatte  damit  erklären  wollen,  weshalb  man 
aus   dein    paläolithischcn    Zeitalter   weder   Gräber  noch 
Vcrbretinuiigspl.it/e  findet    So  lange  man  den  Körper  ver- 
zehrte und  der  Glauben  an  ein  Fortleben  der  Seelen  noch 
nicht  ausgebildet  war,  musste  auch  die  Scheu  und  Pietät 
den  Leichnamen  gegenüber  mangeln,  welche  die  neolithischc 
Epoche  mit  ihren  mächtigen  Grabbauten  bereits  so  aus- 
gebildet zeigt    Bekanntlich  hallen  zahlreiche  paläolithischc 
Stationen    des    europäischen    Urmenschen    Spuren  von 
Kannibalismus    mit    aufgeschlagenen  Menschenknochcn 
ergeben,    und   obwohl   entgegengesetzte   Meinung«)  in 
grosser  Zahl  ausgesprochen  worden  sind,  kommt  obigrm 
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Artikel  jedenfalls  das  Verdienst  ru,  ein  vielseitiges 
Material  gesammelt  und  den  Lesern  unterbreitet  zu  haben. 

K.  K.  [,«,:,] 

*  .  • 

Ein  verbesserter  Schalldämpfer  für  Femhörer.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Die  Gummiw.-ureiifubrik  von  Gustav 
Engel  in  Berlin  hat  aus  weichem  Gummi  einen  ver- 
besserten Schalldämpfer  für  Fern- 
hörer hergestellt.  Kr  hat  den 
Zweck,  den  Schall  äusserer  <  »0- 
räusche,  besonders  der  Gespräche 
von  Personen  in  der  Nuhc  der 
Fernsprechstelle .  so  abzu- 
schwächen, dass  er  von  Dem- 
jenigen nicht  mehr  störend  em- 
pfunden wird,  der  den  Fern- 
sprecher benutzt.  Der  Schall- 
dämpfer besteht,  wie  die  Ab- 
bildung 87  erkennen  lässt,  aus 
einer  hohlen  Gummiwulst  "'. 
welche  in  der  Weise  vor  der 
Schallöffnung  angebracht  wird, 
da**  man  den  kragenartigen 
Rand  U  über  die  Muschel  des 
Fernhörers  streift.  In  der  Ab- 
bildung ist  der  Schalldämpfer, 
der  in  Wirklichkeit  einen  ge- 
schlossenen Ring  bildet,  im 
Durchnitt  dargestellt,  um  seine 
F.inrichtung  verständlicher  zu 
machen.  Beim  Gebrauch  des 
Fernhörers  legt  sich  die  als 
elastisches   Luftkissen  dienende 

weiche  Wulst  eng  anschliessend  gegen  den  Kopf  des 
Hörenden,  verhindert  also,  «las«  von  aussen  Schallwellen 
direct  in  das  Ohr  gelangen  können,  und  dampft  somit 
den  Schall.  a.  [v,;l] 

*  .  ♦ 


Zum  Kohlenfunde  in  Deutach-Ostafrika     Zu  dem 

in  Nummer  370  dieser  Zeitschrift  gegebenen  Berichte 
über  einen  Kohlenfund  in  Deutsch-Ostafrika  geben  wir 
nach  den  vom  Geheimrath  Hauchccornc  in  der  No- 
vembersitzung  der  .Deutschen  Geologischen  Gesellschaft 
gemachten  Mitthcitutigen  noch  einige  Nachträge,  die  sich 
auf  Lagerung  und  Beschaffenheit  der  Kohle  beziehen. 
Das  vom  Bergassessor  Bornhardt  entdeckte  Vorkommen 
liegt  etwa  12  km  nordöstlich  vom  Nordende  des  Nyassa- 
secs  und  besteht  aus  einem  5  m  mächtigen  Flöze.  Im 
Hangenden  desselben  finden  sich  noch  zwei  weitere  Flöze 
von  z'/.j  und  2  m  Mächtigkeit  und  darüber,  was  aber 
noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  festgestellt  ist,  vielleicht 
noch  zwei  Flöze  von  je  2  m  Mächtigkeit.  Die  Kohle 
selbst,  von  welcher  Proben  im  I-aboralorium  der  könig- 
lichen Bergakademie  untersucht  wurden,  besteht  aus  z.wei 
verschiedenen  Arten,  von  denen  die  eine  eine  echte  Glanz- 
kohle ist,  während  die  andere  als  Mattkohlc  bezeichnet 
werden  muss.  Beide  Kohlenartcn  aber  finden  sich  nicht 
in  verschiedenen  Flözen,  sondern  neben  einander  in  dem- 
selben Flöze  und  zwar  wechscllagcrn  sie  mit  einander 
in  dünneren  oder  dickeren  Bänken.  Die  Glan/kohle,  die 
schon  in  der  Spiritusflamme  sich  stark  aufbläht  und 
„bäckt",  hat  einen  Aschengehalt  von  9  pCt.  und  ent- 
wickelt 7000  Wärmeeinheiten  oder  Caloricn,  während 
«He  Muttkuhle   einen  anlhr.icilischen  Charakter  besitzt. 


I  5  pCt.  Asche  hinterlässt  und  6000  Caloricn  entwickelt. 
Beide  sind  also  als  recht  gute  Steinkohlen  zu  bezeichnen. 
Kin  Vergleich  mit  Kohlen  aus  Transvaal  ergab  eine  so 
grosse  Uebercinstimmung,  dass  beide  fast  nicht  zu  unter- 
scheiden waren,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegt, 
dass  man  es  mit  der  gleichen  südafrikanischen  Steinkohlen- 
formation  zu  thun  hat,  die  einen  Theil  der  mächtigen 
Karoofonnation  bildet  und  wahrscheinlich  permischen 
Alters  ist.  k.  [^0 

•      .  « 

Die  amerikanische  Heimath  des  Kürbis  suchte 
J.  W.  Harschbcrgcr  an  der  Universität  voti  Pcnnsyl- 
vanien  kürzlich  vor  der  Archäologischen  Gesellschaft  in 
einem  Vortrage  zu  erweisen,  aus  welchem  wir,  nach 
einem  Bericht  von  Science  i  Juni  18061,  das  Folgende 
entnehmen.  Die  Heimat  der  drei  in  Europa  haupt- 
sächlich angebauten  Arten,  de»  Kiesenkürbis  (Cucurbita 
maxinta  Ducti.),  des  Bisamkürbis  (C.  moschata  Duck.) 
und  des  gemeinen  Kürbis  (C.  Pcfio)  war  bisher  stark 
bestritten  Naudin  hielt  den  letzteren  für  eine  schon 
von  den  Griechen  und  Römern  augebautc  Pflanze, 
während  De  Candolle  ihn  für  einen  Amerikaner  ansah, 
dagegen  in  Bezug  auf  den  Kicscnkürbis  sich  nicht  ent- 
scheiden mochte.  Der  Index  A'nivnsis.  ein  mit  besonderer 
Sorgfalt  angelegtes  Ptlanzetivcrzcichniss,  weist  die  meisten 
Kürbisarten  nach  Amerika,  nämlich: 

C.  hoiwnicnsii  Hab.  C.  maxima  As.  trop. 

C.  californica  Am.  bor.     C.  meduttaris  Hab. 

t".  ciceraria  Chile.  ( '.  nteltinaeformii  Japan. 

t".  digital*  Neu  Mcx.        ('.  mmchata  As.  trop. 

C.  ficiß'Iia  As.  or.  f.  palmata  Calif. 

('.  /netidissima  Mcx.         C.  /'«•/»>  Alrik.  orient. 

C,  (ialeottii  Mcx.  C.  purpurra  Java. 

(  .  hü-tAglyphica  Hab.       C.  radüans  Mex. 

('.  lijfiwia  Am.  austr. 

Nach  Nuttal  wird  der  Warzenkürbis  <C.  verruccua). 
den  man  als  Varietät  des  gemeinen  Kürbis  (C.  Pep») 
ansieht,  seit  langer  Zeit  von  den  Indianern  am  oberen 
Missouri  gebaut,  und  Harschbcrgcr  fand  nunmehr  die 
Samen  von  echtem  C.  P<po  in  den  Ruinen  der  zweifellos 
prähistorischen  ClifT-Dwcller  des  Mancos  Canon  in  Co- 
lorado. Dieser  Fund  wird  als  besonders  beweiskräftig 
angesehen,  weil  diese  Indianer  keine  Berührung  mit 
Europäern  gehabt  haben  und  vorkolumbischc  Stämme 
bildeten.  Den  Riesenkürbis  hielt  De  Candolle  für  ent- 
schieden der  alten  Welt  angehörig  und  erst  später  nach 
Amerika  gebracht.  e.  K.  r,8«.] 


BÜCHERSCHAU. 

Cranz,  Dr.  Carl,  Prof.    feint  prndium  tier  theoretischen 
äusseren  Ballistik.    Zum  Gebrauch  von  Lehrern  der 
Mechanik  und  Physik  an  Hochschulen,  von  Artillcric- 
ofticicren,  Instructorcn  an  Schiessschulen,  Artillerie- 
schulen    und    Kriegsakademien,     Mitgliedern  von 
Artillerie-  und  Gewehr- Prüflingscommissionen,  Gc- 
wehrtcchnikcrn.   Mit  1 10  Fig.  i.  Text.    (XII,  511  S  ) 
Leipzig.  B.  G.  Teubner.    Preis  20  M. 
Da  sich  dieses  Buch  seinen  Leserkreis  in  sehr  ver- 
schiedenen Berufsarten  suchen  muss.  von  denen  es  die 
Einen   vorwiegend    für  theoretische,    die  Anderen  für 
praktische  Zwecke  benutzen  wollen,  so  hat  der  Verfasser 
es  so  eingerichtet,  dass  auch  Nichtmathcrruttiker  es  be- 
nutzen können;  allerdings  ist  d.i-  immerhin  so  zu  ver- 
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stehen,  dass  von  ihnen  nur  etwas  weniger  mathematische 
Kenntnisse  und  Fertigkeit  in  deren  Anwendung  voraus- 
gesetzt werden,  als  bei  Mathematikern  von  Fach.  Für 
jene  Nichtmathematikcr  hat  iler  Verfasser  einige  Ab- 
schnitte, die  besonders  in  die  Praxis  hinübergreifen,  so 
behandelt,  dass  sie  auch  von  ihnen  verstanden  werden 
können,  z.  B.  den  dritten  „L'cbcr  die  wichtigsten  Ge- 
setze für  den  Luftwiderstand,  insbesondere  in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  der  Geschwindigkeit",  in  welchem  auch 
die  plötzliche  Aenderung  der  Luftwidcrstandsfuuction  in 
der  Nähe  der  Schallgeschwindigkeit  eröttert  wird,  welche 
durch  Macbs  Photographie he  Aufnahmen  Iiiegendtr  Ge- 
schosse physikalisch  aufgehellt  wurde,  die  im  Prometheus 
Bd.  II,  S.  615  eingehende  Besprechung  fanden.  Der 
13.  Abschnitt  ferner  behandelt  ausschliesslich  das  Ver- 
fahren zur  Lösung  der  einzelnen  ballistischen  Aufgaben, 
mit  Schlüssel  der  Bezeichnungen,  der  für  solche  Leser 
eingefügt  ist,  welche  eine  einzelne  ballistische  Aufgabe 
lösen,  jedoch  nicht  dem  Zwange  sich  unterwerfen  wollen, 
sich  in  die  gesammte  Disciplin  einzuarbeiten;  er  kann 
deshalb  unabhängig  von  allem  Vorhergehenden  benutzt 
werden.  Im  Uebrigcn  enthält  das  Werk  eine  Darstellung 
der  geschichtlichen  Kntwickelung  der  theoretischen  äusseren 
Ballistik  und  den  heutigen  Stand  derselben  in  möglichster 
L'cbersichtlichkeit  und,  so  viel  wir  verfolgen  konnten, 
umfassender  Vollständigkeit.  Was  uns  hierbei  besonders 
sebätzeuswerth  erscheint,  das  ist  die  Verknüpfung  der 
bezüglichen  Fragen  mit  physikalischen  Betrachtungen, 
wodurch  einerseits  das  Verständnis«  erleichtert,  anderer- 
seits die  Lcctüre  des  an  sich  recht  schwierigen  Stoffes 
belebt  wird.  Im  Schlussabschnitt,  dem  15.,  sind  die 
wichtigsten  mechanischen  Hiilfsmittel  der  theoretischen 
Ballistik,  Messen  der  Geschossgeschwindigkeit,  ballistische 
Photographie  u.s.w.,  mit  ausführlichem  Litteraturnachweis 
behandelt.  Dem  vorliegenden  Werk  soll,  wie  der  Ver- 
fasser mittheilt,  ein  andere«,  als  zweiter  Theil.  folgen, 
welcher  die  innere  Ballistik,  also  das  Verhalten  des  Ge- 
schosses von  dem  Augenblick  an,  in  dem  es  seine  Be- 
wegung im  Innern  des  Laufes  beginnt,  bis  zum  Vcrlxsscn 
der  Mündung,  und  die  hiermit  in  Zusammenhang  stehenden 
Fragen,  das  Schicsspulver,  wie  die  Hinrichtung  der  Waffe 
und  ihr  Verhalten  beim  Schiessen  betreffend,  bebandeln 
"  i"1  J.  C.  [M;j] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  „  Pro met  heu*". 

Berlin,  den  10.  November  1896. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor. 

Die  in  der  letztcrschieneneri  Nummer  des  Prometheus 
veröffentlichte  Monographie  des  Bambus  von  Dr.  Ebcrdt 
hat  mich  sehr  intcressirt;  vor  Allem,  dass,  ein  seltener 
Fall,  auch  von  der  merkwürdigen  Thatsache  des  gleich- 
zeitigen Wüllens  und  Absterbcus  aller,  von  derselben 
Mutterpflanze  stammenden  Schösslingc  die  Rede  war, 
eine  Erscheinung,  die  man  mit  E.  Mach  f/leitr.  sur 
Analyse  </.  Empfindungen  etc.)  als  die  Aeusscruug  einer 
Art  von  Rassen-Gedächtuiss  betrachten  könnte. 

Vielleicht  ist  es  mir  gestattet,  noch  zwei,  auf  obiges 
Phänomen  bezügliche  Citatc  anzuführen. 

Col.  W.  H.  Slecman  sagt  in  seinen  Rambles  and 
Recotlectwns  0/  an  Indian  Offnial:  „It  is  not  perhaps 
gcnerally  known,  though  it  deserves  to  bc  so,  that  the 
bamboo  seeds  only  once,  and  dies  immediatcly  aftcr  see- 
ding. All  bamboos  from  the  samt-  seed  die  at  the  samc 
tinic,  wherever  they  may  have  bcen  plantcd.  The  lifc 
ol  the  common  large  bamboo  is  about  jo  ycars." 

Der  andere  Ausspruch,  der  den  tiefen  Eindruck 
wiedergiebt.  den  jenes  plötzliche  Erlöschen  pflanzlichen 
Lebens  seit  Jahrtausenden  auf  den  empfindsamen  Inder 
machte,  stammt  von  keinem  Geringeren,  als  dem  Stifter 
der  buddhistischen  Religion.  Der  Buddha  sagt  nämlich, 
von  seinem,  ihm  widerstrebenden  Jünger  Dcvadatta 
sprechend:  „Gleichwie  zu  ihrem  Untergang  die  Musa  und 

der  Bambus  l- nicht  bringen,  so  macht  seine 

Ehre  und  sein  Gewinn  den  Dcvadatta  selbst  zu  schänden" 
(Isfmann,  Geich,  d.  alten  Indiens). 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
ergcl>enst 

(4.>7oj  Dr.  phil.  A.  Nagel, 

Dessauerstr.  31. 
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Die  Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen. 

Von  Oucringvnivur  L.  FmUHC, 

Trotzdem  die  Röntgenstrahlen  sich  weder 
durch  Prismen  ablenken,  noch  durch  Spiegel  re- 
flectiren  lassen,  sprach  doch  Professor  Röntgen 
schon  in  seiner  ersten  Veröffentlichung:  „Ueber 
eine  neue  Art  von  Strahlen"  die  Yermuthung 
aus,  dass  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen 
den  Lichtstrahlen  und  den  von  ihm  entdeckten 
X -Strahlen  bestehe.  Diese  Verwandtschaft  wurde 
nun  durch  die  letzten  l  'ntersuchungen  über  die 
Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen  von  Dr. 
L  Komm,  Assistenten  an  der  Münchener  Univer- 
sität, bestätigt,  deren  Ergcbniss  im  II.  Hefte, 
Jahrgang  1896,  der  Sitzungsberichte  der  König- 
lich Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
m  München  niedergelegt  ist. 

Es  sind  hauptsächlich  die  sogenannten  Inter- 
ferenz-Erscheinungen, welche  die  Verwandt- 
schaft der  Licht-  und  Röntgenstrahlen  begründen. 
Derartige  Interferenz-Krscheinungen  treten  im  All- 
gemeinen bei  Wellenbewegungen  auf  und  können 
auch  unter  Anderen  bei  Wasserwellen  beobachtet 
werden. 

Denkt  man  sich  beispielsweise  von  zwei 
gegenüber  liegenden  Seeufern  je  einen  gerad- 
linig fortschreitenden  Zug  paralleler  Wellen  aus- 

3.  Decembrr  1896. 


gehen,  so  werden  sich  die  beiden  gegen  ein- 
ander laufenden  Wellenzüge  in  der  Seemitte 
treffen.  Haben  nun  die  Wellen  gleiche  Länge 
und  Höhe,  so  können  sich  dieselben  zu  doppelt 
so  hohen  Wellen  addiren,  wenn  nämlich  gerade 
ein  Wellenberg  des  einen  Zuges  mit  einem  Wellen- 
berg des  anderen  Zuges  zusammentrifft;  begegnen 
sich  aber  die  beiden  Wellenzüge  derart,  dass 
ein  Wellenberg  des  einen  mit  einem  Wellenthal 
des  anderen  Zuges  zusammenfällt,  so  heben  sich 
die  Wirkungen  der  beiden  Wellenzüge  gegen- 
seitig auf  und  die  Wellen  verschwinden.  Diese 
gegenseitige  Einwirkung  von  Wellen  nennt  man 
die  Interferenz  der  Wellen,  welche  nach  dem 
angeführten  Beispiele  eine  Verstärkung  oder  Ver- 
schwächung  der  Wellen  zur  Folge  hat  Be- 
sonders beachtenswert)!  ist  hierbei  das  vollständige 
Verschwinden  der  Wellen  in  dem  Falle,  dass 
die  beiden  Wellenzüge  um  eine  halbe  Wellen- 
länge oder  um  irgend  ein  ungerades  Vielfaches 
einer  halben  Wellenlänge  gegen  einander  ver- 
schoben sind. 

Auch  die  Lichtstrahlen  zeigen  Interferenz- 
erscheinungen, wie  durch  einen  einfachen  Versuch 
leicht  nachzuweisen  ist.  Schneidet  man  nämlich 
mit  der  Spitze  eines  scharfen  Federmessers  in 
einen  dünnen  Karton  (Postkarte  oder  Visitkarte) 
oder  in  ein  Stanniolblatt  einen  feinen  Spalt  ein 
und  hält  man  den  Spalt  gegen  eine  Lichtquelle 
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(Fenster-  oder  Lampenlicht)  vor  das  Auge,  so 
sieht  man  nach  einiger  Uebung  das  verbreiterte 
Spalthild  von  dunklen  Streifen  durchzogen,  die 
den  Spalt  der  Länge  nach  erfüllen.  Diese  Streifen 
sind  eine  Interferenz -Erscheinung,  welche  sich 
dadurch  erklart,  dass  von  den  Spaltkanten  Wellen- 
züge des  Lichtes  ausgehen,  die  auf  einander  in 
ähnlicher  Weise  einwirken,  wie  die  oben  er- 
wähnten Wasserwellen,  und  wobei  thatsächlich 
ein  Lichtstrahl  durch  einen  anderen  ausgelöscht 
wird.  Diese  Interferenz  -  Erscheinungen  geben 
einerseits  einen  Beweis  für  die  Wellennatur  des 
Lichtes  ab,  andererseits  kann  durch  dieselben 
auch  die  für  unser  Vorstellungsvermögen  un- 
fassbar  kleine  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen  mit 
grosser  Genauigkeit  bestimmt  werden,  wenn  man 
die  Spaltbreite,  die  Entfernung  des  Spaltes  vom 
Auge  oder  von  einem  das  Spaltbild  auffangenden 
Schirme  und  den  gegenseitigen  Abstand  der 
Interferenzstreifen  kennt.  Nach  dieser  Methode 
wurde  die  Wellenlänge  der  verschiedenen  Licht- 
arten berechnet  und  hierbei  gefunden,  dass  die 
jeweilige  Farbe  des  untersuchten  Lichtes  von 
der  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen  abhängt.  So 
fand  J.  Müller  die 

Wellenlänge  des  rothen  Lithiumlichtes  —  0,000685  mm 
„   gelben  Xatriumlichtes,  —  o,ooo5<)2  ,, 
,,  .,   grünen  Thalliumlichtes  =  0,000535  ., 

,,  „   blauen  Indiumlichtes    =  0,000455  „ 

Es  lag  nun  nahe  die  Röntgenstrahlen 
ebenfalls  durch  Interferenz-Erscheinungen  auf  ihre 
Wellennatur  hin  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke 
benutzte  Dr.  Fomm  in  München  eine  Hittorf- 
sche  Röhre  zur  Erzeugung  kräftiger  Röntgen- 
strahlen, 200  mm  davon  entfernt  wurde  ein  feiner 
Spalt  von  0,1  mm  Breite  angeordnet  und  der 
durch  denselben  gehende  Strahl  auf  einer  hoch- 
empfindlichen photographischen  Platte  aufgefangen, 
die  ebenfalls  in  200  mm  Abstand  vom  Spalt 
aufgestellt  war. 

Die  photographische  Platte  zeigte  nach  un- 
gefähr einstündiger  Expositionszeit  deutlich  unler- 
scheidbare  Interferenzstreifen,  mittels  deren  im 
vorliegenden  Falle  mit  Hülfe  der  Formeln  und 
Tabellen,  welche  Professor  Dr.  Lommel  in  seiner 
Abhandlung:  Die  Beugungserscheinungen  gerad- 
linig begrenzter  Sehirme  berechnet  hat,  die  Wellen- 
länge der  Röntgenstrahlen  bestimmt  werden 
konnte. 

Die  nähere  Berechnung  ergab,  dass  die 
Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen  0,000014 
Millimeter  beträgt.  Diese  Wellenlänge  mit 
1+  Milliontel  Millimeter  ist  ungefähr  15  Mal 
kleiner  als  die  bisher  gemessene  kleinste  Lieht- 
wellenlänge  im  Ultraviolett. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist  erwiesen, 
dass  die  Röntgenstrahlen  mit  den  Lichtstrahlen 
in  so  fern  eine  Verwandtschaft  besitzen,  als  beide 
Gattungen  von  Strahlen  aus  interferenzfähigen 
Wellen   bestehen,   dass  aber  die  Wellenlängen 


der  Röntgenstrahlen  ungefähr  30  Mal  kleiner 
sind,  als  die  mittleren  Wellenlängen  des  gewöhn- 
lichen Lichtes.  [49*j] 


Die  „gommose  bacillaire". 

Vnn  rWcwor  K*m,  S*j6. 
t  Fortsetzung  von  Seite  117.) 

III.  Die  Lebensverhältnisse  von  Pseudo- 
commis  vi tis,  deren  active  Form  betreffend. 

Um  die  Gommose-Krankheit  in  ihrem  wirk 
liehen  Wesen  auffassen  zu  können,  müssen  wir 
zuerst  mit  den  Lebensverhältnissen  des  Schäd- 
lings bekannt  werden. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir  schon  ange- 
deutet, dass  es  sich  hier  um  einen  schwer 
erkennbaren  Mikroorganismus  handelt,  welchem 
auf  der  Stufenleiter  der  irdischen  Lebewesen 
ein  sehr  niedriger  Grad  zugewiesen  werden  muss. 
Auch  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  Viala 
und  Sauvageau  in  dem  Parasiten  der  französi- 
schen Weinstocke  einen  Schleimpilz  erkannt 
und  denselben  Plasmodiophvra  vitis  genannt  haben. 

Wir  haben  liier  mit  einer  Pflanzenkrankheit 
zu  tliun,  welche  von  den  meisten  bisher  allge- 
meiner bekannten  ganz  und  gar  abweicht  und 
einigermaassen  sogar  an  menschliche  und  thierische 
Zustände  erinnert.  Jedenfalls  glaube  ich  an- 
nehmen zu  können,  dass  die  meisten  unsrer 
Leser  von  ähnlichen  pathologischen  Verhältnissen 
noch  kaum  einen  Begriff  haben.  Die  neuen 
Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  eröffnen  in 
der  That  wieder  eine  heute  noch  ganz  fremd- 
artige und  unabsehbare  Perspective  auf  einen 
bisher  vollkommen  dunklen  Schauplatz  des  organi- 
schen Lebens,  wo  nicht  bloss  der  Weinstock, 
sondern  —  wie  wir  zuletzt  sehen  werden  —  bei- 
nahe alle  höheren  und  niederen  chloro- 
phj ölhaltigen  Pflanzen  eine  leitende  Rolle 
spielen. 

Man  steht  zwar  erst  am  Anfange  der  dies- 
bezüglichen Forschung;  aber  das,  was  bisher 
bekannt  geworden  ist,  bereichert  die  Lehre  vom 
Kampfe  der  Lebewesen  ums  Dasein  wieder  mit 
einem  überaus  wichtigen  Abschnitte. 

Die  zuerst  beobachteten  Thatsachen  bezogen 
sich  nur  auf  den  Weinstock.  Es  wird  sich 
aber  zeigen,  und  zwar  auf  Grund  der  neuesten 
Ergebnisse,  dass  mit  diesem  Schleimpilz'e 
gar  leicht  Jeder  von  uns  eine  unliebsame 
Bekanntschaft  wird  machen  können,  wenn 
wir  auch  nur  einen  bescheidenen  Rosen- 
stock vor  unsrem  Fenster  pflegen  wollen! 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Körper  der  ein- 
fachsten Lebewesen  bloss  aus  eiweissartigent, 
schleimähnlichem  Protoplasma  besteht,  welcher 
bei  den  meisten,  so  auch  bei  den  Bakterien 
(im  engeren  Sinne),  mit  einer  Zellhaut  umgeben 
ist,  welche  denselben  eine  bestimmte  Form  giebt. 
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Der  Laie  pflegt  die  echten  Bakterien,  Ba- 
cillen als  die  allerniedrigst  gestellten  Organismen 
aufzufassen.  Und  dennoch  giebt  es  noch  primi- 
tivere; nämlich  solche,  die  nicht  einmal  mit 
einer  Zellhaut  umgeben  sind,  also  aus- 
schliesslich nur  aus  schleimartigem  Protoplasma 
bestehen.  Einfachere  Organismen,  als  diese,  kann 
es  wohl  gar  nicht  mehr  geben,  da  die  Natur 
die  irdischen  organischen  Lcbensfunctioncn  an 
das  Plasma  gebunden  hat  und  das  Leben  über- 
haupt nur  unter  der  Bedingung,  dass  Plasma 
vorhanden  sei,  verleiht. 

Nun  sind  die  Schleimpilze  (Myxomycetes), 
zu  welchen  der  neuerkannte  Rebenschädling  ge- 
hört, gerade  solche  allereinfachste  Lebewesen; 
und  sie  erhielten  ihren  Namen  eben  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  aus  nacktem  Plasma  bestdien 
und  als  einfache  Schleimtropfen  oder  -Klumpen 
erscheinen.  Dieser  „Schleim"  hat  aber  dennoch 
ein  selbständiges  Leben:  er  bewegt  sich,  er  ver- 
mehrt sich  und  nährt  sich  durch  aufgenommene, 
assimilirte  Nahrungsstofl'e. 

Der  Leser  wird  wohl  fragen,  was  denn  also 
dem  Körper  dieser  primitiven  Organismen  eine 
bestimmte  Form,  einen  Halt  verleiht,  wenn  sie 
nicht  einmal  eine  Zellhaut  besitzen?' 

Diese  wohlbegründete  Frage  müssen  wir  in 
der  That  dahin  beantworten,  dass  es  sich  hier 
um  Wesen  handelt,  die  gar  keine  bestimmte 
Form  besitzen,  sondern  die  Form  ihres  Plasmas 
während  ihrer  Bewegungen  sozusagen  fortwährend 
ändern.  Sie  sind  auch  keine  abgegrenzten 
„Zellen"  im  eigentlichen  Sinne.  Man  nennt 
ihre  Individuenformen  in  der  That  nicht  „Zellen", 
sondern  „Plasmodien",  worunter  im  Allge- 
meinen lebende  Plasmamassen  verstanden  werden, 
welche  keine  Zellhaut  besitzen,  also  nackt  sind. 

Diese  Plasmodien  vermögen  die  ver- 
schiedensten Formen  anzunehmen.  Sie  können 
sich  nach ,  Belieben  ebensowohl  in  einen  rund- 
lichen Klumpen  zusammenziehen,  als  auch  sich 
verlängern;  sie  haben  die  Fähigkeit,  einzelne 
Theile  ihrer  Körpcrmassc  gleichsam  wie  Zweige 
auszustrecken  und  auch  wieder  zurückzuziehen. 
Ja,  es  können  verschiedene  Individuen,  wenn  sie 
einander  begegnen,  sich  in  einen  einzigen  homo- 
genen Körper  vereinigen,  wobei  natürlich 
indem  ihr  Plasma  zusammenfliesst  ---  die  ein- 
zelnen Individuen  ihre  Individualität  einbüssen, 
um  ein  neues,  grösseres  Individuum  zu  bilden. 

Manche  Arten  vermögen  aus  ihrer  Plasma- 
masse  verlängerte,  dünne  und  bewegliche  Zweige 
(Cilien)  hinauszustrecken  und  mit  Hülfe  dieser 
-—  beinahe  wie  mit  Füssen  und  Armen  —  auf 
einer  Unterlage  von  einer  Stelle  zur  anderen  zu 
kriechen.  Ich  muss  jedoch  betonen,  dass  nicht 
alle  Arten  diese  Fähigkeit  der  Bildung  von 
improvisirten  Füssen  besitzen,  und  dass  gerade 
der  Parasit  des  Weinstockes  nicht  so  weit  geht, 
sondern  sich  mit  der  sogenannten  amoeben- 


artigen  Bewegung  begnügt;  d.  h.  er  verlängert 
seine  Plasmamassc  nach  einer  beliebigen  Richtung, 
manchmal  auch  gleichzeitig  nach  zwei  oder  mehr 
Richtungen,  und  zieht  dann  den  übrigen  Theil 
seines  Körpers  nach. 

In  Folge  dieser  selbständigen  Locomobilität 
sind  die  Naturforscher  auch  nicht  im  Reinen, 
ob  diese  niedrigen  Wesen  in  das  Thierreich 
oder  in  das  Pflanzenreich  einzureihen  seien.  Und 
in  der  That  werden  sie  nicht  nur  von  den 
Botanikern,  sondern  auch  von  den  Zoologen  als 
Facheigenthum  reclamirt. 

Jedenfalls  wäre  aber  ein  Streit  aus  diesem 
Anlasse  ganz  unbegründet.  Diese  Wesen  sind 
nämlich  ohne  Zweifel  die  heutigen  Vertreter 
jenes  primitiven  organischen  Urlebens,  welches 
sich  nach  der  gehörigen  Abkühlung  der  vorher 
glühenden  Erdoberfläche  auf  unsrem  Planeten 
zuerst  gezeigt  hat  Es  gab  damals  natürlich 
noch  weder  eigentliche  Pflanzen,  noch  eigent- 
liche Thiere.  Die  aus  blossem  Plasma  be- 
stehenden Urwesen  (Protisten)  bildeten  eben  die 
ursprüngliche,  gemeinsame  Wurzel  der  später 
einerseits  als  Thierreich,  andererseits  als  Pflanzen- 
reich sich  entwickelnden  Schwesterstämme  des 
Stammbaumes  der  irdischen  Lebewesen. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  Viala 
und  Sau  vage  au  den  in  französischen  Wein- 
stöcken entdeckten  Schleimpilz  Piasmodiophora 
vitis  und  den  califomischen  Piasmodiophora  cali- 
fornica  genannt  haben. 

Wir  müssen  bei  dem  Gattungsnamen  ein 
wenig  verweilen.  Der  Name  Piasmodiophora  ist 
in  der  Fachwissenschaft  seit  1878  bekannt. 
Wo  ronin  bezeichnete  damit  einen  Schleimpilz 
{Piasmodiophora  brasskaf),  welcher  die  Hernie 
oder  Kropfkrankheit  der  Kohlgewächse  erzeugt. 
Die  Wurzeln  der  an  Hernie  leidenden  Brassica- 
Arten  (Kohlrabi,  Karriol,  Kopfkohl,  Rübe)  und 
andere  Cruciferen-Arten  bekommen  kleinere  und 
1  grössere,  manchmal  die  Grösse  einer  Faust 
erreichende  Gallen ,  Geschwülste ,  kropfartige 
I  Missbildungen,  welche  durch  die  sich  abnorm 
vergrössernden  Zellen  und  durch  den  Reiz  des 
Parasiten  überwuchernden  Gewebe  entstehen. 

Ueberhaupt  bewirken  die  Plasmodiophoreen, 
wohin  auch  noch  die  Gattung  Tetramyxa  gezählt 
wird,  in  den  angegriffenen  Pflanzen  wuchernde 
Missbildungen  und  Geschwülste. 

Das  ist  aber  bei  dem  Schleimpilze  des  Wein- 
stockes nicht  der  Fall.  LTnd  aus  diesen  und 
noch  anderen  Gründen  hat  im  vorigen  Jahre 
Professor  F.  Debray  vorgeschlagen,  für  den- 
selben eine  neue  Gattung  zu  schaffen  und  diese 
Pseudocommis  zu  nennen.  Dieses  griechische 
Wort  bedeutet  so  Niel,  als  „falscher  Gummi" 
(«put;- Gummi),  und  bezieht  sich  auf  die  durch 
den  Parasiten  hervorgebrachte  abnorme  Gummöse, 
im  Gegensätze  zur  gewöhnlichen  Gummibildung. 

Da  der  Debray  sehe  Gattungsname  in  der 
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Fachliteratur  von  nun  an  wahrscheinlich  adoptirt 
werden  wird,  so  wollen  wir  ihn  hier  in  der 
Folge  gleich  benutzen  und  werden  den  Schleini- 
pilz  der  gommose  haeillaire  oder  briinisswe,  also 
auch  des  mal  nero  u.  s.  w.,  nicht  Plasmodiophora, 
sondern  Pseudocommis  vi/is  Viala  et  Sauvageau 
nennen. 

Dieser  Schleimpilz  hat  eben  so,  wie  die 
meisten  Parasiten  aus  dem  Heere  der  Pilze, 
mehrere  Formen,  je  nach  dem  I.ebensstadium, 
in  welchem  er  sich  befindet  Man  kann  auch 
bei  ihm,  wie  bei  der  Peronospora  viticola  von 
einem  activen  und  von  einem  ruhenden 
Lebensabschnitte  sprechen. 

Wir  wollen  ihn  zunächst  in  seiner  activen 
Rolle  betrachten. 

Der  Schleimpilz  dringt  in  die  Zellen 
verschiedensten    Gewebe  des  Weinstockes 


der 
ein. 


Abb.  6«. 


vtricrötscrtcr  QiMwhnit!  durch  einen  WrinbUtträrl ;  >  auf  die  Oberfläche 
Bei  einem  Theile  der  infieirten  Zellen  irt  der  paraiilnehe 
SchleimpiU  dureh  klein« 


Kein  einziger  Theil,  ob  chlornphyllhaHig ,  ob 
holzig,  kann  ihm  widerstehen.  In  seiner  Plasma- 
masse giebt  es  zur  Zeit  seines  activen  Lehens 
meistens  eine  grössere  Anzahl  Luftbläschen,  wo- 
durch das  Piasinatröpfchen,  aus  welchem  der 
Schleimpilz  besteht,  etwas  schaumig  erscheint. 
Da  seine  schleimige  Masse  in  diesem  Lebens- 
stadium farblos  zu  sein  pflegt,  so  kann  dieselbe 
vom  eigentlichen  Protoplasma  der  Gewebezellen 
des  Weinstockes  kaum  unterschieden  werden. 
Das  ist  wohl  die  Ursache,  warum  dieser  Schäd- 
ling längere  Zeit  hindurch  nicht  gehörig  entlarvt 
worden  ist.  Denn  wenn  auch  in  den  plasiua- 
haltigen  Zellen  des  Weinstockes  die  Plasma- 
klumpen von  Pseiulocommis  i'itis  mit  enthalten 
waren,  so  konnte  dennoch  —  das  ist  leicht  be- 
greiflich —  der  mit  dem  Mikroskop  arbeilende 


Beobachter  nicht  leicht  errathen,  dass  er  hier 
nicht  den  rechtlichen  plasmatischen  Zellen- 
inhalt des  Weinstockes,  sondern  einen  frechen 
parasitischen  Findringling  vor  sich  habe.  Denn 
ein  Protoplasma  ist  beiläufig  so  wie  das  andere, 
und  dasjenige  einer  niederen  Pflanze  lässt  sich 
nicht  so  leicht  von  dem  einer  höheren  Pflanze 
|  unterscheiden. 

In  solchen  Fällen  nimmt  man  seine  Zuflucht 
theils  zu  corrosiven,  theils  zu  färbenden  Stoffen. 
Viala  und  Sauvageau  haben  die  Plasmakörper 
von  Pseudocommis  vitis   in   den  Rebenblättern 
mit  Hülfe  der  Javelle-Lauge*)  entdeckt.  Diese 
löst  nämlich  den  rechtlichen  Zelle ninhalt 
der  Weinblätter  bedeutend  schneller  auf, 
als    den    parasitischen    Eindringling,  so 
dass  also  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  die  zum 
Körper   des  Weinstockes  gehörenden  Plasma- 
massen in  Folge  der  auflösenden 
Kigenschaften  der  genannten  corro- 
siven Lauge  verschwinden,  während 
die  Schleimtröpfchen  von  Pseudo- 
commis sich  noch  halten  und  nun 
erkennbar  werden. 

In  der  Abbildung  88  sehen 
wir  den  stark  vergrösserten  Quer- 
schnitt eines  Rebblattstieles,  in 
dessen  Gewebe  ein  Theil  der 
Zellen  von  Pseudocommis  inficirt 
ist.  Die  meisten  der  betreffenden 
Zellen  haben  wir  —  um  sie  auf- 
fallender zu  machen  —  mit  kleinen 
Kreuzchen  angemerkt  Man  sieht 
in  denselben  die  unregelmässig 
und  verschieden  geformten,  schau- 
mig aussehenden  Plasmaklümpchen 
des  Schleimpilzes,  welche  beinahe 
durchweg  wie  an  die  Zellwand  hin- 
geklebt erscheinen.  Links,  wo  die 
Gewebezellen  kleiner  sind,  er- 
scheinen die  parasitischen  Schleiin- 
klümpehen  in  entsprechend  kleinen 
Dimensionen;  rechts  hingegen,  wo 
die  Zellen  (gegen  das  Centrum  des  Rebblalt- 
stieles)  umfangreicher  sind,  erreichen  auch  die 
Plasmodien  viel  bedeutendere  Grössen  und  ihre 
Luftblasen  sind  in  sehr  auffallendem  Maasse 
entwickelt.  Diese  grössere  Plasmodien  enthalten- 
den Zellen  haben  wir  auf  der  Abbildung  mit 
je  zwei  Kreuzen  gekennzeichnet 

Fin  einziger  Blick  zeigt  uns  schon,  dass  die 
Plasmaklümpchen  von  Pseudocommis  vitis  im  ganzen 
Gewebe  vertheilt  sind  und  sie  somit  von  aussen 
her  immer  tiefer  ins  Innere  gewandert  sein  müssen. 
Nun  fragt  es  sich,  wie  denn  eigentlich  dieses 
Wandern  vor  sich  gehe.'' 

Bei  Peronospora  viticola  haben  wir  gesehen, 
dass  ihre  zusammenhängenden  Schläuche,  welche 


•)  Eau  de  Javcllc;  das  allbekannte  Blcichwasscr. 
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die  Zellen  durchbrechen,  mit  Gewalt  in  das 
Zellengewebe  hineinwachsen  und  fadenartig  ver- 
zweigte parasitische  Gebilde  erzeugen. 

Hier  bemerkt  man  aber  nichts  von  solchen 
Gebilden.  Die  Schleimklümpchen  liegen  isolirt 
und  unabhängig  von  einander  in  den  betreffenden 
Zellen;  und  sie  haben  ihr  Wandern  auf  eine  so 
feine  Weise  durchgeführt,  dass  man  ganz  und 
gar  keine  Spur  ihres  Durchpassirens  zu  erkennen 
vermag. 

Die  im  Sommer  1895  angestellten  Unter- 
suchungen haben  in  der  Thal  bewiesen,  dass 
dieser  parasitische  Schleim  aus  einer  Zelle  in 
die  andere  so  zu  sagen  „hinübersickert",  wobei 
ihm  die  in  den  Wänden  mancher  älteren  Zellen 
entstandenen  Durchlöcherungen  der  Zellwände 
wohl  behülflich  sein  dürften. 

Abbildung  89  zeigt  uns  zwei  stark  vergrösserte 
Querschnitte  durch  das  oberflächliche  Zellengew  ebe 
des  Rebblattstieles.  In  der  oberen  Zeich- 
nung bemerkt  man  an  zwei  Stellen  (welche 
mit  w  angemerkt  sind)  das  Wandern  von 
zwei  Pseudocommis  -  K  lümpehen  ,  wobei 
klar  zu  sehen  ist,  dass  das  Plasma  in 
fadenartig  verdünnter  Form  in  die  Nach- 
barzelle hinüberrutscht. 

Ks  ist  das  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung 
und  von  keinem  anderen  bisher  beobachteten 
Parasiten  dürfte  etwas  Aehnliches  bekannt  ge- 
worden sein. 

Es  erscheint  als  gewiss,  dass  diese  Pseu- 
Jocommis  -  K lümpehen,  wenn  sie  durch  das 
Aufsaugen  und  Verzehren  des  Inhaltes  der 
Rebenzellen  gehörig  zugenommen  haben,  in 
mehrere  Theile  zerfallen,  und  dass  jeder  solche 
Thcil  dann  sein  Wandern  durch  die  Zellen  auf 
selbständige  Weise  fortsetzt.  Durch  solche 
Theilungen  nimmt  die  Zahl  der  parasitischen 
Individuen  immer  mehr  zu;  —  wenn  man  näm- 
lich bei  einem  derartigen  Lebewesen  überhaupt 
von  einer  Individualität  sprechen  darf,  was  uns 
durch  den  noch  merkwürdigeren  Process,  welchen 
wir  sogleich  beschreiben  wollen,  jedenfalls  doppelt 
fraglich  erscheinen  muss. 

Diese  im  ganzen  Gewebe  hin-  und  her- 
spazierenden Plasmaklümpchen  haben  nämlich 
nicht  bloss  die  Fähigkeit  sich  in  Theile  zu  zer- 
kleinern, sondern  sie  vermögen  sich  eben 
so  wohl  wieder  zu  vereinigen,  wenn  sie 
dazu  Lust  haben. 

Nach  einer  gewissen  Zeit  des  Wanderns, 
vielleicht  auch,  wenn  die  Nahrungsstoffe  zur  Neige 
gehen,  tritt  ein  Theil  der  Parasiten  den 
Rückweg  an.  So  wie  sie  früher  immer  mehr 
ins  Innere,  bis  zum  Markgewebe  einwärts  ge- 
drungen sind,  so  kommen  sie  zu  Zeiten  wieder 
nach  und  nach,  von  Zelle  zu  Zelle  auswärts 
wandernd,  bis  zur  äusseren  Oberfläche  der  an- 
gegriffenen Pflanze,  ja  sie  treten  sogar  ganz 
heraus  in  die  freie  Luft.   Eine  bedeutende  Menge, 


Hunderte  von  ihnen,  fliesst  dabei  in  grosse 
Plasmodien  zusammen,  wie  wir  das  auf  unsren 
Abbildungen  88  und  89  sehen,  wo  die  heraus 
getretenen  und  zusammen  geflossenen  Plasmodien 
mit  /  bezeichnet  sind.  Besonders  in  der  letzteren 
Abbildung  unten  bedecken  diese  massenhaft  ver- 
einigten Plasmamassen  bereits  beinahe  die  ganze 
betreffende  Partie  der  Oberfläche.  Man  sieht 
also,  dass  es  hier  mit  der  Individualität  noch 
sehr  primitiv  zugeht.  Die  einzelnen  sogenannten 
Pseudocommis-,,  Individuen"  haben  weder  eine 
bestimmte  Form,  noch  eine  bestimmte  Grösse, 
und  ebenso,  wie  sie  beliebig  in  Stücke  zerfallen 

Abh.  «,,. 
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Auf  dir  Oberfläche  von  KcbhUtt'tirlen  hcranieelretrne  l'Iacmodien 
von  /NrW.«  rmmü  i  itit  -  Itri  a-  sieht  man  d.i*  Wandern 

de*  Schleimpilre«  au»  einer  /.eile  in  die  andere.    Hie  in  den  Zellen 
Scideimpilikorper  »ind  auch  hier  mit  Kreuithen  an- 


können, können  sie  sich  auch  massenhaft  wieder 
vereinigen,  wobei  natürlich  ihre  Individualität  sich 
in  der  Nirwana  der  grossen  oberflächlichen  Plas- 
modien auflöst  Es  ist  natürlich,  dass  die  an 
die  freie  Luft  getretenen  Piasinamassen  durch 
Verdunsten  ihres  Wasserinhaltes  eine  dichtere 
("onsistenz  erhalten.  Hinnen  Kurzem  werden  sie 
in  der  That  trocknenden  Gummitropfen  ähn- 
lich, welche  nunmehr  auch  mit  freiem  Auge  er- 
kennbar sind;  und  die  betreffenden  Pflanzen 
sehen  dann  so  aus,  als  wären  sie  durch  eine 
Anzahl  von  Fliegen  beschmutzt.  Auch  diese 
gummiartigen  Exsudate  haben  dazu  beigetragen, 
dass  die  Krankheil  Anfangs  gommose  badUairt 
(Baktcrieti-Gummikrankheitj  genannt  worden  ist. 
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Ich  kann  nicht  umhin,  die  Bemerkung  ein- 
zuschalten, dass  mich  die  hier  beschriebenen 
Erscheinungen  lebhaft  an  die  weissen  Blut- 
körperchen (Lcukocyten)  des  thierischen 
Blutes  erinnern.  Auch  diese  plasmatischen 
nackten  Gebilde  besitzen  die  Fähigkeit,  durch 
beinahe  sämmtliche  thierischen  Gewebe  —  auch 
durch  die  Wände  der  Blutadern  -  hindurch 
zu  wandern;  und  wie  unlängst  in  den  Vereinigten 
Staaten  Miss  Edith  Clav  pole.  Lehrerin  der 
Histologie  in  der  Damen-Universität  zu  Wellesley 
im  Staate  Massachusetts,  durch  sehr  interessante 
Versuche  bewiesen  hat,  vermögen  dieselben  auch 

die  Epidermis  durchsetzend  —  •  auf  die 
( >herfläche  des  thierischen  Körpers,  d.  h.  an  die 
freie  Luft  herauszutreten,  wobei  sie  die  Unreinlich- 
keilen  des  Blutes,  welche  sie  in  sich  aufgenommen 
haben,  mit  sich  heraus  fördern.  Während  aber 
die  I.eukocyten  so  im  thierischen  Körper  Reiniger 
des  Blutes  sind,  sind  die  Pseui/ocomm/s-K\üm\nht'n 
im  Gewebe  der  höheren  Pflanzen  tödtliche  Pa- 
rasiten. (Schlu*  fulct.  | 


EiBen-Nickel-Legirtmgen. 

Wie  in  der  Mittheilung  über  Kupfer -Zink- 
I.egirungen  (Prometheus  Xr.  3+6;  erwähnt  wurde, 
dass  die  französische  Gesellschaft  zur  Ermulhigung 
der  nationalen  Industrie  eine  Commission  zum 
Studium  der  Metalllegirungen  eingesetzt  habe,  so 
hat  auch  unser  Verein  zur  Beförderung  des  Gewerb- 
fleisses  einen  Sonderausschuss  mit  der  Unter- 
suchung der  Eisenlegirungen  beauftragt.  Der  vierte 
Bericht  desselben,  erstattet  von  Professor  M.  Ru- 
del off  im  2.  diesjährigen  Heft  der  Verhandlungen 
genannten  Vereins,  handelt  nun  von  denjenigen 
Eisenlegirungen,  die  unter  allen  ihren  Verwandten 
als  die  wichtigsten  sowohl  von  naturwissenschaft- 
lichem Standpunkte  als  auch  von  dem  der  Industrie 
aus  bezeichnet  werden  dürfen,  nämlich  von  den 
Eisen-Nickel-Legirungen.  Dass  dieselben  für  den 
Aufschwung  unsrer  Gewerbe  von  grösster  Be- 
deutung sind,  werden  auch  Laien  schon  aus  dem  I 
in  Xr.  3  3  3  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Aufsatz 
über  Panzerplatten  aus  Nickelstahl  sehliessen; 
naturwissenschaftlich  aber  sind  sie  von  grossem 
Interesse  als  Material  der  unsrem  Planeten  von  j 
fernher  zufliegenden  Meteoreisenmassen. 

Leider  betreffen  die  uns  jetzt  mitgetheilten  1 
Ergebnisse  nur  die  an  Xickel- Eisen -Legirungen 
im  gegossenen  und  noch  nicht  weiter,  weder 
mechanisch  noch  calorisch,  behandelten  Material 
angestellten  Versuche,  und  es  stehen  selbst  die 
Berichte  über  dessen  mikroskopische  Verhältnisse 
noch  aus.  Wir  haben  also  die  Mittheilungen 
der  von  viel  grösserer  Wichtigkeit  für  Industrie 
und  auch,  der  Analogie  mit  den  Kupfer -Zink- 
Legirungen  nach  zu  urlheilen,  für  die  Theorie 
erscheinenden  Prüfungsresultate  des  gehämmerten 
und  gewalzten,  geglühten  uund  gehärteten  Ma- 


terials erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten,  so  dass 
die  vorliegende  Publication  nur  als  Einleitung 
des  Hauptwerkes  erscheint,  die  uns  über  das 
Material  im  Urzustände  unterrichtet. 

Es  ist  da  mitgetheilt,  aus  welchem  Roh- 
material und  in  welcher  Weise  die  Legirungen  her- 
gestellt und  unter  welchen  Umständen  die  je  zokg 
schweren  Blöcke  gegossen  wurden.  Die  Gewissen- 
haftigkeit, mit  welcher  die  Untersuchungen 
ausgeführt  wurden,  leuchtet  schon  daraus  her- 
vor, dass  man,  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  beabsichtigten  Xickelgehalte  bei  allen 
3  8  Gussblöcken,  von  denen  zumeist  3  den  gleichen 
Bestand  hatten,  nahezu  erreicht  waren,  sich  nicht 
mit  je  einer  chemischen  Nickel-  und  Eisen- 
bestimmung derselben  begnügte,  sondern  von  ver- 
schiedenen Chemikern  von  jedem  Blocke  zwei 
getrennte  vollständige  Analysen  ausführen  liess, 
die  sich  auch  auf  in  ganz  geringen  Mengen  be- 
theiligende Verunreinigungen  erstreckten. 

Die  Verhältnisse  der  Probeentnahmen  und  der 
einzelnen  Prüfungsausführungen  hier  mitzutheilen 
erscheint  unangemessen,  aber  auch  von  den  Prü- 
fungsergebnissen dürften  viele  für  den  Laien 
unverständlich  sein,  weshalb  nur  der  als  wichtigst 
erachteten  Resultate  gedacht  werden  möge. 
Natürlicherweise  sollten  die  Prüfungen  die  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse der  Eigenschaften  vom 
chemischen  Bestände  ermitteln.  Wie  nun  von 
den  Kupfer -Zink -Legirungen  bekannt  ist,  dass 
die  Eigenschaften  nicht  vom  reinen  Kupfer  bis 
zum  reinen  Zink  abändern,  sondern  bei  gewissen 
Zusammensetzungsverhältnissen  (nämlich  etwa  35 
und  67  pCt  Zinkgehalt),  die  man  als  feste  chemische 
Verbindungen  deutet,  Maxima  oder  Minima  der- 
selben auftreten,  so  linden  sich  auch  bei  den 
Eisen-Nickel-Legirungen  entsprechende  Wende- 
punkte der  Eigenschaften,  die,  wenn  man  die 
Prüfungsergebnisse  für  die  Legirungsreihe  graphisch 
darstellt,  als  Knickpunkte  der  Curven  hervortreten. 
Als  ein  solcher  erscheint  hier  insbesondere  die 
Lcgirung  von  16  pCt  Nickelgehalt 

Schon  die  wenigen,  in  der  physikalisch-tech- 
nischen Reichsanstalt  ausgeführten  Prüfungen  des 
Wärmeausdehnungsvermögens  lassen  denselben 
hervortreten,  denn  der  Ausdehnungscoefficient 
beträgt,  auf  denjenigen  des  reinen  Eisens  bezogen, 
bei  4  pCt.  Nickclgehalt  — 5,7  pCt,  bei  16  pCt. 
Xickclgehalt  —10,9  pCt,  bei  98  pCt  Nickelgehalt 
aber  -f-9-1  pCt. 

Entscheidender  aber  sind  die  viel  zahlreicheren 
Festigkeitsprüfungen.  Dieselben  wurden  in  der 
königlichen  mechanisch  -  technischen  Versuchs- 
anstalt angestellt  und  waren  Zug-,  Druck-,  Stauch- 
und  Scherprüfungen. 

Bei  den  Zugversuchen  ist  bezüglich  des 
erwähnten  Hauptwendepunktes  der  Eigenschafts- 
abänderungen allerdings  eine  Differenz  erkannt 
worden,  indem  die  von  gewissen  Spannungsver- 
hältnisseii  abhängige  Festigkeit,  welche  mit  zu- 
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nelunendem  Nickelgehalte  (vom  reinen  Eisen  an) 
wächst,  ihr  Maximum  nicht  erst,  wie  zu  erwarten 
war,  bei  1 6  pCt.,  sondern  schon  bei  etwa  i  o  pCt. 
Nickelgehalt  erreicht.  Bei  weiter  steigendem 
Nickelgehalte  nimmt  die  Festigkeit  bedeutend  ab 
bis  zur  30  pCt.  nickelhaltigen  Legirung,  allem 
Anscheine  nach  einem  Wendepunkte  zweiter 
Ordnung;  von  da  an  nimmt  wenigstens  die 
Bruchspannung  wieder  zu  bis  zu  einem  weiteren 
solchen  Wendepunkte  bei  60  pCt.  Nickelgehalt. 
Dagegen  tritt  der  Hauptwendepunkt  bei  16  pCt 
nickelhaltiger  I.egirung  auffällig  hervor  bei  den 
Prüfungen  der  Bruchdehnung,  indem  diese  an- 
fänglich (von  im  Mittel  25  p('t.)  mit  wachsendem 
Nickelgehalte  sinkt  und  bei  10  pCt.  Nickel  fast 
gleich  Null  wird,  um  von  hier  an  wieder  zu 
steigen  bis  zu  dem  bei  60  p<  t.  Nickel  liegenden 
Maximum  (35  pCt.),  von  dein  aus  sie  abermals 
abnimmt. 

Das  reine  Nickel  besitzt  bei  nahezu  gleich 
grosser  Bruchfestigkeit  mit  dem  reinen  Eisen  nur 
etwa  60  pCt.  der  von  gewissen  Spannungen  ab- 
hängigen Festigkeit  und  50  p('t.  der  Dehnbar- 
keit des  verschmolzenen  Fisens.  Nachdem  in 
den  Legirungen  die  ursprünglichen  Festigkeiten 
bei  wachsendem  Nickelgehalte  erst  übertroffen 
worden  waren,  wurden  sie  in  den  zwischen  20 
und  zSpCt  nickelhaltigen  Legirungen  wieder  er- 
reicht. Es  kommt  also  der  ursprünglichen  Dehn- 
barkeit, nachdem  dieselbe  bei  16  p('t.  Nickel 
fast  verschwunden  war,  diejenige  der  etwas  weniger 
als  60  pCt.  nickelhaltigen  I.egirung  gleich. 

Deutlicher  treten  in  ihrer  Uebereinstimmung 
bei  den  anderen  mechanischen  Prüfungen  die 
schon  genannten  Wendepunkte  hervor.  Bei  den 
Druckversuchen  ergaben  die  beobachteten 
Quetschgrenzen  und  Höhenverminderungen,  dass 
mit  bis  zu  16  p(."t  steigendem  Nickelgehalte 
auch  die  Druckfestigkeit  wächst,  die  Form- 
änderungsfahigkeit  dagegen  abnimmt,  wobei  sich 
beide  Grössen  fast  proportional  zum  Nickelgehalte 
ändern.  Steigert  man  dann  den  Nickelgehalt 
weiter,  so  verringert  sich  die  Festigkeit  zunächst 
wieder  schnell,  erreicht  schon  bei  30  p('t.  Nickel- 
gehalt den  ursprünglichen  Werth  und  sinkt  auch 
danach  langsam  weiter,  so  dass  bei  94.  p<"t 
Nickelgehalt  die  Festigkeit  nur  noch  die  Hälfte 
derjenigen  des  reinen  Fisens  beträgt;  in  der 
98  p('t.  nickelhaltigen  Legirung  jedoch  wurde 
sie  wieder  ein  wenig  gewachsen  gefunden.  Die 
Formveränderungsfähigkeit  (Höhenverminderung) 
unter  Druck  steigt  von  dem  in  der  1 6procentigen 
Nickellegirung  eingetretenen  Minimum  bei  weiterem 
Nickelzusat/.e  bis  zur  30  procentigen  Legirung, 
fällt  dann  wiederum  bis  zum  Nickelgehalte  von 
60  pCt,  erreicht  aber  in  der  9«procentigen 
Legirung  wieder  ungefähr  denselben  Werth  wie 
in  der  30 procentigen. 

Auch  bei  den  Stauch  versuchen,  die  im 
Allgemeinen  zeigten,  dass  bei  gleicher  Gesammt- 


schlagarbeit  die  Schläge  mit  der  grössten  speci- 
lischen  Arbeitsleistung  stets  die  grössten  Form- 
änderungen lieferten,  war  zu  erkennen,  dass  die 
Eormänderungsfähigkeit  mit  wachsendem  Nickel- 
gehalte bis  zur  16  p('t.  nickelhaltigen  Legirung 
sinkt,  dann  bei  30  pCt.  Nickel  wieder  ungefähr 
eben  so  gross  wie  beim  reinen  Fisen,  bei  60  pCt. 
Nickelgehalt  etwas  geringer,  aber  bei  98  pCt. 
Nickel  abermals  der  ursprünglichen  fast  gleich 
ist.  Unter  wiederholten  Schlägen  gleicher  Arbeits- 
leistung nimmt  die  Formänderungsfähigkeit  bei 
den  Legirungen  mit  bis  zu  16  pCt.  steigendem 
Nickelgehalt  um  so  mehr  ab,  je  näher  letzterer 
an  i<>  p('t.  ist,  und  dieser  Abnahme  entspricht 
eine  allmähliche  Finbusse  an  Schmiedbarkeit  in 
kaltem  Zustande.  Auch  bei  den  Scherver- 
suchen äusserte  sich  der  Finfluss  des  Nickel- 
gehaltes auf  die  Scherfestigkeit  in  nahezu  der- 
selben, jedoch  sehr  abgeschwächten  Weise  wie 
bei  den  Druckversuchen  auf  die  Quetschgrenze. 

O.  Lang.  (,<j57] 


Acclimatisations-  und  Einbürgerungsversuche 
mit  fremdländischen  Vögeln  in  Deutschland. 

Von  Riiicrgnobrtiuer  Atn»»Di«  vos  I'koicm. 
(Schiit«  run  Scier  i»0 

Diese  verwilderten  Canarien  zeigen  eine  un- 
geheure Fruchtbarkeit,  denn  sieben  Fier  sind 
nicht  selten,  es  werden  aber  in  der  Regel  nur 
fünf,  höchstens  sechs  Junge  aufgefüttert.  Sodann 
sind  die  Weibchen  befähigt,  falls  das  Nest  zer- 
stört wird,  in  unmittelbarer  Folge  immer  neue 
(ielege  zu  machen,  so  dass  ich  bei  einem 
Weibchen  in  kurzer  Zeit  acht  neue  Nester  mit 
Fiern  belegt  fand,  da  ihm  immer  neue  Unfälle 
begegneten.  Fs  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche 
Fruchtbarkeit  im  Verein  mit  einem  so  erfreu- 
lichen Nisteifer  gerade  bei  Vögeln,  die  sich 
neuen  Verhältnissen  erst  anpassen  sollen,  sehr 
schätzenswert)!  ist.  Das  Nest  ähnelt  am  meisten 
dem  des  Bluthänflings,  doch  ist  es  sorgfältiger 
mit  weichen  Stollen  ausgekleidet,  in  deren  Auf- 
findung die  Weibchen,  als  die  alleinigen  Bau- 
meister, oft  grosse  Findigkeit  an  den  Tag  legen. 
So  sah  ich  eines  unzählige  Male  zu  einem  zum 
Trocknen  ausgehangenen  groben  Scheuertuche 
fliegen,  wo  es  die  feinsten  Fäscrchcn  mühsani 
auszupfte.  Ein  anderes  holte  von  ziemlich  weit  her 
die  seidenartigen  Fädchen  des  Wiesenwollgrases. 
Während  des  Bauens  begleitet  der  Hahn  das 
Weibchen  und  singt  in  der  Zeit  am  feurigsten, 
übernimmt  auch  während  des  Brütens  die  Ver- 
sorgung des  Weibchens  mit  Nahrung.  Die 
bedeutendste  Höhe,  in  der  ich  ein  (,'anaricn- 
nest  wusste,  waren  1  1  m  in  einer  Kiefer.  Coni- 
feren  sind  überhaupt  bc\orzugt,  und  das  Nest 
steht  in  der  Regel  1  bis  3  m  vom  Erdboden. 
Nöthigi  man  ein  Weibchen,  das  Nest  zu  ver- 
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lassen,  so  gleitet  es  plölzlich  aus  demselben  fast 
senkrecht  nach  dem  Boden  und  fliegt,  merk- 
würdig schwirrend,  dicht  über  dem  Rasen  dahin, 
um  die  Gefahr  auf  sich  und  vom  Neste  abzu- 
lenken. 

So  klein  und  unscheinbar  gefärbt  diese  ("anarien 
sind,  so  fallen  sie  doch  jedem  halbwegs  Sehenden 
sofort  durch  ihre  bestandige  Unruhe  und  vollends 
durch  das  Heissige  Singen  des  Männchens  auf. 
Letztere  üben  vom  März  an  fortwährend,  dabei 
laut  singend,  ihren  flatternden,  schwebenden 
Liebesflug,  wie  dies  verschiedene  uusrer  ein- 
heimischen Sing vogelmännchen  in  der  Paarungs- 
zeit auch  thun.  her  Gesang  meiner  Vögel  kann 
sich  natürlich  mit  der  Kunstfertigkeit  einer  ge- 
tragenen Harzer  Rollerweise  nicht  messen,  aber 
er  ist  seinem  Wesen  nach  nicht  im  selben  Um- 
fange wie  der  Vogel  selbst  verwildert.  Der 
Harzer  Vogel  muss  bekanntlich  ängstlich  davor 
bewahrt  bleiben,  das  profane  Schilpen  der  Sper- 
linge oder  andere  Töne  zu  hören,  durch  deren 
Nachahmung  er  das  ihm  mühsam  angelernte  Lied 
verderben  würde;  meine  Vogel  scheinen  nur  die 
Töne  der  eigenen  Art  zu  hören,  denn  es  ist 
noch  Niemandem  gelungen,  einen  Anklang  an 
einen  heimischen  Sänger  herauszulinden.  Das 
Lied  ist,  der  in  freier  Bewegung  von  Jugend 
auf  kräftig  entwickelten  Lunge  entsprechend,  laut 
und  klingt  entschieden  fröhlich.  In  ihm  kommen 
alle  möglichen  Touren  mit  vor,  nur  das  Lange- 
aushalten in  unbequemer  Stimmlage  schenken 
sich  die  Vögel,  und  das  Ganze  ist  ein  stets  an- 
genehm wirkendes,  vergnügtes  Quodlibet.  Ge- 
sungen wird  das  ganze  Jahr,  höchstens  mit  Aus- 
nahme in  der  Mauser,  um  welche  Zeit  sich  aber 
die  Junghähne  schon  so  fleissig  üben,  dass  aus 
der  Krone  eines  in  der  Nachmittagssonne  stehenden 
Apfelbaumes  hier  hinter  der  Scheune  oft  ein 
Stunden  lang  anhaltender  Chorgesang  ertönt.  Noch 
will  ich  bemerken,  dass  ich  Zeugen  nennen  kann, 
die  zufällig  hier  Canarienhähne  im  Freien  bei 
—  17  0  R.  singen  hörten! 

Alle  Interessenten,  die  mich  meiner  Vögel 
wegen  besuchten,  waren  darin  einig,  dass  es 
kaum  einen  Singvogel  geben  dürfte,  der  bei  aller 
Kinfachheit  in  der  Haltung  so  vielseitige  Freuden 
zu  bereiten  vermöchte,  und  ich  mus-,  hinzufügen, 
dass  ich  die  (  anarien  im  Freien  keinesfalls  mehr 
missen  möchte,  und  kann  solchen  Naturfreunden, 
deren  Umgebung  vcrhällnissinässig  ;inn  an  Sängern 
ist,  nur  immer  wieder  rathen,  den  Versuch  zu 
machen,  halbwilde  ("anarien  zu  halten.  In  hiesiger 
Gegend  habe  ich  auch  mehrfach  feststellen  können, 
dass  einzelne  Paare  mehrere  Stunden  weit  von 
meinem  Gute  sich  angesiedelt  hatten  und  Junge 
grosszogen,  so  auf  dem  eine  halbe  Stunde  südlich 
von  Bautzen  liegenden  Rittergute  Techritz,  wo 
das  Nest  im  Spalier  des  Herrenhauses  stand, 
und  in  den  Gartenanlagen  der  Militär-Pulverfabrik 
Gnaschwitz,  die  auch  noch  durch  einen  bewaldeten 


Höhenzug  von  hier  getrennt  liegt.  Gewiss  wird 
es  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  bekannt, 
dass  hier  oder  da  (Kanarienvögel  sich  ange- 
siedelt haben,  bis  wäre  nun  sehr  interessant, 
wenn  man  in  Frfahrung  bringen  könnte,  wo 
solche  Familien  oder  die  mir  im  Herbst  fort- 
fliegenden schliesslich  verbleihen,  ob  sie  mit 
Zugvögeln  wirklich  südlich  streichen  und  den 
Winter  überdauern?  Am  ehesten  würde  man 
wohl  darüber  Klarheit  bekommen,  wenn  von 
vielen  Orten  aus  möglichst  im  Grossen  Fin- 
bürgerungsv  ersuche  unternommen  würden.  An- 
regung dazu  ist  seit  Jahren  von  mir  ausgegangen, 
und  unter  den  Vielen,  die  Versuche  unternahmen, 
ist  auch  ein  I  lerT  mit  schönem  Frfolg  belohnt 
worden. 

Ausser  den  grünen  ("anarien  sind  es  die 
Quäker-  oder  Mönchssittiche,  die  sich  eben- 
falls mehr  als  die  ersterwähnten  Vögel  mir  gegen- 
über möglichster  Unabhängigkeit  erfreuen.  Ich 
;  wählte  diese  Art  gerade  deswegen,  weil  die 
anderen  Papageien  als  Höhlenbrüter  für  den 
[  Fall,  dass  sich  einmal  ein  Pärchen  ganz  entfernt, 
'  bei  uns  sich  aus  Mangel  an  einer  passenden 
;  Baumhöhle  nicht  fortpflanzen  könnten.  Der 
Mönchssittich  ist  aber  unter  den  bekannten 
Papageienarten  fast  der  einzige,  der  ein  frei 
stehendes  Nest  errichtet.  Dazu  kommt  noch, 
dass  er  sehr  weiterhart  ist,  dass  er  nicht  durch 
bunte  Farben  auffällt  und  im  Handel  meist  für 
X  Mark  das  Paar  zu  haben  ist.  Fr  ist  im  Ganzen 
obenseits  grasgrün,  Stirn,  Halsseiten.  Brust  und 
Bauch  silbergrau  und  bleigrau  quergevvcllt,  Unter- 
seite der  Schwingen  schwärzlich,  nach  den  Rändern 
in  blau  übergehend,  Schnabel  rosa,  Füsse  blau- 
grau. Die  Geschlechter  sind  ganz  gleich  gefärbt. 
Ihre  1  leimath  ist  Südamerika,  wo  sie  ziemlich 
hoch  ins  Gebirge  hinauf  gehen  sollen.  Von  den 
ersten  vier  Mönchssittichen,  die  ich  vor  vier 
Jahren  anschaffte,  gab  ich  drei  wieder  weg,  da 
sie  stumpfsinnig  und  also  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gesund  waren.  Der  Uebrigbleibende  bezog 
nun  eine  Stube  im  Nebenhause,  in  der  ich  das 
eine  Fenster  mit  Drahtgeflecht  vergittern  liess 
und  im  Innen»  in  allen  Grössen  Bäumchen  an- 
brachte, von  denen  er  sehr  bald  alle  Acstehen 
abgenagt  hatte.  F.ndüeh  brachte  mich  noch  in 
demselben  Winter  der  Anblick  leerer  Fister- 
nester auf  den  Gedanken,  ihm  als  Unterlage 
zum  Weiterbauen  solche  zu  bieten,  denn  es  ist, 
ohne  Näheres  über  die  Bauart  zu  wissen,  oft 
schwierig,  dem  Vogel  das  Richtige  zu  bieten. 
Die  abgesägten  Wipfel  mit  den  Nestern  waren 
kaum  befestigt,  als  er  sie  besichtigte  und  das 
Dach  abzutragen  begann  und  Aestchen  für  Aestchen 
rings  am  Unterbau  befestigte,  auch  mit  allem 
Material,  das  ich  ihm  vorwarf,  in  kurzer  Zeit 
I  aufräumte,  so  dass  schliesslich  ein  runder  Bau 
entstand,  an  dem  nur  ein  F.ingang  zu  sehen  war. 
I  Ich  glaubte  nun,  da  er  so  eifrig  baute,   in  ihm 
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ein  Weibchen  vor  mir  zu  haben,  und  bestellte 
in  Hamburg  ein  Männchen.  Endlich  kam  im 
Februar  ein  „garantirtes  Männchen"  an.  l'm  es 
erst  zu  beobachten,  that  ich  es  in  einen  Käfig, 
und  da  es  munter  blieb,  hoffte  ich,  die  beiden 
zu  züchten,  und  wollte,  so  bald  Junge  im  Nest, 
das  Drahtgeflecht  vom  Fenster  entfernen,  um  sie 
frei  aus-  und  einfließend  zu  gewöhnen.  Fs  kam 
aber  etwas  anders:  Kines  Tages  entkam  er,  nach- 
dem er  sich  die 
Käfigthür  selbst 
geöffnet,  und  flog 
gerade  bei  einem 
starken  Schnee- 
gestöber laut 
kreischend  über 
den  I  lof  nach 
dem  Obstgarten. 
Zu  meiner  Freude 
hatte  er  sich  aber 
durch  den  in  jener 
Stube  anlocken 
lassen  und  sass 
jetzt  dicht  an  dem 
Gitter ,  hinter 
welchem  der  an- 
dere nun  zum 
ersten  Male  Alles 
aufbot,  um  her- 
auszukommen, 
l'eber  eine 
Woche  hatte  er 
sich  so  inmitten 
der  Winterland- 
schaft freibewegt 
und  bei  seinen 
häufigen  Be- 
suchen an  jenem 

vergitterten 
Fenster  auch 
immer  das  dahin 
gestreute  Kömer- 
futter  gefunden, 
während  er  die 
Nacht  im  Gebälk 
meiner  Veranda 
verbrachte ,  als 
ich  eines  Tages 
beim  Füttern  ein 
weisses  Ei  in- 
mitten von  Hanfschalen  frei  auf  jenem  Fenster- 
brettchen fand.  Also  war  das  ,,garantirte  Männchen" 
ein  Weibchen.  Ich  entfernte  nun  das  Gitter,  und 
nach  einigen  Stunden  bewohnte  ein  zärtliches, 
richtiges  Paar  das  mittlerweile  schon  stattlich 
vergrösserte  Nest.  In  den  folgenden  Tagen 
flogen  beide  aus,  kamen  aber  mit  abgenagten 
Aestchen  zurück  und  bauten  sehr  eifrig  an  dem 
Nest  in  der  erwähnten  Stube.  Im  April  brütete 
das  Weibchen  fest  und  der  andere  trug  ihr  das 
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Flitter  zu  und  baute  weiter  am  Neste.  So  kamen 
endlich  vier  Junge  zum  Vorschein,  die  in  kurzer 
Zeit  mit  den  Alten  ein-  und  ausfliegen  lernten 
und,  nachdem  ich  noch  einige  hinzugekauft,  schon 
im  I  lerbst  daran  gingen,  ihnen  gebotene  Fister- 
nester zu  vergrössern.  Im  folgenden  Jahre  brachten 
die  beiden  Alten  in  einer  Brut  sechs  Junge  gross, 
die  Jungen,  von  denen  zwei  Paare  brüteten, 
warfen  ihre  Fier  heraus,  als  sie  in  dem  grossen 

Nest  ihrer  Fitem 
die  Jungen  piepen 
hörten.  Im  Spät- 
sommer hatte  ich 
einen  Flug  von 
14  Stück,  verlor 
aber  einige  durch 
unglückliche  Zu- 
fälle. In  diesem 
Jahre  hat  ein 
Paar  im  Freien 
gebaut  und  statt 
einen  Baun  die 
Fcke  meines 
W  ohnhauses  zum 
Baugründe  aus- 
ersehen. Hort 
macht  die  Dach- 
rinne ein  Knie, 
das  ebenso  wie 
der  Blitzableiter 
in  geschicktester 
Weise  benutzt 
ist.  l'nsre  Ab- 
bildung 90  stellt 
das  Nest  dar;  es 
ist  zu  bemerken, 

dass  der  Vogel 
ün  Verhalte  isa 
zum  Nest  absicht- 
lich etwas  zu 
gross  gezeichnet 
wurde.  Es  er- 
scheint jedem 
Besehauer  un- 
begreiflich ,  wie 
mit  trockenen, 
steifen  Reisern 
an  einer  Stelle, 
die  so  wenig  An- 
halt bietet,  ein 
alle  Stürme,  Ge- 
ohne  Schaden 
ist  1,25  m 


PUrchrni  von  (.»uätcr-  oder  Monrhmittich ,  das  in  der 
Freiheit  gezüchtet  wurde. 


solcher  Bau  sich  halten  und 
mttergfisse,  sogar  Ilagelschlag 
ertragen  kann.  Das  Nest  am  Dache 
im  Durchmesser,  mehr  scheinen  die  klugen  Thiere 
an  jener  Stelle  nicht  für  rälhlich  zu  halten,  in  der 
betreffenden  Stube  sind  Nester  von  viel  be- 
deutenderer Grösse.  Das  älteste  Nest  der  beiden 
alten  Vögel  hat  in  der  einen  Ausdehnung  einen 
Durchmesser  von  ziemlich  3  m  und  in  der  anderen 
ungefähr  2  m.    Da  nämlich  nach  dem  Nestinneni 
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eine  schräg  nach  aufwärts  gehende  Röhre  führt, 
welche  nach  l-Iiig^cwt-rdon  der  Brut  jedesmal 
innen  zugebaut  und  durch  Anbau  einer  neuen 
Röhre  ersetzt  wird,  da  ferner  öfters  ein  zweites 
Paar  sich  in  das  Xest  einbaut,  so  kann  der 
Durchmesser  sehr  verschieden  ausfallen.  Die 
Reiser  zum  Nestbau  werden  von  den  Sittichen 
stets  abgenagt,  nie  aufgelesen,  und  mit  der  Spitze 
nach  unten  hängend  dem  Neste  zugetragen.  Die 
kreisrunden  Kingangslöcher  sind  stets  von  dünnen 
Spitzen  und  dornigen  Akazienzweigen  umgeben 
und  überragt,  jedenfalls  um  das  Kindringen  von 
Feinden  zu  verhindern.  Das  Innere  von  Nest 
und  Röhren  ist  wunderbar  glatt,  jedes  vorstehende 
Spitzchen,  das  sich  durchaus  nicht  umbiegen  und 
wegstecken  lässt,  wird  abgebissen.  Als  Unter- 
lage für  die  Hier  dienen  fein  zernagte  Rinden- 
spänchen,  die  das  Weibchen  vom  Innern  abnagt. 
Hine  besondere  Auspolsterung  findet  sicher  auch 
bei  in  der  heimatlichen  Wildniss  lebenden  Mönchs- 
sittichen nicht  statt.  Wenn  in  Brehms  Thitrltbtn 
davon  trotzdem  die  Rede  ist,  so  glaube  ich  das  darauf 
zurückführen  zu  müssen,  dass  sich  in  dem  Wust 
von  dürren  Aesten  kleine  Kinkenvögel  ansiedeln 
mögen,  so  dass  die  Reisenden  durch  dürre 
Grashalme,  die  aus  dem  Ganzen  herausgehangen 
haben,  zu  einer  nahe  liegenden,  aber  irrigen  An- 
nahme verleitet  worden  sind.  Hier  wenigstens  haben 
sich  Sperlinge  zwischen  dem  Nest  und  der  Haus- 
wand eingebaut,  und  es  sieht  auch  aus,  als  ge- 
höre das  heraushängende  Stroh  zum  Papageien- 
nest, letzteres  ist  übrigens  so  dicht  gebaut, 
dass  nach  einem  anhaltenden  Regen,  während 
dessen  die  Papageien  stets  ihr  Gackern  vom  Nest- 
innern  aus  hören  lassen,  sie  immer  trocken  wieder 
daraus  hervorkommen. 

In  den  Nischen  und  Winkelchen  der  grossen 
Nester  in  der  vorerwähnten  Stube  des  Neben- 
hauses, wo  die  Kuttertische  stehen  und  Sommer 
und  Winter  alle  erstgenannten  Vögel  aus-  und 
einfliegen,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  viel- 
seitig gestaltetes  Leben  herausgebildet.  Nicht 
nur,  dass  Mäuse  mit  ihren  Jungen  darin  herum- 
klettern, sondern  jedes  Jahr  sind  auch  (anarien- 
nester  daran  gebaut,  und  in  diesem  Jahre  haben 
auch  ein  Paar  95er  Lachtauben  in  einein  heim- 
lichen Winkelchen  einige  Hähnchen  zu  einem 
Nestchen  zusammengetragen  und  haben  eben 
jetzt  zum  dritten  Male  zwei  Junge  darin  sitzen. 
Sind  auch  die  Mönchssittiche  sonst  höchst  bissig, 
so  haben  sie  sich  doch  bezüglich  dieser  Miether 
als  recht  duldsam  gezeigt,  ja  sie  lassen  sich 
sogar  gelegentlich  durch  die  drohende  Miene 
und  unschädlichen  Hügelschläge  der  alten,  ver- 
gleichsweise doch  ganz  wehrlosen  Lachtauben 
zum  Rückzug  bewegen.  Nur  einmal  lag  eine 
ganz  zerbissene  halbwüchsige  Maus  auf  der 
Stubendiele  senkrecht  unter  einem  Nesteingang. 

Während  diese  Nager  im  Sommer  wenig  zu 
bemerken  sind,  richten  sie  im  Winter  dadurch  mit- 


I  unter  Unheil  an,  dass  sie  dann  solche  von  den 
J  frei  fliegenden  <  anarieii,  die  bei  zunehmender 
I  Kälte  mit  Vorliehe  in  dem  Gefilz  der  Pap'ageien- 
nester  nächtigen,  räuberisch  überfallen  und  in 
einer  Nacht  oft  mehrere  umbringen,  und  ich 
kann  dagegen  gar  nichts  thun,  als  den  Mäusen 
nachstellen,  denn  ich  kann  weder  die  Nester 
entfernen,  ohne  die  Papageien  abzuschaffen,  noch 
verhindern,  dass  (  anarien  darin  schlafen,  ohne 
diese  im  Winter  ganz  einzufangen. 

Noch  mehr  als  meine  anderen  Vögel  sind 
die  Mönchssittiche  geeignet,  die  Aufmerksamkeit 
auch  des  stumpfsten  Alltagsmenschen  zu  erwecken, 
und  thatsächlich  sind  diese  Papageien  hier  in 
weitem  Umkreise  bekannt,  und  überall  freut  sich 
ihrer  der  ihnen  zufällig  Begegnende.  Ihre  Aus- 
flüge sind  im  Winter  am  weitesten,  da  sie  in 
den  warmen  Monaten  mehr  oder  weniger  sich 
mit  der  Aufzucht  ihrer  Jungen  zu  beschäftigen 
;  haben.  Im  Winter  sind  sie  sehr  oft  den  ganzen  Tag 
j  abwesend,  und  sie  wurden  schon  mehrere  Meilen 
von  hier  beobachtet.  In  einem  Kalle  mussten 
sie  wohl  die  Stadt  Görlitz  überflogen  haben, 
denn  der  Ort  Pcn/.ig,  wo  sie  gesehen  wurden, 
liegt  von  hier  jenseits  von  Görlitz,  per  Bahn 
ca.  1 Stunde  Kahrt.  Ich  habe  dabei  jedes 
Jahr  beobachtet,  dass,  während  sie  im  Sommer 
in  jeder  Richtung  von  hier  wegfliegen,  sie  immer 
thalabwärts  sich  wenden,  so  bald  die  rauhere 
Witterung  ihren  Anfang  genommen.  Ob  sie 
I  wohl  dabei  den  Wunsch  oder  Trieb  in  sich 
;  fühlen,  gemässigteren  Strichen  zuzufliegen?  Jeden- 
falls hat  sie  der  hereinbrechende  Abend  spätestens 
immer  wieder  nach  Hause  getrieben.  Hier  sind 
1  es  ihre  Nester  und  der  Napf  mit  Hanfsamen, 
die  ihnen  doch  immer  wieder  die  Heimat  lieb 
I  machen.  Den  Schutz  der  Stube  brauchen  sie 
weniger;  denn  im  ganzen  Winter  1895/96  schlief 
ein  Kinzelner  nahe  am  Hause  in  einer  Kichte, 
weil  die  anderen  Paare  ihn  in  der  Nähe  ihrer 
Nester  nicht  duldeten.  Während  des  Sommers 
nehmen  sie  nur  wenig  Kutter  von  mir  an  und  wissen 
dankbar  mitzunehmen,  was  die  Jahreszeit  auch  an 
Obst  bietet.  Schlauer  noch  als  die  Staare,  haben 
sich  meine  älteren  Paare  längst  an  die  Klapper 
meines  Kirschenpächters  gewöhnt  und  bleiben  im 
Vertrauen  auf  ihr  sie  fast  unsichtbar  machendes 
grünes  Gefieder  ganz  still  sitzen,  bis  der  Mann 
ausser  Sicht,  gehen  sie  aber  hoch,  so  nehmen 
sie  sich  unter  einem  Klug  von  Staaren,  mit  dem 
sie  eine  Weile  laviren,  herrlich  aus.  Ihr  Klug 
kann  nicht  verglichen  werden  mit  dem  des 
Wellensittichs,  der  mit  dem  Kalken  um  die 
Wette  jagt,  aber  er  fördert  ausserordentlich  und 
nimmt  sich  trotz  der  vielen  Hügclschläge  sehr 
zierlich  aus,  zumal  wenn  sie  pfeilschnell  eine 
grosse  Strecke  schwebend  daherfliegen.  Der  Kin- 
zelne  kann  mit  einem  fliegenden  Kuckuck  ver- 
wechselt werden,  dessen  Unterseite  ausserdem 
sehr  ähnlich  gefärbt  ist.    Sehr  komisch  sah  es 
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aus,  wenn  meine  Blumenausittiche  eine  Strecke 
mit  den  Mönchssittichen  zusammenfinden.  Während 
letztere  in  ungefähr  horizontaler  Linie  gleichmässig 
fortrudern,  fliegt  der  Blumenausittich  in  steiler 
Wellenlinie,  also  gewissermaassen  springend,  und 
das  thun  immer  alle  im  Takte.  So  befanden 
sich  die  Blumenausittiche  einmal  unter  und  in 
den  nächsten  Secunden  wieder  über  den  Mönchs- 
sittichen. 

Obgleich  ich  noch  manche  hübsche  Beob- 
achtung mittheilen  konnte,  denke  ich  doch 
genug  gesagt  zu  haben,  dass  man  sich  ein  Bild 
machen  kann,  wie  ungefähr  die  Eingewöhnung 
anzufangen  ist.  Dass  solche  Vogelhaltung  in 
ganz  linderem  Maasse  erfreuen  muss,  als  wenn 
man  seine  gefiederten  Freunde  immer  als  Ge- 
fangene sich  gegenüber  sieht,  was  um  so  weniger 
nöthig  ist,  da  man  sieht,  dass  es  auch  anders  geht, 
dürfte  einleuchten,  auch  vereinfacht  sich  die  Ab- 
wartung.  Sollten  diese  Zeilen  einige  Anregung 
zu  ähnlichen  Versuchen  geben,  so  hätten  sie 
ihrem  Zweck  entsprochen,  und  ich  will  nur  noch 
hinzufügen,  dass  ich  zur  Angabc  von  Einzel- 
heilen schriftlich  und  mündlich  gern  bereit  bin. 

Uli"! 


Neue  Hebezeage. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Auf  den  Latrobe  Steel  Works  in  l.atrobe 
(IT.  St  A.)  bedient  man  sich  mit  Vortheil  des  in 
Abbildung  91  abgebildeten  einfachen  Krahnes  zum 
Heben  und  Fortbewegen  von  Eisenbahnradreifen. 
13er  Krahn  besteht  aus  einem  runden  hohlen 
Pfeiler  A,  welcher  oben  und  unten  um  Zapfen  leicht 
drehbar  ist.  Oben  an  dem  Pfeiler  sitzt  ein  verstrebter 

Abb.  91. 

•/////<-    '        ..  ■      ■/-    <       ■  --V. 


DrucUuft-Hebekrahn  auf  den  Lairobe  Steel  Works. 

Ann  B,  der  aus  zwei  U- Eisen  gebildet  ist  und 
folgenden  Querschnitt  ]  [  besitzt.  Auf  und  zwischen 
diesen  Schienen  bewegt  sich  der  Rollwagen  C,  der 


Hydraulnche  Hebevorrichtung  in  einer  Eiiengirverei. 

unten  einen  I  laken  trägt.  An  diesem  Haken  hängt 
ein  oben  offener  Cvlinder  D,  der  unten  dicht 


Abb.  93. 


Hydraul.  Aufruf  tum  Auswechseln  der  Walzen  in  einem  Wal/werk. 

verschlossen  ist  und  seitlich  mit  dein  Gefäss  E 
in  Verbindung  steht.  In  dem  (\ linder  D  bewegt 
sich  der  Kolben      dessen  Kolbenstange  G  durch 


Digitized  by  Google 


140 


Prometheus. 


M  373- 


den  unjeren  Cvlinderboden  ficht  und  einen 
Haken  /  trägt 

Von  einer  !kh  hgclegeucn  halbz* >lligen  Rohr- 
h'itunp  A'  wird  mittelst  eines  Guinmischlauelis  /. 
durch  ein<*n  Dreiweghahn  comprimirtc  I.uft  in 
das  (jetass  F.  bezw.  unter  dm  Kolben  /'  geführt. 
Durch  Drehen  dieses  1  )reiw  vgliahnes  kann  man 
nach  Belieben  Pressluft  unter  den  Kolben  oder 
von  dort  ins  Freie  treten  lassen,  wenn  mau  den 
Kolben  heben  oder  senken  will.  Diese  Druck- 
lufikrähne  arbeiten  schnell  und  gut. 

Die  bekannte  Maschinen-  und  Armaturen- 
fabrik vormals  Klein,  Schanz  Im  &  Becker 
in  Frankenthal  i.  d.  Pfalz  baut  neuerdings  ähnliche, 
hydraulisch  betriebene  Hebevorrichtungen.  Die 
(  onstruetion  dieser  Apparate  ist  ans  den  Ab- 
bildungen 92  und  93  ersichtlich.  Die  Zuführung 
des  Druck wassers  zu  dem  mit  einem  Kolben 
versehenen  (Minder  C  geschieht  mittelst  eitles 
beweglichen  Panzerschlauchs,  welcher  sehr  hohen 
Druck  aushält  und  auch  auf  grössere  Fntfernungen 
hin  durch  Finführung  von  Zwischenstücken  be- 
liebig verlängert  werden  kann.  Finfaches  Ycr- 
stellen  des  Drciwcghahnes  //  genügt,  um  die 
l.a-st  zu  lieben,  zu  senken  und  festzuhalten.  Der 
ganze  Apparat  arbeitet  in  äusserst  glcichinässiger 
Weise,  und  es  kann  durch  die  directe  Kraftüber- 
tragung je  nach  Bedarf  ein  schnelles  und  lang- 
sames Heben  bezw.  Senken  bewirkt  werden. 

Am  Wasser- Fin-  bezw.  Austrutsstuizen  des 
(  vlinders  ist  eine  Siehcrlicitsvorri.  htung  .V  an- 
gebracht, welche  beim  etwaigen  Platzen  des 
Schlauches  das  Fntweiehen  des  im  <  vlinder  be- 
findlichen Wassers  verhindert  und  so  die  l  ast 
in  ihrer  jeweiligen  Stellung  festhalt. 

Abbildung  »2  zeigt  die  Auwendung  dieses 
einfachen,  billigen  und  sicher  functioiiireiiden 
Hebezeuges  für  Fisengiessereien ;  Abbildung  93 
lässt  die  Verwendung  desselben  Apparates  tür 
Walzwerke  erkennen.  ■ ,  , .,■ 


RUNDSCHAU. 

Nimmt  man  ein  l.i  hrbuch  «lei  Acsthctik  zur  Hand, 
sii  tm.lc-l  UKW).  da-s  scll.st  unter  den  Sinnesorganen 
K.ingsticitigUcitcn  nicht  ausgeschlossen  sind,  denn  wir 
lesen  da  von  höheren  unil  niederen  Sinnen;  Gcshht  um! 
Gehör  gelten  aK  "lic  höheren  Sinne,  Geruch  und  Ge- 
schmack als  die  niederen:  das  Gefühl  (last-  und  Wirmc- 
sinu>  wird  dann,  wenn  die  alte  Schablone  der  lünl  Sinne 
beitx  halten  winl.  etwa  in  die  neutrale  Mitte  »erwiesen. 
Gehl  man  dagegen  von  der  Wichtigkeit  für  das  Leben 
ans,  sii  knmmen  die  chemischen  Sinne  (Geruch  und  Gc- 
sihmaiki  .111  die  Spitze,  denn  wählend  e>  viele  Thiere 
giebt,  welche  des  Gesicht-  "der  Gehörssinus,  oder  heider 
zugleich,  entbehren  können,  wild  kaum  ein  lli:ci  zu 
denken  sein,  welches  der  ( )> g.eie  der  Hmplindung  er- 
mangelt,  die  ihm  hellen,  eine  ihm  .ähnliche  Nahrung 
auszuwählen  und  ungeeignete  zu  vermeiden  1  ür  die 
niederen  fhicrC  (und  llassclbc  kann  sogar  in  gewissem 


I  Sinne  von  den  Pflanzen  gesagt  werden)  int  die  chemische 
Empfindung  der  Gcncral-Dircctor  aller  Lebensfunctionen ; 
s:e  hilft  ihm  nicht  nur  die  passende  Nahrung  aufsuchen 
und  leitet  seine  Wege  daliei,  sie  hilft  nicht  nur  dem 
Männchen,  das  Weibchen  zu  linden,  sie  zeigt  sogar  frei 
gewordenen  männlichen  Zellen  der  Thiere  und  Pflanzen 
den  Weg  zur  weiblichen  /.eile.  Im  einfachsten  Kalle 
nennt  man  diese  Empfindlichkeit  für  chemische  Heize, 
wenn  sie  sich  durch  Bewegung  einfacher  Zellen  oder 
Individuen  nach  der  Rcizstcllc  äussert,  Chcmitropi&mus 
oder  Chemotaxis,  und  nichts  kann  merkwürdiger  sein, 
als  die  Versuche  der  Physiologen,  durch  in  spitz  aus- 
gezogenen Röhren  eingeschlossene  Anzichungsmittel  die 
gemischte,  Gesellschaft  von  niederen  Lebewesen  und 
Zellen  in  einer  Flüssigkeit  zu  sondern.  Das  eine  Rohr 
enthalt  vielleicht  ein  apfclsaurcs  Salz:  da  drällgcu  sich 
die  Samenfäden  der  Farnkräuter  um  den  Hingang,  ein 
anderes  Zucker,  und  hier  linden  sich  unter  anderen  die 
Samenfäden  der  Moose  ein,  ein  drittes  lockt  und  sammelt 
mit  stickstofl  haltigen  Reizen  die  Bakterien  und  andere 
Vagabunden,  kurz,  die  Aufgabe,  welche  im  Märchen  die 
böse  Stiefmutter  dem  Aschenbrödel  stellt,  leine  Körnchen 
auszulesen,  wird  hier  leicht  und  ohne  Mithülfe  von 
Ameisen  und  Tauben  gelöst;  nach  kurzer  Zeit  hat  sich 
in  jedem  I.ockröhrchen  eine  andere  Anbeterschaar  ge- 
sammelt. 

Die  Thats.uhe.  welche  wir  hier  kurz  andeuteten,  dass 
der  chemische  Sinn  sozusagen  der  allen  anderen  Sinnen 
voraufgeheude  Hlemcntarsmn  ist,  wird  auch  durch  die 
vergleichende  Anatomie  und  Entw  ickclungsgcschichte  be- 
stätigt. Wenn  bei  einem  neugeborenen  Thiere  oder 
Menschen  Gehör-  und  Geruchssinn  noch  sozusagen  in 
den  Windeln  liegen,  lange  bevor  Auge  und  Ohr  ihre 
Dienste  mit  irgend  einer  Vollendung  erfüllen,  hat  der 
ticsihniacksMiin  bereits  ausgelernt,  das  Kami  nimmt  die 
süsse  Nahrung  und  verschmäht  die  bittere;  das  süsse 
und  das  bittere  Gesicht  bilden  die  ersten  Spuren  einer 
phv sioguomisi  Inn  Kl  issiination  der  Gefühle,  und  für 
das  ganze  weitere  Leben  werden  süss  und  bitter  die 
allgemeinen  Umschreibungen  für  schön  und  hässlich,  an- 
genehm und  unangenehm;  ein  su.ses  Gefühl,  ein  süsses 
Geschieben,  ein  bitterer  Schmerz  bleiben  stehende 
Redensarten:  nichts  kommt  dem  Verliebten  bitterer  an, 
als  Scheiden  und  Meiden,  nichts  ist  für  den  Menschen 
im  Allgemeinen  bitterer,  als  der  'Ind.  Ja  man  spricht 
von  einem  Verstössen  und  Verbittern  des  ganzen  Leben». 

Wenn  man  eine  Reihe  von  \Virbe!thier-( lehirncn  in 
Abbildungen  oder  nattirjuhen  Präparaten  zu  sehen  be- 
kommt, so  fallen  bei  den  niederen  Wirbclthiercn  (Fischen 
und  Amphibien!  zwei  Stirnhörner  durch  ihre  vcrhältniss- 
niässig  s(j,ke  und  vorwiegende  Kntwickclung  besonders 
ins  Auge,  die  man  die  Kie.hlappcn  nennt,  weil  sie 
die  Vertreter  der  chemischen  Sinne  im  Gehirne  sind. 
Bei  den  niederen  im  Wasser  lebenden  Wirbelthicren  ist 
der  chemische  Sinn  noch  ein  mehr  einheitlicher,  nicht 
i  in  Geruchs-  und  < icsclufiai  kssjnn  streng  geschiedener; 
■  die  Nase,  welche  ein  wichtiges  Organ  der  I.uftwirhcl- 
j  thiere  ist.  steJit  hier  erst  in  ihren  Anfängen,  denn  Ricch- 
stofle  kommen  bei  ihnen  liir  die  chemische  Empfindung 
nur  in  Betracht,  so  weit  sie  im  Wasser  gelö»t  auftreten, 
und  weiden  als  Geschmackssinne  auf  dcn>elhen  Schleim- 
häuten analysin,  welche  au.  Ii  die  eigentlichen  Geschmacks- 
empfindungen bestimmen.  UcUrhaupt  lässt  sich  der 
Geiuthssinn  als  eine  Abzweigung  des  Geschmackssinns 
liir  die  llmhtigen  Stulle,  du:  sich  der  Athemluft  bei- 
mengen, detinireu;  st.ltk  tieihcnde  Stoffe  erregen  daher 
im    Munde    ci:*i  n    id.nlnhen    aromatischen,  stechenden. 
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sauren,  billigen  u.  s.  w.  Geschmack,  wie  in  ilcr  Nase. 
Wenn  höhere  Wirbclthicre  sich  wieder  an  ein  beständiges 
Wasserlebcn  gewöhnen,  wie  es  /.  H.  die  W.ilc  gethan 
haben,  so  gebt  bei  ihnen  die  Lufttliierna.se  iniliinter 
völlig  wieder  ein  und  passt  sich  anderen  Zwecken  au. 
denn  für  die  feuchten  und  flüssigen  Geschmäcker,  mit 
denen  es  diese  Thiere  allein  zu  thun  haben,  genügen  die 
Gcschmackszellcn  und  Becher  an  Zunge  und  Gaumen 
völlig.  Für  die  Krkenntniss  der  ursprünglichen  Einheit 
von  Geruch  und  Geschmack  hat  mir  immer  der  Sprach- 
gebrauch der  Süddeutschen,  die  eine  Nelke  an  die  Nase 
halten  und  ihren  schönen  „Geschmack"  oder  Schmack 
preisen,  besonders  charakteristisch  erscheinen  wollen. 

Am  Gehirn  der  höhereu  Wirbelthicre  treten  die 
Ricchlappen,  wie  schon  erwähnt,  betrachtlich  zurück;  die 
anderen  1  heile ,  /.umal  die  Halbkugtin  dc>  Grosshirns, 
haben  einen  beträchtlichen  Vorsprang  gewonnen  und  es 
lässt  sich  daraus  erkennen,  dass,  so  wichtig  auch  die 
chemischen  Sinne  nach  wie  vor  für  die  l.cbcnsuntcr- 
haltung  bleiben,  sie  doch  die  dominirende  Stellung  ver- 
loren haben,  welche  sie  bei  niederen  Tbiercu  einnahmen. 
Die  Schärfe  dieser  nur  auf  die  unmittelbare  Berührung 
stofflicher  Thcilc  reagirenden  Sinne  bei  Thicicn  ist  be- 
wunderungswürdig, während  der  Geruchssinn  beim 
Menschen  häufig  völlig  abgestumpft  wird,  leistet  er,  wie 
aus  einigen  früher  im  Prometheus  iN'r.  Jjo  S.  51)41  mit- 
gctheilten  Beispielen  hervorgeht,  bei  Insekten  fast  Un- 
glaubliches. Der  Gescbmackssiim  liegt  selten  beim 
Menschen  so  tief  danieder,  wie  häutig  der  Geruchssinn, 
indessen  bringt  auch  hier  Uebung  beträchtliche  Grad- 
unterschiede hervor,  und  die  Ausbildung  zum  Fein- 
schmecker uud  Gourmand  wird  für  die  nächste  Um- 
gebung so  bemerklich ,  dass  man  bald  von  einem 
„verwöhnten  Geschmack"  des  Betreffenden  spricht,  und 
diesen  Ausdruck  auf  Gebiete  aller  Sinnessphären  (Malerei, 
Musik  u.  s.  w.)  überträgt. 

Auch  der  Geschmackssinn  ist  bei  den  Thicrcn  im 
Allgemeinen  ohne  Zweifel  viel  schärfer  als  beim  Menschen, 
da  er  gew issermaassen  für  ihre  Ernährung  mit  Unter- 
stützung des  Geruchssinns  zum  Leiter  der  Auswahl,  zum 
Wächter  und  Erhalter  ihres  Wohlbefindens  dient,  dem 
Thiere  die  Markthallcu-Polizei  und  genaue  Prüfung  zu 
ersetzen  hat.  Ein  wie  viel  besseres  L'nterscheiduugs- 
vennögen  die  Thiere  für  Geschmaeksstnffc  besitzen,  als 
der  Mensch,  haben  an  Bienen  angestellte  Versuche  mit 
Saccharin  gezeigt.  Die  Vorliebe  der  Menschen  für  Siissig- 
keiten  kann  mit  diesem  unschädlichen  Abkömmling  der 
Benzoesäure  bekanntlich  völlig  befriedigt  werden,  ohne 
dass  sie  merken,  etwas  anderes  als  Zucker  in  ihrer 
Nahrung  zu  erhalten.  Bienen  aber,  denen  man  ein 
honigartiges  Präparat  aus  Saccharin  vorsetzte,  kosteten 
und  vcrliessen  entrüstet  über  den  Trug  der  Menschen 
sogleich  die  verlockend  aussehende  Speise. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  leicht  dieser  elementare  Sinn  | 
bei  aller  sonstigen  Beständigkeit  und  Unverlicrbarkcit    -  [ 
denn  dem  Verluste  des  Gesichts,  Gehörs,  Geruchs  gegen- 
über ist  gänzlicher  Verlust  des  Geschmacks  äusserst  selten  I 
—  gestört  und  verändert  werden   kann.    Ein   leichter  , 
Schnupfen  mit  Reizung  der  Schleimhäute  schwächt  als-  ' 
bald   Geruch   und   Geschmack    auf   das  empfindlichste; 
übersalzene  Speisen  werden  ohne  Widerwillen  genommen 
freilich  auch  ohne  wesentlichen  Appetit.     Noch  merk- 
würdiger sind   die   Perversionen  des   Geschmackes,  die 
uns  bestimmen,   gewisse,   durch  beginnende  oder  fort- 
geschrittene Fäulniss  verdorbene  Dinge,  wie  alten  Käse 
vom  abschreckendsten  Genich,  völlig  schimmclbedccktcn 
Roquefort-Käse,  angegangenes  Fleisch  u.  s.  w.,  mit  Vor- 


liebe zu  ver/chien.  Die  Nase  fügt  sich  in  diesen  Dingen 
völlig  der  Zunge;  die  abscheulich,  fast  wie  Excreiuentc 
duftenden  Durio-Früchtc  Indiens  werden  nach  wenigen 
Ligen  mit  Vorliebe  verzehrt,  und  es  ist  in  diesen  Dingen 
ni.ht  einmal  von  Uebcrcultui  zu  reden,  denn  die  Körner 
lernten  z.  B.  die  Vorliebe  liir  die  aus  faulenden  Fischen 
bereitete  Gariini-Saut  e  von  den  Iberern,  die  ihnen  gegen- 
über fast  noch  ein  Naturvolk  waren.  Diese  und  ähnliche 
Erfahrungen  lehren  uns  das  Verständnis*  dafür,  wie  so 
viele  Thiere  sich  daran  gewöhnen  konnten,  von  Fäulniss- 
stolten,  E\cremcntcii  und  dergleichen  ,1  />ri,ni 'widerlichen 
Dingen  zu  leben,  und  den  Satz  zu  widerlegen,  dass  Ge- 
schmacks- und  Geruchssinn  den  lebenden  Wesen  ver- 
liehen seien,  die  verdorbenen  Nahrungsmittel  zu  vermeiden. 

Sehr  merkwürdig  sind  gewisse  Hallucinationeu  auch 
der  chemischen  Sinne,  bei  denen  der  Mensch  einen  ein- 
gebildeten Geschm.ick  oder  Geruch  Tage  lang  nicht  los 
werden  kann  oder  Appetit  nach  gewissen  ungenicssbareu, 
vielleicht  ekelhaften  Dingen  empfindet.  Die  Volksweishcit 
spricht  von  einer  „Unfehlbarkeit  solcher  Gelüste"  und 
täth,  einem  Kranken  bei  Leibe  die  Speise  nicht  zu  ver- 
sagen, nach  der  ihn  verlangt.  Den  Frauen  in  gesegneten 
Umständen  sagt  man  besonders  zahlreiche  Gelüste  nach, 
die  olt  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auftreten,  und  wenn 
die  Vögel  Sand  und  Steine  verschlucken,  um  die  Leistungs- 
fähigkeit ihrer  Magcnmuskeln  zu  erhöhen,  oder  Kalk 
fressen,  dessen  sie  zur  Beschulung  ihrer  Eier  im  Ucbcr- 
niaass  bedürfen,  so  werden  wir  kaum  den  Muth  linden, 
jeden  gesunden  Kern  in  der  diese  Verhältnisse  betreffenden 
Volkswcisheit  in  Abrede  zu  stellen. 

In  dieselbe  Klasse  von  Erscheinungen  gehört  auch 
die  gegenseitige  Beeinflussung  von  GeschmaeksstolTen  in 
manchen  Fallen.  So  z.  IV  i>I  es  bekannt,  dass  gewisse 
Nahrungsmittel  durch  weite  Länder  hindurch  immer  zu- 
sammen genossen,  als  zusammengehölig  und  schier 
unzertrennlich  betrachtet  werden,  wie  Erbsen  und 
Sauerkohl.  Auch  hierin  scheint  sich  ein  physiologisches 
Bedürfnis*  zu  äussern,  sofern  die  Säure  des  Kohls  die 
Eiwcissstorte  der  Hülsenfrüchte  bislicher  macht  und  ihre 
Verdauung  befördert.  Anders  scheint  es  mit  gewissen  Er- 
lekhtcruugsmittcln  beim  Einnehmen  schlecht  schmeckender 
Arzneien  zu  liegen,  und  hierbei  ist  der  schwarze  Kaffee 
im  Volke  ein  beliebtes  Vcrklcidungsmittcl  widerwärtig 
schmeckender  Arzneien.  Kicinusöl  verliert,  mit  Kaffee 
genommen,  seinen  Beigeschmack,  das  intensiv  bittere 
Chinin  verliert  seinen  namentlich  für  Kinder  höchst  un- 
angenehmen Geschmack.  Möglicherweise  liegt  dies  aber  nur 
an  der  Bildung  von  gerbsauretn  Chinin,  welche»  vielleicht 
auf  der  Zunge  noch  unlöslicher  ist,  als  die  gewöhnlichen 
Chininsalze,  und  deshalb  nicht  mehr  empfunden  wird. 

Einzelne  Dioguen  haben  die  seltsame  Eigenlhümlich- 
keit.  die  Gcschmacksnervcn  für  die  Empfindung  gewisser 
Reize  vollkommen  abzustumpfen  und  zu  lähmen,  während 
sie  die  Empfindlichkeit  nach  anderer  Richtung  bestehen 
lassen.  Am  auffallendsten  ist  dieses  Vermögen  in  den 
Blättern  von  Gymnemn  sylvestrs  AW-rl  lirovn  entwickelt, 
einer  durch  Indien  und  viele  Gegenden  Afrikas  verbreiteten 
Kletterpflanze  aus  der  Familie  der  Asklcpiadccn.  Ein 
Herr  F.dgeworth  machte  vor  längeren  Jahren  zuerst 
darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  man  einige  dieser  einander 
zu  zweien  gegenüber  stehenden  Hinter,  die  eine  elliptische, 
vorn  zugespitzte  Gestalt,  leichte  Behaarung  und  eine 
I.änge  von  j  bis  6  cm  bei  einer  Breite  von  2  bis 
4  cm  zeigen,  eine  Weile  kaut,  die  Zunge  dann  für 
mehrere  Stunden  die  Empfindlichkeit  lür  Süsse  und 
Bitterkeit  völlig  cinbüsst.  Zuckerpulver  schmeckt  wie 
Sand  und  das  sonst  so  sehr  bittere  Chininsulfat  wie  fein 
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geriebene  Kreide,  und  diese  Unempfindlichkeit  soll  ' 
manchmal  24  Stunden  anhalten,  gewöhnlich  verschwindet 
sie  schon  nach  etwa  zwei  Stunden,  Besonders  auffällig 
wird  die  Wirkung  dadurch,  dass  Gaumen  und  Zunge 
nicht  gleichzeitig  für  andere  Geschmacksempfindungen 
gelähmt  werden.  Scharfe  oder  aromatische  Gewürze, 
wie  Ingwer.  Pfeffer  u.  s.  w.,  saure,  salzige,  seihst  ad- 
stringirende  Stoffe  werden  fast  unverändert  empfunden. 
Aber  eine  Apfelsine  schmeckt  wie  eine  Citronc,  weil 
nur  die  Säure,  nicht  der  Fruchtzucker  zur  Geschmacks- 
empfindung kommt;  ein  Stück  Gewürzkuchen  schmeckt 
wie  ein  überwürztes  Brot.  Die  Wirkung  ist  auch  in 
so  fern  interessant,  weil  sie  uns  lehrt,  dass  Süsse  und 
Bitterkeit  die  einander  gegenüber  stehenden  Gcschmacks- 
contrastc  sind,  nicht  süss  und  sauer  oder  süss  und  salzig, 
wie  man  oft  der  Alliteration  wegen  sagt.  Denn  Süßig- 
keit und  Säure  lassen  sich  leicht  und  ohne  gegenseitige 
Störung  verbinden ;  die  verschiedenen  Fruchtarten  ver-  j 
danken  ja  neben  ihrem  Aroma  gerade  diesen  Combinationen 
ihre  Annehmlichkeit  für  den  Gaumen,  aber  Zucker  und 
Chinin  oder  Aloe  können  keinen  Frieden  mit  einander 
schliefen. 

Ob  es  sich  bei  der  Wirkung  der  Gymnema-MViMcr  \ 
um  eine  wirkliche  Betäubung  einzelner  nervöser  Elemente  ; 
des  Geschmacksorgans  handelt,  welche  nur  für  die  Em-  : 
plindung  des  Süssen  und  Bitteren   gestimmt  sind,  ist 
nicht  ausgemacht,  aher  wahrscheinlich.    Die  Asklepiadcen, 
zu  denen  dieser  Kletterstrauch  der  indischen  und  afri- 
kanischen Wälder  gehört,  sind  fast  alle  mehr  oder  weniger 
arzneilicb  wirksam  oder  giftig;   auch  war  die  Wurzel 
schon  früher,  ehe  man  die  Einwirkung  auf  den  Ge- 
schmackssinn kannte,  bei  den  Hindus  als  äusserliches  Mittel 
gegen  Schlangcnbiss  in  Gebrauch,  und  sowohl  die  ältere 
Pharmakopoe  von  Indien  (1868)  als  auch  Dr.  Dymocks 
Maleria  Medial  0/  Hestern  InJia  führen  Oymnemn  syi- 
veslre  als  Arzneipflanze  auf;  der  letztere  Autor  gedenkt 
auch  der  Wirkung  auf  den  Geschmack,  findet  aber,  dass  \ 
bei  ihm  der  Zucker  nach  vorhergegangener  Kauung  der 
Blätter  nicht  indifferent,  sondern  salzig  schmeckt.  Die 
Wirkung  mag  bei  einzelnen  Personen  verschieden  sein. 
Dass  an  eine  vorübergehende  Lähmung  einzelner  Sinnes- 
elemente recht  wohl  gedacht  werden  kann,  beweisen  ein- 
zelne Erfahrungen  aus  anderen  Sinnessphären.     So  er- 
zeugen starke  Mengen  des  bekannten  Wurmmittels  Santonin  ' 
mehrtägiges  Gelbsehcn  aller  Dinge,  anscheinend  in  Folge 
einer  vorübergehenden   Lahmung   der  die  Violelt-Em- 
pfindung vermittelnden  Ncrvcnclcmcntc. 

Eine  im  Frühjahr  1887  ausgeführte  chemische  Unter- 
suchung der  Gymnrma-V&Uer  von  Dr.  David  H 00  per 
in  Ootacamund  ergab  als  den  die  Gescbmacksorganc  so 
eigenartig  beeinflussenden  Bcstandthcil  der  Blatter  eine 
in  Mengen  von  6  pCt.  des  Trockengewichts  vorhandene, 
der  Chrysophansäure  ähnliche  Säure,  welche  Gymncma- 
säure  genannt  wurde  und  durch  Schwefelsäure  leicht 
au»  dem  wässrigen  oder  alkoholischen  Auszug  der  Blätter 
gefällt  werden  konnte.  Daneben  wurden  verschiedene 
Harz-  oder  Gummistoffe.  Kalkoxalat  u.  s.  w.  gefunden; 
der  rein  dargestellten  Gymnemasäure  aber  war  im  er- 
höhten Maassstabc  die  Eigenschaft  eigen ,  der  Zunge 
Süssigkcit  und  Bittcrniss  für  einige  Zeit  vergeben  zu 
machen.  An  welche  Basis  die  Säure  in  der  Pflanze 
gebunden  ist,  wurde  nicht  festgestellt. 

Am  Schlüsse  dieser  Plauderei  möchte  ich  eine  Be- 
merkung Darwins  weitergeben,  die  sich  auf  die  Ver- 
änderung des  Geschmackes  beim  Menschen  im  Kaufe 
seiner  Entwicklung  bezieht.  Eine  Anzahl  von  Sprach- 
forschern hatte  aus  dem  Umstände,  da.se  die  alten  Cultnr- 


völker  keine  besonderen  Ausdrücke  für  Grün,  Blau  und 
Violett  besassen,  geschlossen,  der  Farbensinn  des  Menschen 
hätte  sich  damals  noch  nicht  bis  zur  Unterscheidung  der 
brechbarsten  Farbbiutrahlcn  entwickelt  gehabt,  die  alten 
Inder,  Perser,  Griechen,  Juden  u.  s.  w.  hätten  diese  Farben 
uoch  nicht  sicher  unterscheiden  können.  Ich  wies  damals 
durch  unwiderlegliche  Zeugnisse  die  Unsinnigkeit  dieser 
Annahme  nach  und  zeigte,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Ifnvollstandigkcit  der  alten  Sprachen  handelte,  welche  die 
leicht  entbehrlichen  Farbenbezeichnungen  durch  besondere 
Worte  noch  nicht  kannten  und  sich  mit  Vcrglcichsworleii, 
wie  himmclfarbcn  für  blau  und  blutfarben  für  roth,  halfen. 
Darwin  stimmte  meiner  Auffassung  in  einem  Briefe 
vom  30.  Juni  1877  sofort  bei,  mahnte  mich  aber  in 
seiner  Alles  erwägenden  Weise  mit  der  Mittheilung  zur 
Vorsicht,  d;iss  seine  Kinder  in  ihrer  ersten  Jugend  so 
unfähig  gewesen  wären,  die  Farben  richtig  zu  bezeichnen, 
dass  er  sie  Anfangs  für  farbenblind  gehalten  habe.  Diese 
interessante,  später  von  Pr eye r  an  seinen  eigenen  K indem 
wiederholte  Beobachtung  schloss  er  mit  folgender,  zu 
unsrem  heutigen  Thema  gehörigen  Mittheilung:  „Ich  will 
hinzufügen,  dass  es  mir  früher  schien,  als  wenn  der 
Geschmackssinn,  wenigstens  bei  meinen  eigenen  Kindern 
und  bei  sehr  jungen  Kindern  überhaupt,  von  demjenigen 
erwachsener  Personen  abwich;  dies  zeigte  sich  darin, 
dass  sie  Rhabarber,  mit  etwas  Zucker  und  Milch  ge- 
mischt, was  für  uns  abscheulich  widerlich  ist,  nicht  ungern 
nahmen,  wie  auch  in  ihrer  starken  Vorliebe  für  die 
sauersten  und  herbsten  Früchte,  wie  unreife  Stachelbeeren 
und  Holzäpfel."  Auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  Kinder 
sogenannten  Wurm-  oder  Zittwersamcn  (Flores  Cinae) 
nahmen,  weun  derselbe  mit  Synip  gemischt  wurde,  — 
jetzt  giebt  man  statt  dessen  Santonin,  welches  nicht  ent- 
fernt so  widerlich  schmeckt  wie  jene  Mischung  —  deutet 
auf  diesen  Mudirenswcrthcn  Wechsel  des  Geschmacks- 
sinns hin.  Krnst  Kravs«.  [jooj] 

»      ♦  • 

Die  Giftfestigkeit  des  Igels  und  Ichneumons  sowie 
anderer  schlangenfressender  Thiere  ist  seit  alten  Zeiten 
bewundert  und  nach  dem  Bekanntwerden  der  Versuche 
von  Calmcttc  und  Fräser  einer  erblichen  ScbutzstofT- 
Entwickelung  in  ihrem  Blute  zugeschrieben  worden.  Man 
kann  annehmen,  dass  diese  Thiere  durch  gelegentlich 
empfangene  Bisse  oder  Aufnahme  von  Schlangengift  beim 
Verzehren  dieser  Thiere  eine  Art  Selbst-Immunisirung 
eingeleitet  haben.  Die  Professoren  G.  Psysalix  und 
G.  Bertrand  hatten  sich  schon  vor  längerer  Zeit  über- 
zeugt, dass  eine  Pharaonsrattc  (Hrrpestes  khneumon) 
bei  gleichem  Körjxrrgewicht  einer  Menge  von  Cobragift 
widersteht,  die  150  bis  joo  mal  so  gross  war,  wie  die- 
jenige, welche  ein  Meerschweinchen  tödtetc.  Da  es  ihnen 
aber  nicht  gelang,  zu  weiteren  Versuchen  sich  lebende 
Pharaonsratten  zu  beschaffen,  wandten  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit unserem  gewöhnlichen  Igel  zu,  von  dem 
man  längst  weiss,  dass  er  zwar  die  Bisse  der  von  ihm 
verfolgten  Vipern  geschickt  zu  vermeiden  weiss,  im 
Uebrigen  aber  nicht  sonderlich  darunter  leidet,  wenn  er 
einige  Bisse  in  die  Schnauze  oder  am  Kopfe  empfängt. 

Die  Widerstandskraft  dieses  Thieres  gegeu  Viperngift 
ergab  sich  auf  gleiches  Gewicht  berechnet  als  35  bis 
40  mal  grösser  als  diejenige  des  Meerschweinchens.  Um 
einen  44s  g  schweren  Igel  in  zwölf  Stunden  zu  tödten, 
mussten  ihm  20  mg  des  trockenen  Vipenigifte*  unter 
1  die  Haut  geimpft  werden.  Nach  zahlreichen  voran- 
gegangenen Bestimmungen  der  genannten  Forscher  ist 
eine  so  grosse  Giftmengc  nur  selten  in  beiden  Giftdrüsen 
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des  Thicres  zusammengenommen  vorhanden,  und  die 
Menge  de*  bei  einem  Bisse  in  die  Wunde  entleerten 
Giftes  ist  stets  viel  geringer,  l'ni  nun  zu  entscheiden, 
ob  das  Igclblut  einen  SchutzstofT  enthält,  schieu  es  das 
einfachste,  einem  Meerschweinchen  Viperngift  mit  Igcl- 
blut vermischt  einzuspritzen,  aber  ein  Yorversiich  ergab, 
dass  das  Igclblut  schon  an  und  Tür  sich  für  ein  Meer- 
schweinchen giftig  ist.  Wurden  einem  solchen  2  bis 
3  cem  Igclblut  in  den  Unterleib  gespritzt,  so  erfolgte  nach 
15  bis  20  Stunden  der  Tod  desselben,  und  ahnlich,  nur 
etwas  schwächer  wie  das  natürliche  Igclblut  wirkte  auch 
dessen  Blutwasser.  Da  sie  in  Folge  dessen  nur  Dosen 
von  weniger  als  2  cem  Igclblut  oder  Blutwasser  anwenden 
durften,  ergaben  sich  keine  deutlichen  Schutzwirkungen 
bei  Meerschweinchen,  und  sie  versuchten  deshalb,  ob 
sich  der  den  SchuUstoff  begleitende  Giftstoff  im  Igel- 
blut vielleicht  zerstören  lassen  würde.  Dies  gelang  in 
der  That  durch  eine  einfache  Erhitzung  des  dehbrinirten 
Blute«  auf  58 0  während  einer  Viertelstunde,  ohne  dass 
dem  Blutwasscr  dadurch  die  immunisireude  Kraft  ent- 
zogen wurde.  Ein  Meerschweinchen,  welches  8  cem  des 
so  behandelten  Serums  in  den  Unterleih  gespritzt  empfangen 
hatte,  ertrug  unmittelbar  darauf  die  Einführung  der 
doppelten  tödtlichen  Dosis  Viperngift  in  den  Schenkel. 
Es  behielt  seine  ganze  Lebhaftigkeit ,  höchstens  fiel  bei 
einigen  weiteren  Versuchen  dieser  Art  die  Körper- 
temperatur um  einen  Grad.  Ucbrigens  erwies  sich  die 
Schutzkraft  nur  von  kurzer  Dauer  und  war  nach  einigen 
Tagen  wieder  verschwunden. 

Diese  Versuche  gelingen  mit  grosser  Sicherheit  und 
sind  leicht  zu  wiederholen;  sie  erweisen,  das*  im  Igel- 
blut eine  immunisirende  Substanz  gegenwärtig  ist,  die 
bei  der  Einführung  in  den  fremden  Körper  zunächst 
wächst,  dann  24  Stunden  nach  der  Einführung  ihre 
grösste  Stärke  erreicht  und  darauf  wieder  abnimmt. 
Wahrscheinlich  sind  ähnliche  Stoffe  auch  im  Blute  anderer 
mit  den  Schlangen  kämpfenden  Thiere  entwickelt,  und 
im  Blute  der  Pharaonsratte  scheinen  sie  so  stark  zu 
sein,  dass  man  daraus  vielleicht  ein  Heilmittel  gegen 
den  Biss  der  von  ihr  bekämpften  Schlangen  unmittelbar 
gewinnen  kauu.  Vorläufig  bitten  diese  Korscher  um 
Zusendung  lebender  Pharaonsrattcn  zu  weiteren  Ver- 
suchen.   (Revue  sdentifitjue.)  •  [4Sq5] 

*  .  * 

Der  Untergang  der  Robinson-Insel  (Juan  Femandcz), 
welchen  das  Kabel  nach  allen  Wcltthcilcn  berichtet 
hatte,  und  von  dem  auch  der  Prometheus  in  Nr.  367, 
wie  alle  Zeitungen  und  Journale  der  Welt,  Notiz  ge- 
nommen hatte,  bestätigt  sich  glücklicherweise  nicht.  Wie 
die  Berliner  Chilenische  Gesandtschaft  der  V'ossisihen 
Zeitung  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  mittheilte,  ist  die 
von  dreissig  Menschen,  darunter  dem  früheren  Pächter 
der  Insel,  einem  Schweizer-Deutschen,  Namens  Schreiber, 
bewohnte  Insel  wohlerhalten,  und  scheint  auch  nicht  von 
der  vulkanischen  Katastrophe,  von  der  jene  SchifTcr- 
nachricht  berichtet  harte,  heimgesucht  worden  zu  sein. 

•  .  [<">:] 

Bodeneis  in  Sibirien.  Nach  einer  Mittheilung  des 
Herrn  Woeikoff  an  das  Scattish  GeographUal  Maga- 
zine über  den  Bau  der  transsibirischen  Eisenbahn  zeigen 
sich  in  den  Trans-Baikal  lindern  die  Strecken,  in  welchen 
das  Bodenei«  auch  im  Sommer  nicht  schmilzt,  überaus 
häufig.  Solche  Strecken  bedecken  sich  im  Summer  mit 
Vegetation,  unter  welcher  der  Boden  in  einer  gewissen 
Tiefe  gefroren  bleibt.  Wo  dagegen  eine  dauernde  Schnee- 


1  decke  den  Boden  im  Winter  bedeckt,  schützt  ihn  die- 
selbe gegen  das  Tieferdringen  der  Kälte  und  so  kommt 
es,  dass  die  höher  gelegenen  Striche  bei  Nhamar  Daban 
im  Osten  des  Baikal  eisfreien  Boden  besitzen.  Der 
Schnee  fällt  daselbst  schon  im  September,  mitunter  Ende 
August,  und  bleibt  bis  zum  nächsten  Sommer  liegen. 
Zwischen  Krassnojarsk  und  Mariinsk  traf  man  eine  Strecke, 
in  welcher  das  Eis  3  m  unter  die  Oberfläche  ging;  in 
der  Regel  ist  aber  die  gefrorene  Schicht  nicht  so  tief 
hinabgehend. 

*      .  ' 

Die  Expedition  zur  Erforschung  der  Korallen- 
Insel  Funafuti,  über  welche  der  Prometheus  in  Nr.  370 
S.  93  berichtete,  ist  in  ihrer  Hauptaufgabe  leider  erfolg- 
los verlaufen.  Der  Bohrer,  welcher  die  Tiefenerstreckung 
des  Korallcnkalks  ergründen  sollte,  gerielh,  wie  der 
Leiter  der  Expedition,  Professor  Sollas,  berichtet,  bei 
20  m  Tiefe  in  eine  Sandschicht,  die  bis  21,60  m  an- 
hielt und  zeigte,  dass  der  Grundhau  der  Insel  durchaus 
nicht  homogen  ist ,  nicht  durchweg  aus  Korallenkalk 
besteht  Bei  Beobachtung  lebender  Korallenbänkc  Hess 
sich  ein  solches  Ergebnis*  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
voraussehen,  denn  diese  Bänke  enthalten  ja  zwischen 
den  eigentlichen  Korallcngestrüppcn  immer  tiefe  Wasser- 
räume, die  allmählich  durch  die  Mccrcsstürmc  mit  Sand 
und  Trümmern  ausgefüllt  werden.  Danach  musste  mau 
erwarten,  im  Koralleubau  auf  grosse  Sandnester  zu 
stossen;  es  ist  aber  nach  den  bisherigen  Berichten  nicht 
völlig  klar,  weshalb  die  Bohrungcu  nicht  dennoch  auf 
grössere  Tiefen  weitergerührt  worden  sind.  Nach  anderen 
Richtungen,  z.  B.  in  zoologischer  Beziehung,  war  die 
Expedition  erfolgreicher.  [(1j,h 

*  .  * 

Die  Pearysche  Expedition,  welche  im  letzten  Sommer 
ausgezogen  war,  um  den  grossen,  aus  metallischem  Eisen 
bestehenden  Meteorstein  block  vom  Cip  York  heim- 
zuholen (Prometheus  Nr.  36 1  S.  783  ),  hat  diesen  Zweck 
nicht  erreicht.  Die  mitgenommenen  Verladung*  -  Ein- 
richtungen reichten  nicht  aus,  um  den  gewaltigen  Block 
von  über  3  m  Länge,  beinahe  2  m  Breite  und  1,2  m 
Höhe,  dessen  Gewicht  man  auf  ca.  40  Tonnen  schätzt, 
auf  da»  Schiff  zu  bringen;  die  Hebemaschine  brach,  und 
man  musste  von  weiteren  Versuchen  Abstand  nehmen. 
Die  erste  Kunde  von  diesem  Block  und  die  Nachricht, 
dass  «ich  die  Eskimos  dort  Stücke  Metall  zu  Messern 
und  Werkzeugen  losschlügen,  brachte  bereits  John  Ross 
1818  heim;  er  hatte  den  Block  aber  nicht  selbst  auf- 
gesucht, und  Pcary  war  der  erste  Weisse,  welcher  ihn 
als  Augenzeuge  beschrieb.  Er  liegt  auf  einer  kleinen 
Insel  circa  zwanzig  englische  Meilen  vom  Cap  York, 
welche  Peary  nach  seinem  Besuche  (Mai  1894)  die 
Meteor-Insel  nannte,  und  enthält  nach  der  Analyse  fast 
90  pCt.  reines  Eisen  Eine  Menge  von  Steinen  liegt 
daneben,  deren  sich  die  Eskimos  seit  unvordenklichen 
Zeiten  bedient  haben,  um  Stücke  loszuschlagen.  Im 
Uebrigen  hat  die  Expedition  werthvolle  wissenschaftliche 
Resultate  mitgebracht.  E.  K.  Iv**'! 

*  *  * 

Der  Ursprung  des  Golfstrome«  aus  dem  Mcxica- 
nischen  Meerbusen  und  sein  Aufsteigen  nahe  der  Küste 
Nordamerikas  gehört  zu  den  verbreitetsten  hydrogra- 
phischen Irrthümcrn,  weun  die  Schlüsse  und  Ergebnisse 
einer  umfangreichen  Arbeit,  welche  Herr  Lindenkohl 
soeben  in  den  Berichten  der  United  States  Coast  and 
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G'e<<dett\-  Sut'.  i-y  veröffentlicht  hat,  zuverlässig  sind.  Aus 
/ahlreichen,  lange  Zeit  fortgesetzten  Beobachtungen  und 
Messungen  schhesst  er,  dass  der  Golfstrom,  obwohl  er 
seinen  N.imcn  vom  nicucanischen  <ioll  erhalten  ti.it, 
vim  dort  uur  einen  veihültnissinässig  schwachen  Zuwachs 
seiner  wannen  Strömung  und  seine  liei  Weitem  über- 
wiegenden Wasserincngcn  von  ausserhalb  des  Golfs  )«•- 
legenen  Regionen  cm | ►Citi .    (Science.)  l«<>*9) 

♦      *  * 

Die  Intensität  der  Tropenregen.  Herr  l.anotcr 
vom  Brüsseler  Observatorium  gicbl  in  ( ';>•/  et  /'■  i  rr  eine 
Studie  über  den  Kcgcufall  der  I  'ropcuzoucii,  welcher 
nicht  selten  die  ungeheure  J.ihrcsziffcr  von  3  m  erreicht. 
Diese  gewaltige  Hohe  rührt  von  der  langen  Dauer  dieser 
liegen  her,  denn  ihre  Intensität  bleibt  meist  unter  den 
bei  uns  beobachteten  Höhen.  Ks  wurden  z.  B.  bei 
starken  Niederschlagen  in  der  Minute  folgende  Ziffern 
(Millimeter)  beobachtet:  In  Hongkong  1,17;  in  Buiten- 
borg (Java)  i,22,  Ncwoastle  iNeu  Südwales)  1,77,  Labore 
2,37,  Brüssel  2.85  und  London  4,18.  [,„,,: 


BÜCHERSCHAU. 

D a  v  i  «1 ,  L  u  d  w  i  g.  und  S c o  1  i  k ,  C  h a  r  1  c  s.  Ph,-!,\-raf>hist  h,  j 
Xvtfr- und  Xachsch/a^r  'nich  für  die  Praxis.  Halle  a.  S. 
Wilhelm  Knapp.     I'rcis  4  M. 

Stolze,  Dr.  F.,  und  Mietbe.  Dr.  Adolph.  /•//-/,<• 
grttphiH-hrr  X-'tiztulenJer  für  das  fahr  /,*<,;. 
Halle  a.  S  ,  Wilhelm  Knapp.     I'rcis  gei.d.  l.so  M 

Die  beiden  hier  angezeigten  kleinen  Werke  sind  nun 
schon  wohlbekannte  Erscheinungen,  welche  alljährlich 
etwa  um  die  gleiche  Zeit  zum  Gebrauche  für  das 
kommende  Jahr  ausgegeben  werden.  Im  Grossen  und 
Ganzen  ähneln  sich  die  einzelnen  Jahrgänge  sehr,  sie 
enthalten  analoges  Material  in  stets  gleicher  Anordnung 
Der  Miethc-Stolzcschc  Kalender  dürfte  in  erster  Linie 
für  den  Gebrauch  von  Kachphotographen  berechnet  sein. 
Kr  cuthält  ein  wirkliches  Notizbuch  für  jeden  Tag  des 
Jahres  und  ein  für  die  Zwecke  des  Kachphotograplicn 
eingerichtetes  Aufnahmcregister,  ausserdem  eine  grosse 
Anzahl  von  Keceptcn,  wobei  auch  die  wichtigsten  neueten 
Erscheinungen  berücksichtigt  sind,  und  am  Schlüsse  ein 
Verzeichnis*  der  photographischen  Vereine,  sowie  ein 
Bezugs!  jucllenrcgislcr. 

Das  Da  v  i  d -Scol  i  k  sehe  Werkchcn  ist  wohl  für  die 
Bedürfnisse  des  Amateurs  berechnet.  Ks  enthalt  eine 
gedrängte  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Verfahren 
unter  Angabc  der  wichtigsten  Rcceptc,  ferner  eine  Reihe 
von  brauchbaren  Tabellen,  ein  Verzeichnis!»  photographi- 
scher  Journale  und  Vereine  und  zum  Schluss  eine  Zu- 
sammenstellung wichtiger  historischer  Da'.en.  Einen  be- 
sonderen Reiz  erhält  aber  dieses  kleine  Werk  durch  die 
ihm  beigegebenen  reizenden  Aufnahmen,  von  denen  ein- 
zelne wirklich  kleine  Meisterwerke  sind.  Dieselben 
stammen  von  verschiedenen  wohlbekannten  Autoren  und 
sind  theilwcise  in  vorzüglicher  Heliogravüre,  zum  Thcil 
aber  in  Zinkätzung  als  Vignetten  ausgeführt.  Wir 
wünsc  hen  beiden  Werke  heu  r.ntd.mcrnd  die  w  i.hlw  oliende 
Aufnahme,  welche  sie  in  ihren  früheren  Auflagen  stets 
gefunden  haben.  Wirr. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAuMiil.rliihe  Iknprrrhuttg  behält  lieh  die  Rdacti.m  vor.) 

Hamann,  Dr.  Otto.  Prof.  KupofxiisJtr  Ilehlenfiuna. 
Eine  Darstellung  der  in  den  Höhlen  Europa-,  lebenden 
Tierwelt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Höhlcn- 
fauna  Krains  Nach  eigenen  l'ntersuchungcn.  Mit 
150  Abbil.lgn.  auf  fünf  lithograph.  Taf.  gr.  8°.  (XIII, 
296  S.'i    Jena,  Hermann  l  "otenoblc.    Kreis  14  M. 

Behrens,  Generaldirektor  Bergrat.  JSeiträge  zur 
Schlafet  (erfrage.  Mit  Kl  Taf.  gr.  8°.  f  I  1 5  S.) 
Kssen  a  d   Ruhr,  (i.  D   Baedeker.     I'rcis  6  M. 

Mützel,  Dr.  K.  { 'etier  Kenten-Strahlen.  12h  S.)  Breslau, 
l'rcuss  «V  Jünger.     Kreis  Ou  l'fg. 

Bröggcr.  W.  <*.,  Prof..  und  Rolfsen,  N.  Fridtjof 
Xansen.  tSt.i  1 ».»»,.  Deutsch  von  Kugcn  von  Enz- 
berg. Mit  Originalzeichnungcn  von  Chr.  Krohg,  Otto 
Siuding,  E  Wercnskiold  und  photographischen  Auf- 
nahmen in  Grönland  von  Dr.  Erich  von  Drygalski. 
18  l.ielgn.    gr.  .$.  1—478.)    Berlin,  Kussingers 

Buchhandlung.     I'rcis  cnmplct  9  M. 

Dochnahl.  Kiedrich  Jakob.  Katechismus  drs  ll'ein- 
laues,  der  Kein nkultur  und  der  II  rinbrreitunt?.  3.  venu, 
u.  verb.  Aull.  Mit  einem  Anhange:  Die  Keller- 
wiitschaft  Von  Krcihcrm  A.  v.  Babo.  Mit  55  i.  d. 
Text  gedr.  Abb  S".  (IX,  231  S.)  Leipzig,  J.  J. 
Weber.     Kreis  gebd.  2,i;o  M. 

Der  e-.c^e,  a/l-e^eit.eart^-e  und  all-vollkommene  Stoff,  der 
einzige  mißliche  l'r:,nind  alles  Sex  «.»•  und  Dasrvns. 
Von  einem  freien  Windei suianri  durch  die  Gebiete 
menschlichen  Wissens,  Denkens  und  Korschens.  Dritter 
Band.  gr.  8°.  iV,  457  S,|  Leipzig,  Veit  vV  Comp. 
Preis  gebunden  (>  M. 

I'russe.  Ulrich,  Licut.  a.  I).  Pia-eentor.  Elektrische 
Auswcichvorrichtung  zur  Verhütung  von  Zusammcn- 
stösseu  auf  See  Katentirt  in  Deutschland,  Belgien. 
Dänemark.  Krankreich,  Großbritannien.  Italien,  Nor- 
wegen. Oesterreich,  Portugal,  Russland.  Schweden. 
Spanien.  Vcr.  Staaten  v.  N -A  Mit  2  Taf.  gr.  8°. 
114  S       Petcisdorf  i   Ricscngeb  ,  Selbstverlag. 


POST. 

Herrn  Dr.  A.  Heffter.  Leipzig.  Wir  (Linken  Ihnen 
verbindlichst  für  die  Berichtigung  zu  unsrem  Aufsätze 
„(  acteen  als  religiöse  Begeisterungsmittel"  in  Nr.  368. 
dass  Ihre  Untersuchungen  der  Mescal  Buttons  nicht  im 
Leipziger  Physiologischen,  s.mdern  im  dortigen 
Pharmakologischen  Institute  ausgeführt  wurden,  und 
nehmen  gern  davon  Notiz,  d.iss  Sie  ausser  dem  von 
Herrn  Pioli-s,or  Lewin  entdeckten  Anhalonin,  über 
welches  wir  bereits  in  unsrer  Nr.  21)4  berichtet  hatten, 
in  den  Mc~cal  Buttons  noch  drei  weitere  wirksame 
Alkaioide  entdeckt  haben.  Sehr  interessant  war  uns 
auch  Ihre  freundliche  Mittheilung,  dass  das  von  Ihnen 
in  .Inhal»! mm  H'ttliamsi  t  Lophopharit  Wilhams!)  ent- 
deckte I'ellotii,  durch  Herin  Professor  Jelly  als  gutes 
und  wirksames  Schlafmittel  erkannt  wurde  und  bereits 
Ubrikmässig  dargestellt  wird  Leiser  Aufsatz  war  im 
Wesentlichen  der  culturhistoi ischen  und  psychologischen 
Seile  dieser  merkwürdigen  Begeisterungsmittel  gewidmet, 
und  deshalb  war  der  chemischen  Neitc  und  Ihrer,  sowie 
des  Heiin  Professors  Lewin  Priorität  nur  kurz  gedacht 
«"•■den.  F..  K.  ;,.yi5] 
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Die  „gommose  bacillaire". 

Von  Profenor  Kill  S  * )  ö. 
(Schlau  Ton  Seite  1J4.) 

IV.  Die  ruhende  Form  von  Pseudocommis 
vitis. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen 
Vorkommnisse  bezogen  sich  auf  die  active 
Form  der  Pseudocommis  vitis. 

Ks  giebt  aber,  wie  schon  erwähnt  worden 
ist,  auch  eine  ruhende  Form  derselben,  in 
welcher  sie  überwintert  und  in  welcher  sie  über- 
haupt allen  äusseren  Widerwärtigkeiten  zu  trotzen 
vermag. 

Die  active  Fonn  —  ein  weiches  Protoplasma- 
klümpchen,  noch  dazu  ohne  Haut  —  wäre  hierzu 
freilich  ganz  und  gar  ungeeignet,  da  sie  ja  sogar 
durch  die  blosse  Finwirkung  der  äusseren  Luft 
ihren  Wasserinhalt  (in  Folge  Verdunstung)  ver- 
lieren müsste.  Obwohl  sie  aber  keine  äussere 
Zellhaut  besitzt,  hat  die  Natur  für  ihre  Sicher- 
heit dennoch  mütterlich  gesorgt. 

Ihr  Körperstoff  besitzt  nämlich  die  Fähigkeit, 
sich  durch  Abgabe  seines  Wasserinhaltes  zu 
verdichten  und  hierdurch  eine  festere  Con- 
sistenz  zu  erhalten.  Manche  Pseudocommis- 
Individuen  verdichten  sich  nur  in  ihrer  Peripherie 
und   erhalten   dadurch   eine  Art  von  wachs- 

0.  Decrmber  1806. 


artiger  Rinde.  In  diesem  Zustande  werden 
sie  „Cysten"  genannt.  Diese  sind  nicht  mehr 
weiss  oder  farblos,  wie  die  weichen,  beweglichen 
Plasmodien,  sondern  nehmen  eine  gelbe  Farbe 
an,  wodurch  sie  schon  leichter  zu  bemerken 
sind,  als  die  active  Form  (Abb.  94). 

Der  Wasserverlust  und  in  Folge  dessen 
natürlich  auch  die  Verdichtung  kann  noch  weiter 
gehen,  so  dass  der  ganze  Körper  durch  und 
durch  einen  wachsartigen  Aggregatzustand 
erhält  und  mit  dem  Präparinnesser  wie  wirk- 
liches W'aelis  geschnitten  werden  kann.  Dieser 
letztere  Zustand  wird  die  (eroidform  genannt 
(errn  —  Wachs),  in  welcher  der  Parasit  natürlich 
vollkommen  unbeweglich,  also  inactiv,  ist. 

In  der  Cysten-  und  (  eroidfonn  ist  Pseudo 
commis  vitis  beinahe  ganz  unempfindlich  gegen 
alle  äusseren  Einflüsse.  Die  Pfianzentheile,  in 
welche  sie  eingelagert  ist,  können  herabfallen, 
vermodern,  verfaulen,  ohne  dass  die  Lebens- 
fähigkeit der  eingeschlossenen  parasitischen  Köq>er 
hierdurch  alterirt  würde.  Auch  der  Winter  wird 
in  der  Cysten-  oder  (  eroidform  durchgebracht. 

Wie  diese  verdichteten,  wachsartigen  Körper 
nach  eingetretenen  günstigen  Umständen  wieder 
zu  einem  neuen  activen  Leben  erwachen,  das 
zeigt  uns  Abbildung  05.  Wir  sehen,  dass  die 
Ceroidkörper  wahrhaftige  Knospen  treiben,  die 
nun  von  Neuem  aus  weichem  Protoplasma  be- 
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stehen,  und  nachdem  sie  sich  abgetrennt  haben, 
leben  sie  wieder  als  Plasmodien  in  derselben 
Weise  weiter,  wie  im  vorigen  Abschnitte  mit- 
getheilt  worden  ist 

Wie  also  bei  den  meisten  Krankheit  erregenden 
Pilzen,  welche  auf  und  in  den  höheren  Pflanzen 
schmarotzen,  haben  wir  auch  hier  die  festschalige, 
ruhende  oder  Winterform  einerseits  und  die  zarte, 
aclive  oder  Sominerfonn  andererseits  vor  uns. 
Hierzu  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  die 
Pseudocommis  ihre  ruhende  Cysten-  oder  Ceroid- 
form  schon  im  Sommer  annehmen  kann. 

Jedenfalls  sind  die  Lebensverhältnisse  unsres 
Parasiten  im  Ganzen  genommen  grundverschieden 

Abb.  Gt. 
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Stark  vrrgriMrrtrr  Ouenrhnitt  durch  «-ine  Wcinblattsprrite.  In  vii-lrn  'Mira,  wovon 
(in  Thril  mil  Krcurrhrn  »nKrmcrkt  i«t,  die  ruhenden  Cysten  von  /V«««W«»in  vitü. 


von  allen  bisher  bekannt  gewesenen,  t'nd  wenn 
wir  uns  auf  dem  immer  wieder  neue,  über- 
raschende Thalsachen  zum  Vorschein  bringenden 
(iebiete   der   pflanzlichen   Parasiten  aufmerksam 


Gegen  alle  übrigen  Feinde  der  Rebe  besitzen 
wir  wirksame  Bekämpfungsmittel,  nur  dem  primi- 
tivsten unter  allen,  dem  Schleimpilze,  gegenüber 
sind  wir  machtlos. 

Ks  zeigt  sich  also  auch  hier,  was  der  Laie 
so  gerne  vergisst,  dass  im  Kampfe  ums 
Dasein  gar  oft  die  höchsten  und  voll- 
kommensten Gebilde  durch  die  in  morpho- 
logischer und  physiologischer  Hinsicht 
unvollkommensten  und  niedrigsten  Lebe- 
wesen besiegt  und  vernichtet  werden. 
Denn  in  diesem  Kampfe  ist  eben  Alles 
möglich,  was  keine  physische  Unmöglich- 
keit ist. 

I~hatsache  ist,  dass  im  un- 
erbittlichen, wir  möchten  beinahe 
sagen:  „Handgemenge"  der  Orga- 
nismen der  eine  Theil  siegt,  während 
der  andere  untergeht.  Ks  ist  aber 
keine  Garantie  vorhanden,  dass 
die  edelsten  Formen  immer  Sieger 
bleiben  und  die  niedriger  gestellten 
weichen  müssen.  Gar  zu  oft  — 
leider!  —  tritt  der  entgegengesetzte 
]  all  ein. 

Im  folgenden  Capitel  wollen 
wir  über  unsren  Schleimpilz  noch 
weitere  Entdeckungen  mittheilen, 
die  geeignet  sind,  das  Sensationelle 
seiner  fürchterlichen  Macht  auf  den 
höchsten  Grad  zu  steigern. 

V.    Pseudocommis  vitis  in 
anderen  Pflanzenarten. 

Professor  D  e  b  r  a  y  und 
A.  Pirive,  botanischer  Präparator  an  der  Pxole 
des  Sciences  in  Algier,  haben  noch  weitere  That- 
sachen  über  Pseudocommis  ausgemittelt,  welche, 
obwohl  bis  heute  nur  vereinzelt  dastehend,  den- 


neiueie    uer    puaiiziicncu    1  aiasucu    «unmei  foain      uu»"i»  vis  ihull-  uui    »t-i^umcn  uosininiu,  ucn- 
umsehen,  so  müssen  wir  von  Tag  zu  Tag  mehr     noch  die  grosste  l'eberraschung  in  allen  Fach- 
in der  l  eberzeugung  bestärkt  werden,   dass  die 
Feinde  der  höheren  Lebewesen  desto  gefährlicher 
sind,   auf  einer  je  geringeren  Stufe  der  phylo- 
genetischen Kntwickclungsscala  sie  stehen. 

Kin  primitiveres  Wesen  als  Fsciuiocommis  vitis 
kann  überhaupt  gar  nicht  gedacht  werden,    l  ud 
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der  Cysten,    f  K.  iiuunK  eine*  C  VroidkürjK-rs 
l'iruä w<  mmtt  villi. 


dennoch  sind  ihre  Angritfe  von  einer  unver- 
meidlich tödtliclien  Gewalt,  gegen  welche  heut- 
zutage der  gesammte  Wissensschatz  der  Mensch- 
heit absolut  nichts  auszurichten  vermag. 


kreisen  und  bei  allen  denkenden  Vertretern  der 
Hodencultur  hervorgerufen  haben. 

Obwohl  im  Sommer  des  Jahres  1895  ver- 
öffentlicht, wurden  die  algerischen  Forschungs- 
resultate bis  heute  von  Niemand  besprochen, 
also  weder  angegriffen,  noch  bestätigt.  Wir 
hegen  wie  bei  bösen  Nachrichten  überhaupt 
beinahe  den  Wunsch,  dass  dieselben  durch  neuere 
Thatsachen  widerlegt  werden  möchten.  Nun 
müssen  wir  freilich  bekennen,  dass  derartige 
Hoffnungen  vor  der  Hand  als  wenig  begründet 
erscheinen,  da  F.  Debray  als  guter  Kenner  der 
neuen  Krankheit  gilt. 

Die  erwähnten  algerischen  Kntdeckungen 
führten  nämlich  zu  der  Ueher/.eugung .  dass 
Pseudocommis  vitis  nicht  bloss  ein  Reben- 
parasit, sondern  ein  allgemeiner  Feind 
beinahe  (oder  thatsächlich)  aller  wilden 
und  cultivirten  Pflanzen  sei. 

Wird  sich  dieses  bestätigen,  was  wir  leider 
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sehr  beidrehten  nuisscn,  so  erscheint  diese  An- 
gelegenheit in  einer  ganz  neuen  Beleuchtung, 
und  wir  können  die  sieh  uns  hierdurch  eröffnende 


Perspective  h 


noch  gar  nicht  überhin  ken. 


Doch  wollen  wir  die  ermittelten  Thatsachen 
der  Reihe  nach  in  den  Kreis  unsrer  Besprechung 
zielien. 

A.  Brive  bemerkte,  dass  zu  Mustafa  ein 
(Zitronenbaum,  der  bis  dahin  sehr  fruchtbar  ge- 
wesen war,  im  Jahre  1*94.  auf  einmal  keine  Früchte 
mehr  ansetzen  wollte,  obwohl  Baum  und  Boden 
der  nuten  Pflege  nicht  entbehrten.  Im  Marz  1*05 
schien  er  äusserlich  noch  gesund;  man  musste 
recht  aufmerksam  zusehen,  um  eine  Anzahl  un- 
rcgelmässig  geformter  grauer  Flecke  auf  seinen 
Blattern  gewahr  zu  werden.  Zur  Blüthezeit  liel 
der  gröbste  Theil  der  Blüthen  herab,  weil  das 
Gewebe  ihres  Stieles  über  dem  Insertionspunkte 
zerstört  und  zerrissen  wurde.  Das  Gleiche  ge- 
schah alsbald  mit  den  wenigen  angesetzten,  noch 
ganz  jungen  Früchten.  Mitte  April  begann  ein 
allgemeines  Verdorren  und  Herabfallen  des  Laubes, 
wobei  zugleich   die  jüngsten  Zweige  abstarben. 

Kin  ganz  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  zu 
("arnot,  iSokm  östlich  von  Algier. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  erwies,  dass 
sämmtliche  Theile  dieser  (  itronetiliaume  l  Blatter, 
Blüthen,  Stamm)  im  Innern  mit  Pseudocommis- 
Gebilden  behaftet  und  diese  mit  den  reben- 
tödtenden  vollkommen  identisch  waren. 

Auf  Apfel-  und  Birnbäumen  wurden  eben- 
falls von  dem  genannten  Parasiten  herrührende 
Infeetionen  gefunden,  wobei  die  Aeste  von  oben 
angefangen  abstarben  und  das  mit  Flec  ken  be- 
haftete Laub  herunter  fiel.  Auf  dem  Apfelbaume 
bildeten  sich  ausserdem  bei  den  Blattknoten 
krebsartige,  tief  ins  Gewebe  sich  hineinfressende 
Wunden.  Viele  Apfelbäume  sterben  in  Algier 
nach  Auftreten  ganz  identischer  Symptome  ab, 
und  in  allen  hat  Debrav  die  Pseudocommis  vitis 
gefunden. 

Fbenso  überfällt  diese  Krankheit  eine  grosse 
Anzahl  Mandelbäume,  die  dann  durchweg  zu 
Grunde  geht.  Zuerst  verdorren  die  jüngsten 
Triebe,  nachdem  sich  vorher  auf  der  grünen 
Kinde  derselben  scharf  abgegrenzte  braune  Punkte 
und  Flecke  gebildet  haben.  Das  l.auh  fällt  herab, 
entweder  mit  oder  ohne  Frscheinen  von  braunen 
Punkten  und  l  lecken.  Der  Stamm  schwillt  an 
(meistens  ganz  nahe  der  Bodenoberfläche),  über 
der  Anschwellung  zerreisst  das  Rindengewebe 
und  aus  den  so  entstandenen  Wunden  ergicsst 
sich  ein  sehr  reicher  Gummifhiss.  Im  (iewebe 
sämmtlicher  untersuchten  Stämme  war  eine  un- 
geheure Zahl  von  den  (  eroidformen  des  Parasiten 
eingelagert,  die  dann  natürlich  die  Saftcirculation 
total  hemmen  und  die  Bäume  sozusagen  ersticken 
musste.  Dieser  Process  ist  ganz  derselbe,  wie 
der  Schlagfluss  oder  die  Apoplexie  (/olletage) 
der  Weinslocke,  welcher  ebenfalls  meistens  da- 


durch herbeigeführt  wird,  dass  sich  die  Plasmodien 
der  Pseudocommis  in  grosser  Zahl  in  die  älteren 
( »rgane  altlagern. 

De  brav  glaubt,  dass  jene  Ail  ant  hu  s  bäume, 
welche    1 S04   auf  einer   Pariser  Promenade  zu 
Grunde  gegangen   sind,   ebenfalls   durch  diesen 
Parasiten   getödtet  wurden.     Dieses  ist   um  so 
wahrscheinlicher,  weil  einerseits  M angin  in  den 
betreifenden  Stammen  eine  grosse  Zahl  fremder 
gelber  Korper  eingenistet  fand,   die  wohl  nichts 
Anderes  als  die  Cysten-   oder  (Zeroidform  des 
Schleimpilzes    sein    konnten,    andererseits  aber 
auch   Di- brav  aus  Paris  vom  Boulevard  Fdgar 
,  (Juinet  stammende,  schwarz  gewordene  Ailanthus- 
I  Blatter  erhielt,   in  welchen  er  die  Pseudocommis- 
1  Plasmodien  in  Hülle  und  Fülle  constatirte. 

Fin  bis  181)4  gesunder  und  reich  tragender 
Nussbaum  gab  in  dem  genannten  Jahre  gar 
keinen  Frtrag.  1895  traten  auf  den  noch  ganz 
zarten  jungen  Blättern  schwarze  Makeln  auf. 
Entwickelte  sich  die  eine  oder  die  andere  Makel 
auf  einem  Blattnerven,  so  horte  dieser  auf  zu 
wachsen.  Da  aber  das  umgebende  Gewebe 
weiter  wuchs,  so  musste  natürlich  eine  De- 
formation des  Blattes  erfolgen,  wobei  dessen 
Spitzenhälltc  nach  unten,  nach  rechts  oder  nach 
links  eingebogen  wurde.  Da  unser  Schleim- 
pilz auch  in  diesem  Falle  gefunden  wurde,  so 
scheint  es  erwiesen  zu  sein,  dass  Pseudocommis 
vitis  am  Nussbaum  Frscheinungen  herbeiführt, 
die  mit  der  als  „deformirende  Anthrac nose" 
(anthraeuose  dt'formante)  bekannten  Form  dieser 
Krankheit  am  Weinstocke  identisch  ist. 

Wir  wollen  nun  noch  kurz  erwähnen,  dass 
Debray  von  Obstbäumen  in  der  Folge  noch 
Kirschen-,  Zwetschgen-,  Oel-,  Kastanien-,  Maul- 
beer-, Feigen-,  (Junten-  und  Orangenbäume,  von 
anderen  Bäumen  und  Gesträuchen  aber  Fichc, 
Ahorn,  Acacia,  Lonicera,  l'iburnum,  Magnolia, 
J'unica,  Kibes  nigrum,  Lorbeer,  Eucalyptus,  Khiimnus, 
Rose,  (Zypresse,  Kiefer,  Musa  und  Cycas  von 
demselben  Parasiten  angegriffen  fand.  Fben  so 
wenig  verschont  er  andere  Gewächse.  Wir  nennen 
von  seinen  weiteren  Opfern  die  Gramineen, 
dann  l-atania,  Aloe,  Dracaciia,  Agave,  Strelitzia, 
Chrysanthemum,  Crepis,  Oxypetalum,  Hoya,  Kar- 
toffel, Tabak,  Pistacia,  Mesembryanthtmum, 
Echneria,  Crassula,  Saxifraga,  Hedera,  Oreopamix, 
Aristolochia,  Cicer,  Trifolium,  Ephedra  und  sogar 
das  Süssf  am  kraut  (Polypodium  vulgare).  Wir 
wollen  in  der  obigen  Liste  besonders  auf  Kar- 
toffel, Tabak  und  Klee  aufmerksam  machen. 

Sehr  wichtig  ist  die  Fntdeckung,  dass  Pseudo- 
commis auch  in  den  G e t r e i d e a r t e n  wuchert! 
Debray  bemerkte  in  Algier,  dass  die  Getreide- 
arten im  Sommer,  bei  Fintritt  der  grösseren 
Hitze,  fleckenweise  eine  bleiche  Färbung  an- 
nehmen. Die  Entfärbung  verbreitet  sich  dann 
allmählich  auf  ganze  Felder.  Die  erkrankten 
Pflanzen  können  ihre  Frucht  nicht  vollkommen 
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entwickeln,  so  dass  die  Körner  in  den  Aehren  I 
vor  der  Reife  zusammenschrumpfen  und  ' 
klein  bleiben;  immerhin  behält  aber  ein  Theil 
derselben  die  Keimfähigkeit.  Die  Untersuchung 
bewies,  dass  in  sämmtlichen  Organen  der  bleich 
gewordenen  (  erealien,  und  zwar  nicht  bloss  in 
den  Blättern,  Halmen  und  Aehren,  sondern 
sogar  in  den  Wurzeln,  PseuJocommis  sich  ein- 
genistet hatte,  ohne  dass  an  den  erkrankten 
Pflanzen  Deformationen,  Makeln  oder  irgend 
welche  anderen  äusserlichen  Zeichen  aufgetreten 
wären. 

Im  vorigen  Jahre  waren  bereits  aus  41  Pflanzen-  ! 
familien  über  70  Pflanzen  arten  bekannt,  die 
der  PseuJocommis- Krankheit  unterworfen  sind. 

Besonders  auffallend  ist  die  grosse  Zahl  der 
Pflanzen-Familien,  die  von  einander  systematisch 
sehr  entfernt  stellen.  Ks  giebt  nämlich  darunter,  ; 
wie  aus  den  oben  aufgeführten  Gattungen  er- 
sichtlich ist:  (  oniferen.  Mono-  und  Dico- 
tyledonen  und  sogar  Farnkräuter. 

In  einein  Briefe,  den  ich  am  16.  Mai  1896 
von  Professor  Debrav  erhielt,  theilt  er  mir  mit, 
dass  seine  weiteren  Untersuchungen  eine  un- 
glaublich grosse  Ausdehnimg  der  Krankheit  be- 
wiesen haben,  und  dass  während  der  feuchten 
Witterung  vielleicht  keine  einzige  Pflanze  als 
unangesteckt  betrachtet  werden  dürfte.  „Die 
Symptome  sind  mehr  oder  minder  in  die  Augen 
fallend,  die  Beschädigungen  mehr  oder  minder 
bedeutend,  aber  der  grösste  Theil  der  ge- 
sammten  Vegetation  ist  angesteckt." 

Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  wahrhaftigen  „Allesfresser"  zu  thun 
haben,  d.h.  mit  einem  buchstäblich  genommenen 
Falle  von  Pantoxenie*),  wie  solcher  in  der 
Geschichte  der  in  lebenden  Pflanzen  schmarotzenden 
pilzlichen  Parasiten  bisher  unerhört  war.  Denn 
die  übrigen  sind,  wenn  auch  nicht  immer  an 
eine  einzige  Nährpflanzengattung  (wie  z.  B.  < 
Peronospora  viticola  an  Vitts),  .so  doch  wenigstens 
an  eine  beschränktere  Zahl  von  Pflanzengattungen 
gebunden. 

Wir  haben  freilich  noch  keinen  unwiderleg-  j 
baren  Beweis  dafür,  dass  sich  sämmtliche  von  I 
De  brav  beobachteten  Fälle  thatsächlich  auf  eine 
und  dieselbe  Psetutocommis-\n,  nämlich  auf  PseuJo- 
commis  vitis,  beziehen.  Bisher  scheint  die  Identität 
nur  auf  morphologische  Beweise  begründet 
zu  sein,  darauf  nämlich,  dass  der  Parasit  in 
sämmtlichen  Fällen  (in  den  über  70  Pflanzen- 
arten) der  Form  nach  vollkommen  überein- 
stimmte. 

Obwohl  nun  die  morphologische  Congrucnz 
sehr  deutlich  für  die  thatsächlichc  Identität  spricht, 


*)  Mit  den  Ausdrücken:  Monnicnic,  Dixenic, 
Polyxcnie  bezeichnete  Do  Bary  diejenigen  Kalle,  in 
deuen  ein  parasitischer  Pilz  in  einer,  in  z  wei  oder  in 
mehreren  l'flanzenartcn  zu  M.hniarotzcn  fähig  i&t. 


so  ist  sie  bei  einem,  im  System  so  niedrig  ge- 
stellten, d.  h.  so  primitiven  Lebewesen  für  sich 
allein  doch  noch  nicht  genügend,  und  es  dürfte 
daher  wenigstens  ein  biologischer  Unterschied 
nicht  ganz  ausgeschlossen  sein. 

Die  in  jeder  Hinsicht  geltende  Identität 
wird  erst  dann  als  unumstösslich  bewiesen  er- 
scheinen, wenn  sie  auf  k  ünst  liehe  Ansteckungs- 
versuche begründet  sein  wird,  nämlich  dann, 
wenn  z.  B.  die  PseuJocommis  vitis  aus  dem 
Weinstocke  in  eine  von  aussen  isolirte  und 
noch  sicher  nicht  angesteckte  Getreidepflanze, 
ferner  in  dergleichen  Obstbaum-  und  Coniferen- 
sämlinge.  in  Farnkräuter  u.  s.  w.  —  sowie  auch 
natürlich  unigekehrt  —  hinüber  geimpft  wird  und 
sich  in  ihrer  neuen  Nährpflanze  thatsächlich 
vermehrt.  Solche  Versuche  sind  in  bereits  in- 
ficirten  Gegenden  jedenfalls  sehr  schwer  durch- 
zuführen, weil  eben  beinahe  jede  Pflanze  die 
Krankheitskeime  schon  in  sich  führt.  Fs  müssten 
daher  die  zu  dem  Versuche  nöthigen  nicht  an- 
gesteckten Pflanzen,  beziehungsweise  deren  Samen 
avis  riegenden  verschafft  werden,  die  von  dieser 
Krankheit  noch  frei  sind. 

Nur  dann,  wenn  solche  Versuche  die  obige 
Frage  bejahend  beantwortet  haben  werden,  wird 
man  mit  unzweifelhaftem  Rechte  aussprechen 
können,  dass  die  in  sämmtlichen  untersuchten 
kranken  Pflanzen  gefundenen  Pseudocommis-\x\A\- 
viduen  nicht  bloss  morphologisch  gleich,  sondern 
auch  biologisch  vollkommen  identisch  sind;  oder 
mit  anderen  Worten;  dass  die  Brunissure  oder 
Gommose  bacillaire  des  Weinstockes  keine 
specielle  Rebenkrankheit,  sondern  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  eine  allge- 
meine Krankheit  ist,  die  vielleicht  die 
ganze  Vegetation   anzustecken   fähig  ist. 

Eine  wie  ungeheure  Wichtigkeit  —  in  Hin- 
sicht der  gesammten  Bodencultur  —  den  künftigen 
diesbezüglichen  Versuchen  beizumessen  sei, 
brauchen  wir  hier  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Aber  wenn  wir  es  auch  nicht  in  sämmtlichen 
Fällen  mit  derselben  Parasitenspecies  zu  thun 
haben  werden,  so  ist  schon  die  blosse  That- 
sache,  dass  die  Schleimpilze  eine  so  verhängniss- 
volle  und  furchtbare  Rolle  im  Leben  der  höheren 
Pflanzen  spielen,  eine  Entdeckung  ersten  Ranges. 

Dass  dieses  L'ebel  ein  neueingeschlepptes 
ist,  dafür  sprechen  viele  gewichtige  Gründe.  So 
ist  unter  Anderen  das  Absterben  der  Reben  an 
der  gommose  bacillaire  zur  Zeit  bloss  in  einzelnen 
("legenden  beobachtet  worden,  wo  sie  ohne  Zweifel 
(mitunter  auch  erwiesenermaassen)  durch  Pflanzen- 
import eingeschleppt  worden  ist. 

VI.  Die  neuesten  Nachrichten. 

Die  Angelegenheit  wird  gerade  in  der 
allerletzten  Zeit  immer  drohender.  In  Frank- 
reich haben  die  meisten  Fachleute  (und  die 
Fachjournale  durchgehends)  bisher  nur  sehr  ober- 
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flächlich  über  das  neue  Uebcl  gesprochen.  Wir 
wissen  übrigens,  dass  man  es  mit  allen  neuen 
Plagen  so  macht.  Ks  scheint  zum  angenommenen 
Tone  zu  gehören,  die  anfänglichen  Infectionen 
auch  der  fürchterlichsten  Schädlinge  gering  zu 
schätzen  und  über  diejenigen  zu  lächeln,  die 
ernste  Maassregeln  und  unermüdlichen  Kampf 
predigen. 

In  den  vorhergehenden  Erörterungen  habe 
ich  mitgetheilt,  dass  die  französischen  Fachleute 
die  französische  und  algerische  Schleimpilzkrank- 
heit als  entschieden  von  der  schrecklichen  cali- 
fornisehen  Rebenkrankheit  verschiedene  betrach- 
ten; nicht  auf  ("irund  der  Verschiedenheit  der 
Symptome  und  des  Parasiten  •  denn  diese 
sind  vollkommen  identisch  sondern  auf  (irund 
des  verschiedenen  Heftigkeitsgrades. 

Ich  habe  im  vorigen  Winter  Gelegenheit 
gehabt,  meine  dahingehende  Meinung  auszu- 
sprechen*), dass  der  „Genius"  der  französischen 
gommose  baeilUnre  noch  nicht  erkannt  werden 
konnte,  weil  die  ganze  Seuche  dort  erst  seit 
einigen  Jahren  aufgetreten  ist,  und  weil  auch 
die  californischc  Kebenkrankheit  die  angegriffenen 
Weinstöcke  nicht  vor  vier  oder  fünf  Jahren  tödtet. 

Gerade  das  heurige  Jahr  sollte  also  maa<s- 
gebend  in  dieser  Richtung  sein. 

Und  in  der  That  hat  sich  die  Sache  in  Frank- 
reich im  heurigen  Sommer  so  gefährlich  gestaltet, 
dass  die  bisherigen  leichtfertigen  Bemerkungen 
gegenüber  den  Besorgnissen  ernsterer  Köpfe 
wie  auf  einen  Schlag  verstummen  müssen.  Wir 
führen  das  Bekcnntniss  einer  der  bekanntesten 
Fachzeitschriften,  des  Le  Progrts  agricole  et 
viticole  auf,  welches  im  Leitartikel  der  Nummer 
vom  28.  Juni  enthalten  ist. 

Das  Journal  erhielt  aus  dem  Departement 
Var  die  Nachricht,  dass  sich  die  Gommose 
heuer  nach  Eintritt  der  Sommerhitze  auf  einmal 
in  unheilschwangerem  Charakter  zu  zeigen  an- 
fange. Der  Herausgeber  der  Zeitschrift  reiste 
gleich  am  anderen  Tage  nach  Pradet,  in  die 
Meuniersche  Besitzung,  welche  zu  den  ersten 
Ansteckungsherden  gehört. 

„Bei  Gelegenheit  unsres  vorjähriges  Besuches 
so  schreibt  der  Herausgeber ,  Professor 
L.  Degrully  —  constatirten  wir  ein  Innehalten 
der  Krankheit.  Heuer  geht  es  aber  in  der 
That  ganz  und  gar  nicht  so  gut.  Neue  In- 
f  ectionsherde  haben  sich  gebildet  und 
scheinen  nunmehr  das  ganze  Weingelände 
überfallen  zu  wollen.  Die  Krankheit  greift 
langsam  um  sich,  das  ist  wahr;  man  hätte  Zeit 
genug  zur  Bekämpfung,  und  es  wäre  eine  leichte 
Sache,  die  Weinstocke  zu  beschützen,  wenn  man 
nur  überhaupt  ein  geeignetes  Gegenmittel  kennen 
würde  ....     Das   Bepinseln   mit    l'heer  und 

*)  In  dem  verbreitetsten  ungarischen  Facliblattc  für 
Weinbau:  Bonitzati  I.apok. 


I  Eisenvitriol,  welches  im  vorigen  Jahre  —  gleich 
nach  dem  Rebenschnitt  angewandt  -  einen 
guten  Frfolg  zu  haben  schien,  blieb  heuer  ganz 
ohne  Frfolg.  —  Fs  giebt  auch  jetzt  nur  „Flecke", 
die  mit  der  Krankheit  behaftet  sind  —  das 
ist  wahr;  aber  einige  dieser  Flecke  um- 
fassen bereits  je  1500  bis  1600  Wein- 
st ocke  (!),  und  man  kann  die  Unruhe  des 
Figenthümers  wohl  begreifen,  der  sich  thatsäch- 
lich  vollkommen  ohnmächtig  sieht  einem  unbe- 
kannten ITebel  gegenüber,  welches  nicht  bloss 
die  vorhandenen  alten  Stöcke  tödtet, 
sondern  auch  jene  jungen,  welche  er  an 
die  Stelle  der  getödteten  alten  pflanzen 
Hess." 

Auch  zeigt  sich  die  Seuche  natürlich  nicht 
bloss  hei  dem  genannten  Weingartenbesitzer, 
sondern  bei  allen  Nachbarn  (die  t'aehardsche 
Anlage,  wo  Marion  sie  entdeckte,  mit  inbe- 
griffen). Kurz:  un  feit  partout  Jans  /es  X'ignobles 
avoisinants  —  wie  sich  der  Herausgeber  der 
Zeitschrift  ausdrückt. 

Nun  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  zu  diesen  Be- 
kenntnissen einer  Fachzeitschrift,  die  von  Anfang 
an  diese  Seuche  als  eine  nicht  zu  bedeutende 
betrachtete,  noch  einen  Commentar  hinzuzufügen. 

Die  Gummöse  hat,  wie  man  sieht,  schon 
eine  ganze  Gegend  angesteckt,  und  die  einzelnen 
Herde  oder  „Flecke"  haben  einen  Umfang  erreicht, 
[  der  in  manchen  anderthalb  tausend  Wein- 
j  Stöcke  in  sich  fasst.  Auch  ist  die  Krankheit 
I  nicht  nur  unbedingt  tödtlich,  sondern  sie  steckt 
auch  den  Boden  so  an,  dass  die  Nachpflanzung 
ebenfalls  zu  Grunde  geht. 

Nun  fragen  wir  bei  solchen  Thatsachen  mit 
vollem  K  echte,  was  für  ein  Unterschied 
denn  eigentlich  zwischen  der  französi- 
schen und  der  californischen  Seuche  be- 
steht? Wir  unsrerseits  finden  in  der  That 
keinen  und  müssen  zu  der  Ucbcrzcugung  gelangen, 
dass  im  Departement  Var  die  californischc  Reben- 
krankheit, die  fürchterlichste  aller  bisher  bekannten 
Rebenplagen,  in  optima  forma  wüthet;  denn  die 
viel  gerühmte  bisherige  „Milde"  der  französischen 
Symptome  ist  mit  dem  heurigen  Sommer  voll- 
k o m men  verschwunden. 

Aber  in  Folge  dieser  Thatsachen  können  wir 
Eines  in  der  That  nicht  begreifen:  warum  man 
jene  Herde,  die  denn  doch  unfehlbar  ohnehin 
absterben  und  die  ganze  französische  Rebcn- 
cultur  zu  vernichten  drohen,  nicht  ungesäumt 
rodet-  Und  wenn  noch  dazu  der  Rebenhandel 
dort  noch  immer  erlaubt  ist,  so  muss  ja  die 
Seuche  rapid  sämmtliche  Weingelände  über  dem 
Rhein  anstecken! 

Fs  seheint,  dass  hier  wieder  einmal,  wie  so 
oft,  die  Optimisten  obenauf  sind,  und  da 
können  wir  auf  sehr  schöne  Bescherungen  vor- 
bereitet sein,  da  ja  —  wenn  das  Uehel  dort 
grossere  Gegenden  überfällt  —  die  benachbarten 
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Staaten  ebenfalls  bald  ihren  Theil  bekommen 
«erden,  l  'nd  so  sehen  wir  denn  mit  gespannter 
und  banger  Erwartung  der  weiteren  Entwicklung 
dieser  Angelegenheit  entgegen,  gegenüber  welcher 
die  Reblausseuche  nur  zu  leicht,  binnen  wenigen 
Jahren,  als  eine  verhältnissniässig  milde  Plage 
erscheinen  dürfte.  uw] 


Die  fossilen  Eislagor  Nousibiriens  und  ihro 
Beziotaungon  zu  den  Mammutleichen. 

Von  Dr.  Oh»«  Knr.KnT. 
Mit  r\i  Abb,JdunKrn. 

Im  Jahre  1799  wurde  von  einem  Tungusen 
an  der  Küste  des  nördlichen  Eismeeres  auf  der 
Halbinsel  Bykow,  östlich  vom  I.enadelta,  ein 
mit  Haut  und  Haaren  erhaltenes  Thier  auf- 
gefunden, zu  dessen  Bergung  sieben  Jahre  spater 


Abb. ./.. 


Da»  Mammut  (Elrfiiat  trim,grm»i  tUumr»*.)  K,o>n»murt  nach 
ubinvben  Kadavern. 


von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften der  Akademiker  Professor  Adams  aus- 
ge.sandt  wurde.  Der  Versuch  gelang,  und  das 
Thier,  dessen  Fleisch  so  gut  erhalten  war,  dass 
es  die  Hunde  noch  frassen,  erwies  sich  als 
Eirphas  primigenius  Blumenb.,  ein  Mammut.  Es 
maass  bis  zur  Schwanzspitze  ca.  5,5  in  und  hatte 
eine  Höhe  von  3,1  m.  Seine  Haut  war  mit 
dichtem  Haar  bedeckt,  das  am  Halse  und  auf 
dem  Rücken  eine  lange  Mähne  bildete.  Ab- 
bildung 96,  nach  sibirischen  Kadavern  recon- 
struirt,  stellt  ein  solches  Mammut  dar,  Ab- 
bildung 97  das  Skelett  desselben  nach  Fntfernung 
der  Weichtheile.  Das  von  Professor  Adams 
geborgene  Thier  befindet  sich  noch  heute  in 
dem  ursprünglichen  Zustande  im  Museum  der 
Petersburger  Akademie. 

Dieser  Fund  der  Mammulmumie  im  I.enadelta 
erregte  natürlich  berechtigtes  Aufsehen  und 
machte  in  den  weitesten  Kreisen  von  sich  reden. 
Die  Wissenschaft  war  vor  ein  Käthsel  gestellt. 
Wie   kam  die   Leiche  dieses   riesenhaften,  vor- 


weltlichen Säugethieres  in  den  ewig  gefrorenen 
Boden  Nordsibiriens,  /.war  veröffentlichte  Adams 
über  den  Fund  und  seine  Bergung  einen  Be- 
richt, in  welchem  auch  eine  auf  eigener  An- 
schauung beruhende  Beschreibung  des  Fundortes 
des  Mammut  enthalten  war,  aber  der  Bericht 
war  nicht  klar  genug,  um   Licht  in  die  nicht 

|  ganz  einfachen  Verhältnisse  zu  bringen.  Kein 

|  Wunder  übrigens,  denn  Adams  war  Botaniker; 

j  aber  wohl  auch  einem  Geologen  der  damaligen 
Zeit  dürfte  die  genaue  Erklärung  nicht  möglich 
gewesen  sein.  In  dem  Ada  ms. sehen  Bericht 
war  von  Fismassen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Fundort  und  dem  Funde  die  Rede,  und  so  be- 
haupteten   denn    die  Linen,    der    Korper  des 

|  Mammut  habe  ganz  im  Eise  gesteckt,  die  Anderen 
dagegen  behaupteten,  in  gefrorener  Erde,  die  nur 

'  mit  Fismassen    durchsetzt    gewesen    sei.  Der 

j  litterarische  Streit,  der  sich  an  diesen  Bericht 
knüpfte,  hat  wohl  eigentlich  nie  geruht,  aber 
jeder  neue  Mammutfund,  und  deren  sind  im 
Laufe  des  seit  dem  ersten  fast  verflossenen  Jahr- 
hunderts viele  gemacht  worden,  entfachte  ihn 
stets  von  Neuem  zu  hellen  Flammen. 

Nun  müsste  es  aber  doch  wohl  bei  den 
Fortschritten  der  (ieologie  möglich  gewesen  sein, 
die  Verhältnisse  bei  einem  dieser  späteren  Funde 

1  klarzulegen.  Ja,  wenn  eben  gleich  ein  tüchtiger 
Geologe  dabei  gewesen  wäre.  Nordsibirien  liegt 
aber  zu  weit  von  Petersburg  entfernt,  als  dass 
ein  solcher,  nachdem  dorthin  die  Auffindung 
eines  Mammut  gemeldet  ist,  noch  zu  rechter 
Zeit  an  den  Fundort  kommen  könnte,  um  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  dann  noch  vorzu- 
finden und  studiren  zu  können.  Der  Versuch 
ist  zwar  mehrfach  gemacht  worden,  aber  bisher 
stets  mit  negativem  Frfolg,  Man  hat  sich  immer 
an  die  Schildeningen  der  Eingeborenen  halten 

'  müssen,  die  natürlich  stets  unzulänglich  waren. 
Aber  nicht  nur  diese  einzelnen  Funde  ganzer 

!  Thiere  zeugen  von  dem  einstigen  Vorhandensein 

1  derselben  in  diesen  Gegenden,  nein,  der  Boden 
dieser  weiten  Gerilde  ist  mit  Mainmutknochen 
wie  durchsetzt,  und  dies  ist  ein  Beweis  mit  da- 
für, dass  die  Finöden  Nordsibiriens  einst  Haupt- 
tummclplätze  des  Mammuts  waren.  Besteht 
doch  das  einzige  Gewerbe  einer  ganzen  Anzahl 
von  Eingeborenen,  die  nach  demselben  auch 
Promyschleuniks  (Mammutbeinsammler)  genannt 
werden,  schon  seit  Jahren  darin,  diese  Skelett- 
theile,  und  vor  allen  Dingen  die  Stosszähne  des 
Mammut  zu  sammeln.  Die  letzteren  sind  unter 
dem  Namen  fossiles  Elfenbein  bekannt  und 
bilden  einen  sehr  bedeutenden  T  heil  des  in 
den  Handel  gebrachten  Elfenbeins  überhaupt. 
Statistiker  haben  berechnet ,  dass  ungefähr 
20000  Mammute  nothwendig  sein  würden,  um 
die  Skelelttheile.  Stosszähne  etc.  zu  liefern, 
welche  bis  heute  etwa  in  Nordsibirien  gefunden 
worden  sind. 
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An  der  Lösung  des  Räthsels,  welches  durch 
die  Auffindung  der  Mammutlcichen  in  Nordsibirien 
der  Wissenschaft  aufgegeben  wurde,  haben  sich 
unsre  grössten  Gelehrten  betheiligt,  doch  ohne 
zu  der  gewünschten  Klarheit  zu  gelangen.  Als 
Thatsache  ging  aus  diesen  Erörterungen  hervor, 
dass  die  Erhaltung  der  Mammutleichen  ausser 
dem  Mammut  hat  man  übrigens  auch  noch  Skelett- 
theilc  von  Rhinoceros,  einen  wohl  erhaltenen 
Rhinoceroskopf,  sowie  auch  Theile  anderer  Thiere 
gefunden  —  mit  den  Temperaturverhältnissen  des 
sibirischen  Erdbodens  zusammenhängt  Wusste 
man  doch  schon  seit  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, dass  bei  Jakutsk  der  Erdboden  noch 
in  ca.  100  Fuss  Tiefe  gefroren  war,  und  durch 
die  späteren  Mi  ddendor  ff  sehen  Untersuchungen 
wurde  diese  alte  Beobachtung  auf  das  evidenteste 
bestätigt.  I>ie  wissenschaftliche  Erforschung  des 
sibirischen  Eisbodens,  wie  Middendorff  nach 
dem  Vorgange  Chamissos  und  Baers  den 
ewig  gefrorenen  Boden  Sibiriens  nannte,  lehrte 
nun  aber  auch  etwas  Anderes  kennen,  nämlich 
das  Vorkommen  von  gesteinsbildenden  Eismassen 
in  dem  Eisboden,  „das  ßodeneis  als  Eelsart". 
Leider  hatte  Middendorff  nie  Gelegenheit,  dies 
Bodeneis  im  Zusammenhange  mit  Tinerleichen 
zu  erblicken,  von  Beziehungen  zwischen  ihnen 
und  dem  Bodeneis  wusste  man  darum  auch 
ferner  so  gut  wie  nichts,  und  der  Ausdruck  in 
dem  Bericht  von  Adams,  das  Mammut  habe 
„au  milieu  des  glacons"  gelegen,  erfuhr  auch 
weiterhin  eine  ganz  verschiedene  Deutung. 

Ueberhaupt  trat  in  Eolge  des  Streites  um  die 
richtige  Deutung  des  Adamsschen  Ausdruckes 
die  Frage,  wie  die  Mammute  umgekommen  sein 
könnten,  vollständig  in  den  Vordergrund,  vielleicht 
auch  deshalb  mit,  weil  sie  als  die  leichtere  erschien, 
und  man  durch  ihre  Lösung  auch  die  der  anderen, 
ob  die  Thiere  dort  gelebt,  wo  man  ihre  Reste 
fand,  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  dort 
gelebt,  mit  erhoffte.  So  gelangt  Middendorff 
auf  Grund  dessen,  dass  das  erste  Mammut  im 
l.enadeita  und  auch  die  anderen  fast  stets  in 
der  Nähe  von  Wasserläufen  gefunden  worden 
waren,  zu  der  Annahme,  die  Mammute  seien 
auf  normale  Weise  verendet  und  als  gefrorene 
Leichen  die  grossen  Siröme  Sibiriens  hinab- 
geschwemmt; ihre  Heimat  sei  nicht  der  Norden, 
sondern  der  Süden  Sibiriens  gewesen.  Brandt 
behauptete  und  verfocht  diese  Behauptung  mit 
Eifer,  sie  seien  in  Sümpfe  gerathen.  Der  Aka- 
demiker von  Schrenck,  auf  dessen  Spuren 
Nehring  wandelt,  ist  der  Vater  der  sogenannten 
Katastrophen-'lfieorie.  Er  nahm  an.  die  Mammute 
seien  während  böser  Schneestürme  verunglückt. 
Namentlich  führt  Nehring  in  seinem  Werke 
L'ebtr  Tundren  und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorzeit 
den  Gedanken  durch,  wie  in  Eolge  der  in  den 
Tundren  herrschenden  Schneestürme  perennirende 
Schneeschichten  sich  bilden,  aus  denen  alliuählig 


Eis  hervorzugehen  pflegt  (ähnlich  dem  Firnschnee, 
aus  dem  ja  schliesslich  auch  Gletschereis  wird). 
Thierkörper,  die  nun  in  solchen  Schnee  eingebettet 
sind,  würden  natürlich  dann  wie  in  Eis  eingebettet 
erscheinen.    Alle  diese  Erklärungen  sind  falsch, 
weil,   wie   Baron  von  Toll,    heute    einer  der 
besten    Kenner    Sibiriens,    dessen  Name  auch 
vielfach    bei    der    Nansen  -  Expedition  genannt 
war,  —  Nansen  verdankt  ihm  u.  A.  auch  das 
!  vorzügliche  Hundematerial,  das  ihm  sein  Vor- 
|  wärtsdringen  bis  in  jene  noch  unbekannten  Breiten 
'  ermöglichte  -  -  nachgewiesen  hat,  die  Vorstellungen 
über  die  I^agerungsverhältnisse  der  Mammutlcichen 
!  falsch  waren. 

Auf  Grund  mehrerer  ausgezeichneter  Beob- 
\  achtungen  durch  Baron  von  Maydell  auf  dem 
nordsibirischen   Festland,   sowie  zweier  ebenda 
gemachten  Beobachtungen  von  Tolls  selbst 
■  er  konnte  nämlich  die  Ausgrabung  einiger  mit 


Abb.  97. 


Viill*£n<]igr9  Skelett  J«  Mammut  (F.lfphai  firiwigeHtui  Blumtnh.) 


Wci<  htheilen  erhaltener  Mammutreste  auf  primärer 
Lagerstätte  vornehmen  und  ferner  den  Eundort 
des  von  dem  Akademiker  von  Schrenck  be- 
schriebenen Rhinoceroskopfes  untersuchen  —  hat 
jetzt  von  Toll  festgestellt,  dass  in  allen  diesen 
Fällen  die  Leichen  der  Thiere  nicht  im  Eise 
erhalten  gewesen  sind,  wie  nach  dem  falsch  ge- 
deuteten Adamsschen  Bericht  von  fast  allen 
Seiten  behauptet  wurde,  sondern  in  gefrorenen 
Lehmmassen,  deren  Liegendes  durch  Eisschichten 
gebildet  wurde.  Die  Leichname  befanden  sich 
also  wohl  im  Erdboden,  aber  nicht  im  Bodeneis, 
oder,  um  den  von  Toll  angewandten  Ausdruck 
dafür  zu  gebrauchen,  im  Steineis,  sondern  darüber. 
Diese  Steineismassen  waren  an  den  untersuchten 
Stellen  fluviatilen  Ursprungs,  d.  h.  es  waren  Reste 
quartärer  Aufeisbildungen  iii  Eisthälern,  wie  sie 
auch  heute  noch  in  Nordostsibirien  vorhanden 
sind.  Unmöglich  konnten  also  diese  Eismassen 
;  durch  Anhäufungen  von  Schneeverwehungen  in 
j  Eolge  grosser  und  andauernder  Schneestürme 
|  entstanden  sein. 
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Aus  dieser  Lagerung  gebt  aber  auf  das 
deutlichste  herv  or,  dass  die  Steineismassen  si  hon 
vorhanden  waren  zur  Zeit,  als  das  Mammut  dort 
lebte  —  nehmen  wir  vorlaufig  ohne  Beweis  an, 
dass  es  dort  gelebt  hat  — ,  wie  war,  so  müssen 
wir  uns  fragen,  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Fxistenz  solch  grosser  Ihiere  überhaupt  möglich? 

Im  diese  Frage  beantworten  /.u  können, 
müssen  wir  zuvor  auf  das  Steineis  des  Näheren 
eingehen.  Seit  Middendorf  ist  bekannt,  dass 
im  Bereiche  des  sibirischen  Fisbodcns  das  Kis 
unter  die  wirklichen  Felsarten  aufgenommen  wird 
und  einen  Bestandtlieil  der  geognostischeii  Schicht- 
lagerung ausmacht.  Nun  darf  man  sich  aber 
nicht  vorstellen,  als  sei  der  Norden  Sibiriens 
ebenso  wie  1  ransbaikalien  und  die  Mongolei 
von  einer  unterirdischen,  dem  grönländischen 
Inlandeise  vergleichbaren  Fiscalotte  bedeckt, 
vielmehr  durchsetzt  das  Steineis  den  lisboden 
trümmerartig  in  dünnen  Adern,  es  füllt  in  grosseren 
dangen  die  Spalten  des  vom  Froste  geborstenen 
Bodens  aus,  auf  fluviatile  1  iitstehung  in  folge 
von  Aufeisbildungen  und  auf  lacustre  sind  die 
Schichten  des  Steineises  zurückzuführen.  Und 
wie  seine  Gestalt  und  seine  Hntstehung,  so  ist 
auch  sein  Alter  verschieden. 

Anders  aber  als  das  Sleineis  des  heutigen 
sibirischen  Festlandes,  von  dem  das  vorhin  be- 
sagte gilt,  sind  die  gewaltigen  Steineismassen 
der  Neusibirischen  Inseln  geartet.  Mit  dem 
Namen  Neusibirische  Inseln  bezeichnet  man 
eine  Inselgruppe  im  nördlichen  lusmeere,  welche 
der  Lenamündung  und  dem  an  diese  sich  an- 
schliessenden Küstengebiete  gegenüber  liegt.  Von 
diesen  hat  von  Toll  mehrere  eingehend  unter- 
sucht, darunter  die  grosse  I.jächow-Insel  und  die 
Insel  Kotelnv. 

Zuerst  ist  zu  betonen,  dass  es  von  Toll 
gelang,  nachzuweisen,  dass  die  Neusibirischen 
Inseln  in  früheren  Zeiten  mit  dem  heutigen 
sibirischen  Festlande  in  Zusammenhang  gestanden 
haben,  denn  sie  sind  nichts  Anderes,  als  die 
Fortsetzungen  der  Gebirge  des  Festlandes.  Die 
silurischen  und  triasischen  Ketten  streichen  vom 
Festland  herüber,  auch  die  mioeänen  Ab- 
lagerungen haben  die  heutige  Meerenge  über- 
brückt, und  die  (Juartärablagerungeti  ragten  eben- 
falls continuirlich  vom  I-  estlande  auf  den  Archipel 
hinauf. 

Hieraus  resultirt  denn  auch  das  Bild,  welches 
die  verschiedenen  Inseln  ohne  allzu  grosse 
Abweichung  von  einander  geben.  Gewöhnlich 
ragen  einige-  Bergkuppen  bis  zu  i  ooo  bis  i  500  Fuss 
Llöhe  empor,  im  Uebrigen  aber  sind  ausschliesslich 
quartäre  Bildungen  vorhanden,  die  gewöhnlich, 
von  einer  Anzahl  von  Wasseradern  und  -Arder.  hen 
durchströmt,  ein  stark  hügeliges  Terrain  darbieten. 
Wo  diese  Hügel  aber  an  das  Meer  herantreten, 
da  stürzen  sie  steil  ab,  und  die  sich  dem  Auge 
darbietenden  schönen  I'tol.le  gewahren  einen  ge- 


1  nauen  I  inblick  in  den  Bau  dieser  ausserordentlich 
j  interessanten  quartären  Bildungen,  deren  unterer 
|  Horizont  aus  mächtigen  Steineismassen  und  deren 
oberer,  bei  Weitem  schwächerer,  aus  Lelun-,  Sand- 
und  Torflagern  besteht,  in  welch  letzteren  ani- 
malische  und    vegetabilische   Reste  eingelagert 
sind,  in  solchen  Massen,  dass  von  diesem  Boden, 
'  namentlich  wenn  die  Sonne  eine  Zeit  lang  darauf 
geschienen  hat,   ein  richtiger  Verwesungsgeruch 
ausgeht.     Die  Fismassen   haben   an  manchen 
Stellen  eine  sichtbare  Mächtigkeit  bis  fast  100  Fuss 
!  —  die  wirkliche  Mächtigkeit  Hess  sich  leider  nicht 
genau  ermitteln,  da  das  Liegende  nirgends  beob- 
achtet werden  konnte   —   und  bilden  auf  den 
durch  von  Toll  untersuchten  Inseln,  und  jeden- 
falls auf  dem  ganzen  Archipel  überhaupt,  einen  zu- 
sammenhangenden unteren  Horizont  der  Quartär- 
lager.   iFart.et.unc  folgt.) 


üeber  die  Vernichtung  und  Vorworthung 
thierischer  Abfälle 
mittelst  des  Fodewilsschen  Apparates. 

Mit  f.wi-i  AhhiMungrn. 

Die  Vernichtung  abgestorbener  Ihiere  und 
die  absolute  Unschädlichmachung  der  von  den 
Gesundheitsbehörden  als  für  den  Genuss  un- 
brauchbar bezeichneten  Fleischtheile  kranken  oder 
verdächtigen  Schlachtviehes  ist  in  sanitärer  Be- 
ziehung für  alle  Gemeinwesen  von  der  allcrgrössten 
Bedeutung. 

Fs  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  verschiedenen, 
im  Allgemeinen  auch  wohl  bekannten,  ziemlich 
primitiven  und  unvollkommenen  Methoden,  welche 
zur  Frreichung  dieses  Zweckes  dienen,  genau  zu 
beschreiben,  wir  erinnern  kurz  an  die  einfachen 
Verfahren  des  Verscharren*  und  des  Verbrennen» 
1  und  an  die  des  Auskochens  in  offenen  Gelassen 
j  und  des  Dämpfens  in  geschlossenen  Gefässen  mit 
nachfolgender  Trocknung  an  der  Luft. 

In  neuerer  Zeit  hat  ein  Apparat  der  Freiherriich 
von  Podewilsschen  Fabriken  in  München  vielfach 
Interesse  erregt,  bei  dem  ebenfalls  im  Princip 
die  Methode  des  Dämpfens  aeeeptirt  worden  ist, 
der  sich  jedoch  vortheilhaft  dadurch  unterscheidet, 
dass  das  Thiermaterial  den  Apparat  erst  verlässt, 
wenn  es  vollständig  desinheirt,  getrocknet  und 
gepulvert  worden  ist. 

Der  l'odew  ilssche  Apparat  ist  bereits  in 
mehreren  Schlachthäusern  eingeführt,  so  auch  in 
;  Barmen,  wo  er  vom  Referenten  in  lhätigkeit 
gesehen  wurde. 

Im  Nachfolgenden  ist  der  genannte  Apparat 
abgebildet  und  beschrieben. 

Fr  besteht  im  Wesentin  hen  (Abb.  aus 
einer  starken,  doppelwandigen,  eisernen  Trommel, 
die  zur  Aufnahme  des  Materials  dient  und  die, 
wie  aus  Abbildung  üq  ersichtlich,  drehbar  auf 
zwei  hohlen  Zapfen  gelagert  und  mit  doppelten 
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gewölbten  Böden  versehen  ist.  Aus  dem  mit 
Stopfbüchse  abgedichteten  Rohr  D  kann  Dampf 
durch  den  Zapfen  der  einen  Seite  zunächst  in 
den  einen  Doppelboden,  aus  diesem  mittelst  des 
Rohres  Dx  in 
den  Heizmantel 
/  sowie  in  den 
anderen 

Doppelboden 
eingelassen  wer- 
den. Durch  das 
Rohr    C,  das 
durch  denselben 

Zapfen  mit 
Stopfbüchse  ge- 
führt ist ,  und 

C\  wird  das  im 
Heizmantel  sich 

condensirende 
Wasser  abge- 
leitet Ferner 
kann  auch  direet 
auf  das  einge- 
führte Material 
in  dem  Inneren 
der  Trommel 
durch  eine,  in 
der  Abbildung 
nicht  sichtbare 
Abzweigung  der 

Dampfleitung 
Dampf  einge- 
lassen werden.    Das  Rohr  a  dient  dazu,  die  in 
der  Trommel  entstehenden  Dämpfe  einem  Con- 
densator  zuzuführen,  und  dasselbe  lässt  sich  durch 
den  Handhebel  h  von  aussen  drehen.  Im  Inneren 
der  Trommel  befindet  sich  eine 
freibewegliche  eiserne  Walze. 
Sobald  die  Trommel  durch  das 
Mannloch  mit  dem  zu  verar- 
beitenden Material  gefüllt  ist, 
das  je  nach  Grösse  des  Appa- 
rates bis  2600  kg  betragen 
und  selbst  aus  grossen  unzer- 
legten  Thieren  bestehen  kann, 
sofern  diese  nur  durch  das 
Mannloch  eingeführt  werden 
können,  wird  das  letztere  ge- 
schlossen  und  mittelst  einer 
Luftpumpe  aus  der  Trommel 
die   Luft  möglichst  entfernt 
Durch    direet  eingelassenen 
Dampf  wird  hierauf  der  Inhalt 
der  Trommel  auf  ca.  1600  er- 
hitzt und  diese  Durchdämpfung 
während  einiger  Zeit  fortgesetzt.    Sind  Ansteck- 
ungsstoffe in  dem  Fleische  vorhanden,  so  werden 
sie  natürlich  durch  diese  Temperatur  vernichtet. 
Feiner   aber  bewirkt  die  intensive  Einwirkung 
des  Dampfes  auch  eine  fast  vollständige  Knt- 


fettung  und  Entlehnung  der  thierischen  Theile, 
die  Knochen,  Sehnen  und  Hufe  verlieren  ihre 
Festigkeit  und  zerfallen  zu  einer  weichen  Masse. 
Dann  lässt  man  die  Trommel,  die  bisher  still- 


Abb.  n8. 


Der  Fodcwiiitche  Apparat  iur  Wrwcrthung  thicriseber  AbCille. 


gestanden  hat,  kurze  Zeit  langsam  rotiren,  um 
durch  die  eiserne  Walze  eine  vollständige  Zer- 
quetschung  des  Materials  herbeizuführen.  Ueber- 
lässt   man   nun   den  Apparat   einige  Zeit  der 

Abb.  y). 


Trummcl  nun  Tode  w  i  tischen  Apparat  rur  Verwcrtbung  thiermher  Abfälle. 


Ruhe,  so  sammelt  sich  das  aus  den  thierischen 
Körpern  ausgeschiedene  Fett  oben  schwimmend 
an  und  kann  durch  Rohr  a  und  e  in  den 
in  Abbildung  98  sichtbaren  Fettabscheider 
abgedrückt  werden.     Der  letztere  besteht  aus 
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einem  einfachen  Kessel,  in  dem  sich  das  Fett 
von  dem  mitgerissenen  Wasser  scheidet  und 
hequem  abgelassen  werden  kann. 

Nach  dem  Abdrücken  des  Fettes  wird  die 
Trommel  wieder  in  Drehung  versetzt,  und  für  die 
Trocknung  ihres  Inhaltes  werden  der  Doppelmantel 
sowie  die  Böden  mit  Dampf  geheizt.  Die  sieh 
beim  Trocknen  entwickelnden  Dämpfe  werden 
durch  Rohr  a  und  d  zum  Condensator  abgeleitet 
und  hier  verdichtet.  Die  Findanipfung  bei 
rotirender  Trommel  wird  so  lange  fortgesetzt, 
bis  das  gedämpfte  Fleisch,  die  Knochen,  Zähne, 
Homer,  Klauen,  Haut  und  Haare  durch  die  im 
Apparat  rollende  Walze  in  ein  Pulver  verwandelt 
worden  sind. 

Nach  beendeter  Trocknung  und  Pulvcrisirung, 
die  zusammen  etwa  8  — 10  Stunden  währen,  wird 
das  Mannloch  geöffnet  und  der  Apparat  durch 
einige  weitere  l'mdrehungen  entleert. 

Das  gewonnene  Pulver  stellt  seines  Gehaltes 
an  Phosphorsäure.  Stickstoff  und  Kali  wegen  ein 
werthvolles  Düngemittel  dar:  es  enthält  5  bis  8% 
Phosphorsäure,  7  bis  9  0  0  Stickstoff  und  ca.  1  % 
Kali.  Das  abgeschiedene  Fett  lindet  in  der 
Seifensiederei  und  Kerzenfabrikation  Verwendung. 

Fs  werden  im  Allgemeinen  von  dem  ein- 
geführten Material  ca.  6°/0  als  Fett  und  30% 
als  Düngepulver  wiedergewonnen.  Der  Rest  geht 
als  verdunstetes  Wasser  verloren;  dasselbe  wird, 
wie  oben  bemerkt,  in  dem  Condensator  verdichtet 
und  mit  gewöhnlichem  Wasser  verdünnt  abgeleitet. 
Die  nicht  condensirbaren  Gase  werden  unter  die 
Kesselfeuerung  geführt  und  hier  verbrannt. 

Die  sehr  erheblichen  Vortheile  dieses  Systems 
in  sanitärer  Beziehung  liegen  auf  der  Hand; 
es  gestattet  die  Dämpfung.  Desinfection,  Fett- 
extraction,  Trocknung  und  Pulvcrisirung  in  einem 
Apparate  utiter  l.uftabschluss  ohne  Cnterbrechung. 

B.  r„8,] 


Die  Edelßtoinfolder  von  Birma, 

V..n  Ort..  I.IM.. 

Den  Diamant  halten  die  Meisten  für  den 
kostbarsten  Fdelstein,  in  der  Thal  ist  er  es 
aber  nicht,  sondern  der  Ruhin,  falls  dieser  eine 
schöne  dunkle  Farbe  mit  vollkommener  Durch- 
sichtigkeit und  Fchlerlosigkeit  verbindet.  Pro- 
fessor Dr.  Max  Bauer  in  Marburg,  dessen  soeben 
erschienene  Fdelsteinkunde  mit  gutem  Recht  auch 
in  dieser  Zeitschrift  empfohlen  wurde,  giebt  hierfür 
folgende  Rechnung  als  Beweis.  Fin  schöner  Brillant 
von  „blauweissem"  Diamant  im  Gewicht  von  1  Karat 
(—  205  mg)  kann  etwa  auf  300  Mark,  und  auch 
wenn  es  einer  der  sehr  selten  noch  im  Handel  vor- 
kommenden allerfeinsten  indischen  Steine  ist,  auf 
höchstens  400  bis  500  Mark  geschätzt  werden. 
Fin  allerfeinster  dunkelkamünrother  oder  tauben- 
blutrother,     fehlerfreier    Rubin    von  derselben 


1  Form  und  Grösse  kostet  schon  etwa  das  Doppelte. 
Fin  Diamant  erster  Qualität  in  Brillantfonn  von 
drei  Karat  ist  etwa  3000  Mark,  ein  ebenso 
schwerer  Rubin  derselben  Art  30000  Mark 
werth,  und  bei  fünf  Karat  sind  die  entsprechenden 
Zahlen  0000  und  60000  Mark.  Dabei  handelt 
es  sich  jedoch  immer  um  geschliffene  Steine,  die 
roh  ungefähr  das  Doppelte  gewogen  haben. 
Natürlicherweise  rührt  dies  von  der  Seltenheit 
tadelloser  Rubine  her,  und  der  Preis  des  Rubins 
sinkt  schon  sehr  bedeutend,  wenn  nur  die 
Farbe  etwas  heller  wird.  Tadellose  fehlerfreie 
Rubine  sind  eben  schon  von  ganz  geringer 
Grösse  ab  ganz  ausserordentlich  selten.  Sobald 
die  Rubine  auch  nur  wenige  Karate  Gewicht 
erlangen,   sind  sie  fast   alle  von  Fehlem  jeder 

j  Art  behaftet. 

Die  Heimat  der  edlen  Rubine  ist  nun  fast 
ausschliesslich  Birma,  das  schon  seit  Jahrhunderten 
die  meisten  und  besten  Rubine  für  den  Handel 

I  liefert,  so  dass  bereits  der  Juwelier  des  prunk- 

I  süchtigen  Tottis  XIV.,  Tavernier,  seine  in  der 
Mitte    des    1 7.  Jahrhunderts    behufs  Fdelstein- 

;  handel  unternommene  Reise  nach  Indien  bis 
dahin  ausdehnte.  Birma  und  insbesondere  Ober- 
Birma  ist  überhaupt,  wie  Bauer  in  einer  Mit- 
theilung über  das  Vorkommen  und  die  Ge- 
winnung des  Rubins  selbst  darlegt,*)  eines  der 
edelsteinreiehsten  I  änder  der  Frde.  Ausser  dem 
oft  prachtvoll  smaragdgrünen  Jadeit,  dessen  in 
Nr.  338  des  I'romtthfus  gedacht  wurde,  liefern  in 
dem  Gebiete  des  < Überlaufes  des  Dschindwin,  des 
wichtigsten  rechtsseitigen  Nebenflusses  des  Irra- 
waddi,  in  der  Nähe  der  Stadt  Meingkhwan  helegene 
Gruben  ein  bernsteinähnliches,  aber  bernsteinsäure- 
freies, wie  starrgewordenes  Petroleum  aussehendes, 
stark  fluorescirendes,  gelbes  bis  braunes  Harz,  den 
„Bunnit",  welcher  in  seiner  Heimat  zu  Ohr- 
pflöcken  und  zu  allen  möglichen  Schnitzereien 
verwandt  wird ,  in  neuerer  Zeit  allerdings  im 
Coneurrenzkampfe  mit  dem  echten  baltischen, 
unter  der  Bezeichnung  „indischer"  eingeführten 
Bernsteine  zu  unterliegen  droht.  Der  Bunnit  ist 
wie  der  echte  ostpreussische  Bernstein  ein  fossiles 
Harz  von  nur  wenig  jüngerem  Alter  als  jener, 
das  in  genannter  liegend  in  Sandsteinen  ge- 
funden wird. 

Ftwa  150  km  nordöstlich  von  der  Haupt- 
stadt Mandalay  wird  aus  von  den  Flüssen  an- 
geschwemmtem, sandigem  und  thonigem  Schutte 
durch  Auswaschen  rother  Turmalin  gewonnen, 
welcher  von  den  Chinesen  hoch  bewerthet  und 
fast  ausschliesslich  erworben  wird.    Dieser  rothe 

j  Turmalin.  der  mineralogisch  die  Sonderbezeich- 
nung Rubelüt  oder  Siberit  führt,  soll  nämlich 
vorzugsweise   Verwendung   zur  Herstellung  von 


*)  In  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  gcamtntin  Naturwissenschaften  «1  Marburg,  Januar 
189t). 
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Knöpfen  für  Mandarinenhüte  rinden;  er  stammt 
aus  einem  Gemenge  gröbsten  Kornes  von  granit- 
ähnlichem Mineralbestande,  dem  sogenannten 
„Pegmatite" ,  welcher  Gesteinsspalten  in  Gneiss, 
Glimmerschiefern  und  anderen  „krystallinisehen" 
Schiefern  daselbst  erfüllt,  und  wird  ausser  von 
sonstigen  ungewöhnlichen  Mineralien  auch  noch 
von  anders  gefärbten,  besonders  schwarzen  und 
blauen  Turmalinen  begleitet. 

Von  diesem  rothen  Tunnaline  haben  Chinesen 
und  Birmanen  von  jeher  zwei  andere,  ebenfalls 
rothe    Edelsteine    wohl    zu    unterscheiden    vor-  j 
standen,  nämlich  den  in  seiner  Verbreitung  auch  i 
von   jenem    getrennten   Rubin    und    den    mit  . 
diesem  vergesellschafteten  Spinell,   und  es  ist  ' 
ersterer    als    das    zur   Zeit,    wie    auch  seither, 
wichtigste  Bergproduct  Minnas  hinzustellen.  Aus 
diesem  Grunde  mag  die  ehemalige  birmanische  I 
Regierung  das  Geheimniss  der  Hcimats-,  Lagerung*-  ■ 
und   Gewinnungsverhältnisse   derselben    auf  das  , 
ängstlichste   gehütet    haben,    so  dass   es  kaum  ! 
einem  oder  dem  anderen  Europäer  gelang,  zu 
den  Rubinfcldern   durchzudringen,  und  sich  in  ! 
unsren  Lehrbüchern  unrichtige,  nur  auf  Hören-  | 
sagen  beruhende  Angaben  über  die  geographische 
Lage  derselben  seit  I  averniers  Zeiten  noch  bis 
auf  unsre  Tage  erhalten  konnten.     Diesem  Zu- 
stande ist  erst  1886  durch  die  englische  Besitz-  j 
ergreifung  ein  Ende  gemacht  worden,  und  seitdem 
haben   zahlreiche  Europäer  jene  Gegenden  be- 
sucht,   theils  um  die  natürlichen,  insbesondere 
die  geologischen  Verhältnisse  derselben  zu  er- 
forschen, theils  des  Edelsteinhandels  wegen. 

Rubine  haben  in  Birma  anscheinend  eine 
sehr  grosse  Verbreitung,  wenn  auch  eine  An- 
zahl Fundorte  derselben  erst  durch  Berichte  von 
Eingeborenen  bekannt  und  noch  nicht  eingehender 
untersucht  sind.  Die  wichtigsten  und  zahlreichsten 
Gewinnungsstätten,  gegen  deren  hohen  Ertrag 
derjenige  aller  anderen  Rubinfelder  fast  be- 
deutungslos erscheint,  liegen  in  der  Nähe  der 
Tunnalinfelder,  nämlich  auch  etwa  150  km 
nordöstlich  von  Mandalav,  aber  auf  der  linken 
östlichen  Seite  des  Irrawaddi  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Eluss  und  um  die  Stadt  Mogouk 
herum.  Nächst  diesen  Gräbereien  sind  die- 
jenigen in  den  Sadschijinliügeln  von  Bedeutung, 
die  nur  etwa  24  km  nördlich  von  Mandalav. 
näher  dem  Irrawaddi,  jedoch  ebenfalls  auf  dessen 
linker  Seite  belegen  sind.  Zwischen  beiden  ge- 
nannten Regionen  ist  nach  Angaben  der  Ein- 
geborenen der  Rubin  noch  mehrorts  gefunden 
worden.  Die  im  Betrieb  befindlichen  Gruben 
der  Rubinfelder  von  Mogouk,  welche  von  den 
Engländern  als  Bezirk  der  „Ruby  Mines"  oder 
auch  als  „Kuhy-  oder  Stones- 1  rat  f  bezeichnet 
werden,  haben  das  in  älteren  Zeiten  bearbeitete  ! 
Eeld  von  etwa  60  (Quadratkilometern  überschritten 
und  sind  auf  einen  etwa  1  2  5  Quadratkilometer  be- 
deckenden Raum  verlheilt;  mit  Zurechnung  der 


bisher  bekannt  gewordenen,  verlassenen  Gruben  ist 
dieses  Revier  sogar  auf  wenigstens  160  Quadrat- 
kilometer Eläche  zu  schätzen.  Genauer  erforscht 
ist  ein  Gebiet  von  42  km  Länge  und  19  km  Breite, 
doch  vermuthet  man,  dass  sich  die  Rubinlager- 
stätten noc  h  weiter  nach  Osten  und  Süden  verfolgen 
lassen  werden,  zumal  eine  solche  im  Gebiete 
der  unabhängigen  Sehanstaaten ,  nämlich  am 
Elusse  Nam  Sek.i.  bereits  entdeckt  worden  ist. 
Der  Mittelpunkt  der  ganzen  Rubingewinnung, 
die  Stadt  Mogouk,  liegt  etwa  1230  m  hoch 
über  dem  Meeresspiegel  in  einem  Thale  eines 
mit  dichtem  Dschungel  bedeckten,  bis  2400  m 
hohen  Gcbirgslandes,  welches  vom  Irrawaddi 
durch  ein  last  50  km  breites  Tiefland  getrennt 
wird.  Zwei  andere  wichtige  Städte,  Kate  und 
Kvat-pven  oder  Kapyun  sind  in  zwei  benach- 
barten Thälern  etwa  1500  m  hoch  belegen. 
Während  nun  die  von  Eingeborenen  betriebenen 
Rubingruben  in  dem  erwähnten  Tief  lande  und 
in  der  sonstigen  Hingebung  von  keiner  Be- 
deutung erscheinen ,  sind  die  in  den  Thälern 
der  drei  genannten  Städte  liegenden  die  wichtig- 
sten und  diejenigen  von  Mogouk  selbst  wiederum 
die  besonders  ergiebigen. 

Die  Gesteine  dieses  Gebirgslandes  gehören 
zum  l'rgebirge,  sind  vorzugsweise  Gncisse, 
Granulite,  Glimmerschiefer  u.  A.  m.  und  werden 
von  zahlreichen  Gängen  (d.  i.  Spaltenausfüllungen) 
von  schon  oben  gekennzeichnetem  „Pegmatit" 
durchsetzt.  Es  wird  beltauptet,  dass  sie  manchen 
Gesteinen  der  edelsteinführenden  Bezirke  von 
Ceylon  sowie  des  mit  ausgedehnten  Lagern  von 
genuinem  Korund  ausgestatteten  Districts  von 
Salem  im  Gouvernement  Madras  gleichen.  Neben 
diesen  wesentlic  h  aus  Silikaten  bestehenden  Ge- 
steinen tritt  in  grossen  Massen  und  weiter  Ver- 
breitung gebirgsbildend  ein  meist  weisser,  deut- 
lich kryslallinischer  Kalkstein  oder  Marmor  auf. 
Während  diesen  einerseits  Sachverständige  als 
ein  Glied  dem  Irschiefer- System  zurechnen, 
wird  er  von  anderer  Seite  als  geologisch  jünger, 
nämlich  carhonischen  Alters  bezeichnet,  und  es  wird 
behauptet,  dass  er  durch  die  Berührung  (Contact) 
mit  einem  bisher  noch  nicht  näher  untersuchten 
Eruptivgestein  umkrystallirt  und  aus  einem  ge- 
meinen Kalksteine  zu  Marmor  geworden  sei; 
entfernt  von  jenen  Eruptivgesteinsma-ssen,  also 
an  anderen  Stellen,  soll  er  noch  seine  ursprüng- 
liche Beschaffenheit  als  gemeiner  thoniger  Kalk- 
stein besitzen  und  auch,  allerdings  sehr  spärlich, 
carbonische  Versteinerungen  enthalten.  Dieser 
Kalkstein  nun  ist  im  Marmorzustande  das 
Muttergestein  des  Rubins  und  der  diesen  be- 
gleitenden anderen  Mineralien. 

Von  Mogouk  aus  lasst  sich  der  Kalkstein 
auf  cler  linken  östlichen  Seite  des  Irrawaddi  bis 
in  die  letzten  südlichen  Ausläufer  dieses  Hoch- 
landes, nämlich  die  Sadschijin-I  lügel.  vot folgen, 
welche  das  nächst  wichtige  Rubinfeld  darstellen 
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und  von  dessen  Gesteinen  Bauer  durch  Fritz 
Noetling  Probestücke  erhalten  hat,  über  weicht; 
er  daher  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  zu 
berichten  in  der  Lage  war.  Darnach  ist  der 
seiner  vortrefflichen  Beschaffenheit  wegen  als 
ein  geschätztes  Baumaterial  in  zahlreichen  Stein- 
brüchen gewonnene  Marmor  hier  meist  sehr 
schön  weiss,  nur  stellenweise  durch  fremde  Ver- 
unreinigungen grau  und  schwarz.  Die  Kalkspat- 
körner, welche  ihn  aufbauen,  sind  oft  sehr  grob 
und  erreichen  zuweilen  sogar  über  einen  Centi- 
meter  Durchmesser,  doch  ziehen  sich  zwischen 
gröberkörnigen  Gesteinspartien  foincrkömige  hin, 
in  welchen  grössere  Körner  nur  vereinzelt  liegen; 
zum  Theil  erweist  er  sich  als  reines  Calcium- 
carbonat, zum  Theil  mit  bis  13  p('t.  steigendem 
Magnesiumcarbonat  verbunden. 

Auch  an  anderen  Rubinfundorten  Birmas, 
so  z.  B.  in  der  Gegend  von  Nanyazeik,  tritt  nach 
Noetling  carbonischer  Kalkstein  auf,  der  stellen- 
weise in  einen  mit  zahlreichen,  aber  in  unter- 
geordneten Mengen  vorhandenen  anderen  Mine- 
ralien (Glimmer,  Kubin,  Spinell  u.  A.  in.)  aus- 
gestatteten Marmor  umgewandelt  ist. 

Diese  im  Marmor  eingewachsenen  Mineralien 
sind  theils  regelmässig  auskn  stallisirt,  theils  sind 
es  unregelmässig  begrenzte  Kömer,  immer 
ringsum  so  dicht  vom  Kalkstein  umschlossen, 
dass  sie  herausgesprengt  eine  Ilohlform  mit 
lebhaft  spiegelnden  Flächen  hinterlassen.  Aber 
selbst  die  Krystalle  besitzen  keine  scharfen 
Kanten  und  Ecken,  sondern  zeigen  diejenige 
Oberflächen-Beschaffenheit,  welche  man  als  , .ge- 
flossen" zu  bezeichnen  pflegt  und  die  an  in 
Marmor  eingewachsenen  Krvstallen  sogar  die 
gewöhnliche  ist.  Neben  Rubin  hat  Bauer  in 
den  Marmorproben  der  Sadschijin-Hügel  noch 
Spinell,  Chondrodit,  Glimmer,  Apatit,  Horn- 
blende, Schwefelkies,  Magnetkies  und  Graphit 
beobachtet  (andere  Forscher  überdies  Quarz  und 
Amethyst),  in  der  Gegend  von  Mogouk  dagegen 
sind  eine  ganze  Reihe  anderer  Mineralien  im 
Marmor  gefunden  worden,  und  zwar  trennen  da- 
selbst Verwitterungsproducte  als  l'mhüllung  die 
Rubinkrystalle  vom  umgebenden  <  alcithaufwcrke. 

Unter  diesen  ,,Begleit"-Mineralien  ist  nun 
aber  der  Rubin  keineswegs  eine  häufige  Fr- 
scheinung,  sondern  im  Gegentheile  seltener  als 
alle  die  anderen ;  dabei  tritt  er  jedoch  stets  in 
regelmässig  ausgebildeten  Krystallen  mit  glatten, 
ebenen  und  glänzenden  Flächen,  aber  mit  „ge- 
flossenen" Kanten  und  Fcken  auf.  Die  Krystalle 
sind  nicht  besonders  formenreich  und  vorzugs- 
weise durch  die  Flächen  des  Rhomboeders  (ver- 
schobenen Würfels)  und  der  Geradendfläche 
begrenzt. 

Dieser  Seltenheit  wegen  kann  der  Rubin 
nicht  mit  Vortheil  unmittelbar  aus  dem  Kalk- 
steine gewonnen  werden,  obwohl  dennoch  einige 
Steinbrüche    in   besonders   ruhmreichen  Partien 


'  zu  dem  Zwecke  im  Betrieb  stehen.  Fast  alle 
in  den  Handel  kommenden  Rubine,  sowie  der 
mit  diesen  gewonnenen  Spinelle,  stammen  viel- 

,  mehr  aus  den  Verwitterungsproducten  des  Kalk- 
steines, sowohl  den  noch  auf  ihrer  ursprünglichen 
Lagerstätte  ruhenden,  als  auch  den  von  fliessendem 
Wasser  umgelagerten  und  oft  weithin  verfrachteten. 

I  Der  verwitterte  Kalkstein  hinterlässt  nämlich  nach 
Auflösung  und  Fortführung  der  (  arbonate  als 
Rückstand  einen  gelben,  braunen  oder  rothen 
Thon  oder  einen  mehr  oder  weniger  sandigen 
Lehm,  welchem  ausser  den  der  Verwitterung 
widerstehenden,  eingewachsen  gewesenen  Mine- 
ralien auch  gewöhnlich  noch  Brocken  der  Nachbar- 
gesteine in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  ein- 
gemengt sind.  Solche  Thone  und  Lehme  bedecken 
nun  nicht  allein  in  stellenweise  15  m  über- 
steigender Mächtigkeit  die  Abhänge  der  Kalk- 
berge, sondern  erfüllen  auch  ganz  oder  theilweise 
die  Hohlen,  welche  wie  in  den  Kalksteinmassen 
fast  aller  Länder,  auch  in  den  Marmorbergen 
Birmas  gefunden  werden.  Dem  rieselnden  Wasser 
vermögen  dergleichen  lose  und  lockere  Ver- 
witterungsmassen  aber  begreiflicherweise  nicht  zu 
widerstehen  und  dieselben  werden  von  jenem  berg- 
abwärts bis  in  den  Bereich  der  Wasserläufe  ge- 
spült, welche  sie  weiter  führen,  um  das  Material 
nach  Form,  Grösse  und  specilisehem  Gewicht 
gesondert  an  günstigen  Stellen  wieder  abzulagern. 
So  entstehen  im  Bereiche  der  Bäche  und  Flüsse 
sandige  Thone  oder  feine  Sande,  von  denen 
manche  so  reich  an  Edelsteinen  sind,  dass,  von 
der  Sonne  beschienen,  tausende  winziger  Rubin- 
körnchen von  prächtiger  rother  Farbe  erglänzen 
und  hervorleuchten. 

Allen  diesen  edelsteinhakigen  Verwitterungs- 
producten, mögen  sie  umgelagert  sein  oder  nicht, 
haben  die  Eingeborenen  die  Bezeichnung  Byon 
oder  Pyon  beigelegt,  und  dieser  wird  von  ihnen 
zur  Edelsteingewinnung  aufgesucht.  Als  be- 
sonders ertragreich  gelten  die  Ablagerungen 
heutiger  oder  ehemaliger  Wasserläufe,  obwohl 
die  aus  ihnen  stammenden  Steine  meist  stark 
abgerollt  zu  sein  pflegen.  In  solchen,  von  unsren 
Bergleuten  ,, Seifen"  benannten  Anschwemmungen 
legen    die    Eingeborenen    kleine    Schächte  an, 

j  welche  sie  mit  Bainbusstangen  auszimmern,  um 
durch  die  tauben,  edelsteinleeren  Kiesschichten, 
die  den  Bvon  meist  bedecken,  zu  letzterem  zu 
gelangen,  der  stets  unmittelbar  dem  anstehenden 
Felsboden  aufgelagert  ist.  Diese  Schächte  ver- 
binden sie  dann  durch  unterirdische,  im  Byon 
selbst  getriebene  Strecken,  von  denen  aus  sie 
ringsum  so  viel  als  möglich  von  der  edelstein- 
führenden Erde  zu  erlangen  suchen.  Der  Byon 
und  auch  das  in  die  Gruben  einsickernde  Wasser 
werden  in  enggeflochtenen  Körben  mittels  ein- 
facher, aus  Bambus  hergestellter  Hebelwerke  aus 
den  Gruben  gefordert  und  ersterer  dann  ge- 
wast  lien,  um  die  Edelsteine  zu  erhalten.  Liefert 


Digitized  by  Google 


M  374- 


Rundschau. 


«57 


ein  Schacht  keinen  Byon  mehr,  so  wird  er  ver- 
lassen und  ein  neuer  angelegt;  in  Folge  dessen 
trifft  man  in  den  Flussthälern  oft  auf  eine  so 
grosse  Zahl  alter  Schächte,  da.ss  der  Verkehr 
gestört  und  gefährdet  wird. 

In  der  Regenzeit  werden  diese  Gruben  auf 
dem  Grunde  der  Thälcr  überschwemmt  und 
unzugänglich,  und  die  Arbeiter  wenden  sich  deshalb 
alljährlich  in  dieser  Periode  den  Byonablagerungen 
an  den  Bergabhängen  und  in  den  Hohlen  7.11. 
Die  Ablagerungen  an  den  Gehängen  werden  dort 
nach  einer  Methode  ausgebeutet,  die  man  als 
eine  unsrer  modernen  Errungenschaften  hinzu- 
stellen gewöhnt  ist,  und  deren  Ausbildung  sich 
insbesondere  Californieu  rühmt,  nämlich  nach 
hydraulischem  Verfahren.  Die  Arbeiter  leiten 
nämlich,  oft  aus  weiter  Entfernung,  in  Bambus- 
röhren Wasser  herbei  und  lassen  dasselbe  von 
oben  her  auf  die  Massen  wirken;  dadurch  wird 
das  lose  Thonmaterial  fortgeschwemmt  und  die 
darin  enthaltenen  Steine  werden  blossgclegt,  so 
dass  man  diese  sammeln  kann. 

Die  in  Hohlen  unterirdisch  abgelagerten 
Byonmassen  werden  dagegen  wiederum  durch 
einen  kunstlosen  Bergbau  mit  sehr  mangel- 
hafter Zimmerung,  Wetterführung  und  sonstigen 
Sicherheitsvorrichtungen  gewonnen,  der  manches 
Menschenleben  fordert. 

Wer  nach  diesen  herkömmlichen  Methoden 
Rubine  gewinnen  will,  erhält  hierzu  von  der 
gegenwärtigen  Regierung  die  Erlaubnis-»  gegen 
eine  jährliche  Abgabe  von  20  Rupien  (18,5  Mark). 
Eine  Zeit  lang  war  letztere  auf  30  Rupien  erhöht 
worden,  da  nahm  aber  die  Zahl  der  Rubingräber 
und  damit  auch  die  Einnahme  aus  diesen  Ab- 
gaben dermaassen  ab,  dass  bald  der  ursprüng- 
liche niedrige  Satz  wieder  hergestellt  wurde. 
Einer  in  neuerer  Zeit  gebildeten  grossen  Gesell- 
schaft, welche  einen  Betrieb  mit  allen  Hülfs- 
mitteln  der  europäischen  Technik  eingerichtet 
hat,  wurde  eine  Jahresabgabe  von  400000  Rupien 
(370000  Mark)  auferlegt;  dass  diese  mit  der 
Bezahlung  schon  im  Rückstand  geblieben  ist. 
spricht  eben  so,  wie  der  vorerwähnte  Cmstand, 
nicht  gerade  für  eine  besonders  grosse  Renta- 
bilität der  Rubingewinnung. 

Der  Rubin  ist  jedoch  hierbei  nicht  das 
einzige  Fundobject.  Schon  oben  wurde  erwähnt, 
dass  edler,  ebenfalls  rother  Spinell  (Rubinspinell) 
ihn  zu  begleiten  pflegt,  und  es  werden  von  sonstigen 
edlen  Spinell-Varietäten  aus  Birma  noch  erwähnt 
blassrother  Balasrubin,  violettrother  Almandin- 
spinell,  gelblicher  Rubicell  (Essigspinelb  und  auch 
schön  durchsichtiger,  blauer  Spinell.  Während 
der  Spinell  eine  Verbindung  von  Thonerde  mit 
Magnesia  darstellt  (Mg  Ah,  ("),),  haben  wir  be- 
kanntlich im  Rubin  reine  Thonerde  (AI,  (),) 
vor  uns,  deren  schlichteste  Ausbildungsart  als 
Korund  und  Smirgcl  uns  immerhin  noch  von 
grossem   technischen  Werthc   (als  Schleifmittel) 


I  ist.  Aus  dieser  Mineralspecies  ist  der  Rubin 
nun  auch  nicht  der  einzige  in  Birma  gefundene 
Edelstein,  sondern  es  haben  da  noch  eine  ganze 
Reihe  anders  gefärbter  Abarten  ihre  Heimat,  die 
man  zumeist  mit  dem  Namen  anderer  Edelsteine 
belegt  hat,  jedoch,  um  sie  von  den  dazu  wohl 
berechtigten  zu  unterscheiden,  mit  dem  Zusätze 
, .orientalisch",  nämlich:  gelber  orientalischer 
Topas,  rothgelher  orientalischer  Hyacinth,  violetter 
orientalischer  Amethyst,  grüner  orientalischer 
Smaragd ,  hcllblaugrüncr  oder  grünlichblauer 
orientalischer  Aquamarin  und  gelblichgrüner 
orientalischer  Chrysolith,  und  auch  die  blaue 
edle  Varietät,  der  Saphir,  fehlt  nicht.  Allen 
diesen  Edelsteinen  gegenüber,  mit  denen  er  in 
jeder  Hinsicht,  ausser  in  der  Earbe,  übereinstimmt, 
überwiegt  jedoch  der  Rubin  an  Menge  so,  dass 
auf  etwa  500  Rubine  nur  ein  einziger  Saphir 
kommt,  und  die  anderen  genannten  Abarten 
scheinen  noch  bedeutend  seltener  zu  sein.  Dafür 
zeichnen  sich  aber  die  Saphire  den  Rubinen 
gegenüber  gewöhnlich  durch  Grösse  und  Schön- 
heit aus.  [«955.1 


RUNDSCHAU. 

Wer  kennt  uicht  das  seltsame  Bild  dcsLucasCranach, 
den  Jugendbrunnen?  Wcrh.it  nicht  schon  einmal  davor 
gestanden  und  gelacht  über  die  naive  Weise,  in  der  der 
Meister  eins  der  tiefsten  Probleme  der  Menschheit  be- 
handelt, die  Frage  nach  der  ewigen  Jugend? 

Unsrc  Vorväter  haben  sich  eines  wunderbaren  Humors 
erfreut.  Sie  waren  nachdenklich  genug,  um  sich  selbst 
die  schwierigsten  Fragen  vorzulegen,  aber  wenn  sie  die- 
selben, wie  es  meist  geschah,  mit  Hülfe  ihrer  gering- 
fügigen Kenntnisse  und  ihrer  unscharfen  Logik  nicht 
beantworten  konnten,  dann  umspannen  sie  sie  mit  lustigen 
oder  schwermüthigen  Sagen  und  Märchen,  sie  »pichen 
die  Discussion  hinüber  auf  das  Gebiet  des  Mystischen 
und  Zauberhaften,  wo  freilich  der  Phantasie  keine  Grenzen 
gesteckt  sind,  so  dass  sie  ihre  Flügel  weit  ausbreiten 
kann  und  hinausfliegen  in  die  schrankenlose  Dämmerung 
des  IJchersinnlichen.  So  entstanden  die  tiefsinnigen 
Sagen,  in  deren  goldenes  Spinngewebe  sich  heute  noch 
unsrc  Jugend  gläubig  einhüllt,  um  dann  in  reiferem 
Alter  zu  erkennen,  dass  all  der  Glanz  nur  Räthscl  um- 
hüllt, welche  vergangene  Generationen  uns  zu  rathen 
hinterlassen  haben.  Ein  solches  Räthscl  umschliesst  auch 
die  Sage  vom  Jugendbrunnen. 

Wenn  das  Jahr  sinkt  und  der  einbrechende  Winter 
alles  Leben  zu  vernichten  scheint,  dann  würden  auch 
wir  glauben,  dass  unser  letztes  Stündlein  geschlagen 
habe,  wenn  nicht  tausendjährige  Erfahruug  uns  inne- 
wohnte, die  uns  sagt,  das*  ein  Frühling  über  das  ver- 
ödete Land  hereinbrechen  und  Alles  zu  neuem  Leben 
erwecken  wird.  Im  lauen  Bade  des  ersten  Aprilregens 
wird  Alles  wieder  jung  und  frisch  werden,  was  schon 
dem  Tode  unrettbar  verfallen  schien,  und  dieselbe  Welt, 
die  wir  im  verflossenen  Sommer  in  voller  Reife  haben 
prangen  und  im  Herbst  den  Beschwerden  des  Alters 
haben  verfallen  sehen,  wird  wieder  aufjubeln  in  kind- 
lichem l'ebermuth,  als  sei  sie  neu  erschaffen  worden. 
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Liegt  es  «la  nicht  nahe,  zu  «lenken,  d.iss  es  auch  für 
uns  Menschen,  deren  Lebenszeit  sich  zwar  über  eine 
Reihe  von  Jahren  erstreckt,  in  ihrer  Entwiekelung  und 
ihrem  Verfall  a!>cr  volle  Uehcreinstiminung  zeigt  mit 
«lern  Werden  und  Vergehen  eines  Jahres,  ein  laues 
Jugendbad  geben  muss,  dein  wir  uns  nur  anzuvertrauen 
brauchen,  um,  wie  der  Husch  im  Hag  nach  langem 
Wintcrsihaucr.  «las  Krühjahisklcid  einer  wiedergefundenen 
Jugend  anriehen  zu  können.' 

Es  wäre  schön,  wenn  es  ein  solches  Had  g.ilrc,  und 
weil  es  schön  wäre,  so  halten  unsie  Vorfahren  frisi.hwcg 
gesagt,  es  muss  eins  geben,  es  handelt  sich  nur  darum, 
es  zu  finden.  Ks  hat  ernsthafte  Menschen  gegeben, 
welche  dieser  Aufgabe  ihre  Kräfte  geweiht  haben.  Mit 
dem  Schwerte  in  «1er  Kaust  zog  l'once  de  l.eoi)  auf 
«lie  Suche  nach  dem  Jugendbrunneu  und  fand,  wenn 
auch  keine  Verjüngung,  so  «loch  die  l'nsterblichkeit  als 
Kntilecker  von  Kloriila.  Mit  mystischen  Zauberformeln 
und  Beschwörungen  suchten  die  Alchemisten  den  Stein 
der  Weisen,  der  ihnen  Hefreiuug  von  jedem  Uebei  und 
Wiedergeburt  vcrhic.ss.  So  behandelt  ein  Jeilcr  das 
I'roblem  nach  »einer  Art,  und  auch  «1er  gute  Lucas 
("ranach,  der  trotz  seines  ernsthaften  Gesichtes  ein 
arger  Schalk  war,  hat  in  einem  artigen  Geinähle  dar- 
gestellt, wie  die  alten  Weiblein,  denen  es  um  die  ver- 
lorene Jugend  bcsoinlers  leid  sein  musste,  sich  in  ganzen 
Wagenlailungcn  zu  dem  Jugendbrunnen  hei  anfahren  lassen, 
um  sich  während  «ler  Durchschwimmung  desselben  zu- 
sehends zu  verjüngen  und,  am  anderen  Eude  angekommen, 
in  neuer  Jugend  den  harrenden  Krcicrn  in  die  Anne  zu 
sinken. 

So  haben  Dichtung  und  bildende  Kunst  das  Problem 
der  Verjüngung  bchamlclt.  Sind  sie  allein  dazu  im 
Stande?  Ist  dieses  I'roblem  wirklich  so  absurd,  dass 
die  Naturibrschung  keine  Veranlassung  hätte,  sich  mit 
ihm  zu  beschäftigen?  Sicherlich  nicht,  denn  ein  I'roblem, 
welches,  wie  wir  gesehen  haben,  direct  aus  der  Natur- 
beohachtuug  heraus  geboren  worden  ist,  muss  auch  «lern 
Naturforscher  zu  «lenken  geben,  in  «ler  1  hat  ist  da» 
Problem  der  Verjüngung  auch  vom  naturwissenschaft- 
lichen Staixlpunktc  aus  eins  der  tiefsten  und  ver- 
wickeltsten,  so  dass  es  fast  als  Vermessenheit  erscheint, 
in  unsrer  harmlosen  Rundschau  an  «lieses  grosse  Rathsei 
heranzutreten.  Aber  wir  versprechet!  unsren  Lesern, 
dass  wir  sie  vor  dem  Schicksal  des  wissensdurstigen 
Jünglings  zu  Sais  bewahren  wollen  Wir  werden  das 
verschleierte  Bildniss  nicht  enthüllen,  so  wenig  wie  irgcml 
ein  anderer  unsrer  Zeitgenossen.  Nur  einen  Zipfel  wollen 
wir  lüften  von  dem  schweren  Tempelvorbang,  der  das 
Bild  verhüllt,  und  zeigen,  dass  hinter  ihm  noch  immer, 
wie  vor  Jahrtausenden,  von  denselben  undurchdringlichen 
Schleiern  umflossen,  «las  alte  ungelöste  Rathsei  thront, 
das  Räthsel  des  Lebens! 

Ks  giebt  eine  Verjüngung  in  der  Natur,  das  ist 
unbestreitbar  Sie  zeigt  sich  nicht  nur  im  Wechsel  des 
Jahres,  dessen  neues  Erühlingsleben.  genau  besehen,  zum 
grossen  Thcil  nicht  auf  Verjüngung,  sondern  auf  Wieder- 
geburt beruht,  auf  «ler  Entstehung  neuer,  gleichartiger 
<  irganisincn  aus  «len  Keimen,  welche  «!ie  verstorbenen 
hinterlassen  haben.  Auch  der  einzelne  Organismus  macht 
wahrend  der  Zeit  seines  Lebens  eine  fortdauernde  Ver- 
jüngung durch:  von  unsrem  eigenen  Körper  sehen  wir 
Tag  um  lag  verbrauchte»  Material  abfallen,  welches 
aber  in  demselben  Maasse  wieder  ersetzt  wird  Ist  da» 
nicht  eine  Verjüngung?  Wir  werden  sr.  Ii/ig  Jahre  alt, 
wenn  es  hoch  kommt,  siebzig,  aber  i«t  der  Leib,  der 
endgültig  dem  Tode  verfallt,  der  gleiche,  der  uus 


in  «ler  Kinder-  oiler  Jugendzeit  angehörte?  Sicherlich 
nicht.  Mau  hat  mit  ziemlicher  Genauigkeit  festgestellt, 
«las»  jeder  Mensch  etwa  im  Laute  von  sieben  Jahren 
vollständig  neu  wir«!.  Könnten  wir  im  Laufe  von  sieben 
Jahren  alles  von  unsrem  Köqier  als  überlebt  abgestossene 
und  durch  neues  ersetzte  Material  zu  einem  grossen 
Haufen  sammeln,  dann  könnten  wir  nn»  mit  vollem 
Rechte  «lavor  stellen  und  sagen:  Hier  liegt  mein  todtcr 
Leib,  ich  aber  habe  in  den  Kluthen  des  Jugendbrunnens 
gebadet  und  einen  neuen  Leib  erworben!  Wenn  so 
etwas  möglich  ist  und  das  ist  sicherlich  der  Kall  — , 
weshalb  altern  wir  datin  überhaupt,  weshalb  geht  ilann 
die  Verjüngung  nicht  weiter,  bis  sie  zur  ewigen  Jugend 
wird?  Braucht  ein  Haus  baufällig  zu  werden,  wenn  man 
Jahr  um  Jahr  einen  Thcil  desselben  von  (irund  auf  er- 
neuert, so  dass  nach  einer  Reihe  von  fahren  dos  ganze 
Baumaterial  «lurch  frisches  ersetzt  ist?  Man  kann  zwar 
sagen,  dass  es  trotz.lem  nur  ein  gedicktes  Haus  sein 
wird,  aber  vergessen  wir  nicht,  «las»  «lie  Natur  genauer 
arbeitet,  als  Menschenhände,  und  Verbrauchtes  wirklich 
neu  zu  schallen  vermag,  wenn  die  Verhältnisse,  unter 
denen  sie  arbeitet,  die  gleichen  geblieben  sin«l.  Der 
verjüngte  Mcn»«h  braucht  kein  geflickter  Mensch  zu  sein. 

Aber  dennoch  giebt  es  cinun  Tod.  Der  Verjüngung»- 
process  bleibt  stehen,  er  wird  ersetzt  durch  die  Wieder- 
geburt, wir  leben  weiter,  aber  nicht  im  eigenen  Körper, 
sondern  nur  in  unsren  Kimlern.  Weshalb?  Das  ist 
eben  das  Rathsei  des  Lebens,    welche»  wir  nicht  lösen 


können.  Und  doch  k«iiinen  wir  uns  seinem  Verständnis» 
nähern,  wir  können  «bis  grosse  Gesetz  erkennen,  welches 
die  scheinbaren  Widersprüche:  Tod  utnl  Leben,  ver- 
bindet und  gemeinsam  lichcirscht. 

Ks  ist  klar,  dass  wir  dieses  Gesetz  niemals  finden 
können,  wenn  wir  bloss  mit  einer  Art  von  stillem  Jammer 
unser  eigenes  Vergehen  betrachten.  Das  wäre  keine 
Naturforschung.  Wir  müssen  uns  sagen,  «lass  wir  die 
Antwort  auf  eine  schwierige  Krage  nicht  dort  finden 
können,  wo  sie  unter  «len  complicirtestcn  Verhältnissen 
auftritt.  Der  Mensch  und  die  höheren  Lebewesen  sind 
für  die  Zwecke  unsrer  heutigen  Betrachtung  keine  Einzel- 
organismen,  sondern  Zcltcncolonicn.  Wie  aber  das  Leben 
an  die  Kin/elzcllc  gebunden  i»t,  so  ist  es  auch  der  Tod. 
Und  wie  die  moderne  Biologie  den  Kälhscln  des  Leben» 
an  der  Einzelzellc  nachspürt,  so  wird  sie  auch  «las  Räthsel 
des  Todes  bei  ihr  zu  suchen  haben.  Steigen  wir  also 
hinab  zu  unsren  Urahnen,  zu  den  einzelligen  Organismen. 

Hier  giebt  es  eine  Klasse  von  Lebewesen,  mit  deren 
Erforschung  der  Schreiber  dieser  Zeilen  sich  Jahre  lang 
besonders  gern  befasst  hat,  weil  sie  einer  strengeren 
Lcbensregcl  zu  unterliegen  scheinen,  als  ihre  wcehsel- 
siiehtigcii  Geschwister.  Do»  sind  die  Diatomaceen  Ihre 
Zellhülle  ist  aus  starrer  Kieseisubstanz  gebildet  uml  so 
mathematisch  genau  ausgestaltet,  «lass  die  kleinsten  Vcr- 
ämlerungen  sich  mittelst  des  Mikroskope*  verfolgen  lassen. 
Jede  Zellhülle  besteht  aus  zwei  Kapseln,  deren  eine  das 
Spiegelbild  der  amleren  ist,  und  die  in  einander  passen, 
wie  eine  Schachtel  in  ihren  Deckel.  Im  Inneren  dieser 
Zellkapsel  pulsirt  ein  reges  Leben. 

Aber  «lie  Diatomee  lebt  nicht  nur,  sie  hat  auch  das 
Bedürfnis»  nach  Verjüngung.  Daher  producirt  sie  in 
ihrem  Inneren  zwei  neue  Kapseln,  genaue  Ebenbilder 
derer,  die  sie  selbst  eirischliesscn.  Indem  nun  diese 
hei  anw  achsen,  »i  hieben  sie  «he  alten  aus  einander,  der 
Zeilkern  utnl  mit  ihm  der  ZeHinh.dt  theilen  sich  und  aus 
«ler  alten  Zelle  sind  zwei  neue  entstanden,  deren  jede 
von  einer  alten  und  einer  neu  gebildeten  Kicsclkapscl 
umschlossen   wird.    So  geht  der   l'rocess   der  Thcilung 
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weiter,  und  aus  einer  Zelle  entstehen  durch  Theilung  oder 
Verjüngung  zahlreiche  neue.  Da  aber  der  Thcilungs- 
process  stet»  von  innen  heraus  arbeitet  und  die  Kiesel- 
kapsclu,  nachdem  sie  einmal  gebildet  sind,  eine*  Wachs- 
thums  nicht  mehr  fähig  sind,  so  muss  jedes  der  neuen 
Individuen  etwas  kleiner  sein,  als  das  alte,  aus  dem  es 
entstand.  So  kommen  schliesslich  „Verkümmerung*, 
formen"  zu  Stande.  Veranlasst  durch  Verhältnisse,  die 
wir  nicht  kennen,  treten  dann  von  diesen  zwei  zusammen, 
ihre  Kapseln  öffnen  sich,  ihr  Inhalt  Iiiesst  in  eine  grosse 
„Auxosporc"  zusammen,  welche  wieder  zur  Mutter  einer 
neuen,  durch  Theilung  sich  vermehrenden  Generation 
wird.  In  der  Theilung  haben  wir  eitlen  Verjüngungs- 
proecss  zu  sehen,  in  der  geschlechtlichen  Aiixospnrcn- 
bildung  aber  eine  Wiedergeburt. 

Das  ist  in  Kürze  der  Werdegang  der  Diatomaccen, 
der  im  Grossen  und  Ganzen  den  Gesetzen  folgt,  die  auch 
für  andere  einzellige  Organismen  gelten.  Interessant  ist 
für  die  vorliegende  Frage  nur  die  Thatsachc,  da**  wir 
bei  den  Diatomaccen  mit  aller  Schärfe  die  Verhältnisse 
verfolgen  können,  welche  eine  Ablösung  der  Verjüngung 
durch  die  Wiedergeburt  nothwendig  machen.  Die  Ver- 
jüngung kann  nicht  ins  Endlose  fortgesetzt  werden,  wenn 
nicht  Vcrkrüppclung  die  Folge  sein  soll.  Erst  die 
Wiedergeburt  schafft  einen  neuen  Organismus,  der  wieder 
eine  Zeitlang  der  ehernen  Notwendigkeit  des  Allein* 
%  zu  trotzen  vermag.  Der  Vcrjüngungsproccss  copirt  nur 
das  Vorhandene,  bleibt  aber,  wie  jede  Copic,  ein  klein 
wenig  hinter  dem  Original  zurück.  Von  der  wichtigen 
Rolle,  welche  ausserdem  die  Wiedergeburt  in  dem  not- 
wendigen Vorgang  der  Erzeugung  neuer  Arten  spielt, 
wollen  wir  hier  gar  nicht  einmal  reden. 

Wer  steht  uns  dafür,  dass  die  Gesetze,  welche  bei 
den  Diatomaceen  den  Ersatz  der  Verjüngung  durch  die 
Wiedergeburt  regeln,  nicht  auch  bei  den  Zcllcneolonicn 
der  höheren  Leidwesen  gültig  sind?  Alle  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür.  Die  Zelltheilungen,  durch  welche 
die  Verjüngung  unsres  Leibes  zu  Stande  kommt,  liefern 
ein  langsam,  aher  stelig  sich  verschlechternde*  Material, 
und  die  Vcrkümmeruiigsform  eines  alten  Menschen  ist 
in  letzter  Linie  nur  ein  Gcsammtausdruck  für  die  Ver- 
kümmerungsformen der  Zellen,  aus  denen  sein  Körper 
sich  aufbaut.    Da  hilft  kein  Jugendbrunnen  mehr. 

Wohl  sind  wir  mit  solchen  Betrachtungen  dem  Ver- 
ständnis* dieser  merkwürdigen  Beziehungen  zwischen  Tod 
und  Lehen  um  einen  Schritt  näher  gekommen,  aber  was 
ist  ein  Schritt  der  Annäherung  an  einen  Bergkoloss,  der 
in  Nebel  gehüllt  an  den  Grenzen  unsres  Gesichtfeldes 
zum  Himmel  ragt? 

Zugegeben  selbst,  dass  die  im  Vorstehenden  auf- 
gestellte Hypothese  den  Wechsel  von  Verjüngung  und 
Wiedergeburt  erklärt,  haben  wir  damit  etwas  gelernt 
über  da*  höhere  Gesetz,  welches  die  Kegeln  des  Wechsels 
dictirt?  Und  wenn  wir  einst  dieses  Gesetz  enthüllen 
sollten,  wird  es  das  letzte  sein,  welches  uns  zeigt,  wo 
der  Kreis  sich  schlichst,  von  dessen  Ricscnbahn  das  or- 
ganische Leben  dieser  Erde  von  seinem  Entstehen  bis 
zu  seiner  Vernichtung  nur  einen  ganz,  kleinen  Bogen  bildet.' 

Erst  die  Gcsammthcit  dieser  Erkenntnis«  wäre  die 
Lösung  des  Räthsels  des  Lebens.  Witt.  [Sojv] 

•      .  * 

Wolframuurer  Kalk,  den  Edison  als  bestes  und 
wirksamstes  Ersatzmittel  der  kostbaren  Platinsalzc  zum 
Auffangen  der  Röntgcnstrahlen-Schattenbildcr  empfohlen 
hat.  wird  nach  C.  Ogdcn  leicht  so  hergestellt,  dass  man 
gleiche  Theile  Kochsalz,  wolfram&aurc»  Natron  und  Chlor- 


calcium  in  einem  Tiegel  mit  Weissblcchdcckel  im  Kohlcn- 
feucr  zwei  bis  drei  Stunden  in  Rothgluth  erhält,  bis  sich 
der  Inhalt  in  eine  klare  Flüssigkeit  umgewandelt  hat. 
Man  lässt  dann  erkalten  und  zerschlägt  den  Tiegel  mit 
seinem  glasartigen  Inhalt  in  kleine  Brocken,  laugt  diese 
so  lange  mit  Wasser  aus,  wie  letzteres  noch  salzigen  Ge- 
schmack annimmt,  und  breitet  dann  die  feinen  Kry*tallc 
des  wolframsauren  Kalkes  auf  Fliesspapicr  zum  Trocknen 
aus.  l"m  den  Huorcscircmlcu  Schirm  herzustellen,  über- 
zieht man  eine  dünne  Hol/fläche  oder  stärkere  l'appe 
mit  einer  Leimschicht,  die  man  sogleich  mit  den  Krystallcn 
einpudert.  Die  nicht  von  dem  Leim  festgehaltenen  Kr}  stalle 
werden  nach  dem  Trocknen  abgeklopft,  und  man  erhält 
so  einen  billigen  Schirm,  der  an  Wirksamkeit  dem  theuren 
Kalium-  oder  Bariumplatincyanür- Schirm  nichts  nachgiebt. 
ffosmos.l 

*  •  * 

Ein  Bergsee  auf  der  Insel  Fernando  Po  wurde  in 
Höhe  von  1330  m  über  dem  Meere  und  in  einer  Aus- 
dehnung  von  1170  m  Länge  bei  800  m  Breite  von  dem 
spanischen  I'atcr  J  oaquin  Juanola  entdeckt.  Es  scheint, 
dass  es  sich  um  einen  erloschenen  Krater  handelt,  doch 
ist  der  See  von  hohen  Bergen  überragt,  von  denerr  sich 
eine  Kaskade  in  den  abflussloscn  See  ergiesst.  Die  Ufer 
waren  von  Allen  und  Vögeln  belebt  und  die  Eingeborenen 
erzählten  von  einem  grossen  Vicrfüsslcr,  welcher  sich 
daselbst  zeige  und  für  ein  Flusspl'crd  gehalten  wird.  Die 
Bestätigung  ist  abzuwarten,  doch  scheint  es  um  so  weniger 
unmöglich  ,  dass  afrikanische  Flusspferde  die  Insel 
schwimmend  erreicht  hal>en  könnten,  wenn  man  der 
Ansicht  Bland  fords  zuneigt,  dass  auch  die  Flusspferdc 
Madagaskars  von  hinüber  geschwommenen  afrikanischen 
Individuen  herrühren  sollen.  ;4WJ] 

*  *  * 

Production  und  Export  von  californischen  Pflaumen. 

Die  Production  von  Pflaumen  hat  sich  in  (abformen  in 
den  letzten  Jahren  derart  entwickelt,  dass  das  I_md  nicht 
nur  im  Stande  ist,  den  ansehnlichen  Bedarf  darin  in 
Nordamerika,  das  vordem  vorwiegend  slavonischc  und 
bosnische  Pflaumen  bezog,  zu  decken,  sondern  es  werden 
auch  davon  nach  Europa,  besonders  nach  England,  be- 
deutende Mengen  exponirt  unter  Verdrängung  der  unga- 
rischen Pflaumen.  Die  californischen  Pflaumen  sind 
durchschnittlich  grösser  als  die  bosnischen  und  von  sehr 
gutem  Geschmack,  haben  aber  eine  etwas  dickere  Haut; 
trotzdem  werden  sie  den  bosnischen  Pllaumeii  vorgezogen, 
auch  weil  die  Preise  meist  massiger  sind.  Diese  Con- 
currenz  dürfte  sich  mit  der  Zeit  auch  auf  anderen 
europäischen  Absatzgebieten  geltend  machen,  zumal  man 
in  Californien  angesichts  der  steigenden  Production  in 
diesem  Artikel  sowie  in  anderen  präservirten  Früchten 
bestrebt  ist.  dem  bezüglichen  Export  eine  möglichst 
grosse  Ausdehnung  zu  verschallen.  ;4)ljj 

*  .  • 

Das  Klima  der  russischen  Insel  Sachalin  bietet 
nach  Popiilor  Sucinr  Monthly  die  abnorme  Erscheinung, 
das*  es  auf  den  Abhängen  der  aus  Jura-,  Kreide-  und 
Tertiärschichten  gebildeten  Berge,  welche  das  Rückgrat 
«ler  Insel  bilden  und  sich  bis  auf  2200  m  ungefähr  er- 
heben, wärmer  ist,  als  in  der  Ebene.  Während  an  den 
ticfgclcgcncn  Küstenstrichen  Birken,  Ahoruc,  Eschen, 
Fichten,  Tannen  und  andere  nordischen  Bäume  undurch- 
dringliche Wähler  bilden,  begegnet  man  in  dem  höher 
gelegenen  Innern  der  Insel  Aralien,  Hortensien,  Bambus- 
dickichten Iltx  crenatn  und  anderen  japanischen  Pflanzen. 
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Es  scheint,  dass  die  oberen  Luftströmungen,  welche  diese 
Insel  bestreichen,  vorwiegend  wann  er  sind,  als  die  tieferen, 
unmittelbar  vom  Meere  kommenden,  und  d.iss  sich  so 
die  Erscheinungen  dieser  verkehrten  Welt  erklären:  denn 
ein  anderer  Versuch,  die  Ableitung  von  der  grösseren 
Schwere  der  kalten  Luit,  die  nach  der  Ebene  abflicssc, 
während  sich  darüber  wärmere  Schichten  lagern  sollen, 
dürfte  keine  genauere  Prüfung  vertragen.  Auch  der 
Vergleich  mit  den  Nachtfrösten,  die  bei  uns  am  meisten 
geschützte  Thiilcr  bedrohen,  wahrend  die  Höhen  frei 
ausgehen,  scheint  nicht  statthaft,  um  diese  ungewöhn- 
liche Pflanzenverthcilung  zu  erklären.  E.  K.  U<r>\] 


BÜCHERSCHAU. 

K  oh  1  rausc  h,  Dr.  F.,  Prof.  hit  faden  der  praktischen  Physik, 
8.  Aull.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  Preis  gebd.  7  M. 
Da*  vorliegende  Lehrbuch  der  Physik  dürfte  geeignet 
sein,  als  Leitfaden  bei  der  Anhörung  von  akademischen 
Vorlesungen  über  Physik  zu  dienen  und  vielleicht  zum 
Thcil  das  dahei  geführte  Collcgicnhcft  zu  ersetzen.  Da- 
gegen kommt  es  wohl  kaum  in  Betracht  Tür  Solche, 
welche  durch  eigenes  Studium  ihre  Kenntnisse  der  ge- 
nannten Wissenschaft  befestigen  und  vermehren  wollen. 
Da  alle  Probleme  so  viel  wie  möglich  mathematisch  be- 
handelt werden,  so  fehlt  es  den  Darstellungen  des  Werkes 
an  irgend  welcher  Anschaulichkeit  oder  an  einem  Zu- 
sammenhang mit  experimentellen  Forsehungsmcthoden. 
wenn  derselbe  nicht  durch  den  Leser  selbst  aus  der  Er- 
innerung eines  experimcntalcn  Vortrages  ersetzt  wird. 
Wir  begnügen  uns  damit,  auf  da*  Erscheinen  des  Werkes 
hinzuweisen.  !  ,, 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus". 
"ApiJrov  -iiv  -:?<op. 

Der  Prometheus  bringt  in  der  „Rundschau"  von 
Nr.  372  einen  zwar  kurzen,  aber  sehr  lesens-  und  bc- 
herzigenswerthen  Aufsatz  über  die  Rolle  des  Wassers 
im  Leben  von  Pflanze  und  Thier.  Mit  dem  Hauptinhalte 
der  geistreichen  Plauderei  wird  gewiss  Jedermann  ein- 
verstanden sein.  Nur  gegen  das  einkleidende  Gewand 
gestatte  ich  mir  einen  kleinen  Einspruch.  Anfang  und 
Ende  des  Aufsatzes  sind  mit  obiger  „Sentenz"  des 
Pindar  geschmückt,  und  der  Verfasser  befestigt  durch 
seine  Ausführungen  im  Leser  die  Auffassung,  als  hahe 
Pindar  am  Beginne  seiner  ersten  olympischen  Sieges- 
hymne wirklich  dem  Wasser  als  dem  iinturgemässen 
und  in  unsrem  Sinne  hygienisch  wcrthvollen  Getränk  ein 
Lob  singen  wollen.  Das  ist  dem  alten  Dichter  sicher 
nicht  eingefallen,  wenn  ich  auch  gern  z.ugcbe,  dass  wir 
dem  Seherblick  Pindars  die  derzeit  übliche,  landläufig 
gewordene  Benutzung  seiner  zur  „Sentenz"  und  zum 
„geflügelten  Wort"  gewordenen  Verse  verdanken.  Der 
Sinn  jener  Worte  erhellt  vielmehr  aus  dem  Zusammen- 
hange der  ganzen  Ode,  deren  einleitender  Gedanke  etwa 
folgender  ist:  Wie  von  den  vier  Elementen  das  Wasser 
das  beste,  das  älteste  und  vornehmste  ist  -  ans  welchem 
nach  uralter  Anschauung  die  drei  anderen  Elemente 
hervorgingen  —  wie  ferner  das  Gold  unter  den  Metallen 
das  kostbarste,  und  die  Sonne  unter  den  Gestirnen  das 
leuchtendste,  so  sind  unter  den  vier  griechischen  National- 
spielen die  olympischen  die  hervorragendsten  etc. 

Das  war  seit  jeher  die  Auffassung  aller  alten  und 
neueren  philologischen  Commcntatorcn  von  jener  Stelle 


'  Wenn  wir  die  „Sentenz"  jetzt  allenthalben  in  einem 
etwas  anderen  Sinne  gebrauchen,  so  mag  das  immerhin 
praktisch  und  auch  ganz  angebracht  sein,  aber  wir  dürfen 
doch  wohl  nicht  so  ohne  Weiteres  unsre  modernen  Ge- 
danken dem  antiken  Lyriker  unterlegen,  der  ein  halbes 
Jahrtausend  vor  unsrer  Zeitrechnung  der  Welt  seine 
unvergessenen  Weisen  sang. 

Vor  Kurzem   nahm   ich  an  einer  anderen  Stelle*) 
|   Gelegenheit,  auf  diese  eigentlich  falsche  Anwendung  der 
'  Worte  Pindars  hinzuweisen.    Die  Sicgcshymnc,  deren 
erste  Zeile  das  Citat  ist,  wurde  von  Pindar  zur  Ver- 
herrlichung des  Königs  Hiero  von   Syrakus,   der  zu 
Olympia  beim  Pferderennen  den  ersten  Sieg  gewonnen, 
an  der  königlichen,  reich  mit  Wein  besetzten  Tafel  im 
Kreise  zahlreicher  Festgenossen  vorgetragen.    Die  Leser 
des  Prometheus  wird  es  vielleicht  intercssiren,  wenn  ich 
aus    der    metrischen   Verdeutschung  der  Siegeshymnen 
vom  Hofrath  V.  F.  L.  Pctri  •*(  die  Uebersetzung  jener 
ersten   Strophe   der  Ode   Pindars    und   den   auf  das 
„iptSTOv  uiv  £$<up"  bezüglichen  Commentar  hier  einfüge: 
An  Hiero  von  Syrakus, 
den  Renner. 
Das  t'rclemcnt  ist  die  rinnende  Fluth, 

Den  Wellen  ist  Alles  entstiegen: 
Und  Gold,  wie  des  Feuers  nächtliche  Gluth, 

Muss  Erz  und  Silber  besiegen, 
Doch  gilt  es  zu  singen  Wetten  im  Land. 
Zur  Sonne,  der  lichtesten  Flamme,  gewandt 

Dein  Herz  in  bestimeten  Hallen, 
Loss'  ertönen  die  Sieg'  auf  Olympischer  Bahn, 
l'nd  Hiero  fröhlich  die  Lieder  nah'n. 
Die  Zeus,  dem  Kroniden,  gefallen. 

 „Die  Naturphilosophie  Pindars  ahnte  von 

.  der  Zusammensetzung  des  Wassers  aus  Oxygcn  und 
Hydrogen  noch  nichts,  und  da  man  zu  seiner  Zeit  Luft 
und  Feuer  nur  für  Verflüchtigung  des  Wassers,  Erde 
aber  für  Verdichtung  desselben  hielt,  so  war  es  natür- 
lich, dass  das  Wasser  als  Hauptelement  galt.  Wie  das 
Wasser  unter  den  Elementen,  das  Gold  unter  den  Metallen, 
■  die  Sonne  unter  den  Gestirnen  oben  an,  so  die  olympi- 
schen unter  den  vier  eyklischen  oder  allgemeinen 
griechischen  Nationalspielen  -  dies  der  Gedanke,  der  die 
Ode  cröllnet  und  worauf  der  Dichter  um  so  eher 
kommen  konnte,  da  goldene  Geschirre  mit  Wasser  und 
;  mit  Wein  gefüllt  auf  der  zur  Bcwirthung  der  Festgenossen 
gedeckten  königlichen  Tafel  prangten.  Den  Dichter  hier, 
i  wo  es  sich  um  einen  Hochgenuss  geselliger  Lustbarkeit 
handelte,  das  Wasser  als  das  unschädlichste  und 
darum  beste  Getränk  preisen  zu  lassen,  scheint  zu 
nüchtern,  und  man  wird  sich  trotz  des  Widerspruches 
Neuerer  an  die  alte  Deutung  halten  müssen." 

Der  geehrte  Verfasser  der  vorerwähnten  Plauderei 
über  das  Wasser  wird  mir,  wie  ich  zuversichtlich  hoflc. 
diesen  philologischen  Excurs  nicht  verübeln,  und  —  an 
den  Fronten  der  Kaltwasserheilanstalten  werden  nach 
wie  vor  in  Gold  und  Stein  die  Worte  prangen : 

äpiirov  piv  üiuip.  [5°jj] 
Berlin,  30-  November  1  8<»f>.  Pelri. 

•)  Pctri,  Woher  und  wie  sollen  wir  unser  Trink- 
und  Nutzwasscr  entnehmen   .lerzthche  Sachverständigen- 
.   Zeitung,  iH'»6,  S.  34,  Anm. 

**i  Pindars  Olympische  Siegeshymnen,  in  gereimten 
Versen  verdeutscht  und  mit  erklärendem  Commeutare  ver- 
sehen vom  Hofrathc  V.  F.  L.  Pctri,  Professor  und 
Dircctor  am  Collegio  Carolino  zu  Braunschweig  etc. 
Rotterdam  bei  Otto  Petri,  )8>2. 
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Vom  Weine. 

Von  Nikolais  Frriherrn  vom  T  ii  i  r  M  ■  N. 

L 

G  eschichtliches. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Als  Noah,  wie  die  heilige  Schrift  erzählt, 
mit  seiner  Arche  auf  dem  wolkenragenden  Ararat 
eine  Zuflucht  gefunden,  und  als  nach  dem  Ver- 
laufen der  die  Krde  bedeckenden  Wasserfluthen 
das  Land  wieder  zu  grünen  begann,  da  pflanzte 
der  fromme  Vater  auch  die  edle  Rebe  in  einer 
vor  kalten  Winden  geschützten  Schlucht  des 
Berges  an  und  wurde  so  der  erste  Weinbauer. 
Bis  vor  etwas  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert 
bezeichnete  der  Ueberlieferung  nach  eine  kleine, 
überaus  wein-  und  obstreiche  Ortschaft  am  Nord- 
abhange  des  Ararat  die  Stelle,  da  Noah  sich 
niedergelassen  hatte.  Diese  führte  den  Namen 
„Arguri"  oder  „Anguri",  was  so  viel  bedeutet, 
wie  „er  habe  die  Rebe  gepflanzt",  und  wir 
können  uns  somit  ganz  gut  vorstellen,  data  der 
Neubegründer  des  durch  die  Sintfluth  vernichteten 
Menschengeschlechts  auch  den  Grundstein  gelegt 
habe  zu  dem  Dörfchen  Anguri  und  der  directe 
Ahnherr  der  dortigen  Weinbauer  gewesen  vi. 
Wie  dem  auch  immer  sei,  so  viel  steht  fest, 
dass  Anguri  die  älteste  Ansiedelung  am  Ararat 

16.  Decrmber  1896. 


war,  bis  der  Ort  gleichzeitig  mit  dem  höher 
gelegenen  Jakobskloster  am  2.  [tili  des  |ahres 
1S40  von  eüier  gewaltigen  Kruption  des  vul- 
kanischen Beigetrieten ,  die  von  einem  furcht- 
baren r.rdbeben  begleitet  war,  vernichtet  und 
verschüttet  wurde.  Und  dort,  wo  seit  Jahr- 
tausenden der  Weinstock  gepflegt  und  seine 
süssen  Trauben  zu  dem  edlen  Labetrunke  ver- 
arbeitet wurden,  starren  jetzt  schaurig  kahle, 
düstre  Kelsmassen  zum  Himmel. 

Jedenfalls  waren  die  Länder  südlich  des 
Kaukasus  und  des  Kaspischen  Meeres  die 
Heimat  der  edlen  Rebe,  und  ihre  Cultur  sowie 
die  Kunst  des  Weinkeltern!  waren  dort  schon 
seit  uralten  Zeiten  bekannt.  Kine  sinnige  alt» 
penische  Sage  führt  die  Kenntniss  der  Wein- 
bereitung auf  Dsi  hemsi  liid,  den  mythischen  König 
der  Iranier,  zurück,  der,  ein  Freund  des  höchsten 
Gottes,  paradiesische  Zustände  in  seinem  Reiche 
schuf.  Die  semitischen  Stämme,  deren  L'rsitz 
gleichfalls  südlich  des  Kaspischen  Meeres  ge- 
legen war,  brachten  bei  ihrer  Ausbreitung  den 
Weinhau  an  den  unteren  Kuphrat  nach  Syrien 
und  in  andere  Gebiete,  die  sie  in  Besitz  nahmen. 
Noch  heute,  nach  den  vielen  verheerenden  Kriegen, 
welche  seit  den  Zeiten  der  alten  I  lebräer  dies 
Gebiet  verwüstet  und  den  Verfall  des  Landes  und 
des  Volkes  herbeigeführt  haben,  hat  der  Wein- 
bau,  sogar   unter   der   für   ihn   gewiss  nicht 
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günstigen  mohamedanischen  Herrschaft ,  eine 
Uro**»-  Bedeutung  für  Palästina*!;  seil  einigen 
Dceennien  haben  deutsche  Colonisleti  in  der 
l  mgebung  von  Bethlehem  und  anderen  Orten 
aueh  eine  rationelle  Weinbereitung  in  die  Hand 
genommen.  Von  Syrien,  Palästina,  Phönikien  u.s.w. 
verbreitete  sich  die  Cultur  des  Weinstockes  all- 
mählich über  ganz  Kleinasien  und  drang  von 
Norden  her  in  die  griechische  Halbinsel,  während 
gleichzeitig  auch  durch  die  Berührung  mit  den 
phönikischen  Händlern  direct  die  Kenntniss  des 
Anbaues  und  der  Verwerthung  der  Weinrebe 
zu  den  alten  Griechen  kam.  Zur  Zeit  des 
trojanischen  Krieges  war  die  Einführung  des 
Weinstockes  jedenfalls  schon  längst  geschehen, 
denn  in  den  Gesängen  des  Homer  werden  schon 
die  süssen  Trauben  in  den  Gärten  des  Achilles 
gefeiert,  und  nach  Hesiod  galt  damals  schon  der 
Weinstock  als  eine  natürliche  Gabe  des  Landes 
und  als  ein  Geschenk  des  Dionysos.  Kreta,  (  hios 
und  Naxos.  Kos,  Thesos,  I.esbos  u.  A.  waren 
berühmte  Stätten  seiner  Cultur. 

Durch  die  frühesten  Seefahrten  der  Phönikier 
und  Grieihen  gelangte  die  Rebe  sicherlii  h  auch 
bald  nach  Italien,  und  allmählich  breitete  sich 
der  Weinbau  von  Sicilien  über  die  i  ultivirteren 
(iegetiden  des  südlichen  Theilcs  der  Halbinsel 
nach  de.ssen  nördlicher  Hälfte  aus.  ]n  den  ersten 
Jahrhunderten  nach  seiner  Hinführung  in  Italien  war 
aber  der  Wein  anscheinend  dort  noch  ungemein 
selten  und  kostbar,  denn  Kumulus  noch  gebot, 
bei  Trankopfern  statt  des  Weines  Milch  den 
Göttern  darzubringen,  und  Xuma  Pompilius  unter- 
sagte es,  die  Leichen  Verstorbener  beim  Ver- 
brennen mit  Wein  zu  besprengen. 

Im  Allgemeinen  verwandten  die  Kömer 
grossen  Kleiss  und  eifrige  Sorgfalt  auf  den  An- 
bau und  die  Veredelung  des  Weinstockes,  und 
alljährlich  wurden  zu  Ehren  des  Bacchus,  des 
Schutzgottes  der  Rebe  und  ihres  edlen  Saftes, 
im  März  die  Bacchanalien  oder  Liberalien  ge- 
leiert. Auch  sonst  spielte  der  Wein  bei  den 
Religionsgebräuchen  der  Römer  eine  grosse 
Rolle  und  galt  als  gesunderhaltend  und  heil- 
kräftig. 

Die  Wcinbercilung  der  Romer  war  zum 
Iheil  dieselbe,  wie  sie  jetzt  noch  ist.  Die 
I  rauben  wurden  gelesen,  in  Kufen  zerstampft 
und  auf  der  Kelter  gepresst ;  dann  wurde  der 
Saft  durch  ein  Sieb  in  einen  Bottich  oder  ein 
grosses  Ihongetäss,  Dolium,  laufen  gelassen,  wo 
er  vergohr.  Den  vor  Anwendung  der  Presse 
abmessenden,  besonders  zuckerreichen  Saft  Hessen 
sie  allein  vergähren  und  nannten  ihn  protopum. 
Man  reinigte  den  Wein,  wie  Dornfeld  m  seiner 


♦l  Allerdings  haupIr-aVlilich  zum  Zwecke  der  Be- 
reitung Wem-yiup  il)ips[  und  von  Rosinen,  welche 
l'roductc  auf  Kamelen  vornehmlich  nach  Aegypten  aus- 
geführt «erden. 


GeschicMe   des    Weinbaues   anführt,    durch  den 
Zusatz  von  Eieni   und  füllte  ihn  dann  entweder 
in  Thongelasse  oder  lederne  Schläuche,  in  denen 
er  aufbewahrt   wurde.      Bei   festlichen  Gelegen- 
;  heiten  wurden  ganz  besonders  grosse  Schläuche 
!  verwandt.     So  erschien   z.  B.  bei   einem  Gast- 
1  mahle  des  Ptolemäus  Philadeiphus  um  die  Zeit 
vor  Christi  Geburt    ein   mit    edlem   Weine  ge- 
füllter Schlauch,  der  52  Fuss  lang  und  20  Fuss 
breit,  und  aus  Pantherfellen  gefertigt  war. 

In  Abbildung  100  ist  ein  antiker  Wein- 
behälter (Doliumi  dargestellt,  welcher  aus  Thon 
1  in  verschiedener  Grosse  hergestellt  wurde  und 
oft  über  500  Liter  fasste.  In  diesen  vielfach 
auch  aK  Gahrgefassc  dienenden  Behältern  wurde 
geringerer  Wein  aufbewahrt,  welcher  für  den 
haldigen  Consum  bestimmt  war.  Zu  diesem  Bc- 
hufe  verschloss  man  die  weite  Mündung  mit 
einem  passenden  Thondcckcl  und  verstrich  die 
Lugen  mit  Gyps  oder  Pech.  Weine  besserer 
Dualität  wurden,  um  länger  aufbewahrt  zu  werden, 
vor  der  Einführung  der  Holzfässer,  in  kleinere, 
1  zwcihenkelige  Amphoren  gefüllt,  welche  etwa 
20  bis  40  Liter  fassten.  Drei  der  häutigst  vor- 
kommenden f  ormen  von  Amphoren  sind  in  den 
Abbildungen  101  bis  103  veranschaulicht.  Im 
Innern  wurden  alle  diese  Thonuelasse  mit  Pech 
oder  Wachs  überzogen,  um  sie  wasserdicht  zu 
inachen.  In  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi 
Geburt  fanden  auch  schon  Ilolzfässer,  deren  Er- 
findung den  Galliern  zugeschrieben  wird,  vielfach 
Hingang  bei  den  Römern. 

Durch  Zuthaten  von  Cypresseimadcln ,  zer- 
riebenen Myrthcnbceren,  bitleren  Mandeln,  Honig 
und  dergleichen  gab  man  dem  Weine  ver- 
schiedenen Geschmack  und.  um  ihn  haltbarer 
zu  machen,  mischte  man  gepulverte  Muschel- 
schalen, Galläpfel,  Rebholzasche  und  dergleichen 
I  darunter.  Nach  Aristoteles  wurden  auch  Weine 
|  in  Schlauchen  getrocknet,  dann  stückweise  heraus- 
genommen und  in  Wasser  zum  Trinken  auf- 
gelost. Auf  Kreta  bestreute  man  die  Trauben, 
wie  es  heutzutage  noch  auf  Sicilien  und  anders- 
wo geschieht,  mit  Gyps,  um  ihren  Saft  con- 
sistentcr  zu  machen,  und  erzeugte  nach  An- 
gabe der  Zeitgenossen  daselbst  einen  Wein,  der 
wie  die  wohlriechendsten  Blumen  duftete.  Alte 
Weine  wurden  nicht  mehr  abgelassen,  sondern 
blieben,  na«  lidetn  der  Spund  gut  verpicht  worden 
war,  diesen  nach  unten  gekehrt,  unberührt,  oft 
Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  liegen.  Jene  Weine 
jedoch,  welche  noch  nicht  völlig  ausgereift 
waren,  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  in  andere  Fässer 
gefüllt. 

Der  Weinbau  gelangte  in  den  späteren 
Zeiten  der  römischen  Republik  zu  einer  solchen 
Bedeutung  und  Ausdehnung,  dass  in  Italien  der 
Getreidebau  zu  seinen  Gunsten  immer  mehr  zu- 
rückwich und  wohl  Wein  ausgeführt  wurde,  dafür  • 
.  aber  das  zur  Ernährung  des  Volkes  nothwendige 
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Koni  aus  anderen  Ländern  herbeigeschafft  werden 
musste. 

Mit  der  Ausbreitung  des  Rümerreiehes  hielt 
auch  der  Weinstock  in  vielen  europäischen 
I  .ändern  seinen  Einzug,  so  in  Spanien,  Pannonien 
und  vor  Allem  in  Gallien,  dem  heutigen  Prank- 
reich. 

Als  Julius  Caesar  Gallien  besetzte,  fand 
er  in  dem  südlichen  Theile  des  J.andes  bereits 
zahlreiche  Weingärten,  die  von  römischen  Kolo- 
nisten  oder   von   in   ihre  Heimat  aus  Italien 
zurückgekehrten  Galliern  angelegt  worden  waren. 
Die   Umgebung    von    -Marseille    war   wohl  dir 
erste  Stelle,   wo    in  dem  heutigen  Franknirh 
Weinbau  in  grossem  Maassstabe  getrieben  wurde. 
Dank  des  überaus  günstigen  Klimas  breitete  er 
sich  schnell  in  Gallien  aus  und  konnte  schon 
im  ersten  Jahrhundert  der  römischen  Kaiserzeit 
mit    jenem    Italiens    wetteifern.     Gallien  hatte 
schon    damals    seine    eigenen    Rebsorten  und 
Wriugattungen;  die  heutigen  Bur- 
gunderweine genossen  bereits  zwei 
Menschenalter  nach  Christi  Geburt 
einen   weitverbreiteten  Ruf,  und 
Reben  aus  dem  heutigen  Wein- 
baugebiete von  Bordeaux  wurden 
wegen  des  trefflichen  Gewächses, 
das  sie  lieferten,  vielfach  in  Italien 
angepflanzt,  wo  sie  jedoch,  wie 
in  den  bezüglichen  Werken  dii- 
maliger  Schriftsteller  zu  lesen  ist, 
bald   ihre   typischen  werthvollen 
Eigenschaften  einbüssten. 

El  war  kein  Wunder,  dass 
man  in  Rom  bei  der  dort  stets 
herrschenden  engherzigen  und 
selbstsüchtigen  Politik  die  schnelle 
Ausbreitung  des  Weinbaues  in  den 
Provinzen,  dessen  Wettbewerb  dem 
italienischen  gefährlich  zu  werden 
drohte,  mit  scheelem  Auge  be- 
trachtete und  auf  Mittel  sann,  wie 
dem  entgegen  zu  wirken  sei. 
Kaiser  Domitian  war  der  erste, 
welcher  ein  weiteres  Wachsen  des 
Weinbaues  der  Provinzen  mit 
Gewaltmaassregeln  zu  hindern  suchte,  indem 
er  im  Jahre  92  n.  Chr.  befahl,  dass  die  Hälfte 
aller  ausserhalb  Italiens  in  römischen  Provinzen 
angepflanzten  Weinstöcke  auszurotten  sei.  Auch 
die  späteren  Kaiser  trachteten,  durch  gesetz- 
geberische Maassregeln  den  Weinhau  der  Pro- 
vinzen zum  Theil  lahm  zu  legen,  bis  endlich 
Kaiser  Probus  im  Jahre  282  alle  derartigen  Ver- 
bote aufhob  und  sogar  den  Weinbau  ausserhalb 
Italiens  direet  begünstigte.  Vorzüglich  waren 
es  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreich,  welche 
hiervon  ausgiebigen  Gebrauch  machten.  Aus 
Sicilien,  Griechenland  und  Afrika  holten  sie  die 
Reben  und  bepflanzten  mit  ihnen  sowie  mit  den 


bereits   im   Lande  Abb-  ,0°- 

von  früher  her  an- 
gebauten Sorten 
«eite  Strecken,  da- 
durch den  Grund 
legend  zu  dem 
grossartigen  gegen- 
wärtigen Weinbau 
Frankreichs,  der 
seit  vielen  Jahr- 
hunderten jenen 
fast  aller  anderen 
Länder  und  auch 
heute  noch  trotz 
der  durch  die  Reb- 
laus angerichteten  Verwüstungen  überragt. 

Kaiser  Probus  war  es  auch,  dem  das  wein- 
gesegnete  Ungarn,  damals  Pannonien  genannt, 
die  Anpflanzung  der  ersten  Weinreben  verdankt. 
Der  pannonische  Weinbau  breitete  sich  auch, 

Abb.  inj. 


Antiker  Weinbrtültcr  iDolium). 


Abb.  101. 
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Abb. 
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Antike  Amphorrn  xur  AufWwahrung  tx-weren  Wrinr*. 


gleich  demjenigen  Galliens,  ungemein  schnell 
aus  und  seine  Erzeugnisse  waren  bald  in  Rom 
so  beliebt  und  geschätzt,  dass  man  sie  vielfach 
allen  anderen  Weinen  vorzog. 

Von  deutschen  Landen  scheint  der  Wein- 
bau zuerst  in  Schwaben,  in  Baden,  im  west- 
lichen Rheingau  und  an  einzelnen  Stellen  des 
Moselufers  Eingang  gefunden  zu  haben,  und  er 
verdankt  seine  Einführung  dem  merovingischen 
Königshause.  Karl  der  Grosse,  welcher  noch 
heute  nach  der  Sage  alljährlich  zur  Zeit  der 
Rebenblülhe  aus  dem  Grabe  steigt  und  die 
Reben  längs  des  Rheines  segnet,  sorgte  durch 
weise  Gesetze  für  die  Förderung  des  Weinbaues, 
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und  in  seinen  <  apitularien  finden  sich  gründ-  | 
liehe  und  verständige  Vorschriften  über  die  An- 
pflanzung der  Reben,  über  die  lese,  das 
Keltern,  Kinkellern  u.  s.  w.  Der  Rüdesheimer 
Weinbau  begann  S64  und  der  Johannisberger 
etwa  zwei  Jahrhunderte  später.  Im  10.  und 
11.  Jahrhundert  linden  wir  auch  schon  Spuren 
vom  Weinbau  im  mittleren  Deutschland,  /..  B. 
um  Büdesheim,  Göttingen,  in  Thüringen,  während 
er  in  Tirol  inul  <ler  Schweiz  schon  länger  in 
grosser  Hlüthe  stand.  Allmählich  breitete  sich 
der  Weinbau  immer  mehr  auch  in  nördlichen 
(iegendeii,  wie  in  Pommern,  I'reussen,  Schlesien 
u.  s.  w.  aus,  so  da-ss  er  zu  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  in  Deutschland  schon  in  den  meisten 
(iegenden  heimisch  war.  hast  jeder  Kdelmann, 
jedes  Kloster  und  viele  Städte  trachteten  einen 
Weinberg  ihr  eigen  zu  nennen,  und  eben  so 
war  es  in  den  österreichischen  Ländern.  Manche 
der  in  nördlicheren  Gegenden  befindlichen  Wein- 
aulagen wurden  zwar  in  besonders  strengen 
Wintern  zerstört,  wie  /..  B.  im  Jahre  1+37  alle 
Weinreben  an  der  Weichsel,  int  grossen  Ganzen 
blieben  aber  die  meisten  Weingärten  Jahrhunderte 
lang  bestehen.  Viel  Schaden  ist  dem  mittcl- 
und  norddeutschen  Weinbau  durch  die  vielen 
Kriege  geschehen,  namentlich  hat  der  dreissig- 
jährige  Krieg,  der  unzählige  Aecker  fruchtbaren 
Landes  in  Wüsten  verwandelte,  auch  die 
meisten  Weingärten  vom  Krdboden  vertilgt, 
die  wohl  nur  theilweise  später  wieder  angelegt 
wurden. 

Heutigen  Tages  hat  der  Weinbau  in  allen 
jenen  Gebieten,  deren  Klima  der  Rebe  nur 
wenig  zusagt,  Angesichts  der  hochentwickelten 
Verkehrsverhältnisse  keinerlei  Bedeutung  und  ist, 
wenn  er  doch  betrieben  wird,  mehr  als  Spielerei 
zu  betrachten. 

Während  der  Weinbau  in  Süd-  und  Mittel- 
Kuropa  seit  den  Römerzeiten  immer  mehr  an 
Ausdehnung  gewann,  ging  er  in  jenen  Ländern, 
deren  Bewohner  sich  zur  Lehre  Mohameds  be- 
kannten, sehr  zurück,  weil  der  Koran  den  Wein- 
genuss  streng  verbietet.  Viele  herrliche  Wein- 
gärten in  Griechenland,  Vorderasien  und  Afrika, 
welche  noch  aus  der  Griechen-  und  Romerzeit 
stammten,  wurden  von  den  Mohamedanern  zer- 
stört, nur  hin  und  wieder  wurde  es  den  Christen 
und  Juden  erlaubt.  Weinbau  zu  betreiben.  Später 
hat  sich  auch  in  diesen  Ländern  wieder  Manches 
gebessert,  aber  vielfach  hat  deich  der  dortige 
Weinbau  jene  hohe  Bliithe ,  in  der  er  vor 
anderthalb  und  zwei  Jahrtausenden  gestanden, 
niemals  wieder  erlangt. 

In  der  Gegenwart  haben  eine  wirkliche  Be- 
deutung als  Wein  producirende  Länder  auf  der 
ganzen  Knie  nur  folgende.  Die  Zahlen  hinter 
den  betreffenden  Namen  bedeuten  Durclisehmtts- 
erträge  in  Hektolitern  und  Grösse  der  heutigen 
Anbaufläche: 


30000000  hl  auf  3430  362  ha 
2X000000  ,,  ,,  17*13000  ,, 
27  000  000  745  000  „ 


592000  ,, 


? 


Italien  . 
Krankreich 
Spanien  . 
( )esterreich- 

l  'ngani  .    .       8  200  000  ,, 
Türkei  und 
die  Balkan- 
staaten    .     .       5  200  000  ,,  ,, 
Algier.    .    .      2300000  „    „      108843  ., 
Deutsch. Reit  h      2100000  ,,     ,,       1  10294  •• 
Russland  .    .      2000000  ,,     .,       190000  ,, 
Portugal    .     .       i  000  000  ,,     ,,  ? 
(  vpern     .    .       1  600  000  ,,    „  ? 
Ver.  Staaten 
von  Nord- 
Amerika.    .       1500000  ,,     ,.        75000  ,, 
Griechenland.       1500000  ,,    ,,       148000  ., 
Schweiz    .    .       1000000  ,,     ,,        16900  ,, 
\ustral  1  n  179000   ,,     „  ? 

Ks  werden  also  durchschnittlich  auf  der  Krde 
alljährlich  etwa  113  Millionen  Hektoliter  Wein 
gewonnen  und  — -  getrunken. 

Nach  diesen  kurzen  geschichtlichen  und 
statistischen  Vorbemerkungen  wollen  wir  im 
nächsten  Aufsatz  zu  unsrem  eigentlichen  Thema 
übergehen  und  uns  der  Weinbereitung  zuwenden. 

Die  Agaven  Nord-  und  Mittel -Amerikas. 

Mi!  cinrr  Abbildung. 

Im  unlängst  ausgegebenen  siebenten  Jahres- 
bericht des  Missouri -Botanical  Garden  befindet 
sich  eine  von  Krau  Isabella  Mulford  verfasste 
gelehrte  Arbeit,  über  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  einheimischen  und  die  aus  Mittelamerika 
in  die  Südstaaten  des  Bundes  (Californien,  Neu 
Mexico,  Texas,  Florida  u.  s.  w.)  eingedrungenen 
Arten  der  Agave,  die  bei  uns  gewöhnlich  irr- 
thüinlich  als  Aloearten  bezeichnet  werden.  Der 
systematische  Thei!  jener  Arbeit  wendet  sich 
vorwiegend  an  die  Kachbotaniker  und  Gärtner, 
der  allgemeine  Theil  dagegen  enthält  viele  für 
alle  Pflanzenfreundc  anziehende  und  zum  Theil 
weniger  bekannte  Angaben,  von  denen  wir  hier 
einige  wiedergeben  wollen.  Die  Agaven  nehmen 
unter  den  ornamentalen  Pflanzen  einen  hohen 
Rang  ein;  durch  ihre  dicken,  fleischigen,  rosetten- 
fönnig  ausgebreiteten,  vom  Winde  kaum  be- 
wegten Blatter  erlangen  sie  eine  starre  Schön- 
heit, welche  der  Kampf  mit  dem  heissen  und 
trockenen  Klima  ihrer  1  leimat  geschaffen  hat. 
Ihre  Blätter  besitzen  eine  sehr  widerstandsfähige, 
wachsbedeckte  (iberhaut,  welche  die  Aufgabe 
erfüllt,  der  Verdunstung  Einhalt  zu  thun  und 
die  Keuchtigkeit  der  Regenzeiten  für  die  langen 
Monate,  in  denen  vielleicht  kein  Tropfen  Regen 
fällt,  zurückzuhalten  und  aufzuspeichern.  Das 
dadurch  erlangte,  wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt, 
kraft-  und  saftslrotzende  Aussehen,  welches  sie 
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mit  ihren  Landsleuten,  den  Cacteen,  thetlen.  und 
welches  beide  so  sehr  von  der  Wüstcnnatur  ihrer 
Umgehung  abstechen  lässt,  bis  man  die  dennoch  in 
ihrer  Krseheinung  nicht  fehlende  höhere  Harmonie 
erkennt,  ist  somit  das  Krgebniss  eines  klugen 
Haushalts  im  Innern  der  PHan/.e;  das  Wasser 
wird  aus  den  Zeiten  der  Fülle  sparsam  auf- 
bewahrt für  die  Zeiten  des  Manuels.  Dazu 
helfen  die  chemischen  Eigenschaften  dieses  Saftes, 
der  reich  an  Pflanzenschleim,  Saponi»  und  ver- 
schiedenen Salzen  ist,  welche  das  Wasser  an- 
ziehen und  mit  Zähigkeit  festhalten. 

Ein  solcher  Reichthum  hat  nun  aber  seine 
Gefahren  und  Unbequemlichkeiten:  wie  sollten 
die  Thiere  der  Wüste  an  solchen  vegetabilischen 
Wasserquellen  vorübergehen,  ohne  es  zu  ver- 
suchen, ihren  Durst  an  den  saftigen  Blättern  zu 
loschen?  So  haben  sich  denn  die  Agaven,  ebenso 
wie  die  Cactusarten,  um  zu  bestehen,  zu  einer 
energischen  Verteidigung  ihres  Wasserreichthums 
aufraffen  müssen;  jede  dieser  Wüstenquellen 
gleicht  einer  kleinen  Festung,  deren  Körper  m:t 
Spiessen,  Dornen,  Stacheln  und  mit  einem 
Panzer  aus  zähen  Fasern  bedeckt  ist,  um  alle 
Angriffe  zu  entmuthigen.  Nicht  allein  die  Spitzen 
der  Blätter  sind  mit  harten  und  spitzen  Spiessen 
oder  Pfriemen  besetzt,  auch  die  Seitenränder 
gleichen  einer  Säge  mit  homartigen  Zähnen,  ja 
bei  manchen  jungen  Pflanzen  entsteht  der  An- 
schein lauter  geöffneter  zahnbesetzter  Kiefer,  die 
sich  dem  Angreifer  drohend  öffnen. 

Am  bekanntesten  ist  die  amerikanische  Agave 
oder  „hundertjährige  Aloe"  durch  die  gänzlich 
falsche  Angabe,  dass  sie  nur  alle  hundert  Jahre 
blühe  und  dann  sofort  absterbe.  Fine  Menge 
Gteichnissredcn  und  Embleme  sind  darauf  ge- 
gründet worden*),  seit  diese  ornamentale  Pflanze 
nach  der  Entdeckung  Amerikas  nach  Europa 
gekommen,  mit  den  Opuntien  zur  neuen  Cha- 
rakterpflanze der  Mittelmeerländer  geworden  ist, 
und  nun  sogar  die  Odyssee- Landschaften  Prellers 
Staffiren  muss.  Es  ist  aber  nicht  wahr,  dass  sie 
so  lange  Jahre  Kraft  sammeln  muss,  um  den 
baumhohen  kandelaberartigen  Blüthenschaft  mit 
seinen  Tausenden  gelber  Rlüthen  zu  treiben, 
und  dass  sie  sich  in  der  Heftigkeit  ihrer  Liebes- 

•)  Im  Besonderen  gilt  <las  von  einem  solchen  Üliithcn- 
kandelabcr,  der  sich  1712  bald  nach  der  Geburt  Friedrichs 
des  Grossen  im  Köpenicker  Schlosserten  entwickelte, 
welcher  dann  allgemein  bildlich  auf  den  neuen  mächtigen 
Spross  gedeutet  wurde,  den  das  kur*  zuvor  gegründete 
Königthum  getrieben.  Ein  Kupferstich  in  Folio,  von 
welchem  das  märkische  Museum  einen  Abdruck  bewahrt, 
tragt  die  Unterschrift:  „Abbildung  der  Wunderschönen 
Amerikanischen  Aloe,  So  in  Seiner  Königlichen  Majestät 
in  freussen  Lustgarten  zu  Cöpenick  unter  vorsichtiger 
Pllcguug  des  Gärtners  Johann  Siberts  lange  J.ihie 
gestanden  und  am  25.  Majus  dieses  1712.  Jahres  den 
Stengel  angefangen  zu  treiben,  auch  damit  bis  den 
23.  August  continuiret;  sie  ist  44  Jahre  alt  und  31  Fuss 
hoch,  hat  44  Acstc,  worauf  7277  Blumen  gczählet  werden." 


'  leidenschaft  völlig  erschöpft,  das  ist  eine  hübsche 
Sage  und  nichts  weiter.  Zahlreiche  Agaven  blühen 
alle  3  bis  4  Jahre,  andere  freilieh  erst  im  Alter 
von  10,  20,  30  Jahren,  aber  auch  dann  halten 
sie  sich  nicht  für  verpflichtet,  gleich  nach  dem 
Blühen  abzusterben,  wie  jene  Berliner  Agave, 
deren  schneller  Verfall  nachträglich  auf  den  Tod 
des  ersten  Königs  (25.  2.  171  3 >  gedeutet  wurde. 

Die  nahende  Blüthezeit  lässt  sich  im  All- 
gemeinen an  gewissen  Veränderungen  erkennen. 
Die  jungen  Blätter  im  Herzen  der  Pflanze  werden 
kleiner  und  kleiner,  drängen  sich  dichter  zu- 
sammen, die  Centraiknospe  verdickt  sich  und 
beginnt  nach  einiger  Zeit  sich  ausserordentlich 
in  die  Länge  zu  strecken.  Ei»  Wachsthum  von 
7  cm  für  den  Tag  hat  dann  nichts  Ausser- 
ordentliches, und  der  Blütheiisi  haft  steigt  bei 
den  verschiedenen  Arten  auf  K,  10,  12  bis  15  m 
I  lohe  empor.  Gewisse  Agavenarten  sterben 
allerdings  wie  andere  Pflanzen  nach  ihrer  Blüthe 
ab,  gewöhnlich  aber  nicht,  ohne  durch  Knospen 
und  Ausläufer  mu  h  auf  andere  Weise  (als  durch 

;  die  Samen  t  für  den  Fortbestand  an  Ort  und 
Stelle  gesorgt  zu  haben.  Andere  blühen  alle 
Jahre  oder  in  längeren  Zwischenräumen,  und  ein 

■  Corrcspondent  von  Giirdtntrs  Chronkle  stellte 
vor  zwanzig  Jahren  fest,  dass  von  48  Stück 
Agavt  americana,  die  1 S75  auf  den  Scillv-Inseln 
zur  Blüthe  gekommen  waren,  beinahe  die  volle 
Zahl  noch  1877  am  l  eben  war.  Das  Blühen 
ist  also  selbst  für  die  „hundertjährige  Aloe" 
nicht   so  unbedingt   tödtlich,   wie   man  erzählt. 

'  Auch    in   den    botanischen   Gärten    kennt  man 

;  zahlreiche    Exemplare,    die    wiederholt  geblüht 

1  haben.*) 

Sonderbar  genug  begünstigen  manchmal  w  idrige 
Umstände  das  Blühen.  Als  die  französischen 
Truppen  im  Jahre  1830  bei  Sidi-Ferruch  in 
Algier  landeten,  machten  sie  sich  das  kindliche 
Vergnügen,  dort  prangende  Agavengruppen  mit 
Säbelhieben  ihrer  Blätter  zu  berauben.  Keine 
dieser  verstümmelten  Pflanzen  blühte-  in  dem- 
selben Jahre,  aber  im  folgenden  Sommer  erhoben 
sich  1  500  Blüthenschäfte  und  prangten  in  wunder- 
vollem Flor;  an  der  Stelle  des  meist  zerstörten 
Mitteltriebs  hatten  sich  Seitentriebe  entwickelt, 
die  zur  Blüthe  kamen. 

Auch  ein  .sogenanntes  l.ebendiggebären  beob- 
achtet man  nicht  selten  bei  den  Agaven.  In 
diesem  Falle  keimen  die  Samen  bereits  auf  dem 
Blüthenschaft,  bevor  sie  herabfallen,  und  verlassen 
die  Mutterpflanze  als  junge  Schosslinge.  die  bloss 
Wurzeln  zu  treiben  brauchen,  um  dann  auf  dem 
Boden  ihr  Wachsthum  fortzusetzen.  Ausser 
diesen  auf  geschlechtlichem  Wege  entstandenen 
Sprösslingen,    entwickeln    sich    aber    auch  un- 


*i  Im  Heek  man n sehen  Garten  in  Rerlin  trieb  in 
diesem  Jahre  eine  Agave  einen  hohen  Blüthenschaft,  die 
\  wenn  ich  nicht  irre,  eist  vor  3  bis  4  Jahren  geblüht  hatte 
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geschlechtliche  zwiebelartige  Triebe  auf  der 
Pflanze,  die  nach  dem  Abfallen  weiter  wachsen. 
Ihre  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Aus- 
trocknen unterstützt  sie  dabei  wesentlich,  Uebcr- 
haupt  ist  die  Lebenskraft  der  Agaven  erstaunlich 
gross.  Sie  gedeihen  in  Regionen,  wo  der  Boden 
nichts  weiter  hervorbringt ,  wo  andere  Pflanzen 
und  Thiere  vor  Hitze  zu  Grunde  gehen.  Man 
kann  sie  aus  dem  Boden  nehmen  und  monatelang 
ausserhalb  der  Erde  aufheben;  in  gute  Erde 
gesetzt,  erholen  sie  sich  alsbald  wieder. 

Ein  Punkt  in  ihrer  Leheiisgcschichte  bleibt 
vorläulig  unaufgeklärt,  der  Grund,  weshalb  sie 
den  Blüthenkandelaber  so*  hoch  in  die  l.üfte  er- 

Alib.  104. 


Gewinnung  des  Ag.iTen»jlle»  mr  TuUjuc  -  Bereitung.    (Xach  Cosmn.) 


heben.  Warum  macht  die  Pflanze  diese  so  be- 
trächtlichen Materialausgaben,  da  doch  dir^rr 
Blüthenschaft  unter  allen  Umständen  nur  zu 
kurzer  Dauer  bestimmt  ist.  Irgend  einen  Vor- 
theil muss  diese  I  löhenentwickelung  für  die 
Pflanze  doch  wohl  haben?  Geschieht  es,  um  aus 
weiter  Entfernung  Vögel  und  Insekten  anzuziehen, 
welche  die  Kreuzbefruchtung  sichern?  Einzelne 
Arten  erzeugen  ßlüthenhonig  im  Ueberfluss,  und 
auch  diese  Ausgabe  kann  nicht  ohne  Grund  gc-  ! 
dacht  werden.  Andererseits  begünstigt  die  Hohe 
des  Schaftes  sein  Schwanken  im  Winde,  und 
damit  wahrscheinlich  die  Verbreitung  der  Samen 
über  ein  weiteres  Gebiet,  während  sonst  die 
meisten  in  der  Nähe  der  Mutterpflanze  nieder- 
fallen würden. 

Obwohl  die  Agave  weniger  zahlreichen  ökono- 


mischen Zwecken  dient,  als  manche  Palmenarten 
und  der  Bambus,  den  man  „die  Pflanze  der  Vor- 
sehung" für  grosse  Gebiete  genannt  hat,  so  ist 
sie  doch  den  Bewohnern  jener  Striche  höchst 
nützlich.  Hie  langen  und  festen  Eascrn,  welche 
die  Blätter  in  ihrer  ganzen  Länge  durchziehen, 
dienen  zur  Verfertigung  unzähliger  Dinge,  nament- 
lich von  Seilen  und  Fäden  aller  Art,  sowie  von 
Geweben,  im  Handel  Pita  oder  falscher  Manila- 
hanf genannt.  Seil  Jahren  bemühte  man  sich  — 
und  vielleicht  geschieht  rli.s  noch  — ,  eine 
Maschine  zu  erfinden,  um  die  Agaven  zu  ent- 
rinden und  die  fleisc  higen  Theile  von  den  faserigen 
zu  trennen.    Die  ersteren  geben  eine  Flüssigkeit, 

deren  man  sich 
bedient,  um 

Kleidungs- 
stücke damit  zu 
waschen.  Ein- 
zelne Agaven- 
arten, wie  z.  B. 

Itchuguilla, 
sind  wahre 
Naturseifen  und 
enthalten  so  viel 
Saponin  in  ihrem 
Saft,  dass  das 
Wasser,  in  wel- 
chem sie  zer- 
rieben werden, 
stark  schäumt 
und  so  gut  wie 

Seifenlösung 
reinigt;  man 
wäscht  damit 
in  Mexico  und 
Arizona  nicht 
bloss  Leinen- 
zeug  und  Klei- 
der ,  sondern 
auch  Hände,  Ge- 
sicht und  Kör- 
per, ja  man  be- 
reitet sich  ein  trockenes  Waschpulver  daraus. 
Die   holzigen  Theile   dienen,   um  Griffe  für 

Waffen  und  Hand  Werkzeuge,  sowie  auch  Gefassc 
daraus  zu  verfertigen.  Die  harte  nadelscharfe 
End  spitze  der  Blätter  stellt  mit  den  daran  hän- 
genden Fasern  eine  bereits  eingefädelte  Nadel 
mit  einem  so  langen  Faden,  als  man  irgend 
braucht,  dar.  Das  aus  den  Agavenfasern  ge- 
fertigte Seil  ist  von  ausserordentlicher  Festigkeit 
Humboldt  sah  in  Quito  eine  Hängebrücke  von 
+0  m  langen  Agavenkabcln  in  Gebrauch.  Der 
Saft  der  Blätter,  mit  Gyps  gemischt,  dient  auch, 
um  die  Ameisen  fernzuhalten;  die  lebenden 
Pflanzen  werden  ausserdem  zu  undurchdringlichen 
Umzäunungen  verwandt.  Die  Spitzen  des 
Schaftes  sollen  ausgezeichnete  Streichriemen  für 
Rasinnesser  liefern. 
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Am  meisten  aber  wird  die  sogenannte  hundert- 
jährige Aloe  oder  Magueyprlanze  der  Mexikaner 
(Agave  amerkatui)  von  den  Eingeborenen  wegen 
ihres  reichlichen,  stark  zuckerhaltigen  Saftflusse* 
geschätzt,  der  sich  bei  Kntwickelung  des  Blüthen- 
schaftes  einstellt.  Sie  bedienen  sich  dieses  so- 
genannten „Honigwassers"  (Agua  de  miel)  zur 
Bereitung  ihres  Nationalgeträtikcs,  des  Pulques. 
Zu  diesem  Zwecke  müssen  sie  sich  zunächst  einen 
Zugang  zum  Mitleltricbe  der  Pflanze  bahnen, 
indem  sie  einige  der  bis  zu  3  m  lang  werdenden 
unteren  Blätter  entfernen;  dann  schneiden  sie 


meist  dauert  die  Gewinnung  desselben  mehrere 
Monate  und  manche  Pflanze  liefert  dabei  bis  zu 
lioo  Liter  Saft!  Dieses  Agua  de  miel  lässt  man 
dann  mit  1  lefc  versetzt  in  Schläuchen  aus  Ochsen- 
haut gähren,  ähnlich  wie  hier  und  da  bei  uns 
aus  Birkensaft  ein  champagnerartiges  Getränk 
bereitet  wird.  Der  aus  Agavensaft  gewonnene, 
molkenartig  trübe  Pulque  wird  trotz  seines  üblen, 
hauptsächlich  von  der  Thierhaut  stammenden 
Geruches  von  den  Hingeborenen  höchlichst  ge- 
schätzt, besonders  wenn  man  dem  Saft  der 
Agave  americana  etwas  Saft  der  Agave  atrovirens 


den  in  seiner  ersten  F.utwickclung  befindlichen 
Mitteltrieb  heraus  und  schaffen  durch  Wegputzen 
der  ihm  zunächst  stehenden  jüngeren  Blattanlagen 
eine  geräumige  Höhlung,  in  welche  sich  der  für 
die  Frnährung  und  das  Wachsthum  des  un- 
geheuren Schaftes  bestimmte  Saftstrom  ergiesst 
und  ansammelt.  Gewöhnlich  sammeln  sich  im 
Verlaufe  eines  Tages  5  bis  6  Liter  Saft  in  dieser 
Höhlung,  die  man  mittelst  einer  Art  von  Stech- 
becher, der  aus  einem  Flaschenkürbis  verfertigt 
wird,  heraushebt  (Abb.  104).  Die  Saftlicferung 
dieser  Pflanzen  ist  geradezu  erstaunlich,  denn 


hinzufügen  konnte.  Durch  Destillation  des  Pulques 
gewinnt  man  einen  Branntwein,  Aguardiente  de 
Maguey  oder  Mescal  tequile  genannt,  der  bei  der 
mexicanischen  und  indianischen  Bevölkerung  nur 
zu  beliebt  ist.  Der  Pulque  ist  natürlich  nahr- 
hafter als  dieser  Branntwein,  da  er  noch  Schleim 
und  Zuckerstoffc  enthält. 

Aus  manchen  Agavenarten  gewinnt  man  auch 
geschätzte  feste  Nahrung,  namentlich  ans  Agave 
utahensis.     Zu  diesem  Zwecke   gräbt   man  ein 
Loch  in  die  Krdc,  welches  mit  kleinen  glatten 
,  Steinen    ausgesetzt   wird.     In    dem    so  aus- 
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gepflasterten  Loche  macht  man  ein  starkes  Feuer, 
um  die  Steine  zu  erhitzen,  zieht  sauber  die 
Asche  heraus  und  legt  au  deren  Stelle  das  Herz 
mehrerer  Agaven,  die  mit  heissen  Steinen  und 
darüber  mit  Rasen  bedeckt  werden,  um  dann 
2  bis  $  Tage  in  diesen»  heissen  Backofen  zu 
schmoren.  Sie  sollen  dann  ein  sehr  angenehmes 
Gericht  geben. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  mit  bestem  Erfolge 
angefangen,  Florida  und  die  Bahama-Inseln  mit 
Anpflanzungen  von  AgtWi  rigüia  Stsaitun  zu 
\  ersehen,   um  dort  die  CultUT  zu  heben,  auch 


Dio  fossilen  Bislager  Neuuibirions  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Mammutloichon. 

Von  Dr.  Oscar  Kiikudt. 
(FortMtiung  von  Seite  15J.I 

Im  Laufe  des  Sommers  —  auch  diese  hohen 
Breiten  haben  ja  einen  Sommer  thauen  nun 
in  Folge  der  Sonnen  wärme  diese  Profile  zum 
Theil  ab,  und  die  Küste  tritt  weiter  ins  Land 
zurück.  Dann  fallen  Krdinassen  von  verschiedener 
Grösse  mit  lautem  Platschern  herunter,  um,  nach 
einer  Schilderung  von  Bunge,  unten  als  dicker 


Abb.  ■<*>. 


Wand  ein«  fwuilcn  tiletwrhcr». 


bei  Tainpiko  und  in  Yukatan  baut  man  Agaven 
in  grösserem  Maassstabe,  um  daraus  die  Strick- 
waaren  zu  Verfertigen,  die  man  dort  Ixitle  und 
hier  Saqui  nennt.  Auch  in  den  Mittelmeerländem 
hat  man  diese  anspruchslosen  Pflanzen  zu  schätzen 
gelernt,  wenn  man  sie  in  Algier  und  Italien  auch 
meist  nur  als  Dccoralionspllanzen  oder  zu  un- 
durchdringlichen Umzäunungen  der  Gehöfte  aus- 
nützt. [Snt'j] 


Brei  gleich  eitlem  Lavastrom  über  den  gefrorenen 
Hoden  hinweg  dem  Meere  zuzuströmen,  während 
das   durch   das  Schmelzen   des  Eises  gebildete 
Wasser,  zu  kleinen  Bächen  vereinigt,  in  tief  ein 
schneidenden  Betten  brausend  dahinströmt. 

Eine  vortreffliche  Illustration  zu  dieser  kurzen 
Skizze  liefern  die  Abbildungen  105  bis  107, 
welche  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
fortlaufend  das  Steilufer  der  Südküsten  der  Grossen 
Ljächow-Insc!  veranschaulichen«  Betrachten  wir 
zunächst  Abbildung  105  und  106.  Hier  ist  die 
sichtbare  Eiswand  gegen  50  bis  00  Fuss  hoch, 
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fällt  lothrecht  ab  und  hängt  in  ihrem  oberen  ! 
Theile  stellenweise  über.  Die  senkrechte  Streifung 
auf  dem  Eise  ist  durch  das  in  Folge  des  Thauens 
hinablaufende  Wasser  hervorgerufen.  Die  oberste 
dunkle  Schicht  hat  etwa  eine  Mächtigkeit  von 
zwei  Fuss  und  besteht  entweder  aus  Torf  oder 
direct  aus  der  heutigen  Vcgetationsschicht,  welche 
trotz  ihrer  geringen  Mächtigkeit  dennoch  etwa 
siebzig  von  Bunge  dort  gesammelten  Blüthen- 
pflanzenarten,  ja  sogar  vereinzelt  Lärchenbäumen 
die  Fxistenz  ermöglicht.  Die  beiden  dunklen 
Längsstreifen  in  der  Mitte  von  Abbildung  106, 

Abb. 


vielmehr  so  aufzufassen,  dass  die  Eisfläche  an 
manchen  Stellen  riss  und  kliiftote  und  von 
Spalten  durchsetzt  wurde.  Diese  Risse  und 
Spalten  wurden  nun  entweder  durch  ange- 
schwemmten, oder  durch  den  Wind  herbei- 
geführten und  später  gefrierenden  Lehm  und 
Sand  bis  oben  angefüllt,  oder  aber  die  Spalten 
schlössen  sich  schon  wieder,  als  sie  erst  zum 
Theil  gefüllt  waren.  Auf  Abbildung  107,  welche 
das  Abschmelzen  und  die  Umwandlung  der 
Steineisprofile  darstellt,  ist  die  Fiswand  in  einem 
Halbkreis  in  das  Land  zurückgetreten  und  bildet 


Abthauemle  Wand  eines  foswlrn  Glctxchcn. 


welche,  nur  von  einer  schwachen  Fisschicht  ge- 
trennt, das  Fis  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit 
durchsetzen,  sind  Einscnkungeu  des  oberen 
Horizontes.  Rechts  und  links  ist  noch  je  ein 
solcher  Streifen  sichtbar,  der  aber  den  Kopf 
der  Eisschicht  nicht  erreicht.  Wären  nur  diese 
beiden  letzten  Streifen  vorhanden,  so  könnte  ein 
Xuhteingcweihter  wohl  zu  der  Ansicht  gelangen, 
dass  diese  aus  horizontalen  Lehmschichten  be- 
stehenden Frdstreifen  die  primäre,  das  Eis  die 
secundäre  Bildung  sei.  Dies  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall;  die  Entstehung  der  Streifen  ist 


nun  die  Wand  eines  Kessels,  dessen  Boden  mit 
einer  Anzahl  kegel-  und  pyramidenförmiger  Hügel, 
den  sogenannten  Baidsharachs,  bedeckt  ist;  es 
sind  die  Keste  der  oben  erwähnten  geschichteten 
Lehrnmassen  in  den  Spalten  im  Eis,  die  stehen 
geblieben  sind,  nachdem  das  Fis  rundum  ge- 
schmolzen war. 

Zwei  andere  Funkte  der  Steilküste  der  grossen 
Ljächow-lnsel  zeigen  uns  die  Abbildungen  108 
und  109.  Hier  ist  das  Eis  des  unteren  Horizontes 
zwar  von  bedeutend  geringerer  Mächtigkeit,  als 
an  den  vorhin  beschriebenen  Steilwänden,  denn 
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es  beträfet  hier,  so  weit  es  cntblüsst  ist,  nur 
etwa  zehn  Fuss,  während  allerdings  eben  so  viel 
vom  Fusse  der  Liswand  bis  zum  Meeresspiegel 


Abb.  luR. 


Schiebten  mit  Almut  frulü'ia  über  fotiilcn  1  nnaw«. 


durch  herabgerutschte  Frdmas.sen  verdeckt  sind. 
Die  beiden  Stellen  bildet  von  Toll  aber  auch 
aus  anderen  Gründen  ab.  I  lier  ist  nämlich  im 
(iegensalz  zu  Abbildung  105  bis  107  der  obere 


Abb. 


109. 


Schiebten  mit  AImus  frtttiema  über  kraulen  Einnanen 


Horizont  ziemlich  stark  entwickelt  und  erreicht 
eine  Mächtigkeit  bis  zu  31  ,  m,  was  namentlich 
Abbildung  109  deutlich  zeigt,  während  es  dort 
nicht  mehr  als  zwei  Fuss  waren.   Die  Schichten- 


folge in  diesem  3'/,  m  mächtigen  Hangende  n 
war  von  oben  nach  unten  folgende:  1.  eine  aus 
gepressten  Wassermoosen  u.  A.  zusammengeset  zte 
Torfdecke:  2.  eine  gefrorene, 
sandige  Lehmschicht  mit  A  Inus 
fruticosa,  Salix  sj>.,  einer  Sca- 
pula  von  Lepus  sp.;  3.  eben 
solche  Schichten  mit  Pisidium 
sp.  und   Valvata  sp. 

Aus  dem  überraschenden 
Funde  von  Alnus  fruticosa, 
die  so  schön  erhalten  ist,  dass 
die  Hlätter  an  den  Zweigen  der 
Bäume  noch  fest  haften  und 
ganze  Trauben  von  Blüthen- 
zapfen  vorhanden  sind,  dass 
die  Kinde  der  Stämme  und 
Zweige  noch  völlig  intact  ist 
und  ganze  Stämme  nebst  Wur- 
zeln in  einer  Länge  von  etwa 
15  bis  20  Fuss  aus  dem  Profil 
hervorragen,  wie  man  auch 
auf  den  beiden  Abbildungen 
sehen  kann,  geht  nun  auf 
das  schlagendste  hervor,  dass 
„hier  auf  der  grossen  I.jächow- 
Insel  unter  74"  n.  Br.  zu  der 
Zeit  »  ine  Vegetation  herrschte,  die  heute  vier 
(irade  südlich  auf  dem  Festlande  ihre  Nordgrenze 
erreicht,  und  dass  diese  Reste  keineswegs  von 
Weither  angeschwemmt  sein  konnten,  sondern  hier 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen 
waren". 

Auf  Grund  der  Untersuch- 
ungen bezüglich  der  Structur 
der  Steineismassen  kommt  nun 
von  Toll  zu  dem  Schluss, 
dau  das  Steineis  der  Neu- 
sibirischen  Inseln  nichts  anderes 
denn  Gletschereis  i.st.  Die  Fis- 
massrn  haben,  wie  Abbildung 
110  zeigt,  Kornstructur,  und 
zwar  ist  das  Korn  kleiner  als 
das  der  alpinen  Gletscher;  ja, 
es  kann  sogar  völlig  ver- 
schwinden, wie  ja  auch  Dry- 
galski  in  Grönland  Gletscher- 
eis fand,  das  noch  keine  Korn- 
bildung aufwies.  Fr  bezeich- 
nete dies  als  Schnee-Fis  im 
Gegensatz  zu  allem  übrigen, 
bei  dem  die  Kornstructur 
deutlich  ausgeprägt  war.  Auf 
das  Wachsthum  des  Kornes 
resp.  die  geringe  Ausprägung 
desselben  überhaupt  bei  den 
Steineismassen  Wiisibiriens,  ist  ausserdem  jeden- 
falls die  dortige  arktische  Kälte  nicht  ohne 
Finfluss  geblieben.  In  den  in  Kede  stehenden 
Steineisbildungen  haben   wir  also    die  Residua 
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eines  todten  und  fossilen  Gletschers  vor  uns, 
den  letzten  Rest  einer  Glacialzeit,  deren  Spuren 
sich  bis  weit  in  das  sibirische  Festland  hinein 
verfolgen  lassen.  Allerdings  haben  unsrc  Gletscher 
keine  Obermoränen,  aber  das  findet  man  ja  bei 
anderen  arktischen  Gletschern  auch,  und  in  Bezug 
auf  die  Endmoränen  bleibt  eben  nur  die  An- 
nahme übrig,  dass  sie  heute  entweder  vom 
Meere  bedeckt  oder  von  ihm  entblösst  sind. 
Jedenfalls  sind  sie  ausserhalb  der  I.jächow-Insel 
zu  suchen,  denn  die  Gletscher  müssen,  nach  den 
Krosionserscheinungen  zu  schliessen,  früher  einen 
weit  grösseren  Umfang  denn  heute  gehabt  haben. 

Bezüglich  des  Vorkommens  des  Steineises 
herrscht  eine  grosse  Gesetz- 
mässigkeit Ks  fehlt  in  dem 
Gebiete  der  grossen  Trans- 
gression  des  Kismeeres  zur 
Quartärzeit ,  nämlich  westlich 
und  östlich  vom  unteren  Je- 
nissei  bis  hinauf  in  das  Tai- 
mvrland.  In  diesen  Gebieten 
bilden  die  von  dieser  Trans- 
gression  herrührenden  marinen 
Ablagerungen  das  Liegende 
der  quartären  Süsswasserbild- 
ungen,  in  denen  sich  Mammut- 
restc  finden.  Aber  in  dem 
Gebiete,  das  in  Folge  seiner 
Höhe  von  dem  quartären  Meere 
nicht  bedeckt  werden  konnte, 
bei  der  I.enamündung,  auf  der 
Halbinsel  Bykow  und  den  er- 
wähnten Neusibirischen  Inseln, 
fehlen  die  marinen  Ablager- 
ungen; dafür  aber  finden  sich 
die  beschriebenen  Eismassen, 
die  Residuen  einstiger  Ver- 
gletscherung, und  bilden  den 
unteren  Horizont  der  Quartär« 
lager  mit  Mammutresten.  Es 
folgt  hieraus,  dass  also  die 
marinen  Ablagerungen  und 
unsrc  fossilen  Gletschermassen  als  gleichalterig 
angesehen  werden  müssen.  (Schi«*  Hat) 


starken  Verbrennung  durch  den  I.uftsauerstofi 
preisgegeben. 

Um  diesen  l  'ebelstand,  der  ein  oftmaliges 
Erneuern  der  Kohlenstäbchen  nöthig  macht,  zu 
vermeiden,  bauen  Drake  &  Gorhan»  in  London, 
eine  neue  Gleichstrombogenlampe,  die  nach  ihrem 
Erfinder  Jan d us- Lampe  genannt  wird,  und  welche 
sich  dadurch  von  der  gewöhnlichen  Bogenlampe 
unterscheidet,  dass  bei  ihr  der  Lichtbogen  von  einer 
besonderen,  kleinen  Innenglocke  eingeschlossen  ist. 
Diese  Glocke,  welche  aus  Alabasterglas  besteht, 
ist  möglichst  luftdicht  um  die  beiden  Kohlen- 
stähehen  angeordnet  und  hat  den  Zweck,  die  Luft 
bis  auf  ganz  geringfügige  Mengen  von  der  WCtSS- 

Abt>.  no. 


Eine  neue  Bogenlampe  mit  langer  Brenndauer. 

Elektrisches  Bogenlicht  entsteht  bekanntlich 
beim  Uebertritt  eines  starken  elektrischen  Stromes 
von  der  Spitze  eines  Kohlenstäbchens  auf  eine 
andere,  von  dieser  durch  eine  Luftschicht  ge- 
trennte Kohlenspitze.  Da  die  Kohle  hierbei 
eine  Temperatur  von  zooo  bis  4000 0  annimmt, 
und  da  ferner  der  Sauerstoff  der  Luft  bei  der 
gewöhnlichen  ("onstruetion  der  Bogenlampe  un- 
gehindert Zutritt  zu  der  weissglühenden  Kohle 
hat,  so  ist  die  letztere  einer  verhältnissmässig 


Kornstructur  im  Slrinci». 

glühenden  Kohle  fernzuhalten.  Die  Alabasterglocke 
ist  nochmals  von  einer  grösseren,  der  gewöhnlichen 
Aussenglocke,  umschlossen. 

Der  l  'ebertritt  des  elektrischen  Stromes  findet 
mithin  bei  dieser  Lampe  in  einer  Atmosphäre 
statt,  die  fast  sauerstofffrei  zum  weitaus  grössten 
Theile  aus  einem  Gemische  von  Kohlensäure  und 
Stickstoff  besteht.  Thatsächlich  ist  man  im  Stande, 
durch  diese  Anordnung  die  Brenndauer  der 
Kohlenstäbchen  auf  das  Dreizehnfache  der  ge- 
wöhnlichen Brenndauer  zu  steigern,  wodurch  eine 
bedeutende  Ersparniss  an  Kohle  und  Bedienungs- 
zeit erzielt  wird. 

Allerdings  zeigen  sich  auch  bei  dieser  neuen 
Lampcnconstruetion  Uehelstände,  besonders  die 
ziemlich  beträchtliche  l.ichtabsorption  durch  die 
doppelte  Glasumhüllung. 
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Die  Bildung  des  bekannten  leuchtenden  Kraters 
an  der  positiven  Kohle,  der  das  Lieht  wie  ein 
Keflector  nach  unten  wirft,  rindet  sich  bei  den 
Jandus-Lampen  nicht,  vielmehr  flachen  sich,  nach 
Versuchen  von  Körting  &  Mathiesen,  die 
Enden  der  Kohlenstäbchen  vollständig  ab,  und 
die  Ausstrahlungsfläche  der  oberen  Kohle  ist 
bei  im  l'ebrigen  richtiger  Stärke  der  Kohle  so 
abnorm  gross,  dass  der  Lichtbogen  dieselbe  nicht 
decken  kann  und  daher  fortwährend  herumwandert. 
In  Folge  dessen  findet  die  Ausstrahlung  des 
Lichtes  meist  nur  nach  einer  Seite  hin  statt, 
und  das  Licht  würde  unerträglich  sein,  wenn 
nicht  durch  doppelte  rmhüllung  eine  Aus- 
gleichung durch  Streuung  vorgesehen  würde. 

Das  Licht  der  Jandus-Lampe  ist  reicher  an 
violetten  Strahlen,  als  das  gewöhnliche  Hogenlicht. 

Es  ist  hiernach  nicht  anzunehmen,  dass  die 
neue  Construction  der  alten  unter  normalen  Ver- 
hältnissen erhebliche  Concurrenz  machen  wird, 
dagegen  bleibt  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter 
besonderen  Bedingungen,  wo  eine  oftmalige  Er- 
neuerung der  Kohlenstifte  unthunli.  h  ist,  oder 
wo  die  grössere  Eeuersicherheit  dieser  doppelt 
umhüllten  Lampe  ins  Gewicht  fällt,  die  Jandus- 
Lampe  sich  als  brauchbar  erweisen  wird. 

n.  r,o*,] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbotrn. 

Als  im  Jahre  1839  Theodor  Schwann  entdeckt 
hatte,  dass  der  Körper  der  höheren  I'ltanzcn  und  Thicrc 
stets  aus  einem  Zcllcnstaat  besteht,  welcher  aus  der 
Vermehrung  einer  einzigen  Keimzelle  hervorgeht,  gewann 
man  erst  einen  tieferen  Einblick  in  die  Organisation  und 
Wachsthumsvorgänge  dieser  selbst.  Man  erkannte,  wie  die 
durch  unaufhörliche  Zweitheilung  entstehenden  /.allen 
einander  unähnlich  werden,  indem  die  einen  zu  Haut- 
und  die  anderen  zu  Eingeweidczcllcn  sich  ausbilden,  von 
den  Hautzellen  dann  wieder  die  Sinncszcllcn  sich  ab- 
zweigen, während  die  Körperzellen  einer  Vielheit  ge- 
sonderter Verrichtungen  sich  hingeben,  die  einen  sich 
als  Muskctzcllen  der  Bewegung  widmen,  die  anderen  als 
Holz-  oder  Knochenzcllen  dem  Orgauismus  zur  Stütze 
dienen,  noch  andere  den  vielseitigen  Verrichtungen  der 
Alhmung,  Verdauung  und  Blutbcrcitung  »ich  anpassen. 
So  entsteht  ein  < jemeinwesen ,  welches  durch  immer 
weiter  getriebene  Arbeitsthcilung  zu  höheren  Gcsammt- 
leittungcn  fortschreitet.  Denn  es  ist  ja  klar,  dass  Zellen, 
die  nur  eine  einzige  Arbeit  zu  verrichten  haben,  dieselbe 
zuletzt  mit  einer  höheren  Vollkommenheit  verrichten 
werden,  als  in  ein-  oder  wenigzclligcn  Lebewesen,  wo 
die  einzelne  Zelle  mehrere  oder  alle  Verrichtungen  zu- 
gleich erledigen  muss.  Wenn  jeder,  der  seine  besondere 
Aufgabe  erhalten  hat,  dieselbe  pünktlich  und  gut  erfüllt, 
so  muss  eine  vollkommene  Harmonie  entstehen,  und  die 
Gesammthcit  wird  sich  gut  dabei  stehen. 

Nun  geht  das  aber  »loch  nicht  ganz  so  friedlich  ab, 
wie  man  denken  sollte,  denn  es  dringen  heimtückisch 
fremde  Einflüsse  in  den  Körper,  einzellige  Pilze  (Bakterien! 
und  Thierchen,  die  dann  auf  Kosten  der  Xährstolfc  des 
Körpers  zu  leben  und  sich  ins  Unendliche  zu  vermehren 


streben,  und  zur  Abwehr  dieser  bösen  Dämonen  bedarf 
der  Zcllcnstaat  einer  besonderen  Art  von  Zellen,  die  man 
auch  als  Polizei-  und  Soldatenzellen  bezeichnen  könnte. 
Es  sind  die  weissen  Blutkörperchen  (Lcukocyten),  welche 
nicht  die  fest  umgrenzte  Gestalt  der  rothen  Blutkörperchen 
besitzen,  die  als  Schcibchcn  erscheinen,  sondern  den  so- 
genannten Wurzelfüsslcrn  gleichen,  jenen  einzelligen  Ur- 
wesen,  die  mittelst  beliebig  ausstreckbarer  uud  einzieh- 
barer Schlcimlortsätze  sich  schwimmend  und  kriechend 
bewegen.  Es  ist  ein  seltsamer  Anblick  im  thicrischen 
und  menschlichen  Blute  unter  den  rothen  Scheiben,  die 
immer  mit  dem  Strome  schwimmen,  diese  weissen  Ge- 
stalten zu  erkennen,  die  ihren  eigenen  Weg  gehen,  wie 
selbständig  im  Blute  lebende  Thiere,  und  dabei  beinahe 
gar  keine  Hindernisse  kennen,  denn  man  weiss  seit 
fünfzig  Jahren,  dass  selbst  die  festen  Wandungen  der 
Adern  für  sie  kein  Hindernis*  bilden;  sie  gehen  durch 
die  feinsten  Poren  hindurch,  indem  sie  sich  „dünne  machen", 
den  Leib  lang  strecken  wie  ein  Aal  und  drüben  wieder 
ihre  gewöhnliche  rundliche  am  Rande  gezackte  Gestalt 
annehmen.  So  können  sie  überall  hingelangen,  wo  ihre 
Anwesenheit  nöthig  ist. 

An  diesen  weissen  Blutkörperchen,  von  denen  etwa 
einer  auf  350  rothe  Blutkörperchen  kommt,  machte  der 
Zoolugf  Metschnikow  ,  der  damals  Professor  in  Odessa 
war  und  jetzt  im  Pariser  Pa  s  teti  rschen  Institute  eine 
leitende  Stellung  einnimmt,  iSSj  eine  merkwürdige  Ent- 
deckung. Während  man  bisher  nur  wusstc,  dass  sie  bei 
Verwundungen  und  Entzündungen  in  Menge  nach  den 
angegriffenen  Stellen  hinwandern,  sah  er,  dass  sie  in  den 
Körper  eindringende  Bakterien  und  andere  Krankheits- 
erreger umringen,  gleichsam  verschlingen  und  unschädlich 
i  machen,  so  dass  dieselben  zunächst  einen  Kampf  mit  den 
weissen  Blutzcllen  zu  bestehen  hal>cn,  und  wenn  sie 
nicht  allzu  zahlreich  kommen,  gewöhnlich  unterliegen 
und  vernichtet  werden.  Gelingt  dies  nicht,  so  erkrankt 
der  Körper,  und  was  wir  Krankheit  nennen,  ist  in  vielen 
Fallen  das  Kampfaufgebot  gegen  solche  Eindringlinge, 
welches  alle  disponiblen  Kräfte  in  Anspruch  nimmt, 
aber  eigentlich  einen  Hcilversuch  darstellt.  Die  grosse 
Zahl  der  I.eukocytcn,  die  sich  an  Wund- und  Entzündungs- 
stellen  einfinden,  hat  wahrscheinlich  die  Bedeutung,  dass 
sie  dort  gegen  fremde  Eindringlinge  eine  grosse  Schlacht 
zu  schlagen  haben.  Metschnikow  stinkt te  diese  Er- 
scheinungen zuerst  an  der  sogenannten  Hefekrankheit 
der  W.isscrflöhc ,  dann  aber  bei  Infectionskrankhcitcu 
der  höheren  Thicrc,  namentlich  bei  Milzbrand,  und  stellte 
darauf  seine  Lehre  von  den  Kresszcllcn  (Phagocytcn 
auf,  in  welcher  er  diesen  Bestandteilen  des  Blutes  und 
gewisser  Drüsen  die  Wahrnehmung  der  Sichcrhcits-  und 
Sanitätspolizci  im  Körper  zuschreibt. 

Wenn  man  fragt,  woher  diese  immer  kampfbereiten 
Schaarcn  stammen,  so  erfahren  wir,  dass  die  Milz  und 
gewisse  Drüsen  ihr  Hauptquartier  bilden,  obwohl  sie 
überall  im  Blute  und  im  Körper  auftreten.  Einige 
Forscher  glauben,  dass  im  Besonderen  die  Mandeln  eine 
wahre  Fabrik  dieser  Zellen  darstellen,  um  die  schädlichen 
Körper,  welche  zu  den  Bronchien  und  Lungen  vordringen 
wollten,  gleich  am  Eingänge  abzufangen.  Doch  scheinen 
die  Epilhelzcllen  vieler  inneren  Schleimhäute,  z.  B.  auch 
die  des  Magens,  dieselben  Fähigkeiten  der  Vernichtung 
von  l.cbensfcindcn  durch  Auffressen  zu  haben.  Sic  sind 
dort  vielleicht  auch  noch  nöthiger  als  im  Blute,  wo  sie 
bekanntlich  nach  den  Entdeckungen  von  Hans  Büchner 
llJMSi»)  durch  d.e  baktei  icntödtcnden  Eigenscliaftcn  des 
Bbitwasseis  Unterstützung  erhalten.  Man  wusste  übrigens 
seit  lange,  dass  die  b.ikterientödtcndcn  Eigenschaften  des 
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Blutes  durch  gewisse  schwächende  Einflüsse,  wie  Hunger, 
zehrende  Krankheiten  u.  s.  w  ,  herabgemindert  werden, 
und  spricht  daher  schon  im  gewöhnlichen  Leben  von 
Personen,  die  ihre  Widerstandskraft  gegen  gewisse 
Ansteckungskrankheitei)  verloren  haben,  und  daher  die 
ersten  j.ind,  welche  solchen  Epidemien  unterliegen.  Herr 
London  hat  diese  Verhältnisse  im  Laboratorium 
Loukiannw  soeben  genauer  »tudirt  und  der  Pariser 
Akademie  im  August  d  J,  darüber  lehrreiche  Mittheilungen 
gemacht.  Er  fand  unter  Anderem,  dxss  Fasten  die  bakterien- 
tödtende Kraft  des  Hlutes  sehr  schwächt,  und  dass  bei 
Kaninchen,  die  er  zehn  Tage  fasten  licss.  die  bakteriell- 
tödtende  Kraft  des  Blutes  ganz  aufgehört  hatte,  sich 
aber  alsbald  wieder  einstellte,  wenn  die  Thiere  durch 
gute  Fütterung  wieder  auf  ihr  normales  tiewicht  gebracht 
worden  waren.  Ks  schien  ihm,  wie  schon  früher  Fodor, 
dass  auch  eine  leichte  Erhöhung  des  Alkaligehalts  im 
Blute  durch  wiederholte  Einführung  kleiner  Mengen  von 
Xatronbicarbonat-Lösung  die  bakterientödtende  Kraft  des 
Blutes  erhöhte.  Augenscheinlich  aber  wird  das  beste 
Mittel  Kräftigung  der  ganzen  Körperconstitution,  gute 
Ernährung  und  sogenannte  Abhärtung  bleiben. 

Ueber  diese  Verhältnisse  hat  Professor  Hans 
Büchner  f München)  auf  der  diesjährigen  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Acr/.tc  sowohl  in  einer  der 
allgemeinen  Sitzuugeu.  wie  in  den  Sectionssitzungen  der 
Hygicnc-Abtheilung  Mitteilungen  über  höchst  wichtige 
neue  Entdeckungen  in  seinem  Laboratorium  gemacht. 
Es  wurden  dort  neue  Versuche  nach  der  bekannten 
Met  schniko  wschen  Capillarmcthode  angestellt,  die 
darin  besteht,  dass  ein  stcrilisirtcs,  an  einem  Ende  zu- 
geschmolzt-ncs  Capillarröhrchen  mit  einer  chemischen 
Substanz  gefüllt  wird,  von  der  man  wissen  will,  ob  sie 
die  Lcukocytcn  anlockt  oder  abschreckt.  Hringt  man 
z.  B.  ein  solches  Rohr  mit  etwa»  Weizenkleber,  der  die 
Leukocyten  anlockt ,  mit  dem  offenen  Ende  so  in  den 
Körper,  dass  die  Gcwcbeflüssigkcitcn  in  das  Kohr  ein- 
dringen können,  so  rindet  man  es  bald  mit  Leukocyten 
erfüllt:  sie  lassen  sich  so  aus  dem  Körper  herausnehmen 
und  in  einem  Probirglase,  worin  sie  stundenlang  weiter 
leben,  auf  andere  Reize  prüfen  Der  Assistent  Büchners, 
Dr.  Martin  Hahn,  fand  hierbei,  dass  die  weissen 
Blutkörperchen  auch  die  nächste  Ursprungsstätte  der 
Schutzstoffe  (Alcxinc)  des  Blutwassers  sind,  mit  dem 
man  heute  bereits  mannigfache  durch  Bakterien  und 
andere  niedere  Lebewesen  erzeugte  Ansteckungskrankheiten 
wirksam  zu  bekämpfen  gelernt  hat.  Nach  Buchners  Ver- 
suchen versagte  die  Schutzwirkung  der  Alexine  gegen 
Bakterien,  sobald  schon  genügende  Zcrsctzungsproductc 
der  Bakterien  im  Blute  vorhanden  sind.  Der  Sieg  ver- 
bleibt also  auch  hier  der  Ucbcrmacht. 

Es  würde  demnach  bei  solchen  Anfällen  eine  künst- 
liche Vermehrung  der  Leukocyten  im  Blute  anzustreben 
sein,  um  dadurch  die  bakterientödtende  Kraft  des  Blutes 
zu  erhöhen,  und  über  dahinziclendc  Ver»uchc  berichtete 
Dr.  Martin  Hahn  auf  derselben  Versammlung.  Als 
solche  Mittel  zur  Vermehrung  der  Leukocyten  im  Thier- 
blute wurden  lösliche,  eiweissartige  Stoffe,  wie  Albumosc, 
Nuclci'n  u.  A.,  die  den  Geweben  einverleibt  werden 
können,  ermittelt.  Durch  solche  Stoffe  gelang  es  manch- 
mal, die  Leukocytcuxahl  im  Blute  zu  verdoppeln,  nament- 
lich bei  Hundeblut,  welches  dann  im  Probirglase  noch 
stärkere  bakterientödtende  Kräfte  zeigte,  als  gewöhnliches 
Hundeblut,  obwohl  dieses  schon  an  sich  so  widerstands- 
kräftig gegeu  Bakterien  ist,  dass  ein  Hund  nicht  leicht 
durch  Bakterien-Einimpfung  zu  tödten  ist.  Vergleichende 
Versuche  am  lebenden  Thier  Hessen  »ich  daher  nicht 


anstellen.  Reim  Menschen  stiess  diese  Anreicherungs- 
methode auf  Schwierigkeiten,  «loch  zeigte  sich,  dass  hier 
Tubcikulin-Einspritzung  die  Leukocyten  vermehrt.  Viel- 
leicht eröffnen  sich  durch  Verfolgung  dieses  Weges 
weitere  Heilerfolge. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  man  aber  noch  von 
einem  anderen  Kampf  der  Zellen  gesprochen,  den 
diese  Elementarorgane  des  Körpers  gegen  einander 
führen,  der  also  eine  Art  Bürgerkrieg  darstellt.  Hierbei 
handelt  es  sich  jedoch  um  eine  ganz  andere  Erscheinung, 
die  mit  dem  Kampf  der  Pflanzen  und  Thiere  ums  Dasein 
eine  gewisse  Acbnlichkcit  darbietet  und  auch  dieselben 
Ergebnisse,  den  Fortschritt  der  Organismen,  fördert. 
Wenn  die  Zellen  des  Körpers  stets  in  vollkommenster 
Harmonie  und  in  einem  unstörbaren  Gleichgewicht  mit 
einander  arbeiteten,  so  wäre  auch  eine  Verbesserung  der 
Organisation  nach  keiner  Richtung  möglich.  Nun  aber 
wissen  wir,  dass  die  äusseren  Ijsbcusverhältnisse,  die 
sich  theils  von  selbst  oder  auch,  wenn  die  Lebewesen 
wandern,  verändern,  letztere  nöthigen,  sich  neuen  Lebens- 
bedingungen anzupassen.  Die  einen  Thiere  müssen  z.  B. 
die  Vorderfüsse  mehr  anstrengen,  um  in  der  Erde  zu 

j  graben  oder  stärkere  Bcutethierc  festzuhalten,  andere 
hingegen  ihre  Hinterbeine,  um  bei  der  Verfolgung 
u eitere  Sprünge  machen  zu  können.  Hierbei  werden 
nun  bestimmte  <  iliedinaasscn  und  Muskeln  mehr  in  An- 
spruch genommen  als  andere,  ihre  Zellen  müssen  stärker 
arbeiten  und  sich  daher  auch  besser  ernähren,  sie  ziehen 
also  einen  Hauptautheil  der  dem  Ganzen  erreichbaren 
Nahrung  an  sich,  nehmen  dabei  zu  und  wachsen  auf 
Kosten  anderer,  die  weniger  in  Anspruch  genommen 
werden.  Die  letzteren  können  schliesslich,  wenn  sie  dem 
Körper  keinerlei  Nutzen  mehr  gewähren,  zum  voll- 
kommenen Verschwinden  gebracht  werden ;  das  Rudi- 
mentärwerdeu  und  Zurückgehen  nicht  mehr  gebrauchter 
Organe,  z-  B.  der  Augen  bei  Höblcnthicren  u.  s.  w., 
beruht  auf  einer  solchen  Nahrungsentziehung. 

Dieser  innere  Vorgang,  welcher  zuerst  von  Professor 
Wilhelm  Roux  studirt  und  (1881)  als  der  Kampf 
der  Theilc  im  Organismus  bezeichnet  wurde,  braucht 
also  eben  so  wenig  wie  der  äussere  Kampf  ums  Dasein 
die  Formen  eines  wirklichen  Kampfes  anzunehmen,  er 
kann  als  blosser  Nahrungswettstreit  ausgefochten  werden, 
wobei   die  nicht  mehr  arbeitenden  Zellen  auch  keinen 

|  trophischen  Reiz  mehr  ausüben,  d.  h.  keine  Nahrungs- 
stoffe anziehen  können.    Man  kann  diesen  Vorgang  schon 

'  bei  äusseren  Verletzungen  sehr  schön  in  Thätigkeit  sehen, 
wenn  1  B.  ein  Knochenbruch  erfolgt  und  derselbe  nicht  völlig 
grade  geheilt  wird.  Die  Knochen  enthalten  bekanntlich 
nach  H.  Meyers  schöner  Entdeckung  ein  inneres  Stütz- 
gebälk,  dessen  Fasern  und  Plättchen  genau  in  denselben 
Druck-  und  Zuglinien  angeordnet  sind,  wie  sie  ein  In- 
genieur bei  seinen  mechanischen  Constructioneu,  z.  B. 
einer  Eisenbahnbrücke,  berechnet  und  ausführt,  d.  h.  so, 
wie  sie  den  an  den  Knochen  gerichteten  Druck-  und 
Zugausprücben  am  besten  entsprechen.  Wird  nun  in 
Folge  der  Schiefheilung  des  Stützknochens  die  Inanspruch- 
nahme verändert,  so  sieht  man  die  alten  Knochenver- 
bindungen sich  lösen  und  neue,  den  veränderten  An- 
forderungen entsprechende  sich  bilden,  so  dass  luch 
einiger  Zeit  die  ganze  innere  Architektur  des  Knochens 
eine  andere  geworden  ist.  Die  darin  vor  sich  gegangene 
functionelle  Anpassung  beruht  aber  auf  dem  Kampf 
der  Knochcnzcllcn,  dieser  scheinbar  starren  und  todteu 
Elcmcntartheilc,  um  Ernährung. 

Auch  ein  solcher  Kampf  unter  den  Zellen  desselben 
Körpers  kann  aber  mitunter  Formen   annehmen,  die 
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lebhaft  an  den  acuten  Kampf  <ler  Phagozyten  mit  den 
fremden  Eindringlingen  erinnern.  Viele  Fhicrc  brauchen 
z.  B.  in  ihrer  Jugendperiode  Organe,  deren  sie  im  Alter 
nicht  mehr  bedürfen,  und  die  sie  deshalb,  wie  man  sagt, 
abwerten.  Die  Frosche  sowohl  wie  gewisse  Secscheidcn 
lAscidicnl,  welche  im  Alter  fcslwacrWn,  haben  als  Farven 
ansehnliche  Ruderschwänze,  und  es  giebt  Frosche,  bei 
denen  dieser  Kudcrschwanz  der  Farve  so  gros-  ist,  das* 
der  erwachsene  Frosch  nach  seinem  Verlust  erheblich 
kleiner  wird,  als  seine  Farce.  Aehnliches  findet  bei  der 
Verwandlung  gewisser  Insektenlarven  statt.  Um  nun 
den  damit  verbundenen  Verlust  guten  Muskeltleischcs 
zu  vermindern,  bilden  sich  nach  den  Beobachtungen  von 
Metschnikow  und  Kowalewsky  in  dem  Körper 
solcher  Filiere  eine  Menge  Itlut/ellcu  zu  Frcsszcllen 
(Phagncyteni  um,  welche  die  Substanz  solcher  überflüssig 
werdenden  Theilc  gierig  verzehren,  nach  anderen  l  heilen 
desOrg.mismus  schaffen  und  s:e  somit  fijr  denselben  retten. 
Das  Märchen  von  dem  Haren,  der  im  Winterschlaf  an 
seinen  Klauen  saugen  sollte,  wird  hier  zur  Wirklichkeit ; 
ilic  eine  Hälfte  des  Thicrcs  frissi  die  andere  auf.  Wir 
sehen  also,  dass  die  Anschauung  der  höheren  Organismen 
als  Gemeinw  esen  aus  /.eilen,  die  sich  einer  .gew  issen  Selbst- 
ständigkeit erfreuen  und  nicht  einmal  immer  gute  Nachbar- 
schaft halten,  in  einem  gewissen  l'mfange  wohl  be- 
rechtigt ist.  Ermst  Kbai.se.  I,<-«|] 

*  .  • 

Ein  neuer  Bleistift.  Bekanntlich  ist  das  Hol,  der 
floridanischen  Feder  das  einzige,  welches  sich  für  die 
Fabrikation  der  Bleistifte  eignet  Selbst  das  sonst  wegen 
seiner  Weichheit  und  ( ileichin.issigkeit  so  geschlitzte 
Findcnliolz  steht  für  diesen  /weck  so  sehr  hinter  dem 
(  edernholz  zurück,  dass  es  nur  für  ordinale  Bleistifte 
Verwendung  rinden  kann.  Obgleich  nun  Florida  ein 
grosses  l_uid  und  mit  l'rwald  noch  dicht  licstandcn  ist, 
so  ist  doch  bei  der  in  Amerika  beliebten  rücksichtslosen 
Ausbeutung  der  Wälder  ein  allmähliges  Knapp* erden 
des  ("cdcrnhol/es  zu  befürchten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  die  Oder  bezüglich  ihres  Standortes  sehr  wählerisch 
ist  und  nur  an  den  sumpfigen  Flein  der  grossen  Ströme 
gedeiht,  was  auch  die  Aufforstung  der  Bestände  sehr 
erschweren  würde,  selbst  wenn  man  sich  zu  einer  solchen 
über  kurz  oder  lang  entscliliessen  wollte. 

Fnter  diesen  Umständen  ist  eine  Frfindung  beachten»- 
Werth,  welche  neuerdings  auf  den  Markt  gekommen  ist 
und  neben  der  Frsparniss  an  <  "edernholz  auch  noch  das 
für  sich  hat,  das»  sie  das  Spitzen  der  Bleistifte,  wobei 
sich  bekanntlich  viele  Leute  merkwürdig  ungeschickt  an- 
stellen, überflüssig  macht.  Der  neue  Bleistift,  welcher 
von  der  Blaisdcll  Pencil  Co.  in  London  unter  Patent- 
schutz in  den  Handel  gebracht  wird,  sieht  äusscrlich 
einem  gewöhnlichen,  in  Holz  gcfasslcn  Bleistift  voll- 
kommen ähnlich,  alier  die  Umhüllung  des  Stiftes  besteht 
bei  ihm  nicht  ans  Holz,  sondern  aus  zähem  Papier, 
welches  in  mehreren  Lagen  um  den  Stift  herumgewickelt 
ist,  bis  derselbe  die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Bleistiftes 
eilangt.  Dieses  Papier  ist  vor  dem  Umwickeln  durch 
schräge  Schnitte  eingekerbt.  Soll  nun  der  Bleistift 
angespitzt  werden,  so  genügt  es,  die  äus»cr«te  Papierlagc 
bis  zu  einer  angegebenen  Marke  einzureisscn.  Fs  wickelt 
sich  dann,  der  schrägen  Kerl«  folgend,  ein  s4  hm, der 
Papierstreifcn  von  dem  Stift  ab,  während  der  Best  der 
Umhüllung  in  Kegelgestalt  stehen  bleibt  Dabei  wird 
natürlich  ein  frisches  Stück  des  inneren  Schreibstiftes 
blossgelegt.  welches  genau  so  lang  ist,  wie  die  Breite 
lies  abgewickelten  Papierstinfens.     Die  ruf  .lies,.  Weise 


erhaltene  neue  Spitze  ist  von  so  vollkommener  Kegel- 
gestalt,  wie  sie  an  einem  Holzstift  nur  durch  Abdrehen, 
niemals  aber  durch  Anschürten  mit  item  Messer  erhalten 
werden  kann.  s.   [ ,q,7j 

*  '  ' 

Den  Vorübergang  eines  Meteors  vor  der  Mond- 
scheibe beobachtete  Professur  W  i  1 1  i  a  m  B  r  o  o  k  s ,  Dircctor 
tles  Smith-Observatoriums  zu  fieneva  (New -York)  in  der 
Nacht  vom  21.  zum  22.  Juni  d.  J.,  als  der  Mond  nahe/u  voll 
erschien.  Er  sah  plötzlich  einen  runden  dunklen  Körper 
von  Osten  nach  Westen  langsam  vor  der  Mondscheibe 
vorüberziehen,  so  dass  der  Vorbeigang  drei  bis  vier 
Secundeu  dauerte.  Fs  konnte  sich  nur  um  ein  Meteor 
handeln,  welches  ausserhalb  unsicr  Atmosphäre  (weil  c> 
sonst  in  liluth  gcraüwn  sein  niüsslei  vorbeizog,  Fs  zeigte 
einen  scheinbaren  Durchmesser  von  einer  Minute,  doch 
lässt  sich  danach,  da  man  seine  Entfernung  nicht  kennt, 
nichts  über  seine  (irosse  aussagen.  /.um  ersten  Male 
wurde  ein  solcher  Vorübcrgang  auch  an  der  Sotinen- 
schcibe  am  22.  August  dieses  Jahres  Mittags  beobachtet, 
und  zwar  durch  den  amerikanischen  Astronomen  tlath- 
m an n  F)as  Meteor  brauchte  die  Zeit  von  acht  Secunden, 
um  über  die  Sonnenscheibe  vorüberzuziehen,  und  aus 
den  vorhandenen  Daten  berechnet  dal  h mann  seine 
Entfernung  von  der  Fr.le  auf  1600  km  und  seinen 
Durchmesser  auf  ~2.  Bei  Veröffentlichung  dieser  An- 
gaben weist  C.  Müller  in  Nymwegen  darauf  hin,  dass 
er  schon  1892  eine  derartige  Beobachtung  veröffentlicht 
habe,  und  Professor  Oudcmans  in  Unecht  glaubt  am 
13.  September  !8')j  einen  Meteorschw  arm  vor  der  Sonne 
gesehen  zu  haben.  Von  anderer  Seite  wurde  diesen 
Beobachtungen  das  Bedenken  entgegengehalten,  dass  es 
sich  bei  diesen  Wahrnehmungen  um  Wandervögel  handeln 
könne,  die  bekanntlich  mit  Vorliebe  des  Nachts  ziehen 
und  oft  in  grossen  Höhen  (liegen.  Chapnian  sah  in 
einer  Septembernacht  von  8  bis  1  1  Frhr  nicht  weniger 
als  202  Vögel  vor  der  Mondscheibe  vorüberziehen,  und 
da  die  Wanderung  in  mittleren  Breiten  im  Februar  be- 
ginnt und  erst  Mitte  Juni  schliesst,  dann  aber  liercits 
am  I.Juli  wieder  beginnt  und  bis  zum  Deccmber  dauert, 
ist  der  Astronom  vor  solchen  „geflügelten  Meteoren",  den 
wahren  Repräsentanten  der  alten  Phönixsage,  welche 
]  Professor  Seylfarth  bekanntlich  auf  die  111  langen 
Zwischenräumen  stattfindenden  Frühlings -Vorüberg.ingc 
ilcs  Mercur  vor  der  Souncnscheibc  deutete,  eigentlich 
nur  im  Januar  sicher.  y,  K  [vn-si 

*  .  * 

Die  Verwendung  kunstlicher  Seide.  Die  ersten, 
zum  Iheil  recht  überschwänglii  hen  Hoffnungen,  welche 
man  Anfangs  auf  die  allgemeine  technische  Vcrwcrthbar- 
keit  der  künstlichen  Seide  gesetzt  hatte,  erfüllen  sich 
nicht,  und  man  mu«  jetzt  zufrieden  sein,  wenn  wenigstens 
einige  Industriezweige  sich  des  Kunstprodiictcs  annehmen 
und  es  zu  Fhren  bringen.  So  halsen  die  Aargauer 
Strohhutfabriken  angefangen,  die  künstliche  Seide  für 
die  Soinnieihüteläbrikation  nutzbar  zu  machen. 

Zu  diesen»  Zwecke  wird  die  künstliche  Seide  zu 
schmalen  Händchen  verarlseitct  und  mit  einer  unlöslichen 
Gelatine  überzogen,  wodurch  sie  ein  dem  Stroh  ahn- 
liches Aussehen  gewinnt;  die  Bändchen  werden  dann  zu 
i  Borten  verflochten  und  aus  diesen  die  Hüte  zusammen- 
genäht 

Die  neue  Industrie  bedient  sich  hierbei  in  erster 
Finic  des  Fabrikates  der  im  vergangenen  Jahre  in  Zürich 
gegründeten   Fabrik,  die  nach  «lein  Dr.   Feh  Derschen 
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Verfahren  arbeitet,  und  <lic  das  Verfahren,  künstliche 
Seide  aus  einem  Gemisch  einer  Lösung  von  Nitrocellulose 
in  Methylalkohol  und  Act  her  und  von  gereinigten  Scidcn- 
ahfätlcn  in  conccntrirtcr  Essigsäure  herzustellen ,  von 
Dr.  Lehner  -  wenn  wir  nicht  irren  —  für  oooooo  M. 
erwarb. 

Wer  Gelegenheit  gehallt  hat,  künstliche  Seide  zu 
sehen,  wird  verstehen,  dass  die  auf  diese  Weise  her- 
gestellten Hüte  die  gewöhnlichen  Strohhüte  durch  ihren 
Glanz  bei  Weitem  übertreffen.  In  ganz  besonderem  Mm«c 
gilt  dies  von  der  gefärbten  Waare,  da  die  mit  den 
leuchtenden  künstlichen  Farbstoffen  unsrer  so  hoch  ent- 
wickelten Thccifaibcn-Induslric  gefärbte  künstliche  Seide 
an  prachtvollem  Lüster  gef.irbtes  Stroh  weit  hinter  sich 
zurücklässt,  ja  sogar  die  natürliche  Seide  überragt. 

l'nd  so  werden  wir  denn  auch  wohl  bei  uns  in  der 
kommenden  Sommersaison  unsre  Damenwelt  mehr  noch 
als  in  der  vergangenen  mit  diesem  neueu  Erzeugnisse 
geschmückt  sehen. 

Auch  die  Posamentier-Industrie  hat  sich  der  künst- 
lichen Seide  zur  Herstellung  von  Kränzen,  Kordeln  und 
(Jua-stcu  bemächtigt,  die  sich  durch  ihren  Glanz  und  ihre 
in  der  Natur  des  Kunstpioductes  bedingten  Steifheit  des 
Kaden»  vor  den  aus  der  natürlichen  Seide  gefertigten 
Artikel  auszeichnen.  \.  11.  rwsj 

Die  Wassermenge  des  Erdballs  hat  Dr.  Karsten 
nach  dem  gegenwärtigen  Stande  uusrer  Forschungen  be- 
rechnet und  er  kommt  dabei  zu  folgenden  Zahlen: 

Obcrtl.ichc  Ticfcnmittcl  Inhalt 
<|km  m  cbm 

Grosser  <  >cean  .  .  .  161  137000  40S3  685000000 
Atlantischer  Occan  70.776000  3763  300000000 
Indischer  Occan  .  .  72536000  3630  26,000000 
Nördliches  Kismcer  12  563000  818  10000000 
Südliches  Eismeer.     15030000        1500  23000000 

Alle  inneren  Meere  zusammengenommen  haben  eine 
Ausdehnung  von  30748000  <jkm,  eine  mittlere  Tiefe 
von  1060  m  und  ein  Volum  von  32  500000  cbm.  Die 
Gesammthcit  aller  Mceic  des  K.rdballs  erhebt  sich  also 
auf  3  679000000  u,km  Oberfläche  und  I  286000000  cbm 
Inhalt.  Alle  daraus  hervorragenden  Erdmassen  in  die 
Fluthen  geschüttet,  würden  nur  ein  Zwanzigstel  ihrer 
Tiefen  ausfütlen.  1 4  , , 

*      »  * 

Ein  schwarzer  Diamant  von  ausserordentlicher 
Grösse  wurde  von  H,  Moissan  der  Akademie  der 
Wissenschaften  von  Frankreich  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  vorgelegt;  sein  Gewicht  betrag  3000  Karat 
gleich  630  g,  und  sein  Werth  wird  auf  200000  Franken 
angegeben.  Der  Diamant  wurde  vor  einigen  Monaten 
von  einem  Bcrgarl>citcr  in  Rahia,  Brasilien,  gefunden; 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  muss  der  Finder 
ein  Viertel  des  Werthes  des  Fundstückes  .an  den  Eigcn- 
Ihümcr  des  Bodens,  auf  dem  der  Diamant  gefunden 
wurde,  entrichten,  ausserdem  eine  gewisse  Gebühr  an 
den  Staat. 

Seiner  Farbe  wegen  kann  der  Diamant  nicht  als 
Schmuck  vcrwcrthcl  werden,  er  soll  vielmehr  in  kleinere 
Stücke  zerschlagen  werden  und  zu  Bohrungen  in  harten 
Gesteinen  Verwendung  finden. 


Das  kälteste  Land  der  Erde  dürfte  unter  den  dauernd 
bewohnten  das  Gebiet  von  Wcrchojansk  in  Ostsibirien 
sein,  woselbst  das  Thermometer  zuweilen  bis  unter  -68° 
sinkt  und  die  mittlere  Januar -Temperatur  — 45  "beträgt, 
Man  sollte  ein  so  kaltes  Ijuid  für  eine  Wüste  halten, 
allein  dos  Gebiet  wird  von  nahezu  10500  Menschen 
bewohnt,  die  zu  den  verwandten  Stämmen  der  Lamutcn 
und  Jakuten  gehören.  Nach  den  Angaben,  welche  Herr 
Sergius  Kowalik  unlängst  in  den  Schriften  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  von  Jrkutsk  über  dieses  Gebiet 
veröffentlicht  hat,  ist  jene  starke  Winterkälte  selten  em- 
pfindlich, da  die  Luft  ruhig  und  sehr  trocken  zu  sein 
pflegt.  Nur  im  Frühjahr  giebt  es  grosse  und  schreck- 
liche Stürme.  Der  Sommer  bietet  sehr  auffallende  Er- 
scheinungen, und  schon  im  Mai  steigt  das  Thermometer 
zuweiien  auf  +30",  während  es  in  der  Nacht  friert.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  fallen  sehr  reichliche 
Regengüsse,  die  oft  l'cbcrschwcmmungcn  hervorrufen. 

Der  I'flanzcnwucbs  ist  sehr  ärmlich,  da  Bäume  bei- 
nahe gänzlich  fehlen  und  nur  Wiesen  und  Weiden  vor- 
handen sind.  Die  Bevölkerung  widmet  sich  ncl>cn  der 
Jagd  auf  l'cl/tlucrc  und  dem  Kischfangc  im  Besonderen 
der  Viehzucht.  Um  eine  kleine  Kamilic  zu  ernähren, 
bedarf  man  etwa  acht  Kühe,  von  denen  vier  im  Sommer 
und  zwej  im  Winter  gemolken  werden.  Danehen  werden 
Renthiere  gehalten;  das  Vieh  wird  im  Winter  mit 
trockenem  Heu  ernährt.  Milch  und  Hasen  bilden  die 
Hauptnahrung  und  eine  Art  Kumiss  (gegohrene  Milch) 
das  Hauptgetränk  Die  Holzhäuser  sind  mit  Lehm  be- 
deckt und  schliesscn  nur  einen  Kaum  ein,  in  welchem 
Menschen  und  Thierc  zusammen  hausen.  Das  Vieh  wird 
auch  im  Winter  mit  eingehüllten  Eutern  zuweilen  ins 
Freie  geführt.  E)ie  Bewohner  sind  sehr  gastfrei,  aber 
auch  sehr  peinlich  in  Bezug  der  sich  selbst  und  dem 
Gaste  zu  erweisenden  Ehren,  z.  B.  was  den  Platz  am 
fische  betrifft,  Niemand  erwartet  das  hier  beobachtete 
Ccrcmonicll  in  einem  so  armen  Uinde.  , 


Die  ausserordentliche  Grösse  die: 


:ses  Diaman 


leii  erhellt 


daraus,  dass  die  bisherigen  bekannten  grösseren  Exem- 
plare ca.  1700,  800  und  600  Karat  wiegen.      a.  Uwj 


BÜCHERSCHAU. 

Andes,  Louis  Edgar.  Pafiierift-iialitältn.  Weiss, 
Julius.  Die  (ialvanoplastik.  H  u  s  n  i  k  ,  J a c o  b.  Dir 
Zinkätzung.  Wien.  A.  Hartlebeu's  Verlag  *) 
Im  Vorstehenden  zeigen  wir  wiederum  das  Erscheinen 
von  drei  Bänden  der  bekannten  H  artl  ehe  tischen  tech- 
nologischen Bibliothek  an.  Diese  Bände  tragen  voll- 
ständig das  eigentümliche  Gepräge  der  Hartlcbcnschcn 
Sammlung  an  sich,  indem  sie  ebenfalls  wie  alle  früheren, 
zwar  in  einfachem  und  anspruchslosem  Gewände,  eine 
grosse  Külle  \oti  Stoff  zusammentragen,  andererseits  aber 
auch  in  vollster  Kritiklosigkeit  das  Wcrthvollc  mit  dem 
Werthloscn  zusammenwerfen.  Das  Streben  der  Veilags- 
buchhandlung,  auch  solche  Zweige  der  Technik  litterarisch 
zu  behandeln,  welche  bisher  vernachlässigt  worden  sind, 
ist  lobend  anzuerkennen,  uml  es  ist  eine  Thatsache,  dass 
man  über  manche  Dinge,  welche  sonst  von  der  tech- 
nologischen Litteratur  ignorirt  werden,  hlo-s  in  der  Hart- 
lebcn sehen  Bibliothek  einigen  Aufschluss  findet.  E» 
scheint  uns  aber  gerade  auf  solchen  Gebieten  ganz  be- 
sonders sorgfältige  Bearbeitung  des  Stoffes  last  noch 
dringender  erforderlich,  als  bei  der  Behandlung  viel  be- 
sprochener Gegenstände,  bei  welchen  der  Leser  schon 
durch  Vcrglcichung  mit  anderen  Büchern  die  Spreu  vom 

*|  Die  genauen  Titel  und  Preise  nind  an  dieser  Stelle 
,  bereits  mitKcthcilt  worden. 
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Weizen  zu  sondern  vermag.  Im  Grossen  und  Ganzen 
gehören  tlic  drei  vorstehend  angezeigten  Binde  zu  den 
besseren  und  werden  denjenigen,  welche  sich  für  die 
von  ihnen  behandelten  Gegenstände  intercssireu,  zweck- 
entsprechende Aufschlüsse  zu  liefern  im  Stande  sein. 

* 

Meyers  Konversation*  -Isxiton.  Kin  Nachschlagewerk 
de»  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  neubcarb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  10000  Abb.  im  Text  und  auf 
1000  Bildcrtaf,  Karten  und  Planen.  Dreizehnter 
Band.  Nordseekanal  bis  Politesse,  Lex. -8°. 
(1060  S.)  Leipzig,  Bibliographisches  Institut,  l'rcis 
geb.  10  M. 

In  ungestörter  rascher  Folge  fährt  Meyers  Konver- 
sations-I-cxikon  fort  zu  erscheinen  und  liefert  damit  den 
Beleg  für  die  V'orziiglichkcit  der  Organisation,  welche  für  die 
Herausgabe  dieses  Werke*  ersonnen  worden  ist.  Dass 
eine  solche,  und  zwar  eine  sehr  umfassende  und  ins 
Kinzclne  gehende,  für  diesen  Zweck  erforderlich  war, 
muss  jedem  klar  werden,  der  Band  auf  Baud  des  Werkes 
durchsieht  und  bei  der  Fülle  des  gebotenen  Materials 
auch  den  Gesichtspunkt  nicht  ausser  Acht  lässt,  dass 
die  Einhaltung  einer  gewissen  Gleichmäßigkeit  der 
Darstellung  für  ein  Konversations  -  Lexikon  besonders 
wichtig  ist.  Gerade  In  dieser  Beziehung  leistet  Movers 
Konversations-Lexikon,  wie  wir  jetzt,  nachdem  so  viele 
Bände  uns  vorliegen,  mit  aller  Sicherheit  sagen  können, 
Hervorragendes.  Die  ganze  Folge  von  dreizehn  Bänden 
erscheint  wie  aus  einem  Guss,  es  liegt  daher  aller  Grund 
vor,  anzunehmen,  dass  man  das  gleiche  Lob  auch  dem 
vollendeten  Werk  wird  spenden  können.  Der  vor- 
liegende Band  ist  besonders  reich  an  farbigen  Tafeln, 
wenn  auch  viele  derselben  sich  auf  Gegenstände  beziehen, 
welche  unsrer  Zeitschrift  fern  liegen,  so  z.  B.  die  Ab- 
bildungen der  Wappen  und  Orden  und  die  zahlreichen 
Tafeln,  welche  den  Artikel  ..Ornament"  erläutern.  Es 
finden  sich  aber  auch  sehr  schöne  Tafeln  aus  dem  Ge- 
biete der  Naturwissenschaften,  so  z.  B.  diejenige,  welche 
zum  Artikel  „Orchideen"  gehört,  ferner  die  Tafel 
„Orientalische  Fauna",  welche  den  Artikel  „Orientalische 
Region"  erläutert.  Durch  diesen  letzteren  erbringt 
Meyers  Konversations-Lexikon  wieder  einmal  den 
Nachweis,  das»  es  vollkommen  bis  auf  die  neue  Zeit 
fortgeführt  ist.  Der  Begriff  der  Wallaceschcn  Linie  und 
der  durch  sie  herbeigeführten  Zweitheilung  der  indo-australi- 
schen  Thicrwclt  hat  sich  erst  seit  vcrhältnissniässig  kurzer 
Zeit  volle  Geltung  verschafft  und  dürfte  in  Folge  dessen 
selbst  Manchem,  sonst  über  eine  gute  naturwissenschaftliche 
Bildung  verfügenden,  noch  nicht  geläufig  sein.  Desto 
mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass  ein  in  die  weitesten 
Kreise  des  Volkes  eindringendes  Nachschlagewerk  sich 
Mühe  giebt,  solche  neuen  und  umwälzenden  Emingcn- 
der  Specialforschung  zum  Gemeingut  Aller  zu 
Ueberaus  reizvoll  sind  die  Tafeln  „Papageien" 
und  „Paradiesvögel",  »ehr  instmetiv  ferner  diejenigen, 
welche  die  verschiedenen  Rassen  der  Pferde,  Pfirsiche 
und  Pflaumen  zum  Gegenstände  haben.  Auch  die  Artikel 
„Pilze"  und  ..Pflanzenkrankheiten"  mit  zugehörigen  Farben- 
tafeln  sind,  sowohl  wxs  den  Text  wie  die  zugehörigen 
Illustrationen  anbelangt,  sehr  zu  loben  Als  wohlgcluiigen 
ist  ferner  der  Versuch  zu  bezeichnen,  die  im  Artikel 
„Polarisation  des  Lichtes"  besprochenen  Erscheinungen 
der  chromatischen  Polarisation  durch  eine  Tafel  zu 
illustriren.  Wenn  auch  der  Glanz  der  farbigen  Er- 
scheinungen hinter  der  Wirklichkeit  weit  zurück  bleibt, 
so  giebt  doch  die  Tafel  dem  Laien  eine  gute  Idee  von 


der  Art  des  Phänomens.  Weniger  glücklich  sind,  so  weit 
wir  es  bcurthcilen  können,  die  Abbildungen  von  Polar- 
lichtern; dieselben  vermögen  weder  von  dem  Glanz  der 
Farben  noch  von  der  zauberhaften  Zartheit  schöner  Nord- 
lichter irgend  welche  Vorstellung  zu  geben.  Das»  in 
dem  besprochenen  Bande  noch  eine  ganze  Reihe  von 
nicht  illustnrtcn  Artikeln  von  hervorragendem  natur- 
wissenschaftlichem Interesse  vorhanden  sind,  bedarr  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Wirr.  [t96f>] 
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Die  Glühlampe  und  ihre  Herstellung. 

Mit  neun  Abbildungen. 

Die  Anregung  zu  der  ausserordentlichen  Ent- 
wickelung,  welche  die  Hlektrotechnik  im  Laufe 
des  letzten  Jahrzehnts  zu  verzeichnen  hat,  ist  zu 
einem  recht  beträchtlichen  Theil  auf  die  eine 
principiellc  Erfindung  zurückzuführen,  welche  in 
der  elektrischen  Glühlampe  verkörpert  ist;  denn 
erst  die  Schaffung  dieses  Apparates  in  einer 
solchen  Gestalt,  dass  er  fabriksmässig  und  billig 
hergestellt  werden  konnte,  sicherte  dem  elektrischen 
Strom  für  Beleuchtung  ein  so  ausgedehntes  An- 
wendungsgebiet, dass  von  der  Errichtung  zahl- 
reicher, grosser  Elektricitätswerkc  die  Rede  sein 
konnte.  Die  Bogenlampe  nämlich,  welche  auf 
einem  etwas  anderen  Princip  beruht,  ge- 
stattet in  Folge  ihrer  Eigenart  nur  Lichtquellen 
von  sehr  beträchtlicher  Leuchtkraft  rationell 
herzustellen,  und  somit  wäre  das  grosse  Be- 
leuchtungsgebiet, welches  aus  ökonomischen 
Gründen  kleine  Lichtquellen  erfordert,  für  die 
elektrische  Beleuchtung  verloren  gewesen,  wenn 
nicht  die  Glühlampe  ein  Mittel  geboten  hätte, 
elektrische  Lichtquellen  von  beliebig  kleiner  Leucht- 
kraft herzustellen.  Hiermit  aber  war  für  den 
elektrischen  Strom  eine  sehr  grosse  Zahl  kleiner 
("onsumstellen  gewonnen,  deren  Gesammtheit 
beträchtlich  grösser  Ist,  als  das  für  Bogenlampen- 
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beleuchtung  in  Betracht  kommende  Consumgebiet. 
Indem  aber  in  dieser  Weise  die  Glühlampe 
die  Errichtung  zahlreicher,  grosser  elektrischer 
Kraftstationen  ermöglichte,  gab  sie  Anregung  zur 
Verbesserung  und  Vervollkommnung  der  den 
Strom  erzeugenden  Maschinen  und  weiter  durch 
den  Umstand,  dass  die  tägliche  Consumzeit  für 
ihre  Speisung  eine  sehr  kurze  ist,  —  Anregung 
zur  Erziclung  anderer  Stromverbraucher,  an  welche 
die  Maschinen  der  Kraftstation  zu  den  Tages- 
zeiten, wo  die  Glühlampe  nicht  brennt,  den  er- 
zeugten Strom  nutzbringend  abgeben  können, 
damit  das  in  die  Station  niedergelegte  Kapital 
auch  während  dieser  Zeit  gewinnbringend  wird. 

Wegen  der  grossen  Bedeutung,  welche  somit 
der  Glühlampe  für  die  gegenwärtige  Entwicklung 
des  technischen  Lebens  zukommt,  ist  es  doppelt 
interessant,  diesen  so  überaus  einfachen  Apparat 
näher  kennen  zu  lernen;  wir  geben  deshalb  nach- 
stehend eine  kurze  Erläuterung  seiner  physika- 
lischen Grundlage,  und  daran  anschliessend  eine 
Schilderung  seiner  Herstellung  an  der  Hand  von 
Bildern,  welche  uns  in  eine  der  grössten  Glüh- 
lampen-Werkstätte  führen:  in  jene  der  All- 
gemeinen Elektricitäts  -  Gesellschaft  in 
Berlin. 

Wenn  der  elektrische  Strom  durch  einen 
Draht  fliesst,  so  wird  ein  Theil  der  elektrischen 
Energie    in    Wärmeenergie    umgewandelt,  und 
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dieser  Thcil  ist  um  so  grösser,  je  grösser  der 
elektrische  Widerstand  des  Drahtes  ist.  Der 
letztere,  der  elektrische  Widerstand,  ist  bekanntlich 
verschieden  gross  bei  Drähten  aus  versclüedenen 
Metallen,  und  bei  Drähten  aus  dem  gleichen 
Metall  um  so  grösser,  je  kleiner  der  Querschnitt 
d.  h.  je  feiner  der  Draht  ist.  Hieraus  folgt  dann 
direct,  dass  die  von  dem  elektrischen  Strom  in 
einem  Draht  erzeugte  Wärmemenge  um  so 
grösser  ist,  je  geringer  der  Querschnitt  des  Drahtes 
und  je  grösser  der  Widerstand  ist,  den  das  be- 
treffende Metall  dem  Strom  entgegensetzt.  Die 
aus  der  Klcktricität  erzeugte  Wärmeenergie  wird 
von  dem  Draht  aufgenommen  und  bewirkt  des- 
halb, dass  die  Temperatur  desselben  steigt  Da 
nun  ein  ganz  bestimmtes  Quantum  Wärmeenergie 
erforderlich  ist,  um  beispielsweise  1  kg  Kupfer 
um  i°  C  zu  erwärmen,  so  wird  die  aus  der 
Klektricität  entstehende  Wärmemenge  eine  um 
so  grössere  Temperaturerhöhung  im  Draht  hervor- 
rufen, je  weniger  derselbe  wiegt,  d.  h.  je  feiner 
der  Draht  ist. 

Aus  den  beiden  vorstehenden  Betrachtungen 
ergiebt  sich,  dass  ein  von  einem  Strom  von  be- 
stimmter Stärke  durchflossener  Metalldraht,  sich 
um  so  mehr  erwärmt,  je  dünner  der  Draht  ist, 
und  dass  man,  wenn  man  immer  dünnere  Drähte 
wählt,  es  erreichen  kann,  dass  die  durch  den 
Strom  erzeugte  Wärmemenge  genügt,  um  den 
Draht  glühend  zu  machen,  so  dass  er  leuchtet. 
Da  nun,  wie  schon  einmal  erwähnt,  der  elektrische 
Widerstand  verschieden  gross  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Metallen,  und  z.  B.  bei  Silber  am 
kleinsten,  etwas  grösser  bei  Kupfer  ist  und  viel 
grösser  bei  Kisen,  so  wird  man  den  Silberdraht 
viel  dünner  machen  müssen,  als  den  Kisendraht, 
wenn  sie  beide  durch  einen  Strom  von  bestimmter 
Stärke  zum  Glühen  gebracht  werden  sollen,  weil 
das  Quantum  von  Klektricität,  welches  in  Wärme 
umgewandelt  wird,  von  dem  Widerstand  des 
Drahtes  abhängt.  Will  man  nun  den  glühenden 
Draht  als  Lichtquelle  verwenden,  so  kommt  noch 
Folgendes  in  Betracht:  Die  Lichtmenge,  welche 
von  einer  glühenden  Masse  ausströmt,  ist  um 
so  grösser,  je  grösser  die  leuchtende  Oberfläche 
ist ;  da  nun  der  dünne  Silberdraht  eine  viel  kleinere 
Oberfläche  hat,  als  der  dicke  Kisendraht,  so 
wäre  es  selbstverständlich  viel  vortheilhafter, 
Kisendraht  zu  nehmen  als  Silber,  indem  der 
stärkere  Kisendraht  viel  mehr  Licht  aussendet, 
als  der  dünnere  Silberdraht,  obgleich  sie  von 
einem  gleich  starken  Strom  durchflössen  werden. 

Man  sieht  hieraus,  dass  es,  um  mittelst  des 
elektrischem  Stromes  viel  Licht  zu  erzeugen,  vor- 
teilhaft ist,  den  Strom  durch  eine  Substanz  mit 
recht  grossem  Widerstand  zu  senden.  Da  ausser- 
dem noch  eine  Reihe  von  anderen  Bedingungen 
zu  erfüllen  sind,  auf  die  hier  indessen  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll,  so  nimmt  man 
für  die  Glühlampenfäden  nicht  Drähte  aus  Metall, 


sondern  aus  Kohle,  welche  Substanz  für  diesen 
Zweck  sich  besonders  eignet,  erstens  durch  einen 
sehr  hohen  Widerstand,  der  mehrere  hundertmal 
grösser  ist,  als  der  des  Silbers,  und  zweitens 
dadurch,  dass  sie  beim  Glühen  ein  schönes 
weisses  Licht  aussendet. 

Bevor  aber  der  leuchtende  Kaden,  gleich- 
gültig ob  er  aus  Metall  oder  Kohle  ist,  dauernd 
als  Lichtquelle  verwendet  werden  kann,  ist  eine 
wesentliche  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Jeder- 
mann weiss,  dass  ein  Stück  Kohle,  wenn  es 
glühend  gemacht  wird,  sofort  verbrennt,  d.  h. 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbindet  zu 
Kohlenoxyd;  deshalb  würde  der  Kohlenfaden, 
welcher  vom  Strom  glühend  gemacht  wird,  sofort 
verbrennen,  wenn  man  nicht  Vorkehrungen  träfe, 
um  den  Sauerstoff  von  ihm  fernzuhalten;  zu 
diesem  Zwecke  umgiebt  man  den  Faden  mit 
einem  dünnwandigen  Glasbehältcr,  aus  dem  man 
die  Luft  vollständig  herauspumpt,  so  dass  der 
Kohlenfaden  sich  in  einem  luftleeren  Raum  be- 
findet, und  sonüt  glühen  kann  ohne  zu  verbrennen. 

Dies  Ist  in  kurzen  Zügen  die  physikalische 
Grundlage  der  Glühlampe.  DerKrste,  welcher  eine 
auf  diesem  Princip  beruhende  Lampe  ausführte, 
war  der  Kngländer  Starr,  der  als  leuchtenden 
Kaden  ein  Stück  sehr  dünn  geschliffene  Retorten- 
kohlc  benutzte;  seine  Krfindung  stammt  aus  dem 
Jahre  1845.  '3  Jahre  später  versuchte  Changy 
auf  gleichem  Wege  eine  elektrische  Lampe  zu  er- 
zielen, nur  verwandte  er  anstatt  des  Kohlenfadens 
einen  dünnen  Platindraht.  Keine  von  diesen  beiden 
Lampen  erzielte  indess  praktischen  Krfolg,  und 
die  Krfindung  gerieth,  wie  die  ähnliche  des 
Deutsch-Amerikaners  Goebel,  in  Vergessenheit 
Krst  1 8 7 3  tauchte  sie  wieder  auf,  als  I.odyguine 
in  St  Petersburg  in  der  dortigen  Akademie  eine 
Lampe  vorzeigte,  welche  in  ihren  Grundzügen 
mit  der  Starrschen  Lampe  übereinstimmte;  auch 
diese  blieb  indessen  ohne  praktische  Bedeutung, 
da  sie,  wie  ihre  beiden  Vorgänger,  der  wich- 
tigsten Bedingung  für  ihre  Kinfühning  in  die 
Praxis,  —  für  die  Herstellung  in  grosser  Menge 
geeignet  zu  sein,  —  nicht  entsprach.  Diese  Auf- 
gabe löste  erst  Kdison  im  Jahre  1880  in  be- 
friedigender Weise;  er  verwandte  erst  wie  Changy 
einen  Platindraht,  der  spiralförmig  gebogen  war, 
bald  aber  griff  er  zur  Kohle  und  benutzte  An- 
fangs einen  Streifen  verkohlten  Papieres,  später 
dagegen  Pflanzenfasern,  namentlich  Bambusfasern, 
welche  vor  dem  Verkohlen  hufeisenförmig  ge- 
bogen wurden.  Neuerdings  verwendet  man  wegen 
der  leichteren  und  billigeren  Herstellung  vielfach 
Ccllulosefäden,  welche  ebenso  wie  die  Pflanzen- 
fasern verkohlt  werden. 

Der  Glühfaden,  in  der  luftleeren  Glasbirne 
eingeschlossen,  ob  er  nun  aus  Pflanzenfaser  oder 
Cellulose  oder  einem  sonstigen  geeigneten  Material 
besteht,  ist  dünn  und  brüchig,  und  kann  somit 
nicht  direct  durch  die  Glaswand  geführt  werden; 


Digitized  by  Google 


M  376. 


Vom  Weine. 


»70 


man  verwendet  deshalb  als  Zu-  und  Ableitung 
für  den  Strom  zwei  stärkere  Drähte  aus  Platin. 
Zu  diesem  Metall  muss  man  trotz  des  hohen 
Preises  von  1500  Mark  pro  Kilo  aus  folgendem 
Grunde  seine  Zuflucht  nehmen:  Aus  dem  oben 
Gesagten  ersieht  man,  dass  in  den  Zuführungs- 
drähten ebenso  wie  in  den  Glühfäden  beim 
Durchgang  des  Stromes  Wärme  erzeugt  wird, 
welche  eine  Erhöhung  ihrer  Temperatur  bewirkt: 
dadurch  wird  auch  das  die  Drähte  direct  um- 
gebende Glas  erwärmt.  Nun  dehnen  sich  be- 
kanntlich die  Körper  bei  zunehmender  Tem- 
peratur aus,  jedoch  nicht  alle  gleich  viel;  Kupfer 
z.  B.  dehnt  sich  viel  mehr  aus  als  Glas.  Würde 
man  nun  die  Zuführungsdrähte  aus  Kupfer  her- 
stellen, so  würden  sie  bei  ihrer  Erwärmung  das 
Glas  sprengen,  so  dass  die  Luft  hineinströmt 
und  den  Glühfaden  zerstört,  und  ebenso  würde 
es  gehen,  wenn  man  Silber,  Eisen  oder  ein 
anderes  von  den  gewöhnlichen  Metallen  ver- 
wendete. Nur  bei  Platin  ist  die  Ausdehnung  bei 
steigender  Temperatur  fast  eben  so  klein,  wie 
bei  Glas,  und  deshalb  können  nur  Zuführungs- 
drähte aus  diesem  Metalle  verwandt  werden;  da 
indessen  noch  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
dehnung besteht,  so  muss  man  suchen,  die  vom 
Strome  hervorgerufene  Temperaturerhöhung  in 
den  Zuführungsdrähten  ziemlich  klein  zu  machen. 
Dies  erzielt  man  nach  dem  soeben  Gesagten 
dadurch,  dass  man  die  Drähte  nicht  zu  dünn 
macht,  und  deshalb  muss  man  in  der  That 
Platindrähte  dicker  machen,  «als  es  mit  Rücksicht 
auf  das  Zerreissen  erforderlich  sein  würde. 

(ScMom  Mgl.) 
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Das  Rohmaterial  der  Weinbereitung. 

Mit  «-in«-  AbhiUlun*. 

Wein  im  eigentlichen  und  engeren  Sinne  ist 
ein  durch  Gährung  aus  dem  zuckerhaltigen  Safte 
der  Beere  des  Weinstockes  gewonnenes  alko- 
holisches Getränk,  dessen  Bereitung,  wie  wir  im 
ersten  Theile  dieser  Arbeit  sahen,  dem  Menschen 
schon  seit  uralten  Zeiten  bekannt  ist. 

Die  alLmählige  Entstehung  des  Weines  aus 
dem  Rohmaterial,  der  Traube,  und  dessen  weitere 
Entwickelung  ist  durch  eine  Reüie  chemischer 
und  physiologischer  Processe  bedingt,  deren 
genaue  Kenntniss  dem  Kellerwirthe  nothwendig 
ist,  will  er  die  Weinbereitung  auf  rationeller 
Grundlage  betreiben,  sie  immer  mehr  vervoll- 
kommnen und  das  bestmögliche  Resultat  aus 
seiner  Arbeit  erzielen.  Die  Empirik  führt  auch 
hier  nicht  immer  zum  erwünschten  Ziele,  sie  lässt 
den   Kellerbesitzer    namentlich    in  besonderen 


Fällen  oft  gänzlich  im  Stich,  da  sie  meist  keinen 
Aufschluss  giebt  über  die  Ursache  vieler  Er- 
scheinungen. Andererseits  aber  kommt  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Oenotechnik  der  praktischen, 
altvererbten  Erfahrung  eine  ungemein  gTosse  Be- 
deutung zu.  Es  ist  der  stetig  fortschreitenden 
Forschung,  obwohl  sich  zahlreiche  tüchtigste 
Männer  mit  Eifer  in  ihren  Dienst  gestellt  haben, 
noch  nicht  gelungen,  über  viele  wichtige  Punkte 
Aufklärung  zu  bieten.  Wir  sind  z.  B.  auch 
heute  noch,  trot2  der  hoch  entwickelten  Chemie, 
weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  Zusammen- 
setzung des  Rohmaterials  der  Weinbereitung, 
der  Traube  und  des  Mostes,  genau  zu  kennen, 
geschweige  denn  uns  sämmtliche  der  vielen  ver- 
schiedenartigen Vorgänge  bei  der  Bildung  und 
Entwickelung  des  Weines  einigermaassen  sicher 
zu  deuten. 

So  reichen  sich  denn  Wissenschaft  und  Er- 
fahrung schwesterlich  die  Hand  und  leiten  den 
Menschen,  wie  auf  den  meisten  Gebieten  seiner 
vielgestaltigen  praktischen  Thätigkeit,  auch  bei  der 
Bereitung  des  köstlichen,  belebenden,  Alt  und  Jung 
begeisternden  Nasses,  so  Wein  genannt 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  Zahl  der  in  den 
Trauben  enthaltenen  Stoffe  eine  ungemein  grosse; 
weit  mehr  als  dreissig  verschiedene  Bestandteile 
hat  die  Chemie  bereits  nachgewiesen,  welche  sich, 
wahrscheinlich  nebst  noch  vielen  anderen  bislang 
unerforschten,  zu  einem  scheinbar  so  einfachen 
Ganzen  vereinigen,  das  wir  im  Herbste  mit  Be- 
hagen in  Gestalt  einer  saftig-süssen  Weinbeere 
zum  Munde  führen.  Doch  nicht  alle  diese  vielen 
Stoffe  sind  in  gleicher  Menge  in  der  Traube 
enthalten  und  für  die  Weinbereitung  von  gleich 
grosser  Bedeutung.  Wir  wollen  uns  hier  nur 
mit  den  wichtigsten  darunter  etwas  befassen,  da 
ihre  Kenntniss  für  das  Verständniss  mancher 
nachfolgenden  Erörterungen  unerlässlich  ist 

Es  ist  vor  Allem  zu  nennen  der  Zucker, 
der  in  Gestalt  von  Fruchtzucker  (Dextrose 
und  Lävulose)  sowie  als  Inosit  vorhanden  ist 
Die  Dextrose,  auch  Glycose  oder  Rechtszucker 
genannt,  wird  häufig  auch  mit  dem  besonderen 
Namen  Traubenzucker  belegt,  während  die 
I.ävulose  (auch  Chilariose  oder  Linkszucker  ge- 
nannt) als  Fruchtzucker  bezeichnet  wird. 

Beide  einander  sehr  ähnliche  Zuckerarten 
kommen  gemeinsam  in  allen  sauren  Früchten, 
ferner  im  Bienenhonig  vor,  und  am  besten  wird 
ihr  wechselndes  Gemisch  mit  dem  Namen  Frucht- 
zucker bezeichnet. 

Während  der  ersten  Entwickelungszeit  der 
Traube,  bis  diese  anfängt,  sich  zu  färben  und 
weich  zu  werden,  finden  sich  in  ihr  nur  ganz 
geringe  Zuckermengen.  Nach  dem  Weichwerden 
nimmt  der  Zuckergehalt  hingegen  rasch  zu,  bis 
zur  eintretenden  Reife,  bis  zum  Verholzen  und 
Vertrocknen  der  Kämme  (so  wird  das  Gerippe 
der  Trauben  genannt),  sowie  dem  Vergilben  und 
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Abfallen  der  Blätter.  Bleiben  die  Trauben  nun 
noch  weiter  am  Stocke  hängen  oder  werden  sie 
.sonst  in  irgend  einer  Weise  conservirt.  so  steigt 
wohl  in  Folge  der  eintretenden  Wasserverdunstung 
der  procentische  Zuckergehalt,  eine  weitere 
Neubildung  von  Zucker  findet  aber  nicht  mehr 
statt;  eine  solche  kann  nur  durch  die  Thätigkeit 
des  Chlorophylls  in  den  noch  grünen  Theilen 
der  Rebe,  vor  Allem  der  Blätter,  unter  dem 
KinHusse  des  Sonnenlichtes  erfolgen,  von  wo 
der  Zucker  allmählig  in  die  Beeren,  die  selbst 
nur  wenig  solchen  bilden,  einwandert. 

Die  procentische  Menge  des  im  Traubensafte 
enthaltenen  Zuckers  ist  eine  ausserordentlich  ver- 
schiedene und  hängt  vor  Allem  von  der  Art 
der  Traubensorte  und  von  dem  Reifegrade  ab, 
der  durch  Klima,  Witterung,  Art  der  Reb- 
erziehung, Gesundheit  der  Weinstöcke  und  ver- 
schiedene andere  Umstände  bedingt  wird.  Am 
häufigsten  beträgt  der  Zuckergehalt  im  Moste 
gut  gereifter  Trauben  etwa  17  bis  22  pCt. 

Der  Zucker  ist  in  so  fern  der  wichtigste  Be- 
standtheil  der  Traube  für  die  Zwecke  der  Wein- 
bereitung, weil  er  von  der  Hefe  während  der 
(jährung  zu  Alkohol  verarbeitet  wird. 

Neben  dem  Zucker  kommt  den  Säuren  des 
Traubensaftes,  deren  bisher  sieben  gefunden 
wurden,  eine  hohe  Bedeutung  zu.  Ks  sind  dies: 
Weinsäure,  Apfelsäure,  Gerbsäure,  Traubensäure, 
Oxalsäure, Glycolsäure  und Bernsteinsäure.  Wichtig 
sind  nur  die  drei  ersten.  Während  sich  der 
Gehalt  an  Apfel-  und  Gerbsäure  mit  zunehmender 
Reife  der  Trauben  verringert  und  speciell  die 
Gerbsäure  in  reifen  Beeren  nur  noch  in  den 
Kernen  und  Hülsen,  namentlich  in  jenen  blauer 
Tranben,  vorkommt,  nimmt  die  in  anderen  Obst- 
früchten bisher  nicht  gefundene  Weinsäure  bis 
zum  Momente  des  Weichwerdens  der  Beeren 
stetig  zu,  und  von  da  ab  nimmt  die  freie 
Weinsäure  nur  dadurch  ab,  dass  sie  sich  mit 
dem  fortwährend  in  die  Beere  neu  einwandernden 
Kali  stetig  zu  dem  für  die  Weinproduction  nicht 
unwichtigen  wennsauren  Kali  oder  Weinstein 
verbindet.  In  ganz  reifen  'Trauben  ist  in  der 
Regel  gar  keine  freie  Weinsäure  mehr  enthalten. 

Die  Anwesenheit  einer  gewissen  Säuremenge 
im  Weine  ist  für  seinen  Geschmack  und  auch 
für  seine  Haltbarkeit  von  Bedeutung,  indem  sehr 
säureanne  Weine  ganz  besonders  leicht  von  Kahm- 
und  Essigpilzen  sowie  von  anderen  schädlichen 
Bakterien  angegangen  werden.  Speciell  die  Gerb- 
säure übt  in  dieser  Hinsicht  einen  günstigen  Einfluss 
aus.  Die  blauen  Weintrauben  und  demgemäss 
die  aus  ihnen  hergestellten  rothen  Weine  zeichnen 
sich  im  Allgemeinen  durch  einen  höheren  Gerb- 
stoffgehalt  aus,  als  die  weissen  Beeren  und 
Weine,  welche  wiederum  meist  einen  grösseren 
Gesammtsäuregehalt  besitzen.  Hierauf  beruht  zum 
grössten  Theile  die  verschiedenartige  Wirkung 
von  Weiss-  und   Rothwoinen  auf  den  mensch- 


|  liehen  Organismus;  während  erstere  leicht  ab- 
führend wirken,  ist  bei  letzteren  das  Gegentheil 
der  Fall. 

Zu  nennen  sind  ferner  die  Farbstoffe  der 
1  Trauben.  Die  grüne  Färbung  der  sogenannten 
,  weissen  'Traubenbeeren  beruht  auf  ihrem  Chloro- 
phyllgehalt, der  bei  völliger  Reife  fast  vollständig 
aus  ihnen  verschwindet,  Ueber  die  Entstehung 
des  blauen  Farbstoffes  in  den  blauen  und  rothen 
Trauben,  die  bekanntlich  vor  ihrer  Reife  auch 
grün  sind,  ist  die  Wissenschaft  noch  unklar, 
doch  sprechen  verschiedene  Umstände  dafür, 
dass  derselbe  aus  dem  Chlorophyll  entsteht.  Der 
blaue  Farbstoff  ist  keineswegs  in  der  ganzen 
Beere  gleichmässig  vertheilt,  sondern  findet  sich 
(ausgenommen  bei  einer  einzigen  Traubensorte) 
nur  in  den  Hülsen,  aus  denen  er  bei  derGährung 
von  dem  Moste  ausgelaugt  wird,  und  so  in  den 
Wein  gelangt.  Da  der  Saft  auch  der  blauen 
und  rothen  Beeren  ungefärbt  ist,  so  kann  man 
aus  solchen  durch  vorsichtiges  Pressen  und 
alleiniges  Vergährenlassen  des  von  den  Hülsen 
getrennten  Saftes  auch  Weisswein  gewinnen.  Wie 
erwähnt,  hat  nur  eine  einzige  Traubensorte  einen 
roth  gefärbten  Saft;  es  ist  dies  die  interessante 
Färbertraube  (Ttiniurier  der  Franzosen),  deren 
ganze  Belaubung,  Triebe,  Traubenkämme  u.  s.  w. 
sich  oft  schon  von  der  Zeit  der  Traubenblüthc  ab 
allmählig  roth  färben  und  stets  schon  vor  der 
Beerenreife  jede  grüne  Färbung  völlig  eingebüsst 
haben.  Bei  dieser  Traube  scheint  sich  auch  ein 
besonders  interessanter  physiologischer  Hrocess 
abzuspielen,  indem  bei  ihr  im  Gegensatz  zu  allen 
I  anderen  Früchten  der  rothe  Farbstoff  zum  grossen 
J  lEeil  von  den  Blättern  gebildet  und  in  fertigem 
Zustande  zu  den  Beeren  hingeführt  wird. 

Von  sehr  grosser  Bedeutung  für  die  Wein- 
I  bereitung  sind  endlich  auch  jene  Stoffe,  welche 
dem  Weine  Blume  und  Aroma  ertheilen,  die  so- 
genannten R  i  e c  h  -,  G  e  s  c  h m  a  c  k  -  oder  B  o  u  q  u  e  t  - 
Stoffe   der  Traube.     Leider  ist  unser  Wissen 
über  diese  wichtigen,  für  das  Wesen  des  Weines 
charakteristischen  Körper,  welche  das  Bouquet 
desselben  bilden,  zur  Zeit  noch  ein  ungemein 
geringes.    Soviel  scheint  festzustehen,   dass  bei 
\  hoher  Reife  die  meisten  'Traubensorten  ein  Bouquet 
i  oder  doch  einen  charakterislischcnSortengcschniack 
j  besitzen.     Besonders  aulfällig  und  bekannt  ist 
!  das   Bouquet   der  Traubensorten:  Muskateller, 
Malvasia,  Gewürztraminer,  Riesling,    der  ameri- 
kanischen   zur    Familie    I^brusca  gehörenden 
Sorten  (Isabella,  Frdbeertraube)  u.  A.  m.  Will 
man  den  charakteristischen  Geschmack  der  Trauben 
in  den  Wein  überleiten,  so  überlässt  man  die 
zerstampften  Beeren,  die  Maische,  bei  ziemlich 
niederer  Temperatur  sich  selbst,   wodurch  die 
[  Riechstoffe  im  Moste  aufgelöst  werden. 

Nicht  zu  verwechseln  nüt  dem  direct  aus  den 
!  Riechstoffen  der  Traube  entstehenden  Bouquet 
.  des  Weines  ist  jenes,  welches  durch  besondere 
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Umstände  bei  der  Reife  der  Trauben  sowie  der 
Entwickelung  des  Weines  erzeugt  wird,  wie 
ersteres  z.  B.  bei  den  berühmten  Rheinweinen 
der  Fall  ist.  Sämmtliche  hochfeinen  Rheinweine 
werden  aus  Rieslingtrauben  gewonnen,  doch 
nirgends  anders  auf  der  ganzen  Erde  (vielleicht 
mit  einer  später  zu  erwähnenden  Ausnahme)  will 
es  gelingen,  aus  der  überall  hin  verbreiteten 
Rieslingtraube  solche  Weine  zu  erzielen,  wie  sie 
der  Rheingau  liefert.  Der  Grund  hierzu  liegt 
in  den  für  die  Entstehung  der  sogenannten 
„F.delfäule"  der  Trauben  ganz  besonders 
günstigen  klimatischen  Verhältnissen  der  Rhein- 
gegend. 

Die  Kdelfäule  wird  durch  einen  -Schimmelpilz, 
A>/ry/«tt>wrA7(grauerTraubenschimmel,Abb.  1 1 1), 
erzeugt,  welcher  namentlich  in  solchen  Gegenden 
seine  besten  Vegetationsbedingungen  findet,  wo 


einige  ganz  bestimmte  unter  ihnen  hierfür  be- 
sonders empfänglich  zu  sein,  und  zwar  steht  in 
dieser  Beziehung  der  Rheinriesling  obenan.  Das 
charakteristische  Bouquet  der  feinen  Rheinweine 
kann  nur  durch  (  ombinirung  des  reinen 
Kieslingsbouquets  mit  den  bei  der  Kdel- 
fäule  der  Trauben  stattfindenden  Ver- 
änderungen in  den  Beeren  gebildet  werden. 
Ks  ist  daher  in  anderen  Gegenden  bisher  auch 
nur  dann  ausnahmsweise  einmal  gelungen,  ein 
den  Rheinweinen  halbwegs  ähnliches  Product  zu 
erzielen,  wenn  ein  feuchtwarmer  Herbst  den  Ein- 
tritt der  Kdelfäule  an  den  Rieslingtrauben  be- 
günstigte. Eine  einzige  Gegend  scheint,  soweit 
die  vorgenommenen  Versuche  bislang  lehren, 
vielleicht  berufen  zu  sein,  späterhin  bezüglich 
der  Erzeugung  hochfeiner,  den  Rheinweinen  ähn- 
licher Weine  mit  dem  Rheingau  in  (  oneurrenz 


im  Herbste,  nachdem  die  Trauben  bereits  ihre  treten  zu  können;  es  sind  dies  einzelne  Thäler 
Vollreife  erlangt  haben,  eine 

beständige        feuchtwarme  Abb.  m. 

Witterung  herrscht,  wo 
während  der  Nacht  und 
des  Morgens  starke  Nebel 
wallen,  welche  im  Laufe  des 
Vormittags  durch  die  Sonne 
zerstreut  werden.  Durch 
die  Wucherung  des  Mvce- 
liums  von  Botrytis  cinerea 
in  den  Hülsen  der  Beeren 
werden  diese  vermorscht  und 
braun  gefärbt,  und  in  dem 
Beeren-Innem  wird  ein  eigen- 
thümlicher  Oxydations-  oder 
Verwcsungsprocess  einge- 
leitet, durch  welchen  das 
Aroma     und     der  ganze 

Charakter  des  Weines  in  bestimmter  günstiger 
Weise  beeinflussl  werden.  Die  Säuren,  der  Gerb- 
stoff uvs.  w.  werden  zum  Thcil  verbrannt  und 
ausserdem  sonstige,  noch  nicht  näher  festgestellte 
Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der 
Beeren  bewirkt,  welche  die  Gewinnung  eines 
hochfeinen  Productes  zur  Folge  haben.  Die 
kostbarsten  Weine  erhält  man  am  Rhein,  wenn 
nach  eingetretener  Kdelfäule  bei  anhaltend  schönem 
Wetter  die  edelfaulen  Trauben  einzuschrumpfen 
beginnen  und  dann  einen  sehr  concentrirten  Most 
und  etwas  süss  bleibenden  Wein  liefern.  Da  bei 
der  Kdelfäule  ein  nicht  unbeträchtlicher  quanti- 
tativer Verlust  eintritt,  ausserdem  auch,  so  bald 
sich  unerwarteterweise,  nachdem  die  Trauben 
schon  edelfaul  geworden  sind,  nasses,  regnerisches 
und  kühles  Wetter  einstellt,  die  Gefahr  vorliegt, 
dass  die  ganze  Ernte  verloren  geht,  so  darf  man 
den  Eintritt  der  Edelfäule  nur  bei  Erzeugung  wirklich 
hochfeiner  und  werthvoller  Weine  in  den  hervor- 
ragendsten bekanntesten  Weinlagen  wünschen. 

Obwohl  sehr  verschiedene  weisse  Trauben- 
sorten edelfaul  werden  können,  so  scheinen  doch 


,  grauer  Trauben«  htmniel,  Erreifer  der  Edclfaide  der  Traubenbeeren  ;  a  Mjrceliuru 
CunidienlräRer ;   b  Spurenhäufchen  (  joom.il  rerjrriiMert) ;    c  Zweig-Ende  nach 
4   I  joo  mal  vrrKTÖurrt'i ;   J  Uauerrayceliura  m 
Coniilientränern  (natürliche  Grüncl. 


Siebenbürgens,  wo  man  bereits  vorzügliche  Re- 
sultate mit  der  Anpflanzung  von  Rieslingreben 
erzielt  hat. 

Dass  übrigens  auch  bei  anderen  Rebsorten 
die  Edelfäule  auf  die  Gewinnung  besonders  feiner 
Weine  hinwirkt,  das  beweisen  die  hochgeschätzten 
weissen  französischen  Sauterneweine,  welche  meist 
aus  edelfaulen  Dauben  der  Sorten  Sauvignon  blanc 
und  Semillon  gewonnen  werden.  — 

Die  übrigen  in  den  Trauben  noch  vor- 
kommenden Stoffe,  wie  eiweissartige  und  sonstige 
stickstoffhaltige  Substanzen,  Fette  und  Wachs,  die 
Mineralstoffe  u.  s.  w.,  sind  von  untergeordneter 
Bedeutung  für  die  Weingewinnung.  Höchstens 
die  KiweissstofTc  sind  in  so  fern  von  Belang,  als 
sie,  wenn  ihre  völlige  Entfernung  aus  dem  Weine 
durch  die  Gährung  und  die  Kellerbehandlung 
nicht  gelingt,  dadurch,  dass  sie  einen  sehr 
günstigen  Nährboden  für  niedere  Organismen 
abgeben,  leicht  ein  Verderben  des  Weines  be- 
wirken können.  [w-0 


Digitized  by  Google 


182 


Prometheus. 


M  37°. 


Dio  fossilen  Eisinger  Nousibiriens  and  ihro 
Beziehungen  zu  den  Mammutloichen. 

Von  Dr.  Ose  ah  Eiihkut. 
(Scbluu  von  Seile 

Resumircn  wir  noch  einmal  kurz,  so  gelangen 
wir  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  Baron  von  Toll 
untersuchten  Inseln  und  wahrscheinlich  der  ganze 
unter  dem  Namen  Neusibirische  Inseln  bekannte 
Archipel,  mit  Ausnahme  ihrer  Berggipfel,  einst 
von  einer  Eisdecke  bedeckt  waren,  deren  Reste 
wir  heute  noch  in  ziemlicher  Mächtigkeit  finden, 
und  die  jedenfalls  aus  Schnee-Kis  entstanden  war. 
„Diese  von  Schmelzwasserbächen  zerrissene  Eis- 


Ricsenthieren  genügende  Nahrung  bot?  Um  diese 
Fragen  beantworten  zu  können,  müssen  wir  uns 
zu  vergegenwärtigen  versuchen,  wie,  nach  den 
fossilen  Pflanzenresten,  die  wir  in  den  mammut- 
führenden Schichten  finden,  zu  urtheilen,  die 
Vegetation  beschaffen  gewesen  ist  und  wie  das 
Land  im  Allgemeinen  ausgesehen  hat.  Man 
werfe  nicht  ein,  dass  auf  einem  Boden,  dessen 
Unterlage  aus  Eis  besteht,  überhaupt  nichts 
wachsen  .könne.  Dass  dies  dennoch  der  Kall 
ist,  beweisen  die  von  von  Toll  in  dem  Hangenden 
des  Eises  gemachten  Pflanzenfunde:  Weiden, 
Birken,  viele  Moose  und  desgleichen  Grasarten, 
von  denen  wir  nachgewiesen  haben,  dass  sie  an 


Abb.  Ii». 


Steinciipro61e  und  Kcgrlbildung  am  Fluue  Schindron. 


decke",  so  erklärt  von  Toll,  „können  wir  uns 
nicht  anders  als  ein  dem  Inlandeise  oder  einem 
mächtigen  Fimfelde  ähnliches  Gebilde  vorstellen, 
welches  in  Folge  anhaltender  Temperatur  unter  o  0 
sich  so  lange  erhielt,  bis  es  durch  die  Wirkung 
von  Wind  und  Wasser  mit  terrestrischen  und 
lacustrischen  Bildungen  überdeckt  wurde,  und 
dann,  bei  immer  kälter  und  kälter  werdendem 
Klima,  bis  heute  als  Relict  einer  Zeit  erhalten 
blieb,  die  älter  ist  als  die  Periode  der  grossen 
sibirischen  Säugethiere,  wie  Mammut,  Rhinoceros, 
Ovibos  u.  A." 

Ist  es  aber  nun  nicht  undenkbar,  dass  in 
einem  Lande,  dessen  Boden  aus  Eis  bestand, 
diese  genannten  Thiere  haben  existiren  können, 
dass  auf  den  auf  diesem  ewigen  Eise  liegenden 
Erdschichten  immerhin  solch  bedeutende  Vege- 
tation sich  entwickeln  konnte,  dass  sie  diesen 


Ort  und  Stelle  gewachsen  sind.  Will  man  diese 
Kunde  aber  nicht  gelten  lassen,  so  lassen  sich 
auch  aus  der  Jetztzeit  Beispiele  genug  für  das 
Vorhandensein  einer  Flora  über  ewigem,  wahr- 
scheinlich viele  Jahrtausende  altem  Eise  bringen. 
So  giebt  Abbildung  1 1  2  die  Ansicht  einer  Land- 
schaft am  Flusse  Schandron,  das  ist  also  im 
westlichen  I "heile  des  sibirischen  Festlandes,  nicht 
allzu  weit  vom  Ufer  des  nördlichen  Eismeeres 
entfernt.  Wie  wir  sehen,  ist  die  Vegetation 
dort  ziemlich  bedeutend,  namentlich  erscheint 
sie  im  Vordergrund  ordentlich  dicht,  und  doch 
liegt  die  nicht  allzu  dicke  Erdschicht,  die  diese 
Pflanzen  trägt  und  nährt,  aüf  Eis,  der  ganze 
Untergrund  dieser  Gegend  ist,  wie  von  Maydell 
nachgewiesen  hat,  sozusagen  ein  einziger  mächtiger 
Eisfelsen  aus  fossilem  Steineis,  auf  dem  Flüsse 
dahinfliessen,  Seen  sich  ausdehnen,  ja  Wälder 
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von  Lärchen,  Gebüsch  von  Weiden  und  anderen 
Sträuchem  gedeihen. 

Einen  weiteren  Fall  der  Existenz  einer  Flora, 
ja  eines  Waldes  auf  ewigem  Eise  stellt  Ab- 
bildung 113  dar,  nämlich 
einen  mit  Lärchenwald  be- 
standenen Eishügel  am  Russe 
Bor-ürach,  ebenfalls  auf  dem 
sibirischen  Festland.  Baron 
von  Toll  ging  dorthin  auf 
die  Angabc  eines  Promy- 
schlcnniks,  dass  von  ihm 
dort  vor  2  3  Jahren  die  Stoss- 
zähne  eines  Mammut  aus- 
gegraben worden  seien  und 
dass  noch  Reste  des  dazu 
gehörigen  Thieres  dort  zu 
finden  sein  müssten.  An 
der  von  dem  Tungusen  be- 
zeichneten Stelle  wurde  ein- 
geschlagen, und  thatsächlich 
fand  man  nach  einigem 
Suchen  die  intacte,  noch 
von  keiner  Menschenhand 
berührte  Ulna  eines  Mam- 
mut Abbildung  1 1 4  stellt 
das  Profil  der  Grube  dar 
(auf  Abbildung  113  ist  sie 
als  runder,  dunkel  gehaltener  Flecken  sichtbar). 
Wir  sehen  auf  demselben  zu  oberst  eine  sandig- 
lehmige alluviale  Schicht  von  0,3  bis  0,4  m 
Mächtigkeit,  die  allein  im  Sommer  aufthaut  und 
dem  hier  wachsenden  Lär- 
chenwald sowie  der  ganzen 
Vegetation  Nahrung  giebt 
Darauf  folgen  nach  unten 
zu  die  ewig  gefrorenen,  mit 
dünnen  Eisschichten  ab- 
wechselnden Lehmschichten, 
in  denen  die  Ulna  des  Mam- 
mut lag,  und  auf  diese  das 
Steineis,  das  eine  von  den 
nachgesunkenen  Lehm- 
schichten ausgefüllte  Spalte 
zeigt. 

Endlich  muss  hier  noch 
auf  jene  mächtigen,  von  den 
St  Elias-Alps  hinabflicssen- 
den  Gletscher  hingewiesen 
werden.  Auch  hier  hat  sich 
auf  Eisboden  Vegetation 
entwickelt  Ein  fossilisirtcr 
Theil  des  Molaspina- Glet- 
schers nämlich  trägt  auf 
seiner  mit  Moränen  be- 
deckten   Oberfläche  eine 

schöne  und  dichte  Wald-  und  Strauchvegetation. 

Nach  allem  Diesen  dürfen  wir  schon  von  Toll 
Glauben  schenken,  wenn  er  von  dem  Mammut- 
lande, wie  man  Neusibirien  füglich  nennen  kann, 


folgendes  Bild  entwirft:  „Ueber  der  weit  aus- 
gedehnten Gletscherfläche  ragen  die  einzelnen, 
nicht  vereisten  Berge  gleich  Nunnatakeni  Grön- 
lands empor;  wir  erblicken  Gletschersecn,  deren 

Abb.  113. 


Ansicht  des  mit  Lärchcawald  bestandenen  Eitbügeh,  der  das  Ufer  des  Flusses  Bor-ürach  bildet. 


Grund  zum  Theil  noch  Gletschereis  bildet,  die 
zum  Theil  aber  ein  so  weit  erwärmtes  Wasser 
bosassen,  dass  sich  eine  Mollusken-  und  Insekten- 
fauna in  demselben  entwickeln  konnte;  an  den 

Abb.  114. 


Die  künstlich  blussgelegle  Grube  mit  den  Mamimitresten.    Unten  auf  dem  hellen  Ka  die  intacte 
Ulna  des  Mammut.    Im  Uebrigen  siehe  Text. 

Ufern  der  Seen  gediehen  kräftige  Weiden-  und 
Birkengestrüppe  und  Matten,  hinreichend  offenbar, 
um  den  Mammuten,  Nashörnern,  Moschusochsen 
u.  A.  m.  das  Leben  zu  erhalten." 


JigitIZGO  D 


y  Google 


184  Prometheus.  m  376. 


Ja,  man  kann  sogar  mehr  sagen,  man  darf 
behaupten,  dass  die  Lebensbedingungen  für 
diese,  vor  der  Kälte  durch  ihre  Haarkleidung 
geschützten,  Thiere  sogar  günstige  waren,  nach 
den  Resten  der  dort  gefundenen  Quartärflora  zu 
schliessen.  In  grossen  Massen,  wahrscheinlich 
wie  die  heutigen  Klephanten  zu  Herden  ver- 
einigt, bewohnten  sie  zur  Postglacialzeit  die 
heutigen  Neusibirischen  Inseln,  die  damals  ja, 
wie  schon  oben  erwähnt,  ein  weites  freies  Land 
darstellten,  das  mit  dem  heutigen  Festland  ver- 
einigt war  und  vor  Kinbruch  des  Meeres  viel- 
leicht über  den  Pol  bis  zum  amerikanischen 
Archipel  hinüberreichte.  Sie  waren  gute  Berg- 
steiger, unsre  Mammute,  denn  man  hat  grössere 
Knochenmengen  von  ihnen  auf  den  Berggipfeln 
und  unzweifelhaft  auf  primärer  l.agerstätte  — 
nicht  etwa  dorthin  verschleppt  --  vorgefunden. 
Freilich  war  ihre  Heimat  rauh,  aber  Rauheit 
des  Klimas  ist  für  die  Kntwickelung  einer  grossen 
und  mächtigen  Fauna  kein  Hinderungsgrund. 
Was  die  Thiere  brauchten,  weite  ausgedehnte 
Hachen,  trotz  vorhandener  Gletscher  genügende 
Weideplätze,  das  war  dort  vorhanden.  Frst  als 
durch  das  hereinbrechende  Meer  das  Land  zer- 
rissen wurde,  kalte  Meeresströmungen,  die  eine 
Klimaänderung  herbeiführten,  auftraten,  mit  der 
Senkung  des  Landes  eine  Zunahme  der  Kälte 
Hand  in  Hand  ging,  da  ging  zuerst  die  Flora 
zu  Grunde,  da  konnten  sie,  was  zu  ihrer  Fxistenz 
doch  unbedingt  nothwendig  war,  nicht  mehr 
weite  Gebiete  durchschweifen,  einzig  und  allein 
der  Moschusochse,  der  heute  noch  auf  Grön- 
land und  Grinellland  lebt,  blieb  übrig. 

Gewisse  Analogien  mit  dem  Mammutlande 
der  Postglacialzeit  bietet  das  heutige  Nordtibet. 
Das  Klima  der  nordtibetanischen  Khene  ist  eben- 
falls rauh,  die  Flora  verhältnissmässig  karg  und 
einfach,  und  doch  wissen  wir,  dass  dort  unge- 
zählte Herden  von  Jaks,  Wildpferden,  Kamelen, 
Wildschafen  u.  A.,  von  Raubthieren:  Bären  in 
grosser  Zahl  hausen,  l^nd  so  zahlreich  die  Fauna 
ist,  so  mannigfaltig  ist  sie  auch.  Dass  dem  so 
ist,  verdankt  die  Thierwelt  fast  einzig  und  allein 
der  ungehinderten  Freiheit,  in  der  sie  leben 
kann.  Zwang  herrscht  in  keinerlei  Weise,  Raum 
ist  genug  vorhanden;  und  wenn  auch  die  Weide 
nicht  gerade  reichlich  ist,  es  giebt  der  Weide- 
plätze viele,  und  da  kann  doch  eine  Unmasse 
satt  werden.  Auch  der  Mangel  fast  jeglicher 
Nachstellung  ist  ein  Grund  für  die  Ausbreitung 
der  Thierwelt  mit.  So  war  es  auch  im  Heimat- 
lande des  Mammut,  bevor  das  Meer  herein- 
brach und  die  Veränderungen  eintraten,  die  es 
zu  dem  machten,  was  es  heute  ist.  Und  auch 
von  der  nordtibetanischen  Fauna  würde  nur 
wenig  übrig  bleiben,  wenn  ihre  Heimat  eben 
solchen  oder  ähnlichen  Veränderungen  unter- 
worfen würde. 

So  ist  denn  jetzt  das   ein  Jahrhundert  alte 


Räthsel,  die  Mammutfrage,  an  der  sich  unsre 
grössten  Geister  versucht,  gelöst,  gelöst  auf  die 
einfachste  und  natürlichste  Art  von  der  Welt. 
Fs  braucht  keine  Katastrophen-Theorie  mehr, 
um  den  Tod  der  Mammute  zu  erklären,  sie 
sind  nicht  als  gefrorene  Leichen  aus  Südrussland 
auf  dem  Fise  der  Flüsse  nach  Nordsibirien 
transportirt,  nein,  das  Land,  wo  man  ihre  Reste 
heute  findet,  war  ihr  Heimatland,  mit  ihrem 
Körper  decken  sie  den  Boden,  den  sie  bewohnt 
haben.  „In  Folge  geographisch -physikalischer 
Veränderungen  ihres  Wohngebietes  sind  sie  all- 
mählig  ausgestorben;  die  Leichen  der  ohne 
Katastrophe  umgekommenen  Thiere  sind  theils 
auf  Fluss  -  Terrassen ,  theils  an  Ufern  von  Seen 
oder  auf  Gletschern  (Inlandeis)  bei  niedrigen 
Temperaturen  abgelagert  und  überschlämmt 
worden;  ihre  Mumien  konnten  sich  wie  die 
Fismassen,  die  das  Fundament  ihrer  Gräber 
bildeten,  dank  der  persistirenden  resp.  zu- 
nehmenden Kälte  bis  heute  erhalten".  Wm\ 


Ameisengäste. 

Von  Ca mi»  Stt.hn». 
Mit  acht  Abbildungen, 

Unter  den  mannigfachen,  oft  sehr  anziehenden 
Beispielen  des  Zusammenlebens  verschiedener 
Thiere  mit  einander  haben  die  zahlreichen  Gäste, 
welche  sich  in  den  Bauten  der  Ameisen  und  Termiten 
einfinden,  mit  denselben  unter  dem  gleichen 
schützenden  Dache  wohnen,  wohl  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  jene  merk- 
würdige Frscheinung,  die  man  Symbiose  neunt, 
gezogen.  Das  Wort  ist  nicht  recht  erschöpfend, 
denn  man  will  damit  nicht  eigentlich  alles  Zu- 
sammenleben im  Allgemeinen  bezeichnen,  z.  B. 
nicht  die  Schmarotzer,  die  in  und  am  Leibe 
anderer  ITiiere  leben,  oder  in  die  Wohnungen 
derselben  schleichen,  wie  die  Mäuse  und  Ratten 
in  die  unsrigen ,  sondern  mehr  die  Fälle ,  wenn 
zwei  oder  mehr  Lebewesen  sich  mit  gegen- 
seitigem Vortheil  so  in  einander  einleben,  dass 
sie  nicht  mehr  ohne  einander  bestehen  können, 
weil  sie  Fähigkeiten  und  Sinneskräfte  cingebüsst 
haben,  ohne  die  man  nicht  im  freien  Kampfe 
Aller  gegen  Alle  auskommen  kann.  In  diesem 
Punkte  vergleicht  sich  der  Ameisenstaat,  wie  in 
so  vielen  anderen  Richtungen,  dem  Menschen- 
staate, der  auch  genug  Fxistenzen  unierhält,  die 
sich  nicht  als  Indianer  würden  durchschlagen 
können,  wie  dies  ein  modemer  Dichter  ge- 
schildert hat,  der  eine  Gesellschaft  vornehmer 
Leute  auf  einer  wüsten  Insel  stranden  lässt,  um 
ihre  Unselbständigkeit  auszumalen. 

Von  den  Gesellschaftern  der  Ameisen  hat 
man  am  frühesten  die  Sklaven  und  Milchkühe 
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kennen  gelernt,  die  man  den  Dienstboten  und 
Haussieren  der  Menschen  vergleichen  kann. 
Viele  Ameisenarten,  von  den  einheimischen 
namentlich  die  blutruthe  Ameise  (Formiea  san~ 
guinea),  welche  unter  Steinen  und  Moos  baut, 
und  die  mehr  in  Süddeutschland  und  Südeuropa 
heimische  Amazonen-Ameise  (Polyergus  rufeseens) 
rauben  Puppen  und  Larven  anderer  Ameisen 
bei  den  Genannten  namentlich  von  Formten 
fusca  und  F.  cunieularia  — ,  um  sie  für  sich 
arbeiten  zu  lassen,  wobei  die  Amazonen- Ameise 
schliesslich  so  faul  und  von  ihren  Sklaven  ab- 
hängig wird,  dass  sie  verhungern  muss,  wenn 
man  ihr  die  Sklaven  nimmt,  die  sie  füttern.  Sie 
ist  trotz  des  Muthes,  den  sie  beim  Sklaven- 
machen entfaltet,  so  degenerirt,  dass  sie  neben 
dem  Honigtopf  verhungert,  wenn  man  sie  ohne 
Sklaven  gefangen  hält;  sie  hat,  wie  Huber  durch 
Experimente  bewies,  nicht  bloss  den  Instinkt  des 
Nahrungssuchen,  sondern  auch  den  des  Fressens 
verloren,  und  stirbt,  ihrer  dunkeln  Diener  be- 
raubt, neben  dem  Honigtopf  innerhalb  weniger 
Tage.  Ein  Beweis,  dass  die  Sklavenhaltern  auch 
bei  den  Thiercn  zur  Entnervung  und  zum  Unter- 
gang führt,  weil  sie  die  Herren  an  der  Bcthätigung 
ihrer  Kräfte  hindert. 

Neben  den  Sklaven  trifft  man  auch  andere 
Ameisen  in  den  Gesellschaft*- Wohnungen,  so 
z.  B.  in  den  Hügeln  unsrer  gewöhnlichen  Wald- 
Ameise  (Formten  ru/a)  und  denen  der  verwandten 
Wiesen -Ameise  (F.  pratensis),  Individuen  der 
sehr  viel  kleineren  Stenamma  ll'esftwtiii,  die 
Lubbock  für  eine  Art  Spielgenossen  ihrer 
Wirthe  und  Herren,  unsren  Katy.cn  und  Stuben- 
hündchen vergleichbar,  hält.  Wenn  die  Hügel- 
Ameisen  ausziehen,  so  laufen  die  kleinen  gelben 
Stenamma,  die  man  niemals  ausserhalb  ihrer 
Nester  gefunden  hat,  hinter  ihnen  her,  oft 
zwischen  ihren  Beinen,  wobei  sie  mit  den 
Fühlern  prüfen,  ob  sie  auch  ihre  Herren  nicht 
verloren  haben,  und  oft  klettern  sie  ihnen  auf 
den  Rücken,  ohne  dass  diese  viel  Notiz  von 
ihnen  nehmen.  Anders  verhält  es  sich  mit  einer 
anderen  kleinen  Ameise  {Sotenopsis  fugax),  die 
ebenfalls  in  den  Nestern  der  grossen  wohnt 
und  ihre  Gänge  und  Wohnungen  in  den 
Wandungen  dieses  Baues  anlegt,  denn  sie  ist 
der  bittere  Feind  ihrer  Wirthe,  die  ihr  in  ihre 
engen  Schlupfwinkel  nicht  folgen  können,  wo  sie 
deren  Larven  hineinschleppt  und  auffrisst.  Ks 
ist,  sagt  Lubbock,  ein  unheimlicher  Gast, 
ähnlich,  als  wenn  wir  Menschen  in  den  Wänden 
unsrer  Häuser  kleine,  kaum  50  cm  lange  Kobolde 
beherbergen  müssten,  die  unsre  Kinder  da  hinein- 
schleppten und  verzehrten. 

Seit  lange  bekannt  ist  das  Frcundschafts- 
verhältniss  der  Ameisen  mit  den  Blattläusen, 
welche  bereits  Linne  als  ihre  „Milchkühe"  be- 
zeichnete. „Die  Ameise  besteigt  den  Baum, 
um  ihre  Kühe  (die  Blattläuse)  zu  melken,  nicht 


um  sie  zu  tödten",  sagt  Linne  (System.  NaJ.  962,3). 
Sie  liebkosen  diese  Thiere,  aus  deren  Rücken- 
röhren sie  den  Honig  saugen,  dabei  mit  ihren 
Fühlern  und  behandeln  ähnlich  verschiedene 
(  ikaden,  ohne  dass  diese  Thiere  einen  anderen 
Nutzen  davon  hätten,  als  dass  sie  von  ihnen 
gegen  Räuber  vertheidigt  würden.  Viele  Arten 
und  ihre  Eier  linden  auch  während  des  Winters 
im  Ameisenbau  Schutz  und  werden  dort  ver- 
pflegt. Die  betreffenden  Ameisen  sind  zur  Stall- 
fütterung ihrer  Milchkühe  übergegangen  und 
legen  auch,  wie  menschliche  Viehzüchter,  im 
Freien  um  ihre  Milchkühe  Hürden  an,  um  sich 
die  alleinige  Nutzniessung  zu  sichern.  Eine 
solche  stallfütternde  kleine  Formiea -Art  beob- 
achtete einst  Baron  von  Üsten-Sacken  in  der 
Nähe  von  Washington  beim  Ummauern  eines 
dicht  mit  schwarzen  ßaumläusen  (Laehnus-Axi) 
besetzten  Wacholderzweiges.  Sie  hatten,  als  sie 
in  ihrer  Arbeit  unterbrochen  wurden,  bereits 
einen  36  cm  langen  röhrenförmigen  Stall  über 
die  Baumlaus-(  olonie  angelegt.  Ein  anderes  Mal 
fand  derselbe  Beobachter  in  Virginien  an  einer 
mit  Blattläusen  bedeckten  .4.f<7</wJ-Staude  kugel- 
förmige Ueberwölbungen  von  Kirschen-  bis 
KierpHaumcngrössc,  welche  eine  kleine  schwarze 
Ameise  angelegt  hatte,  um  diese  Milchkühe  für 
sich  allein  ausbeuten  zu  können. 

Wir    schicken    diese    kurzen  Bemerkungen 
über  Sklavenhalterei  und  Hausthierzüchtung  der 
Ameisen,  die  zeitweise  oder  dauernd  in  ihr  Nest 
aufgenommen  werden,  voraus,  ohne   für  heute 
näher   darauf  eingehen  zu   wollen,   da  es  uns 
diesmal  mehr  darauf  ankommt,  einen  allgemeinen 
Ueberblick  über  die  vielgestaltige  und  vielseitige 
Gesellschaft  zu  geben,  die  ohne,   wie   die  ge- 
nannten,   hineingeschleppt    und    ausgenutzt  zu 
1  werden,  in  den  Bauten  der  Ameisen  und  Termiten 
Aufnahme  finden,  ja  theilvveise  ihr  ganzes  Leben 
darin    zubringen.     Die    Termiten,    welche  die 
\  Engländer  und  viele  andere  Nationen  als  „weisse 
Ameisen"  bezeichnen,  gehören  zwar  einer  ganz 
anderen  Thierordnung,  wie  die  Ameisen,  nämlich 
den  Geradflüglern  zu,  allein    ihr  geselliges  Zu- 
sammenleben im  genieinsamen  Bau  hat  zur  Aus- 
i  bildung  ganz  ähnlicher  Instinkte  und  einer  der- 
[  jenigen    der  Ameisen   völlig    parallel  gehenden 
j  gesellschaftlichen  Organisation  geführt,  wozu  auch 
i  die  Gepflogenheit,  einer  sehr  gemischten  Gesell- 
|  schafl  anderer  Thiere  Obdach  zu  bieten,  zu  ge- 
hören scheint.    In  Anbetracht  ihres  wetterfesten 
und  Feinden  weniger  leicht  zugänglichen  Baues 
sind  die  Termitenhäuser  vielfach  noch  viel  sicherere 
Herbergen,  als  viele  Ameisenwohnungen,  theil- 
weise  förmliche  Festungen,  die  man  nur  mit  dem 
Brecheisen  öffnen  kann. 

Um    die   Kenntniss    dieser  eigenthümlichen 
I  Gaslverhältnisse  hat  sich  ein  holländischer  Jesuiten- 
pater Erich  Wasmann  höchlichst  verdient  ge- 
[  macht,  indem  er  den  Ameisen-  und  Termiten- 
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freunden  (M  y  r  m  c  c  o  p  1»  i  1  c  n  und  T  c  r  m  t  t  o  p  h  i  I  c  n) 
ein  förmliches  I.ehensstudium  widmete,  so  dass 
sein  Studir/immer  heute  die  Centralstelle  für  alle 
dahin  schlagenden  Beobachtungen  bildet.  In 
seinem  Kritischen  Verzeichnis:  der  myrmeco- 
philen  und  termitophilen  Arthropoden  (Berlin  1894) 
konnten  bereits  vor  zwei  Jahren  nicht  weniger 
als  1263  mynnecophile  und  termitophile  Glieder- 
thiere  aufgezählt  werden,  unter  denen  sich  nur 
einige  wenige  zweifelhafte  Fälle  befinden.  Zu 
diesen  Ameisenfreunden  gehören  1009  Käfer- 
Arten,  darunter  263  Kurzflüglcr  (Staphyliniden). 
113  Zwergkäfer  (Pselaphiden),  8q  Keulenkäfer 
(( 'langenden) ,  168  Paussiden,  121  Stutzkäfer 
(Ilisteriden),  ferner  aus  anderen  Insektenklassen: 
1  Fächerflügler  (Strepsipteridc),  39  Hautuüglcr, 
27  Schmetterlinge,  18  Zweiflügler,  7  Gerad- 
flügler, 1  Falschnetzflügler  (Pseudoneuropter), 
72  Schnabelkcrfe(Rhynchoten),  20  Springschwänze 
( I"hysanuren),  26  Spinnenthiere,  34  Milben  und 
9  Asseln  oder  andere  Krustcr. 

Diese  Zahl  wird  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung noch  bedeutend  vennehren,  namentlich 
durch  ausländische  Ameisenfreunde.  So  sind  z.  B. 
von  den  ungefähr  100  europäischen  Ameisen- 
Arten  400  Ameisenfreunde  bekannt,  während 
man  unter  der  viermal  so  grossen  Zahl  bra- 
silianischer Ameisen  nur  50  Gäste  bisher  ge- 
funden hat,  und  zwar  erst  während  des  letzten 
Jahrzehnts,  vorzugsweise  durch  die  Untersuchungen 
von  Professor  Wilhelm  Müller  in  Greifswald, 
der  seine  Funde  dein  oben  genannten  Kenner 
zur  Bearbeitung  ühcrliess.  Noch  weniger  bekannt 
sind  die  afrikanischen  Ameiscnfreunde  und  die- 
jenigen anderer  überseeischer  Länder,  da  zu  ihrer 
Auffindung  ein  sorgsames  Durchwühlen  und  Durch- 
sieben der  Ameisennester  gehört,  was  selbst  unter 
den  Forschungsreisenden  nicht  Jedermanns  Sache 
ist.  Noch  schwieriger  ist  die  Untersuchung  der 
Termitennester,  aus  denen  Wasmann  1894  zu- 
sammen 9«)  Käfer  (darunter  59  Staphyliniden 
und  14  Silphiden),  6  I  lautflügler,  4  Falschnetz- 
flügler  und  eben  so  viel  Arachnoiden,  3  Schnabel- 
kerfe (Rhynchoten),  2  Schmetterlinge,  2  Zwei- 
flügler und  1  Springschwanz  aufzählte.  Seitdem 
sind  indessen  merkwürdige  neue  Ameisen-  und 
Termitengäste  entdeckt  worden,  darunter  z.  B. 
Laufkäfer  (Uarabiden)  und  Verwandte  unsrer 
grünen  Jäger  (Cicindclen). 

Das  Verhältniss  dieser  Ameisengäste  zu  ihren 
Wirthen  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Bei  vielen 
ist  zwar  ein  Gegenseitigkeitsverhällniss  vorhanden, 
d.  h.  sie  sind  gern  gesehene  Gäste  in  den 
während  der  langen  Winter-  und  Regentage 
vielleicht  langweilig  werdenden  unterirdischen 
Palästen,  aber  andere  benehmen  sich  auch,  wie 
wir  schon  von  einigen  Gattungsgcnosscn  ver- 
nahmen, als  Räuber  um!  Blutsauger,  und  selbst 
unter  den  sonst  sehr  beliebten  Kurzflügleni 
(Staphyliniden)   giebt   es   solche   Verrätlier,  die 


sich  mit  Raubgedanken  gegen  ihre  vorsorglichen 
Wirthe  tragen  und  sie  beim  Fintritt  in  die 
dunkeln  Galerien  überfallen  und  verzehren,  wie 
z.  B.  Myrmedonia  funesta  es  thuL  Das  sind  also 
keine  My rmecophilcn ,  sondern  vielmehr  Myr- 
mecophagen  (Ameisenfresser),  welche  die 
Ameisen  zum  Fressen  lieb  haben.  Unter  den 
äusseren  und  inneren  Schmarotzern  am  Ameisen- 
leibe sind  gewisse  Fadenwünner  (Nematoden)  zu 
nennen,  die  sich  bei  den  grossen  Rossameisen 
( Camponotus- Arten)  einfinden,  um  in  ihren  Schlund- 
drüsen ihre  Verwandlung  durchzumachen.  Milben 
saugen  sich  an  verschiedenen  äusseren  Glied- 
maassen,  namentlich  an  Kopf  und  Beinen,  fest, 
um  von  den  Säften  zu  zehren. 

In  einer  neuen  Abhandlung*)  hat  Pater  Was- 
mann die  verschiedenen  Klassen  der  Ameisen- 
gäste genau  zu  unterscheiden  gesucht  und  die 
Kennzeichen  und  Anpassungscharaktere  ge- 
schildert, an  denen  man  die  Angehörigen  der 
verschiedenen  Gruppen  erkennen  soll.  Kr  glaubt 
sich  mit  vier  Hauptklassen  begnügen  zu  können, 
nämlich:  1.  Symphilie,  wobei  Pflege  der  Gäste 
seitens  der  Wirthe  vorhanden  ist;  2.  Synoekie 
oder  indifferente  Duldung  der  Gäste  von  Seiten 
der  Wirthe;  3.  Synechtrie,  feindliche  Ein- 
miethung,  wobei  allerlei  Verkleidungskünste  (Mi- 
ni i  k  r  y),  Furcht  enveckende  l  hngcstaltungenfT  r  u  t  z- 
formen)  u.  s.  w.  zur  Ausbildung  gelangen.  In 
den  anderen  Gruppen  sind  andere  Umbildungen 
charakteristisch,  so  z.  B.  werden  wir  bei  den 
Myrmecophilen  oder  Ameisenlieblingen  theils 
Rückbildungen  (der  Augen  und  Palpen),  theils 
Fntwickelung  von  Drüsen  und  Haarbüscheln,  die 
den  Ameisen  angenehme  Säfte  absondern,  linden. 
Auch  ist  die  Grenze  zwischen  solchen  Lieblingen 
(Myrmecophilen  und  Termitophilen)  und  den  An- 
gehörigen der  vierten  Klasse  (Parasitismus) 
nicht  immer  leicht  zu  ziehen,  und  wir  werden 
bald  sehen,  dass  sie  selbst  bei  einem  der  er- 
klärtesten Lieblinge  der  Ameisen  oft  überschritten 
wird.  Darum  hat  Fauvcl  wohl  nicht  mit  Un- 
recht Wasmanns  strenge  Sonderung  der  Klassen 
und  ihre  angebliche  Scheidung  nach  sicheren 
Kennzeichen  angegriffen,  aber  freilich  giebt  es 
keine  Klassification  ohne  Ausnahmen  und  Ueber- 
gänge.  Wir  wollen  uns  aber  bei  der  folgenden 
flüchtigen  LTebersicht  nicht  streng  an  diese 
Kategorien  halten,  da  wir  sonst  manche  Thierc 
in  verschiedenen  Abtheilungen  wiederholt  auf- 
führen müssten. 

Line  erhebliche  Anzahl  fremder  Thiere  betritt 
nur  deshalb  die  Ameisen-  und  Termitennester, 
um  von  deren  Wärme  und  gesicherter  Anlage 
Nutzen  zu  ziehen  oder  sich  dort  durch  Ver- 
zehrung der  Abfälle  zu  nähren.    Sie  spielen  dann 


♦)  Iss,  MvrmecophtUi  et  T.-rmitophiles.  Compte  rrndu 
drs  Siantet  du  3»it  ,i>ngris  international  de  Zoologie 
]   (l.cydcn  1896). 
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gleichsam  die  freiwilligen  Gassenkehrer  in  diesen 
unterirdischen  Burgen  und  Städten  und  mögen, 
da  sie  nicht  unerheblich  zur  Reinlichkeit  und 
Gesundheit  der  Wohnungen  beitragen,  zu  den 
gern  gesehenen  Gasten  zählen.  Zu  ihnen  ge- 
hören kleine  Springschwänze  (Poduren),  wie  die 
hurtig  dahin  laufende  Beckia  albinos  und  eine 
in  den  Ameisennestern  Europas  eben  so  ver- 
breitete kleine  Assel  (Plathyarlhrus  Hoffmameggii, 
Abb.  1 15J,  also  ein  Angehöriger  des  Geschlechtes 
der  Krebsthiere.  Vielleicht  leisten  ähnliche  Dienste 
in  dieser  Beziehung  gewisse  Insektenlarven,  die 
in  den  Ameisenhaufen  leben,  wie  z.  B.  diejenige 
unsres  gemeinen  Gold-  oder  Rosenkäfers  {Cetonia 
aurata),  die  von  dem  verrotteten  Ilolzmulm  am 
Grunde  der  Ameisenhaufen  zehrt  und  dafür  eine 
völlige  Duldung  geniesst.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Larven  des  nahe  verwandten  Erz- 
käfers  {Cetonia  aenea),  sowie  mit  denen  eines 
bei  uns  häufig  vorkommenden  Blattkäfers  ( Cfytkra 
quadrimaculata),  dessen  gelbbräunlichc  Flügel- 
decken mit  vier  schwarzblauon  Flecken  oder 
Binden  geziert  sind.  Sogar  eine  kleine  gelb- 
bräunliche  Grille  mit  ungeheuer  verdickten  Sprung- 
beinen, die  Ameisenfreundin  Myrmecophila  aeer- 
forum  (Abb.  1 1 6),  wird  fast  immer  mit  solchen 
Ameisen,  die  unter  Steinen  ihr  Nest  bauen, 
friedlich  zusammenwohnend  angetroffen. 

Viel  mehr  Aufsehen   erregte  natürlich  die 
gelegentliche  Beobachtung,  ein  grösseres  "l"hier, 
eine  Art   „Schlange",   in   den  Ameisenhaufen 
wohnend  zu  finden.    Bald  nach  der  Entdeckung 
Amerikas  kam  die  Mär  herüber,   dass  dort  in 
den    unterirdischen    Bauten    der  gefürchteten 
Wanderameisen    eine  Wurmschlange  gefunden 
werde,  die  vom  und  hinten  einen  Kopf  habe, 
und   die    man    noch    heute    in  Surinam  den 
..Ameisenkönig",  am  Amazoncnstrom  die  „Mutter 
der  Ameisen",  in  Brasilien 
die  Jbijara  und  im  übrigen 
Südamerika  die  Doppclkopf- 
schlange    nennt  Linne 
legte    diesem    Reptil  den 
von  der  griechischen  Sage, 
dass  es  Schlangen  gäbe,  die 
eben  so  geschickt  vor-  wie 
rückwärts  kröchen,  weil  sie 
jederseits  einen  Kopf  hätten, 
hergeleiteten  Namen  Amphis- 
baena  bei,  und  verschiedene 
Reisende   unsres  Jahrhun- 
derts, wie  Tschudi,  der 
Prinz  von  Wied  u.  A., 
bestätigten,  dass  die  helle 
Ibijara  der  Brasilianer  (Am- 
alba)  und  die  ge- 
Doppclschleiche  (A.  fuliginosa,  Abb.  117J, 
dicke,  zart  gefärbte,  halbmeterlange,  wurmartige 
Reptile,    thatsächlich    mit    Vorliebe    in  alten 
Bauen   der  Wanderameise   Wohnung  nehmen 


\hb.  Iis. 


PlalkyarlltrHt 


und  darin  sogar  nach  einigen  Beobachtern  ihre 
Jungen  aufziehen.    Jene  bissigsten  aller  Ameisen, 
welche  selbst  grösseren  Schlangen  und  Säuge- 
thieren  unter  Umständen  gefährlich  werden  sollen, 
wenn  sie  sich  beikommen  lassen,  ihr  Nest  zu 
stören,  leben  angebüch  mit  diesen 
seltsamen   Einmiethem   in  voller 
Eintracht,  wenn  es  auch  offenbar 
erdichtet  ist,  was  die  indianischen 
Anwohner  des  Amazonenstroms  er- 
zählen, dass  nämlieh  die  Ameisen 
ihren  „König"  pflegen,  füttern,  mit 
scheuer  Ehrfurcht  behandeln  und 
sofort  das  Nest  verlassen,  wenn  der- 
selbe zum  Aufbruch  mahnt  Wahr 
istdabei  nur,  dass  beim  Ausräuchern 
solcher  Nester  die  Doppelschleiche 
zuerst  die  Flucht  ergreift    Das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  dieser  'ITiierc  und  die  Frage,  ob  etwa  beide 
Theile ,  wie  in 
so    vielen  der- 
artigen Fällen, 
Nutzen  von  dem 

Zusammen- 
wohnen ziehen, 
ist  noch  nicht 
aufgekärt,  ob- 
wohl man  auch 
in  Spanien  und 
auf  den  griechi- 
schen Inseln  eine 
Art  dieser  fuss- 
losen Reptile 
(A.  cinerea)  ent- 
deckt hat,  die 
mit  Vorliebe  in 

Ameisennestern  Herberge  sucht  Einige  Natur- 
forscher  haben   zwar    die   Ansicht  aufgestellt, 

Abb.  117. 


(Vieh  Mrehtn»  Tkirrlrlrn.\ 


dass  diese  Thierc  den  Larven  der  Ameisen  und 
Termiten  nachstellen,  aber  es  ist  kaum  glaublich, 
dass  sich  dann  die  Ameisen  ihrer  nicht  energisch 
erwehren  sollten.    Ob  sie  aber  dort  nur  Wärme 
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oder  Schutz  suchen,  ist  unbekannt.  Wie  dem 
aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  sehen  wir  an 
den  in  unsren  Ameisenhaufen  vorkommenden  In- 
sektenlarven, dass  ein  solches  Zusammenleben 
von  I  liieren,  die  sich  nur  dulden,  ohne  irgend 
welche  I.ebensbeziehungen  zu  einander  zu  haben, 
vorkommt,  und  man  hat,  wie  erwähnt,  ein  solches 
Verhältniss  als  ein  uneigennütziges  Zusammen- 
leben (Synöketismus)  bezeichnet.  is*hw  Mgi.\ 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wenn  wir  aus  einer  recht  aufgeregten  uml  natürlich 
auch  aufregenden  Sitzung  oder  Verhandlung  oder  der- 
gleichen kommen,  mi  ist  bei  den  meisten  von  uns  Männern 
der  erste  Griff  in  die  Tasche,  in  welcher  die  Cigarrcn 
sich  befinden.  Und  kommen  sie  nach  des  Tages  Last 
und  Mühen  verglimmt  nach  Haus,  so  ziehen  sich  wohl 
die  meisten  Männer,  nachdem  sie  ihren  müden  Leib 
durch  Essen  und  Trinken  gestärkt,  in  ihr  trauliches  Ar- 
beitszimmer auf  einige  Zeit  zurück,  zünden  sich  dort  einen 
mehr  oder  weniger  guten  Glimmstengel  an  und  lassen, 
in  die  Ecke  des  Sophas  gelehnt,  noch  einmal  die  Vor- 
kommnisse des  Tages  vor  ihren  Augen  Hcvuc  passiren. 
Und  siehe,  welch  hervorragende  Wirkung  übt  das 
glimmende  Kraut  auf  den  Raucher  aus.  Kaum  sind  die 
ersten  Züge  gethan,  beginnt  das  Zimmer  sich  mit  dem 
herrlichen  Dufte  zu  füllen,  so  glätten  sich  die  ernsten 
Falten  auf  seiner  Stirn,  der  Unmuth  verschwindet  aus 
seinen  Zügen,  ein  Lächeln  blitzt  hie  und  da  auf  wie 
der  Sonnenstrahl  durch  abziehendes  Gewölk.  Man  sieht, 
der  Mann  ist  in  guter  Stimmung,  jetzt  hat  er  auch 
manchen  schlechten  Dingen  eine  gute  Seite  abgewonnen, 
und  wenn  Jemand  von  ihm  dies  und  das  verlangle,  er 
gäbe  es  ihm.  Und  wer  ist  der  gute  Genius,  so  fragen 
wir,  der  diese  Wirkung  vollbracht,  wer  hat  den  ver- 
stimmten Mann  wieder  zu  einem  brauchbaren  Mitglied 
der  menschlichen  Gesellschaft  gemacht f    Der  Tabak. 

Und  noch  ein  anderes  Bild.  Auf  einer  weiten  und 
beschwerlichen,  einsamen  Gebirgswanderung  sind  die 
Vorräthc  verbraucht;  Hunger  und  Durst  quälen,  aber 
nichts  ist  mehr  vorhanden,  die  Üuälgeistcr  zu  beruhigen. 
Nur  noch  eine  Cigarrc  giebt  es.  Sic  wird  angesteckt 
und  siehe:  Hunger  und  Durst  verschwinden  zwar  nicht, 
aln-r  das  quälende  Gefühl  vergeht,  den  Körper  erfüllt 
neue  Spannkraft  und  das  Gefühl,  du  kannst  die  Tour 
doch  durchführen,  gewinnt  die  überhand.  Auch  hier 
war  es  der  Tabak,  der  diese  hervorragende  Wirkung 
ausübte. 

Unter  solchen  Umständen  lohnt  es  sich  doch,  das 
Kräutlern  ein  wenig  näher  anzusehen,  das  diese  psychi- 
schen Einflüsse  aus*uiil>cn  im  Stande  ist.  Es  gehört 
eben  so  wie  die  Kartoffel  zur  Familie  der  Solanaceen 
und  ist  in  dreissig  bis  vierzig  Arten,  von  denen  die  be- 
kannteste Nicoliana  tabacum  ist,  verbreitet. 

Die  Bekanntschaft  mit  demselben  wurde,  elic-nso  wie  mit 
der  Kartoffel,  in  Amerika  bald  nach  Entdeckung  dieses 
Erdtheils  gemacht.  Dort  rauchten  die  Indianer  auf  diese 
oder  jene  Art.  und  bei  leierlichen  Gelegenheiten  ging 
unter  ihnen  die  sogenannte  Friedenspfeife  um.  Die 
Colonistcn  lernten  von  ihnen  das  Rauchen  aus  Pfeifen, 
und  einige  von  diesen  Colonisten,  die  mit  dem  Admiral 
Francis  Drake  nach  England  zurückkamen,  vielleicht 


auf  demselben  Schiffe,  auf  dem  dieser  berühmte  Secheid 
die  ersten  Kartoffeln  herüberbrachte,  erregten  im 
Mutterlandc  nicht  geringes  Aufsehen,  als  sie  ihren 
Pfeifen  mächtige  Dampfwolken  entlockten.  Während 
nun  die  Kartoffel  nur  ausserordentlich  langsam  und 
schwer  Boden  gewinnen  konnte,  breitete  sich  der 
Gcnuss  des  Tabaks  aus  wie  die  Pest,  so  berichten 
wenigstens  die  Chronisten  aus  dem  16.  und  dem  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  und  bald  gehörte  der  Tabak  zu 
den  bestgehassten  Dingen  jener  Zeit.  König  Jakob  I. 
von  England  schrieb  eine  Schrift  gegen  da»  Rauchen, 
Papst  Urban  VIII.  belegte  die  Raucher  mit  dem  Bann, 
Sultan  Murad  IV.  strafte  das  Rauchen  gar  mit  dem  Tode. 
Was  halfs!  Im  dreissigjährigen  Kriege  wurde  schon 
recht  viel  geraucht,  und  welches  europäische  Land  bis 
dahin  die  Bekanntschaft  der  Tabakpfeife  noch  nicht  ge- 
macht hatte,  das  machte  sie  jetzt  durch  des  rauhen 
Krieges  Horden.  Aber  nicht  in  Europa  allein  breitete 
sich  das  Tabakrauchen  aus,  nein,  auch  bei  uncultivirten 
Völkern,  sobald  sie  mit  seefahrenden  rauchenden  Nationen 
in  Berührung  kamen ,  gewann  es  an  Boden  und  ver- 
drängte die  dort  früher  bekannten  Reiz.mittel. 

Salonfähig  aber  wurde  das  Rauchen  zu  der  Zeit 
noch  lange  nicht;  in  dieser  Beziehung  lief  ihm  eine 
andere  Art  der-  Benutzung  des  Tabak»,  das  Schnupfen, 
gar  sehr  den  Rang  ab.  Dies  letztere  kam  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zuerst  bei  den 
Spaniern  in  Aufnahme,  und  zwar  gerade  in  den  höchsten 
Kreisen  am  meisten.  Und  nicht  allein  Männer  fröhnten, 
so  kann  man  geradezu  sagen,  dieser  I.cidci>schaft  ohne 
Maass  und  Ziel,  auch  Damen  thaten  es,  ja  übertrafen 
die  Männer  vielleicht  darin.  Aus  dem  preussischen 
Herrscherhausc  sind  zwei  Mitglieder  zu  nennen,  die  das 
Schnupfen  mit  Leidenschaft  betrieben,  die  erste  prcussi&cbc 
Königin  Charlotte  und  Friedrich  der  Grosse.  Heute 
gehört  es  in  Deutschland  beinahe  zu  den  Seltenheiten, 
einen  Schimpfer  zu  sehen.  Enragirtc  Schnupfer  findet 
man  überhaupt  nur  noch  unter  den  alten  Leuten,  der 
Jugend  gilt  es  nicht  mehr  gentlemanlikc.  Unter  den 
Wilden  sind  grosse  Schnupfer  vor  dem  Herrn  die 
Kaffem;  sie  sollen,  giebt  man  ihnen  eine  Dose  voll 
Schnupftabak,  nicht  eher  nahen,  als  bis  auch  das  letzte 
Krümchen  desselben  in  ihr  demnach  unergründliches 
Riechorgan  verschwunden  ist.  Auch  in  Süd-Italien, 
Spanien  und  Portugal  wird  heute  noch  viel  geschnupft. 

Eine  weitere  Abart  des  Tahakgenussc»,  das  Tabak- 
kaucn,  hat  in  Europa  in  besseren  Kreisen  wohl  kaum 
Eingang  gefunden.  Bei  den  Matrosen  ist  es  allgemein 
verbreitet,  und  man  kann  deutlich  merken,  wie  Jan  Maat, 
Iwrvor  er  zu  reden  anfängt,  erst  sein  Bündel  Kautabak 
(Priem)  mit  der  Zunge  in  die  richtige  I-age  bringt.  Aber 
auch  unter  unsren  binnenländischen  Arbeitern  zu  Wasser 
und  zu  I-nnd  ist  e»  ziemlich  beliebt,  und  alle  rühmen 
dem  Tabakkauen  vorzügliche  Wirkung  nach. 

Geraucht  wird  auf  der  Welt  in  mancherlei  Form. 
Der  Türke  liebt  sein  Nargileh  (Wasserpfeife)  sowie  die 
Cignrcttc,  bei  den  romanischen  Völkern  und  den  Slavcn 
wird  die  Cigarcttc  »ehr  bevorzugt,  bei  den  Amerikanern 
und  Deutschen,  sowie  den  übrigen  europäischen  Völkern 
vorläufig  die  Cigarre.  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
der  Gebrauch  der  Cigarcttc  im  Zunehmen  IwgrilVen  ist. 
Der  Gebrauch  der  Pfeife  nimmt  ab,  namentlich  auch 
unter  den  Studenten.  Das  merkt  man  deutlich  daran, 
dass  ihre  Bücher  bei  Weitem  nicht  mehr  in  dem  Maassc 
wie  früher  den  penetranten  (ich  möchte  hier  beifügen, 
kalt  gewordenem  Tabaksgeruch  aushauchen.  Auch  die 
Pastoren,  früher  neben  den  Studenten  die  hervorragendsten 
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Benutzer  der  langen  Pfeife,  haben  sich  der  Cigarre  zu- 
gewandt, und  nur  noch  auf  dem  Lande  sieht  man  die 
kurze  Pfeife  noch  ab  und  zu,  den  Nasenwärmer,  wie  der 
Volksmond  sie  nennt. 

Auch  die  Cigarrc,  die  heute  neben  der  Cigarcttc  bei 
uns  salonfähig  ist,  ging  von  Spanien  aus,  und  zwar  zu 
Anfang  unsres  Jahrhunderts.  Bei  uns  war  das  Rauchen 
derselben  in  den  Strassen  lange  Zeit  nicht  erlaubt,  und 
erst  im  Jahre  1848  fiel  das  Verbot  für  Berlin,  mit 
brennender  Cigarrc  im  Thiergarten  spazieren  zu  gehen. 

Die  Cigarre  gehört  ganz  entschieden  zu  den  nivellirenden 
Dingen:  die  Cigarre  oder  Cigarette  im  Munde  schwellt 
das  Selbstgefühl  der  Berliner  Stras»enjungen  wie  der 
Pariser  Gamins.  Dazu  sind  die«:  Tabaksfabrikate  von 
fast  gleicher  Form  und  Aussehen  in  den  verschiedensten 
Preislagen  zu  haben,  und  man  kann  es  dem  Dinge  viel- 
fach von  aussen  nicht  ansehen,  ob  es  fünf  Groschen 
oder  einen  Dreier  gekostet  hat.  Kurz,  die  Cigarrc  ist 
ein  Gegenstand,  den  sich  auch  der  Acrmste  verschaffen 
kann  und  bei  deren  Gcnuss  er  sich  dem  Reichsten 
gleich  dünkt. 

In  der  Türkei  und  auf  der  Balkan-Halbinsel  über- 
haupt, in  Spanien,  Aegypten,  Pcrsicn  und  den  Produc- 
tionsliindcrn  des  Tabaks  u.  s.  w.  haben  die  Krauen 
schon  lange  das  Recht  zu  rauchen,  und  kein  Mensch 
stösst  sich  daran.  Auch  bei  uns  gilt  das  Rauchen  nicht 
mehr  als  ausschliessliches  Recht  der  Männer,  seitdem  die 
Frauen  -  Emancipation  mit  Hochdruck  betrieben  wird. 
Auf  der  Strasse  wird  es  von  den  Damen  zwar  wohl 
kaum  geüht,  aber  sonst  um  so  mehr. 

I>as  Verlangen  nach  dem  Tabak  ist  nun  um  so  merk- 
würdiger, als  sein  erster  Gcnuss  gewöhnlich  mit  üblen 
Kolgen  für  den  Gcnicssenden  verbunden  ist  Trotzdem 
aber  ist  der  Nichtraucher  eine  Ausnahme  und  wird  stets 
verwundert  nach  dem  Grunde  gefragt.  Wer  einmal 
geraucht  hat,  kann  es  sich  nur  in  seltenen  Fallen  wieder 
abgewöhnen. 

So  allgemein  wie  der  Tabak  ist  kein  anderes  Gcnuss- 
mittcl;  er  hat  sich  die  Welt  erobert,  und  in  der  Liebe 
zu  ihm  begegnet  sich  Weiss  und  Schwarz,  Arm  und 
Reich. 

Eine  Statistik  aus  früheren  Jahrzehnten  unsres  Jahr- 
hunderts steht  mir  nicht  zur  Verfügung;  so  viel  ist  aber 
»icher,  dass  die  Production  an  Tabak  bedeutend  gegen 
früher  zugenommen  hat  und  auch  weiter  zunimmt. 
Durchschnittlich  wird  jetzt  in  der  Welt  Rohtabak  erzeugt 
im  Gewicht  von  etwa  1000  Millionen  Kilogramm  mit 
einem  Minimalwerthc  von  mindestens  500  Millionen  Mark. 
Der  Werth  dieses  Rohmaterials  steigt  natürlich  durch 
Behandlung  und  Bearbeitung  des  Tabaks  ausserordentlich. 
Gehen  doch  in  Deutschland  allein  ungefähr  350  Millionen 
Mark  als  Cigarrcnrauch  in  die  Luft,  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  gar  fast  eine  Milliarde  Mark. 
Trotzdem  bringen  diese  Ausgaben  dem  Nationalwohlstand 
keinen  Nachtheil,  denn  eine  Menge  von  grösseren  und 
kleineren  Betrieben  gcwährcD  vielen  Tausenden  von 
Arbeitern  Lohn  und  Brot. 

Ucbcr  Schaden  und  Nutzen  des  Tabaks  sind  heute 
die  Ansichten  wohl  ziemlich  geklärt.  Schaden  bringt 
sein  Gcnuss  selten  oder  nie,  dahingegen  ist  sein  Nutzen 
als  Nerven  beruhigendes*  Mittel  unter  Umstünden  be- 
trächtlich, und  man  darf  sich  wohl  dahin  aussprechen, 
dass  sein  Gcnuss  der  unschädlichen  Befriedigung  eines 
nun  einmal  in  der  menschlichen  Natur  liegenden  Reiz- 
bedürfnisses dient. 

, .Knaster,  den  gelben,  hat  uns  Apollo  präparirt", 
sangen  wir  einst  in  der  fröhlichen  Studentenzeit,  und 


das  ist  nicht  der  einzige  Sang  auf  den  Tabak.  Er  ist 
gefeiert  als  Univcrsalhcilmittct  in  allen  Sprachen,  und 
vollkommen  recht  hat  der  Dichter,  wenn  er  sich  dahin 
vernehmen  lässt: 

„Die  Pfeife.  Brüder,  lasst  uns  leben 
Und  die  Cigarre  auch  dabei. 
Sie  lassen  Aerger  uns  entschweben 
Und  machen  glücklich  uns  und  frei!" 

KlIKKIlT.  [5053] 

• 

Neuere  Untersuchungen  über  Schlagwetter.  Wie 

Bergrath  Behrens  kürzlich  in  der  Zeitschrift  Glückauf 
mittheiltc.  brachte  die  Steinkohknzechc  „Hibcrnia"  bei 
Geilenkirchen  im  November  vorigen  Jahres  bei  einer 
täglichen  Förderung  von  015  Tonnen  im  Tage  >;4  72o  cbm 
oder  per  Minute  48,1  cbm  Schlagwetter  zum  Ausziehen. 
Man  kann  sich  von  dieser  gewaltigen  Menge  erst  eine 
richtige  Vorstellung  machen,  wenn  man  damit  die  That- 
sache  vergleicht,  dass  die  Gasanstalt  der  Stadt  Köln  im 
Jahre  1893  täglich  6.1  700  cbm  Gas,  also  nur  um  9O00  cbm 
mehr  producirte.  Zum  Glück  gehört  eine  derart  hohe 
Entwickclung  von  Grubengas  hier  nur  zu  den  Ausnahme- 
fällen. Die  sorgfältigen  Untersuchungen  zeigten,  dass 
die  Gascntwickclung  im  Abbaufcldc  in  Folge  Entgasung 
unverhältnissmässig  geringer  ist,  als  im  Vorrichtungsfcldc, 
und  dass  auf  der  Zeche  „Hibcrnia"  die  Hauptgas- 
cntwickclung  den  frischen  Kohlcnstösscn  entstammt. 

Zum  Nachweis,  dan»  das  Gas  wirklich  Methan  ist, 
wurden  mehrere  chemische  Analysen  ausgeführt,  die 
neben  einem  geringen  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Stick- 
stoff als  Hauptbestandteil  95  bis  99,5  pCt.  reinen  Kohlen- 
wasserstoff gas  ergaben.  Alle  einzelnen  Erhebungen  führten 
zu  dem  Resultat,  dass  das  Grubengas  in  Kohlenflözen, 
welche  in  Folge  ihrer  Einlagerung  in  gasundurchlässigen 
Schichten  vor  Entgasung  geschützt  sind ,  mit  gleich- 
massigem  Druck  über  das  ganze  Flöz  vcrtheilt  ist.  Bei 
gleicher  Menge  der  bei  der  Bildung  der  Kohle  entwickelten 
Gase  wird  dasjenige  Flöz  den  höchsten  Druck  aufweisen, 
welches  nach  der  Beschaffenheit  der  Kohle  und  den  die 
Flözbildung  begleitenden  Umständen,  wie  Gebirgs-  nnd 
Wasserdruck  etc.,  die  geringste  Porosität,  also  die 
kleinsten  Hohlräume  zur  Unterbringung  des  Gases,  zeigt. 
Wird  ein  Flöz  durch  eine  Strecke,  einen  Grubenbau 
oder  ein  Bohrloch  aufgeschlossen,  so  wird  dasjenige  Flöz 
am  schnellsten  ausgasen,  welches  die  grösste  Durchlässig- 
keit (Porosität)  besitzt,  und  umgekehrt. 

Die  Gasausströmung  vollzieht  sich  unter  dem  in  der 
Kohle  herrschenden  Druck  regelmässig  und  ohne  stark 
in  die  Erscheinung  tretende  Schwankungen,  das  Vor- 
kommen von  „Bläsern",  welche  nichts  anderes  als  Gas- 
ansammlungcn  in  grosseren  oder  kleineren  Hohlräumen 
der  Kohle  oder  des  Gebirge*  vorstellen,  ist  nicht  gerade 
selten;  plötzliche  und  ganze  Thcilc  des  Grubenbaues  an- 
füllende Gxsausbrüchc  sind  hier  hingegen  nicht  beobachtet 
worden. 

Hinsichtlich  der  Einwirkung  des  Luftdruckes  aut  die 
Entwickclung  von  Grubengas  hat  Bergrath  W.  Köhler 
auf  dem  Gabriclcschacht  in  Karwin  seiner  Zeit  sehr  um- 
fassende Studien  angestellt,  aus  denen  sich  die  folgenden 
Schlü>sc  ziehen  lassen: 

„Der  Gasgehalt  der  Grubenluft  nimmt  im  Allgemeinen 
bei  steigendem  Luftdruck  ab  und  bei  fallendem 
Luftdruck  zu." 

„Der  Gasgehalt  steigt  um  so  rascher,  je  steiler  die 
I.uftdrutkcurvc  abfällt ;  er  nimmt  um  so  schneller  ab, 
je  steiler  die  Lultdruckcur\e  ansteigt.   Die  Entwickclung 
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der  Schlagwetter  ist  nicht  von  der  absoluten  Tiefe  des 
Luftdrucks  abhängig," 

„Nimmt  nach  einem  scharfen  Baromcterfall  die  Inten- 
sität des  Falles  ab  oder  hält  «ich  die  Luftdruckcurve, 
nachdem  sie  ihr  Minimum  erreicht  hat,  längere  Zeit  auf 
einem  niedrigeren  Stande,  so  tritt  eine  langsame  Ab- 
nahme des  Gasgehaltes  ein;  es  entspricht  deshalb  nicht 
immer  dem  Minimum  bezw.  dem  Maximum  der  Baro- 
metercurve  das  Minimum  bezw.  Maximum  der  Gascurve." 

Aus  diesen  Sätzen  lassen  sich  aber  wieder  sehr 
beachtcnswcrthc  Schlüsse  für  die  künstliche  Ventilation 
der  Graben  ziehen;  so  dürfte  es  sich  beispielsweise  für 
manche  Kohlengruben  empfehlen,  statt  der  Depressions- 
bewetterung eine  Comprcssionsbcwctlerung  einzuführen, 
d-  h.  statt  die  Gase  aus  der  Grube  herauszusaugen, 
frische  Luft  in  dieselbe  zu  pressen,  wie  es  bereits  auf 
einem  Steinkohlenbergwerk  zu  Planitz  bei  Zwickau  in 
Sachsen  mit  Krfolg  geschieht. 

Der  Compres-sionsvcntilator  besitzt  den  entschiedenen 
Vorth  eil,  das»  bei  eintretendem  Barometersturz  durch 
Vermehrung  der  Comprcssion  den  Folgen  desselben  ent- 
gegen gearbeitet  werden  kann.  Auf  schlagwettergefähr- 
lichen Gruhcn  verschlimmert  der  Dcpressionsvcntilator 
hingegen  die  Situation,  wenn  in  diesem  Falle  —  was 
vielfach  in  der  Praxis  geschieht  —  durch  Vermehrung 
der  Tourenzahl  des  Ventilators  die  Depression  gesteigert 
und  der  wirksame  Barometerstand  noch  weiter  ungünstig 
beeinflusst  wird.  t«9°j] 

*  .  • 

Pol-Papier.  Ein  Reagenspapier,  durch  welches  man  in 
jedem  Augenblick  sofort  den  negativen  Pol  vondem  positiven 
Pol  unterscheiden  kann,  war  bei  der  gegenwärtigen  Aus- 
dehnung der  elektrischen  Betriebe  und  Anwendungen  zu 
einem  wünschenswerthen  Hülfsmittcl  der  Laboratorien  ge- 
worden und  wird  nach  den  AnnaU-s  tU  Chimie  annlytiqur 
sehr  einfach  wie  folgt  hergestellt.  Man  löst  einerseits  1  -  -2  g 
Phenol-Phtalein  in  10  cem  Alkohol  von  90  pCt.,  fügt  der 
Lösung  1  in  cem  destillirtcs  Wasser  hinzu  und  tränkt  mit 
der  dadurch  entstandenen  milchigen  Flüssigkeit  Streifen 
porösen  Papiere*,  die  nach  dem  Abtropfen  noch  feucht 
durch  eine  Lösung  von  20  g  Natriumsulfat  in  100  cem 
destill  irtem  Wasser  gezogen  werden.  Muu  trocknet 
sodann  bei  gelinder  Wärme  und  schneidet  das  Papier 
in  feine  Streifen,  welche  das  Pol-Papier  darstellen  und 
ein  sehr  empfindliches  Reagens  für  die  Unterscheidung  der 
Pole  bilden.  Legt  man  nämlich  die  beiden  Pole  der 
Leitungsdräthe  in  5  mm  bis  I  cm  gegenseitiger  Entfernung 
auf  das  angefeuchtete  Papier,  so  entsteht  am  negativen 
Pol  in  Folge  des  dort  frei  werdenden  Natrons  sofort 
ein  intensiv  rother  Fleck  oder  Streifen.  [4*07] 

*  .  ' 

Vergleichende  Beobachtungen  Uber  die  chemische 
Intensität  des  Sonnenlichta  und  ihre  Wirkung  auf  die 
Vegetation  hat  Professor  Julius  Wie  seit  er  der  Wiener 
Akademie  vorgelegt.  Die  Messungen  wurden  in  Wien, 
Buitcnzorg  (auf  Java)  und  Kairo  mittelst  eines  Verfahrens 
vorgenommen,  welches  im  Princip  an  die  photographische 
Methode  von  Bunscu  und  Rosine  erinnert.  Die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  waren  folgende: 

I  Die  grösstc  chemische  Intensität  des  Lichtes  erhebt 
sich  in  Wien  auf  1500  Einheiten  (Bunsen-Roscoc'l, 
in  Bhitcnzorg  erreicht  sie  1811  Einheiten. 

2.  In  Wien  ist  die  Mittags-Intensilät  im  Vcrhältniss 
zur  grössten  Tages-Irilcnsität  gleich  1  :  1,08.  In  Buitcnzorg 
ist  dos  Verhältnis»  1  ;  1,22. 


3.  In  Wien  variirt  die  Jahres-Intensifät  am  Mittag 
im  Mittel  von  1  :  2,14;  in  Buitcnzorg  im  Verhältnis»  von 
1  :  1.24. 

4  Im  Allgemeinen  erscheint  das  Maximum  in  Wien 
gegen  Mittag  und  in  Buitcnzorg  am  Ende  des  Morgens, 
wodurch  sich  die  verhältnissmässig  hohen  Maxima  Wiens 
gegenüber  den  verhältnissmässig  schwachen  Buitenzorgs 
erklären. 

5.  In  Kairo  beobachtet  man  eine  verhältnissmässig 
starke  Depression  der  Intensitäten  -Curve  gegen  Mittag, 
wenn  der  Himmel  vollkommen  klar  ist.  Diese  Depression 
ist  auch  in  Wien  beobachtet  worden,  aber  »eltener  und 
in  weniger  ausgesprochener  Weise. 

6.  In  Wien  wie  in  Buitcnzorg  ist  die  Intensität  des 
Morgens  allgemein  stärker  als  am  Abend.  [4M«] 

•  .  * 

Riesen  faulthiere  als  Zeitgenossen  des  amerikani- 
schen Urmenschen.  In  der  Sitzung  der  naturhistorischen 
Akademie  von  Philadelphia  vom  23.  Juni  er.  berichtete 
Herr  Henry  C.  Mercer,  der  Curator  der  archäologischen 
Abtheilung  des  dortigen  Museums,  dass  er  im  April  bei 
einer  Untersuchung  der  grossen  Knochenhöhle  bei 
Cancy-Fork-River  in  Van  Buren  County  (Tenessee), 
etwa  290  m  von  dem  verbotenen  Eingange,  Mcgalonyx- 
Knochen  gefunden  habe,  an  denen  noch  die  Bänder  und 
Knorpclthcile  an  den  Gelenken  und  sonstige  Reste  der 
Gewebe  erhalten  waren.  Die  Mtgalonyx  waren  Kiesen- 
faulthiere,  welche  in  diesen  Regionen  noch  nach  der 
Pleistocän-Zeit  gelebt  haben,  und  ihre  Knochen  kommen 
zahlreich  in  den  nach  ihnen  benannten  ^/«-^//cnvjr-Schichten 
vor,  von  denen  Gilbert  schon  früher  nachgewiesen 
halte,  das»  sie  postglacial  seien.  Unter  den  Faulthier- 
knochen  der  Höhle  fanden  sich  Holzstäbe,  die  als  Fackeln 
gedient  hatten,  welche  aber  möglicherweise  durch  grabende 
Ratten  darunter  geschleppt  sein  könnten.  Professor 
K.  D.  Cnpc  gab  seine  Meinung  dahin  ab,  dass  das 
Vorhandensein  der  Knorpel  an  den  Knochen  ein  Alter 
beweise,  welches  sicher  nicht  über  die  Zeit  des  ameri- 
kanischen Menschen  hinaufreiche.  Es  sei  nun  gewiss, 
dass  diese  Arten  von  Ricsenfaulthiercn  (Alegalonyx 
Whtatlryi  und  AI.  feffersonii),  die  vielleicht  zu  einer 
Art  zusammenzuziehen  wären,  in  dem  milden  Klima 
der  Thäler  von  Tenessee  gleichzeitig  mit  dem  Menschen 
noch  lange  nach  der  Eiszeit  gelebt  hätten.    E.  K.  [4*59] 

*  .  • 

Die  Ursache  der  Rechtshändigkeit  In  den  Mai- 
und  Juni-Heften  des  Amrrican  Anthropologtst  befinden 
sich  mehrere  Arbeiten  von  Dr.  D.  G.  Brinton  und 
O.  T.  Mason  ültcr  den  Ursprung  des  Vorzugs  der 
rechten  vor  der  linken  Hand  beim  Menschen,  der,  wie 
Brinton  aus  altindianischcn  Kunstwerken  schliesst,  schon 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  Menschheit  sich  geltend 
machte,  wenn  auch  nicht  immer  in  demselben  Grade 
wie  heute.  Brinton  sucht  den  letzten  Grund  für  diese 
Bevorzugung  in  dem  aufrechten  Gange  des  Menschen. 
„Die  Anthropoiden  und  andere  dem  Menschen  näher 
verwandten  Primaten  sind",  sagt  er,  „beidhändig  (ambi- 
tltxtrous)  und  bevorzugen  keine  der  beiden  Hände. 
Aber  die  aufrechte  Stellung  führte  eine  neue  Vertheilung 
der  Kraft  in  der  thierischen  Ockonomic  herbei,  um  der 
starken  Hinderung  der  Vertheilung  des  arteriellen  Blutes 
über  dem  Niveau  des  Herzens  entgegen  zu  wirken  (die 
bei  Thiercn,  welche  auf  allen  Vieren  gingen,  nicht  be- 
stand. Ref.).  Die  grossen,  vor  der  Aorta  entspringenden 
Arterien  führen  das  Blut  auf  einem  merklich  kürzeren 
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Wege  und  in  kürzerer  Zeit  zu  tlcr  linken  Hirnhälfte 
{von  welcher  die  rechte  Hand  regiert  wird-  Ref.)  als  zu 
der  rechten.  Ihre  Ernährung  ist  demnach  reichlicher 
und  ihre  Kraftcntfaltung  die  größere  der  beiden  Hemi- 
sphären. Daher  ist  die  rechte  Seite  des  Körpers,  welche 
von  ihr  beherrscht  wird,  in  Anbetracht  ihrer  höheren 
Innervation  schneller  bereit,  auf  jeden  Reiz  zu  antworten, 
al»  die  linke."  Ks  ist,  wie  man  sieht,  die  nämliche 
Erklärung,  welche  bereits  früher  von  deutschen  Anatomen 
und  Physiologen  aufgestellt  wurde.  E.  K.  [«IM4] 

*      ♦  * 

Dicke  der  Schädelknochen.  Die  Herren  Lagneau 
und  Pean  haben  in  jüngster  Zeit  auf  die  ethnologische 
Bedeutung  der  Schädctwandstärkc  hingewiesen,  sofern 
gewisse  Rassen  als  beständiges  Merkmal  dickere  Schädcl- 
wände  darbieten.  Schon  der  alte  Herodni  er/iUilt,  das« 
man  auf  einem  alten  Schlachtfeldc  die  dünneren  und 
zerbrechlicheren  Schädel  der  Perser  habe  von  den  fetteren 
Aegypterechädcln  unterscheiden  können,  und  Broca  fand, 
da«  die  Schädel  prähistorischer  Grabhügel  dickere 
Wandungen  hatten,  als  die  Schädel  des  jetzt  lebenden 
Geschlechts  in  Frankreich.  Nach  Zanctti  zeichneten 
sich  auch  die  Schädel  der  Etruskcr  durch  zarten  und 
dünnen  Bau  aus.  Ucbrigcns  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
«las  Aller  manchmal  die  Dicke  der  Schadcldeckc  in  Folge 
Atrophie  vermindert,  aber  auch  anderweite 
t,   um  als  Altcrsvcrändcrung  erkannt 

BÜCHERSCHAU. 

Hoffmann,  Carl.  Botanischer  BiUer .  Atlas.  Nach 
De  Candolles  Natürlichem  Pflanzensystem.  Zweite 
Aufl.  Mit  459  farbigen  Pflanzcnbildcrn  nach  Aqua- 
rellen von  P.  Wagner  und  G.  Ebcnhuscn  und  circa 
500  Holzschnitten.  (In  18  Lfrgn.)  4».  (194  S  u. 
80  Taf)  Stuttgart,  Jul.  Hoffinann.  Preis  18  M. 
In  diesem  nunmehr  vollendet  vorliegenden  Werke 
begrüssen  wir  eine  populäre  Darstellung  der  Botanik  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  So  bequem  auch  dem  einiger- 
maassen  botanisch  Geschulten  die  analytischen  Leitfäden 
zur  Bestimmung  von  Gewächsen  sein  mögen,  an  denen 
es  in  der  Littcratur  nicht  mangelt,  so  sind  dieselben  doch 
ganz  unbrauchbar  für  die  grosse  Zahl  derer,  welche,  ohne 
wissenschaftliche  Schulbildung,  dennoch  das  Bestreben 
haben,  sich  über  den  Namen  und  die  Eigenschaften  der 
Gewächse  zu  unterrichten,  die  ihnen  häufiger  begegnen, 
Hier  kann  nur  die  Abbildung  Hülfe  bringen.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  dieses 
Werkes,  die  weit  vorgeschrittenen  graphischen  Methoden 
unsrer  Zeit  zur  Herstellung  eines  mit  reichstem  Bilder- 
schmucke  ausgestatteten  Pflanzenbuchen  zu  verwenden. 
Auf  achtzig  Farbendrucktafcln  in  Grossquartformat  sind 
die  häufiger  vorkommenden  wildwachsenden  und  Garten- 
gewächse in  höchst  naturgetreuer  Weise  farbig  dargestellt, 
so  dass  es  keine  Schwierigkeit  haben  kann,  an  Hand 
dieser  Abbildungen  irgend  ein  heimgebrachtes  Gewächs 
zu  identificiren  oder  doch  wenigstens  mit  nahen  Ver- 
wandten in  Zusammenhang  zu  bringen.  Fast  noch  reiz- 
voller als  die  Farbcntafeln  dieses  Werkes  sind  die  über- 
aus zierlichen  und  fein  ausgeführten  Holzschnitte,  welche 
auf  jeder  Seite  des  Textes  zur  weiteren  Erläuterung  des- 
selben beitragen.  Wer  den  Hilderaths  häufig  benutzt, 
wird  auch  ganz  allmählich  in  die  Systematik  der 
Pflanzen  eingeführt  werden,  da  die  Anordnung  des 
Werkes   nach  dem 


selbst  mit  sich  bringt,  dass  die  Pflanzen  jeweilig  an 
der  richtigen  Stelle  aufgesucht  werden  müssen.  Dem 
populären  Charakter  des  Werkes  entsprechend  sind 
bei  allen  l'tlanzon  auch  die  deutschen  Namen  vollauf 
berücksichtigt,  unter  den  Abbildungen  sind  sogar  sie 
allein  als  Erklärung  verwandt  worden.  Dass  das  Werk 
in  erster  Linie  die  Phancrogamcn  berücksichtigt,  ist  sehr 
begreiflich.  Immerhin  sind  auch  die  wichtigsten  Farne, 
Pilze,  Flechten  und  Algen  zur  Darstellung  gekommen. 
Von  besonderem  Nutzen  für  die  Zuverlässigkeit  der  vor- 
genommenen Bestimmungen  dürfte  sich  auch  der  Pflanzen- 
kalender  erweisen,  der  dem  Werke  beigegeben  ist,  und 
durch  dessen  Berücksichtigung  man  sich  häufig  die  Ge- 
wissheit wird  verschallen  können,  d.iss  man  nicht  etwa 
eine  gefundene  Pflanze  mit  einer  anderen  verwechselt 
hat,  die  in  anderer  Jahreszeit  blüht.  Ein  Autoren- 
verzeichnis» und  ein  sehr  vollständige»  Register  sind 
ebenfalls  lobend  zu  erwähnen.  Das  Ganze  stellt  sich 
als  ein  ausserordentlich  schöne»  und  werthvolles  Nach- 
schlagewerk dar,  welche»  in  keiner  deutschen  Familie 
fehlen  sollte,  deren  Oberhaupt  bestrebt  ist,  die  Seinigen 
zu  allgemeiner  Bilduug  und  Liebe  zur  Natur  zu  erziehen. 
Es  ist  wohl  in  der  Hoffnung  einer  solchen  weiten  Ver- 
breitung geschehen,  dass  der  Preis  des  Werkes  ganz 
ungemein  billig  bemessen  worden  ist.  In  der  That  ist 
es  wohl  nur  mit  Hülfe  sehr  grosser  Auflagen  möglich, 
dieses  Werk  zum  Preise  von  18  Mark  in  den  Handel 
zu  bringen.  Dass  übrigens  die  Idee  des  Unternehmens 
nicht  ohne  Anklang  geblieben  sein  kann,  ergiebt  sich 
schon  aus  dem  Umstände,  dass  es  bereits  in  zweiter 
Auflage  vorliegt.  Wir  wünschen  derselben  die  verdiente 
Verbreitung  und  zahlreiche  Nachfolger.       Wirr.  {5051] 

*      .  * 

Behrens,  Generaldirektor  Beigrat.  Beiträge  zur 
Schlagwetter/rage.  Mit  19  Taf.  gr.  8«.  (115  S.) 
Essen  a.  d  Ruhr,  G.  I).  Baedeker  Preis  6  M. 
Verfasser  bezeichnet  seine  Mittheilungen,  die  er  abgesehen 
davon,  dass  hier  die  Schilderung  der  Bewettcrungs- Ein- 
richtung auf  der  Zeche  Hibernia  bei  Gelsenkirchen  ergänzt 
wird  durch  diejenige  der  daselbst  getroffenen  „sonstigen 
Einrichtungen  zur  Bekämpfung  der  Schlagwcttcrgcfahr", 
auch  in  den  Nummern  27,  29  und  ?o  dieses  Jahrganges 
lies  E-scncr  „Glückauf"  veröffentlicht  hat,  als  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Schlagwcttcrfragc  und  einen 
Versuch  zur  Erweiterung  der  Kenntnisse  von  den  natür- 
lichen Bedingungen  des  Grubengasvorkommens.  Man 
kann  dieser  Charakteristik  hinzufügen,  dass  das  Werk  in 
Fachkreisen  volle  Beachtung  verdient,  da  es  auf  Grund 
vieijähriger  Erfahrungen  gcschricl>cn  ist,  welche  in  einem 
ungewöhnlich  reichliche  Schlagwcttercntwickelung  un- 
mittelbar aus  den  Kohlcnstössen  zeigenden  Grubenbetriebe 
gesammelt  wurden;  Anhäufungen  gefährlicher  Wetter 
(„Bläser")  kamen  dagegen  hier  weniger  vor.  Da  von 
allen  tiefahren  des  Bergbaues  die  Schlagwcttcrgcfahr 
auch  Nicblfachkreisc  am  meisten  inlercssirt,  mögen  dies« 
aus  der  Kennzeichnung  dieses  Werkes,  welches  sich 
einer  schon  dermaasseti  reichen  Speciallitteratur  eingliedert, 
dass  einer  der  Autoren  seinen  Beitrag  „Schlagwetter  und 
kein  Ende  der  Forschung"  betiteln  mochte,  die  Beruhi- 
gung entnehmen,  dass  jener  die  wissenschaftlichen  Berg- 
leute andauernd  die  grösstc  Aufmerksamkeit  schenken. 
Der  Umfang  der  Littcratur  erklärt  sich  einmal  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse,  unter  denen  Schlag- 
wetter vorgefunden  werden,  andererseits  dadurch,  dass 
die  Gefahr  nicht  nur  möglichst  voll- 
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kommen,  sondern  auch  möglichst  wohlfeil  abzuwenden,  1 
welch  letzteren  Punkt  auch  das  vorliegende  Werk  ein- 
gehend berücksichtigt.  Von  der  Grosse  der  im  einzelnen 
Kalle  gestellten  Aufgabe  aber  wird  Laien  die  Mittheilung 
überzeugen,  das.»  aus  dem  einzigen  Grubenbau  der  Hibcrnia 
allein  durch  deren  Wctterschacht  von  5  m  Durchmesser 
U,r.4  qm  äquivalente  OctVnung  dci  Grubci  täglich  54  720  cbm 
Grubengas  zu  entfernen  sind,  mit  denen  sich  etwa 
Ki  000  Privatgasflammen  würden  speisen  lassen,  und  die 
jedoch  wegen  der  notwendigen  Verdünnung  auf  0,5  pCt.  . 
der  Luft  (erreicht  wird  allerdings  nur  im  Mittel  0,67  pCt.i 
ungenutzt  der  Atmosphäre  zuströmen.  ().  I..  [.So.H] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

<Au.flihrlU.br  UeqirrclMUic  behält  »ich  die  Red«*»  vor.» 

Hert/ka,  Adolf.  Photographie  he  Chemie  und  Chemi- 
kaltenkunde.  Vier  Thcile,  enthaltend:  Allgemeine 
Chemie  —  Photochemie  Chemikalieukundc  — 
Analyse.  Mit  65  big  gr.  H«.  (VII.  f.i  1  S.)  Berlin, 
Kobert  Oppenheim   (Gustav  Schmidtl.     Preis  12  M. 

Bergling.C.E.  Stereoskopie  für  Amateur photugraphen. 
Mit  23  big.  8".  150  S.)  Berlin,  Robert  Oppen- 
heim (Gustav  Schmidt).    Preis  1,20  M. 

Xiemann.  A.  Die  phnfeigraphis* he  Ausrüstung  i/rs 
/■orsehungsreisenden  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Tropen.  Mit  21  big.  8"  (82  S  )  Berlin,  Robert 
Oppenheim  (Gustav  Schmidt).     Preis  1.80  M. 

Schoenbeck,  Bcrthold,  Fürst],  Stallmeister  a.  D. 
J/ippol,tgi\i  lies  Alphabet.  Handbuch  für  berittene 
Offiziere  wie  auch  Pferdebesitzer  jeden  Ranges  und 
Standes  zur  Oricntirung  im  Umgang  mit  Pferden 
nebst  Anleitung  über  deren  Pflege.  Mit  85  Ab- 
bildungen. 8°.  (XII,  228  S.)  Leipzig,  II.  Härtung  & 
Sohn.    Preis  gebunden  4,50  M. 

Flechsig,  Dr.  Paul,  Prof.  Die  Dva/isattnn  der  geistigen 
l'or^iinge,  insbesondere  der  Sinncsempfindungcn  des 
Menschen.  Vortrag,  gehalten  auf  der  68.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Frank- 
furt  a.  Main.  Mit  Abbildgn.  im  Text  u.  1  Taf.  8°. 
(88  S.)    Leipzig,  Veit  &  Comp.    Preis  1,60  M. 

Wisliccnus,  Georg,  Kapitänlcutnant  a.  D.  Deutsch- 
land* Srenuuht  sonst  und  jetzt.  Nebst  einem  Uebcr- 
blick  über  die  Geschichte  der  Seefahrt  aller  Völker. 
Erläutert  durch  05  Bilder  vom  Marinemaler  Willi 
Stöwer.  Folio.  (208  S.>  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow. 
Preis  kartonn.  10  M. 

Müller,  Dr.  Joh.  (irundriss  der  Physik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Molekularphysik,  Elektrotechnik 
und  Meteorologie  für  die  oberen  Klassen  von  Mittel- 
schulen, sowie  für  den  elementaren  Unterricht  an 
Hochschulen  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  f).  Lehmann.  14.  völlig  urngearb.  Aufl. 
Mit  810  eingedruckt.  Abbildgn.  u.  zwei  Taf,  gr.  8". 
(XXIV,  820  S.|  Braunschweig.  Friedr.Vieweg  &  Sohn. 
Preis  7  M. 

POST. 

Starnberg,  den  4.  Octohcr  181,6. 

An  die  Redaction  des  Prometheus! 

Es  möge  mir,  als  einem  langjährigen  Freunde  Ihres 
Blattes  gestattet  sein,  nochmals  eine  eigenartige  Natur- 
beobachlung  zur  Kcnutuiss  weiterer  Kreise  zu  bringen. 


Südlich  des  Starnberger  Sees  liegt  eine  grö»sere  Zahl 
kleinerer  Seen  und  Weiher,  welche  zum  Theil  in  gegen- 
seitiger Verbindung  sind. 

Auf  einem  dieser  Seen  hatte  ich  schon  früher  auf 
Enten  gejagt  und  mich  dabei  eines  leichten  Kielboote* 
bedient;  der  Wasserstand  des  Sees  war  wie  bei  allen 
Gewässern  unsrer  Hochebene  in  Folge  der  reichlichen 
Niederschläge  des  Sommers  außergewöhnlich  hoch;  mein 
Krstauncn  war  deshalb  nicht  gering,  als  ich  an  einer 
Stelle,  welche  ich  früher  mit  dem  gleichen  Boot  und 
derselben  Belastung  ohne  Hindernis*  passirt  hatte,  mit 
dem  Kiel  im  Schlamm  festsass. 

Da  die  Ruder  nicht  genügten,  um  den  Kahn  flott  zu 
machen,  versuchte  ich  mich  mit  einer  langen  Stange 
abzustossen :  an  der  Stelle,  an  welcher  ich  damit  im 
Grunde  eingesetzt  hatte,  kamen  zu  meiner  l "Überraschung 
grosse  Luftblasen  an  die  Oberfläche,  welche  ein  dem 
kochenden  Wasser  ähnliches  Geräusch  verursachten;  ich 
untersuchte  nun  weiter  und  fand,  dass  der  Grund  aus 
Schlamm  und  Moorerde  bestand,  welche  von  deu  Wurzeln 
der  Wasserpflanzen  dicht  verfilzt  waren;  unter  dieser 
Schicht  fühlte  ich  mit  der  Stange  keinen  Widerstand,  es 
musstc  sich  also  offenbar  ein  Hohlraum  darunter  be- 
finden, der  mit  < lasen  gefüllt  war,  welche  den  Grund 
gehoben  und  damit  die  Untiefe  gebildet  hatten. 

Ein  späterer  Versuch,  das  Gas  (welches  wohl  Methyl- 
wasserstoff sein  dürfte)  mit  Hülfe  eines  Brunncnrohres 
abzuleiten,  gelang  leider  nicht;  die  Entzündbarkeit  de» 
G.Lses  war  äusserst  gering. 

Sollte  es  mir  gelingen,  noch  weitere  Versuche  mit 
Erfolg  machen  zu  können,  so  werde  ich  an  gleicher  Stelle 
darüber  berichten. 

In  aller  Hochachtung 

zeichnet 

  Dr,  E.  Seydcl. 


Es  handelt  sich  hier  offenbar  um  eine  natürliche  An- 
sammlung von  Sumpfgas  (Methan)  und  Kohlensäure, 
welche  sich  gemeinsam  bei  der  Vermoderung  organischer 
Substauzcn  unter  Wasser  bilden.  Die  Menge  des  erstercu 
Gases  ist  oft  nur  gering,  so  dass  das  Gas  kaum  brennbar 
ist.  Schüttelt  man  aber  dasselbe  mit  frischer  Kalkmilch 
in  eine  Flasche,  so  ist  der  übrig  bleibende  Gasrest  sehr 
leicht  entzündlich,  da  die  Kohlensäure  absorbirt  wird. 
Folgeuder  Versuch  ist  sehr  hübsch:  Man  fängt  das  Gas 
in  bekannter  Weise  in  einem  starkwandigeu  Probirglas 
auf  (eine  Mensur,  wie  sie  die  Photographen  brauchen, 
ist  sehr  geeignet»,  giebt  schnell  etwas  Kalkmilch  hinzu, 
verschliesst  sofort  mit  dem  Finger  und  schüttelt.  Solwild 
die  Kcaclion  beendet,  zieht  man  den  Finger  weg  und 
nähert  sofort  ein  brennendes  Streichholz.  Es  erfolgt 
eine  kleine  Explosion,  weil  das  eingeflossene  Gas  seinem 
Volumen  nach  vermindert  wurde  und  sich  mit  der  nach- 
strömenden  Luft  mischt. 

Solche  natürlichen  Reservoire  von  Sumpfgas  unter 
undurchlässigeu  gehobenen  Bodenschichten  sind  nicht 
selten.  So  linden  sich  bedeutende  Sumpfgasmengcn  am  Ufer 
des  sogenannten  Teufelssces  hei  Friedrichshagen  in  der 
Mark,  die  heim  Eingössen  eines  Stockes  in  den  Boden  ent- 
weichen und  hohe  Flammcnsäuicn  beim  Entzünden  liefern. 
Allerdings  sind  die  Vorkommnisse  im  Herbst  am  reich- 
lichsten. Aber  auch  im  Winter  finden  sich  oft  reichliche 
Sunipfgasblascn  unter  dem  Eise,  deren  Inhalt  sieb  leicht 
entzündet,  sobald  man  das  Eis  anbohrt.  M.  [5040] 
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Ameisongssto. 

Von  Ca  ms  Stibni. 
(Sihluu  tob  Seite  iM,| 

Wesentlich  verschiedene  Verhältnisse  lernen 
wir  bei  einer  grossen  Käfergruppe  kennen,  die 
von  den  Ameisen  als  sehr  angenehmer  Gast 
beherbergt ,  gehätschelt  und  gepflegt  wird, 
fast  regelmässig  in  ihren  Bauten  anzutreffen 
ist ,  ja  dorthin  gewaltsam  entführt  wird ,  wenn 
sie  einmal  draussen  betroffen  wird ,  ähnlich 
wie  man  in  Irland  unendliche  Geschichten  von 
der  Kntführung  menschlicher  Personen  in  unter- 
irdische Feenpaläste  erzählt.  Die  entführten 
Käfer  gehören  vornehmlieh  den  Familien  der  Kurz- 
flügler  (Staphyliniden),  Zwergkäfer  (Psclaphidcn), 
Keulenkäfer  (Gavigcridcn)  und  Paussiden  an,  und 
der  Kntführungsgrund  scheint  darin  zu  suchen 
zu  sein,  dass  alle  diese  Käfer  auf  ihrem  Kücken 
Haarbüschel  tragen,  die  mit  Drüsen  in  Ver- 
bindung stehen,  deren  Absonderung  den  Ameisen 
ungemein  angenehm  ist  Ks  kann  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  sie  sich  von  dieser  Ab- 
sonderung,  wie  von  dem  Zuckersaft  der  Blatt- 
läuse, nähren;  was  sie  dort  so  eifrig  lecken, 
dürfte  eher  eine  Delikaiesse,  vielleicht  ein  Kr- 
regungsmittel  oder  eine  Parfümerie,  für  sie  sein, 
und  um  dieses  Genussmittel  niemals  entbehren 
zu  müssen,  versehen  sie  als  Gegenleistung  alle 

30.  Deceaber  1S96. 


diese  Thiere  mit  flüssiger  Nahrung,  welche  sie 
aus  ihrem  Kröpfe  emporwürgen.  Daraus  hat 
sich  ein  Verhältnis  gegenseitiger  Freundschaft 
entwickelt,  welches  Emcry  als  M yrmecoxenie, 
Was  mann  als  Symphilie  bezeichnet. 

Am  genauesten  bekannt  Ist  ihr  Benehmen 
gegen  die  kleinen  blinden  Keulenkäfcr  (CJttvigcr- 
Arten),  welche  in  den  Nestern  der  in  der  K.rde, 
in  Felsritzen  und  Baumstämmen  lebenden  Lasius- 
Arten  vorkommen  und  von  diesen  wirklich  wie 
kleine  Kinder  gehätschelt  werden.  Der  ehemalige 
Pastor  J.  M  ü  1 1  e  r  zu  Wassersleben  bei  Wernigerode 
hat  dies  Zusammenleben  zuerst  genauer  studirt 
und  davon  eine  Schilderung  entworfen,  die  man 
für  eine  Dichtung  hallen  würde,  wenn  sie  nicht 
in  den  Hauptsachen  von  späteren  Beobachtern 
bestätigt  worden  wäre.  Fr  hatte  auf  einen» 
Spaziergange  ein  Nest  der  gelben  Ameise  aus- 
gehoben und  einen  Theil  der  Ameisen  nebst 
Brut  und  den  darunter  befindlichen  Keulenkäfern 
(Abb.  ii  8)  in  einer  Flasche  nach  Hause  ge- 
tragen. Dort  begannen  sie  in  einem  ihnen  an- 
gewiesenen Glasbehälter  folgenden  Tages  ihren 
Wxtbau,  während  die  winzigen  Keulenkäfcr  zu- 
traulich unter  ihnen  hin-  und  herliefen.  Pastor 
Müller  beobachtete  sie  mit  der  Lupe  und  sah, 
wie  die  Keulenkäfer  immer  wieder  von  begegnenden 
Ameisen  betastet  und  geliebkost  wurden,  während 
sie  mit  ihren  Fühlern  diese  Zärtlichkeit  zu  er- 
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widern  schienen.  DU-  Ameisen  beleckten  hierbei 
die  an  den  äusseren  hckcii  d-r  kurzen  Klügel- 
decken der  Käfer  emporstehenden  gelben  Haar- 
büschel, dann  die  tiefe  Grube  des  Rinkens,  und 
dies  wiederholte  sieb  oft,  obwohl  die  nach- 
kommenden Ameisen  gewöhnlich  die  Kaier,  deren 
AussehwitzutiR  bereits  eine  Vorgängerin  genossen 
halte,  bald  wieder  loslicssen.  Als  er  ihnen  Honig 
und  Krüehte  zur  Nahrung  in  das  /wisc  hen  Glas- 
scheiben belindliche  Nest  setzte,  sah  er,  wie  die 
Ameisen  darüber  herfielen  und  dann  die  ihnen 
begegnenden  Keulenkäfer,  welche  blind  sind  und 
das  Kutter  nicht  leicht  selbst  linden  können, 
fütterten.  ..Nach  vorhergegangenem  gegenseitigein 
Streicheln  und  berühren  mit  den  Kühlem,  Kopf 
gegen  Kopf  gewandt,  öffnete  der  Käfer  den 
Mund,  ein  gleiches  that  die  Ameise  und  gab 
aus  ihren  weit  hervorgestreckten  inneren  Mund- 
tbeilen  jenem  von  der  soeben  genossenen  Nahrung, 
welche  er  gierig  einsog."     Niemals  bitten  die 
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kleinen  Blinden,  die  in  der  ewigen  Nacht  der 
Ameisenncster  ihre  Augen  eingebüsst  haben, 
während  andere  Kater  anderweitig  dcgeiierirlcn. 
vergeblich  um  Atzung;  die  Ameisi  n  spielen  mit 
ihren  Lieblingen,  lassen  sie  huckepack  reiten  und 
sind  bei  jeder  Störung  ihres  Nestes  auf  deren 
kettung  eben  so  ängstlich  bedacht,  wie  auf  die 
ihrer  eigenen  Larven  und  Puppen. 

Nach  neueren,  unlängst  in  der  litrliner 
fintomotogistJirn  /.dtsehrift  veröffentlichten  Beob- 
achtungen des  Herrn  Alfred  Iletschko  in 
Tescheii  ist  al>er  das  Verhältuiss  nicht  so 
idyllisch,  wie  es  Müller  geschildert  hatte,  auch 
sind  die  Keulenkäfer  weder  so  unbedingt  dank- 
bar und  hingebend,  noch  in  ihrer  Blindheit  so 
hülflos,  wie  man  glaubte.  Schon  Was  mann 
hatte  festgestellt,  dass  die  Käfer  sieb  zuweilen 
an  eleu  Larven  ihrer  l'lleger  \  ergreifen.  Iletschko 
bestätigte  dies  und  überzeugte  sich  durch  Ver- 
suche, dass  die  Käler  längere  Zeit  hindurch  - 
in  einem  Kalle  K2  Tage  lang  -—  sich  selbst- 
ständig von  Ameiseiiiarven,  todten  Stubenlliegen 


u.  s.  w.  nähren  konnten,  im  Nothfalle  griffen  sie 
selbst  Ameisen  an.  Vielleicht  sind  dies  aber 
Ausnahmen .  Gewalttätigkeiten  entarteter  Indi- 
viduen oder  vom  Hunger  erzwungene  Aus- 
schreitungen gewesen.  hast  hatte  es  den  An- 
schein, als  ob  die  Arbeiterinneu  sie  zu  Hütern 
der  Larven  erziehen  wollten,  denn  sie  wurden 
nicht  nur  meist  im  Larvcnquarticr  des  Nestes  ge- 
funden. Mindern  hauiig  dahin  von  den  Arbeiterinnen 
zurückgetragen,  wobei  sie  die  Hcrutnlrciher  meist 
bei  dem  schmalen  Halsschilde  packten,  während 
die  Aufgegriffenen  die  Beine  an  den  Leib  zogen 
und  rullig  alles  über  sich  ergehen  Hessen. 

Die  Käfer  besteigen  auch  häufig  die  Arbeite- 
rinnen als   Reiter,   um  sich   von   ihnen  umher- 
tragen   zu  lassen,  und  krallen   sich  so  fest  an, 
dass  es  diesen   schwer  wird,  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen,  und  manchmal  besteigen  mehrere  ein 
solches  l.asllhicr.    Sie  wagen  dasselbe  auch  bei 
den   geflügelten    Männchen   und  Weibchen  der 
Ameisen,  die  sich  sonst  wenig  oder 
gar  nicht  um  die  Käfer  kümmern,  und 
wahrscheinlich  bedienen  sie  sich  dieser 
Gelegenheit,  um  in  neue  Colonien  zu 
gelangen.     Mitunter  warten  sie ,  auf 
einer  Kuppe  sitzend,  das  Auskriechen 
der  Weibchen  ab,  um  sie  sogleich  und 
oft  paarweise  zu  besteigen.  Manchmal 
fanden  sich  viele  Käfer  in  einem  Neste, 
in  der  Kegel  aber  nur  einige,  weil  die 
Mehrzahl  die  Gelegenheit  benützt,  um 
mit    jungen    Colonien  auszuwandern. 
Immer  aber  scheint  der  Käfer  in  der 
Gesellschaft  der  Ameisen  zu  bleiben, 
in  ihren  Nestern  geboren  zu  werden, 
sein  ganzes  Leben  dort  zu  verbringen 
und  dort  zu  sterben.    In  den  Nestern 
der  verschiedenen  ZiW/yf-Arten  werden 
in   der    Regel   auch   die   aus   fremden  Nestern 
stammenden    Keulenkäfer    freundlich    und  an- 
standslos aufgenommen,  dagegen  von  den  Wald- 
Ameisen   einfach   aufgefressen.       Diese  haben 
wieder  andere    lebende  Puppen,  Staphyliniden, 
die  von  ihnen  eben  so  gelicbkost  werden,  wie 
die  Keulenkäfer  von  den  Krdameisen.  Grimm 
sah  Dinar  da  dentata  und  Lespüs  eine  Lomfikusa- 
Art    eben    so    von   ihren   Wirthen    beleckt,  ge- 
liebkost   und  gefüttert  werden,  wie  die  Keulen- 
käfer von  den  /.(«//«-Arten,  und  die  ihnen  ver- 
wandten,   bedeutend   grösseren   Paussiden,  wie 
z.  B.  die  sonderbaren  breitfüssigen  Geweihträger 
(Cn-aftcrus  iatifrs)  (Abb.  ti<>i.  die  es  noch  nicht 
verlernt   haben,    ihren    Knterhalt    selbst  zu  be- 
schaffen,  sollen  sog;ir  öfter  mit  Gewalt  in  die 
!  Ameisenhaufen  geschleppt  werden,  wie  Ganymed 
!  vom    Zeus    geraubt    wurde.      Von    unsren  ein- 
j  heimischen  Arten  seheint  die  Holz- Ameise  (Imsiiis 
I  /uliginosus)   die    meisten  Gäste   (etwa   150  ver- 
■  schiedene  Arten),  die  rothe  Hügel-Ameise  (Formica 
rufa)  etwa  100  Arten  zu  beherbergen. 
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Wasniann  hat  in  seinem  Eingangs  erwähnten 
Werke  die  Grade  der  Abhängigkeit  untcrsiu ht, 
in  welche  solche  Käfer  von  iliren  Wirthen  ge- 
rathen,  wie  sie  sieh  durch  Verkürzung  der  Fühl- 
hörner, Zusammenwachsen  der  nicht  mehr  ge- 
hobenen Flügeldecken,  Verlust  der  Sehkraft  u.  s.w. 
auch  äusserlich  ausprägt.  Hagen  hat  beob- 
aehtet,  dass  viTschiedene  unsrer  Ameisen,  wenn 
dieselben  Käfer  bei  ihnen  wohnen,  daraus  ver- 
schiedene Rassen  züchten,  aus  denen  dann  ohne 
Zweifel  zuletzt  verschiedene  Arten  durch  die  in 
den  Nestern  obwaltenden  verschiedenartigen 
Lebensbedingungen  hervorgehen.  So  sah  er  den- 
selben Kurzrlügler  ( Thiasophila  anguLUa)  in  den 
Nestern  der  Formica  congerens  dunkler  werden, 
als  wenn  er  bei  F.  exsecta  Aufnahme  gefunden 
hatte.  Ein  kleiner  Stutzkäfer  {Hetaerius  sesqui- 
cornis)  ergab  in  den  Nestern  der  kleineren 
Ameisen  eine  kleinere  Kasse,  als  in  denen  der 
grösseren.  Wahrscheinlich  sind  auf  diese  Weise 
auch  viele  sehr  abenteuerliche  f  ormen  entstanden, 
wie  z.  B.  gewisse  in  den  Termitennestern  Bra- 
siliens lebende  Kurzrlügler  {Spiraehtha  Furymedusa, 
Abb.  120),  welche  lebendige  Junge  gebären  und 
ihren  Hinterleib,  der  bei  der  abgebildeten  Art 
gegliederte  Anhänge  trägt,  nach  vorn  zurück- 
geschlagen haben.  Wasniann  bezeichnet  eine 
solche  verhältnissmässig  enorme  Verdickung  des 
Hinterleibes  als  l'hysogastric.  l'nsrc  ein- 
heimischen frei  lebenden  Staphylinidcti  haben  die 
Gewohnheit,  wenn  sie  sich  bedroht  glauben,  den 
Hinterleib  in  ähnlicher  Weise  zu  erheben  und 
mit  demselben  wie  ein  Skorpion,  der  stechen 
will,  oder  wie  eine  Wespe  zu  demonstrireii,  gerade 
als  hätten  sie  einen  1  linterleihsstachel  wie  Skorpione 
und  Wespen  und  könnten  damit  empfindliche 
Stiche  versetzen.  l'nsre  Spirachtlui  aber  sieht 
aus,  als  wäre  eine  Fee  gekommen  und  hätte 
gesagt:  mach'  keine  Faxen,  denn  wenn  die  Hin- 
schlägt, bleibt  der  Korper  dir  so  unnatürlich 
stehen,  und  so  sei  es  auch  geschehen. 

Nun  giebt  es  aber  auch  in  Brasilien  zahl- 
reiche Ameisengäste,  die  mit  ihren  Wirthen  im 
Lande  umherziehen,  und  auf  diese  hat  die  natür- 
liche Zuchtwahl  ganz  besonders  stark  umwandelnd 
eingewirkt,  theils  indem  sie  dieselben  ihren  Wirthen 
ähnlich  machte,  so  dass  sie  unter  ihren  Begleitern 
aus  einiger  Entfernung  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind,  oder  sie  mit  ganz  besonderen,  für  den 
Aufenthalt  im  Freien  für  diese  verwohnten  I liiere 
vielleicht  nöthigen  Schutzvorrichtungen  begabte. 
Von  solchen,  erst  seit  1KK0  bekannten,  durch 
Wilhelm  Müller  entdeckten  brasilianischen 
Ameisengästen  hat  Wasniann  im  5.  Hefte 
der  /  erhandlungen  der  Wiener  zoologisch-botanischen 
Gesellschaft  von  1895  merkwürdige  Ding''  be- 
richtet. Fs  handelt  sich  wieder  um  Kurzrlügler 
(Staphylinidcti),  die  in  Gesellschaft  der  auch 
sonst  so  anziehenden  Wanderameisen  (Fciton- 
Arten)   leben,    unter   denen    sich    nach  Gestalt. 


Sculptur  und  Behaarung  dreierlei  Formen:  in- 
differente, Mimikry-Formen  und  sogenannte 
Schutzdachformeti  hervorheben.  Filier  der 
verbreitetsten  Käfer  dieser  Art  {Fcitocharis  fusci- 
cornis  Wasmann)  ist  zugleich  eine  der  kleinsten 
Formen,  die  ihren  Wirthen  bereits  in  der  Gestalt 
sehr  ähnlich  ist,  darin  aber  weit  durch  die 
< laUungen  Fcitomorpha  und  Fcitonides  übertroffen 
wird,  während  Mimeciton  pule.x  seinen  Namen  nach 
der  doppelten  Aehnlichkeit  mit  einer  Wander- 
ameise  und  einem  Floh  empfangen  hat.  Auch 
die  Namen  Fcttonilla  und 
Fcitopont  wurden  solchen  Feiton 
ähnlichen  Käfern  beigelegt. 
Merkwürdigerweise  schliessen 
sie  sich  ihnen  nur  in  Gestalt, 
Sculptur,  Behaarung  und  Fühler- 
bildung, nicht  aber  in  der  Färb- 
ung näher  an,  und  es  ist  ver- 
inuthet  worden ,  dass  die 
W Anderameisen  vielleicht  mit 
ihren  einfachen  Punktaugen 
(Occllen)  gar  keine  Farben 
unterscheiden  können.  Viel- 
leicht zielt  aber  ihre  Aehnlich- 
keit mit  den  Wirthen,  die  sich  auch  bei  Schma- 
rotzerfliegen, die  in  Hummelnestern  leben,  findet, 
gar  nicht  auf  Täuschung  der  Ameisen  ab,  sondern 
dient  dazu,  sie  auf  den  Wanderzügen  gegen 
andere  Feinde,  welche  die  Feitons  nicht  angreifen, 
zu  schützen. 

Noch  eigenthüinlicher  ist  der  Schutzdach- 
Typus  einer  anderen,  den  Tachyporineii  unter 
unsren  KurztKiglern  nahe  stehenden  Gruppe.  Bei 

Ahb.  1:0. 


Crrafilerus  tallfft. 
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ihnen  ist  durch  starke  Abwärtsbiegung  des  Kopfes 
und  seitliche  Verbreiterung  des  Halsschildes  und 
der  Flügeldecken  eine  Art  Stunndach  entstände!), 
welches  alle  leicht  v  erletzbaren  I  heile  gegen 
etwaige  Angriffe  ihrer  WirÜie  und  anderer  i luere 
schützt.  Sie  scheinen  nämlich  mit  den  Arten, 
aus  deren  Zügen  sie  gefangen  wurden,  eher  in 
feindlichem  Verhältniss  als  in  Freundschaft  zu 
stehen,  obwohl  dies  erst  weitere  Beobachtungen 
sicherstellen  können.  Diese  scheinbar  kopflosen 
I  liiere   werden   in   manchen  Formen,   wie  z.B. 
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Xtrwctphalus  trilobita,  den  bekannten  Molucken- 
krebsen  ahnlich,  und  es  giebt  auch  blinde  Arten 
darunter,  z.  B.  in  der  Gattung  Cepftaloplectus , 
von  denen  man  kaum  glauben  kann,  dass  es 
eigentliche.  Trutzformen  sind.  Jedenfalls  dürften 
noch  merkwürdige  Beobachtungen  über  das  Leben 
dieser  Thiere  unter  den  mordgierigen  Fxitons 
zu  machen  sein.  Auch  die  Blattschneider-  oder 
Schlepper- Ameisen,  über  deren  Leben  der 
Prometheus  bereits  in  mehreren  Aufsätzen  be- 
richtet hat,   haben  nach  Sklaters  Beobachtung 

solche  Mi- 
Abb.  ut.  mikry-  und 

Schutzdach  - 
Formen,  die, 
geradewiesie 
selbst ,  ein 
grünes  Blatt 
über  den 
Rücken  zu 
tragen  schei- 
nen (Abbild. 

I  2  t  II.  12  21, 

gezüchtet. 

Recht  wenig  bekannt  war  bisher  das  Ver- 
hältniss  gewisser  Borstenschwänze  (l.epismatiden) 
zu  den  Ameisen,  in  deren  Nestern  sie  häufig 
gefunden  werden.  Charles  Janct  hat  unlängst 
in  einem  künstlichen  Neste  das  Leben  eines 
dieser  Ameisengäste,  eines  Verwandten  des  in 
unsren  Wohnungen  häufigen  Silberfischchens  oder 
Zuckergastes  {Ltpisma  uiceharina),  studirt  und 
der  Pariser  Akademie   im  letzten  März  einen 

Abb.  tjj. 


Schaar  iU-t  Schlr|i|ier- Aimi».-n  mit  ttem  Miroikrr 
ItcbwMili  vrrVIc-tnrrt;. 


Bericht  darüber  vorgelegt.  Es  handelt  sich  um 
den  sogenannten  Steinhüpfer  (Lepismhia  polypoda  i 
Grassi),  der  auch  ausserhalb  der  Ameisennester 
vorkommt,  aber  von  Jan  et  mit  einer  Colonie 
von  Haar-Ameisen  (Lasius  umbratus  Ayl.  Abart 
mixtus  Nyl.)  eingebracht  worden  war. 

In  einem  besonderen  Neste  wurden  neben 
der  Ameisen-Colonie  21  Stück  von  f.ephmina 
mit  einer  aus  Honig,  Zucker,  Mehl  und  Figelb 
gemischten  Nahrung,  die  ihnen  mit  der  Spitze 
eines  Pinsels  dargeboten  wurde,  lange  gesund 
und  munter  erhalten.     Nach  drittehalb  Jahren 


waren  von  der  kleinen  Colonie  noch  neun  Stück 
im  besten  Zustande  übrig,  so  dass  es  klar  ist, 
dass  sie  auch  ohne  Ameisen  leben  können. 
Aber  in  dem  anderen  Neste,  welches  sie  mit 
Ameisen  theilten,  zeigten  sie  sich  viel  beweg- 
licher und  hieltet!  sich  niemals  ruhend  in  ihrer 
Nachbarschaft  auf.  Manchmal  sah  Janet  die 
Ameisen  ihre  Borstenschwänze  bedrohen  und 
sich  zwischen  sie  stürzen,  aber  die  letzteren  waren 
so  (link  und  behende,  dass  sie  dieser  Verfolgung 
beinahe  stets  entschlüpften.  In  diesen  künst- 
lichen Nestern,  wo  sie  sich  weniger  leicht  in 
Sicherheit  bringen  können,  als  in  natürlichen, 
endigte  die  Verfolgung  jedoch  oft  mit  schliess- 
lichem  ErgrilTenwerden.  Zwei  Tage  nach  der 
Installation  des  Nestes  fand  Janet  fünf  Leich- 
name, welche  die  Ameisen  zwischen  ihren  Kiefern 
hielten  und  quer  durch  das  Nest  trugen.  Cm 
die  anderen  zu  retten,  legte  er  ein  anderes  Nest 
an,  in  welchem  es  einen  Schlupfwinkel  gab,  in 
welchen  die  Ameisen  den  Borstenschwänzen  nicht 
zu  folgen  im  Stande  waren.  Sie  hielten  sich 
dort  einige  Tage  zurück,  bevor  sie  sich  wieder 
unter  die  Ameisen  wagten,  die  ihnen  in  diesen 
zwischen  zwei  Glasplatten  mit  Frdbrocken  ein- 
gerichteten Nestern  einen  solchen  Schrecken 
eingejagt  hatten. 

Die  Ameisen  wurden  mit  Honig  gefüttert, 
der  in  einem  besonderen  äusseren  Räume  des 
Nestes  aufgestellt  war.  Wurde  ihnen  für  einige 
Tage  der  Zugang  zum  Honig  abgeschnitten,  so 
sah  der  Beobachter  einzelne  Ameisen  erscheinen, 
die  eine  lange  Mahlzeit  hielten  und  mit  wohl- 
gefüllten Kröpfen  in  die  Wohnkammer  zurück- 
kehrten, wo  ihre  Genossen  sie  umringten  und 
mit  Fühlerbewegungen  ihren  Antheil  an  dem 
aufgenommenen  Ueberflusse  verlangten.  Die 
Theilung  beginnt  sofort  Die  Gesättigte  und  die 
Hungrige  drängen  sich  gegen  einander,  die 
erstere  öffnet  ihre  Mundwerkzeuge  weit,  streckt 
die  MundöfTnung  heraus,  welche  die  andere  mit 
ihren  Maxillen  ergreift,  und  würgt  kleine  Tröpfchen 
heraus,  welche  die  andere  sogleich  verschluckt 

Kaum  aber  haben  die  ersten  Fourageure 
den  Wohnraum  betreten,  so  zeigen  die  Borsten- 
schwänze in  ihrer  Kammer  durch  ihre  Unruhe, 
dass  der  Honigduft  zu  ihnen  gelangt  ist  So  bald 
sich  zahlreiche  Fütterungspaarc  gegen  einander 
gestellt  haben  und  mit  erhobenen  Vorderfüssen 
die  Fütterung  beginnt,  schleichen  die  Borsten- 
schwänze zwischen  sie,  erheben  den  Kopf  und 
stehlen  ihnen  durch  den  engen  Raum,  der 
zwischen  den  beiden  Ameisenmündern  bleibt,  den 
Tropfen,  der  eben  von  der  einen  zur  anderen 
gehen  sollte,  vor  dem  Munde  weg,  worauf  sie 
sich  durch  schleunige  Flucht  der  verdienten  Ver- 
folgung entziehen.  Die  Ameisen  jedoch,  welche, 
gegen  einander  gepresst,  nicht  einmal  so  frei 
in  ihren  Bewegungen  sind,  um  den  kühnen,  so- 
gleich entschlüpfenden  Spitzbuben  auch  nur  be- 
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drohen  zu  können,  fahren  in  ihrer  Fütterung  fort, 
während  die  Borstenschwänze  andere  Paare  in 
Contribution  setzen,  bis  ihr  Hunger  gestillt  ist. 
Man  sieht  also,  dass  sich  liier  ein  neues  Ver- 
hältniss  zwischen  Ameisen  als  unfreiwilligen  Wirthen 
und  Gästen,  die  sich  zu  Meisterdieben  ausgebildet 
haben,  um  bequemer  als  im  freien  Zustande  leben 
zu  können,  entwickelt  hat,  eine  Art  Diebes- 
genossenschaft unter  den  Ameisen,  die  als 
Myrmtcotleptie  bezeichnet  wird. 

Zu  einer  anderen  Gruppe  von  Gästen  müssen 
wir  noch  mit  einigen  Worten  übergehen,  zu 
Vögeln  nämlich,  welche  die  Nachbarschaft  der 
Ameisen  und  Termiten  aufsuchen,  weil  sie  sich 
in  ihrer  Nähe  sicherer  fühlen.  Mittelamcrikanische 
Vögel  hängen  ihre  Nester  mit  Vorliebe  an  den 
Zweigspitzen  der  Ochsenhorn  -  Akazie  (.  lanui 
spharocfphtilä)  auf,  deren  grosse,  wie  Ochsen- 
hörner  einander  gegenüberstehende  Dornen  von 
Ameisen  bewohnt  sind,  die  nicht  nur  das  I.aub 
vor  der  Plünderung  durch  ihre  Geschlechts- 
genossen, die  Pilattschneider- Ameisen,  schützen, 
sondern  auch  Affen  und  andere  Thicrc,  welche 
die  Vögel  beunruhigen,  verhindern,  diese  Bäume 
zu  besteigen,  welche  demnach  besonders  ruhige 
Nistplätze  gewähren,  hin  kleiner  Papagei  Nicaraguas 
stellt  sein  Nest  regelmässig  in  die  Höhlung  eines 
Termitenbaues,  ja  Dawison  und  Gammie  be- 
richteten, die  Nester  von  Micropttrnus  guLiris 
und  AI.  pltahcfps  in  bewohnten  Ameisennestcrn 
angebracht  und  die  Vögel  darin  brütend  ge- 
funden zu  haben.  Während  der  Brutzeit  sondern 
ihre  Kopf-,  Schwanz-  und  Hauptschwingfedern 
eine  klebrige  Masse  von  harzartigem  Gerüche 
aus,  welche  die  Ameisen  anzulocken  scheint, 
doch  wurden  viele  derselben  angeklebt  und  todt 
im  Gefieder  gefunden.  Auch  ein  Paar  Lieste 
{Hakyon  occipitalis  und  //.  chlor is).  Verwandte 
unsres  Eislischers,  fand  Dawison  in  Ameiscn- 
nestem  nistend,  letzteren  freilich  auch  in  einem 
Hornissennest,  ohne  dass  diese  reizbaren  Insekten 
dagegen  Kinspruch  erhoben.  Bei  den  Ameisen 
würde  es  weniger  auffallen,  da  wir  ja  bereits 
aus  der  Kingangs  gegebenen  l  iste  ersehen  haben, 
dass  die  Ameisen  vollen  Anspruch  auf  den  Ruf 
haben,  von  allen  Thicrcn  die  gastfreiesten  zu 
sein;  bei  den  Hornissen  ist  ein  solches  Vor- 
kommen wohl  weniger  häufig  beobachtet.  Lv«4l 


Die  hygienische  Bedeutung  des  Regenwassers. 

Von  Dr.  1. 1  Mi  v  |!  k. 

Das  behufs  mikroskopischer  t'ntersuchung 
an  geschützten,  frei  gelegenen  Plätzen  in  reinen 
Gläsern  aufgefangene  Regenwasser  enthält  in  der 
Regel  eine  bald  geringere,  bald  grössere  Menge 
von  fremden,  aus  der  Atmosphäre  aufgenommenen 
Bestandteilen,  welche  theils  gasförmig  sind,  theils 
aus  Salzlösungen  (koluensaurcs  Ammoniak,  Chlor- 


natrium), theils  aus  Mineralstaub  (Quarzsand, 
Kohlenstaub.  Fisenoxyd),  theils  aus  organi- 
schen Substanzen  bestehen.  Zu  den  letzteren 
gehören  unter  Anderen  Blütenstaub,  Fxtractiv- 
stoffe  von  Pflanzen,  ferner  Hefepilze,  Bakterien, 
Spuren  von  Algen  und  Flechten  und  zum  Theil 

!  zerfallene,  zum  Theil  noch  lebensfähige  Kapseln 
(oder  Cysten)  verschiedenartiger  Protozoen.  • — 
Die  Menge  dieser  fremden  Bestandtheile  im 
Regenwasser  schwankt  gewöhnlich  je  nach  der 
Natur  des  Bodens  und  des  darauf  gedeihenden 
Pflanzen-  und  Thierlebens,  sowie  je  nach  Klima 
und  Jahreszeit. 

Wegen  der  häufigen  Verunreinigung  des 
Regenwusses  mit  organischen  Zersetzungsstoffcn 
darf  dasselbe  im  Interesse  der  allgemeinen  Ge- 
sundheitspflege nicht  als  Trinkwasser  verwandt 
werden;  in  denjenigen  Landstrichen,  welche  be- 
sonders für  die  niederste  Pflanzen-  und  Thier- 
weit  einen  guten  Nährboden  bilden,  z.  B.  in  den 
Marschgegenden,  ist  der  Gebrauch  des  Meteor- 
wassers selbst  zu  wirtschaftlichen  Zwecken,  zum 
Reinigen  der  Geschirre,  der  Zimmer  etc.  zu 
widerrathen. 

In  hygienischer  Beziehung  ist  besonders  der 
Gehalt  des  Regenwassers  an  eingekapselten 
Formen  niederster  Thiere,  der  sogenannten 
Protozoen,  von  hohem  Interesse.  Hierzu  ge- 
hören die  Amöben,  die  Infusorien  mit  Finschluss 
der  Monadenarten,  die  Käderthierchen  etc.  Diese 

j  Mikrozoen  sind  zwar  alle  während  ihres  Lebens 
an  das  Wasser  gebunden,  sie  haben  aber  die 
Kigenschaft,  beim  Fintrocknen  ihres  flüssigen 
Nährbodens  —  um  ihre  Lebensfähigkeit  zu  er- 
halten sich  zu  enevstiren,  d.  i.  Kapseln  zu 
bilden,  welche  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und 
porösen  Beschaffenheit  mit  dem  F.rdstaube  durch 
die  herrschenden  Winde  aufgehoben,  mehr  oder 
weniger  weit  verweht  und  mittelst  des  Meteor- 
wassers niedergeschlagen  werden.  Diese  Protozoen- 
Cysten  sind  in  der  Regel  gegen  Trockenheit 
und  Fäulniss  sehr  widerstandsfähig  und  sie  werden 
oft  wieder  lebendig,  wenn  sie  auf  ein  für  ihre 
Hrnährung  geeignetes  flüssiges  Medium  gelangen. 
Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  organischem 
Detritus  von  Wasserpflanzen,  besonders  Algen, 
oder  in  Bakterien.  Manche  Arten  gedeihen 
vorzugsweise  in  thierischem  Fiweiss,  in  den  Ab- 
sonderungsprodueten  der  Schleimhäute,  in  Blut- 
serum, in  Fleisehcxtract-Lösungen  etc.  Diesen 
Protozoen  kommen  gewöhnlich  auch  parasitische 
Kigenschaften  zu.  Wenn  nun  die  Keime  bezw. 
die  Cysten  solcher  Schmarotzer  mittelst  der 
Athmung  auf  die  Schleimhäute  der  Luftwege 
oder  durch  den  Speichel  in  die  Verdauungs- 
wege gelangen,  so  finden  sie  zunächst  in  dem 
Schleimhautsecrete  der  Nase  und  des  Schlundes 
einen  geeigneten  Nährboden.  Fingekapselte 
Monaden  und  andere  Protozoenarten  lassen  sich 
deshalb  bei  Nasen-,   Radien-  und  Dannkatarrh 
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oft  massenhaft  in  den  abgesonderten  Schlcim- 
massen  nachweisen.  <  ilücklicherweise  werden 
diese  Mikroben  durrh  den  sauren  Magensaft, 
falls  derselbe  normal  beschaffen  ist.  grössienthcils 
getödtet,  und  aus  den  Luftwegen  werden  sie 
mit  dem  ausgehusteten  Schleim  wieder  nach 
aussen  gefördert. 

Von    höher    entwickelten    Infusorien  oder 
("iliaten    finden    sich    im    Regenwasser   (bei  ge- 
lindem Frost  auch  im  Schneewasser)  öfters  - 
in  der  1'mgegend  von  '"a.ssel  sogar  regelmässig 

die  lebensfähigen  Keime  und  Cysten  gewisser 
stielloser  Vorticellen,  welche  sich  bei  l'elier- 
tragung  in  dünne  Fleischbrühe,  in  Blutserum 
oder  in  thierischen  Sehleim  in  kurzer  Zeit  zur 
vollen  l.ebensenergie  entwickeln  und  massenhaft 
vermehren.  Auch  sogenannte  PantolTeithierchen 
oder  Paramäcien,  namentlich  J'ariimutcium  putti 
num.  werden  nicht  seilen  in  eingekapselter  lebens- 
fähiger Form  im  Regenwasser  gefunden.  Ob  die 
letztgenannten  Infusorien  parasitische  I'.igenschafteti 
besitzen,  ist  zweifelhaft,  wie  wohl  man  sie  nicht 
selten  in  der  I- iterabsonderung  unreiner  Ge- 
si  hwüre  und  in  den  menschlichen  Darmentleerungen 
vorfindet. 

Dagegen  tritt  die  Schmarotzernatur  jener  im 
Regenwasser  in  encystirter  Form  nicht  selten 
enthaltenen  stiellosen  Vorticellen  bei  den  damit 
vorgenommenen  Versuchen  deutlich  zu  Tage. 
Diese  (  iliaten  sind  Abkömmlinge  der  vortktlhi 
mkrostonut,  einer  gestielten  Vorticelle,  welche 
überall  in  der  freien  Natur  in  Tümpeln  und 
organische  Zcrsctzutigsstoti'e  enthaltenden  Wassern 
zu  finden  ist.  Beim  langsamen  Austrocknen 
ihrer  Nährtlüssigkeit  oder  bei  anderen  ihre  Fxistenz 
bedrohenden  Finflüssen  verschrumpft  in  kurzer 
Zeit  ihr  Stiel  und  an  dem  Ansalzpunkte  desselben 
bildet  sich  ein  hinterer  Wimperkranz,  mit  dessen 
Hülfe  die  stiellose  Form  sehr  gewandt  unter 
öfteren  Umdrehungen  ihres  Körpers  rückwärts 
schwimmt.  Nach  erfolgtem  Verluste  des  Stiels 
verlieren  diese  Vorticellen  auch  die  Fähigkeit, 
jemals  wieder  einen  Stiel  zu  bilden.  Von  ihren 
Statnmcltcrn,  welche  sich  bekanntlich  hauptsach- 
lich durch  einfache  Theilung  fortpflanzen,  unter- 
scheiden sie  sich  ausser  durch  ihre  freie  Be- 
wegung hauptsächlich  durch  ihre  rasche  und 
enorme  Vennehrung  mittelst  (opulation  oder 
durch  Begattung  zwischen  kleinen  (Männchen) 
und  grösseren  Thierchen.  Sie  bilden  also  t'eber- 
gangsformen  von  den  Protozoen  zu  den  höher 
entwickelten  Thieren. 

Nach  dem  Austrocknen  ihres  Nährbodens 
verflüchtigen  sich  die  Kapseln  der  stiellosen 
Vorticellen  in  der  Atmosphäre,  aus  welcher  sie 
mit  den  Regentropfen  niedergeschlagen  werden. 
Wenn  man  mit  Vortii  eilen«  vsten  iinprägnirtc 
Regenwasser  in  thierischem  Fiwciss,  in  Fleisch- 
brühe. Schleim ,  Blutserum  oder  in  Lymphe 
züchtet,  sm  werden  sie  gewöhnüi  h  in  kurzer  Zeit 


inach  zwei  bis  fünf  lagen)  wieder  lebendig.  Da 
die  Mutterthierehen  in  ihrem  Nucleus  sehr  oft 
zahlreiche,  glänzende,  runde,  sporenartige,  meist 
lebende  und  entwiekclungsfähige  Sprösslingc  be- 
herbergen, so  tritt  nach  dem  Heraustreten  der 
reifen  Sporen  aus  dem  Kern  sofort  eine  enorme 
Vermehrung  der  Familienglieder  ein. 

In  den  Thierkörper,  sowie  auch  in  den  — 
für  die  weitere  Fntwickelung  parasitischer  Proto- 
zoen anscheinend  wenig  empfänglichen  —  mensch- 
lichen <  »rganismus  gelangen  die?  Vortic  ellencysten 
entweder  durch  Finathmcn  oder  mittelst  der 
Nahrungsmittel  und  des  Trinkwassers.  Da  sie 
in  allen  thierischen  Säften,  namentlich  im  Blute, 
sehr  gut  gedeihen,  so  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  jene  winzig  kleinen,  im  Nucleus  be- 
findlichen Jugendformen  der  Vorticellen  bei  Ver- 
letzungen der  äusseren  I  laut  oder  der  Schleim- 
häute in  den  Blutkreislauf  eindringen  und  dass 
sie  innerhalb  des  Thierkörpers  und  prädis- 
ponirlen  Stellen  auf  Kosten  der  l  iesamnuheit 
ihres  Wirthes  sich  weiter  entwickeln  und  ver- 
mehren können.  Diese  langst  gehegte  Vcr- 
mutliung  erhält  durc  h  den  in  neuerer  Zeit  von 
mir  gemachten  Befund  lebender  Vorticellen  im 
MuskelHeische  des  Schweines  eine  wesentliche 
Stütze.  Bekanntlich  finden  sich  in  den  Muskel- 
fasern dieses  Thieres,  sowie  bei  anderen  Haus- 
sieren, auch  beim  Wildschwein  und  Reh.  sehr 
oft  feine  cvlindrische  mit  nierenförmigen  Körper- 
ehen gelullte  Schläuche;  dass  sind  die  sogenannten 
Mieschcrschen  Schläuche  mit  den  Rainey  sehen 
Körperchen.  letztere  haben  gewöhnlich  ein 
nietenförmiges  Aussehen  und  sie  enthalten  in 
ihrem  Innern  bald  vereinzelte,  bald  zahlreichere 
glänzende  Körnchen.  Früher  war  man  im 
Zweifel,  ob  diese  Mikroben  zu  den  Bakterien 
oder  zu  den  Protozoen  geboren.  Die  jetzigen 
Zoologen  und  Naturforscher  sind  jedoch  fast 
ausnahmslos  der  Ansicht,  dass  es  niederste,  zu 
den  Gregarincn  gehörige  Thierchen  sind,  die  als 
Psorospermicn  oder  als  Sarcosporidien  be  schrieben 
werden,  l'eber  ihre  Natur  und  ihr  Herkommen 
ist  aber  bisher  noch  nichts  Sicheres  ermittelt. 

Die  von  mir  gemachte  Wahrnehmung,  dass 
die  Raineyschen  Körperchen  in  Gestalt  und 
Structur  den  Kapseln  jener  stiellosen  Vorticellen 
zum  Verwechseln  ähnlich  sind,  veranlasste  mich, 
directe  ("ulturv ersuche  mit  dein  von  M i esc h er- 
sehen Schläuchen  durchsetzten,  aus  dem  hiesigen 
Schlachthause  bezogenen  Schweinefleisch  vor- 
zunehmen. Hierbei  habe  ich  mehrmals  zu- 
letzt im  November  d.  J.  zweifellos  beobachtet, 
dass  sich  aus  den  im  Blutserum  oder  Heisch- 
saft gezüchteten  schlauchförmigen  KörjHjrchen 
nach  ein  paar  Tagen  lebende,  gut  genährte, 
stiellose  Vorticellen  entwickelten.  Auf  die  gründ- 
liche Reinhaltung  der  hierzu  benutzten  (ultur- 
glaser  habe  ich  stets  mit  peinlicher  Sorgfalt 
I  geachtet,  so  clas>  jede    lauschung  durch  Ver- 
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unreinigung  der  Gläser  aus  früheren  Culturcn 
ausgeschlossen  ist.  Die  grosso  Mehrzahl  der  in 
den  Fleischlosem  befindlichen  Vorticellencyston 
war  allerdings  bereits  abgestorben  und  theilweise 
verkalkt.  —  t'eber  die  bezüglichen  Beobachtungen 
habe  ich  in  verschiedenen  Nummern  des  Biologi- 
schen Centralhlattes  und  in  der  Deutschen  MeJiz. 
Zeitung,  Jahrgang  1895/96,  auf  die  ich  hier  ver- 
weise, Bericht  erstattet. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  während 
der  Monate  October  und  November  d.  J.  drei- 
mal mit  in  reine  Gefässe  aufgefangenem  Regen- 
wasser und  Anfangs  De»  einher  einmal  auch  mit 
Schneewasser  bezügliche  ( 'ulturversuchc  vor- 
genommen und  dass  ich  hierbei  nach  ein  paar 
lagen  jedesmal  stiellose,  mit  voller  Lebensenergie 
ausgestattete  Yorticellen  nebst  zahllosen  sporen- 
artigen Sprösslingcn  gefunden  habe.  [<hm?] 


Die  Glühlampe  und  ihre  Herstellung. 

<ScMuu  von  Seite  179.) 

Nach  der  Krläuterung  der  Construction  und 
physikalischen  Grundlage  der  Glühlampe  wenden 
wir  uns  nunmehr  ihrer  Fabrikation  zu,  an  der 
Hand  einer  Reihe  von  Abbildungen,  die  uns 
durch  die  Werkstätte  der  oben  genannten  Wclt- 
tirma,  der  Allgemeinen  Elcktricitäts-G esell- 
schaft  in  Berlin,  führen.  Wir  folgen  dabei  zum 
Theil  dem  Gang  einer  kürzlich  von  dieser  Firma 
herausgegebenen  Broschüre. 

In  den  Glühlampen  der  Allgemeinen  Klektri- 
citäts  -  Gesellschaft  besteht  der  Glühfaden  aus 
künstlich  hergestellter  reiner  (ellulose,  welche 
sowohl  durch  die  Gleichmässigkeit  und  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  daraus  gewonnenen 
Kohle,  als  auch  durch  die  Billigkeit  der  Her- 
stellung für  diesen  Zweck  besonders  geeignet  ist. 
Die  Cellulosemas.se  wird  in  zähflüssigem  Zustande 
durch  eine  Düse  gepresst,  so  dass  ein  endlos 
dünner  Kaden  entsteht,  der  auf  Haspeln  auf- 
gewickelt und  darauf  längere  Zeit  getrocknet 
wird  (Abb.  123  und  124);  nachdem  dies  ge- 
schehen ist,  wird  der  aufgewickelte  Draht,  in 
der  aus  Abbildung  125  ersichtlichen  Weise,  mit 
der  Schere  geschnitten,  so  dass  Kaden  von  der 
für  die  Glühlampe  erforderlichen  Länge  entstehen. 
Diese  Kaden,  welche  zäh  und  biegsam  sind, 
werden  nun  mit  der  Hand  in  die  bekannte 
Schleifenform  gebogen  und  darauf  in  dein  Car- 
bonisirungsofen  unter  Ausschluss  der  Luft  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt,  so  dass  sie  ver- 
kohlen. 

Man  könnte  nun  den  Kaden,  nachdem  er  in 
dem  Carbonisirofen  verkohlt  worden  ist,  in 
dem  Zustand,  in  dem  er  aus  dem  Ofen  hervor- 
geht, als  Leuchtkörper  in  der  Glühlampe  ver- 
wenden. Ks  ist  aber  vortheilhaftcr,  ihn  vorher 
einem  Process  zu  unterwerfen,  der  seine  physi- 


kalischen Eigenschaften  Abb- 
nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  verändert  und 
für  den  beabsichtigten 
Zweck  noch  geeigneter 
macht.  Ausser  diesem 
Zweck  hat  aber  der  Pro- 
cess noch  den  anderen 
—  ebenso  wichtigen  — 
den  Kohlenfaden  quan 
titativ  so  zu  verändern, 
dass  er  beim  Hindurch- 
gehen eines  Stromes  von 
bestimmter  Stärke  eine 
I.ichtmenge  von  bestimm- 
tet Helligkeit  aussendet. 
Im  Wesentlichen  besteht 
der  Process  darin,  dass 
der  Kohlenfaden  zum 
Glühen  gebracht  wird, 
während  er  von  kohlen- 
stoffreichen  Gasen,  z.  B.  Leuchtgas,  umgeben 
ist.  Bei  diesem  Glühproccsse  —  der  eine 
chemische  Einwirkung  jener  Gase  auf  den  Kohlcn- 

Abb.  IM.  1 


Hir»lcllunK  «li-t 


Abb.  U5. 


Au(>(unnrn  <l<-r  OiiuWSden  nun 

faden  zur  Folge  hat  —   wird   nicht   nur  seine 
Oberfläche    gänzlich    verändert,    sondern  auch 
seine  innere  Beschaffenheit.     Die  Veränderung 
der  Oberfläche  bewirkt 
eine  Erhöhung  des  Licht- 
ausstrahlungsvermögens , 
die     Veränderung  des 
Inneren    eine  Erhöhung 
der  Elasticität  und  damit 
eine     Krhöhung  seiner 

Widerstandsfähigkeit 

gegen  mechanische  An- 
griffe während  der  Fabri- 
kation. 

An  den  Enden  des 
I  so    präparirten  Kohlcn- 

I  fadens  werden  nun  die  Platindrähte  befestigt. 
[  Das  Bindemittel  zwischen  den  Kohlenfäden-  und 
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Platindraht -Fnden  ist  Kohlenstoff,  der  auf 
chemischem  Wege  aus  kohle  nwassers  tu  tlVeichen 

Stoffen  ausgeschieden  und  direct  an  jener  Ver- 
bindungsstelle abgelagert  wird.  Der  Faden  ist 
jetzt  so  weit  fertig,  dass  er  in  den  Glashallon 
eingeführt  werden  kann. 

Die  aus  der  Glashütte  kommenden  Glas- 
birnen werden  erst  in  grossen  Bassins  einer 
sorgfältigen  Reinigung  unterworfen  (Abb.  126); 

Abb.  Mb. 


Reinigung  det  von  der  Gl.ishutte  klimmenden  nU»hall<mi. 

sie  haben  ursprünglich  eine  andere  als  die  von 
der  fertigen  Lampe  her  bekannte  Form,  die  sich 
meist  der  Form  einer  Birne  nähert:  sie  sind 
länger  als  die  später  daraus  hervorgehende 
Lampe,  sind  an  dem  spitzen  Filde  offen  und 
haben  auch  nicht  die  bekannte  Spitze;  an  dem 
kugelförmig  gewölbten    I  heile  der   Lampe.  An 

Abb.  i>7- 


sorgfältig  verschmolzen  (Abb.  127).  Jetzt  hat 
der  Glasballon  die  bekannte  Birnenform  erhalten. 
Im  Innern  der  Birne  sitzt  der  Kohlenfaden  auf 
den  Platindrähten;  an  dem  Fnde,  an  dem  der 
Stiel  der  Birne  sitzt,  und  an  dem  die  Platin- 
drähte mit  der  Glaswand  verschmolzen  sind  — 
aber  natürlich  nach  aussen  hervorragend  —  ist 
der  Glasballon  geschlossen  und  nur  an  der  ent- 
gegengesetzten Stelle,  an  der  das  enge  Glasrohr 
angeschmolzen  worden  ist,  ist  der  Ballon  noch 
offen.  Die  an  dem  Glasballon  vorgenommenen 
Arbeiten  werden  unter  Anwendung  starker  Glas- 
gebläse ausgeführt  und  beanspruchen  eine  nicht 
unbedeutende  Geschicklichkeit  Das  Linschmelzen 
des  Platindrahtes  in  den  Glasballon  muss  mit 
besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  werden;  denn  der 
kleinste,  s.  ll ist  dem  Auge  nicht  mehr  wahrnehm- 
bare Sprung  macht  die  fertige  Lampe  völlig 
werthlos. 

Deshalb  ist  nach  dem  Finlöthen  der  Platin- 
drälite  eine  sorgfältige  (Kontrolle  erforderlich,  ob 

die  I.öthstcllen  voll- 
ständig luftdicht  sind; 
diese  Controlle  erfolgt 
in  der  in  Abbildung 
1  2  8  dargestellten 
Weise ,  indem  über 
das  angeschmolzene, 
dünne  Glasrohr  ein 
Schlauch  geschoben 
wird ,  welcher  mit 
einem  Fussblasebalg 
in  Verbindung  steht; 
durch  Treten  des  letz- 
teren wird  die  Luft 
der  Glasbirne  zu- 


\bt».  .  -. 


Prüfung  der  <  iUih.iilon«  unter  Wasser 
auf  I.'imIm  htifkcil. 
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Da»  hinfuhren  und  Einsrhmelcen  der  Kohtenf  iiden  in  die  GlasbaUon*. 

der  Stelle,  an  der  später  die  oben  erwähnte 
Spitze  sitzt,  wird  zunächst  ein  dünnwandiges 
Glasrohr  fmgeschroolzen,  durch  das  im  letzten 
l'abrikationsstadiuin  die  Luft  abgesaugt  wird. 
An  dem  spitzeren,  offenen  Fnde  wird  der  mit 
den  Platindrähten  verbundene  Kohlenfaden  hinein- 
geschoben, der  Glaskörper  soweit  abgeschmolzcn, 
wie  es  der  Länge  des  Kohlenfadens  entspricht 
und  jeder  Platindraht  einzeln  mit  der  Glaswand 


sammengepresst;  wird 
nun  diese  gleichzeitig 
in  Wasser  eingetaucht,  so  verräth  sich  jeder  kleinste 
Sprung  in  dem  Glase  durch  kleine,  an  der  betreffen- 
den Stelle  auftretende  Luftblasen,  welche  von  der 
'  aus  der  Bime  entweichenden  Luft  herrühren. 
Nachdem  diese  Controlle  ausgeführt  ist  und 
die  untauglichen  Birnen  ausgeschieden  worden 
sind,  wird  die  Luft  ausgepumpt;  früher  wurden 
hierzu  ausnahmslos  Luftpumpen  benutzt,  in  denen 
der  eigentlich  wirksame  Theil  eine  sich  bewegende 
(Quecksilbersäule  war.  In  den  letzten  Jahren  ist 
aber  der  Luftentlccrungsprocess  mit  Quecksilber- 
pumpen zu  Gunsten  eines  anderen  aufgegeben 
worden,  der  bequemer  und  viel  wirksamer  ist 
als  der  frühere. 

Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  die  mit 
diesem  Proress,  der  von  der  Firma  als  Gesehäfts- 
geheimniss  betrachtet  wird,  erzielte  Luftleere  eine 
wirkliche  Luftleere  ist,  während  eine  solche  im  physi- 
kalischen Sinne  mit  Quecksilber  nicht  zu  erreichen 
war;  es  sind  wenigstens  bei  der  speciellen  Unter- 
suchung, der  jede  einzelne  Lampe  unterzogen 
wird,  um  die  Güte  ihres  Vacuums  zu  prüfen, 
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auch  nicht  Spuren  von  Gasresten  im  Ballon  der 
so  ausgepumpten  Lampen  nachweisbar,  hin  be- 
sonderer Vorzug  des  jetzigen  Verfahrens  ist  es, 
dass  die  Hantirung  mit  dem  die  Gesundheit  gefähr- 
denden Quecksilber  in  Fortfall  kommt. 

Aber  nicht  nur  die  Luft  muss  aus  dem  Glas- 
ballon entfernt  werden.  Der  Kohlenfaden  enthält 
Gase,  die  er  erst  beim  Glühen  abgiebt,  und  die 
viel  schwerer  zu  entfernen  sind.  Nachdem  die 
Luft  aus  dem  Glasballon  entfernt  worden  ist, 
wird  Strom  durch  die  Lampe  geschickt,  so  dass 
der  Faden  —  zuerst  allerdings  kaum  sichtbar  — 
glüht.  Wenn  die  Gase,  die  bei  der  Temperatur 
des  dunkel  rothglühenden  Fadens  aus  der  Kohle 
herausgetrieben  werden,  durch  die  Luftpumpe  ab- 
gesaugt worden  sind,  wird  der  Strom  verstärkt 
und  gleichzeitig  mit  der  Kntfernung  der  durch 
die  höhere  Temperatur  ausgetriebenen  Gase  fort- 
gefahren. So  wird  der  Process  fortgeführt  und 
der  Strom  so  lange  verstärkt,  bis  die  letzten 
wahrnehmbaren  Gasrestc  von  der  Pumpe  be- 
seitigt worden  sind;  dann  wird  das  Kohr,  das, 
wie  bereits  erwähnt,  an  dem  kugelförmig  ge- 
wölbten Theil  des  Glasballons  sitzt,  dicht  über 
dem  Ballon  mit  einer  spitzen  Gasflamme  ab- 
geschmolzen (Abb.  129). 

Obwohl  alle  Glühlampen  in  derselben  Weise 
hergestellt  werden,  sind  sie  einander  nicht  voll- 
kommen gleich ;  die  eine  giebt  bei  etwas  grösserer, 
die  andere  bei  etwas  geringerer  Stromspannung 
die  normalen  Kerzenstärken.  I  fm  die  Abweichung 
zu  bestimmen,  werden  die  Lampen  einer  Licht- 
messung mit  Hülfe  eines  Photometers  unterworfen. 
Bei  dieser  Messung  wird  die  Spannung  fest- 
gestellt, die  der  elektrische  Strom  besitzen  muss, 
damit  die  I.ampc  die  verlangte  Lichtstärke  gebe. 
Alle  Lampen  werden,  che  sie  aus  der  Fabrik  in 
den  Handel  kommen,  dieser  Messung  unter- 
worfen. Daher  findet  man  auf  den  Lampen 
zwei  Zahlen  verzeichnet:  die  eine,  10,  16,  25. 
seltener  32,  50  oder  100,  giebt  die  Leuchtkraft 
in  Normalkerzen,  die  andere,  meist  zwischen 
100  und  120  oder  zwischen  65  und  70,  die 
Spannung  des  erforderlichen  Stromes  an. 

Die  Lampen  werden  nun  den  Resultaten 
der  Lichtmessung  entsprechend  sortirt,  worauf 
der  sogenannte  Sockel  befestigt  wird  (Abb.  130), 
der  ein  Zwischenstück  bildet  zwischen  den  Platin- 
drähten  der  Lampe  und  den  Zuleitungen  von 
der  Maschine;  er  besteht  gewöhnlich  aus  einem 
äusseren  Messingring  und  einer  centralen  Messing- 
platte; an  diese  beiden  Metallstücke  wird  je  einer 
der  Platindrähte  gelöthet. 

Nachdem  die  Lampen  mit  dem  Sockel  ver- 
schen worden  sind,  erhalten  sie  schliesslich  die 
Aufschrift,  welche  erkennen  lässt,  für  welche 
Spannung  die  Lampe  bestimmt  ist  und  wie  viel 
Kerzen  Leuchtkraft  sie  bei  dieser  Spannung 
liefert.  Zum  Schluss  wird  jede  Lampe  zur  (  011- 
trolle   noch   einmal   bei  dieser  Spannung  ein- 
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geschaltet,  und  erst  aus  der  Untersuchungs- 
station gelangen  die  Lampen  zum  Versand  und 
damit  in  den  Verkehr. 

Nachdem  das  fertige  Fabrikat  nach  Leucht- 
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kraft  und  Spannung  genau  sortirt  und  revidüi 
ist,  gelangt  es  in  die  Lagerräume,  die  es  bald 
verlisst)  um  nach  allen  Theilen  der  Welt  ver- 
sandt zu  werden.  Dass  bei  der  Sublilität  von 
Glas  und  Kohlenfaden  der  Expedition  besondere 
Sorgfalt  zu  widmen  ist,  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung.    Die  Abbildung  1 3 1    zeigt  die  Ver- 


Abb.  tu. 


eine  Inductionsspule  A  mit  dem  Untercontact  des 
Doppeltasters  C,  der  aus  einem  weissen  Knopf 
zum  Zünden  und  einem  schwarzen  Knopf  zum 
l  öschen  besteht,  verbunden.  Die  beiden  Ober- 
contacte  dieser  Knöpfe  wiederum  stehen  durch 
Klemmschrauben  in  leitender  Verbindung  mit  dem 
eigentlichen  Fernzünder.  Der  letztere  besteht  im 
Wesentlichen  aus  den  Spulen  (Elektromagneten) 
D  und  E,  den  Ankern  /  und  i,  dem  Unter- 
brecher  u  und  der  von  dem  eigentlichen  Brenner  F 
oberhalb  des  elektrischen  Gasverschlusses  ab- 
gezweigten Zündflammc  «'.    Abbildung  133  zeigt 


Abb. 


Die  Krathtciprdiii  .ii. 

packung  der  Glühlampen  in  grosse  Kasser  für 
überseeischen  Kxport. 

Hiermit  schliessen  wir  unsren  Gang  durch  die 
Glühlampen  werkstätte  der.AUgemeinen  Flektricitäts- 
Gesellschaft,  wo  über  500  Arbeiter  und  Ar- 
beiterinnen beschäftigt  sind  und  wo  täglich  bis 
zu  30000  Glühlampen  hergestellt  werden  können. 

M.  K.  [ioM] 


Elektrische  Zand-  und  Löschvorrichtung 
für  Gaslicht. 

Mit  twei  Abbildungen. 

Auf  der  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  war 
in  der  Abtheilung  der  Firma  Biedermann  & 
Czarnikow  ein  elektrischer  Fernzünder  aus- 
gestellt, der  von  der  Deutschen  Gasfernzünder- 
Gesellschaft  in  Berlin  hergestellt  wird  und  der 
in  interessanter  Weise  die  dreifache  Aufgabe 
erfüllt,  durch  Druck  auf  einen  an  einem  be- 
liebigen Orte  angebrachten  Knopf  den  Gashahn 
eines  Brenners  aufzudrehen,  das  ausströmende 
Gas  zu  entzünden  und  nach  erfolgter  Beleuchtung 
das  Gas  wieder  abzusperren. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  der  eine  Pol  einer  aus 
vier  bis  sechs  Elementen  bestehenden  Batterie  fl 
(AM).  132)  mit  der  Gasleitung,  der  andere  über 
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Kiekut«  bc  ZUrvl-  und  Läulivurrithlung  für  Gwikht. 

die  Anordnung  des  Apparates  an  dem  Gasglühlicht- 
brenner F. 

I  )rückt  man  auf  den  weissen  Knopf  des  Doppel- 
tastcr  C,  so  wird  der  Strom  durch  den  Kupfer- 
draht g  zu  dem  Elektromagneten  JS,  von  dort 
über  den  Unterbrecher  u  und  den  Stift  p  zu  der 
abgezweigten  (iasleitung  w  geleitet  und  so  ge- 
schlossen. Der  Elektromagnet  F.  zieht  den 
Anker  /  an,  der  in  dem  Zapfen  J  drehbar  gelagert 
ist,  wodurch  das  Gasventil  geöffnet  wird.  Das 
nun  aus  der  Zündflamme  w  ausströmende  Gas 
wird  durch  den  bei  ?'  überspringenden  Funken 
entzündet   und  dadurch  naturgein  iss  auch  eine 
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Fntzündung  des  aus  dem  eigentlichen  Brenner  F 
austretenden  Gases  herbeigeführt. 

Soll  die  Flamme  wieder  gelöscht  worden,  so 
genügt  ein  Druck  auf  den  schwarzen  Knopf, 
wodurch  der  Floktroniagnet  D  eingeschaltet  wird, 
welcher  den  in  /'  drehbaren  Anker  /'  anzieht, 
der  durch  die  am  Anker  /  befindliche  Nase  //  in 
Position  gehalten  wird  und  das  (  ia_s  abschliesst. 

Die  Inductionsspule  .1  dient  dazu,  den  elektri- 
schen Funken  zu  vergrößern.  Die  Platten  a  und  b 
bilden  Boden  und  Deckel  des  Apparates,  der 
ausserdem  noch,  wie  in  Abbildung  133  ersichtlich, 
durch  einen  Mantel  nach  aussen  hin  luftdicht 
umhüllt  ist.  Auf  da*  Gewinde  c  wird  der  eigent- 
liche Brenner  F  aufgeschraubt. 

Der  Doppeltester  mit  den  beiden  Knöpfen 
zum  Fntzündcn  und  Absperren  des  Gases  kann 
natürlich  an  einem  beliebigen  <  )rte  angebracht 
werden  und  wird  mit  dem  Brenner  und  der 
elektrischen  Batterie  durch  einen  isolirten  Kupfer- 
draht verbunden. 

Fs  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Ver- 
wendung dieses  bequem  zu  handhabenden  elektri- 
schen Fernzünders  in  vielen  Fällen,  besonders 
dort,  wo  die  gewöhnliche  Fntzündung  des  Gas- 
lichtes mit  Fmständlichkeitcn  verknüpft  ist,  Vor- 
theile mit  sich  bringt.  n.  t^'-l 


RUNDSCHAU. 

Mit  einer  Abbildung. 

Nachdruck  vrrbetf-n. 

Vor  nicht  gar  langer  Zeit  ist  in  einem  Aufsatz 
jener  merkwürdige  Apparat  besprochen  worden,  welcher 
unter  dem  Namen  „(  yclon"  heute  schon  vielfach  Hingang 
in  die  Technik  gefunden  hat  und  da/u  liestimmt  ist.  aus 
einem  mit  Staub  bcladcncn  Luftstrom  lediglich  durch 
geschickte  Anwendung  der  lebendigen  Kraft  desselben 
den  Staub  abzusondern.  Schon  damals  Italien  wir  hervor- 
gehoben, dass  es  in  der  Natur  viele  Phänomene  giebt, 
welche  richtig  beobachtet  und  benutzt,  den  Anstoss  zu 
wichtigen  technischen  Neuerungen  geben  können.  In  der 
That  beruhen  die  Wirkungen  de«  Cyclon  auf  keinen 
anderen  Gesetzen  als  denselben,  welche  auch  die  Klärung 
eine»  in  Maanderlinieu  dahinflicsscnden  Stromes  zur  Holge 
haben. 

Ein  nahe  verwandtes  (iebict  betreten  wir,  wenn  wir 
die  Strahlapparatc  betrachten,  welche  heute  in  Millionen 
von  Exemplaren  in  der  verschiedensten  Dauart  und  den 
mannigfaltigsten  Zwecken  dienend  in  der  ganzen  Welt 
verbreitet  sind,  während  man  sich  vor  kaum  dreissig 
Jahren  von  diesem  Apparat  noch  nichts  träumen  liess; 
und  doch  beruhen  auch  sie  auf  einem  Princip,  welches 
die  Natur  immer  und  immer  wieder  verwendet,  und 
welches  wir  an  jeder  windigen  Ecke  studiren  können. 
Wo  immer  ein  Strom  einer  tropfbaren  oder  gasigen 
Materie,  einem  einmal  empfangenen  Impukc  folgend,  mit 
glcichtnässiger  Kraft  dahinfliegt,  da  wirkt  er  saugend 
auf  irgend  eine  Oeffnung,  welche  er  auf  seinem  Wege 
antrifft,  vorausgesetzt,  dass  diese  Oeffnung  ihm  nicht 
direet  entgegengestellt  ist.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob 
das,   was  aus  der  Oeffnung  herausgezogen  werden  kann, 


eine  Flüssigkeit  gleicher  oder  verschiedener  Art  ist.  So 
können  wir  Wasser  mit  I.uft,  aber  auch  Luft  mit  Wasser 
ansaugen,  I.uft  durch  Dampf,  Wasser  durch  Dampf  oder 
auch  umgekehrt  bewegen.  Natürlich  sind  auch  hier  ge- 
wisse Gesetze  iii.cisvgebciiii,  und  d.i>  Problem  gehört  zu 
jenen,  welche  sich  im  vollen  Umfange  rechnerisch  behandeln 
lassen.  Unter  allen  Umständen  wird  ein  aliquoter  Theil 
der  in  dem  messenden  Strome  aufgespeicherten  lebendigen 
Kraft  verbraucht  zur  Leistung  der  mit  dem  Saugen  ver- 
bundenen Arbeit.  Weil  aber  die  Thätigkeit  der  Strahl- 
apparale  eine  unmittelbarere  ist  als  die  irgend  welcher 
maschinellen  Hinrichtung,  weil  alle  jene  Zwischenglieder 
fehlen,  welche  bei  Pnmpmaschitien  zur  Uebertragung  der 
Kraftwirkuug  erforderlich  sind,  so  ist  <ler  Nutzeffect 
richtig  ciinstrnirter  Strahlapparatc  meistens  ein  über- 
raschend gtosxer 

Wohl  der  Erste,   der  diese-  Princip  mit  Erfolg  in 
der  Technik  zur  Anwendung  brachte,  war  Giffard,  der 
durch  die  Einführung  seines  Injcctor-  zur  Kesselspeisung 
der  Industrie  einen  grossen  Dienst  geleistet  hat.  Aber 
lange  Zeit  mtisste  verstreichen,   ehe  die  vielseitige  Ver- 
wendbarkeit des  Principes  erkannt  war.     Die  zum  Ab- 
saugen   von    Luft   mit    Hülfe   von   Hochdruckwasser  in 
i  chemischen   Laboratorien  allnüihlig  mehr  und  mehr  in 
i   Aufnahme  gekommenen  Wasscrstrahlluftpumpcn  mögen 
1  das  Ihrige  dazu    beigetragen  haben,  den  Gedanken  zu 
1   verallgemeinern.    Erst  im  Laufe  der  achtziger  Jahre  aber 
i   sehen  wir  eine  wirkliche  Industrie  entstehen,  die  sich  das 
!   Princip  der  Strahlapparatc  zu  eigen  macht  und  sie  in 
j  den   verschiedensten   Abänderungen   zu  mannigfaltigster 
!   Arln-it  zwingt.    Wie  verschiedenartig  die  Arltcitsleistungcn 
|  sind,  die  man  diesen  kleinen  Apparaten  abgewinnen  kann, 
das  ist  vor  einiger  Zeit  in  unsrer  Zeitschrift  in  einem 
besonderen  Aufsatz  und  ausserdem  noch  in  vielen  kleineren 
Notizen   entwickelt    worden.     Es  ist  daher  auch  nicht 
unsre    Absicht,    an   dieser   Stelle   auf  den  Gegenstand 
zurückzukommen. 

Was  wir  heute  wollen,  ist,  zu  zeigen,  dass  mit  dem, 
\  was  die  Technik  bis  jetzt  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
;  hat,  die  vorhandenen  Möglichkeiten  noch  keineswegs 
erschöpft  sind.  Es  lassen  sich  dem  gleichen  Gedanken 
immer  noch  neue  Seiten  abgew  innen,  und  dafür  möchten 
w  ir  heute  ein  Beispiel  erbringen,  welches  uns  vor  Kurzem 
begegnet  ist  und  durch  seine  Kigcnartigkcit  überrascht 
hat  Dass  aber  die  Erfindung,  die  wir  hier  beschreiben 
wollen,  nicht  nur  originell  ist,  sondern  auch  wichtig  genug, 
um  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  empfohlen  zu  werden, 
das  brauchen  wir  nicht  besonders  zu  entwickeln,  es  genügt, 
wenn  wir  den  Zweck  constatiren,  den  der  neue  Apparat 
verfolgt  Es  handelt  sich  nämlich  um  ein  Kamin,  welches 
nicht  rauchen  kann. 

Wer  hat  nicht  schon  selbst  den  Jammer  erlebt,  den 
ein  rauchendes  Kamin  in  einem  Hause  anzurichten  vermag, 
wer  erinnert  sich  nicht  der  Berathungen,  die  da  gepflogen 
wurden.  Von  den  herbeigeholten  Sachverständigen  weiss 
jeder  einen  anderen  Grund  für  den  L'cbelstand  zu  linden, 
aber  die  Abhülfe  ist  bei  allen  dieselbe:  Niederrcissen  des 
Kamins,  Aufbrechen  der  Mauern  in  allen  Etagen  des 
Hauses  und  Neubau  des  verfehlten  Kauchkanals  von  Grund 
aus.  Oder  wenn  man  nicht  selbst  der  unglückliche  Be- 
sitzer des  mit  «lein  rauchigen  Kamin  behafteten  Hauses 
ist,  dann  erlebt  man  den  Kummer,  dass  der  Hauswirth 
und  seine  Sachverständigen  das  Rauchen  vollkommen  in 
Abrede  stellen,  was  sie  um  so  leichter  thun  können, 
als  es  eine  bekannte  Tücke  rauchender  Kamine  ist,  dass 
sie  jedesmal  dann  nicht  rauchen,  wenn  sie  auf  ihre  Misse- 
thaten  hm   geprüft  werden  sollen.    Wir   wollen  diese 
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Schilderung  nicht  allzu  weit  aus-pinn.cn.  Jeder  wird  aus 
seiner  Erfahrung  Iii. der  herauf  beschwören  können,  uck  In- 
es wohl  bestätigen,  dass  ein  rauchende-  Knmi:i  /n  den 
schmer/licheii  Dingen  im  Leben  gehört.  Wir  un-i  ei  -cits 
gedenken  z  B.  eine-  Freunde-,  den  wir  zur  Vollendung 
seines  neuen  stattlichen  Hauses  beglückwünschten.  Aber 
statt  einer  freudigen  Antwort  wurde  uns  nur  das  bc- 
kiiinnierte  <  tc-tändniss  zu  theil,  dass  leider  die  Kamine 
11  iv Ii t  so  limi  tionirten,  wie  sie  sollten.  Da  war  z.  B.  der 
gemeinsame  Abzug  au»  Küche,  Waschküche  und  Plätt- 
stube. Der»elbc  bestand  darauf,  nur  für  eines  dieser  drei 
Ressorts  zur  Zeit  tbätig  zu  sein.  „Es  ist  ein  Jammer," 
-agte  unser  Freund  mit  bekümmerter  Miene,  ,,wcnn  wir 
waschen,  können  wir  nicht  kochen  und  wenn  wir  kochen, 
können  wir  nicht  plätten."  Und  dann  musste  wieder, 
wie  gewöhnlich,  die  liebe  Sonne  herhalten,  welche  zu 
allen  verschiedenen  Tageszeiten  beschuldigt  wurde,  in 
da»  Kamin  zu  scheinen  und  dadurch  das  Hauchen  zu 
verursachen.  Alier  als  der  Herbst  kam  und  die  Sonne 
gar  nicht  mehr  schien,  da  rauchte  das  Kamin  noch  ärger 
als  je  zuvor. 

Unter  diesen  Umständen  muss  der  uns  leider  un- 
bekannte Erfinder  des  sogleich  zu  beschreibenden  Appa- 
rates als  ein  wahrer  Wohlthätcr  der  Menschheit  gepriesen 
«erden.  Was  keinem  Sterblichen  bis  jetzt  geluugcn  ist, 
die  Verwandlung  jede-  bösen  rauchenden  Kammes  in 
einen  gutartigen,  stets  zugbereiten,  ist  diesem  Genius 
gelungen.  Und  auf  welche  Weiser  Durch  eine  jener 
(Kombinationen,  welche  so  einfach  sind,  das*  man  sich 
wundem  muss,  dass  sie  nicht  eben  so  lange  bekannt 
sind,  wie  der  Zweck,  dem  sie  dienen  sollen. 

Ks  kann  als  feststehend  angesehen  werden,  da--  das 
Rauchen  der  Kamine  last  immer  herbeigeführt  wird 
durch  den  Wind,  der  sich  in  demselben  fängt  und  kraftig 
genug  l-t.  um  den  aufsteigenden  warmen  Lutt-fiorn 
zurückzujagen.  Die  liebe  Sonne,  die  so  oft  als  Misse- 
thatcriu  m  solchen  Fällen  beschuldigt  wird,  durfte  wohl 
niemals  etwas  mit  dem  Hauchen  zu  fluni  haben.  Daher 
raucht  auch  kein  Kamin,  selbst  das  schlechteste  nicht, 
bei  völliger  Windstille.  Aber  wie  selten  ist  solche  vor- 
handen! Sehr  richtig  hat  man  sich  daher  gesagt,  da-- 
mau  das  Hauchen  der  Kamine  wnd  beseitigen  können, 
wenn  man  ihre  OctYnungcn  so  einrichtet,  das-  sie  sich 
dem  Winde  nie  entgegenstellen.  Kimm  solchen  dc- 
d.uikcn  sind  die  drehbaren  Kamme  entsprungen,  die  wir 
so  häutig  auf  Häusern  angebracht  sehen  und  deren  Helm 
mit  Hülfe  der  aufgesetzten  bahne,  wie  eine  Wetterfahne 
dem  Winde  folgend,  die  Öffnung  stets  aus  der  Wind- 

tu  lt:u    g    Im  t.r'lsdt,  hell    -oll        1.1  .:•  ir  I    '  'llit    .  |    ■  .-.    MM:    Ii  '  Iii 

immer,  denn  soiebe  Heime  rosten  nur  zu  leicht  ein. 
Nachdem  sie  zunächst  ihre  verminderte  Beweglichkeit  durch 
ein  :„mu  utile  ii  in  'In  der  \"     Iii  w  •.  n;g  i  :  I  ■ '  ■ .  ;n.  V  - 

Gcquielsch  und  Geschrei 
kundgegeben  haben, setzen 
sie  sich  schliesslich  ganz 
zur  Ruhe  uud  rauchen 
dann  bei  passender  Wind- 
richtung so  gründlich,  dass 
sie  ihr  gelegentliches 
Nichtrauchen  vollständig 
wieder  gut  machen. 

Wie  mau  aus  Ab- 
bildung Ij4  ersieht,  hat 
der  neue  Ka::,maul-.itz 
keine  beweglichen  1  heile; 
w  ie  auch  der  Wind  stehen 
mag,  wirkt  er  aber  trotz- 
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dem  immer  saugend  auf  den  Kauchkanal,  den  jener  be- 
krönt. Derselbe  besteht  aus  sieben  Hleeh-treifen,  welche, 
in  der  Form  von  Kugelausschnitten  gebogen,  so  auf 
die  OcfTnung  des  Kamin-  aufgesetzt  sind,  dass  sie 
zusammen  eine  Art  von  Helm  bilden.  Der  grösste 
dieser  Reifen  sitzt  in  der  Mitte,  dann  folgt  link*  der 
zweitgrösste,  rechts  der  drittgrösste ,  wieder  links  der 
\iertc.  rechts  der  fünfte,  links  der  sechste  und  rechts  der 
siebente  Wesentlich  ist,  da-s  die  in  gleichartiger  1-agc 
u-chts  und  link-  angebrachten  Streifen  nicht  von  gleicher 
Grösse  sind.  Sic  stehen  sich  daher  auch  nicht  voll- 
-'.  im'.u:  .''*.-'  1  1 ' ■  1  ,  -iinit'iii  1-  M.  !  ;.  nie  iniine-r  vir 
auch  das  Gebilde  betrachten  mögen,  immer  eitle  Anzahl 
von  Spalten  sichtbar,  welche  von  gebogenen  Flächen 
begrenzt  sind.  Streicht  nun  der  Wind  in  irgend  einer 
beliebigen  Richtung  über  diesen  Helm  hinweg,  so  gleitet 
er  an  den  glatten  Melatlllächeii  entlang  Wo  immer 
aber  er  eine  Spalte  trifft,  da  wird  er.  wie  wir  es  vorher 
für  die  Strahlapparatc  auseinandersetzten,  eiue  saugende 
Wirkung  ausüben,  I  rifft  er  nun  irgendwo  auf  eine  ihm 
gerade  entgegenstehende  Spalte,  so  wird  er  in  diese 
zwar  eindringen,  aber,  durch  die  gewölbte  Fläche  des 
Reifens  nach  oben  abgelenkt,  auf  den  gegenüber  liegenden 
Reifen  hillgeleitet  werden  So  kommt  er  ganz  von  selbst 
wieder  zu  einer  Spalte,  die  in  solcher  Lage  angeordnet 
ist,  das*  durch  den  Luftstrom  eine  saugende  Wirkung 
entsteht.  Wir  haben  uns  an  einem  Modell  dieses 
Apparates,  weiches  uns  der  Fabrikant  desselben,  Herr 
David  liio\e,  zur  Verfügung  stellte,  davon  überzeugt, 
dass,  wie  immer  man  auch  den  Apparat  anblässt,  immer 
il.es  Resultat  das  gleiche  ist,  nämlich  die  Erzeugung 
eines  aufsteigenden  Luflstiomcs  in  dem  Rohre,  auf 
welchem  der  Aut-atz  befestigt  war.  So  sehen  wir  aber, 
ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Cyclon,  in  sinnreicher  Weise 
die  lebendige  Kraft  des  Windes  ausgenutzt,  um  den 
Schaden  zu  vermeiden,  den  diese  selbe  lebendige  Kraft 
ohne  passende  Leitung  unfehlbar  ausgeübt  haben  würde. 
Das  Kamin  ist  unabhängig  gemacht  von  der  warmen 
Lütt,  die  in  ihm  erzeugt  wird  Unter  der  saugenden 
Einwirkung  des  Helmaufsatzes  muss  die  Flamme  unter 
allen  Umständen  brennen.  Das-  auf  diese  Weise  der 
Apparat  sofort  noch  einer  weiteren  Anwendung  Fähig 
wird,  dats  er  sich  als  sehr  geeignet  zum  Zwecke  der 
Ventilation  erweist,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen. 
In  der  I  hat  ist  er  ein  vortrefflicher  Ventilator,  dessen 
Wirksamkeit  allerdings  eine  wechselnde  sein  wird,  je 
tu-  Ii  .!.  1  M  irkr-  di  -   1,1  11  -1  in.  11. Li:  Windi  -     1  K".  Apparat 

ist  schon  vielfach  eingerührt,  in  Berlin  kann  man  ihn 
unter  Anderem  auf  den  Dächern  des  königlichen  Schlosses 
sehen,  und  auch  der  Mann,  dem  die  (Kombination  von 
Kochen,  Waschen  und  I'lättcn  so  vielen  Kummer  be- 
reitete, i-t  durch  diesen  Kaminaufsatz.  wieder  zu  einem 
glucklichen  Menschen  geworden.  Wirr.  r>r,j 

*      •  • 

Neue  Trüffeln.  Der  berühmte  Botaniker  l'Eclusc 
it  IiiMU-i  hatte  jm  sechzehnten  Jahrhundert  von 
spanischen  Trüffeln  in  dem  Königreiche  Granada  und 
Kastilien  gesprochen,  deren  Kcnntniss  verloren  gegangen 
war.  Der  französische  Botaniker  A.  Chatin,  welcher 
die  Trüffeln  zu  seinem  besonderen  Studium  gemacht 
hat,  wandte  sich  dicserbalb  an  spanische  Sammler,  von 
denen  er  eine  ihm  völlig  neue  Trüffel  erhielt,  die  ihm 
zufällig  zur  selben  Zeil  aus  Marokko  von  Herrn  Meilerio 
zugesandt  w  urde  Es  ist  eine  Tcrfas  (Ter/etia  Mrllrrionü), 
die  also  wie  die  Affen  von  Gibraltar  auf  beiden  Seiten 
der  Meerenge  vorkommt.  Mau  kauu  demnach  annehmen, 
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dass  dieselben  Thiere  und  Pflanzen  sich  schon  vor  Durch- 
bruch  derselben  auf  spanischem  und  marokkanischem  (iebiel 
befunden  haben.  Die  neue  Art  stuhl  zwischen  Terfesia 
BuuJifri  und  T.  leonis  in  der  Mitte  und  iit  nun  bereits 
die  vierte  in  Marokko  entdeckte  Art,  während  in  Algier 
bisher  nur  zwei  Arten  gefunden  worden  sind.  Während 
noch  vor  Kurzem  ein  französischer  Cotisul  berichtet 
hatte,  es  gäbe  in  Marokko  keine  Trüffeln,  hat  nunmehr 
Cbatin  festgestellt,  dass  die  Tcrfas  dort  von  Tanger 
bis  Mazagran  vorkommen,  in  einer  Ausdehnung  von 
beiläufig  200  km,  und  von  der  Bevölkerung,  besonders 
von  der  jüdischen,  stark  gesucht  weiden  (Comptes  renJus 
de  l'Acade'mie  27.  Juli  i8t)6J.    Von  ihren  interessanten 


aber  die  Voraussetzungen  und  Folgerungen.  Sollte  eine 
Fahrgeschwindigkeit  von  240  km  wirklich  erreichbar 
sein,  so  könnte  sie  doch  wohl  nur  auf  die  gerade  Linie 
beschränkt  bleiben.  Bchr  will  aber  mit  dieser  Ge- 
schwindigkeit Curvcn  von  etwa  500  m  (25  Ketten) 
Radius  durchlaufen.  Mit  der  Ausführbarkeit  dieser 
Absicht  wird  der  Krfindcr  schwerlich  irgend  wo  Glauben 
finden.  Denn  die  Fliehkraft  des  in  der  Fahrt  begriffenen 
Rahnragti  würde  das  1,4 fache  seines  Gewicht»  betragen; 
das  gilt  natürlich  auch  für  die  Fahrgäste,  die  mit  einer 
Kraft  von  dem  1,4  fachen  ihres  eigenen  Gewicht»  nach 
»UIW  geschleudert  würden.  Ein  Mensch  von  75  kg 
Gewicht  hätte  demnach  einen  Druck  von  105  kg  Wider- 


Abb.  im. 


Beim  Eituchienrnbahn. 


Wachsthumsverhältnissen  auf  dem  Wurzclwcrk  einer 
Sonnenröschen-,'' I/elianthemum) Art,  die  deshalb  Terfa*- 
Mutter  genannt  wird,  hat  der  Prometheus  früher  ly- 
nchtet.   (Siehe  Prometheus  1 895,  S.  303.)     E.  K.  [4869] 


Nochmals  Bebra  Einschienenbahn.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Herr  F.  B.  Bchr  hat,  wie  wir  Scientific 
American  entnehmen,  ein  Modell  seiner  Einschienenbahn, 
über  welche  wir  in  Nr.  371  des  Prometheus  einige  An- 
gaben mittheilten,  in  der  Windmill  Street  in  London  W 
ausgestellt  und  demselben  ausführliche  Berechnungen  für 
die  Construction  einer  solchen  Bahn  unter  Zugrundelegung 
einer  Fahrgeschwindigkeit  von  240  km  {150  tniles)  in 
der  Stunde  beigegeben.  Die  erschöpfend  ausführlichen 
Berechnungen  an  sich  will  Niemand  bezweifeln,  wohl 


1  stand  zu  leisten.  Dass  eine  solche  Situation  für  Menschen 
erträglich  sein  könnte,  muss  bezweifelt  werden.  Und 
was  für  Nerven  müssten  dazu  gehören!  Doch  das  nicht 
allein;  da  die  Wagen  auch  mit  einem  Seitendrnck  des 
1,4  fachen  ihre»  Gewichts  gegen  den  Bahnoberbau  drücken, 
so  tnuss  derselbe  eine  Widerstandsfähigkeit  besitzen,  die 
nur  mit  Aufwendung  so  bedeutender  Baumittcl  erreichbar 
sein  wird,  dass  von  einer  Vereinfachung  des  Bahnbaucs, 
gegenüber  uusrem  heute  gebräuchlichen,  keine  Rede  sein 
kann,  zumal  die  Bahn  nicht  mehr  eine  Ein-  sondern 
eine  F  ü  u  f  schienenbahn  bei  solcher  Beanspruchung  ist. 

Ein  Herr  T.  Parker  in  Wolverhampton  (England) 
hat  für  den  Bau  der  Bchrschen  Ausstcllungsbahn  in 

.  Brüssel  mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  15z  km 
(95  miles)  die  Gewähr  übernommen.    Mit  zweifelndem 

|  Erwarten  wird  dem  Erfolg  entgegen  gesehen. 
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Hehr  hat  mit  seinem  Plane  den  La  rt  i  gueschen 
Grundgedanken  der  lür.schienenbahn  aufgegeben.  Seine 
Fünfschicncnhahn  ist  nur  eine  Complication  der  heutigen 
Zwcischicnenhahn.  Lartiguc  dagegen  wollte  nur  eine 
FTirderbahn  mit  möglichst  einfachen  Mitteln  hauen,  ohne 
zu  sorgfältiger  Flbcnung  der  Bahnstrecke  gezwungen  zu 
sein,  und  wollte  dieselbe  nur  mit  geringer  Geschvvindig- 
keit  befahren.  Sein  erster  Kntwurf  war  bekanntlich  den 
Verhältnissen  in  Algier  angepas-t.  wo  die  Sandvervvehuugen 
bald  den  Betrieb  eines  auf  dem  Hoden  liegenden  (Heises 
unterbrochen  haben  würden  Ms  ist  derselbe  Grund,  aus 
welchem  der  Gouverneur  v.  Wissmann  die  Langeiischr 
Schwebebahn  als  <lie  geeignetste  für  Dcut>ch-(  Mafiika 
bezeichnet  hat.  Auch  bei  dieser  Einschienenbahn  wird 
die  Glcisschicnc  von  Aförmigen  Hocken  getragen,  nur 
unterhalb,  nicht  oberhalb  des  Winkels,  wie  bei  Lartiguc, 
dessen  Wagen  darum  auf  der  Schiene  reiten,  während 
die  Langen  sehen  an  ihr  hängen.  Hei  dieser  ist  deshalb 
nicht  allein  die  Betriebssicherheit  eine  grossere,  auch  das 
Gleis  ist  kein  solches  Verkehrshindernis,  da  der  Verkehr 
darunter  weg  möglich  ist.  Die  Lartiguesche  Hahn  ge- 
stattet so  wenig  darunter,  wie  darüber  fort  zu  gehen. 
Die  Bahuanlagc  Lartigucs  und  ihr  Betrieb  sollten  ein- 
fach und  billig  sein.  Mine  solche  Bahn,  von  der  misre 
Abbildung  135  eine  Anschauung  giebt,  befindet  sich  seit 
einigen  Jahren  in  Irland  zwischen  l.istowel  und  Ballv  bunnion 
in  Betrieb.  Die  Abbildung  stellt  eine  Weiche  dar;  das 
auf  Rädern  laufende  Weichenstück  wird  einfach  seitwärts 
gedreht.  a.    | .,-.,,] 

♦      •  * 

Die  Verdauung  der  fleischfressenden  Pflanzen  be- 
handelte Dr.  A.  I.ockhart  Gillespie  vor  der  Fälin- 
burger  Königlichen  Gesellschaft  am  ö.  Juli  er.:  Der 
Hauptcbarakter  aller  dieser  raubthierartigeu  Pflanzen  liege 
nicht  in  ihrer  Fähigkeit,  die  natürlichen  Fäw  cissstoffe 
(Proteide)  in  Albumoscn  und  Peptone  umzuwandeln, 
sondern  in  der  Mannigfaltigkeit  der  diesen  Zwecken  ge- 
widmeten Einrichtungen.  Bei  vielen,  vielleicht  bei  allen 
Pflanzen  seien  peptonisirende  Fermente  in  Tbätigkcit, 
besonders  in  den  Keimlingen,  bei  denen  natürliche 
Eiwcissstoffe  in  lösliche,  der  Ernährung  dienende  Formen 
übergingen.  Darwin  und  Andere  halten  an  den  Fett- 
kraut- <  Pingutfula- )  und  Sonnenthauv Dn>\rra- >\r\zn  ge- 
zeigt, dass  viele  stickstoffreiche  Substanzen  die  Drüsen 
dieser  Pflanzen  veranlassen,  eine  wirksame  Vcrdauuugs- 
llüssigkeit  auszusondern.  Dr.  Gillespie  hat  nun  die 
Einwirkung  der  niederen  Proteide  und  ihrer  Abkömm- 
linge auf  »ie  studirt.  Er  fand,  dass  rin^ui.uht  stärker 
wuchs,  wenn  ihr  einmal  in  der  Woche  eine  kleine  Menge 
Proto-Alhumo.se  auf  den  Blättern  servirt  wurde,  während 
rohes  Eier-Ei« eiss,  Deutcro-Albuniosr  und  Pepton  eher 
ihr  Wachsthum  verzögerten,  besonders  das  Letztere. 
Keines  albumoscfrcies  Pepton  tüdtete  sogar  denjenigen 
Thcil  des  Blattes,  auf  welchen  es  gebracht  wurde,  binnen 
weniger  Stunden,  wenn  es  auch  nur  in  kleiner  Menge 
gereicht  wurde.  Wahrscheinlich  war  da-  einer  ferse»- 
füttcrung  /u/iischieiben.  Blutwasser-Globulin  wurde 
langsam  ahsoibirt.  Nach  Grützners  Methode  mit 
Carmin  gefärbtes  Fibrin  wurde  nicht  verdaut,  wohl  aber 
rohes  Eier-Eiweiss,  wenn  es  in  einer  schwachen  Carotin- 
lösung  geronnen  war;  die  Drüsen  nahmen  dabei  langsam 
die  Carminf  äibunj»  an 

Der  rundblattrigc  Sonncnthau  <  firosrra  r<tiimii/\<tn>  > 
verhielt  sich  den  meisten  dieser  Stolle  gegenüber  ähnlich. 
Dabei  wurde  auch  sein  Verhalten  gegen  Harnstoff, 
Kreatinin.    Tyrosin,  Glvcogcn.    Asparagin    und  mdcic 


St,. de  untersucht.  Aiser  von  ihnen  wurden  l.los  Harn- 
stoff und  Asparagin  absorbiit.  Kr>  stalle  von  Kreatinin 
wurden  zwar  gelöst  und  aufgenommen,  aber  das  Blatt 
vertrocknete  nach  wenigen  lagen  und  das  Kreatinin  trat 
in  Krvstallen  an  der  Oberfläche  wieder  aus.  Harnstoff- 
Kry  stalle  wurden,  wenn  sie  sehr  klein  waren,  leicht  auf- 
gciioinmeti.  grössere  hIht  töiiteten  «las  Blatt.  Dagegen 
wurden  ziemlich  bedeutende  Mengen  von  Asparagin  ohne 
Sehaden  aufgenommen,  doch  sind  diese  Versuche  noch 
nicht  abgeschlossen  In  Bezug  auf  die  Ziisamnicnhallung 
der  Protoplasma-Massen  unter  Einllnss  Stickstoff  haltiger 
Reizmittel,  wie  sie  in  Darwins  kleineren  Schriften 
(herausgegeben  von  E  Krause,  S.  171  ff.;,  beschrieben 
ist.  fand  Dr  Gillespie  eine  gute  Beobachtung-methode 
in  der  Eiutauchung  der  ganzen  Pflanze  in  eine  Proteid- 
Lösung,  die  mit  Methylenblau  oder  Geiitianuviolctt  schwach 
gefärbt  ist  Die  Pflanze  fährt  darin  eine  Zeit  lang  fort 
zu  leben,  und  die  Vorgänge  an  den  Dtiisenölfnungen 
und  im  Innern  der  Zellen,  die  Ballungen  11.  s.  w.  werden 
durch  die  Färbung  der  aufgenommenen  stickstoffhaltigen 
Lösung  leicht  verfolgbar.  ]•;,  K. 

*      t  * 

Fruchtbarkeit  der  Bastarde.  Nach  dem  zumeist  an- 
erkannten Artbegriffc  sind  bekanntlich  Bastarde  nicht 
fortpflaiuungsfähig.  Trotzdem  fühlen  misre  Lehrbücher 
eine  Reihe  von  Thatsaehen  an,  welche  dem  zu  wider- 
sprechen scheinen  und  die  missbräuchlichc  Auffassung 
des  Wortes:  „Keine  Rege!  ohne  Ausnahme-'  zu  festigen 
geeignet  sind.  Fane  scharfe  Kritik  können  jedoch,  allem 
Anscheine  nach,  die  vielgenannten  Fälle  fruchtbarer 
Bastarde  nicht  vertragen.  Cnter  ihnen  ist  einer  der  auf- 
fälligsten derjenige  der  sogenannten  Cliabins,  angeblicher 
Bastarde  vom  Ziegenbocke  um!  Schafe,  die  111  Chile 
ihres  F'cllcs  wegen  gezüchtet  winden  und  daselbst  unter 
sich  vollkommen  fruchtbar  sein  sollten;  da  Ziege  und 
Schaf  nicht  etwa  nur  als  getrennte  Speeles  ein  und  der- 
selben Gattung  aufzufassen  sind,  wie  Hund  und  Wolf, 
auch  Pferd  und  Esel,  sondern  von  einander  entferntere 
Formen  darstellen,  hätte  man  erwarten  sollen,  d.iss  dieses, 
bereits  von  Daubenton  bezweifelte,  aber  von  Gay  111 

1 

seiner  Xtv/i'jfif  Chile' 's  bestätigte  Vcrhältniss  die  Zoologen 
schon  längst  zu  einer  eingehenden  Prüfung  hätte  ver- 
anlassen sollen.  Eine  solche  hat  aber  nunmehr  Ch.  Cor- 
nevin  ausgeführt,  der  sich  über  die  angebliche  l'hat- 
sache  besonders  aus  dem  Giundc  sehr  verwunderte,  weil 
ihm  auf  seinen  Reisen  im  südlichen  und  östlichen  Europa 
und  in  Afrika,  t rot/dem  allerwärts  Ziegen  und  Schafe 
zusammen  gehalten  und  geweidet  wurden,  nirgends  weder 
von  Schäfern  noch  von  Viehzüchtern  eine  Kreuzung 
jener  als  that-ächlieh  oder  möglich  bezeichnet  wurde. 
Cm  die  Sache  nun  klar  zu  legen,  cntschloss  er  sich  zu 
sehr  umfassenden  Cntersuchnngeri ;  einerseits  nämlich  (in 
Verbindung  mit  Lesbrei  zu  einer  kritischen  Prüfung 
der  vergleichenden  Anatomie  der  Schafe  und  Ziegen 
überhaupt,  welche  die  grosse  ger-crische  Verschiedenheit 
beider  ergab  und  zwar  bedeutendere  Abweichungen,  als 
/..  B.  zwischen  Pferd  und  F.sel  bestehen,  und  zu  jener 
der  Chabins  im  Besonderen:  andererseits  aber  dazu,  in 
|  Chile  selbst  Nachforschungen  und  sogar  Versuche  an- 
I  stellen  zu  lassen.  Die.-clben  wurden  von  Besnard  aus- 
geführt, und  die  F:rkundigungen  bei  Viehzüchtern  ergaben, 
dass  die  Chabins  nirgends  aus  Kreuzungen,  sondern 
immer  nur  wieder  von  Chabins  herstammten;  die  an  der 
Ackcrbauschulc  zu  Santiago  zwei  Jahre  lang  besonders 
versuchten  Kreuzungen  jedoch,  bei  denen  Ziegenböcke 
mit  Schafen.  Widder  mit  Ziegen,  (  habinböcke  mit  Ziegen 
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und  Schafen,  weibliche  Chabins  mit  Zielen-  uud  Schaf- 
böcken zusammen  gegeben  wurden,  lieferten  ^.u  keine 
Früchte.  Auf  Grund  aller  dieser  Untersuchungen ,  Er- 
kundigungen und  Versuche  erklärt  Corncvin  (in  Comf>l. 
rrnd.  l8'>6  II  325)  die  Chabins  für  nur  eine  besondere 
Spielart  (Kasse)  von  Schafen.  o.  I..  [4050) 

*  .  • 

Verwerthung  von  Spinnenfäden.  Immer  neue  Roh- 
stoffe nimmt  ilie  Industrie  in  ihren  Dienst.  Nicht  nur 
Fasern  der  verschiedensten  Pflanzen  werden  von  der 
Textilindustrie  verwandt :  erst  neulich  thciltc  der  l'ro- 
metheus  mit,  das*  sich  aus  der  Verarbeitung  de  Ccllulosc- 
nitrats  zu  künstlicher  Seide  eine  junge  Industrie  in  Frank- 
reich entwickelt  habe.  Noch  iu  anderer  Weise  wollen 
französische  Unternehmer  der  echten  Seide  Concurrcnz 
machen,  und  zwar  durch  nichts  weniger  als  durch  die 
Fäden  von  Spinnen.  Wie  die  HWhrntchrift  r/W  nieder- 
österrrkhischen  (ii-.ivrbnvm'ns  berichtet,  beschäftigt  man 
sich  in  Frankreich  emsthaft  mit  einem  I'rojcct,  das  dahin 
zielt,  das  Gcspinnst  einer  auf  Madagaskar  einheimischen 
Spinnenart  zu  feinen  fieweben  zu  verarbeiten  und,  um 
grössere  Mengen  des  Spinnenerzeugnisses  zu  erhalten,  das 
Thier  selbst  zu  züchten.  Man  erinnert  daran,  dass  schon 
Rcaumur  der  Akademie  der  Wissenschaften  bei  Vor- 
lage eines  Paares  von  Halbhandschuhen,  die  aus  den 
Fäden  der  madagassischen  Spinne  («raifnA  hoMx)  her- 
gestellt waren,  einen  eingehenden  Bericht  über  das  Thier 
und  sein  I'rojcct  erstattete,  auch  dass  die  Creolcn  der 
Insel  Mauritius  ein  Paar  Handschuhe  aus  der  gleichen 
Spinnenseide  der  Kaiserin  Eugcnic  dargebracht  halten.  Ein 
französischer  Beobachter,  M.  Cambolle,  hat  neuerdings 
festgestellt,  dass  die  in  Rede  stehende  Spinne  schon  bei 
Beginn  ihrer  Arbeit  in  einer  Stunde  100  m  Faden  pro- 
ducirt,  fortschreitend  aber  bis  150  m  giebt.  Sehr  exaete 
Experimente  zeigten,  dass  der  Faden  bei  einer  Tem- 
peratur von  l"°  C.  und  688  Feuchtigkeit  ein  Gewicht 
von  3.20  g  ohne  zu  zerreissen  tragen  konnte,  was  der 
Widerstandsfähigkeit  des  Fadens  der  mit  Maulheerblättern 
gefütterten  Seidenraupe  gleichkommt.  Nur  der  Trägheit 
der  Eingeborenen  schreibt  es  der  französische  Unternehmer 
zu,  dass  die  von  der  madagassischen  Spinne  zu  gewinnenden 
Fäden  bis  jetzt  ungenutzt  blieben.  Wenn  alle  früheren 
Versuche  zur  Vcrwerthung  von  Spinngeweben  trotz,  der 
sinnreichen  Construction  eines  Maschinchens,  das  den 
Spinnfaden  unmittelbar  von  der  Spinne  weg  aufspult, 
fehlschlugen,  so  war  d.is  unausweichlich,  weil  von  euro- 
päischen Spinnen  erst  1500  Fäden  zusammengedreht 
die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Zwirnes  crgclien.  Jenes 
Maschinchen,  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem 
Constructeur  M.  Rolt  der  Londoner  Society  of  arts  vor- 
gelegt, hatte  von  22  Spinnen  in  dein  Zeitraum  von  nur 
zwei  Stunden  einen  Faden  von  buoum  Länge  abgespult. 
Dieser  Apparat  soll  auch  auf  Madagaskar  verwandt 
werden.  Capital  findet  sich  in  Frankreich  stets  für  jede» 
plausibel  dargestellte  industrielle  I'rojcct.  Gelingt  dann 
die  geplante  Züchtung  von  Millionen  Spinnen ,  dann 
können  bald  die  Spinngewänder  aus  den  Feenmärchen 
zur  Wahrheit  werden.  L4011] 

*  .  * 

Australische  Honigameisen.  Neben  der  von  Mc 
Cook  ausführlich  geschilderten  Honigameise  von  Mexico, 
Neu  Mexico  und  Colorado  (.l/rrmrcnerttusj,  die  einzelne 
Arbeiter  so  mit  Honigvorrath  anfüllt,  dass  dieselben  zu 
erbsengrossen  und  runden  Vorrathsgefässen  anschwellen 
und  so  für  beliebigen  Gebrauch  an  den  Decken  ihrer 


Höhlcnkeller  aufgehängt  werden ,  bis  man  sie  herab 
nimmt  und  ihnen  durch  Drücken  ihren  Uchcrfluss  ent- 
lockt, waren  schon  länger  australische,  indische  und  afrika- 
nische Arten  bekannt,  die  ähnlich  verfahren.  In  dem 
zoologischen  Theil  de*  Berichts  über  die  Hornsche 
Expedition  nach  Inner-Australicn,  welcher  unlängst  <l8n,b> 
in  London  und  Melbourne  ausgegeben  wurde,  schildert 
nun  Herr  W.  W.  Froggatt  die  schon  1880  von 
Lubbock  als  CompomotUt  inßntus  beschriebene  austra- 
lische Honigamcisc,  welche  ihren  Honig  von  Eukalypten 
sammelt,  woselbst  ihn  Schildläuse  und  andere  Insekten 
absondern,  und  da/u  zwei  neue  verwandte  Arten:  Cam- 
ponotus  Cmttlei  um!  ('.  J/üias,  bei  denen  der  Instinkt 
schwächer  ausgeprägt  oder  noch  nicht  vollendet  ist. 
'1  hat -ächlich  scheint  C.  Ctnotei  eine  l'cbcrgangsform  tu 
sein,  bei  der  die  Ausbildung  einzelner  Arbeiter  zu  Honig- 
hchällern  noch  nicht  zur  vollkommenen  Diffcrenz.irung 
geführt  hat.  Selbst  bei  C.  inrlotus  sind  nur  kleine  oder 
gar  keine  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Honiglräger  und 
der  gewöhnlichen  Arbeiter  vorhanden,  aber  die  ersteren 
werden  vollkommen  unfähig  sich  zu  bewegen  und  müssen 
von  den  letzteren  gefüttert  und  gefüllt  werden.  Bei 
('.  Co-wlti  dagegen  erscheinen  die  Honigtönnchcn  zwar 
lwlrächtlich  angeschwollen,  aber  doch  noch  im  Stande, 
sich  langsam  fort  zu  bewegen.  Vielleicht  handelte  es  sich 
aber  bei  der  einzigen  zur  Beobachtung  gekommenen 
Colonie  um  eine  junge  Sicdclung,  bei  der  noch  nirgends 
die  volle  Rundung  erreicht  war.  Froggatt  erwähnt 
nicht,  dass  bei  diesen  australischen  Honigameiscn  irgend 
eine  Veränderung  der  Eingeweide,  wie  sie  Mc  Cook  bei 
den  amerikanischen  Honigameiscn  feststellen  konnte,  vor 
sich  gegangen  sei.  Diese  Honigameisen  der  verschiedenen 
Wcllthcile  sind  unter  einander  nicht  näher  verwandt  und 
der  Instinkt  scheint  überall  selbständig  erworbeu  zu 
sein.  Die  Kingchorcncu  schätzen  die  Honigameiscn  al» 
kostbare  Delikatesse,  wie  dies  auch  in  Mexico  der  Fall. 

E.  K.  [<*<>?] 

*      .  ' 

Eine  Klemmrolle  (mit  zwei  Abbildungen)  zum  Ab- 
spannen und  Festhalten  von  Leitungsdrähten,  die  lose, 


Abb.  136. 


B.  B.  durch  Porzellanringe,  die  als  Isolatoren  dienen, 
ftxogtu  sind,  ist  von  der  Firma  Hartmann  Jfc  Braun 
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in  Frankfurt  a.  M.-  Bockenheim  hergestellt  worden.  Ein- 
richtung und  Gebrauch  sind  aus  den  Abbildungen  l  jti  und 
157  ohne  Weiteres.  verständlich.  Die  sehr  zweckmässige 
Kiemmrollc  zeichnet  sich  durch  Kinfachhcit,  Festigkeit 
und  Billigkeit  aus. 

•      .  ' 

Pressholz,  Unter  dieser  Bezeichnung  bringt  die  Firma 
Karl  Feiicrlein  in  Feuerbach  bei  Stuttgart  seit  Kur/cm 
Holzbriketts  in  den  Handel,  deren  Rohstoff  ausschliesslich 
aus  hartem  Holz  besteht,  welches  (ür  Gerberei-  und 
Färbcrcizwcckc  extr.ihirt  worden  ist,  vorzugsweise  aus 
Ouebrachoholz  und  Blauholz.  Ist  das  in  feine  Späne 
zerkleinerte  Holz  ausgelaugt,  so  wird  es  in  einem  Trocken- 
nfen  getrocknet,  bis  es  nur  noch  pUt.  Wasser  enthält, 
und  alsdann  unter  sehr  hohem  Druck  in  Brikettform 
gebracht.  Die  fertigen  Briketts,  welche  eine  feste  Masse 
mit  glatter  Oberfläche  und  schönem  Glanz,  darstellen, 
lassen  sich  leicht  abbrechen.  Oucr  durchbrochen  läse  in 
sie  aus  und  sind  an  dem  laset  igen  Bruchtheil  leicht  ent- 
zündbar. Die  HarthoI/briUclts  brennen  mit  heller  Hamme, 
da  durch  die  Kxtrnction  die  russenden  und  rauchenden 
Theile  entfernt  sind.  Sie  halten  die  Gluth  so  lange  wie 
Kohle  und  geben  nicht  nur  keinen  liblen  Geiuch,  sondern 
haben  sogar  ein  angenehmes  Aroma.  r^,] 


BÜCHERSCHAU. 

Marshall,  Dr.  William,  I'rot.  Ihe  deutschen  Meere 
und  ihre  /(.'.eohner.  2  Bde.  gr.  8".  <K.p>  S.l 
I.cip/ig,  A.  Twictmc\cr  Treis  24  M 
Der  Gedanke,  das  Meer  und  seine  verschiedenen  Fr- 
scheinungen  und  Wirkungen,  sowie  alle  seine  mannig- 
faltigen Bewohner  im  Zusammenhange  zu  schildern,  hat 
etwas  ungemein  Verlockendes.  Anders  als  ein  grosses 
I„and,  dessen  einzelne  Theile  doch  nur  benachbart  sind, 
aber  direet  auf  einander  nicht  einwirken  können,  bildet 
das  Meer  ein  viel  geschlosseneres  Ganzes,  dessen  Grenzen 
auf  das  schärfste  feststehen  und  dessen  Inneres  in  allen 
seinen  Theilcti  durch  das  ruhelos  bewegte  Wasser  zu 
einer  geschlossenen  Frscheinung  verbunden  ist.  In  der 
That  ist  der  Versuch  einer  solchen  Schilderung  de* 
Meeres  mehr  als  einmal  gemacht  worden,  und  erst  vor 
Kurzem  hatten  wir  Gelegenheit,  unser  Bedauern  darüber 
auszudrücken,  da»»  ein  Werk,  welches  diesem  Zweck 
gewidmet  war,  so  wenig  dem  entsprach,  was  wir  von 
ihm  erwartet  hatten.  Weniger  anspruchsvoll  iu  der  Aus- 
stattung, aber  dafür  desto  gediegener  im  Inhalt  ist  da> 
Werk,  welches  wir  heute  zur  Anzeige  bringen  können. 
Sein  Verfasser  ist  der  Leipziger  Zoologe  Professor 
.Marshall,  der,  wie  wenig  Andere,  berufen  ist  zu  einer 
populären  Darstellung  naturwissenschaftlicher  Gegenstände. 
Noch  erinnern  wir  uns  mit  Vergnügen  der  genussreichen 
Stunden,  welche  uns  die  Leetüre  seiner  vor  einigen 
Jahren  erschienenen  Spaziergänge  eines  Katurforuhrrs 
bereiteten.  Dieselbe  liebenswürdige  Art  der  Darstellung, 
die  es  versteht,  in  harmlos  plaudernder  Weise  das  volle 
Interesse  des  Lesers  zu  fesseln  und  ihn  zu  belehren, 
finden  wir  auch  iu  dem  neuen  Werk  des  geistvollen 
Forschers.  Seine  grosse  Bclc.scnheit ,  die  Fülle  von 
Kenntnissen,  über  die  er  verfügt,  gestatten  es  ihm, 
mühelos  au»  dem  Borne  seines  Wissens  zu  .schöpfen  und 
dem  Leser  mitzuthcilen.  Niemals  hat  man  das  Gefühl, 
welches  uns  bei  manchen  anderen  Littcraturci Zeugnissen 
beschleicht,  das.  der  Verfasser  selbst  erst  hat  nachlesen 


müssen,  was  er  zum  Vortrage  bringt.  Was  uns  hier 
mitgcthcilt  wird,  ist  ja  natürlich  auch  zum  Theil  au* 
anderen  Quellen  geschöpft,  als  aus  den  eigenen  Forschungen 
des  Verfassers.    Aber  es  ist  in  seinem  eigenen  Kopfe 

j  verarbeitet  worden,  zu  seinem  geistigen  Kigenthum  um- 
gestaltet worden,  che  es  uns  mitgetheilt  wurde,  und  eben 

I  darin  liegt  die  Kunst  hervorragender  populärer  Schrift- 
steller. Nur  wenn  das,  was  wir  von  uns  geben,  ganz 
und  gar  unser  Kigenthum  geworden  ist.  können  wir  es 
so  wieder  verausgaben,  dass  der  Kmpfänger  sich  be- 
schenkt fühlt. 

l'cbcr  diu  Kinthcilung  des  Werkes  ist  verhältniss- 
mässig  wenig  zu  sagen.  Sie  ergiebt  sich  ungezwungen 
aus  der  Natur  des  Gegenstandes  selbst.  Nach  einer 
kurzen  Besprechung  des  Meere»  selbst  und  seiner  L'fcr- 
bildung  geht  der  Verfasser  über  zur  Scbilderuug  de» 
marinen  Lebens.  Das»  dabei  der  Thierwelt  der  Löwen- 
antheil  des  verfügbaren  Platzes  zufällt,  hat  seinen  Grund 
nicht  nur  in  dem  Umstände,  dass  der  Verfasser  in  erster 
Linie  Zoologe  ist,  sondern  auch  in  der  weit  grösseren 
j  Mannigfaltigkeit  der  marinen  Fauna.  Da  das  Werk  in 
erster  Linie  da/u  bestimmt  ist,  dem  Leser  Gesehene» 
zu  erklären  und  ihn  zu  neuer  Beobachtung  anzuregen, 
so  ist  die  mikroskopische  Thier-  und  Pllanzcnwelt,  die 
ja  so  sehr  viel  des  Interessanten  bietet,  weniger  ein- 
gehend behandelt,  als  die  mit  blossem  Auge  sichtbare. 
Die  Schilderungen  sind  \  iell.u h  durchsetzt  mit  historischen 
Notizen.  Bezugnahmen  auf  Dichtungen  und  wohl  auch 
Anekdoten.  Ks  wird  dadurch  ilcm  Text  die  Kinformig- 
keit  genommen ,  welche  eine  allzu  ernste  Darstcllungs- 
wcise  im  Gefolge  haben  müsstc.  Fine  erhebliche  Anzahl 
von  gut  ausgeführten  Holzschnitten,  sowie  einige  Farbcn- 
tafeln  dienen  zur  Krläutcrung  des  Vorgetragenen. 

Wir  wünschen,  das»  dieses  schöne  Werk,  welche* 
einem  der  hervorragendsten  deutschen  Zoologen,  Rudolf 
Leuckart,  gewidmet  ist,  die  weiteste  Verbreitung  und 
verdiente  Anerkennung  linden  möge.  Wut.  [5052] 
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Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie. 
III. 

Die  optische  Anstalt 
von  Voigtländer  &  Sohn  in  Braunschweig. 
Von  A.  Thiini. 

Mit  tieben  Abbildungrn. 

Unsre  letzte  Betrachtung  über  die  Heim- 
stätten der  modernen  Industrie  führte  uns  mitten 
zwischen  das  Gedröhne  der  Schmiedeprcsscn, 
das  Rasseln  der  Ketten  und  Hebezeuge,  zwischen 
gewaltige  Schmelzöfen  und  den  rastlosen,  ge- 
räuschvollen Werktagsbetrieb  einer  Stahlgießerei, 
jener  Stahlwerkstätte  von  Krupp,  auf  welche 
die  ganze  gebildete  Welt  mit  Bewunderung 
und  Anerkennung  schaut.  Aus  diesen  Räumen, 
in  welchen  gewaltige  Massen  mit  noch  grösserer 
Kraftentfaltung  bewegt  und  verarbeitet  werden, 
wollen  wir  heute  unsre  I.cser  in  eine  Fabrik 
führen,  deren  Wirken  weniger  geräuschvoll  und 
deren  Arbeiten  fast  in  jeder  Beziehung  im  Gegen- 
satz zu  denen  jener  Industriestätte  stehen:  wir 
führen  sie  heute  in  die  älteste  optische  Anstalt,  in 
die  Fabrik  von  Voigtländcr  &  Sohn  in  Braun- 
schweig, welche  sich  seit  nunmehr  140  Jahren 
mit  der  Construction  optischer  Instrumente  bc- 
fasst  und  aus  welcher  nach  einander  die  wichtigsten 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiet  hervorgegangen 

6.  Januar  1I97. 


sind.  Die  Geschichte  dieser  optischen  Anstalt 
reicht  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
zurück;  sie  wurde  im  Jahre  1756  von  Christoph 
Votgtl ander  in  Wien  gegründet  und  befasste 
sieli  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  haupt- 
sächlich mit  der  Herstellung  von  I.esegläscm  und 
Brillen,  einfachen  Mikroskopen  und  Galileischen 
sowie  terrestrischen  einfachen  Fernrohren.  Der 
schnelle  Aulschwung,  welchen  die  junge  Finna  nahm, 
gelang  ihr  dadurch,  dass  sie  als  Erste  die  so- 
genannten periskopischen  Brillengläser  zu  schleifen 
begann,  d.  h.  an  Stelle  der  bis  dahin  ausschliess- 
lich gebräuchlichen  gleichschenkligen  Brillen- 
gläser, solche  von  meniskenfönniger  Gestalt  er- 
zeugte, welche  ihrer  ganzen  Form  nach  ein 
besseres  Ausnutzen  des  Sehfeldes  ohne  Drehen 
des  Kopfes  ermöglichen. 

Kin  weiterer  epochemachender  Fortschritt  war 
es,  als  Friedrich  Voigtländer  im  Jahre  181 1 
das  erste  Doppelfemrohr  construirte,  welches  von 
galileischer  Construction  den  Grundtypus  dessen 
darstellt,  was  wir  jetzt  als  Theater  -  Perspectiv 
oder  Feldstecher  bezeichnen.  Die  ersten  Doppel- 
fenirohre  waren  im  Princip  genau  denen  gleich, 
welche  noch  heute  im  Gebrauch  sind. 

Der  jungen  Wissenschaft  der  Photographie 
war  es  vorbehalten,  den  Namen  der  Voigt- 
länder sehen   Finna  in  aller  Welt  bekannt  zu 


machen.    Friedrich  Voigtländer, 
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Inhaber  der  Firma,  befasste  sich  nach  dem 
Bekanntwerden  «ler  Fraunhoferschen  Methoden 
zur  Bestimmung  der  Glasconstantcti  mit  der  F>- 
mittelung  dieser  Daten  an  allen  den  Glassorten, 
welche  ihm  zur  Verfügung  standen.  Diese  Daten 
wurden  dem  Mathematiker  Petzval  in  Wien 
übergeben  und  dienten  ihm  bei  seiner  1-Trechnung 
des  Portraitobjectivs  als  Grundlag«-.  Ks  sei 
gestattet,  hier  einen  Augenblick  zu  verweilen,  um 
den  einschneidenden  Fort-sehritt,  welchen  die 
Optik  durch  die  Arbeiten  Petzvals  gemacht  hat, 
kurz  zu  würdigen.  Die  Photographie,  welche 
damals  noch  in  den  Kinderschuhen  steckte,  war 
auf  äusserst  lichtstarke  I insen  angewiesen,  wenn 
sie  die  grosse  rnempfmdliehkeit  ihrer  Präparate 
cinigennaassen  ausgleichen  wollte.  Mit  diesem 
Verlangen  trat  zum  ersten  Mal  an  die  rechnenden 
Optiker  die  Aufgabe  heran,  Instrumente  von 
grösserer  ( JelTnung  und  kürzerer  Brennwerte  zu 
construiren,  welche  nicht  nur  wie  die  gewöhnlichen 
Fcrnrohrobjective  genau  in  der  Axe  crrigiit 
waren,  sondern  ein  ebenes,  ausgedehntes  Bildfeld 
liefern  sollten,  eine  Aufgabe,  deren  Schwierigkeit 
bei  dem  damaligen  Stande  der  construetiven 
( >ptik  geradezu  entmuthigend  war. 

Petzvals  Arbeit  muss  daher  mit  an  die 
Spitze  der  optischen  Leistungen  vielleicht  für  alle 
Zeiten  gestellt  werden,  weil  er,  was  vor  ihm  noch 
Niemand  versucht  hatte,  in  vollkommen  ziel- 
bewusster  und  genialer  Weise  ganz  allgemein 
diejenigen  Methoden  fand  und  benutzte,  welche 
noch  heule  im  Wesentlichen  in  der  Optik  ge- 
brauchlich sind.  Diese  grosse  1  hat  Petzvals 
wurde  von  der  Voigt  I  ander  sehen  Werkstätte, 
die  damals  noch  ihre  Heimath  in  Wien  hatte, 
auf  das  ausgiebigste  unterstützt,  und  bald  wurde 
auf  (imnd  der  Petzvalschen  Rechnungen  im 
Jahre  1H30  das  erste  pholographische  Doppel- 
objectiv  nach  Petzvalscher  Rechnung  hergestellt. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Öbjective  noch 
heute  nach  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts  im 
riebrauch  sind,  dass  sie  auch  heute  in  gewisser 
Beziehung  nicht  ühcrtrofl'cn  werden  konnten,  so 
kann  man  den  Fortschritt  ermessen,  welcher 
durch  Petzval  und  Voigt län der  damals  gemacht 
wurde. 

I  )etn  damaligen  Portraitobjectiv  haftete  jedoch 
noch  ein  Fehler  an,  der  bei  der  Finfönnigkeit 
der  zu  Gebote  stehenden  Glasarten  schwer  oder 
garnicht  zu  vermeiden  schien.  L)er  Fehler  des 
chemischen  Focus;  d.  h.  die  damaligen 
( »bjective  gaben  nicht  ein  genaues  Zusammen- 
fallen des  optischen  und  chemischen  Brennpunktes. 
Frst  als  im  Jahn"  1S56  die  englische  Firma 
Chance  Brothers  in  Birmingham  ein  neues 
(rownglas  erschmolz,  welc  hes  unter  dem  Namen 
Softcrown  auch  noch  heute  in  der  Optik  viel 
angewandt  wird,  gelang  es  durch  planmässige 
1  intuhrung  dieses  Glases  in  das  Portraitobjectiv 
den  chemi>chen  Focus  vollkommen  zu  beheben. 


'  Von  diesem  Zeitpunkt  an  war  der  Bedarf  der 
Photographen  an  diesen  Instrumenten  mehrere 
Jahrzehnte  lang  von  der  Firma  nur  mit  Mühe 
zu  decken.  lausende  von  grossen  Portrait- 
objectiven  wurden  hergestellt  und  sind  noch  jetzt 
zum  allergrössten  Theil  in  Gebrauch.  Später, 
unter  Leitung  des  jetzigen  Inhabers  der  Firma, 
Friedrich  Ritter  von  Voigtländer,  als  die 
Trockenplatten  erfunden  waren  und  das  Be- 
dürfniss  der  Lichtstärke  nicht  mehr  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stand,  wurde  das  Furyskop 
construirt,  ein  symmetrisches  Ohjectiv,  das  be- 
sonders dem  Fachphotographen  gelegen  kam  und 
«las  auch  no«  h  am  heutigen  Tage  das  gebräuch- 
lichste Instrument  für  Portrait*  und  Gruppen  im 
Atelier  darstellt.  Zugleich  mit  diesen  Arbeiten 
wurde  die  Construction  von  Doppelfernrohren, 
besonders  Galilcischer  Art  gefördert,  und  so  der 
Ruf  der  Firma  auf  diesem  Gi-biet  gegründet  un«l 
belcstigt.  Die  Firma  lieferte  in  späteren  Jahren 
über  5500  Doppelfernrohre  für  die  deutsche 
Artillerie  und  im  Laufe  der  Jahre  eine  ausser- 
nrdentltche  Anzahl  von  Marinefernrohren  und 
Nachtgläsern  aller  Art  für  die  deutsche  Marine 
und  die  Marinen  anderer  Länder. 

In  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  fällt  dann 
jener  Wendepunkt  in  der  Optik,  welcher  durch 
Professor  Abbe  und  durch  Dr.  Schott  unter 
Subvention  des  prcussischcii  Staates  verwirklicht 
wurde:  die  Herstellung  von  Glasarten,  welche 
in  «>ptis«  her  Beziehung  von  den  bis  dahin  üblichen 
Tvpen  in  wesentlichen  Punkten  abwichen.  Diese 
Arbeiten,  «leren  Wichtigkeit  besonders  für  die 
photographische  Optik  auch  von  «1er  Firma 
Voigt länder  &  Sohn  sofort  erkannt  wurde, 
bildete  auch  hier  die  (inmdlage  einer,  man  kann 

j  sagen,  vollständigen  lTmgestaltung  ihres  Betriebes 
und  ihrer  Instrumente.    Die  Möglichkeit,  welche 

I  die  neuen  Glassorten  boten,  wurde  nicht  nur 
ausgenutzt,  um  die  alten  Instrumente  in  wesent- 
lichen Punkten  zu  verbessern,  sondern  führte  auch 
zur  Construction  eines  neuen,  äusserst  wichtigen 
Instrumenttypus,  zur  Construction  der  sogenannten 
Coli  ineare. 

Bekanntlich  gebührt  der  Firma  Carl  Zeiss  in 
Jena  das  Verdienst,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
d;Lss  durch  Verbindung  von  sogenannten  normalen 
und  anormalen  Glaspaaren  einer  der  Hauptübel- 
stände  «1er  photographischen  Öbjective  —  der 
Astigmatismus  —  beseitigt  werden  könnte.  Auf 
Grund  dieser  theoretischen  Frkenntniss  führte 
die  Firma  Zeiss  ihre  unsymmetrischen  neuen 
photographischen  (»bjective,  die  sogenannten 
Ana  stigmate  aus,  eine  Construction,  welche 
in  Bezug  auf  Bildh-Idausdchnung  allen  älteren 
Typen  ausserordentlich  überlegen  war.  Das  Be- 
streben der  Voigtländerschen  Anstalt  ging  im 
Gegensatz  zu  diesen  Arbeiten  darauf  aus,  Öbjective 
anastigmatischer  Construction  von  symmetrischer 
l-'onn  herzustellen. 
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Die  Heimstätten  der  modernen  Jndi-strib. 


Ohne  hier  auf  die  Vortheile  symmetrischer 
photographischer  Ohjective  einzugehen,  mag  nur 
erwähnt  werden,  dass  sie  allein  mit  fast  absoluter 
Strenge  seihst  bei  den  grössten  Bildwinkeln  frei 
von  Verzerrung  sind.  -  Diese  Bestrebungen,  welche 
planmässig  auf  (irund  sorgfältiger  Ri  ehnungen 
unternommen  wurden,  führten  schon  im  Juli  1802 
auf  eine  Form  eines  symmetrischen  <  >bje-ctivcs. 
welche  als  Stammform  der  symmetrischen  anastig- 
matischen  Objectivi  onstruetion  anzusehen  ist,  ein 
aus  zwei  dreifachen  Menisken  zusammengesetztes 
Objectiv,  bei  welchem  zum  ersten  Mal  die  Kitt- 
flächen der  Gläser  so  angeordnet  waren,  dass 
die  eine  derselhen  lichtzersireuend ,  die  andere 
lichtsammelnd  war,  wodurch  neben  der  Kugel- 
abweichung die  astigmatischen  Kehler  vollständig 
behoben  wurden.  Aus  diesen  Formen  entstand 
dann  später  das  Collinear,  ein  ebenfalls  sechs- 
theiliger Aplanat,  der  in  Bezug  auf  Lichtstärke 
und  Kbenung  des  Bildfeldes  unter  den  modernen 
Linsen  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt. 

Auch  auf  anderen  Gebieten  hat  sich  die 
Voigtl  ändersche  Anstalt  in  den  letzten  Jahren 
bahnbrechend  hervorgethan.  So  gelangen  ihr 
wesentliche  Verbesserungen  des  sogenannten 
terrestrischen  Oculars;  ferner  beschäftigte  sie  sich 
mit  Krfolg  mit  der  Ausführung  der  Fernrohre 
mit  variabler  Vergrösserung  nach  System  Biese 
und  schliesslich  mit  der  Herstellung  von  eigen- 
artigen Zielfernrohren,  welche  sowohl  für  1  land- 
fcucr-VV äffen  als  auch  für  Geschütze  von  der 
grössten  Wichtigkeit  zu  werden  versprechen. 

Die  bei  der  Finna  Voigtländer  &  Sohn 
angewandten  Herstellungsmcthoden  sind  durch- 
weg der  wissenschaftlichen  Vorarbeit  in  so  fern  an- 
gemessen, als  man  sich  bemüht  mit  peinlichster 
Genauigkeit  diejenigen  Formen  der  Linsen  etc. 
praktisch  herzustellen,  welche  durch  die  theoretische 
Berechnung  gewonnen  sind.  Ks  beginnt  daher 
jede  Ausführung  mit  einer  vorhergehenden  I5e- 
rechnung,  d.  h.  jeder  neue  Typus  von  Instrumenten 
wird  zunächst  errechnet  und  dann  construirt. 
Selbstverständlich  kann  dann  nach  der  einen 
Rechnung  eine  beliebige  Anzahl  von  Kxemplarcn 
des  betreffenden  Apparates  hergestellt  werden, 
bis  die  zu  Grunde  gelegten  Glasst  hmelzungcn 
aufgebraucht  sind.  Ks  kann  auch  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  eine  Grössenveränderung  vor- 
genommen werden,  so  dass  z.  B.  nach  denselben 
Rechnungen  Fernrohr -Ohjective  von  10  00  cm 
Brennweite  hergestellt  werden  können. 

Von  dem  Gang  dieser  Rechnungen  ist  es 
schwer  eine  allgemeine  Vorstellung  zu  gehen: 
meist  wird  die  Sache  derartig  erledigt,  dass, 
nachdem  durch  gewisse  Voruntersuchungen,  die 
theils  wissenschaftlicher,  theils  technischer  Natur 
sein  können,  das  Problem  gestellt  worden  ist, 
die  zu  seiner  Lösung  besonders  geeigneten  Wege 
ausfindig  gemacht  werden,  und  da*s  alsdann  zur 
Berechnung  unter  Zugrundelegung  der  optischen 


'  ("onstanten  der  in  Aussicht  genommenen  Gläser 
geschritten  wird.  Die  Berechnung  zerfällt  meist 
in  zwei  Stadien:  eine  mehr  allgemeine  Vorunter- 
suchung, welche  die  ungefähren  Formen  der 
Linsen,  sowie  die  Natur  der  anzuwendenden 
Gläser  ergiebt  und  eine  specielle  Durchrechnung 
für  gegebene  ( il.issorten  und  Linsenformen.  Für 
diese  specielle  Durchrechnung  existiren  in  der 
Optik  keinerlei  allgemeine  Methoden,  sie  läuft 
vielmehr  fast  immer  auf  ein  geschicktes  Latonniren 
hinaus,  wobei  man  unter  allmählicher  Variation 
der  optischen  Flemente,  Krümmungsinaasse, 
Dicken  und  Glassorten  jedesmal  bestimmte 
charakteristische  Strahlen  durch  die  Linsen  hin- 
durch rechnerisch  verfolgt  und  dadurch  bei  richtiger 
Auswahl  derselhen  ein  genaues  Urtheil  über  den 
F.ffect  des  I.insensyslems  zu  gewinnen  sucht. 
Wenn  auf  diese  Weise  verschiedene  I.insensysteme 
durchgerechnet  sind,  sind  gewöhnlich  die  Grund- 
lagen für  rohe  Inteqmlation  gegeben,  deren  Resul- 
tate sich  dem  Verlangten  schon  wesentlic  h  weiter 
nähern.  Schliesslich  wird  durch  eventuell  nochmalige 
kleinere  Variation  und  erneute  Interpolation  der 
beste  Werth  oder  das  beste  Werthsystem  er- 
mittelt. 

Die  Natur  dieser  Rechnungen  bedingt  eine 
grosse  Krfahrung  mehr  nach  praktischer  als 
theoretischer"  Seite  hin  und  ist  trotz  ihrer 
verhältnissmüssigeii  Finfachheit  doch  nur  erfolg- 
reich, wenn  sie  in  geschickter  Weise-  gehaiidhabl 
wird.  Diese  rechnerischen  Arbeiten  sind  zudem, 
wenigstens  in  einigen  l  allen,  äusserst  langwierig: 
währe  nd  sie  bei  einfachen  1  Vrnroltrobjce  tiven  von 
kleinen  Dimensionen  aus  zwei  Linsen,  sich  sc  hon 
in  einigen  Stunden  erledigen  lassen,  steigt  bei 
Ilinzunahme  der  dritten   linse   und   der  damit 

'  gegebenen  Möglichkeit,  weitere  optische  Wünsche 
zu  befriedigen,  die  Arbeit  schon  um  ein  Viel- 
faches. Schliesslich  verursac  hen  photographische 
Ohjec  tive,  zumal  die  neueren  ( 'onstnic  tionen,  eine 
ganz  ausserordentliche  Arbeitsmühe,  und  es  kann 
vorkommen,  dass  Jahre  vergehen,  ehe  das  beste 
Resultat  gefunden  ist.  Die  mit  der  ("onstruetion 
des  (dllinears  zusammenhängenden  Rechnungen 
hat  einen  geschickten  Rechner  der  Firma  während 
mehr  als  zwei  Jahre  beschäftigt,  wobei  allerdings 

j  etwas  abseits  liegende  Untersuchungen  der  Voll- 
ständigkeit wegen  mit  in  die  Betrachtung  gezogen 
wurden.  Zur  Ausführung  dieser  Arbeiten,  überhaupt 
der  wissenschaftlich-technischen  Theile  der  Fabri- 
kation, verfügt  che  Firma  über  zwei  ständige,  wissen- 

|  schaftlich -technische  Mitarbeiter,  denen  mehrere 

I  Mathematiker  als  Rechner  beigegeben  sind. 

Wenn  so  durch  die  Rechnungen  Formen  und 
Glassorten  der  auszuführenden  l  insen  festgestellt 
sind,  so  kommt  erst  auf  Grundlage  dieser  Arbeit 
die  technische  Ausführung  derselhen  an  die  Reihe. 

Wie  bekannt  ist  das  Glas,  welc  hes  zur  I  ler- 
stelhmg  optischer  Apparate-  dient,  von  dein  ge- 
wöhnlichen <  'lehralichsgl.ise-  we-se-ntlii  h  ve  rschiede  n. 

>4* 
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Während  das  gewöhnliche  Gebrauchsglas  alle  : 
Zwecke  erfüllt,  wenn  es  neben  Karblüsigkcit  und 
Freiheit  von  groben  sichtbaren  Kehlem  die 
nölhigen  mechanischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften als  Härle,  Klasticität,  Wetlerbeständigkeit 
besitzt,  so  werden  aii  das  optische  Glas  neben 
diesen  Korderungen  noch  gewisse  andere  gestellt. 
Vor  Allem  ist  erforderlich,  dass  das  Glas  seiner  1 
ganzen  Masse  nach  dieselben  optischen  (  «instanten  1 
besitzt,  d.  h.  Brechungsexponent  und  Zerstreuungs-  1 
modul  müssen  in  jedem  Theilchen  des  Glases 
vollkommen  die  gleichen  sein.  Wir  unterscheiden 
bekanntlich  zwischen  Klint-  und  Crownglas,  je 
nachdem  der  Brechung-  und  Zerstreuungsmodul 
absolut  und  relativ  gross  oder  klein  ist.  Die 
älteren  Gläser  vor  den  bahnbrechenden  Arbeiten 
von  Dr.  Schott  waren  alle  optisch  so  beschaffen, 
dass  mit  steigendem  Brechungsindex  auch  die 
zerstreuende  Kraft  zunahm,  und  zwar  letztere  stets 
schneller  als  erstere.  Wie  bekannt,  bedingen 
diese  Eigenschaften  der  optischen  Constanten  der 
verschiedenen  gebräuchlichen  Gläser  die  Möglich- 
keit der  Behebung  der  Karbenzerstreuung  und 
der  Kugelgestaltfehler  durch  zusammengesetzte 
Linsen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  bringt  diese  ein-  I 
förmige  Veränderung  der  optischen  Constanten 
eine  grosse  Beschränkung  in  der  Herstellung  von 
Linsen  für  gewisse  Zwecke  mit  sich.  Es  waren 
stets  Gläser  erwünscht,  welche  sich,  sei  es  durch 
hohen  Brechungsindex  bei  niederer  Karben- 
zerstreuung oiler  durch  die  umgekehrten  Ver- 
hältnisse weit  aus  dieser  einförmigen  Reihe  ent- 
fernten. Die  neuen  Gläser  bieten  derartige  Ab- 
weichungen in  recht  erheblichem  Grade,  und  hierin 
ist  der  grösstc  Erfolg  der  Thätigkeit  des  glas- 
technischen Instituts  zu  erblicken,  während  gewisse 
andere  Bestrebungen  auf  optischem  Gebiet,  welche 
dahin  zielten,  die  sogenannte  secundäre  Karben- 
abweichung zu  beheben ,  bisher  von  weniger 
grossem  Erfolg  in  praktischer  Hinsicht  begleitet 
worden  sind.  Die  Kortschritte ,  welche  durch 
die  neuen  Gläser  gemacht  werden  konnten,  sind 
daher  wesentlich  den  mikroskopischen  und  photo-  j 
graphischen  Objcctiven,  weniger  den  Kernrohr-  : 
linsen  zu  gute  gekommen.  Jedenfalls  war  über-  \ 
haupt  der  Kortschritt,  welcher  auf  den  beiden 
ersten  (iebieten  gemacht  werden  konnte,  ein 
grösserer  als  der  bei  den  l'emrohrobjectiven 
mögliche. 

Das  in  der  optischen  Anstalt  von  Voigt- 
länder  &  Sohn  benutzte  Glas  ist  verschiedener 
Herkunft,  Einen  Theil  desselben  liefert  die  berühmte 
(ilashütte  von  Chance  Brothers  in  Birmingham 
und  die  grösste  Menge  die  Jenaer  (ilashütte  von 
Schott  &  Genossen.  Alles  dieses  Glas  kommt 
in  l'iirm  von  Tafeln  von  bis  ein  Ouadratfuss 
Oberfläche  und  sehr  verschiedener  Dicke  in  den 
Handel,  und  zwar  pflegen  jetzt  die  Glasfabriken, 
besonders  Schott  &  Genossen  in  Jena,  ihren 
Gläsern  die  optischen  Constanten  mit  der  grössten  1 


Genauigkeit  mitzugeben.  Es  bildet  dies  eine 
grosse  Erleichterung  für  die  optischen  Anstalten, 
denen  auf  diese  Weise  die  zeitraubenden  Messungen 
abgenommen  werden. 

Diese  Rohglastafcln  werden  dadurch  gewonnen, 
dass  die  in  grosse  Tiegelhäfen  erstarrte  optische 
Glasmasse  in  eine  Anzahl  polygonaler  Stücke 
zerbricht,  die  dann  durch  nochmaliges  Erhitzen 
in  Chamotteform  zu  viereckigen  Platten  geformt 
werden.  Es  werden  hierbei  bereits  die  fehler- 
haften Stücke  ausgesondert,  und  das  den  optischen 
Anstalten  gelieferte  Glas  ist  zum  grössten  Theil 
vollkommen  brauchbar  und  fehlerfrei,  wenigstens 
im  I  linblick  auf  den  gefährlichsten  optischen  Mangel, 
ungleichmässige  brechende  Kraft  inner- 
halb der  einzelnen  Tafeln.  Dagegen  sind  kleine 
Schönheitsfehler,  wie  Blasen  und  Steinchen  etc., 
weder  zu  vermeiden  noch  überhaupt  schädlich. 
Ja  einzelne  der  gerade  wichtigsten  Glassorten 
sind  mit  Blasen  vollständig  erfüllt,  so  dass  auf 
1  cem  derselben  oft  zehn  und  mehr  feine  Bläschen 
kommen,  welche  von  fast  mikroskopischer  Klein- 
heit bis  zum  Durchmesser  von  etwa  1  mm  massen- 
haft vorhanden  sind.  (For*ctiunf  foi^t.) 


Dos  Schlangenfest  der  TuBayan-Indianer. 

V.Mi  Cari -s  Miks.. 
Mi.  «rch.  Abbildung. 

Die  religiösen  Anschauungen,  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Naturvölker  bieten  in  allen  Zonen  so 
merkwürdige  Anklänge  und  Uebereinstimmungen, 
dass  die  ältesten  Missionäre  beispielsweise  aus 
der  Allverbreitung  eines  Sintlluthberichtes  die 
Wahrheit  der  biblischen  Erzählung  erhärtet 
glaubten.  Das  Vorkommen  von  Muscheln  und 
Seethierresten  in  den  Erdschichten  und  Kelsen 
hoher  Gebirge  hatte  überall  in  der  Welt  die 
gewissennaassen  unausweichliche  Vorstellung  er- 
zeugt, dass  einst  eine  grosse  Kluth  die  gesammte 
Erde  bis  zur  höchsten  Spitze  der  Gebirge  be- 
deckt habe,  und  dass  sich  daraus  ein  einziges 
Menschenpaar  gerettet  habe,  um  die  Erde  neu 
zu  bevölkern.  Krüher  glaubte  man  wohl,  Sagen 
von  so  bestimmt  ausgeprägter  Physiognomie 
könnten  nur  durch  Erzählung  von  Mund  zu 
Mund  und  durch  weite  Wanderungen  ihrer 
Träger  an  so  entfernte  Orte  gelangt  sein;  seit- 
dem aber  Bastian  und  Tylor  auf  die  gleich- 
mässige  Hirnarbeit,  einfachen  Kragen  gegenüber, 
bei  den  verschiedensten  Völkern  hingewiesen 
haben,  seitdem  der  Begriff  dessen,  was  man 
Völkergedanken  nennt,  feste  Können  an- 
genommen hat,  ist  man  in  solchen  Schlüssen 
vorsichtiger  geworden.  Hierbei  mussten,  um  bei 
unsrem  Beispiel  zu  bleiben,  drei  unvermeidliche 
Hauptfragen  drei  eben  so  bestimmte  Antworten 
hervorrufen.  Krste  Krage:  Wie  sind  die  Muscheln 
und  Kischreste  auf  die  hohen  Berge  gekommen? 


Digitized  by  Google 


M  378.  Das  Schlangenfest 


Erste  Antwort:  Weil  die  Wasser  einmal  so  hoch 
gestanden  haben.  Zweite  Frage:  Mussten  dann 
nicht  alle  Menschen  umgekommen  sein?  Zweite 
Antwort:  Ja  wohl,  aber  ein  paar  Menschen 
haben  sich  vielleicht  in  ein  Schiff,  oder  auf  einen 
hohen  Berg,  einen  Baum  oder  dergleichen  ge- 
rettet. Dritte  Frage:  Wenn  die  Geretteten  nun 
aber  lauter  Männer  oder  Frauen,  oder  alte  Leute 
gewesen  sind?  Dritte  Antwort:  Dann  haben  sie 
vielleicht  aus  Steinen  (Griechenland),  Früchten 
der  Mauritius-Palme  (Südamerika),  eingepflanzten 
Fcdem  oder  dergleichen  (Nordamerika)  Nach- 
kommenschaft erhalten. 

Die  Sonnen-,  Mond-,  Gestirn-,  Wetter-  und 
Ahnenmythen  weisen  üherall  ähnliche,  oft  auf  den 
ersten  Anblick  höchst  überraschende  l'eberein- 
stimmungen  auf,  die  sich  doch  psychologisch 
leicht  erklären.  Wie  merkwürdig  ist  es  z.  B-, 
dass  sich  in  allen  fünf  Welttheilen  Völker  finden, 
die  ihr  Jahr  mit  dem  Aufgang  der  Flejaden  be- 
gannen! Erinnert  man  sich  aber,  dass  die 
Flejaden  jedenfalls  das  am  leichtesten  wieder 
zu  erkennende  Sternbild  der  beiden  Himmels- 
hemisphären bilden,  so  wird  das  Verständniss 
sehr  erleichtert.  Schlangen-  und  Baumcultus 
herrschten  ehemals  in  der  ganzen  Welt,  diese 
unheimlichen  Reptile  haben  sich  überall  in  Respect 
gesetzt.  Bei  den  Griechen  war  der  Schlangen- 
cult  im  Tempel-  und  Mysterienwesen  sehr  aus- 
gedehnt; die  alten  Germanen  verehrten  ihren 
Odin  in  Schlangengestalt,  wie  Mexicaner  und 
Congoneger  ihre  Gottheiten  und  die  Griechen 
ihren  Zeus  und  Asklepios.  Die  heutigen  Inder 
feiem  alljährlich  im  Juli  oder  August  ein  grosses 
Schlangenfest  (Naga  Pantchämi)  zum  Andenken 
an  den  Tag,  an  welchem  Krischna  die  grosse 
Schlange  von  Bindrabad  tödtete,  welche  die 
l'fer  des  Flusses  Djumna  entvölkert  hatte.  An 
den  Ufern  des  Teiches  von  Paidonk  drängt  sich 
die  Menge  auf  einem  Platze  zu  der  ("eremonie 
zusammen,  welche  R  ausseiet  in  folgender 
Weise  schildert  Man  erblickt  dort  in  Reih  und 
Glied  200  bis  300  Schlangenzauberer  (Säpwallahs), 
von  denen  jeder  in  einem  Korbe  ungefähr 
zwanzig  Brillenschlangen  (("obra  (apellos)  vor 
sich  stehen  hat.  Die  frommen  Hindus  bringen 
ihnen  Näpfe  mit  Büffelmilch,  auf  welche  diese 
Reptile  sehr  lüstern  sind.  Bald  ist  jeder  Napf 
von  einem  Kreise  von  Brillenschlangen  umlagert, 
die  sich,  während  der  Kopf  in  der  Milch  unter- 
getaucht liegt,  in  einem  Zustande  völliger  Un- 
beweglichkeit  verhalten.  Von  Zeit  zu  Zeit  zieht 
der  Sapwallah  eine  von  ihnen  zurück,  um  einer 
anderen  Platz  zu  machen,  und  das  seines  Platzes 
an  der  Schüssel  beraubte  Thier  richtet  sich  zornig 
empor,  bläst  seinen  Nackenschild  auf  und  hackt 
nach  allen  Seiten,  ein  unheimlicher  Anblick,  wenn 
man  die  grosse,.  Gefährlichkeit  des  Bisses  dieser 
Thiere  kennt  Den  Kreis  der  Schlangenzauberer 
umgiebt  der  Kreis  der  Zuschauer,  und  alle  diese 
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I  halbnackten  oder  mit  bunten  Füttern  bedeckten 
Menschen,  welche  diese  gefürchteten  Reptile 
ohne  die  geringste  Scheu  und  Furcht  mit  den 
Händen  anfassen,  machen  einen  ganz  einzig- 
artigen Findruck.  Dieses  sonderbare  Fest,  mit 
seinem  geschlossenen  Schlangenkreise  dauert  den 
ganzen  Tag  über,  2000  bis  3000  Brillenschlangen 
werden  dabei  jedes  Mal  reichlich  mit  Milch  erquickt; 
1  dann  am  anderen  Morgen  früh  verlassen  alle 
Schlangenzauberer  die  Insel,  nachdem  sie  ihre 
Sammlung  der  gefährlichen  Gäste  ungekränkt  in 
das  Dickicht  entlassen  haben. 

Die  indischen  Stämme,  welche  diese  Schlangen- 
verehrung in  besonderem  Maas.sc  üben,  werden 
Naga-  (Schlangen-)  Stämme  genannt  und  geben 
gleich  den  Ophiogenen,  die  im  Alterthume  an 
der  Grenze  des  Trojanischen  Gebietes  wohnten, 
vor,  selbst  Abkömmlinge  von  Schlangen  zu  sein 
und  deshalb  mit  diesem  Gezücht  friedlich  und 
!  gefahrlos  verkehren  zu  dürfen.    Ganz  denselben 
Glauben  finden  wir  heute  bei  gewissen  Pueblo- 
:  Indianern  Nordamerikas,   namentlich  den  Moki- 
1  oder    Tusayan  -  Indianern,    wieder,    welche  in 
Arizona   und   zwar  in   der  Ecke  wohnen,  die 
1  von  dem  kleinen  Colorado  -  Flusse  und  dem  in 
den   Golf  von    Californien    fliessenden  grossen 
Coloradostrome    gebildet   wird.     Im  Juli  oder 
August  jedes  zweiten  Jahres  feiern  die  Tusayan 
ein  zehntägiges  grosses  Schlangenfest,  zu  welchem 
1  sowohl  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die  Navajo- 
,  Indianer,    als   die   südöstlich   wohnenden  Zuni 
I  zahlreiche  Gäste  entsenden,  und  eben  so  ziehen 
aus  den  von  Europäern  bewohnten  Titeilen  der 
Vereinigten  Staaten  jedes  Mal  ganze  Schaaren 
dorthin,  um  dem  Schauspiel  beizuwohnen,  welches 
allerdings  viel  merkwürdiger  ist,  als  das  bei  uns 
so  viel  besuchte  Festspiel  von  Ober- Ammergau. 
Wir  besitzen  sehr  viele  Schilderungen  dieses 
1  Festes,   eine  erste,   bald  vierhundertjährige  von 
{  dem    spanischen    Abenteurer    Coronado,  der 
um   1540  auf  der  Suche  nach  dem  Goldlande 
Eldorado  längere  Zeit  bei  den  Moki  verbrachte, 
die  damals  ein  blühender  Stamm  mit  reichem 
Acker-  und  Gartenbau  waren.    Heute  sind  die 
Tusayan    oder   Hopituh,    wie    sie    sich  selber 
nennen ,    ein    armes    herabgekommenes  Volk, 
welches  aber  auf  der  alten  Scholle  haust  und 
das  Schlangenfest  bei  dem  Dorfe  Walpi,  ihrem 
Mekka  oder  Jerusalem,  noch  ganz  mit  derselben 
Feierlichkeit   und   in   denselben  Formen  feiert, 
wie  es  Coronado  vor  mehr  als  350  Jahren 
geschildert    hat      Eine    neuere  ausgezeichnete 
Monographie  verdanken  wir  dem  (  apitain  John 
Gregory    Bourke*),    der    ein    eben    so  ent- 
schlossener Soldat  in  den  Indianerkämpfen,  als 
eifriger   Bewahrer    und   Schilderer    ihrer  Cultur 
war  und  leider  schon  frühzeitig,  am  8.  Juni  1  896, 


•)  J.  G.  Itnurke  Thf  Sn<it>J<tmr  «f  Ihr  Maquis 
0/  Arizona.    Mit  13  Tafeln.    (London  1884  ) 
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den  Kolgen  einer  Operation  in  seiner  Vaterstadl 

Philadelphia  erlegen  ist.  Schilderungen  aus  den 
leisten  jähren  (189+  bis  1896)  haben  die  North 
.tmtritiin  Revino  und  I/arpers  ll'ftkly  gebracht, 
so  dass  uns  sehr  reichliche  Quellen  für  das 
Studium  dieser  Bräuche  zur  Verfügung  standen. 

Das  Fest  beginnt  mit  der  feierlichen  An- 
kündigung desselben  am  Vorabend.  Der  Ober- 
priester der  Schlangenpriesterschafi  besteigt  eini 
der  Hachen  Dächer  der  mit  vielen  Terrassen  nach 
Pueblo-Art  gebauten  Häuser  des  Ortes  Walpi 
und  verkündet  beim  Seheine  der  untergehenden 
Sonne  nach  allen  vier  Himmelsrichtungen  (die 
bei  den  Indianern  heilig  gehalten  werden)  den 


Abb.  IJ». 


I    t  1  ll«  r|icir>ii  r  K..|icli  verkündet  >U<  Nahen  tlr*  Srhlangealette«. 


Beginn  des  grossen  Schlangen  festes  (Abb.  138). 

Es  ist  dies  das  Zeichen,  dass  von  diesem  Augen- 
blicke an  alle  profane  Arbeil  des  Stammes  tür 
zehn  l  äge  zu  ruhen  hat ;  die  Angehörigen  dürfen 
sich  nur  noch  damit  beschäftigen,  ihre  Häuser 
für  den  Kmpfang  ihrer  „alteren  Brüder"  (der 
Schlangen)  zu  schmücken.  Durch  profane  Arbeit 
würden  sie,  heisst  es,  ihre  Gäste  (die  Schlangen) 
beleidigen  und  das  Leben  der  Priester,  die  mit 
diesen  Thieren  zu  verkehren  haben,  auf  das 
äußerste  gefährden.     Vom  nächsten  Morgen  ab 

begeben  sich  die  Medicintnänner  oder  Priester 
in  die  Umgebung  von  Walpi,  um  sechs  Tage 
lang  halb  nackt,  mit  einer  Hacke  und  einem 
Rusch  Adlerfcdern  in  der  liand.  alle  Schluchten 
und   l'Vlsrisse   der   Umgebung    EU  durchsuchen 


und  die  gefundenen  Schlangen,  welche  zumeist 
Klapperschlangen  sind,  in  einem  ledernen,  an 
ihrem   Gürtel   hängenden   Beutel  heimzutragen 

.  (Abb.  139). 

1  He  Umgebung  Walpis  ist  eine  rechte  Schlangen- 
gegend, eine  öde  Sandsteinformation  mit  steilen, 

|  senkrechten  Kelsenwänden  und  Klippen,  die  oben 
in  Folge  horizontaler  Schichtung  und  gleichmässiger 
Abwitierung  nahezu  ebene  Plateaus,  sogenannte 
Mesas,  bilden,  welche  von  tiefen  Schluchten 
durchschnitten  werden,  oft  an  die  Bildungen  der 
sächsischen  Schw  eiz  und  des  Adersbacher  Kelsen- 
waldes erinnernd,  doch  leider  ohne  die  üppige 
Vegetation,  welche  dort  die  malerischen  Kelsen- 


Abb.  |jg. 


Vod  der  Scbtangcnjagd  heimkehrende  Medkinmänncr. 


!  wände  und  Pfeiler  verschönt.  Nur  für  wenige 
Wochen  im  Jahre  überzieht  sich  hier  der  Boden 
mit  grünem  Rasen  und  Blumen;  die  übrige  Zeit 
des  Jahres  herrscht  die  todte  (iesteinsfarbe  vor, 
und  graue,  bestaubte  Salbeibüsche,  vereinzelte 
Pichten  und  Ccdern  reichen  nicht  hin,  den  Kin- 
druck der  Oede  aufzuheben.  Aber  den  Reptilen 
bieten  die  Risse  und  Spalten  des  .sonnigen  Kelsen- 
terrains günstige  Schlupfwinkel.  Der  Ort  Walpi 
liegt  auf  solcher  Plateauzunge  oder  Mesa,  zu  der 
steile  Kelsentreppen  hinaufführen,  wie  wir  eine 
solche  auf  Abbildung  139  im  Hintergrunde 
sehen.  Die  Weiber  müssen  diese  I' eisentreppen 
oftmals  in  der  Woche  mit  Wasserlasten  er- 
klettern, da  es  oben  auf  der  Mesa  keine  Brunnen 

1  (riebt  und  nur  unten  in  den  Schluchten  Wasser 
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zu  holen  ist.  Gleichwohl  hausen  die  Bewohner, 
wie  seit  alten  Zeiten  die  Felsen-Indianer  ( CHff- 
dwlltrs),  in  diesen  wasserlosen  Felsen  ne  Stent, 
gleich  den  Adlern,  die  sie  in  Käfigen  oder  l'in- 
zäunungeti  halten,  um  ihren  starken  Bedarf  an 
Adlerfedem  zu  decken.  Letztere  werden  ausser 
zum  Putz  auch  bei  allerlei  Ccremonien,  z.  B. 
beim  Hausbau,  benutzt,  der  unter  Anrufung  der 
Sonnengottheit,  wie  bei  der  Herdgründung  der 
alten  Germanen,  mit  einer  feierlichen  Cercmonie 
begonnen  wird,  wobei  vier  Adlerfedern  die  vier 
F.ckcn  des  zunächst  stets  aus  einer  Stube  (estu/n) 
bestehenden  Hausbaues  bezeichnen*).  Wenn  die 
Familie  wächst,  werden  kleinere  Nebenräume  an- 
gebaut, wodurch  Terrassen  gewonnen  werden, 
die  statt  durch  Treppen  mit  Leiten)  erstiegen 
werden. 


Abb.  140. 


Cercmonie  der  Scbbn«rcnhaclung  in  der  Kirn. 


Wenn  die  Medicinmänner  von  ihrer  .sechs 
Tage  lang  von  früh  bis  spät  betriebenen  Schlangen- 
jagd heimkehren,  richten  sie  ihre  Schritte  in 
feierlicher  Procession  nach  dem  etwas  abseits 
belegenen  Tempelraum  einer  halb  unterirdischen 
Kiva,  zu  der  sie  auf  Leitern  vom  Dache  hinein 
steigen.  Die  Kivas  von  Walpi  sind  fast  alle 
unterirdisch,  unter  Benutzung  grosser  Felsenspalten 
in  die  Felsen  hinein  gebaut;  sie  sind  dadurch  im 
Sommer  kühl  und  erhalten  ihr  l  icht  von  oben. 
Früher  sollen  sie  durchweg  rund  angelegt  worden 

*)  Eine  eben  so  ausführliche  wie  reich  illustrirtc 
Studie  über  Pueblo-Architcktur,  iler  wir  Manche*  für  tJicsc 
Arbeit  entnehmen  konnten,  hat  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Tusayan  -  Indianer  von  Walpi  Herr  Victor 
Mindcleff  im  VIII.  Jahresbericht  des  fiurrau  0/  Ethno- 
logie (Washington  l8>)l,  S.  3 — 228)  veröffentlicht. 


sein;  jetzt  sind  sie  meist  viereckig  im  Gnmdriss 
und  viele  im  Lande  auch  oberirdisch.  In  jene 
Kiva  steigt  nun  einer  der  Schlangenpriesler  nach 
dem  andern  aus  der  Kuppelöffnung  herunter; 
sie  legen  ihre  Klapperschlangensäcke  ab  und 
stimmen  in  tiefen,  oft  von  wilden  Schreien  unter- 
brochenen Kehltönen  den  Gesang  an,  mit  welchem 
sie  ihre  „älteren  Brüder"  bewillkommnen.  Dann 
öffnen  sie  die  Säcke  und  lassen  ihre  Gefangenen 
entschlüpfen,  die  sich  zischend  und  wüthend  die 
Klapper  schüttelnd  in  die  dunkelsten  Ecken  des 
unterirdischen  Tempels  zurückziehen.  Dann  ver- 
doppelt sich  die  Stärke  des  Priestergesanges 
plötzlich  und  endet  mit  einem  wilden  Heulen, 
welches  unheimlich  durch  die  Nacht  tönt 

Sechs  Tage  lang  wiederholen  sich  unabänder- 
lich jeden  Abend  diese  seltsamen  (  "eremonien, 


\bb.  1,1. 


Üurcntafu  in  der  Kiva. 


worauf  der  Gro.ssprics.ter  am  siebenten  die  Cerc- 
monie der  Schlangenbaduug  vornimmt  und 
eine  Schlange  nach  der  andern  in  ein  neben  ihm 
stehendes  Gefäss  mit  Wasser  taucht  und  dann 
wieder  freilässt  (Abbildung  1 40).  Halb  beUiört  von 
dieser  ihnen  wahrscheinlich  nicht  unangenehmen 
Behandlung  nähern  sie  sich  den  rings  umher- 
sitzenden nackten  Medicinmänncrn,  ringeln  sich 
um  ihre  Arme  und  Beine,  ohne  zu  beissen, 
während  diese  unbeweglich  bleiben  und  mit  leiser 
I  Stimme  singen.  Mit  dem  letzten  Bade  endigt 
dieser  Gesang,  die  Medicinmänner  befreien  sich 
durch  Fächeln  mit  den  Adlerfedern  von  den 
l'mstrickungen  der  unheimlichen  Reptile  und 
ziehen  sich  zurück. 

Alle  diese  ("eremonien  und  (wie  es  scheint) 
auch  der  unterirdische  Bau  ihrer  Opferräume  be- 
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ziehen  sich  auf  die  eigentümlichen  Abstammungs- 
und  Schöpfungs-Mythen  der  Tusayan.  Sie  hätten 
danach  ursprünglich  im  tiefen  und  finstem  Erd- 
innern  gewohnt,  bis  Habolikonga,  der  Gott  des 
Wassers,  in  Gestalt  einer  ungeheuren  Schlange 
zu  ihnen  herabstieg  und  ihnen  die  Samen  eines 
grossen  Schilfrohrs  brachte,  welche  sie  pflanzten 
und  an  diesen  Rohrstiiben  und  Bäumen  zu  immer 
höheren  und  helleren  „Hoden  der  Welt"  empor- 
kletterten,  bis  sie  den  vierten  Boden,  die  Ober- 
welt erreichten,  worauf  dann  auch  Thiere  ge- 
schaffen wurden.  Anfänglich  hätten  die  Tusayan 
in  Schlangenhäuten  gesteckt,  jeder  Stamm  in 
denen  einer  andern  Art,  und  als  sie  aus  der 
Frde  herauskamen,  hingen  sie  alle  an  dem  einen 
Knde  eines  Regenbogens,  welcher  sich  rund 
herumdrehte,  bis  sie  die  Navajo- Berge  streiften, 
wo  sie  (irund  fassten  und  aus  ihren  Schlangen- 
häuten  schlüpften. 

Eine  andere  Moki- Legende,  auf  welche  sich 
die  Bezeichnung  der  Schlangen  als  „älterer  Brüder" 
der  Tusavan  stützt,  erzählt,  ein  junger  Hopituh, 
Tiyu  genannt,  habe  sich  als  muthiger  Jäger  ent- 
schlossen, den  Windungen  des  Grossen  Canon 
von  Colorado  zu  folgen,  um  zu  sehen,  wo  der 
Fluss  desselben  hinlaufe.  Er  gelangte  so  unter 
mannigfachen  Abenteuern  bis  zum  '  )cean  und 
entzückte  bei  seiner  Rückkehr  einen  Häuptling, 
bei  dem  er  einkehrte,  da  er  dessen  Gebiet 
durchschreiten  musste,  durch  seine  Kühnheit  so, 
dass  ihm  dieser  seine  beiden  Töchter  zu  Frauen 
gab.  Er  hatte  von  diesen  Frauen  zahlreiche 
Nachkommenschaft,  aber  die  Kinder  der  älteren 
Schwester  wurden  durch  einen  feindlichen  Häupt- 
ling, der  zugleich  ein  böser  Zauberer  war,  in 
Schlangen  verwandelt,  welche  in  die  Wildnis* 
flohen.  Seit  jener  Zeit  rufe  jeder  Moki,  der 
einer  Schlange  begegne,  ihr  zu:  „Sei  gegrüsst, 
älterer  Bruder!",  worauf  das  Reptil  jedes  Mal 
erwidere:  „Sei  gegrüsst,  jüngerer  Bruder."  Weiter 
erzählen  sie  von  weiten  Wanderungen  und  wie 
sie  dabei  von  einem  hellen  Sterne  geleitet  nach 
Walpi  gekommen  seien,  wo  .sie  sich  auf  einer 
noch  jetzt  in  hohen  Ehren  gehaltenen  Trürnnier- 
stätte  zuerst  angesiedelt  hätten. 

Nachdem  sich  nun  bei  dem  grossen  Er- 
inncrungsfesto  die  Medicinmänner  dieses  Stammes 
in  sechs  vorbereitenden  Tagen  wieder  mit  ihren 
inzwischen  verwilderten  „älteren  Brüdern"  einiger- 
maassen  angefreundet  haben,  beginnen  die  grossen 
Feierlichkeiten,  bei  welchen  die  Schlangenbrüder- 
schaft in  vollem  Schmucke  mit  Diademen  aus 
Adlerfedern  auf  dem  Haupte,  mit  Hirschfell  und 
grossen  Ouasten  um  die  Hüften  auftreten.  Her 
achte  und  neunte  Tag  ist  dem  grossen  Bären- 
tanz in  der  Kiva  (Abb.  1  +  1)  gewidmet,  bei 
welchem  einer  der  Genossenschaft  die  grotesken 
Sprünge  eines  Bären  auf  den  Hinterfüssen  vor 
der  Versammlung  ausführt,  während  alle  Bei- 
wohnenden dazu  singen  und  durch  das  Zusammen- 


schlagen hölzerner  Scheiben  den  Takt  angeben. 
Den  llaupttheil  des  Festes,  welcher  die  grosse 
Zahl  von  Gästen  und  Neugierigen  aus  weiter 
Ferne  herbeizieht,  bildet  aber  der  am  letzten 
Tage  der  Dekade  stattfindende  Schlangentanz 
auf  freiem  Platze.  (Schiu»  folgt.) 


Die  Kraftanlage  am  Niagarafall. 

Mit  .irht  Abbildungen. 

Die  Entwickelving  der  Kraftmaschinen  des 
Niagarafalles  ist  in  vieler  Beziehung  von  Interense. 
Das  L'nlcrnehmen  war  von  Anfang  an  originell 
aufgefasst  worden,  besonders  in  Bezug  auf  den 
Zweck,  welchem  es  angepasst  wurde,  z.  B.  durch 
die  Prodtiction  von  Aluminium,  Calcium,  Calcium- 
carbid  und  Carborundum  entstanden  viele  neue 
Gesichtspunkte. 

Ausser  Sicht  unter  dem  Boden  und  direct 
zwischen  den  Dynamomaschinen  geht  ein  recht- 
eckiger Schacht  beinahe  60  m  tief  durch  den 
massiven  Felsen.  Wenig  über  der  Sohle  dieses 
.Schachtes  sind  die  Turbinen  für  5000  PS  gelagert 
(Abb.  143K  Elektrische  Fahrstühle  führen  durch 
den  Schacht  für  die  Inspektoren  der  Maschinen 
und  der  Schaftlager.  Die  Einfahrt  geschieht  so 
schnell,  dass  der  Besucher  kaum  gewahr  wird, 
wie  tief  er  hinabgeführt  wird. 

Die  Entwicklung  der  Ausnützung  der  Wasser- 
kraft hat  manche  Probleme  der  Ingenieurkunst 
ihrer  Lösung  zugeführt.  Die  erstaunliche  Ent- 
wicklung der  elektrischen  Anlagen  in  den  letzten 
Jahren  hat  zum  grossen  Theil  einen  Wechsel  in 
der  Construction  der  Maschinen  herbeigeführt 
So  erscheint  die  ganze  Maschinenanlage  jetzt  als 
zu  dem  Zweck  errichtet,  elektrische  Kraft  ab- 
zugeben, während  sie  ursprünglich  geplant  war, 
Wass  er  kraft  zu  verkaufen.  In  Wirklichkeit  werden 
beide  Kräfte  an  Consumenten  abgegeben,  aller- 
dings nimmt  die  elektrische  Kraft  die  erste 
Stelle  ein. 

Die  Wasserkraflgesellschaft  hat  ihren  riesigen 
Schacht  für  die  Wasserräder  unterhalb  der  Tur- 
binen angelegt,  deren  Achsen  senkrecht  in  die 
Höhe  bis  zu  den  oberirdischen  Maschinen  reichen 
und  direct  die  Antriebräder  der  5000  PS  Wechsel- 
strom-Maschinen treiben.  Die  Dynamos  sind 
eben  so  wie  die  Räder  nach  horizontalem  Typus 
construirt.  Jedes  Rad  treibt  eine  einzige  Dynamo- 
maschine, so  dass  jedes  Paar  gekuppelt  die  Ein- 
heit der  Maschineneinrichtung  darstellt. 

Die  Turbinen  wurden  entworfen  von  der 
l  irma  Faesch  &  Piccard  in  Genf  und  aus- 
geführt von  der  1.  P.  Morris  Company  in 
Philadelphia.  Erstaunlich  ist  es,  dass  die  Zeich- 
nungen nicht  von  amerikanischen  Ingenieuren 
ausgeführt  w  urden,  aber  amerikanische  Ingenieure 
sind  gewöhnt,  1  urbinen  zu  bauen,  welche  für 
jeden  beliebigen  Zweck  auf  Lager  vorräthig  gc- 
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Abb.  143. 


1'  m<-  der  5000  I*S-  luibinr  der  Niagara  -  Kra/Utillgc  im  Betrieb.    (Nach  Sttmttjif  .turnt  .1« 


halten  werden,  während  die  Schweizer  geübt  sind, 
für  jeden  Fall  specicllc  Constructionen  zu  ent- 
werfen und  zu  berechnen.  Das  Problem  war 
schwierig  wegen  der  Grösse  des  Wasserdruckes 
und  der  Höhe  des  Schaftes  von  circa  45  m, 


dessen  Gewicht  getragen  werden  musste.  In 
dem  zur  Ausführung  gelangten  Project  waren 
doppelte  Founieyron- Horizontal -Turbinen  an- 
geordnet, eine  horizontal  über  der  anderen,  wo- 
von die  obere  einwärts  gekehrt  ist.    Die  Tur- 
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bincn  selbst  sind  in  drei  horizontale  Stockwerke 
gcthcilt.  Das  Walser,  welches  das  Zuflussrohr 
liefert,  tritt  zunächst  in  eine  Trommel  und  dann 
zur  Haltte  nach  oben  und  nach  unten  in  die 
Wasserräder  ein  (Abb.  143  k 

Das  aufsteigende  Wasser  drückt  gegen  die 
Abschlussfläche  der  oberen  Turbine  mit  einer 
Druckhohe  von  45  111  und  hilft  so  den  grössteti 
Thcil  des  Schaftes  tragen.    Jedes  Rad  enthält 
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36  Schaufeln.  Innerhalb  des  Rades  ist  ein 
festes  Kührungsrad  mit  correspondirenden  Schau- 
feln, welche  das  Wasser  zuleiten,  so  dass 
der  äussere  Rmg  rotirt  und  von  diesem  wird 
die  Rotation  des  Schaftes  bewirkt.  Jedes  Tur- 
binenpaar  besteht  also  aus  einein  oberen  und 
unteren  Kührungskern  und  einem  oberen  und 
unteren  Turbinenrad  als  Ahschluss  vorgenannter 
Trommel,  in  welche  das  stählerne  Zuflussrohr  von 
2133  min  Durchmesser  mündet. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Zeichnung  (Abb. 

1  44)  wird  man  finden,  dass  die  obere  Abschluss- 
platte des  oberen  Kührungskernes  durchlöchert  ist 
und  so  das  Wasser  gegen  die  obere  Abschlussplatte 
des  rotireiiden  Turbincntheils  drücken  kann.  Hier- 
aus resultirt  der  vertikale  Druck  zur  Kntlastung 
des  Schaftes.  Der  untere  Kühmngskern  wird 
getragen  durch  die  schräg  durch  die.  Trommel 
passirenden  Ankerstangen.  Die  Richtungen  der 
Schaufeln  des  Kerns  und  der  Schaufeln  des 
Radi  s  sind  in  dem  Schnitt  dargestellt. 

Der  senkrechte  Schaft  besteht  aus  einem  ge- 
nieteten Stahlblechrohr  von  005  mm  Durchmesser 
und  wird  ausser  ain  oberen  Kndlager  noch  zweimal 
gelagert  in  gleichen  Abständen.  Hei  jedem  Lager 
vermindert  sich  der  Ouers«  hnitt  bis  zu  280  mm 
Durchmesser  am  oberen  Lager,  bin  Regulator 
wirkt  auf  einen  vertikal  gestellten  Ring,  welcher 
durch  I  leben  und  Senken  den  Ausfluss  des 
Wassers  aus  den  Turbinen  mehr  oder  weniger 
verhindert.      Dieser    Regulator    soll  innerhalb 

2  p<  t.  der  erforderlichen  ( icschwindigkeit  wirk- 
sam sein.  Sollte  die  Arbeitsleistung  plötzlich 
vermehrt  oder  vermindert  werden  auf  25  p('t., 
so  erhält  der  Regulator  die  Geschwindigkeit  doch 

innerhalb  4  p<  t. 

Das  obere  Kndlager  des 
S.  haftes  ist  ähnlich  dem  Lager 
eines  Schussschraubenschaftes, 
nur  dass  er  horizontal  liegt. 
Ks  ist  dies  erforderlich,  weil 
der  veränderliche  Kinfluss  des 
Wassers  den  Druck  des  Schaftes 
variabel  macht,  derselbe  kann 
zeitweise  sogar  negativ  sein. 

Durch  das  Turbinenrad 
passiren  per  Secunde  1 2  cbm 
Wasser  mit  einem  ausgenutzten 
Druck  von  41V,  m  Wasser- 
säulenhöhe.  Dies  ergiebt  bei 
75  pCt.  Nutzeffect  5000  PS. 

l'rsprünglich  war  beabsich- 
tigt, ein  Schwungrad  von  41/Im 
Durchmesser  auf  dem  Schaft 
anzubringen,  dies  ist  durch  die 
Rotationsscheibe  der  Dynamo- 
maschine ersetzt  worden.  I  'nsre 
Abbildung  142  zeigt  die  Turbine 
im  Betrieb.  Das  Wasser  wird 
von  den  Schaufeln  umher  ge- 
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schleudert.  Die  senkrecht  angebrachten  Stangen 
tragen  die  Regulirringe.  Im  oberen  Theil  der 
Abbildung  sieht  man  links  den  Schaft,  rechts 
das  Zuflussrohr.  Von  dem  Regulator  oben  im 
Maschinenhause  reicht  eine  einzige  Zugstange 
herunter,  welche  auf  ein  Rahmengcstell  wirkt, 
welches  als  einarmiger  Hebel  gelagert  durch  zwei 
Zugstangen  mit  den  Regulirringen  der  Turbinen 
verbunden  ist.    Der  Regulator  wirkt  centrifugal. 

Die  Totalleistung  des  Niagarafalles  ist  unlängst 
auf  6  750  ooo  PS  angegeben  worden,  entsprechend 
einer  Wasserförderung  von  etwa  7800  cbm  per 
Secunde.  Dies  repräsentirt  einen  Kohlen  verbrauch 
von  65000  Tonnen  taglich.  Der  Tunnel  ist  be- 
stimmend für  den  Bruchtheil  dieser  Kraft,  welche 
ausgenutzt  werden  kann,  derselbe  ist  berechnet 
120000  PS  zu  fassen.  Dies  übersteigt  die  Kraft 
von  1 1  der  hauptsächlichsten  Wasserkraftanlagen 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Wasserkraftgesell- 
schaft hat  ausserdem  «las  Recht,  auch  an  den 
anderen  Ufern  zu  arbeiten,  wodurch  die  gc.sammte 
Kraftausnutzung  auf  +50000  PS  gehoben  werden 
kann.  ,Scbi„„  ,-„,„,.. 


Artillerie  im  Pflanzenreich. 

Von  Dr.  ]■'.  I..  H«»»««\, 
Mit  vier  Abbildungen. 

Im  stillen  Reich  der  Pflanzen  findet  das  Ohr 
im  Allgemeinen  wenig  zu  erlauschen,  wenn  auch 
das  Märchen  als  höchste  Leistung  der  Scharf- 
sinnigkeit das  „Graswachsenhören'*  anführt.  Das 
Graswachsenschen  versuchte  zuerst  der  spanische 
Botaniker  Cavanilles  gegen  Anfang  unsres 
Jahrhunderts.  Das  knisternde  Wachsthum  eines 
schönen  Filzes,  der  Schleierdame,  sah  und  horte, 
wie  in  Nr.  300  des  Prtmetheus  geschildert  wurde, 
Dr.  Alfred  Möller  in  Brasilien.  Gar  nicht  so  selten 
sind  die  singenden  Bäume  des  Märchens,  zu 
denen  z.B.dieFilao-f  C<ww</r/>w-)  Arten  Neuseelands 
gehören,  die  ihre  kieselsäurereichen,  schachtel- 
halmartigen,  dünnen  Zweige  im  leichtesten  Winde 
auf  einander  reiben  und  ihres  musikalischen 
Gesäuseis  wegen  auf  die  Friedhöfe  gepflanzt 
werden.  Auch  in  Deutschland  giebt  es  viele 
Sagen  von  singenden  Bäumen,  z.  B.  die  vom 
Ritter  Hans  von  Windeck,  der  bei  Ottersweiler 
im  Schwarzwalde  eine  I.inde  wundersam  singen 
hörte  und  eine  Capelle  daneben  baute,  und  von 
einem  anderen  Ritter  Hans,  der  ebenfalls  'im 
Schwarzwalde  eine  Tanne  singen  hörte  und  gleich- 
falls eine  Capelle  daselbst  baute.  Professor 
Müllenhof  leitet  das  wundersame  Klingen, 
welches  man  zuweilen  aus  den  Wipfeln  der 
Räume  vernimmt,  von  Schaarcn  unzähliger  Bienen 
her,  die  auch  in  den  Tannenwipfeln  zeitweise 
reichliche  Nahrung  finden. 

Flötende  Wälder  entdeckte  Schweinfurth 
im  Schilluklande.   Sie  bestehen  aus  dem  Flöten- 


baum (Acacia  fistufosa),  dessen  elfenbeinweisse 
Dornen  durch  Insektenlarven,  die  sich  in  ihrem 
Innern  entwickeln,  monströs  umgestaltet  werden, 
so  dass  sie  an  der  Basis  zu  wallnussgTOssen 
Blasen  anschwellen.  Wenn  das  Insekt  aus  einem 
kreisrunden  Loche  ausgeschlüpft  ist,  bildet  diese 
Blase  eine  resonanzreiche  Ocarina,  welche  im 
Spiel  der  Winde  laute  Flötentöne  erzeugt,  wie 
wenn  der  Wind  auf  dem  umgehängten  Ge- 
wehr eines  Jägers  bläst,  ohne  dass  dieser  ahnt, 
woher  die  Musik  stammt.  Im  Winter  gewährt 
der  entlaubte  Wald  der  Flöten -Akazie ,  welche 
die  Araber  Ssoffar  (Flöte),  die  Sudanesen  Pfeifen- 
baum nennen,  mit  seinem  kreideweissen  ge- 
spenstigen Astwerk  und  seinen  gleich  Schnee- 
flocken zwischen  den  Aesten  sitzenden  Domcn- 
blasen  einen  seltsamen  Altblick,  und  wenn  das 
Flöten  und  Pfeifen  von  tausend  Stimmen  dazu 
1  kommt,  kann  dem  Besucher  unheimlich  zu  Muthe 
werden. 

Aber  nicht  von  solchen  durch  äussere  Ur- 
sachen erzeugten  Tönen  soll  hier  die  Rede  sein, 
soliden»  von  den  explosionsartigen  Schüssen,  die 
zahlreicht!  Wachsthums-  und  Fntwickelungs- 
vorgänge  im  Pflanzenreich  begleiten  und  in  einem 
recht  grellen  Gegensatz  zu  dem  sonst  so  stillen 
und  ruhigen  Wesen  der  Pflanzen  stehen.  Von 
dem  Schalte  der  amerikanischen  Agave  erzählt 
Borellus,  dass  er  mit  solchem  Geräusche  sich 
Bahn  breche,  dass  man  in  der  Nähe  einer 
Agaven-Pflanzung  zu  dieser  Zeit  an  ein  Frdbeben 
denken  könne.  So  schlimm  wird  es  nun  nicht  sein, 
aber  der  Wittenbergische  Professor  Job.  Heinrich 

I  H  euch  er  versichert  in  seinem  Nävus  Proventus 
des  dortigen  Universitätsgartens  (Vitemb.  1  7  1  3), 
von  einem  geschickten  Lustgärtner  vernommen 
zu  haben,  dass  es  im  Agavenhause  zur  Zeit  der 
Schaftelitwickelung  ohne  gelindes  Krachen  und 
Beben  nicht  abgehe.  Wir  wollen  hier  vornehmlich 
von  dem  knallenden  Aufspringen  mancher  Knospen 
und  Hüllen,  von  der  explosionsartigen  Aus- 
schleuderung des  Blüthcnstaubes  vieler  Blumen 
und  von  dem  geräuschvollen  Aufspringen  mancher 
Früchte,  wobei  die  Samen  gleich  Geschossen 
nach  allen  Richtungen  davongeschleudert  werden, 
erzählen.  Bei  vielen  Pilzen  geschieht  Aehnliches 
mit  den  Sporen;  in  allen  Fällen  handelt  es  sich 
um  eine  langsam  anwachsende  Spannung,  die 
plötzlich  gelöst  wird. 

Wir  sprechen  bildlich  von  dem  „Aufspringen" 
und  von  der  „Sprengung"  der  Knospen,  von 
dem  „Schiessen"  und  „Ausschlagen"  der  Bäume 
im  Frühling,  und  scherzhaft  wird  dann  hinzu- 
gesetzt,  dass  Wald   und  Busch   zu  dieser  Zeit 

I  ein  gefährlicher  Aufenthalt  seien.    Aber  ein  wirk- 

I  lieh  laut  knallendes  Aufspringen  der  Knospen 
beobachteten  Richard  Schomburgk  auf  seinen 
Reisen  in  Britisch  Guyana  und  später  Alexander 
von  Humboldt  an  der  amerikanischen  Kohl- 

.  palme  (Oreodoxa  oUracfa).   Sie  vernahmen  Schüsse 
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in  der  Höhe,  denn  die  Kohlpalme  ist  eine  der 
ihre  Blüthenhündel  am  höchsten  tragenden  Palmen 
und  erreicht  bis  55  in  Stammhöhe.  Humboldt, 
erinnerte  sich  hierbei  des  Pindar  sehen  Früh- 
lings-Dithyrambus, w  orin  in  der  arge'ischcn  Xemea 
„der  erste  aufbrechende  Schuss  des  Dattelbaumes 
die  Wiederkehr  des  balsamischen  Frühlings  ver- 
kündet". Herlhold  Seemann  vernahm  spater, 
wie  er  in  der  Bonplandia  vom  17.  Juli  isöi 
miltheilte,  im  grossen  Palmenhause  von  Kew 
das  Aufplatzen  einer  Hlüthenscheide  von  ScaJ'orthta 
(Ugans,  einer  der  schönsten  l'almen  der  ost- 
indischen Inseln,  deren  Stamm  einer  glatten 
Fisensätile  gleicht.  Ks  war  ein  Knall,  der  einem 
Pistolenschüsse  nahe  kam,  und  wie  Seemann 
vermuthet.  von  der  Warmecntvvickelung  und  Gas- 
entbindung  der  männlichen  Hlüthen  (Antherenl. 
durch  welche  die  feste  Spatha  gewaltsam  ge- 
sprengt wird,  herrührt. 

Hei  vielen  Pflanzen  verbreitet  sich  der  Blumen- 
staub  mit  einer  Art  von  Kxplosion  in  die  l.üfte, 
so  z.  B.  bei  vielen  Xesselgewächsen,  unter  anderen 
bei  unsrem  gemeinen  Mauerkraul  I'arittaria  of- 
fidnalis),  dessen  vier  elastische  Staubgefässe  in 
der  Knospe  nach  innen  gebogen  sind  und  bei 
( )eflnung  derselben  zurückspringen ,  wobei  sie 
eine  Hlumenstanbwolke  entsenden,  die  der  Wind 
zu  den  weiblichen  Hlüthen  tragen  muss,  wenn 
dieselben  Frucht  ansetzen  sollen.  Kin  verwandtes 
kleines  Nesselgew  ächs  ist  die  Kanonenblume 
oder  Ar  tillery- Plant  der  Kngländcr  (Pilra  wrpylli-  I 
folia),  deren  dichtgedrängte,  stecknadelgrosse, 
bräunlich -violette  Blunienknospen  sich  alsbald 
mit  einer  Kxplosion  offnen  und  «-ine  ansehnliche 
bläuliche  Pulverwolke  entsenden,  wenn  man  die 
reifen  Hlüthenknäucl  reichlich  mit  Wasser  bespritzt 
oder  in  Wasser  eintaucht,  l  inzig  wegen  dieser 
jeden  Augenblick  hervorzurufenden  Schüsse  zieht 
man  die  sonst  unansehnliche  Artillery  -  Pflanze 
vielfach  in  den  Gewächshäusern. 

Viele  einheimische  Insektenblumen  begriissen 
ihre    (laste,    sobald    dieselben    versuchen,  zur 
Honigquclle  vorzudringen,  mit  einem  Salutsi  luiss 
von   Hlumenstaub.     Besonders  kräftig  geschieht 
dies    bei    der   Luzerne   {Medkago  saliva),  dem 
Färberginster  {(Jrnista  linetoria)  und  dem  Besen- 
ginstcr  (Sarolhatnnus  scoparius).    Sobald  die  be- 
suchenden Bienen  oder  1  lümmeln  das  sogenannte 
Schiffchen  einer  noch  unberührten  Blume  dieser 
Schinetterlingsblüthler.    während   sie   die  Flügel 
derselben  mit  ihren  Beinen  umklammern,  herab- 
driieken,  springt  die  in  der  unberührten  Blüthe  in 
Zwangsstellung  gehaltene  Staubfädensäule,  die  den 
(iriffcl  umschliesst,  mit  demselben  elastisch  hervor 
und   überschüttet  das  Insekt  mit  einer  Wolke 
von  Blumenstaub,  welches  denselben  sodann  zu  ; 
anderen  Blumen  trägt,   und  so  die  der  Bildung  1 
kräftiger  Samen  so  erspricssliche  Kteii/.befruehtung  j 
vollzieht.    Die  Insekten  sind  an  diese  Staubschüsse  1 
so  gewöhnt,  dass  sie  darüber  gar  nicht  erschm  ken,  , 


dieselben  vielmehr  wahrscheinlich  als  günstige 
Zeichen  nehmen,  dass  sie  eine  noch  unaus- 
gebeutete  Blume  gefunden  haben,  denn  bei  dem 
nächsten  Besuche  explodirt  die  Blume  nicht  mehr, 
da  die  Staubgrillclsäule  nun  aus  ihrer  gezwungenen 
Stellung  befreit  ist. 

Fühlbarer  als  diese,  auch  bei  vielen  anderen, 
nicht  zu  den  Sehmetterlingsblüthlern  gehörenden 
Pflanzen  vorkommenden,  Blumcnstaubschüsse,  die 
an  die  mittelalterlichen  Minneburgkämpfe  erinnern, 
bei  denen  die  Stürmenden  von  den  darin  weilenden 
Damen  mit  Blumenschüssen  abgewehrt  wurden, 
sind  die  Geschosse  der  Fruchtkapseln  vieler 
Pflanzen,  die  ihre  Samen  möglichst  weit  fort- 
schleudern und  ihnen  dadurch  günstigere  Plätze 
für  die  Keimung  sichern.  Die  dazu  dienenden 
Vorrichtungen  sind  äusserst  mannigfaltig  und  oft 
sehr  „ingeniös",  wie  ein  Mechaniker  sich  aus- 
drücken würde,  der  noch  im  alten  Teleologic- 
glauben  befangen  wäre.  Wir  müssen  uns  hier 
mit  der  Vorführung  einiger  Hauptbcispiele  be- 
gnügen und  wollen  nur  eine  allgemeine  Be- 
merkung vorausschicken,  um  die  Kntstehung  der 
in  den  Kapselwänden  der  Pflanzen  sich  aus- 
bildenden Knergie  zu  veranschaulichen.  Wenn 
wir  eine  Photographic  mit  Leim  bestreichen,  um 
sie  auf  einen  Carton  zu  kleben,  so  dehnt  sich 
durch  die  Befeuchtung  der  Photographie  die 
Papiermasse  stark  aus,  zieht  sich  beim  Trocknen 
dagegen  so  stark  zusammen,  dass  sie,  wenn  die 
Befeuchtung  erheblich  war,  nachher  den  zehnmal 
dickeren  Carton  krumm  zieht,  trotz  aller  Be- 
lastung während  des  Trocknens.  Durch  das 
Austrocknen  der  einen,  vorher  stärker  aus- 
gedehnten Schicht  entsteht  also  in  der  nunmehr 
zu  einem  untrennbaren  Ganzen  vereinigten  Doppel- 
schicht eine  Spannung,  ein  Zug  nach  der  sich 
verkürzenden  Seite,  und  das  Umgekehrte  würde 
geschehen,  wenn  die  eine  Seite  eines  solchen 
Ganzen  sich  durch  Vollsaugung  mit  Wasser  aus- 
dehnte, während  die  andere  kein  Wasser  auf- 
nähme. Solche  Fngleichheiten  entstehen  nun  in 
vielen  Ptlanzengebilden  mit  dem  Wachsthum;  das 
<  »effnen  und  Sichschliessen  vieler  Hlüthen  geschieht 
durch  solche  ungleichen  Gewebespannungen,  und 
iti  den  Kapsclfrüchtcn ,  wo  die  Flächen  der 
Fruchtklappen  an  den  Rändern  oder  Spitzen 
vereinigt  sind,  entstehen  dann  starke  Spannungen, 
die  sich  bei  leichten  Berührungen,  oder  wenn 
die  Spannung  zu  stark  wird,  mit  Kxplosion  lösen. 
Dabei  kommen  beide  l  alle  vor,  Spannung  durch 
\  ollsaugen  und  Ausdehnung  der  einen  Zellen- 
schicht (Turgor)  bei  saftigen  Früchten  und 
Spannung  durch  stärkeres  Austrocknen  der  einen 
Schicht  bei  Trockentrüchtcn;  die  Ursache  aber 
liegt  immer  in  dem  ungleichen  Verhalten  mehrerer 
mit  einander  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Zellen- 
oder Gevvebsschichtcn  gegen  Feuchtigkeit  oder 
Trockenheit.  .Sehl«.  Mgt.\ 


Digitized  by  Google 


M  378. 


Rundschau. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vcrbotrn. 

Wenn  hier  oder  dort  unter  Gebildeten  das  Gespräch 
auf  die  charakteristischen  Merkmale  kommt,  durch  welche 
unsreZcit  sich  von  vergangenen  Jahrhunderten  unterscheidet, 
so  wird  der  Vertreter  der  exaeten  Wissenschaften,  der  es  J 
wagt,  zu  behaupten,  dass  das  geistige  Leben  des  neun- 
lehnten Jahrhunderts  unter  «lein  Zeichen  der  Natur-  j 
erkenntniss  stehe,  nicht  selten  auf  energischen  Widerspruch 
»to&scn.  Es  wird  ihm  vorgebalt«n  werden,  dass  die  Be- 
freiung der  Geister  aus  den  Fesseln  dogmatischer  Schul- 
weisheit begonnen  worden  sei  durch  die  Reformation, 
deren  Vertreter  zum  ersten  Male  gewagt  hätten,  die 
Resultate  eignen  Denken»  dem  vorschriftsmiUsigen  Glauben 
entgegen  zu  stellen;  dass  das  so  Gewonnene  vertieft  und 
ausgebaut  worden  sei  durch  die  Denker  und  Dichter  de« 
achtzehnten  Jahrhunderts ;  dass  schliesslich  die  französische 
Revolution,  trotz  ihrer  unleugbaren  Greuel,  das  ihrige 
dazu  beigetragen  habe,  die  Geister  von  ererbtem  Zwange 
zu  befreien  und  so  den  Boden  vorzubereiten  fiir  die 
hereinbrechende  Gedaukenfluth  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  wiedergegebene  Skizze 
der  Entstehungsgeschichte  unsres  modernen  Geisteslebens  | 
ist  so  oft  wiederholt  worden,  dass  sie  selbst  nach  und 
nach  zum  Dogma  geworden  ist.  In  ihr  wird  des  be- 
stimmenden Einflusses  der  exaeten  Wissenschaften  so 
wenig  gedacht,  dass  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  einen 
jener  finsteren  Geister  für  ihren  Urheber  zu  halten,  welche 
geflissentlich  der  Naturerkenntniss  jegliche  Bedeutung 
für  das  tiefere  Geistesleben  des  Menschen  absprechen, 
weil  sie  den  Menschen  als  den  souveränen  Herrn  der 
Schöpfung  betrachten  und  diese  selbst  als  lediglich  dazu 
bestimmt,  seinen  leiblichen  Bedürfnissen  Rechnung  zu 
tragen.  In  Wirklichkeit  aber  hat  das  geschilderte  Dogma 
keinen  einheitlichen  Urheber.  Es  hat  sich  herausgebildet 
als  das  Credo  einer  grossen  Klasse  von  Menschen,  die 
zu  bccpiem  sind,  um  das  leichte  Gepäck  ihrer  theologischen, 
philosophischen,  historischen  und  juristischen  Weisheit 
weiter  zu  belasten  durch  die  ihnen  entbehrlich  scheinende 
und  in  den  numerirten  Schubladen  ihres  Geistes  weniger 
leicht  unterzubringende  Bürde  einiger  naturwissenschaft- 
lichen Krkenntniss.  Gewohnt,  ihr  Brod  /.u  essen,  ohne 
von  demselben  mehr  zu  wissen,  als  dass  dasselbe  vom 
Bäcker  gebacken  wird,  halten  sie  es  überhaupt  für  aus- 
geschlossen, das*  der  freie  Flug  des  menschlichen  Geistes  ! 
bceinflusvt  werden  könnnte  durch  die  grobe  Materie,  und  ; 
beklagen  es  als  eine  der  Unvollkommenheiten  des  mcti-ch- 
tischen  Daseins,  dass  die  Loslösung  des  Geistes  von 
materiellen  Dingen  so  schwer  gelingt: 

„Uns  bleibt  ein  Erdenrest,  zu  tragen  peinlich 

„Und  war  er  von  Asbest,  er  ist  nicht  reinlich". 

Thörichte  Verblendung!  Die  Uebcrschätzung  der 
Unabhängigkeit  des  menschlichen  Geistes,  das  ist  der 
peinliche  Rest,  der  uns  aus  einer  überwundenen  Epoche 
unsrer  Cultur  anhaftet.  Nur  durch  die  Erkctintniss.  dass 
der  uns  anhaftende  Erdenrest  das  einzige  Mittel  zur 
Bethätigung  unsrer  Geisteskraft  bildet,  sind  wir  frei  und 
gross  geworden. 

Wenn  wir  uns  etwas  genauer  umsehen  in  der  Geschichte 
der  Menschheit,  so  werden  wir  finden,  dass  die  grossen 
Epochen,  welche  bestimmend  geworden  sind  für  die 
Fortentwicklung  der  Cultur,  immer  auch  Epochen  des 
Fortschrittes  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  waren. 
Es    ist    kein   Zufall,   dass   das  Wirken    eines  Galilei 


zusammenfällt  mit  der  höchsten  geistigen  Blülhe  Italiens, 
dass  ein  Columbus  von  Spanien  aus  seine  Entdeckungs- 
reisen unternahm,  als  dieses  Land  in  die  Periode  seiner 
höchsten  Entwicklung  eintrat.  Wo  immer  aber  bei  einem 
Volke  eine  Periode  sich  einstellte,  in  der  die  Natur- 
erkenntniss im  Cursc  fiel  und  rein  geistige  Interessen 
sich  der  ganzen  Nation  bemächtigten,  da  hat  diese  Periode 
dem  nachfolgenden  Geschlecht  kein  Krbthcil  hinterlassen. 
Man  denke  an  den  dreissigjährigen  Krieg,  welcher  theolo- 
gische Streitfragen  in  alle  Schichten  des  Volkes  trug  oder 
vielmehr  entstand,  weil  solche  Fragen  zum  Gegenstande 
des  allgemeinen  und  ausschliesslichen  Interesses  geworden 
waren.  Man  sollte  doch  meinen,  dass  die  Welt  aus 
einer  solchen  religiösen  Sturm-  und  Drang-F.poche  geläutert, 
in  ihren  Anschauungen  geklärt  hervorgehen  und  so 
wenigstens  ein  geistiges  Accjuivalcnt  für  die  Verwüstungen 
des  langen  Krieges  davontragen  sollte.  Dass  dieses  ge- 
schehen sei,  wird  heute  Niemand  mehr  im  Ernste  be- 
haupten wollen.  Weit  davon  entfernt,  am  Ende  des 
dreissigjährigen  Krieges  klüger  zu  sein,  als  am  Anfang, 
war  das  deutsche  Volk  und  mit  ihm  ganz  Mittel-Europa 
in  seiner  Culturentwickelung  durch  diesen  unheilvollsten 
aller  Kriege  um  Jahrhunderte  zurückgeworfen  worden. 

Solche  Beispiele,  denen  sich  leicht  andere  zur  Seite 
stellen  licssen,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Beschränkung  auf  rein  geistige  Fragen  wenig  dazu  angethan 
ist,  einen  dauernden  Fortschritt  zu  begründen.  Es  ist 
nicht  schwer,  den  Grund  dieser  Erscheinung  zu  entdecken. 
Allen  sogenannten  „Geistes"- Wissenschaften  haftet  der 
genieinsame  Fehler  an,  dass  es  ihnen  an  Mitteln  fehlt, 
ilic  Richtigkeit  der  von  ihnen  gezogenen  Schlüsse  zu 
inntrolliren.  So  bleiben  die  Trugschlüsse,  welche  sich 
nicht  vermeiden  bissen,  unentdeckt  und  werden  zur  Basis 
immer  neuer  Verirrungen.  bis  wir  schliesslich  den  Aus- 
weg aus  dem  I.abyrinth  der  Irrthümer  verlieren.  Die 
reine  Logik  geht  schliesslich  an  sich  selbst  zu  Grunde, 
das  haben  wir  an  der  sogenannten  „wissenschaftlichen" 
Philosophie  gesehen,  welche  heute  trotz  Humc  und  Kant 
und  Hegel  und  Fichte  von  keinem  Menschen  mehr  ernst 
genommen  wird,  weil  wir  wissen,  dass  auf  rein  philo- 
sophischem  Wege  jegliche  Weltanschauung  als  wahr  und 
ebenso  leicht  auch  als  irrig  erwiesen  werden  kann. 

Wie  viel  günstiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  exaeten 
Wissenschaften  gestellt.  Auch  sie  sind  darauf  angewiesen, 
logisch  zu  sein,  aus  gewissen  Prämissen  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen  und  auf  diese  vielleicht  neue  Schlüsse  auf- 
zubauen. Aber  früher  oder  später  führen  diese  Schlüsse 
doch  zu  einem  Ergebnis«,  welches  sich  auf  experimen- 
tellem Wege  auf  seine  Richtigkeit  prüfen  lässt.  Nur 
wenn  sie  diese  Prüfung  besteht,  kann  eine  solche  Reihe 
von  Schlüssen  dauernd  unsrer  Erkenntniss  einverleibt, 
zum  Ansgang>punkte  weiterer  geistiger  Arbeit  werden. 
So  bauen  die  exaeten  Wissenschaften  mit  solidem  Ma- 
terial, welches  in  dem  Maas.sc,  wie  es  benutzt  wird,  eine 
Probe  seiner  Festigkeit  durchzumachen  hat.  So  gelingt 
es,  einen  Bau  aufzuführen,  der  sicherlich  dem  zer- 
störenden Einflüsse  kommender  Jahrhunderte  trotzen 
wird,  wenn  auch  Erweiterungsbauten  an  allen  Seiten 
erforderlich  werden  mögen.  Auch  die  „Geistcs"-Wisscn- 
»chafteu  werden  sich  schliesslich  an  diesen  Bau  anlehnen 
müssen,  sie  mögen  nun  wollen  oder  nicht.  Hier  oder 
dort  ergeben  sich  auch  für  sie  Berührungspunkte  mit  den 
exaeten  Wissenschaften  und  sie  lassen  sich  solche  Gelegen- 
heiten nicht  entgehen,  um  Einkehr  bei  sich  zu  halten 
und  in  aller  Stille  auch  bei  sich  das  Uebcrlcbte  zu  be- 
seitigen. So  hat  z.  B.  die  moderne  Philosophie  nicht 
gezögert,  die  Schlussfolgcrungcn,  welche  aus  der  Atom- 
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ihcoric,  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und 
der  Lehre  Darwins  von  der  Entstehung  der  Arten  »ich 
ergeben,  sich  zu  eisen  zu  machen ,  ihrem  Lchrsystem 
einzuverleiben  und  so  zu  thun ,  als  wäre  auch  sie  ganz 
selbständig  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Weltanschauung 
gelangt.  In  Wahrheit  liegt  die  Sache  so,  das-,  heutzu- 
tage eine  andere  Philosophie,  als  eine  auf  der  Basis  der 
exaeten  Wissenschaften  aufgebaute  überhaupt  nicht  mehr 
denkbar  ist.  Und  ähnlich  steht  es  mit  aller  anderen 
Thätigkcit  des  menschlichen  Geistes,  allüberall  sinkt  die 
reine  Abstraction  im  Ansehen  und  herrscht  das  Streiten 
nach  der  Kinfühning  der  durch  die  exaeten  Wissenschaften 
geschaffenen  experimentellen  Forschungsniethoden. 

Und  nun  frage  man  sich,  ob  ein  solches  Resultat 
urplötzlich  hat  zu  Stande  kommen  können.  Lange,  ehe 
ilie  Narnrcrkenntniss  sich  zu  ihrem  heutigen  Ansehen 
und  Kinfluss  durchgerungen  hatte,  in  Zeiten,  als  noch 
die  führenden  Geister  aller  Nationen  durch  die  Kraft 
ihres  Denkens  allein  die  Menschheit  vorwärts  bringen 
zu  können  glaubten,  haben  Krrungcnschaftcn  auf  natur- 
wissenschaftlichem Gebiet  den  heutigen  Stand  der  Dinge 
vorbereitet.  Man  streiche  doch  die  grossen  naturwissen- 
schaftlichen Kntdeckungcn  früherer  Jahrhunderte,  welche 
ihren  Zeitgenossen  nur  als  „curicusc"  Kntdeckungcn  er- 
schienen und  man  frage  sich ,  wo  wir  heute  ohne  »ic 
wären.  Was  wären  w  ir  ohne  Composs ,  Fernrohr  und 
Mikroskop,  ohne  Dampfmaschine  und  Turbine,  ohne  Luft- 
pumpe, Barometer  und  Thermometer,  ohne  Kenntnis» 
von  Elektricität  und  Magnetismus?  Wir  wären  armselige 
Geschöpfe,  dazu  verdammt,  an  der  Scholle  zu  kleben, 
die  uns  geboren  hat,  ohne  Kcnntniss  von  den  Wundem 
des  Wellall»,  ohne  Einsicht  in  den  Mikrokosmos  uiisies 
eignen  Körpers  und  der  Dinge,  die  un.>  umgeben.  Unser 
Gesichtskreis  wäre  beschränkter,  als  wir  es  uns  heute 
auszudenken  vermögen,  und  wenn  wir  auf  manchen 
Lcbensgenuss  verzichten  müsslen,  den  unsre  den  ganzen 
Erdball  umspannenden  Handelsbeziehungen  heute  dem 
AcrmMcn  unter  uns  unentbehrlich  gemacht  haben,  so 
wäre  da»  weniger  schlimm,  als  die  Thalsaehc,  dass  uns 
bei  der  Armseligkeit  unsrer  Lebensbedingungen  und  der 
Beschränkung  unsres  Gesichtskreises  auch  das  Bedürfnis» 
nach  Vervollkommnung  unsrer  Existenz,  der  Trieb  /um 
Fortschritt  fehlen  müsstc. 

Wohl  mag  rein  geistige  Arl>eit  dem.  der  sich  ihr 
hingiebt,  Tür  den  Augenblick  Befriedigung  gewähren  — 
wer  von  uns  hätte  das  nicht  schon  empfunden! 

„Da  werden  Wintemächte  hold  und  schön, 

Ein  selig  Leben  wärmet  alle  Glieder. 

Und  ach!  eulrollst  Du  gar  ein  würdig  l'crgamcn. 

So  steigt  der  ganze  Himmel  zu  Dir  nieder." 

Alier  in  Pcrgamencn  steht  es  nicht  geschrieben,  wie 
wir  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe,  Dynamomaschinen 
und  Gasfabriken  bauen,  wie  wir  Farbstoffe  und  Heil- 
mittel erfinden ,  wie  wir  Länder  erforschen  und  ihre 
halbwilden  Bewohner  in  den  Dienst  der  Ciwlisation 
stellen  sollen,  das  lehrt  uns  nur  der  zähe  Kampf  mit 
der  AMaterie  selbst,  mit  jenem  Erdenrest,  den  zu  tragen 
uns  nicht  peinlich  ist,  sondern  mit  dem  wir,  wie  einst 
der  Riese  Antäos  in  Berührung  bleiben  müssen,  wenn 
wir  unsre  Kraft  behalten  wollen.  Witt.  [.vm] 

*      .  • 

FaU  M Organa.  Im  Anschlus*  an  die  \ ->n  Professor 
Forcl  der  Pariser  Akademie  gemachten  Mitteilungen  ütK-r 
die  Luftspiegelung  auf  dem  Gcnfersec  (vergl.  Prometheus 
Nr.  360,  S.  78)  machte  Herr  Andre  Delebeque  der- 
selben Körperschaft  am  17.  August  i8«ji>  Mitthciltingni  über 


eigene  Beobachtungen  dieser  bisher  noch  ziemlich  räthscl- 
h.iften  Form  der  Luftspiegelung.  Bekanntlich  wird  sie 
am  häufigsten  an  der  Meerenge  von  Mcssina  beobachtet 
I  und  besteht  darin,  dass  sich  die  Gegenstände  des  jen- 
j  seifigen  Ufers  in  sonderbarer  Weise  senkrecht  strecken ; 
Felsen,  Mauern.  Häuser  verwandeln  »ich  in  Riesenbauten, 
die  man  als  die  Paläste  der  Fee  Morgnna  bezeichnet. 
Diese  Erscheinung  ist  sehr  vergänglich  und  dauert  meist 
nur  einige  Minuten;  wenn  sie  verschwindet,  erscheint 
der  Gegenstand,  dessen  Vcrtikallinicn  eben  so  ungeheuer 
gestreckt  erschienen,  oft  plötzlich  äusserst  klein  und 
zwerghaft.  Wie  schon  Forcl  bemerkt  hat,  nimmt  dieses 
Phänomen  immer  nur  ein  begrenztes,  aber  beständig  sich 
änderndes  Segment  des  Horizontes  ein,  zu  dessen  beiden 
Seiten  sich  ganz  andere  Brechungen  zeigen.  Forcl  sah 
sie  auf  dem  Gcnfersec  nur  bei  ruhigem  Wetter,  wenn 
die  Luft  bedeutend  wärmer  als  das  Wasser  war,  am 
schönsten  im  März,  April  und  Mai,  aber  eine  Erklärung 
versuchte  er  nicht. 

Herr  Dclcbcquc  hatte  nun  wiederholt  Gelegenheit, 
diese  Erscheinung  mit  einem  sehr  starken  Fcmglasc  zu 
prüfen,  und  konnte  dabei  feststellen,  dass  die  Gegenstände 
nicht  sowohl  (wie  es  den  Anschein  hat)  vcrgTÖsscrt 
werden,  sondern  d.i>s  sich  mehrere  Bilder  desselben 
Gegenstandes  über  einander  thürmen,  und  zwar  bald 
richtige  und  bald  verkehrte.  Er  hat  manchmal  bis  fünf 
solcher  auf  einander  gestellter  Bilder  zählen  können, 
j  Da  diese  Bilder  im  Allgemeinen  nahe  über  einander 
auftreten,  so  dass  sie  oft  auf  einander  fussen,  so  wird 
es  dem  unbewaffneten  Auge  sehr  schwer,  sie  zu  trennen, 
und  man  glaubt  ein  vergrösserte»  Bild  zu  sehen.  Manch- 
mal giebt  bloss  ein  Theil  des  Gesichtsobjcct»  Veranlassung 
zur  Entstehung  mehrfacher  Bilder.  So  »ah  Dclcbcquc 
oft  Barken  mit  zwei  Schiffskörpern,  deren  Segel  nichts 
Aussergewöhnliches  darlsoien,  einige  Augenblicke  später 
war  dann  nur  noch  ein  Schiffskörper,  alier  mit  riesig 
vergrösserten  Segeln  zu  sehen.  Aus  diesen  Beobachtungen 
scheint  demnach  hervorzugehen,  das»  die  Fata  Morgans 
nichts  Andere»  ist.  als  eine  Luftspiegelung  mit  ver- 
mehrfachten Bildern  über  einander.  t  Camptet  rendus 
de  l'  Acudemie.i  ¥..  K.  \vkx>i 

*  .  * 

Die  Nordpol  -  Fauna,  wie  sie  von  Nansen  und 
seinen  Begleitern  studirt  werden  konnte,  bot  einen  die 
höheren  Wirbclthicrc  gänzlich  nusschlies-enden  Charakter. 
Ks  scheint,  dass  die  grosse  und  dauernde  Kälte  dieser 
Regionen  für  sie  eine  unübersteigliche  Schranke  bildet. 
Alle  Seeleute  des  /■'mm,  die  Iiis  zum  85-  Breitengrade 
gelangt  sind,  haben  über  den  83.  Grad  hinaus  weder 
Wale  und  Robben,  noch  Wallrosse  oder  Bären  beobachtet. 
Dagegen  wurden  Haie  t'Sermnus  gltieialis)  bis  85.  Grad 
beobachtet,  die  den  Beweis  liefern,  das»  es  dem  Wasser 
dieser  Breiten  an  Thieren  nicht  ganz  fehlt.  Der  Bär  lieferte 
dieser  Expedition  da»  geschätzteste  Wildpret,  und  es 
wurden  innerhalb  der  drei  Jahre,  welche  die  Expedition 
des  I'rnm  in  den  hohen  Breiten  zubrachte,  29  Bären 
von  der  Mannschaft  erlegt,  deren  Fleisch,  Fell  und  Fell 
ihnen  gleichmäßig  gut  zu  statten  kam.  [5.**] 

*  .  * 

Stemgefunkel  und  Wetterverttnderung.  Die  Sterne 
funkeln  bekanntlich  nicht  immer  gleich  stark,  sondern 
an  manchen  Abenden  stärker  als  sonst,  und  um  so  mehr, 
je  näher  ihre  Stellung  dem  Horizonte  kommt.  Nach  der 
Theorie  Aragos  ist  dieses  Farbenspielen  der  Fixsterne, 
welches  bei  den  Planeten  wegen  ihrer  grösseren  Scheiben 


Digitized  by  Google 


M  378- 


Rundschau. 


223 


viel  weniger  stark  ist,  so  dass  man  im  Gegensatz  zu 
dem  Farbenspiel  der  Fixst  erne  von  dem  ruhigen  Licht 
der  Planeten  sprich),  eine  Interferetizerschcinung,  die 
von  der  Ungleichmässigkcit  der  Atmos|>härc  herrührt, 
in  welcher  der  Lichtstrahl  unglcichinässig  abgelenkt  wird. 
Deshalb  funkeln  Sterne  mit  weissem  Licht,  wie  Sirius, 
stärker  als  rothe  Sterne,  wie  Aldcbaran,  in  dessen  Ge- 
funkel  immer  das  Roth  verschiedener  Niiuncen  vorwiegt, 
während  Sirius  in  allen  Rcgcnbogcnfarbcn  funkelt.  In 
neuerer  Zeit  waren  verschiedene  hiervon  abweichende 
Krkläningcn  aufgestellt  worden,  aber  der  schweizerische 
Astronom  Ch.  Dufour  hat  unlängst  durch  dahin  ge- 
richtete Beobachtungsreihen  nachgewiesen,  das*  unzweifel- 
haft eine  Beziehung  zwischen  meteorologischen  Vorgängen 
und  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Gcfunkels  besteht.  Ein 
mittelstarkes  Funkeln  der  Sterne  begleitet  in  »1er  Regel 
schönes  Wetter  und  zeigt  dessen  Fortdauer  an,  ein 
schwächer  werdendes  Funkeln  deutet  auf  Eintritt 
schlechteren  Wetters  und  auch  ein  sehr  starkes  Gefunkcl 
deutet  auf  Störungen  in  der  Atmosphäre.  [49";] 

•      •  * 

Die  Darstellung  künstlicher  Diamanten  in  grösseren 
Exemplaren  will  E.  Moyat  geglückt  sein.  Er  verfährt 
in  der  Weise,  dass  er  gepulverte  Kohle  und  Eisenspäne 
in  einen  Cylinder  aus  Stahl  bringt,  diesen  vollends  mit 
flüssiger  Kohlensäure  füllt,  ihn  dann  fest  verschlicsst  und 
nun  vermittelst  zweier  in  den  Cylinder  eingeführter  Elek- 
troden das  Gemisch  aus  Eisen,  Kohle  und  flüssiger 
Kohlensäure  der  Einwirkung  des  elektrischen  Lichtlwgens 
aussetzt.  Bei  der  so  erzeugten  Temperatur  schmilzt  das 
Eisen  und  nimmt  die  beigemengte  Kohle  theilweise  ge- 
löst auf;  gleichzeitig  aber  geht  natürlich  die  flüssige 
Kohlensäure  in  den  gasförmigen  Zustand  über  und  übt 
dabei,  da  ihr  der  Austritt  aus  dem  Stahlcylimler  ver- 
wehrt wird,  einen  ungeheuren  Druck  auf  das  Gemenge 
aus  Eisen  und  Kohle  aus.  Durch  diesen  Druck,  der 
übrigens  schon  bei  45 0  etwa  100  Atmosphären  betragt 
und  der  bei  der  Hitze  des  elektrischen  Lichtbogens  zu 
einer  kolossalen  Höhe  anwächst,  wird  die  Löslichkcit 
der  Kohle  in  dem  geschmolzenen  Eisen  erheblich  ver- 
grössert  und  beim  Abkühlen  soll  sich  dann  der  Kohlen- 
stoff in  Krystallcn  von  ansehnlicher  Grösse  ausscheiden. 
Die  im  Cylinder  befindliche  Masse  bleibt  zusammen- 
hängend und  wird  nicht,  wie  beim  M"is »an sehen  Ver- 
suche, in  einzelne  Kiigclchcn  vertheilt  Nach  vollständiger 
Abkühlung  wird  der  Cylinder  geöffnet,  der  Inhalt  heraus- 
genommen und  die  Krystallc  werden  durch  Auflösen  des 
Eisens  in  verdünnter  Salzsäure  freigelegt.  II  o  yat  behauptet, 
dass  die  so  erhaltenen  Krystallc  thcils  wirkliche  Dia- 
manten, thcils  ,,dem  Diamanten  nahe  kommende  Körper" 
von  einer  Härte,  bei  der  Glas  geritzt  wird,  seien.  Anstatt 
den  Druck  durch  flüssige  Kohlensäure  herzustellen,  könne 
man  denselben  auch  auf  jede  andere  passende  Weise, 
z.  B.  durch  Zusatz  von  organischen  Körpern,  wie  Paraffin 
und  Vaselin,  erzeugen  —  wesentlich  sei  nur,  dass  die 
Masse  während  der  Einwirkung  des  elektrischen  Strome» 
und  auch  noch  während  des  Abkühlens  unter  starkem 
Drucke  stehe.  An  Stelle  des  Eisens  könne  man  ferner 
auch  andere  kohlcnstoff  lösende  Metalle,  wie  Kobalt  und 
Nickel,  verwenden. 

Ob  das  Verfahren  irgend  welcher  technischen  An- 
wendung fähig  ist,  bleibt  abzuwarten.  Jedenfalls  ist  es 
unzulässig,  die  Bestrebungen,  künstliche  Diamanten  zu 
erzeugen,  mit  den  vergeblichen  und  absurden  Bemühungen, 
Gold  auf  synthetischem  Wege  zu  machen,  auf  gleiche 
Stufe  zu  stellen. 


Abb.  M5- 


l'cbrigcns  hat  auch  Moissan  (vergl.  Prometheus 
Nr.  23«),  S.  495)  daraufhingewiesen,  dass  in  geschmolzenen 
Metallen  gelöster  Kohlenstoff  unter  vermehrtem  Drucke 
mit  bei  weitem  grösserer  Härle  und  Dichte  auskrystallisirt, 
als  unter  gewöhnlichem  Drucke.  h.  [4977] 


Eine  schwebende  Fernsprechstelle  (mit  einer  Ab- 
bildung) hat  die  Firma  Franz  Müller  Sc  Co.  in  Berlin 
hergestellt,  welche  an  die  Stelle  der  bekannten  Birne 
für  die  elektrische  Klingel  treten  soll,  die  von  der 
Decke  des  Zimmers  an  der  Gaskronc  zum  Speisetische 
handgerecht  herunter  zu  hängen  pflegt.  Sic  hat,  wie 
Abbildung  14$  zeigt,  die  Form,  al>cr  auch  nur  die 
Grösse  eines  Eies.  Dieses  aus  zwei  auf  einander  steck- 
baren Hälften  bestehende  Ei  umschlicsst  in  seinem  oberen 
Theil  das  Mikrophon,  in  der 
unteren  Hälfte  den  Fern- 
hörer mit  Taster  zum  An- 
rufen. Der  oben  in  einen 
Ring  endende  Stift,  an  wel- 
chem das  Ei  mittelst  einer 
durchgezogenen  gewöhnlichen 
Schnur  (ohne  Leitungsdraht) 
aufgehängt  ist,  bewirkt  »elbst- 
thätig  das  Einschalten  de« 
Mikrophons.  sobald  die 
untere  Hälfte  des  Eies  mit 
dem  Fernhörer  zur  Benutz- 
ung abgenommen  wird.  Beide 
Hälften  des  Eies  blciltcn  hier- 
bei durch  ein  Lcitungskabel 
Verbünden.  Nach  dem  Alv 
nehmen  des  Fernhörers  wird 
in  der  oberen  EihKIftc  eine 
durchlöcherte  Platte  sichtbar, 
die  nur  zum  Schutze  der  dar- 
unter liegenden  Mikrophon- 
membran dient,  gegen  wel- 
che also  gesprochen  wird, 
während  man  die  untere  Ei- 
hälfte,  den  Fernhörer,  gegen 

das  Ohr  hält.  Diese  hängenden  Fernsprecher  werden 
ebenso,  wie  über  dem  Speisetische,  auch  in  Schlaf-  und 
Krankenzimmern  und  am  Schreibtisch,  kurz  überall  da 
in  Zimmern  zweckmässig  Verwendung  finden,  wo  man 
Anordnungen  oder  Mittheilungen  nach  entfernten  Räumen 
senden  will,  ohne  geuöthigt  zu  sein,  den  Platz  zu  ver- 
lassen. ».  [<o,z] 
*      ♦  * 

Die  Temperatur  der  Sonne.  Professor  Ccrasky. 
der  Dircctor  des  Moskauer  Observatoriums,  beschreibt 
in  den  von  diesem  Institute  herausgegebenen  Jahrbüchern 
|Band  III  der  neuen  Reihe)  einige  merkwürdige  Ver- 
suche mit  einem  grossen  Brcnnspicgcl  von  meterweiter 
Ocffnung  und  gleichem  Focal-Abstand.  In  dessem  Brenn- 
punkte schmolzen  die  Sonnenstrahlen  fast  augenblicklich 
alle  Metalle  und  Mineralien,  selbst  die  schwer  schmelzbar- 
sten; nur  Kalk  und  Magnesia  widerstanden.  Aus  diesem 
oft  wiederholten  Versuche  schlicsst  Ccrasky,  das*  die 
Mindcst-Temperalur  der  Sonne  3>oo°  betragen  müsse, 
denn  dieser  Wärmegrad  werde  im  Focus  des  Brcnn- 
spiegcls  erreicht,  und  es  sei  theoretisch  unmöglich, 
dort  durch  Addition  ein  höherer  Wärmegrad 
werde,  als  ihn  die  Sonne  selbst  besitzt,    im  Gcgcnthcit 
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Prometheus.  —  Büch  erschau. 


iniissc  auf  viel  höhere  Wärmegrade  in  dei  Sotttic  ge- 
schlossen werden,  denn  als  die  Strahlen  eines  Voltai'scheti 
Bosens,  dessen  Wanne  bekanntlich  ungefähr  dieselben 
Höhengrade  (3500")  erreicht,  von  dem  Spiegel  in  einer 
Kntfernung  aufgenommen  wurden,  dass  sein  Winkcl- 
durchmesser  demjenigen  der  Sonne  gleich  wird,  so 
w  urden  im  Brennpunkt  nur  iüu  bis  103 "  erhalten,  (<!►- 
wohl  in  die>cm  Falle  alle  Vortheile  auf  Seiten  des 
Voltaischcn  Bogens  waren,  dessen  Strahlen  nicht  der 
starken  Absoqition  in  der  Atmosphäre  untci lagen,  wie 
diejenigen  der  Sonne  auf  ihrem  weiten  Wege.  Da  nun 
hierbei  also  im  Brennpunkt  nur  eine  unvergleichlich  ge- 
ringere Wärmemenge  gesammelt  wrrden  konnte,  als  sie 
die  Wärmequelle  ausstrahlte,  so  schliesst  (eraskv,  dass 
die  Sonnenwarmc  unvergleichlich   höher  als  3500"  sein 

k  K 

•  ♦  • 

Die  Blutwarme  der  Fische  wurde  bisher  sehr  ver- 
schieden angegeben  und  die  gefundenen  Zahlen  schwankten 
zwischen  derjenigen  des  umgebenden  Mittels  und  einem 
Ueberschussc  von  10  bis  ti°.  Herr  von  Aisonval, 
welcher  diese  l*nterschic<le  von  dem  l'mstande  ableitete, 
dass  einige  Beobachter  die  Blutwärme  der  Fische  wohl 
erst  ausserhalb  des  Wassers  gemessen  haben,  unternahm 
nun  im  Laboratorium  von  Concarneau  Bestimmungen  an 
den  im  Wasser  verbleibenden  Fischen,  deren  Körper 
er  mit  einer  thcrtno-elektrischcn  Nadel  durchbohrte.  Es 
ist  eine  hohle  Stahlnadel,  die  in  ihrem  Innern  einen 
isolirten,  an  der  Spitze  verlötheten  Leitungsdraht  birgt, 
welcher  die  Temperatur  des  Fisches  genau  meldet,  die 
selten  mehr  als  0  über  der  Wassertemperatur  war. 
Dementsprechend  wurde  die  an  das  Wasser  beständig 
abgegebene  Wärme  sehr  klein  gefunden,  liess  sich  aber 
durch  eine  thermo-clcktrischc  Säule  ebenfalls  messen  und 
wurde  der  Wärmeerzeugung  im  Körper  entsprechend 
gefunden.  (( Emptes  tendiis  de  l'.  U  ade  mi.-  3 1 .  August  1 896 .) 

•  ♦  * 

Das  nördlichste  Bergwerk  der  Erde  befindet  sich 
neben  der  kleinen  Ortschaft  Onulik  am  Fis.  hflussc  der 
XordwfstspiUc  Alaskas,  nahe  der  Gnlovin-Bai,  Htoo  km 
nordnordwestlich  von  Aithka,  der  Haii|>tstadt  Alaskas, 
unter  Ut,"  N.  H.  und  1  <>^  •  W.  I..  Das  Mineral,  welches 
man  dort  fordert,  ist  ein  Blciglan/.  in  Bändern  von  ausser- 
ordentlichem Silberreil  hthutn,  denn  er  ergiebt  bis  p(  t. 
Blei  und  .1.447  kg  Silber  auf  die  Tonne.  In  Folge 
dieser  hmlinordischcn  Line  ist  es  unmöglich,  das  Berg- 
werk im  Winter  auszuheulen,  aber  in  den  eisten  schönen 
Tagen  des  Frühjahrs  schifft  sich  unter  Führung  eines 
Ingenieurs  eine  grosse,  meist  aus  Kskimos  bestehende 
Arbeiterzahl  dahin  ein  und  bleibt  daselbst  bis  zur  ersten 
Octobcrwochc.    1  Im  Xnlure.)  {w><\ 

•  .  * 

Der  europäische  Auerochs  oder  Wisent  (Bison 
eurofrieus)  vermindert  sich  selbst  an  den  Orten,  wo  er 
künstlich  gehegt  wird,  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dass  Herr 
Büchner  unlängst  die  Petersburger  Akademie  auf  die 
Gefahr  seines  Aussterbens  aufmerksam  gemacht  hat,  die 
auch  dein  amerikanischen  Büffel  ,'ISis-n  amen,  onus  ),  mit 
welchem  man  neuerdings  im  Zoologischen  Garten  von 
Washington  vergebliche  Züchtung  ersuche  angestellt  hat, 
in  naher  Aussicht  steht.  Im  Walde  von  Bialowicza  (im 
litauischen  Gouvernement  Grodnoi  befindet  sich  be- 
kanntlich die  letzte  europäische  Herde,  welche  1K56  die 
ansehnliche  Zahl  von  1900  Köpfen  zahlte,  aber  bereits 


|8"3  auf  874  Stück.  1878  auf  000  herabgesunken  war 
und  jetzt  auf  500  geschätzt  w  ird.  Da  dcnThicrcn  dort  die 
möglichste  Schonung  gewährt  wird,  so  lässt  sich  nach 
Büchner  nur  annehmen,  dass  die  fortgesetzte  Inzucht 
die  Schuld  an  diesem  beschleunigten  Rückgange  trage, 
und  er  glaubt,  dass  eine  Blutauffrischung  durch  Ein- 
führung einiger  Thierc  einer  andercu  Herde,  von  den 
Xordabhätigcn  des  Kaukasus,  dem  weiteren  Rückgänge 
Einhalt  thun  würde.  ]•:.  K.  [5005] 


BÜCHERSCHAU. 

D  och  nah  1,    Friedrich    Jakob.       Katechismus  des 
Weinbaues,  der  Rebenkultur  und  der  Weinbereitung. 
3.  verm.  u    verb  Aufl.     Mit  einem  Anhange:  Die 
Kcllerwirtschaft.     Von  Freiherrn  A.  v.  Babo.  Mit 
55  i.  d.  Text  gedr.  Abb.    8°.    (IX,  231  S.)  Leipzig, 
j.  J.  Weber.    Preis  gebd.  2,50  M. 
Dieses  Büchlein,  welches  in  der  Sammlung  der  be- 
kannten Weber  sehen  illustrirten  Katechismen  erschien 
und  jetzt  die  dritte  Auflage  erlebt  hat,  ist  ein  recht  brauch- 
bares Werk  für  Alle,  die  sich  im  deutschen  Reiche  mit 
der  Weincultur  befassen.    Wir  betonen  den  Ausdruck: 
„im  deutschen  Reiche",  weil  in  den  übrigen  Ländern 
beinahe   überall  schon   in   phylloxcrirten  Geländen  ge- 
arbeitet w  erden  muss,  und  dieses  Werk  sich  auf  die  Be- 
kämpfung der  Reblaus  nicht  ausbreitet  und  die  Cultur 
der  reconstruirten  Weingärten  in  verseuchtem  Boden  nicht 
bespricht. 

Namentlich  wollen  wir  dieses  Buch  denjenigen 
empfehlen,  die  in  kleineren  Weingärten  in  erster  Linie 
für  ihren  eigenen  Hausbedarf  Trauben  und  Wein  er- 
zeugen, oder  auch  nur  einen  Weinkeller  besitzen  und 
ihre  Weine  nach  den  vorzüglichsten  Regeln  der  Keller- 
wirthschaft  in  gutem  Stande  erhalten  wollen. 

Die  Cultur  des  Weinstockes  im  Freien,  in  Wein- 
gärten ,  im  Hausgarten  und  auch  im  Treibhause  ist 
kurz,  aber  sehr  verständlich  besprochen.  Auch  der 
Anhang  über  Kcllerwirthscbaft  ist  sehr  praktisch.  Der 
Verfasser  bespricht  sogar  die  Vermehrung  der  Weine 
vermittelst  Wasser  und  Zucker  (das  Gallisircn  und  Petioti- 
sireni,  welche  Verfahren  übrigens  durch  die  neueren 
Gesetze  in  mehreren  Ländern  verboten  sind,  mindestem 
in  Hinsicht  der  Getränke,  die  in  den  Handel  kommen. 

Zu  w  iinschen  w  äre  noch  eine  ausführlichere  Besprechung 
der  Kcbcnfcinde  und  deren  Bekämpfung,  die  Bereitung 
der  l'ilzc  tödtenden  Flüssigkeiten  nach  pünktlichen  Recepten 
neuester  Zeit.  Die  Rebeiifeinde  liestürmcn  übrigens  seit 
einigen  Jahren  in  solcher  Zahl  die  Wcinanlagen,  dass 
die  Weincultur  bald  zur  Hälfte  eine  Bekämpfung  jener 
Feinde  sein  wird  und  die  Beschreibung  derselben  selbst 
ein  Büchlein  für  sich  beansprucht.  Saji'..  [$046] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(A.»(Uhrlichr  !le*,.,«hur>g  Whiilt  »ich  dir  R«Uction  ror.> 

Wisch  in,  Dr.  Rudolf.  Vademecum  des  Mineralßl- 
Chemikers.  Ein  Nachschlagcbuch  für  den  taglichen 
Gebrauch  im  Betriebe  und  Laboratorium  der  Mineralöl- 
Fabriken.  Mit  i.  d.  Text  cingedr.  Abbildgn.  8°.  (XI. 
2 16  S.)  Braunschweig,  Fr.  Viewcg  &  Sohn.  Preis  5  M. 

Trcutlcin,  I*.,  Direktor.  Vierstellige  logarithmiuhe 
und  geniometrische  Tafeln  nebst  den  nötigen  Hilfs- 
tafeln. 12'.  (72  S.)  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn. 
Preis  60  Pfg. 
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Das  Schlängeltest  der  Tusayan-Indiancr. 

\'nn  Caui's  STtBaB. 
(SchluH  von  Seile  Jt'O 

Alle  die  vorbeschriebenen  (Vremonien  haben 
sich  in  der  Tiefe  der  Kiva,  nur  den  Mücken  der 
Hingeweihten  zugänglich,  vollzogen.  Der  letzte 
und  sicherüch  ergreifendste  Akt  dieses  Festes 
der  Naturkinder  aber  geschieht  vor  den  Augen 
des  ganzen  Volkes  und  vieler  Vertreter  be- 
freundeter Nachbarstäimne ;  er  ist  es  auch,  der 
neuerdings  so  viele  Weisse  in  diese  IVlsenwild- 
niss  lockt.  Es  ist  der  „Schlangentanz",  der  seit 
unvordenklichen  Zeiten  immer  auf  demselben 
Platze  zu  W'alpi  stattfindet,  woselbst  sich  ein 
einzelner,  bei  der  Verwitterung  stehen  gebliebener, 
oben  beträchtlich  breiterer  Sandsteinpfeiler,  der 
„Tanzfelsen",  wie  ein  riesenhaftes  Pokalglas  aus 
der  ebenen  Fläche  erhebt.  Nun  ist  der  kleine 
Ort  mit  Fremden  überfüllt.  Indianer  der  ver- 
schiedenen umliegenden  Orte  und  Reservationen 
harren  in  bestem  Schmuck  und  Nationaltracht  mit 
den  aus  weiteren  Fernen  herbeigeeilten  Kindern 
der  Civiüsation  des  ausserordentlichen,  für  letztere 
durch  die  mitwirkenden  Zuschauer  auch  ethnolo- 
gisch lehrreichen  Schauspiels.  Die  Priester  sind 
seit  dem  Grauen  des  Morgens  in  der  Kiva  ver- 
sammelt und,  sobald  die  Sonne  sich  erhebt,  be- 
ginnen sie  die  Gesänge,  mit  denen  sie  ihre  „älteren 


'}■) 


1*97. 


Brüder"  rufen,  sich  nun  dem  ganzen  Stamme 
ihrer  versammelten  jüngeren  Brüder  zu  zeigen. 

Darauf  folgt  ein  feierliches  Schweigen  und 
man  sieht  nunmehr  aus  dem  Hrdschoosse  — 
der  Kuppel  der  unterirdischen  Kiva  —  zunächst 
den  Oberpriester  emporsteigen,  der  zwischen  den 
Zähnen  eine  in  der  Mitte  ihres  Leibes  gefasste 
Klapperschlange  hält,  die  sich  auf  beiden  Seiten 
wild  windet,  ohne  indes-en  ihren  Träger  zu  beissen. 
In  seiner  rechten  Hand  hält  er  ein  Büschel  von 
Adlcrfedem ,  in  der  linken  zwei  andere  grosse 
Schlangen,  die  ihren  schillernden  Leib  um  seinen 
Arm  winden.  Sein  Haupt  bedeckt  das  grosse 
Adlerfedern-Diadem,  den  Leib  die  Hirschfellschür/e 
mit  der  Quaste,  und  in  derselben  Festkleidung 
taucht  einer  der  Priester  nach  dem  andern  lang- 
sam und  feierlich  aus  der  Kiva  empor,  jeder  mit 
einer  Schlange  im  Munde  und  mehreren  in  der 
Hand.  In  langer  Reihe  begeben  sie  sich  nach 
dem  Tanzplatz,  während  einige  Mitwirkende  un- 
aufhörlich um  ihr  Haupt  die  Schwirrhölzer  kreisen 
lassen,  deren  sich  die  Naturvölker  aller  fünf  Welt- 
theile  bei  ihren  Mysterien  bedienen  und  von 
denen  wir  weiterhin  ausführlicher  sprechen  wollen. 
Durch  Klappermuscheln  an  den  Beinen  sind  sie 
ihren  alteren  Brüdeni  noch  ähnlicher  geworden. 
Wo  der  Zug  vorbeigeht,  fliehen  die  Zuschauer, 
auch  die  indianischen,  auf  die  Terrassen  und 
|  Dächer  ihrer  Häuser,  denn  sie  wissen  wohl,  dass 
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sich  die  KlappcracMangCTl  gegen  sie  selbst  nicht 
s<>  respectvoll  benehmen  würden,  wie  gegen  ihre 
durrh  irgend  einen  ihrem  Körper  einverleibten 
ArzneistotT  oder  durch  einen  Kunstgriff  geschütz- 
ten Priester,  und  nicht  selten  geschieht  es,  dass 
das  eine  oder  amlere  der  gequälten  Reptile  sich 
dem  Munde  oder  den  Händen  ihrer  Bändiger 
entwindet  und  zu  entwischen  nicht,  aber  sogleich 
wieder  eingefangen  wird. 

Nunmehr  hat  die  Processen  di  u  Platz  am 
Tanzfclscn  erreicht,  umschreitet  denselben  im 
feierlichen  Umgänge  und  der  Ohcrpriestcr  giebt 

durch  einen  fCehUchrei  das  Zeichen  zum  Heginn 


I  Oberpriester  spricht  ein  (iebet,   auf  welches  die 
anderen  mit  leisem  Gesänge  antworten. 

Die  Schluss-Ceremonien  schildert  Professor 
Kellar,  der  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit  halte, 
einem  besonders  grossartigen  Schlangenfeste,  bei 
welchem  i  to  ScMangenpriesier  mitwirkten,  beizu- 
wohnen, mit  folgenden  Worten:  „Ein  riesenhafter 
Indianer,  dessen  Gesicht  mit  einem  Tuche  ver- 
hüllt und  dessen  Korper  phantastisch  bemalt 
war,  stand  am  Schlangenkälig,  und  sobald  zwei 
der  paarweise  heramnarschirenden  Tänzer  sich 
ihm  näherten,  griff  er  mit  nacktem  Arm  in  den 
Kälig    und   holte   daraus   eine    sich  ungestüm 


Atib. 


Orr  S»  hl.ingcnt.ini  der  Tusayan-liulüm-r. 


des  r&nzes.  Er  besteht  in  einem  Wiegen  der 
Hüften  mit  rhythmischer  Bewegung  der  Anne, 
während  die  Tänzer  von  einem  Beine  auf  das 
andere  hüpfen  und  sich  dabei,  immer  ihre 
Schlangen  festhaltend,  vi  irwarts  bewegen  ( Abb.  1 46). 
Nun  folgen  verschiedene  Episoden,  zunächst  eine 
Tränkung  der  Schlangen  mit  Milch,  wie  bei  dem 
indischen  Schlangenfesle.  Eine  junge  Frau  tritt 
mit  einem  grossen  Milchgefässe  heran  und  giesst 
den  Inhalt  auf  den  Boden,  während  die  Tänzer 
sie  beständig  umkreisen.  Dann  werden  die 
Schlangen  auf  den  Boden  geworfen,  und  die 
Priester  bilden  einen  engen  Kreis  darum,  um 
keines  ihr  zischenden  und  einen  Ausweg 
suchenden  Reptile  entwischen  zu  lassen.  Der 


windende  Klapperschlange  hervor,  welche  er  dem 
Schlänget  itänzer  hinreichte.  Dieser  streckte  sein 
grauenhaft  bemaltes  (iesicht  hin  und  erfasste 
mit  den  Zähnen  die  Schlang«;  in  der  Milte  ihres 
Korpers.  Sie  kämpfte  und  zuckte  verzweifelt, 
und  ihr  Bändiger  schloss  sich  unter  schlangen* 
ähnlichen  Geberden  der  feierlichen  rhythmischen 
Tanzbewegung  an,  in  weh  her  sich  alle  t  30  Priester, 
nachdem  jeder  mit  seiner  Klapperschlange  ver- 
sehen war,  im  Kreise  drehten.  Rings  um  sie 
herum  sass  auf  den  Klippen  der  Stamm  der 
Moki  in  stummer  Verzückung.  Kein  Geräusch 
unter  diesen  grausig  düstern  Zuschauern.  Nichts 
unterbrach  die  schreckliche  Stille  des  Ortes,  als 
das  Zisi  hen   der  Si  hlangcu  und  das  Klappern 


Digitized  by  Google 


M  370- 


227 


der  Kieselsteine  in  den  Muscheln  am  Bein- 
schmuck  der  Tänzer.  Sogar  die  Schlangen, 
obwohl  deren  ungestüme  Rcptilnatnr  bis  aufs 
äusserste  gereizt  war,  bissen  weder  nach  den 
Männern,  die  sie  hielten,  noch  brachten  sie  mit 
den  Hönningen  ihres  Schwanzes  das  ihnen  eigen- 
ihümliche  klappernde  Geräusch  hervor.  W  enn 
eine  im  Laufe  des  Tanzes  ihren  Giftzahn  in  die 
Wange  eines  Nachbartänzers  senkte,  so  wurde 
sie  stillschweigend,  als  ob  gar  nichts  vorgefallen 
wäre,  losgerissen,  und  der  Gebissene  setzte  mit 
vollkommener  Gemüthsruhe  seinen  fanatischen 
Tanz  fort.  Nach  Verlauf  vom  einer  halben 
Stunde  wurden  die  Schlangen  in  grässlich 
wimmelnden  Klumpen  au  die  Knie  geworfen 
und  mit  heiligem  Mehl  bestreut.*)  Die  Tänzer 
gmppirten  .sich  in  vier  Abtheilungen,  stürzten 
bei  einem  gegebenen  Zeichen  alle  vier  auf  das 
Schlangengewühl,  und  jeder  Priester  raffle  mit 
beiden  Händen  so  viele  Schlangen,  als  er 
nur  konnte,  zusammen  und  stürmte  dann  mit 
Blitzesschnelle  in  die  Prärie  hinaus,  der  eine 
Trupp  nach  Süden,  der  andere  nach  Norden, 
der  dritte  nach  Osten  und  der  vierte  nach  , 
Westen.  Nachdem  sie  etwa  eine  halbe  1  englische»  j 
Meile  zurückgelegt  halten,  wurden  die  Schlangen  j 
freigelassen,  und  die  Tänzer  kehrten  im  vollen 
Jagen  nach  der  steilen  Hergeshöhe  zurück, 
wo  sie  sich  in  die  Höhle  der  Kiva  zunick- 
zogen." 

Das  Kest  ist  damit  vorüber,  und  die 
Besucher,  um  einen  starken  l\indruck  reicher, 
zerstreuen  sich  ebenfalls  nach  allen  Himmels- 
gegenden. Die  Verehrung  der  Schlangen,  die  ' 
sich  in  dieser  h'onn  nur  bei  den  Tusayan  er- 
halten hat.  scheint  früher  allgemeiner  bei  den 
Indianern  geherrscht  zu  haben.  Adajr  ver- 
sichert in  seiner  Hiitory  0/  the  American  Indium, 
dass  die  Medicinmänner  der  <  herokesen  nicht 
gestatten  wollten,  dass  Schlangen  getödtet  wurden, 
und  J.  G.  Bourke  erzählt  in  seiner  vor  einigen 
Jahren  erschienenen  Arbeit  Mfditine-  Men  of  Ott 
Apache**},  dass  die  Priester  der  Apache  den  ; 
Summeszugehörigen  verbieten,  Schlangen  im 
Bereiche  ihres  Lagers  zu  tödten,  dass  sie  aber 
Fremden  nicht  allein  gestatten,  sondern  sie 
bitten,  die  Schlangen  zu  tödten.  Bourke  wurde 
bei  drei  verschiedenen  Gelegenheiten  von  den 
Apache  um  Ausrottung  von  Schlangen  er-ucht, 
offenbar,  weil  eine  religiöse  Scheu  sie  abhält, 
es  selbst  zu  thun. 

Von  demselben  Beobachter  erhielten  wir  auch 


*)  Eine  solche  Rcstrcuung  mit  Mehl  kommt,  wie 
schon  bei  den  Griechen,  bei  ilen  meisten  heute  lebenden 
Naturvölkern  als  Einweihung*  -  (eremnnie  bei  ihren 
Mysterien  vor,  und  es  scheint,  :ils  ob  die  Tumij;»i>  Iiier- 
lxri  ihren  älteren  Brüdern  die  Weihen  crtheilten.  Verf. 

**)\lm  neunten  Jahresbericht  des  Ethnologischen  Bureaus 
(Washington  l*>>2)  S  44J-«.oj. 


einige  nähere  Aufschlüsse  über  die  Bedeutung 
der  Sehlangentanz-t  eremonien,  die  nicht  einzig 
als  Krinnerungsfcst  des  Stammes  zu  betrachten 
sind.  Als  Bourke  im  August  1S81  zum  ersten 
Male  dem  Schlangentanz  zuschaute,  sah  er,  wie 
die  Medicinmänner  kleine,  an  eine  Schnur  ge- 
bundene Brettchen,  sogenannte  Schwirrhölzer, 
um  ihr  Haupt  sc  hwangen  und  damit  das  Geräusch 
starker,  regenbeladener  Winde,  sogenannter  Regen- 
böen, nachahmten.  Auf  seine  Krage,  was  dieses 
Schwingen  der  Schwirrhölzer  beim  Schlangenfest 
bedeute,  erwiderte  ihm  einer  der  Medicinmänner, 
dass  sie  mit  Krzeugung  dieses  Saasens  Wind 
Regen  beschwören,  damit  sie  ihrer  Hrnte 
in  diesem  dürren  l  ande  zu  Hülfe  kämen.  In 
einer  späteren  Zeit  fand  Bourke  denselben  Ge- 


Abh.  u7. 


S.  hwirrhol*  |T/i..litin<lii  der  Aru.li.-.    Vorder-  und  Kiii If-ritr. 


brauch  des  Schwirrholzes  und  für  denselben  Zweck 
bei  den  Apache.  Als  nämlich  während  des 
Jahres  1SH4  in  der  Gegend  der  San  Carlos  Agency 
ungewöhnliche  Dürre  herrschte  und  die  Krnte 
gefährdete,  ordneten  die  Meditinmänner  eine 
Procession  mit  Schwirrhöl/.ern  an,  um  Regen 
herbeizurufen.  Abbildung  147  stellt  ein  solches 
20  bis  24  cm  langes  Schwirrholz  der  Apache 
von  der  Vorder-  und  Rückseite  dar,  und  die 
Medicinmänner  sagten,  die  Vorderseite  stelle  den 
Windgott  mit  seinen  Kingeweidcn  dar,  die  Rück- 
seite dessen  mit  leuchtenden  Blitzen  untermischte 
Maare.  Aehnlieho  Schwirrhölzer  benutzen  die 
Navajos,  die  im  Norden  der  Tusavan-Indianer 
wohnen,  und  die  Zuni  im  Süden,  ja  Bourke 
fand  solche  bereits  in  den  seit  lange  verlassenen 
Ruinen  der  <  liff-Dwellers  im  Verde -Thal  (ArizonaV 
Aber  noch  viel  merkwürdiger  ist,  dass  ähn- 
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liehe,  meist  Weberschiffchen-  oder  fischförmige 
Schwirrhölzer  such  in  Südamerika,  Australien 

und  auf  den  südasiatischen  Inseln,  sowie  auch 
in  Afrika  gebräuchlich  sind  und  überall  mit  einer 
Wind-  und  Regengottheit  in  Verbindung  gebracht 
werden,  deren  Stimme  man  in  dem  unheim- 
lichen und  eigentümlich  ergreifenden  Sausen 
dieser  Hol/er  zu  vernehmen  glaubt,  wenn  sie  in 
der  Hand  oder  an  einem  Stahe  in  der  Luft  gc- 
BChwungen  werden.  Bei  vielen  Naturvölkern 
dienen  dieselben  HÖhser,  um  bei  ihren  Reife- 
ceremonien  und  Mysterien,  bei  der  Versammlung 

der  Geheimbündler  alle  Nichteingewcihten  (Frauen, 

Kinder,  Sklavin,  Fremde)  zu  warnen,  dass  sie 
sich  dem  Festplatze  allzu  sehr  nähern,   und  es 

Abb.  i«8. 


il 


und  Vorstellungen  über  das  Schwirrholz  bei  den 
meisten  Völkern  unabhängig  und  selbständig 
entwickelt  haben. 

Das  leicht  zu  beobachtende  unheimliche 
Sausen  eines  in  der  Luft  geschwungenen  Brett- 
chens führte  überall  zu  einer  Verbindung  mit 
der  unsichtbar  waltenden  und  wehenden  Wind- 
uud  Weiter^« ittheit,  deren  Regenspendung,  All- 
gegenwart  und  Schutz  dann  in  Dürrezeiten,  bei 
Reifccerenionien,  Mysterien  u.  s.  w.  mit  dem 
Schwirrholle  erbeten  wurde,  und  die  dann  auch 
zum  I  lorte  der  Geheimnisse  des  bei  Naturvölkern 
ungemein  verbreiteten  Mysterienwesens  und  zum 
Vertreibet  der  hinderlichen  Dämonen  wurde. 
Andreas  Lang,  Tylor  und  Bastian  haben 

im  letzten  Jahr- 
zehnt nachge- 
wiesen, dass  das 
nämliche  Instru- 
ment auch  von 
den  alten 
Griechen  bei 
ihren  Mysterien 

geschwungen 
wurde,  nament- 
lich bei  denen 
der  „grossen 
Mutter"  und 
bei  den  Diony- 
sien,  deren  Feier 
dem  Schlangen- 
feste  der  Tu- 
sayan  nahe  ver- 
wandt war,  da 
auch  bei  ihnen 

lebende 
Schlangen ,  mit 
denen  die  Ein- 
geweihten sich 
gürteten  und 
die  sie  durch 
ihren  Busen 


IVrM-  uml  Killilof.-n  liir  up«i*efcff  ülai. 


hat  sich  in  Südamerika,  wie  in  Australien  und 
Afrika  der  auf  den  Neuling  in  der  Völkerkunde 
komisch  wirkende  Glauben  ausgebildet,  dass 
Frauen  und  Kinder  unfehlbar  sterben  müssten, 
wenn  sie  ein  solches  Schwirrhoh  jemals  zu 
Gesicht  bekämen  oder  dessen  Geheimnisse  er- 
führen. Dabei  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  «lass 
diese  so  genau  übereinstimmenden  Anschauungen 
über  Herkunft,  Gebrauch  und  Gefahren  der 
Schwirrhölzer  etwa  von  Asien  nach  Polynesien, 
Australien,  Nord-  und  Südamerika.  Afrika  und 
Europa  gewandert  sind,  sondern  es  ist  nach 
Ansicht  der  erfahrensten  Ethnologen,  «lie  sich 
mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  viel 
leichter  zu  begreifen,  dass  sich  diese  Gebräuche 


zogen  ,  eine 
grosse  Rolle 
spielten.  Alle 

diese  (  ereinonien,  die  Dionysien  sowohl,  wie  die 
Mysterien  der  Magna  mattr  und  das  Schlangen- 
fest  der  Indianer  scheinen  auf  Regenherab- 
ziehung  und  Fruchtbarmachung  des  Landes  abzu- 
zielen, und  wie  dicTusayan  sich  als  Schlangenkinder 
bezeichneten,  so  sollte  auch  Dionysos,  der  Gott 
der  Frdfruchlbarkcit,  ein  Sohn  des  Zeus  sein, 
der  sich  nach  der  Mysterienlehre  in  Sc.hlangen- 
gestalt  der  Frdgöttin  (Persephone)  genahet  hatte. 
Man  muss  an  die  Blitzschlange  denken,  als  welche 
Zeus  im  Gewitter  die  Frde  befruchtet,  und  auch 
in  der  öffentlichen  Tcmpellchre  erschien  Zeus 
bekanntlich  der  Mutter  des  Dionysos  als  ver- 
zehrendes Feuer.  So  haben  die  Bakairi  Bra- 
siliens nach  Karl  von  den  Steinen  für  Ge- 
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witter,  Kegen  und  Seh  wirrholz  eine  gemeinsame 
Bezeichnung  (Yclo),  und  auch  die  australischen 
und  afrikanischen  Medicinmänner  benutzen  ihre 
oft  mit  Zickzacklinien,  den  Symbolen  der  Blitz- 
schlangc  (s.  Abb.  147).  bemalten  Schwirrhölzer, 
wie  die  der  Tusayan  und  Apache,  zum  Regen- 
machen.  Wahrscheinlich  hatte  das  Schwirrholz 
der  (iriechen  (Rhombos)  dieselbe  Bedeutung. 

Bei  vielen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Bewohnern 
von  Bomco  und  Sumatra,  in  Korddeutschland 
und  Kngland,  selbst  bei  einigen  Stämmen  Grön- 
lands hat  sich  der  Gebrauch  der  Schwirrhölzer 
nur  als  Kinderspielzeui-  erhalten,  und  wahr- 
scheinlich hat  sich  der  bei  uns  als  Weihnachts- 
spiclzeug  bekannte  Waldteufel  daraus  entwickelt. 
Möglich,  dass  die  im  vorigen  Jahrgang  des  (.Hohns 
festgestellte  weite 
Verbreitung  des 

Schwirrholzes 
durch  Nord- 
deutschland ,  von 
Marienwerder  bis 
zur  Elbe ,  durch 
Polen  und  Ga- 
lizien,  sowie  wahr- 
scheinlich durch 
viele  andere  euro- 
päische Länder  auf 
ein  Fortbestehen 
des  alten  Myste- 
riengeräths  als  so- 
genanntes l'eber- 
lebsel  aus  alten 
Zeiten  beruht  — 
die  grieclüschen 
Kotyttien  und  Dio- 
nysien,  bei  denen 
das  Schwirrhob!  im 
Schwange  war,  wur- 
den ja  aus  dem  da- 
mals von  germani- 
schen Stämmen  be- 
setzten Thrakien 
hergeleitet  — 
jedenfalls  ist  diese 

Aehnlichkeitder(  eremonien  der  l.andesbefruchtung 
in  den  verschiedenen  Welttheilen  einer  der  besten 
Beweise,  die  man  für  dieThatsache  linden  kann,  dass 
der  menschliche  Geist  ebenso  überall  nach  den- 
selben Gesetzen  arbeitet,  wie  man  überall  mit 
Wasser  kocht.  Kben  daher  aber  erklärt  sich 
auch  die  oft  beim  ersten  Anblick  höchlichst  über- 
raschende und  doch  einfach  genug  verständliche 
Uebcreinstimmung  der  Völker^edanken  an  so 
weit  von  einander  entfernten  Orten  des  Erden* 
runds. 


Die  Heimstatton  der  modernen  Industrie. 
III. 

Die  optische  Anstalt 
von  Voigtländer  &  Sohn  in  Braunschweig. 

Vm  A.  Tin«««. 

(Fortsetzung  tun  Seile  2X2.) 

In  den  meisten  optischen  Anstalten  wird  nun 
das  Rohglas  auf  mechanische  Weist;  zertheilt  und 
ohne  Weiteres  werden  daraus  linsenförmige  Körper 
durch  Abbröckeln  oder  rohes  Vorschleifen  her- 
gestellt. Diese  Arbeit  ist  einmal  ausserordent- 
lich langwierig  und  mit  grossen)  Materialverlust 
verbunden,  hat  aber  auch  sonst  noch  Manches 
gegen  sich.    Ks  seigl  sich  nämlich,  dass,  genau 
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genommen,  die  optischen  Constanten  einer  Glas- 
schmelze doch  nicht  vollkommen  constant  sind, 
dass  sie  vielmehr  von  Tafel  zu  Tafel,  ja  oft 
innerhalb  einer  Tafel,  kleinen,  aber  nicht  voll- 
ständig unerheblichen  Schwankungen  unterworfen 
sind.  Diese  kleinen  Schwankungen  bedingen 
immerhin  merkliche  Ungleichheiten  in  den  ein- 
zelnen ausgeführten  l.insensystemen,  besonders 
aber  machen  sie  sich  dadurch  erkennbar, 
dass  selbst  bei  Deutlichster  Innehaltung  von 
Radien  und  Dicken  kleine  Aenderungen  in  den 
Brennweiten  vorkommen.  Ausserdem  sind  die 
Kohidastafeln  fast  immer  mit  einer  geringen 
Spannung  behaftet,  d.  h.  das  Glas  ist  durch 
inneren  Druck  der  Moleküle  auf  einander,  welcher 
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wohl  durch  ungenügend  sorgfaltiges  Kühlen  ent- 
steht, spureiiweisc  ili »j >] k-H1  tri ■< ) jt-ini.  Man  kann 
dies  an  jeder  Glastafel  erkennen,  wenn  man  zwei 
gegenüber  liegende  Kanten  anpolirt  »md  das 
<  «las  dann  zwischen  die  gekreuzten  l'risinen  eines 
Polarisationsapparates  bringt.  Hierbei  nuisstc 
das  Glas,  wenn  es  vollkommen  einfach  brechend 
wiire,  im  dunkeln  l  eide  dunkel  erscheinen;  statt 
dessen  zeigen  sich  stets  blauliche  oder  gar 
mehrfarbige  Streiten  innerhalb  desselben,  welche 
parallel  der  Oberllaehe  der  Tafel  \  erlaufen  und 
manchmal  deutliche  Polarisationskreuze  bilden. 
Diese  Spannung  innerhalb  der  Glastafcln  ist 
optisch  äusserst  störend;  sie  bedingt  unzweifel- 
haft, wenigstens  hei  feineren  Instrumenten,  eine 
geringere  optische.  Leistung,  zumal  wenn,  wie  es 
häufig  unvorsichtigerweise  geschieht,  die  optischen 
Axcu  der  Linsen  in  die  Ebene  der  Platte  fallen, 
d.  h.  also,  wenn  die  Linsen  auf  Ihn  hkant  heraus 
geschnitten  werden. 

In  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  es  bei  Eernrohr- 
objeetiven  grosserer  Dimensionen  durchaus  er- 
forderlich,  bei  allen  anderen  Instrumenten  sehr 
wünschenswenh,  dass  das  Rohglas  noch  einmal 
einem  sogenannten  Fchikühlungsproccss  unter- 
worfen wird.  Erst  hierdurch  wird  diejenige  Homo- 
genität und  Spannungsfreiheit  erreicht  werden, 
die  für  die  besten  Apparate  absolut  wünschens- 
wert!! oder  erforderlich  ist.  In  der  Jenaer  Glas- 
hülte  sind  derartige  Fcinkühlvorrichiungeii  vor- 
handen, dot  h  w  erden  dieselben  von  den  meisten 
Optikern  nur  für  grosse  Fern  roh  robjeetive  be- 
ansprucht. 

Die  optische  Anstalt  von  VoigtländcrÄ:  Sohn 
hat  ihre  eigene  I'  eiiikülileinri. htuiig  vollkommenster 
Art,  in  welcher  jedes  einzelne  Stück,  jede  aus- 
zuführende Linse  vorher  der  Leinkühlung  unter- 
worfen wird,  und  zwar  geschieht  dies  in  eigen- 
artig icuistruirten  Oefen,  deren  Wirkungsweise 
wir  in  Folgendem  näher  zu  betrachten  halten 
werden  (Abb.  148). 

Zunächst  werden  die  Rohglastafeln  in  passende 
Stucke  zerlegt,  und  zwar  geschieht  dies  entweder 
bei  dünnen  Tafeln  mit  glatter  Oberllaehe  in  der 
bekannten  Weise  mit  dem  Schneidcdiainanteu, 
bei  starken  Latein  mit  Hülle  von  spitzen,  meissel- 
arligen  Hämmern  und  si  hiie-slich  bei  schwer  zu 
zertrennenden  Stücken  und  kostbarem  Material 
mit  Hülfe  einer  Diamantschneidenia.schitte,  welche, 
durch  einen  Flektroinotor  angetrieben,  das  (das 
mit  grösster  Leichtigkeit  zertheilt.  Die  Diamant- 
schneidellias«  Lüne  besteht  im  Wesentlichen  aus 
einer  durch  den  Elektromotor  in  sehr  .schnelle 
Rotation  versetzten  Stahlscheibe  von  etw  a  2  5  cm 
Durchmesser,  in  deren  Rand  Diainantptilvcr  be- 
festigt ist.  Der  Rand  wird  zu  diesem  Zweck 
etwas  aufgerauht,  das  Diamantpulve  r  in  die  rauhen 
Vertiefungen  hineing.  rieben  und  dann  mit  einem 
Drückstahl  testgedrückt  oder  mit  dem  Hammer 
eingeschlagen. 


Sind  so  die  Platten  in  Stücke  zertheilt  worden, 
deren  (iewicht  nur  wenig  das  Gew  icht  der  fertigen 
Linsen  übersteigt,  so  werden  die  Theile  in  so- 
genannte Modeln  gelegt.  Ls  sind  dies  cylindrischc 
Formen  aus  feuerfestem  <  hamotte,  die  eine  dem 
I  hirchmesser  und  der  Krümmung  der  zu  formenden 
Linsen  entsprechende  Vertiefung  eingedreht  ent- 
halten. Hierauf  kommen  die  Gläser  in  den  Modeln 
in  den  Vorwärmofen  lAbli.  14K  linksi,  wobei  die 
1  iei/ung  von  unten  stattfindet  und  die  einzelnen  Glas- 
sorten  je  nach  ihrer  Schmelzbarkcit  und  Schmelz- 
temperatur in  verschiedenen  h tagen  des  Ofens 
untergebracht  werden.  Wenn  der  ganze  Ofen 
gefüllt  ist,  beginnt  die  Anfeucrung.  wobei  durch 
allmähliches  Steigern  der  Hitze  schliesslich  eine 
Temperatur  erreicht  wird,  bei  welcher  die  einzelnen 
(Hasanen  eben  sich  in  geringem  (irade  zu  er- 
weichen beginnen.  In  diesem  Zustand  der  beginnen- 
den Erweichung  springt  das  Dias  bei  plötzlichem 
Temperaturwechsel  nicht  mehr  und  wird  ohne  Ge- 
fahr in  den  Pressofen  übertragen  (Abb.  14K  rechts». 
Im  Pressofen  sind  nur  einige  grosse  Muffeln  vor- 
gesehen, welche  durch  eine  eigenartige  Feuerung 
zu  einem  gleichmässigen,  sehr  hohen  (irade  von 
Wc'.ssgluth  erhitzt  sind.  Das  Glas,  welches  bis 
dahin  in  den  Modeln  noch  seine  ursprüngliche 
kantige  Form  bewahrt  hatte,  beginnt  in  der 
Temperatur  dieses  Ofens  allmählich  immer  mehr 
und  mehr  zu  erweichen  und  senkt  sich  schliesslich 
in  die  Form  der  Model  hinab;  eine  Pressung 
durch  sanften  Druck  von  oben  mittelst  eines 
l  ornieisens.  durch  welches  der  Linse  zugleich 
die  ungefähre  Gestalt  ihrer  zweiten  Oberfläche 
gegeben  wird,  vollendet  die  Arbeit. 

Die   somit   in   die   Model  gepressten  Gläser 
kommen    nun   in   den   mittlerweile  ebenfalls  auf 
helle  Rothgluth  erwärmten  Kühlofen  zurück,  wo 
sie,   nachdem   der  ( >fen   gefüllt   ist.   einer  sehr 
■  allmählichen  Abkühlung  überlassen  werden.  Zu 
I  diesem  Zweck  werden  die  Muffeln,  die  Feuerthür, 
1  der   Aschenfall   und   der    Rauchläng   thcils  mit 
I  Lehm    verstrichen,    theils    durch    Klappen  ge- 
schlossen.    Der   Raum,   in   welchem  der  Kühl- 
I  ölen   steht,   wird   ebenfalls  möglichst  hermetisch 
durch  Fensterladen  etc.  abgeschlossen  und  nun 
der  <  »len  der  freiwilligen,  äusserst  langsamen  Ab- 
I  kühlung  überlassen.     Hierbei  hat  das  Glas,  ehe 
es  noch  111  den  testen  Zustand  ganz  allmählich 
ubergeht,    Zeit,    einen   Zustand  vollkommenster 
Spannungsfreiheit  anzunehmen,  welcher  sich  im 
Verlaufe   der   äusserst    langsam  fortschreitenden 
Abkühlung  erhält. 

Nachdem  der  Kühlprocess  so  weit  vor- 
geschritten ist,  dass  die  Gläser  ohne  Gefahr  des 
Zerspringens  aus  dem  •  Ifen  ausgeräumt  werden 
können,  wird  zur  Entleerung  desselben  geschritten. 
Die  Kohlinsen  werden  aus  den  Modeln,  von 
denen  sie  sich  mit  Leichtigkeit  Iri  nnen,  heraus- 
genommen und  wandern  in  ein  anderes  Stock- 
werk der  Fabrik,  w-o  sie  zunächst  dem  sogenannten 
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Formschliff  unterworfen  werden.  Diese  ( Operation 
bezweckt,  die  noch  rohe  Form  der  linsen  durch 
Bearbeitung  mit  Schmirgel  sowohl  auf  den  Flä(  hen 
wie  am  Rande  weiter  zu  vollenden.  Zu  diesem 
Zweck  stehen  die  Fonnschleifer  vor  senkrechten 
Spindeln,  die  mit  Dampf  getrieben  werden  und 
auf  welchen  die  [lassende  Si  hlcifschale  mit 
Hülfe  eines  Gewindes  befestigt  ist  Indem  unter 
Anwendung  von  Schmirgel  und  Wasser  das  Glas 
in  die  Schale  hineingedrückt  wird,  nimmt  seine 
Oberfläche  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  G estall 
der  kugelförmigen  Schale  an.  Wir  gehen  hu  r 
auf  die  Einzelheiten  des  Schleifens  und  Polirens 
nicht  weiter  ein,  weil  dieselben  im  PromttktHS  zu 
verschiedenen  Malen  schon  besprochen  worden 
sind,  sondern  verfolgen  die  Manipulationen  nur 
kurz  in  der  Art,  wie  sie  in  der  Voigt länd ersehen 
Anstalt  ausgeübt  werden.  Nachdem  die  Koh- 
linsen  durch  Vorschleifen  auch  mit  feinerem 
Schmirgel  schon  die  nahezu  richtige  Form  er- 
halten haben  und  auch  der  Rand  ungefähr 
laufend  abgedreht  worden  ist,  kommen  sie  in 
die  optische  Werkstatt,  wo  ihre  Formgebung 
vervollständigt  wird  (Abb.  149). 

Dies  geschieht  in  der  allgemein  üblichen 
Weise  theils  mit  I  laudmas«  hinen,  theils  aber 
auch  auf  Maschinen  mit  Fussbetrieb,  bei  der 
gemeinsamen  Anfertigung  grösserer  Flächen,  «n 

Planflächen   zu   Prismen,   grosseren  Fernrohr- 

Objectiven  u.  s.  w.  aber  mit  Motorbetrieb,  und 
zwar  immer  mit  Hülfe  der  Schalen,  welche  im 
Voigtländerschen  Betrieb  zum  grössten  1  heil 
aus  ( iusseisen  bestehen.  Von  diesen  gusseisernen 
Schalen  sind  über  20000  Paare  vorhanden, 
welche  nummerirt  sind  und  die  nach  jeder  Arbeil 
mit  Hülfe  von  l.chrbogcn  aus  Messing,  die  auf 
besonderen  Maschinen  geschnitten  werden,  con- 
trollirt  werden.  Fs  verändert  sich  nämlich  während 
der  Schleifarbeit  nicht  nur  die  Form  des  Glases, 
sondern,  wenn  auch  wenigstens  bei  eisernen 
Schalen  in  nur  geringem  Grade,  auch  die  Form 
der  Schalen.  AI-  Schleifmittel  dient,  wie  üblich, 
feiner  Schmirgel,  mit  dem  zunächst  die  Gläser, 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  aufgekitict. 
in  einigen  Fällen  auf  stehenden,  in  anderen  auf 
rotirenden  Schalen  mit  Schmirgel  und  W;isser 
immer  feiner  geschliffen  werden.   Schliesslich  wird 

durch  Benutzung  des  allerfeinsten  Schmirgeis  ein 
letzter,  endgültiger  Schliff  auf  der  genau  her- 
gestellten Schale  gegeben,  wobei  hei  schräger  Auf- 
sicht schon  eine  Spur  von  Politur  sichtbar  wird. 
Zur  Herstellung  der  Schalen  dieser  Art,  welche 
viel  Zeit,  Mühe  und  Geschicklichkeit  erfordert, 
dient  eine  eigene  grosse  Maschinendrehbank. 
Dil'  fein  geschliffenen  Gläser  werden  schliesslich 
polirt,  was  auf  Pech-  oder  Wachsunterlage, 
manchmal  auch  auf  Papier,  in  den  beiden  enteren 
Fällen  mit  Fnglischroth  und  W. isser,  im  letzteren 
Falle  jedoch  mit  Tripel  und  trocken  geschieht. 
In  der  Voigtländerschen  Anstalt  wird  sowohl 


das  Schleifen  als  auch  das  Poliren  von  denselben 
<  »pnkern  ausgeführt,  so  dass  also  ein  Optiker 
die  vorgeschriebenen  Gläser  bis  zur  vollkommenen 
Fertigstellung  der  Politur  bearbeitet. 

iS.  Must  (utst.) 
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Man  hatte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  von 
Anfang  an  keineswegs  dafür  entschieden,  die 
nutzbar  zu  mai  la  nde  Wasserkraft  des  Niagara- 
falles nur  zur  Erzeugung  elektrischer  Betriebs- 
kr.itt  zu  verwenden,  sich  vielmehr  für  diese  Wahl 
freie  I  [and  gelassen,   um  sich  erst  dann,  wenn 

Abb.  150. 


S»  hmit'f*  und  Kühlvorrichtung  liir  dir  1  riiifr  Turbiai'nvrrltr 

der  Ni.ijc:tra'Kraft-inLa£<'. 


die  Zeit  dafür  gekommen  sein  würde,  für  die- 
jenige Betriebskraft  zu  entscheiden,  die  nach  dem 
Stande  der  Technik  sowohl  die  vortheilhafteste 
L'cbertragung  auch  auf  weitere  Entfernung,  als 
auch  die  vielseitigste  technische  Verwendung  ge- 

Abb.  151. 


tljrdraulm  he  Kciliunpbrcm««-  liir  rinn  Turbinrnwcllc  der 
Nuis.ifi-KratUBlJKc 


statten  würde.  Hierbei  hatte  man  ausser  hydrau- 
lischer und  elektrischer  auch  Drinkluftanlagen 
in-  Auge  gefasst.  Zunächst  hatte  die  Gesellschaft 
ein  weites  Umgrlände  am  Turhinenhaus  erworben, 
Welches    zur   Anlage    von    Fabriken  abgegeben 
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werden  sollte,  die  ihre  Betriebskraft  von  der 
Niagara -Falls -Power- Company  beziehen  wölken. 
Im  December  1X91  schrieb  die  (iesellsehaft  einen 
Wettbewerb  für  die  allgemeine  Filirichtung  einer 
Kraftanlage  ans,  welche  eine  Abgabe  von  Betriebs- 
kraft bis  Buflalo  gestatten  sollte.    Man  entschied 

sieh  nach  dem  Vorschlage  der  Westmghouac* 
Gesellschaft  für  die  ausschliessliche  elektrische 
WecliseNtromanlage,  auf  welchen  Beschloss  die 
Frgehnisse  der  grossen  elektrischen  Ausstellung 
in  Frankfurt  am  Main  im  Jahre  1891  wahr- 
scheinlich nicht  ohne  Finfluss  gewesen  sind. 


Der  in  Abbildung  1  53  dargestellte  geschmiedete 
Stahhnanicl  von  3,5  111  äusserem  Durchmesser 
trägt  auf  seiner  Innenfläche  12  Klektromagnete, 
deren  mit  dem  Leitungsdraht  umwickelte  Pol- 
stücke durch  je  sechs  Schrauben  mit  dem  Mantel 
verbunden  sind.    Fetzlerer  ist  oben  durch  eine 

Kappe  geschlossen,  an  welcher  der  Mantel  hängt 
Indem  diese  auf  der  Turbinen achse  ruht,  wird  der 
Mantel  durch  sie  in  Umdrehung  versetzt.  Da 
die  Turbinen  bei  Vollbetrieb  in  der  Minute  bis 
zu  250  Umdrehungen  machen,  so  beträgt  bei 
dieser    schnellsten    Umdrehung    die  Drehungs- 
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Die  Jn-i  bis  jeut  iufurtUlltcn  Duijniuni.ivhim  n  der  Nijigara-Kr.itUnlagr. 


Hiernach  ist  die  Anlage  so  geplant  worden, 
dass  jede  der  10   Turbinen  eine  Wechselstrom* 

Dynamomaschine  von  5000  PS  treiben  sollte, 

deren  jede  für  sich  eine  selbständige  elektrische 
Anlage  darstellt.  Mit  ihrer  Frbauuug  sollte  nach 
und  nach  je  nach  Bedarf  vorgegangen  werden. 
Bis  jetzt  sind  drei  Dynamos  aufgestellt  (s.  Abb.  152). 
Der  Betrieb  der  Dynamomaschinen  mittelst  der 
senkrecht  stehenden  Turbinenachsen  ohne  Räder- 
Übertragung  verlangte  eine  wagerechte  Anordnung 
derselben,  also  umgekehrt,  wie  bei  den  gebräuch- 
lichen Wechselsiroiiidynainns,  deren  Triebachse 
wagerecht  zu  liegen  pflegt 


Geschwindigkeit  eines  Punktes  des  Mantelumfanges 
46  m  in  der  Secunde.  Bei  dem  Gewicht  des 
Mantels  von  3 1  t,  welches  ganz  am  Umfange 
lagert,  fordert  die  ausserordentlich  grosse  Ge- 
schwindigkeit sowohl  sehr  festen  Stahl,  als  auch 
sorgfaltigste  Ausgleichung  der  (iewic.htsvertheilung, 

um  jede  Schwankung  zu  vermeiden« 

I  »er  Magnelmantel  umschliesst  den  auf  einem 
Sockel  feststehenden  Cylinder,  der  an  seinem 
Umfange  die  Ankerspulen  trägt.  Abbildung  1 54, 
in  welcher  die  Magnetirominel  angehoben  ist, 
lässt  die  Zusammensetzung  der  Dynamomaschine 
erkennen. 
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Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  lässt 
sich,  wie  oben  erwähnt,  mittelst  eines 
Schiebers,  welcher  den  Wasscrausthiss 
aus  der  Turbine  entsprechend  vermin- 
dert, von  150  bis  zur  Mindestzahl  von 
25  Umdrehungen  in  der  Minute  regeln. 
Jede  Umdrehung  ergiebt  ein  wirksames 
elektrisches  Potential  von  2000  Volt. 
Die  Uonductorcn,  welche  den  elektri- 
schen Strom  abnehmen,  sind  mittelst 
Glimmer  isolirt  und  auf  eine  elektrische 
Spannung  von  1 5  000  Volt  geprült, 
bieten  also,  da  die  Dvnamos  eine  Höchst- 
leistung von  2400  Volt  entwickeln,  eine 
sechsfache  Sicherheit. 

Die  Lager  des  Schaftes  (Abb.  1 50) 
werden  durch  ununterbrochen  EllffiesS en- 
de s  Oel  geschmiert.  Das  Ocl  passirt  die 
Lager,  wird  fillrirt  und  den  Lagern  unter 
Druck  wieder  zugeführt,  so  dass  es  in 
dauernder  Circulation  bleibt  Um  jedes 
Warmlaufen  zu  vermeiden,  werden  die 
Lager  ausserdem  durch  Wasser  gekühlt 
Unsre  Abbildung  1 5  1  stellt  eine  hydrau- 
lische Reibungsbremse  dar,  die  da/u 
dient,  die  Turbine  in  Stillstand  zu  bringen, 
sobald  das  Wasser  abgesperrt  worden  ist. 

Bis  auf  5  km  Entfernung  soll  den 
Abnehmern  der  elektrische  Strom  in 
einer  Spannung  von  2000  Volt  ohne 
Transformator  durch  Bleikabel  Zugeleitet 
werden.  Auf  grössere  Strecken  wird  er 
in  Spannungen  von  toooo  bis  25000 
Volt,  der  Entfernung  entsprechend,  forl- 
geleilet  und  am  Gebrauchsort  mittelst 
Transformatoren  auf  den  Werth  zurück- 
geführt, der  für  den  betreffenden  Ver- 
wendungsfall verlangt  wird. 

Es  haben  sich  bis  jetzt  eine  Alumi- 
nium- und  eine  Carborundumfabrik  an 
den  Niagarafällen  angesiedelt,  die  ihre 
Betriebskraft  von  der  grossen  elektrischen 
Kraftanlage  entnehmen.  Die  Anlagen 
zur  l'  ortleitung  eines  elektrischen  Stromes 
von  20000  Volt  nach  Bufiälo,  auf  etwa 
35  km,  befinden  sich  noch  in  der  Ent- 
wickelung.  Iis  sei  hier  bemerkt,  dass 
von  Sacramento  nach  Fo  I  s  o  m  (Califomien) 
auf  3«, 4  km  4000  PS  mit  einer  Linien- 
spannung von  10000  Volt,  und  nach 
Fortland  (Oregon)  auf  19,2  km  5000  PS 
mit  6000  Volt  übertragen  werden.  Die 
bisher  weiteste  Uebertragung  bleibt  also 
die,  welche  s.  Z.  von  I,auffen  nach  Frank- 
furt bestand,  es  wurden  hier  auf  17  5  km 
300  PS  mit  30000  Volt  Linienspan- 
nung übertragen.  l.  „.  c.  t4956] 


Abb.  i<i- 


f~,r»i  hmudrK  r  St.,b]nunicl  cinrr  D;nimom»»chinc  der  Xi»f»r»-Kr«ft»nl»fr. 
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Artillerie  im  Pflanzenreich. 

V..n  Dr.  V.  I..  I»  dm  Ann. 
i>Mum  von  »«•!•*  \ 

In  ih  n  feuchten  Waldgründci:  der  gesammten 
alten  Welt  hat  .-.ich  durch  ihr«.-  springenden  Samen 
voni  atlantischen  bis  zum  stillen  Oi  can  das 
Kräuticin  ,,Kiihr'  mich  nicht  an",  oder  die  wilde 
Balsamine  (Impattins  //<>//'  mr  Utngtr,-)  ausgebreitet. 
Ks  ist  ein  ansehnliches  Kraut  (Abb.  155)  mit 
glasglänzeiidcm  Stengel,  gesägten  Blattern  und 
gespornten  gelben  Blütlien,  dessen  reife  schoten- 
artige,   fünfklappige  Kapseln  bei  der  geringsten 


Abb,  iv<. 


Springkraut  ilmp,ttirm  nati  mr  tnnsrrrS. 
.1)  Htülh.'11/wcic.  vei»lcini-ri,     1>I   Klumcpbl.e.t.  r,         I  in  kt>t:.tr. 
<l>  Suubgcf.i»»«!,     et  (-i-<|K>riiti'i  Kil>M>l.i!l,    :t  jusNsirinKi-nilr,  ilie 
S.inien  a.ivnM  MriMlrtmlr  l'rm  ht. 
N.uli  Cüfus  Sterne.  Svmmr >!■:<,»»  n. 

Berührung  aufspringen  und  die  Samen  dem  An-  j 
greifer  entgegeusehlcudeni.    Jemand,  der  gerade 
/.ur  Reifezeit  in  ein  solche«»  Walddickicht  kommt, 
wird    mit    Kleingew  ehrfeucr    empfangen.  Das 

J   ur'si  il       I  di  !    -.»HU  :  ,     neli  ihr.    [.-  In 

anderen  Balsaminen-Arlen,  z.  B.  unscrei  (»arten- 
balsamine,  in  ähnlicher  Weis-'  erfolgt,  wird  da- 
durch ausgelost,  dass  die  fünf  Klappen  der 
sehoteheiiartigcn  Kapseln,  sobald  die  Ver- 
bindung durch  äussere  Berührung  gelost  wird, 
wie  fünf  lang  gezogene  l'hrtedern  mit  einem 
Ruck  nach  innen  nisammcnschnellcn,  weil  näm- 
lich in  und  unter  der  Fpiderinis  der  Kapscl- 
wande  ein  s;tftstrotzcndes  Si  hweilgcwche  heg;, 
dessen  /.eilen   in   der  (Juerrii  htung  der  Kapseln  | 


lang  gedehnt  sind,  in  der  Längsrichtung  aber 
auf  einen  kleinen  Durchmesser  zusammen  gedrückt 
erhalten  werden.  Diese  Zellen  streben  danach, 
sieh  zu  runden,  und  damit  schnellen  die  Kapsel- 
klappcn,  die  Samen  weit  fortschleudernd,  zu- 
sammen. 

Aehnliche  Schleudenvirkungen  mit  Spannung 
im  Saftgewebe  kommen  auch  bei  ganz  ver- 
schiedener Wirkung  unter  den  <  mrkengewächsen 
(Cucurbitaceen)  vor.  Die  in  Südeuropa,  nament- 
lich in  Griechenland,  wachsende  Spritzgurke 
(MonwrJica  oder  lulhilüum  FMiltrium)  reift  eine 
ungefähr  5  cm  lange,  grünliche  und  stachlige  Frucht, 
deren  äusseres  Hüllcngewebe  (IVricarp)  auf  das 
die  Samen  enthaltende  halbflüssige  Fruchtfleisch 
driii  kt.  Kommt  nun  der  geringste  äussere  Druck 
hinzu,  so  stösst  die  Frucht  den  Stiel  ab,  zieht 
sich  zusammen  und  schleudert  die  halbflüssige 
Füllung  mit  den  Samen  unter  prasselndem  Ge- 
räusch etwa  2  m  weit  fort.  Bei  einer  anderen 
Klettergurke  Südamerikas  { Cu  hinlhtni  txplodtns), 
welche  häufig  als  Merkwürdigkeit  in  den  Warm- 
häusern gezogen  wird,  schlägt  sich  die  eine 
1  lälfte  der  Fruchtschale  plötzlich  nach  rückwärts 
um  und  schleudert  die  Samen  auf  weite  Fnt- 
fernung  davon. 

Gegenüber  diesen  durch  die  >aftschwellvmg 
hervorgerufenen  Wurfspannungen  kommen  noch 
viel  häufiger  bei  trockenen  Kapsel-  und  Hülsen- 
früchten Gewebespannungen  vor,  durch  welche 
beim  Aufspringen  der  Frucht  ein  Samen-Bom- 
bardement erotfnel  wird.  Bei  der  Lupine  und 
anderen  Leguminosen  liegt  unter  der  <  »berhaut 
der  reifenden  Fruchtwand  eine  Schicht  sehr  harter 
Fasern  (Sklerem  hynit,  deren  Richtung  mit  der 
Längsachse  der  Hülse  einen  Winkel  von  30" 
bildet.  I  ren  knet  nun  die  Fruchtschale  beim 
Reifen  aus,  so  reisst  in  Folge  der  Spannung 
die  Fruchthülse  erst  mit  einem  Ruck  an  der 
Bauchnaht  auf,  und  dann  rollen  sich  die  Klappen 
schraubenzieherformig  in  der  Richtung  jener 
fasern  ein,  wodurch  die  Samen  wohl  zehn 
Schritt  weit  von  der  Bllanzc  weggeschleuderl 
werden.  Aehnliche  Verhältnisse  fanden  Hilde- 
brand, l'.ichler  und  andere  Botaniker,  die  diese 
Au.Ns.iungsvorrichtuiigeti  studirt  haben,  bei  anderen 
aufspringenden  I  rockenfrüchten:  I  is  giebt  auch 
solche  l-rüchte,  die  sich  wieder  schliessen,  wenn 
das  Wetter  zur  Aussäung  nicht  günstig  bleibt; 
immer  sind  es  zwei  mit  ungleicher  Spannung 
eintroi  knende  (icwcbe  der  Fruchtdecken,  welche 
sowohl  zur  Sprengung  der  Früchte,  als  auch  zum 
Ausschleudern  der  Samen  führen.  Oft  rollen 
sich  die  Fruchtklappcu  an  ihren  Rändern  ein 
und  stosseii  die  Samen  fort,  so  bei  Veilchen- 
alten, Acanthus -Gewächsen  u.  s.  w.  Bei  der 
Zaubcrhascl  {llamumflis  rirginiamt),  einem  hasel- 
missblalterigen  Strauch,  der  bei  uns  öfter  an- 
gepflanzt, z.  B.  im  Berliner  Thiergarten,  \or- 
kotnmt  und  ersi  Lude  <  .Mober  zu  blühen  anfangt, 
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tiefem  die  grossen,  im  nächsten  Sommer  reifenden  frucht   noch   besondere  Schleudervorrichtungen 

Samen  einen  prasselnden  Hagel  im  Gebüsch  un<l  fjaculatoren)  auf,  zwciklappige  Samenmäntel  oder 

werden  drei  bis  vier  Meter  weit  fortgeschleudert.  Ausscnhäutc,  welche  die  glatten  Samen  elastisch 

Wegen  der  besonderen  Gewalt  ihrer  Implosion  davonschnellen,  ähnlich  wie  man  eine  Linse  oder 

haben  die  Früchte   des  Kanonenbaums   (//um  Hohne  zwischen  den  Fingerspitzen  davonschnellen 

(repitans,   Abb.   156)  eines    schönen,    in  Süd-  kann.    Bei  den  Sauerklee-Arten  sind  die  Samen 

amerika  einheimischen,  aber  in  vielen  Tropen-  ausserdem  mit  Furchen  und  die  Schleuderklemmen, 

ländem    zum  Schmucke    angepflanzten   Baumes  die  wie  kleine  Flügel  an  der  ausgesäeten  Frucht 

aus  der  Familie  der  Fuphorbiaceen  einen  ge-  (Abb.  157,  C")  stehen  bleiben,  mit  Führungsleisten 

wissen  Ruf  erlangt.    Der  von  den   Fngländcrn  versehen,  so  dass  die  Samen  bei  der  leisesten 

Affen-Tischglocke  (monktys  ditmer-btU)  oder  Streu-  Berührung  der  reifen  Frucht  wie  die  Geschosse 

sandbüchsenbaum  (santiboxtrtt)   genannte  Baum  eines  gesogenen  Gewehres  wagerei  ht  fortgeschleu- 

bildet  einen  ansehnlichen   20  bis  30  m  hohen  dert  werden.   Bei  OxttHt  Stricte  und  O.  tomku/ata, 

platten  Stamm  mit  schattiger  Krone  aus  Blättern,  zwei  geineinen  Unkräutern  unsrer  Gärten,  hat 

die  in  der  Komi  zwischen  den  Blättern  der  Herr  Ballerstedt  ausserdem  noch  ein  recht 
Pyramidenpappel  und  der  Linde  stehen,  aber  im  \  merkwürdiges  Verhalten   entdeckt,    welches  er- 


At>b.  136. 


Frucht  de»  Kanonrnh-iumt  (Hutn  trrfitan;  mit  Siin-m-Miii  l»rn  um!  Samm.    i Natürliche  tirt'*»e.    Nach  Scientific  amtrüaH.) 


Glänze  den  ersteren  näher  kommen.  Wenn  die  möglicht ,  d;iss  die  Samen  über  dem  dichten 
stemanisähnliche,  aber  grössere  Frucht,  die  in  l'nkraut wuchs,  in  welchem  diese  Bilanzen  ge- 
jedetn  Fache  einen  flachen  Samen  enthält,  völlig  wohnlich  stehen,  hinweggeschleudert  werden,  ohne 
ausgetrocknet  ist,  springt  das  dickholzigc  Frucht-  dass  sich  die  Fru  dl  taste  mehr  als  nöthig  über 
gehäuse  plötzlich  mit  einem  pistolenartigen  Knall  das  schützende  Laub  erheben.  Da  die  Früchte 
aus  einander  und  streut  die  Samen  weit  umher.  der  Döldchen  nicht  zugleich,  sondern  eine  nach 
Man  kann  sie  vor  dem  Zerspringen  nur  dadurch  der  anderen  reifen,  so  erhebt  sich  eine  Frucht- 
bewahren, dass  man  sie  in  Wasser  oder  Alkohol  kapsei  nach  der  anderen  aus  der  an  wagerechlem 
legt,  während  umgekehrt  andere  Trockenfrüchte,  Stiel  sitzenden  kronleuchterartigen  Dolde  (A) 
wie  z.  B.  die  von  Justkitt,  erst  zerspringen,  wenn  senkrecht  empor  (H),  giebt  seine  Schüsse  ab 
sie  befeuchtet  werden.   Bei  letzteren  tritt  mithin  und  fällt  ab. 

die    zum  Zerspringen    führende  Spannung   zur  Bei  den  kryptogamischen  Gewächsen  linden 

Regenzeit  ein  und  die  umhergeschlcuderten  Samen  wir  unzählige  analoge  Vorrichtungen,    um  die 

haben  davon  den  Vortheil,  dass  sie  zu  einer  Sporen  fortzuschleudern.    Bei  den  Tüpfelfarnen 

für  das  Keimen  geeigneten  Jahreszeit  ausgesäet  (Polvpodiaceen)  sind  z.  B.  die  auf  der  Unterseite 

werden.  der  Wedel  befindlichen  Fruchthäufchen  (Sporangien) 

Bei  den  Acanthaceen,  zu  denen  die  eben  mit  einem  Ringe  eingeschnürt,   der  sich  beim 

erwähnte  Justkid  gehört,  treten  eben  so  wie  bei  Trocknen  so  plötzlich  geradestreckt,  dass  er  die 
linsren  Sauerklee-  (Oxtt/is-)  Arten  in  der  Spreng-  .  Sporen   umherstreut.     Viele  Schimmelpilze,  wie 


ed  by  Google 


236 


379- 


z.  B.  der  reizende,  auf  Pferdedung  wachsende 
Hutwerfer  {Mobolus  erystallinus),  schleudern  ganze 
Fruchtkörper  ab,  und  es  sieht  bei  der  genannten 
Art,  die  einen  kleinen  Wasserstrahl  dazu  benutzt, 
aus,  als  ob  die  Pilze  im  Vormittags-Sonnenschein 
lustig  würden  und  ihre  halbrunden,  schwarzen 
Mützen  oder  Hüte  jubelnd  in  die  Höhe  würfen. 
Andere  blasen  den  Fruchtstaub  nach  allen  Seiten 


Abb.  1^7. 


Frurht.Unde  und  .m^prannfn.-  Knicbt  v,,n  Ou/u  «/>n/Vi 


davon,  wie  z.  B.  der  Fliegenpilz  (Empusa  muscat), 
welcher  die  todten  Fliegen  an  den  Fenster- 
scheiben im  Herbst  mit  einem  Heiligenschein 
umgiebt,  der  einst  Goethe  so  stark  aufiiel. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Sache  bei 
dem  kleinen  Kugelschneller  (Spharobolus  stdlatus, 
Abb.  158),  den  man  im  Walde  oft  in  ganzen 


Abb.  15«. 


KugrtahnrtW  <Sph<xroh,l»ti .  .1  In  natürlicher  GriW.  H  I>io 
wjriWrtrn  itciiffnrn-n  lUvh.  r :  rr,  Iii»  rinrr  die  Sp.>rriikiii{i-1 
empor»,  hlrud-mil ;  lUncben  tm\fr  Sp.jti-n  üjrau» ,  nurh  »Urk<-r 
vorgreift.     i.Na-h  Kumitlrr,  Krvfitwmu-kr  CMa.akUrhUrr.) 

Schaaren  auf  faulem  Holze  findet.  Die  kleinen 
senfkorngrossen  Pilze  öffnen  sich  mit  einem 
Zackensaume  und  erscheinen  dann  unter  der  l.upe 
als  kleine  zierliclie  Hecher  mit  gezähntem  Rande, 
in  deren  vergoldetem  Innem  die  Sporenkugel 
liegt.  Sieht  Jemand  länger  hin,  so  trifft  ihn  wohl 
plötzlich  ein  kleines  Geschoss  im  Gesichte.  Denn 
diese  kleinen  Pecher  süid  Mörser-Kanonen,  die  j 
ihr  Geschoss  vermittelst  der  plötzlichen  Finpor-  ( 


stülpung  der  Doppelwand,  mit  welcher  ihre 
Höhlung  ausgefüttert  ist,  emporschleudern. 

So  rinden  wir  überall  und  unter  den  mannig- 
fachsten Formen  im  Pflanzenreiche  ballistische 
Vorrichtungen  ausgebildet,  welche  dazu  dienen, 
Blumenstaub,  Samen  oder  Sporen  weit  umher  zu 
schleudern,  nicht  um  damit  Jemand  zu  verwunden, 
sondern  um  die  Art  unter  möglichst  günstigen 
Bedingungen  fortzupflanzen.  Nur  vereinzelt  treten 
unter  diesen  artilleristischen  Vorrichtungen  auch 
Vertheidigungsmittel  gegen  Angriffe  auf,  so  z.  B. 
bei  der  grossen  Abtheilung  der  ( "iehoraeeen,  zu 
denen  die  Latticharten  gehören,  Spritzhaare,  die 
schädlichen  kriechenden  Insekten  den  Zugang 
zur  Blüthe  verleiden  sollen,  indem  sie  sie  mit 
dem  widerlichen  Milchsaft  dieser  Pflanzen  be- 
spritzen. [5061] 


RUNDSCHAU. 

Wie  oft  ist  schoii  in  dieser  Zeitschrift  und  in  hundert 
anderen  das  I.ob  der  edlen  Photographie  gesungeu 
wurden!  Ks  liegt  ja  auch  so  nahe,  da**  eine  Be- 
schäftigung, welche  jetzt  von  Hunderttausenden  mit  Be- 
geisterung als  Zeitvertreib  aufgenommen  ist,  hier  und 
dort  in  dem  Sinne  eines  ihrer  Bewunderer  da*  Bedürfnis« 
erweckt,  dieser  Bewunderung  in  Worten  Ausdruck  zu 
gehen  und  so  womöglich  der  schwarzen  Kunst  immer 
neue  Jünger  zu  erwerben.  Wir  haben  hunderte  von 
solchen  panegyrischen  Ergüssen  gelegen  und  einige  wenige 
■  selbst  verfasst.  Da  wird  in  mehr  oder  weniger  fesselnder 
und  origineller  Weise  dargethan,  wie  schön  es  »ei,  wenn 
man  von  seinen  Reisen  sich  Krinnernogen  heimbringen 
könne,  «lie  weil  mehr  als  die  gekauften  Photographien 
das  repräsentirten,  was  man  selber  geliehen  und  erlebt 
hülle,  da  wird  gezeigt,  dass  es  unbedingt  erforderlich 
sei,  seine  Familienangehörigen  wöchentlich  einmal  zu 
photographiren  |wol>ci  allerdings  vergessen  wird,  dass 
die  von  I.icbbahcrphotographcn  angefertigten  Portrait* 
wenig  Aussicht  darauf  haben,  von  irgend  Jemandem  er- 
kannt xu  werden),  da  giebt  es  I-cute,  welche  empfehlen, 
die  Photographic  „wissenschaftlich"  zu  verwerthen,  in- 
dem man  sich  ausschliesslich  auf  die  Abbildung  einer 
gewissen  Klasse  von  Objccten  beschränkt:  der  Verfasser 
des  letztgenannten  Vorschlages  theilte  voll  Stolz  mit, 
da**  er  wohl  die  grüßte  Sammlung  von  Abbildungen 
von  Taubenschlägen  besitze,  welche  in  der  Welt  zu 
linden  sei.  Wir  »ollen  hoffen,  dass  inzwischen  irgend 
Jemand  anderes,  angeregt  durch  den  genialen  Vorschlag 
des  Taul»enschlagphotographeu ,  eine  Sammlung  von 
Htitidchiitlenbildcrn  zusammengebracht  hat.  welche  sich 
der  oben  genannten  würdig  an  die  Seite  »teilen  lägst. 

Eines  aber  haben  die  Pancgyriker  der  Photographie, 
wenigsten»  so  weit  wir  ihre  ErgÜMe  kennen  gelernt 
haben,  bisher  vergessen  hervorzuheben  das  ist  der 
Werth  der  Photographie  als  allgemeines  Bilduugsmittel. 
Ks  giebt  eine  gewisse  Anzahl  von  Fähigkeiten  und 
Kenntnissen,  welche  unsre  allgemeine  Erziehung  in  auf- 
fallender Weise  vernachlässigt;  gerade  dieser  Gebiete 
unsrer  Ausbildung  nun  nimmt  sich  die  Photographie 
an,  indem  sie  ihre  Anwendung  erfordert  und  denjenigen, 
I  der  alt  Liebhaberphotograph  etwa*  leisten  will,  zwingt, 
1  sich  durch    eigenes  Studium  und   eigene  Ucbung  mit 
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ihnen  vertraut  zu  machen.    Auf  diese  Weise  kann  die  ] 
viel  geschmähte  „Knipserei",  wenn  sie  nur  in  die  rechten 
Bahnen  gelenkt  wird,  in  hohem  Grade  erziehend  auf 
weite  Kreise  des   Volke*  wirken,  wie  wir  im  Nach- 
stehenden zu  zeigen  hoffen. 

Es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  dass  ein  hoch- 
gebildeter Mann  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  gegenüber 
die  Ansicht  vertrat,  es  gebe  nur  zwei  Wege,  auf  welchen 
der  Mensch  zu  richtigem  Denken  geführt  werden  könne, 
das  Studium  der  alten  Sprachen  und  das  der  Mathematik. 
Eines  oder  das  andere  müssten  unsre  höheren  Schulen 
als  Hauptlehrgegcnstand  ihrem  Programm  zu  Grunde 
legen,  ob  daneben  noch  andere  Dinge  gelehrt  würden 
und  was  für  welche,  sei  eigentlich  ganz  gleichgültig,  das 
fände  «ich  alle«  von  selbst,  sobald  der  Mensch  auf  einem 
dieser  zwei  Pfade  in  den  Himmel  der  alleinseligmachenden 
Logik  eingegangen  sei  Nicht  die  erworbenen  sprach- 
lichen oder  mathematischen  Kenntnisse  seien  von  unschätz- 
barer Bedeutung  für  da*  spätere  Leben  (vom  Latein  und 
Griechisch  wird  man  das  schon  deswegen  nicht  behaupten  i 
können,  weil  unsre  Gymnasialabiturienten  notorisch  in 
sechs  Wochen  das  zu  vergessen  pflegen,  was  sie  in  sechs 
Jahren  gelernt  habeut.  sondern  der  „pädagogische  Werth" 
dieser  sublimen  Disciplinen.  Dass  man  von  diesem 
Standpunkte  aus  eben  so  gut  den  Unterricht  des  Chinesi- 
schen zum  Hanptlchrgegenstand  in  unsren  Schulen  machen 
konnte,  fiel  dem  Retiner  eben  so  wenig  ein,  wie  der 
Umstand,  dass  es  mindestens  seltsam  ist,  dass  eine  Er- 
ziehung für  das  Leben,  welches  sich  für  jeden  Menschen 
aus  Beobachtungen  und  aus  ihnen  gezogenen  Schluss-  ! 
folgerungen  zusammensetzt,  am  besten  durch  eine  Ver- 
senkung in  Gedächtnis»-  und  Formelkram  bewerkstelligt 
werden  soll.  Der  gute  Mann  fühlte  sich  sicher  in  dem  | 
Bewusstscin,  das  zu  vertreten,  was  schliesslich ,  mehr  I 
oder  weniger  prononcirt,  den  Grundgedanken  unsre» 
ganzen  heutigen  Schulwesens  bildet. 

Unsre  Schule  perhorrcscirt  die  Beobachtung,  weil  I 
sich  die  Ergebnisse  derselben  nicht  auswendig  lernen 
und  in  ein  System  bringen  lassen.  Es  ist  schon  unbequem 
genug,  darauf  zu  achten,  wie  viele  von  sechzig  wilden 
Jungen  ihre  unregelmässigen  Verba  an  den  Fingern  her- 
zuzählen wissen  und  wie  viele  nicht,  was  sollte  daraus 
werden,  wenn  man  den  Gedankengang  von  sechzig 
kleinen  Gehirnen  cootietliren  und  in  die  richtigen  Bahnen 
lenken  sollte! 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  durchaus  nicht  zu 
unterschätzen,  daas  eine  Liebhaberei  «ich  unsrer  heran- 
wachsenden Jugend  bemächtigt  hat,  welche,  weitverbreitet 
wie  kaum  eine  andere,  die,  welche  sieb  ihr  hingeben,  zwingt, 
zu  beobachten  and  nachzudenken.  Man  fühlt  sich  fast 
versucht,  zu  fragen,  ob  nicht  gerade  dieser  Umstand  es 
ist,  der  der  Photographie  zu  so  ausserordentlicher 
Popularität  verhelfen  hat,  ob  es  nicht  die  Sehnsucht  nach 
der  Bethätiguog  des  uns  angebornen  Beobachtungssinnes 
ist,  welche  unsre  heranwachsende  Jugend  veranlasst,  mit 
solcher  Gier  die  neue  Liebhaberei  zu  erfassen. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  Photographic,  dass 
man  sich  nicht  mit  ihr  beschäftigen  kann,  ohne  zu  beobachten 
und  über  das  Beobachtete  nachzudenken.  Photographische 
Receptenbücher  und  Händler  haben  das  ihrige  gethan, 
um  auch  die  photographische  Praxis  zur  Routine  zu 
machen,  aber  ganz  haben  sie  es  doch  noch  nicht  zn 
Stande  gebracht.  Selbst  derjenige,  der  sich  alle  seine 
I^ositD^cQ  fertig  ^cmis^ht  ItaUift^  tc&nti  doch  uidit  umhin> 
die  Wirksamkeit  des  Lichtes  zu  erwägen  und  ihr  die 
Blendenöffnung  seines  Objectivs  und  die  Zeitdauer  der 


geht,  dann  hängt  wiederum  so  viel  von  der  Wahl  des 
Entwicklers,  von  der  Art  und  Zeit  seiner  Wirkung  ab, 
dass  nur  der,  welcher  sich  auf  eignes  Nachdenken  verlässt, 
auf  Erfolg  reebnen  kann.  Achnlichc  Erwägungen  gelten 
wieder  für  die  Herstellung  der  positiven  Abdrücke.  So 
muss  der  Photograph  stets  die  Augen  offen  halten,  wenn 
er  zum  Ziele  kommen  will.  Da  kann  es  nicht  ausbleiben, 
dass  er  das  so  Gelernte  auch  auf  andere  Dinge  im  Leben 
überträgt  und  allmählich  die  Lücke  ausfüllt,  welche  die 
Schule  in  der  Bildung  seine*  Geistes  gelassen  hat.  Un- 
berührt bleiben  von  diesem  erziehlichen  Einfluss  der 
Photographie  nur  die,  welche  bloss  knipsen  und  alles 
Ucbrige  dem  Photograpben  überlassen,  der  ihnen  die 
fertigen  Bilder  ins  Haus  schickt.  Das  aber  fällt  nicht 
schwer  ins  Gewicht,  denn  diese  Art  von  Liehhaber- 
pbotographen  giebt  entweder  die  neue  Liebhaberei  ebenso 
rasch  wieder  auf,  wie  ein  Kind  eines  neuen  Spielzeuges 
überdrüssig  wird,  oder  geht  über  in  die  Reihen  derer, 
welche  wirklich  photographiren. 

Man  könnte  nun  meinen,  dass  Jemand,  der  im  Anfang 
aufpasst  und  beobachtet,  sehr  bald  eine  solche  Uebung 
im  Abschätzen  der  richtigen  Verhältnisse  bekommt,  dass 
dann  die  Arbeit  wieder  zu  einer  rein  mechanischen  herab- 
sinkt. Das  kann  aber  nur  eintreten,  wenn  man  sich  aul 
eine  einzige  ganz  bestimmte  Art  von  Aufnahmen  beschränkt. 
Wer  verschiedene  Dinge  photographirt,  wird  immer  und 
immer  wieder  auf  neue  Verhältnisse  stossen,  welche  sein 
Nachdenken  anregen. 

Zn  diesem  grossen  Vortbcil  der  Unterweisung  in  der 
Kunst  des  Beobachtern  und  Schlussfolgems  kommt  nun 
noch  weiter  hinzu,  dass  die  Photographie  uns  zwingt, 
einer  ganzen  Fülle  von  technischen  Dingen  unsre  Auf- 
merksamkeit zu  widmen,  die  demjenigen,  welcher  bloss 
über  seine  Schulweisheit  verfügt,  völlig  fern  liegen.  Der 
Photograph  wird  sich  vertraut  machen  müssen  mit  ge- 
wissen Gebieten  der  Chemie  und  Physik,  er  wird  sich 
ein  Urthcil  aneignen  müssen  über  die  Leistungen  der 
Fcintiscblcrei  und  Feinmechanik,  er  muss  sich  gewöhnen 
an  den  Umgang  mit  Maassen  und  Gewichten  -  -  kurz, 
er  erhält  eine  Fülle  von  Anregungen,  welche  in  nicht 
seltenen  Fällen  Wurzeln  schlagen  und  der  Ausgangspunkt 
werden  für  ein  tieferes  Studium  technischer  Gebiete. 

Der  grösstc  und  werthvollstc  Vorzug  der  Photographie 
aber  besteht  darin,  dass  sie  ihre  Jünger  sehen  lehrt, 
vorausgesetzt  natürlich,  das«  sie  überhaupt  gewillt  und 
im  Stande  sind,  sehen  zu  lernen.  Nichts  ist  so  wunderbar, 
als  die  Blindheit,  mit  welcher  geschlagen  die  meisten 
Menschen  ihr  ganzes  Leben  lang  in  dieser  schönen  Gottes- 
welt herumlaufen.  Sie  wissen  freilich,  dass  der  Wald 
grün  und  der  Himmel  blau  und  bisweilen  mit  weissen 
Wolken  bedeckt  ist,  aber  damit  hat  auch  in  den  meisten 
Fällen  ihre  Wissenschaft  ein  Ende.  All  die  tausend 
feinen  Abstufungen  von  Licht  und  Schatten,  die  wonnigen 
Farbeucontraste,  das  kecke  Spiel  der  Umrisslinien  — 
alles  das  sind  Dinge,  die  auf  die  meisten  Menschen  zwar 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlen,  trotzdem  aber  ihnen  nicht 
zum  Bewusstscin  kommen.  Man  versuche  es  einmal,  das 
Anziehende  einer  geschauten  Landschaft  mit  dem  Stifte 
wiederzugeben,  dann  erst  wird  man  finden,  wie  schwer 
es  ist,  das  Reizvolle  aus  der  grossen  Menge  des  Beiwerks 
herauszulösen.  Das  muss  gelernt  werden.  Mit  Recht 
haben  daher  schon  unsre  Väter  auf  den  grossen  Nutzen 
des  Zeichenunterrichtes  aufmerksam  gemacht.    Aber  wie 

unabhängig  wird  von  den  technischen  Hausmitteln! 
Wenn  man  das  erreicht  hat,  dann  ist  man  eben  ein 
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un.l  Arbeit  aufwenden,  als  es  4-n  meisten  von  uns  ver-  ' 
gönnt  ist.  Dazu  kommt  <lic  Zeit,  welche  zur  Herstellung 
eines  Bildes  erforderlich  um!  so  hcilcutcnd  ist.  .l.i->  viele 
flüchtige  Effecte  sieh  gar  nicht  direet  von  H  anl  copnen 
lassen.  Hier  kommt  uns  wieder  die-  Photographie  zu 
Hülle.  ludern  sie  uns  ein  nie  vei sagende?.  Mittel  zur 
Abbildung  des  Schönen  m  der  Natur  giebt,  mit  sie 
unser  Streben,  das  Schöne  zu  suchen  und  zu  linden, 
w.lch  und  hidt  es  in  beständiger  l.'clmng.  Selbst  der 
Maler  kann  durch  das  Phologiaphiicn  in  diesci  Umsicht 
noch  etwas  lernen,  denn  erst  als  Plioti >gtaph  wird  ei 
sich  veranlasst  sehen,  auch  solchen  Effecten  in  dci  Natur 
sein  Augenmerk  zuzuwenden,  welche  (üi  Stift  uiui  Pinsel 
allein  unlbsbaie  Probleme  darstellen-  lud  wenn  auch 
der  Phologtaphie  die  Wiedergab«-  dei  falben  versagt  ist. 
so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  d.css  .In  Phoingtiph 
bei  seinen  N.ituistudien  die  l  'ntii  mh -hung  iler  Karben- 
Wirkungen  vernachlässigen  dürfte,  wenn  ei  iibcihaupt 
etwas  eriei.  heil  will. 

Durch  vorstehende  Darlegungen  glauben  wir  den 
Nachweis  geliefert  zu  haben,  d.iss  ilie  jetzt  so  eifrig  ge- 
pllegte  Licbliabcrphologiapliic  weit  davon  entfernt  ist, 
ein  blosser  Auswuchs  uusrer  vcrgnüguiigssiu htigeti  /.eil 
zu  sein.  Sie  ist  vielmehr  in  unser  Leben  hineingekommen 
als  ein  Bildungsinillel  von  grosst.tn  Werthe  und  als  eine 
willkommene  (  ouipciis.itioii  dessen,  was  unser  jetzt  gültiges 
Krziehungssystem  leider  vernachlässigt.  Sie  wird  daher 
auch  nie  wieder  aus  «lei  Moile  kotumeti,  wie  so  manches  , 
andere  Vergnügen,  si.ndi  in  sieh  zu  immer  grösserer  Bc- 
deutiing  in  unsiem  Leben  Auswachsen.         Wm,    .  . 


Misserfolg  mit  Dynamitkanonen.  Wir  haben  wieder- 
holt uiisren  Zweifel  darüber  ausgesprochen .  dass  ffu- 
Zalinskische  Druckluft-  oder  Dvnamitkanone  neben  den 
heutigen  l'ulvergeschülzen  sich  zu  behaupten  im  Stande 
sein  werde  fs  {'rom,-tli,in  IV,  S.  _>X  u.  a  <>,).  obgleich 
ilas  Aufwenden  vieler  Millionen  Dollars  für  Versuche 
und  die  Armirung  der  Küstenwerke  mit  solchen  G<- 
schüt/en  durch  die  amerikanische  Regierung  die 
den  Dynamitkanonen  nachgerühmten  ausgezeichneten 
Leistungen  anscheinend  bestätigten.  Wie  jetzt  berichtet 
wird,  hat  die  Marine  der  Vereinigten  Staaten  an  Stelle 
der  A rtillericcommission  am  ♦<«.  •  Mober  1  K<|t>  bei  Milford 
Häven  Schicssvcrsuchc  mit  der  Z  a  1  i  n  s  k  i  sehen  Dvnamit- 
kanone angestellt,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  ohne 
tiefahr  abgefeuert  werden  kann,  oder  ob  die  Wirkung 
der  Geschosse  in  angemessenem  Vcrhaltniss  zur  t  ■ebt.mchs- 
gefahr  des  Geschützes  stehe  Man  erzielte  bei  siebzehn 
Schüssen  einen  Treffer.  Wiederholt  h;.ben  sich  die 
Geschosse  in  der  Luft  überschlagen  und  gingen  dann 
JjO-  ifom  zu  kurz  Es  heisst.  das«  bei  solchen  Er- 
gebnissen von  einem  Erfolge  des  Geschützes  keine  Rede 
sein  könne  Dadurch  wird  nnsre  Vor  jahren  ausgespio. hene 
Ansicht  bestätigt.  Das  Geschütz  hat  seine  Zeit  versäumt, 
es  kam  zu  spät.  1  c.  [«;o,«> 

'      *  • 

■ 

Unterwasserboot  zu  Bergungszwecken.  Die  zahl- 
losen Entwürfe  unterseeischer  Boote  hatten  bisher,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  Verwendung  zu  Kriegszwecken 
im  Auge,  obgleich  es  doch  naher  liegen  sollte  und  ver- 
dienstlicher wäre,  sie  gemeinnützigen  Zwecken  dienstbar 
zu  macheu  Im  Pf»nethi-us  Bd.  IV,  S  ;i  und  4K:,  sind 
solche  Versuche  besprochen  wurden  Die  Jl.u'lit  tion/.iu 
des  italienischen  Ingenieurs  Bolsamcllo  war  auch  ein 
solches  Hont.  111  Kugelgestalt,  um  gro-s,-,,,  Wasserdruck  ' 


widerstehen  un.l  tief  tauchen  zu  können.  Mit  Grcif- 
ankeni  Tb  eggen),  lischhaken  u.  dergl.  sollten  vom 
Innern  des  l  alnzeugs  aus  Gegenstände  am  Meeresgründe 
ergriffen  und  zu  läge  gebracht  werden,  was  auch  bei 
eitlem  Versuche  am  .».  Mai  1  •"*>)  {  im  Hafen  von  f  tvitavecchia 
gelungen  sein  soll 

Die  Idee  Oscar  Scheers,  mit  einem  Boot  in  die 
fiele  zu  gehen  und  dort  (buch  Schleusen  laudier  zur 
Ausführung  von  Arbeiten  auszusetzen,  soll,  wie  Indmtrirs 
tin,/  h,ui  mittheiit,  ihrer  Verw  11  klichung  entgegen  gehen. 
Auf  der  Werft  von  Malstcr  in  Baltimore  befindet  sich 
ein  unterseeisches  Bergungsschiff  nach  den  l'iäncii  von 
G  Lake  für  eine  I  auchiingstiefe  von  41.  m  im  Bau, 
welches  bei  12  in  1.  inge  bis  4,5,  in  Durchmesser  eine 
längliche  Gestalt  hat.  Ks  »oll  .111  der  Oberlläche  unter 
Dampl  gehen,  für  die  T.uichiiiig  hat  es  Accumulatni  en- 
betrieb.  Im  Boden  des  Fahrzeugs  befinden  sich  die 
schleusen  zum  Aus-  und  Einsteigen  der 'l  aucher.  Zum  Ab- 
suchen des  Meeresgrundes  undzui  Ausführung  von  Bergungs. 
arbeiten  dient  elektisches  Licht.  Der  Erfinder  will  die 
zu  hebenden  Gegenstände  in  versenkte  Leichter  laden 
lassen,  die  daduiih  an  die  .Oberlläche  gehoben  werden. 
iI.lss  mittelst  1'icssltift  «las  Wasser  aus  ihnen  hinaus- 
gedlia  I-    w  ir.l       1  s    w  än      I  • .  s.  in    Tut.  I  Ii,  1         i,   ,lei   In  -  |. 

Erfolg  zu  wünschen,  womit  >ler  Menschheit  mehr  genutzt 
würde.  .iL  mit  unteiseeischeti  K riegsbooteu.  auf  deren 
Herstellung  schon  so  unendlich  viel  geistige  und  physische 
Krait  uiui  ungeheure'  Geldsummen  mit  vi  tschw  indemlem 
Etfoljje  verwandt  wurden  r.  Si.  [v><;..) 

•      ♦  ' 

Die  längste  Gasleitung  der  Erde  wird  ohne  Zweifel 
die  vor  einiger  Zeit  von  der  Philadelphia  Natural  Ga« 
(  oinpauy  in  I'ittsbuig  begonnene  Leitung  sein.  So  bnld 
dieselbe  fettig  gestellt  sein  wird,  wird  die  genannte  Ge- 
sellschaft über  ein  Netz  von  einer  Gcsanimliänge  von 
mehr  als  ii.ookm  verfügen  Die  neue  Leitung,  die  am 
runil  8  Millionen  Murk  zu  stehen  kommt,  ist  tnoktn  lang 
und  «lurch<|uert  die  Gasfelder  West -Virginietis.  Mit  ihrer 
Herstellung  sin.l  nahezu  looo  Mann  auf  lange  Zeit  hin 
beschäftigt  gewesen. 

Zunächst  wur.le  mit  der  I- ertigstellung  des  Pitlsburgcr 
Endes  begonnen,  indem  man  hier  einen  Ott;  mm  weiten 
Köhreustrang  mit  einem  Kostenaufwand  von  4  Millionen 
Mark  auf  eine  Strecke  von  22'  ,  km  verlegt  hat  Die 
Kostspieligkeit  der  Anlage  wurde  bedingt  einerseits  durch 
die  Grösse  «ler  Rohre  und  andererseits  dadurch,  dass 
man  die  letzteien  1,2  m  tief  verlegt  haL  In  der  zweiten 
Section,  welche  nur  8  km  lang  ist,  wur.len  Rohre  von 
;oo  mm  Durchmesser  verwandt.  Die  letzte  Section 
endlich  ist  über  150  km  lang  und  musstc  über  die  Ge- 
birge West  -  Vcrginiens  zu  den  Gasquellen  der  Wetzel 
und  lyler  Gountics  geführt  werden.  Sie  führt  in  süd- 
westlicher Richtung  über  Wayncsburg  (La.)  und  kreuzt 
die  „Baltimore  and  Ohio  Railroad"  bei  Littlcton  iu  West- 
Virgmicn. 

Die  grossten  Schwierigkeiten  bereitete  «las  Verlegen 
der  gewaltigen  Rohre  in  den  gebirgigen  Gegenden,  weil 
man  die  schweren  Stücke  nur  mit  vieler  Mühe  auf  eigens 
tin  diesen  Zwe.k  angelegten  Wegen  lortschaftcn  konnte. 

Gegenwärtig  sin.l  schon  über  "  km  dieser  Ricscn- 
IciUing  in  Vei  Wendung,  indem  man  das  Gas  der  Brunnen 
von  Greene  t'oiiutv  beieits  hineingelebet  hat. 

Die  Philadelphia  Natural  Gas  t  oinpany  hat  gegen- 
w.ntig  einen  Brunnen  in  West -Virginicn  erbohrt,  in 
welchem  das  Gas  unter  einem  Druck  von  300  Pfund 
stand.       Die     Lintia     hat     darauf  hui     s«-hr  ausgedehnte 
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Grundstücke  behufs  Anlage  weiterer  Brunnen  erwcirlitn 
und  hofft  Iiis  Mitte  Januar  .1.  |  in  vollen  Betrieb  /\i 
kommen 

l'ehettroMen  wird  die  rin  n  beschriebene  Anlage  noch 
durch  die  in  die  Nein  Jahre  zni  Ausführung  kommende 
I'etrolcuriileilung  von  Michailouo  nach  Ultimi.  Die  Lange 
derselben  wird  214.1  Werst  -  22S. 4  |.kni  betragen;  die 
Kosten  >iud   auf  -,  1>i>Ouo  Rubel   veranschlagt  winden. 

*      ♦  * 

Das  Deltametall  ist  eine  Ei»en-Kupfcr-Zink-I.i  ginmg 
•  ■der  ein  Messing,  in  welchem  ein  Vieitel  Iii-,  ein  Drittel 
des  Zink»  durch  Eisen  er»rtzt  ist;  <lri  Eisengehalt  bcti.igt 
2'  ,  [)('(.  und  mehr  Dieses  .Mel.ill  wird  von  .1,  t  Deutschen 
Deiia-Melall-Gescllschafl  A  D  i  e  k  .v < ". .  in  Dns»,  1, lo,  f.  weh  he 
die  Inhaberin  .iiier  d,ir;mf  be/üglii  hell  l'atrnlc  ist.  seit 
etwa  zwölf  Jahren  mit  steinendem  Kifolg  in  den  Handel 
gebracht.  Das  Deltametall  ist  eine  vollkommen  homogene 
I.cgiriiug  von  goldgelber  Karde,  schmiedbar,  sehr  halt 
und  in  hohem  (trade  politurfahig.  Seine  Zcrreissfcstigkcit 
beträgt  -;S-,8  kg  auf  den  Oiiadratmilliineter,  die  Dehnbarkeit 
bis  iK.'pCt.  Bcmcrkenswcrth  ist  noch  seine  geringe 
<  Kydirharkcit  auch  im  Seewasser,  die  schon  langst  das 
Augenmerk  der  Schill  h.mer  auf  das  Deltametall  gelenkt 
hat,  Diese  Eigenschaft  ist  es.  die  vor  einigen  J .ihren 
zur  versuchsweisen  I Icrstcllung  von  Schilf s>c hianlien  in 
eigenartiger  Weise  is  /'.•,.■«,•//•,;,(  IV,  S.  Anlas» 
»ab.  Neuerdings  hat  die  Schill.» werft  von  |  I'ohl  in 
Köln  ein  Boot  ganz  ans  Deltametall  14«  licuit  und  dasselbe 
mit  einem  l'ctroleumnioloi  der  Deut/er  * iasmoloi cnl.ilitik 
von  S  l'S  ausgerüstet.  Da,  Boot  ist  den  Rhein  hinunter, 
über  den  Zui.lei-See,  den  Doilait,  dutch  den  Ems-Jade* 
Kanal  nach  Wilhelmshaven  und  wui  ilmi  über  die 
X  ,|ilsl  e  ■  In  hg'  llemi.  I  s.  1  ..  h  t  uvl  .  v,.-ll  .:■  Ml"  Ii 
und  hat  die  Reise  gut  bestanden  Besonders  s,,[l  sieh 
der  Bootskörper  bei  der  starken  Beanspruchung  seiner 
Festigkeit  durch  die  hohe  See  vorzüglich  bewährt  haben 
Ob  da»  Deltametall  seiner  geringen  I  ixydirbarkeit  wegen 
im  Schilf  bau  festen  Fuss  fassen  wird,  obgleich  der 
NickcUtahl  mit  ihm  in  Wettbewerb  getreten  ist,  das 
wird  die  Zukunft  lehren.  Si.  [5057] 

'      »  * 

Eine  Berufskrankheit  der  Bergleute.  Neben  den 
elementaren  Gewalten,  wie  z.  ft  Sclilagwctlcrc\pIösioueti.  | 
Gcstcinstürzen,  Wassercitibrüchen  und  dergleichen,  sind  es 
vornehmlich  die  sogenannten  Berufskrankheiten,  welche 
d.L»  Leben  lind  <lie  Gesundheit  <ler  Bergarbeitei  bedrohen, 
und  unter  diesen  ist  <lie  Aiikyloslomiasis,  die  seit  etwa 
einem  Jahrzehnt  ihren  Einzug  auch  in  die  heimischen 
Bergreviere  gehalten  hat,  neuerdings  in  den  Vordergrund 
lies  Interesses  getreten. 

Der  Krankheitserreger.  Aukylostoma  duodenale,  ist 
ein  zur  Gattung  Strongylus  gehöriger  parasitärer  Ein- 
geweidewurm tropischer  Herkunft,  drr,  zweifellos  von 
Aegypten  nach  Italien  eingeschleppt,  zueist  im  Jahre 
von  Dubini  in  Mailand  festgestellt,  aber  als  l'r«nchc 
schwerer  Blutverarmung  selbst  mit  tödtlichem  Ausgange 
erst  in  den  Jahren  18^3  und  1.^54  erkannt  wurile. 

Bei  "OOfachcr  Vcrgrössciung  stellen  sich  die  Em- 
bryonen  des  Parasiten  als  runde,  scharf  abgegrenzte 
Kügelchen  von  2  mm  scheinbarem  Durchmesser  dar,  die 
»ich  in  geeignetem  Nährlurden  h.ild  zu  einem  schlangen* 
artigen,  mit  Säugrüssel  versehenen  Wurm  von  10  mm 
scheinbarer  Klinge  und  Zw  irnfadendicke  ausbilden.  Eine 
charakteristische  Kigcnschaft  de»  Wurmes  i»t.  das»  er  nur 


bei  Erdarbeitern  Zicgclstrcichern  und  Bergleuten  — 
aufiiitt,  und  dass  zunächst  nur  Männer  davon  befallen 
werden  Der  Wurm  setzt  sich  im  oberen  I  heile  des 
Dünndärme-  fest :  die  Anfangs  leichte  Erkrankung  hat 
schlies-lich  Rlutvcrarni'ing  im  Gefolge  Die  Befallenen, 
welche  cm  eigentümlich  blosse»  Aussehen  zeigen,  leiden 
an  mit  lebhaftem  Hungergefühl  wechselnder  Appetit- 
losigkeit, Erbrechen  und  Durchfall  und  klagen  über 
Magenbeschwerden;  c»  entstehen  Darmblutungen  und 
hochgradige  Wa»»etsucht  und  schliesslich  tritt  der  Tod 
ein  Ein  Sektii in»lielimd  ergab  siebartige  Durchlöcherung 
de»  Dünndärme» 

Die  Krankheit,  die  Anfangs  vielfach  als  eine  Eorm 
der  Beigchlon.se  betrachtet  wurde,  machte  sjch  zuerst 
bei  den  Tunnelarbeilern  der  » iottliardbahn.  wohin  sie 
durch  italienische  Arbeiter  verschleppt  war,  in  grösserem 
M.iasssi.ibc  geltend  1 1  unncl-Anamic;.  In  der  Folge  wurde 
sie  mehrfach  in  Cng.irn,  Belgien  und  Deutschland  Beob- 
achtet. In  die  Rhcinpri.vmz  wurde  sie  erw icsenerm lassen 
duich  wallonische  Bergleute,  .lie  im  Sommer  Ziegelarbcit 
leisteten,  eingeschleppt,  und  ihr  Auftreten  in  deutschen 
Bergwerken  wurde  /Heist   ISN,  nachgewiesen. 

Der  I '.Ii as.il  trat  1 88t»  auf  der  Zeche  I.angcnbrahm 
bei  Essen  auf,  /eigle  sich  1KK7  auf  der  lirube  Maiia  bei 
Höngen  im  Wutmievier  und  wurde  1N112  bei  einem 
Beigmann  der  Zeche  tiraf  Schwerin  bei  Castrop  nach- 
gewiesen, und  seitdem  winden  all  1~  Kalle  im  Uberberg- 
anitsbe/irk  Dortiinind  con»titirt,  wovon  drei,  mit  tödt- 
lichem Ver'.auf,  wahrscheinlich  an  Ankyloslomiasis 

Die  Verbreitung  des  Wunnes  erfolgt  durch  die 
Kvcremctite  Embryonen  von  AnkyloNtoma  wurden  auch 
massenhaft  im  Dünger  der  Cimbenpferdc  nachgewiesen, 
nicht  aber  entwickelte  Würmer,  »o  das»  die  Ausbildung 
erst  im  mensi  hin hen  Organismus  zu  erfolgen  scheint 
Schon  nach  dreiwöchentlicher  Grubenarbeit  zeigten  sich 
die  l'ferdc  massenhaft  mit  Embryonen  liehnflet  und 
scheinen  somit  bei  der  l'cbertragung  eine  gewisse  Rolle 
zu  spielen.  Auch  wurde  in  einer  bis  dahin  ankylostoma- 
lieien  ungarischen  lirube  «las  Auftreten  der  Krankheit 
sofort  nach  Einführung  der  l'lcidcfördcrung  bei  Ho  bis 
90  pCt.  der  Belegschaft  nachgewiesen.  Die  Eier  halten 
sich  unler  läge  langer,  wie  über  läge  und  gehen  im 
Winter,  feiner  ln-i  höheren  Temperaluren  als  4-,"  und 
im  Wasser  rasch  zu  Grunde. 

Als  Heilmittel  lüi  die  Krankheit,  deren  Diagnose  im 
Aiifang»»tailium  schwierig  ist,  dient  eine  Abtrcibungskur, 
und  zur  Brkiimpfung  der  Wi  iterveibreitung  wird  die 
Ersetzuni;  dei  gemein»'  haftlii  heu  Badebassins,  in  denen 
eine  Ansteckung  möglich  ist.  durch  Brausebäder  empfohlen, 
reiner  sollen  strenge  Ma.i»»nahnien  gegen  Befallene,  hei 
zwangsweiser  Abtrcibungskur,  ergriffen  werden.       r  ,,-,•,,] 


Ein  fossiler  Affe  auf  Madagaskar.  Wie  1'rofessor 
Albert  G.mdry  der  I'ariser  Akademie  mittheilte,  hat 
der  Paläontologe  Eorsyth  Major,  der  sich  seit  zwei 
lahrcn  zoologischen  und  palaontologischcii  Eandcsstudien 
auf  Madagaskar  gewidmet  hat,  daselbst  die  eben  so  un- 
erwartete als  interessante  Entdeckung  eines  menschen- 
grossen  fossilen  Alfen  gemacht,  dessen  Kieler  sich  in 
denselben  Eagern  fanden,  «lie  auch  die  Reste  .ler  Ricseii- 
vogel  /./, /11. iz«;.</  enthalten.  Madagaskar  ist  <las  Land 
der  Halbalten  1 1  .emui iileni.  von  denen  Korsyth  Major 
noch  kürzlich  daselbst  eine  giosse  und  merkwürdige 
fossile  Alt  f  MrgalaJapi' 1  entdeckt  hat,  aber  Niemand 
dachte  daran,  dort  eigentliche  Allen  zu  finden.  Die 
Kiefer  die»e»  neuen  Allen,   welche   der   Entdecker  ll.nll 
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seinem  Reisebegleiter  Robert  Roberts  Iiisclaffcn  fXeso- 
pithtcus  Robert,)  getauft  hat,  kommen  denen  der  Meto- 
pithecus-  und  Semnopithe, m-Artcn  nahe,  l)ietcn  über  die 
grosse  Ueberrnschung,  ilass  sie  sich  nach  der  Zahl  ihrer 
Zähne  den  neuweltlichen  Atlcn  anschlichen ,  während 
die  Form  der  /.ahne  mit  denen  der  altweltlichen  Affen 
übereinkommt.  Sie  bieten  also  eine  lang  vermiete  Vcr- 
mittclung  zwischen  alt-  und  iienwcltlichen  Affen.  Doch 
wird  diese  Mittelstellung,  eben  «i  wie  die  von  Forsyth 
Major  beabsichtigte  Einreihung  des  neuen  Fundes  unter 
die  Menschenaffen  I Anthropoiden),  von  anderen  Zoologen 
bestritten.  E,  K.  («soit] 


BÜCHERSCHAU. 

Wisliccnus,  Georg,  Kapitänlcutnant  a  Ü.  Deutsch- 
lands Seemacht  sonst  und  jet/t.  Nebst  einem  l'ebcr- 
blick  über  «lic  Geschichte  .Icr  Seefahrt  aller  Volker. 
Erläutert  durch  05  Bilder  vom  Marinemaler  Willi 
Stower.  Folio,  uu»  S.)  Leipzig,  Kr.  Wilh.  Grunow. 
Frei*  kartonn.  10  M. 
Seinem  vortrefflichen  Prachtwerk  Cwere  Kriegsflotte 
(siehe  Prometheus  VII.  S.  K.ni  hat  < .'apit.intieutcn.mt 
Wisliccnus  kaum  nach  Jahresfrist  das  vorliegende 
Huch  über  dasselbe  Thema  folgen  hissen,  Ks  verdankt 
seine  Entstehung  dem  seltenen  Erfolge  seines  Vorgangers, 
dessen  erste  Auflage  in  wenigen  Wochen  vergriffen  war. 
Aber  es  besteht  zwischen  beiden  Werken  doch  ein 
wesentlicher  Unterschied.  In  dem  ersteren  tritt  der  an 
sich  vortreffliche  Text,  der  «loch  gelesen  sein  will,  hinter 
der  fesselnden  Ptacht  bildlicher  Darstellungen  zurück. 
Das  mag  begreiflich  sein,  ist  aber  «loch  nicht  der  eigent- 
liche Zweck  des  Buche».  Das  rege  Interesse,  welches 
heute  überall  in  deutschen  Landen  „vom  Fels  zum  Meer" 
unsrer  Kriegsflotte  entgegengebracht  wird,  bedarf  noch 
vieler  Belehrung  und  da/u  eines,  weiteren  Kreisen  zu- 
ganglichen Buches,  welches  wirklich  gelesen  wird  und 
dem  bildliche  Darstellungen  nur  als  erläuternde  und 
schmückende  Beigalie  dienen.  Diese  bisher  in  unsrer 
Littcratur  vorhandene  Lücke  wird  von  dem  vorliegenden 
Buch  unsres  Erachtens  in  mustergültiger  Weise  aus- 
gefüllt; nicht  nur.  weil  es  uns  inhaltlich  und  in  .der 
Form  der  Darstellung  als  Muster  erscheint,  sondern  weil 
ein  frischer,  vaterländischer  («eist,  eine  lebendige  Deutsch- 
gesinnung als  Leitgedanke  das  ganze  Werk  durchzieht. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  wird  «lern 
Leser  manches  harte  Unheil  des  Verfassers  in  mildcrem 
Lichte  erscheinen. 

Der  erste  Abschnitt  „Seemacht  entscheidet  Völker- 
geschicke" giebt  uns,  zwar  in  gedrängter  Kürze,  aber 
dennoch  einen  vortrefflichen  Leberblick  über  die  Ge- 
schichte der  Seemacht  (nicht  des  Secwescnsl  aller 
Völker,  weit  es  der  Verfasser  verstanden  hat,  die  be- 
deutungsvollsten Ereignisse  mit  ihren  Ursachen  und 
Wirkungen  herauszuheben  und  in  lebendiger  Deutlich- 
keit darzustellen.  Wir  möchten  hier  eine  Anregung  «les 
Verfassers  verbreiten  helfen,  welcher  wünscht,  „doss  die 
Philologen  die  Pcntercnl'ragc  daraufhin  prüfen  möchten, 
ob  man  nicht  doch  vielleicht  darunter  Schiffe  mit  nur 
einer  Ruderreihc  auf  jeder  Seite  verstehen  kann,  bei 
denen  jeder  Riemen  von  fünf  Ruderknechten  besetzt 
war."  Grasers  Ansicht  über  die  Anordnung  der  Ruder- 
sitze  auf  den  griechischen  Mehrreihenschiffen  galt  zwar 
lange  als  eine  glückliche  Losung  der  viclumstnttcnen 
Frage,  wird  aber  nicht  nur  von  Wislicenus,  sondern 


auch  von  Anderen  angezweifelt.  Dr.  Assmann  be- 
zweifelt in  seiner  Abhandlung  „Zur  Kenntnis*  der 
antiken  Schifte'"  im  4.  Band  (18H9)  de»  Jahrbuchs  des 
archäologischen  Instituts  die  praktische  Ausführbarkeit 
und  erklärt  ihre  Anordnung  anders,  aber  unter  Bei- 
behaltung der  fünf  Ruderreihen  bei  den  Penteren. 

Der  zweite  Abschnitt  trägt  die  Uebersehrift  „Spuren 
«icutsiher  Seemacht  und  deutscher  Ohnmacht  zur  See** ; 
«ler  dritte  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Kriegsflotte 
seit  «ler  Wiederherstellung  des  deutschen  Reiches";  sie 
beschäftigen  sich  mit  der  Bestimmung,  den  Aufgaben 
der  Kriegsflotte,  un«l  hier  tritt  «ler  Verfasser  für  den 
grossdeutschen  Standpunkt  ein,  der  mehr  als  die  blosse 
Küstenverthcidigung  verlangt.  Eine  Grossmacht  ist  ohne 
Seemacht  nicht  «lenkbar  In  den  folgenden  Abschnitten 
„Die  Schlachttlolte", ,, Seekrieg  un«l  Küstcnvcrlheidignng", 
..Die  Kreuzer"  betritt  der  Verfasser  mit  seinen  Schilde- 
rungen der  Schiffe,  ihrer  Einrichtung  und  Ausrüstung, 
K-sondcrs  an  Geschützen  und  Torpedo»,  ein  Gebiet,  auf 
dem  die  Leser  des  Prometheus  nicht  unbekannt  sind; 
aber  sie  werden  gern  den  lebendigen  und  lehrreichen 
Schilderungen  des  Verfassers  folgen,  «ler  die  wesentlichen 
Unterschiede  «!er  verschiedenen  Schiffsarten  und  Typen 
und  ihre  Bedeutung  sehr  geschickt  und  verständlich 
hervorhebt  Der  nächste  Abschnitt,  der  den  „Fricilens- 
«lienst  der  Kriegsflotte"  behandelt,  wird  besonders  die 
Leser  des  Binnenlaixlcs  fesseln.  Der  letzte  Abschnitt 
„Deutschlands  Seemacht  -  Deutschlands  Zukunft" 
bringt  eine  Reihe  Libellen,  in  welchen  die  Schiffe 
der  verschiedenen  Kriegsflotten  nach  gewissen  Ge- 
sichtspunkten übersichtlich  geordnet  sind.  Interessant 
war  uns  der  Nachweis,  «l.iss  die  Bümlnissfähigkeit  eines 
Staates  mit  seiner  Seemacht  wächst.  Zum  Schluss  sei 
noch  der  bildlichen  Darstellungen  gedacht,  die  zum  Thcil 
ein  wirklich  künstlerischer  Schmuck  des  Werkes  sind. 
Einige  sind  so  vortreff  lich,  da>s  die  weniger  gut  gelungenen 
das  allgemeine  l'rthcil  wenig  hotabdrücken  werden. 

C.  Stainh«.  [5061] 
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Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie. 

m 

Die  optische  Anstalt 
von  Voigtländer  4  Sohn  in  Braunschweig. 

Von  A.  Tun  MB. 
ISvlilu»  »on  Seit« 

Km  nun  eint'  fortgesetzte  Controlle  über  die 
genaue  Krümmung  der  Mächen  und  ihre  Inne- 
haltung während  des  Polirpnu vssrs,  sowie  über 
die  richtige  sphärische  Komi  der  Flächen  zu 
haben,  bedient  man  sich  bei  der  Polirarbeit  der 
sogenannten  Passgläser.  Ks  sind  dies  Glas- 
körper, welche  auf  der  einen  Seite  meist  plan 
sind,  auf  der  anderen  Seite  die  der  herzustellenden 
Krümmung  entgegengesetzte  Kurve  anpolirt  ent- 
halten. Von  diesen  Passgläsern  ist  zu  jedem 
benutzten  Radius  meist  ein  Paar  vorhanden, 
vielfach  aber  mehrere  Paare  in  verschiedenen 
Grössen. 

Die  Herstellung  dieser  Passgläser  geschieht  in 
genau  derselben  Weise,  wie  die  der  wirklichen 
Linsen,  nur  wird  bei  ihnen  durch  besondere 
Mittel  auf  das  allcrgenauestc  die  richtige  Korm 
und  die  sphärische  Gestalt  bestimmt.  I  Iierzu  dienen 
in  erster  Linie  die  sogenannnten  Sphärometer 
^Abb.  159),  von  denen  die  Anstalt  vor  Allem  über 
ein  vortreffliches  Exemplar,  welches  in  der  mess- 

10.  Januar  1897. 


technischen  Abtheilung  der  Firma  Carl  Zeiss 
in  Jena  hergestellt  worden  ist,  verfügt.  Wir 
geben  nachstehend  die  Abbildung  dieses  Sphäro- 
meters.  Dasselbe  besteht  aus  einem  äusserst  festen 
Fuss,  dessen  plangeschliffene  Tischplatte  zum 
Aufsetzen  von  ihrem  Durchmesser  nach  äusserst 
genau  bekannten  Stahlringen  dient,  deren  Grund- 
flächen und  zugeschärfte  Oberkante  ebenfalls  auf 
das  sorgfältigste  geschliffen  sind.  Centrisch  zu 
diesen  Kingen  liegt  ein  beweglicher,  in  einer 
Büchse  geführter  Metallstab,  welcher  an  seinem 
oberen  Knde  ein  kugelförmig  geschliffenes,  hartes 
Steinkörperchen  enthält,  welches  aus  Achat  oder 
Kubin  hergestellt  ist  Zu  gleicher  Zeit  ist  mit 
diesem  beweglichen  Metallstab  ein  feiner  Maass- 
stab fest  verbunden,  welcher  mit  Hülfe  eines 
Mikroskopes  und  eines  Ocularmikrometers  mit 
Kadenplatte  abgelesen  wird. 

Wenn  das  polirte  Glas  auf  den  Ring  gelegt 
wird,  drückt  ein  Gegengewicht  das  Contact- 
köq>erchen  gegen  die  Linsenfläche,  wobei  die 
Stellung  des  Maassstabes  am  Mikroskop  abgelesen 
wird.  Das  Instrument  arbeitet  mit'grosser  Genauig- 
keit und  gestattet  die  Ablesung  auf  Vjoooo  nun. 
Auf  die  Einzelheiten  in  der  Herstellung  der  Pass- 
gläser wollen  wir  hier  nicht  weiter  eingehen,  es  mag 
nur  gesagt  werden,  dass  dieselbe  eine  ausserordent- 
liche Mühe  verursacht,  wenn  die  Gläser  allen 
Anforderungen  genügen  sollen.     Km  so  leichter 
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aber  ist  es,  mit  Hülle  derselben  die  zu  führenden 
Oberflächen  mit  einer  Genauigkeit  der  Gestalt 
herzustellen,  die  weit  über  diejenige  Genauigkeit 
hinausgeht,  mit  welcher  sonst  mechanische 
Messungen  gemacht  werden  können.  Das  Princip 
der  Benutzuni;  der  Passgläscr  ist  folgendes: 
Wenn  eine  I.inse  bereits  anpolirt  ist,  wird  ihre 
( Iberfläche  auf  das  sauberste  gereinigt  und  das 
ebenfalls  peinlich  sauber  gereinigte  Passglas  auf- 
gelegt.  Passen  dann  beide  genau  in  einander, 
so  muss  die  durch  Adhäsion  an  beiden  Glas- 
flächen hängende  I.uft  /wischen  beiden  Gläsern 
eine  überall  gleichmässig  dichte  Si  hit  ht  bilden, 
und  zwar  wird  diese  Schicht,  da  sie  durch  da.s 
Gewicht  des  Glases  zu  einer  ausserordentlichen 
Dünne  vermindert  wird,  die  sogenannten  Newton- 
schen  Farben  zeigen,  wie  wir  sie  an  Seifenblasen 
und  ähnlichen  dünnen  Gebilden  beobachten.  Ist 
die  Schicht  überall  genau  gleich  dick,  so  muss 
der  Farbenton  über  die  ganze  Fläche  hin  der 
gleiche  sein;  ist  -aber  das  Krümmungsmaass 
beider  Mächen  verschieden,  oder  ist  eine  der 
beiden  Flächen  nicht  genau  sphärisch,  so  zeigt 
sich  ein  Wechsel  der  Farbe  an  den  betreffenden 
Stellen,  oder  es  bilden  sich  im  Falle  stärkerer 
Abweichungen  sogenannte  New  ton  sehe  Ringe, 
t  oncentrisclie  farbige-  Kings\ steine,  die  einander 
um  so  näher  rücken,  je  grosser  der  Unterschied 
•  ler  Krümmungen  auf  einer  gegebenen  Fläche 
ist.  Wie  empfindlich  diese  Methode  ist,  die  Flächen- 
fehler  nachzumessen  gestattet,  deren  lineare  Grösse 
von  derselben  Ordnung  ist,  wie  die  Länge  der 
Ficht« eilen,  geht  daraus  hervor,  dass  zwei  genau 
passende  Glaser  sofort  Ringsysteme  zeigen,  wenn 
das  eine  derselben  aui  Ii  nur  minimal  erwärmt 
wird.  Ilaben  wir  z.  H.  zwei  genau  passende 
t'urven  in  einander  gelegt  und  ist  nach  Aus- 
gleich der  1  einperaturdifferenz  die  Farbe  über 
die  ganze  Fläche,  hin  gleichmässig  geworden,  so 
ändert  sich  dieser  Zustand  fast  augenblicklich, 
wenn  wir  die  Gegenseite  des  Fassglascs  an  einer 
Stelle  mit  dem  Finger  berühren.  An  dem  dieser 
Stelle  entsprechenden  I  heile  des  Glases  zeigt  sich 
augenblicklich  eine  l'arbenveränderung.  Wenn 
also  die  Krümmung  des  Passglases  eine  absolut 
richtige  war,  so  muss  auch  jede  der  danach  her- 
gestellten Linsen  die  genau  richtige  Krümmung 
haben,  und  alle  müssen  unter  einander  genau 
die  gleiche  Krümmung  haben.  Dieses  bietet 
aber  unter  Innehaltung  der  gleichen  optischen 
Gläser,  der  richtigen  Dicken  u.  s.  w.  eine  absolute 
Gewähr  für  die  Gleichmäßigkeit  der  Leistungen, 
ein  Ziel,  wonach  jede  optische  Anstalt  in  erster 
Linie  zu  streben  hat. 

Sind  aui  I  -  ■  \\  ■.  ■  •  ilii  .  :n/.  |]..':i  1  ■:,  -  i, 
polirt  und  mit  den  Passgläsern  verglichen,  so 
beginnt  jetzt  der  Process  des  ("entrirens.  Das 
Centriren  geschieht  in  der  Voigt  län  der  sehen 
Werkstatt  auf  senkrecht  stehenden  Spindeln  mit 
Handbetrieb,  auf  denen  die  <  dä-er  mit  we  ichem 


Pech  aufgekittet  und  vor  Frkalten  desselben  so 
lange  verschoben  werden,  bis  eine  absolute  Ueber- 
einstimmung  der  optischen  Axe  mit  der  mecha- 
nisihen  A\c  erreicht  ist.  Dies  wird  daran  erkannt, 
dass  die  Spiegelbildchen,  welche  von  den  blanken 
Litiscntlächcn  erzeugt  werden,  beim  Drehen  der 
Linsen  still  zu  stehen  scheinen.  Ist  dies  erzielt,  so 
schreitet  man  zum  Abdrehen  des  Randes  der 
Linsen,  was  mittelst  eigenartig  construirter  Supporte 
mit  Schmirgel  und  Wasser  geschieht.  Zugleich 
wird  dieses  Absdileifen  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Linst-  den  vorgeschriebenen  Durchmesser  hat 
und  in  eine  kreisförmige  Lehre,  die  für  diesen 
Zweck  als   lastwerkzeug  dient,  hmeinpasst. 

Die  somit  fertige  Finzcllinse  wird  nun  durch 
durchsichtigen  Kitt  i Fanada -Balsam,  Terpentin 
oder  Mastix)  mit  einander  vereinigt,  indem  man 
die  in  einander  passenden  Flächen  zunächst  sorg- 
faltig reinigt,  die-  l  insen  zusammenlegt,  vorsichtig 
erwärmt,   einen    Tropfen  des    Kittes  dazwischen 

I  bringt  und  dann  den  Ueberschuss  desselben 
durch  sanften  Dun  k  herausreibt.  Der  Kitt  darf 
nicht  sofort  vollständig  erhärten,  damit  die  Gläser 
noch  später  gegen  einander  beim  Fassen  ver- 
schoben werden  können  und  auch  zu  einander 
genau  laufend  gerichtet  »erden  können.  Die 
meisten  Gläser  nämlich  werden  in  die  Fassungen 
nicht  eingeschraubt,  sondern  eingedrückt,  d.  h.  es 
wird,  nachdem  die  Linse  in  die  Fassung  gelegt 
ist,  ein  sogenanntes  Messüiggrat  über  die  letzte 
Mäche  gebörtelt,  wobei  während  des  allmählichen 
Andrückens  des  Grates  an  die  Linse  die  Gläser 
noch  fortdauernd  verschoben  werden,  bis  sie 
nach  richtiger  Feststellung  genau  laufen. 

AVenn  die  Linsen  gefasst  sind,  werden  sie 
zunächst  je  nach  ihrer  Natur  einer  besonderen 
Prüfung  unterzogen.  Photographische  Objcctive 
müssen  auf  ihre  Leistungsfähigkeit  genau  unter- 
sucht werden.  Fs  müssen  auch  unter  Umständen 
kleine  Aenderungen  an  den  Abständen  etc.  vor- 
genommen werden,  und  hierzu  dienen  ausser 
optischen  Proben  verschiedener  Art  direetc  photo- 
gjraphische  Aufnahmen,  welche  in  einem  eigenen 
sehr  grossen  Atelier  der  Firma  vorgenommen 
werden.  L'nsre  Abbildung  160  zeigt  einen  Theil 
dieses  Ateliers.  Man  sieht  darin  unter  Anderem 
ein    sogenanntes    Testohject,    d.   h.   einen  mit 

'  straffer  Leinwand  bespannten,  grossen,  voll- 
kommen ebenen  Schirm,  welcher  auf  der  einen 
Seite  mit  allerlei  Schriftproben  etc.  beklebt  ist. 
Dieser  Schirm  wird  der  photographischen  Camera 
gegenüber  genau  senkrecht  aufgestellt  und  zwar 
so,  dass  die  optische  Axe  des  zu  prüfenden 
Instrumentes  genau  senkrecht  auf  die  Mitte  der 
Tafel  zeigt.  Wenn  in  dieser  Lage  auf  einer 
genau  ebenen  Spiegelglasplatte  bei  Scharfeinstellung 
auf  die  Mitte  eine  Aufnahme  gemacht  wird,  so 
erkennt  man  an  der  Wiedergabe  der  Tafel  im 
Bilde  alle  diejenigen  Figensi  haften ,  welche  für 
die  Beurtheilung  des  Instrumentes  von  Wichtig- 
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keit  sind.  Für  ganz  grosse  Instrumente,  welche 
eine  Specialität  der  Firma  sind,  dient  eine  Camera 
von  eigenartiger  Construction ,  welche  rechts  im 
Bilde  wieder  gegeben  ist  Die  Mattscheibe  dieser 
Camera  hat  eine  quadratische  Form  und  eine 
Seilenlänge  von  i  '/4  m.  I  'm  mit  Bequemlichkeit 
hinter  dieser  Riesencamera  arbeiten  zu  können, 
ist  die  Mattscheibe  in  ein  kleines  Häuschen  ein- 
gebaut, in  welchem  der  Beobachter,  vor  seit- 
lichem und  falschem  Licht  geschützt,  das  Bild 
genau  betrachten  kann.  Die  Einstellung  wird 
von  der  Mattscheibe  aus  durch  (iewindestangen 
bewerkstelligt ,  s<  > 
dass  der  Beobach- 
ter allein  im  Stande 
ist,  den  Mechanis- 
mus zu  bethätigen. 
Die  Camera  hat 
eine  Auszugslänge 
von  reichlich  3  m, 
trotzdem  reicht  sie 
für  die  grösseren 

Rcproduclions- 
instrumente  der 
Firma ,  wie  solche 
zu  wiederholten 
Malen  geliefert 
worden  sind,  nicht 
mehr  aus.  In 
einem  halle  hat 
sie  sogar  durch 
künstlichen  Anbau 
eine  Auszugslänge 
von  über  5  m  er- 
halten müssen.  Zur 
Prüfung  der  ge- 
nauen Justirung  der 
photographischen 
Instrumente  dienen 
ebenfalls  eigene 
Apparate  und  eben 
so  zur  Bestimmung 
der  Mittelschärfe , 
wie  sie  besonders 
für  photographi- 

sehe  Instrumente  für  astronomische  Zwecke 
erforderlich  ist.  Die  Portraitiustrunieiitc  nämlich 
der  Finna  Voigtländer  &  Sohn  werden  mit 
Vorliebe  für  Fixsternaufnahmen  und  andere 
wissenschaftliche  Zwecke  benutzt,  bei  denen 
es  auf  höchste  Lichtstärke  ankommt.  So  arbeitet 
beispielsweise  Max  Wolf  in  Heidelberg  mit 
Voigtländerschen  Portraitlinsen.  In  neuerer 
Zeit  ist  die  Lichtstärke  dieser  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  bestimmten  Instrumente  noch  weiter 
gesteigert  worden,  so  dass  unter  voller  Erhaltung 
der  absoluten  Miltelschärfe  die  nutzbare  ( )effnung 
der  Linse  halb  so  gross  wie  die  Brennweile  ge- 
worden ist.  Wenn  mit  einem  gewöhnlichen 
Objectiv,  wie  es  für  die  meisten  photographischen 


Zwecke  benutzt  wird,  und  dessen  Oeffnung  etwa 
ein  Viertel  der  Brennweite  ist,  16  Secunden  be- 
lichtet werden  muss,  so  beträgt  die  Belichtungs- 
zeit für  dieses  Instrument  eine  Secunde,  was  für 
die  Photographic  sehr  lichtschwacher  Objecte 
von  äusserstem  YVcrthe  ist. 

Besondere  Prüfungsapparate  verlangen  auch  die 
sogenannten  Teleobjective,  die  ebenfalls  in  einigen 
neuen  Typen  hergestellt  werden.  Grosse  Instru- 
mente dieser  Art  sind  bei  der  italienischen  Kiisten- 
vennessung  und  für  ähnliche  Zwecke  in  (iebrauch. 
Auch  für  Tracirung  der  Jungfraubahn  haben  die 

Abb.  159. 


CARL  ZEISS.JENA 


Z  e  > «  «  vh«-.  Sphüromrjcr. 

Teleohje«  tive  der  Firma  Voigtländer  &  Sohn 
ausserordentlich  wichtige  Dienste  geleistet  und 
Detailsludien  an  unzugänglichen  Stellen  der  Bahn- 
strecke ermöglicht  Die  Prüfung  der  Tele- 
objective geschieht  vielfach  auch  auf  einein 
flachen  Dach  des  Hauptgebäudes,  wo  ein  fest 
fundamentirter  Pfeiler  zur  erschütterungsfreien 
Aufstellung  von  Apparaten  dienen  kann. 

Die  Justirung  und  Prüfung  von  Fernrohren 
aller  Art  erfordert  andere  Vorrichtungen.  l>er 
Raum,  in  welchem  diese  Arbeiten  vorgenommen 
werden,  ist  in  der  Abbildung  161  wiederge- 
geben. Es  ist  ein  etwa  1 5  m  langer  und  etwa 
8  m  breiter  Kaum,  dessen  sämmtliche  Fenster 
mit  Spiegelglasscheibcn  verglast  sind,  um  wenig- 

i6« 


Digitized  by  Google 


244 


M  380. 


rhotographifcbet  Atelier. 


Abb.  161. 


l'rüfanywul. 

Stens  mit  kleinen  Instrumenten  durch  die  Fenster 
hindurch  nach  eigenen  Prüfungsohjecteil  sehen 
zu  köcnen.  Ferner  sind  Priilüngsobjectc  allerlei 
Art  an  den   Fenstern    selbst  aufgehangen,  so 


dass  sie  bei 
den  grossen  Di- 
mensionen des 
Raumes  vom 
anderen  Knde 
her  betrachtet 
werden  können. 

Die  Firma 
Voigtländer 
ist  seit  langen 
Jahren  Lieferant 
der  kaiserlich 
deutschen  Ma- 
rine und  vieler 
anderer  Marinen 
und  hat  im  Laufe 
der  Zeit  eine 
sehr  grosse  An- 
zahl sowohl  ter- 
restrischer Fem- 
rohre grösserer 
Dimensionen  als 
auch  vor  allen 
Dingen  der  so- 
genannten 
NachtgUuet  der 
Marine  geliefert, 

Doppelfern- 
rohre Galile- 
ischer Construc- 
tion,  welche  bei 
schwachen  Ver- 

grösserungen 
eine  ausser- 
ordentliche 
Lichtstärke  be- 
sitzen und  da- 
her mit  Vor- 
theil   bei  sehr 

schwachem 
Licht  und  zum 

nächtlichen 
Wach  tdienst  be- 
nutzt werden. 
Lieber  die  neuen 
Femroh rtypec 
der  Firma  mit 
variabler  Ver- 
grösserung  und 
über  Zielfern- 
rohre derselben 
Firma    ist  im 

Promethtus 
schon  berichtet 
worden. 

Die  mecha- 
nischen Hinrichtungen,  Werkstätten  und  der- 
gleichen der  Finna  sind  ausserordentlich  ausge- 
dehnt. Wir  bringen  einige  Abbildungen  (162  und 
103)  der  wichtigsten  dieser  Werkstätten.  Tisch- 
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lerei,  Lackirerei  und 
ähnliche  Hülfswerk- 
stätten  sind  ebenfalls 
im  Hause  vorhanden. 
In  der  Herstellung 
schwarzer ,  matter 
und  glänzender 
I-ackirungen  für  alle 
möglichen  Instru- 
mente hat  die  Finna 
einen  grossen  Ruf. 

Schliesslich  sei  er- 
wähnt, dass  die  ganze 
Fabrik  elektrisch  be- 
leuchtet wird,  wozu 
eine   Centrale  mit 

Dampfmaschine 
dient,  welche  gleich- 
zeitig durch  Trans- 
mission einzelnen 
Werkstätten  die  Be- 
triebskraft  liefert 
Eine  Dynamoma- 
schine ,  ein  Accu- 
mulator  und  ein 
Elektromotor  liefern 
l  icht  und  elektrische 
Kraft.  Die  Fabrik 
verfügt  ferner  über 
eine  Arbeiter -Ver- 
sorgungsstiftung, 
welche  alten  Arbei- 
tern neben  der  staat- 
lichen Altersversiche- 
rung einen  recht  er- 
heblichen Zuschuss 
gewährt ,  der  den 
Lebensabend  dersel- 
ben und  ihrer  Witt- 
wen  sorgenfrei  und 
freundlich  gestaltet 
Die  Leitung  der  An- 
stalt liegt  in  den 
Händen  des  jetzigen 
I  k  . sitzers  Friedrich 
von  Voigtl änder, 
dem  zwei  wissen- 
schaftliche und  tech- 
nische Mitarbeiter, 
sowie  eine  Anzahl 
von  Rechnern  zur 
Seite  stehen.  In  Be- 
zug auf  die  Menge 

der  gelieferten  In-  ' 
strumente  sei  be- 
merkt, dass  demnächst  das  fünfzigtausendste 
grössere  photographische  ( >hjectiv  die  Anstalt 
verlassen  wird,  wobei  selhMverständlich  die  kleinen 
Instrumente,  wie  sie  für  Ilan<l>  amer.is  etC  ge- 
liefert werden,  nicht  mitgezählt  wurden.  Die 


Abb.  161. 


Sun/er«,  Rolinicherei  etc. 


Abb.  16J. 


Mechanische  Werkstatt. 


Anzahl  der  von  der  Fabrik  im  Laufe  der  Zeit 
angefertigten  Doppelfemrohre  dürfte  hinter  die-er 
Anzahl  nicht  zurückstehen. 

[**<] 
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Ueber  vergleichende  Duftmessung 
(OUactometrie). 

Mit  einer  AbbMJun«. 

1  lerr  |  e  ;m  1  i  1 1  i  c  r  veröffentlichte  in  /  it  sciniti- 
fii/us  vom  6.  Deeember  1890  einen  Aufsat/.,  dorn 
wir  Folgendes  entnehmen.  Je  mehr  die  Lrzcugung 
künstlicher  Duflsioffc  fortschreitet,  um  so  wichtiger 
wird  es,  die  Ausgiebigkeit  derselben  messen  und 
vergleichen  zu  können,  um  Fälschungen  zu  ent- 
decken und  die  Handclswaaren  zu  beurtheilen. 
1  Jie  Methoden  gehen  darauf  hinaus,  festzustellen, 
in  welcher  Verdünnung  ein  Parfüm  noch  seine 
Higenart  verräth,  und  dies  kann  auf  zweierlei 
Wegen  geschehen,  indem  man  den  Duftstolf 
nämlich,  mit  I.uft  oder  mit  einer  Flüssigkeit  ver- 
dünnt, mit  den  Sc  hleimhäuten  des  Rieehorgans 
in  Berührung  bringt.  In  allen  Fällen  muss  man 
dafür  zunächst  einen  Maassstab  gewinnen,  indem 
man  feststellt,  in  welcher  Verdünnung  z.  B.  guter, 
echter  Moschus  tu.ch  empfunden  wird,  um  daran 


Abb.  164. 


<  »Ii  «,  (nirielri  »n  7  «v  .«a  r  .1  <•  in  .ik  «*  r. 
(N...h  Vir  setr»t<ßiu<,) 

den  künstlichen  Moschus  zu  prüfen  und  zu  sehen, 
wie  viel  davon  nöthig  ist,  um  den  natürlichen 
zu  ersetzen. 

Fine  der  ältesten  Methoden  war  die  von 
Fischer  und  Pätzoldt,  welche  darin  bestand, 
eine  alkoholische  Lösung  des  Riechstoffes  von 
bestimmtem  (ichalt  (1  g  auf  1  Liter  Alkohol! 
herzustellen,  um  sie  in  bestimmten  Mengen  in 
einem  leeren  Saal  von  230  •  bin  zu  zerstäuben. 
Man  mischte  dann  die  Luft  mittelst  einer  grossen 
geschwenkten  Fahne  und  liess  unmittelbar  darauf 
die  Person  eintreten,  welche  die  higenart  des 
Geruchs  erkennen  sollte.  Auf  diesem  Wege 
liess  sich  zeigen,  dass  das  normale  menschliche 
Organ  im  Stande  ist,  noch  Vt:«  000 000  Milligramm 
Merkaptan  im  Kubikccntiineter  Luft  zu  erkennen, 
ja  einzelne  Personen  vermochten  angeblich 
noch  '/V.iioii.K'»«  Milligramm  wahrzunehmen.  So 
praktisch  diese  Methode  schien,  hat  man  sie 
doch  bald  aufgegeben,  weil  sie  allerlei  Firns  atide 
aufkommen  lasst,  und  hat  vorgezogen,  einen 
directen,  mit  dem  Duftstoff  hcladeneu  Luft-  oder 
Wassrrstrom  auf  die  N'ase  wirken  zu  lassen. 


Aronsohn  in  Leipzig  scheint  der  Frste  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  den  Duftstolf  mittelst 
einer  auf  38  bis  40 0  erwärmten,  0,73  pCt,  haltigen 
Chloniatriumlösung  in  die  Nasenhöhle  einführte 
und  es  möglich  fand,  so  noch  1  <  g  Kamphor 
und  1  !„„„„„  g  Cumarin  im  Liter  Wasser  zu  ent- 
decken. Die  Methode  mit  ihrer  GeruehscrTegung 
im  Hüssigen  Mittel  ist  aber  unnatürlich  und  be- 
lädt auch  die  Nasenkanäle  zu  lange  mit  dem 
betreffenden  Duftstoff.  Man  kehrte  also  zur 
Luftprüfling  zurück,  ersetzte  aber  den  weiten 
Raum  durch  einen  Behälter,  aus  welchem  man 
die  Duftluft  direet  in  die  Nase  eintreten  liess. 
Von  den  mannigfachen,  nach  diesem  Princip 
const ruhten  Olfactomctcrn  sollen  hier  nur  zwei, 
die  sich  gut  bewährt  haben,  beschrieben  werden. 

Das(  Ufactomcter  vonZwaardemaker  besteht 
aus  einem  I  hom  ylinder,  der  mit  einer  titrirteii 
Lösung  tles  Duftstotfes  getränkt  wird,  durch  den 
bei  ii  ein  I.uftstroin  eintritt,  der  durch  das  ver- 
schiebbare graduirte  Glasrohr  7' 7''  in  ein  Nasen- 
loch geleitet  wird,  hin  Täfelchcn  /*  trennt  den 
Prüfenden  von  der  Duftquelle,  und  die  Ver- 
schiebung des  Glasrohres  lässt  die  Luft  ver- 
schiedene Ausdehnungen  der  riechenden  Fläche 
bestreichen.  l.Jie  Luft,  welche  beim  Finziehen 
derselben  durch  die  Nase  die  Röhre  .-/  durch- 
streicht, belädt  sich  mit  einer  Duftmenge,  die 
nahezu  der  im  Innern  des  (  ylinders  freigelegten 
Mäche  entspricht,  und  diese  wird  nach  der 
Graduirung  des  weiter  hinein-  oder  heraus- 
geschobenen Rohres  T  T'  gemessen.  Man  sieht, 
dass  es  leicht  sein  wird,  durch  weitere  Fin- 
sehiehung  ein  Minimum  der  Duftcmpfindung  zu 
.Treu  In  n 

Noch  einfacher  ist  das  <  )lfaclometer  von 
|.  Passv,  welches  aus  einer  Flasche  von  be- 
kanntem Rauminhalt  besteht ,  in  welche  nach 
sorgsamer  Spülung  mit  reinem  Wasser  ein  er- 
wärmtes Näpfchen  gesenkt  wird,  in  das  man 
eine  titrirle  Lösung  des  zu  prüfenden  Duftstoffes 
in  reinem  Methylalkohol,  der  von  allen  Alkoholen 
den  geringsten  Figengcruch  besitzt,  eintröpfelt. 
Der  Behälter  wird  alsdann  sofort  verschlossen 
und  nach  geschehener  Verdunstung  der  Duft 
an  der  Mündung  eingesogen.  Als  Hrkcnnungs- 
minimum  gilt  die  Menge  der  eingetropften 
Losungen  von  gleichem  Gehalt,  bei  welcher  der 
Prüfende  die-  Higenart  des  betreffenden  Duftes 
erkennt. 

Mit  einiger  Lehmig  gelangt  man  bald  dazu, 
wahrhaft  infinitesimale  Duttmengeu  zu  erkennen, 
so  d.iss  eine  gesunde  Nase  sogar  die  Hmplindlich- 
keit  der  Spektralanalyse  übertrifft.  Man  wusste 
ja,  dass  ein  Stäubchen  Moschus  Jahre  lang  eine 
Schublade,  das  ganze  Möbel,  ja  ein  Zimmer  mit 
seinein  Dufte  erfüllen  kann,  aber  was  war  dies 
gegen  die  Spectralanalyse,  welche  noch  'Z,  ;M(KH) 
Milligramm  Natrium  nachweist!  Das  Ülfacto- 
meier  zeigt  aber,  dass  die  Fmplindlii  hkeit  der 
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menschlichen  N;ise  noch  weiter  gclit,  dass  sie 
von  Merkaptan  nicht  nur  diese,  sondern  noch 
eine  258 mal  kleinere  Menge,  und  von  künst- 
lichem Moschus  sogar  10  000  fach  kleinere  Mengen 
unterscheidet  h«  U 


verletzt  durch  das  Net/,  und  die  Kämme  {welche 
gleich  allen  anderen  nicht  weiter  verwendbaren 
Abfällen  ein  ausgezeichnetes  Düngemittel  für  den 
Weinstock  abgeben)  bleiben  auf  letzterem  liegen. 
Man  hat  zur  Trennung  der  Heeren  von  den 
Kämmen  auch  eigene  Maschinen  gebaut,  doch 
wird  man  in  den  ineisten  Fällen  mit  dem 
Rebbelgitter  auskommen. 

In  sehr  vielen  Fallen  nimmt  man  die  Aus- 
scheidung der  Kämme  erst  dann  vor,  wenn  die 
i  1  raubenbeeren  zerquetscht,  zu  Maische  ver- 
arbeitet sind,  zu  welchem  Zwecke  man  die  so- 
genannten Trauhenmiihlen  oder  Traubenquetschen 
verwendet.  Im  Wesentlichen  bestehen  diese 
Vorrichtungen  immer  aus  zwei  seicht  gerieften 
Walzen  von  etwa  1 5  cm  Durchmesser  und  50 
bis  60  cm  Länge,  welche  sich  gegen  einander 
bewegen  und  so  ge- 


stellt sein  müssen, 
dass    keine  Heere 

von  normaler 
(irösse  unzer- 


Ahb.  16C. 


Von  Nikui.au»  Krrihenn  von  TiiiiMr*. 
III. 

Bereitung  und  Verbesserung  des  Mostes. 

Mit  nrun  Abbildungen. 

Nachdem  die  Trauben  den  gewünschten  Reife- 
grad erlangt  haben,  werden  sie  geerntet,  „ge- 
lesen", und  dann  beginnt  die  langwierige,  viel- 
gestaltige Kellerbehandlung  mit  der  Bereitung 
des  Mostes.  Die  in  den  Kaukasusländern, 
Griechenland  etc.  und  auch  noch  in  einzelnen 
Theilen  Frankreichs,  Italiens,  Deutschlands  und 
Oesterreichs  übliche  primitive  Art  der  Most- 
gewinnung   durch   Austreten   mit    blossen  oder 

bekleideten  Füssen  hat  in  der  modernen  ratio-  quetscht  zwischen 
nellen  Kellerwirthschaft  längst  anderen 
appetitlicheren  und  zweckmässigem 
Methoden  Platz  gemacht  Ks  würde 
uns  natürlich  zu  weit  führen,  wollten 
wir  die  verschiedenen  Arten  der  ein- 
zelnen Kellermanipulationen  ausführ- 
lich beschreiben;  bei  dem  beschränk- 
ten Räume,  der  zur  Verfügung  steht, 
müssen  wir  uns  vielmehr  in  der  Haupt- 
sache darauf  beschränken,  nur  die 
wichtigsten  und  die  bewährtesten 
Methoden  der  Weinbereitung  zu 
schildern,  um  zu  zeigen,  wie  der 
Wein  in  einem  sachgemäss  geleiteten 
Keller  entsteht 

Die  erste  Arbeit  ist  die  Entfernung 
der  Kämme  noch  vor  der  eigentlichen  Mostberei-  .  ihnen  durchgehen  kann,  dass  aber  andererseits 
tung,  oder  auch  nach  dem  Zerquetschen  der  Beeren,  auch  die  Traubenkerne  unverletzt  durchfallen, 
da  aus  den  Kämmen,  wenn  sie  auch  nur  kurze  Zeit  weil  sonst  aus  diesen  zu  viel  Gerbstoff  gelöst 
mit  dem  Traubensafte  in  Berührung  bleiben,  werden  würde.  Die  Trennung  der  Kämme  aus 
schlecht  schmeckende  Extractivstoffe,  nament-  der  Maische  erfolgt  meist  durch  Aufschütten  der 
lieh  viel  Gerbstoff,  in  den  Wein  übergehen  und  letzteren  auf  ein  über  die  Kufe  gedecktes  Sieb, 
seinen  Geschmack  ungünstig  beeinflussen.  I\s  |  das  dann  mit  Krücken  bearbeitet  oder  hin-  und 
handelt  sich  deshalb  darum,  vor  Allem  die  |  herbewegt  wird,  bis  nur  die  Kämme  noch  darauf 
Beeren  von  den  Kämmen  zu  trennen,  eine  Arbeit,  :  liegen.    Man  hat  auch  verschiedene,  mehr  oder 


Apparat 


Rchtalgideti. 


ith  l>t  .1» 


tmr  Maach«  du  Rcbbelpttert 
in  nat.  Gtöoc. 


die  „Abbeeren",  „Rebbein",  „Entreppen"  u.  s.  w. 
genannt  wird,  und  am  einfachsten  mittelst  des 
sogenannten  Rebbelgitters  (Abb.  165  und  166) 
vorgenommen  wird,  welches  selbst  beimGrossbetrieb 


weniger  complicirtc  Maschinen  eonstruirt,  welche 
die  Vermaischung  der  Trauben  und  meist  auch 
die  Trennung  der  Kämme  und  Beeren  sehr 
schnell  vollführen.   Mit  der  Borghischen  Trauben- 


mit  Vortheil  angewandt  wird.    Dasselbe  besteht  i  mühle  (Abb.  167)  z.  B.  können  in  einer  Stunde  100 


aus  einem  mit  einem  Eisenrahmen  umgebenen 
Netze  aus  starkem,  verzinntem  Draht  mit  so 
gTossen  Maschen,  dass  die  Traubenbeeren  durch- 
fallen können.  Das  Netz  wird  auf  eine  Kufe 
gelegt,  die  Trauben  auf  dasselbe  geworfen  und  von 
zwei  Arbeitern  mittels  starker  Holzkrücken  durch- 
gearbeitet;  die  Beeren  fallen  grösstentheils  un- 


bis  1 60  Centner  Trauben  verarbeitet  werden.  Die 
durch  die  Oeffnung  im  Deckel  eingeworfenen 
Trauben  fallen  auf  einen  in  drehende  Bewegung 
gebrachten  und  mit  Daumen  versehenen  Kegel- 
stutzen und  werden  zwischen  denselben  und  den 
schief  gestellten  Leisten,  die  ihnen  gegenüber 
stehen,  vollkommen  verinaischt;  die  Maische  fällt 
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in  einen  untergestellten  Hottich.  Die  verschiedenen 
Traubcnmühlen  haben  heute  schon  eine  ungemein 
grosse  Verbreitung  gefunden,  ein  Beweis  für  ihre 
bedeutenden  Vorzüge. 

Soweit  ist  die  Behandlung  weisser  und  blauer 
Trauben  meist  ganz  dieselbe,  nunmehr  tritt  aber 
bei  rationeller  Kellerwirthschaft  ein  wesentlicher 
Unterschied  ein.  Zur  Gewinnung  eines  guten, 
reinschmeckenden  Weissweines  darf  man  die 
Maische  nicht  allzu  lange  stehen  lassen,  sondern 


Abb.  16;. 


Uorghivtlic  Traubenmühlr. 


muss  für  eine  nicht  zu  späte  Trennung  des 
Mostes  von  den  Hülsen  durch  Abpressen  .sorgen, 
da  sonst  aus  diesen  und  den  Kernen  leicht 
Geschmackstoffc  in  den  Wein  übergehen,  welche 
in  diesen  nicht  hinein  gehören.  Hin  Stehen- 
lassen der  Weissweinmaische  durch  kurze  Zeit 
vor  dem  Abpressen  ist  jedoch  immer  von  Vor- 


Abb.  ,c$. 


theil  für  den  Oiarakter  des  künftigen  Weines, 
indem  in  den  Hülsen  jeder  Traube  wohlriechende 
Stoffe  enthalten  sind,  welch»;  durch  den  Most 
extrahirt  werden  und  zur  Blume  des  Weines 
beitragen.  Dieses  Stehenlassen  d»-r  Weisswein- 
maische während  einiger  Stunden  ist  namentlich 
dort  im  Gebrauch,  wo  man  Bouqtictwcinc,  z.  H. 
Muskateller-,  Gewürztraminerwcine  gewinnt.  In 
manchen  Gegenden,  in  denen  vorzugsweise  solche 
Weine  gewonnen  werden,  lässt  man  tlie  Maische, 


um  die  Geruchstoffe  möglichst  völlig  zu  extra- 
hiren,  selbst  vergähren,  bevor  man  sie  abpresst 
Hin  Gleiches  thut  man  auch  dort,  wo  man  aus 
ziemlich  trockenen,  am  Stocke  überreif  gewordenen 
Beeren  Ausbruchweine  erzeugt;  die  aus  solchen 
Beeren  gewonnene  Maische  ist  stets  ziemlich 
zähe,  und  es  lässt  sich  durch  alleiniges  Abpressen 
nur  sehr  schwer  der  ganze  zuckerreiche  Saft  ge- 
winnen. Durch  eine  leichte  Vergährung  der 
Maische  wird  die  Pressarbeit  erheblich  erleichtert. 
Bei  allen  sonstigen  Weissweinen  lässt  man, 

•  wie  erwähnt,  die  Maische  nur  kurze  Zeit  stehen 
und  trennt  baldigst  den  Most  von  den  Hülsen, 
damit  ja  nicht  die  Maische  in  Gährung  übergeht, 

!  indem  sonst  immer  mindestens  ein  sehr  tief  ge- 
färbter Wein  gewonnen  wird. 

Je  welliger  die  Maische  bei  ihrem  Stehen 
mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  desto  vorteil- 
hafter   ist  es    für  den    zukünftigen   Wein,  da 

!  besonders  in  den  Hülsen  verschiedene  Stoffe 
vorkommen,  welche  durch  den  Hinfluss  der  I.uft 
oxydiren  und  verändert  werden  können  und  dem 
Weine  einen  unreinen  Geschmack  und  eine  un- 
schöne Farbe  verleihen  können;  der  ungünstige 
Hinfluss  der  I.uft  ist  um  so  grösser,  bei  je 
höherer  Temperatur  die  Mostgewinnung  statt- 
findet. I'.inzelne  Traubensorteti ,  z.  B.  Riesling, 
sind  gegen  die  Hinwirkung  des  atmosphärischen 
Saucrstolfes  ganz  besonders  empfindlich,  weshalb 
man  beim  längeren  Stehenlassen  der  Maische 
zum  Zwecke  der  Hxtraclion  möglichst  vieler 
BouquetMolfc  aus  den  Hülsen  die  Maische  viel- 
fach in  geschlossene  Bottiche  füllt  und  durch 
hinbrennen  dieser  mit  Schwefel  (Bildung  von 
schwefliger  Säure)  den  Luftzutritt  möglichst 
hindert. 

Gleich  nach  dem  Vermaisc.hcn  der  reifen 
Traubenbeeren,  oder  auch,  nachdem  die  Maische, 
wie  oben  erwähnt,  erst  einige  Zeit  am  besten 
in  geschlossenen  Bottichen  gestanden  hat,  wird 
möglichst  schnell  (zur  Verminderung  des  Luft- 
einflusses) d»>r  Most  von  den  Hülsen,  Trebern 
oder  Trcslem  durch  eine  jener  Weinpressen  ge- 
trennt, wie  sie  in  den  verschiedenartigsten  Con- 
struetionen  in  allen  Ländern  mit  höher  ent- 
wickelter Kellerwirthschaft  allgemein  in  Gebrauch 
stehen.  Die  alten  Methoden  des  Pressens  kommen 
auch  in  weniger  cultivirten  Ländern,  wenigstens 
in  den  Kellern  der  grösseren  Producenten,  immer 
mehr  ab.  Abbildung  168  zeigt  die  Art,  wie  in 
Dalm.it ien  die  Pressarheit  vorgenommen  wird. 
Nachilem  »ler  freiwillig  abfhessende  Most  aus 
den  Bottichen  mit  durchlöchertem  Boden  ab- 
|  gelaufen  ist,  wird  die  feste  Maische  in  ruinier 
1  Form  auf  dem  Pressboden  aufgebaut  und  zur 
!  Sicherung  des  Aufbaues  allmählig  mit  einem 
Seile  umwunden.  Obenauf  kommt  dann  eine 
Lage  starker  Bohlen,  welche  nach  Belieben  be- 
schwert werden  kann.  Auf  ähnliche  Weise 
wird  auch  in  Nieder-Ocstcrreich  die  Maische  ge- 
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presst,  nur  dass  dort 
statt  eines  Seiles 
eiserne  Reifen  ver- 
wandt werden ,  von 
denen  jeweils  der 
obere  um  so  viel 
kleiner  als  der  untere 
ist,  so  dass  er  sich 
beim  Setzen  der 
Maische  zwischen 
denselben  eindrücken 
kann. 

Die  modernen 
Pressen  bestehen  im 
Wesentlichen  sämmt- 
lich  aus  einem  aus 
hölzernen  Dauben  her- 
gestellten Presskorb, 
in  welchen  die  Maische 
eingefüllt  und  dann 
durch  die  Pressvor- 
richtung zusammen- 
gedrückt wird,  so  dass 
der  Most  zwischen 
den  Dauben  hindurch 
sickert  und  durch  den 
Abfluss  des  Press- 
bodens ablaufen  kann, 
kine  sehr  gute  und 
vielfach  verbreitete 

Presse  ist  die 
Rauschenbach  sehe 
Presse,  welche  in  Ab- 
bildung 1 69  dargestellt 
ist.    Es  ist  dies  eine 

der  sogenannten 
Schrauben-  oder  Spin- 
delpressen, von  wel- 
chen sehr  viele  Con- 
struetionen  existiren. 

Bei  anderen  Pressen  besteht  der  Druckapparat 
aus  einem  Kniehebel  (Abb.  170),  diese  sind 
jedoch  theurer  und  leisten  nicht  mehr,  als  die 
in  jeder  Hinsicht  empfehlenswerthcn  Schrauben- 
pressen.  Auch  hydraulische  Weinpressen  sind 
schon  construirt  worden,  deren  Aussehen  durch 
Abbildung  171  veranschaulicht  ist  Diese  sind 
zwar  empfindlich  gegen  sorglose  Behandlung,  aber 
ausserordentlich  leistungsfähig. 

Bei  der  rationellen  Weissweinbereitung  gelangt 
also  der  Most  allein  in  die  Gährbouiclu-;  dort, 
wo  man  die  zu  Maische  zerquetschten  weissen 
Trauben  als  solche,  also  ohne  die  Hülsen  vom 
Moste  zu  trennen,  vergähren  lässt,  wird  im  All- 
gemeinen nur  ein  minderwerthiges,  oft  herbes, 
wenig  hallbares  Product  von  wenig  gutem  Ge- 
schmacke  und  unschöner  Farbe  gewonnen. 

Anders  liegt  die  Sache  beim  Rothwein.  Wie 
wir  weiter  vorne  sahen,  findet  sich  der  rothe 
Farbstoff   der    blauen    Traubenbecren    in  den 


Abb.  160. 


Kautrhrnbarh »« he  Wrinpirwe. 


Abb.  170. 


Kniehebel  -Prr-a«. 
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Hülsen  und  es  ist,  damit  eine  genügende  Menge 
davon  in  den  Wein  übergeht,  eine  länger  an- 
dauemde  Auslaugung  dieser  nothwendig;  diese 
\\  1  r<  1  nun  erreicht,  wenn  man  Hülsen  und  die 
dem  Kotliweine  seinen  Charakteristischen,  relativ 
hohen  Gerbstoffgehalt  verleihenden  Kerne  durch 
eine  gewisse  Zeit  mit  der  gährciiden  Maisehe  in 
Berührung  lässt. 

Die  Kämme  müssen  auch  bei  der  Kothwcin- 
bereitung  unbedingt  schnellstens  entfernt  werden, 
denn  gerade  bei  den  blauen  Trauben,  die  man 
nur  eben  vollreif  erntet,  sind  die  Kämme  zur 
Zeit  der  Lese  noch  meist  grün  und  vollsaftig, 
und  es  würden  aus  ihnen  viele  schlecht  schmeckende, 
leicht  lösliche  Stoffe  bei  längerem  Verbleiben  in 
dein  Moste  von  diesem  extrahirt  werden  und  dem 


Abb.  t;i 


HytlriuliM.hr  Wcinpmsc. 

Weine  einen  sehr  schlechten  Geschmack,  den 
namentlich  in  südlicheren  Ländern  vielfach  an- 
zutreffenden ordinären  ,, Kammgeschmack",  ver- 
leihen. Ms  wird  also  bei  der  Kothweinbereitung 
nach  Entfernung  der  Kämme  im  Gegensatz  zur 
Weissweinbereitung  die  ganze  Maische  der 
Gährung  überlassen;  die  Trennung  der  Flüssig« 
keit  von  den  festen  Bestandteilen  findet  erst 
dann  statt,  wenn  der  grösste  Theil  des  Mostes 
schon  vergohren  und  eine  hinlängliche  Menge 
von  Farbstoff  in  den  werdenden  Wein  über- 
gegangen ist.  (Schlu™  folgt.} 


Die  altägyptischen  Kupferwerke  am  Sinai. 

Kupfer-  und  Bronze-Gcräthc  reichen  bekannt- 
lich in  vorgeschichtliche  Zeiten  zurück;  da  aber 
die  einzelnen  Volker  zu  sehr  verschiedenen  Zeit- 


I  punkten  in  geschichtliche  Beleuchtung  getreten 
sind,  isi  es  doch  vielleicht  möglich,  dass  das- 
jenige Kupferwerk,  dessen  zuerst  geschichtliche 
Erwähnung  geschieht,  überhaupt  das  älteste  ge- 
wesen ist,  von  dem  aus  auch  die  noch  in  vor- 
geschichtlichem (  ulturzustande  verharrenden  Völker 
mit  Metallwaaren  versorgt  wurden.  Dieser  Ge- 
danke liegt  wenigstens  nahe  bei  Erwägung  des 
Ums  lande  S,  dass  die  Kupferwerke  am  Sinai 
si  hon  vor  etwa  7000  Jahren  (zur  Zeit  der 
dritten  Dynastie)  betrieben  worden  sind.  Nach- 
dem um  ihren  Besitz  sogar  mehrere  Kriege  ge- 
führt worden  waren,  wurden  sie  dennoch  vor 
etwa  3000  Jahren  aufgegeben,  und  es  sind  nur 
noch  spärliche  Reste  von  Etzen,  Schlacken, 
1  Hütten ,  Häusern  und  Geräthen  erhalten  und, 
soweit  angängig,  gesammelt 
worden.  Das  ehrwürdige  Alter 
derselben  hat  nun  keinen  ge- 
ringeren als  den  berühmten 
Chemiker  und  Kxminister  Ber- 
thelot gereizt,  im  Interesse 
der  Geschichte  unsrer  (  ultur- 
entwickelung  und  insbesondere 
der  Metallgewinnung  jene  Reste 
einer  äusserst  sorgfältigen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  deren 
Hrgebnisse  er  in  CompUs  rttuius 
i8f)0,  II.  S.  365  bis  374  nüt- 
tliciit.  Da  Berthelot  die 
Kupferwerke,  von  denen  das 
älteste  im  Wadi-Maghara,  ein 
etwas  später  in  Betrieb  gesetztes 

zu  Serabil-cl- Rhadern  gelegen 
war,  nicht  selbst  besucht  hat, 
stützt  er  sich  dabei  auf  die 
Angaben  von  de  Morgan  als 
l.ocalforschers ,  welcher  die 
untersuchten  Stücke  gesammelt 
hat;  in  mineralogischer  Bezieh- 
ung und  vemiuthlich  besonders 
durch  mikroskopische  Arbeiten  gewährte  ihm 
ausserdem  Lacroix  Beistand. 

I  eher  die  eigentlichen  Bergham erhältnisse. 
also  die  Gewinnung  der  Krze,  erfahren  wir  aller- 
dings nur  wenig;  die  Ente  wurden  nicht  etwa 
den  protogenen  und  eruptiven  Gesteinen  des 
Sinai- Kerngebirges  entnommen,  sondern  dem 
Sandsteingebiete  am  Golfe  von  Suez;  sie  kamen 
da  zusammen  mit  Kisenerzen,  nämlich  Rotheisen 
und    eisenhaltigem   Sandsteine    (wohl  sandigem 

Brauneisensteine),  vor.  Gips  soll  sich  dort  auch 
linden,  dagegen  gar  kein  eigentlicher  Kalkstein; 
zu  Verhüttungs/w ecken  wird  man  vermuthlich. 
da  die  gefundenen  Schlacken  kalkhaltig  sind, 
Kalkstein  von  fern  her  zugeführt  haben,  wodurch 
sich  .nu  ll  die  Gegenwart  eines  Kalksteinstückes 
in  der  von  dort  mitgebrachten  Sammlung  erklärt. 
Angegeben  wird,  dass  noch  Gallerien,  also 
Stollen  oder  Strecken  erhalten  sind,  doch  scheint 
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erheblicher  Tiefbau  nicht  umgegangen  zu  sein, 
und  schon  die  Natur  der  verhütteten  Krze, 
unter  denen  alle  Sulfide  .sowie  gediegenes  oder 
oxydirtes  Kupfer  vemiisst  werden,  spricht  für  ein 
nur  oberflächliches  Zusammenkratzen.  Die  Krze 
dürften,  ihrer  Natur  nach  zu  urtheilen,  schwer- 
lich in  bedeutenden  Massen  aufgetreten  sein,  der 
Ausbeutung  noch  hinderlicher  mii-s  aber  ihre, 
an  den  aufgefundenen  Proben  festgestellte  Metall- 
annuth  gewesen  sein.  Denn  es  wird  überraschen, 
an  erster  Stelle  unter  den  Kr/en  den  Türkis, 
den  bekannten,  sich  wesentlic  h  als  wasserhaltiges 
Thonerdephosphat  darstellenden  Schmin  k  stein, 
angeführt  7.u  finden;  derselbe  wurde  daselbst 
zum  Theil  isohrt,  zum  1  heil  in  Klöekcheu  im 
eisenhaltigen  Sandsteine  eingesprengt  angetroffen 
und  er  enthält  nach  einer  Analyse-  von  Frenzel 
3,32  p('t.  Kupferoxyd.  Warum  ihn  Berthelot 
nun  gleich  zu  einem  Kupfererze  stempelt,  ist 
nicht  ersichtlich;  vermuthlich  wird  man  ihn  doch 
wohl  nur  als  Schmuckstein  veruerthet  haben. 
Danach  bleiben  als  eigentliche  Krze  nur  die 
mit  Kupfersalzen,  nämlich  <  arbonat  und  Hvdro- 
silicat  (Chrvsokoll  oder  Kieselknpfer),  in  sehr 
bescheidenem  Maasse  ausgestatteten  Sandsteine; 
in  ihnen  bilden  die  genannten  Kupfcrvcrhindungen 
dünne  Zwischenlagen  und  kleine  Knoten;  das 
Kieselkupfer  scheint  etwas  massiger  aufzutreten 
als  das  Kupferearbonat  (Malachit! ;  von  letzterem 
ist  dort,  wo  es,  wie  bei  Serabil-el- Khadcm, 
auch  im  Kisensandstcin  auftritt,  seine  spätere 
Bildung  als  diejenige  des  llämatit  und  des 
Sandsteins  überhaupt  erkennbar.  Die  grosse 
Krzarmuth  hat  jedenfalls  sehr  umfangreiche 
und  weitgehende  Aufbereitungsarbeiten  nöthig 
gemacht,  mit  denen  damals  Sklaven  und  (ie- 
fangene  belastet  wurden.  \*on  anderen  Mate- 
rialien wurden  daselbst  noch  gefunden:  llämatit 
in  grossen  Stücken  und  von  der  Art.  wie  er 
zu  ägyptischen  (irabstatuetten  verwandt  wurde, 
ausserdem  aber  auch  faserig  und  Adern  im 
Sandsteine  erfüllend,  Pyrolusii  in  Kr\ stallen, 
Sandstein  von  verschiedener  Beschaffenheit,  einige 
Kalksteinstückchen  und  Reste  von  Brennholz. 
Da  auch  zu  jener  Zeit  der  Sinai  nicht  bewaldet 
gewesen  sein  wird,  musste  der  Brennstoff  für 
die  Oefen  wahrscheinlich  von  weit  her  zur  Stelle 
gebracht  werden. 

Verschmolzen  wurden  die  I  tv.e  in  aus  Sand- 
steinen aufgebauten  Oefen  und  in  Tiegeln,  welche 
aus  «juarzsand  und  Thon  hergestellt  waren. 
Schlacken,  sowohl  dunkle  und  schwere,  als  auch 
helle  und  leichte,  sowie  Cdasschäumc  von  unter- 
schiedlicher Art  zeugen  von  schwerfalligem  und 
unvollkommene™  Ofengange;  das  Fehlen  von 
Rohsteinstücken  zwischen  ihnen  weist  ebenfalls 
darauf  hin,  dass  keine  Sulfide-  verhüttet  wurden. 
Indem  von  der  eingehenden  Schilderung  des 
Befundes  sowohl  dieser  Reste  als  auch  einiger 
innc-ihalb    der   Ruinen    \>>n   Arbeiter«' ■hmmgeii 


ISC1IA1'.  1 

1  daselbst  aufgefundenen  Uüttenerzeuguisse  ab- 
gesehen sei,  möge  von  letzteren  nur  eines 
Fragmentes  gedacht  werden,  weil  Berthelot 
dasselbe  als  zu  e  inem  bergmännischen  (iezähe 
zugehörig  deutet,  nämlich  als  Bruchstück  eines 
dem  Bergeisen  entsprechenden  Werkzeuges.  Das 
Stück  ist  noch  37  mm  lang,  10  mm  breit  und 
seine-  in  dem  I  laupttheile  10  mm  betragende 
Dicke  .erjüngl  sich  nach  dem  linde  zu,  wo 
nach  Berthclots  Meinung  eine  Schrämmkante 
war,  nach  und  nach  bis  zu  3  mm:  es  bc-steht 
aus  wenig  regelmässigem,  in  sicherlich  grober 
Form  erhaltenem  Kupferguss;  Zinn  ist  im  Kupfer 
nicht  nachweisbar  enthalten,  dagegen  reichlich 
Arsen,  dessen  Gegenwart  das  Kupfer  gehärtet 
hat.  Die  Herkunft  des  Arsens  und  die  Methode- 
seiner  Finführung  in  die  I.egiruug  bleiben  aber 
ganz  im  Dunkeln,  denn  weder  in  den  dortigen 
F.r/.en,  noc  h  in  den  sie  begleitenden  Gesteinen 
ist  Arsenik  nachzuweisen.  Von  den  anderen 
dase  lbst  gefundenen  Werkzeugfragmenten  enthält 
eine  Nähnadel  ein  wenig  Arsen  und  eine  Spur 
von  Antimon,  aber  gar  kein  Zinn,  ein  sehr  hartes 
Stück  eines  Stichels  aber  bc-steht  aus  einer  arsen- 
freien, an  Zinn  sehr  armen  Bronze.     o.  f.. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbot«!. 

Ks  vc.it  bitterkalt.  1  Haussen  im  Harten  vor  tnciiie-iii 
Fenster  schüttelten  sich  die  Spatzen  vor  Frust  und  man 
sah  ilcn  sonst  so  frechen  (icselleti  an,  dass  sie  Nahrungs- 
sorgen  hatten.  Auf  der  Strasse  bewegten  sich  knarrend  die 
hochgethiirmten  Fisluhren  mit  ihrer  weithin  schimmernden 
bläulichen  Last.  Die  Fussgänger  gingen  eiligeren  Schrittes 
als  gewöhnlich,  mit  hochgeschlagenen  Mantelkragen,  und 
1  mancher  von  ihnen  schauerte  mitunter  vor  Kälte. 

Alter  da»  Alles  konnte  mir  wenig  anhaben,  obschon 
;   ich  sonst  /u  den  erbittertsten  Feinden  des  Winters  ge- 
höre    Ich  befand  mich  bei  meiner  Arbeit  im  behaglich 
grhei/ten  Räume   und   brauchte    nicht   zu   frieren.  Die 
Warme  meines  /immers  wirkte  sogar  durch  die  Fcnstcr- 
I   se  in  dii  n  durch  nach  aussen  und  brachte  Schnee  und  Kis 
nun  Schmelzen,    welche   sich   während   der    Nacht  am 
|   Rahmen   des   Fensters   angesetzt    hatten.     Tropfen  um 
1  Tropf.11,  mit  leisem,  rythmischcm  Klange,  fiel  das  Schmelz- 
|   wasser   von   den   vorspringenden  Rahmen  herab.  Bald 
1   bildete  n  sich  kleine  ficihänge-nde  Kiszapfcn,  die  nun  dem 
Schmelzwasser  seine  Wcjc  wiesen.    An  ihnen  entlang 
sickerte   es   langsam   hinab.     Aber  so  bald  das  Wasser 
der  Reriihrung  mit  den  warmen  Fensterscheiben  entzogen 
war,    machte    sich   der    Rinrluss   der   grimmigen  Kälte 
wieder   gellend      Die   »eiligsten  Troplen   fielen  ab.  die 
meisten  erstarrten  am  Filde  des  Fisz.ipfcn>  selbst  wieder 
]   zu  Fis.  und  selbst  die  wenigen,  welche  Zeit  fanden,  sich 
los/iiloscn,  froren  nach  ihrem  Fall  auf  dem  Fensterbrett. 
So    kam    es,    dass   ich   besser    und   rascher,    als  wir  es 
sonst  gewohnt  sind,  die  Hiidung  von  Fis-Stalactiten  und 
Stalagmiten  beob  u  htm   konnte,   während  ich  behaglich 
an  meinem  Fenster  sass.    Mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
ging  der  l'ioccss  vor  sich,  und  namentlich  ein  Fiszapfcn 
überholte    alle-    anderen   an  Schnelligkeit    und  Schönheit 
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der  Kntwickclung.  Kr  wurde  mein  erklärter  Liebling, 
und  in  weniger  als  einer  Stunde  sah  ich  die  abwärts- 
wachsende Säule  des  hangenden  Zapfens  mit  der  empor- 
strebenden des  unter  ihm  sich  bildenden  Stalagmiten 
sich  vereinigen.  Nun  wuchsen  die  beiden  zusammen  nur 
noch  an  Umfang.  Wer  weiss,  was  aus  der  prächtigen 
Krystallsäule,  die  der  Frost  mir  als  Schaustück  vors 
Fenster  gestellt  hatte,  noch  hätte  werden  können,  wenn 
nicht  ein  vorzeitiges  Verhängnis.*  sie  ereilt  hätte.  Doch 
ich  will  meiner  kleinen  Geschichte  nicht  vorgreifen. 

Ks  ist  nicht  oft,  dass  wir  die  Bildung  der  Eiszapfen 
beobachten  können,  denn  die  meisten  von  ihnen  sind 
Kinder  «1er  Nacht.  Wenn  sie  nicht  gerade  an  tropfenden 
Rrunncnrührcn  und  Wasserleitungen  sich  bilden  ■  und 
dann  werden  sie  seilen  schürt  — .  so  entstehen  sie  über 
Nacht  an  Dachrinnen  und  Traufen,  wo  noch  Tags  zuvor 
keine  Spur  von  ihnen  zu  sehen  war.  An  sonnigen 
frostigen  Morgen  sind  sie  plötzlich  da  und  funkeln  wie 
Juwelen,  bis  sie  dem  eintretenden  1  hau  zum  Opfer 
lallen.  K«  i«t,  als  wollte  der  Winter  nicht  verrathen, 
wie  er  seinen  glitzernden  Schmuck  herstellt,  als  arbeite 
er  heimlich  in  der  Stille  der  Nacht,  um  «len  Menschen 
zu  /eigen,  dass  auch  er  in  seiner  Weise  sich  schön 
ina« hen  kann.  Und  doch  ist  der  Grund,  weshalb  die 
Eiszapfen  sich  meist  in  der  Nacht  bilden,  leicht  ein- 
zusehen. 

Bei  uns  sieht  man  selten  Kiszapfen  im  December 
oder  Januar.  Wenn  der  Winter  schon  zur  Neige  geht, 
in  den  letzten  Tagen  des  Februar  und  im  März,  dann 
erst  werden  sie  häutige  Gäste.  Dann  sind  die  Tage 
schon  langer,  «lic  Sonne  scheint  wieder  mit  einiger  Kraft 
auf  die  vereisten  Dächer  uiisrer  Häuser.  Das  Eis 
schmilzt,  aber  das  Schmelzwasser  sickert  nur  langsam 
durch  all  die  Eugen  und  Unebenheiten  der  schielen 
Ebene.  Wenn  es  nun  gar  ein  Stroh-  oder  Schilfdach 
ist,  auf  dem  sich  dieser  Vorgang  abspielt,  so  saugt  sich 
dasselbe  voll  mit  einer  gewalligen  Wasscrmcngc,  welche 
nur  sehr  langsam  unten  abtropft.  Inzwischen  aber  ist 
es  wieder  Nacht  geworden.  Die  thauende  Thätigkcit 
der  Sonne  hört  auf.  und  der  Emst  tritt  wieder  in  sein 
Recht.  So  friert  denn  das  aus  dem  erwärmten  Dach 
langsam  hcraussickerndc  Wasser  und  bildet  die  Fis- 
zapfen,  die  uns  am  Morgen  begrüssen,  nirgends  schöner 
als  gerade  an  den  Strohdächern  unsrer  Bauernhäuser. 
Kryslallklar  und  glänzend  schillern  sie  in  <icn  ersten 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne,  «lic  sie  erglänzen  macht, 
um  sie  alsdann  zu  vernichten. 

Von  diesen  schönen  Eiszapfen  sehr  verschieden  sind 
«lic  trüben  und  höckrigen  Gebilde,  welche  wir  an 
tropfenden  Brunncnröhrcn  entstehen  sehen.  Weshalb 
sind  nicht  auch  sie  kristallklar  und  regelmässig  ge- 
staltet '(  Sic  sind  eben  aus  Wasser  entstanden,  welches, 
wenn  es  auch  besser  schmecken  mag.  als  das  Tropfwasser 
von  Dächern,  doch  lange  nicht  so  rein  ist,  Das  Wasser 
der  Dachtraufe  ist  atmosphärischen  Ursprungs,  es  ist 
destillirtes  AVasscr,  welches  keinerlei  MiuciaistotTc  in 
Lösung  enthält.  Die  Luftgase,  die  in  ihm  geh'ist  sind, 
vor  allem  Sauerstoff  und  Argon,  entweichen  nur  theit- 
weise  beim  Ericren  und  haben  meist  Zeit,  das  Weite  zu 
suchen,  che  sie  als  Blasen  eingeschlossen  werden.  Wo 
dies  dennoch  der  Fall  ist,  da  tragen  die  gros-eu 
schillernden  Blasen  eher  zum  Glänze  des  Gebildes  bei, 
als  dass  sie  ihn  beeinträchtigen.  Ganz  anders  mit  «lern 
Brunnenwasser;  dieses  enthält,  als  Hauptur»achc  seiner 
„Härle",  beträchtliche  Mengen  von  doppeltkohlensaurem 
Kalk  in  Losung.  Nun  scheidet  aber  frierendes  Wasser, 
ehe   es  fest  wird,   fast   die  Gcsammtmctigc  der  in  ihm 


gelösten  festen  Stoffe  aus.  Kann  man  doch  anf  diese 
\V  eise  Salz  aus  Mccrcswasscr  gewinnen,  indem  man  das 
Wasser  desselben  fortfrieren  lässt.  Weiss  doch  auch 
jeder  Seemann,  dass  die  anf  dem  Meere  treibenden  Eis- 
schollen beim  Schmelzen  süsses  Wasser  geben.  So  wird 
auch  der  doppeltkohlensaure  Kalk  des  Brunnenwassers 
vor  «lern  Frieren  ausgeschieden.  Derselbe  ist  aber  ein 
Salz,  welches  als  solches  in  festem  Zustande  nicht  be- 
stehen kann,  sondern  seinerseits  wieder  in  unlöslichen 
einfachsauren  Kalk  un«l  freie,  gasförmige  Kohlensäure 
zerfällt.  Beiile  werden  im  gefrierenden  Brunnenwasser 
abgeschieden,  so  kommt  es,  dass  die  Kiszapfen  an 
Brimnctirührcn  getrübt  sind  von  eingeschlossenen  Kohlen- 
siiirebläschen  und  Kalkkrystallcti ,  welche  die  Zapfen 
überall  in  mikroskopischer  Feinheit  «lurchsetzen  und  ihre 
Durchsichtigkeit  und  damit  auch  ihren  Glanz  zerstören. 

Aber  auch  der  durchsichtige  Dachzapfen  ist  keines- 
wegs homogen  in  seinem  Gefüge,  wie  man  glauben 
sollte.  Das  kann  man  sehen,  wenn  es  sich  so  fügt,  dass 
Eiszapfen  nicht  wenige  Stunden  nach  ihrer  Entstehung 
auch  schon  wieder  vergehen,  sondern  Tage  und  Wochen 
an  dem  Orte  ihrer  Bildung  hängen  bleiben.  Dann 
werden  sie  trüber  und  trüber,  nml  wenn  wir  sie  dann 
betrachten,  so  finden  wir,  dass  ihre  Trübung  auf  einem 
Mattwer.lcn  «ler  <  Mierflächc  beruht,  gerade  so  wie  matt- 
;  geschliffenes  Glas  seine  Durchsichtigkeit  verliert.  Aber 
i  «las  tritt  nur  bei  trockenem  Frostwetter  ein.  Wenn  ein 
Eiszapfen  schmilzt,  so  bleibt  seine  Oberfläche  klar  bis 
zum  letzten  Augenblick,  weil  «las  Schmelzwasser  dieselbe 
überzieht  un<l  in  alle  Risse  und  Eugen  eindringt.  Bei 
trockenem  Erostwcttcr  winl  ein  Eiszapfen  auch  immer 
kleiner,  aber  durch  Venlampfung.  Die  matte  Oberfläche, 
«lic  «lalsei  entsteht,  ist  nicht  regellos  gestaltet.  Es  ist 
vielmehr  die  innere  und  vorher  unsichtbare  Krystall- 
struetur  des  Eises,  die  sich  in  ihr  enthüllt.  Der  ganze 
Eiszapfen  besteht  aus  in  einander  gefügten,  wohlgebildctcn 
Fisnadeln,  welche  alle  von  einer  gemeinsamen  Mittel- 
linie entspringen  Wenn  wir  einen  Eiszapfen  durch- 
brechen, so  können  wir  nicht  selten  diese  Ursprungs- 
slelle der  Krystalle  als  feinen  weissen  Punkt  auf  der 
Bruchlläche,  genau  in  der  Mitte  derselben  angedeutet 
sehen.  Im  hängenden,  frierenden  Wassertropfen  scheidet 
sich  <icr  erste  Krystallansatz  an  der  Oberseite  des  Tropfens 
ab,  da,  wo  er  das  feste  Eis  berührt.  Würde  der 
Krystallisationsproccss  nun  ungestört  weiter  gehen,  so 
würden  von  dem  Mittelpunkte  dieses  Strahlenkranzes  nach 
allen  Richtungen  hin  weitere  Nadeln  sich  ansetzen. 
Aber  che  dieses  geschieht,  flicsst  schon  neues  Schmelz- 
wasser dem  Tropfen  zu,  ein  neuer  horizontaler  Strahlen- 
kranz muss  gebildet  werden,  und  so  geht  das  fort,  bis 
schliesslich  der  ganze  Kiszapfen  nur  aus  horizontal  um 
eine  gemeinsame  Mittellinie  angeordneten  Krystallnadeln 
besteht.  Das  ist  die  Structur  nicht  blos  der  Eiszapfen, 
sondern  aller  Stalactitcn,  wie  man  es  an  Kalkgebilden 
«lieser  Art  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  sehen  kann. 
Wenn  nun  die  Oberfläche  eines  Eiszapfens  durch  Ver- 
dunstung «lic  glatte  Hülle  verliert,  die  das  hcrablliessendc 
Wasser  bei  «ler  Bildung  des  Zapfens  zu  Starnlc  gebracht 
hatte,  dann  treten  all  die  Endflächen  der  in  «lern  Zapfen 
enthaltenen  Krystalle  zu  läge  und  lassen  «lic  Oberfläche 
matt  erscheinen. 

Es  ist  erstaunlich,  welche  Festigkeit  durch  die  blosse 
Adhäsion  «ler  in  dem  Eiszapfen  enthaltenen,  regelmässig 
gruppirten  Krystalle  zu  Stande  kommt  An  einem  Viatluct 
in  der  Schweiz  habe  ich  einmal  Eiszapfen  beobachtet, 
die  wohl  an  lü  Meter  lang  waren  und  schwer  an  ihrem 
I  eigenen  Gewicht  zu   tragen  hatten.    In  Canada  pflegen 
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die  Häuser  auch  in  den  großen  Stadien  vollständig  zu  ] 
vereisen.  Sie  sind  mit  gewaltigen  Eisgardinen  vtrhau^t,  ■ 
welche  in  phantastischen  Formen  und  oft  ganz  frei  von 
jedem  Vorsprung  de»  Haiu.cs  herabhängen.  Diese  Gar- 
dinen  sind  aus  F.iszapfcn  entstanden,  welche  seitlich  mit 
einander  verwachsen  sind.  Der  frühe  Filitritt  des  Winters 
in  Canada,  verbunden  mit  seiner  verhällnissmäs>ig  süd- 
lichen Lage,  bewirkt  es,  dass  dort  die  F'.iszapfcnbildung 
beim  Beginn  des  Wiuters  reichlich  erfolgt,  indem  die 
am  Tage  noch  mächtige  Sonne  zum  Theil  noch  die  Wir- 
kungen der  immer  kraftiger  auftretenden  Nachtfröste  auf- 
hebt. So  reiht  sich  Zapfen  an  Zapfen,  bis  schliesslich  das 
ganze  Haus  im  Eise  starrt,  sehr  zur  Freude  der  Ein- 
wohner, denen  die  dicke  Eisdecke  einen  gewissen  Schutz 
gegen  das  Eindringen  der  immei  glimmiger  werdenden 
Kalte  in  die  wohlgcheizten  Häuser  gewahrt. 

An  alle  diese  schönen  Dinge  d.ulite  ich.  während  ich 
meinen  mir  liebgewordenen,  unter  meinen  Augen  ent- 
standenen Eiszapfen  an  meinem  Fenster  betrachtete  Ich 
träumte  die  hübschesten  Dinge  für  die  nächste  Zukunft. 
Vielleicht  würden  noch  einige  andere  Eissäulcn  liebens-  1 
würdig  genug  sein,  sich  an  meinem  Fenster  aufzustellen. 
Da  der  Frost  anhalten  zu  wollen  schien,  so  würden 
sie  vielleicht  mit  einander  verwachsen.  In  einigen  l  agen 
konnte  die  schönste  canadischc  Eisgardinc  fertig  sein. 
Meine  Aussicht  auf  die  hungrigen  Spatzen  im  G.irtcu 
würde  dadurch  allerdings  leiden,  aber  die  blieben  mir  ja 
wohl  auch  für  später,  und  eine  Eisgardinc  hat  schlie-s- 
lieh  doch  auch  nicht  Jedermann  Ich  war  schon  ganz 
stolz  darauf  .... 

Als  ich  so  weit  gediehen  war  in  meinen  Zukunfts- 
plänen, trat  ein  Freund  zu  mir  ins  Zimmer.  Er  war 
zum  Ausgehen  gerüstet,  hatte  einen  dicken  Kock  an  und 
in  der  Hand  einen  Spazierstock  mit  elfenbeinerner  Krücke. 
Er  wollte  mich  zum  Spazierengehen  abholen,  und  ich 
war  gerne  bereit,  ihn  zu  begleiten.  Als  wir  draussen 
an  meinem  Fenster  vorbeigingen,  machte  ich  ihn  auf 
meinen  schönen  Eiszapfen  aufmerksam.  „Ein  sehr  schöner 
Eiszapfen,  in  der  Thal,"  sagte  mein  Freund  und,  ehe  ich 
mich  dessen  versah,  hatte  er  die  Krücke  seines  Stocke» 
in  den  Eiszapfen  gehakt  und  ihn  heruntergerissen. 
Klirrend  fieWlcr  Zapfen  auf  das  steinerne  l  enstergi-sims 
und  brach  in  Stücke.  Mit  meinen  HotVnungen  auf  eine 
canadischc  Eisgardinc  ist  es  vorbei.  \v,tt.  [y,;] 

'      ♦  ' 

Einzeilige  (statt  zweizeilige)  Schweine  k  ominen  nicht  | 
selten  vor.  wurden  schon  von  Aristoteles  erwähnt  und 
zeigen  eine  starke  Tendenz,  ihre  Abnormität  zu  vcrerlsen. 
Professor  Wasilcscu  an  der  tierärztlichen  Schule  von 
Bukarest  hat  in  neuerer  Zeit  von  einem  einzelligen  männ- 
lichen Schwein  im  Verlaufe  weniger  Jahre  54  Nach- 
kommen erzielt,  unter  denen  30  Einzeller  und  15  Zwci- 
zchcr  waren.  Die  Abnormität  ist  nunmehr  in  zehn 
Generationen  hervorgetreten  und  scheint  ziemlich  con- 
stant  zu  sein,  so  dass,  wenn  sie  den  Inhabern  irgend 
einen  Vortheil  im  Kampfe  ums  Dasein  böte,  die  l-'.nt- 
stchung  einer  Einhufer-Kasse  unter  den  Schweinen  eben 
so  wahrscheinlich  wäre,  wie  bei  den  Pferden.  Sic  ist 
dem  Individuum  aber  eher  nachtheilig,  da  der  Spaltfuss 
für  die  Bewegung  auf  sumpfigem  Terrain,  dem  natür- 
lichen Aufenthalt  dieser  Thicrc,  günstiger  ist,  ein  weniger 
leichtes  Einsinken  und  Hemmen  verbürgt,  als  der  ein- 
fache Huf.  jr.  k.  [5«>7] 

♦      .  ' 


„Entfleckung"  von  Diamanten.     D^r  Werth  der 

Diamanten,  mögen  dieselben  aus  Brasilien  oder  aus  Süd- 
afrika stammen,  wird  zumeist  dadurch  gemindert.  da>s 
dieselben  Einschlüsse  von  beliebiger  Form  enthalten 
Solche  Einschlüsse  können  von  sehr  verschiedener  Natur 
sein,  jedoch  sind  «Ii«  meisten  schwarz,  und  man  liezcichnet 
ilic  durch  deien  l'cberzahl  zu  Schmuckzweckcn  un- 
tauglichen Stücke  von  F'ettglanz  als  schwarze  Diamanten 
oder  „Carbonat  der  Steinschleifer".  Nach  Angabc  der 
mineralogischen  Lehrbücher  werden  diese  Flecken  von 
nicht  kr\ stiilHsint-m  Kohlenstoff  gebildet  lin  südafrikani- 
schen jedoch  nach  Cohen  von  Eiscnoxydl.  und  schon 
der  Juwelier  Maillard  in  Paris  soll  vor  200  Jahren 
gezeigt  haben,  d.iss  sie  durch  Glühen  des  Diamanten 
unter  I.uftabschluss  zu  zerstören  sind.  D.v.s  dieselben  in 
der  1  hat  von  einem  Kohlenstoff  gebildet  werden,  welcher 
in  seiner  Ausbildung  vom  lJiamant  ab« eicht,  glaubt 
Henri  Moissan  jetzt  (Comptss  rrnJuf,  27.  VII 
nachgewiesen  zu  haben;  zugleich  giebt  er  aber  eine 
Methode  der  „Flntflcckung"  an,  welche  jener  erwähnten 
gerade  entgegengesetzt  ist.  F>  zerschlug  einen  schwarzen 
Diamant  von  2,2J}''5  g  tiewicht,  welcher  noch  einige 
durchsichtige  Stellen  zeigte,  mit  dem  Hammer  auf  dein 
Amboss  (in  I.einw andumhüllung)  in  Splitter  und  zerrieb 
diese  bis  zu  einem  feinen  grauschwarzen  Staub,  dessen 
Theilcheti,  wie  die  mikroskopische  Betrachtung  lehrte, 
noch  zahlreiche  Flecken  („crapauds")  enthielten.  Von 
diesem  Pulver  wurde  etwa  1  egr  in  einer  Verbrennungs- 
röhre, durch  welche  ein  Sauerstoffstrom  geleitet  wurde, 
eine  halbe  Stunde  lang  einer  Temperatur  ausgesetzt, 
welche  200  "  weniger  betrug  als  die  Entzündungstemperatur 
des  Diamanten.  Wie  man  durch  Prüfung  des  aus  der 
Röhre  entweichenden  Sauerstoffs  mittelst  Barytwasscr 
nachweisen  kann,  findet  eine  geringe  Bildung  von  Kohlen- 
säure statt,  ilie  aber  bald  wieder  naehlässt.  Nach  dem 
Erkalten  hat  der  Diamant  seine  graue  Farbe  verloren, 
ist  weiss  geworden  und  lässt  unter  dem  Mikroskop  keine 
Flecken  mehr  erkennen;  die  schwarze  im  Diamanten 
enthaltene  Substanz  ist  eben  im  Sauerstoff  zu  Kohlen- 
säure verbrannt  worden,  und  demnach  amorpher  Kohlen- 
stoff. Der  Versuch  gelingt  jedoch  nur  mit  zu  ganz 
feinem  Pulver  zerriebenen  Diamanten,  an  Diamantsplitteni 
trat  keine  Entfärbung  ein,  doch  meint  Moissan,  dass 
auch  an  diesen  die  Ausbleichung  vielleicht  herbeizuführen 
sein  werde  durch  Anwendung  von  comprimirtem  Sauerstoff. 

O.  I..  [so6«) 

*       *  • 

Ein  wunderbarer  Diamant*  In  der  Beilage  Nr.  zd^ 
der  Milnihrinr  .IHgrtn.  vom  14.  November  1890 

berichtet  ein  Herr  —ff—  von  einem  schwarzen  Diamanten 
im  Gewichte  von  etwas  über  2  g,  der  nach  dein  Pul- 
verisiren  unter  dem  Mikroskop  „die  Fehcrrestc  zahlreicher 
Kröten"  enthielt.  „Man  erhitzte  dann  ungefähr  l  cg 
von  dem  Pulver  in  einer  Boheme&chcn  Glasröhre,  durch 
die  man  Sauerstoff  leitete,"  erhielt  dabei  etwas  Kohlen- 
säure (durch  lUrytwasser  nachgewiesen) .  und  als  die 
Masse  erkaltet  war,  „zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop 
kein  Rest  mehr  von  K  röteiibestaiidtheilen." 

Schnurrig,  nicht  wahr?  F.in  Diamant  von  nur  2  g  mit 


*)  Wir  bringen  diese  Notiz  im  directen  Anschluss 
an  die  vorhergehende,  die  über  den  gleichen  Gegenstand 
rein  sachlich  referirte,  um  unsren  Lesern  wieder  einmal 
zu  zeigen,  welcher  Verunstaltung  wissenschaftliche  Nach- 
richten in  der  Tagespreise  ausgesetzt  sind. 

Die  Kcdaction. 
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den  Ueberrestcn  zahlreiche r  Krötenl  Zu  w  <  1< her  Spei ies 
mögen  die  wohl  gehört  haben.'  Fin  Blick  in  das  fran- 
zösische Original,  da»  der  Herr  fl  Hir  die  deutschen 
I-M't  übersetzt  h.il,  liefert  die  Krkl.irim^  K-  hcis»t 
nämlich  i»  dem  Sitzungsberichte  der  Pariser  Akademie 
Vinn  3;  Juli  lS')b  il'ome  1:1  pag.  :io  21  Ii.  das  Pulver 
des  schwarzen  Diamanten  „est  formte  <lc  fragincnts  ren- 
Icrmant  ile  nombreu*  trapauds."  und  spater:  .."Ii  ne 
retrouve  plus.  <lc  crapauds  "  Also  doch  Kröten  r  Nein: 
so  wellig  wie  ein  ..tubc  de  verre  de  Boheme"  eine 
Bohemesche  Glasröhre  ist,  so  wenig  sind  <lie  „crapauds" 
Kröten,  sondern  einfach  Eins«  h!ü»»e.  Fs  ist  ja  richtig, 
dass  in  den  französischen  Wörterbüchern,  »etbst  1111  flössen 
Sachs,  diese  Bedeutung  des  Worte»  cr.ip.uid  nicht  an- 
gegeben  wird,  aber  im  l.ittre  bei»»l  es.  „teime  de  1111- 
ncratogir  Pierre  grossere  i|ui  sc  Ironie  d.ui»  1111  bloc 
de  marhrc",  und  ich  gehe  unli]  nicht  fehl,  wenn  ich 
glaube,  man  hat  dabei  von  Hause  aus  an  die  Kröten 
gedacht,  die  sich  in  Steinen  gefunden  haben  sollen 
Jedenfalls  kann  der  l°eber»ctzcr  diese  Lücke  kaum  als 
eine  Entschuldigung  Tür  «ich  gelten  lassen,  und  auch  die 
Kedaction  der  All^m.  A:t:;  hatte  den  I*.i-mi«  be- 
anstanden sollen. 

Man  glaube  aber  ja  nicht,  solche  Sünden  seien  ver- 
einzelt. Im  Gegcnthcil,  w  er  in  tuisrcn  politischen  Zeitungen 
die  Rubriken  Technik,  oder  Wissenschaft  und  Kunst, 
oder  Vermischtes  aufmerksam  und  kritisch  mustert, 
der  findet  gar  viele  Monita.  Neulich  las  ich  in  einer 
grossen  Berliner  Zeitung  in  einer  Zuschnft  aus  Pari»  die 
Ausdrücke  Silheraz.otat  und  Sodacarbon.it :  sie  sind  ja 
nicht  geradezu  falsch,  aber  sie  zeigen  nur,  d.i»s  der 
Corrcspondcnt  aus  Paris  itiil  der  Chemie  auf  ge«jianntem 
Fusse  lebt.  Und  die  Mittuhmrr  Allgrm.  S<i'x-  '»achte 
vor  Kurzem  die  gio»»e  Keile  von  I.i»(er  zur  Kenntnis» 
des  deutschen  Publikum».  Gewiss  sehr  danken»«  erth, 
aber  die  l'cber»itzung  war  schlecht;  wer  ahnt  beispiels- 
weise, dass  unter  häutig  •  subcutan  »ein  soll,  und  wie 
darf  man  entgilt  mit  Katzendarm  Überselzen ; 

Die  Nutzanwendung  für  die  politischen  Blatter  wäre 
meiner  Ansicht  nach  und  ich  rede  hier  durchaus  nicht 
pro  domo  die:  gewinnt  für  Alles,  was  ihr  dem  Publi- 
kum an  geistiger  Spei»e  vorsetzen  wollt,  tüchtige  Köche, 
abei  bezahlt  »ie  auch  ordentlich  und  gebt  den  Pfu»chem 
den  I.aufpass!  M.  [$066] 

*      *  * 

Festunguachat.  In  einem  Aufsätze  in  Band  4S, 
Heft  II  der  /rils,  /irifl  ./.  r  Ih  ulu  hen  li'col,'i;i\i  hm  (,'r- 
sflluhaft  über  ein  nia»»eiihaltes  Vorkommen  von  Achat 
im  Porphyr  bei  Neukirch  im  Krei»e  Schönau  in  Nieder- 
schlesien giebt  Herr  Dr,  Müller,  Charlottcnburg.  eine 
geistreiche  Erklärung  lür  die  Entstehung  von  Porphyr- 
kugeln,  die  in  ihrem  Inneren  mit  Achat  in  der  als 
„Festungsachat"  bezeichneten  Modi  he  ition  erfüllt  »ind. 
Bei  dem  Bau  der  neuen  Eisenbahn  von  Goldberg  durch 
das  Katzbachthal  nach  Melzdorf  ist  eine  kleine  Porphvr- 
kuppe  bei  Neukirch  angeschnitten,  die  in  ihrem  Kern 
aus  nn/erset/tem  FcKitporpbyr  besteht  und  in  ihrer 
obersten  Lage  einem  groben  Conglomeratc  gleicht,  in- 
dem in  einer  erdigen  Grundmasse  Porphvrkugeln  von 
H.iselnnss.  bis  iiber  Kopfgi  1  >»c  ihchtgepackt  neben  einander 
liegen,  Die»e  durch  Verwitterung  des  anstehenden  Gesteins 
entstandenen  Kugeln  bestehen  in  lhiem  äusseren  Iheilc 
au»  verkicscltem  Porphyr  und  sin.l  in  ihrem  Inneren  aus- 
gefüllt von  Achalsubstanz,  die  nach  aussen  hin  eine  »lern- 
lorniige  Begrenzung  zeigt  und  1111  Inneren  entweder  eine 
traubig-nierige  Obcrfl  iche  besitzt,  oder  mit  <Ju.irzkry»lallen 


|  in  verschiedenen  Farbutigsmodihcationcn  erfüllt  ist  Da 
in  den  tieferen  Theilen  des  Aufschlusses  derartige  achat- 
erfüllte Kugeln  fehlen,  so  muss  nothwendig  die  Bildung 
dieser  Minerale  in  einer  späteren  Zeit  erfidgt  sein.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nun  darin,  die  sternförmige  Gestalt 
der  Hohlräume  zu  erklären.  Müller  versucht  dies  in 
lolgender  Weise:  In  dem  Porphvrgestcinc  haben  sich 
bei  der  Abkühlung  gewisse  Erslarrnngscentrcn  gebildet, 
um  welche  herum  das  Gestein  durch  geringfügige  Modi- 
licationen  eine  grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
Verwitterung  besitzt.  Bei  der  Zersetzung  des  Gesteins 
blieben  diese  Partien  als  grössere  oder  kleinere  Kugeln 
übrig,  während  das  dazwischen  liegende  Gestein  zu  Grus 
verwitterte  und  fortgeführt  wurde.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand eine  Packung  von  Kugeln,  und  die  dazwischen  be- 
findlichen Hohlräume  besitzen  jene  sternförmige  Gestalt, 
die  wir  heute  in  der  äusseren  Form  der  Achateinschlüsse 
widergespiegelt  linden.  Hand  in  Hand  mit  der  Ver- 
witterung und  der  Fortführung  der  erdigen  Zer»etzungs- 
produete  geht  nun  gleichzeitig  eine  Infiltration  durch  die 
bei  der  Verwitterung  in  lösliche  Form  übergegangene 
Kieselsäure.  Von  den  einzelnen  Begrenzungsllächen  der 
Hohlräume  aus  wird  die  Kieselsäure  in  diese  hinein- 
geführt und  lagert  sich  in  äusserst  dünnen  Schichten 
parallel  den  Grenzen  dieser  Hohlräume  ah.  Ausserdem 
aber  findet  von  diesen  Hohlräumen  aus  noch  eine  weitere 
Infiltration  von  Kieselsäure  in  die  angrenzenden  Porphyr- 
kugeln  statt,  und  c»  werden  dieselben  dadurch  in  ge- 
wissen, um  die  ursprünglichen  Hohlräume  herum, 
kugelförmig  gelagerten  Partien  gleichfalls  vcrkicsclt.  Nach 
Beendigung  diese«  Vorganges  linde!  nun  eine  weiter- 
gehende Zerstörung  des  Gesteins  durch  Verwitterung 
stall,  und  es  werden  von  den  primären  Porphv rkugeln 
alle  diejenigen  Iheilc  in  erdige  Massen  umgewandelt, 
die  dte«cr  Verkicsctung  nicht  unterworfen  gewesen  sind, 
während  als  Rückstand  eine  zweite  Generation  von 
Kugeln  bleibt,  die  nun  um  die  Achat.iusfullung  herum 
angeordnet  ist.  Jede  neu  entstandene  Kugel  entspricht 
also  in  ihrem  Kerne  einem  Hohlräume  zwischen  den 
primäien  Kugeln.  Die  Stelleu.  an  denen  jene  primären 
Kugeln  zus.immeustossen.  inarkiren  »ich  auf  den  sccund.ir 
entstandenen  durch  Wülste,  die  in  Form  \<m  grössten 
Kugelkreiseu  über  ihre  ( »ber Hache  hin  verlaufen. 

Wenn  auch  zugestanden  werden  muss.  dass  dieser 
Erklärungsversuch  immer  noch  einige  Schw  ierigkeiten  offen 
l.is-t,  dass  vor  allen  Dingen  die  vollständige  Fortführung 
der  1111  ersten  Stadium  der  Verwitterung  entstandenen 
erdigen  Massen  zwischen  den  primären  Kugeln  nicht 
ganz  leicht  zu  erklären  ist.  so  müssen  wir  doch  in  dieser 
hier  entwickelten  Anschauung  einen  Fortschritt  in  der 
Kenntnis»  über  die  l'rs.ichcn  der  Entstehung  der  «1 
seltsam  gestalteten  sternförmigen  Festung«:«  bäte  bcgiusscii. 

K.  hn, 

'     •  * 

Schutzlaute  der  Skorpione  und  Spinnen.  Dass  es 
neben  den  Schutztarifen  und  Schutzzeichnungeii  der  Thieie 
auch  warnende  Töne  giebt.  welche  Thicre  vernehmen 
lassen,  um  andere  von  ihrer  Berührung  abzusein  ecken, 
hat  man  bei  Besprechung  der  Klapperschlangen  öfter 
gratis. et!  In  .Wilmn!  Stirrtir  vom  Juli  |8'»<)  weist 
llen  l<  1  Pocock  darauf  hin.  il.iss  die  Zirp-Org.iue 
der  indischen  und  afrikani«i  heu  Skorpione  und  Argus- 
spiuneu  jedenfalls  einen  ähnlichen  schützenden  Charakter 
haben  müssen  Da  die«e  Organe,  bei  beiden  Geschlechtern 
gleich  gut  entwickelt  «cK-n  und  bei  den  Jungen,  lange 
1   ii- vi        ihn-  ges,  hlechllii  he  Reife  erreichen,  erscheinen. 
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so  schwinde  jeder  Grund,  anzunehmen,  dass  sie  zu  den 
Sexiialcharaklercn  gehören  könnten  und  wie  der  l'aarung»- 
ruf  der  Kuckucke  und  anderer  Vögel,  "der  wie  da* 
Zirpen  der  drillen  dazu  bestimmt  seien,  da*  eine  Ge- 
schlecht von  der  Nähe  und  dem  Aufenthalt  des  anderen 
zu  l>cnachricbtigcn.  Wiireu  sie  dazu  da.  so  müsstc  mau 
erstens  erwarten,  sie  ausschliesslich  auf  da»  eine  Geschlecht 
heschrankt  zu  finden  oder  da»»  »ie  wenigstens  bei  dem 
einen  starker  entwickelt  waren  al»  hei  dem  anderen,  und 
zweiten*,  das»  sie  kurz  vorher  oder  gleichzeitig  mit  dem 
Kcifezustand  in  Erscheinung  träten.  Gegenüber  der 
Meinung  vieler  Autoritäten.  da»s  .las  Vorhandensein  eine» 
Schallerzeugungs-Wctk/.eugi  s  mit  Notwendigkeit  da» 
Dasein  eines  Gchörapparatc»  hei  dem»ellicn  Individuum 
erfordere,  behauptet  l'o<ock  .  e»  »ei  weder  hei  Skorpionen, 
noch  hei  diesen  grossen  Spinnen  auch  nur  die  Spul  eine» 
Beweises  erbracht,  das»  sie  die  Töne  hören  können, 
welche  sie  mit  ihren  eigenen  Stridulationsw  crli/etigcn 
hervorbringen.  Alle  wahrscheinlichen  Schlü»»e  /ivk-ti 
vielmehr  dahin,  zu  /eigen,  »las»  bei  diesen  Arachniden- 
Gruppen  das  Schallorgan  in  Ihatigkeit  geset/t  wird, 
wenn  sein  Kigenthümct  unter  den  Kinrlu»»  von  Auf- 
regung oder  Furcht  gerät h.  genau  wie  da»  bei  der  Kassel 
der  Klapperschlange  der  Kall  ist.  Gleich  ihi  sind  sowohl 
diese  Spinnen  wie  die  Skorpione  mit  staik  entwickelten 
Giftdrüsen  versehen,  und  es  ist  eine  in  der  Naturgeschichte 
wohl  bekannte  Thatsacbc.  das»  so  begabte  Tbierc  häutig 
«Kirch  grelle  und  glänzende  Karben  auffällig  erscheinen, 
um  nicht  durch  Missvcrstäiidnis»  und  Verwechselung  mit 
und  essharen  Arten  von  Raubthieicu  vrr/ehit 
Die  Natur,  welche  sie  für  Erhaltung»/ wecke 
mit  ihrer  Giftblase  versehen  hat,  scheint  zu  demselben 
Ende  die  Klapperschlangen,  grossen  Spinnen  und  Skorpione 
mit  einem  Tonapparate  begabt  zu  haben,  der,  wenn  er 
in  Ihatigkeit  gesetzt  wird,  als  Warnungssignal  für 
naseweise  Angreifer  dient  und  ihnen  läth,  »ich  in  Acht 
zu  nehmen.  Per  Anschein  der  Widersinnigkeit,  das» 
ein  Kaubthier  vor  .»einer  Annäherung  warnen  sollte,  ist 
trügerisch,  denn  nicht  die  Beutethiere,  sondern  etwaige 
Angreifer  werden  benachrichtigt,  das  betreffende  filier 
nicht  für  harmlos  zu  halten.  K.  K.  [4tv,iJ 


Eine  diluviale  Nymphiacee.  (Mit  einer  Abbildung  . 
Die  Tbierwelt.  die  unser  Vaterland  während  der  als 
„Diluvium"  bezeichneten  Eiszeit  und  vor  allem  während 
der  zwischen  den  einzelnen  Eiszeiten  liegenden  Inter- 
glacialzciten  bevölkerte,  weist  eine  ganze  Kcihe  von 
Geschöpfen  auf,  die  entweder  schon  vor  dem  Ende  der 
Eiszeit  oder  in  der  seitdem  verstrichenen  Zeit  vollständig 
ausgestorben  sind  (Kiescnhirsch,  wollhaariges  Nashorn. 
Mammut ,  Höhlenbär,  Hohlcnhväne  und  andere!-  Es 
lag  aus  diesem  Grunde  die  Vermuthung  nahe,  da»s  auch 
die  gleichzeitig  lebenden  PHanzen  analoge  Erscheinungen 
darbieten  würden,  und  in  der  Thal  schien  es  bis  vor 
Kurzem  als  gehörten  wenigstens  zwei  häutige  und  weit- 
verbreitete I'llan/cn  der  luterglacialzeiten  der  Vergangen- 
heit an.  als  wären  sie  nicht  mehr  durch  Ichende  Glieder 
derselben  Art  auf  der  Erde  vertreten,  Wir  haben  in  Nr.»;  i 
von  der  einen  Art  f  Stnitio/rs  alouift  /..,'  berichtet  und  ge- 
sehen, da*»  dieselbe  durch  eine  besondere  Verkettung  von 
Umständen  bislang  nicht  identiheirt  werden  konnte,  aber 
nunmehr  als  eine  weitverbreitete  l'Hanze  erkannt  ist.  Aehn- 
liche  mannigfaltige  Schicksale  wie  die  Samen  der  Wasser- 
aloc  halben  diejenigen  einer  andcien  l'llauze  gehabt,  die 
im    Tertiär    und    im    Dihnium    an    zahlreichen  Oilcn 


Europas  aufgefunden  worden  ist.  In  den  interglacialen 
Torfmooren  von  Bornholt,  Katlenburg  a.  E. ,  Kahren- 
krug und  Klinge,  in  dem  Kalklagcr  von  Bclzig,  in 
Diiuvi.ilsandcn  bei  Kopenhagen  und  im  oberen  Dniepr- 
gebiete  in  Russbnd,  sowie  schliesslich  in  einer  Reihe 
jüngerer  Tcrti.irabl. •gerungen  finden  sich  kleine  eiförmige 
Samen  mit  sehr  harter  Schale  und  einem  kleinen  Dcckclchcn 
oder,  nach  dem  Abfallen  dessellicn,  einer  OclTnung.  Sehr 
fiüh  schon  war  erkannt  worden,  dass  diese  Samen  in 
den  Ver»  andtschaftskreis  der  Nymphäaceen  gehören 
musstcii,  denen  unsre  Wasserrosen  angehören;  doch 
gelang  es  zunächst  nicht,  sie  mit  einer  heutigen  Gattung 
in  Vergleich  zu  setzen,  und  sie  erhielt  daher  einen  eigenen 
Gattungsnamen  und  wurde  sodann  von  den  verschiedenen 
Kundorten  verschieden  bezeichnet,  als  Holopleura  und 
Cratopleuia.      Da    machten    Wittmack    und  Weiter- 

Abb.  t-f 
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bauer  die  Beobachtung,  da»s  diese  Samen  eine  ausser- 
ordentliche Verwandtschaft  mit  denjenigen  der  lebenden 
Gattung  Biasrnia  hc*ä»»en.  Es  ist  dies  eine  l'flanzc  aus 
der  <lcn  Nymphäaceen  äusserst  nahestehenden  Familie 
der  t'aboinheen,  und  unsre  Samen  erhielten  deshalb  den 
Namen  Brasenia  Victoria  In  jüngster  Zeit  nun  hat  der 
vndienle  schwedische  Paläontologe  G,  Anclcrsson  in 
einer  ausführlichen  Arbeit  dargelegt,  dass  die  fossilen 
Samen  von  allen  genannten  Fundorten  keinerlei  so  tiel- 
gehendc  Unterschiede  besitzen,  dass  man  dicsellien  nicht 
als  Abweichung  einer  und  derselben  Art  auffassen  könnte, 
und  er  führte  ferner  den  Nachweis,  das»  alle  diese 
Unterschiede  der  Grosse  und  Slnictur  sich  bei  den  Samen 
der  lebenden  l!rmenia  [>n r fm t,,i  wiederfinden,  und  das» 
diese  es  ist.  der  auch  die  fossilen  Formen  sowohl  au» 
dem  Tertiär  als  auch  aus  dein  Diluvium  bei/u/ählen 
sind  lintsfuut  fiiir/mrm  lebt  heute  in  Kuropa  nirgends 
mehr,  und  es  giebt  keinen  Kundort  für  ihre  Samen  mit 
primärer  Lagerstätte,  der  ein  unzweifelhaft  postglaci.de* 
Alter  brsit/t.  d.  h    nach   .lern   deftnitix en  Schlüsse  der 
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letzten  Eiszeit  entstanden  ist.  Um  so  grösser  aber  ist 
ihre  Verbreitung  in  den  ausserhalb  Kuropas  liegenden 
Landern.  In  Afrika  lebt  sie  an  der  Westküste  in 
Angola,  in  Amerika  ist  sie  gemein  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  im  südlichen  Cauada,  in  Asien  tritt  sie  in 
Ostindien  und  Japan  zahlreich  auf  und  nur  in  Australien 
ist  sie  auf  einige  Punkte  in  der  Nahe  der  australischen 
Alpen  in  dem  subtropischen  Thcilc  des  Landes  beschrankt. 
Da  diese  PHan/c  bereits  im  Tertiär  auftritt,  so  besitzt 
sie  ein  ausserordentlich  hohes  geologisches  Alter,  und 
auch  während  der  Diluvialzeit  scheint  ihre  Verbreitung 
in  Kuropa  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  zu  sein.  Ihren 
jüngsten  Spuren  begegnen  wir  in  denjenigen  Ablagerungen, 
die  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Eiszeit  liegen, 
wahrend  sie  in  allen  späteien  fehlt.  Ks  ist  also  anzu- 
nehmen, das«,  die  letzte  Eiszeit  es  war,  die  ihr  vollständiges 
Erlöschen  in  Kuropa  veranlasste.  Wir  geben  vorstehend 
eine  Abbildung  der  leitenden  1'flaiizc.  die  der  Abhandlung 
von  Andcrs>on  entnommen  ist.     K.  Kulhack.  [50511] 


BÜCHERSCHAU. 

König,  H  e  I  m  u  t  h .   Dauer  det  Sonnenscheins  in  Europa. 

Eine  meteorologische  Studie.    Mit  I  Karte  u.  I  Taf. 

No.  VI    u.  VH.     (Nova   Acta.     Abh.   d  Kaiscrl. 

Lcop.-Carol.  Deutsch.  Akademie  d  Naturforscher 

Bd.  LXVII,  No.  3  )    4*.   (»S  S->    Leipzig.  Wilhelm 

Engelmann.  Preis  6  M. 
In  den  letzten  Jahren  sind  in  allen  Theilcn  der  Erde 
Sounenscheinautographen  aufgestellt,  welche  die  ununter- 
brochene Verfolgung  des  Sonnenscheins  ermöglichen. 
Kinc  zusammenfassende  Arbeit  über  ilie  Sonncnschcin- 
daucr  auf  grössere  Gebiete  liegt  (ausser  von  den  britischen 
Inseln)  nicht  vor.*)  Herrn  König  ist  es  daher  zu 
grossem  Verdienste  anzurechnen,  dass  er  das  zerstreute, 
vielfach  nicht  veröffentlichte  Material  für  Europa  sammelte, 
verarbeitete  und  in  einer  grösseren  Untersuchung  zu- 
sammenfasste. 

Nach  einem  historischen  LTcbcrblick  und  Angabc  des 
tjucllciimalcrials  bespricht  der  Verfasser  zunächst  die 
jährliche  Sonnenseheindaucr.  Hiernach  entfallen  im  Durch- 
schnitt etwa:  auf  die  britischen  Inseln  1400  (30  pCt.  der 
möglichen  Dauer),  auf  das  mittlere  Deutschland  1700 
(38  pCt.).  auf  Oesterreich  2000  (4;  pCt .),  auf  Italien 
2300  (52  pCt.)  und  auf  das  Innere  Spaniens  3000  (08  pCt.) 
Stunden  mit  Sonnenschein.  Es  ergiebt  sich  eine  rasche 
Abnahme  des  Sonnenscheins  mit  wachsender  geogra- 
phischer Breite.  Solche  Abnahme  existirt  auch  von  Osten 
nach  Westen  hin,  aber  in  einem  mehr  unrcgclmässigen  ] 
Verhältnisse.  Auch  mit  der  Erhebung  über  der  Erd- 
oberfläche nimmt  in  Gebirgen  die  Sonncnsclieiudauer  ab 

Interessant  sind  die  Sonnenscheiliverlultnissc  der  in-  | 
dustricllen   Grossstädtc,   wie   beispielsweise   in    London  ] 
und  Hamburg.     Die  Sonnenscheindauer   beträgt   in  der 
City  selbst  1027.  zu  Kew  1  3<»'1,  zu  Greenwich  1  227  Stunden, 
ist  also  in  der  City  um  200  (4  pCt )  Stunden  geringer  als 
im   Osten   und  372  IX  pCt.)   als  im  Westen  der  Stadt. 
Hamburg  hat  erheblich  geringere  Sonnenseheindaucr  als  I 
die  Umgebung:  Hamburg  123'«,  Emden  i;(>o,  Bremen  1G67, 
Helgoland  1749,   Meldorf  11190,  Rostock  1693,  Magde- 
burg 1003  Stunden.    Offenbar  sind  solche  Verhältnisse 

*)  In  letzter  Zeit  ist  auch  von  Kremser  eine  solche 
Arbeit,  insbesondere  für  Norddcutschlaiid,  veröffentlicht 
worden.  I 
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in  hygienischer  Beziehung  von  besonderer  Bcdeutung. 

Die  Jahresperiode  der  Sonnenscheindauer  hat  einen 
sehr  regelmässigen  Gang:  vom  Minimum  zum  Maximum 
zuerst  ein  langsames,  dann  rascheres  Aufsteigen  der 
Monatssummen,  dann  gegen  Sommereudc  zunächst  ein 
stärkeres,  dann  langsameres  Absteigen  der  Curve  Wäh- 
rend das  Minimum  der  Sonnenseheindaucr  mit  der  Zeit 
der  kürzesten  Tageslänge  zusammenfallt,  weist  das  ganze 
nordwestliche  Europa  durchweg  ein  Maximum  im  Mai 
auf,  welches  sich  mit  abnehmender  Breite  und  zunehmender 
Länge  nach  dem  Sommer  verschiebt,  so  zwar,  dass  in 
den  südlicheren  Gegenden  das  Maximum  auf  den  August 
fällt.  An  hochgelegenen  Orten  zeigt  die  Sonnenschein- 
dauer in  den  winterlichen  Jahreszeiten  viel  grössere 
Werthe,  als  in  den  Niederungen. 

Die  tägliche  Periode  der  Sonnenscheindauer  ist  im 
grossen  Ganzen  eine  einfache;  das  Maximum  fallt  auf 
die  Mittagszeit,  wobei  im  Sommer  in  den  südlicher 
gelegenen  Gegenden  eine  kleine  Senkung  der  Tagencurvc 
stattfindet,  so  dass  das  mittägige  Maximum  in  zwei 
Maxima  gespalten  wird.  In  höheren  Gebirgslagen  fällt 
in  der  wärmeren  Jahreszeit  schon  vom  Februar  an  das 
Maximum  nicht  auf  die  Mittagszeit,  wie  in  der  Niederung, 
sondern  auf  die  Vormittagsstunden  von  8  bis  II  Uhr. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  aus  dem  reichhaltigen 
Zahlenmaterial  hier  eine  statistische  Zusammenstellung 
wiederzugeben,  werden  aber  gelegentlich  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zurückkommen.  v.  B».  [5045] 
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Die  Herstellung  der  Kohlenstifte 
für  Bogenlampen. 

Von  Ur.  Oi  jiav  Zach  im. 

Nirtulnuk  verboten. 

Es  war  im  Jahre  1802,  als  Davy  zum  ersten 
Male  nach  unendlichen,  missglückten  Versuchen 
dazu  gelangte,  das  elektrische  Bogenlicht  her- 
zustellen unter  Benutzung  einer  Zinkkupferbatterie 
von  2000  Kiementen,  deren  Platten  etwa  +0  qcm 
Oberfläche  hatten  und  in  sehr  verdünnte  Schwefel- 
nd Salpetersäure  eingetaucht  waren. 

Wohl  kaum  sonst  ist  eine  bedeutendere  Ent- 
deckung mit  geringeren  Mitteln  gemacht  worden, 
und  wie  wenig  Davy  den  Werth  derselben  ahnte, 
darf  man  wohl  aus  der  kurzen  Beschreibung 
schliessen,  mit  welcher  er  in  dem  1836  erst  ver- 
öffentlichten Davys  Afunuai  0/  Mit^nftisme  die- 
selbe abthut:  „Wenn  man  Holzkohlenstücke  von 
etwa  3  cm  Länge  und  l/|  cm  Dicke  einander 
bis  auf  wenige  mm  nähert,  so  entsteht  ein  leb- 
haftes Kunkensprühen ,  wobei  die  Kohlenstücke 
bis  über  die  Hälfte  in  Weissgluth  gcrathen.  Bei 
allmählicher  Entfernung  derselben  von  einander 
findet  durch  die  erhitzte  Luft  ein  stetiger  Ausfluss 
bis  zu  einer  Entfernung  von  ungefähr  vier  Zoll 
statt.*  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  breiter, 
glänzender  Lichtbogen,»  der  nach  der  Mitte  zu 
kegelförmig  sich  gestaltet". 

17.  Januar  1897. 


Wahrscheinlich  hatte  also  Davy  bei  seinem 
interessanten  Versuche  einen  langen,  leuchtenden, 
wage  rechten  Bogen  erzeugt. 

Trotz  des  nun  schon  hohen  Alters  dieses 
Versuches  und  trotz  der  praktischen  Verwendung 
desselben  in  der  Form  der  heutigen  Bogenlampen 
muss  man  billig  darüber  staunen,  mit  welcher 
Hartnäckigkeit  sich  die  alten  Ansichten  über  das 
Wesen  des  elektrischen  Lichtbogens  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  hinein,  auch  in  guten  Lehrbüchern, 
behauptet  haben  und  auch  fernerhin  durch  un- 
genaue, veraltete  Abbildungen  aufrecht  erhalten 
werden. 

So  stellt  z.  B.  noch  ein  im  Jahre  1884  er- 
schienenes Buch  über  elektrische  Beleuchtung 
die  Kohlenspiuen  dar  als  bedeckt  mit  dichten 
Massen  unreiner  Stoffe,  die,  zu  kleinen  Kugeln 
geschmolzen ,  der  Oberfläche  der  Kohlenenden 
ein  ganz  warziges  Aussehen  geben,  während  bei 
der  heutigen  Vervollkommnung  der  Kohlenstifte, 
die  Brennflächen  ganz  glatt  wegbrennen.  Daselbst 
lindet  sich  auch  noch  folgende  Stelle:  „Bei  den 
Bogenlampen  ist,  wie  bereits  bekannt,  der  Wider- 
stand, welcher  den  Strom  in  Hitze  umsetzt,  der- 
jenige der  erhitzten  Luft  zwischen  den  F.nden 
der  beiden  Kohlenstäbe." 

„Das  Licht  wird  durch  Weissglühen  der 
Kohlenpolenden  und  durch  die  losgelösten  und 
hinüberfliegenden   Kohlenstückchcn    in   der  er- 
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hitzten  T.uft  erzeugt.  Die  erhitzte  Luft,  welche 
die  Kohlentheilchen  trügt,  bildet  den  Lichtbogen." 

Ware  dieses  der  Fall,  dass  nur  die  1  uft  den 
Lichtbogen  bildet,  so  wäre  nicht  einzusehen, 
warum  denn  ein  Kupferbogen,  worunter  man  den 
zwischen  zwei  Kupferenden  übergehenden  Licht- 
bogen versteht,  grünes  Licht,  ein  Zinkbogen 
blaues  Licht,  der  Kohlenhusen  rolhliches  Licht 
erzeugen  sollte.  Hieraus  sowie  aus  dem  ferneren 
Imstande,  dass  die  verschiedenen  L.ichtbogen 
auch  die  verschiedenen  Charakteristik,  hen  Linien 
der  in  ihnen  verdampften  Metalle  im  Spcctroskop 
aufweisen,  am  besten  aber  daraus,  dass  das 
Eintauchen  eines  kalten  Gegenstandes  in  einen 
Kupferbogen  den  ersteren  sofort  mit  einer  be- 
trächtlichen Ablagerung  von  ganz  fein  vertheiltem 
Kupfer  beschlagt,  sollte  doch  zur  Genüge  er- 
wiesen sein,  dass  die  glühenden  Metall-  oder 
Kohlendampfe  die  Hauptrolle  bei  dem  Licht- 
bogen spielen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Verwendung  von  Kohlen- 
stäben wird  der  Kohlendampf,  welcher  haupt- 
sächlich dein  positiven  Pole  entströmt,  von  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  aufgesaugt,  ehe  er  sich  an 
dem  negativen  Pole  ansammeln  kann.  So  ist 
die  äussere  Zone  der  Flamme,  «eiche  sich  deutlich 
von  der  Mittelzone  oder  dem  eigentlichen  Bogen- 
flusse  abhebt,  wahrst  heinli«  h  die  Verbrennungs- 
zone, wie  dieses  ja  auch  bei  der  gewohnlichen 
Flamme  der  Fall  ist. 

Dass  eine  Verdampfung  der  Koh'.eiistäbe  an 
ihrer  Brenntlaehe  stattfindet,  darf  man  bei  der 
hohen  Temperatur  des  positiven,  meist  krater- 
förmig  brennenden  Fndcs  wohl  annehmen,  be- 
sonders seitdem  blihu  Thomson  durch  Ver- 
suche nachgewiesen  hat,  dass  die  Kohle  sich 
hier  in  weichem,  plastischem  Zustande  befindet, 
da  bei  dem  plötzlichen  Zusammendrücken  beider 
Spitzen  sich  die  Spitze  der  negativen  Kohle 
in  der  positiven  Kraterflache  formlich  abprägte. 
Auch  wurden  bei  genügend  starkem  Strom 
Kohlenstähe  von  3,0  engl.  Zoll  Lange  und  'Z,  Zoll 
Durchmesser  gebogen,  nuissten  also  vorher  er- 
weicht gewesen  sein. 

Diese  Thatsachen  weisen  auf  die  Möglichkeit 
hin,  die  Kohle,  was  bisher  noch  nie  gelungen 
ist,  in  neutralen  Gasen  bei  hohem  Drucke  durch 
das  Bogeiilicht  in  den  flüssigen  Zustand  über- 
zuführen, da  ihre  Vcrdampfungsmöglichkeit  schon 
heute  nachgewiesen  ist. 

Diese  I- igcnthüinlichkeit  des  Bogenlichtes, 
das  meiste  Licht  von  dem  positiven  Krater  aus- 
zusenden, hat  bei  dem  Gleichströme  dazu  gern  »thigt, 
das  positive  hnde  als  oberes  111  der  Lampe  an- 
zubringen, da  bei  dem  Langbogen  die  maximale 
Lichtintensität  zwischen  40"  und  bo"  abwärts  von 
der  Horizontalen  liegt.  In  horizontaler  Richtung 
betragt  die  Stärke  des  Lichtes  nur  etwa  die 
Hallte  davon  und  nimmt  naturgemass  über  die 
Horizontale  hinaus  bis  zur  \crtikalen  Ri.  htung 


|  rasch  ab.  bei  welcher  letzteren  sie  den  Nullpunkt 
erreicht. 

Aus  diesem  Grunde  hat  die  Bezeichnung 
2000  Kerzenstärke  auch  nur  die  Bedeutung, 
dass  sich  diese  Lichtstärke  unter  dem  günstig- 
sten Ausstrahlungswinkel  erreichen  lä-sst,  nicht 
etwa ,  dass  das  Bogenücht  nach  allen  Seiten 
gleichmässig  mit  derselben  Intensität  leuchtet. 

Bei  Anwendung  des  Wechselstromes  fallt 
natürlich  diese  raschere  und  einseitige  Abnutzung 
des  positiven  Kohlenstabes  fort,  dafür  tritt  aber 
besonders  bei  Luftzug  und  bei  den  Nullpunkten 
des  Stromes  leicht  Krloschen  des  Bogenlichtes  ein, 
und  gerade  diese  anfänglich  sich  sehr  bemerkbar 
machenden  Missstände  legten  der  praktischen 
Verwendbarkeit  des  Bogenlichtes  lange  Zeit 
ernstliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  da-s 
Herausfinden  der  wahren  Frsathen  kostete  un- 
geheure Muhe. 

So  kann  das  mit  heftiger  Verdampfung  ver- 
bundene Sprühen  entweder  auf  einen  zu  kurzen 
Bogen  oder  auch  auf  zu  grobkörnige  Kohle 
zurückgeführt  werden,  wahrend  das  Zischen  auf 
( "nrcinigkeit  der  Kohlenstäbe  schliessen  lässt. 
Bei  langen  Bogen  tritt  bei  solcher  Kohle,  wenn 
sie  nicht  genügend  von  eingeschlossenen  Gasen 
befreit  ist,  das  lästige  Flammen  auf. 

Mau  suchte  daher  früher  die  Kohlenstäbe 
durch  einen  dünnen  Kupferüberzug  gleichmässiger 
leitend  zu  machen  und  verwandte  auch  auf  die 
Auswahl  des  Rohmaterials  die  grösste  Mühe, 
aber  völlig  wollten  diese  lebelstande  nicht 
sthwiuden,  bis  man  die  Fntdeckung  machte, 
dass  auch  die  Grösse  des  Halbmessers  der  Stäbe 
mit  der  anzuwendenden  Stromstärke  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  stehen  inuss. 

Vergrosscrte  man  aber  den  Kohlendurchmesser 
beträchtlich,  so  brannten  wieder  die  Enden  zu 
stumpf  und  Hessen  das  Licht  vom  positiven  Ende 
nur  theilweise  ausstrahlen,  verwandte  man  härtere 
und  dichtere  Kohle,  um  auc  h  eine  längere  Brenn- 
dauer zu  erzielen,  so  wurde  dadurch  auch 
wiederum  ein  Licht\ erlust  verursacht,  so  dass 
man  schliesslich,  wie  bei  den  Glühlampen,  darauf 
verfiel,  die  Kohlen  von  dem  Sauerstoffe  der 
Atmosphäre  abzusperren.  Dadurch  aber  wurde 
ein  .Stumpf brennen  der  Kohlenstäbe  und  eine 
Lichtverminderung  herbeigeführt,  und  ausserdem 
setzte  sich  die  dampfförmige  Kohle  an  den  Glas- 
wänden der  Lampe  an. 

Ferner  machte  auch  die  Regulirung  des 
notwendigen,  gleichmassigen  Abstandes  der 
Kohlenspitzen  von  einander  grosse  Schwierig- 
keiten, sei  es,  dass  man  einen  Gleit-  oder  Räder- 
niei  hanisnuis  anwandte,  so  dass  unsre  Leser  sich 
wohl  einen  Begriff  machen  können  von  den  hier 
,  zu  überwindenden  Hindernissen. 

So  unscheinbar  diese  metallisch  schwarzgrau 
'  oder  b'.atilichschwarz  schimmernden  Kohlenstifte 
1  aussehen,  so  sind  gerade  sie  der  Hauptbestand- 
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tlieil  der  Bogenlampen,  und  ihre  Herstellung,  die  ' 
wir  im  Folgenden  genau  beschreihen  wollen,  ist 
das  Product  einer  langen,  angestrengten  geistigen 
und   einer  äusserst  mühsamen  und  sorgfältigen 
maschinellen  Arbeit. 

Fast  Jedermann  kennt  heutzutage  diese 
5  bis  25  mm  dicken  und  15  bis  35  cm  langen, 
wie  Porzellan  klingenden  Stifte,  die  die  eigent- 
liche Seele  unsrer  modernen  Bogenlampen  aus- 
machen. 

Ursprünglich  wurden  dieselben  aus  gepulverter  | 
Holzkohle  und  dickflüssigem  TTieere  zusammen- 
gemischt, geformt  und  in  einem  Schuiel/.tiegel 
bei  sehr  starkem  Feuer  gebrannt,  und  mit  un- 
wesentlichen Abänderungen  blieb  man  bei  diesem 
Handbetriebe,  der  der  damals  noch  äusserst 
geringen  Nachfrage  bei  allerdings  sehr  1  >lien 
Preisen  genügte,  stehen.  Der  grosseren  Be- 
quemlichkeit halber  waren  die  Kohienstäbe  recht- 
eckig mit  abgerundeten  Kanten,  bis  der  bekannte, 
berühmte  amerikanische  Frlinder  Brush  auf  die 
Nachtheile  dieser  Form  für  eine  gleit  hmässige 
l.ichtvertheilung  und  ebenmävsiges  Abbrennen 
der  einzelnen  Stäbchen  aufmerksam  machte  und 
so  der  cylindrischen  Fonn  desselben  den  Vor- 
rang verschaffte. 

Besonders  machte  die  Beschaffung  des  liir 
die  Kohlenstäbe  erforderlichen,  gleichartigen  Roh- 
materials, der  Holzkohle,  grosse  Schwierigkeiten, 
bis  man  in  dein  sogenannten  „Rctortcngraphit" 
der    Gasanstalten    und    in    Amerika    in    dem  ! 
schwarzen,  aiuhrai  itartigen  Rückstände  der  grossen  I 
Petroleumraftinerien,  mit  dem  man  bisher  absolut  ' 
nichts    anzufangen    gewusst    hatte,    einen    aus-  , 
gezeichneten  Frsatz  für  dieselbe  fand. 

In  Furopa  ist  Nürnberg  der  llauptsitz  dieser  j 
heute  bedeutenden  Industrie,  die  daselbst  in  j 
sieben  grossen  Fabriken  ihre  Heimat  gefunden  hat.  ; 

Diese  Kohlenstäbchen  werden  heute  in  zwei 
verschiedenen  Sorten  angefertigt,  als  Vollstifte 
oder  als  sogenannte  „Dochtstifte",  deren  Yer-  , 
Wendung  wegen  des  weicheren  Kernes  besonders 
bei  dem  Betriebe  der  elektrischen  Beleuchtung  ! 
durch  Wechselstrom  wesentliche  Vortheile  bietet. 
Diese  letzteren  bestehen  nämlich  aus  einein 
(  vlinder  aus  hartem  Kohlenstoff,  in  welchen 
durch  besondere  I  landpressen  eine  weichere, 
.  eigenartige  und  geheim  gehaltene  Kernmasse 
hineingepresst  wird. 

In  Amerika,  wo  wegen  der  Verwendung  des 
anders  gearteten  Rohmaterials  auch  die  Fabrikation 
der  Stifte  etwas  von  der  Nürnberger  Methode 
abweicht,  werden  auch  heute  noch  die  Stifte 
mit  einem  dünnen  Ueberzuge  von  Kupfer.  Zink 
oder  Nickel  versehen. 

Die  Fabrikation  beginnt  mit  dem  Zerkleinern 
der  äusserst  harten  Retortenkohle  in  einer  drei- 
stampfigen  Stampfmühle,  deren  mit  Hebetatzen 
versehene  Welle  45  bis  50  Umdrehungen  in 
der   Minute   macht.     Das   zu   zerkleinernde,  in 


Brocken  zerschlagene  Material  befindet  sich  unter 
den  drei  Stampfen  auf  beweglichen  stählernen 
Rosten,  deren  einzelne  Stäbe  sich  je  nach  Be- 
darf enger  oder  weiter  einstellen  lassen.  Da 
das  Material  äusserst  hart  ist,  so  nimmt  das 
bis  zur  Mehlform  fortgesetzte  Stampfen  ziemlich 
lange  Zeit  in  Anspruch. 

Die  gröberen  Korner  werden  durch  Hand- 
siebe von  dem  feinen  Mehle  getrennt  und  ge- 
langen in  einen  mit  senkrechten  Walzen  ver- 
schlossenen Mahlgang,  die  feineren  Bestandteile 
dagegen  in  ein  Reibe  werk.  Die  Walzen  des 
Mahlganges  haben  0,25  m  Durchmesser  und 
wiegen  «)jo  bis  1250  kg.  Das  Mahlgut  verlässt 
dieselben  in  der  Form  von  Körnern  in  der  Grösse 
eines  Senfkorns  und  ganz  feinem,  schwarzem 
Staube,  der  durch  ein  mit  äusserst  feinmaschigen 
Sieben  versehenes  Schüttelwerk  vollends  abge- 
sondert wird,  während  jene  Körner  in  das  Reibe- 
werk gelangen,  das  gewöhnlich  aus  sechs  Ab- 
theilungcn  immer  feiner  mahlender  oder  reibender 
Uylinder  aus  gehärtetem  Gussstahle  von  0,30  bis 
0,50  m  Durchmesser  besteht. 

Das  so  erhaltene,  ganz  gleichmässige  Graphit- 
pulver wird  in  eigenen  Rührwerken  mittelst 
eines  als  Fabrikationsgeheimniss  nicht  bekannt 
gegebenen  Bindemittels  zu  einer  gleichartigen 
Pasta  zusanimengerührt,  die  in  einem  zweiten 
Rührwerke  bis  zur  Knetbarkeit  eingedickt  wird. 

So  gelangt  diese  bildsame  Masse  in  eine 
Maschine,  die  dieselbe  in  die  beabsichtigte  Stab- 
form presst,  während  eine  stellbare  Schneide- 
vorrichtung die  gebildeten  Stäbe  in  gleich  lange 
Stücke  selbstthätig  zerlegt.  In  diesem  noch 
weichen  Zustande  werden  die  Stifte  in  die  Stahl- 
cvlinder  einer  hydraulischen  Presse,  die  mit  einem 
Drucke  von  25  Atmosphären  wirkt  und  täglich 
in  zehn  Stunden  ungefär  5000  m  solcher  Kohlen- 
stifte liefern  kann,  eingelegt,  so  dass  also  im 
Laufe  eines  Tages  20000  bis  30000  Kohlen- 
stäbe erzeugt  werden  können. 

Bei  der  Herstellung  der  „Dochtstifie"  werden 
zunächst  (Minder  von  15  cm  Fänge  und  5  bis 
1  5  mm  Durchmesser  gefertigt,  die  dann  auf  einer 
horizontalen  hydraulischen  Presse  durch  eine  Art 
Zieheisen  iiher  eine  dahinter  befestigte  cylindri- 
sche  Zunge  gepresst  werden,  so  dass  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  Röhren  von  einer  lichten 
Weite  von  3  mm  herauskommen,  die  auf  einem 
Tische  dann  in  die  gewünschten  Längen  zer- 
schnitten werden.  Die  Herstellung  der  als 
Fabrikationsgeheimniss  betrachteten  Füll-  oder 
Dochttnasve  geschieht  im  Grossen  und  Ganzen 
auf  dieselbe  Weise,  wie  die  der  Röhrenmasse, 
und  man  presst  diese  Füllmasse  dann,  so  bald 
die  Uylinder  hinreichend  getrocknet  sind,  mit 
Handpressen  vorsichtig  hinein. 

Die  so  erhaltenen  Kohlenstäbe  beiderGattungen 
heissen  in  der  Fabriksprache  „grüne",  ihnen  fehlt 
noch  der  Metallglauz,  sie  sind  schwer  und  geben, 
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an  einander  geschlagen,  einen  dumpfen  Ton,  auch 
hrechen  sie  noch  sehr  leicht  aus  einander. 

l'm  sie  gebrauchsfähig  zu  machen,  folgt  nun 
die  wesentlichste  Manipulation,  das  Glühen,  bei 
dem  die  Temperatur  auf  den  höchsten  erreich- 
baren Grad  getrieben  werden  niuss,  meist  bis 
auf  2ooo0  ('. 

Dieses  Verfahren  erfordert  die  grösste  Sorg- 
falt, da  trotz  aller  bisher  vorgenommenen  Ver- 
besserungen in  Folge  des  Krummziehens  und 
Platzens  sehr  bedeutende,  unvermeidliche  Verluste 
sich  einstellen.  Steigert  man  die  Hitze  zu  rasch, 
so  drehen  und  verziehen  sich  die  Stäbe,  giebt 
man  ihnen  nicht  den  nothwendigen  Hitzegrad, 
so  büssen  sie  an  I.eitungsfähigkeit  ein,  werden 
also  in  heiden  Fällen  zu  jeder  praktischen  Ver- 
wendung unbrauchbar.  Nur  im  enteren  Falle 
kann  man  allenfalls  die  geraden  Stücke  aus- 
schneiden und  zusammen  mit  den  nicht  gar  zu 
krummen  Stäben  als  zweite  Qualität  in  den 
Handel  bringen. 

Während  man  früher  jeden  Stift  in  einen 
Schmelztiegel  legte  und  diese  dann  aufstapelte 
und  dem  Brande  im  Ofen  aussetzte,  schichtet 
man  dieselben  heute  in  mehreren  Reihen,  die 
durch  Lagen  sehr  feinen  Sandes  von  einander 
getrennt  werden,  in  feuerfesten  Trögen  auf,  die 
man  in  grösserer  Anzahl  in  dem  Ofen  unter- 
bringt. 

Wenn  auch  so  mehr  Abfall  entsteht,  so  ist 
das  neuere  Verfahren  doch  rascher  und  weniger 
kostspielig. 

Nach  dem  Brande  werden  die  Stäbe  langsam 
abgekühlt  und  auf  einem  genau  polirten  Tische 
hin-  und  hergerollt,  um  die  krummgezogenen 
auszusortiren.  Die  ganz  unbrauchbaren  gelangen 
wieder  in  die  Stampfinühlen  zurück. 

Bei  der  Verwendung  der  Petroleumrückstände 
in  Amerika,  wie  sie  in  der  Fabrik  der  „Brush 
Flectric  Company"  stattfindet,  erleidet  das  ge- 
schilderte Verfahren  wesentliche  Abänderungen. 

Da  diese  Petroleumrückstände  nämlich  nicht 
leitend  sind,  so  werden  sie  erst  auf  Maschinen 
zerkleinert,  was  bei  ihrer  grösseren  Härte  noch 
schwieriger  ist,  als  bei  dem  Retortengraphit,  und 
müssen  alsdann  i  o  bis  15  Stunden  einer  sehr  | 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  werden,   wodurch  ! 
sie  leitungsfähig  werden.     Das  darauf  folgende  , 
Verfahren  deckt  sich  mit  dem  obigen,  nur  dass  ; 
man  in  Amerika  die  Kohlenpasta  nicht  in  weichem 
Zustande  formt,  sondern  sie  völlig  trocknet,  bis 
sie   in   kieselsteingrosse,   schwarze  Brocken  aus 
einander  fällt. 

Diese  werden  dann  auf  verschiedenen  Ma- 
schinen wieder  zu  einem  feinen  Pulver  gemahlen, 
das  in  dieser  Gestalt  in  die  aus  bestem  Stahl 
gefertigten  Formen  durch  einen  Arbeiter  nach 
abgemessenem  Gewicht  vertheilt  wird.  Diese 
Stahlformen  sind  breite,  viereckige,  dicke  Platten 
mit  Rinnen  oder  Vertiefungen,  die  der  Grösse 
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und  Gestalt  der  zu  fabricirenden  Stäbe  ent- 
sprechen. Ist  die  abgemessene  Menge  des 
Pulvers  in  die  Vertiefungen  der  unteren  Platte 
gleichmässig  vertheilt  worden,  so  legt  der  Arbeiter 
die  genau  passende  Deckelplatte  darauf  und  be- 
fördert das  geschlossene  Plattenpaar  in  den 
Ofen,  wo  der  Staub  zu  einem  dicken  Kuchen 
zusammensintert.  Dieser  wrird  in  der  Form  aus 
dem  Ofen  gezogen  und  dieselbe  gelangt  dann  unter 
den  Druck  einer  hydraulischen  Presse,  der  bis 
400 1  gesteigert  werden  kann.  Nach  dem  Fr- 
kalten  nimmt  man  die  Kohlentafeln  heraus, 
schneidet  die  einzelnen  Stäbe  von  einander  los. 
die  nun  nur  noch  an  diesen  Schnittflächen  glatt 
gehobelt  werden,  um  dann  nach  dem  Glühen 
als  fertige  Waare  in  den  Handel  zu  gehen,  falls 
man  sie  nicht  noch  im  Metallbade  mit  einer 
dünnen  Kupfer-,  Zink-  oder  Nickelschicht  über- 
zieht und  in  einer  besonderen  Maschine  an 
dem  einen  ihrer  Fnden  zuspitzt.  Der  dabei  ab- 
fallende Staub  kehrt  natürlich  wieder  in  den 
Process  zurück. 

Vermöge  aller  dieser  Vervollkommnungen 
wird  heute  der  Preis  dieser  Kohlenstifte  so 
niedrig  gestellt,  dass  die  Bogenlampen  nun  auch 
wirklich  im  alltäglichen  Leben  und  Gebrauche 
Verwendung  linden  können.  [5070) 


Photographisoher  Druck. 

Von  Dr.  ]..  Sn  i.. 
Mit  lunf  AMMMunifCü. 

Die  Vortheile,  welche  der  Buchdruck  von 
der  Photographie  zieht,  sind  in  stetem  Wachsen 
begriffen.  Die  modernen  illustrirten  Journale, 
deren  charakteristisches  Merkmal  in  der  Schnellig- 
keit liegt,  mit  der  die  Berichterstattung  den 
{Ereignissen  in  Wort  und  Bild  folgt,  sind  ohne 
die  Hülfe  der  Photographie  undenkbar. 

So  unentbehrlich  aber  die  Photographie  dem 
Illustrationsdruck  auch  sein  mag,  war  sie  doch 
bisher  lediglich  Dienerin.  Nachdem  das  durch 
ein  Bild  wiederzugebende  Gcsehehniss  einmal  auf 
der  photographischen  Platte  fixirt  war,  hatte  die 
Photographie  ihre  Schuldigkeit  gethan.  Die 
Illustrationen  selbst  waren  -  sofern  es  sich 
nicht  gerade  um  photographische  Zeitschriften 
handelt  —  keine  Photographien ,  sondern  mit 
der  Presse  hergestellte  Abdrücke  von  Druck- 
formen oder  „('liebes". 

Nunmehr  jedoch,  nachdem  man  die  fabrik- 
mässige  Herstellung  photographischen  Papiers 
von  hoher  Lichtempfindlichkeit  zu  erträglichen 
Preisen  gelernt  hat  und  immer  besser  lernt, 
macht  die  Photographie  Miene,  den  bisherigen 
Herrn,  den  Buchdruck,  d.  h.  den  Illustrations- 
Buchdruck,  zu  depossediren. 

Millionen  Menschen  haben  auf  der  Berliner 
Gewerbe-Ausstellung  mit  Staunen  jene  neue  Art 


Digitized  by  Google 


- 


M  381. 


Photographischer  Druck. 


261 


von  Photographien  gesehen,  welche  von  der 
Neuen  Photographischen  Gesellschaft  in  Schöne- 
berg in  einem  eigenen  Pavillon  ausgestellt  waren; 
Photographien,  welche  genau  eben  so  wie  unsre 
Zeitungen  und  Bücher  mit  Hülfe  von  Rotations- 
maschinen auf  sogenanntem  endlosem  Papier  in 
Längen  von  vielen  Hunderten  und  Tausenden  v  on 
Metern  täglich  hergestellt  werden.  Von  diesen 
fabrikmässig  hergestellten  Photographien  soll  im 
Folgenden  die  Rede  sein. 

Wenn  wir  von  einem  Photographien  Bilder 
von  uns  herstellen  lassen,  so  macht  derselbe 
zunächst  ein  Negativ,  d.  h.  ein  Bild,  bei  welchem 
hell  und  dunkel  vertauscht  ist.  Das  Negativ,  als 
dessen  Träger  im  Allgemeinen  eine  (ilasplatte 
benutzt  wird,  wird  darauf  auf  lichtempfindlichem 
Papier  copirt  und  dadurch  in  ein  positives  Bild 
verwandelt.  Diese  Copien  müssen  mit  einer 
Reihe  von  Bädern  —  Entwickelungs-,  Fixir-, 
Ton-  und  reinen  Wasserbädern  —  behandelt 
werden,  bevor  die  fertigen  Bilder,  so  wie  Jeder- 
mann sie  kennt,  zum  Vorschein  kommen. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  grössere 
Zahl  von  Copien  desselben  Negativs  zu  erzeugen, 
so  liegt  es  nahe,  die  erforderlichen,  mannig- 
fachen Operationen  gänzlich  oder  wenigstens 
theilwei.se  automatisch  durch  einen  entsprechend 
eingerichteten  Mechanismus  vollziehen  zu  lassen. 
Sogenannte  Kxponir-Automaten  wurden  denn  auch 
bereits  vor  ungefähr  1  3  Jahren  von  Schlotterhoss 
in  Wien  construirt  (vergl.  D.  R.-P.  Nr.  26620 
und  36  042).  Bei  diesen  Kxponir-Automaten 
wurde  beim  Drehen  einer  Antriebswelle  ein 
Streifen  lichtempfindlichen  Papiers  an  dem  zu 
copirenden  Negativ  periodisch  vorüberbewegt 
und  belichtet,  so  dass  die  eigentliche  Copirarbeit 
automatisch  bewirkt  wurde ,  während  die  Be- 
handlung mit  den  photographischen  Bädern  dem 
Photographen  selbst  vorbehalten  blieb,  obwohl 
es  natürlich  auch  damals  schon  keine  Schwierig- 
keit gehabt  hätte,  auch  den  letztgenannten  Theil 
der  Arbeit  durch  eine  Maschine  vollziehen  zu 
lassen.  Aber  man  sah  davon  ab,  solche 
Maschinen  für  die  Kntwickelung,  Fixirung  u.  s.  w. 
zu  construiren,  weil  das  Bedürfniss  dazu  fehlte, 
l'nd  auch  die  Kxponir-Automaten  vermochten 
sich  aus  demselben  Grunde  keinen  Kingang  zu 
verschaffen.  So  lange  es  sich  nur  darum  handelte, 
ein  oder  ein  paar  Dutzend  Copien  herzustellen, 
konnte  die  Anwendung  einer  Maschine  in  der 
That  kaum  rentabel  sein. 

Um  den  Maschinenbetrieb  beim  photographi- 
schen Copirv erfahren  lohnend  zu  machen,  dazu 
musste  die  Aufgabe  anders  gestellt  werden.  Die 
Photographic  musste  als  eigentliches  Verviel- 
faltigungsverfahren  in  Concurrenz  mit  den  be- 
kannten Druckverfahren  zur  Anwendung  gebracht 
werden.  Dieser  Schritt  ist  erst  in  neuester  Zeit 
geschehen,  und  die  fabrikmässig  hergestellten 
Photographien,    an    die    oben   gedacht  wurde, 


haben  erst  seit  wenigen  Monaten  angefangen, 
sich  einen  Platz  zu  erobern. 

Die  Fabrikationsstätten  für  Rotations-  oder  auch 
Kilometer-Photographien  sind  zur  Zeit  New  York 
und  Schöneberg  bei  Berlin.  In  New  York  wird 
das  nachstehend  beschriebene  Verfahren  von  der 
Automatic  Photograph  Company  ausgeübt, 
nach  deren  Muster  der  Betrieb  der  Neuen 
Photographischen  Gesellschaft  in  Schöne- 
berg eingerichtet  wurde.  Daneben  sind  noch 
von  einem  Engländer  Friese- Greene  photo- 
graphische Druckmaschinen  angegeben,  doch  ist 
bisher  nicht  bekannt  geworden,  dass  die  Massen- 
fabrikation mit  Hülfe  derselben  bereits  auf- 
genommen ist. 

Eine  Voraussetzung  für  den  photographischen 
Druck  ist  das  Vorhandensein  eines  endlosen 
photographischen  Papiers.  Dieses  wird  durch 
Uebcrziehen  eines  guten  Hadempapiers  mit  licht- 
empfindlicher Substanz  gewonnen.  Die  Neue 
Photographische  Gesellschaft  wendet  als  Roh- 
papier Papier  mit  einem  Barytüberzug  an,  das 
sie  mit  Bromsilbergelatine  sensibilisirt.  Die  licht- 
empfindliche Substanz  wird  in  flüssigem  Zustande 
auf  das  Papier,  welches  in  Längen  von  mehreren 
hundert  bis  tausend  Metern  und  in  einer  Breite 
von  etwa  siebzig  Centimetern  zur  Anwendung 
kommt,  aufgetragen  und  verthcilt,  worauf  das 
mit  dem  Ueberzug  versehene  Papier  in  langer 
Bahn  über  eine  Reihe  von  Walzen  geführt  und 
getrocknet  wird.  Der  Arbeitsraum  ist  dabei 
mit  mattem,  rothem,  chemisch  nicht  wirksamem 
(unaktinischem)  Licht  erleuchtet. 

Das  Uebcrziehen  des  Papiers  mit  licht- 
empfindlicher Kmulsion  kann  mit  Hülfe  einer  der 
unter  dem  Namen  Gelatinirmaschinen  bekannten 
Vorrichtungen  geschehen;  auch  sind  zahlreiche, 
speciell  für  die  Herstellung  lichtempfindlicher 
Papiere  bestimmte  Maschinen  construirt.  Eine 
solche  Maschine  oder  richtiger  Vcrtheilungs- 
vorrichtung  für  die  Kmulsion,  welche  einen  Ver- 
lust oder  ein  l  'ntauglichwerden  von  lichtempfind- 
licher Substanz  nahezu  ausschliefst,  ist  beispiels- 
weise von  Carl  Zink  in  Gotha  angegeben  und 
demselben  unter  Nr.  80124  patentirt  worden. 
Hier  wird  die  lichtempfindliche  Kmulsion  con- 
tinuirlich  in  einen  Ausschnitt  einer  Walze  ein- 
geführt, der  nach  unten  von  dem  zu  überziehenden 
Papier  selbst  abgeschlossen  wird.  Da  das  Papier 
an  der  Walze,  dem  Giesskörper,  vorübergeführt 
wird,  bilden  immer  neue  'ITieile  der  Papierbahn 
den  Boden  des  Kmulsionsgcfässcs  und  werden 
hier  von  der  Kmulsion  genetzt.  Unmittelbar 
hinter  dem  Giesskörper  ist  der  Papierfläche  eine 
ansteigende  Richtung  gegeben,  so  dass  über- 
flüssige Kmulsion  in  den  Behälter  zurückfliegst 
und  zwar  um  so  mehr,  je  langsamer  das  Papier 
bewegt  wird,  so  dass  man  durch  Wahl  einer 
entsprechenden  Bewegungsgeschwindigkeit  für  das 
Papier  die  Dicke  des  l'eberzuges  regeln  kann. 
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Nach  dem  Aufbringen  der  Emulsion  lässt 
man  den  Papierstreifen  in  Zickzacklinien  auf-  und 
abgehen,  um  ihn  vor  dein  Aufwickeln  auf  eine 
Vorrathsrolle  einen  langen  Weg  zum  Zweck  einer 
Trocknung  des  Ueberzuges  durchlaufen  zu  lassen. 

Die  aufgewickelten  Rollen  mit  lichtempfind- 
lichem Papier  werden  darauf  in  den  (  opirraum 
gebracht  und  auf  die  Papierwalze  der  ( "opirrnaschine 
aufgebracht.  Die  Hinrichtung,'  der  <  "opirrnaschine 
der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft  ist  aus 
der  schematischen  Zeichnung  Abbildung  173  zu 
ersehen,  während  Abbildung  174  eine  Gesammt- 
ansicht  der  Maschine  zeigt.  Das  lichtemplind- 
liche  Papier  wird  von  der  Rolle  links  über 
die  Pressplatte  in  der  Mitte  unter  der  halb- 
c)  limbischen  Fxponirkammer  hinweggeführt  und 
auf  die  Rolle  rechts  aufgewickelt.  Die  Fort- 
schaltung der  Papierbahn  geschieht  intermittirend 
von  der  Antriebswelle  aus  mit  Hülle  des 
Schaltannes,   dessen  Sperrklinke  bei   der  einet) 


Schema  drr  Copirmaschinc. 

Bewegungsrichtung  des  Schahannes  in  das  auf 
der  Achse  der  Aufwickelrolle  sitzende  Zahnrad 
eingreift  und  die  Rolle  dreht,  dagegen  bei  der 
anderen  Bewegungsrichtung  des  Siialtarmes  über 
die  Zähne  des  Zahnrades  hinweggeht,  so  dass  die 
Papierbahn  in  Ruhe  bleibt  und  die  Belichtung 
erfolgen  kann.  Während  der  Rauhepausen  des 
Papiers  wird  die  Pressplatte  und  damit  das 
Papier  gegen  die  untere,  die  Negative  tragende 
Fläche  der  Fxponirkammer  gedrückt,  gleichzeitig 
werden  die  elektrischen  (ilühlampen,  deren  es 
in  der  Fxponirkammer  vier  Paare  giebt,  auto- 
matisch eingeschaltet.  Nach  erfolgter  Belichtung 
erloschen  die  Lampen,  die  Pressplatte  wird  durch 
ein  auf  der  Antriebswelle  sitzendes  Hxccntcr 
zurückgezogen  und  der  dadurch  frei  gewordene 
Papierstreifen  wird  um  die  Länge  eines  Bildes 
weitergeschaltet.  Die  Dauer  jedes  Arbcitsganges 
beträgt  etwa  zwei  Secunden. 

Bevor  mit  dem  eigentlichen  Druck  begonnen 
wird,  wird  von  jedem  der  auf  eine,  die  Fxponir- 
kammer nach  unten  abschliessende,  Glasplatte 
geklebten  Negative  eine  Probeexposition  gemacht, 
rindet  man  nun  bei  der  Probe,  dass  die  Fx- 
position  für  ein  Negativ  zu  lang  ist,  so  schiebt 


man  dünne  Bogen  von  geöltem  Papier  ein,  um 
das  Licht  entsprechend  zu  dämpfen.  Diese  Arbeit 
des  Zurichtens  der  Negative  ist  von  der  grössten 
Bedeutung,  da  davon  der  Ausfall  der  ganzen 
Auflage  abhängt.  is^hiu«,  folgt.) 


Vom  Weine. 

Von  NlKnl  im  Krrihrrm  VOM  THi'r«ts. 
III. 

Bereitung  und  Verbesserung  des  Mostes. 

iSrlllu.«  von  SriU-  Jjo.l 

Bevor  wir  nun  zur  Besprechung  der  wich- 
tigen Vorgänge  der  Gähnmg  gelangen,  müssen 
wir  noch  einiger  wichtiger  kellennanipulationen 
gedenken,  welche  die  künstliche  Verbesse- 
rung des  Mostes  bezwecken. 

Namentlich  in  weniger  günstigen  Lagen  fällt 
die  Traubenernte  in  sehr  vielen  Jahrgängen,  von 
der  Menge  derselben  ganz  abgesehen,  auch  in 
Bezug  auf  die  Güte  der  Trauben  nicht  den 
Wünschen  der  Weinproduccnten  entsprechend 
aus.  Hagelschlag  im  Sommer,  Dürre  oder  kalte 
Witterung  während  der  zweiten  Reifeperiode  der 
['rauben  beeinträchtigen  die  Fntwickelung  der- 
selben in  hohem  Grade,  und  nicht  selten  sieht 
sich  der  Weinbauer  mit  Rücksicht  auf  die  schon 
sehr  vorgeschrittene  Jahreszeit  gezwungen,  die 
Trauben  in  einem  Zustande  vom  Stocke  zu 
nehmen,  in  welchem  sie  zum  Theil  erst  halbreif 
sind.  In  solchen  Trauben  ist  aber,  wie  wir 
weiter  vorne  erfuhren,  wenig  Zucker,  dafür  aber 
noch  sehr  viel  freie  Säure  enthalten;  sie  können 
nur  einen  dünnen,  sauren  Most  liefern,  aus 
welchem  schwacher,  saurer,  bouquetanner  und 
gewöhnlich  wenig  hallbarer  Wein  entsteht. 

l'nter  solchen  Umständen  muss  sich  der 
überlegende  Wcinproducenl  wohl  die  Frage 
stellen:  Liegt  es  in  meiner  Hand,  die  Oua- 
lität  solcher  Moste  so  zu  verbessern, 
dass  ich  aus  ihnen  einen  Wein  gewinnen 
kann,  welcher  dem  aus  einem  guten  Jahr- 
gange wenn  nicht  gleich,  so  doch  nahe 
kommt.'  Diese  Frage  kann  nun  entschieden  be- 
jaht werden,  indem  wir  ^tatsächlich  im  Stande 
sind,  durch  mehrere  Verfahren  die  Beschaffenheit 
des  Mostes  erheblich  zu  verbessern. 

Die  Verbesserung  des  Mostes  und  Weines 
gehört  zu  jenen  Manipulationen,  welche  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  den  (iegenstand  leb- 
hafter Frörterungcn  bilden.  Iis  sei  deshalb  aus- 
drücklich betont,  dass  sich  die  im  Nachstehenden 
zu  besprechenden  Methoden  lediglich  auf  eine 
Aenderung  des  Zucker-  und  Säure- 
gehaltes des  Mostes  erstrecken,  welche  nach 
Ansicht  aller  einsichtsvollen  Fachleute  als  un- 
bedingt zulässig  bezeichnet  werden  muss  und 
dun  haus  nicht  mit  einer  Verfälschung 
des    Weines    verwechselt    werden  darf. 
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Sobald  dagegen  bei  der  beabsichtigten  Ver- 
besserung des  Weines  die  oben  genannte  Grenze 
überschritten  wird  und  sich  die  künstliche 
Aenderung  der  Zusammensetzung  des  Mostes 
auch  noch  auf  andere  Restandtheile,  als  auf 
Zucker  und  Säure  erstreckt,  dann  verdient  eine 
derartige  Manipulation  allerdings  unbedingt  die 
Bezeichnung  einer  Verfälschung  des  Mostes  oder 
Weines,  welche  überall  gesetzlich  verboten  sein 
sollte  und  mit  dem  Ausdruck  der  „Wcin- 
pMI techerei"  belegt  wird. 


bleibende  Most  reicher  an  Zucker  und  den 
anderen  festen  Restandtheilen  wird.  Es  wird 
hier  auf  künstlichem  Wege  etwas  Aehnliches  er- 
reicht, wie  etwa  durch  das  Hängenlassen  der 
Trauben  am  Stocke  Dil  zur  Rosinenbildung  zum 
Zwecke  der  Bereitung  gewisser  Sussweine. 

Die  Concentration  des  Mostes  kann  vor 
Allem  entweder  durch  Einkochen  oder  durch 
Eindampfen  in  Vacuum-Apparaten  erfolgen. 

Das  Einkochen  von  Most  zu  seiner  procen- 
tualen  Anreicherung   an  Zucker   und  anderen 


Abb.  t;,. 


Cupirtnax  hin*1  lür  plivhigTaiihist'hcn  l>ru<  k. 


Em  den  Most  in  einer  durchaus  einwand- 
freien Weise  wirklich  zu  verbessern,  ohne  an 
semer  natürlichen  Eigenschaft  als  Traubenmost 
irgend  etwas  zu  ändern,  kann  man  dreierlei 
Wege  einschlagen:  Das  Concentriren  des 
Mostes,  die  Vermehrung  des  Zucker- 
gehaltes des  Mostes  (resp.  Alkoholgehaltes 
bei  Weinen)  und  die  Verminderung  des  Säure- 
gehaltes. 

Die  Verbesserung  des  Mostes  durch  eine 
höhere  Concentration  desselben  bezweckt  die 
Entfernung  eines  gewissen  Theilcs  des  in  ihm 
enthaltenen  Wassers,  dem  zu  Eolge  der  zurück- 


werthvollen  Restandtheilen  ist  ein  schon  seit 
Langein  bekanntes  und  angewandtes  Verfahren. 
Der  ausgepresste  Most  wird  in  einem  Kessel 
über  offenem  Ecuer  so  lange  gekocht,  bis  ein 
sehr  grosser  Theil  des  Wassers  verdampft  ist. 
Dieser  eingedickte  Most  wird  mit  gewöhnlichem 
Moste  vermischt  zur  Vergährung  gebracht,  und 
es  resultirt,  je  nachdem  die  Mischung  mehr  oder 
weniger  concentrirt  gemacht  wird,  entweder  Wein 
von  grosserer  Stärke,  d.  h.  höherem  Alkohol- 
gehalt, oder  selbst  ein  Wein,  der  vermöge  eines 
gewissen  (iehaltes  von  unvergohrenem  Zucker 
noch  süss  schmeckt. 
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Dieses  lünkochen  des  Mostes  hat  aber  tief- 
gehende Veränderungen  seiner  Beschaffenheit 
zur  Folgf :  Die  Hiwcisskörper  werden  unlöslich, 
der  Zucker  wird  zum  Theil.  bei  sehr  gesteigerter 
Kochtemperatur  wohl  auch  gänzlich,  in  Karamel 
und  einen  bitter  schmeckenden  Stolf,  Assainar, 
verwandelt,  und  auch  gewisse  Fixtrartivstoffe  des 
Mostes  werden  in  brenzlich  schineckende  Körper 
verändert. 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Verbesserung 
oder  ("oncentration  des  Mostes  durch  Finkochen 
nicht  allgemein  zu  empfehlen,  kann  vielmehr 
mit  Vortheil  nur  zur  Darstellung  bestimmter 
Weine  dienen,  bei  denen  man,  wie  z.  R.  bei 
dem  in  der  ganzen  Welt  bekannten  Malaga, 
den  eigentümlichen  „Kochgeschmack"  haben 
will.  Zur  Bereitung  der  Malagaweine  wird 
süsser,  weisser  Malagamost  über  Feuer  in 
offenen  Gelassen  so  lange  eingekocht,  bis  die 
Flüssigkeit  auf  ein  Drittel  ihrer  ursprünglichen 
Menge  verdampft  ist.  Der  conceiitnrte  Rück- 
stand heisst  Arrope.  Hin  Theil  dieser  Arrope 
wird  dann  noch  weiter  bis  zur  <  onsistenz  von 
Syrup  eingedickt  und  erhält  hierbei  nebst  einer 
dunkelbcmsteingelbcn  Farbe  auch  einen  etwas 
brenzlichen,  schwach  hitleren  Geschmack.  Dieses 
Frzeugniss  wird  Color  (Farbe)  genannt.  Fs  wird 
nun  starker,  guter  Kothwein  in  wechselndem 
Verhältniss  mit  Arrope  und  Color  versetzt  und 
dadurch  hellerer  oder  dunkler,  mehr  oder  weniger 
süsser  Malagawein  gewonnen.  Auch  andere 
südliche  Süsswcine,  selbst  die  weniger  süssen 
schweren  Weine,  wie  Sherry,  Marsala  etc.,  er- 
halten zur  Frhöhung  ihres  Fxtractgehaltes  mehr 
oder  weniger  grosse  Zusätze  von  ähnlich  her- 
gestelltem Mostsvrup. 

Zur  allgemeinen  Anwendung  in  den  Kellereien 
zur  Verbesserung  von  Mosten  geringer  Oualität 
eignet  sich  das  geschilderte  Verfahren,  wie  er- 
wähnt, nicht;  dieses  Ziel  kann  man  ohne  irgend 
welche  Veränderung  der  einzelnen  Bestandteile 
vielmehr  nur  durch  Hin  dampfen  des  Mostes 
im  luftleeren  Räume  bei  niederer  Temperatur 
erreichen.  Wenn  man  Weinmost  in  einem  Va- 
cuumapparat  auf  ungefähr  +o°<\  erwärmt,  so  wird 
er,  bei  fortwährender  Abfuhr  der  sich  bildenden 
Dämpfe  durch  die  Luftpumpe,  bald  in  eine  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  absolut  nicht 
veränderte  dicke,  syrupartige  Masse  verwandelt, 
welche  in  diesem  Zustande  in  Flaschen  beliebig 
lange  aufbewahrt  werden  kann,  aber,  sobald  sie 
mit  Wasser  oder  frischem  Most  in  entsprechender 
Weise  wieder  verdünnt  wird,  wieder  einen  in 
völlig  normaler  Weise  vergährendcti  Most  liefert. 

Zur  Verbesserung  des  Mostes  schlechter  Jahr- 
gänge kann  man  nun  einen  Theil  desselben  in 
gedachter  Weise  eindampfen  und  dann  in  an- 
gemessener Menge  dem  übrigen  Moste  bei- 
mengen, diesem  dadurch  die  Zusammensetzung 
von  Mosten  guter  Jahre  verleihend.   Wenn  dieses 


]  Verfahren,   das  an  sich  durchaus  rationell  ist, 

1  im  Allgemeinen  nur  wenig  angewandt  wird,  so 
liegt  dies  wohl  vor  Allem  daran,  dass  die  An- 
schaffung der  nur  in  einzelnen  Jahren  gebrauchten 

1  Apparate  eine  kostspielige  ist,  und  man  zieht 
das  weiter  unten  zu  besprechende,  viel  ein- 
fachere Verfahren  vor,  den  Most  durch  Zusatz 
von  Zucker  zu  verbessern. 

Die  Findampfung  der  Moste  im  Vacuum- 
apparat  hat  aber  eine  grosse  Bedeutung,  um 
Weine  resp.  Moste,  die  zur  Ausfuhr  nach  fremden 

|  Gegenden  bestimmt  sind,  leichter  transportfähig 

1  zu  machen. 

Dr.  Springmühl  war  der  Frste,  welcher  die 
("oncentration  des  Mostes  in  grossem  Maassstabe 
in  die  Hand  nahm  und  verschiedene  Apparate 
für  diesen  Zweck  erfand.  Fr  verfolgte  vorerst 
die  Absicht,  italienische  Moste  einzudampfen 
zum  Zwecke  ihres  leichteren  Transportes  nach 
Deutschland,  wo  sie  entweder  für  sich  vergähren 
oder  zur  Verbesserung  schwacher  einheimischer 
Moste  dienen  sollten.  In  der  Nähe  Mailands 
errichtete  er  eine  Fabrik  zur  Condensation  von 
Milch,  welche  sieh  im  1  lerbste  auch  mit  der 
Mosteoncentration  belasst  und  täglich  in  drei 
Vacuumapparaten  500  hl  Most  eindampft.  In 
den  letzten  Jahren  hat  sich  diese  Industrie  auch 
in  Sicilien  eingeführt,  und  namentlich  bringt  die 
Firma  1- "rate Iii  Favara  e  Figli  in  Massara 
grosse  Mengen   von   im  Vacuum  concentrirten 

j  Mosten  in  den  1  lande!.  Auch  mit  Ftablissemcnts, 
die  sich  mit  der  (  oncentration  sonstiger  Frucht- 
säfte, sowie  mit  Zucker,  Stärkezucker-,  Wein- 
säure- und  ("itronensäure-  Fabrikation  befassen, 
Hesse  sich  die  Sache  verbinden;  zur  Verwerthung 
der  Moste  in  wenig  verkehrsreichen  Gegenden 
dienen  ambulante  Vaouumapparatc,  wie  Dr. 
Springmühl  einen  solchen  construirt  hat.  Seit 
dem  Jahre  1887  hat  Dr.  Spring mühl  sein  Ver- 
fahren auch  in  (  "alifornicn  zur  Hinführung  gebracht, 
und  schon  im  Winter  1888  konnte  The  Wine- 
Trade- Revitn>  das  Hintroffen  der  ersten  Sendung 
von  coiuiemtil  must  aus  Californien  in  London 
melden,  wo  er  zu  Wein  weiter  verarbeitet  wurde. 

Der  californische  Most  wird  jetzt  in  ein- 
gedicktem Zustande  in  grossartigem  Maassstabe 
nach  dem  Osten  der  Vereinigten  Staaten  sowie 
nach  Hngland  verfrachtet,  um  dort  in  Wein  ver- 
wandelt zu  werden. 

In  Hngarn  dient  der  eingedickte  Most  vor- 
nehmlich zur  Werinuthbereitung;  auch  in  anderen 
Gegenden  wird  er  hauptsächlich  zur  Hrzeugung 
derartiger  Spccialitäten  vorwandt. 

Welche  Bedeutung  z.  B.  besonders  in  Spanien 
und  Portugal  die  Herstellung  von  eingekochtem 
Most,  in  Portugal  auch  Jtropiga  genannt,  erlangt 
hat,  geht  daraus  hervor,  dass  manche  Producenten 
jährlich  bis  zu  100000  Liter  solchen  Weinsyrups 
■I  ;  1..:.  h. 

Die  grossen  Vacuumapparate  zur  Findampfung 
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des  Mostes  haben  eine  sehr  hohe  Leistungsfähig- 
keit. Hin  von  Springmühl  construirter,  fahr- 
barer Apparat,  welcher  auf  einem  Eisenbahnwagen 
angebracht  ist,  kann  z.  B.  in  einem  Tage  bis 
30  000  kg  Traubensaft  concentriren,  und  zw  ar 
mit  verhältnismässig  sehr  geringen  Kosten,  denn 
die  Gesammtkosten  inclusive  Amortisation  des 
Aulagecapitals  betragen  für  je  1  hl  Most  nur  etwa 
43  Pfennig.  Neukomm  in  Werschitz  (Ungarn) 
hat  einen  kleineren  Vacuumapparat  (Abb.  175) 
erfunden,  welcher  auf  einmal  50  oder  100  Liter 
fasst.  Auch  die  nach  dem  System  M  u  s  s  i  -  R  e  r  11  a  s  - 
coni  von  der  Agenzia  enologica  Italiana  in  Mailand 
in  den  Handel  gebrachten  Apparate  sind  mehr 
für  kleineren  Betrieb  eingerichtet.  Diese  letzteren 
kosten  etwa  1150  Mark,  während  die  grossen, 
30  bis  500  hl  Most  im  Tage  verarbeitenden 
Apparate  ca.  2700  bis  17500  Mark  kosten. 

Wie  durch  Erwärmen,  so  kann  man  auch 
durch  das  gegentlieilige  Verfahren,  nämlich  durch 
Erkalten  oder  Gefrierenlassen  des  Mostes, 
eine  hohe  Conccntration  desselben  bewirken. 
Wenn  man  Most  erkaltet,  so  scheidet  derselbe 
in  dem  Maasse  Weinstein  in  fester  Form  aus, 
als  die  Temperatur  niedriger  wird,  und  es  wäre 
hierdurch  möglich,  den  Säuregehalt  eines  Mostes 
zu  verringern.  Bei  einer  Abkühlung  bis  auf  i° 
unter  Null  gefriert  ein  Theil  des  Mostes  und 
der  flüssig  bleibende  Antheil  ist  viel  concentrirter 
und  zuckerreicher  als  der  gefrorene,  weil  sich 
das  Wasser  leichter  in  Iiis  verwandelt,  als  Lösungen 
von  Zucker  oder  Salz.  An  und  für  sich  könnte 
man  also  wohl  durch  Gefrieren  eine  höhere 
Concentration  des  Mostes  erzielen,  aber  einer- 
seits ist  das  Gefrierenlassen  oder  auch  nur  starkes 
Abkühlen  grosser  Flüssigkeit.smengen  sehr  um- 
ständlich, und  dann  besitzt  auch  der  aus  ge- 
frorenem Most  gewonnene  Wein  weniger  Wohl- 
geschmack als  anderer,  weshalb  dieses  Verfahren 
in  der  Praxis  keine  Anwendung  findet. 

Das  in  der  Kcllcrwirthschaft  am  meisten  ge- 
bräuchliche und  in  Prankreich  schon  seit  etwa 
hundert  Jahren  angewandte  Verfahren  zu  einer 
höheren  Conccntrirung  des  Mostes  ist  der  directe 
Zusatz  von  Zucker  zum  Moste,  der  ebenso 
wie  der  ursprünglich  in  der  Traube  enthaltene 
durch  den  Gährungsvorgang  zum  grössten  Theil 
in  Alkohol  verwandelt  wird.  Man  kann  für  die 
Zwecke  der  Praxis  annehmen,  dass  aus  je  2  pCt 
zugesetzten  Zuckers  etwa  1  pCt.  mehr  Alkohol  im 
werdenden  Weine  entsteht.  Dieses  Verfahren, 
welches  nach  dem  französischcnt.hcmikcrOhaptal, 
der  es  in  die  Praxis  einführte,  „Chaptalisircn'* 
genannt  wird,  hat  ausgezeichnete  Resultate  in 
Bezug  auf  die  Verbesserung  der  Qualität  des  aus 
minderwerthigem  Moste  hervorgehenden  Weines 
geliefert.  Ganz  schlechten,  sehr  zuckerarmen 
Most  wird  man  allerdings  durch  Zuckerzusatz 
nicht  in  vorzüglichen  Most  umwandeln  können,  da 
die  sonstigen  wichtigen  Bestandtheile  des  Mostes, 


I  die    sogenannten    Exlractivstoffe,    die    zu  dem 
[  Zuckergehalte  stets  in  einem  gewissen  Verhältnis« 
|  stehen  und  durch  den  Zusatz  von  Zucker,  mit 
Ausnahme  einiger  aus  dem  vergährenden  Zucker 
entstehender  Stoffe,  nicht  ergänzt  werden  können. 
!  Der  Alkoholgehalt  eines  aus  gezuckertem  Moste 
;  gewonnenen  Weines  steht  also  in  einem  gewissen 
|  Missverhältniss   zu    dem   Gehalte    an  Extractiv- 
|  Stoffen.     Der   Unterschied  ist  aber  nicht  sehr 
I  beträchtlich    und    kommt    gegenüber    der  sehr 
bedeutenden  Verbesserung,   welche   durch  den 
Zuckerzusatz  zweifellos  erreicht  wird,  gar  nicht 
in  Betracht. 

Gezuckerte  Moste  liefern  im  Gegensatz  zu 
solchen  mit  sehr  niedrigem  Zuckergehalt  nach 
normal    verlaufener    Gährung    einen  Jung\VL-in, 


AbH.  175. 
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welcher  sich  rasch  klärt,  sich  wegen  seines 
höheren  Alkoholgehaltes  im  Lagerfasse  leicht 
gesund  erhalten  lässt,  schnell  ein  angenehmes 
Bouquet  gewinnt,  sich  überhaupt  einem  Natur- 
weine  aus  einem  günstigen  Jahrgange  ziemlich 
gleich  stellt. 

Das  beste  Material  zur  Verbesserung  des 
Mostes  ist  ungeblauter  bester  Rohr-  rosp.  Rüben- 
zucker, welcher  dem  ersteren  chemisch  völlig  gleich 
ist.  Der  Zucker  wird  in  einer  entsprechenden 
Menge  Mostes  gelöst  und  die  starke  Lösung 
dann  dem  übrigen  Moste  in  der  erforderlichen 
Menge  zugesetzt,  auf  dass  der  Most  den  ge- 
wünschten Zuckergehalt  bekommt  Zur  Lösung  des 
Zuckers  bedient  man  sich  vortheilhafterwei.se  des 
in  Abbildung  176  dargestellten  Lösungsgcfässes. 
Zwischen  dem  durchlöcherten  Boden  b  und  dem 
zweiten  Boden  sammelt  sich  nach  dem  Auf- 
schütten des  Mostes  eine  concentrirte  Zucker- 
lösung, welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den 
Hahn  h  abgelassen   wird.     In   Frankreich  wird 
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vielfach  auch  sogenannte  „Oenoglykose"  (Wein- 
zucker) zur  Herstellung  von  Xachwein  und 
Rosinenwcinen  angewandt  und  aui  Ii  zur  Ver- 
besserung der  Moste  empfohlen.  Hei  der  zweifel- 
haften themischen  Reinheit  dieses  Productes  ist 
es  aber  nur  mit  grosser  Vorsieht  anzuwenden. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  sogenannten 
„Traubenzucker",  welcher  in  der  Regel  nur 
bis  zu  50  p(  t.  aus  gährungsfähigem  Zucker,  sonst 
aber  aus  fremdartigen  Beimengungen  besteht,  in 
Folge  deren  er,  dem  Moste  oder  Weine  bei- 
gemengt, diesen  verdirbt. 

Früher  wurde  sowohl  in  der  Rhein-  wie 
Moselgcgend  viel  Most  mit  Traubenzucker  „ver- 
bessert", und  die  schlechte  Beschaffenheit  der 
aus  solchen  Mosten  entstandenen  Weine  zog  es 
nach  sich,  dass  der  Zuckerzusatz  durch  das 
deutsche  Weingesetz  von  1S70  überhaupt  ver- 
boten wurde,  bis  endlich  das  neue  Gesetz  von 
1892  die  Mostverbesserung  durch  Zusatz  von 
reinem  Zucker  wieder  als  zulässig  erklärte. 

Da  der  Zuckerzusatz  in  erster  Linie  die  Fr- 
höhung  des  Alkohol- 
gehaltes des  künftigen 
Weines  bezweckt ,  so 
vereinfachen  sich  viele 
Kellerwirthe  dies,  indem 
sie  Alkohol  direct,  ent- 
weder zum  frischen 
Moste  oder  nachdem 
der  Most  die  1  laupt- 
giihrung  durchgemacht 
hat,  zusetzen.  Das 
Frstere  verdient  ent- 
schieden den  Vorzug, 
weil  der  Zusatz  von 
Alkohol  zu  dem  Jung- 
weine nach  beendeter 
Hauptgährung  den  Verlauf  der  Nachgährung 
meist  erheblich  hemmt.  Der  Alkoholzusatz  ist 
nicht  so  günstig  für  die  Oualität  des  Weines, 
als  der  Zuckerzusatz,  weil  bei  letzterem  durch 
die  bei  der  Gährung  sich  bildenden  Stoffe  auch 
der  Fxtractgehalt  des  Weines  in  einem  gewissen 
Grade  erhöht  wird. 

Fine  Verbesserung  eines  zu  sauren  Mostes 
kann  endlich  auch  durch  Verminderung  des 
Säuregehaltes  durch  einen  entsprechenden 
säurebindenden  Zusatz  erreicht  werden,  und  zwar 
kann  man  in  einem  sehr  schlechten  Jahrgänge 
die  Fntsäuerung  mit  dein  Zusätze  von  Zucker 
Hand  in  Hand  gehen  lassen.  Zum  Fntsäuem 
setzt  man  dem  Moste  (oder,  was  entschieden 
vorzuziehen  ist,  erst  dem  fertigen  Weine)  je  nach 
dem  Säuregehalte  bestimmte  Mengen  von  kohlen- 
saurem Kali  (Pottasche)  oder  kohlensaurem  Kalk 
(Pulver  von  weissem  Marmor)  zu,  welche  Stoffe 
sich  mit  der  freien  Weinsäure  zu  einem  schwer 
löslichen  Salze  verbinden.  Das  Fntsäucrn  des 
Mostes  muss  aber  mit  der  grössten  Sorgfalt  aus- 


geführt  werden,  indem  bei  unrichtiger  Behandlung 
oder  Anwendung  nicht  genügend  reiner  Präparate 
die  Beschaffenheit  des  Mostes  nur  verschlechtert 
wird.  Wie  schon  erwähnt,  ist  es  überhaupt  besser, 
mit  dem  eventuellen  Fntsäuem  zu  warten,  bis  der 
Wein  fertig  gegohren  hat,  da  mit  zunehmendem 
Alkoholgehalte  auch  der  Weinstein,  welcher  die 
Hauptursaclie  des  sauren  Geschmackes  des  Weines 
bildet,  immer  schwerer  löslich  wird,  und  es  so- 
nach möglich  ist,  dass  der  Säuregehalt  auf  ein 
erträgliches  Maass  sinkt.  Wenn  dann  überhaupt 
eine  Fntsäuerung  nothwendig  erscheint,  wird  sie 
am  besten  durch  Verschnitt  (Vermischung)  mit 
einem  wenig  sauren  Weine  bewirkt. 

In  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Spanien, 
Sicilien  u.  s.  w.,  werden  die  Trauben  vor  dem 
Maischen  auch  mit  gebranntem  Gips  bestreut; 
dieser  entzieht  dann  dein  Moste  Wasser,  bildet 
aber  mit  dem  Weinstein  durch  Umsetzung  der 
Bestandteile  unlöslichen  weinsauren  Kalk  und 
Kaliumsulfat.  Letzteres  für  die  Gesundheit  nach- 
theilige Salz  bleibt  jedoch  im  Weine  gelöst, 
weshalb  das  „Gipsen"  des  Mostes  eine  durchaus 
zu  verwerfende  Manipulation  ist. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  muss  noch 
eines  ungemein  empfehlenswerten  Verfahrens 
zur  Verbesserung  des  Mostes  gedacht  werden, 
welches  darin  besteht,  dass  man  geringen 
Most  auf  die  noch  ganz  Irischen  'Prester 
besonders  guter,  zuckerreicher  Trauben 
aufzieht.  Die  frischen  Trester  enthalten  noch 
viele  werthvolle  Stoffe,  welche  bei  der  Gährung 
des  aufgeschütteten  Mostes  gelöst  werden  und 
diesen  bedeutend  verbessern.  Namentlich  bei 
der  Fr/.eugiing  von  Rosinenweinen  finden  die 
Trester  auf  diese  Weise  eine  gute  nochmalige 
Verwertung.  Dieses  Verfahren  der  Fxtraction 
der  Rosinentrester  durch  aufgeschütteten  leichten 
Most  wird  z.  B.  in  der  Tokayer  Gegend  häufig 
angewandt. 

Wir  hätten  hiermit  die  wichtigsten  Arbeiten 
vor  dem  Beginne  der  Gährung  besprochen  und 
können  uns  nun  dieser  selbst  zuwenden.  j49J7] 


Verbesserungsversuche  am  Eisenbahngleis. 

Mit  lUnf  Abbildungen. 

Seit  einigen  Jahren  werden  von  verschiedenen 
deutschen  Fisenbahiiverwaltungen  Versuche  zur 
Verbesserung  des  Schienenstosses  im  Gleise  an- 
gestellt, welche  einerseits  eine  Verminderung  des 
Fahrgeräusches,  andererseits  eine  erhebliche 
Geldersparniss  bezwecken. 

Bei  der  in  Abbildung  177  dargestellten  bisher 
üblichen  Schienenverbindung  stossen  die  Schienen- 
enden  in  der  Längsrichtung  stumpf  aneinander; 
,  die   Verbindung    wird    durch  je    zwei  Laschen 
j  (Abbildung  179  zeigt  den  Aufriss  der  Lasche) 
l  bewirkt,  welche  sich  gegen  Kopf  und  Fuss  der 
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Schienen  stutzen  und  durch  vier  Bolzen  in  dieser 
Lage  fest  eingespannt  gehalten  werden.  Die 
Schienen  sind  auf  hölzernen  oder  eisernen  Oucr- 
schwellen  gelagert  und  befestigt,  von  denen  die 
beiden  dein  Slosse  benachbarten  so  nahe  an- 
einander gerückt  sind  (bis  500  min  von  Milte 
zu  Mitte  Schwelle),  dass  gerade  noch  ein  L'nter- 
stopfen  derselben  möglich  ist.  Dieser  Schiencn- 
stoss  hat  den  seit  Langem  erkannten  Nachtheil, 
dass  in  Folge  der  Raddrücke  Verlegungen  an 


'intreten,   und  das 


ilsdann  die 


den  loschen 
Schienenenden  sich  ungleichmässig  senken  und 
zwar  so,  dass  dasjenige  Schienen- 
ende, auf  welchem  das  Rad  gerade 
lastet,  tiefer  als  das  nächstfolgende 
hinabgedrückt  wird,  sodass  das  Rad 
im  Weiterrollen  gegen  den  nun- 
mehr hervorstehenden  Schienen- 
kopf stösst  und  denselben  hier- 
durch stärker  abnutzt  oder  mehr 
beschädigt  als  die  übrige  Schiene, 
wobei  das  jedem  mit  der  Eisen- 
bahn Reisenden  bekannte  Takt- 
schlagen der  Räder  entstein. 

Von  den  zur  Abhülfe  dieser 
l  'ebelstände  vorgeschlagenen  und 
versuchten  Constructionen  scheinen 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
nur  zwei  Aussicht  auf  grösseren 
Erfolg  zu  haben,  nämlich  der 
„Blattstoss"  und  die  „Stossfang- 
schienc". 

Bei  dem  in  den  Abbildungen 
178  und  179  dargestellten  Blatt- 
stoss sind  die  Schienen  an  den 
Enden  auf  etwa  0,22  m  l  änge  zur  Hälfte  aus- 
geklinkt und  überblattet.    Die  feste  Verbindung 
wird,    wie   bei   der  bisherigen  Slossanordnung, 
durch  Laschen  und  Bolzen  erzielt.     Es  ist  ohne 
Weiteres  klar,   dass,  wenn  hier  eine  Lockerung 
der  Verbindung  eintritt,  trotz 
der  ebenfalls  ungleichmässigcn 
Senkung  der  Schienenenden  ein 
Hervortreten  des  unbelasteten 
Schienenkopfes  nicht    in  dein 
Maasse  wie  vorhin  statttinden 
wird.    Dies  beweisen  auch  die 
mit  Blattstössen  ausgerüsteten 
Versuchsstrecken,  welche  sich 
durch    ein    sehr    ruhiges  Be- 
fahren auszeichnen. 

Gleich  ruhig  verläuft  die 
Eahrt  auf  den  Gleisen,  an  deren 
Stössen  Stossfangschienen  an- 
gebracht sind  (Abb.  180  und  1H1I.  Letztere 
werden  aus  etwa  0,70  m  langen  Schienen  ge- 
bildet, welche  sowohl  beiderseits  in  der  Längs- 
richtung als  auch  nach  der  dem  Gleis  abgekehrten 
Seite  schwach  abgeschrägt  und  deren  Eüsse  zur 
Hälfte   entfernt   sind.     Diese   Schienen  werden 


aussen  am  Gleis  angebracht,    auf  den  Stoss- 
schwellen   gelagert   und  durch  Bolzen   mit  den 
Schienen  verbunden.  Zwischen 
die  Schienen   und   die  Stoss-         Abb.  1;;. 
fangschiene  ist  ein  Futterstück 
eingeschoben ,     welches  sich 
laschenartig  gegen  die  betreffen- 
den Schienenköpfe  und  -füsse 
legt    und    die   Steifigkeit  der 
Construction  erhöht. 

Bei  dieser  Stossanordnung  werden  die  sonst 
so  stark  der  Beschädigung  ausgesetzten  Schienen- 

Abb.  17R  und  179. 
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enden  den  Angriffen  der  Räder  fast  gänzlich 
entzogen;  letztere  rollen  vielmehr  sanft  auf  der 
etwas  hoher  als  die  nebenliegende  Schiene  an- 
steigenden Stossfangschiene  von  der  einen  zur 
anderen  Schiene  hinüber.    In  Folge  dessen  bietet 

Abb.  .Sound 


diese  (  onstruetion  in  ihrer  Anwendung  den 
grossen  Vortheil,  alte,  im  t'ebrigen  vielleicht 
noch  ganz  brauchbare  Gleise,  welche  sonst  wegen 
der  zu  grossen  Abnutzung  der  Schienenenden 
ausgewechselt  werden  müssten,  noch  auf  lange 
Zeit  betriebsfähig  zu  erhallen.  s..  ^iOJ] 


268 


Promkthecs. 


M  381. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft!  ruft  Mephisto, 
keine  Zeit  kann  mehr  geeignet  sein,  dies,  zu  unterschreiben. 
als  die  unsrige.  Denn  die  wichtigsten  Fortschritte  der 
Heilkunde  unsrer  Tage  knüpfen  sich  an  die  Erkenntnis*, 
dass  das  Blutsystem  ein  grosses  chemisches  Laboratorium 
ist,  welches  fast  auf  jeden  Angriff  des  Lebens  von  aussen 
mit  der  Erzeugung  eines  Schutzstoffcs  antwortet,  und  dass 
man  es  nur  ein  wenig  in  dieser  T enden/,  zu  unterstützen 
braucht,  um  selbst  so  gefährlichen  Ansteckungskrankheiteii 
wie  Diphtherie,  Milzbrand  und  sogar  der  Beulcnpest  zu 
widerstehen.  Die  Blutwassir-Hcilkunde  1  Serum-Therapie  1 
ist  zum  Hoffnungsstern  der  Menschheit  in  einer  Anzahl 
ihrer  schwersten  Bedrängnisse  geworden. 

Wie  doch  die  Zeiten  sich  ändern!  Früher  heilte  man  <lic 
meisten  Krankheiten  mit  Biutentzichung  und  Dem,  was 
man  B  lu  t  rci  n  i  g  un  g  nannte;  in  jedem  Kalender  waren 
die  „günstigen  Tage"  verzeichnet,  an  denen  es  gut  war, 
,,dic  Ader  zu  schlagen",  ja  selbst  ganz,  gesunde  Per- 
sonen hielten  es  Tür  ihr  Wohlbefinden  erforderlich,  alle 
Jahre  mindestens  einmal  eine  grössere  Menge  des  kost- 
baren Lebenssaftes  zu  opfern,  als  ob  man  sich  durch 
dieses  Blutopfer  von  den  lauernden  Krankheitsdämonen 
loszukaufen  hofTen  durfte.  Vornehme  Leute  zogen  sich 
für  diese  Kur  in  ein  Kloster  zurück,  und  namentlich 
Prämonstratciiserklöslcr  bekamen  Ruf  für  diese  Kuren; 
viele  Stiftungen  solcher  frommen  Anstalten  enthielten 
die  Klausel,  dass  die  Familie  des  Stifters  das  Kocht  er- 
hielt, zur  Aderlasskur  in  das  von  ihr  begünstigte  Kloster 
Aufnahme  zu  verlangen.  Jetzt  sucht  man  umgekehrt  in 
Krankhcitszufällon  das  Blut  zu  kräftigen,  die  weisen 
Blutkörperchen  zu  vermehren  (vcrgl.  I'r.tmt'tAem  Nr.  375,. 
S.  «73>. 

Wie  wenig  man  aber  in  Sachen  der  Blutgcheimnisse 
ausgelernt  hat,  zeigen  mancherlei  neue  Beobachtungen, 
die  man  im  Laufe  des  letzten  Jahres  angestellt  hat,  und 
die  namentlich  die  Vorgänge  der  Blutgerinnung  lietreffen. 
Die  Gerinnung  des  aus  einer  Wunde  strömenden  Blutes 
wird  in  neuerer  Zeit  mit  guten  Gründen  als  ein  Vorgang 
der  Selbstverteidigung  des  Organismus  gegen 
Verblutung  bei  Verletzungen  der  Wandungen  des  Blut- 
umlaufsystems betrachtet,  sofern  die  Ocflnungcn  und 
Wunden  sich  bald  durch  das  in  ihnen  abgelagerte  Ge- 
rinnsel von  selbst  verstopfen.  Nach  den  älteren  An- 
schauungen lag  dieses  Gcrinnungsvcrniögcn  lediglich  im 
Blute  selber;  es  sollte  von  den  Bestandteilen  des  Blutes 
selbst  ausgehen.  Allein  kürzlich  hat  sich  Herr  Delczennc 
ül>crzcugt,  dass  der  die  Gerinnung  verursachende  chemische 
Stoff  vielmehr  im  Muskelgewebe  der  Wundwandung 
steckt-  Die  Gerinnung  von  Vogclblut  erfolgt  bekanntlich 
besonders  schnell,  so  dass  sich  z.  B.  die  grosse  bei  der 
Köpfung  eines  Huhnes  erzeugte  Wunde  schon  srhlies>t, 
bevor  die  Ausblutung  erfolgt  ist.  Wurde  .las  Blut  jedoch 
durch  eine  Kanüle  entnommen,  so  dass  es  mit  «lein 
.Gewebesafte  der  Wundränder  g.nnicht  in  Berührung  kam, 
so  hielt  es  sich  4  bis  6  Stunden  im  Glase,  ohne  zu  ge- 
rinnen. 

Andererseits  können  Zusätze  dem  Blute  seine  Neigung 
zum  Gerinnen  ebenso  rauben,  wie  gewisse  Pflanzcnston'e 
die  Gerinnung  der  MiUh  aufhalten.  J.  Athanasiu  und 
J.  Carvalho  haben  in  neuerer  Zeit  gefunden,  dass  das 
Blut  sein  Vermögen,  beim  Austritt  zu  gerinnen,  einbüßt, 
wenn  dein  Thiere  vorher  Peptonlösung  eingespritzt  wurde. 
Solche    Einspritzungen    können    mit    gleichem  Erfolge 


wiederholt  werden,  aber  endlich  erwirbt  auch  das  peptoni- 
sirte  Blut  sein  Gerinnungsvermögen  wieder.  Man  will 
diese  erneuerte  Fähigkeit,  durch  welche  gewissermaassen 
der  hinderliche  Fintluss  des  Peptons  besiegt  wird,  von 
einem  Fermente  ableiten,  welches  sich  nun,  statt  im  Blute, 
in  der  Leber  bilde,  wenn  eben  das  Blut  durch  Peptoni- 
sirung  verhindert  wird,  es  selbst  zu  erzeugen.*) 

Vielleicht  wird  durch  diese  Untersuchungen  auch  Licht 
auf  die  bisher  völlig  geheimnissvolle  Bluterkrankheit 
(Hämatophiliel  geworfen  werden,  die  darin  besteht,  dass 
bei  gewissen  Personen  unscheinbare  Verletzungen  zu  lang 
andauernden,  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  (Eisenchlorid 
u.  s.  w.l  unstillbaren  Blutungen  führen.  Man  nahm  bisher 
an,  dass  bei  dieser  Familicukrankhcit,  deren  Erblichkeit 
man  wiederholt  durch  Reihen  von  Generationen  vcrlolgcn 
konnte,  dem  Blute  der  Gcrinnungsstoff,  das  Fibrin,  über- 
haupt mangele,  aber  das  ist  eine  fast  undenkbare  An- 
nahme, und  viel  wahrscheinlicher  muss  es  nach  den 
neuen  Untersuchungen  erscheinen,  dass  bei  diesen  sonst 
gesunden  Personen  vielmehr  nur  die  Bildung  des  Fermcnt- 
stotTes  in  den  Geweben  unterbleibt,  der  bei  normalen 
Menschen  die  Gerinnung  des  Blutes  bewirkt.  Darauf 
deutet  auch  eine  Beobachtung  hin,  die  Dr.  I'.  Bicnwald 
in  Oberdorla  in  einer  der  neuesten  Nummern  der 
I>ut\chen  MtJiunhchen  Woihtttschrift  mitgcthcilt  hat. 
Fr  wurde  zu  einem  kleinen  zweijährigen  Knaben  ge- 
rufen, den  er  schon  früher  als  einen  Bluter  erkannt 
hatte,  da  die  geringfügigsten  Stössc  und  Quetschungen 
bei  ihm  jedesmal  Blutbeulcn  unter  der  Haut  erzeugten. 
Nunmehr  hatte  ein  Fall  gegen  die  Bettwand  an  den  Schläfen 
eine  Blutung  erzeugt,  die  seit  mehreren  Tagen  nicht  zu 
stillen  war;  so  bald  man  die  Compressc  entfernte,  blutete 
die  unbedeutende  Wunde  immer  weiter.  Der  Arzt  kam 
nun  auf  die  Idee,  der  Wunde  den  mangelnden  Gc- 
riniiungsstoff  von  aussen  zu/ulühren,  und  spritzte  zu 
diesem  Zwecke  dem  passend  gelagerten  Kinde  einige 
Gramm  Blut  in  die  Wunde,  die  er  der  Grossmuttcr 
desselben  aus  einer  Armvene  entnommen  hatte.  Schon 
nach  wenigen  Minuten  war  ein  vollkommener  Erfolg 
erzielt,  das  fremde  Blut  war  in  der  Wunde  geronnen 
oiler  hatte  den  fehlenden  Bestandtheil  zugeführt,  kurz, 
die  seit  mehreren  Tagen  unstillbare  Blutung  stand  plötzlich, 
und  die  Heilung  der  Wunde  verlief  ohne  Zwischenfälle. 

Untersuchungen  einer  anderen  Reihe  haben  es  ferner 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  Thiere,  welche  von  der 
Blutaiiz.ipfung  und  Schröpfung  anderer  Thiere  leben,  in 
ihren  Saften  einen  gerinnungswidrigen  Stoff  erzeugen, 
welcher  das  Blut  an  der  Wundstelle  so  lange  flüssig 
erhält,  wie  sie  damit  in  Berührung  .sind.  Man  hat  dies 
namentlich  bei  den  Blutegeln  wahrgenommen,  aus  deren 
mit  Alkohol  gehärteten,  getrockneten  und  zcrriclicncn 
Köpfen  Rose  und  De leze  11  nc  unlängst  durch  Ausziehen 
mit  siedendem  Wasser  ein  Extract  erhielten,  welches  im 
grössten  Umfange  die  Kraft  besitzt,  die  Blutgerinnung 
zu  hintertreiben  Wurde  einem  Thiere,  dem  man  zuvor 
etwas  Blutcgcl-F.xtract  in  die  Adern  gespritzt  hatte.  Blut 
abgelassen,  so  hatte  dasselbe  nicht  nur  die  Fälligkeit  der 
Gerinnung  eingebüsst.  sondern  es  hielt  sich  auch  drei 
Wochen,  in  einzelnen  Fällen  länger  als  einen  Monat, 
bei  20  bis  22°  Lufttemperatur  ohne  Fäulniss.  während 
das  nämliche  Blut  ohne  solche  Einspritzung  nach  spätestens 
drei  bis  vier  l  agen  in  Fäulniss  übergeht.  Diese  Wider- 
standsfähigkeit  kann  aber  nicht  irgend  einem  autisep- 
tisihen  Bcstandtheile  des  B! utcgcl  -  Extrat tes  zugeschrieben 


*)  C>mff,->  nmiio.l,  V  .Uo.L-mirJ.ra,  n  24.  August  1 800. 
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werden,  sondern  *ie  hängt  von  einer  Veränderung  des 
Thicrblutes  unter  dem  Einfluss  desselben  ab,  denn  der 
Blutegel-Auszug  kann  zahlreiche  Mikroben-Arten  ernähren 
und  wirkt  auch  nicht  in  derselben  Weise  auf  bereits 
abgelassenes  Blut  im  Glase.  Die  Wirkung  scheint  viel- 
mehr darauf  zu  beruhen,  das-  das  durch  Blutegcl-Extract 
bccinflusstc  Thierblut  im  filasc  fortfährt,  eine  Zeit  lang 
lclx-ndig  zu  bleiben,  denn  man  sieht  darin  die  weissen 
Blutkörperchen  noch  lange  sehr  energische  amöboide 
Bewegungen  vollführen.  Vielleicht  verschlingen  sie  die 
sich  einfindenden  Fäiilnisskcime  aU  Phagozyten,  aber 
auch  nach  ihrem  endlichen  Absterben  dauert  das  faiiluiss. 
widrige  Verhalten  fort,  als  wenn  sie  ihre  Fähigkeit,  die 
Mikroben  zu  tödten,  nun  dein  Blutwasser  vererbt  hätten.*) 

Nach  diesen  Erfahrungen  lag  es  nahe,  zu  versuchen, 
ob  diese,  die  Blutgerinnung  hindernden  Stoffe,  wie  Pepton 
und  Blutegel-Extract,  vielleicht  ein  wirksames  Mittel 
gegen  die  verheerenden  Wirkungen  gewisser  Krankhcits- 
bacillen  und  ihrer  Toxine  im  Blute  abgeben  möchten. 
Die  diesbezüglichen  Versuche  von  Bosc  und  Dclczcnne 
ergaben  nun  in  der  That,  dass  sonst  tüdtlichc  Ein- 
spritzungen von  liacillus  coli  und  Streptococcus  bei 
Hunden  und  Kaninchen  ohne  Wirkung  blieben,  wenn 
IS  bis  45  Minuten  vorher  eine  Einspritzung  von  Pepton 
oder  Blutegel-Extract  stattgefunden  hatte  Es  wurde 
dadurch  in  einzelnen  Fällen  eine  wahre  Immunität  gegen 
dies«  schädlichen  Mikroben  erzeugt,  und  es  zeigten  sich 
dabei  sehr  ausgesprochene  Reactioncn  in  der  Steigerung 
de«  Blutumluufes,  der  Athmungsfre<|uenz,  Körperwarme 
und  Wasserabscheidung. 

In  neuester  Zeit  hat  Herr  Hanriot  im  Blutwasser 
ein  Ferment  entdeckt,  welches  ausser  in  der  Bauch- 
speicheldrüse und  Leber  sonst  im  Köq>er  nicht  vor- 
kommt, aber  im  Blutwasser  der  Säugethicre  niemals 
fehlen  soll,  und  Lipasc  genannt  wurde.  Dieses  Ferment 
hätte  die  Rolle,  die  Fettstoffe  im  Blute  löslich  und  einer 
directen  Verbrennung  zugänglich  zu  machen.  Cohnstein 
und  Michaelis  schrieben  sonst  den  Blutkörperchen  selbst 
die  Fähigkeit  zu,  Fettstoffe  vollständig  zu  Wasser  und 
Kohlensäure  zu  verbrennen.  Allein  nach  Hanriot  ge- 
schieht diese  Zersetzung  des  Fettes  durch  die  Lipasc 
auch  ohne  Saucrstoffz.utritt,  der  Vorgang  sei  eher  einer 
Verseifung  zu  vergleichen,  bei  der  d.is  Fett  löslich  ge- 
macht winl  und  im  ganzen  Körper  verschwindet,  so  das* 
der  Vorgang,  den  man  als  Abmagerung  bezeichnet, 
wesentlich  unter  dem  Einfluss  der  im  Blutwasscr  ent- 
haltenen Lipasc  verlaufe.  In  wie  weit  sich  diese  Ansichten 
bewähren  werden,  bleibt  natürlich  abzuwarten,  indessen 
erscheint  es  vom  chemischen  Standpunkte  nicht  wider- 
sinnig, anzunehmen,  da-s  eben  so  wohl  wie  bei  der  Ver- 
dauung und  Ernähiung.  auch  bei  der  Abmagerung  lösende 
Fermente  eine  Rolle  spielen  könnten. 

Enssr  Kurs«,  Lm^»; 

*      *  " 

Die  bedenklichen  Wirkungen  der  Röntgenstrahlen 

auf  Haut  und  Muskclthcilc  wurden  bereits  früher  im 
Prometheus  (Nr.  357  S.  717)  geschildert.  Nunmehr  liefert 
Herr  S.  J.  R.  in  London  in  Xoture  vom  2q.  Octobcr 
v.  Js.  einen  nachdenklichen  Bericht  seiner  sehr  schmerz- 
lichen persönlichen  Erfahrungen  im  Umgänge  mit  Röntgen- 
strahlen ,  woraus  das  Folgende  entnommen  ist.  Der 
Berichterstatter  begann  früh  im  Mai  Demonstrationen  der 
X-Strahlcn-Vcrsucbc  mit  einem  Apparat,  der  «"-Funken 


•)  Comptes  rem/m  Je  f  AcaJemie  de  Paris  II.  Sep- 
tember 1896. 


'  lieferte,  und  arbeitete  täglich  mehrere  Stunden  mit 
diesen  Strahlen  den  ganzen  Sommer  durch.  In  den  ersten 
2  bis  3  Wochen  war  keine  Unbequemlichkeit  zu  spüren, 
dann  aber  traten  kleine  dunkle  Bläschen  unter  der  Haut 
der  rechten  Hand  auf.  und  bald  wurde  die  ganze  Ober- 
haut roth  und  stark  entzündet.  Kin  aus  Berlin  empfangener 
Rath,  Bleiwasscr  zur  Kühlung  anzuwenden,  wurde  ohne 
hcmcrkcnswcrthcn  Erfolg  ausgefuhit,  nur  Eintauchen  in 
eiskaltes  Wa-scr  konnte  die  Schmerzen  lindern,  endlich 
verschaffte  eine  <  Öleinreibung  Besänftigung.  Die  Haut 
der  Finger  wurde  inzwischen  sehr  trocken  und  hart,  gelb 
wie  Pergament,  sehr  empfindlich  für  Berührung  nnd  begann 
sich  endlich  abzuschälen. 

Als  diese  zum  Thcil  recht  unangenehme  Operation 
beendet  war.  hielt  sich  der  Patient  für  aeclimatisirt  diesen 
energischen  Strahlen  gegenüber,  musste  aber  bald  ge- 
wahren, d.iss  die  Zufälle  von  Neuem  begannen.  Milte 
Juli  begannen  die  Fingerspitzen  so  stark  anzuschwellen, 
als  ob  sie  hersten  wollten ;  die  Hautspannung  wurde  sehr 
gross,  und  bald  zeigten  sich  die  Fingernägel  afticirt.  Damit 
begannen  sehr  schmerzhafte  Leiden;  die  alten  Nägel 
wurden  schwarz  und  brüchig,  dann  unter  heftigen  Schmerzen 
abgeworfen,  und  der  Patient  musste  die  Hand  länger  als 
6  Wochen  in  einer  Binde  tragen.  Da  die  Demonstrationen 
aber  fortgesetzt  werden  mussten,  zeigte  sich  Mitte  August 
auch  die  jetzt  häutiger  zur  Dienstleistung  herangezogene 
linke  Hand  afticirt,  während  die  rechte  Hand  sich  zum 
dritten  Mate  häutete,  und  die  Finger  so  empfindlich 
wurden,  dass  sie  unbrauchbar  für  jegliche  Dienstleistung 
wurden  und  nicht  einmal  eine  Feder  halten  konnten. 
Patient  glaubte,  den  Hauptschaden  in  einer  Verbrennung 
der  natürlichen  Fettigkeit  der  Haittschichteu  in  den 
Strahlen  suchen  zu  sollen ,  und  versuchte  dieses  Fett 
durch  Lanolin-Einreibungen  zu  ersetzen,  während  er  bei 
den  Demonstrationen  Lederhandschuhe  trug.  Auf  diese 
Weise  wurden  weitere  schlimme  Zufälle  verhindert,  und 
die  Demonstrationen  konnten  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  Ortobers  fortgesetzt  werden.  Da  die  dünne  Ledcr- 
decke  den  Strahlen  vermuthlich  nur  ein  geringes  Hindcr- 
niss  bereitet,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  die  oft  er- 
neuerte Fettschicht  unter  dcrsell>cn  in  der  That  schützend 
wirkt.  Bei  so  energischer  Einwirkung  scheint  die  schon 
au  obiger  Stelle  erörterte  Frage,  ob  die  Röntgenstrahlen 
bei  Hautkrankheiten  und  ticfcrl legenden  Uebcln  als  Heil- 
mittel dienen  können,  eine  weitere  Prüfung  zu  verdienen. 

*      .  ' 

Wie  man  in  China  telegraphirt.  Die  Vorthcile  des 
elektrischen  Telegraphen  sind  seilest  den  Zopfmänneru 
des  himmlischen  Reiches  so  in  die  Augen  gesprungen, 
dass  sie  sich  der  Errichtung  von  Telegraphcnlinicn  nicht 
mit  demsellH-n  Nachdruck  erwehrt  haben,  wie  der  Eisen- 
bahnlinien, und  thatsächlich  sind  jetzt  die  meisten  Haupt- 
■  städte  des.  Landes  unter  sich  und  mit  Peking  telegraphisch 
!  verbunden.  Aber  die  Chinesen  tclegraphircn  im  Schweisse 
ihres  Angesichtes  Denn  ihre  Sprache  hat  bekanntlich 
kein  Alphabet,  und  sie  verstehen  meist  keine  andere 
Sprache  als  die  eigene.  Ihre  Schrift,  die  thcils  Bilder- 
schrift und  thcils  Klangschrift  ist,  zahlt  viele  Tausende 
von  Zeichen,  die  übermittelt  werden  sollen.  Wo  man 
mit  dem  Telephon  sich  verständigen  kann,  ist  man  über 
diese  Schwierigkeit  hinweg,  aber  um  Nachrichten  zu  be- 
fördern, hat  man  sich  in  ähnlicher  Weise  helfen  müssen, 
wie  die  Seeleute  mit  ihrem  Signalbuch,  in  welchem  die 
Flaggcnzcichcn  Tür  alle  Nationen  verständlich  übersetzt 
werden.    Man  hat  demnach  die  gebräuchlicheren  Schrift- 
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/.eichen  der  chinesischen  Sprache  numerirt  und  grosse 
Lcxica  ausgearbeitet,  in  welchem  den  Zahlen  das  Wort- 
bild beigefügt  ist,  welches  sie  zu  vertreten  haben.  Der 
Absender  der  Depesche  telcgraphirt  also  nur  Zahlen 
und  der  Empfänger  muss  dieselben  nachschlagen,  um  die 
Depesche  wieder  in  Worte  zu  übersetzen.  Aber  da  die 
chinesische  Schrift  mit  ihren  Tausenden  complicirter 
Zeichen  sehr  schwierig  zu  schreiben  ist,  sobald  es  über 
ilie  allcralltäglichsten  Dinge  hinausgeht,  und  nur  (ielehrte, 
die  ein  Lebeiissludium  danius  machen,  diese  Schrift  be- 
herrschen, so  fehlt  es  an  Beamten,  diese  Stellen  zu  be- 
setzen, oder  der  Tclcgraphist  muss  eben  das  Gebalt  eines 
Professors  erhalten.  Wird  das  K.iscnbahnsystcm  aus- 
gebaut, dessen  Dienst  <lurch  den  Telegraphen  beherrscht 
wird,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  dasselbe  mit 
europäischen  Keimten  zu  verwalten,  die  mit  der  Hand- 
habung des  Telegraphen  müheloser  vorwärts  kommen, 
oder  aber  Alt-China  wird  sich  da/u  aufraffen  müssen, 
sein  mit  den  Ansprüchen  der  fortschreitenden  Cultur 
nicht  schritthaltcndcs  altes  Schriftwcscn  aufzugeben. 


Sichtbarkeit  der  SchifrslichtcT.  Von  der  deutschen 
Regierung  angeordnete  Versuche  ergaben  ganz  ent- 
sprechend den  Ergebnissen  früherer  amerikanischer  Ver- 
suche, dass  das  weisse  Licht  einer  einfachen  Kerze  bei 
klarem  Wetter  2250  m  und  bei  Regenwetter  nur  1610  m 
weit  in  der  Nacht  sichtbar  wird.  Nimmt  man  die  Sicht- 
barkeit einer  einfachen  weissen  Kerze  zu  1  Seemeile 
(—  1854  m)  bei  klarer  Luft,  so  ergeben  weisse  Lichter 
von  3,10-  und  10,  Kerzen -Stärke  Sichtbarkeiten  von  2,4 
und  5  Meilen.  Grüne  Lichter  waren  bei  einlacher 
Kcrzcnstärke  0,80  Seemeilen  und  bei  2-,  15-,  51-  und 
loofachcr  Kcrzcnstärke  1,  2,  j  und  4  Meilen  weit 
sichtbar.  Die  Commission  empfiehlt  ein  blaugtiincs  Licht, 
da  sowohl  gclhgrüncs  als  dunkelgrünes  Licht  weniger 
weit  erkennbar  ist,  wahrend  von  den  rotheu  Lichtern 
ein  kupferrothes  am  geeignetsten  befunden  wutde.  [„-,„,j 

•      .  ' 

Die  Kraftübertragung  vom  Niagarafall  nach  Buffalo. 

t'nsre  .Mittheilung  ul>er  die  „Kraftanlage  am  Niagarafall" 
in  N0.37»  und  371»  können  w  ir  schon  heute  durch  Nachrichten 
aus  Sttt'ntitii'  Atru  ru  un  vom  28.  November  l8i>o  dahin 
ergänzen,  dass  die  erste  Abgabe  von  elektii-clicr  Kraft 
in  Höhe  von  rooo  PS  an  die  Eisenbahn -Gesellschaft  in 
Butla'.o  in  fiühcr  Morgenstunde  des  10.  November  1H9.6 
erfolgte.  Die  Leitung  bestellt  .in-  drei  nicht  isolirten 
Kuplcrkabcln,  die  eine  Länge  von  125.5  km  haben.  Der 
Sta<lt  Buffalo  waren  vertragsinässig  von  der  Niagarafall- 
Kraftgcsellschaft  bis  zum  1.  Juni  1896  10000PS  und  in 
jedem  der  folgenden  Jahic  noch  10000  KS.  d>is  zu 
welcher  Gcsammthöhe  ist  nicht  angegeben)  zu  liefern. 
Die  Lisenbahngcscllschaft  bezahlt  für  die  Pferdestärke 
auf  das  Jahr  ,0  Dollars. 

Noch  einige  andere  Angaben,  die  wir  utisrer  Ouellc 
entnehmen,  werden  von  Interesse  sein:  die  Niagara  Kalls 
Power  Company  wurde  am  31.  März  188b  gegründet, 
die  Baugcscllschaft  1889  organisirt.  welche  mit  der  Arbeit 
am  4.  Uctobcr  1X90  begann.  Die  Herstellung  des  Zutluss- 
kanals,  der  Schachte  und  Tunnels  hat  drei  Jahre  gedauert. 
Der  Zuflusskan.il.  der  etwa  2  km  oberhalb  des  Talles  das 
Wasser  aus  dem  Strom  entnimmt  und  dem  Elektrizitäts- 
werke zuführt,  ist  70  m  breit  und  3.0  m  tief,  er  ist  im 
Stande,  das  Wasser  für  100000  PS,  zu  liefern  Die 
Sohle   des   Kanals   !s(    ,,n   zehn   Stellen   für  die  Rohie 


!  durchbrochen,  in  welchen  das  Wasser  für  die  Turbinen 
hinuntcriattt.  Dieser  senkrechte  Rohrschacht  ist  54.2  m 
tief.  Von  den  Turbinen  ruhten  Ncbenluimels  zum  Haupt- 
tunncl,  welcher  das  von  den  Turbinen  zuströmende  Wasser 
in  einem  Abtlusskanal  dem  Strom  unterhalb  des  Kalles 
wieder  zuleitet.  Die  Tunnels  sind  6.4  m  hoch  und 
5.75  m  breit;  an  ihnen  haben  1000  Mann  drei  Jahre 
gearbeitet  und  etwa  300  000  Tonnen  Kelsen  ausgeholten. 
Zur  Ausmauerung  der  Tunnels  sind  1(1  Millionen  Ziegel- 
steine verbraucht  worden.  Dass  die  Turbinen  von  der 
Kirma  Kacsch  &  Piccard  in  Genf  entworfen  wurden, 
war  bereits  gesagt.  <•.  [,060] 

*      .  » 

Eine  GegengewichtszugbrUcke  der  Erie-Eisenbahn. 

(Mit  einer  Abbildung. \  Die  in  unsrer  Abbildung  182 
dargestellte  Brücke  der  Erie-Eisenbahn  über  den  Berry- 
Kluss  bei  Rulberford  N.  I.  ist  zwar  nicht  nach  einem 
neuen  System,  aber  doch  in  eigenartiger  Ausführung  des 
«iegeiigewichtssystems  geUiut  und  wohl  die  grösste  ihrer 
Art.  Die  Brückenbahn,  über  welche  vier  Geleise  führen, 
hat  13,4  m  Hreile  und  im  Ganzen  25  m  Lange,  von 
welcher  15,25  m  auf  den  festen  Theil  und  '»,75  m  auf 
die  Zugklappe  kommen.  Dieses  ungünstige  Verhältnis« 
von  Länge  und  Breite  des  beweglichen  Br  ickcntheils 
schloss  die  Anwendung  des  Drehsystems  aus.  Um  aber 
zum  Aurziehen  der  Klappe,  die  ein  Gew  icht  von  b:  050  kg 
hat,  maschinellen  Betrieb  entbehrlich  zu  machen,  wählte 
;  mau  das  Gegengew ichlssyslem.  Bei  dem  beträchtlichen 
■  Gewicht  der  Brückeiiklappe  nuisstc  jedoch  Vorkehrung 
!  getroffen  werden,  dass  die  Zugwirkung  der  Gegengewichte 
1  sich  entsprechend  vermindert,  wi«  ln-im  Aufziehen  der 
Zugklappe  mit  dem  wachsenden  Erliebungswinkel  derselben 
die  Zuglast  abnimmt,  weil  bei  gleichbleibender  Zug- 
kraft die  Klappe  am  Schills*  ihrer  Aufwärtsbewegung 
mit  solcher  Gewalt  gegen  die  senkrechten  Pfeiler  an- 
prallen würde,  dass  ein  baldiges  Zerlrümmern  derselben 
nicht  ausbleiben  könnte  Deshalb  bildet  die  Rollbahn 
für  die  Gegengewichte  einen  Bogen  von  solcher  genau 
errechneten  Krümmung,  dass  die  Aufwärtsbewcgung  mit 
dem  vollen  Gewicht  der  Gegengewichte  eingeleitet,  deren 
Zugkraft  mit  dem  Herabrolleii  nach  und  nach  aber  so 
abgeschwächt  wird,  dass  die  Gewichte  am  Ende  der  Be- 
wegung überhaupt  keinen  Zug  mehr  ausüben, 

Die  Gegengewichte  sind  Rollen  aus  zwei  Sätzen  von 
neun   gussei  seinen  Scheiben    fest   zusammengesetzt,  die 
1,8  111    Durchmesser   und   jede    ein    Gewicht    von    25  t 
haben.   Die  mittlere  Scheibe  hat  einen  grösseren  Durch- 
messer, sie  dient  zur  Kührurig  111  der  Rinne  der  Roll- 
bahn, welche  aus  zwei  38  cm  breiten  Eisenträgern  mit 
entsprechendem  Zwischenräume  hergestellt  ist.    Das  Ge- 
:   wicht  der  Rollen  soll  so  gross  sein,  dass  die  Brücken- 
I   klappe  noch   mit  einem  solchen  l'ebergew  icht  an  den 
|   Seilen   hängt,   so   dass    sie   sich  von   selbst  niederselikt. 
I  Zur   Regelung  dieses  Gewichtsunterschiedes  können  in 
I  ilie  Rollen  durch  die  vier  Löcher  in  den  Aussenscheibcii 
Eisciistückc  eingebracht  werden,     Das  Uebergcwicht  der 
Zugklappc  soll  nur  so  gross  sein,  dass   sie   von  zwei 
Mann  mittelst  Räderwerkes  und  Handkurbel  durch  Auf- 
winden eines  Drahtseiles  aufgezogen  werden  kann.  An 
den   beiden   freien   Eckpunkten  der  Zugklappe  sind  z.u 
diesem   /wecke  je   zwei   Drahtseile   befestigt;   an  dem 
einen  derselben  von  44  111m  Durchmesser,  welches  über 
eine  grosse  Lcitrollc  an  der  Spitze  '1er  Pfeiler  aus  Eiscn- 
gitterwerk   geführt   ist,    hangt   das   Gegengewicht.  Das 
I  Seil   besteht  aus  sechs  Litzen   von  je  19  Suhldrähten, 
die    über  eine  Hanfserle   gewunden   sind      Das  andere 
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14  mm  dicke  Drahtseil  geht  über  eine  Rolle  von  58  cm 
Durchmesser  an  der  Innenseite  der  Gitterpfcilcr  zum 
Handtriebwerk  senkrecht  herunter,  mittelst  dessen  dxs 
Aufrieben  der  Brücke  in  drei  bis  vier  Minuten  aus- 
führbar ist. 

Die  Krücke  ist  nach  den  Planen  des  Obcringcnicurs 
C.  \V.  Huchhnlz  der  Eric-Eisenbahn  von  der  Union 
Bridge  Company  in  New  York  erbaut  worden. 

k.   [5070]  | 


allgemeine  Rciscschildcrung  vorangehen  zu  lassen.  Wh 
können  ihm  dafür  nur  dankbar  sein,  denn  er  verbindet 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Kenntnissen  auch  noch  ein 
nicht  geringes  schriftstellerisches  Talent.  Selten  ist  uns 
eine  Reisest  hilderung  begegnet,  die  »ich  so  Messend  und 
angenehm  liest,  wie  diese.  In  behaglichem  Plauderten 
er/.ihlt  uns  der  Verfasser  Alles,  was  ihm  auf  seinen 
Reisen  an  interessanten  Erlebnissen  begegnet  ist.  Er 
schildert  uns  seine  eigenen  Erfahrungen  sowohl,  wie  die 
Lebensweise  und  die  Gebräuche  der  Völker,  mit  denen 


Abb.  id.. 


Gr|jrngc«M  lil«m;l>rü<  le  der  Eiü'-EisrnlMiin. 


BÜCHERSCHAU. 

Semon,  Richard,  Prof.    Im  australischen  Husch  und 
an  den  Küsten  des  Korallcnmccrcs.  Reiseerlebnisse 
und  Beobachtungen  eines  Naturforschers  in  Australien, 
Ncu-Guinca  und  den  Molukkcn.    Mit  H5  Abbildung, 
u.  4  Karten.  gT.  8°.  (XVI.  569 S.)  I,cipzig.  Wilhelm 
Engclmann.    Preis  15  M. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  als  Zoo- 
loge eine  mehrjährige  Forschungsreise  nach  Australien, 
Neu-Guinca    und   den   Molukkcn   unternommen,  deren 
reiche  wissenschaftliche  Ausbeute  noch   bearbeitet  wird 
und  in  einem  besonderen  Werke  behandelt  werden  soll. 
Während  seiner  Reisen  hat  er  aber  so  mancherlei  erlebt, 
was  von  allgemeinerem  Interesse  ist,  dass  er  sich  ent- 
schlossen   hat,  seinen   wissenschaftlichen  Arlieitcn  eine 


er  iu  Verkehr  gekommen  ist.  Dabei  vergisst  er  keinen 
Augenblick,  das»  er  Zoologe  vom  Fach  ist,  und  er  ver- 
steht es  meisterhaft,  in  seine  Reiseschi  Meningen  auch 
das  allgemein  Interessante  seiner  wissenschaftlichen  Beob- 
achtungen einzuflechten.  so  dass  wir  nicht  nur  unter- 
halten, sondern  gleichzeitig  reich  liclchrt  werden.  Be- 
denkt man  ausserdem,  dass  der  Verfasser  uns  Länder 
schildert,  welche  im  Allgemeinen  von  Deutschland  aus 
wenig  bereist  werden,  welche  sich  andererseits  aus- 
zeichnen durch  die  ganz  eigenartige  Entwickcluug  ihrer 
Thierwelt,  so  wird  man  sich  vorstellen  können,  eine  wie 
erfrischende  Leetüre  die-es  Buch  bildet  im  Vergleich  zu 
den  jetzt  so  häutig  gewordenen  afrikanischen  Reisewerken, 
deren  Verfasser  in  den  meisten  Killen  von  der  Natur 
des  von  ihnen  „durchforschten"  Landes  garnichts  oder 
noch   weniger  verstanden    haben    und    sich  wesentlich 
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darauf  beschränken,  uns  zu  erzählen,  wie  sie  verschiedene 
Vnlksstämme  mil  unaussprechlichen  Namen  ,, gezüchtigt", 
(1.  h.  zuerst  in  unverständiger  Weise  behandelt  und  dann 
in  rücksichtsloser  Weise  misshandclt  haben. 

Das  Werk  ist  durch  zahlreiche,  theils  g.nv-eitige, 
thcils  in  den  Text  gedruckte  Abbildungen  illustrirt. 
Wahrend  die  grosseren  Abbildungen  meist  die  von  dem 
Forscher  durchstreiften  Länder  datstelien,  beziehen  sich 
die  Tcxtitlustrationcn  hauptsächlich  auf  die  von  ihm 
studirtc  Thierwclt. 

Wir  können  das  überaus  frisch  und  liebenswürdig 
geschriebene  Werk  allen  unsren  Lesern  auf  das  an- 
gelegentlichste empfehlen.  Witt.  Um] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(.Wilhrlicke  nxiprechung  brhiilt  «cli  Ji«  Redjuüun  rot.) 

Studer.  (»ott  lieb  l'fbrr  En  und  St  Ii  tue,  Die  höchsten 
(lipfcl  der  Schweiz  und  die  (ieschichtc  ihrer  Be- 
steigung. 2.  Auf!  ,  umgearb.  u.  ergänzt  von  A  Wäl>er 
u  Dr  H  Dübi.  S.  A.  C  I.  Abt  :  Nordalpcn.  8». 
(5J5  S,)  Bern,  Schmid.  Franckc  &  Co.  Preis  gebd.  7  M. 

Cohn,  Dr.  Ferdinand,  Prof.  Die  Pßmze.  Vorträge 
aus  dem  (iebiete  der  Botanik.  Zweite  verm.  Aufl. 
Mit  zahlr.  Illustr.  (In  12  — 13  Licfgn.)  Lieferung  <) 
und  10.  gr,  8°.  (IL  Bd..  S.  145  -304.)  Breslau, 
J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller).     Preis  a  1,50  M. 

Turijuan,  Joseph  Die  Stha-estern  Xi/>o/,ons  Klisa 
und  l'aulinc  Borghese.  Uebertragen  und  bearbeitet 
von  Oskar  Marschall  von  Bieberstein.  8°.  (VI,  284  S.i 
Leipzig,  IL  Schmidt  «V  C.  Günther,    Preis  4,60  M. 

Die  J  crtn  hritte  der  Physik  im  Jahre  1805.  Dargestellt 
von  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  5  1  Jahrg. 
IL  Abth.,  enthaltend:  Physik  des  Acthcrs.  Hedigitt 
von  Richard  Börnstein.  gr.  8".  (XLV1I,  843  S.) 
Braunschweig,  Friedrich  Viewcg  &  Sohn.  Preis  30  M. 

Joly,  Hubert.  Pithnisrhes  Auskunftibuth  für  d.is 
Jahr  iSyy.  Notizen,  Tabellen,  Regeln,  Formeln, 
Gesetze,  Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen 
auf  dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ingenieurwesens  in 
alphabetischer  Anordnung.  Mit  141  in  den  Text 
gedr.  Fig.  IV.  Jahrgang.  8°.  (<)8;  S.)  Wittenberg. 
Verlag  des  techn.  Auskunftsbuches.  Preis  gebd. 
4.50  M- 

POST. 

Au  den  Herausgeber  des  „Prometheus*'. 
Zu:  „Artillerie  im  Pflanzenreich". 

Prometheus  Nr.  378  u.  37'). 

Ein  dem  Titel  in  recht  drastischer  Weise  entsprechendes 
Beispiel  bietet  das  Verhalten  verschiedener  Akaiithusspccics, 
wie  in  dem  betreffenden  Artikel  angedeutet.  Der  für 
den  Schmuck  unsrer  Gärten  viel  zu  wenig  gewürdigte 
Aianthus  longifohus  ibcdürtnisslos,  selbst  unter  Baum- 
wuchs gut  gedeihend,  und  nach  eigener  nahezu  zwanzig- 
jähriger Erfahrung  durchaus  winterhart)  erfreut  schon 
früh  durch  die  schnelle  Kntwickelung  seiner  lebhaft  hell- 
grünen, fast  wcdclartigcn  Blätter,  im  Juni  und  Juli  durch 
die  schlanken,  oft  meterhohen,  weissen,  röthlich  an- 
gehauchten Hlüthenähien.  Als  ich  aus  der  ersten  Krntc 
einige  mit  Früchten  versehene  Aehrcn  zum  Zimmer- 
schmuck für  den  Winter  aufgestellt  hatte,  wurde  ich 
eines  Abends  durch  einen  heftigen  Knall  erschreckt,  den 
ich  auf  das  Reisten  des  Schrankcs  zurückführte,  der  die 
Vase  mit  «ten  Akanthusährcn  trug.   Als  sich  aber  später 


|  die  Explosionen  in  unheimlicher  Weise  vermehrten,  er- 
kannte ich  bald  aus  den  ins  Zimmer  geschleuderten 
Böhnchen    die    eigentliche    l'rsachc.      Die  Schlcudcr- 

I  Vorrichtung  besteht  aus  einer  ungemein  harten  holz- 
artigen Masse,  welche  durch  Austrocknuug  plötzlich 
mitten  dutchreisst  und.  nach  zwei  Seiten  sich  krümmend, 
links  und  rechts  je  ein  Samenkorn  fortschleudert. 

Charl  Ottenburg,  17.  Januar  I  S<»- . 
[,:,-.,]  K.  Jacobsthal. 

*      .  * 

Haben  die  Fische  ein  G  cd  äch  In  i&sr 
(Eine  Bitte  um  Auskunft.) 

Es  ist  eine  weit  verbreitete  Annahme,  dass  die  Fische 
einen  gewissen  Grad  von  Gedächtniss  besitzen,  dass  sie 
Personen  erkennen,  Orte  wieder  aufzufinden ,  resp.  zu 
meiden  wissen,  an  denen  sie  Erfahrungen  gemacht  haben, 
dass  sie,  einmal  der  Angel  entschlüpft,  diese  wieder 
erkennen  und  dergleichen  mehr. 

Für  die  wissenschaftliche  vergleichende  Psychologie 
ist  es  nun  durchaus  erwünscht,  dass  dahin  gehende  be- 
weisende Erfahrungen  zusammengestellt  werden.  Der 
Grund  ist  der  folgende:  Wir  waren  bisher  der  Ansicht, 
dass  die  Function  des  Gedächtnisses  im  Wesentlichen 
an  das  Vorhandensein  einer  Hirnrinde  geknüpft  ist. 
lieber  die  Fähigkeit  der  tieferen  Hirnthcilc  in  dieser 
Beziehung  wissen  wir  nichts.  Nun  ist  es  geglückt  nach- 
zuweisen, dass  den  Fischen  jede  Spur  einer  Hirnrinde 
fehlt.  Lässt  sich  nun  der  Beweis  ein  wandsfrei  er- 
bringen, dass  diese  Thierc  w  irklich  Erfahrungen  sammeln 
und  nachher  wieder  verwerthen  können,  dxss  sie  also 
ein  Gedächtniss  l>esitzcn,  so  müssen  wir  die  bisher 
allgemein  aeeeptirte  Lehre,  dass  nur  die  Hirnrinde  dazu 
befähige,  fallen  lassen,  und  es  eröffnen  sich  ganz  neue 
Untersuchungsaufgaben. 

Deshalb  ist  eine  völlig  neue  Bcarlscitung,  ein  völlig 
neues  Ansammeln  aller  einschlagenden  Beobachtungen 
so  ausserordentlich  wichtig. 

Der  Unterzeichnete  bittet  alle,  die  mil  Fischen  irgend 
wie  beobachtend  zu  thun  haben,  namentlich  aber  die 
Angler  und  Züchter,  um  freundliche  Zusendung  ein- 
schlagender Beobachtungen.  Er  bittet  ausdrücklich 
darum,  dass  ihm  auch  anscheinend  längst  bekannte  Dinge 
mitgethcilt  werden,  sobald  eine  Neubcobachtung  ihre 
Richtigkeit  ergeben  hat. 

Prof.  Dr.  L.  Edingcr, 
[5,00]  Frankfurt  a.  M.,  Girtnerweg  20. 

'      .  * 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Lintorf,  den  18.  Januar  |8<J7. 
In  Erwiderung  auf  die  in  der  Post  des  Prometheus 
Nr,  365  veröffentlichte  Ausführung  des  Hern)  Dr. 
A.  Gürbcr-Würzburg  bezüglich  meines  Aufsatzes  „Ge- 
schichte des  Zuckers",  die  mir  erst  dieser  Tage  zu  Gesicht 
kam.  gebe  ich  gern  zu,  dass  der  beanstandete  Satz  in  der 
vorliegenden  Fassung  zu  Missvcrständnisscii  führen  kann, 
besonders  wenn  der  hier  meinerseits  im  volkstümlichen 
Sinne  gebrauchte  Ausdruck  „Nahrungsmittel"  in  streng 
wissenschaftlichem  Sinne  aufgelässt  und  gedeutet  wird. 
Ptäciscr  hatte  die  Fassung  wobl  gelautet:  „Der  Zucker 
ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kein  Lebensbedürfnis*, 
sondern  überwiegend  ein  Genussmitte!",  mit  welcher 
Fassung  ich  die  Zufricdenstcllung  meines  geehrten  Heim 
Gegners  hotTcntlich  erreicht  habc. 

Hochachtungsvoll 
rjooft]  Dr.  Gustav  Zacher. 
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Vom  Woine. 

Von  Nikolaus  Freiherm  vo»  TstVBttBK 

IV. 

Die  Hefe  und  die  Verwendung  rein- 
gezüchtetcr  Heferassen. 

Mit  sieben  Abbildungen. 

Wenn  die  Maische  oder  der  aus  den  Trauben 
ausgepresste  Most  bei  nicht  zu  niedriger  Tem- 
peratur (die  günstigste  betrügt  etwa  1 5  bis 
160  Celsius)  sich  selbst  überlassen  bleibt,  so 
gehen  bald  tiefgreifende  Veränderungen  darin 
vor  sich;  die  Flüssigkeit  trübt  sich  immer  mehr, 
die  Temperatur  steigt  zusehends  und  gleichzeitig 
findet  eine  lebhafte  Gasentwickelung  statt  Nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  hört  diese  wieder  auf, 
die  Temperatur  der  sich  allmählig  wieder  klärenden 
Flüssigkeit  sinkt  auf  jene  der  sie  umgebenden 
Luft  herab;  der  Charakter  des  ursprünglichen 
Traubenmostes  hat  sich  aber  auch  inzwischen  voll- 
kommen geändert,  und  aus  dem  süssen  Safte  der 
Beeren  ist  ein  geistiges,  berauschendes  Getränk, 
der  Wein,  geworden. 

Dieser  mit  kurzen  Worten  beschriebene  auf- 
fallende Vorgang  ist  das,  was  wir  mit  dem  Namen 
Gährung  bezeichnen,  und  seine  Ursache  ist  die 
l.ebcnsthätigkcit  von  mikroskopisch  kleinen  Pflänz- 
chen,  der  Hefepilze,  hauptsächlich  Sacrharo- 

j.  r'ebruar  iS>-. 


mye  es- Arten,  Die  eineeiligen  Hefepflänzchen 
haften  in  sehr  grosser  Menge  an  allen  Theilen 
der  reifen  Traube  und  gelangen  bei  der  Be- 
reitung des  Mostes  in  diesen.  Untergetaucht 
im  Traubensafte  schwellen  die  in  den  Zellen,  den 
sogenannten  Schläuchen  (Asci),  welche  sich  bei 
ungehindertem  Luftzutritte  z.  B.  auf  den  Trauben- 
beeren  bilden,  enthaltenen  Vermehrungsorgane, 
die  Sporen,  auf,  sprengen  die  Schlauchhülle  und 
vermehren  sich  nun  bei  Luftabschluss  als  echte 
Gährungserreger  oder  Hefe  durch  Sprossung. 
Sie  bilden  nämlich  knospenartige  Auswüchse, 
die  sich  binnen  kurzer  Zeit  wieder  zu  einer 
der  Mutterzelle  gleichgestalteten  Zelle  ausbilden, 
welche  sich  wieder  weiter  durch  Sprossung  ver- 
vielfältigt. Diese  Vennehrung  geht  mit  ungeheurer 
Raschheit  vor  sich,  so  lange  der  Gährungspflanze 
eine  zu  ihrer  Ernährung  geeignete  Flüssigkeit 
von  gewisser  Temperatur  zur  Verfügung  steht. 

Der  Einfluss  der  Hefe  auf  den  Traubenmost 
besteht  darin,  dass  jede  einzelne  Zelle  während 
einer  gewissen  Periode  ihres  Lebens  vergährend 
auf  den  Zucker  einzuwirken  vermag,  d.  h.  den- 
selben in  Alkohol,  Kohlensäure  u.  s.  w.  zu  zer- 
legen, und  zwar  entstehen  aus  100  Theilen  Zucker 
ungefähr  47  Theile  Alkohol. 

Völlige  Klarheit  über  den  Gährungsvorgang 
herrscht  noch  keineswegs  in  der  wissenschaft- 
lichen Welt;  es  stehen  sich  verschiedene,  mehr 
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oder  weniger  begründete,  Gährungstheorien  gegen- 
über, von  denen  jedoch  noch  keine  als  die 
einzig  richtige  anerkannt  ist.  Ks  ist  daher  wei- 
teren Arbeiten  vorbehalten,  volles  Licht  über  diese 
für  die  gesammte  Gährungsindustrie  hochwichtige 
Frage  auszugiessen. 

Wir  kennen  gegenwärtig  schon  eine  grosse 
Anzahl  von  Hefe-  (Saecharomyces-)  Arten,  welche 
speciell  Alkoholgährung  hervorzubringen  vermögen. 


Oö 

'S  ? 


Abb.  i8j. 
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Abb.  ,85. 


Abb.  «84. 
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Abb.  i8e. 


Verichicdrne  Hefeioroien. 

Abb.  tflj.     Lebende  Heft?,  durch  tponiane  Währung  in  cunsrrrirtom  Mi»U-  entwickelt. 

(Nach  der  Natur  ire/eichnet  von  K.  Portele.l    a>  Hefcrellcn  von  .  V,„, •*,.». ......ei 

r/li/t<nJrHi.  ohne  und  mit  Vacuolen.    b|  M\e  von  S<tfrkar»mr<rt  afi.ulatm. 
Abb.  i»4.     Ab,r«törb.ne  Weinncfe.    6,0/1.     (Nach  der  Natur  K«,-i,hnct  von  K.  Portele.l 

a)  .Vajvirt/rt«»-,  ri  r-HifiK-ttlrut.    b)  S.t<<  haromyirt  afü*latul.    c)  My  ,  ,ir<  mu  ti,  rli 

(K~iigfcrmcnt).    d)  Bakterien. 
Abb.  185.     Organifuten  in  dem  von  Trauben  abKewatchcnen  Staube,   500/1.    (Nach  Panteur.i 

»i  Sporengruppcn.     b;  Auf  diewn  iprowende  Zellen,  bei  LufUutritt  in  gSorunir». 

fähigen  >luan'(ke4ten  cuttivirt.     <  I   Dergleichen  mit  langen,   dem   Mycrlium  von 

Scbimmelpilien  ähnlichen  Schlauchen. 
Abb.  1B6.     Saccharomycft  cernniiie.    (Nach  der  Natur  gezeichnet  von  Dr.  v.  \V  e  i  n  x  i  e  r  l.'l 

al  Bierunterhefe,  sprossend.    500/1.    b>  Bicroberhefe.  600/1. 


und  viele  Arten  werden  wohl  noch  entdeckt 
werden.  Unter  den  bekannten  Alkohol-EIefearten 
ist  aber  nur  eine  gewisse  Anzahl  im  Moste  nach- 
gewiesen worden,  welche  sich  sowohl  durch  ihre 
Gestalt  von  einander  unterscheiden,  als  auch, 
und  dies  Ist  für  den  Wcinproduccnten  Von  hervor- 
ragender Wichtigkeit,  eine   entschiedene,  mehr 


oder  weniger  günstige  Gährwirkung  her- 
vorbringen. 

Von  den  im  Weine  und  auch  in  anderen 
zuckerhaltigen  Flüssigkeiten,  z.B.  Bierwürze  u.  dgl., 
eine  Alkoholgährung  hervorrufenden  Hefearten  (es 
ist  übrigens  interessant,  dass  auch  verschiedene 
Arten  des  schwarzen  Kopfschimmels  [Mucor] 
Alkoholgährung  erzeugen)  sind  die  wichtigsten: 
Saecharomyces  eüipsoideus,  die  gewöhnliche  Wein- 
hefe, (nach  Hansen  in  zwei 
verschiedenen  Formen  vor- 
kommend), S.  Pastorianus 
(in  drei  Formen  auftretend), 
S.  ccrn'isiae,  S.  apiculatus. 
Ausserdem  sind  noch  ver- 
schiedene Saccharomyces- 
Arten,  Formen  von  Torula 
und  eine  Monilia-Fonn  (VI/. 
Candida)  von  Hansen  ent- 
deckt und  näher  studirt  wor- 
den. Die  Abbildungen  183 
bis  1  89  veranschaulichen  das 
Aussehen  der  wichtigsten 
Hefearien  bei  sehr  starker 
Vergrösserung  unter  dem 
Mikroskop.  Dass  ausser 
den  bisher  bekannten  noch 
manche  andere  Alkoholfer- 
niente  existiren,  steht  wohl 
ausser  allem  Zweifel. 

Wie  erwähnt ,  ist  nun 
das  Resultat  der  Gährung 
bei  den  einzelnen  näher 
untersuchten  Hefearten  ein 
sehr  verschiedenes.  Die 
am  meisten  im  gährenden 
Traubenmost  vorkommende 
Hefeform,  S.  eliipsoideus,  ist 
auch  nach  allen  vorliegen- 
den Versuchen  die  bezüg- 
lich der  Güte  des  resultiren- 
den  Weines  am  günstigsten 
wirkende.  Die  mit  S.  I'asto- 
rianus  vergohrenen  Weine 
haben  dagegen  nach  den 
Untersuchungen  der  Ver- 
suchs-Station in  San  Miehele 
an  der  Ktsch  entschieden 
einen  etwas  eigentüm- 
lichen, trocken  scharfen  Ge- 
schmack; auch  der  aus 
diesen  Weinen  gewonnene 
Branntwein  war  im  Geruch 
und  Geschmack  etwas  stechend  und  brennend. 
S.  apiculatus  giebt  einen  dünnen,  sehr  wenig 
aromatischen  Wein. 

Auch  die  im  Weine  enthaltene  Alkoholmenge 
ist  eine  recht  wechselnde,  je  nachdem  bei  den 
Laboratoriums -Versuchen  die  eine  oder  die  andere 
Hefeform  zur  Verwendung  gelangte.  Während 
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der  aus  demselben  Most»?  mit  .V.  tilipsoidtHS, 
(trroisiae  und  I'astorianus  I  einen  Alkoholgehalt 
von  9,30  bis  9,37  Vohmiprocente  hatte,  enthielt 
der  mit  .S".  i'astorianus  III  vergohrene  Wein 
nur  8,66,  der  mit  S.  apiculatus  gewonnene  nur 
4,17  pt"t.  Alkohol.  Aehnlich  sehwankte  auch 
der  Gehalt  an  flüssigen  Säuren  u.  s.  w. 

Diese  in  zahlreichen  Fällen  constatirte  That- 
sache  der  sehr  verschiedenen  Gährwirkung  der 
einzelnen  Hefeformen  brachte  verschiedene 
Forscher  auf  den  Gedanken,  die  Rein  zu  cht 
solcher  Hefearten,  welche  sich  als  besonders 
günstig  erwiesen  haben,  anzustreben  und  diese 
reingezüchteten    Hefen  bei 

der     Weinbereitung    anzu-  Abb.  1*;. 

wenden.  Schon  List  sprach 
auf  der  fünften  Versamm- 
lung der  Freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  im  fahre 
1886  inWiirzburg  die  Mein- 
ung aus,  dass  die  oft  deut- 
lich hervortretenden  Ge- 
schmacksunterschiede in 
Weinen  gleichen  Ursprunges 
theilweise  durch  den  un- 
gleichen FinfUiss  der  Thä- 
tigkeit  verschiedener  Hefe- 
arten erklärt  werden  können. 

Namentlich  waren  es 
aber  französische  Forscher, 
welche  auf  die  Bedeutung 
der  Verwendung  von  Rein- 
zuehthefen  für  die  Wein- 
bereitung hinwiesen  und 
damit  auch  in  anderen  Län- 
dern zu  weiteren  Studien 
Anlass  gaben.  Vorbildlich 
hierbei  waren  die  unleugbar 
bedeutenden  praktischen  Re- 
sultate, welche  Hansen  in 
Kopenhagen  mit  reinge- 
züchteten  Hefen  in  der  Bier- 
brauerei erzielt  hat. 

Von  den  verschiedenen 
reing»>züchteten  Alkohol- 
hefen haben  sich,  wie  schon 
erwähnt ,  namentlich  ellip- 
soideusartige  Rassen  (be- 
sonders Saccharomycts  tUipsoideus  I,  Hansen) 
als  für  die  Weinbereitung  sehr  günstig  erwiesen. 
Die  mit  S.  tUipsoideus  vergohrenen  Weine  zeigten 
sich  im  Geschmackc  weitaus  angenehmer,  weiniger, 
glatter,  als  Weine,  die  mit  anderen  Hefen  ver- 
gohren  waren. 

Die  Hefe,  welche  als  besonders  günstig  zur 
Weingährung  bezeichnet  werden  soll,  muss 
namentlich  folgende  Figenschaften  besitzen:  Rasche 
Vennehrbarkeit,  derzufolge  rasch  eine  kräftige, 
doch  während  des  ganzes  Verlaufes  derselben 


ziemlich  gleichmässige  Gährung  eintritt.  I>ie 
rasche  Vermehrung  der  Hefe  bedingt  auch  einen 
schnellen  Verbrauch  der  im  Moste  enthaltenen 
Kiweissstofie,  wodurch  wieder  eine  beschleunigte 
Reife  des  Weines  herbeigeführt  wird. 

Für  nördlichere,  kühlere  Gegenden  wird  man 
eine  Heferasse  wählen,  welche  auch  bei  ver- 
hälüiissmässig  niederer  Temperatur  noch  eine 
beträchtliche  Gährthätigkeit  entwickelt,  während 
man  in  südlichen  Ländern  mit  sehr  heissen 
Herbsten  einer  solchen  Hefe  den  Vorzug  geben 
wird,  welche  gegen  hohe  Temperaturen  wenig 
empfindlich  ist   und  bei  einer  solchen  nicht  in 


Abb.  iW. 


Abb.  180. 


Abb.  187.     Saerkaremyrrt  elliptoitieut.    600/1.    a)  Reiche  SprowcrUiiulc.  b) 

c)  SchlUuch«  ( Dauerformen  |  mit  Sporen,    dl  Keimende  Sporen. 
Abb.  1*8.  Sactkaremvtrt 

Abb. 


zu  starke  Gährung  geräth,  wodurch  das  so- 
genannte „Versieden"  und  damit  der  Verderb 
des  Weines  herbeigeführt  wird.  J>er  Wein  muss 
sich  ferner  nach  beendeter  Gährung  rasch  klären; 
die  einzelnen  Hefearten  zeigen  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten. 
Sehr  wichtig  Ist  die  Auswahl  einer  Hefe,  welche 
einen  sich  rasch  klärenden  Wein  liefert,  nament- 
lich bei  der  Herstellung  von  Schaumwein,  da 
sich  solche  Hefe  stets  rasch  zu  Boden  senkt 
und    ein    leichtes    Entliefen    (Degorgiren)  der 
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Schaumweinflaschen  ermöglicht.  Weiter  soll  die 
Hefe  eine  möglichst  hohe  Ausbeute  an  Alkohol 
gewährleisten;  manche  Heferassen  liefern,  wie 
schon  weiter  vorne  berichtet,  aus  der  gleichen 
Zuckermenge  weit  weniger  Alkohol  als  andere. 
Endlich,  und  das  ist  ein  sehr  wichtiges  Moment, 
soll  die  liefe  einen  günstigen  Einlluss  auf  die 
Blume  des  Weines  ausüben.  Hie  Blume  des 
Weines  ist  allerdings  das  Product  sehr  vielfältiger 
Factoren,  wie  Traubensorte,  Klima,  Bodenart, 
Behandlung  des  Mostes  und  Weines  im  Keller; 
sicherlich  kann  aber  auch  eine  gut  gewählte 
Heferasse  in  dieser  Hinsicht  einen  sehr  günstigen 
Kinfluss  ausüben. 

Wenn  auch  die  ungemein  grossen  Erwartungen, 
welche  man  Anfangs  in  die  Yenvendung  rein- 
gezüchteter Hefen  für  die  Weinbereitung  setzte, 
nicht  alle  in  Krfüllung  gegangen  sind,  so  ist 
doch  andererseits  diese  Sache  auch  nicht  zu 
unterschätzen  und  wird  sicherlich  in  der  Zukunft 
noch  eine  viel  grössere  allgemeinere  Bedeutung 
erlangen,  sobald  erst  eine  grössere  Anzahl  für 
die  verschiedenen  Bedürfnisse  geeigneter  Hefe- 
rassen hinsichtlich  aller  ihrer  für  die  Praxis  wich- 
tigen Eigenschaften  erprobt  sein  und  die  ver- 
lässliche Herstellung  derselben  organisirt  sein  wird. 

Die  versuchsweise  Verwendung  von  Rein- 
zuchten  empfiehlt  sich  aber  zweifellos  schon 
heute,  nur  müssen  die  erzielten  Resultate  kritisch 
und  vorurteilsfrei  geprüft  werden. 

Die  Anwendung  der  reingezüchteten  Hefen 
hat  in  folgender  Weise  stattzufinden.  Zur  Er- 
zielung  einer  vollen,  durch  nichts  beeinträchtigten 
Wirkung  müsste  man  eigentlich  den  Most  sterili- 
siren,  was  durch  Pastcurisiren,  d.  i.  Erhitzen 
desselben  auf  etwa  60  "  (  '.,  erreicht  werden  könnte. 
Da  diese  Manipulation  aber  für  die  Anwendung 
im  grossen  Maassstabe  zu  umständlich  und  zeit- 
raubend ist,  so  wird  man  in  der  Praxis  wohl 
meist  auf  sie  verzichten  und  auf  andere,  ein- 
fachere Weise  eine  möglichst  hohe  Wirksamkeit 
zu  erzielen  suchen.  Dieses  erreicht  man  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  in  völlig  genügendem 
Maasse,  wenn  man  die  Trauben  erst  im  Keller 
maischt,  sofort  darauf  die  Reinzuchthefe  in  ge- 
nügender Menge  heimengt  und  vorher  dafür 
sorgt,  dass  sich  diese  in  vollster  Gährthätigkeit 
befindet.  Durch  die  sich  rasch  und  kräftig  ver- 
mehrende zugesetzte  Hefe  werden  die  anderen 
im  Moste  vorhandenen  wilden  Heferassen  nieder- 
gehalten und  können  sich  nur  schwach  oder 
gar  nicht  vermehren,  so  dass  allein  die  Kein- 
zuehthefe  zur  Geltung  gelangt. 

Die  önologische  Yersuchs-Station  in  San 
Michele  an  der  Etsch  (liroll  giebt  für  die  Ver- 
wendung der  von  ihr  verschickten  Reinzucht- 
liefen  nachstehende  speeielle  Vorschriften:  Das 
Auspacken  der  Kiste  mit  der  in  gut  verkorkten 
Weinflaschen  befindlichen,  frisch  hergestellten 
Hefe   hat    in   möglichst  staubfreien  Räumen  zu 


geschehen,  in  denen  keine  gährende  Flüssigkeiten 
aufbewahrt  sind.  Die  den  Kork  gewöhnlich 
umhüllende  Wattehülle  ist  zu  entfernen.  Nach- 
dem man  sich  die  Hände  gut  gereinigt  und  zu- 
letzt mit  Spiritus  gewaschen  hat,  wäscht  man 
auch  den  Maschenhals,  den  Kork  und  die  ihn 
umschliessenden  Bindfäden  mit  starkem  Alkohol, 
zerschneidet  letztere  und  entfernt  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Alkohols  mittels  eines  mit  Spiritus 
gewaschenen  Korkziehers  den  Pfropfen  aus  der 
Flasche.  Hierauf  verschliesst  man  die  Masche 
rasch  mit  einem  der  beigepackten  sterilisirten 
Baumwollpfropfen,  den  man,  ohne  den  Maschen- 
hals mit  dem  Finger  zu  berühren,  fest  in  die 
Masche  eindrückt.  So  können  die  Flaschen  bis 
zur  baldigen  Verwendung  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahrt  werden.  Der  Hefeinhalt  einer  Flasche 
Eiter)  genügt  zur  Verjährung  von  einem  Hek- 
toliter Most  oder  Maische.  Sollen  die  Gähr- 
versuche  mit  grösseren  Mengen  Most  oder  Maische 
angestellt  werden,  so  muss,  wenn  man  nicht 
eine  grössere  Anzahl  von  Maschen  mit  Keinzueht- 
hefe  beziehen  will  oder  kann,  diese  letztere  erst 
vermehrt  werden.  Es  geschieht  dies  zweckmässig 
in  folgender  Weise:  Drei  bis  vier  läge  vor  der 
lese  der  mit  der  Reinzucht  zu  verjährenden 
Trauben  wird  eine  entsprechende  Menge  (pro 
Hektoliter  ca.  1 1  a  bis  2  kg)  ganz  gesunder, 
nicht  angefaulter  Trauben  im  Weingarten  aus- 
geschnitten; diese-  werden,  wenn  thunlich,  noch 
mit  kaltem,  reinem  Wasser  abgewaschen,  dann 
auf  einer  gut  mit  heissem  Wasser  gereinigten 
Presse  gekeltert.  Der  rasch  ahgepresste  Most 
wird,  wenn  ausführbar,  durch  Erwärmen  auf 
60 0  Celsius  sterilisirt,  in  eine  grosse  Korbflasche 
(Demijohn)  oder  in  ein  vorher  mit  Dampf  oder 
heissem  Wasser  sterilisirtes  Fass  gebracht  und 
die  Reinzuchthefe  zugeschüttet.  Den  Hals  der 
Gährflasche  oder  das  Spundloch  des  Fasses  ver- 
schliesst man  mit  einem  Wattepfropfen.  Sobald 
sich  der  angesetzt«-  Most  in  kräftiger  Gährung 
befindet ,  ist  er  zur  Aussaat  geeignet  und  wird 
dem  betreffenden  Moste  oder  der  Maische  in 
einer  Menge  von  1  Eiter  für  je  1  Hektoliter 
zugesetzt. 

Dieses  Verfahren,  gährenden  Most  zu  noch 
frischem  hinzuzufügen,  um  diesen  rasch  in  kräftige 
Gährung  zu  versetzen,  nennt  man  „Stellen  des 
Mostes";  dasselbe  wird  auch  sonst,  ohne  Ver- 
wendung von  Reinzuchthefe  oft  angewandt. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  auf  die  neuerdings 
in  den  Handel  kommenden  „Malton -Weine"  hin- 
gewiesen, welche  nach  dem  interessanten  Ver- 
fahren von  Dr.  Sauer  aus  der  Verjährung  von 
( ierstetunalzwürze  mit  bestimmten  Hefen  süd- 
licher Weine  hergestellt  werden.  Da  die  Hefen 
der  Südweine  sich  der  Verjährung  von  Mosten 
mit  sehr  hohem  Zuckergehalte,  in  welchen  unsre 
nördlichen  Weinheferassen  schwerer  vegetiren 
können,  angepasst  haben,  bewirken  sie  auch  die 
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Vergährung  einer  sehr  zuckerreichen  Malzwürze, 
in  P'olge  dessen  schon  Weine  mit  18,7  pCt. 
reinem  Gährungs-Alkohol  aus  Malzwürze  erzeugt 
worden  sind,  ein  Resultat,  das  mit  Traubenmost 
noch  nirgends  erzielt  worden  ist.  Dr.  Sauer 
hat  ferner  festgestellt,  dass  die  Südweinhefen  der 
verschiedenen,  einen  bestimmten  Weintypus  er- 
zeugenden (legenden  derselben  Malzwürze  nach 
beendeter  Lagerung  einen  verschiedenen,  spe- 
eifischen  Charakter  verleihen,  so  dass  aus  Malz 
verschiedene  Weine  hergestellt  werden  können, 
die  eine  überraschende  Aehnliehkeit  mit  den 
betreffenden  Südweinen,  z.  Ii.  Sherry,  hinsichtlich 
Geschmack  und  Bouquet  haben. 

Die  Herstellung  der  Malton -Weine  kann  für 
uns  von  nicht  geringer  volkswirthschaftlicher  Be- 
deutung sein.  Unsrem  heimischen  Weinbau 
können  die  Malton -Weine  schon  darum  keine 
(  oneurrenz  machen,  weil  nur  Süssweinc  aus  der 
Malzwürze  hergestellt  werden  können.  I  "nzufrieden 
können  mit  der  neuen  Kntdeckung  nur  das  Aus- 
land und  die  Kunstweinfabrikanten  sein,  und 
wenn  diesen  , .Weinschmierern"  durch  die  Malton- 
Weine  das  Handwerk  gelegt  würde,  so  wäre 
es  ein  Segen.  Wir  geben  für  die  zumeist  ge- 
schmierten, gegypsten,  geschwefelten  oder  fa- 
bricirten  Süssweine  jährlich  etwa  30  Millionen 
Mark  an  das  Ausland  ab.  Könnten  die  Malton- 
Weine  dieses  nette  Sümmchen  dem  Lande  er- 
halten, so  erfüllten  sie  eine  volkswirtschaftliche 
Mission,  und  wenn  in  der  Folge  ein  erhöhter 
Verbrauch  an  Gerste  eintreten  würde,  und  zwar 
gerade  der  besseren  Sorten,  so  dass  der  Anbau 
von  sogenannter  Qualitätsgerste  erheblich  ver- 
mehrt werden  könnte,  wofür  natürlich  auch  bessere 
Preise  erzielt  würden,  so  würden  die  deutschen 
l.andwirthe  mit  Dank  schmunzelnd  jene  Millionen 
einstreichen,  die  so  für  Producte  von  meist 
zweifelhaftem  Werthe  ins  Ausland  wandern. 

Zum  Schluss  vorstehender  Ausführungen  sei 
noch  des  originellen  Vorschlages  gedacht,  eine 
gute  Hefe  im  Weingarten  anzusiedeln  und  zu 
cultiviren.  Wie  wir  weiter  vorne  hörten,  finden 
sich  zahlreiche  Heferassen  im  Weingarten  auf 
allen  Theilen  der  Reben.  Fs  ist  nun  die  Mög- 
lichkeit gar  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass 
man  durch  Ausstreuen  getrockneter  Hefe  von 
solchen  Weinen,  welche  besonders  gut  vergohren 
haben  und  sich  durch  einen  guten  Wohlgeschmack 
auszeichnen,  diese  Heferasse  in  einem  Wein- 
garten zu  besonderer  Vermehrung  bringen  und 
dadurch  erreichen  kann,  dass  sich  ihre  Sporen 
in  vorwiegendem  Maasse  auf  den  Trauben  finden 
und  den  Charakter  des  aus  ihnen  gewonnenen 
Weines  günstig  beeinflussen.  So  wurde  vor- 
geschlagen, Hefen  aus  berühmten  Weingegenden, 
z.  B.  von  gewissen  Gegenden  des  Rheingaues,  von 
Burgund,  Bordeaux  etc.,  nach  anderen  Gegenden 
zu  bringen  und  dort  im  Weingarten  zur  Ver- 
besserung der  dort  heimischen  Hefen  auszustreuen. 


|  Kleinere  Versuche  in  dieser  Richtung  sollen 
schon  angestellt  worden  sein,  ob  aber  diese  Idee 
thatsächlich  einen  praktischen  Werth  hat,  müssen 
erst  weitere  sorgfältige  Untersuchungen  lehren. 
Unmöglich  erscheint  es  keineswegs,  dass  man 
thatsächlich  auf  diesem  Wege  eine  gute  Heferasse 
in  seinem  Weingarten  einführen  kann,  man  darf 
sich  aber  von  dieser  Maassregel  auch  nicht  zu 
viel  versprechen,  da,  wie  bereits  mehrmals  betont, 
die  Güte  eines  Weines  von  verschiedenen  Fac- 
toren  bedingt  wird,  unter  denen  die  Heferassc 
bei   Weitem    nicht    die    hervorragendste  Rolle 
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Fossile  Eier. 

V..11  W.  v.  Ken  nix  au  in  Main». 
Mit  rwri  Abbildungen. 

Fossile  Fier  gehören  begreiflicherweise  zu  den 
Seltenheiten.  Doch  sind  dem  Palaeontologen 
eine  Anzahl  solcher  Funde  bekannt  geworden. 
So  hat  man  fossile  Vogeleier  im  untermioeänen 
Indusienkalk  der  nördlichen  Auvergne,  ebenso 
in  den  gleichaltrigen  Schichten  von  Weisenau 
bei  Mainz,  bei  Zellertal  in  der  Pfalz  und 
namentlich  im  mioeänen  Kalktuff  am  Hahnen- 
berg im  Ries,  wo  sie  mit  einer  Unzahl  von 
Pelikan-,  Enten-  und  anderen  Vogelknochen,  zu- 
weilen noch  in  Nestern  vereinigt,  zusammen 
liegen,  gefunden.  Aus  der  Süsswassermolasse 
I  von  I.uzern  beschrieb  Bachmann  einen  Haufen 
|  theilweise  zerdrückter  und  zerbrochener  Fier, 
1  die  vermuthlich  von  Schwimmvögeln  herrühren. 
Mehrere  Fier  sind  auch  aus  der  unteren,  oligoeänen 
Molasso  von  Lausanne,  sowie  im  Gypsmergel 
von  Aix  und  Apt  in  der  Provence  gefunden 
worden.  Fbenso  aus  diluvialem  Kalktuff  von 
Cannstatt  in  Württemberg  und  der  Umgebung 
von  Weimar  sind  verschiedene  Vogeleier  ans 
Licht  gefördert  worden.  Besonderes  Interesse 
erregten  die  gewaltigen  Fier  von  Arpyornis  aus 
diluvialen  und  altalluvialen  Schlammablagerungen 
in  Madagaskar.  Solche  Fier  haben  einen  Durch- 
messer von  315  mm  in  der  Länge  und  235  mm 
in  der  Dicke.  Der  Dickenumfang  beträgt  738  mm*). 
Gleiches  Erstaunen  erzeugten  die  dünnschaligen 
Eier  der  flügellosen  Riesenvögcl,  sogenannter 
Moas  von  Neuseeland,  die  nebst  ihren  wurzeln- 
fressenden Besitzern  in  Höhlen  unter  Sinter- 
krusten aufbewahrt  blieben.  Schildkröteneier  finden 
sich  noch  seltener.  Dass  im  Vergleiche  zu  den 
Resten  von  Wirbel-  und  Schalthieren  so  wenig 
j  fossile  Fier  angetroffen  werden,  darf  nicht  Wunder 
nehmen,  denn  diese  Producte  gehören  nicht  zu 
der  Menge  von  Lebewesen,  welche  sich  in  der 
I  Regel  eines  längeren  Daseins  erfreuen,  um  endlich 
vom  Tode  ereilt  zu  werden.  Falls  sie  alsdann 
nicht  nur  „mit  Haut  und  Haar",   sondern  auch 

♦)  Messung  an  einem  Abgüsse  im  Mainzer  Museum. 
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mit  ihren  festeren  Theilen,  Knochen,  Panzern 
oder  Schalen,  verzehrt  werden,  bieten  solche  ent- 
wickelten Thierformen  eben  mittelst  der  genannten 
Ueberbleibsel  der  Mutter  Erde  Gelegenheit,  ihren 
widerstandsfähigeren  Rest  unter  Umständen  auf 
unmessbar  ferne  Zeiten  hin  aufzubewahren. 
Ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  zählen  die  Hier 
geradezu  nicht  zu  den  Sterblichen,  muss  man 
doch  den  Tod  ihnen  gegenüber  als  eine  Art 
von  Anomalie  auffassen,  denn  es  ist  ihre  Be- 
stimmung, ausgebrütet  zu  werden.  Ausgebrütete 
Kier  hinterlassen  aber  so  leicht  vergängliche  Reste, 
dass  an  deren  Erhaltung  kaum  zu  denken  ist. 

Hingegen  kommt  es  vor,  dass  unbefruchtete, 
sogenannte  Hitze-  oder  Nothcicr  gelegt  werden, 
oder  dass  die  Bebrütung,  sei  sie  nun  von  Seiten 

Abb.  190. 


HaixHtUck  de»  uiitfrmiocHnen  Oritbknlcalkr*  mit  den  (ielegc 
gromen  Schildkröte.    Original  im  Musram  tu  Mainz. 
lt*notogT.  Aufnahme  von  Karl  Deninger.) 


der  Sonne  oder  der  Körperwärme  erforderlich, 
aus  irgend  einem  Grunde  sich  ungenügend  er- 
weist und  wohl  auch  ganz  unterbleibt:  Alsdann 
können  hartschalige  Eier  günstigen  Kalles  lange 
in  ihrer  Korm  ausharren,  sind  sie  doch  an  kühlen 
Orten  oft  wochen-,  ja  monatelang  vor  Käulniss 
geschützt. 

So  lange  indessen  Eier  den  Angriffen  der 
Thiere,  Bakterien  und  Atmosphärilien  schutzlos 
preisgegeben  sind,  kann  ihre  Erhaltung  auf  die 
Dauer  nicht  erhofft  werden,  sie  bedürfen  vielmehr 
einet  (  onservirung,  welche  von  der  Natur  selbst 
besorgt  wird.  Hierzu  dient  das  Wasser  mit 
seinen  erdigen  Salzen,  welches  Imprägnirungen, 
Infiltrationen  und  Inkrustirungen  zuwege  bringt, 
die  wenigstens  das  Erhalten  der  Form  zum 
Resultate  haben.  Doch,  gehen  wir  zu  einigen 
besonderen  Fällen  über,  deren  Besprechung,  sei 
es  nun  wegen  der  Klarlegung  der  Fossililications- 
bedingungen  oder  wegen  der  l'nbekanntheit  und 
Neuheit  der  betreffenden  Funde,  auf  allgemeineres 
Interesse  Anspruch  erheben  dürfte. 


Im  Jahre  1 860  erhielt  das  Museum  in  Mainz  ein 
hübsches  Handstück  des  untermioeänen  Cerithien- 
kalkes  eingeliefert,  welches  das  ganze  Gelege  einer 
grossen  Schildkröte  enthielt  Das  Stück  stammt 
aus  den  genannten  Kalken  von  der  Höhe  zwischen 
Niederolm  und  Zornheim,  etwa  II  bis  12  km 
SSW  von  Mainz  gelegen.  Dort  werden  sowohl 
beim  tiefen  Roden  der  Wingerte  (Weinberge), 
welche  die  ganze  Höhe  bekleiden  und  in  frucht- 
barem, die  Kalke  bedeckendem  I.össboden  an- 
gelegt sind,  als  auch  in  mehreren  kleineren  und 
grösseren  Brüchen  solche  Kalksteine  gewonnen 
und  technisch  als  Baumaterial,  ßrennkalk  und 
Wegeschotter  verwandt.  Diese  Kalke  sind 
überaus  fossilreich,  jedoch  nur  bezüglich  der 
Menge  der  geborgenen  Individuen,  nicht  der 
Artenzahl  der  Konchylien.  Offenbar 
haben  wir  in  unsrem  Kalke  ein  zoo- 
genes Gestein  vor  Augen,  d.  h.  ein 
solches,  welches  aus  dem  Materiale 
von  Thierresten ,  im  besonderen  Falle 
von  Schncckengehäuscn  und  Muschel- 
schalen einer  Brackwasserfauna,  sich  ge- 
bildet hat.  Auf  den  weniger  erfahrenen 
Besucher  wirkt  es  einigermaassen  be- 
fremdend, dass  man  hier  nur  selten 
auf  eine  die  Schalen  der  Weichthiere 
selbst  enthaltende  Schicht  stösst.  Wenn 
Letzteres  vorkommt,  findet  man  die 
Schalen  alle  mehr  oder  weniger  morsch 
und  verwittert:  sie  haben  von  ihrem 
Kalkgehalte  ein  Erkleckliches  eingebüsst. 
Die  meisten  Kalkschichten  des  Zorn- 
heimer  Berges  enthalten  nur  eine  l  nzahl 
iner  von  Hohldrückcn  und  Ausgüssen  oder 
„Steinkernen",  während  die  wirklichen 
Schalen  ganz  abhanden  gekommen  sind. 
Die  letzteren  wurden  allmählich  durch  das 
Kohlensäure  enthaltende  Sickerwasser,  das  seinen 
Ursprung  ausschliesslich  dem  eingedrungenen 
Regen-  und  Schmelzwasser  verdankt,  aufgelöst, 
ihre  Masse  aber,  die  kohlensaure  Kalkerde, 
nach  und  nach  in  Trockenperioden  wieder  aus- 
geschieden, und  zwar  meist  in  kristallinischer 
Form.  Der  Kaum,  welchen  die  Schale  ein- 
genommen, bleibt  dabei  häufig  unausgcfülll, 
wohingegen  das  einst  vom  Thiere  in  Besitz  ge- 
haltene Innere,  der  Wohnraum,  mit  erhärtetem 
Kalkschlamme  ausgegossen  erscheint.  Dieser 
„Schlamm",  der  oft  kleinere  Konchylien  enthält, 
ist  selbstverständlich  seiner  Zeit  in  das  leere 
Innere  eingetreten.  Wo  die  Schale  mit  ihrer 
Aussenseite  im  Schlamme  gesteckt,  hat  sie  sich 
so  getreu,  wie  das  Petschaft  im  Siegellack,  ab- 
gedrückt; hatte  keine  Schlammausfüllung  statt- 
gefunden, vielleicht  weil  der  Zugang  verstopft 
gewesen«  so  tritt  nach  Auflösung  des  Gehäuses 
ein  sauberer  Hohldruck,  eine  echte  Matri/.e,  zu 
Tage,  vermittelst  welcher  man  unschwer  einen 
tadellosen  Abguss   der   längst  verschwundenen 
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Schale,  z.  B.  eines  zierlichen,  thurmförmigen 
Cerithiengehäuscs ,  herstellen  kann.  Beim  Auf- 
schlagen des  Gesteines  fallen  auch  oft  die  Stein- 
kerne oder  Ausgüsse  des  Wohnhauses  heraus, 
wodurch  einem  der  Anblick  der  netten  Matrize 
wird.  Manchmal  sind  freilich  alle  Hohlräume 
im  Steine  mit  Kalkspatkrystallcn  angefüllt,  welche 
die  schöne  Gelegenheit  zur  Drusenbildung  nicht 
versäumen  wollten.  Unter  solchen  Verhältnissen 
wurde  das  Schildkrötengelege  fossilificirt;  kein 
Wunder  daher,  dass  sich  die  Schildkröteneier 
eben  so  verhielten,  wie  die  Muscheln  und  Schnecken- 
gehäuse: sie  haben  —  etwa  ein  Dutzend  an 
Zahl  —  ihre  Kalkschalen  emgebusst 

Die  letzteren  müssen  vor  ihrer  in  des  Wortes 
buchstäblicher  Bedeutung  eingetretenen  Auflösung 
Sprünge  und  Löcher  bekommen  haben,  durch 
welche  der  Kalkschlamm  einzudringen  vermochte. 
Durch  die  bei  der  Verwesung  sich  bildenden 
Gase  und  den  Druck  der  überlagernden  Schlamm- 
schichten,  in  welche  das  Gelege  hineingerathen 
war,  lässt  sich  solches  wohl  begreifen.  Eine 
Sinterung  aufge- 
lösten Kalkes  voll- 
endete später  den 
Steinkern.  Dass 
wir  als  bewirkende 
Ursache  die  Sinter- 
ung oder  Auskry- 
stallisirung  nicht 
allein  annehmen 
dürfen ,  lehren 
einige  kleine  Stein- 
kerne der  Hydrobia 
obtusa,  die  sich  in 
der  Masse  beiluden 
und  deren  Schalen 
nur      mit  dem 

Wasscrabsatze  oder  Schlamme  in  die  Hohl- 
räume der  Schildkröteneier  eingedrungen  sein 
können.  Die  auf  solche  Weise  zu  Stande  ge- 
kommenen Steinkerne  des  in  Rede  stehenden 
Geleges  haben  nahezu  Kugclfonn  und  einen  Durch- 
messer von  3  8  bis  4z  mm.  Form  und  Grösse  stimmen 
mit  Eiern  grosser  Landschildkröten  tretllich  iiber- 
ein.  Sehr  grosse,  alte  Individuen  der  Getäfel- 
schildkröte (Testudo  tabulata)  in  den  Urwäldern 
Brasiliens  würden  etwa  solche  Eier  produciren 
können.  Die  mir  bekannten  Sumpfschildkröteneier 
haben  Walzenfonn  und  kommen  also  bei  einem 
Vergleiche  nicht  in  Betracht 

Die  Aussenseite  der  Steinkerne  ist  theilweisc 
ganz  glatt  und  kennzeichnet  sich  soweit  als  Aus- 
guss  der  gleichfalls  glatten  Innenseite  der  Kalk- 
schale, theilweisc  aber  mit  Lurchen  und  Rinnen 
oder  Hohlräumen  überzogen,  deren  Ursprung 
wohl  von  der  einst  unter  der  Schale  ein- 
geschlossenen Luft  abzuleiten  sein  dürfte.  Dr. 
Gergens  hat  (Jahrbuch  für  Mineralogie,  1860) 
eine  Zeichnung  und  Beschreibung  eines  solchen 


Eies  gegeben  und  Eihauteindrücke  zu  erkennen 
geglaubt  Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist 
gleich  der  Abbildung  nicht  genau  gewesen  und 
hat  zur  Eolgc  gehabt,  dass  die  wahre  Natur  der 
Objecto  von  einzelnen  Gelehrten  angezweifelt 
wurde.  Wir  hoffen,  dass  unsre  Abbildung  allein 
schon  genügt ,  jeden  Zweifel  bei  Seite  zu 
stellen.  Erfreulicherweise  erhielt  unsre  Bestimmung 
ganz  kürzlich  eine  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit, 
indem  Herr  Ingenieur  Nebel  ein  Schildkröten« 
mit  erhaltener  Kalkschale  dem  Schreiber 
dieses  Artikels  überreichte.  Das  interessante 
Fundstück  stammt  aus  einem  Steinbruche  in  der 
Nähe  von  Budenheim  unfern  dem  Rheine,  un- 
gefähr 6  Kilometer  WNW  von  Mainz  gelegen, 
wo  die  obersten  Schichten  der  untermioeänen 
Kalke  des  Mainzer  Beckens,  die  Litorinellenkalke, 
gegen  die  Grabenversenkung  des  Rheinthales  hin 
abgestürzt  sind.  Die  matte,  poröse  Kalkschale 
des  Schildkröteneies  hat  die  Dicke  gleichgrosser 
Eischalen  der  Testudo  tabulata;  sie  wurde  an 
verschiedenen  Stellen  beim  Herausschlagen  des 


Abb 


Ei  eine«  Vogel»  und  einer  Schildkröte  aus  dem  Litorinellenkalke  und  Steinkern  eines  grüneren 
Schiklkröteneie*  auf  dem  Cerithienkulke.    Originale  im  Museum  iu  Maina. 
(Pbotogr.  Aufnahme  von  Karl  Daninger.) 


Eies  aus  dem  klingend  harten  Kalkstein  verletzt 
und  zeigt  eine  innere  Auskleidung  mit  einer 
dünnen  Kruste  von  durchfiltrirtem  Kalkspat  Der 
Innenraum  selbst  muss  hohl  sein,  nach  dem 
eigenen  Gewichte  sowohl  als  nach  dem  Befunde 
eines  Seitenstückes  zu  dem  Schildkrötenei,  wovon 
gleich  die  Rede  sein  soll,  zu  urtheilen.  Dieses 
Ei  muss  bei  seiner  Fossilification  ganz  geblieben 
sein.  Der  faulende  Inhalt  wird  allmählich  in 
aufgelöster  Form  auf  dem  Wege  der  Auswässc- 
rung  oder  Endosmose  die  Schale  verlassen  haben, 
während  die  durch  die  Poren  eindringende  Kalk- 
lösung durch  Auskrvslallisation  der  kohlensauren 
Kalkcrde  oder  des  Kalkkarbonates  auf  der  Innen- 
seite eine  Verstärkung  der  im  festgewordenen 
I.itorim-llenkalk  -  Schlamme  steckenden  Eischale 
herbeiführte.  Die  Form  des  Eies  ist  sphäroidisch, 
die  Durchmesser  verhalten  sich  im  Extrem  wie 
32  :  34  Millimeter.  Vermuthlich  sind  die  Collegen 
dieses  einzelnen  Schildkröteneies  in  dem  Kalk- 
stein unbeachtet  stecken  geblieben  und  gingen, 
wie  die  ungeheure  Mehrzahl  solcher  Einschlüsse, 


f  Google 


j»8o 


Promkthkus. 


M  382. 


bei  der  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  verloren. 
Von  gleicher  Oertlichkeit  erhielt  ich  auch  das 
hier  abgebildete  Vogelei.  Seine  Durchmesser 
halten  25:37  Millimeter;  die  Schale  ist  glatt, 
glänzend,  feinkörnig,  soweit  die  Versteinerung 
beurtheilen  lässt;  ihre  olivenbräunliche  Färbung 
könnte  die  ursprüngliche  sein  —  wie  ja  die 
Landschneckengehäuse  häufig  noch  ihre  Bän- 
derurig bewahrt  haben  —  nur  erheben  die  rost- 
braunen Zeichnungen  keinen  Anspruch  auf  Re- 
präsentation einer  früheren  Sprenkelung,  zeigen 
vielmehr  ihre  mineralische  Bildungsweise  deutlich 
an  und  befinden  sich  auch  auf  der  Schale  des 
Schildkröteneies,  dessen  rcinweisse  Färbung  stark 
röthend  (Fisenoxvdhydrat).  Das  Vogelei  niuss 
bei  seiner  Fossilitication  gesprungen  und  theil- 
weise  zerbrochen  gewesen  sein,  weil  es  dem 
Schlamme  theilweise  F.intritt  gewährte.  Etwas 
über  die  Hälfte  des  Innenraumes  erweist  sich 
als  dichter  Kalk  mit  ganzen  Gehäusen  der  Li- 
torintlla  acuta.  Die  Schale  des  Fossiles  zeigt 
viele  kleine  Sprünge,  welche  die  Schale  in  Felder 


Abb.  i9j. 


Schema  der  F  ri  c  *e  -  G  t  r  c  n  c  sehen  Maschine  für  zvrc'tHt'gen  photrijjraphiubcn  Druck 


theilen,  wodurch  denn  der  Kalklösung  freie  Bahn 
geschaffen  worden,  Krusten-  und  Drusenbildungen 
bewirken  zu  können.  Nach  Grösse  und  Form 
dürfte  dies  Fi  einem  dem  Wachtelkönige  |(*rex) 
verwandten  Sumpfvogel  angehört  haben,  womit 
die  Beschaffenheit  der  einstigen  f )ertiichkeit  sich 
recht  gut  in  Finklang  bringen  lässt,  denn  zur 
Zeit  der  Litorinellenkalkabsätze  waren  in  der 
Mainzer  Gegend  seichte  Süsswasserseen  und 
sumpfige,  froschreiche  Wiesenstrecken  vorhanden. 

.■•"'■] 


V,m  t)r.  I..  Si  l  i. 
(ischlu«  von  Seite 

Nach  erfolgter  Fxposition  wird  die  belichtete 
Papierrolle  in  einen  dritten  Raum  übergeführt, 
in  dem  die  Entwicklung,  Fixirung  u.  s.  w.  statt- 
findet. Bevor  ich  jedoch  auf  die  diesen  Zwei  keil 
dienenden  Einrichtungen  eingehe,  mögen  einige 
andere  Fxponirmasohinen  erwähnt  werden,  die 
von  dem  Engländer  Friese-Greene,  der  auf 
ilh-M-iu   <iebiete    gros-.-    Verdienste    besnzi,  an- 


gegeben und  demselben  in  England  durch  die 
Patente  Nr.  1075  und  13377  vom  Jahre  1895 
geschützt  worden  sind. 

Die  Maschine  des  Patentes  Nr.  1075  ist  der 
Maschine  der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft 
nahe  verwandt.  Das  Papier  wird  periodisch  unter 
einer  Exponirungskammer  vorüber  geführt  und 
während  der  Belichtung  durch  Pressdeckel  gegen 
die  Negative  gepresst.  Doch  brennen  hier  die 
elektrischen  Glühlampen  zur  Belichtung  con- 
tinuirlich;  um  gleichwohl  periodische  Belichtungen 
zu  Stande  zu  bringen,  sind  Schieberverschlüsse 
vorgesehen,  die  durch  das  Triebwerk  der  Ma- 
schine angetrieben  werden  und  das  Licht  während 
des  Vorschubs  des  Papiers  absperren. 

Ein  Unterschied  zwischen  beiden  Maschinen 
besteht  aber  doch,  der  von  grösstcr  praktischer 
Bedeutung  ist.  Der  Apparat  der  Neuen  Photo- 
graphischen <  iesellschaft  bedruckt  das  Papier  nur 
einseitig,  die  Friese-Greene  sehe  Maschine  da- 
gegen zweiseitig.  Dieses  Resultat  wird  dadurch 
erreicht,  dass  Friese  -  Greene  den  ganzen 
Apparat,  unter  Vertausch- 
ung von  oben  und  unten, 
verdoppelt,  abgesehen  von 
dem  Motor,  der  nur  ein- 
fach vorhanden  zu  sein 
braucht,  da  die  beiden  Ex- 
poninnaschinen  mit  einander 
gekuppelt  sind.  Es  liegen 
also  zwei  Exponirkammern 
neben  einander,  die  eine 
über,  die  andere  unter  der 
ebenen  Papierbahn.  Bei 
jeder  grossen  Belichtung 
werden  zwei  neben  einander 
liegende  <  opien  auf  verschiedenen  Seiten  des 
Papiers  gewonnen.  Natürlich  gehört  zu  diesem 
doppelseitigen  Druck  auch  doppelseitig  empfind- 
liches Papier.  Der  bei  solchem  doppelseitigen 
Druck  vorhandenen  Gefahr,  dass  bei  der  Belichtung 
von  einer  Seile  auch  die  auf  der  anderen  Seite 
befindliche  lichtempfindliche  Schicht  afficirt  wird, 
dürfte  durch  den  Bantgrund  erfolgreich  vor- 
gebeugt sein.  Denn  wenn  es  auch  bekannt  ist, 
dass  das  Eicht  auch  durch  eine  einfache  Papier- 
schicht  hindurchgeht,  so  dass  man  sogar  Schrift- 
stücke dadurch  eopiren  kann,  dass  man  sie  auf 
lichtempfindliches  Papier  legt  und  von  oben  her 
belichtet,  so  dürfte  es  dem  Licht  doch  schwer 
fallen,  ausser  der  Papierlage  die  beiden  Baryt- 
schiehlen zu  durchdringen,  welche  die  beiden 
lichtempfindlichen  Schichten  von  einander  trennen. 

Auch  die  zweite  Friese-Greenesche Maschine 
(Abb.  192}  ermöglicht  zweiseitigen  Druck.  Die- 
selbe ist  von  wesentlich  einfacherer  ( "onstruetion, 
als  die  vorige  und  besitzt  dabei  den  Vorzug, 
dass  die  Papierbahn  continuirlich  bewegt  wird. 
Die  Maschine  ist  im  Wesentlichen  ein  < zylindrischer 
liihtp.jus.ipp.irai,    als.!    um    I'rin,  ip    im  Et  mehr 
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ganz   neu.     Aber   die  bekannten  cylindrischen  Negativcylindcrs  kommen  immer  neue  Theile  an 

I.ichtpausapparate,  nach  Art  des  in  der  Deutschen  dem  Spalt  des  inneren  festen  Cylinders  vorüber 

Patentschrift    Nr.    53  +46    beschriebenen,    sind  und  werden  belichtet 

nicht   für    continuirlichen    Betrieb    eingerichtet.  Wird  zweiseitiger  Druck  gewünscht,  so  werden 

Man    bringt    bei    denselben    die    zu    copirende  zwei  Negativcylinder  neben  einander  angeordnet. 

Pause   bezw.   das   Negativ,    als  dessen   Träger  wie  es  bei  dein  durch  die  Zeichnung  dargestellten 

eine    durchsichtige   elastische  Platte,   etwa   von  Apparat  der  Fall  ist  Dann  wird  die  Papierbahn, 

Cclluloid,    benutzt  wird ,   auf  den    Glascylinder  bevor  sie  zu  weiterer  Bearbeitung  fortgeführt  wird, 

des  ("opirapparates  und  spannt  das  <  opirpapier  auf  den  zweiten  Cyünder  übergeleitet,  der  seiner- 

dariiber,  worauf  von  innen,  bei  ruhendem  Cylinder,  seits  dieselbe   Einrichtung  besitzt,   wie  sie  für 

die  ganze  Fläche  des  Negativs  gleichzeitig  be-  einen  Cylinder  soeben  beschrieben  wurde. 


Abt..  M.J. 


M»  hinc  *i"  Entwii kclung,  Fixirung  u.  ■,.  », 


lichtet  wird.  Auch  Kriese-(ireene  befestigt 
die  Negative  in  derselben  Weise  auf  der  Um- 
fläche  eines  Glascylinders  C,  in  dessen  Innerem 
sich  elektrische  Lampen  befinden.  Aber  er  be- 
leuchtet nur  durch  einen,  je  nach  der  gewünschten 
Kxpositionsdauer  verschieden  breiten,  Spalt  eines 
in  dem  Glascylinder  fest  angeordneten  undurch- 
sichtigen Cylinders  D.  Das  Papier  wird  über 
die  Cylinderfläche  der  Negative  geführt,  ohne 
doch  darauf  festgespannt  zu  werden,  so  dass 
bei  der  Bewegung  des  Negativcylindcrs  das  Papier 
durch  Reibung  mitgenommen  und  von  der  Vorraths- 
rolle abgewickelt  wird.     Bei   der  Drehung  des 


Nach  stattgehabter  Belichtung  mit  Hülfe  einer 
der  beschriebenen  Copinnaschinen  erfolgt,  wie 
bereits  erwähnt,  die  l'eberführung  des  Bildbandes 
in  den  Kntwickelungs-,  Kixir-  u.  s.  w.  Raum.  Der- 
selbe enthält  einen  langen  Trog  mit  verschiedenen, 
flüssigkeitsdicht  gegen  einander  abgeschlossenen 
Abtheilungen  mit  den  photographischen  Bädern 
(Abb.  193  und  194).  Durch  die  verschiedenen 
Abtheilungen  dieses  Troges,  dessen  Einrichtung 
durch  die  deutschen  Patente  Nr.  8232z  und 
8K925  geschützt  ist,  wird  das  Bildband  über 
Rollen  hindurchgeführt.  Um  die  Dauer  der 
(Mitwirkung   der  verschiedenen   Butler  dem  Be- 
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dürfniss  entsprechend  leicht  regeln  zu  können, 
werden  neuerdings  die  in  den  Bädern  befind- 
lichen Führungsrollen  für  die  Papierbahn  vertikal 
verschiebbar  angeordnet  Hebt  man  eine  der 
Führungsrollen  an,  so  dass  sie  weniger  tief  in 
das  betreffende  Bad  eintaucht,  so  wird  der  Weg, 
den  das  Papier  durch  die  Flüssigkeit  zurück- 
zulegen hat,  geringer  und  damit  die  Dauer  der 
Kinwirkung  kürzer,  während  dieselbe  wächst, 
wenn  eine  Führungsrolle  tiefer  in  ein  Bad  ge- 
senkt wird. 

Die  erste  Abtheilung  des  Troges  ist  mit  der 
Fntwickclungsflüssigkcit  —  ca.  450  Liter  einer 
wässerigen  Losung  von  hisenoxalat  mit  Kalium- 
carbonat  (Pottasche)  —  gefüllt.  Aus  derselben 
gelangt  das  Papier  in  eine  zweite  Abtheilung 
des  Troges  mit  frischer  Lösung  von  alkalischem 
Kisenentwickler ,  womit  die  Positive  bis  zur 
Hälfte  entwickelt  erscheinen.  In  der  dritten  Ab- 
theilung befindet  sich  ein  Bad  von  sehr  ver- 
dünnter  Fssigsäure,    um    etwaige   den  Bildem 


Abb.  194. 


Schema  der  MaKhin«  wr  Entwicklung.  Fixirung  u.  ».  w. 


noch  anhaftende  Eisentheilchen  zu  entfernen  und 
damit  die  Entwicklung  zu  beendigen.  Hierauf 
gelangt  der  Papierstreifen  in  eine  Abtheilung, 
in  welcher  das  Waschen  mit  reinem  Wasser  be- 
sorgt wird,  um  anschliessend  das  Bad  mit  der 
Fixirflüssigkeit  ZU  passiren,  welche  aus  einer 
Lösung  von  unterschwef  ligsaurem  Natron  besteht; 
eine  weitere  Abiheilung  enthält  eine  wässerige 
Alaunlösung,  womit  zum  Schlüsse  die  Härtung 
des  Gelatinebildes  bezweckt  wird. 

Nachdem  so  die  (opien  fertig  gestellt  sind, 
wird  die.  Papierbahn  durch  eine  letzte  tait  reinem 
Wasser  gefüllte  Kammer  des  Troges  geleitet 
und  darauf  in  einer  von  einem  heissen  Luftstrom 
durchzogenen  Kammer  getrocknet.  Hierauf  kann 
die.  Aufwickelung  des  Streifens  auf  eine  Rolle 
stattlinden. 

Schon  aus  der  Angabe,  dass  die  Dauer 
eines  Arbeitsganges  der  Kxponirmaschinc  etwa 
zwei  Secunden  beträgt,  geht  hervor,  mit  welcher 
Schnelligkeit  die  maschinenmässige  Herstellung 
photographischer  (  opien  erfolgt.  Allerdings  ist 
die  Fxponirmaschine  diejenige  unter  den  drei  in 
Frage  kommenden  Maschinen,  welche  am  schnell- 


sten arbeitet  Dieselbe  stellt  nämlich  in  der  von 
der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft  zur  An- 
wendung gebrachten  Form  nicht  weniger  als 
ca.  3000  m  photographischer  ("opien,  d.  h.  etwa 
40000  Cabinetbilder  oder  100000  und  darüber 
kleine  Bilder  täglich  her. 

Die  Maschine,  welche  das  Rohpapier  mit 
Bromsilbergelatinc  überzieht,  erzeugt  pro  Tag, 
d.  h.  in  etwa  zehn  bis  zwölf  Stunden,  ungefähr 
2000  m  lichtempfindliches  Papier,  während  der  Ent- 
wickelungs-  u.  s.  w.  Apparat  nur  etwa  1000  m 
belichteten  Papiers  zu  verarbeiten  vermag. 

In  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  wurde 
der  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gestellt, 
dass  der  photographische  Rotationsdruck  fähig 
scheint,  den  Illustrationsdruck  zu  ersetzen.  In 
diesem  Falle  würde  es  sich  aber  nicht  nur  um 
die  Herstellung  der  Illustrationen,  sondern  auch 
um  den  Buchstabendruck  handeln. 

Nun  würde  es  ja  an  sich  möglich  sein, 
Negative  nach  einem  gewöhnlichen  Schriftsatz 
herzustellen.  Indessen  würden  die  für  den  ge- 
wöhnlichen Buchdruck  üblichen  Lettern  und 
Formen  für  die  Herstellung  photographlscher 
Negative  wenig  günstig  sein.  Friese -Greene 
hat  deshalb  eine  besondere  Typensetzmaschine 
für  photographischen  Druck  construirt  und  sich 
unter  Nr.  7000  vom  Jahre  1895  m  England 
patentiren  lassen. 

Das  Princip  der  Maschine  ist  dem  einer  be- 
kannten (M  e  r  g  e  n  t  h  a  I  e  r  sehen)  Typensetzmaschine 
nahe  verwandt.  Die  Lettern  sind  auf  vertikal 
verschiebbaren  Stäben  angebracht  Aber  da  es 
sich  nicht  um  eigentlichen  Druck  handelt,  so 
sind  die  Lettern  nicht  gewöhnlicher  Art,  sondern 
in  actinischer  Farbe  auf  die  eine  Seite  der  Stäbe 
aufgetragen.  Von  den  Lettcmträgern  sind  so 
viele  neben  einander  angeordnet,  als  im  Maxi- 
mum in  einer  Zeile  Buchstaben  vorkommen. 
Durch  Anschlagen  von  Tasten  kann  jeder  Lettern- 
träger in  solcher  Höhenlage  festgestellt  werden, 
dass  ein  bestimmter  Buchstabe  an  einer  be- 
stimmten Stelle  erscheint  Das  Setzen  erfolgt 
zeilenweise,  wie  es  auch  bei  den  entsprechenden 
Buchdruck  -  Setzniasclunen  geschieht.  Während 
aber  bei  den  letzteren  jede  Zeile  in  Metall  ab- 
gegossen wird,  ist  bei  der  Friese-Greene  sehen 
Maschine  die  Einrichtung  so  getroffen,  dass  jede 
Zeile  photographirt  wird.  Die  einzelnen  Zeilen 
werden  auf  der  Platte  an  einander  gereiht,  so 
dass  schliesslich  der  ganze  gewünschte  Text  auf 
der  Platte  erscheint.  Die  Text-Negative  werden 
natürlich  in  derselben  Weise  behandelt  und  be- 
nutzt, wie  die  Illustrations-Negative. 

Die  Bedeutung  des  Ersatzes  des  Illustrations- 
druckes  durch  die  Photographie  würde  darin 
liegen,  dass  es  dadurch  den  illustrirten  Zeit- 
schriften ermöglicht  würde,  den  Begebenheiten 
noch  schneller  zu  folgen,  als  es  schon  jetzt  ge- 
schieht.    Und  doch  bedeutet  der  gegenwärtige 
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Zustand  schon  einen  unendlichen  Fortschritt 
gegenüber  einer  noch  nicht  gar  so  weit  zurück- 
liegenden Zeit,  wo  man  für  Illustrationszwecke 
seine  Zuflucht  zum  Holzschnitt  oder  zur  Litho- 
graphie —  um  nur  diese  beiden  Illustrations- 
arten zu  nennen  --  nehmen  musste.  Wenn 
man  eine  illustrirte  Zeitschrift  photographirt,  an- 
statt sie  zu  drucken,  so  fällt  die  Notwendigkeit 
fort,  die  photographischen  Negative,  durch  welche 
die  natürlichen  Hegebenheiten  festgelegt  sind,  in 
druckbare  Cliches  umzuwandeln,  wohei  zugleich 
das  Bild  häufig  einen  guten  Theil  seines  Reizes 
einbüsst. 

Aber  auch  abgesehen  von  einer  solchen  Ver- 
wendung der  Rotationsphotographie,  die  doch 
fürs  Erste,  wegen  des  immerhin  noch  erheblichen 
Preises  des  lichtempfindlichen  Papiers,  trotz  der 
Erübrigung  von  Qiches  keine  Verbilligung  in 
der  Herstellung  illustrirter  Zeitschriften  bedeutet, 
ist  das  Verfahren  von  hoher  allgemeiner  Be- 
deutung. 

Photographische  Reproductionen  von  hervor- 
ragenden Kunstwerken  oder  Naturschönheiten, 
die  man  gegenwärtig  wegen  des  verhältnissmässig 
hohen  Preises  nur  in  sehr  bescheidenem  Um- 
fange sammelt,  werden  in  nicht  femer  Zeit, 
wenn  Bilder  in  ( 'abiuetformat  etwa  für  zehn  oder 
höchstens  zwanzig  Pfennige  erhältlich  sind,  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  rinden  und  den 
Sinn  für  Schönheit  in  Kreise  tragen,  die  zur 
Zeit  lediglich  in  grob  sinnlichen  Freuden  ihre 
Erholung  suchen.  [>;•>] 


neue  elektrische  Sicherheitalampe  für 
Bergwerke. 

Mit  einer  Abbildung. 

Zu  den  gefährlichsten  Feinden  des  Berg- 
mannes in  Steinkohlengruhen  gehören  die  den 
Flözen  beim  Anhauen  in  die  Grubenräume  ent- 
weichenden Grubengase,  die  hauptsächlich  aus 
dem  Kohlenwasserstoff  CHlt  Methan,  bestehen. 
Mit  I.uft  im  Verhältniss  von  einem  Volumen 
Methan  und  acht  bis  elf  Volumen  I.uft  gemischt, 
bildet  dieser  Kohlenwasserstoff  beim  Anzünden 
ein  mit  ausserordentlicher  Heftigkeit  explodircndcs 
Gasgemisch,  die  sogenannten  schlagenden  Wetter. 

Betritt  der  Bergmann  mit  derartigen  schlagen- 
den Wettern  angefüllte  Grubenräume  mit  einer 
freibrennenden  gewöhnlichen  Lampe,  so  ist  eine 
Explosion  unvermeidlich. 

Man  hat  seit  längerer  Zeit  Sicherheitslampen 
construirt,  welche  die  Entzündung  der  schlagenden 
Wetter  verhindern  sollen.  Die  älteste  und  l>e- 
kannteste  ist  die  Dawsche  Sicherheuslampe 
(1816),  die  aus  einer  mit  einem  sehr  feinen 
und  engmaschigen  Kupferdrahtgew  ehe  ringsum 
umhüllten  gewöhnlichen  Lampe  besteht.  Wird 
eine  solche  Sicherheitslampe  in  einen  Raum  ge- 


bracht, der  mit  dem  explosiven  Gasgemisch 
gefüllt  ist,  so  entzünden  sich  nur  die  Thcile 
des  letzteren,  welche  in  das  Innere  der  Draht- 
umhüllung eindringen.  Nach  aussen  hin  aber 
setzt  sich  die  Verbrennung  nicht  fort,  da  dem 
Gase  während  des  Durchganges  durch  das  Kupfer- 
drahtgewebe von  dem  Metalle  alle  Wärme  ent- 
zogen wird,  die  es  braucht,  um  fort  brennen 
zu  können.  Durch  das  Hackern  der  Lampe 
und  die  im  Innern  erfolgenden  kleinen  Explosionen 
wird  der  Bergmann  gewarnt. 

Seit  der  Einführung  des  elektrischen  Lichtes 
war  man  naturgemäss  auch  bestrebt,  dieses  für 
die  Beleuchtung  der  Steinkohlenbergwerke  nutz- 
bar zu  machen. 

Ks  sind  zu  diesem  Zwecke  verschiedene 
Apparate  construirt  worden,  die  grösstentheils 
die  Entzündung  der  Grubengase  mehr  noch  als 
die  Davy  sehen  SicherheiLslampen  verhindern. 

In  neuerer  Zeit  hat  in  verschiedenen  Berg- 
werken,   so  in 


Abb.  195. 


denen  des  Mäh- 
risch -  Ostrauer 
Reviers,  in  Se- 
kul,  eine  elek- 
trische Sieher- 
heitslampe  der 
Wiener  Bri- 
stol-Accumu- 
latorenfabrik 
Verwendung  ge- 
funden, die  im 
Nachfolgenden 

beschriehen 
werden  soll. 

Der  elektri- 
sche Strom  wird 
von  Accumula- 

toren  geliefert,  die  in  Hartgummizellen  eingebaut, 
zur  Erhöhung  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen  die 
Feuchtigkeit  in  Bergwerken  und  gegen  die  wenig 
schonende  Behandlung  der  Arbeiter  ausserdem 
von  einer  starken,  70  mm  breiten,  70  mm  tiefen 
und  150  mm  hohen  Metallcassette  umhüllt  und 
durch  einen  versperrbaren  Metalldeckel  geschützt 
sind  (Abb.  105».  An  der  Vorderseite  befindet 
sich  die  Lampe:  Auf  einem  Messingrahmen  von 
ca.  52  mm  äusserem  Durchmesser,  der  mit  dem 
negativen  Pole  des  Accumnlators  in  Verbindung 
steht  und  eine  Nuth  für  den  Schaltbolzen  ent- 
hält, ist  ein  Metallring  aufgeschraubt,  und  in 
diesen  ein  halbkugclförmiges  Krystallglas  ein- 
gekittet. Das  Letztere  beschützt  zwei  Lampen- 
häkchen,  deren  linkes  direct  mit  dem  positiven 
Pole  des  Accumulators  in  Verbindung  steht, 
während  «las  rechte  Häkchen  auf  ein  isolirtes 
Metallplättehcn  gelöthet  ist,  welches  mittelst  des 
Schaltbolzens  mit  dem  I.ampenrahmen  verbunden 
wird,  wenn  die  I^tmpe  leuchten  soll.  Der  Melall- 
rahmen  trägt  ferner  einen  nach  aufwärts  stehenden 
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Lappen,  in  den  die  mit  einem  Specialschlüssel 
verschlossene  Schraube  des  Deckels  einseift. 
Das  Gehäuse  dieser  Verschlusssehraube  ist  weiter 
unten  mit  einer  Bohrung  versehen,  die  in  der 
Verschlussstellung  einen  kurzen  Stift  festhält,  der 
aus  dem  Rahmen  des  Deckglases  vorsieht.  Durch 
diese  Anordnung  wird  vermieden,  dass  l  'nberufene 
zur  Glühlampe.  oder  den  sie  tragenden  Häkchen 
gelangen.  Die  Wirkung  der  Glühlampe  wird 
erheblich  durch  einen  rein  weissen  Fmaille- 
reflector  erhöht,  auf  dem  eine  Tragfeder  für  die 
Glühlampe  angebracht  ist.  Die  Tragfeder  um- 
fasst  die  Spitze  der  Lampe  nicht  nur,  um  sie 
zu  halten,  sondern  drückt  sie  auch  fest  gegen 
den  Contai  thakcn.  Dieser  ist  so  geformt,  dass 
die  Glühlampe  beim  Zerx  hlagcn  des  Krystall- 
glases  von  ihm  abgleitet  und  die  Verbindung 
mit  dem  Ac.cumulator  unterbricht,  bevor  die 
Lampe  selbst  zerbrechen  konnte.  Fs  ist  so  un- 
möglich, dass  durch  das  Fort  glimmen  einer  zer- 
schlagenen Glühlampe  vorhandene  Gase  e\plo- 
diren  können.  Zum  Laden  sind  besondere 
Bohrungen  vorgesehen,  deren  eine  links  oben 
durch  einen  Lappen  des  Deckels  verdeckt  ist, 
während  die  andere  am  Sl haltbolzen  angeordnet 
und  nur  in  der  Abzugsstellung  zugänglich  ist. 
Fs  ist  dadurch  unmöglich  gemacht,  den  Lade- 
strom durch  die  Glühlampe  zu  senden  oder  bei 
gesperrtein  Deckel  Strom  aus  dein  Accumulator 
für  andere  Zwecke  zu  entnehmen. 

Das  Gewicht  der  Sicherheitslampe  beträgt 
zwei  Kilogramm  und  ihre  Brenndauer  ai  ht  bis 
zwölf  Stunden  bei  einer  Lichtstärke  von  zwei 
Kerzen.  Die  Ladung  der  Ac eumulatoren  erfordert 
ca.  acht  Stunden,  sie  geschieht  auf  einem  grossen 
Schaltbrett;  2  1  ,  FS.  genügen  zum  Betriebe  einer 
Dynamomaschine,  welche  im  Stande  ist,  250  bis 
300  I-ampen  zu  laden. 

Fin  Nachtheil  dieser  Lampen,  wie  überhaupt 
aller  elektrischen  Lampen  ist  es,  dass  sie  eine 
eventuelle  gefährliche  Beschaffenheit  der  Gruben- 
wetter nicht  anzeigen.  n. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbotrn. 

Als  vor  kaum  zwei  Jahren  das  Acctylcn  weiteren 
Kreisen  als  neues  Bclcuehtungsniiltcl  von  überraschender 
Helligkeit  bekanntwurde,  da  fehlte  es  nicht  an  Sanguinikern, 
welche  prophezeiten .  dass  das  letzte  Stündchen  sowohl 
für  die  das-,  wie  für  die  elektrische  Beleuchtung  nicht 
mehr  weit  sei.  Die  Leichtigkeit ,  mit  welcher  sich  das 
Cilciiimcaibid  aus  Kalk  und  Kohle,  welche  üheiall  zu 
beschallen  seien,  herstellen  bes>e.  die  grossen  Mengen 
von  Acctylcn ,  welche  dasselbe  durch  einfaches  Uclter- 
giessen  mit  Wasser  liefere  und  insbesondere,  die  wunder- 
bare Klarheit  und  Leuchtkraft  der  Aietyleiitiammc  seien 
in  ihrer  Gcsamnithcit  eine  Gewähr  dafür,  il.iss  hier  nun 
endlich  die-  grosse  Frtindung  gemaiht  sei,  welche  nur 
Lieht-   und  keine   Schattenseiten  aufwies,       Wo  sollten 


[  auch  die  Nacketisehlägc,  die  sonst  zwar  jedem  Erfindung*. 

'■  tauinet  folgen,  hier  noch  herkommen?  Das  eben  war  ja 
das  Schone  an  der  Sache,  das  nur  da*  Technische  an  ihr 
neu  war.  Die  hier  der  Technik  zugeführten  Korper 
aber  waren  der  wissenschaftlichen  Chemie  langst  bekannt, 
und  es  war  kein  fr  rund  dafür  einzusehen,  weshalb  solche 
alte  Bekannte  nicht  halten  sollten,   was  sie  versprachen. 

So  die  Sanguiniker  Aber  die  Nackcnschlägc  kamen 
doch,  trotz  all  dieser  Weisheit.  Krst  wollte  es  mit  dem 
Calciumcarbid  nicht  recht  gehen,  und  als  es  damit  endlich 
ging,  da  .hielten  die  Fabrikanten  dasselbe  so  hoch  im 
l'rcisc,  dass  sich  die  Kosten  des  Acetylens  doch  ganz 
anders  stellten,  als  man  ursprünglich  gedacht  hatte.  In 
diesem  Punkte  konnte  man  nun  zwar  eine  Besserung  von 
der  Zukunft  eihotleii  AN  über  von  hier  und  dort  in 
kiiizen  Zwischenräumen  Implosionen  gemeldet  wurden, 
welche  sich  mit  «lern  Acetylen  ereignet  hatten,  da  machten 
die  Sanguiniker  lange  Gesichter.  Heute  sind  wir  schon 
so  weit,  dass  das  gute  Acctylcn  für  eine  Machenschaft 
■les  Teufels  gehalten  w  ird  und  die  Beleuchtung  mit  dem- 
selben trotz  ihrer  unleugbaren  Vorzüge  für  ebenso  ge- 
fahrlich, als  wollte  man  das  Nitroglycerin  oder  die  Schicss- 
baumwollc  in  die  Haushaltungen  einfuhren.  Die  Herren 
Sanguiniker,  welche  einst  so  grosse  Kosiucn  im  Sacke 
hatten,  schreien  jetzt :  „Apagc,  Satanas!",  wenn  man  nur 

I  von  Acctylcn  in  ihrer  Gegenwart  spricht  Dabei  ist 
eigentlich  nichts  Neues  über  die  ganze  Frage  zu  Tage 
gekommen.  Das  F.inzigc,  was  wir  an  wirklich  neuen 
Kenntnissen  erworben  haben,  sollte  eigentlich  zu  Gunsten 
des  Acetylens  sprechen,  es  ist  das  der  Beweis,  dass  dieses 
Gas,  entgegen  den  früheren  Annahmen,  nicht  gillig  ist. 
Wie  liegt  nun  eigentlich  die  Sache."  Das  »ollen  wir 
jetzt  untersuchen. 

Die  rasch  aulll.unmciide  Begeisterung  für  das  Acclvlcn 
und  der  nachfolgende  ebenso  rasche  Umschlag  in  il.es 
Gegenthcil  ciinnern  lebhaft  an  die  nun  schon  f.cst  ver- 
gessene Geschi.  hie  der  Kinführung  des  Petroleums.  Auch 
damals  war  zunächst  alle  Welt  der  Meinung,  dass  mit 
einem  Schlage  neue,  hellere  Zeiten  für  uns  angebrochen 
seien.  Und  ebenso  rasch  kam  mall  zu  der  Ueberzeugutig, 
das  man  die  neue  Gabe  Amerikas  mit  Feuer  und  -Schwert 
bekämpfen  müsse,  weil  hier  oder  dort  ein  paar  l^impen 
explodirt  waren.  Dann  aber  bahnte  sich  das  Krdiil  aufs 
Neue  langsam  seine  Bahn,  wir  lernten  allmahlig  die 
Gefahren  kennen,  welche  ihm  anhaften  und  mit  ihrer 
Kenntnis*  lernten  wir  ihre  Vermeidung.  Auch  heute 
noch  explodirt  hin  und  wieder  eine  Petroleumlampe,  und 
doch  wird  es  Niemanden  einfallen,  deshalb  das  Petroleum 
au»  der  Welt  schallen  z.u  wollen.  Mit  dem  Acetylen 
wird  es  ebenso  gehen,  wenn  auch  die  Gefahren,  welche 
diesem  Gase  anhalten,  wie  wir  gleich  von  vornherein 
bemerken  wollen,  weil  grossere  sind,  als  diejenigen, 
welche  in  der  Natur  des  Petroleums  begründet  liegen 
Dafür  sind  aber  auch  unsre  technischen  Kenntnisse  und 
Hilfsmittel  weiter,  als  sj,-  zUt  Zeit  der  Kinführung  des 
Petroleums  waren 

Was  hat  man  denn  eigentlich  dem  Acctylcn  vorzu- 
werfen"- Doch  einzig  und  allein  seine  Fähigkeit,  zu 
cxplodircn.  Und  worauf  gründet  man  in  dieser  Hinsicht 
seine  Befürchtungen t  Auf  gewisse  theoretische  Be- 
trachtungen, auf  eine  ausserordentlich  geistvolle  Unter- 
suchung der  französischen  Chemiker  Berthelot  und 
Vicillc  und  auf  zwei  Explosionen,  welche  mit  dem 
Aientcn  in  neuester  Zeit  in  Paris  und  Berlin  vor- 
gekommen sind.     Lassen  wir  die  beiden  eisten  Gesichts- 

\  punkte  vorläufig  bei  Seite  und  betrachten  wir  zunächst 
die   beiden    Explosionen.     Diejenige   in    Paris  ereignete 
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»ich  in  der  Acetylenfahrik  von  Pictet  uml  kam  dadurch 
nu  Stande,  das*  eine  für  leer  gehaltene  Acetylcnflasche 
in  einem  Schraubstock  zerpresst  wurde.  Sie  war  aber, 
entgegen  der  Annahme,  voll,  das  in  ihr  enthaltene  cora- 
primirtc  'ins  zersprengte  in  Folge  dessen  die  Flasche 
mit  furchtbarer  Gewalt.  Das  hatte  schliesslich  flüssige 
Kohlensaure  auch  gethan,  ohne  dass  es  irgend  Jemandem 
einfüllen  würde,  deshalb  die  flüssige  Kohlensaure  als 
explosiv  zu  bezeichnen.  Die  Berliner  Explosion  ereignete 
sich  in  der  Werkstätte  eines  Mannes,  welcher  die 
technische  Verflüssigung  des  Acctylcns  unternommen 
hatte,  ohne  auch  nur  eine  Ahnung  von  Chemie  oder 
Physik  zu  besitzen.  Ks  Ut  jetzt  mit  grösstcr  Wahr- 
scheinlichkeit festgestellt,  dass  in  der  I  sau  eschen  Werk- 
statte in  der  Spcuerstiassc  die  Acetylenpumpe  slillgc-tellt 
wurde,  als  der  Comprcssor  sowohl,  wie  der  an  ihn  an- 
geschraubte Stahlcylinder  mit  flüssigem  Acctylen  voll- 
kommen gefiillt  waren-  Als  diese  Apparate  sich  nun 
etwas  erwärmten,  da  dehnte  sich  das  flüssige  Acctylen 
(dessen  Ausdcbnungscocflicicnt  ganz  besonders  gross  ist) 
aus  und  zersprengte,  wie  jede  andere  Flüssigkeit  dies 
auch  gethan  haben  würde,  den  Apparat.  Das«  sie  ausser- 
dem bei  ihrem  Freiwerden  rasch  verdampfte  und  ge- 
hörigen Unfug  anrichtete,  versteht  sich  eigentlich  ganz 
von  selbst,  hätte  sich  aber  in  genau  derselben  Weise 
auch  hier  wieder  ereignen  können,  wenn  statt  des 
Acctylcns  Kohlensäure  die  Füllung  der  Apparate  ge- 
bildet hätte. 

Man  sieht,  die  Unglücksfälle,  welche  sich  bisher  mit 
dem  Acctylen  ereignet  haben,  berechtigen  uns  nicht, 
demselben  eine  Ausiiahmcstcllc  unter  den  Substanzen 
anzuweisen,  welche  den  tiegenstand  technischer  Betriebe 
bilden.  Trotzdem  aber  müssen  wir  das  Acctylen  als 
ein  gefährliches  (las  betrachten,  bei  dc-«cn  Handhabung 
Vorsicht  wohl  am  Platze  ist.  Wir  thun  dies  aber  nicht 
auf  Grund  geschehenen  Unheils,  dessen  Wiederholung 
wir  verhüten  wollen,  sondern  auf  Grund  von  theoretischen 
Erwägungen  und  geschickt  angestellten  Versuchen,  welche 
uns  gestatten,  Unfälle  als  möglich  vorauszusehen,  welche 
in  der  Praxis  sich  bisher  noch  nicht  ei  eignet  haben. 
Damit  hat  es  folgende  Bewandtniss ; 

Wie  jede»  brennbare  Gas,  so  kann  auch  das  Acctylen 
zu  F.xplosioncn  Veranlassung  geben,  wenn  es,  im  richtigen 
Verhhltniss  mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  ge- 
mischt, entflammt  wird.  Solche  Acctylen  -  Knallgas- 
Kxplosionen  sind  bereits  beobachtet  worden  und  über- 
treffen ähnliche  Explosionen,  in  denen  gewöhnliches 
Leuchtgas  die  brennbaren  Anthcilc  bildet,  um  ein  Be- 
trächtliches an  Heftigkeit.  Das  wird  nun  allerdings  nicht 
von  grosser  Bedeutung  sein,  denn  wenn  es  einmal  eine 
Explosion  giebt,  so  wird  es  in  den  wenigsten  Fällen 
erheblich  darauf  ankommet!,  ob  dieselbe  etwas  stärker 
oder  schwächer  ausfällt.  Dagegen  ist  es  aus  einem 
anderen  Grunde  sehr  wichtig,  sich  von  den  Ursachen 
Rechenschaft  zu  geben,  welche  der  heftigeren  Explosion 
des  Acctylen-Knallgascs  zu  Grunde  liegen. 

Die  Heftigkeit  einer  Explosion  steht  in  directem  Ver- 
hältnis» zu  der  Menge  von  Energie,  welche  bei  derselben 
entbunden  wird.  Diese  Energiemenge  lässt  sich  einer- 
seits berechnen,  andererseits  experimentell  ermitteln. 
Beides  ist  beim  Acctylen  geschehen.  Betrachten  wir 
diene  Untersuchungen  einmal  etwa*  näher,  indem  wir 
dasjenige  Gemisch  zu  (i runde  legen,  welches  die  höchste 
Energiemenge  entwickeln  muss,  nämlich  eine  Mischung 
aus  Acctylen  mit  genau  so  viel  reinem  Sauerstoff,  als 
zu  seiner  Verbrennung  eben  ausreicht.  Es  sind  dies 
fünf  Knumtheile  Sauerstoff  auf  einen  Raumthcil  Acctylen 


oder  achtzig  Gewichtstheile  Sauerstoff  auf  scehsumlzwanzig 
Gewichtslhcile  Acetylen. 

Aus  diesen  Verhältnissen  lässt  sich  nun  die  theoretische 
Vcrbrcimungswärnic  des  Acctylcns  berechnen,  als  Maass 
der  Kraft,  welche  bei  der  Verbrennung  frei  wird,  denn 
diese  Kraft  mu-s  ja  in  Form  von  Wärme  frei  werden. 
Ich  will  meinen  Lesern  die  Rechnung  selbst  ersparen 
und  nur  angeben,  dass,  wenn  wir  die  Verbrennungs- 
wärmen des  im  Acetylen  enthaltenen  Kohlenstoffs  und 
Wasserstoffs  addiren,  wir  die  gesuchte  Zahl  erhalten. 
Dieselbe  beträgt  toitj  Caloricn.  Von  dieser  Zahl  kann 
die  bei  der  experimentellen  Bestimmung  der  Verbrennungs- 
wärme des  Acctylen»  gefundene  nur  um  so  viel  ab- 
weichen, als  der  Kraft  entspricht,  welche  erforderlich 
ist,  um  die  im  Acctylen  zusammengeschweissten  Atome 
zu  halten.  Wenn  wir  nun  den  Versuch  anstellen  und 
ilic  Vcrbreiinungswärmc  des  Acctylcns  wirklich  be- 
stimmen, so  ergiebt  sich  uns  das  überraschende  Re- 
sultat, dass  wir  erheblich  mehr  Warme  frei  werden 
sehen,  als  unsre  Rechnung  ergab,  nämlich  12  112  Caloricn 
Im  Acctvlcn  ist  somit  nicht  nur  keine  Kraft  verbraucht, 
um  die  Atome  an  einander  zu  ketten ,  sondern  es  ist 
noch  ein  I *ct>cr.schuss  von  Kraft  in  diesem  merkwürdigen 
Gase  aufgespeichert.  Dasselbe  gehört  zu  der  Verhältnis», 
mässig  wenig  zahlreichen  Klasse  der  endot  he  rm  i*chen 
Verbindungen,  welche  bei  ihrer  Bildung  Energie  in  sich 
aufspeichern.  Wenn  wir  uns  dies  durch  ein  Bild  klar 
machen  wollen,  so  können  wir  die  chemischen  Ver- 
bindungen solchen  Werkstücken  vergleichen,  welche  durch 
Zusammenhalten  zweier  Magneten  entstehen.  Berühren 
sich  dieselben  mit  ungleichartigen  Polen,  so  rindet  An- 
ziehung statt,  und  wir  müssen  Kraft  aufwenden,  um  sie 
zu  trennen.  Berühren  sie  sich  aber  mit  gleichartigen 
Polen,  so  wird  bei  ihrer  Trennung  noch  Kraft  frei,  indem 
sie  sich  gegenseitig  abstossen. 

Ziehen  wir  die  oben  gefundenen  Zahlen  von  einander 
ab,  so  bleibt  ein  Rest  von  140,7  Caloricn  als  Ausdruck 
für  die  Kndothermic  des  Acetyicns,  für  die  Kraft,  welche 
dasselbe  in  seinen  Molekülen  aufgespeichert  enthält  und 
bereit  ist,  bei  passender  Gelegenheit  abzugeben.  Eine 
solche  Gelegenheit  ist  die  Explosion  seines  Knallgases, 
und  wir  sehen  nun.  weshalb  die  dabei  frei  werdende 
Kraft  grösser  ist.  als  sie  sein  sollte,  wenn  sie  bloss  durch 
die  Verbrennung  des  Acctylcns  mit  dem  vorhandenen 
Sauerstoff  geliefert  würde. 

Weil  nun  aber  das  Acctylen  ein  endotherm ischer 
Körper  ist,  so  kann  es  Kraft  auch  unter  anderen  Ver- 
hältnissen abgeben,  als  bloss  bei  seiner  Verbrennung  Es 
enthält  ja  eigene  Kraft,  während  die  exothermischen 
Körper  dies  nicht  thun,  sondern  nur  im  Stande  sind, 
bei  ihren  chemischen  Umsetzungen  Kraft  zu  erzeugen. 
Daher  kann  das  Acetylen  etwas,  was  andere  brennbare 
Gase  nicht  können,  es  kann  explodiren,  auch  wenn  es 
nicht  mit  Sauerstoff  gemischt  ist,  sondern  sich  ganz  allein 
in  einem  Kaum  eingeschlossen  findet.  Es  ist  also  an 
sich  schon  ein  Explosivkörpcr.  Da*  ist  schon  vor  langer 
Zeit  von  Bcrthclot,  dem  wir  die  ganz«  Feststellung 
dieser  Verhältnisse  verdanken,  richtig  erkannt  worden. 
Nun  giebt  es  aber  genug  solcher  theoretischer  Explosiv- 
körper, welche  trotzdem  harmlos  genug  sind.  Es  kommt 
eben  nicht  nur  auf  die  Fähigkeit  an,  Kraft  abzugeben, 
sondern  auch  darauf,  unter  welchen  Verhältnissen  sich 
die  unter  Kraftabgabc  verlaufende  freiwillige  Zersetzung 
durch  die  ganze  Masse  der  Substanz  verbreitet.  Für  da« 
Acetylen  sind  diese  Fragen  erst  in  neuester  Zeit  und 
zwar  durch  höchst  sinnreiche  und  schwierige  Unter- 
suchungen beantwortet  worden,   welche  Berthelot  im 
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Verein  mit  Vieille  angestellt  und  im  Oetolivrhcfl  der 
Comptrs  rrnJus  veröffentlicht  hat-  Das  wesentliche  Er- 
gebnis* dieser  Untersuchungen  ist  folgendes: 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  d  h.  wenn  gas- 
förmiges Acetylen  unter  einem  Druck  von  nicht  viel  iilier 
einer  Atmosphäre  «.fehl,  pflanzt  sich  die  durch  eine 
Initialzündung  eingeleitete  freiwillige  Zersetzung  im  Acc- 
tylcn  nicht  fort,  dasselbe  benimmt  sich  somit  nicht  als 
Explosivstoff.  Ganz  anders,  wenn  dasselbe  unter  erheb- 
lichen Druck  gestellt  wird.  Dann  explodirt  dasselbe  iu 
Folge  einer  Initialzündung  durch  seine  ganze  Masse  mit 
um  so  grösserer  Heftigkeit,  je  hoher  der  Druck  ist.  Ks 
zerfallt  dabei  glatt  in  die  Elemente,  aus  denen  es  ent- 
standen ist,  in  Wasserstoff  und  amorphe  Kohle  Dasselbe 
gilt  auch  für  verflüssigtes  Acetylen,  welches  mit  derselben 
Gewalt,  wenn  auch  etwas  langsamer,  explodirt,  wie  das 
zusammengepresste  gxsförmigc. 

Das  klingt  nun  allerdings  sehr  gefährlich.    Aber  die 


citirtc  Abhandlung  lässt  es  auch  an  tröstlichen 
Entdeckungen  nicht  fehlen.  Dahin  gehört  vor  Allem  die 
mit  grosser  Sicherheit  festgestellte  Thalsache,  dass  ein 
Mittel,  welches  sonst  sehr  geeignet  ist.  die  in  Explosiv- 
stoffen verborgene  Kraft  zu  entfesseln,  beim  Acetylen 
vollkommen  versagt,  Es  ist  dies  die  mechanische  Erregung 
durch  Stoss  und  Schlag.  Die  Auslösung  freiwilliger 
Explosionen  im  Acetylen  ist  den  genannten  Forschern 
bloss  dann  gelungen,  wenn  sie  dasselbe  durch  glühende 
Körper  oder  durch  die  Explosion  von  Zündern  ver- 
anlassten. Nun  ist  es  .loch  wenig  wahrscheinlich,  dass 
stark  comprimirte»  oder  verflüssigtes  Acetylen  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  mit  glühenden  Körpern  oder 
Zündern  in  Verbindung  gebracht  werden  wird.  Wir  be- 
greifen daher,  weshalb  diese  freiwilligen  Explosionen  des 
Acctylcns.  obwohl  möglich,  doch  noch  bisher  niemals 
die  Ursache  von  Unglücksfällen  geworden  sind.  Immer- 
hin hal>cn  wir  allen  Grund,  den  französischen  Forschern 
für  ihre  Versuche  sehr  dankbar  zu  sein  und  uns  bei 
aller  weiteren  Arbeit  mit  dem  Acetylen  stets  vor  Augen 
zu  halten,  das»  dasselbe  ein  unheimlicher  Geselle  ist.  Es 
angenehm,  mit  Riesen  zu  spielen,  auch  wenn 
so  fcehr  überzeugt  ist.  dass  sie  bereit  sind, 
sich  gesittet  zu  benehmen  und  von  ihrer  Kraft  keinen 
Gebrauch  zu  machen.  Eines  schönen  Tages  könnten  sie 
«loch  bei  schlechter  Laune  sein  und  uns  zerschmettern, 
Ein  solcher  Riese  ist  das  Acetylen.  Wirr.  [5107] 


Einfluss  des  chemischen  Bestandes  des  Se«wass«-rs 
auf  die  Formen  des  Seebodens.  Im  Genfer  See  und 
im  Bodensee  haben  die  hydrographischen  Arbeiten  wohl 
begrenzte,  unterseeische  Eiuströmungsschluchten  hier  des 
Rheins,  dort  der  Rhone  in  deren  Deltabildungen  nach- 
gewiesen, Schluchten  von  mehreren  Kilometern  Länge 
und  einigen  hundert  Metern  Breite,  die  im  Genfer  See 
bis  30  m.  im  Bodcnsec  aber  sogar  mehr  als  5,0  m  Tiefe  er- 
reichen. Nach  Foreis  Erklärung  sind  die  Kildungs- 
bedingungen  derselben  die.  dass  die  durch  Flusstrübe 
beschwerten  cinfliesscndcn  Wassermasscn  ähnlich  wie  ein 
(juecksilberstrom  cntlaug  dem  Abhänge  des  unterseeischen 
Deltas  1  Schuttkegels)  zur  Tiefe  llicssen,  sich  dabei  aber 
seitlich  am  ruhenden  Seewasser  reiben,  und  dass  diese 
Reibung  an  den  Flüssigkeilswänden  den  Niederschlag 
der  Flusstrübe  veranlasse.  Diesen  Wänden  entsprechend 
bilden  sich  die  beiden,  die  Schlucht  begrenzenden  Damme, 
welche  dabei  eine  genügende  Höhe  erhaltet),  ui 
dem  Unlerwasserstrom  den  Weg  zu  weisen. 


Diese  Erklärung  scheint  viel  Anklang  gefunden  zu 
haben,  doch  wurden  an  ihr  selbst  die  ergebensten  An- 
hänger irre,  als  weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass 
ähnliche  Einströmungsschluchten  in  den  anderen  schweizer 
Seen  (Vierwaldstätter  See,  ürienzer  See,  Lago  maggioref 
vollständig  fehlen.  Dass  solcher  Mangel  von  einer 
ungenügenden  Menge  der  daselbst  einströmenden  Flüsse 
an  Flusstrübe  iGlctscherschlamm)  herrühren  könne,  an 
welchem  Rhone  und  Rhein  wegen  der  grösseren  Länge 
ihres  Laufes  reicher  sein  würden,  ist  von  vornherein  zu 
unwahrscheinlich.  Vielmehr  wird  man  zu  der  Annahme 
gedrängt,  dass  nur  die  Vcrthciluugswcisc  des  Flusstrübc- 
Nicderschlagcs  in  den  Seen  eine  verschiedene  ist  und 
die  verschiedenen  Ablagcrungsformcn  bedingt  hat,  also 
nicht  ein  Sedimcntmangel  Maassgebend  für  jene  erscheint 
aber  nur  die  Geschwindigkeit  des  Flusstriibe-Nicdcrschlages. 
Lct/teier  hängt,  wie  der  Amerikaner  Wm.  H.  Brewer 
lin  Atem.  \,it.  Aatd.  nf  scir nces,  Washington  1883.  Vol.  II) 
nachgewiesen  hat,  wesentlich  vom  Mineralgchalte  des 
Wassers  ab;  in  Meerwasser  schlägt  sich  Flusstriibe  sehr 
schnell  nieder,  während  in  Siisswasscr  der  wahrscheinlich 
gar  nicht  vollkommen  erreichbare  Absatz  derselben  dazu 
mehrerer  Monate  bedarf.  Es  ist  auch  schon  vorgeschlagen 
worden  t/iull.  .SV.  Helge  d.  Üeol.  l8ut.  Nr.  183/.  diese 
Beschleunigung  des  Niederschlages  suspendirter  Stoffe 
durch  den  Mineralgehalt  des  Wassers  zur  Reinigung  von 
Abwässern  auszunutzen.  Schloesing  hat  j  Eneyelop. 
tltim.  X.  (>2>  gezeigt,  dass  sich  aus  Wasser,  welches  auf 
einen  Liter  weniger  als  0,06  g  an  Erdalkalien  gelöst 
enthält,  die  thonige  Flusstriibe  nur  äusserst  langsam 
niederschlägt.  In  besonderer  Berücksichtigung  dieser 
von  Schloesing  gegebenen  Grenzzahl  hat  nun  Andre 
Delebcquc  Wasserprüfungen  ausgeführt;  er  entnahm 
im  März  und  April  vorigen  Jahres  an  den  unten  genannten 
Stellen  der  schweizer  Seen  Wasser  und  fand,  wie  er 
der  französischen  Akademie  am  6.  Juli  mittheilte,  das» 
die  verschiedenen  I'roben  auf  das  Liter  Wasser  an  Kalk 
und  Magnesia  enthielten: 

Wasser  aus  dem  CaO  MgO 

Bodensee,   I  km  öst- 

0,067    g    0,014  K 


lieh  von  Konstanz  . 
Genfer  See,    in  der 

Breite  von  Thonon 
Vierwaldstättcr  See, 

too  m  oberhalb  der 

Neuen    Brücke  zu 

Lu/.crn  .  .  .  . 
Bricnzer  See ,  in  der 

Breite  von  Iscltwald 
I-ago  maggiorc.  in  der 

Breite  von  Locarno 


0,0633,.  0,011 


CaO+MgO 
0.081  g 
0,0743  .. 


0.053 
0,038 


0,0058  „       0,0588  , 


0,0033  , 


0,006 


0,0413 


0,0375  .. 


0,03 '  5 

Demnach  übersteigt  die  Menge  der  Erdalkalien  nur 
im  Wasser  aus  dem  Hoden-  und  Genfer  See  die  Greuz- 
zahl,  und  man  darf  also  annehmen,  dass,  während  sich 
in  den  anderen  Seen  der  Niederschlag  der  Flusstriibe 
nies  Glctscheischlammcs'i  glcichmässig  über  den  Sccboden 
vcrthcilt,  in  jenen  Seen  die  Mischungszonen  des  See- 
wassers mit  dein  einströmenden  Flusswasscr  die  strich- 
weise Anhäufung  des  niedergeschlagenen  Schlammes  zu 
den  Strom  begrenzenden  Dämmen  bedingt  haben.  Die 
eigentümliche  unterseeische  Hodenform  derselben  ist 
demnach  ein  Auslluss  des  chemischen  Bestandes  der 
Seewasser.  O.  I..  [,901] 
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Ueber  das  Schwimmen  von  Metallen  und  Glas 
auf  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten  machte  Alfred 
M.  Mayer,  Maplcwood,  N.J.,  gelegentlich  einer  Unter- 
suchung über  die  Oberflächenspannung  von  Flüssigkeiten 
und  die  Spannung  dünner  Häutchen  die  Wahrnehmung, 
das»  aus  Draht  vou  unterschiedlicher  Dicke  hergestellte 
Alumiuiumringe  auf  Wasser  schwimmen,  wenn  ihre 
Oberfläche  chemisch  rein  ist.  Ein  aus  3,6  mm  dickem 
Slahaluminium  gefertigter  Ring  von  62  mm  Durchmesser 
und  einem  Gewicht  von  5,6  g  erhalt  sich  manchmal  für 
einige  Minuten ,  manchmal  stundenlang  auf  Wasser 
schwimmend.  Da  der  Verfasser  annahm,  dass,  wie  die 
physikalischen  Lehrbücher  schreiben,  um  ein  Metall  auf 
Wasser  schwimmend  zu  erhalten,  eine  vorherige  Ein- 
fettung dessell>cn  erforderlich  sei.  so  glaubte  er  es  mit 
einer  lediglich  dem  Aluminium  eigentümlichen  Er- 
scheinung zu  thuu  zu  haben,  fand  indessen,  dass  alle 
Metalle  vom  l'latin  (spccifischcs  Gewicht  2  2)  bis  herab 
zum  Magnesium  (spezifisches  Gewicht  1,71  auf  Wasser 
schwimmen,  wenn  ihre  Oberflächen  chemisch  rein  sind. 

Aus  1  mm  dickem  Draht  wurden  etwa  50  mm  im 
Durchmesser  haltende,  regelmässig  gestaltete  Ringe  aus 
Aluminium,  Eisen,  Zinn,  Kupfer,  Bronze  und  Neusilber 
hergestellt,  welchen  über  der  Ringflächc  ein  dünner  Draht 
von  der  Länge  eines  Durchmessers  aufgelöthct  wurde, 
der,  ebenfalls  aufgelöthct,  ein  dünnes  Metallplättchen  trug. 
Die  Ringe  sind  hoch  polirt  und  chemisch  rein.  Die 
schwimmenden  Ringe  wurden  nun  nach  und  nach  durch 
auf  das  Metallplättchen  gebrachte  Gewichte  belastet  und 
tauchten  tiefer  und  tiefer  ein,  bis  sie  schliesslich  die 
gedrückte  Oberfläche  durchbrachen.  Von  der  Form 
dieser  gedrückten  Oberfläche  hängt  die  Belastung  ab, 
welche  pro  Centimetcr  Ringumfang  erforderlich  ist,  um 
den  Ring  die  Oberfläche  des  Wassers  durchbrechen  zu 
machen.  Bei  den  oben  beschriebenen  Ringen  ist  diese 
Belastung  im  Mittel  0,155  g  auf  dcn  Zentimeter  oder  fast 
das  Doppelte  der  Oberflächenspannung  des  Wassers,  weil 
an  der  Stelle,  wo  der  Ihjrchbruch  crfolgf,  die  Drucklinic 
senkrecht  zur  gedrückten  Fläche  wirkt. 

Es  scheint,  das»  das  Schwimmen  von  Metall  und  Glas 
von  einem  ihre  Oberfläche  einhüllenden  l.ufthäutchen 
abhängt.  Wenn  ein  aus  0,4  mm  starkem  Platindrabt 
gefertigter  Ring,  der  leicht  auf  Wasser  schwimmt,  zur 
Rothgluth  erhitzt  und  gleich  nach  dem  Erkalten  aufs 
Wasser  gebracht  wird,  so  sinkt  er.  Auch  wenn  der 
Ring  aus  dem  Wasser  genommen  und  trocken  gewischt 
wird,  sinkt  er,  wenn  er  wieder  aufs  Wasser  gebracht 
wird,  nicht  aber,  wenn  der  getrocknete  Ring  zuvor  eine 
Viertelstunde  der  Luft  ausgesetzt  wird.  Ebenso  schwimmt 
der  rothglühend  gewesene  Platinring  wieder,  wenn  er 
nach  dem  Glühen  eine  halbe  Stunde  der  Luft  ausgesetzt 
worden  war. 

Glas  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten.  Ein  iti  einer 
Weingeistflamme  frisch  ausgezogenes  und  eben  erkaltetes 
Glasstäbchen  sinkt,  —  schwimmt  aber,  nachdem  es  eine 
Viertelstunde  an  der  Luft  gelegen  hat.  Ebenso  schwimmt 
ein  frisch  gefertigtes  und  untergesunkenes  Stäbchen, 
wenn  es  herausgenommen,  abgetrocknet  und  eine  Viertel- 
stunde der  Luft  ausgesetzt  wird.  Die  verwandten 
Stäbchen  waren  einen  Millimeter  dick  und  vier  oder 
fünf  Centimetcr  lang. 

Unter  gewissen  Umständen  verhalten  sich  die  Ober- 
flächenspannungen des  Wassers  und  einer  anderen  Flüssig- 
keit, wie  die  Gewichte,  die  erforderlich  sind,  um  einen 
Platinring  die  Oberfläche  dieser  beiden  Flüssigkeiten 
durchbrechen  zu  machen.  Für  Wasser  und  eine  Koch- 
salzlösung vom  spezifischen  Gewicht  1,2  ist  dies  Ver- 


hältnis* I:l,O0,  was  die  Oberflächenspannung  des  Wassers 
zu  0,077  angenommen,  1:1,09  =  0,077:0,0839  ergicbt. 
l'latin  empfiehlt  sich  für  derartige  Untersuchungen  am 
meisten,  weil  es  sich  gegen  fast  alle  Flüssigkeiten  indifferent 
verhält.    (Science  vom  4.  September  1890.)  [5'°'] 

•      .  • 

KohlensSuregehalt  und  Lufttemperarur.  Im  Philo- 
lofihtcal  Magazine  5.  Ser.  vol.  41.  1181)6)  S.  237  AT.  hat 
Professor  Svante  Arrhcnius  eine  interessante  Arbeit 
über  die  Absorption  der  Sonnenstrahlung  durch  die 
Kohlensäure  der  Atmosphäre  veröffentlicht,  worin  die 
Bedeutung  einer  Veränderung  des  Kohlcnsäuregehaltcs 
der  Luft  für  das  Klima  und  dessen  Veränderungen  in 
geologischen  Zeiten  dargethan  wird.  Auf  die  Arbeiten 
von  Haschen  und  Langley  gestützt,  wird  darin  gezeigt, 
in  wie  («deutendem  Umfange  auch  die  Wärmeausstrahlung 
der  Erde  durch  den  Wasserdampf  und  besonders  den 
Kohlensäuregehalt  der  Luft  gehemmt  wird,  und  wie  somit 
das  Klima  der  älteren  Erdperioden  wesentlich  durch  den 
allgemein  angenommenen  grösseren  Kohlensäurcgchalt  der 
Luft  in  jenen  Zeiträumen  verändert  worden  sein  müsste. 
Man  nimmt  bekanntlich  an,  dass  der  Kohlenstoff  unsrer 
Kohlenlager  sowie  der  Kalkgebirge  früher  zum  guten 
Theil  in  Gestalt  von  Kohlensäure  in  der  Atmosphäre 
enthalten  gewesen  sein  muss.  Aus  den  Rechnungen  des 
Herrn  Arrhcnius  sollen  hier  bloss  die  Zahlen  für  die 
Acndcrungcn  der  mittleren  Jahrestemperatur  einiger 
Breitenkreise  wicdergcgcl>cn  werden,  die  sich  ergeben, 
wenn  der  Kohlensäurcgchalt  statt  t  grösser  oder  kleiner 
angenommen  wird. 

Berechnete  Jahrestemperatur 
beim  Kohlensäurcgchalt  .    0,07     1,5      2,0  3,0 

65"  nördlicher  Breite    .    .  —3,1"  3.50  6.0°  9,3» 

45°    -3.3°  3."*  5.9°  9.2° 

  -3.o"  3.«°  4.9°  7.3° 

450  südlicher  Breite  .    .    .  —3,4°  3,7°  5,9°  9,2° 

Geologische  Folgerungen.  Es  ergicbt  sich  hier- 
aus, das»  man  mehrere  Grade  betragende  Temperatur- 
schwankungen durch  eine  geringe  Aenderung  des  Kohlcn- 
säuregehalt»  der  Luft  erklären  kann.  Es  würde  also 
auch  leicht  sein,  die  Vegetation  und  das  animalische 
Leben  der  Tertiärzeit  und  der  Polarzoncn,  aus  deren 
Ueberresten  man  ja  auf  eine  höhere  Temperatur  zu  dieser 
Zeit  sc  hl  i  essen  musstc,  durch  die  Annahme  eines  grösseren 
Kohlensäurereichthums  zu  erklären.  Es  würden  sich  um 
8  bis  9°  C.  höhere  Jahrestemperaturen  in  den  Polar- 
gegenden  ergeben,  wenn  der  Kohlensäurcgchalt  der  Luft 
uur  2,5  oder  dreimal  so  gross  gewesen  wäre,  wie  er 
jetzt  ist. 

Nun  sind  beständig  Proccssc  in  der  Natur  thätig,  die 
den  Kohlensäurcgchalt  der  Luft  thcils  vermehren,  thcils 
vermindern.  Vermehrt  wird  er  I.  durch  vulcanische 
Ausströmungen  (wie  z.  B.  die  am  Laachcr  See  noch  be- 
ständig stattfindenden),  2.  durch  Verbrennung  kohle- 
haltiger Meteoriten  und  orgatiischer  Substanzen,  3.  Zer- 
setzung von  Carbonatcn,  4.  durch  Freiwerden  von  in 
Mineralien  eingeschlossener  Kohlensäure,  5.  durch  die 
Athmung  der  Thicre  und  Pflanzen,  welche  beide  Kohlen- 
säure ausalhmen.  Vermindert  wird  der  Gehalt  1.  durch 
die  Vegetation,  welche  beträchtliche  Kohlcnsäurcmcngcn 
assimilirt,  2.  durch  kohlensauren  Kalk  abscheidende 
Mcercsthiere  und  Pflanzen,  3.  durch  ('arbonatbilduug 
aus  verwitternden  Silicaten.  Eiuigc  dieser  Proccssc  mögen 
von  geringerer  Bedeutung  sein,  immerhin  tragen  sie  zur 
Veränderung  des  Kohlcnsaurcbcstandcs  bei. 
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Somit  würde  nach  Arrhcnius  im  Besonderen  «lic 
höhere  Temperatur  der  Knie  in  der  Tertiärzeit  leicht 
durch  einen  damaligen  stärkeren  Kohlensäuregehalt  der 
Luft  zu  erklären  sein,  der  sich  vielleicht  auf  Marke 
vulcanischc  Thäligkeit  1' Aufsteigen  der  Alpen''  zurückführen 
liessc.  Auch  L.  de  Marchi  lä>M  die  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre  eine  Holle  hei  der  Veränderung  «ler 
geologischen  Klimate  spielen-  Man  müsste  dann  aber 
■innehmeti.  «I.iss  eine  starke  /.unahnie  der  Wälder  gegen 
Knde  der  Terliäiz.eit  diesen  Kohleiisäurc-Ucberlluss  \er- 
hältnissiiiässig  schnell  zum  Verschwinden  gebracht  habe, 
<la  aur  die  warme  Terti.irzeit  die  starke  Abkühlung  der 
l'olargebiete  in  «ler  Kiszeit  folgte.  E.  K.  [4H9;] 


Das  vollständige  Skelett  eines  lebenden  Menschen, 

mittelst  Röntgenstrahlen  in  grosser  Vollkonimenheil  photo- 
graphirt,  wurde  von  Professor  /ehn.lcr  aus  Freiburg 
i.  Hr.  bei  einer  Sommer ■  Sitzung  «ler  schweizerischen 
Naturforscher -Gesellschaft  ausgestellt.  Rumpf-,  Hecken- 
und  Glieilnixts-eii-Knochen  eines  23  jährigen  Mannes  sind 
auf  c)  zusammengesetzten  blättern  in  wunderbarer  Voll- 
kommenheit wiedergcgclien,  nur  die  Schädelk.ipsel  wurde 
\on  den  Strahlen  nicht  durchdrungen  und  zeichnet  sich 
als  dunkle  Masse,  in  welcher  die  Augenhöhlen  und  der 
Naseiiknochen  allein  heller  hervortrete» 


BÜCHERSCHAU. 

Müller.  Hr.  Joh  (.tumirhs  ,lrr  Phyit  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Molekularphysik,  Elektrotechnik 
nnil  Meteorologie  für  die  oberen  Klassen  um  Mittel- 
schulen, sowie  für  den  elementaren  Unterricht  au 
Hochschulen  und  dem  "Selbstunterrichte  bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  O.  Lebmann.  14.  völlig  umgearb.  Aull. 
Mit  810  eingedruckt.  Abbildgn.  u.  zwei  Taf.  gr.  8°. 
(XXIV,  820  S  f  Braunschweig.  Fricdr.View  cg.V  Sohn. 
Preis  7  M. 

Das  vorliegende  Werk  ist  in  seinen  verschiedenen 
früheren  Auflagen  wohl  das  vcrbreitetstc  Lehrbuch  «ler 
Physik  geworden,  welches  die  deutsche  wissenschaftliche 
Littcratur  besitzt.  Das  rasche  Fortschreiten  unsrer 
physikalischen  K.rkcnntniss  macht  bei  jeder  neuen  Auf- 
lage eine  grümllichc  Neubearbeitung  erforderlich.  Dass 
dieselbe  auch  fiir  die  vorliegende  14.  Auflage  mit  grösster 
Sachkenntnis*  und  mehr  als  gewöhnlichem  Geschick  erfolgt 
ist,  dafür  bürgt  uns  der  Name  de*  derzeitigen  Verfassers, 
welcher  sich  sowohl  durch  seine  eigenen  originellen 
Korsebungen  wie  duich  die  Herausgabe  zahlreicher  Lehr- 
bücher in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gemacht  hat 
und  zur  Zeit  mit  vielem  Krfolg  die  schwierige  Aufgabe 
löst,  als  Nachfolger  von  Hertz  in  Karlsruhe  zu  dociren. 
Als  Lehrbuch  besitzt  das  vorliegende  Werk  den  grossen 
Vortheil,  dass  es  sich  nicht  ausschliesslich  auf  die 
mathematischen  Ableitungen  des  Vorgetragenen  verlässt, 
sondern  auch  dem  Experiment  und  dem  sprachlichen 
Vortrag  eine  bevorzugte  Stellung  einräumt.  Dadurch 
appellirt  dasselbe  nicht  nur  an  die  mathematische  Be- 
gabung des  Lesers,  welche  ja  bekanntlich  bei  verschiedenen 
Personen  sehr  verschieden  entwickelt  ist,  sondern  auch 
an  die  mehr  gleichmässig  vcrthcilte  Vorstellungskraft  und 
Logik.  Pur  diejenigen  Leser,  welche  «las  Buch  nicht 
als  Leitfaden  bei  physikalischen  Vorträgen,  sondern  zum 
Selbststudium  benutzen  wollen,  hat  <lie  berühmte  Verlags- 
buchhandlung durch  Kinfügung  sehr  zahlreicher  und 
vorzüglicher  Abbildungen  in  den  Tr\t  Sorge  getragen, 


welche  cinigermaassen  das  versinnbildlichen,  wa*  da* 
K.xpcrimcnt  uns  zeigen  soll.  Nach  wie  vor  wird  wohl 
«las  vorliegende  Lehrbuch  als  eines  der  vorzüglichsten  und 
den  verschiedensten  Anforderungen  gerecht  werdenden 
bezeichnet  werden  können.  Witt.  l5inK) 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I Ausführliche  He»pr<xtiu«e  behalt  «ch  die  RrsUction  vor.» 
Sabcrsky,   Dr.   H     Ein   H'i'nUr  in  .Vgvptrn.  Eine 

Keisebeschrcibung.    Mit  10  Bildern  u.  I  Karte.  8". 

(XVI.  304  S.(  Berlin,  Schall  &  Grund .  Preis  4,50  M. 
F  o  c  k  1 ,    Karl    Theodor.      cVW«- A  u  h  te   Jtr   A'mizz  ügf. 

i:\Visscnschaftl.VotkNbihliothck  Nr.  ;«.)    12".  |;8  S  1 

Leipzig.  Sicgbcit  Schnurpleil.     Preis  20  Pf 
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An  ilic  Kedaction  lies  „Prometheus4'. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor' 
In  der  Notiz  über  die  Wassermengc  «ler  p.rde  in 
Nr.  37;  des  l'rviii.t/i.us  Jahrgang  VIII,  Heft  I  1,  pag.  175» 
müssen  in  Folge  eines  Versehens  sich  Unrichtigkeiten 
eingeschlichen  haben.  Die  Summe  «ler  bei  «len  einzelnen 
Octancn  und  «ler  Binnenmeere  angegebenen  Ober- 
Dächen  beträgt  nämlich  nicht  3  07')  000  oex»  <[kni,  sondern 
37:  390000  iikm.  also  nur  etwa  ",»  üer  im  Promethnts 
genannten  Zahl.  Ebenso  ergiebt  die  Summe  der  Inhalte 
der  verschiedenen  Occauc  und  inneren  Meere  nicht 
1286000000.  sondern  1315500000,  und  zwar  nicht 
cbm.  sondern  ebkm.  Da  mir  die  Karstenschc  Al>- 
handlung  nicht  vorliegt,  so  kann  ich  auch  leüler  nicht 
constnliicn,  ob  in  den  Angaben  des  Ptomrllirui  «lic 
Summen  «ler  Oberflächen  und  des  Inhalts,  oder  «lic 
Summanden,  d.  h.  die  Oberflächen  und  Inhalte  der  ein- 
zelnen Oceanc,  durch  Druckfehler  entstellt  sind.  Sollten 
sich  iticsc  Angaben,  «lie  doch  weitere  Kreise  intetessiren, 
vielleicht  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Promrlhrin 
berichtigen  lassen  r 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebener 
J.  Möller, 
Observator  der  Sternwarte  Bothkamp 

Achnliche  Zuschriften  sind  uns  auch  noch  von  «ei- 
schiedenen  anderen  Seiten  zugegangen.  Wenn  wir  aus 
der  Anzahl  derselben  nur  die  vorliegende  herausgreifen, 
so  geschieht  es.  weil  sie  die  einzige  ist.  welche  nicht 
bloss  bezweifelt,  sondern  für  die  Zahl  über  den  Inhalt 
«ler  Meere  gleichzeitig  auch  die  Quelle  «les  Iiithums 
darin  erkennt,  dass  der  Setzer  statt  der  Kubikkilomcter 
«I ic  ihm  geläufigeren  Kubikmeter  gesetzt  hat.  Ob  in 
der  Zahl  selbst  ein  Iirthum  von  etwa  10  pCt.  enthalten 
ist.  wollen  wir  nicht  untersuchen.  Es  scheint  uns  aus- 
geschlossen, dass  es  je  gelingen  kann,  diese  Zahl  mit 
irgend  welcher  Genauigkeit  zu  ermitteln.  Wenn  der- 
artige Zahlen  überhaupt  angegeben  werden,  so  geschieht 
es  wohl  mehr  in  der  Absicht,  eine  allgemeine  Vorstellung 
zu  erwecken.  Uebrigens  ist  der  Inhalt  aller  Meere  schon 
wiederholt  der  Gegenstand  «ler  Speculation  gewesen, 
wobei  stets  verschiedene  Zahlen  gefunden  wurden.  So 
erinnern  wir  uns  z  B.  zufällig  einer  \on  Kurl/  in 
New  Vork  ausgeführten  Rechnung,  «leren  Ergebniss. 
wenn  wir  uns  nicht  sehr  irren,  der  Betrag  von  600 
Millionen  Kubikkilomcter,  also  bloss  etwa  die  Hälfte  der 
oben  genannten  Zahlen  war.        Der  Herausgeber. 

[MC' 
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Die  Kräfte  und  die  Bewegungsarten 
des  Stoffes. 

Vun  Profrwor  M.  M«"u.  i  km  in  Hr.iun*i  hwriu. 

1.  Die  Bedeutung  der  Bewegung. 

Unendlich  nach  Raum,  Zeit,  Kraft  und  Stoff 
ist  das  Weltall,  unser  Wissen  hingegen  recht 
beschränkt  gegenüber  dieser  unbegrenzten  Fülle 
der  Erscheinungen  und  doch  gross  im  Vergleich 
zu  dem  Kreise  der  Vorstellungen  früherer  Zeiten. 

Der  Blick  ins  Unendliche  macht  uns  bescheiden 
und  vorsichtig  im  LtrtheU,  der  Rückblick  erfüllt 
uns  mit  Stolz;  doch  ist  die  Thats.u  he  nicht  zu 
vergessen j  dass  jede  Schlnssfolgerung  nur  be- 
dingungsweise richtig  ist. 

Mit  wachsender  Fülle  des  Wissensstoffes  tritt 
die  Nothwendigkeit  immer  dringlicher  hervor, 
die  vielen  Kinzelerkenntnisse  zusammenfassend 
zu  ordnen.  Wir  müssen  das  Ganse  in  seinen 
Wechselbeziehungen  übersehen,  um  das  Er- 
wünschte zu  finden.  Kin  solches  Zusammen- 
bauen und  Ordnen  ist  eine  noth wendige  philo- 
sophische Arbeit,  in  jeder  Wissenschaft  vor- 
zunehmen, und  so  auch  für  das  (ianze. 

Den  Alten  fehlte  der  praktische  Haustein, 
der  nur  durch  mühsam«-,  zeitraubende  Arbeit 
und  scharfsinnige  Beobachtung  zu  erwerbende 
Wissensstoff;  ihr  Denken  wagte  sich  über  das 


feste  Fundament  der  Thatsachen  hinaus  in  das 
Reich  traumhafter  Phantasien;  sie  wagten  sich 
an  die  Lösung  von  Aufgaben,  deren  Fnt- 
zifferung  den  Menschen  vielleicht  niemals  bc- 
schieden  ist.  Statt  Erkenntnisse  zu  schmieden, 
stellten  die  Alten  (.ilauhcnssät/e  auf,  sie  mit 
jenem  an  Heftigkeit  streifenden  Eifer  ver- 
theidigend,  der  bei  fehlendem  Scharfsinn  an 
die  Stelle  eines  edlen ,  feinsinnigen  Meinungs- 
austausches tritt.  Insbesondere  sind  oft  die 
Schüler  eines  Meisters  bereit  gewesen,  neben 
den  übernommenen  Frkenntnissen  ihres  Lehrers 
auch  dessen  Irrungen  als  Lrkenntnisse  zu  lehren 
und  die  S.  hale  anstatt  des  Kernes  zu  reichen. 
Diese  Eiferer  schaden  der  Mitwelt,  denn  sie 
bekämpfen  und  hassen  das  Bessere,  weil  es 
ihnen  fremd  ist  Aber  nur  der  Zugängliche  ist 
bildungsfähig. 

W  ir  bedürfen  also  auch  der  Läuterung  des 
Wissens,  denn  ältere  Lrkenntnisse  bilden  immer 
nur  den  Rohstoff,  daraus  eine  neuere  Zeit 
reineres  Wissen  zieht  Dazu  bedarf  es  eines 
klaren  geistigen  Sehens;  indem  sich  die  Ge- 
danken so  ordnen,  wie  die  den  Raum  durch- 
kreuzenden Lichtstrahlen  im  Auge  planmässig 
zu  einem  wirklichen  Bilde  sich  formen.  An 
dieses  Bild  glauben  wir  mit  Recht,  wenn  es 
klar  ist,  denn  dann  entspricht  es  in  der  Haupt- 
sache der  Wirklichkeit.    Wer  aber  durch  eine 
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rothe  Scheibe  ins  Freie  schaut  und  nun   saßt,  1 
draussen  ist  alles  roth,   der  hat  das  Fehlerhafte 
im  Bilde  für  das  allein  Beaehtenswerthe  gehalten. 
So   g«>ben   aueh   die   in   den   einzelnen  Berufs- 
richlungen    gewonnenen    Erkenntnisse  gefärbte 
Bilder  der  Wirklichkeit.    Will  man  noch  weiter- 
gehende   Klarheit    erlangen,    dann    muss  man 
die  Sondererkenntnisse  unter  einander  vergleichen, 
die    Gegensätze    aufsuchen,    diese    hervorheben  I 
und  zeigen ,   dass  uns  hier  unser  Wissen  noch 
theilweise  trügt.    Unedel  und  schädlich  wirkend 
wäre  es,  wollte  man  einer  urtheilslosen  Zuhörer-  | 
schaft    das   Fine    oder  Andere    als    das  allein 
Richtige  hinstellen,  gegenseitiger  J  lass  und  nutz- 
loser Streit  wären  die  traurige  Folge. 

Fin  für  die  Erweiterung  und  die  Berichti- 
gung unsrer  Darstellungen  hochwichtiges  Mittel 
ist  die  Beobachtung  unter  Veränderung  des 
Standortes.  Nur  so  lernte  der  Astronom  die  | 
Entfernung  der  Sonne  erkennen  und  der  Reisende 
die  Gestalt  der  Frde  verstehen.  Von  einem 
Punkte  aus  ist  jede  Messung  und  Schätzung 
unmöglich.  Mit  zwei  Augen  beschenkte  uns 
darum  die  Natur. 

Aus  dem  Kreise  mehrerer  Studenten  führte 
ich  einst  einen  Bulgaren  mit  verbundenen  Augen 
vor  die  Stirnseite  der  gewaltigen  zugleich  als 
Schwungrad  dienenden  Seilscheibe  einer  Dampf- 
maschine. Von  hier  aus  sah  man  nicht  die  eilig 
sich  drehenden  Speichen  des  Rades.  Nun  Hess  ich 
jenen  Herrn  hinsehen.  ,,Da>  ist  ein  grau  an- 
gestrichenes Gerüst  aus  Gusseisen  oder  Holz",  so 
lautete  seine  Aussage.  Und  wie  gross  war  die 
Verwunderung,  als  unser  junger  Freund,  seitwärts 
tretend,  erkannte,  dass  dieses  vermeintlich  ruhende 
Gestell  ein  sich  sausend  drehendes  Rad  war,  über 
welches  viele  1  reibseile  hinliefen,  welche  er  für 
Wulstverzierungen  gehalten  hatte. 

Wer  nun  aber  in  einem  orthodoxen  Glauben 
befangen  ist.  aus  Furcht  oder  lugensinn  den  Stand- 
ort nicht  wechselt  und  also  im  Irrthum  verharrt, 
der    lehrt   auch   Irrthümer.     Giebt    man   einem  1 
also  Irrenden  Gewalt,  dann  benutzt  er  dieselbe,  1 
um  auch  Andere  im  Irrthum  zu  bannen.     Als  , 
Beispiel   einer    solchen   Hierarchie    oder  ortho- 
doxen   Glaubensherrschaft     unsrer     Zeit  seien 
z.  B.  jene  Bestrebungen  bezeichnet,  welche  dahin 
wirken,   gewisse  Vorbildungsrichtungen  von  ein- 
zelnen   Berufskreisen    ganz    fern    zu    halten,  so 
dass   diese    in    jener   Sonderrichtung    verdorren  ! 
und  geistig  verarmen.    F.s  fehlt  ihnen  dann  ein  | 
frischer  Trieb. 

Wie  nun  im  geistigen  Leben  ein  Fortschritt 
ohne  die  Veränderung  des  räumlichen  Stand- 
ortes kaum  möglich  ist.  so  wird  ohne  die  Be- 
wegung der  Gedanken  überhaupt  kein  geistiges 
Leben  bestehen,  und  ohne  die  Bewegung  des 
Stoffes  das  Weltall  dem  Tode  verfallen.  Denn 
wo  die  Bewegung  des  Stoffes  fehlt,  da  fehlt  | 
der  Kreislauf  der  Himmelskörper,  die  Jahreszeit,  , 


der  Tag  und  die  Nacht,  das  Licht,  die  Flektri- 
cität.  die  Wanne,  der  Schall,  der  Druck,  die 
Flasticität,  die  Luft  und  jegliches  Gas,  »ler 
Weltenälher,  jede  Flüssigkeit  und  auch  der 
feste  Stoff,  welcher  in  Staub  zerfallt,  wo  der 
äussere  l'eberdrtick  fehlt.  Ohne  Bewegung  giebt 
es  kein  Weltall,  kein  stoffliches  Werden,  kein 
organisches  und  kein  geistiges  Leben. 

Fine  Kenntniss  der  Bewegungsgesetze  ist 
also  für  «lenjciiigi-n  philosophischen  I  heil  »ler 
Naturlehre,  welcher  die  Ursachen  »ler  Natur- 
vorgänge erforscht,   von   grundlegendem  Werth. 

Die  Naturvorgänge  vollziehen  sich  nach  dem 
Gesetze  eines  unerbittlich  strengen  Zwanges. 
Daneben  besteht  aber  eine  Freiheit  der  Be- 
wegung, welche  sich  im  Fin/.elfall  nach  »lern 
Spielraum  begrenzt,  weither  dem  Individuum 
bezüglich  der  Wahl  der  Vorbedingungen  gelassen 
ist.  So  können  wir  z.  B.  die  Kraft  »ler  Spreng- 
stoffe zu  nützlicher  Arbeit  oder  zum  Verderben 
der  Mitmensch«*!!  verwenden.  Diese  Wahl  ist 
an  keine  mechanischen  Fesseln  gebunden,  wohl 
aber  dunh  höhere  geistige  Finflüsse  bedingt. 
Unsren  Handlungen  entspringen  neben  einem 
guten  Zweck  immer  auch  mancherlei  Nachlheile. 
I  s  ist  nun  unser  Trachten  darauf  zu  richten, 
für  uns  und  Andere  di<-  Vortheile  zu  mehren 
un»l  die  Nachtheile  zu  mindern.  Dieser  Ge- 
dankengang leitet  uns  aber  auf  andere  <  iebiete 
hinüber.  Die  Naturwissenschaft  erforscht  ja  nur 
di<-  Gesetze  des  Zwanges  in  den  Frscheinungs- 
formen  der  stofflichen  Welt. 

Die  Naturgesetze  zerfallen  in  Beziehungen 
und  Thatsachen.  Die  Thatsa»  lu-n  lassen  sich 
nur  durch  Beobachtung,  durch  Fxperinicnlal- 
forst  hung  feststellen.  Die  Beziehungen  siiul 
aber  auch  auf  directi-m  Wi  ge  durch  Verstandi  s- 
schliisse  abzuleiten.  Wir  besitzen  die  Fälligkeit, 
kraft  unsrer  Phantasie  Wirstellungen  von  1  )ingen 
zu  gewinnen,  deren  Frkenntmss  uns  auf  em- 
pirischem Wege  nicht  erreichbar  ist.  Ja  wir 
können  Ding»',  z.  B.  Maschinen,  erfinden,  welche 
es  zuvor  nicht  gab,  und  auf  die  Art  einzelner 
Naturvorgänge  schlussfolgern ,  wiewohl  diese 
durch  kein  Mittel  sinnfällig  gemacht  werden 
können.  Fin  solches  Erkennen  ist  als  Kunst 
schöpf eris.h  thätig;  es  schafft  neue  Darstellungen 
und  ein  Wissen  von  höherem  Werth,  obwohl  es 
sein  G«'bäude  doch  nur  aus  bekannten  Werk- 
stücken zusammenfügt.  Tritt  der  Bcschamr  zu 
nahe  heran,  so  «l,«ss  er  nichts  weiter  als  das 
Baumaterial  erkennt,  niirht  »las  Ganze  überblickt, 
dann  findet  er  an  dem  Ganzen  nichts  Neues, 
und  <lo«h  ist  ein  (tebäude  von  höherem  Ge- 
brauchswerth  als  der  Baustein. 

Fine  Schulung  unsres  Empfindens  für  die 
Gesetze  des  Zwanges  gewinnen  wir  durch  das 
Studium  «ler  Mathematik,  der  angewandten 
Mathematik,  «ler  Mechanik  und  Dynamik  und 
der  aufwandten  Mechanik  und  Dynamik,  d.  h. 
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durch  das  Studium  der  theoretischen  Physik  und 
des  Ingenieurwescns.  Bei  der  Montage  des  Ge- 
bäudes der  Wissens«  halt ,  welche  keine  Voll- 
endung, sondern  nur  den  Fortschritt  kennt,  hat 
das  Bestreben,  schnell  zu  bauen,  manchen 
Monteur  veranlasst,  auch  unvollkommen  bearbeitete 
Steine  zu  verwenden,  oder  mit  dem  1  )a<  h  zu 
beginnen,  bevor  noch  das  Zwischengesc  hoss 
errichtet  war.  Auch  halt  die  Nachwelt  bisweilen 
manches  Rüstzeug  für  den  Nutzliau  selbst,  und 
doch  hat  jenes  nur  vorübergehenden  Werth. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  es  versucht,  an 
dieser  Montage  mitzuwirken.  Gestützt  auf  meine 
durch  das  Berufsstudiuni  und  in  Folge  persön- 
licher Neigungen  gewonnenen  Kenntnisse  der 
Bewegungsgesct/.e  und  -Vorgänge,  konnte  ich 
hoffen,  dadurch  meinen  Gesichtskreis  zu  erweitern. 
Da  überschaute  ich  die-  Arten  und  Ordnungen 
der  Bewegung  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
Erscheinungsformen  der  Naturkraft.  Insbesondere 
schuf  ich  neue  Erkenntnisse  über  die  Druck- 
wirkung der  Wellen,  welche  eben  jetzt  von 
einzelnen  Fachmännern  als  zutreffend  und  neu 
anerkannt  sind. 

In  zwei  Büchern*)  habe  ich  die  dazu  be- 
nöthigten  Ableitungen  schon  niedergelegt.  Hier 
in  diesen  Zeilen  kann  es  darum  nur  darauf  an- 
kommen, im  Zusammenhang  mit  anderem,  si  hon 
bekanntem  Wissen  eine  gedrängte  Darstellung 
jener  Beziehungen  zu  bieten,  welche  zwischen 
den  Naturerscheinungen  und  den  Bewegungs- 
vorgängen  bestehen. 

2.  Die  Bewegungsvorgänge. 

Man  unterscheidet  äussere  oder  innere  Be- 
wegungen. Die  äussere  Bewegung  bedingt  eine 
Bewegung  des  ganzen  Systems,  z.  B.  eine  fort- 
schreitende oder  drehende  Bewegung  desselben. 
Zu  den  inneren  Bewegungen  gehören  die 
Schwingungen  in  einer  Masse,  die  Wirbel  in 
einem  Strom  und  ähnliche  gegenseitige  Ver- 
schiebungen der  Masse  eines  Systems. 

Mit  den  äusseren  Bewegungen  beschäftigt 
sich  die  Dynamik.  Die  inneren  Bewegungen 
sind  noch  nicht  im  Zusammenhange  behandelt. 
Viele,  die  inneren  Bewe  gungen  umfassende  Auf- 
gaben finden  sich  allerdings  in  der  theoretischen 
Physik  gelöst;  es  sind  das  aber  vereinzelte,  an 
den  Physiker  gelegentlich  herangetretene  Probleme, 
welche  nicht  etwa  systematisch  vom  einfachen 
Fall  zu  schwierigeren,  verwickelten  Aufgaben 
hinübcrleiten.  Kurz,  es  gebricht  der  Wissenschaft 
heute  noch  an  einer  zusammenhängend  ent- 
wickelten Lehre  der  inneren  Bewegungen.  Zwar 
hat  Hertz  z.  B.  bewiesen,  dass  die  Elektricität 


•1  Die  Snturkraft  und  die  Freiheit.  Hamburg,  I. 
Friede richsen  &  Co.  Preis  4  Mark.  —  Art  niiim  liehe 
Wirken  und  Wesen  der  Elektricität  und  des  Magnetismus. 
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I  den  Wellenbewegungen  verwandt  ist;  was  kann 
aber  diese  Erkenntniss  fruchten,  wenn  die  <  i<- 
setze  der  Wellenbewegung  an  sich  nicht  nun- 
mehr  eingehend    erforscht    werden.'     End  dies 

;  ist  das  Ziel,  welches  ich  im  Auge-  habe,  anzu- 
regen, dass  die  l  ehre  der  inneren  Bewegungen 
thunlichst  ebenso  vollständig  ausgebildet  «erden 
möge,  wie  es  für  die  äusseren  Bewegungen  in 
der  Dynamik  erreicht  ist. 

Die  inneren  Bewegungen  zerfallen  in  zwei 
J  lauptgruppeti ;  in  solche,  welche  einer  schnellen 
Zerstörung  anheimfallen  müssen,  und  andere, 
denen  eine  längere  Lebensdauer  beschieden  ist. 
Die  ersteren.  die  vergänglichen  Bewegungen, 
vollziehen  sich  unter  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
starker  Störungen,  Mischungen  und  Reibungen. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  Wirbel.  Zwei  Wirbel 
sind  des  dritten  Tod.  Berühren  zwei  Wirbel 
einander,  dann  inus-,  wofern  sie  lang«'  erhalten 
bleiben  sollen,  der  Drehsinn  beider  Wirbel  ein 
entgegengesetzter    sein,    andernfalls    reiben  sie 

1  sich  und  sturen  einander.  Tritt  nun  ein  dritter 
Wirbel  hinzu,  so  mag  er  links  oder  rechts  herum 
gehen,  er  macht  es  einem  der  beiden  Wirbel  nicht 
recht,  reibt  sich  an  diesem,  zerstört  ihn  oder  vergeht 

I  selbst.  So  ist  es  z.B.  ausgeschlossen,  dass  Kräfte, 

I  wie  der  elektrische  Strom  oder  der  Magnetismus, 
welche  sich  durch  eine  Geringfügigkeit  an 
Encrgievcrlusten  auszeichnen,  auf  innerer  Wirbel- 
bewegung der  Masse  beruhen.  Trotzdem  sind 
derartig  wenig  durchdachte  Hypothesen  bis 
heute    noch    verfochten    worden.     Man  mache 

j  doch  den  praktischen  Versuch.  Drei  in  gegen- 
seitigem Eingriff  befindliche  Zahnräder  liegen 
ganz  fest,  keines  derselben  lässt  sich  drehen. 
Wirbel  tragen  eben  weniger  zur  Fortpflanzung 
einer  Kraft  bei  als  zur  Vernichtung  derselben. 
Diese  Erkenntniss  beschränkt  sich  auf  innere 
in  einer  Masse  auftretende  Wirbel.   Die  Drehung 

!  hingegen,  welche  ein  ganzes  System  vollführt, 
an  dessen  Entgrenzungen  keine  Reibungswider- 

I  stände  von  Belang  auftreten,  ist  sehr  wohl  dazu 

j  angethan,  sich  forldauernd  zu  erhalten.  So 
dreht  sich  die  Erde  um  ihre  Achse  und 
der  Trabant  um  den  Planet  und  dieser  um  die 
Sonn«'  ohne  merklich  störende  Reibung  unver- 
zogert  fort. 

Zu  den  inneren  Bewegungsfomien ,  welche 
I  eine  längere  Lebensdauer  besitzen  als  ein  Gewirr 
von  Wirbeln,  gehört  vor  allen  Dingen  die  Welle. 
Der  Welle  liegen  Schwingungen  der  Masse  zu 
(i  runde,  welche  weiche  Eebergänge  besitzen, 
so  dass  nirgends  Massen  entgegengesetzter  Be- 
wegungsrichtung  einander  treffen  und  bekämpfend 
vernichten.  Die  Schwingungen  zerfallen  in  lineare 
Schwingungen  und  Drehschwingungen.  Beide 
können  in  der  Richtung  der  fortschreitenden  Be- 
wegung der  Welle  sich  vollziehen,  oder  rechtwinklig 
zu  derselben  stehen.  Je  nachdem  die  eine  oder 
andere  Wellenart  vorliegt,  sind  auch  die  Figen- 
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schatten  «ler  Wellen  ganz  verschieden,  und  el»-tiso 
verschieden  sind  dann  auch  die  Ligeiisi  halten 
«ler  durch  sie  gebildeten  Naturkräfte. 

Aber  nicht  allein  die  Art  der  Bewegung,  der 
Sinn  der  Bewegung,  m  >ndcm  aueh  die  l ieschwindig- 
keit  oder  Heftigkeit  derselben  und  die  Crosse 
und  Kleinheil  der  Bahnen,  wie  am  h  insbesondere 
die  Stoff  liehe  Beschaffenheit  der  Masse,  welche 
sich  bewegt,  sind  entscheidend  für  die  Beschaffen- 
heit der  also  bedingten  Kräfte. 

Dieselben  \\'ellens\  steine .  welche  in  dein 
elastischen  Mittel  der  l.uft  sich  bilden,  können 
auch  im  Wellenstoff,  im  Aether  entstehen.  Aber 
die  (ieschwindigkeil  der  Aetherwelleii  richtet 
sich  nach  dem  Bewegung-  und  Klastieitäts- 
zustande  des  Aethers;  sie  ist  fast  inillioneuinal 
grosser  als  die  Schallgeschwindigkeit  in  atmo- 
sphärischer Luft  bei  Null  Grad  Temperatur. 
Beide  Wellensysteme,  nur  im  Maassstabe  und 
in  Bezug  auf  den  Stoff,  welcher  sich  bewegt, 
von  einander  sehr  verschieden,  besitzen  ganz 
verschiedene  und  doch  ähnliche  physikalische 
Kigcnschafien.  In  Folge  dieser  Krkcnntniss  ist 
es  aber  möglich,  die  Bewegungsvorgänge  des 
Aethers.  «leren  Mechanik  sich  der  «breiten  Beob- 
achtung entzieht,  in  der  Luft  nachzuahmen.  Ks 
ist  möglich,  die  Anziehung  oder  Abstossung  der 
Ström«-,  d.  h.  der  Wellenstrome,  in  anderem  Stoff 
zu  zeigen. 

Ja,  wir  können  die  Wirkung  gewisser  Wellen- 
systeme, unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  in 
der  Luft  auftreten,  nachrechnen  und  dann  an- 
geben, in  welchem  Sinne  dieselben  Wellensysteme 
sich  äussern  müssen,  wenn  sie  in  einem  anderen 
elastischen  Mittel  erzeugt  werden.  Kür  Luft 
können  wir  die  Rechnungen  ausführen,  «la  uns 
die  Gesetze  der  Gaslheorie,  d.h.  der  mechanis«  hen 
Wärmetheorie,  bekannt  sind.  Kür  den  Aether 
kennen  wir  durch  das  hxperiment  schon  das 
Kndrcsultat  und  können  nun  so  die  für  Luft 
angestellten,  die  Wellenbewegung  betreffenden 
Studien  benutzen,  um  aus  den  Krgebnwsen  der 
Kxperimentalforsihung  Sihlüsse  auf  die  Kigen- 
schaften  des  Aethers  zu  ziehen.  Dies  ist  dem 
'H)eor«-tiker  sehr  wühl  möglich,  obwohl  eine  und 
dieselbe  Bewegungsart,  in  vers«  hieilenen  Mi'dien 
auftretend,  zu  ganz  verschiedenen  Ordnungen 
gehört. 

3.  Die  Arter»  der  inneren  Bewegung. 

a)    Die    chaotische  Bewegung. 

Alle  in  einer  Masse  auftretenden  geordneten 
Bewegungen  zerfallen  meistens  ziemlich  schnell 
in  ungeordnete  Bewegungen.  Störungen  aller 
Art  tragen  dazu  bei  So  verhallt  der  Ton,  der 
Schall,  welcher  in  einem  geschlossenen  Räume 
erzeugt  ist,  nach  wenigen  Strunden.  An  den 
L'mgrenzungeii  des  Raumes  sich  brechend,  wird 
derselbe  geschwächt  zurückgeworfen,  und  dies 
um  so  mehr,  je  rauher  und  unregelmässiger  die 


I  Wandflächen  sind.  Ks  entstehen  an  den  Kckcn 
I  und  Kanten  zunächst  kleine  Wirbel  und  «liese 
mahlen  und  reiben  gegen  einander,  bis  die  ge- 
ordnete Bewegung  verzehrt  ist  und  nur  muh 
eine  verworrene  Bewegung  di  r  kleinsten  Theil- 
chen  der  Masse,  welch«'  der  Physiker  Moleküle 
nennt,  verbleibt. 

Die  Wärme. 

Nach  Robert  von  Mayer,  von  Heim- 
holt/ und  (  lausius  ist  tlie  Wanne  eine  Be- 
wegung der  kleinsten  TWilchen  der  Masse. 
Die  Wärm«'hcwvgung  besteht  in  einer  verworrenen 
Bewegung  der  Moleküle  und  ein.T  mehr  gesetz- 
inäs-ägen  Bewegung  der  chemischen  Atome  im 
physikalischen  Molekül.  Die  Moleküle  tn-lfen 
einander,  sie  prallen  von  einander  ab  und  ändern 
dabei  fortgesetzt  ihre  Richtung,  da  der  Zu- 
sammenstoss  unter  ganz  verschiedenen  Winkeln 
erfolgen  kann.  Dieser  Wechsel  der  Bewegungs- 
richtung ist  für  «Jie  Moleküle  der  Gase  am  ver- 
änderlichsten. Bei  den  festen  Körpern  treten 
gewisse  Beschränkungen  hinsii  htlii  h  einer  freien 
Wännehewegung  der  Moleküle  hinzu. 

Die  Rechnung  h'hrt  nach  Clausius  und 
Anderen,  dass  die  Moleküle  sich  b«?i  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  mehreren  1  lundert  Metern 
Geschwindigkeit  in  der  Secundc  bewegen.  Diese 
Bewegung  erzeugt  diej«>nigen  Wirkungen  und 
äussert  sich  an  unsrem  Körper  dunh  diejenigen 
Gefühle,  welch«-  wir  an  der  Wanne  zu  heob- 
a«  hten  gewohnt  sind;  sie  machen  .eben  «las 
Wesen  der  Wann.-  aus. 

Diese  Bewegung  «1er  kleinsten  Hicilchen  «1er 
Körper  kann  von  einem  Stoff  auf  den  anderen 
entweder  durch  directe  Berührung  übertragen 
werden  oder  unter  Benutzung  eines  Zwischen- 
niitti'ls,  und  zwar  dann  dunh  Strahlung.  Ks 
erzeugt  die  Wärnn'hewcgung  im  Weltenäther 
Wellen,  welche  dort,  wo  sie  kalte  Materie  treffi-n, 
diese  erwänneii.  Die  Wärme  kann  ab«'r  auch 
neu  «T/.eugt  wi'i'den,  indem  durch  Reibung  oder 
heftige  Schläge  die  nie«  hanische  Kiicrgic  äusserer 
Bewegung  oder  diejenige  innerer  Vorgänge,  z.  B. 
die  Klektru  it.tt,  in  Wärme  verwandelt  wird.  Ks 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  allemal  auf  der  einen 
Seite  so  viel  Bewegung  gewonnen  wird,  wie  auf 
der  anderen  Seile  verloren  gehl,  so  «lass  im 
Ganzen  keine  Bewegungsverluste  entstehen.  Heim- 
holt/ und  Mayer  haben  diese  Krkenntiiiss  zuerst 
gewonnen. 

Die  Materie  und  «1er  Aether. 

Im  Gegensatze  zu  jener  feineren  Korm  der 
Masse,  welche  seitens  der  Physiker  den  Namen 
„Weltenäther"  oth-r  kurzweg  „Aether"  erhalten 

1  hat,  steht  die  gröbere  Materie.  DiiT^li'insten 
Bestandteile  der  Materie  heissen  Moleküle  und 
Atome,  während  die  kleinsten  Theile  d«'s  Aethers 
weitaus  zarterer  Art  sind.    Leer  nenn«ii  wir  «'inen 

|  Raum,    wenn   derselbe    keine   Materie  enthält; 
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derselbe  ist  alsdann  aber  noch  mit  jenem  feineren 
Stoff,  dem  Weltenäther,  erfüllt,  welcher  keines- 
wegs wesenlos  ist,  sondern  aus  Masse  besteht 
und  sich  gelegentlich  als  Träger  gewaltiger  Kräfte 
in  seiner  Bedeutung  offenbart. 

Der  feste  und  flüssige  A  ggrcg.itzustand  der 
Materie. 

Die  Bahn  der  Moleküle,  welche  dieselben  in 
Folge  der  Wännebewegung  zurücklegen,  ist  nur 
sehr  klein;  es  entsprechen  die  durcheilten  Weges- 
längen den  Zwischenräumen  von  Molekül  zu 
Molekül.  Die  Beweglichkeit  des  Moleküls  wächst 
mit  der  Grösse  der  Zwischenräume,  auch  Zwischcn- 
volumina  genannt,  und  mit  der  Kleinheit  des 
Moleküls.  Fallen  die  Zwischenräume  kleiner  aus 
als  die  Moleküle  selbst,  dann  vermag  das  Mo- 
lekül seine  Umgebung  nicht  zu  verlassen;  es  ist 
durch  die  Xachbarmoleküle  umschlossen.  Ks 
besteht  dann  eine  unveränderliche  l  äge  der  Mo- 
leküle unter  einander,  mithin  zeigt  dieser  Körper 
den  festen  Aggregatzustand. 

Fallen  aber  die  Zwischenräume  grosser  aus 
als  die  Moleküle,  so  haben  wir  den  flüssigen 
Aggregatzustand  vor  uns.  Es  genügt  dann 
die  eigene  Schwere  oder  ein  anderer  gering- 
fügiger Druck  dazu,  die  relative  l  äge  der  Mo- 
leküle zu  ändern,  da  sie  sich  gegenseitig  leicht 
verschieben  lassen,  indem  das  vorgeschobene 
Molekül  sich  durch  die  Zwischenräume  der 
anderen  hindurchdrängt. 

Die  Zwischenräume  vergrössern  sich,  wenn 
die  molekulare  Bewegung  an  Heftigkeit  gewinnt, 
mithin  gehen  die  Körper  bei  eintretender  Fr- 
hitzung  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Aggregat- 
zustand über.  Andererseits  kann  eine  Tcmpe- 
raturänderung  auch  Veränderungen  in  der  Grösse 
der  Moleküle  bedingen  und  also  auch  in  dieser 
Weise  den  Aggregatzustand  beeinflussen. 

Das  Kx  p  an  sinn  >  Ii  est  rcl>cn. 

Vermöge  der  Heftigkeit  der  Wännebewegung 
zeigen  die  Moleküle  das  Bestreben,  in  den  Kaum 
hinein  zu  stürmen,  diesen  so  weit  zu  erfüllen, 
bis  sie  durch  eine  fremde  Gewalt  zur  Umkehr 
gezwungen  werden.  Treffen  die  Moleküle  feste 
Umschliessungen ,  dann  stossen  sie  mit  Wucht 
auf  dieselben,  einen  kräftigen  Druck  nach  aussen 
übertragend.  So  entsteht  das  Expansionsbestreben 
und  die  Kraft  der  Wärme.  Aber  nicht  allein 
der  Druck  äusserer  Umschliessungen  hindert  die 
Moleküle  an  der  unbegrenzten  Verbreitung, 
Fxpansion  genannt,  sondern  es  wirken  dahin 
auch  innere,  zwischen  Molekül  und  Molekül  auf- 
tretende Zug-  oder  Anziehungskräfte.  Wegen  der 
Kleinheit  der  Moleküle  wirken  die  gegenseitigen 
Anzieliungen  nur  auf  sehr  kleine  Fntfernungen 
hin,  so  dass  nur  bei  fast  inniger  Berührung  die 
molekularen  Anziehungen  in  Frscheinung  treten. 
Finden  sich  irgendwo  die  Moleküle  so  gedrängt 


zusammen,  dass  trotz  einer  vorhandenen  Wärme- 
bewegung dieselben  im  Wirkungskreise  gegen- 
seitiger Anziehung  verharren,  dann  kehren  die 
Moleküle  an  den  äusseren  Umgrenzungen  des 
Körpers  schon  in  Folge  der  sie  nach  rückwärts 
ziehenden  molekularen  Anziehung  um:  ihre  Bahn 
ist  begrenzt,  ihr  weiteres  Expansionsvermögen 
durch  die  inneren  Kräfte  gebrochen.  Die  Ma- 
terie verharrt  dann  in  diesem  dichten  Zustande. 
Die  gegenseitigen  Anziehungskräfte  haben  das 
Uebergewicht  über  die  Fxpansionskraft  der  Wänne- 
bewegung. Diese  beiden  Kräfte,  welche  ein- 
ander das  Gleichgewicht  halten,  sind  sehr  gross; 
sie  bedingen  zusammen  den  molekularen  Druck 
der  dichten,  d.  h.  also  der  festen  und  flüssigen, 
Körper.  Dieser  molekulare  Druck  beträgt  für 
Wasser  bei  gewohnlicher  Temperatur  etwa 
20000  Atmosphären.  Das  Wasser  würde  also 
mit  der  mehrfachen  Kraft  des  explodirenden 
Dynamits  aus  einander  stieben,  wenn  die  gegen- 
seitige Anziehung  der  Moleküle  für  einen  Augen- 
blick beseitigt  werden  könnte.  Andere  Stoffe 
ergeben  für  den  molekularen  Druck  noch  höhere 
Zahlenwerthe.  (Foriieuunj  Mgt.t 


Die  schwarzfrüchtige  Dattelpalme  in  Nizza. 

Mit  dm  Abbildung. 

Die  Dattelpalme  ist  ein  durch  die  Cultur 
veredelter  Obstbaum  wie  alle  anderen,  erst  durch 
die  Pflege  des  Menschen  ist  er  zu  dem  geworden, 
was  er  uns  bietet.  Die  wilde  Dattelpalme  Afrikas 
wächst  an  den  Meeresufem  und  begnügt  sich 
mit  dem  salzigen  Wasser,  das  andere  Frucht - 
bäume  schädigt,  die  an  der  Westküste  heimische 
wilde  Form  (P/wnix  spinosa)  trägt  kleine,  schwarze, 
wenig  Heischige  Früchte,  die  ihres  Gehaltes  an 
Gerbstoff  wegen  kaum  geniessbar  sind.  Die 
Eingeborenen  wissen  indessen  auch  diese  Früchte 
essbar  zu  machen,  indem  sie  die  ganze  Frucht- 
traube ein  bis  zwei  l  äge  in  süsses  oder  salziges 
Wasser  hängen.  Der  Gerbstoff  wird  dadurch 
ausgezogen,  während  der  Zucker  im  Fruchtfleisch 
bleibt;  sie  schmecken  auch  dann  nicht  entfernt 
so  gut,  wie  gute  Cultursorten ,  aber  sie  sind 
wenigstens  geniessbar. 

Die  Cultur  strebt  dahin,  fleischigere  und 
süssere  Sorten  mit  kleineren  Kernen  zu  erzielen, 
der  Gerbstoff  wird  dabei  mehr  und  mehr  zum 
Verschwinden  gebracht.  Fs  ist,  als  ob  man  aus 
Schlehen  oder  Ebereschen  eine  wohlschmeckende 
Frucht  erzielt,  wie  das  denn  besonders  bei  den 
letzteren  gelungen  ist.  Die  Zahl  der  Dattel- 
sorten  ist  eben  so  gross,  wie  die  unsrer  Aepfel 
und  Birnen.  Es  giebt  darunter  weisse,  weizen- 
gelbe, röthliche  und  schwarze,  lange,  cvlindrische 
oder  eiförmige  und  kuglige,  harte  und  weiche 
Abarten,  mit  spindelförmigen  oder  rundlichen, 
|  geraden  oder  gebogenen   Kernen,  die  im  Ge- 
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schmackc  sehr  verschieden  sind  und  ausschliess- 
lich durch  Stecklinge  (nicht  durch  Säen)  ver- 
vielfältigt werden.  Auf  unsre  Märkte  kommt  in 
der  Regel  nur  die  von  den  Arabern  Dfgl(t~nour 
(Finger  des  Lichts)  genannte  Abart,  die  dann 
bei  uns  als  die  typische  Dattel  betrachtet  wird, 
obwohl  sie  natürlich  nur  eine  der  unzähligen 
Culturformen  ist.  Die  Aussaat  der  Samen  liefert 
Wildlinge,  von  denen  ausserdem  mehr  als  die 
Hälfte  nicht  fruchttragende  (männliche)  Bäume 
sind.  Auch  diese  Samenbäume  sind  je  nach 
ihrer  I  lerkunft  verschieden,  und  man  unterscheidet 
danach  Formen,  die  als  Phönix  Canaritnsis, 
Lrontnsis  nach  ihrer  angeblichen  Heimat  auf 
den  kanarischen  Inseln,  in  Sierra  Leone  u.  s.  w. 
in  den  Schmuckanlagen  des  Südens  unterschieden 

Abb.  1*.. 


Dir  M'hwarzfrüchtige  Dattelpalme  (1'hSnLx  metam<xarpa\  in  dem  Garten  der  Villa 
Henry  de  Ce»»ole»  in  Niiia. 


werden.  Die  erste  ist  erst  seit  etwa  30  Jahren 
auf  den  europäischen  Südkiisten  eingeführt  und 
zeichnet  sich  durch  äusserst  schnelles  Wachs- 
thum und  schönes  I^iub  aus. 

l'nter  den  Abarten  ist  eine  für  Südeuropa 
hoffnungsvolle  Züchtung  in  der  Villa  Henry  de 
( Cssoles  bei  Nizza  geglückt,  die  seit  drei  Jahren 
daselbst  reife  Früchte  gebracht  hat.  Man  glaubte, 
dass  diese  1882  gepflanzte,  von  Bordighera 
stammende  Palme  ein  Bastard  von  Phönix  Ca- 
nariensis  mit  der  echten  Dattelpalme  sei,  die 
den  Winter  der  Riviera  gut  erträgt,  und  die 
Früchte  so  früh  ansetzt,  dass  sie  schon  im  Mai 
reif  werden,  während  die  frühesten  afrikanischen 
Datteln  im  Juli  reifen.  Nach  einem  Berichte, 
den  Dr.  F.  SauvaigO  an  die  Ackerbau-Ge- 
sellschaft der  Seealpen  richtete  und  der  in  den 
Schriften  derselben  von  189+  erschien,  betrug 


die  Frnte  1892 — 93  von  diesem  Baume  50  Kilo- 
gramm essbarer  Datteln,  während  die  Bäume  in 
Algier,  Tunis  und  auf  den  Oasen  auch  nicht 
I  mehr   als   74    bis    höchstens    100  Kilogramm 
liefern,  und  sie  mag  bei  diesem  Baume,  der  erst 
1 3  bis  1 4  Jahre  alt  ist,  wohl  noch  steigen.  Die 
ersten  reifen  Datteln  zeigten  sich  im  Mai,  und 
I  die  Frnte  dauerte  bis  in  den  August  Es  ist  eine 
längliche,  tief  schwarze,  süsse,  weich  werdende 
Frucht,  für  die  der  Name  Phönix  Mariposae  vor- 
geschlagen, aber  von  C.  Naudin  in  Phönix  mtlano- 
airfht  umgeändert  wurde.    Ob  freilich  die  Hoff- 
nung, dass  man  künftig  in  Italien  und  Südfrankreich 
Dattelemten  halten  werde,  sich  bestätigen  wird, 
bleibt  dahingestellt,  denn  die  letzten  Jahre  brachten 
für  Nizza  einen  warmen  Frühling,  der  manche 
Ausnalimserscheinung  geliefert 
haben  mag. 

Im  letzten  Jahre  (1896)  hat 
der  Baum  wieder  50  Kilogramm 
Früchte  geliefert  und  Herr  Aimc 
Girard  legte  der  Pariser  Aka- 
demie am  9.  November  v.  Js. 
einen  Bericht  über  seine  chemische 
l'ntersuchung  derselben  vor.  Dar- 
nach enthielten  sie  80  p(  "t.  Frucht- 
fleisch mit  45  p('t.  Zucker  (Levu- 
lose),  so  dass  der  Geschmack,  da 
weder  Tannin  noch  Säuren  vor- 
handen sind,  ein  sehr  angenehmer, 
von  einem  feinen  Aroma  gehobener 
ist  Die  Wichtigkeit  dieser  That- 
sache  für  die  Mittelmeerländer 
springt  in  die  Augen,  denn  da 
diese  erste  fruchtbringende  Dattel- 
palme Frankreichs  seit  vier  Jahren 
regelmässig  Frucht  getragen  hat, 
so  zeigt  sie  die  Möglichkeit  und 
Frtragsfähigkeit  einer  ausgedehn- 
ten Uattelcultur  in  diesen  Strichen. 
Im  Jahre  1894  war  der  Frtrag  des 
Baumes  ein  etwas  geringerer  ge- 
wesen,  aber  es  handelte  sich  damals  um  eine,  den 
Winden  überlassen  gebliebene,  zufällige  und  viel- 
leicht nicht  ausreichend  gewesene  Zuführung  des 
Blumenstaubs  von  einigen  in  der  Nachbarschaft 
befindlichen  männlichen  Bäumen.  Dabei  hängt 
immer  viel  von  dem  Zufall  günstiger  Wind- 
richtungen zur  rechten  Zeit  ab.  Obwohl  man  in 
manchen  Fällen  Palmenbefruchtungen  aus  grossen 
Entfernungen  beobachtet  hat,  wie  z.  B.  diejenige 
einer  bei  Brindisi  seit  langer  Zeit  unfruchtbar 
verblühenden  weiblichen  Palme  durch  eine  zum 
ersten  Male  bei  Otranto  blühende  männliche 
Palme,  so  schreitet  man  doch  in  allen  Ländern, 
woselbst  Dattelcultur  getrieben  wird,  zur  künst- 
lichen Befruchtung,  die  schon  auf  altassyrischen 
Denkmalen  dargestellt  wird,  selbst,  wenn  männ- 
liche Palmen  ganz  in  der  Nähe  der  An- 
pflanzungen   fruchttragender   weiblicher  Stämme 
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stehen,  und  man  wird  dies  daher  auch  bei 
den  nun  geplanten  Anpflanzungen  der  schwatz* 
früchtigen  Dattelpalme  in  Südfrankreich  nicht  unter- 
lassen dürfen.  Man  rechnet  dabei  bei  der  An- 
pflanzung so,  dass  der  Blüthenstand  eines  männlichen 
Baumes  hinreicht,  um  25  weibliche  Bäume  frucht- 
tragend zu  machen.  Dies  geschieht  bekanntlich 
dadurch,  dass  man  einige  abgeschnittene  Büschel 
männlicher  Blüthen,  die  sich  eben  entfalten  wollen, 
in  den  weiblichen  Fruchtstand  hängt.  An  der  Nord- 
küste Afrikas  wird  diese  Procedur  vom  März  bis 
Fnde  Mai  (bei  der  gewöhnlichen  Dattelpalme)  vor- 
genommen ;  die  schwarzfrüchtige  scheint  etwas  früher 
zu  blühen.  Man  bedient  sich  hierbei,  wie  auch  bei 
der  Fmte,  eines  sehr  einfachen  Hülfsmittels,  um 
den  schlanken  Stamm  zu  ersteigen.    Der  Mann, 


koholischen  Gähning  besprochen  haben,  wollen 
wir  uns  nun  dem  Verlauf  und  der  rationellen 
kellerwirthschaftlichen  Leitung  der  Gähning  selbst 
zuwenden. 

Kine  sorgfältige  1  eberwachung  und  Leitung 
der  Gährung  ist  ebenso  wie  die  spätere  Schulung 
des  sich  entwickelnden  Weines  von  der  hervor- 
ragendsten Bedeutung  für  die  Güte  des  Productcs; 
nachlässige  Kellerbehandlung  kann  auch  das  beste 
Material  verderben,  während  andererseits  durch 
sachgemässes  Vorgehen  aus  minderwerthigem  Roh- 
material ein  ziemlich  guter  Wein  erzeugt  werden 
kann.  Leider  wird  noch  in  vielen  Kellern,  nament- 
lich der  kleineren  Weinbauer,  in  dieser  Hinsicht 
viel  gesündigt.  Der  kleine  Producent  ist  auf 
schnellen  Verkauf  seines  Weines  angewiesen;  er 


Abb.  in;. 


Abb.  ■•>*. 


Eine  Frm.htH.iubc  der  PSöhix  mr/antrar}*. 


Schwarte  Datteln  der  Phönir  mtlanmarfa. 


welcher  sich  dazu  anschickt,  legt  nämlich  ein 
festgewebtes  Tuch  oder  Seil  um  den  Stamm  und 
seine  Hüften,  wodurch  er  im  Rücken  gehalten 
wird,  während  er  sich  zurücklehnend  mit  freien 
Händen  den  Stamm  erklettert  und  die  Fusssohlen 
flach  gegen  den  Stamm  stützt.  Ohne  Zweifel 
würde  es  ein  grosser  Gewinn  für  Frankreich  sein, 
wenn  die  Dattelpalmenzucht  in  der  Provence 
gelingen  sollte.  B.  [$«•] 

Vom  Weine. 

Von  Nikolaus  Freiherm  vom  Tavimü. 

V. 

Die Vergährung  und  Behandlung  derWeine 
bis  zur  Flaschenreife. 

Mit  sieben  Abbildungen. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  das  Wichtigste 
bezüglich  der  Hefe  als  der  Frzeugerin  der  al- 


kann  sich  nicht  auf  langes  Lagern  der  Weine 
im  Keller  einlassen,  sein  Streben  muss  dahin 
gerichtet  sein,  den  Wein  schon  im  ersten  Jahre 
so  weit  zu  bringen,  dass  der  Weinhändler  ein 
gut  vergohrenes,  einfach  geschultes  und  reines 
Traubenproduct  vorfindet,  bei  dem  er  nicht  nach- 
träglich noch  für  die  Beendigung  der  Gährung, 
sowie  für  die  Correctur  der  von  dem  Weinbauer 
begangenen  Fehler  sorgen  muss. 

Da  die  Gährmethoden  bei  der  Frzeugung 
der  weissen  und  rothen  Weine  wesentlich  von 
einander  abweichen,  wollen  wir  sie  getrennt,  und 
zwar  zuerst  die  Vergährung  des  weissen  Mostes, 
behandeln. 

Die  Production  von  guten  Weissweinen  wird 
in  einfacher  und  doch  durchaus  rationeller  Weise 
folgendermaassen  erreicht.  Der  weisse,  eventuell 
in  der  vorbeschriebenen  Weise  mit  Keinzucht- 
hefe  versetzte  Most  wird  bei  möglichst  günstiger. 
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d.  i.  warmer,  Lufttemperatur  in  ein  reines,  Dicht 
geschwefeltes  Fass  gegeben  so,  dass  etwa  ein 
Zehntel  bis  ein  Achtel  desselben  leer  bleibt;  das 
Spundloch  wird  in  der  einfachsten  und  billigsten 
Weise  durch  ein  Sandsäckchen  geschlossen,  welches 
wohl  die  Kohlensäure  entweichen,  dagegen  nach 
Abnahme  der  Gährung  von  aussen  Luft  nur  in 
ganz  unbedeutendem  Maasse  zutreten  lässt.  Diese 
Säckchen  haben  nur  den  einen  LTcbclstand,  dass 
sich  in  ihnen,  falls  sie  bei  unvorsichtigem  Vor- 
gehen mit  Wein  durchtränken,  leicht  Essigpilze 
ansiedeln,  welche  dann  in  den  Wein  übergehen 
und   diesen    verderben    können.      Aus  diesem 

Grunde,  so- 
wie auch 
wegen  des 
vollkomme- 
neren Ab- 
schlusses der 
Aussenluft 
ist  die  Ver- 
wendung 
eines  in  Ab- 
bildung 199 
dargestellten 
Gährspundes 

vorzuziehen.  Diese,  am  besten  aus  Steingut  oder 
auch  gewöhnlichem  Töpferthon  oder  Glas  her- 
gestellten Gährspunde  bestehen,  wie  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich,  aus  zwei  Theilen,  der 
Schüssel  b  b  und  dem  umgestürzten  Glase  a  0. 
Die  Schüssel  wird  luftdicht  in  das  Spundloch 
eingedreht,  mit  reinem  Wasser  et  bis  zur  Hälfte 

angefüllt,  und  das 
Abb.  >oo.  Glas  über  den  mitt- 

leren, hervorstehen- 
den Theil  gestülpt; 
die  aus  dem  Fasse 
c  c  entweichende 
Kohlensäure  wird, 
so  bald  sich 
grössere  Massen 
von  ihr  gebildet 
haben,  in  das  Glas 
und  von  dort  durch 
das  Wasser  gedrückt.  Kine  noch  einfachere  und 
billigere  Einrichtung  ist  in  Abbildung  200  darge- 
stellt, bei  welcher  eine  gebogene  Glas-  oderBlech- 
röhre  durch  ein  neben  dem  Spunde  angebrachtes, 
mit  Wasser  gefülltes  Gefäss  geleitet  wird.  Die 
erst  beschriebenen  Gährspunde  finden  in  den 
grossen  Kellereien  die  allermeiste  Verwendung. 

Die  Gährung  in  dem  Fasse  wird  je  nach 
der  herrschenden  Temperatur  schneller  oder 
langsamer  verlaufen;  bei  wanner  Witterung  kann 
sie  schon  in  weniger  als  einer  Woche,  bei 
niederer  Gährtcmperatur  auch  erst  nach  zwei  bis 
drei  Wochen  beendet  sein.  Die  Gährkralt  der 
Hefe,  der  geringere  oder  grössere  Säuregehalt 
u.  s.  w.  wirken  hierbei  natürlich  auch  mit.  Diese 


G*ibr  röhre. 


erste  Gährung  wird  wegen  ihres  intensiven  Ver 
laufes  die  „stürmische  Gährung"  genannt. 

Ist  diese  beendet  und  wird  keine  Kohlen- 
säure mehr  entwickelt,  welche  den  leer  gelassenen 
Thcil  des  Fasses  erfüllen  und  den  Wein  gegen 
den  Luftzutritt  schützen  kann,  so  müssen  die 
Fässer  sämmtlich  mit  gleichem  Weine  spundvoll 
aufgefüllt  und  können  dann  zugeschlagen  werden. 
Hin  zu  spätes  Schliessen  kann  zufolge  des  dann 
ermöglichten  Zutrittes  der  stets  schädliche  Mikro- 
organismen, wie  Fssig-,  Kuhnepilze  u.  s.  w.,  mit 
sich  führenden  Luft  leicht  ein  Erkranken  des 
jungen  Weines  zur  Folge  haben.  Will  man 
aber  aus  Hesorgniss,  dass  sich  doch  noch  nach- 
träglich etwas  Kohlensäure  bilden  könnte,  das 
Fass  noch  nicht  fest  zuschlagen,  dann  verwende 
man  den  in  Abbildung  201  dargestellten  Spund, 
welcher  bei  a  durchbohrt  und  mit  einem  Gummi- 
ring ef  verschen  ist;  durch  die  Höhlung  a  b  C  d 
kann  die  nach  oben  gedrückte  Kohlensäure, 
indem  sie  den  Gummiring  hebt,  leicht  entweichen. 

In  den  Gährräumen  sammeln  sich  während 
der  Hauptgährung  des  Mostes  sehr  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure,  welche,  da  dieses  Gas  un- 
athembar  ist,  aus  ihnen  entfernt  werden  müssen. 
In  Gährkellern,  die  mit  dem  Erdboden  gleich 
oder  höher  liegen,  Iiiesst  die  Kohlensäure,  welche 
anderthalbmal  schwerer  als  die  atmosphärische 
Luft  ist  und  sich  demzufolge  auf  dem  Boden 
lagert,  durch  die  Fugen  undThüren  von  selbst  ab. 
Wenn  aber  die  Hauptgährung  des  Mostes  in  einem 
unter  dem  Niveau  der  Erdoberfläche  liegenden 
Keller  vor  sich  geht,  ruuss  für  die  Abfuhr  der 
Kohlensäure  gesorgt  werden,  da  sonst  bei  massen- 
hafter Ansammlung  derselben  das  Kellcrpersonal 
leicht  in  Gefahr  geräth,  zu  ersticken.  Welche 
Mengen  von  Kohlensäure  in  einem  Gährkeller 
gebildet  werden,  geht  daraus  hervor,  dass  sich 
während  der  Gährung  von  100  hl  Most  etwa 
475  cbm  und  während  des  höchsten  Standes 
der  Gährung  in  der  Stunde  etwa  2400  Liter 
Kohlensäure  bilden.  Diese  kann  nun  mittelst 
Saugpumpen  ausgepumpt  oder  aber  auch  durch 
eine  besondere,  die  Gährfässer  verbindende  Vor- 
richtung, wie  sie  in  den  Abbildungen  202  und  203 
dargestellt  ist,  direct  ins  Freie  geleitet  werden. 

Nach  vollendeter  stürmischer  Gährung  wird 
sich  der  Wein  klären  und  unter  Umständen 
sogar  ganz  hell  werden,  indem  sich  alle  Hefe 
zu  Boden  setzt;  dies  wird  um  so  eher  und  voll- 
ständiger geschehen,  je  vollkommener  die  Gährung 
von  statten  gegangen,  je  alkoholreicher  und  zucker- 
ärmer, also  specitisch  leichter,  der  Wein  ist  und 
eine  je  günstigere  Temperatur  herrscht.  In  sehr 
kalten  Kellern  erfolgt  die  Klärung  oft  sehr  langsam. 

Wenn  sich  der  neue  Wein  geklärt  hat,  soll  man 
ihn  von  der  am  Fassboden  lagernden  Hefe  trennen, 
ihn  zum  ersten  Male  abziehen  oder  abstechen, 
welche  Arbeit  gewöhnlich  in  der  Zeit  von  Fnde 
November  bis  zum  Januar  vorgenommen  werden 
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solL  So  vortheilhaft  und  durchaus  nothwendig 
die  baldige  Trennung  des  Jungweins  von  dem 
Hefesatze  ist,  so  wird  doch  gerade  hierin  von 
kleinen  Wirthen  am  meisten  gefehlt,  indem  sie 
ihren  Wein  oft  ein  Jahr  und  noch  länger  auf 
dem  sogenannten  ,,Geläger"  liegen  und  ihn  da- 
durch mehr  oder  weniger  verderben  lassen. 

Das  rechtzeitige  Abziehen  des  Jungweins 
bringt  folgende  Vortheile  mit  sich:  Ks  wird  vor 
Allem  der  geklärte  Wein  dem  Einflüsse  der  ab- 
gelagerten Hefe  entzogen,  welche  leicht  in  Zer- 
setzung übergeht  und  dann  schlecht  schmeckende 
Stoffe  an  den  Wein  abgiebt,  so  dass  dieser 
sogar  völlig  ungeniessbar  werden  kann.  Ferner 
wird  der  Jungwein  beim  Abzug  mit  Luft  in  Be- 
rührung gebracht  und  dadurch  neu  getrübt, 
demzufolge  weitere  Stoffe  aus  ihm  ausgeschieden 
werden,  welche  sonst  seine  spätere  Haltbarkeit  be- 
einträchtigen könnten.  Der  erste  Abzug  hat  also, 
wie  auch  zumeist  die  folgenden,  den  Zweck,  die 
Ausbildung  des  fertigen  Weine*  möglichst  zu 
beschleunigen. 

Nachdem  der  Wein  nun  einige  Zeit  gelagert 
und  die  ihn  trübenden  Substanzen  wieder  ab- 
gesetzt hat,  geräth  er  im  Frühjahr  oder  Sommer 
nochmals  in  Bewegung,  die  sogenannte  „Nach- 
gährung"  beginnt.  Bereits  vor  dem  Fintritt 
derselben,  also  noch  im  März  oder  April,  soll 
der  zweite  Abzug  erfolgen,  erstens  damit  sich 
der  Bodensatz  bei  der  durch  die  Gährung  ver- 


Abb. 


Bei  normalem  Verlaufe  hat  der  Wein  nach 
der  zweiten  Gährung  die  Zersetzung  des  in  ihm 
enthaltenen  Zuckers  fast  völlig  beendet;  nach- 
dem er  sich  wieder  geklärt  hat,  wird  er  abermals 
abgezogen  und  kann  nun  als  völlig  vergohrenes, 
ziemlich  reines  und  dauerhaftes  Froduct  in  den 
Lagerkeller  kommen.  Fin  auf  diese  Weise  her- 
gestellter Wein,  wie  ihn  ohne 
besondere  Schwierigkeiten  jeder 
kleinere  Weingutsbcsitzcr  erzeugen 
kann  ,  bildet  jederzeit  einen  gang- 
baren Handelsartikel  und  wird  stets 
willig  Abnehmer  finden.  Noth- 
wendig ist  nur  Reinlichkeit  in 
allen  Theilen  des  Kellers  und  den 
Geschirren,  eine  entsprechend 
hohe  Temperatur  bei  der  Gährung, 
ein  wenigstens  dreimaliges  Ab- 
ziehen erstens  nach  beendeter 
stürmischer  Gährung,  zweitens  vor, 
drittens  nach  der  Nachgährung, 
und  endlich  stetes  Vollhalten  der 
Fässer  nach  dem  Lagern  der  fertig 
gegohrenen  Weine. 

Da  aber,  wie  wohl  aus  den  vor- 
stehenden Ausführungen  hervorgeht,  bei  der  be- 
schriebenen einfachen  und  für  den  kleinen  Mann 
geeigneten  Art  der  Weissweinbereitung  Manches 
von  dem  blossen  Zufalle  abhängt,  so  z.  B.  die 
Temperatur  w  ährend  der  ersten  Gährung  u.  s.  w., 


nii 


ursachten  starken   Kohlensäurebildung   und  der  ,  so   empfiehlt  es  sich   für  den  grösseren  Wein- 


damit  verbundenen  Bewegung 
der  Flüssigkeit  nicht  mit  dieser 
wieder  vermischt,  und  zweitens 
damit   auch  die  Fntwickelung 
des   Weines    gefördert  wird, 
denn  durch  diesen  Abzug  wird 
der  Fintritt  der  Nachgährung 
beschleunigt.    Der  Kcllerwirth 
muss     diesen    Moment  des 
Wiederbeginnes   der  Gährung 
rechtzeitig    wahrnehmen  und 
zur  Verminderung  der  Spann- 
ung in  den  Fässern  zufolge  der 
erneuten  Kohlensäurebildung 
die  gewöhnlichen  Spunde  durch  Gährspunde  er- 
setzen   und    etwas   Wein   vom    Fasse  ablassen, 
da  bei  der   Gährung   eine  Volumvcrgrösserung 
eintritt,   die  leicht  ein   F  eberlaufen  des  Weines 
nach  sich  zieht. 

In  einem  Keller,  welcher  bei  Fintritt  der 
wärmeren  Jahreszeit  auch  eine  erhöhte  Tem- 
peratur zeigt,  wird  diese  zweite  Gährung  stets 
vollständig  verlaufen.  Ist  dagegen  der  Keller 
sehr  kühl,  so  wird  ihr  Fintritt  verzögert,  und 
oft  zeigen  sich  noch  im  zweiten  und  dritten  Jahre 
Gährungserscheinungen ,  die  Reife  des  Weines 
ist  somit  ungemein  verlangsamt.  Man  soll  daher 
die  Jungweine  niemals  in  kalte  Keller,  sondern 
in  massig  temperirte  oder  in  Gährkeller  legen.      16°  C.  geheizt  werden. 


producenten,  unter  Vmstätiden  eorrigirend 
einzugreifen  und  jede  Möglichkeit  auszu- 
schlicssen,  welche  ein  ungünstiges  Resultat 
ergeben  könnte.   Hierzu  gehört  vor  Allem  die 


Ahl». 


Vorrichtung  lur  Abfuhr  der  K.ihlrnwurr  fijhrk.-llern, 


künstliche  Regelung  der  Gährtetnperatur;  ist  der 
Most  bei  seiner  Gewinnung  in  Folge  niedriger 
Lufttemperatur  sehr  kalt,  so  muss  er  durch  ent- 
sprechende Vorrichtungen  auf  die  erforderliche 
Temperatur,  15  bis  20  0  (..'.,  gebracht  werden.  Das 
Erwärmen  kann  entweder  in  der  Weise  geschehen, 
dass  man  den  ganzen  Most  schnell  durch  einen 
Pasteurisir-Apparat  laufen  lässt,  so  dass  er  mit 
der  gewünschten  Temperatur  aus  diesem  austritt, 
oder  dass  mau  einen  Thcit  auf  50  bis  60 0  C. 
erwärmt  und  dem  übrigen  kalten  Moste  beimengt. 
Ausserdem  muss  der  Gährraum,  wenn  er  nicht 
genügend  wann  ist,  durch  Oefen  oder  besser 
noch  durch  Warmwasserheizungen  auf  etwa  14  bis 
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Wt-itt-r  wäri'  hier  zu  nennen  die  eventuelle 
Verwendung  rein  gezüchteter  I  lefen,  über  die 
wir  im  vierten  Abschnitt  gesprochen  halten. 
Ausserdem  kann  durch  Lüften,  Kntschlcimen  des 
Mostes  11.  s.  \v.  die  Gährung  günstig  beeinflusst 
werden.  Fndlich  sei  noch  an  die  ebenfalls 
weiter  vorne  ausführlich  besprochenen  Verfahren 

zur  künst- 
Abb-  -'"»•  liehen  Ver- 

besserung 
des  Mostes 
erinnert. 

Natürlich 
können  diese 
Maassregeln 
zur  Sicher- 
ung eines 
möglichst 
günstigen 
Resultates 
der  Gährung 
auch  in  den 
Kellern  klei- 
ner Produ- 
centen  zur 

Anwendung  gelangen,  doch  werden  wohl  die 
Kosten  sowie  die  etwas  grösseren  Umständlich- 
keiten ,  die  mit  ihnen  verknüpft  sind,  oft  einen 
Hinderungsgrund  bilden,  und  man  muss  froh  sein, 
wenn  der  häuerliche  Weinproducent  nur  die  ein- 
fachsten Grundsätze  der  Kellerwirthsehaft  befolgt. 

Im  < iegensalz  zur  Wcisswvtnbereitung,  bei  der 
nur  der  abgepresstc  Most  zur  Verjährung  gebracht 
wird,  kommt  heim  Rothweine, 
wie  wir  früher  hörten,  die  ganze 
Maische  zurVcrgährung.wcshalb 
der  Verlauf  und  die  Leitung  der- 
selben auch  vonderMostgährung 
wesentlich  abweicht.  Man  unter- 
scheidet nun  verschiedene  Me- 
thoden der  Gährung  der  Roth- 
weinmaische, unter  denen  die 
geschlossene  Gährung  mit 
1  ntertauchung  der Trester 
in  die  Flüssigkeit  die  em- 
pfehlcnswcrthcste  ist.  Die  festen 
I  heile  der  Maische,  die  Treber 
oder  Trester,  werden  nämlich 
gleich  nach  dem  Beginne  der 
<  iährung  durch  die  sich  bildende 
und  aufsteigende  Kohlensäure  in  die  Höhe  gehoben 
und  bilden,  wenn  die  (iährung  in  offenen  Gelassen 
vor  sich  gelit,  den  sogenannten  „Hut",  der  zum 
grössten  Theile  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt  und  mehr  4  »der  weniger  austrocknet, 
weshalb  sehr  leicht  starke  Hssigbildung  in  ihm 
stattfindet.  Hin  weiterer  Uebelstand  ist  auch 
der,  dass  aus  dem  oben  schwimmenden  Hute 
nicht  genügend  Farbstoff  ausgelaugt  werden  kann. 
Man  mus>  daher  durch  sehr  h.iulig  wiederholtes 
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Durcharbeiten  und  Niedcrstossen  der  Treber 
unter  die  gährende  Hlüssigkeit  dafür  sorgen,  dass 
diese  nicht  austrocknen  und  keine  Hssigbildung 
eintritt,  was  aber  bei  offener  <  iährung  und  nach- 
lässiger Kellerwirthsehaft  fast  immer  der  Hall  ist. 
l'hatsächlich  zeigen  auch  fast  alle  Rothweine, 
welche  in  offenen  Kufen  vergohren  haben,  einen 
bedeutenden  Gehalt  an  Essigsäure*  und  eine  starke 
Neigung  zum  Stichigwerden  (zu  weiterer  Hssig- 
bildung). Aus  diesem  Grunde  ist  man  in  vielen 
liegenden  dazu  übergegangen,  «he  Rothwein- 
maische in  geschlossenen  Gährkufen  vergähren 
zu  lassen,  in  denen  zwar  auch  der  Hut  oben 
schwimmt,  der  aber  durch  die  sich  im  oberen 
Theile  der  Gährkufe  ansammelnde  Kohlensäure 
vor  Hssigbildung  ziemlich  geschützt  ist.  Die 
Gährung  in  gewöhnlichen  geschlossenen  Kufen 
bringt  aber  verschiedene  IVhelstände  mit  sich, 
wie  verhältnissmässig  langsameren  und  unregel- 
mässigeren  Verlauf  der  Gährung  und  der  Hnt- 
wickelung  des  Weines,  die  geringe  Berührung 
der  Hülsen  mit  der  Flüssigkeit  u.  s.  w.  Man  hat 
daher  versucht,  Gährkufen  zu  construiren,  welche 
wohl  die  Vortheile  der  geschlossenen  Gährung 
bieten,  dabei  aber  doch  eine  gehörige  Ver- 
mischung der  Trester  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
statten. Dies  erreicht  man  durch  Anbringung 
eines  durchlöcherten,  aus  mehreren  Theilen  be- 
stehenden Doppelbodens,  der  in  etwa  drei  Viertel 
bis  zwei  Drittel  der  ganzen  Höhe  der  Kufe  an- 
gebracht wird  und  ebenso  wie  der  die  Kufe 
abschliessende  Oberboden  zum  Herausnehmen 
eingerichtet  ist.  Aus  der  Abbildung  204  ist  die 
Construction  einer  sehr  empfehlenswerthen  Gähr- 
kufe deutlich  ersichtlich,  welche  alle  Vortheile 
der  geschlossenen  (iährung  ohne  deren  Nach- 
theile bietet.  Der  Doppelboden  b  d  wird  durch  die 
Querleisten  a  und  c  festgehalten  und  kann  durch  die 
steigenden  Treber  nicht  gehoben  werden.  Hine 
solche  Gährkufe  wird  bis  zur  entsprechenden 
Höhe  mit  Maische  gefüllt,  dann  der  durch- 
löcherte Hoden  eingesetzt,  nun  noch  so  viel 
Most  nachgefüllt,  dass  dieser  noch  etwa  10  bis 
15  cm  hoch  mit  Flüssigkeit  bedeckt  ist,  und 
endlich  der  Oberboden  g g  eingesetzt.  Während 
des  Gährungsverlaufes  kann  man  dann,  wenigstens 
hei  aus  hartem  Holze  gefertigten  Kufen,  die 
beiden  Böden  ohne  jede  Schwierigkeit  mehrere 
Male  abheben,  die  obere  Trestersehicht  etnstossen 
und  die  ganze   Maische  gehörig  durcharbeiten. 

Die  Hinführung  solcher  Gährkufen  mit  ausheb- 
harem  Doppelboden  ist  für  alle  Rothweingegenden 
ungemein  zu  empfehlen  und  würde  für  jene 
Gebiete,  wo  sie  noch  nicht  zur  Anwendung  ge- 
langen, einen  gewaltigen  Fortschritt  bedeuten. 

Auf  die  zahlreichen  Rothwcin-Gähnnethoden 
in  den  verschiedenen  Weinländern  einzugehen, 
ist  hier  nicht  möglich,  es  sei  nur  betont,  dass 
dieselben  auch  in  hervorragenden  Weingegenden, 
z.  B.  in  manchen  Gegenden  Frankreichs,  in  Italien. 
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Spanien  u.  s.  w.,  theilweise  noch  rocht  wenig 
mustergültige  sind.  In  Spanien  w  ird  die  Verjährung 
der  Rothwcinmaischc  noch  häufig  in  sehr  primitiver 
Weise  in  gemauerten  Cisternen  gleic  h  im  Wein- 
garten durchgeführt  oder  auch  in  Thongofässcn, 
welche,  wie  aus  Abbildung  205  ersichtlich  ist, 
mit  einem  Halse  versehen  sind,  in  den  man 
einen  kleinen  Korb  aus  Stäben  eindrückt,  welcher 
die  Hülsen  bei  der  Gährung  unter  der  Flüssigkeit 
erhält.  Diese  letztere  Methode  hat  ja  noch 
manche  Vorzüge,  weil  wenigstens  die  I reber 
nicht  mit  der  I.uft  in  Berührung  kommen. 

Bei  der  Gährung  der  Rothweinmaische  können 
die  besonderen  Verfahren  zur  Sicherung  des  Fr- 
folges,  wie  Heizung  des  Gährraumes,  Verwendung 
von  Reinzuchthele  u.  s.  w.,  natürlich  auch  zur 
Anwendung  gelangen. 

Sogleich  nach  Vollendung  der  stürmischen 
(iährung  muss  der  junge  Rothwein  von  den 
Hülsen  getrennt  werden;  nur  so  wird  derselbe 
einen  vollkommen  reintönigen  und  feinen  Ge- 
schmack erhalten.  Ist  die  Hauptgährung  bei  ent- 
sprechend hoher  Temperatur  normal  verlaufen, 
so  wird  der  von  den  Hestern  abgezogene  Wein, 
wenn  dies  nicht  schon  bei  der  Hauptgährung 
geschehen  ist ,  im  Fasse  seine  ( iährung  bald 
vollständig  beenden  und  später  gar  nicht  mehr, 
oder  doch  nur  ganz  schwach  in  Nachgährung 
gerathen.  Die  Vergährung  der  Rothweinmaische 
ist  in  Folge  der  Berührung  mit  den  mit  zahlreichen 
Hefesporen  behafteten  Hülsen  meist  eine  voll- 
kommenere als  die  des  Weiss«  einmostes.  Durch 
zwei  Abzüge,  einen  im  Deeember  oder  Januar,  den 
zweiten  im  zeitigen  Frühjahre,  muss  die  Nachgährung 
völlig  zum  Abschlüsse  gebracht  werden.  Will  der 
Wein  auch  nach  dem  zweiten  Abstiche  noch  immer 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  so  wird  man  ihn  am 
besten  in  einem  Pasteurisirapparat  auf  2  0  bis  2  5  0  ( '. 
erwarmen,  worauf  dann  die  Gährung  zur  raschen 
Vollendung  kommen  wird.  Fehlt  ein  Pasteurisir- 
apparat, so  lagert  man  den  noch  nicht  völlig 
vergohrenen  Wein  in  einem  wärmeren  Locale. 

Ob  die(  iährung  sowohl  im  Weiss- wie  im  Roth- 
weine völlig  beendet  ist,  erkennt  man  leicht,  wenn 
man  eine  Probe  in  einer  offenen  Flasche  tüchtig 
mit  Luft  durchschüttelt  und  dieselbe  dann  in 
einem  warmen  Raum  unter  die  möglichst  günstigen 
Gährungsbedingungen  bringt,  am  besten  sogar  mit 
etwas  Hefe  (womöglich  Reinzuchthefe)  versetzt. 
Tritt  bei  einer  Temperatur  von  20  bis  25  °(\  nach 
einigen  Tagen  keine  Gährung  mehr  ein,  so  ist  der 
Wein  unbedingt  vollständig  vergohren.  [49.19] 


Erregung,  Lähmung  und  Hemmung. 

In  einem  der  anziehendsten  Vorträge  der 
letztjährigen  Versammlung  der  Deutschen  Natur- 
forscher in  Frankfurt  a.  M.  behandelte  Professor 
Max  Verworn   aus  Jena   das  Verhältnis*  der 


I  Erregung,  welche  in  einem  gesteigerten  Stoff- 
I  Wechsel  (mit  Wärmeerhöhung  in  den  Zellen) 
1  besteht,  zu  dein  der  Lähmung,  welche  mit 
Temperaturherabsetzung  bis  zu  vollständiger 
l'nterdrückung  des  Stoffwechsels  Hand  in  Hand 
geht.  In  der  Regel  folgt  auf  jede  Frregung 
'  (Fxcitation)  eine  Herabsetzung  (Depression),  auch 
bei  der  Anwendung  narcotischer  Mittel,  die  erst 
erregen  und  dann  lähmen.  Die  Frregung  zieht 
jedesmal  einen  stärkeren  Blut-  und  Emährungs- 
strom  nach  dem  betreffenden  Hieile,  der  auch 
nach  dem  Erlöschen  des  Reizes  fortdauert  und 
zur  l'eberausgleichung  des  Stoff  Wechselverlustes 
(Hypertrophie)  führen  kann,  wenn  er  sich  oft  in 
derselben  Richtung  wiederholt.  Gewisse,  bis  vor 
Kurzem  noch  ziemlich  dunkle  Erscheinungen, 
wie  Heliotropismus,  Thermotropismus,  Chemi- 
tropismus  u.  a.,  die  in  einer  Wendung  der  be- 
lebten Zelle  nach  der  Ficht,  Wärme  oder  chemische 
Reize  spendenden  Seite  bestehen,  klären  sich  da- 
durch auf:  das  Infusorium.  Algen  u.  s.w.  schwimmen 
der  Schwerkraft  entgegen  zur  Oberfläche,  wo  der 
I.ichtreiz  zunimmt,  die  Sehwännsporen  eilen  den 
chemischen  Reizen  zu,  welche  die  weiblichen 
Zellen  der  Moose,  Farnkräuter  u.  s.  w.  bereit 
halten  und  welche,  aus  Zucker,  Aepfelsäure  u.  s.  w. 
bestehend,  bei  den  einzelnen  Arten  verschieden 
sind;  die  Bakterien  streben  im  Wasser  der 
Oeffnung  zu,  aus  welcher  Nährstoffe  hervor- 
dringen, und  die  weissen  Blutkörperchen  nach 
1  der  inficirten  Wundstelle,  immer  ist  es  ein  ein- 
'  seitiger  Reiz,  der  die  eine  Hälfte  dieser  oin- 
1  zelligen  Wesen  trifft,  welcher  dann  die  einseitige 
Bewegung  auslöst. 

Zum  Schlüsse  dieser  Darstellung  wandte  sich 
der  Vortragende  einer  Gruppe  von  Erscheinungen 
zu,  welche  in  den  letzten  Jahren  bei  Medianem 
und  Psychologen  ein  ungewöhnliches  Interesse 
erregt  haben,  von  der  Physiologie  aber  bisher 
sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden  sind,  den 
Frregungs-  und  Hemmungserscheinungen  der 
Hypnose.  Wir  wollen  diesen  Theil  seines  Vor- 
trages, weil  er  vielbesprochene  Erscheinungen 
behandelt,  ausführlicher  wiedergeben,  und  zwar 
Vieles  mit  den  eigenen  Worten  des  Vortragenden, 
Anderes  gekürzt,  wie  es  unsre  Raumverhältnisse 
erfordern.  Als  Moses  in  den  öden  Felsschluchten 
der  Sinaiberge  umherzog,  vernahm  er  die  Stimme 
des  Herrn  im  feurigen  Busch,  die  ihn  zum  Fr- 
löser  seines  Volkes  berief,  l'nd  der  Herr  sprach 
zu  Mose:  „Wirf  deinen  Stab  von  dir  zur  Erde." 
l'nd  er  warf  ihn  von  sich.  Da  ward  er  zur 
Schlange  und  Moses  floh  vor  ihr.  Aber  der 
Herr  sprach:  „Strecke  deine  Hand  aus  und  er- 
hasche sie  beim  Schwanz."  Da  streckte  er  seine 
Hand  aus  und  hielt  sie;  und  sie  ward  zum  Stabe 
in  seiner  Hand.  Das  war  das  Wunder,  das  den 
Moses  als  Gesandten  des  Herrn  am  Hofe  des 
Pharao  beglaubigen  sollte.  Allein  die  Zauberer 
des  Königs  kannten  das  Experiment  schon  und 
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machten  es  auch,  und  was  die  ägyptischen 
Zauberer  zu  Zeiten  des  Moses  schon  machten, 
das  machen  noch  heute  die  Schlangenbeschwörer 
in  den  Strassen  von  Kairo.  Sit'  erfassen  die 
züngelnde,  drohende,  giftige  Haje  (Xiija  J/>tje) 
mit  sicherem  (irilT,  und  sofort  streckt  sie  sich 
aus,  um  regungslos  liegen  zu  bleiben. 

Dreitausend  Jahre  nach  Moses  beschrieb 
Daniel  Schwenter  das  jetzt  unter  dem  Namen 
des  Pater  K  ircher  bekannte  Experimtntum  mirabitt 
Je  imaginatione  gtillinaf,  dessen  Wesen  darin  be- 
stellt, dass  ein  schnell  und  sicher  ergriffenes 
Huhn,  in  ungewöhnlicher  Stellung  auf  den  Tisch 
gelegt, nach  einigen  energischen  Ah  wehrbewegimgen 
plötzlich  bewegungslos  in  dieser  Lage  verharrt. 
(Man  gab  dem  obigen  Versuche  jenen  Namen 
..Wunderversuch  über  die  V  inbildungskraft  des 
Hühnchens",  weil  man  vom  Schnabel  aus  einen 
weissen  Strich  über  die  l'nterlage  zog  und 
glaubte,  das  Huhn  hielte  diesen  Strich  für  einen 
Kaden,  mit  dem  es  gefesselt  worden  sei.  Der 
Strich  ist  alter  ganz  überflüssige  Zuthat.  Ref.) 
Der  Versuch  des  Moses  und  das  Kxperiinent  I 
des  Daniel  Schwenter  beruhen  auf  den  gleichen 
Vorgängen,  und  die  neuere  Zeit  hat  dieselben 
Krseheinungen  auch  an  einer  ganzen  Reihe  von 
anderen  Thieren  entdeckt.  Aber  che  Deutung, 
die  sie  erfuhren,  war  sehr  verschieden.  ("zermak 
und  Danilewsky  erklärten  den  Zustand  der 
Thiere  für  Hypnose,  Preyer  für  Schrecklähmung 
(Katalepsie),  Hcubel  für  Schlaf.  Wir  wollen 
den  Namen  auf  sich  beruhen  Nissen  und  lieber 
den  Zustand  selbst  zu  zergliedern  versuchen. 

Was  bei  allen  Thieren,  seien  es  Meer- 
schweinchen oder  1  lühner,  Schlangen,  Kidechsen, 
Kreische  oder  Krebse,  in  dem  fraglichen  Zu- 
stande zunächst  am  meisten  Staunen  erregt,  ist 
das  Kehlen  jeder  freiwilligen  Bewegung  zur  Ver- 
änderung der  aufgedrungenen  Stellung,  l'nter 
gewöhnlichen  l'mstäuden  Iäs<t  sich  kein  Thier 
.  eine  solche  abnorme  Lage  gefallen.  Ks  fehlen 
also  die  Willensantriebe  oder,  physiologisch  aus- 
gedrückt, die  motorischen  Impulse  von  der 
Grosshirnrinde  her.  Allein,  wer  den  Zustand 
der  Thicre  eingehend  prüft,  der  wird  noch  eine 
andere,  sehr  bemcrkeiiswcrthe  K.rscheinung  ent- 
decken, die  freilich  den  bisherigen  Beobachtern 
völlig  entgangen  zu  sein  scheint,  das  ist  eine 
ziemlich  starke  tonische  ("ontrai  tion  fast  aller 
Körperinuskeln,  die  dem  Thicre  den  Ausdruck 
der  plötzlichen  Krstarrung  verleiht  und  beim 
Meerschweinchen  z.  B.  oft  so  energisch  ist.  dass 
man  das  auf  dem  Kücken  liegende  Thier  an 
den  1  linlerzehen  mit  der  Kingerspitze  wie  einen 
Schlitten  umherschiehen  kann.  Das  sind  die 
beiden  wesentlichen  ( 'haraklere  des  merkwürdigen 
Zustandes,  und  es  fragt  sich,  in  welchem  Ycr- 
hältniss  sie  zu  einander  stehen.  Die  Schule  von 
Nancy  vertritt  gegenüber  einer  geringen  Minder- 
zahl von  Konsilien»  die  Ansicht,  dass  <  oniraclurcu 
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in  der  Hypnose  nur  durch  Suggestion,  also  durch 
Vermittelung  der  Grosshinirinde  entstehen.  Lim 
dies  zu  entscheiden,  lag  es  nahe,  die  letztere  zu 
entfernen.  Vortragender  hat  daher  bei  einer 
Reihe  von  Hühnern  beide  Grosshini-Henüsphären 
vollständig  weggeschnitten  und  den  überraschenden 
Krfolg  gehabt,  dass  das  Jixpfrhnentum  mirabile 
noch  ebenso  gelang  wie  vorher,  ja  besser,  denn 
im  Durchschnitt  blieben  diese  Thiere  viel  länger 
in  ihrer  Zwangsstellung  liegen.  Die  tonische 
Contraction  der  Muskeln  war  eben  so  deutlich 
entwickelt.  Wie  ihm  gleichzeitige  Versuche  an 
Krosehen  ergaben,  ist  der  Sitz  der  sich  darin 
äussernden  tonischen  Krrcgung  in  den  sensiblen 
Neuronen  (Nerveii-Kinlieiten)  der  Mittelhirnbasis 
zu  suchen.  Will  man  daher  die  Zustände  bei 
Thieren  mit  denen  der  menschlichen  Hypnose 
vergleichen,  so  ist  durch  diesen  Versuch  die 
lange  strittige  Krage,  ob  <  ontracturen  in  der 
Hypnose  auch  ohne  Betheiligung  der  (irosshirn- 
rinde hervorgerufen  werden  können,  im  Sinne 
von  Heidenhain  und  (  harcot  bejahend  ent- 
I  schieden.  Doch  ergieht  sich  daraus  noch  weiter, 
dass  die  Betheiligung  des  Grosshirns  au  diesen 
Krsi  heinungen  überhaupt  nur  eine  passive  sein  kann. 
In  der  1  hat  erfolgen  ja  während  der  Zeit  von 
Seiten  des  ( irosshirns  weder  bewegungshemmende, 
noch  verstärkende  Impulse,  und  so  tritt  die 
Krage  auf,  wie  man  sich  diese  zeitweise  In- 
differenz des  Grosshirns  zu  erklären  hat,  da  an 
Lähmung  nicht  zu  denken  ist,  einesteils  weil 
die  vorhergegangenen  Krregungcn  viel  zu  schwach 
waren  und  ausserdem  geringe  Reize,  wie  Be- 
rühren, Anblasen,  Krschültern  u.  s.  w.,  das  Ge- 
hirn schnell  wieder  in  seinen  normalen  Zustand 
zurückversetzen.  Ks  bleibt  also  nur  die  Vor- 
stellung übrig,  dass  die  ITiatigkeitshemmung  des 
Grosshinis  auf  Krrcgung  antagonistischer,  d.  h. 
assimilatorischer.  Stofhvechselprocesse  in  seinen 
Neuronen  beruht.  Knie  allbekannte  Thatsache 
dürfte  hier  Licht  verbreiten,  die  K.rscheinung, 
dass  starke  Krrcgung  einer  Stelle  des 
(  entralnervensystems  unter  l'mständen  in 
gewissen  Nachbargebieten  eine  Hemmung 
erzeugt,  z.  B.  wenn  verschiedene  Sinncscindrücke 
sich  gegenseitig  verdrängen,  Musik  den  Kindruck 
einer  Leetüre  ganz  auslöscht  u.  s.  w.  Wir  haben 
nie  mehrere  Gedanken  gleichzeitig  neben  ein- 
ander; die  stärkere  Gedankenreihe  löscht  die 
andere  völlig  aus.  Aehnlich  scheint  im  vor- 
liegenden Kalle  die  tonische  Krrcgung  der  Mittel- 
hirnzellen als  primäre  Krscheinung  in  den  Rinden- 
zellen  des  Grosshinis  eine  Hemmung  zu  bewirken, 
wie  sie  auch  bei  der  Hypnose  des  Menschen 
sich  im  Aufhören  des  Wachzustandes  äussert. 
Auch  die  gleichmässige  Art,  wie  bei  Mensch 
und  Thier  die  Hypnose  erzeugt  und  gehoben 
wird,  deutet  ebenfalls  auf  eine  ( 'i>ntra>themn»ung 
dunh  antagonistische  Zustände  und  deren  Auf- 
hebung.    Die   verschiedensten    Mittel,  lhpnose 
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zu  erzeugen,  laufen  sämmtü«  h  auf  «he  <  um vntration 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Punkt 
hinaus.  Damit  wir«!  ein  einziger  Punkt  der 
Grosshirnrinde  in  Krrcgung  versetzt,  und  wenn 
diese  nicht  gelingt,  ist  H\pnose  unnn >gli<  h. 

Die  Indifferenz,  in  welehe  dadur«  h  die  anderen 
1  heile  versetzt  werden,  geht  leicht  in  wirklichen 
Schlaf  über,  und  vielleicht  dürfte  die  Hemmung 
des  wachen  Krregungszustandcs  durch  assimi- 
latorische Processe  in  der  Nervciunasse  ein 
Hauptmoment  des  Kinschlafeiis  und  des  Si  hlafes 
überhaupt  bilden.  Natürlich  müssen  dabei  andere 
Bedingungen,  wie  die  Kinschränkung  d.-r  Smties- 
reize  durch  Dunkelheit.  Ruhe  u.  s.  w.  mitwirken. 
Die  hnnüdung  will  Verworn.  wie  es  auch 
Rosenbaeh  auf  dein  Müiuheiicr  internationalen 
Psychologencongress  gethan  hat,  nur  als  unter- 
stützendes Moment,  nicht  als  Hauptgrund  gelten 
lassen.  Daher  könne  der  Schlaf  auch  durch 
Autosuggestion  oder  Krregung  g'eu  hgühiger  Ge- 
dankenreihen, wie  aufmerksames  Zahlen,  Her- 
sagen bekannter  Gedichte  und  dergleichen  herbei- 
geführt werden.  Stets  aber  ist  der  natür- 
liche Schlaf  charaktcrisirt  durch  die 
überwiegende  Assimilation  in  den  Neu- 
ronen, denn  das  Centralnervensystem  ist 
nach  dem  Schlaf  wieder  leistungsfähig 
geworden.  Man  hat  in  der  Nerveitphysiologie  den 
assimilatorischen  Processen  bisher  zu  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt  gegenüber  den  Wirkungen 
dissimilatorischer  Krregung,  wie  sie  in  den  Thütig- 
keitsausserungen  hervortritt.  Wie  jede  Zelle,  so 
muss  aber  auch  die  Nervenzelle  assimilireti,  und 
weil  sie  dazu  in  der  Tagesarbeit  häutig  nicht 
genügende  Zeit  und  Möglichkeit  findet,  muss 
ihr  dazu  die  Nachtruhe  rt  servirt  bleiben.  Das 
Leben  des  Nervensystems  ist  ein  ewiges  Schwanken 
zwischen  Assimilation  und  Dissimilation.  Jeder 
Reiz,  der  einem  Nerven  zugeleitet  wird,  erzeugt 
eine  Störung  seines  Stoffwechselgleichgewichts, 
die  wieder  ausgeglichen  werden  muss.  Alle 
augenfälligen  l.ebensersi  heinimgen  am  mensch- 
lichen Korper  sind  nur  der  Ausdruck  dieser 
Schwankungen  im  Sttdlwcchsel  seiner  Nerven- 
zellen, y  k.  [<,..>,} 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Unsre  Zeit  ist  so  ganz  anders  als  früher«  Epochen, 
dass  man  es  oft  versucht  hat,  sie  durch  besondere  Epitheta 
von  vergangenen  T.igcn  zu  unterscheiden.  Man  hat 
unser  Jnhrhundcrt  «las  des  Dampfes,  des  Stuhls,  der 
Elcktricität,  des  Verkehrs  genannt.  Im  (irunde  ge- 
nommen sagen  alle  «licsc  Namen  dasselbe,  und  allen 
gemeinsam  ist  es,  dass  sie  eigentlich  nur  auf  die  Schluss- 
hälfte  des  Jahrhumlcrts  passen  Die  Entwickelungs- 
gcschichtc  der  Menschheit  knüpft  sich  nicht  an  die 
Wendepunkte  unsrer  Zeitrechnung.  Wenn  wir  mit  dem 
Beginn  jedes  neuen  Jahrhunderts  einen  dicken  Thcilstrieh 
in  unsren  geschichtlichen  Vorstellungen  machen,  so  sind 
wir  wie  die  kleinen  Kinder,  welche  man  am  Ncujahts- 


>  morgen  /u  fragen  p  liegt,  ol.  sie  um  Mitternacht  den 
KnalJ  gehört  hatten,  mit  .lern  jedes  neue  Jahr  beginne. 
Natürlich  hahen  die  lieben  Kleinen  «len  Knall  nicht 
gehört,  weil  >ie  sich  nach  Kindcrart  eines  noch  nicht 
dunh  So'gen  und  schwere  Diners  verdorbenen  Schlafes 
crlreuen.  S«>  ist  auch  die  Menschheit  aus  <lcm  acht- 
zehnten ins  neunzehnte  Jahrhundert  hinübergedammert, 
uhne  eine  Ahnung  davon  zu  haben,  dass  seine  noch 
nicht  gebornen  Söhne  es  dereinst  das  glorreichste  von 
allen  nennen  und  besondere  Namen  dafür  erlinden  würden, 
um  es  vor  allen  anderen  nuszuzek  hnen. 

l'nter  solchen  1'msunden  scheint  (■>  fast  ein  mii-stges 
IVginncn  zu  sein,  aufs  Neue  Vorzüge  zu  schildern,  welche 
utisre  Zeit  \or  früheren  \otaus  hat.  Wir  sjml  eitel  genug 
auf  unsre  Stellung  als  Kindel  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, es  durfte  eher  am  Platze  sein,  Bescheiden- 
heit /u  predigen.  Trotzdem  fühlen  wir  uns  frei  von 
Vorwurf,  wenn  wir  heule  wieder  einmal  ein  Loblied  auf 
unsre  Zeit  anstimmen.  Denn  dieses  Lied  soll  nicht 
singen  und  sagen  von  den  Glorien,  in  denen  wir  uns 
sonst  zu  sonnen  pflegen,  wir  gedenken  in  niedere  Sphären 
hinabzusteigen  und  zu  zeigen,  wie  der  Glanz,  in  dem 
sich  das  Lel>en  unsrer  Zeit  gelallt,  auch  manchen  hellen 
Strahl  wirft  in  Hütten  und  Winke),  in  denen  ein  wenig 
Licht  willkommener  ist,  als  aller  Prunk  in  Palästen. 

Ks  sind  noch  keine  fünfzig  Jahre  her,  dass  die 
Lebensführung  selbst  des  reichsten  Mannes  in  vielen 
Dingen  einfacher  war,  als  heute  ilie  eines  armen.  Wenn 
wir  das  Liild  vergangener  läge  wieder  auferstehen  lassen 
wollen,  so  können  wir  gleich  mit  dem  Lichte  beginnen, 
in  .lern  wir  es  sehen.  Wohl  strahlte  damals  wie  heute 
dir  liebe  Sonne  am  Himmelszelt,  aber  was  für  Wege 
w  iesen  w  ir  ihr  an,  um  auch  in  unsre  Häuser  zu  dringen ! 
Die  heilster  unsrer  Häuser  waren  klein  und  wenig  /.ahl- 
reich. Die  Scheiben  dieser  Eenster  waren  grünlich  und 
blasig  und  selbst  in  wohlhabenden  Kreisen  weit  entfernt 
von  «ler  Tadellosigkeit  des  Glases,  durch  welches  heute 
die  Aermstcn  der  Armen  ins  freie  blicken.  Aber  was 
will  das  Alles  sagen  gegen  die  Unterschiede  von  Kinst 
und  Jetzt  in  der  Erhellung  der  Nächte.  Von  Gas- 
beleuchtung in  Privathäusern  liess  sich  zu  jener  Zeit  auf 
den«  Conlinente  wenigstens  noch  Niemand  etwas  träumen. 
In  den  Häusern  der  Reichen  brannte  mau  damals  Wachs- 
und Wallrath-Kerzen,  deren  Zahl  aber  auch  nur  bei 
festlichen  Gelegenheiten  bis  zur  Erzielung  grosser  Hellig- 
keit gesteigert  wurde.  Die  Mittelklassen  begnügten  sich 
mit  Oellampcu,  für  deren  unzureichende  Leistungen  das 
fortwährende  Auftauchen  neuer  (  «Instructionen  charak- 
teristisch ist.  Als  grosse  Errungenschaft  wurde  es  be- 
trachtet, als  neben  diesen  Lampen  die  Stearinkerze 
erschien  und  wenigstens  «las  Talglicht  überflüssig  machte. 
Aber  ganz  verschwand  diese  schrecklii he  Eiliiulung  noch 
lange  nicht  Die  Lichlziehcr  waren  damals  noch  nicht 
um  «len  Eortbestan.l  ihres  heute  ausgestorbenen  Ge- 
werbes bekümmert.  Sie  behielten  als  gross«  Kundschaft 
die  ärmeren  Klassen  «ler  Bevölkerung,  welche  fortfuhren, 
ihre  ohnehin  schon  dumpfen  Wohnungen  durch  den 
tjualm  und  Gestank  der  Talgkerzen  noch  uiigemüthlicbcr 
zu  machen.  Wie  manches  unsterbliche  Werk  unsrer 
Dichter  und  Tonset/er  ist  nicht  beim  Schein  einer  Talg- 
kerze entstanden!  Es  scheint  uns  heute  kaum  glaublich, 
«lass  ein  Goethe  bei  der  Niederschrift  seines  haust  den 
Strom  seiner  Begeisterung  alle  fünf  oder  zehn  Minuten 
eindämmen  musstc,  um  die  prosaische  Arbeit  des 
..Schnäuzcns"  seiner  Kerze  zu  verrichten.  Wenn  heute 
selbst  in  der  ärmlichsten  Behausung  das  klare  Licht  des 

i   Pctrolcum-Ruudbrcnners  auch  nur  das  leiseste  1-lickcru 
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zeigt,  so  blickt  ilcr  Inhaber  des  Stübchens  ärgerlich  von 
seiner  Arltcit  auf.  Und  wie  viele  Leute,  denen  es  sonst 
nicht  zum  besten  geht,  halten  es  für  unbedingt  noth- 
vvendig.  ihre  Wohnungen  durch  Gasgliihli.  ht  oder,  in 
einzelnen  Hegenden,  sogar  durch  elektrisches  l.icht  zu 
erhellen.  Von  der  Bescheidenheit  uiisii-r  Väter  im  Licht- 
bedürfniss  haben  wir  heule  meist  keine  Ahnung  mehr, 
und  nur,  wenn  wir  Bildergalerien  durchwandern  und  hier 
oilcr  dort  auf  einem  allen  Bilde  den  der  Natur  ab- 
gelauschten rothen  Schein  einer  nltcndlichen  Sccnc  be- 
merken, werden  wir  daran  erinnert,  da.-',  es  nicht  immer 
so  hell  in  unsreti  Häusern  war,  wie  jetzt. 

Wenn  das  alte  Sprüchwort  wahr  ist,  dass  der  Weg 
zum  Herzen  durch  den  Magen  geht,  dann  müssen  wir 
zugeben,  dass  unsre  Zeit  schmeichlerischer  mit  ihien 
Kindern  umgeht,  als  die  strengen  alten  läge.  Heute 
bringt  der  ärmste  Mann  auf  seinen  Tisch,  was  vor  fünfzig 
Jahren  kein  Reicher  zu  erschwingen  \  et  mochte  Wenn 
die  guten  Tage  de»  Summers  und  mit  ihm  das  frische 
Obst  und  <  lemüsc  voisi  hwunden  waren,  dann  hatte  damals 
jede  Hausfrau,  sie  mochte  nun  arm  oder  reich  sein,  nur 
noch  einen  Gedanken:  Wie  theuer  sind  in  diesem  Jahre 
die  Kartoffeln:-  Und  wenn  dann  der  Vorrath  eingekauft 
war,  dann  gab  es,  tagaus,  tagein,  Kartoffeln  als  Beigabc 
zum  Heisch;  bei  wohlhabenderen  Leuten  brachten  ver- 
schiedene Zubereitung-arten  und  im  Anfang  des  Winters 
wohl  auch  ein  gelegentlicher  Kohlkopf  oder  Rüben 
einige  Abwechslung  in  dieses  ewige  Kinerlci.  Aber  wie 
sali  es  l>ci  den  Annen  aus:  Wasser  ist  die  billigste  Zu- 
that  beim  Kochen,  so  gab  es  denn  gekochte  Kartoffeln 
Itei  jeder  Mahlzeit,  bis  in  den  Sommer  hinein.  Im  Früh- 
ling wuchsen  die  Kartoffeln  im  Keller  aus  und  verloren 
ihren  Wohlgeschmack,  aber  sie  mussten  weiter  gegessen 
werden  bis  in  den  Juli  hinein,  wo  endlich  die  „neuen 
Kartoffeln"  zu  allgemeiner  Freude  erschienen.  Wie 
anders  heute!  Der  wohlhabende  Bürger  merkt  kaum  noch 
den  Wechsel  der  Jahreszeil  bei  seinen  Mahlzeiten. 
Büchsengemüse  und  die  durch  die  neuen  Verkehrsmittel 
ermöglichte  Zufuhr  von  Gemüsen  und  Obst  aus  dem 
Süden  haben  uns  für  die  Zusammenstellung  unsres  Speise- 
zettels ziemlich  unabhängig  gemacht  von  dem  augenblick- 
lichen Zustand  des  Küchengartens  Es  giebt  frische  Ge- 
müse das  ganze  Jahr  hindurch,  und  wenn  im  März  die 
Acpfrl  alle  werden,  dann  reichen  die  sicilianischen  Apfel- 
sinen noch  so  ziemlich  bis  zum  Erscheinen  der  ersten 
Krdltecrcn  Alle  diese  guten  Dinge  haben  auch  auf- 
gehört ein  Vorrecht  der  Reichen  zu  sein.  Unsre  Eisen- 
bahnen sorgen  dafür,  dass  der  Uebcrtluss  eines  Pro- 
duclionsgebictcs  dorthin  abtiiesst.  wo  gerade  Mangel 
herrscht,  so  kann  auch  der  Arme  hin  und  wieder  an 
einem  Leckerbissen  sich  erfreuen,  wie  ihn  einst  nur  die 
Tafel  des  reichen  Mannes  kannte.  Das  Leben  in  »einer 
Gesammtheit  mag  theucrer  geworden  sein,  entsprechend 
dem  gesunkenen  Werth  des  Geldes,  alter  was  wir  heute 
für  unser  Geld  erhalten,  ist  mannigfaltiger,  anregender, 
erfreulicher,  als  in  der  „guten  alten  Zeit". 

Und  wie  steht  es  mit  der  Kleidung r  Wir  wollen 
nicht  von  der  ganz  alten  Zeit  reden,  in  welcher  grobes 
Leinen  das  einzige  Material  war,  welches  dem  armen 
Manne  in  Mittel-Europa  zur  Verfügung  stand.  Aber 
selbst  im  vorigen  Jahrhundert  noch  waren  Seide  ein  aus- 
schliesslich den  Reichen  zugängliches  Product  und  Wolle 
für  die  niederen  Stände  ein  Luxusirtikcl  Der  aus  den 
Ersparnissen  vieler  Monate  oder  gar  Jahre  beschaffte 
wollene  Sonntagsrock  wurde  gehegt  und  gepflegt,  geflickt 
und  gewendet,  damit  er,  wo  möglich,  vom  Vater  auf  den 
Sohn  -Mi  vrioibc     Und  wenn  ein  nenn  l.eschafit  werden 


musstc,  dann  wurde  geprüft  und  gewählt,  gefeilscht  und 
gehandelt,  bis  endlich  der  Kauf  zu  Stande  kam.  Sehr 
begreiflich.  Wolle  war  rar  in  jenen  Zeiten,  wenn  man 
auch  den  Schafherden  aur  .lern  Lande  häutiger  begegnete 
als  jetzt.  Was  aber  war  die  l'roduclion  jener  Herden 
im  Vergleich  zu  der  uusrer  Zeit,  wo  in  Australien,  den 
Li  Plat a- Staaten  und  am  Kap  nach  Millionen  zählende 
Herden  auf  frischen  Urweiden  das  Futter  finden,  welches 
sie  in  den  Stand  setzt,  eine  Wolle  zu  priHlucireu,  die 
mit  grösster  Billigkeit  eine  Feinheit  und  Zartheit  ver- 
bindet, welche  unsren  Vätern  unbekannt  waren.  Heute 
trägt  jedes  Fabrikmädchen  einen  wollenen  Rock,  dessen 
sich  in  früheren  Tagen,  was  Zartheit  der  Faser  und 
Feinheit  des  Gewebes  anbelangt,  keine  Herzogin  geschämt 
hätte,  von  den  seidenen  Bändern  und  Schleifen  garnicht 
zu  reden,  mit  denen  sich  heute  jedes  Kind  aus  dem 
Volke  schmückt. 

Die  dampfenden  Schlote  unsrer  Fabriken,  welche 
schuld  sein  sollen  an  der  Entstehung  der  socialen  Frage, 
da»  schnaubende  Dampfross,  welches  nach  den  Aussagen 
der  Poeten  den  stimmungsvollen  Frieden  der  Landschaft 
vernichtet,  haben,  wenn  man  sich's  recht  überlegt,  gerade 
d.ts  Gcgentheil  von  dem  gethan,  dessen  sie  beschuldigt 
werden.  Die  sociale  Frage  ist  die  Uonsccjucnz  der 
wachsenden  Dichte  der  Bevölkerung.  Ohne  die  neuen 
Verkehrsmittel  ur.d  Fabriken  würde  die  sociale  Frage 
keine  f  rage  mehr  sein,  sondern  1111  blutigen  Kampf  ums 
Dasein  eine  Antwort  gefunden  halten.  Die  technischen 
Errungenschaften  unsrer  Zeit  haben  nicht  nur  die  Be- 
dingungen geschaffen,  unter  welchen  allein  die  Menschen 
dichter  an  einander  gedrängt  als  früher  zu  cnistircn  ver- 
mögen, sondern  sie  haben  auch  dieses  neue  Leben  ltc- 
h.iglicher  und  freundlicher  gestaltet,  ;ds  es  vergangenen 
Generationen  beschieden  war.  Und  wir  haben  uns  so 
sehr  an  dieses  nur  durch  eine  grossaitige  Organisation 
und  durch  das  innige  Zusammenarbeiten  des  ganzen 
Volkes  ermöglichte,  auf  künstlicher  Basis  ruhende  Leben 
gewöhnt,  dass  wir  uns  gar  nicht  mehr  Rechenschaft  davon 
ablegen,  wessen  wir  als  Kinder  unsrei  Zeit  theilhattig 
geworden  sind,  sondern,  aller  Bequemlichkeit  zum  Trotz, 
dennoch  hin  und  wieder  z.urück»euf/.cn  nach  den  „guti  n 
alten  Zeilen!"  Witt,  fjM<>; 

•      .  ♦ 


Ein  neue«  deutsches  Goldfeld.  Her  I>rom,thrl<s 
hat  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  auch  das 
Deutsche  Reich  von  der  Natur  mit  dem  vielbcgchrtcn 
Währungsinetalle  ausgestattet  worden  ist  und  dass  in  vielen 
tiegenden  desselben,  so  zumal  in  der  Obctrhcincbcne 
und  am  Fasse  des  Kiesengebirges,  aber  auch  in  Hessen. 
Thüringen  und  im  Fichtelgebirge,  mehr  oder  weniger 
lange  Zeiträume  hindurch  Gold  durch  „Waschen"  ge- 
wonnen wurde  An  die  in  der  Neuzeit  immer  gesteigerte 
Bewcrthung  des  Goldes  gegenüber  jeder  anderen  „Waare" 
knüpfte  da  ferner  die  Erwartung  an,  dass  auch  bei  Ulis  die 
Goldproductioti  einen  erneuten  Aufschwung  gewinnen 
werde.  Allem  Anscheine  nach  erfüllte  sich  jedoch  diese 
Hoffnung  nicht;  aus  Fachzeitschriften  erfuhr  man  nichts 
von  Wiederaufnahme  alter  Goldwäschen,  und  für  den 
Bayerischen  Wald,  wo,  w  ic  man  hörte,  eine  grössere 
Anzahl  von  Goldfeldern  zu  verleihen  verlangt  wurden, 
mochte  sich  die  Bergbehörde,  die  vennuthlich  nicht  von 
der  Gegenwart  des  Goldes  überzeugt  werden  konnte, 
wohl  nicht  cntschliesvcu  können,  die  nachgesuchten  Gc- 
winnungsrechte  zu  gewähren  Um  so  mehr  wird  die 
Mittheilung  aus  Fachzeitschriften  überraschen,  dass  jetzt 
von    der    Behörde    das    t  iotdgi  w  innungsrei  hl  verliehen 
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worden  ist  für  ciuc  Gegend,  welche  bislang  durchaus 
nicht  mit  zu  unsren  Goldfeldern  gcicchnct  wurde,  urnl 
die  patriotische  Gcnuglhuung  wird  dabei  wohl  noch  ge- 
steigert durch  den  l'msfand,  dass  besagte  <  lebend  /u 
tlen  ärmsten  in  unsrem  Vatertande  errechnet  wird:  es 
ist  die  Ki fei.  Nach  wiederholten  vorsichtigen  Prüfungen 
hat  «las  Oherbergamt  zu  Bonn  am  jS.  September  is.|i> 
das  ..Bergwcrkscigentlium  auf  Gold"  zunächst  für  ein 
Kehl  \<m  2  iS)  000  ijm  Grösse  verliehen,  während  no.  Ii 
vierzehn  weitere  Muthiingcu  der  Entscheidung  harren 
Das  verliehene  Kehl  liegt  an  der  Eiscnbahiistt  ecke 
Aachen  St.  Villi,  dort,  wo  hinter  «ler  Station  Büttgcu- 
buch  eigenlhümliclie  Hügelliildungcn  auftreten,  nämlich 
in  den  Gemarkungen  Born  und  Dcidenherg  des  Kreises 
Malnicdy.  Durch  die  Verleihung  ist  allerdings  nur  an- 
erkannt, dass  (io|«l  im  verliehenen  Felde  vorhanden  ist. 
durchaus  nicht  etwa  auch,  dass  seine  Gewinnung  daraus 
mit  geschäftlichem  Nutzen  verbunden  sei  Das  liold 
findet  «.ich  in  Ablagerungen  diluvialen  Alters  und  von 
einem  bis  zu  mehreren  Metern  wechselnder  Mächt. gkeit, 
deren  Material  anscheinend  aus  „paläozoischen"  ("onglo- 
meraten  (d.  i.  I  iciollabl.igctungeni  und  Ouarzitcn  lOuarz- 
sandsteineni  stammt,  welche  dort  auf  etwa  50  km  läingc 
an  die  Oberllächc  freien.  Mitgcthcilt  wird  noch,  d.i-s 
zwei  Arbeiter  mittelst  einer  etwa  vier  Meter  langen 
Rinne,  über  deren  Kostende  sich  ein  Sieb  mit  drei 
Millimeter  -  Lochung  bctiiidct.  täglich  !so  bis  120  i  iold- 
körnchen  von  feinster  und  mit  blossem  Auge  kaum 
wahrnehmbarer  bis  zu  Stecknadelkopf-  und  Linsen- 
Grösse  gewinnen.  11.  |..  [tc.Si' 

'      .  • 

Enthaarung  durch  Röntgenstrahlen.  Herr  Daniel 
berichtet  in  .V,  „■im;  dass,  nachdem  er  den  Kopf  eines 
Kindes  eine  Stunde  lang  den  Röntgenstrahlen  ausgesetzt 
hatte,  um  die  Lage  eines  in  den  Schädel  gedrungenen 
Geschosses  festzustellen,  um  eine  Photographie  dieser 
Lage  zu  erhalten,  wobei  die  Köhre  dem  mit  dichten 
Haar  bedc<  kten  Kopfe  auf  einen  halben  /.oll  genähert 
worden  war,  er  an  dieser  Stelle  im  Verlaufe  von  21  lagen 
alle  Haare  auf  einem  Flecke  von  ungefähr  2  /oll  Durch- 
messer ausgehen  sah.  Die  blossgelegte  Haut  war  völlig  ge- 
sund, und  da  die  Enthaarung  völlig  schmerzlos  vor  sich  ging, 
so  glaubt  man  ein  gutes  krs.itzmittcl  der  weniger  bc.picincn 
und  schnellen  Enthaarung  durch  den  elektrischen  Strom 
gefunden  zu  haben.  (50,0] 

*      .  * 

Die  Wirkung  des  chinesischen  Thees  i>t  neuerdings  von 
den  deutschen  Physiologen  A.  Hoch  und  E  Kraepclin 
in  der  Weise  studirt  worden,  d.tss  sie  die  Hauptbestand- 
teile, also  d.is  Alkaloid  il'alfcini  und  die  ätherischen  Oelc 
gesondert  in  ihier  Bceinllussuug  der  Muskelarbeit,  wie  der 
Gcistesthätigkcit  prüften.  Mittelst  des  Ergographcii  wurde 
gefunden,  dxss  der  Carte  iu -Genuss  augenscheinlich  die 
Fähigkeit  zur  Muskclbcthatigung  steigert,  wahrend  die- 
selbe durch  die  ätherischen  Oelc  des  T  hees  im  Gegen- 
thcilc  herabgemindert  wurde  Diese  erleichtern  dagegen 
psychische  Arbeit,  wie  durch  die  grossere  Leichtigkeit  be- 
wiesen wurde,  mit  welcher  nach  ihrem  Genüsse  Additionen 
vollzogen  wurden.  Der  Thcc  ist  demnach  nicht  ein  in 
seiner  Wirkung  auf  die  eine  Seite  der  menschlichen 
Thätigkcit  sich  beschränkendes,  sondern  ein  allgemeines 
Reizmittel,  welches  sowohl  die  körperliche  wie  die  Gcistcs- 
thätigkeit  steigert;  allerdings  durfte  die  Annehmlichkeit, 
welche  die  Thecliebhaber  nach  seinem  Genüge  eniplinden. 


'  mehr  der  geistigen  Erregung,  also  den  ätherischen  Oclcn 
als  der  körperlichen  vom  (.'allein  ausgehenden  zuzuschreiben 
j  sein.  k  k.  [50M] 

*  •  * 

Staub-  und  Sandstürme.  J  A  IM  den  liefert  im 
Septemlieihelt   der  /'•/>.  Mmthly  eine  Beschreibung 

der  Staub-  und  San<lstiirme  im  Westen  der  Vereinigten 
Staaten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  geologischen 
Bedeutung  dieser  Erscheinungen  Die  in  einer  Kubik- 
rneilc  Luft  aus  den  unteren  Schichten  wahrend  eines 
Sturmes  bei  trockener  Witterung  enthaltenen  Staubmasseii 
schätzt  er  auf  wenigstens  jjj  Tonnen,  wohingegen  bei 
heftigen  Sandstürmen  die  in  einer  Kubikmeilc  mitgeführten 
Massen  120000  Tonnen  erreichen  mögen.  In  Yuma, 
Arizona,  erzeugt  jeder  regenfreie  starke  Wind  gewöhn- 
lich Wolken  von  Staub:  in  Oniario,  Californicn. 
kommen  zwölf  b-.s  dreissig  staubstiirmc  auf  das  Jahr. 
Die  kurzen  Stauhböeti,  welche  im  Osten  den  Gewittern 
voraufzugehen  plb-gen,  tietcn  in  der  diiircu  Zone  als 
zwanzig  bis  dreissjg  Stunden  währende  St.iubstürme  auf, 
die  von  ilen  mitgefühlten  Massen  dick  und  gelb  erscheinen. 

Die  phvsiographische  Bedeutung  des  Windes  im 
Flugsande  wird  in  einer  Schilderung  der  1  ak  1  a- 111  akan  ■ 
W  liste  in  Mittelasien  von  Sven  Hedin  ' /.«»•/"n.  (iti\i;r. 
/<<nr,i.,  \'\\\  lS'i'i.  204  27S  J  gekennzeichnet.  Er  be- 
richtet, dass  am  westlichen  Fusse  der  Wüstenberge 
seichte  Seen  vorkommen,  während  der  O-tfuss  und  die 
Ausbuchtungen  seiner  Ketten  von  Sandhügeln  bedeckt 
sind,  die  durch  die  herrschenden  Nordost-  oder  Ostwinde 
angehäuft  sind  Die  weithin  sich  erstreckenden  S.uul- 
hügel  der  nordamerikanischen  Ebenen  sind  von  früheren 
Forschern  häutig  beschrieben,  so  von  Warren  t!*;,. 
|8sO  und  1 H ^ - .  Heutzutage  hört  man  wenig  von  ihnen, 
weil  die  Eisenbahnen  die  Reisenden  rasch  durch  die 
Ebenen  zu  der  w a hselvoileien  Sc«  nerie  und  den  Wundern 
der  Bergw.lt  entführen.  (sol9) 

*  .  * 

Nachleuchtende  Röntgenaufnahmen  erhielt  Herr 
('hartes  Henrv,  indem  er  auf  einen  mit  phos- 
phoiescirendein  /.inksulfur  überzogenen  Schirm  ein  Hlatt 
schwarzes  Papier  legte  und  auf  dieses  den  fünf  Minuten 
mittelst  lies  Lichtes  der  H  i  1 1  o  r  I  s.  Iicn  Röhre  zu  durch- 
strahlenden Gegenstand.  Mau  erhält  so  für  die  Dunkel- 
kammer beinahe  eine  Viertelstunde  nachleuchtende  Bildet, 
deren  Leuchten  durch  dunkle  Wärmcstrahleii  sogar  noch 
verlängert  werden  kann  und  die  namentlich  für  Vor- 
lesungen äusserst  be.piem  sind,  da  sie  getrennt  von  .lein 
Erzeugungs-Apparate  einem  grösseren  Zuhörerkreise  hc- 
<|Ucui  sichtbar  gemacht  werden  können.  ft'omf>lrs  rrnilus 
,ir  /',  I,  ■!</< in :t  24.  August  1  Muri  v  ,- 

*  .  • 

Kleine  Zuckerfabrikanten  Im  Jahre  181,2  fand  der 
Chemiker  l'elouze  in  den  Früchten  der  Eberesche, 
nachdem  sie  einige  Zeit  in  einem  Gefässc  gestanden 
hatten,  eine  zuckersiissc  krystaliisiibarc  Substanz,  die  er 
Sorbin  oder  Sorbose  nannte,  und  der  Glucosc,  Galaktose 
und  ähnlichen  /uckerarten  anreihte.  Aulfaltigerwcisc 
konnte  dieselbe  Substanz  später  von  Byschl,  Dcllfs 
un.l  anderen  Chemikern  weder  in  den  frischen  noch  in 
den  gegohrenen  Vogelbeeren  wieder  gefunden  werden, 
und  auch  Professor  Berti. Hl. 1  gelang  dies  in  neuester 
Zeit  nicht,  bis  er  eine  zur  G.ihtung  aufgestellte  Portion 
der  Vogelbeeren  von  der  ziegelrothen  Essigtliege  fproso- 
phtUi  junrbri\)  besucht  sab.  die  allem  A  11s..  heinc  nach 
einen  kleinen  Mikroben   mitbrachte,  der  sich  ras.  h  vei 
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mehrte  und  binnen  Kurzem  eine  reiche  Zuckerinengc  in 
ilem  Safte  erzeugt  hatte,  Uchrigcns  giebt  es  von  diesem, 
im  Herbst  mit  seinen  mennig-  bis  zinnobenothen  Becrcn- 
dolden  tl i c-  Strassen  prächtig  schmückenden  Baume  auch 
eine  Abart,  welche  direet  süsse  Beeten  reift. 


BÜCHERSCHAU. 

Haller,  A,  DiieU.,  n.  Muller,  l'.-lli  Maitre.  />,//.'. 
rlr'mrtitnirr   Jr   ( 'iiimif  a   l'u.sage  ile*  catiditats  au 
ccrtilkal  <l ";tj>t i t in Ic  <le»  scienecs  physi<|ues,  i  hiniiques 
et  naturelles  et  des  catiditats  au\  b:u ■  al.itlrc.its  si ieuti- 
f.«|ucs.    thimie  tniiier.de     gr.  M°.    I.?.V'  l'aris. 
Georges  <  .irre  \  ('.  Nau<l.     Preis  gebd.  <■  Kr. 
Die  deutsche  l.itteratur  hat  zw  r  keinen  Mangel  an 
kleinen  Lehrbüchern  der  Chemie,  trotzdem  empfiehlt  es 
»ich,   auf  das   vorstehend   genannte  Werk  hinzuweisen, 
weil  es  von  wesentlich  anderer  Art  ist.  als  irgend  ein 
uns  in   der  deutschen   l.itteratur  bekanntes.  Wahrend 
nämlich  im   Allgemeinen  die  Lehrbücher  entweder  als 
Handbücher  aufgefasst  werden  wollen,  die  zum  Nach- 
schlagen  dienen    und    daher   möglichste  Vollständigkeit 
der  Angaben  anstrcl>cn,  oder  aber  als  Leitfaden  für  die- 
jenigen, die  sich  die  Chemie  als  Lcbens-tudium  erwählt 
halien,    bezweckt   das   vorliegende  Werk  hauptsächlich 
wohl  nur,  dem  Gebildeten  diejenigen  chemischen  Vor- 
gänge verständlich  zu  machen,  die  ihm  am  häufigsten  im 
täglichen  Leben  begegnen.    Von  den  Gnmdlehrcn  der 
theoretischen  Chemie  giebt  dasselbe  daher  nur  das  Noth- 
wendigste,  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  K.lemcnte 
aber  werden  diejenigen  Verhältnisse,   welche  eines  all- 
gemeineren  Intetesses    würdig   sind,    besonders  berück- 
sichtigt.   In  ähnlicher  Weise  ist  ein  ganz  kurzer  Ucber- 
blick  über  die  Analyse  behandelt,    welcher  dem  Werke 
als  Anhang  beigegeben  ist. 

Die  Darstellung  des  Weikehens  zeichnet  sich  durch 
die  Klarheit  und  Eleganz  aus.  welche  so  viele  Er- 
scheinungen der  französischen  wissenschaftlichen  Litteratur 
schmücken.  Das  Verständniss  der  geschilderten  Vorgänge 
wird  unterstützt  durch  eine  gtössetc  Anzahl  von  zierlich 
ausgeglitten  Abbildungen.  Ks  scheint  im  Plane  des 
Werkes  zu  liegen,  diesem  ersten,  die  Mineralchemie 
ausschliesslich  berücksichtigenden  Band  einen  zweiten 
folgen  zu  lassen,  welcher  die  Darstellung  der  organischen 
Chemie  zum  Gegenstände  haben  wird.  Wir  sehen  dem- 
selben mit  um  so  grösserer  Spannung  entgegen,  als  die 
Aufgabe  der  Verfasser  sich  hier  wesentlich  schwieriger 
gestalten  dürfte.  Die  Vorgänge  auf  anorganischem  Ge- 
biete appclliren  im  Grossen  und  Ganzen  mehr  an  unsre 
Sinne,  als  diejenigen  im  Bereiche  der  Kohlcnstoflchcmic, 
welche  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eine  gewisse  Ein- 
töuigkeit  aufweist  und  erst  bei  sorgfältigerem  Lindringcn 
die  gtos>.,rtigc  Mannigfaltigkeit  und  fein  ausgearbeitete 
Gesetzmässigkeit  enthüllt,  welche  das  Studium  dieses 
Wissensgebietes  zu  dem  fesselndsten  machen,  welches 
wir  kennen,  Witt,  [su-d 
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POST. 

An  den  Heiausgebcr  des  „Prometheus". 

Nürnberg,  ,0.  Januar  l8<)7- 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

In  Nr.  181  des  J'r.nnrlltrtis  findet  sich  auf  Seite  2f>i) 
eine  Notiz  über  ,, Bedenkliche  Wirkungen  der  Röntgen- 
strahlen auf  die  Haut",  welche  aus  der  Xuturr  über- 
nommen ist.  Der  Bericht  des  Herrn  S.  J.  K  erinnerte 
mich  lebhaft  an  ganz  ähnliche  Erfahrungen,  die  ich. 
ebenfalls  vielfach  mit  Xstrahl-Experimenten  beschäftigt, 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  gemacht  habe.  Nur  kam 
es  bei  mir  nicht  zu  so  schlimmen  Erscheinungen,  wie 
„Schwarz-  und  Biüchigwerdcn"  der  Nägel  etc 

Anfangs  dachte  ich  auch,  dass  ich  es  mit  einer 
Wirkung  der  Röntgenstrahlen  zu  thun  hatte  Als  ich 
aber  den  bis  dahin  verwandten  concentrirtcii  Mcthol- 
entwickler  durch  einen  anderen  (Hydrocbinon)  ersetzt 
hatte,  hörten  die  Bläschcnbildungcn  an  den  Pingem  und 
die  dadurch  erzeugten  Schmerzen  auf. 

Auf  meine  Anfrage  erklärte  mir  mein  Lieferant  für 
photographischc  Utensilien,  dass  auch  schon  von  anderer 
Seite  über  den  „conccnlrirtcn  Mclholcntwicklcr"  Be- 
schwerde geführt  wurde.  Es  müsse  wohl  das  verwandte 
Phenol  an  der  eigenartigen  Erscheinung  Schuld  tragen. 

Sollte  nun  nicht  auch  bei  Herrn  S.  J.  R.  derselbe 
Grund  für  die  Erkrankung  der  Haut  vorhanden  gewesen 
■  ei  ■ 

Vielleicht  halten  Sie  es  für  der  Mühe  werth,  einmal 
auf  den  erwähnten  Umstand  aufmerksam  z.u  machen  und 
so  die  Röntgenstrahlen  von  einem  Verdachte  zu  befreien, 
in  welchen  sie,  nach  meiner  Erfahrung,  fälschlich  gc- 
rathen  sind. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Dr.  Hess,  K.  Reallchrcr. 

Zu  vorstehenden  Zeilen  bemerken  wir,  dass  uns  durch 
die  beschriebene  Beobachtung  die  Unschädlichkeit  der 
Kathodenstrahlen  noch  nicht  erwiesen  scheint.  Wir 
zweifeln  daran,  da>s  der  concentrirte  Metholentwicklcr 
des  Hamids  Phenol  enthält,  auch  ist  uns  von  einer 
schädlichen  Wirkung  verdünntet  alkalischer  Phenol- 
lösungen nichts  bekannt  Das  Methol  selbst  mag  aul 
besonders  empfindliche  Personen  einen  gewissen  Reiz 
ausüben,  auch  ist  das  andauernde  Arbeiten  mit  alkali- 
schen Flüssigkeiten  überhaupt  der  Haut  nicht  zuträglich, 
üb  aber  die  Wirkungen  dieser  Körper  so  heftige  sein 
können,  wie  sie  nun  schon  mehrfach  von  den  Kathoden- 
strahlen berichtet  worden  sind,  erscheint  uns  doch  fraglich. 

Andererseits  wissen  wir.  dass  starkes  Licht,  und  zwar 
insbesondere  die  ultravioletten  Antheile  desselben,  sehr 
heftig  auf  die  Haut  einwirken  -  man  denke  nur  an  die 
Wirkungen  längerer  Gletscherpattieu!  Unter  diesen  Um- 
standen erscheint  es  begreiflich,  dass  das  energischer 
wirkende  und  tiefer  eindringende  Kathodenlicht  ähnliche, 
aber  noch  intensivere  Wirkungen  zu  Stande  bringt. 
, :  Der  Herausgeber. 
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Japans  Eisenindustrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schwertfabrikation. 

Von  K.  Hiikk  und  ().  Van  kl. 
Mit  Abbadungra. 

Japan,  das  östlichste  Inselreich  der  alten 
Welt,  das  neuerdings  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  getreten  ist  und  in  mancher 

Beziehung  das  Grceabritannien  des  Ostens  zu 
werden  verspricJit,  ist  von  einem  Volksstamme 
bewohnt,  der  zu  den  rassereinsten  und  intelli- 
gentesten der  Erde  zählt  und,  unverkennbar  der 
turanischen  Völkcrfamilic  angehörend,  vermuth- 
lich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  midi  Festlande  her 
einwanderte.  Wie  viele  ostasiatische  Völker- 
schaften, so  verdanken  auch  die  Japaner  die  Ein- 
führung des  Ackerbaues,  des  Hergbaues  und 
der  Gewerbe  ihren  westlichen  Nachbarn,  den 
Chinesen;  doch  war  die  Ausbildung,  welche  die 
Verschiedenen  Zweige  erfuhren,   eine   trotz  aller 

Verwandtschan  höchst  eigenartige  und  erreichte 
fast  durchweg  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung, 
als  in  China.  Dabei  ist  die  Industrie  bis  in  die 
jüngste  Zeit  lünein  i  lausindustrie  geblieben  und 
Maschinenbetrieb  und  fabrikmässige  Darstellung 
erst  neueren  und  neuesten  Trsprun^s  und  auf 
europaische  Einflüsse  zurück  zu  führen. 

17.  FrbniAr  1897. 


Obschon  nächst  dem  Ackerbau  die  Mineral- 
schätze den  grössten  Reii  hthum  des  Landes  aus- 
machen, so  ist  der  licrgbau  selbst  doch  ver- 
achtet und  die  mit  ihm  Beschäftigten  gelten  als 
die  Parias  der  Gesellschaft.  <  >benan  steht  die 
Kupfergewinnung;  das  in  vorzüglichster  (Qualität 
dargestellte  Metall  ist  der  wichtigste  Gegenstand 
des  japanischen  Ausfuhrhandels.  Gold  und  Silber 
sind  ebenfalls  vorhanden,  ersten  s  im  Verhältniss 
reichlicher  als  letzteres. 

Der  Kisensteinbergbau  wird  in  primitiver 
Weise  betrieben.  Zumeist  werden-  die  Gänge 
vom  Ausgehenden  aus  mittelst  Tagebau  aus- 
gebeutet, auch  kommt  einfacher  Stollenbau  vor; 
eigentlicher  Tiefbau  fehlt.  Die  Eisengewinnung  ist 
eine  beträchtliche,  wenn  sie  auch  zur  Kupfer- 
erzeugung in  keinem  Verhältniss  steht  und  den 
Bedarf  nicht  zu  decken  vermag.  Das  einheimisc  he 
Eisen  findet  hauptsächlich  Verwendung  zur  Her- 
stellung von  Kochgeschirren,  Wallen,  Ackerbau- 
und  Handwerksgcräthst  haften,  sow  ie  zur  Anferti- 
gung der  beim  Hausbau  verwandten  Nägel  und 
Holzen. 

Der  hohe  Preis  des  Eisens  (Gusseisen  kostete 

früher  16  bis  22  Mark,  Stäbchen  63  und  Stahl 

04.  bis  110  Mark  die  hundert  Kilogramm^,  weist 
auf  eine  mühsame  und  umständliche  Gcw  innungs- 
weise  hin.  Die  folgenden  Mittheilungen  beziehen 
sich  auf  die  ursprüngliche  und  einheimische 
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Eisenerzeugung.  Die  ersten  modernen  Hoch- 
öfen wurden  in  Japan  im  Jahre  1875  in  der 
Nähe  der  Eisenerzgruben  von  Heigori  errichlet 
und  liefern  wöchentlich  je  70  bis  80  t  Ilolzkohlen- 
roheisen.  Nach  der  fron  and  Coal  TraJts  Rfview 
beträgt  die  Menge  des  gegenwärtig  in  Japan 
jährlich  erzeugten  Roheisens  etwa  20000  t,  die 
Stahlerzeugung  kaum  2000  t 


Abb.  206. 


J  bri  der  AiUeit.  (N»chUHÖku,»i.)*)'  " 


Die  Einführung  der  Metallindustrie  in  Japan 
wird  chinesisch  -  buddhistischen  Priestern  zu- 
geschrieben. Sie  beschränkte  sich  indess  zunächst 
auf  die  Herstellung  von  Gelassen  und  Bildwerken 
in  Bronzeguss,   welche  sich  in  der  Eolge  zu 

Abb.  J07. 


Wandernder  Häadler  mit  alten  Scb< 


jener  künstlerisch  vollendeten  Technik  auswuchs, 
deren  Wunderwerke  uns  in  unsren  Museen  ge- 
rechtes Staunen  abnöthigen,  wie  denn  die  Japaner 


*)  Diese  und  einige  der  folgenden  Abbildungen  sind 
dem  vortrefflichen  Werke  von  Dr.  Justus  Brinckmann 
Kunst  und  Handutrk  in  Japan  I.  Bd.  Prci*  12  Mk., 
Verlag  von  R.  Wagner  in  Berlin,  entnommen. 


]  überhaupt  in  der  Verzierung  der  Metalle  es  zu 
!  einer  unerreichten  Vollendung  gebracht  haben. 

Auch  sind  die  Japaner  im  Glessen  dünner 
I  eiserner  Töpfe  Meister.  Bemerkenswerth  ist  die 
Art  und  Weise,  wie  die  wandernden  Kesselflicker 
ihr  Eisen  flüssig  zu  erhallen  wissen,  indem  sie 
mittelst  des  Blasebalges  einen  lebhaften  I.uft- 
strom  darauf  leiten,  der  durch  theilweise  Oxydation 
des  Kohlenstoffes  und  wohl  auch  des  Eisens 
hinreichend  Hitze  erzeugt,  um  das  Metall  am 
Erstarren  zu  hindern,  ein  Verfahren,  das  bereits 
die  rohen  Anfänge  der  modernen  Bessemerei 
zeigt  Die  Kunst  des  Schmiedens  kam  erst  in 
späteren  kriegerischen  Zeiten  auf. 

In  der  Erzeugung  des  Stahls  übertreffen  die 
Japaner  die  Chinesen.  Nach  Lung  ist  der  von 
den  Japanern  zu  Schwertern  verwandte  Stahl  so 
rein  und  glänzend,  dass  er  ein  ganzes  Zimmer 
erleuchtet,  er  soll  nach  Swedenborgs  altem 
Werk  De  Ferro  in  der  Weise  hergestellt  werden, 
dass  Eisen  in  Stangen  ausgeschmiedet  wird,  die 
an  sumpfigen  Stellen  vergraben  werden,  bis  sie 
zum  gTÖssten  Theil  von  Rost  verzehrt  sind. 
Dann  werden  sie  ausgegraben,  von  Neuem  aus- 
geschmiedet und  wiederum  vergraben,  bis  nach 
acht  bis  zehn  Jahren  das  Material  fast  ganz  ver- 
zehrt ist.  Der  übrig  gebliebene  Theil  ist  Stahl,  der 
zur  Anfertigung  der  Waffen  und  Geräthe  dient. 

Diese  Mittheilung  gleicht  auffallend  der 
Schilderung,  die  Diodor  von  dem  Verfahren 
der  Celtiberer  giebt.  Sie  kann  immerhin  auf 
Wahrheit  beruhen,  da  bei  dem  unvollkommenen 
Schmelzverfahren  ein  sehr  ungleiches  Gemenge 
von  weichem  und  hartem  Eisen,  Schmiedeeisen 
und  Stahl,  entstehen  muss.  Erfahrungsgemäß 
rostet  das  weiche  Eisen  schneller  als  der  Stahl, 
und  es  würde  somit  durch  obiges  Verfahren  der 
beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden;  doch  dürfte 
dasselbe  einen  sehr  theuren  Stahl  liefern,  der 
allenfalls  zur  Herstellung  besonders  kostbarer 
Klingen  dienen  mag.  deren  Preis  Thunberg 
auch  bis  zu  hundert  Thaler  beziffert.  Es  ist 
jedoch  nicht  anzunehmen,  dass  dies  das  ge- 
bräuchliche Verfahren  der  Stahlerzeugung  ist, 
indess  fehlen  bis  jetzt  noch  ausführlichere  Nach- 
richten über  die  in  Japan  übliche  Art  der 
Roheisengewinnung  und  Stahlerzeugung. 

NurThevenot  berichtet  über  die  Darstellung 
des  Eisens:  „Sie  geschieht  im  Ereien,  und  je 
kälter  die  Zeit,  um  so  geeigneter  erscheint  sie 
den  Japanern  dafür.  Sie  bedienen  sich  dabei 
einer  mit  Erde  oder  Thon  ausgefütterten,  von  aussen 
durch  Eisenreifen  gefestigten  Tonne,  in  deren 
Mitte  ein  Raum  von  nur  einem  halben  Fuss 
Durchmesser  frei  bleibt.  Sie  schmelzen  das 
Metall  mit  Hülfe  eines  Gebläses,  rühren  es  mit 
Giesskellen  um  und  füllen  e.s  iti  die  Tonnen  mit 
aller  Geschicklichkeit  der  grössten  Meister  ihres 

Handwerks  " 

Bezeichnend  für  fast  alle  japanische  Manu- 
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factur  ist  die  ungemein  sorgfältige  und  deshalb 
zum  Theil  äusserst  langwierige  und  mühsame 
Herstellungsweise,  von  der  uns  die  Schwert- 
fabrikation, auf  die  wir  im  Folgenden  naher  ein- 
gehen wollen,  ein  Bild  geben  mag.  Wir  halten 
uns  dabei  an  die  Mittheilungen  von  Benjamin 
Smith  Lvman  im  Journal  of  the  Franklin  Institute 
und  an  die  Veröffentlichungen  von  Dr.  Justus 
Brinckmann,  S.  Bing  u.  A.  m. 

Bis  in  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  hinein 
war  das  Schwert  in  Japan  die  vor  allen  be- 
vorzugte Waffe,  und  bei  keinem  Volke  der  Erde 
spielte  es  im  socialen  wie  im  staatlichen  Leben 
eine  so  hoch  bedeutsame  Rolle,  wie  bei  den 
Japanern.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  ver- 
wundem, dass  das  Volk  einer  nationalen  Lieblings- 
waffe eine  künstlerische  Verherrlichung 
sondergleichen  angedeihen  Hess;  ja,  der  Schmied 
legte  die  Feierkleider  an,  wenn  er  ans  Werk 
ging,  und  hing  zur  Bannung  böser  Geister 
Papierstreifen  an  gespannten  Schnüren  auf.  Seine 
besten  Werke  bekamen  ihre  besonderen  Namen 
und  er  liess  sie  von  den  Priestern  des  Bishamon 
segnen. 

Das  Schwert  war  in  Japan  nicht  nur  ein 
Abzeichen  der  Krieger;  das  Tragen  desselben 
bildete  vielmehr  ein  wesentliches  Vorrecht  ge- 
wisser Stände.  Erst  mit  dem  Findringen  abend- 
ländischer Civilisation  begann  die  Sitte  des  öffent- 
lichen Schwertertragens  als  Standesvorrecht  langsam 
zu  verschwinden;  doch  noch  im  Jahre  1875  legte 
in  Satsuma  sogar  die  Schuljugend,  wenn  sie  aus- 
ging, nach  altem  Recht  und  Brauch  das  Schwert 
an.  Erst  im  März  1876  beschränkte  ein  Re- 
gierungserlass  das  Schwerttragen  auf  die  An- 
gehörigen der  Armee,  der  Flotte,  der  Polizei 
und  des  Hofes.  Von  da  ab  erst  datirt  unsre 
nähere  Bekanntschaft  mit  den  Herrlichkeiten  der 
japanischen  Schwertzieraten.  Früher  war  die 
Ausfuhr  von  Schwertern  verboten,  und  Kämpfer 
erzählt,  dass  im  Jahre  1676  ein  Daiquan  oder 
kaiserlicher  Domänenverwalter  in  Nagasaki,  Namens 
Sic-Tsugo-Feso,  überführt  wurde,  Schwerter  an- 
gesammelt zu  haben,  in  der  Absicht,  sie  heimlich 
nach  Korea  hinüber  zu  schaffen.  Das  genügte, 
ihn  und  seine  ganze  Familie  zu  verderben;  er 
wurde  zum  Kreuzestod  verurtheilt  und  sein  Haus 
dem  Erdboden  gleich  gemacht. 

Der  japanische  Eigenthümer  eines  Schwertes 
hielt  es  hoch  in  Ehren,  und  mannigfaltig  und 
ins  Einzelne  gehend  waren  die  Etiquetteregeln, 
die  sich  auf  seine  Behandlung  und  die  Art,  es  zu 
tragen,  bezogen;  auf  ihre  Innehaltung  wurde  mit 
äusserster  Strenge  gesehen.  „Jeder,  welcher  ein 
Langschwert  zu  tragen  das  Recht  hat,  sei  ein- 
gedenk, dass  sein  Schwert  sein  soll,  wie  seine 
Seele,  dass  er  von  ihm  sich  nur  trennen  darf, 
wenn  er  vom  Leben  scheidet.  Ist  er  seines 
Schwertes  uncingedenk,  so  muss  er  bestraft 
werden",  so  lautete  das  Jahrhunderte  alte  Gesetz. 


Wie  bei  dem  Ablegen  der  Waffen  in  fremden 
Häusern,  bei  der  Besichtigung  des  Schwertes 
eines  Gastfreundes   zu   verfahren,    wurde  durch 


Abb.  108. 


Samurai  im  Schnee,  mit  verhalltem  Gesicht  und  SockeUtelien ; 
die  im  <iärtcl  getragenen  Schwerter  lind  durch  einen  ScbliU  des 
t^ebeTTOckcs  gesteckt. 

gesellschaftliche  Sitte  streng  geregelt,  ebenso  wie 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  das  Schwert  am 
Gurt  oder  im  Gürtel  gelragen  wurde,  ein  Aus- 


Abb.  209. 


Werkstatt  eine*  SthwerUchmietl«.    Der  Schmied  hat  »eine  Feit* 
gewünder  angelegt  und  an  Schnüren  i'apierstreiten  lur  Bannung 
IWner  Geister  aufgehängt. 


druck  des  Ranges  seines  Trägers  war.  Eines 
Anderen  Schwert  ohne  Erlaubnis«  zu  berühren, 
ja  nur  an  seine  Scheide  zu  stossen,  kam  einer 
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Beleidigung   gleich,    die   Klinge    zu  entblößen 
war  eine  schwere  Beleidigung. 

("aron  beruhtet,  dass,  als  zwei  japanische  1 
Fdelleute  auf  der  Treppe  des  kaiserlichen  Palastes  I 
einander   begegneten  und  dabei  ihre  Schwerter  J 
sich  streiften,  der  Herabsteigende  sich  beleidigt  \ 
fühlte  und  einige  Worte   hierüber  sagte.  Der 
Andere  entschuldigte  sich  und  fügte  hinzu,  es 
hätten   sich   zwei   Schwerter  berührt,   die  eines 
des    anderen    wohl    werth   wären.     ,,Ich   werde  1 
Kuch  zeigen,  welcher  Unterschied  zwischen  beiden 
ist",  entgegnete  der  Zänker   und  schlitzte  sich 
sofort   den   Leib   auf.     Verletzt  darüber,  dass 
Jener  den  Vorrang  für  sich    beanspruchte,  eilt 
der  Andere  hinauf,  um  die  Schüssel ,  welche  er 
in  den  Händen  hielt,  am  kaiserlichen  Tische  zu 
serviren.    Zurückgekehrt,  findet  er  Jenen  an  der 
Wunde,    die   er  sich  selbst   beigebracht  hatte, 
verblutend,   fragt   ihn,   ob   er   noch   lebe,  und 


bunden.  Das  Metall  war  gewöhnlich  japanisches, 
doch  wurde  in  den  letzten  300  Jahren  gelegent- 
lieh auch  europäisches  benutzt  und  dann  manch- 
mal als  Metall  der  „Südlichen  Barharen"  be- 
zeichnet. 

Der  Schmied  wählte  und  prüfte  sein  Material 
sorgfältig.  Beim  Verschmierten  von  Stahl  allein, 
oder  „echter  Arbeit"  zum  Unterschied  von  der 
„gemischten  Arbeit",  werden  mehrere  flache 
Stücke  Stahl,  zusammen  etwas  über  ein  Viertel 
des  (iewichtes  des  Schwertes  ausmachend,  auf 
einander  gelegt  und,  nachdem  dein  untersten 
ein  eiserner  Stab  als  Handhabe  angeschweisst 
worden,  im  Feuer  erhitzt,  l'm  die  Ueberführung 
des  Stahls  in  Weicheisen  durch  „Verbrennen" 
oder  Oxydation  seines  Kohlenstoffgehaltes  zu 
verhindern  und  gleichzeitig  die  Oberfläche  des 
Metalls  frei  von  Kisenoxvd  zu  halten,  welches, 
wenn  es  mit  verhämmert  würde,   schädlich  sein 
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öffnet  sich  dann  selbst  den  Leib,  indem  er  j 
sagt,  dass,  wenn  er  nicht  gerade  im  Dienste 
seines  Fürsten  beschäftigt  gewesen  wäre,  jener 
ihm  nicht  zuvor  gekommen  sein  würde,  und  er 
jetzt  sterbe,  zufrieden,  ihm  gezeigt  zu  haben, 
dass  sein  Schwert  dem  des  Anderen  nicht  nach- 
stehe. 

Betrachten  wir  nun,  nachdem  wir  im  Vor- 
stehenden die  Bedeutung  des  Schwertes  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  des  Japaners  eingehend  er- 
örtert haben,  der  Reihe  nach  die  einzelnen 
Operationen,  welche  bei  der  Herstellung  eines 
Schwertes  zur  Anwendung  kommen. 

Wenn  auch  die  ältesten  Schwerter  aus  Kupfer 
oder  Bronze  hergestellt  waren,  so  wurde  doch  schon 
seit  vielen  Jahrhunderten  ausschliesslich  Stahl  und 
Fisen  zur  Schwertfabrikation  verwandt.  Vorzugs- 
weise ersterer  allein,  doch  wurde  auch  u  ohl  ein  1  Jrillel, 
die  Hälfte,  zwei  Drittel  und  selbst  mehr  läsen  mit 
dem  Stahl  durch  Zusaminenschwcissen  innig  v.  r- 


|  würde,  wird  der  Stahl  vor  dem  Erhitzen  stets 
sorgfältig  mit  einem  dünnen  Feberzug  von  feuer- 
festem Lehm  versehen  und  mit  Strohasche  (ge- 
ringer Pottasche)  bestreut,  eine  sinnreiche  Vor- 
siclitsmaassregel,  die  in  westlichen  Ländern  un- 
bekannt ist.  Auch  muss  das  Metall  ängstlich 
rein  gehalten  und  darf  niemals  mit  der  Hand 
berührt  werden,  da  der  geringste  Schweiss  ein 
vollkommenes  Zusammenschweissen  hindert  und 
einen  sichtbaren  Spalt  im  Schwerte  zurücklässL 
Der  kleine  Stoss  Stahlblätter  wird  auf  dem 
Amboss  zu  einem  einzigen  flachen  Stab  von 
15  bis  20  cm  Länge,  5  cm  Breite  und  vielleicht 
1 3  mm  Dicke  ausgeschmiedet.  Das  Stück  wird 
dann  —  Ende  auf  Ende  —  doppelt  zusammen 
gelegt  und  abermals  zu  einem  Stab  von  der 
vorherigen  Grosse  ausgehämmert  und  dies  Ver- 
fahren so  oft  wiederholt,  bis  der  Stab  fünfzehn- 
mal gefaltet  und  eben  so  oft  wieder  aus- 
geschmiedet ist.    Dann  wird  der  eiserne  Hand- 
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griff  abgeschnitten.  Auf  gleiche  Weise  werden 
noch  drei  solcher  Stäbe  hergestellt  und  dann 
alle  vier  zu  einem  etwas  grösseren  und  dickeren 
Stab  zusammengeschweisst,  welcher  dann  wieder 
fünfmal  doppelt  gelegt  und  zu  denselben  Ab- 
messungen ausgeschmiedet  wird.  Der  Zweck 
von  all  diesem  Palten  und  Aushämmern  ist 
natürlich  der,  eine  vollkommene  Homogenität 
und  eine  durchaus  faserige  Structur  zu  erreichen. 

Ks  ist  leicht  ersichtlich,  dass  hierdurch  eine 
ungeheure  Anzahl  von  Lagen  entsteht.  Die  erste 
Faltung  ergiebt  z,  die  zweite  4  und  so  fort:  8, 
ib.  32,  64,  128  (oder  mehr  als  125),  über  250, 
500,  1000,  2000,  4000,  8000,  16  000  und  die 
fünfzehnte  über  32000  Lagen.  Die  vier  kleinen 
Stäbe  zusammen  würden  dann  über  125000 
haben  und  die  fünf  weiteren  Faltungen  würden 
die  I.agen  auf  über  250000,  500000,  1  000000, 
2  000  000  und  endlich  auf  über  4  000  000  ver- 
mehren. 

Das  polirte  Schwert  zeigt  in  Folge  dessen 
feine  Linien,  gleich  den  Masern  des  Holzes: 
man  nennt  sie  die  Haut  des  Schwertes  oder  das 
Fell  und  unterscheidet  sie,  je  nach  der  Zeichnung, 
durch  Namen,  wie  geradhbrige  Haut,  gestreift- 
übrige  Haut,  Hirnenhaut,  ähnlich  einer  halbirten 
Birne,  Fichtenhaut,  unregelmässig,  wie  Fichten- 
borke u.  s.  w. 

Wird  Kisen  und  Stahl  zusammen  verwandt, 
so  giebt  es  verschiedene  Wege,  die  kleinen  Stäbe 
zu  den  grösseren  zu  vereinigen;  z.  B.  ein  Stahl- 
stab zwischen  zwei  Eisenstäben;  ein  Kisenstab 
auf  einen  Stahlstab  geschweisst  und  in  der  Längs- 
richtung —  den  Stahl  nach  innen  —  gefaltet; 
ein  Eisen-  und  ein  Stahlstab  längsseit  an  ein- 
ander geschweisst  und  mit  einem  Fisenstab,  so 
breit  wie  beide  zusammen,  bedeckt,  dann  das 
Ganze  in  der  Länge  gefaltet,  so  dass  der  Stahl 
nach  einer  Seite  zu  in  die  Mitte  kommt,  und 
acht  oder  zehn  andere  ("ombinationen.  bis  hinab 
zur  Schwcissung  einer  stählernen  Schneide  an 
einen  eisernen  Kücken,  ein  sehr  ininderwerthiges 
Verfahren,  das  aber  wenig  Arbeit  verursacht 
und  in  Kriegszeiten  gewöhnlich  zur  Anwendung 
kommt. 

Der  erhaltene  Stahlstab  oder  der  Stab  aus 
Stahl  und  Fisen  wird  dann  unter  häufigem  und 
theilwcisem  Frhitzen  zur  l  änge  des  gewünschten 
Blattes  ausgeschmiedet  und  etwas  gebogen,  ent- 
sprechend der  Form,  die  das  Blatt  erhallen  soll. 
Die  beiden  Fnden,  an  denen  ilns  Metall  weniger 
gut  ist,  werden  abgeschnitten,  die  Spitze  gebildet 
und  dann,  durch  Dünnerhämmem  gegen  die 
Schneide  zu,  die  richtige  Breite  hergestellt.  Ihre 
rohe  ("testalt  erhält  die  Klinge  nicht  nach  irgend 
einer  Schablone,  sondern  durch  die  praktische 
Geschicklichkeit  des  Schmiedes  und  sein  sicheres 
Auge;  die  Krümmung  hängt  vom  Gesehmacke 
des  Schmiedes  oder  seines  Auftraggebers  ab, 
oder  ist  für  gewisse  (  crciuonienschwertcr  durch 


Etiquetteregeln  vorgeschrieben.  Das  rohe  Blatt 
wird  mit  einer  Art  metallener  Ziehklinge  ab- 
gezogen und  gefeilt  und  ist  dann  zum  Härten 
der  Schneide  oder  zum  Ausglühen  fertig. 

Die  Art  der  Feilung  und  die  Richtung  der 
Feilstriche  haben  natürlich  nichts  mit  der  Güte 
des  Schwertes  zu  thun;  da  sie  aber  stets  auf 
der  Angel  unter  dem  Gefass  sichtbar  bleiben, 
so  dienen  dieselben  einigermaassen  zur  Identifi- 
cation des  Verfertigers  und  haben,  je  nach  der 
Ausführung,  verschiedene  Benennungen  erhalten. 

|FoTtsrt«nn*  folft.) 


Die  Kräfte  und  die  Bewegungsarten 
dos  Stoßes. 

Vun  ProfrMor  M.  Möi  i  h«  in  Itrjunv livrrig. 
(Kortartjung  von  Seite  J93.) 
Die  Gase  oder  ihi*  Chao» 

Gelingt  es  einem  Molekül,  sich  durch  Er- 
hitzung oder  auf  andere  Art  aus  dem  Bannkreise 
molekularer  Anziehung  der  Nachbarn  zu  be- 
freien, dann  stürmt  es  als  freies  Molekül  in 
den  Raum  hinaus,  es  bildet  ein  Gasmolekül. 
Nähert  sich  dieses  Gasmolekül  einem  anderen 
Gasmolekül,  dann  umkreist  es  dasselbe  oder 
es  prallt  im  Zusammenstoss  von  demselben  ab. 
In  beiden  Fällen  beginnt  es  eine  rückläufige 
Bewegung.  Der  Rückprall  erfolgt  auch  dann, 
wenn  das  Gasmolekül  feste  oder  flüssige  Körper 
trifft,  vorausgesetzt,  dass  diese  hinreichend 
wann  sind. 

Die  Condcnsation. 

Unter  Umständen  verwandelt  sich  ein  Gas 
in  flüssige  oder  feste  Substanz;  man  sagt,  das 
Gas  condensirt.  Zur  Herbeiführung  der  ("onden- 
sation  bedarf  es  erstens  der  Abkühlung  und 
zweitens  eines  Anhaltes,  auf  welchen  die  bei 
der  Condensation  entstehende  Wärme  abgegeben 
werden  kann,  andernfalls  jene  Wärme  hinreicht, 
sofort  wieder  die  Trennung  oder  Verdampfung 
des  Moleküls  zu  bewirken. 

Zwei  einzelne  Gasmoleküle  können  sich  nicht 
ohne  Beisein  eines  kalten  Moleküls  oder  auch 
allenfalls  im  Beisein  eines  dichteren  Atoin- 
complexes  verbinden.  Die  beiden  sich  treffenden 
Moleküle  üben  nämlich  im  Augenblick  gegen- 
seitiger Annäherung  eine  so  starke  gegenseitige 
Anziehung  auf  einander  aus,  dass  dieselben 
heftige,  auf  einander  gerichtete  Bewegungs- 
geschwindigkeiten gewinnen  und  mithin  durch 
den  nun  erfolgenden  Stoss  mit  gleicher  Ge- 
schwindigkeit von  einander  zurückprallen.  Ihre 
rückläufige  Geschwindigkeit  reicht  natürlich  gerade 
wieder  hin.  die  vollständige  Trennung  herbei- 
zuführen. Eine  dauernde  Verbindung  kann  nur 
in  dem  Sonderfall  erreicht  werden,  dass  unser 
Gasatom  einen  kalten  Molekülcomplex  trifft, 
z.  B.  ein  Stäubchen,  an  welchen  dasselbe  seine 
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Bewegungsenergie  zu  übertragen  vermag,  so  dass 
diese  dem  Gasmolekül  nun  entzogen  ist.  Dann 
wirkt  nur  noch  die  molekulare  Anziehung,  und 
diese  hält  das  Molekül  im  condensirten  Zustand 
an  der  Oberfläche  des  die  <  "ondensation  ver- 
mittelnden Korpers  fest  Der  Körper  selbst  er- 
wärmt sich  dabei,  da  er  die  Wärmebewegung 
des  Moleküls  in  sich  aufnimmt.  Aus  den  ge- 
nannten Ursachen  erfolgt  eine  Condensalion 
nur  an  den  Oberflächen  kalter,  dichter,  d.  h. 
fester  oder  flüssiger,  Körper,  im  freien  Raum 
mithin  an  der*  Jbcrfläche  der  im  Räume  schweben- 
den Staubtheilchen.  In  staubfreier  I.uft  beob- 
achtet man  hingegen  keine  ("ondensation.  Das 
Gas  erhält  sich  dort  auch  im  unterkalteten  Zu- 
stande als  ein  solches.  Aber  jedes  Partikelchen 
eines  festen  oder  llüssigen  Körpers  ist  gleichsam 
ein  Samenkorn  für  die  weitere  Bildung  fester 
oder  flüssiger  Stoffe,  vorausgesetzt,  dass  dasselbe 
hinreichend  kalt  ist  und  dass  ferner  Gase  in 
der  Umgebung  jenes  Theilchens   sich  befinden. 

b)  Geordnete  Bewegungen. 

Zu  den  geordneten  Bewegungen  gehört  die 
lineare  oder  kreisende  Bewegung  einer  Masse, 
die  Strömungen  und  die  Wellen  etc. 

Der  Schall. 

Die  Luftwellen,  welche  unser  Ohr  als  Schall 
oder  Ton  7.u  empfinden  vermag,  bilden  in  ihrer 
Gesammtheit  ähnlich  wie  der  elektrische  Strom 
eine  Naturkraft,  und  doch  führt  man  den  Schall 
gewöhnlich  nicht  unter  den  Naturkräften  auf. 
Seine  mechanische  Wirkung  ist  nämlich  so  gering- 
fügig, dass  man  der  Kraft  des  Schalles  keine 
besondere  Beachtung  geschenkt  hat. 

I.uftwcllen  entstehen  bei  jeder  wechselnden 
Bewegung  eines  Körpers  in  der  Luft,  oder  all- 
gemein entstehen  Wellen  in  einem  Stoff,  sei  dieser 
nun  feste,  flüssige  oder  gasförmige.  Materie  oder 
Aether,  bei  jedem  Wechsel  eines  äusseren 
Druckes.  In  Folge  der  Wärmebewegung  der 
Moleküle  pflanzt  sich  eine  also  erzeugte  schwin- 
gende Krzittcrung  der  Masse,  eine  Welle  bildend, 
durch  das  Material  schnell  fort,  und  dies  zwar 
mit  einer  Geschwindigkeit,  welche  in  der  Materie 
die  molekulare  Wännchewegung  nicht  ganz  er- 
reicht, sondern  um  einen  gewissen  Procentsatz 
unter  derselben  verbleibt,  da  das  Molekül  hin 
und  her  schwirrt  und  nicht  in  jedem  Augenblick 
bereit  stellt,  die  vennehrte  Bewegung  oder  Lr- 
si  hütterung  gerade  dorthin  zu  übertragen,  wohin 
die  Schwingung  des  Wellenelementes  gerichtet 
ist.  Die  Beziehung  ist  aber  doch  so  innig, 
dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen- 
bewegung direet  proportional  der  Geschwindig- 
keit molekularer  Wärim-bewegung  wächst  und  zu 
Null  wird,  wo  die  Wärme  aufhört.  Ks  ist  das 
so  aufzufassen,  als  bildeten  die  Moleküle  die 
liisenbahnzüge,  welche  die  Sendung  in  die  Lerne 


'  tragen.  Die  Sendung  besteht  hier  nur  in  einer 
|  kleinen  Veränderung  der  Dichte  und  der  mole- 
kularen Geschwindigkeit.  Da  nun  nicht  in  jedem 
i  Augenblick  die  Bewegung  des  Transportmittels 
auf  unser  Ziel  gerichtet  ist,  so  wird  dieses  etwas 
langsamer  erreicht,  als  das  Transportmittel  selbst 
sich  bewegt. 

Erkennungszeichen  der  Wellen. 

Kin  äusserer  Lindruck  oder  eine  Naturkraft 
kann    sich    entweder    durch   Verschiebung  der 
ganzen  Masse,  oder  als  Welle  in  dem  betroffenen 
Mittel     fortpflanzen.      Die     Verschiebung  der 
ganzen  Masse   erfolgt  je   nach    der  Grösse  des 
|  äusseren  Druckes  mit  verschiedener  Geschwindig- 
'  keit.     Kin    gewaltiger    Druck    beschleunigt  die 
1  zuvor  ruhend«*  Masse  bedeutend.    So  saust  das 
Geschoss   unter  der  Wirkung  des  Sprengstoffes 
mit  600  bis  700  m  Geschwindigkeit  dahin,  den 
geworfenen  Stein  oder  den  Pfeil  des  Schützen 
an  Fluggeschwindigkeit  gewaltig  überbietend. 

Anders  die  Welle.  Mag  der  äussere  Lin- 
druck gross  oder  klein  sein,  die  Welle  überträgt 
denselben  mit  einer  Geschwindigkeit  in  die  Feme, 
welche  ganz  allein  nur  von  dem  Bewegungs- 
zustand des  Mittels  abhängt,  durch  welches  die 
Welle  sich  fortpflanzt.  Ist  «lie  erzeugende  Kraft 
gross,  dann  fallen  die  Wellen  stark  aus,  aber 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ändert  sich 
darum  nicht.  So  erreicht  z.  B.  der  elektrische 
Strom  den  fernen  Continent  eben  so  schnell, 
einerlei,  ob  ein  kleines  oder  viele  starke  Kiemente, 
zu  einer  Batterie  vereinigt,  den  Strom  erzeugen. 

Kin  anderes  Lrkennungsmittel  der  Welle  ist 
dieses,  dass  die  Welle  sich  am  besten  in  voll- 
kommen homogenem  Material  zu  bewegen  ver- 
mag. Line  Lücke  im  Leiter  wird  nur  unter 
Aufwendung  grosser  Verluste  übersprungen. 
Während  das  Geschoss  sich  am  besten  durch 
den  leeren  Raum  zu  bewegen  vermag,  bedarf 
die  Welle  für  ihre  Fortpflanzung  eines  mit  Stoff 
ganz  erfüllten  Raumes;  sie  beginnt  theilweise 
eine  rückläufige  Bewegung,  wo  die  Dichtigkeit 
des  Materials  abnimmt  und  ehens«»  dort,  wo 
sie  zunimmt.  Jeder  Wechsel  der  Dichte  des 
Leiters  ist  von  Nachtheil.  Wasser  und  I.uft 
lassen  Licht  durch;  sie  leiten  dasselbe,  aber  das 
Gemisch  aus  Wasser  und  Luft ,  der  Schaum, 
bedingt  durch  den  steten  Wechsel  der  Dichte 
eine  so  starke  Reflexion,  dass  der  Schaum  be- 
leuchtet w«-iss  erscheint  und  andererseits  Schatten 
wirft.  Lbenso  kann  man  das  Himmelsblau  und 
die  Wolken  durch  einen  aus  grossen  Tropfen 
bestehenden  Regen  hindurchschimmern  sehen, 
während  der  Staubregen  weit  mehr  trübt  und 
der  Nebel  die  Fernsicht  ganz  benimmt.  In 
ähnlicher  Weise  leitet  das  chemisch  reinste  Metall 
den  elektrischen  Strom  am  besten,  hingegen  aus 
verschiedenen  Atomen  zusammengesetzte  che- 
mische  Stolle    am    schlechtesten.     Line  ganze 
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Anzahl  von  Gründen  spricht  eben  dafür,  dass 
auch  der  elektrische  Strom  die  Krseheinungsform 
gewisser  Wellengebilde  ist,  welche  als  Mittel  für 
ihre  Kxistenz  sich  der  ätherischen  Grundbewegung 
bedienen;  diese  selbst  ist  weiter  unten  näher 
erläutert. 

Innere  Wellen  und  Oberflächen  wellen. 

Die  Wellen,  welche  im  Innern  eines  elasti- 
schen Mittels,  z.  B.  im  Innern  der  Luft,  auftreten, 
sind  sehr  verschieden  von  den  Oberflächenwellen ; 
zu  den  letzteren  gehört  die  Wasserwoge.  Im 
Innern  einer  Masse  werden  sich  nur  in  dem 
Maasse  Wellen  bilden  können,  wie  die  den 
Wellen  zu  Grunde  liegenden  Schwingungen  durch 
eine  abwechselnd  erfolgende  Verdichtung  und 
Verdünnung  des  elastischen  Stoffes  räumlich 
möglich  sind.  Bei  den  Oberflächenwellen  ist 
das  anders.  Da  weicht  das  Material  seitlich, 
normal  zur  Oberfläche  aus;  es  wird  nicht  zu- 
sammengedrückt, sondern  entgegen  einer  normal 
zur  Oberfläche  wirkenden  Kraft,  z.  B.  bei  den 
Wasserwogen  entgegen  der  Schwere,  gehoben, 
also  den  nöthigen  Kaum  schaffend  für  die  zur 
Bethätigung  einer  horizontalen  Schwingung  be- 
nöthigte  Ortsveränderung  der  Masse. 

Induction  der  Wellen. 

Jede  im  Innern  eines  elastischen  Mittels 
auftretende  Welle  erzeugt  an  den  Umgrenzungen 
des  Mittels  Oberflächenwellen.  Schreitet  z.  B. 
eine  Schallwelle  durch  ein  Sprachrohr  fort,  dann 
weitet  sich  an  den  Stellen,  wo  gerade  die 
Wellenberge  vorüberschreiten,  das  Rohr  ein 
wenig.  Die  Wandungen  weichen  unter  dem 
Druck,  welcher  im  Wellenberge  herrscht,  etwas 
nach  aussen,  während  sie  hernach  bei  dem 
Vorübergange  des  Wellenthales  sich  einwärts 
biegen.  Von  aussen  lässt  sich  also  eine  Ober- 
flächenwelle am  Rohre  erkennen,  welche  mit 
der  Geschwindigkeit  der  Schallwelle  forteilt.  Der 
Stoff,  welcher  aussen  am  Rohre  anliegt,  muss 
dieser  Bewegung  folgen,  er  schwingt  mit,  und 
so  klingt  ein  Theil  der  im  Sprachrohr  fort- 
geleiteten Schallwelle  auf  die  Umgebung  über. 
Lagert  man  nun  auf  längerer  Strecke  in  der 
Nähe  des  ersteren  Sprachrohres  ein  zweites, 
dann  überträgt  sich  jene  Schwingung  durch  die 
Luft  auf  dieses,  so  dass  unter  Umständen  auch 
im  zweiten  Rohre  derselbe  Ton  entsteht. 

Wir  wissen  aus  der  Wellenlehre,  dass  der 
Oberflächenwelle  eine  aus  Längs-  und  Quer- 
schwingung sich  zusammensetzende  Dreh- 
schwingung zu  Grunde  liegt.  Die  Ouer- 
schwingung  entsteht  ja  eben  durch  das  Ausweichen 
des  Materials  der  Oberfläche  nach  aussen  hin, 
was  stattfindet,  wenn  ein  Wellenberg  vorüber 
geht  Die  Hbene  der  Drehschwingung  steht 
mithin  immer  normal  zur  Oberfläche,  sie  gruppirt 
sich  z.  B.  um  unser  Sprachrohr  herum  in  Kbcnen, 


welche  sämmtlich  durch  die  Achse  des  Sprach- 
rohres verlaufen,  so  da*  dieselben  in  einem 
durch  das  Rohr  gelegten  Querschnitt  wie  radiale 
vom  Sprachrohr  ausgehende  Strahlen  erscheinen. 
Der  ganze  Raum  um  das  Sprachrohr  herum  ist 
nun  mit  so  radial  geordneten  Querschwingungen 
und  den  hinzutretenden  parallel  zur  Rohrachse 
verlaufenden  Längsschwingungen  erfüllt,  welche 
zusammen    jene     Drehschwingung  ausmachen. 

Es  sei  noch  darauf  verwiesen,  dass  benach- 
barte Drehschwingungen  von  gleichem  Drehsinn 
reibungslos  neben  einander  sich  vollziehen, 
während  zwei  in  Eingriff  befindliche  Wirbel  oder 
Zahnräder  entgegengesetzte  Drehungen  aufweisen. 
Die  Drehschwingung  ist  ja  keineswegs  eine  Ro- 
tation der  Masse. 

Die  Richtung  de*  inducirten  Wcllcnntromca. 

Aus  der  Theorie  der  Wellenlehre  ist  zunächst 
als  bekannt  zu  entnehmen,  dass  die  Richtung 
einer  mit  fortschreitender  Bewegung  begabten 
Welle  mit  der  Bewegungsrichtung  der  Wellen- 
elemente  zusammenfällt ,  wie  diese  in  den 
Wellenbergen  sich  vollzieht,  das  heisst  dort,  wo 
der  höchste  Druck  im  Material  vorherrscht, 
während  die  Schwingung  der  Elemente  im  Wellen- 
thal entgegengesetzt  verläuft 

Der  inducirte  Wellenstrom  kann  nun  auf 
verschiedene  Weise  erzeugt  sein,  z.  B.  auf  sta- 
tischem oder  weiter  auf  dynamischem  Wege. 

Die  statische  Induction.  Die  schwachen 
im  Umkreis  eines  Stromleiters  erzeugten  Wellen- 
bilder huschen  immer  in  derselben  Richtung 
vorwärts,  wie  die  Hauptwellenreihe,  der  Ilaupt- 
wellenstrom  sich  bewegt  Gelangt  nun  in  das 
Wirkungsgebiet  dieser  den  Raum  erfüllenden 
Wellen,  einen  geschlossenen  Kreis  bildend, 
ein  zweiter  Leiter,  dann  wird  derselbe  ab- 
wechselnd unter  der  Druckwirkung  der  Wellen- 
berge und  Wellenthäler  stehen,  und  damit 
abwechselnd  Compression  und  Ausdehnung  er- 
fahren. Diese  Wellenbilder  dürften,  soweit  sie 
nur  durch  jene  statischen  Kräfte  erzeugt  sind, 
sich  in  der  Richtung  des  I  lauptstromes  fort- 
bewegen, welche  Vorgänge  noch  nicht  genau 
untersucht  sind. 

Die  dynamische  Induction.  Während 
die  statische  Induction  nur  gleichgerichtete 
Secundärströme  zu  bieten  vermag,  wirkt  die 
dynamische  Induction  verschieden,  je  nachdem 
das  bewegte  Element  den  zweiten  Leiter  auf 
der  Hin-  oder  Rückbahn  seiner  Drehschwingung 
trifTt.  Diese  dynamische  Induction  ist  unten 
bei  Behandlung  des  elektrischen  Stromes  etwas 
eingehender  erörtert. 

Das  Arbeitsvermögen  der  Wellen. 

Es  ist  lange  bekannt,  dass  fortschreitende 
Wellen,  d.  h.  Wellenströme,  Energie  in  die 
Kerne  übertragen.    Wir  wissen,  dass  der  Licht- 
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strahl  chemische  Wirkungen  besitzt,  der  Wanne- 
strahl uns  die  Wanne  spendet  und  auch  der 
elektrische  Strom  an  entfernten  Orten  die  Kohle 
der  elektrischen  Lampe  erglühen  macht.  Aber 
was  bisher  noch  nicht  ausführlicher  behandelt 
wurde,  ist  der  l'mstand,  dass  die  im  Innern 
elastischer  Mittel  auftretenden  Wellen  auch  Druck- 
kräfte zu  äussern  vermögen,  dass  es  einen  Wellen- 
druck giebt,  und  dass  dieser  es  ist,  weit  her  im 
Verein  mit  den  im  statischen  Aetherdruck  er- 
zeugten Druckunterschieden  die  fortwirkenden 
Kräfte  der  Klektrieität  und  damit  auch  den 
Magnetismus  erzeugt. 

Die  Krkennmiss  der  Druckwirkung  elastischer 
Wellen  ist  nicht  schwer  zu  gewinnen,  sobald 
man  sich  nur  durch  die  vielfach  in  Huchem 
verbreiteten  ganz  falschen  Wellenbilder  nicht 
täuschen  lässt,  welche  Können  zeigen,  bei  denen 
Berg  und  Thal  symmetrisch  gebildet  sind.  In 
Wirklichkeit  aber  fallen  die  Borge  hoch  und 
kurz,  die  Thäler  seicht  und  lang  aus.  Ks  steigt 
der  Druck  in  den  Hergen  weit  höher  über  den 
ursprünglichen  Werth,  als  er  in  den  Thälern 
unter  jenen  Werth  lallt.  Gegen  die  Stirnflächen 
hin,  d.  h.  an  jenen  Hachen  gemessen,  gegen 
welche  die  Schwingungen  der  Klementc  gerichtet 
sind,  ergiebt  sich  also  aus  Borg  und  Thal  ein 
Mitlelwerth,  weKher  höher  ist  als  der  ursprüng- 
lich vor  Kntstehung  der  Wellen  vorhandene 
statische  Druck.  Auf  der  elektrotechnischen 
Ausstellung  in  Krankfurt  a.  M.  hatte  die  l'irma 
Siemens  &  llalske  unter  Zuhülfenahme  des 
elektrischen  Lichtes  mittelst  einer  Membran  mit 
angeheftetem  Schreibstift  die  Wellenbilder  der 
Töne  in  einem  grossen  Maassstabe  dargestellt. 
Hier  sah  man  deutlich,  wie  auffallend  hoch  sich 
die  Berge  über  die   Thäler  erheben. 

Die  Theorie  lehrt  dasselbe.  Beträgt  der 
statische  Druck  in  dem  elastischen  Mittel  zu- 
nächst den  Werth  h.ins,  dann  kann,  wenn  Wellen 
in  diesem  Mittel  erzengt  werden,  keinesfalls  in 
den  'Thälern  der  Unterdrück  grösser  werden  als 
I-.ins,  da  der  Druck  im  Thal  dann  Null  erreicht 
hat.  In  den  Hergen  hingegen  kann  derselbe  bei 
heftiger  Wellenbewegung  sich  auf  beliebig  hohe 
Werthe  steigern.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  der 
Druck  in  den  Hergen  aus  zwei  Gründen  zunimmt, 
einmal  in  Kolge  einer  durch  die  Verschiebung  der 
Masse  bedingten  Verdichtung  derselben,  und  weirer 
durch  die  dabei  bedingte  Steigerung  der  Be- 
wegung der  kleinsten  Theilchen,  d.  h.  durch  die 
Steigerung  der  Warme,  wofern  materielle  Be- 
wegung vorliegt. 

Aus  der  Krkcnntriiss ,  dass  Wellen  nach 
aussen  hin  in  Richtung  der  Schwingung  einen 
Druck  zu  äussern  vermögen,  Hu  ssen  nun  wieder 
andere  interessante,  für  das  Verständniss  der 
Naturkräfte  hochwichtige  Beziehungen. 

Krzetigt  man  in  einem  umschlossenen  Räume, 
dessen    Wandungen   nach   den   Seiten   zu  fest, 


nach  den  Stirnseiten  hingegen  verschiebbar  sind, 
Wellen,  «leren  Schwingungen  gegen  die  beweg- 
lichen Stirnflächen  gerichtet  sind,  dann  empfinden 
diese  einen  l 'eberdruck,  sie  weichen  zurück. 
Der  Raum  hat  sich  mithin  vergrössert.  Der 
elastische  Stoff  in  demselben  expandirte  und 
verlor  damit  an  statischem  Druck.  So  übt  die 
Welle  also  auch  einen  Kinlluss  aus  auf  die 
Grosse  de>  statischen  Druckes. 

Wellen  mit  Radial  Schwingung 
Gehen  von  einem  (entrum  nach  allen  Seiten 
Wellen  aus,  welche  auf  strahlenfönniger  Radial- 
schwingung beruhen,  dann  drängen  diese  Wellen 
den  umgebenden  Stoff  vor  sich  her.  bis  in  der 
t'mgebung  des  Ccntrunis  ein  statischer  l'nter- 
druck entstanden  ist.  Dieses  Austreiben  von 
Masse  findet  nur  so  lange  statt,  bis  die  Summe 
aus  dem  Wellendruck  und  dem  am  (  entrum 
verminderten  statischen  Druck  dem  in  grosser 
Kntlerniing  unverändert  gebliebenen  statischen 
Druck  gerade  das  Gleichgewicht  hält.  Die  Aus- 
strahlung findet  mithin  nur  wenige  Augenblicke 
langer  .statt,  als  die  Wellenerregung  am  (  entrum 
begonnen  hat  oder  steigt.  Umgekehrt  zieht  sich 
der  Stoff  wieder  nach  dem  ("entrum  hin  zu- 
sammen, wenn  das  ('entrum  aufhört,  radial 
schwingende  Wellen  auszusenden. 

Auch  dieser  Vorgang  stimmt  genau  mit  den 
elektrischen  Krschcinungen  übercin.  Im  Augen- 
blicke gesteigerter  und  verminderter  Krregung 
des  ('outrums  findet  eine  vom  (entrum  aus- 
gehende bezw.  rückläufige  Bewegung  statt.  Wir 
worden  darauf  noch  weiter  zurückkommen. 

Faraday  und  Maxwclls  Theorie. 
Die  Krkenntnisse  Karadavs  und  Maxwclls 
zerfallen  in  einen  praktischen  und  einen  theore- 
tischen Theil.  Der  letztere  umfasst  die  mathe- 
matische Behandlung  und  Nutzanwendung  des 
enteren.  Der  praktische  Theil  umfasst  wenige 
Worte;  derselbe  beschreibt,  wie  die  Kernwirkung 
auf  den  Zwangszustand  eines  Zwischenmittels 
zurückzuführen  sei.  Der  theoretische  Theil  be- 
rechnet diesen  Zwangszustand  der  Kraft,  indem 
derselbe  von  den  durch  Kxperiinent  gefundenen 
elementaren  Kernvvirkungen  als  das  Gegebene 
ausgeht.  Tin  Unheil  über  das  Zustandekommen 
des  Zwangszustandes  haben  Maxwell  und 
Karada v  nicht  gewonnen.  Heute  wissen  wir 
aber,  dass  dieser  Zwangszustand  ein  durch  Be- 
wegungsvorgänge bedingter  Zustand  ist,  welcher 
authört,  wenn  die  Bewegungsart,  welche  ihn  be- 
dingte, verschwindet.  Der  Zwangszustand  ist  also 
dvnainischer  Art:  er  ist  im  Besonderen  dadurch 
bedingt,  dass  radial  strahlenförmig  divergironde 
Schwingungen  den  statischen  Druck  des  elastischen 
Mittels  vorändern,  derart,  dass  der  statische 
Druck  in  der  Nähe  der  Krregungsquelle  abnimmt, 
und  dies  zwar  in  dem  Maasse.  wie  der  Wollen- 
druck dessen  Stelle  vertritt. 
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Wir  haben  also  einen  Schritt  vorwärts  ge- 
than,  wir  wissen  nicht  allein  durch  Faraday 
und  Maxwell,  dass  ein  Zwangszustand  dt-s 
Zwischenmittels  dit*  Fernwirkung  bedingt,  sondern 
wir  gewinnen  nun  auch  allmählich  einen  Hinblick 
in  diejenigen  Bewegungsvorgänge,  welche  diesen 
Zwangszustand  hervorrufen.  iKoructzunc  folgt ) 


Von  Nikolaus  Krrihern»  von  Tiiikxiii, 

VI. 

Die  weitere  Behandlung  und  Hntwickelung 
des  Weines. 

Mit  drei  ALI 


Nachdem  der  Jungwein  seine  Nachgährung 
abgeschlossen  hat,  trennt  man  ihn  durch  einen 
abermaligen  Abzug  von  der  geringen  noch  aus- 
geschiedenen Hefemenge  und  füllt  ihn  in  gut 
gereinigte  Lagerfässcr,  in  denen  er  jenen  Process 
durchmachen  soll,  den  man  das  „Reifen" 
nennt,  und  der  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren 
in  Anspruch  nimmt. 

Diese  zweite  Periode  des  Kntwickelungsganges 
des  Weines  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich 
von  jener,  während  welcher  der  Jungwein  aus 
dem  Moste  entsteht.  Die  Vergährung  des  letzteren 
beruht,  wie  wir  sahen,  auf  der  Lebensthäligkeil 
von  Mikroorganismen,  den  Hefepilzen,  und  stellt 
einen  intensiv  verlaufenden  und  von  auffallenden 
Krscheimingcn  begleiteten  Vorgang  dar,  während 
der  Process  der  späteren  Hntwickelung  des  Weines, 
der  sogenannten  Reife,  sehr  allmählich  sich  ab- 
spielt, keine  besonders  in  die  Augen  fallenden 
Begleiterscheinungen  zeigt  und  lediglich  auf  der 
Hinwirkung  des  Sauerstoffes  der  atmo- 
sphärischen l.uft  auf  den  Wein  beruht.  Die 
Reife  des  Weines  oder  die  Verwandlung  von 
Jungwein  in  alten  Wein  ist  also  nichts  Anderes 
als  ein  langsam  verlaufender  Oxydations Vor- 
gang. Die  Mengen  von  Sauerstoff,  welche  der 
Wein  aufzunehmen  vermag,  sind  verhältnissmässig 
recht  bedeutend,  indem  es  nach  den  Unter- 
suchungen von  Pasten r  genügt,  einen  Liter 
Wein  nur  einige  Augenblicke  mit  der  l.uft  in 
Berührung  zu  bringen,  damit  er  etwa  4*/,  cem 
Sauerstoff  aufnimmt,  welche  binnen  weniger 
Stunden  chemisch  gebunden  werden. 

Während  der  l,agerung  und  Kellerbehandlung 
des  Weines  hat  nun  derselbe  fortwährend  Ge- 
legenheit, Sauerstoff  aufzunehmen.  Durch  die 
Poren  des  Fassholzes  tritt  fortwährend  Sauerstoff 
mit  der  Oberfläche  des  Weines  in  Berührung, 
und  namentlich  bei  den  von  Zeit  zu  Zeit  not- 
wendig werdenden  Abzügen  wird  (wenn  diese  nicht 
mittelst  die  l.uft  abschliessender  Pumpen  erfolgen) 
eine  besonders  starke  Durchmischung  des  ganzen 
Weines  mit  l.uft  bezw.  Sauerstoff  bewirkt. 

Die   oxydirende  Wirkung    des  Sauerstoffes 
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erstreckt  sich  wohl  auf  alle  verbrennbaren  Be- 
standteile des  Weines  und  ruft  erhebliche  Ver- 
änderungen derselben  hervor.  Vor  Allem  werden 
die  im  nicht  ausgereiften  Weine  noch  in  ziem- 
lich erheblicher  Menge  enthaltenen  Kiweissstoffe 
vom  Sauerstoffe  stark  angegriffen  und  in  unlös- 
liche Verbindungen  über- 
geführt, welche  sich  in 
Gestalt  von  Flocken  aus- 
scheiden. Die  völlige 
Befreiung  des  Weines 
von  seinem  Hiweissgehalte 
ist  eine  der  Hauptziele 
einer  rationellen  Keller- 
behandlung, denn  abge- 
sehen  davon,  dass  Hiweiss 
im  Weine  stets  zu  Trüb- 
ungen Anlass  geben  kann, 
bildet  dieses  auch  einen 
vorzüglichen  Nährboden 
für  zahlreiche,  dem  Weine 
schädliche  Mikroorganis- 
men, weshalb  ungenügend 
ausgereifte  Weine  leicht 
zum  Verderben  neigen. 

Da  die  Ausscheidung  des  Hiweisses  um  so  schneller 
erfolgt,  je  öfter  und  je  intensiver  der  Weil)  mit 
dem  Sauerstoffe  der  l.uft  in  Berührung  kommt, 
so  muss  man  ihn,  namentlich  im  ersten  Jahre 
nach  vollendeter  Nachgährung,  möglichst  oft  ab- 
ziehen und  ihn  dabei  thunlichst  mit  l.uft  mischen. 
Dies  geschieht  am  besten,  indem  man  den  Wein 
durch  eine 
Brause  von 
einem  Fass  in 
das  andere 
laufen  lässt, 
oder  ihn  mit- 
telst eines 
Holzscharles 
aus  gewisser 
Höhe  in  einen 
grossen  höl-  1» 
zernen  Trich- 
ter füllt  So 
lange  sich  der 
Wein  nach 
einem  solchen 

A  bZUtfe  trübt ,        Duppclt«.  i<ktitfe  S-.,«-  um]  Dru.  kpunipe 

ist  noch  immer 
viel  Hiweiss  in 

ihm  enthalten,  und  das  häutige  Abziehen  muss 
fortgesetzt  werden,  im  Allgemeinen  wird  aber 
ein  vier-  bis  fünfmaliges  Abziehen  des  Jungweines 
im  ersten  Jahre  zur  Ausscheidung  des  Hiweisses 
völlig  genügen. 

Neuerdings  werden,  namentlich  m  grösseren 
Kellereien,  zum  Abfüllen  fast  ausschliesslich 
Pumpen  benutzt,  wobei  der  Wein  nur  sehr  wenig 
mit  Luft  in  Berührung  kommt  und  das  Hiweiss 
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selbst  nach  wiederholtem  Abzüge  nur  unvoll- 
kommen ausscheidet.  Die  Folge  hiervon  ist, 
dass  der  Wein  sich  oft  noch  nach  Jahren  nicht 
flaschenreif  zeigt  und  in  Maschen  trübe  wird. 
Diesem  Uebelstande  ist  jedoch  leicht  abzuhelfen, 
wenn  man  dafür  sorgt,  dass  der  Wein  beim 
Einlaufen  in  das  zu  füllende  Fass,  wenigstens 
während  des  ersten  Jahres  seiner  Entwicklung, 
viel  mit  Luft  in  Berührung  kommt,  was  am 
besten  durch  Anschrauben  einer  Weinbrause 
(Abb.  211)  an  den  Auslaufschlauch  und  durch 
Einlaufenlassen  des  Weines  in  einem  dem 
Fasse  aufgesetzten  Trichter  bewerkstelligt  wird. 
In  Abbildung  2 1 2  ist  eine  sehr  leistungsfähige 
oscillirende,  doppeltwirkende  Saug-  und  Druck- 
pumpe von  P.  J.  flilge  in  Mainz  dargestellt, 
welche  bei  36  mm  Schlauchweite  in  einer  Stunde 
72  Hektoliter  Wein  aus  dem  Fasse  pumpen 
kann.  Der  Kolben  wird  durch  den  Hebel  /'  in 
Bewegung  gesetzt;  durch  Oetfnen  des  Ablauf- 
hahnes a  und  Druck  auf  die  Ventilheber  c  kann 
sie  augenblicklich  entleert  werden. 

Frst  nachdem  die  Aus- 
scheidung des  Fiweisses  völlig 
erfolgt  ist ,  beginnt  die 
eigentliche  Fntwickelung  des 
Weines,  die  Bildung  der 
feinen  Geschmackstoffe,  des 
„Bouquets"  des  Weines, 
sowie  die  dunklere  Färbung 
des  Weissweines,  denn  der- 
selbe ist  als  Jungwein  stets 
fast  farblos  und  erst  die 
durch  den  Sauerstoff  bewirkte  Verwandlung 
gewisser  Kxtractivstoffe  in  dunkelfarbige  Verbind- 
ungen führt  eine  gelbe,  mit  zunehmendem  Alter 
des  Weines  immer  dunkler  werdende  Färbung 
des  Weines  herbei. 

Bei  den  im  Weine  fortwährend  vor  sich 
gehenden  Oxydationsvorgängen  werden  auch  ge- 
wisse Bestandtheile  mit  so  viel  Sauerstoff  ver- 
bunden, dass  sie  verbrennen,  d.  h.  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  zerfallen.  Demzufolge  ist  auch 
der  sich  entwickelnde  Wein,  ausser  kurze  Zeit 
nach  einem  die  Kohlensäure  austreibenden  Ab- 
züge, stets  mit  dieser  gesättigt,  wodurch  die 
sogenannte  „Kellerfrische"  des  Weines  bedingt 
wird,  während  Wein,  der  längere  Zeit  offen  ge- 
standen, durch  das  Abziehen  oder  einen  weiten 
Transport  seine  Kohlensäure  verloren  hat,  schal 
und  matt  schmeckt.  Im  siebenten  Abschnitte 
dieser  Arbeit  kommen  wir  auf  die  Kohlensäure 
im  Weine  und  ihre  künstliche  Zuführung  zu 
demselben  übrigens  eingehender  zu  sprechen. 

Bei  der  permanenten  Berührung  der  Wein- 
oberfläche mit  der  I.uft  geht  auch  eine  stetige 
Verdunstung  des  Weines  vor  sich,  derselbe 
schwindet  naturgemäss  allmählich,  und  es  ent- 
steht im  oberen  Theile  des  Fasses  ein  immer 
grösser  werdender  leerer  Raum.     Da  hierdurch 


1  leicht  eine  Erkrankung  des  Weines  durch  gewisse, 
;  nur  in  Berührung  mit  der  Luft  vegetiren  könnende 
1  Mikroorganismen,  wie  Fssigpilze,  Kuhnen  u.  s.  w., 
eintreten  kann,  so  ist  es  eine  wichtige  Aufgabe 
des  Kellerwirthes,  das  Fass  durch  wiederholtes 
Auffüllen  mit  gleichem  oder  ähnlichem  Weine 
stets  spundvoll  zu  halten.  Zur  Erleichterung  und 
Vereinfachung  der  wichtigen  Nachfüllarbeit  be- 
dient man  sich  in  vielen  Kellern  der  in  Ab- 
bildung 213  dargestellten  Füllflaschen,  welche, 
luftdicht  in  den  Spund  eingesetzt,  gefüllt  und 
gut  verkorkt  werden.  Aus  ihnen  tritt  der  Wein 
beim  Schwinden  desselben  im  Fasse  allmählich 
in  dieses  über,  so  da^s  es,  so  lange  noch  Wein 
in  der  Flasche  ist,  stets  spundvoll  bleibt. 

Ausser  den  bisher  angeführten  gehören  je- 
doch zur  sorgfältigen  Schulung  und  Behandlung 
der  Weine  noch  verschiedene  andere  sehr  wichtige 
KeDcnnanipulationcn,  die  jedoch  erst  im  siebenten 
Abschnitte  dieser  Arbeit  kurz  besprochen  werden 
sollen. 

Nach  erfolgter  Ausscheidimg  des  Fiweisses 
ist  das  Sauerstoffbedürfniss  des  Weines  ein 
weniger  grosses  geworden,  er  wird  daher  auch 
seltener  abgezogen,  vielleicht  im  zweiten  Jahre 
zwei-  bis  höchstens  dreimal,  in  den  folgenden 
Jahren  ein-  bis  zweimal.  Während  des  Liegens 
im  Fasse  findet  fortwährend  eine  Oxydation  der 
Bestandtheile  des  Weines  statt,  der  Geschmack 
verändert  sich  in  Folge  von  Ausscheidung  ge- 
wisser Körper  und  Neubildung  von  schmeckenden 
Stoffen,  und  auch  der  Geruch  des  Weines  wird 
bedeutend  verbessert.  Mach  den  interessanten 
Versuchen  von  (  zch  und  Müller  scheint  es 
auch,  als  wenn  wiederholtes  Abziehen  eine  nicht 
unbedeutende  Verminderung  des  Säuregehaltes 
des  Weines  herbeiführen  würde.  Welche  Pro- 
cesse  sich  bei  der  Bildung  der  Geschmack-  und 
Geruchstoffe  abwickeln  und  welche  Stoffe  die 
wichtigste  Rolle  spielen,  ist  noch  nicht  klar  er- 
wiesen. Jedenfalls  sind  es  zahlreiche  Verbindungen, 
vor  Allem  zusammengesetzte  Aether,  welche  das 
Bouquet  des  Weines  bilden.  Dass  hierbei  die 
Beschaffenheit  des  Rohmaterials  eine  sehr  wesent- 
liche Rolle  spielt,  das  haben  wir  schon  weiter 
vorne  erfahren. 

Der  Zeitraum,  welcher  notwendigerweise  bei 
der  gewöhnlichen,  vorstehend  kurz  skizzirten 
Kellerbehandlung  des  Weines  verstreichen  muss, 
bis  ein  Wein  so  weit  ist,  dass  er  in  Flaschen 
gefüllt  werden  kann,  hängt  von  mannigfachen 
Umständen  ab,  so  vom  Charakter  der  Weinsorten, 
dem  Alkohol-  und  Säuregehalt,  der  Grösse  der 
Fässer,  da  kleinere  Fässer  eine  verhällnissmässig 
grössere  Oberfläche  haben  und  den  Contact 
zwischen  Wein  und  Sauerstoff  in  den  Fass- 
wandungen begünstigen,  der  Temperatur  des 
Kellers,  weil  eine  gewisse  höhere  Temperatur 
die  <  ixydationsvorgängc  beschleunigt,  endlich  auch 
davon,  ob  der  Wein  seltener  oder  häutiger  ab- 
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gezogen  worden  ist.  Im  Allgemeinen  entwickeln 
sich  leichlere,  weniger  gute  Weine  schneller,  als 
bessere,  namentlich  hochfeine  Weine,  und  Ruth- 
wein erlangt  die  Maschenreife  weit  eher  als 
Weisswein.  In  der  Regel  wird  weisser  Wein  in 
vier  bis  acht,  Rothwein  in  zwei  bis  drei  Jahren 
seine  Flaschenreife  erreicht  haben.  Dies  ist  der 
Fall,  wenn  der  Wein,  auch  wenn  er  Jahre  lang 
in  der  Masche  lagert,  seine  ursprüngliche  Klar- 
heit, sowie  Geschmack  und  Geruch  mindestens 
in  dem  Maasse  beibehält,  wie  er  sie  im  Momente 
des  Abfüllens  besass.  Nur  bei  Rothwein  findet 
in  so  fem  eine  Ausnahme  statt,  als  jeder,  auch 
der  bestgereifte  Rothwein  hei  längerem  Liegen 
in  der  Flasche  etwas  Färb-  und  Gerbstoff  aus- 
scheidet, welche  sich  in  Forin  rothbrauncr 
Krusten  an  dem  tiefliegenden  Theil  der  Flasche 
ablagern.  Zur  Prüfung,  ob  ein  Wein  thalsächlich 
völlig  (laschenreif  ist,  füllt  man  zwei  Flaschen 
mit  demselben,  verkorkt  diese  gut  und  stellt  eine 
davon  in  den  Keller,  die  andere  in  einen  Raum, 
wo  sie  einer  Temperatur  von  etwa  25 0  ('.  aus- 
gesetzt ist;  wenn  sich  nach  zwei  bis  drei  Wochen 
auch  nicht  der  geringste  Fnterschied  in  Bezug 
auf  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  beider  Wein- 
proben feststellen  lässt,  dann  ist  der  Wein  un- 
bedingt flaschenreif. 

In  der  Flasche  muss  nun  der  Wein,  voraus- 
gesetzt, dass  seine  Qualität  überhaupt  eine  solche 
ist,  dass  er  das  Füllen  in  Flaschen  verdient, 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  liegen,  bis  er  seine 
höchste  Güte  erlangt  hat,  denn  auch  in  der 
Flasche  gehen  noch  immer  gewisse  Veränderungen 
in  ihm  vor  sich,  welche  den  Geschmack  und 
Geruch  günstig  beeinflussen.  — 

Wann  ein  bestimmter  Wein  die  höchste  Stufe 
seiner  Fntwickelung,  den  bei  seiner  ganzen  Be- 
schaffenheit besten  Geschmack  und  Geruch  erlangt 
hat,  darüber  kann  nur  die  Zunge  entscheiden. 
Hierfür  ist  es  auch  keineswegs  nothwendig,  dass 
der  Wein  auch  die  völlige  Flaschenreife  erlangt 
hat,  denn  besonders  leichtere,  extraetarme  Weine 
haben  oft  Geschmack  und  Bouquet  am  har- 
monischsten entwickelt  lange  vor  dem  Fiutritt 
ihrer  völligen  Flaschenreife,  wenn  noch  etwas 
Zucker  in  ihnen  enthalten  und  der  Extractgehalt 
noch  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  ge- 
sunken ist. 

Mit  Vortheil  werden  daher  nur  alle  alkohol-, 
überhaupt  gehaltreichen  Weine  zur  vollen  Flaschen- 
reife gebracht  werden,  da  diese  erst  dann  zur 
vollen  Entfaltung  ihrer  günstigen  Eigenschaften 
gelangen,  während  umgekehrt  leichte,  wenig 
gehaltreiche  Weine  schon  vor  der  Flaschenreife 
den  höchsten  Grad  ihrer  Fntwickelung  erlangen 
und  von  da  ab  wieder  an  Güte  abnehmen. 

Aber  auch  bei  guten,  schweren  Weinen  tritt, 
wenn  sie  im  Fasse  liegen  bleiben,  nach  Erlangung 
eines  gewissen  Höhepunktes  ihrer  Entwickelung  mit 
der  Zeit  ein  Rückgang  ein,  das  heisst  sie  werden 


mit  zunehmendem  Alter  nicht  stetig  besser,  sondern 
verlieren  nach  einer  gewissen  Zeit  manche 
ihrer  werthvollen  Eigenschaften  wieder. 
Die  Vorliebe  für  sehr  alte  Weine,  die  in  früheren 
Zeiten  geherrscht  hat  und  auf  dem  Glauben  fusste, 
dass,  je  älter  ein  Wein,  er  auch  desto  besser  werden 
müsse,  ist  jetzt  ein  ziemlich  überwundener  Stand- 
punkt, indem  der  gegenwärtige  Geschmack  nicht 
den  alten  Weinen  unbedingt  den  Vorzug  giebL 
Der  bei  allen  Weinen  nach  einer  gewissen 
Zeit  eintretende  Rückgang  ist  ebenfalls  die  Folge 
der  fortwährenden  Einwirkung  des  Sauerstoffes, 
welcher  mit  der  Zeit  die  durch  seine  Thätigkeit 
früher  entstandenen  feinen  Riechstoffe  wieder  in 
geruchlose  Körper  umwandelt.  Zuerst  ver- 
schwinden nach  Bersch  jene  Körper,  welche 
den  am  leichtesten  flüchtigen  Anthcil  an  der  Blume 
des  Weines  nehmen,  und  auch  der  feinste  Edel- 
wein  verliert  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  an 
Zartheit  seines  Geruches,  bis  er  endlich  jedes 
Bouquet  einbüsst  und  sich  in  Bezug  auf  den 
Geruch  kaum  von  einem  ganz  geringen  Weine 
unterscheidet.  Sehr  alte  Weine  haben  fast  stets 
nur  den  gewöhnlichen  Weingeruch,  welcher  auf 
dem  Gehalte  an  Oenanthäthcr  beruht,  welcher 
Stoff  am  längsten  der  Oxydation  widersteht. 
Aber  auch  der  Geschmack  sehr  alter  Weine 
wird  durch  verschiedene  chemische  Veränderungen 
seiner  Bestandteile  ungünstig  beeinflusst,  wird 
kratzend  und  unangenehm;  auch  der  Säuregehalt, 
namentlich  der  Essigsäuregehalt,  nimmt  mit  der 
Zeit  im  sehr  alten  Weine  wieder  erheblich  zu. 
In  der  Flasche  findet  nun  zufolge  des  luft- 
dichten Verschlusses  eine  weitere  Einwirkung  des 
Sauerstoffes  auf  den  Wein  nicht  mehr  statt,  in 
Flaschen  gefüllter  Wein  kann  daher  in  seinen 
Bestandtheilen  nicht  durch  Oxydationsvorgänge 
verändert  und  geschädigt  werden.  Es  ist  deshalb 
nöthig,  Wein,  welcher  den  höchsten  Grad  seiner 
Entwickelung  erlangt  hat,  wenn  er  nicht  inner- 
halb weniger  Jahre  sehr  an  Güte  verlieren  soll, 
durch  Abfüllen  in  Flaschen  der  weiteren  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffes  zu  entziehen.  Das 
Liegenlassen  völlig  ausgebildeter  Weine  im  ge- 
wöhnlichen hasse  ist  unbedingt  von  Nachtheil 
für  seine  Qualität. 

Wenn  aber  ein  Wein  aus  einem  oder  dem 
anderen  Grunde  doch   über  den  Zeitpunkt,  in 
dein  er  seine  Flaschenreife  erlangt  hat,  hinaus 
im  Fasse  lagern   soll,   so  muss  der  Kellerwirth 
trachten,  seinem  Rückgange  auf  andere  Weise 
I  zu   steuern.    Vor  Allem    kann   dies  geschehen 
|  durch  Auffüllen  mit  gutem,  jüngerem,  frischerem 
I  Weine.    Weiter  wird  durch  Lagerung  des  Fasses 
|  in  einem  sehr  kühlen  Keller  die  Sauerstoffwirkung 
sehr  herabgemindert.     Das  sicherste  Mittel  ist 
aber  das  Abfüllen  des  Weines  in  Fässer,  welche 
vollkommen  luftdicht  gemacht  sind,   oder  auch, 
wenn  es  sich  um  grössere  Weinmengen  handelt, 
in  mit  Glas  ausgekleidete   Cementbehälter,  wie 
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sie  schon  in  zahlreichen  Kellern  zu  finden  sind. 
Der  Luftabschluß  bei  einem  Holzfasse  kann  durch 
mehrmaligen  Lackanstrich,  am  besten  aber  durch 
wiederholtes  Bepinseln  der  völlig  trockenen  Fässer 
mit  auf  etwa  150°  C.  erhitztem  Parattin  bewerk- 
stelligt werden.  In  einem  sorgfältig  paraflinirten, 
gut  verspundeten  Fasse  ist  der  Wein  ebenso 
dem  Finflus.s  der  Luft  entzogen,  wie  in  der  Flasche, 
und  erleidet  weder  eine  Abnahme  seiner  Güte, 
noch  seiner  Menge. 

Da  die  völlige  Fntwickelung  des  Weines,  wie 
wir  weiter  vome  hörten,  eine  gewisse  Reihe  von 
Jahren  beansprucht  und  während  dieser  Zeit 
durch  den  aus  der  Lagerung  und  Kellerbehandlung 
erwachsenden  Kostenaufwand  der  Erzeugungs- 
preis  des  Weines  stetig  wächst  (nach  zehn  Jahren 
etwa  ist  bei  gewöhnlicher  Behandlung  der  Selbst- 
kostenpreis für  einen  im  Fasse  lagernden  Wein 
auf  das  Doppelte,  nach  zwanzig  Jahren  auf  das 
Dreifache,  nach  fünfzig  fahren  auf  das  Fünfzehn- 
fache gestiegen),  so  hat  man  verschiedene  Vor- 
schläge und  Versuche  gemacht,  die  Keife  des 
Weines  durch  entsprechende  Manipula- 
tionen zu  beschleunigen.  Ausser  einem 
häutigen  Abziehen  und  dem  Lagern  in  kleine 
Gebinde,  wodurch,  wie  wir  hörten,  die  Fnt- 
wickelung des  Weines  gefördert  wird,  hat  man 
noch  empfohlen:  1.  den  Wein  zu  pasteurisiren, 
2.  mit  dem  elektrischen  Strom  und  3.  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  behandeln. 

Durch  das  Pasteurisiren,  d.  Ii.  das  Erwärmen 
auf  50  bis  60 0  ('.,  wird  thatsächlich  die  Reife 
des  Weines,  namentlich  eines  jüngeren,  erheblich 
beschleunigt,  indem  die  Eiwcissstoffe,  zu  deren 
Absonderung  aus  dem  Weine  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  ein  längeres  Lagern  nothwendig 
wäre,  durch  die  erhöhte  Temperatur  in  Gestalt 
eines  flockigen  Niederschlages  ausgefällt  werden. 
Dadurch  wird  auch  die  Haltbarkeit  des  Weines 
günstig  beeinflusst,  indem  in  den  Fiweissstoffen 
ein  vielen  schädlichen  Mikroorganismen  zusagendes 
Nährsubstrat  entzogen  ist.  Wir  kommen  übrigens 
im  nächsten  Abschnitte  dieser  Arbeit  nochmals 
auf  das  Pasteurisiren  zu  sprechen. 

Die  Anwendung  der  Flektricität  auf  den  Wein 
zum  Zweck  der  Verbesserung  seiner  Oualität 
wurde  schon  vor  etwa  drei  Jahrzehnten  empfohlen. 
Es  hatte  nämlich  in  Frankreich  der  Blitz  in  ein 
Fass  geschlagen;  der  Weinrest  in  demselben  hatte 
sich  besonders  fein  entwickelt,  was  zu  weiteren 
Versuchen  anregte.  Solche  wurden  an  ver- 
schiedenen Orten,  namentlich  in  Italien,  Frankreich 
und  (  alifornien,  in  grösserem  Maassstabe  vor- 
genommen, und  man  will  festgestellt  habe  n,  dass 
die  mittelst  eines  elektrischen  Stromes  behandelten 
Weine  eine  merkliche  Verbesserung  ihrer  «Jualität 
erkennen  liessen.  Dass  eine  solche  Einwirkung 
möglich  und  wahrscheinlich  ist,  kann  nicht  be- 
stritten werden;  sie  beruht  wohl  in  der  Hauptsache 
darauf,  dass  der  elektrische  Strom  einen  gewissen 


Theil  des  im  Weine  enthaltenen  Wassers  in 
seine  Bestandteile  zerlegt,  wobei  der  freiwerdende 
Sauerstoff  eine  kräftig  oxydirende  Wirkung  auf 
den  Wein  ausübt,  wie  dies  in  ähnlicher,  doch 
viel  langsamerer  Weise  beim  gewöhnlichen  Lagern 
im  Fasse  durch  den  Einlluss  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  der  Fall  ist.  Die  Behandlung  des 
Weines  mit  Flektricität  hat  sich  jedoch  bisher 
keinen  Eingang  in  die  Praxis  verschafft. 

Eine  sehr  ähnliche  Wirkung,  wie  durch  den 
elektrischen  Strom,  wird  auch  durch  den  Zusatz 
von  Wasserstoffsuperoxyd  zum  Wein  erzielt,  indem 
auch  dieses  bei  seinem  Zerfall  in  Wasser  und 
Sauerstoff  eine  stark  oxydirende  Wirkung  auf 
den  Wein  ausübt.  Mit  Wasserstoffsuperoxyd 
behandelte  Weine  werden  nicht  nur  zufolge  der 
Ausscheidung  von  Ei  weiss  haltbarer,  sondern 
schmecken  auch  entschieden  reifer,  doch  erhalten 
sie,  nach  den  Angaben  von  Mach  und  v.  Babo, 
schon  bei  kleinen  Zusätzen  jenen  gewissen  Altel- 
oder Spaniolgeschmack,  der  die  südlichen  Dessert- 
weine charakterisirt,  aber  bei  Tafelweinen  nicht 
erwünscht  ist,  ein  Geschmack,  den  Weine  sonst 
nur  bei  übermässigem  Luftzutritt,  /..  B.  bei  längerer 
Aufbewahrung  in  nicht  vollen  Fässern,  erhalten. 
Bei  Rothweinen  konnten  von  der  Versuchs-Station 
in  San  Miehele  an  der  Lisch  in  einzelnen  Fällen 
durch  minimale  Zusätze  von  Wasserstoffsuperoxyd 
gute  Erfolge  erzielt  werden;  da  aber  etwas 
grössere  Zusätze  dem  Weine  einen  so  wider- 
wärtigen Geschmack  verleihen,  dass  er  kaum  ge- 
niessbar  ist,  so  muss  vorläufig  vor  der  Anwendung 
des  Wasserstoffsuperoxydes  gewarnt  werden,  so- 
lange nicht  weitere  praktische  Resultate  vorliegen. 
Nur  für  künstliche  Dessertweine(Rosinenweine)  wird 
nach  Mach  mitunter  Wasserstoffsuperoxyd  zur  Er- 
zeugung des  sogenannten  „Spaniolgeschmackcs" 
angewandt. 

Wir  hätten  hiermit  das  Wesentlichste  über 
den  Wein  und  seine  Bereitung  erörtert;  es  er- 
übrigt nur  noch  die  Besprechung  einiger  be- 
sonders wichtiger,  bislang  nicht  erwähnter  Keller- 
manipulationen, ohne  welche  eine  ordentliche 
Schulung  des  Weines  unmöglich  ist,  sowie  eine 
kurze  Beschreibung  der  im  Weine  vorkommenden 
Krankheiten  und  Fehler,  deren  Kenntniss  oft 
auch  für  den  Laien,  nämlich  den  Weintrinker, 
von  Werth  ist,  da  er  unter  rinständcn  manchen 
Wein,  der  sonst  fortgegossen  werden  würde, 
durch  richtige  Behandlung  erhalten  kann.  ioH 


RUNDSCHAU. 

Naclidrutk  vcitwtrn. 

Wie  oft  liorcu  wir,  wie  oft  spieehen  wir  selHcr  von 
■  In  Lebenskraft,  welche  l'H.ui/cii  uixl  Thicrcn  inne- 
wohnt Der  KcgriiT  de-  Lebens  M.-ll»t  isl  der  BcgiiiV 
einer  Kr.if'lau>?cruiig  und  als  solcher  eben  so  wenig  ans 
der  Sprache  zu  streichen,  wie  aus  untren  Gedanken. 
Desto  mehr  muss  es  uns  verwundern,  dass  die  strenge 
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N.iluru  isscnschaft  den  Begriff  der  Lebenskraft  nicht  kcinil 
und  da,  wo  sie  sich  hcrubUi^st,  von  derselben  zu  sprechen, 
e*  btuss  thut.  um  zu  erklären,  d.iss  dieser  Begriff  ein 
überwundener  Standpunkt  sei.  eine  Hypothese  früherer 
Tage,  ähnlich  der  Phlogistontheoric.  welche,  nachdem 
sie  ihre  Dienste  gethan  hat,  nun  .schon  längst  zum  alten 
Kiscii  gelegt  f-s  verlohnt  sich  wohl,  den  Sachverhalt, 
der  hier  vorliegt,  etwas  näher  zu  betrachten.  Zunächst 
sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  Vorstellungen,  die  wir 
mit  dem  Worte  verbinden,  nicht  immer  die  gleichen 
sind.  Das  Leben  ist  nicht  eine  einzige  einmalige  Kraft- 
Äusserung,  sondern  eine  Reihe  von  Vorgängen,  welche 
uns  das  Wirken  von  Kräften  verrathen.  Ob  diese  Vor- 
gänge aber  sammt  und  sonders  durch  eine  Ursache  ver- 
anlasst werden,  oder  ob  sie  nur  die  Resultanten  ver- 
schiedener, gleichzeitig  sich  abspielender  Kraftwirkungen 
sind,  darüber  Uisst  uns  das  Wort  im  Unklaren  So  ist 
auch  der  Begriff  der  Lebenskraft  im  landläufigen  Sinne 
des  Wortes  kein  ganz  scharfer.  In  den  meisten  Fällen 
werden  wir  unter  ihm  einfach  die  Ursachen  verstehen, 
welche  dem  Lcl>eii  zu  Grunde  liegen,  ohne  uns  weiter 
auf  die  Erforschung  ihrer  Xattir  einzulassen.  Der  natur- 
wissenschaftliche Begriff  der  Lebenskraft  ist  strenger: 
man  verstand  darunter  in  den  dreissiger  und  vierziger 
Jahren  diejenige  Kraft,  durch  welche  nach  den  damaligen 
Ansichten  allein  der  Aufbau  organischer  Verbindungen 
erfolgen  konnte. 

Ks  war  die  Zeit,  in  der  die  moderne  Chemie  heran- 
reifte zum  Bewußtsein  ihrer  Kraft.  In  den  letzten 
Jahren  des  geschiedenen  Jahrhunderts  war  sie  geboren 
worden.  Was  die  Chemiker  früherer  Tage  nur  dunkel 
geahnt,  aber  in  Worte  nicht  zu  fassen  vermocht  hatten, 
war  endlich  ausgesprochen  und  in  aller  Schärfe  bewiesen 
worden:  Es  ist  ein  Maass  vorhanden,  in  dem  die  Stoffe 
sich  mit  einander  verbinden,  und  die  Ermittelung  dieses 
ist  der  Weg,  der  uns  das  Geheimnis*  des  Welt- 
crschliesst.  Jahrzehnte  lang  und  in  Schaatcn  waren 
die  Chemiker  diesen  Weg  gezogen.  In  geduldiger 
Forschung  waren  allmählich  die  Atomgewichte  der  meisten 
Elemente  bestimmt  worden  und  ihre  zahllosen  Verbindungen 
waren  erkannt  in  der  wunderbaren  Regelmässigkeit  ihres 
Baues.  Wir  hatten  gelernt,  das*  die  Elemente  sich  unter 
einander  vereinigen  und  dass  aus  der  Wechselwirkung 
der  so  entstandenen  Verbindungen  immer  neue  Körper 
hervorgehen.  Auch  die  Kräfte,  die  bei  solchen  Vorgäugeu 
gebunden  und  entfesselt  werden,  waren  der  Aufmerksamkeit 
der  Chemiker  nicht  entgangen.  Schon  standen  wir  an 
der  Schwelle  der  Erkenntnis«  des  wunderbaren  Zusammen- 
hanges zwischen  Materie  und  Kraft,  der  uns  in  späteren 
Tagen  voll  erschlossen  werden  sollte.  Das  rastlose  Suchen 
nach  immer  neuen  Verbindungen,  durch  deren  endgültige 
Erforschung  das  neue  System  aufgebaut  werden  sollte, 
führte  ganz  von  selbst  zu  einem  Studium  der  organischen 
Verbindungen,  der  zahllosen  Substanzen,  welche  das 
Thier-  uud  Pflanzenreich  erzeugt  und  von  denen  viele 
längst  ihre  nützlichen  Verwendungen  gefunden 
Aber  obgleich  es  gelang,  auch  die  Elcmentar- 
ensetzangen  dieser  Korper  zu  erforschen,  so  blieb 
es  uns  doch  versagt,  sie  ebenso  wie  die  vielen  anorganischen 
aus  ihren  Besbuidthcilen  aufzubauen.  War  es  da  ein 
Wunder,  dass  sich  eine  Art  von  Resignation  der  Chemiker 
bemächtigte,  welche  sich  bewusst  waren,  ihr  Möglichstes 
gelhan  zu  haben;  dass  sie  sich  in  das  scheinbar  Un- 
vermeidliche ergaben  und  hier  ihrem  Können  eine  Grenze 
gesetzt  sahen:  Unbegreiflich,  wie  uns  heute  noch,  war 
auch  ihnen  das  Spriesscn,  Wachsen  und  Gedeihen  der 
Welt.    Und  wenn  der  Vorgang  selbst  ein  un- 


begreiflicher war,  lag  es  da  nicht  nahe,  anzunehmen,  d.iss 
das,  was  bei  diesem  Vorgange  erzeugt  wurde,  einer  gc- 
hcimuis.svollen  Kraft  seine  Entstehung  verdankte,  über 
die  wir  noch  keine  Meisterschaft  erlangt  hatten-  So 
entstand  die  Hypothese  von  der  Lebenskraft  und  von 
dem  Gegensätze  zwischen  anorganischen  und  organischen 
Verbindungen.  Während  die  erstcren  lediglich  ihr  Vor- 
handensein dem  Spiel  der  chemischen  Affinität  verdanken 
sollten,  wären  die  anderen  unter  der  Mitwirkung  eben 
jener  Kraft  zu  Stande  gekommen,  welche  nur  in  belebten 
Wesen  heimisch  war  und  in  demselben  Augenblick  aus 
denselben  entfloh,  in  dem  sie  dem  Tode  .1 1 1  Lei  tu  fielen. 
Es  ist  heute  nicht  mehr  genau  festzustellen,  wer  diese 
Anschauung  zuerst  bestimmt  ausgesprochen  hat,  sicher 
aber  ist  es  eine  poetische  N.ilur  gewesen,  die  den  Ge- 
danken zueist  fasstc.  Es  liegt  in  demselben  ein  Abglanz 
der  mystischen  SpccuLation  über  das  Wesen  der  Seele, 
ein  Rest  des  Grübelns  über  Unergründliches,  wie  es  in 
den  philosophischen  Systemen  aller  Zeiten  und  aller 
Völker  in  immer  wechselnder  Form  zum  Aufdruck  ge- 
kommen ist.  Aber  die  Naturwissenschaft  hat  nichts 
gemein  mit  der  Mystik,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen, 
d.iss  das,  was  so  sinnig  erdacht  und  von  so  vielen  fromm 
geglaubt  worden  war,  eines  Tages  in  Trümmer  zerfallen 
musstc.  Es  war  der  grosse  Wo  hl  er,  dem  das  gelang, 
was  vor  ihm  Keinem  gelungen  war:  der  Aufbau  eines 
typischen  Erzeugnisses  thierischen  Lebens  aus  seinen 
Elementen.  Nachdem  ilas  einmal  vollbracht  war,  da  fiel 
es  den  Chemikern  allen  wie  Schuppen  von  den  Augen. 
Jubelnd  erkannten  sie,  das*  das,  was  einmal  gelungen 
war,  auch  wieder  und  wieder  gelingen  müssle,  und  vor 
ihren  Augen  stand  in  leuchtender  Glorie  das  Bild  einer 
Zukunft,  die  sich  später  voll  erfüllt  hat.  Heute  wissen 
wir,  dass  es  kein  Product  des  Thier-  und  Pflanzenreiches 
giebt,  an  dessen  künstlicher  Herstellung  w  ir  zu  verzweifeln 
brauchen.  Zu  ilcn  Tausenden  und  Abertausenden  von 
organischen  Verbindungen  complicirtcslcr  Art,  deren 
Synthese  bereits  gelungen  ist,  gesellen  sich  täglich  neue. 
Die  Hypothese  von  der  Lebenskraft  ist  gestürzt  und  eine 
historische  Erinnerung  geworden,  und  wie  ein  wunder- 
thäliges  Idol  vergangener  Tage,  zu  w  elchem  einst  l  ausende 
von  Gläubigen  wallfahrtctcn ,  so  ist  sie  beute  nur  noch 
eine  Curiosität,  welche  lächelnd  betrachtet  und  zergliedert 
wird  von  denen,  die  sich  für  die  Entstehungsgeschichte 
unsrer  Wissenschaft  intercssiren. 

Ist  die  Lebenskraft  wirklich  für  alle  Zeiten  abgetban 
und  ein  überwundener  Standpunkt  geworden?  Nach  dem, 
was  die  organische  Chemie  geschaffen  und  geleistet  hat. 
scheint  eine  solche  Erage  paradox  genug  und  doch,  wenn 
man  sich"*  recht  überlegt,  ist  sie  nicht  so  ganz  unberech- 
tigt. Denn  so  oft  auch  die  schaffende  Chemie  die  Er- 
Zeugnisse  des  Lebens  auf  neuen  Wegen  in  ihren  La- 
boratorien zu  Stande  gebracht  hat,  das  Leben  selbst  hat 
sie  bis  jetzt  noch  niemals  eingeleitet.  Hier  stehen  wir 
noch  immer  vor  einem  ungelösten  Räthsel.  Immer  enger 
werden  die  Bahnen,  in  welchen  wir  dasselbe  umkreisen, 
aber  was  im  Mittelpunkte  dieser  Kreide  verhüllt  steht, 
wagen  wir  noch  nicht  einmal  zu  ahnen. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  des  Lebens  hängt  für 
den  Chemiker  zusammen  mit  dem  Problem  der  Synthese 
der  Eiwcisskörper.  Die  Fette,  die  Farbstoffe,  die  Al- 
kaloidc,  die  Duftstoffe,  ja  sogar  die  Zuckerarten.  welche 
die  belebte  Welt  erzeugt,  haben  wir  schon  in  den  Kreis 
unsres  synthetischen  Schaffens  gezogen,  aber  immer,  wenn 
wir  uns  den  Eiwcisskörpcm  nähern,  ertönt  ein  gebiete- 
risches Halt.  Nicht  nur  ihr  künstlicher  Aufbau  ist  uns 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  sondern  selbst  in  der  Erkennt- 
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niss  ihrer  Natur  und  Zusammensetzung  sind  wir  über 
die  ersten  Schritte  nicht  hinausgekommen.  Dunkle 
Ahnungen,  unbewiesene  Hypothesen  sind  es,  die  wir 
sogar  nur  darüber  haben,  aus  welchen  Materialien  diese 
wichtigsten  Kestandthcilc  der  Zctlc  sich  bilden,  aber  wie 
diese  Bildung  erfolgt,  darüber  fehlt  uns  jede  Vermuthimg, 
Wann  crlolgt  sie?  Auch  das  wissen  wir  nicht.  Wir 
wissen  nur,  dass  Kiwcisskörper  nur  da  erzeugt  werden, 
wo  schon  Eiweisskörper  sind. 

Kin  Sehlcimklümpchcn  schwimmt  im  Meere,  es  ist 
die  Amöbe,  das  einfachste  aller  Lebewesen.  Es  hat 
keine  Zcllhaut.  kein  sichtbares  Organ  und  doch  bewegt 
es  sich,  es  wechselt  seine  Form,  es  sendet  Strahlen 
schleimiger  Substanz  nach  allen  Richtungen,  Kräfte 
wohnen  in  ihm,  deren  Sitz  wir  eben  so  wenig  erkennen 
können,  wie  ihren  Ursprung.  Die  Amöbe  wachst,  sie 
thcilt  sich,  und  nun  sind  zwei  Amöben  vorhanden,  jede 
ein  Abbild  des  Urwcscns,  aus  dem  sie  entstanden.  Vor 
untren  Augen  vollzieht  sich  der  Vorgang,  aber  wie  er 
sich  vollzieht,  das  sehen  wir  nicht.  Und  nun  bringen 
wir  eine  uumessbar  kleine  Spur  irgend  eines  Giftes  in 
das  Wasser  oder  wir  lassen  Kräfte  selbst  auf  die  Amöbe 
wirken,  die  stärker  sind,  als  die  Lebenskraft  des  kleinen 
Geschöpfes.  Wärmezufuhr,  der  elektrische  Strom,  sie 
alle  bewirken  das  Gleiche,  den  Tod.  Was  ist  nun  aus 
der  Amöbe  geworden?  Sie  i«t  immer  noch  ein  Srhleim- 
klümpchcn,  aber  regungslos  liegt  sie  da,  da*  PuHircn  in 
ihrer  M.i"c  hat  ein  Ende  erreicht;  ihre  chemische  Zu- 
sammensetzung ist  die  gleiche  geblieben,  sie  ist  immer 
noch  ein  Eiweisskörper,  aber  sie  hat  die  Kraft  verloren, 
neue  Eiweisskörper  entstehen  zu  lassen.  Mehr  und  mehr 
sammeln  sich  die  Anzeichen  dafür,  dass  ähnliche  Dinge 
sich  überall  da  abspielen ,  wo  w  ir  den  Tod  in  seine 
Hechte  treten  sehen.  Das  scheinbar  unveränderte  Eiwciss 
hat  die  wichtigste  seiner  Eigenschaften  verloren,  die 
Fähigkeit,  neues  Eiwciss  zu  bilden,  das  dem  alten  gleich 
ist.  Schon  beginnen  die  Physiologen  von  lebendem  und 
todtem  Eiwciss  zu  sprechen,  aber  sie  bezeichnen  mit 
diesen  Namen  nur  eine  Beobachtung,  keine  Erkennrniss. 

Früher  oder  später  wird  der  Chemie  auch  die  Syn- 
these der  Eiweisskörper  gelingen,  und  wenn  sie  gelingt, 
wird  sie  vielleicht  in  ihren  Principien  «ehr  einfacher  Art 
sein.  Aber  wird  es  das  lebende  Eiweiss  oder  das  todtc 
sein,  das  wir  künstlich  erschaffen  werden!'  Auf  diese 
Frage  kann  heute  noch  kein  Chemiker  die  Antwort 
geben,  und  wenn  es  das  todte  Eiweiss  sein  sollte,  das 
wir  einmal  synthetisch  aufbauen,  dann  wird  vielleicht 
die  Zeit  wiederkehren,  in  der  die  Chemiker  wieder  ver- 
meinen werden,  an  der  Grenze  ihres  Könnens  angelangt 
zu  sein,  und  wo  sie  dann  dasselbe  sagen  werden,  wozu 
sie  sich  einmal  schon  icsignirtcn :  Wir  haben  erreicht, 
was  zu  erreichen  war,  was  uns  jetzt  noch  fehlt,  ist  die 

Witt.  [ju*1 

Vortheile  de«  elektrischen  Lichtes  in  Schlagwetter- 
gruben. Einige  neuere  Versuche  Dr.  Haldancs  über 
Gruben  mit  Schlaggascn  haben  ergeben,  dass,  wenn  der 
Saucrstoffgchalt  der  Luft  auf  17,74  pCt.  sank,  eine  Kerze 
verlosch,  und  dass  bei  3,38  pCt.  Kohlensäure  und  1  3,3  pCt. 
Sauerstoff  das  Athmcn  erschwert  wurde;  bei  7,32  pCt. 
Kohlensaure  und  9,6  p('t.  Sauerstoff  tritt  heftiges  Herz- 
klopfen ein  und  Immiji  Aufenthalt  in  einem  Haumc,  der 
nur  7  p('t.  Sauerstoff  enthält,  hätte  der  Beobachter 
zweifelsohne  die  Besinnung  verloren. 

Zwischen  dem  Moment,   wo  eine  Lampe  verlischt, 

eintritt,   besteht  also 


ein  ziemlich  weiter  Spielraum.  Mit  einer  elektrischen 
Lampe  kann  daher  der  Bergmann  ungefährdet  in  eine 
Atmosphäre  vordringen,  die  mindestens  dreimal  so  viel 
Schlaggas  enthält,  als  zum  Lampenvcrlöschen  nöthig  ist, 
die  Athmungsbcschwcrdc  wird  ihm  alsdann  mit  genügender 
Sicherheit  ein  Warnungs/cichen  geben,  während  ihn  die 
elektrische  Lampe  in  dieser  Hinsicht  im  Stiche  lies^e. 

*      ,      .  ™ 

BlUthenwarme.  Professor  G  Kraus  in  Halle  hat 
seine  früheren  Untersuchungen  über  die  beträchtlichen 
Wärmegrade,  die  sich  im  Innern  mancher  Blüthcn  ent- 
wickeln und  unter  anderen  die  Spathcn  mancher  Arum- 
Artcn  zu  angenehmen  Wännestübchen  für  ihre  nächt- 
lichen Besucher  machen,  kürzlich  an  verschiedenen  tro- 
pischen Araccen,  Cvcadcen  und  Palmen  fortgesetzt  und 
darüber  in  den  Annalm  a>s  hotanitchm  Gartens  ran 
Ruitrnzorg  auf  Java  (Jahrgang  1 89(1)  Bericht  erstattet. 
Bei  Ceralczamia  longifolia,  einer  Cycadec,  d.  h.  einer 
jener  Pflanzen ,  welche  die  sogenannten  ,, Palmenwedel" 
iür  Begräbnisse  hergeben,  erreichte  die  Blüthenwärmc 
am  Tage  ihr  Maximum  und  betrug  dann  38,5; 0  bei  26,8" 
Luftwärmc.  Achnlichc  Zahlen  wurden  bei  Macroximia, 
einer  anderen  Cycadccn-Gattung,  beobachtet.  Bei  den 
untersuchten  Araccen  zeigte  sich  die  Zeit  des  Wärmc- 
maximums  sehr  veränderlich,  fiel  aber  niemals  in  die 
Nacht.  Bei  diesen  Gewächsen,  zu  denen  unsre  bekannte 
Calla  gehört,  bilden  nicht  die  Fortpllanzungs-Organc  den 
Sitz  des  Wärmcherdes,  sondern  dieser  liegt  in  der  Keule, 
deren  Stiel  die  Staubfäden  und  Narben  am  Grunde  trägt. 
Es  findet  darin  eine  rapide  Verbrennung  von  Stärke 
und  Zucker  statt,  welche  auch  l>ei  europäischen  Arten, 
z.  B.  dem  früher  von  Professor  Kraus  untersuchten 
italienischen  Aronsstab  (Arum  ilaluum}  eine  Warme 
erzeugt,  die  um  12  bis  ib"  über  die  Lufttemperatur 
hinausgeht.  Alle  diese  in  ihren  Blüthen  Wärme  er- 
zeugenden Pflanzen  sind  Insektenblumen,  d.  h.  Blumen, 
welche  der  Insekten  zu  ihrer  Befruchtung  bedürfen,  und 
die  Wärmcentwickclung  scheint  zu  den  Anzichungsmitteln 
zu  gehören.  E.  K.  [.5015] 


Neue  Anwendung  des  Glimmers.  In  Australien 
hat  man  Glimmer  zu  Patronenhülsen  verwandt  und  da- 
durch den  Patroneninhalt  sichtbar  gemacht.  Bisher  benutzte 
man  gew  öhnlich  einen  fetten  Filzpfropfen  zum  Versrhliessen 
der  Patrone,  jetzt  nimmt  man  hierzu  einen  Glimmer- 
pfropfen. Wo  man  rauchschwaches  Pulver  (Cordit  u.  s.  w.) 
verwendet,  das  Nitroglycerin  enthält,  besitzt  der  Glimmer 
den  grossen  Vortheil  vor  allen  anderen  Materialien,  dass 
man  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  sich  leicht  ülierzcugcn 
kann,  ob  das  Pulver  irgend  eine  chemische  Veränderung 
erlitten  hat.  [yy 
•      .  • 

Durchleuchtung  von  Mumien  mittelst  Röntgen- 
strahlen, um  ihren  Inhalt  festzustellen,  ohne  sie  auf- 
zuwickeln, ist  eine  für  Museums  vorstände  eben  so  nütz- 
liche wie  überraschende  Anwendung  der  noch  immer 
gchcimniss\ ollen  Strahlen.  Denn  nicht  selten  kommen 
nachgemachte  Mumien  in  den  Handel,  die  nur  aus  einer 
Harzmassc  bestehen  und  gar  keine  menschlichen  oder 
thict i^chen  Ucbcrrestc  enthalten,  und  nunmehr  leicht 
auf  ihren  Knochengchalt  geprüft  werden  können.  Ein 
merkwürdiger  Fall  anderer  Art  wurde  kürzlich  in  Wien 
entschieden,  woselbst  sich  eine  Mumie  von  menschlichem 
Umriss  befand,  deren  Binden  aber  der  Aufschrift 
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Mumien  des  Ibis  enthalten  sollten.  Dr.  Dcdckind, 
Custos  an  der  ägyptischen  Abtheilung  den  knnsthistorischen 
Hofmuscums,  regte  deshalb  die  Untersuchung  derselben 
im  Laboratorium  der  l.chr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  und  Reproductionsverfahren  an,  die  that- 
cächlich,  ohne  dass  irgend  eine  Aufwiekclung  erforderlich 
war,  in  der  Schulter-  und  Kopfgegend  Vogelknochen 
erkennen  lies«.  E.  K.  (5013] 

'     •  * 

Kreuz -Erbschaft  Eine  im  Volke  ziemlich  stark 
verbreitete  Meinung  behauptet,  dass  die  Töchter  mehr  den 
Vätern  nacharten  nnd  die  Söhne  den  Müttern.  Man  drückt 
das  bei  uns  durch  den  auffallenden  Aufdruck  aus,  der  Sohn 
„schlachtet"  nach  der  Mutter,  die  Tochter  schlachtet  nach 
dem  Vater,  d.  h.  sie  fallen  in  das  Geschlecht,  die  Sippschaft 
der  beiden  Eltern  entgegengesetzten  Geschlechtes.  Diese 
Volksmeinung  war  in  neuerer  Zeit  von  Herrn  Andre 
Samson  als  durchaus  chimärisch  hingestellt  worden.  Auf 
dem  VII.  Congrcss  der  französischen  Irren-  und  Nerven- 
Aerrte,  der  im  August  1896  in  Nancy  stattfand,  hat  nun 
Herr  Crocq  jun.  aus  Brüssel  Beobachtungen  mitgetheilt, 
die  stark  für  die  Berechtigung  des.  Volksglauben«  sprechen, 
obwohl,  wie  er  zugiebt,  oft  Aufnahmen  von  der  Regel  der 
kreuzweisen  Vererbung  durch  secundärc  Ursachen  herbei- 
geführt werden.  Nach  seinen  Mittheilungen  wurden  zwei 
Tauben  verschiedener  Rasse,  die  von  jeder  fremden  Be- 
rührung seit  ihrer  Jugend  frei  gehalten  wurden,  mit  einander 
gepaart  und  crzielteu  zwölf  Sprösslingc,  unter  denen  acht 
Männchen  von  der  mütterlichen  Rasse  und  vier  Weibchen 
von  der  väterlichen  auskamen.  Auch  bei  Hühnern  wurden 
ähnliche  stark  für  die  Berechtigung  des  Volksglaubens 
sprechende  Ergebnisse  erzielt.  e.  K.   [5077 J 

*  .  * 

Den  Einflusa  des  Regens  auf  die  Blattformen  der 
Pflanz«  hat  Max  Doogal,  wie  er  auf  der  letzten  amerika- 
nischen Naturforscher-Versammlung  in  Buffalo  berichtete, 
im  Anschluss  an  die  Versuche  von  Stahl  und  Jungtier 
(s.  Prometheus  Nr.  338  S.  414)  experimentell  geprüft, 
indem  er  Stöcke  von  Arisaema  tnphyllum,  Trillium 
ereetum  und  Trillium  recurvalum  10  bis  20  Tage  lang 
einem  beständigen  künstlichen  Sprühregen  aussetzte. 
Schon  nach  dieser  kurzen  Zeit  Hessen  sich  die  von  Stahl 
und  Jungncr  beschriebenen  Veränderungen  der  Blätter: 
Ausbildung  einer  Träufelspitze,  Verminderung  der  Rand- 
einschnirte  und  Zähnclungcn,  glänzend  seidenartige  Ober- 
fläche mit  vermehrter  Adhäsion  für  das  Wasser  und 
Vertiefung  der  Nervatur- Rinnen  erkennen.  Bei  Ari- 
saema nahmen  die  Blätter  eine  nach  oben  gerichtete 
convexe  Form  an  und  das  satinirtc  Aussehen  der  Ober- 
flächen schien  von  einer  gleichmässigcren  Abplattung  der 
Epidcrmiszellen,  so  dass  nicht  mehr  einzelne  über  die 
emporragten,  herzurühren,  wozu  wohl  auch 
Veränderungen  der  Zellen  Wandungen  oder 
Uebcrzüge  kamen.  Wahrscheinlich  gehen  die  Wachs- 
überzüge, die  leicht  das  Zusammenrinnen  der  Tropfen 
hindern  und  Feuchtigkeitsmassen  zurückhalten,  dabei 
ein.    (Scietue.)  E.  K.  [5078] 

•  * 


in  manchen  Strichen  äusserst  regenarmen  Klima  und 
einen  grossen  Thcil  des  Jahres  trocken  liegenden  Seen 
hat  viele  Fische  genothigt,  sich  lange  Zeit  ohne  Wasser 
zu  bchclfcn,  und  in  einem  der  ersten  Jahrgänge  dieser 
Zeitschrift  wurde  ausführlich  die  Lebensweise  des  Schlamm- 
fisches (Protopterus)  geschildert,  der  sich  vollständig  ein- 
kapselt, um  so  im  ausgetrockneten  Schlamm  der  Seen 
die  Trockenzeit  zu  verschlafen.  Im  französischen  Sudan 
ist  die  Trockenzeit  an  mehreren  Orten  besonders  em- 
pfindlich, es  fällt  z.  B.  zu  Nioro,  800  km  von  der  Küste, 
gewöhnlich  zehn  Monate  lang  kein  Tropfen  Regen,  und 
die  Süßwasserfische  haben  sich  diesen  Verhältnissen  an- 
passen müssen.  Professor  Milne  Edw  ards  legte  kürzlich 
der  Pariser  Akademie  im  Namen  des  Professors  Leon 
Vaitlant  einen  Bericht  über  die  daselbst  von  Dr.  Suard, 
de  Brazza  und  Dybowsky  gesammelten  und  näher 
studirten  Fische  vor,  unter  denen  besonders  der  Land- 
wandercr  (Ciarias  Laura)  (Abb.  214),  ein  zu  den  Welsen 
gehöriger  Fisch,  Aufmerksamkeit  erregte.  Dieser  und 
andere  Clarias-Artcn  des  Lindes  leben  zehn  Monate  vom 
Jahre  in  Erdlöchern,  aus  denen  sie  des  Nachts  hervor- 
kommen, um  die  Hirse-  (Üurrah-)  Felder  zu  plündern, 
wie  es  anderswo  die  Vögel  thun.     Sie  besitzen  dazu 
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Fisch.  (Mit  Abbildung.) 
Baumkletterer  sind  unter  den  Fischen  der  Tropen  nicht 
selten  und  zu  den  Landwanderem  gehören  bekanntlich 
auch  unsre  Aale,  die  nach  wohlverbürgten  Nachrichten 
eine  starke  Vorliebe  für  junge  Erbten  äussern  und  damit 
!  Felder  des  Nachta  besuchen.    Afrika  mit 
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einen  Hülfsathmungsapparat,  cler  in  baumförmiger  Ver- 
zweigung an  der  convexen  Seite  des  zweiten  und  vierten 
Kicmcnhogcns  befestigt  ist,  von  einer  Hinterkiemenhöhle 
aufgenommen  wird  und  ihnen  erlaubt,  Luft  zu  athmen. 
Nur  zwei  Monate,  während  der  Regenzeit,  fühlen  sie 
sich  als  eigentliche  Fische  und  leben  dann  in  den 
schlammigen  Pfützen,  die  nicht  lange  ausdauern.  Ihre 
äussere  Erscheinung  ist  wclsförmig,  mit  acht  Fühlfädcn 
an  der  Schnauze,  und  es  giebt  Arten  unter  ihnen,  die 
nahezu  2  m  lang  werden.  Von  diesen  Fischen,  welche 
die  Bambaras  Nicghe  oder  Harmuths  und  die  Tnculörs 
Liddi  nennen,  hat  Dr.  Suard  während  seines  Aufenthalts 
zu  Nioro  mehrere  in  Gefangenschaft  halten  und  so  genauer 
studiren  können.  Kr  nährte  sie  mit  ihrem  Lieblingsfutter, 
der  von  den  Eingeborenen  cultivirten  afrikanischen  Hirse, 
und  sah  sie  des  Nachts  Versuche  machen,  ihre  Behälter 
zu  verlassen.  e.  K.  [5009] 

•     *  • 

Ein  endogTaphisches  Atelier,  worin  man  nicht  den 
äusseren,  sondern  den  inneren  Menschen  photographirt, 
besitzt  Paris  bereits  in  der  Rue  le  Pelelier,  und  wenn 
die  Sache  Beifall  findet,  wird  man  bald  in  allen  grösseren 
Städten  solche  Ateliers  finden  und  die  Familien-AJbums 
mit  pathologischen  Urkunden  füllen  können,  die  ohne 
Zweifel  für  die  Hausärzte  zum  lehrreichen  Studium  über 
Erbübel  der  Familie  dienen  können.  (Photography  1896, 
S.  3M  >  ts«»] 
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Ein  BaumbegTäbniss.  In  einem  fiiihcicn  Aufsätze 
Je»  J'/iimt tlu  in  (Nr.  jl<>  S.  50  11  j  war  mitgclheilt  worden, 
dass  zuweilen  durch  Leberrindung  eines  verletzten  Baum- 
stammes grosse  (»Ivette  in  denselben  verschlossen  werden 
können  Hin  merkwürdiges  Beispiel  hiervon  ist  kürzlich 
:ius  Saehscn-Altcnburg  bekannt  geworden.  Hei  dem 
Dorfe  Nöbdenitz  sollte  eine  gewaltige  Eiche,  die  ein 
Sturm  ihrer  Krone  beraubt  hatte,  öffentlich  meistbictend 
verkauft  werden.  Baron  von  Thümmcl,  ein  Spros*  der 
bekannten  Familie  dieses  Namens,  der  mehrere  Staats- 
männer und  Dichter  angehören,  kam  zufällig  an  dem 
Auctiousplatz  vorüber  und  erwarb  den  gigantischen 
Stamm  für  200  Mark.  Bei  der  Erzählung  von  seinem 
Gelegenheitskauf  bemerkte  ein  sehr  alter  Diener  de* 
Hauses.  d.u,s  er  sich  aus  seiner  Jugend  des  Begräbnisses 
eines  Barons  von  Thümmcl  erinnere,  der  auf  seinen 
Wunsch  vor  70  bis  80  Jahren  nach  altgcrnianischer  Art 
in  einem  Baumstamm  beigesetzt  worden  sei,  aber  nicht 
in  einem  dem  Wasser  übergebenen  Einbaum,  sondern 
in  einer  sogenannten  tausendjährigen  Eiche  seines  Be- 
sitzes. Der  Lage  nach  könne  dies  die  jetzt  gekaufte,  in 
einem  Obstgarten  stehende  Eiche  gewesen  sein.  Es  wurde 
sogleich  festgestellt,  dass  der  bctrcflcndc  Garten  früher 
zum  1  hü  mm  c  Ischen  Besitz  gehört  habe,  und  dass  sich  am 
Stamme  der  Eiche  eine  verrostete  Eiscnplattc  befinde,  von 
der  man  angenommen  hatte,  sie  sei  einmal  zur  Festigung 
des  verletzten  oder  angefaulten  Stammes  oder  aus  anderen 
Gründen  angebracht  worden.  Die  Nachforschung  ergab 
in  der  Thal,  dass  diese  l'latte  die  Thür  zu  dem  Mausoleum 
des  sachscn-altcnbiirgisi  heu  Staatsminister*  Baron  Hans 
Wilhelm  von  Thümmcl  war,  der  am  3  März  t82  4  auf 
seinen  Wunsch  in  diesem  seinem  Liehlingsbaum,  der 
hohlen  Eiche,  bestattet  worden  war.  In  ihrem  hohlen 
Stamme  war  in  solidem  Mauerwerk  ein  kleines  Mausoleum, 
welches  den  Sarg  aufnahm,  erbaut  und  durch  ein  eisernes 
Gitter  geschlossen.  Im  Lmfc  der  Jahrzehnte  hatte  der 
Baum  die  damals  erweiterte  Ocffnung  völlig  überrindet, 
so  da«  man  bis  auf  die  erwähnte  Eiscnplattc  nichts  mehr 
davon  sah,  und  endlich  war  der  Garten  verkauft  und  das 
Begrjbniss  völlig  vergessen  worden,  bis  durch  einen 
merkwürdigen  Zufall  ein  Nachkomme  des  Geschlechts 
den  merkwürdigen  Baum  erwarb.  k,  k.  [v>7(] 


BÜCHERSCHAU. 

Riedel,  Max.  ti<ill,n  unJ  Naturgeschichte 
der  in  Deutschland  vorkommenden  Wcspengallen  und 
ihrer  Erzeuger.  Mit  ca.  100  Abbildgn.  auf  5  Taf. 
gr.  8»,  (75  S  )  Stuttgart,  Süddeutsches  Vcrlagsinstitut. 
l*reis  1  M. 

Das  Studium  der  Pflanzen -Auswüchse,  welche  durch 
Anstechen  und  Brul.iblage  der  verschiedensten  Inseklcn- 
grupjrcn  hervorgerufen  werden,  ist  von  einem  hohen, 
noch  lange  nicht  ausgeschöpften  Interesse,  da  es  sich 
hier  um  künstlich  angeregte  Wachsthums -Vorgänge  und 
um  zum  Theil  praktisch  nutzbare  und  oft  sehr  zierliche 
und  au  (Tai  I  ige  Gebilde  handelt  Es  mag  in  letzterer  Be- 
ziehung nur  an  die  Weidenrüschen  und  an  die  mit  einem 
bunten  Monsfl.ium  umgebenen  Roscnapfel  erinnert  werden. 
Fast  bei  jedem  Ausflüge  ins  Freie  fallen  uns  einige  dieser 
oft  lebhaft  gefärbten  Pflanzen-Auswüchse  ins  Auge,  und 
wir  möchten  wissen,  von  wem  sie  hervorgebracht  werden. 
Das  vorliegende  Werkeheu  lehrt  uns  eine  grosse  Anzahl 
der  wichtigsten  Gallen  und  ihrer  l'rhchcr  kennen, 
nämlich  die  von  den  Gallwespen  erzeugten,  indem  es 
nach   einigen    einleitenden   Gapiteln    1.59  Gallcnformen, 
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zweckmässig  nach  den  Pflanzenartcn,  auf  denen  sie  vor- 
kommen, geordnet,  viele  auch  in  naturgetreuen  Abbildungen 
vorführt.  Wenn  diese  Zusammenfassung  auch  nicht  die 
allcriicuotcn  Fortschritte  der  Gallcnkunde  berücksichtigt 
hat,  so  glauben  wir  sie  doch  jedem  Wissbcgicrigcn  an- 
gelegentlichst empfehlen  zu  dürfen,  da  sie  eine  vortreffliche 
und  praktische  Einführung  in  dieses  Wissensgebiet  dar- 
l'i'-t'  '  E«Nsr  Kmi  sü.  [ju<| 

*      .  * 

Hesdorffcr,  Max.  HanJbueh  Jtr  pruklist  hen  '/.immer- 
^•irlnerei.  Mit  16  Taf-  u.  328  Originalabbild.  i.Tcxt. 
gr.  8*.  (;of>  S)  Berlin,  Roln-rt  Oppenheim  (Gustav 
Schmi.lt).  Preis  komplett  geheftet  7,50  M. 
Das  vorliegende  Werk  aus  der  Feder  des  auf  dem 
Gebiete  der  Gärtnerei  bekannten  und  bewährten  Ver- 
fassers dürfte  von  allen,  die  sich  mit  der  Zucht  und 
Pflege  der  Zimmerpflanzen  beschäftigen,  mit  grosser 
Freude  hegriisst  werden.  Es  ist  nicht  nur  ein  Nach- 
schlagewerk für  den  Geübten,  sondern  die  systematische 
Anordnung  des  Materials  sowie  die  lcichtfa>sliche  Dnr- 
stellnngsweise  ermöglichen  auch  dem  Laien,  auf  Grund 
der  hier  gegebenen  Anleitungen  die  Zimmerpflanzen,  be- 
sonder* die  Blütbcngcwächsc.  sachgemäss  zu  ziehen  uud 
zu  pflegen,  Krankheiten  derselben  zu  verhindern  und  zu 
beseitigen  Nachdem  der  Verfasser  zunächst  eine  genaue 
Schilderung  der  erforderlichen  Gcrathschaft.cn,  Gcfässc 
und  dergleichen  gegeben  hat,  geht  er  über  zu  der  eigent- 
lichen Gärtnerei  und  Zucht,  indem  er  hierbei  der  natür- 
lichen Entwickelung  der  Pflanze  folgt.  Nicht  nur  die 
einheimischen  Pflanzen  unterzieht  er  einer  eingehenden 
Betrachtung,  auch  fremdländische  Gewächse,  wie  Palmen, 
Orchideen,  Cacteen,  Anaiiasgewäch*e  werden  besprochen 
und  ihre  Zucht  und  Pflege  ausführlich  erläutert.  Eine 
wesentliche  Unterstützung  seiner  Schilderungen  giebt  der 
Verfasser  durch  die  vorzüglichen  Illustrationen,  welche 
dem  Werke  beigegeben  sind.  Schön  ausgeführte  farbige 
Tafeln  zeigen  uns  die  wichtigsten  Vertreter  jeder  ein- 
zelnen Pflanzenfamilie,  während  zahlreiche  Holzschnitte 
im  Text  uns  über  die  verschiedenen  Kunstgriffe  sowie 
über  die  praktischsten  Geriithschaften  belehren.  Auch 
viele  einheimische  und  ausländische  Gewächse  sind  durch 
Holzschnitte  dargestellt,  und  da*  Werk  ist  nunmehr  nach 
seiner  Vollendung  als  ein  sehr  werthvolles  Hülfsmittcl 
für  jeden  Blumenfreund  zu  bezeichnen.  Die  Thatsache, 
dass  das  Werk  in  Lieferungen  im  Buchhandel  nicht  mehr 
zu  haben  ist,  sondern  nur  noch  als  vollständigen.  Werk 
bezogen  werden  kann,  spricht  wohl  am  besten  für  die 
grosse  Beliebtheit,  die  es  sich  während  seines  Erscheinens 
erworben  hat.  K.  M.  [vvi] 
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Die  Kräfte  und  die  Bewegungsarten 
dea  Stoffes. 

Von  Protnaur  M.  Mol  LH K  in  1'.  I.».-  « 

(Fortaetiung  von  Srite  JIJ.J 

4.  Die  Ordnungen  der  Bewegungen. 

Ks  wurde  schon  angedeutet,  dass  die  Gas- 
atorac  einander  bisweilen  wie  Himmelskörper, 
insbesondere  wie  Kometen,  umkreisen.  Dieselben 
Gesetze,  welche  der  Astronom  verwendet,  gelten, 
geringe  Aenderungen  berürksii  htigt,  auch  hier. 
Oft  wiederholt  sich  also  im  Weltall  das  Grosse 
der  Axt  nach  im  Kleinen,  wiewohl  beides  g;mz 
verschiedenen  Ordnungen  angehört. 

So  ki  innen  wir  uns  z.  B.  die  vorbeschriebenen 
Bewegungsarten  gross  oder  klein  denken,  das 
ändert  nichts  an  der  Richtigkeit  ihrer  Beziehungen, 
wohl  aber  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  nach 
aussen. 

Ks  ist  nun  Sache  der  Kxperimentalforschung, 
uns  darüber  zu  belehren,  welche  Bewegungsarten 
von  allen  denkbar  möglichen  Arten  thatsächlich 
in  der  Natur  vertreten  sind  und  in  welchen 
Ordnungen  sich  dieselben  wiederholen. 

a)  Die  Ordnung  der  äusseren  Bewegung. 

Die  Bewegungen  zusammenhängender  Massen 
werden  als  äussere  Bewegungen  aufgefasst.  Die 
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Gesetze,  nach  welchen  sich  dieselben  vollziehen, 
sind  eingehend  in  der  Dynamik  behandelt. 

b)  Die  Ordnung  der  Wärmebewegung. 

Die  Bewegung  der  kleinsten  Theilchen  der 
Materie,  der  festen,  flüssigen  und  gasförmigen 
Körper,  nennt  der  Physiker  Wärmebewegung. 
Die  Wärmebewegung  der  Gase  ist  in  der 
mechanischen  Wärmetheorie  zu  einer  vcrhältniss- 
mässig  hohen  Kniwickelung  gelangt  Kinc  Theorie 
der  Bewegungsvorgänge  der  Moleküle  fester  und 
flüssiger  Körper  giebt  es  heute  noch  nicht.  Was 
da  üher  Wärmeschwingung  gelehrt  ist,  entbehrt 
noch  des  theoretischen  Zusammenhanges,  so  dass 
hier  die  Vorstellung  noch  vielfacher  Läuterung 
bedarf. 

c)  Die  Ordnung  der  ätherischen 
B  e  w  e  g  u  n  g. 

Wie  die  Astronomie  zeigt,  dass  mit  unsrem 
Sonnensystem  das  Weltall  nicht  erschöpft  ist,  so 
weist  die  Physik  nach,  dass  ausser  der  aus 
Materie  gebildeten  Welt  der  Gase,  festen  und 
flüssigen  Körper  noch  anderer  Baustoff  im  Weltall 
vorhanden  ist,  welcher  höhere  Eigenschaften  be- 
sitzt als  die  Materie.  Die  Art  dieses  Baustoffes 
ist  durch  den  ätherischen  Bewegungszustand  der 
Masse  bedingt. 

Während  im  Reiche  der  Wärme  das  kleinste 
Körperlheilchen  nur  mehrere  Hundert  oder,  wenn 
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es  erhitzt  ist,  mehrere  Tausend  Meter  Geschwindig- 
keit besitzt,  weist  die  Geschwindigkeit  der  kleinsten 
Theilchen  nächst  feinerer  Thcilung,  welche  Theilung 
der  Masse  zur  ätherischen  Ordnung  führt,  Werthe 
von  500  bis  600  Millionen  Meter  in  der  Secunde  auf. 

Betrachtet  man  ein  Molekül  für  sich  und 
behandelt  man  die  Bewegungen  desselben  wie 
äussere  Bewegungen  nach  den  für  diese  ge- 
fundenen Gesetzen,  dann  ergeben  sich  die  Ge- 
setze der  Wärmehewegung  ganz  folgerichtig  von 
selbst.  Es  wird  daher  mit  der  Zeit  gelingen, 
aus  den  Ergebnissen  der  Experimentalforschung 
unter  Benutzung  der  Theorie  die  stofflichen 
Eigenschaften  der  Materie  in  ihren  kleinsten 
Theilchen  nach  und  nach  genauer  abzuleiten, 
und  dies  auch  dort,  wo  sich  die  Vorgänge  der 
instrumentellen  Beobachtung  gänzlich  entziehen. 

Die  Gesetze  der  Wärmebewegung  lassen  sich 
hinfort  wieder  auf  die  ätherische  Bewegungs- 
ordnung anwenden.  Die  Grundbewegung,  welche 
dort  als  Wärme  auftritt,  ist  auch  hier  wieder 
eine  chaotisch  wirr  sich  vollziehende  Bewegung 
der  kleinsten  Theilchen;  dieselbe  sei  Commotion 
genannt.  Die  Commotion  ist  die  Ursache  des 
Expansionsvermögen  des  Aethers,  die  Ursache 
der  Elasticität  desselben;  sie  bewirkt  die  eilige 
Eortpflanzung  der  ätherischen  Kräfte  Eicht, 
Wärmestrahl  und  Elektricität.  Die  Physik,  welche 
bisher  noch  nicht  angefangen  hat,  die  Gesetze 
des  Arbeitsvermögens  der  I.uftwellen  unter  Be- 
nutzung der  mechanischen  Wärmetheorie  zu 
erforschen,  ist  heute  noch  sehr  weit  davon 
entfernt,  eine  mechanische  Aethertheorie  auf- 
zustellen. Aber  die  Zeit  wird  kommen,  wo  man 
ernstlich  daran  arbeiten  wird,  das  Studium  der 
mechanischen  Wirkungen  der  Wellen  zu  ver- 
tiefen, und  dann  wird  es  auch  gelingen,  die 
ätherischen  Vorgänge  noch  genauer  zu  ergründen. 

Die  Commotion  oder  Bewegung  der  kleinsten 
Aethertheilchen  dringt,  wie  die  Wärmebewegung 
der  Gasmoleküle  in  feste  und  flüssige  Körper 
übertritt,  auch  in  das  Atom  ein.  Nicht  der 
Aether  ist  es,  welcher  in  das  Atom  hinein  ge- 
langt, sondern  nur  die  Bewegungsart  desselben, 
und  diese  ist  es  ja  gerade,  welche  den  ätherischen 
Kräften  als  Träger  dient. 

Mit  jener  dritten  der  ätherischen  Bewegungs- 
ordnungen, welche  das  Weltall  beherrschen,  das 
Atom  durchzittern  und  sich  in  den  Himmels- 
körpern eben  so  wohl  wie  im  freien,  sogenannten 
leeren,  Weltenraum  finden,  ist  nun  die  Kette  der 
Naturkräfte  und  Bewegungsordnungen  keines- 
wegs erschöpft.  Schon  die  Massenanziehungen 
und  die  chemischen  Anziehungskräfte  lassen  sich 
damit  noch  nicht  erklären,  und  es  liegt  auch 
absolut  kein  Grund  dafür  vor,  dass  mit  dieser 
Dreizahl  der  Bewegungsordnungen  das  Weltall 
erschöpft  sein  sollte.  Die  Theorie  beweist 
vielmehr,  dass  auch  die  kleinsten  Theilchen 
des   Aethers,    indem    sie    einander  treffen,  im 


I  Innern  erzittern  müssen,  so  dass  sich  dann  in 
ihnen  wieder  eine  höhere  Bewegungsordnung  zu 
erkennen  giebt.  So  verliert  sich  unser  Blick, 
wie  der  des  Astronomen,  in  das  Unendliche, 
dort  die  Unendlichkeit  des  Raumes,  hier  die- 
jenige der  Kraftarten  und  Bewegungsvorgänge 
findend. 

5.  Verwandlungen  der  Kraft. 

Die  schwingende  Saite  überträgt  ihre  Be- 
wegungen auf  die  Luft,  diese  in  Wellenbewegung 
versetzend.  Die  Welle  ist  zwar  etwas  ganz 
Anderes  als  die  Schwingung  der  Saite,  aber  sie 
wiederholt  die  Bewegungen  derselben  nach  dem- 
selben Tact,  in  derselben  Periode  und  erzeugt 
dort,  wo  sie  eine  Saite  gleicher  Schwingungs- 
fähigkeit trifft,  die  nämliche  Schwingung  wie  am 
Ausgangsort.  So  übertragen  sich  auch  die  Wärme 
|  und  die  elektrische  Erregung,  wie  das  Leuchten 
eines  Körpers  durch  den  Aether  in  die  Eerne, 
dort  erwärmend,  erleuchtend  und  elektrisircnd 
wirkend. 

Der  Sprachgebrauch  hat  diese  Begriffe  noch 
nicht  ganz  scharf  gefasst  und  getrennt,  und  dies 
zumal  nicht  bei  den  elektrischen  Vorgängen. 
Man  sagt,  die  Glocke  schwingt,  sie  tönt.  Die 
Luft  überträgt  durch  Schallwellen  den  Ton  und 
lässt  eine  andere  entsprechend  abgestimmte  Saite 
mit  erklingen.  Bei  Bezeichnung  der  elektrischen 
Vorgänge  macht  man  heute  noch  nicht  so  feine 
Unterscheidungen.  Man  nennt  kurzweg  alles 
Elektricität,  einerlei,  ob  man  es  mit  der  schwin- 
genden Bewegung  der  Masse  des  elektrisch 
erregten  Körpers  zu  thun  hat,  oder  mit  der 
Welle  im  Aether,  die  von  jener  Eorm  der  E.lek- 
tricität  so  verschieden  ist,  wie  die  Schallwelle  in 

j  der  Luft  von  der  Schwingung  der  Glocke. 

Der  Liebergang  einer  Bewegungs-  oder  Kraft- 
arl  aus  dem  Körper  eines  gewissen  Aggregat- 

1  zustandes  in  einen  Körper  von  einem  andern 
Aggregatzustand  bedingt  schon  eine  Umwand- 
lung der  Kraft,  denn  die  Luftwelle  ist  doch 
etwas  Anderes  als  die  Schwingung  der  Glocke. 
Noch  vollständiger  ist  aber  die  Ilmwandlung, 
wenn  die  Uebertragung  der  Kraft  oder  Be- 
wegung nicht  nur  auf  Körper  eines  anderen 
Aggregatzustandes,  sondern  auf  Stoffe  einer  anderen 
Bewegungsordnung  erfolgt.  Bei  dem  Zusammen- 
stoss  zweier  Atome  werden  diese  z.  B.  für 
einen  Augenblick  in  Ruhe  verharren,  ihre 
Schwerpunkts-  oder  Wärmebewegung  ist  in 
diesem  Augenblick  vernichtet;  es  ist  die  zuvor 
vorhandene  Wanne  in  eine  feinere  innere  Er- 
zitterung  der  Atome  verwandelt,  welche  nach 
den  Gesetzen  der  Wellenbewegung  aus  den 
Atomen  abgeleitet  werden  kann,  vorausgesetzt, 
dass  ein  Abieiter  zu  Gebote  steht.  Die  Be- 
wegung würde  alsdann  diesen  Leiter  in  jener 
feinen  Eorm  durchzittern,  welche  in  dem  Augen- 
blick  des   Zusammenstoßes   der   Atome  erzielt 
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wurde.  Wir  wissen,  dass  dieser  Wellenstrom, 
der  da  abgeleitet  wird,  ein  elektrischer  Strom 
sein  muss,  denn  die  kalte  chemische  Vereini- 
gung liefert  galvanischen  Strom.  Diese  Ab- 
leitung kann  nur  im  Augenblick  innigster  Be- 
rührung der  Atome  erfolgen,  andernfalls  prallen 
dieselben  wieder  von  einander  ab,  indem  die 
innere  Atomerzitterung,  welche  ihnen  die  Hlasti- 
cität  des  Rückpralls  verleiht,  während  des  Rück- 
pralls verzehrt  wird  und  wieder  in  Atnmhewegung, 
Wärme  oder  chemische  Knergie  verwandelt  ist. 

6.  Ort  der  Kraft. 

Es  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  dem 
Verhalten  der  Wärme  und  der  Klektricitat  in 
Bezug  auf  den  Ort  der  Ausbreitung  dieser 
Kräfte.  Die  Wärme  vertheilt  sich  über  die 
ganze  Masse,  die  statische  Klektricitat  hingegen 
hat  ihren  Sitz  nur  an  der  Oberfläche  der  Leiter, 
während  allerdings  der  elektrische  Strom  den 
ganzen  Querschnitt  des  Stromleiters  durchsetzt. 
Dieser  Gegensatz  in  dein  Verhalten  der  Kräfte 
regt  dazu  an,  über  den  örtlichen  Sitz  der  Kräfte 
nachzuforschen. 

Der  Ort  der  Kraft  fallt  zusammen  mit  dem 
Ort,  wo  die  Masse  sich  in  Bewegung  befindet, 
denn  jede  Kraft  ist  ja  nur  eine  besondere  Be- 
wegungsfonn  oder  ein  dieser  Kraftart  eigener 
Bewegungsvorgang. 

Es  ereignet  sich  nun  unter  Umständen,  dass 
die  Bewegung  an  einem  Orte  nur  äusserst  kurze 
Zeit  verharrt,  weil  hier  die  Beförderung  der- 
selben von  Ort  zu  Ort  äusserst  schnell  erfolgt, 
während  dieselbe  an  anderen  Punkten  ihrer 
Bahn  länger  an  dieselbe  Masse  gefesselt  ver- 
bleibt. Als  Beispiel  diene  eine  Reihe  oder  ein 
Haufen  elastischer  Kugeln,  welche  so  an  con- 
vergirenden  Fäden  aufgehängt  sind,  dass  sie 
sich  gegen  einander  lehnen.  Kührt  man  nun 
gegen  eine  dieser  Kugeln  einen  kurzen  Schlag 
aus,  dann  durchzuckt  dieser  Schlag  die  ganze 
Reihe  und  nur  am  Ende  derselben  schwingt 
eine  der  Kugeln  in  den  Raum  hinaus;  sie 
schwingt,  durch  den  Faden  gehalten,  wieder 
zurück,  stösst  gegen  den  fast  ganz  in  Ruhe 
verharrenden  Rest  der  Kugeln  und  verliert  ihre 
Bewegung.  So  schwingen  bei  einer  Reihe  von 
elastischen  Kugeln  nur  die  Endglieder  der  Kette 
hin  und  her,  der  Rest  bleibt  fast  ganz  in  Ruhe. 
Hat  man  es  nüt  einem  Haufen  von  Kugeln  zu 
thun,  dann  schwingen  die  Kugeln  der  Ober- 
fläche, während  der  Kern  fast  ganz  in  Ruhe 
verharrt.  Die  Bewegung  ist  dann  allemal  viel- 
leicht '/iooo  Secunde  an  diejenigen  Kugeln  ge- 
bunden, welche  den  inneren  Theil,  den  Rest, 
bilden  und,  dicht  an  einander  gepresst,  die 
Bewegung  schnell  von  Punkt  zu  Punkt  über- 
tragen; während  des  999/1()0o  Theiles  der  Secunde 
ist  die  Bewegung  aber  an  die  weit  aus- 
schwingenden   Thcilchen    der    Oberfläche  ge- 


'  bunden.  Der  Theoretiker  sagt  dann:  Die  Kraft 
oder  Bewegung  verweilt  vorwiegend  lange  an 
der  Oberfläche.  Der  Praktiker,  welcher  den 
kleinen  Fehlbetrag  von  '/iooo  des  Ganzen  nicht 
weiter  beachtet,  sagt:  Die  Kraft  hält  sich  nur 
an  der  Oberfläche  auf. 

Oberflächenkräfte  sind  also  solche,  für  welche 
die  Amplitude  der  Bewegung,  bezw.  Schwingung 
im  Innern  der  Körper  sehr  klein,  hingegen  an 
der  Oberfläche  gross  ist,  so  dass  die  Kraft  der 
Zeit  nach  hier  am  längsten  ihren  Sitz  hat  und 
hier  überhaupt  die  Arbeitsleistungen  der  Haupt- 
sache nach  sich  vollziehen. 

7.  Die  Begriffe  Kraft  und  Energie. 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  trennt  man 
die  Begriffe  Kraft  und  Energie  nicht  genau; 
es  ist  dies  darum  im  Vorstehenden  auch  nicht 
geschehen.  Die  Dynamik  unterscheidet  zwischen 
Kraft  und  Energie;  sie  misst  die  Kraft  nach 
dem  Druck,  z.  B.  nach  Kilogrammen,  die 
Energie  nach  Meterkilogrammen.  Eine  in  Be- 
wegung begriffene  Masse  vermag  ein  Hindeniiss 
zu  überwinden  und  einen  Widerstand  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurch  zu  bekämpfen,  bis  die 
Wucht  der  bewegten  Masse  erlahmt,  d.  h.  die 
Bewegungsgrösse  Masse  mal  Geschwindigkeit 
verzehrt  ist.  Vermöge  der  Energie,  dem  Pro- 
duete  aus  der  Masse  mal  dem  halben  Quadrat 
der  Geschwindigkeit,  vermag  hingegen  dieselbe 
Masse  einen  gewissen  Widerstand  eine  gewisse 
Strecke  weit  vor  sich  her  zu  schieben,  bis  die 
Energie  der  Masse  verzehrt  isL 

Im  Grunde  genommen  ist  die  Wanne  keine 
Kraft,  sondern  eine  Energieform.  Die  Wärme 
erzeugt  oder  besitzt  wohl  Kraft,  aber  sie  selbst 
ist,  vom  Standpunkte  der  Mechanik  oder  Dynamik 
aus  betrachtet,  keine  Kraft;  dasselbe  gilt  von 
den  elastischen  Schwingungen ,  welche  unter 
Anderem  auch  den  Schall  erzeugen,  oder  den- 
jenigen höherer  Ordnung,  welche  Elektricität 
genannt  werden.  Diese  Xaturvorgänge  bedingen 
Kräfte,  und  daher  nennt  man  dieselben  kurzweg 
auch  N'aturkräfte.  In  diesem  Sinne  sei  auch 
hier  unter  Naturkraft  derjenige  Bevvegungszustand 
verstanden,  welcher  einer  gewissen  Energiefülle 
entspricht.  Die  Wärme  nimmt  mithin  einen 
doppelten  Werth  an,  wenn  die  Knergie  der 
Wärmebewegung  auf  den  doppelten  Betrag  steigt. 
Aehnlichcs  gilt  für  die  Commotion  oder  Grund- 
I  bewegung  der  ätherischen  Bewegungsordnung 
|  und  damit  auch  für  die  Wellen  dieser  Ordnung, 
;  z.  B.  für  die  Elektricität. 

8.  Die  Ausbreitung  der  Naturkraft  oder  Energie. 

Die  Ausbreitung  einer  gewissen  Energieform, 
einer  Maturkraft,  hat  mit  gewissen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen.  Die  Wärme  pflanzt  sich 
in  einem  Körper  nur  langsam  fort.  Wie 
lange  dauert  es  z.  B.,  bis  ein  gemauerter  Ofen 
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durch  und  durch  sich  erwärmt  hat.  Auch  die 
Luft  ist  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter.  Er- 
hitzt man  eine  I.uftmasse,  dann  dehnt  dieselbe 
sich  zunächst  aus.  wofern  sie  in  einem  offenen 
Räume  sich  befindet,  hernach  aber  besteht  wieder 
ein  Gleichgewicht  zwischen  der  schwächeren 
Wärmebewegung  der  aussen  kälteren  und  darum 
dichteren  Masse  und  der  stärkeren  Wänne- 
bewegung  der  erhitzten  und  darum  verdünnten 
l.uft.  Ks  finden  da  keine  oder  nur  sehr  un- 
bedeutende Arbeitsvorgänge  nachträglich  an  der 
Grenze  beider  I.uftmassen  statt,  und  darum  ist 
hinfort  der  Energieaustausch  nur  ein  kleiner. 

Die  Ausbreitung  der  Energie  vollzieht  sich 
erfolgreich  im  leeren  Raum  durch  bewegte 
Körper.  B.  durch  ein  Geschoss  oder  durch 
Strömungen  der  Masse.  Im  Innem  einer  Masse 
sind  derartige  relative  Bewegungen  mit  grossen 
Verlusten  verbunden  und  darum  ungeeignet  für 
die  Uebertragung  der  Energie.  Hier  tritt  die  fort- 
schreitende Welle  an  die  Stelle  der  emittirten  Masse. 
Die  Energie  der  Bewegung  wird  auf  immer  andere 
Massen  übertragen,  so  dass  nicht  die  Masse  in 
die  Ferne  dringt,  sondern  nur  die  Welle  und  die 
ihr  zu  Grunde   liegende  Schwingutigsbcwegung. 

Aber  auch  die  Welle  hat  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  und  dies  zwar  vor  allen  Dingen 
die  Wellen  longitudinaler  Schwingung,  wofern 
sie  sich  divergirend  auf  grössere  Räume  aus- 
zubreiten versuchen.  Wellen  dieser  Art,  welche 
auf  immer  grössere  <  vlinder  oder  Kugelschalen 
übergehen,  bedingen  am  Ausgangsort  die  Ent- 
stehung eines  statischen  l  'nterdruckes ,  wie 
solches  im  Abschnitt  „Wellen  mit  Radial- 
schwingung" behandelt  wurde.  Es  kämpfen 
hernach  die  Wellen  gegen  einen  äusseren 
l 'eberdruck  an;  sie  verwandeln  sich  zuletzt  in 
stehende  Wellen  und  tragen  dann  keine  Energie 
mehr  in  die  Kerne.  Es  sättigt  sich  ein  Raum 
gleichsam  mit  derartigen  auf  Radialschwingung 
beruhenden  Wellen.  Erregt  man  ein  Centrum 
durch  Zuführung  elektrischer  Wellen .  dann 
strahlen  von  der  Oberfläche  des  Conductors  zu- 
nächst elektrische  Wellen  in  die  Kerne,  welche 
aber  sehr  schnell  den  Raum  mit  Wellen  bis  zu 
weiten  Entfernungen  erfüllen.  Die  am  äusseren 
Umkreis  vorhandenen  Wellen  besitzen  nun  aber 
im  (ianzen  nur  äusserst  wenig  Energie,  weil 
dieselben  alsbald  gegen  einen  Ueberdruck  an- 
kämpfen mussten  und  darum  erlahmten.  Das 
Ausströmen  der  Energie  hört  auf,  der  Raum  ist 
mit  radialer  Energie  dieser  Schwingungsamplitude 
oder  Spannung  gesättigt.  Ebenso  entsendet  ein 
elektrischer  Strom  nur  für  einen  Moment,  während 
er  beginnt  oder  wächst,  elektrische  Wellen  in 
die  Kerne,  hernach  huschen  die  Wellen  im  Um- 
kreis des  Stromleiters  nur  noch  an  diesem  ent- 
lang, ohne  eine  auswärts  gerichtete  Bewegung  zu 
besitzen.  Hört  der  Strom  auf,  dann  entledigt 
sich  der  Raum  im  Umkreis  des  Stromleiters  wieder 


jener  zuvor  in  sich  aufgenommenen  Wellen- 
bewegung, dieselbe  kehrt  zum  Leiter  zurück. 

Wir  begreifen  nun  auch,  warum  der  Blitz 
lineare  Bahnen  verfolgt.  Eine  Energieausbreitung 
im  Räume,  über  grosse  Massen  sich  vertheilend, 
ist  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Wie  ein  Ball  an  einer  Wand  reHectirt,  so  zer- 
schellt auch  die  Energie  der  leichten  Welle  an 
den  grossen  trägen  Massen  des  unendlichen 
Raumes,  wenn  die  Schwingung  gegen  dieselben 
.gerichtet  ist,  also  radiale  Schwingung  vorliegt. 
Es  drängt  sich  uns  also  die  Erkenntniss  auf, 
dass  eine  Naturkraft,  welche  nur  während  einer 
Zunahme  der  Energie  am  ("entrinn  in  den 
Raum  hinausstrahlt,  hernach  aber  sich  ohne 
weitere  Schwächung  am  Centrum  erhält,  auf 
radialer,  in  Richtung  der  Strahlen  verlaufender 
Schwingung  beruht.  Die  Elektricität  hat  diese 
Eigenschaft;  sie  dürfte  also,  so  weit  sie  ausser- 
halb eines  Conductors  sich  findet,  auf  derartiger 
Radialschwingung  beruhen,  welche  radial  gegen 
den  Conductor  gerichtet  ist. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Energie- 
formen, welche  auf  transversaler  Schwingung 
beruhen;  dieselben  üben  bei  ihrer  Ausbreitung 
keine  forttreibende  Wirkung  auf  die  Masse 
des  Raumes  aus,  in  welchem  sie  sich  aus- 
;  breiten.  An  einem  Seile  ausgeführt,  bedingt 
die  Tratisversalschwingung  eine  Verkürzung  des 
Seiles;  sie  übt  in  diesem  Kalle  eine  ziehende 
Wirkung  aus.  So  kommt  es,  dass  die  Kräfte 
Licht  und  Wärmestrahl,  welche  auf  Transversal- 
schwingung*) beruhen,   sich   in  der  Masse  des 


*)  Die  Fortpflanzung  der  Bewegung  erfolgt  lici  <lcn 
transversal  schwingenden  Wellen  nicht  et»;»  durch  jene 
Oucrsch«  ingung  ilirect.  Diese  erzeugt  vielmehr  nur 
starke  I-iingsspannimgen.  z.  B,  in  einer  schwingenden 
Saite.  Die  kleinen  Längsverschiebungcn,  welche,  mit 
jenen  grossen  Spannungen  multipücirt,  erhebliche  Arbeits- 
leistungen darstellen,  sind  es,  welche  die  lebendige  Kraft 
weiter  zu  leiten  helfen.  Ks  entstehen  Schrägkräftc,  wie 
in  den  Diagonalen  eines  Brückenträgers.  Die  Quer- 
schwingung allein  thut  es  nicht;  sie  hat  aber  die  Eigen- 
schaft, den  unendlichen  Kaum  nicht  mit  ihrer  Energie- 
form sättigen  zu  können.  In  Folge  dessen,  da  nun  der 
unendlich  leine  Kaum  immer  bereit  ist,  neue  tjucr- 
schwingung  aufzunehmen  und  weiter  zu  leiten,  ohne 
dieselbe  zurück  zu  werfen,  so  Iiiesst  diese  in  dem 
Maa-sse,  wie  sie  erzeugt  wird,  in  die  Unendlichkeit  ab. 
Das  Lieht  pflanzt  sieh  also  nicht  eigentlich  durch  Trans- 
versaUchwingung  fort,  es  beruht  vielmehr  auf  Trans- 
\ersalschwinguiig.  Die  Fortleitung  erfolgt  durch  schräge 
gerichtete  Spannungen  und  schräge  zum  Strahl  gerichtete 
Zuckungen  der  Masse  des  schwingenden  Stoft'e*.  Vcrgl. 
meine  Abhandlungen:  I.  „Kin  Beilrag  zur  Systematik 
der  Kräfte"  —  Verhandlungen  des  Vereins  zur  lie- 
förätrung  tics  O'e,. et bß,t;,ust  Berlin,  Maiheft  »896  und 
Fortsetzung;  2.  „Kbbe-  und  Fluthwclle  der.Mcerc" 
Aitahrift  des  Architekten-  u.  /ng. •Vereins  tu 
Hannover,    1896;   3.  ..F.bbe-    und  Fluthwellen  an 

I   der    oberen    (i  ren  z  fl  äi he    der    Atmosphäre  — 

I  Zodiakallahf        tSMms  wSof.. 
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Weltenäthers  fort  und  fort  ausbreiten  können, 
ohne  den  Stoff  des  Raumes  in  einen  dynamischen 
Spannungszustand  zu  versetzen,  welcher  etwa,  wie 
dieses  bei  der  Elektricität  geschieht,  die  weitere 
Kmission  bezüglicher  Energie  behindern  könnte. 

So  schafft  die  Radialschwingung  den 
Spannungszustand  und  dadurch  nach  Faraday 
und  Maxwell  die  Kernwirkungen  Anziehung 
und  Abslossung.  Die  Transversalschwingung 
hingegen  besorgt  die  Ueberleitung  von  Knergie 
auf  beliebig  entfenite  Objecte.       (F»tt«M.unS  folgt., 


Mit  iwei  Abbildung™. 

Die  Vorliebe,  welche  die  meisten  Menschen 
von  ihrer  Jugend  an  für  bildnerische  Versuche 
in  Schnee  gewonnen  haben  und 
welche  I.orenzo  von  Medici  so 
weit  trieb,  Donatello  und  Michel 
Angclo  zu  veranlassen,  ihr  Genie 
an  so  vergänglichem  Material  zu 
verschwenden,  hat  Herrn  Ingenieur 
Pierre  Roche  veranlasst,  nach- 
gemachte Schneefiguren  für  Fest- 
und  Ball  -  Ueberra-schungeti  zu  ent- 
werfen. Den  einfachen  Anlass  zur 
Erfindung  dieser  von  der  Jahreszeit 
unabhängigen  Schneefiguren  gib  die 
Beobachtung  der  reinweissen  und 
lockeren  Rauhreif-Ueberzüge,  welche 
die  Röhren  der  Eismaschinen  be- 
decken, in  denen  flüssige  schweflige 
Säure  oder  Ammoniak  circulirt.  Es 
genügt,  in  irgend  einem  Hohlgebilde 
aus  gut  leitendem  dünnen  Metall 
(Kupfer  oder  Zink)  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  Strahl  flüssiger  Kohlensäure 
verdampfen  zu  lassen,  um  sie  in 
der  feuchten  I.uft  eines  KesLsaales 
sich  alsbald  mit  dickein  Reif  be- 
decken zu  lassen.  Um  z.  B.  das 
Berliner  Wappenthier  in  einen  Eis- 
bären zu  verwandeln,  giebt  Herr 
Roche  der  Vorrichtung  folgende 
Anordnung: 

In  dem  Sockel  A  (Abb.  215)  der 
Figur  befindet  sich  ein  Behälter  C  mit  flüssiger 
Kohlensäure.  Mittelst  des  Schlüssels  R  lässt  sich 
der  Hahn,  welcher  die  Kohlensäureflasche  schliesst, 
öffnen,  und  die  flüssige  Kohlensäure  spritzt,  durch 
ihre  schnelle  Verdampfung  eine  beträchtliche 
Kälte  erzeugend,  in  das  Innere  des  Bildwerks. 
Nach  Verlauf  weniger  Minuten  hat  sich  die 
Oberfläche  desselben  mit  einer  dicken  Reifschicht 
bedeckt,  deren  Schmelzung  durch  Unterhaltung 
eines  weiteren,  aber  nur  sehr  dünnen  Strahles 
von  flüssiger  Kohlensäure  verhindert  wird.  Natür- 
lich muss  die  gasförmig  gewordene  Kohlensäure 


eine  Ableitung  durch  ein  Rohr  ins  Freie  erhalten, 
wenn  es  sich  um  die  Aufstellung  solcher  Schnee- 
bilder in  geschlossenen  Räumen  handelt.  Da 
flüssige  Kohlensäure  in  Stahlflaschen  jetzt  zu 
massigen  Preisen  zu  erhalten  ist,  so  ist  der  über- 
raschende Effect  einer  Schneefigur  im  warmen 
Salon  oder  im  Wintergarten  ohne  erhebliche 
Kosten  erreichbar  und  hat  die  angenehme  Eigen- 
schaft, im  überfüllten  Saal  Kühlung  zu  verbreiten, 
was  natürlich  im  heissen  Sommer  noch  über- 
I  raschender  und  sc hätzens werther  sein  wird,  da 
Jedermann  sich  mit  der  Hand  von  der  Echtheit 
des  Schnees  überzeugen  kann. 

Diese  Idee  erinnert  uns  daran,  dass  in  Paris 
früh  die  Mode  aufkam,  die  Festsäle  mit  Winter- 
decorationen zu  versehen.    I.e  Grand  d'Aussy 
,  erzählt  im  dritten  Bande  (S.  256  bis  258)  seines 
!  lehrreichen  Werkes  Histoirt  de  la  vie  prwlt  dts 


Mth.  Iis. 


Abb.  116. 


Aruvwre»  . 


Fratt(ais  (Paris  1782),  dass  gegen  1775  ein 
schweizer  Soldat,  Namens  Soleure,  die  Mode 
nach  Paris  brachte,  Kestsälc  in  Rauhreif-Land- 
schaften umzugestalten.  Er  bedeckte  die  mit 
künstlichen  Bäumen,  Hütten  u.  s.  w.  ausgestatteten 
Landschaften  mit  grob  gepulvertem  Glas  und 
brachte  diese  Paysages  grvrlts,  wie  man  sie 
nannte,  so  in  Mode,  dass  die  älteren  Decorateurc, 
unter  dem  Vorwande,  gepulvertes  Glas  sei  ein 
tödtliches  Gift,  wenn  es  in  die  Speisen  fliege, 
ein  polizeiliches  Verbot  dieser  Neuerung  durch- 
setzten.    Darauf  trat  ein  Pariser  Künstler  mit 
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Rauhreif-Decorationen  auf,  die  keim:  derartige 
Gefahr  boten  und  obendrein  den  Vortheil  hatten, 
vor  den  Augen  der  (taste  zu  verschwinden  und 
dem  Frühling  Platz  zu  machen.  Wie  Soleure 
bedeckte  er  seine  Landschaften  und  Tafelaufsätze 
mit  einem  weissen  glitzernden  Pulver,  welches 
aber  den  Vorzug  hatte,  in  der  feuchten  Wärme 
des  Saales  bald  fortzuschmcl/cn ,  so  dass  die 
grünen  Bäume  und  blumigen  Wiesen  darunter 
hervorkamen.  Der  Urheber  dieser  Erfindung, 
ein  gewisser  Cazade,  nahm  indessen,  wie 
I.e  Grand  d'Aussy  auf  Erkundigung  bei  seinen 
Kindern  erfuhr,  sein  Geheimniss  des  künstlichen 
Rauhreifs,  welcher  aus  einem  hygroskopischen 
Salze  bestanden  zu  haben  scheint,  mit  ins  Grab; 
er  würde  sich  aber  wahrscheinlich  auf  dem  hier 
angedeuteten  Wege  in  grösserer  Vollendung 
wiederholen  lassen,  wenn  man  aus  Metall  hohl- 
getriebene  Sträusse,  Bäume  und  ähnliche  ( )bjecte 
mit  Strahlen  flüssiger  Kohlensäure  oder  Luft  ab- 
kühlte. Vielleicht  bieten  diese  /.eilen  einein 
geschickten  Künstler  Anlass  zu  Versuchen  in 
dieser  Richtung.  Ernst  k.ai-sh.  [515*] 


Telegraphio  ohne  Draht. 

In  der  mannigfachsten  Weise  haben  die  Elek- 
triker sich  ihrem  Ideal,  telegraphische  Depeschen 
in  weite  Entfernungen  zu  senden,  ohne  des 
Leitungsdrahtes  zu  bedürfen,  zu  nähern  gesucht. 
Man  hat  sich  bemüht,  die  höheren  Luftschichten, 
Wasserströme  und  andere  Wege  zu  erproben, 
und  schon  vor  einigen  Jahren  gelang  es  dem 
Chef  des  englischen Telcgraphenwescns,  Preece, 
Depeschen  im  Meerwasser  H  km  weit  zu  be- 
fördern. In  Berlin  sahen  wir  Herrn  Erich 
Rathenau  einen  etwas  anderen  Weg  betreten, 
um  durch  Inductionsströme  auf  dem  Wannsee 
vorübergehenden  Fahrzeugen  vom  Ufer  aus  tcle- 
graphische  Depeschen  zu  übermitteln.  Nunmehr 
hat  ein  junger  italienischer  Ingenieur,  Herr 
Guglielm  o  Marconi  (1 874  in  Bologna  geboren), 
mit  bemerkenswerthem  Erfolge  die  Hertzsche 
Entdeckung  der  strahlenden  Elektrizität  benutzt, 
um  durch  die  in  bestimmter  Richtung  aus- 
gesandten elektrischen  Wellen  auf  bedeutende 
Fernen  Zeichen  zu  geben.  Diese  Wellen  durch- 
schreiten leicht  die  sich  ihnen  auf  ihrem  Wege 
entgegenstellenden  nichtleitenden  Körper,  während 
leitende  Massen  sie  aufhalten.  Herr  Marconi 
begab  sich  vor  einigen  Monaten  nach  London 
und  hat  dort  Herrn  Preece  so  für  die  Aus- 
sichten seines  Verfahrens  einzunehmen  gewusst, 
dass  dieser  vor  einigen  Wochen  in  Toynbee-Hall 
einen  öffentlichen  Vortrag  über  diese  Erfindung 
hielt  mit  Experimenten,  durch  welche  die  neue 
Fernmeldeweise  veranschaulicht  wurde.  Man  sah 
dort  zwei  unscheinbare  Behälter,  den  Stromerreger 
(Fxcitator)  und  den  Empfänger  (Resonator),  an 


den  beiden  Enden  drs  grossen  Saales  aufgestellt 
und  vernahm  alsbald  das  Glockenzeichen  in  dem 
letzteren,  wenn  in  dem  ersteren  der  Strom  erregt 
wurde,  ohne  dass  irgend  eine  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Apparaten  bestand. 

Dem  Vernehmen  nach  benutzt  Marconi 
elektrische  Wellen  von  der  ungeheuren  Ge- 
schwindigkeit von  250  Millionen  Schwingungen 
in  der  Secunde,  und  es  wäre  ihm  bereits  ge- 
lungen, damit  auf  die  beträchtliche  Entfernung 
von  3500  m  sichere  Zeichen  zu  geben.  Die- 
selben könnten  auch  so  verstärkt  werden,  dass 
sie  Mauern  und  Berge,  die  sich  ihnen  auf  ihrem 
Wege  entgegenstellen,  leicht  durchdringen,  so 
dass  z.  B,  in  eine  Festung  hinein  und  aus  der- 
selben heraus  telegraphirt  werden  kann,  ohne 
dass  der  sie  umzingelnde  Feind  etwas  davon 
merkt  oder  es  mit  Erfolg  hindern  könnte.  Aller- 
dings werden  die  Strahlen  beim  Durchdringen 
solcher  compacten  Massen  geschwächt,  aber 
durch  Anwendung  eines  telegraphischen  Relais- 
Systems  lässt  sich  dieser  Uebelstand  ausgleichen 
und  auch  mit  den  geschwächt  ankommenden 
!  Strahlen  der  beabsichtigte  Zweck  erreichen. 
Schon  mit  dem  jetzt  erzielten  Ergebniss  können 
sich  demnach  Posten  und  Truppentheilc  auf  eine 
halbe  geographische  Meile  verständigen,  selbst 
wenn  ein  Höhenzug  zwischen  ihnen  liegt,  der 
sie  hindert,  sich  gegenseitig  zu  sehen,  und  auf 
dem  Wasser  können  sich  zwei  Schiffe  oder 
Stationen  im  dichtesten  Nebel  auf  beträchtliche 
Weiten  mit  einander  in  Verbindung  setzen.  Für 
den  gewöhnlichen  Nachrichtendienst  würde  man 
natürlich  Bergstationen  vorziehen  und  damit  die 
besonders  in  Gebirgsländern  kostspieligen  Leitungen 
vermeiden.  Der  Vortheil  würde  dann  namentlich 
auch  darin  liegen,  dass  man  von  einer  solchen 
elektrischen  Warte  aus  nach  allen  Richtungen 
der  Windrose  mit  einander  sprechen  könnte. 

So  rückt  denn  die  alte  Phantasie,  durch 
Elektromagnetismus  frei  und  ohne  Draht  seine 
Gedanken  in  die  Feme  senden  zu  können,  der 
Verwirklichung  wieder  ein  Stückchen  näher.  Man 
mag  da  wohl  zurückdenken  an  jenen  naiven 
Vorschlag,  der  in  Daniel  Schwcntcrs  Mathe- 
matischen /irquickungssturuien  (Nürnberg,  1636)  und 
anderen  noch  älteren  Schriften  ventilirt  wurde: 
„Wenn  Claudius  zu  Pariss  und  Johannes  in 
Rom  wäre,  auch  einer  dem  andern  etwas  zu 
verstehen  geben  wollte,  müsste  jeder  einen 
Magnetzeiger  oder  ein  Zünglein  haben,  mit  dem 
Magnete  so  kräftig  bestrichen,  dass  es  ein  anderes 
von  Pariss  zu  Rom  bew  eglich  machen  könnte.  Nun 
möchte  es  sein,  dass  Claudius  und  Johannes 
jeder  einen  Compass  hätte,  nach  der  Zahl  der 
Buchstaben  in  dem  Alphabet  getheilt,  und  wollten 
einander  etwas  zu  verstehen  geben,  allezeit  um 

sechs  Uhr  Abends  '*   Der  alte  Schwenter 

kratzte  sich  dabei  hinter  den  Ohren  und  setzte 
hinzu:  „Die  Invention  ist  schön,  aber  ich  achte 
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nicht,  dass  ein  Mahnet  solcher  Iuvenilen  auf 
der  Welt  gefunden  wurde." 

Nun,  es  braucht  nicht  gerade  ein  Magnet  zu 
sein,  die  Hauptsache  ist,  dass  sich  eine  verwandte 
Kraft  geradlinig  in  weite  Fernen  schicken  lasst, 
ohne  dass  man  dazu  einen  leitenden  Draht  braucht 
und  ohne  dass  leichtere  Weghindernisse  in  Betracht 
kämen.  Preece  erklärte,  dass  er  die  grössten 
Hoffnungen  auf  diese  Ausnutzung  der  strahlenden 
Klektricität  setze  und  dass  die  englische  Post- 
verwaltung keine  Kosten  scheuen  werde,  die 
Methode  im  Grossen  zu  erproben.  Man  gedenkt 
einen  ersten  Versuch  bei  Penarth,  einem  See- 
städtchen unweit  Cardiff,  zu  machen,  um  von 
dort  zunächst  nach  einer  der  kleinen  Inseln  im 
Bristol -Kanal  und  dann  womöglich  über  die 
ganze  Breite  des  Kanals  hinweg  zu  telegraphiren. 
Da  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  das 
Verfahren  keinerlei  neue  physikalische  Kntdcckung 
cinschlicsse,  vielmehr  ausschliesslich  auf  den  von 
Hertz  gefundenen  Gesetzen  beruhe,  so  lasst 
sich  erwarten,  dass  ähnliche  Versuche  auch  bald 
an  anderen  Orten  angestellt  werden  dürften, 
zumal  da  die  Erfindung  so  bedeutende  militärische 
Vortheile  verspricht  und  es  erlaubt,  mitten  durch 
fremde  Truppenkörper  hindurch  zu  telegraphiren, 
ohne  dass  diese,  wenn  man  eine  Zifferschrift 
anwendet,  den  Inhalt  abfangen  oder  eiiträthseln 
können.  [5  «57] 


Abb.  J17 


Abb.  »19. 


Japans  Eisenindustrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schwertfabrikation. 

Von  E.  HicKm  und  O.  Voori. 
(Fortwtmni  von  Seite  j«>.t 

Gestalt  und  Grösse  der  Schwerter  sind  ver- 
schieden und  gaben  ebenfalls  Anlass  zu  mannig- 
fachen Benennungen  und  Kintheilungcn. 

Das  Tsurugi  ist  die  älteste  Schwertform  Japans 
und  seit  vielen  Jahrhunderten  ausser  Gebrauch. 
Ks  ist  gerade,  zweischneidig,  70cm  bis  im  lang, 
0,5  bis  7,5  cm  breit  und  in  der  Mitte  1  5  mm  dick, 
mit  kurzer  Spitze  und  mehr  Hieb-  als  Stosswaffe. 

Die  Schwerter  mit  nur  einer  Schneid«-,  im 
Allgemeinen  Katamt  genannt,  sind  hauptsächlich 
ebenfalls  Hiebwaffen  und  durch  Krümmung  wirk- 
samer gemacht  Den  Vortheil,  den  Korper  durch 
ein  vorgehaltenes,  als  Stosswaffe  geführtes,  gerades, 
mit  Spitze  versehenes  Schwert  (Stossdcgen)  zu 
schützen,  der  in  Kuropa  von  Alters  her  gewürdigt 
wurde,  scheint  man  in  Japan,  wie  in  Asien  über- 
haupt, wo  die  Verteidigung  mehr  auf  einer 
schweren  Rüstung  beruhte,  niemals  gekannt  zu 
haben. 

Die  Schwerter  mit  einer  Schneide  sind,  nach 
der  Grösse  geordnet  und  mit  dem  längsten  be- 
ginnend, folgende:  71h Ai,  stark  gekrünmit  und  an 


n 


T.u.l,i. 


Abb.  zi«. 


Abb.  . 


Sbolü  (ein  in  Japan 
mit  d.ra  T.unqp 


clargnteUt«  Chinne). 
|N..<.h  Hnku«i). 
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zwei  Schnüren  uder  Riemen  hangend,  früher  von 
Generalen  als  Rangabzeichen  gelragen,  jetzt  aber 
einigermaassen  selten;  das  eigentliche  Katana, 
72  bis  84  cm  lang;  Wakisashi,  46  bis  51  cm 
lang,  mit  Stichblatt  versehen;  7  an/o (Kurzschwert), 
28  bis  36  cm  lang;  Yoroi-töshi  oder  ,,1'anzer- 
durchbohrer",  an  18  cm  lang,  zweischneidig  von 
der  Spitze  bis  etwa  zur  halben  hänge;  Kinvai-ken 
(Busenschwert),  etwa  1 5  bis  1 8  cm  lang,  von 
Fniuen  getragen*);  Kogatana  (kleines  Katana)  oder 
Papicrschneider,  ein  kleines  Messer,  welches  in 

Abb. 


lapaniM-hr  Skbwrrter. **| 

die  Aussenseite  der  Scheide  vieler  Kurzschwerter 
eingesetzt  ist. 

Verschiedene  andere  Formen  führen  weniger 
gebräuchliche  Namen,  während  andere  Wimen 
mehr  die  besondere  Art,  das  Schwert  zu  tragen, 
als  seine  Forin  bezeichnen.  Auch  werden  die 
Schwerter  nach  der  Form  ihres  Hauptquerschnittes, 
ihres   Rückens,    nach   den   in   die    Klinge  ein- 

Abb.  12:. 


Kurin  japaniK'hr»  Sclmrrl  mit  tri»  b  htm  hniUtrr  S,  kehle 
DambiM  mit  Elfcnbriavertierunfrn.**! 


geschnittenen  Blutrinnen  und  nach  der  allgemeinen 
Krümmung  des  Blattes  eingetheilt. 


*)  Fr.Micn  truncn  Allgemeinen  keine  Waffe,  doch 
treckten  sie  auf  Reisen  oder  bei  Kcurr*l>riin»len  kleine 
Schwerter  in  den  GBtteL 

*•)  A us  der  Sammlung  des  Herau.-gcbct  s  des  l'romethtus. 


War  das  Katana   die  über  das  Leben  ihres 
Herrn    wachende    Kampfwaffe,    so    war  das 
W'akizashi  der  Hüter  seiner  Ehre,  der,  ein  be- 
deutsames mtmento  mori,   in  der  Nische  eines 
besonderen   Zimmers  auf  einem  Schwertgestell 
aufbewahrt  wurde.    Es  war  das  Werkzeug  zum 
Ilarau-o-kiri  oder  Stf>puku,  dem  feierlichen  Selbst- 
mord, wenn  sein  Herr  besiegt  oder  beleidigt  war, 
wenn  er  sich  nicht  Gerechtigkeit  verschaffen  konnte 
oder,  vom  <  iesetz  verurtheilt,  das  Vorrecht  seines 
Standes  begast,  sich  der  Entehrung  durch  Henkers- 
hand entziehen 
zu  dürfen.  Er 
versammelte 
seine  Ver- 
wandten und 
Freunde  um 
sich  und  legte 
in  Gegenwart 

eines  vom 
Fürsten  be- 
stimmten Offi- 
ciers  das  weisse, 
von  der  Brust 
bis  zu  den  Len- 
den offene  Ge- 
wand an ,  hielt 
nach  Anhörung 
des  l  "rtheils  eine 
Ansprache  und 
empfahl  sich  den 
höheren  Mäch- 
ten.    In  dem 

Augenblicke ,  wo  er  sich  nach  dem  ihm  auf 
einem  weissen  Tischchen  überreichten  Schwert 
vornüber  beugte  oder  sich  die  Klinge  in  den 
Leib  stiess.  schlug  ein  hinter  ihm  stehender 
Preand  oder  treuer  Diener  ihm  den  Kopf  ab. 

Die  Vorbereitung,  diesem  letzten  Freundes- 
dienst kalten  Blutes  zu  genügen,  oder,  ohne  Furcht 
zu  verrathen,  mit  Würde  die  Todeswaffe  gegen 
sich  selbst  zu  richten,  gehörte  zur  Erziehung 
des  japanischen  Schwertadels;  die  Kunde  davon 
mahnt  an  antike  Grösse. 

Der  Brauch  des  gi  setzlichen  Selbstmordes 
wurde  erst  seit  Taiko  Sama  anerkannt.  Er 
bewahrte  den  Japaner  vor  Schande  und  vor  dem 
Verlust»-  seiner  Rechte;  indem  er  würdevoll  die 
Verantwortlichkeit  für  seine  Handlung  übernimmt, 
tilgt  er  so  zu  sagen  die  Strafbarkeit  derselben 
und  hinterlässt  seiner  Familie  das  seine  Schuld 
ausgleichende  Andenken  an  seinen  Muth  und 
seine  Achtbarkeit. 

Auf  immerdar  berühmt  in  der  Geschichte  der 
Künste  des  Feuers  sind  die  Namen  jener  Schmiede, 
welche  das  (  ementiren  und  Härten  des  Eisens 
erfunden  und  vervollkommnet  haben:  es  sind 
Masanobu  und  Sane-Nori  im  zehnten  Jahr- 
hundert. Ihr  Stahl  hat  eine  unvergleichliche  Fein- 
heit des  Tones  und  grosse  Widerslandsfähigkeit. 
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Das  japanische  Härteverfahren 
ist  eigenartig  und  besonders 
sinnreich  und  zweckmässig.  Es 
ist  hier  zu  erinnern,  dass  ein 
zur  Rothgluth  erhitzter  und 
dann  plötzlich  gekühlter  Stahl 
in  grösserem  oder  geringerem 
Maasse  hart,  spröde  und  un- 
elastisch wird,  nicht  bloss  in 
Folge  seiner  Zusammensetzung, 
sondern  auch  je  nach  dem 
Grade  der  Erhitzung  der  Plötz- 
lichkeit und  dem  Grade  der 
Abkühlung.  Wird  dieser  ge- 
härtete Stahl  aufs  Neue  erhitzt 
und  langsam  abkühlen  gelassen, 
so  wird  er  wieder  weich  und 
hämmerbar  in  einem  Grade, 
der  der  stattgehabten  Erwärm- 
ung entspricht.  Man  be- 
zeichnet dies  als  Ausglühen  oder 
Anlassen.  Unter  Härten  von 
Stahlwerkzeugen  versteht  man 
im  Allgemeinen  einen  Härte- 
proecss  mit  nachfolgendem  Aus- 
glühen, wodurch  die  Härte  auf 
das  rechte  Haan  zurückgeführt, 
&  h.  auf  den  Grad  gebracht 
wird,  der  für  das  Werkzeug 
der  angemessenste  ist,  um  eine 
möglichst  geringe  Abnutzung 
im  Gebrauch  bei  möglichst 
geringer  Sprödigkeit  zu  erzielen. 
Bei  uns  wird  das  Schwert  ge- 
wöhnlich bis  zur  Dunkelroth- 
gluth  erhitzt,  dann  —  die  Spitze 
abwärts  gerichtet  —  durch  Ein- 
tauchen in  ein  Gefäss  mit  kaltem 
Wasser  abgeschreckt  und  dann 
durchs  Feuer  gezogen,  bis  die 
polirte  Oberfläche  blau  anläuft 
in  Folge  der  sie  überziehenden 
dünnen,  schillernden  Fisenoxyd- 
schicht,  welche  dicker  wird  und 
die  Farbe  je  nach  dem  Hitze- 
grade verändert  Dann  lässt 
man  das  Stück  erkalten.  Das 
Härten  dehnt  den  Stahl  aus, 
aber  auf  der  Oberfläche  schneller 
als  im  Innern,  wodurch  starke 
Spannungen  verursacht  werden, 
wie  solche  in  entsprechender 
Weise  durch  das  Ausglühen 
und  die  dadurch  bedingten  un- 
gleichmässigen  Zusammenzieh- 
ungen ebenfalls  entstehen.  Hier- 
durch kann  der  Gegenstand 
rissig  werden,  sich  verbiegen, 
knimimen  oder  aus  der  Form 
kommet),  und  e.«.  bedarf  beson- 


Abb.  »»j. 


Typu«  der  bei  den  Ceremonien  am  Hofe  und  im  KeUliage  gehräuchliehen  Daimio-Schwerter 
mit  dem  KoJtmka  and  dem  xwetgeipaltrarn  AVo».  Die  Klinge  wt  8mm  dirk,  Jim  breit 
und  18  cm  lang.  Die  silberne  Fawung  zeigt  An  ewansig  venebjedenen  Stellen  da*  Wappen 
de»  Betitle»  am  der  Daimio- Familie  Arima.  Die  Scheide  bnteht  am  himbeerfarbenem, 
leicht  mit  Guldkürnchen  beütem  Lack.    (Nach  Burty.) 
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Prometheus. 
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Abb.  J24. 


Khiiire  »on  «lern  berühmten 
WahYnwlimied  Urnrtada 
Miojin  am  dem  16,  Tahiti, 
uni.  Ze;lrcchti.  Sie  xeiclinet 
M<  h  dim  h  binlejjearr.ie.it.  au\ 
vrr%*  hu-»!rn(.irh.  MetaUlejri- 
run^rn  aui,  welche  danteltt, 
wie  Kitter  da*  Landen  vm 
Schiffen  mitfein.ll.l»e«.»tjunfi 


derer  Vorsichtsmaassrcgeln, 
um  die  richtige  Form  zu  er- 
halten oder  wieder  herzu- 
stellen. 

In  Japan  wird  die  richtige 
Härte  durch  eine  einzige 
Procedur  erzielt  Krfordorl 
wird  für  das  Schwert:  eine 
harte  Schneide,  die  sich  aufs 
äusserstc  schärfen  lässt, 
dann  ein  Rlatt  und  ein 
Rücken,  die  bei  Weitem 
weniger  spröde,  aber  doch 
nicht  weich,  biegsam  und 
unelastisch  wie  Fisen  sind. 

Das  Blatt  wird  zuerst  mit 
einer  3  mm  dicken  I.ehm- 
scliii  ht  überzogen,  die  die 
Hitze  gut  aushält  und 
meistens  aus  einer,  Kost- 
I.ehm  genannten,  Frde  be- 
steht, die  mit  einer  gleichen 
Menge  feinst  geschlämmten 
Flusssandes  und  einem 
Zehntel  feinst  gepulverter 
Holzkohle  oder  anderen 
Stoffen  vermischt  ist.  Viele 
Schwertfeger  machen  ein 
Geheimnis*  aus  der  Zu- 
sammensetzung. Bevor  der 
Lehmüberzug  ganz  hart  ist, 
wird  mittelst  eines  Bambus- 
stäbchens ein  schmaler 
Streifen  längs  der  Schneide 
des  Blattes  sorglältig  wieder 
weggenommen,  so  dass  die 
Schneide  entblösst  bleibt,  das 
L'ebrige  wird  am  Feuer  ge- 
trocknet. 

Der  Schmied  hält  das 
Blatt  mittelst  einer  Kneif- 
zange in  der  rechten  Hand 
und  bringt  es  wagerecht, 
die  Schneide  nach  unten 
gerichtet,  in  ein  starkes 
Feuer  von  Fichtenholzkühle 
von  besonderer,  Schmiede- 
kohle genannter,  Qualität, 
während  sein  Gehülfe  oder 
er  selbst  mit  der  Linken 
die  Hitze  mittelst  des  Blase- 
balges regulirt.  Das  Blatt 
wird  langsam  vorwärts  und 
rückwärts  bewegt,  um  es 
durch  seine  ganze  Länge 
hindurch  gleichmässig  zu 
erhitzen.  Der  Theil  zunächst 
der  Zange  wird  öfters  vor- 
sichtig aus  dem  Feuer  ge- 
zogen, damit  des  Meislers 


geübtes  Auge  in  der  sorgfältig  verschlossenen  und 
verdunkelten  Schmiede  beurtheilen  kann,  ob  der 
richtige  Hitzegrad  erreicht  Ist  Dies  ist  in  wenigen 
Minuten  der  Fall  und  je  eher,  je  besser,  damit 
die  bedeckende  Lehmschicht  nicht  Zeit  hat,  durch 
und  durch  überhitzt  zu  werden. 

Die  Klinge  wird  aus  dem  Feuer  genommen 
und  sofort  üi  kühles,  laues  Wasser  getaucht, 
dessen  Temperatur  sowie  die  Dauer  des  Ein- 
tauchens der  Schmied  bestimmt.  Jeder  Schmied 
hat  sein  eigenes  Verfahren.  Das  plötzliche  Ab- 
schrecken härtet  die  Schneide  und  macht  sie 
grosser  Schärfe  fähig,  trotz  ihrer  Spröde;  ihre 
Farbe  wird  weisser  als  der  dunklere,  bläuliche 
Anflug  auf  den  übrigen  Thcilen  des  Blattes. 
Der  Lehm  schützt  dieselben  vor  zu  grosser  Hitze 
im  Feuer  und  jetzt  vor  zu  jäher  Abkühlung  im 
Wasser,  so  dass  auf  diese  Weise  die  gewünschte 
Qualität  der  Klinge:  ausreichende  Llärte,  Steifig- 
keit und  Flasticität,  verbunden  mit  Stärke,  durch 
dieselbe  Operation  erzielt  wird,  welche  der  Schneide 
die  noch  grössere  Härte  ertheilt. 

Der  schmale  Streifen,  welcher  an  der  Schneide 
zum  Härten  unbedeckt  gelassen  und  gehärtete 
Seite  (  Yakifia )  genannt  wird,  ist  nicht  immer  von 
derselben  Breite  und  Bildung,  .sondern  weicht 
je  nach  dem  Geschmack  ab,  und  man  unter- 
scheidet dreissig  und  mehr  Varietäten,  die  be- 
sonders benannt  werden.  Fine  sehr  breit  gehärtete 
Schneide  ist  nicht  wünschenswerth,  weil  dadurch 
ein  zu  grosser  Theil  des  Blattes  spröde  sein  würde. 
Deshalb  wird  eine  schmale,  gerade  verlaufende 
Härtung  oder  eine  einfache,  unregehnässige  ge- 
wöhnlich vorgezogen  und  ist  am  gebräuchlichsten. 
Linter  den  anderen  Formen  ist  keine,  die  den 
Vorzug  verdiente;  dieselben  lassen  die  Qualität 
des  Schwertes  nicht  erkennen  und  hängen  vom 
Geschmack  des  Verfertigcrs  oder  des  Bestellers, 
auch  etwas  von  der  Mode  ab.  In  langen  Friedens- 
zeiten pflegen  die  complicirteren  Formen  wohl 
vorgezogen  zu  werden.  In  gewissem  Grade 
können  sie  dazu  dienen,  den  Verfertiger  zu 
kennzeichnen,  denn  wenn  auch  berühmte  Meister 
verschiedene  Formen  anwandten,  so  wissen  Kenner 
doch,  welche  Formen  jeder  Meister  zumeist  an- 
wandte. Die  Grenzlinie  der  Härtung  an  der 
Schwertspitze  bietet  Anlass  zu  acht  oder  mehr 
verschiedenen  Formengebungen  und  Benennungen. 

Die  Ausdehnung,  welche  die  Klinge  durch 
die  plötzliche  Abschreckung  erfährt,  lässt  ein  ge- 
bogenes Schwert  sich  noch  etwas  mehr  krümmen, 
bis  zu  einem  Grade,  der  theilweise  von  der  Art 
des  Fintauchcns  in  das  Wasser  abhängt  Fin 
gerades  Schwert  wird  senkrecht  ins  Wasser  ge- 
taucht, ein  gebogenes  horizontal,  mit  niederwärts 
gerichteter  Schneide,  entweder  plötzlich  oder 
langsam,  gleichmässig  oder  mit  der  etwas  niedriger 
gehaltenen  Spitze  zuerst,  und  herausgezogen,  so 
wie  die  Angel  eintaucht.  Wenn  das  Blatt  sich 
zu  stark  oder  durch  schlechtes  Hallen  seitwärts 
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biegt,  kann  es  aufs  Neue  erhitzt  und  gehämmert 
werden,  indess  keineswegs  zum  Vortheil  der 
Qualität. 

Das  gehärtete  Blatt  wird  sorgfaltig  gereinigt  und 
auf  einem  groben  Stein  oberflächlich  zugeschliften. 
Nun  erst  sieht  der  Schmied,  ob  das  Werk  ge- 
lungen ist  oder  nicht  Ist  es  gut,  so  schneidet 
er  zunächst  die  Rinnen,  falls  solche  angebracht 
werden,  mit  einem  geeigneten  Werkzeug  und 
giebt  ihnen  einen  genau  halbkreisförmigen  Quer- 
schnitt. Die  Rinnen  machen  das  Schwert  leichter 
und  finden  sich  schon  an  einigen  der  ältesten 
Exemplare.  Viele  Schmiede  schmücken  ihre 
Schwerter  mit  (iravirarbeit,  besonders  mit  Drachen, 
Göttern,  Blumen,  chinesischen,  japanischen  oder 
Sanscrit-Schriftzeichen  oder  mit  dem  Namen  des 
Schwertes  selbst,  falls  es  einen  solchen  erhalten 
soll.  Da  aber  derart  Verzierungen  häutig  dazu 
dienen,  Mängel  der  Klinge  zu  verdecken,  so 
sind  sie  bei  Kennern  nicht  überall  beliebt. 

Der  Schmied  bohrt  ein  Loch  durch  die  Angel 
für  den  Bambus-  oder  Metallzapfen,  welcher  das 
Heft  hält.  Zuweilen  schneidet  er  seinen  Namen 
in  die  Angel,  ein  Gebrauch,  der  schon  seit 
1200  Jahren  besteht,  aber  oft  vernachlässigt 
wurde.  Geringe  Schwerter  tragen  nicht  den 
Namen  des  Verfertigers;  einige  berühmte  Schwert  - 
schmiede  hingegen  wollten  ihren  Namen  nicht 
anbringen,  weil,  wie  sie  sagten.  Jeder,  der 
etwas  von  Schwertern  versteht,  die  ihrigen  an 
der  Qualität  erkennen  würde.  Mit  dem  Namen 
des  Meisters  wird  oft  das  Datum  und  zuweilen 
der  Titel  und  der  Name  des  Eigenthümers  und 
des  Schwertes  selbst,  wenn  es  einen  solchen 
beim  Schmieden  bereits  hatte,  auf  der  Angel 
angebracht;  und  wieder  Verse,  Kraftsprüche  oder 
Wünsche.  Zu  erinnern  ist,  dass  die  Namen  der 
Verfertiger  zuweilen  gefälscht  werden. 

Der  berühmteste  Schwertfeger  war  Masamune 
(um  1290  n.  Chr.)  und  nächst  ihm  sein  Schüler 
Muramasa  (um  1340),  dann  Yoshimitsu  (um 
1275)  und  Munechika  (um  990).  Von  Masa- 
munes  Schwertern  wird  häufig  gesagt,  sie  seien 
so  fein,  dass  sie  ein  in  der  Luft  fallendes  Maar 
zerschnitten  oder  die  sehr  hartschalige  Adzuki- 
bohne  im  Fallen  entzwei  schnitten,  oder,  in  einen 
Strom  gehalten,  einen  abwärts  schwimmenden 
Bogen  Papier  zertheilten.  Die  Schwerter  des 
Muramasa  sollen  so  fein  gehärtet  sein,  dass  sie 
hartes  Eisen  wie  eine  Melone  schneiden. 

Der  erste  menschliche  Schwertfeger  soll 
Amakune  von  Uda  in  Yamato  (um  60  v.  Chr.) 
gewesen  sein,  indess  wurden  die  ältesten  be- 
kannten Schwerter  von  einem  anderen  Schmied 
gleichen  Namens  und  am  gleichen  Orte  um 
702  n.  Chr.  hergestellt.  Der  Kaiser  Gotoba 
(1184)  begünstigte  die  Schwcrtfcgerkunst  sehr 
und  übte  sie  sogar  selbst  Im  Allgemeinen  blühte 
sie  in  Zeiten,  in  denen  viele  Kriege  geführt 
wurden,  besonders  im  13.  und  14..  Jahrhundert, 


dem  Zeitalter  der  besten  Schwerter.  In  den 
letzten  300  Jahren,  meist  1' 'riedenszeiten,  hat 
die  Geschicklichkeit  im  Schwertschmieden  ab- 
genommen. Sogenannte  alte  Schwerter  datiren 
vor  jener  Zeit,  d.  h.  vor  1603. 

Das  endgültige  Schleifen    und   Poliren  der 


Abb.  n$. 


Ein  Schwcruchleifer  bei  der  Arbeit. 


Schwerter  ist  ein  Geschäft,  das  mit  dem  des 
Schmiedes  nichts  zu  thun  hat  Der  Schleifer 
hält  das  Blatt  wagerecht  vor  sich  in  beiden 
Händen.  Es  ist  durch  umgewundene  Tücher 
geschützt  und  nur  ein  kleiner  T"heil  dazwischen 
unbedeckt  gelassen.    Er  reibt  es  vorwärts  und 


Abb.  aio. 


Sachvrratüdige  tintertuchen  Schwerter. 
(N«h  oiiver  Up-m^ben  Encyklopüdie  au*  Jen.  i».  Jahrhundert 
unircr  Zeitrechnung.  :> 


rückwärts  auf  einem  kleinen,  mit  Wasser  gut 
angefeuchteten  Schleifstein  nach  und  nach  durch 
die  ganze  1-ängc  des  Blattes  hindurch,  die  Angel 
ausgenommen;  er  schleift  erst  mit  gröberen,  dann 
mit  feineren  Steinen  und  verwendet  vier,  sechs 
oder  acht  Sorten  für  gewöhnliche,  für  sehr  feine 
Schwerter  aber  bis  zu  fünfzehn  Steine.  Diese 
Arbeit  muss  viele  läge  utid  selbst  Wochen  lang 
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init  grosser  Geduld,  < jesehicklichkeit  und  Sorgfalt 
ausgeführt  werden.  1  )cr  Querschnitt  der  Klinge 
imiss  beiderseitig  ronvex  gelassen  werden,  weil 
sonst  die  Schneide  zu  leicht  bricht. 

Zuletzt  wird  das  Blatt  mittelst  eines  Polir- 
steines  und  eines  Steinpulvers  |>olirt,  welches  so 
fein  wie  Mehl  ist.  oder  mit  feinst  gepulvertem 
Stahl,  I  lammerschlag  unil  Ocl,  wie  auch  mit  einem 
kleinen  s«  hnüedeeiscrncn  Kundstal)  abgerieben, 
bis  die  Politur  vollendet  ist.  1  in  anderes  Polir- 
verfahren  besteht  in  geduldigem,  methodischem 
Abreiben  mit  Lappen,  welche  man  in  die  Ab- 
lagerungen jener  Kübel  tauchte,  in  denen  auf 
stufenweise  weicheren  Schleifsteinen  die  Klingen 
geschliffen  wurden.  Fürs  Poliren  wird  die  Winter- 
zeit dem  Sommer  vorgezogen,  weil  man  glaubt, 
dass  frisch  polirte  Schwerter  im  Sommer  zu  leicht 
rosten. 

Schwerter  sollten  sorgfältig  eingeölt  und  hin 
und  wieder  aligerieben  werden,  wie  es  in  Japan 
mindestens  zweimal  jährlich  geschieht;  sehr  werth- 
volle  Schwerter  vielleicht  einmal  monatlich.  Sonst 
schlägt  sich  in  jenem  Klima  Feuchtigkeit  darauf 
nieder  und  verursacht  Kost.  Vor  Allem  aber 
sollten  >ie  stets  durch  eine  Scheide  geschützt 
sein,  so  dass  sie  auch  in  Museen  nicht  wohl 
entblösst  aufbewahrt  werden  können.  Jedes 
Schwert  bedarf  im  Laufe  der  Jahre  von  Zeit  zu 
Zeit  eines  leichten  Nachschleifens,  und  die  Aus- 
wahl eines  guten  Schleifers,  deren  einige  eines 
grossen  Kufes  gemessen,  ist  sehr  wichtig. 

Durch  die  angestrengte  Aufmerksamkeit,  die 
sie  beim  Schleifen  lange  Zeit  hindurch  auf  das 
Schwert  verwenden  müssen,  erlangen  die  Schleifer 
eine  fast  unglaubliche  Ges.  hieklichkeit  im  Fnt- 
decken  der  Qualitätszeichen  auf  einer  Klinge 
und  in  der  Kenntniss  der  charakteristischen 
Merkmale  für  die  Arbeiten  der  zahlreichen  be- 
rühmten Meister.  Die  berühmtesten  Kenner 
gehören  der  Schwerin  hleifcrfamilie  Honnami 
an,  welche  die  letzten  550  Jahre  hindurch  die 
Kaiserlichen  Sclnvertsach verständigen  lieferte. 

Nicht  allein  die  Form  der  Klinge  und  ihrer 
Spitze,  die  Form  der  Grenze  der  Schneiden- 
härtung und  die  Feilmarken  der  Angel  sind 
Kennzeichen  für  den  l'rsprung  des  Schwertes, 
sondern  es  ist  geradezu  erstaunlich,  wie  viele 
Anhaltspunkte  sich  noch  aus  einer  äusserst  ge- 
nauen Prüfung  der  Oberfläche  des  Metalles 
ergeben,  so  durchaus  homogen ,  feintibrig  und 
für  diesen  Zweck  unergiebig  dieselbe  auch  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  mag. 

Je  mehr  die  ins  weisse  spielende  Farbe  der 
gehärteten  Schneide  mit  dem  bläulichen  Schimmer 
des  übrigen  Blattes  contrastirt,  um  so  besser 
ist  das  Metall  und  seine  Verarbeitung;  doch 
sollte  die  Abgrenzung  der  beiden  Farben  von 
einander  nicht  hart  und  scharf,  sondern  leise 
übergehend  sein.  Zum  1  heil  wird  dies  durch 
einen   weichen,   wolkigen  Glanz   verursacht,  der 


in  unregelmässigen  Flecken,  Nioi  (Dunst),  längs 
der  Zone,  auf  der  die  glänzenderen  gehärteten 
und  die  dunklen  nicht  gehärteten  'Lheile  an  ein- 
ander stossen.  auftritt.  Sic  werden  thcils  auf  der 
einen  Seite  bis  in  die  Schneide  selbst,  thcils 
auf  der  anderen  auf  allen  Klingen  angetroffen 
und  sind  nur  an  geringen  Schwertern  selten. 
Sie  entstehen  w  ährend  des  1  lärtens  und  wechseln 
in  Zahl  und  Charakter,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Metalls  und  der  Art  der  Arbeit,  sowie 
der  Temperatur  der  letzten  Erhitzung.  Sie 
können  nicht  nachgemacht  werden.  Für  das 
beste  Zeichen  wird  es  gehalten,  wenn  sie  nicht 
gleichmässig  verstreut  auftreten,  sondern  in 
dichteren  und  dünneren  Gruppen,  wie  die 
Wolken  am  Himmel. 

Wenn  der  deckende  Lehm,  während  das 
Blatt  bei  der  Erhitzung  vorwärts  und  rückwärts 
bewegt  wird,  an  einigen  Stellen  dünner  wird 
oder  sich  löst,  so  dass  die  Hitze  des  Feuers 
und  später  auch  die  Kälte  des  Abschreck-Bades 
heftiger  wirken,  so  entstehen  auf  der  Oberfläche 
der  Klinge  isolirte,  wolkige  Klecken,  Tobiyaki 
oder  Yukashiri  genannt.  Sie  können  nicht  will- 
kürlich hervorgebracht  werden,  sind  selten  und 
werden  gern  gesehen. 

Das    „Korn"    auf    der    Oberfläche  guter 
;  Schwerter    sollte   schwach   und   zart   sein,  „als 
wenn  Wasser  über  das  Metall  rieselte". 

I  ii»  gewisser  Hitzegrad,   welcher  sowohl  für 
das  1  lärten  wie  für  das  Abschrecken  sehr  vortheil- 
haft  ist,   erzeugt  auf  der  Oberfläche  der  heller 
gefärbten,  gehärteten  Schneitie  kleine  glänzende 
,  Punkte,  Nie  genannt.     Nach  Einigen  entstehen 
'  sie  vom  Blasenwerfen  des  Wassers  bei  der  Be- 
|  rührung  mit  dem  heissen  Stahl.    Sie  sind  häufig 
i  sehr  schwer  wahrzunehmen,  und  selbst  ein  Kenner 
braucht  oft  ein  Yergrösserungsglas,  um  sie  zu 
,  entdecken.    Sie  werden  als  Zeichen  einer  guten 
'  Dualität  betrachtet  und  kommen  auf  den  meisten 
besseren  Blättern  vor,  besonders  und  in  grösserer 
Anzahl  auf  denjenigen  Masamunes. 

Auf  vielen,  wenn  schon  nicht  auf  allen,  guten 
Blättern  und  besonders  auf  denjenigen  von  Bizen, 
niemals  aber  auf  schlechten,  tritt  ein  Utsuri  ge- 
nannter schwacher  Glanz  auf,  der  nicht  mit  dem 
Nioi  zu  verwechseln  ist.  Kr  verläuft  parallel  mit 
der  Schneide  auf  der  Seite  des  dunkleren  Metalls 
und  gleicht  „den  neben  einander  laufenden  Karben 
des  Regenbogens  und  dem  Hofe  des  Mondes". 

Ks  giebt  noch  andere,  noch  schwieriger  zu 
entdeckende  Zeichen,  wie  gewisse  kleine  Wolken- 
Flecke  oder  -Punkte,  und  einen  schmalen,  ört- 
|  liehen    dlanz    längs    der   Schneidengrenze  und 
|  äusserst  leine,  glänzende  Linien  oder  Punktreihen 
I  in  dem  Nioi. 

Weder  die  Qualität  noch  die  Quantität  all 
dieser  Zeichen  ist  entscheidend,  sondern  mehr 
ihre  ( "ombination.  ;ScMbm  folgt.) 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Krau  Holle  klopft  ihre  Betten  —  es  schneit.  Dichter 
dichter  wirMn  die  weissen  Hocken  durch 
ilie  Luft  und  weich  wie  SchwanemUun  legen  sie  sich  auf 
die  Erde.  Wer  draussen  zu  thun  hat,  spannt  den  Schirm 
auf,  um  sich  vor  den  zudringlichen  Gesellen  zu  schützen, 
aber  die  losen  Vögel  lassen  sich  in  ihrem  kecken  Spiel 
nicht  stören,  sie  flattern  unter  die  Schirme  und  iu  die 
hochgeschlagenen  Kragen,  und  bald  tragen  auch  die 
Menschen  jene  weissen  Schlaglichter,  welche  so  charak- 
teristisch winterlich  sind.  Und  Niemand  kann  dem  Schnee 
auf  die  Daner  böse  sein;  man  schüttelt  sich  cm  paar 
Mal,  man  lacht  und  lässt  sich  das  lose  Spiel  gefallen. 

Wie  anders,  wenn  es  hagelt!  Kincn  richtigen  Hagel 
nimmt  man  ernst,  selbst  wenn  er  sich  im  Winter  einstellt, 
wo  man  doch  an  Kälte  und  Eis  gewohnt  ist-  Scharfe, 
harte  Körner  werden  uns  ins  Gesicht  getrieben,  dringen 
in  unsre  Kleider  und  zerfliessen  beim  Thauen  zu  dicken 
Wassertropfen,  die  uns  gründlich  durchnässen.  Wo  der 
Hagel  den  Boden  berührt,  da  legt  er  sich  nicht  hübsch 
säuberlich  oben  auf,  wie  der  Schnee,  Staub  und  Schmutz 
sorgsam  verdeckend ,  sondern  er  peitscht  den  Strassen- 
koth  zu  einem  dünnen  zähen  Brei,  der  gar  bald  die 
Wege  unpassirbar  macht.  Wie  sich  so  ein  richtiger 
Hagel  aufführt,  das  gehl  wahrlich  über  den  Spass,  und 
wir  begreifen,  dass  ein  Hagelschauer  als  der  Inbegriff 
de«  schlechten  Wettere  gilt,  während  man  selbst  dein 
ärgsten  Schneegestöber  eine  gewisse  Gemüthlichkeit,  einen 
poetischen  Beigeschmack  nicht  absprechen  kann. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  Schnee  und  Hagel! 
Und  doch  sind  beide  im  Grunde  genommen,  ein  uud 
dasselbe  —  durch  Abkühlung  erstarrtes  atmosphärisches 
Wasser.  Nur  die  Form  ist  bei  beiden  verschieden. 
Weshalb? 

Hier  stehe  ich  am  Fenster  und  blicke  hinaus  in  die 
wirbelnden  Flocken.  Sie  tanzen  und  jagen  und  haschen 
sich,  als  seien  sie  lebend  und  wollten  noch  lustig  sein, 
ehe  der  Ttaau  sie  dahinrafft  Die  Schnecllockcn  sind 
die  Schmetterlinge  des  Winters,  Wie  kommt  es,  das», 
wenn  es  einmal  dem  Sommer  beliebt,  uns  gefrorenes 
Wasser  aus  himmlischen  Höhen  herabzusenden,  es  dann 
niemals  Schnee  ist,  sondern  immer  nur  der  hässliche, 
schädliche  Hagel? 

Der  Hagel  besteht  aus  gefrorenen  Wassertropfcii.  der 
Schnee  ist  gefrorener  Wasscrdampf.  Das  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschied.  Der  Hagel  ist  Kegcn,  der  aus  so 
gewaltigen  Höhen  der  Atmosphäre  herabfallt,  d.iss  er 
Zeit  hat,  auf  seiuem  Wege  zu  frieren.  Der  Schnee 
bildet  sich  in  unsrer  nächsten  Nachbarschaft  und  der 
Wasscrdampf,  aus  dem  er  entsteht,  hat  keine  Zeit  gehabt, 
vor  seiner  Erstarrung  iu  den  flüssigen  Aggregalznstand 
überzugehen. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  das  freilich  sonderbar. 
Wir  wissen:  Wasser  siedet  bei  100°  wenn  wir  seinen 
Dampf  nur  wenige  Grade  unter  100"  abkühlen,  so  ver- 
dichtet er  sich  zu  schweren  Tropfen,  welche  eine  aber- 
malige Abkühlung  bis  auf  o*  verlangen,  che  sie  fest 
werden.  Wenn  ein  so  grosses  Intervall  zwischen  dem 
Siedepunkt  und  dem  Erstarrungspunkt  eines  Körpers 
liegt,  dann  scheint  es  fast  undenkbar,  das*  dieser  selbe 
den  flüssigen  Zustand  ganz  überspringen  und  au» 
dampfförmigen  direet  in  den  festen  Zustand  über- 
gehen sollte. 

Wenn  wir  den  Körper  im  reinen,  un vermischten 

dann  wird  freilich  ein  solcher  1 


Sprung  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  kaum  vor- 
kommen. Ein  f iefäss ,  welches  mit  Wasserdampf  ganz 
erfüllt  ist,  können  wir  so  rasch  abkühlen,  wie  wir  wollen, 
es  werden  sich  in  demselben  immer  zuerst  Wasscrtropfcn 
abscheiden,  ehe  sich  Eiskrystallc  bilden.  In  der  Atmo- 
sphäre aber  ist  der  Wasserdampf  mit  grossen  Mengen 
Luft  vermischt  und  das  ändert  die  Verhältnisse  voll- 
ständig. Ks  ist  eine  bekannte  Ihatsachc,  das*  Dämpfe 
sich  sehr  viel  schwerer  condeusiicn  lassen,  wenn  sie  mit 
nkhtcondensirharcn  Gasen  gemischt  sind,  als  wenn  sie 
im  itnvermischtcn  Zustande  vorliegen.  Je  grösser  die 
beigemengte  Ouantität  Gas  ist,  desto  tiefer  können  wir 
unter  den  Vcrtlüssiguugspunkt  hinabgehen,  ohne  eine 
sofortige  Verflüssigung  zu  erreichen.  Auf  diese  Weise 
ist  es  möglich,  dass  im  Winter  in  unsrer  Atmosphäre 
Verhältnisse  zu  Stande  kommen,  bei  denen  eine  Ab- 
sonderung des  in  der  Luft  schwebend  erhaltenen  Wasser- 
dampfcs  erst  unter  o"  zu  Stande  kommt  So  wie  dies 
aber  der  Kall  ist,  scheidet  sich  auch  das  Wasser  nicht 
mehr  tropfbar  flussig,  nicht  mehr  als  Regen  aus,  sondern 
direet  in  fester  Form,  als  Schnee.  Im  Sommer  ist  das 
Zustandekommen  solcher  Verhältnisse  so  gut  wie  un- 
möglich. Selbst,  wenn  wir  den  ganz  außergewöhnlichen 
Fall  zugeben  wollen,  dass  einmal  im  Krühsommer  oder 
Spätherbst  eine  Tcmperaturcinicdtigung  bis  unter  o*  ein- 
treten könnte,  so  ist  «loch  in  der  wärmeren  Jahreszeit 
die  Luit  mit  Wasserdampf  stet»  so  Maden,  dass  die 
Ahscheidung  des  Wassers  schon  weit  über  dem  Gefrier- 
punkt erfolgt,  es  wird  dann  in  Tropfen  abgeschieden 
uud  bildet  den  Thau,  den  wir  an  kühlen  Morgen  so  oft 
beobachten  können. 

Die  Verdünnung  des  atmosphärischen  Wasserdampfes 
mit  Luft  ist  auch  die  Ursache  der  eigentümlichen  Kryslall- 
l'orm  des  Schnees.  Dass  der  Schnee  aus  lauter  feinen 
Krystallcn  besteht,  kann  man  schon  mit  blossem  Auge 
sehen,  und  der  l'rometluui  hat  vor  einiger  Zeit  Ab- 
bildungen der  ausserordentlich  zietlicheu  Schneekrv stalle 
gebracht.  So  mannigfaltig  ihre  Können  auch  sind,  das 
Eine  ist  ihnen  gemeinsam,  «las»  sie  ausserordentlich 
voluminöse,  verästelte  Gebilde  darstellen.  Wenn  sich 
das  Wasser  schon  in  fester  Komi  ausscheiden  will,  wes- 
halb bildet  es  dann  nicht  die  compacten  Krystallc,  welche 
entstehen,  wenn  tropfbar  flüssiges  Wasser  gefriert?  Auch 
daran  ist.  wie  schon  gesagt,  die  Verdünnung  mit  Luft 


Wo  immer  ein  Krystall  sich  bilden  soll,  da  muss 
eine  eiste  Anregung  dazu  gegeben  werden.  Ks  muss 
ein  fesler  Körpei  voihandcn  sein,  auf  welchem  der 
Ki\ stall  sich  bildet.  Für  den  Schnee  sind  es  höchst 
wahrscheinlich  die  in  der  Luft  schwelenden  ! 
welche  die  erforderlichen  Krystallis 
Ist  einmal  der  erste  Anfang  eines  Krystallc*  cutstanden, 
so  bildet  er  den  willkommensten  Baugrund  für  weitere, 
nach  Gestaltung  ringende  Moleküle.  So  wird  jeder 
Krystall  gew  issermaasscu  zu  einer  Falle  für  gleichartige 
Materie,  welche  in  einem  gewissen  Umkieisc  ihre  An- 
ziehungskraft geltend  macht.  Wenn  nun  ein  Krystall 
in  einer  ihm  selbst  gleichen  Flüssigkeit  wachst,  dann 
leidet  er  keinen  Mangel  an  Haumaterial.  So  entstehen 
die  compacten  Krystallc,  wie  sie  sich  immer  aus  Schmelz- 
flüssen abscheiden,  also  uueh  aus  gefrierendem  flüssigem 
Wasser,  welches  ja  nichts  anderes  als  ein  Schmclzlluss 
ist.  Wenn  aber  Krystallc  aus  gasigen  Lösungen  sich 
ausscheiden,  wie  es  die  mit  Wasserdampf  geschwängerte 
atmosphärische  Luft  ist,  dann  stören  die  hin-  und  her- 
fliegenden  Moleküle  des  Lösungsmittels  die  Kristallisation 
tieständig,  der  Kryslatl  muss  sich  gewis.ermaas.en  recken. 
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um  das  zu  seinem  Wachsthum  erforderliche  Material 
«■iiizufangcti ,  vn  entstehen  die  sperrigen  Gebilde,  welche 
als  „Sublimate"  bezeichnet  werden.  Auch  der  Schnee 
ist,  wenn  man  es  recht  betrachtet,  ein  Sublimat,  ein 
aus  einer  gasigen  Lösung  unter  Ucbcrgchung  des  (bissigen 
Aggregat  zustanden  abgeschiedenes  Krystallgebildc. 

Achnlichc  Verhältnisse,  wie  wir  sie  hier  beim  Wasser 
kennen  gelernt  haben,  lassen  sich  noch  bei  vielen  anderen 
Substanzen  beobachten,  für  welche  sich  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Sicherheit  wechselnde  Verhältnisse  der 
Kristallbildung  herbeiführen  lassen.  Eines  der  hübschesten 
Beispiele  dieser  Art  ist  das  Jod.  Für  diesen  Körper 
liegen  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  Siedepunkt  und 
Schmelzpunkt  so  nahe  hei  einander,  das»  mit  ihm  ein 
Expcriinentiren  in  der  angedeuteten  Richtung  ungemein 
leicht  ist.  Kür  ganz  reine»  Jod  liegt  bei  Atmosphären- 
druck der  Schmelzpunkt  noch  etwas  über  dem  Siede- 
punkt, wir  brauchen  also  gar  keine  besonderen  Vor- 
kehrungen zu  treffen,  um  das  Jod  direct  aus  dem 
dampfförmigen  in  den  festen  Zustand  übergehen  zu  sehen. 
Findet  die  Verdampfung,  wie  das  meistens  der  Fall  sein 
wird,  in  einem  luftcrfüllten  Gefäss  statt,  so  bildet  auch 
das  suhlimirte  Jod  farnkrautartige,  sperrige  Krystallc, 
welche  in  ihren  Formen  an  die  Schneekn stalle  erinnern. 
Nun  können  wir  aber  den  Siedepunkt  eines  Körpers 
leicht  erhöhen,  wenn  wir  ihn  unter  höhcrem  als  Atmo- 
sphärendruck  destilliren.  Wenn  wir  daher  das  Jod  unter 
Druck  destilliren,  so  verdichtet  es  sich  nicht  in  fester 
Form,  sondern  in  Tropfen,  und  diese  nehmen  beim  Er- 
kalten die  Form  dicker  compacter  Tafeln  und  Blätter 
an.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  vielen 
anderen  Körpern,  wie  z.  B.  beim  Kampher,  beim  Naphthalin, 
lveim  I'hthalsäurcanhydrid ,  welche  wir  alle  entweder 
destilliren  oder  sublimircn  können  und  welche,  je  nach- 
dem wir  die  eine  oder  die  andere  Art  der  Verflüchtigung 
und  Wicdcrvcrdichtung  wählen,  vollkommen  verschiedene 
Krystallgcbilde  darstellen,  wobei  sich  immer  die  sub- 
limirten  Krystallc  durch  grössere  Sperrigkeit  und  Locker- 
heit von  den  durch  Erstarrung  entstandenen  unterscheiden. 

Zwischen  der  Erstarrung  aber  und  der  Sublimation 
mitten  inne  liegt  die  Ausscheidung  von  Krystallen  aus 
flüssigen  Lösungen.  Hier  linden  wir  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit in  der  Gestaltung  des  Stoffe*.  Wir  müssen  es 
einer  späteren  Rundschau  vorbehalten,  einige  der  merk- 
würdigen Erscheinungen  zn  besprechen,  die  sich  bei  der 
Ausscheidung  von  Krystallen  aus  Lösungen  beobachten 

lassen.  Wim.  [sisu] 

•      ,  • 

Oel  aus  Schlangeneiern.  Ein  eigentümlicher  Erwerbs- 
zweig hat  sich  in  dem  an  Wunderlichkeiten  so  ülterrcicbcn 
Nordamerika  letzthin  in  dem  Staate  Connecticut,  besonders 
in  der  Umgebung  der  dort  liegenden  kleinen  Stadt  Hamburg, 
einer  Namensvcttcrin  unserer  grossen  norddeutschen 
Handelsmetropole,  ausgebildet.  Hier  jagt  man  nämlich 
die  Klapperschlangen,  um  aus  ihren  Eiern  ein  in  der 
ganzen  Union  geschätztes  Oel  zu  gewinnen.  Die  Ameri- 
kaner gebrauchen  dasselbe  gegen  Rheumatismus  und 
Neuralgien  Eine  Unze  davon  kostet  25—50  Dollars 
(lud —  liH  Marki.  Die  Ausrüstung  des  Klappcrschlangcn- 
jägers  ist  äusserst  einfach.  Er  trägt  eine  Art  Lanze,  an 
deren  Spitze  eine  geschärfte,  gekrümmte  Klinge  befestigt 
ist.  Hat  er  eine  Klapperschlange  aufgestöbert,  so  richtet 
dieselbe  sich  zum  Angriff  in  die  Höhe  und  diesen  Augen- 
blick benutzt  der  Jäger,  um  ihr  vermittelst  der  eben 
beschriebenen  Waffe  den  Kopf  abzutrennen.  Alsdann 
wird  der  Bauch  der  Schlange,  falls  sie  trächtig  ist,  auf- 


I  geschlitzt,  die  Eier  werden  herausgenommen  und  einige  Zeit 
in  heissem  Wasser  gekocht.  Auf  der  Wasseroberfläche  setzt 
sich  eine  ölige  Masse  ab,  die  abgeschöpft  und  in  einer 
Retorte  abgedampft  wird,  um  alles  Wasser  daraus  zu 
entfernen,  was  etwa  noch  darin  enthalten  war.  Das  durch 
Musselin  hltrirte  Oel  wird  in  Fläschchen  versandt.  Es 
hat  das  Aussehen  von  Vaselin  und  unverdünnt  auf  die 
Haut  gebracht,  erzeugt  es  auf  derselben  eine  schmerzhafte 
Entzündung,  daher  es  auch  nur  mit  anderen  milden  Oclcn 
vermischt  angeordnet  wird.  Da  das  Oel  ausserordentlich 
gesucht  ist,  so  nehmen  bei  der  eifrigen  Nachstellung,  der 
sie  ausgesetzt  sind,  die  Klapperschlangen  in  dem  genannten 
Staate  erstaunlich  rasch  ab,  und  die  Klapperschlangenjägcr 
sind  schon  jetzt  darauf  angewiesen,  sich  zur  Ausübung 

!  ihres  Gewerbe*  nach  lohnenderen  Landstrichen  der  Union 
umzusehen. 

*      »  ♦ 

Ueber  die  Natur  der  Röntgenstrahlen  hat  Nikola 

Tcs  1  a  in  der  Elrttrical Rn  ie-w  eine  Ansicht  ausgesprochen, 
die  wieder  lebhaft  an  diejenige  von  W.  Crookes  über 
die  „strahlende  Materie"  erinnert,  und  dieselben  nicht 
für  irgend  eine  Schwingung  gleich  den  Lichtstrahlen, 
sondern  für  einen  Strom  schnell  bewegter  materieller 
Theile  ansieht.  „Es  besteht  jetzt  kaum  ein  Zweifel 
daran,  sagt  er,  dass  ein  Kathodenstrovn  in  einem  Be- 
hälter aus  kleinen  Substanztheilchen  besteht,  die  mit 
grosser  Geschwindigkeit  von  der  Elektrode  ausgestossen 
werden.  Die  dabei  erreichte  Geschwindigkeit  kann  wahr- 
scheinlich durch  Inrechnungstellung  der  mechanischen 
und  erhitzenden  Wirkungen  geschätzt  werden,  die  durch 
das  Andrängen  gegen  die  Wandung  oder  andere  Hinder- 
nisse erzeugt  werden.  Es  ist  ferner  eine  vielfach  an- 
genommene Auffassung,  dass  die  davongeschlcudcrten 
materiellen  Massen  als  unelastische  Körper,  gleich  un- 
zähligen unendlich  kleinen  Bällen,  wirken.  Es  lässt  sich 
zeigen,  dass  die  Geschwindigkeit  der  Stromthcilc  100  km 
in  der  Sccnndc  und  noch  darüber  betragen  muss.  Be- 
wegte Materie  von  so  grosser  Geschwindigkeit  muss  aber 
sicher  grosse  Stärken  von  Wandungen  auf  »einem  Wege 
durchdringen,  wenn  die  Gesetze  mechanischen  Dringens 
überhaupt  auf  einen  Kathodenstrom  anwendhar  sind. 

Ich  habe  mich  mit  diesen  Ansichten  so  vertraut  ge- 
macht, dass  ich,  wenn  ich  auch  keine  experimentellen 
Bestätigungen  dafür  hätte,  nicht  daran  zweifeln  würde, 
dass  einige  materielle  Theile  durch  die  dünne  Wand 
des  Vacuumrobrs  geschleudert  werden  müssen.  Der 
Austritt  aus  der  letzteren  muss  aber  um  so  leichter  vor 
sich  gehen,  als  die  Massen  der  Materie  durch  den  Stoss 
in  viel  kleinere  l'artikel  zerschellen  müssen.  Aus  meinen 
Experimenten  scheint  hervorzugehen,  das*  die  Massen 
oder  Moleküle  thatsächlich  in  so  kleine  Partikel  durch 
den  Anprall  zerschellt  werden,  das»  sie  dabei  gänzlich 
gewisse  physikalische  Eigenschaften  verlieren,  die  sie 
vorher  besassen. 

Die  den  Kathodenstrom  zusammensetzende  Materie 
wird  auf  eine  primäre  Form  des  Stoffes  zurückgeführt, 
wie  eine  solche  bisher  nicht  bekannt  war  und  noch 
weniger  jemals  in  der  Geschwindigkeit  und  Gewaltsam- 
keit seiner  Bewegungen  studirt  worden  ist,  bevor  diese 
ausserordentlichen  Wirkungen  bekannt  wurden.  Die 
wichtige,  zuerst  durch  Röntgen  angedeutete  und  durch 
spätere  Beobachter  bestätigte  Thatsachc,  dass  ein  Körper 
um  so  undurchsichtiger  für  diese  Strahlen  sich  erweist, 
je  dichter  er  ist,  kann  durch  keine  andere  Annahme  so 
befriedigend  erklärt  werden,  als  die,  dass  diese  Strahlen 
aus  Strömen  von  Materie  bestehen,  wonach  dann  eine 
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derartige  einfache  Beziehung  zwischen  Durchsichtigkeit 
und  Dichte  nothwendig  folgt. 

Diese  Beziehung  ist  der  wichtigste  Fingerzeig  hin- 
sichtlich der  Natur  der  Strahlen,  da  sie  durchaus  nicht 
bei  lichterzeugenden  Schwingungen  besteht  und  folge- 
richtig nicht  in  einem  so  bemerkenswerthen  Grnde  unter 
allen  Bedingungen  mit  muthmaasslichen  und  in  ihren 
Schwingungszahlen  den  Lichtstrahlen  verwandten  ander- 
weiten  Wellenbewegungen  gefunden  werden  kann.  Kin 
besonders  strenger  Beweis  für  die  Existenz  materieller 
Ströme  wird  durch  die  Schattcnbildungcn  in  einiger  Ent- 
fernung von  den  elektrischen  Röhren  geliefert.  Solche 
Schatten  können  unter  den  vorhandenen  Bedingungen 
ausschliesslich  nur  von  materiellen  Strömen  erzeugt 

•      .  ♦ 


Argon  mit  Wasser,  ein 

man  es  auch  vom  Stickstoff 


krystallisirte*  Hydrat,  wie 


Von  der  Bonner  Rheinbrücke.  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Bei  dem  Wettbewerb  für  den  Bau  einer 
festen  Strassenbrücke  über  den  Rhein  von  Bonn  nach 
Beuel  im  Januar  I  H<»5  erhielt  die  Gutchoflhungshütte  in 
Sterkrade  für  den  Entwurf  des  Leiters  ihrer  Brückcnbau- 
anstalt,  Professor  Krohn,  den  ersten  Preis.  Mit  der 
Ausführung  der  Brücke  nach  diesem  Entwurf,  welche 
der  Bauunternchmung  von  R.  Schneider  und  Architekt 
B.  Möhring  in  Berlin  für  den  Preis  von  2650000  Mark 
übertragen  wurde,  ist  am  1.  April  1896  begonnen  worden. 
Die  etwa  414m  lange  Brücke  (Abb.  227)  wird  in  drei  Bogen 
ausgeführt,  von  denen  der  mittlere  195  m  Spannweite  haben 
wird.  Die  Arbeit  begann  mit  der  Gründung  der  beiden 
Strompfeiler  für  den  Mittelbogcn.  Die  äussere  Spundwand 
für  dieselben  ist  in  der  bekannten  Weise  aus  Holz,  die 
inuerc.  dagegen  aus  gewalzten  Eisenträgern  von  14,5  m 
Länge  in  der  Weise  hergestellt  worden,  wie  aus  Ab- 
bildung 228  ersichtlich  ist.  Die  tief  eingerammten  Eisen- 
träger erhalten  durch  dieses  Ineinandergreifen  einen  sehr 


Abb.  nj. 
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Khrinbriirkr  vrm  I'rolcuor  Krohn. 


und  Sauerstoff  kennt,  erzielte  Herr  P.  Villard  auf  dem- 
selben Herstellungswege,  indem  er  bei  einem  Drucke  von 
150  Atmosphären  Argon  mit  Wasser  in  Berührung  brachte, 
Es  genügte  dann,  die  dünne  Wasserschicht,  welche  der 
Röhrenwandung  anhaftete,  an  irgend  einer  Stelle  bis 
gegen  o°  abzukühlen,  um  sogleich  farblose  Krystall- 
bildungcn  zu  erzielen,  die  bei  einem  Drucke  von  2  to  Atmo- 
sphären noch  bei  -f-  8"  un/cr.-.ctzt  bestanden,  unter  105 
Atmosphären  aber  schon  bei  o°  zersetzt  werden.  (Ctmptrs 
rtnJus  dt  t'.UaJSmis  17.  8  96.) 


Die  Zahl  der  lebenden  Tbierarten  wird  im  ZoologU  al 
Rtcord  wie  folgt  geschätzt: 


Säugcthicrc  ■ 

2  500 

Vögel    .    .  . 

12  500 

Reptile,  Amphibien 

4400 

Fische    .    .  . 

12  000 

Tunikaten 

900 

Mollusken  .  . 

.    50  000 

Brach  iopoden 

•  • 

150 

Bryozoeen  .  . 

1  800 

Krustcr  .  . 

•  * 

20000 

Spinnenthicre  . 

10  000 

Myriapoden  . 

•  • 

3  000 

Insekten     .  . 

.  230000 

Echinodermen 

3  000 

Würmer     .  . 

6  150 

Cölentcraten 

<  • 

2  000 

Schwammthiere 

1  500 

Protozoen 

6  100 

366  t 

>oo  versc 

hiedene  Arten. 

t5°o6j 

Nester  bauende  Krebsthierchen  (Amphipoden)  be- 
merkte Herr  Henry  Scherren  in  London  in  den 
Dickichten  eines  Süsswasser  -  Polypen  1  CorJylophora 
lacustris),  der  sich  in  grosser  Menge  im  Hcigham-Sunil 
bis  zur  Pottcr  Hcighams  Brücke  angesiedelt  bat.  Das 
Thier  wurde  als  Corophium  crassitorne  lirtutlitu  be- 
stimmt, und  auch  an  anderen  Stellen  fanden  sich  dicht 
mit  Nestern  dieses  kleinen  Flohkrebses  besetzte  Polypen- 
waldungen, Miniaturbilder  nesterreicher  Wälder  über  dem 
Wasser.  itolo] 


festen  Verband  von  wünschenswerther  grosser  Wider- 
standsfähigkeit. Der  Zwischenraum  beider  Spundwände 
wurde  mit  Kies,  Lehm  und  Mutterboden  ausgefüllt.  Zur 
Gewinnung  der  Baugrube  wurde  der  von  dieser  Spund- 
wand umschlossene  Raum  durch  Ausbaggern  um  5  m 
vertieft.  Der  Beton,  mit  dem  diese  Grube  bis  zur  Kluss- 
sohle gefüllt  wurde,  war  eine  Mischung  aus  1  Trass, 
1  Cement  und  15  Sand  mit  Kies.  Für  jeden  Pfeiler 
waren  2000  cbm  Beton  erforderlich,  die  in  14  Arbeits- 
tagen eingebracht  wurden.  Auf  diesem  Fundament  wird 
der  10,6  m  breite  und  27  m  lange  Pfeiler,  an  den  Spitzen 
aus  behauenen  Basaltlavasteinen,  an  den  Seitenflächen  in 
Cyklopenmaucrwcrk  aus  Basaltlava,  im  Innern  aus  Tafcl- 


basalt  mit  Ccmcntmörtel  aufgeführt.  Die  Grundstein- 
legung in  der  Baugrube  des  Bonner  Strompfeilcrs  hat 
bereits  am  15.  Octoher  1896  stattgefunden.  Jeder  der 
beiden  Strompfcilcr  erfordert,  von  der  Flusssohlc  bis  zur 
Brückenbahn,  rund  3500  cbm  Mauerwerk.  Die  Strom- 
pfciler  erhalten  die  grosse  Breite,  weil  man  die  Rüstung 
des  Mittclbogens  fortnehmen  will,  bevor  die  Scitcnbogcn 
vollendet  sind,  also  mit  ihrem  Gewicht  dem  Druck  des 
Mittclbogens  entgegenwirken.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass 
eiserne  Spundwände  zuerst  1878  in  Hamburg,  dann  1888 
bei  Gründung  der  Schleusen  von  Duisburg  und  Ruhrort, 
ferner  1892/93  am  SchilTbaucrdamm  in  Berlin  und  bei 
den  neuen  Hafenbauten  in  Köln  angewandt  wurden. 

•  *  r.  I515O 
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Die  Bindung  atmosphärischen  Stickstoffes  in  Algen 
mittelst  diesen  vergesellschafteter  Bakterien.  Knoul 
Bouilhac  berichtet  fC.  r.  1800,  II,  S2S,1,  dass  nach 
seinen  Versuchen  Si  hiz-  thri.x  lard,ice<t.  sow  ie  l'lothrix 
HaciJa  sich  nicht  in  stickstofffreien  Nährlösungen  zu 
entwickeln  vermögen,  auch  wenn  „Bodenbakterien"  zu- 
gegen sind;  letzteren  verwehrt  überdies  die  Abwesenheit 
jeder  organischen  Substanz  die  Möglichkeit  des  Wachs- 
thums, (tanz  anders  verhalt  sich  dagegen  .Vki/u,  ptnuti- 
formt-:  die  Vergesellschaftung  dieser  Alge  mit  Bakterien 
nützt  ersichtlich  der  Kntwickclung  beider  Parteien,  und 
es  wird  «In  reichlich  Stickstoff  der  Atmosphäre  entzogen 
(etwa  3.7  pCt  des  Trockeiisubstaiizgcw  ichts.;  im  Stickstoff, 
gehalt  ähnelt  Nostoc  den  Leguminosen  Versuche  mit 
1:10000  Arsensäure  haltenden  Lösungen  ergaben,  dass 
auch  in  ihnen  der  Nostoc  mit  seinen  Stickstoff  bindenden 
Bakterien  gedeiht.  O.  L.  [50«»] 

*      .  * 

Das  Licht  der  Leuchtkäfer  durchdringt  schwarzes 
l'apier  eben  so  wohl,  wie  dasjenige  der  Leuchtpil/c 
(l'romrthrui  VII.  1 89Ö  S,  (154*,  beide  Lichtarten  verhalten 
sich  demnach  ähnlich  wie  Röntgenstrahlen  und  wie  das- 
jenige Licht,  welches  l'ranvcrbindungcn  und  verschiedene 
mineralische  Phosphore  ausstrahlen.  Professor  <  h.  Henry 
legte  der  Pariser  Akademie  am  7.  September  1890  mehrere 
photographischc  Platten  vor,  welche  nach  der  Kntwickclung 
die  Wege  mehrerer  Johannis« iiimer  (veri  luisanh) 
zeigten,  die  aussen  auf  der  für  gewöhnliches  Licht 
undurchdringlichen  Hülle  dieser  I'laltcn  aus  schwarzem 
Papier  umhergekrochen  waren.  f..  K.  [5010] 


BÜCHERSCHAU. 

Salomon.  Karl.  Königl.Gartcniiispcctor.  /):.■  (int/uns;™ 
und. Arten  der  in?,  ktr.\  >en /'rf.iri.,  n,  ihre  Beschreibung 
und  Kultur.     Mit  einem   Anhange  über  die  nicht 
fleischfressende    Familie    der   Marcgrav  iaeeen.  8". 
(48  S.»    Leipzig,  Hugo  \'oigt.     Preis  1  M. 
In  weiten  Kreisen  haben  die  sogenannten  insekten- 
fressenden Pflanzen  Interesse  erweckt,  so  dass  eine  An- 
leitung zur  ("ultur  der  einheimischen,   wie  der  fremden 
Arten  nicht  bloss  für  F.u  liliotanikcr  und  Gärtner,  sondern 
für  zahlreiche  Pflanzenliebhabcr  von  Werth  sein  dürfte. 
Line    reichhaltige    Aufzahlung    und    Beschreibung  der 
einzelnen  Arten  wird  ausserdem  vielen  Botanikern  diese 
Arbeit  nützlich  machen.    Die  im  Anhange  behandelten 
Afan-grinw'afeen     schliessen     sich     durch     ihre  Honig 
al-sondcrnden   Blüthcnschiäuchc,   durch   welche  Kolibris 
angelockt   werden,    welche  die  Bestäubung   der  Blumen 
vollziehen,  den  Schlauchpllanzcn  unter  den  Inscktcnfängcrn 
nur  äusserbch  an,  sind  aber  für  Warmhäuser,  in  denen 
morphologische  Seltenheiten  gezüchtet  werden,  von  mehr- 
fachem Interesse,   z.  B.  durch  ihre  ganz  verschieden  ge- 
stalteten Klcttcr-  und  Blülhctiz.wcigc.  ]•;.  K.  [5m] 

*      .  ' 

Bade,  Dr.  F..    Stht:r<in,-r:<l./iittrtum.    Cieschichtc.  Flora 
und  Fauna  des  Siisswasser- A.piariunis.  seine  Anlage 
und  Pflege.    Mit  4  Inf.  i.  Buntdruck.  2  einfarb.  Tat., 
2>K  Tcvtabbildgn.  11.  vielen  Vignetten  nach  ( iriginal- 
zeichnungen  des  Verfassers.     In   II  Lfrgn.     gr  8". 
KjoS.i    Berlin,  Fritz  Pfcimingstorff.    Preis  il.joM. 
Das  oben  genannte  Werk  liegt  uns  nunmehr  in  seiner 
fiesammtheit  vor  und  kann  wohl  als  eine  wcrthvollc  Be- 
reicherung der  Aipiarienlitteratur  bezeichnet  werden.  In 


'  erster  Linie  verfolgt  der  Verlasser  den  Zweck,  die  Liebe 
I  zu  den  Thiereii  und  Pflanzen,  die  die  Gewässer  bevölkert], 
zu  w  ecken  und  zu  pflegen ;  sein  Buch  ist  daher  auch 
hauptsächlich  für  Anfänger  berechnet,  doch  können  auch 
geüblere  Auuarieubcsitzcr  und  -Liebhaber  genug  der  Be- 
lehrung und  Anregung  aus  dem  Werke  schöpfen.  Be- 
ginnend mit  einer  eingehenden  Schilderung  der  Geschichte 
der  Atjuariciilicbhaberei.  führt  uns  der  Verfasser  zunächst 
die  Flora  und  alsdann  die  Thicrwelt  des  Aquariums  vor. 
Der  Stil  ist  ein  klarer  und  übersichtlicher,  die  Aus- 
stattung des  Werkes  eine  recht  gute.  K.  M.  [5150] 

*      .  * 

J\i\l-//nnJ-Hiii  h  für  dir  litstluift\:n  ll  für  den  Inland-  und 
Ausland -Verkehr.    (Drei  Ausgaben:  für  das  Rcichs- 
postgebiet.  für  Bayern  und  für  Württemberg.)  Mit 
einem  Verzeichiiiss  von  3000  der  wichtigeren  Post- 
orte  und  emer  /.oncu-lvartc.     iterausgegcl>eii  von 
Herrn.  Hcttlcr.  Oberpostsekretär.  VII.  Jahrgang  1897. 
4".     lob    u.  VIII   S.)     Stuttgart,    Richard  Hahn 
IG    Schnürten).     Preis  1,20  M. 
Das  vorliegende  Werk   kann  jedem  Geschäftsmann, 
ganz  besonders  aber  demjenigen,   der  mit  dem  Ausland 
zu  thun  hat,  zur  Anschaffung  dringend  empfohlen  werden. 
Die  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  wird  dein  Inhaber 
des  Buches  den  Verkehr  mit  der  Post  unbedingt  erleichtern 
und  ihm  oft  zu  Porto-Krspamisscn  Veranlassung  geben,  da 
1   u.  A.  der  ganze  amtliche  Packctpost- Tarif  für  das  Ausland  in 
w  irklich  vorzüglicher  Zusammenstellung  darin  enthalten  ist. 
Tiis  ist  kein  Postbuch  bekannt,  das  praktischer  eingerichtet 
wäre  als  das  obengenannte,  welches  ausserdem  noch  den 
Vorzug  hat,   unbedingt  zuverlässig  zu  sein;   es  hat  dem 
Referenten  schon  wiederholt  Gelegenheit  gegel>en,  Fehler 
in  amtlichen  Publikationen  aufzudecken.    Der  Preis  des 
Buches  ist   niedrig  gestellt,  um  die  so  nöthige  Neu- 
aiiscluflung  in  jedem  Jahre    -  zahlen  doch  die  Aendcrungeu 
in  den  Tarifen  etc  ,   welche  z.  B   allein  das  vergangene 
Jahr  brachte,  nach  Hunderten  —  zu  erleichtern.  r5,55] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Ausführliche  Besprechung-  behalt  sich  die  RrcUcuon  vor.) 

Hcttlcr,  Hermann,  Obcrpostsckrctär.  l'ost- Hand- 
liiuh  für  die  Geschäftswelt  für  den  gesamten  Inland- 
uiiil  Ausland -Verkehr.  Unter  Benützung  amtlicher 
(Quellen  bearbeitet.  Ausgabe  für  da»  Reichspost  - 
gebiet.  VII.  Jahrgang,  1897.  40  I96  u.  VIII  S.) 
Stuttgart,  Richard  Hahn  iG.  Schnürten)    Preis  i.zoM. 

Oettcl,  Dr.  Felix.  EUitroehemüche  Übungsaufgaben. 
Für  das  Praktikum  sowie  zum  Selbstunterricht  zu- 
sammengestellt. Mit  20  Holzschnitten  im  Texte.  8°. 
lA'IIl,  53  S  1   Halle  a.  S  ,  Wilhelm  Knapp.  Preis  3  M. 

Helniboltz,  H  von.  Vorlesungen  über  theoretische 
PhrsiJt.  Band  V.  Vorlesungen  über  die  elektro- 
magnetische Theorie  des  Lichts.  Heraus- 
gegeben von  Arthur  König  und  Carl  Runge.  Mit 
54  Figuren  im  Text.  gr.  8".  (XII,  370  S.)  Hamburg, 
L.  Voss.    Preis  .4  M. 

Lassar-Gohn,  Dr.,  Prof.  Die  Chemie  im  täglichen 
/.<■*>'«.  Gemeinverständliche  Vorträge.  2.  uingearh. 
11.  venn.  Aufl.  Mit  21  Abbildungen.  8".  (VII,  303  S.) 
Hauibutg,  Leopold  Voss.    Preis  gebd.  4  M. 

Drescher,  Dr.  med.  Adolf  Herden.  Sem.  Vergehen. 
Zur  Grundlegung  der  Philosophie  auf  naturwissenschaft- 
licher Ba-is.  Mit  17  Abbildungen.  8°.  (VI,  104  S.) 
Giesscn.  J.  Rickctschc  Buchhandlung.    Preis  2,50  M. 


Digitized  by  Google 


[LLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  OBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UNI)  WISSENSCHAFT 

herausgegeben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  All*  Itiuhhand- 
lungen  und  l*<»tjn«MH<>n 
xu  bc*i**h«"Ti 


l'rv.%  vierteljährlich 
3  Mm*. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 


M  386. 


leder  liehdruti  im  dam  Inhalt  dieser  Zeitschrift  ist  mhrtm.    Jahr»;.  VIII.  22.   1  897. 


Die  internationalen  meteorologischen 
Ballonfahrten. 

Von    H.   MniDium  k,    Hauptmann   und   ("omp.i(fiiie  -  Chef  im 
l'ujuttillerir  Kgt.  Nr.  10. 

Mit  vier  Abbildungen. 

In  der  Nacht  vom  t  3.  zum  1 4.  November  1 896 
gelang  es  zum  ersteil  Male  das  lange  vergeblich 
angestrebte  grosse  l  'nternehmen.  dass  1  >eutschland, 
Frankreich  und  Kussland  sich  vereinten  zu  einem 
gleichzeitigen  wissenschaftlichen  Verstoss  in  die 
höchsten  Regionen  mit  Hülfe  von  Luftballons. 
Wie  das  zu  Stande  gekommen  ist,  wie  die  Mittel 
hierzu  beschaffen  waren  und  welche  Ergebnisse 
dieser  Versuch  gebracht  hat,  soll  im  Nachfolgenden 
kurz  erörtert  werden. 

In  der  Luftschiffahrt  ist  wohl  kaum  ein  Mann 
so  bekannt  wie  der  einstige  Besitzet  der  Zeit- 
schrift La  Natur e,  Gaston  Tissandier.  Von 
ihm  ging  der  befruchtende  Gedanke  internationaler 
Simultanfahrten  aus  und  er  fiel  nirgendwo  auf 
besseren  Boden  als  in  Deutschland,  Geheimrath 
v.  Bezold,  der  die  Idee  in  Berlin  schon  im 
Jahre  1888  im  Deutschen  Verein  zur  Förderung 
der  Luftschiffahrt  in  Anregung  gebracht  hatte, 
und  der  Vorsitzende  dieser  Gesellschaft,  Professor 
Dr.  Assmann  waren  besonders  während  der 
Zeit  der  bekannten  Fahrten  der  Ballons  Humboldt 
und  Phoenix  redlich  bemüht,  eine  Finigung  der 

3.  Mir»  i«97. 


Gelehrten  aller  Zungen  zu  obigem  Zweck  zu  Stande 
zu  bringen.  Der  Frfolg  beschränkte  sich  aber 
auf  den  Beitritt  von  Russland  und  Schweden  zu 
diesem  Bunde,  während  Frankreich,  das  Land, 
in  dem  die  Wiege  der  Luftschiffahrt  gestanden 
hat,  aus  verschiedenen  Gründen  jede  wissen- 
schaftliche Annäherung  auf  aeronautisch -meteoro- 
logischem Gebiete  vermied.  Die  Fahrten  des 
Berliner  Vereins,  für  welche  Se.  Majestät  der 
deutsche  Kaiser  reiche  Mittel  bewilligt  hatte, 
brachten  indess  der  Luftschiffahrt  in  Deutschland 
in  so  fern  einen  noch  besonderen  Gewinn,  als 
unsre  westlichen  Nachbarn  seitdem  vor  unsren 
aeronautischen  Leistungen  Achtung  bekamen  und 
demzufolge  unsren  Arbeiten  ein  ernstes  Interesse 
entgegenbrachten.  Dasselbe  steigerte  sich,  aLs  in 
Berlin  nach  dem  Vorbilde  der  Franzosen  H  e r  m i  t  e 
und  Besancon  sogenannte  Registrirhallons  in 
die  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre  auf- 
gelassen wurden.  Waren  diese  Fahrten  des 
Cirrus  in  Berlin  und  des  V  Atrophile  in  Paris 
auch  lediglich  wissenschaftlichen  Zwecken  ge- 
widmet, so  lief  trotz  alledem  ein  Hochflug  um 
den  Record  mit  darunter,  wozu  die  nationale 
Fifersucht  als  edle  Triebfeder  das  ihrige  dazu 
beitrug.  Fine  Finigung  zu  Simultanfahrten  gelang 
aber  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  weil  solche 
nur  bei  Verwendung  gleichartiger  Instrumente 
von  Werth  sein  konnten   und  man  in  dieser 
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Beziehung  sowohl  in  Berlin  wie  in  Paris  der  | 
allein  selig  machenden  Kirche  anzugehören  glaubte. 
Der  Streit  über  die  Frage,  wer  die  nebligsten 
Instrumente  besässe,  hätte  beinahe  ein  gänzliches 
Scheitern  der  angebahnten  Beziehungen  zwischen 
diesen  beiden  Stiidten  hervorgerufen,  wenn  nicht 
in  Folge  der  Begründung  eines  Oberrheinischen 
Verein*  für  Luftschiffahrt  in  Strassburg  i.  F.  auch 
von  dorther  die  Fäden  gesponnen  worden  wären, 
welche  bald  die  versöhnende  Vcniüttelung  ge- 
währten. 

Nach  vorausgegangener  Verständigung  mit 
dem  Nest<  >r  der  französischen  Luflschiffer  W  i I  f r i  ed 
de  Fon\iclle  sollte  bei  Gelegenheit  des  inter- 
nationalen ("ongresses  im  September  1  H<»6  in 
Baris  eine  private  Berathung  mit  den  Herren 
II  er  mite  und  Besancon  über  Simultanfahrten 
stattfinden.  Die  Freiguisse  überholten  jedoch 
die  langsam  schreitende  Fntwickelung  des  grossen 
rnternehmens,  indem  auf  Antrag  der  französischen 
Aeronauten  die  Angelegenheit  auf  obigem  (Kongresse 
selbst  zur  Sprache  kam,  .und  \V.  de  Fonvielle 
mit  Genehmigung  des  Ministers  Rambaud  und 
des  Vorsitzenden  des  (  ongresses,  Mascart,  mit 
herathender  Stimme  eingeladen  wurde. 

So  gelangten  folgende  Resolutionen  vor  das 
Forum  der  Meteorologen: 

1.  Der  (  ongress,  der  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
ofliciell  mit  den  wissenschaftlichen  Ballon- 
fahrten beschäftigt  hat,  erkennt  den  grossen 
Nutzen  dieser  l'nternehmungen  an  und  spricht 
den  Wunsch  aus,  das»  dieselben  von  den 
Instituten  möglichst  gefördert  und  verbreitet 
werden. 

2.  Fs  ist  sehr  wünschciiswerlh ,  dass  wissen- 
schaftliche Ballonfahrten,  sei  es  mit  bemannten 
oder  unbemannten  Ballons,  zeitweise  gleich- 
zeitig stattfinden. 

3.  Bei  dem  jetzigen  Stande  dieser  Versuche  ist 
es  nicht  rathsam,  bestimmte  Instrumente  oder 
Beobachtungsniethoden  zu  empfehlen.  Fs 
empfiehlt  sich,  in  diesen  Fragen  den  einzelnen 
Unternehmern  freie  Hand  zu  lassen. 

4..  Fine  möglichst  schnelle  Veröffentlichung 
der  rohen  Beobachtungen,  besonders  der 
gleichzeitigen  Unternehmungen,  ist  dringend 
erwünscht. 

Diese  vom  Vorstände  des  meteorologischen 
Landesdienstes  in  Llsass-Lothringcn,  Dr.  Ilcrgesell,  ! 
aufgestellten  Thesen  wurden  noch  ergänzt  durch 
den  Vorschlag  W.  de  I-  onvielles  auf  Ausdehnung 
dieser  l'nternehmungen  auf  Fesselballons  und 
durch  den  Amerikaner  Rotch.  weither  den 
Werth  der  Drachen  hervorhob,  die  man  in 
Amerika  bereits  bis  auf  Höhen  von  2000  m 
fliegend  gebracht  hat. 

Das  Resultat  der  Verhandlungen,  an  denen 
sich  vornehmlich  Geheimrath  v.  Bezold,  Dr. 
Hergesell  und  W.  de  Fonvielle  betheiligten. 


war  die  Wahl  eines  internationalen  Gönnte  s,  für 
welches  ausser  obigen  Herren  noch  erwählt  wurden: 
Professor  Dr.  Assmann  in  Berlin,  Director 
Dr.  Frk  in  München,  M.  Hermite  in  Paris, 
Oberst  Poinortzcff  in  Petersburg  und  Mr.  R  otch 
in  Boston. 

Gewissennaassen  als  Anerkennung  dafür,  dass 
Strassburg  das  endliche  Zustandekommen  dieser 
internationalen  Finigung  zu  verdanken  ist,  wurde 
der  Vertreter  dieser  Stadt,  Dr.  Hergesell,  zum 
Vorsitzenden  und  damit  zum  <  )rganisator  und 
Leiter  der  internationalen  Simultanfahrten  ernannt, 
welche  in  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  November 
vorigen  |ahres  zum  ersten  Male  stattfanden. 

Die  öfters  aultauchende  frage  nach  dem 
eigentlichen  Zwei  k  und  der  Bedeutung  der 
Simultanfahrten  hatte  Geheimrath  v.  Bezold  in 
seinem  Fingangs  erwähnten  Vortrage  folgeuder- 
maassen  klargelegt.     Fr  sagte: 

„Wäre  es  möglich,  an  verschiedenen  Punkten 
Furopas,  oder  sei  es  auch  nur  Deutschlands, 
gleichzeitige  Auffahrten  zu  veranlassen,  so  müsste 
man  im  Zusammenhalte  mit  den  Beobachtungen 
der  'Lieflandstationen,  der  Gebirgsstationeii  und 
der  Schilfe  für  einen  solchen  Tag  ein  Bild  er- 
halten von  dem  Zustande  der  Atmosphäre,  wie 
wir  es  zur  Zeit  uns  kaum  ausmalen  können.  — 

Ware  es  möglich,  die  sogenannte  synoptische 
Methode  auch  auf  Schichten  anzuwenden,  die 
um  100»,  2000  oiler  3000  m  von  der  Frdober- 
flächc  abstehen,  so  würde  dies  ohne  allen  Zweifel 
einen  neuen  gewaltigen  Fortschritt  im  Verständniss 
der  Witterungsvorgänge  im  Gefolge  haben." 

Die  damals  geäusserten  Wünsche  sind  heute 
zur  I  hat  geworden  und  bedeutend  übertroffen 
worden.  Nachdem  bereits  eine  reiche  Frfahrung 
durch  bemannte  und  unbemannte  einzelne  Ballon- 
fahrten vorlag,  kam  es  im  November  1 Ü96  be- 
sonders darauf  an,  nun  einmal  die  synoptische 
Methode  der  meteorologischen  Beobachtung  in 
der  Vertikalen  zur  Durchführung  zu  bringen  und 
unbeeinflusste  richtige  Lufttemperaturen  in  den 
verschiedenen  Höhen  über  ganz  Kuropa  zu  finden. 
Die  Frage,  ob  dabei  Registrirballons  oder  mit 
Beobachtern  bemannten  der  Vorzug  gebühre, 
lässt  sich  dahin  beantworten,  dass  beide  sich 
gegenseitig  ergänzen.  Frstere  allein  können  nur 
die  höchsten  I  lohen  erreichen,  sind  indess  nur 
Träger  mechanisch  arbeitender  Instrumente; 
letztere  andererseits  gewähren  allein  dem  Menschen 
Kinblick  in  die  obwaltenden,  die  Instrumente 
vielfach  beeinflussenden  Verhältnisse;  sie  ergänzen 
die  Resultate  der  Registrirballons  durch  optische 
Beobachtungen,  sie  schaffen  Anregung  zur  Con- 
struetion  neuer  und  besserer  Instrumente,  lassen 
aber  nur  die  Frrcichung  geringerer  Höhen  zu. 

Am  13.  November  stand  für  den  Versuch 
folgendes  aeronautisches  Material  nach  den 
Stationen  von  Süden  nach  Norden  geordnet  zur 
Verfügung: 
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j.  Paris:  Kegistrirballon  Ii '  Afrophilt  III  aus 
gefirmsster  Seide  von  380  cbm  Grösse;  Ge- 
wicht mit  Instrumenten  46.67  kg. 

2.  Strassburg:  Registrirballon  Strassburg  aus 
gefirnisstem  Perkaie,  325  cbm;  Gewicht  mit 
Instrumenten  77,25  kg. 

3.  München:  Hemannter  Ballon  Akademie, 
Führer  Hauptmann  Freiherr  V«  Gutten- 
berg,  Beobachter  Director  Frk.  Der  Ballon 
ist  aus  gummirtem  Perkaie  gefertigt  und 
1302  cbm  gross. 

4.  Berlin:  Registrirballon  Cimis  aus  gefimisstei 
Seide,  250  cbm;  Gewicht  mit  Instrumenten 
45- 4 


gasfüllung  ohne  Berücksichtigung  der  Temperatur 
erreichte  der 

U At'rophilr  120     mm  Druck  =  14935  DB 
Strassburg    226       „       „      =9759  „ 
Citrus         172.5     ,.       „      =11  954  „ 
wenn  der  Cirrus  jedoch  mit  Wasserstoff  gefüllt 
wurde,  wie  es  thatsächlich  geschah: 

139  mm  Druck  =  12700  m. 
Es  war  also  allen  drei  Sonden  die  Möglich- 
keit geboten,  die  Atmosphäre  in  von  Menschen 
noch  nicht  erreichten  Höhen  auszulothen. 

Als  Abfahrtszeit  war  der  1 4.  Novemhet  2  Uhl 
früh  nach  Pariser  Zeit  vereinbart  worden.  Dieser 
Abmachung  konnte  nur  München  aus  technischen 


Abb.  319. 


Der  Kruiktrirbillon  Shaubürg  am  IJ.  November  vor  der  Auffahrt  im  Sclilo««  iu  Slrauburn  i.  EU. 


Ballon  Bussard  aus  gummirtem  Perkaie, 
1300  cbm:  Führer  Premierlieutenant  von 
Kehler,  Beobachter  Dr.  Berson. 

5.  Warschau:  Fin  bemannter  Militärballon 
Strela  (Pfeil)  von  :ooo  cbm  Grösse;  Führer 
Hauptmann  Fürst  Obolewsky,  Beobachter 
Lieutenant  Ulyanow. 

6.  Petersburg:  Fin  bemannter  Ballon  W'anmyti'sky, 
1000  cbm;  Führer  Hauptmann  Kowanko, 
Beobachter  Lieutenant  Semkowsky,  und 
ein  Kegistrirballon. 

Die  Erwartungen,  welche  man  auf  die 
Höhengrenzen  der  Kegistrirballons  setzte,  ergaben 
für  die  Leistungsfähigkeit  der  Ballons  Paris, 
Strassburg,  Berlin  folgende  Werthe: 

Unter  gleichen  Voraussetzungen  mit  I.eucht- 


Gründen  nicht  nachkommen.    Die  Zeitintervalle 
für  die  mittlere  Ortszeit   sowie   die  wirklichen 
Abfahrtszeiten  der  Ballons  waren  folgende: 
Paris  ...  2  Uhr  Abf.  2  I  hr   6  M. 

Strassburg  2    „  22  M.  5  S.    ,,    2    „   22  „    5  S. 
München.  2   „  37  „  26  „    „  6   „   47  „ 
Berlin    .  .  2    „  44  .,  35  „ 

Cirrus   „    2    ,.   44  „  35  „ 
Bussard   „   2   „   37  „ 
Warschau  3  Uhr  1 5  M.         .,   3   ,,   15  „ 
Petersburg  3   „   52  „  „   4  „ 

Ifan/H'H'sty    ,,    4   ,,   45  ,, 
Im    Allgemeinen    ist    die    Innehaltung  der 
Abfahrtszeiten  als  gelungen  zu  betrachten.  Dies 
ist    besonders    beim   Auflassen    der  Kegistrir- 
ballons nicht  leicht,  weil  sie  wegen  ihres  grossen 
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Auftriebes  besondere  Vorsichtsinaassregcln  beim 
Loslassen  erheischen.  Man  wird  sieh  hiervon 
leicht  eine  Vorstellung  machen  können,  wenn 
man  nachfolgende  mittlere  Geschwindigkeiten  der 
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aufgelassenen  Registrirballons  pro  eine  Secunde 


betrachtet: 
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Der  Vergleich 
dieser  Ballongesch win- 
digkeiten bis  zur  Maxi- 
malhöhc  lässt  grosse 

Verschiedenheiten  er- 
kennen. Der  Berliner 
Cirrus  halte  seinem 
theoretischen  Auf- 
triebe gemäss  eine 
viel  grössere  Auftriebs- 
geschwindigkeit haben 
müssen,  er  war  jedoch, 
wie  berichtet  wird, 
nicht  voll  gefüllt. 

Hin  Ballon,  welcher 
mit  derartigem  Impuls 
aufwärts  fliegt,  macht 
bedeutende  Pendel- 
imgen in  der  Luft, 
die  ein  unberechen- 
bares Schleudern  der  bis  zu  20  m  unter  dem- 
selben   angebrachten   empfindlichen  Instrumente 
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zur  Folge  haben.  Zur  Verhütung  von  Beschä- 
digungen und  Erschütterungen  des  Instrumenta- 
riums muss  man  daher  den  Ballon  vor  dem 
loslassen  so  hoch  auflassen,  dass  sich  Alles 
in  der  Luft  im  Hange  befindet,  und  weiterhin 
müssen  die  haltenden  Kräfte,  welche  im  Ver- 
hältniss  zu  einem  bemannten  Ballon  viel  stärkere 
sind,  möglichst  auf  eine  einzige  leicht  zu  zer- 
schneidende Ablassleine  gesetzt  werden. 

Der  I. '  Atrophile  war  an  drei  mit  Sandsäcken  be- 
lasteten Plattformen  befestigt.  Die  Manövrirleine 
lag  an  einer  Plattform  fest,  lief  dann  über  eine  am 
Ballon  befestigte  Rolle  nach  einem  an  der  zweiten 
Plattform  angebrachten  Flaschenzuge.  Die  dritte 
Plattform  diente  zur  Befestigung  der  Ablass- 
leine, nachdem  der  Ballon  die  hinreichende  Höhe 
durch  Nachlassen  der  Manövrirleine  erhalten 
hatte  und  letztere  alsdann  aus  der  Rolle  heraus- 
gezogen werden  durfte.  Neben  der  Ablassleine 
hing  die  mit  Kautschukband-Einsätzen  versehene 
Aufhängeleine  für  die  Instrumente. 

Beim  Ballon  Strasshirg  befanden  sich  die 
Instrumente  1 5  m  unter  dein  Ballon  und  waren, 
um  das  Schleudern  möglichst  in  ein  ruhiges 
Pendeln  überzuführen,  in  einem  bandartigen 
Trapezsvstem  angebracht.  Diese  Einrichtung  war 
um  so  nothwetidiger,  als  gleichzeitig  damit  ein 
automatisches  Zerreisssystem  des  Ballons  für 
dessen  Landung  verbunden  war,  welches  durch 
heftige  unregelmässige  Hrs<  hütterungen  leicht  bei 
der  Abfahrt  hätte  in  Function  treten  können. 
Dil'  Manövrirleine  wurde  durch  einen  sehr  tief 
liegenden  Ring  gezogen,  sie  durfte  daher  ohne 
Befürchtung  einer  Gefahr  des  Vernesleins  mit 
dem  Ballon  durchschnitten  werden. 

Die  Instrumente  waren  für  die  Registrir- 
ballons die  gleichen  Barothermographen  von 
Richard  Freres  in  Paris.  Der  Cirrus  führte 
ausserdem  die  von  Fuess  construirten  Rcgistrir- 
Barographen  und  Thermographen  mit  sich,  deren 
Güte  von  den  früheren  Fahrten  her  bekannt  war. 
Das  Instrumentarium  der  bemannten  Ballons  war 
ein  verschiedenes  bezüglic  h  der  ( 'onstruetionen, 
weil  in  der  kurzen  Vorbereitungszeit  ein  einheit- 
liches Material  hierin  nicht  zu  beschaffen  war. 
Die  Instrumente  der  Registrirballons  waren  wohl 
verwahrt  in  einem  2  m  hohen,  leichten,  cylindri- 
sehen  Weidenkorb  angebracht,  dessen  Mantel  zum 
Schutze  gegen  Sonnenstrahlen,  die  für  längere  Fahrt- 
dauer erwartet  werden  konnten,  mit  Nickelpapier 
umgeben  war.  Die  Ballons  waren  ausserdem  mit 
Warnungsflaggen  und  Instructionen  in  verschiede- 
nen Sprachen  über  ihre  Behandlung  ausgerüstet. 

Die  Wetterlage  war  für  die  Auffahrt  eine 
überaus  günstige.  Hin  Hochdruckgebiet  erstreckte 
sich  von  Finnland  bis  südlich  von  Galizien,  ein 
breites  Minimum  über  die  britischen  Inseln. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  ver- 
schiedenen Ballons  ersieht  man  aus  folgender 
interessanten  Zusammenstellung. 
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1.  Paris:  Landung  nach  fünfeinhalbstündigcr 
Fahrt  bei  Dinont  in  Belgien.  Grösste  Höhe 
1 3  800  m*).    Niedrigste  Temperatur  —  63  0  C. 

2.  Strassburg:  Landung  am  Kusse  der  Hornis- 
grinde  im  Schwarzwalde  nach  1  Stunde  20  Mi- 
nuten. Grösste  Höhe  7700  m.  Die  niedrigste 
Temperatur  konnte  in  dieser  Höhe  nicht  er- 
mittelt werden,  weil  der  Termograph  bei 
—  30 0  C.  in  einer  Höhe  von  etwa  5700  m 
(360  mm)  eine  Störung  erlitt. 

3.  München:  Der  Ballon,  welcher,  wie  erwähnt, 
viel  später  als  die  übrigen  und  zwar  Morgens 
um  6  l"hr  47  Minuten  abfuhr,  erreichte  die 
Höhe  von  etwa  3350  m  (509  mm),  die  nie- 
drigste Temperatur  von  — 6,5"  Mittags  um 
12  l'hr  und  landete  in  der  Nähe  von  Linz 
nach  7 stiindiyer  Fahrt. 

4.  Berlin:  Der  Cirrus  ging  nach 
einer  Stunde  im  Grunewald  bei 
Berlin  nieder,  nachdem  er  eine 
Höhe  von  5700  m  erreicht  und 
hier  eine  Temperatur  von  —  25,6° 
aufgezeichnet  hatte. 

Der  bemannte  Ballon  Ihissnrd 
erreichte  eine  Höhe  von  5535  m, 
stellte  hier  —  24,6°  C  fest  und 
landete  nach  1  1 1  ,  stündiger  Reise 
bei  Volksnahen  südlich  von  Ribnitz 
in  Mecklenburg. 

5 .  Warschau:  Der  bemannte  Ballon 
erreichte  bei  Sonnenaufgang  3490 
m,  niedrigste  Temperatur — ■  20  °C. 
bei  2000  m  Höhe.  Die  Landung 
erfolgte  bei  Brjozow  in  Galizien 
nach  91  j  stündiger  Fahrt. 

6.  Petersburg:  Der  Rcgistrirballon, 
hart    gefroren,   platzte  leider  in 

1500  m  Höhe.   Der  bemannte  Ballon  erreichte 
eine  Höhe  von  5000  m,  wo  —  24  °C.  herrschte. 
Fr  ging  nach  S stündiger  Fahrt  bei  Station 
Novosselve  nordöstlich  von  Pskow,  220  km 
südöstlich  von  Petersburg  nieder. 
Betrachtet  man  den  Gang  der  Ballonbahnen 
auf  der  Wetterkarte,  so  zeigt  sich,  wie  die  Ballons 
von  Petersburg,  Warschau,  München  und  Stras- 
burg ihre  Richtung  nach  dem  bei  Galizien  liegen- 
den (  entrum  im  I  ioehdruckgehiet  nehmen,  während 
die  Ballons  von  Berlin  und  Paris  offenbar  unter 
Finwirkung    des    von    Westen  herannahenden 
Minimums  stehen.    Das  meteorologische  Beob- 
achtungsmatcrial,  welches  sich  zur  Zeit  auf  allen 
Stationen  in  Bearbeitung  befindet,   enthält  eine 
reiche  Quelle  neuer  Frfahrungen  über  die  Aus- 
breitung der  Temperaturen  in  den  höheren  Luft- 
schichten.   Auffallend  ist  es,  dass  die  Ballon- 
sonden von  Berlin  und  Strassburg  im  Vergleich 


zu  der  Pariser  nur  so  niedrige  Höhen  erreicht 
haben.  Da  bei  dem  Strassburger  Ballon  eine 
Beschädigung  des  Materials  in  der  Höhe  ganz 
ausgeschlossen  ist  und  solche  auch  bei  dem 
Berliner  Cirrus  vom  aeronautischen  Standpunkt  aus 
beurtheilt,  ganz  unwahrscheinlich  ist,  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  liei  beiden  Ballons  Wittcrungs- 
vorgänge  eine  starke  Belastung  des  Materials  her- 
vorgerufen haben.  Wer  sich  die  Baromctcrcurve 
des  Ballons  Strassburg  (Abb.  232)  näher  an- 
sieht, findet,  dass  sie  in  Höhe  über  5700  m 
(300  mm)  eine  auffallende  Nase  im  Auftrieb  hat, 
die  sich  auch  im  absteigenden  Aste  abhebt,  indem 
sich  hier  drei  Wellen  zeigen.  Gerade  an  dieser 
Stelle,  wo  beim  Aufstieg  die  Nase  sich  befindet,  hat 
der  Termograph  seine  Aufzeichnungen  ausgesetzt. 
Der  Auftrieb  ist  also  hier  ein  plötzlich  stärkerer 

Abb.  ijj. 


*i  Die  Höhen  des  Kcgistrirhallons  sind  die  nach 
Berechnungen  von  Dr.  Hergcscll  unter  Berücksichtigung 
der  Lufttemperatur  ermittelten. 


Original  drr  IUrnf  rapben  -  Curvc  <lr»  llallom  Stimtlmrf  am  14.  Nox-nbcr  180/i. 
Die  Owe  <!«-»  Hatton»  Cirrus  ist  naclitr.iglirh  eingetragen. 


gewesen  und  umgekehrt  ist  der  Abstieg  in  der- 
selben Hohe  Hemmungen  begegnet. 

Man  kann  sich  den  Vorgang  am  einfachsten 
mit  dem  Vorhandensein  einer  Wolke  erklären, 
l'nter  ihr  befand  sich  in  der  Nacht  eine  höhere 
Temperatur  als  in  ihr  und  über  ihr.  Der  an- 
fahrende Ballon  erwärmt  sich  in  der  wärmeren 
Schicht  unter  der  Wolke,  wozu  ihm  bei  seinem 
verhältnissmässig  langsamen  Aufsteigen  in  dieser 
Höhe,  1,65  m  pro  i  Secunde,  Zeit  genug  ge- 
boten war.  In  der  dichteren  kalten  Wolke  muss 
nun  dieser  Kraftgewinn  durch  Frwärmung,  durch 
schnelleres  Steigen  zum  Ausdruck  gelangen. 
Vorhandene  Windstille  in  der  Wolkenschicht  mag 
dasselbe  noch  begünstigt  haben.  Gleichzeitig 
aber  schlägt  sich  viel  Feuchtigkeit  auf  den  wär- 
meren Ballon  nieder,  der  Auftrieb  geht  völlig 
verloren,  er  schwimmt  eine  Weile  auf  der  Wolken- 
schicht, vielleicht  von  einer  darüber  herrschenden 
frischen  Brise  erfasst;  schliesslich  gelingt  es  ihm, 
sich  loszumachen  und  die  Auffahrt  fortzusetzen. 
Unter  der  stark  beeisten  Hülle  tritt  aber  nun- 
mehr eine  Zusammenziehung  des  kurz  zuvor  er- 
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wärmten  Gases  und  damit  eine  Schlaffheit  des 
Ballons  ein.  Eeberlastet  beginnt  er  zu  sinken, 
der  Wind  über  der  Wolkenschicht,  die  grossere 
Dichte  ihres  Mediunis  hält  seinen  Fall  verschiedene 
Male  auf,  bis  er  in  klare  Nachtluft  getaucht,  ihn 
ohne  Störung  bis  zum  Erdboden  vollenden  kann. 
Kür  diese  Erklärung  spricht  auch  die  1  hatsache, 
dass  der  Ballon,  als  er  früh  Morgens  gefunden 
wurde,  vollständig  nass  und  in  den  Falten  mit 
Wasser  angefüllt  war,  obwohl  es  in  der  Nacht 
nicht  geregnet  hatte. 

Bei  der  Baronietercurve  des  Citrus  sind  die 
sägelörmigen  Zacken  beim  Aufstieg  auffallend. 
Sie  lassen  sich  nur  mit  der  Thatsache  in  Zu- 
sammenhang bringen,  dass  der  Ballon  nicht  völlig 
gefüllt,  oben  durch  den  Luftdruck  beim  Auf- 
fahren eingedrückt  worden  ist  und  somit  während 
der  Zeit  des  grössten  Auftriebs  in  den  niederen 
Höhen  verschiedentliche  Hemmungen  erlitten  hat. 
Fs  ist  mir  leider  nicht  bekannt,  wie  gross  die 
Wasscrstofffüllung  war;  wahrscheinlich  hatte  er 
in  Folge  der  Auftriebsstörungen  unterwegs  über- 
mässige Gasverluste,  welche  unter  Hinzutritt  der 
Abkülilung  des  Gases  und  eines  wenngleich  auch 
geringeren  Niederschlags  von  Feuchtigkeit  sehr 
früh  zur  Eeberlastung  und  damit  zum  Fall  des 
Ballons  führen  mussten.  Für  die  Annahme,  dass 
der  Cirrus  geplatzt  sei,  liegt  kein  Anhalt  vor. 
Die  Gefahr  des  Platzens  liegt  nur  in  den  untersten 
Schichten,  wo  die  Auftriebsgeschwindigkeit  eine 
so  überaus  grosse  ist. 

Der  Cirrus  ist  aber  im  Allgemeinen  schon 
auffallend  langsam  gestiegen  und  er  ist  überdies 
derartig  construirt  worden,  dass  eine  innere 
Spannung  bei  ihm  auch  bei  schneller  Hochfahrt 
nicht  zu  befürchten  war,  ein  Factum,  welches 
an  sich  der  Annahme  des  Platzens  entgegensteht. 
Der  Petersburger  Ballon,  ein  altes  Militärfahrzeug, 
platzte  schon  in  1500  m  Höhe.  Eine  tadellose 
normale  Fahrt  dagegen  wies  der  L ' Airophile  auf. 
Nach  50  Minuten  hatte  er  die  grösste  Höhe, 
13800  m,  erreicht,  bis  5*/,  Ehr  hielt  er  sich 
annähernd  horizontal,  um  dann  ganz  allmählich 
bei  Sonnenaufgang  zu  fallen. 

Dieses  grosse  internationale  Enternehmen 
wird  in  der  nächsten  Zeit  unter  Thcilnahme  von 
'  Jcstcrreich,  Schweden,  Italien  und  vielleicht  noch 
anderer  Staaten  wiederholt  werden.  Bedauerns- 
werth ist  es,  dass  gerade  der  Mann,  von  welchem 
das  Samenkoni  zu  dieser  1  ulturförderndcn  inter- 
nationalen Thäligkcit  atisgestreut  worden  ist,  dass 
Gaston  Tissandier  heute  an  einer  den  Geist 
umnachtenden  Krankheit  schwer  darniederliegt 
und  an  der  aufgegangenen  Saat  sich  nicht  mehr 
erfreuen  kann.  [515»: 


Die  Lebensbedingungen  an  den  Polen. 

Zu  den  nachdenklichsten  Ergebnissen  der 
Nansen  sehen  Expedition  gehören  seine  Beob- 
achtungen über  die  Lebensöde  schon  der  von 
I  ihm  erreichten  Breiten,  denn  wenn  er  sagt:  „kein 
thierisches  Leben  in  den  höheren  Breiten,  keine 
Spur  von  Leben  in  den  grossen  Meerestiefen 
daselbst",  so  lässt  sich  das  ohne  Zweifel  auf  die 
Polargegenden  selbst  ausdehnen,  da  nicht  ab- 
zusehen ist,  wie  ein  solches  dort  wieder  sich  zu 
zeigen  beginnen  könnte,  wenn  es  in  den  bisher 
erreichten  Zonen  schon  mangelte.  Wenn  hin- 
gegen hinzugesetzt  wird,  dass  nichts  gefunden 
sei,  was  beweise,  dass  jemals  am  Nordpole 
Leben  vorhanden  gewesen  sei,  so  muss  auch 
hinzugefügt  werden,  dass  kein  Gegenbeweis  ge- 
funden sei,  welcher  die  schon  von  Buffon  auf- 
gestellte Meinung,  dass  das  Leben  zuerst  an  den 
Polen,  als  den  zunächst  hinreichend  abgekühlten 
Theilen  der  Frde  begonnen  haben  müsse,  er- 
schüttern könnte.  Herr  A.  Roux  veröffentlicht 
darüber  in  einer  neueren  Nummer  des  Naturaliste 

I einige  gute  Bemerkungen,  die  wir  zum  Theil 
hier  wiedergeben  möchten.  Denn,  wo  sollten 
sich  die  ersten  Lebensspuren  geregt  haben,  wenn 
nicht  an  den  Polen?  fragt  er.  Die  Polargegenden 
mussten  nothwendig  die  am  frühesten  abgekühlten 
sein.  Wenn  man  der  Theorie  von  Suess  folgt, 
würde  es  sogar  scheinen,  als  ob  gerade  der 
Nordpol  in  dieser  Beziehung  besonders  bevor- 
zugt gewesen  sein  müsste.  Denn  um  ihn  zeichnet 
sich  in  Wirklichkeit  die  älteste  Bergkette:  die 
huronische  Formation.  Als  die  Aequator-Gegenden 
noch  eine  hohe  Temperatur  bewahrten,  musste 
sich  an  den  Polen  die  erste  Wasserdampfmenge 
verflüssigt  haben,  und  in  diesen  arktischen 
Oceanen  müssen  auch  die  ersten  Lebensformen 
erschienen  sein.  Ob  erst  am  Nordpol  allein 
oder  zugleich  am  Südpol,  das  sind  im  Ganzen 
müssige  Fragen. 

Das  durch  Nansen  festgestellte  Fehlen  des 
Lebens  in  den  grossen  Meerestiefen  der  höheren 
Breiten  wirkt  im  ersten  Anblicke  verwirrend,  denn 
in  diesen  Tiefen  ist  die  Temperatur  gleichmässig. 
niemals  unter  Null  herabgehend,  also  auch  hin- 
reichend warm,  um  niederen  Lebensformen  zu 
geniigen.  In  unsren  Breiten  finden  wir  in  der 
Tiefsee  eine  formenreiche  Thierwelt,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  grossen  Expeditionen, 
namentlich  der  des  Challenger,  studirt  worden 
!  ist.  Wie  kommt  es,  dass  diese  Tiefsccläuna  in 
demselben  Maassc  verschwindet,  je  mehr  man 
sich  den  Polen  nähert.'  Die  Lebensweise  der 
Tiefseethiere  giebt  uns  die  Antwort  darauf.  Die 
Nahrung  erzeugenden  Pflanzen  (Piasmodomen), 
welche  durch  die  Kraft  des  Sonnenlichtes  Bil- 
dungsstoff (Protoplasma)  bilden,  können  not- 
wendigerweise nur  Oberflächenwesen  sein.  Sie 
dienen   einer  grossen   Menge  pflanzenfressender 
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Thiere  als  Nahrung,  die  ihrerseits  von  Fleisch- 
fressern verzehrt  werden,  welche  damit  nichts- 
destoweniger von  der  Erzeugung  der  Pflanzen- 
nahrung abhangig  bleiben.  Die  Thiere  der  grossen 
Tiefen  können  aber  nur  von  der  im  Lichte  der 
Meeresoberflache  erzeugten  Nahrung  leben;  das 
zu  ihnen  hinabsinkende  lebende  oder  todte  Pro- 
toplasma muss  sie  erhalten.  Es  hat  also  nichts 
Erstaunliches,  ein  Aufhören  des  Tiefseelebens 
in  Breiten  zu  finden,  wo  an  der  Oberfläche  kein 
Leben  mehr  besteht  und  keine  Nahrung  erzeugt 
wird.  Gleichwohl  hat  diese  Thatsache  beob- 
achtet werden  müssen,  um  klar  zu  werden. 

Man  glaubte  sonst  an  Wanderungen  der 
Fische,  namentlich  der  Häringe  nach  dem  Pole. 
Man  liess  sie  aus  dem  Polarkreise  ihre  Winter- 
wanderungen nach  den  Meeren  gemässigter 
Breiten  beginnen,  dort  ihre  Brut  absetzen  und 
nach  dem  Pole  zurückkehren.  In  diese  nament- 
lich von  Anderson  aufgestellte  Annahme  hatten 
schon  manche  neue  Beobachtungen  Breschen 
geschlagen,  aber  durch  Nansens  Beobachtungen 
kann  sie  nun  als  völlig  widerlegt  gelten.  Denn, 
wenn  den  Polarmeeren  das  niedere  Leben  mangelt, 
können  dort  auch  die  Wanderlische  nicht  be- 
stehen. Nansen  bemerkt  auch,  dass  er  dort 
niemals  in  der  Luft  lebende  Wesen  sah,  obwolü 
die  warmblütigen  Thiere,  die  es  zu  einer  be- 
ständigen Blutwärme  gebracht  haben,  die  Vögel 
und  Säugethiere,  sehr  hohen  Kältegraden  wider- 
stehen können,  weil  ihr  dichtes  Gefieder  oder 
Pelzkleid  die  Wärme  zusammenhält.  Aber  sie 
können  nur  bestehen  bei  reichlicher,  Wanne 
erzeugender  Nahrung  und  müssen  Gegenden,  wo 
diese  mangelt,  verlassen  oder  zu  Grunde  gehen. 

E-  K.  [jU5] 


Japans  Bisenindustrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schwertfabrikation. 

Von  E.  Heckiii  und  O.  Von  kl. 
\Schlusa  von  Seite  332.) 

Die  in  Japan  gebräuchlichste  Prüfung  der 
Güte  eines  Schwertes  erfolgt  am  menschlichen 
Körper;  an  Körpern  von  enthaupteten  Sträf- 
lingen oder  durch  Enthauptung  selbst,  bei 
Raufereien,  an  Bettlern  oder  friedlichen  Wan- 
derern, oder  auch  au  Hunden.  Derartige  Waffen 
waren  in  Wahrheit  schrecklich.  Burty  berichtet 
von  einer  Klinge,  die  die  in  Gold  eingelegte 
Schrift  trug:  „Zwei  Köpfe  von  Leichen  sind  auf 
einen  Streich  abgeflogen,  solches  geschah  in 
Gegenwart  des  berühmten  Prinzen  Jeyas."  H  ütte- 
rott,  dessen  sorgfältigem  Bericht  viele  der  in  unsrer 
Arbeit  mitgetheilten  Thatsachen  entnommen  sind, 
versuchte  in  seinem  Eifer  einige  gute  Schwerter 
an  Metall.  Mit  einer  Klinge  des  Mino  zer- 
theilte  er  auf  einen  Hieb  fünf  auf  einander  ge- 


legte bronzene  tempö-Münzen,  32  mm  im  Durch- 
messer und  zusammen  12,7  mm  hoch,  ohne  die 
Klinge  zu  beschädigen.  Dasselbe  Schwert,  auf 
ein  Stück  harten  Schmiedeeisens  von  etwa  0,3  mm 
Dicke  und  über  12,7  mm  Breite  geschlagen,  drang 
3  mm  tief  ein  und  wurde  schartig.  Bei  einem 
zweiten,  stärkeren  Hieb  schnitt  es  auf  ungefähr 
die  gleiche  Tiefe  und  brach  an  der  Schlagstelle 
entzwei.  Ein  gutes  Satsuma-Blatt  konnte  nur 
I  vier  tetnpö  durchschlagen  und  brach  bei  dem 
dritten  auf  das  Schmiedeeisen  geführten  Hieb, 
nachdem  es  bei  den  beiden  ersten  Hieben  grosse 
Scharten  erhalten  hatte,  ohne  sehr  tief  zu  schneiden. 
Ein  geringeres  Kioto-Schwert  hingegen,  das  nur 
drei  tempö  entzwei  zu  schneiden  im  Stande  war, 
hielt  drei  Hiebe  auf  das  Schmiedeeisen  aus.  In- 
dessen ist  dieser  so  scharfe  und  --  richtig  ge- 
führt —  so  widerstandsfähige  Stahl  spröde  und 
für  unsren  militärischen  Gebrauch  ungeeignet. 

Oberst  le  Clerc,  welcher  die  interessante 
Trachtensammlung  aller  Länder  und  Zeiten  im 
Artilleriemuseum  zu  Paris  angelegt  hat,  hat  Unter- 
suchungen darüber  angestellt.  Er  sandte  der 
Waffenfabrik  von  Chätellerault  eine  der  Klingen, 
welche  die  französische  Regierung  anlässlich  der 
Ausstellung  von  1867  vom  Fürsten  von  Satsuma 
erhalten  hatte.  Wir  entnehmen  dem  amtlichen 
Bericht  folgendes: 

„Die  Waffe  hat  zwei  vortheilhafte  Eigenschaften: 
die  Griffzunge  ist  lang  und  stark,  weshalb  der 
Griff  sicher  daran  befestigt  und  die  Fassung  gut 
,  angefügt  werden  kann;  die  Klinge  hat  sowohl 
nach  der  Länge,  als  nach  dem  Querschnitt  ein 
schlankes  Profil,  wodurch  die  verschiedenen  Pro- 
ceduren  der  Herstellung  ungemein  erleichtert 
werden.  Was  diese  selbst  betrifft,  so  können 
wir  den  japanischen  Arbeitern  nur  unsre  Com- 
plimcnU-  machen.  Sie  arbeiten  höchst  wahr- 
scheinlich mit  derben  Mitteln;  es  ist  eine  wirk- 
liche Kraftleistung,  wie  sie  unsre  besten  Arbeiter 
auszuführen  nicht  im  Stande  wären. 

Die  Klinge  wurde  an  drei  Stellen  gebrochen, 
um  die  Structur  zu  prüfen.  Es  liess  sich  leicht 
feststellen,  dass  der  Kern  aus  einem  Blatt  zähesten 
Eisens  besteht,  welches  an  der  Schnittseite  und 
an  beiden  Breitseiten  mit  einem  Stahlüberzug 
versehen  ist,  dessen  Korn  auf  beiden  Flächen 
weniger  fein  ist,  als  am  Schnitt,  was  dem  Härtungs- 
verfahren zuzuschreiben  sein  dürfte.  Die  Dicken 
beider  Metalle  sind  sehr  regelmässig,  die 
Schweissung  ist  vollkommen,  ohne  Spuren  von 
Blätterung,  Brüchen  oder  Aschenlöchern.  Die 
Ausführung  in  solcher  Vollkommenheit  muss  die 
grössten  Schwierigkeiten  bieten,  und  unsre 
Schmiede  wollten  kaum  ihren  Augen  trauen.  Die 
verarbeiteten  Stoffe  müssen,  nach  dem  Korn 
und  den  physikalischen  Eigenschaften  zu  schliessen, 
ganz  vorzügliche  sein. 

Die    japanischen    Schleifer    sind    noch  ge- 
I  schickter  als  die  Schmiede.     Die  Maassc  und 
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Formen  der  Klingen  sind  vollkommen  regel- 
mässig, alle  Kanten  von  tadelloser  Geradheit, 
die  Schärfe  ist  auffallend,  die  Politur  sehr  schön, 
kurz.,  Stoff  und  Arbeit  sind  gleich  ausgezeichnet 
und  die  Verfertiger  in  Wahrheit  Künstler." 


Abb.  .13. 
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Stichblatt  eine*  allen  japanischen  Schwerte»,  in  Kisen  ites»  hnittrn. 
Perle  oben  linkt  aus  Gold.    */,  der  natürlichen  <inlvu-*i. 


Die  Klinge  des  A'ii/u/m  wird  mit  einer  der 
Linge  des  hölzernen  Griffes  entsprechenden 
Zunge  in  einen  Schlitz  des  Griffes  gesteckt 
und    in    demselben    nur   durch    einen  kleinen 


Abb.  334. 


Stüh  blau  su«  Kisen  gi-v  hnillrn ;  einen  Kram.  Ii  darstellend. 

Holzpflock  festgehalten,  welcher  durch  zwei 
sich  gegenüber  liegende  Löcher  der  beiden 
Seiten  des  Griffes  und  ein  entsprechendes  Loch 
der  Schwertzunge  gelrieben  wird.  Ausgetrocknet 
lockert  sich  der  Pflock,  wird  aber,  durch  An- 
züchtung quellend,  leicht  wieder  befestigt,  wes- 


halb wir  in  den  Schilderungen  zum  Kampfe 
sich  rüstender  Krieger  lesen,  wie  sie  die  Pflöcke 
der  Schwertgriffe  mit  Speichel  netzen,  in  dem 
Sinne  etwa,  wie  bei  uns  vom  Lockern  des 
Schwertes  in  der  Scheide  die  Rede  ist 

Stösst  man  den  Pflock  heraus,  so  zerfällt 
die  Montirung  des  Schwertes  in  ihre  Bestand- 
teile: den  Griff,  das  Stichblatt,  die  zwischen 
diese  und  der  Klinge  eingeschalteten  Metall- 
plättchen  Sfffa  und  den  Metallring  HabaJki.  Die 
Sfffti,  zwei  bis  vier  an  der  Zahl,  sind  unver- 
zierte,  dem  (Querschnitt  des  Griffes  entsprechende 
PISttchen,  die  dazu  dienen,  «lern  Griffe  festeren 
Schluss  an  die  obere  und  dem  Hubuki  Schluss 
an  die  untere  Seite  des  Stichblattes  zu  sichern. 
Der  Habaki  ist  ein  meist  aus  gelbem  Metall 
ohne  Verzierungen  gearbeiteter,  plattgedrückter 
Ring,  welcher  die  Schwertklinge  an  ihrer  Wurzel 
scheidenartig  umfasst. 

Das  Stichblatt  Tsuba  ist  das  Haupt-  und 
Prachtstück  der  Schwertmonlirung.  An  ihm 
haben  von  Alters  her  in  stets  steigendem  M ausst- 
und am  glänzendsten  noch  in  unsrein  Jahr- 
hundert die  japanischen  Metallkünstler  ihr  Hestes 
geleistet  und  alles,  was  sie  erfunden  an  zu  viel- 
farbigem Zierwerk  verbundenen  farbigen  Metall- 
gemischen, an  eingelegter,  tauschirter  und  cise- 

Abb.  1J5. 


*)  Aus  «1er  Sammlung  des  Herausgebers  des  Promttheus. 


Siu  libUtt  aus  Ktsen  mit  rinicrlrjrtrn  Ornamenten  am  (icrid. 
Jede»  Feld  «eisrt  ein  andere«  Ornament.    In  die  rechte,  sonst  tür 
das  Kngai   bestimmte  Oerfming  ist  schwarze«  Shakudo  eingesetzt. 
Meister  Kivotoki*}. 


lirter  Arbeit,  sehen  wir  an  diesen  Stichblättern 
in  geradezu  unerschöpflicher  decorativer  Mannig- 
faltigkeit vereinigt.   Das  höchste  Interesse  nehmen 


•1  l>ic  Abbildungen  23;  bt>  iy\  sind  nach  photo- 
Kraphischcn  Aufnahmen  des«  Herrn  J.  O.  Treue  hergestellt. 


Digitized  by  Google 


M  386.    Japans  Eisenindustrie  m.  hrsond.  Berücksichtigung  d.  Schwertfabkikaiton.  345 


aber  die  bewunderungswürdigsten  Arbeiten  aus 
einfachem  Schmiedeeisen  in  Anspruch,  welches 
bald  zu  zarten  Reliefs  mcdaillenartig  geschnitten, 
bald  in  unvergleichlich  geschickter  Weise  aus- 

Abb.'*j6. 


der  Angel  Durchlass  gewährt  Das  Kopfstück, 
Kashira,  gleicht  einem  länglichen  flachen  Knopfe, 
an  dessen  Langseiten  je  ein  längliches,  mit  be- 
sonderem Kinsatzring  gefüttertes  Loch  zumDurch- 

Abb.  iy,. 


4. 


1 


Sttthblatt  .1111  goldbrauner  Mctalllegirung.    SWIiau-  unj  Ki-br»eite.*>    »,<j  Art  naiBrl.  (•riox».    MeUter  Shigekattu. 


gesägt,  bald  zu  vollrunden  Gebilden  in  wahrhaft 
staunenswerther  Vielseitigkeit   ausgearbeitet  ist. 

Der  hölzerne  Schwertgriff,  Tsuka,  ist  in  der 
Regel  mit  weisskörniger  Rochenhaut  überzogen 
und  wird   an  seiner  Wurzel  von   der  Zwinge, 


ziehen  der  Seidenbänder  dient,  mit  welchen  das 
1  left  umwickelt  wird.  Theilweise  von  den  Bändern 
bedeckt,  wird  von  dieser  l.jnschnürung  jederseits 
am  Griffe  ein  kleiner  Metallzierat,  Mcnuki,  fest- 
gehalten, der  das  lieft  grilTfester  macht.  Fuchi, 


Abb.  Ml. 


Abb.  t\a. 


StichbUu  au*  Eimüi  mit  Goldtausthirung. 
Ein  Kjppo  ^Wahicruiigvueuer),  der  vi  Ii  über  eine  acbwimmcmli- 
Gurke  fieul.    ij,  der  natUrl.  GrOsie. 
Meiller  Harnaki  Hogcn. 


Stirhhlatt  au«  veruhiedenfcirbiifen  Mttallkfllfg.rili  Skvki  langt 
unlrr  »einem  Hut  ein  Teufclohen.    Die  nicht  •ichlbarr  Rlkk- 
»rite  ix  »ie  bei  AhbiMung  3-,t  ebenfall«  (>la»tt~  h.  der  Setaau- 
«•ite  irjeichwerthig.  durchgeführt.    »/,  der  natürl.  Griten«. 


Fluhi,  umfasst,  die  die  Gestalt  eines  länglichen 
Ringes  hat,  dessen  untere  Oeffnung  durch  eine 
Platte  geschlossen  ist,   in  welcher  ein  Schlitz 

*)  Der  Japaner  pflegt  die  Kehr-  und  die  Innenseiten  1 
niemals  zu  vernachlässigen,  wenn  er  sie  auch  nicht  immer 
den  Schattseiten  gleichwcrthig  l>ehandclt,  wie  in  diesem  I 
Falle. 


Kashira  und  Mfttuki  wetteifern  mit  dem  Tsuha 
an  zierlicher  Ausführung. 

Die  aus  Magnolienholz  gefertigte  Scheide, 
Silva,  ist  meist  einfacher  gehalten.  Ihr  schwarzer 
oder  farbiger  Lacküberztig  wird  durch  kleine 
Streumuster,  Klammung  oder  Marmorirung  belebt 
Eine  in  der  Verzierung  dem  Grill  bcschlag  ahn- 
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liehe  metallene  Zwinge,  Kojiri,  schützt  mit-  I  knoten  einer  starken  Seiden- 
unter das  stumpfe  Ende  der  Seheide.  Etwas  1  schnür,  Saagt-to»,  welche,  los- 
uberhalb  ihrer  Mitte  ist  ein  Metallhaken,  Obidome  '  gebunden,  zum  Aufbinden  der 


Abb.  »43. 


Abb. 


Metallener  Kirne  eine*  Srhwert^rirf«  ,'/•«,  Ai'.',  ab^rwi*  kelt. 


Abb.  .... 


1 


Oberer  Theil  rueier  gekickten  S<h«e>t»rhcirlci> 
Du*  eine  mit  der  Rinne  filr  d*>  N<h«/eftni.-**er, 
bemalt  mit  Ran -Blumen  und  Mündern,  die. 
andere   mit  der  CW  im 


Ah-irnblättern. 


\bge«trki-lt  darrte-tellte  Vernommen  de»  BrkhlaKe«  einei  Schwertgrvffe*.  Jäger 
mit  der  Hinte  »ul  einen  IIirv:h  (mietend,  der  HirtH'b  tür  den  Knauf,  der  Jiger  für 
die  Zwinge.    'Nach  I».ii). 


Abb. 


Ziriat  ein«  St kwertfirilfe»  (Slrnukit.   Junge»  Kirnkraut  und  Sc  hdthl.-lbjlni. 


Abb.  1,5. 


rtr 

i  )i**o  von  norr  Schwcrt»chei-d-c 


Shika-Hirch  aus  rother  Brome  mit  Einlagen  vun 
Sdber  und  (iold. 


Abb.  . 


Scheide  für  I  arbi. 


Abb.  »t>. 


Ilf'kat-lVherrug  für  ein  j.i|wniN.he*  Srhwert. 


oder  Stiguri,  befestigt,  der  das  Durchgehen  des 
Sehwertes  durch  den  Gürtel  verhindert.  Mine 
weiter  oben  angebrachte  Oese   dient  zum   Ein-  ,  die  Klinge  noch  ein  oder  zwei  längliche  Löcher. 


Aennel  vor  dem  Gefechte 
dient.  Oben  an  der 
Scheide  mancher  Katana 
und  der  meisten  Wakizashi 
befindet  sich  eine  Rinne 
für  das  lange,  schmale 
Schwertmesser  Kodsuka 
oder  Kogalana,  oft  an  der 
anderen  Seite  eine  zweite 
für  die  Schwertnadel 
Kogai.  Uni  diese  benutzen 
zu  können,  ohne  das  Schwert  aus  der  Scheide  zu 
ziehen,  hat  das  Stichblatt  neben  dem  Loch  für 
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Das  langspitzige  Kodsuka  mochte  im  Streite  als 
Wurfmesser  dienen;  über  den  eigentlichen  Zweck 
des  Kogai  ist  Zuverlässiges  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln. 

Der  Bedeutung  des  Schwertes  als  nationaler 
Waffe  entspricht  auch  eine  umfangreiche  l.itteratur, 
deren  Anfänge  in  die  Zeit  zurückreichen,  in  welcher 
der  Holzschnitt  eine  Stufe  erreichte,  die  es  ermög- 
lichte, die  mit  1  lolztafeldruck  hergestellten  Rücher 
mit  Abbildungen  auszustatten.  Ks  giebt  zahl- 
reiche Werke  mit  Beschreibungen  berühmter 
Schwerter,  Namenverzeichnisse  der  Scrwertfeger, 
Werke  über  die  Marken  berühmter  Schmiede, 
die  Inschriften  alter  Schwerter  und  die  Ver- 
zierungen der  Stichblätter  11.  A.  m. 

Unsrerseits  nmss  zugegeben  werden ,  dass 
das   japanische   Schwert,    wenn    es   auch  nicht 


Rildungscentrum  Minimum- und  Maximum-  l"hermo- 
meter  nebst  leichten  Körpern,  wie  gefärbten  Federn, 
Papierstücken  u.  dergl.,  nieder.  ( )ft  misslingt  der 
Versuch,  weil  es  schwer  ist,  die  Bildungsherde 
sicher  zu  treffen,  aber  nach  einigen  Fehlschlägen 
gelingt  das  ziemlich  bestimmt.  Mit  Hülfe  der 
in  kleinen  Entfernungen  auf  einem  Raum  von 
500  m  niedergelegten  Thermometer  lässt  sich  die 
steigende  Temperatur  leicht  verfolgen,  und  man 
findet  beispielsweise,  dass  dieses  Steigen  auf 
gegen  Osten  geneigten  Flächen  viel  stärker  ist, 
als  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Der  Ab- 
stand zwischen  der  Temperatur  der  Luft  und  der 
des  Sandes  wird  bald  sehr  bedeutend,  die  erstere 
war  erst  2  2°  warm,  als  der  letztere  bereits  2 8  bis 
30 0  erreicht  halte.  Nun  folgt  eine  schnelle 
Steigerung,  und  oft  erreicht  bereits  nach  Verlauf 


Abt». 


Vorrief  und  Rückseite  de«  firiffe»  eine»  Schwrrtninirn. 
Vi.llmhumlu-he  Maler- Anekdote  von  dem  Kov  -no-Ka.na.cka,  weU  bei  Nacku  den  Tempel  verliMl  und  die  Felder 
icrwrötct.    Di-r  Dauer  reehl«  oben  in  farbigem  Relief,  das  l.'ebrige  ijrarirl.    Wirk  Jei  Hitnm..  Itijo>ui. 


gerade  die  wirksamst««  Form  hat,  doch  ein  ebenso 
schönt's  und  interessantes  Object ,  wie  die  Art 
und  Weise  seiner  I  (erstellung  sinnreich  ist  und 
von  grossem  Geschick  zeugt,  das  der  höchsten 
Bewunderung  würdig  ist. 


Die  Sandtromben  der  afrikanischen  Wüste. 

Auf  dem  kürzlich  in  Genf  abgehaltenen  geo- 
graphischen Gongress  berichtete  Herr  Raoul 
Fielet  über  seine  Studien  dieser  merkwürdigen 
Erscheinungen.  Man  erblickt  in  der  Gnigebung 
von  Kairo  z.  B.  gegen  9  I  hr  Morgens  eine  Art 
schwarzer  Säulen,  die  vorzugsweise  über  kleine 
Hügel  und  Sandhaufen,  mit  einem  Worte  über 
irgend  welche  Bodenerhebungen  aufsteigen.  Diese 
Säulen  bilden  Kegel  von  etwa  10  m  Durchmesser 
in  ihrem  engsten  Theile  und  erheben  sich  manch- 
mal zu  wunderbaren  Höhen  von  jooo  bis  4000  m. 
Gm  ihre  Bilduugsweise  zu  untersuchen,  legte 
Herr  Pictet,  der  früh  nach  einem  Orte  ihres 
häufigen  Auftretens  aufgebrochen  war,  zwischen 
4  bis  s  Uhr  Morgens  um  das  muthmaassliche 


einer  halben  Stunde  der  Sand  auf  der  Ostseite 
solcher  Erhebungen  45  bis  50  °.  In  diesem 
Moment  beginnt  das  in  Rede  stehende  Phä- 
nomen sich  auszubilden. 

Auf  einem  Striche  von  300  bis  400  m  werden 
leichte,  auf  dem  Boden  verstreute  Gegenstände 
zu  Bewegungen  veranlasst,  die  dem  Flcdcrmaus- 
fluge  gleichen,  d.  h.  sie  bewegen  sich  niemals  in 

I  gerader  Linie  und  in  einer  einzigen  Richtung, 
sondern  im  Kreise  herum.  Je  nach  der  Temperatur 
wird  diese  Bewegung  bald  regelmässig  drehend, 
die  Objecto  nähern  sich  einem  Mittelpunkte 
und  sind  bald  alle  dort  versammelt.  Diese 
Drehbewegung  wächst  in  ihrer  Geschwindigkeit, 
wirkt  fortreissend,  und  bald  sieht  man  die  Federn, 
Papiere  u.  s.  w.  inmitten  der  Sandsäule  höher  und 
hoher  emporsteigen.  Von  diesem  Augenblick  an 
wird  die  Beobachtung  schwierig,  denn  es  Ist  bei- 
nahe unmöglich,  sich  in  der  Nähe  dieser  Säulen 
aufzuhalten,  welche  die  Augen  blind  machen 
und  den  Beobachter  mit  Sand,  Staub  und  Kies 
überschütten.  Nichtsdestoweniger  konnte  Herr 
Pictet  mit  Hülfe  besonderer  Anordnungen  fest- 
stellen, dass  die  Temperatur  dieser  Säulen  von 

,  38"  bis  auf  50"  wächst.    Die  aufsteigende  Be- 
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weguug  der  Säule  nimmt  dabei  zu  und  erreicht 
in  einer  Stunde  nahezu  4000  m.  Der  obere  Theil 
der  Säule  hat  dann  ungefähr  400  bis  600  in 
Durchmesser.  Die  zu  beobachtenden  Körper  in 
der  Säule  sind  nunmehr  so  klein,  dass  sie  bei- 
nahe unsichtbar  sind,  selbst  mit  starken  Tele- 
skopen. Ueberhaupt  kann  man  sie  am  Ende 
der  Naturerscheinung  nur  schwierig  wiederfinden, 
denn  sie  /.erstreuen  sich  auf  weite  Entfernungen 
in  der  Wüste,  oft  25  bis  30  km  von  dem  Auf- 
steigungspunkte. 

Die  Trombeti  bieten  immer  denselben  Anblick 
und  verfolgen  im  Allgemeinen  stets  dieselben 
Entwiekelungspliascn.  sie  breiten  sich  immer  erst 
wie  ein  iielmbusch  aus.  wenn  sie  etwa  150  m 
Hohe  erreicht  haben.  Ihre  Drehkraft  ist  gross 
genug,  um  Filzhüte,  grosse  Journale.  Baumzweige 
u.  s.  w.  empor  zu  reissen.  Die  Bewegung  geht 
immer  von  unten  nach  oben.  Die  Maximum- 
Temperatur  wird  Nachmittags  um  3  f'hr  erreicht. 
Im  Monat  Mai  und  Juni  erreicht  die  Erwärmung 
des  Sandes  am  Boden  nicht  selten  75".  Die 
Säulen  erreichen  ihre  grosste  Höhe  um  2  I  hr 
Nachmittags,  obwohl  die  Erscheinung  manchmal 
ohne  l'nterbrechung  den  ganzen  Tag  über  aus- 
dauert. Man  kann  oft  das  Vorhandensein  von 
acht,  zehn  bis  zwölf  Erscheinungen  der  nämlichen 
Art  am  Horizonte  feststellen,  wodurch  dann  die 
Tauschung  eines  ausgedehnten  Brandes  hervor- 
gebracht wird. 

l'm  die  Wärmemenge  zu  bestimmen,  welche 
der  Sand  in  der  Sonne  annimmt,  bediente  sich 
I  lerr  Bietet  einfacher  Anordnungen,  die  Folgendes 
ergaben:  In  den  ersten  beiden  Beobachtungs- 
stunden war  die  empfangene  Warme  beträcht- 
licher als  später.  Diese  Wärme  dient  dazu,  die 
allgemeine  lemperatur  der  Luft  zu  erhöhen,  wo- 
durch sich  erklärt,  das-  »Jas  Mehr  spater  weniger 
beinerklich  wird.  Ebenso  sind  dort  im  Winter, 
wenn  die  I.uft  reiner  ist,  die  Strahlungen  stärker 
und  die  Menge  der  absorbirten  Wärme  ist  starker 
als  im  Sommer.  Diese  Wanne  ist  so  beträchtlich, 
da-s  sie  5,5  <  a'orien  in  der  Minute  erreicht, 
wahrend  sie  im  Winter  auf  6.«;  ('ahmen  steigt. 
Man  erkennt  daraus  die  wahrhaft  phantastische 
Wärmemenge,  welche  der  Wüstenboden  vom 
1.  Januar  bis  31.  December  empfängt,  und  von 
der  man  hoffen  sollte,  dass  sie  nicht  in  alle 
Zukunft  völlig  verloren  gehen  müs>te.  Bietet  hofft, 
dass  die  Zeit  nicht  fern  ist,  wo  man  sie  zur 
Bewässerung  Aegyptens  ausnutzen  werde.  Man 
brauchte  aut  diesem  Boden  nur  aus  geschwärzten 
Blechen  grosse  wassergefüllte  Kessel  aufzustellen, 
deren  Inhalt  sich  bald  ohne  Brennmaterial  auf 
os;"  erhitzen  würde.  Der  Betrieb  niä' htiger 
Dampfmaschinen  von  so  und  so  viel  Tau-end 
Pferdekräftcn  würde  mittelst  solcher  Vorwärmer 
ein  billiger  sein.  Man  konnte  damit  das  Xilw  asser 
in  mächtigen  Strömen  emporheben  und  die  oden 
l  eider  schnell  in  fruchtbare  (.arten  umschaiTcn. 


Natürlich  könne  die  Ausführung  eines  solchen 
Projects  nicht  der  Privat-Initiative  zugemuthet 
werden,  dazu  sei  der  Staat  allein  im  Stande. 
Die  Wüste  würde  verschwinden  und  der  Nil 
nicht  mehr  dem  Meere  unausgenutzte  Wasser- 
mengen zuführen.  In  diesem  Gedankengange, 
der  an  die  unnütze,  in  den  Sandtromben  ver- 
schwendete Sonnenkraft  anknüpft.  Ist  der  Ge- 
danke der  Verwendung  flacher  Kessel  als  Vor- 
wärmer darin  cireulirenden  Wassers  gewiss  ein 
fruchtbarer,  und  es  würde  sich  fragen,  ob  damit 
eine  Neuaufnahme  des  Problems  der  Sonnen- 
maschinen, welche  durch  optische  Mittel  die 
Sonnenwärme  auf  einen  Centralkessel  concentriren 
sollen,  sieh  nicht  vorteilhafter  gestalten  würde, 
als  es  sich  in  den  bisherigen  Versuchen  gezeigt 
hat.  Das  Nilwasser,  welches  schon  an  sich  eine 
Temperatur  von  20  bis  25°  erreicht,  würde  in 
diesen  Vorwärmern  auf  etwa  60  0  gebracht  werden, 
um  dann  in  den  (Vntra'kesseln  nur  noch  einer 
Wärmezufuhr  zu  bedürfen,  welche  die  Verwendung 
von  Wasser  statt  der  leichter  Dampf  gebenden 
Füllung  der  älteren  Sonnenkessel  mit  Aethern 
oder  Alkoholen  ermöglichen  würde.     E.  K.  [juj] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

lieber  den  Kreislauf  des  Kohlenstoffe»  in  der  Natur 
sind  wir  seit  langer  Zeit  im  Klaren:  Jeder  Schüler  weiss 
heutzutage  —  oder  sollte  doch  wenigstens  wissen  - 
dass  die  Pflanzen  sich  von  der  in  der  Luft  enthaltenen 
Kohlensaure  ernähren,  dass  sie  dieselbe  unter  Mitwirkung 
des  Lichtes  zersetzen  und  so  zu  den  organischen  Ver- 
bindungen gelangen,  aus  denen  sich  ihr  Körper  aufbaut. 
Im  weiteren  Lehens]  locess  der  Ptbtizc  wird  dieser 
Kohlenstoff  wieder  verbrannt  und  in  Kohlensäure  zurück- 
verwandelt.  Soweit  dies  die  Pflanzen  selbst  nicht  be- 
sorgen, thun  es  die  Thicrc,  die  sich  von  den  Pflanzen 
ernähren,  und  was  diese  nicht  bewältigen  können,  fällt 
wieder  den  lleischfiessendcn  Thicicn  anheim,  die  die 
pflanzenfressenden  Thiere  verzehren.  Kin  grosser  Theil 
des  organisch  gewordenen  Kohlenstoffes  wird  auch  durch 
Vcrbrennungsproci'sse  alter  Art  in  die  Kohlensäure  zurück- 
verwandelt.  So  mannigfaltig  alle  diese  Proccsse  auch 
sein  mögen  in  letzter  Linie  stimmt  die  Bilanz  doch 
im  ILauptbuche  der  Natur,  so  viel  Kohlensäure  auch  der 
Atmosphäre  entzogen  werden  mag,  eben  so  viel  wird  ihr 
auch  wieder  durch  Vcrbremmngsproccss«  der  ver- 
schiedensten Art  hinzugefügt. 

W  eniger  klar  sind  wir  uns  bis  jetzt  über  den  Kreis- 
lauf des  Stickstoffes  gewesen,  an  dessen  f.egenwart  die 
Möglichkeit  organischen  Lebens  eben  so  »ehr  gebunden 
ist.  wie  an  die  des  Kohlenstoffes.  Die  EiwcisfcstolTc, 
welche  alles  Leben  unterhalten,  sind  Stickstoffverbüidungen, 
und  nur  unter  ihrer  Mithülfe  kann  die  Zersetzung  der 
Kohlensäure  durch  die  Pflanzen  erfolgen.  Wenn  gleich 
nun  uiisu-  Luft  /um  weitaus  größten  I  heile  aus  Stickstoff 
besieht,  so  haben  wir  doch  schon  frühzeitig  die  Erkennt- 
nis gewounen,  d.iss  der  Luftstickstoff  ohne  Weiteres 
niiht  befähigt  i~t.  in  den  LolKriisprocoss  einzugreifen, 
verdankt  er  doch  seinen  Namen  dem  Umstände,  das»  er 
in  dem  Zustande,  wie  er  in  der  Luft  enthalten  ist  und 
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aus  ihr  gewonnen  werden  kann,  das  l.clien  nicht  zu 
unterhalten  vermag.  Wie  also  verschaffen  sich  die 
Organismen  den  in  ihnen  enthaltenen  Stickstoff,  und 
welche  Mittel  benutzt  die  Natur,  um  auch  hier  wieder 
zu  einer  richtigen  Bilanz  zu  kommen  ':  Auf  diese  Kragen 
haben  wir  nur  ganz  allmählich  Antwort  erhalten  und 
erst  in  letzter  Zeit  sind  wir  uns  darüber  klar  geworden, 
dass  auch  der  Stickstoff  seinen  Kreislauf  hat,  wenn  auch 
derselbe  weit  schwieriger  zu  verstehen  und  zu  durch- 
schauen ist,  als  der  des  Kohlenstoffes 

Dass  die  alte  Annahme,  der  Stickstoff  der  Luft  bc- 
thciligc  sich  absolut  nicht  an  dem  Lcbcnsprocessc  der 
Pflanzen,  nicht  unbedingt  richtig  ist,  wissen  wir  seit 
Kurzem,  und  es  ist  über  die  wichtigen  Kntdeckungcn 
auf  diesem  Gebiete  in  dieser  Zeitschrift  bereits  wiederholt 
berichtet  worden.  Wir  wissen,  dass  die  l'apilionacccn. 
die  Krbsen,  Bohnen,  Wicken,  Lupinen  und  ihre  vielen 
Verwandten,  unter  Mitwirkung  von  in  ihren  Wurzeln 
hausenden  Bakterien  den  Stickstoff  der  Luft  direct  zu 
verzehren  und  ihrem  Körper  einzuverleiben  vermögen. 
Wenn  auch  ähnliche  und  in  ihren  Zielen  gleichgerichtete 
Hinrichtungen  vielleicht  noch  bei  anderen  Pflanzen  ent- 
deckt werden  mögen,  so  steht  doch  heute  schon  fest, 
dass  alle  Pflanzen  zu  solcher  directen  Stickstoffaufnahme 
nicht  im  Stande  sind.  Weitaus  den  meisten  muss  auch 
der  Stickstoff,  gerade  so  wie  der  Kohlenstoff,  in  Form 
seiner  Sauerstoffvcrbindung,  als  Salpetersäure,  dargeboten 
werden.  Natürlich  ist  diese  Salpetersäure  im  Erdboden 
an  Hasen  gebunden,  und  zwar  thcils  an  Alkalien,  theils 
an  Kalk,  immer  aber  sind  es  die  Salpetersäuren  Salze, 
die  Nitrate,  welche  das  wichtigste  Stickstoffmatcrial  der 
Pflanzenwelt  bilden,  während  die  Thierwelt  auch  hier 
ihrem  Principe  treu  bleibt,  sich  erst  das  zu  Nutzen  zu 
machen,  was  die  Pflanzenwelt  vorgearbeitet  hat.  Woher 
kommen  nun  all  die  Nitrate,  welche  das  grossartige 
Pflanzenleben  der  Erde  gebraucht? 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsachc,  dass  Sauerstoff  und 
Stickstoff  der  Luft,  die  im  Allgemeinen  so  theilnahmlos 
neben  einander  liegen,  sich  doch  hier  und  dort  unter 
dem  Einflüsse  elektrischer  und  anderer  Vorgänge  ver- 
einigen.  Was  dabei  entsteht,  ist  Ammoniumiiittit, 
salpctrigsaurcs  Ammoniak,  ein  in  Wasser  überaus  lös- 
liches Salz.  Wenn  auch  die  Mengen ,  welche  man  von 
demselben  in  einem  gegebenen  Luftvolum  nachzuweisen 
vermag,  nur  äusserst  gering  sind,  so  ist  doch  das,  was 
Regen,  Thau,  Schnee  uud  Hagel  im  Laufe  des  Jahres 
von  diesem  Salze  aus  der  Atmosphäre  niederrühren,  in 
seiner  Gesammthcit  sicher  nicht  zu  unterschätzen.  Aber 
als  solches  ist  dieses  Salz  zur  Ernährung  der  Pflanzen 
noch  nicht  geeignet,  es  muss  erst  L'mwandlungsprocessc 
durchmachen,  che  es  den  Pflanzen  zu  Gute  kommen 
kann.  Wollen  wir  diese  Verhältnisse  verstehen,  so 
müssen  wir  vor  Allem  uns  Rechenschaft  davon  geben, 
was  mit  dem  Stickstoff  geschieht,  den  l'rlanzen  uud 
Thiere  nun  einmal  enthalten,  er  möge  nun  stammen,  aus 
welcher  Quelle  er  wolle. 

Der  Proccss  der  Eiwcisszersetzuug  vollzieht  sich  am 
auffallendsten  an  todten  thicrischen  Stoffen,  welche  die 
Eiwcisskörpcr  in  weit  conccntrirtcrer  Form  enthalten, 
als  die  Pflanzen.  Dieser  Proccss  ist  uns  allen  wohl- 
bekannt als  Fäulnis«  uud  Verwesung.  So  wenig  appetit- 
lich diese  Vorgänge  auch  sind,  so  spielen  sie  doch  eine 
sehr  wichtige  Rolle  im  Haushalt  d"cr  Natur,  und  man 
könnte  wohl  sagen,  dass  ohne  Fäulniss  auch  kein  Leben 
bestehen  kann. 

Fäulnis«  und  Verwesung  sind  keine  directen,  rein 
chemisch  erklärbaren  Vorgänge,   wie  die  Vcrbreunung 


|  es  ist.  Sic  sind  selbst  wieder  au  Lebensvorgänge  ge- 
bunden, nämlich  an  das  Auftreten  und  die  Vermehrung 
der  Käulnissbaktcricn.  Unter  ihrem  Einflüsse  werden 
aus  dem  Eiweiss  zunächst  die  Amidosäurcn  gebildet, 
welche  stets  die  ersten  Zcrfallsproductc  des  Ki weiss«» 
darstellen.  Diese  Amidosäurcn  nun  fallen  wieder  anderen 
Bakterien  zum  Opfer,  welche  sie  weiter  zerlegen  und 
aus  ihnen  den  Stickstoff,  welcher  uns  hier  allein  intcr- 
cs*irt,  in  Form  seiner  Wa>scrstoffverbinduug  als  Am- 
moniak abspalten.  Vollzieht  sich  dieser  Proccss  im 
Erdboden,  so  führt  er  demselben  eine  anorganische 
Stickstoflverbindung  zu,  welche  identisch  ist  wenigstens 
mit  einem  Thcil  des  salpctrigsaurcn  Ammoniaks,  als 
welches  der  atmosphärische  Stickstoff  mit  dem  atmo- 
sphärischen Wasser  in  den  Boden  gelangt.  Alles  dieses 
Ammoniak,  da*  neu  gebildete  sowohl,  wie  das  aus  den 
zerfallenen  Eiwcissstoffen  stammende,  verschwindet  bald 
aus  dem  Boden,  und  da  wir  auf  ihm  Pflanzen  üppig 
,  gedeihen  und  an  Stickstoffgcbalt  zunehmen  sehen,  so 
I  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  Ammoniaksal/e  als  solche 
ein  Nährmittel  der  Pflanzen  darstellen,  und  diese  An- 
nahme wird  fast  zur  Gewissheit,  wenn  wir  erfahren,  dass 
Ammoniaksalze  einen  sehr  wirksamen  Dünger  für  Pflanzen 
darstellen. 

Und  doch  können  die  Pflanzen  von  Ammoniak- 
verbiudungen  ohne  Weiteres  sich  nicht  ernähren.  Schon 
vor  langer  Zeit  hat  Warrington  gezeigt,  dass  die 
Ammoniakverbindungen  im  Boden  zuerst  den  Process 
der  Nitritication  durchmachen,  sie  werden  in  Nitrate 
verwandelt.  Der  gleichen  l'mwandlung  fallen  die  Be- 
standteile des  aus  der  Luft  herabgekomtnenen  Am- 
moniumnitrites  anheim.  Wir  wissen  heute,  dass  auch 
dieser  hochwichtige  Proccss  der  Nitrilication  nur  durch 
die  Tbätigkcit  von  Bakterien,  durch  die  sogenannten 
Nitrilicationsorganismcn,  zu  Stande  kommt.  Erst  wenn 
der  Stickstoff  in  der  Form  von  Nitraten  vorliegt,  ist  er 
für  die  höheren  Pflanzen  verdaulich  und  verarbeitbar 
geworden. 

Wenn  nun  so  der  Stickstoff,  der  durch  den  Zerfall 
absterbender  Geschöpfe  disponibel  wird,  auf  einem  freilich 
langwierigen  Wege  den  neu  auflebenden  wieder  zu  Gute 
kommt,  wenn  zu  ihm  sich  der  atmosphärische  Stickstoff 
gesellt,  wenn  endlich  weitverzweigte  Pflanzcnfamilicn 
durch  ihre  Symbiose  mit  Bakterien  auch  den  atmo- 
sphärischen Stickstoff  direct  vcizehren  können,  so  kann  die 
Bilanz  des  Stickstoffes  in  der  Natur  nicht  wohl  stimmen, 
es  müsstc  sich,  wenn  dies  alle  Facta  wären,  die  wir  zu 
berücksichtigen  haben,  eine  fortwährende  Zunahme  an 
organisch  gebundenem  Stickstoff  ergeben.  In  Wirklich- 
keit aber  ergiebt  sich,  wenigstens  auf  cultivirten  Böden, 
eine  stetige  Abnahme,  die  durch  Düngung  wieder  aus- 
geglichen werden  muss. 

Professor  Märckcr  in  Halle,  dem  wir  werth volle 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  verdanken  und  dessen 
vor  Kurzem  in  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft 
gehaltener  Vortrag  „Uebcr  die  Fortschritte  der  Agri- 
culturchemic  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren"  die 
Anregung  zu  vorliegender  Rundschau  gegeben  hat,  hat 
das  Verdienst,  auf  eine  neue  Quelle  des  Stickstoffverl ustes 
hingewiesen  zu  haben,  deren  Kenntnis*  unumgänglich 
nothwendig  ist,  wenn  wir  begreifen  wollen,  wie  es  kommt, 
dass  auch  beim  Stickstoff,  ebenso  wie  beim  Kohlenstoff, 
schliesslich  die  Bilanz  doch  stimmt  und  Einnahme  und 
Ausgabe  sich  gleich  werden.  Denn  wenn  wir  auch 
wissen,  dass  bei  der  Fäulniss  und  Verwesung  ein  Theil 
des  Stickstoffes  der  Eiweisskörpcr  als  solcher  in  die 
Luft  entweicht,  wenn  wir  uns  auch  erinnern,  dass  überall, 
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wo  Eiwcisskörpcr  der  wirklichen  Verbrennung  anheim- 
fallcn,  ihr  Stickstoff  in  freier  Form  angegeben  wird,  so 
kiinncn  doch  diese  Verluste  unmöglich  den  (iewinnen 
das  Gleichgewicht  halten,  die  aus  dem  atmosphärischen 
Ammoniumnitrit  und  dem  von  den  Papilionaceen  ilirect 
gebundenen  Stickstoff  sich  ergeben.  Krst  die  Märckersche 
Entdeckung  schafft  uns  hier  volle-.  Vcrstandiiiss. 

Wie  sich  nämlich  an  den  Wurzeln  der  Papilionaceen 
die  braven  Bakterien  ansiedeln,  welche  den  mit  Recht 
beliebten  Erbsen  und  Bolinen  beim  Kinfangen  des  ihnen 
nolhweiidigen  Stickstoffes  helfen,  so  sitzen  überall  im 
Krdbodctt  an  den  Wur/eln  der  I'llan/en  auch  sehr  böse 
Bakteriell,  welche  trotz  ihrer  unberechenbar  grossen  Zahl 
bisher  uns  entgangen  sind  und  deren  Beschäftigung  «larin 
besteht,  den  grösseren  Pflanzen  in  höchst  perfider  Weise 
ihre  Nitratbissen  vor  dem  Munde  wegzuschnappen.  Diese 
Salpeter  fressenden  Bakterien  machen  also  einen  grossen 
Thcil  der  von  den  Salpeter  bildenden  geleisteten,  mühsamen 
Arbeil  illusorisch,  sie  fressen  den  von  ihnen  erzeugten 
Salpeter  auf,  führen  ihn  aber  nicht  in  Eiwcisskörpcr  über, 
wie  die  höheren  Bilanzen,  sondern  in  Stickstoff,  welcher 
nutzlos  in  die  Atmosphäre  entweicht-  Glücklicherweise 
gelingt  es  ihnen  nicht,  sich  der  gcsammtcn  Nitrate  zu 
bemächtigen,  die  dem  Boden  zugeführt  werden,  ein 
grosser  Thcil  fällt  doch  den  höheren  Bilanzen  und  damit 
dem  Kreislauf  der  Eiwcisbildung  anheim.  Immerhin 
wäre  es  wohl  zu  wünschen,  dass  wir  ein  Mittel  besäßen, 
um  die  Energie  der  bösen  Salpeterfrcsscr  zu  massigen. 
Marek  er  hat  berechnet,  dass  die  von  den  Salpeter 
fressenden  Bakterien  alljährlich  in  Deutschland  verzehrten 
Salpctcrmcngen  nach  den  heutigen  Marktpreisen  dieses 
Salzes  einen  Werth  von  600  Millionen  Mark  rcpräscntircn. 
Könnten  wir  diese  Salpclcrfresser  beseitigen,  so  würden 
wir  nicht  nur  vollständig  auf  die  Hinfuhr  stickstoffhaltiger 
Düngemittel  verzichten,  sondern  es  würde  sich  selbst 
beim  üppigsten  Pflaiizcnwuchs  eine  stetige  Stickstoff- 
zunahme  im  Boden  ergeben. 

Was  wir  noch  nicht  wissen,  früher  oder  später  aber 
wohl  erfahren  werden,  ist,  wie  alle  diese  verschiedenen, 
von  Stickstoffnahrung  lebenden  Organismen  sich  gegen- 
seitig im  Zaume  halten.  Sicherlich  besitzt  die  Natur 
Mittel,  um  eine  Einwirkung  der  einen  auf  die  anderen 
herbeizuführen.  Wie  in  dem  Mechanismus  einer  elek- 
trischen Bogenlampe  durch  die  Wechselwirkung  von 
Strömen,  Widerstanden,  Federn,  Gewichten  und  mechani- 
schen Vorkehrungen  als  Gcsammtrcsultat  eine  Licht- 
entwickclung  von  stets  gleichbleibender  Intensität  erzielt 
wird,  so  setzt  die  Natur  in  ihrer  grossartigen  Anlage 
für  den  Kreislaut  des  Stickstoffes  die  vielen  verschiedenen 
Stickstoff baktcrien  als  Regulirvorrichtiuigeli  ein,  durch 
welche  sie  das  erzielt,  was  für  eine  unbegrenzte  Fort- 
dauer gleichartigen  Lebens  unbedingt  erforderlich  ist. 
eine  glatte  Bilanz,  in  welcher  sich  Verbrauch  und  Zu- 
fuhr decken.  W11 1.  [5160] 
*      ♦  * 

Röntgenstrahlen  und  Paläontologie.  Sogar  den 
Paläontologen  werden  zur  Untersuchung  der  „Ver- 
steinerungen" die  Röntgenstrahlen  empfohlen.    Ein  Hcit 

I.  emoinc  berichtet  wenigstens  in  CompUs  rtnJus  1800, 

II.  764,  dass  sich  die  Structur  versteinerter  Knochen 
von  Vögeln,  Reptilien  und  Fischen  mittelst  der  Röntgen- 
strahlen noch  besser  erkennen  lasse  als  in  Dünn- 
schliffen unter  dem  Mikroskope,  wo  man  immer  nur  die 
Bilder  einzelner  Durchschnitte  erhalte:  bei  Schädeln 
unterscheide  man  deutlich  die  Gestalt  der  Gehirnhöhle 
und  .111  den  Kiefern  die  ganze  Anlage  der    Zähne  von 


der  Wurzel  bis  zur  Krone;  in  Fällen,  wo  das  Milch- 
gebiss  noch  erhalten  ist,  bietet  sich  die  Gelegenheit,  das 
in  Entwickelung  begriffene  ständige  Gebiss  noch  neben 
jenem  zu  sehen,  und.  wo  beide  hcz.ihnte  Kiefer  vorliegen, 
die  Art  und  Weise  zu  liestitntncn,  in  der  sich  die  Zähne 
beider  Kiefer  berühren  o.  I..  [,o*j] 

*  .  * 

Die  chemische  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ist 

in  neuerer  Zeil  mit  unei  warteten  Frgebnisscn  von  Herrn 
Duclatix,  dem  Direetor  des  Pas  t  cu  r  sehen  Instituts  in 
Paris,  studirt  worden,  der  in  den  Jahrbüchern  desselben 
1  darüber  berichtet  hat,  Die  Versuche  wurden  mit  Oxal- 
säure-Losung angestellt,  die  sich  der  chemischen  Wirkung 
der  Strahlen  entsprechend  schneller  oder  langsamer  zer- 
setzt und  eine  entsprechende  Menge  Kohlensäure  liefert. 
Duclaux  fand  zunächst,  dass  keineswegs  eine  so  ein- 
fache Gleichung  stattfindet,  um  von  dem  Grade  •ler  Be- 
wölkung z.  15.  auf  die  photographische  Wirkung  der 
Strahlen  schliessen  zu  können,  so  dass  rein  blauer  Himmel 
das  chemisch  stärkste,  völlig  bedeckter  Himmel  das 
schwächste  Licht  lieferte.  Es  zeigte  sich  vielmehr,  das, 
ein  gefleckter  oder  mit  leuchtenden  ("umulus  -Wolken 
bedeckter  Himmel  ein  wirksameres  Licht  liefert,  aU 
blauer  oder  mit  leichtem  Cirrus- Gewölk  ül>crzogcner 
Himmel.  Was  wir  als  Schönwetter  bezeichnen,  ist  also 
weder  in  photographischer,  noch  in  hygienischer  Be- 
ziehung das  wirksamste  We  tter,  und  diese  I  liatsachc  ist 
natürlich  den  Photographie  längst  bekannt.  Auch  sind 
d:c  Lichtwirkungeu  der  Monate  verschieden,  z.'  B.  im 
August  stärker  als  im  September.  Aber  auch  zwischen 
scheinbar  gleich  hellen  lagen  zeigten  sich  bemerkens- 
werthe  Unterschiede,  welche  Duclaux  zum  Thcil  den 
Duftsloffcn  und  ätherischen  Üelen  zuschreibt,  die  zeit- 
weise die  Atmosphäre  schwängern  und  die  chemisch 
wirksamen  Strahlen  besonders  stark  verschlucken.  Eine 
Folge  heisser  läge,  welche  die  Vegetation  anregt  und 
in  bergigen  Gegenden  die  Luft  mit  dem  Dufte  der 
Tannen-  und  Fichtenwälder  füllt,  wird  von  einem  läge 
zum  andern  die  chemische  Kraft  der  Strahlen  schwächen, 
so  dass  der  erste  helle  lag  nach  Regenwetter  die  besten 
Wirkungen  giebt;  überhaupt  sei  wechselndes  Licht  bei 
der  Zersetzung  der  Oxalsäure-Lösung  am  wirksamsten. 

*  .  * 

Kabel -Schädigungen  durch  Insektenfrass.  Scherz- 
weise spricht  man  wohl  auch  l*i  Metallen  von  Wunnfr.iss. 
aber  im  Fnist  hält  man  doch  die  Insekten,  und  zwar  auch 
die  meist, errufenen  der  Tropetigegenden,  für  ganz  ohn- 
mächtig, den  unter  Benutzung  von  Metallen  ausgeführten 
Anlagen  moderner  Technik  gefährlich  zu  werden.  Denn 
einerseits  bieten  ihnen  die  Metalle  keine  Nahrung  und 
andererseits  sind  diese  ja  meist  zu  hart,  als  dass  Insekten 
mittels  ihrer  aus  Chitin  bestehenden  Angrillsorganc 
ihre  Schädigungslust  daran  zu  befriedigen  vermöchten. 
Dass  jedoch  die  Vorkehrungen  zu  ihrer  Abwehr  auch  bei 
hauptsächlich  nur  aus  Metali  bestehenden  Anlagen  kaum 
sorgfältig  und  umfassend  genug  getroffen  werden  können, 
lehrt  ein  Fall  in  Tonkin.  von  dem  in  ComfiUs  rt-mius, 
l8.)o,  IL  429  berichtet  wird.  Allerdings  haben  sich  auch 
dabei  die  Termiten  nicht  am  Metalle  selbst  vergriffen,  aber 
durch  Aufzehrung  des  Isohningsmaleriatcs  .las  elektrische 
Lcituugskabcl  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  untauglich 
gemacht.  Im  Juli  18(14  war  das  Kabel  eist  gelegt  und 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  180.5  zeigte  es  Strom- 
verluste, welche  sich  in  der  Folgezeit  so  steigerten,  dass 
eine  Auswechselung  in   der  eisten  Hälfte  des  laufenden 
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Jahres  nöthig  wurde.  Und  doch  kann  man  nicht  erkennen, 
dass  an  Vorsichtsmassregeln  etwas  Wesentliche?,  versäumt 
worden  wäre,  oder  dass  die  Verhältnisse  der  Umgebung  den 
Insekten  besonders  giin^ti«  gelegen  hätten.  Das  Kahel 
enthielt  drei  Leitungen,  von  denen  jede  aus  sieben  Kupfer- 
drähten bestand  und  von  mit  einander  abwechselnden 
l-agcn  von  Guttapercha  und  „Cbatlcrton"  umschlossen 
wurde;  letztgenannte  Substanz  ist  ein  Gemisch  von 
Goudron  (d.  i  Asphalt  •  Parafrinölmischurig)  mit  Harz 
und  Guttapercha.  Diese  drei  Leitungen  waren  mit  drei 
tanninhaltigen,  die  Zwischenräume  lullenden  Litzen  ver- 
flochten, und  ein  Polster  von  tanninhaltiger  Jute  umwand 
in  Spiralen  das  ganze  Kabel,  zusammen  gehalten  durch 
zwei  ebenfalls  tannisirte  Baumwollenbänder ,  welche  in 
zu  einander  gegenläufigem  Sinne  herunigewunden  waren: 
ferner  war  das  Kabel  von  einer  Bleiröhre  umgeben  und 
lag,  last  seiner  ganzen  Länge  nach  in  Cemcnt  eingebettet, 
in  dem  nur  wenig  den  Meeresspiegel  überragenden,  schlam- 
migen, stets  feuchten  und  etwas  salzhaltigen  Boden  der 
Stadt  Haiphong.  Letzterer  Umstand  liess.  bei  Amiahme 
einer  Zerstörung  durch  Organismen,  eher  an  marine  Thicre 
denken  als  an  Landinsekten.  Und  .loch  haben,  wie 
Bouvicr  nach  Untersuchung  ihm  übcrsandler  Kabelstückc 
berichtet,  Termiten  das  Kunststück  fertig  gebracht.  Ob 
dieselben,  um  in  das  Innere  des  Kabels  zu  gelangen, 
erst  die  Bleiröhre  durchbohrt  haben,  ist  allerdings  fraglich; 
Bouvier  erklärt  sie,  wie  gewisse  andere  Insekten  auch, 
für  hierzu  wohl  fähig,  schticsst  sich  jedoch  der  Meinung 
des  I'ostdirectors  von  Tonkin  an,  dass  die  von  der  Blci- 
röhre  l>efreitcn  Enden  oder  zufällige  Verletzungen  jener 
die  Eintrittswege  geboten  haben,  welche  die  Termiten 
benutzten,  um  zunächst  innerhalb  der  Jutc-und  Baum- 
wollen-Hülle  des  Kabels  vorzudringen;  von  da  aus  ver- 
wehrten sie  die  Litzen  und  sogar  die  Guttapercha- Ucber- 
züge  und  verschmähten  nur  die  nackten  Metalle  Kupfer  und 
Blei.  Ihre  Bohrgänge,  zum  Thcil  von  ihren  Excrcmcnten 
erfüllt,  hatten  2  bis  3  mm  Durchmesser  und  in  zwei  der- 
selben wurden  noch  die  Köpfe  von  Termiten  gefunden. 

O.  L.  [5086] 

*      ,  • 

Die  Achsenumdrehung;  von  Venus  und  Mercur. 

Unsre  Mahnung,  die  mit  grosser  Sicherheit  vorgetragene 
Entdeckung  des  Herrn  Brenner,  das*  Venus  dieselbe 
Umdrchung^zcit  wie  die  Knie  besitze  fPromcthtus  N'r.  328, 
S.  255;  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  war  durchaus  gerecht- 
fertigt. Sowohl  die  neuerlichen  Beobachtungen  des  Herrn 
Perrotin  auf  der  Sternwarte  des  Moni  Mounicr  bei  Nizza, 
als  auch  diejenigen  von  Percival  l.owcll  zu  Fl.igstaff 
(Arizona)  haben  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  Fest- 
stellungen von  Schiaparelli  richtiger  waren,  sofern 
sich  Venu»  und  Mercur  gleich  iinsrem  Monde  in  der- 
selben Zeit  um  ihre  Achse  drehen,  in  welcher  sie  einen 
Umlauf  um  ibrCcntralgcstirn  vollenden.  Venus  in  225  Tagen 
und  Mercur  in  88  Tagen.  Die  Durchsichtigkeit  der  Atmo- 
sphärc  von  FlagstalT  erlaubte  Lowell,  zu  erkennen,  dass 
die  Venus  nicht  mit  Wolken,  wohl  aber  mit  einer  dicken 
Atmosphäre  verschleiert  ist.  [vi-*] 
*      .  * 

Eine  neunzehnjährige  Periode  der  guten  und 
schlechten  Jahre  hat  Herr  H  C.  Kussel.  Regierungs- 
Astronom  in  Sidncy  und  Präsident  des  meteorologischen 
Netzes  von  Neu -Süd -Wales,  in  einem  Vortrage  vor  der 
dortigen  königlichen  Socictat  dargelegt,  welchen  die 
Londoner  Wochenschrift  Xature  (vom  20.  August  189O) 
wiedergab.  Russeis  Folgerungen,  die,  wenn  sie  sich 
bestätigen    sollten,   ein    langumworbencs    Problem  ent- 


scheiden würden,  beruhen  auf  Aufzeichnungen,  die  bis 
zum  Gründungsjahrc  der  Uolonic  (t;88i  zurückgehen  und 
eine  Wiederkehr  grosser  Trockenperinden  in  Cyclen  von 
■  <»  Jahren  zunächst  für  Australien  beweisen.  Weitere 
Untersuchungen  ergaben  ihm  aber,  dass  auch  in  anderen 
Erdtheilcn  ilic  extrem  trocknen  Jahre  diese  Pcriodicität 
befolgten.  Kussel  glaubt  sogar  den  Nachweis  führen 
zu  können,  dass  schon  die  alten  Acgyptcr  diese  neun- 
zehnjährige Periode  gekannt  und  dass  die  Israeliten  von 
ihnen  diese  Kenntniss  empfangen  hätten.  Auch  die 
Schwankungen  der  Wasserspiegel  der  grossen  Seen  in 
Palästina.  Süd-Amerika,  Neu- Süd -Wales  lassen  diese 
neunzehnjährige  Periode  erkennen.  ls**61 

*      .  * 

Die  Wiedererweckung  verwischter  Münzgepräge 

kann  durch  verschiedene,  den  Numismatikern  wohlbekannte 
Mittel  geschehen,  die  alle  darauf  beruhen,  dass  das  Metall 
zwischen  dem  Gepräge  stärker  zusammengedrückt  und 
daher  dichter  geworden  ist.  Selbst  wenn  das  Gepräge 
von  der  Oberfläche  glatt  weggeschliffen  ist.  lässt  es  sieb 
wieder  sichtbar  machen.  Eines  der  am  längsten  bekannten 
Mittel  besteht  darin,  die  Münze,  deren  Gepräge  undeut- 
lich geworden  ist,  zu  reinigen  und  dann  auf  glühendes 
Eisen  zu  legen.  Es  findet  dabei  eine  Oxydation  über 
die  ganze  Oberfläche  statt,  und  das  dünne  sich  bildende 
Oxvdhäutchcn  verändert  seine  Färbung  je  nach  der  Dauer 
und  Intensität  der  Erhitzung  und  geht  durch  Nclkcntärbc 
und  Grün  in  Bronzefarbe  über,  Diese  Farben  hängen 
von  der  jeweiligen  Dicke  der  Oxydschicht  ab,  und  da 
sich  nun  die  dichteren  Thcile  des  Metall»,  welche  zwischen 
dem  (iepräge  liegen,  mit  einer  Schicht  von  anderer  Dicke 
bedecken,  als  die,  ül>cr  welcher  früher  das  Gepräge  lag, 
so  erscheint  dieses  mit  völliger  Deutlichkeit  in  anderer 
Farbe  als  der  Grund,  so  dass  man  in  der  Umschrift 
jeden  Buchstaben  lesen  kann.  Das  Gepräge  oxydirt  sich 
stärker  als  der  Grund. 

Wird  dieser  Versuch  im  Dunkeln  angestellt,  so  dass 
man  die  auf  dem  glühenden  Eisen  erhitzte  Münze  schnell 
von  dem  glühenden  Metalle  entfernt  und  in  einen  völlig 
dunkeln  Raum  bringt,  so  erscheint  das  Gepräge,  besonders 
auf  alten  Silbermünzen,  dunkel  auf  hellleuchtendcm  Grunde, 
namentlich  wenn  man  die  Münze  vorher  polirt  und  dann 
die  erhabenen  Thcile  durch  Säure  etwas  angeätzt  (rauh 
gemacht)  hat. 

Ein  noch  wirksameres,  zu  demselben  Ziele  führendes 
Mittel  hat  kürzlich  Professor  W.  Roux  in  Halle  a.  S. 
in  der  Zeitschrift  für  Xumismatik  (Bd.  XX,  i»o6)  be- 
kannt gemacht.  Man  legt  die  blank  geputzte  Münze, 
die  vollkommen  eben,  bis  zum  völligen  Verschwinden 
des  Gepräges,  abgeschliflen  sein  darf,  in  eine  Lösung  von 
Kupfervitriol,  oder  von  einem  anderen  Metallsalze  und 
hängt  danach  die  beiden  Elektroden  eines  galvanischen 
Elementes,  einer  Batterie  oder  eines  sonstigen  Gleich- 
stromes auf  entgegengesetzte  Seiten  von  der  Münze  in 
die  Flüssigkeit.  Wenn  der  Strom  schwach  ist,  müssen 
sie  der  Münze  genähert  werden.  Je  stärker  der  Strom 
ist,  um  so  rascher  tritt  die  Prägung  wieder  hervor.  Aul 
der  einen  der  Anode  zugewandten  Hälfte  ist  die  Prägung 
metallisch,  auf  der  anderen  Hälfte  wird  sie  nach  leichtem 
Abwischen  des  weniger  haftenden  Thcilcs  des  Oxydes 
als  graue  Liniiruug  sichtbar.  Diese  Linürung  kann  man 
nach  dem  Trockenwerden  der  Münze  durch  Heberst  reichen 
mit  einer  alkoholischen  Schcllacklösung  tixiren.  Soll  auf 
beiden  Seiten  der  Münze  Prägung  sichtbar  werden,  so 
ist  die  Münze  auf  ein  nicht  metallisches  Gestell  mit  vier 
aufwärts   gerichteten  spitzen   Fii-chen  zu  lagern.  T'" 
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grösser  die  Münze  ist,  um  so  höher  musi  die  über-  und 
unterstehende  Flüssigkeitsschicht  sein,  etwa  von  der  Hohe 
des  Radius  der  Münze.  Es  scheint  vortheilhaft,  die 
Münze  mit  der  Kathode  in  Berührung  zu  bringen.  Auch 
hierbei  erklärt  sich  «lie  Wirkung  von  <ler  stärkeren  Ver- 
dichtung der  tiefen  Stellen;  d.c.  Metall  ist  dort  besser 
leitend.  K.  K. 

BÜCHERSCHAU. 

Hamann,  l>r.  Otto,  l'n.f.  Europiih,  hr  Itfhlenf.tuna. 
Eine  Darstellung  der  in  den  Höhlen  Europas  lebenden 
Tierwelt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Höhlen- 
fauna Krains.  Nach  eigenen  Untersuchungen.  Mit 
I  HO  Abbilden,  auf  fünf  lithograph  Taf.  gr  8".  (XIII, 
20.6  S.|  Jena,  llcnnann  Costcnoblc.  Preis  14  M. 
Die  Höhlenforschung  hat  in  den  letzten  Jahren  leb- 
haften Aufschwung  gewonnen:  in  Krankreich  und  Oester- 
reich sind  neue,  umfassende  Werke  über  Höhlenkunde 
erschienen,  eine  Monographie  der  in  den  Höhlen  lebenden 
Thicre  war  daher  doppelt  wünschcn.swcrtli.  Hamanns 
HfihUnfauna  zerfallt  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Theile,  einen  29  Seiten  langen  allgemeinen  Theil  über 
Charakter  und  Probleme  der  Höhlenfauna  und  eine  etwa 
250  Seiten  umfassende  Aufzahlung  und  Beschreibung 
der  bisher  bekannten  europäischen  Höhlenthiere  mit 
kritischen  Bemerkungen.  Diese  Aufzählung  kann,  falls 
sie  zuverlässig,  vollständig  und  sorgsam  gearbeitet  ist,  ciu 
sehr  nützliches  Werk  darstellen,  sofern  sie  eine  Zu- 
sammenfassung des  sehr  zerstreuten  Stoffe*  bietet.  Sonder- 
bar und  irreführend  erscheint  hieibei  jedoch  die  Titel- 
bemerkung :  „nach  eigenen  Untersuchungen",  denn  der 
Verfasser  sagt  uns  schon  im  Vorwort,  das*  er  nur  „in 
ganz  beschränktem  Maa.ssc"  und  nur  in  Krain  und  Istrien 
Höhlenthiere  gesammelt  hat.  und  da»  er  sich  im  Wesent- 
lichen auf  die  ausgezeichneten  Darstellungen  von  Rcitter, 
Ganglbaucr,  sowie  auf  die  verschiedener  anderer  Forscher 
stützen  musstc  Die  „eigenen  Untersuchungen",  von  denen 
dies  Buch  Kunde  giebt,  beschränken  sich  also  vorwiegend 
auf  (Kompilationen  der  Arbeiten  trefflicher  Beobachter 
und  Bibliotheksarbeit  mit  gelegentlichen  Ergänzungen. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  allgemeinen 
Schlüssen,  von  denen  uns  die  Einleitung  nur  erst  einen 
Vorgeschmack  liefert.  Wir  müssen,  um  die  Tendenz 
des  Buches  —  denn  diese  „Höhlcnlänna"  hat  eine  be- 
stimmte, über  das  rein  faunistischc  Interesse  hinaus- 
schwcifcndc  Tendenz  —  zu  beurtheilcn,  hier  etwas 
zurückgreifen.  Der  Verfasser  war  als  ehemaliger  Assistent 
Hacckcls  und  auch  noch  als  (iöttinger  I'rivatdocent  der 
Zoologie  ein  eifriger  Anhänger  der  Entwu  keiungs.ehrc 
und  bewarb  sich  sogar  um  die  für  Verkündung  und 
Ausbau  ilicser  Lehre  eigens  gestiftete  „Kitter-Prolessur" 
in  Jena.  Nachdem  aber  diese  Bewerbung  erfolglos  ver- 
laufen war,  wurde  er  zu  einem  eifrigen  Bekämpfer  der 
Korst hungsrichtung,  deren  Kördening  er  kurz  vorher 
Leben  und  Streln-n  widmen  wollte,  Die  I-iufbahn  als 
zoologischer  Lehrer  war  ihm  verleidet  und  er  Hess  sich 
vom  Ministerium  Zedlitz,  welches  die  freie  Lehre  zu 
unterdrücken  strebte,  für  die  Berliner  Bibliothek  an- 
werben und  zum  Professor  (der  Bibliothekswissenschaften?, 
ernennen.  Seitdem  ist  Herr  Hamann  wiederholt  als  ein 
eifriger  Bekämpfer  der  die  heutige  Biologie  beherrschenden 
Richtung  hervorgetreten  und  hat  bereits  in  mehreren 
Werken  von  dem  Wunder  seiner  paulinischen  Bekehrung 
Zeugnis*  abgelegt. 

Wir  können  uns  demnach  gar  nicht  wundern,  dass 


er  sich  der  Betrachtung  der  Höhlenthiere  mit  der  deutlich 
zu  Tage  tretenden  Absicht  zugewandt  hat,  jene  von  den 
bösen  Darwiniancrn  mit  so  grosser  Einstimmigkeit  auf- 
genommene Ansicht,  dass  der  Nichtgebrauch  der  Augen 
im  Dunkel  des  Erdinncrn  bei  so  vielen  Grottcnthiercn 
«lie  Zurückhildting  der  Sehorgane  zur  Folge  gehabt  habe, 
als  wahrscheinlich  —  mit  Entschiedenheit  wagt  er  sich 
noch   nicht   darüber   auszudrücken  falsch  nachzu- 

weisen. Er  stützt  diese  schüchterne  Hoffnung,  eine  der 
festesten  Säulen  des  stolzen  (iebäudes  zu  Falle  zu  bringen, 
auf  ilie  Thats:iche,  dass  auch  unter  den  Höhlenthieren 
noch  eine  gewisse  Anzahl  mit  Augen  versehen  ist,  vor 
Allem  aber  ilarauf,  dass  auch  ausserhalb  der  Höhlen  eine 
Menge  blinder  Thierc,  deren  nähere  Verwandte  mit  gut 
entwickelten  Augen  versehen  sind,  vorkommen.  Da  dies 
aber  meist  in  der  Erde  wühlende,  in  Ameisennestern 
oder  unter  Steinen  und  in  der  rinstern  Tiefscc  lebende 
Thierc  sind,  so  stützen  sie  jene  Erklärung  der  Dar- 
winisten, statt  sie,  wie  Hamann  vorgiebt,  abzuschwächen. 
Schon  der  fromme  Agassiz  hatte,  wenn  ich  nicht  irre, 
für  die  blinden  Höhlenthiere  die  Erklärung  bereit,  diese 
durch  irgend  eine  mystische  Ursache  blind  gewordenen 
Thicre  flöhen  und  sammelten  sich  in  den  Höhlen,  wo 
sie  keine  Concurrcnz  mit  sehenden  Oherwcltthieren  zu 
befürchten  hätten,  ähnlich  wie  man  dem  Hamlet  rieth, 
nach  England  zu  gehen,  wo  man  ihm  seine  Tollheit 
nicht  so  anmerken  w  ürde,  weil  alle  Leute  dort  toll  seien. 

Die  Anhänger  der  Entwickcluugslchre  werden  die 
weitere  Veröffentlichung  dieser  todtgeborenen  Theorie 
mit  Seelenruhe  abwarten,  da  wenigstens  bisher  nicht  der 
leiseste  Schimmer  von  Licht  daraus  hervorbricht.  Das» 
es  eher  blinde  Thicrartcn  als  Höhlen  an  der  Erdoberfläche 
gegeben  Italic,  wie  S.  26  behauptet  wird,  ist  eine  völlig 
unerweisliche  Annahme,  aber  »c1b»t  wenn  sie  zu  erweisen 
wäre,  würde  sie  keinerlei  Werth  für  die  hier  gezogenen 
Schlüsse  halieii.  Da/u  müsste  vielmehr  bewiesen  werden, 
dass  es  blinde  Arten  vor  dem  Vorhandensein  dunkler 
Aufenthaltsorte,  wie  Erdkrume,  Tiefsce  u.  s,  w.p  gegeben 
habe.  Viele  hierher  gehörenden  Thicre  haben  überdem 
bei  einer  Verfolgung  ihrer  Entwickclungsgcschichte  er- 
geben, dass  sie  mit  Anlagen  des  Gesichtssinnes  geboren 
werden,  die  erst  allmählich  bis  auf  einzelne  Rudimente 
dem  Schwunde  verfallen. 

Einen  geradezu  komischen  Eindruck  macht  eine  durch 
das  ganze  Buch  laufende  Polemik  gegen  einen  anderen 
„Höhlenforscher4,  der  olierilächlichc  Kenner  eine  Zeit 
lang  mit  allerlei  vorgeblichen  Thicrfundcn  in  den  Höhlen 
myslilicirt  hatte.  Nachdem  dieser  „Forscher"  vor  cineT 
Reihe  von  Jahren  wegen  raft'inirtcn  Diebstahles  werth- 
\ oller  Briefmarken  gerichtlich  vcrurthcilt  wurde,  hat  sich 
ausser  Herrn  Hamann  natürlich  kein  Mensch  weiter  mit 
seinen  Versmheti ,  im  Trüben  zu  tischen,  beschäftigt. 
Die  Höhlen  mögen  ja  einen  verführerischen  Reiz  aus- 
üben, dort  im  Trüben  zu  tischen,  alter  der  Forscher  soll 
ihre  Geheimnisse  zu  entschleiern  und  ans  Licht  zu  ziehen, 
nicht  sie  weiter  zu  verdunkeln  suchen, 

Die  Revision  des  Werkes  lässt  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig;  so  hebt  beispielsweise  das  23  Seiten  umfassende 
Littcratunerzeichniss  mit  folgenden  Titeln  an: 

1.  Brotz  et  Wagenmann,   Die  (sie.')  Amfikibiorum 
hffxitf  etc. 

2.  Bugnion,  Ed.,    Kaherchcs  sur  les  erganes  sensi- 
tifs,  qui  sr  trouvf  fsii.'i  etc. 

Wer  soll  nach  solchen  bibliothekarischen  Leist- 
ungen in  den  drei  ersten  Zeilen  des  Verzeichnisses  nicht 
allen  Mutb  verlieren:  K.mi  K>.«tu.  [5113] 
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Die  Bildung  der  Seifen  und  der  in  denselben 
vorkommenden  Goldklumpen. 

Vortrag,  gehalten  im  Verein  für  Erdkunde  in  Cöln, 
von  Bergingenieur  pAt'L  Bi<  r  Iii  <N  n  ACH. 

Unter  den  Vorkommen  nutzbarer  Mineralien 
unterscheidet  man  zwei  Haupteategorit'ii ,  die 
primären  und  die  seeundären  Fundstätten.  Primäre 
Fundstätten  sind  diejenigen,  welche  sich  in  den 
festen  Gesteinen  der  Erde  eingeschlossen  finden; 
die  seeundären  Fundstätten  sind  die  Zerstörungs- 
überreste  von  Gesteinen,  welche  primäre  Vor- 
kommen enthielten. 

Alle  Gesteine  der  Krdc  sind  einer  langsam 
fortschreitenden  Zerstörung  unterworfen.  Sie 
verwittern  und  zerbröckeln  unter  dem  Kinflusse 
der  Wärme,  der  Atmosphärilien  und  des  Wassers, 
theilweise  erfahren  sie  auch  eine  gewaltsame  Zer- 
trümmerung durch  den  Frost  und  die  zermalmende 
Kraft  des  Gletschereises.  Die  Gesteinsfragmente 
gelangen  in  die  Wasserläufe  und  werden  von 
diesen  auf  grosse  Entfernungen  translocirt ;  hierbei 
erleiden  sie  eine  abermalige  Zerstörung.  Eines- 
theils  schreitet  die  chemische  Zersetzung  ge- 
wisser Bestandteile  durch  das  Wasser  weiter 
fort.  Anderentheils  erleiden  die  Mineralien,  welche 
weniger  angreifbar  sind,  eine  mechanische 
Verringerung  ihres  Volumens;  sie  reiben  sich 
auf  den  Betten  der  Flüsse  immer  mehr  und  mehr 

10.  Märt  1(97. 


an  einander  ab.  So  kommt  es,  dass  schliesslich 
der  weitaus  beträchtlichere  Theil  der  Primär- 
gesteinstrümmer  in  Form  von  im  Wasser  gelösten 
Salzen  oder  als  Schlamm,  Sand  und  feiner  Kies 
dem  Meere  zugeführt  wird. 

Die  schwereren  Körper  dagegen,  sei  nun  ihr 
Gewicht  ein  höheres  speeifisches  oder  absolutes, 
rinden  zum  Theil  Gelegenheit,  an  stromschwachen 
Stellen  der  Wasserläufe  liegen  zu  bleiben,  und 
sammeln  sich  dort  im  Laufe  der  Zeit  zu  manch- 
mal ausgedehnten  Ablagerungen  an. 

In  diesen  seeundären  Ablagerungen  muss 
man  also  in  erster  Linie  einen  hohen  Procent- 
satz solcher  Mineralien  finden,  die  sich  gegen 
die  lösende  Kraft  des  Wassers  indifferent  ver- 
halten; gleichzeitig  werden  dieselben  aber  auch 
entweder  ein  hohes  speeifisches  Gewicht  haben 
müssen,  welches  ihren  Transport  durch  das  Wasser 
erschwert,  oder  hart  sein  müssen,  so  dass  sie 
durch  die  Abrollung  keinen  zu  grossen  Volum- 
vcrlust  erlitten  haben. 

Enthielten  nun  die  ursprünglichen  Primär- 
gesteine nutzbare  Mineralien,  welche  solche 
Eigenschaften  besitzen,  so  finden  sie  sich  in  den 
seeundären  Bildungen  in  manchen  Fällen  so 
zahlreich  vor,  dass  man  sie  mit  Nutzen  daraus 
gewinnen  kann.  Solche  Lagerstätten  nennt  man 
Seifen. 

Ein  Blick    über   die   nutzbaren  Mineralien, 
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welche  auf  Seifen  gegraben  werden,  lehrt  denn 
auch,  dass  sie  entweder  eine  grosse  Härte  be- 
sitzen, wie  der  Diamant,  Sapphir,  Rubin,  Topas, 
Spinell  und  noch  eine  Reihe  anderer  Edelsteine, 
oder  ein  grosses  specifisches  Gewicht  haben, 
wie  das  Gold,  das  Platin,  der  Titan-  und  Magnet- 
eisenstein; oder  auch  diese  beiden  Eigenschaften 
zusammen,  wie  der  Zinnstein.  Alle  diese  Mi- 
neralien sind  chemisch  sehr  indifferent 

Hiernach  ist  es  erklärlich,  dass  z.  B.  das 
gediegene  Silber,  welches  auf  Primärlagerstätten 
nicht  gerade  selten  ist,  trotz  seiner  hohen 
specirischen  Schwere  in  den  Seifen  ganz  fehlt, 
weil  ihm  die  Haupteigenschaft  der  Seifen- 
mineralien mangelt:  eine  grössere  chemische  Wider- 
standsfähigkeit. 

Die  Seifen  waren  früher  und  sind  zum  I  heil 
auch  noch  die  fast  ausschliesslichen  Gewinnungs- 
quellen einiger  der  oben  angeführten  Mineralien. 
Diamanten  hat  man  vor  1870,  wo  die  erste  und 
bis  jetzt  noch  einzige  Primärfundstätte  für  diesen 
Edelstein  in  der  Gegend  des  heutigen  Kimberley, 
(Griqualand  West)  entdi  ckt  wurde,  nur  aus  Seifen 
gewonnen.  Platin  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ausschliesslich  auf  Seifen  gegraben. 

Auch  die  Goldseifen  haben  bis  vor  Kurzem 
stets  den  höheren  Beitrag  zur  Goldproduction 
geliefert.  Erst  seit  den  letzten  30  bis  +0  Jahren 
begann  sich  das  langsam  zu  Gunsten  des  Goldes 
aus  Primärfundstätten  —  welches  man  kurz 
Berggold  nennt  —  zu  ändern.  Augenblicklich 
.stammen  nur  noch  etwa  25  pCt  der  jährlichen 
Erzeugung  an  dem  gelben  Edelmetall  aus  Seifen. 
Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Goldseifen 
meist  sehr  leicht  auffindbar  sind  und  sich  durch 
einfache  und  billige  Mittel  mit  Nutzen  bearbeiten 
lassen.  Ein  Bergbau  auf  primärer  Eundstätte  ist 
dagegen  stets  mit  grossem  Risiko  verbunden;  seine 
Einrichtung  erheischt  grosse  Kapitalien  und  zur 
Extrahirung  des  Goldes  sind  oft  recht  com- 
plicirte  technische  Verfahren  erforderlich. 

Man  warf  sich  deshalb  in  grossem  Maass- 
stabe auf  die  Gewinnung  von  Berggold  erst  dann, 
als  die  willigere  Ergiebigkeit  der  Seifen  in  Folge 
einer  äusserst  lebhaften  Ausbeutung  derselben  be- 
trächtlich nachzulassen  begann  und  nicht  mehr 
so  hohe  Gewinnst«  aus  ihnen  zu  erzielen  waren. 

Wie  es  verständlich  und  natürlich  ist,  suchte 
und  fand  man  auch  wirklich  in  den  meisten 
Fällen  Berggold  in  den  oberhalb  der  Seifen  an- 
stehenden Gebirgen,  indem  man  die  noch  be- 
stehenden oder  früher  vorhanden  gewesenen 
Wasserläufe  hinaufging.  In  einigen  Distrikten 
blieb  aber  auch  das  Suchen  nach  den  Primär- 
Eundstätten  erfolglos.  Existirt  können  dieselben 
darum  doch  haben;  entweder  sind  sie  ganz  zer- 
stört worden,  oder  die  Genesis  der  Seifen  ist 
eine  so  verwickelte,  dass  man  sie  nicht  mehr 
zu  entziffern  vermag.  Ein  solches  Beispiel  findet 
sich  auch  in  Deutschland.    Man  hat  die  Primär- 


lagerstätten, aus  denen  das  Gold  des  Rheines 
stammt,  noch  nicht  zu  finden  vermocht.*) 

Auffällig  war  es,  dass  das  Seifengold  zu- 
weilen in  grossen  zusammenhängenden  Massen 
vorkam,  während  das  Berggold  durchweg  fein 
auf  seinen  Lagerstätten  eingesprengt  gefunden 
wurde.  In  den  Seifen  traf  man  auf  so  schwere 
Goldklumpen,  dass  oft  ein  einziger  derselben  ein 
grosses  Vermögen  repräsentirte.  Diese  Seifen- 
goldklumpen werden  von  den  Engländern 
„Nuggets"  genannt.  Manchen  dieser  Nuggets 
hat  man,  ähnlich  wie  den  grossen  Diamanten, 
einen  besonderen  Namen  gegeben.  Nachstehende 
1  iste  giebt  eine  l'ebersicht  über  die  bedeutensten 
bis  jetzt  bekannten  Riesen. 
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Kleinere  Stücke  Gold  von  einigen  Kilogrammen 
I  Gewicht  sind  in  vielen  Seifen  der  alten  und  neuen 
I  Welt  gefunden  worden. 

In  primären  Fundstätten  war  das  Auftreten 
solcher  Klumpen  unbekannt,  wenigstens  war 
darüber  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen, 
obwohl  man  nach  und  nach  viele  lausend  Lager- 
stätten des  Berggoldes  auf  grosse  Längen-  und 
Tiefenerstreckungen  durchwühlt  hatte. 

Es  wurde  deshalb  die  Vermuthung  laut,  die 
grossen  Nuggets  der  Seifen  könnten  nicht  die 
translocirteii  Rollstücke  früheren  Berggoldes  sein, 
sondern  müssten  sich  auf  den  Seilen  selbst, 
tu  situ,  durch  irgend  einen  chemischen  Vorgang 
nachträglich  gebildet  haben.  Diese  Vermuthung 
gewann  durch  vielerlei  Beobachtungen  immer 
festere  Gestalt.  Man  hatte  unter  Anderem  be- 
merkt, dass  in  gewissen  Distrikten  Australiens 
das  Seifengold  eine  vom  Berggold  dieser  (  legenden 
abweichende  chemische  Zusammensetzung  besass. 
Bekanntlich  enthält  sämmtliches  natürlich  vor- 
kommende (»old  einen  geringeren  oder  höheren 
'  Procentsatz  Silber.  Die  Nuggets  der  erwähnten 
Seifen  waren  ganz  beträchtlich  silberärmer  als 
das  Berggold,  welches  auf  den  oberhalb  dieser 
Seifen  anstehenden  Primärfundstätten  gegraben 
wurde.  Durch  eine  allmähliche  Auslaugung  des 
Silbers  aus  den  Nuggets  lisst  sich  dies  Phae- 
nomen  kaum  erklären;  es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  Wasser  eine  lösende  Kraft  bis  in  das 
Innere  schwerer  Goldmassen,  die  übrigens  ein 
durchaus  compactes  tiefüge  zu  haben  pflegen, 
ausüben  kann.  Muss  man  doch  z.  B.  bei  che- 
mischen Analysen  die  ausgeschmolzenen  kleinen 

♦)  Prometheus  Band  I.  Nr.  II  Seite  165. 
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Goldreguli,  wenn  sie  Silber  enthalten,  auf  min- 
destens mm  auswalzen,  um  daraus  mit  kochender 
Salpetersäure  das  we  isse  Edelmetall  zu  entfernen,  j 
In  dieser  Säure  ist  das  Silber  ausserordentlich 
leicht  löslich.  Allenfalls  hätte  das  Wasser  im 
Laufe  unmessbar  langer  Zeiträume  wenigstens 
die  oberflächliche  Kruste  der  (ioldklumpen  ent- 
sübern  können.  Aber  angeblich*)  soll  deren 
Kern  nicht  silberreicher  sein,  als  die  an  der 
Oberfläche  liegenden  Partien. 

Die  Veröffentlichung  dieser  Beobachtung,  in 
Verbindung  mit  dem  Glauben,  schwere  Klumpen 
von  Rerggold  existirten  nicht,  führten  der  neuen 
Theorie  —  die  man  im  Gegensatz  zu  der  älteren 
mechanischen  Abrollungstheorie  die  che- 
mische nennt  —  manchen  Anhänger  zu.  Ich 
glaube,  dass  hierbei  psychische  Momente  eine 
gewisse  Rolle  gespielt  haben.  Kür  die  getäuschte 
Hoffnung,  auch  auf  den  Primärlagerstälten  grosse 
Goldklumpen  zu  finden,  nahm  man  gern  und 
leicht  einen  wissenschaftlichen  Trostgrund  hin. 
Von  anderer  Seite  wurde  indessen  die  chemische 
Theorie  heftig  angegriffen.  Die  Parteien  halten 
es  an  Beibringung  von  Beweisen  für  die  Richtig- 
keit ihrer  Anschauung  nicht  fehlen  lassen.  Vieles 
ist  im  eifrigen  Streit  um  die  Lösung  der  inter- 
essanten geologischen  Krage  von  beiden  Seiten 
vorgebracht  worden,  was  allzusehr  in  das  Bereich 
der  willkürlichen  Hypothese  fallt.  Ich  will  von 
denjenigen  Argumenten,  die  einen  durch  Bettb- 
achtungen oder  Kxperimente  begründeten  Werth 
besitzen,  das  Wichtigste  hervorheben. 

Da  man  anfänglich  in  den  heutigen  Süss- 
wassern  einen  Goldgehalt  noch  nicht  nachgewiesen 
hatte,  nahm  man  an,  die  Wässer  früherer  geolo- 
gischer Perioden  müssten  Goldsalze  in  Lösung 
gehabt  haben.  Der  Beweis  hierfür  sei  der  Gold- 
gehalt des  Meerwassers.  Dieser  wurde  zuerst 
von  Sonstadt  in  Meerwasser  von  der  Küste  der 
englischen  Insel  Man  entdeckt;  er  fand  darin 
1  grain**)  pro  Lonne.  Spätere  Untersuchungen 
anderer  Korscher  haben  bewiesen,  dass  ein  solcher 
Goldgehalt  in  allen  Oceanen  existirt.  Die  ver- 
schiedenen Gehaltsangaben  weichen  nur  wenig 
von  einander  ab,  und  es  ist  sicher,  dass  das 
Meerwasser  durchweg  nicht  unter  0,000005  pCt. 
<iold  enthält,  vermutlich  in  Gestalt  von  Jodgold. 
Nach  einer  niedrigen  Schätzung***,)  ist  der  Inhalt 
des  Weltmeeres  600  Millionen  Kubikkilometer, 
das  entspricht  einem  gelöst  gehaltenen  Gold-  ' 
quantum  von  30  Billionen  Kilogramm.  Das 
Vorhandensein  dieses  Goldes,  sagte  man,  müsse 
auf  gleiche  Weise  erklärt  werden,  wie  der  Koch- 
salzgehalt des  Meeres,  nämlich  durch  vieltausend- 

*)  Eine  genaue  nochmalige  Constatining  dieser  That- 
üaehe  wäre  von  Werth;  die  vorliegenden  D.itcn  über  den 
Gegenstand  sind  nicht  ganz  zweifellos  zuverlässig. 

**)  Troygcwicht  =  65  mg. 
***)  Von  Professor  Wurtz  in  New  York;  von  anderer 
Seite  wird  der  Inhalt  auf  mehr  als  da»  Doppelte  angegeben. 


malige  Verdunstung  schwach  salzhaltigen  Wassers 
in  den  Oceanen.  Hiergegen  wurde  zwar  geltend 
gemacht,  das  Gold  könne  sich  auch  erst  im 
Meere  selbst  gelöst  haben,  da  es  ja  unzweifel- 
haft sei,  dass  die  Müsse  grosse  Mengen  feinen 
staubförmigen  Goldes  in  das  Meer  entführt  haben 
und  noch  fortwährend  entführen.  Dieser  Einwand 
verlor  indessen  seine  Bedeutung.  Ks  gelang,  in 
Maryborough  in  Victoria  Gold  in  dem  Kessel- 
stein eines  Dampfkessels  nachzuweisen,  der 
mehrere  Jahre  hindurch  mit  krystallklarem  Süss- 
wasser  gespeist  worden  war.  Newberry  unter- 
suchte alte  Grubenhölzer  aus  13  längere  Zeit 
ersoffen  gewesenen  Bergwerken  und  fand  deren 
Asche  goldhaltig;  der  Goldgehalt  fand  sich  auch 
im  innersten  Kem  der  gut  erhaltenen,  unverletzten 
Stämme;  ein  mechanisches  Kindringen  feiner 
Goldtliiterehcn  durch  die  Poren  des  Holzes  bis 
zu  einer  solchen  Tiefe  war  ausgeschlossen.  Der 
Goldgehalt  konnte  nur  einer  chemischen  Prä- 
eipitation  von  Gold  aus  goldhaltigem  Gruben- 
wasser zugeschrieben  werden,  wobei  die  organische 
Substanz  des  Holzes  eine  gewisse  Anziehungs- 
kraft ausgeübt  haben  musste.  In  der  That 
wiesen  denn  auch  Daintree,  Wilkinson, 
Newberry  und  Skey  experimentell  nach,  dass 
organische  Substanz  aus  künstlich  hergestellten 
Goldsalzlösungen  <  iold  zu  reduciren  vermag. 
Stückchen  Holz  z.  B.  überzogen  und  imprägnirten 
sich  darin  allmählich  mit  metallischem  Gold. 
Brachte  man  in  die  Lösungen  ausser  organischer 
Substanz  noch  ein  Stückchen  Schwefelkies  oder 
natürliches  Gold,  so  schlug  sich  auch  auf  diesen 
Gold  nieder;  bei  Abwesenheit  organischer  Sub- 
stanz geht  die  Präcipitation  nicht  vor  sich.  Bei 
einem  Kxperiment  soll  Daintree  sogar  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  ein  Stückchen  Gold, 
welc  hes  er,  zusammen  mit  etwas  Kork,  in  einen 
sehr  enghalsigen,  Goldchloridlösung  enthaltenden 
Kolben  gebracht  hatte,  nach  einem  halben  Jahre 
wieder  daraus  zu  entfernen,  so  sehr  war  es  ge- 
wachsen. Endlich  war  es  Daintree  auch  noch 
gelungen,  einen,  wenn  auch  äusserst  schwachen, 
Goldgehalt  im  Süsswasser  durch  directe  che- 
mische Analyse  zu  bestimmen. 

Da  das  Auftreten  alter  Baumüberreste  in  den 
Seilen  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  ferner  Schwefel- 
kies und  wenigstens  feineres  transportirtes  Berggold 
in  ihnen  vorhanden  war,  und  schliesslich  auch  noch 
behauptet  wurde,  im  Innern  einiger  Nuggets  habe 
man  l'eberreste  von  verwittertem  Schwefelkies 
gefunden,  schien  kein  Zweifel  mehr  an  der  Bil- 
dung von  Seifengold  in  situ  vorhanden. 

l'ebrigens  nahmen  die  Vertreter  der  chemischen 
Theorie  an,  nur  die  schweren  Klumpen  seien  in 
den  Seifen  selbst  gewachsen.  Man  fühlt  deutlich 
heraus,  dass  diese  Theorie  wohl  niemals  wäre 
aufgestellt  worden,  wenn  man  schon  gewusst 
hätte,  dass  auch  grosse  Klumpen  von  Berggold 
vorkommen.     Denn   es  ist  doch  unverständlich, 
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warum   sich    gerade   mir  grosse  Klumpen   aus  ] 
dem  in  den  Seifen  einrührenden  Wasser  nieder- 
geschlagen haben  sollen   und  nicht  ebenso  gut 
und  sogar  viel  mehr  feineres  (iold! 

Von  dem  Vorhandensein  grosser  zusammen- 
hängender Bcrggoldmassen  hat  man  erst  später 
Kunde  erhalten.  Kinestheils  wurden  nachträglich 
Kunde  gemeldet,  die  lange  vor  Aufstellung  der 
neuen  Theorie  gemacht  waren,  die  man  aber 
übersehen  hatte.  So  der  Kund  eines  Berggold- 
klumpens  in  (  abanus  County,  North  Carolina 
(1828,  i6:,/i  kg>  und  Taschku  Targanka  in  Sibirien 
(+6  ''/,  kg).  Andererseits  hat  die  neuere  Zeit  die 
Bestätigung  der  Kxistcnz  von  Berggoldklumpen 
wiederholt  gebracht.  Hude  der  sechziger  Jahre 
schaffte  man  aus  einem  Goldquarzgang  der  Mo- 
numental-Grube  in  Californien  einen  Klumpen  j 
von  öt3^  kg  zu  Tage;  anfänglich  soll  er  sogar 
90  kg  gewogen  haben,  beim  Herauslösen  aus  dem 
Kels  aber  in  zwei  Stücke  gerissen  worden  sein. 
1872  stiess  man  in  Hill  Knd  in  New  South 
Wales  in  primärer  Lagerstätte  auf  mehrere 
Goldklumpen  von  über  45  kg  Gewicht.  Auch 
in  Brad  in  Siebenbürgen  traf  man  vor  einigen 
Jahren  auf  aussergewöhnlich  schwere  Berggold- 
massen. Dies  und  das  Gewicht  der  schwersten 
bis  jetzt  gefundenen  Seifennuggets  wird  über- 
troflen  durch  eine  erstaunliche  Kntdeekung,  die 
man  im  Sommer  1 896  auf  der  Delamar  Grube 
in  Nevada  gemacht  hat;  dort  ist  man  auf  eine 
zusammenhängende  Goldmasse  gestossen,  deren 
Gewicht  man  auf  nicht  weniger  als  680  kg 
schätzt.  Dieser  Klumpen  steckt  noch  im  Gestein 
und  wird  augenblicklich  unter  grossen  Vorsichts- 
massregeln aus  demselben  herausgeschält  Man 
will  die  unvergleichlich  grossartige  Stufe  im  un- 
verletzten Zusammenhang  zu  Tage  fördern  und 
vor  ihrer  Verwertbung  Gypsabgüsse  für  die  mi- 
neralogischen Museen  davon  nehmen. 

Kreilich,  eine  grosse  Seltenheit  sind  solche 
Berggoldfundc  noch  immer.  Doch  hat  man  dafür 
eine  gute  Krklärung  gefunden. 

Ks  ist  eine  allgemein  gemachte  Beobachtung, 
dass  die  primären  Goldlagerstätten  da,  wo  sie 
an  der  Krdoberfläche  zu  l  äge  treten  am  so- 
genannten „Ausgehenden"  —  das  Gold  gröber 
eingesprengt  enthalten,  als  in  der  liefe.  Je 
weiter  man  niedergeht,  um  so  feiner  pflegt  es 
sich  in  der  begleitenden  Gangmasse  vertheilt  zu 
zeigen.  Nun  enthalten  die  Seifen  offenbar  die 
L'eberrcstc  desjenigen  Theiles  der  Primärlager- 
stätten,  welcher  sich  über  dem  heutigen  Aus- 
gehenden befand.  In  manchen  Källen  mag  er 
Tausende  von  Metern  hoch  gewesen  sein.  Man 
glaubt  sich  berechtigt,  anzunehmen,  dass  im 
gleichen  Verhältniss,  wie  die  Vertheilung  des 
Goldes  der  l  iefe  zu  eine  feinere  wird,  dieselbe 
in  den  höheren  zerstörten  Partien  eine  viel  gröbere 
gewesen  sein  muss,  als  in  dem  uns  erhalten 
gebliebenen  Rest,  und  dass  die  Seifengoldklumpen 


aus  dem  ursprünglichen  Ausgehenden 
stammen.  Ks  ist  ferner  auch  nicht  unmöglich, 
dass  dieses  Gold  aus  irgend  einem  Grunde  silber- 
ärmer gewesen  ist.  Ks  wäre  deshalb  wohl  wichtig, 
festzustellen,  ob  wirklich  beim  Berggold  ein 
Unterschied  im  Silbergehalt  zwischen  dein  in 
geringeren  und  grösseren  Teufen  anstehenden 
Metall  besteht.  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
sind  meines  Wissens  bisher  nicht  angestellt  worden. 

Den  Haupteinwand  gegen  die  chemische 
Theorie  bildet  aber  die  unumstössliche  Thatsache, 
dass  die  Nuggets,  wie  überhaupt  das  Seifengold, 
abgerundete  Oberflächen  besitzen,  was  mit  Be- 
stimmtheit auf  einen  längeren  Transport  und  eine 
Abrollung  schliessen  lässt.  Das  Aussehen  von 
Seifengold  ist  ein  so  höchst  charakteristisches, 
dass  ein  etwas  geübtes  Auge  es  sofort  von 
Berggold  unterscheidet  Beim  Berggold  findet 
sich  diese  typische  Abrundung  niemals,  im 
Gegentheil  zeigt  es  sehr  oft  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Krystallisation.*) 

Ks  ist  den  Vertretern  der  chemischen  Theorie 
trotz  vieler  Versuche  bisher  nicht  gelungen,  eine 
ihrer  Sache  günstige  und  einleuchtende  Krklärung 
für  die  eigentümliche  Oberfiächenbeschaffenheit 
des  Seifengoldes  beizubringen.  Man  hat  unter 
Anderem  gesagt,  dass  das  Seifengold,  nach 
stattgefundener  Bildung  in  secundärer  Lagerstätte, 
durch  Wie  derauf  wühlung  der  ursprünglichen 
Seifen  translocirt  und  dabei  abgerollt  worden 
sei.  Aber  dies  kann  nur  die  seltenere  Ausnahme 
bilden  und  nur  für  einen  ganz  kleinen  Thcil  des 
Seifengoldes  möglich  sein. 

Ks  ist  deshalb  stark  zu  bezweifeln,  dass 
thatsächlich  Seifengold  in  der  Natur  vor- 
kommt, welches  mit  Bestimmtheit  nicht  aus  pri- 
mären Lagerstätten  stammt  Man  kann  nicht 
leugnen,  dass  die  theoretische  Möglichkeit 
eines  Wachsens  von  Gold  in  den  Seifen  vor- 
handen ist  Der  Nachweis  hierfür  ist  mit  einer 
wissenschaftlichen  Kleganz  erbracht  worden,  von 
der  man  sich  leicht  bestechen  lassen  könnte,  die 
Bildung  in  situ  als  ein  geologisches  Kactum  hin- 
zunehmen, während  sie  nur  eine  Hypothese  ist, 
gegen  deren  Zutreffenheit  einstweilen  noch  ge- 
wichtige Gründe  vorliegen.  [S094] 

*|  Ks  sei  nicht  unerwähnt  gelassen,  dass  man  einige 
höchst  vereinzelte  Ausnahmefälle  kennt,  wo  auch 
«las  Seifengold  Spuren  einer  Krystalli>ation  aufweist.  So 
berichtet  Professor  Withney  (Tkr  aurifrrout  grttveli 
of  Ihr  Sirrra  .Yr-im/n  of  California,  1880,/  von  einem 
iu  seinem  Besitz  befindlichen  kleinen  califoruischen  Nugget 
dieser  Art-  Merkwürdigerweise  bildet  diese  Stufe  aber 
eher  alles  andere,  als  eine  Haudbubc  zu  Gunsten  der 
chemischen  Theorie.  Die  Krystallisation  zeigt  sich  nämlich 
nur  auf  einer  Seite,  die  andere  ist  abgerundet. 
Durch  irgend  einen  günstigen  Umstand,  vielleicht  durch 
einseitige  Verklcbung  mit  sehr  festem  Thon,  ist  ein  Theil 
der  Oberfläche  gegen  die  Abrollung  beschützt  geblieben. 
Die  anderen  Fälle  von  krystallisirtcm  Seifengold  lassen 
sich  auf  gleiche  Weise  erklären. 
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Zu  den  mit  Hartnäckigkeit  ein  Jahrhundert 
hindurch  von  zahlreichen  Erfindern  verfolgten 
elektrischen  Aufgaben  geliört  die  Herstellung  von 
Papier-Elektrisirmaschinen,  zu  der  die  starke  Ent- 
wickelung  negativer  Elektricität  des  geriehenen, 
trockenen  Papiers  einladet.  Der  Erste,  welcher 
eine  solche  Vorrichtung  erwähnte,  scheint  Volta 
gewesen  zu  sein,  der  1 77 1  in  seiner  Dissertation 
de  corporibus  eteroelectricis,  qtuie  fiunt  idioelectrica 
exferimenta  et  observationes  einer  Maschine  gedenkt, 
die  aus  nur  einer  Scheibe  von  wohlausgetrockneter 
Pappe  bestand,  dennoch  aber  schöne  grosse 
Funken  gab  u.  s.  w.  Sodann  wird  von  dem 
Berner  Johann  Jacob  Mumenthaler  zu  Langen- 
thal in  der  Zeitschrift:  Monatliche  Nachrichten 
schweizerischer  Merkwürdigkeiten 
vom  Jahre  1778  berichtet,  dass  er 
„eine  elektrische  Maschine  von  ganz 
neuer    Erfindung    verfertigt    habe,  ( t_ 

womit  man  die  stärksten  Versuche 
mit  leichter  Mühe  machen  könne. 
Die  Scheibe  bestehe  aus  einem 
eigens  dazu  gefertigten  starken  und 
dichten  Papier,  übertreffe  an  Wirk- 
ung die  zerbrechlichen  gläsernen 
Kugeln  und  erfordere  weder  Amal- 
gam noch  ein  anderes  Hülfsmittel. 
Auch  finde  man  bei  Mumenthaler 
geeignete  Elektrophoren,  welche  die- 
jenigen von  Pech  übertreffen." 

Etwa  ein  Jahr  später  beschrieb 
Johann  Ingen-Houss ( Vermischte 
Schriften  physisch -medizinischen  In- 
halts. lTebersetzt  und  herausgegeben 
von  Niklas  Karl  Molitor,  Wien 
1 7 8 2)  im  69.  Bande  der  Phihsophual 
Transactions  eine  ähnliche  Vorrichtung:  „Ks  ist 
schon  lange  her,  dass  ich  den  Kugeln  und  Walzen 
Glasscheiben  unterschoben  habe,  die  sich  sehr 
stark  beweisen,  besonders  wenn  man  in  derselben 
Maschine  statt  einer  Scheibe  zwei  anbringt.  Seit 
dem  aber  habe  ich  die  gläsernen  Scheiben  wieder 
mit  andern  vertauscht,  nämlich  mit  Pappendeckel, 
die  mit  Oelfirniss  getränkt  sind.  Die  Stärke 
einer  einzigen  dieser  Scheiben  von  vier  Schuhen 
im  Durchmesser  war  so  gross,  dass  ich  aus  der 
Scheibe  selbst,  auf  beiden  Seiten  von  zwei  mit 
einem  Katzen-  oder  Hascnbalge  überzogenen 
Küssen  gerieben,  zwei  Schuhe  lange  Funken 
herauszog." 

Als  gegen  die  Mitte  des  jetzigen  Jahrhunderts 
in  der  Papierfabrikation  die  sogenannte  Papier- 
maschine allgemeine  Verbreitung  fand,  kamen 
die  inzwischen  ziemlich  vergessenen  elektrischen 
Eigenschaften  des  Papiers  wieder  in  Erinnerung. 
So  sagt  Hank  ei  in  den  Annalen  der  Physik  umi 
Chemie  vom  Jahre  1842  (131.  Band,  S.  4.77), 


„Es  ist  allerdings  ein  sehr  bekannter  Versuch, 
dass  Papier,  welches  erwärmt  und  dann  auf 
einem  Tisch  mit  einer  Bürste  oder  mit  Gummi 
gerieben  worden  ist,  eine  ziemlich  starke  Elektricität 
annimmt."  Sehr  weit  verbreitet  scheint  allerdings 
damals  die  Kenntniss  dieses  Versuchs  kaum  ge- 
wesen zu  sein,  denn  Poggendorff  bemerkt  in 
einer  Anmerkung  dazu,  dass  die  Elektricitäts- 
Erregung  bei  der  Fabrikation  des  Maschinen- 
I  papiers  „bisher  noch  nicht  in  den  Annalen  zur 
Sprache  gebracht  worden"  sei,  auch  würde  ihrer 
nicht  in  den  Lehrbüchern  gedacht. 

Von  Neuem  fand  die  Papier-Elektrisirniaschine 
Anregung  durch  die  Entdeckung  des  Nitropapiers. 
C.  F.  Schoenbein  hebt  in  Poggendorffs  Annalen, 
144.  Band,  1846,  dessen  elektrische  Eigen- 
schaften hervor,  die  es  zur  Verfertigung  ge- 
wöhnlicher  Elektrisirmaschinen   weit    besser  ge- 

At>b.  >•(*. 


Papier  ■ 


eignet  erscheinen  Hessen,  als  Glas,  auch  würden 
solche  Papierapparate  wesentlich  wohlfeiler  als 
die  damaligen  Vorrichtungen  zu  stehen  kommen. 
Zum  Schlüsse  bemerkt  Schoenbein:  „Ich  bin 
eben  im  Begriff,  eine  Maschine  der  erwähnten 
Art  anfertigen  zu  lassen,  und  werde  nicht  er- 
mangeln, zu  seiner  Zeit  über  die  Leistungen  der- 
selben Bericht  zu  erstatten."  Dieser  Bericht 
blieb  aber  aus  und  in  den  Annalen  wenigstens 
hat  Schoenbein  nicht  weiter  die  Leistungen 
seiner  Masclunc  erwähnt  Der  Grund,  weshalb 
letztere  nicht  zu  Stande  kam,  liegt  darin,  dass 
die  Elektricität  des  nitrirten  Papiers  keine  andere 
ist,  als  die  des  gewöhnlichen,  sondern  nur  ohne 
künstliches  Trocknen  leichter  zur  Wahrnehmung 
kommt,  weil  das  Nitropapier  weit  weniger  stark 
Feuchtigkeit  anzieht  und  festhält.  Diese  für  die 
elektrische  Verwendung  allerdings  vorteilhafte 
Eigenschaft  wird  jedoch  durch  den  Nachtherl 
mehr  als  ausgeglichen,  dass  das  durch  das  Nitriren 
brüchig  gewordene  Papier  beim  Falten  und  Biegen 
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leicht  cinreisst.  Man  kann  deshalb  nur  ruhende, 
nicht  aber  bewerte  Theile  einer  Maschine  aus 
Nitropapier  herstellen,  also  beispielsweise  den 
Deckel  eines  Elektrophors  oder  die  stehende 
Scheibe  einer  Influenz-,  nicht  aber  den  roürenden 
Cylinder  einer  Reibungs  -  Maschine. 

Der  Misserfolg  Schoenbeins  hielt  nicht  von 
weiteren  Versuchen  auf  diesem  Gebiete  ab. 
Hierzu  ermuthigte  der  Vortheil,  den  das  Papier 
durch  den  Wegfall  des  Amalgams  bei  dem  Reib- 
zeuge, das  nur  aus  Flanell,  Pelzwerk,  einer  Haar-  | 
bürste  oder  dergleichen  besteht,  vor  dem  Glase 
hat,  abgesehen  von  der  grösseren  Kostspieligkeit 
und  der  Zerbrechlichkeit  des  letzteren.  So  liess 
Victor  Hirbeceine  Papicr-Elcktrisirmaschine  in 
Deutschland  schützen,  deren  Einrichtung  sich  aus 
Abbildung  248  ergiebt  und  die  an  eine  Con- 
struetion  von  Walkiers  de  St.  Amand  vom 
Jahre  1784(7.  S.T.  Gehler  s  Physikalisclus  Worter- 
buch, neu  bearbeitet  von  Brandes  u.  s.  w.  Dritter 
Band.  Leipzig  1827,  Seite  451)  erinnert.  Nach 
der  Patentschrift  (58  777  in  Klasse  21,  vom 
5.0ctober  1890)  entsteht  die  Klektricität  dadurch, 
dass  das  über  die  Trommeln  FF  geführte,  end-  j 
lose  Band  x  aus  Papier,  Seide  oder  dergleichen  ; 
der  Wirkung  der  Heizkästen  O  O  O  ausgesetzt  , 
und  von  der  Rolle  J  gerieben  wird,  die  in  gleicher  | 
Richtung,  aber  schneller,  als  das  Band  sich 
dreht.  Die  Stange  U  führt  die  Klektricität  den 
Leitern  TT  zu ,  die  durch  die  Glasstäbe  V 
vom  Gerüst  isolirt  sind.  Die  lumpen  I.  dienen 
zur  Heizung;  die  Bewegung  ertheilt  die  Schnur-  . 
scheibe  .-/  der  Scheibe  C  mit  der  kleineren 
Scheibe  D,  welche  mittelst  gekreuzten  Riemens 
die  Rolle  E  bewegt.  Diese  nimmt  die  Trommel  F 
durch  Reibung  mit.  Die  Schnurscheibe  Ii  treibt 
die  Reibungsrolle  J. 

l'ebcr  die  Zukunft  lässt  sich  bei  technischen 
Dingen  schwer  etwas  aussagen  und  deshalb 
auch  das  fernere  Schicksal  der  Papier-Klektnsir- 
maschinen  nur  mit  Vorbehalt  prophezeien.  An- 
scheinend wird  es  kein  glänzendes  sein.  Zu 
Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahr- 
hunderts setzte  man  grosse  Hoffnungen  auf  die  ' 
Verwendung  der  Reibungs-Elektricität.  Nicht 
nur  als  Heilnüttel  oder  als  Feuerzeug,  sondern 
auch  in  der  Technik  und  selbst  zur  Beleuchtung 
versuchte  man  elektrische  Geräthe  zu  erfinden. 
Die  theoretische  Erkenntnis»  zeigte  inzwischen, 
dass  die  Mehrzahl  dieser  Bestrebungen  misslingen 
musste,  da  die  mit  den  damaligen  Mitteln  er- 
zeugte Elcktricität  zwar  hochgespannt,  an  Menge 
aber  viel  zu  gering  war.  Auch  die  Gegenwart 
fand  bisher  nur  eine  einzige  Verwendung  für 
Reibungs-Elektricität,  nämlich  die  zu  Heilzwecken. 
Aber  selbst  hier  erscheint  diese  Kraft,  um  einen 
pharmakologischen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
obsolet.  Denn  erstens  zweifelt  man  jede 
elektrische  Heilwirkung  mehr  und  mehr  an  und 
schreibt    die    nach    Elektrisirung  beobachteten 


Heilungen  theils  dem  Zufalle,  theils  der  Suggestion 
oder  Einbildung  zu.  Zweitens  aber  verwendet 
man  in  der  ärztlichen  Praxis  nur  ausnahmsweise 
noch  Rcibimgsmaschinen,  für  gewöhnlich  zieht 
man  die  Influenzmaschine  wegen  deren  grösserer 
Ergiebigkeit  und  auch  deshalb  vor,  weil  sie  sich 
leichter  von  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit 
unabhängig  machen  lässt.  — 

Selbst  zu  jener  einzigen  Anwendung  hoch- 
gespannter Klektricität,  welche  wenigstens  einiger- 
maassen  in  den  Haushalt  eindrang,  und  bei  der 
es  nur  des  kleinsten  Funkens  bedarf,  nämlich 
zur  elektrischen  Anzündung  von  Leuchtgasflammen, 
erhält  die  Influenzmaschine  in  kleinster  Trommel- 
Form  den  Vorzug  vor  dem  Elektrophor  oder 
der  Reibungsmaschine.  —  Bei  der  zum  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  entdeckten  Niederschlagung 
von  Rauch  durch  Glimmentladung,  die  vor  etwa 
zehn  Jahren  Lodge  wieder  hervorsuchte  und  die 
vermuthlich  eine  Zukunft  hat,  erscheint  zwar 
Elcktricität  von  hoher  Spannung  nöthig.  Aber 
hier  und  beim  Teslaschen  „Lichte  der  Zukunft" 
kommen  lediglich  Influenz-,  Scheiben-  oder 
Trommelmaschinen,  bezw.  die  Ruhmkorf fsche 
Induetionsspule,  in  Frage. 

Nach  Vorstehendem  haben  die  wegen  der 
Brüchigkeit  des  Papiers  stets  unzuverlässigen 
Papiermaschinen  von  so  verwickeltem  Baue,  wie 
etwa  die  vorerwähnte  Hirbecsche,  keinerlei 
Aussicht  für  den  Wettbewerb  mit  anderen 
Elektrisirmaschinen.  —  Es  fragt  sich  schliesslich, 
ob  etwa  für  den  einzigen  Zweck,  zu  welchem 
man  Reibungs-  Elektrisirmaschinen  herzustellen 
pflegt,  nämlich  zum  Unterrichte,  das  Papier  wegen 
seines  billigen  Preises  in  Frage  käme.  Dies  ist 
allerdings  zu  bejahen.  Doch  wird  auch  hier  der 
Kampf  mit  dem  Glase  bei  solchen  Vorrichtungen, 
die,  wie  die  meisten  L'nterrichtsapparate,  auf 
eine  wiederholte  Verwendung  und  eine  keines- 
wegs stets  sachgemässe  Behandlung  rechnen, 
von  der  Papiermaschine  schwerlich  bestanden 
werden.  Man  erhält  jetzt  für  10  Mark  eine 
dauerhafte  Reibungsmaschine  mit  einer  Glas- 
scheibe. Eine  solche  Maschine  giebt  vier  bis 
fünf  (  entimeter  lange  Funken  und  versagt  nur, 
wenn  die  frei  stehenden  Influenzmaschinen  auch 
versagen.  Eine  selbsterregende  (Wimshurst-) 
Maschine  in  gediegener  Ausführung  mit  Deci- 
meter  langen  Funken  kostet  35  Mark  und  hält 
bei  einiger  Schonung  ebenfalls  Jahre  lang.  An- 
dere Arten  von  Influenzmaschinen  sind  noch 
billiger.  —  Gegenüber  derartigen  Preisverhält- 
nissen wird  sich  die  Verwendung  von  Papier 
an  Stelle  des  Glases  nur  bei  dem  eigentlichen 
Spielzeuge  und  dem  sogenannten  Schunde  kauf- 
männisch vortheilhaft  erweisen.        11*1. »ig.  [s«>ji 
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Die  Kräfte  und  dio  Bowegungsarton 
des  Stoffes. 

Von  PrafeMor  M.  Möin*  in  Braueschweig. 
(ForUetxung  von  Seile  313.) 

9.  Ueber  die  Veranschaulichung  der  Naturvorgange. 

Der  Leser  hat  aus  Vorstehendem  entnommen, 
wie  ausserordentlich  gross  die  I'"ülle  der  Be- 
wegungsvorgänge sicli  gestaltet  und  wie  innig 
da  Eins  ins  Andere  greift.  Ks  ist  absolut  aus- 
geschlossen, dass  ein  Verständniss  der  Xatur- 
vorgänge  ohne  die  umfassendsten,  alle  wichtigen 
Bewegungserscheinungen  berührenden  Studien 
gewonnen   werden   kann.     Insbesondere  ist  es 


diese  vermeintlich  vollendete  mühevolle  Arbeit 
noch  nachträglich  wieder  verworfen!  weil  eben 
durch  dieselbe  die  Vorstellung  so  weit  gereift 
ist,  dass  eine  noch  bessere  Annäherung  an  die 
vollendete  Lösung  später  gewonnen  wird.  In 
dieser  nach  Uebersicht  und  Versinnbildlichung 
des  Ganzen  strebenden  Arbeitsrichtung  kann 
der  Forscher,  welcher  das  Wesen  der  Natur- 
Vorgänge  oder  -Kräfte  ergründen  und  darlegen 
will,  von  der  Methode  des  Technikers  noch 
Manches  lernen.  Denn  wie  soll  man  sich  über 
diese  so  verwickelten  räumlichen  Naturvorgänge 
überhaupt  unterhalten,  wenn  hinsichtlich  der  Vor- 
stellung der  Bewegungsvorgänge  sich  Lücke  an 
Lücke  reiht? 


Abb.  149. 


O 


Aclhrr  bahnen. 


Bild  elektrischer  Wellen  in  der  AetherhQIle  im  Augenblick  da  beginnenden  -Strome». 

Kraftiicktungen.  —  Die  übrigen  angegebenen  Pfeile  feigen  die  augenblicklieb  »Uttbabendea  Bewegungen 
\_y  der  Elemente  an. 


nöthig,  diese  unsichtbaren  Dinge  durch  Zeichnung 
und  Experiment  räumlich  zu  veranschaulichen, 
nicht  um  damit  zu  sagen,  so  ist  es,  sondern 
um  die  Sache  fasslicher  zu  machen,  derselben 
eine  concretere  Form  zu  geben,  welche  als 
Unterlage  dienen  kann  für  eine  eingehendere 
Behandlung  des  fraglichen  Vorganges.  So  macht 
es  der  Bautechniker,  wenn  er  ohne  Vorbüd  aus 
den  gegebenen  praktischen  Verhältnissen  heraus 
ein  zweckentsprechendes  Hauwerk  nach  den 
Kegeln  der  Kunst  geschmackvoll  und  billig 
formen  wül.  Da  beginnt  derselbe  zunächst 
mehrere  mit  einander  coneurrirende  Skizzen  zu 
entwerfen,  um  sich  selbst  die  weitere  Arbeit 
sinnfällig  zu  machen  und  dadurch  zu  erleichtern. 
Später  tritt  dann  die  genauere  Ausführung  der 
Hauptsachen  hinzu  und  endlich  die  endgültige 
Aufzeichnung  des  Ganzen.    Und  wie  oft  wird 


10.  Angenähertes  Bild  der  den  Stromleiter  umgebenden 
elektrischen  Vorgange. 

In  obiger  Absicht  sei  auch  hier  als  An- 
näherung eine  Skizze  derjenigen  Bewegungs- 
vorgänge beigegeben,  welche  sich  im  Umkreis 
eines  Leiters  zu  einem  Zeitpunkte  abspielen,  wo 
von  der  linken  Seite  her  ein  auf  longitudinaler 
Schwingung  beruhender  Wellenstrom  in  den  Leiter 
einzudringen  beginnt  (Abb.  24.9).  Nach  dies- 
seitiger Auffassung,  welche  in  mehrfacher  Richt- 
ung eine  Begründung  erfahren  hat  und  bisher 
in  keinem  Punkte  zu  einem  Widerspruch  geführt 
hat,  ist  auch  der  elektrische  Strom  ein  solcher 
Wellenstrom.  Möge  nun  diese  Auffassung  eine 
genau  zutreffende  oder  eine  erste  Annäherung 
an  die  Wahrheit  sein,  so  behält  die  hier  ge- 
gebene Darstellung  doch  immer  einen  reellen 
Werth;   denn   sie  bietet  ein  getreuliches  BUd 
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der  räumlichen  Ausbreitung  von  Wellen,  welche 
in  dem  Augenblick  des  Eintretens  der  Wellen 
longitudinaler  Schwingung  in  den  Leiter  von 
diesem  nach  allen  Seiten  ausstrahlen. 

Die  Wellen  bewegen  sieh  von  links  nach 
rechts  durch  den  Hauptleiter.  Die  sogenannten 
Wellenberge    sind   durch  Materialverdichtungen 


250. 


Das  stärkste  Druck- 
ist an  den  Hängen 


Darstellung  de»  Vorgang»  der  Induction. 
A.   Der  Draht  de«  Nebenkrei»tr»  wird  vom  bewegten  Aether  aut  der  dem  llaupUtrnm 
»gekehrten  Seite  getroffen,  ersten»  bei  beginnendem  Haupbtrnm  in  Kol»:«'  Ausdehnung  de» 
Aether»  oder  iwrii.i»  bei  Annäherung  der  Drillte,    fl.  Der  Draht  de»  N«-i>enkrci«-.  wird 
ng  de«  Aether»  anf  der  dem  Hauptttrum  absewandten  Seile  gc- 

der  Drahte 


gebildet,  die  Thäler  durch  Materialverdünnung. 
Die  Verdichtung  des  Materials  bedingt  an  den 
Bergen  eine  Verdickung  des  Leiters,  eine  Aus- 
bauchung desselben,  mitlün  eine  Oberllächenwellc. 
Das  den  Leiter  umschliessende  Material,  hier  der 
Aether,  und  wofern  es  Schallwellen  sind,  welche 
den  Leitungsdraht  durcheilen,  die  Luft,  folgt  den 

Abb.  j5i. 
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DantcQung  der  Art  der  Aetru-nchwingung  bei  zwei  Strilmen. 
A  Aniiebung,  Ii  Alauouung.  /  »tatmher  A.-therdru.  k,  A  Well.ndru.k 


Bewegungen  der  Oberflächen  wellen  des  Drahtes 
und  nimmt  daher  einen  kleinen  Thcil  der  Be- 
wegung in  sich  auf,  nun  selbst  Weilenbewegung 
eingehend.  Da  dies  Material  der  Umgebung 
aber  weitaus  dünner  ist,  enthält  die  Raum- 
einheit bewegter  Masse  der  Umgebung  gegen- 
über der  Kaumeinheit  des  dichten,  schweren 
Leiters  nur  sehr  wenig  Bewegungsenergie  bezüg- 
licher Schwingungsform. 

Die    leichten    Wellen,    welche    also  nach 


aussen  übertreten,  schwächen  sich  ab,  indem  sie 
sich  ausbreiten.  Die  Berge  verlieren  mit  zu- 
nehmendem Abstand  vom  Leiter  an  Höhe,  die 
Ibäler  an  Tiefe.  Diese  Druckunterschiede  sind 
durch  die  Schattirung  versinnlicht:  die  Berge 
sind  dunkel,  die  Thäler  hell  dargestellt.  Das 
Druckgefälle  entspricht  jeweils  der  Schattirung 
vom  dunkleren  zum  -helleren 
Thcil. 
gefälle 

quer  zu  den  Wellen 
Berg  zum  Thal  gerichtet, 
ein  schwächeres  verläuft  am 
Grat  des  Berges  entlang 
nach  auswärts  und  in  der 
Thalmulde  nach  einwärts. 
Die  jeweils  vorhandenen 
Kräfte  entsprechen  diesen 
Gefällen  nach  Starke  und 
Richtung. 

Die  Bewegung  des  Stoffes 
ist  immer  annähernd  normal 
zur  Kraft  gerichtet;  in  den 
Wellenbergen    normal  zu 
den    Wellen    schräg  nach 
aussen,   in   den   Thälern    entgegengesetzt,  und 
in  den  Knotenpunkten  normal  dazu.    Die  Bahnen 
der  Kletncnte   sind    annähernd    Ellipsen,  deren 
grosse  Achse   normal   /.u   den  Wellen  verläuft. 
Hier  sind  die  Schwingungsbahnen  der  Einfach- 
heit halber  als  Kreise  angedeutet.    Die  Bahnen 
nehmen  nach  aussen  hin  an  Grösse  ab,  indem 
sich    die   Amplitude    der   Schwingung  nach 
aussen  hin  vermindert.     Die  jeweils  vorhan- 
dene Bewegungsrichtung   des  StotTelementes 
erscheint  als   eine  Tangente   der  Bahneurve, 
während  die  Kraft  allemal  normal  dazu  etwa 
nach  der  Mitte  der  Bahn  zu  weist.  Alle  anderen 
Pfeile  /.eigen  die  augenblicklich  statthabenden 
Bewegungen  der  Kiemente  an.    Bei  dem  Vor- 
übergang einer  Welle  von  links  nach  rechts 
bewegt  sich  das  Element  zunächst  gemäss  der 
Periode  I,  dann  erreicht  der  nach  Periode  II 
schwingende  Thcil  der  Welle  den  Ort,  darauf 
folgt  III  und  schliesslich  die  Periode  IV. 

Aehnlich  wie  bei  der  Wasserwoge  gehen 
die  Perioden  genau  aus  dem  Zusammenwirken 
der  Druckgefälle  und  der  aus  früherer  Zeit 
stammenden  örtlichen  Bewegungsrichtung  der 
Masse  hervor. 

Rechts  ist  dargestellt,  wie  sich  die  Be- 
wegungen der  Elemente  etwa  im  Räume  aus- 
nehmen, wie  dieselben  in  den  Bergen,  die  liier 
räumlich  als  Kegeloberhachen  erscheinen,  schräg 
nach  aussen,  und  in  den  Thälern  nach  innen 
gekehrt  sind. 

Ks  sei  noch  hervorgehoben,  dass  die  geneigte 
Lage  der  Wellen  nur  so  lange  erhalten  bleibt, 
bis  der  Raum  sich  mit  bezüglicher  Wellenenergie 
gesättigt  hat,  später  verläuft  die  Balmrichtung 
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des  Klementes  zur  Zeit  des  höchsten  Drucks  im 
Wellenberge  parallel  zum  Leiter  nach  vorwärts. 
Ks  ändert  sich  dann  das  Wellcnbild  etwas. 

Die  Schwingung  selbst  ist  eine  Dreh- 
schwingung, nicht  etwa  ein  Wirbel  (vgl.  Absehn.  2). 
Ks  dreht  sich  kein  Masscntheilchen  um  das 
andere,  sondern  es  führen  benachbarte  Theilchen 
Bahnen  aus,  welche  nur  um  ein  Geringfügiges 
von  einander  verschieden  sind.  Ks  geht  eine 
Bewegung  reibungslos  continuirlich  in  die  andere 
über. 

Induction.  In  Abbildung  250  ist  an- 
gedeutet, wie  diese  Drehschwingungen  die  In- 
duction der  Ströme  in  Ncbcnlcitern  bedingen; 
sie  schlagen  gegen  den  Leiter  mit  ihrer  vorderen 
oder  rückläufigen  Seite,  jeweils  Gleich-  oder 
Gegenstrom  im  Xebenlciter  bedingend.  Der  auf 
diese  Weise  durch  dynamische  Wirkung  erzeugte 
Gleichstrom  entsteht,  wenn  der  Nebenleiter  vom 
Hauptleiter  fortbewegt  wird,  so  dass  die  dem 
Hauptleiter  zugekehrte  vordere  Seite  der  Bahnen 
getroffen  wird,  oder  wenn  der  Aether  in  ganzer 
Masse  sich  auf  den  Hauptleiter  zubewegt,  wie  dies 
nach  Abschnitt  3  „Wellen  mit  Radialst  hwingung" 
bei  dem  Aufhören  des  Hauptstromes  mit  Not- 
wendigkeit bedingt  ist. 

Anziehung  und  Abstossung.  In  Ab- 
bildung 251  ist  angedeutet,  wie  die  Drehschwing- 
ungen zwischen  zwei  gleichgerichteten  Strömen 
sich  vermindern  bezw.  verschwinden,  während 
sie  aussen  sich  addiren.  Zwischen  jenen  beiden 
Stromleitern  wirkt  auf  diese  also  wenig  Wellen- 
druck, hingegen  von  aussen  verstärkter  Wellen- 
druck. Die  Drähte  werden  auf  einander  zu  ge- 
trieben, man  sagt,  sie  ziehen  einander  an.  Um- 
gekehrt ergiebt  sich  für  entgegengesetzte  Ströme 
eine  Abstossung,  weil  hier  die  von  beiden  Strömen 
ausgehenden,  auf  Drehschwingung  wirkenden  An- 
regungen für  Kiemente  des  Zwischenraumes,  in 
gleichem  Sinne  wirkend,  sich  addiren,  hingegen 
für  den  ausserhalb  der  Drähte  befindlichen  Kaum 
sich  vermindern. 

Die  Zeichnung  veranschaulicht  hier  nur  die 
Vorgänge,  wie  sie  sich  in  der  Kbetie  darstellen. 
Kine  Darstellung  der  bezüglichen  verwickelten 
räumlichen  Vorgänge  enthält  mein  vom  an- 
gezogenes Buch:  Utbtr  das  räumliche  Wtstn 
und  Wirken  der  lütktricitat.  Da  erkennt  man, 
wie  die  durch  jene  Drehschwingungen  bewirkte 
besondere  Vertheilung  des  statischen  Aether- 
drucks  in  Gemeinschaft  mit  dem  Wellendruck 
die  anziehenden  und  abstossenden  Wirkungen 
hervorruft,  welche  des  weiteren  auch  die 
Drehung  der  sich  kreuzenden  Leiter  und  in 
letzter  Linie  den  Magnetismus  bedingen.  Ks  zeigt 
sich,  dass  die  Drehschwingung  im  Aether  magne- 
tische Wirkung  besitzt  und  dass  der  Sinn  der 
Drehschwingung ,  ob  rechts  oder  links  herum, 
darüber  entscheidet,  ob  Nord-  oder  Südmagne- 
tismus vorliegt.  iSci.iu«  f«iKu 
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In  den  vorangehenden  Abschnitten  haben  wir 
zwar  schon  verschiedene  Kellermanipulationen, 
die  zur  rationellen  Weinbehandlung  gehören,  be- 
sprochen, um  jedoch  dies  Capitel  von  der  Wein- 
bereitung nicht  allzu  sehr  auszudehnen,  wurden 
manche  andere,  bei  der  Weinbereitung  vor- 
kommende, sehr  wichtige  Arbeiten  vor  der  Hand 
nicht  erwähnt,  sondern  deren  gemeinsame  Be- 
handlung in  einem  besonderen  Abschnitte  dieser 
Arbeit  vorbehalten.  Ks  sollen  nun  im 
Nachstehenden  kurz  besprochen  werden: 
das  Schwefeln,  das  Schönen  oder 
Speisen,  das  Kiltriren,  das  Pasteu- 
risiren,  das  Verschneiden,  das  LTm- 
gähren  und  endlich  die  Behand- 
lung mit  Kohlensäure. 

Das  Schwefeln  oder  Kinschlag- 
geben  verfolgt  den  Zweck,  durch  die 
beim  Verbrennen  von  Schwefel  sich  ent- 
wickelnde schweflige  Säure  schädliche 
Mikroorganismen,  so  die  Schimmel-  und 
Kssigbildung  in  leeren  Kässem,  die  ver- 
schiedenen durch  Bakterien  hervor- 
gerufenen Krankheiten  des  Weines  zu 
bekämpfen.  Weine,  welche  ausgegohren 
haben,  füllt  man  zum  Tödten  etwa  in 
ihnen  enthaltener  Krankheitskeime,  wie 
Kssigpilze,  Kuhnen  u.  s.  w„  in  ein- 
geschwefelte I- asser.  Das  Kinschlag- 
geben  hat  somit  eine  hohe  Bedeutung 
zur  Gesunderhaltung  der  Weine  und 
zu  ihrer  Wiederherstellung,  wenn  sie 
erkrankt  sind.  Zum  Schwefelt»  bedient 
man  sich  der  sogenannten  Schwcfel- 
schnitte,  welche  meist  mittelst  des 
sogenannten  Schwefelspundes  (Abb.  252) 
im  Kasse  verbrannt  werden.  Zu  häutiges  und 
zu  starkes  Schwefeln  des  Weines  ist  diesem 
jedoch  nachthcilig,  weil  sich  durch  die  aus  der 
schwefligen  Säure  bildende  Schwelelsäure  die  Säure 
des  Weines  vennehrt  und  dadurch  der  Geschmack 
desselben  bcnachtheiligt  wird.  Vor  Allem  müssen 
alle  leeren  l'ässer  von  Zeit  zu  Zeit  geschwefelt 
werden. 

Kine  sehr  wichtige,  in  jedem  Keller  häufig 
vorkommende  Arbeit  ist  ferner  das  Schönen 
oder  Speisen  des  Weines,  welches  den  Zweck 
hat,  einem  Weine  völlige  Klarheit  zu  geben, 
ihn,  was  man  sagt  „(lacker  und  spiegelblank" 
zu  machen.  Die  Hauptwirkung  der  verschiedenen 
Schönungsmittel  beruht  darauf,  dass  sie,  in 
den  Wein  eingerührt,  zu  Boden  sinken  und  alle 
trübenden  Bestandteile  mit  sich  reissen.  Kein 
mechanisch  wirkende  Klärmittel  sind  Porzellan- 
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erde  oder  Kaolin,  die  sogenannte  spanische  Krde 
oder  //Vrm  </r/  ein  aus  eingeweichtem  und 
fein  zerstampftem  weissem 
Löschpapier  hergestellter  Brei, 
Asbestpulver  11.  s.  w.  Kinc 
neben  der  mechanischen  auch 
noch  chemische  Wirkung  üben 
die  sogenannten  leimgebenden 
Substanzen,  wie  I lausenblase, 
Gelatine  u.  s.  w.,  sowie  das 
frische  und  getrocknete  Eiweiss 
aus,  welche  sich  mit  dem 
Gerbstoff  des  Weines  zu  einem 
unlöslichen  Niederschlage  ver- 
binden. Zur  Schonung  von 
Weinen,  die  besonders  reich 
au    Eiweissstoffen    sind  und 

Abb. 


Stovciwn  mm  Vcrmifchto  des 
Stbönungtniiueb  m.  «I.  Weine. 
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sich  deshalb  nicht  klären  wollen,  wendet  man 
Tannin  oder  Gerbsäure  sowie  I  raubenkemextrai  t 
an,  welche  das  Eiweiss  unlöslich  ausfällen.  Die 


Abb.  1«. 


I  auch    chemisch    wirkenden    Klännittel  müssen 
1  mit  Vorsicht  angewandt  werden,  da  sie  den  Wein 
j  chemisch  verändern   und  z.  B.  den  Gerbstoff- 
I  gehalt  vom  rothen  Weine  zu  sehr  herabdrücken 
!  können.    Stoffe,  welche  dem  Weine  Substanzen 
zuführen,    welche   demselben   fremd  sind  und 
nicht  ganzlich  unlöslich   ausgeschieden  werden, 
wie  z.  B.  Blut  und  Milch,  werden  zwar  manch- 
mal zur  Schönung  angewandt,   sind  aber  nicht 
zu  empfehlen.    Die  Durchführung  der  Schönung 
ist  bei  allen  Klärmitteln  im  Wesentlichen  die 
gleiche,  nur  dass  die  leimgebenden  Substanzen 
zuerst  in  entsprechender  Weise  im  Wasser  ge- 
weicht und  gequellt  werden  müssen.    Das  Schön- 

ungsmittel  wird  in  be- 
stimmter Menge  mit 
Wein  angerührt  und 
dann  innig  mit  dem 
Weine  vermischt.  Zu 
einer  vollkommenen 
Vermengung  kann  man 
sich  einer  gewöhnlichen 
hölzernen  Rührlatte 
oder  auch  eigener  da- 
für bestimmter  Misch- 
geräthe,  wie  sie  in  den 
Abbildungen  253  bis 
255  dargestellt  sind, 
bedienen. 

Das  Kiltriren  ver- 
folgt im  Wesentlichen 
den  gleichen  Zweck  wie 
das  Schönen,  nämlich 
die  Herstellung  völliger 
Klarheit  des  Weines, 
es  bietet  aber  den  Vor- 
theil, dass  man  den 
Wein  in  viel  kürzerer  Zeit  und  selbst  dann  klar 
bekommt,  wenn  das  Schönen  erfolglos  ist  und 
das  Schönungsmittt  l  sich  nicht  niedersenkt,  sondern 
im  Weine  suspendirt  bleibt,  „stecken  bleibt",  wie 
der  kellertechnische  Ausdruck  lautet.  Auch  in 
Kellern,  welche  für  das  ruhige  Absetzen  der 
Schonung  keine  günstigen  Verhältnisse  bieten, 
z.  B.  häufigem  Temperaturwechsel  unterliegen, 
oder,  weil  sie  in  der  Nähe  einer  stark  befahrenen 
Strasse  liegen,  steten,  wenn  auch  geringen  Er- 
schütterungen ausgesetzt  sind,  wird  man  die 
Weine  mit  Vortheil  filtriren.  So  lange  ein  Wein 
noch  gährungsfähigen  Zucker  enthält  und  dem- 
zufolge noch  Nachgährungen  durchzumachen  hat, 
soll  der  Wein  eben  so  wenig  filtrirt  wie  geschönt 
werden,  da  dadurch  nur  die  Gährung  hintan  ge- 
halten werden  würde. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Weines  und 
dem  Zweck,  den  man  erreichen  will,  wird  das 
eine  oder  andere  der  vielen  Filtersystemc  mehr 
am  Platze  sein.  Abbildung  256  stellt  den  sehr 
verbreiteten  Holländeriilter  dar,  dessen  Einrichtung 
aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist. 
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Des  Pasteurisirens  oder  Erwärmens  der 
Weine  auf  60 0  C.  haben  wir  bereits  bei  Be- 
sprechung des  Vorgehens  zur  künstlichen  Be- 
schleunigung der  Reife  des  Weines  Erwähnung 
gethan.     Dasselbe  hat  aber  auch  eine  hervor- 
ragende Bedeutung 
zur  Conservirung 
gesunder  und  Heil- 
ung kranker  Weine. 
Zur  Haltbarmach- 
ung der  Fassweine 
sind  zahlreiche 
Pasteurisirapparate 
construirt  worden, 
mit  denen  wir  uns 
jedoch  nicht  weiter 
abgeben  wollen. 
Unter  Umständen 
kann  es  sich  auch 
empfehlen,  Weine 
in    Flaschen  zu 
pasteurisiren,  nicht 

nur   um  darin  enthaltene  Erreger   von  Wein- 
krankheiten unschädlich  zu  machen,  sondern  auch 
um  Nachgährungen  zu  unterdrücken,  welche  ein- 
treten können,  wenn  in  feine  Weine,  welche  noch 
etwas  unvergohrenen  Zucker  enthalten,  beim  Ab- 
ziehen vielleicht  Hefepilze  hin- 
eingekommen sind.     Da  die 
Hefepilze  schon  bei  50 0  C. 
getödtet  werden,  so  genügt 
diese  Temperatur  zur  Steri- 
lisirung    der  Flaschenweine, 
namentlich    wenn  derselben 
eine  Erwärmung  auf  60 0  C. 
im  Fasse  einige  Zeit  voran- 
gegangen ist.    Eine  nachthei- 
lige Veränderung  der  Qualität 
des  Weines  ist  selbst  bei  den 
feinsten  Sorten,  wie  zahlreiche 
Versuche  lehren,  nicht  zu  be- 
fürchten.    Das  Pasteurisiren 
der  Flaschenweine  hat  schon 
eine  sehr  grosse  Verbreitung 
gefunden  und  wird  wohl  immer 
allgemeiner    werden.  Wir 
haben  in  dem  Erwärmen  des 
Weines  auf  50  bis  60 0  ein 
vorzügliches  Conservirungs- 
mittcl,  besser  als  alle  anderen, 
bei  denen  fremde  Substanzen 
dem  Weine  beigemengt  wer- 
den.   In  Abbildung  257  ist  ein  recht  leistungs- 
fähiger Pasteurisirapparat  für  Raschen  dargestellt. 
Das  Verschneiden  oder  das  Vermischen 


'  den  Verschnitt  eine  sich  stets  gleichbleibende 
Weinmarke  herstellen  können,  die  dem  Geschmacke 

1  des  Publikums  entspricht.  Durch  ein  verständiges, 
zielbewusstes  Mischen  kann  man  nicht  nur  die 
Unterschiede  in  dem  Charakter  der  Weine  ver- 

Abb.  »57- 
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I  schiedener  Jahrgänge  und  Lagen,  sondern  auch 
I  oft  die  ganz  entgegengesetzten  Eigenschaften 
1  zweier  Weine  derart  ausgleichen,  dass  ein  vor- 
züglicher Consumwein  resultirt,  während  einer 
,  der  gemischten  Weine  für  sich  allein  den  An- 

Abb.  15». 


zweier  oder  mehrerer  We 


verschiedenem 


Charakter,  um  einen  bestimmten  Weintypus  zu 
erlangen,  ist  eine  in  der  Hand  des  geschickten 
Kellerwirthcs  überaus  wichtige  Manipulation,  denn 
in  den  meisten  Fällen  wird  man  dauernd  nur  durch 


*on  Nectuil*. 


Sprüchen  des  Käufers  nicht  genügt  hätte.  Der 
Weinversclinitt  ist  aber  keine  so  einfache  Sache, 
es  genügt  nicht,  irgend  einen  starken  und  wenig 
sauren  mit  einem  schwachen  und  stark  sauren 
Wein  zusammenzupantschen,  um  ein  gutes  Pro- 
duet  zu  erzielen.  Die  richtige  Ausführung  dieser 
Maassregel  ist  vielmehr  eine  Kunst,  die  nur 
durch  langjährige  Praxis  erworben  werden  kann. 
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Das  1' in  jähren  der  Weine  besteht  darin, 
dass  man  bereits  völlig  ausgebaute  und  ver- 
gohrenc  Weine  unter  Zusatz  von  Rohr-  resp. 
Rübenzucker  nochmals  der  Gährung  unterwirft 
Di  r  damit  befolgte  Zweck  kann  entweder  der 
sein,  gewisse  < icschmacksfehler  des  Weines,  wie 
sie  aus  der  Verwendung  schlecht  gereinigter, 
verschimmelter  oder  ganz  neuer  Fässer  leicht 
entstehen,  zu  entfernen,  oder  aber  den  Alkohol- 
gehall eines  zu  schwachen  Weines  zu  erhöhen. 

Man  setzt  zu  diesem  Behufe  dem  Weine 
für  je  100  Liter  1  bis  2  kg  Zucker,  den  man 
zweckmässig  vorher  in  einein  kleinen  Theile  des 
Weines  löst,  zu  und  schüttet  den  Wein  auf 
Irische  Weintrester  auf,  worauf  man  ihn,  wenn 
die  (iährung  eingeleitet  ist,  von  den  Trcbern 
wieder  abzieht  und  in  einem  Fasse  vergähren 
lässt.  Stellen  keine  frischen  Weissweintrester  zur 
Verfügung  oder  will  man  zur  Erhöhung  des 
Alkoholgehaltes  eine  besonders  kräftige  (Iährung 
herbeiführen,  so  setzt  man  dem  Weine  für  je 
100  l  iier  1  Liter  gesunde,  frische  Weisswcinhcte 
zu.  Noch  besser  ist  die  Verwendung  von  Rein- 
zuchthefen,  die  man  erst  durch  Vermischung  mit 
einem  kleinen  Theile  des  gezuckerten  Weines 
zur  kräftigen  Vermehrung  bringt,  worauf  man 
den  in  voller  (jährung  befindlichen  Wein  dem 
ganzen  Quantum  zufügt. 

Wir  hätten  endlich  noch  der  Anwendung 
der  Kohlensäure  in  der  K ellerwirthschaft 
zu  gedenken,  auf  welche  namentlich  der  Oeno- 
techniker  Antonio  dal  Piaz  seil  Jahren  hin- 
weist. Leber  die  durch  den  Kohlensäuregehalt 
bedingte  „Kellerfrische"  des  Weines  haben  wir 
bereits  gesprochen,  auch  flüchtig  erwähnt,  dass 
unter  einer  Schicht  von  Kohlensäure  die  Vege- 
tation der  dem  Weine  schädlichen  Organismen 
unmöglich  ist.  Die  directe  Behandlung  des 
Weines  mit  Kohlensäure  zum  Zwecke  seiner 
("onservirung  hat  denn  auch  in  jüngster  Zeit 
schon  mehrfach  Eingang  gefunden,  was  um  so 
leichter  ist,  als  die  comprimirte  Kohlensäure  jetzt 
allgemein  billig  erhältlich  ist  und  eine  vielseitige 
Verwendung  ermöglicht.  Wie  A.  dal  Piaz  in 
seinem  Hamibuch  der  praktischen  Kellerwirthschaft 
hervorhebt,  ist  bei  der  Verwendung  von  Kohlen- 
säure bei  nur  theilweise  gefüllten  Fässern  das 
wiederholte  Schwefeln  ganz  entbehrlich,  weil, 
wenn  der  leere  Raum  im  Fasse  mit  Kohlen- 
säure gefüllt  und  dadurch  der  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  zur  Oberfläche  des  Weines 
abgehalten  ist,  sowohl  die  Ansiedelung  von 
Kahm-  wie  von  Ks-ägpilzen  unmöglich  gemacht 
wird.  Auch  der  Kuhleusäuregehalt  des  Weines 
bleibt  unter  einer  Kohlensäureschicht  bei  wechseln- 
dem Luftdrücke  völlig  erhalten.  Die  Verwendung 
von  Kohlensäure  mittelst  eines  wenig  coinplicirtcn 
Apparates  macht  daher  das  regelmässige  Auf- 
füllen und  das  sonst  unerlässliche  Spundvollhalten 
der   Fässer   entbehrlich.     Durch  entsprechende 


Zuführung  von  Kohlensäure  zum  Weine  kann 
man  auch  dem  in  Flaschen  zu  füllenden  Weine 
genügend  Kohlensäure  zufügen,  so  dass  der 
Flaschenwein  denselben  Gehalt  daran  und  die 
gleiche  Frische  besitzt,  wie  ein  dem  vollen  Fasse 
entnommener  Wein.  Sehr  grossen  Werth  hat 
die  Anwendung  der  Kohlensäure  endlich  auch 
beim  Ausschänke  von  Weinen  direct  vom  Fasse 
und  macht  auch  hier  das  starke  F.inschwefeln 
haltbarer  Fässer,  welches  sehr  oft  Kopfschmerzen 
bei  den  (  onsumenten  verursacht,  völlig  entbehrlich. 

lTm  nun  bei  der  Lagerung  und  beim  Aus- 
schänke sowohl  als  auch  beim  Abzüge  des  Weines 
auf  Flaschen  den  Kohlensäuregehalt  zu  erhalten 
und  zu  ergänzen,  hat  man  verschiedene  Vor-  • 
richtungen  construirt,  welche  an  der  Fasspipe, 
dem  I  leber,  der  Weinpumpe  u.  s.  w.  eingeschaltet 
werden.  Line  Kohlensäuredruckanlage  für  Wein- 
keller, wie  sie  die  Firma  Franz  Nechvile  in 
Wien  in  den  Handel  bringt,  ist  in  Abbildung  258 
dargestellt.  Bei  der  hier  dargestellten,  eben  so 
einfachen  wie  zweckmässigen  Einrichtung  sind 
die  Lagerfässer  mit  luftdicht  abschliessenden 
Patcnt-Spundventilcn  versehen,  welche  auch  die 
Aufnahme  eines  bis  auf  den  Fassboden  reichenden 
Siphonrohres  (O  ermöglichen,  um  von  oben 
Wein  aus  den  Fässern  entnehmen  zu  können, 
ohne  den  Kohlensäuredruck  zu  unterbrechen. 
Die  Kohlensäure  wird  aus  der  üblichen  Kohlen- 
säureflasche in  einem  mit  Manometer  und  Sicher- 
heitsventil versehenen  Druckausgleichskessel  (A) 
einströmen  gelassen,  von  wo  sie  in  die  aus  Blei- 
röhren bestehende  Leitung  rings  um  die  Keller- 
wände gelangt.  In  diese  Rohrleitung  sind  nach 
Bedarf  T-Stücke,  welche  mit  Absperrhähnen  (D) 
versehen  sind,  eingeschaltet,  von  welchen  Gummi- 
schläuche nach  den  Fassventilen  führen.  Von 
.-/  bis  B  ist  ein  Saugrohr  markirt,  welches  von 
der  Pumpe  nach  dem  Spundventile  führt  und 
mit  welchem,  z.  B.  nach  einem  Abzüge,  die  im 
leeren  Fasse  befindliche  Kohlensäure  in  den 
Kessel  zur  neuerlichen  Benutzung  zurückgepumpt 
werden  kann,  so  dass  jeder  grössere  Verlust  an 
Kohlensäure  vermieden  wird.  F  stellt  ein  kleines 
Fass  vor,  welches  aus  dem  grösseren  Fasse 
mittelst  des  Siphonrohres  unter  dem  Kohlensäure- 
drucke gefüllt  wird. 

Bei  kleineren  Anlagen,  wo  nur  einzelne  Fässer 
unter  Kohlensäuredruck  gehalten  werden  sollen, 
sowie  beim  Ausschank  von  Wein  aus  dem  Fasse 
kommt  der  Druckausgleichskessel  in  Wegfall  und 
es  wird  nur  ein  sogenanntes  Reducirventil,  welches 
\  man    auf    den    erforderlichen    Druck  einstellt, 
'  zwischen  der  Kohlensäureflasche  und  der  Weiter- 
l  leitung  eingeschaltet.  — 

Wenn  auch  noch  verschiedene  andere  Keller- 
inanipulationen,  wie  Petiutisiren,  Mouilliren  u.s.w., 
zu  besprechen  wären,  so  wollen  wir  doch  hiermit 
diesen  Abschnitt  schliessen.  [wl 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Wie  die  Zoologie  und  Botanik  damit  angefangen 
haben,  die  einzelnen  Thicrc  und  Pflanzen,  die  wir  im 
Laufe  der  Zeiten  kennen  gelernt  hatten,  aufzuzählen,  zu 
beschreiben  und  in  ein  System  zu  bringen,  bis  sie  erst 
viel  später  ihre  höhere  Aufgabe  darin  erkannten,  die  Be- 
dingungen de*  Thier-  und  Pflanzen  •  L e b e  11  s  zu  erforschen, 
so  hat  auch  die  Mineralogie  bei  dem  Studium  der  Krystallc 
sich  zunächst  damit  bef.isst,  die  verschiedenen  Formen, 
in  welchen  natürlich  und  künstlich  hergestellte  Ver- 
bindungen bei  möglichst  vollkommener  Ausbildung 
krystallisircn,  festzustellen,  nach  ihren  Winkel-  und  Achsen- 
Verhältnissen  cinzutheilcn  und  diejenigen,  welche  Be- 
ziehungen untereinander  zeigten,  in  Kristallsystemen  zu- 
sammen zu  fassen.  Sicherlich  ist  dalici  mancherlei  Werth- 
volles  entdeckt  worden  und  selbst  heute  sind  diese  Studien 
noch  keineswegs  abgeschlossen,  wir  haben  vielmehr  eigent- 
lich erst  begonnen,  die  tieferen  Beziehungen  kennen  zu 
lernen,  welche  zwischen  der  Krystallform  der  Körper 
und  ihrer  Constitution  offenbar  vorhanden  sind.  Gleich- 
zeitig aber  hat  man  auch  begonnen,  sich  um  das  zu 
kümmern,  was  man  vielleicht  das  Leben  der  Krystallc 
nennen  könnte,  um  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich 
bilden  und  wie  sie  wachsen,  um  die  Beziehungen  die 
sich  herausstellen,  wenn,  wie  dies  doch  fast  immer  der 
Fall  ist,  viele  Krystallc  neben  einander  sich  bilden  und 
jeder  derselben  sich  bestrebt,  zu  möglichster  Vollkommen- 
heit sich  zu  entwickeln.  Bei  diesen  Untersuchungen  des 
Kry stall wachsthums  und  Krystallhahitur«  ist  mancherlei 
Interessantes  zu  Tage  gekommen,  vor  Allem  aber  halvcn 
sie  den  Vorzug,  dass  sie  sich  auf  Vorgänge  beziehen, 
welche  sich  fortwährend  in  der  Natur  abspielen,  während 
die  Entstehung  tadellos  ausgebildeter  Krystalle  zu  den 
grossen  Seltenheiten  gehört. 

Es  kann  wohl  als  allgemein  bekannt  angenommen 
werden,  dass  fast  alle  Lösungen,  welcher  Art  sie  auch 
sein  mögen,  sogenannte  Sättigungspunkte  besitzen.  Nur 
sehr  wenige  Substanzen  sind  in  Wasser  oder  irgend 
welchen  anderen  Flüssigkeiten  in  jeglichem  Verhältnis* 
löslich,  bei  den  meisten  giebt  es  eine  Grenze,  über  welche 
hinaus  weitere  I-ösung  nicht  mehr  erfolgt.  So  löst  sich 
z.  B.  Kochsalz  in  Wasser  mit  grösstcr  Leichtigkeit,  aber 
nur  so  lange,  bis  die  Menge  des  gelösten  Salzes  etwa 
ein  Fünftel  des  Gewichtes  von  dem  vorhandenen  Walser 
ausmacht.  Ucbcr  diesen  Punkt  hinaus  bleibt  weiter  hinzu- 
gefügtes Kochsalz  ungelöst  in  der  Flüssigkeit  liegen, 
denn  diese  ist,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt,  schon 
mit  Kochsalz  gesättigt.  Nun  ist  alicr,  wie  wir  ebenfalls 
wissen,  Wasser  ein  flüchtiger  Körper,  es  verdampft  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Kochsalz  dagegen  nicht. 
Giessen  wir  daher  eine  klare  gesattigte  Kochsalzlösung 
von  dem  noch  ungelösten  Salz  behutsam  ab  und  lassen 
sie  in  einem  offenen  Gefässc  eine  Zeit  lang  stehen ,  so 
wird  ein  Theil  des  Wassers  verdunsten  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Wasser  und  Salz  wird  gestört  werden. 
Der  nnn  vorhandene  Uebcrschuss  an  Salz  kann  nicht  in 
Lösung  verbleiben  und  muss  sich  ausscheiden.  Würde 
nun  dieser  Process  mit  mathematischer  Genauigkeit  ver- 
laufen, d.  h.  würde  sich  das  Salz  sofort  ausscheiden, 
wenn  das  zu  seiner  Lösung  erforderliche  Wasser  ver- 
schwindet, so  könnte  sich  das  Salz  natürlich  nur  in  Form 
eines  unendlich  feinen  Mehles  zu  Boden  setzen,  denn 
in  jedem  Augenblick  verschwindet  nur  eine  unendlich 
kleine  Menge  Wasser,  und  ihr  entspricht  natürlich  auch 
nur  eine  unendlich  kleine  Menge  Salz.    In  Wirklichkeit 


aber  verläuft  der  Process  anders;  das  Salz  scheidet  sich 
in  Form  von  sichtbaren  Krystallcn  ab.  welche  um  so 
grös-er  werden,  je  langsamer  die  Verdunstung  erfolgt. 

Ehe  wir  die  Gründe  untersuchen,  welche  dieser  wunder- 
baren Erscheinung  unterliegen,  wollen  wir  noch  eine 
andere  Ursache  besprechen,  welche  die  Ausscheidung 
fester  Körper  aus  Flüssigkeiten  und  damit  die  Kryslalli- 
sation  der  erstcren  veranlassen  kann.  Das  ist  die  Ver- 
änderung in  der  Temperatur  von  Lösungen.  Bei  den 
allermeisten  Substanzen  ist  nämlich  die  Löslichkcit  in 
irgend  welchen  Flüssigkeiten  eine  verschiedene  je  nach 
der  Temperatur.  Das  Kochsalz  freilich  macht  von  dieser 
Regel  eine  Ausnahme.  Ks  ist  in  heissem  Wasser  nur 
sehr  wenig  mehr  löslich,  als  in  kaltem.  Nehmen  alicr 
wir  ein  anderes  Salz,  r.  B.  Salpeter,  so  finden  wir,  dass 
100  Thcilc  Wasser  von  o°  13  Gewichtstheile  desselben 
lösen,  bei  180  aber  schon  30  und  bei  55°  etwa  loo  Thcile. 
Wenn  wir  also  eine  bei  55 0  gesättigte  Salpetcrlösung 
auf  |8°  abkühlen  lassen,  so  müssen  sich  70  pCt.  des  in 
ihr  enthaltenen  Salzes  in  fester  Form  ausscheiden.  Auch 
hier  mü&ste  wieder  bei  mathematisch  genauem  Verlauf 
des  Proccsses,  d.  h.  wenn  jeder  gegebenen  Temperatur- 
erniedrigung sofort  auch  die  Ausscheidung  der  ent-  • 
sprechenden  Menge  des  Salzes  folgte,  die  Bildung  eines 
ausserordentlich  feinen  Mehles  erfolgen.  In  Wirklichkeit 
aber  scheidet  sich  der  Salpeter  stets  in  Form  von  langen, 
glasklaren  Prismen  und  Säulen  ab. 

Der  Grund,  weshalb  sich  feste  Körper  aus  Lösungen 
fast  immer  in  Krystallcn  abscheiden,  ist  immer  der  gleiche, 
er  liegt  in  der  intermediären  Bildung  dessen,  was  man 
als  übersättigte  Lösungen  bezeichnet.  Giebt  man  einer 
beliebigen  Menge  Flüssigkeit  Gelegenheit,  so  viel  eines 
festen  Körpers  zu  lösen,  als  sie  mag,  so  wird  sie  ge- 
sättigt; entzieht  man  einer  gesättigten  Lösung  einen  Theil 
des  I^ösuugsmittcls  oder  setzt  man  durch  Temperatur- 
veränderung ihren  Sättigungspunkt  herab,  so  entsteht 
zunächst  fast  immer  eine  übersättigte  Lösung,  d.  h.  eine 
solche,  welche  das  Streben  hat,  sich  eines  Thciles  des 
in  ihr  enthaltenen  festen  Körpers  wieder  zu  entledigen, 
aber  nur,  wenn  man  ihr  irgend  welche  Handhabe  dazu 
bietet. 

Eine  solche  Handhabe  ist  die  Anregung  rur  Kryslalli- 
sation.  Krystalle  bilden  sich  nie  freiwillig,  sie  müssen 
immer  einen  festen  Körper  haben,  der  ihnen  als  Wohnort 
geeignet  erscheint.  Wenn  wir  die  meisten  Substani-en 
mit  Leichtigkeit  und  ohne  besonderes  Dazuthun  unsrer- 
seits krystallisirt  erhalten  können,  so  liegt  dies  eben  an 
dem  Umstand,  dass  es  viel  schwerer  ist,  die  Berührung 
von  Lösungen  mit  festen  Körpern  zu  verhindern,  als  sie 
zu  veranlassen.  Denken  wir  uns  aber  eine  absolut  klare, 
von  jedem,  auch  dem  allerkleinsten,  Staubthcilchcn  freie 
Kugel  aus  bei  55 0  gesättigter  Salpeterlösung  nicht  in 
einem  Gcfäss  enthalten,  sondern  frei  im  Welträume 
schwebend,  so  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass 
dieselbe  sich  auf  o*  und  noch  weit  darunter  abkühlen 
könnte,  ohne  dass  sich  ein  Krystall  in  ihr  abschiede. 
Denken  wir  uns  aber  auch  einen  schon  gebildeten  Salpctcr- 
krystall  ebenfalls  im  Weltraum  kreisend;  denken  wir 
uns  ferner,  dass  zwischen  ihm  und  jener  Kugel  ein 
Zusammcnstoss  stattfände,  so  wird  in  demselben  Augen- 
blick die  ganze  Kugel  zu  einem  Brei  von  Salpeterkrystallcn 
erstarren  und  die  vorher  übersättigte  Lösung  wird  sich 
in  eine  gesättigte  verwandeln,  welche  die  ausgeschiedenen 
Krystalle  durchtränkt.  Es  braucht  indessen  nicht  einmal 
ein  Salpetcrkrystall  zu  sein,  der  diese  wunderbare  Er- 
scheinung herbeiführt,  sondern  es  genügt  auch  ein  anderer 
Körper,  dessen  kleinste  Flächenbcgrcnzung  eine  solche 
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ist,  da*s  sie  eine  Fläche  eines  Salpcterkrystallcs  darstellt. 
Dann  wird  diese  Fläche  zu  der  Basis,  auf  welcher  ein 
Salpcterkrystall  sich  ansiedeln  kann,  und  wenn  erst  ein 
Krystall  entstanden  ist,  dann  bieten  sich  an  ihm  so  viele 
geeignete  Machen,  das»  immer  neue  Krystalle  sich  auf 
ihnen  ansiedeln.  Aus  diesem  Grunde  wachsen  die  Knstallc 
mit  so  grosser  Vorliehe  einer  auf  dem  anderen.  Aus 
demselben  (irunde  ist  es  so  sehr  schwierig,  einzelne 
wohlausgebihlete  Krystalle  zu  erziehen,  denn  wenn  ein- 
mal ein  Krystall  in  einer  Lösung  entstanden  ist,  dann 
ist  er  der  allcreinladcudstc  Punkt  für  die  Bildung  anderer. 

Kehren  wir  aus  dem  Welträume  zurück  zu  irdischen 
Gehldcn.  Hier  wird  eine  übersättigte  Losung  sich  Mols 
in  einem  Gcfäss  beiluden.  Die  Wandungen  desselben 
oder  der  in  der  Flüssigkeit  suspeudirtc  feine  Staub  werden 
hier  die  vorhin  erwähnte  Handhabe  zur  Kristallisation 
bilden.  Ks  giebt  indessen  Substanzen,  deren  Krystall- 
flächcn  so  eigenartig  sind,  dass  sie  nur  selten  einen 
ähnlich  gestalteten  festen  Körper  linden,  der  sie  zur 
Krystallisation  veranlassen  könnte.  Solche  Substanzen 
werden  besonders  gerne  im  Zustande  übersättigter  Lösungen 
verharren,  und  gerade  an  ihnen  hat  man  die  Eigenschaften 
und  das  Verhalten  solcher  Lösungen  studirt.  Es  giebt 
sogar  Substanzen,  welche  unbedingt  und  unter  allen  Um- 
ständen die  Gegenwart  gleichartiger  fester  Substanz  ver- 
langen, wenn  ihre  Lösungen  krystallisircn  sollen,  und 
die  man  nur  zur  Kristallisation  bringen  kann,  wenn  man 
schon  fertige  Krystalle  besitzt,  die  man  zur  „Anregung" 
in  die  übersättigte  Lösung  einstreut. 

Sehen  wir  von  solchen  Ausnahmefällen  ab,  so  erklärt 
sich  uns  aus  dem  vorhin  Gesagten  das  Wesen  der 
Krystallisation.  In  einer  übersättigten  Lösung  bilden 
sich,  angeregt  durch  die  vorhandenen  festen  Köqicr,  die 
ersten  Krystalle.  Aber  dic>c  sinken  in  der  Flüssigkeit 
zu  Boden  und  reissen  damit  auch  die  Köqicr  nieder, 
auf  denen  sie  sich  angesiedelt  hatten  Inzwischen  sinkt 
die  Temperatur  der  Lösung  weiter  oder  es  findet  weitere 
Conccntration  durch  Verdunstung  statt.  Die  Lauge  in 
der  Mitte  des  Gelasses  entbehrt  nun  der  Anregung  und 
bleibt  so  lange  übersättigt,  bis  sie  durch  die  in  keiner 
Flüssigkeit  fehlenden  Strömungen  an  die  schon  gebildeten 
Krystalle  hingeführt  wird.  Diese  bieten  nun  die  ge- 
suchte Anregung,  an  ihnen  scheidet  sich  wieder  feste 
Substanz  aus,  so  kommt  es,  das»  in  einer  langsam  er- 
kaltenden oder  verdunstenden  Lösung  weniger  eine  Ver- 
mehrung, als  eine  stetige  Vergrösscrung  der  Krystalle 
stattfindet.  Aber  indem  d  ie  Krystalle  alle  den  gleichen 
Ort  zu  ihrer  Bildung  aulsuchen  und  daselbst  fortwährend 
an  Umfang  zunehmen,  kommt  bald  auch  der  Moment, 
wo  sie  sich  gegenseitig  stören  und  mit  einander  um  ihr 
Dasein  kämpfen  müsien.  Jeder  Krystall  wächst  mit 
einer  Kraft,  welche  seiner  Masse  entspricht.  So  durch- 
dringen sie  sich  thciU,  thcils  pressen  sie  sich  so  an 
einander,  dass  schliesslich  statt  wohlaiisgcbildetcr  Einzcl- 
individuen  zusammenhängende  Colonicn,  Krusten,  Drusen 
und  Büschel  gebildet  werden.  Die  meisten  Kristalli- 
sationen bieten  das  Bild  einer  übervölkerten  Stadt,  deren 
Bewohner  sich  so  dicht  an  einander  drängen,  das»  jeder 
einzelne  dabei  ein  Krüppel  wird. 

Aber  das  ist  noch  nicht  der  schlimmste  Fall,  Der 
Kampf  ums  Dasein  bei  den  Krystallen  geht  noch  weiter. 
Sic  verstümmeln  sich  nicht  nur  gegenseitig,  sondern  sie 
fressen  sich  auch,  wenn  c»  sein  muss,  auf.  Wenn  z.  B. 
ein  sehr  grosser  Krystall  inmitten  einer  Gesellschaft  von 
lauter  kleinen  liegt,  so  kann  man  oft  beobachten,  wie  er 
mehr  und  mehr  anwächst,  wählend  die  kleinen  allmählich 
verschwinden.     Es   geschieht   dies,    wenn   eine  Losung 


über  den  aus  ihr  ausgeschiedenen  Kivstallen  lange  stehen 
bleibt  und  dabei  häufigen  TcniperaturKhwankungeti  aus- 
gesetzt wird.  Steigt  die  Temperatur,  so  ist  die  vorher 
gesättigte  Lösung  nicht  mehr  gesättigt .  Sic  löst  daher 
von  den  schon  ausgeschiedenen  Krystallen  etwas  wieder 
auf.  Daliei  werden  die  kleinen  ganz  gelöst  werden,  von 
den  grossen  bleibt  noch  ein  Thcil  bestehen.  Sinkt  dann 
die  Temperatur  wieder,  so  wird  die  Lösung  übersättigt, 
aber  der  Rest  des  grossen  Krystalle*  wirkt  nun  als  Lock- 
mittel, die  jetzt  sich  ausscheidende  Substanz  bildet  nicht 
wieder  selbständige  Knstallc,  sondern  scheidet  sich 
auf  dem  grossen  Kry  stall  aus,  denselben  noch  vergrößernd. 
Derartigen  Vorgängen,  die  sich  durch  lange  Zeiträume 
fortgesponnen  haben,  verdanken  viele  der  natürlich  vor- 
kommenden schön  ausgebildeten  Krystalle  ihr  Entstehung. 

Noch  eine  andere  Art  des  sich  gegenseitig  Auffresset« 
bei  «Je»  Krystallen  haben  wir  durch  die  Forschungen 
de»  Physikers  Otto  Lehmann  kennen  gelernt.  Derselbe 
hat  durch  mikroskopische  Beobachtung  des  Krystall- 
wachsthuiiis  die  merkwürdige  Thatsache  festgestellt,  dass 
nicht  nur  einige  wenige,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
ausserordentlich  viele  Substanzen  befähigt  sind,  in  ver- 
schiedenen Krystallformen  zu  krystallisircn.  Immer  aber 
ist  es  nur  eine  derselben,  welche  ihnen  auf  die  Dauer 
behagt.  Trifft  es  sich  nun  so,  das»  diese  Form  zu  denen 
j  gehört,  welche  nicht  leicht  die  vorhin  erwähnte  „An- 
regung" findet,  so  krvstallisiit  die  Substanz  zunächst  in 
einer  ihrer  anderen  Krystaltfonncn,  welche  Lehmann 
die  „labilen"  genannt  hat.  Früher  oder  später  aber 
findet  sich  auch  die  Anregung  zur  Bildung  der  „stabilen" 
j  Form.  Wenn  nun  in  einer  Kiy>ialli*ation  einmal  einige 
■  stabile  Krystalle  entstanden  sind,  so  besitzen  dies*  die 
Fähigkeit,  die  noch  vorhandenen  labilen  wieder  aufzulösen 
und  zur  Vn  grösser  ung  ihrer  eignen  Masse  zu  benutzen, 
t'ntcr  dem  Mikroskop  kann  man  dann  buchstäblich  be- 
obachten, wie  die  stabilen  Krystalle  die  labilen  verzehren 
und  dabei  fortwährend  an  Umfang  zunehmen.  Ja,  es  siud 
sogar  FäUe  bekannt,  wo  dieser  Vorgang  sich  mehrfach 
wiederholt  und  auf  die  zweite  Generation  von  stabilen 
Krystallen  eine  dritte  von  noch  stabileren  folgt.  Aul 
solchen  Vorgängen  beruht  auch  die  scheinbar  unerklärliche 
Thatsache,  da»s  viele  Körper  sich  aus  ihren  Lösungen 
zuerst  als  wenig  erquickliches  Gerinnsel  ausscheiden, 
welches  sich  nach  einiger  Zeit  von  selbst,  mitunter  auch 
erst  bei  einigem  Zureden  vermittelst  eine*  der  vielen  von 
den  Chemikern  ausgeübten  KrystailisationsknifTe,  in  einen 
Brei  schöner  Krystalle  verwandelt. 

Es  ist  ein  gar  grosses  Kapitel,  welche»  wir  in  uusrer 
[  heutigen  Kundschau  angeschnitten  haben.  Es  Hesse  sich 
noch  mancher  hübsche  Zug  aus  dem  I~cLcn  der  Krystalle 
erzählen.  So  z  B.  von  den  Anomalien,  wie  sie  der  Gyps 
und  die  schwefelsauren  Salze  der  seltenen  Erden  zeigen, 
welche  in  kaltem  Wasser  leicht,  in  hcisscm  aber  sehr 
schwer  löslich  sind,  ferner  von  den  nur  scheinbaren  Um- 
|  Wandlungen,  welche  auf  wirklichen  chemischen  Um- 
I  Setzungen  beruhen,  von  der  Beeinflussung  werdender 
Knstallc  duich  andere  in  dcrselbcu  Flüssigkeit  gelöste 
Verbindungen,  von  der  Fähigkeit  gewisser  Substanzen, 
das  begonnene  Kiystalltvachsthum  anderer  fortzusetzen 
und  vieles  Andere  mehr.  Aber  wir  haben  schon  den 
üblichen  Kaum  überschritten  und  schlicssen  daher  mit 
dem  bekannten  Worte  de*  Hamlet,  welches  auch  hier 
seine  Gültigkeit  hat: 

„Thcrc  are  morc  things  in  heaven  and  earth,  Horatio. 
I  hau  are  dreamt  of  in  your  philosophy." 

Wut.  (jrOrj 

»  • 
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Eine  neue  fossile  Riesenschildkröte,  welche  unlängst 
aus  den  Whmlen  einer  schmalen  Schlucht  bei  der  Süd- 
Gabcluug  de»  Chcyenue  River  lin  den  Kreideschichtcn 
Süd-Dakotas  bei  Fort  Picrrci  ausgegraben  wurde,  bietet 
luch  der  Beschreibung  von  Heim  G.  K.  Wieland  im 
Dcccmbcrhcft  des  American  Journal  cf  Science  einen 
merkwürdigen  Anblick.  Das  in  grosser  Vollständigkeit 
gefundene  Skelett  zeigt  ein  Thier  von  3.3  m  Länge,  mit 
Rippen  von  im  Durchschnitt  1  m  Länge  und  aull.illigcn 
Endverdickungen.  Die  Halswirbel  sind  ungewöhnlich 
schwer  und  kräriig,  vor  Allem  auffällig  die  sehr  langen 
Vorderbeine,  deren  Oberartnknocbeti  o.<>$  in,  der  Vorder- 
arm 0,33  misst,  so  dass  das  Thier  mit  ausgestreckten 
Vorderbeinen  4,8  bis  0  m  geklaftert  haben  muss  Diese 
Arthelon  hehyros  getaufte  Schildkröte  gehört  zu  den 
Lederschildkrötcn  ( Dermin  hei \;liJac  >  und  steht  der  früher 
von  Cope  beschriebenen  Haltung  Protestes»  <>iK»s  nahe. 

I    K.  [si.jt; 

*      *  * 

Die  Begleiter  des  Sirius  und  des  Procyon.  Die 

beiden  scheinen  Hauptsterne  des  Glossen  uml  Kleinen 
Hundes  waren  vor  längerer  Zeit  als  Doppclstcme  mit 
nahen,  aber  dunklen  oder  sehr  schwach  leuchtenden  Be- 
gleitern erkannt  worden.  Man  hatte  aus  kleinen  Un- 
regelmässigkeiten ihrer  Bewegung  erkannt,  dass  diese 
glän/.cn«lcn  Fixsterne  DoppcUtenie  sein  müssten.  die  um 
einen  gemeinsamen  Gravitationsmittc!punkt  kreisen,  und 
nachdem  Besscl  diese  Ansicht  hinsichtlich  des  Sirius 
ausgesprochen  hatte,  berechnete  Peters  1K51  tür  seinen 
Begleiter  eine  elliptische  Bahn,  deren  grosse  Achse,  von 
der  Erde  gesehen,  etwa  1,5  Bogcnsccundcn  betrug.  Erst 
elf  Jahre  später  .18621  beobachtete  A  Ivan  Clark  bei  der 
Probe  eines  neuen  Tclcskopes  von  0,47  in  Ocflnung,  als 
er  dasselbe  auf  den  Sirius  richtete,  seinen  Begleiter  an 
der  von  l'ctcrs  für  ihn  berechneten  Stelle.  Einige 
Wochen  später  sahen  Chacornac  in  Paris  und  Lasset l 
auf  Malta  ebenfalls  den  Siriiisbeglciter  auf  dem  durch 
Rechnung  gefundenen  Platze. 

Etwas  später  bestimmte  Auwers  die  Bahn  des 
Procyonbcglcitcrs,  welchen  <).  Strnve  1]  1 8 7 3>  an  dem 
von  Auwers  Iscrcchneteti  Orte  fand.  Aber  da  er  nur 
ein  Stcm  dreizehnter  Grösse  ist,  so  blieb  seine  Beobachtung 
neben  dem  strahlenden  Procyon  immer  schwierig  und 
gelang  nur  mit  den  stärksten  Instrumenten,  wenn  er  sich 
in  grdsstcr  Entfernung  von  seinem  mächtigen  Gefährten 
befaud.  Im  Laufe  des  Octobcr  1806  sind  beide  Begleiter 
auf  der  Licksternwartc  nach  langer  Pause  wieder  gesehen 
worden,  und  zwar  der  Begleiter  des  Procyon  an»  1 4.  Octobcr 
4,6  Secundcn  von  dem  Hauptstern  bei  einem  Positions- 
winkel  von  318  Grad  von  Schäbcrlc  und  der  Sirius- 
begleitcr  am  24.,  20.  und  31.  Octobcr  von  Ailkcn  und 
Schäbcrlc  unter  3,(13  Secundcn  und  119  Grad.  [s,,6] 

'      .  * 

Der  Papier-Drache,  dos  in  China  wie  in  Deutschland 
beliebte  Spielzeug,  ist  bekanntlich  auch  viellach  für 
Wissenschaft  und  Technik  wichtig  geworden,  sofern  er 
als  Mittel  diente,  die  Wolken  -  Elektrizität  hcrabzulcitcn 
und  Telegraphcndrähtc,  ja  Briickcnscilc  über  Abgründe 
zu  führen.  Er  hätte  den  Flugtcchnikcm ,  w  elche  den 
Vogelflug  studiren,  schon  viel  früher  eine  erst  in  den 
letzten  Jahrzehnten  bekannt  gewordene  1  hatsachc,  die 
schon  die  Wiclandsagc  erwähnt,  dass  nämlich  die  Vögel 
gegen  den  Wind  am  leichtesten  aufsteigen  und  herab- 
kommen, erklären  können.  „Du  magst  es  Missen,  da»»  alle 
Vögel  sich  gegen  den  Wind  niederlassen  und  ebenso 
erheben"  sagt  Wieland  der  Schmied  in  der  altnordischen 


I  Wilkina-Sagc  zu  seinem  Bruder  Eigil,  der  durch  Nicht- 
beachtung dieser  Regel  beinahe  mit  Wiclands  Flug- 
maschine gestürzt  wäre.  Kürzlich  hat  Herr  Charles 
H.  Lanison.  wie  Scientific  American  berichtet,  einen 
Drachen  tonstruirt,  der  am  20.  August  v.Js.  ciue  Last  von 
7$  kg  —  also  das  Gewicht  eines  erwachsenen  Menschen 

1  —  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  180  m  hob  und  etwa 
1000  m  weit  forttrug,  worauf  er  allmahlig  und  sanft  — 
weil  .1er  Wind  nachlicss  —  zur  Erde  hcrabkam.  Es 
soll  dies  die  grösste  bisher  mit  einem  Drachen  erzielte 
Tragfähigkeit  gewesen  sein,  doch  glaubt  Referent  sieb 

[  schon  älterer  mit  ähnlichem  Erfolge  gekrönter  Versuche 

j  zu  erinnern.  Das  Wichtigste  wäre  nun,  dass  so  trag- 
fähige Drachen  ausgezeichnet  für  meteorologische  Beob- 
achtungen in  hohen  Luftschichten  geeignet  sind,  indem 
man  sie  mit  Rcgistrirapparatcn  steigen  lässt.  Am 
8.  Octolter  v.  Js.  erreichte  ein  solcher  vom  Bluc-hills- 
Observatorium  (New -Jersey,  Vereinigte  Staaten)  empor- 
geschickter Drache,  indem  er  die  Wolken  durchschnitt, 
die  Höhe  von  2800  m  und  fand  dort,  bei  völliger  Luft- 
trockenheit  schon  von  2670  m  an,  eine  Temperatur  von 
0,;".  Cm  die  Tragkraft  zu  erhöhen,  lässt  man  auch 
Systeme  mehrcicr  verbundener  Drachen  steigen,  und  das 
Problem  der  „wissenschaftlichen  Drachen"  hat  in  Amerika 
ein  so  grosses  Interesse  geweckt,  dass  sich  neuerdings  in 
Boston  unter  dem  Vorsitz  von  Professor  W.  H.  Pickc- 
ring  vom  Harvard-Observatorium  und  des  früheren  Prä- 
sidenten der  Gesellschaft  amerikanischer  CiviMngeuieure 
Octavc  Canutc  eine  „Drachen-Gesellschaft"  gebildet 
hat,  welche  die  Theorie  des  Drachens  und  die  mit  dem- 
selben zu  erreichenden  wissenschaftlichen  Probleme  zum 
Gegenstände  ihres  Studiums  zu  machen  gedenkt.  [sm] 

*      ♦  * 

Elektrische  Kraftübertragung  beim  Hochofenbetrieb. 

Das  neue  Hochofenwerk  in  Stettin  wird  nicht  nur 
elektrisch  beleuchtet  werden,  sondern  auch  eine  elektrische 
Kraftübcrtragungsanlage  erhalten,  welche  in  einer  der- 
artigen Vollständigkeit  auf  ähnlichen  Werken  bisher  noch 
nicht  ausgeführt  worden  ist.  Nicht  nur  die  Reparatur- 
werkstatte,  die  Kohlcnaufzügc  und  die  Gichtaufzüge, 
sondern  auch  die  Coudensatorcn,  Elevatoren  und  Koks- 
ausstossmascbiucn  werden  durch  besondere  Elektro- 
motoren betrieben  Die  Gesammtlcistung  aller  dieser 
Motoren  Itcträgt  400  PS.  Die  ganze  Anlage  wurde  der 
Elektricitäts-ActicngeseUschaft  vormals  Schuckert  &  Co., 
Zweigniederlassung  Berlin  übertragen.  ^^,] 

'      .  * 

Erdabkühlung  und  Brutpflege.  Herr  R.  yuinton 
licss  am  26.  Dcccmbcr  v.  Js.  der  Pariser  Akademie  eine 
Fortsetzung  seiner  Studien  über  den  Einfluss  der  Wärmc- 
abnahme  des  Erdballs  auf  die  thicrische  Entwickelung 
vorlegen.  Hatte  er  zunächst  den  Einfluss  auf  die  Stei- 
gerung der  Blutwärme  untersucht  (vergl.  Prometheits. 
Nr  370  S.  91»,  so  wendet  er  sich  jetzt  zur  Brutpflege 
Die  älteren  Thiere  waren  fast  ausnahmslos  eierlegend, 
und  so  lange  nur  Thiere  mit  wcchselw armem  Blute  vor- 
handen waren,  bedurfte  es  keiner  erheblichen  Wärme- 
Zufühning  von  aussen,  um  diese  Eier  zur  Entwickelung 
zu  bringen,  die  höhere  Aussentcmperatur  reichte  dazu 
vollkommen  aus.  Als  aber  die  Bluttemperatur  bei  den 
später  gekommenen  Organismen,  den  Vögeln  und  Säugc- 
thieren,  stieg,  während  die  äussere  Wärme  gesunken  war, 
bedurften  auch  ihre  jungen  Keime  einer  stärkeren  Wärme- 
zufuhr. Die  Natur  verwirklichte  dieses  Bedürfnis*  auf 
zweierlei  ganz  verschiedenen  Wegen,  durch  eine  ausser- 
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halb  des  mütterlichen  Körpern  verlaufende  Bebrütt!»); 
(bei  den  Vöpcln)  und  durch  eine  innerlich  in  Bruttaschen 
verlaufende  Kntw  ickelung  (bei  den  Säugcthicren).  Jeder 
dieser  beiden  aus  einander  laufenden  Kntw  ickclungsw  cgc 
stellte  lindere  anatomische  Ansprüche,  und  so  erklärt  sich 
das  Auseinandergehen  des  inneren  Baues  bei  diesen 
beiden  jüngeren  Hauplklasscn  der  Wirhelthiere,  al>gcschcn 
von  den  durch  den  Klug  geforderten  Abweichungen. 
Die  Schnabel-  und  Bcutelthicrc  bleiben  auch  in  dieser 
Betrachtungsweise  Mittelglieder  zwischen  niederen  und 
höheren  Wirbelthicrcn,  und  <lic  Achnlichkcit  der  Schnabel- 
thicre  mit  Vögeln  in  der  Ablage  und  Bebrütung  des 
Kies,  sowie  in  manchen  Punkten  des  Körperbaues  er- 
scheint nunmehr  noch  in  anderen  Richtungen  lehrreich. 

F.  K.  tsM'-O 

*  .  * 

Den  Argongehalt  der  Luft  verschiedener  Zonen 

liat  Herr  T  h.  Schlocsing  in  der  Weise  ermittelt,  dass 
er  durch  Herrn  J.  Richard  während  der  letzten  Kahrt 
iles  vom  Kürsten  von  Monaco  ausgerüsteten  Korschungs- 
schiffcs  Prinssss  Alice  vom  12.  Juni  bis  28.  August  1896 
Luftproben  aus  weit  entfernten  Gegenden  des  Mittclmeeres 
wie  des  Atlantischen  Oceans,  %,  B.  /u  St.  Miguel  auf  den 
Azoren,  vom  Gipfel  den  Pik*  von  Teneriffa,  im  Aermel- 
Knual  u.  s.  w.,  auffangen  und  in  zugeschmolzcnen  Glas- 
kugeln einschliesscn  lies«,  um  nie  zu  analysiren.  Die 
Vergleichung  mit  bei  Paris  und  in  der  Normandic  cin- 
gcschlosscncn  Proben  ergab,  das*  der  Argongchalt  der 
Luft  eben  so  beständig  ist,  wie  der  Sauerstoff-  und 
Stickstoffgchalt.  Ks  fanden  sich  überall  1,192  Volum- 
procente,  und  die  grössten  Abweichungen  erreichten  noch 
nicht  Yr.«  (b_s  Mittels.  , 

*  .  * 

Merkwürdige  Rundbauten,  welche  die  Kingcborcnen 
von  Maschonaland  errichtet  haben ,  wurden  in  neuerer 
Zeit  von  Herrn  R.  M.  W.  Swan  untersucht,  der  dar- 
über im  Journal  des  englischen  anthrof>ologi\chen  In- 
stituts berichtet.  Ks  sind  kleine  Rundkapellen  mit  zwei 
gegenüberliegenden  Kingängen,  die  /.wischen  dem  Zambesi 
und  I.impopo  nach  Hunderten  zählen.  Bei  einer  derselben 
auf  einer  Anhöhe  am  Klussc  Lundi,  die  regelmässig  aus 
kleinen  Granit.|uadern  aufgemauert  war,  lagen  die  beiden 
Oeffnungcn  so  genau  orientirt,  dass  die  Sonne  im  Sommer- 
solstititim  beim  Aufgange  hindnrehschien,  ähnlich  also 
wie  beim  mcgalilhischeti  Denkmal  von  Stonehcngc,  wo 
sich  die  Sonne  am  Sonncuw  endtage  genau  über  dem  so- 
,  genannten  astronomischen   Stein  erhebt,  der  ausserhalb 

des  Kreises  steht,  wenn  man  seine  Stellung  vor  dem 
Altarstcinc  nimmt.  K.  K.  [51;;] 

*  *  * 

Die  Flucht  im  Zickzack,  die  im  Scherze  den  ägyp- 
tischen Kindern  empfohlen  wurde,  wenn  sie  dem  schwer- 
fälligen Krokodil  entgehen  wollten,  soll  allen  Kmstes 
den  Schmetterlingen  nützlich  sein,  um  ihren  Verfolgern 
zu  entwischen.  Professor  H.  l.andois  beobachtete  in 
der  That,  dass  es  insektenfressenden  Vögeln,  wie  z.  B. 
den  Klicgcnschnäppera,  viel  leichter  werde,  geradeaus 
fliegende  Insekten  zu  etbeuten.  als  die  hin  und  her 
gaukelnden  Kalter,  deren  Ziel  nicht  vorauszusehen  ist. 
Sic  würden  diese  Klugart  also  erst  in  Kolge  der  grösseren 
Sicherheit,  die  sie  ihnen  gewährt,  angenommen  haben. 

E.  K.  [J,,;I 


4400  Jahre  altes  Brot  legte  Professor  Wittmack 
von  der  Berliner  Landwirthscbaftlichen  Hochschule  auf 
der  vorjährigen  Versammlung  des  Gartenbau-Congresses 
in  München  vor.  ein  au*  groliem  Mehl  gebackenes  Stück 
ägyptischen  Gerstenbrotes.  Nach  der  Entfärbung  mit 
Ammoniak  Hessen  sich  deutlich  die  Hüllcnthcile  des 
Gerstenkorns  unter  dem  Mikroskop  erkennen,  und  in 
Berührung  mit  Jodwasscr  nahm  die  Krume  noch  die 
blaue  Farbe  der  Jodstärke  an.  ,,; 
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Hirten-  und  Wächtervögel. 

Von  L'ARl'S  StERNR. 

Mit  vier  Abljüilungi-n. 

Herodot,  der  Aegypten  bereist  hatte,  erzählt 
uns  als  Erster  eine  merkwürdige  Beobachtung 
aus  dem  Thierleben.  Das  Krokodil  lebe  mit 
allen  Thieren  in  Feindschaft,  und  bis  auf  einen 
einzigen,  den  Trochilos,  flöhen  auch  alle  Vögel 
vor  demselben.  Mit  diesem  kleinen  Vogel  da- 
gegen halte  das  Krokodil  Freundschaft  wegen 
der  Dienste,  die  es  von  ihm  zu  empfangen  ge- 
wohnt sei.  Wenn  nämlich  das  Krokodil  am 
Ufer  ruhe,  so  öffne  es  seinen  fürchterlichen 
Rachen  mit  den  drohenden  Zahnreihen,  so  weit 
es  könne,  um  den  Zephyr  cinzuschlürfen,  und 
dann  komme  der  Trochilos  dreist  herbei,  spaziere 
in  dem  Rachen  furchtlos  umher  und  reinige 
denselben  von  den  Blutegeln,  die  sich  am  Zahn- 
fleisch und  Schlund  angesogen  hätten.  Das  aber 
bereite  dem  Krokodil  begreiflicherweise  so  viel 
Krleichterung  und  Vergnügen,  dass  es  ihm  nicht 
einfalle,  dem  Vogel  ein  l.eid  zuzufügen. 

Dieser  völlig  wahrheitsgetreue  Bericht  des 
„Vaters  der  Geschichte"  wurde  der  Ausgangs- 
punkt zahlreicher,  mehr  oder  weniger  unsinniger 
Fabeln.  Aristoteles  hält  sich  noch  in  den 
Grenzen  des  Wahrscheinlichen.  Denn  er  spricht 
nur  von  der  Dankbarkeit  des  Krokodils,  welches 

17.  M&n  1897. 


durch  leise  Kieferbewegungen  dem  Vogel  an- 
deute, wenn  es  seinen  Rachen  wieder  zu  schliesscn 
beabsichtige,  aberl'linius  hat  schon  einen  ganzen 
Roman  beisammen.  Nach  seinem  Bericht  ( AirA/r- 
geschieht  X*  III,  37)  soll  der  Vogel  Trochilus, 
den  man  in  Italien  den  König  der  Vögel  (rex 
avium)  nenne  also  unser  Goldhähnchen  (JieguJus) 
— ,  dem  Krokodil  in  den  Rachen  fliegen  und 
erst  das  Zahnfleisch  und  dann  den  Schlund  von 
den  anhängenden  Kgeln  und  Schnecken  säubern. 
Dabei  offne  das  Krokodil,  dem  das  einen  sehr 
angenehmen  Kitzel  gewähre,  den  Rachen  immer 
weiter,  schlafe  endlich  mit  offenem  Rachen  ein, 
und  diesen  Augenblick  benutze  das  lauernde 
Ichneumon,  fahre  wie  ein  Pfeil  in  den  Schlund 
hinab  und  fresse  dem  Thier,  dem  es  von  aussen 
nicht  beikommen  könne,  von  innen  den  Magen 
durch. 

Nun  wäre  es  aber  gewiss  nicht  schön,  wenn 
der  kleine  Vogel  dies  so  ruhig  geschehen  Hesse 
und  so  die  Ursache  zum  Tode  seines  Freundes 
würde.  Daher  dichtete  Aelian  in  seiner  Thier- 
gt  schuhte  (III,  r  1  und  VIII,  25)  weiter,  der 
j  Trochilus  leiste  aber  dem  schlafenden  Krokodil 
I  Wächterdienste,  und  so  bald  ein  Ichneumon  nahe, 
schreie  jener  laut  auf  und  picke  dem  Krokodil  auf 
die  Nase,  um  es  zu  erwecken.  Diese  Geschichte 
ist  dann  unendlich  oft  wiedererzählt  worden,  und 
das  Capitcl  vom  Krokodilswächter  bildete  mit 
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dem  vom  Muschelwächter  (J'iwu'tberts),  der  die 
blinde  Muschel,  in  deren  Schale  er  Herberge 
nimmt,  von  der  nahenden  Gefahr  und  Beute 
benachrichtigt .  und  von  dem  Pilotenfische,  der 
den  halbblinden  Walfischen  als  Pfadfinder  dient, 
ein  schönes  Kleeblatt.  Ks  war  zudem  auch 
für  den  Moralisten  ein  nachdenklicher  Fall,  und 
Aelian  wiegt  bedenklich  das  Haupt  über  die 
Krage,  ob  man  den  dankbaren  Vogel  für  seine 
Krrettung  des  bösen  Krokodils  loben  oder 
schelten  sollte. 

Da  nun  aber  die  Geschichte  durch  diese 
Zusätze  gar  zu  abenteuerlich  geworden  war,  so 
bestritt  man  sie  in  späteren  Zeiten  ganz  und  gar 
und  «hat  damit  dem  alten  Herodot,  wie  in 
vielen  ähnlichen  Fällen,  bitter  l'nrechL  Denn 
als  Geoffroy  de  Saint  -  Hilaire  1798  nach 
Aegypten  kam  und  die  Leute  darüber  befragte, 
wurde  ihm  die  Freundschaft  des  Krokodils  mit 
dem  kleinen  Vogel  nicht  nur  bestätigt,  sondern 
er  konnte  sie  auch  bald  selbst  beobachten. 
Alfred  Brehm,  der  bekanntlich  eine  Reihe 
von  Jahren  am  Nil  lebte,  sagt  in  seinen  Krisr- 
skizztn  aus  Nordost- Afrika  (Jena  1*551:  „Mit 
dem  Krokodil  ist  nur  ein  Vogel  befreundet, 
der  kleine  windschnelle  Uferrenner  (Hyas  oder 
P/uvianus  argyptiacus),  welchen  die  Araber  Kro- 
kodilswächter nennen.  Fr  hat  die  Grosse  der 
Wachtel,  ist  bunt.  Seine  Sicherheit  gründet  sich 
auf  dem  Bewusstsein  seiner  Schnelligkeit.  F> 
läuft  ohne  Bedenken  auf  dem  Rücken  der 
schlafenden  Ungeheuer  herum,  frisst  die  dort 
sitzenden  Kgel  und  Wasserschnecken.  Kommt 
ein  Mensch,  so  schreit  er  laut,  warnt  dadurch, 
ohne  es  zu  wollen,  das  Krokodil."  Später  sah 
Brehm  auch  wiederholt,  wie  der  Vogel  dein 
Reptil  den  Rachen  reinigte  und  es  durch  sein 
Geschrei  zur  Flucht  mahnte.  Wir  verstehen  nun 
leicht,  wie  die  alten  Büchergelehrten  dazu  ge- 
kommen sind,  den  Krokodilswächter  mit  dem 
Zaunkönig  zu  verwechseln.  Herodot  hatte  den 
Vogel  wegen  der  Schnelligkeit  seines  Laufes  den 
Renner  (Trochilos)  genannt,  wie  wir  noch  heute 
gewisse  Verw  andle  desselben  als  Sirandläufer  und 
l'ferrenner  bezeichnen,  und  da  man  nun  den 
gleichen  Namen  auch  dem  Zaunkönig  und  Gold- 
hähnchen beilegte,  so  dachte  Plinius,  der  kleine 
Nebenbuhler  des  grossen  Adlers  um  den  Königs- 
rang sei  der  Krokodilswächter. 

Mit  der  Brehmschcn  Behauptung,  dass  der 
Vogel  seinen  Brotherrn  unbewusst  warne,  ist 
es  eine  eigene  Sache ,  denn  wir  sehen ,  dass 
zahlreiche  Staare ,  Webervögel ,  Madenhacker, 
Kuckucks-  und  Kuhvögel,  sogar  einige  kleine 
Reiherarten,  die  den  l.andthieren  ganz  ähnliche 
Dienste  leisten,  wie  der  Krokodils»  ächter  dem 
Reptil,  indem  sie  ihr  Fell  von  Zecken,  Bremsen- 
und  anderen  Insektenlarven,  die  sich  tief  ein- 
bohren und  eiternde  Wunden  erzeugen,  sowie 
von  anderein  Ungeziefer  reinigen,   ebenfalls  die 


!  Gewohnheit  annehmen,  sie  durch  einen  lauten 
Schrei  von  drohender  Gefahr  zu  benachrichtigen. 
Ks  bildet  sich  offenbar  eine  gewisse  Interessen- 
gemeinschaft zwischen  den  Vögeln  und  ihren 
1-  uUerliefercm  heraus,  und  dem  weidenden  Thiere, 
weit  In  s  den  Kopf  auf  den  Boden  hält,  kann  die 

j  wachsame  Umschau  der  auf  seinem  Rücken 
sitzenden   scharfsichtigen  Vögel   nur  höchst  cr- 

.  wünscht  sein.  Solche  Warnungsschreie  sind  gar 
vielen  Thieren  eigen,  und  wenn  sie  auch  ur- 
sprünglich S  c  h  r  e  c  k  e  n  s  1  a u  t  e  gewesen  sein  sollten, 
so  nahmen  sie  doch  bald  den  Charakter  von 
Warnungsrufen  an.  Wer  einmal  den  Warnungsruf 
der  Glucke  beim  Niedcrstosscn  des  Habichts 
und  das  von  jäher  Flucht  aller  Genossen  be- 
gleitete Pfeifen  der  Murmelthiere  im  Gebirge 
vernommen  hat,  kann  daran  nicht  zweifeln. 

Wie  unsre  Staare  und  Hirtemögel  (Pastor 
ros(us)  unsren  Viehherden  das  Ungeziefer  ab- 
lesen, so  erweisi-n  die  ihrer  Verwandtschaft  zu- 
gehörigen gemeinen  und  rothschnäbligen  Maden- 
hacker (Buphaga  africana  und  erytiirorhynclui) 
den  Büffeln,  Kamelen,  Flephanten,  Nashörnern, 
Flusspferden  u.  s.  w.  dieselben  Dienste;  man  sieht 
sie  in  Schaarcn  am  Korper  derselben,  wie  die 
Spechte  an  einem  Baumstamm,  herumlaufen,  um 
Insekten  und  Insektenlarven  aus  ihrer  Haut  zu 
ziehen.  I  )ie  Kuh  v  ö  g  e  1  (Molothrus  -  Arten ) 
Amerikas,  welche  ebenfalls  zu  den  Staaren  ge- 
boren, aber  in  der  Unterbringung  ihrer  Fier  wie 
die  Kuckucke  verfahren,  und  die  südamerikanischen 
Madenfresser  (Crotoplui^a  ani),  welche  zu  den 
eigentlichen  Kuckucken  gehören,  aber  selber 
brüten,  begleiten  s<  haarenweise  die  amerikanischen 
Weidethiere.  Ueber  die  amerikanischen  Kuh- 
vögel brachte  der  Utfort  0/ tJit  L  'nittd Statt* National 
Mitstum  (Washington  1893)  eine  neue  Arbeit 
Araber  und  Berber  halten  den  Kuhreiher 
(Ardea  bubulats)  oder  „gesegneten  Vogel"  in 
förmlicher  Verehrung,  weil  er  allen  Thieren  das 
Ungeziefer  absucht  und  im  Sudan  mitunter  zu 
zwanzig  Stück  auf  einem  Flephanten  getroffen 
wird.  Menschen  und  Thiere  freuen  sich,  wenn 
der  scheme  Vogel  sich  ihnen  nähert,  selbst  die 
Hunde  sollen  ihm  willig  den  Nacken  beugen. 
Fhen  so  beliebt  ist  bei  den  Schwcineherden  der 
Donauniederungen  der  Schopf-  und  Mähnenreiher 
(Ardta  comata),  und  wenn  alle  jene  lhiere  ihre 
Wohlthäter  freudig  empfangen,  warum  sollten 
ihnen  diese  nicht  mit  Uebemahme  des  Sicher- 
heitsdienstes lohnen  t 

Bei  den  I  lausthierherden  ist  ein  soh  her 
Wachtdienst  natürlich  überflüssig,  und  hier  sind 
auch  die  Besucher  an  den  Menschen  gewöhnt, 
aber  in  der  Wildniss  haben  viele  dieser  Vögel 
die  Gewohnheit  behalten,  bei  nahender  Gefalir 
einen  lauten  Schrei  auszustossen,  den  die  Vier- 
füssler  sofort  verstehen  und  mit  schleuniger  Flucht 
beantworten.      Der   bekannte   Flephanten-  und 

.  Rhinocro-jager  Gordon  (  um  in  in  g  nennt  des- 
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halb  den  oben  erwähnten  rothschnäbligen  Maden- 
hacker des  „Nashorns  besten  Freund" ,  und 
versichert,  dass  ihm  der  wachsame  Vogel  mehr 
als  einmal  das  Anpürschen  des  Nashorns  ver- 
eitelt habe.  „Der  Dickhäuter",  satter,  „versteht 
seine  Warnung  sehr  wohl.  Er  erhebt  sich,  schaut 
sich  nach  allen  Seiten  um  und  läuft  dann  davon. 
Oefter  habe  ich  ein  Rhinoceros  viele  Meilen  weit 
zu  Pferde  verfolgt  und  eine  grosse  Zahl  von 
Schüssen  darauf  abgegeben,  bevor  es  zusammen- 
stürzte, aber  während  der  gesammten  Verfolgung 
hielten  einige  Vögel  getreulich  bei  ihm  bis  zum 
letzten  Augenblick  aus  und  erinnerten  mich  an 
die  Matrosen  auf  dem  Deck  eines  kleinen  See- 
schifies.  Sie  hafteten  längs  seines  Rückens  und 
seiner  Hanken,  nur  wenn  eine  meiner  Kugeln 
die  Schulter  des  l'ngethünis  traf,  flogen  sie  für 
einen  Augenblick  sechs  Fuss  hoch  empor,  sticsscn 
einen  scharfen  Alarmschrei  aus  und  Hessen  sich 
sofort  wieder  auf  ihren  früheren  Platz  nieder. 
Zuweilen  kam  es  vor,  dass  die  unteren  Zweige 
der  Bäume,  unter  denen  das  Rhinoceros  dahin 
stürmte,  sie  von  ihrem  lebendigen  Deck  ab- 
streiften, doch  jedesmal  waren  sie  bald  wieder 
auf  ihrem  alten  Posten.  <  fefters  erlegte  ich  jene 
Dickhäuter  um  Mitternacht  an  ihrer  Tränke,  und 
dann  harrten  die  Vögel  bei  ihnen  bis  zum 
Morgen  aus,  weil  sie  glaubten,  ihre  Schützlinge 
schliefen  nur.  Wenn  ich  mich  dann  nahete, 
bemühelcti  sie  sich,  ehe  sie  die  Flucht  ergriffen, 
aufs  äusserste,  das  Rhinoceros  aus  seinem  Todes- 
schlaf zu  erwecken." 

Fs  geht  aus  dieser  Schilderung  hervor,  dass 
diese  Vögel  sich  fast  ausschliesslich  an  diese 
Ernährungsweise  gewöhnt  haben  und  darum  zu 
so  treuen  Hegleitern  ihrer  Frnährer  werden,  ob- 
wohl sie  dieselben  Liebesdienste  sehr  verschiedenen 
Thiercn:  Elephantcn,  Rindern,  Kamelen,  Anti- 
lopen, erweisen.  Ausserhalb  ihrer  mittelafrikani- 
schen Heimat,  im  Caplaudc  und  Abessynien, 
wissen  die  Rinder  oft  die  guten  Dienste  ver- 
sprengter Madenhacker  nicht  zu  schätzen  und 
werden  wild,  wenn  sich  dieselben  nahen,  weil 
sie  meist  an  schwärenden  Wunden  von  nicht 
rechtzeitig  abgelesenen  Eindringlingen  leiden,  in 
denen  das  Wühlen  der  Vogelschnäbel  nicht  gut 
thun  mag.  Der  Zorn  der  Nashornjäger  über 
die  Madenhacker  erinnert  an  den  Hass,  welchen 
viele  unsrer  Jäger  gegen  Häher  und  Fistern 
hegen,  die  ihnen  manches  schöne  Stück  Roth- 
wild durch  ihr  Geschrei  verjagen,  wenn  sie  in 
der  Nähe  sind.  Die  Fistern  erweisen  hier  und 
da  den  iferdenthieren  ähnliche  Dienste,  wie  die 
oben  gedachten  Vögel;  aber  auch  ohne  in  so 
enge  Lebensgemeinschaft  zu  treten,  machen  sich 
viele  Thiere  in  der  Wildniss  die  Wachsamkeit 
der  Vögel  zu  Nutze,  und  die  Zebraherden  sollen 
ebenso  auf  den  Schrei  der  afrikanischen  Strausse, 
wie  der  Pampashirsch  (Ctrvus  camptstris)  auf  den 
des  amerikanischen   Strausses  (Rhta  nmeinwui) 


und  der  Steinbock  des  Kaukasus  auf  den  des 
Königshuhns  ( Mtgaloptrdix  tatuasica)  achten. 
Den  Kaukasusbewohnern  ist  die  stete  Gemein- 
schaft dieser  beiden  Thiere  so  aufgefallen,  dass 
sie,  wie  Radde  berichtet,  erzählen,  das  Königs- 
huhn lebe  vom  Miste  des  Steinbocks,  wahr- 
scheinlich aber  sucht  eher  der  Steinbock  die 
Gesellschaft  des  wachsamen  Vogels.  Hat  nun 
ein  solches  Aufmerken  auf  das  Gebahren  eines 
umsichtigen  Gefährten  nichts  Auffälligeres,  als 
das  Achten  der  Herdenthiere  auf  ihre  Führer 
und  Wachen,  so  unterschätzt  man  doch  das 
Geistesleben  der  Thiere,  w  enn  man  die  Warnungs- 
schreie der  Thiere  nur  als  Schreckensrufe  auf- 
fassen will.  Sie  gellen  ebenso  den  Genossen 
und  Freunden,  und  ihnen  vielleicht  mehr,  als 
dem  Wächter  selber,  der  sich-  bloss  zu  erheben 
und  durch  Fortfliegen  in  Sicherheit  zu  bringen 
brauchte,  also  durch  den  jähen  Schrei  für  sich 
nichts  gewinnt.  ,sa,w  folgt. 1 


Das  künftige  Feldgeschütz  als  Sohnellfeuer- 
kanone and  ihre  Buoklaufbrenuen. 

Von  J.  Caiisii. 
Mit  flf  Abbildungen. 

Seit  etwa  acht  Jahren  sind  Geschützfabrikanten, 
Artilleristen  und  —  Frfinder  bemüht,  ein  besseres 
Feldgeschütz  herzustellen,  als  dasjenige  ist,  mit 
dem  die  Feldartillerien  aller  Grossstaaten  gegen- 
wärtig bewaffnet  sind.  Diese  Geschütze  ent- 
standen in  den  siebziger  Jahren,  als  die  Infanterie 
neue  Hinterladungsgewehre  von  durchschnittlich 
1  1  mm  Kaliber  erhalten  hatte.  Beide  Waffen 
entsprachen  den  damaligen  ballistischen  An- 
schauungen und  waren  das  Beste,  was  die 
Waffentechnik  zu  schaffen  vermochte.  Jede  Kriegs- 
waffc  ist  das  Frgebniss  eines  Compromisses,  ist 
auf  dem  Wege  des  Ausgleichs  und  der  Verein- 
barung verschiedener  Meinungen  und  Forderungen 
entstanden.  Die  Art  und  Weise,  wie  dieser 
Ausgleich  zu  Stande  kommt,  hängt  von  mancherlei 
Umständen  ab,  die  theils  technischer  Natur,  thcils 
anderen  Ursprungs  sind.  So  hat  man  z.  B. 
weder  in  England  noch  in  Frankreich  bisher  den 
Tiegelgussstahl  in  hinreichend  grossen  Blöcken 
von  soll  her  Gleiehmässigkeit  und  Güte  herzu- 
stellen vermocht,  wie  Krupp,  weshalb  man 
dort  Martin-  und  Puddclsiahl  zu  Geschützrohren 
verwendet,  obgleich  der  Gussstahl  sich  besser  dazu 
eignet.  In  Oesterreich  und  Italien  war  die  Stahl- 
industrie damals  noch  nicht  so  weit  entwickelt, 
um  StahlgeschütKc  herstellen  zu  können;  um 
sich  aber  vom  Auslande  unabhängig  zu  machen, 
wählte  man  Bronze,  welcher  General  v.  Fchatius 
durch  ein  verbessertes  Guss-  und  Bearbeitungs- 
verfahren solche  Festigkeit  und  Härte  zu  geben 
,  verstand,  dass  sie  in  diesen  Eigenschaften  dem 
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Stahl  glich,  was  ilir  aurh  (Ion  Namen  „Stahl-  I 
bronze"  eintrug. 

Seit  jener  Zeit  sind  aber  Ballistik  und  WalYcn- 
tcehnik  rastlos  fortgeschritten.  Das  erste  Ergeb- 
nis* des  Fortschrittes  waren  die  Magazingewehre 
von  8  mm  Kaliber,  die  gegen  Ende  der  achtziger 
Jalire,  in  Frankreich  etwas  voreilig  schon  18S0 
(das  heutige  Lcbclgewchr  mit  K  obren inagazin), 
in  Deutschland  und  Oesterreich  mit  mehr  Be- 
dacht erst  iHKH  eingeführt  wurden.  Andere 
Staaten,  Italien,  Spanien,  die  Niederlande  u.  s.  w.,  I 
die  sich  ein  weiteres  Abwarten  leisten  durften,  I 
sind  mit  ihren  einige  Jahre  später  eingeführten  j 
(lewehren  von  7  und  0,5  mm  Kaliher  jenen 
Heeren  in  der  Waffengüte  schon  wieder  voraus- 
geeilt, denn  man  darf  es  wörtlich  nehmen,  dass 
eine  neue  Waffe  in  gewissen  Beziehungen  bereits 
veraltet  ist,  wenn  die  Truppe  sie  in  Gebrauch 
nimmt,  weil  die  Waffentechniker  inzwischen  an 
Erfahrungen  reicher  geworden  sind  und  deshalb 
schon  wieder  bessere  Waffen  machen  können. 

Wenn  nun  auch  inzwischen  alle  Artillerien 
die  Geschosswirkung  und  Anderes  ihrer  Feld- 
geschütze verbessert  haben,  so  dass  man  die 
gegenwartigen  Feldgeschütze  der  grossstaatlichen 
J leere,  trotz  ihrer  Verschiedenheit,  als  gleich- 
werthig  betrachten  kann,  weil  ihre  Vorzüge  und 
Nachtheile  sich  gegenseitig  etwa  ausgleichen,  so 
haben  doch  alle  Verbesserungen  das  durch  die 
Einführung  der  neuen  Magazingewehre  zu  Un- 
gunsten der  Feldartillerie  gestörte  Glcichgewichls- 
verhältniss  in  der  Feuerkraft  und  Feuerwirkung 
zwischen  Infanterie  und  Feldartilleric  nicht  wieder 
herstellen  können.  Dazu  bedarf  es  einer  Neii- 
construetion,  eines  neuen  Feldgeschützes  mit 
weiterem  Feuerbereich,  grösserer  Geschosswirkung 
und  Feuerschnelligkeit.  Seit  etwa  sechs  Jahren 
wogt  der  vom  preussischen  General  Wille  durch 
sein  Buch  Das  FeUgesehutt  der  '/.ukunft  (Berlin, 
R.  Fisenschmidt  1S91)  in  Fluss  gebrachte  inter- 
nationale Meinungsstreit  über  die  Ausgestaltung 
des  künftigen  Feldgeschützes  hin  und  her  durch 
die  Militärlitteratur  aller  Culturspraehen,  und  noch 
immer  ist  nicht  abzusehen,  in  welcher  Form  eine 
versöhnende  Einigung  zu  Stande  kommen  wird. 
Während  die  Einen  grosse  Geschosswirkung  allen 
anderen  Bedingungen  voranstellen,  erblicken  die 
Anderen  in  leichter  Beweglichkeit  und  dem 
Schnellfeuer  das  künftige  Heil  der  Fcldartillerie. 
Wie  lassen  sich  beide  Forderungen  vereinigen? 
Perchcronpferde  eignen  sich  doch  nicht  zum 
Wettrennen  und  Kennpferde  nicht  zum  Ziehen 
schwerer  Lasten!  Im  Allgemeinen  steigt  mit 
der  Geschosswirkung  auch  das  Gewicht  des  Ge- 
schützes und  vermindert  seine  Beweglichkeit  und 
umgekehrt.  Nun  wird  aber  Niemand  von  der 
Feldartillerie  verlangen,  dass  sie  nur  knallt  und 
nicht  wirkt  Hie  Visire  der  heutigen  Gewehre 
reichen  durchschnittlich  auf  2000  m;  das  6,5  mm- 
Gewebr  Italiens  und  anderer  Staaten  soll  noch 


auf  4000  m  einen  Mann  kampfunfähig  machen 
können.  Solchen  Gewehren  gegenüber  sind  Ge- 
schütze kleinen  Kalihers  wegen  ihrer  geringen 
Geschosswirkung  auf  weiter  Entfernung  im  Nach- 
theil, und  wenn  sie  noch  so  schnell  schiesson. 
Andererseits  leuchtet  es  ein,  dass  dem  Infanterie- 
Schnellfeuer  gegenüber  die  schnelle  Fahrbewegung 
zum  Schutzmittel  wird,  weil  sie  dem  Feinde  das 
Treffen  um  so  mehr  erschwert,  je  Schindler  sie 
ist.  Das  ist  der  bekannte  Wettstreit  in  der 
Marine  zwischen  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe 
und  Schnellfeuer-Artillerie. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Technik 
mit  ihren  anscheinend  unerschöpf liehen  Hülfs- 
mitteln  dazu  berufen  war,  die  Annäherung  der 
Meinungen  und  Gegner  herbeizuführen.  Das  hat 
sie  in  altgewohnter  Weise  redlich  gethan,  denn 
es  ist  ein  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass  die 
Taktiker  weitschauenden  Blickes  den  Technikern 
die  Wege  angewiesen  haben  sollen,  auf  denen 
wir  zu  umwälzenden  Neuerungen  gelangten.  In 
Wirklichkeit  war  es  umgekehrt  Die  rastlos  fort- 
schreitenden Techniker  sind  es  gewesen,  welche 
mit  ihren  Erfindungen  bahnbrechend  in  das 
Kriegswesen  eingriffen  und  die  Taktiker,  nicht 
selten  gegen  ihren  Willen,  zwangen,  den  neuen 
Waffen  eine  neue  Fechtweise  anzupassen.  Es 
sei  nur  auf  die  jüngsten  derartigen  Neuerungen 
hingewiesen,  über  deren  Einfluss  die  Betrachtungen 
noch  nicht  abgeschlossen  sind:  die  Magazin- 
gewehre kleinsten  Kalibers  und  das  rauchlose 
Pulver. 

Das  künftige  Feldgeschütz  wird,  so  viel  sich 
heute  voraussehen  lässt,  eine  Schnellfeuerkanone 
von  7  bis  7,5  cm  Kaliber  mit  6  bis  7  kg  schwerem 
Geschoss  von  650  bis  750  m  Miindungsgeschwindig- 
keit  sein.  Wir  nehmen  davon  Abstand,  auf  Zahlen- 
angaben über  solche  Versuclisgesehütze,  ihre 
Munition  und  Leistungen  hier  näher  einzugehen; 
der  Fachmann  weiss  sie  in  Hülle  und  Fülle  zu 
finden;  die  Mehrzahl  der  Leser  des  PrttmfÜuus 
aber  würde  fragen,  ist  das  „ein  Factum  oder 
eine  Hypothes'?"  —  letztere  bleibe  den  Fach- 
leuten. Wohl  aber  glauben  wir,  dass  einige 
Constructionsgedanken  von  allgemeinem  Interesse 
sein  werden. 

Vorbedingung  für  das  Schnellfeuer  ist  das 
Schnellladen;  so  leicht  sich  dieselbe  vcrhällniss- 
mässig  bei  den  Marinegeschützen  erfüllen  Hess 
(s.  l'romtthfus  I,  S.  6 So),  so  schwer  ist  ihre  Be- 
wältigung für  das  Feldgeschütz.  Das  an  den 
Aufstellungsort  auf  dem  Schiff  gefesselte  Geschütz 
bedurfte  keiner  Rücksichtnahme  auf  Gewicht  und 
Fahrbarkeit  der  I_affete,  auch  nicht  auf  etwaige 
Unzuträglichkeiten  bei  Verwendung  von  Melall- 
kartuschen;  das  sind  aber  Bedingungen,  die  beim 
Feldgeschütz  unerlässlieh  erfüllt  werden  müssen. 
Es  muss  sich  schnell  abprotzen  lassen  und  dann 
sofort  feuerbereit  sein,  aber  auch  ein  eben  so 
schnelles  Abbrechen  des  Feuers,  Aufprotzen  und 
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Wechseln  der  Stellung  gestatten;  und  doch  soll 
das  Geschütz  durch  den  Rückstoss  nicht  aus 
der  Feuerstellung  verdrängt,  der  Rücklauf,  der 
heute  3  bis  5  in  beträgt,  soll  aufgehoben,  das 
Oelfnen  und  Schliessen  des  Verschlusses  und 
das  dazwischen  fallende  Hinsetzen  von  Geschoss 
und  Ladung  soll  auf  die  Zeitdauer  weniger 
Secunden  beschränkt  werden. 

Die  schwierige  Lösung  dieser  Aufgaben  ist 
die  wesentlichste  Ursache,  dass  die  Ausgestaltung 
des  künftigen  Feldgeschützes  bisher  nicht  in 
allgemein  befriedigender  Weise  gelingen  wollte. 
Sie  beeinflusste  die  Bemessung  der  ballistischen 
Leistungen  in  so  fern,  als  mit  deren  Steigerung 
die  Schwierigkeit  des  Hemniens  und  Innchaltcns 
gewisser  Gewichtsgrenzen  wächst.  Das  leichte 
und  schnelle  Handhaben  des  Verschlusses  setzt 
den  Fortfall  einer  besonderen  Abdichtungs-Fin- 
richtung  -  -  Liderungsring,  Broadwellring  —  vor- 
aus. Das  ist  bei  den  Marinegeschützen  durch 
Minführung  der  Mctallkartusi  hhülsen,  ähnlich  den 
Patronenhülsen  für  Gewehre,  welche  ein  sii  hercs 
Abdichten  besorgen,  in  befriedigender  Weise 
erreicht  worden.  Die  Kruppschen  Verschlüsse 
für  Schncllfeuerkanonen  ( l'romtlheut  1 , 
S.  680)  haben  sich  in  langjährigem  Ge- 
brauch bewährt,  und  ihrer  IVbertragung 
auf  das  Feldgeschütz  würde  nichts  ent- 
gegenstehen, wenn  nicht  die  mit  dem 
Geschoss  verbundene  Metallkartusche  in 
Bezug  auf  Transportfestigkeit  und  das 
die  Bedienung  belästigende  Herumfliegen 
der  leer  geschossenen  Hülsen  Bedenken 
hervorgerufen  hätten.  Sie  sind  aber  heute 
kein  ernster  I  lindenmgsgrund  mehr,  da 
Abhülfe  möglich  ist. 

Dagegen  hat  die  Hcimnungsfrage  noch  heute 
nicht  aufgehört,  die  Artillerictei  hniker  zu  be- 
schäftigen. Die  grossen  Vortheile  einer  voll- 
ständigen Aulhebung  des  Rücklaufs  im  Inter- 
esse der  Feuerst  hnelligkeit  durch  den  Fortfall  des 
Vorbringens  und  Richtens  des  Geschützes  sind 
zwar  unbestreitbar,  sie  haben  sich  aber  ohne 
noch  grössere  Nachtheile  nicht  erreichen  lassen, 
so  dass  man  sich  mit  einer  Beschränkung  des 
Rücklaufs  auf  ein  erträgliches  Maass  allgemein 
begnügen  will.  Aber  die  seit  alter  Zeit  ge- 
bräuchlichen Hemmvorri«  htungen,  der  Hemm- 
schuh, oder  der  Breinsbaum  mit  Anzugschraube 
und  seinen  gegen  die  Radreifen  gepressten 
Bremsklötzen  haben  sich  als  Kücklaufshremsen 
eben  so  unwirksam  erwiesen,  wie  die  I.emoine- 
sche  Seitbremse,  deren  Bremsseil  um  die  Rad- 
nabe geschlungen  ist.  Alle  gegen  das  Rad 
wirkenden  Bremsen  können  nicht  mehr  erreichen, 
als  dieses  zum  Stehen  zu  bringen  und  seine 
rollende  Bewegung  auf  dem  Frdboden  in  eine 
gleitende  zu  verwandeln,  was  nicht  genügt.  Fs 
mussten  deshalb  neue,  wirksamere  Bremsen 
erfunden    werden,    von    denen    man  verlangte, 


dass  sie  das  Geschütz  nach  einem  kurzen  Rück- 
lauf selbstthätig  in  die  Feuerstellung  wieder  vor- 
bringen, wodurch  das  Nachrichten  des  Geschützes, 
wenn  nicht  entbehrlich,  so  doch  erleichtert  wird. 
Zum  selbstthätigen  Vorbringen  des  Geschützes 
lässt  sich  die  Rückstosskraft  verwerthen,  indem 
man  durch  dieselbe  beim  Rücklauf  Federn  und 
dergleichen  spannen  lässt ,  die  dann  als  Kraft- 
speieher  dienen  und  ihren  vom  Rückstoss  ent- 
nommenen Kraftvorrath  als  Arbeitskraft  zum 
Vorschieben  des  Geschützes  wieder  abgeben, 
sobald  die  Rückstosskraft  aufgezehrt  und  der 
Rücklauf  beendet  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Grundgedanken  haben 
sich  bisher  die  Rücklaufbremsen  in  mannigfacher 
Weise  entwickelt.  In  Spanien  ist  schon  seit 
Jahren  ein  Sporn,  ein  unter  dem  l.affetenschwanz 
angebrachtes,  nach  unten  gerichtetes  Spatenblatt, 
im  Gebrauch,  welcher  sich  beim  ersten  Schuss 
in  die  Frde  eingräbt  und  dadurch  den  Rücklauf, 
je  nach  «1er  Bodenfestigkeit,  mehr  oder  weniger 
hemmt.  Fs  leuchtet  ein,  dass  nun  die  Laffete 
die  ganze  Rückstosskraft  in  sich  verarbeiten  muss, 
wodurch   ihre    Festigkeit   in    hohem    Maasse  in 
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Unit.-«-  um!  Ournrhnitt  durch  dos  Ventil. 


Anspruch  genommen  wird.  Der  freie  Rücklauf 
ist  für  die  Haltbarkeit  der  Laffete  immer  die 
günstigste,  weil  elastischste,  Art  der  Verarbeitung 
des  Rückstosses.  Zur  Schonung  der  Laffete 
mussle  also  auch  eine  elastische  Aufsaugung 
des  Rückstosses  eingefügt  werden.  Das  geschah 
im  Grusonwerk,  welches  sich  vor  einigen  Jahren 
die  in  den  Abbildungen  259  und  zöo  dargestellte 
hydraulische  Spornbremse  patentiren  Hess.  Der 
mit  dem  Sporn  E  versehene  Bremscylinder  I) 
ist  mit  dem  Windkessel  //  aus  einem  Stück 
gegossen  und  wird  von  Gleitschicnen  an  der 
l  nterkante  der  Laffetenwände  getragen.  Die 
Kolbenstange  B  ist  hinten  am  l.affetenschwanz 
befestigt,  wird  daher  beim  Rücklauf  heraus- 
gezogen und  dadurch  die  Bremsflüssigkeit  durch 
das  Ventil  G  in  den  mit  verdichteter  Luft  ge- 
füllten Windkessel  //  gedrückt.  Gleichzeitig  ent- 
steht hinter  dem  Kolben  C  in  dem  Räume  J 
eine  Luft  Verdünnung.  Nach  dem  Rücklauf  presst 
die  hoch  gespannte  Luft  die  Bremsflüssigkeit  in 
den  Raum  /•'  des  Brcmscyliudcrs  vor  den  Kolben  C 
zurück  und  schiebt  diesen  und  damit  das  Geschütz 
wieder  in  die  Schussstellung.     De  Bange  und 
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Piffard  in  Paris  haben  eine  ähnli«  In-  Bremse 
construirt,  welche  statt  des  Windkessels  mit 
Federn  \  ersehen  ist. 

Die  Page  der  Spombreinse  am  Filde  des 
Laffetenscliwaiizcs  ist  für  die  Beanspruchung  der 
LatTcte  nicht  günstig.  Besser  ist  deshalb  die 
Ankerbremse  {buhe  dessiru)  von  de  Place, 
deren  Schaufelblatt  mittelst  einer  nach  Art  der 
Pferdeschoner  gepufferten  Zugstange  vorn  unter 
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Rutüwtu»  AnVxrbrrmNr.    Scitinanvii  Ii«  und  Du-itubUu. 

der  I.affete  aufgehängt  ist.  Die  Zugstange  ist 
also  nicht  nach  dem  Faffetenschwanz,  sondern 
feindwärts  gerichtet  und  kann  deshalb  eben  so 
wohl  an  der  Achse  wie  der  Brust  der  Pallete 
befestigt  sein.  Das  Bremsblatt  grabt  sich  beim 
ersten  Schuss  in  die  Prde  und  zieht  dann  das 
des«  hütz  nach  dem  Rücklauf  wieder  vor. 

Diese  Ankerbremse  hat  den  Russen  augen- 
scheinlich für  ihre   in  Abbildung  201  und  202 
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dargestellte  Bremse  als  Vorbild  gedient.  Durch 
das  bewegliche,  bei  <i  aufgehängte,  pflugschar- 
artige Bremsblatt*  geht  die  in  die  Pufferspindel « 
eingehakte  Zugstange  /.  Beim  Rücklauf  gräbt 
sich  das  Bremsblatt  in  die  Prde  und  sobald  die 
Zugstange  mit  der  Mutter  anstosst,  beginnt  die 
Bremswirkung,  worauf  die  <  nimmipuflrr  A*  das 
(icschiit/.  wieder  vorziehen. 

Die  Spornbremsen  erfüllen  natürlich  nur  dann 
ihren  Zweck,  wenn  es  nicht  nöthig  ist,  das  Brems- 
blatt zum  Richten  aus  der  Prde  zu  heben.  Des- 
halb ist  es  ein  besonderer  Vorzug  der  Ankerbremse. 

il.tss     sje    hierin    eille    gewisse  Bewegungsfreiheit 


Restattet,  allerdings  ist  derselbe  mit  dem  Nach- 
theil des  zeitraubenden  Aufhebens  des  Brems- 
blattes zum  Aufprotzen  erkauft,  der  bisher  ihrer 
Anwendung  entgegenstand,  der  aber  durch  die 
russische  (  onstruction  vermieden  ist.  Diese,  wie 
die  anderen.  Spornbremsen  sind  nur  dann  von 
Nutzen,  wenn  die  I.affete  mit  einer  ObcrlafTete 
versehen  ist,  in  welcher  das  Geschützrohr  liegt 
und  die  um  einen  senkrechten  Zapfen  auf  der 
eigentlichen  I.affete  drehbar  ist,  so  dass  sie  eine 
Acndcrung  der  .Seitenrichtung  um  4  bis  50  nach 
rechts  und  links  gestattet.  Solche  <  »berlaffeten 
sind  schon  bei  glatten  Kanonen  hier  und  da, 
z.  B.  in  Russland,  im  Gebrauch  gewesen,  aber 
unsre  vorgeschrittene  Technik  hat  ihr  durch  Ver- 
bindung mit  hydraulischen  Bremsen  eine  erweiterte 
Bedeutung  verschafft,  weil  durch  ihre  elastische 
Abschwui  hiing  des  Rückslosses  unter  gleich- 
zeitiger Schonung  der  I.affete  der  Rücklauf  ver- 
mindert wird.  In  Abbildung  263  ist  eine  solche 
Feidlaffete  des  Gnisonwerks  dargestellt,  welche 
in  allem  Wesentlichen  bei  dem  jetzt  in  der 
Pinfühnim:  begriffenen  englischen  Zw  ölfpfünder 
(7,62  c  m-Kaliber,  eine  Drahtkanonei  -Feldgeschütz 
zur  Anwendung  gekommen  ist.  An  der  Boden- 
kante des  Geschützrohres  ist  der  Gleitschuh  m 
und  an  diesem  die  Kolbenstange  der  hydraulischen 
Bremse  n  befestigt,  Inter  der  Wirkung  des 
Ruekstosses  gleitet  das  Rohr  mit  seinem  Rohr- 
trager  Li  auf  dem  Rahmen  B'  zurück, 
zieht  dii-  Kolbenstange  aus  der  hy  drau- 
lischen Bremse  und  drückt  gleichzeitig 
die  mit  ihr  verbundene  Schrauben- 
feder »'  zusammen,  welche  nach  dem 
Rücklauf  das  Rohr  wieder  vorschiebt. 
Auf  der  runden  Faffetenachse  sitzt 
drehbar  ein  Ring,  der  oben  und 
unten  mit  einem  Zapfen  a  versehen 
ist,  über  welchen  die  Anne  des 
Rahmens  /?'  greifen.  Durch  diese 
Verbindung  ist  der  Rahmen  senk- 
recht und  wagerecht,  für  die  Höhen- 
und  Seitenrichtung,  beweglich. 

Solche    hydraulischen  Rücklauf- 
hrcinsen  und  Bremsfedern  zum  Vor- 
schieben   des   Geschützrohres  in  die 
Scliussstellung  sind  auch  in  Frank- 
reich versucht  und  eingeführt  worden.    Die  Firma 
Schcider-Creuzot  hatte  iHoj  in  Chicago  ein 
7,5  cm-Sf  hnelltcuer-Felducschiitz  ausgestellt,  nach 
dessen  Musler  ein  verbessertes  Feldgeschütz  an- 
gefertigt w  urde,  welches  in  so  langen  Versuchen  er- 
probt worden  ist,  dass  die  franzosische  Presse  seine 
(später  nicht  bestätigte»   Kinführung  verkündete. 
Der    Rücklauf    dieses    Geschützes     wurde  von 
hydraulischen  Zwillingshremsen,  rechts  und  links 
vom  Rohr,  mit  deren  Kolbenstangen  ein  System 
von  Brcmsfedern  zum  Vorbringen  verbunden  war, 
gehemmt.  Jede  Zwillingsbremse  besteht  aus  einem 
,  Bremse)  linder,  der  durch  eine  feste  Zwischen- 
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wand    in    zwei    in   gleicher   Richtung   liegende     die  Lagerung  des  Rohres  in  einem  die  Schild- 
Räume  getheilt  int,  in  denen  sich  die  gekuppelten     zapfen  tragenden  Mantel,  so  wie  bei  der  Arm- 
Kolbenstangen  bewegen.     Man  bezweckte  damit,     strongsclien  S.  hnellladekanone  {Prometheus  V, 
die    grosse  Span- 
nung der  Brems- 
flüssigkeit beim  Be- 
ginn des  Rücklaufs 
auf  eine  grössere 
Fläche  zu  verthei- 
len.     Dieses  Ge- 
schütz ,  dessen 
Rohr  mit  Brems- 
vorrichtungen in 
einer  rahmen- 
artigen  OetVnuiig 

H  h-    der  Laf- 

feten  -  Mittelachse 
steckte,  hatte  dieser 

eigentümlichen 
Einrichtung  wegen 

keine  Obcrlaffetc,  wohl  aber  einen  ungefütterten 
Bremvsporn. 

Im  Jahre   1805    wurde   in    Krankreich  eine 


Frintiniv  he  kunc  u  rm  ■  Sdiiu-lUi-uir-FddltAiioii*. 


1 2  cin-Kanoiie  (s.  Abb.  2641,  mit  welcher 
einstweilen  je  zwei  Batterien  einer  Anzahl  Keld- 
artilleric -Regimenter  ausgerüstet  sind,  eingeführt. 
Es  Ist  eine  Schnellfeuerhaubitze,  welche  das  Flach- 
bahnfeuer  der  Feld- 
kanonen durch  ihr 
Wurffeuer  mit  etwa 
20,5  kg  schweren 
Granaten,  welche 

6   kg  Melinit- 
Sprengladung  ent- 
halten ,    und  mit 
Schrapnels,  die 

630  Füllkugeln 
haben ,  ergänzen 
soll.    Durch  diese 

Gebrauchsweise 
mag  die  etwas 
schwerfällige  Laf- 
fete  gerechtfertigt 
sein.  Für  die 
merkwürdig  lange 
OberlaiTete ,  die 
nach  rechts  und 
links  um  je  40  zur 

.Seitenrichtung 
schwenkbar  ist,  ist 
die  Unterlaffete  ge- 
wissennaassen  der 
fahrbare  Rahmen 
zum  Rücklauf. 
Letzterer  wird 

durch  eine  hydraulische  Bremse  mit  Windkessel, 
die  zweckmässig  unter  dem  Rohre  liegt,  be- 
schränkt. Der  Rücklauf  der  Unterlaffete  wird 
durch  einen  ungepufTerien  Sporn  unter  dem 
Laffetenschwaiiz  gehemmt.     Bcincrkenssurlh  ist 


533  ff)'  für  ein  Feldgeschütz  eine  etwas  schwer- 
fällige Einrichtung,  die  eben  so  wenig  wie  die 
Laffetem  onstruetion  zur  Nachahmung  reizen  wird. 

Ob  glücklicher,  bleibe  dahingestellt,  wohl  aber 
in  originellerer  Weise  hat  ("anet  mit  Schnellfeuer- 
kanonen von  6,5,  7  und  7,5  cm  Kaliber,  die 
nach  demselben   Muster   hergestellt   sind,  das 

Abb.  J'i <  bi» 


Cjd<  i«  7,5  cm  .St  htirlKmrr  •  Frldluaont. 


die  Laffrt*. 


Problem  zu  lösen  versucht  Diese  Geschütze 
sind  gegen  Ende  vorigen  Jahres  auf  dem  Schiess- 
platze Hoc  bei  Uavre,  angeblich  mit  gutem  Er- 
folge, in  ausgedehnten  Schii  ssversuchen  erprobt 
worden.    Die  Abbildungen  265  bis  268  stellen  die 
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7,5  cm  -  Kanone  dar.  Das  Kigenthümliche  ist 
die  f.affctei  die  selbst  eine  grosse  hydraulische 
Bremse  für  ihren  Rücklau!"  bildet.  Cam-t  hat 
den  I.affctenkörpcr  nicht  in  der  bisher  Üblichen 
Weise  aus  zwei  gepressten  Stahlblechwänden, 
sondern  aus  zwei  Stahlrohren  hergestellt,  die  sich 
femrohrartig  in  einander  schieben«  Das  den 
Iaffctcnschwanz  bildende  Rohr  dient  als  Brems- 
cylinder,  der  innen  durch  eine  feste  Scheidewand 
mit  Ventil  in  zwei  Kammern  L'i  lln'ilt  ist  i  s.Abb.  2O7). 
von  denen  die  vordere  (der  Geschfitzmündung  zu- 
gekehrte)  mit  Flüssigkeit,  die  hintere  mit  ver- 
dichteter I.uft  gefüllt  ist.  Das  vordere,  das  Ausseit- 
rohr,  ist  mit  der  Laffetenachsc  fest  verbunden,  in 


Abb.  1««. 


Canets  7,5  1  m  •  Schnrllfi-urr  -  li-IJkanope. 


seinem  Deckel  ist  die  Kolbenstange  durch  eine 
Mutter  gehalten  und  findet  Führung  in  der  Stopf- 
büchse, welche  vom  das  Imx  nrolir  schliesst.  Heim 
Rücklauf  wird  Bremsflüssigkeit  in  dieWiuclkainuier 
gepresst,  welche  nach  Aufzehrung  des  Rück- 
stosses  von  der  Druckluft  wieder  hinausgetrieben 
wird,  womit  das  Geschütz  in  die  Schusssteilung 
zurückkehrt  Dieser  Vorgang  wird  dadurch  er- 
möglicht, dass  der  spatenförmige,  ungepufferte 
Sporn  unter  dem  Laffetenschwanz  beim  ersten 
Schuss  sich  in  die  Frde  eingrabt  und  dem  Rück- 
stoss  ein  festes  oder  doch,  je  nach  dem  Boden, 
ein  mehr  oder  weniger  nachgiebiges  Widerlager 
bietet.  Das  Geschätzrohr  liegt  in  einer  Ober- 
laffetc,  welche  sich  um  einen  auf  dem  Lafleteit- 
rohr  stehenden  Zapfen  ohne  elastische  Verbindung 
dreht.  Sie  gestattet  ein  Sc  hwenken  des  Geschütz- 
rohres um  4"  nach  rechts  und  links,  aber  selbst 


schliesst , 


die  äussersten  Richtstellungen  sollen  für  die 
ßremsthätigkeit  nicht  nachtheilig  sein. 

Bemerkenswerth  ist  ein  ganz  neuartiger  Ver- 
schluss des  einen  der  Geschützrohre,  wahrend  die 
anderen  den  bekannten  Canetschen  Schrauben- 
verschluss  (Prarnft/ifus  V,  S.  533)  haben.  Der 
Verschlusskörper  (s.  Abbildung  269)  bildet  eine 
halbkreisförmige  Scheibe  von  etwa  1 V»  Kaliber 
Dicke,  in  deren  beiden  flachen  Seiten  je  drei 
concentrische  Rillen  eingeschnitten  sind.  Für 
diesen  Verschlusskörper  ist  aus  dem  Rohr  von 
der  Bi  Kienfläche  her  ein  Lager  so  ausgeschnitten, 
dass  der  Verschluss  das  Rohr  dann  fest  ver- 
wenn  er  so  in  das  Rohr  hineinge- 
dreht ist,  dass  seine  Cylinderfläche 
der  Mündung  zugekehrt  ist  und 
seine  grade  Fläche  mit  der  Boden- 
fläche des  Rohres  sich  vergleicht, 
wie  es  in  Abbildung  269  links  oben 
dargestellt  ist.  Dreht  man  nun  den 
Verschluss  um  90  °,  so  kommt  die 
grade  Fläche  in  die  Richtung  der 
Seelenachse  zu  liegen  und,  da  sie 
nach  dem  Halbkreis  des  Kalibers 
ausgehöhlt  ist,  so  ist  damit  die 
Seele  zum  hinsetzen  der  Patrone 
geöffnet.  Diese  Ladcstellung  wird 
in  unserer  Abbildung  269  durch 
die  Darstellung  rechts  oben  veran- 
schaulicht. Wird  dann  der  Ver- 
schluss mittelst  des  Hebels  um  90 0 
zu  nick  gedreht,  so  schliesst  er  das 
Kohr  wieder.  Sobald  der  Verschluss 
zum  Laden  geöffnet  ist,  tritt  der 
Auswerfer  in  Thätigkeit;  beim 
Sehliessen  spannt  sich  der  Schlag- 
bolzen; mittelst  der  Abzugsschnur 
wird  der  Abzugshebel  gedreht  und 
abgefeuert.  Die  Grenzschraube  am 
Hebel  dient  zum  Begrenzen  der 
Drehung  beim  Oeffnen  des  Ver- 
schlusses. Sowohl  der  Verschluss 
wie  seine  Handhabung  sind  von  überraschender 
Kinfachheit.  Ob  er  sich  beim  Gebrauch,  beson- 
ders hinsichtlich  des  Auswerfens  der  Hülsen, 
bewährt  hat,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Die  Canetsche  Laffete  selbst  soll  sich  beim 
Schiessen  bewährt  haben;  aber  es  scheint  uns 
fraglich,  ob  es  so  bleibt,  wenn  das  Geschütz 
längere  Zeit  Strassenpflaster,  Land-  und  Gebirgs- 
wege und  Ackerfelder  in  allen  Gangarten  befahren 
hat.  Da  der  Laffetenschwanz  mit  einem  gewissen 
Druck  auf  dem  Protzhaken  hängen  muss,  so 
M  hemt  ein  Lockern  der  in  einander  steckenden 
Rohre  wie  der  Kolbenstange  in  der  Stopfbüchse 
in  Folge  des  Fahrens  nicht  ausgeschlossen.  — 
1  ine  hydraulische  Rücklauf  bremse  mit  selbst- 
thatiger  Vorschubfeder  in  Verbindung  mit  einer 
Obcrlaffetc  werden  »ir  in  Kauf  nehmen  müssen, 
wenn  wir  ein  Schnellfeuergeschütz  mit  kräfüger 
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Geschosswirkung  für  die  Keldartilleric  verlangen. 
Allerdings  wird  eine  solche  Kartete  unsrem.  an  die 
bisherigen  Feldlaffeten  von  bescheidenster  Kinfach- 
heit  gewöhnten  Blick  fast  wie  ein  mechanisches 
Kunstwerk  erscheinen  und  deshalb  in  manchem 
Artilleristen  Zweifel  an  ihre  kriegsmassige  Ver- 
wendbarkeit erwecken;  aber  wir  werden  dabei 
nicht  vergessen  dürfen,  dass  unsre  Anforderungen 
an  das  künftige  Feldgeschütz  aus  der  bisherigen 
Genügsamkeil  auch  sehr  weit  hinausgetreten  sind, 
die  ohne  mechanische  Hülfe  sich  nicht  befriedigen 
lassen.  Die  gleichen  Bedenken 
wurden  einst  gegen  das  Hintcr- 
ladungs-  und  in  gesteigertem 
Viaasse  gegen  die  Magazin- 
gewehre verfochten,  und  wer 
lächelt  heute  nicht  darüber? 

Auch  den  gepufferten  Brems- 
sporn werden  wir  einstweilen 
noch  nicht  entbehren  können, 
obgleich  ihm  mit  Recht  ent- 
gegen gehalten  wird,  dass  er 
auf  Strassen,  Kelsen  und  ge- 
frorenem Boden,  also  gerade 
da  den  Dienst  versagt,  wo  w  ir 
ihn  am  nöthigsten  gebrauchen; 
aber  solche  Fälle  werden  Aus- 
nahmen ,  nicht  Regel  sein. 
Finc  von  den  Bodenverhält- 
nissen unabhängige  Bremse 
würde  ohne  Zweifel  den  Vor- 
zug verdienen.  Krupp  hat 
hei  seiner  1  2  ein  -  l  eldhaubitzc 
eine  Xabenbremse  angewandt, 
deren  Wirkung  darauf  beruht, 
dass  an  der  Achse  und  der 
Radnabe  angebrachte  Scheiben 
in  einander  greifen  und,  je 
nachdem  sie  zusammengepresst 
werden,  das  Drehen  des  Rades 
hemmen.  Aber  alle  bisher  be- 
kannt gewordenen  Nabenbrem- 
sen stehen  an  Finfachheit  und 
Wirksamkeit  hinter  der  Sporn- 
bremsc  zurück. 


selben  Rechnungen  auf  den  Weltcnäther  an- 
gewandt zeigen,  dass  die  Dichtigkeit  des  Aethers 
und  seine  Flasticität  durch  die  Massenanziehung 
der  Gestirne  fast  gar  nicht  becinflusst  werden 
kann.  Denn  wenn  auch  diese  Massenanziehung  voll 
bestände,  so  würde  aus  dem  freien  Weltenraum  eine 
Zustands-  oder  Grundbewegung  des  Aethers  von 
etwa  5  53  Millionen  Meter  in  derSecunde  gegen  die 
Frdoberfläche  hin  nur  um  74  Millimeter  zunehmen. 
Ks  gebricht  eben  an  Zeit  zur  Bewirkung  einer 
Beschleunigung,  da  die  ätherische  Bewegung  die 


Abb.  16a. 


Ca  nett  neuer  Wnchluw  tür  rieM-huuruhre. 
Link«  nbrn  Hebt  man  das  Rpbr  durch  den  VrrM-hlu»  gcv-bkiwn.  daneben  da«  Rull»  «um 
leiden  (c&ffnct,  während  eine  Patrone  in  der  Laderinnr  de«  Verschlusse«  Lirart.    1  He  weiteren 
Darstellungen  «eigen        R"hr  mit  hrrairtirrn-»n»mrnera  Yrrschlua«,  Au»»erfer,  Abau4t5.hr bei, 
Schlaf  boUen.  <  irenntbraubc  und  Schlagbolienfeder. 


Die  Kräfte,  und  die  Bewogunga arten 
des  Stoßes. 

Vun  Prnfrnur  M.  Müt  1  tut  in  Braun«  hweig. 
(Srhluw  von  Seit« 

:  1.  Die  Vertheilung  des  Aethers  im  Wehenraum. 

Kine  Berechnung  der  molekularen  Bewegung 
der  Gase  nach  den  Gesetzen  des  freien  Falles  oder 
des  Wurfes  fördert  Resultate,  welche  mit  den  Fr- 
gebnissen  der  Kxperimentalforschung  und  der 
mechanischen  Wärmetheorie  in  mathematisch 
scharfer  Uebereinstimmung  sich  befinden.  Die- 


Strecke  von  der  Krdobcrfläche  bis  dahin,  wo  die 
■Erdanziehung  nicht  mehr  wirkt  und  umgekehrt,  in 
einem  kleinen  Bruchtheil  einer  Secunde  durchläuft. 

Aus  diesem  Grunde  eilen  die  Kräfte  Licht, 
Wärmestrahl  und  Klektricität  im  freien  Welten- 
raume  mitten  zwischen  den  Gestirnen,  vom  prakti- 
schen Standpunkte  aus  betrachtet,  durch  den 
Aether  ebenso  schnell  vorwärts,  wie  in  der  Nähe 
der  Gestirne. 

la.  Der  Vorgang  chemischer  Vereinigung. 

Auch  die  chemischen  Frocesse  sind  in 
letzter  IJnie  auf  Bewegungsvorgange  zurückzu- 
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führen.  Ks  kann  darum  nicht  ausbleiben,  dass 
eine  systematische  Krweiterung  und  Vertiefung 
der  Bewegungslehre  auch  auf  die  chemischen 
Vorgänge  ein  nützliches  Streiflicht  werfen  wird. 
Ist  doch  der  Act  der  chemischen  Vereinigung 
nichts  Anderes,  als  der  Vorgang  einer  Ab- 
leitung .störender  Knergie,  welche,  bei  Annäherung 
chemisch  verwandter  Atome  entstanden,  diese  sofort 
wieder  zu  trennen  sucht.  Ks  stürzen  die  beiden 
verwandten  Atome  auf  einander,  durch  die  gegen- 
seitige Anziehung  gewallige  Geschwindigkeiten  an- 
nehmend. Vermöge  dieser  heftigen  relativen  Be- 
wegung prallen  sie  naturgemäss  sofort  wieder  von 
einander  zurück,  wenn  ihnen  dieser  relative 
Bewegungsgegensau  nicht  genommen  wird. 

Ks  sind  nun  zwei  Arten  des  Vorganges 
chemischer  Vereinigung  zu  unterscheiden. 

Kinmal  wird  der  Gegensatz  der  Bewegung 
beider  Atome  beseitigt,  wenn  die  ganze  Knergie 
beider  Richtungen,  beider  Atome  abgeleitet  wird. 
Ks  ist  dies  die  kalte  chemische  Vereinigung,  wobei 
keine  Wärme,  wohl  aber  elektrischer  Strom  entsteht. 

Weiter  genügt  es  aber  auch,  durch  Anprall 
an  «-in  drittes  Object  die  Bewegung  eines  der 
Atome  in  das  Gegcnthcil  zu  verkehren;  dann 
besitzen  die  beiden  Atome  nunmehr  gleiche 
Bewegungsrichtung;  ihre  relative  Bewegung,  ihr 
Zwist  ist  beseitigt;  sie  stürmen  nun  vereinigt  als 
ein  erhitztes  Molekül  in  den  Kaum  hinaus. 
Dies  ist  die  gewöhnliche  Art  chemischer  Ver- 
einigung, die  Verbrennung,  bei  welcher  Wanne 
entwickelt  wird. 

13.  Naturkrafte  und  Bewegungssysteme. 

Die  Folgewirkung  einer  Kraft  ist  die  Be- 
wegung der  Masse,  und  zwar  immer  zweier 
Massen,  da  kein  Druck  ohne  Gegendruck,  kein 
Zug  ohne  Gegenzug  vorkommt.  Fine  ruhende 
Masse  kann  nun  naturgemäss  nicht  die  Ursache 
der  Kraft  und  Bewegung  sein,  sie  ist  nur  eine 
Maschine,  ein  Apparat,  ein  mechanisches  Ge- 
bilde, welches  einer  zuvor  vorhandenen  Be- 
wegung jene  neue  Krscheinungsfonn  giebl  und 
bedingt,  dass  die  Bewegung  von  anderen  Stoffen 
auf  jene  beiden  sich  gegenseitig  beeinflussenden 
Massen  übergeht. 

Die  Bewegung,  welche  sich  als  Kraft  äussert, 
kann  nun  entweder  in  der  Umgehung  sich  vor- 
finden, oder  auf  den  beiden  Massen  selbst  an- 
gebracht sein.  Im  erstereti  Falle  wirken  die 
Massen  nur  dahin,  den  Kaum  zwischen  sich  vor 
der  von  aussen  eindringenden  Bewegung  theil- 
weise  zu  schützen.  Z.  B.  haften  zwei  Schalen, 
zwischen  welchen  die  Infi  herausgepumpt  ist, 
vermöge  des  äusseren  Luftdrucks,  d.  h.  vermöge 
der  molekularen  Bewegung  der  äusseren  Luft, 
lest  an  einander.  So  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Massenanziehung  einfach  eine  Folge  der 
Iräu-heit  ist.  Zwischen  zwei  Massen  bildet  sich 
.111   Kaum,   ein  Drucks*  hatten,   in  welchen  der 


äussere  Druck  aller  vorhandenen  Arten  nur  ge- 
schwächt eindringen  kann.  Ks  ist  wohl  zu  be- 
achten, dass  unsre  diesem  entgegenstehende  Vor- 
stellung, dass  der  statische  Druck  in  einem 
Räume  überall  gleich  sei,  wofern  keine  Ström- 
ungen eintreten,  nur  für  umschlossene  Räume 
gilt,  worin  die  molekularen  Bewegungen  an 
den  Umwandungcn  innen  rellectiren.  Im  freien 
Raum  kann  die  Sache  wesentlich  anders  sein. 
Untersuchungen  dieser  Art  müssen  noch  hinaus- 
geschoben werden,  da  die  Gesetze  über  die  Ge- 
staltung des  statischen  Druckes  für  offene,  auch 
in  der  Unendlichkeit  unbegrenzte,  Räume  noch 
nicht  festgelegt  sind. 

In  zweiter  Linie  kann  die  Bewegung,  welche 
durch  die  bilden  in  Betracht  kommenden 
Massen  verbraucht  wird,  um  dieselben  zu  be- 
schleunigen, d.  h.  um  sich  an  ihnen  als  Kraft 
zu  offenbaren,  in  den  Massen  selbst  liegen. 
Z.  B.  ziehen  zwei  Magnete  einander  an,  weil 
in  ihnen  die  Masse  eine  Drehschwingung  aus- 
führt, welche  hier  der  ätherischen  Ordnung  an- 
gehört. Bei  den  Magneten  sind  diese  Dreh- 
schwingungen in  ein  und  demselben  regelmässig 
gebildeten  Magiicistabe  einander  parallel.  Die 
Drehschwingung  steht  normal  zur  magnetischen 
Achse.  Von  der  anderen  Stirnseite  gesehen 
erscheint  die  Drehschwingung  in  entgegen- 
gesetztem Sinn.  Wir  sprechen  darum  von 
Nord-  und  Südmagnelismus,  je  nachdem  wir 
denselben  Magnetstab  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  ansehen.  Diese  Drehschwingungen 
treten  vom  Magneten  auf  den  umgebenden 
Raum  über;  sie  geben  aber  nirgends  zu  Reib- 
ungen Veranlassung,  da  die  Uebergänge  weich 
und  stetig  sind. 

Ks  lassen  sich  «Iii-  Drehschwingungen  aber 
auch  derart  auf  der  Oberfläche  von  Körpern  an- 
gebracht denken,  dass  die  einander  berührenden 
Drehschwingungen  überall  den  gleichen  Dreh- 
sinn haben,  mithin  ein  reibungsloses  Bewegungs- 
system anderer  Art  entsteht,  welches  lange  Lebens- 

j  datier  besitzen  kann.  Im  Mittelpunkte  des 
Körpers  ist  dann  keine  Bewegung  bezüglicher 
Art,  da  die  Drehschwingung  hier  durch  den 
Werth  Null  gehen  muss;  sie  ist  hier  auf  zwei 
gegenüber  liegenden  Seiten  der  ( Iberfläche  ver- 
schieden. Kin  derartiger  Körper  kehrt  dem  Be- 
schauer immer  nur  I  )rehsehwingung  des  näm- 
lichen Drehsinnes  zu.  Man  denke  sich  z.  B. 
den  Körper  aussen  mit  Zifferblättern  versehen, 
deren  Zeiger  überall  nach  aussen  gekehrt  sind, 
so  dass  man  diese  sehen  kann.  Die  Zeiger 
drehen  sich  sämmtlich.  von  jedem  Standorte 
aus  gesehen,  wie  die  Zeiger  der  I  hr,  und  doch 

'.  drehen  sich  die  Zeiger  zwei  einander  diametral 
gegenüber  angebrachter  Zifferblätter  nicht  in 
ulcichcm  Sinn.  Derartiger  Körper  kann  es 
nur  zwei  Arten  geben,  die  einen  mit,  von  aussen 
gesehen,  linksdrehenden  und  andere  mit  rechts- 
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drehenden  Drehschwingungen.  Dir  Figetischafien 
dieser  Korper  sind  weiter  folgende.  Sie  ver- 
setzen das  elastische  Zwischenmittel  in  einen 
Zwangszustand ,  derart,  dass  wie  hei  den  che- 
mischen Atomen  anziehende  und  ahstt  »sende 
Kräfte  entstellen.  Abstoßende  Kräfte  zeigen 
hier  die  Körper  gleichen  Drehsinns  von  aussen 
gesehen,  denn  dieselben  wirken  wie  gleichpolige 
Magnete ,  welche  einander  abslossen.  Zwei 
Körper  mit  entgegengesetztem  Drehsinn  der 
<  >berfläehen-Drchs<  hwingung  ziehen  einander  hin- 
gegen an,  denn  dieselben  verhalten  sich  wie  der 
Nord-  und  Südinagnetisnius.  I  m  einen  solchen 
nach  aussen  überall  Südmagnetisinus  aufweisenden 
Körper  vermögen  sich  mehrere  überall  auf  der 
Oberfläche  dem  Nordmagnetismus  entsprechende 
Theihhen  zu  lagern,  Irs  entsprec  hen  also  diese 
(iebilde  etwa  einem  Molekül. 

Ks  wäre  wohl  verfrüht,  diesen  Gedankengang 
weiter  zu  verfolgen,  dazu  gehören  eingehendere 
Studien,  als  in  dieser  Richtung  meinerseits  vor- 
liegen. 

Ks  darf  aber  noch  mitgetheilt  werden,  dass 
sich  bei  mir  eine  Vorstellung  über  das  Wesen 
der  positiven  und  negativen  Irlektricität  gebildet 
hat.  Die  elektrisch  erregten  Körper  senden 
Wellen  in  die  ferne  und  erzeugen  auf  diese 
Weise  jenen  Zwangszustand  des  Zwischenmittels, 
welcher  die  l  nLstehung  der  anziehenden  und 
abstossenden  Kräfte  bedingt.  Hier  ist  es  auch 
wieder  eine  ganz  besondere,  dem  Körper  an- 
haftende Bewegungsart,  welche  diese  Wirkungen  , 
bedingt.  Wieder  unterscheiden  wir  eine  positive 
Kraft  und  ein  negatives  Gegenstück  zu  der- 
selben. Die  diesen  Kräften  zu  (i runde  liegenden 
Schwingungen  vollziehen  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Körper,  und  dies  zwar  derart,  dass  sie  sich 
nicht  stören,  sondern  dass  der  Flächenraum, 
welchen  die  eine  erfüllt,  der  anderen  leer  er- 
scheint. Soweit  meine  Anschauung  reicht,  lässt 
sich  vennuthen,  dass  diese  Bewegungen  normal 
zu  einander  stehen,  so  dass  die  eine  hlcktricität 
Schwingungsbewegimg  in  der  Oberfläche,  die 
andere  transversal  dazu  bedeutet.  Verbindet 
man  zwei  also  an  ihrer  Oberfläche  schwingende 
Körper  durch  einen  Leiter,  dann  dringen  jene 
beiden  Si  hwingungsarten  in  einander  über,  und 
dies  zwar  einmal,  weil  der  Fläehenrauin,  welchen 
die  andere  Schwingungsart  einnimmt,  der  ersteren  , 
wie  leer  erscheint,  weiter  voraussichtlich  aber  auch 
darum,  weil  der  durch  die  Schwingungen  be-  1 
dingte  Spannungszustand  des  Zwischenmittels  dieses 
Vordringen  der  Schwingungen  begünstigt.  Ks  er- 
giebt  sich  des  Kerneren,  dass  während  des  Vor- 
ganges der  Durchdringung  der  beiden  S  hwingungs- 
arten diese  sich  zu  Drehschwingungen  im  l'inkreis 
des  Leiters  zusammenfügen,  welche  Drehschwin- 
gungen ja  das  Merkmal  eines  fortschreitenden 
Wellenstromes,  hier  des  elektrischen  Stromes,  sind. 

Durch  diese,  nur  als  vorläulig  gegebene  Skizzen 


aufzufassenden,  Darlegungen  sei  die  Richtung  an- 
gedeutet, in  weither  eine  mechanische  Zer- 
gliederung des  Wesens  der  Naturkräfte  sich  un- 
gefähr zu  bewegen  hat.  Die  (Hilfswissenschaft, 
welche  für  die  KtitzilTcnmg  des  Wesens  der 
Naturkräfte  vorerst  ausgebildet  werden  muss, 
umfaßt  im  Wesentlichen  das  Studium  der  Wellen 
und  der  diesen  zu  Grunde  liegenden  Schwingungen 
und  weiter  eine  höhere  Kinematik,  d.  h.  eine 
mathematische  Bewegungslehre,  welche,  von  dem 
Namen  der  Naturkräfte  abgehend,  nur  die  zwischen 
den  möglichen  Schwingungsarten  bestehenden 
relativen  räumlichen  Beziehungen  behandelt.  Da 
wird  z.  B.  als  Frage  zu  lösen  sein,  zu  welchen 
Si  hw  ingungsarten  sich  mehrere,  einander  kreu- 
zenden Wellen  angehörende  Schwingungen  zu- 
sammensetzen. 

Heute  ist  die  Wissenschaft  noch  recht  weit 
davon  entfernt,  sich  an  derartig  schwierige  Pro- 
bleme, wie  sie  hier  andeutungsweise  besprochen 
sind,  mit  Irrfolg  heran  zu  wagen.  Aber  steter 
Fortschritt  führt,  wenn  auch  bisweilen  langsam, 
so  doch  allmählich  zu  dem  entfernten  Ziel.  Auch 
ist  es  schon  von  Nutzen,  ein  wichtiges  wiewohl 
noch  entferntes  Ziel  zu  zeigen. 

14.  Schluas. 

Durch  das  Studium  der  Bewegungsvorgänge 
gewinnen  wir  erst  diejenige  Reife  der  Vorstellung, 
welche  uns  die  Naturerscheinungen  in  ihrem 
inneren  Zusammenhange  erfassen  lässt.  Das 
Studium  der  Theorie  der  Bewegungserscheinungen 
ist  heute  aber  noch  sehr  erschwert.  L'nsre 
Vorstellungen  sind  noch  zu  sehr  belastet  durch 
die  übernommenen  Anschauungen  älterer  Zeiten. 
Diese  wollen  erst  überwunden  sein,  bevor  man 
neuere  Bahnen  der  Krkcnntniss  mit  Jifcr  und 
Zutrauen  gerne  betritt. 

Vor  allen  Dingen  aber  handelt  es  sich  vorab 
darum,  eine  systematische  Theorie  der  Be- 
wegungsvorgänge aufzustellen,  welche  Lehre,  vom 
lrinfai  hen  zum  Zusammengesetzten  fortschreitend, 
mit  einem  thunlichst  kleinen  Aufwände  mathe- 
matischer Rechnung  ein  Gemälde  aller  Arten 
und  Ordnungen  der  wichtigeren  Bewegungs- 
vorgänge  entwirft,  lrine  solche  das  Ganze  um- 
fassende Skizze  muss  vorangehen,  sonst  fehlt 
das  Ziel.  In  die  exaete  Untersuchung  des  Kin- 
zelnen  wird  man  dann  später  schon  bereitwilligst 
eintreten.  Dann  giebt  es  sehr  viel«'  Aufgaben 
zu  lösen,  denn  die  Theorie  der  Bewegungs- 
vorgänge, d.  h.  der  Naturkräfte,  ist  im  (ranzen 
ja  unvergleichlich  viel  grösser  als  die  I'hrorie 
unsrer  bisher  entwickelten  einfacheren  Mechanik 
und  Dynamik.  Wer  nun  ein  Kreund  ist  des 
crkenntnissiheoreti.schen  Fortschrittes  in  der 
Physik,  der  möge  das  Seinige  dazu  beitragen, 
das  Interesse  für  ein  reges  Studium  der  so 
wichtigen    Bcwegutigsvorgänge    wach   zu  halten. 

  U»ll 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrlKitrrs. 

Wcnn  eine  so  gewaltige  und  tiefgreifende  Umgestaltung 
eines  (iebictes  menschlichen  Wissen»  stattfindet,  wie  sie 
diu  Naturwissenschaften  in  den  letzten  Deccnnicit  erlebt 
haben,  so  kann  es  nicht  fehlen,  das»  dieselbe  wie  ein  in 
klares  Wasser  fallender  Stein  weitere  unil  immer  weitere 
Kreise  zieht.  Und  wie  diese  Wcllcnkrei.e  im  W.i.ser 
endlich  auf  Hindernisse  »tossen,  die  sie  veranlassen  können, 
heftig  empor  zu  branden  und  in  zischenden  Schaum  sich 
zu  verwandeln,  so  erleben  wir  c>  auch  an  der  modernen 
Ausgestaltung  der  Naturerkeniilniss,  da>«  sie  Zweifel  und 
Bedenken  in  geistige  Regionen  tragen,  die  bisher  geglaubt 
haben,  ausser  allem  Zusammenhange  mit  dem  Studium 
der  Natur  zu  stehen.  In  den  letzten  T -ihren  halsen  sich 
wiederholt  Kille  ereignet,  in  denen  naturwissetwhaftlichc 
Dinge  unsren  sonst  so  selbstsicheren  Juristen  arges  Kopf- 
zerbrechen gemacht  haben  Wer  erinnert  sich  nicht  des 
Kampfes  um  das  Ga.glühliehl,  in  welchem  den  Rcchts- 
gelc-hrten  ziigemuthet  wurde,  sich  in  die  Chemie  der 
seltenen  Knien  zu  vertiefen,  ein  Gebiet,  welches  bis  vc.i 
Kurzem  kein  Examinator  im  Dot toiexamcn  eine-« Chemiker» 
berühren  durfte,  ohne  sich  dem  Vorwurf  auszusetzen, 
„chicanös"  zu  sein.  Da»  indessen,  was  das  t'.ipitel  von 
ilcn  seltenen  Knien  zu  einem  der  schwieligsten  der  gr- 
sammten  Chemie  macht,  ist  weniger  theoretischer  als 
ptaktischer  Natur.  So  ist  es  denn  den  Herren  Juristen 
gelungen,  eine  Art  Triumph  zu  feiern,  indem  sie  sich 
leichter,  als  man  erwartet  hatte,  in  den  Ciegetistand  hincin- 
lebten  und  gerade  diejenigen  Kragen,  welche  dem  Chemiker 
das  gröbste  Kopfzerbrechen  machen,  mit  einer  gewissen 
Originalität,  wenn  auch  nicht  endgültig,  lösten  ilas 
vermag  nur  weitere  andauernde  Arbeit  im  I~iboratorium 
—  so  doch  in  scharfer  Weise  abgrenzten.  Weniger 
glücklich  waren  sie  auf  dem  Gebiete  der  organischen 
Chemie.  Hier  sind  e»  meist  die  theoretischen  Gesichts- 
punktc,  welche  einen  überaus  verwickelten  Charactcr 
haben  und  so  innig  mit  einander  zusammenhängen,  d:iss 
es  eigentlich  kaum  möglich  ist,  eine  einzelne  Krage  aus 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  grsa-nmten  Theorie  der 
Kohlenstoß"  Verbindungen  herauszuschälen.  Diejenigen 
Juristen,  welche  sich  hautiger  mit  derlei  Dingen  beschäftigen 
mussten,  haben  allmählich  eindringen  müssen  in  das 
Gebäude  der  chemischen  Theorie,  und  wenn  sie  auch  im 
Anfange  sachkundiger  Kührung  nicht  entbehren  konnten, 
so  haben  sie  sich  doch  cinigermaassen  zurechtgefunden, 
und  nur  wenn  wieder  einmal  ein  neues  Kämmcrchcn  be- 
treten werden  soll,  bedarf  es  neuer  eingehender  Et- 
kläningen.  Uiisrc  I'atcntgcsctzgcbung  hat  in  den  zwanzig 
Jahren  ihres  Bestehens  allmählich  ähnliche  Verhältnisse 
zu  Wege  gebracht,  wie  sie  in  anderen  Ländern  schon 
vorher  cxi.tirtcn:  es  halten  sich  Richter  und  Anwälte 
gefunilen,  welche  Lust  und  Hegabung  hatten,  in  natur- 
wissenschaftliche und  technische  Dinge  einzudringen,  die 
Theorie  derselben  sich  zu  eigen  zu  machen  und  das 
Studium  der  daraus  sich  ergebenden  icchtlkhcu  Ver- 
hältnisse zu  einer  gern  gepflegten  Specialitat  zu  erheben 

Bei  dieser  Kntwi«  kelung  der  Dinge  sind  w  ir  indcs.cn 
nicht  stehen  geblieben,  die  neueste  Zeit  hat  gelehrt, 
d.Lss  die  Wellcnkrcisc  noch  immer  weiter  und  weiter 
sich  ausdehnen,  und  ein  in  den  Zeitschriften  viel  be- 
sprochener Rechtslall  beweist,  dass  sie  selbst  an  einem 
Orte  empor  gebrandet  sind,  der  in  dei  TI1.1t  bisher  als 
ein  1-cls  im  Meere  gegolten  hat,  au  der  Gesetzgebung 
selbst.  Während  alle  früheren  Schwierigkeiten,  »eiche 
aus  der  Erweiterung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 


der  Rechtspflege  erwuchsen,  doch  nur  darin  be»tanden, 
da.s  die  Juristen  sich  in  ihnen  fremde  Dinge  einarbeiten 
und  dann  entscheiden  mussten,  wie  bestehende  Gesetze 
.ich  auf  sie  anwenden  liessen,  hat  »ich  jetzt  ein  Kall  er- 
geben, für  den  .ich  die  Gesetzgebung  als  unzureichend 
erwies 

Jemand,  der  an  ein  Klektricitätswcrk  angeschlossen, 
dessen  Vertrag  zur  Entnahme  elektrischer  Knergic  aher 
abgelaufen  war,  hat  trotzdem  dieselbe  noch  weiter 
benutzt.  Er  ist  in  Kolge  dessen  des  Diebstahls  angeklagt 
worden  Der  Process  ist  durch  alle  Instanzen  gegangen 
und  schliesslich  vom  Reichsgericht  in  gleicher  Weise 
entschieden  worden,  wie  in  der  ersten  Instanz.  Der 
Angeklagte  ist  freigesprochen  worden,  weil  »eine  That 
der  bisher  gültigen  Definition  des  Diebstahls  nicht  ent- 
spreche. AU  Dieb  detinirt  das  Gesetz  Jemanden,  der 
sich  eine  bewegliche  Sache,  die  einem  Anderen  gehört, 
aneignet;  Elektriiität  aber  sei  keine  bewegliche  Sache, 
sondern  nur  Energie,  Kraft,  ein  Zustand,  in  welchen 
Materie  versetzt  sei.  Das  Gesetz  habe  nirgends  voraus- 
gesehen, das.  Jemand  sich  Kraft  aneignen  könne,  ohne 
sich  Stoff  anzueignen,  es  sei  daher  im  vorliegenden  Kalle 
nicht  anwendbar. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  den  Chor  deicr  mischen, 
welche  die  Berechtigung  dieser  merkwürdigen  Entscheidung 
discittircn.  Die  Entscheidungen  des  Reichsgerichtes  sind 
endgültig,  und  wenn  auch  dei  vorstehend  cilirtcn  die  eines 
anderen  Senates  des  gleichen  Gerichtshofes  gegenüber 
gestellt  wird,  welche  eine  etwas  freiere  Auffassung  auf- 
weist, so  i.l  es  immerhin  merkwürdig,  dass  Erwägungen 
über  derartige  Dinge  überhaupt  möglich  sind.  Es  genügt 
dies,  um  zu  zeigen,  dass  sich  ein  Widerspruch  heraus- 
gestellt hat  zwischen  der  Tradition  vergangener  Zeiten 
und  den  Errungenschaften  un»rer  Tage.  Von  Justinian 
bis  heute  haben  die  schärfsten  Köpfe  an  der  Schaffung 
un.rcr  Gesetze  gearbeitet  Jedes  neue  Gesetzbuch  hat 
sich  auf  die  Schultern  der  vorhergehenden  gestellt  und 
hinzugefügt,  was  vergessen  schien.  Ist  es  da  zu  ver- 
wundem, wenn  die  Juristen  der  Ucbcrzcngung  leben, 
dass  kein  menschliches  Verhältnis*  in  diesen  Gesetzen 
unberührt  geblieben  sei:  Inzwischen  aber  ist  die  Natur- 
forschung zuerst  im  langsamen  Schritt,  dann  aber  rascher 
und  immer  rascher  vorwärts  gegangen.  Sic  hat  sich  nicht 
damit  begnügt,  Bestehendes  zu  ilctiniren  und  zu  erwägen, 
sie  hat  neue  Begriffe  geschaffen  und  diese  Begriffe  sind 
allmählich  so  sehr  in  unser  Bcwusstsein  übergegangen, 
dx.s  wir  sie  nicht  mehr  entbehren  können.  Dass  ein 
solcher  Umschwung  sich  vollzogen  hat,  kommt  uns  nur 
zum  Bcwusstscin,  wenn  durch  irgend  ein  Ereignis*,  wie 
da»  vorstehend  citirtc,  der  Widerspruch  zwischen  der 
Denkweise  uiisrer  Vorfahren  und  der  unsrigen  zum  Aus- 
druck gebracht  wird. 

Krühcrc  Zeiten  beschäftigten  sich  nur  mit  der  Er- 
forschung des  We-.ciis  der  Dinge.  Die  Kraftäusscrungcn, 
welche  an  diesen  Dingen  zum  Ausdruck  kamen,  für  »ich 
zu  betrachten,  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn;  sie  waren 
ihnen  ebenso  selbstverständlich,  wie  es  ihnen  selbst- 
verständlich war,  dass  sie  lebten  und  über  das  Wesen 
der  Welt  nachdachten.  Sie  wussten,  dass  ein  Unterschied 
war  zwischen  einem  lebenden  untl  einem  todten  l'fcrdc, 
wenn  auch  beide  im  Sinne  des  Gesetzes  nur  als  ein 
l'fcrd  detinirt  werden  konnten.  Darüber  aber  nachzu- 
denken, dass  das  todtc  l'fcrd  sich  von  dem  lebenden 
lediglich  durch  den  Mangel  der  dem  letzteren  innewoh- 
nenden Kralt  unterscheidet,  das  ist  cm  moderner  Ge- 
danke. Dieser  Unterschied  unsrer  Denkweise  von  der- 
jenigen uiisrer  Väter  kommt  sehr  hübsch  zum  Ausdruck 
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in  der  Geschichte  von  dem  fallenden  Apfel,  welcher 
Newton  zu  »einen  Betrachtungen  über  die  Schwerkraft 
angeregt  haben  soll.  Diese  Anekdote  (welche  natürlich 
wie  alle  solche  Anekdoten  nicht  wahr  sein  soll)  hat  ihre 
Pointe  für  uns  eigentlich  schon  verloren;  sie  war  für 
unsre  Grossväter  gemacht,  denen  die  Betrachtung  der  den 
Körpern  innewohnenden  Kiältc  noch  als  originelle 
Neuerung  erschien,  eine  Neuerung,  die  wir  inzwischen 
längst  ülierholt  haben,  indem  wir  für  Kruft  sowohl  wie 
für  Stoff  absolute  Maasse  einführten. 

Wohl  hat  die  moderne  Naturwissenschaft  gerade  die 
Untrennbarkcit  von  Kraft  und  Stoff  als  Devise  auf  ihre 
Fahne  geschrieben,  aber  indem  wir  beide  gehindert 
messen,  gelingt  es  uns  auch,  sie  gesondert  zu  betrachten. 
Wenn  irgend  Jemand  durch  eine  lange  DrahtM-iltrans- 
mission  die  Kraft  einer  Turbine  zu  seiner  in  einiger 
Entfernung  vom  Wasscrlaufe  gelegenen  Fabrik  fortlcitct ; 
wenn  ilann  Jemand  ander«  irgendwo  an  dieser  Leitung 
schlauer  Weise  eine  Friclionsrollc  andrückt  und  auf  diese 
Weise  ohne  die  Krlaubniss  des  Besitzers  der  Transmission 
irgend  welche  ihm  gehörige  Maschinen  betreibt,  dann 
werden  wir  heute  sagen,  der  Mann  hat  Kraft  gestohlen. 
Unsrc  Vater  hätten  sich  nicht  so  ausgedrückt;  sie  hätten 
gesagt,  der  Mann  hat  widerrechtlich  unsrc  Transmission 
benutzt.  Sicherlich  ist  Beides  ganz  das  Gleiche  und  doch 
ist  e»,  wie  der  oben  citirtc  Fall  aufweist,  im  Sinne  des 
Gesetzes  nicht  das  Gleiche.  Das  Gesetz  kennt  nicht  den 
Begriff  der  Kraft,  folglich  kann  man  Kraft  auch  nicht 
stehlen.  Wohl  aber  kennt  das  Gesetz  eine  Transmission 
als  eine  bewegliche  Sache,  die  man  widerrechtlich  sich 
aneignen  und  in  Benutzung  nehmen  kann.  Genau  der- 
selbe Zwiespalt  ist  es,  der  in  dem  sonderbaren  Falle  von 
der  gestohlenen  Elcktricitiit  zum  Ausdruck  kommt,  nur 
wird  hier  die  Sache  für  die  rechtliche  Beurthcilung  noch 
etwas  mehr  zugespitzt,  in  so  fern  derjenige,  der  sich  die 
Elcktricitiit  aneignet,  die  Maschinen,  in  denen  sie  erzeugt 
wird,  nicht  einmal  zu  berühren  braucht.  Er  hat  also 
nicht  einmal  die  Hand  an  fremdes  Eigenlhum  gelegt  und 
doch  sich  etwa*  zu  Nutzen  gemacht,  was  das  Prodiict 
fremder  Arbeit  war. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  ganze  Angelegen- 
heit so  tragisch  zu  nehmen,  wie  dies  namentlich  seitens 
der  elektrotechnischen  Fachbtätter  geschehen  ist,  welche 
darüber  jammern,  dass  nun  die  Elcktricitiit  für  vogelfrei 
erklärt  sei.  Uns  hat  der  Fall  nur  wieder  Gelegenheit 
gegeben,  in  gewohnter  Weise  den  Umschwung  nach- 
zuweisen, der  durch  die  Entwickclung  der  Naturwissen- 
schaften in  das  geistige  Lehen  unsrer  Zeit  gebracht 
worden  ist.  Soweit  wir  daliei  auf  die  Unzulänglichkeit 
unsrer  Gesetzgebung  hinweisen  mussten,  haben  wir  es 
gethan  in  der  festen  Ucberzcugung.  dass  sehr  bald  eine 
entsprechende  Ergänzung  unsrer  Gesetze  erfolgen  wird, 
denn  diese  sind  eben  so  wenig  starr  und  unveränderlich, 
wie  irgend  etwas  Anderes  in  der  Welt.  Wenn  der 
vorwärts  strebende  Geist  der  Menschheit  neue  Begriffe 
schafft,  dann  müssen  diese  Begriffe  eben  überall  da 
berücksichtigt  werden,  wo  sie  bisher  fehlten.  Das  Alte 
stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit,  und  neues  Leben  blüht 
aus  den  Ruinen.  Wirr. 

*      *  • 

Gletscherforschungen.  Wie  verhalten  sich  zwei 
Gletscher,  in  deren  Verbreitungsgebiet  eine  grosse  Fläche 
beiden  gemeinsam  ist?  Ueher  diese  interessante  Frage 
hat  Professor  Baltzcr  in  Bern  Untersuchungen  an- 
gestellt, die  sich  auf  das  dem  diluvialen  Aar-  und  Rhönc- 
gleUcher  gemeinsame  Gebiet  zwischen  Bern  und  Basel 


beziehen-  Bekanntlich  theilte  sich  der  Rhönegletscher 
nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebiete  des  heutigen 
Genfer  Sees  in  zwei  Arme,  von  denen  sich  der  eine  in 
westlicher  Richtung,  der  Rhönc  folgend,  bis  Lyon  er- 
streckte, während  der  andere  nach  Norden  resp.  nach 
Nordosten  umbiegend,  sich  bis  in  die  Gegend  von 
Basel  ausdehnte.  Dasselbe  Gebiet  aber  fiel  auch  in  die 
vom  Aarglctschrr  zur  Zeit  seiner  grüssten  Ausdehnung 
eingenommene  Fläche,  da  derselbe  nach  seinem  Austritte 
aus  der  Thalcngc  des  Thuner  um  1  Bricnr.er  Sees  sich  in 
dem  zwischen  Voralpen  und  Jura  gelegenen  Hügcllande 
mächtig  auszudehnen  bestrebt  war.  Die  erste  Frage,  die 
zur  Entscheidung  gebracht  wurde,  war  die,  ob  die  klei- 
neren Vor-  und  Rückw.utsbcwegungen  des  Eisrandes, 
die  sogenannten  (Kcillationcn ,  lici  beiden  Gletschern 
zeitlich  zusammen  fielen  oder  nicht  Wenn  man  die  kli- 
matischen und  Niederschlag* -Verhältnisse'  einer  Eiszeit 
durch  eine  Gurve  darstellt,  so  besitzt  dieselbe  im  All- 
gemeinen die  Gestalt  einer  Parabel,  aber  die  beiden 
Aeste  derselben  verlaufen  nicht  glcichmässig,  sondern 
zeigen  kurze  Wellen,  die  den  einzelnen  Oscillntionen 
entsprechen.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die  Wellen  dieser 
Curvc  bei  dem  Aar-  und  Rhönegletscher  der  Diluvial- 
zeit eben  so  wenig  mit  einander  sich  deckten,  wie  es 
mit  den  heutigen  Gletschern  der  Fall  ist,  dass  vielmehr, 
während  der  Rhönegletscher  sich  vorwärts  bewegte,  der 
Aargletschcr  im  Rückzüge  begriffen  war  und  umgekehrt- 
Natürlich  konnte  auch  einmal  zeitweilig  die  gleiche  Be- 
wegungsrichtung bei  beiden  Gletschern  vorhanden  sein. 
Der  Nachweis,  <bs*  im  Allgemeinen  die  Oscillntionen 
brider  Gletscher  zeitlich  nicht  zusammenfielen,  lässt  sich 
dadurch  führen,  dass  in  dem  lieidcn  gemeinsamen  Gebiete 
unvermischte  Moräneti.iblagerungen  beider  Gletscher  mit 
einander  sich  in  Wechsellagcrung  befinden,  und  dass 
diese  Oscillntionen  recht  beträchtlich  sein  konnten,  erweist 
sich  daraus,  dass,  als  der  Rhönegletscher  mindestens  bis 
in  die  Gegend  von  Freiburg  zurückgewichen  war,  der 
Aargletschcr  noch  einmal  einen  mächtigen  Vorstoss  machte 
und  nördlich  von  Bein  in  mehreren  prächtigen  Bogen 
seine  letzten  Endmoränen  aufschütten  konnte.  Der  Mo- 
ränenschutt der  beiden  Gletscher  lässt  sich  nämlich  sehr 
leicht  unterscheiden,  da  der  Rhönegletscher  aus  den 
Thälcrn  des  Wallis  eine  Reihe  von  sehr  auffälligen  Ge- 
steinen (Smuragdit-Gabbro,  Eklogitl  mit  sich  führte,  die 
im  Ursprangsgcbietc  des  Aarglctschers  vollständig  fehlen. 
—  Wie  aber  verhielten  sich  beide  Gletscher  zur  Zeit 
ihrer  Hatiptutisdchnung  in  der  zweiten  Eiszeit,  als  der 
Rhönegletscher  bis  Basel  reichte  und  der  Aargletschcr, 
seiner  Bedeutung  entsprechend,  ebenfalls  bis  weit  über 
Bern  hinaus,  sich  in  dein  umstrittenen  Gebiet  hätte  au», 
dehnen  müssen?  Baltzcr  nimmt  an.  dass  in  dieser  Zeit 
der  viel  grössere  Rhönegletscher  den  kleineren  Aar- 
gletschcr zurückstautc,  und  zwar  so  viel,  dass  derselbe 
das  Haslith.il  und  das  Interlakener  Thal  so  hoch  ausfüllte, 
dass  seine  Eismassen  weit  über  die  Höhe  des  nach 
Luzcrn  und  in  das  Gebiet  des  Reussglctschcrs  hinüber- 
führenden  Briinigp.isses  sich  erhoben  und  durch  diese 
heute  mehr  als  400  m  über  dem  Aarthale  liegende  Pforte 
einen  Ausweg  fanden,  durch  welchen  die  überschüssigen 
Eisuiasscn  nach  Norden  abHiessen  und  sich  mit  denen 
des  Reussgletschers  vereinigen  konnten.  Für  diejenigen 
Perioden  der  Eiszeit  aber,  in  denen  der  Rhönegletscher 
etwas  kleiner  war,  glaubt  Baltzcr  eine  Verschmelzung, 
ein  Zusammenfliesscn  beider  in  dem  ihnen  gemeinsamen 
Gebiete  ebenso  annehmen  zu  dürfen,  wie  etwa  zwei 
Flüsse  sich  vermischen.  K.  K.  [4053) 
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Lebenszähigkeit   von    Süsswasser  -  Polypen  und 

Ernenn: uschein.  Im  Deccmber  1895  erhielt  Profe»sor 
C.  W.  Hargitt  ein  Stück  Schlacke,  welche*  In  Brack- 
HMt  herumgeschwommen  war  und  »ich  mit  Colonicn  von 
Cordytlßharm  und  Entenmuscheln  bedeckt  hatte.  Kr  legte 
es  in  einen  Behälter  mit  Pf  nrlfTtrTIIIir.  worin  e»  /wcim.il 
fest  einfror.  Man  hielt  nun  die  Thierc  für  abgestorben, 
benutzte  ilcn  Behälter  abwechselnd  für  See-  und  Su.»- 
WMierthiere  und  doch  lebten  die  beiden  Thietcolonien 
noch  im  Spätsommer  189b  trotz  mehrmaligen  Kinfrieren» 
und  des  Wechsels  VOR  Sali*  und  Sus»w.i»»cr.  (Scimu  IV, 
Nr.  <>■)  tju«0 


Ein  selbstthätig  ein-  und  ausschaltender  Fernhörer 

(mit  einer  Abbildung)  am  l-'crnspicchapparat,  der  auch 
DOcb  über  manche  andere  Unbequemlichkeit  hinweghilft, 
ist  von  der  Firma  Budeiniann  \  Co.  in  ("harloltciihurg, 
(imlmanstr.  b  hergestellt  worden.  Die  Fernhörer,  die 
heute  während  de»  Nichtgebrauchs  an  den  Coiilacthakcn 
de»  F'emsprccherka«tcn»  zu  hängen  pflegen  und  durch 
ihr  Abheben  vom  Haken  den  Hörenden  einschalten,  sind, 
wie  die  Abbildung  zeigt,  an  wagcrechten  Armen  auf- 
gehängt, die  auf  zwei,  recht»  und  links  vom  Apparate, 
senkrechten,  in  ihren  Lagern  an  der  Wand  drehbaren 

Stangen  auf 


Abb.  /■;... 


und    ab  ver- 
schiebbar, 
ausserdem 
fernrohrartig 
ausziehbar 
sind.  Auf  diese 
Wei»e   ist  es 
Jedem  mög- 
lich,  »ich  die 
Fernhörer  so 

einzustellen, 
wie  c»  ihm  be- 
quem ist.  Der 

<  ichtauch 
dieser  F.iiirich- 
tiing  ist  daher 
sehr  einfach. 
Beim  Nicht- 
gebrauch 
werden  näm- 
lich die  senk- 
rechten 
Stangen  von 
einer  inneren 
Feder  so  zum 
Appaiat  hilt- 

gedreht,  dass  ein  kurzer  wagcrechtcr  Arm  »ich  auf  den 
Costa Cthakca  legt  und  ihn  niederdrückt,  also  dasselbe 
besorgt,  was  heule  durch  da»  Aufhängen  des  Fernhörer» 
geschaht  Will  man  die  Fernhörer  benutzen,  »o  dreht 
man  die  »agerechten  Arme  auseinander  und  steckt  den 
Kopf  so  dazwischen,  dass  die  Fernhörer  an  den  Ohren 
liegen.  Dabei  hat  »ich  der  kurze  Arm  vom  Contacthakcn 
abgehoben  und  das  Einschalten  besorgt.  Der  Sprechende 
hat  nun  beide  Hände  fici,  sowohl  zum  Anruf,  wie  zum 
Schreiben  und  braucht  nur,  wenn  er  das  Schluss/cichcn 
gegeben  hat,  den  Kopf  zwischen  den  Femhörern  hervor- 
zuziehen, a.  [jt6i] 


Bttrenkrebs  und  Seerose,  ein  Fall  von  Halb-Commen- 
sualismus.  Neben  der  bekannten  (iewohnbeit  der  Ein- 
ttodlerttrebie  (l'aguriden),  eine  Seerose  auf  das  von  ihnen 
bewohnte  Schneckenhaus  zu  pflanzen,  mit  ihr  Nahrung, 
Wohnung,  Freud  und  Leid  zu  theilcn,  sie  zum  Umzug 
einzuladen,  wenn  da»  alte  Haus  zu  eng  wird  u.  s.  w., 
giebt  es  auch  ein  Verhältnis»  bei  manchen  Thieren,  was 
man  als  „fiute  Nachbarschaft"  oder  als  Halb- 
CommeiiMial  i  »tn  ii»  neben  dem  echten  (.'ommensualismns 
bezeichnen  kann.  Ein  solches  Verhältnis»  beobachtete 
Herr  Edward  I..  Rice,  wie  er  auf  dem  Natarforschcr- 
congres»  von  Buflfalo  mittbcilte,  zwischen  einer  Bärenkrell»- 
(Scvltarus-I  Art  und  einer  See-Anemone.  Der  Bären 
kreb»  hielt  »ich  immer  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der 
Anemone  auf,  und  obwohl  man  ihm  an  einer  anderen 
Stelle  des  Aquariums  ein  hultsches  lavgcr  zwischen 
Steinen  und  Algen  anwies,  wo  er  sich  gut  hätte  ver- 
stecken können,  kehrte  er  immer  wieder  in  die  Nähe 
der  Freundin  zurück,  weil  er  offenbar  die  Nc»»elkap»eln 
derselben  als  nicht  zu  verachtenden  Schutz  gegen  stärkere 
Feinde  an»ah.  Da  diese  Biirenkrcbse  völlig  bepanzert 
sind,  und  keinen  nackten  Hinterleib  besitzen,  wie  die 
Einsiedlerkrebse,  deshalb  auch  kein  Schneckenhaus  als 
feste  Widmung  t>esiehen,  so  ist  das  Verhältnis»  nicht  so 
eng  geworden,  wie  z.  B.  zwischen  Pagums  und  .Wimiw, 
al>er  man  sieht  bei  diesem  frei  beweglichen  Krebse,  der 
sich  zur  Seerose  hingezogen  fühlt,  deutlich  den  Anfang 
einer  so  engen  Leben»gcmcin»chaft.  F.  K.  [jijSJ 


Schienen  aus  Nickelstahl.  In  Frankreich  hat  man, 
wie  I.' Industrie  tlrctnifuc  mittheilt,  mit  der  Ein- 
führung von  Nickelstahl,  der  neben  2U„  Nickel  etwa* 
Kohlenstoff,  Mangan  und  Titan  enthält,  für  Eisctibabn- 
und  Stra».»cnbahn»chieiieti  begonnen.  Dieses  Material  soll 
namentlich  für  den  elektrischen  Betrieb  grosse  Vortheile 
haben.  Seine  Bruchfestigkeit  ist  »i  bis  f>6  kg  per  Ou.nlrat- 
milliinctcr  und  die  Haltbarkeit  der  Kollflächc  soll  jene 
der  Stahlschienen  um  das  Zehnfache  übertreffen.  [>«/») 


Beulenpest  und  Blutwasser -Therapie.  Man  wu»»tc 
seit  einiger  Zeit,  da»»  in  Japan  und  China,  woselbst  die 
Fest  »cit  mehreren  Jahren  wieder  heftiger  aufgetreten  i»t. 
Versuche  gemacht  wurden,  ein  wirksames  Blutwasscr  zu 
erhalten,  um  es  erkrankten  Menschen,  die  sonst  in  der 
Mehrzahl  der  schrecklichen  Krankheit  unterliegen,  als 
Heilmittel  cinzusptit/en.  Diese  Vcisuchc  waren  zunächst 
mit  unverkennbarem  Erfolge  an  Thieren  (Kalten  und 
M.iu»ru|  angestellt  worden.  Einer  Nachricht  des  fran- 
zösischen Arztes  Dr.  Versin  zufolge  ist  man  inzwischen 
dazu  Übergegangen i  dieses  nach  dem  Behringscheo 
Verfahren  gewonnene  Heilmittel  bei  erkrankten  Menschen 
■nraweaden  tun  junger  Chinese  der  katholischen  MiwIoB 
von  Canton,  weichet  am  2b.  Juni  180,6  in  heftigster  Weise 
an  der  Fest  erkrankte,  war  nach  drei  Tagen  wieder  völlig 
berge»tellt.  Inzwischen  i»t  eine  Depesche  eingelaufen 
mit  der  grossartigen  Botschaft,  dass  von  2*  Pestkranken, 
hei  denen  das  Mittel  seitdem  in  Anwendung  gekommen 
ist,  kein  einziger  der  Krankheit  erlegen  sei,  vielmehr 
alle  genesen  wären.  Seitdem  sind  in  Amoy  20  Heilungen 
bei  22  Erkrankungen  erzielt  worden,  womit  allerdings 
der  Vorrath  de»  vorhandenen,  aus  Pferdeblut  gewonnenen 
Serums  vorläufig  erschöpft  wurde.  D.i»  wäre  allerding» 
der  gro»»artig»te  Erfolg,  den  die  neue  Heilmethode  bisher 
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aufzuweisen  hatte.  und  die  chinesische  Zeitung  //m-/'im 
vom  27.  Juli  pries  nicht  mit  Unrecht  1  Jr .  Vcr>i:i  als 
einen  neuen  Hoa-tho.  einen  göltli.  dien  Arzt,  der  vor 
zweitausend  Jahren  gelebt  halsen  »oll  und  zahlreiche 
Temivel  im  Lande  erhielt 

•      *  * 

Der  Ursprung  de»  Araber-Pferdes  bildet  <lcn  Gegen- 
stand einer  Untcisucbung,  welche  Herr  \V.  ('.  Blunt 
au I  Cirund  eigener  Untersuchungen  sowohl,  wie  einer  Unter- 
redung mit  dem  im  vorigen  Jahre  verstorbenen  Huxtcy 
über  diese  Krage  im  Juliheft  der  .V. ..  AV?  i>:r  veröffentlicht 
Ii, it.  Kr  tritt  darin  mehrfach  den  Ansichten  entgegen,  welche 
l'ietrcmcnt  in  «einem  KCM-häUten  Werke:  !rs  <  "/<.•:  <iux 
dum  /«■/  temps  pr(hi<lvrii)tirt  <t  hntonyins  aufgestellt 
hat,  und  es  verlohnt  sich,  von  seinen  (irunden  Kenntniss 
zu  nehmen.  Kit)  allgemeiner  Ucbc-rhlick  über  Ursprung 
und  Geschichte  des  Pferdes,  wie  sie  paläontologi-che  und 
prähistorische  Untersuchungen  festgestellt  haben,  wird 
vorausgeschickt. 

In  einer  äusserst  weit  zurückliegenden  Epoche,  in 
welcher  Kuropa  und  Nordamerika  nur  einen  einzigen 
zusammenhängenden  Uoulincnt  gebildet  zu  haben  scheinen, 
war  die  Grundrisse  unsre»  Pferde»  über  Nord-  und 
Südamerika  verbreitet,  wo  seine  Ahnen  in  lückenloser 
Reihenfolge  im  Norden  des  Coutinetits  gefunden  wordcu 
siud;  dann  ist  es  durch  eine  rälhsclhafte,  noch  völlig 
unbekannte  Ursache  daselbst  ganzlich  ausgerottet  wurden, 
und  war  bekanntlich  bei  der  Entdeckung  Amerikas  dort 
völlig  unbekannt.  In  Europa  fallen  die  ersten  Spuren  von 
der  Gegenwart  des  Menschen  (in  der  alteren  Stein-  und 
Höhlenzeit)  mit  denen  des  Pferde»,  Mammuts  und  Ken- 
thiers zusammen,  welche  letztere  anscheinend  sämmtlich 
nicht  gezähmt  waren  und  nur  als  Jagdbeute  dienten. 
Milchgebende  Wiederkäuer  und  der  Hund  waren  liercil» 
zu  Hausthicrcn  geworden,  als  .las  I'ferd  noch  immer  gejagt 
wurde.  Ks  war  damals  auch  bereits  ebenso  m  den 
Steppen  Asiens  wie  in  Deutschland  und  Krankreich  vor- 
handen, und  es  ist.  nicht  recht  einzusehen,  weshalb  Blunt 
sich  der  Ansicht  Pictrcmcnts  anschlichst,  das  l'lcrd 
sei  nicht  in  Kuropa  gezähmt  wunlcn,  .«oudetn  im  ge- 
zähmten Zustande  mit  den  anderen  Hausthicrcn  idie 
ja  schou  im  ältesten  Kuropa  als  solche  vorkommen)  aus 
Asien  eingefühlt  worden,  l'ietrcmcnt  unter  schied  nun 
zwei  Rassen  arische  und  tut. mische  Pferde,  von  denen 
die  erstcren  Kuropa  und  KIciliasiui  bev iilkcrtcri,  wählend 
die  turanische,  in  China  und  Indien  gezähmte  Rasse 
über  Mesopotamien  und  S\iicn  nach  Nordatttka  gekommen 
sei  und  sich  dort  mit  der  bereits  über  Kuropa  angelangteit 
wilden  Rasse  gekreuzt  und  daselbst  das  numidische  und 
Hcrtterpfcrd  ergeben  habe.  Das  Aiabcrpfcrd  dagegen 
solle  vom  arischen  Pferde  stammen.  l'ietrcmcnt 
setzte  die  älteste  Zähmung  in  die  Zeil  zwischen  -1000 
bis  5000,  vielleicht  gegen  0000  vor  unsrer  Zeitrechnung. 
Blunt  hält  ein  Hinuiiterrückcn  bis  in  die  Zeit  zwischen 
jooo  und  3500  für  wahrscheinlicher. 

Woher  aber  stimmt  nun  das  Arabcrplerd  iKrhailan) 
der  reinen  Rasse  in  Wirklichkeit:  Haben  die  Beduinen 
Recht,  es  von  einer  einheimischen  Rasse  abzuleiten,  oder 
ist  es  in  verhältnissmassig  jüngerer  Zeit  dort  eingeführt 
worden f  Darüber,  das«  es  nicht  aus  den  Atlasgegriiden 
(Marocco.  Tunis  und  Algier*,  die  früher  mit  Kuropa  in 
Verbindung  standen,  aber  durch  ein  Saharameer,  von 
dem  übrigen  Afrika  getrennt  waren,  noch  ans  Aegypten, 
wo  es  im  höheren  Allerthum  keine  Pferde  gab.  stammen 
könne,   darübci    ist   mau   ziemlich  mug     In  Aegypten 


war  das  Pferd  bis  zur  Gründung  des  neuen  Reiches, 
d  h  tu«  zur  Einwanderung  der  Hyksos  (gegen  das  Jahr 
not)  \.  Chr.)  unbekannt.  Diese  semitischen  Hirtenvölker 
müssen  du»  nicht  als  Zuglhier  verwandte  arabische  Reit- 
pier.i  ltises»eii  haben,  welche»  sich  deutlichst  von  dem 
assyrischen  Pferde  unterscheidet.  Das  letztere  erscheint 
eist  gc^cn  i:uu  v.  Uhr.,  nachdem  die  Aegypter  ihre 
Herrschaft  über  Syrien  bis  nach  Mesopotamien  aus- 
gedehnt hatten,  auf  ihren  Denkmälern. 

Blunt  glaubt  deshalb  nicht,  da«»  da«  Araberpferd 
von  eingeführten  A«sy  rcrpfcnlen  abstamme,  er  hält  die 
Meinung  der  Beduinen,  dass  es  eine  im  Lande  selbst 
entstandene  Rasse  sei.  für  begründeter.  Die  historischen 
Nachrichten  sind  völlig  unzureichend,  über  diese  Krage 
lacht  zu  gclien.  Die  Bibel  bleibt  stumm.  Xenophon 
gedenkt  des  Araberpfcrdc»,  Hcrodot  sagt  nicht»  darüber 
Strab..n,  der  Kteund  des  ägyptischen  Prafcctcn  Aclius 
tiallu»,  welcher  im  Jahre  i\  eine  militärische  Expedition 
in  das  westliche  Arabien  führte,  erklärt  ausdrücklich, 
das.»  in  Arabien  das  Kamel  an  die  Stelle  des  Pferdes 
trete.  Indessen  könne  das  Pferd,  in  kleiner  Zahl  wie 
noch  heute,  im  Innern  und  im  Süden  Arabien»  exi.tirt 
haben,  l'ietrcmcnt  begehe  einen  historischen  Kehler, 
wenn  er  er>t  den  Römern  die  Einführung  des  Plcrdcs 
in  Arabien  (ums  Jahr  1201  zuschreibe.  Damals  seien  die 
Araber  bereit«  »eit  wenigstens  loaa  Jahren  in  Handels- 
beziehungen mit  Aegypten!  und  Phöniziern  gewesen, 
man  müsse  demnach,  um  ein  sicheres  Unheil  zu  fällen, 
noch  genauere  Untersuchungen  der  Denkmäler  und  fossile 
Kunde  abwattcu.  f..  K.  [5116] 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  A'.oi, ■r:i/i,'ftt-/sxit<>n.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens  1-iinftc.  gän/l.  iiculscarb 
Aufl.  Mit  ungefähr  10000  Abb.  im  Text  und  aul 
tonn  Bil.b  rtaf  .  Karten  und  Plänen  Vierzehnter 
Band       Politik  Russisches   Reich       Lex.  - 

<lo;o  S.)  Leipzig,  Bibliogiaphische»  Institut.  Prei» 
grl      I  :  M 

Von  dem  oben  genannten  rühmlichst  Isckanntcn  Werke 
liegt  uns  nunmehr  auch  der  14.  Band  vor,  der  die  Stich- 
worle  Politik  bis  Russische»  Reich  uiuf.csst.  Ks  dürfte 
genügen,  auf  das  Erscheinen  dieses  Rinde«  hinzuweisen, 
der  sich  seinen  Vorgängern  durchaus  würdig  anreiht, 
sowohl  w.ls  den  Text  als  auch  die  Illustrationen  an- 
ttc-langt.  Die  Artikel  ..Raublhiere" ,  „Raubvögel", 
„Rinder',  „Riesenschlange",  „Robben"  sind  eingehend 
und  »achgemäss  vcrfa.»«t  und  werden  durch  mustcrbalte, 
zum  Thcil  farbige  Illustrationen  in  ihrem  Werthe  noch 
besonders  erhöht  Kunst  und  Kunstgeschichte  sind 
durch  die  vorzüglich  geschriebenen  biographischen  Auf- 
sätze ..RutTael".  „Rauch",  „Rossini-,  „RubetLs"  ver- 
treten, denen  »ich  die  Arlscit  über  russische  Cultur  an- 
»chliesst. 

Die  Ausstattung  auch  dieses  Bandes  ist,  wie  die  der 
früheren,  eine  überaas  glänzende  zu  nennen  Die  farbigen 
Tafeln  wie  die  Holzschnitte  sind  von  trefflichen  Künstlern 
ausgeführt  und  legen  ein  glänzendes  Zeugnis«  davon  ab. 
wie  «ehr  die  Verlags.instalt  bemuht  ist.  ein  m  jeder 
Richtung  vollkommene«  Werk  zu  sc  haffen.  Wir  wünschen 
dem  schonen  W  erke  einen  gedeihlichen  Kortgang. 

K  M.  I51CI 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche 


Mcrccr,  Henry  (".,  ("urator  of  thc  Museum  of  American 
and  Prchistoric  Archaelogy  at  thc  l'nivcrsity  of 
Pennsylvania.  Kesearches  u/um  Ihr  Antu/uity  of  Man 
in  thc  Delaware  Valley  and  thc  Eastcrn  United  State*. 
(Publicatious  of  thc  Universily  of  Pennsylvania  Serie* 
in  Philology  Literatur«  and  Arckicology.  Vol.  VI) 
With  51  Illustration«..  8".  178  p  Boston  IT.  S  A., 
Trcmont  PI  <)— 13,  Ginn  ,V  Co.  Halle  «  d.  Saale, 
Max  Nicmcyer. 

Gr."\ctz,  Dr  I...  a.  o  Prof.  Dir  F.lektrüitat  und  ihrr 
Antoendungrn.  Kin  I.chr-  und  Lesebuch.  Mit 
443  Abbildgn.  <>.  vielfach  unigcarb.  u.  venu  Aufl. 
gr.  8°.  (XII,  550  S)  Stuttgart,  J.  Engclhorn. 
Preis  7  M. 

Zirkel,  Dr.  Ferdinand,  o.  Prof  .  K.  S.  Geh  Bergrath. 
Elemente  der  .Mineralogie.  Begründet  von  Carl 
Friedrich  Naumann  (1873  f)  '3  vollständig  um- 
gc.irb.  Aufl.  I.  Hälfte:  Allgemeiner  Thcil  Bg.  1  — 15, 
mit  Fig  1  273  i.  Text.  gr.  8°.  1386  S.)  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann.    Prei*  7  M. 

Oro*tini.  Jielichtungitabelle  für  /holographische  Auf- 
nahmen. 8*.  (4  S.)  Halle  a.  d.  S.,  Hugo  Peter 
l*rcis  40  Pfg. 

Revue  diplomatique  tt  coloniale.  Recueil  bi-metisuel  tle 
jtolitique  extericurc.  Üirccteur:  Henri  Pcnsa.  I ,  annec. 
8".  Pari»,  19,  ruc  des  Saints-Pcrcs.  Preis  jährlich 
10  M. 

Schubert.  Dr.  Hermann,  Prof.  Fünfstellige  Tafeln 
und  Grgtntafeln  für  logarithmisches  und  trigono- 
metrische* Kethnen  herausgegebeu.  8*.  (VI,  157  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.    Preis  gebd.  4  M. 

Kirchhoff,  Gustav.  Vorlesungen  über  mathematische 
Physik,  I.Band:  Mechanik.  4.  Autl.  Herausgegeben 
von  Prof  Dr.  A.  Wien.  Mit  18  Fig.  i.  Text.  8°. 
(X,  464  S.)    Leipzig.  B.  G.  Tcubncr.    Preis  13  M 

Oppenheimcr,  Dr.  phil.  Carl.  Urundriss  der  an- 
organischen Chrmtr.  8".  (150  S.)  Berlin,  Boa*  Sc 
Hesse.    Preis  3,20  M. 


POST. 

Nürnberg,  15.  Februar  1S97. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus". 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Noch  einmal  die  „bedenklichen  Wirkungen  der 
Röntgenstrahlen  auf  die  Haut". 

Sie  hatten  die  Güte,  meinen  Brief  vom  30.  Januar 
1897  im  Prometheus  alxlruckrti  zu  lassen  und  denselben 
sogar  mit  einer  Anmerkung  zu  verschen.  Ich  schlics.se 
mich  nun  vollständig  Ihrer  Bemerkung  an.  dass  Mcthol 
und  andauernde*  Arbeiten  mit  alkalischen  Flüssigkeiten 
der  Hanl  nicht  zuträglich  sind,  und  glaube  auch,  da** 
den  Einwirkungen  dieser  Stoffe  und  nicht  denen  anderer, 
den  Entwicklcrlosungen  nur  in  geringer  Menge  und 
zum  Thcil  überflüssig  beigemengter,  Substanzen  die  in 
Frage   stehenden  Hauterkrankungen  zuzuschreiben  sind 

In  Bezug  auf  Ihren  Hinweis  auf  die  Wirkungen 
ultravioletten  Liebte*  möchte  ich  jedoch  Folgendes  lie- 
merken: 

Ich  habe  in  Folge  langjähriger  Glctschcrstudicn  eine 
ziemlich  gute  Bekanntschaft  mit  dem  sogenannten 
..Gletscherbrand",   und  c,  ist  leicht  eiklärlicb,  das*  ich 


anfänglich  die  beobachteten  Einwirkungen  auf  die  Haut, 
obwohl  sie  ganz  anderer  Art  sind,  mit  dem  „Gletscher* 
brand"  verglich.  Als  ich  aber  die  Entwickler  al*  Ursache 
derselben  erkannte,  war  natürlich  für  mich  auch  der 
Vergleich  nicht  mehr  aufrecht  zu  hallen.  Es  scheint 
mir  überhaupt  fraglich,  ob  man  die  X-Strahleit  in  ihren 
Wirkungen  mit  den  ultravioletten  Strahlen  vergleichen, 
sie  gew  issermaassen  al»  „poienzirtc*  ultraviolettes  Licht" 
auffassen  darf.  Bisher  ist  meines  Wis-.cn«  ausser  der 
Einwirkung  auf  die  photographische  Platte  eine  chemische 
Wirkung  der  Röntgenstrahlen  nicht  nachgewiesen.  Ver- 
suche, Chlorknallgas  durch  X -Strahlen  zur  Explosion  zu 
bringen,  was  unter  Einwirkung  ultravioletten  Lichtes 
doch  sehr  leicht  geschieht,  sind  bisher  ohne  Erfolg  ge- 
blieben. Ja,  selbst  die  Einwirkung  auf  die  photographische 
Platte  ist,  wie  der  Versuch  zeigt,  höchst  wahn-chcinlich 
eine  Folge  der  erregten  Fluoresccnz. 

Bei  der  überaus  kleinen  Wellenlänge  der  X-Strahlen 
(vgl.  Forum:  ISerichte  der  harr.  Akad.,  Bd.  26,  1896, 
Heft  2}  ist  e*  auch  nicht  »ehr  verwunderlich,  dass  diesen 
Strahlen  Eigenschaften ,  welche  Strahlengrnppen  von  10 
bis  1  $  mal  grösserer  Wellenlänge  haben ,  nicht  mehr 
oder  wenigstens  nicht  mehr  in  höherem  Maasse  zukommen. 
Hat  doch  die  Gruppe  der  chemisch  wirksamen  Strahl«) 
des  Sonnenspeclrum*  da*  Maximum  der  Wirkung  noch 
innerhalb  des  bisher  bekannten  Bereiches  diese*  Spectnims. 

So  lange  also  nicht  ganz  einwandsfreie  Versuche  uns 
veranlassen,  den  X-Strahlen  besondere  Einwirkungen  auf 
die  menschliche  Haut  zuzuschreiben,  sollten  wir  m.  E. 
nach  anderen  Erklärungen  für  die  bei  den  betreffenden 
Experimenten  auftretenden  Hauterkrankungen  suchen. 
Da  scheinen  mir  nun  besonders  die  von  Herrn  S.  J.  R. 
in  der  Xature  geschilderten  und  wahrscheinlich  auch  die 
in  Nr.  357  des  Prometheus  erwähnten  Erscheinungen 
ausreichend  durch  die  Einwirkung  des  Entwicklers  zu 
erklären  zu  sein  -  denn  nur  die  mit  dem  Entwickler 
in  Berührung  kommenden  Thcile  der  Hand,  hauptsächlich 
die  Fingerspitzen,  wurden  als  besonders  angegriffen  dar- 
gestellt --  obwohl  doch  anderen  Thcilcn  der  Hand  die 
gleiche  Empfindlichkeit  zukommen  dürfte  und  bei  den 
Experimenten  die  ganze  Hand  wohl  ziemlich  gleichmäßig 
der  Einwirkung  von  X-Strahlen  aasgesetzt  ist. 

Wenn  ich  nun  durch  diese  Zeilen  Sic  etwas  lange  in 
Anspruch  genommen  habe,  so  mögen  Sie,  verehrter  Herr 
Professor,  es  damit  entschuldigen,  dass  ich  nur  die  Ab- 
sicht habe,  an  der  Klarstellung  einer  kleinen,  wissen- 
schaftlich und  praktisch  interessanten  Frage  Anthcil  zu 
nehmen. 


Mit 
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Hochachtung 

Dr.  Hess 


Berlin,  im  März  1897. 

An  die  Redaction  de*  Prometheus. 

In  Nr.  37H  de*  Prometheus  wird  als  „nördlichstes 
Bergwerk"  der  Erde  die  Ortschaft  Omalik  auf  Alaska 
unter  05'  n.  B.  angegeben. 

Hierzu  erlaube  ich  mir  ergebenst  zuzufügen,  daz*  mir 
I  ein  nördlicher  gelegenes  Bergwerk  bekannt  ist,  nämlich 
I  „Malmberg"  |z.  D.  Erzbcrg)  bei  Gellivara,  der  nördlichsten 
Eisenbahnstation  der  Erde;  beide  Ortschaften  liegen 
jenseits  de*  Polarkreise»,  also  nördlicher  als  66°  30'  in 
schwedisch  Lappland  ungefähr  auf  dem  67.  Grad  n.  B. 
und  21  Grad  ö,  L  von  Grecnwich. 


Ls.  Mi 


F.  Pohl, 
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Das  Opium. 

Von  Dr.  flisTAV  Ziinm. 
Mit  drei  Abbildungen. 

Nachdruck  Ter  boten. 

l'nter  den  mannigfachen  Gcnussmilteln,  deren 
trotz  ihrer  anerkannten  Giftigkeit  die  armseligen 
Bewohner  dieses  irdischen  Jammerthaies  als  Sorgen- 
brecher nicht  entralhen  zu  können  glauben,  nehmen 
der  Alkohol,  der  Tabak  und  das  Opium  in  Folge 
ihrer  grossen  Verbreitung  unstreitig  den  ersten 
Platz  ein. 

Allen  drei  Stoffen,  in  massigen  Mengen  ge- 
nossen, ist  eine  angenehm  belebende  oder  be- 
ruhigende Wirkung  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus eigen,  während  ihre  übermässige  Benutzung 
zu  vollständiger  geistiger  wie  körperlicher  Zer- 
rüttung führen  kann.  Am  unschuldigsten  beweist 
sich  von  den  Mitgliedern  dieses  Dreibundes  im 
letzteren  Falle  noch  der  Tabak,  einmal  weil  die 
acute  Nicotinvergiftung  sich  so  auffällig  bemerkbar 
»»acht,  dass  meist  noch  rechtzeitig  der  Ar/.t  ein- 
greifen kann,  dann  aber  wohl  auch  deshalb,  weil 
in  den  meisten  Fällen  die  Nicotinvergiftung  durch 
gleichzeitige  Alkoholvergiftung  verdeckt  wird,  die 
dann  für  sich  als  Ursache  der  F.rkrankung  des 
betreffenden  Individuums  herhalten  muss. 

Bisher  haben  sich  die  europäischen  Cultur- 
völker  mit  dem  Alkohol  und  dem  Tabak  begnügt; 

■f,  Min  1897. 


in  den  letzten  Jahrzehnten  und  besonders  in 
neuester  Zeit  scheint  aber  auch  das  Opium  in 
seinen  verschiedenen  Formen  bei  uns  Fingang 
zu  linden  und  ebenso  in  den  aussereuropäischen 
Ländern,  deren  Bevölkerung  vorwiegend  euro- 
päischer Abstammung  ist,  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  und  den  englischen 
Colonien  Australiens.  Allerdings  kommt  bei 
diesen  beiden  Bevölkerungen  der  nicht  zu  über- 
sehende l  'instand  dazu,  dass  gerade  sie  ziemlich 
stark  von  dem  eingewanderten  chinesischen 
Flemcntc  durchsetzt  sind,  das  hauptsächlich  als 
Träger  und  Verbreiter  der  Sitte  oder  Unsitte 
des  Opiumgenusses  gilt 

San  Francisco,  die  Pacifischen  Staaten,  Michigan 
und  die  Neuenglandsstaaten  mit  New  York  an 
der  Spitze  sind  die  iiaupteentren  des  Opium- 
verbrauchs, der  ganz  auffallend  rasch  sich  zu 
verallgemeinern  scheint  Denn  während  1884  die 
Gesammtzahl  aller  Opiumconsumenten  in  der 
Union  sich  auf  82690  Köpfe  belief,  zählt  man 
heute  in  New  York  allein  1 00  000  Verehrer  dieses 
Giftstoffes,  und  ausserdem  hat  sich  diese  Ge- 
wohnheit auch  über  die  anderen  Staaten  und 
Territorien  ohne  chinesische  Bevölkerung  rapid 
verbreitet. 

Um  so  auffälliger  ist  es,  dass  in  F.ngland, 
wo  das  äussere  Moment  einer  chinesischen  Fin- 
wanderung  doch  fortfällt,  der  <  >piumgenuss  schon 
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1816  nach  den  Versicherungen  de  Quinceys, 
des  Verfassers  des  berühmten  Werkes:  Bekenninisse 
eines  Ofiumrssers,  in  London  stark  verbreitet  war 
und  ebenso  in  Manchester  und  anderen  Industric- 
he/.irken  mit  armer  Arheitshcvölkerung.  Heute 
scheint  das  Uebel  in  England  derartige  Aus- 
dehnung gewonnen  zu  haben,  dass  sich  sogar 
eine  Gesellschaft,  die  Anti- Opiumliga,  gebildet 
und  aus  ihrer  Mitte  eine  Commission  ernannt 
hat,  um  diese  Frage  genauer  zu  studiren.  Nach 
Ahschluss  der  umfassenden  Vorstudien  hat  dieser 
Club  sich  dann  vor  zwei  Jahren  an  das  englische 
Parlament  gewandt,  um  auf  gesetzlichem  Wege 
diesem  Laster  zu  Leibe  gehen  zu  können.  Das 
Parlament  seinerseits  trat  dann  auch  diesem  Ver- 
langen näher  und  ernannte  gleichfalls  eine  l'nter- 
suchungscommission,  die  aus  erfahrenen  Fach- 
leuten zusammengesetzt  wurde. 

Hatte  die  Anti-Opiumliga  nun  geglaubt,  ge- 
wonnenes Spiel  zu  haben,  so  sah  sie  sich  in 
ihren  Erwartungen  arg  getauscht,  denn  zu  ihrer 
l'cbcrraschung  erklärten  von  den  befragten  Aerzten, 
von  denen  sehr  viele  den  Opiumgcnuss  entweder 
in  China  selbst  oder  gar  an  ihrer  eigenen  Person 
beobachtet  hatten,  nicht  weniger  als  161  den 
niässigen  Opiumgebrauch  in  den  Tropengegenden 
für  durchaus  berechtigt,  mindestens  für  ebenso 
berechtigt,  wie  den  massigen  Alkoholgenuss  in 
England,  ja  einzelne  riethen  sogar,  bei  den 
europäischen  Regimentern  der  indischen  Armee 
den  Gebrauch  des  ( tpiums  oflieiell  einzuführen, 
da  die  angestellten  Versuche  gute  Resultate  er- 
geben hätten. 

Damit  entbrannte  nun  ein  erbitterter  Streit 
zwischen  den  Feinden  und  Vertheidigern  dieses 
Narcoticums,  der  auch  heute  noch  lange  nicht 
entscheidungsreif  zu  sein  scheint,  wie  man  aus 
der  stattlichen  Zahl  der  bereits  erschienenen  und 
jährlich  noch  erscheinenden  Schriften  für  und 
wider  das  Opium  schliessen  darf.  l'eberhaupt 
ist  die  I.itteratur  über  das  Opium  eine  ungemein 
umfangreiche,  leider  auch  sehr  zerstreute.  So 
weist  allein  der  Index  Catalogue  0/  tht  Library 
0/  Surgeons  of  the  gtntral  l  rnited  States  Army  gegen 
3000  Nummern  auf,  deren  Inhalt  sich  auf  diesen 
Stoff  allein  in  botanischer,  chemischer,  toxi- 
kologischer, physiologischer  und  therapeutischer 
Hinsicht  bezieht,  wozu  dann  noch  ungezählte 
Schriften  philosophischen ,  historischen  und  mo- 
ralischen Inhalts  sich  gesellen. 

Wenn  nun  auch  dem  Verfasser  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  nur  ein  bescheidener  Theil 
dieser  überreichen  I.itteratur  zur  Benutzung  offen 
stand,  so  darf  derselbe  trotzdem  wohl  hoffen, 
in  der  folgenden  Abhandlung  eine  alle  wesentlichen 
Punkte  berührende  l'ebersicht  unsrer  heutigen 
Kenntnisse  hinsichtlich  des  Opiums  geben  zu 
können. 

Bekanntlich  ist  das  Opium  im  rohen  Zustande 
nichts  anderes  als  der  eingetrocknete  Milchsaft 


des  genieinen  weissen  Mohnes  {Paptn'rr  somniferum ). 
Schon  Homer  (//.VIII.  v.  300)  kannte  denselben 
als  Gartenpflanze  unter  dem  Namen  ;*rJxo>v,  ebenso 
die  einschläfernde  und  schmerzstillende  Wirkung 
des  Mohnsaftes,  den  er  Od.  IV.  220  -.t^tAH; 
nennt,  und  auch  in  der  spätem  klassischen 
I.itteratur  findet  beider  häufige  Erwähnung  statt. 

Auch  die  Verwendung  der  unreifen  Mohn- 
köpfe als  Zusatz  zu  allen  möglichen  gegohrenen 
Getränken,  um  deren  berauschende  Wirkung  zu 
erhöhen,  lässt  sich  bis  in  das  graue  Alterthum 
zurückverfolgen  und  soll  noch  heute  bei  den 
Bewohnern  des  Kaukasus  üblich  sein,  die  trotz 
ihres  mohanicdaiiisclicn  Glaubens  keine  Wcin- 
verächter  sind.  Dagegen  scheint  der  Gebrauch 
des  Mohnsaftes  als  eines  beliebten,  im  Oriente 
allgemein  verbreiteten,  erheiternden  Narcoticums, 
dessen  Wirkungen  Tavcrnier  und  andere 
Reisende  in  ihren  Berichten  gar  ergötzlich 
schildern,  heute  mehr  und  mehr  durch  das  Essen 
und  Rauchen  des  Opiums  verdrängt  worden 
zu  sein. 

Der  Name  Opium  ist  persischen  Crsprungs 
und  eine  Verstümmelung  des  Wortes  Afiuni, 
das  wir  auch  im  Arabischen  in  der  Form  Afjun 
linden. 

Die  hauptsächlic  hsten  Productionsländer  dieses 
Narcoticums  sind  heute  Ostindien,  Persien,  die 
asiatische  Türkei  und  in  den  letzten  Jahrzehnten 
trotz  aller  kaiserlichen  Verbote  China  selbst, 
besonders  die  südlichen  Provinzen.  Daneben 
erzeugen  kleinere  Mengen  auch  noch  Ägypten, 
die  europäische  Türkei  und  Französiseh-Hinter- 
indten,  während  die  in  Südfrankreich  und  Algier 
gemachten  Anbauungsversuche  keine  günstigen 
Resultate  ergehen  haben.  Denn  obwohl  der 
gewöhnliche  Gartcnmohn  auch  in  noch  weit 
nördlicheren  Ländergebieten  mit  Frfolg  im  Grossen 
zur  Samengewinnung  gezogen  werden  kann,  so 
eignen  sich  die  während  der  Opiumernte  hier 
herrschenden  klimatischen  Verhältnisse  nicht 
für  die  Gewinnung  des  Mohnsafles,  der  die 
wünschenswerthe  Consistenz  und  chemische  Be- 
schaffenheit bei  dem  Eintrocknen  nur  bei  klarem, 
warmem  Wetter  erlangen  kann.  Erfolgt  diese  Ein- 
trocknung in  Folge  regnerischer  Witterung  zu 
langsam,  so  geht  der  ausgetretene  Milchsaft 
schon  auf  den  Mohnköpfen  selbst  in  Gährung 
über  und  liefert  eine  sehr  niinderwerthige  Waare. 
Als  bestes  Produet,  besonders  für  medicinische 
Zwecke,  wird  auf  den  europäischen  Markten  das 
Smyrna-Opium  geschätzt,  während  man  in  China 
gegenüber  dem  einheimischen  Erzeugnisse  das 
indische!  Opium  bevorzugt.  Persisches  Opium, 
das  in  Bezug  auf  die  Dualität  gleich  nach  dem 
kleinasiatischen  kommt,  gelangt  verhältnissmässig 
nur  wenig  zur  Ausfuhr,  da  die  nach  Deckung 
des  inländischen  Bedarfs  übrig  bleibende  Menge 
nur  geringfügig  ist  und  dabei  hoch  im  Preise  steht. 

Man  gewinnt  das  Opium,  indem  man  in  die 
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Mohnköpfe  kurz  vor  der  Reife,  wenn  sie  am 
saftreichsten  sind,  mit  kleinen,  besonders  ge- 
fonnten  Messerchen,  die  Nuschtur  genannt  werden, 
senkrechte  Finschnitte  macht  und  alsdann  den 
innerhalb  24  Stunden  ausgetretenen,  zu  einer 
Gummimasse  zusammengetroeknelen  Milchsaft 
alikratzt. 

Diese  Messerchen  bestehen  aus  drei  oder 
vier  ganz  dünnen,  an  der  Spitze  oder  Schneide 
schwalbenschwanzartig  ausgezackten  Rambus- 
plättchcn,  die  durch  einen  umgewickelten  Faden 
am  Griffe  zusammengehalten  werden  und  an  der 
Schlünde  nur  so  weit  geschärft  sind,  dass  sie 
gerade  die  Oberhaut  der  Samenkapseln  in 
parallelen  Schnitten  ritzen.  Der  abgekratzte 
Milchsaft  wird  dann  in  grösseren  Mengen  in 
kupfernen  Gelassen  aufbewahrt,  um  einer  weiteren 
Behandlung  unterworfen  zu  werden. 

Die  Herstellung  der  fertigen  Handels- 
ware wird  am  sorgsamsten  in  Persien  und 
Kleinasien  überwacht  und  nimmt  in  ersterem 
Lande  folgenden  umständlichen  Verlauf: 
Jeder  Arbeiter  streicht  ungefähr  400  gr 
des  rohen  Opiums  auf  ein  60  cm  langes 
und  30  cm  breites  glattgehobeltes  Rrett 
gleichmässig  auf  und  lässt  diese  Opium- 
schicht ungefähr  zehn  Minuten  an  der  Sonne 
trocknen.  Alsdann  begiebt  er  sich  mit  dem 
halbtrockncn  Opium  an  einen  schattigen 
Platz  und  arbeitet  dasselbe  mit  einem 
kleinen,  eisernen  Spatel  so  lange  durch,  bis 
der  gewünschte  (irad  der  Trockenheit  er- 
reicht ist. 

Das  nun  schon  bildsam  gewordene 
'  »pium  wird  wieder  in  grössere  Gefässe 
gesammelt  und  bei  einem  ganz  gelinden 
Holzkohlenfeuer  langsam  weiter  eingedickt, 
bis  es  völlig  wachsartig  und  goldgelb  ge- 
worden ist.  Dann  wird  es  nochmals  in 
Mengen  von  ungefähr  100  gr  auf  dem 
Rrette  mit  dem  Spatel  bearbeitet  und 
schliesslich  in  Zinnbüchsen  zu  400  gT  Inhalt 
hilleingestrichen,  die  dann  noch  einen  l  Über- 
zug aus  Leder  oder  festem  Stoff  erhalten. 
{Populär  Science  Monthly  1806.) 

In  Indien  beschränkt  man  sich  auf  das 
Zusammenschmelzen  der  abgekratzten  Milch- 
saftröllchen ,  und  daher  hat  die  indische 
Waarc  auch  kein  so  schönes  Aussehen 


deren  Oberfläche  zur  AM> 
Verhinderung  des  Zu- 
sammenbackens dick  mit 
einer  Art  von  Bärlapp- 
samenpulver  überstreut 
werden.  Für  den  Ver- 
sand nach  China  packt 
man  diese  Kugeln  in 
Kisten  von  einem  Pikul 
—  60,5  kg  Gewicht, 
während  das  kleinasia- 
tische Opium  in  Kuffs, 
hohen  Weidenkörben  von 
ungefähr  25  kg  Inhalt, 
in  den  Handel  gelangt. 

Trotz  der  Anspruchslosigkeit  der  Molinpflanze 
hinsichtlich  des  Rodens  lohnt  ihr  Anbau  doch  nur 
in  solchen«  iegenden,  wo  eine  geregelte  Bewässerung 


Abb.  »7». 


Wilin-iliing  Art  OjKiim|;e»iononi!  in  Votilrtimllrti.    (Nach  Sc  «brl.l 


und  keine  solche  (Jonsistenz,  sie  ist   vielmehr  [  der  Mohnfelder  möglich  ist,  und  daher  finden  wir 


eine  klebrige,  weiche  Masse  von  röthlich-  oder 
schwärzlichbrauner  Farbe  und  besitzt  neben  einem 
wachsartigen  Glänze  einen  starken,  unangenehmen 
Geruch  und  einen  scharfen,  bitteren,  widerlichen 
Geschmack,  der  lange  im  Munde  zurückbleibt 
Die  billigeren  Opiumsorten,  denn  man  unter- 
scheidet hierbei  eben  so  wie  bei  dem  Tabak 
eine  ganze  Reihe  von  „Marken",  werden  nicht 
in  Zinnbüchsen  verpackt,  sondern  nach  genügender 
Trocknung  zu  kinderkopfgrossen  Kugeln  geballt, 


innerhalb  der  genannten  Productionsländer  diese 
("ultur  auf  räumlich  ziemlich  enge  begrenzte 
Bezirke  zusammengedrängt.  In  Kleinasien  wird 
( )pium  hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Alium- 
Karahissar  gewonnen  und  geht  von  dort  über 
Smyrna  und  Samsün  fast  ausschliesslich  als  feinere 
Medicinalwaare  nach  Fngland  und  Deutschland. 

In  ( )stindien  umfasst  die  ( »piumcultur  zwei 
gesonderte  Gebiete.  Das  eine  zieht  sich  als 
langgestrecktes  Viereck  von  Baroda  und  Ahma- 
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dabad  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Gwaliur  und 
Sangur.  das  andere  zu  beiden  Seiten  des  Ganges  von 
I.uiknow  Iiis  Bhagalpur  sich  erstreckende  Gebiet 
reicht  im  Norden  bis  an  die  Grenzen  Nepals  und 
dehnt  sich  in  einem  gleich  breiten  Streifen  auch 
südlich  des  (  janges  aus.  Nach  der  Herkunft  unter- 
scheidet man  daher  Maina-,  Patna-,  Bi  liares-  und 
bengalisches  Opium.  In  Persien  ist  die  Provinz 
Masanderan  Mittelpunkt  der  Opiumcultur. 

In  China  selbst  haben  alle  früheren  kaiser- 
lichen F.diete  diese  gewinnbringende  Culiur  nicht 
unterdrücken  können,  und  besonders  die  Pro- 
vinzen Szc-tschwan  und  Yün-nan  und  die  Mand- 
schurei um  l.ian-tung  und  im  Gebiete  der  Fluss- 
laufe des  Kiriun  und  Hurka  betreiben  dieselbe 
so  eifrig,  dass  man  die  heutige  Production  dieser 
Gebiete  mindestens  der  ausländischen  Hinfuhr 
von  Opium  nach  China  gleichsetzen  darf. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Angaben 
über  den  Opiumverbrauch  im  Inneren  der  Pro- 
ductionsländer  selbst  ist  es  ganz  unmöglich,  auch 
nur  annähernd  die  Menge  des  gesammten  auf 
der  Krde  erzeugten  Opiums  rechnerisch  genau 
zu  bestimmen,  doch  geben  allein  schon  die 
F.xportziffern  dieser  einzelnen  Länder  einen  an- 
schaulichen Begriff  von  der  Wichtigkeit  dieses 
Stoffes  als  Welthandelsartikel. 

Indien,  das  nach  J.  F.  W.  Johnston  1837/38 
erst  ungefähr  zwei  Millionen  Kilo  ausführte,  exportirt 
heute  nicht  weniger  denn  4,8  Millionen  Kilo  in  einem 
Gesammtwerthe  von  1500000  00  M.  fast  ausschliess- 
lich nach  China  und  dem  malavischcn  Archipel. 

Ihm  reiht  sich  dann  die  asiatische  Türkei 
an  mit  einer  jährlichen  Ausfuhr  von  etwa 
500000  Kilo  imWerthe  von  1  5 '/s  Millionen  Mark 
und  Persien  mit  einer  solchen  von  450000  Kilo 
im  Betrage  von  1  3 1/2  Millionen  Mark. 

Die  Ausfuhr  Aegyptens  ist  so  schwankend, 
dass  man  eine  Durchschnittsziffer  nicht  gilt  bilden 
kann,  ausserdem  auch  zu  unbedeutend  für  den 
Welthandel.  Auch  Französisch  -  Hinterindien 
kommt  in  dieser  Beziehung  nicht  in  Betracht, 
da  die  auf  etwa  1 1  s  Millionen  Kilo  zu  schätzende 
Gcsammtproductinti  nur  den  Bedarf  dieser  Colonien 
selbst  deckt.  (Grehant  et  Fnicsl  Martin:  Lts  tßtts 
dt  /</  fumit  if opium;  Reimt  scitntifiqut  1  803, 1.  430.) 

l'nter  den  (  onsumländern  für  Opium  nimmt 
China  bei  Weitem  die  erste  Stelle  ein,  und 
wir  fügen  liier  bei  der  hohen  Bedeutung  dieses 
Artikels  für  dieses  Fand,  und  um  das  rapide 
Waclisthum  des  ( Jpiumverbrauches  in  demselben 
zu  veranschaulichen,  folgende  Tabelle  ein: 
<  »pium-Finfuhr  nach  China  1800  1893. 


Jahr 

1  800 
1830 

«859 
18H0 


Kisten 
ä  60,5  kg 

4060  • 
10877* 
S4863* 
06830* 


1  893  ca.  87  300 


Kilo 

2+563° 
1  01 1 058 

331921« 

5  858760 
5  282  000 


Werth 
in  Mark 
7308  900 
lo  i)  p  74.0 

""57"  i  '•' 
175  702  800 

1  58  400 000, 


worin  die  mit  *  versehenen  Ziffern  die  Original- 
zahlen der  statistischen  Nachweise  wiedergeben 
und  der  Preis  eines  Kilos  Opium  durchschnittlich 
gleich  30  Mark  gerechnet  ist. 

Die  Abnahme  von  1880  auf  1893  erklärt 
sich  hinreichend  aus  dem  Steigen  der  Opium- 
produetion  in  China  selbst,  das  wohl  in  nicht 
gar  zu  langer  Zeit  seinen  Bedarf  selbst  decken 
wird.  In  Nordamerika  dagegen  ist  seit  dem 
Jahre  1872,  in  welchem  1 10000  Kilo  eingeführt 
wurden,  die  Finfuhr  in  stetem  Steigen  begriffen, 
indem  dieselbe  1880  auf  150000  Kilo  und 
1890  auf  über  200000  Kilo  sich  erhöhte,  und 
in  ähnlicher,  aber  nicht  so  auffallender  Weise 
lässt  sich  unter  den  europäischen  Ländern  für 
Fngland  ein  Wachsthum  der  Opiumeinfuhr  nach- 
weisen. 

Da  nun  nach  den  Schätzungen  aller  Sach- 
verständigen der  Consum  an  Opium  in  den 
Productionsländem  selbst  der  Ausfuhr  derselben 
und  in  China  der  Finfuhr  gleichkommt,  so  würde 
der  Gesamnuverbrauch  an  Opium  jährlich  auf 
mindestens  1 8  Millionen  Kilo  zu  schätzen  sein. 
Nach  den  Angaben  J.  F.  W.  Johnstons  be- 
läuft sich  aber  die  höchste  Ausbeute  an  gutem 
Opium,  die  ein  Hektar  in  Indien  liefert,  auf 
50  Kilo,  durchschnittlich  aber  nur  auf  25  bis 
32  Kilo.  Bei  der  Annahme  eines  Durchschnitts- 
ertrages von  30  Kilo  für  das  Hektar  würde  also 
zu  der  Hervorbringung  jener  18  Millionen  Kilo 
Opium  eine  Fläche  von  etwa  5000  Quadrat- 
kilometern ausschliesslich  mit  Mohn  angebaut 
werden  müssen,  ein  Gebiet,  welches  ungefähr 
den  hundertsten  Theil  von  ganz  Deutschland 
ausmachen  würde.  <S*i.]u»  fot«t.i 


Vom  Weine. 

Von  Nikolaus  Frrihorrn  von  Timmn-n. 

VIII. 

Die  wichtigsten  Krankheiten  und  Fehler 
der  Weine. 

Mit  »irlwn  AtihtliJultgrn. 

Wenn  bei  der  Bereitung  und  Kellerbehandlung 
des  Weines  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und 
Reinlichkeit  verfahren  wird,  so  wird  der  Wein 
last  stets  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  Ver- 
änderungen seines  Geschmackes  und  oft  auch 
seiner  Farbe  erleiden,  so  dass  er  in  vielen  Fällen 
ungeniessbar  wird.  Diese  Veränderungen  können 
entweder  auf  die  Thatigkeit  von  Mikroorganismen 
zurückgeführt  werden,  und  man  spricht  alsdann 
von  „Weinkrankheiten",  während  die  so- 
genannten Fehler  des  Weines  ihren  Grund 
meist  in  nachlässiger  oder  unreinlicher  Wein- 
bereitung und  -Behandlung,  seltener  in  dem 
Finflusse  des  Trauben charakters  selbst  oder  des 
Weinbergsbodens  haben  und  keine  Finwirkung 
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schädlicher  kleiner  Lebewesen  erkennen  lassen. 
Nicht  selten  treten  einzelne  Krankheiten  gemeinsam 
oder  nach  einander  im  Weine  auf,  da  oft  die 
eine  einer  anderen  den  Boden  vorbereitet. 

Was  die  Verhinderung  und  Bekämpfung  der 
Krankheiten  und  Fehler  des  Weines  anbelangt, 
so  muss  hierbei  der  erste  Grundsatz  sein,  das 
Entstehen  derselben  möglichst  zu  ver- 
hüten, da  dies  viel  leichter  ist,  als  eine  spätere 
Behebung  der  ungünstigen  Hinflüsse.  Das  sicherste 
Schutzmittel  besteht  in  der  Beobachtung  grösster 
Reinlichkeit  bei  allen  Kellerarbeiten  und  in  der 
Befolgung  der  erprobten  Weinbereitungsregeln. 
Das  Spundvollhalten,  sorgfältige  Verschliessen, 
Einschwefeln,  l'astcurisiren,  die  Anwendung  der 
Kohlensäure  u.  s.  w.,  alle  diese  Maassnahmen 
haben  lediglich  oder  vornehmlich  den  Zweck, 
die  Einwanderung  der  stets  in  der  f.uft  in  mehr 
oder  weniger  grosser  Menge  enthaltenen  Krank- 
heitskeime in  dem  Wein,  sowie  die  allenfallsige 
Entwicklung  derselben  zu  vorhindern.  Selbst 
bei  der  sorgfältigsten  Kellcrwirthschaft  ereignet 
sich  aber  doch  manchmal  der  Fall,  dass  ein 
Wein  erkrankt  oder  fehlerhaft  wird;  es  ist  des- 
halb von  Wichtigkeit,  die  wichtigsten  Symptome 
der  einzelnen  Weinkrankheiten  und  -Fehler,  sowie 
die  zu  ergreifenden  Gegenmittel  zu  kennen,  denn 
meist  ist  durch  rechtzeitiges  energisches,  sach- 
gemäßes Einschreiten  der  betreffende  Wein  noch 
zu  retten.  Hierüber  sollen  die  nachfolgenden 
Ausführungen  handeln. 

Eine,  namentlich  in  schwachen,  alkoholarmen 
Weinen,  ziemlich  häutig  auftretende  Krankheit, 
die  wohl  vielen  Fesern  auch  vom  Flaschenbier 
her  bekannt  sein  wird,  ist  das  Kahmig  werden, 
welches  auf  die  Action  eines  mikroskopisch  kleinen 
Fermentpilzes,  Mycodtrma  vini,  zurückzuführen  ist. 
Auf  der  Oberfläche  des  befallenen  Weines  bildet 
sich  zunächst  ein  feiner,  kaum  wahrnehmbarer 
Schleier,  der  sich  nach  und  nach  verdickt  und 
endlich  in  eine  von  Falten  und  Linien  durch- 
zogene weisse  Haut  (Kahm  oder  Kuhnen  ge- 
nannt) verwandelt  In  Abbildung  273  ist  der 
in  seiner  Form  den  Hefepilzen  sehr  ähnliche 
Kahmpilz  in  starker  Vcrgrösserung  dargestellt. 
Durch  die  Lebensthätigkcit  der  Kahmpilze  wird 
vor  Allem  der  Alkohol  des  Weines  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  zerlegt,  und  ausserdem  er- 
leiden auch  noch  andere  Bestandteile  des 
Weines  eine  Zersetzung,  so  dass  der  Wein  von 
seiner  Oberfläche  aus  immer  alkoholärmer  und 
demgemäss  empfänglicher  für  andere  Wein- 
krankheiten, namentlich  für  den  Essigstich,  wird, 
der  auch  tatsächlich  meist  im  Gefolge  des 
Weinkahmes  auftritt.  Kann  dieser  längere  Zeit 
auf  den  Wein  einwirken,  so  verdirbt  derselbe 
endlich  vollkommen.  Ist  ein  Wein  im  Fasse 
kahmig  geworden,  so  muss  man  trachten,  die 
Kuhnen  aus  demselben  dadurch  zu  entfernen, 
dass  man  das  Fass  durch  einen  mit  dem  Halse 


Abb.  37J. 


unter  die  Kuhnendecke  reichenden  Trichter  vor- 
sichtig, unter  fortwährendem  Klopfen  mit  dem 
Schlägel  auf  die  Seitenwände  des  Fasses,  auf- 
füllt und  endlich  durch  schwaches  Ueberfliessen- 
lasscn  die  an  der  Oberfläche  schwimmenden  Kuhnen 
herausbringt.  Kann  man  den  kahmig  gewordenen 
Wein  nicht  auf- 
füllen, so  kann 
man  die  Krank- 
heit auch  durch 

vorsichtiges 
Aufgiessen  von 
reinem,  55pro- 
centigen  Wein- 
sprit auf  die 
Oberfläche  des 
Weines  be- 
kämpfen ,  wo- 
durch zugleich 
der  Alkohol- 
gehalt eines 

schwachen  Weines  in  vorteilhafter  Weise  erhöht 
wird.  Sehr  stark  kahmige  Weine  füllt  man  in 
ein  eingeschwefeltes  Fass. 

Die  am  häufigsten  vorkommende  und  eben- 
falls hauptsächlich  in  alkoholärmeren  Weinen  bei 
höherer  Temperatur  auftretende  Krankheit  ist  der 
schon  erwähnte  Essigstiih,  dessen  Erreger, 
Myeodtrma  aetti,  in  Abbildung  274  dargestellt 
ist;  essigstichiger  Wein  erscheint  mit  einem  feinen, 

Abb.  »7«. 


yfviisdtrma  xint,  der 
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zarten,  durchscheinenden,  leicht  opalisirenden 
Häutchen  überzogen ,  welches  aus  unzähligen 
kleinen  Zellen  dos  Fssigpilzes  besteht.  Durch 
dessen  Thätigkeit  wird  der  Alkohol  des  Weines 
in  Essigsäure  und  Kohlensäure  zerlegt,  und  zwar 
schreitet  die  Essigbildung  von  der  Oberfläche 
des  Weines  ziemlich  schnell  nach  abwärts  vor, 
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weshalb  man  durrh  Abzug  durch  einen  Fasshahn 
in  ein  gcs<  hwefeltcs  Fass  bei  öfters  wiederholtem 
Kosten  wenigstens  jenen  unteren  Theil  des  Weines 
noch  völlig  retten  kann,  in  dem  die  Hssigbildung 

Abb. 


noch  nicht  stattgefunden  hat.  Stark  stulliger 
Wein  ist  als  solcher  verloren  und  nur  zur  Hssig- 
bereitung  verwendbar.  Die  Behandlung  schwach 
stichiger  Weine  besteht  im  Abzug  in  ein  stark 


Abb. 


geschwefeltes  Fass  oder  Krwärmen  auf  60  "C.  und 
nachherigem  Verschneiden  mit  einem  milden, 
säurcannen  Weine  zur  Verminderung  des  sauren 
Geschmackes.  Wie  bei  nahezu  allen  Krankheiten 
des  Weines,  ist  auch  hier  peinlichste  Sauberkeit 
sowie  die  Beobachtung  der  hauptsächlichsten,  in 
den    vorangehenden    Abschnitten  nntgetheilten 


Kellerregeln  das  beste-  Mittel,  um  dem  Auftreten 
des  Kssigpilzes  vorzubeugen. 

Kino  sehr  verderbliche  Krankheit  ist  femer 
das  „Umschlagen",  „Brechen"  oder  „Sehal- 
werden"  des  Weines  (  l'in  tournf  der  Franzosen), 
welches  durch  ein  eigenes,  in  Abbildung  275 
dargestelltes  Ferment  in  alkoholarmen  Weinen 
erzeugt  wird.  Das  Ferment  zerstört  nach  und 
nach  die  Weinsäure  des  Weines  vollkommen, 
wobei  dieser  sich  trübt  und  völlig  matt  und 
schal  wird.  Hin  entschieden  umgeschlagener 
Wein  ist  völlig  verdorben  und  verloren,  weil  sich 
aus  ihm  nicht  einmal  mehr  guter  Hssig  und  wohl- 
schmeckender Branntwein  bereiten  lässt.  In  den 
ersten  Stadien  der  Krankheit  kann  man  jungen 
Wein  durch  Pasteurisiren  und  nachherige  Cm- 
gährung  mit  frischer  Weisswein-  oder  Reinzucht- 
hefe, sowie  nachheriges  Verschneiden  mit  stark 
saurem  Weine  zur  Wiederherstellung  eines  normalen 
Säuregehaltes  retten. 

Aelterc  Weine  werden  pasteurisirt,  mit  1  bis 
2  p('t.  Alkohol  versetzt,  in  entsprechender  Menge 
mit  saurem  Weine  gemischt  und  endlich  in  stark 
geschwefelte  Fässer  abgefüllt. 

Fine  eben  so  verderbliche,  aber  fast  aus- 
schliesslich nur  kothweine  bestimmter  (legenden, 
namentlich  feine  Burgunderweine  befallende  Krank- 
heit ist  das  „Bitterwerden"  des  Weines,  eben- 
falls durch  ein  Ferment  (Abb.  276)  verursacht, 
dessen  Aetion  dem  Weine  einen  eigentümlichen 
Geruch,  eine  matte  Farbe,  erst  einen  schalen, 
etwas  süsslichen  und  endlich  einen  gallbitteren 
Geschmack  verleiht,  so  dass  derselbe  völlig  un- 
geniessbar  und  unbrauchbar  wird.  Das  einzige 
Mittel,  um  Wein  beim  Beginn  der  Krankheit  zu 
retten,  ist  Pasteurisiren  auf  öo"  ('.  und  nach- 
heriges Verschneiden  zur  Verdeckung  des  bitteren 
Geschmackes. 

Das  „Zickendwerden"  oder  der  Milch- 
säurestich des  Weines  wird  durch  die  Milch- 
säurebakterien (Abb.  277)  hervorgerufen,  welche 
den  Zucker  des  halbvergohrenen  Mostes  oder 
jungen  Weines  in  Milchsäure  verwandeln  und 
damit  dem  Weine  einen  eigentümlich  bitteren, 
kratzend  sauren,  später  ausgesprochen  ranzigen 
Geschmack  verleihen.  Charakteristisch  für  zickende 
Weine  ist  die  eigentümliche  wolkige,  milchige 
Trübung,  welche  sich  bei  Berührung  mit  der 
l.uft  bemerkbar  macht.  Auch  gegen  diese  Krank- 
heit ist  Pasteurisiren  das  beste  und  sicherste 
Mittel.  Mangels  eines  Frwärmungsapparates  kann 
man  den  Wein  auch  mehrmals  tiltriren  und  jedes 
Mal  in  ein  stark  geschwefeltes  Fass  füllen.  Sehr 
stark  ergriffener  Wein  kann  nur  zu  Branntwein 
verarbeitet  werden. 

Das  „Zähe-"  oder  „I. angwerden"  oder 
die  Schleiingäh  rung  des  Weines,  welche  nur 
in  Weissweinen  vorkommt,  wird  durch  sehr  kleine 
Bakterien  erzeugt,  welche  sich  bei  entsprechender 
Vergrößerung  unter  dem  Mikroskope  als  feine 
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Kotten  von  an  einander  gereihten  Kügelehen  dar- 
stellen (Abb.  2  7  8).  Diese  Bakterien  verwandeln 
in  noch  nicht  völlig  ausgegohrenen.  alkohol-, 
gorbstoff-  und  säun-armen  Weinen  den  Zucker 
in  Schleim,  so  dass  der  Wein  ganz  dickflüssig 
und  zähe  wird,  Fäden  zieht  und  endlich  kaum 
mehr  aus  einer  Hasche  ausgegossen  werden  kann. 
Im  ersten  Beginne  der  an  und  für  sich  nicht 
so  sehr  gefährlichen  Krankheit  füllt  man  den 
Wein  durch  eine  Weinbrause  oder  ein  in  Ab- 
bildung 279  dargestelltes  Weinreissrohr  in  ein 
gut  geschwefeltes  Fass.  Ist  die  Krankheit  schon 
mehr  entwickelt,  dann  setzt  man  dem  Weine 
vor  dem  Abzüge  noch  für  je  100  Liter  10  g 
Gerbsäure  oder  Tannin  zu,  w  elches  man  in  etwas 
hochgradigem,  feinen  Sprit  gelöst  hat. 

Hiermit  hätten  wir  die  wichtigsten  Krank- 
heiten des  Weines  besprochen,  es  erübrigt  nur 
noch,  einige  der  nicht  durch  Organismen  ver- 
ursachten Fehler  der  Weine  kurz  zu  behandeln. 

Fs  wäre  da  vor  Allem  "zu  nennen  das  nicht 
selten  auftretende  „Schwarz-"  oder  „Blau- 
werden" der  Weine,  welches  seinen  Grund  in 
einem  Fisengchalte  derselben  hat,  hervorgerufen 
durch  Berührung  des  Weines  mit  eisernen,  nicht 
durch  Lackanstrich  geschützten  Fisentheilen  der 
Kellergeräthe.  Das  Fisen  verbindet  sich  mit 
dem  Gerbstoff  zu  Tinte  und  erzeugt  das  Schwarz- 
oder Blauwerden  des  Weines.  Derselbe  wird 
dadurch  nicht  direct  verdorben  und  kann  auch, 
wenn  er,  vor  weiterer  Berührung  mit  Fisen  be- 
wahrt, längere  Zeit  liegt,  seine  ursprüngliche 
Farbe  durch  Absetzen  der  gerbsauren  Fisen- 
verbindung  wieder  erlangen.  Schwarzgewordene 
Rothweine  verlieren  jedoch  meist  nach  ihrer 
Herstellung  ihre  gesättigte  Farbe.  Zur  schnellen 
Beseitigung  des  Fehlers  schönt  man  den  Wein 
mit  Ilausenblase  oder  Gelatine  unter  Zusatz  von 
Tannin. 

Das  „Braun-"  oder  ,,K  ahnigw  erden"  der 
Weine  ist  eine  sehr  unangenehme  Frseheinung, 
die  mitunter  selbst  bei  sorgfältigster  Keller- 
behandlung auftritt  und  ihren  Grund  darin  hat, 
dass  sich  gewisse,  im  Weine  gelöste  Fxtractiv- 
stoffe  bei  Berührung  mit  der  Luft  ausscheiden 
und  dadurch  nicht  nur  eine  Trübung,  sondern 
auch  einen  eigentümlichen,  unangenehmen  (Kahn-) 
Geschmack  sowie  eine  braune  Färbung  des  Weines 
bewirken.  Dieser  Fehler  findet  sich  namentlich 
bei  sonst  guten  Weinen,  die  jedoch  aus  theil- 
weise  angefaulten  Trauben  bereitet  sind  und 
wenig  Säure  enthalten.  Das  Rahnigwerden  zeigt 
sich  sehr  häufig  auch  in  Haschenweinen,  wenn 
die  Flaschen  einige  Tage  angebrochen  im  Zimmer 
stehen.  Junge,  Neigung  zum  Braunwerden  zeigende 
Weine  werden  am  besten  unter  Zusatz  von  etwas 
frischer  Hefe  und  z  p("t.  Zucker  einer  neuen 
Gährung  unterworfen,  worauf  man  sie  mit  einer 
entsprechenden  Menge  sauren  Weines  verschneidet. 
Ackere  Weine  werden  durch  Filtriren  oder  durch 


Abziehen   in    ein   gut  geschwefeltes   Fass  und 
gleichzeitige  Fiweissschönung  wieder  hergestellt 
Fndlich  ist  noch  der  Fall  zu  betrachten,  dass 
sich  ohne  eigentliche  Frkrankung  ein  unreiner, 


Abb.  /*7i 


fremdartiger  Geschmack  im  Weine  zeigt ,  was, 
namentlich  bei  sorgloser  Kellerbehandlung,  sehr  oft 
der  Fall  ist.  Da  ist  vor  Allem  das  „Böcksern" 
des  Weines  zu  nennen,  wobei  dieser  nach  faulen 


Abb.  J7*. 


Fermrat  in  üb(rwurdrncni  Wrin. 


Fiern  riecht.  Diesen  Fehler  zeigen  besonders  häufig 
junge  Weine  aus  solchen  Weingegenden,  wo  die 
Trauben,  um  sie  gegen  den  Rebenmehlthau, 
OUium  Tut Uteri,  zu  schützen,  regelmässig  und 
wiederholt  im  Jahre  mit  Schwefelpulver  bestreut 
werden.  Ausserdem  kann  das  Böcksern  auch 
noch  durch  Liegenlassen  des  Weines  auf  Hefe, 
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die  in  fauliger  Zersetzung  begriffen  ist,  oder  auch 
durch  reichliche  Ansammlung  von  Schwefel  auf 
dem  Kassgrund«*,  der  beim  Einschlaggeben  hin- 
untergeht, entstehen.  Man  kann  den  widerlichen 
Geschmack  dadurch  beseitigen,  dass  man  den 
betreffenden  Wein  wiederholt  in  schwach  ein- 
geschwefelte Fässer  abfüllt. 

Sehr  häufig  und  lästig  ist  auch  der  Schimmel- 
geschmack, welcher  entsteht,  wenn  Wein  in 
verschimmelte  Fässer  eingefüllt  wird. 
Kin  st*hr  schwacher  Schimmelge- 
schmack verliert  sich  durch  mehrmals 
wiederholte  Abzüge  in  geschwefelte 
Fässer  und  durch  eine  Schönung  mit 
Gelatine.  Tritt  der  unangenehme 
Geschmack  aber  mehr  hervor,  so 
schafft  nur  das  Aufgährenlassen  auf 
frischen  Weissweintrestem  einiger- 
maassen  Abhülfe,  während  Wein  mit 
sehr  stark  ausgeprägtem  Schimmel- 
geschmack überhaupt  verloren  und 
nicht  einmal  zur  Kssig-  oder  Brannt- 
weinbereitung zu  gebrauchen  ist. 

Aus  neuen,  nicht  genügend  wein- 
grün gemachten,  d.  h.  durch  Wasser- 
dampf ausgelaugten  und  der  Ge- 
schmackstoffe  des  Holzes  entledigten 
Fässern  nimmt  der  Wein  oft  einen  unangenehmen 
Holzgcschmack  an,  der  jedoch  durch  mehr- 
malige kräftige  Schonungen  mit  Gelatine  oder 
Eiweiss  sowie  nachfolgendem  Verschnitt  mit  einem 
herben  Weine  ganz  beseitigt  oder  doch  wenigstens 
völlig  verdeckt  werden  kann. 

Viel  unangenehmer  und  widerlicher  ist  der 
sogenannte  „Fassgeschmack"  oder,  richtiger 
gesagt,  der  Geschmack  nach  unreinem  Fasse, 
den  der  Wein  in  sorglos  geleiteten  Kellern,  in 
denen  er  oft  in  schlecht  gereinigte,  nicht  aus- 
geschwefelte Fässer  gefüllt  wird,  nur  zu  oft  an- 
nimmt. Durch  häufiges  Abziehen  in  schwach 
eingebrannte  Fässer,  zum  Theil  auch  durch 
kräftige  Schönung  kann  man  diesen  widerwärtigen 
Geschmack  cinigermaassen  mildem,  ganz  zu  be- 
seitigen ist  er  aber  nur  durch  Verschnitt  mit 
grossen  Mengen  anderen,  kräftig  schmeckenden 
Weines.  — 

Wir  wollen  mit  der  vorstehenden  kurzen  Er- 
wähnung der  wichtigsten  und  am  häufigsten  vor- 
kommenden Weinfehler  diesen  Abschnitt  und 
zugleich  die  ganze  Abhandlung  über  den  Wein 
schlicssen  und  knüpfen  die  Hoffnung  daran,  dass 
es  uns  gelungen  sein  möge,  dem  Leser  ein  im 
grossen  Ganzen  zwar  nur  skizzenhaftes,  aber 
doch  genügend  orientirendes  Bild  von  der  coni- 
plicirten  und  keinesfalls  so  leichten  Bereitung 
und  Behandlung  des  edelsten  Getränkes,  das 
wir  besitzen,  geliefert  zu  haben.  ;,,„,] 


Von  Cakvs  S  t  ■  r  *  b. 

(Sclilua  von  Sei» 

Psychologisch  noch  viel  merkwürdiger  und 
schwerer  verständlich  muss  es  erscheinen,  dass 
sich  bei  vielen  grösseren  Vögeln  ein  eigenartiger 
Instinct  zeigt,  andere,  ihnen  sonst  gänzlich  fremde 
Thier«-,  mit  denen  sie  zufallig  zusammenkommen 
und  von  denen  sie  keinen  erkennbaren  Nutzen 
ziehen,  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen.  Man  be- 
merkt dies  namentlich  an  gewissen  Sumpfsögeln, 
wie  den  Kranichen,  die  schon  im  wilden  Zu- 
stande einen  l'eberschuss  von  Intelligenz  be- 
kunden, der  nicht  mit  der  Fürsorge  für  ihre 
eigene  und  ihrer  Genossen  und  Nachkommen 
Sicherheit  und  Nahrung  aufgebraucht  wird,  son- 
dern sie  befähigt,  noch  für  fremde  Thiere  zu 
sorgen.  Schon  unser  heimischer  Kranich  be- 
thätigt  diese  Schutzneigung  gern  auf  einem  Ge- 
flügelhofe, auf  dem  er  sich  bei  gastlicher  Auf- 
nahme schnell  einbürgert.  Er  fühlt  sich  allem 
dort  gehaltenen  Getliier  bald  unendlich  überlegen 
und  wirft  sich  zum  Schirmherrn  der  Schwachen, 
zum  Hüter  der  Ordnung  auf,  während  er  sich 
den  dort  verkehrenden  Menschen,  im  Besonderen 
dem  Hausherrn,  als  Freund  und  Lustigmachcr 
ansehliesst  und  sie  mit  heiteren  Capriolen  und 
Tänzen  zu  erfreuen  sucht.  Hein  verständigsten 
Hunde  gleich  hütet  er  «las  Vieh,  treibt  Streitende 
aus  einander,  bestraft  l'ebelthäter  mit  Schnabel- 
hieben,  ohne  sich,  z.  B.  vor  den  Hunden,  zu 
fürchten,  die  er  offenbar  als  weit  unter  ihm 
stehend  betrachtet.  In  vielleicht  noch  höherem 
Grade  sind  diese  Eigenschaften  bei  den  afri- 
kanischen Pfauenkranichen  entwickelt,  die  zugleich 
eine  wirkliche  Zierde  der  Wirthschaftshöfe  bilden, 
auf  denen  sie  eingewöhnt  werden. 

Auch  die  Reiher,  welche  wir  bereits  als 
freiwillige  Herdeiibegleiter  kennen  gelernt  haben, 
entfalten  auf  Viehhöfen  ähnliche  Gaben,  und 
die  Revue  scientifique  berichtete  in  ihrer  Nummer 
vom  2.  Januar  1897  von  einem  Reiher,  der  sich 
nach  Verlust  seines  Weibchens  freiwillig  zum 
Gehülfen  des  Dorfhirten  meldete  und  das  Rind- 
sieh hütete,  wobei  er  eines  Tages  bei  zwei  ver- 
irrten Kälbern,  die  er  nicht  heimzuführen  wusste, 
stundenlang  Wache  hielt,  bis  man  sie  fand.  An- 
gespannten Pferden,  die  vor  der  Abfahrt  auf 
,  dem  Hofe  unruhig  wurden,  versetzte  er  Schnabel- 
hiebe auf  die  Nase,  um  sie  zur  Vernunft  zu 
bringen,  und  trieb  streitende  Hausthiere,  welche 
«len  Frieden  des  Hofes  störten,  jedesmal  aus 
einander. 

Ein  naher  Verwandter  unsrer  Kraniche,  der 
1  r  o  111  p  e  t  e  r  v  o  g  e  1  oder  A  g  a  m  i  ( Psophia  crejntans), 
findet  sich  am  Amazonenstrom  auf  zahlrekhen 
Indianerniederlassungen  als  Ordnungsstifter  und 
Herdenhüter  angestellt.  Dieser  etwas  gedrungen 
gebaute  Kranich,   welcher  einen  L'ebcrgang  zu 
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den  Schlangenstörchen  bildet,  besitzt  einen  gänse- 
ähnlichen Kopf  und  ein  schwärzliches  Federkleid 
mit  grünlichem  oder  rüthlichem  Schimmer  und 
stahlblauer  Brust.  Richard  S  0  h  o  m  b  u  r  g  k  beob- 
achtete ihn  in  Herden  von  hundert  bis  zweihundert 
Stück  in  den  Wäldern  bis  nach  Venezuela  und 
Britisch  Guyana,  die  er  niemals  freiwillig  verlässt. 
Der  dang  dieser  Vögel   ist  gewöhnlich  so  be- 
dächtig,   langsam   und  gravitätisch,    dass  man 
nicht  wenig  erstaunt,  wenn  man  sie  manchmal, 
wie   die   Kraniche,    bei    wilden  Indianertänzen 
überrascht,    wobei  sie    mit  gerenktem  Haupte 
hoch  empor  hüpfen.   Wird  der  Agami  erschreckt, 
so  stössl  er  einen  eigentümlichen,  dumpfen 
Wamungsschrei  aus,   der   nach  Glaube  der 
Indianer  eine  Bauchredner]  »roduetion  ist  und 
ihm  seine  Namen  Trompetervogel  und  Yakamik 
verschaffte.      Kr   lässt  sich    auffallend  leicht 
zähmen  und  zum  treuen  Wächter  des  Hofes 
erziehen,  dessen  Hausthiere  er  dann  mit  der 
grössten    l'nerschrockenheit   und   unier  Min- 
setzung des  eigenen  Lebens  vertheidigt.  Da- 
bei wirft  er   sich   zu    einer   Art  von  wohl- 
wollendem Tyrannen   auf   und   verlangt  von 
allen  Höngen  seines  Herrn,  selbst  von  dessen 
Hunden,  Gehorsam.    Man  vertraut  ihm  Vicr- 
füsser-  und  Vogelherden  an;    jeden  Morgen 
führt  er  die  Hühner  und  Knien  nach  ihrem 
Weideplätze  und  treibt  sie  Abends,  wie  ein 
Hirt  hinter    seiner    Herde    schreitend,  dem 
Stalle  zu.  Her  Agami  lernt  schnell  die  Stimme 
seines  Herrn  unterscheiden,  gehorcht  ihm  so- 
fort, folgt  ihm  überall  und  ist  entzückt,  Lieb- 
kosungen von  ihn»  zu  empfangen.   Bei  seiner 
Abwesenheit  ist  er  betrübt,  bewillkommnet  ihn 
freudig,   wenn  er   heimkehrt,  und  zeigt  sich 
gegen  den  geringsten  Kivalcn  in  der  Gunst 
seines  Herrn  eifersüchtig.    Besonders  sind  es 
deshalb  Hunde  und  Katzen,  auf  die  er  seinen  lj| 
Hass  wirft,  und  wenn  eins  dieser  Thiere  sich 
nähert,  fliegt  er  gern  darauf  los,   indem  er 
die    Hügel    zusammenschlägt    und    es    mit  Wc 
Schnabel  und  Küssen  bearbeitet,   bis  es  die 
Flucht  crgTeifU 

Was  den  Agami  besonders  werthvoll  als  1 
Hütervogel  macht,  ist  der  hohe  Grad  von  Orts- 
und ( )rientirungssinn,  der  ihm  beiwohnt,  so  dass 
er  hinsichtlich  der  seiner  Hut  anvertrauten  liiicrc 
sich  niemals  im  Wege  täuscht  und  die  Herde 
Abends  als  treuer  Schäfer  vollzählig  zurückführt. 
Auch  in  den  zoologischen  Gärten  übernimmt  er 
sofort  die  Führung  einer  ihm  übergebenen  Gc- 
flügelschar.  Man  glaubte  lange  mit  lTnrecht, 
dass  der  dunkle  Agami  die  einzige  Art  dieses 
merkwürdigen  Geschlechts  sei,  seitdem  ist  aber 
eine  weissllügelige  Art  (I'stfhui  Uiuofttra  Gray) 
mit  denselben  Instincten  bei  ihren  Mannchen 
entdeckt  worden  (Abb.  280). 

Auch    den    diesem    Vogel  nahestehenden 
Schlangenstorch  oder  Serieina  (DUholoftius  [ 


crislatus),  einen  über  einen  grossen  Theil  Süd- 
amerikas verbreiteten  Vogel,  der  sich  durch 
Schlangenvertilgung  sehr  nützlich  macht  und  des- 
halb geschont  wird,  nimmt  man  nach  Bur- 
meisters Bericht  gern  jung  auf  den  Hiihnerhof, 
weil  er  sich  schnell,  schon  nach  zwei  bis  drei 
Tagen,  an  den  Menschen  gewöhnt  und  seine 
Hausthiere  beschützt,  was  er  um  so  besser  kann, 
weil  er  die  Nacht  auf  hohen  Bäumen  und  Dach- 
firsten zubringt  und  von  dort  l'mschau  hält. 
Trotz  der  vollkommenen  Freiheit,  die  man  ihm 
lässt,  kehrt  er  stets  wieder  zu  dem  Gehöft 
zurück,    wo    er    seine   Anstellung   als  Wächter 


Abb.  ,**. 
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empfangen  hat.  Nur  seine  Stimme  wird  als  laut 
und  nicht  gerade  angenehm  empfunden,  und  im 
Berliner  Zoologischen  Garten  hat  er  sich  als 
Wetterprophet  offenbart,  indem  er  bei  drohendem 
Regenwetter  unaufhörlich  und  unter  den  wunder- 
lichsten Halsverrcnkungen  seinen  Schrei  ausstösst.*) 
Die  Ornithologen  haben  sich  lange  gestritten,  ob  man 
diesen  etwa  54  cm  hohen,  mit  einem  Kopffeder- 
busch gezierten  braunen  Vogel  zu  den  Kranichen, 
Kranichgeiern,  Rallen  oder  zu  den  Wehrvögeln 
stellen  soll,  bei  denen  ähnliche  Schutztriebe  so 

♦l  Eine  neue  Art  dieser  Vögel,  ilcr  die  argentinischen 
Pampas  bewohnende  Tschunja  f  Düholofthus  Burmtisteri), 
iM  kür/lieh  tum  er»len  Male  im  Berliner  Zoologischen 
Garten  eingetroffen  und  hat  im  kleinen  Vogel  hause,  dem 
EUbärcmwingcr  gegenüber,  (Juirticr  erhalten, 
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stark  entwickelt  .sind,  dass  sie  danach  ihren 
Namen,  von  dem  trojanischen  Helden  Palamcdcs, 
empfangen  haben,  der  von  den  Kranichen  die 
Buchstabenschrift  lernte. 

Der  den  Haupttypus  der  Wehrvögel  (/'ah- 
mtdtidat)  bildende  und  in  Südamerika  weit  ver- 
breitete Aniuma  oder  Anhima  (Paiamtdta 
cornula,  Abb.  281)  ist  gleich  dem  Agami  ein 
Stelzvogel  von  gedrungenem  Bau,  der  ebenfalls 
viel  als  Wächter  der  Wirthschaftshöfe  gehalten 
wird.  Die  in  oder  nahe  dem  l'rwalde  belegenen 
Niederlassungen  der  Indianer  bedürfen  solcher  Be- 

Abb.  >»i. 


Aniuma  f/'alamrJra  cernula).    (Nach  Brehm  i 


Schützer  ihrer  Hausthierc  vor  dem  Kaubzeug  mehr 
als  jede  andere,  und  ihre  Bewohner  wissen  sie  auf- 
zufinden. Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man 
die  vom  tropischen  Südamerika  bis  nach  Mittel- 
amerika vorkommenden,  nach  ihrem  Schrei  be- 
nannten Tschajas  (Chauna  chavaria  Iiiiger, 
Abb.  282,  und  Chauna  Dtrbiana  Gray,  Abb.  283J, 
die  ebenfalls  zu  den  Wehrvögeln  gehören,  welche 
sich  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  vom  am 
Flügelrande  zwei  grosse  und  starke  Dornen  be- 
sitzen, mit  denen  sie  empfindliche  Stösse  zu 
ertheilen  im  Stande  sind,  so  dass  selbst  grosse 
Hunde  vor  ihnen  heulend  die  Flucht  ergreifen 
und  Kaubvögel  ihnen  eben  so  wenig  Stand  halten. 
Man  verschafft  sich  daher  ihre  Eier  aus  den 
Gelegen  am  Ufer  der  Lagunen,  lässt  sie  von 


Hühnern  ausbrüten  und  auffüttern,  die  dann  mit 
Erstaunen  sehen,  wie  ihre  Zöglinge  zu  Gebietern 
des  Hofes  aufwachsen.  Sic  werden  auch  zum 
Hüten  grösserer  Hausthiere  verwandt  und  zeigen 
sich  bei  sonst  grosser  Friedfertigkeit  äusserst 
muthig  und  beherzt,  wenn  es  gilt,  schwächere 
Schutzbefohlene  gegen  stärkere  Angreifer  zu  ver- 
teidigen. Während  der  Kopf  der  Tschajas 
durch  einen  hübschen  Haarbusch  geziert  ist,  der 
denselben  kiebitzartig  erscheinen  lässt,  trägt  der 
Aniuma  auf  der  Stirn  ein  mehr  als  fingerlanges, 
nach  vorn  gebogenes  dünnes  Horn,  was  das 
martialische  Aussehen  des 
ungefähr  halbmeterhohen 
Vogels  vermehrt,  ohne  in- 
dessen als  Waffe  in  Betracht 
zu  kommen.  Dies  Horn  und 
die  Flügelsporen  kommen 
bei  ihnen  beiden  Geschlech- 
tern zu. 

Ks  würde  ein  interessan- 
tes psychologisches  Problem 
abgeben,  zu  erforschen,  wie 
sich  bei  den  Kranichen  und 
Wehrvögeln  diese  Schutz- 
triebe entwickelt  haben 
mögen.  Man  wird  darin 
etwas  dem  Ehrgeize  der 
Menschen  Verwandtes  er- 
kennen müssen,  der  zu  den 
förderlichsten  socialen  Trie- 
ben des  Herrn  der  Schöpf- 
ung gehört.  Denn  er  er- 
lischt in  der  Menschenbrust 
niemals,  und  selbst  der  alte, 
satte  Philister,  der  sich 
rüstet,  um  seinen  Genossen 
am  Stammtisch  mit  dem 
neuesten  Witt  oder  Bonmot 
zu  imponiren,  bethätigt  ihn 
noch.  Das  höchste  Ziel  des 
Ehrgeizes  ist  aber,  über 
Andere  zu  herrschen,  und 
ein  solches  Herrschenkönncn 
scheint  zu  den  süssesten  aller  Gefühle  zu  gehören, 
denn  so  oft  auch  die  Regierenden  die  schwere  Last 
ihres  Amtes  betonen,  so  ungemein  selten  kommt 
66  doch  in  Wirklichkeit  vor,  dass  ein  gesunder 
Herrscher  sein  Scepter  freiwillig  niederlegt.  Aber 
nur  selten  bescheidet  sich  die  Herrschsucht,  wie 
bei  den  Kranichen  und  Wehrvögeln,  auf  den 
Anspruch,  sich  schütten  zu  lassen  und  gar  keine 
andere  Gegenleistung,  als  Gehorsam,  zu  bieten. 
Der  letzte  Graf  von  Gruyercs  bei  Freiburg  in 
der  Schweiz,  der  den  Kranich  im  Namen,  im 
Wappen  und  —  wie  man  zusetzen  möchte  — 
im  Herzen  trug,  war  ein  solcher,  den  Wächter- 
vögeln nachahmender  Herr,  denn  als  er  seine 
Lehensleute  nicht  mehr  schütten  konnte,  rief  er 
sie  in  seinem  Schlosshofe  zusammen,  entband 
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sie  feierlich  ihres  Fides  und  verschwand  auf 
Nimmcrwiedersehn.  (s""J 


Molybdän  und  Beine  Verwendung  in  der 
Eisenindustrie 

Von  Ingenieur  Otlo  VoOHL,  Diuvldiirf. 

Dass  das  Molybdän  die  Fähigkeit  besitzt, 
sich  mit  dem  Eisen  zu  lehren,  ist  eine  lliat- 
sache,  auf  die  Christoph  Girtanner  bereits 
im  Jahre  17g  2  in  seinen  Anfangsgründen  der 
antiphlogistischen  Chemie  aufmerksam  gemacht  hat. 
Auf  Seite  319  sagt  er  nämlich:  „Ks  verbindet 
sich  das  Molybdän  mit  dem  Blei,  dem  Kupfer, 
dem  Eisen  und  dem  Silber,  und  macht  mit 
diesen  Metallen  körnigte,  brüchige  Mischungen." 

Nach  Berthier  ist  die  I.egirung  des  Kisens 
mit  zwei  Procent  Molybdän  schmelzbar,  weisser 
als  Kiscn,  ausserordentlich  hart,  spröde,  aber 
fest,  uneben  und  körnig  im  Bruch.  In  ähnlicher 
Weise  beschreibt  Berzelius  eine  I.egirung  von 
gleichen  Gewichtstheilen  Kisen  und  Molybdän 
als  hart,  spröde,  von  bläulichgraucr  Farbe, 
schmelzbar  vor  dem  I.ölhrohr  und  körnig  im 
Bruche.  Eine  I.egirung  von  einem  Gewichts- 
theil  Eisen  und  zwei  Theilen  Molybdän  ist  eben- 
falls spröde,  aber  hellgrau,  unschmelzbar  vor 
dem  Löthrohr,  feinkörnig  im  Bruche  und  wird 
vom  Magneten  angezogen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Billings 
macht  ein  Zusatz  von  nur  einem  Pmceiit  Molybdän 
das  Eisen  rothbrüchig  und  werthlos.  Diese  An- 
gabe erscheint  indessen  sehr  zweifelhaft  und  ist 
darauf  zurückzuführen,  dass  das  angewandte 
Material  schwefelhaltig  war. 

Wie  man  aus  dem  Vorhergehenden  ersieht, 
ist  die  Zahl  derjenigen  Forscher,  welche  sich 
mit  dem  Studium  der  Eisen-Molybdänlegirungen 
befasst  haben,  sehr  gering.  Der  praktischen 
Verwendung  des  reinen  Metalles  stand  bisher 
immer  dessen  hoher  Preis  hindernd  im  Wege. 
In  neuerer  Zeit  griff  man  daher  zu  dem  Ferro- 
Molybdän,  einer  etwa  zehnprocentigen  Molybdän- 
EtSen  legi  rang.  Da  dieselbe  jedoch  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  abgeröstetem  Schwefel- 
molybdän  mit  Eisen  hergestellt  wurde,  so  war 
sie  nicht  schwcfel-  und  phosphorfrei  und  in  Folge 
dessen  als  Zusatz  zum  Stahl  ungeeignet 

Erst  in  allerjüngster  Zeit  ist  es  der  Firma 
Sternberg  &  Deutsch  in  Grünau  bei  Berlin 
gelungen,  fast  reines  Molybdänmctall  zum  Preise 
von  etwa  8  Mark  pro  Kilogramm  in  den  Handel 
zu  bringen. 

Das  neue  patentirte  Verfahren  be  ste  ht  darin, 
dass  molybdänsaurer  Kalk,  der  leicht  chemisch 
rein  zu  erhalten  ist,  mit  Kohle  reducirt  wird. 
1  Yas  Molybdänmetall  wird  dabei  vom  Kalk  getrennt 
und  letzterer  alsdann  mittelst  Salzsäure  entfernt. 
Dabei  erhält  man  ein  Molybdänmetall,  das  ausser 


etwa  drei  Procent  chemisch  gebundenen  Kohlen- 
stoffes keine  anderen  Beimengungen  enthält. 

H.  Moissan  hat  bei  seinen  bekannten  Schmelz- 
versuchen im  elektrischen  Ofen  vollkommen 
reines  Molybdän  erhalten,  indem  er  zunächst 


Abta.  >«.-. 


K.-|>f  da  Ticluji  rCkatma  cAim™  lllierr).    (N«h  H»yek> 


ein  Kilogramm  fein  gepulvertes  Ammonium- 
molybdat  in  einem  bedeckten  Thontiegel  andert- 
halb Stunden  lang  in  einem  Perrotsihen  Gas- 
ofen erhitzte.  Es  blieb  dabei  ein  blaugraues 
Pulver  (Molybdänsäurc)  zurück,  welches  er  mit 


Abb. 


t  J,a*H*\P,rl>MH»  Car.    (N»ck  Jt»y«k.) 


Zuckerkohle  im  Verhältniss  10:1  mischte  und 
in  einem  Kohlentiegel  in  dem  bekannten  elektri- 
schen Ofen  einem  Strome  von  800  Ampere 
und  60  Volt  aussetzte.  Das  Erhitzen  darf  nicht 
länger  als  sechs  Minuten  dauern.  Das  Metall 
schmilzt  dabei  nur  zum  Theil,  und  zwischen  dem 
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geschmolzenen  Metall  und  der  Tiegelwandung 
bleibt  eine  feste  Schicht,  die  das  Metall  vor 
der  Berührung  mit  der  Kohle  des  Tiegels  schützt. 
Auf  diese  Weise  konnte  Moissan  mehr  als 
ein  Kilogramm  reines  Molybdän  in  einer  Stunde 
erzeugen.  Kino  Reihe  von  Analysen  ergab: 
Molybdän..  99,  98  00,37  99.«9  99.7»% 
Kohlenstoff.  0,00  0,01  0,00  0.00  „ 
Schlacke.  .  .  0,13  0,28  0,08  0,17  „ 
Das  reine  Metall  hat  das  speeiftsehe  Gewicht 
9,01,  lässt  sich  wie  Kisen  hämmern,  leicht  feilen 
und  poliren  und  in  der  Wärme  schmieden.  Ks 
ritzt  weder  Quarz  noch  Glas.  Von  der  Luft 
sowie  vom  Wasser  wird  es  nicht  angegriffen. 
Reim  Erhitzen  an  der  Luft  läuft  es  wie  Stahl 
an,  bei  etwa  600 0  beginnt  es  sich  zu  flüchtiger 
Molybdänsäure  zu  oxidiren.  Das  reine  Molybdän 
löst  in  geschmolzenem  Zustande  begierig  Kohle 
auf  und  geht  in  Molybdäncarbid  über.  Das 
Carbid  schmilzt  viel  leichter  als  das  Metall;  in 
geschmolzenem  Zustande  löst  es  noch  Kohlen- 
stoff auf,  sc  heidet  ihn  aber  beim  Erstarren  wieder 
als  Graphit  aus.  Wenn  man  ein  Stück  des 
reinen  Metalls,  in  Kohlenpulver  eingebettet,  längere 
Zeit  auf  15 oo°  erhitzt,  nimmt  es  eine  kleine 
Menge  Kohlenstoff  auf  und  wird  so  hart,  dass 
es  (ilas  ritzt.  Wenn  nun  dieses  so  cementirte 
Metall  auf  300 0  erwärmt  und  dann  plötzlich  in 
kaltes  Wasser  getaucht  wird,  nimmt  es  eine 
solche  Härte  an,  dass  es  Bergkrystall  ritzt.  Um- 
gekehrt verliert  kohlenstoffhaltiges  Molybdän  beim 
mehrstündigen  Erhitzen  in  Berührung  mit  pulver- 
förmiger  Molybdansäure  schon  unterhalb  seines 
Schmelzpunktes  Kohlenstoff  und  wird  rein.  Es 
verhält  sich  also  ganz  analog  wie  Gusseisen, 
wird  wie  dieses  hierbei  wieder  schmiedbar,  lässt 
sieh  feilen  und  poliren.  Molybdän  mit  21/,  pCt. 
Kohlenstoffgehalt  ist  hart  und  lässt  sich  schwer 
mit  dem  Hammer  zerkleinern.  Der  Sättigungspunkt 
liegt  bei  5,88  pCt.  Kohlenstoff  für  die  Kohlcn- 
stoffaufnahme.  Das  ('arbid  ist  sehr  leicht  flüssig 
und  lässt  sich  leicht  in  Blöcke  von  acht  bis  zehn 
Kilogramm  Gewicht  vergiessen.  Bei  weniger  als 
fünf  Proecnt  Kohlenstoff  findet  sich  kein  Graphit 
im  Metall.  Bei  geringerem  Kohlenstoffgehalt  ist 
das  Molybdän  weiss,  bei  höherem  grau. 

Weisses  Metall  Graues  Metall 
Molybdän   ....       05.« 3%  92.+"w<> 
Gebundener  Koh- 
lenstoff   3,04  „  5.50  .. 

Graphit   0,00  ,,  1,7 1  ,. 

Schlacke   0,74  ,,  0,00  ,, 

Ein  von  der  Moissanschen  Methode  zur 
Molybdändarstellung  abweichendes  Verfahren  be- 
schrieb neuerdings  Guichard.  Molybdänsullid 
MoSj  oder  Molyhdänit,  das  verbreitetste  Molybdän- 
erz,  verliert  beim  Erhitzen  in  einer  Kohlenröhre 
im  elektrischen  Ofen  mittelst  eines  Stromes  von 
000  bis  050  Ampere  und  50  bis  e,  5  Volt  während 
fünf  Minuten  .seinen  ges.immten  Schwefel  unter 


Zurücklassung  eines  Metallkönigs,  welcher  ausser 
dem  im  Erze  vorhanden  gewesenen  Eisen  nur 
etwa  sieben  Procent  Kohlenstoff  enthält. 

Neuere  Versuche ,  welche  mit  Molybdän 
angestellt  wurden,  ergaben,  dass  ein  Zusatz  von 
zwei  Procent  dem  Stahl  eine  silbenveisse  Earbe, 
sammetartigen  Bruch  und  eine  ausserordentliche 
Härte  verleiht.  Im  Allgemeinen  genügt  es,  dem 
Stahl  etwa  die  Hälfte  eines  eventuellen  Wolfram- 
zusatzes zu  gehen,  um  dieselbe  Härte  zu  erzielen, 
ein  Umstand,  der  vielleicht  mit  den  Atomgewichten 
beider  Metalle  (Wolfram  =  184,  Molybdän  =  96), 
sowie  deren  specitischen  Gewichten  (Wolfram  ■—  19, 
Molybdän  =  0)  in  Zusammenhang  stehen  dürfte. 

Das  compacte  Molybdän  könnte,  wie  Moissan 
meint,  auch  als  Desoxydationsmittel  bei 
der  Klusseisen -Erzeugung  Anwendung  finden. 
Vor  dem  bisher  angewandten  Aluminium,  Kcrro- 
silicium  bezw.  Eerromangan  hat  es  den  Vorzug, 
dass  es  ein  flüchtiges  Oxyd,  die  Molybdansäure, 
liefert,  welche  sofort  gasförmig  entweicht  und 
das  Eisenbad  dabei  aufrührt.  Selbst  ein  im  Eisen 
zurückbleibender  Ueberschuss  an  Molybdän  würde 
die  Qualität  desselben  nicht  schädlich  beein- 
flussen, weil,  wie  oben  erwähnt,  das  Molybdän 
sich  eben  so  leicht  wie  Eisen  hämmern  und 
härten  lässt  und  sich  auch  noch  in  anderer  Be- 
ziehung analog  verhält.  Pub  erförmiges  Molybdän 
könnte  allerdings  nicht  als  Desoxydationsmittel 
verwandt  werden,  weil  es  im  Augenblick,  in  dem 
es  das  geschmolzene  Eisen  berührt,  sogleich  an 
der  Badoberlläche  verbrennt,  ohne  auf  das  darunter 
befindliche  Eisen  eingewirkt  zu  haben.  ls°»°} 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wenn  der  ansehende  l'botograph  endlich  so  weit 
gelangt  ist,  entweder  durch  eigene  Opfer  oder  Dank 
dem  erfreulichen  lntercj.se  von  Eltern  oder  sonstigen 
Verwandten  eine  Camera  sein  Eigen  zu  nennen,  so  wird 
es  wesentlich  von  der  Natur  dieser  Camera  abhängen, 
mit  welchem  Kehler  seine  ersten  Aufnahmen  behaftet 
Kind.  Hat  er,  wie  es  wohl  meistens  unrichtigerweuve 
geschehen  wird,  nur  eine  Momcntcamcra .  einen  so- 
genannten Knipsapparat,  erworben,  so  wird  er  in  den 
meisten  Kalten  günstige  Beiern  htuiigsverhältnissc  nicht 
abwarten,  sondern  bei  schlechtem  Winterlich!  oder  gar 
in  der  Abenddämmerung  seine  Thätigkeit  beginnen.  Er 
wird  dann  die  gewonnenen  Platten  mit  dem  fertig  ge- 
kauften Entwickler  behandeln,  welchem  der  Händler 
vomeht «halber  eine  mittlere  Stärke  gegeben  hat.  In 
der  Ungeduld,  das  Werk  seiner  Hände  bewundern  »u 
können,  wird  er  dann  die  Entwickelung  unterbrechen, 
lange  che  >ie  wirklich  abgeschlossen  ist.  So  kommen 
jene  alljährlich  in  Hunderttausenden,  um  nicht  zu  sagen 
Millionen,  von  Exemplaren  prodtuirltn  Werke  zu  Stande, 
wtdehe  mit  ihren  .schwarzen  Schatten  und  kreidigen 
Lichtern  /war  >r>  unwahr  sind,  als  möglich,  trotzdem 
aber  das  Entzücken  de-.  Vrrfcrtigers  und  seiner  nächsten 
Verwandten  hervorrufen. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Suche,  wenn  der  an- 
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gehende  Künstler  in  den  Besitz  einer  Stativcamcra  ge- 
langt ist.  Da«  zugehörige  Objettiv  wird  im  Allgemeinen, 
um  elien  den  verschiedensten  Anforderungen  gerecht  zu 
werden,  so  lichtstark  wie  möglich  gewählt  sein.  Von 
dem  tiebrauch  der  Blenden  hat  der  junge  Photograph 
nur  eine  ».ehr  vage  Vorstellung,  denn  er  hat  noch  nicht 
die  Zeit  gehabt,  sich  in  das  Lehrbuch  zu  vertiefen, 
welches  seinen  Apparat  begleitete,  und  erinnert  sich 
gerade  jetzt  mit  besonderer  Vorliebe  des  alten  Sprüch- 
wortes, dass  Probiren  über  Studiren  geht.  Kr  hat  ja 
allerdings  schon  davon  gehört,  dass  photographische  Auf- 
nahmen nicht  überzüchtet  »erden  dürfen,  aber  er  meint, 
das*,  wenn  er  den  Übjectivdeckc!  nur  „einen  Augenblick- 
lüftet, eine  Ucbcrbclichtuog  wohl  kaum  vorkommen 
könnte.  Was  nennt  man  nun  im  gewöhnlichen  Leben 
einen  Augenblick?  Kinen  Zeitraum,  der  vielleicht  eine 
Viertel-  bis  eine  halbe  Minute  betragen  kann.  Eine 
derartige  Belichtung  bei  voller  Ocifnung  eine»  modernen 
Objective»  wird  selbst  der  geübteste  Photograph  nach- 
träglich nur  schwer  zu  einem  guten  Bilde  verarbeiten 
können.  Wenn  nun  aber  gar  wiederum  der  gewöhnliche 
käufliche  Entwickler  mittlerer  (oneentratioti  ohne  alle 
Vorsicht  über  die  Platte  gegossen  wird,  dann  kann  dabei 
nur  ein  Negativ  herauskommen,  in  dessen  glasiger,  gelb- 
licher Schicht  die  eigentliche  Zeichnung  nur  andeutungs- 
weise erkennbar  ist.  Mit  Hülfe  von  ülierharten  Positiv- 
]>apieren  läxst  sich  aber  auch  von  einem  solchen  Bilde 
ein  Abdruck  gewinnen,  welcher  wiederum  das  Entzücken 
der  Eamilie  bildet,  wenn  es  auch  cinigermaassen  sonderbar 
erscheint,  dass  eine  grau  in  grau  entworfene  Zeichnung 
«lern  gleichen  Geschmack  zusagt,  der  auch  die  pech- 
schwarzen Schatten  und  kreidigen  Lichter  der  unter- 
exporurten  lJiltdcr  bewundern  konnte. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen,  die  Jeder  von  uns 
aus  Erfahrung  zur  Genüge  kennt,  liegt  das  richtige  pboto- 
graphischc  Bild.  Zwischen  diesen  Extremen  schwankt  der 
Photograph  hin  und  her,  und  wie  ein  Pendel,  welches 
nach  dem  ersten  heftigen  AdMom  die  Amplitude  seiner 
Schwingungen  stetig  verringert,  so  wird  auch  der  Photo- 
graph bei  wachsender  Uebung  immer  weniger  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  hin  irren  Wer  aber  vermöchte 
zu  sagen,  das»  er  da»  Geheimnis»  der  richtigen  Exposition 
gefunden  habe?  So  lange  es  auf  der  Welt  Photographen 
geben  wird,  wird  man  sich  darüber  streiten,  ob  eine 
Aufnahme  über-  oder  iinterciponirt  sei,  und  L'nrecht 
werden  immer  nur  die  haben,  welche  behaupten,  bei 
dieser  oder  jener  Gelegenheit  ein  völlig  ausexponirtes 
Negativ  hergestellt  z.u  haben.  Alle  Apparate,  welche 
für  die  Ermittelung  der  Expositionszeit  ersonnen  worden 
sind,  stellen  partielle  Lösungen  eines  endgültig  unlös- 
baren Problems  dar,  sie  sind  nützliche  Nothbchclfe, 
welche  uns  unter  Umständen  davor  bewahren  können, 
allzu  grosse  Kehlcr  zu  machen,  mehr  aber  auch  nicht. 
Denn  wenn  man  es  genau  betrachtet,  so  findet  man, 
das*  es  ein  Mittel  zwischen  Ueber-  und  Untcrcxposttion 
überhaupt  nicht  giebt.  Wir  begeben  einen  Fehler,  wenn 
wir  die  Lichtcffccte  eines  Negatives  als  ein  Zuviel  oder 
Zuwenig  dcfiniren,  beide  Extreme  durch  eine  ansteigende 
Linie  verbinden  und  auf  derselben  die  richtige  Mitte 
suchen  So  kann  man  nur  verfahren  bei  einfachen  Ver- 
hältnissen. Wenn  wir  gleiche  Theile  einer  zehn-  und 
einer  zwanzigprocentigen  Kochsalzlösung  mischen,  so 
werden  wir  sicher  sein,  eine  fünfzehnprocentige  Lösung 
zu  erhalten.  Nicht  so  bei  dem  photographischen  Bilde, 
Eine  Platte,  welche  60  Secumleu  beliebtet  ist,  hat  bei 
sonst  gleichen  Verhaltnissen  die  6ofachc  Lichtmenge  von 
derjenigen  erhalten,  welche  bloss  eine  Socunde  tsclichtet 


wurde,  die  Wirkung  alier,  die  dadurch  hervorgebracht 
wurde,  steht  bei  ln-iden  Platten  nicht  in  so  einfachem 
Verhältnisse,  denn  sonst  müsstc  die  eine  00 mal  so 
kräftig  sein  als  die  andere,  statt  dessen  aber  finden  wir, 
dass  sie  viel  dünner  und  lichtdurchlässiger  geworden  ist. 

Die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  lichtempfindliche 
Substanzen  im  Allgemeinen,  im  Besonderen  aber  auch 
auf  das  Tür  photographischc  Zwecke  hauptsächlich  in 
Betracht  kommende  Bromsillier  sind  noch  lange  nicht 
erschöpfend  studirt  und  erweisen  sich  um  so  complicirtcr, 
je  tiefer  wir  in  sie  eindringen.  Jeder,  der  sich  einiger- 
maßen mit  Photochemie  lieschäftigt  hat,  weiss,  dass 
bloss  eine  gewisse  und  verhältnissmässig  sehr  kurze  Zeit 
lang  die  Kcducirbarkcit  des  Bromsilbers  durch  den  Ent- 
Wickler  proportional  dem  empfangenen  Lichteindruck 
wächst ;  dann  aber  ändert  »ich  das  Verhältnis».  Anstatt 
dass  die  Platte  durch  zunehmende  Belichtung  dichter 
und  immer  dichter  würde,  gewinnt  sie  mehr  und  mehr 
an  Durchsichtigkeit,  ex  tritt  da«  ein,  was  wir  als  l'clser- 
bclichtung  bezeichnen.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen, 
worauf  dieser  Vorgang  beruht,  ob  das  Silber  in  einer 
anderen  Modihcation  abgeschieden  wird,  oder  ob,  was 
neuerdings  behauptet  worden  ist,  die  mit  dem  Silber  so 
innig  verbundene  Gelatine  an  dem  Process  bctheiligt  ist. 
Thatsachc  ist.  dass  der  für  unser  Auge  erkennbare  Licht- 
eindruck zurückgeht  und  schliesslich  so  minimal  wird, 
dass  man  von  Recht»  wegen  einen  Punkt  müsstc  linden 
können,  bei  welchem  sich  gar  kein  Bild  mehr  entwickeln 
lässt.  Aber  dabei  bleibt  die  Wirkung  des  Lichtes  nicht 
stehen;  sie  kann,  wie  man  neuerding*  gefunden  hat,  noch 
weiter  gehen,  das  Bromsilber  kann  durch  Lichtwirkung 
weniger  cmpnnaüco  gegen  KcauctionMnittel  werden ,  als 
es  im  unbelichteten  Zustande  ist.  Das  Resultat  ist  als- 
dann ein  positives  Bild  statt  eines  negativen,  eine  Er- 
scheinung, die  ja  auch  schon  ihre  technische  Verwendung 
gefunden  hat. 

Dieses  merkwürdige  Anschwellen  und  Abnehmen  der 
Lichtwirkung  können  wir  in  einfacher  Weise  nur  dann 
berücksichtigen ,  wenn  wir  auf  photographischem  Wege 
schwarze  Linien  auf  dunklem  Grunde  hervorbringen 
wollen.  Nur  unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  denkbar, 
das»  wir  bei  einigem  Probiren  genau  den  Punkt  treffen, 
wo  durch  die  Belichtung  das  Maximum  der  Rcducirbar- 
keit  des  Bromsilbers  erreicht  wird.  Ganz  anders  liegen 
die  Verhältnisse  in  dem  weit  häufigeren  Kalle,  wo  wir 
Gegenstände  aufnehmen  wollen,  welche  alle  Abstufungen 
von  Licht  und  Schatten  in  sich  vereinigen.  Dann  kann 
es  gar  nicht  fehlen,  dass  die  höchsten  Lichter  schon 
überexponirt  sind,  ehe  die  Detail«  in  den  tiefsten  Schatten 
in  Erscheinung  treten.  Bei  Aufnahmen  nach  der  Natur 
winl  es  sich  nicht  ein  Mal  in  toooo  Källcn  ereignen, 
das*  die  Tonabstufungcn  des  Bilde»  «o  gering  sind,  dass 
nicht  in  der  gleichen  Platte  l'eberexposition  und  Unter- 
cxposition  zu  constatiren  wäre.  Wie  kann  man  unter 
solchen  Umständen  von  genau  richtig  belichteten  Platten 
sprechen?  Nicht  darin  Ixrsteht  die  Aufgabe  de»  Photo- 
graphen, ein  Bild  herzustellen,  in  welchem  die  Ton- 
abstufungen genau  proportional  der  Lichtintensität  an- 
wachsen, sondern  darin,  die  Erscheinungen  der  Unter- 
exposition und  Ueberexposition  in  solcher  Weise  in 
Schranken  zu  halten,  dass  keine  von  beiden  sich  vor- 
drängt und  durch  den  Ausgleich  der  Gegensätze  ein 
wirksames  Bild  erhalten  wird.  Gerade  darin  ist  nlvcr 
auch  die  Möglichkeit  begründet,  auf  photographischem 
Wege  künstlerisch  /tufgefasste  Bilder  zu  erzeugen. 

Nehmen  wir  für  einen  Augenblick  an,  dass  die 
Reducirbarkcit  des  Bromsilbcrs  strict  proportional  der 
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empfangenen  Lichtwirkung  wäre  und  ihre  Grenze  auf 
einer  pbotographischen  Platte  nur  mit  ilcm  vollständigen 
Verbrauch  des  vorhandenen  Bromsdbers  fände,  dann 
würden  wir  Kildcr  herstellen  können,  welche  stets  den 
gleichen  Character  zeigen  mü»ten ,  sobald  ein  gewis-.es 
Maas*  der  Lichtwirkung  überschritten  wäre  Ganz  gleich, 
wie  lange  w  ir  belichten  würden .  es  w  ürden  sich  stet» 
Bilder  vom  gleichen  relativen  Werthc  dei  Touabstufungen 
ergeben  und  eine  Urberbelichtung  würde  sich  nur  er- 
kennbar machen  dadurch,  dass  das  erhaltene  Negativ 
immer  dichter  und  dichter  würde  und  immer  längere 
Zeit  zum  Copiren  verlangen  würde.  Wir  wurden,  mit 
anderen  Worten ,  regelmässig  denjenigen  Fall  haben, 
welchen  wir  vorher  als  ein  äusserst  seltenes  Ereignis* 
charneterisirten,  den  Fall,  das»  die  gesammlen  Abstufungen 
von  Licht  und  Schatten  proportional  der  Lichtwirkung 
auf  die  Platte  wären.  Nun  weiss  aber  jeder  erfahrene 
Photograph,  das»  derartige  Bilder  niemals  gute  Bilder 
sind  und  vor  Allem  das  nicht  besitzen ,  was  wir  eine 
künstlerische  Wirkung  nennen.  Der  Grund  dafür  ist 
sehr  einfach.  Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Brom- 
silber ist  nicht  dieselbe  wie  die  Wirkung  des  Lichtes 
auf  das  Auge.  Selbst  in  den  engen  Grenzen,  wo  sie 
proportional  ist  der  Lichlmengc,  schreitet  sie  nicht  in 
demselben  Verhältnis»  vorwärts,  wie  unser  Auge  die 
Abstufungen  der  Helligkeit  empfindet  Würden  wir 
beide  Vorgänge  graphisch  darstellen,  so  würde  die  Licht- 
einwirkung auf  das  Bromsilber  eine  viel  steilere  Linie 
bilden,  als  die  Lichteiuwirkung  auf  unser  Auge,  nebenbei 
gesagt  würden  höchst  wahrscheinlich  beide  Linien  die 
Pomi  von  ("urven  von  ganz  verschiedener  Biegung  an- 
nehmen. F.»  ergiebt  sich  daraus,  das»  das,  was  das 
Bromsilber  bei  proportionaler  Wirkung  des  Lichtes  an 
Helligkcitsunterschicden  abbildet,  unsrem  Auge  un- 
natürlich erscheinen  muss.  Daher  der  Mangel  jeglicher 
künstlerischen  Wirkung  bei  denjenigen  Bildern,  welche 
man  streng  wissenschaftlich  allenfalls  als  richtig  exponirt 
bezeichnen  könnte.  Erst  durch  die  glückliche  Krscheinung, 
dass  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Bromsilber  bei 
Ucbcrschrcitung  einer  gewissen  Grenze  rückläufige  Vor- 
gänge zur  Polge  hat,  ist  uns  die  Möglichkeit  gegeben, 
allzu  grelle  C'ontraste  zu  mildern  und  das  hervorzubringen, 
wa»  wir  als  eiue  künstlerisch  wirkende  photographischc 
Aufnahme  bezeichnen  und  was  das  höchste  Streben  jedes 
denkenden  Photographen  darstellt.  Solche  künstlerische 
Aufnahmen  zeigen  in  den  Schattenpartien  da»  der  Licht- 
wirkung proportionale  Anwachsen  der  ausgeschiedenen 
Silbermenge,  jedoch  nur  bis  zu  dem  Punkte,  wo  das 
Missverhältniss  zwischen  der  Empfindlichkeit  unsres 
Auges  und  derjenigen  de»  Uromsilber»  noch  nicht  störend 
wirkt,  Von  diesem  Augenblick  an  beginnt  die  wohl- 
thitige  Wirkung  der  Uebcrexposition.  Durch  übertriebene 
Lichtwirkung  sind  in  den  lichteren  Partien  de»  Bildes 
die  allzu  grellen  Wirkungen  de»  Lichtes  wieder  auf- 
gehoben, jedoch  nur  bis  zu  dem  Grade,  dass  immer 
noch  genügende  Contrastc  übrig  bleiben.  Diesen  Punkt 
zu  finden  ist  die  Aufgab«  bei  jeder  photographischcn 
Aufnahme. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese 
Aufgabe  nicht  nur  eine  einzige,  sondern  sehr  viele  ver- 
schiedene Lösungen  finden  kann  Das  eigene  künstlerische 
Empfinden  des  Photographcn  wird  ihn  nicht  immer  auf 
dasselbe  Gleichgewicht  zwischen  l'cber-  und  Unter- 
belichtung hinführen.  Verschiedene  Entwickler  bringen 
die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  das  Bromsilber  in  ver- 
schiedener Weise  zur  (icltung  und  auch  der  gleiche 
Entwickler  arbeitel  in  g  m/  verschiedene!  Weise,  je-  nai  b 


seiner  Zusammensetzung  und  Verdünnung.  Auf  dem 
Grenzgebiete,  auf  welchem  Unterbelichtung  und  Ueber- 
belichtung  ztisammenstosscn,  kann  man  durch  passende 
Wahl  lies  Entwicklers  entweder  die  eine  oder  die  andere 
zur  Geltung  bringen.  So  ist  dem  Photographen  ein  sehr 
weiter  Spielraum  für  seine  Geschicklichkeit  gelassen, 

Man  hört  nicht  »elten  die  Behauptung,  dass  die 
Photographie  ein  rein  mechanisches  Ahbildungsverfahren 
sei,  bei  welchem  das  Licht  das  Scinigc  thätc  und  durch 
chemische  Reagentien  die  Wirkung  des  Lichtes  zur 
Geltung  gebracht  würde.  Eine  derartige  Behauptung 
kann  nur  Derjenige  aufstellen,  der  selbst  niemals  ver- 
sucht hat,  zu  photographiren.  Wer  auch  nur  die  ge- 
ringste eigene  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  gesammelt 
hat,  der  weiss,  dass  der  Photograph  wie  der  Maler 
eine  Palette  hat,  auf  der  allerdings  nur  zwei  Karben, 
Schwarz  und  Weiss,  sitzen.  Aber  es  ist  ihm  vergönnt, 
bi»  zu  einem  gewissen  Grade  nach  eigener  Willkür  diese 
Farben  zu  mischen,  und  wie  ein  Künstler  dazu  er- 
forderlich ist,  um  aus  weissem  Papier  und  schwarzer 
Kreide  durch  geeignete  Anordnung  dieser  beiden  Ma- 
terialien ein  Kunstwerk  zu  »cliallen,  so  vermag  auch 
nur  Derjenige  auf  photographischem  Wege  ein  Kuntt- 
wcik  zu  Staude  zu  bringen,  der  die  Technik  seines  Ver- 
fahren» beherrscht  und  mit  künstlerischem  Sinn  Hell  und 
Dunkel  in  seinem  Gemälde  verthcilt.  Witt.  (5175] 

'      ♦  * 

Ein  stossfester  Glühlichtbrenner.  Die  Verbreitung 
des  Glühlicht»  wird  bekanntlich  nicht  allein  durch  die 
ersten  hohen  Beschaffungskosten,  sondern  häufig  durch 
die  grosse  Zerbrechlichkeit  des  Glübstrurnpfc»  aufgehalten, 
wenn  derselbe  Erschütterungen  ausgesetzt  ist  Wie  da« 
Polvltchmscht  Ctnlralblatt  vom  18.  Januar  d.  J.  mitthcilt, 
ist  es  Herrn  Fritz  in  Berlin  gelungen,  das  Problem  der 
Herstellung  eines  stossfesten  Glühlichtbrenncrs.  dessen 
wirthscbaftlichc   Bedeutung    garaicht    zu  hoch  geschätzt 

!  werden  kann,  zu  lösen.  Der  Erfinder  hat  in  einer  Ver- 
sammlung der  Polytechnischen  Gesellschaft  einen  solchen 
Brenner  vorgeführt  und  seine  Einrichtung  im  Allgemeinen 
erklärt,  vou  gewissen  Milthe  Hungen  aber,  mit  Rücksicht 
auf  das  noch  nicht  crthcilte  Patent.  Abstund  genommen. 
Das  Charakteristische  der  Erfindung  besteht  darin,  dass 
der  Brenner  von  Federn  getragen  wird,  welche  so  an- 
geordnet sind,  dass  sie  jede  Stosswirkung  ausgleichen, 

!  also  eine  Erschütterung  des  Brenners  verhüten.  Der 
Brenner  muss  deshalb  volle  Bewegungsfreiheit  nach  allen 

!   Richtungen  haben.     Vor  allen  Dingen  aber  ist  der  leicht 

1  zerbrechliche  Glühvtrumpf  durch  einen  harten,  stossfrsteu 
Glühkörper  ersetzt,  dessen  Material  und  Herstellung  einst- 
weilen in*!)  Geheimnis*  sind.  Er  ist  auf  dem  oberen 
Thcil  des  Brenners  so  befestigt,  dass  keine  Luft  von 
unten  her  ihm  zuströmen  kann.  Damit  »oll  ein  Rück- 
schlägen der  Flamme  beim  Anzünden  verhütet  werden. 
Der  Brenner  ist  das  gewöhnliche  Bunscnrohr,  das  innen 

'  mit  Constructionstheden  angefüllt  ist,  an  denen  das  von 
unten  eintretende  Gas  entlangströmen  mus»,  um  zum  Glüh- 

?  körper  zu  gelangen.  Die  Gascrsparniss  wird  auf  24  bis 
25  p('t  angegeben,  die  Leuchtkraft  soll  nicht  hinter  der 
■(es  Auerschen  Glühlichts  zuriickbleilscu.  l'cber  die  Brenn- 
dauer scheinen  noch  keine  Erfahrungen  vorzuliegen,  doch 
sollen  Bienner  7  Wochen  lang  anstandslos  gebrannt  haben. 
Einstweilen  kostet  ein  Brenner  noch  7  Mk  .  cm  Glüh- 
körper 80  Pfennig, 

Auf  dem  Bahnhof  Friedrichstrassc  in  Berlin  haben 
sich  solche  Brenner  angeblich  an  Stellen  gut  bewährt,  an 

■   denen  l>i-hcr  Glühlicht,  mit  Rücksicht  auf  die  heftigen  Er- 
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en  durch  vorbeifahrende  Züge,  nicht  angebracht 
.  In  Luckenwalde  sollen  die  neuen  Glühlicht- 
brenner in  15  bis  16  Fabriken  mit  gutem  Erfolge  im 
Gebrauch  sein.  Dich:  günstigen  Erfahrungen  waren  Veran- 
lagung, auch  einige  Eisenbahnwagen  mit  Gasglühlicht 
/11  versehen. 

Da,  wo  die  Brenner  solchen  Erschütterungen  ausgesetzt 
sind,  mag  die  Fcdcrsichcrung  wohl  am  Platze  sein;  wenn 
der  Glühkörper  aber  all  sich  schon  eine  so  beträchtliche 
Stossfestigkcit  besitzt,  wie  der  Erfinder  angicht,  dann 
würde  dicscll>c.  unsers  Erachtens,  für  den  Hausbedarf  ent- 
behrlich sein,  und  der  Bicnncr  billiger  werden,  wenn  er 
ohne  l  ederung  hergestellt  wird-  a.  [,,t_;] 

•      .  • 

Ein  hundswuthfreic*  Land.  Die  Norweger  be- 
haupten, das*  bei  ihnen  niemals  ein  Kall  von  Hundswuth- 
Erkrankung  weder  bei  Thieren,  imhIi  !>ei  Menschen 
beobachtet  worden  sei,  und  da  man  nun  diese  Erkrankung 
auf  Ansteckung  durch  einen  Bacillus  zurückführt,  so  halben 
sie  consctpjcntcrwcisc  die  F.inluhrung  aller  fremden  Hunde, 
möge  sie  unter  welchem  Vorwandc  immer  versucht 
werden,  verboten  Dieses  Gesetz  wird  streng  befolgt; 
nicht  nur  den  französischen  und  englischen  Jiigern.  die 
mit  ihren  Jagdhunde»  dort  ankommen,  wird  daselbst  der 
Eintritt  versagt,  falls  sie  nicht  ihre  Begleiter  zurücksenden 
oder  tödten  lassen  wollen,  sogar  den  fremden  Gesandten 
wird  da«  Gesuch,  ihre  vierfüssigen  Lieblinge  mitzubringen, 
abgeschlagen.  Diese  entschiedene  Abweisung  mag  vielen 
Besuchern  unbe<|uctu  sein,  aber  Niemand  kann  ihre  Be- 
rechtigung in  Frage  stellen.  [,,.,*] 


Vermehrung  der  Cirratuliden.  Verschiedene  Ringcl- 
wünncr  haben  eine  recht  seltsame  Vermehrungsweise,  sie 
verlängern  sich  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  und  die 
hinteren  Ringe,  welche  allein  Geschlechtsdrüsen  enthalten 
und  Eier  erzeugen,  bekommen  ansehnliche  Kuderfiden, 
so  das«  der  Wurmkörper  dann  in  zwei  Regionen  zerfällt, 
eine  vordere  trage,  unfruchtbare,  kaum  schwimmfahige 
und  eine  hintere  fruchtbare  und  lebhafte.  Auf  dem  ersten 
Abschnitt  dieser  hinteren  Region  erscheinen  sodann  Sinnes- 
organe und  besonders  Augen,  kurz,  es  bildet  sich  dort 
mitten  im  Leibe  ein  förmlicher  zweiter  Kopf,  der  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  dem  eigentlichen  Vorderkopfe  des 
Ihicres  mitunter  die  Augen  mangeln.  So  bald  der 
Hinterkopf  ausgebildet  ist,  löst  sich  dieses  ganze,  von 
ihm  geführte  Korperstück  mit  den  zahlreichen  Eiern  los 
und  schwimmt  munter  von  dannen,  um  die  Eier  zu  ver- 
breiten ,  wahrend  das  trage  Vorderstück  ebenfall«  am 
Leben  bleibt  und  wieder  neue  Hinterleibsringe  erzeugt. 
Die  Herren  Mesnil  und  Caullcry  legten  der  Pariser 
Akademie  am  28.  September  1 8<>b  analoge,  von  ihnen  an 
Cirratuliden  gemachte  Beobachtungen  vor,  und  zwar  einer 
Gruppe  von  Ringclwürmem ,  die  ihren  Namen  von  den 
fadenförmig  verlängerten  Kiemen  erhielten  und  bei  denen 
man  diese  Fortpflanzungsart  noch  nicht  beobachtet  hatte. 
Sic  ist  aber  für  diese  Thier*  um  so  wichtiger,  al«  die 
Cirratuliden  häufig  eine  festsitzende  Lclwnsweisc  führen 
und  daher  für  ihre  Verbreitung  eines  Stadiums  bedürfen, 
in  welchem  die  reifen  Eier  in  weitem  l'mfange  umher- 
geführt und  ausgesäet  werden.  E.  K.  :5ij->) 

•      .  « 

Die  Beanspruchung  der  Niagarafall- Kraftanlage 

scheint  einen  bedeutsamen  Aufschwung  zu  nehmen.  Sic 
wird  besonders  von  der  chemischen  Industrie  benutzt,  so 


das*  der  Bezirk  um  den  Niagar.ifall  wahrscheinlich  der 
Mittelpunkt  für  die  chemische  Industrie  Nordamerikas 
werden  wird.  Nach  neueren  Mitteilungen  sind  von  der 
Falls  Power  Company  folgende  l.ieferungsvertragc 
abgeschlossen : 

al   F'ür  Wasserkruft: 
Niagara  Falls  Paper  Company  7200  PS 

bi   Für  elektrische  Bet  1  icbsk  raft ; 
Piltsburgh  RcductionCompaiiyiAliiminiumfbk  I    3050  PS 
The  C.uborundum  Company  (Carborundfabrik)     1000  ., 
Acetylene  Light,  Hcat  and  Power  Co.  (Calcium- 

carbidj  1075 

ButTalo  and  Niagara  Falls  Fllcctnc  Light  and 

Power  Co.  (Bclcuchtungszwccke)  500  ,. 

Walton  Ferguson  (Chlorsäure*  Kali)  .  .  .  500  ,. 
Niagara  Electro-Chemic.il  Co.  lNatriumpcrovi.l|  400  .. 
ButTalo  and   Niagara  Falls   Electric  Railway 

(Sirassenbalin>  250  „ 

Niagara  Falls  and  South  Buffalo  Railway  Co. 

(Strassen bahn  1  seit  I.  Octobcr  181.10    .      250  ., 
ButTalo  Street  Railway  Co.  < 35,3^  km  l'cber- 

tragung)  seit  15.  Novembet  1890  1000  „ 

Acetylene  Light,  Heat  and  Power  Co.  vom 

I.  F"ebruar  189;  ab  1000  „ 

Acetylene  Light,  Hcat  and  Power  Co.  vom 

1.  März.  1897  ab      .......     1000  „ 

Acetylene  Light,  Hcat  and  Power  Co,  vom 

I.  November  1897  ab  2000  „ 

Mathicson   Alkali   Works   (Soda,   calc.)  vom 

r   Juni  1897  ab  2000  „ 

Buffalo  Street  Railway  Co  lüuo  ,. 

Buffalo  General  Klcctric  Co.  (Beleuchtung)  vom 

15.  November  1897  ab     .     .    .     .     .    3000  ,. 

zusammen    25225  PS 
Dazu  kommen  noch  400  PS  für  eine  cleklro-chcmischc 
Fabrik  an  Albright  and  Wilson. 

Da  die  bis  jetzt  aufgestellten  3  Dynamomaschinen  nur 
15000  PS  liefern,   so   ist  man  durch  diese  Vertrags- 
abschlüsse bereits  zu  einer  Vermehrung  dcrscll>eii  ge- 
zwungen. [5l6j; 
"  • 

Schlaggase  in  Saarbrücken.  Diu  Saarbrückcr  La- 
boratorium hat  neuerdings  interessante  l'ntersuchungrn 
über  die  in  den  Kohlengruben  enthaltenen  Gasmengen 
veröffentlicht.  Ks  wurden  652  Analysen  von  Wcttcr- 
proben  aus  23  Gnibcn  der  Saargcgcnd  ausgeführt.  Die- 
selben ergaben,  dass  die  entwickelten  Gasvolumen  zwischen 
464  bis  29956.  in  einem  Falle  bis  bl  109  auf  die  Tonne 
gewonnener  Kohle  variiren  oder  rund  1  ,  bis  30  und 
selbst  60  cbm  auf  die  Tonne  je  nach  den  Gruben  !>«- 
tragen  Das  täglich  entbundene  Gasvolumen  der  23  Gruben 
betrug  im  Jahre  in  der  zur  Ventilation  benutzten  Luft 
64426000  cbm.  Rechnet  man,  dass  1  cbm  Schlaggas 
712  g  schwer  ist,  so  erhält  man  44000  Tonnen  Gas, 
welches  (Ju.mtum  an  Heizkraft  die  gesammte  Kohlen- 
produetion  jener  Gruben  übertrifft.  fOi/cir.  Zeitschrift 
für  Herg.  und  Hüttrnvfsen.)  [<.<*>•<] 

*      .  • 

Die  alteren  Bewohner  Frankreich».  In  einer  kürzlich 
abgehaltenen  Sitzung  der  AniJtmit  ,Us  /nuriptioni  <■( 
BelUs-lsttres  legte  Herr  Maximal  Dclochc  eine  Arbeit 
über  die  Spuren  einer  älteren  ligiirischcn  Bevölkerung 
Galliens  vor,  welche  der  im  siebenten  Jahrhundert  v,  Chr. 
stattgefundenen  F.iuwandcrung  der  Kelten  vorausgegangen 
sei.     Mit  Hülfe  znhlreichcr  mittelalterlichen  Dokumente 
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weist  <lcr  auf  diesem  Gebiete  das  höchste  Ansehen  gc- 
messende  Akademiker  in  den  Namen  der  Berge.  Wälder, 
Flüsse  und  Seen  der  Departements  Vicnnc,  Charente, 
Garonnc.  Dordr.gne,  Maas.  Seine  und  Loire  lignrisdic 
Sprachühcrrcstc  nach.  K.  sind  dadurch  gewichtige  Stutzen 
für  die  in  Deutschland  von  Hirschfcld  und  Sicglin 
und  in  Frankreich  durch  Arhnis  de  J  u  Jiaiti  vi  1  le 
schon  früher  ausgesprochene  Meinung,  das*  Lignrcr 
wirklich  clic  Urhewohncr  Frankreichs  gewesen  sind,  ge- 
wonnen worden.  Es  bewährt  sich  demnach  die  Angabe 
des  Hcrodot,  dass  bei  Massilia  I.igurcr  gesessen  haben, 
wie  ja  auch  das  Meer  im  Süden  Frankreichs  das  ligustiscbc 
Meer  genannt  wurde,  während  K ra t ost hene s  sogar  die 
ganze  westliche  Halbinsel  Europas  als  ligurisch  bezeichnete. 

K.  K.  [5141] 

*      •  * 

Gasmotorenbetrieb  mit  Gichtgasen.     Die  bei  den 

Eisenhochöfen  aus  .1er  Gicht  austretenden  Gase  (Gicbt- 
ga.se»  wurden  bisher  zum  Erhitzen  des  Gebläsewindes 
und  zum  Heizen  der  Dampfkessel  benutzt.  Auf  dem 
bekannten  westfälischen  Hüttenwerk,  dem  ,, Horder  Verein" 
in  Hörde  bei  Dortmund,  hat  man  diese  Gichtgase  nun- 
mehr versuchsweise  auch  zur  directen  Krafterzeugung 
bei  Gasmotoren  verwandt.  In  Folge  der  dabei  erzielten 
günstigen  Resultate  hat  man  beschlossen,  zwei  Motoren 
von  je  600  PS.  aufzustellen;  dieselben  sind  zum  Betrieb 
von  Dynamomaschinen  bestimmt,  welche  die  Kraft  auf 
ein  zweites,  derselben  Gesellschaft  gehöriges  Werk  über- 
tragen  sollen. 


BÜCHERSCHAU. 

Müller,  Dr.  Friedrich  C.  G.,  l'rof.  Krupps  (iussstahl- 
fabrik.  Illustrirt  von  Felix  Schmidt  und  A.  Montan, 
gr.  4'.  (III.  170  S.  m.  6  Bl.  in  Heliogravüre) 
Düsseldorf,  August  Bagcl.  l'rcis  gebd.  25  M. 
Es  ist  in  den  letzten  Jahren  üblich  geworden,  dass 
industrielle  Unternehmungen  von  grosser  Bedeutung  zu- 
sammenfassende Schilderungen  ihres  Betriebes  veröffent- 
lichen, welche  meistens  auch  noch  durch  gute  Abbildungen 
erläutert  sind.  Der  gegebeneu  Anregung  ist  auch  die 
Firma  Fried.  Krupp  in  Essen  gefolgt,  indem  sie 
unter  vorstehend  angezeigtem  Titel  eine  Schilderung  ihrer 
Werke  veröffentlicht  und  sogar  in  den  Handel  gebracht 
hat.  Letzteres  erscheint  gerechtfertigt,  weil  wir  in  dem 
Werke  mehr  als  bloss  eine  Darlegung  der  eigeucn  Be- 
deutung und  (irösse  zu  sehen  haben.  D.tss  von  vorn- 
herein beabsichtigt  wurde,  ein  derartiges  Werk  von  mehr 
als  geschäftlichem  Interesse  zu  schaffen,  ergiebt  sich  schon 
aus  der  Wahl  des  mit  der  Abfassung  des  Textes  be- 
trauten Verfassers.  Seit  vielen  Jahren  ist  Professor 
Müller  als  hervorragender  Sachverständiger  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Eisenindustrie  bekannt.  So  stellt  sich 
denn  auch  der  von  ihm  verfasste  Text  als  eine  im  besten 
Sinne  de*  Worte»  populär  geschriebene  Schilderung  der 
Eisen-  und  Stahlerzeugung  dar,  zu  welcher  die  Illustra- 
tionen sowohl  wie  die  einzelnen  numerischen  Daten  dem 
bedeutendsten  Eisenwerk  Deutschlands,  wenn  nicht  der 
Welt,  eben  demjenigen  von  Fried.  Krupp  in  l-'.sscn, 
entnommen  sind,  Dadurch  gewinnt  das  Ganze  eine 
Lebendigkeit,  die  ihm  abgehen  würde,  wenn  die  Schil- 
derung eine  ganz  allgemeine  wäre.  Da  die  Auftraggeber 
der  Kruppschen  Werke  theils  Suatsrcgierungcn,  theil» 
grosse  industrielle  Unternehmungen  sind,  so  wäre  der 
Kreis  derer,   die   im   rein   geschäftlichen   Interesse  das 


I  Werk  lesen  würden,  kein  allzu  grosser.  Aber  die  Form, 
die  es  angenommen  hat,  macht  es  geeignet,  auch  dem 
weitesten  Leserkreise  empfohlen  /u  werden.  Die  Dar- 
stellung ist  eine  solche,  dass  man  nicht  Fachmann  zu 
sein  braucht,  um  mit  regster  Thcilnahme  den  Darlegungen 
diese»  Buches  zu  folgen.  Dass  dasselbe  auch  ein  ge- 
wisses  nationale  Interesse  besitzt,  indem  Deutschland 
stolz  darauf  sein  kann,  ein  so  gTossartiges  Unternehmen 
sein  zu  nennen,  brauchen  wir  hier  nur  anzudeuten.  Da- 
gegen müssen  wir  etwas  näher  eingehen  auf  den  künst- 
lerischen Schmuck  des  Werkes,  welcher  dasselbe,  ganz 
abgesehen  von  dem  Inhalt,  zu  einer  hervorragenden  Er- 

!  scheinung  unsrer  Littcratur  macht,  gleichzeitig  aber  auch 
den  ziemlich  höhnt  Preis  erklärt,  der  im  Buchhandel  auf 
das  Werk  gesetzt  ist.  Im  Text  selbst  finden  wir  eine 
Reihe  von  ausgezeichneten  Zinkätzungen,  grösstentheils 

]  nach  Federzeichnungen  von  Felix  Schmidt.  Ausser- 
dem siml  noch  eine  Anzahl  von  vorzüglichen  Photogra- 
vüren eingeheftet,  welche  nach  grösseren  Gemälden  von 
A.  Montan  gefertigt  sind.  Beide  Illustralionsartcn  zeigen 
uns,  dass  der  Betrieb  einer  grossen  Hütte  durchaus  nicht 
unmalerisch  ist  und  dass  es  wohl  möglich  ist,  bei  der 

!  bildlichen  Darstellung  desselben  malerische  Wirkung  mit 
technischer  Erklärung  zu  vereinigen.  Seit  Menzel  sein 
berühmtes  Bild  eines  Walzwerkes  gemalt  hat.  sind  tech- 
nische Betriebe  immer  häufiger  als  Vorwurf  für  künst- 
lerisches Schaffen  gewählt  worden.  Das«  auch  die  Illu- 
stratoren des  vorliegenden  Werkes  bei  ihrer  Aufgab«  die 
künstlerischen  Gesichtspunkte  nicht  ausser  Acht  gelassen 
haben,  sei  hier  mit  besonderem  Lobe  hervorgehoben. 

Wirr.  [5170] 
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Das  Opium. 

Von  Dt.  (iitstav  Zaciikji. 
(Schlon  von  Seite  3»«.) 

Das  in  der  oben  angegebenen  Weise  her- 
gestellte Handelsopium  ist  aber  für  Genusszwecke 
noch  durchaus  ungeeignet  und  wird  je  nach  der 
Form,  unter  der  es  verbraucht  werden  soll,  in 
verschiedenartiger  Weise  weiter  bearbeitet. 

Wenn  wir  hier  von  seiner  pharmaceutisch.cn 
Verwendung  als  Opiumtinctur  und  von  seinem 
missbräuchlichen  Genüsse  als  subcutane  Morphium- 
einspritzung mit  seinen  unsagbar  traurigen,  all- 
gemein bekannten  Folgeerscheinungen  abseilen, 
die  uns  die  Körper  und  Geist  zerrüttenden,  meist 
wirklich  heillosen  Wirkungen  dieses  Giftstoffes 
in  seiner  abschreckendsten  Gestalt  zeigen,  so 
wird  das  Opium  nach  dem  oben  über  seine  Ver- 
wendung als  Opiumextract  oder  I.audanum  Er- 
wähnten hauptsächlich  nur  in  zwei  verschiedenen 
Formen  als  Genussmittel  verwerthet,  nämlich 
entweder  in  Form  von  Pillen  oder  Täfelchen 
zum  Kauen  und  Essen  oder  aber  als  sogenanntes 
Tschandu  /.um  Rauchen. 

Das  erste  Verfahren  ist  in  den  muhamedanischen 
Ländern,  besonders  in  der  Türkei,  Kleinasien, 
Aegypten,  Persien  und  Indien  vorherrschend. 

In  dem  zuletzt  genannten  Lande  war  das 
Opiumessen    schon   lange    vor   der  englischen 

31,  Märe  1847. 


Herrschaft  allgemein  verbreitet;  heute  trägt  allein 
die  für  die  Erlaubniss  des  Opiumanbaues  zu  zahlende 
Licenzsteuer  der  indischen  Regierung  nicht  weniger 
denn  10  Millionen  Mark  (500000  Pfd. Sterl.)  ein, 
und  ohne  diese  und  andere  auf  dem  Opium 
lastenden  Abgaben  wäre  es  schon  manchmal 
um  das  Gleichgewicht  des  ostindischen  Staats- 
haushaltes übel  bestellt  gewesen.  In  Calcutta 
z.  Ii.  zählen  die  Opiumhändler  nach  Hunderten, 
und  selbst  die  kleinsten  Kinder  kann  man  hier 
ihr  Opium  kauen  sehen.  Trotzdem  kann  man 
gegenüber  den  von  Dravidavölkern  bewohnten 
Gebieten  Indiens,  in  denen  das  Opium  nur  ganz 
Vereinzelte  Verehrer  findet,  innerhalb  der  opium- 
essenden indischen  Bevölkerung  keine  auffallende 
Vermehrung  der  Verbrechen  oder  eine  Zunahme 
des  Wahnsinns  beobachten,  was  bisher  von  den 
Gegnern  des  Opiums  immer  als  eine  der  ver- 
derblichsten Folgen  dieser  Sitte  behauptet  wurde. 
(Ernest  Martin:  Lts  abus  de  f Opium.  Rniu 
tcitntifique  1893,  S.  76.)  Dass  das  Opiumessen  im 
l 'ebermaasse  natürlich,  wie  jeder  übertriebene 
Genuss,  schädlich  wirken  muss,  liegt  wohl  auf 
der  Hand,  aber  selbst  in  diesem  Falle  äussern 
sich  wirklich  gefahrliche  Wirkungen  desselben 
nur  bei  Personen,  denen  starke  körperliche  Be- 
wegung und  Muskelanstrengungen  unbekannt  sind. 
Dagegen  legen  die  Hakarras,  die  in  Indien  als 
Sänftenträger  und  Boten  dienen,  fast  unglaub- 

■i 
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licht'  Strecken  zurück,  wenn  sie  nur  ein  Stückchen 
Opium,  einen  Sack  Reis  und  ein  Gefäss  zum 
Wasserschöpfen  haben,  und  auch  alle  indischen 
Matrosen  oder  Khalassis  huldigen  ohne  Xach- 
theil  für  ihre  Gesundheit  dem  ( Ipiumgcnusse. 

Auch  die  tatarischen  Couriere.  die  viele  Tage 
hindurch  ihre  Reise  ununterbrochen  fortsetzen, 
bedienen  sich  dauernd  ohne  Schädigung  des 
Opiums.  Mit  einigen  Datteln  und  einem  Stück 
groben  Brotes,  dunheiten  sie  die  unwegsame 
Wüste  unter  Anstrengungen  und  Kiitbchnuigcn, 
die  sie  nur  mit  Hülfe  dieses  Mittels  ertragen 
können.  Die  starke  körperliche  Anstrengung 
schafft  eben  das  Gill  aus  dem  Korper  bald 
wieder  heraus  und  l.is-t  so  eine  Vergiftung 
nicht  zu.  (Korbes.) 

In  den  oltomanischen  Staaten  tragen  die 
Reisenden  in  der  Regel  <  >pium  in  der  f  orm 
von  kleinen  Plätzchen  bei  sich,  auf  weichet»  die 
türkischen  Worte  Masch  Allalt  (Gabe  Gölte- 1 
eingepresst  sind.  (Griffith.) 

Selbst  die  Pferde  stärkt  man  im  <  Irient  durch 
Opium.  Der  Reiter  von  Kutsch  thcill  nach 
Bilmes  seinen  Opiumvorrath  mit  seinem  er- 
matteten Rosse,  das  nun,  obwohl  vorher 
scheinbar  gänzlich  erschöpft,  ungeheure  Strecken 
zurücklegen  kann. 

Die  Türken  mischen  das  Opium  mit  aroma- 
tischen Substanzen,  während  die  meisten  anderen 
Anhänger  des  Propheten,  dein  rohen,  nur  mehr- 
mals gereinigten  ( >pium  den  Vorzug  geben. 
Diese  türkischen  I  heriakis  fangen  meist  mit 
Dosen  von  V.  bis  2  Gran  an  und  steigen  all- 
mählich bis  auf  120  Gran.  Da  aber  schliesslich 
selbst  solche  Gaben  nicht  mehr  wirken,  so  haben 
sie  die  sehr  üble  Gewohnheit  angenommen,  dem 
'  >pium  etwas  Sublimat  hinzuzufügen,  und  es  sind 
Kalle  bekannt,  in  denen  solche  eingefleischte 
Opiumesser  von  diesem  ätzenden  Gifte  täglich 
5  bis  10  cg  ihrem  Körper  zuführten.  Dass  sie 
nur  selten  das  38.  oder  40.  Lebensjahr  er- 
reichen, darf  unter  solchen  Cinständcn  kaum 
Wunder  nehmen.  Ja,  sogar  während  der  strengen 
Kasten  des  heiligen  Monats  Ramadan  ist  es 
ihnen  unmöglich,  auf  diese  verderbliche  Gift- 
mischung Verzicht  zu  leisten. 

Noc  h  verbreiteter  als  in  der  Türkei  ist  das 
Opiumessen  in  Persien,  wo  man  gewöhnlich  des 
Morgens  und  Abends  zum  Thee,  also  zu  ganz 
bestimmten  Stunden,  einige  kleine  <  »piumkügelchcn 
zu  sich  nimmt,  deren  Gehalt  an  Opium  zwischen 
3  bis  20  cg  schwankt.  Ja,  sogar  den  Säuglingen 
giebt  man,  um  sie  zu  beruhigen,  einen  opium- 
haltigen Syrup  ein,  ohne-  dass  man  eine  sc  hä- 
digende Kinwirkung  auf  die-  normale  Kntwickelung 
der  Kinder  feststellen  kannte,  während  in  Kng- 
land,  welches  unter  den  europäischen  Ländern 
die-  meisten  1  )pitunesser  aufzuweisen  hat,  und 
7war  besonders  in  den  Kabrikshezirken,  man  die 
auffallend»'  Kinders'erhachkeit  unter  anderen  l'r- 


sachen  auch  auf  die  Wirkungen  der  den  Kindern 
dargereichten  1  »piumhaltigen  Beruhigungsmittel 
zurückführt.  Aeusserst  drastisch  schildert  Mornittg 
Chroniete  nach  der  Aussage  einer  Krau  die 
Kolgen  dieses  verbrecherischen  Verfahrens:  „Der 
einschläfernde  Saft  macht,  dass  die  Kinder  den 
ganzen  Tag  hinduseln,   ohne  nach  Nahrung  zu 

1  verlangen.  Sie  verzehren  sich,  bekommen  dicke 
Köpfe  und  sterben,"  wie  denn  factisch  Gehirn- 
erweichung, Drüsen-  und  Kingeweidekrankheiten 
unter  den  Kindern  der  Industriebezirke  Knglands 
auffallend  viele  <  »pfer  fordern. 

Abgesehen  von  der  mehr  naturgemässen  Kr- 
ziehung  und  hrnährung  der  kleinen  Kinder  in 
Persien  durc  h  ihre  eigenen  Mütter,  deren  Pflege 
die  englischen  Arbeiterkinder  fast  immer  entbehren, 
scheint  auch   der  Rassenunterschied   bei  dieser 

I  verschiedenen  Wirkung  des  •  >piums  eine  Rolle 
zu  spielen,  worüber  wir  später  Kiniges  mittheilen 
werden.  Da  der  Genuss  des  Opiums  durch  den 
Koran  verboten  ist  und  auch  die  Landesgesetze 
demselben  in  Persien  feindlic  h  gegenüber  stehen, 
so  sind  solc  he  durch  den  übermässigen  Gebrauch 
dieses  Narcoticunis  hervorgerufenen  Ausschreit- 
ungen  und  wilden  Strassensccnen,  wie  sie  sich 

1  z.  B.  in  Singapore  ziemlic  h  häutig  beobachten 
lassen,  in  diesem  Lande  nicht  wahrzunehmen, 
zumal  im  Grossen  und  Ganzen  das  Opium  hier 
massig  benutzt  wird. 

Verliert  sic  h  der  Gebrauc  h  des  Opiumessen* 

\  bis  in  das  Alterthum  hinein,  so  belinden  wir 
uns  bezüglich  des  <  »piumrauchens  in  der  an- 
genehmen Lage,  das  Auftreten  dieser,  zuerst  in 
China  geübten  Sitte  an  ein  bestimmtes,  historisches 
Datum  knüpfen  zu  können. 

obgleich    nach    den   Angaben    I.  Barets 
(.  h  chh  fS  de  mediane  navalt  et  coloniale  <  »ctober 
Deccmber  1X92)   schon  seit  dem  achten  Jahr- 
hundert   unsrer  Zeitrechnung    durch    die  Ver- 

I  mittelung  der  Araber  mit  dem  debrauche  des 

'  Opiums  zu  medic  inisiiien  und  Genusszwecken 
bekannt  geworden,  machten  die  Chinesen  die 
Krhndung  des  ( »piumrauchens  erst  gegen  Beginn 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Bereits  in  einer 
kaiserlichen  /'harmaci'fie  vom  Jahre  973  wird 
der  Mohn  genannt,  und  in  einer  gleichfalls  auf 
kaiserlichen  Befehl  im  elften  Jahrhundert  zu- 
sammengestellten Maleria  me.lica  bemerkt  der 
Verfasser:  „Mohn  findet  man  überall". 

Am  Knde  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  er- 
schienen die  Portugiesen  als  I  laupthändler  im 
fernen  Osten.  Nach  Barbosas  Bericht  aus  jener 
Zeit  war  Opium  auc  h  unter  jenen  Waaren,  die 
von  Arabern  und  heidnischen  Händlern  nach 
Malakka  gebrac  ht  wurden,  um  als  Tauschartikel 
für  die  Waaren  der  sunesischen  Dschunken  zu 
dienen.  Die  Zube  reitung  des  A-fu-yung  ist  schon 
damals  in  chinesischen  Büchern  aufs  genaueste 
beschrieben. 

In   einem  Tarife    von  icSo   ist  Opium  auf 
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zwei  Stäbe  Silber  für  10  Katties  (a  1 1  ,  Pfd.)  ( 
bewerthet.  Im  Jahre  1015  trat  ein  neuer  Tarif 
in  Kraft.  Die  Araber,  die  Portugiesen  und 
augenscheinlich  aueli  die  Holländer  waren  alle 
an  dem  Opiumhandel  mit  China  lange  betheiligt, 
bevor  die  Fnglis. h-ostiudischc  Compagnic  1037 
in  Beziehungen  zu  diesem  l  ande  trat. 

Kin  chinesisches  Werk  handelt  davon,  dass 
das  ( >piunuauchen  sehr  früh  in  Fonnosa  bekannt 
war,  dessen  wilde  rreinwohner  heute  allerdings, 
im  Gegensatz  zu  den  an  der  Küste  wohnenden 
Chinesen,  das  Opium  verabscheuen,  und  dass 
das  Opium  von  Java  gekommen  sei,  wo  nach 
linein  Berichte  aus  dem  Jahre  tözo  schon  der 
Mohn  bekannt  war.  (Dr.  Kdkitis:  Uiitorical 
Xntf  ou  Opium  ami  the  t'oppy,  nach  chinesischen 
Quellen.     Globus  1805,  II,  04. 1 

Auf  die  Idee,  (Iiis  Opium  durch  Rauchen 
zu  consumiren,  sind  die  Bewohner  des  Reiches 
der  Mitte  wohl  erst  durch  die  im  Jahre  1020 
gemachte  Bekanntschaft  mit  dem  Tabak  geführt 
worden,  mit  dem  Anfangs  das  ( )pium  auch  zu 
diesem  Zwecke  gemischt  wurde.  Auf  den  Sunda- 
Inseln  und  unter  den  Bewohnern  des  nialavischen 
Archipels  wird  noch  heute  das  Rauchopiuni,  mit 
feingeschnittenem  I  abak  und  Betel  Versetzt,  ge- 
nossen. 

Anfangs  fand,  jedenfalls  wegen  der  zahl- 
reichen, durch  die  noch  mangelhafte  Zubereitung 
des  Opiums  verursachten  Ycrgiflungsfällc,  die 
neue  Modi1  nur  wenige  Nachahmer,  aber  schon 
1729  sah  der  Kaiser  Yüng-Tsching  sich  ver- 
anlasst, in  einem  Fdicte  sowohl  den  Gebrauch 
des  <  )piums,  das  damals  schon  theilweise  durch 
die  Ostindische  Compagnie  eingeführt  wurde,  als 
auch  den  des  Tabaks  seinen  l'nterthanen  unter 
Androhung  hoher  Strafen  zu  verbieten.  Seit 
diesem  Jahre  unterscheiden  auch  die  chinesischen 
Zollaufzeichnungen  zwischen  Medicinalopium  oder 
Ytt-pirn  und  Rauchopiuni  oder  Ya-pien- -rat. 

degen  Hude  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
führte  Indien  schon  200  Kisten,  also  ungefähr  ; 
1200  kg.  und  1707  1000  Kisten  Opium  nach 
rhina  aus,  und  dieser  Handel  lag  vollständig 
in  den  Händen  der  Portugiesen.  Natürlich  ent- 
ging der  riesige  Vortheil,  den  die  Versorgung 
des  ungeheuren  chinesischen  Reiches  mit  Opium 
in  Aussicht  stellte,  dem  Scharfblicke  der  I  >st- 
indischen  Compagnie  nicht,  aber  die  strenge 
chinesische  Zollhandhabung  war  der  <  iesellschaft 
bald  unbequem  und  nicht  minder  den  chinesischen 
Opiumhändlem  selbst.  Aber  man  wusste  sich 
zu  helfen,  indem  mau  ganz  einfach  die  damals 
die  asiatischen  Gewässer  unsicher  machenden 
Holländer  in  Sold  nahm,  die  mit  ihren  schncll- 
segelnden,  gut  geführten,  kleinen  Fahrzeugen 
allen  chinesischen,  unbehülflichen  Zolldschunken 
zum  Hohne  das  Opium  massenhaft  von  Makao 
nach  ("anton  durchzuschmuggeln  wusslcn.  Hatten 
diese /,«/ .  /       erst  einmal  die  chincsisl  he  Zoll- 


schranke durchbrochen,  dann  wurde  das  Opium 
entweder  an  die  vorher  schon  benachrichtigten 
chinesischen  Kaufleute  oder  an  die  in  Canum 
ansässigen  Engländer  ganz  ungenirt  verlheilt, 
besonders  da  die  Habsucht  und  Bestechlichkeit 
der  Mandarinen  diesem  ungesetzlichen  Treiben 
noch  Vorschub  leistete.  So  frass  das  Heitel 
immer  weiter  um  sich  trotz  eines  Kinfuhrverbotes 
aus  dem  Jahre  1700  1800  und  eines  neuen,  ver- 
schärften kaiserlichen  Frlasses  im  Jahre  1805 
unter  der  Regierung  Kia-kings. 

Als  aber  1832  der  Thronfolger  an  den  Folgen 
unmässigen  Opiumgenusses  starb,  da  begann  auch 
die  öffentliche  Meinung  in  China  sich  gegen  das 
massenhafte,  ungesetzliche  F.inschlcppcn  des  tod- 
bringenden Giftes  aufzulehnen,  und  diese  Fr- 
bitterung  wurde  von  der  fremdenfeindlichen 
chinesischen  Regierung  auf  jede  mögliche  Weise 
noch  geschürt.  Schliesslich  glaubte  die  chinesische 
Regierung  den  Zeitpunkt  gekommen,  um  unter 
dem  Vorgeben,  nur  den  ungesetzlichen  Opium- 
handel unterdrücken  zu  wollen,  China  wieder 
gegen  die  aufdringliche  europäische  Invasion,  wie 
früher,  hermetisch  abzuschliessen.  So  wurden 
denn  am  2.  Juni  1839  in  Canton  durch  den 
energischen,  alten  Gouverneur  dieser  Provinz, 
l.in,  20283  Kisten  Opium  zerstört,  die  man 
gewaltsam  den  englischen  Kaufleuten  weg- 
genommen hatte.  Wie  dann  aus  dieser  Ver- 
tragsverletzung der  sogenannte  <  Ipiumkrieg  ent- 
stand, in  Folge  dessen  der  indisch-chinesische 
Opiumhandel  erst  recht  aufblühte,  und  wie  alle 
ferneren  Versuche,  denselben  einzuschränken,  der 
kaiserlichen  Regierung  Chinas  bis  auf  den  heutigen 
Tag  misslungen  sind,  dürfte  jedem  unsrer  I.escr 
hinreichend  bekannt  sein.  Cebrigens  liegen  und 
lagen  die  Gründe  für  die  der  indischen  Opium- 
1- '.infuhr  feindselige  Stellungnahme  der  chinesischen 
Regierung  keineswegs  auf  dem  Gebiete  einer 
vaterlichen  und  gesundheitspolizeilichen  Fürsorge 
derselben  für  die  Bevölkerung  ihres  Landes,  als 
vielmehr  in  rein  finanziellen  Frwägungen.  Nach 
I.alande  (Archive s  de  midicine  navale  et  coloniale 
1890/  verzehrt  ein  chinesischer  Opiumraucher 
durchschnittlich  täglich  10  g  Opium,  also  jährlich 
ungefähr  4  kg.  Da  nun  im  günstigsten  Falle 
das  Rohopium  80  pCt.  an  Tschandu  oder  Rauch- 
opiuni ausgiebt,  so  würden  sich  aus  den  fünf 
Millionen  Kilo  indischen  Opiums  und  der  gleich- 
falls fünf  Millionen  Kilo  betragenden  inländischen 
Production  etwa  acht  Millionen  Kilo  Tschandu 
herstellen  lassen,  die  den  Bedarf  von  ungefähr 
zwei  Millionen  ( ipiumrauchcrn  decken  würden. 
Bei  einer  Gcsamnitbcvölkcrung  von  vierhundert 
Millionen  Seelen  machen  diese  zwei  Millionen 
opiumraiu  her  also  nur  0,5  pCt.  derselben  aus, 
d.  h.  mit  anderen  Worten:  unter  zweihundert 
Chinesen  befindet  sich  ein  Raucher.  Das  ist 
aber  eine  Verhältnisszahl,  die  den  entsprechenden 
Daten   für   den  Alkohol-  und  Tah.iksgentiss  in 
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Furopa  und  Amerika  bei  Weitem  nicht  gleich- 
kommt. 

Andererseits  verliert  China  für  diese  gänzlich 
unproductive  Hinfuhr  jährlich  an  das  Ausland 
mindestens  150  bis  100  Millionen  Mark,  was 
der  chinesischen  Regierung  natürlich  Anlass  zu 
ernsten  Hedenken  geben  niuss. 

In  Folge  der  im  I.aufe  der  Jahre  gewonnenen 
Ueberzeugung  von  der  Unmöglichkeit .  durch 
Gesetze  und  Strafen  den  <  Jpiumconsum  in  Huna 
auszurotten,  hat  die  chinesische  Regierung,  trotz 
der  dem  Namen  nach  noch  in  Kraft  befindlichen 
kaiserlichen  Kdicte,  sich  genöthigt  gesehen,  die 
Opiumcultur  im  eigenen  Lande  unter  der  Hand 
auf  jede  mögliche  Weise  zu  fördern,  um  durch 
die  Frhöhung  der  einheimischen  Production  die 
Kinfuhr  aus  Indien  herabzudrücken  und  damit 
jene  gewaltigen  Capitalien  dem  eigenen  Lande 
zu  erhalten  (Baret  a.a.O.  S.  405),  ja  der  jetzige 
Kaiser  hat  den  Anbau  schliesslich  sogar  formell 
gestattet.    (Globus  1895,  II,  64.) 

Die  Herstellung  des  Tschandus  oder  Rauch- 
opiums aus  der  Handelswaare  ist  eine  ziemlich 
umständliche  Procedur. 

Das  rohe  Opium  wird  in  Wasser  aufgelöst, 
das  ungefähr  «o  pCt.  desselben  aufnimmt,  die 
obenauf  schwimmenden  Unreinigkeilcn,  wie  Theile 
von  Mohnköpfen,  Blättern  u.  s.  w.,  sowie  die  am 
Boden  sich  ansammelnden,  specirisch  schwereren 
Sand-  und  Staubtheilchen  werden  entfernt  und 
der  erhaltene  Opiumextract  so  lange  eingedampft, 
bis  er  sich  in  kleinen  Blättchen  absondert.  Diese 
werden  nochmals  in  heissom  Wasser  aufgelöst, 
einige  Stunden  gekocht  und  dann  filtrirt,  nach 
welcher  letzten  Manipulation  im  Filter  eine  nicht 
unangenehm  riechende,  wachsartige,  knetbare 
Masse,  das  Tschandu,  zurückbleibt,  Um  dieses 
nun  zum  Rauchen  geeignet  zu  machen,  wird 
dasselbe  in  flachen  Gefassen  wiederum  in  Wasser 
aufgelöst  und  in  Bambusschuppen  aufgestellt, 
um  hier  einer  langsamen,  10  bis  12  Monate 
andauernden  Gährung  unterworfen  zu  werden. 
Diese  überaus  lange  Dauer  der  Gährung  zwang 
die  Opiumfabrikanten,  um  immer  fertige  Waare 
vorräthig  zu  haben,  ganz  ungeheure  Summen 
in  Rohopium  anzulegen. 

So  erging  es  denn  auch  dem  französischen 
Gouvernement  in  Tonking,  das  den  Opiumhandel 
zum  Monopol  der  Regierung  gemacht  hatte. 
Um  den  Bedarf  des  Landes  zu  decken,  mussten 
jahraus  jahrein  in  den  Vorrathshäusera  130000 
bis  140  000  kg  <  )pium  zur  Gährung  aufgestellt  ver- 
bleiben ,  also  ein  todtes  Kapital  von  etwa  vier 
Millionen  Francs  festgelegt  werden.  Selbstverständ- 
lich wurden  eine  Menge  Versuche  gemacht,  diesen 
Gährproeess  abzukürzen,  die  nach  mannigfachen 
Fehlschlügen  endlich  zu  dem  Calmette sehen  Ver- 
fahren führten,  das  heute  erlaubt,  eine  tadellose 
Verkaufswaare  in  einem  Monat  aus  dem  Rohopium 
herzustellen.    {Reut  scUntlfiqut  1892,  I,  S.  284.) 


i Nachdem  es  Raulin  durch  seine  Fxperimente 
gelungen  war,  nachzuweisen,  dass  der  wirksame 
<  lährungserreger  des  ( )piumexlractcs  ein  kleiner 
Pilz,  Aspergillus  niger,  ist,  und  denselben  in 
Reincultur  zu  züchten,  führten  damit  unter- 
nommene Versuche  im  mikrobiologischen  Labo- 
ratorium zu  Saigon  zu  dem  oben  erwähnten 
Resultat,  das  in  den  grösseren  Opiumfabriken 
heute  schon  allgemein  mit  grossem  Vortheil  an- 
gewandt wird. 

Das  so  gewonnene  Tschandu  hat  den  wider- 
lichen, scharfen  Geruch  des  Rohopiums  gegen  ein 
mildes  Aroma  eingetauscht,  nach  welchem  Kenner 
das  Opium  in  erster  Linie  taxiren,    und  ferner 
brennt  es  erst  jetzt  ohne  Flamme  und  ohne  sich 
aufzublähen.     Bevor  das  Tschandu  aber  in  die 
Hand  des  ("onsumenten  gelangt,  muss  es  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Manipulationen  sich  ge- 
fallen lassen,  die  nicht  alle  zu  einer  Verbesserung 
{  der  Waare  beitragen.    Ausser  der  Beimischung 
von  Tabak  und  Betel   wird  das  Tschandu  mit 
eingedickten    Fruchtsäften,    wie  Tamarindensaft 
und  dem  Sakis,  dem  Safte  einer  Kiem-sam-sai 
1  genannten  Liliaeee,  ferner  mit  Gips  u.s.w.  versetzt. 
Die  ganz  billigen  Sorten  des  Tschandus,  wie  es 
der  Kuli   in   Singaporc  z.  B.  raucht,  enthalten 
frische  Waare   fast  gar  nicht,   werden  vielmehr 
durch  ein  ganz  analoges  Verfahren  aus  dem  bei 
1  dem  Rauchen   in   der  Pfeife  zurückbleibenden, 
I  halbverkohlten   Tschandu  gewonnen,  der  in  den 
|  Opiumknetpen    sorgfältig    gesammelt    wird  und 
1  auf    dessen  Wirkungen    wir   noch    später  ein- 
I  zugehen  haben.     In  dem  Handel  wird  das  Kilo 
1  dieser  Abfall.-,  Druss  genannt,  noch  mit  80  bis 
[   100  Mark  bezahlt. 

Die  Art  und  Weise  des  Opiumrauchens  ist 
so  häutig  geschildert  worden,  dass  wir  hier  wohl 
von  der  Beschreibung  desselben  Abstand  nehmen 
dürfen. 

Dagegen  haben  erst  die  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre,  besonders  die  Arbeiten  von  G  reh  an  t 
und  Kniest  Martin  (Rrvue  seientifitjtu  189J. 
I.  429)  und  diejenigen  von  Moissan  uns  Auf- 
schluss  gegeben  über  die  Gründe  der  ganz  ver- 
schiedenartigen Wirkung  des  Opiumrauchens  auf 
die  einzelnen  Individuen,  wodurch  wenigstens  in 
der  Hauptsache  der  schroffe  Gegensatz  der  hin- 
sichtlich dieses  vielumstrittenen  Punktes  gefällten 
Urtheile  erklärt  wird. 

Nach  den  Unternehmungen  O.  Reveils  aus 
dem  Jahre  1856  nahm  man  allgemein  an,  dass 
der  durch  die  vorangehende  Präparation  an  und 
für  sich  schon  verminderte  Morphiumgehalt  des 
Opiums  bei  dem  Rauchen  gänzlich  durch  das 
Feuer  zerstört  werde,  da  es  O.  Rcveil  nicht 
gelingen  wollte,  in  dem  Opiumrauchc  Spuren 
desselben  nachzuweisen. 

Gleich  allen  Pflanzenextractcn  oder  eingedickten 
Pflan/etisfiften  hat  das  ( )pium  eine  ausserordentlich 
complicirle  Zusammensetzung.     Ks  besteht  aus 
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mindestens  fünfzehn  narcotisch  wirkenden  PHanzcn- 
alkaloiden,  die  an  eine  organische  Säure,  die 
Mekonsäure,  gebunden  sind.  Ausserdem  ist  das 
Verhältniss  der  verschiedenen,  wirksamen  Be- 
standtheile  des  Opiums  je  nach  Roden,  Klima, 
Witterung,  Reifegrad  der  Mohnkapseln,  Trocknung 
des  Mohnsaftes  und  seiner  weiteren  Behandlung 
sehr  veränderlich  und  rnodifuirt  also  auch  seine 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus. 

Unter  den  hauptsächlichsten  AlkaloTden  des 
Opiums  muss  in  erster  Linie  das  Morphin  genannt 
werden,  nach  dessen  Procentsau  der  Preis  des 
Opiums  bestimmt  wird.  Indisches  Opium  enthält 
S  —  8  pCt.  Morphin,  persisches  meist  4-  5  p('t., 
häufig  aber  auch  bis  1 1  p(_'t,,  und  französisches 
sogar  16 — 28  pCt  Neben  dem  Morphin  schreibt 
man  die  Hauptwirkung  des  Opiums  dem  Xarcotin, 
XarceTn,  Codein,  ThebaTn  und  Papaverin  zu. 
Allem  Anschein  nach  scheint  erst  die  Anwesenheit 
aller  dieser  Alkalotde  die  cigeiithümlichc  Wirkung 
des  Opiums  auszumachen,  wodurch  eine  Er- 
klärung  seiner  Einwirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  noch  mehr  erschwert  wird. 

Was  nun  das  Opiumrauchen  anbetrifft,  so 
haben  die  Untersuchungen  von  Moissan  und 
nach  ihm  von  Grehant  und  Erncst  Martin 
ergeben,  dass  gutes  Tschandu,  sobald  die  Ver- 
brennungstemperatur  nicht  über  250°  gesteigert 
wird,  einen  schonen  blauen,  aromatischen  Rauch 
von  angenehmem  Geschmacke  entwickelt,  der 
keine  nachweisbaren  Nachtheile  für  den  Körper 
verursacht  troU  des  in  ihm  vorhandenen  Morphin-  I 
gehalts.  Sobald  aber  die  Verbrennungstemperatur 
über  2500  C.  steigt,  entwickelt  sich  ein  weiss- 
licher,  schwerer  Rauch  von  scharfem,  kratzendem 
Geschmacke,  mag  das  Tschandu  auch  noch  so 
gut  sein.  Erhöht  sich  nun  die  Verbrennungs- 
temperatur gar  auf  3500,  was  bei  schlechtem, 
aus  Dross  bereitetem  Tschandu,  der  nur  schwer 
in  Brand  zu  setzen  ist,  häufig  oder  fast  immer 
der  Fall  ist,  so  bildet)  sich  direct  giftige,  chemische 
Verbrennungsproduele ,  wie  Aceton ,  Pyrrol, 
Pyridin-  und  Hydropyridinbasen,  deren  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Körper  eine  äusserst  ge- 
fährliche ist.  Das  Opium  zeigt  also  bei  dem 
Verbrennen  fast  ganz  gleiches  Verhalten,  wie 
der  Tabak  nach  den  Untersuchungen  Armand 
Gautiers  und  Gustav  I.e  Bons. 

Da  nun  der  gewöhnliche  clünesische'Arheiter, 
der  Kuli,  die  niederen  Klassen  der  Bevölkerung 
Südostasiens  gewiss  nicht  vom  allerbesten 
Tschandu  in  den  Opiumläden  und  -Kneipen  zu 
kosten  kriegen,  vielmehr  sie  gerade  die  Haupt- 
abnehmer des  aus  dem  Dross  gefertigten,  wo- 
möglich noch  mit  Gips  verseUten  Opiums  sind, 
so  lassen  sich  die  bei  denselben,  wenn  auch  nicht 
häuligzu  beobachtenden,  acuten  Opium  Vergiftungen, 
wie  sie  früher  als  unausbleibliche  Folge  des 
Opiumgenusses  von  unzähligen  Reisenden  uns 
als  abschreckende  Beispiele  geschildert  worden 


]  sind,  sehr  wohl  auf  den  schlechten  Tschandu 
I  zurückführen.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  gerade  die  auffallendsten  Beispiele  solcher 
völligen  geistigen  und  körperlichen  Zerrüttung  uns 
fast  ausschliesslich  aus  den  HafenpläUen,  aus 
Singapore,  Canton,  Batavia  u.  s.  w.,  gemeldet 
werden,  wo  neben  dem  Opium  auch  noch  durch 
Vermittlung  der  europäischen  Bevölkerung  der 
Alkoholgenuss  Platz  gegriffen  hat.  Nimmt  man 
dann  noch  die  ungenügende  Kmährung  dieser 
schwerarbeitenden,  chinesisch-malayischen  I  lafen- 
arbeiter  hinzu,  so  darf  man  gerade  nicht  erstaunt 
sein,  dass  der  übermässige  Genuss  des  schlechten 
Tschandus  diese  Leute  körperlich  und  geistig  zu 
Grunde  richten  kann,  und  dass  dieselben,  wie 
die  bekannten  Amokläufer  in  Singapore,  wie  die 
Javanen  und  Malaycn  manchmal  von  Tobsucht 
und  Wahnsinn  befallen  werden. 

Ueberhaupt  hat   das  Opium   die  noch,  bis 
heute   nicht    aufgeklärte,   eigetilhümliche  Kraft, 


Abb. 


GenltbichaJtro  de*  Opfumrauchfri- 
OprambDrtnni.  Opiiimpfc-ife,  l.*npe  tum  Antfeld«!  der  »i«grtra«mwn 
Opiampnie  und  Nid.- In  tum  Durchbohren  der  Op'umpiUe  und  tum 
Entfernen  ile»  „Drw.     Nach  John. loa.) 


auf  die  Vertreter  der  verschiedenen  Völkerrassen 
ganz  verschieden  einzuwirken,  wobei  auch  die 
nördlichere  oder  südlichere  Lage  des  WohnsiUcs 
eine  einrlussreiche  Rolle  zu  spielen  scheint.  Jeden- 
falls sind  die  nördlicher  wohnenden  Völker,  be- 
sonders die  Europäer,  Amerikaner  und  überhaupt 
die  weisse  Rasse,  wenigstens  was  die  Erwachsenen 
anbetrifft,  gegen  das  Opiumgift  widerstandsfähiger, 
als  die  südlicheren,  farbigen  Rassen.  Sollte 
nicht  dabei  die  fast  ausschliesslich  pflanzliche 
Ernährung  dieser  letzteren  gegenüber  der  ge- 
mischten Nahrung  der  weissen  Völker  von  Ein- 
fluss  sein? 

Auch  dieser  Punkt  bedarf  noch  der  Auf- 
klärung, und  nicht  minder  ein  anderer,  nämlich 
der  der  völligen  Wirkungslosigkeit  des  Opiums 
auf  manche  Thiere,  wie  z.  B.  den  Hund  und 
den  Affen,  auf  welchen  letzteren  nach  Flandin 
eine  im  Laufe  eines  Monats  verabreichte  Dosis 
von  500  Gran  ohne  alle  und  jede  Wirkung  blieb. 
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Was  nun  dir  andere  Seite  der  vorteilhaften 
Wirkungen  des  Opiums  anlangt,  so  scheinen 
heutzutage  die  Aer/.te  immer  mehr  der  Ansicht 
zuzuneigen,  dass  der  massige  Gemiss  des  Opiums, 
sei  es  in  welcher  Gestalt  es  wolle,  keinen  nach- 
weisbar schädigenden  Einfhiss  ausübt,  ja  dass 
derselbe  unter  besonderen  Entständen  und  an 
besonderen  Orlen,  z.  B.  in  Gegenden,  wo  Sumpf- 
lieber  oder  Malaria  herrscht,  sogar  direct  an- 
zuempfehlen ist. 

Trotz  der  langen  Bekanntschaft  mit  dem 
Opium  und  den  vielfachen  Enter.siii  Innigen  darf 
man  die  Frage  über  die  Schädlichkeit  oder 
Nützlichkeit  dieses  Narcoticuins  heute  noch  als 
eine  offene  bezeichnen  und  muss  es  der  Zukunft 
überlassen,  die  entscheidende  Antwort  darauf, 
falls  eine  solche  möglich  ist,  zu  geben.  [,,,..,; 


Die  erate  deutsche 


Drei  Jahre  nachdem  der  geniale  Engländer 
George  Stcphensoti  die  Herstellung  des 
Schienenweges  bei  Darlingion  in  der  Grafschaft 
Durham  begonnen  hatte,  regte  sich  auch  schon 
in  Deutschland  der  Wunsch  nach  einem  der- 
artigen Verkehrsmittel  und  die  Zeitschrift  Hermann 
brachte  in  ihrer  Nummer  2<j  vom  30.  Marz  1825 
einen  diesbezüglichen  Artikel,  der  mit  den  denk- 
würdigen Worten  schloss: 

„Möge  auch  im  Vaterlande  bald  die  Zeit  kommen, 
wo  der  Triumphwagen  des  Gewerbfleisses  mit 
rauchenden  Kolossen  bespannt  ist  und  dem  Ge- 
meinsinne die  Wege  bahnet!" 

Der  Aufsatz  stammte  aus  der  Feder  des  um 
die  Fntwickelung  der  deutschen  Industrie  so  hoch 
verdienten  Friedrich  Harkort,  des  Begründers 
des  westfälischen  Maschinenbaues.  Leider  ver- 
wirklichten sich  die  oben  ausgesprochenen  Hoff- 
nungen nicht  so  bald,  und  Harkort  etitsehloss 
sich  daher  auf  andere  Weise  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Fisen- 
bahnen  hinzulenken.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er 
in  seiner  mechanischen  Werkslätte  in  Weller  an. 
der  Ruhr  eine  kleine  Probebahn  bauen,  die  nach 
einem  von  dem  Ingenieur  Palmer  erfundenen 
System  ausgeführt  und  im  Sommer  de»  Jahres  iN2h 
im  Garten  der  Musrum»-Ge%eUschaft  in  Fiberfeld 
aufgestellt  wurde.  Die  Palmersche  Bahn  bildete 
gewissennaassen  den  ersten  Vorläufer  der  I  angen- 
schen  Schwebebahn,  wie  auch  aller  jener  Hänge- 
bahnen, die  in  neuerer  Zeit  in  Amerika  zur 
Ausführung  gekommen  und  in  dieser  Zeitschrift 
wiederholt  in  Wort  und  Bild  dargestellt  worden 
sind. 

Die  I  Iberfelder  Bahn  war  nur  für  Güter- 
iransport und  Pierdebet  rieb  berechnet  und  zeichnete 
sich  durch  ebenso  grosse  Einfachheit  wie  Billig- 
keit aus.    Auf  in  die  Frde  gerammten  Pfählen  I 


war  eine  eiserne  Schiene  befestigt,  auf  welcher 
sich  zwei,  mit  Spurkränzen  versehene,  hinter  ein- 
ander laufende  Räder  bewegten,  deren  Achsen 
durch  Querstangeii  verbunden  waren.  Von  den 
Achsen  hingen  senkrechte  Stangen  herab,  welche 
nach  jeder  Seite  Behälter  oder  Wagen  trugen, 
die  sich  wechselseitig  im  Gleichgewicht  erhielten. 

Trotz  eiliger  und  unvollkommener  Ausführung 
erregte  die  Fiberfelder  Probebahn,  an  welcher 
von  jedem  Zuschauer  mit  geringem  Kraftaufwand 
Wagen  fortbewegt  werden  konnten,  grosses  Auf- 
sehen im  Lande.  Schon  im  August  1820  plante 
man*}  ,,da    die    in    Fiberfeld  angestellte 

Probe  augenscheinlich  die  Ausführbarkeit  des 
Projei  ts  darihut"  die  Anlegung  einer  Bahn 
für  den  Kohlentransport  von  Heisingen  (an  der 
Ruhr  bei  Steele)  nach  dem  Wupperthale.  Noch 
ehe  indessen  überhaupt  der  Antrag  auf  die  Fr- 
theiluug  der  Loncession  eingereicht  war,  richteten 
schon  die  Besitzer  einiger  Gruben  die  dringende 
Bitte  an  die  Staatsregierung,  „ein  solch  schäd- 
liches l'ntcrnehnien  unter  keinen  l'mständen 
zuzulassen."  Der  Staat  müsse,  hiess  <s,  dasselbe 
schon  deshalb  bekämpfen,  weil  nicht  nur  ein 
bedeutender  Ausfall  in  der  Chausseegeld-Finnahme 
entstehen,  sondern  weil  namentlich  auch  Kohlcn- 
fuhrleute*")  und  Kohtentreiber**")  durch  Eisen- 
bahnen zu  sehr  geschädigt  werden  würden.  (!) 

Die  Balm  ist  bekanntlich  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  und  Harkort  klagte  am  30.  März  1H35 
einem  Freunde:  „Heute  sind  es  zehn  Jahre  ge- 
worden, als  ich  im  Hermann  zum  ersten  Male 
über  Fisenbahnen  schrieb.  Grosses  hätte  man 
in  Preussen  erreicht,  alles  mit  einem  Schlage 
voranbringen  können,  wenn  die  Sache  damals 
energisch  angegriffen  wurde!  Statt  dessen  ist 
nichts  geschehen;  wir  haben  noch  nicht  eine 
Meile   Bahn,    und   unsre   Nachbarn,    das  junge 


•etl  von  de 


suppe. 


rwindliche  deutsche  Schlaf- 


Belgien  vorauf,  schöpfen 
Pfui  über  unsre  un 
mützigkeit!" 

Noch  bezeichnender  aber  ist  der  Ausspruch 
jenes  weitblickenden  Mannes  in  dieser  Angelegen- 
heit: „Die  Generation  nach  uns  wird  sich  wundern, 
wie  es  möglich  war,  das»  ihre  Väter  so  bedenk- 
liche Gesichter  bei  einer  so  einfachen  und  nütz- 
lichen Sache  schneiden  konnten."        o.  V.  [51**1 


•>  Vgl.  I.  Berge»:  „Der  ..He  Harkort.  1-Jni  West- 
niliM-he»  Leben»-  "»'1  Zeitbild"  S.  222  u.  f  f. 

•*)  Hin  einspännige»  Fuhrwerk  konnte  damals  auf  der 
WtUrnLIberfeMei  Strasse  nur  mit  13  Ccntncr  beladen 
werden 

Dir  Kohtrixreiber  w.ir  der  Fuhre»  einer  kleinen 
Kohlen-Karawane,  bei  welcher  je<les  Pferd  einen  mit 
etwa  2'  Li»  3  (  etnuer  Kohle  beUlcncn  Sack  auf  dem 
Kücken  tiug 
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Schnee  und  Rauhreif. 

Mit  «vhi  AbbiUtuiiiim. 

Wie  in  gar  vielen  Dingen  sind  aui  Ii  dein 
Sehneefall  gegenüber  die  Empfindungen  der  Städter 
und  Landbewohner  sehr  verschieden.  Der  Stadt- 
bewohner, und  namentlich  der  Grossstädter,  hat 
in  diesem  Zeitalter  der  Strassenbahnen  und  des 
lebhaften  Verkehrs,  welches  eine  schleunige  Weg- 
schaffung des  Scltnees  von  Strassen  und  Trottoirs 
gebieterisch  erfordert,  nichts  als  Kosten  und 
Belästigungen  von  dem  früher  so  freundlich  bc- 
griissten  Gestöber.  Kr  kann  die  fröhliche  Schlitten- 
fahrt mit  ihren  entzückenden  Ausblicken  in  die 
prächtig  geschmückte  Landschaft  nun  doch  ein- 
mal nicht  gemessen  und  hat  höchstens  die 
Unsummen,  welche  die  Wegschaffung  der  Schnee- 
massen  aus  den  Strassen  erfordert,  für  sich  in  Er- 
höhung  der  städtischen  Steuern  zu  fürchten.  Wenn 
er  nicht  die  Schncefreudcn  seinen  Kindern  gönnte, 
würde  er  jeden  sehneerciehen  Winter  zu  allen 
Teufeln  wünschen.  Am  Ende  des  Januars  1897 
hatte  Berlin  bereits  600000  Mark  für  Ileraus- 
schaffung  der  in  etwa  vier  Wochen  eingegangenen 
Gest  henke  der  Frau  Holle  aufzuwenden,  und 
diese  Summe  hat  sich  schliesslich  in  diesem  eher 
schnecarmen  als  schneereichen  Winter  noch  auf 
800  000  Mark  erhöht! 

Dahingegen  hegrüsst  der  I.andmann  die  Be- 
deckung der  Fluren  und  ihrer  harrenden  Keime 
mit  Schnee  im  Winter  fast  jederzeit  mit  Freude 
und  wünscht  nur,  dass  sie  zeitig  genug  eintrete, 
um  die  Wintersaat  gegen  tieferdringenden  Boden- 
frost zu  schützen,  denn  er  weiss  sehr  wohl,  dass 
der  Schnee  ausserdem  ein  nicht  unbedeutendes 
Düngungs -Vermögen  entfaltet.  Schon  beim  Nieder- 
fallen bindet  er  viel  erheblichere  Stickstoffmengen 
als  der  Regen,  und  Isidor  Pierre  fand  ge- 
legentlich im  Liter  Schneewasser  +  mg  salpetrige 
Säure,  während  man  im  Regenwasser  nur  selten 
mehr  als  2  mg  antrifft.  Die  Bereicherung  an 
Ammoniak  dauert  im  niedergefallenen  Schnee  fort, 
und  Boussingault  fand  nach  sechs  Stunden 
in  dem  Schnee  einer  Gartenterrasse  1,7*  mg  und 
im  Gartenschnee  gar  10  mg  Ammoniak,  nachdem 
der  frische  Schnee  nur  0,68  mg  ergeben  hatte. 
Allerdings  stammte  diese  Bereicherung  grössten- 
theils  aus  dem  Boden  selber,  nämlich  aus  der 
Zersetzung  organischer  Bestandteile  desselben, 
aber  diese  Ammoniakmenge  würde  der  Garten- 
erde verloren  gegangen  sein,  wenn  der  Schnee 
nicht  gekommen  wäre,  dessen  Schmelzwasser  sie 
später  lieferen  Schichten  zufuhrt.  Bei  Wieder- 
holung solcher  Bestimmungen  fand  Herr  Albert 
Larbalctricr  in  Paris  im  Gartenschnee  acht 
Stunden  nach  dem  Fall  (im  Januar  i8g<>)  6,20  mg, 
während  der  Schnee  beim  Fallen  nur  0.72  mg 
im  Liter  Schmelzwasser  ergeben  hatte.  Die  weit- 
verbreitete Erfahrung  der  Landleute,  dass  schnee- 
reiche Winter   gute   Ernten    vorbereiten,  wird 


demnach  von  der  Wissenschaft  vollständig  erklärt 
und  bestätigt 

Dass  die  Temperatur  der  Erdscholle  unter 
dein  Schnee  bei  starkem  Frost  viel  höher  ist, 
als  die  der  Luft  und  der  unbedeckten  Scholle, 
versteht  sich  von  selbst,  und  die  Gärtner  beob- 
achten oft  die  nur  für  den  ersten  Anblick  über- 
raschende Thatsache,  dass  Alpenpflanzen  und 
Gewächse  höherer  Breiten,  von  denen  man  er- 
wartet, dass  sie  gegen  unser  Klima  vollkommen 
gefeit  seien,  in  den  botanischen  Gärten  der  Ebene 
im  Frühjahr  erfrieren,  weil  ihnen  hier  die  Schnee- 
decke fehlt,  die  in  den  Hochalpen  und  in 
Lappland  den  Boden  sechs  Monate  und  länger 
ununterbrochen  beschützt  und  ein  vorzeitiges 
Austreiben  der  Pflanzen  hindert.  Eine  Reihe 
anderer  Vorzüge  der  Schneedecke  hat  Herr 
Schiller -T  ietz  in  Nr.  350  dieser  Zeitschrift 
geschildert  und  zugleich  auf  die  möglichen  Nach- 
theile derselben  hingewiesen,  wenn  sie  einen  sehr 
feuchten  Boden  bedeckt. 

Wir  lernen  daraus,  wie  schief  die  herkömm- 
liche Bezeichnung  der  Schneedecke  als  eines 
über  die  weite  Flur  gebreiteten  ,, Leichentuches" 
ist,  denn  sie  behütet  im  Gegentheil  unzählig»: 
unter  ihr  schlummernde  Pflanzenkeime,  Knospen, 
Thierkeime  und  Larven  vor  dem  Erfrieren.  L'nd 
das  Auge  des  Malers  und  Naturfreundes  entdeckt 
obendrein  eine  Fülle  von  Schönheiten  an  ihr, 
die  vielleicht  nicht  jeder  sogleich  sieht,  nicht 
jeder  gleich  tief  empfindet,  und  von  denen  einige, 
wie  z.  B.  die  herrliche  Sternbildung  der  einzelnen 
Krystallgruppe  aufgesucht  werden  müssen.  Die 
gleichmässig  die  Flur  einhüllende  weiche  Decke  mag 
an  sich  einförmig  erscheinen,  aber  welche  Farben- 
spiele entfalten  sich,  wenn  die  um  die  Jahres- 
,  wende  niedrig  stellende  Nachmittagssonne  bern- 
steingelbes Licht  darüber  giesst  und  tiefblaue 
Schatten  der  Baumgerippe  und  Zweiggitter  heraus- 
hebt, sobald  ein  klarer  blauer  Himmel  dieses 
Schattenspiel  beleuchtet,  oder  die  untergehende 
Wintersonne  purpurnen  Schein  darüber  giesst, 
oder  der  Vollmond  in  voller  Majestät  sein  Land 
I  bestrahlt.  Er  ist  ja  der  „Beherrscher  des  Winters" 
j  (und,  nach  alter  Volksmeinung  des  Nordens,  sein 
Urheber),  denn  er  ist  jetzt  obenauf,  hoch  und 
lange  am  Himmel,  die  besiegte  Sonne  tiefstchend 
und  kurz,  er  ist  ja  ihr  Widerpart  und  je  tiefer 
ihr  Bogen  sinkt,  desto  höher  muss  der  seinige 
steigen.  Schon  die  alten  Inder  nannten  ihn  den 
„Kältestrahler"  und  der  Philosoph  van  Helmont 
meinte,  man  könne  mittelst  eines  Brennglases 
die  von  ihm  über  die  Flur  ergossene  Kälte, 
ebenso  in  einem  ,, Frostpunkt"  sammeln,  wie  die 
Sonnenwänne  im  Brennpunkt. 

Aber  die  eigentliche  Schönheit  des  Winter- 
bildes lebt  im  Walde,  wie  wunderbar  weiss  dieser 
sich  in  dem  Schneemantel  zu  drapiren!  Der  dürre 
I  Laubwald  zwar  markirt  nur  seine  Astlinien,  wirft 
I  den  Ueberschuss  ab  und  trägt  nur  hier  und  da 
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einen  dicken  Tupfen  ;iuf  den  Knorren  und  auf 
der  Windseite  der  Stämme;  aber  der  immergrüne 
nordische  Nadelwald,  das  ist  der  Zauberer,  der 
den  Schnee  in  breiten  Massen  auffangt  und 
Charakterlandschaften  daraus  bildet,  die  das  Herz 
des  Naturfreundes  und  Künstlers  vor  Freude 
hüpfen  lassen.  Unsre  Kiefer,  obwohl  sie  im 
Wintersclinee  stattlich  genau  erscheint,  bringt  es 
nicht  zu  jenen  formvollendeten  Gebilden,  wie  sie 
Fichten  und  Tannen  darbieten,  die  mit  ihren 
schirmartig  ausgebreiteten  flachen  Aesten  den 
Schnee  wie  mit  Armen  auffangen  und  sich  da- 
durch, dass  die  Astlängen  pyramidal  zum  Gipfel 
abnehmen,  zu  Prachtgestalten  entwickeln,  die  ein 
Kind  des  Südens,  das  dergleichen  nie  gesehen, 
in  sprachloses  Staunen  versetzen  würden. 

Durch  einen  solchen  Wald  mit  klingendem 
Geläut  zu  fahren  oder  vielmehr  im  Schlitten 
dahin  zu  fliegen  und  die  köstliche,  von  allen 
F.rdgerüchen  befreite  Luft  zu  athmen,  das  ist 
ein  Hochgenuss,  den  sich  die  Grossstädtcr  meist 
nicht  leisten  können  und  daher  ihre  Wcihnachts- 
tannc  mit  künstlichem  Schnee  aus  Watte  und 
darauf  gestreutem  glitzernden  Marienglas  be- 
streuen. Vielfach  ahnen  sie  auch  nichts  von 
dieser  Herrlichkeit,  die  das  Gebirge  nft  bis  in 
den  April  hinein  bewahrt.  Aber  seit  einigen 
Jahrzehnten,  seitdem  der  Schneesport  erwacht 
ist,  Hörnerschlittenfahrten  und  Schneeschuhlaufen 
in  l'cbung  gekommen  sind,  eilen  die  Berliner  in 
Schaaren  nach  dem  in  wenigen  Stunden  erreich- 
baren Harz  oder  ins  Riesengebirge,  um  diese  von 
einem  Schneetage  zum  andern  ihre  Physiognomie 
verändernden  Schneelandschaften  zu  gemessen 
und  anzuerkennen,  dass  sie  ohne  Zweifel  zu  dem 
Anmuthigsten  gehören,  was  der  Krdball  an  Natur- 
wundern zu  bieten  hat.  Der  erste  Schnee  setzt 
nur  einige  Lichter  auf  die  dunkelgrünen  Pyra- 
miden und  lässt  noch  genügendes  Grün  durch- 
blicken, dann  vermummt  sich  die  Gestalt  immer 
mehr,  der  Baum  wird  einer  versteinerten  Kaskade 
oder  einem  Tropfsieingebilde  immer  ähnlicher, 
und  wenn  dann  die  Luft  sich  klärt  und  ein 
stiller  blauer  Himmel  über  dem  Wunderwerk 
lacht,  dann  giebt  es  ein  Spiel  von  Licht  und 
Schatten  über  lauter  weichen  und  runden  Flächen, 
dass  man  sich  in  eine  andere  Welt  versetzt 
glaubt.  Wen  dann  der  Himmel  lieb  hat,  dem 
schickt  er  zur  Belebung  des  Hildes  eine  Schaar 
von  Kreuzschnäbeln,  die  singend  durch  den 
Wald  schlüpfen,  wie  karminrothe  Papageien  an 
den  Zweigen  klettern  und  unter  der  Vermummung 
die  Zapfen  mit  dem  reifen  Samen  suchen,  ja  er 
lässt  ihn  vielleicht  unter  den  krystallenen  Wölbungen, 
welche  die  Sonne  mit  einer  Spitzengarnitur  von 
Fiszapfcn  umsäumt,  ein  brütendes  Weibchen  des 
Kreuzschnabels,  dem  das  schönere  Männchen 
Nahrung  zuträgt  und  Lieder  singt,  entdecken. 
Ks  dürfte  dies  das  l'rbild  der  griechischen  Mythe 
vom  Fisvogel  sein,  der  um  Weihnachten  zwischen 


Schnee  und  F.is  sein  Nest  bauen  und  den  Schiffern 
vierzehn  Tage  lang  (während  seiner  Rrütezeit, 
den  sogenannten  1  Ialkyonen-Tagen)  stilles  heiteres 
Wetter  bringen  sollte.  Aristoteles  klagt  bereits, 
dass  man  an  den  griechischen  Küsten  von  den 
Halkyonen-Tagen,  an  denen  die  Winde  schweigen 
sollten,  nicht  viel  verspüre,  und  beim  Frwägen 
aller  Umstände  kann  kaum  ein  Zweifel  daran 
bleiben,  dass  die  Heimat  des  zwischen  Schnee 
und  Fis  in  den  zwölf  ruhigen  Tagen  lunsem 
Zwölften)  brütenden  Vogels  nicht  in  Griechen- 
land, sondern  in  den  beschneiten  nordischen 
Nadelwaldern  zu  suchen  sein  dürfte. 

In  einer  noch  verklärteren  Form  schmückt 
der  Fiskrvstall  als  Rauhreif  unsre  Wälder  und 
Parke  und  täuscht  uns  mitten  im  Winter  eine 
Belaubung  derselben  vor,  bei  der  im  Gegensatz 
zu  dem,  was  wir  beim  Schneefall  sahen,  die 
Laubwälder,  und  zwar  besonders  die  zartästigen 
Bäume,  wie  die  Birken,  welche  sich  kaum  mit 
Schnee  belasten,  den  Preis  der  Schönheit  davon 
tragen.  Als  Stickstoffsammler  übertrifft  er  noch 
den  Schnee,  wie  wir  in  Nr.  350  Seite  606  des 
Prometheu!  ersahen,  woselbst  von  den  neuen 
Messungen  des  Stickstoffreichthums  im  Rauhreife, 
welche  Herr  J.  Graftiau,  der  Leiter  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeitsstation  von  Gembloux  in 
Belgien,  ausgeführt  hat,  berichtet  wurde,  wobei 
im  Rauhreif-Schmelzwasser  einmal  nicht  weniger 
als  9  mg  gebundenen  Stickstoffs  im  Iäter  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Wir  haben  demnach 
alle  l'rsache,  diese  schöne  und  poetische  Fr- 
scheinung,  die  unsren  Wäldern  und  Parkanlagen 
ein  feenhaftes  Aussehen  verleiht,  auch  vom 
nüchternen  Nützlichkeitsstandpunkte  mit  Freuden 
zu  begrüssen,  und  wenn  der  selige  Herr  Barthold 
Heinrich  Brock  es  das  gewusst  hätte,  würde 
er  den  Rauhfrost  noch  über  die  Schönheit  der 
„Kirschenblüthe  bei  der  Nacht"  gepriesen  haben. 
Im  vergangenen  Winter  war  hier  in  Berlin  an 
einigen  Januartagen  ausserordentlich  schön  ent- 
wickelter Rauhreif  vorhanden  in  so  gefiederartig 
feinen ,  lang  angeschossenen ,  in  nebliger  Luft 
immer  weiter  gewachsenen  Krystallen,  dass  ein 
am  folgenden  Vormittag  sich  erhebender  leichter 
Wind  einen  guten  Theil  dieses  spinnewebleichtcn 
„Duftes"  davontrug.  Wir  freuen  uns,  ein  Bild 
vom  Havelufer  mittheilen  zu  können,  welches 
die  Photographie  von  diesen  vergänglichen  Ge- 
bilden festgehalten  hat. 

Viel  länger  und  für  unsre  Breiten  geradezu 
ungewöhnlich  war  die  Dauer  dieses  Rauhfrostes 
in  der  Umgegend  Wiens.  Fr  begann  dort,  wie 
Herr  H.  Schindler  aus  Weissenhof  bei  Wien  in 
der  Mflforoiogiuhfii  Ztituhrift  (Februar  1897) 
berichtet,  am  5.  bis  9.  Januar  als  sogenannter, 
aus  feinen  Nadeln  bestehender  Duft,  der  dann 
.1111  10.  bis  11.  Lmuar  von  4  bis  5  cm  dickem 
Glatteis  ums.  blossen  wurde,  auf  welchem  von 
Neuein    Rauhfrost   in   doppelter«  (iestalt  wuchs, 
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nämlich  als  Hiskämme  an  dünnen  Zweigen  und  '  die  Temperatur  in  den  ersten  Tagen  im  Mittel 
Halmen  sowie  als  Federn  oder  haararlige  Büschel,  ,  zwischen  — 5  und  — 1°  geschwankt  hatte,  wuchsen 


i 


deren  perlsclmurförmijje  Kisstäbchen  convergirend  I  die    Eisbildungen    in    den    letzten    Tagen,  als 


auf  hcxagonalen  Platten  sassen.  Bei  beständigem 
Nebel  und  vorwiegendem  Südostwind,  während 


sich  die  Temperatur  dein  Nullpunkt  näherte, 
bis  auf  15  cm  länge,  um  dann  am  16.,  nach 
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last  swölftägiger  Dauer,  abzuschmelzen.  Mit  der 
Zunahme  der  Seehöhe  und  Windstarke  nahm 
der  unter  300  m  kaum  merkliche  Anflug  an 
Stärke  und  Ausdehnung  bedeutend  zu. 

..In  dieser  Grösse  und  Dauer  gehört  das 
Rauhfrostphänomen"  sagt  Schindler,  von 
unsren  Verhältnissen  sprechend,  „gewiss  zu  den 
Seltenheiten,  und  es  ist  schwierig,  die  Pracht 
der  vereisten  Bäume  und  Sträucher  zu  be- 
schreiben, deren  Widerstandskraft  gegen  Bruch 
auf  das  Aeusscrstc  in  Anspruch  genommen  «  urde. 
An  Freistehenden  Nadelbäumen  war  an  der  Luv- 


uns  in  so  geringen  Höhen  sehen,  während  er 
auf  dem  Brocken  und  im  Riesengebirge  häutiger 
auftritt,  wobei  dann  in  der  Regel  Schneefall  die 
Rauhfrostuntcrlagc  KuIcUt  verhüllt.  In  Berlin 
haben  wir,  wie  im  letzten  Winter,  meist  mehr- 
mals Rauhfrost  von  kurzer  Dauer,  gewöhnlich 
mit  darauf  folgender  Aufhellung  des  Nebels,  so 
dass  wir  die  glitzernde  Pracht  im  Sonnenschein 
bewundem  können.  In  Nordamerika,  nament- 
lich am  Niagarafall  und  an  den  Abhängen  der 
Kelsengebtrge  ist  Rauhfrost  von  langer  Dauer 
eine   sehr   gewöhnliche  Erscheinung,  allein  er 


Abb.  )*■>. 


Raubroif  bei  Hertin.    Nacii  einer  plKriugT.ipliifcrrrn  Aufnahme  um  Dr.  A.  Miclh*,  Braun« h«eig. 


Seite  keine  einzige  Nadel  zu  sehen;  sie  waren 
vollständig  durch  den  Beschlag  bedeckt ,  die 
untersten  Aeste  stützten  sich  auf  den  BodcU, 
die  nächst  höheren  fanden  an  diesen  eine  feste 
Unterlage.  Die  herabhängenden  Zweige  der 
Birken  waren  durch  den  Rauhfrost  zu  festen 
Bündeln  verschmolzen  und  geradezu  befremdend 
war  der  Anblick  von  Pyramidenpappeln,  deren 
sonst  unter  spitzen  Winkeln  aufwärtsstrebende 
Zweige  in  Bögen  nach  abwärts  sanken,  ähnlich 
den  Blättern  von  Phragmitei  oder  einer  Ktnini. 
Trotz  der  enormen  Belastung,  deren  Zunahme 
allerdings  nur  eine  allmähliche  ist ,  kamen  sehr 
wenig  Astbrüche  vor." 

Solcher  lange  wachsende  Rauhfrost  ist  bei 


bildet  dann  zuletzt  compacte  Massen,  die  wenig 
von  der  Zierlichkeit  neugebildeten  Rauhfrostes 
ahnen  lassen,  obwohl  der  Gesammteindruck  der 
Landschaft  ein  gewaltiger  ist.  Unter  der  Last 
die-er  langsam  wachsenden  und  sich  unahschüttel- 

bar  verdichtenden  und  durch  Schneefälle  ver- 
stärkten Massen  sinken  die  daran  gewöhnten 
zähen  Aeste  dicht  an  den  Stamm  heran  und 
heben    die    Pyramidenform    der    die  Abhänge 

des  Kettengebirges  bedeckenden  Fichten  und 

Tannen  noch  stärker  hervor,  so  dass  man  sich 
in  einen  verzauberten  Wahl  versetzt  glauben 
kann,    dessen    auffallend    schlanke    Bäume  mit 

weissen,  im  Mondschein  glitzernden  Riescnblättem, 

den  in  weisse  Kapuzen  verwandelten  Zweigen, 
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dachzicgel  förmig  bedeckt  sind.    Unsre  der  Zeit- 
schrift /m  Xiiturr  entnommene  Abbildung  200, 
welche  die  Umgebung  des  1300  m  über  dem 
Meeresspiegel  belegenen  Gletscherhauses  in  der 
Nahe  der  Sclkirkgletscher  und  des  Pik  Donald 
darstellt,  giebt  eine  nute  Ausübt  eines  solchen 
der  L&ndsch&ft  gleichsam  von  selbst  sprossenden 
Pelzes,  und  es  ist  interessant,  die  Verschiedenheit 
des  (iesammlcharakters  der  kanadischen  Fichten- 
landschaft  im  Schnee  von  der 
deutschen  zu  beobachten.  In 
diesem    von   der  Verwaltung 
der  Kanadischen  Pacific -Bahn 
errichteten  f  lause  sammeln  sich 
im  Winter  eben  so  die  Maler, 
Naturfreunde  und  Bärenjäger, 
wie  im  Sommer  die  Hochtou- 
risten.   Sie  kommen,  um  diese 
Krvstallwunder  zu  schauen  und 
die  durch  den  Rauhfrost  gerei- 
nigte köstliche  Luft  zu  athmen, 
die  ihre  Stickstoff-  und  Kohlen- 
stoffverbindungen  hier  für  den 
Hochwald  zurücklässt  und  da- 
durch   ihren   Beitrag    für  die 
unerschöpfliche   Frische  und 
Lebenskraft  desselben  spendet. 

I>ic  Entstehungs weise  des 

Rauhfrostes  ist  /.war  im  All- 
gemeinen klar,  aber  im  Hin- 
zelnen  noch  keineswegs  von 
allen  Katliseln  befreit.  In  den 
Handbüchern  der  Meteorologie 
wird  dieselbe  gewöhnlich  mit 
wenigen  /.eilen  abgethan  und 
der  Rauhfrost  in  dem  läpitel 
über  Thau  und  Reif  als  ana- 
loge Erscheinung  behandelt. 
Allein  das  ist  ganz  und  gar 
unrichtig,  denn  wahrend  Thau 
und  Reil  in  klaren  und  stillen 
Nächten  am  reichlichsten  sich 
bilden,  wächst  der  Rauhreif  bei 
NebeUtlR  und  leichtem  Wind, 
am  stärksten  stets  auf  der  gegen 
den  Wind  gerichteten  Seite, 
während  sich  auf  der  Leeseite 
der  Stamme  und  Aeste  meist  nur  körnige  Anflüge, 
wie  auf  den  Mauern,  bilden.   Man  sagt  dann  weiter, 

die  Ausstrahlungskälte  der  Gegenstände«  welche 

den  Niederschlag  des  Thaues  und  Reifes  in  hellen 
und  klaren  Nächten  erzeugt,  werde  hier  durch  die 
innere  Kälte  der  Ansatzstellen  ersetzt,  wenn  nach 
stärkerer  Kälte  wanne  und  feuchte  Lüfte  herbei-  I 
ziehen,  so  dass  die  kalten  Mauern  einen  Rauh- 
reilüberzug bekommen.  Allein  dieses  „Aus- 
schlagen" der  Mauern  und  Steine  tritt  nach 
jedem  vorangegangenen  Dauerfroste  bei  trockenein 
Thauwetter  auf,  nicht  aber  Rauhreif  an  den 
Baumen  und  Sträuchern,  für  den  man  sich  nach 


wesentlich  verschiedenen  Erklärungen  umsehen 
muss.  Läge  in  der  grosseren  Kalte  der  Zweige 
das  wesentliche  Moment,  so  würde  sich  ein 
glcichmitssiger  Anflug  bilden,  auch  liefert  die- 
selbe keim-  Erklärung  für  das  tage-  und  wochen- 
lange Weiterwachsthum  der  Krystallgebilde.  die 
ja  zur  Zeit  nicht  kälter  sein  können  als  die  Luft. 

Einen  Rauhreif  dieser  Natur  kann  man  durch 
ein  sehr  hübsches  Experiment  künstlich  erzeugen, 

Abb.  jto. 


Schüre-  uod  KauhrritUlulscbafi  um  dem  kanadivkrn  l'elwngebirgc 


wenn  man  ein  fingerlanges  Bäumchen  aus  grünem 
am  Rande  zcrlran/.tcn  Seidenpapier  rollt,  und 
im  warmen  menschengefüllten  Zimmer  in  ein 
Branntweinglas  stellt,  welches  mit  Schwefelkohlen- 
stoff --  einer  lehr  flüchtigen  brennbaren  und 
daher  vor  offenem  Feuer  sorgsam  zu  hütenden 
Flüssigkeit  —  halbgefüllt  ist.  Das  grüne  Bäum- 
chen bedeckt  sich  im  Nu  mit  einer  sehr  zier- 
lichen weissen  Reifschicht,  besonders  auf  der 
„Windseite",  wenn  man  es  aus  einiger  Ent- 
fernung mit  dem  Munde  anbläst,  aber  gleich 
darauf  schmilzt  die  ganze  I  lerrlichkeit  zusammen. 
Ein   dein   natürlichen   Vorgange  vielleicht  noch 
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näher  vergleichbares  Frgebniss  liefert  der  alte 
Versuch,  einen  trockenen  Strauss  in  Renzoedampf 
zu  bringen,  wobei  sich  seidenglänzende  weisse 
Krystalle  auf  Aesten  und  Blättern  ansetzen. 

Denn  zweierlei  Bedingungen  scheinen  für  die 
Rauhreif  bildung  maassgebend  zu  sein,  einmal 
eine  kalte  mit  Feuchtigkeit  übersättigte  l.uft  und 
eine  rauhe,  kalte  Oberfläche  zum  Ansatz  der 
sich  aus  derselben  ausscheidenden  Krystalle. 
Dass  die  Rauhreifluft  mehr  Feuchtigkeit  enthält, 
als  sie  bei  ihrer  Temperatur  gelöst  halten  kann, 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  Nebel  bildet;  sie 
müsste  eigentlich  Schneeflocken  erzeugen,  da  sie 
unter  Null  Grad  kalt  ist.  Nun  weiss  man  be- 
kanntlich, dass  die  Luft  oft  sehr  feucht  ist,  ohne 
dass  sich  darin  Regentropfen  bilden  können,  und 
man  glaubt  neuerdings  gefunden  zu  haben,  dass 
es  zur  Regenbildung  feiner  Staubtheile  bedarf, 
die  der  Feuchtigkeit  als  erste  Niederschlags- 
mittelpunkte dienen.  Wahrscheinlich  ist  es  beim 
Schnee  ähnlich,  beim  Hagel  weiss  man  es  gewiss, 
denn  im  Centrum  der  Ilagelkörner  findet  man 
sehr  häufig  Staub-  und  Mineraltheile,  ja  man  hat 
sogar  Schmetterlinge  als  Nicderschlagsmittc^punkte 
in  ihnen  eingefroren  gefunden.  Beim  Rauhfrost 
mögen  nun  die  Rauhigkeiten  der  Aeste  und  anderer 
Vcgetationsthcile  dem  Wasserdampf  die  erste 
Anlockung  bieten,  um  auszukrystallisircn,  nament- 
lich, wenn  sie  bei  wärmer  gewordener  l.uft  kälter 
sind  als  diese.  Allein,  wie  schon  oben  angedeutet, 
kann  diese  grössere  Kälte  der  ersten  Ansatz- 
punkte nicht  in  Betracht  kommen  für  den  ferneren 
Wachsthumsprocess.  Von  dem  Augenblicke  der 
ersten  Krystallbildung  an ,  tritt  wahrscheinlich 
eine  molekulare  Wirkung  in  Thätigkeit,  die  wir 
sehr  schön  in  übersättigten  Salzlösungen  studiren 
können.  Sobald  wir  in  eine  solche  einige  Kryställ- 
chen  des  in  ihr  aufgelösten  Salzes  werfen,  wird 
der  Zauber  gehrochen,  der  bisher  dem  Salze 
verbot,  zu  krystallisiren;  von  den  hineingeworfenen 
Partikeln  strahlen  als  Mittelpunkte  nach  allen 
Seiten  Nadeln  aus,  wie  in  den  Fisblumen  der 
Fenster,  wenn  man  darin  kleine  Hauchtümpel 
schmilzt,  oder  wie  ein  Dendrit  und  Metallbaum 
an  der  Spitze  und  an  allen  Aesten  weiter  wächst. 
Frst  in  dieser  Aulfassungsweise  scheint  das  poesie- 
vollste unsrer  Winter-Phänomene  verständlicher 
zu  werden.  f.«*»t  k»*i%«.  [jiSoj 


AlumLniumAbriken  und  ihre  Leistungen. 

Die  Aluminiumcrzeugung  hat  einen  so  schnellen 
und  grossen  Aufschwung  genommen,  wie  kaum 
«•ine  andere  Industrie  und  ist  noch  immer  im 
Steigen  begriffen.  Nachdem  das  Verfahren  seiner 
clektrolvtisehen  Gewinnung  gleichzeitig  und  un- 
abhängig von  einander  tKMo  von  Heroult  und 
Hall  (Amerika)  gefunden  war,  folgte  ihr  Fnt- 
wi.  kclungsgangdcm  der  grossen,  durch  Turbinen  be- 


triebenen Dynamomaschinen.  Obgleich  in  Amerika 
die  zweckmässige  Art  für  die  Herstellung  des 
Aluminiums  im  Grossen  früher  gefunden  wurde, 
als  in  Furopa,  war  doch  die  Fabrikanlage  der 
Aluminium  -  Industrie  -  Actienge Seilschaft 
in  Neuhausen  die  erste  mit  Turbinenbetrieb  der  Dy- 
namomaschinen, welche  ihre  Betriebskraft  einem 
Wasserfall,  dem  Rheinfall  bei  Laufen,  entnahm.  Zu 
gleicher  Zeil  errichtete  in  Amerika  die  Pittsburgh 
Reduction  Company  zu  New  Kensington  Pa.  eine 
Aluminiumfabrik,  jedoch  mit  Dampfbetrieb.  Sie 
kann  wirtschaftlich  hierbei  bestehen,  weil  sie  für 
die  Tonne  Kohlen  nur  2,73  Mark  bezahlt.  Ihr 
Ausbringen  an  Aluminium  beträgt  durchschnittlich 
t  den  Tag  006  kg.  Diese  Gesellschaft  hat  sich  am 
,  Niagarafall  auf  dem  Lande  der  Niagara  Falls  Power 
|  Company  angesiedelt  und  seit  Mitte  1895  ist  ihr 
Werk  im  Betriebe.  Sie  erzeugt  dort  täglich  im 
Durchschnitt  1900  kg  Aluminium,  erweitert  aber 
ihre  Anlage,  um  nach  deren  Vollendung  täglich 
5000  kg  Aluminium  ausbringen  zu  können. 

Die  Turbincnanlage  am  Rhein  soll  die  An- 
regung zu  der  Wasscrkraftanlage  am  Niagarafall 
gegeben  haben;  dass  diese  aber  ihr  Vorbild  an 
Grossartigkeit  weit  übertrifft,  entspricht  der  viel 
grösseren  Frgiebigkeit  ihrer  Kraftquelle.  Die 
Gasammtlcistung  des  Niagarafalles  wird  auf 
6750000  PS  geschätzt,  von  welcher  die  Anlage 
der  Niagara  Falls  Power  Company  in  vollem 
Betriebe  nur  120000  PS  in  Anspruch  nehmen 
wird.  Dagegen  ist  allerdings  die  Anlage  bei 
Neuhausen  verschwindend  klein,  sie  verfügt  gegen- 
wärtig über  20  Turbinen,  die  je  300  bis  600  PS 
leisten,  von  denen  4000  PS  zur  Frzeugung  von 
Aluminium  benutzt  werden.  Die  ersten  zwei 
600  PS-Turbinen  wurden  1891,  vier  weitere  gleich 
starke  1893  aufgestellt.  Im  letzteren  Jahre  hat 
die  Neuhausener  Gesellschaft  den  Bau  einer  neuen 
Wasscrkraftanlage  an  den  Stromschnellen  hei 
Rheinfcldcn,  etwa  1 7  km  östlich,  also  rheinauf, 
von  Basel  begonnen,  in  welcher  20  Turbinen 
von  je  840  PS  aufgestellt  werden  sollen.  Die 
hier  verfügbare  Wasserkraft  beträgt  nach  elf- 
jähriger Beobachtung  im  Mindestfalle  13800  PS; 
dazu  werden  etwa  ': ;  der  ganzen  Wassermenge 
des  Rheins  in  Anspruch  genommen,  da  nach 
dem  Vertrage  mit  den  Rheinuferstaaten  eine 
Wassermenge  von  mindestens  50  cbm  in  der 
Secunde,  welche  durch  eine  20  m  breite  und 
1,35  m  tiefe  Oeffnung  des  Stauwehrs  abfhessl, 
für  den  Flössereibelrieb  unbenutzt  im  Strombett 
verbleiben  muss.  Bei  der  Höchstleistung  von 
15000  PS  der  Turbinenanlage  werden  350  cbm 
Wasser  in  der  Secunde  ausgenutzt.  Bei  normaler 
Beanspruchung  ergeben  die  Turbinen  eine  Nutz- 
wirkung  von  75%.  Das  Wassergefälle,  das  am 
Rheinfall  20  bis  25  m  beträgt,  schwankt  hier 
zwischen  2,5  bis  5  m,  je  nach  dem  Wasserstande. 
Das  Rheinfelder  Werk  soll  noch  im  laufenden 
Jahre  in  Betrieb  genommen  und  ein  1  heil  der 
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erzeugten  Betriebskraft  von  6000  l'S  zur  Ge- 
winnung von  Aluminium  benutzt  werden,  mit 
welchem  man  täglich  etwa  3600  kg  zu  erzeugen 
gedenkt.  Die  Neuhausener  (iesellscliaft  hat  auch 
in  I.end  bei  Gastein  (Oesterreich)  eine  Wasser- 
kraft erworben,  deren  Ausbeutung  noch  bevorsteht. 

In  Frankreich  hat,  wie  wir  Sta/U  und  Eisen 
entnehmen,  die  Societe  Flcctro-mctallurgique 
francaisc  ihren  Betrieb,  der  seit  1889  in  Inniges 
bestand,  im  Jahre  1893  nach  La  Praz  am  Are 
in  Savoyen  verlegt,  wo  sie  eine  Anlage  mit  einer 
Tagesleistung  von  1360  kg  Aluminium  eingerichtet 
hat.  Im  Jahre  1895  wurde  in  Frankreich  die 
Societe  Industrielle  de  1' Aluminium  gebildet,  welche 
zu  St.  Michel  in  Savoyen  ein  grosses  Werk  zur 
Frzeugung  von  Aluminium  nach  dem  Ha  11  sehen 
Verfahren  angelegt  hat,  welches  über  4000  PS 
verfügt. 

Die  British  Aluminium  Company  hat  ein 
Aluminiumwerk  zu  T  arne  Harbor  bei  Belfast  zur 
Ausbeutung  der  irischen  Bauxitgruben  erbaut, 
aber  noch  nicht  in  Betrieb  genommen.  Dieselbe 
Gesellschaft  erwarb  an  den  Fällen  von  Foyers 
in  Schottland  eine  Wasserkraft  von  4000  PS 
zur  Herstellung  von  2270  kg  Aluminium  täglich 
und  beabsichtigt  hier  den  Betrieb  noch  in  diesem 
Jahre  zu  eröffnen. 

In  Norwegen  haben  deutsche  und  amerikanische 
Capitalisten  an  den  Wasserfällen  von  Sarpsfos, 
zwischen  Christiania  und  Göteborg,  das  Wasser- 
recht  erworben;  die  vorhandene  Wasserkraft  wird 
auf  10000  l'S  geschätzt,  sie  soll  zum  Betriebe 
eines  Aluminium  Werkes,  welches  man  1898  zu 
eröffnen  gedenkt,  ausgebeutet  werden. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  giebt 
eine  L'ebersicht  über  die  gegenwärtig  im  Be- 
triebe befindlichen  Aluminiumwerke  und  ihre 
Leistungen:  PS  kg 

täglich 

Neuhausen  (Schweiz)  ....  4000  2270 
New  Kensington  Pa.  \  .     1  600  906 

Niagara  Falls,  N.  V.  |  V,T-'1-  .     ,  6oo  1100 

!:a  ,]  Frankreich  '    ■    •    •    *  S«>o  .360 

St.  Michel  J  .    .    .    ■    2  uuo  1130 

1  1  700     67 bb 

Wenn  die  in  der  Vergrösserung  oder  in  der 
Neuanlage  begriffenen  Werke  sich  im  Betriebe 
befinden  werden,  was  voraussichtlich  im  nächsten 
Jahre  der  Fall  sein  wird,  dann  kommt  zu  den 
vorstehenden  Leistungen  noch  hinzu: 

täglich 

Rheinfelden  (Schweiz)  .  .  .  6000  3630 
Niagara  Falls  (Ver.  St.)  .  .  5500  3 '75 
St.  Michel  (Frankreich)  .  .  2000  1  130 
Foyers-Fälle  (Grossbritannien) .  3000  1810 
Sarpsfos-Fälle  (Norwegen)  .  5000  2950 

2  I  500      12  695 

Ks  werden  dann  täglich  rund  19500  kg, 
oder  im  Jahre  rund  5800  t  Aluminium  gewonnen 


werden.  Der  Marktpreis  des  Aluminiums  wird 
dann  vermutlich  auf  2,34  Mark  für  das  Kilo- 
gramm herabgehen.  Als  es  Deville  1854  zu- 
erst gelang.  Aluminium  in  grösseren  Mengen 
herzustellen,  sank  cler  Preis  von  240  auf  104  Mark, 
im  Jahre  1891  betrug  er  12  Mark,  1892  nur 
noch  8  Mark,  um  bald  auf  5  Mark  zu  sinken. 
1893  war  der  Marktpreis  nur  noch  3,28  Mark. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
stieg  die  Frzeugung  von  Aluminium  von  0  8  kg 
im  Jahre  1884  auf  250000  kg  im  Jahre  1894, 
von  1460  kg  im  Jahre  1886  stieg  der  Frtrag 
auf  8160  im  Jahre  t88-,  aber  von  1893  zu 
1X94  stieg  er  um  96200  kg.  r. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  yrrhtttra. 
Es  war  der  grosse  I.icbig,  welcher  vor  nahezu  einein 
halben  Jahrhundert  den  Ausspruch  that,  das»  man  den 
Gnui  der  Civilisalion  eines  Volkes  an  »einem  Seifen- 
vcrbiauch  messen  könne.  Was  damals  güllig  war,  gilt 
auch  noch  heute.  Noch  immer  int  Seife  das  einzige 
Waschmittel  von  allgemeiner  Anwendbarkeit,  und  wenn 
wir  auch  hoffen  wollen,  dass  in  der  Zeit,  die  seit  I.iebigs 
Wirken  vergangen  ist,  der  Verbrauch  an  Seife  allgemein 
zugenommen  hat,  so  ist  doch  sicherlich  noch  nicht  der 
Tag  erschienen,  an  dem  wir  sagen  können,  dass  eine 
weitere  Steigerung  überflüssig  wäre.  Wenn  somit  Seife 
zu  den  wenigen  Sultstanzcn  gehört,  welche  unbedingt 
taglich  in  Jedermanns  Händen  sein  sollten,  so  sind  anderer- 
seits ilie  Ansichten  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirkung 
beim  grossen  Publikum  noch  keineswegs  sehr  klare.  Man 
hat  sich  oft  genug  überzeugt,  das«  Wasser  allein  nicht 
immer  reinigende  Wirkungen  ausübt.  Vergeblich 
wir  verbuchen,  durch  blosses  Waschen  in  Wasser 
Hände  von  dem  schwarzen  Ucbcrzug  zu  befreien,  der 
ihnen  anhaftet,  wenn  wir  nissige  Gegenstände  angefasst 
haben.  Wenn  wir  aber  Seife  zu  Hilfe  nehmen,  so  ist 
in  einem  Augenblick  das  erstrebte  Ziel  erreicht,  der 
Russ  schwimmt  im  Waschwasser  und  die  Hände  halsen 
wieder  den  ursprünglich  gewohnten  Gr.nl  der  Sauberkeit. 
Worauf  beruht  diese  Erscheinung?  Die  Meisten  werden 
antworten :  Die  Seife  hat  den  anhaftenden  Schmutz  auf- 
gelöst. Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  gerade  in  dem 
gewählten  Beispiele  der  Schmutz  aus  Ru»s.  also  aus  fein 
vcrthcilter  Kohle  bestand  und  dass  Kohle  vollkommen 
unlöslich  ist  in  allen  Lösungsmitteln,  so  muss  uns  die 
eben  gegebene  Definition  doch  stutzig  machen.  Zu  der 
gleichen  Schlus»rolgcrung  würden  wir  kommen,  wenn  wir 
nach  langem  Marsche  auf  staubiger  Landstrasse  erkennen, 
dass  auch  hier  wieder  nur  die  Anwendung  von  Seife  /.um 
Ziele  führt.  Der  Staub,  welcher  bei  trockenem  Wetter 
cmporwirbclt,  besteht  aus  fein  zerriebener  Erde,  also 
aus  Mincralsubstanzcn,  welche  auch,  wie  der  Russ.  un- 
löslich in  Wasser  sind.  Waschen  wir  solchen  Schmutz 
von  den  Händen  herunter,  so  können  wir  uns  durch 
blosses  Stehenlassen  des  Waschwassers  leicht  davon  über- 
zeugen, dass  der  Schmutz  von  der  Seife  nicht  gelöst 
worden  war,  sondern  er  sinkt  in  Folge  seines  hohen 
upecilisihen  Gewichtes  sehr  bald  in  dem  Seifenwasser 
zu  Boden.  Wenn  wir  dann  dieses  vorsichtig  abgicssen, 
so  rinden  wir  den  feinen  Sand,  der  vordem  so  hartnäckig 
Haut  klebte.    Auch  hier  hat  also  wic.lcr  die 
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Seife  nur  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  ll.iut 
und  Stau!»  aufgehoben,  ohne  wirklich  lösend  zu  wirken. 

Viel  intensiver  ab  hoffentlich  jemals  bei  Menschen 
zeigt  -ich  ilie  reinigende  Wirkung  der  Seife  bei  1  hicren 
und  llnei  iseben  l'ruduetcn.  Schafe,  welche  zur  « rcw  imiung 
der  Wolle  gezüchtet  «tilcti,  dürfen  bekanntlich  nicht 
gewaschen  werden,  weil  dieses  au*  < i rund'.'i».  die  wir 
hier  nicht  erörtern  wollen,  der  (iütc  der  et/iellen  l-.i-et 
Fintrag  thun  wiiide.  K*  sind  daher  auch  gewisse  Lieder- 
dichter die  ein/igen  Menschen,  welche  jemals  ..Lämmer, 
weiss  wie  Schnee"  gesehen  haben:  wir  gewöhnlichen 
Sterblichen  kennen  diese  nützlichen  1  liieie  mit  vi.n  grau- 
brauner  Farbe,  starrend  von  dem  Schmutz,  den  sie  auf 
der  Weide  und  Landstra.se  allmählich  gesammelt  haben 
In  diesem  überaus  schmutzigen  Zustande  wild  auch  ihre 
Wolle  gewonnen,  es  ist  daher  auch  lobe  Wolle  nichts 
weniger  aU  appetitlich  in  ihrer  äusseren  Fi-chcinung 
Man  pflegt  im  Allgemeinen  zu  rechnen,  da-s  solche  rohe 
Wolle  zu  mehr  als  <ler  Hälfte  ihres  Cicwichlcs ,  714  l,u, 
ja  «Oßar  -O°'0.  aus  Sihmutz  besteht  Wie  sauber  aber 
erscheint  sie,  sobald  sie  einer  einzigen  Itchandlung  mit 
lauwarmem,  cnncenlr  irtem  Seilen«  asser,  der  sogenannten 
Fabrik« ä.chc.  unterworfen  wurden  ist  Freilich  verwandelt 
sich  dabei  das  ScifenwasM-r  in  eine  dicke  gelbgrauc  Brühe, 
welche  undedingt  weiter  verarbeitet  weiden  muss.  ehe 
wir  es  wagen  dürfen,  sie  den  öffentlichen  Wasscrlaitfcn 
zuzuführen  Oer  erste  Sihritt  iler  Verarbeitung  besteht  I 
•larin,  die  Wasch  wäs-er  in  K lürhassjm  sich  ruhig  ab- 
setzen zu  lassen  Da  erkenne»  wir  dann  wiederum,  das* 
die  Hauptmenge  des  Schmutzes  in  dem  Seifenw.isM-i 
nicht  gelöst  war.  Sie  setzt  sich  in  Form  eines  schweren 
sandigen  Schlammes  in  den  Klärbassins  zu  Hoden  Hier 
haben  wir  im  grossen  Maassstabe  die  Wiederholung  des 
vorhin  angerührten  Versuches.  Wie  kommt  es.  so  fragen 
wir  wieder,  dass  die  Seile  eine  so  aussei  ordentliche 
Wirkung  entfalten  konnte? 

F-s  ist  bekannt,  dass  ausser  der  Seife  auch  die  ätzenden 
und  kohlensauren  Alkalien  vielfach  als  Reinigungsmittel 
benutzt  werden  können,  und  wenn  wir  auch  langst  w  issen, 
dass  /.  B.  Soda  aK  Waschmittel  in  keinem  Hause  fehlen 
sollte,  so  haben  wir  doch  andererseits  auch  gelernt,  ihre 
Wirkungen  von  denen  der  Seife  genau  zu  unterscheiden 
hie  Zeiten  sind  vorbei,  wo  man  allen  Frustes  vorschlug, 
die  theure  Seife  bei  Seite  zu  legen  und  sich  die  Hände 
mit  billiger  Soda  zu  waschen  l>as  Hart-  und  Brüchig- 
werden unsrer  Haut,  dxs  Springen  derselben  bei  rauhem 
Wetter  li.it  uns  bald  belehrt,  dass  Soda  ganz  anders  w  irkt, 
als  Seife.  Aber  aus  den  l  agen,  da  wir  uns  über  diesen  tiegen- 
stand  noch  nicht  klar  waren,  stammt  eine  Theorie  der 
Seifenwirkung,  welche  heute  noch  hier  uml  dort  ver- 
treten wird.  Man  will  beobachtet  haben,  dass  die  Seife 
bei  ihrer  Auflösung  in  Wasser  sich  dissoeürt,  da-s  sie 
zerfallt  in  ein  saures  Salz,  welches  wirkungslos  sein  soll, 
und  ein  basisches  Salz,  welches  ähnlich  wie  Alkalien 
lösend  auf  Verunreinigungen  einwirken  soll.  In  diesem 
Falle  miisstc  die  Wirkung  der  Seile  eine  ganz  ähnliche 
sein,  wie  die  der  Alkalien.  Dass  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  haben  wir  ja  oben  erläutert. 

Wenn  wir  Klarheit  darüber  gewinnen  wollen,  warum 
die  Sc:lc  so  wirkt,  wie  sie  wirkt,  so  müssen  wir  uns 
vor  Allem  darüber  Rechenschaft  geben,  warum  das  Wasser 
allein,  wclihes  der  Seile  als  Lösungsmittel  dient,  die 
gleiche  Wirkung  nicht  auszuüben  vermag  Schmutz  ist 
einmal  von  irgend  Jemandem  dctiriirt  winden  als  Materie 
am  unrechten  Blitze,  und  diese  Definition  titllt  im 
Allgemeinen  auch  zu  In  den  von  uns  gewählten  Bei- 
spielen   gehörte  Riiss  m  den  t  Ken,    der  Staub  auf  die  I 


I-andstrassc,  beide  werden  erst  zu  Schmutz,  wenn  sie 
an  niisien  Händen  halten.  Warum  aber  haften  sie  da? 
l'nsre  Haut  sondert  fortwährend  aus  den  in  ihr  ent- 
haltenen Fettdrüsen  ein  feines  Fett  ab.  welches  dazu 
bestimmt  ist.  sie  dehnbar  und  geschmeidig  zu  erhalten. 
Wenn  wir  unsre  Hände  einige  Stunden  lang  nicht  ge- 
waschen haben,  sn  finden  wir,  dass  Wasser  dieselben 
zunächst  nicht  benet/t.  sondern  in  Tropfen  über  sie  weg- 
rollt und  abläuft.  Ks  ist  der  feine  I'eberzug  von  Fett, 
der  langsam  aus  der  Haut  hervorgetreten  ist  und  sich 
über  dieselbe  verbreitet  hat,  welcher  diese  Krscheinung  zu 
Stande  bringt.  AU-r  nicht  nur  unsre  Haut  überzieht 
sich  auf  diese  Weise  immer  wieder  aufs  Neue  mit  einer 
dünnen  l  ettschicht .  sondern  jedes  lebende  Wesen  ist 
zu  solcher  Fettabsonderung  befähigt.  Der  Thautropfcn 
benetzt  das  Klüthenblatt  nicht,  auf  dem  er  sich  sammelt, 
sondern  liegt  als  glänzender  Hall  auf  demselben,  weil  es 
eben  so,  wie  jeder  Inashalm,  jedes  Bäumblatt,  mit  einer 
leinen  Fettschicht  überzogen  ist.  Von  der  Verbreitung 
der  Fette  in  der  Natur  hat  man  im  Allgemeinen  gar 
keine  Vorstellung  Ks  giebt  kaum  einen  tiegenstand, 
den  man  nicht  bei  genauer  l'ntctsuchung  als  fettig  er- 
weisen könnte  Alle  lebenden  Wesen  producireu  Fett 
und  geben  dasselbe  bei  jeder  Berührung  an  die  Mineral- 
Stoffe  ab  Jedermann  weiss,  dass  ein  vollkommen  reines 
tilas  von  Wasser  gleiclunassig  benetzt  wird  und  disch, 
wie  schwer  ist  es,  ein  solches  (ilas  zu  linden!  Weitaus 
die  meisten  til.iser  stossen  d  is  Was. er  beim  Benetzen 
ab,  ein  Zeichen,  dass  sie  im  Coutacl  mit  der  organischen 
Natur  fettig  geworden  sind. 

Diese  mikroskopisch  feine  Fettschicht  nun.  welche 
alles  überzieht,  ist  Schuld  daran,  dass  der  Staub,  der 
sich  nattirgem.iss  auf  allen  Körpern  absetzt,  an  ihnen 
haften  bleibt.  Wenn  unsre  Hände  schmutzig  weiden, 
so  liegt  nicht  bloss  der  Staub  auf  der  Oberfläche  der 
Haut,  sondern  er  ist  an  die  Haut  durch  den  Fettüberzug 
derselben  festgeklebt.  Wenn  wir  de»  Schmutz  entfernen 
wollen,  müssen  wir  vor  Allem  das  Fett  lösen.  Das 
geeignetste  Mittel  dazu  ist  die  Seife  Neuere  l'nter- 
suchungen  haben  uns  gezeigt,  dass  eine  wässrige  Seifen- 
lösiing  ein  erstaunliches  Lösungsvermögen  besitzt  für  alle 
möglichen  Körper,  die  in  Wasser  vollkommen  unlöslich 
sind.  Nicht  nur  Fette  losen  sich  in  Seifenwasser,  sondern 
auch  Kohlenwasserstoffe ,  wie  Tcryientinöl ,  Henzol. 
I'elroleum,  ferner  die  verschiedensten  Harze,  l'hcnnl 
und  dergleichen  Die  Art  und  Weise  nun  aber,  wie 
diese  Lösung  ei  folgt,  bat  mancherlei  Besonderes.  Da 
die  Seife  das  Lösen. le  ist.  selbst  sich  aber  in  Wasser 
gelost  befindet,  welches  die  genannten  Körper  nicht  zu 
lösen  vermag,  so  ist  es  klar,  dass  zwischen  der  lösenden 
Wirkung  der  Seile  uml  der  nichtl.. senden  des  Wassers 
eine  Art  von  Widerstreit  stattfindet.  Derselbe  macht 
sich  hauptsächlich  dadurch  bemerkbar,  dass  die  lösende 
Wirkung  der  Seife  in  demselben  Ma.ts.se  schwächer  wird, 
je  verdünnter  die  Seifenlösung  zur  Anwendung  kommt 
Nun  begreifen  wir  sofort,  wie  die  Seife  wirkt  und  wes- 
halb wir  sie  in  der  eigentümlichen  Weise  anwenden 
müssen,  wie  wir  es  gewohnt  sind.  Die  Seife  soll  die 
auf  der  «  Iber H  .che  der  Haut  sitzende  Fettschicht,  welche 
als  Klebemitte!  des  Schmutzes  dient,  auflösen  und  damit 
•fem  Schmutz  die  Fähigkeit  benehmen,  auf  der  Haut  zu 
haften.  Sie  kann  diese  Wiikung  aber  nur  ausüben  in 
concentrirter  Lösung.  Darum  machen  wir  niemals  den 
Versuch ,  unsre  Hände  in  dünnem  Seifenw  asscr  rein  zu 
waschen,  sondei  n  w  ir  benetzen  die  Hände  und  ilie  Seife 
mit  wenig  Wasser;  indem  wir  dann  die  Seife  mit  den 
Händen  reiben,  bringen  wir  eine  »ehr  corneiiti ii te  Seilen- 
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lösung  zu  Stande,  welche  ihrerseits  lösend  auf  die  Fett-  i 
schiebt  wirkt.  Kr»l  »fim  wir  die»  githan  haben,  waschen 
wir  das  Ganze  mit  vielem  \V;i«rr  vi>n  der  Haut  heninter. 
Ans  ccn.au  demselben  Grunde  macht  auch  die  Wäscherin 
niemals  den  Versuch,  «In-  Seile  vorher  in  dem  Wasser 
zu  lösen,  welche*  sie  hei  ihrer  Arlwrit  verwenden  will, 
si.ndern  »ic  reibt  die  \\'.\-chc  Stiick  für  Sttick  mit  der 
Seife  ein.  trankt  sie  auf  diese  Weise  mit  c.incenlrirter 
Scifcnlösting  und  spült  dann  eist  die»e  mit  reichlicher 
Wa»»ermenge  aus  der  W.ische  heraus  iiinl  mit  ihr  den 
dmeh  Fett  an  iler  Wasche  befestigten  Schmutz. 

Ks  ist  schon  eben  gesagt  worden,  da»»  unter  gewissen 
entständen  und  bi»  /u  einem  gewissen  Grade  auch  al- 
kalisihe  Mittel  einen  reinigenden  Hintluss  ausüben.  Zum  J 
grossen  Thcil  beruht  derselbe  in  Ictztci  Linie  am  Ii  wieder 
auf  der  Wirkung  der  Seife.  Aus  dem  Alkali  und  den) 
auf  der  Haut  haftenden  Jett  entsteht  Seile,  es  wird  also 
eiuet»eil»  das  Fett  selbst  durch  Scirenbildung  löslich  gc- 
maclit.  andererseits  wild  die  entstandene  Seile  gleich 
weiter  benutzt,  um  unver»eif  bare  fettige  Substanzen  in 
Lösung  zu  bringen  Wenn  trotzdem  zw  ischen  der  Wirkung 
der  Alkalien  und  der  der  Seife,  namentlich  für  die  Haut- 
pflege, ein  sehr  grosser  l'nler»ihied  besteht,  »n  beruht 
■lies  be»onders  darauf,  das»  die  Alkalien  in»  Inncie  der 
Haut  eindringen  und  auch  dasjenige  Fett  angreifen,  welche» 
noch  nicht  an  da»  Tageslicht  hervorgetreten  ist  Damit 
aber  berauben  sie  die  Haut  desjenigen  Mittels,  «eiche»  I 
die  Natur  da/u  lie»timmt  hat,  sie  geschmeidig  zu  machen 
In  der  Eigenschaft  der  Seife,  nur  an  der  Ober  Mache  zu 
wirken,  in  die  Tiefen  der  Gewebe  aber  nicht  einzudringen, 
liegt  ihr  hauptsächlichster  Werth,  und  gerade  in  <lie»er 
Eigenschaft  i»t  c»  auch  begründet,  dass  «lie  Seife  nur  in 
■len  welligsten  ihrer  Anwendungen  durch  andere  Rei- 
nigungsmittel cisetzt  werden  kann,  selbst  wenn  dieselben 
ebenfalls  Lösungsmittel  für  leite  sind.  Au»  diesem 
Grunde  aber  müssen  wir  auch  darauf  achten,  dass  eine 
Seife,  welche  wir  für  die  Pflege  der  Haut  oder  für  tech- 
nische Zwecke  verwenden  wollen,  bei  denen  freie»  Alkali 
schaden  könnte,  vollständig  neutral  ist,  das  hei»sl,  dass 
sie  kein  freie»  Alkali  enthalte.  Bedenken  wir,  wie  ge- 
ri'iilfügitf  die  Mengen  von  Fett  »ind,  welche  die  Haut  im 
Verlaufe  einer  Stunde  zu  läge  treten  lä»st,  so  begreifen 
wir,  dass  schon  wenig  Alkali  in  der  Seife  ausreicht,  um 
auf  lange  Zeit  hinaus  die  Haut  eines  ihrer  wichtigsten 
Produclc  zu  berauben. 

Seiten  kommen  in  der  Natur  nicht  vor,  wenigsten» 
nicht  in  solcher  Weise,  da»s  sie  sich  dem  Menschen  in 
einem  früheren  Zustande  seiner  Civilisalion  aufdrängen 
und  zum  Gebrauch  darbieten,  Sic  müssen  kiin»llich  dar- 
gestellt werden  durch  Kochen  um  Fetten  mit  ätzenden 
Laugen,  welche  ihrerseits  auch  erst  wieder  durch  ein  be- 
sonderes Verfahren  bereitet  werden  müssen.  Wir  haben 
hier  also  einen  ziemlich  verwickelten  technischen  l'ro.es». 
welcher  bezweckt,  ein  Product  zu  bereiten,  des»en  eminent 
nützliche  Wirkung  zwar  Jedem  einleuchtet,  der  c»  ein- 
mal kennen  gelernt  hat,  dennoch  aber  nur  erklärt  werden 
kann  auf  Grund  einer  ziemlich  tiefgehenden  Naturerkennt- 
nis»  Ks  gehört  daher  zu  den  ganz  besonders  wunder- 
baren Dingen,  das«  die  menschliche  (Zivilisation  in  ihren 
verschiedenen  Sitzen  verhältnissmässig  früh  zur  Kenntnis« 
der  Seife  und  zur  Begründung  einer  Seilcnindustrie  gelangt 
ist.  Die  alten  Ägypter  waren  hervorragend  tüchtige 
Seifensieder;  sie  und  ihre  Handelsagenten,  die  I'hönikier, 
versorgten  die  ganze  antike  Welt  mit  Seife.  Aber  auch 
Indien,  China.  Japan  haben  selbständig  die  Kunst  der 
Seifensiederei  erfunden.  Was  die  moderne  Wissenschaft 
ci«t  seil  tcibäl(iiissniä»«ig  kurzer  Zeit  in  »einem  Zusammen- 


hange scharf  erkannt  hat.  das  ist  hier  schon  seit  Jahi- 
tauseuden  gewisscruiajssen  intuili»  zum  Wohle  der  Mensch- 
heit au»geniitzt  worden,  und  unwillkürlich  wird  man  an 
das  so  oft  citirte  Wort  erinnert: 

..Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht. 
Da»  übet  in  Fiufalt  ein  kindlich  Gcmüth." 

Wur. 

* 

Der  Gesichts-  und  Farbensinn  der  Sprungspinnen 

(AttiJurt,  die  oft  außerordentlich  mit  Farben  ge- 
schmückt auftreten.  i«t  seit  längerer  Zeit  von  G.  W  und 
E  G.  l'cckhatn.  den  erfolgreichsten  Beobachtern  dieser 
Spinncugtuppc,  »tudirt  worden,  und  die  Ergebnisse  dieser 
durch  acht  Sommer  an  zwanzig  verschiedenen  Arten  ge- 
machten, nach  vielen  Hunderten  zählenden  Versuche 
sind  nunmehr  in  den  Berichten  der  Wisconsin-Akademie 
veröffentlicht  worden.  Die  Bewegungen  und  Stellungen 
dieser  Spinnen,  die  ihren  Wcitschcn  ihre  oft  metallisch 
schimmernden  Zierate  von  der  günstigsten  Seite  zu 
/eigen  suchen  und  dabei  förmliche  Tänze  vollführen, 
sind  wunderbar  lelseudig  un.l  ausdrucksvoll,  auch  ganz 
verschieden,  wenn  ein  Männchen  oder  ein  Weibchen  in 
ihren  Gesichtskreis  tritt.  Dadurch  konnte  vor  Allem 
auch  die  Gesichtsweitc  dieser  vicliiugigcn  Thierc  fest- 
gestellt werden  Ihr  Gesammtergebuiss  fa»scn  «lie  Beob- 
achter in  lolgcnde  Sätze  zusammen:  ..Die  Sprungspinnen 
(AttiJm  i  erkennen  ihie  Beute  Iwclchc  aus  kleinen  In- 
sekten besteht),  wenn  dieselben  bewegungslos  dasitzt, 
erst  aus  einer  Entfernung  von  fünf  Zoll,  Iscmcrken  aber 
in  Bewegung  befindliche  Insekten  aus  weit  grösseren 
Entfernungen;  sie  erblicken  einander  mit  Bestimmtheit 
auf  mindesten»  zwölf  Zoll.  Die  Beobachtungen  an  ge- 
blendeten Spinnen  und  die  zahlreichen  Fälle,  in  welchen 
solche  Thicre  dicht  bei  einander  gesetzt  werden  konnten, 
ohne  einander  wahrzunehmen,  zeigten,  da  die  Gegenwart 
von  Individuen  des  anderen  Geschlechts  nicht  zu  ihrem 
Bcwusstscin  kam,  dass  der  Gesichtssinn  und  nicht  der 
Geruch  sie  zu  einander  führt.  Jeder  andere  Erklärungs- 
versuch blieb  unzureichend."  F..  K.  •m,t,) 

*  *  * 

Aphasie  bei  Polyglotten.  In  einer  neuen  Nummer 
der  Hr.-ut  J.-  McJumr  bespricht  Dr.  Pitres  eine  Reihe 
interessanter  Beobachtungen  über  das  Auftreten  dieser 
vielgestaltigen,  bekanntlich  mit  Erkrankungen  der  Hirn- 
linde  verbundenen  Sprachstörungen,  wie  sie  bei  Patienten, 
die  mehrere  Sprachen  flie»send  sprechen,  »ich  abspielt  Es 
scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Sprachstörung 
nicht  im  gleichen  Grade  für  alle  Sprachen,  welche  die 
Kranken  sonst  beherrschten,  hervortritt.  Zunächst  tritt 
als  Kegel  allgemeine  Sprachstörung  ein,  dann,  wenn 
Besserung  erfolgt,  erlangt  der  Patient  die  Fähigkeit, 
diejenige  Sprache,  welche  er  am  längsten  kennt  und  mit 
der  er  am  meisten  vertraut  ist,  erst  zu  verstehen  und 
dann  zu  sprechen.  Die  Beherrschung  der  anderen,  ihm 
weniger  vertrauten  Sprachen  wird  erst  später  wieder 
erworben.  Diese  au»  wiederholten  Beobachtungen  ge- 
zogene Folgerung  enthalt  durchaus  keinen  Schluss  auf 
das  Vorhandensein  verschiedener  t.'entrcn  für  die  einzelnen 
Sprachen,  sondern  bildet  nur  eine  Illustration  der  That- 
sache,  dass  Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  welche  am 
spätesten  erworben  wurden,  auch  am  leichtesten  durch 
Slörnngen  der  betrctlcndcn  Ncrvcnclcmente  verloren  oder 
geschwächt  werden  Etwas  Achnlichc*  sehen  wir  liei 
dem  leichten  Verluste  der  jüngeren  Erinnerungen,  während 
die  alteren  haften,  wenn  im  Alter  da»  Gedächtnis»  nach- 
zuladen beginnt  k.  K.  [u;>j 

♦  * 
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Neue  Zwergvölker  in  Afrika  liat  Herr  Donaldson 
Smith,  wie  er  im  Uivxraf>hn;tl  Journal  mitlhcilt,  in 
der  Umgebung  des  Strphaniciis,  es  im  S* .m.ili l;uu)t-  ent- 
deckt. Sic  Mellen  «len  Stamm  <ler  Diimcs  dar,  un<l  ihre 
mittlere  Grösse  bcliägt  1,50  m;  die  giö.st«  n  1'ciMincn 
erreichen  1,55  m.  Sic  »iml  sehr  schwarz.,  haben  krause 
1  Tiare,  platte  Nasen  und  wulstige  Lippen.  Sic  Reichen 
sonst  den  anderen  Zw ergr.-u.sen  Afiikas,  haben  aber  besser 
proportionale  und  sehr  zierliche  (ivMaltrn.  Sic  gehen 
Ranz  nackt  und  tragen  nicht  einmal  Sandalen.  Ihre 
Hauptwaflc  ist  der  Hegen  mit  vergifteten  Pfeilen  Sie 
leben  in  kleinen  Dörfern  aus  etwa  50  in  den  Herfen 
zerstreuten  kegelförmigen  Hütten,  die  aussen  mit  Laub 
bedeckt  sind.  Sic  bauen  ein  wenig  Hirse  und  haben 
Schafe  und  Ziegen.  Donaldson  Smith  fand  diese 
Pygmäen  sehr  liebenswürdig  und  heiter  Bisher  kannte 
man  im  Osten  des  Nils  keine  Zwergstämme,  aber  wie 
Herr  G.  A.  Schlichter  bemerkt  hat,  deuteten  bereits 
früher  die  Nachrichten  zuverlässiger  Reisenden,  wie 
Harris,  Avanchers,  Krapl.  d'Abbadie,  Hart- 
mann  und  Anderer,  darauf  hin.  dass  man  im  Süden 
Aliessinicns  Zwergvölker  zu  ci warten  habe,  die  nun 
Smith  gefunden  hat.  Die  Leute  sind  im  Heurigen  so 
kräftig  und  wohlgebaut.  dass  man  nicht  an  eine  degenerirte 
Rasse  denken  kann.  f..  K.  [,ijz] 

♦      .  • 

Behandlung  der  Hundswuth  in  China.  Kin  Missionar 
sah  kürzlich  in  China,  wie  M,,li\inr  nifjrrtw  berichtet, 
dass  seine  beiden  Träger  von  einem  tollen  Hunde  ge- 
bissen wurden,  und  gericth  darüber  in  grosse  Sorge, 
der  er  in  Gegenwart  mehrerer  Chinesen  Ausdruck  gab. 
„Beunruhige  dich  in  keiner  Weise",  sagten  ihm  diese, 
„wir  alle  Fünf  sind  im  Monat  März  von  einem  tollen 
Hunde  gebissen  worden,  und  jetzt  sind  wir  bis  zum 
September  gekommen,  ohne  dass  sich  l*i  uns  das  ge- 
ringste Zeichen  von  Wuthkrankhril  eingestellt  hätte,  da 
wir  die  Leiser  de»  Thieres,  welches  uns  gebissen  halte, 
roh  verzehrt  haben.  Deine  beiden  Träger  werden  die 
rohe  Leber  des  tollen  Hundes,  der  sie  grbrss.cn  hat,  ver- 
zchicn  und  ebenso  wie  wir  von  der  Hundswuth  verschont 
bleiben."  Dasselbe  Mittel  wird  bekanntlich  auch  von 
Pliniu»  in  seiner  i,rK,-,,  hi.htt  (XXIX,  32I  em- 
pfohlen, man  solle  die  Leber  des  tollen  Hundes  möglichst 
roh  essen,  wer  es  aber  nicht  vcimag,  gekocht  oder  die 
Suppe  daraus.  Man  hielt  eingepökeltes  Fleisch  von 
tollen  Hunden  als  Heilmittel  vorrathig  und  nahm,  nach 
demselben  Berichterstatter,  auch  den  Speichel  im  tietrank 
ein.  Noch  weiter  verbreitet,  nämlich  über  ganz  Asien 
und  Alleuropa,  war  das  Auflegen  abgeschnittener  Haare 
des  tollen  Hundes  auf  die  von  ihm  beigebrachte  Bis*, 
wunde,  die  Fdda  lehrt:  „Huudsbiss  heilt  Himdshaar". 
und  noch  heute  bezeichnet  man  sprichwörtlich  die  Heilung 
eines  IVhel»  durch  seine  l'rsachc.  1  It.  des  Katers  durch 
Weitertrinken,  mit  ..Hundchaarcauflcgcn".  Ks  sind  dies 
die  Anfänge  der  durch  Pasteur  und  Koch  /n  Ehren 
gebrachten  „isopnthischen  Heilkunde".  1;.  K.  [=,\\:\ 


POST. 

Bezauberte  Vögel.  In  uiisreu  Tagen  wird  obige 
Spilzmarke  keine  giossc  Sensation  mehr  erregen  können; 
ist  doch  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder  so  viel 
..magnetuirt"  oder,  wie  man  jetzt  sagt,  hypnntisirt  Wiarden, 
wobei  auch  den   1  Innen  haulig  eine  leidende  Rolle  zu- 


gefallen, dass  man  an  aussergew öbnlichc  Geistes-  oder 
Willcnszuständc,  nicht  nur  bei  Menschen,  Mindern  auch 
bei  Thielen  sich  gewöhnt  hat.  Dennoch  wirkt  es  bc- 
fremdend  auf  den  an  dergleichen  Schauspiele  Gewöhnten, 
wenn  sich  ihm  ein  Lreigniss,  einer  jener  Fälle  bietet, 
welche  unerwartet  sich  einzustellen  pflegen.  Im  ersten 
Augenblick  pflegt  der  Beobachter  alsdann  ganz  verwirrt 
zu  sein,  bis  es  endlich  gelingt,  den  Faden  zu  erfassen, 
welcher  zum  Conncx  der  Erscheinungen  hiiiüberlcjtct. 

In  einer  solchen  Lage  In- fand  ich  mich  am  2 2. Marz  181)5, 
als  mir  gesagt  wurde  -  ich  lag  gerade  an  Influenza  dar- 
nieder, war  aber  Vormittags  fast  fieberfrei  -  dass  „die 
Vögel"  am  Fenster  meines  Studirzimmers  süssen ,  un- 
verwandt die  dahinter  befindlichen  Einmachgläser  mit 
KlcischgcScc  anstierten  und  immerfort  mit  den  Schnäbeln 
wider  die  Scheiben  pickten;  den  Fensterrahmen  hätten 
sie  schon  „ganz  weis»  lsespritzt".  Da  hielt  es  mich  nicht 
länger  im  Bette,  zwar  ging  es  schwankend,  aber  ich  kam 
in  mein  Zimmer,  und  welch  überraschender  Anblick  bot 
sich  mir!  Thatsachlich  »as.scn  drei  Sperlingswcibchen 
auf  dem  Feuslerrahmen ,  starrten  die  Gelccgläscr  an, 
schüttelten  die  Köpfe,  wobei  die  Schnabel  heftig  gegen 
die  Glasscheibe  anprallten,  und  wiederholten  die»  sonder- 
bare Benehmen,  die  Brust  gegen  das  Glas  gedrückt, 
obwohl  zwei  balzende  Männchen  sich  die  grösste  Mühe 
galieu,  die  bezauberten  Gattinnen  hinweg  zu  locken.  Die 
Männchen  schienen  nicht  von  dem  Taumel  ergriffen  zu 
sein,  flogen  auch,  als  ich  am  Fenster  auftauchte,  von 
daunen.  Wider  alle  Gewohnheit  nahmen  die  Weibchen 
mich  gar  nicht  wahr.  Nun  hatte  ich  Gelegenheit,  auf 
nächste  Entfernung,  Lesewcitc,  bin  die  verrückten  Wesen 
zu  beobachten.  Sic  blinzelten  mit  den  Augen,  die  oft 
ganz  geschlossen  wurden,  schleuderten  die  Schnabel  gegen 
das  Fenster  und  zugleich  aus  denselben  eine  zähe,  gelb- 
liche F  lüssigkeit ,  womit  die  Scheibe  stellenweise  ganz 
bedeckt  war.  Das  war  der  zur  Fertigung  des  Neste*  ta 
verwendende  Nistspeichcl '.  Der  Fensterrahmen  war  weiss  ge- 
tüncht mit  dem  anormal  dünnen,  der  Kalkmilch  ähnlichen 
Exkremente  der  Vögel  Am  dritten  Tage  (den  2;.  Mirz) 
waren  die  Sperlingswcibchen  so  erschöpft,  dass  bei  mir 
das  Mitleid  über  die  wissenschaftliche  Neugier  den  Sieg 
ermng,  und  es  wurden  die  Einmachgläser  mit  dem  be- 
zaubernden Gelee  entfernt. 

Man  mag  einen  Vorwurf  gegen  mich  erheben,  wenn 
sich  meine  Versuche  nur  auf  folgende  beschränkten: 
I.  Stellte  ich  den  Spatzen  eine  Portion  F'lcischgclcc  auf 
einen  Teller  vor»  Fenster:  die  Vögel  fiassen  weder, 
noch  nahmen  sie  irgend  welche  Notiz  davon.  2.  Stellte 
ich  die  F.iiimachgläscr  mit  dem  Gelee  vor  das  F'cnster: 
die  Vögel  beachteten  die  Gläser  gar  nicht.  3  Stellte 
ich  die  Gläser  wieder  hintut  die  Scheibe:  allgemeine  Be- 
zauberung der  Weibchen  war  die  Folge!  Ich  glaube 
hiernach  annehmen  zu  dürfen,  dass,  ähnlich  wie  bei  dem 
Prisma,  eine  gewisse  Fägenthümlichkcit  der  Lichtstrahlen, 
vielleicht  eine  besondere  Art  der  Brechung,  jenen,  wie 
ich  vermulhc,  hypnotischen  Zustand  erzeugt.  Durch  den 
Ornithologcn  Herrn  Chr.  Dcichlcr  Hess  ich  in  ornitho- 
logischcn  Kreisen  Berlins  anfragen,  ob  Jemand  von  jenem 
sonderbaren  Verhalten  der  Sperlinge  etwas  wisse  —  all- 
gemeines Schütteln  des  Kopfes  war  aber  die  Antwort. 
Bei  dem  Durchblättern  meiner  Tagebücher  werde  ich 
heute  wieder  auf  die  Bezauberung  der  S|scrliugsweibchen 
aufmerksam  und  verfehle  nicht,  diese  gewiss  des  Interesse« 
nicht  entbehrende  Beobachtung  mit  der  Aufforderung  an 
berufene  Kräfte.  Versuche  anzustellen,  hier  mitzutheilcn. 

W.  v.  Reichenau.  \s>;\*\ 
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Hirngewicht  und  Intelligenz. 

Von  C ar ui  Strunk. 
Mit  Brun  Abbildungen.  *) 

Die  oft  wiederholU'n  Aussprüche,  dass  Grösse 
und  Gewicht  des  Gehirnes  in  einem  geraden 
Verhältniss  zum  geistigen  Vermögen  seines  In- 
habers stehen  sollen,  dass  der  Mensch  das  re- 
lativ grösste  Gehirn  besitze,  und  dass  bei  den 
Männern  einer  Rasse  die  Gehinischwere  stets  in 
einem  bestimmten  Verhältniss  die  der  Frauen 
überwiege,  sind  in  den  letzten  beiden  Jahren 
von  verschiedenen  Seiten  auf  Grund  neuen  Ma- 
teriales  und  verbesserter  Gesichtspunkte  erneuten 
Prüfungen  unterworfen  worden,  und  es  hat  sich 
dabei  mancher  für  die  Psychologie  wohl  ver- 
werthbare  Fortschritt  der  Krkenntniss  ergeben. 
Im  Resonderen  haben  sich  die  Professoren 
Johannes  Ranke  in  München,  Max  Weber 
in  Amsterdam  und  Darkchewitsch  (auf  dem 
letzten  Moskauer  Psychiater-Congress)  mit  ge- 
nauerer Formulirung  der  Fragen  und  Aufstellung 
richtigerer  Vergleichspunkte  beschäftigt,  so  dass 
Manches  sich  anders  gruppirt,  als  es  früher  den 


*)  Die  folgenden  Abbildungen  der  Gehirne  fo*»iler 
Thiere  »ind  den  Origioalarbeiten  von  Professor  Marsh, 
derjenigen  der  lebenden  Thicre  einem  Berichte  der  Urt'ur 
LaroMüt  entnommen. 

7.  April  i»»7. 


Anschein  hatte  und  den  Anlass  zu  theilweise 
ungerechtfertigten  Schlüssen  bot 

Bevor  wir  aber  daran  gehen,  von  diesen 
Neuerungen  einen  zusammenfassenden  Bericht  zu 
liefern,  wird  es  nützlich  sein,  einen  Blick  auf 
die  Vorgeschichte  und  Vorstufen  der  Gehirne 
unsrer  Zeit,  auf  die  Formen  und  Grössen  des 
Geistesorgans  der  ausgestorbenen  Thiere  zu 
werfen.  Kin  solches  Vorhaben  mag  Manchem 
paradox  erscheinen,  ist  es  aber  in  keiner  Weise, 
denn  da  die  Gehirne  ihre  Schädelkapseln  voll- 
kommen ausfüllen,  so  können  wir  durch  Abgüsse 
oder  Abformung  dieses  Hohlraumes  die  Gestalten 
und  Grössen  aller  Gehirne  vorzeitlicher  Thiere, 
von  denen  sich  unversehrte  Schädelkapseln  er- 
halten haben,  neu  gewinnen,  und  sogar  zu- 
verlässiger und  genauer  als  die  äusseren  Gestalten 
und  Kopfformen,  bei  denen  in  der  Modellirung 
der  Fleischbekleidung  und  vergänglicher  Haut- 
und  Horngebilde  manchem  Zweifel  Raum  bleibt. 
Nach  diesen  besonders  von  Professor O.  C.  Marsh 
am  Yalc  -  College  in  New  I  laven  in  Gang  ge- 
brachten vergleichenden  Studien  fossiler  Gehiru- 
kapseln  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
das  Wachsthum  des  geistigen  Organs  bei  den 
verschiedenen  Thieren  mit  der  Ausbildung  ihres 
Körpers  und,  wie  wir  annehmen  dürfen,  mit 
derjenigen  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  gleichen 
Schritt  gehalten  hat.    Denn  sie  ergaben,  dass 
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Prometheus. 
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1     '-i  iii.  >b|  [im   von  Slrn«u>*rn>  »on  üben  und  v.in  der 

Seit«*  ji~»rh<-n ;   die  ubere  An»i«-bt  mit  ilrn  l'niTHM'n  de%  Hinter- 

HlMdrl«.    HaIU*  nAtUflii'hr  (ir»i«e.    Na.  h  Marin. 

Kte<  Mappen,    r  *ir«^»Jurn.    «■/  SehhiujeJ.      **  «sehnen, 
t  f>  Kleinhirn,   m  Verlängerte»»  Mailr.    /  Au-(rnl»..tile*t.    /  '  **m  liläfefl. 
grillten.    <•«-  ICiii:«  rtuupt*h-M  k.  r. 


die  I'atrian  lu-ii  der  Wirbelthierfamilien  aller 
Kluseiii  ( »rdnungen  und  I'amilien,  z.  Ii.  die  der 
Pferde,  vielmals  kleinere  Gehirne  hrsa*scn,  üb 


.irlurn  rinn  jungen 

Alligators, 
der  natLrli.hen  <iriti«e. 
0I  k:.  1  \  ij.j«  1     .  '  11 .... 
Inm.    !•/  Sebbefel. 
tut  Kleinhirn,    m  Vrr- 
ItagtfMf  Matk. 


ihre  späteren  directen  Nach- 
kommen, so  dass  wir  in 
manchen  I'  amilien,  von  denen 
sich  vollständige  Abstam- 
mungsreihen  aufstellen  lassen, 
d.is  Wachsthum  des  Gehirnes 
in  der  Vorzeit  gleichsam 
schrittweise  verfolgen  können. 

Wüllen  wir  zur  Illustration 
der  Krkenntniss,  wie  klein  die 
Gehirne  der  Vierfüsslcr  be- 
gonnen haben ,  ein  schon 
früher  in  diesen  Blättern  he- 

tprochenes  Thier,  den  zu 

den  1  )im  isauriern  gehörigen 
Panzersauricr  (Sttgosaurus  un- 
gulatu<)  (Abb.  291),  von  dem 
sich  Schädel  mit  wohl  er- 
haltener Himkapsel  gefunden 
haben,  so  lallt  uns  bei  dem 
<  u-hirnabdruck,  welchen  Ab- 
bildung 292  von  oben  und 
VOR  der  Seite  zeigt,  ausser 
der  für  ein  so  riesiges  'Ibicr 
auffallenden  Kleinheit  des 
ganten  Organs  besonders  die 
Winzigkeit  des  (irosshims  (c) 
auf,  welches  hier  diesen  erst 
bei  den  höheren  Wirbelthieren 
berechtigten  Namen  noch  nicht 
verdient.  Dagegen  treten  die 
Riechlappen  (ttl)  und  die  Seh- 
hügel (t>f>)  stark  hervor,  wäh- 
rend das  Kleinhirn  ({trebrilum 
cb)  ebenfalls  sehr  klein  ist, 
und  kaum  das  verlängerte 
Mark,  die  m,Aulla  oblongata 
(m),  an  Breite  übertrifft.  Wir 
erinnern  bei  der  verhältnis- 
mässig ausserordentlichen 
Grosse  der  Kieehlappen  (ol) 
an  das,  was  in  der  Rund- 
schau von  Nr.  373  des  /Vo- 
tntthtus  über  die  vorwiegende 
Rolle  des  Geruchssinns  bei 
tieferstehenden  Thieren  gesagt 
wurde.  Um  einen  Begriff  von 
der  Kleinheit  dieses  Gehirns 
im  Verhältnis  zu  dem  Körper 
des  Thieres  und  von  der 
niederen  Stufe  seiner  Aus- 
bildung im  Vergleiche  mit 
seinen  heute  lebenden  Ver- 
wandten zu  geben,  fügte 
Marsh    die   Abbildung  des 

Gehirns  eines  ganz  jungen 

Alligators  (Abb.  293)  bei,  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  ab- 
solute Grösse  des  Alligator- 
gehinis    zu    derjenigen  des 
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Dinosaurierhirns  sich  wie  1:10  verhält,  während 
die  Körpermassen  sich  (nach  den  Knochen 
des  Dinosauriers  und  Alligators  zu  schliessen) 
ungefähr  wie  1:1000  verhalten  haben  werden. 
Daraus  folgt,  dass  die  Gehimmasse  des  Dino- 
sauriers nur  ungefähr  lflo0  derjenigen  des  Alli- 
gators betrug,  wenn  das  Gesammtgewicht  des 
Thieres  in  Rechnung  gestellt  wird.  Der  Ver- 
gleich fällt  noch  mehr  zu  Ungunsten  des  Dino- 
saurierhirns aus,  wenn  die  Vorder-  oder  Gross- 
hirnregion  allein  zum  Vergleich  herangezogen 
wird,  und  es  erscheint  dann  ganz  klar,  dass  das 
Gehirn  jenes  Thieres  der  Secundärzeit  nur  als 
eine  vordere  Abschnürung  des  Rückenmarks, 
aber  noch  nicht  einmal  als  eine  Anschwellung 
und  Verdickung  desselben  bezeichnet  werden  kann. 

Dieses  Zurückgebliebenem  des  Vorder-  und 
Hinterhirns  im  Schädel  des  Riesenthiers  verliert 
allerdings  an  Wunderbarkeit,  wenn  wir  erfahren, 
dass  es  ebenso,  wie  mehrere  andere  Arten  seiner 
grossen  Familie,  in  seinem  aus  vier  Wirbeln 
zusammengesetzten  Kreuzbein  am  Ende  des 
Rückens  eine  weite  Höhlung  besass,  die  eine 
zehnmal  grössere  Markmasse,  als  die  Schädel- 
kapsel, umschloss,  eine  Art  von  Rückengehirn 
(Abb.  294),  welches  das  vordere  in  der  nervösen 
Meisterung  des  Kolosses  entlastete.  Hei  höheren 
Thieren  kommen  solche  „Kückeugehirnc"  nicht 
mehr  vor,  und  wenn  auch  das  Rückenmark  eine 
bedeutende  Selbständigkeit  in  der  Leitung  der 
Körperbewegungen,  bis  in  die  höchsten  Klassen 
hinauf,  bewahrt  hat,  so  ist  doch  die  Centraileitung 
allmählig  ganz  und  gar  ins  Kopfgehirn  verlegt 
und  concentrirt  worden,  so  dass  ein  auffälliges 
Nachholen,  ein  einseitiges  Wachsthum  des  Gerstcs- 
organes  den  Körperorganen  gegenüber,  für  die 
höheren  Wirbelthierklassen  charakteristisch  wird. 
Es  ist  für  das  Verständniss  des  Folgenden  wichtig, 
hieraus  zu  erkennen,  nie  das  Gehirn  als  eine 
Umbildung  des  vorderen  Endes  des  Rückenmarks 
zu  betrachten  ist,  ähnlich  wie  in  der  Goethe- 
sehen Schädelthcorie  die  Schädelkapsel  als  aus 
umgebildeten  Wirbeln  entstanden  betrachtet 
wurde. 

Auch  die  Säugethiere  begannen  mit  klein- 
hirntgen  Gliedern,  und  noch  in  der  Focänzeit, 
als  bereits  echte  höhere  Säugethiere  den  Schau- 
platz betreten  hatten,  besassen  alle  Vertreter 
des  Stammes  auffallend  kleine  Gehirne.  Wir 
wollen,  um  nicht  weitschweifig  zu  werden,  hier 
nur  das  Gehirn  eines  frühcoeänen  Hufthieres 
(Corypfwdvn  hamatus,  Abb.   295)   vorführen,  -i 
welches  am  Fusse  der  Felsengebirge  in  Utah,  B 
Wyoming  und  Xeu-Mexico,  in  nahe  verwandten  '  > 
Arten  auch  in  England  vorkommt.    Fs  war 
eine  fünfzehige,  noch  wenig  specialisirte  Komi 
der  Hufthiere,  die  einem  gemeinsamen  Stamm- 
vater der  Rüsselthiere,  Nashörner  und  Pferde 
noch  ziemlich  nahe  gestanden  zu  haben  scheint. 
Uns  inleressirt   an  dieser  Stelle  nur  das  im 


Vergleich  vun  AusgSksrfi  lief  SchJidelltapsel  und  Hu  von  der  Seil** 
und  von  oben,  mit  denen  der  Kreuibeinhüble  yC  und  D\  in  gleichen 
Ugcn  und  Ineinandcnekhnung  K  «1er  grüsstm  Querschnitt*  beider. 

der  futarlirbrn  Cir-isae, 
a  Eintritts,  und  /  Auatrittsende  de«  Rückenmarks  in  das  Kreuzbein. 
de**en  Seiti*miffnungi*n  m'(  /•  /'»  /"  bezeichnet  sind.    A  Uiarim 
des  GehirnquerwhniK«.  t  Unsriss  der  KreurhOblung. 
Die  Übrigen  Buchstaben  wie  bei  Abbildung  =«. 

Vergleiche  zum  Schädel  so  ausserordentlich  kleine 
Gehirn  mit  den  an  der  Spitze  der  bescheidenen 
Grosshirn-Hemisphären  hervortretend  entwickelten 
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Riechtappcn,  die  vorne  durch  «-in.'  siebartig  durch- 
löcherte Knoehenplatte  begrenzt  und  theilweise 
durch  eine  knöcherne  Scheidewand  getrennt  waren. 
Wahrend  aber  die  eiförmigen  Grosshirn- 1  lenü- 
sphären  im  Durchmesser  so  klein  waren,  dass  sie 
sich  t>einahe  durch  das  Kückenmarksrohr  hindurch 
ziehen  lassen  würden,  ist  das  Klein-  oder  Hinter- 
gehirn im  Vergleich  mi^demjenigen  älterer  Wirbel- 
thiere  schon  bedeutend  in  der  Breite  gewachsen ; 
es  hat  also  derjenige  Theü  des  Gehirns,  dem 
man  die  geistig  niederen  Functionen  zuschreibt, 
nächst  den  .Sinnessphären  den  ersten  Aufschwung 
genominen,  die  als  Sitz  der  Intelligenz  geltenden 
Grosshirnsphären  aber  noch  weit  hinter  sich 
zurückgelassen.  Doch  auch  ihre  Zeit  kam  heran, 
und  während  die  Zeitgenossen  des  Coryfhodon 
es  in  diesen  Punkten  fast  alle  nicht  weiter 
brachten  —  selbst  die  mächtigen  nashornähnlichen 
Schreckhörner  (Dbw(tratrn)  jener  Tage  fast 
eben  so  lächerlich  kleine  Gehirne  besassen  —  holten 
ihre  Nachkommen  in  der  Mioeän-  und  Pliocän- 
zeit  das  Versäumniss  ein,  und  wie  der  dumme 
Hans  des  über  die  halbe  Welt  verbreiteten 
Märchens,  den  Klient  und  Geschwister  für  einen 
Idioten  halten,  schliesslich  seine  beiden  älteren 
Brüder  überflügelt,  so  überflügelt  auch  buch- 
stäblich das  so  lange  zurückgebliebene  Vorder- 
hirn seine  älteren  Brüder  (Mittel-  und  Hinterhirn) 
schliesslich  so  vollkommen,  dass  es  sie  ganz  mit 
seinen  Fittichen  bedecken  kann.  Während  das 
Hinterhirn,  welches  nun  zum  Kleinhirn  (cerrbellum) 
geworden  Ist,  noch  bei  den  Affen  hinten  hervor- 
schaute, sieht  man  bei  einem  vor  sich  auf  den 
Tisch  gelegten  menschlichen  Gehirne  nichts  mehr 
von  ihm. 

Gleichzeitig  hat  sich  die  schneller  wachsende 
Rinde  des  Grosshims,  welches  bei  den  meisten 
niederen  Wirbelthieren  eine  glatte  Überfläche 
zeigte,  in  immer  complicirterc  Falten  legen 
müssen.  Man  malt  sich  gern  ein  mit  diesem 
stetigen  Grosshimwachsthum  schritdialtendes  Fort- 
schreiten der  geistigen  Kräfte  in  der  Vorzeit 
aus,  und  wenn  der  Fortschritt  auch  ein  lang- 
samer war,  so  blieb  er  doch,  und  dies  muss 
hier  besonders  betont  werden,  bei  den  Wirbel- 
thieren ein  stetiger,  nicht  nur  in  den  höheren 
Ordnungen,  sundern  auch  bei  den  niederen, 
denn  wir  erfuhren  ja,  dass  auch  ältere  Reptile, 
wie  Krokodile,  die  im  Range  noch  unter  den 
Dinosauriern  standen,  ein  vergleichsweise  viel 
„gebildeteres"  Gehim  erlangt  haben,  als  jene 
damals  aufzuweisen  hatten.  Und  diese  tröstliche 
Erkenntnis«,  die  uns  zeigt,  dass  auch  der  geistige 
Gewinn  und  Zuwachs,  so  lange  ein  Geschlecht 
fortlebt,  nicht  verloren  geht,  bewährt  sich  fast 
in  allen  Klassen  und  Familien  der  Wirbclthicrc, 
bei  denen  wir  fossile  Schädel  mit  denen  lebender 
Verwandten  vergleichen  können,  nicht  am  wenig- 
sten beim  Menschen,  dessen  fossile  Vorgänger 
mit  erheblich  engeren  und  niedrigeren  1  liriibMilen 


auskommen  mussten;  will  doch  Broca  ein  deut- 
liches Wachsthum  der  Schädelkapseln  sogar  bei 
Vcrgleichung  älterer  und  jüngerer  Bewohner 
Pariser  Friedhöfe  festgestellt  haben.  Man  misst 
den  Inhalt  alter  Schädel  durch  Finfüllen  von 
Sand,  Sämereien  oder  Wasser  (in  einer  Gummi- 
blase), bei  Wirbelthieren  unsrer  Zeit  begnügt 
man  sich  einfach  mit  Feststellung  des  Hirn- 
gewiehts. 

Dabei  darf  aber  nicht  übersehen  werden, 
dass  das  Himgewicht  keineswegs,  wie  es  mit- 
unter aufgefasst  wird,  als  gleichwertiger  Aus- 
druck für  Intelligenz  genommen  werden  darf. 
Vergleicht  man  beispielsweise  die  Hirngewichte 
einiger  uns  in  ihren  geistigen  Leistungen  näher 
bekannten  Säugethiere  mit  dem  milderen  mensch- 
lichen, so  lässt  sich  unschwer  erkennen,  dass 
eine  ganz  deutliche  Beziehung  zwischen  Him- 
gewicht und  Körpergrösse  besteht,  wie  dies 
ja  auch  bei  einigem  Nachdenken  gar  nicht  anders 
erwartet  werden  konnte.  Ks  prägt  sich  dies 
schon  für  den  ersten  Blick  erkennbar  in  nach- 
stehender Tabelle  einiger  in  Grammen  angegebenen 
Hirngewichte  aus.  wobei  die  runden  Zahlen  mehr 
nach  der  Körpergrösse  als  nach  der  uns  be- 
kannten geistigen  Leistung  steigen: 


Rind   500 

Pferd   050 

Mensch  1300 

Wal  z  800 

Flephant    ....  4600 


Katze   28 

Hund   80 

Schaf  120 

Löwe  250 

Schimpanse  ....  350 

Gorilla  +00 

Für  den  ('instand,  dass  das  Ilirngewicht  des 
Menschen  so  erheblich  von  dem  der  Wallische 
und  Flephanten  übertreffen  wird,  braucht  man 
doch  schwerlich  nach  einer  anderen  Frklärung 
zu  suchen,  als  dass  man  sich  deutlich  macht, 
wie  die  Regierung  so  grosser  Gliedcrmassen 
nothwendig  auch  grössere  Kegierungsapparate 
und  -Räume  erfordern  muss,  denn  das  Gehirn 
hat  doch  nicht  einzig  die  geistige  Leitung  (Unter- 
halt und  Sicherheit)  zu  übernehmen,  sondern  es 
muss  auch  den  Gliedmaassen  die  erforderlic  hen 
Willensimpulse  erlheilen  und  die  körperlichen 
und  Sinneseindrücke  verarbeiten.  Wir  wissen  ja, 
dass  bestimmte  Gebiete  des  Körpers  von  be- 
stimmten Gelürnregionen  regiert  werden,  und  be- 
trachten wir  bloss  den  Hautsinn,  der  dem  Thiere 
untern  Andern  lehrt,  wo  es  sich  zu  jucken  hat, 
so  können  wir  schon  begreifen,  dass  bei  so 
grosser  Ausdehnung  der  angreifbaren  Fläche  auch 
der  bezügliche  Verwaltungsraum  im  Departement 
des  Aeusseren  beträchtlich  grösser  angelegt  sein 
muss,  als  bei  einem  kleineren  Thiere.  Das  Schaf 
ist  gewiss  nicht  intelligenter  als  der  Hund,  aber 
es  bedarf  eines  schwereren  Gehirns,  um  einen 
grösseren  Körper  zu  vertreten.  Es  lag  demnach 
nahe,  eine  Correciur  vorzunehmen,  indem  man 
die  Körpergrösse  sogleich  in  die  Rechnung  ein- 
stellt und  das  Gehirngewicht  durch  die  Korper- 
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schwere  dividirt  wieder  Riebt.  Man  erhält  bei 
diesem  Verfahren  eine  ganz  andere  Reihenfolge, 
und  wenn  in  der  ersten  Tabelle  die  grossen 
Thiere  günstiger  fortkommen,  so  neigt  sich  hier 
die  .Schale  zu  dunsten  der  kleinen;  das  Hirn- 
verhältniss  des  Menschen  wird  zwar  nicht  mehr 
von  dem  des  Flephanten  übertroffen ,  dagegen 
von  demjenigen  kL-increr  Affen,  Maulwürfe  und 
Vogel.  Wenn  man  gar  noch  die  Ameisen  und 
ähnliche  intelligente  Klcinthicrc  in  die  Tabelle 
einstellen  dürfte,  so  würde  die  Niederlage  der 
Riesen  vor  den  Zwergen  noch  viel  schlimmer 
ausfallen.  Wir  müssen  aber  hier  bei  den  Wirbel- 
thieren  bleiben,  um  einigermaassen  vergleichbare 
Wcrthe  einstellen  zu  können  und  erhalten  so 
folgende  Brüche,  welche  den  Antheil  des  Hirn- 
gewichts am  Vollgewicht  des  Körpers  wiedergeben: 

Schildkröte  .  .  .  '/,,(0     Makak  '/ao 

Kind  >'.",„       Mensch  '/«o 

Klephant  >/.,00      Sperling  \:n 

Pavian  i/l;>0      Junger  Schimpanse  l  'i0 

Gleich  bei  der  ersten  Position  springt  in  die 
Augen,  dass  auch  diese  Rechnungsweise  ihre 
schwachen  Seiten  hat,  denn  wenn  auch  die 
Schildkröte  ein  geistig  stumpfes  Thier  ist,  welches 
nicht  viel  Verstand  zu  seiner  Verteidigung  auf- 
zuwenden braucht,  so  tritt  sie  doch  zu  Unrecht 
mit  einem  so  winzigen  Bruch  auf,  weil  bei  ihr 
nicht  bloss  die  inneren  Knochen,  sondern  auch 
die  schwere  äussere  Schale  mit  in  die  Wagschale 
geworfen  wurde,  die  doch  nur  einen  todten 
Ballast  darstellt.  Die  letzte  Position,  Hirngewicht 
eines  jungen  Schimpansen  (=  1  ',,„  bis  */.,.)  wurde 
nur  aufgenommen,  um  daran  zu  erinnern,  dass 
bei  unausgewachsenen  Thieren  günstigere  Ver- 
hältnisse vorwalten,  und  dass  sich  dann  die  Hirn- 
cntwiekelung  der  menschenähnlichen  Affen  der- 
jenigen der  menschlichen  Kinder  nähert,  bei  denen 
vorübergehend  ein  ähnliches  Verhältnis«  ('/tsl  an- 
getroffen wird.  Beim  erwachsenen  Schimpansen 
sinkt  der  Bruch  auf  •/-„  bis  '/„„.  Das  gesammte  Pro- 
blem ist  noch  viel  zusammengesetzter,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  und  schon  Bischoff  wies  in 
seiner  Arbeit  über  das  Hirngewicht  des  Menschen 
darauf  hin,  dass  wir  in  solchen  Streitfragen 
fälschlich  immer  das  Gcsammtgehirn  mit  dem 
geistigen  Horizont  vergleichen,  während  doch 
offenbar  ein  sehr  ansehnlicher  Gewichistheil  für 
speeifisch  körperliche  Leistungen  in  Abzug  zu 
bringen  sein  würde.  Wäre  es  richtig,  nach  der 
vorherrschenden  Annahme  nur  die  Halbkugeln 
des  Grosshirns  mit  der  geistigen  Arbeit  zu  be- 
trauen, so  müsste  man  eben  nur  diese  ''"heile 
unter  einander  vergleichen,  wie  es  ja  die  ver- 
gleichende Anatomie  gethan  hat,  indem  sie  fest- 
stellte, dass  bezüglich  des  Grosshims  ein  nicht 
zu  verkennendes  l'ebergcwicht  beim  Menschen 
obwaltet,  so  fern  es  über  alle  sonstigen  Thcile 
des  Gehirns  bis  zur  völligen  Bedeckung  derselben 
hinauswächst.  iSchiu*  fai*c> 


Fhotographische  Negative  aas  Papier. 

Von  C*»L  Brivii,  Bunilu. 
Mit  eiatr  Abbildung. 

Wir  glauben  den  zahlreichen  Lesern  des 
I'romrthfus,  die  sich  der  edlen  Lichtbildkunst 
ergeben  haben,  einen  Dienst  zu  erweisen,  indem 
wir  sie  mit  einer  Neuerung,  anscheinend  von 
grosser  Tragweite,  bekannt  machen.  Dieselbe 
kommt  in  erster  Linie  den  Landschaft.*-  und 
Amateurphotographen  zu  statten. 

ü.  Moh  in  Görlitz  hat  ein  Patent  auf  Negativ- 
papier angemeldet  und  bringt  letzteres  auch  schon 
in  den  Handel.  Dem  Schreiber  dieses  wurde 
bereitwillig  Material  zu  Versuchen  überlassen. 
Hierüber  soll  im  Folgenden  kurz  berichtet  werden. 

Mohs  Negativpapier  dient  als  Fratz  für  ge- 
wöhnliche Trockcnplalten,  Gelluloid-  und  Gelatine- 
films. Der  Frtinder  ging  von  dem  Gedanken 
aus,  es  sei  höchst  wünschenswerth,  einen  Träger 
für  die  Fmulsionsschicht  zu  besitzen,  der  undurch- 
sichtig ist,  so  lange  er  in  der  Kassette  liegt, 
und  dem  die  zum  Herstellen  der  Papierpositive 
unbedingt  erforderliche  Transparenz  erst  nach- 
träglich gegeben  wird. 

Hin  solcher  Schichtträger  muss  nämlich  mit 
Sicherheit  die  Bildung  von  I.ichthöfen  verhindern. 
Da  diese  durch  Keflectirung  der  Lichtstrahlen 
seitens  der  hinteren,  spiegelnden,  freien  Glas- 
seite entstehen,  so  ist  diese  leidige  Zugabe,  die 
schon  so  manche,  sonst  wohlgelungene  Auf- 
nahme verdorben  hat,  bei  Papiernegativen  gänz- 
lich ausgeschlossen. 

Damit  die  einseitig  mit  der  Kmulsionsschicht 
überzogenen  Papierblätter  in  die  gewöhnlichen 
Kassetten  eingelegt  werden  können,  bedürfen 
sie  eines  Streckers.  Moh  stellt  diese  in  höchst 
einfacher  Weise  dadurch  her,  dass  er  an  einem 
Stück  dünner  fester  Pappe,  das  .genau  recht- 
winklig auf  die  Grösse  des  Negativpapiers  zu- 
geschnitten ist.  ein  dünnes  Rähmchen  aus  Hart- 
gummi mittelst  eines  Scharniers  aus  Stoff  be- 
festigt. Die  Schichtseite  des  Papiers  Lst  leicht 
daran  zu  erkennen,  dass  sie  sich  nach  innen 
krümmt  concav  wird.  Diese  Seite  legt  man 
auf  das  geöffnete  Rähmchen  und  klappt  den 
Pappdeckel  dann  darüber. 

Das  Rähmchen  hält  dann  das  Negativpapier 
ringsum  fest,  so  dass  das  Ganze  ohne  Schwierig- 
keit in  die  Kassette  eingelegt  werden  kann.  Bei 
sehr  grossen  Abmessungen  oder  übermässig 
starkem  Federdruck  der  Kassetten  wird  am  besten 
eine  Glasscheibe  von  passender  Grösse  dahinter 
gelegt.  Diese  nimmt  den  Druck  auf,  um  ihn 
gleichmässig  über  die  Mäche  zu  vertheilen. 

Das  Belichten,  Fntwickeln,  Fixiren,  Ver- 
stärken oder  Abschwächen  geschieht  genau  so 
wie  bei  den  altgewohnten  Glasnegativen.  Der 
Photograph  braucht  die  ihm  vertrauten  Hantirungen 
in  Nichts  zu  ändern.    Nur  beim  Waschen,  zu- 
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mal  wenn  er  dicsr  Operation  mit  mehreren  aus- 
lixirten  Negativen  gleichzeitig  vornehmen  will, 
muss  er  auf  die  Eigenart  der  Papiemegative 
Rücksicht  nehmen.  Für  meine  Versuche  hatte 
ich  nur  Raumwollfäden  gitterartig  über  ein  Holz- 
rähmehen  gespannt  und  das  Ganze  in  geschmolzenes 
Paraffin  getaucht.  Diese  Gitter  schob  ich  in 
die  Nuthen  eines  Wässerungskastens  und  da- 
zwischen die  Papiernegative.  Die  primitive  Vor- 
richtung bewährte  sich  so  trefflich,  dass  ich  jetzt 
auch  meine  sämmtlichen  Positivdrucke  damit 
wasche. 

Ist  das  Papiernegativ  getrocknet,  so  wird  es 
mittelst  eines  Wattebäuschchens,  das  mit  der 
von  Moh  hergestellten  Transparentlösung  getränkt 
ist,    tüchtig   abgerieben.     Der  Brechungsindex 

Abb  194. 


Autotypie  n*ch  einer  Copie  von  Otwald  Mobs  Negativpapier. 


dieser  Lösung  ist  so  mit  demjenigen  der  Papier- 
ceUtilosc  zusammengestimmt,  dass  letztere  an- 
scheinend jede  Spur  von  Textur  verliert,  wenn 
ihre  capillaren  Zwischenräume  von  der  ersteren 
gänzlich  gefüllt  sind. 

Bei  dieser  Operation  stiessen  meine  Versuche 
anfänglich  auf  Schwierigkeiten.  Kinzelne  Stellen 
des  Papiers  wurden  nicht  genügend  durchscheinend 
und  kamen  dann  auf  den  Drucken,  zumal  in  der 
l.uft  und  in  hellen  Parthien,  als  scheckige  Hecken 
zum  Ausdruck.  Nachdem  ich  indessen  später  die 
tüchtig  mit  Mohscher  Lösung  getränkten  Negative 
über  Nacht  zwischen  zwei  Glasplatten  liegen  liess, 
verschwand  jede  Spur  von  Textur  und  die  Papier- 
blätter wurden  so  homogen,  dass  tadellose  Drucke 
von  grosser  Weichheit  damit  erzielt  werden  konnten. 
So  paradox  dies  klingen  mag,  ist  damit  doch 
auch  eine  ^.tiiz  (»eträchtlii  he  Schärfe  verbunden. 
Verkleinerungen  von  Druckproben,  die  für  das 
blosse  Auge    zu>  u  h Warzen   Linien  zusammen- 


flössen, Hessen  sich  sowohl  auf  den  Negativen 
wie  Positiven  mittelst  des  Vergrösserungsglaae» 
in  feste,  leicht  lesbare  Buchstabenreihen  auflösen. 

Die  grossen  Vorzüge  dieser  Neuerung  liegen 
auf  der  LIand.  So  eine  Pappschachtel  mit  zwölf 
Glastrockenplatten  ist  immerhin  ein  schweres  und 
obendrein  recht  zerbrechliches  Ding.  Der  Amateur, 
der  in  die  Sommerfrische  zieht,  weiss  ein  Lied 
davon  zu  singen.  Zumal  bei  den  grossen  Formaten 
spielen  diese  beiden  Factoren  eine  wichtige  Rolle. 

Ein  weiterer  Vorzug  liegt  im  Preise  der 
Papiemegative.  Sie  werden  das  Lieblingsmaterial 
„pour  les  petites  bourses"  werden,  da  sie  30  bis 
40°/„  weniger  kosten,  als  Glastrockenplatten. 

Sodann  können  sie  von  beiden  Seilen  ge- 
druckt werden,  was  zumal  für  Wolkennegative 
von  der  grössten  Bedeutung  ist. 
Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt, 
dass  es  geradezu  ein  Vergnügen 
ist,  auf  der  Rückseite  der  Papier- 
negative  mit  einem  guten  Blei- 
stift Retouchen  vorzunehmen. 

Seit  dem  Jahre  1 8  7 1 ,  wo 
der  englische  Arzt  Dr.  R.  L 
Maddox  die  Trockenplatlen 
erfand  und  damit  der  I iebhaber- 
Photographie  den  Impuls  zu 
ihrer  überraschend  schnellen 
Verbreitung  gab,  ist  für  dte-.es 
Fach  wohl  kaum  eine  wichtigere 
Erfindung  gemacht  worden. 
Wer  also  im  kommenden  Früh- 
ling hinausziehen  will  in  die 
herrliche  Natur,  um  ihre  frischen, 
liebreizenden  Licht-  und  Formcn- 
symphonicn  im  Bilde  festzu- 
bannen, der  braucht  nur  leicht 
Gepäck. 

Die  „toujours  en  vedette" 
befindliche  Industrie  wird  wohl 
nicht  zögern,  praktische,  leichte  Wechsel- 
taschen für  die  Papiemegative  auf  den  Markt  zu 
bringen.  Und  so  erübrigt  mir  nur  noch  allen 
Jüngern  der  schwarzen  Kunst,  die  einen  Versuch 
mit  dieser  Neuheit  machen  wollen,  zuzurufen: 
,,Gut  Licht".  [j|g<) 


I. 


Etwas  über  WeBtaustralien. 

Von  Dr.  A  IBA  so  Umv» 

Das  Land  und  seine  Besiedelung. 

Mit  techs  Abbildungen. 

Wenn  ich  es  unternehme,  einige  Mittheilungen 
über  Westaustralien  zu  machen,  so  geschieht  das 
unter  dem  frischen  Eindrucke  eines  nahezu  cin- 
jen  Aufenthaltes  daselbst. 
Um  die  Mitte  des  Jahres  1895  wurde  ich 
|  im  Dienste  englischer  Gesellschaften  nach  den 
|  wcstaustralisi  heil  Goldfeldern  geschickt,  um  dort 
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hauptsächlich    als   Metallurge    zu  wirken.  Zur 
l'ebcrfahrt  wurde   eine   der  beiden  englischen 
Dampferlinien  gewählt,  welche  neben  einer  deut- 
schen (Norddeutscher  Lloyd)  und  einer  französi- 
schen (Messageries  Maritimes)  eine  regelmässige 
Verbindung     mit  Australien 
unterhalten.      Die  Landung 
sämmtliehcr  europäischer  Per- 
sonendampfer in  Westaustralien 
erfolgt  in  der  Bai  von  Albany, 
an  der  Südwestecke  der  Colo- 
nie.    Es  ist   dies  der  einzige 
geschützte  Hafen  von  Bedeu- 
tung,  zugänglich  durch  eine 
sehr  enge,  befestigte  Linfahrt 
zwischen    Granitbcrgen ,  den 
King  George  Sound.  Die  Stadt 
Albany  (Abb.  297),  im  Sattel 
zweier  Granitkuppen  an  der  Bai 
gelegen,  hat  nicht  ganz  3000 
Einwohner.     Der  Hafen  von 
Fremantle  (gegenwärtig  über 
10000    Einwohner),  welcher 
—  in  massiger  Entfernung  von 
der  Hauptstadt  Pcrth  (über 
16000   Einwohner)    —  etwa 
unter  dem  32.  Grade  südlicher 
Breite  an  der  W  estküste  ge- 
legen ist,  dient  in  erster  Linie  dem  Import  und 
Export  von  Gütern.    Kleinere  coloniale  Dampfer 
besorgen  von  dort  auch  den  Verkehr  mit  anderen 
bewohnten  Küstenpunktcn. 
Bis  jetzt  war  nur  eine  offene, 
wenig  durch  vorgelagerte  Inseln 
geschützte  Reede  vorhanden; 
doch  ist  man  gegenwärtig  da- 
mit beschäftigt,  die  Nordseitc 
durch    einen  Wellenbrecher, 
einen  mächtigen  ins  Meer  ge- 
bauten   Damm,    zu  sichern. 
Pcrth  hat  eine  herrliche  Lage 
am     SchwanenHusse  (Swan 
River),  der  hier,  im  unteren 
Theile  eigentlich  eine  langge- 
streckte Meeresbucht  mit  Ebbe 
und  Fluth  ist  (Abb.  298).  Die 
Stadt,  jetzt  im  raschen  Auf- 
schwünge begriffen,  weist  schon 
recht  ansehnliche  Strassen  auf 
(Abb.  299),   wenn  auch  die 
ursprüngliche ,    dem  dortigen 
Klima  angemessene  Architek- 
tur aus  galvanisch  verzinntem 
Wellblech,  besonders  in  den 
Villen -Vorstädten,  noch  einen  breiten  Kaum  ein- 
nimmt.    Flussabwärts   erhebt   sich  das  rechte 
Ufer,  aus  recenten  Meeresbildungen  (Muschel- 
kalk und  Sand)  bestehend,  zu  ansehnlicher  Höhe. 
Daselbst  ist  ein  Blick  auf  den  Swan  River  fest- 
gehalten worden  (Abb.  300),  während  von  den 


reizenden  Punkten,  welche  sich  auf  dem  Wege 
dahin  bieten,  einige  in  Abbildung  301  und  302 
veranschaulicht  sind. 

Westaustralien  ist  die  grösstc  der  australi- 
schen  Schwesten  olonien.  Ihre  Grenzen  sind  die 

Abb.  K);. 


Albany. 

denkbar  einfachsten,  denn  alles  Land,  welches 
westlich  vom  120.  Grad  östlicher  Länge  von 
Greenwich  gelegen  auf  drei  Seiten  vom  Indischen 

Abb.  tot. 


IVrth  am  Swjw  River. 

Ocean  bespült  wird,  gehört  dazu.  Der  Flächen- 
inhalt von  975920  englischen  Quadratmeilen 
(  44  934  deutschen  Quadratmeilen)  repräsentirt 
fast  ein  Drittel  des  australischen  Festlandes.  Die 
Geschichte  dieses  Staatswesens  ist  mit  wenigen 
Worten  erzählt.    Erst  im  Jahre  1829  von  Eng- 
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land  als  Kroncolonic  gegründet,  machte  es  so 
langsame  Fortschritte,  dass  es  bis  1848  erst 
4622  Einwohner  zählte.  lTm  diese  Zeit  erbat 
die  Colonie  die  Einführung  von  Strafgefangenen, 
da  es  an  Arbeitskräften  mangelte.    Das  Muttcr- 


AH 


der  Entwicklung 


tlav  Street  in  IVrlb.    Im  Hintergründe  das  SiAiitfaaus  '.ywnhall'. 


land  willfahrte  diesem  Wunsche,  und  bis  1868 
wurden  vcrurtheiltc  Verbrecher  nach  Westaustralien 
deportirt.*  Im  Jahre  1875  betrug  die  Bevölkerung 


Kl,,',.  .,'..1  ,ir»  S»..n  Kr.,,   mtrthalb  Ti-tth. 

etwa  27000  Seelen  und  stieg  bis  1886,  wo  im  j 
Kimberley-Distrirt  das  erste  Goldfeld  entdeckt 
wurde,  auf  40000.  Im  October  i8go  erfolgte 
die  Selbständigk.  its-l'.rklärung  der  Colonic,  deren 
fünfjähriges  Jubiläum  während  unsrer  Anwesen- 
heit mit  grossen  Pompe  gefeiert  wurde. 


Die  geringe  Menge  anbauwürdigen  Landes, 
trotz  der  enormen  Flächen ausdehnung,  nicht  zum 
wenigsten  auch  die  Abgeschiedenheit  von  den 
übrigen  Colonien,  haben  Westaustralicn  sehr  in 
zurückgehalten.  Jetzt,  wo  der 
Goldreichthum  des  Landes  er- 
kannt ist,  hat  ein  ungeahnter 
Aufschwung  Platz  gegriffen. 
Schon  Ende  1894  war  die 
Einwohnerzahl  auf  82072  ge- 
stiegen, Ende  1895  wurde  sie 
auf  89  550  geschätzt  und  gegen- 
wärtig wird  sie  wahrscheinlich 
über  1 00  000  betragen.  Der 
bei  Weitem  grössere  ITieil  des 
Ueberschusses  gegen  1886 
befindet  sich  in  den  Gold- 
feldern. 

Ein  vollwichtiges  Zeugniss 
für  die  l'nwirthlit  hkeit  des 
Landes  liegt  in  dem  Zahlen- 
verhältnissc  der  Männer  zu 
den  Krauen.  I  nter  der  Be- 
völkerung von  1895  kommen 
auf  60633  männliche  nur 
38917  weibliche  Wesen.  Dies 
Miss  Verhältnis«  mag  zum  Theil 
allerdings  noch  von  der  grossen 
Anzahl  der  Sträflinge  herrühren,  die  früher  der 
Colonic  zugeführt  worden  sind. 

Die  Rodengestaltung  von  Westaustralien  bietet 
im  Allgemeinen  wenig  Abwech- 
selung,  die  Bewässerung  ist 
dürftig,    und    dem  grössten 
Theilc    des   Areals    ist  der 
Wüstencharakter  aufgeprägt. 
Der  Küstensaum  ist  flach  und 
sandig;  das  Innere  des  Landes 
nimmt  ein  welliges  Hochplateau 
ein;  aber  kein  Punkt  erreicht 
eine   Mccreshöhe    von  4000 
Fuss.   Nur  an  wenigen  Stellen 
findet  ein  unvermitteltes  An- 
steigen nach  dem  Inneren  zu 
statt    Hauptsächlich  ist  dies 
der  Fall  an  dem  besiedelten 
südlichen  Theilc  der  Westküste, 
wo  die  Darling-Kette  (Darling- 
Range)  auf  einer  Strecke  von 
400  englischen  Meilen,  eine 
Küstenzone  von   20  bis  40 
Meilen  Breite  freilassend,  den 
Rand  des  Plateaus  bilden. 
Line  Anzahl  Flüsse,  nament- 
lich im  Norden,  hat  eine  grössere  Länge:  doch 
mit  Ausnahme  des  Ashburton  entspringt  keiner 
weiter  als  300  Meilen  inland,  während  die  Erstreck- 
ung  des  Landes  von  Westen  nach  Osten  sowohl, 
wie  von   Norden  nach  Süden  an  1000  Meilen 
betragt.    Die  Wasserführung  —  von  der  Rcgen- 
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zeit  oder  Gewitterstürmen  abhängig  —  ist  sehr 
unregclmässig ,  und  unter  Umständen  trocknen 
die  Flussbetten  zur  Zeit  der  Dürre  gänzlich  aus. 
Zwei  Drittel  von  Westaustralien  führt  seine 
Niederschläge  nicht  zur  See  hin  ab.  Dieselben 
versinken  vielmehr  theils  im 
Roden,  theils  sammeln  sie  sich 
in  den  sogenannten  Salzseen. 

Besiedelt  ist  vornehmlich  — 
wenn  von  den  Goldfeldern  zu- 
nächst abgesehen  wird  -  -  die 
südwestliche  Ecke  der  Colonic 
in  einem  100  bis  200  Meilen 
breiten  Streifen  bis  über  Perth 
hinaus,  sowie  die  Umgegend 
der  Hafenstadt  Geraldton 
(über  2000  Einwohner),  gegen 
zoo  Meilen  nördlich  von  Perth 
um  die  Mündungen  des  Mur- 
chison  und  Victoria  River. 
Femer  finden  sich  Ansied- 
lungen  im  tropischen  Thcile  an 
den  Mündungen  der  Flüsse  im 
Nordosten:  des  Ashburton, 
Fortescue  und  De  Gray  River, 
deren  Quellgebiete  reich  an 
gutem  Weideland  sind.  Von 
demselben  ist  jedoch  erst  ein 
Theil  in  Anspruch  genommen,  weil  der  Zugang 
von  der  Küste  zum  ilintcrlandc  äusserst  schwierig 
ist  An  dieser  Küste  - —  1200  Meilen  von  Perth 
entfernt  —  befindet  sich  auch 
der  Mittelpunkt  der  Perlen- 
fischcrei  Roebournc,  mit  200 
bis  300  Einwohnern.  Noch 
weiter  nördlich,  im  Kimberley 
Goldfcldc ,  sollen  gleichfalls 
gute  Weideplätze  sein. 

Fast  auf  der  ganzen  Länge 
der  Südküste  und  an  ausge- 
dehnten Strecken  der  Nord- 
und  Nordostküste  stösst  die 
Wüstenregion  direet  ans  Meer, 
so  dass  Westaustralicn  auf  dem 
Landwege  völlig  von  den  öst- 
lichen Colonicn  abgeschnitten 
ist  Eine  Iinie  längs  der  Süd- 
küste sammelt  die  Telegraphen- 
lcitungcn  des  Landes  und  setzt 
es  mit  Ostaustralien  und  weiter- 
hin über  Java  und  Indien  mit 
Europa  in  Verbindung.  Mit 
der  Entdeckung  des  Kimberley 
Goldfeldes  wurde  eine  Tele- 
graphcnlinie  an  der  Küste  bis 
Nordosten  hingeführt,  so  dass 
dort  auf  einem  Umwege  von 
Meilen  um 


—  Niederlassungen  Derby  und  Wyndham  an 
der  Mündung  des  Fitzroy  und  Ord  River  ent- 
standen, wo  ausser  den  mit  der  Beamtenschaft 
direet  zusammenhängenden  Leuten  kaum  Jemand 
Aufenthalt  genommen  hat.    Dasselbe  ist  der  Fall 

Abb.  JPta 


Villa  mit  Garten  am  Swaa  River. 

mit  der  Telegraphenstation  PortEucla  in  der 
äussersten  Südostecke  der  Colonie.  Auch  der 
kleine  Hafen  Esperancc  Bay  an  der  Südküste 

Abh.  \nj. 


zum  äussersten 
Depeschen  von 
vielen  tausend 
den  (ontinent  herumgehen,  bis 


sie 


die  Kabclstation  erreichen.  Auf  diese  Weise  sind 
die  nördlichsten  —  Städte  (townships)  genannten 


Villen  mit  Gärten  ans  Swui  Rjver. 

hat  nur  desshalb  Bedeutung,  weil  von  dort  der 
nächste  Zugang  zum  Dundas  Goldfelde  sich  bietet 
Ausser  den  bereits  erwähnten  Städten  sind 
—  abgesehen  von  den  Goldfeldern  —  etwa 
fünfzehn  mit  200  bis  1000  Einwohnern  vorhanden; 
zwei  York  und  Northham  haben  deren  über 
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Abb. 


tausend.  Beide  sind  Iniandstädte,  am  Schwanen- 
Russe  ({rieben,  und  ^egen  60  bis  Ho  Meilen  von 
Perth  entfernt.  In  den  um  Coolgardie  gruppirten 
Goldfeldern  sind  verschiedene  (  entren  von  Be- 
deutung, von  denen  weiterhin  noch  die  Rede 
sein  wird.  Im  Murchison  GoldfcWc  ist  Cue  der 
Vorort  und  in  dem  von  Pilbara  Marhle  Bar, 
beides  Flätze,  welche  das  erste  Tausend  ihrer 
Einwohnerzahl  überschritten  haben. 

Die  Enlwiekclung  der  Eisenbahnen  in  West- 
australien ist  absolut  zwar  gering,  aber  sie  bilden 
den  Haupthebel  zur 
(  ultivirung  des  Landes, 
und  im  Verhältniss  zur 
Bevölkerung  ist  sehr 
viel  geschehen.  Von 
Perth,  am  Swan  River, 
kann  man  mit  der 
l'jsenbahn  nach  Westen 
zu  Frcmantlc ,  nach 
Norden  (ieraldton  und 
darüber  hinaus  North- 
h  a  m  p  t  o  n ,  in  südlicher 
Richtung  einerseits 
Albany ,  andererseits 
Bunbury  (800  Ein- 
wohner), einen  kleinen 
Ausfuhrhafen  an  der 
Westküste,  erreichen. 
Nach  Osten  führt  eine 
DetM  Linie  nach  Cool- 
gardie und  weiter  in 
den  Haupttheil  des 
Goldfeldes.  Diese 
Linien  sind  theils  vom 
Staate ,     theils  von 

Privatgesellschaften , 
sämmtlich  als  Schmal- 
spurbahnen (3'  6"),  er- 
baut und  entsenden  an 

geeigneten  Punkten 

eine     Anzahl  kurzer 
Hügelbahnen. 

Da  eine  Rentabili- 
tät der  grosseren  Privat- 
linien für  absehbare  Zeit 
nicht  zu  erwarten  war, 

so  sind  dieselben  nach  dem  Landverleihungssystem 
gebaut.  FÜC  die  243  Meilen  lange  Strecke  von 
Albany  bis  Beverley  z.  IV  wurden  der  ausführenden 
Gesellschaft  12000  Acres  |—  4800  ha)  Grund 
und  Boden  pro  laufende  Meile  gewährt.  Line 
bedeutende  Lrwciterung  —  vielleicht  auf  das 
doppelte  der  vorher  vorhandenen  I-änge  —  er- 
fährt das  Eisenbahnnetz  durch  die  Eröffnung 
der  Goldfelder.  Anfang  1805  waren  1150  Meilen 
vorhanden,  worin  schon  die  Strecke  nach  Southern 
Cross,  halbwegs  bis  Coolgardie,  eingeschlossen 
ist.  Während  mutet  Anwesenheit  sind  sowohl 
diese    Linie   wie   diejenige  zum  Ausschluss  des 


Murchtson  Goldfeldes  von  Mullawa  nach  Cue 
vollendet  und  verschiedene  Zweiglinien  im  Innern 
in  Angriff  genommen  worden.        (F0rt»et«iitiC  hfcM 


[)rt  ÜMto'NU  im  .Grünen  '.<•.>. >!>.»•  zu  Drcxtcii.    '/»  «ltr  natilrl.Gr. 


Die  Fortpflanzung  dos  Nautilus. 

Mit  iwci  Abbildung™. 

Das  Perlboot  ( Nautilus  Pompitius),  dessen 
angeätzte,  dann  perlmutterglänzende  Schalen  so 
häufig  zu  Kunstgegenständen  verarbeitet  und  mit 

schönen  Zeichnungen 
verziert  werden ,  war 
in  seiner  Entwickelungs- 
weise  bisher  völlig  un- 
bekannt, eine  um  so 
tiefer  empfundene 
Lücke  unsres  Wissens, 
als  dieses  Thier  der  ein- 
zige überlebende  Rest 
jener  früher  so  stark  in 
den  Meeren  herrschen- 
den Gruppe  ist,  die 
[edermann  unter  dem 
Namen  der  Ammoniten 
kennt.  Es  wurde  daher 
vor  drittehalb  Jahren 
der  fällige  Ertrag  der 
Balfour- Stiftung  unter 
Hinzufügung  einer 
Summe  der  Königlichen 
Gesellschaft  eigens 
dazu  bestimmt,  Herrn 
Dr.  Arthur  Willey 
das  Studium  dieses 
Thieres  in  der  Südsec 
zu  ermöglichen.  In 
Melanesien ,  woselbst 
der  Nautilus  als  Nahr- 
ungsmittel dient  und 
in  Flechtkörben  ge- 
fangen wird ,  musste 
sich  diese  Aufgabe 
lösen  lassen,  und  tat- 
sächlich gelang  es  Dr. 
Willey,  in  der  San- 
dal-Bai  auf  Lifu,  einer 
der  Royalty-Inseln,  eine  Nautilus-Zucht  anzulegen 
und  zwar  mit  einer  nahe  verwandten  Art,  dem 
grossnabligen  SchifTsboot  (Nautilus  maeromphalus), 
nachdem  er  den  gewöhnlichen  Nautilus  bereits 
auf  Neubritannien  studirt  hatte.  Die  Eniere  der 
neuen  Art  wurden,  nachdem  sie  in  3  Faden  l  iefe 
gefangen  worden  waren ,  in  einem  grossen, 
unter  der  Meeres -Oberfläche  gehaltenen  Käfig 
untergebracht,  seit  August  1 8g6  beobachtet  und 
1  bis  3  Mal  in  der  Woche  mit  Fisch,  l^ndkrabben, 
Palinurus  und  Scyllarus  versehen.  Am  5-  De- 
cember  vorigen  Jahres  bemerkte  Dr.  Willey  zum 
ersten   Male  befruchtete   Eier,    die   einzeln  bei 
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Nacht  von  den  Weibchen  an  den  Falten  eines 
Stückes  alter  Sackleinwand,  welches  in  den 
Kätig  gehängt  worden  war,  befestigt  wurden. 
Diese  I'.ier  sind  vcrhältnissmässig  gross,  länglich 
von  (restalt  und  mit  einem  dicken  Stiel  versehen, 
ungefähr  44  mm  lang  und  von  :6  mm  Durch- 
messer, gegen  den  Stiel  hin  fallig,  fast  wie  ein 
Weintraubenkern  gestaltet.  Sie  sitzen  aber  nicht 
mit    dem  Stiel 

fest ,      sondern  Abb.  3o4. 

sind  an  dem 
dicken  Ende 
mittelst  einer 
schwammartig 
netzförmigen 
Membran  ange- 
heftet. I  Jie  Kirr 
enthalten  in 
einer  doppelten 
Hülle  einen  leb- 
haft braun  ge- 
färbten, ziemlich 
flüssigen  und 
durchscheinen- 
den Dotter 
innerhalb  eines 
etwas  wolkigen 
Kiweisses,  und 
es  steht  zu 
hoffen ,  dass 
das  Studium 
der  Fntwickcl- 
ungsgeschichte 

interess;mir 
Aufschlüsse,  liefern  wird 
einige  Abbildungen  dieser  Hier  wieder,  welche 
die  am  11.  Februar  18C17  vor  der  Royai  Socitty 
gelesene  Abhandlung  begleiteten.         K.  K.  r,,*?' 


Fj  Ar*  Navitilu«. 


t,  *  von  nnrra  und  <•  mn 
en,  mit  lo»irelö»trr  netx- 
Ar 
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Nl*bdru<k  verhüten. 

Mit  einer  Abbildung. 

In  einer  früheren  Rundschau  haben  wir  ilie  eigen- 
artigen  Gefahren  geschildert,  welche  die  nähere  Unter- 
suchung de«  modernsten  Bclcuchtungsmittcls,  des  Acctylcns, 
kennen  gelehrt  hat.  Diese  Gefahren  sind  sicherlich  nicht 
zu  unterschätzen,  aber  eben  »o  ».icher  ist  es  dass  ihre  Er- 
kenntnis» uns  nicht  veranlassen  darf,  die  neue  Errungenschaft 
nun  gleich  wieder  über  Bord  zu  werfen.  Im  Gegcntheil, 
wir  müssen  neue  und  gespannte  Arbeit  darauf  verwenden, 
festzustellen,  wie  wir  die  Gefahren  umgehen  und  dennoch 
die  Vorzüge  des  neuen  Leuchtstoffes  gemessen  können. 

Nachdem  durch  einfache  thermochemische  Rechnung, 
sowie  durch  die  directen  Versuche  ßcrthclot» 
ist,  dass  da»  Acetylen  in  Folge  seiner  c*c 
Natur  an  sich  ein  Explosivstoff  ist,  bei  dessen  freiwilliger 
Zersetzung  grosse  Mengen  von  Energie  frei  werden,  er- 
scheint seine  Verwendung  im  comjirimirten  und  namentlich 
im  verflüssigten  Zustande  nicht  unbedenklich ,  obgleich 
bis  jetzt  nicht  bewiesen  ist ,  d.i.-*  irgend  einer  der  mit 
Acetylen  vorgekommenen  Unglücksfalle  auf  die  freiwillige 


Zersetzung  des  Gases  zurückzuführen  ist.  Aber  man 
bantirt  nicht  gerne  mit  einem  Explosivstoff,  selbst  wenn 
man  weiss,  dass  die  Bedingungen,  welche  seine  Detonation 
veranlasset,  können,  sich  nur  schwerlich  realisiren  werden. 
Die  Untersuchungen  Bcrtbelots  haben  aber  auch  den 
«ehr  wichtigen  Bcwci»  erbracht,  dass  in  Acetylen,  welches 
unter  keinem  höheren,  als  einer  halben  Atmosphäre 
Ucberdruck  sieht,  die  einmal  eingeleitete  Explosion  sich 
nicht  fortsetzt,  mit  anderen  Worten,  d.i»s  l»ci  «.olihern 
niederen  Druck  das  Acetylen  nicht  mehr  zu  den  Spreng- 
stoffen gehört.  Unter  dienen  Umstanden  haben  diejenigen 
Leute  wieder  Oberwasser  erhalten,  welche 
haben,  dass  die  Consumcntcn  des  Acetylen»  sich  1 
selbst  nach  Maassgalse  ihres  Bedarfes  durch  Zersetzung 
von  C.dciumcarbid  mit  Wasser  herstellen  sollen.  Eine 
fast  unülsrrsehbarc  Fülle  von  Apparaten  ist  für  ilie-.cn 
Zweck  construirt  worden,  welche  sich  indessen  insgesammt 
in  zwei  Kategorien  cintheilen  lassen,  je  nachdem  sie  sich 
auf  grössere  Beleuchtung»- Anlagen  oder  auf  einzelne 
Lampen  bezichen.  Bei  den  etsteren  wird  in  einem 
grösseren  Entwickler  da»  Gas  im  Vorrath  erzeugt  und 
dann  zunächst  in  einen  Gasbehälter  geleitet,  welcher  durch 
eine  Rohrleitung  eine  grössere  Anzahl  von  Flammen 
speist.  Bei  derartigen  Anlagen  kann  das  Gas  während 
der  Ueberleitung  in  den  Gasbehälter  noch  einer  passenden 
Reinigung  unterworfen  werden.  Weniger  leicht  ist  dies 
bei  den  Lampen,  denn  sie  sollen  in  jedem  Augenblick 
nur  so  viel  (ras  erzeugen,  als  in  der  Lampe  selbst  ver- 
brannt wird.  Bei  ihnen  ist  meist  der  Gasentwickler  in 
weniger   geschickter    Weise   im   Fussc  der 


Wie  eine  Petroleumlampe  am  Tage 
mit  dem  uöthigen  Brcmiöl  gelullt  wird,  so  soll  hier  der 
Entwickler  vor  dem  Gebrauch  mit  Calciumcarbid  und  Wasser 
beschickt  werden,  welche  zunächst  getrennt  bleiben,  beim 
Gebrauch  der  Lampe  aber  allmählich  zusammentreten 
und  das  Acetylen  durch  ihre  Wechselwirkung  erzeugen. 

Wie  man  sieht,  ist  bei  allen  diesen  Apparaten,  gross 
und  klein,  der  Entwickler  das  wichtigste  Stück,  und  in 
seiner  (  oiistruition  liegen  die  Hauptunterschiede  der  von 
verschiedenen  Erfindern  beliebten  Anordnungen.  Unter 
allen  Umstanden  muss  der  Entwickler  regulirbar  »ein, 
man  muss  ganz  nach  Belieben  ihn  in  Gang  und  ausser 
Betrieb  »etzeti  können  Bei  den  grösseren  Apparaten 
bildet  der  Rauminhalt  des  Gasbehälters  das  Maas«,  für 
die  Entwickclung,  welches  nicht  überschritten  werden 
darf,  bei  den  Lampen  darf  sogar  nicht  mehr  producirt 
werden,  als  verbraucht  wird,  und  die  Gaserzeugung  muss 
in  demselben  Augenblick  zum  Stillsland  kommen,  in 
welchem  die  Lampe  gelöscht  wird. 

Durchaus  zu  verwerfen  sind  die  primitiven,  im  Anfang 
vorgeschlagenen  Apparate,  welche  man,  wenn  man  kein 
Gas  mehr  gebraucht,  einfach  zusperrt,  indem  man  sich 
darauf  verlas»!,  das»  da»  nach  wie  vor  sich  enlwiekelndc 
Gas  sich  durch  seinen  eigenen  Druck  comprimir!,  bis 
endlich  die  Entwickclung  aufhört,  weil  alles  C.irhid  ver- 
braucht i»t.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  man  bei  solchen 
Apparaten,  ebenso  wie  bei  dem  in  Stahlflaschen  auf- 
bewahrten   flüssigen    Acetylen,     mit  Druckrcdnction*- 


oben  entwickcll  haben.  Isesonders  darauf"  an,  dass  ein 
ganz  bescheidener  Ueberdruck  nicht  überschritten  wird. 

Unlcr  diesen  Umstanden  ist  man  zu  den  Apparaten 
zurückgekehrt ,  wie  sie  die  Chemiker  schon  seit  langer 
Zeit  unter  dem  Namen  der  „continuirlichen  Gasentwicklcr" 
für  die  verschiedensten  Gase  benutzen  und  bei  welchen 
der  beim  Verschluss  de»  Apparates  sich  einstellende 
Druck  dazu  verwandt  wird,  um  die  Materialien  der  Ga»- 
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entwickelung  von  einander  zu  trennen  uml  damit  die 
Entwickelung  selbst  zu  unterbrechen.  Typisch  und  in 
weiten  Kreisen  bekannt  ist  ein  kleiner  nach  diesem 
Princip  gebauter  Apparat,  welcher  namentlich  früher  als 
„Döberei nersches  Feuerzeug"  weit  verbreitet  war.  In 
ihm  wird  bekanntlich  Wasserstoff  durch  die  Wirkung 
von  Fiat  inschwamm  zur  Entzündung  gebracht.  Das 
nöthige  (ia*  wird  au*  Zink  und  Siliwefelsjiure  entwickelt, 
das  Zink  hängt  in  einer  kleinen  Glocke,  welche  in  die 
verdünnte  Schwefelsaure  eintaucht.  Sobald  sich  genug  Gas 
in  der  Glocke  angesammelt  bat,  verdrängt  dasselbe  die  Siiure, 
welche  in  Folge  dosen  auf  das  Zink  nicht  mehr  wirken 
kann,  und  die  weitere  Gasentwickelung  hat  ein  Ende. 
Natürlich  lässt  sich  diese  Construction  in  der  verschieden- 
sten Weise  abändern,  das  Princip  bleibt  immer  dasselbe. 

Nichts  scheint  einfacher,  al»  das  gleiche  Princip  auf 
die  Entwickelung  von  Acctylcn  anzuwenden.  Auch  hier 
haben  wir  es  mit  einem  festen 
und  einem  flüssigen  Roh- 
material zu  thun,  mit  Cal- 
ciumearbid  und  mit  Wasser. 
Beide  sollten  sich  also  durch 
den  Druck  des  entwickelten 
Gases  leicht  trennen  lassen. 
Trotzdem  haben  sich  bei 
der  Anwendung  des  Princip« 
auf  die  Entwickelung  von 
Acctylcn  Schwierigkeiten 
herausgestellt ,  welche  nicht 
zu  unterschätzen  sind. 

Eine  erste  Schwierigkeit 
liegt  in  der  ausserordentlichen 
Heftigkeit  der  Einwirkung 
von  Wasser  auf  Calci  umearhid . 
Schon  Kalk  entwickelt  ja  beim 
Löschen  gewaltige  Wärme- 
mengen, beim  Calciumcarbid 
sind  dieselben  noch  grösser. 
Bringt  man  wenig  Calcium- 
carbid zu  viel  Wasser,  so 
nimmt  das  Wasser  die  ge- 
bildete Wärme  auf,  macht  man 
es  aber  umgekehrt,  so  kann 
sich  die  Wärme  so  an- 
sammeln, dass  das  Carbid  ins 

Glühen  geräth.  Dadurch  wird  d:i»  Acetylen  schon  bei  seiner 
Entwicklung  zum  grossen  Theil  zersetzt,  und  es  entstehen 
nur  schlechte  Ausbeuten  von  geringwerthigem  Gas.  Nun 
liegt  es  ja  al>cr  in  der  Natur  jener  sich  selbst  rcgulirenden 
Apparate,  dass  sie  nur  so  viel  Flüssigkeit  zu  der  festen  Ent- 
wickelungssuhstanz  treten  lassen,  als  dem  Verbrauch  an  Gas 
entspricht,  es  widerspricht  also  das  Princip  des  Apparates 
dem  Erforderniss  des  chemischen  Processes.  Bei  kleinen 
Apparaten,  also  namentlich  bei  einzelnen  Lampen,  macht 
sieb  der  Fehler  wenig  bemerkbar,  denn  bei  ihnen  ver- 
liert der  Apparat  in  Folge  seiner  geringen  Dimensionen 
durch  Ausstrahlung  fortwährend  so  viel  Wärme,  dass 
eine  Ueberhitzung  des  Carbide«  kaum  eintreten  kann. 
Bei  grossen  Apparaten  aber  müssen  wir  das  so  bequeme 
Princip  des  Entwicklers  verlassen  und  Einrichtungen 
treffen,  durch  welche  das  Carbid  fortwährend  langsam  in 
das  Wasser  eingestreut  wird. 

Wie  man  bei  kleinen  Apparaten  die  Sache  anordnen 
kann,  zeigt  unsre  Abbildung  304,  welche  eine  Acetylen- 
lampe  mit  sclbstlhäligcr  Entwickelung  darstellt,  wie  sie 
von  Letang  und  Serpnllet  erfunden  worden  ist  Die 
Abbildung  links  zeigt  die  ganze  Lampe,  diejenige  rechts 
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bloss  den  inneren  Einsatz  derselben,  welcher  auch  den 
Brenner  trägt.  Die  äussere  Hülse  der  Lampe  ist  das 
Wasserreservoir,  der  innere  Einsatz  entspricht  der  Glocke 
des  Döber  einer  sehen  Feuerzeuges.  So  lange  der  Kahn 
unter  dem  Brenner  geschlossen  ist,  ist  der  Einsatz  mit 
Gas  gefüllt,  das  Wasser  kann  nicht  zu  dem  Carbid  treten, 
welches  in  einem  eisernen  Körbchen  in  den  Einsatz  ein- 
gescholien  ist.  Wird  der  Hahn  geöffnet,  so  dringt  das 
Wasser  in  den  Einsatz,  und  die  Entwickelung  beginnt. 
Der  Kaum  unter  dem  Brenner  ist  mit  Glaswolle  gefüllt, 
um  das  Gas  von  mitgerissenen  Wassertröpfchen  zu  säubern. 
Wird  mehr  Gas  entwickelt  als  gebraucht  wird,  oder 
wird  der  Hahn  geschlossen,  so  drückt  <tas  sich  ansammelnde 
Acetylen  das  Wxsscr  in  das  äussere  Gcfäss  zurück.  Die 
grössten  derartigen  Lampen  haben  solche  Abmessungen, 
dass  sie  600  g  Carbid  aufnehmen  können,  welche  im  Stande 
sind,  sechs  Stunden  lang  eine  Accty  lenflamme  von  1  5  Kerzen 
Lichtstärke  zu  speisen. 

Die  t-ampe  von  Letang 
und  Scrpollet  ist  nicht  die 
einzige  ihrer  Art,  aber  sie  ist 
ein  sehr  gutes  Beispiel  einer 
K  lasse  um  Ap|  araten  .  von 
denen  man  meinen  sollte, 
dass  sie  sich  hätten  sehr 
rasch  einbürgern  und  all- 
gemeine Beliebtheit  erwerben 
müssen.  Denn  wenn  auch 
das  Calciumcarbid  bis  jetzt 
noch  etwas  theuer  ist  — 
es  kostet  etwa  25  bis 
30  Pfennige  das  Kilogramm 
—  so  ist  doch  andererseits  das 
Acetylenlicht  so  schön,  dass 
sich  gewiss  viele  Leute  nicht 
hätten  abhalten  lassen,  es 
wenigstens  versuchsweise  bei 
sich  einzuführen.  Wenn  dies 
bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
so  liegt  die  Ursache  dafür  in 
dem  eigentümlichen  Ver- 
hallen von  Calciumcarbid 
und  Wasser  zu  einander. 

Die  Lampen,  wie  wir  sie 
bis  jetzt  beschrieben  haben, 
sind  nämlich  practisch  und  sinnreich  —  jedoch  nur  auf 
dem  Papier.  Versuchen  wir  in  Wirklichkeit,  Acetylen 
aus  Carbid  und  Wasser  in  irgend  einem  continuirlichcn 
Apparat  zu  entwickeln,  so  ereignet  sich  etwas  Unerwartetes. 
Schlirsscn  wir  nämlich  den  Apparat,  so  drückt  allerdings 
il.i-  Ga*  das  Wasser  von  dem  Carbid  fort,  trotadwn  .il>er 
fährt  dieses  noch  lange  Zeil  fort,  Acctylcn  zu  entwickeln 
und  zwar  in  solchen  Mengen,  das»  der  Apparat  bald 
gefüllt  ist.  Da  trotzdem  die  Entwickelung  nicht  aufhört, 
so  bricht  sich  das  Gas  Bahn  durch  das  Wasser  und 
entweicht  nun  durch  dieses  hindurch  in  die  Atmosphäre.  So 
geht  es  fort.  Stunden  lang,  bis  endlich  die  Entwickelung 
nachlasst.    Woran  liegt  diese  seltsame  Erscheinung? 

Aus  dem  Carbid  entsteht  bei  seiner  Zersetzung  neben 
dem  Acctylcn  als  Nebenproduct  Kalk.  Dieser  Kalk  ist 
ein  fester  Körper,  welcher  in  Form  einet  Schlammes  das 
Carbid  überzieht.  Dieser  Schlamm  hält  in  seinen  Poren 
Wasser  zurück  und  dieses  Wasser  ist  es,  welches  in 
erster  Linie  die  Fortdauer  der  Gascutwickelung  bewirkt. 
Aber  es  kommt  noch  ein  erschwerender  Umstand  hinzu, 
welcher  in  der  eigenthümlichen  Natur  des  Kalkhydralcs 
begründet  ist. 
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Wenn  w  ir  einem  Maurer  bei  der  Arbeit  zusehen,  so 
beobachten  wir,  dass  er  beim  Löschen  von  Kalk  stets 
nur  wenig  Wasser  zugiebt,  so  ilass  der  entstehende  Brei 
sich  stark  erhitzt.  Kragen  wir  ihn,  weshalb  er  die«  thut, 
so  erklärt  er  uns,  der  Kalkbrei  werde  auf  diese  Weise 
feiner,  rahmartiger.  In 


sich  auf  die  Thatsachc,  dass  Kalk  in  ZnckcrwasM-r  »ehr 
leicht  löslich  ist.  Namentlich  mit  dem  Traubenzucker  bildet 
der  Kalk  eine  äusserst  leicht  lösliche  und  vollkommen  harm- 
lose Verbindung.  Nun  ist  rober  Traubenzucker,  wie  man 
ihn  durch  Umwandlung  von  Kartoffelstärke  leicht  erhält, 

sehr  billig.    Füllen  wir 


der  That  nimmt  der  Kalk 
in  der  Wärme  grosse 
Mengen  von  Wasser  — 
bis  zum  Vierfachen  seines 
Gewichts  in  sich  auf, 
welche  er  in  der  Kälte 
allmählich  wieder  abgiebt, 
wobei  er  sich  zusammen- 
zieht. Dieses  Wasser 
kommt  zu  demjenigen 
hinzu,  welches  mecha- 
nisch in  dem  das  Carbid 

bedeckenden  Kalk- 
schlamm eingeschlossen 
ist,  und  seine  allmähliche 
Abgabe  bei  dem  allmäh- 
lichen Erkalten  des  Car- 
bids  erklärt  das  stunden- 
lange Anhalten  der  Ace- 
tylcnentwickelung. 

Wie  soll  man  nun 
diese  l'ebclstände  besei- 
tigen? Ganz  einfach,  indem 
man  das  Carbid  so  zer- 
setzt, dass  kein  Kalk- 
schlamm ,  sondern  eine 
Kalklösung  entsteht.  Der 
Chemiker  weis»  sich  leicht 
zu  helfen,  er  nimmt  statt 
des  Wassers  verdünnte 
Salzsäure,  welche  statt  der 
Kalkmilch  eine  klare  Lös- 
ung von  Chlorcalcium  bil- 
det. Ein  solche*  Hülfs- 
mittel  aber  kann  man  bei 
Apparaten  für  Haushalt- 
ungen nicht  zur  Anwend- 
ung bringen.  Denn  abge- 
sehen davon,  das*  dann 
kaum  ein  anderes  Material 
als  Glas  zur  Herstellung 
der  Apparate  in  Anwend- 
ung kommen  könnte,  weil 
Salzsäure  die  meisten  Me- 
talle angreift,  abgesehen 
ferner  davon,  dass  Salz- 
säure doch  auch  Geld 
kostet  und  namentlich  im 
Kleinhandel  recht  hoch  be- 
zahlt werden  muss.so  kann 
man  namentlich  auch  den 
Hausfrauen  und  Dienst- 
boten nicht  zumuthen,  mit 

starken  Mincralsäurcn  zu  hantiren  —  die  Spuren  davon 
würden  sich  auf  Kleidern  und  Handtüchern  nur  allzu 
bald  bemerkbar  machen! 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Lösung  des  Problems 
mit  Freuden  zu  begrüssen ,  wie  dieselbe  ebenfalls  von 
Letang  und  Scrpollct  durchgeführt  worden  ist.  Diese 
Erfindung,  welche  die  genannten  Chemiker  eigentlich 
erst  zur  Coiistruction  ihrer  Lampe  veranlasst  bat,  stützt 


Abb.  306. 


Drr  Wassenliiirm  lut  der  Ausstellung  KU  Nltchni-Nowgorod. 


viel  zu  delicater  Apparat  war. 


unsre  Lampe  mit  einer 
solchen  Lösung,  so  be- 
nimmt sie  sich  schon  ganz 
manierlich.  Die  genannten 
Erfinder  aber  ziehen  vor, 
das  Carbid  mit  dem  Zucker 
zu  einem  Materia]  zu- 
sammenzureiben  und  zu 
pressen,  welches  sie  als 
„rafTinirtes  Carbid"  in  den 
Handel  bringen.  Wird 
dieses  in  die  Lampe  gefüllt, 
so  liefert  es  mit  blossem 
Wasser  in  ganz  normaler 
Weise,  ebenso  wie  das  Zink 
mit  der  Säure  im  Döber  - 
einerschen  Feuerzeug, 
Acetylen,  und  die  Gasent- 
wickelung soll  sich  auch 
als  genau  ebenso  rcgulir- 
bar  erweisen,  wie  in  dem 
genannten  Feuerzeug. 

Wir  selbst  haben  bis 
jetzt  keine  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Zuverlässigkeit 
dieser  Angaben  zu  control- 
liren.  Ihre  Richtigkeit  vor- 
ausgesetzt ,  wäre  nun  die 
gefahrlose  Acetylenlampe 
erfunden.  Wird  sie  sich 
einbürgern  r  Die  Beant- 
wortung dieser  Frage  ist 
nicht  leicht.  Vor  Allem 
muss  das  Calciumcarbid 
noch  viel  billiger  werden. 
Der  Preis  des  Stärke- 
zuckers  fällt  weniger  ins 
Gewicht,  denn  es  Hesse 
sich  leicht  einrichten,  dass 
die  Lieferanten  de*  ge- 
zuckerten Carbidcs  die 
Zuckerkalklösungen  zu- 
rücknehmen und  aufs  Neue 
verarbeiten.  Endlich  aber 
fragt  es  sich  noch,  ob  es 
diesen  Lampen  nicht  auch 
vielleicht  gehen  wird,  wie 
dem  Döbereinerschen 
Feuerzeug,  welches  auch 
tadellos  war  und  dennoch 
ausser  Gebrauch  kam,  weil 
es  für  den  täglichen  Ge- 
brauch bei  Jedermann  ein 
Witt,  [jiqi] 


Wasserthurm  auf  der  Ausstellung  zu  Nischni- 
Nowgorod.  Unsre  Abbildung  30b  zeigt  einen  originellen 
Wassertburm,  welcher  für  die  im  letzten  Sommer  veran- 
staltete Russische  Gewcrbeatisstcllung  zu  Nischni-Nowgorod 
erbaut  wurde.    Wie  man  sieht,  hat  das  tragende  Gerüst 
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desselben  die  Form  eines  H\ perboloid»,  welches  korbartig 
aus  Eisciistübcn  zusammengefügt  ist  Die  Stall?  sind 
durchweg  glrnh  im  Um rschnilt ,  an  ihren  Kreuzungs- 
)iuiikten  sind  sie  durchbohrt  und  dutch  Nieten  mit  ein- 
ander verbunden,  /.ur  »eiteren  Erhöhung  <ler  Festigkeit 
sind  in  regelmässigen  Abständen  horizontale  eiserne  Hinge 
aus  dem  gleichen  Material  ciugcnictct  In  der  Abbildung 
ist  der  Thum)  im  unfertigen  Zustande  wiedergegeben,  nach 
Fertigstellung  des  tragenden  (ierüslcs  wird  dasselbe  mit 
sibirischem  Eisenblech,  dem  in  Russland  allgemein  üblichen 
l!cdachuugsniateiial ,  bekleidet  und  mit  I  Mürbe  ange- 
striihen.  In  genau  der  gleichen  Weise  können  aus  gleich- 
artigem Eisen  von  verschiedenem  (Querschnitt  die  ver- 
schiedenartigsten Bauwerke  ausgeführt  werden,  namentlich 
auch  gewölbte  und  flache  Didier  von  grosse,,  Dimen- 
sionen. Dior  neue  Coi,structioriswei»e  ist  die  Erfindung 
des  russischen  Ingenieur»  \V.  Ii.  Schuchof  und  dem- 
selben patcnliit.  In  Nisdini-Xow  gnrod  war  nicht  nur 
<ler  abgebildete  Wasserthurm  in  dieser  Weise  hergestellt, 
sondern  auch  zahlreiche  andere  <  iebäude,  welche  insgesammt 
einen  Flächenraum  von  \oz  700  Ouadratfuss  bedeckten. 
Mit  Rücksicht  auf  den  temporären  Charakter  dieser  Bau- 
werke waren  die  zu  ihrer  (.'«Instruction  benutzten  Eisen- 
st.ibe  an  ihren  Kreuzungspunkten  nicht  vernietet,  sondern 
mittelst  Holzen  verschraubt,  sie  konnten  daher  nach  Schlus» 
der  Ausstellung  aus  einander  genommen  und  an  anderen 
Orten  endgültig  aufgestellt  werden. 

Die  Vorzuge  dieser  ("onstruetion  vor  älteren  Eiscn- 
bauten  Liegen  nicht  nur  darin,  dass  der  Materialverbrauch 
ein  sehr  sparsamer  ist,  sondern  insbesondere  darin,  dass 
sie  ans  lauter  gleichartigem  Material  bestehen,  welches 
in  gros-en  Mengen  gewalzt,  auf  die  richtige  I.änge  zu- 
geschnitten und  durch  einfache  Lochung  auf  gewöhnlichen 
Maschinen  zur  endgültigen  Verw  endung  vorbereitet  werden 
kann.  Durch  da*  Wegfallen  irgend  welcher  besonderer 
Conslructionsthcilc,  wie  Träger  und  Balken,  werden  die 
Herstellungskosten  ungemein  billig.  Dazu  kommt,  dass 
das  au»  lauter  Stäben  bestehende  Material  eines  derartigen 
Bauwerks  sich  leicht,  mit  grosser  Hl.itzersparni.ss  verpacken 
und  in  Kolge  dessen  sehr  billig  transportiren  lässt. 

Die  Schuchofschen  F.isenbauten  haben  sich  recht 
gut  bewahrt,  Sie  haben  nicht  nur  wahrend  mehrerer 
Winter  in  der  Fabrik  ihres  Erfinder»  grosse  Schncc- 
l.isten  ohne  Schwierigkeit  getragen,  sondern  auch  den 
orkanartigen  Sturm  überstanden,  welcher  im  Mai  vorigen 
Jahres  die  Ausstellung  zu  Nischni-Nowgorod  heimsuchte 

S.  [»iwi] 

*       »  * 

Vergesellschaftung  der  Firmen  Schneider  und 
Cinet  „Mit  vereinten  Kräften"  ist  heute  auch  der 
Wahlspruch  der  (irossindustric.  Wie  Krupp  vor  einigen 
Jahren  .las  durch  den  Bau  seiner  Panzcrthürmc  berühmte 
(irusonwerk  erwarb,  um  seine  Leistungen  durch  die  diese* 
Weikcs  auf  artilleristischem  Gebiete  in  zweckmassiger 
Weise  zu  ergänzen  und  umgekehrt,  so  hat  die  Firma 
Schneider  cvt  Co.  in  (  reuzot  die  (ieschützfahrik  iler 
Folge»  et  Chantiers  de  la  Mc-ditcrraiue  in  I.e  Havre, 
welche  bisher  unter  der  Leitung  des  erfindungsreichen 
Cicschützconstnuteurs  (  anet  stand,  mit  ihrer  Artillerie- 
Abthcilung  verschmolzen  und  das  so  gebildete  neue  Werk 
Tür  Herstellung  von  Artilleriematerial  unter  die  Leitung 
(  anels  gestellt  Die  Erfahrungen  und  die  Leistungs- 
fähigkeit beider  grossen  Artillene-Wcrkstättcn  mit  ihren 
Sc)uessp].,t/en  bei  Hoc  für  die  grossen  Schussweiten  der 
Marinegeschütze  und  dem  bei  Villedieu  der  ('reiuotwerke 
werden  also   foitan   mit  vereinten   Kräften    unter  einer 


Leitung  schalten.  Die  Erzeugnisse  diese»  Werke»  sollen 
den  Stempel  „Schneidcr-Caner"  tragen.  r. 

*      .  * 

Eine  Haarwuchs  zerstörende  Pflanze.    Auf  dem 

letzten  Congress  der  Britischen  Gesellschaft  zur  Be- 
förderung der  Naturwissenschaften  (September  lü^tt) 
berichtete  Herr  Dr.  Morris,  Hülfsdirector  am  Botanischen 
Garten  von  Kew,  über  die  merkwürdigen  Wirkungen 
des  Jumbai  /LeiHotna  flaiua)  Westindiens  auf  die 
Thiere,  welche  »ein  Ijub  fressen.  Diese  gewöhnlich  als 
wilde  Tamarinde  lsezeichnete  zierliche  Mimose,  welche 
bei  uns  häutig  in  den  Gewächshäusern  gezogen  wird, 
wächst  im  L'cbcrflus»  läng»  der  Wege  und  auf  unbebauten 
Feldern  Südamerika»;  sie  kommt  auch  auf  Jamaica  vor, 
aber  am  meisten  auf  den  Hahama-lnscln,  und  hier  wie 
dort  rottet  man  sie  nicht  aus,  weil  sie  als  ein  vortrcfT- 
lichci  Viehfutter  gilt,  welches  man  eher  noch  anbauen 
sollte,  Gleichwohl  übt  sie,  wie  allen  dortigen  Vieh- 
züchtern bekannt,  eine  besondere,  nicht  eben  den  Vieh- 
stand verschönernde  Nebenwirkung;  sie  macht  die  Thicrc, 
wenigstens  Iheilweisc,  kahl.  Die  Pferde  verlieren  dort 
ihre  Mahnen-  und  Schweif  haare,  und  der  zusammen- 
geschrumpfte Schweif  gleicht  dann  einer  missgcstalteten 
Banane.  Dieselbe  Wirkung  tritt  Isei  Eseln  und  Maul- 
eseln ein,  und  auf  Nassau  leiner  der  Bahama- Inseln) 
nennt  man  solche  verunstalteten  Pferde  und  Esel 
„('igarren»ch»äiize*\  Bei  den  Schweinen  geht  die 
Wirkung  noch  weiter,  Sie  verlieren  ihr  gesammte»  Fell 
bis  zum  letzten  Haar  und  gelangen  zu  einer  völligen 
Nacktheit,  die  sie  keineswegs  verschönert.  Das  All- 
gemcinbelinden  dieser  Thiere  scheint  darunter  weiter 
nicht  zu  leiden,  sie  befinden  sich  trotz  der  Verwüstung 
ihres  Haaischmuckc»  völlig  wohl  und  wenn  sie  aufhören, 
Jumbai  zu  fressen,  erscheinen  die  verschwundenen  Zierden 
wieder,  Die  Haare  beginnen  aufs  Neu  zu  sprossen, 
Mähne  und  Schweif  erscheinen  von  Neuem,  aber  der 
normale  Zustand  wird  doch  nicht  wieder  erreicht. 

Die  neu  erscheinenden  Haare  haben  nämlich  weder 
Färbung  noch  Bcschalicnhcit  der  früheren;  sie  sind  meist 
gelblich  weiss,  sc,  das»  ,1a»  Thier  entstellt  bleibt.  Manch- 
mal, wenn  die  Fütterung  mit  Jumbai  besonder»  lange 
fortgesetzt  wurde,  erreicht  die  zerstörende  Wirkung  noch 
andere  Hautgcbilde.  und  man  sah  ein  Pferd,  nachdem 
es  Mähne  und  Schweif  eingibüsst  halte,  auch  »eine  Hufe 
verlieren.  Man  musstc  ihm  die  Füsse  einhüllen,  bi» 
nach  Einstellung  der  Fütterung  der  Huf  sich  regencrirt 
hatte. 

Bei  Rindern,  Schafen  und  Ziegen  bemerkte  man 
nichts  von  derartigen  Wirkungen.  Sie  verzehrten  da» 
Jumbai-Laub  ohne  irgend  welchen  Nachtheil,  frisseli  es 
eben  so  gern  als  reichlich,  ohne  da»»  sich  irgend  eine 
von  den  schädlichen  Wirkungen  zeigte,  die  man  bei 
Pferden,  Eseln  und  Schweinen  beobachtet.  Da  also  nur 
die  Wiederkäuer  nicht  von  dem  schädlichen  Störte  leiden, 
von  dem  man  nicht  weiss,  ob  er  in  den  Blättern  oder 
vielleicht  nur  im  Samen  des  Jumbai  enthalten  ist,  »o 
könnte  man  nach  Herrn  Morris  annehmen,  dass  der 
längere  Aufenthalt  des  Futters  im  Magen  der  Wieder- 
käuer (Hier  die  Magensäfte  derselben  eine  zersetzende 
Wirkung  auf  diesen  Bcstandtheil  ausüben  Da*  sind 
aber  nur  unbestimmte  Vcrinuthungcn.  deren  weitere  Be- 
stätigung durch  chemische  Untersuchung  der  Pflanze  und 
Fiilterungsvcrsuche  unter  wissenschaftlicher  Controle  ab- 
luwartcn  bleibt.  f..  K.  ,<■>>} 

*      ♦  * 
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Herkunft  der  Worte  Telephon  und  Mikrophon. 

Man  nimm!  gewöhnlich  an,  das»  diese  Namen  erst  für 
die  Instrumente  gebildet  worden  sind,  die  wir  heute 
damit  bezeichnen,  aber  Herr  Thomas  D.  I.ockwood 
erinnert  daran,  ilass  Whcatstone  bereits  1817  den 
Namen  Mikrophon  einem  von  ihm  erfundenen  Apparat, 
um  schwache  Tone  hörbar  zu  machen,  beigelegt  hat, 
und  diu.»  der  (apitän  J  oh  11  Taylor  den  Namen  Telephon 
1845  einer  Art  Dampfpfeife  oder  Trompete  beilegte, 
welche  den  Zweck  hatte,  akustische  Schiffssignale  bei 
Nebelwetter  zu  geben,  während  Sudre  185a  denselben 
Namen  1km  einem  System  musikalischer  Kernsprechkunst 
verwandte  Die  Telephone  von  Reis  (1  »'">),  Edison 
und  Graham  Bell  sind  ebenfalls  Verkörperungen  recht 
verschiedener  Erfindungen,  aber  es  und  wenigstens  lauter 
elektrische  Telephone.  [,,,,,] 

*  .  * 

Die  Gartenhyacinthe  « Hymtnthui  orn-ntalis)  hatte 
öfter  Klagen  darülier  veranlasst,  da.»»  Gärtner  und  Händler, 
die  viel  mit  den  /wiebeln  hantirt  hatten,  Ausschlag  an. 
den  Händen  liekamcn.  den  man  von  einem  scharren  und 
flüchtigen  Giftstoff  ableitete,  ohne  dass  die  Ursache  völlig 
klar  festgestellt  worden  wäre.  Wie  Dr.  Morris  am  5.  No- 
vember l8'tf>  vor  der  Londoner  Linne  sehen  Gesellschaft 
ausführte,  i»t  dies  nunmehr  im  J od  re  1 1  -  I^iboratorium 
tu  Kcw  nachgeholt  worden,  und  es  zeigte  sich,  dass  die 
von  trockenen  wie  von  feuchten  Zwictietschalen  aus- 
gehende Heizung  durch  Kaphidcn .  d.h.  Bündel  nadcl- 
scharfer  Krysulle  von  ox.ilsaurem  Kalk,  bewirkt  werden, 
deren  Spit/en  leicht  in  die  Haut  dringen.  Sic  treten 
besonders  aus  den  trockenen  äusseren  Schalen  hervor, 
und  Dr.  D.  H.  Scott  überzeugte  «ich  durch  Versuche, 
dass  die  zahlreichen  feinen  Spitzen  den  Reiz  erzeugen. 
Am  schmerzhaftesten  wirkten  die  Kaphiden  der  so- 
genannten römischen  Hyacinthe  '//■  o.  vir.  albuluo.  — 
Man  nimmt  bekanntlich  an,  <lass  diese  Kaphidcn  den 
Knollen  und  Blattern  vieler  Pflanzen  als  Schutz  gegen 
das  Gefressen  werden  durch  Schnecken  und 
vierfüssige  Thiere  dienen;  in  der  That  ist  der 
Schmerz,  den  sie  auf  der  Zunge  verursachen,  sehr  heftig, 
wovon  sich  Jeder  überzeugen  kann,  der  ein  kleines  Stück 
vom  Blatte  der  bekannten  Zimmer-Calla  (Rkhardmi  zu 
essen  versucht.  Der  Schmerz  des  stärksten  spanischen 
Pfeffer»  ist  Kinderspiel  gegen  das  Stechen,  welches  die 
Krystallc  des  Kalkoxalats  hervorrufen,  aber  die  Schnecken 
würden  auch  kein  Blatt  dieser  Aroideen  übrig  lassen, 
wenn  letztere  nicht  diesen  kräftigen  Selbstschutz  besässen. 

E,  K.  |}l>i| 

*  .  ' 

Röntgenstrahlen  und  Sonnenlicht  Da  die  Meinung 
ausgesprochen  worden  war,  dass  sich  die  Röntgenstrahlen 
nur  deshalb  nicht  im  Sonnenlicht  nachweisen  liessen. 
weil  sie  von  der  Atmosphäre  völlig  absorbirt  würden, 
hat  Professor  Capri  auf  dem  Gipfel  des  Pikes  Peak 
im  Kclscngcbirgc  (4250  ml  eine  nur  den  Röntgen- 
stuhlen  zugängliche  photographischc  Platte  dem  Sonnen- 
schein der  Mittagsseite  vom  27.  Juni  bis  10.  August 
des  vorigen  Jahres  exponirt,  und  eine  andere  vom  7.  Juli 
bis  28.  August  in  einer  Höhe  von  2700  ui  desselben 
Berges.  Aber  keine  dieser  Platten  zeigte  nach  dieser 
langen  Frist  eine  Spur  von  Schwärzung,  »o  dass  selbst 
in  dieser  Höhe  kein  Vorbandensein  solcher  Strahlen  im 
Sonnenlicht  nachzuweisen  war.  (Amtrüan  Journal  uf 
S,irmr.)  [,,,„»] 

*  .  » 
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Geschwänzte  Menschenrassen  habcu  in  Indien  und 
auf  Bomco  schon  wiederholt  von  sich  reden  gemacht, 
alier  immer  »teilte  sich  nachträglich  heraus,  das*  man 
nur  einzelne,  mit  einem  derartigen  thierähnlichen  Anhängsel 
versehene  Individuen  angetroffen,  wie  solche  ja  auch 
unter  den  civilisirten  Völkern  als  Missbildungen  und  in 
den  verschiedensten  Können  häutig  genug  auftreten.  Nun 
wird  aber  in  einem  Kachjournal  ( /.' Anthrofwlogir  T.  VII 
l8ofi  p.  531/  berichtet,  das»  Paul  d'Knjoy  vor  sechs 
Jahren  in  den  Moi  eine  solche  geschwänzte  Rasse  an- 
getroffen habe.  Sic  wohnen  in  der  indochinesischen  Region 
zwischen  ri  und  12Gr.ul  nördl.  B.  und  104  bis  106  Grad 
östl.  I..  Er  fing  ein  solches  geschwänztes  Menschenkind, 
welches  einen  hohen  Baum  erklettert  hatte,  um  wilden 
Honig  zu  sammeln,  und  sah  bei  seinem  Hcrabkommen, 
das»  es  wie  ein  Affe  kletterte  und  die  Sohle  »einer  Küsse 
fest  gegen  die  Rinde  stemmte  Mit  Erstaunen  bemerkte 
der  Reisende  and  seine  anamitischen  Begleiter,  dass  es 
ein  Schwanz  •  Anhängsel  besa».  Ks  fing  stolz  an  zu 
schwatzen,  das»  dieser  Schmuck  der  Rückseite  eiu  Zeichen 
echter  Moi -Abkunft  sei,  denn  früher  hätten  alte  Moi 
dieses  Abzeichen  besessen,  während  es  neuerdings  durch 
Vermischung  mit  den  Nachbarstämmen  seltener  geworden 
sei,  Bekanntlich  herrschte  in  einer  indischen  Kürsten- 
familie,  den  Dschaitwas  von  Radschpulana,  derselbe  Stolz 
auf  ein  solches  bei  ihnen  vorhandenes  Abncnmerkmal. 
durch  welche«  sie  ihre  Abstammung  vom  göttlichen  Affen 
Hanuman  darthun  wollten.  Immerhin  deuten  diese  Kälte 
auf  ein  häutigeres  Vorkommen  solcher  Bildungen  bei 
gewissen  asiatischen  Stämmen.  Der  geschwänzte  Moi  des 
Herrn  d'Knjoy  zeigte  sich  im  Uebrigen  geistig  sehr 
geweckt  und  erwies  sich  verschlagener  als  ein  Mongole, 
was,  wie  der  Reisende  hinzusetzt,  viel  sagen  will.  Herr 
d'Knjoy  sah  die  gemeinsame  Wohnung  de»  Stammes, 
zu  dem  dieser  Mann  gehörte;  sie  bestand  aus  einer  langen 
tunnelartigen,  mit  trockenen  Blättern  bedeckten  Hütte. 
Das  übrige  Volk  war  indessen  geflohen.  Einige  polirte 
Steine,  Bambuspfcifen,  kupferne  Armbänder  und  Perl- 
halsbändcr.  die  sie  zweifellos  von  den  Anamitcn  an  der 
Grenze  erhalten  hatten,  wurden  drinnen  gefunden.  Die  . 
Moi  benutzen  Pfeile  mit  Widerhaken,  die  sie  mit  einem 
syrupartigin  schwarzen  Gift  bestreichen.  Der  Schwanz 
ist  übrigens  nicht  ihre  einzige  körperliche  Eigentümlich- 
keit. Alle  Moi,  die  Herr  d'Enjoy  sah.  besessen  stark 
hervortretende  Knöchelbcine,  die  fast  wie  die  Sporen 
eine»  Hahns  aussahen.  Alle  Nachbarvölker  behandeln 
sie  als  wilde  Thiere  und  tilgen  dieses  merkwürdige  Volk 
aus,  von  welchem  der  Reisende  glaubt,  dass  es  ursprünglich 
die  gesammte  indochinesische  Halbinsel  bevölkert  habe. 
Die  von  Verncau  und  Zaborowsky  beschriebenen 
Moi-Schädcl  waren  sicherlich  keine  reinen  Rasscnschädel. 
denn  sie  stammten  aus  Gräbern,  während  die  Moi  ihre 
Todten  verbrennen  und  die  Asche  in  Bambus -  Töpfen 
oder  Rohrkörben  aufheben,  da  sie  deren  Geister  als  ihre 
Schutzgöttcr  betrachten.  E.  K.  [<i./.] 

*  .  • 

Beständigkeit  des  Viperngiftes.  In  der  Sitzung  der 
Pariser  Akademie  vom  28.  September  1896  theiltc  Herr 
Maisouucuve  mit,  dass  Viperngift .  welches  er  »eil 
zwanzig  Jahren  in  Alkohol  aufbewahrt  habe,  noch  jetzt 
seine  volle  Wirksamkeit  besitze.  ['■«') 

•  .  * 

Die  Kompasspflanze  (Silphium  Ultimatum),  welche 
nach  der  begeisterten  Schilderung  Longfcllows  in 
seiner  Evangrlitif  den  Wanderern  in  der  endlosen  Prairie 
den  Weg  zeigt,   indem  sämmtlichr  Blätter   sich   in  eine 
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von  Norden  nach  Süden  weisende  Ebene  einstellen,  hat 
bekanntlich  schon  viele  Gehilfen  bei  diesem  Wcgweiser- 
amt  Kefunelen.  Professor  Stahl  in  Jena  *eigtc,  das« 
unter  Andern  viele  unsrer  europäischen  Wild-Lattich- 
(Lactuca-)  Arten  in  dieselbe,  den  Morgen-  und  Abend- 
sonnenschein  voll  auffangende,  dem  Miltagsbrnnd  aber 
ausweichende  Stellung  hineinwachsen,  und  nun  berichtet 
Herr  E.  J.  Hill  aus  Chicago  in  einer  neuen  Nummer 
von  Garden  and  Forest,  dass  auch  Silphium  terehmthi- 
nacevm  eine  ausgezeichnete  Kompasspflanzc  sei,  sofern 
etwa  75  pCt.  der  wildwachsenden  Pflanzen  dieser  Art 
ihre  Blätter  in  die  Mittagsebene  stellen.  Um  sich  nicht 
täuschen  zu  lassen,  müsse  man  aber  auf  da»  Alter  der 
Blätter  Acht  geben.  Die  jungen  Pflanzen  zeigen  die 
Oricntation  am  vollkommensten.  Ihre  Wurzclbläller 
drehen  sich  Mi  lange,  bis  sie  ihre  Flächen  nach  Osten 
und  Westen  gewandt  haben  und  die  Spitzen  demgemäss 
nach  Norden  und  Süden  zeigen.  Bei  den  älteren  Pflanzen 
verlassen  die  Blätter  öfter  diese  Richtung,  wenn  sie  auf- 
gehört haben,  sich  von  der  Sonne  beeinflussen  zu  lassen,  ' 
und  solche  Pflanzen  können  dann  irreführen.  Man  kann 
sich  also  hier  nur  nach  der  Majorität  richten,  und 
Sir  Joseph  Hooker  bemerkte,  dass  wenn  man  durch 
eine  mit  Silphium  bestandene  Prairicstrccke  mit  der 
Eisenbahn  fährt,  man  an  der  Blattstellung  der  Mehrzahl 
wohl  erkennen  könne,  wenn  der  Schienenweg  »eine  Rich- 
tung verändert.  e.  K.  (5072) 
•     .  • 

Zuckerrohr  aus  Sämlingen.  Wenn  Jemand  in  früheren 
Jahren  vorgeschlagen  hätte,  da«  Zuckerrohr  zu  säen,  statt 
es  aus  Stecklingen  zu  ziehen,  so  wäre  er  wahrscheinlich 
ausgelacht  worden :  nunmehr  sind  aber  sowohl  zu  Dcmcrara 
wie  auf  Barbados  erfolgreiche  Versuche  mit  Samenzucht 
gemacht  worden,  und  der  Superintendent  des  Botanischen 
Gartens  auf  Trinidad,  Herr  J.  H.  Hart,  hat  auf  diesem 
Wege  sogar  Sorten  erzielt,  die  2 5  *,'„  Zucker  mehr  liefern 
sollen,  als  die  bisherigen  Varietäten  im  Durchschnitt. 
Er  ist  bereit.  Milche  Sämlinge  abzugeben,  und  weist  darauf 
•  hin,  dass  junge  Pflanzen  überhaupt  ein  zuckcrrcicheres 
Rohr  liefern,  als  aus  alten  Wurzeln  aufsteigende  Scböss- 
linge.  Vielleicht  läfcvt  sieb  damit  am  besten  einer  Calamität 
abhelfen,  die  in  den  Zuckerplantagen  der  Lecward-Inseln 
ausgebrochen  ist,  wo  ein  Pilz,  der  nach  seinem  Entdecker 
als  Rind-Pilz  bezeichnet  wird,  gerade  die  beiden  bis 
dahin  ergiebigsten  Sorten,  da»  Bourbon-  und  Kem-Keni- 
Rohr,  befällt  und  verwüstet.  Ein  Bericht  der  Herren 
F.  Watts  und  F.  R.  Shephcrd  empfiehlt  als  Ersatz 
andere  Sorten  (White  Transparent,  Red  Ribbem,  Caledonian 
Queen,  Queensland  Creole  u.  AJ  zu  pflanzen,  die  von 
diesem  Pilze  verschont  bleiben,  aber  allerdings  weniger 
reichlich  Zucker  liefern.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass 
Schösslings-Culturcn,  wenn  sie  lange  Jahre  hindurch  keine 
Auffrischung  durch  Samenzucht  erfuhren,  besonder»  leicht 
verheerenden  Pilzkrankbeiten  zum  Opfer  fallen.  (Sature.) 
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BÜCHERSCHAU. 

Lassar-Cohn,   Dr.,   Prof.     Die  Chemie   im  täglichen 
Leben.    Gemeinverständliche  Vorträge.    2.  umgearh. 
u.  verm  Aufl.   Mit  21  Abbildungen.  8°.  iVII,  joj  S.) 
Hamburg,  Leopold  Voss,    Preis  gebd.  4  M. 
l'el>er  die  erste  Auflage  dieses  Werkes  haben  wir  uns 
seiner  Zeit  in  ganz  besonders  anerkennender  Weise  aus- 
gesprochen.   Wir  haben  hier  ein  populäres  chemisches 


Werk  im  besten  Sinne  de*  Worte»,  ein  Werk,  welches 
streng  wissenschaftlich  und  correct  ist  in  allen  seinen 
Darlegungen  und  es  doch  versteht,  die  Eigenart  der 
chemischen  Forschung  für  den  Laien  verständlich  zu 
machen.  Dass  ein  solches  Werk  ein  Bedürfnis*  war, 
ergiebt  sich  aus  dem  schnellen  Absatz  der  ersten  Auflage 
und  der  Kürze  der  Zeit,  in  welcher  eine  zweite  erforderlich 
geworden  ist.  Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt, 
sind  verschiedene  Aenderungen  vorgenommen  worden; 
sehr  durchgreifend  dürften  dieselben  kaum  gewesen  sein, 
denn  sie  sind  uns  beim  Durchblättern  des  Werkes  nicht 
aufgefallen.  Die  Chemie  hat  sich  auch,  obgleich  sie  eine 
dem  Fortschritt  in  hohem  Grade  huldigende  Wissenschaft 
ist,  in  der  kurzen  Zeit  noch  nicht  so  erheblich  verändert, 
ditss  dadurch  die  Erklärung  der  verhältnissmassig  einfachen 
Gegenstände,  welche  der  Verfasser  behandelt,  wesentlich 
verschoben  würde.  Ein  sehr  gutes  Zeichen  dafür,  das* 
der  Verfasser  den  richtigen  Ton  getroffen  hat,  sehen  wir 
darin,  dass  das  Werk  nicht  nur  ins  Englische  übertragen 
worden  ist,  sondern  auch  in  England  eine  sehr  freundliche 
Aufnahme  gefunden  hat.  Wir  haben  wiederholt  Ver- 
anlagung genommen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  englische 
Litteratur  verhältnissmassig  reicher  an  guten,  populären 
naturwissenschaftlichen  Werken  ist,  als  die  deutsche.  Es 
wird  daher  für  ein  derartiges  Buch  in  England  viel 
schwerer  sein,  durchzudringen,  als  bei  uns.  Was  dem 
Werke  besonders  zum  Vorzug  gereicht,  ist  namentlich 
auch  die  leichte  und  flüssige  Sprache,  in  welcher  dasselbe 
aligcfasst  ist.  Populäre  Werke  sind  nicht  nur  deshalb 
so  schwierig  zu  schreiben ,  weil  es  für  den  in  einer 
Wissenschaft  Bewanderten  nicht  leicht  fällt,  sich  von 
dem  Gebrauch  conventioneller  Fachausdrücke  frei  zu 
halten,  sondern  auch  deswegen,  weil  er  nicht  das  Recht 
hat,  von  »einen  Lesern  so  viel  zu  verlangen,  wie  der  Vor- 
der Letztere  seinen  Lesern  zumuthen  darf,  eine  schwer 
verständliche  Stelle  wieder  und  wieder  zu  lesen,  bis  sie 
entziffert  haben ,  was  eigentlich  gemeint  ist ,  will  der 
Leser  eines  populären  Werkes  im  leichten  Fluge  fort- 
laufender Lcctüre  die  gesuchte  Belehrung  in  sich  auf- 
nehmen. Wir  können  nur  wiederholen,  dass  nach  untrem 
Dafürhalten  der  Verfasser  des  hier  angezeigten  Werke* 
alle  Klippen,  welche  sein  Unternehmen  bedrohten,  mit 
grossem  Geschick  vermieden  hat,  und  dass  wir  sein  Buch 
für  dazu  lierufen  halten,  da»  Verständnis»  und  die  An- 
erkennung für  die  Errungenschaften  chemischer  Arbeit 
in  weite  Kreise  zu  tragen.  Witt.  [5177] 


POST. 

Herrn  R.  v.  M.  —  München.  —  Ihre  gef.  Anfrage  in 
Betreff  des  Form-  und  Farbenreichthum»  der  Muscheln 
und  Schnecken  ist  leider  in  einer  Briefkasten-Notiz  nicht 
zu  beantworten.  Nur  in  den  wenigsten  Fällen  ist  über 
Ursache,  Zweck.  Nutzen  dieser  Gestalten  und  Färbungen 
etwas  Sicheres  bekannt;  ein  zusammenfassendes  Werk 
darüber  in  Ihrem  Sinne  ist  nicht  vorhanden.  In  manchen 
Fällen  dienen  die  Färbungen  und  Formen  auch  bei  Mol- 
lusken Verbergungszwecken,  oder  als  Warnungssignale 
u.  s.  w.,  wie  bei  anderen  Thieren,  aber  wie  wenig  wissen 
wir  von  den  Lebensverhältnissen  der  Mceresthiere ,  um 
solche  Beziehungen  klar  beurtheilcn  zu  können!  Ueber 
Formen  und  Färbungen  der  Nacktschnecken  hoffen  wir 
demnächst  im  Prometheus  eine  Arbeit  bringen  zu  können. 
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Die  bunten  Laubblätter  des  PrühlingB. 

Von  Hm>»iril  Vocil. 

Wenn  mit  den  Tagen  des  Sommers  die 
Farbenpracht  der  Blüthcn  in  der  Natur  allmählich 
schwindet,  scheint  diese  die  bunten  Blüthen  noch 
eine  Zeit  lang  durch  einen  anderen  Farbenreiz 
ersetzen  zu  wollen,  nämlich  durch  die  Buntfärbung 
der  im  Sommer  ziemlich  gleichmässig  grünen 
I.aubblätter,  und  die  Kürze  der  Frist  scheint  sie 
durch  eine  um  so  grössere  Mannigfaltigkeit  aus- 
gleichen zu  wollen.  Wie  gross  diese  Mannig- 
faltigkeit ist,  können  wir  hier  nur  andeuten. 
Nicht  nur  zeigen  dann  die  verschiedenen  Laub- 
bäume und  Sträuchcr  die  mannigfachsten  Farbcn- 
unterschiede  von  dem  Citroncngelb  der  Kastanien 
und  dem  Pomeranzenbraun  der  Buchen,  bis  zu 
dem  ("arminroth  der  wilden  Kirschblätter,  sondern 
es  entstehen  durch  die  allmähliche  Verfärbung 
auf  den  einzelnen  Blättern  die  mannigfachsten 
Zeichnungen  und  Farbenzusammenstellungen,  so 
bei  den  Blättern  der  Birke,  des  Spitzahorns  und 
der  grossblättrigen  Sommerlinde.  Die  Nummern 
2 1 2  und  2 1 3  des  Promttheus  haben  uns  eine 
Schilderung  dieses  dem  Laubfall  vorangehenden 
Vorganges  gebracht  Aber  der  Herbst  ist  nicht 
die  einzige  Jahreszeit,  die  uns  den  Mangel  an 
buntfarbigen  Blüthen  durch  eine  schöne  Bunt- 
färbung der  Laubblätter  ersetzt,  denn  auch  im 

14.  April  1J97. 


Frühling  zeigen  uns  eine  Reihe  Laubbäume, 
Sträucher  und  krautartige  Pflanzen  eine  prächtige 
Buntfärbung  der  sich  entwickelnden  Blattorgane. 
Wenn  die  braunrothen,  klebrigen  Pappelknospen 
i  sich  dem  beharrlichen  Kuss  der  Frühlingssonne 
\  öffnen,  dringen  aus  denselben  keine  grünen 
Blättchen  heraus,  sondern  die  sich  entfaltenden 
Blattbüschel  haben  eine  lebhaft  rothe  Farbe, 
ebenso  in  mannigfachster  Abwechselung  die  jungen 
Blätter  der  Buchen,  Nussbäume,  vieler  Ahorn-, 
Eichen-  und  Weidearten,  ferner  krautartiger 
Pflanzen,  wie  Khabarbcrarten,  Ricinus  Huflattich, 
Sauerampfer  u.  A.  Erst  wenn  die  Blätter  grösser 
geworden,  und  Feld  und  (iarten  sich  mit  bunten 
Blumen  geschmückt  haben,  nehmen  die  Laub- 
blätter  allmählig  die  grüne  sommerliche  Farbe  an. 

Untersuchen  wir  diese  rothgefärbten  jungen 
Blätter,  so  finden  wir,  dass  sie  kein  Chlorophyll, 
sondern  einen  rothen  Farbstoff,  Krythrophyll 
oder  Blattroth  genannt,'  enthalten.  Schon 
Fngelmann  fand,  dass  derselbe  absorbirend 
auf  Licht  einwirkt,  und  dass  bei  manchen  dunkel- 
rothen  Blättern  von  ihm  mehr  als  ein  Drittel,  ja 
mehr  als  die  Hälfte  des  sonst  in  das  Blatt  ein- 
dringenden Lichtes  zurückgehalten  wird.  Da  aber 
die  rothblättrigen  Varietäten  des  Ahorns  und 
des  Haselstrauchs  thatsächlich  eben  so  gut  wie 
die  grünen  gedeihen,  so  können  sie  durch  das 
Blattroth  nicht  wesentlich  in  ihrem  Assimilations- 
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vermögen  geschwächt  sein.  Für  die  Assimilation 
der  Kohlensäure  sind  die  von  dem  niattroth  am 
besten  durchgelasscnen  grünen  Lichtstrahlen  die 
wichtigsten;  dagegen  haben  die  rothen  Strahlen 
für  dieselbe  weniger  Bedeutung.  Der  rothe 
Farbstoff  kann  daher  nicht  den  Zweck  haben, 
den  Finfluss  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Zell- 
inhalt zu  mildern,  wie.  früher  einige  Botaniker 
annahmen.  Mit  den  rothen  Lichtstrahlen  nimmt 
aber  das  Blattroth  die  meisten  Wärmestrahlen 
auf.  Diese  Zurückhaltung  der  Wärmestrahlen 
durch  das  Rlatlroth  bewirkt,  eine  für  die  Pflanze 
im  Frühling  um  so  vortheilhaftcre  Frwärmutig, 
als  dieselbe  im  gemässigten  Klima  dann  gegen- 
über dem  Sommer  noch  gering  ist.  Kny  hat 
experimentell  diese  Wirkung  des  Blattroths  be- 
wiesen. Indem  er  in  zwei  gleich  grosse  Wasser- 
mengen eine  gleiche  Zahl  Blätter  von  grünen 
und  tiefrothen  Varietäten  derselben  Pflanzenart 
brachte,  konnte  er  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Besonnung  in  dem  Gcfäss  mit  den  rothen  Blättern 
eine  gesteigerte  Wärmezufuhr  feststellen.  Stahl 
hat  auf  thermo-elektrischem  Wege  ein  rascheres 
und  stärkeres  Frwärmcn  der  rothen  Stellen  der 
Blatter  im  Vergleich  zu  den  grünen  constatirt 
Wurden  dieselben  einer  gleich  langen  Beleuchtung 
mit  einer  Gasflamme  ausgesetzt,  so  zeigten  nach 
einiger  Zeit  die  rothen  Stellen  gegen  die  grünen 
ein  Plus  von  i  — 1,9°,  während  die  hellen  Stellen 
in  silberfleckigen  und  graugeflecklen  Blättern 
eine  noch  geringere  Frwärmung  als  die  grünen 
zeigten,  nämlich  gegen  diese  ein  Minus  von  1,2°; 
sie  holten  diese  Differenz  aber  bei  längerer  Be- 
leuchtung wieder  ein,  und  auch  die  Abkühlung 
trat  am  schnellsten  bei  den  rothen  und  am  lang- 
samsten bei  den  silberweiss  gefleckten  Stellen  ein. 
Sehr  deutlich  hat  Stahl  diese  ungleiche  Wärme- 
absorption  der  rothen  ufld  grünen  Rlatttheile 
durch  ein  Verfahren  demonstrirt,  das  er  in  den 
Annalf s  du  jardin  botaniqut  dr  Builenzorg  mittheilt. 
Bestreicht  man  die  Unterseite  roth  gefleckter 
Blätter  gleichmässig  mit  geschmolzener  Cacao- 
butter,  der  etwas  Bienen  wachs  beigemischt  ist 
und  setzt  die  Blätter,  wenn  dieser  l'eberzug 
erstarrt  ist,  mit  der  Oberseite  kurze  Zeit  dem 
Sonnenlichte  aus,  so  schmilzt  der  Ueberzug  unter 
den  rothgefärbten  Stellen  rascher,  als  unter  den 
grünen,  aber  unter  letzteren  noch  schneller,  als 
unter  den  silberfarbigen  Stellen.  Auf  diese.  Weise 
lasst  sich  auch  eonstatiren,  dass  die  hellen  Blatt- 
stellen sich  langsamer  abkühlen,  als  die  grünen 
und  diese  langsamer  als  die  rothen. 

Welche  Wirkung  hat  nun  diese  stärkere  Fr- 
wärmung auf  die  Blattroth  enthaltenden  Gewebe? 
Bekanntlich  haben  die  Blattorgane  der  Pflanzen 
wesentlich  zwei  Functionen:  die  Assimilation 
der  Kohlensäure  einerseits  und  die  Transpiration 
mit  dem  Stoffwechsel  andererseits.  Die  Assi- 
milation erfolgt  nur  bei  Gegenwart  von  Chlorophyll 
unter  Mitwirkung  der  grünen  Lichtstrahlen,  die 


Transpiration  findet  stets  unter  Verbrauch  von 
Wärme  statt.  Je  mehr  Wärme  den  Zellen  ge- 
boten wird,  um  so  lebhafter  erfolgt  die  Transpiration. 
Da  das  Blattroth  dem  Blatt  Wärme  zuführt,  be- 
fördert es  die  Transpiration.  In  vielen  jüngeren 
Pflanzentheilen  ist  die  Thätigkeit  des  Chlorophylls 
noch  sehr  unbedeutend,  da  dieselbe  ihre  Nahrung 
noch  von  den  älteren  Pflanzentheilen  zugeführt 
erhalten.  Nur  die  Transpiration  ist  bei  ihnen 
besonders  nothwendig,  damit  immer  neue  Mengen 
Nährsalzlösung  hinzutreten  und  die  Bildung  neuer 
Zellencomplexe  erfolgen  kann.  Die  Stoffwanderung 
und  der  Stoffwechselprocess  werden  daher  wesent- 
lich beschleunigt,  wenn  die  Blätter  das  die  Warme 
absorbirende,  also  die  Frwärmung  steigernde 
Blattroth  enthalten.  Oft  braucht  sich  das  Blatt- 
rolh  nicht  auf  die  ganze  Blattlläche  zu  erstrecken. 
|  sondern  es  genügt  das  Vorhandensein  desselben 
1  in  den  Blattnerven,  oder  den  Blattstielen  oder 
'  Stengeln.  Diese  finden  wir  bei  einigen  Arten 
von  Rhtutn,  Salix,  Punica  und  vielen  Papilionaceen, 
wie  Ctratonia  und  Cinchona.  Diese  von  den 
:  rothen  Gewebsschichten  umgebenen  luftärmeren 
J.eitungsbahnen  werden  bei  kräftiger  Besonnung 
1  wesentlich  besser  erwärmt,  als  die  Pllanzentheile, 
welche  kein  Frythrophyll  enthalten.  Bei  anderen 
Pflanzen  wieder  findet  sich  das  Blattroth  haupt- 
sächlich auf  der  Unterseite  der  Blätter,  wie  bei 
Cyclamtn  turop.,  Oxalis  atftostlla  und  vielen 
tropischen  Pflanzen,  z.  B.  Sphatrogyne  latifolia. 
Wenn  später  für  die  Transpiration  keine  Lr- 
höhung  der  Wanne  mehr  erforderlich  ist,  schwindet 
allmählich  das  entbehrlich  gewordene  Blattroth; 
ja  zuweilen  könnte  im  trockenen  Sommer  eine 
zu  starke  Transpiration  nachtheilig  für  die  Pflanzen 
sein.  Allerdings  haben  wir  auch  viele  Spielarten, 
bei  denen  das  Blattroth  dauernd  vorherrschend 
bleibt,  so  bei  rothblättrigem  Ahorn,  Pappeln, 
Hornbaum,  Birken,  Liehen,  Ulmen,  Buchen, 
Lrlen,  Fschen  und  Weiden;  aber  das  sind  meist 
durch  ein  besonderes  Verfahren  erzeugte  und 
nicht  beständige  Spielarten. 

Wir  finden  nicht  nur  in  den  Tropen,  sondern 
auch  bei  uns  bei  einer  Reihe  von  an  schattigen 
Standorten  wachsenden  Pflanzen  dunkelrothe  bis 
braune  Flecke,  so  bei  Hepatka  triloba,  Asarum 
turopatum,  Orchis  maculata  und  Arum  matulatum. 
Auch  von  Fkaria  ranunatloidts  linden  sich  nament- 
lich an  feuchten  Stellen  dunkel  gesprenkelte  Blätter 
und  Stengel.  Diese  braunen  Flecke  rühren  daher, 
dass  entweder  erythrophyilhaltende  Zellen  über 
chlorophyllhaltenden  liegen  oder  umgekehrt.  Der 
feuchte  schattige  Standort  dieser  Pflanzen  ist  für 
die  Transpiration  nicht  förderlich,  desshalb  suchen 
sie  durch  den  rothen  Farbstoff  die  bestmögliche 
Ausnutzung  des  Lichtes  für  die  Transpiration  zu 
erzielen.  Dadurch  wird  auch  die  gleichzeitige 
Ausnutzung  der  Strahlen  durch  das  Chlorophyll 
nicht  beeinträchtigt,  indem  die  Strahlenabsorption 
des  Lrythrophylls  und  die  des  Chlorophylls  zu 
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einander  nahezu  vollkommen  eomplcmentär  sind. 
Die  bei  der  Kohlensäurezersetzung  besonders 
thätigen  grünen  Strahlen  verlieren  ihre  Kraft  bei  dem 
Passiren  durch  Erythrophylllösung  nicht  und  um- 
gekehrt können  die  bereits  vom  Chlorophyll  ausge- 
nützten Strahlen  ihre  thermische  Wirkung  noch  voll 
und  ganz  auf  die  erythrophyllhaltigen  Zellen  ausüben. 

Künstlich  hat  Flammarion  die  Wirkung 
des  Krythrophylls  erreicht  und  gezeigt,  indem  er 
mehrere  gleich  weit  entwickelte  Sinnpflanzen  von 
je  etwa  3  cm  Höhe  in  verschiedene  Gefas.se 
brachte,  in  welchen  die  Pflanzen  das  Licht  nur 
durch  gefärbte  Gläser  erhielten,  Flammarion 
wählte  rothe,  grüne,  blaue  und  zur  Controlle  farb- 
lose Gläser.  Nach  elf  Wochen  zeigte  sich,  dass  die 
roth  bestrahlten  Pflanzen  eine  Hohe  von  4.2  cm 
grün        ,,  ,,         ,,       „       ..t,  „ 

blau        „  M         „       „       „      3  „ 

farblos    ,,  ,,         ,,       ,,       ,,    10  ,, 

hatten.  Während  also  die  unter  rothem  Glas 
gewachsenen  die  grösste  Höhe  erreichten,  auch  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  reichen  Rlüthenansatz, 
grosse  Empfindlichkeit  und  helle  Färbung  zeigten, 
welches  letztere  Zeichen  Mangel  an  Chlorophyll 
andeutet,  war  bei  Entziehung  aller  Strahlen  ausser 
den  blauen  die  Pflanze  garnicht  gewachsen.  Bei 
Beleuchtung  mit  einem  der  ultravioletten  Strahlen 
beraubten  Uchte  fand  Sachs  ebenfalls  ein  Zurück- 
bleiben in  der  Entwickclung  von  Trttpaevlum  majus. 

Die  schönsten  Arten  der  Association  von 
grüner  und  rother  Blattfärbung  an  feuchten 
Standorten  zeigen  allerdings  tropische  Pflanzen, 
wie  die  zahlreichen  Arten  von  CorJyline,  Cyarw- 
phyllum,  Miconia,  Phyllagathis,  Ptperomia  und 
namentlich  Sphatrogynt  latifolia  mit  ihren  grossen 
schön  gezeichneten  auf  der  Oberfläche  sammt- 
artig  grünen,  auf  der  Cnterseite  roth  gefärbten 
Blättern,  ferner  FUtonia- Arten  mit  äusserst  zier- 
lichen rothen  und  gelben  Adernetzen  der  Blätter. 
\*och  andere  tropische  Pflanzen  wie  Bfgonia  rex, 
Gloxinia,  Colfus,  Caladium  und  Sunerilia  zeigen 
neben  rothen  Flecken  in  sammtartigem  Grün 
silberartige  oder  helle  Flecke  oder  Zeichnungen. 
Diese  entstehen  meist  dadurch,  dass  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Lufträume,  gewöhnlich 
zwischen  Epidermis  und  oberster  Parenchymlage, 
eingeschlossen  sind.  Auch  tritt  das  Chlorophyll 
in  diesen  hellen  Blattbczirkcn  mehr  oder  weniger 
zurück,  in  den  prägnantesten  Fällen  so  bedeutend, 
dass  nur  in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen 
kleine  Chlorophyllkömer  normal  ausgebildet  sind, 
während  die  Zellen  des  grossluckigen  Schwamm- 
parenehyms  ausser  einigen  hellgrünen  Leukoplasten 
nur  einen  wasserhellen  Inhalt  haben.  Diese  hellen 
Flecke  erschweren  das  Eindringen  der  Licht- 
strahlen und  verringern  das  Assimilationsver- 
mögen. Denn  als  Stahl  einige  entstärkte  Blätter 
von  Btgonia  rtx  dem  etwas  abgeschwächten 
Sonnenlicht  aussetzte  und  nach  zwei  resp.  vier 
Stunden   die  Zellen    der  verschieden  gefärbten 


Partien  auf  ihren  Stärkegehalt  untersuchte,  waren 
in  den  Zellen  der  grünen  und  rothen  Stellen  die 
Stärkekömer  ungefähr  gleich  gross,  in  den  hellen 
unter  dem  Silberspicgel  waren  dagegen  die  Stärke- 
körner viel  kleiner  und  in  den  Parenchymzellen 
der  Unterseite  kaum  nachweisbar.    Hier  opfert 
die  Pflanze  stellenweise  den  Vortheil  günstiger 
Assimilation  der  durch  ihre  Structurverhältnisse 
bedingten  Förderung  der  Transpiration.  Diese 
Hellfleckigkeit  findet  sich  vorwiegend  bei  tropischen 
Pflanzen.     -  Auch  der  Bau  der  Sammtblätter 
j  begünstigt  die  Transpiration.    Dieser  namentlich 
vielen  Tropenpflanzen  feuchter  Standorte  eigen- 
tümliche Sammtglanz    der  Oberseite   ist  eine 
Folge  der  Papillenform  der  Überhautzellen.  Durch 
j  dieselbe  sind  sie  sehr  leicht  benetzbar.  Fällt 
!  ein  Tropfen  Wasser  auf  sie,  so  wird  er  schnell 
I  in  eine  sehr  dünne  und  äusserst  rasch  verdunstende 
1  Schicht  vertheilt.  Neben  dieser  schnellen  Trockcn- 
j  legung  der  Blattspreite,  welche  die  Transpiration 
1  begünstigt,   wirkt  die  kegelförmige  Gestalt  der 
.  Oberhautpapillen,   wie  Stahl  gezeigt,   noch  als 
Strahlcnfänger,    indem  dieselben  Strahlen  aller 
Richtungen,  selbst  solche,  die  fast  parallel  der 
Blattbreitenfläche  gehen,  in  das  Innere  des  Blattes 
führen.    Dieser  Strahlenfang  ist  daher  nicht  nur 
j  für   die  Transpiration,    sondern   auch  für  die 
1  Kohlensäure- Assimilation  günstig;  aber  in  erster 
Linie  dient  sie  der  Transpiration,  denn  alle  diese 
Pflanzen  kommen  nur  an  feuchten  Standorten 
vor.      Bei    uns    erinnern    die  hellglänzenden, 
;  chlorophyllarmen   Stellen  vieler  Sphagmtm-  und 
|  Hyfnum- Arten  an  dieselben. 

Charakteristisch  ist  das  Fehlen  des  Erythrophylls 
in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen,  während 
es  sonst  in  den  verschiedensten  Gewebselementen 
!  der  Blätter  vorkommt.  Aber  gerade  dieses  Fehlen 
in  den  Schliesszellen  bestätigt,  dass  das  Erythrophyll 
)  ein  Mittel  zur  Steigerung  der  Transpiration  ist. 
Denn  seine  Anwesenheit  in   den  Schliesszellen 
würde  die  Aufschwellung  derselben  durch  Ver- 
dunsten ihres  Inhaltes  vermindern  und  damit  die 
Spaltöffnung  verkleinern  und  das  Entweichen  des 
I  Dampfes   wie    den   Assimilationsgaswechscl  aus 
dem  Blattinnern  erschweren.    Auch  die  grünen 
Blätter  vieler  kraulartigen  Gewächse  enthalten, 
wie   die  mikroskopische  Prüfung  zeigt,  rothen 
Farbstoff  in  den  Epidcrmiszellen  um  die  Spalt- 
öffnungen herum,  mit  Ausnahme  der  Sc  hliesszellen. 
Kern  er  meint,   die  Blätter  werden  so  an  den 
Entweichungsstellen  des  Wasserdampfes  besonders 
geheizt.    Das  Erythrophyll  hat  daher  wohl  eine 
'  weitere   Verbreitung    in    den   Blattorganen  der 
Pflanzen,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint. 
Bei  Pflanzentheilen,  welche  nicht  der  Trans- 
|  spiration   dienen,   beschleunigt  das   durch  den 
Erythrophvllgehalt  erlangle  Wänneplus  den  Stoff- 
wechsel und   Bildungsprocess.     Dies  zeigt  sich 
bei  den  windblüthigen  Blüthen  sowohl  von  Bäumen, 
I  wie  l'opulut  Irtmulo,  Alnus glutimna,  Corylus  avt Ilona, 
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als  von  Gräsern  und  Cyperaceen  wie  Fesliua  rubra, 
liriza  media,  Aira  flexuosa  und  eantscens,  IIolcus 
odoratus  und  mollis,  Juneus  bulbosus  und  St/tuirrosus 
u.  A.  Hier  bewirkt  der  Erythrophyllgehalt  der 
Narbe  eine  stärkere  Erwärmung  derselben  und 
der  an  ihr  haftenden  Pollenkörner.  In  Folge 
dessen  entwickeln  sieh  die  Pollenschläuchi' 
schneller,  wodurch  die  Gefahr  verringert  wird, 
dass  der  Pollen  durch  Regen  etc.  wieder  von 
der  Narbe  entfernt  wird,  ehe  der  Pollenschlauch 
in  dieselbe  eingedrungen  ist. 

Wenn  wir  mit  diesem  heimathlichen  Bilde 
unsre  Erörterungen  schliessen,  so  fürchten  wir 
nicht,  dass  der  Reiz,  welchen  die  Natur- 
erscheinungen und  -Gebilde  uns  in  ihrer  Schem- 


des Goldes  etwas  befassen.  Wenn  wir  dabei, 
obgleich  nicht  zünftiger  Geologe,  auf  geologische 
Dinge  näher  eingehen,  so  geschieht  es,  weil  noch 
wenig  darüber  veröffentlicht  ist,  und  weil  wir 
uns  mit  den  vergleichsweise  wenig  complicirten 
Verhältnissen  eingehend  befasst  haben.  Jede 
Belehrung  eines  mehr  Bemfenen  oder  besser 
Unterrichteten  wird  uns  willkommen  sein. 

Die  Reise  von  Perth  nach  Coolgardie,  welche 
jetzt  mit  der  Bahn  etwa  30  Stunden  dauert, 
nahm  im  September  1895.  als  wir  sie  zum  ersten 
Male  machten,  noch  drei  Tage  in  Anspruch, 
obgleich  die  Bahnlinie,  bereits  42  Meilen  über 
Southern  Cross  hinaus,  dem  Verkehr  übergeben 
war.    Nach  Durchquerung  des  wohlangebauten 


Abb.'so;. 


Anseht  von  Otulgardir.    Bavlcv  Street,  von  Westen  ber  (reichen. 


baren  Regellosigkeit  bieten,  nun,  nachdem  wir 
einige  dieser  Regellosigkeiten  enlräthselt  haben, 
für  uns  verloren  gehen  wird.  Keine  Sorge!  An 
der  verstandenen  Schönheit  hat  man  stets  eine 
noch  grössere  Freude,  als  an  der  unverstandenen, 
und  wir  werden  durch  dieselbe  zu  neuem  Forschen 
und  Entriithseln  angespornt.  [5095} 


Etwas  übor  Westaustralien. 

Von  Dr.  Aliiaüo  Bit  an». 

II.  Der  geologische  Bau  des  Landes. 

Mit  »evh»  Abbildungen. 

Nachdem  wir  nun  versucht  haben,  West- 
auslralieii  in  scincrGcsainmlhcit  mit  einigen  Strichen 
zu  skizziren,  «ollen  wir  uns  mit  dem  Vorkommen 


dort  etwa  20  Meilen  breiten  Küstensaumes 
windet  sich  der  Zug  die  Darling  Range  auf- 
wärts und  ersteigt  bald  die  Höhe  des  Tafellandes 
mit  etwa  1000  Fuss.  Der  Aufstieg  bietet  ge- 
legentlich ganz  pittoreske  Punkte.  Das  Gelände 
ist  dort  mit  einer  üppigen,  aber  speeifisch  west- 
australischen Vegetation  bedeckt  Im  Wald- 
hfsland  walten  prächtige  Eukalypten  vor;  im 
Unterholl  der  Grasbaum  (Xanthorr/u>ea),  welcher 
wegen  seiner  abenteuerlichen  Gestalt  im  Volks- 
munde „Black  Boy"  geheissen  wird.  Auf  dem 
Plateau  wird  die  Vegetation  immer  dürftiger. 
Oft  gehen  die  Bäume  ganz  aus  und  unansehn- 
liches (iestrüpp  (scrub)  bedeckt  die  weite  Fläche; 
mehrfach  werden  sandige  Zonen  von  dreissig  und 
mehr  Meilen  Breite  durchschnitten,  vollkommene 
Wüstengürtci,   wo  der  Prlanzenwuchs  fast  ganz 
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aufhört.  Im  Grossen  und  Ganzen  bietet  die 
Hochebene  ein  Iiild  ermüdender  Einförmigkeit. 

Vom  „Ende  der  Linie"  bis  Coolgardie  müssen 
alle  Güter  per  Achse  befördert  werden.  Die 
Reisenden  setzen  sich  dahin  theils  zu  Euss  in 
Bewegung,  theils  benutzen  sie  die  Kutsche,  welche 
auf  ungebahnten,  staubigen  Wegen  vorwärts  ge- 
schleppt wird.  Die  Beschaffenheit  der  letzteren 
kennzeichnet  am  besten  die  Thatsache,  dass  die 
aus  sechs  Pferden  bestehende  Bespannung  alle 
drei  Stunden  gewechselt  werden  muss.  Die  Um- 
gebung von  Coolgardie,  welches  eine  Höhenlage 
von  1460  Euss  hat,  ist,  wenn  auch  spärlich, 
so  doch  leidlich  bewaldet.  Eine  Ansicht  dieser 
Stadt,  welche  Ende  des  Jahres  1895  bereits  über 
3000  Einwohner  hatte,  ist  in  Abbildung  307 
gegeben.  Der  nächst  grösste  Platz  ist  das 
25  Meilen  von  Coolgardie  entfernte  Kalgoorlie, 
welches  aber  als  Minencentrum  jenes  voraus- 
sichtlich überflügeln  wird.  Von  allen  übrigen 
Städten  (townskips),  deren  zu  unsrer  Zeit  bereits 
ein  bis  zwei  Dutzend  abgesteckt  waren,  hatte 
noch  keine  in  ihrer  Entwickclung  1 000  Einwohner 
erreicht 

Die  grössten  Schwierigkeiten  wurden  dem 
Aufschliessen  des  Goldfeldes  durch  den  Wasser- 
mangel im  Inneren  bereitet.  Schon  auf  den 
letzten  250  Meilen  bis  Coolgardie  fehlt  das 
Wasser  an  der  Oberfläche  gänzlich,  und  das  in 
ziemlicher  Tiefe  zu 
findende  Grundwasser 
ist  hochgradig  salzig, 
wie  übrigens  auch  das 
an  manchen  anderen 
Punkten  in  den  Salz- 
seen (saltlakes)  ange- 
troffene. Man  ging 
deshalb  etappenweise 
vor,  grub  Brunnen  und 
stellte  dabei  Dcstillir- 
apparate  (die  sogenann- 
ten Condenser)  auf.  So 
werden  mit  der  Zeit  die 
Kamele  als  Transport- 
thiere  durch  Fracht- 
wagen und  Karren  ab- 
gelöst; später  wenn  die 
erforderlichen  Wasser- 
stationen geschaffen 
sind,  dringt  auch  die 
Eisenbahn  vor. 

Zu  unsrer  Zeit  mon- 
tan die  Reisen  im  Gold- 
felde —  so  weit  man 
der  Kamele  schon  ent- 
rathen  konnte  noch 

ausschliesslich  zu  Pferde  oder  zu  Wagen  gemacht 
werden.  So  grosse  Fortschritte  die  Wasserver- 
sorgung auch  bereits  gemacht  hatte,  kam  es 
doch  vor,  dass  die  Pferde  nur  ein  Mal  während 


des  ganzen  Tages  zu  trinken  bekamen.  Trink- 
wasser für  die  Menschen  wurde  in  Säcken  aus 
Canvas  (Abb.  308)  am  Wagen  festgebunden: 
ein  wahres  Labsal  unter  der  glühenden  Sonne, 


Abb.  308. 


denn  es  nahm  durch  Verdunstung  an  der  Ober- 
fläche eine  recht  niedrige  Temperatur  an.  So- 
bald sich  der  Reisende  von  den  wenigen  vor- 
geschritteneren Minencentren  entfernte,  musste  das 


Abb.  joi). 


Erstes  Nachtlager  im  „Bloch". 

Nachtlager  im  „Busche"  aufgeschlagen  werden, 
wovon  Abbildung  309  einen  ungefähren  Begriff 
giebt. 

Der  geologische  Aufbau  des  Gebirges,  dem 
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die  innere  Goldregion  von  Westaustralien 
angehört,  ist  sehr  einfach  und  übersichtlich.  Fs 
besteht  nur  aus  archäischen  Formationen  und 
älteren  Fruptivgesteinen.  Der  Grundstock  gehört 
der  L'r-Gneisformation  an,  auf  welche  noch 
einige  Glieder  der  k rys t al Ii ni sehen  Schiefer- 
formation folgen.  Diese  Schichten  »erden 
durchbrochen  und  in  Form  von  Kuppen  und 
Decken  überlagert  von  Dioriten  und  verwandten 
älteren  Kruptivgesteincn.  Ms  steht  also  fest,  dass 
dieses  Gebiet  schon  während  der  Urzeit  der 
Mrde  oder  spätestens  beim  Beginne  der  paläozo- 
ischen Periode  aus  dem  Meere  gehoben  wurde 
und  seitdem  in  seiner  Lage  verblieben  ist. 

Die  Frhebung  der  Schichtenconiplcxe  vom 
Meeresboden  und  das  Minsetzen  der  Thätigkeit 
des  Vulkanismus  stehen  in  einem  ursächlichen 
Verhältnisse  zu  einander.  Die  Hebung  ist  zu 
denken  als  Resultat  einer  Faltung  der  Mrdrindc 
bei  fortschreitender  Mrkaltung  und  Zusammen- 
ziehung des  Mrdballs.  Ausser  dieser  grossen 
flachen  Falte,  dem  gegenwärtigen  Tafellande,  die 
sich  durch  Aufbauschen  eines  Theilcs  der  Rinde 
auf  Kosten  der  angrenzenden  Gebiete  bildete, 
welche  niedersanken,  bewirkte  seitliche  Pressung 
auch  noch  eine  feinere  Fältelung.  Die  Frhebungen 
derselben  verlaufen  im  Allgemeinen  in  nordnord- 
west- südsüdöstlicher  Richtung,  erreichen  selten 
eine  Höhe  von  100  m  und  begrenzen  ganz  flache 
Thäler,  welche  bis  zum  Hundertfachen  an  Weite 
haben  und  dem  Plateau  den  wellenförmigen 
Charaeter  verleihen.  In  Folge  der  hei  diesen 
Faltungsprocessen  auftretenden  Biegungen  der 
Schichten  erfolgten  in  derselben  Richtung  ver- 
laufende Brüche,  durch  welche  die  Fruptioncn 
statthatten. 

Das  Gebiet  des  Urgebirgcs,  dem  die  innere 
Goldregion  angehört,  erstreckt  sich  im  Südwesten 
(Dundas  Goldfeld)  beginnend,  in  nördlicher  und 
nordöstlicher  Richtung  bis  zur  nordöstlichen  Fcke 
der  Colonic  (Kimberley  Goldfeld),  von  deren 
Ilächcnraume  es  etwa  den  siebenten  Thcil  aus- 
macht. Seine  bedeutendste  Mntwickelung  Itndel 
sich  aber  in  seinem  südlichen  Theile  /wischen 
dem  28.  und  33.  Grad  südlicher  Breite  und  dem 
117.  und  124.  Grad  östlicher  Länge  von  Green- 
wich,  welcher  Coolgardic  annähernd  zum  Mittel- 
punkte hat. 

An  der  West-  und  Südwestseite  lehnen  sich 
Kalksteinschichten  m e s o z o isch e n  | jurassischen  1 
Alters  an  den  Rand  des  Plateaus  an,  einen 
Theil  der  Darling  Range  bildend.  Im  Osten 
ist  es  von  sterilen  tertiären  Sandsteinen  umgeben. 
Hier  beginnt  die  inncraustralische  Wüste  ihre 
ganze  Trostlosigkeit  zu  entfalten. 

Das  Gesteinsmaterial  der  l'r- Gneisforma- 
tion ist  grossentheils  durchaus  von  granitischem 
Habitus.  Man  kann  unschwer  den  l  'ebergang 
aus  Gneis  durch  Glimmergneis  in  massigen  Granit 
beobachten,  desgleichen  syenitische  Abänderungen, 


sowie  Finlagerungen  von  Quarzit  und  Granulit 
Bei  den  welligen  Mrhebungen  auf  dem  Plateau 
tritt  der  Granitgneis  zu  Tage  und  ohschon 
er  grobkristallinisch  und  durchaus  von  massigem 
Aussehen  ist,  tritt  an  den  antiklinalcn  Faltungen 
seine  lagerhafte  Natur  sichtbarlich  hervor.  Die 
östliche  Seite  dieser  flachen  Sättel  pflegt  steiler 
einzufallen  als  die  westliche,  deshalb  treten  Auf- 
berstungen  auch  am  leichtesten  an  der  östlichen 
Seite  auf.  Die  Verwitterung,  den  Spalten  folgend, 
lässt  häulig  grosse  abgerundete  Granitblöcke  auf 
der  Oberfläche  zurück.  Sie  prägen  der  Land- 
schaft an  der  Südküste  bei  Albany  ihren  Charaeter 
auf  und  sollen  auch  im  Dundas  Goldfelde  häulig 
auftreten. 

Das  Gesteinsmaterial  der  Urschiefe  r- 
formation  besteht  aus  Glimmer-  und  Horn- 
blende-Schiefern, wechsellagernd  mit  Ouarzit-  und 
Graphit -Schiefern;  in  den  oberen  Horizonten 
folgen  Amphibolite,  sowie  Thon-,  Talk-  und  Chlorit- 
schiefer.  S.  Göczel*)  hat  im  Dundas  Goldfelde 
auch  Glieder  des  Cambriums:  Conglomerate  und 
Phyllitc,  überlagert  von  den  Mruptivgesteinen, 
festgestellt. 

Das  Vorkommen  des  Woldes  ist  vorwiegend 
an  die  Gegenden  plutonischer  Thätigkeit  ge- 
bunden. Dies«;  hat  hauptsächlich  im  Osten  statt- 
gefunden; der  westliche  und  südliche  Theil  des 
Plateaus  hat  weniger  Störungen  erlitten  und  ist 
deshalb  auch  ärmer  an  Quarzgängen  und  anderen 
goldhaltigen  Bildungen. 

Die  vulkanischen  Gesteine,  welche  im  inneren 
Goldfelde  vorkommen,  sind  Diorite,  Diabase, 
Fclsitporphyrc  und  deren  Tuffe.  Unter  ihnen 
sollen  die  Felsitporphyre  die  jüngsten  sein.  Fs 
wurden  uns  Bomben  dieses  Gesteins  gezeigt,  in 
denen  sowohl  Bruchstücke  von  kristallinischem 
Schiefer  wie  von  I  )iorit  eingeschlossen  waren.  Offen- 
bar sind  dort  nur  homogene  Vulkane  in  Thätig- 
keit gewesen,  aus  denen  sich  die  Laven  in  Form 
\on  Kuppen,  Hügelreihen  längs  der  Spalten, 
erhoben  oder  als  Decken  ausgebreitet  haben. 
Von  geschichteten  Vulkanen  haben  weder  wir 
selbst  in  diesen  Regionen  etwas  wahrnehmen, 
noch  auch  durch  Andere  etwas  in  Frfahrung 
bringen  können.  Ausgedehnte  Landstriche  sind 
mit  eruptiven  Gesteinen  bedeckt,  welche  meist 
in  massiger,  aber  auch  in  schiefriger  Ausbildung 
auftreten.  Der  höchste  aus  Diorit  bestehende 
Berg,  Mount  Burges,  befindet  sich  zehn 
Meilen  nördlich  von  Coolgardie.  Fr  erreicht 
eine  Höhe  von  etwa  2000  Fuss  über  dem  Meere. 

Das  Vorkommen  von  Tuffen  ist  an  und  für 
sich  nicht  auffällig;  sie  wurden  noch  vermehrt, 
wenn  die  Ausbrüche  unterseeisch  stattgefunden 
haben,  indem  sich  dabei  aus  der  Berührung  des 
geschmolzenen  Magmas  mit  dem  Wasser  schaumige 
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Massen  bildeten.  All  dieser  vulkanische  Schutt 
wurde  durch  die  Wogen  des  Meeres  lagenförmig 
ausgebreitet.  Wenn  nun  auch  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  dass  die  archäischen  Schichtencomplexe  zu 
Knde  der  archäischen  Zeit  über  den  Occan  empor- 
gehoben sind,  so  könnte  es  immerhin  fraglich 
bleiben,  in  welcher  geologischen  Epoche  die 
eruptiven  Gesteine  sich  ergossen  haben.  Wir 
meinen,  der  Beweis  wird  sich  führen  lassen,  dass 
dies  —  zum  mindesten  theil weise  —  vor  der 
silurischen  Periode  geschehen  ist.  Uns  ist 
wenigstens  eine  Stelle  aufgefallen,  zwischen 
Coolgardie  und  Kalgoorlie  am  sechzehnten 
Meilensteine  die  Strasse  kreuzend,  wo  grosse 
Mengen  im  Wasser  abgerollter  Steine  liegen. 
Von  Flussgeschieben  kann  keine  Rede  sein. 
Das  Abreiten  der  Linie 
auf  eine  gute  Entfern- 
ung brachte  uns  die 
I  Vbrrzeugung  tu':, 
dass  es  sich  um  einen 
alten  Meeresstrand 
handelt.  Unter  den 
abgerundeten  Kieseln 
aber  finden  sich  solche 
von  eruptiven  Gestei- 
nen und  solche  von 
reinem  Quarz  aus 
(iängen.  Wenn  unsre 
Beobachtung  also  cor- 
rect  ist,  würde  sie  zu 
dem  Schlüsse  berech- 
tigen, dass  zu  einer 
gewissen  Zeit  während 
der  Hebung  des  Pla- 
teaus eine  längere 
Pause  eingetreten  ist, 
dass  damals  aber  be- 
reits Reefbildungen 
und  Eruptionen  statt- 
gehabt hatten.  Zwei 
bis  drei  Meilen  weiter 

nach  Coolgardie  zu  fand  sich  in  paralleler  Richtung 
eine  breite  Zone  mit  erbsen-  bis  eigrossen,  wenig 
schaligen  Steinen,  von  denen  noch  festzustellen 
ist,  ob  sie  Tuffe  oder  Wasserbildungen  sind. 

Wir  glauben  in  der  Annahme  nicht  fehl  zu 
gehen,  dass  dieses  ausgedehnte  Gebiet  archäischer 
Schichten  und  ältester  eruptiver  Gesteine,  welches 
nirgendwo  durch  jüngere  Schichten  bedeckt  worden 
ist,  hohes  Interesse  für  die  Geologie  bietet. 
Wenn  es  nach  der  bisher  gegebenen  Charakteristik 
nicht  einzig  auf  der  Welt  dastehen  sollte,  so 
wird  dies  wahrscheinlich  der  Fall  sein,  wenn  wir 
hinzufügen,  dass. seine  Oberfläche  bis  auf  diesen 
Tag  von  den  Einwirkungen  der  Erosion  fast  ver- 
schont geblieben  ist.  Keine  Wasserläufe  führen 
die  Niederschläge  dem  Meere  zu,  selbst  im 
Inneren  sind  kaum  Rudimente  davon  zu  finden. 
Ihre  Betten,  wenn  überhaupt  von  solchen  die 


Rede  sein  kann,  dienen  nur  temporär  der  Samm- 
lung des  Wassers  an  den  tiefsten  Stellen  des 
Landes,  den  sogenannten  Salzseen  (saUlakes). 
Dies  gilt  von  dem  grossen  südlichen  Complexe 
des  inneren  Goldfeldes,  die  nördlichen  Thcile 
desselben  — vom  Murchison-  bis  zum  Kimberlcy- 
Goldfelde  — -,  welche  tropische  Regen  haben  und 
näher  zur  Küste  hin  liegen,  sind  theilweisc 
durch  Elusssystcme  nach  dem  Meere  zu  drainirt. 

Auf  der  Oberfläche  des  Tafellandes  sind  während 
des  enormen  Zeitraumes,  seit  es  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  ausgesetzt  ist,  ein  Theil  der 
Vcrwitterungsproducte,  mehr  durch  den  Wind  als 
durch  das  Wasser,  vertheilt  worden.  Es  hat  eine 
Verflachung  der  Konturen  stattgefunden;  an  sehr 
vielen  Stellen  aber  ist  die  ursprüngliche  Obcr- 

Abb.  jio. 


SundUfrr  bei  Kaoown«  nach  dem  Regrn. 


fläche  kaum  verändert  worden:  die  Verwitterung 
ist  lediglich  ins  Innere  vorgedrungen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  in  grossen  Zügen 
den  Gang  der  Verwitterung  bei  den  in  Frage 
kommenden  Gesteinen,  um  die  im  inneren 
Goldfcldc  auftretenden  Erscheinungen  leichter 
gruppiren  zu  können.  Die  sämmtlichen  Gesteins- 
elemente,  welche  an  der  Zusammensetzung  der 
daselbst  vorkommenden  Felsarten,  sowohl  der 
massigen  und  geschichteten,  der  sedimentären 
wie  der  eruptiven  theilnehmen:  die  Feldspate, 
die  Glimmerarten,  Hornblende,  Augit,  ("hlorit 
u.  s.  w.  bestehen  im  Wesentlichen  aus  den  Sili- 
caten von  Thonerde,  Eisenoxydu! ,  Magnesia, 
Kalk  (Baryt),  Kali  und  Natron.  Dazu  kommt 
noch  die  freie  Kieselsäure.  Nachdem  bei  der 
Circulation  kohlensäurchaltiger  Tagewässer  die 
meisten  Basen  als  kohlensaure  Sake,  nebst  einem 
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Theil  der  mit  ihnen  verbunden  gewesenen  Kiesel- 
säure, ausgelaugt  worden  sind,  bleiben  unlösliches 
Thonerde-Silicat,  als  Kaolin  oder  eisenschüssiger 
Thon,  und  schwer  lösliche  Silicate  von  Magnesia, 
als  Serpentin,  Talk,  Steatit  u.  A,.  zurück. 
Diese  beiden  Gruppen  von  Substanzen  in  viel- 
fachen Mischungen  findet  man  überall  im  oberen 
Theil  der  Schächte,  welche  im  verwitterten  Ge- 
birge stehen. 

Die  Verwitterung  gehl  an  manchen  Stellen  bis 
weit  über  hundert  Fuss  Tiefe.  Ein  Wasserschacht, 
den  wir  selbst  bei  Kanowna  abteufen  Hessen, 
war  120  Fuss  in  blendend  weissem  Kaolin  nieder- 
gebracht, ohne  den  unzersetzten  Diabas  erreicht 
zu  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  wieder- 
holt bemerkt  werden,  wie  in  der  Kaolinmassc 

Abb.  |». 


Anucht  des  oberen  ,, Haine«''  bei  Kariown.i 


charakteristische  Absonderungsflä«  hen  des  ur- 
sprünglichen (iesteins  noch  erhalten  waren.  Kaolin, 
mehr  oder  weniger  rein,  war  auf  ursprünglicher 
Lagerstätte  sehr  häufig  anzutreffen,  desgleichen 
seifig  anzufühlende,  talkige  Massen,  Verwitterungs- 
Producte,  die  wir  bald  auf  Amphibolite  (z.  B. 
bei  Coolgardie),  bald  auf  C'hloritsohiefer  (z.  B. 
bei  ßroad  Arrow)  zurückführen  konnten.  Diese 
Massen  zeigten  oft  gar  keine  Structur  mehr; 
aber  zahlreiche  spiegelnde  Absonderungsflächen 
bewiesen,  dass  sie  in  Bewegung  gewesen  waren. 
Auch  die  vom  Granitgneis  herstammenden  kaolin- 
artigen Verwitterungsrückstände ,  leicht  zu  er- 
kennen an  den  eingeschlossenen  scharfkantigen 
Quarzkörnern ,  verriethen  beim  Anfühlen  einen 
Talkgehalt,  herrührend  von  Magnesiaglimmer 
(Biotit).  Bei  einem  Wasserschacht  zu  Kintore 
war  die  Zersetzung  bis  zu  125  Fuss  vollkommen,  j 


erst  von  da  ab  konnte  man  allmählig  das  Gestein 
als  granitisches  erkennen.  Ks  mag  indessen 
bemerkt  werden,  dass  bei  so  tiefgehender  Zer- 
setzung der  massigen  Gesteine  wohl  ausser- 
ordentliche Umstände  mitgewirkt  haben,  wie  etwa 
die  lang  andauernde  Wirkung  hydrothermaler 
Wasser. 

Von  den  an  der  Oberfläche  verwitternden 
Theilen  trägt  der  Wind  (gelegentlich  unterstützt 
durch  den  Regen)  die  leichteren  in  den  Mulden 
der  flachen  Thälcr  zu  mehr  oder  weniger  Thon 
und  Sand  haltenden  Lagen  zusammen,  welche 
immer  von  Fisenoxyd  gelb  bis  braun  gefärbt  er- 
scheinen. Während  nun  die  aus  archäischen  Sedi- 
menten bestehenden  Schichten,  wie  bereits  erwähnt, 
vielfach  frei  zu  Tage  treten,  indem  der  lockere 

Schutt  seitwärts  herab- 
glcitct,  trifft  man  von 
eruptiven  Gesteinen 
nirgends  nackte  Ober- 
flächen. Der  Grund 
liegt  darin,  dass  das 
bei  der  Verwitterung 
der  eisenreichen 
Hornblende  (Augit) 
entstehende  Eisenoxyd 
in  Form  von  Körnern 
bis  faust-  und  kopf- 
gTOSsen  Knollen  zu- 
rück bleibt.  Während 
die  übrigen  leichten 
Producte  fortgeführt 
werden,  bleiben  diese 
liegen ,  bis  sie  eine 
mchrzölligc  Schicht 
bilden  und  zwar  nicht 
die  weitere  Verwitter- 
ung, aber  die  wettere 
Abtragung  des  Bodens 
verhindern. 

Der  Vorgang  bei 
der  Bildung  der  Eisen- 
slcinbrocken  lässt  sich  leicht  beobachten.  Die 
Verwitterung  der  Gesteinsfragmente  schreitet  von 
aussen  nach  innen  vor,  wobei  sie  schwinden, 
aber  ihre  Gestalt  beibehalten,  bis  die  übrigen 
Restandtheile  entfernt  sind.  Nur  durch  Abreiben 
nehmen  die  kleineren  eine  rundliche  Form  an. 

Ausser  den  bereits  geschilderten  Erscheinungen 
sind  für  das  innere  Goldfeld  die  „Salzseen"  be- 
sonders charakteristisch.  Sicherlich  sind  manche 
der  tiefen  Stellen  des  Landes,  welche  dieselben 
einnehmen,  durch  Senkungen  der  Oberfläche  ent- 
standen. Dafür  scheinen  die  scharfen  Brüche 
an  ihren  Rändern  zu  sprechen.  Vor  allem  aber 
erhielten  wir  diesen  Findruck  beim  Trumm 
eines  20  Fuss  mächtigen  Quarzganges,  der  mit 
Böschungen  des  Schiefers,  in  dem  er  aufsetzte, 
an  beiden  Seiten  versehen,  8  m  hoch  mitten 
im  Black  l  lag-Lake  sich  erhebt;  wir  kommen 
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auf  denselben  später  noch  zurück.  Die  zahl-  ' 
reichen  Salzseen  trocknen  im  Sommer  wohl 
ohne  Ausnahme  aus.  Ihre  Betten  sind  ganz 
flach,  denn  seit  undenklichen  Zeiten  sind  ihnen 
durch  Wind  und  Wasser  die  am  feinsten  zer- 
theilten  Verwittcrungsproducte  zugeführt  worden; 
doch  nicht  nur  diese,  sondern  auch  ein  grosser 
Theil  der  bei  der  Verwitterung  entstehenden  (nebst 
den  in  den  Gesteinselementen  eingeschlossenen) 
löslichen  Salze:  Carbonate,  Chloride  und  Sulfate 
von  Natrium,  Kalium,  Magnesium,  Calcium  u.  s.  w. 
Der  Rest  derselben  concentrirt  sich  im  Grund- 
wasser. 

Der  poröse  Boden  saugt  den  gTÖssten  Theil 
der  Niederschläge  mit  Leichtigkeit  auf.  Rinsale 
(guilies),  die  nach  heftigen  Regengüssen  vorüber- 
gehend Wasser  führen, 
finden  sich  zumeist  an 
steileren  Hängen;  bald 
jedoch,  wenn  sie  die 
flachen  Thalmulden 
oder  die  ausgedehn- 
ten Ebenen  (flats)  er- 
reichen, welche  nach 
den  Lakes  zu  Gefälle 
haben ,  verliert  sich 
das  Wasser  im  Schutt 
und  setzt  seinen  Weg 
dahin  unterirdisch  fort 
Grosse  Niederschlags- 
gebietc  speisen  in 
gleicherweise  fürTage 
oder  Wochen  kleine 
Flüsschen  (ererks), 
welche  so  häufig  dürst- 
ende Karawanen  im 
Inneren  zur  Verzweif- 
lung gebracht  haben. 

In  den  häufig  sehr 
ausgedehnten  Gebie- 
ten der  Lakes  häuft 
sich    der  zugeführte 

Detritus  auf.  Thonig  sandige  Strecken  wechseln 
mit  solchen ,  wo  feste  Neubildungen  der  verschie- 
densten Art.  anzutreffen  sind.  Die  flachen  Stellen, 
in  denen  das  Wasser  einige  Fuss  tief  stehen  bleibt, 
haben  einen  undurchlässigen  thonigen  Grund. 
Oft  finden  sich  ganze  Ketten  derselben,  mehr 
oder  weniger  zusammenhängend.  Wenn  bei  der 
Verdunstung  der  Sättigungspunkt  des  Wassers 
erreicht  ist,  krystallisirt  zuerst  der  Gyps  aus  und 
bildet  glitzernde  Bänke  am  Rande;  danach  die 
übrigen  Salze  nach  Maassgabe  ihrer  Löslichkeit. 
Fin  Theil  blüht  aus  dem  thonigen  l'ntergrunde 
aus,  wenn  derselbe  beginnt  trocken  zu  werden. 

Manche  Sccbcckcn  sind  arm  an  Salz,  weil 
sie,  auf  etwas  höherem  Niveau  gelegen,  einen 
Ueberschuss  von  Wasser  empfangen  und  durch 
das  Ablaufen  desselben  ausgesüsst  werden.  Hierhin 
gehören  auch  die  mit  Wasserpflanzen  bestandenen 


und  in  Folge  dessen  brakischen,  die  sogenannten 
Swamps  (Sümpfe). 

Bei  dem  38  Meilen  nordöstlich  von  Cool- 
gardie  gelegenen  Städtchen  Kanowna  er- 
richteten wir  während  unsres  Aufenthaltes  eine 
Anlage  zum  Probiren  von  Golderzen  im  grossen 
Stile.  In  Hinsicht  hierauf  nahmen  wir  bereits 
Ende  des  Jahres  1895  unser  Standquartier  eine 
Meile  von  der  Stadt.  Die  Abbildung  3 1  o  zeigt 
dieses,  wie  es  sich  im  März  1896  nach  einigen 
schweren  Gewitterstürmen  ausnahm.  Links  unter 
der  Laube  aus  Eucalyptuszweigen  steht  das  Zelt, 
und  im  Hintergrunde  ist  die  Versuchsanlage  zu 
sehen. 

Bei  Kanowna,  einige  Meilen  von  unsrem 
Lager,  bildeten  drei  Lakes  und  einige  Swamps 

Abb.  jit. 


Ausblick  auf  du  Secniyrtem  bei  Kanowna. 


ein  kleines  System.  Das  eine  dieser  Seebecken, 
welches  etwa  zwei  Fuss  Wasser  halten  konnte, 
stand  an  Salzgehalt  den  anderen  bei  Weitem 
nach.  Als  nun  die  erwähnten  heftigen  Regen 
niedergingen,  konnten  wir  an  den  Wassermarken 
feststellen,  dass  das  Wasser  hier  vorübergehend 
auf  fünf  Fuss  gestiegen  war;  in  kurzer  Zeil  in- 
dessen hatte  sich  der  Ueberschuss  verlaufen.  Die 
Abbildungen  3  1 1  und  3  1  z  zeigen  die  „Salzseen" 
zur  Zeit  dieser  Fluth,  nachdem  dieselben  vorher 
fünf  Monate  lang  völlig  trocken  gelegen  hatten. 

In  allen  Höhenlagen  auf  den  geneigten  Ebenen 
stösst  man  auf  undurchlässige  Stellen,  volks- 
tümlich clay-pans  (Thonpfannen)  genannt,  die 
nach  dem  Regen  süsses  Wasser  führen,  weil  der 
Boden  umher  genügend  ausgelaugt  ist.  Da  diese 
ganz  flachen  Tümpel  sehr  bald  wieder  eingetrocknet 
sind,  können  weder  sie  noch  die  anderen  bis 
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jetzt  erwähnten  Wasservorräthe  Thicren  und 
Menschen  —  wir  meinen  die  australischen  Ein- 
geborenen ■—  die  Existenz  in  dem  dürren  Lande 
ermöglichen.  Abgesehen  davon,  dass  diese  ihre 
geringen  Bedürfnisse  äussersten  Kalles  in  fremd- 
artiger Weise  (z.  B.  durch  die  Wurzeln  gewisser 
Pflanzen)  zu  befriedigen  wissen,  giebt  es  sparsam 
vertheilte  Stellen,  wo  unter  Umständen  das  ganze 
Jahr  Trinkwasser  zu  finden  ist  (wells,  rock  holes, 
soaks).  Sie  kommen  vor,  wo  das  Schuttland  auf 
felsigem  Untergrund  wie  ein  Schwamm  mit 
Wasser  gesättigt  ist  und  dasselbe  allmählich 
durch  Spalten  der  Kelsen  oder  sonstwie  den 
von  den  Wilden  hergestellten  oder  erweiterten 
Höhlungen  zuströmen  lässt 

Einer  höchst  anmuthigen  Erscheinung,  einer 
Kata  Morgana,  wird  man  in  den  trockenen 
Salzseen  häufig  theilhaftig.  Man  glaubt  einen 
blauen  Wasserspiegel  zu  sehen,  der  ruhig  da- 
liegt oder  vom  Winde  leicht  gekräuselt  wird. 
In  demselben  spiegeln  sich  die  Ufer  mit  allen 
Einzelheiten  und  selbst  die  dem  Horizonte  nahen 
Wolken  klar  ab.  Man  erblickt  die  Erscheinung 
nur  von  einem  niedrigen  Standpunkte  aus,  und 
wenn  ein  frischer  Wind  aufspringt,  zerrinnt  sie. 
Dies  hat  uns  auf  die  Erklärung  geführt,  dass 
sich  unter  den  Strahlen  der  Sonne  über  dem 
erhärteten,  aber  noch  etwas  feuchten  Seeboden, 
eine  mit  Wasserdampf  geschwängerte  Luftschicht 
ausbreitet,  die,  so  lange  sie  ungestört  bleibt,  für 
das  flache  Ufer  und  den  Himmel  darüber  als 
spiegelnde  Fläche  dient.  iForwuung  (<%t ) 


annehmen,  dass  also  bei  allen  Wirbelthieren 
annähernd  dasselbe  Verhältnis  zwischen  Him- 
masse und  Ruckenmarksmas.se  bestehen  würde, 
wenn  nicht  im  (ielürn  neben  den  somatischen 
Centraltheilen  auch  solche  vorhanden  wären,  die 
rein  geistigen  Processen  dienen.  Diese  Ineilc 
würden  also  den  Ueberschuss  bedeuten,  und 
somit  würde  ein  Quotient  von  Him-  und  Rücken- 
marksgewicht richtigere  Zahlen  ergeben,  als  ein 
solcher  von  Hirn-  und  Körpergewicht,  wobei 
(wie  wir  besonders  eclatant  an  der  Schildkröte 
sahen)  zu  viel  äusserliche  Momente  störend  ein- 
greifen. In  der  Iliat  erhalten  wir  bei  solcher 
Rechnungsweise  eine  Tabelle,  die  unsren  Er- 
fahrungen über  die  geistige  Stufenleiter  besser 
entspricht,  nämlich  für  den  Menschen  4.9,0, 
während  die  niederen  Verhältnisse  sich  wie  folgt 
beziffern : 


Schildkröte  ....  1,0 

1  luhn   1,5 

Taube   2,5 

Schaf   2,5 

Rind   2,5 

Pferd   2,5 


Luchs   3,0 

Katze   3,0 

Hund   5,0 

Seehund   5,0 

Maulwurf   6,5 

Igel   7,0 


Hirngewioht  und  Intelligenz. 

\Vn  Carus  Sii.si. 
(Srhliut  von  Seite  411.) 

Einen  anderen  Weg  der  Vergleichung,  um 
zahlenmässigen  Ausdruck  des  geistigem 
Antheils  am  Gehinibau  zu  erlangen ,  hat  unsres 
Wissens  zuerst  Professor  Johannes  Ranke  in 
München  eingeschlagen  und  Darkchc  witsch 
hat  dieses  System,  welches  in  der  Vergleichung 
von  Hirn-  und  Rückenmarksgewicht  besteht, 
adoptirt.  Sie  begründen  diese  Methode  damit, 
dass  das  Rückenmark  denjenigen  Theil  des 
nervösen  Centraiapparates  darstellt,  der  ganz  und 
gar  den  körperlichen  Geschäften  gewidmet  ist 
und  am  wenigsten  am  geistigen  Process  theil- 
nimmt.  Seine  Arbeit  liefert  den  genauesten  Aus- 
druck der  rein  körperlichen  (somatischen)  An- 
sprüche an  das  Ccntralnervensystem,  obwohl  es 
nur  eine  vermittelnde  Instanz  mit  vielfach  ziem- 
lich selbständigen  Befugnissen  (für  Athmungs- 
bewegungen,  Herzschlag,  Reflexbewegungen  u.s.w.) 
ist  Die  Zahl  der  Himelemente,  die  ebenfalls  nur 
rem  körperliche  Arbeit  verrichten,  müsse  dem- 
nach in  einem  directen  Verhältniss  zur  Rücken- 
marks-Entwickelung  stehen.     Und   es  lässt  sich 


In  dieser  Rechnungsweise  wurden  also  Zahlen 
erhalten,  durch  welche  das  geistige  Uebergewicht 
des  Menschen  einen  deutlichen  Ausdruck  auch 
im  Verhalten  des  Gehirngewichtes  findet.  Ereilich 
liegen  alle  solche  Kragen  sehr  complicirt,  und 
der  Einzelfall  ist  oft  schwer  zu  beurtheilen.  So 
z.  B.  muss  man  sich  beim  Vorkommen  grösserer 
fossiler  Menschenschädel  oft  fragen,  ob  dieselben 
nicht  zu  herkulisch  gebauten  Körpen»  gehört 
haben  können,  die  einen  weiten  Raum  für  die 
Organe  der  Willenskraft  und  Energie  erforderten. 
Eben  so  kommt  das  Alter  und  Geschlecht  in 
Betracht,  und  während  wir  das  Verhältniss  des 
Gehirnes  zum  Körpergewicht  beim  erwachsenen 
Menschen  und  Schimpansen  mit  i :  40  und  1:75 
angegeben  fanden,  beträgt  es  bei  jungen  Individuen 
nur  1:18  und  1 :  20,  aus  welchen  Zahlen  hervor- 
geht, dass  in  früher  Jugend  bei  Menschen  und 
Menschenaffen  sehr  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
kommen und  dass  das  menschliche  (iehim  später 
ein  sehr  viel  beträchtlicheres  Nachwachsthum  (dem 
Körper  gegenüber)  erfährt,  als  das  eines  so 
intelligenten  Affen.  Beim  Manne  wird  das 
Maximum  des  Himgewichtes  erst  zwischen  30 
und  35  Jahren,  beim  weiblichen  Geschlechte 
schon  etwa  fünf  Jahre  früher  erreicht. 

Oft  hat  man  die  allen  darüber  bestehenden 
Anschauungen  widersprechende  l  :ebenaschung 
erfahren,  bei  bedeutenden  Gelehrten  verhältniss- 
mässig  kleine  Gehirne  anzutreffen.  So  z.  B. 
zeigte  das  Gehirn  des  ausgezeichneten  Physiologen 
Purkinje  einen  sehr  kleinen  Umfang,  dasjenige 
Liebigs  war  unter  dem  Mittelmaass,  und  bei 
dem  gelehrten  alten  Döllingcr,  dem  Haupt 
der  altkatholischen  Bewegung,  betrug  das  Gewicht 
nur  1207  g,  während  das  mittlere  Hirngewicht 
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des  Negers  zu  1244  g  angenommen  wird.  Man 
muss  sich  aber  hierbei  erinnern .  dass  solche 
Feststellungen  des  Hirngewichtes  bedeutender 
Männer  in  der  Regel  erst  im  höheren  Alter 
stattfinden,  in  welchem  das  Hirngewicht  wieder 
zurückgeht.  In  solchen  hallen  hat  man  wohl 
auch  einen  Ersatz  der  Masse  in  der  grösseren 
Complicirtheit  des  Baues  der  Hirnrinde  gesucht, 
welche  die  graue  Substanz  enthält,  sowohl  was 
die  grösseren  Windungen  ((.onvolutionen)  als 
auch  die  kleineren  (Gyn)  betrifft.  Es  geschah 
dies  nach  der  Erfahrung,  dass  das  Affengehim 
bei  aller  sonstigen  Aehnlichkeit  des  Grundplans 
mit  dem  menschlichen  doch  viel  weniger  windungs- 
reich ist,  als  dieses,  so  dass  es  Huxley  einer 
rohen  Skizze  und  Umrisszeichnung  des  mensch- 
lichen verglich,  in  welchem  noch  die  feineren 
Windungsdctails  fehlten,  in  diesem  Sinne  hatte 
z.  B.  Rudolph  Wagner  an  den  Gehirnen  von 
Gauss  und  üirichlet  nachzuweisen  gesucht, 
dass  sie  eben  so,  wie  die  anderer  hervorragender 
Männer  durch  die  verwickelte  Anordnung  und 
Asymmetrie  der  Gyri  beider  Grosshirnshälften 
ausgezeichnet  gewesen  seien;  wodurch  oft  ein 
vorhandenes  Mindergewicht  ausgeglichen  scheine. 

Bei  einer  Vcrgleichung  des  menschlichen 
Gehirnes  mit  thierischen  will  auch  diese  Be- 
trachtungsweise nicht  recht  überzeugend  wirken. 
Denn  wenn  auch  die  niederen  Wirbelthiere,  wie 
Fisclie,  Reptile  und  auch  die  Vögel  Verhältnis»- 
massig  glatte  Gehirne  haben,  so  linden  wir  doch 
ähnlich  starke  Vergrösserungen  der  Oberfläche 
durch  Bildung  von  complicirten  Windungen,  wie 
bei  Affen  und  Menschen,  auch  bei  niedriger 
stehenden  Säugethieren,  z.  B.  beim  Schaf  (Abb.  3 1 6) 
und  beim  Eluphantcn  (Abb.  314)  ist  sie  fast 
eben  so  ausgesprochen  wie  beim  Menschen 
(Abb.  3 1 3).  So  hoch  man  nun  auch  che  Intelligenz 
des  Elephanten  schätzen  mag,  —  sie  wird  ge- 
wöhnlich noch  überschätzt,  weil  die  hohlen  Stim- 
auftreibungen  ihm  ein  so  verständiges  Ansehen 
geben  •  so  kann  doch  gar  keine  Parallele  zur 
menschlichen  gezogen  werden.  Besonders  stark 
zur  Vorsicht  mahnend  ist  der  Umstand,  dass 
selbst  gewisse  Säugethiere,  denen  man  grosse 
Schlauheit  und  selbst  gewisse  Kunsttriebe  zu- 
schreibt, wie  die  Biber  ein  glattes,  fast  windungs- 
loses Grosshirn  (Abb.  315)  zeigen,  während 
andere,  deren  geringes  Maass  von  Intelligenz  — 
vielleicht  mit  einigein  Unrecht  —  sprüchwörtlich 
geworden  ist,  wie  das  Schaf  (Abb.  3 1 6)  ein  ver- 
hältnissmässig  windungsreiches  Gehim  zeigen.  Es 
mag  hierbei  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken, 
dass  gewisse  Hausthiere,  die  wie  Schaf,  Rind 
und  Pferd  in  vollständiger  Abhängigkeit  gehalten 
werden,  eben  deshalb  wenig  Zeichen  von  Intelligenz 
verrathen  können;  im  wilden  Zustande  sind  bei- 
spielsweise die  Schafe  als  sehr  schlaue  und  vor- 
sichtige Thiere  bekannt. 

Eine  andere  vielumstrittene  Frage,  deren  sich 


besonders  Professor  Darkchewitsch  in  seiner 
schon  erwähnten  Moskauer  Rede  angenommen 
hat,  bildet  die  von  der  Präponderanz  des  mann* 
liehen  Geschlechtes  vor  dem  weiblichen  im  Ge- 

Abb.  jij.  v 
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himbau  des  Menschen.  Wie  viele  sociale  Er- 
örterungen sind  nicht  schon  an  die  Thatsache 
geknüpft  worden,  dass  das  männliche  Gehirn  bei 

Abb.  314. 
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uns  im  Mittel  130  bis  135  g  mehr  wiegt,  als 
das  weibliche.  Sobald  die  Frage  von  der  Gleich- 
berechtigung der  brau  in  politischer,  juridischer, 
künstlerischer  oder  gewerblicher  Beziehung  irgend- 
wo gestreift  wird,  taucht 
sogleich  der  Hinweis 
auf  die  Inferiorität  des 

Abb.  J15. 


Abb.  jib. 
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Geschlechtes  im  Hirnbau  und  folglich  in  der 
Intelligenz  auf,  der  dann  von  der  anderen  Partei 
mit  nicht  immer  zutreffenden  Gründen  zurück- 
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gewiesen  und  bekämpft  wird.  Die  Thatsache 
an  sich  lässt  sich  ja  nicht  bestreiten.  Eine 
der  ersten  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete, 
W.  Bischoff,  sagt  in  seiner  klassischen  Arbeit 
Das  Hirngewicht  des  Menschen  (Bonn  1880): 
Man  könne  nicht  leugnen,  dass  der  Mann  immer 
und  überall  vor  der  Frau  durch  eine  grössere 
Intelligenz  und  durch  bessere  geistige  Fassungs- 
gabc  ausgezeichnet  sei,  wie  denn  auch  das  Hirn- 
gewicht des  Mannes  stets  und  überall  um  1/9 
bis  >/„  grösser  sei  als  das  der  Frau.  Dieser 
Unterschied  ist  übrigens  bei  civilisirten  Kassen 
grösser  als  bei  Naturvölkern,  aber  auch  bei  den 
Australiern  übertrifft  der  Schädelinhalt  des  Mannes 
den  der  Frau  um  107  ebem,  bei  den  in  der 
Civilisation  bereits  ziemlich  hochstehenden  alten 
Aegyptem  war  der  Unterschied  auf  137  ebem 
gestiegen,  bei  den  Parisern  beträgt  er  222  ebem. 
Nach  Bischoff  liegt  dieses  Uebergewicht  des 
männlichen  Gehirnes  indessen  nicht  in  einer 
stärkeren  Fntwickelung  des  Grosshirnes,  das  Ge- 
wicht der  Stirnlappcn  der  Frau  sei  sogar  gewöhn- 
lich grösser  als  das  des  Mannes,  sondern  in  den 
anderen  Theilen,  und  dieses  Vollgewicht  wird, 
wie  schon  erwähnt,  früher  encicht  als  beim 
Manne.  Der  russische  Geichrtc  zeigt  nun,  dass 
nach  der  neuen,  von  Ranke  angebahnten  Be- 
trachtungsweise, wenn  man  das  Hirngewicht  mit 
dem  des  Rückenmarkes  vergleicht,  jene  Prä- 
ponderanz  des  männlichen  Gehirnes  ganz  ver- 
schwindet Nach  Bischoff  ergab  sich  das 
Himgcwicht  des  Mannes  zu  1398,25  g,  das 
Rückenmarksgewicht  desselben  zu  28,25  g.  das 
Gehirn  enthielt  also  49,4  mal  mehr  Masse  als 
das  Rückenmark.  Beim  Weibe  betrug  das  Ge- 
wicht des  Gehirnes  1300,25  g,  das  des  Rücken- 
markes 26,37  K-  Ul,d  das  ergiebt  nahezu  die- 
selbe Verhältnisszahl,  nämlich  49,3.  Da  man 
aber  dieser  Rechnungsweise  eine  tiefere  Be- 
rechtigung nicht  wird  absprechen  können,  so 
ergiebt  sich  damit,  dass  dieses  Argument  künftig 
aus  der  Discussion  der  Frauenfrage  zu  ver- 
schwinden hat,  die  Gegner  der  Gleichberechtigung 
der  Frauen  finden  ja  auch  sonst  Gründe  genug 
in  der  sehr  verschiedenen  Gefühls-  und  Auf- 
fassungsweise derselben  Thatsachen  bei  beiden 
Geschlechtern,  in  der  grossen  Verschiedenheit  der 
körperlichen  Kräfte,  Arbeitsausdauer,  Charakter- 
eigenschaften und  vor  Allem  in  der  zeitweisen 
körperlichen  Behinderung  der  Frau,  die  bei  Be- 
gründung einer  Familie  fast  ganz  in  der  Sorge 
für  das  körperliche  und  geistige  Gedeihen  der 
Nachkommenschaft  aufgeht. 

Kehren  wir  nun  zum  Schluss  noch  einmal 
zu  dem  allgemeinen  Problem  zurück,  so  haben 
wir  noch  die  Frage  zu  erörtern,  weshalb  wohl 
bei  kleinen  Thieren  das  Relativgewicht  des  Ge- 
hirnes, d.  h.  die  auf  ihren  Köqierumfang  bezogene 
Masse  desselben,  so  viel  günstiger  ausfällt,  als 
bei  grossen,  oder  mit  anderen  Worten  sich  nicht 


in  demselben  Maasse  verkleinert  zeigt,  wie  die 
Körpennasse.  Es  hängt  dies  wahrscheinlich  mit 
der  Thatsache  zusammen,  dass  jede  Organisations- 
höhe eine  gewisse  Anzahl  von  Grundlcistungen 
des  Organs  verlangt,  die  bei  kleinen  Thieren 
einen  nicht  viel  geringeren  Materialaufwand  be 
dingen,  als  bei  grösseren.  Eine  Maus  z.  B., 
ein  winziges  Raubthicr  oder  ein  Affe  stehen  in 
ihrem  Range,  und  was  sie  demselben  an  geistiger 
Leistung  schuldig  sind,  durchaus  nicht  in  ähn- 
lichen Verhältnissen,  wie  in  ihren  Körpergrössea 
Hinsichtlich  dieser  Bestimmungen  des  absoluten 
und  auf  die  Körpergrösse  bezogenen  (relativen) 
Hirngewichtes  hat  Professor  Max  Weber  in 
Amsterdam  kürzlich  in  der  Festschrift  zu  Carl 
Gegenbaurs  fünfzigjährigem  Doctorjubiläum 
eine  Statistik  der  einschlägigen  Messungen  bei 
Säugethiercn  veröffentlicht,  die  sicher  zu  den 
vollständigsten  der  bisher  bekannt  gegebenen 
gehört  und  viele  Verallgemeinerungen  gestattet. 
Bei  jeder  einzelnen  Feststellung  ist  hier  das  Ge- 
schlecht, Körperconstitution,  Länge  des  Thicres, 
Körpergewicht,  Himgcwicht  und  Verhältnis«  des- 
selben zur  Körpermasse  genau  angegeben,  so 
dass  die  folgenden  Schlüsse  des  Verfassers  auf 
breitester  statistischer  Basis  ruhen:  1.  Im  ab- 
soluten Hirngewicht  wird  der  Mensch  einzig 
durch  Rüsselthiere  und  Wale  mit  unvergleich- 
lich grösseren  Körpern  übertroffen.  Im  Uebrigen 
übertrifft  die  Gehirnmasse  des  Menschen  die- 
jenige aller  Thiere.  2.  Das  relative  Hirn- 
gewicht des  mittleren  Europäers  wird  allein 
durch  dasjenige  einiger  kleineren  Thiere  über- 
troffen, deren  Relativgewicht  ungewöhnlich  hoch 
ausfällt.  3.  Was  die  Vergleichung  des  Hirn- 
gewichtes mit  dem  Körpergewicht  bei  kleineren 
und  grösseren  Thieren  angeht,  so  ergab  sich  als 
augenscheinliche  Thatsache,  dass  das  Hirngewicht 
nicht  der  Körpermasse  proportional  steigt  4.  Als 
allgemeine  Regel  für  alle  Klassen  von  Säuge- 
thiercn ergab  sich,  dass  das  relative  Hirngewicht 
mit  der  Zunahme  des  Körpergewichtes  abnimmt; 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  in  jeder  natürlichen 
Ordnung  haben  die  kleineren  Säugethicre  ver- 
hältnissmässig  grössere  Hirne,  als  die  grösseren. 
Aber  diese  Regel  ist  nicht  ohne  Ausnahmen. 
Bei  wachsenden  Thieren  nimmt  das  relative  Hirn- 
gewicht ab,  bis  die  volle  Grösse  des  Körper- 
gewichtes erreicht  ist  Da  das  Wachsthum  des 
Gehirnes  sich  früher  vollzieht,  als  das  des  Körpers, 
so  geht  diese  Abnahme  nicht  in  allen  Fällen 
ähnlich  vor  sich.  Unter  den  Thieren,  welche 
den  Menschen  im  Verhältniss  des  Hirngewichtes 
zum  Körpergewicht  übertreffen,  befinden  sich 
von  Nagern  Eichhörnchen  und  Maus,  unter  den 
Primaten  mannigfache  alt-  und  ncuweltlichc  Affen. 
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RUNDSCHAU. 


Es  entspricht  dem  wirthschaftlichen  Grundzuge  in  den 
Bestrebungen  der  heutigen  Technik,  weder  Stoffe  noch 
Kräfte,  die  in  gewerblichen  Betrieben  alt  Xebenproducte 
oder  als  Abfall  sich  ergeben,  alt  nutzlos  bei  Seite  zu 
werfen.  Welche  Abfallstoffe  wären  heute  noch  werthlos! 
Es  giebt  in  der  Natur  überhaupt  nichts  Nutz-  oder  Werth- 
loses an  sich.  Was  hier  dem  Einen  so  erscheint,  ist 
dort  den 


So  verhält  es  sich  mit  den  Abfallstoffen,  giebt  es 
aber  nicht  auch  Abfall kräftc?  Giebt  es  nicht  Kräfte, 
die  gewissermaassen  als  Ncbcnproductc  in  mechanischen. 
Betrieben,  ähnlich  den  AbfalUtofTen  von  den  Werkstoffen, 
von  der  Betriebt-  oder  Arbeltskraft  abfallen?  Gewiss 
giebt  es  die!  —  In  der  vorjährigen  Berliner  Gewerbe- 
aussteilung hatte  die  Firma  Ludwig  Löwe  4  Co.  ein 
Max  im  sehe»  Maschinengewehr  ausgestellt,  wie  solche  in 
den  Gefechtsmarten  unsrer  Kriegsschiffe  Verwendung 
finden.  Dieses  Maschinengewehr  gehört  zu  der  Waffen- 
gattung der  sogenannten  „Selbstlader";  das  sind  Waffen, 
welche  den  Rückstoss  beim  Schiessen  als  Arbeitskraft  zu 
denjenigen  Verrichtungen  verwerthen,  die  zum  Oeffncn 
des  Verschlusses,  Auswerfen  der  leeren  Patronenhülse, 
Laden,  Schliessen  und  Abfeuern  der  Waffe  erforderlich 
lind  und  die  bei  anderen  Waffen  vom  Schützen  aus- 
geführt werden.     Im  Prometheus  VI,  Jahrgang  1895, 

sprachen.  Den  Rückstoss  beim  Schiessen  aus  Feuer- 
waffen haben  wir  als  ein  Nebenproduct,  eine  Abfallkraft 
beim  Gebrauch  der  Waffe  zu  betrachten,  die  man  früher 
nicht  nur  als  vollkommen  nutzlos  und  unverwerthbar 
betrachtete,  sondern  auch  als  lästig  empfand.  Wie  man 
die  viel  grössere  Rückstosskraft  schwerer  Geschütze  zweck- 
mässig als  Arbeitskraft  zum  Versenken  des  Geschütz- 
rohres aus  der  Feuer-  in  die  Ladestellung  und  zum  fol- 
genden Hinaufheben  in  die  erstere  verwerthet,  ist  bereits 
im  Prometheus  III,  Jahrgang  189a,  S.  673  beschrieben 
worden.  Bei  den  Schnellladekanonen  wird  die  Rückstoss- 
kraft zum  Vorschieben  des  Geschützes  in  die  Feuer- 
stellung nach  dem  Rücklauf  und  neuerdings  auch  zum 
selbstthätigen  Oeffnen  des  Verschlusse«  ausgenützt. 

Für  gewerbliche  Zwecke  ist  unsres  Wissens  eine 
Nutzbarmachung  von  Abfallkraft  noch  wenig  angewandt 
worden,  und  doch  ist  überall  da,  wo  ein  Bremsen  noth- 
wird,  ein  Ueberflus»  von  Arbeitskraft  vorbanden, 
die  Bremsen  seinem  eigentlichen  Zweck 
entzogen  und  ohne  Nutzen  abgeleitet  wird.  In  gewissem 
Sinne  wirken  die  Kraftspeicher  (Accumulatoren)  hier 
ausgleichend,  in  so  fern  sie  nur  so  viel  Arbeitskraft 
liefern,  als  zum  Verrichten  der  Arbeit,  um  derentwillen 
sie  beansprucht  werden,  nothwendig  ist. 

Eine  directe  Anwendung  ist  der  sogenannte  Brems- 
berg, der  so  eingerichtet  ist,  dass  der  zu  Thal  fahrende 
Wagen  einen  am  anderen  Ende  des  um  eine  auf  der 
Leitrolle  laufenden  Seiles  hängenden 
hinaufzieht.  Beide  Wagen  laufen  in 
der  Regel  auf  SchiencngeJciscn. 

Eine  erweiterte  Anwendung  der  dieser  Einrichtung 
zu  Grunde  tiegenden  Idee  wird,  wie  Le  Genie  eivil  mit- 
ihcilt,  von  der  französischen  Nordbahn-Gesellschaft  beab- 
sichtigt. Um  einen  zu  Thal  fahrenden  Eisenbahnzug  eine 
gewisse  Fahrgeschwindigkeit  nicht 


mu&s  er  gebremst  werden.  Die  Bremsen  entziehen  dem 
Zuge  die  überschüssige  Kraft  und  verwenden  sie  zur 
Hervorbringung  von  Reibung,  die  an  sich  ganz  nutzlos  ist, 
keinen  Arbcitswerth  darstellt.  Die  Nordbahn  •  Gesellschaft 
will  nun  versuchsweise  eine  elektrische  Locomotive  von 
besonderer  Einrichtung  bauen,  welche  dem  zu  Thal  tah- 
ngt  wird.  Sie  trägt 
in  gewöhnlicher  Weise  auf  den 

Dynamomaschinen,  welche,  durch  den  fahrenden 
Zug  in  Betrieb  gesetzt,  den  elektrischen  Strom  erzeugen 
und  mit  demselben  grosse  Sammelbatterien  laden,  die  an 
der  Stelle  des  Dampfkessels  gewöhnlicher  Locomotiven 
auf  dem  Rahmen  der  Elektromolive  aufgestellt  sind.  So 
lange  der  Eisenbahnzug  läuft,  dauert  die  Stromerzeugung, 
und  die  Elektromotivc  wirkt  dadurch,  dass  der  Zug  seine 
durch  den  Fall  auf  dem  geneigten  Geleise  gewonnene 
lebendige  Kraft  alt  Arbeitskraft  zum  Betriebe  der  Dy- 
namos abgiebt,  als  Bremse,  die  genau  regulirbar  ist. 
Beginnt  dann  die  Steigung  des  Geleises,  auf  welche  der 
Zug  nur  mit  Hülfe  einer  Vorspann-Locomotive  hinauf- 
kommt, werden  die  Dynamomaschinen  durch  Umschaltung 
in  Elektromotoren  verwandelt,  welche  ihre  Betriebskraft 
aus  den  Accumulatoren  entnehmen.  Nun  wirkt  die 
Elektromotive  schiebend  auf  den  Zug  und  leistet  mit  der 
bei  der  Thalfahrt  aufgespeicherten  Abfallkraft  die  Arbeit 
einer  Vorspann-Locomotive.  Die  Elektromotive 
licht  dem  Zuge 
ebensowohl  hinter  der 
dann  ziehen,  statt  schieben. 
Durch  diese  Elektromotive  erhält  ein  wirthschaftlicbei 
Princip  von  hoher  allgemeiner  Bedeutung  praktischen 
Ausdruck,  das  sich  ohne  Zweifel  noch  weitere  Bahnen 
suchen  und  erobern  wird.  Sollte  der  Versuch  in  Frank- 
reich von  Erfolg  begünstigt  sein,  so  wird  er  bald  auf 
anderen  Gebirgsbahnen  Nachahmung   finden  und  dann 


grossen  wirthschaft liehe 


Iii«') 


Eine  neue  Anwendung  des  SUiciumkohlenatoffs 
(Carborundum).  Ueber  die  Darstellung  und  Anwendung 
von  Carborundum  als  Schleifmaterial  wurde  schon  früher 
eingehend  berichtet.  Hütteningenieur  F.  Lürmann  weist 
nunmehr  in  einer  der  letzten  Nummern  der  Zeitschrift 
für  Elektrochemie  auf  eine  neue  Verwendung  dieses 
Materials  hin.  Bisher  wurde  in 
härterer  Sorten 


oder  flüssigen  Zustande  zugesetzt.  Das  zu  diesem  Zweck 
angewandte  Ferrosilicium  enthält  gewöhnlich  11  pCt. 
Silicium,  etwas  unter  o,  1  pCt.  Phosphor  und  kostet  78 
Mark  per  1000  kg.    Durch  den  oben  erwähnten  Zusatz 

20  Pfg.  für  1000  kg. 

Im  November  des  Jahres  1 894  hat  man  nun  auf  dem 
Stahlwerk  „Phönix"  bei  Laar  versuchsweise  statt  Ferro- 

31  pCt.  Kohlenstoff  dem  Stahl  zugesetzt, 
sich,  dass  sich  das  Siliciumcarbid  SiC  mit  Leichtigkeit 
im  flüssigen  Suhl  löste.  Ein  nachgesuchtes  Patent  auf 
die  Desoxydation  der  im  Klusseisen  oder  Stahl  enthaltenen 
Oxyde   durch  Siliciumkohlenstoff 


Patenbunt  in  letzter  Instanz  versagt. 

Um  einer  Charge  von  10000  kg  Stahl 


liehall 
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von  0,2  pCt.  Silicium  tu  geben,  sind  jq,6  kg  Silicium- 
kohlcnstoff  ei  fori  Icil  ich.  Dieselben  dürfen  ttj.t  Mark 
kosten,  oder  der  Preis  von  1  kg  ("arborundum  darf  »ich 
auf  54,3  Pfg.  »teilen,  dann  hat  der  Stahllabnkant  noch 
immer  die  Umschmclzkostcn  des  Fcrrosiliciums  erspart. 
Kr  hat  e»  ausserdem  jeden  Augenblick  in  der  Hand, 
dem  lenzen  Stiihll>ad  oder  einem  einzelnen  Block  die 
gewünschte  Menge  Silicium  hinzuzufügen.  Das  End- 
produkt ist  jedenfalls  ein  leeres,  da  Siliciumcarbid 
leichter  ohne  Verunreinigungen  an  i'hosphor,  Schwefel. 
Kupfer  u.  s.  w.  hergestellt  werden  kann  als  Fcrro- 
»ilicium. 

Interessant  ist  die  Krage,  wie  brx.li  sich  wohl  der 
Jahrcshedarf  au  Siliciumcarbid  im  ganzen  Deutschen  Reich 
»teilen  würde.  Zur  Beantwortung  dieser  Krage  »teilt 
Lürmaun  folgende  Betrachtung  an:  Kiu  Stahlwerk  mit 
mittlerer  l'roduction  bedarf  jahrlieh  1440  t  1 1  procentiges 
Fcrr»»ilicium;  unter  Hinzurechnung  der  basischen  Martin- 
werke Wörde  sich  der  Verbrauch  an  Kcrrosilicium  im 
grenzen  Deutschen  Keuhc  einschließlich  Luxemburg  auf 
etwa  15000000  kg  Kcrrosilicium  belaufcu.  Die  darin 
enthaltenen  1  650000  kg  Silicium  entsprechen  2  444000  kg 
Siliciumcarbid  oder  einem  Geldwerth  von  I  327092  Mark. 

Wenn  man  bedenkt,  dnss  Aluminium  vor  10  Jahren 
noch  72  M  per  kg  und  heute  nur  noch  3  M.  kostet,  und 
dabei  berücksichtigt,  da»  die  Rohmaterialien  zur  Her- 
in Aluminium  viel  schwieriger  und  theurer  zu 
sind  als  die  3  Rohmaterialien  für  die  Fabrikation 
von  Carlnirundum:  Sand,  Koks  und  Kochsalz,  «<>  iU  die 
Verwendung  des  Siliciumcarbids  an  Stelle  von  Kcrrosilicium 
im  Großbetrieb  keineswegs  in  das  Reich  der  Illusionen 
zn  verweisen . 

Kinc  Verunreinigung  des  Siliciumcarbids  durch  Eiscn- 
carbid.  Magnesium-,  Aluminium-,  Mangancarbid  u  s.  w. 
druckt  den  Werth  de»  Siliciumcarbids  nur  »ehr  wenig 


noch  erhöhen.  Ks  ist  daher  Aufgabe 
der  Elektrochemiker.  festzustellen,  ol>  beim  heutigen 
Stande  der  Klektrochcmie  eine  rentable  Herstellung  dos 
SiliciumkohlenstottK  unter  Außerachtlassung  seiner  An- 
wendung als  Schleifmittel  möglich  ist  Dasselbe  eignet 
sich,  nebenbei  Ivemcrkt ,  auch  noch  zu  Ccmentirurigs- 
zwecken,  da  das  Flu-sciscn  bezw  .  der  Stahl  sowohl  Silicium 
als  Kohlenstoff  aufnimmt.  Vielleicht  kann  die  Fabri- 
kation von  Panzerplatten  und  Geschossen  hieraus  Vortheil 

'     *  * 


Ks  ist  ein 

alter  Erfnhrungssatr,  der  aber  auch  nur  unter  bestimmten 
Verhältnissen  Geltung  behalt,  dass  rcbcrschwemmungcn 
Fruchtbarkeit  des  Hodens  hinterlassen.  In  erster  Linie 
wird  allerding«  dabei  der  von  dem  Hochwasser  hinter- 
lassenc  Schlamm,  wie  z.  B  im  Nildelta,  als  Düngemittel 
gemeint,  doch  hält  man  auch  das  Hochwasser  selbst  der 
Pfianzeriprodiictiiui  für  zuträglich,  was  es  in  der  1  hat 
dann  sein  wird,  wenn  es  reich  an  Salpetersäure  oder 
deren  Salzen  ist.  An  ihnen  erwies  sich  aber  das  grösste 
Hochwasser,  welche«  die  Seine  innerhalb  der  letzten 
Decennicn  führte,  auffällig  arm.  denn  in  dem  am  17  März 
1876,  als  der  Kluis  auf  eine  W.isser-tandshobc  von  6,5  m 
gestiegen  war  und  in  der  Sectinde  iftiii  cbm  Wasser 
vorbeiwürfe,  an  der  Ansterlitzlirücke  geschöpften  Wasser 
vermochte  Boussingautt  nur  1,2  mg  Salpetersäure 
nachzuweisen  Hiermit  stehen  jedoch  die  Ergehrii»*e 
der  Bestimmungen  iu  schroffem  Gegensätze,  welche 
Th.   Schlusiiig    in    Proben    der    Setzten  ^cine-l'el'ei- 


schwemmungswasscr  ausgeführt  hat.  Dieses  Hochwasser, 
welches  nicht  die  Höhe  desjenigen  von  1K70  erreichte, 
trat  am  I.  November  180.6  ein.  und  es  wurden  Proben  nicht 
allein  der  Seine  selbst,  sondern  auch  der  ihr  zuströmenden 
Yonnc  und  Maine  entnommen.  Nach  den  Angaben  in 
(\unpi*\  rrndut  l8'»6,  II.  <iK»  fand  Schlösing  in  <len) 
geschöpften  Wasser  aus  der 

Salpetersäure 
in  1  Liter 
3.13  "ig 

4.5°  - 
•i.oJi  „ 

4.4°  .. 
fer  Flüsse  an 


.im  1.  Nov. zu  Monterc.111 
,.  s.    .,    a  d  Invalidcnbrücke  entn 
Yonnc.   .,1      .,    zu  Montcreau  entn 
Manie,    ,,  2.    .,     ,,   l'harenton  entn    .  . 
Rechnet   man  den   Wasscricichlhum  1 


jenen  Tagen  für  die  Seine  zu  Montrreau  auf  200  cbm, 
die  Yonnc  zu  800  ehm.  die  Marne  zu  300  cbm  und  die 
Seine  in  Paris  zu  1240  cbm  in  der  Sccundc,  so  giebt 
dies   für  24   Stunden    folgende   ungeheure  Beträge  von 
Salpetersäure  .»der  Salpeter,  die  diese  Flüsse  rührten: 
Salpetersäure  Salpeter 
Seine  zu  Montcreau   .  .       54  000  kg      101000  kg 
,..     „   Paris   ....     48(1000   .,      •»09000  ,. 

\  onne  .  .    jji  000   .,      650000  ,, 

Manie   107000   „       200000  ,. 

Wie  erklärt  sich  nun  aber  jene  Salpctcrsanrcajmnth 
des  lS;iier  Hochwassers,  die  um  so  mehr  auffallen  rauss. 
als  nach  Schlösing  die  ausdauernden  (jucllwa.ser  des 
oberen  Scinebcckcns  im  Allgemeinen  o,  mg  Satpotersäur« 
im  Liter  zeigen.'  Schlösing  dürfte  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  wenn  er  als  Ursache  jener  Armuth  die 
grosse  Niederschlagsmenge  im  Winter  hinstellt;  durch 
die  Itedeutcndcn  Regen-  und  Thauw.issci  massen  dieser 
nassen  Jahreszeit  werden  die  wahrend  de»  trocknen 
Sommers  auf  und  im  Boden  angesammelten  Stickstoff- 
Verbindungen  völlig  ausgelaugt,  so  das»  die  nachfolgenden 
Friihjnhrshochwasser,  wie  das  von  1870  eins  war,  natur- 
gemhss  arm  an  Salpetersäure  sein  müssen      o.  I.,  (v^l 


Die  Hinterleibuanhänge  der  Insekten,  welche  bei 
vielen  von  ihnen  nur  im  Kmbryonallrben  deutlich  er- 
kennbar sind,  bei  anderen  aber,  wie  den  Larven  der 
Kintagstlicge ,  in  Kiemenblätter  verwandelt  aultrcten. 
haben  schon  vor  langer  Zeit  die  Forscher  veranlasst, 
diese  heute  in  so  vielen  tausend  Arten  stets  scchsfüs»ige 
Schaar  von  vicHüssigen  Ahnen  herzuleiten,  die  nicht 
bloss  an  den  drei  Brustringen,  sondern  auch  an  allen 
Hinterlcibsringen  Fusspaare  trogen,  wie  die  Tausendfüssc 
und  /Vr//o/Kj-Artcn  Schon  vor  bald  zwanzig  Jahren 
zeigte  Kowalcwsky,  dass  unsre  Wasserkafer  (Hydro- 
fihilin- Arten/  in  früheren  Kntwickclungsstufcn  Anlagen 
von  Hinterlcibsanhängen  besitzen,  und  Graber  bemerkte 
»päter,  das»  dasselbe  bei  Schnarrhcuschrecken  und  jungen 
Maikäfern  zu  beobachten  ist.  Mit  Ausnahme  der  drei 
hintersten  tragen  diese  an  allen  Hintericihsringen  ftiss- 
artige  Ausstülpungen,  die  vor  dem  Auskriechen  aus  dem 
Ki  wieder  verschwinden.  Schon  diese  Korschcr  liessen 
es  dahingestellt,  ob  diese  Hintcrleilrsatihänge  noch  kurz 
vor  der  Kcduction  ihrer  Zahl  anf  die  heute  typischen 
sechs  Beine  als  Hewegungsorganc  und  nicht  vielmehr, 
wie  bei  vielen  Krebsen  und  Eintagsfliegen,  als  Träger 
von  Athmungsnrganen .  als  Eihaltcr  u.  s  w.  gedient 
hätten  Diese  •iedankenreihe  hat  Herr  R.  Heymons 
jüngst  in  den  Sitrungst>erichten  der  Rrrlinrr  OesrlUehafl 
naturviurnuhafttithrr  FrrunHr  (1H96  Nr  6)  fortgesetzt 
und    zu   /eigen    gesucht,  dass   die  Tracheenkiemen  am 
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zweiten  bis  siebenten  Hinterleibsringe  der  Larven  ver- 
schiedener F.phemeriden  und  Sialiden  wirklich  ganz  ähn- 
lich, wie  jene  Hinterleibsheine  der  Embryonen,  au»  Haut- 
verdickungen  hervorgehen  und  sich  erst  durch  spatere 
YYachsthumsvorgänge  mehr  nach  der  Rückenseile  der 
Larven  verschieben.  Bei  den  I-arven  der  Wasserfior- 
fliege  (Sialis)  sind  diese  Kicmcnanhängc  sogar  noch  wie 
Beine  gegliedert  und  uti  ihrer  Ausatzstclle  mit  einem 
schwach  entwickelten  Muskel  vergehen  Sind  nun  aber, 
so  folgert  Herr  Hcymons  weiter,  diese  Trachccnkiemcn 
umgewandelte  Beinpaarc  der  Hinterlcibsringc,  so  kann 
I.ubbocks  Hypothese,  dass  die  Fliigclp.iare  au»  solchen 
Kiemen  entstanden  seien  und  dass  das  Irisektcngeschlecht 
somit  von  Wasserlhieren  abstammen  müsstc.  nicht  richtig 
sein,  denn  die  Flügel  entwickelten  sich  aus  den  Rückcn- 
schildern  der  Brustringe,  seien  also  von  Anfang  an 
rückenständige  Organe,  während  jene  Kiemen  gleich  den 
Beinen  bauchständigo  Organe  sind,  die  erst  nachtraglich 
an  die  Seitenlinien  rückten  Man  müsste  sich  daher  die 
F.ntstchung  der  Flügel  aus  Ausstülpungen  der  Rücken- 
haat  denken,  die  Anfangs  nur,  wie  bei  gewissen  Krebsen, 
als  Fallschirme  für  die  springenden  Thiere  gedient  haben 
werden,  ehe  sio  sich  zu  wirklichen  Flügeln  ausbildeten. 
Die  Insekten  seien  daher  als  ursprüngliche  Luftthicre 
zu  denken,  von  denen  nur  einige  Arten  durch  nach- 
trägliche Anpassung  ihre  Larvenrot  im  Wasser  zubringen. 
I>as  Ur- Insekt  müsse  also  eher  einer  Heuschrecke  als 
einer  Eintagsfliege  ähnlich  zu  denken  sein.  Dass  die 
Eintagsfliegen  von  ursprünglich  luftathmcndcn  geflügelten 
Insekten  abstammen,  werde  unter  Anderem  schon  dadurch 
wahischcinlich  gemacht,  dass  ihre  Begattung  stets  im  Fluge 
geschieht,  weshalb  diese  bei  Individuen,  die  ihre  Flügel 
durch  Zufälligkeiten  cingebüsst  haben,  zur  mechanischen 
Unmöglichkeit  wird.  E.  K».  r,0?,. 

•      .  • 

Schimmelentwickelung  bei  Vogeleiern  wird  öfter 
beobachtet,  und  da  man  die  Schale  Tür  einen  sicheren 
Schulz  gegen  das  Eindringen  von  Sporen  und  Keimen 
ansieht,  hat  man  angenommen,  dos*  der  Pilzkeim  dann 
schon  im  Eileiter,  bevor  die  Schale  gebildet  war,  in  das 
Fi  gelangt  sein  müsse.  Herr  Lucct,  Thicrarzt  in 
Courtenet,  hat  nun  jüngst  der  Rr-.ut  icientiftifiie  eine 
Beobachtung  mitgctheilt,  welche  das  Irrige  dieser  Ansicht 
in  ein  helles  Licht  stellt.  Hin  Müller  hatte  loo  Enten- 
eier zum  Britten  untergelegt,  und  war  erstaant,  dass  die 
pflichteifrigen  und  gesunden  Entenmüttcr  davon  nur 
20  Enteben  ausbrüteten.  Bei  genauerer  Untersuchung 
der  nicht  auskommenden  Eier  zeigte  sich,  dass  in  der 
Höhe  der  Luftkammer  ein  schwarzer  Fleck  zu  sehen 
war,  der  (wie  sich  beim  Oeffnen  zeigte)  von  einer  dunkel- 
grünen Schimmelvcgctation  herrührte.  Diese  Eier  waren 
übelriechend  und  sänimtlich  abgestorben.  Es  war  der 
Russschimmel  (Aspergillus  fumigaitin,  der  sich  allerdings 
auch  zuweilen  im  Eileiter  des  Hausgeflügels  finden  soll, 
hier  aber  offenbar  aus  dem  Stroh  herrührte,  auf  welches 
■lie  Bmteier  gelegt  worden  waren,  denn  dieses  Stroh 
war  ganz  mit  dem  Russschimmel  ItcscUt. 

Herr  Lucct  stellte  nunmehr  verschiedene  Versuche 
an,  um  sich  zu  überführen,  wie  der  Schimmel  in  das 
Innere  der  Eier  gelangt.  Er  rieb  zunächst  zehn  Hühner- 
eier mit  den  l'ilzsporcn  ein  und  unterwarf  sie  auf  einer 
Wattcnuntcrlagc,  die  ebenfalls  mit  den  Sporen  eingepudert 
war,  der  Bcbrütung.  Die  Eier  blieben  völlig  unangesteckt, 
und  es  ergab  sich  somit,  dass  trockene  Sporen  nicht 

verschieden  war  das  Ergebnis*  aber,  sobald  die  Sporen 


in  eine  Flüssigkeit  oder  auf  eine  fettige  Masse  gerietben. 
wo  sie  keimen  konnten,  wie  (relose,  Gelatine,  Butter, 
Schmalz  u.  s.  w.  Wurden  die  Eier  mit  solchen  Massen 
eingerielwn ,  so  drangen  die  feinen  Mycclfädcn  der  ge- 
keimten  Sporen  mit  Leichtigkeit  durch  die  l'orcn  der 
Eischale,  und  damit  war  der  Beweis  erbracht,  auf  welchem 
V\  ege  die  Infection  der  Enteneier  zu  -Stande  gekommen 
sein  konnte.  Höchst  wahrscheinlich  spielte  die  starke 
Einfettung  des  Gefieders  in  der  Hinterlcibtgcgend  der 
Enten  «lie  Rolle  dcsCulturmittcls,  in  welchem  die  Scbimmcl- 
sjHiren  keimten  und  zugleich  auf  den  Eierschalen  be- 
festigt wurden,  um  dann  ihre  feinen  Fällen  durch  die 
l'orcn  derselben  zu  treiben.  Für  die  Geflügelzüchter 
wird  der  praktische  Schluss  daraus  zu  ziehen  sein,  dass 
es  milbig  ist,  auf  die  Vermeidung  unreinen  oder  dumpfigen 
Nistmaterials  zu  halten. 

*      .  * 

Zu  Laurion  neugebildete  Minerale.  Von  jedem 
Minerale  wird  verlangt,  dass  es  ein  ohne  menschliche* 
Hinzuthun  entstandene»  anorganisches  Naturprodukt  sei. 
Mit  dieser  Definition,  welche  die  Minerale  von  den 
anderen  anorganischen  Körpern  scheiden  soll,  kommt 
man  aber  manchmal  in  Verlegenheit.  So  zumal  bei  den 
verschiedenerlei ,  aber  immer  bleihaltigen  Krystallen, 
welche  das  Meerwasser  in  den  altathenischen  Schlacken 
von  Laurion  gehildet  hat.  Diese  Schlacken  sind  ja  Ab- 
fälle menschlicher  Arbeit:  wie  in  I.  Nr.  jj  dieser  Zeit- 
schrift dargestellt,  verstanden  die  alten  Athener  die 
Bleiglanzcrze  \on  LaurioD.  aus  denen  sie  Silber  und 
Blei  gewannen ,  nicht  völlig  auszunutzen ,  und  diese 
dienen  jetzt  nochmals  zur  Bleidarstellung;  in  den  zwischen- 
licgcnden  zwei  Jahrtausenden  hat  aber  das  Meerwasser 
in  den  ihm  zugänglichen  Schlacken  auf  die  in  letzteren 
eingeschlossenen  Bröckchen  von  Blciglaoz  und  Körnchen 
von  metallischem  Blei  (auf  diese  in*besonderc  stark)  ein- 
gewirkt und  eine  Reihe  von  zum  Tbeil  sehr  schöne 
Krystalle  bildenden  Verbindungen  hervorgehen  lassen. 
Nun  sind  ein  'i'hcil  der  daselbst  gefundenen  Mineralien,  näm- 
lich Ccrussit  (PhCO,),  Hydrocerussit  (jPbO.  iCO,.  H,0), 
Phosgcnit  (PbCOj,  PbCI,l,  Matlockit  (PbCI,.  PbO)  und 
Anglesit  (Pb  S04),  auch  von  anderen  Orten  als  „secundäre" 
Neubildungen  bekannt,  und  nicht  nur  unter  Verhältnissen, 
wo  alte  ("uliurreste  das  nöthige  Blei  lieferten,  wie  dies 
z  B.  die  Blciröhrcn  der  altrömischen  Badeanlage  zu 
Bourbonnc  les  Bains  (Haute  Marne)  thaten,  sondern  auch 
unter  ausschliesslich  naturlichen  Umständen,  nämlich  dort, 
wo  zu  Tage  tretende  Bleiglanzlagcrstätten  (..Gänge")  ver- 
wittert waren  und  ihren  sogenannten  ,, eisernen  Hut" 
aufhatten.  Aber  Laurionit  (PbCL.  2PbOHi,  das  häufigste 
der  zu  Ijiuriou  tieugebihlctcn  Mineralien ,  Penfieldit 
(;Pb  C!..  PbO)  und  Ficdlcrit  (dessen  Bestand  noch  nicht 
quantitativ  bestimmt  ist)  finden  sich  einzig  in  den  Laurion- 
schlacken,  sind  also  an  diese  Abfälle  menschlicher  Cultur 
gebunden;  „menschliches  Hinztithun"  ist  ihrer  Bildung 
demnach  nicht  fremd.  Immerhin  ist  es  ja  möglich,  dass 
sie  auch  noch  als  reine  Naturproducte  gefunden  werden, 
zumal  wenn  A.  Lacroix  Recht  hat  (Cr.  1896,  II. 
der  der  Meinung  ist.  dass  ihre  Entstehung  auch  durch 
den  hohen  Chlorgehalt  des  Meerwassers  bedingt  sei, 
welches  auf  die  Schlacken  und  deren  Bleieinschlüsse  ein- 
wirkte. Andernorts,  wo  die  ersterwähnten  bleihaltigen 
Mineralien  vorkommen .  sei  das  die  Neubildung  hervor- 
rufende Wasser  viel  ärmer  an  Chlor  gewesen.  Es  ist 
demnach  fernerhin  an  Stellen,  wo  verwitterte  Bleierz- 
lagerstättcn  dem  .Meerwasser  ausgesetzt  sind,  nach  Laurionit 
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und  »einen  Gefährten  zu  su 
lieber"  Bildung  anzutreffen. 


um  sie  von  „rein  natür- 
O.  L.  [50«,) 


BÜCHERSCHAU. 

Joly.    Hubert.     Technisches  Auikunftsbuch  für  das 
Jahr  /Äp?.     Nnti/en,   Tabellen,   Kegeln,  Formeln, 
Gesetze,   Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen 
auf  dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ingeniciirwcscn«  in 
er  Anordnung.     Mit   141   in  den  Text 
Fig.    IV.  Jahrgang.    8°.    1987  S.)  Leipzig 
K..  F.  Köhler'*  Barsortiment     Preis  Kebd.  4,50  M. 
Tolys  Technisches  Auskunftsbuch  ballen  wir  schon 
in    einer    früheren    Auflage    anerkennend  besprochen. 
Dasselbe  bildet  einen  starken  Band,  in  welchem  eine  er- 
staunliche Fülle  von  Thatsachen  der  verschiedensten  Art 
zusammengetragen  und  verzeichnet  ist.  Von 
Werth  erscheinen  dabei  die  überaus  zahlreichen 
rischen  Angaben   über   die  verschiedener 
Dinge.    Neben  Tabellen  über  Festigkeiten  finden  sich 
Angaben  über  Dimensionen  der  verschiedensten  in  der 
Technik  vorkommenden  (icgenstände,  Lohntabellen,  Zu- 
sammenstellungen über  Profile  und  allgemein  gebräuchliche 
Constrnctionen  und  zahllose  andere  ähnliche  1 1  cgenständc. 
Nach  den  Angaben,  die  der  Verleger  macht,  hat  das 
Werk   eine   sehr  freundliche  Aufnahme  gefunden,  zu 
welcher  sicherlich  auch  der  sehr  massige  Preis  von  M.  4,50 
beigetragen  hat.  S.  [517»] 


Studer,  Gottlieb.  lieber  Eis  und  Schnee.  Die  höchsten 
Gipfel  der  Schweiz  und  die  Geschichte  ihrer  Be- 
steigung. 2.  Aufl.,  umgearh.  u.  ergänzt  von  A.  Wäbcr 
u.  Dr.  H.  Dübi.  S.  A.  C.  I.  Abt.:  Xordalpcn.  8*. 
(535  S.)  Bern,  Schmid  &  Francke.  Preis  gel*]. 
7  M 

In  diesem  Werke  begrüssen  wir  eine  neue  und  er- 
heblich umgearbeitete  Ausgabe  des  bekannten  Werkes 
eines  der  Altmeister  der  schweizerischen  Alpcnforschung, 
Gottfried  Studer.  Das,  was  heute  neben  dem  blossen 
Bergsport  die  zahlreichen  Alpenclubs  zum  Hauptgegen- 
stand ihrer  Arbeit  gemacht  haben,  die  Erforschung  der 
eigentümlichen  Verhältnisse  der  Alpenwelt,  ist  von  Hause 
aus  von  einigen  wenigen  Männern  unternommen  worden. 
Mit  Recht  werden  ihre  Namen  heute  hoch  gefeiert,  mit 
Recht  bildet  das,  was  Dufour,  Agassy  und  Studer 
ergründet  haben,  die  Basis  weiterer  Forschungen  nicht 
blo»»  in  der  Schweiz,  sondern  jetzt  schon  in  allen  de- 
birgsländem  der  Erde.  Unter  diesen  Umständen  kann 
das  vorliegende  Werk  besonders  autoritative  Bedeutung 
beanspruchen.  Wenn  es  auch  durch  seine  jetzigen 
Herausgeber  erweitert,  ergänzt  und  auf  Grund  neuerer 
Erfahrungen  umgearbeitet  worden  ist,  so  ist  es  doch 
immer  noch  von  dem  Geiste  seines  ersten 
durchweht  und  getragen.  Das  Buch  kann 
nur  eine  erhebliche  wissenschaftliche 
spruchen,  sondern  es  gehört  auch  zu  denen,  die 
ziehende  Litteratur  bilden.  Indem  e»  die  Geschichte  der 
Besteigung  und  Durchforschung  der  wichtigsten  Gipfel 
der  schweizer  Berge  kurz  zusammenfasst,  besitzt  es  den 
ganzen  Reiz  der  Schilderung  alpiner  Touren,  ohne  doch 
den  sensationellen  Ton  anzuschlagen,  der  in  neuerer  Zeit 
häufig  von  rciuen  Touristen,  welche  mit  ihren 


Wanderungen  wissenschaftliche  Interessen  nicht  verbinden, 
beliebt  worden  ist.  Dem  hier  vorliegenden  Bande  soll, 
wie  es  scheint,  noch  ein  zweiter  folgen,  wir  können  das 
schöne  Werk  allen  denen  Iscsten»  empfehlen,  die  sieb  für 
die  Besteigung  und  Erforschung  der  Alpen  interessiren 

Witt.  [5179] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

{AnsfllhrUcbe  Besprechim«  behilt  sieb  die  Kedaction  vor.) 

Henselin,  Adolf,  Architekt,  Rechentafel,  enthaltend 
das  grosse  Einmaleins  bis  999  X  mit  einer  Ein- 
richtung, die  es  ermöglicht,  jedes  gesuchte  Resultat, 
sowohl  für  die  Multiplikation,  als  auch  für  die  Division, 
blitzschnell  zu  finden,  nebst  einer  Kreisberechnungs- 
tabcllc.  D.  R.  G.  M.  Nr.  68744.  Qucrfolio.  (212  S.) 
Berlin,  Otto  Elsner.    Preis  gebunden  6  M. 

Bernoulli's  Vademecum da  Mechanikers oder  Praktisches 
Handbuch  für  Mechaniker,  Techniker,  Gcwerbsleate 
und  technische  Lehranstalten,  bearbeitet  von  Prof. 
Heinrich  Berg.  21.  Aufl.  8°.  (XII,  528  S.)  Stutt- 
gart, J.  G.  Cotta' sehe  Buchhandlung  Nachfolger.  Preis 
gebd.  6  M. 

Borchers,  Dr.  W.  Entwicklung,  Bau  und  Betrieb 
der  elektrischen  Oe/en  zur  Gewinnung  von  Metallen, 
Carbiden  und  anderen  metallurgisch  wichtigen  Pro- 
dukten. (Encyclopädie  der  Elektrochemie.  Band  9.) 
8°.  (64  S.)  Halle  a.  S., 
3  Mark. 

Landsberg,  Bernhard,  Oberlehrer.  Streiftäge  , 
Wald  und  Flur.  Eine  / 
der  heimischen  Natur  in  Monatsbildern.  Für  Haus 
und  Schule  bearbeitet.  2.  Aufl.  Mit  84  Illustrationen 
nach  Originalzeichnungcn  von  Frau  H.  Landsberg. 
8».  (XIII,  134  S.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis 
gebd.  S  M. 

Behrens,  H.,  Prof.  Anleitung  tur  mikrochemischen 
Anat ysr  arr  Tcicmtgsirn  o r gnntsi nen  #  froma u  ngrn. 
Viertes  Heft.  iKarbamide  und  Karbonsäuren.)  Mit 
94  Fig.  1.  Text.  gr.  8».  (VII.  129  S.)  Hamburg, 
Leopold  Voss.    Preis  4,50  M. 

Beck,  Dr.  Ludwig.  Die  Oeschichtt  des  Eisens  in  tech- 
nischer und  kulturgeschichtlicher  Beziehung.  Dritte 
Abiheilung:  Das  XVIII.  Jahrhundert.  Sechste  Liefe- 
rung. Mit  eingedruckten  Abbildgn.  gr.  %*.  (S.  881 
bis  1056.)  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn. 
Preis  5  M.  t 

Zeuger,  Professor  K.  W.  Die  Meteorologie  der  Sonnt 
und  das  Wetter  im  Jahre  1&87,  zugleich  Wetterprognose 
für  das  Jahr  1897.  Mit  1  Taf.  8».  00,  40  S.) 
Prag,  Fr.  Rivnac.    Preis  1 ,40  M. 

Beddies,  Dr.  Alfr.,  appr.städt. Nahrungsmittel-Chemiker, 
Veher  Kakao- Ernährung,  Eine  vergleichende  chemisch- 
physiologisch-therapeutische  Studie.  Unter  Mitwirkung 
von  Physikus  Dr.  med.  W.  Tischer.  8*.  (13  S) 
Berlin,  Conrad  Skopnik.    Preis  50  Pfg. 

Schulte,  A.  Ingenieur.    Wirkungsweise  des  Wassers  im 


Laufrade  der  Turbinen,  Mit  10  Textfiguren. 
(16  S.)    Berlin,  Georg  Siemens.    Preis  80  Pfg. 
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KükentholB  Forschungen  im  Molukkenreich. 

Mit  einen)  Reisestipendium  der  Sencken- 
bergischen  Stiftung  in  Frankfurl  a.  M.  ging  Pro- 
fessor I)r.  \V,  Kükenthal  aus  Jona,  der  durch 
seine  Forschungen  über  die  Kntwickclungsgeschichte 
der  Wahhiere  seinen  Ruf  als  Zoologe  begründet 
hat.  im  Spätherbst  nach  den  Molukkcn,  um 
in  <ler  kleinen  Residenz  des  unter  holländischer 
Oberherrschaft  stehenden  Sultans  von  Termite 
seine  Arbeitsstätte  aufzuschlagen  und  von  da 
wiederholte  Forschungsreisen  nach  rtahnahera 
(Dschilolo),  Batjan  um!  anderen  Inseln  KU  unter- 
nehmen.  Kr  blieb  daselbst  bis  zum  Juni  1894 
und  bat  nunmehr  über  seine  Forschungen  und 
Reiseeindrücke  in  einem  grosseren,  leider  wegen 

seines  hohen  Preises  nur  einem  kleinen  Kreise 
zugänglichen  Werke*)  berichtet,  aus  dessen 
reichem  Inhalte  hier  nur  einige  Einzelheiten  mit- 
getheilt  werden  können.  Ks  wäre  wünschenswert!!, 
««•im  eine  Volksausgabe  des  Werkes  mit  billiger 
herzustellenden  Abbildungen  veranstaltet  werden 


•|  l'orithungsrtiirn  in  dm  \Mukktn  und  in  flermro, 
im  Auftrage  der  ScnckentargiM-hcn  naturfoi  sehenden 
(iesellschaft  au»grfiihrt  von  I>r  Willy  K  ü  k  <•  11 1  h  :il , 
trihalwr  der  Jenaer  Ritter-Pmfafsnr,  Mit  >>i  tafeln. 
4  Karten  u.  5  Textabbildungen.  Krankfurt  IL  M  i8i»6. 
In  (  ommission  bei  Morit/  Dfetteimg.    Prel«  v>  M. 

H«  April  lÄq;. 


könnte,  ÜB)  grösseren  Kreisen  einen  Blick  in 
den  Naturreichthum  dieser  Gebiete  zu  eröffnen. 

Wie  verheerend  mit  diesen  Naturschätzen 
L'ewirths«  haftet  wird,  lässt  ein  Stossseiifzer  des 
Verfassers  erkennen,  den  wir  weitergeben  wollen, 
um  auf  die  Herzen  der  schönen  Leserinnen  zu 
wirken,  damit  sie  das  Ihrige  tlutn.  der  Aus- 
COttnng  der  Schönsten  Geschöpfe  der  Welt  ent- 
gegenzutreten, l  ernate  ist  nämlich  der  Mittel- 
punkt   <le>   Ausfuhrhandels  von  Paradiesvögeln 

aus  Neu-tiuinea.    „Ich  habe  einmal  Gelegenheit 

gehabt",  sagt  der  Verfasser,  „nach  Ankunft 
einer  solchen  Vogelsendung  aus  Neu -Guinea 
dem  Auspacken  der  Kisten  mit  beizuwohnen, 
aus  denen  Tausende  der  herrlichsten  Balge  zum 
Vorschein  kamen,  zuletzt  waren  die  I'araJiita 
minor,  l\trt>ti<i  stxptnnis  und  andere  Arten  in 
ganzen  Bergen  aufgehäuft.  Wie  lange  wird 
dieser  Vernichtungskrieg  wohl  noch  dauern.'" 
Sicher  so  lange,  bis  die  putzsüchtigen  Frauen  es 
als  Unrecht  erkannt  haben,  ihres  Huts»  hmuckes 
«regen  die  Natur  vieler  ihrer  schönsten  Zierden 
zu  berauben! 

Bei  seinen  zahlreichen  Meeresausflügen  um 
I'ernate  und  Ilalmahera  hatte  Küken thal  <  ielegen- 
heit.  die  fliegenden  Fische  in  ihren  Bewegungen 
genau  zu  beobachten  und  den  Anlhoil  der 
Flossen  am  Kluge  festzustellen.  Bekanntlich 
sind  die  Meinungen  über  die  Rolle  der  flügel- 
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artig  verlängerten  Brustflossen  dieser  Fisi  lu-  bei 
ihrem  kurzen  Auffliegen  sehr  getheilt,  und  wahrend 
die  Mehrzahl  der  Zoologen  (Moobius,  Dahl, 
Ahlborn  u.  A.),  welche  diese  Fische  beobachtet 
.'  haben,  der  Meinung  sind,  dass  ihnen  die  aus- 

gebreiteten Flossen  lediglich  als  Fallschirme 
dienen,  behauptete  Seitz,  dass  sie  dieselben 
wie  wirkliche  Flügel  bewegen.  Wie  nun  Küken- 
thal  in  seinem  Kxcurs  über  die  fliegenden  Fischt» 
;  (S.  9  bis  n)  darlegt,  bewegen  sie  nach  seinen 

Beobachtungen  allerdings  die  Flossen  während 
des  Dahinschiessens  über  die  Oberfläche,  aber 
diese  Bewegungen  hätten  nicht  den  Werth  von 
Klugbcweguugen,  sondern  nur  den  Zweck,  die 
Richtung  des  Aufstieges  und  Falles  zu  verändern; 
.   •  ".  die  Kraft  des  Fmporschnellens  werde  dagegen 

lediglich  von  der  Bewegung  der  Schwanzflosse 
geliefert. 

F.ine  andere  interessante  Darstellung  (S.  45  bis 
52)  beschäftigt  sich  mit  der  Küstenfauna  von 
Ternate,   die   sich   in   drei  Zonen  theilen  liLsst, 

0 

von  denen  zunächst  am  l  ande  ein  mit  See- 
kräutem  umgürtetes  Korallenriff,  dann  eine  Zone 
fast  thierlosen  Sandes  und  darauf  wieder  Korallcn- 
und  Schwammbänkc  folgen.  Die  zahlreichen 
Korallenbänke  dienen  einer  sehr  fonnenreichen 
1  hierweit  als  Herberge,  und  damit  erklärt  sich 
die  Thierarmuth  der  Zwischenzone.  Die  Korallen 
erscheinen  in  allen  Farben  und  so  zahlreichen 
Varietäten,  dass  Küken thal  allein  bei  Ternate 
40  neue  Formen  von  Xtnia,  Sara>f>fiyton,  Spongodes 
und  anderen  Weichkorallen  feststellen  konnte. 
In  grösseren  liefen  bilden  die  Spongodts '-Arten 
Bäumchen  mit  langen  Kalknadeln,  während  ihr 
Körper  nahe  der  Oberfläche,   wo  die  Wirkung 

•  der  Wellen  sich  mehr  spürsam  macht,  weich 
bleibt.  Dadurch  sind  sie  biegsamer  und  weniger 
leicht  der  Zerstörung  durch  Unwetter  ausgesetzt, 
werden  aber  dafür  stärker  von  kleinen  Fischen 
der  Gattung  Scarus  abgefressen.  Die  Alcyonarien 
wechseln  ihre  Farbe  von  einer  Zone  zur  anderen. 
Dicht  an  der  Küste  ist  ihre  Färbung  zart  gelb, 
grün  oder  braun,  während  sie  in  grossen  liefen 
intensiv  roth  wird. 

Unter  den  Bewohnern  der  Korallenbänke  waren 
von  besonderem  Interesse  die  von  parasitischen 
Muschelthicren  heimgesuchten  Stachelhäuter  (Fi  hi- 
nodermen).  Auf  gew  issen  Si  hlangcnsternenf  Litukia 

•  .  Miliaris)  wurden  kleine  Xapfschnecken  der  Gattung 

Thyka  schmarotzend  angetroffen,  und  auf  einem 
Seeigel  {Acrodadia)  aus  der  Gruppe  der  Regel- 
mässigen (Rtgularia)  lebte  eine  wahrscheinlich 
noch  unbeschriebene  Schnecke  mit  thurmförmig 
gerollter  Schale  von  porzellanartigem  Aussehen, 
die  eine  Art  von  langem  Saugrüssel  bis  zum 
Magen  ihres  Wirthes  hineinsenkt  und  so  von 
seiner  Nahrung  mitzehrt.  In  der  thierarmen 
sandigen  Zwischenzolle  wurden  ausser  einigen 
Mollusken  nur  ein  kleiner  Amphioxus  (Htkro- 
pUuron  iulUlium  de  Kirkaldi)  erbeutet. 


In  den  grösseren  Tiefen  leben  II  ydroid-Polypen, 
Schwammthiere,  Ascidien,  Kruster  und  Würmer, 
unter  den  letzteren  ein  Spritzwurm  {(Jrphyridt), 
der  sich  am  Fusse  einer  kleinen  Kinzelkoralle 
einmiethet  und  mit  derselben,  wie  es  scheint, 
in  Gütergemeinschaft  lebt.  An  der  Stelle,  wo 
der  Wurm  wohnt,  verlängert  sich  der  Fuss,  viele 
Zweige  bilden  eine  Art  von  ovalem  Kelch,  neben 
welchem  sich  die  Wunnröhre  öilnet.  Ks  scheint, 
dass  der  sonst  kreisförmige  Querschnitt  dieser 
Korallen  durch  die  Finwirkung  des  Mitbewohners 
in  die  Länge  gezogen  wird.  Frstaunlich  gross 
ist  die  Zahl  der  Mcereslische  bei  Ternate,  von 
denen  700  verschiedene  Arten  gezählt  wurden, 
beinahe  eben  so  viel  wie  hei  Amboina,  welches 
durch  seinen  Fisehreichthuni  berühmt  ist.  I  )ie 
Färbung  der  Tropenthicrc  des  Wassers  und  Landes 
giebt  dem  Verfasser  (S.  53  bis  62)  Veranlassung 
zu  einer  biologischen  Betrachtung,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  er  sich  den  Ansichten  von 
Wallace  u.  A.  in  der  Auffassung  einer  gegen- 

Iseitigen  Steigerung  der  Karbenschönheit  m  den 
Tropen  an  st  liliessl,  so  z.  B.,  dass  in  den  farben- 
prächtigen Korallenbänken  auch  besonders  schön 
gefärbte  l'ische  wohnen. 

Line  längere  Betrachtung  (S.  64  bis  71)  hat 
Kükenthal  der  zuerst  von  Bufton  autgestellten, 
dann  in  neuerer  Zeit  von  Gustav  Jäger  und 
in  den  letzten  Jahren  besonders  von  Wilhelm 
Haackc  ausgearbeiteten  Theorie  gewidmet,  nach 
welcher  die  I'ole  als  frühest  erkaltete  Kegionen 
des  ursprünglich  überwannen  Frdhalls  die  Wiegen 
nnsrer  Thier-  und  Pflanzenwelt  darstellen  sollen. 
Da  Tand  am  Südpole  fehlt,  würden  hier  zumeist 
die  Regionen  um  den  Nordpol  als  Heimat  der 
ältesten  landbewohnenden  Wesen  anzusehen  sein, 
welche  von  hier  unter  allmählicher  Ausbildung 
und  Vervollkommnung  ihrer  Organisation  nach 
den  anderen  Theilen  der  Knie  auswanderten. 
Diese  Theorie  wird  anscheinend  in  sehr  auf- 
fälliger Weise  durch  die  Thatsache  gestützt, 
dass  gegenwärtig  in  Südamerika,  Afrika,  Süd- 
asien und  besonders  auf  Australien  niedere  Säuger 
leben,  deren  fossile  Vorgänger  man  in  nördlichen 
Breiten  findet. 

Gegen  diese  bestechende  Theorie  erhebt  sich 
Kükenthal  mit  zahlreichen  paläontologischen 
'  Gründen.  Frst  seil  der  Tertiärzeit  lasse  sich 
mit  einiger  Sicherheit  die  Verbreitung  der  Säuger 
verfolgen,  und  diese  Verbreitung  deute  auf  drei 
verschiedene  l  'rsprungs-Centra.  Das  erste  und 
älteste  ist  Australien  mit  seiner  Beutlerfauna,  das 
zweite  Südamerika  als  Wiege  der  Fdentaten*), 
Nager  und  einiger  Keutclthiere,  die  sich  stark 
von  denen  Australiens  entfernen.  Vielleicht  aber 
seien  diese  beiden  Contra  ehemals  durch  eine 
antarktische  Tandbrücke  verbunden  gewesen  und 

♦)  Xeui-rJiitK»  »lud  aber  älte-tc  Edcntatrn  im  Nord- 
amerika ui-t'mulcii  worden.  Ref. 
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demnach  als  ein  einziges  zu  betrachten,  und 
ihre  Sauger  seien  erst  nach  der  Trennung  un- 
ähnlich geworden.  Die  Reste  von  Beutelmardern 
(Dasyuren),  die  man  in  Südamerika  fossil  und 
in  Australien  noch  lebend  lin<iet.  lassen  eine 
solche  Annahme  wahrscheinlich  erscheinen.  Da- 
gegen hätten  die  tertiären  Betitelthiere  Europas 
mit  jenen  nichts  Gemeinsames,  sie  gehören  zur 
Familie  der  Beutelratten  (Diilclphcn!.  welche  man 
in  Nord-  und  Südamerika  noch  lebend  findet. 
Da  uns  viele  Gründe  zu  der  Annahme  zwingen, 
dass  Nordamerika,  Kuropa  und  Asien  früher 
einen  zusammenhängenden  Continent  bildeten, 
der  das  dritte  Kntstehungs-(  Yiilrum  neben  den 
beiden  südlichen  darstellt ,  so  biete  das  Vor- 
handensein der  fossilen  Beutelratten  Europas  kein 
Glied  in  der  Beweiskette,  dass  die  Beutelthicro 
aus  den  nordischen  Gebieten  nach  Australien 
gewandert  seien.  Der  geneigte  Leser,  welcher 
sich  der  Discussion  dieser  Probleme  in  unsrem 
Artikel  über  die  „wieder  auftauchende  Atlantis" 
(Prometheus  1890,  S.  (577)  erinnert,  wird  hieraus 
erkennen,  wie  sehr  verschieden  sich  dieselben 
Thatsachen  gruppiren  lassen. 

Auch  gegen  die-  neuerlich  aufgestellte  Hypo- 
these von  (ieorg  Pfeffer,  nach  welcher  alle 
Meercstliicre  der  gegenwärtigen  Fauna  von  einer 
über  die  ganze  Erde,  glcichmässig  ausgebreiteten 
Fauna  von  K üstenthieren  der  Tertiärzeit  ab- 
stammen sollen,  wie  sie  die  Aehnlichkeit  der 
arktischen  und  antarktischen  Küstenfauna  beweise, 
wendet  sich  Kükcuthal  mit  überzeugenden 
Gründen.  Er  glaubt  nicht,  dass  erst  die  all- 
mähliche Erkaltung  der  Pole  alle  Thiere,  die 
sich  nicht  an  die  verminderte  Wärme  gewöhnen 
konnten,  von  da  hinweggelrieben  habe,  und  dass 
es  vor  der  Kreidezeit  eine  überall  gleiche  Fauna 
gegeben  haben  solle,  eine  Folgerung,  die  im 
vollkommenen  Widerspruch  mit  allen  paläonto- 
logischen Forschungen  stehe.  Die  Frage,  oh 
nicht  eine  Verschiebung  der  Pole  das  Vorhanden- 
sein von  Kesten  einer  Flora  wärmerer  Zonen 
in  (irönland  und  anderen  arktischen  Gegenden 
zur  Tertiärzeit  erklären  könne,  sei  noch  offen, 
und  im  Allgemeinen  sei  die  Vertheilung  der 
verschiedenen  Thierarien  das  Krgebniss  so  vieler 
zusammenwirkenden  Factoren,  dass  man  sich  vor 
solchen  weitgreifenden  Schlüssen  zu  hüten  habe, 
wie  sie  Haacke  u.  A.  aufstellten. 

In  Betreff  des  Ursprunges  der  Fauna  des 
malayischen  Archipels  kommt  Kükenthal  (S.  128 
bis  131)  zu  Schlüssen,  welche  wesentlich  von 
den  ziemlich  allgemein  angenommenen  Ansichten 
Wallaces  abweichen.  Die  indische  Fauna  gehe 
schrittweise  in  die  australische  über.  ,.In  sehr 
alter  Zeit",  sagt  er,  „hat  eine  Verbindung 
Australiens  mit  dem  asiatischen  Contincnte  statt- 
gefunden, und  bis  Halmahera,  Batjan  und  Buru 
lassen  sich  noch  Spuren  jener  alten  indischen  ' 
Fauna  verfolgen.  Diese  Verbindung  wurde  zuerst  \ 


unterbrochen  durch  einen  zwischen  ("elebes  und 
den  Molukken  eintretenden  tiefen  Meeresarm. 
Während  sich  nun  in  der  östlichen  Hälfte  die 
Molukken  von  dem  noch  länger  mit  Australien 
in  Verbindung  stehenden  Ncu-Guinea  trennten, 
aber  dennoch  durch  die  fast  ununterbrochene 
Inselverbindung  begünstigt,  mancherlei  neue  Ein- 
wanderer aus  diesem  Gebiete  erhielt,  kam  im 
Westen  eine  Abtrennung  von  Celebes  zu  Stande. 
Von  der  allerthümlichen  Fauna  der  damaligen 
Zeit  erhielten  sich  auf  Teiches  noch  Formen 
wie  Waldochse  (Ano<i),  Hirscheber  (Dabyrussa) 
und  Hundsaffe  (Cym>f>itht(ut),  vielleicht  in  Folge 
der  lsolirung,  während  sie  im  westlichen,  noch 
mit  dem  asiatischen  Festlande  zusammenhängenden 
Gebiete  verschwanden.  Erst  in  später  Zeit  er- 
folgte der  Zerfall  dieses  westlichen  Gebietes  in 
Borneo,  Java,  Sumatra  und  Malacca,  deren  Faunen- 
ähnlichkeit noch  heute  eine  sehr  grosse  ist." 

Auch  über  I  lalmahera,  welches  sich  faunistisch 
an  Ncu-Guinea  und  Australien  anschliesst,  nament- 
lich über  das  dort  heimische,  vielbesprochene 
Volk  der  Alfuren,  von  dem  es  Kükenthal 
gelang,  zwei  gut  erhaltene  Schädel  zu  erlangen 
und  genauen  Messungen  zu  unterwerfen,  erhalten 
wir  bedeutsame  neu«;  Nachrichten.  In  einem 
eigenen  ausführlichen  <  'apitel  (S.  153  bis  195) 
erörtert  Verfasser,  warum  er  dieselben,  den  An- 
sichten von  Wallace  und  Bastian  entgegen, 
durchaus  nicht  für  ein  Mischvolk  halten  kann. 
Sie  unterscheiden  sich  in  wesentlichen  Punkten 
sowohl  von  den  Malayen  wie  von  den  Papuas, 
und  er  fasse  sie  als  die  letzten  Reste  einer 
alten  vormalayischen  Bevölkerung  auf,  die  sich 
eben  auf  Halmahera  am  reinsten  erhalten  habe. 

Auf  der  Rückreise  besuchte  Kükenthal 
namentlich  noch  ("elebes  und  Borneo,  woselbst 
er  den  BaramHuss  mit  einem  Regierungsdampfer 
200  Meilen  weit  stromaufwärts  fahren  und  die 
Kayans,  I.ongiputs  und  Batublah  besuchen  konnte, 
welche  durch  ihre  Kopfjägerei  so  berüchtigt  sind. 
Die  Longiputs  bestatten  ihre  Angehörigen  in  «lein 
oberen  Theil  hoher,  geschnitzter  Holzsäulen,  die 
mit  einem  bootförmigen  Dache  gekrönt  sind. 

Diesem  ersten  Theile,  welcher  die  allgemeine 
Reiseschilderung  bringt,  sollen  weitere  Bände 
folgen,  in  denen  die  besonderen  zoologischen 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Ergebnisse  be- 
richtet werden.  K.  K.  [Sna] 


Automobile  Uhren. 

Von  F..  II«(  ««>  und  O.  Vogkl. 
Mit  irclu  AUbiUliuicen. 

Die  Versuche,  ein  Perpetuum  mobile  herzu- 
stellen, d  h.  eine  Vorrichtung  zu  construiren,  die 
durch  eigene  Kraft  in  steter  Bewegung  erhalten  wird, 
mögen  wohl  so  alt  sein,  wie  die  Herstellung  von 
Triebwerken  selbst,  doch  ist  uns  die  älteste  Nach- 
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rieht  von  der  Kxistenz  solcher  Bestrebungen 
erst  durch  eine  Schrift  des  bereits  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  angehörenden  französischen 
Architekten  Wiiars  de  Ilonecciurt  überliefert. 
Danach  waren  schon  vor  600  |ahren  die  Per- 
petuum mohile-Schwärmer  eine  keineswegs  un- 
gewöhnliche Frs.heinung:  Honecourt  selbst 
giebl  dann  auch  die  von  einer  rohen  Skizze 
begleitete  Idee  zu  einer  solchen  Vorkehrung. 
Indess  schon  Huvgens  0629  bis   16951,  ">'r 

AM.,  j,;. 
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Krlinder  des  l  hrpendels,  wies  die  Unmöglichkeit 
eines  mechanischen  Perpetuum  mobile  nach,  und 
seil  man  weiss,  dass  es  ein  mechanisches  Acqui- 
valent  der  Wärme  nicht  und  dass  überhaupt 
das  Gesetz  von  der  Krhaltung  der  Kraft  für  alle 
Gebiete  der  Physik  Geltung  hat,  ist  die  Un- 
möglichkeit eines  Perpetuum  mobile  überhaupt 
dargethan. 

Dagegen  sind  vielfach  mit  Krfolg  beständig 
in  Bewegung  betindliche  Vorrichtungen  aus- 
geführt worden,  deren  motorisches  Princip  auf 
Ausnutzung    irgend    einer    stets  wirksamen 


Natur  kraft  gegrün- 
det war,  wie  z.  B. 
auf  die  Wärmeaus- 
dehnung der  Metalle, 
den  Wechsel  des 
Luftdrucks  und  der- 
gleichen. Solchen 
Vorrichtungen  kommt 
natürlich  der  Name 
Perpetuum  mobile 
nur  im  uneigentlichen 
Sinne  zu.  sie  sind  im 
Wesentlichen  nichts 
anderes  als  auch  eine 
vom  Wind  oder  vom 
Wasser  getriebene 
Mühle. 

Zu  den  bemerkens- 
weithesten  Mechanis- 
men dieser  Art  gebort 
die  von  dem  berühm- 
ten Londoner  Juwelier 
James  Cox  etwa  um 
1770  erbaute  Per- 
petuum-mobile  -  l'hr. 
Cox  war  ein  sehr  ge- 
schickter und  unter- 
nehmender Mecha- 
niker, der  in  London 
ein  Museum  errich- 
tete, das  hauptsäch- 
lich kostbare  Auto- 
maten hervorragend- 
ster Constntction  ent- 
hielt, wahrscheinlich 
die  bedeutendste  der- 
artige Sammlung,  die 
je  zusammen  gebracht 
wurde.  Dem  ent- 
sprach auch  der  bin- 
trittspreis  von  einer 
Guinee  und  die  1  hat- 
saehe,  dass  im  Jahre 
177?  das  Parlament 
durch  besonderes  <  le- 
set/. Cox  ermäch- 
tigte ,  seine  einzig- 
artige Sammlung  auf 
dein  Wege  einer  Lotte- 
rie zu  veraussern.  Der 
Werth  der  Hauptge- 
winne war  auf  1  34  500 
l.strl.  festgesetzt  und 
der  47.  Gewinn  die 
oben  erwähnte  l  hr 
,Abb.  3.7)- 

Der  in  Abbildung 
3 1  8  dargestellte  Be- 
wegungsmechanismus 
besteht  aus  zwei  auf 


«  im  J*md  f",.  \. 
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<Kt Tragplatte  CCangeordneten  Hebeln  Aa  und  Bb. 
Am  1  lebelende  .4  ist  die  Stange  Dd,  am  gegen- 
uberliegenden  Kndc  des  anderen  Hebels  die 
gleich  lange  Stange  Et  aufgehangen.  Dien 
Stangen  tragen  am  unteren  Knde  </  und  t  den 
Rahmen  FF  F  F  mit  dem  Bügel  /  und  dem 
vertikalen  Stab  G.  Am  unteren  Theile  des 
Rahmens  ist  in  der  Mitte  der  grosse  Glaskolben 
des  Barometers  //  aufgehangen,  dessen  Röhre 
in  den  Quccksilbcrhehälter  Ä*  hinabreicht,  welcher 
au  zwei  Stäheii  L  L  hängt,  die  von  den  anderen 
Rüden i  a  und  ß,  der  beiden  Hebel  getragen 
werden. 

ficht  nun  der  Kolben  //  nieder,  so  inuss 
er  den  Behälter  Ä'  hochziehen,  sinkt  dieser,  SO 
nun  //  steigen,  da  das  Sinken  zweier  Hebel- 
enden  das  Steigen  der  beiden  anderen  bedingt. 
Der  Behälter  A'  ist  oben  offen  und  dadurch  das 
in  ihm  enthaltene  Quecksilber  dem  Kinfluss  des 
Luftdrucks 
dieser  also, 

I  fueckstlber 


atmosphärischen 
ausgesetzt  Steigt 
so  treibt  er  das 
in  den  Kolben  //  hinauf,  wo- 
durch dieser  schwerer,  der  Be- 
hälter A"  aber  leichter  wird. 
In   Folge   dessen    sinkt  der 
Kolben  und  zieht  die  ("isterne 
A"  hoch.   Sinkt  der  Luftdruck, 
SO  findet  der  umgekehrte  Vor- 
gang statt.   Ks  findet  also,  ent- 
sprechend den  Schwankungen 
des  Luftdruckes,  ein  wechsol- 

weises      beständiges  Steigen 

und  Sinken  von  //  und  A' 
statt,  und  zwar  in  Niveau- 
unterschieden ,  die  mehr  als 
das  Doppelte  der  Schwank- 
ungen der  Quecksilbersäule  in 
einem  gewöhnlichen  Barometer 
betragen. 

Der  Stab  G  wirkt  auf  den 
Rahmen  Af{  Abb.  3  1  8)  des  Aufzugwerkes<  Abb.  3 1 9). 
Der  zwischen  vier  Führungsrollen  bewegliche 
Rahmen  ist  an  der  Innenseite  mit  zwei  sägeblatt- 
artig ausgearbeiteten  Zahnstangen  tun  versehen: 
die  Zähne  von  m  sind  abwärts,  die  von  n  aufwärts 
gerichtet.  Sinkt  der  Quecksilberkolben  und  mit 
ihm  der  Kähmen,  so  greifen  die  Zähne  von  m 
in  das  mit  einer  Sperrvorrichtung  O  versehene 
Zahnrad  X  ein  und  drehen  dasselbe  in  der 
Pfeilrichtung.  Steigt  der  Rahmen,  so  werden 
zunächst  die  in  Gelenken  aufgehangenen  Zahn- 
stangen durch  den  Widerstand,  den  die  Zähne 
von  m  an  den  durch  die  Sperrung  feststehenden 
Radzähnen  finden,  nach  rechts  verschoben,  und 
es  gelangen  nunmehr  die  Zähne  von  n  zum  Fin- 
greifen, die  natürlich  jetzt  das  Rad  ebenfalls  in 
der  Pfeilrichtung  drehen  u.  s.  w.  Mag  also  der 
Rahmen  steigen  oder  sinken,  .V  wird  stets  in 
derselben  Richtung  gedreht. 


Auf  derselben  Achse  mit  N  befindet  sich 
ein  Kettenrad,  welches  die  endlose  Kette  /,  2 
bewegt,  l'eber  diesem  ist  ein  zweites  angeordnet, 
über  welches  dieselbe  Kette  (3,  4)  ebenfalls  ge- 
führt ist  und  welches  dadurch  das  auf  derselben 
Achse  befindliche  grosse  Rad  A' (Abb.  318)  des 
eigentlichen  Uhrwerks  treibt. 

Die  endlose  Kette  läuft  über  die  Rollen 
UUUÜ  und  über  die  das  schwere  Gewicht  T 
tragende  lose  untere  Rolle  .S'  und  die  das  leichte 
Gegengewicht  /  tragende  lose  Rolle  /.  Beide 
Gewichte  sind  Mcssingcylinder,  wovon  /  leer,  7 

aber  mit  Blei  gefüllt  ist.  T  übt  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  einen  Zug  auf  den  Thcil  5,  fi 
der  endlosen  Kette  aus  und  einen  eben  so 
grossen  auf  /.  S.  Der  Zug  auf  g,  6  wirkt  auf  das 
grosse  Rad  R  und  setzt  dasselbe  in  so  schnelle 
Umdrehung,  als  die  Hemmung  der  Uhr  gestattet. 
Da  der  Trieb  des  Rades  Ar  die  Kette  in  der 

Abb.  j.-o. 


Richtung/  8  bewegt,  während  T den Theil5  6 
niederwärts  zu  ziehen  bestrebt  ist,  so  wird  hier- 
durch verhindert,  dass  T  schliesslich  auf  den 
Boden  gelangt,  wodurch  Stillstand  einträte,  und 
j  eine  beständige  Bewegung  erzeugt.  Das  Gewicht 
des  verwandten  Quecksilbers  betrug  etwa  68  kg. 

Ks  zeigte  sich,  dass  die  vom  Luftdruck  ge- 
leistete Aufzugarbeit  grösser  war,  als  der  Kraft- 
bedarf der  Uhr  erheischte.  Cox  brachte  daher 
am  Rade  A'  eine  Sperrvorrichtung  an,  die  nach 
Auslösung  eines  Sperrkcgcls  bewirkte,  dass  das 
Rad  N  lose  auf  der  Achse  lief,  ohne  dieselbe 
zu  drehen,  so  dass  dann  die  Aufzugbewegung 
eingestellt  war.  Stieg  das  Gewicht  T  nun  in 
Folge  überschüssiger  Aufzugbewegung  und  er- 
reichte der  Kopf  .r  der  Rollcnfassung  S  die 
in  der  Abbildung  3 1 8  punktirt  gezeichnete 
Stange  X,  so  wurde  diese  gehoben  und  durch 
Hehelühertragung  der  Sperrkegel  ausgelost,  bis 
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das  Gewicht  wieder  gesunken  war.  Der  Rahmen  M 
ist  durch  eine  über  die  Rolle  Y  laufende,  mit 
Gegengewicht  versehene  kurze  Kette  ausbalancirt. 
Da  das  Gewicht  T  etwa  1,2  m  Spielraum  hat, 
so  muss  seine  Zugwirkung  auf  das  Uhrwerk,  je 
nachdem  es  sich  oben  oder  unten  befindet,  um 
das  Gewicht  der  betreffenden  Kettenlänge  difTc- 
riren  und  dadurch,  da  wir  es  nicht  mit  einer 
Pendel-,  sondern  mit  einer  Waguhr  zu  thun 
haben,  eine  Unregelmässigkeit  im  Gange  der 
IJhr  verursacht  Verden.  COS  änderte  daher  die 
Construction  und  Hess  durch  das  Gewicht  T  alle 
zwölf  Stunden  ein  kleineres  Gewicht  aufziehen, 
welches  dann  seinerseits  die  Uhr  trieb.  Die 
durch  das  Aufzugwerk  aufgespeicherte  Triebkraft 
reichte  für  ein  Jahr  aus,  so  dass  auch  bei  sehr 
beständigem  Barometerstand'  ein  Versagen  aus- 

AM>.  pt. 
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geschlossen  war.  Die  ferneren 
l'hr  sind  unbekannt  geblieben. 


Schicksale  der 

I Schlau  folgt.! 


Etwas  über  Westaustralien. 

Von  Dr.  Ai.  ha  ho  Biiaiiu. 

III.   Das  Vorkommen  des  Goldes. 

Mit  fünf  Alibilüungco. 

Das  Vorkommen  des  Goldes  in  diesem  weiten 
Gebiete  ist  zum  Theil  demjenigen  in  den  öst- 
lichen australischen  Colonien  ähnlich,  besonders 
hinsichtlich  der  einfachen  Quarzgänge.  Auch 
dort  sind  die  Lagerstätten  an  den  Bereich  des 
Ausbruchs  älterer  Eruptivgesteine  gebunden. 
Durch  gewisse  Bildungen  indess  (die  zusammen- 
gesetzten Goldgänge  und  lagerartigen  Vorkommen 
an  der  Oberfläche)  zeichnet  sich  Westaustralien 
aus,  und  wir  möchten  die  Meinung  aussprechen, 
dass  das  Zurücktreten  der  Erosionswirkung  da- 


selbst Gelegenheit  giebt,  einige  tiefere  Blicke  in 
den  Zusammenhang  des  Vulkanismus  mit  der 
Entstehung  Gold  führender  Gebilde  zu  Ütun. 

Beide  Arten  von  Gängen,  die  einfachen  und 
die  zusammengesetzten,  sind  über  das  weite  Tafel- 
land verstreut  und  treten  mit  den  wechselndsten 
Mächtigkeiten  (bis  zu  30  m)  sowohl  in  den  Ge- 
stritten des  l  rrgebirges  wie  in  den  Eruptivgesteinen 
auf;  am  häufigsten  sind  sie  aber  in  denjenigen 
Gegenden  entwickelt,  wo  solche  Durchbrüche 
stattgefunden  haben.  Dort  linden  sie  sich  viel- 
fach in  Gruppen.  Im  Uebrigen  stehen  die  so  ver- 
schiedenartigen Gänge  nicht  unvermittelt  neben 
einander,  denn  es  giebt  eine  Menge  Zwischen- 
stufen der  Eni  Wickelung. 

Selbst  das  Material  der  reinen  Quarzgänge 
(Abb.  320)  zeigt  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit 

der  Ausbildung  nach 
Textur  und  Farbe.  Man 
trifft  in  denen,  die  bau- 
würdig sind,  rein  weissen 
Quarz  von  grobblätt- 
rigem bis  feinkörnigem 
Gefüge:  meistens  be- 
sitzt der  Quarz  indessen 
graue ,  bläuliche  bis 
schwarze  oder  gelbliche 
bis  braune  Farbtöne 
und  ist  oft  von  lami- 
narer ,  zelliger  oder 
dichter  Beschaffenheit 
wie  Feuerstein.  Quarz 

des  letzteren  Typus,  oft 
bemerkenswerlh  reich 
(bis  500  g  auf  die 
Tonne) ,  findet  sich 
/..  B.  in  tjuarzitischen 
(iängen. 

Ebenso  verschieden 
wie  Kom  und  Farbe,  ist  die  Lichtdurchlässigkeit 
des  Quarzes.  Manche  Varietäten  haben  das  Aus- 
sehen des  weissen  Zuckers;  andere  wieder  sind 
so  durchscheinend,  das-,  man  besonders 
wenn  sie  angefeuchtet  sind  —  ein  Goldfünkt  den 
mehrere  Millimeter  tief  in  der  Masse  Gegen 
sieht.  Zumeist,  und  dies  ist  am  erwünschtesten 
für  die  Nachhaltigkeit  der  Goldführung,  ist  über- 
haupt kein  Gold  mit  blossem  Auge  zu  ent- 
decken. Häufig,  namentlich  am  Ausgehenden 
der  (länge,  wirtl  auch  Gold  in  gToben  Körnern, 
zackigen  Krystallen  oder  abgerundeten  Stücken 
gefunden. 

Ausser  Gold  mit  wenigen  Prot  enten  Silber 
führen  die  Gänge  an  Mineralien  vorwiegend  Eisen- 
kies und  Arsenkies;  Bleiglanz  und  Kupfererze 
treten  selten  auf.  Erst  vor  Kurzem  ist  auch 
Tellurgold  gefunden  wordi  n.  Viele  Quarzgänge 
sind  reichlich  mit  Brauneisenstein,  wohl  von  der 
Verwitterung  des  Schwefelkieses  herrührend,  durch- 
setzt. Andere  machen  den  Eindruckt  a's  bestände 
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die  Gangmasse  aus  einer  dichten  Mengung  von  un- 
zcrsetztem  Nebengestein  mit  Quarz.  Ein  mächtiger 
Gang  dieser  Art  nahe  bei  (  oolgardie  zeigte  sich 
am  Hangenden  einige  Meter  weit  so  überladen 
mit  Pyriten,  dass  lausende  von  Tonnen  davon 
hätten  gewonnen  werden  können. 

Gänge  von  den  zuletzt  berührten  Typen 
leiten  direct  zu  den  eigentlichen  zusammen- 
gesetzten Gängen  über,  im  Gegensatz  zu 
den  „Quarzreefs",  dortlands  „I.odes"  oder  „Lodc- 
formation"  genannt.  Wir  fassen  besonders  die  im 
Hannansfelde  ins  Auge  (Abb.  321).  Sie  setzen  im 
1  )iorit  auf  und  ihr  gedrängtes,  vielleicht  netzförmiges 
Vorkommen  auf  engem  Kaum  setzt  gewaltige 
Gebirgsstürungen  an  dieser  Stelle  voraus.  So  deutet 
z.B.  das  Vorkommen  von  Thonschiefer  auf  „I.ake 
View  South",  mitten  zwischen  Dioritbänken,  auf 
starke  Verwerfungen 
hin.  Die  Gangausfül- 
lungsmasse besteht  aus 
thonig  -  talkigem,  reich- 
lich von  Quarzadem 
und  -  Trümmern  durch- 
setztem Gestein.  Dieses 
erscheint  häufig  schiefrig 
(z.  13.  auf  „Hannans 
Brownhill");  der  Quarz 
ist  vielfach  von  lockerer, 
zelliger  Beschaffenheit. 
Unter  der  Wasserlinie 
erscheint  die  Gang- 
masse, nach  den  bis 
jetzt  gemachten  Erfahr- 
ungen, dicht  und  hart, 
von  gTauer  Farbe  und 
reichlich  mit  Schwefel- 
kies und  Tellurerz  durch- 
setzt; in  den  oberen 
Horizonten  hat  die  Ver- 
witterung Platz  gegriffen,  und  statt  der  Eisen- 
silicate  und  Kiese  finden  sich  Mengen  von  Eisen- 
oxyd, welche  das  Erz  gelb  bis  braun  färben  und 
ihm  oft  einen  mulmigen  Charakter  geben.  Auch 
Kaolin  tritt  stellenweise  auf.  Anderenorts  ist 
das  Erz  mit  Kieselsäure  imprägnirt  und  dann 
widerstandsfähiger.  Das  aus  dem  zersetzten 
Schwefelkies  stammende  Gold  findet  sich  in 
kleinen  gelben  Kry stallen,  mit  denen  oft  das 
Erz  vollständig  überpudert  ist;  das  Tcllurid 
hingegen  hat  schwammiges  Gold  in  einer  anderen, 
meist  braun  gefärbten  Modilication  zurück- 
gelassen. Letzteres  wird  recht  bezeichnend  mustani 
goU  genannt.  Auf  Spaltungsflächcu  kommen 
beide  Arten  als  dünner  Auflug  vor;  gemaltes 
Gold  (jHiint(d  gcU). 

Im  eigentlichen  Sinne  alluviale  ( ioldablagerungen 
sind  spärlich  vertreten,  wie  nach  Schilderung  der 
hydrographischen  Verhältnisse  nicht  anders  zu 
erwarten  ist.  Im  uneigentlichen  Sinne  werden 
aber  auch  lagerartige  Vorkommen  an  der  über-  | 


fläche  so  genannt,  welche  nach  unsrer  Meinung 
primärer  Bildung  sind.  In  allen  r  e  i  c he  n  Districten 
finden  sich  an  Hügelflanken,  oft  auf  recht  aus- 
gedehnten Flächen,  Betten  von  quarzig-thonigem 
Eisenstein  (Abb.  322),  worin  Gold  von  feinen 
Partikelchen  bis  zu  groben  Körnern  und  dicken 
Stücken  von  mammilarer  Structur  gefunden  wird. 
Solche  von  mehreren  Unzen  Gewicht  sind  keine 
Seltenheit. 

Hierhin  gehören  endlich  auch  die  sogenannten 
Cementlager.  Sie  treten  gleichfalls  an  vielen 
Stellen  des  Goldfeldes  auf;  am  besten  bekannt 
sind  aber  die  bei  Kanowna  und  bei  Kintore. 
Sie  sind  an  gewissen  (  Vntralpunkten  conglomerat- 
artig  ausgebildet,  in  einiger  Entfernung  davon 
erscheinen  sie  wie  Sandsteine,  und  in  der  weiteren 
Umgebung  finden  sich  1-agcn  des  Bindemittels 

Abb.  in, 


Von  Cüililgräbcrn  beatbntrlc  Obrtftu  hi-iubbcdfung  bei  Dunvillr. 


ohne  Quarzeinschlüsse.  Bei  Kanowna  ruhen  sie 
auf  Diabas;  bei  Kintore  auf  Granit,  An  beiden 
Orten  ist  das  Bindemittel  Kaolin,  gemischt  mit 
einem  talkigen  Material,  welches  zu  Kanowna 
ein  grünlich  blauer  Steatit  zu  sein  scheint.  Viel- 
fach sind  die  Cemente  von  Eisenoxyd  braun 
gefärbt  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  bei 
den  Conglomeraten  von  Kanowna,  dass  sie  neben 
mehr  oder  weniger  abgerundeten  Einschlüssen 
von  Quarz  und  Bergart  ganz  scharfkantige  Bruch- 
stücke von  Quarz  enthalten.  Darunter  sind  ein- 
seitig ausgebildete,  klare,  am  anderen  Ende  von 
ihrem  Fundamente  abgebrochene  Bergkrystalle 
nicht  allzu  selten. 

Alle  diese  <  )berflächen  -  Ablagerungen  sind 
stellenweise  ausserordentlich  reich  an  Gold.  Bei 
den  Cementen  ist  es  gediegen  in  dem  Binde- 
mittel eingelagert;  aber  auch  der  Quarz  ist  Träger 
des  edelen  Metalles. 

Das  Bergrecht  der  Colonic  entwickelte  sich 
damals  in  der  Weise,  dass  die  erstgenannten 
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Oberflächen-Ablagerungen  als  Alluvium  bezeichnet 
und  in  kleinen  Losen  an  eine  gr  isse  Anzahl 
von  Goldgräbern  vergeben  wurden;  die  ("ement- 
Ablagerungen  hingegen  behandelte  man,  eben  so 
wie  die  Ginge,  als  ursprüngliche  Bildungen.  Die 
Grösse  jedes  einzelnen  Fehles  konnte  bis  zu 
2;  Acres  (1  a  ™  ca.  4000  qm)  betragen,  und 
die  Verleihung  (eigentlich  Verpachtung  (haar) 
gegen  i  l.strl.  per  Acre  im  Jahre)  erfolgte  recht- 
lich  an  denjenigen,  der  den  ersten  Kckpfahl 
vorschriftsmässig  in  der  Frde  hatte.  Trotz  dieser 
einfachen  Bestimmungen  waren  Streitigkeiten  {ptr 
fas  tl  nrfas)  ungemein  häutig,  denn  jede  nette 
Entdeckung  halte  einen  Zusatnmenlauf  (rus/i)  zahl- 
reicher Bewerber  zur  Folge.  Sämmtliche  berg- 
rechtlichen  Geschäfte  wurden  Anfangs  in  sehr 
primitiven  Gebäuden    erledigt,   wofür   die  Ab- 

Abb.  jjj. 
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bQdung  3  z  3  ein  Beispiel  giebt.  Je  weiter  die 
Aufschliessung  des  Goldfeldes  vorschritt,  desto 
mehr  Bezirke  wurden  gebildet.  So  erhielt  bei- 
spielsweise auch  Kanowna,  von  dem  Abbildung  324 
eine  Strasse  zeigt,  zu  unsrer  Zeit  ein  Bergamt. 

Möge  nun  auch  die  Frage  nach  der  Herkunft 
des  Goldes  und  der  Entstehung  der  goldhaltigen 
Bildungen  vom  Standpunkte  des  Metallurgen  ge- 
streift werden.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  bei 
der  Bildung  der  Goldgänge  die  Lateralsccretion 
nicht  die  Hauptrolle  gespielt  haben  könne.  Die 
hydatopyrogene  Entstehungsweise  der  eruptiven 
(iesteine  und  die  vulkanischen  Nachwirkungen, 
soweit  sie  sich  durch  heisse  Quellen  bedrängen, 
bieten  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  Frage.  Wir 
glauben  vieMitU  Ii  die  beim  Wirken  jener  zurück- 
gelassenen S])uren  nachweisen  zu  können.  Man 
immerhin  die  Lateralsccretion  ihre  Rolle  gespielt 
haben;  doch  wenn  man  sie  allein  in  Anspruch 
nimmt,  sind  manche  Erscheinungen  nicht  zu 
verstehen:  weder  die  Entstehung  so  mächtiger 


Korper  reinen  Quarzes,  wie  sie  im  Goldfelde 
häutig  auftreten,  noch  der  <  ioldreichthum  mancher 
Bildungen,  noch  endlich  die  Vertheilung  des 
Goldes. 

Ks  ist  nicht  zufällig,  dass  die  Bildung  von 
Goldgängen  überall  in  Beziehung  zu  eruptiven 
und  archäischen  Gesteinen  steht  und  ihr  Auftreten 
an  vulkanische  Gegenden  gebunden  ist.  Bei  der 
I.ateralsecretion  vindicirt  man  dem  in  den  Ge- 
steinen eirculirenden  Wasser  die  Fähigkeit,  neben 
Kieselsäure  auch  Gold  zu  lösen,  l'eberhitztes 
Wasser  in  den  tieferen  Regionen  des  Erdbaus, 
bis  hinab  zum  gluthflüssigen  Frdinnern,  dem  l'r- 
quell  alles  Vulkanismus,  besitzt  jedenfalls  eine 
weit  grössere  Lösungsfähigkeit,  wie  an  dem  Kiesel- 
säuregehalt  der  noch  gegenwärtig  zu  läge  treten- 
den  heissen  Quellen  zu  ersehen  ist.     l>azu  ist 

unzweifelhaft  im  vulkani- 
schen Gebiet  genügende 
Verbindung  zwischen 
der  Oberfläche  und  der 
I  eufe  hergestellt,  um 
das  Findringen  von 
hochgespanntein  I  )ampf 
und  heissem  Wasser  in 

uifgerissene  Spalten  zu 
ermöglichen. 

An  vielen  Orten 
ist  Gold  als  accesso- 
rischer  Gemengtheil  von 
massigen  wie  geschich- 
teten Urgesteinen  nach- 
gewiesen worden.  Es 
stammt  —  wie  auch  die 
übrigen  auf  der  Frde 

vorkommenden  Metalle 

—  aus  der  gluthflüssigen 
Masse  des  Erdkörpers, 
aus  der  es  in  die  Erstar- 
nmgskruste  der  Frde  gelangte,  deren  erste  Fortbild- 
ungen uns  in  jenen  entgegentreten.    Die  obersten 

(leichtesten)  Schichten  des  Schmelzflusses,  aus  dem 
sich  die  Erstarrungskruste  bildete,  bestand  aus 
sauren  Silicaten  und  enthielt  die  Metalle  in  Form 
von  kieselsauren  Verbindungen,  Sulfiden  oder  im 
metallischen  Zustande  (z.  B.  Gold,  Platin  etc.), 
gerade  so  wie  es  bei  einer  Müttenschlacke  von 
ähnlicher  Zusammensetzung,  selbst  beim  besten 
Si  hmehgange,  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  Aus- 
seigerung nach  dem  <  entrinn  zu  wirkte  in  jenen 
Perioden  der  Erdgeschiente,  als  die  Erstarrung 
begann,  noch  die  lebhafte  Bewegung  innerhalb 
des  Schmelzflusses  entgegen. 

I  hr  überhitzten  Wasser,  mit  Kieselsäure  und 
Gold  aus  dem  Magma  beziehungsweise  den  Ge- 
stehUMChichten  in  der  Teufe  beladen,  stiegen  auf- 
wärts und  setzten  die  gelösten  Körper  beim  Er- 
kalten in  höheren  Regionen  ab.  Je  nachdem 
dieser  Process  sich  unter  verschiedenen  Bc- 
,  dingungen  vollzog,  konnten  goldreiche  oder  gold- 
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arme  Bildungen  entstehen.  Ks  entzieht  sich  aber 
ganz  dem  Vcrständniss,  wie  z.  B.  im  Hannans- 
felde  der  Goldreichthum  durch  Lateralsecretion 
entstanden  sein  könne,  wenn  man  das  tributäre 
Gebiet  auch  noch  so  gross  annimmt  Ks  liegen 
dort  nämlich  an  einer  Stelle  mindestens  vier 
mächtige  „Lodes"  auf  einem  Kaum  von  etwa 
1500  in  Breite  neben  einander,  die  allein  An- 
scheine nach  Hunderte  von  Tonnen  Goldes  ent- 
halten. 

Ks  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  namentlich 
der  beim  Aufsteigen  des  Überhitzten  Wassers 
in  höheren  Regionen  reichlich  enthundene  Dampf 
mechanische  Wirkungen  ausgeübt  und  zur  Kr- 
weiterung   von    Spalten    und   Hohlräumen  bei- 

getragen  hat.  In  dieser  Weise  wird  die  Ent- 
stehung der  Quarzadern  verständlich,  welche,  oft 
bauchartig  erweitert,  oft 
fast  verschwindend,  aber 
irgend  wo  mit  dem 
Hauptquarzkörper  zu- 
sammenhängend und 
immer  aufwärts  gerich- 
tet ,  die  Gänge  um- 
schwärmen. Eben  so 
die  Bildung  der  zusam- 
mengesetzten Gänge, 
bei  denen  wohl  eine 
weitgehende  Zertrüm- 
merung des  Gesteins 
durch  1  >ruckwirkung 
vorhergegangen  ist 

Die  an  die  Ober- 
fläche gelangenden 
Wasser  lagerten  dort 
ebenfalls  Kieselsäure, 
Eisenoxydhydrat,  Gold 
und  mehr  oder  weniger 
zersetzte  Gesleinsclc- 

mente  ab.  Wo  diese  Schichten  durch  Erosion 
nicht  beseitigt  wurden,  unterlägen  sie,  und  das 
in  ihnen  enthaltene  Gold,  durch  die  Atmo- 
sphärilien gewissen  Umbildungen,  wodurch  sie 
die  oben  geschilderte  Beschaffenheit  annahmen. 
Die  „<"ement"-Ablagerungen  sind  von  den  aus 
tbonig-quarzigein  Eisenstein  bestehenden  hinsicht- 
lich der  Entstehung  nicht  verschieden;  nur  kann 
man  sich  bei  den  conglome ratartig  ausgebildeten 
Partien  der  Annahme  einer  stärkeren  Sprudel- 
wirkung nicht  entziehen. 

In  der  Umgebung  des  Ausgehenden  von 
(iängen  pflegen  Quarzbrocken  verstreut  zu  sein, 
welche  einen  langsamen  Zerfall  durch  Verwitterung 
erleiden.  Ks  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  an 
solchen  Punkten  die  ( >herflächc  gleichfalls  eine 
Anreicherung  an  Gold  zeigt:  doch  können  der- 
artige Ablagerungen  von  den  vorerwähnten*  wie 
von  denen  alluvialen  <  harakters  wohl  unterschieden 
werden. 

Die  Mitwirkung  des  Wassers  heim  Ausbruch 


der  eruptiven  Gesteine  und  die  hydrothermalen 
Nachwirkungen  zeigen  sich  vielfach  durch  Silicirung 
des  Gesteins  an  der  <  Iberfläche.  Kinige  der  auf- 
fälligsten Krscheinungen  dieser  Art  sind  folgende. 
Breccienartige  Trümmer  —  auch  die  sonst 
lockeren  ("emente  —  linden  sich  durch  Kiesel- 
säure zu  Decken  verkittet.    Massige  sowohl,  wie 

geschichtete  Gesteine  in  der  Umgebung  von 

Bruchspallen  sind  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
in  Bandjaspis  umgewandelt  worden.  Kndlich  seigt 
sich  auch  Diorit  und  Diabas  von  Kieselsäure 
imprägnirt  Auf  der  Oberfläche  trifft  man  viel- 
fach Fragmente  dieses  Gesteins  an,  welche  wegen 
fieser  ..Härtung"  der  Verwitterung  widerstanden 
haben.  An  manchen  <  )rten  konnten  wir  aber 
auch  Bildungen  beobachten!  die  ganz  den  Kin- 
druck  von   1. avaströmen    machten,    und  deren 

Abb.  -,24. 


SlrutM*  in  Kioonna. 

Seiten  wie  Kribben  iNuhilings)  mit  solchen 
wetterfesten  Steinen  gepanzert  erschienen,  obgleich 
die  Verwitterung  längst  ins  Innere  eingedrungen 
war.  -  -  Hierhin  gehören  auch  Gänge  im  Diorit, 
die,  selbst  aus  Dioritmasse  bestehend,  schiefrige 
Absonderung  in  der  Richtung  des  Ganges  zeigen. 
Auf  grosse  Kntfernung  bewahrt  das  grüne  Material 
den  gleichen  Habitus,  um  dann  scheinbar  unver- 
mittelt einige  Meter  in  grauweissen  Quarz  von 
derselben  Structur  überzugehen. 

Kine  Erscheinung  im  Goldfelde  mag  noch 
erwähnt  werden,  die  unsre  Aufmerksamkeit  an 
vielen  Punkten  fesselte.  Ks  sind  dies  durch  ge- 
wisse charakteristische  Merkmale  verknüpfte  Hügel, 
vulgär  ,,lronstone  Blows"  genannt  Dieser  Name 
ist  in  der  'ITiat  nicht  übel  gewählt;  wir  wenig- 
stens konnten  uns  nicht  der  Vorstellung  ent- 
schlagen, als  wären  dieselben  durch  brodelnde 
Schlammmassen  aufgebaut;  ein  Vorgang,  der  im 
Yellowstone  Park,  dem  klassischen  Boden  für 
hydrothermale  Wirkungen,  noch  gegenwärtig  zu 
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beobachten  ist.  Die  Hügel  sind  häufig  von  I 
mächtigen  Ranken  oder  Blöcken  gekrönt,  welche 
scheinbar  aus  Brauneisenstein  bestehen;  im  Inneren 
findet  sieh  aber  «-ine  kaolinähuliche  Masse.  Diese 
ist  in  allen  Stadien  des  Ueberganges  anzutreffen. 
Als  Fndproduct  diese*  Processe»  linden  sich  auf 
der  ( Jbertläi  he  der  Ironstonc  Blows  faust-  bis 
kopfgrosse ,  dunkelbraun  his  schwarz  gefärbte 
Fisetisteinknollen.  Diese  sind  oft  überraschend 
reich  an  Gold  Ibis  400  g  auf  die  Tonne).  In 
den  Hügeln  scheinen  reine  Quarzgänge  selten  zu 
sein;  dagegen  findet  sich  häufig  eine  Art  zu- 
saminengeselzter  (iänge  (,, Formation"  genannt), 
die  aus  Fisetistcin  und  Quarz  besieht,  ihr  Streichen 
an  der  Oberfläche  markirt  und  sehr  unreuclmässig 
und  verzweigt  auftritt.  Das  Innere  der  Hügel 
besteht  im  l  ebrigen  -  soweit  sie  zugänglich 
waren  -  aus  Kaolin,  Fisenstcin  11.  s.  w.  und 
inachte  dun  haus  nicht  den  Findruck  eines  Ursprung-  , 
liehen,  verwitterten  (iesteins.  Zu  Kintore  hatten 
derartige  Gebilde  mächtige  Lager  Ccment  pro- 
ducirt,  die  sich  auf  ihren  Flanken  ausbreiteten. 
Die  Hauptmenge  des  dementes  entstammte  dort 
augensi  heinlich  dem  Granit,  auf  dem  er  ruhte. 
Dieser  selbst  war  stark  zerklüftet  und  im  Halb- 
kreise von  den  vorerwähnten  Bildungen  umgeben, 
an  welche  dioritisehe  Hügel  grenzten. 

'.Schlug  i.,lKt.!  1 


Ein  noueB  System  continuirlioher  Eisenbahnen. 

M,l  ,-!r„-,  AI,l:H«Bi;. 

Wiederholt  ist  in  dieser  Zeitschrift  über  das 
Svslem  der  Stufenbahnen  berichtet  worden,  welche 
den  Zweck  verfolgen,  auf  irgend  einer  in  steh 
zurücklaufenden  Linie  einen  fortdauernden  Ver- 
kehr von  Zügen  zu  bewirken  und  den  Reisenden 
zu  gehalten,  jeder  Zeit  in  die  Züge  einzusteigen. 


Abb.  .j2<. 


I- ™<l*uti<tn.  L>urcli^unK%s.lation. 
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ohne  dass  diese  zu  halten  brauchten.  Fs  ist 
unsren  Lesern  bekannt ,  dass  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen ist  durch  eine  Anzahl  von  auf  einander 

folgenden,  mit  immer  grösser«  Schnelligkeit  sich 

bewegenden  Plattformen.  Indem  der  Passagier 
von  einer  zur  anderen  fortschreitet,  wird  ihm  eine 
immer  grössere  eigene  Geschwindigkeit  rnitgetheilt, 
so  dass  er  schliesslich  ohne  irgend  welche  delahr 
in  den  rasch  gehenden  Zug  einsteigen  kann. 
Dass  die  Sache  ausführbar  ist,  ist  bewiesen  worden 


durch  die  nach  diesem  System  hergestellten 
Versuchsanlagen,  zuerst  auf  der  Columbischen 
Ausstellung  in  Chicago,  später  auf  der  Berliner 
Gewerbe- Ausstellung  im  Jahre  1896.  Wenn 
trotzdem  wenig  Aussicht  vorhanden  ist,  grössere, 
dem  wirklichen  Verkehr  dienende  Bahnen,  welche 
nach  diesem  System  eingerichtet  sind,  entstehen 
zu  sehen,  so  liegt  dies  hauptsächlich  an  der 
grossen  Kostspieligkeit  derartiger  Anlagen.  Neuer- 
dings nun  ist  eine  neue  Idee  dieser  Art  auf- 
getaucht, deren  Urheber  ein  französischer  Ingenieur 
Namens  The  veno  t  le  Boul  ist.  Sein  System 
hat  sicherlich  den  Vorzug,  einfacher  in  der  Aus- 
führung und  damit  auch  billiger  zu  sein,  wenn- 
gleich sich  vielleicht  andere  Bedenken  dagegen 
geltend  machen  lassen.  Da  es  beabsichtigt  wird, 
auf  der  kommenden  Pariser  Welt- Ausstellung 
des  Jahres  1900  eine  Versuchsanlage  dieser 
The venot sehen  Bahn  in  Betrieb  zu  setzen,  so 
ist  Aussicht  vorhanden,  dass  wir  uns  über  den 
praktischen  Werth  dieser  Frfindung  klar  werden. 
Inzwischen  wird  es  genügen,  das  derselben  zu 
Grunde  liegende  Princip  anzugeben. 

Der  Frfinder  geht  aus  von  der  bekannten 
I  lialsaehe,  dass  eine  kreisförmige  Scheibe,  welche 
um  ihren  Mittelpunkt  in  Drehung  versetzt  wird, 
den  einzelnen  Iheilen  ihrer  Masse  eine  um  so 
schnellere  Bewegung  verleiht,  je  weiter  nach  der 
Peripherie  hin  dieselben  angeordnet  sind.  Wenn 
wir  also  die  Stationen  unsrer  Bahnen  in  Forin 
von  gewaltigen  Ringen  bauen  und  diese  auf 
untergelegten  Rädern  rotiren  lassen,  so  wird  die 
Bewegung  an  der  inneren  Seile  dieser  Ringe  so 
massig  gehalten  werden  können,  dass  man  auf 
einer  Treppe  emporsteigend,  ohne  Gefahr  die 
sieh  bewegende  Plattform  betreten  kann.  Wenn 
man  nun  auf  dieser  Plattform  nach  aussen  hin 
fortschreitet,  so  wird  man  sich  in  immer  raschere 
Bewegung  versetzt  sehen,  und  die  Plattform 
braucht  bloss  genügend  gross  gemacht  zu  werden, 
um  schliesslich  den  Reisenden,  welche  an  ihrem 
Inifange  angelangt  sind,  dieselbe  Schnelligkeit 
der  Bewegung  zu  verleihen,  welche  der  in  einem 
Halbkreise  an  der  Plattform  vorbeigel'ührte  Zug 
besitzt.  Fs  bietet  sich  alsdann  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit,  in  diesen  Zug  hineinzusteigen, 
vorausgesetzt,  dass  man  sich  so  beeilt,  dass 
dieses  Finsieigcii  beendigt  ist,  ehe  man  den 
Punkt  erreicht,  wo  sich  Zug  und  Plattform  trennen. 
Fs  wird  beabsichtigt,  dem  Zuge  auf  der  Pariser 
Well- Ausstellung  die  Schnelligkeit  von  iz  km 
pro  Stunde  zu  geben,  eine  Schnelligkeit,  wie  sie 
für  den  Innenverkchr  einer  grossen  Stadt  aus- 
reichen würde.  Die  Durchmesser  der  Stations- 
platllormen  und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
dieselben  in  Drehung  versetzt  werden,  wären 
dann  entsprechend  zu  regeln.  Fraglich  erscheint 
bei  dieser  ganzen  Anordnung  nur  der  eine  Punkt, 
wie  gross  bei  der  geplanten  Pinrichtung  die 
Wirkung  der  Geiitrifugalkraft  sein  wird,  welche 


Digitized  by  Google 


M  393-         DURCHSICHTIGKEIT   VSO   FaRIIUSG   DER   LÖSUNGEN"  VON   FARBLOSES  S.AL/ES.  459 


bei  solchen  Drehbewegungen  natürlich  mit  zu 
berücksichtigen  ist.  Diese  Kraft,  welche  bestrebt 
ist,  die  beweglichen,  auf  der  mtirenden  Plattform 
sich  befindlichen  Objecte  au  die  Peripherie  zu 
.schleudern,  wird,  wenn  sie  nicht  übergross  ist, 
oft  den  Reisenden  als  ein  Hülfsmittcl  erscheinen. 
Sie  wird  ihnen  die  Bewegung  von  den  Zugangs- 
orten nach  dem  Zuge  sehr  erleichtern.  Ks  ist 
die  Frage  aufgeworfen,  ob  diese  Frleichterung 
nicht  all/u  gross  werden  könnte.  Fs  konnte 
sich  dann  ereignen,  dass  alte  und  schwächliche 
Personen  auf  ihrem  Wege  von  der  Mitte  nach 
der  Peripherie  der  Scheibe  durch  die  <  Vntrifugal- 
kraft  zu  Roden  geschleudert  oder  weniger  sanft 
in  den  Zug  hineinbefordert  werden  würden,  a'.s 
ihnen  lieb  wäre.  Wir  müssen  es  dem  lirlinder 
überlassen,  den  Nachweis  7.11  führen,  dass  er 
auch  diese  l'rage  berücksichtigt  und  rechnerisch 
durchgearbeitet  hat.  Ohne  diesen  Nachweis 
dürfte  es  ihm  wohl  schwer  werden,  die  erforder- 
liche Cuncessiun  für  den  Hau,  selbst  der  Versuchs- 
balm, zu  erlangen.  s.  («»il 


Durchsichtigkeit  und  Färbung  der  Lösungen 
von  farblosen  Salzen. 

Schon  in  Anbetracht  der  verschiedenen  Farben- 
löne,  welche  häutig  in  Meerwasser  von  grossem 
Salzgehalte  und  selbst  innerhalb  derjenigen  Meeres- 
strömungen beobachtet  wurden,  welche  ihre  Zu- 
sammensetzung mit  der  Temperatur  ändern ,  ist 
oft  die  Krage  aufgeworfen  worden,  welchen  Fin- 
fluss  wolil  die  farblosen  oder  die  dafür  geltenden 
Salze  auf  Durchsichtigkeit  und  Färbung  des  sie 
gelöst  haltenden  Wassers  auszuüben  vermögen. 
Bei  Beantwortung  dieser  f  rage  sind  wir  nun- 
mehr in  der  glücklichen  Lage,  dem  berühmten 
belgischen  Forscher  W.  Spring  folgen  zu  können, 
welcher  ihr  eine,  in  der  /sitschr.  f.  anorgan. 
Chemie  XIII,  ig  von  ( >.  Unger  ins  Deutsche 
übertragene,  Arbeil  gewidmet  hat. 

Spring  wurde  zu  der  Arbeit  ausser  durch 
den  schon  erwähnten  Gedanken  noch  durch 
einige  andere  theoretische  Frwägungcn  angeregt; 
nach  diesen  war  nämlich  zu  ermitteln,  ob  ein 
Lichtstrahl,  da  die  Lösung  eines  Salzes  im  Wasser 
mit  einer  Vergasung  im  Lösungsmittel  zu  ver- 
gleichen ist,  in  der  Lösung  ebenso  verändert 
wird,  wie  im  Dampf  des  Salzes,  in  so  fern  der 
Dampf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  merk- 
lichen Finlluss  ausübt.  ferner  aber  konnte, 
wenn  man  der  modernen  lonentheorie  folgt,  die 
Aenderung  der  Farbe,  die  bei  den  Losungen 
gewisser  farbiger  Salze,  z.  B.  des  Kupferchlorids, 
durch  Verdünnung  hervorgerufen  wird,  durch 
die  vom  Wasser  bewirkte  „Ionisation",  d.  h.  Zer- 
legung in  die  Flemente,  bedingt  sein;  die  blaue 
Färbung  durch  dieses  Chlorid  wäre  da  der 
Farbe  des  Kupfer-Ions  (,, Kations")  zuzuschreiben, 
indem  das  Chlor-Ion  („Anton")  keinen  färbenden 


\  Finfluss  ausüben  würde.  Demnach  könnten  die 
Metall-Ione  der  Metallsalze  eine  eigene  Farbe 
haben,  und  zwar  eine  vollständig  verschiedene 
von  derjenigen  des  durch  gegenseitige  elektrische 
Fiuladung  seiner  Ionen  zurückgcbildeten  Salzes. 
Deshalb  war  zu  prüfen,  ob  die  im  neutralen 
elektrischen  Zustande  ungefärbten  Salze  in  ver- 
dünnter, ,ionisirtcr"  Lösung  optische  Krscheinungen 
zeigen  oder  nicht,  wenn  man  sie  in  genügender 
Schichtendicke  betrachtet. 

Die  von  Spring  mit  Lösungen  der  Chloride 
des  Lithium,  Natrium,  Kalium,  Magnesium, 
Calcium,  Strontium  und  Barium,  des  Kalium- 
bromid  und  der  Nilrate  des  Natrium  und  Kalium 
angestellten  Versuche  ergaben  nun,  ialls  die 
Losungen  von  Trübungen  mittelst  Filtern  durch 
Thierkuhle  gereinigt  waren,  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Färbung,  gleichviel  bei  welcher 
Com  entration,  und  selbst  nicht  in  20  m  Schichten- 
dicke.  Nicht  einmal  im  Farbentone  (der  Nuance) 
wurde  die  blaue  Farbe  des  Wassers  geändert. 
Die  angeführten  Salze  sind  also  gänzlich  farblos, 
und  vom  Standpunkte  der  Ionentheorie  aus  be- 
trachtet liefern  die  Metalle  der  Alkalien  und 
alkalischen  Frden  keine  farbigen  Ionen  (Kationen). 
Das  Meerwasser  verdankt  seine  Färbung  dem- 
nach durchaus  nicht  den  in  ihm  gelösten  Salzen, 
und  die  Aenderung  und  Vertiefung  von  dessen 
Farbeniönen  niu<s  auf  eine  andere,  noch  unbe- 
kannte Crsin  he  zurückgeführt  «erden. 

Auch  das  Spectrum  vermochten  die  Salz- 
lösungen trotz  ihrer  Schichtendieke  von  20  m 
nicht  abzuändern;  es  blieb  immer  dasjenige  des 
reinen  Wassers. 

Dagegen  zeigte  sich  die  Durchsichtigkeit 
deutlich  bceiullusst,  und  zwar  sowohl  von  der 
Natur  des  gelosten  Salzes  idoch  scheint  „Krvstall- 
wasser"  hierbei  nicht  mitzuwirken),  als  auch  vom 
Gehalte  der  Lösung  an  Salz.  Die  Durchsichtig- 
keit nimmt  zu,  wenn  die  <  oneentration  abnimmt, 
sie  thut  dies  aber,  und  dies  ist  eine  sehr  be- 
aehtenswerthe  Thatsachc,  nicht  proportional  der 
Abnahme  des  Salzgehaltes.  Während  z.  B.  eine 
Lösung  von  Lilhiunnlilorid  von  10,6  p('t.  Salz- 
gehalt ungefähr  zweimal  so  viel  Licht  ahsorbirt 
wie  eine  gleich  dicke  Schicht  von  reinem  Wasser, 
ahsorbirt  die  gleiche  Lösung  bei  nur  0,1  pCt. 
Salzgehalt  immer  noch  1,295  ,nal  so  vit''  Licht 
wie  das  reine  Wasser,  wogegen  man,  wenn  die 
Absorption  in  gleichem  Schritte  mit  der  Con- 
ceiiiration  abnehmen  w  ürde,  hätte  erwarten  dürfen, 
dass  sie  auf  1,0032  gefallen  wäre.  Die  Licht- 
absorption einer  Salzlosung  kann  man  demnach 
nicht  durch  einfaches  Addiren  der  Ahsorptions- 
'  grosse  des  gelösten  Salzes  zu  derjenigen  des 
|  Lösungsmittels  bestimmen.  Mit  der  Verdünnung 
der  Lesung  tritt  eben  zugleich  ein  Factor  mit 
ein,  welcher  der  Verminderung  der  l.ichtabsorption 
oiler  Vergrösserung  der  Durchsichtigkeit  ent- 
gegenwirkt; welcher  Natur  dieser  sturende  und 
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vi-r/.i >gemde  Factor  ist,  lie^t  nicht  offen  zu  Taue; 
in  dfisen  spe« ulativer  Ermittelung  aber  folgt 
Spring  der  modernen,  elektrochemischen  loncn- 
theorie,  indem  er  derselben  dadurch  zugleich 
eine  weitere  Stütze  verschafft,  und  es  verdient  wohl 
schon  die  Rücksicht  auf  die  vielgenannte  Theorie, 
diesem  Gedankengange,  zu  folgen. 

Wie  die  Durchsichtigkeit  der  Lösungen,  so 
hängt  nämlich  auch  ihre  speeifische  elektrische 
Leitfähigkeit  von  der  <  "oncentration  ab  und  ver- 
mindert sich  ebenfalls  weniger  schnell  als  diese. 
Aus  den  angestellten  Beobachtungen  wurde  viel- 
mehr geschlossen,  dass  die  molekulare  Leitfähig- 
keit einer  Lösung  (Elektrolyten)  mit  der  Ver- 
dünnung zunimmt  bis  zu  einem  gewissen  Maximum, 
jenseits  von  welchem  eine  weitere  Verdünnung 
keine  Veränderung  mehr  hervorbringt.  Die  moderne 
elektrochemische  Theorie  nimmt  deshalb  an,  dass 
die  Klcktricität  in  einer  Lösung  ausschliesslich 
durch  die  freien  Ionen  des  gelösten  Salzes  trans- 
portirt  wird.  Fin  Salz,  das  in  seiner  Losung 
vollständig  unverändert  bliebe  und  nicht  in  seine 
Ionen  zerfiele,  könnte  die  Flektricität  gar  nicht 
leiten;  dagegen  würde  es  ihrem  Durchgänge  den 
geringsten  Widerstand  in  dem  Falle  leisten,  dass 
es  vollständig  in  Ionen  zerlegt  wäre.  Die  l'rsache 
der  „Ionisation"  des  Salzes,  also  der  Zerlegung 
in  Ionen,  findet  die  Theorie,  indem  sie  sich  da- 
bei noch  auf  andere  Thalsachen,  besonders  die 
Aenderung  des  osmotischen  Drucks  von  Salz- 
lösungen gemäss  ihrem  Verdiinnungsgrade  stützt, 
im  Lösungsmittel,  mithin  im  Wasser. 

In  coneentrirter  Lösung  sind  die  Salze  wenig 
ionisirt,  mit  zunehmender  Verdünnung  jedoch 
schreitet  die  Ionisation  fort,  so  dass  sie  bei  den 
beschriebenen  Salzen  in  einer  genügenden  Ver- 
dünnung vollständig  sein  kann,  womit  das  Maximum 
der  molekularen  elektrischen  Leitfähigkeit  eintritt. 
Nach  der  Theorie  ist  also  nicht  etwa  die  Anzahl 
der  Ionen  in  der  zum  Maximum  der  Leitfähig- 
keit verdünnten  Lösung  und  in  den  concentrirteren 
die  gleiche,  wobei  in  letzteren  die  I.eitungsfahig- 
keit  jedoch  durch  die  Gegenwart  nicht  ionisirten 
Salzes  behindert  werde,  sondern  eine  concentrirte 
Lösung  enthält  relativ  wenig  Ionen,  deren  Zahl 
aber  mit  der  Verdünnung  wächst. 

Bei  dem  Tarallelismus  zwischen  den  von  der 
Elektrochemie  t>chandclten  und  den  von  Spring 
bezüglich  der  Lichtabsorption  ermittelten  That- 
sachen  erscheint  es  nun  gestattet,  beiden  Fr- 
siheinungsreihen  dieselbe  l'rsache  zuzuschreiben 
und  zu  sagen,  „dass  die  Absorption  des  Lichtes 
in  einer  Salzlösung  abhängt  zugleich  von  der 
Absoqition  des  Lösungsmittels,  von  der  dem 
Salze  eigenen  Absorption  und  endlich,  und 
hauptsächlich,  von  der  Gegenwart  freier 
Ionen.  Die  Alisorption  des  Lichtes  würde  also 
notwendigerweise  nicht  in  einfacher  Beziehung 
stehen  zu  der  absoluten  Menge  des  in  einem 
gegebenen  Gewicht  Wasser  gelösten  Salzes,  aber 


|  isotonische   Lösungen   dürften  weniger   in  ihrer 
1  Durchsichtigkeit  verschieden  sein:  das  habe  ich 
(Springl  tatsächlich  beobachtet". 

Noch  auf  eine  andere  Thats.u  he  lenkt  Spring 
die    Aufmerksamkeit.      Die    elektrischen  Leiter 
erster  Klasse,  nämlich  die  Metalle  und  einige 
andere    Körper,    setzen    bekanntlich    alle  dem 
Durchgange    des    Lichtes    einen    sehr  grossen 
Widerstand  entgegen  und  sind  meist  sogar  in 
sehr  dünner  Schicht  undurchsichtig.     Die  Leiter 
zweiter  Klasse  dagegen,   die  Flektrolyte,  gelten 
für  durchsichtig,   nach  den  vorliegenden  Beob- 
achtungen aber  wären  sie  es  um  so  weniger,  je 
grösser  ihre  Leitfähigkeit  wäre,  und  sie  würden 
;  sich  in  dieser  Beziehung  den  I  eitern  erster  Klasse, 
j  nähern.     In  gleichem  Verhältnisse  wie  die  I  ett- 
I  fähigkeil  der  Metalle  (nämlich  zehn  bis  hundert 
Millionen  mal)  grösser  ist  als  diejenige  der  Elektro- 
lvte,  dürfte  umgekehrt  die  Durchsichtigkeit  einer 
Lösung   diejenige  der   Metalle    übersteigen.  So 
kann  man  z.  B.  berechnen,  dass  ein  Metall  wahr- 
scheinlich ebenso  durchsichtig  wäre,  wie  eine  26  m 
;  dicke  Schicht  einer  Salzlosung,  so  bald  dessen 
!  Dicke  nur  20  Zehnlausenilstcl  oder  20  Hundert- 
!  tausendstel  eines  Millimeters  betrüge,  womit  die 
Beobachtungen  von  Ouincke  und  Aubel  recht 
gut  übereinstimmen,  welche  die  Metalle  in  äusserst 
;  dünnen  Blättchen  tatsächlich  lichtdurchlässig  be- 
fanden. 

Hiermit  wird  aber  wieder  die  neue  Frage 
angeregt:  ob  die  Ionisation  eines  l- lektrolvten 
nicht  in  einem  gewissen  Maasse  durch  das  Licht 
begünstigt  wird.  Wäre  dies  in  der  That  so, 
was  durch  Versuche  zu  prüfen  ist,  so  würde  die 
Leitfähigkeit  der  Flektrolyte  an  diejenige  einer 

,  gewissen  (der  kristallinischen)  Moditication  des 
Selens  erinnern ,  deren  elektrischer  Widerstand 
sich  bei  Belichtung  vermindern  soll  (welche  I  r- 

j  scheinung  nach  neueren  Forschungen  jedoch 
der  durch  die  l.ichtabsorption  hervorgerufenen 
Temperaturerhöhung  bezw.  der  dadurch  ge- 
förderten Bildung  von  Seleniden  zugeschrieben 
wirdi. 

Endlich  wird  auch  zu  fragen  sein ,  ob ,  wie 
die  Färbung  der  Lösungen  von  der  Farbe  der 
metallischen  Ionen  abhängig  sei,  was  oben  an 
dem    Beispiele    des    Kupferchlorids  beleuchtet 
wurde,    so    auch  etwa  eine   gewisse  l'ndurch- 
sichtigkeit  der  Ionen  ungefärbter  Salze  an  der 
l.ichtabsorption  ihrer  Lösungen  die  Schuld  trage. 
Wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  würde  das  Licht, 
das  in  eine  grosse  Menge  von  Salzlosung,  z.  B. 
in  das  Wasser  des  Meeres  eindränge,  nicht  in 
!  ein  optisch  leeres  Mittel  fallen:  es  könnte  da 
!  nicht  allein  eine  mit  Umwandlung  seiner  Energie 
J  verbundene  Absorption  erleiden,   sondern  auch 
eine    mehr   oder   weniger   starke    Reflexion,  in 
Folge  deren  auch  eine  Erleuchtung  des  Wassers 
einträte.  Vielleicht  lassen  sich  hieraus  die  optische 
I  Verschiedenheit  gewisser  Meeresströmungen  und, 
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noch  allgemeiner,  dir  verschiedenen  IWeuditungen  [ 
des  Meer-  und  des  Süss wasscrs  erklären. 

().  I..  [=091] 


RUNDSCHAU. 

N'arhdjurk  urbotrn. 

Ich  ging  "»  Walde  so  für  mich  hin 

l'nd  nicht»  zu  suchen,  das  war  mein  Sinn. 

Da  sah  ich  vor  mir  ein  Blümchen  »U-Irn  - 

 —  ja.  .1er  Naturforscher  bat  aub  sein  bischen 

Poesie  in  sich  und  wenn  er  dem  eisten  Veikhcn  be- 
gegnet, dann  jubelt  es  auch  in  ihm  auf  und  in  »ciuer 
Seele  regt  sich  das  Gefühl,  da»  den  Dichter  antreibt, 
!>cin  Lied  zu  singen.  Aber  der  1-rtihling  kehrt  wieiler. 
Jahr  um  Jahr,  und  i»t  so  oft  hesungeu  worden,  dass, 
wenn  unsereiner  anfinge,  zu  singen,  doch  wohl  nicht» 
Neue»  zu  Stande  käme,  »at  nicht  schon  Andere  vor  uns 
viel  besser  und  schönei  gesagt  haben.  Da  nehmen  wir 
lieber  einen  unsrer  grossen  Dichter  zur  Hand  und  lesen 
seine  Frühlingslieder  und  fühlen  mit  ihm.  was  er  sn 
schön  in  Worte  zu  fassen  wusstc.  Dann  aber  gedenken 
wir  der  Mahnung,  die  der  gleiche  grosse  l'nel,  der  auch 
ein  grosser  Naturforscher  »nr,  an  un»  gerichtet  bat: 

„Das  Werdende,  da»  ewig  wirkt  und  webt, 

L'mfassct  mit  der  Liebe  holden  Schranken ! 

l'ud  was  in  schwankender  Erscheinung  schwebt. 

Befestiget  mit  dauernden  Gedanken!" 

Darin  ist  der  Naturforscher  ein  Geistesverwandter 
des  Dichtcis,  dass  er  nicht  gedankenlos  an  den  Dingen 
dieser  Welt  vorüber  geht  Die  holden  und  erhabenen 
Sceneu.  welche  die  Natur  uns  darbietet,  üben  ihre 
Wirkung  in  gleicher  Weise  auf  alle  Menschen.  Aber 
der  Dichter  und  der  Naturforscher  lassen  sich  durch  sie 
/.u  Betrachtungen  anregen,  Jeder  nnch  seiner  Art.  Da 
kommt  dann  dies  und  das  zu  Stande,  was,  wenn  auch 
nicht  für  die  Welt,  so  doch  für  den,  der  es  ersann,  den 
flüchtigen  Augenblick  der  Empfindung  festbannt  in 
dauerndem  Gedanken.  Verglommen  ist  das  Abendroth, 
welches  ernst  unsren  Goethe  begeisterte,  aber  sein  Lied, 
das  er  damals  sang:  ,,1'cber  allen  Wipfeln  ist  Ruh  — " 
ist  uns  für  alle  Zeiten  geblieben.  Vergessen  ist  der  Tag. 
an  welchem  Darwin  an  Bord  des  fiugle  das  erste  Atoll 
erblickte,  aber  seine  Betrachtungen  über  die  Bildung  der  1 
Korallenriffe  sind  uns  ein  ewiges  Vermächtnis*  jenes 
flüchtigen  Momentes. 

Was  aber  hat  mit  solchen  Betrachtungen  da»  erste 
Veilchen  zu  thun,  welche*  uns  schelmisch  anlachte,  als 
wir  im  knospenden  Wahle  ziellos  durch  das  raschelnde 
I.aub  schlenderten?  Mehr  als  man  denken  sollte.  Dem 
Naturforscher  sind  solche  cr»ten  Früh!iiig»l>oten  eine  stete  | 
Mahnung  daran,  dass  wichtige  Probleme  noch  immer 
ungelöst  sind  zu  ihnen  gehört  das  Problem  der  Ent- 
stehung der  l-'arbc  und  das  der  Bildung  de»  Dufte». 
Wohl  hat  die  moderne  Biologie  uns  manchen  Aufschluss 
darüber  gcgelien,  welchen  Nutzen  Pflanzen  und  Thicrc 
au»  ihren  Färbungen  und  Düften  ziehen,  wie  aber  kommen 
sie  dazu,  sich  diese  Hülfsmittel  zu  verschaffen?  Auf 
diese  Frage  ist  die  Naturforschung  uns  bisher  die  Ant- 
wort schuldig  gcblielien.  Sage  uns,  kleines  Veilchen, 
wer  lehrte  dich,  deine  Blüthcn  in  sattem  Violett  zu  färben, 
verrathe  uns  die  Kunst,  deine  l'mgebung  mit  köstlichem 
Duft  zu  erfüllen! 

Grün  ist  die  Farbe  der  Pflanzenwelt.  Da»  Chloro- 
phyll,  der  Chemiker  des  Waldes,  der  aus  Kohlensäure 
und  Wasserdampf  den  l.eib  der  PHan/rn  aufhaut,  weiss 


ganz  genau,  weshalb  es  ein  grünes  Röcklein  angezogen 
hat;  da»  geschah  Frau  Sonne  zu  Liebe,  um  ihre  Strahlen 
cinzufangen  und  sie  zur  tlcissigcn  Arbeit  in  Chlorophyll» 
Ldtoratorium  zu  zwingen.  Aber  das  Blattgrün  ist  allen 
Pflanzen  gemeinsam.  Blüthenfarbe  und  ßlütheiiduft  da- 
gegen sind  individuelle  Errungenschaften  der  einzelnen 
Ptlan/cn.  l'nd  wie  wir  es  zwar  für  selbstverständlich 
erachten,  dass  Jeder  von  uns  lwkleidet  cinhergehc,  uns 
aber  doch  daran  erfreuen,  wenn  uns  eine  schöne  Frau 
in  be»ondcrs  kleidsamer  Gewandung  begegnet,  so  drängt 
sich  uns  auch  der  Rose  und  dein  Veilchen  gegenüber 
die  Frage  auf:  Ihr  schönen  Blumen,  was  sind  eure 
ToilcttenWünste.* 

Ich  ging  einmal  am  Rhein  spazieren  und  kam  an 
ein  altes  behagliche»  Hau«,  welche»  von  einem  grossen 
Blumengarten  umgeben  war  In  dem  blühten  nicht  nur 
all  die  altmodischen  Blumen,  welche  man  in  modernen 
Garten  nicht  mehr  sieht,  Ritlersporn  und  Fingerhut, 
Männertreu  und  Tausendgüldenkraut,  sondern  die  Beete, 
auf  denen  diese  alten  Gespielen  meiner  Jugendzeit  prangten, 
waren  auch  eingefasst  mit  den  uchönstcn  schimmernden 
Steinen  in  den  buntesten  Farben.  Geflammt  und  geädert, 
marmorirt  und  gesprenkelt  in  weiss  und  blau,  schwarz 
und  grün  und  roih  bildeten  diese  Umfassungen  einen 
gar  zierlichen  Abschlussder  blumeuül>crsäcten  Beete  gegen 
die  mit  frischem  gelben  Kies  bestreuten  Wege.  Als  ich 
dann  aber  genauer  zusah,  da  erkannte  ich,  dass  diese 
schimmernden  Steine  nur  bunte  Schlacken  aus  der  be- 
nachbarten Eisenhütte  waren,  die  hier  eine  gar  anmulhige 
Verwendung  gefunden  hatten  L'nd  in  dieser  Verwendung 
lag  noch  ein  tiefer  Sinn,  der  dem  Besitzer  des  Gartens 
wahrscheinlich  nie  zum  Bcwu»st*ein  gekommen  war. 

Denn  auch  die  Farben  der  Blumen  sind  Schlacken- 
färben  und  ihr  Duft  ist  Schlackcnduft.  Mehr  «Is  ein 
Anzeichen  deutet  darauf  hin,  dass  Duft  und  Farbe  der 
Blumen  erzeugt  werden  aus  Substanzen,  welche  bei  «lern 
Lcben»proccss  der  Pflanze  abfallen  und  anders  nicht  wohl 
zu  Nutze  zu  machen  sind.  Es  giebt  Pflanzen  genug, 
welche  Duft-  und  Farbstoffe  ohne  irgend  welchen  Nutzen 
für  sich  im  l'cbermaassc  erzeugeu  und  in  irgend  welcher 
Rumpelkammer  ihre«  Organismus  niederlegen,  weil  sie 
nicht  wissen,  was  sie  damit  anfangen  sollen.  So  finden 
wir  Farbstoffe  in  grossen  Mengen  aufgespeichert  iu  den 
knolligen  Wurzelt!  und  den  für  den  eigentlichen  Lebens- 
process  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden  Holz- 
stammen  mancher  Pflanzen.  Man  denke  nur  an  die 
Krapp-  und  Curcuma-Wur/cl  und  an  die  vielen  Farb- 
hölzer. Was  soll  ferner  der  Farbstoff,  welcher  im  Innern 
des  Fleisches  mancher  Früchte  in  so  reicher  Menge  ab- 
gelagert  ist.-  Der  einzige  Zweck  seiner  Ablagerung 
besteht  in  seiner  Entfernung  —  die  Pflanze  weiss,  das» 
sie  »ich  ihrer  reifen  Früchte  entledigen  wird,  und  sie 
benutzt  die  Gelegenheit,  um  den  in  ihrem  Lcbensprocess 
nebenbei  gebildeten  Farbstoff  auf  bequeme  Weise  los 
zu  werden.  Eben  so  geht  e»  mit  den  Duftsloffcn.  Wenn 
die  Tanne  im  Frühsommer  am  üppigsten  wachst,  dann 
erzeugt  sie  auch  ätherisches  Ocl  in  gTosscn  Mengen 
Sie  weis*  nicht,  was  sie  damit  anfangen  soll,  sie  füllt 
damit  zunächst  kleinere  und  grössere  Blasen  zwischen 
Holz  und  Rinde  Im  Spätsommer  verdampft  dann  ein 
Thcil  des  Ocles,  ein  anderer  zieht  ins  Holz  ein  und 
verharzt  in  seinen  Poren.  Sicher  i»t  in  diesem  Falle 
der  Duftstoff  nur  ein  Ncbenproduct  eine»  dir  da»  Leben 
der  Pflanze  erforderlichen  Haupt  Vorganges,  und  sicher  ist 
da»selbc  der  Fall  r.  B.  bei  den  Liurineen,  welche  grosse 
Höhlungen  ihres  Stammes  ganz  mit  Duftstoffen  anfüllen. 
Was  un»  in  den  gewählten  Beispielen  durch  Rciihtich- 
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keit  ins  Auge  springt,  v,,iclt  Meli  in  hc-chcidciicrem 
Maass-Iabc  sicher  auch  Lei  anderen  Bilanzen  ab.  Dann 
aber  weiss  ehe  Natur  auch  eine  Verwendung  fiir  ilit 
Nebctiproduct  zu  finden.  Sir  benutzt  die  Riechstoffe 
und  Farbstoffe,  um  den  Bliithen  jene  An/ichung-kralt 
für  Insekten  zu  citheitcn,  welche,  wie  wir  wissen,  für 
den  Zweck  der  Blülhen  von  so  hoher  Bedeutung  ist 
Dass  dabei  in  tausend  und  abertausend  Fällen  immer 
wieder  neue  und  auffallende  Effecte  zu  Stande  kommen, 
daif  uns  an  der  einmal  gewonnenen  Flrkcnntiiiss  nicht 
irre  mach,  ii-  Auch  fiir  utisrc  Kraue..  bring!  jeder  Frühling 
neue  Gewander,  die  iloch  immer  an*  den  gleichen  Grund- 
stoffen hergestellt  sind  •—  einige  Meier  Seide,  ein  paar 
bunte  Händer.  etwas  bedruckter  Baumwollstoff  sind 
schliesslich  doch  immer  die-  Ingredienzien  selbst  der 
originellsten  'loüclte.  So  sind  auch  die  Dufte  und  Kathen 
der  Hlunicn  nahe  mit  einander  wrwandt  und  nur  in 
ihrer  geschickten  Verwendung  liegt  die  Mannigfaltigkeit. 
Das  vetrieth  uns  heute  Morgen  urtsre  bescheidene  kleine 
Freundin,  das  Veilchen.  So  ein  Veilchen  kann  eine  ganze 
Menge  erzählen,  wenn  man  e»  einmal  zum  Sprechen  ge- 
bracht hat, 

D.rs  Veilchen  hat  nämlich  eine  Cousine  in  Italien, 
welche  lange  nicht  so  bescheiden  ist,  wie  unser  kleiner 
Liebling,  sondern  eine  stol/e  und  üppige  Schönheit.  Sic 
hei-st  /t;s  tlort'titütti.  Zur  »clben  (ahics/cit,  in  der  unser 
Veilchen  sein  Köpfchen  aus  dem  dürren  Laub  des  ver- 
gangenen Herbstes  hebt,  prangen  die  violetten  Blüthcn- 
krotien  der  Iris  an  den  Ufern  des  Arno,  in  den  Gärten 
der  Medicäer*i.  Aber  wahrend  da»  Veilchen  alles,  was 
es  an  Dult  zu  erzeugen  venn.ig.  in  seinen  Blüthen  unter- 
bringt, verbirgt  die  Iris  ihren  Duft  in  ihrer  Wurzel  Die 
Menschen  trauen  der  stolzen  Schönheit  so  viel  inneren 
Werth  gar  nicht  zu,  so  kommt  es,  dass  die  Wurzel  im 
Handel  nur  als  „Veilchen -Wurzel"  bekannt  ist;  dem 
Veilchen  ist  das  recht  unangenehm,  es  schämt  sich,  wenn 
die  Menschen  glauben,  es  hatte -ich  in  seiner  bescheidenen 
Existenz  solche  dicken  Knollen  angemietet. 

Aus  der  Veilchcnwurzcl  hat  der  Pionier  der  Ricchstoff- 
Chemie,  Ferdinand  Tiemann,  den  nur  in  geringer 
Menge  vorhandenen  wohlriechenden  Be-landthcil  isolirt 
und  chemisch  genau  untersucht.  Er  ist  Iron  genannt 
worden  und  gehört  zu  der  Kiirpcrkla-.se  der  Ketone 
Die  Ausgiebigkeit  seines  Dufte»,  ist  enorm,  und  die  ge- 
ringsten Spuren  reichen  hin,  um  einen  starken  Veilchen- 
duft  zu  erzeugen.  Aber  diese  Untersuchungen  haben 
auch  gezeigt,  dass  das  lo.n  nicht  identisch  ist  mit  dem 
Kicchstofl  des  Veilchens.  Kine  feine  Nase  merkt  zwischen 
dem  Aroma  der  Veilchcnwurzcl  und  dem  Duft  urisres 
Waldveilchens  einen  deutlichen  Unterschied  und  die 
Wissenschaft  hat  die  Flrkcnntniss  unsres  Riechorgancs 
bestätigt.  Auch  das  riechende  l'rincip  des  Veilchens  ist 
heute  bekannt.  Es  heisst  Jonon  und  ist  ebenso  wie  «las 
Iron  eine  Flüssigkeit  von  erstaunlicher  Ausgiebigkeit  des 
Geruches.  Dabei  ist  es  sicher  bemerkenswert]],  dass  das 
Jonon  ebenso  wie  das  Iron  zu  der  Korpcrklasse  der 
Ketone  gehört,  wie  dieses  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist  und  dic».c  Bestaud- 
thcilc  in  genau  der  gleichen  Menge  enthält.    Iron  und 


*)  Wir  halten  uns  hier  an  die  iiblielie  Auffassung. 
Uni  aber  strengen  Botanikern  keinen  Aiis'n.s»  zu  geben, 
wollen  wir  hinzufügen,  d.i»s  rs  uns  wohl  bekannt  i-t, 
dass  <lic  violetten  Blumen  der  Florentiner  lris-G.vrtcn 
den  Speeles  /  grrm.wtai  und  /./.;//,</.(  angchöien,  während 
die  cigenllit  he  /  fl-.r  ;,f,<i,i  weisse  ISluaicil  hervorbringt. 


Jonon  sind  also,  wie  wir  Chemiker  zu  sagen  pflegen 
isomere  Verbindungen. 

Aber  das  Merkwürdigste  an  der  ganzen  Sache  bleibt 
noch  zu  erzählen  Da-  sind  die  Beziehungen  des  Jonons 
/u  den  Kicchstolicn  anderer  Bilanzen. 

Der  Haiiptbeslaiidthcil  de*  wohlriechenden  algerischen 
(ierailiumöls  (von  /•<  Ur^  mium  »JenUissimum  II  Y/M.)  ist 
das  Gcraniol  ;  dasselbe  oder  ein  mit  ihm  isomerer  Körper 
findet  sich  auch  in  reichlicher  Menge  im  Rosenöl.  Mit 
diesem  (ieraniol  sehr  nahe  verwandt  ist  wiederum  der 
eigentliche  Riechstoff  des  Citroncnöls.  das  Citral,  welches 
sieh  besonders  reichlich  auch  im  wohlriechenden  indischen 
Lcmongr.css-Oel  (von  An.infw^^n  Sthtxnanthut  /-)  findet. 
Tiemann  hat  nun  gefunden,  dass  das  Citral  sich  mit 
einem  sehr  einfachen  Körper,  dem  Aceton,  durch  blosses 
Kochen  bei  (iegenw alt  von  Alkalien  zu  verbinden  vermag. 
Dabei  entstellt  wieder  ein  Körper  aus  der  Klasse  der 
Ketone,  welcher  isomer  ist  mit  iron  und  Jonon.  Da  er 
aber  durchaus  nicht  nach  Veilchen,  sondern  nur  ganz 
schwach  und  unangenehm  säuerlich  riecht,  so  kann  er 
natürlich  nicht  mit  den  genannten  wohlriechenden  Kctonen 
identisch  sein  Wenn  man  aber  diese  Substanz,  welche 
den  Namen  I'scuilojonon  erhalten  hat,  andauernd  mit 
verdünnten  Säuren  kocht,  so  findet  in  ilcr  Lagerung  ihrer 
Atome  eine  Verschiebung  statt,  und  sie  verwandelt  sich 

i  ganz  allmälig  in  Jonon!  So  ist  es  gelungen,  ilen 
wahren  Riechstoff  des  Veilchens  künstlich  herzustellen, 
eine  Errungenschaft,  welche  mit  Recht  als  ein  Triumph 
der  nnslcnien  synthetischen  Forschung  gefeiert  wird. 

Blicken  wir  zurück  auf  das,  was.  das.  Veilchen  uns 
zu  erzählen  wusste.  Da  scheu  wir  den  bescheidenen  Be- 
wohner der  Wälder  verknüpft  mit  einer  gar  vornehmen 
Verwandtschaft  —  mit  der  Wappcnlilie  der  Bourhons 
und  der  königlichen  Rose,  mit  der  anspruchsvollen 
sicilianischen  Citrone  und  mit  Ganda  bena  fismon-?rassJ, 
dem  Fremdling  von  dem  Ufer  des  Hanges.  So  sind  es 
nur  leichte  chemische  Variationen,  welche  den  verschie- 
denen Duft  von  Blumen  bedingen,  die  botanisch  weit 
von  einander  entfernten  Gattungen  angehören.  Aehnlichc 
Beziehungen  liesscn  sich  nachweisen,  wenn  wir  auch  den 
Farbstoff  der  Vcilchcnblüthc  in  diese  Betrachtungen  hin- 
einbeziehen  wollten.    Fügen  wir  zum  Schlüsse  hinzu,  dass 

i  es  auch  Licht  zu  werden  beginnt  über  ilie  Beziehungen, 
welche  zwischen  dem  Gcraniol,  Citral  und  Jonon  einer- 

'  scits ,  und  den  Ketten ,  Zuckerarten  und  Kohlehydraten 
andererseits  bestehen,  welche  die  integrirenden  Bestand- 
teile jeder  l'ilanz.e  bilden,  so  können  wir  wohl  sagen, 
dass  wir  uns  der  Lösung  der  Käthscl  nähern,  welche 
uns  das  kleine  Veilchen  zu  rathen  gab.         Witt.  [5»S0 

*      .  ' 

Bauns  Rollenschiff  über  welches  der  J'rvmetheus  in 
Nr  307  S.  41  eine  Mittiii  ilung  brachte,  scheint  die  hoch- 
gespannten Hoffnungen  seines  ICrlii ulc-rs  und  eler  F'reunde 
desselben  nicht  erfüllen  zu  wollen.  Das  Schiff  liegt  noch 
jetzt  im  Hafen  von  Rouen,  wohin  es  nach  beendetem 
Ausbau  gebracht  wurde,  um  die  Probefahrten  vorzunehmen, 
die  bereit*  im  Januar  d.  Js  beginnen  und  bis  in  die  See 
hinaus  ausgedehnt  werden  sollten.  Es  hat  sich  gezeigt, 
elass  die  Maschiucnkraft  von  50  BS  für  jede  der  sechs 
Rollen  bei  Weitem  nicht  hinreicht,  um  denselben  die 
iiöthige  Unidrehungs  -  Geschwindigkeit  fiir  eine  Fahr- 
geschwindigkeit von  22  Knoten  zu  geben.  D.izu  mus* 
dieselbe,  wie  Im  .Wann-  angiebt.  auf  niineJcstcns  150  l'S 
cihöht  werden,  so  dass  zum  Drehen  der  sechs  Rollen 
eine  M.csthinetikraft  um  ejoo  BS,  für  die  Schrau!>e  von 
000  BS  erforderlich   sein  wird,  vorausgesetzt,  das«  die 
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uns  dem  bisherigen  Verhalten  des  Fahr/eng*  gezogenen 
Schlußfolgerungen  sich  aN  richtig  erweisen,  »a»  auch 
noch  nicht  so  unbedingt  sicher  erscheint,  weil  ilic  aus 
Von  ersuchen  unil  der  Theotie  abgeleiteten  Rechnungen 
für  ilic  Coiistruction  des  Fahrzeug»  durch  die  Praxis 
keineswegs  bestätigt  worden  sind.  So  viel  darf  schon 
jetzt  als  feststehend  angenommen  werden,  da.»  die  gios.se 
Kraftenparnis»  von  üo',,,  ilie  Bazin  und  Adrniral 
Coulombcnud  errechnet  hatten  und  welche  die  anregend« 
Ursache  war,  die  an  sich  intcrcss.intc  Klee  zu  verwirk- 
lichen, überhaupt  unerreichbar  ist.  Nach  unstet  Ouclic 
ist  eine  größere  Kraftcrspaniiss  als  30*  „  nicht  zu  er- 
warten, und  deshalb  wird  auch  die  erhoilte  grosse  Fahr- 
geschwindigkeit niemals  erreicht  »erden.  Im  Xature 
tritt  jetzt  auch  den  von  uns  seiner  Zeit  ausgesprochenen 
Zweifeln  über  die  Stabilität  des  Fahrzeugs  in  ln:v.cgtcr 
See  bei  und  glaubt,  «las*  es  bei  hohem  Seegänge  das 
Gleichgewicht  verlieren  und  nicht  wieder  erlangen  wird. 
Die  Erfahrung  mu»s  lehren,  oh  es  überhaupt,  seiner 
(onstruetion  nach,  seefähig  sein  kann.  Solitc  es  auf 
stille  Gewässer  beschränkt  «.ein,  so  erleidet  seine  Ver- 
wendung auch  hier  noch  durch  die  tiefe  Tauchutig  der 
Köllen  eine  weitere  Einschränkung  Ks  scheint  kaum, 
dass  für  den  Si liiliahtts> etkehr  ein  Gewinn  aus  diesem 
Versuch  hervorgehen  wird,  alter  da»  SchilT dürfte  doch  durch 
seine  merkwürdige  Einrichtung  die  Schaulust  befriedigen 
und  bald  l'ntcinehiner  linden,  die  es  zu  Vergnügung»- 
fahrten  auf  stillem  W.c»»cr  U-nutzcn.  C.  St.  15*19] 

*  .  * 

Die  Luftballon-Bergbahn  auf  den  Hochs  taufen  Vor 

etwa  zwanzig  Jahren  tauchte  der  Vorschlag  in  Deutsch- 
land  auf,  einen  Luftballon  vor  den  Wagen  einer  Bcrg- 
ci*enbahn  zu  spannen  und  denselben  von  ihm  zum  Gipfel 
ziehen  zu  lassen.  Dieser  damals  in  der  (tartenl.iube  in 
einer  vet sprechenden  Illustration  —  es  handelte  »ich, 
glaube  ich,  um  eine  Jutigfraulialm  vorgeführte  Vor- 
schlag, soll  nun  in  diesem  Sommer  Isci  Kcichcnhall  von 
seinem  L'rhcbcr,  Herrn  Voldcrauct,  in  einem  be- 
scheideneren M:ia»»»tahc  bei  einer  Hahn  auf  den  Hmh- 
staufen  (1S13  m)  zur  Ausfuhrung  gelangen,  Die  zu 
überwindende  Hauptschw  iengkeit  dürfte  dabei  in  det 
Unschädlichmachung  ungünstiger  Luftströmungen  und  in 
der  Sicherung  de*  Personenwagens,  wenn  dem  Fessel- 
ballon  ein  Unfall  zustösst.  bestehen.  K.  K.  [5.210] 

*  .  « 

Die  ältesten    Bestimmungen  von  Wolkenhöhen 

wurden,  wie  Schreiber  im  Bulletin  Je  la  So..:t,'  Mgr 
J'aitronomie  berichtet,  1044  von  den  Jesuiten  Rice  10 Ii 
und  Grimaldi  lsei  Bologna  vorgenommen  Sic  benutzten 
die  noch  heute  vorgezogene  trigonometrische  Berechnung 
nach  Aufnahmen  von  zwei  Bcobachtiingsstalioneti,  welche 
also  2jo  Jahre  alt  ist.  Riccioli,  nach  welchem  die 
Methode  ltenannt  wird,  zahlt  in  seinem  .ilmti^ejtum 
noium  alle  bis  zum  Erscheinen  dieses  Buches  vor- 
genommenen Messungen  auf,  gedenkt  auch  der  unsicheren 
Methode  Simon  Stcvin,  die  auf  Beobachtung  der 
Wolkenschatteti  beruht,  und  erwähnt,  da»»  die  äusserste 
damals  von  einem  Pater  in  Metz  beobachtete  Höhe 
"400  m  betrug.  „Wir  haben  hinzuzufügen,"  fahrt  er 
fort,  „was  der  Minorit  1*.  Emmanuel  Maigrian  in  seiner 
Perspedha  horaria  (164»»  sagt  Er  hatte  mit  Anderen 
in  klaren  Nachten  gegen  Mitternacht  beobachtet,  das- 
kleine  Wölkchen  von  der  Sonne  beleuchtet 
wurden;  diese  Wolken  müssen  sich  also  in  einer 
grösseren  Höhe,  ausserhalb  de»  Erdschattens,  befinden," 


Wir  ersehen  daraus,  dass  die  im  letzten  Jahrzehnt  durch 
I>r.  Jes»en  so  erfolgreich  stuilirtcn  leuchtenden  Nacht- 
wo'ikeu  last  eben  »o  lange  lsekannt  sind,  wie  überhaupt 
Wolkeumessungen  angestellt  worden  sind  («,.„ 

♦      .  • 

Luft-Analysen   durch   lebende   Organismen.  In 

Nr.  34H  dieser  Zeitschrift  wurde  mitgvlheilt ,  da».» 
T  L  l'hipson  (in  London)  die  Meinung  vertritt,  der 
SaueistolT  unstet  Atmosphäre  sei  nicht  Iscieits  vorhanden 
gewesen,  al»  unser  I'lanet  »ich  mit  Vegetation  bedeckte, 
Kindern  »ei  vielmehr  erst  ein  l'roduct  der  letzteren.  Die 
I'tlanzcn  (Algeni  de»  tiefsten  geologischen  Alterthums 
hatten  sich  ohne  freien  Sauerstoff  zu  entwickeln  ver- 
mocht, sie  seien  „anacrobisch"  gewesen;  mit  der  Zeit 
aber  und  in  dem  Maassc.  wie  die  Menge  ile»  durch  die 
Lehcn»[hätigkcit  der  Pti.ui/cn  befreiten  Sauerstolles  in 
der  Atmosphäre  zunahm,  habe  sich  die  „anactobUchc" 
Zelle  zur  „mehr  oder  weniger  aerobischen"  (vieler 
Pflanzen!  abgeändert,  bis  endlich  der  völlig  aerobischen 
Thiei/ellc  die  Existeiizmügiichkcit  gelMitcn  worden  sei; 
mit  der  letzten  Steigerung  habe  sich  dann  auch  al» 
Giplcl  der  „Aninialitat"  das  cerebrospinalis  Nervensystem 
entwickelt. 

l'hipson  gründet  seine  Lehre  auf  Ergebnisse  von 
Versuchen.  Un»re  grünenden  Pflanzen  sind  ihm  zufolge 
auch  noch  „anncrolnsch",  vermögen  ohne  Sauerstoff  zu 
leben  und  dagegen  einer  reinen  Stickstoff -Atmosphäre 
freien  Sauerstoff  hinzuzufügen.  Setze  man  z.  B.  uirsrc 
Ackervv  incle  '  Coit-.  ^tvulu.t  ttn  ennsj  oder  Pfennigkraut 
{ /  ytininili.ij  ttwuniuttrr/f.ij  auf  kohlcnsäurchaltigcs  \Va»ser 
unter  eine  von  StichstotT  erfüllte  (docke,  so  werde  die 
Atmosphäre  innerhalb  der  Glocke  bald  auch  Sauerstoff 
enthalten,  und  zwar  nach  einigen  Monaten  sogar  grösser« 
Mengen  desselben  als  die  äussere  Atmosphäre 

Matte  Phipson  auf  diesem  Wege  unsic  atmosphärische 
Luft  ge«i»seim.cas,en  synthetisch  dargestellt  aus  gegebenem 
Slick»lofie  und  dem  durch  die  Lcbensthätigkcit  der  Pflanzen 
gelieferten  Sauerstoffe,  so  reizte  das  Verfahren  zu  einer 
Inversion,  zu  einer  Analyse  der  Luft  oder  Entfernung 
des  freien  Sauerstoffes  aus  derselben  mittelst  organischer 
Lcbensbcthätigung.  Folgerichtig  hätte  hierzu  einer  der 
vollkommensten  aerobischen  Organismen,  also  irgend  ein 
Thier,  verwandt  werden  müssen,  ein  solcher  Versuch  ist 
aber  nicht  ausführbar,  weil  das  Thier  noch  vor  gänzlicher 
Erschöpfung  der  Sauerstoffmenge  sterben  würde.  Als 
ein  geeignetes  Vcrsuchsobjcct  hat  Phip»on  jedoch,  wie 
er  in  Campten  remlus  1806.  II  816  berichtet,  einen  Pilz, 
befunden,  sfgan.-us  ntrnmtnt,inus  (Berichterstatter  mu»s 
gestehen,  dass  er  diesen  Hutpilz  in  keiner  Champignon- 
listc  mit  aufgezahlt  fandl,  der  ohne  Sauerstoff  nicht  zu 
vegelireu  vermöge  und  diesen  der  Luft  111  gleicher  Stärke 
entziehe,  wie  eine  Stange  Phosphor.  Bringe  mau  einen 
Fuss  von  diesem  in  der  Luit  lebenden  Pilze  über  Wasser 
in  eine  graduirte,  von  Luft  erfüllte  Glasglocke  und  stelle 
diese  ins  Sonnenlicht,  »o  erkenne  man  bald  eine  beträcht- 
liche Condcnsation  von  Wasscrdampf.  und  das  Wasser, 
in  welchem  die  entstandene  Kohlensäure  gelöst  ist.  steigt 
nach  Absorption  des  ganzen  freien  Sauerstolles  in  der 
(ilocke  in  die  Höhe,  z.  B.  in  einer  kleinen  Glocke  von 
200  ehern  in  einigen  Tagen  auf  das  1 00  ebern  entsprechende 
Niveau  (Sauerstoff  bildet  ja  dem  Volumen  nach  etwa 
ein  Fünftel  der  Luft),  wo  es  stehen  bleibt.  Alsdann 
enthält  ilie  Glocke  nur  noch  Stickstoff,  in  welchem  der 
Pilz  au»trocktict  und  sich  so  lange  erhält,  wie  man  wünscht, 
,  da=.s  er  nicht  vegetire,  Bringt  man  aber  nun  unmittelbar 
'  eine  grünende  Pflanze,  etwa  eine.  Lysirnaelim,  an  seine 
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Seite,  mi  kann  «Irr  IM*  wieder  langsam  zu  vcg.-tircr.  be- 
ginnen .«'II  Kosten  des  v..n  1er  grundidcn  Pllan/c  gc- 
liefritcn  Säuerst. -hVs ;  da  «lii-se  aber  mehr  S.mcrsioii 
lii-lcrt  als  der  IM/  *u  verzehren  U'nv.t;:,  wird  die  Ober- 
flache  de-.  \\"  I-.M.T-  m  «ler  lilockc  vi  einigen  Ligen  bis 
zu    dem   i;c    oder   I!*o   l  l.cm    Volumen    entspi  ilIiiilIcu 

st  hi.:.'  i,.n  .1     ■  r ui  ki  o.  L,  [je«i] 


Ein  Ersatz  für  Butter.  Das  stetige  Wach-en  der 
Picisc  har  gute  Ruttel,  welches  nanu-ntln.  Ii  dt  u  ärmeren 
Klasse»  di  u  Gebrauch   dii  m  ■«   leicht   irr.Luli,  h<  ti  Felds 

erschwert,  bat  Kboa  «cit  langer  Zeit  dam  geführt,  ge- 
eignete Surrogate  anl  den  Mark:  .11  billigen,  »tliir 
»anieiitliih  in  der  Kinhe  den  Platz  der  Kuttii  wenigstens 
thcilweisc  ersetzen  Millen.  Gegen  das  Ivekaiinfcste  dieser 
Surrogate,  «»genannte  Ma-garincIcU,  w  eb  Iii--  an-  den 
nieslrig-chuiel/ernle»  Anthciten  guten  <  K  hsratalv-s  besteht, 
oder  doi  Ii  w  ciiiystcris  besti-hcu  sollte.  lä.-.t  sah  vom 
hygienische»  Standpunkte  namentlich  einwenden,  da««  in 
ihm  die  Glyiciidc  «ler  (etten  Sauren  von  ii'e.ltigcni 
.Molekulargew  icht  fehle»,  welche  den  leicht  vi  rd.uiii,  bell 
Antheil  der  Butter  ausmache».  Man  hat  daher  mi  hi  fach 
vorge-«  h lagen .  .in  Stelle  der  I luiter  da-  .  r  ige  I-'ett  tn 
verwenden,  welches  in  ilen  I  ropcnlän.lci  n  die  Hinter  /um 
Ihcil  ci-ctzt,  liaiiiluh  das  Con  -felt  Dasselbe  hat  voll- 
kommen die  Consi«lcnz  der  Hinter  und  enthalt  elieiiMi 
wie  diese  die  genannten  l.lvcciidc.  Aber  mit  ,1er  Kutter 
theilt  das  Ccicosfctt  auch  die  |-'ähigki:il,  sehr  leicht  rati/ig 
*u  weiden,  -n  da--,  e-  eigentlich  kaum  ander«  n!«  in 
ranzigem  Zustande  /u  im-  auf  den  Mai  kl  geklagt.  Man 
hat  ^kIi  nun  \iclfavb  bemüht,  dieses  ran/ige  Coccwfctl 
n.n  M  inen  iib.-)-« lime.  ki-n.l«  11  He-t.mdthe: ieu  /u  bc 
freien  und  wieder  gmie««l>ar  zu  m,a  hen  Die  ersten  Vei- 
suche  dieser  Art  haben  /u  Missen".  «Igen  gefühlt.  Dagegen 
scheint  i  i.ninehr  die  I.ionng  «h---  Problems  der  F..lnik 
rheinischer  Proiluctc  /u  Thann  1111  l\l-;>>  gelungen  /u 
sein,  welche  ein  Patent  auf  ihr  Veitaaren  crwoihcn  und 
d.t»rlbe  im  Gr«.»-en  duri  hgel'iihit  hat.     Da-s«  Ihr  besteht 

.!..!  Iii  .  I  1  c  I,  11    '  '  ..  ,  -     II    r  Ii     ■:   1.  i  I  i  :  !  .-  '  i   11  VV 

dam|if  /u   behandeln    und    nach    Fnlfcinung    .ler  iihcl- 

ni  '  In  11  h  'i  Iii    :         II  /   l-i  ■.    C.;:-.  'I    -•  Li  •  l.illl  il  -i  i  1 1  l  -  - 

eik.illen  ,-u  lassen  D.i-  in  ue  S|  .etrtt  hat  sich  nametit. 
lieh  111  !•  renkten  h  -ehr  gut  eingeführt 


BÜCHERSCHAU. 

/>,  I  I  r/n -in,-  ,/,  t  /'/(,..*'•  im  |airie  tN'is,.  Dargestellt 
von  der  l'hysikali-i  hen  G«  s,  :k,  halt  /u  Herbn 
;  1.  Jabrg  Diei  Abth.  Brauiisdiwcig.  Friedrich 
Virweg  .V  Sohn      Preis  -\  M 

Je  alter  und  umfassender  eine  Wissenschaft  ist,  desto 
truhei  hat  «iih  bei  «leren  Angehörigen  «iie  F.i  kenntnis- 
Bahn  gebrochen  .  d.«-s  die  eigene  l'elb.il igung  in  einem 
liestmimten  Zweige  «iiesei  \Vis-e:is«li.,tt  zu  wenig  Zeit 
übrig  lissl.  um  dauern. 1  «luuh  «la«  Studium  aller  Original- 
Abhan, Hungen,  welche  noih  <la*u  in  «I«  n  veischicdenstcn 
Oucllen  /eislrcut  sind,  sieb  «Ii-  g.m/e  Wi.s-eiisgel-.iet  mr 
Augen  /u  halten  Die  t  n/elnctl  Wissenschaften  besitzen 
daher  meist  schon  «eit  lai.geirr  Zeit  |.ilirlnh  eisiKesnemle 
J.ihresl.ei  .liir,  welche  einen  kurzen  L'cberblick  ui  e«  die 
ticsatumihcit  der  in  dem  betiellenden  fahre  erschienenen 
Abhntiillungeii    geben    und    durch    genau«'  IftlcrtriMhe 


Nachweise  ciin.'.glichen.  sich  ;ejer  Zeit  durch  Aufsuchung 
der  ( iiiginälaibi-itcn  zu  oiientiien,  wenn  man  in  ein 
bestimmtes  Gebiet  tiefer  eindringen  will  -  So  blickt 
denn  auch  das  voi liegende,  von  der  Physikalischen  Gesell- 
schaft /u  Kerlin  lieiausg-gel.enc  Werk  schon  auf  ein 
halbes  Jahrhundert  seines  Bestehen«  zurück  I'än  populäres 
Werk  ist  dasselbe  selbstverständlich  nicht,  es  wendet 
sich  im  (iegcnlhcil  gan*  ausschliesslich  an  «lie  Physiker 
vom  l  ach  und  stellt  in  seinen  knr/en  Referaten  über 
rein  w  ts-ens.  haitbche  Piililu  ati  .ncn  noch  höhere  An- 
forderungen an  die  wissenschaftlichen  Vorkenntnisse,  al« 
die  « Higmal-  Abhandlungen  selbst.  .—  Wir  bi-schrankeii 
uns  daher  auf  «l:«se  kni/i'  Anzeige  um)  eoganzen  «lirselbe 
h-«lit;'i«h  ilni.li  di«-  Mittheiiung.  «lass  «las  Werk  in  «Irei 
selbständige    Thcilc    zerfällt,   welche    nach    «ler  heule 

Iubl-chen  Kiulhi  düng  jeweilig  die  Physik  «ler  Materie, 
«he  Phy-ik  .!.  s  A  et  her»  und  «lie  kosmische  Physik  be- 
han.'.eln  Wahlen«!  der  /weite  I  heil  als  rein  physikalisch 
be/ei.hnct  weuleii  kann,  gteift  der  eiste  naturgemäß 
vielfach  auf  «la»  Tiebicl  «ler  (  heinie,  «Irr  dritte  mich  mehr 
au!  das  der  Astronomie  über  Wirr.  !<>ml 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

A«is1  ti.i  I a  lle  lt.'s|.o  cäuni/  l«'hall  o«  b  «I.c  Ke«l.«cti««n  v«,r.  i 

S .  h  11 111  an  n  ,  ]):  Karl.  Prof  (loiintKuhrtihunt;  <l?> 
Ant/ffn.  (Moni\'r ihMm  C>ht,i,-r»riim ,.  Mit  einer 
kurzen  Anweisung  /vir  Pllige  «ler  Kakteen  von  Karl 
Ibis. hl  Herausgegeben  in  10  Lieferungen.  I.fg.  I. 
gr.  8°.  (S.  1-  114  1  Nendamm.  |  Neumann.  Preis 
1  M 

Sapper.  Dr  Carl.  />■,-,  m'rjl:.  h?  .\f;!tfl-.l>itn  il<i  nebst 
einem  Ausflug  n.i.'b  dcni  Hochland  von  Anahu.ic. 
Reisen  und  Stu«litu  aus  «Ieu  Jahren  I  SsM  1S0;. 
Mit  einem  Bildnis«  des  Verfasser»,  17  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen,  sowie  8  Kitten  >• 1 
(XII,  436 S.)  Ktaunschwcig.  Friedrich  Virwei;  &  Sohn. 
I'i.i-  9  M 

Li «c her,  Dr  Ferdinand.  Prof  fhV  >  firmi>.  4c  l't.li'i-'- 
.  ,/,/  fi,tunst->'ir.  Mit  in  den  le\t  einge.ltiickten 
Aid.il.luii^eii-  I.  1  heinischei  Ihn:,  h"  i.\.o(7  S.i 
Hiaunsehweig.  F riedri«  h  Viewi  g  ,\  Sohn.    Preis  |H  M. 

Frühling  und  Schul/'  Antn!»»?  zur  Cn/rr>i,.-Aun? 
,!,,(«,  ,/„■  /,,,  irr.  lnJw.tr, t  in  /»(,,,<  ht  tomm,  nJ.it 
h\  h><mlrr,„i,r!,,  />>;:/.;<  fr,  AW»*/Ve, v/r#«7<-  Itn.t  Hill/'- 
u«.1'  1. '.;//:-■  n.  v  unig'Mi l>eitcte  und  veimidirtc  Autlage, 
her  111-gegelu  11  von  Dr  K.  Frühling,  gerichtlich  vci- 
ei.li^ü  r  Handels  I  In  Tnikei  Zum  (rebtauchc  zun.iilist 
für  die  |.,ili<«ratorieii  «ler  Zuckerfabriken,  ferner  lür 
Chemiker.  Fabrikanten.  Laudw  irthe  und  Steuerbeamte, 
sowie  (111  teihtnsihr  und  latnlwiilhschaftlivhe  Lehr- 
aristalten.  Mit  \ eing.'ilru. kten  Abbildungen.  M". 
IX  V  I,  41.;  s  ,  Hiaimschweig,  1  rieilrich  Vieweg  .V  Sohn 
Pins  \2  M 

Kr. in.  1,  Dr  A  u  g  u  s  1  i  n  ,  Marinestabsai/t.  l'rlnr  ,',  « 
/•'•»ii  •/'•»•  h.";!lt'i, ■><>,■  un«l  ibe  Planklrrtivi-rtheilung 
an  den  San). -.atii-«'hei:  Käst.ri  nebst  vergleichen. len 
lf.-iiK  ikuti--.  il  und  niicin  Anhang:  f.K-r  ,Un  /'<//■' 
a-i»>  w  von  Dr  \  Collin.  k-t.  X".  ,XI.  t;-t  S  , 
Kii-I.  Lipsius  \-  lischer     Prci»  6  M. 
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Die  Oelheüsung  auf  Kriegsschiffen. 

Der  Anstoss,  Petroleum,  Naphtha.  Masut  und 
dergleichen  statt  der  Steinkohle  zur  Heizung  der 
Dampfkessel  auf  Kriegsschiffen  zu  verwenden, 
ging  von  Italien  aus.  Es  war  ein  gesunder 
wirtschaftlicher  Gedanke,  weil  Italien  bei  seinem 
Mangel  an  eigener  Kohle  dieselbe  vom  Aus- 
lande beziehen  muss  und  deshalb  die  Heizöle 
bei  ihrem  grösseren  Heizwerth  billiger  sind, 
zumal  in  neuerer  Zeit  auch  in  Italien  Petroleuin- 
quellen  erschlossen  wurden.  Es  kamen  damals 
die  Vorzüge,  welche  die  Oelheizung  für  Torpedo- 
boote und  Fahrzeuge  im  Kundschaftsdienste 
gegenüber  der  Kohlenfeuerung  hat,  noch  nicht 
in  Krage,  sondern  nur  wirtschaftliche  Gründe, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  die  ersten  Versuche 
im  Jahre  1890  auf  den  Panzerfregatten  Castel- 
fidardo  und  Aruona  nach  der  Methode  des  Capitäns 
Cuniberti  stattfanden.  Hei  dem  i8tägigen 
Versuch  wurden  gegenüber  der  Kohlenfeuerung 
17520  Lire  erspart. 

Diese  günstigen  Erfolge  rechtfertigten  es,  die 
Oelheizung  neben  der  Kohlenfeuerung  auch  auf 
andere  Schiffe,  besonders  Torpedoboote  und 
Torpedobootsjäger,  auszudehnen.  Es  wurde  aber 
nicht  mehr  reines  Petroleum,  sondern  wie  auf 
den  russischen  Wolgadampfern  und  in  russischen 
Fabriken   das   bei   der  Destillation   des  Roh- 

iS.  April  1897. 


petroleums  gewonnene  Rückstandsöl  Astakti  ver- 
wandt. 

Das  Wesen  der  Cuniberti  sehen  Oelfeuerung 
bestand  darin,  dass  der  in  dicht  schliessenden 
Behältern  (Tanks)  mitgeführte  Brennstoff  durch 
eine  Rohrleitung  mittelst  feinen  Dampfstrahls 
einem  eigeuthümlich  eingerichteten  Brenner  zu- 
geführt wurde,  aus  welchem  er  durch  den  Dampf 
zerstäubt  und  mit  gleichzeitig  angesogener  Luft 
gemischt  austrat,  sich  entzündete  und  eine  flache, 
dreieckige  Flamme  bildete.  Bei  richtiger  Rcgu- 
lirung  des  Luftzutritts  fand  eine  vollständige  Ver- 
brennung des  Oels  ohne  Rauchentwickelung  statt. 
Ks  war  hiermit  also  bereits  der  rechte  Weg  be- 
treten, auf  welchem  diese  Heizmethode  unter 
Anpassung  an  die  auf  Kriegsschiffen  gegebenen 
Verhältnisse  sich  entwickeln  konnte. 

Befriedigende  Erfolge  in  der  Regulirung  des 
Luftzuges  zur  vollkommenen  Verbrennung  wurden 
erst  erzielt,  als  man  eine  Trennung  der  Ein- 
richtung zur  Kohlenfeuerung  und  Oelheizung  ein- 
treten Hess,  also  auf  ähnliche  Weise  zum  Ziel 
kam,  wie  bei  Einführung  der  Kohlenstaubfeuerung. 
Beide,  die  Oel-  und  die  Kohlenstaubfeuerung, 
erzielen  ihre  grosse  Heizwirkung  durch  nahezu 
vollkommene  —  soweit  dies  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Brennstoffes  technisch  er- 
reichbar macht  —  Vergasung  des  Brennstoffes, 
indem  sie  denselben  als  Staub  in  den  Feuer- 
jo 
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räum  hineinblasen  und  es  dadurch  ermöglichen, 
dass  jedes  Staubtheilchcn  den  zu  seiner  Ver- 
brennung nöthigen  Sauerstoff  in  seiner  Lufthülle 
vorfindet.  Für  solche  Kegulirung  ist  der  zur 
Stückkohlenfeuerung  erforderliche  Rost  nicht 
günstig,  aber  auch  entbehrlich,  man  hatte  ihn 
nur  anfänglich  beibehalten,  um  beim  Fehlschlagen 
des  Versuches  ohne  Weiteres  zur  Kohlenfeuerung 
zurückkehren  zu  können.  Während  ein  Zuviel 
an  Luft  die  Heizwirkung  herabsetzt,  hat  ein 
Mangel  an  Luft  noch  üblere  Folgen,  weil  der 
unverbrannte  Kohlenstoff  des  Oels  als  Rtiss  an 
alle  Heizflächen  sich  ansetzt  und  enge  Feuer- 
rohre bald  ganz  verstopft.  Die  vollständige  Ver- 
gasung erklärt  aber  von  selbst  die  grössere 
Heizwirkung  der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe, 
welche  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dass  die 
Heizflächen  sich  nicht  wie  bei  Kohlenfeuerung 
mit  Flugasche  bedecken,  deren  schlechtes  Wärme- 
leitungsvermögen die  Febertragung  der  Wärme 
von  den  Heizgasen  auf  die  Heizflächen  und 
das  dieselben  bespülende  Wasser  zu  dessen 
Verdampfung  vermindert.  Wird  (russisches) 
Petroleum  zu  1 1  ooo  Wärmeeinheiten  gerechnet, 
so  würde  i  kg  desselben  theoretisch  20,5  kg 
Wasser  von  1 00 0  verdampfen  können;  anfänglich 
brachte  man  es  auf  13,5  kg,  so  dass  60  pCt. 
des  Heizwerthes  nutzbar  gemacht  wurden.  In 
neuerer  Zeit  soll  man  aber,  wie  französische 
Duellen  angeben,  schon  zu  18,5  kg  Wasser- 
verdampfung  gekommen  sein,  womit  man  einen 
Nutzeflect  von  95  pCt  erreicht  hätte.  Frwähnt 
sei,  dass  man  mit  der  Kohlenstaubfeuerung  auch 
eine  Steigerung  der  Nutzwirkung,  gegen  Stück- 
kohle um  20  pCt.,  gewinnt 

Gerade  die  rauchlose  Verbrennung  des  flüssigen 
Brennstoffes  war  es,  die  alsbald  seine  V erwendung 
auf  Torpedobooten  veranlasste,  weil  die  bei  der 
Kohlenfeuerung  aus  ihren  Schornsteinen  aus- 
tretenden Funken  zum  Verräther  bei  nächtlichen 
Angriffen  werden. 

Die  in  Italien  erzielten  günstigen  Frfolge 
veranlassten  das  deutsche  Reichsmarincamt  im 
Jahre  1892  zu  einem  Versuch  mit  Oelfeuerung 
nach  italienischem  Vorbilde  auf  dem  Artillerie- 
schulschiff für  Schncllfeuerkanonen  Carola.  Auch 
hier  waren  die  Ergebnisse  günstig,  so  dass  man 
im  Sommer  1893  unter  persönlicher  Leitung  des 
Capitäns  Cuniberti  in  Kiel  das  Torpedoboot 
S22  für  Masutfeuerung  einrichten  und  im  Früh- 
jahr 1894.  noch  ein  neueres  Torpedoboot  mit  Oel- 
feuerung ausrüsten  Hess.  Nach  den  gewonnenen 
Erfahrungen  kam  sie  auf  dem  Panzerschiff  ll'eissen- 
burg  zur  Ausführung,  dessen  Fahrgeschwindigkeit 
bei  der  Masutfeuerung  um  20  pCt.  gegen  die 
Kohlenheizung  sich  steigerte.  Nun  wurde  auch 
das  Panzerschiff  Siegfried  für  seine  bevorstehenden 
Probefahrten  mit  der  gleichen  Einrichtung  ver- 
sehen, von  deren  Verhalten  man  es  abhängig 
machen  wollte,  die  noch  im  Ausbau  befindlichen 


Kriegsschiffe  von  vornherein  für  Masutfeuerung 
einzurichten.  Der  Erfolg  muss  günstig  gewesen 
sein,  denn  sie  kam  sofort  auf  den  Panzerschiffen 
Aegir  und  Odin,  auf  ersterein  für  Bellerille-Kessel, 
zur  Ausführung;  für  den  im  Bau  befindlichen 
Panzerkreuzer  Ersah  Leipzig,  dessen  Maschinen 
19000  PS  entwickeln  sollen,  sowie  die  fünf 
Kreuzer  IL  Klasse  A',  /.,  .1/,  ;V  und  lirsatz 
freya,  die  Maschinen  von  10000  PS  bekommen, 
wurde  die  Oelheizung  angeordnet. 

Die  deutsche  Marine  hat  die  Bezeichnung 
„Oelheizung"  angenommen,  weil  man  sich  nicht 
auf  die  Verwendung  von  Astakti,  Masut  oder 
Naphtha,  des  dickflüssigen  Destülationsrückstands 
j  des  russischen  Petroleums,  beschränkt,  sondern 
auch  noch  andere  Kohlenwasserstoffe  aus  in- 
ländischen gewerblichen  Betrieben  benutzt.  Es 
sind  dies  folgende  Oele:  1.  Ein  Rückstandsöl 
aus  der  Destillation  des  Schieferthons;  2.  ein 
Braunkohlentheeröl  und  3.  das  sogenannte  Kessel- 
öl,  welches  durch  Verdichtung  der  (iase  in 
Kesselröhren  dargestellt  wird.  Die  Entzündungs- 
temperatur dieser  Oele  liegt  zwischen  200  und 
3  oo°  (".,  also  verhältnissmässig  hoch,  so  dass 
sie  ohne  Gefahr  an  Bord  untergebracht  und 
gehandhabt  werden  können.  Damit  ist  die  Be- 
fürchtung einer  Entzündungsgefahr  ohne  Weiteres 
widerlegt,  mit  welcher  man  vielfach  das  zögernde 
Verhalten  gegen  die  Einführung  der  Oelheizung 
rechtfertigte.  Sie  war  auch  für  die  französische 
Marine  die  Veranlassung  zur  Beschiessung  von 
Oelbehältern  aus  der  4,7  cm  Schnellfeuerkanone, 
welche  nach  64  Schüssen  noch  keine  Entzündung 
I  bewirkte.  Die  Gefahr  der  Entzündung  der  Oel- 
tanks  durch  Artilleriegeschosse  ist  auch  dadurch 
ferner  gerückt,  dass  man  die  Zellen  des  Doppel- 
bodens dazu  benutzt  und,  so  weit  sie  nicht  aus- 
reichen, die  Tanks  unter  das  Panzerdeck  legt. 
In  den  Bodenzellen  wird  das  Oel  ausserdem 
durch  das  Wasser  kühl  gehalten  und  dadurch 
seine  Entzündbarkeit  noch  herabgesetzt. 

In  Frankreich,  wo  man  die  italienischen  Ver- 
suche aufmerksam  verfolgte,  begann  man  im 
Sommer  1892  ähnliche  Versuche  auf  dem  Dampfer 
Iris  mit  Astakti.  Die  Kohlenfeuerungen  blieben 
unverändert,  sie  erhielten  nur  einen  Brenner,  in 
welchen  zwei  Rohre  mündeten,  von  denen  das 
eine  den  Brennstoff  zubrachte,  den  der  aus  dem 
anderen  Rohr  ausströmende  Wasserdampf  zer- 
stäubte. Man  erzielte  eine  der  Kohle  un>44pCt. 
üherlegene  Heizwirkung  und  setzte  deshalb  in 
fherbourg  die  Versuche  fort.  Da  jedoch  die 
Heizöle  in  Frankreich  zu  theuer  waren,  so  sollte 
grundsätzlich  das  zerstäubte  Oel  in  die  Kohlen- 
feuerung eingeblasen  werden,  um  dadurch  die 
Wasserverdampfung  zu  beschleunigen  und  die 
Leistungsfähigkeit  der  Kessel  zu  steigern.  Man 
fand,  dass  bei  34  pCt.  Oel  dieselbe  Verdampfung 
wie  bei  künstlichem  Zuge  erzielt  wurde.  Die 
Versuche  wurden  dann  auf  Torpedokreuzern  und 
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anderen  Schiffen  mit  verschiedenen  Brenner- 
constructionen  fortgesetzt  und  besonders  durch 
den  Chefingenieur  D'Allcst  der  Gesellschaft 
Fraissinet  in  Marseille,  dessen  dem  Steinmüller- 
schen  ähnlicher  Wasserrohrkessel  in  Frankreich 
auf  Handelsschiffen  schon  seit  1871,  auf  Kriegs- 
schiffen seit  etwa  1  5  Jahren  sich  viel  in  Gebrauch 
befindet,  sehr  gelordert  und  auch  bei  seinen 
Kesseln  angewandt. 

Dieselben  Feuerungen,  die  zur  Kohlenfeuerung 
dienen,  auch  zur  Oelheizung  zu  verwenden,  er- 
wies sich  als  unvorteilhaft,  weil  der  Verbrennungs- 
vorgang bei  beiden  Heizstoffen  ein  verschiedener 
ist  und  die  Wärme  der  Heizgase  des  Oels  von 
etwa  1700°  C  einen  Schutz  der  Kesselwände 
durch  feuerfeste  Mauerungen  notwendig  macht. 
Auch  das  bei  Landkesseln  gebräuchliche  Fin- 
blasen  und  Zerstäuben  des  Heizöls  mittelst  Dampf- 
strahls ist  auf  Schiffen  mit  mancherlei  L'ebel- 
ständen  verknüpft  Der  Sc  igle  sehe,  nach  dem 
Princip  des  Bunsenschen  wirkende,  Brenner  soll 
gute  Krfolge  gehabt  haben.  In  das  Mittelrohr 
der  in  fortlaufendirr  Reihe  auf  dem  Oelzulcitungs- 
rohr  sitzenden  Brenner  wird  das  ( )el  durch  Druck 
hineingespritzt,  verdampft  hier,  entzündet  sich 
und  saugt  sich  die  zur  Verbrennung  erforderliche 
Luft  selbst  an.  Die  Rrenner  sind  so  regulirbar, 
dass  die  Verbrennung  beendet  ist ,  wenn  die 
Gase  dem  Brenner  entströmen.  Ein  von  Seigle 
für  Oelheizung  construirter  Wasserrohrkessel  mit 
teleskopartigem  Heizrauin  ist  in  jüngster  Zeit  in 
Frankreich  versucht  worden.  Diese  Hinrichtung 
soll  die  Heizkraft  des  Brennstoffes  besser  aus- 
nutzen und  die-  Heizfläche  vergrössern.  Die 
Verbrennung  und  Ausnutzung  der  Heizgase  soll 
so  vollkommen  sein,  dass  letztere  mit  200 0  C 
in  den  Schlot  entweichen.  1  kg  Kohlenwasser- 
stoff von  9200  Caloricn  lieferte  14  kg  Dampf 
zu  ioo°  und  1  kg  Masut  von  ti  200  Calorien 
16  kg  Dampf  von  ioo°,  was  einer  Ausnutzung 
des  Hei/.werthcs  von  8  2  bezw.  7  7  pCt.  ent- 
sprechen würde.  Die  im  Ausbau  befindlichen 
grossen  Dreischrauben-Schlachtschiffe  CharUmagtu 
und  Gaulois  von  1  1  275  t  Wasserverdrängung 
und  1+500  PS  haben  Belle villc- Wasserrolirkessel 
mit  Oelheizung. 

In  Fngland  hat  man  zwar  1802  bereits  in 
Portsmouth  auf  einem  Torpedoboot  die  Oelheizung 
versucht,  in  Folge  dessen  Heissspornc  die  Anlage 
von  Oeldepots  in  den  englischen  Stationen  des 
Mittelmeeres  verlangten,  aber  die  Marine  verhielt 
sich  sehr  abwartend  mit  weiteren  Versuchen. 
Frst  1896  wurden  diese  auf  dem  Torpedoboots- 
jäger Daring  mit  einem  seiner  beiden  Thomv- 
croftkesscl  fortgesetzt.  Die  Ergebnisse  sind  nicht 
bekannt  geworden,  aber  inzwischen  ist  Anweisung 
ertheilt,  einen  im  Bau  befindlichen  Kreuzer  für 
Oelheizung  einzurichten.  Fnglands  Kohlenreich- 
Uiutn  mag  diese  Zurückhaltung  rechtfertigen. 

Russische   Dampfer   auf   der  Wolga,  dem 


Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  haben  bei  dem 
Schwinden  der  Holzvorräthe  und  den  theuren 
Kohlenpreisen  schon  seit  langen  Jahren  die  von 
den  kaukasischen  Petroleumraffinerien  für  billigen 
Preis  erhältlichen  Rückstandsöle  zur  Kessel- 
feuerung mit  den  einfachsten  Hinrichtungen  ver- 
wandt. In  Rinnen  der  Roststäbe  wurde  das  Oel 
in  den  Fcuorraum  geleitet  und  unter  starkem 
Luftzug  verbrannt  Die  schnelle  Verbreitung  der 
Oelheizung  auch  in  Fabriken  förderte  ebenso 
deren  technische  Verbesserung,  die  im  Prometheus 
1892  No.  111  und  135  eingehend  besprochen 
worden  ist.  Nachdem  seit  einigen  Jahren  die  Oel- 
heizung auf  Torpedobooten  versucht  worden  war, 
entschloss  sich  1895  die  Admiralität  zu  deren 
Hinführung  auf  grösseren  Kriegsschiffen  und  licss 
zunächst  die  Panzerkreuzer  Rostilav  und  Rossia 
dafür  einrichten. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
die  allerdings  eben  so  reich  mit  ausgezeichneten 
Kohlenlagern,  wie  Petroleumquellen  gesegnet  sind, 
verhalten  sich  merkwürdig  abweisend  gegen  die 
Oelheizung  auf  Dampfschiffen,  obgleich  die  Vor- 
theile derselben  auf  der  Columhischen  Ausstellung 
in  Chicago  gezeigt  wurden,  s.  Prometheus  V ,  1894, 
S.  3 1 .  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  mit  Ver- 
suchen auf  Torpedobooten  begonnen. 

Hür  Kriegsschiffe  ist  auch  nicht  der  Kosten- 
punkt, sondern  die  Zweckmässigkeit  der  Heiz- 
methode ausschlaggebend.  Der  Vortheil  der 
grösseren  Heizwirkung  kommt  darin  zur  Geltung, 
dass  eine  der  Kohle  gleiche  Gewichtsmenge  Heiz- 
öl dem  Schiffe  eine  längere  Verwendungsdauer 
bis  zum  notwendigen  Auffüllen  der  Tanks  gestattet, 
ihm  also  eine  grössere  Dampfstrecke  (Actionsradius) 
zurückzulegen  ermöglicht.  Dazu  kommt,  dass  das 
l'cbernchmen  des  Oels  aus  dem  Tankschiff  in 
Kriegsschiffe  mittelst  Schlauches  auch  auf  hoher  See 
ausführbar  ist  und  dass  damit  ein  Problem  gelöst 
sein  würde,  dessen  Lösung  die  Kohlenfeuerung 
bisher  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzte. 
Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  dass  gerade 
hierdurch  die  Seekriegführung  wesentlich  im 
Sinne  freierer  Bewegung  und  weiteren  Aus- 
greifens der  Unternehmungen  günstig  beeinflusst 
werden  wird.  Wenn  auch  die  funkenlose  Ver- 
brennung des  Oels  in  gewissem  Sinne  allen 
Kriegsschiffen  zu  Gute  kommt,  so  wird  sie  für 
Torpedoboote  und  alle  Hahrzeuge  im  Kund- 
schafts- und  Nachrichtendienst  zum  wirkungsvollen 
Schutzmittel  gegen  frühzeitiges  Hntdccktwerden 
bei  Annäherung  an  den  Feind.  Für  den  Arheits- 
betrieb  der  Kessel  bietet  die  Oelfeuerung  den 
Vortheil,  dass  die  Bedienung  der  Kessel  sich 
auf  ein  Oeffnen  der  Ventile  und  Hinstellen  der 
Brenner  beschränkt,  wozu  nur  etwa  des  bei 
Kohlenfeuerung  notwendigen  Personals  er- 
forderlich ist  Sind  die  Brenner  richtig  und 
nach  Bedarf  eingestellt,  so  bleibt  die  Dainpf- 
entwiekelung  dauernd  dieselbe  und  bedarf  keiner 
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Acnderung,  so  lange  der  Dampfverbrauch  nicht 
wechselt. 

Der  Oelheizung  wird  vorgeworfen,  dass  durch 
den  Fortfall  der  Kohlenbunker  auch  der  Schutz 
eingebüsst  werden  muss,  den  sie  gegen  ein- 
schlagende feindliche  Artilleriegeschosse  bieten. 
Abgesehen  von  dem  an  sich  doch  nur  geringen 
Widerstandsvermögen  der  Kohle  sind  die  Kohlen 
doch  zu  allererst  zum  Heizen  der  Kessel  da, 
können  also  nur  so  lange  schützen,  wie  sie  nicht 
verbrannt  sind.  Sie  bieten  nur  durch  ihre  Lage 
an  den  Aussenseiten  der  Kessel  einen  bequemen 
Gclegenheitsschutz,  der  sich  unschwer  in  anderer 
und  besserer  Weise  ersetzen  lassen  wird,  zumal 
die  wiederholt  vorgekommenen  Explosionen  der 
wasserdicht  verschlossenen,  vollen  Kohlenbunker 
den  guten  Ruf  der  letzteren  mit  Recht  in  Frage 
gestellt  haben.  Unsres  Erachtens  wachsen  die  Vor- 
züge der  Wasserrohrkessel  bei  Anwendung  der 
Oelheizung,  beide  Neuerungen  unterstützen  sich 
daher  gegenseitig  und  werden  vereint  zur 
Hebung  des  Gefechtswerthes  der  Kriegsschiffe 
wesentlich  beitragen.  c.  Siai»»«.  [5«5] 


Automobile  Uhren. 

Von  E.  Htan  and  O.  Vooil. 
(S.-Mum  von  5W-i(«  454.) 

Auf  dem  gleichen  motorischen  Princip  beruht 
die  „autodynamische  Uhr"  des  Wiener  Ober- 
Ingenieurs  Friedrich  Kitter  von  Loessl,  die 
indess  vor  der  oben  beschriebenen  den  Vorzug 
einer  weitaus  vollkommeneren  (Instruction  hat. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Erfindung,  welche 
Loessl,  wohl  nicht  ganz  zutreffend,  ein  „phy- 
sikalisches Mobile  perpetuum"  nennt,  bei  der 
erstmaligen  Einbringung  im  Jahre  1880  das 
deutsche  Patent  versagt  wurde,  indem  das 
Patentamt,  unter  Berufung  auf  Dirks  Schriften 
über  das  Mobile  perpetuum,  die  Ausführbarkeit 
der  Erfindung  in  Abrede  stellte.  Erst  auf  weitere 
Vorstellungen  hin  wurde  dem  selbstthätigcn  atmo- 
sphärischen Motor  der  autodynamischen  lThr  das 
deutsche  Reichspatent  Nr.  15048  ausgestellt. 

Der  Motor  besteht  aus  dem      cbm  Luft  ein- 
schliessenden  gusseisemen  Reservoir  .4  (Abb.  326), 
welches  mittelst  zweier  Köhrchen  mit  den  beiden 
Motorcylindern  CC  verbunden   ist.     Diese  be- 
stehen aus  einer  grösseren  Anzahl  concentrisch 
auf  einander  geschichteter  metallener  Ringplatten, 
die,   wie  die  Abbildung  zeigt,   durch  Zwisehen- 
löthung  von  abwechselnd  je  einem  ihrem  äusseren 
und  je  einem  ihrem  inneren  Durchmesser  ent- 
sprechenden   Ringe   dergestalt   verbunden  sind, 
dass  Körper  entstehen,  die  in  ihrem  Hau  Achnlich- 
keit   mit   dem   Malgauszug  einer  Ziehharmonika  I 
haben.   Weil  die  Ringplatten  concentrisch  gerippt  | 
und  somit  elastisch  sind,  so  sind  die  Cylinder,  1 
wie   ein   solcher   Malgauszug,    ebenfalls   111  ihrer 


Längsrichtung  elastisch  ausdehnbar  und  zu- 
sammendrückbar. Oben  und  unten  sind  sie 
durch  Platten  geschlossen  und  derart  luftdicht 
hergestellt,  dass  sie,  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Reservoir,  die  einmal  eingeschlossene  Luft  fest- 
halten. Das  Reservoir  kann  auch  von  den 
Cylindern  entfernt  aufgestellt  werden. 

Sinkt  nun  der  äussere  Luftdruck  oder  steigt 
die  Temperatur,  so  hat  die  eingeschlossene  Luft 
das  Bestreben,  sich  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts auszudehnen,  was,  da  das  Reservoir 
unelastisch  ist  und  die  unteren  Cylinderdeekplatten 
befestigt  sind,  nur  dadurch  erfolgen  kann,  dass 
die  Cylinder  sich  in  der  Richtung  nach  oben 
ausdehnen,  die  oberen  Deckplatten  also  aufwärts 
getrieben  werden.  Steigt  dagegen  der  Luftdruck 
oder  sinkt  die  Temperatur,  so  sinkt  die  Deck- 
platte. 

Bei  den  bis  jetzt  ausgeführten  grossen  Stand- 
uhren haben  die  Motorcylinder  45  cm  Durch- 
messer und  je  isooqcm  Querschnitt,  was  rech- 
nungsmassig einen  Druck  oder  Zug  von  7  bis 
10  kg  und  eine  Bewegungslänge  nach  aufwärts 
und  abwärts  von  im  Ganzen  1  z  cm  ergiebt  Der 
Miegungswiderstand  der  elastischen  Ringplattcn 
kommt  dabei  fast  gar  nicht  in  Betracht,  weil  bei 
der  grossen  Anzahl  derselben  die  Beanspruchung 
des  einzelnen  Ringes  nur  eine  sehr  geringfügige 
ist  und  die  El.isticitälsgrenze  nicht  im  mindesten 
erreicht.  Von  der  Mittelstellung  der  Cylinder  C 
ausgehend  i.st  also  der  Biegungswiderstand  nahezu 
gleich  Null,  doch  erfordert  diese  Mittelstellung, 
d.  h.  die  genau  horizontale  Lage  der  Ringplatten 
und  deren  gleichmässige  Vertheil  ung,  eine  be- 
sondere Entlastungsvorrichtung,  damit  nicht  durch 
das  Gewicht  der  oberen  Platten  und  der  Deck- 
platte nebst  Zubehör  die  unteren  Ringplatten 
zusammengedrückt  und  deformirt  werden.  Bei 
kleineren  Cylindern  genügt  hierzu  eine  innen, 
zwischen  Boden-  und  Deckplatte,  angebrachte 
Federspirale  C1,  die  das  Gewicht  des  oberen 
Cylindertheiles  trägt,  ohne  die  Hub-  und  Zug- 
bewegungen  zu  hindern.  Bei  grösseren  Cylindern 
erfolgt  die  Entlastung  von  aussen  durch  Gegen- 
gewicht oder  durch  ein  Federwerk  C1. 

Die  Mittelpunkte  der  Deckplatten  beider 
Cylinder  sind  durch  eine  steife  Brücke  ver- 
bunden, die  in  ihrer  Mitte  die  zur  Bewegungs- 
übertragung dienende  gezahnte  Schubstange  D 
trägt,  welche  auf  ein  doppeltes  Sperrradsystem 
wirkt,  das  sowohl  die  aufwärts-  wie  die  abwärts- 
gehenden Cylinderbcwcgungen  ausnutzt,  wie  bei 
der  ('ox sehen  Chr. 

Wenn  auch  die  Ausdehnung  oder  Zusammen- 
zichung  der  Motorluft  zumeist  so  geringfügig  ist, 
dass   sie   zu   einer   Vollbewegung  der  Cylinder 
I  nicht  ausreicht,    so    können   andererseits  doch 
|  auch   so  wesentliche  Spannungsdifferenzen  auf- 
1  treten,  dass  ihre  Wirkungen  die  Aufnahmefähig- 
keit und  Festigkeit  der  Cylinder  weit  übersteigen. 
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Um  dies  zu  verhindern,  ist  in  der  Deckwand 
des  I.uftreservoirs  ein  Sicherheitsventil  angebracht, 
welches  sich  selbstthätig  lüftet,  sobald  die  obere 
Deckplatte  der  Cy linder  eine  bestimmte  Höhen- 
grenze erreicht  oder  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe 
hinabsinkt  Hierdurch  wird  die  Reservoirluft  mit 
der  Aussenluft  in  Verbindung  gebracht  und  die 
Spannungsdifferenz  vollständig  ausgeglichen,  wo- 
durch die  Cylindcrbcwcgung  zum  Stillstand  kommt 
Nach  erfolgtem  Ausgleich  schliesst  sich  das  Ventil 
wieder,  und  die  Cylinder  stehen  bis  zum  Eintritt 
einer  rückläufigen  ßewegung  still  oder  werden, 
wenn  sie  die  Bewegung  über  die  Grenze  hinaus 
wieder  fortsetzen  wollen,  aufs  Neue  unterbrochen. 
Das  Ventil,  ein  in  eine  konische  Oeffnung  passender 
vertikaler  Stift,  wird  ausserdem  geöffnet,  sc)  bald 
die  Uhr  völlig  aufgezogen  ist  und  weitere  Kraft- 
zufuhr nicht  mehr  aufzunehmen  vermag;  es 
schliesst  sich  erst  wieder,  wenn  sich  erneuter 
Kraftbedarf  einstellt 

Um  bei  beständigem  Luftdruck  und  gleich- 
massiger  Temperatur  ein  Ablaufen  des  Werkes  zu 
verhüten,  ist  ein  Accumulator  E  (Abb.  3Z6) 
angeordnet,  welcher  die  vom  Motor  gelieferte 
Arbeitskraft  in  grosser  Menge  und  für  lange 
Zeit  aufspeichert.  Zu  dem  Ende  sind  zehn  in 
Gehäusen  eingeschlossene,  ausreichend  starke 
Uhrfedern  derart  hinter  einander  geschaltet,  dass 
das  Federhaus  der  ersten  Feder,  die  ihren  Aufzug 
von  der  Schubstange  D  des  Motors  empfängt,  die 
Kernwelle  der  zweiten  Feder  in  Drehung  versetzt, 
deren  Federhaus  dann  auf  die  Kernwelle  der 
dritten  wirkt  und  so  fort,  bis  endlich  die  letzte 
Feder  gespannt  ist,  deren  Daus  erst  das  Gang- 
werk der  Uhr  treibt  Auf  diese  Weise  wird  die 
letzte  Feder  erst  dann  voll  gespannt  sein,  wenn 
alle  vorher  geschalteten  Federn  die  gleiche 
Spannung  erreicht  haben.  Ist  die  Spannung 
jeder  der  Federn  auf  acht  Windungen  berechnet, 
so  muss  also,  um  alle  zehn  Federn  zu  spannen, 
die  Kernwelle  der  ersten  10  X  8  =  80 mal  ge- 
dreht werden  oder,  um  alle  völlig  ablaufen  zu 
lassen,  das  letzte  Federhaus  sich  80  mal  rück- 
läufig drehen.  Da  jede  einzelne  Federwindung 
auf  den  Uhrtrieb  eines  Tages  bemessen  ist,  so  ist 
eine  auf  80  Tage  ausreichende  Kraftaufspeicherung 
ermöglicht.  Da  nun  ferner  die  Motorarbeit  den 
Kraftbedarf  der  L'hr  in  gewöhnlichen  Zeiten  stets 
übersteigt,  so  befindet  sich  das  Werk  fast  ständig 
in  völlig  aufgezogenem  Zustande.  Der  äusserste 
Kall  von  Kraftabgang,  welcher  an  einer  Versuchs- 
uhr beobachtet  wurde,  war  eine  Verringerung  des 
Kraftvorraths  um  den  Bedarf  für  sieben  bis  acht 
Tage,  als  einmal  in  den  Monaten  November  und 
December,  etwa  20  Tage  hindurch,  nur  ganz 
geringe  Luftdruck-  und  Wärmeschwankungen  vor- 
kamen. Zwei  stürmische  Tage  stellten  indess 
den  normalen  Zustand  bald  wieder  her.  Der 
Stand  des  Accumulators  wird  durch  einen  In- 
dicator  angezeigt,   und   der  Gang  des  Werkes 


Abb.  310. 


würde  bei  dem  stets  völlig  aufgezogenen  Zu- 
stand, auch  wenn  der  Motor  einmal  gänzlich 
versagen  sollte,  noch  auf  etwa  80  Tage  ge- 
sichert sein. 

Die  Hintereinanderschaltung  der  Federn  hat 
den  Vortheil,  dass  ihre  Wirkung  auf  das  L'hr- 
werk  nicht  merkbar  schwanken  kann,  da  bei 
zehn  Federn  eine  bestimmte  Spannung  auch 
zehnmal  länger  vor- 
halten muss',  als 
wenn  nur  eine  Feder 
vorhanden  wäre,  und 
überdies  die  ver- 
brauchte Spannkraft 
in  kurzen  Zwischen- 
räumen stets  ergänzt 
wird. 

Die  in  den  Fe- 
dern aufgespeicherte 
Kraft  wird  durch  die 
lose  Getrnkkuppel- 
ung  C  auf  das  Lauf- 
werk der  Uhr  über- 
tragen. Das  Lauf- 
werk ist  ähnlich  ein- 
gerichtet wie  bei  ge- 
wöhnlichen l  hren, 
nur  weist  es  die  con- 
strucüve  Besonder- 
heit auf,  dass  die 
sämmtlich  vertikal 
stehenden  Rad  wellen 
staubfrei  gelagert 
sind ,  was  dadurch 
erreicht  wird,  dass 
die  Zapfen  stets  von 
unten  in  die  vertief- 
ten Lager  hinein- 
ragen. Die  Rad- 
wellen besitzen  also 
nur  oben  Zapfen, 
während  sie  unten 
mit  abwärts  schauen- 
den Lagern  versehen 


Das  Pendel  der 
Uhr  (A)  ist  kein 
hin-  und  herschwing- 
endes, sondern  ein  J^ITloI.iI.' 
sogenanntes  Kegel- 
pendel, d.  h.  ein  im  Kreise  schwingendes  oder 
cenlrifugales  Pendel.  Das  obere  Ende  der  Pendel- 
stange läuft  in  einen  elastischen  Draht  (Ä)  aus, 
mittelst  dessen  das  Pendel  am  höchsten  Punkte 
des  Uhrgehäuses  aufgehangen  ist  Unten  ist 
behufs  Längenregulirung  ein  mittelst  Stellschraube 
verschiebbares,  etwa  3  kg  schweres  cylindrisches 
Gewicht  Z  angebracht.  Unterhalb  dieses  Ge- 
wichtes läuft  die  Pendelstange  in  eine  feine 
Nadel  M  aus,   unter  der  sich  die  Deckplatte 
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des  Laufwerkes  befindet,  aus  welcher,  lothrecht 
unter  dein  Aufhängungspunkt  des  Pendels,  die 
vertikale  Welle  J  des  letzten  l.aufwerkrades  her- 
vorragt. Sie  trägt  am  oberen  linde  die  aus 
dem  sehr  dünnen,  vertikal  gestellten  und  gut 
geglätteten  Aluminiumblechstreifen  bestehende 
horizontale  Querstange  an  die  sich  der  untere 
Theil  der  Pendelnadcl  seitlich  anlehnt 

Wird  nun  das  Laufwerk  in  ("rann  gebracht 
und   die  Welle    sammt   dem   Blechstreifen  in 


Abb.  V1. 


Aüti*Un.ini:M  hr  «Iffcnüicbe  Sunduhr. 


Drehung  versetzt,  so  wird  die  Pendclnadel  im 
Kreise  um  ihr  mathematisi hea  Centnini  herum- 
geführt. Der  Anfangs  kleine  Schwingungskreis 
vergri  >ssert  sich  allmählich  bis  die  Schwingungs- 
geschwindigkeit   der    Antriebskraft    <ler  Welle 

adäquat  ist  und  damit  eitie  Bewcgungsconstani 

eintritt.  In  diesem  Zustande  hat  das  Pendel- 
gewicht eine  latente,  von  seiner  Schwere  und 
ilem  (juadrat  seiner  Geschwindigkeit  abhängige 
lebendige  Kraft,  die,  wenn  der  Trieb  des  I^iuf- 

werkes  durch  Zufall  einmal  aussetzen  sollte,  be- 


wirkt, dass  das  Pendel  noch  etwa  i  o  bis  15  Minuten 
selbständig  fortschwingt  und  es  so  befähigt,  nun 
1  seinerseits  das  Uhrwerk  so  lange  in  Gang  zu 
halten,  bis  ein  etwa  zufällig  ins  Werk  gelangtes 
Hindemiss  durch  diese  Bewegung  selbst  wieder 
beseitigt  ist. 

Tür  eine  autodynamische  Uhr  grösster  Ab- 
messung beträgt  die  materielle  Pendellängc  vom 
Aufhängungspunkt  bis  zur  Nadelspitze  3,76  m 
und  zufolge  der  Gewichtsvertheilung  die  wirksame 
oder  mathematische  Länge  3,4.94752  m.  Da  nun 
der  dem  Pendel  vom  Mitnehmer  ertheilte  Antrieb 
einen  Schwingungskreis  erzeugen  würde,  für 
welchen  der  im  Uhrgehäuse  verfügbare  Raum 
nicht  ausreichte,  so  ist  das  Pendel  mit  einer 
Luftbremse  O  versehen,  die  darin  besteht,  dass 
des  untere  Theil  der  Pendelstange  aus  zwei 
sich  kreuzenden  dünnen  Blechstreifen  zusammen- 
gesetzt ist.  die  durch  den  Luftwiderstand,  welchem 
mc  beim  Schwingen  nach  allen  Seiten  begegnen, 
den  Schwingungskreis  auf  einen  Radius  von 
5  o  mm  einschränken. 

Da  die  Pendelbewegung  eine  gleichmässig 
rotirende  und  nicht,  wie  bei  anderen  Uhrwerken, 
unterbrochene  ist,  zudem  die  Bewegung  zwischen 
Pendelnadel  und  dem  gegen  den  ideellen  Radius 
um  1 5 0  nach  rückwärts  gebogenen  Mitnehmer 
keine  eigentlich  gleitende,  sondern  mehr  eine 
bloss  abwälzende  ist,  so  erfordert  der  Antrieb 
des  Pendels,  zumal  da  der  Schwingungskreis  ein 
sehr  kleiner  ist,  nur  eine  äusserst  geringe  Kraft 

ICine  besondere  Vorrichtung  dient  dazu,  die 
durch  die  Temperaturschwankungen  bedingte  ver- 
änderliche Längenausdehnung  des  Pendels  aus- 
zugleichen. Der  mittelst  einer  Schleife  in  einem 
Ilaken  hängende  elastische  Draht  A'  am  oberen 
Pendelcnde  ist  durch  einen  rinnenförmigen  Lin- 
schnitt  der  vertikal  stehenden  kleinen  Rolle  /' 
geführt,  an  die  er  sich  mit  leichter  Riegung  an- 
lehnt, so  dass  dieser  Anlehnungspunkt  als  die 
obere  Grenze  und  Achse  der  Pendelbewegung 
anzusehen  ist  Verschiebt  sich  nun  die  An- 
lehnungsrolle nach  abwärts,  s«  wird  dadurch  die 
wirksame  Pendellänge  verkürzt  und,  umgekehrt, 
verlängert,  wenn  sie  sich  nach  aufwärts  schiebt 

Die  Rolle  befindet  sich  am  Knde  eines  ho- 
rizontalen Waagebalkens  RQ,  der  um  einen 
festen  Drehungspunkt  auf  und  nieder  schwingen 
kann.  Da  das  entgegengesetzte  linde  des  Balkens 
Q  ein  wesentlich  geringeres  Kigengewicht  hat, 
als  das  Knde  mit  der  Rolle,  so  hat  es  das  Be- 
streben, emporzusteigen  und  dadurch  die  Rolle 
sinken  zu  machen.  Damit  es  indess  in  seiner 
normalen  Lage  verbleibe,  wird  es  von  der  im 
unteren  Theil  des  l  'hrgehäuses  bei  T  befestigten 
Zugkette  S  gehalten,  welche  aus  steifen  Draht- 
stücken besteht  und  von  derselben  Länge  und 
aus  dem  gleichen  Metall  hergestellt  ist,  wie  das 
Pendel.  Hieraus  folgt,  dass  eine  die  Ausdehnung 
der  l'endellänge  bedingende  Tempcraturzunahnie 
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in  gleicher  Weis«  auch  die  Haltekette  ausdehnen 
niuss,  wodurch  das  Kettenende  R  des  Waage- 
balkens gehoben  und  demgcm.iss  das  Rollenende  Q 
gesenkt  wird,  so  dass  durch  das  Niedergleiten 
der  Rolle  der  Anlehnungspunkt  des  Pendel- 
drahtes entsprechend  liefer  gelegt,  mithin  die 
wirksame  Pendellänge  um  eben  so  viel  verkürzt 
wird,  wie  die  Wärmeausdehnung  des  Pendels 
beträgt.  Beim  Sinken  der  Temperatur  findet 
der  entgegengesetzte  Vorgang  statt.  Damit  der 
Schwingungsmittelpunkt  des  Pendels  keine  hori- 
zontale Verschiebung  erleidet,  bewegt  sieh  die 
Anlehnungsrolle  in  senkrechten  Führungen. 

Die  llaltekette  dient  ferner  dazu,  nötigen- 
falls von  Aussen  her  eine  bleibende  Correetur 
des  Uhrganges  bis  in  die  allerfeinsten  Ab- 
stufungen vornehmen  zu  können.  lindlich  kommt 
für  die  Ausdehnung  dieser  Kette  auch  noch  die 
Ausdehnung  des  gusseisernen  Uhrgehäuses  selbst 
in  Betracht,  woraus  sich  die  Nothwendigkeit  er- 
giebt,  den  beiden  Armen  des  Waagebalkens  eine 
re»  hnungsmässig  zu  ermittelnde  ungleiche  l  änge 
zu  geben. 

Die  Frfahrung  hat  gezeigt,  dass,  soweit  es 
sich  um  öffentliche,  im  Freien  anzubringende 
Standuhren  handelt,  es  erforderlich  ist,  das  ganze 
Werk  in  ein  auf  frostfrei  fundamentaler  Unter- 
lage ruhendes,  solides  gusseisernes  Gehäuse  zu 
fassen,  um  es  störenden  Finfliisseti  nach  Mög- 
lichkeit zu  entziehen  und  vor  muthwilligen  Be- 
schädigungen zu  schützen.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung erscheint  der  Gang  des  Werkes  aus- 
reichend gesichert.  So  geht  z.  B.  die  in  Wien 
auf  dem  Platze  vor  der  Rotunde  aufgestellte 
autodynamische  Standuhr  seit  13  Jahren,  ohne 
jede  Bedienung  und  Wartung.  Bei  aufmerksamer 
Beobachtung  und  nach  und  nach  immer  feinerer 
Regulirung  ist  es  möglich,  auch  in  der  Zeit- 
angabc eine  hohe  Präcision  zu  erreichen,  wie 
denn  beispielsweise  eine  in  Salzerbad  bei  Hainfeld 
aufgestellte  Uhr  während  der  letzten  zwei  Jahre, 
Winter  und  Sommer  hindurch,  einen  genau 
richtigen  Gang  beibehielt,  ohne  dass  sie  ein  ein- 
ziges Mal  berührt  worden  wäre. 

Abbildung  327  giebt  die  Aussenansicht  einer 
öffentlichen  Standuhr,  Abbildung  328  die  einer 
autodynamischen  Salonuhr  wieder.  [5167] 


Etwas  über  Westaartralien. 

Von  Dr.  Aibano  B»a*i>. 

IV.  Xcuholländische  Flora  und  Fauna. 

Mit  neun  AbbiklusfCD. 

Das  Klima  Westaustraliens  zeichnet  sich  durch 
Hitze  und  Trockenheit  aus,  besonders  das  des 
inneren  Tafellandes.  Klimatische  Fieber  fehlen 
deshalb  vollständig.  Nur  im  tropischen  Theil 
ist  die  Regenmenge  ergiebiger.  Indessen  seheint 
uns  die  Angabe,   die  jährliche  Regenhöhe  im 


Abb.  ja*. 


1  inneren  Goldfclde  betrage  durchschnittlich  5  bis 
\  6  Zoll  entschieden  zu  niedrig.  Wir  selbst  konnten 
von  September  1895  bis  April  1896  —  also  mit 
Ausschluss  der  grösseren  Hälfte  des  Winters  — 
mehr  wie  das  Doppelte  constatiren.  Im  Sommer 
bewegt  sich  die  Temperatur  in  den  mittleren 
Stunden  des  Tages  häufig  zwischen  100  bis  1  io°F. 
(38  bis  430  ('.),  um  Nachts  meist  erheblich,  oft 
bis  auf  die  Hälfte,  zu  sinken.  Im  Winter  wird 
der  Gefrierpunkt  bei  Tage  kaum  erreicht 

Die  Musterung  der  Wetterkarten  ergiebt  als- 
bald, dass  im  Sommer  das  Gebiet  niedrigen 
Luftdruckes  über  der  geschlossenen  Continental- 
masse  liegt.  Im  Winter  ist 
es  umgekehrt,  und  Minima 
kreisen  dann  überwiegend 
um  die  Küsten  der  südlichen 
Hälfte  des  Festlandes.  Hier- 
nach bestimmt  sich  der  all- 
gemeine Charakter  des 
Wetters.  Der  locale  Cha- 
rakter im  inneren  Goldfelde 
zeigte  während  des  Sommers 
ein  stetes  Schwanken  der 
Temperatur.  Die  Hitze  stieg 
oft  stetig,  selten  jedoch  über 
eine  Woche  lang,  und  wurde 
besonders  empfindlich,  wenn 
ein  heisser  Wüstenwind  von 
Osten  her  kam;  dann  sprang 
plötzlich  der  Wind  um, 
worauf  mehrere  Tage  eine 
kühle  Brise  landeinwärts 
wehte.  Bei  diesem  Wechsel 
traten  die  für  das  Tafelland 
so  charakteristischen  I.uft- 
wirbel  (Windhosen)  in  Masse 
auf,  welche  aber  nur  selten 
einen  zerstörenden  Charak- 
ter annahmen.  Sie  zogen  dm  überall  vorhan- 
denen rothen  Staub  in  sich  auf,  ilm  Hunderte 
von  Fuss  in  die  Luft  wirbelnd.  So  konnte  man 
sie  weithin  bemerken  und  sah  die  rothen  Tromben 
von  erhöhten  Standpunkten  oft  meilenweit  über 
das  flache  Land  und  durch  die  Lakes  ziehen. 
Im  Hochsommer  pHegen  sich  einige  Gewitter  zu 
entladen.  Besonders  regenreich  war  ausnahms- 
weise der  März  1896,  welchem  an  unsrem  Auf- 
enthaltsorte Kanowna  allem  9  Zoll  Regenhöhe 
zukamen. 

Die  Flora  und  Fauna  Australiens  hat  sich 
bekanntlich  wegen  ihrer  frülizeitigen  Isolirung 
sehr  eigenartig  entwickelt.  Dasselbe  gilt  im  be- 
schränkteren Maasse  von  Wcstaustralien  gegen- 
über den  östlichen  Thailen  des  Continentes,  von 
denen  es  praktisch  abgeschlossen  ist.  Diese 
Zweige  der  Naturwissenschaften  liegen  uns  in- 
dessen fem  und  wir  berühren  sie  nur,  um  einige 

!  eigene  Beobachtungen  mittulheilen. 

\  ■      Die  Botaniker  haben  hinsichtlich  dieser  Ver- 
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hältnissc  überraschende  Thatsachen  fertgcrtellt 
Bei  Weitem  der  grössere  Theil  seiner  Flora  ist 


Abb.  329. 


Frubiingvbluiurn  im  Wilde  unweit  l'crth. 


Australien  eigenthümlich ,  und  es  übertrifft  an 
Arten  Europa  trotz  seines  geringeren  Areals, 
welches  durch  die  innere  Wüste  noch  erheblich 

Abb.  330. 


Font  vun  Jarra  •  Uiumrn. 

geschmälert  wird.  Dabei  ist  die  gemäßigte.  Zone 
gegen  die  tropische  entschieden  im  Voithefl. 
Westaustralien  speciell  ist  im  Yerhültniss  seiner' 


(ienera  hervorragend  reich  an  Arten,  die  ihm 
grösstenteils  eigenthümlich  sind. 

Der  Südwesten 
des  (ontinents,  wel- 
chen wir  selbst  be- 
reisten, ist  noch  be- 
sonders ausgezeich- 
net. In  der  I  mgeb- 
ung  von  Albany  setzt 
der  Blüthenreichthum 
Ausgangs  Winter  und 
Anfangs  Frühling  den 
Fremden  geradezu  in 
Erstaunen  (Abb.  329). 
Die  Flora  dieses  Ge- 
bietes soll  starke  Ver- 
wandtschaft mit  der 
von  Südafrika  zeigen, 
was  mit  einem  früheren 
Zusammenhang  durch 
eine  untergegangene 
l.andmasse  erklärt 
wird.  In  der  Um- 
gebung von  Perth, 
drei  Grade  weiter  nörd- 
lich ,  giebt  es  neue 
Ueberraschungen.  Der 
Blüthcnflor  ist  nicht 
geringer,  ebenso  eigenartig,  bietet  aber,  trotz  der 
scheinbar  wenig  veränderten  Bedingungen  ein 
ganz  anderes  Bild.    Auch  auf  dem  Tafellande 

fehlte  es  trotz  der 
zeit  weisen  Dürre  nicht 
an  Blumen;  selbst 
nicht  auf  sandigen 
Flächen.  Den  ganzen 
Winter  über  waren 
einige  zu  finden,  und 
nach  jedem  Regen 
kamen  sie  von  Neuem 
hervor.  Das  elendeste 
Gestrüpp,  auf  dem 
sterilsten  Boden,  be- 
deckte sich  zu  seiner 
Zeit  mit  herrlichen, 
leuchtenden  Btüthen. 

Sehr  bemerkens- 
werth  ist,  dass  auf 
dem  Tafellande  keine 
Ilumusbildung  statt- 
findet. Die  Bäume 
werfen  ihre  *  spärliche 
Belaubung  im  Winter 
nicht  ab  (die  Euca- 
lypti wechseln  aber 
die  Rinde),  und  was 
von  Holz  zur  Erde 
Termiten  zerfressen 
und  verwittert  trotz  der  Dürre  sehr  rasch,  ohne 
scheinbar    einen    Rückstand    zu  hinterlassen. 


getätigt ,  wird    durch  dir 


M  394- 


Etwas  üuer  Westaustralien. 


473 


reberall  sieht  man  nur  den  nackten  Fiscnstein 
oder  Sand,  und  der  Wuchs  von  Kräutern  ist 
zu  vorübergehend,  um  einen  bleibenden  Teppich 
zu  bilden. 

Hei  einem  Klima  mit  reichlichen,  gleichmässig 
verlheilten  Regcnfällcn  würde  sicherlich  die  ganze 
abflusslose  Fläche  des  Tafellandes  sich  mit  Torf- 
mooren bedecken.  An  der  regenreicheren  Küste 
konnte  eine  Neigung  zur  Bildung  von  moor- 
ahnlichem  Humus  häufig  beobachtet  werden. 

Manche  (irr  australischen  Gewächse  haben 
eine  so  eigentümliche  Physiognomie,  dass  sie 
dem  Walde  einen  ganz  besonderen  Charakter 
aufprägen,  wie  die  Kucalyptcn,  (schachtelhalm- 
ähnliche)  Casuarinen,  Akazien,  Raumfaroc,  Mela- 
lcuca,  die  bereits  erwähnten  Grass-trees  u.  A. 
Im  grossen  Ganzen  ist  der  australische  Wald 
mit  seinem  schmalblättrigen,  lederartigen  I.aubc 
von  immer  unterschiedslos  dunkel  nlivengrüner 
Färbung  recht  monoton.  Dies  macht  sich  be- 
sonders gellend,  wenn  man  auf  dem  Tafellande 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  das  wellig 
geschwungene  Land  rundum,  so  weit  das  Auge 
reicht,  mit  diesem  gleichmässigen  „Busch"  be- 
deckt sieht 

Die  üppigen  Wälder  in  der  Küstenzone  und 
auf  der  Darling  Range  sind  berühmt  Die 
schlanken  Stämme  der  dort  wachsenden  Kuca- 
lypten erinnern  wohl  an  die  Säulenhallen  unsrer 
schönsten  Buchenhaine  (Abb.  330).  Bekannt- 
lich gehören  die  höchsten  Bäume  der  Krde, 
von  der  Speeles  F.uca- 
lyptus  amygdalina,*) 
welche  selbst  die  Wel- 
lingtonien  des  Yosa- 
mitethales  in  Cali- 
fornien  übertreffen, 
Ostaustralien  (Victo- 
ria) an;  doch  auch  in 
Westaustralien  kom- 
men in  den  erwähn- 
ten Regionen  Fxem- 
plare  von  Eu.colossea 
und  Bu,  globulus  vor, 
welche  bis  400  Fuss 
Höhe  erreichen.  Fs 
giebt  über  1 60  Arten 
von  Eucalypten  in 
Australien ,  die  sich 
den  allerverschieden- 
sten  Lebensbeding- 
ungen angepasst 
haben.  Line  grosse 
Anzahl  davon  ist 
Westaustralien  eigen- 
thümlich,  und  unter 
diesen  macht  der  be- 


Abb.  jji. 


WiMbiM  in  d«  Xihe  der  Kürte. 


rühmte  Jarra  (Eu.  marginata)  (Abb.  330  und 
331),  dessen  I  lolz  zu  den  widerstandsfähigsten 


Abb.  jj«. 


*)  Vergleiche  den  Auft>alz  von  0.  I.ilicntbal  im 
rromrthtus,  BU.  I  18^0,  Nr.  17  u.  18. 


1  l.-t  n    Ria  1"  j  Baum 

Harthölzern  zählt,  den  grössten  Thcil  dieser 
Wälder  aus.  Bemerkenswerth  in  dieser  Region  sind 
noch  zwei  Bäume  der  „Pajier  Bark",  am  Ufer  der 
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Lagunen  und  Flüsse  wachsend  (Abb.  332)  und 
der  „Honey  Sucker"*),  welcher  am  Ende  seiner 
/«■»■ige  walzenförmige  Blüthenköpfe  von  neun 
Zoll  Länge  treibt 

Im  Goldfelde  machte  der  „Busch"  oft  einen 
trostlosen  Kindruck.  I  'eberall  starrt  einem  ab- 
gestorbenes Holz  entgegen.  Die  Eucalypten,  sich 
auf  das  notwendigste  beschränkend,  haben  nur 
ein  sclürmförmiges  Laubdach,  und  da  die  Blätter 
um  Mittag  mit  der  Schneide  gegen  die  Sonne 
gerichtet  sind,  so  entbehrt  man  dort  in  der 
hetssen  Tageszeit  jeder  Spur  von  Schatten,  hin 
im  Süden  verhältnissmässig  seltener  Baum,  der 
„Curri  yong"  der  Kingeborenen  (Brachychiton 
f>t>puineiis),  unterscheidet  sich  auffallend  von  allen 
anderen  Bäumen.    Seine  drei-  bis  fünflappigen 

Abb.  ay 


ExrmpUr  dr«  ,,(.urri  yonjf"  im  (ioldirlde. 

Blättchen  bilden  stets  eine  dichte,  schatten- 
spendendc  Krone  (Abb.  333),  und  wenn  er  im 
Sommer  das  Laub  gewechselt  hat,  prangt  er 
in  frischestem  Hellgrün. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  auf  dem 
Tafellande  die  Abhängigkeit  der  Vegetation  von 
den  Bodenschichten,  ihrer  Wasserführung  und 
ihrem  Salzgehalte  zu  beobachten.  Bei  Weitem 
der  grösste  Thcil  des  Baumbestandes  sind 
Eucalypten  und  Akazien.  Im  südlichen  Theile 
walten  die  ersteren  bedeutend  vor  und  bedecken 
überall  den  rothbraunen  Boden,  wobei  die  wa->. er- 
bedürftigen Specics  und  die  auf  Wüslenbodcn 
fortkommenden  verschiedene  Zonen  einnehmen. 
Wenige  Grade  nordlich  kehrt  sieh  das  Verhältnis* 
um,  und  die  Akazien  überwiegen,  deren  es  in 


Australien  an  300  Arten  giebt.  Pline  ähnliche 
Auswahl  wie  die  vorerwähnten  treffen  auch  die 
verschiedenen  Specics  der  Casuarincn;  Sandelholz 
{Pterocarpus  santalinus)  und  Quondong  (Saniaium 
Preissianum)  werden  überall  angetroffen. 

Geringer  Boden  ist  mit  dem  für  Australien 
so  sehr  charakteristischen  Strauchwerk  (scrub) 
bedeckt.  Weite  Strecken  sind  mit  Mallce-scrub, 
den  dichten  Stämmchen  zwerghafter  Eucalypten 
(F.u.  oleosa  u.  s.  w.)  bestanden,  auf  anderen 
breitet  sich  Mulga-scrub,  eine  dornige  Akazienart 
(.4.  aneura)  aus.  Wo  auch  diese  Pflanzen  nicht 
mehr  existiren  können,  greifen  Polster  von  stachligen 
Gräsern,  dem  sogenanten  „Spinifex"  oder  Porcupine 
grass  (Triodix  irr  Hans),  Platz.  Sie  sind  der 
Schrecken  der  Karawanen  in  der  inneren  Wüste. 

Höchst  eigenartig  ist  die 
Flora  der  Salzseen,  welche 
sich  auch  auf  deren  l'mgeb- 
ung  erstreckt,  in  die  salzhal- 
tiger Staub  von  den  Winden 
getragen  wird.  Am  be- 
nu-rkenswerthesten  sind  die 
unter  dem  Namen  Salzbusch 
(saltbush)  zusammengefaßten 
verschiedenen  Arten  der 
Gattungen:  Atriplex,  Kochia 
und  Rhagodia.  Es  sind  blass- 
bis  röthlichgrünc,  oft  recht 
saftige  Kräuter  bezw.  niedrige 
Stauden,  die  einen  bedeu- 
tenden Salzgehalt  des  Bodens 
lieben.  Manchmal  schauen 
nur  ihre  frischen  Spitzen  aus 
den  Salzbänken  heraus.  Der 
Salzbusch  giebt  ein  beliebtes 
Futter  für  Kamele,  Pferde, 
Kinder  und  Schafe  ab,  und 
mit  Recht  hat  üin  Baron 
von  Müller,  der  jüngst  ver- 
storbene Regierungs  -  Bota- 
niker von  Victoria,  als  Culturpflanze  für  salz- 
haltige Striche    anderer  Länder   zu  verbreiten 

Sesucht-  (Sehl«-  tOgt.) 


•)  Aus  iler  Familie  <ler  Protfnrern,  von  dcTCO  9(0  Speele* 
S<)0  in  Australien  vorkommen. 


Ein  Ameisen-Schmarotzer. 

Mit  einer  Abbildung. 

In  unsrem  Aufsatz  über  „Ameisengäste" 
{Prometheus  Nr.  376  und  377)  wurde  erwähnt, 
dass  die  Ameisen  auch  von  sehr  unerwünschten 
und  ungebetenen  Gästen  zu  leiden  hätten,  die 
an  ihrem  inneren  und  äusseren  Leibe  schmarotzen, 
aber  es  konnte  dort  auf  diesen  t 'instand  nur  im 
Vorbeigehen  hingedeutet  werden.  Eine  Unter- 
suchung, welche  Herr  Charles  Janet  über  eine 
bei  Ameisen  schmarotzende  Milbe  der  Pariser 
Akademie  im  Januar  dieses  Jahres  vorgelegt  hat, 
giebt  uns,   da  sie  mehrere  interessante  Einzel- 
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heilen  darbietet,  Gelegenheit,  das  Versäumte  nach- 
zuholen. Man  wusste  wohl,  dass  gewisse  Milben 
(GumasUen  und  Uropodinen),  wie  wir  sie  am  Leibe 
verschiedener  Käfer,  Vögel  und  anderer  Thiere 
treffen  und  wie  sie  Jeder  gesellen  hat,  der  ein- 
mal die  Unterseite  eines  Mist-  oder  Nashorn- 
käfers betrachtete,  auch  in  Ameisennestem  an- 
getroffen werden,  aber  man  war  sich  nicht  klar, 
ob  sie  dort  von  dem  Abfalle  zehren  oder  ob 
sie  die  Ameisen  selbst  belästigen ,  und  als 
Michael  vor  einigen  Jahren  iMelaps  eunrifer  in 
den  Nestern  der  Rossameisc  (Camponotus  hrrcu- 
Uanus)  bei  Innsbruck  antraf,  konnte  er  sich  über 
ihre  Beziehungen  zu  den  Ameisen  eben  so  wenig 
klar  werden,  wie  über  diejenigen  zu  den  Uropo- 
dinen, und  wagte  nur  von  Vergesellschaftung*)  zu 
sprechen. 

Diese  Lücke  konnte  nunmehr  Herr  Janet 
durch  Beobachtung  einer  Uropodine  Discopotnma 
comata  ausfüllen,  welche  Herr  Berlese  in  Portici 
zuerst  in  einem  nicht  näher  bestimmten  Ameisen- 
neste aufgefunden  hatte,  und  welche  Janet  in 
einem  Neste  der  Erdameise  {Lasius  mixlus)  bei 
Beauvais  ebenfalls  antraf.  Sie  fand  sich  frei 
nur  in  kleiner  Zahl  in  den  Gängen,  in  grosser 
aber  auf  den  Larven  der  Männchen  und  der 
Königinnen,  sowie  ganz  besonders  auf  dem 
Hinterleibe  der  Arbeiterameisen.  Wenn  eine 
dieser  Milben  in  einen  Ameisengang  gesetzt  wird, 
so  kreist  sie  dort,  die  fühlerfönnigen  Vorder- 
füsse  vorausgestreckt,  herum,  bis  eine  Ameise  in 
ihre  Nähe  kommt.  Dann  erhebt  sie  sich  auf 
den  Hinterfüssen  und  klettert  an  ihr  empor. 
Diese  sucht  sich  von  dem  Schmarotzer  zu  be- 
freien, aber  ihre  Anstrengungen  bleiben  vergeb- 
lich, weil  der  Schmarotzer  die  Ränder  seines 
glatten  Rückenpanzers  so  fest  gegen  den  Ameisen- 
leib presst,  dass  die  Küsse  des  Thieres,  welche 
ihn  abzustreifen  suchen,  daran  abgleiten.  End- 
lich lassen  die  Ameisen  von  weiteren  vergeblichen 
Bemühungen  ab  und  dulden  die  Schmarotzer, 
welche  dann  ganz  bestimmte  Stellen  (vgl.  Fig.  A 
Abb.  334)  einnehmen,  als  ob  sie  zu  dem  Körper 
gehörten.  Sind  nur  ein  oder  zwei  Parasiten 
vorhanden,  so  klammern  sie  sich  an  den  Seiten 
des  Hinterleibes  fest;  manchmal  kommen  sechs 
Milben  an  einer  Ameise  vor,  dann  nehmen  drei 
die  in  der  Abbildung  dargestellte  I,age  ein  und 
drei  andere  besetzen  die  entsprechenden  Stellen 
des  folgenden  Ringes. 

Während  die  Ameisen  sich  mit  Wuth  auf 
die  Milben  stürzen,  die  sie  frei  in  den  Gängen 
ihres  Nestes  erblicken,  greifen  sie  die  auf  dem 
Körper  ihrer  Genossen  festsitzenden  nicht  an, 
wahrscheinlich  weil  sie  die  Erfolglosigkeit  dieses 
für  die  Ameise  schmerzhaften  Versuches  kennen. 
Auch  die  freien  Milben  entgehen  ihnen  meist, 


indem  dieselben  ihren  Körper,  wenn  sie  ergriffen 
werden,  plötzlich  zusammenziehen  und  sich  dann 
durch  plötzliche  Wiederausdehnung  des  elastischen 
Rückenschildes  3  bis  4  cm  weit  vorwärts  schnellen. 
Mitunter  gelingt  es  der  Ameise  trotz  alledem, 
sie  in  Stücke  zu  reissen. 

Weitere  Beobachtungen  in  einem  mit 
Schmarotzern  besetzten  künstlichen  Neste  zeigten, 
dass  die  Milben  weder  auf  den  Larven,  noch 
auf  den  Leichen  der  Ameisen  Nahrung  suchten, 
während  die  erwachsenen  Ameisen  ausnahmslos 
kleine  schwarze  Hecke  (Hg.  B,  n)  zeigten,  genau 
an  den  Stellen,  wo  sich  die  Mundtheile  der  ihre 
regelmässigen  Plätze  einnehmenden  Schmarotzer 
sich  befänden,  nämlich  an  den  Grenzen  des 
ersten  und  zweiten  Rückenringes  am  Hinterleibe. 

Abb. 


♦>  Michael.  Oh  tht  .-Usoaat.on  of  UamcstJi  with 
Ants.    (ProcctJ.  Zoolog.  Slh:  Lonä.  p.  03H,  1 8<j  1  > 


A  lrd.i'tjci»r  /jiw*>-.\»!'  mit  3  Milbt-n  .»n  ihren  rerelniÄfchi^rn 
I'l.il/n,  jn  drn  S,-i:,-n  und  Auf  il.-in  Kürten  de*  Hinterleibes  /  die 
tüh!t-rii'*rmi£rn  VorderfÜM«  derselben.  /'  Aroeivn  -  Hinterleib  mit 
den  it.-n  xn  deniellwn  Stellen  auftretenden  dunklen  necken  «r. 
r  Sansmund  um  Ihu^mma:  Ii  Zun£e  {/igu/a,.  «•*  .cheren- 
fi'.nniKe  KietVrtoHer  ktii.-rrae, .  />a  Palpen,  g.i 
KxhrUHn  <<nUar). 
Alle  Kirren  rergruwrl.  am  itärksten  C . 


Einzelne  Individuen  zeigten  ausserdem  ähnliche 
Flecke  am  dritten  Rückenringe.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigte,  dass  es  wirkliche  Wunden 
sind,  die  ihnen  die  Milben  in  der  zarteren  Gelenk- 
haut der  Ringverbindungen  beibringen  und  dort 
von  ihrem  Blute  zehren.  Die  schwarzbraunen  Hecke 
rühren  von  geronnenem  Blute  her,  welches  sich 
unter  den  durchbohrten  Stellen  ansammelt,  und 
es  wurde  klar,  dass  diese  Milben  als  wirkliche 
Blutsauger  auf  den  Körpern  der  Amelsen  ver- 
harren, nicht  als  blosse  Reitthiere,  wie  dies 
wohl  von  anderen  Fällen  gilt.  Wenn  wir  als 
Kinder  solch  einen  dicht  mit  Milben  besetzten 
Käfer  aufhoben,  so  bedauerten  wir  wohl  sein 
Geschick,   sich    einer   so   grossen  Schmarotzer- 


Digitized  by  Google 


476 


Prometheus. 


M  394- 


schar  nicht  erwehren  zu  können,  aber  diese  an 
bestimmten  Plätzen  wie  zur  Zierat  mit  Spinncn- 
thieren   besetzten  Ameisen    erinnern   uns  noch 
lebhafter  an  den  Swift  sehen  Vers: 
So  naturalists  obstrve,  a  flea 
Hos  maller  fltas  that  on  him  prey. 
And  thesc  have  stnaller  still  to  biteem. 
And  so  proeeed  ad  infinitum.       e.  K.  [518*] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Unter  der  unheimlichen  Marke  mlture  macabrt  findet 
sich  in  der  Chronujuf  orihidtennc  vom  Fchiuar  d.  J. 
eine  Notiz  über  die  Orchidccnculturcn  eines  Herrn 
A.  \V.  Wills  in  Wilde  Green.  Dieser  Herr  hat 
Dendrobium  Parhhn  auf  dem  Schädel  eines  Schafes  und 
DenJrobium  pukhellum  auf  dem  eine*  Hunde*  cultivirt 
und  versichert,  dass  die  Pflanzen  sich  aus  anfänglich 
schwachen  Exemplaren  rasch  und  gesund  entwickelt 
hätten,  ihre  Bulben  und  I.uftknollen  hätten  das  Doppelte 
der  Grösse  erreicht,  welche  sie  unter  sonstigen  Cultur- 
bedingungen  erreicht  haben  würden.  Die  Wurzeln  haben 
die  »ämmtlichen  Thcile  und  Regionen  des  Schädels  fest 

so  dass  die  Pflanzen  völlig  „etablirt"  sind,  wie  mau  (in 
Nachbildung  des  englischen  Wortes  ts.labli.thrJ)  im 
heutigen  Gärtnerdeutsch  sagt.  —  Die  Idee  ist  zum  Glück 
nicht  so  absurd,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
und  sie  hat  ihre  Vorgeschichte.  Vor  etwa  fünf  Jahren 
sammelte  ein  Deutscher,  Herr  W.  Micholiu,  im  Auf- 
trage der  Firma  F.  Sander  &  Co.  in  St.  Albans 
Hcrt*  in  Neu -Guinea  Orchideen.  Er  fand  eine  der 
werthvollsten  Arten,  die  zu  sammeln  er  ausgesandt  war, 
—  Dendrobium  J'halaenopsis  —  auf  einem  verlassenen 
Begräbnissplatz  der  Eingeborenen  unmittelbar  an  der 
Küste.  Ein  Theil  der  Skelette  war  vvmuthlich  durch 
eine  starke  Fluth  wieder  ausgewaschen,  und  auch  auf 
diesen  hatten  sich  Orchideen  angesiedelt.  Ks  gelang 
Herrn  Micholitz  (von  welchem  ich  diesen  Theil  der 
Geschichte  persönlich  erzählen  hörte)  durch  einige  Ge- 
schenke die  Kingcborenen  von  allen  Skrupeln  zu  curiren, 
und  sie  legten  mit  Hand  an,  die  Gebeine  ihrer  Ver- 
wandten zu  verpacken.  Die  Pflanzen  erreichten  in  gutem  Zu- 
stande London  und  wurden,  die  eine  auf  einem  Schädel,  die 
andere  auf  einem  Femur  sitzend,  bei  Prot  heroe  &  Morris 
zu  guten  Preisen  versteigert.  Da  die  Wurzeln  sehr  fest 
an  diesem  eigentümlichen  Substrat  hafteten  und  man 
sie  nicht  von  demselben  loslösen  konnte,  ohne  die  Pflanze 
auf  Jahre  hinaus  im  Wachsthum  zurückzubringen,  so 
beliess  man  sie  auf  den  Knochen.  Dies  die  Vor- 
geschichte —  Die  Idee.  Orchideen  auf  Schädeln  cultiviren 
zu  wollen,  hat  wegen  des  zweifellos  widerwärtigen  Aus- 
sehens solcher  Culturen  wohl  wenig  Aussicht,  allgemein 
zu  werden,  die  ganze  Sache  hat  al>er  doch  ihre  inter- 
essante Seite.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  gemahlene 
Knochen,  dem  Boden  beigemengt,  ein  ausgezeichnete* 
Düngemittel  sind,  aber  bei  solcher  Düngung  sind  ilic 
Knochen  in  fein  zerthciltcm  Zustande  im  Boden  und 
werden  durch  die  von  allen  Seiten  angreifende  Verwesung 
gelöst,  ausserdem  besitzen  die  Wurzeln  der  im  Boden 
wachsenden  Pflanzen  die  Fähigkeit ,  die  Bestandtheilc 
derselben  aufzulösen.  Für  diejenigen  Leser,  denen  die 
einschlägigen  Experimente   nicht    bekannt    sein  sollten, 


kurz  Folgendes:  Legt  man  auf  den  Boden  eines  flachen 
Blumentopfes  eine  Platte  aus  polirtem,  hartem  Kalkstein 
oder  Marmor  und  sät  man  beliebige  Pflanzen  in  den 
Topf,  so  kriechen  die  Wurzeln,  sobald  sie  die  Platte 
erreicht  haben ,  auf  ihr  entlang  und  breiten  sich  auf  ihr 
aus.  Nimmt  man  nach  einiger  Zeit  die  Platte  aus  dem 
Boden,  so  ist  überall  da,  wo  die  Wurzeln  entlang 
gewachsen  sind,  die  Politur  zerstört,  die  betreffenden 
Spuren  sind  wie  eingravirt,  ein  klarer  Beweis,  das*  die 
Wurzeln  einen  chemisch  wirksamen  Stoff  ausgeschieden 
haben,  welcher  den  kohlensauren  Kalk  gelöst  hat.  Dass 
die  Wurzeln  der  epiphytischen  Orchideen  es  eben  so 
machen,  dagegen  spricht  nun  zunächst  die  anatomische 
Structur  derselben.  Diese  Wurzeln  sind  nicht  mit  Wurzcl- 
haaren  ausgerüstet,  sondern  ihre  Hauptmasse  ist  das  so- 
genannte „Velarnen",  innerhalb  dessen  ein  aviler  Strang 
festen  Gewebes  liegt.  Das  im  jungen  Zustande  grüne, 
später  weisse  Vclamen  ist  ein  zartwandiges  Maschenwerk 
mit  zahlreichen  weiteren  Kanälen,  seinem  ganzen  Bau 
nach  überhaupt  nicht  mit  den  Wurzeln  anderer  Pflanzen 
vergleichbar.  Diese  Luftwurzeln  sind  auf  gasige  und  allen- 
falls flüssige,  fix  und  fertige  Nahrung  berechnet,  welche 
sie  der  Atmosphäre  zu  entziehen  vermögen,  sie  durch- 
wachsen den  lockeren  Detritus  von  Moosen  und  ver- 
rotteten Pflanzcntheilcn  auf  den  Aesten  der  Bäume  oder 
sie  hängen  frei  in  die  Luft  hinaus.  Die  andere  Arbeit, 
•lie  Pflanze  an  ihrem  Platze  festzuhalten,  leisten  diese 
Wurreln  ebenfalls,  man  findet  oft  beim  Auspacken  von 
Orcbidccnkislcn  Exemplare,  welche  wie  ein  Abguss  des 
Astes,  auf  welchem  sie  gewachsen  sind,  aussehen.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  Orchideen  auf  ihrem  luftigen 
Standort  den  Stürmen  trotzen.  So  gut  nun  diese  Wurzeln 
ihre  Functionen  erfüllen,  so  fehlt  uns  bisher  jeder  An- 
halt, dass  sie  nach  Art  der  Wurzeln  terrestrischer  Pflauzcn 
im  Stande  sind,  durch  chemische  Action  Nahrung  aus 
einem  so  wenig  aufgeschlossenen  Boden  zu  entnehmen, 
wie  solide  Knochen  dies  sind.  Wenn  die  Angaben 
Mr.  Wills  richtig  sind,  und  zunächst  haben  wir  keinen 
Grund,  sie  anzuzweifeln,  so  würde  es  sich  empfehlen, 
die  Versuche  in  grösserem  Umfange  nachzuahmen. 
Grössere  Knochenstückc  sind  ohne  allzu  grosse  Mühe 
zu  haben  und  schwache  Orchideen  gleichfall».  Wir  wissen 
über  die  Ernährungsverhältnisse,  unter  welchen  epiphytische 
Orchideen  am  besten  gedeihen,  recht  wenig;  die  Routine 
erfahrener  Gärtner  ist  zur  Zeit  alles,  die  wissenschaftliche 
Begründung  fehlt  durchweg  Dass  die  Orchideen  be- 
sonders empfänglich  für  ("alciumphosphat  sein  sollten, 
klingt  etwas  sonderbar,  an  ihren  natürlichen  Standorten 
dürfte  ihnen  dieses  Nahrungsmittel  kaum  jo  geboten 
werden.  Ascbenanalyseu  sind  begreiflicherweise  noch 
nie  gemacht,  wie  denn  überhaupt  die  Kenntnis«  dieser 
ungeheuren  Abtheilung  der  Blüthcnpflanzen  -  abgesehen 
von  einigen  Modcartcn  —  sehr  im  Argen  liegt.  In  der 
Chronique  orchid&nne  wird  ausserdem  noch  ein  Beispiel 
aus  dem  ,lffw'/r»ri/,Air/i>'ii//»rd>'uramcrvum  10.  Februar) 
lteigrbracht,  welches  allerdings  die  Theorie  zu  stützen 
scheint,  aber  direet  widerwärtig  ist;  Ein  Dr.  H  .  .  .  . 
soll  eine  Ma<drral!ta  Chtmncra  (aus  den  columbischen 
Anden)  im  Schädel  eines  von  ihm  trepanirten  Patienten 
„avec  grand  sucecs-  cultivirt  hal>cn.  Allzu  viel  würde 
hiermit  übrigens  nicht  bewiesen  sein,  denn  .\fnsdn.iillta 
Chimaera  ist  keine  allzu  schwer  zu  cultivirende  Art. 

Die  Frage:  sind  Orchideenwur/eln  im  Stande,  ihre 
Functionen  und  damit  auch  ihren  anatomischen  Bau  ihrem 
Substrat  so  anzupassen,  dass  sie  zersetzend  und  lösend 
auf  die  Bestandtheilc  des  Bodens  wirken  können,  würde 
demnach  wohl  Zunächst   in  der  Weise  anzugreifen  sein, 
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dass  man  billige  Oncidium- Arten  unter  gewöhnlichen 
Culturbcdingungcn,  ausserdem  aber  auf  Knochen  cultivirt 
und  dann  die  Asche  beider  auf  Calciumphosphat  unter- 
sucht. Oncidium  sphiurUttum,  O  Bauen  und  O.  aJtiaumum 
sind  jederzeit  leicht  aus  West-Indien  zu  beziehen.  Kinige 
Dendrnbien  —  welche  sich  ja  besonders  empfänglich  für 
diese  Art  der  Cultur  zu  /eigen  scheinen  —  sind  auch 
für  geringes  Geld  zu  haben  und  stellen  keine  so  hoben 
Anforderungen  an  die  Talente  -  weder  die  klingenden 
noch  die  gärtnerischen  derer,  welche  sich  im  Besitze 
eines  einfachen  Gewächshauses  befinden  und  Interesse  an 
solchen  Kragen  haben.  Der  botanische  Garten  dahicr 
»teht  auf  dem  Punkte,  sich  ein  neues  Heim  zu  suchen, 
es  ist  also  nicht  möglich,  diese  interessanten  Untersuchungen 
dort  einzuleiten.  Ks  wäre  dringend  wünschenswertb, 
wenn  wir  bezüglich  der  Kmährung  der  Orchideen  über 
die  roheste  Empirie  hinauskämen.  Nach  meiner  L'cbcr- 
zeugung  geben  die  meisten  importirten  Orchideen  in 
Europa  an  einem  langsamen  Verhungern  zu  Grunde,  und 
das  jeder  Beschreibung  spottende  Raubsystem  beim 
Sammeln  schlicsst  die  Lücken  immer  spärlicher.  Hier 
kann  nur  eine  verständigere  Cultur  endgültig  Abhülfe 
schaffen.  Khäscziik.  [5113] 

*     .  * 

Ueber  die  Bedeutung  des  Fleische»«««  für  die 
menschliche  Ernährung  hat  Professor  K.  v.  Voit  in 
München  eine  beachtenswerthe  Arbeit  veröffentlicht  In 
derselben  wird  ganz  besonders  betont  und  hervorgehoben, 
was  bisher  vom  grossen  Publikum  noch  immer  nicht 
genügend  gewürdigt  worden  ist,  die  Tbatsachc  nämlich, 
das*  das  Flcischcxtract  und  die  ihm  verwandten  Präparate 
keine  Nahrungsmittel  sind.  Man  pflegt  im  Allgemeinen 
zu  glauben,  dass,  weil  Fleisch  nahrhaft  ist,  sein  Kxtract 
es  ebenfalls  sein  müsse,  und  zwar  in  so  viel  höherem 
Grade,  als  das  Vcrhaltniss  des  Gewichtes  de»  Fleisches 
zu  dem  von  ihm  gelieferten  Extract  steht.  Das  ist  aber 
keineswegs  der  Fall.  Bei  der  Herstellung  des  Fleisch- 
extractes  werden  die  eigentlich  nahrhaften  Thcilc  de» 
Fleisches  zurückgelassen  und  in  getrockneter  Form  als 
Fleischfuttermehl  in  den  Handel  gebracht  Das  Flcisch- 
cxtract enthalt  nur  die  anregenden  Bcstandthcilc  des 
Fleisches,  von  welchen  die  Alkaloidc  Krcatin  und  Kreatinin 
die  wichtigsten  sind.  Diese  Substanzen  wirken,  in  ge- 
ringer Menge  unsrera  Organismus  einverleibt,  ähnlich  auf 
denselben,  wie  die  Alkaloide  des  Thces  und  Kaffees, 
indem  sie  uusre  Schaffenslust  und  unsren  Appetit  an- 
regen. Sie  sind  keineswegs  bedeutungslos  für  die  Er- 
haltung unsres  Organismus.  Wir  sind  nicht  im  Stande, 
auf  die  Dauer  bei  einer  bloss  nahrhaften  Kost  zu  existiren, 
selbst  wenn  dieselbe  in  noch  so  rationeller  Weise  zu- 
sammengesetzt ist  und  Alles  enthalt,  was  zur  Krhaltung 
unsres  Körpers  erforderlich  ist.  Gegen  eine  solche  Kost 
stellt  sich  bald  ein  so  heftiger  Widerwille  ein,  dass  es 
vollständig  unmöglich  ist,  sie  zu  gemessen.  Nur  wenn 
wir  unsrer  Nahrung  auch  den  nöthigeu  Zusatz  von  Au- 
regungsmittcln  geben,  bleibt  uns  dieselbe  auf  die  Dauer 
annehmbar  und  zuträglich.  In  dem  Flcischcxtract  nun, 
welches  die  anregenden  Bestandteile  de*  Fleisches  in 
hochconcentrirtcr  Form  enthält.  i»t  uns  ein  Mittel  ge- 
geben, den  Gehalt  unsrer  Speisen  an  solchen  zu  erhöben, 
daher  empfiehlt  sich  auch  die  Zugabe  kleiner  Mengen 
desselben  zu  unsrer  Nahrung.  Wenn  dagegen  für  manche 
Flcischpräparatc  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dieselben 
hätten  einen  wirklichen  Nahrwcrtb,  weil  ihnen  geringe 
Zusätze  von  Leim  oder  Flcischpulvcr  gegeben  sind,  so 
geschieht  dies  lediglich  der  Rcclamc  halber  und  verdient 


nicht  die  geringste  Beachtung.  Seil»«  wenn  ein  Flcisch- 
cxtract geringe  Mengen  von  wirklichen  Nahrungsmitteln 
enthält,  so  kommen  doch  die  Mengen  derselben,  auf  die 
man  sich  mit  Rücksicht  auf  den  Gehalt  des  Extractes  an 
Genussmilteln  beschränken  muss,  absolut  nicht  in  Betracht. 

'      -  * 

Die    Eisenkohlenstoffverbindung    im    Stahl.  Da 

noch  vor  Kurzem  von  dem  eifrigen  und  erfolgreichen 
Krforschcr  der  Kohlenstoffverbindungcn  (sogenannten 
„Carbiden")  der  Metalle,  H.  Moissan,  behauptet  wurde, 
das«  gerade  dem  Eisen  (und  Platin)  die  Fähigkeit  abgehe, 
eine  solche  Verbindung  nach  bestimmten  Verhältnissen 
einzugehen,  während  bei  anderen  Metallurgen  schon  seit 
nun  fünfzig  Jahren  die  Annahme  der  Existenz  von  einer 
oder  sogar  mehrerer  derartigen  Verbindungen  im  Stahle 
immer  mehr  Eingang  gefunden  hat,  erscheint  eine  in  der 
Physikalisch-technischen  Reichsanstalt  von  F.  Myliui,  F. 
Foerster  und  G.  Schocne  gemeinsam  ausgeführte 
Arbeit  sehr  zeitgemäss,  die  sich  eine  erneute  Ex- 
perimentaluntersuchung  der  Bestandteile  des  normalen, 
d.  h.  nur  aus  Eisen  und  Kohlenstoff  gebildeten,  Stahles 
zur  Aufgabe  machte  und  dabei  nicht  nur  die  Existenz 
des  Eisencarbides  F,C  (mit  6,63  pCt.  Kohlenstoff)  fest- 
stellte, sondern  auch  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung 
eingehender  ermittelte.  (Die  Arbeit  ist  veröffentlicht  in 
Zritschr.  f.  anorgan.  Cftrmir  XILL,  38.)  I~augt  man 
aus  geglühtem  Stahle  das  metallische,  reine  Eisen  durch 
verdünnte  Säure  aus,  wobei  man  jedoch  die  Vorsieht 
gebrauchen  muss,  den  Rückstand  bei  Lnftabschluss  aus- 
zuwaschen und  zu  trocknen,  so  behält  dieser  Rückstand 
die  Form  und  Grösse  des  angewandten  .Stahlstückes  voll- 
kommen bei,  obwohl  dieses  hierbei  mindestens  85  pCt. 
an  Gewicht  verliert;  dieser  Rückstand  erweist  sich  dem 
bewaffneten  Auge  als  ein  sparriges  Gerüst  in  einander 
gewirrter  glänzender  Nadeln  und  Blätter,  das  schon  im 
Stahl  vorhanden  war,  und  besteht  ausschliesslich  aus  dem 
gesuchten  Eisencarbid.  Dieses  ist  also  auch  von  metalli- 
schem Acusseren  und  steht  dem  reinen  Eisen  in  optischer 
und  magnetischer  Hinsicht  sehr  nahe,  ist  jedoch  durch 
seine  grosse  Sprödigkeit  davon  unterschieden. 

Dieses  Eisencarbid  ist  den  Mineralogen  schon  als 
Naturproduct  aus  Metcorciscn  bekannt,  wo  es  in  dem- 
jenigen von  Magura  centimeterlange  Krystalle  bildet,  und 
hat  von  Weinschenk  den  Namen  „Cohcnit"  zu  Khren 
des  Grcifswaldcr  Mcteoritcnforschcrs  E.  Cohen  erhalten. 

Ob  dieselbe  Verbindung  ausser  in  krystalli nischer 
auch  in  amorpher,  nicht  glänzender  Modification  vor- 
komme, ist  von  den  Korscheru  der  Rcichsanslalt  un- 
entschieden gelassen  worden,  ebenso  die  Krage,  ob  noch 
andere  Eiseukohlenstoffverbindungcn  im  Stahle  je  nach 
seiner  calorischen  Behandlung  auftreten.  Wenigstens 
gehen  sie  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  noch  nicht 
ein,  bereiten  aber  eine  Antwort  schon  durch  den  Hin- 
weis vor,  dass  das  Eisencarbid  F,C  eine  „dissoeiirbarc" 
Verbindung  sei,  da  es  durch  Wärme  in  Kohle  und 
kohlenstoffarmcs  Eisen  zerfällt,  welch  letzteres  bei  lang- 
samer Abkühlung  wieder  Carbid  absondert,  und  dass 
das  Eisencarbid  bei  heller  Rothgluth  befähigt  sei,  mit 
Eisen  in  chemische  Rcaction  zu  treten.  Auch  berichten 
sie  von  der  zur  vorläufigen  Information  über  den  Bestand 
des  gehärteten  Stahles  bereits  gemachten  Erfahrung,  das» 
in  diesem  das  Eisencarbid  F,C  nicht  mehr  vorhanden 
oder  seiner  Menge  nach  wenigstens  erheblich  vermindert 
sei.  Damit  werden  aber  schon  die  Angaben  der  mikro- 
skopirenden   Metallurgen   gekräftigt,   welche  auch  noch 
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andere  Kohlcnstoffvcrbindungcn  des  Eisens  im  Stahle 
vcrmuthen  und  auf  da»  mit  ilcr  calonschen  Behandlung, 
und  /.war  nicht  nur  mit  dem  „Abschrecken"  iH.irtcni, 
sondern  auch  mit  der  Tcmperaturhöhe  und  der  Dauer 
des  Glühens,  wechselnde  Mengenverhältnis*  der  ver- 
schiedenartigen Bestandteile  de*  Stahls  hinweisen.  Ks 
ist  daher  wohl  zu  beachten,  d.iss,  wie  die  genannten 
Forscher  auch  selbst  hervorheben,  die  Ermittelungen 
derselben,  und  also  auch  das  ausschliessliche  Auftreten 
nur  de»  einen  Eiscncarbidcs.  F,C  im  Stahl,  sich  nur  aul 
den  bei  dunkler  Rothgluth  lungere  Zeit  geglühten 
und  langsam  gekühlten  Stahl  beziehen  und  dass  auch  nur 
für  diesen  da»  Endergebnis.*  der  Arbeit  gilt,  dass  er  ein 
grobes  Gemenge  von  kristallinischem  Kisen  und  dem 
krystallini«chcn  Eisencarbid  F,C  darstellt.       o.  I.. 

'      ♦  • 

Die  Jagd  des  amerikanischen  Strausaes  (Nandu) 

in  Patagonien  bietet  nach  einer  neuen  Schilderung  von 
G.  E.  Walsh  einen  psychologisch  merkwürdigen  Augen- 
blick; da*  Thier  erhält  iu  dem  Augenblick,  wo  es  sich 
gerettet  zu  haben  glaubt,  die  Schlinge  (Lasso)  ülier  seinen 
Kopf.  Die  Verfolgung  geschieht  auf  diesen  weiten 
Ebenen  zu  Pferde  und  mit  Rciinhunden,  die  alle  beide 
das  schnellfiissige  Thier  nicht  einholen  würden,  wenn  es 
nicht  regelmässig  zu  einer  Eist  griffe,  die  sich  wahr- 
scheinlich gewissen  Raubthicrcn  gegenüber  bewähren 
muss,  auf  die  aber  der  Jäger  schon  wartet  Wenn 
nämlich  die  Hunde  in  vollem  Selms»  sind,  springt  der 
Strauss  plötzlich  in  die  Höhe  und  zur  Seite  und  setzt 
seinen  Lauf  in  einem  starken  Winkel  mit  der  vorigen 
Richtung  fort.  Die  Hunde  werden  dadurch  so  ermüdet 
und  demoralisirt,  da*«  viele  die  Verfolgung  aufgeben; 
der  Jäger  kommt  aber  dadurch  dem  Vogel  näher  und 
wirft  ihm  plötzlich  die  mit  zwei  Steinen  beschwerte 
Schlinge  über  den  Körper,  so  dass  er  zu  Boden  stürzt. 


Gasgehalt  des  Meerwassers.  Obwohl  es  bisher  an 
ausreichenden  Ermittelungen  über  den  Gehalt  des  Meer- 
wasscra  an  freien,  gelösten  Gasen,  über  deren  Natur  und 
deren  örtlichen  und  zeitlichen  Wechsel  fehlte,  hat  doch 
die  wissenschaftliche  Speculation  denselben  schon  längst 
ausgiebig  in  Rechnung  gezogen,  und  zwar  oft,  wie  dies 
leicht  erklärlich  ist.  dabei  Einzelheiten  verallgemeinert 
und  übertrieben.  So  wurde  z.  B  behauptet,  dass  das 
Meerwasser  in  grossen  Tiefen  so  reich  an  freier  Kohlen- 
säure sei,  welche  zugleich,  durch  den  ungeheuren  Druck 
der  über  ihr  lagernden  Wassersäule  verdichtet,  an 
chemischer  Energie  gewonnen  habe ,  dass  dahin  ge- 
langendes Kalkcarbonat ,  sei  es  organischer  Skelcttthcil, 
sei  es  Präcipitat,  wieder  gelöst  weiden  müsse.  Diese 
I.chrc  hat  auch  jetzt  noch  manchen  Vertreter,  trotzdem 
dass  zahlreiche  Meerwasser -Analysen  alkalinischcn  Cha- 
rakter des  Was,crs  zeigten  und  nicht  einmal  vollständig 
genügende  Mengen  von  Kohlensäure  angaben,  um  das 
Einfachcarbonat  gelöst  zu  halten.  Reicher  an  Kohlen- 
säure licssen  z.  B.  auch  die  Forschungen  im  Golf  von 
Neapel  da«  Meerwasser  nur  in  der  unmittelbaren  Nähe 
von  Thiercolonicn  erkennen,  mit  denen  die  Meeresbänke 
besetzt  sind.  Das  Wasser  der  Mecresticfen  aber  hat 
sich  bisher  vorzugsweise  mit  Stickstoff  beladen  gezeigt, 
dem  Ucbcrblcibscl  der  bis  dahin  vorgedrungenen,  zumeist 
wohl  durch  animalisches  Leben  ihres  Sauerstoffes  be- 
raubten atmosphärischen  Luft.  In  Folge  dessen  liefert 
auch  reichlicher  Sticksloffgehalt  des  Wassers  aus  der 
Oberfläche  näheren  Schichten  Angaben  von  Ort  und  Zeit 


aufsteigender  Ticfcnwasscr.  So  kann  der  Gasgehalt  des 
Wassers  Aulschluss  geben  über  dessen  Herkunft.  Durch 
diese  mitgetheilten  Einzelheiten  aber  ist  schon  belegt, 
was  man  als  Gcsammtcrgcbnis»  aller  Gasbestimnuingen 
des  Mecruassers  hinstellen  kann,  dass  Menge  und  Art 
der  gelösten  Gase  nach  Ort  und  Zeit  sehr  wechseln,  und 
dass  die  Aufgabe  nun  dahin  geht,  die  Ursachen  solches 
Wechsels  zu  ermitteln. 

Dieser  Frage  haben  die  Gelehrten  des  dänischen 
Kreuzers  /»»«;//,  welcher  1H0.5  und  1 8qti  zu  wissenschaft- 
lichen Forschungen  in  die  nordischen  Gewässer  um 
Island  und  Grönland  entsandt  war,  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  und  zwar  in  erster  Linie  den  von 
zeitlichen  und  örtlichen  Bedingungen  anscheinend  unal>- 
hängig  wechselnden  Mengen  des  Sauerstoffe»  und  der 
Kohlensäure.  War  doch  nach  den  Angalicn  der 
Challcngcr-  sowie  der  norwegischen  Expedition  der  Ge- 
halt der  Oberfläcbenschichten  an  Sauerstoff  manchmal  so 
bedeutend  gefunden  worden,  dass  er  das  Maximum  der 
Löslichkcit  dieses  Goscs  überschritt,  weshalb  die  Richtig- 
keit der  Beobachtungen  in  Zweifel  gezogen  wurde. 

Um  solchem  Einwurfe  zu  begegnen,  untersuchte 
Martin  Knudscn  von  der  Ingolf-Expcdition  da»  ge- 
schöpfte Wasser  in  einem  von  ihm  construirten  Apparate 
allemal  sofort  nach  dem  Schöpfen  auf  seinen  Gasgehalt. 
Die  zahlreichen  Analysen  der  Obcrflächenwasser  haben 
nun,  wie  Knudscn  in  Complfs  temlus  i!*'>o,  II.  100.1 
berichtet,  ganz  ähnliche  Wechsel  in  den  Mengen  der 
Gase  ergeben,  wie  die  älteren  Untersuchungen;  als  Ur- 
heber dieser  Mengenverschiedenheiten  aber  gelang  es 
ihm  in  Verbindung  mit  Ostcnfcld-Hansen,  dem 
Botaniker  der  Expedition,  die  Menge  und  Art  des 
Planktons,  d.  h.  des  Ibittircnden  organischen  Materials, 
zu  ermitteln.  Wo  der  Plankton  hauptsächlich  animalischer 
Natur  ist,  findet  sich  wenig  Sauerstoff,  der  dagegen 
reichlich  dort  auftritt,  wo  jener  in  der  Hauptsache  aus 
chlorophyllhalligen  Pflanzen  besieht,  welche  den  Sauer- 
stoff aus  der  Kohlensäure  befreien  und  abgeben,  den 
wiederum  die  Thierc  verbrauchen  und  zu  Kohlensäure 
umsetzen.  Auch  bestätigten  mit  Plankton-Bcstandtheilcn, 
einerseits  animalischen  fCopcpnden),  andererseits  vege- 
tabilischen (Diatomeen),  angestellte  Versuche  die  derart 
bewerkstelligte  Mengenabänderungen  der  Ga>c.  Die 
Einwirkung  des  Planktons  ist  dabei  nicht  allein  auf 
Rechnung  der  im  Augenblicke  der  Beobachtung  gegen- 
wärtigen Plankton  Bcstandthcilc  zu  setzen,  sondern  auch 
auf  diejenige  der  durch  dieselbe  Wassermcngc  vorher 
hindurchgegangenen.  An  unmittelbar  benachbarten  Stellen 
zeigen  aber  Menge  und  Natur  des  Planktons  selbst  sehr 
beträchtliche  Abänderungen.  Daher  soll  man,  so  schlicsst 
Knudsen,  erst  die  Gesetze  der  Plankton -Verthcilung 
ermitteln,  bevor  mau  Schlüsse  formulirt  ülver  die  Ab- 
änderungen der  gelösten  Sauerstoff-  und  Kohlensäurc- 
mengen. 

Auch  zur  Frage  des  Verhaltens  der  Gase  in  grossen 
Meerestiefen  bringt  das  erwähnte  Heft  der  Cempttt  rendus 
einen  Beitrag  Dr.  Jules  Richard,  der  Zoolog  der 
Expedition  des  Fürsten  von  Monaco,  hat  nämlich  mittelst 
eines  \nn  ihm  construirten,  daselbst  bcschrichcnbn  Appa- 
rates Wasscrpmben  aus  1000  und  aus  2700  m  Tiefe 
entnommen  und  die  in  diesen  gelösten  Gase  auf  ihre 
Menge  (die  einzige  geglückte  und  erst  nach  Monatsfrist 
ausgeführte  Analyse  ergab,  da»*  die  aus  2700  m  Tiefe 
geholten  460  ebem  Wasser  enthielten;  14,7  ebem  Stick- 
stoff, ebem  Kohlensäure  und  0,1  j  ebem  Sauerstoff) 
und  besonders  auf  die  Grösse  des  Druckes  geprüft,  unter 
welchem  sie  in  der  Tiefe  gefasst  wurden.    Demnach  ist 
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die  Menge  des  in  grossen  Meerestiefen  gelösten  Gases 
unabhängig  vom  Druck  und  nur  deshalb  ein  wenig  größer, 
weil  die  Löslichkeit  ilurch  Temperalurerniedrigung  ge- 
steigert  ist.  O.  \..  \s<*,i\ 

*  *  ' 

bei  Stachelhäutern,  Krebsen.  .Spinnen  und  anderen  wirbel- 
losen Thieren  kommt  auch  bei  Kiugelwürmcrn  ein  ge- 
legentliche» Abwerfen  von  Körpertheilen  vor;  bei  Regen- 
würmem  war  es,  so  viel  bekannt,  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Herr  Hcschclcr  in  Zürich  hat  sich  nunmehr 
durch  zahlreiche  Beobachtungen  überzeugt,  dass  diese 
Thier«  in  der  Gefahr  die  .Selbstamputation  vollziehen, 
jedoch  nie  in  der  vorderen  Hälfte  des  Körpers,  und  zwar 
in  der  Region  zwischen  dem  40  und  50  Körperringe, 
an  irgend  einer  Stelle  zwischen  zwei  Ringen.  Bei  den 
Krehslhieren  und  Eidechsen  sind  bekanntlich  ebenfalls 
bestimmte  Körperteilen  für  diese  sogenannte  Autotomic, 
die  man  sich  nicht  als  freiwilligen  Act  vorstellen  darf, 
anatomisch  vorgerichtet.  E.  K.  [5J14J 

*  .  * 

Die  Fauna  Borneos  fand  einer  ihrer  neuesten  Er- 
forscher Herr  J.  Büttikofcr  ausserordentlich  reich  an 
baumbewohnenden  Säugcthieren.  Von  01»  Säuger- 
arten,  die  er  feststellen  konnte,  sind  52  Baumhcwohner. 
Dieser  Rcichthum  an  Arten,  welche  den  Aufenthalt  in 
den  Wipfeln  vorziehen,  darf  aber  nicht,  wie  man  glauben 
könnte,  auf  das  Vorherrschen  von  Raubzeug,  welches 
ihnen  dahin  nicht  folgen  könnte,  geschrieben  werden, 
sondern  ist  die  Folge  einmal  der  weiten  Ausdehnung  des 
Waldes  auf  dieser  Insel  und  zweitens  der  häufig  wieder- 
kehrenden Ueberschwemmungcn.  Die  letzteren  spielen 
die  Rolle  des  Baumformen  züchtenden  und  die  Bodcn- 
formen  austilgcudcn  Factors.  [5,,7] 

*  ♦  « 

Eine  Walfiwh- Hekatombe  hat  Herr  G.  Hewlett. 
Arzt  auf  dem  englischen  Kriegsschiff  llarrai-onta,  Ende 
September  1896  auf  den  Falkland-Inseln  beobachtet 
Eine  Schar  von  Walen  schob  sich  in  dichtem  Gedränge 
in  eine  kleine  Bucht  und  peitschte  das  mit  weissem 
Schaum  bedeckte  Wasser,  so  dass  es  erst  wie  eine  heftige 
Brandung  aussah.  Dabei  gerieth  eine  Anzahl  auf  da* 
Ufer,  worauf  sich  der  anderen  eine  Panik  bemächtigte, 
so  da«»  sie  wie  eine  mächtige  Woge  flohen,  aber,  statt 
in  die  offene  See,  immer  tiefer  in  die  Bucht  stürmten, 
so  weit  es  ihnen  die  steigende  Fluth  erlaubte.  Allmählich 
jedoch  trat  Ebbe  ein  und  die  Schar  lag  schnaufend  und 
zuckend  auf  dem  L'fcr.  Man  konnte  die  tiefen  Seufzer 
hören,  welche  diese  Ungeheuer  beim  Atbmen  aus>ticsscn, 
und  hörte  die  Jungen  schreien.  Einige  Weibchen 
schenkten  in  ihrem  Todeskampfe  noch  einigen  unglück- 
seligen Jungen  das  Leben,  aber  eine  Viertelstunde  nach 
der  Strandung  waren  nur  noch  einige  Wenige  von  den 
alten  und  jungen  Thieren  am  Leben.  Einige  verendeten 
ruhig,  andere  peitschten  den  Sand  und  «las  Wasser  der 
Lachen  wild  mit  dem  Schwänze  und  rötheten  das 
Wasser  mit  ihrem  Blute.  Von  dem  Schauspiele  herbei 
gezogene  Kinder  vergnügten  sich  damit,  Steine  auf  die 
Athcmlöcher  der  unglücklichen  Thiere  zu  packen,  um  sie 
durch  die  Anstrengungen  der  Ausathmung  in  die  Höhe 
geworfen  zu  sehen.  Gegen  Abend,  als  die  Fluth  wieder 
stieg,  waren  von  den  etwa  500  Walfischen,  die  am 


Morgen  aufs  Ufer  geworfen  wurden,  nur  noch  fünf 
schwimmfähig  und  am  anderen  Morgen  lebten  noch  drei, 
die  ebenfalls  auf  dem  Vier  umkamen.  An  eine  Ver- 
arbeitung auf  Fett  und  Oel  war  nicht  zu  denken.  Die 
wilden  Thiere,  Vögel  und  Hausschweine  "der  Insulaner 
hatten  allein  Vortheil  davon,  mehrere  der  grössten  Wale  — 
es  waren  10  m  lange  Thiere  dantnter  —  steckte  man  in 
Brand,  um  die  Verpestung  der  Luft  zu  hindern,  und  sie 
brannten  wie  Oclfabriken.  Einige  wurden  geöffnet  und 
ihre  Eingeweide  völlig  leer  gefunden;  sie  scheinen  in 
j  Folge  eines  völligen  Nahrungsmangels  in  der  See  rasend 
I  gemacht  und  in  einer  Art  von  Dclirinm  in  die  Todes- 
bucht getrieben  zu  sein.     < Kernt  uientißque.)  |}Ji»J 


BÜCHERSCHAU. 

Diirigcn,  Bruno.    Deutschlands  Amphibien  und  Rep- 
tilien.   Eine  Beschreibung  und  Schilderung  sämrat- 
lichcr  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Gebieten 
vorkommenden  Lurche  und  Kricchthiere.    Mit  den 
Abbildungen  sämmtlichcr  Arten  auf  12  Farbcndruck- 
tafcln,  ausgeführt  nach  Aquarellen  von  Chr.  Votteler. 
sowie  mit  47  Texthilden),    gr.  8*.    (VIII,  676  S.) 
Magdeburg,  Ocutz'sche  Verlagsbuchhandlung.  Preis 
cartonnirt  18  M. 
Der  vorstehend  angezeigte,  ziemlich  dicke  Band  be- 
handelt in  sehr  erschöpfender  und  ausführlicher  Weise 
die  gesammten  Amphibien  Deutschlands.    Das  Werk  ist 
streng  systematisch  in  seiner  Anordnung  und  ein  wissen- 
schaftliches Handbuch  im  engsten  Sinne  des  Worts.  Für 
jede  der  aufgezählten  Spccics  giebt  der  Text  nicht  nur 
eine  genaue  Aufzahlung  der  Kennzeichen,  nicht  selten 
unterstützt  durch  in  den  Text  eingestreute  Abbildungen, 
sondern  auch  eine  ausführliche  Schilderung  der  äusseren 
Erscheinung  und  des  anatomischen  Baues.    Sehr  häufig 
schliefst  sich  daran  auch  noch  eine  Discussion  der  Be- 
rechtigung specitischer  L'nterschcidung  und  der  bekannten 
Synonyma.      Wie  die  Geschlechtsthiere  selbst  werden 
auch  die  Larven  einer  genauen  Schilderung  und  Kritik 
unterworfen.    Die  Besprechung  der  geographischen  Ver- 
breitung legt  den   Hauptnachdruck   auf  deutsche  Vor- 
kommnisse, ohne  jedoch  wichtigere  That&achen  ausser- 
detitscher  Gebiete  zu  verschweigen.    Für  Denjenigen,  der 
nicht  das   Studium   der  Amphibien   spcciell   zu  seiner 
Aufgabe  gemacht  hat,   werden   die  Schilderungen  der 
Lebensweise  und  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Ge- 
schöpfe, welche  auf  das  gegebene  wissenschaftliche  Bild 
folgen,  meist  wohl  das  Interessanteste  sein.    Für  An- 
fänger ganz  besonders  wichtig,  eben  so  wie  für  den,  der 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Nachweis  in  diesem  Werke 
sucht,  sind  die  beigegebenen  Farbentafeln,  welche  in  der 
Schönheit  und  Genauigkeit  ihrer  Ausführung  alles  Lob 
verdienen.     Ohne  den  Glanz  zu  entwickeln,  der  den 
Farbcntafcln  mancher  anderen  modernen  Werke  eigen  ist, 
können  sie  doch  den  Anspruch  erheben  auf  den  Vorzug 
grosser  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit.    Der  verhältniss- 
massig billige  Preis  des  Werke»  empfiehlt  dasselbe  zur 
Anschaffung,  namentlich  auch  allen  Denjenigen,  die  im 
Besitz  von  Terrarien  und  Aquarien  sind  und  mit  Unter- 
haltung derselben  mehr  als  blosse  Belustigung  bezwecken. 

Witt,  [jjoj] 
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(Au.rahrUche  B«prechans  behält  «ich  di«  R«Uction  vor.l 

Piaz,  A.  Mcnotti  dal,  Oenolog.  Die  Untersuchung 
ron  Most  und  Hein  in  der  Praxis  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  vollkommenen  Hindclsanalysc 
sowie  der  verschiedenen  Wcingcsctzc.  Mit  108  Ab- 
bildungen. 8°.  (VIII,  Mio  S.)  Wien,  A.  Hartlcben's 
Verlag.    Preis  3  M. 

Hartlebcn's  Kleines  statistitches  Taschenbuch  iibrr  alle 
Dinder  der  Erde.  IV.  Jahrgang.  1 1S<>7 .  Nach  den 
neuesten  Angaben  bcarl>citct  von  Professor  Dr.  Friedrich 
Umlauft.  11°.  (>)8  S.|  Wien,  A.  Hartlebcn's  Verlag. 
Preis  gebunden  1,50  M. 

— .  Statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der  Erde. 
V.  Jahrgang  1897.  Uebersichtliche  Zusammenstellung 
von  Regieruiigsfonn ,  Staatsoberhaupt,  Thronfolger, 
Flächeninhalt,  absoluter  und  relativer  Bevölkerung, 
Staatsfinanzcn  (Einnahmen,  Ausgaben,  Staatsschuld}, 
Handelsflotte,  Handel  (Hinfuhr  und  Ausfuhrt,  Eisen- 
bahnen, Telegraphen,  Zahl  der  Postämter,  Werth  der 
Landcsmünzen  in  deutschen  Reichsmark,  Gewichten, 
Längen-  und  Flächenmassen ,  Hohlmasscn,  Armee, 
Kriegsflotte,  Landesfarben,  Hauptstadt  und  wichtigsten 
Orten  mit  Einwohnerzahl  nach  den  neuesten  Angaben 
für  jeden  einzelnen  Staat.  Ein  grosses  Tablcau 
(70  100  Cent.)  Wien,  A.  Hartlebcn's  Verlag.  Preis 
50  Pf. 

RupTSic,  Georg,  Ingenieur.  Die  Felsensprengungen 
unter  Wasser  in  der  Donaustreckc  „Stenka— Eisernes 
Thor".  Mit  einer  Schlusst.ctrachtung  über  die  Fcl&cn- 
sprengungen  im  Rhein  zwischen  Hingen  und  St.  (»oar. 
Mit  6  Tafeln  uud  16  in  den  Text  eingedruckten  Ab- 
bildungen, gr.  8°.  (63  S.|  Brauiischwcig.  Friedrich 
Vieweg  .V  Sohn.    Preis  3  M. 

Schweiger- Lerche n fei d ,  A.  v.  Atlas  der  Himmels- 
kumle  auf  Grundlage  der  Ergebnisse  der  coclcstischcn 
Photographie.  62  Kartcnscitcn  mit  135  Einzel- 
darstellungen. 62  Folio-Bogeu  Text  und  ca.  500  Ab- 
bildgn.  Mit  Unterstützung  hervorragender  Astronomen, 
Sternwarten  und  optisch  -  mechanischer  Werkstätten. 
Vollständig  in  30  Lieferungen.  Lfg.  I.  Wien, 
A.  Hartlebcn's  Verlag.    Preis  1  M. 

Eschcnbachcr,  August,  Chemiker.  Die  Fetier- 
verkerei  oder  die  Fabrikation  der  Feuerwerkskörper. 
Eine  Darstellung  der  gesaminten  Pvrotcchnik,  ent- 
haltend die  vorzüglichsten  Vorschriften  zur  Anfertigung 
sämmtlicher  Feuerwerksobjecte ,  als  aller  Arten  von 
Leuchtfeuern,  Sternen,  Leuchtkugeln,  Raketen,  der 
Luft-  und  Wasscrfcucrwcrkc,  sowie  einen  Abnss  der 
für  den  Feuerwerker  wichtigen  Grundlehren  der 
Chemie.  Für  Pyrotechniker  und  Dilettanten  leicht- 
fasslich  dargestellt.  Mit  51  erläuternden  Abbildungen. 
3.  »ehr  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  iChcm- 
tcchn.BibliothekBd.il.)  8".  (VIII,  271  S.|  Wien, 
A.  Hartlebcii's  Verlag.    Preis  4  M. 


POST. 

Nothschrci  eines  geplagten  Herausgebers. 

Der  Prometheus  ist  ein  technisches  und  naturwissen- 
schaftliches Journal  und  die  Rcdaction  desselben  bemüht 
sich  nach  besten  Kräften,  die  Leser  ihrer  Zeitschrift  über 
alle  Neuerungen  auf  «lern  Laufenden  zu  erhalten,  \i>n 
welchem  sie  sich  Nachricht  verschaffen  kann     Zu  diesem 


Zwecke  muss  sie  die  verschiedensten  Hülfsmittel  in  An- 
spruch nehmen,  vor  Allem  aber  die  umfassende  ein- 
schlägige Journallitteratur  des  In-  und  Auslandes  nicht 
nur  berücksichtigen,  sondern  mit  vieler  Kritik  zergliedern, 
um  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Diese  Arbeit 
ist  nur  zu  bewältigen  durch  die  Mitwirkung  zahlreicher 
Mitarbeiter,  welche,  in  aller  Herren  Landern  zerstreut, 
im  Sinuc  der  Rcdaction  Material  sammeln  und  dasselbe 
zu  nochmaliger  Prüfung  dem  Hcrausgel>cr  einsenden.  Es 
ergiebt  sich  daraus,  dass  manche,  nur  wenige  Zeilen  um- 
fassende Notiz  eine  ziemlich  complicirtc  Entstehungs- 
geschichte hat,  deren  Fäden  nachträglich  nochmals  zu 
entw  irren  in  jedem  f  alle  eine  umfangreiche  Arl>cit  voraus- 
setzt. Nichts  (ieringeres  verlangen  aber  die  zahllosen 
Zuschriften,  mit  welchen  die  Rcdaction  allwöchentlich 
geradezu  überschwemmt  wird  und  von  denen  wir  die 
erste  beste  als  Beispiel  herausgreifen: 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

AU  eifriger  Leser  Ihrer  interessanten  Zeitschrift 
Prometheus  fand  ich  in  Nr.  391  pag.  427  eine  Acetylen- 
lampc  von  Lctang  und  Serpollet  beschrieben,  die  mein 
ganzes  Interesse  in  Anspruch  nahm,  meine  Bitte  geht 
nun  dahin,  mir  gefälligst  die  Adresse  genannter  Herren 
angeben  zu  wollen,  um  mit  denselben  in  direetc  Ver- 
bindung treten  zu  können.  In  derselben  Nr.  Ihrer  ge- 
schätzten Zeitschrift  intercssirte  mich  noch  ein  Aufsatz 
(pag.  421)  über  Papierticgativc ,  ich  ersuche  Sic  um  die 
Liebenswürdigkeit,  mir  auch  die  Adresse  de»  Herrn 
O.  Mob,  Görlitz  mittheilen  zu  wollen;  ich  habe  ihm 
einfach  unter  genannter  Adresse  geschrieben,  vielleicht 
ist  jedoch  eine  genauere  Adresse  nöthig.  Für  die  Antwort 
lege  Postmarke  bei  und  erlaube  mir,  Ihnen  schon  im 
Voraus  meinen  verbindlichsten  Dank  für  gütige  Auskunft 
auszusprechen. 

St.  Petersburg,  3-/15.  April  1897. 

Hochachtungsvoll  A.  E. 


Wenn  der  Herausgeber  des  Prometheus  derartige  Briefe 
beantworten  wollte,  so  müsstc  er  jeglicher  anderen 
Thatigkcit ,  einschliesslich  der  Rcdaction  des  diese  Zu- 
schriften veranlassenden  Journal* ,  völlig  entsagen.  In 
Erwägung  des  Umstände«  aber,  dass  er  nicht  der  Inhaber 
eines  Ausknnftsbürcaus  ist,  zieht  er  es  vor,  sich  wie  bisher 
mit  wissenschaftlicher  ThUtigkeit  zu  befassen,  kann  aber 
nicht  umhin,  an  die  Al>onncntcn  des  Prometheus  die 
Bitte  zu  richten,  ihn  mit  derartigen  Zuschriften  zu  ver- 
schonen. 

Unsrc  erfindungsreiche  Zeit  hat  unter  Anderem  auch 
die  „technischen"  Journale  hervorgebracht,  deren  Text 
nur  ein  Commentar  zu  den  im  Anzeigentheil  enthaltenen 
Inseraten  bildet  oder  gar  selbst  aus  verhüllten  Inseraten 
zusammengesetzt  ist.  In  solchen  Zeitschriften  gehört  die 
Angalw  der  Bezugsquellen  zum  Geschäft.  Der  Text  des 
Prometheus  ist  dagegen  der  Beeinflussung  durch  irgend 
welche Rcclame  vollkommen  unzugänglich,  eineAngabe  von 
Bezugsquellen  kann  daher  höchsten«  dann  stattfinden,  wenn 
es  einmal  angezeigt  erscheint,  die  Aufmerksamkeit  auf  wenig 
l>ckannte  Dinge  von  allgemeiner  Nützlichkeit  hinzuweisen, 
und  auch  dann  nur,  wenn  der  Verfasser  des  betreffenden 
Artikels  keinerlei  persönliches  Interesse  dabei  hat,  welches 
sein  Urtheil  triil»cn  könnte.  Was  aber  im  Texte  einer  Zeit- 
schrift nicht  zugelassen  werden  kann,  kann  auch  nicht  durch 
eine  besondere  (  orrespondenz  den  Lesern  geboten  werdeii- 
Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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lidir  ItcMrici  tu  dim  Inhilt  dittir  Zeitschrift  ist  Tirktlti.    Jahrg.  VI  II.  31.  I  897. 


Umschau  über  die  Unterseeboote  und  ihre 
Vorwondung. 

Mit  drei  Abbildung™. 

Das  Unterseeboot  übt  noch  tarnet  eine 
mächtige  Anziehungskraft  auf  die  Erfindet  aus, 
obgleich  die  Krfolge  Jahrzehnte  langer  mühe- 
vollster Arbeit  und  die  ungezählten  Summen 
Geldes.  <lie  dabei  aufgewandt  wurden,  die  großen 
Erwartungen  —  die  zwar  jeden  hrf'mder  beseelen 

keineswegs  erfüllt  haben.  Immerhin  darf  diesen 
Versuchen  ein  Nutzen  nicht  abgesprochen  werden, 
weil  sie  zur  Klarung  der  Ansichten  über  die 
notwendigen  Hinrichtungen  von  Unterseebooten 
und  die  möglichen  Krfolge  beigetragen  haben, 
wobei  wir  den  Nutzen  von  Unterseebooten  über- 
haupt als  zweifellos  feststehend  voraussetzen. 
Aber  noch  immer  ist  es  keinem  Krtinder  ge- 
lungen, die  richtige  Auslese  unter  den  aufgehäuften 
Hrfahrungen  zu  treffen,  um  dieselben  zu  einem 
wirklichen  Krfolge  auszubeuten. 

Nach  den  bisherigen  Versuchscrgehnissen 
scheint  es  uns  an  der  Zeit  zu  sein,  Untersee- 
boote für  den  Kriegsdienst  von  solchen  für  ge- 
werbliche Zwecke,  sei  es  für  Bergungsarbeiten, 
oder  für  Schwamm-,  Perlen-  und  Korallentischerei. 
grundsätzlich  zu  unterscheiden.  Wenn  auch  ge- 
wisse   allgemeine   (  'onstruc  lions  -Grundsätze  für 

;.  Mai  1(47. 


1  beide  Gruppen  dieselben  sind,  so  erfordern 
doch  die  verschiedenen  Verwendungszwecke  Ein- 
richtungen so  cigeiithümlichcr  Art,  dass  es  eben*  > 
unverständig,  wie  unzweckmässig  sein  würde,  sie 
alle  in  einem  Fahrzeug  vereinigen  zu  urollen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man  selbst 
in  jeder  dieser  beiden  Gruppen  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen noch  weitere  Arbeit  stheilungen 
vornimmt  und  für  dieselben  besondere  Fahrzeuge 
mit  den  diesen  Arbeits  Verrichtungen  entsprechenden 

Einrichtungen  baut.    Kriegsboote  sollen  z.  H. 

vor  Anker  Kegende  oder  in  Fahrt  begriffene 
feindliche  Schiffe  mit  Torpedos  angreifen,  sie 
sollen  Seeminen  und  andere  Sperren  feindlicher 
Hafen  zerstören,  auch  selbst  Minen  zur  Wieder- 
herstellung zerstörter  oder  zur  Ergänzung  vor- 
handener Sperren  auslegen,   unterseeische  Tele- 

1  graphenkabel ,  Zündleitungen,  Drahtnetze  und 
dergleichen  aufsuchen  und  zerschneiden,  aufheben 
oder  unwirksam  machen.  Das  sind  offenbar 
reiht  verschiedene  Aufgaben.  Wir  haben  nun 
zwar  für  den  l  orpedodienst  Torpedoboote,  so 
dass  es  für  den  Gebrauch  dieser  Waffe  an- 
scheinend keiner  Unterwasserboote  bedarf.  Aller- 
dings!  Aber  bei  der  heutigen  Armiruiig  der 
Kriegsschiffe  mit  Schnellteuerkanonen  und  Ma- 

I  schinengesi  hüt/.en  ist  von  einem  solchen  Angriff 
nur  dann  ein  hrfolg  zu  erwarten«   wenn  er  von 

|  einem   ganzen   Schwann  Torpedobooten, 

i' 
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mindestens  sechs  Stück,  gleichseitig  und  von 
allen  Richtungen  her  unternommen  wird,  um  die 
feindliche  Schnellfeuer  -  Artillerie  auf  möglichst 
viele  Ziele  zu  lenken  und  durch  diese  Theilung 
ihre  Wirkung  abzuschwächen.  Es  ist  sicher 
darauf  zu  rechnen,  dass  bei  einem  jeden  der- 
artigen Angriff  immer  mehrere  Torpedoboote  zu 
Grunde  gehen.  Kinen  wachsamen  Feind  durch 
einzelne  Boote  angreifen  zu  lassen,  wäre  ein 
zweckloses  Aufopfern  derselben,  denn  es  ist  an- 
zunehmen, dass  sie  durch  den  Hagel  feindlicher 
Geschosse  bereits  vernichtet  sind,  bevor  sie  zum 
Ausstosscn  eines  Torpedos  kommen.  Wohl  aber 
dürfte  ein  einzelnes  Unterwasserboot  einen  solchen 
Angriff  unternehmen,  weil  ihm  die  feindliche 
Artillerie  nichts  anhaben  kann. 

Der  Nutzen  eines  Unterseebootes  für  den 
Torpedoangriff  ist  also  unbestreitbar  und  darum 


zurückzulegen,  wobei  es  auf  grosse  Fahr- 
geschwindigkeit nicht  ankommt.  Während  aber 
das  Torpedoboot  nur  in  der  Fahrt  unterzutauchen 
braucht,  muss  das  Arbeitsboot  ohne  Fahrt  tauchen 
und  sich  auch  vor  Anker  legen  und  dann  Arbeiten 
ausführen  können.  Demzufolge  werden  die  Tauch- 
einrichtungen beider  Bootsarten  verschieden  sein. 
In  der  Fahrt  lässt  sich  das  Untertauchen  durch 
schräg  gestellte  Ruderilächen ,  sogenannte  ilori- 
zontalruder,  erreichen.  Zum  Tauchen  ohne  Fahrt 
kommt  man  am  bequemsten  durch  Finnehmen 
von  Wasserballast  oder  mittelst  Taucherschrauben, 
an  senkrechter  Welle  oberhalb  des  Bootes  sich 
drehende  Schiffsschrauben.  Die  vorzunehmenden 
Arbeiten  lassen  sich  mittelst  geeigneter,  in  der 
Bootswand  wasserdicht  beweglicher  Geräthe  vom 
Innern  des  Bootes  aus  ausführen. 

Dagegen  wird  das  Aussetzen  von  Tauchern 


Abb.  iiS. 


IIa»  Ufitervetorpedoboot  von  ).  P.  Holland. 


ist  cs  gerechtfertigt,  dass  von  den  Kriegsmarinen 
die  Herstellung  solcher  Fahrzeuge  angeregt  und 
unterstützt  wird.  Die  Verwendung  solcher  Boote 
wird  man  sich  so  zu  denken  haben,  dass  die 
Fahrt  bis  auf  eine  gewisse  Fntfemung  vom  Feinde, 
in  der  für  das  angreifende  Boot  der  Gefahr- 
hereich beginnt,  wie  jedes  andere  Schiff  auf  dem 
Wasser  fährt,  dann  tiefer  und  beim  Eintritt  in 
den  Wirkungsbereich  der  Schnellfeuer- Artillerie, 
oder  schon  vorher,  ganz  untertaucht  und  zur 
Verwendung  seines  Torpedos  sich  bereit  macht. 
Dem  entsprechen  die  Bedingungen  in  dem  Preis- 
ausschreiben des  Marinedepartements  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  vom  26.  No- 
vember 1887  (s.  Prometltfus  IV,  S.  50).  Wesentlich 
einfacher  sind  die  Bedingungen  für  ein  Boot, 
welches  im  Hafen-  und  Küstendienst  gewisse 
Arbeiten  unter  Wasser  ausführen  soll.  Es  hat 
nur  verhältnissmässig  kurze  Strecken  unter  Wasser 


eine  Hauptbedingung  für  Unterseeboote  zu 
Bergungszwecken  sein,  während  Boote  für  Perlen-, 
Korallen-  und  Schwammfischerei  dessen  nicht  un- 
bedingt bedürfen  und  sich  wahrscheinlich  lediglich 
als  Taucherkugeln,  wie  solche  in  Italien  bereits 
mehrfach  versucht  wurden,  in  einfachster  Weise, 
selbst  ohne  maschinelle  Eigenbewegung,  nur  mit 
Riemen  (Rudern)  versehen,  herrichten  lassen. 
Sie  können  vom  Taucherschilf  aus  herabgelassen 
und  von  diesem  geschleppt  werden. 

Betrachtet  man  diese  verschiedenen  Ver- 
wendungszwecke der  Unterseeboote,  so  leuchtet 
es  ein,  dass  eine  Arbeitstheilung  geboten  ist  und 
allein  zum  Ziele  führen  kann.  Diese  Ueberzeugung 
scheint  sich  in  neuerer  Zeit  in  so  fern  Bahn  zu 
brechen,  als  man  mit  der  Herstellung  von  Unter- 
sci'lii  uten,  die  nur  gewerblichen  Zwecken  dienen 
sollen,  begonnen  hat  Das  Bergungsboot,  das 
in  Baltimore  jetzt  gebaut  wird  (s.  Promethtus 
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Nu.  379,  S.  238).  wird  hoffentlich  Bahnbrecher 
sein  und  bald  Nachahmung  finden. 

Auch  die  Aussichten  für  Kriegsboote  scheinen 
sich  jetzt  günstiger  zu  gestalten.  Wir  haben 
bereits  des  Preisausschreibens  des  Marinedeparte- 
ments der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
vom  Jahre  1887  gedacht  Darauf  hat  ein  Herr 
J.  P.  Holland,  ein  geborener  blander,  aber 
amerikanischer  Bürger,  der  sich  seit  zwanzig  Jahren 
mit  der  Herstellung  eines  Unterseebootes  be- 
schäftigt, die  Pläne  zu  einem  solchen  eingereicht, 
nach  welchen  jetzt  die  Marineverwaltung  ein  Boot 
bauen  lässt,  wie  es  in  unseren.  Scientific  American 
entnommenen  Abbildungen  335  bis  337  dargestellt 
ist.  Das  Boot  hat  überall  einen  kreisrunden 
Querschnitt,  einen  grössten  Durchmesser  von 
3,35  m  und  24,4  m  Länge.  Seine  Wasserver- 
drängung beträgt,  je  nachdem  es  hoch  oder  tief 
schwimmt  oder  untergetaucht  ist,  118,5,  137,8 
oder  138,5  t.  Seine  Ausscn- 
haut  aus  Stahlblech  ist  in  der 
Mitte  1 3 ,  nach  den  Huden 
zu  9.5  mm  dick.  Der  bei 
tiefer  Tauchung  über  dem 
Wasser  bleibende  Oberbau 
mit  rommandothurm  ist  mit 
203  mm  dicken  Harvev-Stahl- 
panzerplatten  geschützt.  Das 
Boot  hat  drei  Sehrauben,  von 
denen  jede  durch  eine  beson- 
dere Dampfmaschine  mit  drei- 
stufiger Dampfspannung  be- 
trieben wird.  Die  Maschinen 
der  beiden  Aussensehrauben 
haben  je  650,  die  mittlere 
hat  350  PS.  Das  Fahrzeug 
soll  hoch  schwimmend  1 5 
Knoten  (27,8  km),  tief 
schwimmend  12,5  Knoten  (23,1  km)  und  unter- 
getaucht 6,5  Knoten  (12  km)  Fahrgeschwindig- 
keit haben.  Die  Maschinen,  deren  Dampfkessel 
mit  Petroleum  geheizt  werden,  behalten  den 
Dampfbetrieb  auch  nach  dem  Untertauchen 
noch  so  lange  bei,  wie  der  Dampf  ausreicht, 
dann  tritt  elektrischer  Accumulatorenbetrieb 
ein.  Das  Hinziehen  des  Schornsteins  und  Ver- 
schliessen  der  Oeffnung  erfordert  20  Secunden, 
das  Untertauchen  aus  der  höchsten  Schwimm- 
lage auf  6  m  unter  Wasser  eine  Minute  Zeit. 
Das  Boot  kann  bis  auf  14  m  Tiefe  tauchen. 
Die  tiefe  Schwimmlage  wird  durch  Einpumpen 
von  Wasserballast,  das  weitere  Tauchen  in  der 
Fahrt  durch  das  Neigen  horizontaler  Ruderflächen, 
in  der  Ruhe  durch  zwei  Taucherschrauben,  auf 
jedem  Bootsende  eine,  bewirkt.  Hin  selbst- 
thätiger  Druckanzeiger  regelt  die  beabsichtigte 
und  eingestellte  Tauchungstiefe  durch  Hinwirkung 
auf  den  Gang  der  Taucherschrauben  und  die 
Stellung  der  Horizontalruder.  Die  verbrauchte 
Athmungsluft  wird  durch  Pumpen  abgesogen  und 


aus  Behältern  ersetzt,  die  auf  140  Atmosphären 
verdichtete  Luft  enthalten.  Ausserdem  kann  Luft 
durch  einen  Schlauch  eingesogen  werden,  welcher 
durch  einen  Schwimmer  über  Wasser  gehalten 
wird,  so  dass  das  Boot  drei  Tage  lang  unter 
Wasser  bleiben  kann.  Bis  zu  einer  gewissen 
Untertauchung  dient  zur  Orientirung  für  die 
Schiffsführung  ein  Periskop,  ein  vom  Commando- 
thurm  über  Wasser  hinaufragendes  Rohr,  welches 
nach  Art  einer  camer a  lue i Ja,  mit  schräg  gestellten 
Spiegeln  oder  einem  Prisma  versehen,  die  Be- 
obachtung der  See  gestattet.  Das  Boot  ist  mit 
fünf  Torpedos  von  45  cm  Durchmesser  aus- 
gerüstet, die  in  jeder  Schwimmlage  au-gestossen 
werden  können. 

Hs  ist  unverkennbar,  dass  in  diesem  Boote 
die  bisherigen  Erfahrungen  geschickt  verwerthet 
worden  sind,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  es  das 
leisten  wird,   was  es  leisten  soll.     Wenn  nun 

Abb.  336  und  337. 
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auch  das  Periskop  die  Führung  des  nur  wenig 
untergetauchten  Fahrzeugs  erleichtert,  so  fehlt 
es  doch  immer  noch  an  einem  ähnlichen  Hülfs- 
mittel  für  tiefere  Tauchungen.  Wenn  sich  die 
Erwartung  bestätigt,  dass  sich  die  Erfindung 
Obrys  zur  selbstthätigen  Regulirung  der  Seiten- 
steuerung von  Whitehead -Torpedos  mit  gleicher 
Wirkung  auf  Unterseeboote  übertragen  lässt,  so 
möchte  hierin  ein  schätzbares  Steuerungsmittel 
gefunden  sein.  Die  Obrysche  Vorrichtung  hat 
den  Zweck,  die  Seitenrichtung,  auf  welche  ein 
Torpedo  vor  seinem  Ausslossen  eingestellt  worden 
ist,  während  seines  Laufes  in  ähnlicher  Weise 
festzuhalten,  wie  die  Tiefensteuerung  es  für  den 
Tiefgang  bereits  bewirkt.  Die  Vorrichtung  soll 
aus  einem  Gyroskop  bestehen,  welches  seinen 
Antrieb  beim  Ausstossen  des  Torpedos  erhält. 
Jede  Richtungsänderung  des  Torpedos  aus  äusseren 
Ursachen  becinflusst  die  Achsenlage  des  Gyroskops, 
welches  den  ihm  dadurch  ertheilten  Ausschlag 
auf  die  bewegliche  Seitensteuerung  überträgt,  die 
den  Torpedo  in  die  eingestellte  Richtung  zurück- 
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zwingt.  Die  Versuche  der  <  'psterreichisi  hen 
Marineverwaltung  mit  dieser  Vorrichtung  sollen 
his  auf  2000  m  Entfernung  überraschend  gute 
Ergebnisse  gehabt  haben.  Da  man  glaubt,  Torpedos 
herstellen  zu  können,  die  Strecken  von  zooo  m 
mit  grosser  Schnelligkeit  durchlaufen,  so  würde 
das  Torpedowesen  mit  Hülfe  der  Ohry sehen 
Erfindung  eine  ungeahnte  Bedeutung  für  den 
Seekrieg  und  die  Fechtweise  zur  See  gewinnen, 
die  auch  für  die  l'nterseeboote  in  einer  oder 
anderen  Weise  von  Einfluss  sein  würde. 

Die  Schwierigkeit  der  Navigirung  von  unter- 
getauchten Unterseebooten  hat  den  Dr.  Fr.  (  lose 
veranlasst,  die  bei  Küstentorpedos  erprobte 
Lenkung  von  einer  Uferstation  aus  auf  ein  Unter- 
seeboot zu  übertragen.  Fr  hat  sein  Fahrzeug 
aus  Aluminium  hergestellt  und  mit  elektrischem 
Betrieb  versehen,  der  von  der  Uferstation  aus 
vermittelst  eines  aus  dem  Boote  sich  abrollenden 
I.eitungskabels  gesteuert  wird.  Auf  der  Station 
befindet  sich  ein  Schaltbrett  mit  sieben  elektrischen 
Contacten  mit  den  Aufschriften:  Vorwärts,  Back- 
bord, Steuerbord,  Steigen.  Sinken,  Feuer,  Zurück. 
Darüber  sind  drei  Zeiger  angebracht,  welche  den 
(  urs,  die  Fahrgeschwindigkeit  und  den  Tiefgang 
von  3  his  15  m,  sowie  die  Berührung  mit  Hinder- 
nissen melden.  Um  erforderlichen  Falles  den 
Ort  des  Bootes  zu  kennzeichnen,  kann  das  Auf- 
steigen von  l.euchtkörpern  vom  Boote,  welche 
sich  an  der  Wasseroberfläche  entzünden,  bewirkt 
werden.  Ob  die  in  Amerika  stattgehabte  Fr- 
probung  dieses  eigentümlichen  Fahrzeugs  be- 
endet ist  und  zu  welchen  Ergebnissen  sie  geführt 
hat,  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Wie  es  heisst,  soll  Italien  vier  fertige  Unter- 
seeboote besitzen  und  eins  in  Bau  genommen 
haben.  Der  1894.  vom  Stapel  gelaufene  Delpno 
ist  in  Spezia  stationirt,  hat  24  m  Länge  und 
6  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  unter  Wasser.  Der 
Auiiate  ist  nur  8,7  in  lang.  Näheres  ist  über 
diese  Boote  nicht  bekannt  geworden. 

Die  französische  Marineverwaltung  lässt  sich 
die  Fntwickcluiig  der  l'nterseeboote  ganz  be- 
sonders angelegen  sein  und  will  darin  am  weitesten 
vorangeschritten  sein.  Sie  führt  gegenwärtig  in 
ihrer  Schiffsliste  drei  Unterseeboote:  Is  Gymnote 
von  30  t,  Gustave  /JAi  von  206  t  und  Morse 
von  1+0  t  Wasserverdrängung;  Der  Bau  eines 
vierten  Bootes  wird  beabsichtigt.  Alle  drei  Boote 
haben  elektrische  Betriebsmaschinen.  Man  halt 
die  besonderen  Einrichtungen  der  Fahrzeuge 
sorgfältig  geheim  und  lässt  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  Nachrichten  von  ausgezeichneten  Versuchs- 
ergebnissen bekannt  werden,  da  der  Gymnott 
und  Gustave  /.ttit  zur  Ausbildung  von  Personal 
sich  im  Hafen  von  Toulon  dauernd  im  Dienst 
befinden;  dennoch  hat  der  Marineminister  gegen 
Mitte  des  vorigen  Jahres  nochmals  mehrere  Preise, 
den  ersten  von  1  o  000  Franks,  für  den  Entwurf 
eines   Kriegs- Filters,  et  tes  ausgesetzt,  welches 


nicht  über  200  t  Gewicht,  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  1  2  Knoten  auf  und  8  Knoten  unter  Wasser 
haben  soll  und  das  ganz  untergetaucht  eine  Strecke 
von  18,5  km  durchfahren  kann.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  die  vorhandenen  Boote  diese  Be- 
dingungen nicht  erfüllen,  oder  man  glaubt,  dass 
sie  sich  noch  hesser  erfüllen  lassen. 

Auch  die  im  vergangenen  Sommer  im  Hafen 
von  (  herbourg  mit  Goubcts  Boot  No.  II  aus- 
geführten Probefahrten,  an  denen  der  Adjutant 
des  Manneministers,  de  Lanessan,  theilnahm, 
haben  die  Marineverwaltung  zum  Ankauf  dieses 
Bootes  nicht  bewogen,  obgleich  recht  achtungs- 
vverthe  Yersuehsergebnisse  erzielt  wurden.  Ueher- 
raschend  und  wenig  emiuthigend  ist  die  Mit- 
theilung de  I.anessans,  dass  er  bei  6  in  tiefer 
Tauchung  den  Schiffsrumpf  zweier  tief  tauchenden 
Schiffe  auf  3.6  m  Entfernung  noch  nicht  wahr- 
zunehmen vermochte,  obgleich  er  bei  natürlichem 
l  icht  im  Boote  Druckschriften  ganz  gut  lesen 
konnte.  Man  war  bisher  der  Ansicht,  dass  in 
dieser  Tiefe  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers 
eine  viel  grössere  sei.  Jedenfalls  ist  der  Durch- 
sichtigkeitsgrad  des  Seewassers  in  verschiedenen 
Meeren  verschieden.  Unsres  Wissens  sind  Er- 
mittelungen über  die  wage  rei  hte  Durchsichtigkeit 
des  Meeres  in  zunehmenden  Tiefenschichten  gegen 
senkrechte  Flächen  an  verschiedenen  Orten 
noch  nicht  angestellt,  obgleich  sie  für  die  Ver- 
wendung der  Unterseeboote  im  Kriegsdienst  von 
grossein  Werth  sein  würden. 

Die  Tauchung  des  Go  übet  sehen  Bootes 
wird  durch  Einpumpen  von  Wasserballast  be- 
wirkt. Um  nun  die  verlangte  Tauehungstiefc, 
die  von  einem  Druckmesser  angezeigt  wird, 
dauernd  inne  zu  halten,  ist  das  Boot  mit  einer 
selbsttätigen  Tiefensteuerung  versehen ,  welche 
eine  elektrisch  betriebene  Pumpe,  je  nach  Bedarf, 
zum  Ein-  oder  Auspumpen  von  Wasser  be- 
thätigt.  Bei  der  grossen  Empfindlichkeit  des 
Bootes  gegen  eine  Verschiebung  der  Gleich- 
gewichtslage ist  ein  Pendel  so  angeordnet,  dass 
seine  Ausschläge  bei  Störungen  des  Gleichgewichts 
Pumpen  betätigen,  die  entsprechende  Mengen 
des  Ballastwassers  nach  der  gehobenen  Seite  von 
der  geneigten  hinübersi  haffen.  Das  Boot  war 
mit  zwei  Torpedos  ausgerüstet.  Nach  dem  ab- 
lehnenden Verhalten  der  Marine  beabsichtigt  der 
Erfinder  jedoch,  sein  Boot  für  gewerbliche  Zwecke, 
besonders  für  Korallen-  und  Schwammfischerei, 
sowie  zur  Bergung  von  gesunkenem  Schiffsgut 
einzurichten.  Erwähnt  sei  noch  die  Eigentümlich- 
keit dieses  Bootes,  dass  die  zur  Fortbewegung 
dienende  Schraube  auf  einem  l  niversalgelenk 
sitzt,  so  dass  sie  nach  allen  Richtungen  drehbar 
ist  und  deshalb  gleichzeitig  die  Steuerung  des 
Bootes  bewirkt.  Baker  in  Detroit  hat  diesem 
Gedanken  bei  seinem  l'nterseeboote  eine  er- 
weiterte Anwendung  gegeben. 

Kuhn  ist  Goubcts  Gedanke,  nach  dem  Typ 
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seines  Bootes  cm  grosse*  unterseeis«  lies  Fahrboot 
fikr  den  Personenverkehr  durch  den  Kanal  zwischen 
Krankreich  und  England  herzustellen ,  welches 
an  einem  Drahtseil  in  15m  Wassertiefe  geführt 
werden  soll  und  daher  nichts  von  den  verheerenden 
St  (innen  im  Kanal  zu  leiden  hatte  und  das  seine 
Kahnpiste  auch  vor  der  Seekrankheit  bewahren 
würde.  c.  suim«.  [M5>] 


Etwa«  über  Westaustralien. 

Von  Dr.  Ar  bavo  Ii ***■>. 

IV.  Neuhoüändische  Klora  und  Fauna. 

iHVhli.iv»  von  S*itr  474.1 

Die  Fauna  Wcsiausiraliens  ist  ebenso  eigen- 
artig wie  seine  Klora,  doch  im  Vergleich  mit 
dieser  äusserst  ärmlich  entwickelt.  Die  spärlichen 
Säuger  gehören  der  Ordnung  der  Beutehhiere 
an,  denn  den  Dingo,  den  „eingeborenen  Hund", 
können  wir  unmöglich  als  der  Thierreihe  des 
australischen  (  ontinents  entstammend  betrachten. 
Reichlicher  entwickelt  sind  nur  Vögel,  Reptilien 
und  Insekten. 

Im  inneren  Goldfelde  haben  wir  ausser  der 
Kledcrmaus  weder  selbst  ein  anderes  australisches 
Säugethier  gesehen,  noch  konnten  wir  etwas  von 
einem  in  Frfahrung  bringen.  Inter  den  Vögeln 
gab  es  sehr  fremdartige  Erscheinungen,  wie  die 
buntgeliederten  Papageien  und  Kakadus,  dann 
den  Emu,  einen  grossen  straussartigen  Vogel, 
der  häufig  genug  im  „Husche"  und  an  den  Lakes 
auftauchte,  sowie  einen  stattlichen,  hühnerartigen 
Vogel  (Otis  australianus),  von  den  Kolonialen 
„Wild  Türke y"  genannt;  die  übrigen  waren  uns 
nach  Gestalt  und  Wesen  mehr  oder  weniger 
vertraut.  Da  waren  Falken,  Krähen,  Spechte 
u.  s.  w. ,  Elstern  traten  durch  ihre  Leistungen 
unter  den  Singvögeln  hervor,  und  ein  Verwandter 
des  europäischen  Eisvogels  (AUfäo)  lebte  in  dem 
dürren  Lande  von  Reptilien. 

l'nterden  zahlreich  vorhandenen  Eidechsen,  von 
denen  viele  Stachelschuppen  am  Nacken  haben,  sind 
zwölf  <  ienera  Westaustralien  durchaus  eigenthüin- 
lich.  Zwei  Arten  sind  besonders  hervorzuheben.  I  >ie 
eine,  „Iguana"  genannt,  wird  bis  zu  einem  Meter 
lang  und  ist  mit  Hunden  kaum  einzuholen.  Sie 
gehört  zu  den  Spaltzünglern,  die  andere  dagegen, 
der  „Mountain  Devil",  zu  den  Dickzünglcni. 
Dieses  gutmüthige  Geschöpf  ist  von  ganz  ge- 
drungenem Körperbau,  auf  gelblichweissem  Grunde 
braun  gefleckt  und  über  und  über  mit  kleinen 
und  grossen  Stachelschuppen  bedeckt  Die 
dornigen  Hervorragungen  sind  im  Verhältniss 
zur  Grösse  ganz  bedeutend;  auf  dem  Kopfe  bilden 
sie  förmliche  Hömer,  wodurch  das  Thier  ein 
recht  abenteuerliches  Aussehen  erhält.  Dabei 
ist  ihm  die  Gabe  eigen,  die  Farbe  zu  wechseln. 

Auf  Schlangen,  kleine  und  grosse,  stiess  man 
häutiger  als  man  in  dem  dürren  Lande  hätte  er- 


warten sollen,  und  als  uns  bei  ihrer  äusserst 
giftigen  Natur  lieb  war.  Bei  einer  Gelegenheit 
tödteten  wir  ein  Geschöpf,  welches  von  den 
Kolonialen  „Saltbush  Snake"  genannt  wurde. 
Da  es  aber  unzweifelhaft  hinten  zwei  rudimentäre 
Beine  hatte,  so  mag  es  wohl  zu  den  Ringel- 
eidechsen gehören. 

Die  Welt  der  Gliederthiere  ist  reich  ent- 
wickelt. Sie  gäbe  gewiss  ein  dankbares  Feld 
für  die  Forschung  ab.  Mit  den  Insekten  hat 
man  tagtäglich  zu  kämpfen  und  häufig  genug 
stösst  man  auf  mächtige  Spinnen,  welche  in  Erd- 
löchem  hausen,  auf  Skorpione,  grosse  Tausend- 
füsser  und  dergleichen.  Die  Plage  durch  Insekten 
wäre  nicht  gar  so  schlimm  gewesen,  wenn  nicht 
unsre  so  bekannte  Stubenfliege  von  Sonnen- 
aufgang bis  Sonnenuntergang,  drinnen  und 
draussen,  selbst  im  Winter,  eine  kaum  zu  er- 
tragende Zudringlichkeit  entwickelt  hätte. 

Für  die  Rolle,  welche  die  Ameisen  spielen, 
spricht  schon  allein  die  Khatsache,  dass  ver- 
schiedene Arten  der  Ameisenfresser  sich  von 
ihnen  nähren,  von  denen  eine  Westaustralien 
eigentümlich  ist.  Die  Termiten  spielen  dort 
eine  eigentümliche  Rolle  im  Haushalte  der  Natur. 
Sie  dringen  von  der  Wurzel  aus  in  die  jungen 
Eucalvptus-Bäume  ein,  höhlen  dieselben  aus  bis 
in  die  Zweige  und  bauen  darin  aus  dem  überall 
vorhandenen  Eisen -Ocker  ihre  zeitigen  Nester. 
Wenn  die  Bäume  dadurch  endlich  zu  Falle 
kommen,  setzen  sie  in  den  Baumleichen  ihr 
Zerstörungswerk  fort. 

Ein  einziges  Mal,  in  der  Nacht  des  17.  April 
1896,  bekamen  wir  im  „Busch"  leuchtende  Thiere 
zu  Gesicht.  Sie  hafteten  an  den  Rädern  und 
machten  wiederholt  deren  l'mschwung  mit.  Bei 
näherem  Nachsehen  ergab  sich,  dass  es  faden- 
dicke Tausendfüsser  [wohl  Scohftndrä)  waren, 
bei  denen  jedes  Glied  eitlen  leuchtenden  Punkt 
hatte. 

Einige  seltsamen  Geschöpfe  möchten  wir  noch 
erwähnen,  besonders  wegen  ihres  plötzlichen, 
geheintnissvollen  Erscheinens.  An  fünf  Monate 
hatte  die  subtropische  Sonne  das  Tafelland  aus- 
gedörrt, als  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  1896 
schwere  Regen  niedergingen  und  die  Swamps 
und  Lakes  vorübergehend  mit  Wasser  füllten. 
Nach  wenigen  Tagen  Hessen  überall  Frösche  sich 
hören,  von  denen  man  annehmen  muss,  dass  sie 
bis  dahin  in  der  Erde  verborgen  gewesen  waren. 
Ende  März  aber  wimmelte  jeder  Pfuhl  von 
Thieren,  welche  den  alsbald  zugeflogenen  Enten 
zum  Futter  dienten.  Das  eine  dieser  Glieder- 
thiere war  etwa  4,5  cm  lang.  Sein  etwas  ko- 
nischer Leib,  hinten  mit  zwei  Schwanzborsten 
versehen,  war  mit  dem  oberen  Theile  des  Rückens 
an  ein  gewölbtes,  horniges  Schild  festgewachsen, 
in  welchen»  oberwärts  die  Augen  lagen,  während 
unterwärts  an  einen  Wulst  foniiidable  Kauwerk- 
zeuge befestigt  waren.    Von  hier  erstreckten  sich 
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an  der  Bauchseite  bis  zur  Mitte  der  Körperlänge 
zwei  Reihen  von  Kiemblättern,  die  zugleich  als 
Kortbewegungswcrkzeuge  dienten.  Das  andere 
Thierchen  war  nur  klein,  und  in  Bezug  auf 
letztere  ähnlich  ausgestattet.  Ks  konnte  sich  in 
zwei  leuchtend  rothe,  etwa  5  mm  lange  Schalen 
(wie  die  Muschelthiere)  zurückziehen.  Wenn  es 
dieselben  aufklappte,  schwamm  es  in  aufrechter 
Haltung  rasch  dahin.*) 

Australische  Eingeborene  waren  selbst  auf 
dem  unwirtlichen  Tafellande  häufig  genug  an- 
zutreffen. Sie  führen  ein  nomadisches  Jägerleben 
und  sind  nicht  wie  die  Kaffern  in  Südafrika  als 

Abb.  jj». 


Eingeborener  mit  ßoomfrang. 


Minenarbeitcr  zu  gebrauchen.  In  einer  Richtung 
indessen  sind  ihre  Dienste  nicht  zu  ersetzen. 
Die  Polizei  bedient  sich  ihrer  als  Pfadfinder 
(blacktracker),  wenn  ein  Weisser  im  „Busch"  ver- 
loren geht,  was  oft  genug  vorkommt.  Die  Ein- 
geborenen  sind  von  mittlerer  Grösse,  dunkel- 
kupferfarben  bis  chokoladcnbraun ,  aber  keines- 
wegs schwarz,  haben  überhaupt  nichts  vom  Ncger- 
typus  an  sich  (Abb.  338  bis  341).  Ebenso  unter- 
scheiden sie  sich  scharf  von  allen  umwohnenden 
Volkerschaften,  sowohl  von  den  wollhaarigen  Papua- 
Negcm  1  wie  den  schlichthaarigen  Mulayen  und 
den  Polynesien!,  zu  denen  auch  die  Maoris  auf 


•)  Die  erwähnten  Thicre  können  in  Spiritus  in  Augen- 
schein genommen  werden. 


Neuseeland  gehören.  Haar  und  Hart  der  Neu- 
holländer ist  sehr  üppig,  kastanienbraun  bis 
schwarz,  gekraust,  aber  nicht  wollig,  sondern  glatt. 
Zur  Vervollständigung  des  Bildes  müssen  auch 
die  breiten  Nüstern  erwähnt  werden. 

Die  Neuhollander  sind  wohl  als  die  niedrigste 
Menschenart  bezeichnet  worden.  Uns  will  be- 
d  ünken  mit  Unrecht  Sie  sind  vielfach  mit  un- 
nöthiger  Härte  behandelt  worden,  und  wenige 
Weisse  haben  sich  die  Mühe  gegeben,  sie  zu 
verstehen*  Nach  dem  Urtheil  dieser  entfalten 
sie  bei  allen  ihren  Betätigungen  hervorragende 
Geschicklichkeit.     Und  wenn  man  sich  in  üire 


Abb.  Ji<t. 


Kinireborcrirr  n>il  kuri-.il»  h  rnrugtrn  Narben. 


Gesetze  und  Gebräuche  vertieft,  findet  man,  dass 
mehr  dahinter  steckt,  als  man  nach  dem  ein- 
fachen Dasein  dieser  Wilden  vermulhen  sollte. 
Ein  treffenderes  l  'rtheil  sieht  in  ihnen  nicht  einen 
sehr  untergeordneten,  sondern  einen  sehr  primi- 
tiven Typus  des  Menschengeschlechts.  Und  auf 
dieser  primitiven  Stufe  sind  sie  stehen  geblieben, 
weil  der  schwere  Kampf  um  des  Lebens  Noth- 
durft  ihre  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm,  ihre 
Zahl  auf  dem  ganzen  Continente  soll  bei  Beginn 
der  Besiedelung  durch  Europäer  nicht  über 
150000  betragen  haben;  gegenwärtig  (100  Jahre- 
später)  wird  sie  auf  höchstens  40  000  geschätzt. 

Den  australischen  Eingeborenen  sind  Beigen 
und  Pfeil  unbekannt;  aber  sie  sind  die  Erfinder  ganz 
eigenartiger,  eben  so  wirksamer  Waffen.  Allgemein 
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bekannt  ist  der  Gebrauch  des  „Boomurang", 
eines  flachen  Krummholzes,  dessen  etwas  schrauben- 
förmig gewundene  Fläche  es  nach  dem  Wurfe 
aus  der  horizontalen  Flugbahn  aufwärts  steigen 
und  im  Bogen  nach  dem  Ausgangspunkte  zurück- 
schwirren  lässt.  Neben  diesem  gebrauchen  die 
Wilden,  im  Kriege  wie  auf  der  Jagd,  einen 
schweren  und  einen  leichten  Speer,  welch  letzterer 
mit  dem  Wurfholz  „Wommera"  so  sicher  ge- 
schleudert wird,  dass  er  die  Wirkung  eines  ab- 
geschnellten Pfeiles  hat,  d.  h.  auf  100  Schritt 
einen  Kernschuss  giebt.  Die  Wommera  ist  ein 
flaches  ovales  Holz,  an  der  einen  Seite  zum 


Abb.  J40. 


Eingeborene  Frau. 


Handgriff  zusammengezogen,  und  an  der  anderen 
zum  Haken  gestaltet,  der  durch  einen  mit  Sehnen 
festgebundenen  Stift  gebildet  wird.  Auf  die 
Spitze  desselben  wird  der  leichte  Speer  mittelst 
einer  Höhlung  am  unteren  Kndc  aufgesetzt.  Fr 
liegt  dann  parallel  zur  Wommera,  und  während  ' 
die  Finger  der  Werfhand  seine  Lage  bis  zum  ' 
Abschnellen  sichern,  wird  er  durch  einen  kräftigen 
Schwung  nach  seinem  Ziele  beschleunigt. 

Ausser  den  beschriebenen  Waffen  haben  die 
Wilden  auch  Keulen  und  kleine  Schilde  aus 
hartem  I  lolze. 

In  Anfertigung  steinerner  Aexte  sind  sie  so 
geschickt,  wie  andere  Völker  in  ihrer  Steinzeit  es 
waren;  nicht  weniger  von  Speerspitzen,  welche 
sie,  seit  die  Weissen  sich  festgesetzt  haben,  vor-  | 


ziehen  aus  Glas-  oder  Porcellanglocken  von  Tele- 
graphenleitungen herzustellen.  Canoes  aus  Rinde, 
Netze  aus  Stricken,  Körbe,  Säcke,  Matten  u.  A.  in. 
aus  Hechtwerk,  Decken  und  Wassersäcke  aus 
Fellen  verstehen  die  „Blacks"  mit  Nadel  und 
Faden  eigener  Construcüon  vortrefflich  herzustellen. 
Auch  in  der  Bethätigung  ihres  Kunstsinnes  stehen 
sie  anderen  Völkern  in  gleicher  Lage  nicht  nach. 

Da  die  australischen  Fingcborenen  sich  von 
allen  ihren  Nachbarn  nicht  weniger  durch  ihre 
Hervorbringungen,  ihre  Lebensweise  und  Ge- 
pflogenheiten als  durch  ihre  Körpcrbcschaffen- 
heit  unterscheiden    und    nach  allen  Richtungen 


Abb.  ni. 


Eingeborene*  Mädchen. 


selbständig  dastehen,  so  ist  die  heikle  Frage 
nach  ihrer  Abstammung  dahin  beantwortet  worden, 
sie  müssten,  da  sie  offenbar  nicht  zum  malayischen, 
noch  zum  äthiopischen,  noch  zum  mongolischen 
Stamme  gehörten,  kaukasischen  Stammes  sein. 
In  der  That  entspricht  ihr  Aeusseres  dieser  An- 
nahme am  meisten,  welche  viel  von  ihrer  Fremd- 
artigkeit verliert,  wenn  berücksichtigt  wird,  dass 
die  dunkelbraunen  Hindus,  sowie  die  Ainos  auf 
der  Nordinsel  von  Japan  ebenfalls  Kaukasier  sind, 
und  dass  sich  noch  andere  versprengte  Theilc  dieser 
Menschenrasse  im  stillen  Occan  finden  sollen. 
Fs  würde  dann  der  australische  Zweig  als  ein 
solcher  zu  betrachten  sein,  der  sich  sehr  früh 
vom  Urstamme  abgetrennt  hat,  nämlich  bereits 
zu  einer  Zeit,  als  weder  Bearbeitung  des  Bodens 
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noch  Töpferei  erfunden  war,  und  der  sich  wegen 
der  Kngunst  seiner  Wohnsitze  nicht  über  diesen 
Standpunkt  hat  erheben  können.  [51 73] 


Die  Entwickelung  des  Aales. 

Mit  pinor  Abbildung. 

Lines  der  ältesten  zoologischen  Räthsel,  um 
dessen  Lösung  siel«  seit  mehr  als  zweitausend 
fahren  unzählige  Korschor  mit  sehr  geringen 
Krfolgen  bemüht  hatten,  die  Krage  nach  der 
Kortpflan/.ungs-  und  Knlwiekclungswoise  des  Aales, 
ist  in  den  letzten  Zeiten  nun  endlich  glücklich  gelöst 
worden.  Professor  Grassi  in  Rom,  der  sich  mit 
l'nterstützung  seines  Schülers  Dr.  (alandruccio 
seit  vier  Jahren  unablässig  mit  diesen  Kragen 
beschäftigt  hat.  ist  schliesslich  dahin  gelangt,  die 
letzten  Zweifel  darüber  zu  beseitigen,  dass  unter 
gewissen  glashellen  Tiefseelischen  des  Meeres,  die 
man  seit  einigen  Jahrzehnten  begonnen  hatte,  als 
1  arvenfonnen  anderer  Kische  und  namentlich  der 
Meeraale  ( Congrr- Arten)  zu  beargwöhnen,  wirk- 
lich auch  die  Jungen  unsres  gemeinen  ITuss- 
aales  zu  linden  sind,  und  dass  sich  daher  die 
bisherige  Knfindbarkcit  und  l'nbekanntschaft  der 
Zoologen  mit  der  jüngeren  Aalbrut,  die  sie  in 
den  Klüssen  und  Süsswassem  suchten,  leicht 
erklärt.  Bevor  wir  aber  näher  auf  die  unlängst 
in  den  Schriften  der  Londoner  Königlichen  Gesell- 
schaft (Nr.  363)  veröffentlichten  l'ntersuchungen 
eingehen,  wird  es  nützlich  sein,  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  eben  so  lehrreiche  wie  romantische 
Geschichte  des  Problems  zu  werfen. 

Aristoteles  kommt  sowohl  in  seinem  Bucht* 
über  die  F.nhvkkdung  der  Thier e  (III,  111,  wie 
namentlich  in  seiner  ThiergescJik/ite  (XVI,  1) 
ausführlich  auf  das  bis  vor  Kurzem  dunkel  ge- 
bliebene Capitel  zu  sprechen.  „Die  Aale,"  sagt 
er,  „entstehen  weder  durch  Begattung,  noch 
legen  sie  K.ier;  auch  wurde  noch  nie  einer  ge- 
fangen, welcher  Milch  oder  Rogen  bei  sich 
hatte;  auch  zeigen  sie  aufgeschnitten  weder 
Samen-  noch  Gebärmuttergänge,  sondern  dieses 
gesammte  Geschlecht  entsteht  (als  l'nicum)  unter 
den  blutführenden  Thicrcn  weder  durch  Be- 
gattung noch  aus  Kiern.  Dass  es  sich  aber  so 
verhalten  muss,  ist  offenbar,  denn  in  manchen 
sumpfigen  Seen  entstehen  sie,  wenn  alles  Wasser 
ausgeschöpft  und  der  Schlamm  herausgekratzt 
wird,  doch  wieder,  sobald  Regeiiwasser  hinein- 
kommt; bei  trockenem  Wetter  aber  entstehen 
sie  nicht,  selbst  nicht  in  den  bleibenden  Seen, 
denn  sie  leben  und  nähren  sich  von  Regen- 
wasser. Dass  sie  also  weder  durch  Paarung 
noch  aus  Kiern  entstehen,  ist  offenbar,  dennoch 
glauben  Kinige,  dass  sie  sich  paaren,  weil  sich 
in  manchen  Aalen  Kingoweidowürmer  linden,  aus 
denen,  wie  sj,.  glauben,  Aale  entstehen  sollen." 

Diese  Kingcweidewurincr,  namentlich  ein  sehr 


!  häufiger  Spulwurm  des  Aales  (Ascaris  labiata  Rud.), 
haben  zu  oft  wiederholten  Malen,  und  bei  den 

I fortgesetzten  l'ntersuchungen  dieses  unbegreif- 
lichen Naturgeheimnisses  bis  in  unser  Jahrhundert 
hinein,  den  Wahn  erzeugt,  dass  der  Aal  ein 
lebendig  gebärendes  Thier  sei,  indem  man  seine 
Kingoweidewürmcr  für  junge  Aale  ansah.  .Schon 
der  alte  Gesner,  obwohl  er  bestritt,  dass  bei 
den  Aalen  wie  bei  anderen  Kischen  Männchen 
und  Weibchen  gefunden  würden,  hatte  von 
solchen  lebendig  gebärenden  Aalen  gehört,  „flenn 
es  sollen  etliche  in  Deutschland  gefangen  und 
gesehen  worden  sein,"  sagt  er,  „welche  in  ihrem 
Bauch  viel  der  Jungen  gehabt  haben  sollen  in 
der  Grösse  eines  Ladens,  und  als  die  Alten  go- 
lodtet,  sollen  derselben  eine  grosse  Anzahl 
herausgekrochen  sein."  Aber  demselben  Miss- 
verständniss  ist  noch  viel  später  mehr  als  ein 
Naturforscher  zum  <  )pfer  gefallen. 

„Jene  Meinung  (dass  nämlich  die  Kingewcidc- 
würmer  junge  Aale  seien)  ist  jedoch  nicht 
richtig,"  fahrt  Aristoteles  fort,  „sondern  sie 
entstehen  aus  den  sogenannten  Lirddärnien 
iyv  ivri^ji.  welche  sich  von  selbst  in  dem 
Schlamme  und  in  dem  durchnässten  Boden 
bilden.    Auch  hat  man  schon  beobachtet,  wie 


sie  theils  aus  diesen  h 


»rkamen,  theils  nachdem 


diese  zerstückelt  und  zerrissen  wurden,  sichtbar 
wurden.  Auch  im  Meere  und  in  den  Klüssen 
entstehen  solche,  wenn  sich  die  stärkste  Käul- 
niss  einstellt,  und  zwar  im  Meere  an  solchen 
Orten,  wo  sich  "Lang  findet;  in  den  Llüssen  und 
Seen  aber  an  den  ITem,  denn  hier  verursacht 
die  starke  Hitze  Käulniss.  So  verhält  es  sich 
also  mit  der  Krzeugung  der  Aale."  In  dieser 
Darlegung  treten  zweierlei  Meinungen  auf,  von 
denen  die  eine .  dass  die  Aale  aus  einer 
Art  Käulniss  (Putrefaction)  entstehen,  fast  2000 
fahre  in  Ansehen  geblieben  ist.  „Schneidet," 
rieth  van  Heltnont,  „zwei  mit  Maithau  be- 
netzte Rasenstücke  aus,  legt  eins  auf  das  andere, 
die  begrasten  Seiten  einwärts,  gebt  sie  der 
Sonnenhitze  preis,  und  in  wenigen  Stunden  wird 
eine  grosse  Anzahl  junger  Aale  erzeugt  worden 
sein."  Noch  in  Büchern,  die  in  unsrem  Jahr- 
hundert gedruckt  sind,  spuken  solche  Vorschriften, 
die  Gewässer  mit  jungen  Aalen  zu  besetzen, 
weiter,  und  ich  halte  ein  solches  Buch  vor  mir 
liegen. 

Am  meisten  Spott  hat  Aristoteles  mit 
seiner  zweiten  Angabe,  dass  die  Aale  aus  den 
sogenannten  Lrddännen  hervorgingen,  davon  ge- 
tragen; man  machte  sich  über  ihn  lustig,  dass 
nach  seiner  Ansicht  der  Aal  wie  der  Schmetter- 
ling eine  Metamorphose  haben  und  aus  einer 
Raupe  oder  Puppe  hervorkommen  sollte.  Seine 
Ausleger  hatten  sich  bald  darüber  geeinigt,  dass 
er  mit  seinen  „Krddärmen"  Regenwürmer  ge- 
meint habe.  „Kr  dachte  sich  also,"  schrieb 
Külb    1 H  5 5 .    „die    Kntstehung  des    Aales  aus 
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dem  Regenwürme  wie  die  Entwicklung  des 
Schmetterlings  aus  der  Raupe;  von  allen  An- 
sichten über  die  Kr/eugung  des  Aales 
gewiss  die  sonderbarste!"  Der  Schreiber 
dieser  Zeilen  hat  schon  vor  16  Jahren*)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Deutung  der 
Philologen  wahrscheinlich  völlig  daneben  griff, 
und  dass  die  Angabc  des  Aristoteles  allem 
Anscheine  nach  auf  wirklichen  Beobachtungen 
einer  thatsächlich  bei  gewissen  Fischen  vor- 
kommenden Metamorphose  fusste.  Im  schlammigen 
oder  sandigen  Grunde  unsrer  Süssgevvässer  lebt 
nämlich  ein  federkieldickes,  wurmartiges  Thier 
von  mattsilbergrauer  Farbe  mit  kleinem  Kopf 
und  kaum  erkennbaren  Augen ,  der  f)uerder, 
Kiemenwurm,  Sand-  oder  Lein-Aal  {AmmOiOrtrs 
bramhialis),  den  man  als  Fischkodcr  benutzt  und 
für  ein  besonderes  Thier  hielt,  bis  der  Berliner 
Naturforscher  August  Müller  und  zu  gleicher 
Zeit  (1856)  Max  Schultze  nachwiesen,  dass 
dieser  Kiemenwurm  im  Alter  von  vier  bis  fünf 
Jahren  sich  durch  eine  vollkommene  Metamorphose 
in  unser  Bachneunauge  (Fttromyzon  Plantri)  um- 
wandelt. Man  wird  kaum  daran  zweifeln  dürfen, 
dass  dieser  graue  Kiemenwurm  oder  Sandaal 
den  Frddarm  des  Aristoteles  vorstellt,  und 
dass  dessen  Angabe,  die  Frddärme  verwandelten 
sich  in  Aale,  auf  wirklicher  Beobachtung  ihrer 
Umwandlung  in  Neunaugen,  also  genügend  aal- 
ähnlicher Fische,  beruht.  Wir  werden  sehen, 
dass  die  Lösung  des  Käthsels  nunmehr  in  der- 
selben Richtung  gefunden  worden  ist,  und  dass 
es  sich  bei  den  Aalen  ebenfalls  um  eine  wirk- 
liche Metamorphose  handelt,  so  abenteuerlich 
auch  die  Ausleger  des  Aristoteles  jede  der- 
artige Idee  gefunden  hatten. 

Aber  es  war  ein  langer  Weg  nöthig,  bis 
diese  Wahrheit  gefunden  werden  konnte.  Gegen 
Fnde  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  man  end- 
lich so  weit,  zu  erkennen,  dass  die  Aale  nicht 
so  völlig  geschlechtslose  Thiere  seien,  wie  man 
bis  dahin  glauben  musste,  da  man  niemals 
Rogen  bei  ihnen  gefunden  hatte.  Im  Jahre  17  Ho 
entdeckten  nämlich  Mondini  und  (>.  F.  Müller 
die  Eierstöcke  der  weiblichen  Aale,  die  so  kleine 
Eier  enthalten  und  so  winzige  Ausgänge  be- 
sitzen, dass  man  sie  mit  unbewaffneten  Augen 
nicht  erkennen  kann.  Es  vergingen  wieder  bei- 
nahe 100  Jahre,  bis  Syrski  (1873)  auch  den 
männlichen  Aal  erkannte,  und  somit  wenigstens 
festgestellt  war,  dass  die  Aale  weder  Zwitter 
noch  geschlechtslose  Thiere  sind.  Danach  konnte 
es  nunmehr  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die 
Fortpflanzung  im  Meere  stattlinden  müsse,  da 
man  im  starken  Gegensatz  zu  den  bei  anderen 
zum  Meere  hinabsteigenden  Süsswasser- Fischen 
niemals  ganz  junge  Aalbrut  in  den  Flüssen  an- 
getroffen hatte.    Man  überzeugte,  sich  nun,  dass 


*)  Kotmot  Bd.  8,  S.  346. 


es  fast  nur  weibliche  Aale  sind ,  die  man  in 
den  Süsswassern  trifft,  und  dass  diese  im  Spät- 
herbst zum  Meere  wandern,  wo  sie  die  männ- 
lichen Aale  treffen,  die  sich  durch  kleinere  Gestalt 
und  einen  bronze-  oder  silberartigen  Metallglanz 
auszeichnen,  aber  Meer  und  Brackwasser  selten 
oder  nie  verlassen.  Die  junge  Brut  blieb  des- 
halb unbekannt,  denn  die  5  bis  9  i  m  langen  jungen 
Aale,  welche  im  Frühling  (April  bis  Mai)  die 
Flüsse  hinaufwandern  und  dabei  erstaunliche 
Kletterkünste  entfalten,  indem  sie  Schleusen, 
Wehre  und  Felswände  ersteigen  (in  Italien 
mtmtata,  in  Frankreich  moiittf  genannt),  bestehen 
meist  aus  schon  etwas  herangewachsenen  Weibchen, 
die  in  den  Süsswassern  ihren  Unterhalt  suchen. 
Bezüglich  der  ganz  jungen  Aalbrut  tauchten 
erst  seit  einigen  Jahrzehnten  Ungewisse  Ver- 
muthungen auf. 

Seit  beinahe  fünfzig  Jahren  war  man  nämlich 
auf  eine  Gruppe  kleiner  glasheller,  seitlich  stark  zu- 
sammengedrückter   und    daher    bandförmig  er- 
;  scheinender  Fische   aufmerksam  geworden ,  die 
man  meist  nur  einzeln   im  offenen  Meere  an- 
getroffen  und  nach  ihrem  kleinen  zugespitzten 
Kopf  Kleinköpfe  {f.eptoc(phaliden)  genannt  hatte. 
I  Diese  meist  nur  tinger-  bis  handlangen  Fische 
besitzen  sehr  kleine  Zähne,  jederseits  dicht  am 
Kopfe  eine  kleine  Seitenflosse,  während  Rücken- 
und  Schwanzflosse  meist  zu  einem  um  den  Körper 
!  herum  laufenden  schmalen  Saum  verschmelzen. 
Schädel  und  Skelett  sind  vollkommen  knorplig, 
nur  hier  und  da  mit  Anfängen  von  Verknöcherung. 
Rippen  (Gräten)  und  Schwimmblasen  fehlen;  der 
Magen  läuft  in  1   bis  2   Blindsäcke   aus.  Die 
Mehrzahl  dieser  früher  den  Bandlischen  genäherten 
Glasfische  besitzt  weisses  Blut,  so  dass  sie  ganz 
farblos  wären,  wenn  nicht  viele  von  ihnen  jeder- 
•  seits  in  der  Mittellinie  eine  Reihe  dunkler  Pigment- 
|  flecken   zeigte;   in  Spiritus   gesetzt,   nimmt  der 
1  Körper  alsbald  eine  undurchsichtige  weisse  Farbe 
an,  und  sie  gemahnen  dann  durch  ihre  Biegsam- 
keit und  Weichheit  an  kurze  Bandwürmer. 

Bald  unterschied  man  bei  diesen  Meeresfischen 
mehrere  verschiedene  Arten,  unter  denen  auch 
im  Querschnitte  rundliche  Formen  waren,  mit 
blassroth  gefärbten  Blutkörperchen ,  die  also 
Anfänge  von  Bildung  rothen  Blutes  zeigten.  So- 
wohl die  mangelnde  Verknöcherung  des  Skeletts, 
wie  namentlich  das  regelmässige  Fehlen  jeder 
Spur  von  Geschlechtsorganen  bei  diesen  Fischen 
führte  früh  zu  der  Vermuthung,  dass  es  sich  um 
unreife  Larven  anderer  Fische  handeln  möchte, 
und  nachdem  Owen  diese  Vermuthung  aus- 
gesprochen hatte,  gelang  es  vor  etwa  25  Jahren 
den  Ichthyologen  Günther  und  Gill,  sehr  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  die  Gattungen  Ltpto- 
ctphalus  und  Hyoprorus  junge  Larven  von  Meer- 
aalen (Cttnutr-  und  Nettattoma-  Arten)  seien, 
während  sie  andere  I.eptocephaliden  als  die 
Larven  anderer  Seelische  betrachteten.    Da  aber 
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junge  Fische  in  dieser  Grösse  —  es  sind  bis 
15  i  m  lange  Leptocephaliden  beobachtet  worden 
—  in  ihrer  Organentwickelung  meist  bereits  viel 
weiter  vorgeschritten  zu  sein  pflogen,  dachte 
Günther,  es  handle  sich  vielleicht  um  anormale 
1  lemmungszustände  von  Thieren,  die,  aus  ihren 
natürlichen  Entwickelungs-  Bedingungen  heraus- 
gerissen, nicht  zu  ihrer  vollen  Fntwickelung  ge- 
langen könnten  und  abstürben,  bevor  sie  ge-  1 
schlechtsreif  geworden  seien. 

Diese  Auffassung  erwies  sich  nur  in  ihrem 
ersten  Thcile  als  richtig,  im  zweiten  aller  als 
hinfallig,  und  Yves  Delage  sah  bereits  1886 
eine  Leptocephalide,  die  er  bei  Roskoff  gefangen 
hatte,  sich  zu  einem  Meeraal  (Congcr)  entwickeln. 


Abb.  jji. 


A.ilUrvr  ,'/^//,i.r/A,i/wj      rrxr^trti)  :  a  b  Jüngrrr  un*I  ältrrc  Eni- 
»i.  ki-1ui>K*itufa.    f  I'rlnT({:iii|tnu<lium.    ,/  Junger  Aal. 
iNatürliche  (iriW.I 


Damit  war  ilcr  1 'ingerzeig  gegeben,  den  nun 
Grassi  weiter  verfolgt  hat.  Dass  man  nicht 
früher  darauf  gekommen  ist,  die  jungen  Fluss- 
aale im  Meere  zu  suchen,  liegt  eben  daran,  dass 
die  meisten  Fische,  welche  gleich  ihnen  See- 
und  Süsswasscr  besuchen,  umgekehrt  zum  l  aichen 
in  die  Flüsse  emporsteigen,  wie  es  bei  Neun- 
augen, Lachsen  und  Maifischen  (.  tlosti  vtt/garis) 
bekannt  ist,  und  man  daher  in  Folge  einer  nahe- 
liegenden Verallgemeinerung  Aehnliches  auch 
beim  Aal  voraussetzte.  Dazu  kam  dann  aber 
als  fernerer  erschwerender  Umstand,  dass  die 
Aale  gleich  den  Neunaugen  eine  stärkere  Me- 
tamorphose durchmachen,  als  andere  Fische, 
und  dass  der  junge  Aal  den  Kitern  beinahe  so 
unähnlich  ist,  wie  die  Kaulquappe  dein  Frosche. 

Professor  Grassi  überzeugte  sich  nunmehr 
ferner,   dass  die  Aallischc  in  grösseren  Meeres- 


tiefen von  wenigstens  500  m  ihre  Eier  absetzen 
und  dass  daraus  Leptocephaliden  hervorgehen, 
unter  denen  der  seit  lange  bekannte  kurzschnäuzige 
Glaslisch  {Isptocephalut  brevirostris  Abb.  342  ab) 
als  die  Farve  unsres  Aales  erkannt  wurde.  Es  ist 
ein  60  bis  77  mm  langes  farbloses  Thier,  in 
dessen  Besitz  man  gewöhnlich  nur  zufällig  kommt, 
weil  es  meist  die  Tiefen  des  Meeres  nicht  ver- 
lässt.  An  Orten,  wo  stärkere  Strömungen  vor- 
herrschen, wie  in  der  Meerenge  von  Messina, 
werden  jedoch  durch  dieselben  oft  grössere  Zahlen 
von  Tiefseelischen  emporgerissen  und  im  März  1  895 
konnte  Grassi  an  der  Oberfläche  mehrere  tausend 
Stück  an  einem  Tage  fangen.  Davon,  dass  sie 
in  der  Tiefe  meist  in  grossen  Massen  vorhanden 
sein  müssen,  kann  man  sich  leicht  dadurch  über- 
zeugen, dass  man  den  in  der  Strasse  von  Messina 
gemeinen  Mondfisch  {Orthagoriscus  Mola)  öffnet, 
der  hauptsächlich  von  diesen  Aallarven  zu  leben 
scheint;  man  lindet  fast  immer  eine  Anzahl  der- 
selben in  seinem  Magen,  die  natürlich  bereits 
mehr  oder  weniger  von  der  Verdauung  angegriffen 
sind.  Die  von  der  Strömung  emporgerissenen 
und  an  der  <  )beriläche  gefangenen  Exemplare 
konnten  im  Aquarium  auch  meist  nur  wenige 
Tage  am  Leben  erhalten  werden,  sei  es,  weil 
sie  leichte  Hautverlctzungcn  erlitten  hatten,  oder 
bei  dem  geringen  Wasserdruck  nicht  gediehen; 
sie  zeigten  wie  junge  Neunaugenlarven  und  Aale 
die  Gewohnheit,  sich  im  Sande  oder  Schlamm 
einzuwühlen  und  zu  verstecken.  Die  Fntwickelung 
des  Ltpiocephatus  zum  Aale  konnte  deshalb  nicht 
unmittelbar  verfolgt  werden,  aber  da  so  viele 
vorsihiedeiialtrigc  Fntwickelungsstufen  gefangen 
wurden,  so  licss  sich  durch  anatomische  Unter- 
suchung die  allmähliche  Umbildung  der  farblosen 
bandartigen  Larve  (a  b)  bis  zu  dem  im  Quer- 
schnitt mehr  cylindrischen  ausgefärbten  und  rothe 
Blutkörperchen  besitzenden  Aal  (</)  zweifellos 
feststellen.  Bei  der  Metamorphose  lindet,  wie 
man  aus  der  Abbildung  ersieht,  eine  Verkleinerung 
und  Zusammenziehung  des  ursprünglich  vorwiegend 
aus  gallertartiger  Substanz  bestehenden  Leibes 
statt,  wie  ja  auch  die  Raupen  stets  viel  schwerer 
sind,  als  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Schmetter- 
linge, und  junge  Frösche  zuweilen  nur  halb  so 
lang  sind,  wie  die  Larven  (Kaulquappen),  aus 
denen  sie  hervorgehen.  Die  Zeit  der  Entwicklung 
ist  noch  unbekannt.  Man  weiss  nur  soviel,  dass 
die  Larven  vom  September  ab,  bis  etwa  zum 
Februar  in  der  Meerenge  von  Messina  häufig 
sind,  und  das  ist  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der 
dort  sonst  seltene  Mondfisch  auftritt.  Die  Rück- 
wanderung der  Aale  in  die  See  dauert  vom 
Oi  tober  bis  Januar.  Die  jungen  Aale,  welche 
in  die  Flüsse  emporsteigen,  hält  Grassi  für 
Jährlinge;  in  die  See  zurückgekehrt,  brauchen  sie 
einige  Monate,  um  geschlechtsreif  zu  werden; 
die  Fier  werden  im  August  und  den  folgenden 
Monaten  befruchtet,  und  die  Larven  im  folgenden 
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Krühling  und   Sommer  gefunden.      Ks   würden  1 
also  zwischen  dem  Hinabsteigen  der  noch  voltig  , 
unreifen  Aale  zur  See  und  dem  Aufsteigen  ihrer 
jungen    Brut    in    die   Flüsse    etwa   zwei  Jahre 
vergehen. 

Ucbrigens  bleiben  hierbei  noch  mannigfache  . 
dunkle  Punkte  aufzuklären,  und  neuerlich  ge- 
machte Beobachtungen  des  Herrn  Arthur 
Kedderson  in  Kopenhagen  scheinen  den 
G rassischen  Ansichten  in  einigen  Punkten  zu 
widersprechen.  Um  sich  darüber  aufzuklären, 
ob  wirklich  nur  weibliche  Aale  wie  man  früher 
behauptete,  die  Flüsse  aufwärts  wanderten,  die 
Männchen  dagegen  in  der  Nähe  der  Fluss- 
mündungen  blieben,  beobachtete  er  seit  1892 
aufmerksam  diesen  Vorgang.  Die  aufsteigenden 
6  bis  8  cm  langen  Aale  lassen  noch  kaum  aus- 
gebildete Geschlechtsmerkmale  erkennen,  aber 
unter  den  absteigenden  Aalen  fand  Kedderson 
bei  einem  im  Juni  unweit  Silkeborg  gemachten 
Fange  etwa  8opCt.  Männchen.  Ks  scheint  dem- 
nach, dass  beide  Geschlechter  in  die  Binnen- 
gewässer aufwärts  wandern ,  dass  aber  die 
Männchen  anscheinend  früher  zum  Meere  zurück- 
kehren. Merkwürdig  ist  auch,  dass  in  gewissen 
Binnenseeen  Norwegens,  die  mit  dem  Meere  nur 
durch  so  steile  Wasserfälle  verbunden  sind,  dass 
ein  Auf  klimmen  fast  undenkbar  erscheint,  dennoch 
Aale  gefunden  werden.  Wie  sollen  die  dahin 
gekommen  sein,  wenn  die  junge  Aatbrut  nur  aus 
dem  Meere  stammt?  Auch  Imhoff  berichtete 
kürzlich  im  Biologischen  Centralblatt  über  junge 
Aale  aus  dem  Cauma-See  in  Graubünden,  in  j 
welchen  vor  einer  Reihe  von  Jahren  Aale  ein- 
gesetzt worden  waren.  Sie  müssen  also  unter 
Umständen ,  wenn  ihnen  die  Meereswanderung 
abgeschnitten  ist,  auch  im  Süsswasscr  Brut  er- 
zeugen. 

In  biologischer  Beziehung  von  Interesse  war 
die  Wahrnehmung,  dass  die  aus  den  grosseren 
Meerestiefen  hcraufgebrachten  Aale  gleich  anderen 
Tiefseethieren  aussergewöhnlich  grosse  Augen 
mit  einem  Durchmesser  von  1  cm  und  darüber 
besassen.  Aehnliches  hatte  man  bereits  früher  1 
an  den  Aalen  beobachtet,  welche  gewisse,  jetzt 
reines  Wasser  führende,  ehemalige  Kloaken  des 
alten  Roms  bewohnen.  Audi  diese  im  beständigen 
Dunkel  lebenden  Aale  haben  bedeutend  grössere 
Augen  als  unsre  gewöhnlichen  E'lussaale.  Ks  ist 
dies  der  allgemeinen  Krfahrung  analog,  dass 
Thiere,  die  sich  an  eine  nächtliche  Lebensweise 
oder  an  den  Aufenthalt  in  der  Tiefsee  gewöhnen, 
zunächst  bedeutend  grössere  Augen  bekommen, 
um  von  dem  spärlichen  Ficht  so  viel  wie  möglich 
aufnehmen  zu  können.  So  kennt  man  lebende 
und  fossile  Tiefseekrebse,  deren  Augen  mehr 
als  die  halbe  Fläche  des  Kopfschildes  bedecken. 

Bezüglich  mehrerer,  beständig  im  Meere 
lehendeti  Verwandten  des  Aales,  wie  der  Uonger, 
Muränen    und  Anderer,  wurden    ebenfalls  die 


I.arvenformen  mit  grösserer  Sicherheit  als  bisher 
ermittelt:  die  I.eptocephaliden,  welche  man  früher 
als  Wurmlische  (Hdmiihthys-.\x\.<;\\)  bezeichnete, 
haben  sich  meist  als  ältere  Fntwickelungsstufen 
von  Aalfischen  (Muränidcn)  feststellen  lassen. 
Aus  Ltptocephalus  diaphanus  sahen  sie  eine  Muräne 
{Congromuraena  baltarica)  hervorgehen,  und  die 
unter  den  Namen  Z.  Köllikeri,  Z.  Yartliii  und 
Z.  HatcMi  bekannten  I.eptocephaliden  konnten 
als  die  verschiedenen  Larvenstufen  einer  anderen 
Muräne  ( Congromuraena  mystax)  nachgewiesen 
werden.  Aus  Z.  Ktfersttini  ging  der  ebenfalls 
zur  Aalfamilie  gehörige  Sehlangenfisch  (Ophichthys 
srrpens)  hervor.  Die  am  frühesten  erkannte  Um- 
wandlung von  Z.  Morrisii  in  die  Conger  konnte 
seit  1892  an  etwa  150  Larven  studirt  werden. 
In  einem  grösseren  Werke,  welches  noch  einige 
Zeil  auf  sich  warten  lassen  wird,  bereitet  Pro- 
fessor Grassi  einen  ausführlichen  Bericht  über 
seine  Untersuchungen  und  Kntdeckungcn  vor. 

fcKKSI  KKAlSt.  [5189] 


Kohlen  und  Bisen  in  Belgien. 

Von  (iLMA*  Kkiski. 

Kohlen  und  Fisen  sind  heutzutage  die  Vor- 
bedingung für  ein  Iamd,  um  mit  Frfolg  in  den 
gewerblichen  Wettbewerb  auf  dem  Weltmärkte 
eintreten  zu  können.  An  Kohlen  hat  Belgien 
keinen  Mangel,  dagegen  ist  der  grösstc  Theil 
des  in  Belgien  verhütteten  Fisenerzes  ausländischen 
Ursprungs;  indessen  steht  Kiscnerz  dem  Lande 
in  genügender  Menge  von  seinen  Nachbarn  zu 
Gebote,  um  einem  ausgedehnten  Hüttenbetrieb 
Nahrung  zu  geben. 

Kohlen  kommen  hauptsächlich  in  einem  Striche 
vor,  der  sich  von  der  deutschen  Grenze  bei  Aachen 
über  Lüttich,  Namur,  (  harleroi,  La  Louviire  und 
Möns  nach  der  französischen  Grenze  bei  Va- 
lenciennes  erstreckt  und  in  den  Provinzen  Lüttich, 
Namur  und  Hennegau  liegt  In  Verwaltungs- 
beziehung sind  die  Kohlengruben  und  Hütten- 
werke durch  königliche  Verordnung  vom  2 1 .  Sep- 
tember 1894  statt  der  früheren  sechs  in  acht 
Bezirke  (arromiisstmenls)  eingetheilt,  von  denen 
die  ersten  vier  der  ersten,  der  fünfte  bis  achte 
der  zweiten  Generalinspection  unterstellt  sind. 
Der  erste  Bezirk  umfasst  die  Gegend  von  Möns 
mit  Ausnahme  einiger  Kohlengruben  des  öst- 
lichen Theilcs,  aber  mit  Kinschluss  eines  in  West- 
Handern  gelegenen  Hüttenwerkes;  den  dort  be- 
findlichen 17  thätigen  Kohlenbergwerken  sind 
10438  Hektar  Kohleiifctdcr  concessionirt.  An 
Schächten  sind  43  im  Betriebe,  9  in  Bereit- 
schaft und  einer  im  Bau;  die  gesammte  Körder- 
menge betrug  1895  3023600  t  Kohlen,  zu 
denen  das  Bergwerk  „Rieu-du-Coeur  et  ses 
forfaits"  bei  acht  im  Betriebe  und  einem  in  Be- 
reitschaft befindlichen  Schacht  mit  496500  t  die 
grösste  Menge  beitrug.    Das  grösste  Kuhlenfeld 
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hatte  mit  3930  ha  das  Bergwerk  Bellc-Vue, 
tliM-}»  betrug  dessen  Fördermenge  mir  174  100  t 
und  wurde  von  den  meisten  anderen  Gruben 
übertroffen. 

Der  zweite  Bezirk  umfasst  das  ( 'cntrum,  also 
die  Genend  von  La  l.ouvicrc,  llaine-St.  Pierre 
und  Maricmont,  sowie  die  vom  Gebiete  von 
Möns  abgctheilten  Kohlengruben,  im  (ranzen  15 
im  Abbau  befindliche  Bergwerke  mit  25882  ha 
Kohlenfeld,  sowie  +9  befahrenen,  7  in  Bereit- 
schaft stehenden  und  2  im  Bau  befindlichen 
Schächten.  Im  Jahre  1895  belief  sich  die  ge- 
sammte  Fördennenge  auf  4499  180  t,  dazu  trug 
am  meisten  das  Bergwerk  „I.evant  du  Flenu" 
bei  7  befahrenen  und  einem  in  Bereitschaft 
stehenden  Schacht  mit  61 0000  t  bei;  dieses 
Bergwerk  hatte  auch  mit  3322  ha  das  grösste  1 
Kohlenfeld.  Der  drille  Bezirk  umfasst  den  west- 
lichen Theil  von  ('harleroi,  sowie  14  im  Abbau 
befindliche  Bergwerke  mit  12651  ha  Kohlenfeld.  1 
Bei  41  im  Betriebe,  12  in  Bereitschaft  und  2  , 
im  Bau  befindlichen  Schlichten  betrug  1805  die 
gesammte  Kördennenge  3733550  t;  das  grösste 
Bergwerk  ist  noch  „Monceau-Fontaine  et  Martinet" 
mit  3221  ha  Kohlenfeld,  sowie  5  im  Betriebe 
und  3  in  Bereitschaft  stehenden  Schächten,  das 
1895  509700  t  förderte.  Der  vierte  Bezirk 
umfasst  den  östlichen  Theil  von  ("harleroi  und 
ein  in  Brabant  gelegenes  Hüttenwerk;  23  im 
Abbau  befindliche  Bergwerke  mit  8563  ha  Kohlen- 
feld, sowie  47  im  Betriebe  und  1 5  in  Bereit- 
schaft siehenden  Schächten  liegen  dort.  Die 
gesammte  Fördermenge  belief  sich  1805  auf 
3636100  t;  das  grösste  Bergwerk  hatten  die 
Vereinigten  Kohlenwerke  von  (."harleroi  mit  790  ha 
Kohlenfeld,  die  1895  bei  5  im  Betriebe  und  2 
in  Bereitschaft  stehenden  Schächten  416400  t 
förderten. 

Der  fünfte  Bezirk  umfasst  die  Provinzen  Namur 
und  Luxemburg  mit  1 2  im  Abbau  befindlichen 
Kohlenbergwerken  und  4122  ha  Kohlenfeld;  bei 
1 5  im  Betriebe,  5  in  Bereitschaft  und  2  im  Bau 
befindlichen  Schächten  forderten  sie  1895  516800t. 
Das  grösste  Kohlenfeld  (630  ha)  hatte  das  Berg- 
werk „Arsimont",  die  grösste  Fördermenge 
(145  100  t)  das  Bergwerk  „Ham-sur-Samhre"  bei 
2  im  Betriebe  und  3  in  Bereitschaft  stehenden 
Schächten.  Der  sechste  Bezirk  umfasst  den 
westlichen  und  mittleren  I  heil  der  Provinz  Lüttich 
und  darin  1  1  im  Abbau  befindliche  Kohlengruben 
mit  6534  ha  Kohlenfeld;  hei  21  im  Betriebe 
und  8  in  Bereitschaft  stehenden  Schächten  be- 
lief sich  die  gesammte  Fördermenge  1895  auf 
1  711040  t.  Das  grösste  Kohtenfeld  (1638  ha) 
hatte  die  Grube  „Nouvelle-Montagne",  die  grösste 
Fördermenge  (410220  t)  die  Grube  „Marihavc" 
mit  5  im  Betriebe  und  2  in  Bereitschaft  stehenden 
Schachten.  Der  siebente  Bezirk  umfasst  den 
fast  ausschliesslich  auf  dem  linken  Maasufer  ge- 
legenen östlichen  Theil  der  Provinz  l.üttich  mit 


14  im  Abbau  befindlichen  Bergwerken  und  8053  ha 
Kohlenfeld;  bei  25  im  Betriebe,  je  1  in  Bereit- 
schaft und  im  Bau  befindlichen  Schacht  betrug 
1895  die  gesammte  Fördermeng.'  1872630  t 
Das  grösste  Kohlenfeld  (2213  ha)  hatte  die 
Grube  ,,Abhooz  et  Bonne-Foi-Hareng" ,  die 
grösste  Fördermenge  (344250  t)  1895  die  Grube 
„La  Haye"  mit  nur  2  im  Betriebe  stehenden 
Schächten.  Fndlich  der  achte  Bezirk  umfasst 
den  ausschliesslich  auf  dem  rechten  Maasufer 
gelegenen  östlichen  Theil  der  Provinz  Lüttich 
mit  17  im  Abbau  befindlichen  Bergwerken  und 
9295  ha  Kohlenfeld;  bei  23  im  Betriebe  und 
1 1  in  Bereitschaft  stehenden  Schächten  belief 
sich  1895  die  gesammte  Fördermenge  auf 
1558474  t  Kohlen.  Das  grösste  Kohlenfeld 
11808  ha)  hatte  die  Grube  „Mineric",  die  grösste 
Fördennenge  (271800  t)  1895  die  (.'ockerill- 
Grube  bei  3  im  Betriebe  befindlichen  Schächten. 

Im  Ganzen  hatte  Belgien  im  Jahre  1895 
123  Bergwerke  im  Abbau,  die  über  ein  Kohlen- 
feld von  92538  ha  mit  264  im  Betriebe,  98  in 
Bereitschaft  und  8  im  Bau  befindlichen  Schächten 
verfügten.  Die  Anzahl  der  Kohlenbergwerke  ist 
vom  Jahre  1891,  wo  es  132  gab,  zurückgegangen, 
die  Ausdehnung  des  concessionirten  Kohlenfeldes 
ist  dagegen  von  89573  ha  im  Jahre  1891  auf 
93282  ha  (1894)  gestiegen  und  erst  im  letzten 
Jahre  wieder  etwas  zurückgegangen;  die  Anzahl 
der  im  Betriebe  befindlichen  Förderschächte  hat 
sich  von  275  (1800)  auf  262  (1894)  verringert. 
Die  Gesammtmenge  der  geförderten  Kohle  be- 
lief sich  1  895  auf  20551  464  t  gegen  10725011  t 
im  Vorjahre  und  hat  sich  im  letzten  Jahrfünft 
wenig  verändert.  Davon  gelangten  4646980  t 
zur  Ausfuhr,  und  zwar  3018585  t  nach  Frank- 
reich, 260276  t  nach  Deutschland,  248498  t 
nach  Luxemburg,  247  556  t  nach  den  Nieder- 
landen, 73765  t  nach  Fngland,  29476  t  nach 
Chile,  5950  t  nach  Italien  und  150874  t  nach 
anderen  Ländern;  die  Ausfuhr  ist  seit  dem  Jahre 
1890  um  27  v.  H.  zurüc  kgegangen  und  zeigte 
erst  1895  wieder  eine  geringe  Neigung  zur  Zu- 
nahme. Die  Finfuhr  von  Kohlen  nach  Belgien 
war  eine  Reihe  von  Jahren  in  der  Abnahme 
begriffen,  zeigte  aber  1895  wieder  eine  nicht 
unerhebliche  Zunahme  und  betrug  1532454  t, 
von  denen  772  659  t  aus  Deutschland,  433  195  t 
aus  Frankreich,  318617  t  aus  Fngland,  7551  t 
aus  den  Niederlanden  und  432  t  aus  anderen 
Ländern  herrührten.  Deutschland  verkauft  fast 
dreimal  so  viel  Kohlen  nach  Belgien  als  es  von 
dort  empfängt.  iSchim»  Mgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Vor  einigen  Jahien  wur.le  <lie  Uaktrriologic  als  neue 
Wissenschaft  begründet,  utni  ihre  rasch  gewonnenen  Jünger 
nahmen   es    -dir  iihel ,   wenn   man   darauf  aufmerk&am 
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machte,  dass  es  sich  schliesslich  doch  nur  um  eine  glück- 
liche Weiterführung  längst  begonnener  biologischer 
Forschungen  handle.  D.iss  schon  der  alte  Lee  11 «  enhoek 
<lie  Zahubaktcricn  aufgefunden  und  ül>er  sie  seine  Be- 
trachtungen angestellt  hat,  war  den  Bakteriologen  eben 
so  gleichgültig,  wie  die  Thatsachc,  d.iss  schon  vor  mehr 
als  dreissig  Jahren  Hallier  darauf  hingewiesen  hat,  da«» 
Bakterien  wohl  als  Ursache  vieler  Krankheiten  zu  be- 
trachten seien.  Aber  auch  jede  Beziehung  zur  (  hemic 
lehnten  die  Herren  Bakteriologen  entschieden  ab. 
Bakteriologie  war  eben  die  neue  Wissenschaft,  die  alle» 
erhellen,  alles  überstrahlen  sollte. 

Sicher  haben  die  Bakteriologen  sehr  Ancrkcnncns- 
werthes  geleistet.  Eine  »ehr  grosse  Anzahl  kleinster 
Lebewesen  ist  von  ihnen  entdeckt  und  erforscht  worden. 
Die  Beziehungen  dieser  Lebewesen  zum  menschlichen 
Leben  bind  erkannt  worden  und  haben  sich  als  sehr 
wichtig  erwiesen.  Originelle  Methoden  sind  erdacht 
worden,  welche  uns  überhaupt  erst  ermöglicht  haben, 
die  genannten  Hesultate  zu  erlangen,  Wir  haben  es 
der  Arbeit  der  Bakteiiologcn  zu  danken,  wenn  wir  heute 
mehr  wissen,  als  es  Irühcr  der  Kall  war,  über  die  Vor- 
gänge bei  Gäbrung.  Fäulnis«  uml  Krankheitserregung. 

Ueber  die  Vorgänge  bei  diesen  wichtigen  Er- 
scheinungen hat  uns  die  Arbeit  der  Bakteriologen  unter- 
richtet,  aber  lange  nicht  über  die  Ursachen.  Erst  in 
allerjüngster  Zeit  ging  e«  wie  ein  Lauffeuer  durch  die 
Zeitungen,  das»  nun  auch  die  Werkzeuge  gefunden  seien, 
mit  denen  die  kleinsten  Lebewesen  ihre  Arbeit  ver- 
richten —  ein  neuer  Triumph  der  bakteriologischen 
Forschung!  Büchner  in  München  und  Koch  in  Berlin 
hatten,  der  eine  durch  Auspressen  von  Hefe,  der  andere 
durch  Zermahlcn  von  Tuberkclbacillcn,  Lösungen  von 
Substanzen  gewonnen,  welche  dasselbe  leisten,  wie  die 
genannten  Lebewesen  selbst.  Aus  den  organisirten  Fer- 
menten waren  chemische  Fermente  gewonnen  worden, 
und  wie  eine  Offenbarung  staunte  die  Welt  den  neuen 
Erfolg  an.  Und  doch  handelte  es  sich  auch  hier  wieder 
um  etwas,  was  eigentlich  gaiiz  folgerichtig  und  nicht 
analogiclos  war. 

Seit  wir  die  Thatigkeit  der  Hefe  kennen,  unter- 
scheiden wir  zwischen  organisirten  und  chemischen  Fer- 
menten. Die  letzteren  sind  nahe  Verwandte  der  „Uontact- 
substanzen",  jener  Körper,  welche  in  geringen  Mengen 
liedeutsamc  chemische  Wirkungen  auszuüben  vermögen, 
ohne  dass  wir  ihre  Thatigkeit  in  Form  einer  Gleichung 
ausdrücken  können.  Das  Geheimnis*  der'Uontact»ub»tanzen 
ist  längst  enthüllt,  ihre  Arbeit  hat  sich  in  fast  allen 
Fällen  als  eine  oft  wiederholte  Umwandlung  und  Rück- 
bildung der  in  kleiner  Menge  wirksamen  Körper  ent- 
puppt. Mit  den  chemischen  Fermenten  wird  e»  sich 
wohl  ganz  ähnlich  verhalten. 

Was  sind  nun  die  chemischen  Fermente  und  wo 
linden  wir  sie?  Das  lässt  sich  am  besten  an  einem 
concreten  Beispiel  erklaren. 

Wenn  die  Gerste  keimt,  so  verwandelt  sich  ihr  Inhalt 
an  Stärke  in  Zucker.  Das  geschieht  unter  dem  Einfluss 
einer  nur  in  sehr  geringer  Menge  beim  Keimen  ge- 
bildeten stickstoffhaltigen  Substanz,  der  Diastase.  Diese 
ist  das  Ferment  des  Malzes  und  so  mächtig  ist  ihre 
Wirkung,  dass  die  im  Samen  gebildete  unendlich  kleine 
Menge  dieses  Fermentes  hinreicht,  um  weit  mehr  Stärke 
zu  verzuckern,  als  im  Gerstenkorn  enthalten  ist,  welches 
doch  fast  ganz,  aus  Stärke  besteht.  Wenn  wir  daher  Malz 
zerquetschen  und  mit  Wasser  zum  Brei  anrühren,  so  können 
wir  diesem  Brei  noch  viel  Starke  hinzufügen  und  uns 
dennoch  ilarauf  verlassen,  da«»  sie  alle  in  Zucker  übergeht. 


Wenn  wir  nun  Zucker  in  Alkohol  verwandeln,  ver- 
gähren  u ollen,  so  bedienen  wir  uns  dazu  eine»  lebenden, 
organisirten  Fermentes,  der  Hefe.  Professor  Buchner 
hat  nun  gezeigt,  dass  auch  der  aus  der  Hefe  ausgepresste 
Saft  im  Stande  i»t,  die  gleiche  Wirkung  au«ruübcn.  Da« 
ist  sehr  interessant  und  vielleicht  sehr  folgenreich  aber 
wo  ist  der  Unterschied  von  der  Diastase.'  Das  Gerstenkorn 
ist  ein  Lebewesen,  welches  ein  Ferment  erzeugt,  welches 
wir  auf  chemischem  Wege  aus  ihr  gewinnen  können. 
Auch  die  Hefe  ist  ein  Lebewesen,  und  wir  gewinnen  aus 
ihr  auf  ähnliche  Weise  das  chemische  Ferment  der 
Alkoholgahiung.    Das  war  nicht  anders  zu  erwarten. 

(ianz  eben  so  verhalt  es  sich  mit  den  wirksamen 
Principicu  der  Krankheitsbakterien.  Diejenigen  Bakterio- 
logen, welche  nicht  darüber  erhaben  sind,  auch  ilie 
Chemie,  wo  es  Xoth  thut,  zu  Käthe  zu  ziehen,  sind  sich 
langst  darüber  einig,  dass  die  Wirkungen  der  Bakterien 
in  letzter  Linie  chemischer  Art  sind.  Diese  kleinen 
Geschöpfe  erzeugen  eben  Gifte  und  diese  Gifte,  sind  e», 
welche  den  Unfug  in  un«rem  Organismus  anrichten. 
Auch  darüber  ist  man  sich  klar,  das.«  diese  Güte  zu  den 
Eiweisskörpcrn  gehören,  man  hat  sie  daher  auch  wohl 
Toxalbuminc  genannt.  Dass  solche  Substanzen  aus  den 
umschlicsscndcn  Zcllhüllcn  kaum  anders  herauszuholen 
sind,  al»  wenn  die»e  vorher  gesprengt  werden,  lag  eben- 
falls nahe  für  den,  der  da  weiss,  dass  die  Eiwcisskörper 
im  Allgemeinen  nicht  zu  den  Substanzen  gehören,  welche 
befähigt  sind,  osmotisch  durch  unverletzte  Zellmembranen 
hindurchzuwandern.  So  war  denn  das  Zcrmahlen  der 
Bacillen  eine  naheliegende  Bedingung  für  die  Gewinnung 
ihres  Giftes. 

Wie  das  chemische  Ferment  der  Hefe  in  der  Diastase 
ihr  Analogon  hat,  so  stehen  auch  die  Bakterien  keines- 
wegs vereinzelt  in  der  Erzeugung  giftiger  Eiweissstoffe 
da.  Auch  diese  Thatigkeit  linden  wir  bei  höheren  Lebe- 
wesen wieder.  Da«  Gift  der  Ricinussanicn,  das  Kicin, 
dasjenige  der  Roscnkranzcrbsen ,  das  Abrin,  und  viele 
andere  gehören  zweifellos  zu  der  Klasse  der  Toxalbumine. 
So  theilcn  sie  denn  auch  mit  den  Bakteriengiften  manche 
charakteristische  Eigenschaft.  Ehrlich  hat  gezeigt,  dass 
man  Mäuse  durch  vorsichtige  Behandlung  mit  sehr  kleinen 
Dosen  Rain  „ricinfest",  d.  h.  unempfindlich  gegen  tödt- 
licbe  Dosen,  auf  lange  Zeit  hinaus  machen  kann.  Das 
ist  in  aller  Schärfe  das  I'rincip  der  Schutzimpfung,  wie 
es  sonst  nur  für  die  organisirten  Bakteriengifte  An- 
wendung findet.  Auch  darin  gleichen  die  längst  isolirten 
Gifte  der  höheren  Pflanzen  den  gcheiranUsvollcn  Bakterien- 
giften, dass  sie  durch  höhere  Temperaturen  wirkungslos 
gemacht  werden  Die  im  rohen  Zustande  so  furchtbar 
giftigen  Samen  von  ,-ibrus  prnatorius  sind,  gekocht,  ein 
beliebtes  Gemüse  in  Westindien  und  Aegypten.  Daraus 
können  wir  lernen.  da*s  das  wirksamste  aller  Stcrilisirungs- 
mittel,  das  Kochen  der  bakterienhaltigen  Flüssigkeiten, 
nicht  bloss  dadurch  nützt,  dass  es  durch  Tödtung  der 
Bakterien  ihrer  weiteren  Vermehrung  Einhalt  gebietet, 
sondern  auch  dadurfh,  dass  es  die  von  den  kleinen 
Geschöpfen  erzeugten  chemischen  Gifte  unwirksam  macht. 

Die  hier  kurz  angedeuteten  neuen  Errungenschaften 
Büchners  und  Koch»  sind,  wie  man  sieht,  keine 
Offenbarungen,  sondern  die  natürlichen  Conscquenzcn 
einer  Fülle  von  Beobachtungen,  über  welche  die  Wissen- 
schaft bereits  verfügte.  Nur  die  Tagespreise ,  welche 
immer  die  Glocken  der  Wissenschaft  läuten  hört,  ohne 
zu  wissen,  wo,  hat  sich  bemüssigt  gesehen,  auch  die*e 
neuen  Porschungscrgcbnissc  mit  dem  sensationellen  Nimbus 
des  Unerwarteten  und  Unerhörten  zu  umspinnen,  sicher 
gegen  den  Willen  ihrer  Urheber. 
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Die  wahre  Bedeutung  der  geschilderten  Entdeckungen 
liegt  eben  nicht  darin,  dass  sie  unerwartet  waren,  sondern 
darin,  dass  sie  eine  Fülle  von  Bekanntem  bestätigen  und 
zu  einem  Ganzen  verbinden.  Was  die  Chemie  längst 
voraussah,  dass  nämlich  kein  fundamentaler  Unterschied 
zwischen  organisirten  und  chemischen  Fermenten  und 
Giften  obwalte,  das  ist  uns  nun  zur  Gewißheit  geworden. 
So  interessant  die  Lcbcnsgcscbkhtc  vieler  zymotischcr 
und  septischer  Organismen  vom  biologischen  Standpunkte 
auch  sein  man  —  für  ihre  Wirkungen  i*t  ihr  Lebens- 
process  jetzt  nlcichyiilliy  geworden.  Diese  Wirkungen 
sind  secundäre  Erscheinungen,  chemische  Reactioncn, 
hervorgerufen  nach  rein  chemischen  Gesetzen  durch  die 
von  den  kleinsten  Lebewesen  hergestellten  chemischen 
Präparate.  Wir  können  dem  Leben  dieser  Geschöpfe 
ein  Ende  machen  und  doch  die  Wirkungen  hervorbringen, 
welche  man  früher  als  eine  Function  ihres  Lebens  ansah, 
wenn  wir  nur  Sorge  tragen,  die  von  ihnen  erzeugten 
Producte  in  sachgemässer  Weise  zu  isoliren  und  auf- 
zubewahren. 

Mancher  Le*er  wird  geneigt  sein,  derartige  Erwägungen 
für  Haarspalterei  zu  halten  und  es  für  ganz  gleichgültig 
zu  erklären,  ob  es  die  lebenden  Geschöpfe  sind,  welche 
die  Wirkungen  zu  Stande  bringen  oder  ihre  Producte 
Sehr  mit  Unrecht .  Oer  Schuster  ist  nicht  identisch  mit 
den  Stiefeln,  welche  er  uns  liefert,  die  Hübe  auf  dem 
Felde  nicht  mit  dem  Zucker,  den  wir  aus  ihr  gewinnen 
können  Die  Erkenntnis»  der  rein  chemischen  Natur 
■ler  Wirkung  organisirtcr  Fermente  eröffnet  uns  einen 
Ausblick  auf  weiteren  Fortschritt  Sobald  wir  es  nicht 
mehr  mit  dem  Leben  selbst,  sondern  nur  mit  dem  von 
ihm  erzeugten  Stoff  zu  thun  haben,  warbst  unsre  Macht 
ins  Unendliche  Wir  können  heute  hoffen,  dass  eine 
Zeit  kommen  wird,  in  welcher  wir  nicht  mehr  Culturcn 
von  Mikroorganismen  zu  züchten  brauchen,  wenn  wir 
Proecsse  der  Giihrung  und  Fäulnis«  einleiten  wollen 
Wir  werden  zu  diesem  Zwecke  reine  chemische  Präparate 
besitzen,  welche  wir  in  genau  bemessenen  Mengen  mit 
stets  sicherem  Erfolge  verwenden  werden,  wie  jedes 
andere  chemische  Reagens.  Ja,  vielleicht  kommt  einmal 
eine  Zeit,  wo  wir  selbst  für  die  Bereitung  dieser  Präparate 
nicht  mehr  von  der  Züchtung  der  Mikroorganismen  ab- 
hängig tein  werden.  Wie  wir  schöner  und  billiger  roth 
färben  können,  seit  wir  von  der  Krappwurrcl  unabhängig 
geworden  sind  und  über  künstliches  Alizarin  verfügen, 
so  wird  die  goldene  Zeit  der  Brauer  und  Breuner  viel- 
leicht erst  beginnen,  wenn  sie  keine  Hefe  mehr  brauchen 

Witt,  [sjj<>] 

'      .  « 

Mittelglieder  zwischen  Blüthenpflanzen  und  blüthen- 
lo*en  Gewachsen.  Die  früher  für  so  strenge  gehaltenen 
Grenzen  zwischen  Phanerog.imen  und  Kryptogamcn 
schwinden  immer  weiter.  Da  die  Anhänger  der  Ent- 
wickelungslehre  genöthigt  sind,  die  Blüthenpflanzen  von 
den  blüthentosen  als  den  älteren  und*  niedriger  organisirten 
Pflanzen  herzuleiten,  obwohl  diese  selbst  noch  in  der 
Steinkohlen/eit  faxt  die  Alleinherrschaft  behauptet  zu 
haben  scheinen,  so  war  man  längst  auf  gewisse,  sehr  alte 
Blüthenpflanzen  aufmerksam,  die  nicht  nur  in  der 
Tracht,  sondern  auch  in  der  Fortpflanzungsweise 
bildung)  mancherlei  Ärmlichkeiten  mit  den  höchststchcudcn 
Blüthcnlosen ,  den  Farnkräutern  und  Schachtelhalmen 
darboten,  nämlich  auf  die  Nadelhölzer  (Conifcrcn)  und 
Sagopalmen  (Uycadeen).  Trotz  mancher  Annäherungen 
in  der  Samcnbildung  dieser  sogenannten  nacktsamigen 
Blüthenpflanzen  (Gymnospermen*  an  die  Kryptognmen 


einerseits  und  an  die  Kälzchcnbätime  andererseits,  welche 
(►esonders  der  ehemalige  deutsche  Buchhändler  Hof- 
meister vor  40  Jahren  entdeckt  hatte,  glaubte  man 
immer  noch  einen  durchgreifenden  Unterschied  beider 
Abtheilungen  de*  Gewächsreiches  darin  zu  finden,  dass 
die  Algen,  Moose  und  Farne  gleich  den  Thicrcn  frei- 
bewegliche  Samenfäden  (Spcrmatozoidcnl  besitzen, 
die  den  Blüthenpflanzen  gänzlich  abgehen  sollten,  und  man 
bezeichnete  deshalb  auch  die  ersteren  als  ZoiJiogamae, 
d.h.  Pflanzen,  die  wie  die  Thierc  durch  „Samenthierehen" 
befruchtet  werden,  den  Siphonogamae  (Schlauchpflanzent 
gegenüber,  bei  denen  die  Befruchtung  durch  einen  aus 
dem  Pollen-  oder  Bluuienstaubkorn  herauswachsenden 
Schlauch  erfolgt.  Nun  kommt  aus  Japan  die  überraschende 
Kunde,  dass  die  Botaniker  Professor  H.  Ikcno  und 
Dr.  S.  Hl  rase  bei  zwei  häufig  in  unsren  Parken  und 
Gewächshäusern  gezogenen  Pflanzen,  nämlich  dem  zu  den 
Conifcren  gehörenden  Gingkobaum  (Salisburia  adianti- 
folia)  und  der  Sagopalme  (Cycas  rrroluta),  deren  Wedel 
bei  uns  als  ,,Begrabni»»palmen"  dienen,  im  Pollcnschlauch 
Spcrniatozoidcn  ausbilden.  Der  Pollcnschlauch  wächst 
bei  ihnen  nicht  wie  bei  den  anderen  Blüthenpflanzen  in 
die  Eizelle  hinein,  sondern  bleibt  in  einiger  Entfernung 
und  seine  Scheitelzellc  thcilt  sich  in  zwei  spiralförmig 
gewundene,  mit  vielen  Wimpern  versehene  Spcrniatozoidcn, 
die  in  einem  Tropfen  Wasser,  welchen  die  Eizelle  ab- 
sondert, eben  so  wie  bei  den  Kryptogamcn  ihren  Weg 
fortsetzen.  Es  ist  dies  eine  höchst  wichtige  Entdeckung, 
welche  die  bei  den  Botanikern  immer  noch  Schwierig- 
keiten findende  Entwickelungslehre  auch  ihnen  über- 
zeugend machen  wird.  Bekannt  ist,  dass  der  den  Taxus- 
Bäumen  aufs  nächste  verwandte  Gingkobaum,  von  dem 
wir  unter  Anderen  im  Parke  von  Sanssouci  schöne  und 
hohe  Exemplare  Iwssil/eii,  nicht  bloss  in  der  Fortpflanzungs- 
art, sondern  auch  in  der  äusseren  Tracht  starke  Ahnen- 
Achnlichkcit  mit  Farnkräutern  zur  Schau  trägt,  f Ho- 
Umiuke*  Crntralhlall  1X4;  Nr.  I   bis  3.)  [}Ji,] 

*       *  * 

Der  Dampfer  Pennsylvania  der  Hamburg-Amerika- 
Linie.  (Mit  einer  Abbildung.)  Vor  einigen  Wochen 
traf  in  Hamburg  der  grösste  augenblicklich  schwimmende 
Dampfer  der  Welt,  die  in  Belfast  neuerbaute  Pennsylvania, 
ein.  Das  riesige  Schiff,  welches  wir  im  Bilde  unsren 
Lesern  vorführen,  hat  ein  Deplacement  von  18000  Tonnen, 
der  Tiefgang  beträgt  hinten  8,36  m  und  vom  7,03  m, 
so  dass  die  Einfahrt  nach  Hamburg  von  Brunshausen  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  von  Statten  gehen  konnte.  Das 
Schiff  macht  mit  seinen  riesigen  Dimensionen  einen  über- 
wältigenden Eindruck.  Seine  Maassc  sind  folgende: 
Länge  184,74  m.  Breite  19,58  m.  Tiefe  vom  Kiel  bis 
zum  Deck  13.2t)  m.  Das  Schiff  verdrängt  21000  Tons 
Wasser.  Die  Schiflsmaschincn  sind  nach 
Expansionssystem  gebaut,  sind  unabhängig  von 
zu  zweien  angeordnet  und  entwickeln  je  3000  PS.  Die 
Flügel  der  Schrauben  haben  eine  Länge  von  2,53  m, 
und  der  Dampf  wird  durch  vier  besondere  Kessel  dem 
Hochdruck  -  Cylinder  zugeführt.  Das  Schiff  macht  bei 
mittlerer  Fahrt  14  Knoten.  Der  ganze  Raum  ist  durch 
12  Schotten  in  13  wasserdichte  Abteilungen  getheilt, 
welche  möglichst  stets  geschlossen  gehalten  werden.  An 
Rettungsbooten  führt  die  l'rnmyhanui  im  Ganzen  22, 
darunter  t  2  grosse,  nahtlose  Stahlboote  und  zwei  kleinere 
Boote  nebst  acht  Klappbooten,  Neun  Luken  vermitteln 
den  Zugang  zum  Raum  und  über  ihnen  sind  18  Dampf- 
winden und  vier  schwere  D.impikrähnc  angeordnet,  Das 
Schiff  fiihrt  als  Betakelung  vier  kurze 


Digitized  by  Google 


M  395- 


Rtnd.schau. 


495 


einen  einzigen  Schornstein,  dessen  Durchmesser  vcrhältniss- 
mäsnig  sehr  gross  ist.  Um  den  Schornstein  hemm  sind 
die  Oberhäuten  angeordnet  Das  Schiff  ist  nicht  nur  nU 
I-astdampfer ,  sondern  bei  setner  grosien  Schnelligkeit 
auch  als  l'assagierschiff  gedacht.  Ks  enthüll  umfangreiche 
Kammern  mit  vier,  beziehungsweise  sechs  Kojen.  Der 
Speisesalon  fasst  >73  Passagiere  I.  Klasse.  Er  ist  ein- 
fach, aber  zweckentsprechend  eingerichtet,  mit  dunklem 
Mahagoniholz  furniert  und  mit  wcisslackirter,  goldomamcn- 
tirtcr  Decke.  Das  Damenzimmer  ist  in  Ahoniholz  ge- 
halten. Rauchzimmer,  Radezimmer  und  die  übrigen  Be- 
quemlichkeiten für  die  Passagiere  entsprechen  den  höchsten 
Anforderungen.  Kin  grosse»  Promenadendeck  bietet  rings- 
herum ungehinderte  Aussicht.  Auf  der  Werft  von  151  ohm 
&  Voss  wird  augenblicklich  ein  Schwcstcmhiff  der 
Pennsylvania  gebaut,  wahrend  letztere  selbst  mittlerweile 
ihre  erste  Reise  von  Hamburg  nach  New  York  an- 
getreten hat.    Die  Besatzung  zählt  150  Köpfe.    Für  die 


leute  sticssen  daselbst  bei  ihrer  Arbeit  auf  einen  ge- 
waltigen Erzklunipcn.  der  sich  bei  näherer  Besichtigung 
und  Prüfung  als  ein  Block  des  reinsten  Silbers  darstellte. 
Erst  nach  beträchtlicher  Mühe  und  Arbeit  gelang  es 
endlich,  diesen  riesigen  „Nugget"  (wie  der  Kachausdruck 
für  die  gediegen  vorkommenden  Edclmctallmassen  lautet), 
der  ein  Gewicht  von  1650  kg  und  einen  Werth  von 
etwa  144  000  Mark  hatte,  zu  Tage  zu  fördern.  Es  ist 
dies  das  grösstc  Stück   reines  Silber,  von  dem 

|  man  jemals  gehört  hat,  und  stellt  den  vor  einigen  Jahren 
in  den  „Gibson-Gruben"  gefundenen  Silberklumpcn  von 
150  kg,  der  bisher  als  der  grösste  galt,  vollständig  in 

1  den  Schatten.  [5*4»] 
*      .  * 

Ueber   die    Gewinnung;   der   Türkise    macht  die 
Gtwtrit  •  Zeitung  interessante  Angaben.    Danach  wird 
jener  geschätzte  Edelstein  in  grösseren  Mengen  nur  in 
|  der  Nähe  von  Niscbapur,  im  nördlichen  Persien,  ge- 


Abb.  J41. 


Der  Dampfer  Prnmylfamui  irt  Hamburg  •  An«rilu  -  IJpie. 


Ventilation  der  Wohn-  und  Laderäume  ist  durch  be- 
sondere Ventilatoren,  die  durch  Dampf  und  Elektricität 
getrieben  werden,  Vorsorge  getragen.  Gewaltig  sind, 
den  Dimensionen  des  Schiffes  entsprechend,  Anker  und 
Ankerketten.  Die  Ankerstöckc  sind  1,26  m  im  Quadrat, 
die  Kettenglieder  der  Ankerkette  haben  eine  Stärke  von 
0,4,5  mrn-  Die  Entladung  de»  grossen  Schiffes  fand  durch 
einen  neuen  Elevator  der  Reederei  statt,  der  mit  ver- 
hältnissmässigcr  Schnelligkeit  den  Kielraum  des  Schiffes, 
der  eine  ungeheure  Maisladung  enthielt,  entleerte. 

Das  Schiff  wird  von  Kapitän  Kopff  geführt,  und 
wir  wollen  ihm  wünschen,  dass  es,  vom  Glück  begünstigt, 
seine  erste  Oceanfahrt  zurücklegen  möge.  Unsre  AIh 
bildung  ist  nach  einer  Photographie  von  Hans  Breuer 
in  Hamburg  hergestellt.  M.  [5195] 

*      *  * 

Der  grösste  Silberklumpen  der  Erde,  welcher  je  in 
einem  Bergwerke  gewonnen  wurde,  ist  im  vorigen  Jahre 
in  den  sogenannten  „Smugglcr-Grubcn"  zu  Aspen  in 
den  Vereinigten  Staaten  gefunden  worden.    Die  Berg- 


funden, wo  derselbe  in  der  denkbar  primitivsten  Weise 
bergmännisch  gewonnen  wird.  In  einen  den  Edelstein 
führenden  Hügel  führt  ein  schräger  Stollen,  welcher  so 
eng  ist,  dass  ihn  nur  ein  Mann  kriechend  befahren  kann. 
Der  Stollen  mündet  in  einen  weiteren  Raum,  von  welchem 
aus  nach  Gutdünken  mehrere  Gänge  angelegt  sind;  von 
dem  mittleren  Räume  geht  ein  Schacht  nach  oben,  wo 
zwei  Männer  .mittelst  eines  Handhaspels  das  unten  von 
den  Bergleuten  losgebrochene  Gestein  zu  Tage  fördern, 
wobei  als  Kördergefäss  ein  Sack  aus  Schaffell  dient.  Das 
Gestein  wird  dann  sortirt  und  die  gefundenen  Türkise 
werden  im  rohen  Zustande  nach  Mcschhcd  geschickt,  wo 
sie  geschnitten  und  verarbeitet  werden.  Leider  haben  die 
Nischapur-Türkise  die  üble  Kigenschaft,  sich  sehr  bald 
zu  entfärben,  weshalb  dieselben  im  Orient,  wo  der 
Türkis  sehr  beliebt  ist,  stets  mißtrauisch  betrachtet 
werden  und  keinen  hohen  Preis  erzielen,  so  dass  die 
persischen  Edclsteinhändler  mit  Vorliebe  europäische 
Kauflcute  zu  übervortheilen  suchen.  ls»43l 
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Rup?ic,   Georg,    Ingenieur.     Av  /•ehemprengungen 
unter  Hauer  in  ilcr  Donaustrecke  „Stcnka  -l;.M-mi> 
Thor".  Mit  einer  Schlussbrtrachtung  über  die  Felsen- 
Sprengungen  im  Rhein  /wischen  Hingen  unil  St  Goar. 
Mit  b  Tafeln  und  lö  in  den  Text  eingedruckten  Ab- 
bildungen,   gr.  H".    (rSjS.t  Braiinschw-cig,  Friedrich 
Vicwcg  \  Sohn,    Frei*  3  M. 
Die  Leser  des  Prometheus  werden  durch  die»es  Buch 
in  ein  bekannte".  Gebiet  geführt      Der  Bauplan,  die  Aus- 
ruhning  und  die  Schlussarbciten  des  grossen  Culturwcrkes 
sind  im  Prxmrthrtts  Jahrgang  III,  |N«|2,  Xo.  l?4  1,is  'S". 
Jahrgang  IV,  1803,  Xo    2ob  bis  208  und  Jahrgang  VII, 
l8<|f>,  NVi.  3«>4  in  iiber»iclitlichci  Weise  dargestellt  worden 
Kin  Kingehen  auf  die  technischen  Kin/elheiten  der  Aus- 
führung konnte  nicht  Aufgabe  dieser  Darstellungen  »ein, 
selbst   dann  nicht,   wenn   die  Bauleitung   kein  Interesse 
daran  gehabt  hatte,  ihr  mit  vieler  Mühe  und  grossen 
Koslcn  erprobtes  Ai hcitsverfahTen  der  Veröffentlichung 
vorzuenthalten.     Nachdem  aber  die  Kegulirungsarbeiten 
dem  ursprünglichen  Bauplane  entsprechend  beendet  sind 
und  nur  noch  Erweiterungen  desselben  stattfinden,  hat 
die  dazu  berufenste  Persönlichkeit,  der  technische  Bau- 
leiter der  Arbeiten,    Herr   Baurath   Rupcic,  nunmehr 
selbst  sie    in    dem   vorliegenden  Buche  eingehend  be- 
sprochen und  damit  den  Wasserbautechnikern  viel  Be- 
lehrendes geboten-    Das  Capttcl  über  die  Zündung  der 
Minen  ist  besonders  lehrreich.      Seine  Beschreibungen 
werden  durch  Tcxtbildcr ,    besonders  aber  durch  vor- 
treffliche Abbildungen  der  Construclionszeichnungcn  aller 
zur  Verwendung    gekommenen    Arbeitsschiflc  (Sondir-, 
Bohr-.  UniversalschirV,  FcKenbrechcr,  Bagger)  auf  <.  Tafeln 
dankenswert!)  unterstützt 

Von  weitreichendem  und  nationalem  Interesse  sind  die 
Schlussbctrachtuiigcn.  welche  durch  einen  11m  Vorwort  ab- 
gedruckten) Aufsatz  der  A'dniu  hen  Zeitung  hervorgerufen 
wurden,  dem  der  Verfasser  offiziösen  Ursprung  zuschreibt. 
Man  kann  es  dem  Verfasser  nicht  verargen,  wenn  er  darin 
enthaltene  irrthünilichc  Auffassungen  über  die  Knistellung 
und  Entwickelung  des  Bohrschiffs  und  Felsenbrechcis 
in  abwehrenden  Worten  berichtigt  und  besonders  den 
letzteren  in  seiner  heutigen  Einrichtung  als  das  geistige 
Eigenthum  des  Herrn  H,  Luther  in  Anspruch  nimmt. 
Der  Zeitungsaufsatz  will  dessen  Entstehen  aus  dem  vor 
Jahrzehnten  bei  den  Arbeiten  im  Rheinstrome  verwandten 
„Rammklotz"  herleiten.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser: 
„Dann  würde  man  die  Gcleisbahnen  der  alten  AegypU  r 
und  Griechen  bei  ihren  Tempelbautcn  auch  als  die  Ur- 
bilder utisrcr  heutigen  Eisenbahnen  ansehen  dürfen!"  Das 
ist  ja  ganz  richtig,  aber  ich  glaube,  da*»  Herr  Rupcic 
mit  dem  Verfasser  des  Aufsatzes  zu  hart  ins  Gericht 
geht,  denn  ich  las  kürzlich  in  einer  Berliner  hochangesehenen 
Fachzeitschrift  den  Vortrag  eines  Geheimen  Oher-Bauiaths 
über  die  Donauregulimng ,  in  welchem  dieser  den 
I. «Übersehen  Fel.eubrechcr  auch  eine  ..Ricscnkui.st- 
rammc"  nannte:  Da  muss  man  schon  mit  Zeitungsschreibern 
Nachsicht  halfen. 

Die  eigentliche  Bedeutung  der  Scbliissbetrachtung  mit 
ihrem  Nachtrag  liegt  in  dem  Vergleich  der  Leistungen 
bei  den  Kegulirungsarbeiten  in  der  Donau  mit  denen  im 
Rheinstrome,  wobei  die  letzteren  allerdings  in  keinem 
günstigen  Licht  erscheinen.  Es  wird  nachgewiesen,  d.iss 
im  Jahre  t8<|i>  in  neun  Monaten  in  der  Donau  51  ..  mal 
so  viel  Felsen  ausgeholfen  wurden,  wie  aus  dein  Rhein 
in  5  Jahren.      Im  Rhein   hat   man   seit    1 S  30  los  Fmle 


1894  im  Ganzen  rund  98000,  in  der  Donau  in  5  Jahren 
tund  jKoooo  cbm  Felsen  unter  Wasser  ausgebrochen. 
Wir  können  auf  diese  Ausführungen  von  hoher  wirth- 
schaftlichcr  Bedeutung  nicht  näher  eingehen,  da  sie  im 
Zusammenhang  gelesen  werden  müssen. 

J.    CtSTXI*.  [sJ4<] 

•      .  * 

H  Ii  11 1  z  s  c  h  e  1 ,  C .  R .  Reisehandbuch  für  Amateur  -  Photo- 
KraPhen.  Mit  13  Abb  i.  Test  und  12  Vollbildern. 
8"  iV.  70  S  1  Halle  a  S  ,  Wilhelm  Knapp.  Breis 
(.irlonniit  \,\a  M. 
Dieses  kleine  Werk  unterscheidet  sich  von  anderen, 
einem  ähnlichen  Zweck  gewidmeten  dadurch,  dass  es  auf 
die  technische  Seite  des  behandelten  (iegenslandcs 
geringeren  Nachdruck  legt,  als  auf  die  künstlerische, 
Die  Ausrüstung  des  reisenden  Liebhabers  der  Photo, 
graphie  wird  zwar  auch  Iwsprochen,  jedoch  nur  in 
aller  Kürze.  Es  wild  empfohlen  möglichst  handliche 
Apparate  zu  benutzen  und  dieselben  in  geeigneter  Weise 
transportabel  zu  verpacken.  Behcrzigenswcrth  ist  der 
gegebene  Hinweis  auf  die  Benutzung  genauer  Landkarten, 
zu  deren  besserem  Verständnis*  eine  Zusammenstellung 
der  in  ihnen  gebräuchlichen  Zeichen  dem  Wcrkchcn 
beigefügt  ist.  Den  Hauptnachdruck  legt  der  Verfasser 
auf  seine  Rathschläge  zur  Erzielung  künstlerisch  wirkender 
photographischen  Aufnahmen.  Er  versucht  es  auch,  das 
Verständnis«  für  die  künstlerische  Photographie  dadurch 
zu  wecken,  dass  er  seinem  Buche  eine  ganze  Anzahl  von 
Nachbildungen  musterhafter  Aufnahmen  verschiedener 
bekannter  Amateure  beigegeben  hat,  welche  als  Vorlage 
dienen  und  zur  Erzielung  ähnlicher  Erfolge  anspornen 
sollen.  Diese  Bilder  sind  insgesammt  in  Zinkätzung 
hergestellt  und  stark  verkleinert.  Wenngleich  sie  dadurch 
viel  von  ihrem  Reiz  verlieren ,  so  sind  sie  doch  ihrer 
Mehrzahl  nach  wohlgeeignet,  das  zu  erklären,  was  der 
Verfasser  im  Text  hervorhebt.  S.  [s«x>: 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

r»prcsch<ui»  behält  sich  die  Redaction  vor.) 
Haacke,    Wilhelm.      Crundriss    der  Entvuklungs- 
me.hanit.    Mit  143  Textfiguren,   gr.  8°.   (XII,  3')8S  i 
Leipzig,  Arthur  Georgi.    Frei»  12  M. 
Böttncr,    Johanne».      Uartenbtuh    für  Anfänger. 
Unterweisung  im   Anlegen,   Bepflanzen  und  Pflegen 
des  Hausgartens,  im  Obstbau,  GcmüscKau  und  in  der 
Blumenzucht,     Mit   45(1  Abbilden,   und  6  Plänen. 
2    vermehrte  u.  verbesserte  Auflage,   gr.  8"    (55t  S.| 
Frankfurt  a.  O  ,  Trowil/sch  &  Sohn.   Preis  gebd.  6  M. 
Licsegang,    F.    Paul.      Dir    Fernphotografdtie.  8". 

I134  S  )  Düsseldorf,  Ed.  Liesegang'»  Verlag.  Preis  3  M. 
Friedheim,  Prof.  Dr  Carl.  Isitfaden  für  dir  quan- 
titative theminhe  Analyse  unter  Mitberücksichtigung 
von  Massanalyse.  Gasanalyse  und  Elektrolyse.  5. 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  von  C.  F.  Rammels- 
bergs  Leitfaden  für  die  quantitative  Analyse.  Mit 
30  Abbildgn.  und  einer  beiliegenden  Tabelle.  8*. 
(XII,  s.15  S|  Berlin,  Carl  Habel.  Preis  12  M. 
Fricke,  Dr  Robert.  Prof.  Hauptsätze  der  Differential- 
und  tnlegrni-Re.hnung,  al»  Leitfaden  zum  Gebrauch 
bei  Vorlesungen  zusammengestellt.  Erster  und  zweiter 
llicil.  Mit  45,  und  1$  i.  d.  Text  gedruckten  Figuren. 
8".  llX,  80  S,  u,  VIII.  Mi  S>  Braunschweig, 
Friedrich  Virweg  .V  Sohn.     Pieis  3,50  M. 
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Die  Torfmoore  und  ihre  land-  and  volks- 
wirthschaflliche  Bedeutung. 

Von  N  1  Kölaus  Freiberrn  vom  Tüllen  km,  Grunewald- Berlin. 
I 

Wesen  und  Verbreitung  der  Torfmoore. 

Die  Torfmoore  stellen  eine  interessante  und 
in  mannigfaltigster  Form  auftretende  Bodenart 
vor,  indem  sie  fast  ausschliesslich  aus  abgestorbenen 
Pflanzentheilen  bestehen,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Wassers  einen  eigentümlichen  Con- 
servirungsprocess  durchgemacht  haben,  in  Folge 
dessen  sie  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  über- 
dauern. Die  die  Torfmoore  (auch  Moose,  Venne, 
Riede,  Brüche  genannt)  bildende  pflanzliche 
Substanz  bezeichnet  man  gemeinhin  mit  Torf. 
Dieser  Torf  tritt  in  den  verschiedensten  Gestalten 
auf,  ist  bald  ein  mehr  oder  weniger  lockeres, 
bald  wieder  zusammengepresstes ,  compactes 
Gemenge  von  Pflanzenleichen,  die  sich  in  einem 
höheren  oder  geringeren  Grade  der  Zersetzung 
befinden.  Immer  muss  aber  für  seine  Entstehung 
eine  Vorbedingung  vorhanden  sein,  nämlich  ein 
mehr  oder  weniger  vollkommener  Abschluss  der 
Luft  durch  stagnirendes,  die  Pflanzen  ganz  oder 
theilwelse  bedeckendes  Wasser. 

In  Folge  der  besonderen  Verhältnisse,  unter 
denen  der  Torf  entsteht  und  gelagert  ist,  und 

u.  Uai  1897. 


1  die  wir  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch 
näher  kennen  lernen  werden,  unterliegen  die  ihn 
zusammensetzenden  Pflanzen  nicht  dem  gewöhn- 
lichen völligen  Zerfalle  vegetabilischer  Stoffe  in 
ihre  elementaren  Bestandteile,  sondern  erfahren 
1  eine  theilweise  Conservirung,  welche  sich  namenl- 
I  lieh  auf  ihren  Gehalt  an  Kohlenstoff  erstreckt 
Wenn  die  Zersetzung  pflanzlicher  Substanz 
unter  normalen  Verhältnissen  bei  genügender 
Feuchtigkeit  und  Wärme  sowie  bei  ungclündcrtem 
Luftzutritt  stattfindet,  dann  bleiben  schliesslich 
nur  noch  die  mineralischen  Bestandteile  zurück, 
während  alle  organischen  unter  dem  Einflüsse 
des  Sauerstoffes  in  einige  Gasarten  und  Wasser 
zerfallen.  Speciell  die  Holzfaser,  welche  bei  der 
Torfbildung  besonders  in  Betracht  kommt  und 
durchschnittlich  aus  53  Theilen  Kohlenstoff, 
4  z  Theilen  Sauerstoff  und  5  Theilen  Wasser- 
stoff besteht,  wird  bei  der  Verwesung  der 
Pflanzenmasse  bei  ungehindertem  Luftzutritt  voll- 
ständig in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt  Ist 
aber  der  Luftzutritt  durch  Ueberstauung  von 
Wasser  gehemmt,  dann  geht  die  Zersetzung  der 
Pflanzenstoffe  nur  äusserst  langsam  vor  sich; 
statt  der  Verwesung  tritt  Vermoderung  oder 
Verkohlung  ein,  und  statt  mit  den  Elementen 
der  Atmosphäre  verbinden  sich  die  in  der 
Pflanze  enthaltenen  Elemente  unter  einander. 
Es  entstehen  speciell  aus  der  Holzfaser  Kohle  n- 
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säure,  Sumpfgas  und  Wasser.  Bei  dieser 
Bildung  zweier  flüchtiger  Gase,  (welche  Ver- 
bindungen von  Sauerstoff  mit  Kohlenstoff,  be- 
ziehungsweise von  Kohlenstoff  mit  Wasserstort 
vorstellen),  sowie  des  Wassers  sind  jedoch  nicht 
sämmtlichc  Bestandtheile  der  Holzfaser  in  gleichem 
Maasse  bctheiligt,  da  sich  in  der  entstehenden 
Kohlensäure  2  - Gewichtstheile  Sauerstoff  mit 
nur  einem  Theile  Kohlenstoff,  im  Wasser  ein 
Gewichtstheil  Wasserstoff  mit  acht  Theüen  Sauer- 
stoff verbinden.  Die  Zersetzung  der  Holzfaser 
geht  also  namentlich  auf  Kosten  des  in  ihr  ent- 
haltenen Sauerstoffes  und  Wasserstoffes  vor  sich, 
während  der  Kohlenstoff  durch  den  Vcrmodcrungs- 
oder  Verkohlungsprocess  weit  weniger  berührt 
wird.  In  Folge  dessen  erfahrt  die  unter  Luft- 
abschluss  sich  allmählich  zersetzende  Pflanzen- 
masse mit  fortschreitendem  Verlauf  der  oben 
erwähnten  Vorgänge  eine  stetige  relative  An- 
reicherung an  Kolüenstoff,  bis  endlich  nur  noch 
reiner  Kohlenstoff  vorhanden  ist  und  der 
Verkohlungsprocess  seinen  Abschluss  erreicht  hat. 

Die  Torfbildung  ist  somit,  abgesehen  von 
einigen  durch  den  Luftabschluss  durch  Wasser 
bedingten  belanglosen  Abweichungen,  in  ihrem 
Wesen  von  der  Kohlenbildung  in  nichts  ver- 
schieden, und  ihr  Frzeugniss,  der  Torf,  ist  der 
Repräsentant  des  jüngsten  Stadiums  der  Bildung 
von  Kohlengesteinen,  ist  eine  auf  der  ersten 
Stufe  der  Fntwickelung  stehende  Kohle. 

Naturgemäss  und  wie  auch  schon  im  Vor- 
stehenden ausgeführt  ist,  besitzen  sämmtliche 
kohlenartigen  Stoffe,  und  somit  auch  der  Torf,  einen 
höheren  Kohlenstoffgehalt  als  die  Urform,  die  Holz- 
faser oder  Cellulose,  und  zwar  nimmt  derselbe  unter 
sonst  gleichen  Umständen  mit  dem  Alter  des 
betreffenden  Kohlengcsteines  zu.  Nachstehende 
Uebersicht  über  die  verschiedenen,  nach  ihrem 
Alter  geordneten  Kohlengesteine  giebt  ein  Mild 
von  deren  Zusammensetzung: 


Durchschnittliche 

Name 

Zusammensetzung  in  Pro- 

centen 

nach  A 

>/ug  der 

Geologisches 

des 

mineralischen 

Zeitalter 

Kohlen- 

Beimcn 

[jungen 

Aschen» 

gemeines 
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O  u.  X 

(Köhlen- 

»loffi 

•loff) 

Archäische  Pe- 

riode   

Graphit 

lOO 

Carbonische,  de- 

vonische, silu- 

ritchc  Periode  . 

Anthracil 

94 

3 

i 

Carboniiche  Pc- 

Steinkohle 

80  <)0 

4-r, 

6—14 

Braunkohle.- 

TO 

S-6 

14— ij 

Diluvium  und 

Jetititit  .  . 

Torf 

00 

i> 

34 

JeUUcit  

Cellulo« 

53 

4* 

Die  Zahlen 

sind,  wie 

angegeben , 

Hu  h- 

schnittszahlen,  und  die  Zusammensetzung 
namentlich  der  jüngeren  Kohlengesteine  variirt 
je  nach  Alter  und  Lagerung* Verhältnissen  ziem- 
lich bedeutend.  So  hatte  z.  B.  ein  von  Pro- 
fessor Detmer  in  Jena  aus  der  Oberfläche  eines 
Moores  entnommener  Torf  einen  Kohlenstoff- 
gehalt von  57,75  pCt.,  eine  sieben  Fuss  tiefer 
entnommene  Probe  von  62,02  pCt.  und  der 
1  aus  einer  Tiefe  von  vierzehn  Fuss  geholte  Torf 
einen  Gehalt  von  04,07  p("t.  Kohlenstoff.  Ge- 
langt älterer  Torf  in  ähnliche  Verhältnisse ,  wie 
sie  bei  der  Kohlenbildung  lagen,  d.  h.  wird  er 
von  schwer  auf  ihm  lastenden  und  stark  zu- 
sammenpressenden Erdschichten  überdeckt,  so 
erlangt  er  allmählich  auch  äusserlich  den  Cha- 
rakter der  ihm  in  der  Fntwickelung  am  nächsten 
stehenden  Braunkohle  und  wird  zu  einer  harten, 
schieferigen  Masse. 

Die  Bildungstätten  des  Torfes,  die  Moore, 
haben  je  nach  der  Weise  ihrer  Entstehung  und 
der  Art  der  ihre  Hauptmasse  ausmachenden 
Pflanzen,  sowie  endlich  nach  ihrem  Zersetzungs- 
grade einen  sehr  verschiedenen  Charakter.  Da 
die  Art  der  moorbildenden  Pflanzen  wieder  be- 
dingt wird  durch  die  Beschaffenheit  des  betreffenden 
Bodens  und  die  Zusammensetzung  des  ihn  durch- 
tränkenden Wassers,  welches  auch  für  die  Zer- 
setzungsvorgänge von  Belang  ist,  so  kann  man 
die  allgemeine  Regel  aufstellen,  dass  sich  die 
Beschaffenheit  eines  Moores  nach  der 
Art  der  mineralischen  Bodenunterlage, 
auf  der  es  entstanden  ist,  und  nach  der 
Zusammensetzung  des  von  aussen  zu- 
flies. senden  Wassers  richtet.  Im  zweiten 
Theile  dieser  Abhandlung  soll  speciell  auf  den 
sehr  interessanten  Vorgang  der  Moorbildung 
eingegangen  werden,  weshalb  ich  mich  hier  auf 
eine  allgemeine  Charakterisirung  der  Moorarten 
beschränken  will. 

Man  unterscheidet  in  der  Hauptsache  zwischen 
zwei  grossen  Gruppen  von  Mooren,  nämlich 
t.  den  Hochmooren  und  2.  den  Niederungs-, 
Wiesen-  oder  G  rünlandmooren,  welche 
beide  Gruppen  in  wesentlichen  Dingen  sehr  von 
einander  abweichen. 

Die  Hochmoore  (auch  Haide-  oder  Moos- 
moore  genannt)  lagern  ausnahmslos  auf  armen 
Bodenarten,  welche  von  einem  an  Nährstoffen 
armen  Wasser  befeuchtet  werden,  und  bestehen 
durchweg  aus  Resten  sehr  anspruchsloser  Pflanzen- 
arten. Die  wichtigsten  torf bildenden  Gewächse 
der  Hochmoore  sind  Wassennoose,  Torfmoose 
(SpfMgnum-AxWu) ,  sowie  Haidekräutc-r  {Calluna 
vulg.nts  und  Erica  tetralix),  denen  sich  noch 
verschiedene  andere  Pflanzen,  Vaccineen,  Woll- 
gras etc.  hin/.ugesellen.  Fast  immer  hat  die 
Hochmoorbildung  in  muldenförmigen  Boden- 
vertiefungen, beckenartigen  Thälern,  überhaupt 
an  Orten  stattgefunden ,  wo  die  Bedingungen 
,  für  die  Ansammlung  von  Wasser  und  damit  für 
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ein  lebhaftes  Pflanzenwachsthum  gegeben  waren. 
Im  Gegensatze  zu  den  gleich  zu  besprechenden 
Niederungsmooren  erhalten  die  Hochmoore  das 
zur  Torfbildung  Anlass  gehende  Wasser  nicht 
aus  nährstoffreichen  Flüssen,  Hachen,  Seen  oder 
Teichen,  sondern  entweder  aus  Ouellen  oder 
durch  die  atmosphärischen  Niederschlage, 
weshalb  sich  auch  die  Hochmoore  selbst  durch 
einen  sehr  geringen  Kalk-,  überhaupt  Nährstoff- 
gehalt auszeichnen.  Charakteristisch  für  die 
Hochmoore  ist  ihre  gewölbte,  convexe  Gestalt 
und  die  dementsprechende  starke  Frhcbung  der 
mittleren  Partien  gegenüber  dem  Rande  und 
dem  umliegenden  Terrain.  Diese  eigentümliche 
Wölbung  der  Oberfläche,  welche  den  Hoch- 
mooren auch  ihren  Namen  eingetragen  hat,  wird 
speciell  bei  den  Moosmooren  in  der  Hauptsache 
durch  die  später  noch  zu  besprechenden  be- 
sonderen Waehsthumsverhältnisse  der  die  grösste 
Masse  des  Torfes  bildenden  Sphagnummoose 
und  deren  grosse  capillare  Kraft  bedingt.  Die 
Tiefe  der  Hochmoore  ist  im  Allgemeinen  eine 
weit  bedeutendere  als  bei  den  Niederungsmooren 
und  beträgt  unter  Umständen  20,  25  und  noch 
mehr  Meter. 

Die  Wiesen-,  G  rünland- oder  N iederungs- 
moore  verdanken  ihre  Lntstehung  einer  sehr 
üppigen  Pfianzenvcgetation  auf  sumpfigem,  theils 
von  Wasser  bedecktem  Boden.  Sie  linden  sich 
in  der  Kegel  an  den  Ufern  und  in  der  nächsten 
Umgebung  von  langsam  fliessenden  oder  stehenden 
Gewässern,  welche  grosse  Mengen  pflanzlicher 
Nährstoffe,  vor  Allem  auch  viel  kohlensauren 
Kalk  gelöst  enthalten.  Ihr  häufigster  Fundort 
sind  breite  Flussthäler  oder  Niederungen  an 
den  Ufern  von  Teichen,  Seen  u.  s.  w.  Gewöhn- 
lich treten  sie  uns  als  nasse,  saure  Wiesen,  als 
Sümpfe  oder  Riede  entgegen.  Die  torfbildenden 
Pflanzen  sind  hier  namentlich  Grasarten,  vor 
Allem  Vertreter  der  Familie  der  Uypcrgräser, 
ferner  Schilfrohr,  Kalmus  u.  s.  w. 

Die  Niederungsmoore  besitzen  eine  voll- 
kommen ebene ,  ja  eher  etwas  conca\  e ,  ein- 
gesenkte Oberfläche.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt 
durchschnittlich  etwa  zwei  Meter,  doch  giebt  es 
auch  einzelne  Moore,  wie  z.  B.  das  Neuburger 
Donau-Moor,  welche  an  einzelnen  Stellen  sechs 
bis  zehn  Meter  tief  sind. 

Zwischen  den  Niederungs-  und  Hochmooren 
stehen  endlich  verschiedene  Uebergangsstufen, 
welche  man  als  Mischmoore  bezeichnen  kann, 
da  sie  den  (  harakter  beider  in  sich  vereinigen 
oder  weil  sich  zwischen  Hochmooren  einzelne 
Theile  Wiesenmoore  eingesprengt  finden  und 
umgekehrt. 

Die  Lagerstätten  der  Moore  sind  mannig- 
faltigster Art.  Wir  begegnen  Mooren  auf  unsren 
Wanderungen  über  die  Kämme  der  Mittel- 
gebirge, in  Wäldern,  an  See-  und  Flussufem, 
in  den  weiten,  zwischen  dem  Meere  und  dem 


Berglandc  liegenden  Tiefebenen.  Zahlreiche  Torf- 
moore der  verschiedensten  Altersstufen  finden 
sich  auch  auf  den  Lehm-  und  Sandablagerungen 
des  Diluviums.  An  all'  den  genannten  Orten 
kann  durch  besondere  Umstände  auch  heute 
noch  der  Grund  zu  einem  neuen  Moore  gelegt 
werden,  wie  denn  auch  die  meisten  Niederungs- 
und  Hochmoore  ihren  Bildungsproeess  keines- 
wegs abgeschlossen  haben,  sondern  noch  fort- 
wachsen, an  Umfang  und  Mächtigkeit  zunehmen. 

F.ine  ganz  besondere  Gruppe  von  Mooren, 
welche  ich  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnte,  sind 
die  lediglich  aus  Rohr  (I'fwagmiies)  gebildeten 
Dargmoore,  welche  sich  an  den  Küsten- 
gegenden  Nordwest-Deutschlands  und  Hollands 
finden.  Interessant  sind  diese  namentlich  da- 
durch, dass  sie  grösstentheils  nicht  offen  zu 
läge  treten,  sondern  tiefer  als  das  Meeres- 
niveau unter  einer  Schicht  mineralischen  alluvialen 
Bodens,  Meerschlick,  manchmal  auch  unter  einem 
später  über  ihnen  entstandenen  Hochmoor  liegen. 
Die  Ueberlegung  der  Dargmoore  durch  Schlick 
ist  durch  eine  Aenderung  in  der  Küstenlinie 
und  durch  eine  Senkung  der  Meeresufer  unter 
das  Niveau  der  Nordsee  zu  erklären,  wie  sie 
wiederholt  durch  grosse  Sturmfluthen  verursacht 
wurden.  Diese  Dargmoore  liegen  oft  in  recht 
beträchtlicher  Tiefe;  so  fand  man  zu  Campen 
bei  Finden  erst  circa  elf  Meter  unter  dem  See- 
alluvium Darg.  Die  Mächtigkeit  der  Darg- 
schichten  schwankt  zwischen  ein  drittel  und 
sieben  Meter.  Besonders  merkwürdig  sind  die 
Wechsellagerungen  von  Darg-  und  Meer- Alluvial- 
schichten, wie  man  sie  an  den  Küsten  Hollands, 
Ostfrieslands  und  Holsteins  findet  Dieser  schichten- 
weise  Wechsel  zwischen  Dargmoor-  und  Meer- 
schlick-Lagen lässt  deutlich  den  Finfluss  wieder- 
holter Ueberfluthungen  der  betreffenden  Gegenden 
durch  die  Wogen  der  Nordsee  erkennen.  Durch 
den  dabei  erfolgten  Schlickabsatz  erhöhte  sich 
das  Land  an  den  Ufern  wieder  allmählich,  so 
dass  schliesslich  das  Binnenland  vor  weiteren 
Ueberfluthungen  geschützt  war  und  sich  eine 
neue  reiche  Rohrvegetation,  die  an  SüsKwasscr 
gebunden  ist,  einstellen  konnte.  Bei  einer  neuen 
Stunnfluth  und  bei  abermaligem  Sinken  des 
Landes  brachen  die  Ufer  von  Neuem  und  der 
eben  beschriebene  Vorgang  wiederholte  sich. 
Dass  ähnliche  Vorkommnisse  sich  heute  nicht 
mehr  an  unsren  Nordseeküsten  abspielen,  dürfte 
wohl  damit  zusammenhängen,  dass  einmal  die 
Küsten  durch  künstliche  Schutz  wehren  vor 
weiterem  Vordringen  der  gefrässigen  Meeres- 
fluthen  geschützt  sind,  und  zweitens  dadurch, 
dass  das  grosse  Haff,  welches  noch  im  ersten 
Jahrtausend  unsrer  Zeitrechnung  durch  eine  von 
Dänemark  bis  zur  Insel  Texel  reichende,  fast 
ununterbrochene  Dünenkette  gebildet  wurde,  jetzt 
1  fehlt.  In  diesem  Haff  musste  die  Wasser- 
j  bewegung   eine    weit   geringere    und  mithin  der 
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Absatz  von  Schlick  ein  reichlicherer  gewesen 
sein.  Die  unterste  Lagerstätte  der  Dargmoore 
ist  in  allen  Hillen  Sand  von  gleicher  Beschaffen- 
heit desjenigen,  welcher  die  über  dein  Meeres- 
niveau liegende  sogenannte  „Geest"  bildet. 

Zahlreiche  Torfmoore  liegen  auch  weit  von 
der  jetzigen  Küste  entfernt  unter  dem  Meere 
und  sind  in  Folge  der  Senkung  ihrer  ehemaligen 
Bildungsstätte  an  ihren  gegenwärtigen  Kundort 
gelangt.  An  vielen  Stellen  der  Nordseeküste 
werden  diese  submarinen  Torflager  bei  F.bbe 
sogar  ziemlich  deutlich  sichtbar.  Wo  jetzt  die 
Wellen  rauschen,  da  haben  einst  Menschen  ge- 
wohnt und  erst  allmählich  sind  sie  dem  sieg- 
reichen Vordringen  der  landverschlingenden  See 
gewichen,  welche  ihre  Wohnstätten  unter  Sand 
und  Schlamm  begrub. 

Wie  unter  See-Alluvium,  so  findet  man  auch 
unter  den  Ablagerungen  der  Flüsse  Torf.  Im 
Werrathale  linden  sich  beispielsweise  an  ver- 
schiedenen Funkten  zwei  bis  drei  Meter  unter 
dem  fruchtbarsten  Acker-  und  Wiesenland  grosse 
und  mächtige  Torflager.  Vor  Jahrhunderten 
befanden  sich  grosse  Wiesenmoore  an  diesen 
Orten,  welche  jedoch  nach  und  nach  von  dem 
kiesreichet)  Schlamme  der  Werra  und  dem  durch 
Regengüsse  von  den  umliegenden  Bergen  ab- 
gespülten Frdreich  überdeckt  wurden,  so  dass 
die  Torfbildung  zum  Abschluss  gelangte  und  an 
Stelle  der  Moore  und  auf  dem  Torfe  trockenes, 
zum  Ackerbau  geeignetes  Tand  sich  bildete, 
durch  welches  jetzt  der  Bauer  seinen  Pflug  führt 
In  Jütland  findet  man  tief  unten  am  jetzigen 
Bodenniveau  ebenfalls  ausgedehnte  Torflager, 
welche  allmählich  unter  dem  vom  Sturme  ver 
wehten  Dünensande  begraben  und  an  ihrem 
weiteren  Wachsthuine  gehindert  wurden.  Dieser 
sehr  alte  und  von  den  dortigen  Einwohnern 
„Martörv"  genannte  Torf  ist  von  beinahe 
schieferiger,  äusserst  compacter  Beschaffenheit 
und  steht  der  Braunkohle  sehr  nahe. 

Die  Ausbreitung  der  Torfmoore  über  unsren 
Planeten  steht  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
den  klimatischen  Verhältnissen,  welche  ganz  be- 
stimmter Art  sein  müssen,  wenn  sie  die  Torf- 
ansammlung  begünstigen  sollen.  Nach  Senft 
{Die  Humus-,  Mar  seh-,  Torf-  utui  Limonitbildimgen) 
müssen  die  durch  des  Sommers  Wärme  zur 
Verwesung  angeregten  Pflanzenreste  durch  des 
Winters  Fröste  in  ihrer  weiteren  Zersetzung  zeit- 
weise gehemmt  und  ihre  schon  erzeugten  Humus- 
substanzen unempfindlich  gegen  den  Sauerstoff 
und  die  übrigen  Verwesungspotenzen  gemacht 
werden.  Dies  kann  aber  nur  in  solchen  Ge- 
bieten der  F.rde  stattfinden,  in  denen  mit  ver- 
hältnissmässig  kurzen  und  häutig  feuchten,  dabei 
aher  doch  warmen  Sommern  lange,  frostreiche 
Winter  wechseln.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die 
Torfmoore  hauptsächlich  der  gemässigten  Z  o  n  e 
angehören  müssen,    wie   es   auch   in   der  Thal 


der  Fall  ist.  Hier  sind  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse derartige,  dass  sie  einerseits  zu  üppiger 
Pflanzenvegetation  anregen,  andererseits  aber 
auch  mit  Hülfe  des  nicht  in  genügender  Menge 
zur  Verdunstung  gelangenden,  luftabspeirenden 
Wassers  die  vollständige  Verwesung  der  ab- 
gestorbenen Gewächse  hindern  und  somit  die  Torf- 
bildung ermöglichen.  In  der  kalten  Zone  sind  die 
Vorbedingungen  für  die  Bildung  von  Mooren  weit 
weniger  günstige,  weil  der  kurze  und  im  Ganzen 
wenig  wanne  Sommer  kein  üppiges  Planzen- 
wachsthum  hervorruft,  und  in  den  'Tropen  wieder, 
wo  allerdings  die  Vegetation  eine  reiche  und 
üppige  ist,  wirkt  die  während  des  ganzen  Jahres 
mehr  oder  weniger  gleichbleibende  hohe  Luft- 
temperatur derart  beschleunigend  und  fördernd 
auf  den  Zersetzungsprocess  der  abgestorbenen 
Pflanzcntheile  ein,  dass  dadurch  eine  so  massen- 
hafte Anhäufung  derselben,  wie  wir  sie  in  den 
Torfmooren  begegnen,  unmöglich  gemacht  wird. 
Fine  Ausnahme  hiervon  machen  die  Kämme  der 
Gebirgszüge  und  die  Hochplateaus  der  heissen 
Länder,  auf  welchen  die  Gluth  der  senkrecht 
einfallenden  Sonnenstrahlen  durch  die  llöhen- 
:  läge  ziemlich  abgeschwächt  ist.  In  der  That 
finden  sich  auch  auf  den  Gebirgszügen  fast  unter 

I allen  Breitengraden  Torfmoore,  und  zwar  liegen 
sie  im  Allgemeinen,  je  weiter  gegen  den  Aequator 
zu  ihr  Standort  gerückt  ist,  um  so  höher  über 
dem  Meeresspiegel.  So  begegnet  man  auf  den 
Gebirgskämmen  und  Hochplateaus  Schottlands, 
Skandinaviens,  Mitteldeutschlands  u.  s.  w.  vielen 
umfangreichen  Torflagern  in  einer  durchschnitt- 
lichen Erhebung  von  500  bis  1000  m  über  dem 
Meere,  während  z.  B.  auf  dem  breiten  Kücken 
der  peruanischen  Anden  unter  dem  elften  Breiten- 
grade erst  in  einer  Meereshöhe  von  mehr  als 
4000  in  in  den  hochgelegenen,  flachen  Thälern, 
welche  von  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln 
eingeschlossen  sind,  Torfmoore  ziemlich  häulig 
vorkommen. 

Unsre  Kenntnis*  über  die  Verbreitung  und 
den  Umfang  der  Torfmoore  in  den  einzelnen 
Ländern  ist  noch  eine  sehr  ungenaue  und  selbst 
im  Deutschen  Reiche  sind  noch  keine  einheit- 
lichen Erhebungen  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt worden.  Man  nimmt  an,  dass  in  Deutsch- 
land eine  Fläche  von  insgesammt  über  500  (^uadrat- 
meilen,  d.  h.  ungefähr  fünf  Procent  der  ganzen 
Fläche,  von  Moorländereien  eingenommen  sind. 
Eine  genaue  Statistik  über  die  Ausdehnung  der 
Moore  besitzen  wir  nur  über  die  neun 
älteren  preussischen  Provinzen,  auf  welche  allein 
z6o  Ouadratmeilen  Moorland  entfallen.  Am 
meisten  Moorboden  in  Deutschland  besitzen 
Hannover  und  Oldenburg,  nämlich  ein  Sechstel 
ihrer  Gesammtfläche.  Die  gewaltigen  hannover- 
schen Moore  sind  zwischen  der  Elbe  und  Ems 
ausgespannt,  an  welche  sich  gegen  Westen 
zwischen  Ems  und  dem  Rheinstrome  die  weiten 
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Torfmoore  Westfalens  (und  Hollands)  anschliessen. 
Gegen  Osten  zu  breiten  sich  die  grossen  Moore 
von  Holstein,  Mecklenburg  und  Vorpommern 
aus.  Das  grosse  Moor  von  Ludwigslust  in 
Mecklenburg  ist  dadurch  besonders  interessant, 
dass  es  in  einer  Tiefe  von  zwei  bis  drei  Metern 
zahlreiche  aufrechtstehende  Stümpfe  von  ab- 
gestorbenen Tannenbäumen,  und  noch  einige 
Meter  tiefer  eine  grosse  Menge  liegender  Tannen- 
und  Birkenstämme  enthält,  ein  beweis,,  dass, 
durch  irgend  welche  Umstände  veranlasst,  in 
früheren  Zeiten  das  betreffende  Moor  zweimal 
zu  verschiedenen,  vielleicht  Jahrhunderte  aus 
einander  liegenden  Perioden  eine  üppige  Baum- 
vegetation getragen  hat.  Zahlreiche  Moore  liegen 
ferner  im  Gebiete  der  Pommerschen  Seenplatte, 
an  den  Ufern  der  Spree,  Oder,  Warthe,  Netze 
und  unteren  Weichsel,  sowie  auch  an  zahlreichen 
Binnenseen  des  nordöstlichen  Deutschland.  In 
Süddeutschland  erreichen  die  Moorländereien  bei 
Weitem  nicht  jenen  Umfang,  wie  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  nichts  desto  weniger  sind 
aber  die  von  Torfmooren  occupirten  Mächen 
auch  dort  recht  beträchtlich.  Namentlich  zieht 
sich  durch  das  ganze  Donaugebiet  von  Ober- 
schwaben und  Bayern  eine  mächtige  Zone  von 
Mooren. 

Wie  bereit«;  erwähnt,  linden  sich  auch  auf 
dem  Rücken  der  meisten  deutschen  Gebirge  in 
wechselnder  Höhe  von  500  bis  über  1000  m 
zahlreiche  Torflager,  und  zwar  ist  die  Mehrzahl 
dieser  Gebirgsmoorc  Hoch-  oder  Mischmoor,  weil 
sie  grössteiitheils  au!  gemengten  kristallinischen 
Feldspatgesteinen  aufliegen,  deren  Verwitterungs- 
produete  den  Torfmoosen  ganz  besonders  günstige 
Vegetationsbedingungen  liefern,  während  auf  Kalk- 
gebirgen und  in  deren  Gebieten  die  Grünlands- 
moore sich  linden.  hin  vielen  Lesern  vom 
Augenschein  bekanntes  Moor  dürfte  wohl  jenes 
auf  dem  Brocken  sein,  welches  etwa  1040  m  über 
dem  Meeresspiegel  liegt. 

Was  die  ausserdeutschen,  europäischen  Länder 
betrifft,  so  finden  sich  zunächst  in  der  Schwei/, 
namentlich  in  der  Umgebung  der  Seen,  dann  in 
Ober-Italien,  femer  in  Oesterreich-Ungarn  sowohl 
in  der  Ebene  als  auch  in  hohen  Gebirgslagen 
recht  bedeutende  Torflager,  die  sich  im  Gebiete 
der  Tiroler,  Salzburger  und  Kärntner  Central- 
alpen  sogar  bis  an  die  Schneegrenze  erstrecken. 

An  die  ostpreussischen  Moore  schliefen  sich 
jene  der  russischen  Ostseeprovinzen  an,  von 
welchen  namentlich  Lithauen  ausgedehnte  Torf- 
lager besitzt.  Doch  auch  weiter  im  Süden  liegen 
im  westlichen  Kussland  gewaltige  Moore:  die 
grössten  und  ausgedehntesten,  über  deren  Um- 
fang uns  jede  Kenntniss  fehlt,  mögen  sich  aber 
im  Osten  und  Norden  des  mächtigen  Zaren- 
reiches, namentlich  Sibiriens,  über  enorme  Länder- 
gebiete erstrecken. 

In    Irland   ist   ein  Zehntel   der  gesammten 


Landesflächc ,  in  Schottland  und  Skandinavien 
der  grösste  Theil  des  weiten  Gebirgsplatcaus 
von  mächtigen  Torflagern  bedeckt. 

Auch  Nordamerika  besitzt  viele  und  grosse 
Moore  und  endlich  dürften  sich  wohl  in  anderen 
Theilen  der  Erde  solche  finden,  über  welche  uns 
bisher  keine  oder  ungewisse  Kunde  wurde. 

In  einem  späteren  Artikel  will  ich  die 
äusserst  interessante  Entstehung  der  Moore  etwas 
eingehender  betrachten.  iso»7] 


Antike  Röhrenkessel. 

Mit  i«ci  Abbildungen. 

Man  pflegt  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass 
der  Röhrenkessel  eine  ganz  moderne  Erfindung 
ist,  welche  in  besonders  sinnreicher  Weise  ge- 
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wisse,  bei  gewöhnlichen  Feuerungen  auftretende 
Wärmcverluste  vermeidet.  In  den  Mittheilungen 
der  Amerkan  Society  of  Mechanical  Enginetrs  hat 
nun  ein  Herr  W.  T.  Bonner  den  Nachweis  ge- 
führt, dass  derselbe  Gedanke  schon  im  Alter- 
thum verwerthet  worden  ist  Gewisse,  in  neuerer 
Zeit  bei  den  Ausgrabungen  in  Pompeji  gemachte 
Funde  haben  dazu  Gelegenheit  gegeben.  Es 
handelt  sich  um  Heisswasser-Kesscl,  welche  ver- 
muthlich  für  den  Gebrauch  in  grösseren  Haus- 
haltungen oder  Herbergen  bestimmt  waren.  Wie 
man  aus  unsren  Abbildungen  ersieht,  sind  die- 
selben in  verschiedener  Weise  ausgeführt  worden. 
Die  eine  Form,  welche  in  unsrer  Abbildung  3  +  3 
in  der  Ansicht,  im  Längsschnitt  und  im  Schnitt 
durch  den  Rost  dargestellt  ist,  erinnert  einiger- 
maassen  an  die  in  Russland  unter  dem  Namen 
Samowar  allgemein  gebräuchlichen  Thec- 
maschinen.  Ein  bauchiges,  urnenförmiges  Wasser- 
gefäss    hat    in    seinem    Innern    einen  kegel- 
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förmigen  Einsatz,  welcher  mit  glühenden  Kohlen 
gefüllt  wird.  Die  Kühle  liegt  auf  einem  Rost, 
durch  dessen  Zwischenräume  die  Asche  herab- 
fallt und  fortwährend  frische  I.uft  für  die  Ver- 
brennung der  Kohle  zutreten  kann.  Um  diesen 
Process  zu  unterstützen,  steht  die  antike  Wasser- 
urne, genau  eben  so  wie  der  russische  Samowar, 
auf  niedrigen  Küssen.  Während  aber  bei  den 
russischen  Theemaschincn  sehr  häufig  der  Rost 
durchbrennt  und  erneuert  werden  muss,  hat  der 
Verfertiger  des  antiken  Apparates  die  glückliche 
Idee  gehabt,  die  RosLstäbe  hohl  und  röhren- 
förmig zu  machen.  Kr  erreicht  dadurch  nicht 
nur,  dass  dieselben  durch  das  in  ihnen  befind- 
liche Wasser  geschützt  werden  und  nicht  durch- 
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brennen,  sondern  auch,  dass  die  an  den  Rost 
abgegebene  Wärme  ausgenützt  wird.  In  dem 
russischen  Samowar  geht  das  Heizrohr  gerade 
durch  nach  oben;  zum  Ablassen  des  kochenden 
Wassers  ist  unten  ein  Jlahn  angebracht.  Dies 
i^t  zwar  bequem,  aber  in  so  fern  nicht  ganz 
rationell,  als  der  unterste  Theil  des  Inhalts  eines 
solchen  Gefässes  am  spätesten  warm  wird.  Man 
wird  daher  nur,  wenn  der  Inhalt  schon  im  Sieden 
ist,  mit  vollem  Vortheil  Wasser  aus  dem  Gefäsi 
entnehmen  können.  Die  antike  <  onstruetion 
unterlässt  die  Anbringung  eines  Hahnes  und 
setzt  voraus,  dass  man  das  W asser  durch  Aus- 
giessen  aus  der  Urne  entnimmt.  Zu  diesem  Zweck 
ist  die  Keuerbüchse  gekrümmt  und  der  Ausflugs 
der  Verbrennungsluft  ist  oben  in  die  hintere 
Seite  der  Urne  verlegt.  Man  kann,  ohne  ein 
Herausfallen  der~glühenden  Kohle  befürchten  zu 
müssen,  das  Gefass  von  M-inrin  Untersatz  ab- 
heben und  bis  zum  letzten  Tropfen  entleeren. 


Die  zweite  in  Pompeji  entdeckte  Heisswasscr- 
Maschine  ist  nach  ähnlichen  Principien  construirt, 
doch  scheint  sie  darauf  berechnet  gewesen  zu 
sein,  dass  aus  ihr  das  heisse  Wasser  mit  einem 
Schöpflöffel  entnommen  wird.  Auch  sie  besitzt 
einen  Röhrenrost.  Der  Heizraum  aber  ist  kuppei- 
förmig ausgebildet  und  bietet  in  Kolge  dessen 
eine  grosse  Heizfläche.  Zur  Unterhaltung  der 
Feuerung  ist  eine  seitliche  verschliessbare  Oeffnung 
E,  eine  regelrechte  kleine  Ofenthür,  angebracht.  Die 
Verbrennungsgase  entweichen  auf  der  anderen 
Seite  durch  eine  Oeffnung  e,  welche  vielleicht 
durch  ein  angesetztes  Rohr  mit  einem  Kamin 
in  Verbindung  stand.  —  Die  geschilderten 
Apparate  sind  zweifellos  geeignet,  unsre  Achtung 
vor  dem  Geschick  in  der  Behandlung  technischer 
Kragen  im  antiken  Rom  zu  steigern.  Die  beiden 
beschriebenen  Hcisswasser- Maschinen  bezeugen 
in  ihrer  Kinrichtung  ein  grosses  Verständniss  für 
die  bei  der  Verbrennung  sich  abspielenden  Vor- 
gänge und  für  eine  möglichst  rationelle  Aus- 
nutzung der  gebildeten  Verbrennungswärmc. 

S.  (SMS) 


Unliebsamer  Tauschverkehr. 

Von  l'rufnsor  Karl  Sajö. 
Mit  iwri  Abbildungen. 

L 

Krst  seit  einigen  Jahrzehnten  hat  sich  der 
Weltverkehr,  nämlich  der  zwischen  den  fünf  Krd- 
theilen,  zu  seiner  jetzigen  imposanten  Macht  aus- 
gebildet Wir  sind  aber  wahrscheinlich  nur  noch 
am  Anfange  der  diesbezüglichen  Kntwickclung; 
das  künftige  Jahrhundert  wird  den  intercontinen- 
talen  Verbindungen  voraussichtlich  zu  so  riesigen 
Verhältnissen  verhelfen,  neben  welchen  die  heu- 
tigen Verkehrsmittel  nur  als  ganz  bescheidene 
Klementarübungen  erscheinen  dürften. 

Durch  diese  hoch  wichtige  Kntwickelung 
müssen  natürlich  auch  in  den  Verhältnissen  der 
Völker  tief  ins  Leben  greifende  Veränderungen 
eintreten.  Schon  jetzt  können  so  manche,  durch 
diesen  Kactor  herbeigeführten  Metamorphosen  auf 
den  Gebieten  der  Volkswirtschaft ,  der  I.and- 
wirthschaft,  der  geistigen  Cultur,  der  sanitären 
Angelegenheiten  und  wohl  in  beinahe  allen  Ver- 
hältnissen des  menschlichen,  sowie  überhaupt  des 
organischen  Lebens  verzeichnet  werden.  Ks  ist 
das  ein  unbedingt  interessanter  und  dankbarer 
Gegenstand  für  jeden  Denker,  der  sich  geistig 
über  die  Masse  der  Einzelheiten  zu  einem  all- 
gemeinen, die  Erscheinungen  übersehenden  Blicke 
emporzuschwingen  vormag. 

Wie  sämmtliche  solche  Kactoren  verursacht 
auch  der  Weltverkehr  Vortheil  und  Schaden  zu 
gleichet  Zeit.  Die  Menschheit  selbst  ist  dazu 
berufen,  einesthcils  die  Vortheile  durch  geeignete 
Maassnahmen   zum    Uebergewicht   gelangen  zu 
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lassen,  anderentheils  aber  die  schädlichen  Processe  ]  Schädlinge  betrifft,  haben  wir  Europäer  uns  bis- 
mit  immer  wachsamen  Augen  zu  verfolgen  und  1  her  vorwiegend   als  Empfänger  derselben  in 
mit  weiser  Voraussicht  zu  einem  möglichst  un-  ,  Augenschein  genommen.    Das  Bild  hat  jedoch 
bedeutenden  Mini- 
mum zu  verringern.  Abb.  145. 

Es  ist  freilich  eine 
psychologische  That- 
sache ,  dass  die 
Menschheit  viel  mehr 
Sinn  und  Bereitwillig- 
keit hat  die  Vortheile 
irgend  einer  Erschein- 
ung zu  potenziren,  als 
bevorstehende  Nach- 
theile durch  Vorsorge 
zu  verhindern. 

Wir  wollen  uns 
heute  nicht  im  All- 
gemeinen darüher  aus- 
lassen ,  in  welchem 
Maasse  in  der  Ver- 
gangenheit auf  den 
Wegen  des  Weltver- 
kehres den  von  Zeit 
zu  Zeit  angereisten 
Unglücks  -  Ursachen 
durch  Fahrlässigkeit, 
Gleichgültigkeit  und 
Mangel  an  Vorsicht 
ganz  bequeme  Wege 
und  offene  Thore  ge- 
lassen worden  sind. 
Vielleicht  wäre  es  ein 
Sündenregister,  das 
mehr  Raum  erfordern 
würde,  als  uns  hier 
zur  Vorfügung  steht 

Wir  haben  ja 
gerade  in  diesem 
Blatte  schon  einige 
Male  auf  solche  Fahr- 
lässigkeiten hingewie- 
sen, durch  welche  rie- 
sige Schätze  der 
Menschheit,  der  gegen- 
wärtigen und  der  zu- 
künftigen ,  vernichtet 
worden  sind.  Unsre 
Artikel  über  ausster- 
bende Thiere ,  über 
Rodungen  der  schön- 
sten Pflanzendecken, 
über  Verschleppung 
der  Reblaus ,  des 
falschen  Mehlthaucs 
der  Rebe,  der  gum- 
möse baeillairt  und  dergleichen  haben  die  Natur 
derartiger  Katastrophen  schon  ein  klein  wenig 
beleuchtet 

Was  aber   namentlich   die  wirthschaftlichen 


Der  RQsternblattkäfer  (GaUrucelta  xantkometarnal '. 
a.  KuvtrmbUttpr  mit  Larven  und  Käfern,  umnt  Fräs».    (Natürliche  Grdaw.) 
#.  Der  K.i(rr.    c.  Ihr  Eierlage.    J.  Jgngr  Larven,  r.  Erwachsene  Luve.  /.  Deren  Kopf,   t-  Di«  Puppe 

(Von  i  bii  f  alle«  verfritnwt.) 


auch  seine  Kehrseite.  Wenn  wir  empfangen,  so 
geben  wir  auch;  und  ähnliche  Klagen,  wie  wir 
sie  führen,  sind  an  den  transatlantischen  Ufem 
ebenfalls  an  der  Tagesordnung. 
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Es  ist  eben  ein  Tauschverkehr,  —  man 
könnte  sagen:  theilweise  ein  „Insektentausch- 
verkehr",  der  aber  leider  mit  lebenden  In- 
sekten vor  sich  geht  und  somit  ungeheure  Kolgen 
haben  kann. 

Manchem  unter  uns  wird  hierbei  das  rege 
Tauschgeschäft,  welches  namentlich  zwischen  den 
Freunden  der  Käfer  und  Schmetterlinge  pulsirt, 
in  den  Sinn  kommen,  Und  wenn  auch  das  Hin- 
und  Herschleppen  der  verheerendsten  Feinde 
meistens  nicht  die  Entomologen  vermitteln,  so 
kann  doch  auch  ihnen  nicht  genug  Vorsicht 
empfohlen  werden,  namentlich  seitdem  das  Ver- 
tauschen von  lebenden  Insektenstadien,  von 
sogenanntem  „Zuchtmaterial",  in  Schwung  ge- 
kommen ist;  denn  es  werden  jetzt  thatsächlich 
lebende  Raupen,  Puppen,  Insekteneier  u.  s.  w. 
zu  Hunderttausenden  hin-  und  hergeschickt. 

Es  wäre  an  und  für  sich  eigentlich  erfreulich, 
dass  sich  die  Naturfreunde  nicht  bloss  mit  ge- 
trockneten Insekten  befassen,  sondern  auch  die 
Entwickelung  der  einzelnen  Arten  eingehend  beob- 
achten wollen;  es  soll  aber  weder  die  Wissen- 
schaft, noch  die  blosse  Liebhaberei  thatsächliches 
Unglück  anrichten.  Solches  Unglück  kann  aber 
eben  sehr  leicht  geschehen  und  ist  eigent- 
lich schon  geschehen;  denn  leider  beobachten 
die  Insektcnliebhaber  nicht  immer  die  Kegel: 
„Niemals  gefährliche  Insekten  in  solche 
Gegenden  zu  senden  oder  senden  zu 
lassen,  wo  die  betreffenden  Arten  im 
Freien  nicht  vorhanden  sind." 

Wir  werden  im  Folgenden  die  ungeheure 
Wichtigkeit  dieser  Regel  klar  zu  Tage  treten 
sehen;  sie  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  den  über- 
seeischen Verkehr  (obwohl  gerade  auf  diesem 
Wege  das  fürchterlichste  Unglück  angerichtet 
werden  kann),  sondern  auch  auf  den  Binnen- 
verkehr der  einzelnen  Continente.  Solche  In- 
sekten, die  keine  Culturgewächse  angreifen  und 
weder  Menschen  noch  Thieren  schädlich  oder 
lästig  sind,  mögen  natürlich  immerhin  auch  im 
lebenden  Zustande  Tauschobjeete  bleiben. 

Vor  allem  anderen  ist  die  Thatsache  immer 
vor  Augen  zu  behalten,  dass  selbst  gering- 
fügige Schädlinge,  die  in  ihrer  eigent- 
lichen Heimat  keine  bedeutenden  Ver- 
luste zu  verursachen  pflegen,  wenn  sie  in 
für  sie  ganz  neue  Länder,  namentlich  in 
fremde  Welttheile  versetzt  werden,  sich 
dort  dennoch  zu  wahrhaftigen  Landplagen 
entfalten  können,  die  in  der  Folge  mitunter 
ganze  Culturzweigc  mit  totaler  Vernichtung  be- 
drohen. 

Wir  wollen  einige  Beispiele  aufführen.  — 
Der  Rüsternblattkäfer  (Galfrttcelhi  xiintho- 
melaena  Schrk.j,  ein  flach  gebauter,  in  ganz 
Europa  ziemlich  gemeiner  l.aubfresser  von  6  bis 
8  mm  Länge,  der  auf  den  schmutziggelben 
Hügeldecken  mit  je  einem  schwarzen  Läiigsstrcit'cn 


versehen  ist  (Abb.  345  b),  macht  sich  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  nur  selten  als  Schäd- 
ling der  Ulmen  bemerkbar,  und  selbst  im  Süden 
gehört  ein  durch  ihn  verursachter  wirklicher 
Kahlfrass  zu  den  Ausnahmen.  Ich  selbst  besitze 
eine  Anzahl  Ulmen,  darunter  einen  stattlichen, 
]  etwa  70  bis  80  Jahre  alten  Baum,  habe  jedoch 
innerhalb  20  Jahren  den  genannten  Käfer  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  nur  sporadisch  wahrgenommen, 

■  obwohl  unsre  hiesige  Fauna  schon  mehr  den 
I  Charakter  der  südöstlichen  Gegenden  besitzt. 

Dieser  Käfer  wurde  im  Jahre  1837  m  die 
I  nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten  hinüber- 
I  geschleppt  und  zwar  zuerst  nach  Baltimore. 
Während  ihn  in  Europa  auch  heutzutage  noch 
meistens  nur  die  Entomologen  kennen,  machte 
er  in  der  neuen  Welt  gleich  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Einbürgerung  bedeutendes  und  allgemeines 
Aufsehen,  indem  er  in  seinem  bereits  in  Besitz 
genommenen  Verbreitungsgebiete  sämmtliche 
Ulmen,  namentlich  Ulmus  campestris  und  die  dort 
einheimische  Ulmus  amerkana,  ihres  Laubes  be- 
raubte. Da  die  Rüstern  in  den  nordamerika- 
nischen Städten  sehr  beliebte  Schattenspender 
sind,  war  die  neue  Acquisitum  doppelt  unangenehm, 
und  man  belegte  die  Art  alsbald  mit  dem  nun 
allgemein  landläufigen  Namen:  the  importfti  elm 
lenf-btetle.  Der  neue  verheerende  Feind  ver- 
breitete sich  innerhalb  der  inzwischen  verflossenen 
60  Jahre  südlich  bis  Charlotte  in  Nord-Carolina, 
nördlich  bis  Providence  in  Rhode-Island  und  ins 
Innere  des  Festlandes  bis  zur  AUeghany-Kettc. 
Im  vorigen  Jahre  hielt  er  seinen  Einzug  nach 
llmgrove  im  Staate  Ohio  und  ebenso  nach 
Wellshurg  in  Wcst-Virginicn,  also  in  Gebiete, 
die  bisher  verschont  blieben. 

In  der  That  hegt  man  in  den  von  diesem 
Schädling   verseuchten   nordamerikanischen  Ge- 
bieten immer  mehr  Bedenken,  in  den  neueren 
|  Anlagen  Ulmen  anzuwenden,  und  in  den  Jahr- 
!  büchem  des  Ackerbauministeriums  zu  Washington 
;  hat  unser  Käfer  sich  eine  sozusagen  ständige 

■  Rubrik  gesichert.  Auch  der  neueste  Band  widmet 
\  dem  Rüstcrnblattkäfer  seclis  Seiten  und  unsre 
i  schöne  Abbildung  345  haben  wir  diesem  jüngsten 

ministeriellen  Berichte  entnommen. 

Da  die  prachtvollsten  Parkanlagen  und  die 
üppigsten  Alleen  durch  den  unbezwingbaren 
Feind  zu  Schanden  gemacht  werden,  nimmt 
man  nunmehr  Zuflucht  zu  einem  Verfahren, 
welches  eigentlich  so  recht  geeignet  ist,  uns 
einen  Begriff  von  der  G  rosse  des  Uebels  bei- 
zubringen. Man  weiss  sich  nämlich  in  Amerika 
nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  man  die  riesigen, 
hundert-  und  mehrjährigen  Bäume  von  oben  bis 
herab  mit  arsenhaltigen  Flüssigkeiten  bespritzt, 
wozu  natürlich  besondere  Maschinen  in  Anwendung 
kommen  müssen. 

Wenn  wir  nun  solche  Berichte  über  unsren 
hier    so    bescheidenen    Rüstemblattkäfer  lesen, 
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können  wir  doch  unmöglich  unser  Staunen  unter- 
drücken und  fragen  uns  unwillkürlich,  auf  welche 
Weise  ein  in  seiner  ursprünglichen  Heimat  un- 
bedeutendes Insekt  in  der  neuen  eine  Rolle  zu 
spielen  vermag,  die  ihm  vorher  gewiss  Niemand 
zugemuthet  hätte? 

Doch  auf  diese  Frage  kommen  wir  später 
zurück;  vorher  wollen  wir  uns  noch  einigen 
weiteren  diesbezüglichen  Beispielen  zuwenden. 

Vor  Kurzem  kam  uns  die  Nachricht  zu,  dass 
ein  kleiner  rothfüssiger  Erdfloh,  der  bei  uns 
recht  häufig  ist  und  den  bereits  Linne  be- 
schrieben und  benannt  hatte  —  in  Fachkreisen 
als  HaJtita  (Crtpidodera)  rufipa  L.  bekannt  — 
in  die  Vereinigten  Staaten  hinübergeführt,  dort 
eine  ganz  und  gar  neue  Lebensweise  zu  führen 
beginnt,  die  wir,  wenn  sie  nicht  durch  unbedingt 
zuverlässige  amtliche  Berichte  bestätigt  wäre, 
wahrscheinlich  ohne  Weiteres  ins  Reich  der 
Fabel  verweisen  würden. 

Als  Schädling  spielt  diese  Frdflohart  bei  uns 
in  Europa  beinahe  gar  keine  Rolle.  Im  grossen 
fünfbändigen  Taschenbergschen  Werke  über 
schädliche  Insekten  ist  sie  gar  nicht  aufgenommen. 
Nur  in  ganz  neuen  diesbezüglichen  Werken  ist 
über  sie  erwähnt,  dass  sie  Erbsen  und  Bohnen 
angeht  Ein  von  ihr  verursachter  bedeutender 
Schaden  wurde  vielleicht  in  Europa,  wo  sie  doch 
allgemein  verbreitet  ist,  noch  niemals  registrirt. 
Sobald  aber  Haltka  rufipes  nach  Amerika  ver- 
setzt wurde,  hat  mc  ihre  Gewohnheiten  auf 
wunderbare  Weise  verändert.  Wir  vernehmen 
nämlich  aus  den  transatlantischen  ofticietlen  Be- 
richten, dass  sie  sich  in  der  neuen  Welt  als 
arger  Reben-  und  Obstbaum  fei  nd  aufführt 
und  namentlich  die  noch  ganz  jungen  Triebe 
total  zerfrisst  — -  Im  Jahre  1 894  hat  sie  in  der 
Umgebung  von  Washington  und  Pittsburg  die 
Rebentriebe  in  grossen  Mengen  überfallen,  zu 
Rosslyn  und  auch  anderwärts  hingegen  ver- 
wüstete sie  in  den  ersten  Frühlingstagen  die 
Pfirsich-,  Apfel-  und  Birnbäume,  stellenweise 
sogar  die  Kirschbäume.  —  Chi  Menden,  der 
diese  Daten  im  vorigen  Jahre  mitgetheilt  hat, 
spricht  sich  dahin  aus,  dass  Haltica  rufipes  den 
Weinstock  und  die  Obstbäume  darum  überfällt, 
weil  ihr  an  den  betreffenden  Orten  ihre  Haupl- 
nährpflanzen,  nämlich  der  Akazienbaum  {Ko- 
binia  pseudacatia)  und  nebenbei  die  Föhren, 
die  in  Amerika  ihr  Lieblingsmenü  abgeben,  fehlen; 
denn  gerade  von  diesen  Bäumen  wurden  grosse 
Massen  dieses  F.rdflohes  zusammengefangen  und 
vernichtet 

Nun  klingen  uns  aber  alle  diese  Daten  so 
fremdartig,  dass  wir  beinahe  fragen  möchten,  ob 
denn  hier  wirklich  unsre  Haltita  rufipts  im 
Spiele  sei.  Wir  haben  ja  hier  Akazienbäume 
zu  Millionen  und  Millionen,  auch  an  Föhren 
sind  wir,  Gott  sei  Dank,  nicht  eben  arm.  Aber 
dass    diese    Bäume    die    Hauptnahrung  der 


genannten  Halticide  abgeben  sollten,  haben  wir 
in  der  That  noch  nicht  bemerkt;  und  eben  so 
wenig  hat  sie  sich  an  unsren  Reben-  und  Obst- 
bäumen vergriffen.  Wahrhaftig,  wir  müssen  auf  . 
der  Hut  sein,  damit  dieser  rothfüssige  Erdfloh, 
mit  dem  wir  Amerika  beschenkten,  nicht  irgend 
wie  zu  uns  in  seine  süsse  alte  Heimat  zurückreise; 
denn  mit  seinem  gründlich  umgestalteten  Appetite 
würde  er  uns  ernstliche  Verlegenheiten  bereiten. 

Dass  von  hier  verdunstete  zweifüssige  Gauner 
und  Beutelschneider  am  anderen  Ufer  des  atlanti- 
schen Oceans  hin  und  wieder  als  würdevolle 
Priester  und  ähnliche  Respeetspersonen  auf- 
tauchen und  diese  ihre  neuen  emsten  Rollen 
bis  ans  Lebensende  zu  behaupten  wissen,  ist 
uns  eben  keine  nagelneue  Sache  mehr.  Dass 
aber  die  Insekten,  von  welchen  wir  bisher  glaubten, 
ihre  Lebensgewohnheiten  wären  seit  Jahrtausenden 
in  streng  bestimmte  Marschrouten  fixirt,  zu  so 
gründlichen  Umwandlungen  fähig  seien,  müssen 
wir  — -  aus  den  genannten  und  ihnen  ähnlichen 
Fällen  —  erst  jetzt  lernen.  ^FuröHnin«  folgt.  1 


Kohlen  und  Eisen  in  Belgien. 

Von  Gi-siaf  K'mnk«. 
I  Schill«  von  Sril» 

Von  der  gesammten  1895  geförderten  Kohlen- 
menge entfielen  14892430  t  auf  die  Provinz 
Hennegau,  5  14z  144  t  auf  lüttich  und  516890  t 
auf  Namur.  Die  durchschnittliche  Mächtigkeit 
der  abgebauten  Flöze  belief  sich  1894  im 
Hennegau  auf  0,63  in,  in  Lüttich  auf  0,72  m 
und  in -Namur  auf  0,74m;  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis« zur  Mächtigkeit  der  Flöze  betrug  die 
durchschnittliche  Tiefe  der  Förderschächte  im 
Hennegau  459  m,  in  Lüttich  330  m  und  in 
Namur  284  m.  Im  Jahre  1895  war  die  durch- 
schnittliche Tiefe  der  Schächte  im  Hennegau  auf 
470  m  gestiegen,  und  zwar  betrug  sie  für  das 
1-ager  von  Möns  568  in,  für  das  Centrum  (La 
I.ou viere)  407  in  und  für  (harleroi  441  m.  Die 
tiefsten  Fördergänge  lagen  900  m  unter  der 
Erdoberfläche  im  Schacht  Nr.  1  der  Ciply-Grube 
(Möns),  703  m  im  Schacht  Nr.  8/9  der  Houssu- 
Grube  (Centrum)  und  940  m  im  St.  Andre-Schacht 
der  Poirier-Grube  ((  harleroi).  Von  der  1895  ge- 
förderten Menge  waren  im  Hennegau  35300  t 
magere  Grubenkohle,  1  619850  t  magere  Kohle 
mit  kurzer  Flamme,  2909050  t  magere  Kohle 
mit  langer  Flamme,  7721  150  t  halbfette  Kohle 
mit  langer  Hamme  und  2  607  080  t  fette  Schmiede- 
oder Kokskohle.  In  der  Provinz  Lüttich  waren 
1894  von  der  geförderten  Menge  12  v.  H.  magere, 
47  v.  H.  halbfette  und  41  v.  II.  fette  Kohlen; 
für  Namur  liegen  derartige  Angaben  nicht  vor, 
doch  fällt  auch  seine  verhältnissmässig  geringe 
Menge  weniger  ins  Gewicht 

In  den  Kohlengruben  wurden  im  Jahre  1894 
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117  103  Arbeiter  beschäftigt,  und  zwar  86  551 
unter  und  30  552  über  läge;  von  ersteren  waren 
78093  Männer  über  16  Jahren,  4307  Jungen 
von  14  bis  16  Jahren  und  1573  Jungen  von 
12  bis  14  Jahren,  ferner  542  Krauen  und  Mädchen 
über  21  Jahren,  endlich  1076  Mädchen  von  16 
bis  2  1  Jahren.  Von  den  über  Tage  beschäftigten 
Personen  waren  20  462  Männer  über  16  Jahren, 
I45Q  Jungen  von  14  bis  it>  Jahren  und  1131 
Jungen  von  12  bis  14  Jahren,  femer  1611  Krauen 
über  21  Jahren,  3703  Mädchen  von  16  bis 
2  1  Jahren  und  2186  Mädchen  von  1  2  bis  1 6  Jahren. 
Das  im  Jahre  1892  in  Kraft  getretene  Gesetz 
vom  13.  December  1889,  betreffend  die  Arbeit 
in  den  Bergwerken,  hat  es  bewirkt,  dass  sich  die 
Anzahl  der  unter  läge  beschäftigten  Krauen  und 
Mädchen  seit  dem  Jahre  1891  um  mehr  als  die 
Hälfte  vermindert  und  dass  zum  ersten  Mal  im 
Jahre  1894  die  Beschäftigung  von  Mädchen  unter 
16  Jahren  im  Innern  der  Bergwerke  ganz  auf- 
gehört hat;  auch  die  Anzahl  der  unter  Tage 
beschäftigten  Jungen  unter  t6  Jahren  ist  um 
ein  Drittel  zurückgegangen.  Im  Jahre  1895  hat 
die  Zahl  der  unter  Tage  beschäftigten  jugend- 
lichen Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  noch  weiter 
ganz  erheblich  abgenommen;  dagegen  steigt 
deren  Anzahl,  so  weit  sie  über  l  äge  beschäftigt 
sind. 

Die  Kokserzeugung  betrug  1894  1  756  t> *> 2  t 
bei  einem  Kohlenverbrauch  von  2381896  t; 
sie  hat  sich  seit  1891  nicht  wesentlich  verändert, 
dagegen  ist  der  Verkaufspreis  beständig  herunter- 
gegangen und  erst  seit  Mitte  des  Jahres  1  896  wieder 
gestiegen.  Die  Hauptwerke,  welche  Koks  nicht 
lediglich  für  den  eigenen  Bedarf  erzeugen,  sind 
im  Borinage:  Ouest  de  Möns,  die  belgischen 
Kohlenwerke,  Grande  Machine  ä  feu  de  Dour, 
auch  die  Societe  des  (  hevalieres  de  Dour,  Grand- 
Bouillon,  Rieu-du-("oeur,  les  Produits  und  le 
I.evant  du  Flenu;  ferner  im  Centrum:  Strepy- 
Bracquegnies ,  Houssu,  Bois-du-I.uc  et  Harn-, 
Haine-Saint-Pierre,  Monceau-Kontaine  und  Ander- 
lues, auch  La  Louvicre  el  Saint- Vaast,  Bray- 
Maurage  und  Sars-Longchainps;  in  ("harleroi  nur 
Marcinelle-Xord;  in  I.üttich  stellen  die  Kohlen- 
werke von  Ougree  und  Cockerill  den  von  ihnen 
erzeugten  Koks  ausschliesslich  den  Hochofen 
dieser  beiden  Gesellschaften  zur  Verfügung;  der 
grösstc  Kokserzeuger  im  I.ütlicher  Becken  ist 
unbestreitbar  Marihayc  mit  le  Grand-Brac,  la 
Haye,  le  Horloy  und  Kessales,  auch  Gosson 
besitzt  fette  Kokskohle.  Die  Haupt  -  Koks- 
gewinnung ruht  im  Hennegau,  wo  sich  ihr  1895 
37  Werke  mit  1313  in  Hiätigkeit  befindlichen 
Koksofen  widmeten,  während  2305  Oefen  ausser 
'Hiätigkeit  waren;  der  Hennegau  allein  erzeugte 
1895  1308480  t  Koks  oder  4250  t  mehr  als 
1894.  Mit  der  Presskohlenbereitung  beschäftigen 
sich  37  Werke,  die  1894  1326226  t  lieferten; 
davon   liegen    29  Werke   mit   53    in  Hiätigkeit 


und  6  ausser  Hiätigkeit  befindlichen  Pressen  im 
Hennegau  und  lieferten  1895  1051010  t. 

Der  Kisener zeugung  widmen  sich  in  Belgien 
17  Hüttenwerke  mit  44  Hochöfen,  von  denen 
am  1.  (Jetober  1896  34  in  Brand  und  10  aus- 
gelöscht waren;  von  den  in  Brand  befindlichen 
Hochöfen  stellten  13  Roheisen,  3  Bessemer- 
eisen und  1 8  Stahl  her.  Neun  Hüttenwerke 
liegen  im  1  lennegau ,  nämlich  Acoz ,  Thy-le- 
Chäteau,  Süd-Chätelineau  und  La  Louviere  mit 
je  einem  Hochofen  für  Roheisen,  ferner  Bonehfll 
und  Monceau  mit  je  2  Hochöfen  für  Roheisen, 
endlich  La  Providence  und  ('ouillet  mit  3  bezw. 
4  Hochöfen  für  Stahl;  Bracquegnies  hat  seine 
beiden  Hochöfen  ausgelöscht.  Künf  Hütten- 
werke liegen  in  Lüttich,  nämlich  (  ockerill  mit 
6,  Ougree  und  Sclessin  mit  je  2  Hochöfen  für 
Stahl,  ferner  Esperanee  mit  je  einem  Hochofen 
für  Roheisen  und  für  Stahl,  endlich  Grivegnce 
mit  einem  Hochofen  für  Roheisen.  Drei  Hütten- 
werke liegen  im  Süden  der  Provinz  Luxemburg, 
nämlich  Albus  mit  2  Hochöfen  für  Roheisen, 
Halanzy  mit  2  Hochöfen  für  Bessemereisen  und 
Musson  mit  je  einem  Hochofen  für  Roheisen 
und  für  Bessemereisen.  Im  Jahre  1894  ver- 
brauchten diese  17  Hüttenwerke  269466  t 
belgische  Erze,  1795892  t  ausländische  Erze, 
705  139  t  belgischen  Koks,  227073  t  ausländi- 
schen Koks,  besonders  in  I.üttich  und  Luxem- 
burg, und  8880  t  Kohle;  ihre  Erzeugung  belief 
sich  1895  auf  829135  t  und  ist  seit  dem  Jahre 
1891  (684  126  t)  ganz  erheblich  gestiegen.  Von 
der  Gesammtmenge  waren  329651  t  Roheisen, 
85450  t  Bessemereisen  und  414034  t  Stahl; 
gegenüber  dem  Vorjahr  ist  die  Menge  des  er- 
zeugten Roheisens  erheblich  zurückgegangen, 
dieser  Rückgang  wurde  aber  namentlich  durch 
die  ganz  bedeutend  gewachsene  Stahlerzeugung 
mehr  denn  ausgeglichen. 

Wenn  man  von  elf  kleineren,  meistens  mit 
Bauwerkstatten  verbundenen  Eisenhämmern,  die 
nur  altes  Eisen  und  Eisenabfälle  bearbeiteten, 
absieht,  so  gab  es  1894  in  Belgien  48  in  Be- 
trieb stehende  und  6  unthätige  Eisenwerke;  sie 
lieferten  1895  101  479  t  Bleche  oder  Platten 
und  351  901  t  verschiedenes  Eisen,  also  im 
Ganzen  453  380  t.  Im  Jahre  1894  betrug  die 
I  gesammte  Erzeugung  453  290  t,  von  denen 
107  881  t  Stabeisen,  125417  t  Kleineisen, 
68912  t  Kaconeisen,  1236  t  Schmiedeeisen, 
1285t  Schienen,  10810  t  Schnitteisen,  19  153  t 
gewundenes  Eisen,  83903  t  dicke  Eisenbleche 
und  34693  t  dünne  Eisenbleche  waren.  Im 
Jahre  1891  betrug  die  gesammte  Eisenerzeugung 
noch  497  380  t,  es  hat  also  seitdem  ein  be- 
deutender Rückgang  stattgefunden.  Dafür  hat 
aber  die  Stahlgewinnung  einen  ständigen,  ganz 
erheblichen  Aufschwung  genommen;  im  Jahre 
!  1894  gab  es  3  unthätige  und  12  im  Betriebe 
I  stehende  Stahlwerke  mit  14  in  Brand  stehenden 
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und  eben  so  viel  ausgelöschten  Frischbirnen, 
sowie  6  im  Betriebe  befindlichen  und  3  aus- 
gelöschten Hefen.  Sie  verbrauchten  1894  344599  t 
belgisches  F.isen ,  74552  t  ausländisches  Eisen, 
sowie  62  128  t  Eisenabfälle  und  erzeugten  405  66  1 1 
Stahl  in  Barren  und  341  318  t  fertige  Stahl- 
waaren,  nämlich  1  13  661  t  Schienen,  9769  t 
Radreifen,  160  981  t  verschiedene  gewalzte  Stahl- 
waaren,  5627  t  Schmiedestahl,  27602  t  dicke 
Stahlplatten,  9378  t  dünne  Stahlplatten  und  8300  t 
Stahldraht.  Im  Jahre  1891  betrug  die  Erzeugung 
fertiger  Stahlwaarcn  nur  206305  t  und  hob  sich 
auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  nicht  wesent- 
lich, aber  von  1894  an  (341318  t)  trat  ein 
schneller  Aufschwung  ein  und  erreichte  1895 
bereits  392  332  t;  dagegen  ist  die  Erzeugung 
von  Stahlblöcken  nicht  in  gleichem  Maasse  ge- 
wachsen und  belief  sich  1895  auf  455550  t. 

Unter  den  Haupteisenländem  der  Welt  nimmt 
Belgien  heute  nach  England,  den  Vereinigten 
Staaten,  Deutschland  und  Frankreich  den  fünften 
Platz  ein;  mit  diesem  Zustand  kann  das  Land 
in  Anbetracht  seiner  geringen  räumlichen  Aus- 
dehnung sehr  zufrieden  sein.  Für  den  Welt- 
markt kommen  allerdings  vorzugsweise  England 
und  Deutschland  in  Betracht,  die  bei  einer  riesigen 
Ausfuhr  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Ein- 
fuhr haben;  die  Vereinigten  Staaten  führen  bei 
Weitem  mehr  Uüttenerzeugnisse  ein  als  aus,  und 
Frankreich  führt  wenig  mehr  aus  als  es  vom 
Auslande  bezieht.  Belgien  endlich  führt  mehr 
als  die  Hälfte  seiner  Hüttenerzeugnisse  aus,  muss 
aber  fa.st  eben  so  viel  wieder  einführen;  zum 
Thcil  erklärt  sich  dies  aber  daraus,  dass  seine 
Werke  mehr  und  mehr  dazu  überzugehen  scheinen, 
Halbfabrikate  im  Auslande  zu  kaufen  und  sie 
nach  weiterer  Bearbeitung  wieder  auszuführen. 

(V44) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  v«rbou>o. 

Es  ist  ein  bekannter  Fehler,  den  Leute  machen,  die 
das  Mikroskop  nur  vom  Hörensagen  kennen,  da»»  die- 
selben, wenn  sie  ein  Instrument  dieser  Art  sehen,  fragen, 
wie  stark  vergröstert  es?  Der  Mikroskopikcr  rindet  es 
dann  gewöhnlich  sehr  schwierig,  solchen  Fragern  klar  zu 
machen,  dass  auf  die  VergrÖsserung  eines  Mikroskops 
sehr  wenig  ankommt,  desto  mehr  aber  auf  sein  Auf- 
lösungsvermögen, und  dass  von  mehreren  Instrumenten 
dieser  Art  dasjenige  da»  beste  ist,  welches  irgend  welche 
Details  eines  Probcobjcctcs  bei  möglichst  geringer  Ver- 
grÖsserung zu  erkennen  gestattet. 

Aehnliche  Fehler  werden  auch  noch  auf  anderen 
Gebieten  häufig  genug  gemacht.  Sie  sind  darauf  zurück- 
zuführen, dass  in  unsrer  Volkserziehung  naturwissenschaft- 
lichen Dingen  nicht  die  Bedeutung  eingeräumt  wird, 
welche  sie  von  Rechts  wegen  verdienen.  Wir  brauchen 
nicht  lange  zu  suchen,  um  Beispiele  einer  solchen  Ver- 
kennung  wichtiger  Momente  beizubringen.  Nehmen  wir 
etwas,  was  in  uns  rem  Leben  die  grösste  Rolle  spielt, 
nehmen  wir  diejenige  Form  der  Energie,  welche  uns  als 


(  Warme  vollkommen  unentbehrlich  ist.  Wir  müssen 
J  unsre  Wohnräume  heizen  und  beleuchten;  wir  müssen 
unsre  Nahrung  zum  größten  Theil  durch  Kochen  zu- 
bereiten; wir  müssen  uns  vor  Wärmeverlusten  oder,  wie 
wir  gewöhnlich  zu  sagen  pflegen,  vor  Kälte  schützen. 
Wir  haben  täglich  und  stündlich  mit  Wärmequellen  zu 
thun,  die  wir  bezahlen,  beobachten  und  nach  Bedarf 
reguliren  müssen.  Man  sollte  meinen,  dass  unter  solchen 
Verhältnissen  die  Begriffe  über  Wärme  unter  allen  Ge- 
bildeten vollständig  geklärt  und  zum  Gemeingut  geworden 
wären:  aber  in  solcher  Annahme  würde  man  sich  «ehr 
irren.  Wir  haben  fortwährend  Gelegenheit  zu  beobachten, 
wie  primitiv  die  Anschauungen  der  allermeisten  Menschen 
über  die  Wärme  sind. 

Das  die  Wärme  eine  Form  der  Energie  ist,  eine  Art 
der  Bewegung  der  kleinsten  Theilchcn  des  Stoffes,  dürfte 
heute  ziemlich  bekannt  sein.  Dank  der  ausserordentlich 
fesselnden  und  überzeugenden  Darstellung  des  Gegen- 
standes durch  Tyndall  und  seine  Nachfolger  ist  endlich 
eine  richtige  Auffassung,  wenigstens  von  der  Natur  der 
Wärme,  ziemlich  allgemein  geworden.  Aber  damit  ist 
Eines  verloren  gegangen,  was  früher  den  Menschen 
ziemlich  begreiflich  war,  nämlich  die  Ueberzcugung  davon, 
dass  Wärme  sich  messen  lässt.  Als  man  sich  die  Warme 
als  eine  Art  von  Stoff  vorstellte,  der  anderen  Stoffen 
beigemengt  sein  sollte  und  in  Folge  seiner  Leichtigkeit 
das  Bestreben  hatte,  sich  frei  zu  machen  und  zu  ver- 
flüchtigen, da  lag  in  der  Natur  der  Sache  noch  der 
Begriff  der  Quantität.  So  leicht  diese  Wärme  auch  sein 
mochte,  man  konnte  sich  immer  vorstellen,  dass  1  kg 
oder  I  Ctr.  derselben  zum  Verbrauch  kamen.  Seit  aber 
die  Menschen  begriffen  haben,  das»  die  Wärme  eine 
'  Kraft  ist,  ist  ihnen  da»  Verständnis»  für  die  Messung 
dieser  Kraft  verloren  gegangen.  Ich  weiss,  dass  man  mir 
entrüstet  antworten  wird:  Wir  haben  Thermometer  und 
benutzen  dieselben.  Aber  darin  liegt  eben  das  grosse 
Missverständnis*.  Mit  Hülfe  des  Thermometers  kann 
man  die  Wärme  nicht  messen ,  sondern  nur  ihre  Inten- 
sität, die  Temperatur.  Das  Thermometer  zeigt  dieselbe 
Temperatur  in  einem  Fingerhute,  wie  in  einer  Badewanne 
voll  siedenden  Wassers,  und  doch  wissen  wir  Alle,  das» 
es  eines  ganz  verschiedenen  Aufwandes  an  Brennmaterial 
bedarf,  um  beide  auf  die  Siedetemperatur  zu  bringen. 
Sicherlich  muss  sich  die  Wärmemenge,  die  in  diesen 
verschiedenen  Wassermengen  aufgespeichert  ist ,  messen 
und  durch  ein  bestimmtes  Maass  ausdrücken  lassen.  Wie 
selten  aber  nehmen  wir  im  täglichen  Leben  Veranlassung, 
diese  Maasscinhcit  zu  benutzen! 

Die  Maasscinheit  für  Wärmemengen  ist  die  Calorie. 
Eine  Calorie  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  erforder- 
lich ist,  um  eine  Gewichtseinheit  Wasser  um  einen  Grad 
Celsius  zu  erwärmen.  Je  nach  der  Gewichtseinheit,  die 
wir  zu  (i runde  legen,  wird  natürlich  auch  die  Wärme- 
einheit ausfallen.  Sprechen  wir  von  Grammen,  so  be- 
ziehen sich  die  Wärmeangaben  auf  sogenannte  kleine 
oder  Grammcalorien,  handelt  e«  sich  um  Kilogramme, 
so  werden  wir  dementsprechend  auch  mit  den  tausend- 
fach grösseren  Kilogrammcalorien  zu  rechnen  haben. 
Da  es  sich  immer  um  eine  Beziehung  zwischen  den 
Maassen  des  Stoffes  und  der  in  ihm  aufgespeicherten 
Kraft  handelt,  kann  uns  die  Abhängigkeit  der  Calorie 
vom  Gewicht  nur  willkommen  sein. 

Erst  wenn  wir  uns  fortwährend  vor  Augen  halten, 
das»  die  Wärme  zwar  eine  Kraft,  trotzdem  aber  ihrer 
Menge  nach  messbar  ist,  werden  wir  ein  Verständnis» 
gewinnen  für  die  bei  allen  Wärmeerscheinungen  sich  ab- 
spielenden Vorgänge.    Wir  werden  nicht  mehr  fragen, 
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wenn  wir  vor  einem  Haufen  Kohle  stehen:  Welche 
Temperatur  kann  man  damit  erreichen?  Das  ist  ab- 
von  ilcn  Verhältnissen,  unter  denen  ilie  Bc- 
der  Kohle  erfolgt.  Wohl  aber  worden  wir 
fragen:  Wie  viele  Caloricn  kann  uns  diese  Kohle  liefern, 
und  je  nachdem  die  Antwort  auf  diese  Frage  ausfällt, 
werden  wir  wissen,  welchen  Nutzen  uns  du*  aufgehäufte 
Brennmaterial  gewähren  kann. 

Wenn  uns  100  Liter  Gas  zu  freier  Benutzung  zur 
Verfügung  stehen  und  wir  durch  Verbrennung  dieses 
(iases  Kisen  erwärmen  wollen,  so  wird  es  von  der  Menge 
aes  Eisens  abhängen,  welche  Temperatur  wir  dem  Metall 
ertbcilcn  können.  Line  geringe  Eisenmenge  werden  wir 
mit  der  angegebenen  Leuchtgasmenge  vielleicht  zum 
Schmelzen  erhitzen  können,  also  auf  eine  Temperatur, 
welche  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Eisens  zwischen 
1200°  und  1500"  liegen  kann.  Eine  grössere  Menge 
Eisen  werden  wir  durch  die  angegebene  Gasmenge  viel- 
leicht nur  bis  zur  Rothgluth  erhitzen  können.  Wenn 
aber  die  Menge  des  Eisens  vielleicht  5  kg  beträgt,  dann 
wird  dasselbe  nach  dem  Verbrauch  der  uns  gelieferten 
Gasmenge  zwar  hübsch  warm  geworden  sein,  mehr  aber 
auch  nicht.  Und  doch  ist  in  allen  Fällen  genau  die 
gleiche  Menge  Wärme  durch  die  Verbrennung  des  Gases 
erzeugt  und  dem  Metall  mitgcthcilt  worden.  Hier  haben 
wir  einen  schönen  Beweis  dafür,  wie  die  Wärme-Intensität 
oder  Temperatur  einfach  abhängig  ist  von  der  Masse 
des  Stoffes,  auf  welche  eine  gegebene  Wärmemenge  ver- 
theill  wird 

Aber  wir  können  diesen  Versuch  noch  weiter  spinnen 
und  noch  mehr  aus  demselben  lernen,  Nehmen  wir  an, 
wir  hätten  eine  so  grosse  Menge  Eisen  gewählt,  das*  es 
uns  durch  Verbrauch  der  disponiblen  Gasmenge  nur  ge- 
lingt ,  das  Metall  von  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft,  welche  es  von  Hause  aus  besass,  sagen  wir  20", 
bis  auf  etwa  80"  zu  et  wärmen.  Nehmen  wir  ferner  an,  die 
Mctallmcngc,  die  dieser  Bedingung  genügt,  hätte  gerade 
10  kg  betragen.  Nehmen  wir  nun  statt  des  Eisens  10  kg 
oder,  was  da»  gleiche  ist,  10  Liter  Wasser  und  lassen 
wir  auf  dieses  den  Heizeffect  des  gleichen  Brennmaterials 
einwirken,  werden  wir  dann  das  Wasser  auf  die  gleiche 
Temperatur  bringen  wie  das  Eisen  oder  auf  eine  anderer 
Es  liegt  nahe,  vorauszusetzen,  dass  eine  gewisse  Wärme- 
menge, auf  eine  bestimmte  Menge  von  Substanz  vertheilt, 
stets  die  gleiche  Temperatur  hervorbringen  muss, 
gleich,  welcher  Art  die  benutzte  Substanz  sein 
Trotzdem  würden  wir  uns  in  einer  solchen  Annahme 
gewaltig  irren.  Wir  würden,  um  unser  Beispiel  weiter 
zu  spinnen,  mit  der  gleichen  Wärmemenge,  welche  uns 
10  kg  Eisen  von  200  auf  80*  erhitzte,  10  kg  Wasser 
von  20"  nur  etwa  auf  27"  bringen  können.  Damit  haben 
wir  den  fundamentalen  Versuch  ausgerührt,  der  un* 
den  Begriff  der  *|>ec i  fi sehen  Warme  erschlicsst.  Die 
Temperatur,  welche  ein  bestimmte*  Gewicht  einer  Sub- 
stanz unter  dem  Einflus*  einer  bestimmten  Wärmemenge 
annimmt,  ist  nicht  allein  abhängig  von  der  Menge  des 
Körpers,  sondern  auch  von  seiner  chemischen  Beschaffen- 
heit Als  spccilischc  Wärme  der  Körper  aber  bezeichnet 
man  diejenige  Zahl,  welche  angiebt,  wieviel  Wärme  in 
Caloricn  wir  gebrauchen,  um  eine  Gewichtseinheit  irgend 
eines  Körpers  um  einen  Grad  zu  erwärmen.  Da  wir 
das  Wasser  dem  Begriff  der  Calorie  zu  Grunde  gelegt 
haben,  so  ist  die  spccilischc  Wärme  desselben  natürlich 
gleich  I.  Dahingegen  ist  die  spccilischc  Wärme  des  Eisen» 
nur  etwa  0,11.  Wir  können,  mit  anderen  Worten,  durch 
einen  Aufwand  gleicher  Wärmemengen  dem  liscn  eine 
neuu  mal  höhere  Temperatur  mitthcilcu,  als  .1cm  Wasser. 


Wie  wichtig  die  Berücksichtigung  der  speeifischen 
Wärme  Tür  alle  technischen  Betrachtungen  ist,  das  braucht 
hier  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Immer 
und  immer  wieder  macht  die  Industrie  Gebrauch  von 
den  Vorthcilen,  die  sich  aus  der  Verschiedenheit  der 
speeifischen  Wärme  der  Körper  ergclien.  Auch  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  ist  wiederholt  auf  derartige 
Dinge  hingewiesen  worden. 

Dass  auch  wissenschaftlich  die  Berücksichtigung  der 
specitischen  Wärme  von  sehr  grosser  Bedeutung  ist,  liegt 
nahe,  anzunehmen.  Wie  nichts  in  der  Natur  zufällig  ist, 
so  sind  auch  die  Verschiedenheiten  in  dieser  physika- 
lischen Constantc  der  Körper  keineswegs  regellos.  Noch 
haben  wir  zwar  nicht  die  Gesetzmässigkeit  völlig  durch- 
schaut ,  welche  diesen  Verhältnissen  zu  Grunde  liegt. 
Dass  aber  eine  bestimmte  Regel  vorhanden  ist ,  ergiebt 
sich  schon  aus  gewissen  Beziehungen,  welche  die  fran- 
zösischen Forscher  Du  long  und  Petit  zuerst  bei  den 
Elementen  selbst  nachgewiesen  haben.  Sie  haben  näm- 
lich erkannt,  dass  die  spccilischc  Wärme  elementarer 
Körper  um  so  kleiner  wird,  je  höher  da*  Atomgewicht 
derselben  ist.  Die  höchste  »peeifisebe  Wärme  linden 
wir  beim  Wasserstoff,  dem  leichtesten  aller  Elemente. 
Sic  beträgt  nämlich  für  gewöhnliche  Temperaturen  3,4. 
Die  niedrigste  spccifische  Wärme  finden  wir  bei  den 
Elementen  vom  höchsten  Atomgewicht,  beim  Uran  und 
Thor,    deren    specitisrhe    Wärme    nur  von  der- 

jenigen de*  Wasserstoffes  beträgt,  nämlich  bei  beiden 
0,028.  Ausserdem  hat  sich  für  sehr  viele  Elemente  die 
Thatsachc  ergeben ,  dass  ihre  sogenannte  Atomwarme, 
nämlich  das  l'roduct  aus  Atomgewicht  und  spccitischcr 
Wärme,  annähernd  die  gleiche  Höhe,  und  zwar  die  Zahl  6, 
hat.  Das  ist  sicherlich  sehr  aullallig.  Gelange  es  uns, 
eine  ausnahmslose  Kegel  für  diese  Beziehungen  zu  linden, 
so  wäre  damit  ein  neuer  Weg  für  die  Bestimmung  des 
Atomgewichts  der  Elemente  gegeben:  aber  obgleich  wir 
diese  Regel  noch  nicht  in  ihrer  vollen  Tragweite  er- 
kannt haben,  bildet  sie  bereits  eine  werthvolle  Kontrolle 
für  andere  Untersuchungsmethoden.  Wir  müssen  es  uns 
versagen,  an  diesem  Orte  dieses  Thema  weiter  auszuführen. 
Es  wäre  mancherlei  noch  zu  sagen  über  die  der  Atom- 
wärmc  der  Elemente  entsprechende  Molekularwärmc  zu- 
sammengesetzter Verbindungen  ,  doch  mag  das  Vor- 
stehende genügen,  um  das  zu  bekräftigen,  was  wir  dar- 
legen wollten,  dass  nämlich  die  Erkenntnis*  der  Beziehungen 
von  Wärme  zu  Stoff  von  unzweifelhafter  Bedeutung  ist 
für  die  Beurtbeilung  technischer  sowohl  wie  rein  wissen- 
schaftlicher Verhältnisse.  Witt.  [5145! 


Ueber  Verwendung   der  Röntgen  -  Strahlen  bei 


A.  Gaudry,  wie  bereits  kurz  im  Prometheus  Nr.  .,86 
berichtet  wurde,  der  Pariser  Akademie.  Der  ausgezeich- 
nete Paläontologe  Lcmoine,  der  namentlich  durch  seine 
Untersuchungen  fossiler  -Säugethierreste  au*  der  Um- 
gebung von  Rheim«  bekannt  geworden  ist,  hat  demnach 
gefunden,  das*  die  Duichstrahtung  fossiler  Reste  Structur- 
Kigcnthümlichkcitcn  ans  Licht  bringt,  die  man  nur 
durch  Zerstörung  der  oft  kostbaren  „Unica"  gewinnen 
könnte.  Eine  Menge  innerer  Details  der  Knochen»lructur, 
de*  Verlaufs  der  Nährkanälc,  der  Zahn-Wurzeln,  sowie  die 
noch  im  Kieler  verborgenen  Ersatzzähnc.  die  innere  Schädel- 
sculptur.  welche  die  Form  des  Gehirnes  wiedergiebt,  die 
Verschiedenheit  des  Knochengewebes  Wi  fossilen  Vogel-, 
Reptil-,  Fisch-  und  S.iugci -Resten,  der  Bau  des  Gehäuses 
bei  Schaithicrcn  traten  überraschend  klar  in  den  vorgelegten 
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Aufnahmen  hervor,  die  im  Laboratorium  des  Dr.  Rcmy 
unter  Mitwirkung  des  Herrn  Cont rcmoulins  gewonnen 
worden  waren.  Die  zeitige  Bildung  der  Knochen  de* 
grossen  Vogels  von  Cemay  (Gastornhi.  wie  des  Reims- 
Vogels.  (Krmiorniii  zeichnete  sich  auf  da*  deutlichste,  und 
bei  Fischknocben,  z.  I).  bei  solchen  von  Haien,  ergaben 
sich  Verschiedenheiten,  die  leicht  für  die  (Classification 
wichtig  werden  könne».  Man  wird  danach  nicht  so  leicht 
mehr  im  Zweifel  sein  können,  oh  ein  Knochenstiick  z-  B. 
einem  Vogel  oder  Reptil  (Dinosaurier)  angehört  hat,  denn 
das  Knochengewebe  der  Vögel  ist  bedeutend  schwammiger 
und  porö&er.  Es  scheint  demnach,  dass  die  Fossilisntion 
die  Durchdringltarkeit  der  Knochen  für  Röntgenstrahlen 
erhöht,  weil  der  Kalkgcbalt  schwindet.  In  einer  späteren 
Mittheilung  an  die  Akademie  machte  Herr  Lemoinc 
auf  die  grossen  Vortheile  der  osteolngischen  Untersuchung 
mittels  Röntgenstrahlen  auch  bei  frischen,  vom  Fleische 
enthlössten  und  vollkommen  ausgetrockneten  Knochen- 
präparaten aufmerksam.  Sonst  nicht  leicht  sichtbare 
Details  enthüllten  sich  auch,  wiewohl  weniger  gut,  bei 
Alkobolpräparaten,  ohne  dass  die  oft  „Unica"  bildenden 
Präparate  zerstört  xu  werden  brauchten.  [5,1(,} 


Heringguano.  Ingenieur  K.  L.  Helme  hielt  kürzlich 
im  schwedischen  Technologischen  Verein  einen  Vortrag 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fabrikation  von 
Heringguano  und  Heringöl  in  Schweden.  Daselbst  sind 
in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Fabriken  zur  Verarbeitung 
der  grossen  Mengen  von  Heringen  entstanden,  welche 
an  der  Küste  von  Hohns  gnTangen  werden.  Nach  Helme 
sind  hier  drei  verschiedene  Methoden  der  Guanoerzeugung 
in  Anwendung.  Die  am  häutigsten  angewandte  ist  die 
sogenannte  amerikanische  Methode,  nach  welcher 
die  Heringe  mit  Dampf  und  beissem  Wasser  in  grossen 
Kesseln  gekocht  werden,  worauf  das  Wasser  sammt  dem 
abgeschiedenen  Ocl  abgezogen  wird.  Die  gekochte  Mass« 
wird  dann  ausgepreist,  um  sie  von  den  letzten  Resten 
von  Wasser  und  Ocl  zu  befreien.  Der  Rückstand  liefert 
nach  dem  Trocknen  den  sogenannten  Guano,  der  noch 
to  bis  15  pCt.  Fett  enthält. 

Nach  einer  anderen,  der  sogenannten  englischen, 
Methode,  die  in  Schweden  aber  weniger  Anwendung 
gefunden  hat,  werden  die  Fische  direct  über  Feuer  ge- 
braten, dann  ausgepreist,  worauf  die  ganze  Masse,  um 
sie  zu  trocknen,  noch  einmal  geröstet  wird.  Da»  dritte  und 
beste  Verfahren  rührt  von  dem  Ingenieur  Alf.  I.arson 
her  und  wird  in  den  Heringguanofabriken  auf  Marstrand 
angewandt.  Nach  dieser  Methode  werden  die  Heringe  im 
Vacuum  getrocknet,  wobei  man  sich  eines  aus  zwei 
communicirenden  Cylindcro  bestehenden  Trockenapparates 
bedient.  Hierauf  wird  das  Fett  mittelst  Benzin  extrahirt, 
wobei  fast  das  ganze  Ocl  gewonnen  wird.  Der  Rückstand 
bildet  den  Guano,  welcher  den  grössten  Theil  des  Stick- 
stoffes, des  für  Düngezwecke  werthvollstcci  Bestandteiles, 
enthält,  wahrend  nur  ein  ganz  geringer  Theil  der  schäd- 
lichen Beimengungen  in  Form  von  Fett  zurückgeblieben  ist. 

Die  Bohuser  Heringguanofabriken,  von  denen  es  jetzt 
23  giebt  und  die  einen  Werth  von  2850000  schwedischen 
Kronen  repräsentiren,  verarbeiteten  im  Winter  180,5/0,6 
nicht  weniger  aU  850000  hl  Heringe.  Der  schwedische 
Heringguano  wurde  bisher  zum  grössten  Theil  nach 
Frankreich  ausgeführt,  doch  hat  man  in  den  letzten 
Jahren  angefangen,  ihn  auch  im  südlichen  Schweden 
(Schonen)  zu  verwenden. 

*     .  * 


Eine  neue  Art  Schrauben  dampfer.    (Mi)  einer  Ab- 
bildung.)    Eine    eigenartige   Erfindung,    welche  eine 
grössere  Fahrgeschwindigkeit  und  Drehungsfähigkeit  der 
Dampfschiffe  bezweckt  und  die  noch  andere  Vorzüge  hat, 
ist,    wie    StientiHe  Amttican    mittheilt,    einem  Herrn 
;  C.  Od  inet  in  New  York  City  in  den  Vereinigten  Staaten 
1  von  Nordamerika  und  anderen  Staaten  patentirt  worden.  Zu 
]  bciilcu  Seiten  des  Kiels  sollen  unten  offene  I-ängskammem 
;  eingebaut  werden,  wie  sie  aus  den  beiden  Darstellungen 
1  der  Abbildung  346  ersichtlich  sind.     In  jeder  dieser 
Kammern  soll  in  Trägern  eine  Anzahl  Schrauben  hinter« 
einander  gelagert  sein,  welche  durch  eine  oder  mehrere 
Maschinen  gedreht  werden,  die  also  nicht  alle  auf  ge- 
meinsamer Welle  zu  sitzen  brauchen.    Durch  die  vereinte 
Kraft  der  vielen  Schrauben,  die  auch  bei  bewegtester 
See  niemals  in  die  Luft  schlagen  können,  glaubt  der 
Erfinder  eine  Fahrgeschwindigkeit  erzielen  zu  können, 
welche  mit  dem  heutigen  System  der  Zwillingsschraubcn 


Abb.  3,«. 


neben  dem  Hintersteven  nicht  erreichbar  ist.    Sic  sollen 
ausserdem  das  Drehen  des  Schiffes  unterstützen  und  be- 
|  schleunigen.    Durch  ihre  gleichsam  überdachte  Lage  sind 
|  sie   gegen    äussere   Beschädigungen ,    besonders  durch 
I  feindliche  Geschosse,  in  hohem  Maasse  geschützt,  und 
:  aus    diesem    Grunde    würde   Odineis    Erfindung  für 
Kriegsschiffe  von  grösstem  Vortheil  sein.    Das  wird  man 
dem  Erfinder  gern  zugeben,  nur  scheint  es  uns  wünschens- 
werth,  zunächst  mit  einem  derart  eingerichteten  Schiffe 
zu  erproben,  ob  dasselbe  die  Annahmen  des  Erfinders 
bestätigt,  insbesondere,  ob  die  Schrauben  wirklich  die 
beschleunigende  Wirkung  haben,  obgleich  die  hinteren 
derselben  in  sehr  aufgewühltem  Wasser  laufen.  fj»Jj]- 

•     .  • 

Zu  den  Nester  bauenden  Flachen  gehört  auch  der  in 
den  Süssgewässcrn  Nordamerikas  verbreitete  Schlammfisch 
(Amia  calva),  über  welchen  Bashford  Dean,  der 
Verfasser  von  Fühes  Irring  and  fossil,  in  einer  neueren 
Arbeit  Folgendes  berichtet.  Dieser  altcrtbümliche  Ver- 
wandte untrer  Störe  verlas«!   im  Frühjahr  die  tiefen 
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Stellen  der  Seen,  in  denen  er  »ich  während  de»  Winter» 
geborgen  hat,  und  kommt  an  die  flachen  pflanzenreichen 
Ufer  der  Flüsse,  um  sich  /u  wärmen  und  fortzupflanzen. 
Dann  bilden  die  Schlammfische  kleine,  aus  einem  Weib- 
chen und  mehreren  Männchen  bestehende  Gesellschaften, 
welche  an  einer  Stelle  beständig  in  einem  engen  Kreise 
herumschwimmen,  wobei  sie  die  Wasserpflanzen  in  Nest- 
form winden,  niederdrücken  und  runden,  wie  sich  die 
Hunde  im  hohen  Grase  kreisend  ein  I-ager  wühlen. 
Dabei  entlassen  die  Weibchen  ihre  Hier,  die  »ich  an  den 
Kräutern  befestigen  und  von  den  an  dem  Kreisschwimmen 
beteiligten  Männchen  befruchtet  werden.  Die  Reifung 
der  Eier  geschieht  mit  einer  sonst  kaum  beobachteten 
Schnelligkeit.  Schon  24  Stunden  nach  der  Eiablage 
sollen  einzelne  Larven  ihre  Hüllen  verlassen  (')  und  es  bleibt 
bei  ihnen  ein  einzelnes  Männchen  als  Hüter  im  Nest, 
um  die  Juugcn  einige  Tage  zu  beschützen  und  zu  führen. 
Dann  zerstreut  sich  die  ganze  Schaar.    < Rr,  ue  uientitit/ue  > 

'       *  * 

Blauer  Asbest  vom  Kap  wird  nach  einer  Mittheilung 
des  in  Manchester  erscheinenden  Chemical  iracte  Journal 
den  kanadischen  und  italienische»  Asbest  für  viele  Ver- 
wendungen aus  dem  Felde  schlagen,  weil  er  fast  um 
die  Hälfte  leichter  ist  und  Fasern  von  grosserer  Feinheit 
und  Länge  liefert,  aus  dem  sich  Gespinste  herstellen 
lassen,  die  denen  aus  Pflanzenfasern  nur  wenig  an  Halt- 
barkeit nachstehen,  aber  feuerbeständig  sind.  Man  erwartet 
namentlich  für  dickere  Fäden  und  Seile  aus  diesem  blauen 
Asbest,  die  dem  Feuer,  ätzenden  Dämpfen  und  den 
meisten  Chemikalien  lange  Widerstand  leisten,  eine  reich- 
liche Verwendung  in  chemischen  Laboratorien,  auch  für 
Dichtung  chemischer  Apparate  l'm  seine  Widerstands- 
kraft  gegen  Feuer  zu  erproben,  wurde  ein  solches  Ashcst- 
scil  von  '  \  Zoll  Durchmesser  an  seinem  Ende  mit  100  kg 
beschwert  und  von  der  Flamme  eines  Gasbrenners  be- 
spült, so  dat-s  es  beständig  vom  Feuer  umgeben  war. 
Erst  nach  22  Stunden  riss  das  Seil.  Solche  Seile  sind 
etwas  leichter  als  diejenigen  aus  russischem  Hanf,  sie 
besitzen  %  der  Haltbarkeit  derselben  (mit  neuen  Hanf- 
seilen gleicher  Stärke  verglichen);  ltei  älteren  Seiten 
ändert  sich  da»  Verhältnis*  zu  Gunsten  der  Asbcstscile, 
da  dieselben  durch  Wcttcrciiirlüssc  sehr  wenig  leiden. 
Neuerdings  bat  man  auch  Matratzen  für  Hospitäler  daraus 
gemacht,  die  im  Sommer  kühler  und  im  Winter  wärmer 
als  die  bisherigen  sind  und  in  denen  sich  kein  Ungeziefer 
halten  soll.  Natürlich  eignet  sich  dieser  langfasrige 
Asbest  auch  für  alle  Anwendungen,  zu  denen  man  bisher 
die  geringeren  Sorten  benutzte,  so  das»  die  Londoner 
Asbcstcompagnie,  welche  diese  Lager  erworben  hat,  sich 
reichen  Gewinn  davon  verspricht.  h.  ,*) 

*      .  » 

Der  Kuckucks-Instinkt  der  amerikanischen  Kuh- 
vögel MA>/<>Mrwj. Arten,  kann,  wie  Herr  O.  Widmann 
in  Srience  vom  2<j.  Januar  er.  ausführt,  mit  ihrem  Instinkt, 
dem  Hcrdenvich  das  Ungeziefer  abzulesen,*!  in  einen 
gewissen  Zusammenhang  gebracht  und  wahrscheinlich  von 
demselben  hergeleitet  werden  Das»  die  Kuhvögel  den 
letzteren  Instinkt  nicht  erst  »cit  der  Einführung  der  Vieh- 
herden durch  den  weissen  Mann  angenommen  haben, 
wird  schon  dadurch  erwiesen,  dass  die  Indianer  ihnen 
einen  Namen  geben,  welcher  Büflelvogcl  bedeutet,  woraus 
hervorgeht,   das.»  sie  schon  die  Herden    der   nun  aus- 
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I  sterbenden  Büffel  begleiteten,  und  ebenso  ist  es  wahr- 
|  scheinlich  bei  den  Herden  des  schon  vor  Entdeckung 
Amerikas  ausgestorbenen  Pferdes  der  Fall  gewesen.  E« 
geht  dies  daraus  hervor,  das»  einige  südamerikanische 
Kuhvögel  ähnliche  Instinkte  l>esitzen.  Die  Kuhvögel 
haben  gleich  allen  anderen  letcriden  ihren  Verbreitungs- 
mittclpunkt  in  Südamerika  und  von  den  zwölf  bekannten 
A/oloth  rus- Aticv  kommen  nur  drei  in  den  Vereinigten 
Staaten  mr  Nicht  alle  diene  südamerikanischen  Arten 
legen  ihre  Eier,  gleich  den  nordamerikanischen,  in  fremde 
]  Nester,  wie  die  Kuckucke;  von  I/.  baJius  aus  Argentinien. 
Paraguay  und  Bolivia  weiss  man  genau,  dass  er  gleich 
amlereil  Vögeln  Nester  baut  und  »eine  Jungen  selbst 
aufzieht,  und  ebenso  ist  es  tsei  dem  schwarzen  Kuhvogel 
(A/.  atrrj  beobachtet  worden.  Bei  manchen  anderen 
Arten  kennt  man  die  Brutpflege  noch  nicht.  Wahrschein- 
lich erwarben  die  Kuhvögel  ihren  Herden -Instinkt  in 
der  Zeit  als  von  Alaska  bis  Patagonicn  grosse  Pferde- 
scharen über  weite  Gebiete  umherschwirmten.  deren 
von  den  Knochen  des  heutigen  Pferdes  nicht  »ehr  ver- 
schiedene Reste  massenhaft  in  den  jüngsten  geologischen 
Schichten  Amerikas  gefunden  werden.  Da  diese  Herden 
nun  in  beständiger  Wanderung  nach  guter  Weide,  Wasser 
und  Obdach  begriffen  waren,  auch  weite  Jahreszeiten- 
Wanderungen  unternahmen,  um  bessere  Weide  und  Schutz 
vor  periodisch  auftretenden  Feinden  zu  gewinnen,  und  da 
die  Hcrdcnvögel  ihre  Nahrungsspender  begleiten  mussten, 
so  konnten  sie  nicht  in  der  Nähe  der  eigenen  Nester 
1  bleil>en  und  mussten  versuchen,  ihre  Eier  in  fremden 
I  Nestern  unterzubringen.  Der  Instinkt.  Nester  zu  bauen 
und  selbst  zu  brüten,  musste  bei  so  von  Wanderthiercn 
abhängigen  Vögeln  schliesslich  ganz  verloren  gehen,  als 
sich  die»e  Fortpflanzutigsart  bewährte.  E.  K.  [uij) 

*      .  * 

Ausnutzung  der  Wasserkraft  der  Donau-Katarakte 
am  Eisernen  Thore.  Wie  wir  der  Perg-  und  Hütten- 
nuinnischen  Zeitung  entnehmen,  steht  die  sei  bische 
Regierung  mit  der  durch  die  Rcgulirungsarbcitcu  am 
Eisernen  Thore  bekannten  Firma  Luther  in  Braunschweig 
wegen  einer  Conccssion  zur  Ausnutzung  der  Wasserkraft 
der  Donau-Katarakte  zu  industriellen  Zwecken  in  Uutcr- 
haudlung,  welche  demnächst  durch  Erthcilung  der 
("oncession  ihrcu  Abschluss  bilden  soll,  Die  Firma 
Luther  soll  hiernach  das  Recht  erlangen,  die  genannte 
Wasserkraft  längst  des  serbischen  Donauufers  von  Kozla- 
Dojke  bis  zum  Eisernen  Thore  auszunutzen.  Diese  Kraft, 
welche  von  Fachleuten  auf  200000  PS  geschätzt  wird, 
[  soll  in  erster  Linie  für  industrielle,  landwirtschaftliche 
|  und  Vcrkchrszwcckc,  in  zweiter  Linie  für  Beleuchtung»- 
zwecke  dienstbar  gemacht  werden.  Die  Firma  Luther 
kann  die  dort  gewonnene  Kraft  auch  im  Auslände  ver- 
werlheil,  jedoch  nur  in  solchem  Maasse,  als  sie  in  Serbien 
selbst  keine  Verwendung  findet,  und  ausserdem  nur  für 
Bclcuchtungs-  und  Vcrkchrszwcckc.  Mit  einem  Kabel 
könnte  der  Strom  durch  die  Donau  nach  Ungarn  in  die  Orte 
I  Bazias,  Orsov»  und  Mebadia,  ferner  nach  Turnu-Sevcrinu 
in  Rumänien  und  nach  Widin  in  Bulgarien  geleitet  und 
dort  für  Strasscnbahnbctricb  und  zur  elektrischen  Be- 
leuchtung der  genannten  Orte  verwandt  werden.  Nach 
dem  Vertrag  hat  der  Unternehmer  binnen  zehn  Jahren 
30  000  1'n  zur  Verwendaug  zu  bringen,  dagegen  ist  ihm 
auf  hundert  Jahre  die  Ausbeutung  sämmtlicher  Bergbaue, 
Steinbrüche  und  Waldungen,  welche  sich  längs  des 
serbischen  Donauufers  von  Kozla-Dojke  an  in  der  Ent- 
fernung von  4  km  befinden,  zuerkannt.  Die  serbische 
Regierung  erhält  einen  entsprechenden  Anthcil  am  Rein- 
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gewinn,  dagegen  bleibt  der  Unternehmer  für  die  Nutzbar- 
machung der  Katarakte  zwanzig  Jahre  lang  von  allen 
.Steuern  und  Taxen  befreit,  auch  werden  ihm  die  er- 
forderlichen Grundstücke  zur  Verfügung  gestellt,  [5,2.,] 


Argon  im  Blute.  Den  beiden  französischen  Forschem 
P.  Regnard  und  Tb.  Schloesing  gelang  es,  auch  im 
Blute  das  neu  entdeckte  Element  Argon  neben  Stickstoff 
nachzuweisen.  Diese  Gase  sind  im  Blute  in  nicht  unl>e- 
trächtlicher  Menge  gelöst  enthalten,  und  zwar  fanden 
R egn nrd  und  Schloesing,  dass  aus  einem  Liter  Pfcrdc- 
blut  durch  Evacuiren  etw  a  20  ceru  Stickstoff  und  0.4  cem 
Argon  gewonneu  werden  können  (Comptrs  rrndus  dr 
I' Academif  da  scienen,  Bd.  12.1,  S.  302;.  Da  der  Gehalt 
frischen  Blutes  an  Stickstoff  erheblich  grösser  ist.  als  der 
eines  Blutes,  das  künstlich  mit  Stickstoff  bis  zur  Sättigung 
imprägnirt  wurde,  so  könnte  vielleicht  angenommen 
werden,  das*  sich  beim  I.eliensvorgangc  zwischen  dem 
Stickstoff  und  gew  issen  Elementen  des  Blutes  unbeständige 
Verbindungen  bilden.  Ob  gerade  das  Letztcrc  auch  vom 
Argon  gilt,  ist  allerdings  sehr  zweifelhaft,  in  Anbetracht 
des  CmMandc»,  dass  es  dem  Chemiker  bisher  nicht  ge- 
lungen ist,  dieses  Element  mit  einem  anderen  Elemente 
zu  vereinigen.  {I*  [5»,7] 


BÜCHERSCHAU. 

Nansen,  Fridtjof.  In  Stuhl  und  En.  Die  Nor- 
wegische Potarexpcdilion  18.13  bis  |8<)6.  Mit  einem 
Beitrag  von  Capitän  Svcrdrup,  107  Abbildungen, 
8  Chromotafcln  und  4  Karten  Autorisirte  Ausgabe. 
Zwei  Bande.  gr.  8».  (X.  527  u.  VIII,  507  S.) 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  Preis  18  M. 
Nachdem  nunmehr  Nansens  eigner  Bericht  über 
seine  Expedition  fertig  vor  uns  liegt,  sind  wir  in  der 
Lage,  auch  über  dieses  Werk  uns.en  Lesern  Bericht  zu 
erstatten  Viele  derselben  werden  es  freilich  schon  aus 
eigner  Anschauung  kennen  und  kaum  Jemandem  wird  die 
Thatsachc  seines  Erscheinens  unbekannt  sein.  Selten  hat 
ein  Werk  so  sehr  das  allgemeine  Interesse  wach  gerufen, 
w  ie  dieses,  welches  fast  gleichzeitig  in  allen  Culturländem 
und  in  den  verschiedensten  Sprachen  herausgegeben  wurde. 
Lieferung  auf  Lieferung  ist  mit  Spannung  erwartet  worden, 
nicht  nur  von  unsrer  Jugend ,  die  sich  ja  so  gern  in 
Reiseschilderungen  vertieft,  sondern  auch  von  dem  reiferen 
Alter,  welches  dem  kühnen  Forscher  seine  Bewunderung 
und  Theilnahme  nicht  vorenthielt.  Die  begeisterte  Auf- 
nahme, die  man  Nansens  Werk  bereitet,  entspringt 
demselben  Gefühl,  welches  die  Menschen  veranlasst  hat, 
den  Forscher  auf  seinen  Reisen  durch  die  Hauptstädte 
Europas  stürmischer  zu  feiern,  als  vielleicht  ihm  selbst 
lieb  war.  AU  er  sich  bereit  erklärte,  hinauszuziehen, 
um  das  zu  vollbringen,  woran  vor  ihm  so  Viele,  die  mit 
viel  grösseren  Mitteln  ausgerüstet  waren ,  gescheitert 
waren,  da  war  man  geneigt,  ihn  für  tollkühn  zu  halten; 
aber  man  konnte  doch  solcher  Kühnheit  die  Bewunderung 
nicht  vertagen.  AU  dann  Monat  um  Monat  verstrich 
über  die  gesetzte  Zeit  hinaus,  ohne  das*  er  heimkehrte 
zu  Weib  und  Kindern,  da  fasste  uns  Alle  ein  tiefes 
Mitgefühl.  Und  dann  hie&s  es  plötzlich:  Er  ist  wieder 
da,  er  hat  vollcudet,  was  wir  für  unmöglich  hielten.  Wir 
sind  »teu  bereit,  den  Helden  zu  feiern,  der  für  eine  Idee 
in  den  Tod  geht,  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  wird 
uns,  wie  hier,  die  Möglichkeit  in  Thcil,  ihm  Bew  underung 


zu  zollen,  wenn  er  vom  Tode  wieder  auferstanden  ist. 
So  erklärt  sich  die  grenzenlose  Vergötterung,  die  der 
kühne  Norweger  erfuhr. 

Es  ist  äusserst  schwierig,  in  einem  solchen  Falle  ein 
klare*  Urlheil  über  das  litterarische  Werk  eine*  solchen 
Helden  zu  gewinnen.  Wir  lesen  es  mit  anderem  Gefühl, 
als  ein  gewöhnliches  Buch,  und  sind  bereit,  kleine  Mängel 
zu  verzeihen,  namentlich,  wenn  wir  sie,  wie  hier,  auf  das 
Conto  des  Uebcrsetzer»  schreiben  können.  Jedenfalls  hat 
auch  diesmal  wieder  Nansen  sein  Talent  bewährt, 
das  eintönige  Thema  der  Polarforscbung  in  anregender 
und  fesselnder  Weise  zu  behandeln.  Der  grösste  Theil 
des  Berichtes  hat  rein  belletristischen  Werth.  Die  wissen- 
schaftliche Ausbeute  der  Expedition  in  diesem  Werke 
niederzulegen ,  war  von  vornherein  nicht  beabsichtigt. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Nansen  bis  jetzt  unmöglich 
die  Zeit  dazu  gehabt  hal>en  kanu,  da»  zweifellos  grosse, 
zirTernmässige  Material  gesammelter  Beobachtungen  durch- 
zuarbeiten und  zu  sichten.  Immerhin  ergiebt  sich  sebou 
aus  diesem  Werk  dasjenige ,  was  für  den  Laien  in  der 
Erforschung  am  wichtigsten  ist:  Zunächst  die  Bestätigung, 
dass  Nansen  in  seinen  Annahmen  über  die  eigentüm- 
lichen Strömungen  in  der  Polargegcnd,  welche  vielfach 
bezweifelt  wurden,  Recht  behalten  hat.  Ferner,  dass  der 
Nordpol  nicht,  wie  man  bisher  anzunehmen  geneigt  war, 
eine  vereiste,  feste  Masse  darstellt,  als  deren  südlichster 
Ausläufer  Grönland  gelten  konnte,  sondern  von  einem 
offenen  Meer  bedeckt  ist,  in  dessen  überraschend  warmen 
Fluthen  gewaltige,  aber  lose  Eismassen  in  bestimmter 
Richtung  treiben,  Endlich  scheint  Nansen  die  Existenz 
einer  bisher  unbekannten  Inselwelt  zw  ischen  dem  äussersten 
Norden  von  Nord- Amerika  und  dem  Nordpol  anzunehmen. 

Das  sind  immerhin  sehr  wcrthvollc  Ergebnisse,  welche 
unsre  Kenntnisse  nicht  nur  erheblich  erweitem,  sondern 
weiterer  Forschung  neue  Ziele  setzen.  Ueber  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Ergebnisse  gefunden  wurden,  den 
Leser  in  liebenswürdigster  Weise  zu  unterrichten ,  über- 
lassen wir  dem  angezeigten  Buche.  w,rr.  [}a<7] 


Kcrncr  von  Marilaun,  Anton.  Pfiamrnlrlxn.  Zweite 
gänzl.  umgearb.  Aufl.    I.  Band:  Gestalt  und  Leben 
der  Pflanze.   Mit  215  Abb.  i.  Text,  21  Farbcndruck- 
und   13  Holzschnitt-Tafeln  von  Emst  Heyn,  Fritz 
v.   Kcriier,   H.  v    Königsbrunn,  E.  v.  Ratisonnet. 
J.  Seclos,  J.  Sclleny,  F.  Tcuchmann,  Olof  Winkler 
u.  A.    Lcx  -8».    (X,  76b  S  )    Leipzig,  Bibliographi- 
sches Institut.    Preis  gebd.  M>  M- 
Mit  Freuden  begrüssen  wir  die  zweite  Auflage  eines 
Werkes,   welches  schon   bei   seinem   ersten  Erscheinen 
gerechte  Bewunderung  erregte.    Kcrncrs  Pflanienlebtn 
gehört  bekanntlich  zu  der  im  Vertage  des  Bibliographi- 
sehen  Instituts  erschienenen  Serie  von  Werken,  welche 
mit  Brehms  Thier  Itbtn  begann  und  nicht  wenig  dazu 
beigetragen    hat,    naturwissenschaftliche  Kenntnisse  im 
deutschen  Volke  zu  verbreiten  und  den  Sinn  für  die 
Naturwissenschaften  zu  wecken.    Von  den  dieser  Serie 
angehörenden   Publikationen    stellt  Kcrncrs  Wanten- 
leben  an  den  Leser  die  höchsten  Anforderungen,  erfüllt 
aber  wohl   auch   die    höchsten   Ansprüche.  Während 
Brehms    Thterlrben    bei    aller   wissenschaftlichen  Be- 
deutung doch  niemals  ausser  Acht  lässt,  dass  es  sich  in 
erster   Linie   an   ein  Laienpublikum    wendet,  verlangt 
Kerners  PfiantenUben  von  Seilen  de*  Leser»  eine  ge- 
wUsc    Begeisterung    für   die  Ziele  und  Aufgaben  der 
Botanik.    Im  Grossen  und  Ganzen  stellt  es  sich  dar  al* 
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eines  der  umfassendsten  Lehrbücher  demjenigen  Gebietes, 
welches  man  im  Gegensatz  zur  systematischen  Pflanzen- 
kunde als  allgemeine  Botanik  bezeichnet  bat.  Es  be- 
handelt aber  dieses  Gebiet  in  einer  durchaus  neuen  und 
originellen  Weise  und  unter  stetem  Hinweis  auf  that- 
sächtich  vorhandene  Verhältnisse.  Dadurch  vermeidet 
der  Verlader  die  Trockenheil,  welche  anderen  Lehr- 
büchern der  allgemeinen  Botanik  anzuhaften  fliegt.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  und  in  der  gleichen  Absicht  unler- 
h  der  Verfasser,  wo  immer  möglich,  die 
;  so  beliebte  schcmatischc  Darstellung  zur  Anwendung 
zu  bringen  Die  Illustrationen,  welche  in  überreicher 
Fülle  dem  Buche  eingefügt  sind,  sind  fast  alle  getreue 
Abbildungen  nach  der  Natur,  \on  jener  Schönheit  und 
künstlerischen  Form  der  Ausführung,  welcher  nicht  zum 
kleinen  Thcil  der  ausserordentliche  Krfolg  dieser  Serie 
von  Werken  zuzuschreiben  ist  Die  Gleichartigkeit  des 
Kerncrschen  Pfianzenl.brns  mit  den  anderen  Werken 
der  Serie  wird  auch  gewahrt  durch  die  beigegebenen 
Farbentafeln,  welche  an  Schönheit  der  Ausführung 
unerreicht  dastehen. 

Dass  in  der  ganzen  Anlage  und  Durchführung  des 
Textes  Kerners  Pfianzenleben  seine  eigenen  Wege  geht, 
ist  bereits  erwähnt  worden  Wer  durch  die  Aehnlkhkeit 
des  Titels  verleitet  glauben  wollte,  eine  ähnliche  Dar- 
stellung der  Pflanzenwelt  zu  finden,  wie  sie  Brehm  in 
seinem  Werke  für  die  Ihicrc  gegeben  hat,  würde  seinen 
Irrthum  bei  dem  ersten  Blick  erkennen,  den  er  in  diu 
Buch  wirft  Während  Brehm  die  systematische  An- 
ordnung der  Thierwelt  zu  Grunde  legt  und  nun,  von 
Familie  zu  Familie  fortschreitend,  das  Leben  der  ein- 
zelnen Angehörigen  thcils  in  grossen  Zügen,  theils  in 
einzelnen  Beispielen  schildert,  legt  Kcrncrs  Pflanzen- 
leben  die  verschiedenen  Organe  und  Bestandteile  der 
Pflanzen  als  Eititheilungs-Princip  zu  Grunde  und  ent- 
wickelt unter  Heranziehung  von  zahlreichen  Betspielen 
die  Anpassung  derselben  an  gegebene  Verhältnisse  bei 
den  verschiedensten  Pflanzen.  In  so  feru  ist  Kerners 
Pflanzen/eben  ein  viel  moderneres  Werk  als  Brehms 
J'hierleben.  Es  ist  vom  rein  biologischen  Standpunkt 
aus  verfasst  und  betont  gerade  diejenigen  Gesichtspunkte, 
welche  Brehm  verhältnissmässig  vernachlässigt  hat.  Be- 
hat  die  Verlagsbuchhandlung  sich  veranlasst 
a,  später  noch  in  der  gleichen  Serie  ein  Werk 
u  hissen,  welches  auch  die  Zoologie  in  ähn- 
licher Weise  ^handelt.  Es  ist  dies  Haackes  Schöpfung 
der  Thier-aelt.  Wir  sind  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht 
Kerners  Ptlanzenletx-n  auch  einer  ähnlichen  Ergänzung 
im  entgegengesetzten  Sinne  durch  ein  weiteres  Werk 
bedarf,  welches  im  Anschluss  an  Kerners  Biologische 
Behandlung  des  Pfianzrnlebens  eine  Art  von  populärer 
systematischer  Botanik  bilden  würde  Wenn  auch  den 
Pflanzen  der  individuelle  Charakter  der  Thicrwelt  abgeht, 
so  fehlt  er  ihnen  doch  nicht  ganz.    Es  würde  kein  eitles 


Beginnen 


.1  1 


der  Pflanzen   in  populärer 


Weise  zu  entwickeln  und  an  einzelnen  Beispielen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Nutz-  und  Culturpflanzen 
zu  zeigen,  welchen  Platz  sie  »ich  in  der  Gesammthcit 
der  Lebewesen 


Zurückkehrend  zu  dem  vorliegenden  Werke  bedarf 
es  wohl  kaum  der  besonderen  Betonung,  dass  wir  in 
demselben  ein  grossartigcs  Denkmal  unermüdlichen 
Forscherlleisses  vor  uns  sehen.  Erst  beim  eingehenden 
Studium  von  Kerners  Pflantenlrben  erkennt  man,  welche  j 
Fülle  von  Beobachtungen  erforderlich  war.  um  ein  der- 
artige*  Werk   zu   Staude  zu  bringen.     Wenige  Zeilen 


enthalten  oft  das  Forschung»  recultat  von  Wochen  und 
Monaten.  Dass  der  Verfasser  auch  die  Beobachtungen 
seiner  Fachgenossen  in  »einem  Gcsammtbilde  mit  ver- 
arbeitet hat,  ist  selbstverständlich.  Aber  immer  und 
immer  wieder  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  er  weil 
davon  entfernt  ist,  zu  compiliren,  sondern  überall  Selbst- 
beobachtetes  mit  einzurichten  weiss.  Wer  nach  wahrer 
Bildung  strebt  und  mehr  als  eine  bloss  oberflächliche 
Kenntnis«  der  Natur,  die  uns  umgiebt,  zu  erringen 
trachtet,  der  sollte  es  nicht  unterlassen,  dieses  Werk  mit 
derjenigen  Aufmerksamkeit  und  Vertiefung 
die  dasselbe  zwar  verlangt,  aber  auch  in  I 
verdient.  Wirr,  (stoi) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  sich  dl«  Redaction  vor.) 

Wille,    H.     licneralmajor  z.  D.     Mauser- Selbst  Inder. 

Mit  ")0  Bildern  im  Text  u.  auf  2  Taf.   8*.   (VIII.  87  S.) 

Berlin,  R.  Eisenschmidt.    Preis  3  M 
Kaeding,  F.  W.    Häufigkeitswörterbuch  der  deutschen 

Sprache.     Festgestellt  durch   einen  Arbeitsausscbus* 

der  deutschen  Stenographie  •Systeme.     Erster  Teil. 

Wort-  und   Silben/ählungen.     Lex.  8*.  Lieferung 

1    u.   2.   (S.    1    bis  <)6.|     Steglitz.    Kuhligkshof  5. 

Selbstverlag.    Preis  3  M. 


POST. 

Zwickau,  Sachsen,  2-4.  April  1897. 

An  die  Kcdaction  de»  Prometheu». 

In  dem  Aufsatz  „Durchsichtigkeit  und  Färbung  der 
Lösungen  von  farblosen  Salzen",  No.  393  des  Prometheus, 
ist  auf  Seite  460  die  Frage  angeregt:  ob  die  Joni&ation 
eines  Elektrolyten  nicht  in  einem  gewissen  Maasse  durch 
das  Licht  begünstigt  wird  —  Ich  möchte  hierbei  aul 
die  Entdeckung  Piljtschikows.  Professor*  der  Neu- 
russischen Universität,  hinweisen,  dass  durch  den  Einfluss 
des  Lichtes  die  Abscheidung  des  Kupfers  in  den  Daniel- 
schen  Elementen  verstärkt  wird.  Derselbe  gab  dieser 
Erscheinung  eine  interessante  Anwendung  in  der  Galvano- 
plastik. Er  setzte  in  eine  photographische 
Stelle  der  lichtempfindlichen  Platte  einen  flache 
Trog,  welcher  mit  einer  Lösung  von  Zinkvitriol  als  Elektrolyt 
angefüllt  war  und  als  Kathode  an  der  Hinterwand  eine 
Platte  aus  Kupfer  oder  anderem  Metall,  als  Anode  einen 
davorstehenden  f~" |  geformten  Bügel  aus  Zinkblech  hatte. 
Beim  Durchgang  des  Stromes  schlug  sich  das  Zink  auf 
der  Kathode  je  nach  der  Beleuchtung  ihrer  einzelnen 
Punkte  mehr  oder  minder  stark  nieder.  Die  so  erhaltene 
Platte  konnte  nun  als  Matrize  für  ein  typographisches 
Gliche  verwandt  werden.  (Elektrot.  Zeitschrift  1896, 
Heft  t$,J 

Wenngleich  diese  Thatsache  nicht  unbedingt  als  ein 
Beweis  dafür  dienen  soll,  dass  die  Jonisation  und  damit 
die  I^itungsfähigkcit  der  Elcktrolytc  durch  den  Einfloss 
des  Lichte»  verstärkt  wird, 


belichteten  Kathoden -Metalls  und  den  hierdurch  ver- 
minderten Uebcrgangswiderstaiid  zwischen  Metall  und 
Elektrolyt  cikläit  werden  kann,  so  glaubte  ich  dieselbe 
doch  in  Erinnerung  bringen  zu  dürfen,  da  sie  dem  Ver- 
fasser des  oben  genannten  Artikels  entgangen  zu  sein  scheint. 

Hochachtungsvollst 
ls»s]  Brunk, 
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Unliebsamer  Tauschverkehr. 

Von  IV.V~.ii  KtlL  Sajü. 
(Schlots  von  Seite  505.) 

Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  das, 
was  über  eine  kleine  europäische  Mücke  berichtet 
wird.  Diese  kleine  Riege,  Namens  DrowpkUa 
ßaieola  Meig.,  minirt  als  Larve  in  Amerika  die 
Blätter  des  Gartenrettichs  so  gründlich  durch 
und  durch,  dass  sie  den  amerikanischen  Gärtnern, 
obwohl  erst  jüngstens  dort  eingebürgert,  bereits 
vollen  Respect  einzuflössen  vermochte.  Hier,  in 
ihrer  ursprünglichen  Heimat,  fand  man  sie  hin 
und  wieder  in  Kren-,  Kaps-  und  Turnipsblättern, 
auch  stellenweise  im  Laube  des  Wundklees  und 
des  Tro/Huolum  canariente,  aber  als  Schädling 
der  Kettigblätter  trat  sie  bei  uns  bisher  nicht 
auf,  obwohl  sie  dieselben  hier  in  Hülle  und  Fülle 
zur  Verfügung  hätte. 

Als  Kleevcrwüster  finden  wir  in  amerikani- 
schen Berichten  schon  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  den  aus  Huropa  exportirten  Rüssel- 
käfer: Hypera  punctata  Fabr.  (gleich  Phytommus 
punetatui  Fabr.)  beschrieben  und  abgebildet,  der 
dort  zu  Lande  schon  vielfach  bedeutendes  Lehel 
angerichtet  hat.  Hier  in  Huropa,  also  in  seinem 
eigentlichen  Vaterlande,  hat  man  noch  keinen 
einzigen  solchen  ernsten  Fall  verzeichnet.  In  der 
That  führt  er  in  der  alten  Well  ein  so  be- 

19  Mai  1I07. 


scheidenes  Leben,  dass  die  europäischen  Schrift- 
steller,  die  bisher  Werke  über  die  schädlichen 
Insekten  geschrieben  haben,  sich  überhaupt  nicht 
veranlasst  fanden,  diesen  Küssler  in  ihre  schwarze 
Liste  aufzunehmen. 

Das  Blausieb  (/.euura  aesculi  L.),  ein 
Falter,  dessen  weisse  Flügel  mit  blauschwarzen 
Punkten  über  und  über  besetzt  sind,  ist  auch 
in  Huropa  als  Feind  verschiedener  Bäume,  so 
auch  der  Obstbäume,  bekannt  Seine  dotter- 
gelbe, mit  schwarzen  Punkten  gescheckte  Raupe 
bohrt  im  Inneren  der  Aeste  und  Stämme  von 
Apfel-,  Bim-,  Kirschen-,  Pflaumen-  und  Xuss- 
bäumen,  aber  auch  in  Pappeln,  Weiden,  Rüstern, 
Kschen,  Frlen,  Hieben,  Kosskastanienbäumcu, 
sowie  in  manchen  Gesträuchen,  wie  z.  B.  Kornel- 
kirschen, Goldregen,  Flieder  u.  s.  w.  Man  kann 
zwar  nicht  sagen,  dass  der  durch  diesen  Falter 
verursachte  Schaden  nicht  hin  und  wieder  be- 
deutend wäre.  Nun  ist  es  aber  Thatsache,  dass 
unsre  Gärtner  sich  im  Allgemeinen  wenig  über 
ihn  beklagen,  weil  er  sich  eben  selten  zu  ge- 
fährlichen Massen  vermehrt 

Gaul  anders  gebahrt  sich  aber  unser  Blau- 
sieb in  Amerika.  Dort  wurde  er  im  Jahre  1887 
zu  Brooklyn  durch  Nie.  Pike  zum  ersten  Male 
entdeckt,  und  nach  fünf  Jahren  gab  es  in  der 
Umgegend  der  Stadt  kaum  mehr  einen  Baum, 
der  von  der  Raupe  dieser  Art  nicht  angesteckt 

33 


Digitized  by  Google 


514 


Prometheus. 


M  397- 


gewesen  wäre.  Nicht  nur  sämmtliche  dortigen 
Ahornarten,  acht  an  der  Zahl,  und  die  Rüstern, 
beide  Baumgattungen  sind  seine  Lieblinge,  sondern 
auch  die  echt  amerikanischen  Holzarten,  wie 
Carya,  Ctltis,  Liquidambar ,  ferner  I.iriodendron, 
Broussonetia  u.  s.  w.  wurden  mit  seiner  Brut  be- 
schenkt, was  an  dem  kümmerlichen  Weitergedeihen 
der  betreffenden  Stämme  auch  äusserlich  be- 
merkbar war. 

Intensiver  aber,  als  alles  bisher  Gesagte,  be- 
leuchtet unsren  Gegenstand  die  Angelegenheit 
des  gemeinen  europäischen  .Schwammspinners 
{Ocneria  dispar)  in  Nord -Amerika. 

Gar  viele  unter  unsren  Lesern,  besonders 
die  sich  —  wenigstens  zeitweise  -  auf  dem 
Lande  aufhalten,  kennen  diese  Art  (Abb.  347); 
wenn  auch  nicht  den  Falter  selbst,  so  doch  seine 
mit  gelbbraunen  Sammelhaaren  überzogenen  Fier- 
polster  oder  „pjerschwämme",  die  den  ganzen 
Herbst  und  Winter  über  auf  Baumästen  und 
-Stämmen,  hin  und  wieder  auch  an  und  in  länd- 
lichen Gebäuden,  Sommerwohnungen  u.  s.  w. 
gefunden  werden.  Die  muthwillige  Jugend  sammelt 
diese  Eicrlagen  mitunter  recht  eifrig;  wohl  nicht 
ganz  aus  dem  Beweggrunde,  um  hierdurch  zu 
nützen,  als  vielmehr  um  die  nichts  ahnenden 
Kochinnen  in  panischen  Schrecken  zu  versetzen. 
Werden  nämlich  diese  mit  Sammet  überzogenen 
..Kierschwämme",  deren  jeder  Hunderte  von 
kleinen  runden  Eiern  enthält,  ins  Feuer  des 
Küchenherdes  geworfen,  so  entsteht  durch  Fx- 
plosion  der  Fierchen  ein  fürchterliches  Knattern, 
das  sehr  wohl  geeignet  ist,  die  schönere  Hälfte 
des  Dienstpersonals  in  wilde  Flucht  zu  jagen. 

In  Europa  scheint  der  Schwammspinner  seit 
einigen  Jahrzehnten  eben  so  einzugehen,  wie  der 
Baum  weissling  (Aporia  crataegi).  In  meinen 
Jugendjahren  waren  beide  Arten  auch  hier  zu 
Lande  sehr  häufig,  und  die  Eicrlagen  des  Schwamm- 
spinners machten  die  Stämme  vieler  Bäume  ganz 
gelbscheckig.  Die  Puppen  dieser  Art  besetzten 
zur  Sommerzeit  in  ganzen  Klumpen  zu  je  20  bis 
30  Stück  die  engen  Stellen  der  Verästelungen 
und  die  Schlupfwinkel  unter  den  sich  ablösenden 
Borkentafeln.  Später  hat  sich  die  Lage  nach 
und  nach  verändert,  und  der  Schwammspinner 
wurde  immer  seltener.  Vor  einigen  Jahren,  als 
ich  zu  Versuchszwecken  einige  Fierlagen  nöthig 
hatte,  vermochte  ich  weder  in  meinem  eigenen 
Garten,  noch  in  der  ganzen  Umgebung,  auf  dem 
Gebiete  von  vier  Gemeinden,  auch  nur  einen 
einzigen  Eierschwamm  ausfindig  zu  machen.  Das 
Scltenwcrden  dieses  vorher  äusserst  gemeinen 
und  massenhaften  Falters  kommt  auch  in  den 
Preislisten  der  Naturalienhandlungen  zum  Aus- 
druck, wo  Ocneria  dispar  mit  20  Pfennig  pro 
Stück  notirt  ist,  also  doppelt  so  hoch  im  Preise 
steht,  wie  der  Citronenfalter  (Rhodocera  rhamni). 

Vor  28  Jahren  kam  ein  zu  Medford  in  den 
Vereinigten    Staaten    ansässiger  amerikanischer 


Astronom,  Namens  Trouvelot,   nach  Europa 
herüber,  und  da  er  sich  unter  Anderem  auch  mit 
dem  Studium  der  seidenartigen,  auf  industriellem 
Wege  verwendbaren  Producte  der  Insektenwelt 
abgab,  packte  er  unterwegs  irgendwo  in  Frank- 
reich auch  einige  Eipolster  des  Schwammspinners 
in  seinen  Reisekoffer,  um  sie  daheim  in  Medford 
weiter  zu  züchten  und  mit  der  Brut  Versuche 
anzustellen.    Trouvelots  Koffer  sollte  aber  für 
die  neue  Welt  leider  eine  Pandorabüchse  werden. 
In  seinem  Garten  setzte  er  nämlich  die  im  fol- 
genden Jahre    ausgekrochenen   jungen  Ocneria- 
Raupen  auf  einen  Strauch  und  bedeckte  diesen, 
|  damit  die  Bmt  nicht  durchgehe,  mit  einem  Gazc- 
I  Schleier.   Als  jedoch  während  einer  der  folgenden 
1  Nächte  ein  Gewittersturm  durch  die  Stadt  tobte, 
j  wurde  das  Gazegewebe  zerrissen,   wodurch  ein 
1  Theil  des  Zuchtmateriales  ins  I'rcie  entkam. 

Bis  daliin  war  diese  europäische  Spinnerart 
in  Amerika  nicht  vertreten.    Von  jenein  Zeit- 
punkte angefangen,  verbreitete  sie  sich  aber  aus 
1  dem  Trouvelot  sehen  Garten  rapid  in  alle  An- 
lagen von  Medford  und  dann  successiv  auch  in 
t  die  übrigen  Theile  des  Staates  Massachusetts. 
■  Ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  Vermehrung  kannten 
,  in  der  neuen  Welt  keine  Schranken  und  erreichten 
einen  solchen  Grad,  dass  wir  Europäer  mit  diesem 
i  Falter   kaum   Achnliches   erlebt   haben  dürften. 
I  Es  ist  bekannt,  dass  die  Raupe  des  Schwamm- 
spinners im  Punkte  der  Nahrung  weder  wähle- 
risch, noch  anspruchsvoll  ist  und  nicht  nur  mit 
den  Blättern  der  Obstbäume,   sondern  auch  mit 
dem  Laube  beinahe  aller  Wald-  und  Zierbäume 
sowie    der    meisten   Gesträuche   vorlieb  nimmt. 
Und  so  standen  denn  nach  einigen  Jahren  auf 
den  inficirten  Geländen  des  Staates  Massachusetts 
zur  Sommerzeit  die  Bäume  und  Sträucher  fast 
eben  so  kahl  wie  im  Winter.    Rückte  der  Zeit- 
punkt der  Verpuppung  heran,   so  krochen  die 
Raupen,  die  auf  den  Baumstämmen  nicht  mehr 
genügenden  Raum  zu  finden  vermochten,  in  ge- 
schlossenen   Scharen    auf   die   Gebäude,  deren 
Mauern  in  Folge  dieses  Aufmarsches  buchstäblich 
schwarz  erschienen.    Wege  und  Strassen  waren 
von    den    Scharen    der    wandernden  Raupen- 
processionen  dennaassen  besetzt,  dass  man  keinen 
Schritt  machen  konnte,  ohne  mit  ihnen  in  Be- 
rührung zu  kommen. 

Das  Volk  meinte  Anfangs,  eine  amerikanische 
Insektenart  habe  sich  ausnahmsweise  so  ungeheuer 
vermehrt,  und  wartete  geduldig,  dass  die  Plage, 
;  wie  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  geschehen  pflegte, 

I wieder  normalen  Verhältnissen  den  Platz  räumen 
werde.  Diese  Hoffnung  wurde  aber  getäuscht; 
anstatt  sich  zu  vermindern,  vermehrte  sich  das 
Raupenheer  von  Jahr  zu  Jahr  in  grösseren  Di- 
mensionen und  verbreitete  sich  fortwährend  in 
immer  neue  Gebiete,  die  vorher  verschont  ge- 
blieben waren. 

Im  Jahre  1889   entstand  endlich  in  Massa- 
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chusetts  eine  solche  Panik,  dass  die  Bevölkerung 
amtliches  Einschreiten  forderte.  Wir  Europäer 
wundern  uns  vielleicht  darüber,  dass  solches 
nicht  schon  früher  geschehen  sei.  Wer  aber 
den  gewaltigen  Unabhängigkeitssinn  der  Bürger 
der  nordamerikanischen  Union  kennt,  wird  es 
sich  unschwer  erklären  können,  dass  die  be- 
treffenden Einwohner  lieber  anderthalb  Jahrzehnte 
hindurch  die  Plage  über  sich  ergehen  liessen, 
als  dass  sie  das  Zwischentreten  und  die  damit 
verbundenen  Zwangsmaassrcgeln  der  Behörden 
gefordert  oder  —  vielleicht  richtiger  ausgedrückt 
—  erlaubt  hätten. 

Die  Art  selbst  wurde,  wie  es  scheint,  eben- 
falls   erst  1889, 
also  20  Jahre  nach 

ihrer  vollbrachten  _ 
Einbürgerung  von 
Amts  wegen  fach- 
gemäss  bestimmt, 
wodurch  der  Schäd- 
ling als  aus  Europa 

eingeschlepptes 
Thier  entlarvt 
wurde.  Die  Deter- 
mination geschah 
zu  Boston ,  im 
Hause  des  Ento- 
mologen C.H.Fcr- 
nald,  der  zwar 
selbst  in  Europa 
abwesend  war, 
dessen  Gemahlin 
und  Sohn  jedoch 
in  den  ihnen  vorge- 
legten Kxemplaren 
den  Schwammspin- 
ner der  alten  Welt 
erkannten.  In 

entomologischen 
Kreisen  wusste  man 
übrigens  ohne 
Zweifel  schon 
früher,  dass  sich 
dieser  Kalter  in 
Nordamerika  an- 
gesiedelt hatte ;  undTrouvelot  selbst,  dcrdiePest 
nach  Medford  eingeschleppt  hatte,  musste  ja  mit  der 
Art  des  Schädlings  am  vollkommensten  im  Reinen 
sein  und  hätte  gleich  Anfangs  die  nöthigen  Auf- 
klärungen und  Warnungen  veröffentlichen  können. 
Es  scheint  aber,  dass  solches  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  auf  die  gehörige  Weise  geschehen  sei,  denn 
sonst  hätte  die  Species  nicht  erst  nach  20  Jahren 
in  Boston  bestimmt  werden  müssen. 

Der  Staat  Massachusetts  verwandte  auf  die 
Bekämpfung  der  überall  drohend  um  sich  greifenden 
Gefahr  zuerst  25000  und  später  wieder  25000 
Dollar.  Vielleicht  wäre  diese  Summe  auch  ge- 
nügend gewesen,  wenn  man  sie  sogleich  nach 


geschehener  Meldung  1889  flüssig  gemacht  hätte. 
Dies  geschah  aber  leider  nicht,  und  es  dauerte 
von  der  amtlichen  Feststellung  des  Unglückes 
an  noch  volle  zwei  Jahre,  bis  die  obigen 
Summen  thatsächlich  in  Anwendung  kamen. 
Und  der  Schwammspinner  war  so  impertinent, 
während  dieser  zwei  Jahre  keine  Waffenruhe  zu 
halten  und  nicht  abzuwarten,  bis  die  amtlichen 
Papiere  regelrecht  vollgeschrieben  waren  ui>d 
sämmtliche  bureaukratischen  Retorten  durch- 
wandert hatten,  sondern  benutzte  die  zweijährige 
Frist  auf  höchst  illoyale  Weise  zu  seinen  Gunsten. 
So  kam  es,  dass  das  Infectionsgebiet,  welches 
1889  nur  einige  Quadratmeilen  ausmachte,  nach 

Abb.  J47. 


Der  Schwamraspinner  f(}cnrria  JisparJ. 
a.  Du  dunklrr  cefirbir  und  gut  flirgciwte  Männchen.    *.   Da»  lichtere,  Kun.uUi(weuKe  Weibchen,  welche« 
meistens  tr  ige  auf  den  Stämmen  *iut  und  nicht  gerne  Birgt.    Unter  ihm  ein  Kierachwainm.    c.  Die  dunkel* 
braune  Puppe.    J.  Die  Raupen  in  verv  biedenen  Entwickelunfmtufen.    i.Xacb  Brehm.) 


zwei  Jahren,  als  die  Bckämpfungskosten  endlich 
flüssig  wurden,  beinahe  verzehnfacht  erschien. 

Natürlich  erwies  sich  nun  die  Summe  von 
50  000  Dollar,  welche  auf  Grund  der  Verhältnisse, 
die  zwei  Jahre  früher  geherrscht  hatten,  berechnet 
worden  war,  bei  Weitem  nicht  mehr  genügend; 
man  hat  aber  damit  doch  ein  hinreichendes 
Lehrgeld  gegeben,  und  in  der  Folge  zeigten  sich 
die  Behörden  der  Aufgabe  schon  gewachsen. 

l'm  die  Grösse  des  durch  diese  einzige 
Falterart  in  Massachusetts  angerichteten  Unglückes 
gehörig  beleuchten  zu  können,  brauchen  wir  bloss 
auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dass  bis  zum 
vorigen  Jahre  525  000  Dollar  für  die  Zwecke  der 

33* 


pROMimtEt'S. 


Vernichtung  des  Schädlings  ausgegeben  waren, 
der  während  der  vorangegangenen  zweijährigen 
Frist  Mittel  fand,  ein  Areal  von  200  Quadrat- 
meilcn  anzustecken.  Der  Vernichtungskrieg  ist 
übrigens  noch  nicht  beendet 

Dieser  Fall  ist  überaus  geeignet,  wieder  ein- 
mal mit  der  denkbar  grössten  Klarheit  zu  be- 
weisen, wie  nöthig  es  sei.  dass  solchen  l  ebeln 
gegenüber  die  Regierungen  mit  der  weltläufigen 
Langsamkeit  und  Bedachtsamkeit  des  burcau- 
kratischen  Usus  brechen  und  den  gefährlichen 
Eindringlingen  unverweilt  —  ohne  auch  nur  Tage 
zu  verlieren  -  -  mit  den  gehörigen  Mitteln 
entgegentreten. 

Wir  lernen  aber  aus  den  oben  mitgetheilten 
Thatsachen  auch,  wie  verhängnissvoll  der  Tausch- 
verkehr mit  lebenden  Insekten,  mit  sogenanntem 
„Zuchtmateriale"  werden  kann,  wenn  die  gefähr- 
lichen Arten  vom  Verkehre  nicht  ausgeschlossen 
bleiben;  mindestens  dann,  wenn  die  betreffende 
Art  am  Bestimmungsorte  der  Sendung  nicht  vor- 
handen ist 

Die  Ursachen,  warum  die  Schädlinge  so  oft 
gerade  in  einer  neuen  Heimat  mit  früher 
nie  gekannter  Heftigkeit  ihre  Macht  fühlen 
lassen,  wollen  wir  in  einem  folgenden  Aufsatze 
eingehender  besprechen.  ts»»3»3 


Mit  atht 

Die  elektrische  Glühlampe  beruht  auf  Kncrgie- 
verwandlung.  Einem  starken  Strom  wird  in  dem 
dünnen  Kohlefaden  ein  solcher  Widerstand  ent- 
gegengesetzt, dass  er,  in  dem  Bestreben  diesen 
Widerstand  zu  überwinden,  den  Faden  zur 
Weissgluth  erhitzt.  Seit  durch  die  elektrischen 
Centralen  Strom  in  grossen  Mengen  zu  billigem 

Abb.  j«a. 


Preise  zugänglich  geworden  ist,  lag  es  nahe, 
auf  das  gleiche  Prinrip  auch  Heizvorrichtungen 
zu  gründen.  Statt  des  Kohlefadens  mussten 
dann  Metalldrähte  angewandt  werden ,  um  die- 
selben in  innigen  Contact  mit  dem  zu  erhitzenden 
Material  zu  bringen.  Die  Stärke  derselben  musstc 
so  bemessen  werden,  dass  sie  zwar  sehr  heiss 
werden,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen  kommen. 
Eine  Schwierigkeit  liegt  dabei  in  dem  Bestreben 


der  meisten  Metalle,  sich  im  erhitzten  Zustande 
an  der  l.uft  zu  oxydiren,  zu  verbrennen.  Im 
Anfang  wählte  man  daher  fast  ausschliesslich 
Platindraht,  welcher  hohen  Schmelzpunkt  mit 
verhältnissmässig  geringer  Leitungsfähigkcil  ver- 
bindet und  sich  an  der  Luft  durchaus  nicht 
oxydirt.  Platin  hat  aber  den  Fehler,  sehr  kost- 
spielig zu  sein.  Man  ist  daher  neuerdings  zur 
Verwendung  von  Eisendrähten  übergegangen, 
welche  man  aber  auf  irgend  eine  Weise  vor  der 
Einwirkung  der   Luft   schützt,  indem 


entweder  in  Email  einbettet  oder  mit 
Piatinblech  bewickelt.  Der  bayerische  Elektriker 
Helberger  schützt  seine  Drähte,  indem  er  zu- 
nächst Glas-  oder  Thonperlen  auf  dieselben  auf- 
reiht und  sie  dann  noch  mit  Asbest  überspinnt 
Wie  wir  dem  Elektrotechnischen  Anzeiger  ent- 
nehmen, hat  sich  dieses  System  recht  gut  be- 
währt, und  es  werden  bereits  zahlreiche  Apparate  für 
den  Hausgebrauch  und  die  Technik  hergestellt, 
welche  mit  den  Helbergerschen  elektrischen 
Heizvorrichtungen  versehen  sind.  Wer  eine  Zu- 
leitung elektrischen  Stromes  in  seinem  Hause 
hat,  braucht  diese  Apparate  nur  durch  den  bei- 
gegebenen Steckcontact  mit  seiner  Leitung  in 
Verbindung  zu  setzen,  um  sofort  in  der  be- 
quemsten Weise  die  Erhitzung  des  Apparates 
sich  vollziehen  und  fortsetzen  zu  sehen,  ohne 
sich  irgendwie  um  die  Instandhaltung  einer  be- 
sonderen Heizvorrichtung  kümmern  zu  müssen. 
Von  den  vielen  verschiedenen  Anwendungen 
dieser  Heizmethode  geben  unsre  Abbildungen 
nur  einige  Beispiele. 

Unsre  Abbildung  34H  zeigt  einen  Kaffee- 
röster und  bedarf  wohl  kaum  der  Erklärung.  Ab- 
bildung 3  5  1  stellt  eine  elektrisch  geheizte  Satinir- 
maschine  für  Photographen  dar.  Der  Heizdraht 
ist  in  Rillen  der  hohlen  oberen  Walze  eingelegt 
Es  soll  auf  diese  Weise  eine  weit  gleichmässigere 
Heizung  erzielt  werden,  als  bei  der  Verwendung 
des  sonst  üblichen  Gases,  dessen  Flamme  das 
Bestreben  hat,  nach  oben  zu  schlagen  und  so 
namentlich  dann  die  Maschine  ungleichmässig 
zu  erhitzen,  wenn  dieselbe  während  der  Arbeit 
auf  einige  Augenblicke  stillsteht  Recht  will- 
kommen wird  ferner  mancher  Mutter  der  in  Ab- 
bildung 350  abgebildete  Milch-Sterilisirungsapparat 
sein,  welcher  die  kostspielige,  unangenehme  und 
nicht  ungefährliche  Hantirung  mit  Spirituslampen 
überflüssig  macht  Abbildung  353  und  354  zeigen 
Apparate  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  letztere 
ein  Wasserbad  für  chemische  Laboratorien,  die 
erstere  einen  Brutofen  mit  constmter  Temperatur 
für  bakteriologische  l  Jntersuchungen.  Beide  Appa- 
rate werden  in  der  Zuverlässigkeit  ihrer  Wirkung 
wohl  nichts  vor  ähnlichen,  mit  Gas  geheizten 
Apparaten  voraus  haben,  ihre  Anwendung  wird 
sieh  aber  namentlich  da  empfehlen,  wo  Versuche 
sich  über  längere  Zeiträume  ausdehnen  sollen.  Der 
Experimentator  kann  dann  ruhig  sein  Laboratorium 
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verlassen,  ohne  d;us  unangenehme  Gefühl  zu  haben,  nicht  nur  die  verschiedenen  „elektrischen"  Restau- 

eine  unbeaufsichtigte  (iasflatnme  brennen  zulassen.  rants  auf  der  verflossenen  Berliner  <iewerhe-Aus- 

Üass  elektrische  Hetzapparate  auch  in  der  \  Stellung  Zcugniss  abgelegt,  sondern  das  System 

Küche  Verwendung  finden  können,  davon  haben  scheint  sich  auch  ökonomisch  auf  der  Ausstellung 
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so  gut  bewährt  zu  haben,  dass  nach  Schluss 
derselben  mehrere  ähnliche  Anstalten  in  den  be- 
lebteren Strassen  vun  Berlin  sich  aufgethan  haben. 

  S-  [5">3l 

Die  Torftnoore  und  Ihre  land-  und  volkß- 
wirthsohafUiohe  Bedeutung. 

Von  Nikolaus  t-rabemi  von  Tnüiai«,  GnuiewaM-IVrlin. 


11. 

Die  Entstehung  der  Torfmoore. 

Wenn  einzelne  Oertlichkeitcn  eine  becken- 
oder  muldenförmige  Oberfliichenform  haben,  so 
dass  das  auf  sie  gelangende  Wasser  nicht  ab- 
laufen kann,  sondern  sich  an  den  tiefsten  Stellen 
ansammelt,  wie  dies  auch  bei  ebenen,  rings  von 
Bodenerhebungen  eingeschlossenen  oder  bei- 
geneigten oder  an  ihren  niederen  Stellen  von 
Terrainwellen  oder  Hügelreihen  eingedämmten 
Flächen  der  Kall  ist,  dann  ist  Gelegenheit  vor- 
erst zur  Versumpfung  des  Bodens  und  daran 
anschliessend  zur  allmählichen  Ansiedelung  und 
Ausbildung  der  moorbildenden  Pflanzen  gegeben. 
Besondere  Umstände  können  nun  noch  die  Moor- 
bildung erheblich  begünstigen.  Iis  sind  in  dieser 
Beziehung  zu  nennen:  schattige  Lage,  wo  die 
Verdunstung  des  Wassers  eine  sehr  geringe  ist; 
starke  örtliche  Thau-  und  Nebelbildung;  starke 
Absorption  der  wärmenden  Sonnenstrahlen  durch 
naheliegende  gTosse  Wasserflächen,  Gletscher, 
Schneefelder  u.  A.  m.  Kinen  sehr  hervorragenden 
Kinfluss  auf  die  Vermoorung  des  Landes  übt 
auch  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  aus. 
indem  ein  undurchlassender,  aus  Thon,  zu- 
sammenhängenden Felsplatten,  Rasenciscnstcin 
u.  s.  w.  bestehender  Untergrund  ungemein  günstig 
für  die  Ansammlung  grosser  Wassermengen  an 
den  tiefsten  Stellen  ist,  während  andererseits  ein 
sehr  durchlassender  Untergrund  weniger  günstige 
Vorbedingungen  für  die  Moorbildung  bietet. 
Schwere,  feuchte  Bodenarten  neigen  weit  leichter 
zur  Vennoorung ,  als  trockene ,  wenig  wasser- 
haltende Sandböden. 

Doch  auch  der  leichte,  an  und  für  sich 
ungemein  durchlassende  Sandboden  bietet  die 
Möglichkeit  zur  bleibenden  Ansammlung  von 
Feuchtigkeit  und  in  der  Folge  zur  Entstehung 
eines  Moores,  wenn  er  durch  allmähliche  Ueber- 
und  Einlagerung  wenig  durchlassender,  stark 
wasserhaltender  Stoffe  immer  fester  und  endlich 
selbst  undurchdringlich  wird.  Es  kann  dies  durch 
den  fetten  Schlamm  der  Flüsse  und  Bäche  er- 
folgen, sei  es,  dass  derselbe  von  seitwärts  in 
die  sandigen  Ufergelände  oder  von  oben  her 
bei  periodischen  Ueberstauungen  eindringt.  An 
manchen  Orten  wird  derselbe  durch  eine  eigen- 
thümlichc  Art  von  Kalktuff  bewirkt,  welcher 
sich  aus  kalkhaltigen  Gewässern  zwischen  den 
Sandkörnchen  niederschlägt  und  in  nassem, 
schlammigem  Zustande  völlig  wasserdicht  ist.  Bei 


sehr  vielen  Mooren  war  auch  die  erste  Humus- 
ansammlung  die  Ursache  für  die  Verkittung  der 
feinen,  sandigen  Bodentheilchen ,  welche  dann 
das  auf  sie  gelangende  Wasser  nicht  mehr  ver- 
sickern Hessen. 

Es  ist  aber  keineswegs  unbedingt  nothwendig, 
dass  die  Bodenbeschaffenheit  an  und  für  sich 
eine  Ansammlung  und  Zurückhaltung  grosser 
Wassermengen  veranlasse,  sondern  auch  ein 
permanentes  Eindringen  des  Wassers  von  seit- 
wärts, oben  oder  unten  her  ist  in  sehr  vielen 
Fallen  die  Ursache  der  Vermoorung.  Sandige 
oder  stark  liumose  Ufergelände  vieler  stehenden 
und  fliessenden  Gewässer  sind  fortwährend  weit 
ins  Land  hinein  mit  Wasser  gesättigt,  Wasser- 
und  Sumpfpflanzen  siedeln  sich  allmählich  auf 
ihnen  an,  nehmen  immer  mehr  Terrain  in  An- 
spruch und  bilden  nach  und  nach  im  Laufe 
grosser  Zeiträume  Torfablagerungen. 

Nach  Gastaldi  sind  die  meisten,  am  Alpen- 
fusse  liegenden  Torfmoore  Piemonts  dadurch 
entstanden,  dass  das  von  den  Gletschern  ab- 
flSessendc  Schmelzwesser  durch  vorgelagerte  Mo- 
ränen am  Abfliessen  gehemmt  wurde  und  all- 
mählich zur  Versumpfung  und  Vermoorung  der 
betreffenden  Oertlichkeitcn  Anlass  gab. 

Nicht  selten  können  auch  ganz  unbedeutende 
Ursachen,  namentlich  in  Waldungen,  grosse 
Strecken  bisher  trockenen  Landes  in  Torfmoore 
verwandeln.  Fin  Baum  oder  mehrere  werden 
gerodet  oder  vom  Sturme  geworfen;  in  den 
entstehenden  Vertiefungen  sammelt  sich  zunächst 
Wasser  und  trockenes  Laub  an,  es  bildet  sich 
ein  kleiner  Morast,  in  welchem  aber  auch  bald 
Wassermoose  ihren  Wohnsitz  aufschlagen.  bi 
Folge  der  Abhaltung  der  Sonnenstrahlen  durch 
benachbarte,  schattenspendende  Bäume,  der  stetig 
wachsenden  Ansammlung  modernder,  ungemein 
viel  Feuchtigkeit  haltender  Blätter,  sowie  endlich 
durch  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Vege- 
tation der  Moosrasen  nimmt  die  Durchtränkung 
und  Versumpfung  der  betreffenden  Stellen  immer 
mehr  zu,  erstreckt  sich  allmählich  auch  auf  das 
umliegende  Terrain,  das  Moos  wächst  über  den 
Umfang  des  ursprünglichen  Loches  hinaus,  macht 
den  Boden  unter  seinem  Rasen  immer  feuchter 
und  feuchter.  Die  versumpfte  und  später  ver- 
moorende Stelle  wird,  wenn  nicht  der  Förster 
durch  geschicktes  Fingreifen  rechtzeitig  Einhalt 
schafft,  immer  grosser,  bis  endlich,  oft  im  Ver- 
laufe von  nur  einigen  Deccnnicn,  an  die  Stelle 
eines  guten,  trockenen  Waldbodens  ein  in  fort- 
währendem Wachsthum  begriffenes  Torfmoor  ge- 
treten ist. 

Was  die  ungemein  charakteristische  Vege- 
tation der  Torfmoore  anbelangt,  so  müssen  wir 
zwischen  sogenannten  moorgründenden  und 
moorbewohnenden  Gewächsen  unterscheiden. 

Die  moorgründenden  Pflanzen  sind  es,  welche 
die  Moorbildung  bewerkstelugen  und  die  ganze 
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Hauptmasse  des  Torfes  ausmachen,  während  die 
moorbewohnenden  Pflanzen  sich  erst  auf  den 
Torfmooren  ansiedeln,  wenn  diese  schon  einen 
gewissen  Grad  der  Entwickelung  erlangt  haben. 

Die  wichtigsten  moorgründenden  und  torf- 
bildenden Gewächse  sind  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sie  in  grossen  Mengen  dicht  beisammen 
wachsen  und  sehr  stark  wuchern,  so  dass  der 
Boden  mit  ihrem  dichten  Wurzelfilze  durchzogen 
und  von  ihren  oberirdischen  Theilen  so  beschattet 
ist,  dass  kein  wärmender  und  die  Wasserverdunstung 
fördernder  Sonnenstrahl  zu  ihm  durchdringen  kann. 
Einige  der  wichtigsten  unter  den  hierher  ge- 
hörenden Gewächsen  können  unter  Umständen 
auch,  ohne  dass  erst  eine  Wassersammlung  vor- 
herging, auf  ihrem  trockenen  Standorte  direct 
eine  sich  allmählich  immer  steigernde  Durch- 
feuchtung und  spätere  Vermoorung  des  Hodens 
bewirken,  indem  sie  diesen  so  dicht  beschatten 
und  so  mit  Humus  durchsetzen,  dass  das  mit 
den  Niederschlägen  zu  ihm  gelangende  Wasser 
nur  theilweise  verdunsten  kann  und  sich  in  immer 
steigender  Menge  ansammelt,  Eine  solche,  bis- 
weilen direct  zur  Entstehung  von  Moorland  Anlass 
gebende  Pflanze  ist  das  bekannte  gemeine 
Ha idekraut  (Calluna  vulgaris),  welches  meist 
noch  von  Torfmoosen  in  seiner  bodenverändernden 
Thätigkeit  unterstützt  wird.  Auch  die  Moor- 
haide (Erica  tetralix)  gehört  zu  den  hervor- 
ragendsten moorgründenden  Pflanzen.  Weitere 
wichtige  moorgründende  und  torf  bildende  Pflanzen 
sind;  Wollgras  (Eriophorum),  verschiedene  Binsen- 
(Scirpus-)  und  Simsen-  (Juncus-)  Arten,  Cerea- 
Arten,  das  gemeine  Schilfrohr  (Phragmites  com- 
munis), das  gemeine  Borstengras  (A'anius  strickt), 
verschiedene  Moose,  llypnum-,  Afnium-  Arten 
u.  A.  mehr. 

Die  bedeutsamste  Rolle  spielen  speciell  bei 
der  Hochmoorbildung  die  Wasser-  oder  Torf- 
moose, Sphagnum- Arten,  welche  eine  sehr  inter- 
essantePflanzengmppe  bilden.  Auf  einem  trockenen 
Standorte  können  diese  Moose  nicht  festen  Fuss 
fassen,  sondern  bedürfen  eines  ziemlich  hohen 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Erde,  um  gedeihen  zu 
können.  Haben  sie  sich  aber  einmal  angesiedelt, 
dann  tragen  sie  selbst  vermöge  ihrer  gewaltigen 
wasseranziehenden  und  wasserhaltenden  Kraft 
in  sehr  hohem  Grade  zur  schnelleren  Ansammlung 
von  Nässe  und  zur  Vermoorung  des  Bodens  bei. 
Diese  Torfmoose  wachsen  in  dichten  Polstern 
beisammen  und  vegetiren  in  Folge  ihrer  ausser- 
ordentlich capillaren  Fähigkeit  an  ihren  oberen 
Knden,  während  die  unteren  Partien  längst  abge- 
storben und  in  Torf  verwandelt  sind,  so  lange  fort, 
als  noch  das  Wasser  vermittels  der  eigentümlich 
gebauten  Zellen  capillar  gehoben  werden  kann. 
Ausser  von  unten  her  nehmen  die  Sphagnum- 
Pflanzen  auch  noch  seitlich  grosse  Mengen  Wassers 
in  sich  auf,  und  zwar  mit  Hülfe  derselben  Organe, 
welche  auch  seine  Hebung  aus  der  Tiefe  ver- 


mitteln. Wenn  wir  die  Blättchen  einer  Sphagnum- 
Pflanze  mikroskopisch  untersuchen,  so  finden  wir 
deren  Gewebe  aus  zweierlei  verschiedenen  Ele- 
menten bestehend:  die  kleineren,  schmalen,  unter 
einander  zu  einem  maschigen  Netzwerk  ver- 
bundenen Zellen  führen  Protoplasma  und  Chloro- 
phyll; sie  sind  die  Lebensträger  der  Pflanze  und 
besorgen  die  Assimilation  der  Kohlensäure,  über- 
haupt die  Verarbeitung  der  Nährstoffe.  Neben 
diesen  gTÜnen  Zellen  sehen  wir  aber  auch  andere, 
grössere,  farblose  und  plasmaleere,  Wasser  oder 
Luft  führende  Zellen,  welche  die  Maschen  zwischen 
dem  Netzwerke  der  chlorophyllhaltigen  Zellen 
ausfüllen,  Ihre  Wandungen  sind  in  höchst  cigen- 
Üiümlicher  Weise  mit  ringförmigen  oder  spiralig 
angeordneten  stellenweisen  Verdickungen  aus- 
gesteift, während  die  unverdienten  Wandstellen 
mit  grossen,  meist  runden  Löchern  versehen  sind, 
deren  Ränder  häufig  von  einem  verdickten  Faser- 
ringe umsäumt  w  erden.  Diese  Löcher  oder  Poren 
stehen  unter  einander  und  mit  der  Aussenwelt 
in  Verbindung,  so  dass  es  den  Torfmoorpflanzen 
leicht  ist,  grosse  Wassermengen  von  aussen  auf- 
zunehmen und  festzuhalten.  Auch  die  Stämmchen 
der  Sphagnum  -  Arten  sind  mit  einem  ähnlich 
gebauten  Wasseraufsaugungsapparate  versehen, 
welcher  zusammen  mit  jenem  der  einzelnen 
Blattchen  ein  reich  verzweigtes  Haarröhrchen- 
System  bildet,  mit  dessen  Hülfe  grosse  Wasser- 
mengen aus  beträchtlicher  Tiefe  gehoben  und 
in  kürzester  Zeit  in  das  ganze  Zellengewebe  der 
Pflanze  eingesogen  werden  können. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  uns  ein  Bild  von 
der  Entstehung  eines  Hochmoores  zu  machen. 

Die  Bildungsortc  der  Hochmoore  sind  meist 
mulden-  oder  beckenförmige,  oft  kaum  bemerk- 
bare Bodenerhebungen,  Thäler,  alte  Krater  11.  s.w., 
sowohl  in  den  Tief-,  wie  in  den  Gebirgsländern. 
Ihr  Untergrund  besteht  stets  aus  kieselsäure- 
haltigen Mineralien  (Thon,  Lehm,  Sand,  Kies), 
während  auf  stark  kalkhaltigem  Boden  niemals 
ein  Hochmoor  entsteht,  da  die  dasselbe  bildenden 
Pflanzen  sogenannte  „kalkfeindlichc"  sind.  Ihr 
Hauptbildungswasser  erhalten  die  Hochmoore  aus 
den  atmosphärischen  Niederschlägen  oder  aus 
Quellen.  Sie  können  sich  entweder  zum  grössten 
Theile  aus  Haidekraut  pflanzen  oder  auch,  und 
dies  ist  die  Regel,  aus  Torfmoosen  aufbauen; 
in  beiden  Fällen  ist  der  Entwickelungsgang  ein 
etwas  anderer,  und  auch  die  jedem  Hochmoore 
eigene  Wölbung  wird  auf  etwas  verschiedene 
Weise  zu  Stande  gebracht. 

Die  Hochmoore  Norddeutschlands  liegen  fast 
durchgängig  auf  Sandunterlage  und  bestehen  zum 
grössten  Ilieile  aus  Sphagnum  -  Pflanzen.  Der 
durchlassende  Sand  musste  vorerst,  damit  er 
eine  geeignete  Stätte  für  die  Moorbilduug  ab- 
geben konnte,  durch  Zwischenlagerung  wasser- 
haltcnder  humoser  Substanzen  seiner  Permeabilität 
entkleidet  werden.    In  den  becken-  und  raulden- 


Digitized  by  Google 


Promethfus. 


-«  397- 


lönnigen  Finsenkungen  entstand  zunächst  eine 
spärliche  Vegetation  von  Haidekräutern;  von 
diesen  folgte  ( ieneration  auf  Generation,  die  ab- 
gestorbenen Pllanzenthcilc  gingen  allmählich  in 
Verwesung  über,  humificirten  und  vermischten  sich 
mit  den  obersten  Sandschichten,  wodurch  diese 
in  stets  wachsendem  Grade  an  organischem  Ge- 
halte zunahmen.  Die  I  laidekrautpflanzen  enthalten 
in  ihren  Geweben  viele  wachs-  und  harzartige 
Stoffe,  ferner  Gerb-  und  Kieselsäure,  zersetzen 
sich  daher  sehr  langsam  völlig  und  bilden  einen 
von  Wachs  und  Harz  durchzogenen  Humus, 
welcher  sehr  lange  Zeit  einem  völligen  Zerfall  in 
seine  Hrstoffe  widersteht.  Her  daraus  resultirende, 
stetig  zunehmende  Gehalt  des  ursprünglich  fast 
sterilen  Sandbodens  an  Humus  gestattete  mit  der 
Zeit  eine  immer  üppigere  Fntwkkclung  der  Haide- 
krautvegetation, und  diese  trug  ihrerseits  auch 
wieder  alljährlich  zur  Vermehrung  der  Humus- 
schicht bei.  Dieser  Humus  lagerte  sich  in  immer 
grösserer  Menge  als  Kitt  zwischen  die  lockeren, 
feinen  Sandtheilchen  und  machte  endlich  den  Boden 
ganz  undurchlasM-nd,  so  dass  die  Hiinmelswässer 
nicht  mehr  oder  nur  zum  geringen  Theile  ver- 
sickern konnten.  Auf  diese  Weise  entstand  bei 
allen  auf  Sand  aufliegenden  Hochmooren  die 
unterste,  fast  stets  aus  Haidekrautresten  be- 
stehende, undurchlassende  Schicht,  das  si »genannte 
Sohlband.  Mit  der  zunehmenden  Nässe  an 
den  betreffenden  Stellen  wurden  nun  die  Wachs- 
thumsbedingungen für  die  Haidekräuter  immer  un- 
günstigere, bis  diese  endlich  ganz  abstarben  und 
den  Torfmoosen,  die  sich  inzwischen  angesiedelt 
hatten,  Platz  machten.  Diese  nässeliebenden 
Pflanzen  entwickelten  dagegen  mit  zunehmender 
Massenanhäufung  ein  immer  üppigeres  Wachs- 
thum; während  sie  an  ihren  unteren,  älteren 
Fnden  abstarben,  ohne  dass  diese  jedoch  in 
Zersetzung  geriethen  und  zerfielen,  vegetirten  sie 
an  ihren  Spitzen  freudig  weiter,  indem  sie  ver- 
mittelst ihrer  früher  beschriebenen  eigentümlich 
gebauten  Wasserleitungsorgane  in  Blättern  und 
Stengeln  das  Wasser  aus  der  liefe  capillar 
emporheben  können. 

In  Folge  dieser  besonderen  Wachsthums- 
verhältnisse der  Sp/uignum  -  Arten  wächst  das 
Hochmoor,  namentlich  in  seinen  mittleren,  am 
reichlichsten  mit  Wasser  versorgten  Partien,  höher 
und  höher  über  seine  l 'mgehung  empor,  w  ährend 
die  absterbenden  Theile  der  MoospHanzcn  reich- 
liches Material  zur  Torfbildung  liefern,  bildlich 
reicht,  wenn  das  Moor  eine  gewisse  Höhe  er- 
langte, die  capillare  Kraft  der  Ptlänzchen  nicht 
mehr  aus,  um  noch  das  Wasser  aus  den  tieferen 
Schichten  emporzuheben,  und  damit  hört  d.uin 
die  l'xistenzbedingung  für  die  Moose  auf,  die 
Oberfläche  des  Moores  wird  trocken.  An  den 
Rändern  ist  naturgemäss  die  Moosvegetation  eine 
weniger  üppige,  wodurch  «las  Hochmoor  die  ge- 
wölbie  ( »berllache  erhalt.     Wenn  auch  die  con- 


|  vexe  Gestalt  wegen  der  bedeutenden  Ausdehnung 
der  I  lochmoore  nicht  direct  mit  dem  Auge  wahr- 
genommen werden  kann,  so  ist  die  Krhebung 
über  das  umliegende  Terrain  doch  oft  eine  sehr 
beträchtliche   und  belauft  sich  unter  Umständen 

,.IJ.  I:    .tut     1  III. 

Mit  der  Abtroeknung  der  Mooroberfläche 
und  dem  Aufhören  der  Spluignum -Vegetation  ist 
aber  wieder  die  Möglichkeit  des  Friken-Wachs- 
I  thums  gegeben.  Ks  folgt  nun  wieder  eine  Gene- 
ration von  Haidekräutern  auf  die  andere,  die 
Reste  der  abgestorbenen  Pflanzen  setzen  die 
Torfbildung  fort,  und  so  kommt  es,  dass  über 
der  I  laupttorfmasse  der  grösstenteils  iiusSp/Mgmun 
entstandenen  Moore  meist  eine  oberflächliche 
Schicht  von  1  laidetorf  lagert,  welcher  mit  den 
Resten  anderer  Pflanzen,  namentlich  des  Woll- 
grases, untermengt  ist 

Wenn  auch  die  wasserhebende  und  -haltende 
Kraft  cler  Torfmoose  eine  sehr  bedeutende  ist, 
so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  zur  Bildung 
solcher,  fast  nur  aus  Sp/utgnum  -  Pflanzen  be- 
stehenden Hochmoore  ganz  gewaltige  und  mehr 
oder  weniger  stets   vorhandene  Wassermengen 

I erforderlich  gewesen  sein  müssen.  Derartige 
Hochmoore  konnten  daher  nur  in  solchen  Zeit- 
perioden oder  Gegenden  entstehen,  die  unter 
sehr  grossen  und  ziemlich  über  das  ganze  Jahr 
sich  erstreckenden  Niederschlägen  gelitten  haben, 
bezw.  noch  leiden.  Thatsächlich  findet  man  die 
Hochmoore  auch  meist  in  Gegenden  mit  feuchtem 
Klima.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  deutschen 
Moos-Hochmoore  stammt  wohl  aus  vorgeschicht- 
lichen Perioden,  als  noch  endlose  1'rwälder  den 
Boden  fast  allerorts  bedeckten  und  weit  grösserer 
Regenfall  in  unsren  Gegenden  stattfand,  als  in 
späterer  und  gegenwärtiger  Zeit. 

Fs  giebt  nun  aber  auch  zahlreiche  Hochmoore, 
welche  fast  ausschliesslich  durch  die  Reste  unter- 
gegangener Haidekrautgenerationen  gebildet  sind, 
bei  denen  die  Sphagnaceen  dagegen  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielten.  Man  ist  wohl  ZU 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  diese  Haide- 
hochmoore  während  verhältnissmässig  trockener 
Perioden  entstanden,  also  vermutlich  jüngeren 
Datums  sind,  als  die  Moos-Hochmoore. 

Auch  die  Haide-Hochmoore  konnten  nur  auf 
einer  undurchlassenden  Unterlage .  bezw.  erst  nach 
Bildung  des  Sohlbandes  und  eines  Wassertümpels 
entstehen.  Auf  diesem  siedelten  sich  zuerst  an 
der  tiefsten  Stelle  zwischen  dem  Haidekraut 
I  Wassermoose  an.  Diese  saugten  jedoch  die  in 
der  Periode  der  Bildung  von  1  laidehochmooren 
in  verhaltnissinässig  geringer  Menge  sich  an- 
j  sammelnden  Wassermassen  bald  völlig  auf,  und 
deren  i  >berfläche  wurde  trocken.  Auf  dieser  wuchsen 
dann  die  Friken  und  vollendeten  in  Gemeinschaft 
mit  Moosen  und  grünen  Flechtenarten  das  Moor, 
indem  aus  ihren  alljährlich  absterbenden  Wäldern 
Moderlager  entstanden,   auf  denen  unaufhörlich 
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neue  Generationen  von  Haiden  u.  s.  w.  empor- 
wuchsen. Währen  dauf  diese  Weise  im  ("entmin 
des  ursprünglichen  Wassertümpels  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  eine  Laue  Haide  über  der 
anderen  sieh  aufbaut,  dehnt  sich  das  Moor  aui  h 
nach  der  »reite  zu  aus,  indem  das  sich  an  den 
tiefsten  Stellen  ansammelnde  Wasser  durch  den 
immer  stärker  werdenden  Druck  der  stetig 
wachsenden  darüber  liegenden  Schichten  ab- 
gestorbener Pflanzentheile  an  den  Seilen  heraus- 
gepresst  wird,  die  Ränder  des  ursprünglichen 
Tümpels  überschreitet  und  sie  allmählich  so 
durchnässt,  dass  sich  auch  auf  ihnen  eine  Zone 
von  Wassenuousen  ansiedeln  kann,  die  über 
kurz  oder  lang  wegen  des  Austrocknens  ihrer 
Oberfläche  auch  wieder  von  Eriken  überwuchert 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  im  Laufe  der 
Jahre,  wenn  nicht  besondere  Hindernisse  sich  in 
den  Weg  legen,  eine  neue  Zone  nach  der  anderen 
um  die  ursprüngliche  Bildungsstätte  des  Haide- 
kraut-Moores gebildet,  und  da  jede,  der  jüngeren 
Zonen  auch  niedriger  ist  als  die  älteren,  so  ent- 
steht, indem  auch  die  inneren  Partien  stetig  in 
die  Dicke  wachsen,  die  bekannte  gewölbte  Ober- 
fläche des  Haidehochmoores,  deren  höchste  Stelle 
über  der  ursprünglich  tiefsten  Stelle  des  Moores 
liegt  und  welche  nach  den  Rändern  zu  mit 
einer  Cime  allmählich  abfällt. 

Die  Bildung  der  Hochmoore  ist  also,  je 
nachdem  sie  in  einer  mehr  oder  weniger  feuchten 
Periode  und  demzufolge  in  der  Hauptsache  aus 
Moosen  oder  Eriken  vor  sich  geht,  eine  ver- 
schiedene. 

Wie  sich  nicht  selten  über  einem  Moos- 
Hochmoore  eine  Schicht  von  Haidetorf  aus- 
breitet, so  findet  man  häufig  auch  den  um- 
gekehrten Eall,  dass  auf  einem  Haidehochmoore 
noch  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Schicht 
von  Moostorf  lagert;  der  Grund  für  die  spätere 
Ueberwuchening  der  Eriken  durch  Moose  ist 
jedenfalls  in  einer  durch  besondere  Umstände 
bewirkten  Aenderung  der  Feuchtigkeitsverhältnisse 
der  Mooroberfläche  zu  suchen. 

Das  Profil  der  grösstentheils  aus  Haidekraut 
entstandenen  Torflager  wird  sich  gewöhnlich,  wie 
folgt,  darstellen:  zuerst  kommt  eine  i  bis  2  Fuss 
starke  Haidehumuslage,  die  sogenannte ,  .Bunkerde", 
dann  die  20  und  mehr  Fuss  starke  Schicht  des 
Haidekrauttorfes,  welches  mit  zunehmender  Tiefe 
aus  braunem,  die  Structur  seiner  Bildungspflanze 
noch  mehr  oder  weniger  genau  erkennen  lassendem 
Torfe  besteht  und  allmählich  in  schw  arzen,  amoq>hen 
Torf  übergeht;  darunter  wieder  findet  sich  eine, 
zwar  sehr  stark  zusammengepreßte,  aber  ver- 
hältnissmässig  wenig  zersetzte,  3  bis  6  Fuss 
mächtige  Moostorflage,  welche  dein  Sohlbande 
und  dieses  wieder  dem  sandigen  Untergründe 
aufliegt. 

Wenn  die  Hochmoore  behufs  Torfgewinnung 
theilweise   abgestochen   werden,   so   können  sie 


unter  günstigen  Umständen,  d.  h.  bei  Vorhanden- 
sein genügender  Wassermengen,  die  sich  in  den 
ausgestochenen  Vertiefungen  ansammeln,  auch 
wieder  nachwachsen,  und  zwar  kann  dieser  Process 
mit  ziemlicher  Schnelligkeit  vor  sich  gehen.  Die 
Verhältnisse  sind  aber  hierbei  wesentlich  andere, 
als  bei  der  ursprünglichen  Moorbildung,  auch 
der  neu  zugewachsene  Torf  unterscheidet  sich 
von  dem  erstgebildeten,  weshalb  uns  die  Schnellig- 
keit des  Nachwachsens  auch  keinen  Maassstab  für 

l  die  Altersbestimmung  der  primären  Moore  giebt. 
Ks  erübrigt  nun  noch,  einen  Blick  auf*  die 
Entstehung  der  Wiesen-  oder  Grünlandsmoore 
zu  werfen,  wie  sie  sich  an  den  flachen  Ufern 
stehender  Gewässer  für  gewöhnlich  abspielen  wird. 
Durch  das  seitliche  Eindringen  des  Wassers  in 
die  Ufergelände,  sowie  durch  zeitweilige  Ueber- 
stauung  derselben  erhält  das  zunächst  liegende 
Terrain  vorerst  eine  sumpfige  Beschaffenheit,  in 
Folge  dessen  sich  bald  eine  üppige  Vegetation 
von  Sumpfgewächsen,  Schilfrohr,  Kalmus,  Wasscr- 
gräsern  u.  s.  w.  einstellt.  Diese  Pflanzen  sinken 
bei  ihrem  Absterben  um  und  gelangen  hierbei 
theilweise  unter  den  Wasserspiegel.  Im  Verlaufe 
vieler  Generationen  häufen  sich  ihre  in  Folge 
des  ungenügenden  Luftzutrittes  nur  theil weise 
verwesenden  Reste  immer  höher  an  und  werden 
mit  der  Zeit  in  Torf  verwandelt.  Die  Sumpf- 
flora rückt  von  den  sich  durch  die  Anhäufung 
der  Pflanzenreste  stetig  hebenden  Rändern  immer 
mehr  gegen  die  Mitte  der  flachen  Wasserbecken  vor, 
auf  diese  Weise  den  freien  Wasserspiegel  Schritt 
für  Schritt  zurückdrängend  und  einengend,  wobei  sie 
auch  von  den  Resten  der  alljährlich  absterbenden 
und  auf  den  Grund  hinabsinkenden  Wasserpflanzen 
unterstützt  wird.  So  entstellen  zuerst  moorige, 
schilfbewachsene,  sich  immer  weiter  ins  Wasser 

I  erstreckende   Landzungen,    welche    zugleich  an 

i  Breite  zunehmen,  bis  auch  die  sie  trennenden 
Zwischenräume   ausgefüllt  sind    und   nur  noch 

;  über  der  tiefsten  Stelle  ein  kleiner  Wasserspiegel 
übrig  bleibt.  Jedoch  auch  dieser  wird,  wenn 
das  Wasser  nicht  sehr  tief  ist,  allmählich  ver- 
schluckt und  ausgefüllt.  Je  mehr  dieser  Ver- 
moorungsprocess  fortschreitet,  desto  fester  und 
zusammenhängender  wird  der  ursprünglich  durch- 
aus sumpfige  Boden,  bis  endlich  selbst  Sträucher 
und  Bäume  auf  ihm  wurzeln  und  gedeihen  können. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  geben  auch  Bäche 
und  Flüsse,  namentlich  solche  mit  geringem  Ge- 
fälle und  träge  sich  dahinwäLzenden  Fluthen  zur 
Entstehung  von  Grünlandsmooren  Anlass,  nur 
schreitet  bei  ihnen,  da  der  Wasserlauf  sich  immer 
eine  ziemlich  freie  Bahn  erhält,  die  Vcrmoorung 
hauptsächlich  landeinwärts  vor,  wenn  die  Ufer 
flach  sind  und  beständig  in  immer  grösserer 
Tiefe  vom  Wasser  durchtränkt,  theilweise  auch 
überschwemmt  werden.  Namentlich  die  in  das 
Flussbett  hineinragenden  Halbinseln  wurden  und 
werden   derart   in   Moorland   umgewandelt,  wie 
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man  dies  an  der  Donau,  Weichsel,  Oder,  Netze, 
Elbe,  Spree,  Weser,  Ems  und  anderen,  mehr 
oder  weniger  langsam  dahinströmenden  Flüssen 
in  grossartigem  Maassstabe  beobachten  kann. 

Sehr  viele  Seen  Deutschlands,  der  Schweiz, 
Oberitaliens  u.s.  w.  haben  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  bedeutend  an  Umfang  abgenommen,  sind 
auch  zum  Theil  ganz  verschwunden  und  in  Torf- 
moore verwandelt  worden.  Hin  interessantes 
Zeugniss  dafür  legen  die  Pfahlbauten  ab,  welche 
man  in  dem  umliegenden  Terrain  in  der  Nähe 
vieler  schweizer  und  oberitalienischer  Seen  ge- 
funden hat.  Jene  Völkerschaften,  von  denen 
diese  Reste  herrühren,  bauten  ihre  Wohnungen 
bekanntlich  nicht  auf  dem  trockenen  Lande  auf, 
sondern  auf  künstlich  angelegten,  von  Pfählen 
getragenen  Holzinseln  an  den  seichten  Stellen 
des  Wassers  in  der  Nahe  der  Seeufer,  um  so 
besser  gegen  menschliche  und  thierische  Feinde 
geschützt  zu  sein.  Die  aufgefundenen  Pfahlbauten 
befinden  sich  aber  grösstenteils  nicht  im  Bereiche 
des  heutigen  freien  Wasserspiegels,  sondern  sind 
oft  viele  Tausend  Fuss  von  dessen  gegenwärtigen 
Ufern  entfernt  und  unter  verschieden  mächtigen 
Moorlagern  begraben.  Ks  ist  dies  ein  Beweis 
dafür,  dass  sich  nach  der  Errichtung  dieser 
Pfahlbauten  das  Torfmoor  in  sehr  bedeutendem 
Maasse  vom  l'fer  gegen  den  Mittelpunkt  der 
Seen  ausgedehnt  und  auch  in  Folge  der  Ab- 
lagerung vieler  Tausende  von  Pflanzengenerationen 
an  vertikaler  Mächtigkeit  zugenommen  hat. 

Das  Alter  der  Moore  lässt  sich  sehr  schwer 
bestimmen.  Am  ehesten  kann  es  noch  nach 
den  organischen  und  artistischen  Einschlüssen 
geschehen,  vorausgesetzt,  dass  man  deren  Alter 
feststellen  kann.  Bei  in  Mooren  gefundenen 
Erzeugnissen  von  Menschenhand,  die  ein  erheb- 
liches Gewicht  besitzen,  liegt  allerdings  stets  die 
Möglichkeit  vor,  dass  sie  sich  nicht  mehr  an 
ihrer  ursprünglichen  Lagerstätte  befinden,  sondern 
durch  ihre  eigene  Schwere  immer  tiefer  in  die 
schwammige  Masse  des  Moores  eingesunken  sind. 
Im  Allgemeinen  gehören  die  pflanzlichen  und 
thierischen  Moor-Einschlüsse  solchen  Species  an, 
welche  auch  heute  noch  auf  der  Erde  heimisch 
sind,  was  namentlich  bei  den  nachweislich  an 
Ort  und  Stelle  gewachsenen  Bäumen  von  Wichtig- 
keit ist,  denn  diese  zeigen  uns  deutlich,  dass 
die  meisten  Torfmoore  in  der  Jetztzeit  entstanden 
sind.  Bei  vielen  Torfmooren  ist  durch  die  in 
ihnen  gefundenen  Reste  untergegangener  Thier- 
formen allerdings  auch  erwiesen,  dass  ihr  Ur- 
sprung in  das  jüngere  Diluvium  zurückreicht.  -  - 

Wir  können  diese  Betrachtungen  über  Wesen 
und  Entstehung  der  Moore  nicht  schliessen,  ohne 
noch  die  eben  so  interessanten,  wie  auch  verderb- 
lichen Moorausbrüche  und  wandernden  Moore 
zu  erwähnen,  welche  namentlich  in  den  Hoch- 
mooren Irlands  zur  Beobachtung  gelangt  sind. 
Dieselben  verdanken  ihr   Entstehen  einer  über- 


grossen Wasseransammlung  in  den  Torfmassen 
etwas  geneigt  liegender  Moore.  Dem  Gesetze 
der  Schwere  folgend,  sackt  sich  das  vom  Torfe 
nicht  festgehaltene  Wasser  an  den  unteren  Rän- 
dern eines  auf  schiefer  Ebene  gelagerten  Moores 
bei  lange  anhaltenden  Regengüssen  endlich  oft 
so  stark  an,  dass  es  die  seinen  Ablauf  hemmende 
Torf  hülle  sprengt  und  sich  in  wilden ,  oft  ge- 
waltigen Fluthen  über  das  umliegende  I,and  er- 
giesst,  dasselbe  durchwühlend,  zerreissend  und 
häufig  viele  Fuss  hoch  mit  moorigem  Schlamme 
bedeckend.  Grosse  Mächen  guten  Acker-  und 
Wiesenlandes  sind  schon  durch  solche  verheerenden 
Moorausbrüche  völlig  verwüstet  worden.  Auf 
gleiche  Weise  gerathen  auch  manchmal  grosse 
Moorflächen  ins  Rutschen  und  begraben  all- 
mählich alles,  was  sich  auf  ihrer  Bahn  in  das 
tiefere  Terrain  in  den  Weg  stellt,  in  ihren 
schlammigen  Massen.  Gerade  gegenwärtig  wieder 
verbreitet  in  Irland  ein  wanderndes  Moor  viel 
Schreck  und  vernichtet  das  Werk  fleissiger 
Menschenhände. 

Der  Schade,  den  die  Moore  in  dieser  Be- 
ziehung manchmal  dem  Ackerbau  zufügen,  ist 
aber  ganz  belanglos  gegenüber  der  ungeheuren 
Bedeutung,  welche  eine  rationelle  Benutzung  und 
Cultivirung  der  weiten  Moorflächen  besitzt  Die 
vielseitige  Benutzung  des  Torfes  und  die  Heran- 
ziehung der  Moore  zum  Ackerbau,  das  ist  der 
Gegenstand,  welchen  ich  im  dritten  Theile  dieser 
Arbeit  speciell  behandeln  will.  [$<>»»] 


Die  Entstehung  des  Kamelhöckers. 

Mit  iwci  Abbildungen. 

Trotz  aller  Verehrung,  die  der  Orientale  für 
sein  unentbehrliches  Hausthier  hegt,  und  bei  aller 
Anerkennung  für  die  Dienste,  die  es  dem  Steppcn- 
und  Wüstenbewohner  leistet,  haben  weder  der 
gesunde  Sinn  des  Volkes  noch  der  mit  schärferem 
Auge  blickende  Forscher  glauben  mögen,  dass 
dieses  Thier,  so  wie  es  uns  heute  erscheint, 
mit  seinen  Höckern  und  Schwielen  aus  der  Hand 
des  Schöpfers  oder  aus  der  WerksUitte  der  Natur 
hervorgegangen  sein  könne.  Wie  Lessing  das 
Kamel  dem  eitlen  Pferde  zum  warnenden  Zerr- 
bilde erschaffen  werden  lässt,  so  ergreifen  bei 
Herodo t  und  Plinius  die  Pferde  vor  ihm  die 
Flucht,  ja  Lukian  lässt  ganz  Alexandrien  beim 
Anblick  des  ersten  Kameles  davonlaufen,  so  sehr 
hätte  Alle  die  Missgestalt  des  Thieres  erschreckt 
Das  gesammte  Abendland  sah  in  seiner  Erscheinung 
das  Merkmal  der  Sklaverei  und  Dienstbarkeit,  und 
die  Studentensprache  hat  seinen  Namen  zum 
Lieblingsschimpfwort  für  Geistesträgheit  und 
Sklavensinn  erwählt. 

Unter  den  Naturforschern  war  es  wohl  zuerst 
Buffon,  der  den  einfachen  Höcker  des  Dro- 
medars {Camtlus  Dromedar  ms)  und  den  Doppel- 
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höcker  des  Trampelthieres  oder  baktrianischen 
Kamels  (Camelus  baclrianus),  sowie  die  haarlosen 
Schwielen,  welche  der  Bauch  und  die  Kniecn 
zeigen,  für  durch  das  Niederkauern  und  Ueber- 
bürden  des  Rückens  mit  schweren  Lasten  erzeugte, 
erblich  gewordene  Missbildungen  erklärte.  Un- 
gleiche Vertheilung  der  Lasten  auf  seinem  Rücken, 
oder  ein  Hin-  und  Herspringen  derselben  beim 
Passgange  des  Thieres  habe  die  beiden  Fett- 
buckel zum  Schutze  des  Rückgrats  als  elastische 
Polster  hervorwachsen  lassen, 
beim  Reitkamele  habe  der  festere 
Sitz  des  Lenkers  nur  ein  Polster 
erzeugt.  In  Folge  des  Lasttragens 
und  Niederknieens  beim  Beladen 
habe  sich  ein  stärkeres  Ruhe- 
bedürfniss  als  bei  anderen  Thieren 
eingestellt  Während  die  ande- 
ren Vierfüsser  vielfach  stehend 
schlafen  und  ausruhen,  habe  es 
die  Gewohnheit  angenommen, 
knicend  und  mit  dem  Bauch 
gegen  den  Boden  gedrückt  zu 
ruhen,  und  dadurch  seien  die 
Schwielen  des  Knices  und  der 
Brustbeingegend  entstanden. 

Gegen  eine  solche  Auffassung,  nach  welcher 
gewissermaassen  die  Kamele  und  Dromedare 
Geschöpfe  des  Menschen  wären,  hat  sich  die 
Orthodoxie  früh  empört  und  wehrt  sich  noch 
heute  dagegen,  obwohl  sie  ja 
ihre  Augen  gegen  die  Thatsache 
nicht  verschliesscn  kann,  dass 
die  meisten  Hausthiere  in  vielen 
Eigenthümlichkeiten  ihrer  äusse- 
ren Gestalt  wie  ihrer  Fähig- 
keiten offenbare  Geschöpfe  des 
Menschen  sind,  natürlich  nur 
in  dem  Sinne,  dass  er  die  natür- 
liche Wandelbarkeit  des  Thier- 
körpers in  bestimmte  Richtungen 
gelenkt  hat  Schliesslich  sind 
Kropf-  und  Pfauentauben  auf- 
fälligere Umgestaltungen  der 
wilden  Taube,  als  die  Kamel- 
rassen gegen  ein  nicht  mehr  im 
wilden  Zustande  lebendes  Thier, 
wie  wir  es  uns  construiren  können, 


assyrische  Krieger,  welche  einen  auf  einem  Dro- 
medar reitenden  Mann  (vielleicht  einen  Araber) 
verfolgen  (Abb.  357).  Ebenso  findet  sich  das 
Dromedar  auch  auf  den  Denkmälern  von  Per- 
sepolis,  während  es  nach  Hartmanns  Ansicht 
erst  spät  nach  Afrika  gekommen  sein  kann,  da 
man  es  auf  altägypüschen  Denkmalen  niemals 
dargestellt  sieht  und  auch  unter  den  Thiermumien 
seine  Reste  niemals  findet,  während  es  sich  später 
freilich  über  ganz  Nord-Afrika  verbreitet  hat 

Abb.  yfi. 


Indessen  sind  diese  Denkmale,  welche  die  Kamele 
mit  ihren  Höckern  darstellen,  doch  nicht  über 
3000  Jahre  alt,  und  die  Angabe,  dass  sich  unter 
den  Herden   Abrahams  bereits  viele  Kamele 

Abb.  3S7 


Anvriwrbe  Krieger,  ilie  einen  DromiNl.irreiler  verfolgen. 
Ana  den  Ruinen  In  Nbnrud.    (Nach  Layard.} 


aber  die  gläubige  Ungläubigkeit 
hatte  einige  starke  Gründe  gegen  Buffons  An- 
nahme, dass  die  menschliche  Zucht  die  Höcker 
erzeugt  habe. 

Der  erste  dieser  Gründe  besteht  darin,  dass 
wir  die  Kamele  schon  auf  den  ältesten  Bild- 
werken der  Assyrcr,  Meder  und  Perser  mit 
ihrem  einfachen  oder  doppelten  Höcker  dargestellt 
sehen,  z.  B.  das  Kamel  auf  dem  sogenannten 
Obelisken  des  Nimrod  (Abb.  356),  der  unter 
König  Salmanassar  IL,  d.  h.  850  Jahre  vor  Beginn 
unsrer  Zeitrechnung,  errichtet  wurde,  und  ebenso 


befunden  haben,  beweist  noch  nicht,  dass  diese 
Thiere  schon  tausend  Jahre  früher  ihre  Höcker 
in  derselben  Ausbildung  besessen  haben,  obwohl 
sie  auch  nichts  dagegen  beweist. 

Viel  wichtiger  würde  der  Einwurf  sein,  dass 
auch  die  wilden  Kamele  Höcker  besitzen,  und 
dass  diese  für  sie  nur  Fettansammlungen  der 
fetten  Weidezeit  des  Jahres  bilden,  die  für  ein 
Thier  der  wüsten  Steppen  Asiens  eben  so  nütz- 
liche Erwerbungen  wären,  wie  seine  Fähigkeit 
mit  dem  Wasser  hauszuhalten,  denn  es  hat  mehr 
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als  andere  Thiere  Zeiten  der  Dürre  zu  über- 
winden. Dem  reichlich  genährten  Weidethicr 
schwillt,  wie  der  Dichter  Nabega-Dhobyani 
schildert,  der  Rücken  in  runder  Fülle,  wie  eines 
Schmiedes  Blasebalg,  während  er  dem  schlecht 
genährten,  darbenden,  oder  übermässig  an- 
gestrengten Thiere  zu  einem  mageren  Hügel,  von 
dem  die  Fettpolster  schlaff  herabhängen,  zum 
Schrecken  seines   Besitzers  zusammenschrumpft: 

Alle  Freude  ist  gegangen  fehl, 

Denn  es  fehlt  der  Höcker  dem  Kamel. 

Iieim  Wildkamel  erscheint  der  Höcker  sehr 
vermindert,  aber  es  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  es  sich  bei  diesen  am  Rande  der  Wüste 
Schamo,  neuerdings  auch  in  Spanien  und  Amerika 
vorkommenden  Herden,  nur  um  verwilderte 
Hausthiere  handelt,  und  dass  eigentlich  wilde 
Kamele,  an  denen  man  sehen  könne,  wie  das 
Thier  von  Natur  aussähe,  nach  der  allgemeinen 
Ansicht  der  Zoologen  nirgends  mehr  in  der 
Welt  zu  linden  sind.  Allerdings  glaubte  der  Rei- 
sende Przewalsky  in  neuerer  Zeit  im  innersten 
Asien,  der  sogenannten  Dsungarei,  wirkliche 
Wildkamele  gefunden  zu  haben,  die  zweihöckrig 
sein  und  sich  durch  Eigentümlichkeiten  des 
Schädels  von  dem  Hauslhier  unterscheiden  sollen. 
Allein  wer  will  bei  einem  so  alten  Culturgeschöpf 
sagen,  dass  dies  nicht  alte  Verwilderungen  sein 
könnten,  und  jedenfalls  hat  man  vom  Dromedar, 
das  seinen  Namen  von  den  Griechen  erhielt 
(Faufkamel,  nach  dremos  Lauf),  niemals  Wild- 
formen gefunden. 

Für  die  Annahme,  dass  der  Höcker  eine 
natürliche  Mitgift  des  Thieres  sei,  wird  ferner 
der  Umstand  angeführt,  dass  alle  die  zahlreichen 
Zuchtrassen,  die  man  vom  Dromedar  besitzt  — 
das  zweihöckrige  Kamel  ändert  weniger  ab  — 
den  Höcker  besitzen,  für  die  Ansicht,  dass  er 
ihm  anerzogen  sei.  die  Thatsachc,  dass  der 
Höcker  beim  Rennkamel  (Mehari),  welches  man 
vom  Lasttragen  dauernd  befreit  hat,  bis  auf 
geringe  Ansätze  verschwindet,  wie  er  denn  auch 
bei  den  verwilderten  Kamelen,  je  nach  der  Länge 
der  Zeit,  die  seit  ihrer  Fntlassung  aus  der 
Dienstbarkeit  vergangen  ist,  stark  abnimmt. 

Im  Uebrigen  ist  die  Ansicht,  dass  der  Kamel- 
höcker durch  absichtliche  Zuchtwahl  des 
Menschen  entstanden  sei,  wenigstens  für  das 
zweihöckrige  Kamel  nicht  eben  warscheinlich. 
Denn  der  doppelte  Höcker  erweist  sich  für  die 
Verwendung  als  Lastthier  eher  als  unbequem. 
Die  Turkmenen  pflegen  daher  den  neuge- 
borenen Kamelen  den  zweiten  Höcker  weg  zu 
schneiden,  obwohl  diese  Operation  nicht  immer 
glücklich  verläuft;  sie  suchen  überhaupt  zur 
Nachzucht  solche  Kamele  aus,  deren  zweiter 
Höcker  ziemlich  niedrig  ist,  und  paaren  sie  mit 
Dromedaren,  um  cinhöckrige  Kamele  zu  erlangen, 
die  sich  für  schwere  Lasten  geeigneter  erweisen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  anatomisch  sonst 


kaum  verschiedene  Dromedar  erst  auf  diesem 
Wege  aus  dem  zweihöckrigen  Kamele  entstanden 
ist,  denn  dies  scheint  die  ursprüngliche,  wahr- 
scheinlich aus  ungeeigneter  Sattelung  entstandene 
Zuchtfonn  zu  sein;  auch  junge  Dromedare  zeigen 
vor  ihrer  Geburt  den  Ansatz  zum  doppelten 
Höcker  und  ebenso  sollen  die  verwilderten  Ka- 
mele Mittelasiens,  wie  erwähnt,  Spuren  des 
Doppelhöckers  zeigen,  der  als  älteste  Erwerbung 
zuletzt  verschwinden  würde,  nachdem  das  Last- 
tragen dieser  Kamele  ganz  aufgehört  hatte. 

Eine  unlängst  in  den  Remiiconii  des  Lombar- 
dischen Institutes  erschienene  Arbeit  des  Pro- 
fessors Cattaneo  über  die  Entstehung  des 
Kamelhöckers  veranlasst  uns,  auf  diese  Frage 
hier  zurückzukommen,  die  in  neuerer  Zeil  wieder- 
holt von  italienischen  Gelehrten  ganz  im  Sinne 
Buffons  behandelt  worden  ist.  Schon  vor 
18  Jahren  (1879)  wies  Lombroso  darauf  hin, 
dass  thatsächlich  durch  das  Tragen  von  l  asten, 
die  eine  bestimmte  Stelle  drücken,  derartige 
Fetthöcker  erzeugt  werden.  Er  bekam  eines 
Tages  in  Genua  einen  kranken  Lastträger  in  Be- 
handlung, der  ungefähr  in  der  Mitte  des  Rückens, 
an  der  Stelle,  auf  welche  der  Schwerpunkt  der 

,  Lasten  zu  wirken  kommt,  ein  Fettpolster  von 
Faustgrössc  aufwies,  welches  dem  Inhaber,  nach 
dessen  eigener  Angabe,  für  seinen  Beruf  sehr 
nützlich  war.    Da  nun  Lombroso  bereits  früher 

1  bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  die 
Fetthöcker  am  unteren  Rücken  der  Hottentotten- 
weiber zu  der  Ueberzeugung  gelangt  war,  dass 
die  Gewohnheit  derselben,  ihre  Kinder  beständig 
auf  dem  Rücken  zu  tragen,  wobei  diese  ihre 
Füsse  gegen  jene  Fettablagerung  stützen,  wesent- 
lich zur  Ausbildung  dieses  Rassenmerkmals  bei- 
getragen haben  müsse,  so  veranlasste  er  eine 
Anzahl  genueser  Aerzte,  bei  den  dortigen  Last- 
trägem Umschau  nach  ähnlichen  Auswüchsen  zu 
halten.  Die  Doctoren  Gras,  Cougnet, 
Fenoglio  und  de  Paoli  in  Genua  unterzogen 
sich  dieser  Aufgabe  und  stellten  im  Laufe  von 
zwei  Jahren  fest,  dass  unter  72  Lastträgem 
Genuas  vier  ein  ähnliches  Fettpolster  ausge- 
bildet hatten,  während  mehr  als  die  Hälfte  von 
ihnen,  ohne  wirkliche  Fettpolster  zu  besitzen, 
eine  Höcker  -  Entwickelung  der  Domfortsätze  an 
den  Rückenwirbeln  zeigte,  die  sich  rings  umher 
verdickt  hatten  und  in  einem  verhärteten  Unter- 
hautzellgewebe sassen,  so  dass  eine  Anschwellung 
oder  ein  hartes  Polster  entstanden  war,  das  als 
Triiger-Merkmal  im  Volke  bekannt  ist  und  tuazz 
genannt  wird. 

Natürlich  musste  Lombroso  bei  diesem 
Befunde  sofort  an  den  Kamelhöcker  denken, 
um  so  mehr ,  da  im  Genuesischen  auch  der 
Lastträger  CtimaUv  (vom  arabischen  hamtl  tragen) 
genannt  wird,  und  bei  dem  Thier  ebenfalls  eine 
Verstärkung  der  Dorntortsätze  unter  dem  Fett- 
polster gelunden  wird.     Lombardini  in  seinen 
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damals  erschienenen  Ricercht  dti  Camelli  hatte 
ausserdem  gefunden,  dass  der  F.mhryo  des  Ka- 
meles noch  keine  Spur  von  Höcker  zeigt,  wenn 
er  auch  bereits  100  nun  lang  ist;  erst  wenn  er 
260  mm  Länge  erreicht  hat,  zeigen  sich  die 
ersten  Andeutungen.  Ks  musste  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  der  Hocker  eine  spätere 
Erwerbung  des  Ihieres  sei,  welches  im  ur- 
sprünglichen Naturzustande  ebenso  höckerlos 
gewesen  sein  dürfte,  wie  das  Lama,  Alpaca, 
Vicuna  und  (iuanako  Südamerikas,  die  nächsten 
Vettern  des  Kameles  in  der  heutigen  Lebewelt. 
Iiis  zur  Pliocän-Zeit  waren  die  Kameliden  ein 
wesentlich  nordamerikanisches  Geschlecht,  in  den 
mioeänen  Schichten  Nordamerikas  linden  sich 
die  Roste  ihrer  nächsten  Vorfahren  Protolabis 
und  IVocamelus,  erst  zur  Pliocän-Zeit  sind  die 
Kamele  nach  Südamerika  und  Asien  ausgewandert 
In  den  plioeänen  Schichten  der  Sivalikberge 
Indiens  und  in  den  Pleistocän- Schichten  von 
Sibirien  und  Südrussland  finden  sich  die  Reste 
der  ältesten  altweltlichen  Vertreter  des  Ge- 
schlechtes, von  Camelus  simlensis,  C.  aiUiquus, 
C.  sibiricus  u.  A.  Nordafrika,  welches  heute 
ohne  Kamele  gar  nicht  mehr  denkbar  scheint, 
hat  dieses  sein  Charakterthier  erst  in  einer  ver- 
hältnissmässig  ganz  jungen  Periode,  zur  Zeit  der 
Araberherrschaft,  empfangen.  In  ägyptischen 
Papyrushandschriften  wird  es  zwar  bereits  seit 
der  Zeit  des  neuen  Reiches  (vom  1 4.  Jahrhundert 
ab)  erwähnt,  aber  niemals  als  Hausthier  ab- 
gebildet. In  der  klassischen  Zeit  der  Griechen 
und  Römer  kannte  man  nur  das  Kamel  der 
Baktrer  und  das  Dromedar  der  Araber,  das 
„Schiff  der  Wüste",  soweit  man  dabei  an  die 
Sahara  denkt,  trat  erst  viel  später  seine  Mission  an. 

Man  hat  den  Umstand,  dass  die  süd- 
amerikanischen Kamelvettcrn  keinen  Fetthöcker 
ausbilden,  obwohl  sie  doch  ebenfalls  seit  uralten 
Zeiten  als  I.astthiere  dienen,  als  Beweis  benutzen 
wollen,  dass  das  Lasttragen  an  sich  keine  Höcker 
erzeuge.  Allein  Professor  Tattaneo  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  diese  Thiere  nur  mit 
leichten  Lasten  von  etwa  50  kg  beladen  werden, 
während  man  dem  Kamele  die  fünf-  bis  sechs- 
fache Last  aufpackt  Nach  ägyptischer  Polizei- 
Vorschrift  darf  die  Belastung  des  einzelnen 
Thieres  nicht  über  fünf  ("entner  hinausgehen; 
im  Volke  herrscht  aber  die  Ansicht,  dass  das 
gesunde  ausgewachsene  Thier  gut  acht  ("entner 
tragen  könne.  Ausserdem  sind  die  süd- 
amerikanischen Verwandten  Gebirgslhiere,  und 
es  ist  überhaupt  nicht  zu  sagen,  dass  im  organischen 
Leben  bei  entfernteren  Verwandten  die  gleiche 
mechanische  Ursache  immer  dieselbe  Wirkung 
hervorbringen  müsse.  Daher  verfängt  auch  der 
Einwurf,  dass  das  Lasttragen  bei  Eseln,  Pferden 
und  Rindern  ähnliche  erbliche  Fetthöcker  er- 
zeugen müsste,  noch  weniger.  Denn  einmal  wurden 
diese  Thiere  niemals  so  ausschliesslich  zum  Last- 


tragen benutzt,  wie  die  Kamele,  deren  Polster- 
sohlen den  Karawanenhandel  erst  ermöglichten, 
dann  aber  kommen  allerdings  auch  bei  Zebus, 
Reitpferden  und  Lasteseln  ähnliche  Fettschwielen- 
Bildungen,  wenigstens  vereinzelt,  vor,  und  Professor 
Fogliata  beobachtete  bei  einem  alten  Tragesel 
in  Fantelleria  einen  Fettbuckel,  der  einem  völligen 
Sattel  glich.  Ivs  scheint,  dass  besonders  in  warmen 
Ländern,  wo  weniger  1*  ettstotfe  bei  der  Athmung 
verbrannt  werden,  eine  Neigung  zu  solchen  Fett- 
ablagerungen an  bestimmten  Körperstellen  leichter 
entsteht,  wie  dies  die  Zebu- Rinder  Indiens,  die 
Fettsteiss-  und  Fettschwanz -Schafe  Kleinasiens, 
Mittelasiens  und  Nordafrikas  zeigen.  Auch  diese 
Fettablagerungen  an  bestimmten  Körperstellen 
sind  erblich  geworden,  obwohl  hier  nicht  ein 
beständiger  Reiz  wirksam  gewesen  ist,  welcher 
die  Polster  dem  Thiere  zur  nützlichen  und  seinen 
Dienst  erleichternden  Errungenschaft  machte,  wie 
beim  Kamele ,  sondern  nur  der  Nutzen  einer 
Fettaufspeicherung  in  der  fetten  Jahreszeit  für 
die  düire  vorwaltet.  Cattaneo  weist  auch  auf 
den  LTmstand  hin,  dass  die  Polster  und  Schwielen 
beim  neugeborenen  Kamel  unverhältnissmässig 
gering  erscheinen,  und  sich  dann  erst  (auf  ihre 
späte  Erwerbung  hindeutend)  entwickeln,  freilich 
vorläufig,  auch  wenn  das  Thier  nicht  zum  Last- 
1  tragen  benutzt  wird.  Die  Mehrzahl  der  allgemeinen 
!  Erwägungen  fällt  somit  zu  Gunsten  der  Buffon- 
schen  Theorie  aus.  E«m»t  K»au$«.  [5iSS] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Dass  die  Färbungen  und  Zeichnungen  verschiedener 
Thiere  darauf  angelegt  sind,  ihre  Träger  im  Zwielicht,  in 
der  Dämmerung  und  hei  Mondschein  weniger  sichtbar 
und  auffällig  zu  machen,  ist  oft  an  einzelnen  Fällen 
erörtert  worden,  z.  B.  beim  Zebra  und  seinen  Verwandten, 
deren  so  auffallende  Streifung  schon  in  geringer  Ent- 
fernung zu  einem  Grau  zusammenschmilzt,  welches  diese 
Thiere  im  Zwielicht  viel  schwerer  erkennbar  macht,  als 
wenn  sie  einfarbig  hell  oder  dunkel  gefärbt  wären.  Pro- 
fessor A.  E,  Verrill  in  New  Häven  (Connecticut)  hat 
darüber  »eit  längerer  Zeit  vergleichende  Beobachtungen 
angestellt  und  über  die  Ergebnisse  derselben  am  JO.  De- 
cember  l8<)6  vor  der  Amerikanischen  morphologischen 
Gesellschaft  einen  Bericht  erstattet,  der  im  Februarheft 
de»  Amrruan  Journal  of  Saence  zum  Abdruck  ge- 
kommen ist,  woraus  wir  das  Folgende  entnehmen.  Seine 
Beobachtungen  bilden  eine  werthvolle  Ergänzung  zu  den 
vielen  Darlegungen  der  bei  Tage  wirkenden  sympathischen 
und  Schutzfärbungen  der  Thiere,  die  sich  durch  die 
natürliche  Auslese  leicht  erklären. 

Viele  Raubthierc  jagen  gerade  in  der  Dämmerung 
des  Morgens  und  Ahcnds,  bei  Mond-  und  Stcrnenlicht, 
und  Vögel  sowie  Tag-Insekten,  die  an  offenen  Stellen 
schlafen,  wären  dann  sehr  der  flefahr,  ergriffen  zu 
werden,  ausgesetzt,  wenn  sie  nicht  Schutzfärbungen  bc- 
sässeu,  andererseits  sind  in  diesen  Stunden  auch  viele 
kleinere  Säugethicre,  X.icht-Inscklen,  Fische  u.  *.  w.  be- 
sonders  geschäftig    und  dadurch  auffällig.  Umgekehrt 


Digitized  by  Google 


5^6 


Prometheus. 


M  397- 


bedürfen  auch  die  nächtlichen  Raubthiere  Nacht-  und 
Schattenfarben,  um  sich  leichter  an  ihre  Opfer  heran- 
schleichen zu  können.  Es  herrscht  eben  viel  Versteck- 
spiel in  der  Natur,  und  manche  Thierklassen  erscheinen 
beständig  zum  Besuche  einet»  Maskenballes  ausgerüstet. 

Das  Mondlicht  erzeugt  sehr  schwarze  Schatten,  in 
denen  dunkelbraune,  dunketgrauc  oder  schwarze  Thierc 
nahezu  oder  völlig  unsichtbar  werden.  Schwarze,  mit 
Lichtflecken  durchbrochene  Laubschatten  machen  auch 
dunkle  mit  weissen  oder  lichtgelbcn  Klecken  gezeichnete 
dunkle  Thierc  sehr  geeignet,  im  Mondschein  unkenntlich 
zu  bleiben,  indem  sie  den  Umriss  oder  die  Gestalt  des 
Vogel-  oder  Säugcthierkörpers  zertbeilen,  in  Streifen 
oder  Flecke  auflösen,  so  dass  er  nicht  mehr  als  zu- 
sammenhängendes Ganzes  wirken  kann.  Deshalb  Anden 
wir  auf  der  einen  Seite  zwar  unter  den  nächtlichen  Raub- 
thieren  viele  ganz  dunkel  gefärbte  Thiere,  wie  Bären, 
Wiesel,  Zobel  u.  s.  w.,  aber  auch  hellgeAcckte,  wie 
Dachse  u.  A  ,  und  ebenso  sind  viele  kleinere  Bcutc- 
tbiere,  Vögel  u.  s.  w.  lebhaft  weis»  und  schwarz,  gelb 
und  schwarz  gesprenkelt,  was  ihnen  mehr  als  Nacht- 
schutz, denn  als  Tagesschutz  nützt. 

Solche  zuweilen  stark  mit  einander  contrastirenden 
Sprenkelfärbungen  linden  sich  häufig  auch  bei  Tag- 
Schmetterlingen  und  anderen  Tag-Insekten,  ohne  dass 
man  eine  deutliche  Beziehung  zu  ihrer  Tagesumgebung 
erkennen  könnte,  während  sie  dazu  beitragen,  sie  des 
Nacht«,  wo  sie  schlafend  des  SchuUcs  am  meisten  be- 
dürftig sind,  zu  verbergen.  So  habeu  viele  unsrer 
grossen,  roth  und  braun  gefärbten  Perlmutterfalter 
(Argynnis  -  Arteu^  auf  der  Unterseite  ihrer  Flügel 
glänzende  Silberflecken,  die  sie  bei  Tage,  auch  wenn 
sie  mit  aufgehobenen  Flügeln  auf  Blumen  ruhen,  recht 
auffällig  machen.  Aber  wenn  sie  hei  Mondlicht  auf 
Goldrtithe  und  anderen  Lieblingsblumen  ruhen,  bemerkte 
Verrill,  dass  diese  Silberflecken  wie  Thautropfcn 
funkeln  und  die  Schmetterlinge  unkenntlich  machen. 

Feldmäuse,  Mautwürfe  und  ähnliche  kleine  Thiere, 
deren  dunkles  oder  graues  Fell  am  Tage  sehr  stark  von 
dem  grünen  Rasen  absticht,  sind  des  Nachts  fast  un- 
sichtbar; auch  die  Streifen  und  Flecken  des  Tigers, 
Taguars  und  Leoparden  hält  Vcrrill,  wie  die  des  Zebras, 
mehr  für  Nacht-  und  Dämmerungsschutz,  als  für  das 
Tageslicht  wirksam ,  obwohl  diese  Thierc  im  Baum- 
schatten auch  bei  Tage  schwer  erkennbar  sind,  wenn  sie 
dort  ruhen,  weil  dann  die  Augen  für  undeutliche  Er- 
scheinungen im  Schatten  geblendet  sind.  Auch  viele 
Fische,  die  im  Seegras  ruhen  und  schwimmen,  erfahren 
durch  dunkle  Quer-  oder  Längs*treifuug  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  an  Schwererkennbarkeit  bei  ungewissem 
Licht,  wie  es  in  den  Tiefen  stets  vorherrscht. 

Besonders  ergebnisreich  waren  die  Studien,  welche 
Vcrrill  in  den  Jahren  1885  bis  1887  in  den  Aquarien 
und  Laboratorien  der  staatlichen  Fischerei-Commission 
zu  Wood -Holl  (Massachusetts)  über  den  nächtlichen 
Farbenwcchsel  der  Fische  anstellen  konnte,  aber 
bisher  nicht  veröffentlicht  hatte,  weil  er  immer  hoffte,  sie 
noch  vervollständigen  zu  können.  Kr  hatte  durch  Zufall 
bemerkt,  dass  viele  Fische  und  auch  Mollusken,  wie  die 
Tintentische  (I.oligo  Pealri),  Nachts  viel  dunkler  aus- 
sehen, als  bei  Tage,  und  er  benutzte  die  günstige  Ge- 
legenheit, die  sich  ihm  bot,  dort  /wischen  Mitternacht 
und  2  Uhr  Morgens  bei  tief  gedrehten  Gasflammen  sich 
an  die  einzelnen  Becken  zu  schleichen  und  die  Fische 
im  Schlaf  zu  beobachten.  Es  mu>»tc  dies  möglichst  ge- 
räuschlos geschehen ,  da  die  meisten  Fische  einen  sehr 
leisen  Schlaf  haben     Einige  nehmen  daltei  sehr  eigen-  1 


tbümliche  Stellungen  an,  während  andere  sich  auch  als 
sehr  lebendige  Nachtfiscbc  zu  erkennen  gaben. 

Im  Allgemeinen  besteht  die  nächtliche  Veränderung 
in  einer  Vertiefung  der  Grundfarbe,  Streifen  und  Flecken, 
während  das  Muster  dasselbe  bleibt  und  nur  energischer 
wird.  Dies  war  namentlich  auffällig  bei  den  Flundern, 
deren  dunkle  Flecken  viel  schärfer  hervortraten,  als  bei 
Tage  Das  Nämliche  trat  bei  vielen  Killyfischen  (Fundulus- 
Arteny  ein,  deren  dunkle  yuer-  oder  Längsstreifen  viel 
tiefer  wurden,  als  bei  Tage,  wodurch  sie  offenbar  mit 
den  Schatten  der  Wasserpflanzen,  zwischen  denen  sie 
ruhen,  besser  «'erschmelzen.  Auch  die  schiefen  fjuer- 
st reifen  des  Königsfisches  ( '  Mentktrrus  nebulosus)  wurden 
Nachts  schärfer,  als  bei  Tage.  Der  schwarze  Scebarsch 
(Sorratius  fun  us)  und  die  Scchähnc  (Prionotus  n  olans 
und  P.  palmipes)  verhielten  sich  ähnlich,  und  die  Nach- 
dunklung  trat  besonder«  bei  jungen  Exemplaren  sehr  lebhaft 
auf,  bei  jungen  Saiblingen  (Salvelinus  fontinalis)  und 
anderen  Arten  war  die  Nachdunklung  auffallend,  doch  konnte 
sich  Verrill  nicht  darüber  klar  werden,  ob  sie  schliefen 
oder  wachten.  (Viele  Fische  zeigen  auch  am  Tage  einen 
solchen  Wechsel  der  Farbe,  wenn  sie  sich  dunkleren 
Stellen  des  Beckens  nähern,  vermöge  der  sogenannten 
chromatischen  Function,  die  durch  das  Auge  in  Tbätig- 
keit  gesetzt  wird.  Ellritzen  und  andere  Weissfische 
werden  alsbald  heller  oder  dunkler,  wenn  man  sie  in 
weisse  Porzellanschüsseln  oder  in  dunkel«  andige  Behälter 
bringt.  Einseitig  geblendete  Fische  werden  in  Folge 
der  Kreuzung  der  Sehnerven  auf  der  anderen  Seite 
dauernd  dunkler  ! 

Gewisse  Arten  zeigten  einen  besonders  starken  Farben- 
wechsel des  Nachts,  und  bei  einzelnen  änderte  sich  sogar 
das  Muster  ihres  Schuppenkleides  vollständig.  Das  auf- 
fälligste Beispiel  lieferten  die  gemeinen  Goldbrassen 
(Stettotomus  chrysofs) ,  die  in  ihrer  activen  Zeit  bei 
Tage  gewöhnlich  eine  glänzende  Silbvrfarbe  mit  irisirendem 
Perlschimmer  zeigen.  Im  Schlafe  nahm  der  Kisch  Nachts 
eine  dunkle  Bron/efarbc  mit  ungefähr  sechs  auffälligen 
schwarzen  (Juerstreifcn  an,  eine  Zeichnung,  die  wohl 
geeignet  war,  ihn  in  Wasserdick  ich  teil  zu  verbergen. 
Wurde  er  plötzlich  durch  Aufdrehen  des  Gashahncs 
erweckt,  so  nahm  er  eben  so  schnell  sein  silberglänzendes 
Tageskleid  an,  und  dieser  Versuch  wurde  vielmals  an 
verschiedenen  Individuen,  aber  immer  mit  dem  gleichen 
Erfolge,  wiederholt.  In  Spiritus  geworfen,  nahm  er  vor- 
übergehend dieselbe  Nachtkleidung  an. 

Ein  gemeiner  Fadentisch  (\lonaconthus-\x\i  zeigte 
ebenfalls  sehr  auffällige  Veränderungen.  Am  Tage  ist 
er  braun  und  dunkel  olivengriin  gelleckt,  wolici  Flossen 
und  Schwanz  etwas  dunkler  als  der  Körper  erscheinen, 
während  sein  Körper  bei  Nacht  im  Schlafe  blassgrau 
oder  nahezu  weiss  wird,  wobei  sich  Flossen  und  Schwanz 
entschieden  schwarz  färben.  In  dieser,  sie  bei  schwachem 
Licht  fast  unsichtbar  machenden  Färbung  ruhen  die 
Fadenfiscbe,  den  Rücken  gegen  die  Aquariumwand  oder 
gegen  einen  Stein  gedrückt,  den  Körper  in  einem  auf- 
fälligen Winkel  zusammengebogen ,  auf  dem  Boden  des 
Behälters. 

Der  gemeine  Tautog  oder  Schwarzfisch  (Tautoga 
omtts)  hat  die  kuriose  Gewohnheit,  stets  auf  einer  Seite, 
unter  Kies  und  Steinen  halb  begraben,  in  seltsamen 
Krümmungen  zu  ruhen.  Man  kann  sich  leicht  denken, 
dass  die  Munder  und  ihre  Verwandten  von  symmetrischen 
Ahnenformen  abstammen,  die  gleich  dem  Tautog  die 
Gewohnheit  angenommen  hatten ,  immer  auf  einer  Seite 
zu  ruhen,  erst  vielleicht  nur  im  Schlafe,  dann  auch  im 
Wachen,  wie  es  der  bes-ern  Schutz  der  allein  gefärbten 
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Oberseite  erforderte.  Dadurch  wurde  die  Wanderung 
des  Auges  der  Unterseite  auf  die  Oberseite,  die  nun 
mit  zwei  Augen  um  sich  blickt,  allmählig  erzwungen. 

Der  amerikanische  gemeine  Tintenfisch  ( IMigo  Pealn) 
wurde  meist  in  geneigter  Stellung  auf  der  Schwanzspit/e 
und  den  unteren  Theilen  der  Arme  ruhend  gefunden, 
wobei  der  Kopf  und  Vordertbcil  des  Körpers  erhoben 
waren.  Die  Athcmrohre  war  dabei  nach  einer  Seite 
gewandt,  die  Färbung  des  Korpers  und  seiner  Hecke 
durch  Ausdehnung  der  braunen  und  purpurnen  Chroma- 
tophoren  viel  dunkler,  als  am  Tage,  wahrend  welcher 
Zeit  diese  Mollusken  ihre  Färbung  allerdings  ebenfalls 
den  Färbungen  der  Umgebung,  in  der  sie  sich  augen- 
blicklich aufhalten,  anpassen.         C»«i •*  St.«««.  [5j5J] 

*      .  • 

Der  englische  Schnelldampfer  Oceanic  (Mit  einer 
Abbildung.)  Uebcr  den  bei  Harland  St  Wolff  in 
Belfast  im  Bau  befindlichen  Schnelldampfer  (kennte  der 
White  Star  Line,  der  gegenwärtig  das  gu>sstc  Schiff  der 
Welt  ist  (s.  Prometheus  VII.  Jahrg.  189(1,  s  733'.  si»<! 
jetzt  genauere  Angaben  durch  The  F.ngineer  bekannt  ge- 
worden. Es  scheint,  dass  die  Engländer  keine  Ruhe 
fanden  bei  dem  Gedanken,  Deutschland  im  Besitze  des 
grössten  Dampfers  zu  wissen.  England  war,  wie  erinner- 
lich, mit  seinen  beiden  Schnelldampfern  Campania  und 
I.ncania  seiner  Zeit  allen  seefahrenden  Nationen  voraus- 
geeilt, wurde  aber  durch  den  im  Vulcan  bei  Steltin  auf 
Slapcl  gelegten  grossen  Lloyddampfer  eben  so  überholt,  wie 
dieser  nunmehr  vom  Oceanic  übertreffen  wird;  letzterer 
hat ,  «  is  die  Länge  anbetrifft ,  selbst  dem  bisher  uner- 
reichten Great  Rastern  den  Vorrang  abgewonnen.  Nach- 
stehende Zusammenstellung  einiger  Maassangaben  bietet 
einen  interessanten  Vergleich  dieser  drei  Schiffe. 
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Die  beiden  neuen  Dampfer  werden  aus  Stahl,  Great 
Eastcrn  war  aus  Eisen  gebaut.  Der  Lloyddampfer,  welcher 
bei  seinem  Stapellauf  am  4.  Mai  d.  J,  den  Namen  Kaiirr 
Wilhelm  der  Grosse  erhielt,  bietet  Kaum  für  400  Reisende 
erster,  350  zweiter  und  800  dritter  Klasse;  er  zeichnet 
sich  aus  durch  seine  Sichcrhcitsmaassrcgeln.  Der  Doppel- 
boden bildet  22  Abtheilungen,  16  vom  Boden  bis  zum 
Oberdeck    reichende    verstärkte    Querschotte    und  ein 

in  18  grosse  wasserdichte  Abtheilungen,  welche  dem 


Schiff  die  Schwimmfähigkeit  selbst  dann  noch  erhalten, 
wenn  ihrer  drei  voll  Wasser  gelaufen  sind.  Das  Schiff 
hat  solche  Einrichtungen ,  dass  es  im  Kriege  als 
1  Kreuzer  ausgerüstet  werden  kann.  Mit  dem  Steigern  der 
Fahrgeschwindigkeit  musslc  man  dem  Schiffe  schlankere 
Formen,  eine  geringere 
Breite  im  Verhältnis»  zur  Abb.  35« 

Länge  geben.    Uni  aber  h 
der  mit  der  schlankeren  Ji 

Form  verbundenen  grosse-    Sl  . 
J  ren  Neigung  zum  Rollen  1 
entgegen  zu  treten,  erhalt     U  / 
der  Boden   des  Schiffes  j 

eine  flachere  Form,  wie  \^s.  

Abbildung  358  zeigt,  und  1 
da,   wo  der  Boden  mit 

einer  Abrundung  in  die  Seitenwinde  übergeht,  beiderseits 
der  Mittellinie  des  Schiffes  parallel  Laufende,  etwa  über 
*/j  der  Schiffslänge  reichende  Schlinger-  oder  Roll- 
kicle.  Sie  haben  IFortn  und  je  nach  der  Grosse  des 
Schiffe»  eine  Hohe  von  40  bis  60  cm.  Die  grosse 
Länge  der  beiden  neuen  Schiffe  wird  die  unangenehmen 
I  Stampf  bewegungen  kürzerer  Schiffe  seilet  bei  hoher  See 
j  gar  nicht  aufkommen  lassen.  c.  S<. 

*  .  • 

Eine    Legirung    für   Messinstrumente,    die  den 

doppelten  Vorzug  bietet,  an  der  Luft  wenig  veränderlich 
1  und  in  der  Wärme  wenig  ausdehnbar  zu  sein,  hat  Herr 
|   G  uillaumc  in  einem  Nickclstahl  gefunden,  der  36  pCt. 
t  Nickel  enthält.    Zur  Herstellung  der  Normal-Meterstäbe 
I  hat  man  bekanntlich  eine  Lcgirung  von  Platin  und  Iridium 
verwandt,  die  äusserst  kostspielig  ist.  aber  nicht  durch 
eine  andere  ersetzbar  schien,  weil  man  keine  kannte,  die 
einen  eben  s»  kleinen  Ausdehnungs-Coefficienten  besitzt 
und  gleich  unveränderlich  an  der  Luft  ist.    Die  Aus- 
dehnung   beziffert    sich    bei    der    neuen  Lcgirung  auf 
Vtooo  mm  '"r  ^en  Wärmegrad.     Sie  scheint  demnach 
für  wissenschaftliche  Instrumente,  die  der  Metrologie  und 
Chronometrie  dienen  sollen,  äusserst  geeignet.  (Comptes 
rendus  dt  V Academie  de  Paris  25.  Januar  1897J  [Ujg] 

*  •  ' 

Der  Name  des  Meerschaums  leitet  sich  nach  der 
llerg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  (Bd.  56,  S.  44) 
von  dem  Worte  Myrschen  ab  so  nämlich  wurde  dieses 
Mineral,  das  bekanntlich  ein  Zersetzungsproduct  des 
Serpentins  ist,  an  dem  ursprunglichen  Hauptfundorte 
Brussa  in  Kleinasien  genannt. 

Jetzt  wird  der  Meerschaum  hauptsächlich  in  Eski- 
Schchr  in  Kleinasicn  gewonnen;  dort  fordern  mehr  als 
10000  Bergarbeiter  in  etwa  4000  Schächten  das  Mineral 
aus  einer  Tiefe  von  60  m  zu  Tage.  In  geringeren  Mengen 
wird  Meerschaum  auch  auf  Ncgroponto  und  bei  Theben 
in  Griechenland  gewonnen.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  reinen  Meerschaum«  ist  Mg,  Si,  O,  -\-  2H,0 ; 
er  bildet  an  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  eine  teig- 
artig weiche  und  blassgraue  Masse,  die  erst  an  der  Luft 
zu  den  bekannten,  weissen  leichten  Stücken  erhärtet. 

[S»J>] 

*  .  * 

Eine  siebentägige  Gewitterperiode  in  Deutschland 
hatte  Kassner  ^Berlin)  schon  1893  abgeleitet.  Er  wies 
damals  in  der  Zeitschrift  Pas  Hefter  darauf  hin,  dass 
die  Gewitter  in  den  Sommern  1883  bis  1892  ihre  Maxima 
an  Donnerstagen  und  ihre  Minima  an  Montagen  erreicht 
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hallen.  Weitere  Studien  •ler  Wetterberichte  von  i8jo 
bis  1X40  und  1H48  bis  1892  ergaben  ein  Sonnabend- 
Maximum  und  ein  Sonntags-Minimum  für  Berlin.  Kür 
Aachen  konnte  Folis  ebenfalls  ein  Sonnabend-Maximum 
und  Sonntags-Minimum  feststellen.  Man  musstc  natur- 
gemäß, aus  dienern  dauernden  Zusammentreffen  auf  einen 
Zusammenhang  der  Gcwitterhäutigkeit  mit  der  starken 
Sonnabend-Arbeit  in  Fabriken  und  Gießereien  gelangen, 
weil  dann  cincstheils  eine  Menge  Arl>citen  zu  beenden  sind, 
und  andererseits  grosse  Schmelzarlieiten  voigenomnien 
werden,  um  die  (iüssc  über  Sonntag  auskühlen  zu  lassen. 
Am  Sonntag  ist  dann  umgekehrt  die  Raucher/eugung  der 
Fabriken  sehr  gering.  F.ine  neue  in  der  obigen  Zeit-  , 
schritt  (August  und  .September!  veröffentlichte  Arbeit 
Kassners  bestätigt  die  Zunahme  der  Gcwitterhäutigkeit 
vom  Freitag  zum  Sonnabend  und  Abnahme  vom  Sonn- 
abend zu  Sonntag  namentlich  für  Fabrikstiidtc  und  ihre 
L'mgebung,  so  da»*  der  schon  1894  von  Arrhenius 
und  Ekbolm  nngenommene  Zusammenhang  der  Rauch- 
ansammlungen  in  der  Atmosphäre  mit  der  Gcwitter- 
häufigkeit  eine  starke  Stütze  erhält,  andererseits  findet 
Kassner  jetzt  ein  Minimum  gegen  den  Donnerstag  und 
die  benachbarten  Tage,  welches  noch  zu  erklären  bliebe 

[5«G 

*      .  « 

Springende  Cocons.  Zu  den  springenden  Samen 
und  Insektcngalleti,  die  früher  im  Prometheus  Xr.  262 
geschildert  wurden,  hat  nunmehr  Dr.  D.  Sharp  in  einer 
neuen  Nummer  des  Entomologist  Insekten -Cocons  aus 
Süd-Afrika  beschrieben,  die  so  starke  Athleten  sind,  das» 
sie  aus  einem  kleinen  Gefäss  herausspringen.  Sie  sehen 
aus  wie  ein  ovales  Stück  Thonwaarc,  sind  ungeiähr  5  mm  ; 
lang  und  haben  eine  raube  Oberfläche.  Dr.  Sharp  { 
härtete  sein  Herz  gegen  den  natürlichen  Wunsch  des 
Entomologen,  die  Tbiere  auskommen  zu  sehen,  und  opferte  ! 
ein  paar  dieser  harten  Cocons  auf  dem  Altäre  der  Wissen-  j 
schaft.  Ks  fand  sich  in  diesen  ungewöhnlich  harten  und 
dickwandigen  Cocons  eine  kleine  Flippe,  hinsichtlich 
deren  man  sich  fragen  mussle,  wie  das  Insekt  die  harte 
Wandung  zerbricht.  Die  Xatur  hat  sie  nicht,  wie  andere 
Insekten,  die  einen  >cidcncocon  zu  erweichen  haben,  mit 
ätzendem  Xatron  ausgerüstet,  aber  sie  hat  ihnen  einen 
Mechanismus  verliehen,  der  die  Thonschale  durchbohrt, 
eine  raeissclartig  scharfe  Schneide  an  der  Stirn,  mit  der 
sie  die  Wand  durchfeilen  können.  Wenn  sich  das  Insekt 
nun  in  dem  hinteren  Theile  des  Cocons  aufs  äusserst« 
zusammenzieht  und  sich  in  dieser  Stellung  dimh  die 
Haken  festhält,  die  es  an  seinen  dehnbaren  Körpei  ringen 
besitzt,  so  schleudert  sich  die  Flippe  beim  Loslassen  der 
Haken  elastisch  vorwärts  und  trifft  dabei  mit  seiner  harten 
Stirnspitzc  wahrscheinlich  immer  dieselbe  Stelle  der 
inneren  Coconwand.  die  dadurch  allmählich  zerstört  wird  j 
und  das  Insekt  fteilässt.  Die  Artzugehörigkeit  licss  1 
sich  vor  der  Hand  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen:  so 
viel  sich  erkennen  liess,  scheint  es  sieb  um  ein  der 
Gattung  Adela  verwandtes  Insekt  zu  handeln. 

K.  K. 
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Wille,   R.     Generalmajor  z.   D.     Mauirr  ■  Srlhstladrr. 

Mit  90  Bildern  im  Text  u.  auf  2  Taf.  8°.  (VIII.  S;  S.| 

Berlin.  R.  Fisenschmidt.    Frcis  {  M. 
Das   sorbegende   Buch   bildet   eine   Fortsetzung  des 
von  demselben  Verfasser  im  v.irigeli  Jahre  herausgegebenen 


Buches  Dir  Selbstspanner,  welches  im  Prometheus,  Jahr- 
gang 1890,  VIT,  S.  410  besprochen  wurde.  Der  Verfasser 
hat  jetzt  die  Bezeichnung  Selhstlader  angenommen,  die 
auch  unsren  Lesern  bekannt  ist  (Prometheus,  Jahrg.  1895. 
VI,  S.  540J.  Wenn  dort  gesagt  wurde,  dass  die  Ein- 
führung der  Setbstlader  als  Kriegswaffe  nur  noch  eine 
Frage  der  Zeit  sein  kann,  die  jedoch  möglicherweise 
noch  im  Schosse  einer  fernen  Zukunft  ruht;  so  erscheint 
diese  Zeit  durch  den  Mauser-Selbstlader  erheblich  näher 
gerückt.  Denn  nach  den  bisherigen  Versuchen  und  Er- 
probungen leine  Mauser  -  Sclbstladcr  -  Fistole  hat  nach 
10  100  Schüssen  kaum  merklich  an  Trefffähigkeit  ein- 
gebiissti  scheint  es  nicht  verfrüht,  diese  Waffe  für  kriegs- 
litauchbar  zu  halten.  Linst  weilen  ist  da»  System  aller- 
dings nur  für  die  Fistole  und  den  Karabiner  erprobt, 
aber  es  ist  unschwer  auch  auf  das  Gewehr  übertragbar. 
Mauser  hat  es  bis  jetzt  in  fünf  Formen  ausgeführt:  als 
Zchnlader-  Idas  Magazin  fasst  zehn  Fatroneul  Fislole  von 
6  mm,  als  Sechs-,  Zehn-  und  Zwanziglader-Fistole,  sowie 
als  Zehnlader-Karabincr  von  7,03  mm  Kaliber.  Der 
Verschluss  hat  bei  allen  Waffen  die  gleiche  Einrichtung, 
die  sich  bei  ihict  überaus  sinnreichen  Anordnung  durch 
verhaltnissmäs.sig  grosse  Einfachheit  auszeichnet,  so  dass 
die  Waffe  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ein  mechanisch- 
ballistisches  Kunstwerk  genannt  weiden  darf.  Der  Ver- 
fasser hat  die  Fistole  an  der  Hand  von  zahlreichen 
Abbildungen  in  der  ihm  eigenen  klaren  und  Jedem 
verständlichen  Weise,  die  stets  zum  Dcukcu  anregt,  in 
eingehender  Weise  beschrieben.  Wir  werden  iu  einem 
besonderen  Aufsatz  mit  bildlichen  Darstellungen  auf  diese 
interessante  Waffe  in  der  nächsten  Zeit  zurückkommen. 

J.  Castsjk  u.  <j»«<>) 
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Mir  lieMnck  nt  dm  UiH  diu«  Zirtickrift  ist  iirMtn.    Jahrg.  VIII.  M    1 897. 


Das  Stereoskop. 

Von  Dr.  A.  M  Iii  Mi. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Es  giebt  wenige  Erfindungen,  welche  ihrer 
Zeit  so  weit  voraus  gewesen  sind,  wie  das 
Stereoskop.  Als  dieser  Apparat  erfunden  wurde, 
war  seine  Verwendung  äusserst  beschrankt.  Man 
benutzte  ihn  vielfach  nur  als  (  uriosität.  indem 
man  stereometrische  Figuren  dadurch  betrach- 
tete, und  man  fand  bereits  einige  ganz  inter- 
essante Anwendungen.  Seinen  Werth  aber  und 
seine  Bedeutung  erhielt  das  Stereoskop  erst  in 
dem  Moment,  als  die  Photographie  für  dasselbe 
eintrat.  Hierdurch  erst  wurde  es  möglich,  com- 
plicirtcre  Stereoskopbilder  zu  erzeugen  und  den 
wunderbaren  Reiz,  der  in  der  Betrachtung  von 
Stereoskopbildem  liegt,  vollkommen  zu  geniessen. 

Merkwürdigerweise  aber  vermochte  auch  die 
Photographie  nicht,  auf  die  Dauer  das  Stereoskop 
zu  beleben.  Nach  einer  kurzen  Blüthezeit  der 
photographischen  Stereogramme  gerieth  das 
Stereoskop  fast  in  Vergessenheit,  aus  der  es 
auch  heute  kaum  gelegentlich  hervorgezogen  wird. 
I'.ine  kleine  <  lenieinde  i>t  ihm  allerdings  treu 
geblieben. 

Wenn  wir  es  trotz  der  geringen  Beliebtheit, 
die  das  Stereoskop  augenblicklich  besitzt,  unter- 
nehmen, heute  die  Aufmerksamkeit  unsrer  Leser 

so.  Mai  1897. 


diesem  Apparat  zuzuwenden,  so  geschieht  es  in 
der  Annahme,  dass  die  Schilderung  der  das 
Stereoskop  betreffenden  Thatsachcn  in  ihrer 
Gesaiumtheit  doch  immerhin  ein  gewisses  Inter- 
esse beansprucht. 

Bekanntlich  bemerken  wir  beim  Sehen  ohne 
Weiteres,  dass  die  einzelnen  Gegenstände  uns 
nicht  alle  gleich  nah  sind,  und  wir  schätzen 
allerdings  mit  einem  sehr  verschiedenen  Grad 
von  Genauigkeit  die  Entfernung  nicht  nur  relativ, 
sondern  sogar  in  absolutem  Maasse.  Wir  wollen 
uns  eine  Vorstellung  davon  zu  verschaffen  suchen, 
wie  dieses  Schätzen  der  Entfernung  zu  Stande 
kommt.  Bei  näherer  Betrachtung  ist  die  Sache 
nicht  ganz  einfach;  es  wirken  nämlich  eine 
grosse  Anzahl  von  Umständen  für  die  Entfemungs- 
schätzung  und  das  richtige  Kaumempfinden  mit 
Theils  sind  diese  Umstände  physikalischer,  theils 
physiologischer  Natur,  theils  liegen  sie  in  der 
geometrischen  Verschiedenheit  der  perspecti- 
vischen  Ansichten,  welche  uns  unsre  beiden 
Augen  liefern  oder  welche  durch  Bewegen  des 
Körpers  oder  Kopfes  zu  Stande  kommt,  theils 
liegen  sie  in  gewissen  Erfahrungen,  die  wir  aus 
der  uns  bekannten  Grösse  der  Gegenstände  im 
Vergleich  zur  Grösse  ihrer  Bilder  auf  der  Netz- 
haut herleiten.  Wir  wollen  die  verschiedenen 
Mittel,  welche  uns  zur  Entfernungsschätzung  zu 
Gebote  stehen,  kurz  betrachten.   Das  erste  Mittel 
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ist  die  Kenntniss  der  wahren  Grösse  der  be- 
treffenden fr  egenstände.  Wir  kennen  die  Höhe 
eines  Mannes  und  schliessen  daher  aus  der  Grosse 
des  scheinbaren  Bildes,  aus  dem  Gesichtswinkel, 
unter  welchem  dasselbe  erscheint,  ohne  Weiteres 
auf  seine  Entfernung.  Dieses  Mittel  der  Schätzung 
verlässt  uns  aber  sofort,  sobald  wir  über  die 
(irosse  des  Gegenstandes  entweder  nichts  wissen 
oder  uns  eine  falsche  Vorstellung  machen,  und 
zwar  werden  wir  einen  Gegenstand  für  um  so 
näher  halten,  je  kleiner  wir  ihn  uns  vorstellen, 
um  so  ferner,  je  grösser  wir  ihn  uns  denken. 
Diese  Thatsachen  sind  uns  aus  der  Praxis  voll- 
kommen bekannt  und  geläufig.  Wir  verlieren 
den  Begriff  der  Entfernung  Gegenständen  von 
unbekannter  Grösse  gegenüber  stets.  Im  Gebirge 
schätzen  wir  die  Entfernung  der  Berge  stets  zu 
gering,  vor  allen  Dingen  deswegen,  weil  wir  sie 
ihrer  Grösse  nach  unterschätzen. 

Ein  weiteres  Mittel  der  Entfeniungsschätzung 
ist  die  sogenannte  Luftperspective.  Unter  I.uft- 
perspective  verstehen  wir  die  Dämpfung  der 
Farben  der  Objecto,  welche  durch  die  dazwischen 
gelagerte  Luft  eintritt.  Die  in  der  Luft  schwe- 
benden erleuchteten  Staubtheilchen  oder  Nebel- 
bläschen  setzen  dem  durchdringenden  Licht 
Widerstand  entgegen,  indem  sie  einen  Theil 
desselben  absorbiren.  Zugleich  werden  sie  dabei 
selbst  leuchtend  und  bilden  einen  durchscheinenden 
Vorhang  zwischen  Auge  und  Gegenstand.  Die 
Bläue  der  l  erne  verdankt  ihre  Entstehung  der 
Luftperspective.  Weil  nun  die  Luftperspective 
mit  der  Entfernung  zunimmt  und  die  I.oealfarhon 
immer  mehr  in  dem  blauen  Ton  der  Ferne  sich 
verlieren,  halten  wir  einen  Gegenstand  für  um 
so  entfernter,  je  mehr  er  durch  die  dazwischen 
gelagerte  Luftschicht  in  seiner  Farbe  beeinflusst 
ist  Auch  dieses  l'rtheil  ist  fortdauernden 
Irrungen  ausgesetzt.  An  lagen  mit  besonderer 
Klarheit  scheinen  uns  alle  Gegenstände  nah  und 
äusserst  klein,  während  bei  nebligem  Wetter, 
also  bei  besonders  starker  Luftperspective,  alle 
Gegenstände  entfernt  und  riesig  gross  aussehen. 
Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  erzählt 
Nansen  in  seinem  jüngsten  Werk,  in  dem  er  be- 
schreibt, dass  sein  Dampfer  auf  dem  <  hristiania- 
Fjord  plötzlich  eine  unbekannte  Insel  vor  sich 
auftauchen  sah  und  voll  Dampf  rückwärts  gab. 
Bei  näherer  Besichtigung  ergab  sich,  dass  die 
scheinbare  Insel  ein  halber  Bootslöffel,  der  auf 
dem  Wasser  schwamm,  war. 

Weitere  Mittel  zur  Entfernungsschätzung  giebt 
uns  vor  allen  Dingen  die  sogenannte  Parallaxe 
der  Gegenstände,  entweder  bei  einäugigem  Sehen 
durch  Bewegen  des  Kopfes  oder  Körpers  ent- 
stehend, oder  bei  zweiäugigem  Sehen  als  so- 
genannter stereoskopischer  Effect  Wenn 
wir  irgend  einen  Gegenstand  mit  scharfer  Be- 
grenzung vor  einem  anderen  sehen,  so  ändert 
sich  der  Ort,  welchen  die  beiden  Objecte  gegen 


|  einander  einnehmen,  naturgemäss  mit  der  Stellung 
des  Auges.  Der  nahe  Gegenstand  rückt  dem 
ferneren  gegenüber  nach  rechts,  wenn  wir  uns 
nach  links  bewegen  und  umgekehrt  Da  nun 
die  Augen  eine  gewisse  l'jitfernung  von  einander 
haben,  so  kommen  in  denselben  zwei  perspecti- 
visch  verschiedene  Bilder  zu  Stande,  welche  dann 
zu  einer  gen»einsamen  Wahrnehmung  verarbeitet 
werden,  wodurch  wiederum  bei  passenden  Ver- 
hältnissen gerade  in  Folge  der  parallaktischen 
Verschiedenheit  der  beiden  Bilder  eine  richtige 
Deutung  der  Raumverhältnisse  eintritt  Durch 
das  Zusammenwirken  der  beiden  Bilder  unsrer 
Augen  wird  allerdings  nur  unter  gewissen  Ein- 
schränkungen eine  richtige  Raumvorstellung  erzielt; 
einerseits  nur  dann,  wenn  die  Entfernung  der  Ob- 
jecte nicht  zu  gross  ist.  Da  nämlich  die 
parallaktische  Verschiebung  der  beiden  corre- 
spondirenden  Bilder  des  Objectes  gegen  den 
Hintergrund  oder  die  absolute  Ferne  mit  der 
Entfernung  des  Gegenstandes  abnimmt,  so  muss 
der  stereoskopische  Effect  und  damit  die  Raum- 

;  emplindung  und  die  richtige  Vorstellung  der 
Entfernung  mit  derselben  unsicher  werden.  Selbst- 
verständlich wird  dieses  Verschwinden  des 
stereoskopischen  Effects  von  der  Distanz  beider 
Augen  abhängig  sein,  so  dass  bei  gleicher  Seh- 
schärfe diejenigen  Menschen  einen  grösseren 
Radius  des  stereoskopischen  Sehens  haben, 
deren  Augenabstand  grösser  ist 

Andererseits  werden  nur  diejenigen  Gebilde 
sich  ihrer  räumlichen  Lage  nach  durch  stereosko- 
pisehen  Effect  erkennen  lassen ,  welche  scharf 
begrenzt  sind  und  Conturen  aufweisen,  welche 
gegen  die  Verbindungslinie  der  beiden  Augen 
geneigt  sind.    Man  kann  leicht  einsehen,  dass 

j  Objecte,  wie  beispielsweise  Fäden,  deren  Con- 
turen in  der  Augenebene  liegen,  niemals  stereosko- 
pisch  sich   vom  Hintergrunde  loslösen  können. 

Da  die  Raumempfindung  nicht  allein  von 
der  Stereoskopie  des  Sehens  herkommt,  so  wird 
zwar,  falls  ein  stereoskopischer  Effect  vorhanden 

I  ist,  stets  eine  Raumempfindung  zu  Stande  kommen; 
aber  das  Verschwinden  des  stereoskopischen 
Effects  bringt  durchaus  noch  nicht  ein  voll- 
kommenes Aufhören  des  Entfernungsschätzens 
oder  Entfernungsempfindens  mit  sich.  Ausser 
den  genannten  Mitteln  der  Enlfernungsschätzung 
giebt  es  noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen 
Dingen,  welche  dem  l'rtheil  zu  Hülfe  kommen. 
Es  sind  dieses  vor  allen  Dingen  der  Schatten- 
wurf, das  Uebersehneiden  der  Conturen,  das 
Verdecken  des  ferneren  Gegenstandes  durch  den 
näheren  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wollen  wir  uns 
jetzt  zunächst  einmal  dem  Stereoskop  selbst  zu- 
wenden ,  um  dann  seine  verschiedenen  Formen 
und  seine  Anwendungsweise  näher  zu  betrachten. 

Unter  Stereoskop  versteht  man  ein  Instru- 
ment, mit  dessen  Hülfe  man  zwei  zu  einander 
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gehörige  perspectivische  Ansichten  irgend  eines 
körperlichen  Gegenstandes  durch  irgend  welche 
optischen  Mittel  derartig  betrachten  kann,  dass  1 
dem  rechten  Auge  das  von»  rechten  Standpunkte  j 
aus.  dem  linken  Auge  das  vom  linken  Stand- 
punkte aus  aufgenommene  Bild  zugeführt  wird, 
und  dass  die  Strahlenmassen  derartig  laufen, 
dass  die  beiden  Bilder  in  der  Vorstellung  ein- 
ander decken,  und  dadurch  der  »irkliche  Kin- 
druck des  Objects  gemacht  wird.  Die  für  das 
Stereoskop  nöthigen  Bilder  werden  als  Stereo- 
gramme bezeichnet,  während  man  Apparate  zur 
Herstellung  dieser  Bilder  als  Stcrcographen  be- 
zeichnen könnte.  Die  Methoden,  um  zwei  stereo- 
skopische Kinzelbilder  herzustellen,  sind  mehrfach; 
entweder  —  -  wir  nehmen  immer  an,  dass  es  sich 
um  photographische  Originale  handelt  —  wird 
das  zu  photographirende  Object  nach  einander 
mit  derselben  Camera  und  demselben  Objectiv 
von  zwei  benachbarten  Standpunkten  aus  auf- 
genommen, oder  man  macht  gleichzeitig  mit 
Hülfe  zweier  Objective.  die  sich  in  Augenent- 
femung  befinden,  die  beiden  Ansichten.  Stets 
müssen  körperliche  Objecto  als  Original  benutzt 
werden,  weil  nur  diese  im  Stereoskop  wieder  I 
einen  körperhaften  Kindruck  machen  können.  | 
Soll  möglichste  Richtigkeit  der  Raumdeutung 
eintreten,  so  müssen  die  Verhaltnisse  im  Stereo- 
graphen denen  des  menschlichen  Augenpaares 
ähnlich  sein,  d.  h.  von  Achse  zu  Achse  müssen  die 
Objective  eine  Kntfernung  haben  gleich  der 
durchschnittlichen  Augenentfernung  beim  Men- 
schen, d.  h.  etwa  60  bis  70  mm.  Würde  man 
den  Abstand  der  Objective  grösser  nehmen,  so 
würden  die  beiden  perspectivisehen  Ansichten, 
im  Stereoskop  vereinigt,  eine  zu  grosse  Tiefen- 
wahrnehmung  geben.  Die  Gegenstände  würden 
dadurch  scheinbar  dem  Beschauer  näher  gerückt 
und  schienen  deswegen  modellartig  verkleinert. 
Das  (iegentheil  tritt  natürlich  bei  zu  geringer 
Objectiventfemung  der  Stereographen  ein. 

Die  naturgemässe  Augenentfernung  und  die 
weitere  Bedingung,  dass  auf  beiden  perspecti- 
visehen Ansichten  die  gleichen  Gegenstände  ab- 
gebildet sein  müssen,  um  plastisch  zu  erscheinen, 
bedingen  ein  verhältnissmässig  kleines  Format  der 
stereoskopischen  Bilder  —  etwa  7  bis  8  cm  bei 
beliebiger  Höhe  —  wohl  einen  der  Gründe, 
weswegen  die  Stereoskopie  sich  augenblicklich 
keiner  Beliebtheit  erfreut  Wir  wollen  an  dieser 
Stelle  nicht  darauf  eingehen,  wie  man  etwa  das 
Format  der  Stercogramme  ohne  Schaden  ver- 
grössern  könnte.  Ks  ist  dies  sehr  leicht  aus- 
führbar. 

Die  Stereoskope  dienen  zur  Betrachtung  der 
Stereogramme,  d.  h.  zur  Wiedervereinigung  der 
beiden  perspectivisehen  Ansichten  zu  einem 
räumlichen  Bilde.  Das  älteste  Stereoskop,  das  von 
Wheatstone  (Abb.  359),  benutzt  dazu  zwei  um 
900  gegen  einander  geneigte  Spiegel  a  b  und  a 


während  die  beiden  Bilder  an  den  Wänden  c  d 
und  t  &  rechts  und  links  aufgestellt  werden.  Die 
beiden  Augen  r  und  p  sehen  dann  die  beiden 
Bilder  in  der  Richtung  der  Gesichtslinie  bei  f  f 
voreinigt.    Die  Schwierigkeit  und  Unbequcmlich- 


Abb.  iw>. 


Dh  Wh» 


keit  dieses  Instrumentes,  welche  hauptsächlich 
darin  zu  rinden  sind,  dass  die  beiden  Bilder  sich 
schwer  glcichmässig  erleuchten  lassen  und  stets 
getrennt    werden  müssen, 


durch  das  Brewster- 


Abb.  )(«. 


sehe  Prismenstereoskop  be- 
seitigt. Dieses  allbekannte 
Instrument  (Abb.  360)  be- 
steht aus  einem  Kasten,  in 
welchen  das  Doppelbild  c  t 
eingeschoben  wird,  während 
es  durch  die  beiden  prismen- 
förmigen  Linsengläser  p  r. 
betrachtet  wird,  welche  die 
beiden  Bilder  zusammen- 
bringen und  zu  gleicher  Zeit 
bei  f  ?  vergrössert  erschei- 
nen lassen.  Die  Prismen 
haben  nur  den  Zweck,  den 

Augenachsen  die  nöthige  Neigung  zu  geben,  um 
ein  bequemes  Vereinigen  der  beiden  Bilder  zu 
ermöglichen. 

(Sehl«!  <.I(V 


Di»  Hrrwitff Khr 


Von 


Kail  Sajq. 


II. 


Im  vorigen  Abschnitte  haben  wir  Beispiele 
aufgeführt,  die  bewiesen,  dass  wir  vermittelst 
des  internationalen  Verkehres,  also  desjenigen, 
der  uns  Gegenstände  aus  sehr  entfernten  Gegenden 
unsres  Planeten  zuführt,  gerade  die  gefährliclisten 
Verderber  unsrer  landwirtschaftlichen  Culturen 
zu  erhalten  pflegen,  und  dass  dies  nicht  bloss 
für  uns  Kuropäer,  sondern  auch  für  die  Be- 
wohner der  übrigen  Welttheile  gültig  ist. 

Ks  ist  noch  nicht  lange  her.  dass  man  diese 
Wahrheit    erkannt   hat.     Vor  verhältnissmässig 
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kurzer  Zeil  lebte  man  noch  in  einer  vollkommen 
entgegengesetzten  Meinung,  l'nd  gerade  diese 
irrige  Meinung  war  (und  ist  zum  "J  heile  sogar 
heute  noch)  die  Ursache  von  ungeheuren  volks- 
wirthsi  liafthehen  Katastrophen,  deren  traurige 
Resultate,  in  Hinsicht  auf  die  vernichteten  Werths 
und  Schätze,  den  grossen  Völkerkriegen  mit 
vollem  Rechte  zur  Seite  gestellt  werden  können. 

Als  man  in  den  siebziger  Jahren  die  Ein- 
schlcppung  des  Colorado-Käfers  {Doryflwra 
lo-lituata  SayJ  aus  Amerika  befürchtete,  traten 
noch  Verfechter  beider  l  'eberzeugungen  in  die 
Schranken.  So  sprach  sich  selbst  Dr.  Candeze, 
ein  bekannter  Entomologe,  in  der  Sitzung  vom 
6.  Februar  1875  der  Brüsseler  entomologischen 
Gesellschaft  gegen  die  Befürchtung  aus,  dass 
uns  Europäern  exotische  Käfer,  also  auch  der 
Colorado-Käfer,  gefährlich  werden  konnten.  Kr 
äusserte  die  Meinung,  dass  in  unsrein  Welttheile 
sich  amerikanische  Käfer  eben  so  wenig  ein- 
bürgern könnten,  wie  sich  auch  keine  europäischen 
Käfer  in  Amerika  anzusiedeln  vermöchten;  und 
aus  diesen  Prämissen  leitete  er  den  Satz  ab, 
dass  es  ein  geheimnissvolles  Gesetz  geben  müsse, 
welches  die  Ansiedelung  der  Käfer  in  fremden 
Continenten  (beziehungsweise  Europa  und 
Amerika)  verhindert 

Ks  hatte  sich  aber  schon  damals,  als  Dr.  Can- 
deze für  diese  Ansicht  in  die  Schranken  trat,  wie 
].  l.ichtenstein  bewies,  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  schädlicher  europäischer  und  asiatischer 
Insekten  (nämlich  24.  Arten),  darunter  auch  Käfer 
(Galeriuelia  xanthomtlaena  I..,  Crioceris  asparagi  l~, 
Tenebrio  molitar  I..)  auf  dem  amerikanischen  Con- 
tinente  fest  eingebürgert,  l'nd  ausser  den  Käfern 
noch:  die  citronengelbe  Weizenmücke  ( Diphsis  tritici 
Kirhv),  die  Wachsmotte  (Galleria  mellonella  \..), 
die  Kohlmotte  ( I'lutella  xylosUlla  L.  =  enui/erarum 
Zell.),  die  Apfelmade  (Carjwcapsa  pomontlla  L.), 
die  Hausmotten:  7wa  tapezella  IL,  pellionella  L., 
der  Rübenweissling  (Pieris  rapae  L.),  die  Stuben- 
fliege (Musca  domestica  I..),  die  Käsefliege  (Piophüa 
casei  L.),  die  Miesmuschel-Schildlaus  der  Apfel- 
und  Birnbäume  (  A/y/ilaspis  pomorum  Bouche), 
die  Blattläuse  der  Johannisbeeren,  des  Apfel- 
und  Birnbaumes,  des  Hafers  (.Ip/iis  ribis  I... 
malt  Fabr.,  avenat  Fabr.),  sowie  die  Schaben: 
Periplanela  orientalis  L.  und  Ectobia  germanica 
Fabr.  —  L'ebrigens  war  die  damals  bekannte 
diesbezügliche  Liste  jedenfalls  sehr  unvollkommen, 
denn  gewiss  lebte  in  Amerika  schon  zu  jener 
Zeit  eine  viel  grössere  Anzahl  europäischer  In- 
sekten, aber  noch  incognito;  wir  wissen  ja,  dass  der 
Schwammspinner  bereits  drüben  war,  und  wer  weiss, 
wie  viele  andere  Arten  ausserdem.  Man  sieht,  dass 
unter  den  hier  hergezählten  Kerfen  Vertreter  von 
fünf  Insektenordnungen  vorhanden  sind;  thcils 
solche,  die  in  menschlichen  Wohnungen,  thcils 
solche,  die  im  Freien  auf  Bilanzen  leben. 

l*nd    auch   wir    hatten    damals    schon  die 


I  Reblaus,  die  Blutlaus  (Sthizon/ura  lanigera 
UausmJ,  die  amerikanische  Schabe  [Peri- 
planela •imericana  Fabr.)  aus  der  neuen  Welt 
und  Periplanda  orientalis  sowie  Calamira  ^ranarta 
L.  und  Oryztu  I_,  die  lästigen  Getreiderüssler, 
aus  altweltlichen  Nachbarcontinenten  eingewandert 
bekommen.  Und  vielleicht  sind  Silvanas  surina- 
mensis  1...  Xiptus  Iwloleueus  Faid.,  Gibbium  psylloidts 
Czemp.  —  Käfer,  die  in  Vorrathskammern  und 
Magazinen  ihr  Wesen  treiben  —  ebenfalls  exotische 
Einwanderer. 

Die  beiderseitigen  Import-  und  Exportlisten  „ 
haben  sich  inzwischen  natürlich  bedeutend  ver- 
grössert. 

Die  bald  nachher  (1877)  zur  Thatsachc  ge- 
wordene Kinschleppung  des  Colorado-Käfers  ins 
Deutsche  Reich  und  seine  Vermehrung  auf  den 
Kartoffelfeldern  zu  Probsthain  und  Langenreiehen- 
bach  im  Kreise  Torgau,  bewiesen  auf  handgreif- 
liche Weise,  dass  dieser  KartofTelverwüster  — 
wenn  er  unbehelligt  bliebe  —  sich  in  Kuropa 
ganz  wohl  befinden  würde.  Der  Fall  wiederholte 

'  sich  merkwürdigerweise  genau  nach  zehn  Jahren 
(1887)  in  demselben  Kreise  und  zwar  in  der 
Feldmark  Mahlitzsch  bei  Domnitzseh.  Beide 
Infectionen  wareti  recht  ernsthaft.  Glücklicher- 
weise ist  aber  der  Colorado-Käfer  ein  grosser, 
auffallender,  plumper  Bursche,  den  man  schon 
von  Weitem  bemerkt;  ferner  leben  Käfer  und 

;  Larve  äusserlich  am  Laube  der  Kartoffel.  Diese 
auffallende   Lebensweise,   die   beinahe  garnichts 

|  vom  Verborgenen  an  sich  hat,  macht  das  Aus- 

j  rotten   primitiver  Ansteckungsherde  sehr  leicht. 

1  Es  gelang  auch  in  beiden  Fällen  durch  die  recht- 
zeitig angewandten  Maassnahmen  des  drohenden 
Unglückes  Herr  zu  werden. 

Mit  der  Reblaus  des  Weinstockes  und  mit 
der  Blutlaus  der  Apfelbäume  giug  die  Sache 
schon  nicht  so  glatt,  weil  sie  eben  sehr  kleine 
Thiere  und,  wenn  die  Infection  noch  jung  ist 
—  namentlich  in  vereinzelten  Exemplaren  — 
sehr  schwer  zu  bemerken  sind.  Und  es  hat  sich 
bei  beiden  erwiesen,  dass  sie  in  Europa  um 
Vieles  mehr  Unheil  angestiftet  haben,  als  in 
ihrer  ursprünglichen  Heimat  jenseits  des  Uceans. 

Heutzutage  steht  es  also  bereits  fest,  dass 
es  nicht  nur  kein  Gesetz  giebt,  welches  die  In- 
sekten eines  Welltheiles  von  ihrer  Einbürgerung 
und  Verbreitung  in  einem  anderen,  ferne  liegenden 
Welttheile  zurückhalten  würde,  sondern  dass  im 
Gegentheile  gar  manche  Arten  desto  günstigere 
Lebensbedingungen  zu  finden  pflegen,  je  weiter 
sie  von  ihrem  eigentlichen  Vaterlande  verschleppt 
werden. 

Wer  sich  daran  gewöhnt  hat,  die  Lebens- 
ersi  heinungeu  in  der  freien  Natur  aufmerksam 
zu  beobachten  und  deren  gegenseitige  Beziehungen 
auszuspähen,  wird  sich  über  die  besprochenen 
That  sachen,  die  dem  Laien  im  ersten  Augen- 
blick vielleicht  unglaublich  erscheinen,  nicht  im 
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Geringsten  wundern.  Im  Gegcntheil!  Wenn 
wir  auf  die  darauf  bezüglichen  Umstände  etwas 
von  ungetrübtem  naturwissenschaftlichen  Lichte 
fallen  lassen,  so  wird  es  uns  sogleich  klar  werden, 
dass  die  Sache  nicht  nur  ganz  natürlich  ist, 
sondern  dass  das  Gegcntheil  sogar  Anspruch 
hätte,  auffallend  zu  sein. 

Heutzutage  weiss  schon  jeder,  in  der  Natur- 
kunde einigermaassen  geschulte  Laie,  dass  der 
Parasitismus  eine  gewaltige  Triebfeder  im 
Mechanismus  der  Natur  vertritt. 

Im  Laufe  der  Jahrtausende  —  oder,  richtiger 
gesprochen,  der  [ahrhunderttausende  —  -  haben 
beinahe  alle  Organismen,  Thiere  eben  so  wie 
Pflanzen,  ihre  natürlichen  I-  rinde  bekommen, 
von  welchen  sie  bedrängt,  zum  Thcil  geschwächt, 
zum  Thcil  getödtet,  in  manchen  Lallen  sogar 
bis  zum  letzten  Individuum  vernichtet  werden, 
wodurch  dann  —  im  letzteren  Falle  nämlich  — 
die  angegriffene  Art  selbst  von  der  Krde  ver- 
schwindet. Die  Kntwickelung  dieser  Feindschafts- 
verhältnisse, das  Schmarotzerthum  mit  inbegriffen, 
braucht  geraume  Zeit.  Je  längere  Zeit  hindurch 
eine  Art  irgendwo  gelebt  hat,  eine  desto  grossere 
Artenzahl  von  Feinden  pflegt  sie  sich  in  ihrer 
ursprünglichen  Heimat  zu  erwerben. 

l'nsrc  Liehen  und  Nadelhölzer  haben  schon 
aus  dem  Heere  der  Insekten  so  viele  Schädlinge 
bekommen,  dass  man  mit  ihren  blossen  Namen 
ganze  Seiten  füllen  könnte.  Der  aus  Amerika 
importirte  Akazienbauni  (Robinia  pseudaauhi)  hin- 
gegen hat  bei  uns  wenige  Feinde,  weshalb  er 
hier  zu  Lande  zu  den  am  sichersten  gedeihenden 
Räumen  gezählt  wird.  Nicht  so  steht  aber  die 
Sache  dieses  Raumes  in  seiner  eigentlichen  I  leimat, 
in  den  nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten, 
wo  es  schon  mehrere  auf  Kosten  der  Robinien 
lebende  Insekten  giebt,  die  glücklicherweise  — 
eines  ausgenommen  -  noch  nicht  zu  uns  herüber- 
gelangt sind. 

Aber  die  Insekten,  welche  die  Pflanzendecke 
der  Frde  bedrohen,  haben  selbst  wieder  Re- 
droher verschiedener  Art,  welche  die  übennässige 
Vennehrung  jener  in  der  Regel  in  Schranken 
halten.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  hätte  ein 
bedeutender  llieil  der  jetzt  lebenden  Pflanzen 
schon  längst  verschwinden  müssen,  und  die  Land- 
wirtschaft wäre,  wenigstens  in  ihrer  heutigen 
Form,  heinahe  unmöglich. 

Die  Schädlinge  unsrer  ("ulturpllanzen  werden 
hauptsächlich  von  anderen  Insekten  (Laufkäfern, 
Schlupfwespen  u.  s.  w.),  femer  von  Vögeln,  sowie 
von  insektentödtenden  Pilzen  massenhaft  ver- 
nichtet. Diese  „Naturpolizei"  wirkt  in  der  That 
mit  solchem  Frfolg,  dass  von  der  Rrut  jener 
Insekten,  die  auf  Kosten  unsrer  Wälder,  Gärten 
und  Feldsaaten  leben,  in  normalen  Jahren  oft 
kaum  der  hundertste,  ja  bei  manchen  Arten  nicht 
einmal  der  tausendste  Theil  zur  Vollwüchsigkeit 
und  Geschlechtsreife  gelangt.    Jedenfalls  ist  das 


]  die  Ursache,  warum  die  meisten  Insekten,  die 
l  sich  bis  heute  auf  der  Lebensbühne  der  Natur 
;  zu  erhalten  vermochten,  eine  sehr  grosse  Ver- 
mchrungsfähigkeit  besitzen.  Solche  Arten,  deren 
Weibchen  30  bis  4.0  Fier  legen,  werden  zu  den 
am  mindesten  vermehrungsfähigen  gezählt;  denn 
es  giebt  einige  (z.  R.  die  Schildläuse),  deren 
jedes  Weibchen  die  Welt  mit  mehreren  Tausenden 
von  Fiern  beschenkt  Und  dennoch  kommt  es 
meistens  so,  dass  die  einzelnen  heimischen 
Arten,  wenn  man  ihre  Individuenmenge  in  zehn- 
]  jährigen  Durchsehnittswerthen  abschätzt,  überhaupt 
eine  beinahe  <  onstante  Individuenzahl  zu  besitzen 
scheinen,  das  heisst:  sie  werden  im  Allgemeinen 
und  im  Durchschnitte  nicht  zahlreicher.  Denn 
wenn  auch  von  manchen  Arten  in  einem  oder 
dem  anderen  Jahre  grössere  Mengen  erscheinen, 
so  gleicht  sich  die  Sache  durch  das  spärlichere 
Vorkommen  in  anderen  Jahren  wieder  aus. 

Dieses  Gleichgewicht  ist  um  so  merkwürdiger, 
weil  selbst  von  solchen  Insekten,  deren  Weibchen 
nur  30  bis  40  Fier  legen,  jede  folgende  Generation 
in  einer  etwa  15  bis  20  Mal  grösseren  Individuen- 
zahl erscheinen  müsste,  als  die  vorhergehende, 
wenn  immer  die  gesammte  Rrut,  vor  Feinden 
gesichert,  ihr  Lebensziel  erreichen  könnte.  Natür- 
lich müsste  auf  diese  Weise  eine  einzige  In- 
sektenart binnen  weniger  Jahrzehnte  so  sehr 
um  sich  greifen,  dass  sie  die  Rodenobcrfläche 
buchstäblich  bedecken  und  die  ihr  zur  Nahrung 
dienenden  Pflanzen  bis  zum  letzten  Halm  oder 
Stamm  vernichten  würde.  Aber  gerade  mit 
unsren  einheimischen  Thierarten  geschieht  so 
etwas  nie.  Denn  wenn  sie  auch  noch  so  viele 
Fier  legen,  bleiben  aus  dieser  Rrut  doch  nur 
etwa  ein  bis  drei  Fxemplare  bis  zur  Vollwüchsig- 
keit am  Leben,  um  für  die  Frhaltung  ihrer  Art 
I  zu  sorgen ,  während  ihre  übrigen  Geschwister 
den  feindlichen  Factoren  zum  Opfer  fallen  und 
somit  ihren  Lebenszweck  nicht  erreichen.  Wenn 
also  eine  Art  sehr  viele  und  mächtige  Feinde 
hat,  so  muss  sie  auch  sehr  viele  Fier  legen, 
damit  trotz  der  vielfachen  Angriffe  und  Verluste 
j  die  Art  selbst  nicht  aussterbe.  Wir  können 
'  übrigens  diesen  Satz  mit  vollem  Rechte  auch 
1  umkehren  und  sagen:  „Je  mehr  Eier  eine 
:  Insektenart  legt,  desto  mehr  Feinde  muss 
'  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  haben; 
denn  sonst  hätte  sie  ja  die  an  Individuen 
überreiche  Rrut  nicht  nöthig." 

Auf  Grund  des  bisher  Mitgetheilten  ist  leicht 
zu  begreifen,  dass,  wenn  die  Feinde  einer  schäd- 
lichen oder  nützlichen  oder  auch  indifferenten 
Insektenart  durch  irgend  eine  Katastrophe  ver- 
nichtet oder  bedeutend  reducirt  werden,  diese 
Insektenart,  weil  ihre  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft dann  nicht  mehr  bedeutend  gefährdet  ist, 
sich  äusserst  rasch  zu  ungeheuren  Massen  ver- 
mehren muss.  Das  ist  eben  die  Ursache,  warum 
in  manchen  Jahren  die  Culturpflanzen  auf  einmal 
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von  wimmelnden  Scharen  eines  Schädlings  über- 
fallen werden,  der  in  jener  (legend  im  vorher- 
gehenden Jahre  seitens  der  I Flierl  garnicht  be- 
merkt worden  war.  In  solchen  Fällen  meint 
dann  das  Volk,  die  jammerbringende  sechsfüssige 
Horde  sei  plötzlich  von  anderswo  hergeflogen 
oder  von  Stürmen  hingeweht  worden,  obwohl  in 
Wahrheit  meistens  schon  ihre  Eltern  und  Gross- 
eltern an  Ort  und  Stelle  sich  des  Lebens  freuten, 
aber  in  Folge  ihrer  bescheidenen  Zahl  von  Jeder- 
mann übersehen  wurden. 

l'nd  nun  kommen  wir  auf  den  innersten 
Kern  unsres  Gegenstandes! 

Denken  wir  uns  den  Fall,  dass  von  irgend 
einer  unsrer  schädlichen  Insektenarten  ein  bis 
zwei  Kxemplare  (oder  auch  nur  ihre  Fier)  in 
einen  fremden,  fernen  Welttheil  exportirt  werden, 
ohne  dass  auch  ihre  Feinde  mitreisen 
würden.  Was  wird  dort  geschehen,  wenn  ihr 
jenes  neue  Klima  überhaupt  entspricht  f  —  Ks 
ist  ganz  natürlich,  dass  sie,  wenn  sie  in  ihrer 
neuen  Heimat  keinen  anderen  feindlichen  Kin- 
flüssen  begegnet,  nun  von  den  hauptsächlichsten 
einschränkenden  und  hemmenden  Mächten  plötz- 
lich frei  geworden,  sich  in  einem  solchen 
(irade  vermehren  wird  und  muss,  wie 
solches  in  der  alten  Heimat,  wo  sie  mit  ihren 
zahlreichen  Frbfeinden  zu  kämpfen  hatte, 
wohl  nie  vorgekommen  war. 

Und  ähnliche  Fälle  kommen,  wie  wir  gesehen 
haben,  in  der  Wirklichkeit  vor.  Das  ist  der 
natürliche  Grund,  warum  aus  Furopa  nach  Amerika 
verschleppte  Kerfe,  auch  solche,  die  hier  zu 
Fände  kaum  beachtet  werden,  dort  drüben  eine 
Macht  erlangen  können,  die  ihnen  hier  Niemand 
zugemuthet  hätte.  Beispiele  haben  wir  bereits 
in  Mehrzahl  aufgeführt.  Und  es  wird  hier  die 
rechte  Stelle  sein,  zu  bemerken ,  dass  auch  die 
Reblaus  darum  so  viel  Elend  über  Furopa  ver- 
breitet hat  und  noch  immer  verbreitet,  weil  sie 
mit  keinen  wirksamen  Feinden  zu  kämpfen  hat 
und  ihrer  Vermehrung  —  wenn  nicht  der  Mensch 
selbst  eingreift  -----  sozusagen  keine  andere 
Schranke  entgegengestellt  ist,  als  das  Aussterben 
des  Weinstockes,  ihrer  einzigen  Nährpflanze. 

Aus  diesem  Grunde  pflegen  neuestens  die 
amerikanischen  Agricultur-Fntomologcn,  so  oft 
sie  mit  gefährlichen  ausländischen  Acquisitionen 
zu  thun  haben,  die  Frage  aufzustellen:  „Welche 
natürlichen  Feinde  hat  der  neue  Schädling  in 
seiner  alten  Heimat?"  —  Sie  trachten  natürlich 
diese  Feinde  ebenfalls  einzubürgern.  In  besonders 
wichtigen  Fällen  werden  zu  solchem  Zwecke  Fach- 
leute in  lerne ,  überseeische  Länder  gesandt ,  um 
den  betreffenden  Verhältnissen  nachzuspüren. 
Dies  geschah  /..  B.  in  jüngster  Zeit,  um  die 
ursprünglichen  Schmarotzer  und  Vertilger  der 
zur  schrecklichen  Plage  gewordenen  San-Josc- 
Schildlaus  (Aspidiotus  perniciosus)  auszumitteln, 
die  von  den  atlantischen  Staaten  her  heute  bereits 


die  europäische  Obstcultur  eben  so  bedroht,  wie 
seiner  Zeit  die  Reblaus  den  Weinbau. 

Diese  Schildlaus,  deren  eigentliches  Vater- 
land noch  nicht  festgestellt  ist,  trat  zuerst  in 
("abformen  auf  und  wurde  von  dort  unlängst  in 
die  atlantischen  Staaten  hinübergeschleppt  Ihr 
Auftreten  ist  besonders  deshalb  verhängnissvoll, 
weil  sie  sich  nicht  bloss  auf  Obstbäumen,  sondern 
auch  auf  verschiedenen  wilden  Baum-  und  Ge- 
sträucharten ansiedelt,  daher  ihre  Ausrottung  aus 
einem  einmal  angesteckten  Gebiete  beinahe  un- 
möglich ist.  Sie  überzieht  nicht  bloss  die  Aeste 
mit  ihren  (  olonien,  deren  zusammengedrängte 
Individuen  den  befallenen  Pflanzentheilen  das 
Aussehen  geben,  als  wären  sie  mit  Asche  be- 
deckt, sondern  auch  das  Obst  selbst,  und 
das  l'ebel  kann  also  auch  vermittelst  des  Obst- 
handels verbreitet  werden.  Da  sie  sich  nunmehr 
auch  im  Staate  New  York  angesiedelt  hat  und 
die  dortigen  Winter  auszuhalten  vermag,  kann 
die  mittel-  und  südeuropäische  Obstcultur  von 
jener  Seite  auf  das  Schlimmste  vorbereitet  sein. 

Die  San-Josc-Schildlaus  besitzt  eine  beinahe 
unbegrenzte  Vermehrungsfähigkeit;  denn  sie  er- 
zeugt nicht  nur  eine  jährliche  Generation,  sondern 
bringt  im  Laufe  der  warmen  Jahreszeit  eine  Brut 
nach  der  anderen  zu  Stande,  so  dass  die  Nach- 
kommenschaft eines  einzigen  Weibchens  während 
der  Vegetationsperiode  eines  Jahres  -  wenn 
ihr  nichts  im  Wege  stehen  würde  —  die  horrende 
Individuenzahl  von  dreitausend  Millionen 
erreichen  könnte.  Wenn  auch  diese  Zahl  in  der 
Wirklichkeit  nicht  erreicht  wird,  so  ist  es  doch 
Thatsache,  dass  das  Insekt,  einmal  eingeschleppt, 
binnen  eines  Jahres  ganze,  grosse  Obstbaum- 
anlagen zu  überfluthen  vermag. 

Diese  ihre  unerhörte  Fruchtbarkeit  beweist, 
dass  sie  dort,  wo  die  Wiege  ihrer  Art  zu  suchen 
ist,  ungemein  energische  Feinde  haben  muss, 
denen  gegenüber  sie  nur  mittelst  der  wimmelnden 
Menge  ihrer  Fier  und  mittelst  der  vielen,  rasch 
auf  einander  folgenden  Generationen  dem  Aus- 
sterben ihrer  Art  entgegenzuarbeiten  im  Stande 
ist.  Ks  ist  also  selbstverständlich,  dass  es  von 
äusserster  Wichtigkeit  wäre,  ihren  Urfundort  aus- 
zumitteln. Dieses  gelang  aber  bis  heute  noch 
nicht;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  daselbst 
eben  ihrer  ausgiebig  wirkenden  Feinde  wegen 
eine  recht  bescheidene  Rolle  spielt  und  vielleicht 
sogar  zu  den  „seltenen  Species"  gehört.  Die 
Fachmänner  der  Vereinigten  Staaten  forschten 
in  dieser  Richtung  schon  in  Australien,  Japan, 
Ceylon,  in  Indien,  ohne  bisher  die  gesuchte 
Urheimat  des  Schädlings  sicher  aufgefunden  zu 
haben.  Auch  die  bisher  besonders  aus  Australien 
eingeführten  Schildlausfeinde  haben  die  Hoffnungen 
nicht  erfüllt,  da  sie  sich  in  ('anformen  kaum  ver- 
mehren und  nach  und  nach  wieder  aussterben. 
Koebele  brachte  selbst  etwa  sechzig  Arten 
solcher  nützlichen  Insekten,  namentlich  aus  der 
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Familie  der  Marienkäferchen  (Coccinellidae),  von 
seinen  exotischen  Reisen  nach  Califomicn.  Es 
scheint  aber,  dass  auch  Parasiten  der 
Coccinelliden  Gelegenheit  fanden,  mitzukommen, 
die  nun  den  hoffnungsvollen  P'inführungen  ans 
Leben  gingen.  Darauf  ist  zu  schliesscn  auf 
Grund  der  Verhandlungen  der  achten  Jahres- 
versammlung der  landwirtschaftlichen  Entomo- 
logen zu  ßuffalo,  wo  im  vorigen  Jahre  (1H96) 
in  der  Sitzung  vom  21.  August  I„  O.  Howard, 
Vorstand  der  entomologischen  Section  im  Acker- 
bauministerium zu  Washington,  die  Bemerkung 
machte,  dass  mit  den  Koebel  eschen  Sendungen 
unzweifelhaft  ein  gefährlicher  ("occineltidenfeind 
aus  der  Gattung  Homalotylus  ebenfalls  ein- 
geschlichen ist;  und  vielleicht  auch  mehrere 
dergleichen. 

Bei  solchen  nützlichen  Importangelegenheiten 
sollten  eben  immer  nur  vollkommen  reine,  durch 
Inzucht  erhaltene  Exemplare  beniitzt  werden, 
die  ganz  sicher  durch  keine  Parasiten  angestochen 
sind;  denn  wenn  die  Letzteren  ebenfalls  mit- 
kommen, dann  zerstören  natürlich  eben  sie  das 
erhoffte  Resultat,  indem  sie  die  nützlichen  Arten 
vernichten. 

Vor  fünf  Jahren  wurden  noch  durch  den 
jüngst  verstorbenen  Nestor  der  amerikanischen 
Agricultur- Entomologen ,  Professor  Riley,  Ver- 
suche gemacht,  um  den  europäischen  Schmarotzer 
der  Hessenfliege ,  den  Chalcidier  -  Hautflügler 
Eniodon  epigonus  =  SrmioUllus  nigripes,  aus 
England  in  die  Vereinigten  Staaten  übersiedeln 
zu  lassen.  Diese  Bestrebungen,  durch  Professor 
F orb es  weiter  geführt,  scheinen,  den  diesbezüg- 
lichen Nachrichten  nach,  gelungen  zu  sein. 

In  das  Gebiet  unsres  Gegenstandes  gehören 
auch  unsre  Erfahrungen  mit  der  Schild  laus 
des  Akazienbaumes  (Lecanium  robiniarum 
Dougl.j,  welche  Art  unsren  Vätern  noch  voll- 
kommen unbekannt  war.  Sie  überschwemmte 
vor  einigen  Jahren  beinahe  sämmtliche  Akazien- 
bäume, namentlich  Central-  und  Südungarns,  in 
unglaublichen  Mengen,  so  dass  die  Aeste  von 
den  halbcrbsenförmigen  braunen  Schildformationen 
der  Weibchen  dieser  Species  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  ganz  überzogen  waren,  und  dass  die  ein- 
zelnen Individuen,  dicht  neben  einander  wuchernd, 
nicht  nur  die  ganze  Rinde  der  einjährigen  Aeste 
bedeckten,  sondern  einander  in  Folge  Raum- 
mangels sogar  seitlich  eindrückten.  —  Da  unser 
Akazienbaum  bekanntlich  eine  nordamerikanische 
Pflanzenart  ist,  so  konnte  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  Urwiege  von  Lecanhtm  robiniarum  eben- 
falls auf  dem  Gebiete  der  nordamerikanischen 
Union  gesucht  werden  müsste.  Nun  war  es 
aber  merkwürdig,  dass  die  entomologische  Litte- 
ratur  diese  Schildlausspecies  vor  1 88 1  •)  gar  nicht 

*)  Im  genannten  Jahre  beschrieb  AI  tum  zuerst  ein 
massenhaftes  Auftreten  dieser  Art  in  der  Umgebung  von 


1  kannte,  und  dass  sie  namentlich  auf  den  nord- 
amerikanischen Robinien  vorher  gar  nicht  bemerkt 
wurde.  Auch  hat  Douglas  die  Art  selbst  vor 
vier  Jahren  auf  Grund  ungarischer  Exemplare 
beschrieben.  Neuerdings  scheint  sich  aber  doch 
zu  erweisen,  dass  dieser  unerquickliche  Ein- 
wanderer, der  seit  siebzehn  Jahren  in  verschiedenen 

I  Theilen  Europas  sein  Wesen  treibt,  dennoch  aus 
Nordamerika  stammt,  weil  ihn  die  dortigen 
Entomologen  neuestens  auf  Akazienbäumen  Neu- 
Mexicos  entdeckt  haben,  wo  er  aber,  wohl  in 
Folge  der  seitens  seiner  Schmarotzer  energisch 
ausgeübten  Naturpolizei,  spärlich  vorhanden  zu 
sein  scheint  und  daselbst  wahrscheinlich  nur  ver- 
mittelst der  zu  Tausenden  zählenden  Eier  je 
eines  Weibchens  ein  sporadisches  Dasein  fristen 
konnte.  Diese  bescheidene  Rolle  dort  drüben 
war  der  Grund,  weshalb  die  Akazienschildlaus 
in  ihrem  ursprünglichen  Vaterlande  übersehen 
wurde,  während  sie  hingegen  in  Europa,  vom 
Drucke  ihrer  altherkömmlichen ,  neuweltlichen 
Feinde  befreit,  durch  wimmelnde  Unmassen  der 
Schrecken  der  hiesigen  Akazien pflanzer  wurde. 

Dies  alles  gehörig  erwogen,  haben  wir  den 
richtig  passenden  Schlüssel  zur  Erklärung  der 
—  vielen  Laien  so  merkwürdigen  -  Erscheinung, 

i  dass  aus  fremden  Welttheilcn  zu  uns  und  um- 
gekehrt, von  uns  in  fremde  Welttheilc  verschleppte 

|  Schädlinge,  die  meistens  ohne  ihre  ursprünglichen 
Feinde  (Insekten  und  Insektenseuchen  erregende 

|  Pilze)  anlangen,  auf  den  für  sie  neuen  I.cbens- 

!  bühnen  in  so  vielen  Fällen  eine  viel  verhängniss- 
vollere Rolle  spielen,  als  in  den  alten  Heim- 

1  statten  ihrer  Art.  Für  sie  scheint  also  der 
Spruch:  „Ueberall  gut,  aber  daheim  am  besten," 
in  der  That  nicht  besonders  gültig  zu  sein;  auf 
ihr  Schicksal  passt  vielmehr  das  andere  ge- 
flügelte Wort:  „Nemo  propheta  in  patria  sua," 
wobei  man  freilich  den  Begriff  „propheta"  mit 
„Gottes  Geissei"  ersetzen  sollte. 

Und  was  wir  hier  hauptsächlich  über  Insekten 
mitgetheilt  haben,  gilt  auch  für  die  übrigen  Thiere 
und  sogar  für  das  Pflanzenreich.  Die  australische 
Hasenplage  und  mehrere  ähnliche,  den  Lesern 
dieses  Blattes  schon  bekannte  Unglücksfälle  ge- 
hören ebenfalls  in  diese  Kategorie.  Seitenstücke 
aus  dem  botanischen  Gebiete  giebt  es  auch  in 
Mehrzahl.  Stiisola  kali,  dieses  bei  uns  gemeine, 
aber  keine  bedeutende  Rolle  spielende  Salzkraut, 
wurde  —  aus  Asien  eingeführt  —  den  Vereinigten 
Staaten  eine  wahre  I^ndplage,  worüber  Broschüren 
geschrieben  und  wogegen  administrative  Mass- 
nahmen verlangt  werden.  Unsre  Unkräuter  scheinen 
in  exotischen  Ländern  überhaupt  die  dort  heimische 
Flora  zu  unterdrücken.  Und  wir  selbst  können 
schwere  Klagen  führen  gegen  einige  fremde 
Eindringlinge,  darunter  die  anrüchige  „serbische 
Distel"  (Xanthhm  spirwsum). 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  noch  die  Consequenzen 
besprechen,  die  sich  uns  aus  den  besprochenen 
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Verhältnissen  eigentlich  von  selbst  ergeben.  Zu- 
nächst muss  es  doch  jedem  denkenden  Kopfe 
klar  werden,  dass  ähnliche  gefährliche  Krwerbungen 
in  gar  nicht  seltenen  Fällen,  wie  schon  erwähnt, 
den  materiellen  Verlusten  eines  verlorenen  Krieges 
gleichkommen,  oder  eigentlich  den  Kriegsschaden 
noch  überflügeln  —  da  ein  menschlicher  Krieg 
ja  doch  nicht  ewig  dauert.  Die  Angriffe  seitens 
der  einmal  eingelassenen  Schädlinge  haben  da- 
gegen durchweg  die  Neigimg,  sich  ins  Ewige 
hinauszuziehen.  Die  Phylloxera,  der  falsche  Mehl- 
thau  (Ptronospora  vitieola),  der  Nack-rot,  die 
gtmmose  bacillairt,  die  Blutlaus  und  alle  die 
übrigen  fürchterlichen  Gestalten,  die  sich  theils 
schon  zu  uns  eingedrängt  haben,  theils  aber 
reisefertig  auf  die  günstige  Gelegenheit  des  Ueber- 
siedelns  lauern,  machen  Feldzüge,  die  wohl  einen 
Anfang,  aber  beinahe  kein  Ende  haben,  so 
dass  der  dreissigjährige  Krieg  dagegen  wie  ein 
momentaner  Putsch  erscheint. 

Da  wäre  es  wirklich  schon  an  der  Zeit, 
darüber  Rath  zu  halten,  was  gethan  werden 
sollte,  damit  solche  traurigen  Bescherungen  in 
ihren  betreffenden  Ländern  daheim  blieben.  Jeden- 
falls wäre  es  mindestens  dringend  nöthig,  den 
Weltverkehr  einer  strengeren  Controllc  zu  unter- 
werfen. Wenn  Jedermann  nach  Belieben  lebende 
Pflanzen  und  Thiere  aus  fremden  Weltthcilen 
hin  und  her  senden  und  senden  lassen  darf,  ist 
die  Gefahr  doch  allzu  gross. 

F.s  dürfte  vielleicht  nicht  unmöglich  sein, 
einzelne  Inseln  als  quasi  Quarantaine-Anstalten 
einzurichten,  wo  sämmlliche  ausländischen  Pflanzen, 
deren  hiesige  Acclimatisirung  wünschenswerth  er- 
scheint, vorher  von  verlässlichen  Fachleuten  aufs 
genaueste  untersucht  oder  —  noch  besser  — 
dort  etwa  ein  Jahr  hindurch  cultivirt  würden. 
Krst  dann,  wenn  sie  sich  als  vollkommen  frei 
von  fremden  Insekten  und  Pilzkrankheiten  er- 
weisen, sollten  sie  eingelassen  werden.  Dirccte 
Hinfuhr  wäre  auf  diese  Weise  freilich  unmöglich 
gemacht,  und  neue  Culturpflanzen  und  Varietäten 
könnten  so  jedenfalls  erstens  nur  in  Form  von 
kleinerem  Zuchtmateriale  eingelassen  und  erst 
dann  auf  geeignete  Weise  vermehrt  werden. 

Nun  erscheint  dies  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  als  beinahe  undurchführbar,  weil  man 
an  die  heutige  Lage  der  Dinge  gar  zu  sehr 
gewöhnt  ist.  Theil weise  sind  übrigens  solche 
Einschränkungen  bereits  in  die  Praxis  eingeführt; 
so  sind  z.  B.  Einfuhrverbot  von  Kartoffeln  aus 
Amerika  und  internationale  Rebenverkehrverbote 
beinahe  allgemein. 

Dabei  muss  noch  besonders  betont  werden, 
dass  diese  Vorsichtsmaassregeln  nicht  nur  im 
Interesse  Europas,  sondern  auch  Amerikas  und 
der  übrigen  Welttheile  liegen  würden,  da  zur 
Zeit  eben  ein  allgemeiner  unbeschränkter,  aber 
unaussprechlich  gefährlicher  Tauschverkehr  auf 
diesem  Gebiete  herrscht.    Und  Amerika  bezieht 


überhaupt  mehr  lebende  Pflanzen  aus  Europa 
als  wir  von  dort,  wodurch  jener  Continent  eine 
viel  längere  Reihe  von  missliebigen  Acquisitionen 
zu  verzeichnen  hat,  als  wir;  obwohl  uns  schon 
das,  was  wir  bis  heute  herbekommen  haben, 
mehr  als  genug  ist  und  schon  geeignet  wäre, 
uns  zu  witzigen.  Die  Details  solcher  administrativen 
Einschränkungen  zu  besprechen,  wäre  hier  nicht 
am  Orte.  Uebrigens  schreitet  das  gegenseitige 
Sich-Emancipiren  der  Welttheile,  gerade  in  dieser 
Richtung,  ziemlich  rasch  vorwärts.  Um  nur  ein 
Beispiel  aufzuführen,  erwähnen  wir,  dass  Nord- 
amerika vorher  die  Birnbaumsämlinge  grössten- 
teils aus  Europa  einführen  musste,  weil  Pilz- 
krankheiten deren  Aufzucht  drüben  beinahe 
unmöglich  machten.  Da  man  aber  heute  bereits 
die  geeigneten  Mittel  kennt,  mit  welchen  man  jene 
Krankheiten  erfolgreich  zu  bekämpfen  im  Stande 
ist,  kann  auch  dieser  Handel  aufgegeben  werden. 

Der  viel  wichtigere  und  bedeutend  mehr  ins 
alltägliche  Leben  greifende  Verkehr  mit  Haus- 
thieren  ist  übrigens  aus  ähnlichen  Ursachen  von 
Zeit  zu  Zeit  Jahre  hindurch  ganz  verboten. 

Wir  wissen  wohl,  dass  alles  das  in  der  aller- 
nächsten Zukunft  nicht  realisirt  werden  kann. 
Man  wird  eben  noch  doppelt  und  mehrfach 
Lehrgeld  zahlen  müssen  —  hüben  wie  drüben. 
Die  Ursache  der  Schwierigkeiten  liegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  die  naturwissenschaftliche 
Bildung  der  weiteren  Kreise  noch  gar  zu  sehr 
im  Dämmerungsstadium  (wenn  nicht  darunter!) 
liegt,  und  diese  Wahrheit  bezieht  sich  eben  so 
auf  die  leitenden  Kreise,  wie  auf  die  geleiteten. 
Heute  hat  die  Bevölkerung,  oben  wie  unten, 
noch  keinen  richtigen  Begriff  davon,  wie  solch  ein 
eingeschmuggelter  Feind  binnen  verhältnismässig 
weniger  Jahre  Werthe  von  Milliarden  zu  ver- 
schlingen vermag,  die  durch  nichts  ersetzt  werden. 

Ein  anderer  Umstand  darf  dabei  ebenfalls 
nicht  vergessen  werden.  Es  geschieht  sehr  oft, 
dass  ein  eingeschleppter  Schädling  in  seinem 
neuen  Gebiete  Pflanzenformen  findet,  deren 
Organismus  auf  seine  Angriffe  noch  gar  nicht 
vorbereitet  und  denselben  gegenüber  vollkommen 
wehrlos  ist.  Denn  es  ist  ein  grosser  Unter- 
schied, ob  ein  Lebewesen  mit  irgend 
einem  seiner  Feinde  im  Freien  schon 
längere  Zeit  hindurch  zu  thun  hatte  oder 
nicht.  Im  ersteren  Falle  kommt  es  vor,  dass 
unter  den  feindlichen  Angriffen  die  minder 
widerstandsfähigen  Individuen  der  betroffenen  Art 
nach  und  nach  in  den  Hintergrund  treten  oder 
auch  ganz  verschwinden  und  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gefeitere  Formen  zur  Herrschaft  ge- 
langen. Uebrigens  kann  in  diesem  Kampfe  auch 
die  aggressive  Kraft  des  Schädlings  erhöht  werden; 
und  kommt  er  dann  in  einen  Erdthcil,  wo  er 
eine  ganz  unvorbereitete  Vegetation  findet,  so 
muss  diese  natürlich  über  all<-  Maassen  leiden, 
und  kann  auch  theilweise  zu  Grunde  gehen.  Im 
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höchsten  Grade  zugespitzt  sehen  wir  diese  Ver- 
hältnisse in  der  Reblaus- Angelegenheit.  Die 
europäische  Rebenart  hatte  mit  der  Reblaus 
niemals  zu  thun  und  ist  daher  absolut  wehrlos: 
während  dagegen  in  Amerika,  wahrscheinlich  im 
l.aufc  beinahe  undenkbar  langer  Zeiträume,  die 
dem  Insekte  trotzenden  Rebenarten:  Vitts  rotumii- 
folia,  riparia,rupestris,  cordifolia,  Berhndieri u.s.w. 
sich  entwickelt  haben. 

Es  sind  dies  durchgehends  äusserst  wichtige 
praktische  Studien,  die  wohl  verdienen,  auch  im 
Schulunterrichte  —  eventuell  auf  Kosten 
minder  wichtigen  Gedächtnissballastes  ent- 
sprechenden Raum  zu  bekommen.  Auch  wird 
Jedermann,  der  bei  diesem  Gegenstände  länger 
verweilt,  gewiss  einsehen  müssen,  dass  derselbe 
ebenfalls  eine  hochgradige  „formelle  Bildungs- 
kraft"  besitzt,  wenn  er  auch  (was  nämlich  in 
gewissen  Kreisen  noch  immer  eine  schlechte 
Empfehlung  zu  sein  scheint)  mit  den  alltäglichen 
und  wichtigsten  Lebensbedingnissen  der  Mensch- 
heit in  allzu  innigem  Zusammenhange  steht. 


Die  elektrische  Locomotive  von  Heilmann. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1  894  hat  die  französische 
Westbahn- Gesellschaft  mehrere  Versuchsfahrten 
auf  verschiedenen  Bahnstrecken  mit  einer  Heil 
mann  sehen  elektrischen  Locomotive  von  70g  PS 
mit  so  günstigem  Erfolge  ausgeführt,  dass  daraufhin 
die  Bahngesellschaft  sich  entschloss,  zwei  stärkere 
und  nach  den  gewonnenen  Erfahrungen  ver- 
besserte I.ocomotiven  dieses  Systems  bauen 
zu  lassen,  welche  zur  Beförderung  der  regel- 
mässigen Schnellzüge  dienen  sollen  und  deren 
Probefahrten  in  nächster  Zeit  stattfinden  werden. 
Diese  in  unsren  umstehenden  Abbildungen  361 
bis  363  dargestellte  Locomotive  trägt  einen 
gewöhnlichen  I.ocomotivkessel,  welcher  zwei  drei- 
cylindrige,  stehende  Verbundmaschinen,  deren 
jede  eine  auf  den  Enden  der  Dampfmaschincn- 
wclle  sitzende  Dynamomaschine  treibt ,  mit 
Dampf  versorgt.  Die  beiden  Dynamomaschinen 
liefern  den  elektrischen  Strom  zum  Betriebe 
der  8  mit  je  einer  der  X  Treibachsen  ver- 
bundenen Elektromotoren.  Kessel  und  Ma- 
schinen sind  auf  einer  Plattform  montirt,  die  auf 
zwei  langen ,  durch  Querträger  verbundenen 
Hauptträgern  ruht.  Zwei  der  Querträger  dienen 
als  Auflager  auf  den  beiden  vierachsigen  Dreh- 
gestellen, die  in  ihrer  Mitte  einen  senkrechten 
Drehzapfen  tragen,  über  welche  die  beiden  Quer- 
träger des  Obergestells  mit  ihren  Lagern  greifen. 
Die  Elektromotoren  sind  ohne  Zwischenlage  von 
Ledern  an  den  Treibachsen  befestigt,  welche  mit 
den  Stromerzeugern  durch  eine  veränderliche 
Räderüberselzung  in  Verbindung  stehen.  Durch 
letztere  Einrichtung    wird  die  Erreichung  einer 


beliebigen  Eahrgesch  windigkeit  bei  entsprechender 
Erhöhung  der  Zugkraft  ermöglicht  und  eine  ruhige, 
regelmässige  Achsendrehung  gesichert. 

Der  Locomotivkessel  enthält  351  Stück  45  mm 
weite  Siederohre  von  3,8  m  Länge  und  ist  auf 
einen  zulässigen  Dampfdruck  von  14  Atmo- 
sphären eingerichtet.  Die  Rostfläche  ist  3,34, 
die  gesammte  Heizfläche  185,47  <lm  gross.  L)as 
Speisewasser  befindet  sich  in  Kästen  an  den 
beiden  Längsseiten  des  Kessels. 

Die  erste  Versuchslocomotive  hatte  liegende 
Dampfcylinder;  man  hat  jetzt  stehende  Maschinen 
gewählt,  weil  sie  einen  freien  Verkehr  in  dem  die 
Locomotive  von  vorn  bis  zum  Eührerstand  vor 
der  Feuerbüchse  des  Dampfkessels  überdachenden 
Maschinenhause  gewähren.  Beide  Maschinen  wirken 
gemeinschaftlich  auf  die  Kurbelwelle,  an  deren 
Enden  die  beiden  sechspoligen  Dynamomaschinen 
sitzen,  jede  der  letzteren  kann  etwa  1 000  Amperes 
unter  einer  Spannung  von  455  Volts  liefern,  ist 
aber  vorübergehend  zu  einer  doppelten  Leistung 
befähigt.  Die  Kurbeln  haben  Versetzungswinkel 
von  1200.  400  Umdrehungen  bilden  die  normale 
Geschwindigkeit ,  doch  können  mittelst  eines 
Geschwindigkeitsreglers  nach  Art  eines  Centri- 
fugalregulators  Abstufungen  von  100  bis  450 
Umdrehungen  in  der  Minute  eingestellt  werden. 
Die  Hochdruckcyiinder  haben  300,  die  Nieder- 
druckcylinder  480  mm  Durchmesser,  der  Kolben- 
hub beträgt  400  mm. 

Neben  der  hinteren  Betriebsdynamo  ist  noch 
eine  kleine  einfache  Dampfmaschine  von  28  PS 
zum  Betriebe  einer  vierpoligen  Erregerdynamo- 
maschine aufgestellt,  welche  einen  Strom  von 
1+0  Amperes  und  115  Volts  liefert.  Beide  Ma- 
schinen sind  direct  gekuppelt.  Die  Erreger- 
dynamo dient  zugleich  zur  Zugbeleuchtung.  Bei 
normaler  Geschwindigkeit  macht  sie  550  Um- 
drehungen. 

Die  Anker  der  vierpoligen  Elektromotoren 
der  Treibachsen  sind  auf  einer  hohlen  Welle, 
welche  die  Treibachsen  mit  weitem  Spielraum 
umhüllt  und  am  Drehgestell  befestigt  ist,  an- 
gebracht. Durch  Mitnehmer  wird  die  Drehung 
von  der  hohlen  Betriebswelle  auf  die  Achse 
übertragen.  Diese  Anordnung  ist  getroffen 
worden,  um  die  schädlichen  Wirkungen  der 
harten  Stösse  bei  grossen  Fahrgeschwindigkeiten 
auf  den  Colleclor  und  die  Isolirungen  zu  ver- 
meiden. Für  gewöhnlich  sind  die  acht  Elektro- 
motoren hinter  einander  geschaltet,  wird  aber  bei 
geringer  Geschwindigkeit  eine  grosse  Zugleistung 
verlangt,  so  schaltet  man  sie  in  zwei  Gruppen 
zu  vier.  Zur  Aenderung  der  Fahrtrichtung  dient 
ein  Umschalter,  der  die  Stromrichtung  umkehrt. 
Jeder  der  acht  Elektromotoren  ist  für  eine  Leistung 
von  125  PS  bei  100  km  Fahrgeschwindigkeit  in  der 
Stunde  befähigt,  der  eine  Zugkraft  am  Radkranz  von 
340  kg  entspricht.  Die  Treibräder  haben  1.10  m 
Durchmesser.   Erwähnt  sei  noch,  dass  das  Dreh- 
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gestell  der  I.ocomotive,  auf  welcher  die  Dampf- 
maschinen stehen,  abo  in  der  Abbildung  361 
links,  in  der  Fahrt  vorne  ist,  zur  Verminderung 
des  Luftwiderstandes  ist  deshalb  das  Maschinen- 
haus (s.  Abb.  363)  hier  keilförmig  gestaltet 

Die  Gesammdänge  der  I.ocomotive  über  die 
Puffer  beträgt  18,59  m,  der  Abstand  von  Mitte 


von  tooo  PS  an  den  Radkränzen  der  Trieb- 
räder entsprechen  würde.  Dann  würde  die 
I.ocomotive  bei  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
100  km  in  der  Stunde  eine  Zugkraft  von  355  t 
auf  ebener  Strecke  besitzen,  so  dass  sich  eine 
Nutzwirkung  von  47,1  p(.'t.  zwischen  der  mechani- 
schen Zugleistung  und  der  in  den  Dampfcylindem 


Abb.  jbi  und  jt». 


Elrkttitchc  Locnmolive  von  Hcilinann.    Aufritt  und  Grumlriu. 


zu  Mitte  der  äusseren  Achsen  15,4  m,  der  Rad-  I  entwickelten  Pferdekraft  ergiebt.  Der  Wirkungs- 
stand eines  Drehgestelles  4,10  in,  von  Mitte  zu  grad  der  Locomotivc  'ist  verschieden,  je  nach 
Mitte  <U  r  Drehzapfen  beider  Drehgestelle  11,3  m.  der  Fahrgeschwindigkeit,  dem  Gewicht  der  Loco- 
Die  Dampfmaschinen  sind  für  eine  Leistung  von  motive  und  dem  ihres  angehängten  Tenders  und 


Abb.  Jtj. 


Klrktritrhr  I.ocoraolirc  von  II  eil  mann.  Ansicht. 


1350  PS  berechnet,  von  denen  eine  Nutzwirkung 
von  90  p(.t.,  die  gleiche  Nutzwirkung  von  den 
Elektromotoren,  von  den  Antriebdynamos  da- 
gegen eine  solche  von  95  p('t.  erwartet  wird. 
Werden  2  pCt.  Verlust  in  den  Leitungen  an- 
genommen, so  würde  sich  eine  Gesammtwirkung 
von  75,4  p('t.  ergeben,  welche  einer  Nutzleistung 


der  Streckenneigung.  Wird  das  Durchschnitts- 
gewicht der  I.ocomotive  zu  115,  das  des  Tenders 
zu  17  t  und  der  Zugwiderstand  beider  bei  100  km 
Stundengeschwindigkeit  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen zu  7  kg  auf  die  Lonne  angenommen, 
so  erfordert  die  Fortbewegung  beider  eine  Zug- 
kraft von  132,7  =  924  kg;  da  die  ganze  Zug- 
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kraft  der  Maschine  auf  ebener  Strecke  bei  100  km 
pro  Stunde  1700  kg  am  Radumfange  beträgt, 
so  bleiben  noch  177b  kg  für  die  Fahrzeuge  des 
Zuges  verfügbar.  Da  bei  denselben ,  Dreh- 
gestellwagen vorausgesetzt,  der  Zugwiderstand 
5   kg    auf   die   Tonne  beträgt,   so   würde  die 

I.ocomotive  —      =  355  t  ziehen. 

Hin  Vergleich  der  Heilmann  sehen  mit  einer 
gewöhnlichen  Dampf  loeomotive ,  deren  Nutz- 
wirkung  zu  42  bis  43  pCt.  angenommen  werden 
kann,  fällt  zu  Gunsten  der  ersteren  aus,  da  sie 
einen  grösseren  Nutzeffect  besitzt  und  sich  durch 
geringeren  Kohlenverbrauch  auszeichnet.  <  >b  sie 
aber  im  Stande  sein  wird,  die  Dampflocomotivc 
zu  verdrängen,  das  wird  wohl  von  ihren  Be- 
schaffung*-, Betriebs-  und  Unterhaltungskosten 
abhängen,  über  welche  noch  die  Erfahrungen 
fehlen.  r.  [<»<,<>) 


Die  künstliche  Züchtung  dor  Roiher. 

Die  erheblichen  Züchtungserfolge  mit  dem 
afrikanischen  Slrausse,  welche  im  Jahre  1805 
dem  Kaplande  allein  die  Ausfuhr  von  500000  kg 
Federn  im  Wcrthe  von  mehr  als  400  Millionen 
Mark  gestattet  haben,  während  der  Vogel  selbst 
vor  Ausrottung  geschützt  wird,  veranlassten 
Herrn  J.  Forest  scn.,  dem  im  August  1896  in 
London  versammelten  Geographen  tage  Vorschläge 
behufs  einer  ähnlichen  Züchtung  und  Schonung 
der  zur  Zeit  durch  grosse  Jagdgesellschaften 
systematisch  verfolgten  Silber-  und  Seidenreiher 
{Herodias  tgrtlta  und  //.  garsetta),  deren  Feder- 
büsche als  Damenschmuck  höchlichst  begehrt 
.  werden,  zu  unterbreiten.  Die  neuerdings  in  Auf- 
nahme gekommene  Sucht  der  Damen,  Reiher- 
büschc  zu  tragen,  hat  die  Bestände  dieser  schönen 
Vögel,  wie  in  Europa  so  auch  in  Nord-Amerika, 
bereits  stark  gelichtet;  das  neuerliche  Vordringen  1 
Englands  in  Venezuela  und  Guyana  ist  wesent- 
lich durch  die  Erfolge  der  Reiher-Jagdgesell- 
schaften daselbst  angeregt  und  ins  Leben  ge- 
rufen worden,  und  man  versichert,  dass  die  1 
Reiherjagd  in  den  dortigen  I.lanos  und  Sumpf- 
wäldern während  des  letzten  Jahrzehnts  mehr 
eingebracht  hat,  als  Goldsuchen  und  Kautschuk- 
sammeln. 

Die  Häfen  von  Venezuela  haben  im  Jahre 
i8qs  ungefähr  600  kg  Schmuckfedern  von  He- 
rodias  tgr(tia  nach  Paris  gesandt,  und  es  handelte 
sich  hierbei  überwiegend  um  Mauserfedern  nicht 
erlegter,  sondern  in  der  Nähe  der  Dörfer  und 
Niederlassungen  an  den  Sümpfen  geschonter 
Silberreiher.  Auch  Brasilien,  Columbien,  Para- 
guay, Peru  sandten  bedeutende  Mengen  nach 
Paris,  während  New -York  den  Markt  für  Mexico, 
Japan  und  China  bildet.  Die  sogenannten  russi- 
schen, aus  Sibirien  und  Turkestan  stammenden 


Reiherfedern  beider  Arten  sind  von  viel  ge- 
ringerer Qualität,  da  die  Seitenficdetn  der  Büsche, 
statt  in  graziösem  Bogen  zu  fallen,  starr  im 
Sinne  des  Mittelschafts  emporstreben.  Sie  dienen 
daher  zu  einer  ertragreichen  Verfälschung  der 
aus  anderen  Gebieten  stammenden  Reiherfedern, 
sind  aber  sofort  daran  zu  erkennen,  dass  bei 
ihnen  der  Schaft  der  Reiherbüsche  (Aigrtttes) 
plattgedrückt  ist,  während  die  Schäfte  der  Federn 
aus  den  anderen  Gebieten  rund  ausfallen. 

Von  dem  Reichthum  der,  jetzt  wieder  so 
sehr  in  den  Vordergrund  des  Interesses  getre- 
tenen, amerikanischen  Reiher-Colonien,  lieferten 
uns  zuerst  die  unvergleichlichen  Schilderungen 
Audubons  eine  Ahnung.  „Auf  den  Karolinen" 
schrieb  dieser  ausgezeichnete  Vogelkundige  vor 
60  Jahren,  „sind  Reiher  jeder  Art  äusserst 
häufig,  und  vielleicht  nicht  weniger  in  den 
Niederungen  Louisianas  und  Floridas.  Sic  wählen 
zu  ihrem  Aufenthalt  nicht  unabänderlich  Bäume 
inmitten  des  Sumpflandes,  denn  in  Florida  findet 
man  Reiherstände  mitten  auf  den  mit  Fichten 
bedeckten  Ebenen  in  mehr  als  10  Meilen  Ent- 
fernung von  jedem  Sumpfe,  Teiche  oder  Flusse. 
Die  Nester  sind  bald  auf  den  Wipfeln  der 
gTÖssten  Bäume,  bald  nur  wenige  Fuss  über  der 
Erde  angelegt;  man  findet  sie  auf  dem  Boden 
selbst  und  in  den  Cactusbüschen.  Ihre  bevor- 
zugten Niederlassungen  sind  allerdings  da,  wo 
Reservoirs  und  Gräben  nach  allen  Richtungen 
die  Pflanzungen  und  Reisfelder  durchschneiden, 
und  von  Fischen  verschiedener  Arten,  die  ihnen 
eine  leicht  zu  fangende  und  bequeme  Beute 
bieten,  wimmeln.  Auch  nisten  sie  dort  in 
grosser  Zahl,  und  wenn  sie  sich  in  einem  der 
dortigen  Sümpfe  niederlassen,  so  können  sie 
dort  so  sicher,  wie  an  keinem  anderen  Orte  der 
Welt  leben.  Wer  wollte  es  wagen,  sie  bis  ins 
Innere  dieser  schrecklichen  Zufluchtsorte  in  einer 
Jahreszeit  zu  verfolgen,  wo  diese  tödtliche  Miasmen 
1  aushauchen,  auf  die  Gefahr  hin,  hundertmal  in 
dem  Sumpf  zu  versinken,  bevor  man  zu  ihnen 
gelangt. 

Man  stelle  sich  meilenweite,  mit  riesenhaften 
1  Cypressen  bedeckte  Flächen  vor,  deren  Bäume 
inmitten  schwarzer  und  schlammiger  Gewässer 
50  Fuss  hoch  aufsteigen,  bevor  sie  Aeste  bilden. 
Höher  hinauf  breiten  sich  ihre  ausgedehnten 
(iipfel  aus,  verflechten  sich  mit  einander  zu  einem 
Dache,  als  wollten  sie  Himmel  und  Erde  von 
einander  trennen,  kaum  dass  ein  Sonnenstrahl 
durch  die  düstere  Wölbung  dringen  kann.  Dieser 
sumpfige  Raum  ist  mit  alten  Stümpfen  bedeckt, 
welche  unter  Kräutern  und  Flechten  verschwin- 
den ,  während  an  den  tieferen  Stellen  Seerosen 
sich  entfalten  und  Wasserpflanzen  aller  Art 
emponvuehem.  Die  grossen  Wassermolche 
{Amphiuma  mtans)  und  Wasserottern  oder  Mo- 
kassinschlangen (  Trigonoaphalus  piseworus)  gleiten 
dahin  und  verschwinden,  man  hört  das  Platschen, 
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mit  welchem  sich  die  aufgeschreckten  Schild- 
kröten ins  Wasser  stürzen,  auch  der  perfide 
Alligator  hebt  sein  hässlicbes  Haupt  au»  dem 
verpesteten  Sumpf.  Die  Luit  ist  mit  widrigen 
(lasen  geschwängert,  von  Millionen  Muskitos  und 
anderen  Insekten  durchsummt;  das  Gequake  der 
Frösche,  die  heiseren  Kufe  der  Ahingas  und  die 
Reiherschreic  bilden  die  Musik  der  Scenerie." 
In  diese  Tartarus-Sümpfe  wagt  sich  auch  heute 
kaum  der  Jäger. 

Nicht  viel  anmuthiger  ist  das  Bild,  welches 
der  französische  Botaniker  Fd.  Andre  1870 
von  den  Colonicn  der  kleinen  Silberreiher  (Garzas) 
in  <  Olumbien  entwarf,  die  trotz  alledem  jetzt  der 
Ausbeutung  grosser  Jägergesellschaften  zum  <  )pfer 
fallen.  Sie  nisten  dort  vorzugsweise  auf  den 
Wipfeln  30  m  hoher  Korallenbäume  {Erythrina- 
Arten).  Der  Caucafluss  theilt  sich  ein  wenig 
oberhalb  von  Yocoto  in  zwei  Arme  und  bildet 
dann,  aus  den  Bergen  heraustretend,  ein  weites 
Sumpfgebict,  welches  im  Schatten  eines  dichten, 
dunklen  Waldes  sich  ausbreitet.  ,,Die  Wirkung 
der  grossen,  30  m  hohen  Baumstämme  über 
diesem  uie  aus  dunklem  Stahl  gebildeten  un- 
beweglichen Wasserspiegel  im  Halbdunkel  des 
Waldschattens,  durch  welchen  selbst  die  Mittags- 
sonne nicht  hindurchdringen  konnte,  war  phan- 
tastisch. Auf  den  Stämmen  der  gestürzten  und 
zum  Theil  im  Wasser  schwimmenden  Bäume, 
zwischen  denen  die  Reisenden  ihren  Weg  nahmen, 
standen  grosse  weisse  Reiher  und  andere  Wasser- 
vogel ernsthaft  mit  dem  Fischfang  beschäftigt. 
Kein  Geräusch  durchbrach  diese  Finsamkeit, 
ausser  das  gelegentliche  Niederfallen  der  kleinen 
rothen  kornclkirschenartigen  Früchte  des  Buriliio 
genannten  Baumes,  einer  Anonacee  (Xyhpia 
liguslrifttlia).  Auf  den  aus  dem  Wasser  empor- 
tauchenden Mächen  durchwühlten  die  Pecearis 
—  kleine  niedliche  Schweinchen  —  die  auf- 
gehäuften Blatter,  um  sich  von  den  Buriiico- 
l'Vüchten  zu  nähren."  Zum  ersten  Male  erblickte 
Andre  in  dieser  unterweltlichen  Reiherlandschaft 
den  echten  (  ocastrauch  (Erytroxylon  (Wa),  der 
dort  als  wildes  Gewächs  Bäumcheti  von  5  his  6  m 
Höhe  bildet. 

In  seinem  Buche  über  die  drei  Guyanas 
(Paris  1H04)  hat  Verschuuer  neuerdings  leb- 
hafte Schilderungen  von  den  Gefahren  gegeben, 
denen  sich  die  Jäger  aussetzen,  welche  den 
Pariser  Markt  mit  Reiherfedern  versorgen.  Nicht 
allein  wilde  I  liiere,  Schlangen,  Muskitos  und 
Blutegel  liedrohen  den  Findringling  in  diese  Ur- 
wälder, Krokodile  und  ein  gehässiger  kleiner 
Fisch,  der  Piraya  {Serrosalmo  /'imya).  greifen 
die  Badenden  an,  sondern  noch  mehr  Opfer 
fordern  die  Miasmen,  so  dass  mancher  Damen- 
schmuck  mit  Menschenleben  erkauft  ist. 

Die  übrigen  Frdtheile  verschwinden  heute 
gegen  den  Frtrag  Amerikas  an  Keiherfedern. 
Ganz  Afrika  lielert   etwa   25  kg;   in  Klciuasicn 


und  Persien  sind  die  Reiher  bereits  sehr  selten 
geworden,  China,  Indien,  Tonkin  zeigen  sich 
noch  stellenweise  ergiebig,  in  Aegypten  aber 
sind  die  ehemals  reichen  Reiherstände,  eben  so 
wie  in  Furopa,  grösstentheils  ausgerottet.  Die 
amerikanischen  Reiher  nahem  sich  theils  unsrem 
grossen  Silberreiher  (F.^retta),  namentlich  die 
Arten  F.grttta  Lruct  und  Ardta  Pralif  in  Florida, 
theils  unsrem  kleinen  Silberreiher  oder  Seiden- 
reiher (Garzttta),  und  diese  Gruppe  wird  von  den 
Zoologen  als  Ardea  candidissima  bezeichnet,  doch 
I  scheint  die  sichere  Unterscheidung  dieser  in  sehr 
|  ähnlichen  Arten  über  die  ganze  Welt  verbreiteten 
[  und  wegen  ihrer  weiten  Wanderungen  schwer 
aus  einander  zu  haltenden  Vögel  noch  einiger- 
maasscii  zu  wünschen  übrig  zu  lassen.  Während 
bei  uns  der  Hochzeitsschmuck  dieser  Vögel  im 
März  zu  erscheinen  beginnt,  im  Juni  vollendet 
ist  und  im  Herbst  abfallt,  zeigt  er  sich  in  Süd- 
1  amenka  von  Filde  Juni  bis  F.nde  Juli,  und  man 
I  rechnet,  dass  ein  Fgretta- Reiher  3  bis  5  g 
Schmuckfedern,  ein  Garzetta  ungefähr  2  bis  3  g 
!  liefert.  Vergleicht  man  nun  den  ungeheuren 
oben  erwähnten  Bedarf  hiermit,  so  erscheint  die 
Ausrottung  beider  Gruppen  binnen  kurzer  Zeit 
bevorstehend,  wenn  nicht  Maassregeln  getroffen 
werden,  den  Bedarf  durch  künstliche  Züchtung 
zu  decken.  Schon  im  vorvorigen  Jahre,  auf 
dem  Icydcncr  Zootogen-Congress,  fanden  daher 
1  die  Zuchtvorschläge  des  Herrn  Forest  allgemeine 
Zustimmung,  und  in  Tunis  wurde  bereits  1805 
ein  erfolgreicher  Versuch  mit  //.  Karzetta  ge- 
macht. Mit  einem  Aufwände  von  14000  Francs 
I  hat  man  in  der  Nähe  von  Tunis  ein  grosses 
Vogelhaus  mit  Wasserbecken,  Bäumen  etc.  ein- 
gerichtet und  dasselbe  mit  +0  Stück  kleinen 
.Silberreihern  besetzt,  die  sich  bereits  jetzt  auf 
etwa  400  Köpfe  vermehrt  haben.  Der  tunesische 
Züchter  erzielt  von  jedem  Vogel,  der,  wild  ein- 
gefangen, das  Stück  4  Francs  kostet,  jetzt  be- 
reits einen  Frtrag  von  35  Francs.  Herr  Forest 
glaubt  ausserdem,  dass  die  Reiher  sich  sehr  wahr- 
scheinlich auch  ganz  im  Freien,  wie  die  Tauben, 
würden  züchten  lassen,  da  sie  schon  von  Natur 
nicht  sehr  scheu  sind  und  sich  bald  völlig  an  den 
Menschen  gewöhnen. 

Für  den  grossen  Silberreiher  ist  die  Fingc- 
wöhnung  noch  leichter.  Die  französischen  Reisen- 
den Paul  Marcoy,  Thouar  und  Crevaux, 
wie  auch  der  Berliner  Reisende  Fhr  eure  ich 
(1880)  sahen  bei  ihren  Fahrten  am  Amazonen- 
strom  wie  in  Paraguay  überall  in  den  Indianer- 
dörfeni  neben  den  Aras,  Nandus,  Hokkos,  auch 
Wildenten,  Reiher  und  Silbertaucher,  die  zum 
I  lofe  gehören  und  die  Abgänge  der  Wirthschaft 
verzehren.  Auch  in  Mesopotamien  sieht  man 
mehrere  Reiherarten  (Cheabi)  in  den  Dörfern, 
in  Bagdad  z.  B.  den  aschblauen  Reiher.  In 
Marokko  machte  Herr  Forest  gleichartige  Fr- 
tahrungen  mit  Kuhreihern  (.-/.  bubuleus),  kleinen 
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Silberreihern  (.4.  garzetta)  und  Mähnenreihern 
{A.  comata),  die  hei  Arabern  und  Herhern  in 
grosser  Verehrung  stehen  und  sich  in  Scharen 
/eigen;  die  Kuhreiher  sieht  man  auf  dem  Rücken 
der  grossen  und  kleinen  Kinder  und  Schafe, 
denen  sie  das  Ungeziefer  absuchen;  den  gleichen 
Dienst  leistet  der  Mähnenreiher  in  den  Thälern 
der  Dunau  und  ihrer  Nebenflüsse  und  in  den 
Steppen  Ungarns  den  dort  in  grosser  Zahl  vor- 
handenen Schweinen.  Alles  dies  zeigt,  dass 
sich  diese  Thiere  leicht  an  die  Nachbarschaft 
des  Menschen  gewöhnen  und  von  ihm  züchten 
lassen  würden. 

Im  wililen  Zustande  sind  diese  Vögel  be- 
kanntlich sehr  gesellig  und  anhänglich  an  ihre 
Brutstätten,  die  sie  immer  wieder  besuchen  und 
ihre  Colonien  erweitern,  wenn  Wasser  und  Wald 
reichliches  Futter  liefern.  Man  wird  sie  natür- 
lich am  besten  in  wasserreichen  Gegenden 
züchten  können;  in  wannen  JJindeni  gar  in  der 
Nähe  von  Reisfeldern.  Da  die  Reiher  Alles- 
fresser sind,  verursacht  ihre  Krnährung  aber  auch 
in  völliger  Gefangenschaft  nur  massige  Ausgaben. 
Die.  erwähnte  Zii<  hterei  in  der  Nähe  von  Tunis 
ernährt  ihre  Reiher  grossentheils  mit  dem  Fleisch 
abgestandener  Thiere  (Pferde,  Fsel,  Maulesel) 
und  rechnet  ihre  Unterhaltungskosten  auf  nicht 
mehr  als  5  Francs  pro  Jahr  und  Vogel.  Sie  ver- 
mehren sich  in  dein  Vogelhause  regelmässig  und 
verlangen  nur  einen  etwas  grösseren  liewegungs- 
rauni,  da  sie  bei  aller  Neigung  zur  Geselligkeit 
etwas  zänkisch  sind.  Die  Jungen  nähren  sich 
schon  nach  Verlauf  der  ersten  drei  Wochen, 
in  denen  sie  von  den  Alten  gefüttert  werden, 
selbständig  und  paaren  sich,  sobald  sie  ein  Jahr 
alt  sind.  Thierfreunde  und  Naturforscher  können 
nur  lebhaft  wünschen ,  dass  diese  Pläne  des 
Herrn  Forest  zur  Ausführung  gelangen,  und 
dass  der  Bedarf  an  Reiherfedem  ebenso  wie- 
der an  Straussenfedern  in  Zukunft  möglichst 
durch  Züchtung  gedeckt  wird.  e.  k.  r5J54] 


RUNDSCHAU. 

Xarhdrurk  verboten. 
Bekanntlich  giebt  es  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Muschel- Arten,  welche  sich  mit  Hülfe  eine,  Büschels 
eigenthümlicher  Eisern  an  Steinen,  HoUjilankcu  und 
ähnlichen  festen  Gegenständen  anheften.  Diese  Käsern, 
die  den  sogenannten  Bart  f/hssus)  bilden,  werden  aul 
ähnliche  Weise  erzeugt,  wie  die  Seide  der  Raupen  und 
die  Spinnfäden  der  Spinnen;  sie  treten  als  Mehlige 
Kaden  aus  einer  an  einem  besonderen  Kortsatzc,  dem 
„Spinn-Kinger",  befindlichen  Drüse  hervor  und  werden 
durch  die  Bewegungen  des  Thicres  ausgezogen,  worauf 
sie  bald  im  Wasser  erhärten  uud  ihren  Erzeugern  als 
ein  oft  ungemein  festes  und  widerstandsfähige»  Haft- 
tnittcl  gute  Dienste  leisten.  Man  kann  diese  Kaserbärte 
schon  bei  der  allbekannten  Miesmuschel  (Mytilus 
r  Julis )  bequem  beobachten ;  aber  auch  bei  vielen  anderen 
Süßwasser-  sowohl  wie  Seemuscheln  finden  sie  »ich;  und 


bei  der  Ricsenmuschel  f  /'riJiumt  einem  in  der 

Südsce  lebenden,  {  bis  4  Centner  schweren  Thiere, 
dessen  Weichköriver  allein  bis  zu  20  l'fund  Gewicht  er- 
rercht,  wahrend  seine  Schalen  1  bis  l'  4m  lang  werden, 
sind  sie  so  zäh,  da.%»  man  sie  mit  Beilhieben  durch* 
trennen  muss,  um  das  Thier  vom  Grunde  los  zu  losen. 

Cuter  diesen  Bartmuscheln  ist  nun  eine,  die  Stcck- 
muschel  >  Pinna  m<iiilii>,  von  deren  Gespinnst  schon 
Aristoteles  berichtet,  dass  es  sich  verarbeiten  lasse;  und 
es  soll  ihre  Vcrwerthung  namentlich  in  Indien  und 
l'hönikicn  weit  verbreitet  gewesen  »ein.  Aber  auch  heute 
bildet  die  Gewinnung  und  Verspinnung  dieser  „Muschel- 
Seide"  einen  nicht  unbedeutenden  Gcwcrbszwcig  in 
manchen  Gegenden  Süd-Italien»  und  Sicilicns,  namentlich 
zu  T.irent.  l'alcrmo  und  Lucc.i,  wenn  auch  ihre  Menge 
im  Ganzen  zu  gering  ist,  um  im  Handel  eine  grössere 
Rolle  zu  spielen.  Wie  H.  Silbermann  vor  einiger 
Zeit  in  der  „I- arber -Zeitung"  berichtete,  werden  die 
Steckmuscbcln  an  der  Küste  der  genannten  Mittelmoer- 
I.äiulcr  aus  einer  Tiefe  von  d  bis  9  m  mittelst  einer  be- 
sonderen Gabel,  welche  1 m  lange  Zinken  hat,  unter 
ziemlicher  Kraft-Anstrengung  von  den  Kelsen  abgerissen 
und  herauf  geholt.  Die  roh  gewonnenen  Gespinnstc 
werden  sodann  noch  frisch  mit  schwacher  Seife  behandelt 
und  gewaschen,  an  einem  dunklen  Orte  getrocknet,  von 
Bcimengseln  befreit  und  hierauf  gekämmt.  Die  so  ge- 
reinigten Käilcn  weiden  zu  zweien  oder  dreien  mit  einem 
Kaden  echter  Raupen  -  Seide  vereinigt  und  gelinde  ge- 
zwirnt. Man  erhält  auf  diese  Weise  au»  zwei  l'fund 
Rohstoff  etwa  350  g  Gespinnst,  welches  man  noch  mit 
einer  Mischung  von  Wasser  und  Citronetmaft  behandelt, 
worauf  es  zwischen  den  Händen  gescheuert  und  mit 
1  h.issein  K.isen  geglättet  wird.  Ks  zeigt  eine  schone, 
j  goldschimmernde  Karhe  und  wird  zur  Anfertigung  daucr- 
'  halter  Waarcn ,  wie  Geldbörsen,  Handschuhe,  Strick- 
J  wlischc  und  dergleichen ,  verwandt.  Schreiber  dieses 
1  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  machen, 
d.iss  in  der  Schau  -  Sammlung  de»  Berliner  Museums  für 
Naturkunde  im  Saale  der  Wcichlhicrc  solche  aus  Muschel- 
Seide  hergestellten  Gegenstände,  sowie  auch  der  Rohstoff 
und  verschiedene  Kolgezuständc  seiner  Verarbeitung,  zu 
sehen  sind.  Auch  die  Eingangs  erwähnte  Ricsenmuschel 
ist  daselbst  unter  den  Schaustücken  vertreten. 

Was  die  natürlichen  Eigenschaften  der  Muscbel-Seidc 
im  Vergleich  mit  der  Seide  der  Schmetterlinge  betrifft, 
so  haben  ihre  Käsern  eine  Länge  von  ?  bis  8  cm  und 
sind  von  langrundcm  Ouerschnitte.  Sie  zeigen  eine 
äusserst  zarte,  regelmässige  läingcnslrcifung  und  sind  oft 
ein  wenig  um  ihre  Achse  gedreht.  Ihr  chemisches  Ver- 
halten ähnelt  sehr  dem  der  echten  Seide,  doch  ist  ihre 
Widerstandskraft  gegen  I.augcnstoffc  und  Chlor  bedeutend 
grösser,  ihr  Stickstoffgchalt  niedriger.  —  Als  wenig  hc- 
kannt  darf  gelten,  dass  es  auch  noch  „See-Seide" 
anderer  Art  giebt,  welche  nicht  von  Muscheln,  sondern 
von  den  Haftschnüren  herrührt,  mit  denen  Rochen  und 
Haie  ihre  merkwürdigen  Ei  kapseln  an  Mccrcspflanzen 
u.  s.  w.  befestigen.  Auch  diese  an  Menge  noch  viel  ge- 
ringeren Kasermasscu  sind  als  seltene,  aber  gute  Gcspinnst- 
waare  geschätzt.  Th.  J  Aussen.  [v»«J 

'      *  1 

Die  Umwandlung  der  Diamanten  in  Graphit.  In 

einer  der  letzten  Sitzungen  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  tbciltc  Henri  Moissan  mit,  da»s 
Diamanten,  in  fast  luftleeren,  von  einem  elektrischen 
Strome  durchflossenen  Crookcsschen  Röhren  den  Ein- 
wirkungen der  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  sich  hin- 
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und  herbewegenden  Gasatome  ausgesetzt,  an  ihrer  Ober- 
fläche und  mehr  oder  weniger  tief  bis  in  da*  Innere  des 
Krystalls  hinciu  in  die  »weite  krystallisirtc  Moditication 
der  Kohle,  nämlich  in  Graphit,  umgewandelt  werden. 
Diese  Umwandlung  der  Diamanten  in  Graphit  geschieht 
unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  bei  einer  Temperatur 
von  mindesten*  20000.  Aber  auch  die  Eigenschaften 
de»  in  der  (.'rookesschen  Röhre  erhaltenen  Graphits 
deuten  darauf  hin,  dass  in  ihr  ganz  absonderliche  Vor- 
gänge sich  abspielen  müssen,  da  die  Beständigkeit  de* 
so  erhaltenen  Graphit»  ähnlich  der  eines  im  elektrischen 
Bogen  bei  etwa  30000  erhaltenen  ist.  ji*  [5JJ6] 

*      .  « 

Das  biblische  Manna  und  eine  neue  Manna-Art. 

Die  Frage,  ob  die  Angaln-ti  der  Bibel  von  den  Manna- 
regen, welche  die  Juden  in  der  Wüste  nährten,  auf  ein 
natürliches  I'rctduct  dieser  Gegenden  zu  beziehen  seien, 
war  von  den  älteren  Naturforschern,  an  deren  Spitze 
Fhrenbcrg  stand,  dahin  gedeutet  worden,  da»»  es  sich 
um  die  durch  den  Stich  der  Manna- <  ikade  hervor- 
gerufene Ausschwit/ung  der  Wüsten- Tamariske  (  Tamttrix 
mannifini)  handle,  während  eine  neuere  Schule,  deren 
Wortführer  Professor  Kern  er  in  neuerer  Zeit  wurde, 
den  „Mannaregen"  auf  Herbeiführung  grosser  Mengen 
einer  cssbaren  Stcinllcchtc  < lu-ianora  tuutrntat  durch 
den  Wind  bc/og.  Ein  Mitarbeiter  von  .SV/r/nr  tiossip 
weist  aber  neuerdings  darauf  hin.  das«  die  ältere  Meinung 
viel  genauer  mit  dem  biblischen  Bericht  übereinstimmt, 
als  ilic  neue.  —  Uober  eine  ganz  neue  Manuasorte 
berichteten  die  Herren  R.  T.  Baker  und  Henry 
G.  Smith  in  der  Sitzung  der  Königlichen  Gesellschaft 
von  Neu-SSd -Wales  vom  2  Deccmbcr.  1 8«»f>.  An  dem 
sogenannten  blauen  Grase  /  AnJroju^ott  annuLitus  l'cru.) 
von  (Queensland  treten  hasclnussgrosse  Maimamissen  an 
den  Knoten  heraus,  die  süss  von  Geschmack  sind  und  zu 
dreiviertel  aus  Mannit  bestehen.  Es  ist  das  erste  Mal, 
dass  von  einem  Gras-Mauna  die  Rede  ist,  aber  man 
weiss  nicht,  ob  dieses,  auch  über  das  tropische  Asien 
und  Afrika  verbreitete  Gras  auch  anderwärts  Manna 
erzeugt.  Noch  merkwürdiger,  als  die  Auftindung  des 
Mannas,  war  der  Nachweis  eines  Fcnncntpilzes  (an- 
scheinend einer  .S7/,cW<i»z»iv«-Art)  darin,  welcher  die 
Fähigkeit  besitzt,  Rohrzucker  ohne  Kohlensäurc-Ent- 
wickclung  in  Mannit  umzuwandeln.  e,  k.  'im») 

'      .  ' 

Die  Zieraten  und  Schmuck-Färbungen  der  Meer- 
schnecken-GebSuse  sind  neuerdings  durch  die  Grätin 
M.  von  Linden  »tudirt  worden.  Hinsichtlich  der  Sculptur 
liefert  dabei  die  Entwickclungsgcschichte  de*  Gehäuses 
ein  treues  Bild  der  Stammcsgeschichtc  iPhytogenie)  de* 
Geschlechtes.  Die  Zuwucbsstrcifcn  an  dem  Munde  des 
Gehäuse*  verdicken  sich  unter  Bildung  von  yuerriefen, 
dann  erscheinen  Reihen  von  Erhebungen,  die  zuerst  nur 
in  transversaler  Anordnung  auffällig  werden,  sich  aber 
später  lieim  Wcitcrvvachstbum  der  Schale  zu  longitudinalen 
Reihen  ordnen.  Die  transversale  Anordnung  der  Sculplur- 
Zicratcn  geht  also  der  longitudinalen  vorauf,  während 
das  Umgekehrte  für  die  Karben-  und  Zeichnung*- Ent- 
wickelung  gilt:  hier  geben  die  l.ängsstreifungen  den 
yucrslreifungcn  stets  vorauf.  Da  die  Sculpt  111 -Zieraten 
und  der  Farbenschmuck  der  Schale  meist  von  keinem 
erkennbaren  Nutzen  für  die  Thicre  sind,  so  kann  man 
ihre  Erzeugung  kaum  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  mit 
vortheilhaften  Abänderungen  arbeitet,  zuschreiben;  es 
scheinen  hierbei  vielmehr  äussere  Bedingungen  mit  erb- 
lichen Wirkungen  maassgrbetid  zu  sein 


Den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Färbung  der  Ge- 
häuse hat  in  neuerer  Zeit  namentlich  Herr  Simroth  an 
dem  Material  der  Plankton -Expedition  studirt.  Man 
beobachtet  an  den  Mceresschnccken-tichäuscn  vor  Allem 
zwei  Farbenreihen,  ein  helleres  oder  dunkleres  Gelb- 
braun und  ein  in  Purpur  übergehendes  Violet,  alle 
anderen  Farben  fehlen  fast  ganz.  Dabei  scheint  die 
gelbbraune  Tinte  die  Primitiv  färhung  darzustellen,  denn 
das  Violet  erscheint  erst  secundär  in  Folge  einer  Um- 
wandlung der  gelbbraunen  Grundfarbe  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Sonnenlichte».  Diese  Umformung  erscheint 
identisch  mit  derjenigen,  welcher  die  gelbliche  Aus- 
scheidung der  Purpurschnecke  (Purpura/  unterliegt,  die 
sich  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  in  Violet  um- 
wandelt. 

Auch  ilic  Gehäuse  der  Meeres -Mollusken,  die  einer 
stärkeren  Beleuchtung  ausgesetzt  sind,  wie  gewisse  der 
Meeresoberfläche  näher  wohnende  oder  schwimmende 
Arten,  sind  immer  violet.  Manchmal  findet  man  sogar 
in  «1er  Tiefe  der  Schale  oder  gegen  die  Spitze  hin 
(welche  den  ältesten  Thcil  der  Schale  darstellt)  violette 
Schichten,  welche  der  I-arvenschalc,  d.  h.  dem  Gehäuse 
des  ganz  jungen  Thiercs,  angehören,  und  mau  wird  daraus 
zu  schliesscn  haben,  dass  solche  Gehäuse  Arten  zugehören, 
deren  Larven  pelagisch  sind,  d.  h.  im  offenen  Meere 
leben.  Diese  Beziehung  ergab  sich  für  Herrn  Simroth 
bei  der  Untersuchung  verschiedener  Gattungen  von  Conus. 
A'/W'i,  Stroinhus  u.  A .,  so  d.iss  es  also  möglich  wird, 
aus  gewissen  Fatbenresten  der  Schale  einen  interessanten 
Rückschluss  auf  die  I.cl>ensweisc  der  Jugendformell  ge- 
wisser Arten,  deren  Larven  unbekannt  sind,  zu  machen. 

E.  K.  ;,**] 

*      .  ' 

Aalblut  und  Viperngift.  Vor  etwa  zehn  Jahren 
hatte  A.  Mo  »so  erkannt,  da>s  das  Blut  der  Aale, 
namentlich  dasjenige  der  Congcr  oder  Meer -Aale,  ein 
Gift  enthalt,  welches  in  Wunden  ähnlich,  wenu  auch 
schwächer  als  Viperngift,  wirkt,  sofern  das  Fischgifl 
( khthyottwm)  eine  ähnliche  Herabsetzung  der  Blut- 
tcniperatur  wie  Viperngift  hervorruft.  Auf  Grund  dieser 
von  ihm  wiederholten  Studien  hat  Professor  C.  Phisalix, 
wie  er  der  Pariser  Akademie  am  28.  Deccmber  1 8<|0 
mittheiltc,  geschlossen,  dass  das  Blutwasser  der  Aale 
immunisirende  Wirkungen  gegen  Viperngift  besitzen 
müsse,  und  es  gelang  ihm,  durch  einfaches  Erhitzen  auf 
j,8",  den  Giftstoff  desselben  zu  zerstören  ,  so  das»  es  in 
Mengen  von  10  cem  einem  Meerschweinchen  eingeimpft 
werden  konnte,  ohne  andere  Wirkungen  als  eine  leichte 
Temperatur- Erhöhung  von  1  bis  2*  zu  erzeugen.  Auf 
diese  Reaction  des  Organismus  folgte  eine  völlige 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Viperngift,  welches,  wenn  es 
15  bis  20  Stunden  danach  in  tödtlichcr  Menge  einge- 
rührt wurde,  keine  Wirkung  hcrorbrachte.  Schon  1,5  cem 
,  des  erhitzten  Aal  -  Serums  genügten ,  wenn  sie  in  den 
1  Unterleib  des  Thicres  eingespritzt  wurden,  diese  Scbutz- 
wirkung  hervorzubringen.  (}»6t) 

»      .  * 

Die  ««indianische  Töprerwaare  von  Venezuela  zeigt 
in  ihrer  dunklen  Grundmasse  eingebettet  einen  weissen 
Filz  aus  Kieselsäure,  dessen  Ursprung  man  sich  durchaus 
nicht  erklären  konnte  Herr  F.  Geay,  der  seit  längerer 
Zeit  unter  den  Indianern  lebte,  hat  nun,  wie  er  der 
Pariser  Akademie  im  März,  d  J.  mittheiltc,  das  Räthsel 
gelost ,  indem  er  beobachtete ,  dass  die  Indianer  dem 
scbwarrblauen  Thon  eine  besondere  Substanz  zusetzten, 
die    sie    von    den   Zweigen    der   Sträncher  sammelten. 
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■welche  am  Rande  der  Schluchtgewässer  wachten.  Es 
sind  schwarze  Rallen  von  unrcgclmäs&igcr,  rundlicher 
Gestalt,  mitunter  über  Kopfgriisse,  die  aus  einem 
trockenem  Süsswasscrsebwamm  bestehen ,  unsren  .V/>r>n- 
giiia-Arien  nahe  stehend ,  welche  die  glühende  Sonne 
während  der  mehrere  Monate  dauernden  Trockenperiode, 
in  denen  die  Wasserläufe  der  Schluchten  vcrsicchcn. 
ausgedörrt  hat.  Diese  Pico-  Pica  genannten  Massen  werden 
nach  der  Kinsammlung  an  Ort  und  Stelle  eingeäschert, 
um  die  vorzugsweise  aus  den  Kieselnadcln  der  Schwämme 
bestehende  Asche  leichter  nach  den  Töpfereien  schaffen 
zu  können,  wo  sie  in  den  Thon  eingeknetet  wird.  Man 
erkennt  diese  spindelförmigen  Kieselnadcln  an  Bruch- 
stellen der  Tbonwaaren  bereits  mit  einer  Lupe,  besser 
natürlich  in  Dünnschliffen  mit  dem  Mikroskop,  und  findet, 
dass  sie  beinahe  die  Hälfte  der  ganzen  Gcschirrmassc 
ausmachen.  [S*7»] 
'     •  * 

Ein     Mammut  •  Dreirad. 

(Mit  einer  Abbildung.)  Die 
Einwirkung  der  Langenweile 
und  der  Reclamcsucht  auf 
die  reizbare  Phantasie  der 
Amerikaner  hat  schon  viele 
Ungeheuerlichkeiten  entstehen 
lassen,  die  mci>t  eben  so  ge- 
schmacklos, wie  nicht  selten 
nutzlos,  immer  al>er  für  die 
Amerikaner  charakteristisch 
sind.  Aus  diesem  Grunde 
wollen  wir  auch  an  dem  in 
unsrer  Abbildung  nach  Scien- 
tific Amernan  dargestellten 
Dreirad  von  riesenhaften 
Formen,  das  recht  passend 
„Mammut-  Fahrrad"  ge- 
nannt worden  ist,  nicht  acht- 
los vorübergehen ,  zumal  im 
Prometheus  V.  Jahrg.  1H04, 
S.  334  von  einem  Riesen- 
Ei  nrad  und  VI.  Jahrg.  1895, 
S.  2~\  von  einem  „Eiflcl- 
thurm"-Z weirad  erzählt  wor- 
den ist,  So  mag  uuu  das 
„Mammut  •  Dreirad"  folgen. 
Das  Gestell  besteht  aus  zwei 
parallelen  Rahmen,  welche  vorn 
in  ein  die  Lenkstange  tragendes 
Kreuzstück    auslaufen.  Das 

Vorderrad  hat  I.H  m,  die  beiden  Hinterräder  haben  3,35  m 
Durchmesser.  Die  Speichen  im  ersteren  sind  0,3  mm,  in 
den  letzteren  12,6  mm  dick.  Die  Rader  sind  mit  Gtimmi- 
Luftrcifen  (Pneumalic)  versehen,  und  zwar  hat  der  des 
Vorderrades  28  cm,  der  eines  Hullen. nie-  45,6cm  Durch- 
messer und  39  mm  Wanddicke.  Hieraus  erklärt  sich 
das  ungeheure  Gewicht  des  HM  acht  Mann  getretenen 
Rades,  von  denen  jeder  das  Gewicht  von  136  kg  (ein- 
schliesslich das  der  Fahret)  fortzubewegen  bat.  Dieses 
grosse  todte  Gewicht  bat  es  nöthig  gemacht,  die  Pedale 
unter  die  Achse  zu  legen,  so  dass  die  Kraftüliertragung 
nicht,  wie  gewöhnlich,  wagerecht,  sondern  hier  senkrecht 
läuft.  Das  Lenken  wird  von  einem  Mann  bewirkt. 
Um  die  wirkliche  Verwendbarkeit  des  Rades  zu  prüfen, 
ist  mit  demselben  eine  Fahrt  von  Boston  nach  Brokton 
Mass.  und  von  hier  nach  Concord  X.  H.,  zusammen 
200  km,  ausgeführt   worden.     Es  soll  auch  schon  bei 


Fackelrügen  und  Volksumzügcn  Verwendung  gefunden 
haben,  wo  es  uns  auch  am  Platze  zu  sein  scheint,  be- 
sonders im  Dienste  der  Keclame.  r.  [5131] 


Die  Feinde  der  Baumwollen-Cultur  Nord-Amerikas 

wechseln,  wie  Herr  L.  O.  Howard  im  eben  erschie- 
nenen Bulletin  33  des  l^indwirthscbaftlichen  Departe- 
ments der  Vereinigten  Staaten  darthut.  Vor  nicht  sehr 
langer  Zeit  wurde  der  Schaden,  den  eine  einzige  Insektenart, 
die  Baumwollen  •  Raupe  (Larve  von  Aletis  argillatra 
Hülni.i,  dort  in  den  Pllan/ungen  verursachte,  auf  jährlich 
15  Millionen  Dollars  geschätzt.  Bis  zum  Jahre  1880 
war  der  Schaden,  den  dieses  Insekt  anrichtete,  so  über- 
wiegend ,  da-s  andere  Schädlinge  neben  ihm  gar  nicht 
beachtet  wuidcn.  Von  dieser  Zeit  an  hat  aber  der 
„Bauraw  ollcnwurm"  aufgehört ,  in  der  vordersten  Reihe 


Abb.  Jftf. 


Mammut  -  DreiraJ. 

der  zu  ltckämpfenden  Gegner  zu  stehen,  uud  an  Stelle 
dieser  die  Blätter  verzehrenden  Um  ist  der  KapteT 
wurm  (die  Larve  von  Iteliotliis  armiger  Hübn  )  am 
meisten  wegen  seiner  Verheerungen  gefürchtet.  Es  ist 
ültcrraschend,  einen  solchen  Wechsel  im  Naturhaushalt 
zu  beobachten,  wobei  (ohne  dass  man  die  unmittelbare 
Ursache  erkennen  kann)  ein  schädliches  Insekt  seine 
Macht  verliert,  während  ein  anderes  emporkommt,  aber 
ähnliche  Umwandlungen  sind  von  den  Biologen  schon 
öfter  beobachtet  worden.  IC  K.  (s«>\] 

*      .  * 

Elektrische  Pökelung  des  Fleisches  wendet  Herr 
Pinto  in  Rio  de  Janeiro  nach  L'Jilectrüien  in  der  Weise 
an,  dass  er  das  frische  Fleisch  in  eine  3oprocentige 
Koehv.il/losiing  bringt  und  zehn  bis  zwanzig  Stunden 
einen  conlinuirlichcn  elektrischen  Strom  hindurchgehen 
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lässt ,  worauf  «Iii-  Durchdringung  des  Fleisches  mit  Salz 
vollendet  ist  uiul  da*  Fleisch  zum  Trocknen  heraus- 
genommen werden  kann.  Für  ein  3000  1  Lake  ent- 
haltende» B.i^in,  welches  1000  kg  Fleisch  aufnehmen 
kann,  genügt  ein  Strom  von  100  Amperes  und  8  Volts 
Starke.  Die  Elektroden  müssen  aus  l'latin  bestehen, 
denn  jedes  andere  Metall  würde  der  Lösung  schädliche 
Bestandtheilc  zuführen.  Im  überseeischen  Flcischhandcl 
vers|iricht  man  sich  grosse  Vortheile  von  .lern  Verfahren. 

*      .  ' 

Der    Kohlenverbrauch    moderner  Schnelldampfer 

lässt  sich  atn  Insten  aus  folgenden  Zahlen  crim->*rn: 
Die  City  of  l'aris  braucht  täglich  300  Tonnen  Kohlen. 
Das  Schiff  nimmt  3600  Tonnen  Kohlen  an  Bord,  l'm 
dieselben  heranzuschaffen,  sind  sechs  Kiscnbahn/ügc  von 
je  »echzig  Waggons  nothwendig.  Den  Preis  der  Kohle 
zu  70  Pfg.  für  100  kg  angenommen ,  würde  dies  rund 
25000  Mark  für  jede  Ladung  ausmachen.  [<,,,) 


BÜCHERSCHAU. 

Friedheim.  Dr.  Carl,  Prof  Isitfaden  für  die  yttnn- 
litiitm-  (hrmiuhe  Analyif.  Mit  36  Abbildgn.  5.  Aull. 
(XII,  515  S.|  Berlin.  Carl  Habel.  Preis  12  M. 
Als  vor  einigen  Jahren  der  erste  Thcil  dieses  Werkes, 
welcher  die  qualitative  Analyse  behandelt,  erschien,  haben 
wir  demselben  eine  sehr  anerkennende  Besprechung  ge- 
widmet, in  welcher  auch  auf  die  Entstehungsgeschichte 
des  Werkes  hingewiesen  wurde.  Das,  was  wir  damals 
sagen  konnten,  dass  nämlich  ein  wirklich  gutes  Lehrbuch 
der  qualitativen  Analyse  ein  Bedürlniss  in  unsrer  chemischen 
Littcratur  war,  gilt  in  noch  viel  höherem  M.ia-c  von 
den  Lehrbüchern  der  quantitativen  Analyse.  Das  einzige 
klassische  Werk  dieser  Art,  welches  die  deutsche  Litleratur 
hervorgebracht  hat,  dasjenige  von  Kose,  ist  auch  in 
seiner  letzten,  von  Finkener  veranstalteten  Ausgabe 
längst  vergriffen  und  nur  noch  antiquarisch  zu  beschaffen. 
Seit  seinem  Erscheinen  ist  aber  die  analytische  Chemie 
glücklicherweise  nicht  stehen  geblieben,  sondern  sehr  er- 
heblich ausgebaut  worden,  End  wenn  auch  zahlreiche 
Werke  erschienen  sind,  welche  irgend  ein  bestimmtes 
Gebiet  der  Analyse  mit  ancrkeiinenswerther  Gründlichkeit 
und  Beherrschung  behandeln,  so  fehlt  e«  uns  doch  ganz 
und  gar  an  einem  mit  Verständnis*  und  Geschick  ver- 
fassten  neueren  Werke  über  das  Gcsammtgcbict  der 
quantitativen  Analyse.  Es  hält  natürlich  nicht  schwer, 
sich  im  Nothfalle  da*  Erforderliche  in  der  Litleratur  zu- 
sammen zu  suchen,  trotzdem  aber  brauchen  wir  nament- 
lich für  den  Unterricht  ein  Werk,  welches  das  Gcsammt- 
gebiet  der  quantitativen  Analyse  in  übersichtlicher  Weise 
darstellt  und  dem  Lernenden  als  zuverlässiger  Führer  in 
die  Hand  gegeben  werden  kann.  Diesem  Bedürfnis* 
wird  der  F riedh eim sehe  Leitfaden  gerecht,  indem  er 
unter  Zugrundelegung  des  Planes  des  älteren  Leitfaden* 
von  Rammeisberg  in  vollkommen  selbständiger  Weise 
und  unter  Berücksichtigung  aller  modernen  Errungen- 
schaften ein  übersichtliches  Bild  unsres  heutigen  Methoden- 
Schatzes  entrollt.  Wenn  «ir  einen  Wunsch  haben,  so 
ist  es  der,  das*  das  Weik  kein  blosser  Leitfaden  geblieben 
wäre  (wenn  auch  der  Einfang,  den  es  angenommen  hat. 
ein  recht  stattlicher  isti,  sondern  sich  zum  regelrechten 
Lehrbuch  entwickelt  hätte,  welches  auch  die  weniger 
häufig  vorkommenden  Verfahren   berücksichtigt.  Auch 


für  ein  solches  ist  in  unsrer  chemischen  Littcratur  schon 
seit  langer  Zeit  ein  Ehrenplatz,  bereit. 

Gerade  in  analytischen  Werken  liegt  die  Versuchung 
nahe,  erprobte  Kcccpte  zur  Ausführung  jeder  einzelnen 
Methode  zu  geben  und  damit  den  Schüler  zur  Gedanken- 
losigkeit zu  verleiten.  Wir  haben  beim  Durchblättern 
des  Fricdheimschen  Werkes  die  L'ebcrzcugung  ge- 
wonnen, das*  diese  Klippe  glücklich  umschifft  ist.  Der 
Verfasser  ist  überall  bestrebt,  die  wissenschaftlichen  Prin- 
eipien,  auf  welchen  eine  Methode  l»eruht,  klar  zu  legen 
und  dadurch  bei  dem  Lernenden  das  Interesse  zu  wecken, 
welches  sonst  bei  analytischem  Arbeiten  nur  zu  leicht 
erlischt.  Wir  zweifeln  nicht,  das*  das  F r i c d  he  i m sehe 
Werk  sich  rasch  zahlreiche  Freunde  erwerben  und  in 
der  Mehrzahl  der  deutschen  I-ahoratoricn  einbürgern  wird. 

Witr. 
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POST. 

Bad  Flinsbcrg.  den  15.  Mai  1897. 
An  den  Herausgeber  des  „Prometheus". 

In  höflicher  Erwiderung  auf  die  in  der  Post  des 
l'romethrus  Nr.  381  veröffentlichte  Anfrage  des  Herrn 
Professor  Dr.  L.  Edingcr,  Frankfurt  a.  M.  gestatte  ich 
mir,  einen  Beobachtungsfall  zu  erwähnen,  aus  dem  er- 
sichtlich ist,  da*s  die  Annahme,  ein  Fisch,  welcher  ein- 
mal der  Angel  entschlüpft  ist,  erkenne  diese  wieder,  al* 
sehr  zweifelhaft  hinzustellen  ist. 

„Es  war  an  einem  August-Sonntag  vorigen  Jahres, 
als  ich  in  der  unmittelbaren  Nähe  einer  Schleuse  eine 
Forelle  mittelst  Angel  erbeutete.  Durch  die  Schwere 
des  Fische*  Pfund)  und  durch  den  heftigen  Schwung 

der  Angelruthc  riss  die  Schnur  und  die  Forelle  war  mit 
Haken  und  dem  daran  befindlichen  Schnurentheil  wieder 
in  dem  Gewässer  entschwunden.  Am  nächsten  Tage 
postirtc  ich  mich  genau  an  derselben  Stelle  auf 
und  zu  meiner  Verwunderung  zog  ich  den  enteilten 
Flüchtling,  gekennzeichnet  durch  Haken  und  Schnur, 
welche  aus  der  Mundöffnung  hcraushingen ,  wieder  ans 
Tageslicht." 

Ich  bitte  im  allgemeinen  Interesse  um  gefällige  Ver- 
öffentlichung meiner  Beobachtung. 
[jjSj]  Hochachtungsvoll 

Carl  Strempel. 
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Ein  wandernder  See. 

Von  Dr.  K.  KtiLMACK. 
Mi*  whn  Abbildungen. 

Der  westlichste  'Theil  des  weiten  chinesischen 
Reiches  wird  von  der  äusserst  schwach  bevölkerten 
Landschaft  Ost-Turkestan  gebildet.  Von  den 
gewaltigen  Gebirgszügen  des  Kuenlun  und  Ka- 
rakorum-Gebirgcs  im  Süden,  den  ost-westlich 
streichenden  Ketten  des  Thianschan  im  Norden 
und  den  Randgebirgen  des  Pamir-Hochlandes 
im  Westen  begrenzt,  bildet  sie  eine  gewaltige 
Depression  von  Bach-muldenförmiger  Gestalt  und 
ausserordentlich  ebener  Oberfläche  und  stellt 
einen  Theil  des  ausgedehnten  centralasiatischen 
abfiusslosen  Gebietes  dar,  in  welches  die  ge- 
waltigen, von  den  Gebirgen  herabkommenden 
VVassermassen  ihren  Lauf  nehmen,  ohne  dass  sie 
im  Stande  wären,  entweder  das  Meer  zu  erreichen, 
oder  einen  ausgedehnten  Hinnensee  zu  schaffen. 
Linen  grossen  Theil  ihres  Wassers  geben  sie 
während  ihres  Laufes  an  den  durchlässigen  und 
immer  durstigen  l'ntergrund  ab,  einen  anderen 
eben  so  grossen  an  die  gleichfalls  durstige  trockene 
Atmosphäre,  und  ihre  spärlichen  Reste  gelangen 
schliesslich  in  zahllose  ausgedehnte  Scebecken 
von  geringer  Tiefe  und  wechselnder  Grösse,  die 
sich  durch  die  Concentralion  der  von  den  Müssen 
mitgeführten  Salzmengen  allmählich  in  Salzpfannen 

3.  Juni  li^;. 


verwandeln  und  diesem  ganzen,  ungeheuren  Flächen- 
raum schliesslich  den  Charakter  der  Salzsteppe 
verleihen.  In  geologisch  jugendlicher  Zeit  erstreckte 
sich  hier  vom  Pamirplateau  aus  nach  Osten  hin 
ein  ausgedehntes,  buchtenreiches  Meer,  dessen 
Länge  derjenigen  des  heutigen  Mittelmeeres  un- 
gefähr gleichkam ,  während  sein  Flächeninhalt 
in  Folge  geringerer  Breite  etwas  hinter  demselben 
zurückblieb.  Der  westlichste  Theil  dieses  cen- 
tralasiatischen Meeres  lag  in  dem  uns  hier  be- 
schäftigenden Gebiete  von  Ost-Turkestan  und 
wird  nach  dem  I  lauptflusse  als  das  „Tarim-Becken" 
bezeichnet,  während  die  östliche  Fortsetzung 
„Shamo- Becken"  genannt  wird  (Shamo  =  Sand- 
wüste). Fin  auf  der  Grenze  beider  nach  Nord- 
Osten  sich  abzweigender  Arm  wird  von  Richt- 
hofen als  die  „Dsungarische"  Mulde  bezeichnet 
und  diente  wahrscheinlich  den  Wasserm;is>.n 
des  centralasiatischen  Binnenmeeres  als  Abtluss. 
Die  Mauptwasserader  des  westlichen  Tarim- 
beckens  ist  der  Tarimfluss  selbst,  der  im  All- 
gemeinen einen  von  Westen  nach  <  >sten  ge- 
richteten Lauf  besitzt  und  durch  die  Vereinigung 
einer  Reihe  von  mächtigen  Strömen  entsteht. 
Die  bedeutendsten  derselben  sind  der  Kaschgar- 
Darya,  der  Yarkand-Darya  und  der  Koton-Darya. 
Sic  vereinigen  sich  ungefähr  unter  40  0  nördlich  er 
Breite  und  8 1 0  östlicher  Länge  von  Greenwich 
und  rliessen  dann  als  einheitlicher  Tarimfluss  fast 
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genau  nai  li  <  >sten,  um  mit  immer  abnehmender 
Wasscrmcnge  schliesslich  in  dem  Seebecken  des 
Lob-nor  ihr  Knde  zu  finden.  An  diesen  See 
knüpft  sich  ein  interessantes  geographisches  Pro- 
blem ,  welches  erst  im  vorigen  Jahre  durch 
den  schwedischen  Forschungsreiscndeii  Dr.  Sven 
liedin  endgültig  gelöst  ist.  Die  ausgezeichnete 
chinesiche  Karte,  deren  Zuverlässigkeit  an  zahl- 
reichen anderen  Süllen  sich  aufs  glänzendste 
bewährt  hat.  giebt  die  T  age  des  lob-nor  unter 
40'  ;°  nördlicher  Breite  an,  und  zwar  stammt 
diese  Karte  aus  dem  Jahre  1862.  Die  Angabe 
der  Lage  des  Sees  aber  ist  einer  gleichfalls  sehr 
zuverlässigen  Karte  aus  dein  :  7.  Jahrhundert 
entnommen.  Im  Jahre  1875  bereiste  als  erster 
Europäer  der  russische  Korscher  Prschcwalsky 
das  Gebiet  und  fand  dabei  den  I.ob-nor  einen 
vollen  Breitengrad  südlicher.  Auf  Grund  seiner 
Veröffentlichungen  entwickelte  sich  eine  Polemik 
über  die  Lage  des  Lob-nor.  Da  nicht  anzunehmen 
war,  dass  die  chinesischen  Kartographen  einen 
so  groben  Kehler  in  der  Darstellung  des  L ob-nor 
sich  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen,  stellte 
v.  Richthofen  in  einem,  in  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde  zu  Berlin  gehaltenen  Vortrage  die 
Ansicht  auf,  dass  Prschcwalsky  den  I.ob-nor  der 
chinesischen  Karte  nicht  gesehen  habe,  sondern 
an  einen  anderen,  einen  vollen  Breitengrad  süd- 
licher gelegenen  See  gekommen  sei,  der  auf 
jenen  chinesischen  Karten  als  Khasomo  bezeichnet 
ist.  Prschewalsky  erhob  energischen  Protest 
gegen  diese  Auffassung  v.  Richthofens  und 
hielt  daran  fest,  dass  der  von  ihm  entdeckte, 
als  Kara- Bürau  bezeichnete  See  der  wirkliche 
und  einzige  I.ob-nor  sei,  und  kam  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Abweichung  zwischen  seiner  Auffassung 
und  der  chinesischen  Kartendarstellung  auf  Un- 
gunauigkeiten  der  letzteren  beruhe.  Kr  folgte 
auf  seinen  Reisen  dem  Laufe  des  Tarimflusscs 
und  machte  dabei  die  Beobachtung,  dass  der- 
selbe keinen  Tropfen  seines  Wassers  nach  Osten 
hin  in  ein  etwa  doch  vorhandenes,  nördlicher 
gelegenes  Seebecken  abführt,  und  hielt  ein  der- 
artiges Verhältniss  für  ein  constantes  und  von 
jeher  so  gewesenes.  Zu  den  Aufgaben,  die  der 
durch  seine  cenlralasiatischen  Reisen  bekannte 
schwedische  Korscher  Hedin  sich  gestellt  hatte, 
gehörte  auch  die  Aufklärung  des  Lob-nor-Pro- 
bletns,  und  es  ist  ihm  gelungen,  auf  einer  im 
Krühjahr  1 896  ausgeführten  Reise  die  Streit- 
frage endgültig  zu  lösen.  Kr  unterzog  sich  zu 
«liesem  Zwecke  den  Beschwerden  einer  nord- 
südlichen Durchquerung  des  in  Krage  stehenden 
Gebietes  zwischen  40"  30  Mül  und  39°  30  Min. 
auf  einer  Route,  die  von  der  Hauptverkehrs- 
straße dieses  Gebietes  etwa  30  km  östlich  liegt, 
l'eber  seine  Beobachtungen  berichtet  er  in  zwei 
Aufsätzen,  von  denen  der  eine  im  fünften  Hefte 
(1800)  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  filr  F.rJ- 
kwule  in  Berlin,   der  andere   im  Novcinbcrhcft 


(1806)  der  Verhandlungen  der  Schwedisch™  Geolo- 
gischen Gesellschaft  in  Stockholm  erschienen  ist. 
Auf  diesen  beiden  Aufsätzen,  denen  auch  die 
beigedriicklen  Kartenskizzen  entnommen  sind, 
beruhen  die  folgenden  Ausführungen. 

Sven  Hedin  fand  folgende  Lösung  des 
Problems:  Das  westliche  Tarimbecken  besteht 
aus  zwei  getrennten  Depressionen,  die  in  ihrer 
Hohe  nur  um  ganz  geringe  Beträge  von  wenigen 
Decimetem  verschieden  sind.  In  eines  dieser 
beiden  Wasserbecken  ergiessen  sich  jeweilig  die 
Wassermassen  des  I  arim  und  erhöhen  durch 
mitgeführten  Schlamm,  dessen  Wirkung  durch 
das  Kindringen  von  Klugstaub  und  -Sand  noch 
erhöht  wird,  den  Boden  dieses  Seebeckens  so 
weil,  dass  derselbe  wieder  landfest  wird,  während 
gleichzeitig  die  fliessenden  Gewässer  durch  vor- 
handene alte  Trockenthäler  ihren  Lauf  in  das 
andere  bis  dahin  trocken  gewesene  Becken 
nehmen.  Wasserläufe  wie  Seenbecken  stehen 
also  im  Verhältniss  alternirender  Periodicität, 
und  sowohl  die  chinesischen  Karten ,  wie 
Prschewalsky  und  v.  Richthofen  haben, 
jeder  zu  seiner  Zeit,  in  gleicher  Weise  Recht 
gehabt.  Die  Beobachtungen,  die  Hedin  während 
Abb    .  seiner  Reise  gemacht 

hat,  und  die  Einzel- 
heiten in  dieser  peri- 
odischen Seenbildung 
bieten  so  viel  An- 
ziehendes, dass  ich 
es  mir  nicht  versagen 
kann,  an  der  Hand 
einiger  Kartenskizzen 
Iledins  näher  darauf 
einzugehen. 

Der  nördliche  Lob-nor  der  alten  chinesischen 
Karten,  wie  er  mangels  neuerer  Beobachtungen 
in  die  chinesischen  Karten  vom  Jahre  1862  ein- 
getragen wurde,  besass  eine  von  Osten  nach 
Westen  gerichtete  Gestalt.  (Abb.  365.)*)  An 
seinem  Nordrande  mündete  ein  Wasserlauf  ein, 
der  heute  als  der  Ilek  bezeichnet  wird  und  aus 
einem  weiter  im  Nordwesten  gelegenen  See, 
dem  Maltak-köll,  herausströmt  Auf  die  Korm 
dieses  alten  Lob  -  nor  nun  wirkten  zwei  Kactoren 
verändernd  ein.  Der  eine  waren  die  vom  Ilek 
und  Tarim  herzugeführten  Schlammmassen,  die 
in  gleichmässiger  Decke  seinen  Boden  erhöhten 
und  mit  einer  ungeheuer  üppigen  Vegetation 
von  Schilfrohr  zusammenwirkten,  welches  in 
diesen  Gebieten  noch  heute  8  m  Höhe  und 
Stämme  von  6  cm  Durchmesser  erlangt.  Viel 
einflussreicher  aber  waren  die  Winde,  die  vor- 
herrschend von  Nordosten  und  Osten  her  in 
in  diesem  Gebiete  blasen,  ungeheure  Sandmassen 
mit   sich   führen    und    in    Korm   von  Wander- 


♦|  Der  Ma-issstab  ,1er  kleinen  Kartenskizzen  Ut  un- 
gefähr 1  :  10000000,  also  1  mm=  10  km. 
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dünen  gen  Westen  bewegen.  Wo  diese  Wander- 
dünen auf  einen  wasserreichen  Strom  treffen, 
werden  sie  in  ihrem  Fortschritte  aufgehalten, 
jedes  Körnchen  Sand ,  welches  üher  die  steile 
westliche  Böschung  hinabrollt ,  verfällt  dem 
schnellfliesscnden  Wasser  und  wird  stromabwärts 
transportirt;  dagegen  behalt  der  Fluss  seine 
I.agc  vollkommen  bei.     Darum  darf  man  auch 


Winde.  Die  Folge  wird  dann  sein,  dass  die 
Dünen  eine  Strecke  des  Seebodens  nach  der 
anderen  zuschütten  und  dabei  die  Wasserflächen 
systematisch  vor  sich  herdrängen,  und  zwar 
muss  naturgemäss  bei  solchen  Verschiebungen 
eines  Wasserspiegels  die  Achsenänderung  in  der 
Weise  sich  vollziehen,  dass  die  Achse  sich  um 
denjenigen    Punkt    bewegt,    an    welchem  das 


Abb.  jüö. 


Abb.  jü7. 


Abb.  J6». 


annehmen,  dass  das  Bett  des  llek,  welcher  in 
west-südwestlicher  Richtung  dem  alten  Lob-nor 
zuströmte,  seit  den  Zeiten  der  alten  chinesischen 

Abb.  369. 


Sanddfincn. 
SalitSmpd. 


Kartcnaufnaiunc  seine  Lage  nur  unwesentlich 
verändert  hat.  Ganz  anders  aber  liegt  die  Sache, 
wenn  die  Dünen  an  ein  stehendes  Gewässer 
herantreten.  Dann  werden  die  vorwärtsrückenden 
Sandmassen  nicht  mehr  vom  Wasser  weiter- 
befördert, sondern  bleiben  an  Ort  und  Stelle 
liegen  und  gestatten  den  Dünen  ein  weiteres 
Vorrücken  in  der  Richtung  der  herrschenden 


strömende  Wasser  in  den  See  eintritt  und  zu 
einem  stellenden  wird.  Während  also  der  Lob- 
nor  der  alten  chinesischen  Karte,  die  in  Ab- 
bildung 365  dargestellte  Form  hatte  und  eine 
von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Längenachse 
besass,  wandelte  sich  diese  Gestalt  unter  dem 
Kinfluss  der  westwärts  wandernden  Dünen  all- 
gemach so  um,  wie  es  uns  in  den  Abbildungen 
366  bis  368  entgegen  tritt  Während  dieser 
Phase  der  Seengeschichte  lagen  weiter  im 
Süden  nur  zwei  kleine  Seen,  die  in  keiner  Weise 
mit  dem  Wassersystem  des  Tarimflusscs  in  Ver- 
bindung standen.  Sven  Hedin  hatte  seinen  Weg, 
wie  bemerkt,  auf  der  Ostseite  des  gesammten 
hydrographischen  Systems  genommen,  um  sicher 
zu  sein,  dass  er  die  gesammten  Wassermassen 
des  Tarimbeckcns  rechts  von  sich  behielt,  und 
dass  ihm  kein  Tropfen  Wasser  entgehen  konnte, 
der  etwa  auf  irgend  einem  Wege  nach  Osten 
hin  sich  wandte.  Naturgemäss  führte  ihn  sein 
Weg  auf  der  Linie  entlang,  welche  die  west- 
lichsten Flugsandhügel  von  den  schilfbewachsenen 
Niederungen  des  alten  Lob-norbcckcns  scheidet. 
Fr  hatte  auf  diese  Weise  vortreffliche  Gelegen- 
heit, Studien  über  die  Finwirkung  des  Flug- 
sandes auf  den  See  und  seine  Ufervegetation 
anzustellen. 

Was  zunächst  das  Wasser  anbetrifft,  so  wird 
dasselbe  durch  die  verschieden  schnell  vor- 
rückenden und  wie  Zungen  auf  dem  Sccboden 
sich  vorschiebenden  Dünen  in  kleine  Buchten 
zerlegt,  in  denen  auch  die  ganz  geringen  Ström- 
ungen innerhalb  des  flachen ,  offenen  See- 
beckens fortfallen.  Die  ungeheure  Verdunstung 
bringt  es  dahin,  dass  in  diesen  Buchten  eine 
Anreicherung  von  Salzen  stattfindet  und  dass 
schliesslich,  wenn  diese  Buchten  abgeschnürt 
und  zu  Lagunen  verwandelt  werden,  diese  sich 
alsbald  in  reine  Salzpfannen  umändern,  die 
mit  einem  Gürtel  von  weissschimmemden  Salz- 
inkrustationen  umzogen  sind.  Auch  finden  sich  im 
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Gebiete  dieser  kleinen  Salztümpel  Flächen,  die 
vollkommene  Analogien  zu  den  Triebsandflächen 
unsrer  Dünengebiete  darstellen.  Diese  Salz- 
tümpel nun  finden  sich  in  Verbindung  mit 
ebenen  I  riebsandflächen ,  die  mit  den  Resten 
von  seit  langen  Jahren  abgestorbenen  Kohrwäldern 
bedeckt  sind,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, da-ss  diese  Gebiete  Reste  des  alten  J.ob- 
norbeckens  darstellen. 

Die  Abbildung  36g  giebt  ein  anschauliches 
Bild  von  dieser  in  ewiger  Verschiebung  be- 
griffenen östlichen  Randzone  des  Lob-norheckens. 
Zur  Erklärung  dieses  Kartenbildes  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  am  Rande  der  Sandwüste  sich 
fast  allenthalben  ein  allerdings  nirgends  dichter 
Wald  von  Pappeln  befindet,  und  dass  man  von 
dieser  Linie  ein  Stückchen  nach  Osten  entfernt 
denselben  Wald,  aber  abgestorben,  sieht.  Die 


Abb.  .170. 


Abb.  3-t. 


Abb.  y,i. 


Abb.  in- 


Ursache  liegt  natürlich  darin,  dass  mit  dem 
Vorrücken  der  Düne  der  Grundwasserspiegel 
steh  mehr  von  der  Oberfläche  entfernt,  die 
Wurzeln  der  Räume  denselben  nicht  mehr  er- 
reichen können  und  nunmehr  absterben.  Die 
Salztümpel  ordnen  sich  in  drei  Zonen  an,  und 
zwar  kann  man,  wie  bereits  bemerkt,  nach  ein- 
ander einmal  die  im  Stadium  der  Versal/img 
befindlichen,  aber  mit  dem  See  noch  in  Ver- 
bindung stehenden  Buchten  beobachten,  weiterhin 
dann  die  durch  Abschnürung  zu  Lagunen  ge- 
wordenen Salztümpel  und  noch  weiter  östlich 
die  durch  vollständige  Austrocknung  dein  Ver- 
schwinden nahe  gekommenen  Tümpel.  In  ähn- 
licher Weise  ordnet  sich  auch  der  Pappelwald 
in  drei  Zonen  an ,  von  denen  die  westlichste, 
dicht  am  Seeufer,  aus  jungem,  ncugebildetcm 
Wald  besteht,  während  die  zweite  ebenfalls  noch 
lebende  aber  alte  Pappeln,  und  die  dritte 
„Köttek"  oder  alten ,  abgestorbenen  Wahl  zeigt. 
Der  lebende  Wald   wandert  also  in  schmalem 


Streifen  nach  Westen  weiter.  Die  flache 
Wassermasse  aller  Seen  in  diesem  Gebiete  ist 
mit  den  bereits  erwähnten,  ungeheuren  Rohr- 
dickichten  bedeckt,  die  nur  einzelne  Stellen 
offenen  Wassers  freilassen.  Nur  da,  wo  Ver- 
engungen eintreten,  der  See  wieder  einen  Auss- 
augen Charakter  annimmt,  die  Strömung  sich 
vermehrt  und  die  l  iefe  zunimmt,  fehlt  das  Kohr. 

Lüne  andere  interessante  Erscheinung  dieser 
Randzone  sind  die  Tamariskenhügel,  neben  dem 
Pappclwald  und  dem  Rohrdickicht  die  dritte 
charakteristische  Vegetationsform  der  Tarimwüste. 
Diese. Tamarisken,  hohe  Sträucher  mit  Haidekraut 
ähnlichem  Laube,  siedeln  sich  auf  den  Dünen 
da  an,  wo  sie  mit  ihren  Wurzeln  das  Grund- 
wasser fassen  können.  Wenn  die  Dünen  dann 
weiter  wandern,  so  bleibt  der  von  den  Tamariskcn- 
wur/eln  wie  von  einem  Flechtwerk  durchzogene 
Theil  der  Dünen  stehen  und  bildet  schliess- 
lich einen  der  Komi  der  Gebüschgruppe 
entsprec  henden  Sandkegel.  Mit  dem  Vor- 
wärtswandern des  Seeufers  sinkt  der  Grund- 
wasserspiegel, die  Tamarisken  sterben  ab, 
und  in  wenigen  hundert  Metern  Entfernung 
vom  heutigen  Ufer  findet  man  nur  noch 
abgestorbene  Kegel,  die  dann  weiterhin 
durch  Verwesung  ihres  Bindemittels  ihrem 
raschen  Verfall  entgegen  gehen. 

Durch  die  Wirkung  der  genannten  Fac- 
toren  war  der  Boden  des  alten  Lob-nor 
schliesslich  so  weit  aufgehöht  und  in  seiner 
Form  verschoben  worden,  dass  die  Wasser- 
massen  auf  vorhandenen  älteren  Trocken- 
thälern  einen  anderen  Weg  einschlagen 
konnten,  wobei  sie  dann  in  die  zweite 
Depression  hineinkamen  und  daselbst  ein 
neues  äusserst  ausgedehntes  Seebecken 
bilden,  welches  Prschewalsky  hei  seinem 
ersten  Besuch  1876  in  seiner  vollen  Grösse 
voriand.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Neubildung 
ging  eine  vollständige  Abzapfung  der  Wasser- 
massen des  alten  Lob-nor,  der  nun  ganz  und 
gar  verschwunden  war.  Die  Kartenskizzen  370 
bis  373  stellen  diesen  Uebergang  dar.  und  es 
giebt  Abbildung  373  das  Aussehen  des  1  5  Meilen 
südlicher  gelegenen  neuen  Lob-nor  wieder, 
wie  ihn  Prschewalsky  gesehen  und  dargestellt 
hat.  Aber  auch  dieser  Zustand  ist  kein  bleibender: 
als  unser  Reisender  II  cd  in  an  das  alte  Kara- 
Bur.'inbecken,  wie  Prschewalsky  dieses  alte 
I  ob-norhecken  genannt  hat,  kam,  fand  er  dasselbe 
ganz  ausserordentlich  eingeengt  und  nach  <  >sten 
hin  seine  Wassermassen  um  zwei  volle  Tagereisen 
früher  endigend,  als  Prschewalsky  dies  hatte 
feststellen  können.  Auch  der  noch  erhaltene 
Theil  war  ausserordentlich  seicht,  an  vielen  Stellen 
nur  wenige  (  entimeter  tief  und  so  mit  den  Rohr» 
dickichten  des  „Kamisch"  bedeckt,  dass  auch  er 
in  absehbarer  Zeit  völlig  verschwunden  sein  wird. 
Anstatt  dessen  aber  haben  sich  zwischen  dem 
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Tarim  und  dem  alten  nördlichen  I.ob-nor  ver- 
schiedene Verbindungswege  wieder  entwickelt, 
und  ein  Theil  der  Wassermassen  gelangt  wieder 
in  das  alte  Reeken  hinein  und  wird  voraussichtlich 
innerhalb  der  nächsten  Periode  für  eine  Rück- 
verlegung des  I.ob-nor  in  sein  nördliches  Gebiet 
Sorge  tragen.  Das  Rild,  welches  liedin  von 
dem  im  vorigen  Jahre  beobachteten  Aussehen 
des  ausserordentlich  veränderlichen  Gebietes  ent- 
worfen hat.  ist  in  dem  folgenden  Kartenbilde 
(Abb.  374.}  im  Maassstabe  1:2000000  darge- 
stellt. Wir  erkennen  im  Süden  noch  in  der  ost- 
westlich verlaufenden  Seenkette  die  Reste  des 
Prschewalskyschen  I.ob-nor  und  in 
der  langen  Seenkette  von  der  Minmünd- 
ung des  Ilek  im  Avullu-See  bis  zu  seinem 
Wiedereintritt  in  den  Tarim  die  Anfänge 
des  nun  sich  bildenden  neuen  I.ob-nor, 
der  vom  allen  nur  durch  die  um  «jo° 
gedrehte  Hauptachse  sich  unterscheidet. 
Nach  Hedins  Auffassung  geht  diese 
Achsendrehung  noch  immer  weiter  und 
wird  dahin  führen,  dass  in  wahrschein- 
lich nicht  zu  später  Zeit  die  Längs- 
achse dieses  Sees  von  Nordost  nach 
Südwest  streichen  wird.  [5*17] 


schuld  gelten,  denn  ihre  Kohle  dunstete  zwar 
auch  Grubengas  aus,  aber  im  Gegensau  sogar 
zu  der  unmittelbar  angrenzenden  Almasyschacht- 
Grube  war  sie  frei  vom  gefährlichen  Kohlen- 
staube, sowie  auch  von  plötzlichen  Ausströmungen 
(sogenannten  „Bläsern")  grösserer  Grubengas- 
mengen. Gearbeitet  wurde  jedoch  auch  in  ihr 
nur  beim  trüben  Lichte  von  Sicherheitslampen, 
und  für  Rewetterung  (Ventilation)  war  ausgiebig 
gesorgt.  Woher  die  grosse  Gnibengasmenge  auf 
einmal  gekommen  und  wodurch  sie  entzündet 
wurde,  ist  deshalb  ganz  räthselhaft.  Durch  einen 
Sprengsehuss  ist  letzteres  sicherlich  nicht  geschehen, 

denn  am  Fxplosions- 


At>t>.  iU- 


Länge  einer  Explosionsfl&mme. 

Wenn  die  Astronomen,  die  in  den 
Sonnen  ■  „Fackeln"  explodirende  Gase 
der  Sonnenhülle  erblicken,  hierin  Recht 
haben,  so  räumen  sie  den  Fxplosions- 
flammcn  ungeheure  I.ängenentwickelung 
ein.  Nach  unsren  Anschauungen  irdischer 
Verhältnisse  aber  werden  wir  schwerlich 
geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  eine 
solche  Klamme  über  100  m  Länge 
erreichen  könne.  Durch  das  grosse 
Grubenunglück  am  18.  Deceinber  1896  zu 
Reschitza  in  Südungarn  sind  wir  nun  belehrt 
worden,  dass  die  Gesammtlänge  auch  einer 
irdischen  Flamme  1  km  und  mehr  betragen 
kann.  Man  wird  da  fragen,  auf  welche  Weise 
diese  Grösse  bestimmt  wurde,  und  da  zur  Be- 
antwortung die  Mittheilung  einiger  Verhältnisse 
jenes  Bergwerks  nöthig  ist,  so  wird  wohl  nicht 
übel  aufgenommen  werden,  wenn  bei  dieser 
Gelegenheit  gezeigt  wird,  wie  wenig  zuverlässig 
trotz  unsrer  neuzeitlichen  Kenntnisse  und  Künste 
noch  immer  die  Maassnahmen  zur  Verhütung 
grosser  Grubengasexplosionen  sind. 

Die  im  Besitz  der  österreichisch-ungarischen 
Staatseisenbahn  -  Gesellschaft  befindlichen  süd- 
ungarischen Steinkohlenbergwerke  stehen  im  All- 
gemeinen in  üblem  Rufe,  weil  Schlagwetter-  und 
Kohlenstaubexplosionen  in  den  letzten  Jahren 
viele  Opfer  forderten,  l'nter  ihnen  konnte  jedoch 
die  Grube  von  Reschitza  als  Vorbild  der  L'n- 


orte  waren  die  letzten 
Dynamitschüsse  schon 
mehrere  Stunden  vor- 
her vom  Schiessmeister 
mittels  elektrischer 
Zündung  abgethan 
worden;  vermuthlich 
trägt  eine  l  ^Voll- 
kommenheit oder  ein 
zufälliger  Schaden  an 
einer  Sicherheitslampe 
die  Schuld:  da  jener 
Ort  aber  dabei  zu 
Bruche  ging  und  seine 
Trümmer,  unter  denen 
bei  der  Jahreswende 
noch  35  Leichen  be- 


graben lagen  (von  128  in  der  Grube  arbeitenden 
Leuten  konnten  nur  3+  sich  retten  und  24  ver- 
letzt gerettet  werden),  vom  zudrängenden  Wasser 
überschwemmt  wurden,  lässt  sich  dies  nicht  mehr 
feststellen.  Zugegeben  wird,  dass  eine  Verbesserung 
der  Grubenventilation  zu  wünschen  gewesen  sei; 
dieselbe  war  so  eingerichtet,  dass  frische  Luft 
durch  den  460  m  tiefen  Szecsen-Schacht  einzog 
und  auf  dem  147  m  darunter  liegenden  2250  m 
langen  Erbstollen,  welcher  ausserdem  einer  elek- 
trischen Förderbahn  diente,  von  einem  Guibal- 
Ventilator  abgesaugt  wurde.  Diese  Combination 
hatte  Nachtheile  für  die  Regelmässigkeit  des 
schon  durch  die  grosse  Stollen-Länge  erschwerten 
Wetterzuges,  indem  jedes  bei  der  Förderung 
benöthigte  Oeffnen  von  „Wetterthüren"  einen 
Stau  bewirkte,  wie  solchen  das  Diagramm  des 
Registririnstrumentes  auch  noch  von  einem  Augen- 
blick vor  Fintritt  der  Fxplosion  verzeichnete. 
Man  hatte  deshalb  schon  vor  der  Katastrophe 
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die  Abteufung  eines  besonderen  Schachtes  für 
den  ausziehenden  Wettcrstrom  in  Aussicht  gc- 
Kine  Verbesserung  der  Bewetterungs- 


nommen. 


gemuthmaassten  Entzündungspunkten  der  Gruben- 
^.in n<-!iHlt  der  Luft  geprüft  und  zu  1,5  pCt  ge- 
funden wurden,  während  „hochexplosible"  Luft 


Abb.  j;5. 


Drei  DimpfVrMrl  von  je  1000  PS.  der  im  Bau  befindlichen  Oanipftenlral«  für  die  Obentadt  von  New  York. 

anläge  war  also  erwünscht,  diese  selber  aber  hiervon  10  pCt.  enthalten  muss.  Eher  könnte 
deshalb  noch  nicht  als  schlecht  zu  bezeichnen;  man  in  der  allgemein  üblichen  .Anwendung  der 
war  doch  noch  kurz  vor  der  Explosion  an  deren  |  Luftdruckverminderung   (welche  Depression  da- 
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selbst  constant  55  mm  Wassersäule  betrug)  zur 
Wetterbewegung  eine  Gefahrenquelle  erkennen 
wollen. 

Der  i lauptexplosion  (Abends  lL-j  Uhr)  ging 
eine  geringere  voran,  und  durch  diese  gewarnt, 
konnten  in  der  Zwischenzeit  die  sich  flüchtenden, 
zum  Theil  aber  gerade  ins  Verderben  rennenden, 
Arbeiter  etwa  100  m  zurücklegen;  auch  ver- 
mochte der  mit  einem  leeren  Zuge  auf  der  2.5  km 
langen  Stollenförderbahn  dem  Schachte  zufahrende 
I.ocomotivfiihrer  (wegen  Reparatur  der  elektrischen 
Anlage  war  an  diesem  Tage  Dampfbetrieb)  mit 
Volldampf  wieder  durch  das  Mundloch  hinaus 
zu  eilen.  Diese  erste  Kxplosion  dürfte  in  der 
(tiefsten)  6.  Tiefbausohle  stattgefunden  haben, 
die  Hauptexplosion  aber,  welche  von  gewaltigen 
Detonationen  und  erdbebenähnlichen  Krschütte- 
rungen  begleitet  wurde,  in  den  Grubenräumen 
zwischen  6.  und  5.  Sohle.  Von  hier  aus  schlug 
die  Flammengarbe  (abgesehen  von  einem  seitlich 
abgelenkten  Zweige)  dem  Wetterzuge  gerade  ent- 
gegengesetzt durch  den  4.20  m  langen  Quer- 
schlag zum  460  m  tiefen  Schachte,  durch  diesen, 
obwohl  derselbe  von  der  2.  Tiefbausohle  ab- 
wärts auf  fast  200  m  Krstreckung  sehr  nass  war, 
hindurch  und  noch  etwa  100  m  über  ihn  empor; 
sie  verbrannte  die  trockene  Zimmerung  bis  30  in 
unterhalb  des  Tagkranzes,  das  hölzerne  Seil- 
scheibengerüst,  sowie  den  Dachstuhl  des  Förder- 
maschincngcbäudcs.  Der  auf  dem  Tagkranze 
aufgestellte,  zur  Wasserhebung  dienende  Dampf- 
haspel stürzte  sammt  seiner  Maschine  und  seinem 
hölzernen  Aufzugsgerüste  in  den  brennenden 
Schacht,  Fenster-  und  Thürstöckc  des  Masclunen- 
hauses  wurden  herausgerissen,  so  dass  nur  noch 
die  fast  1  m  starken,  geborstenen  Mauern  er- 
halten blieben.  Der  Maschinenwärter  des  Dampf- 
haspels wurde  verbrannt  und  ein  neben  ihm 
stehender  Wächter  getödtet,  o.  L.  [52«5] 


Abb.  376  und  37;. 


Dampfkessel  von  tauaend  Pferdestärken. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Wasser-,  Gas-,  Klektricitäts-  und  Druekluft- 
centralen  zur  Versorgung  ganzer  Städte  oder 
Stadttheile  sind  bekannte  Hinrichtungen,  denen 
in  New  York  noch  eine  Dampfcentrale  hinzu- 
getreten ist,  welche  Dampf  zu  Ilcizungszwcckcn 
und  zum  Maschinenbetrieb  Jedem  liefert,  der  sich 
an  ihre  Dampfleitung  anschliessen  lässt.  Ks 
besteht  bereits  eine  solche  Dampfcentrale  für 
die  Unterstadt  New  York,  in  welcher  59  Dampf- 
kessel, zum  grösseren  Theil  Wasscrrohrkessel  nach 
dem  System  Babcock  Sc  Wilcox,  aufgestellt 
sind,  die  1 8000  PS  Dampf  entwickeln.  Nunmehr 
soll  auch  die  Oberstadt  eine  Dampfcentrale 
erhalten,  für  welche  drei  Wasscrrohrkessel  nach 
dem  Ul im ax system,  jeder  von  1000  PS,  als 
Vorläufer  für  zwölf  andere  noch  zu  bauende 


ÜB: 


von  1000  PS  für  *me  Damptrcntrale  in  Xrw  York. 


Kessel  dieser  Art  bereits  errichtet  sind.  Die 
beiden  in  unsrer  Abbildung  375  nach  Scientific 
American  dargestellten  fertigen  Kessel  sind  von 
der  Clonbrock  Stcam  Boiler  Co.  (Brooklyn) 
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gebaut,  «Irr  dritte,  noch  im  Ran  befindliche,  wird 
von  der  Columbian  Stcani  Boiler  Co.,  gleich- 
falls in  Brooklyn,  mit  einer  etwas  abweichenden 
Finrichtung  hergestellt,  auf  welche  wir  noch 
zurückkommen  werden. 

Der  auf  einem  gemauerten  Fundament  mit 
eiserner  Fussplatte  errichtete  Kessel  besteht  aus 
einem  stehenden  Mittelrohr  von  1,52  m  Weite 
und  11.74.  m  Hohe,  aus  22  mm  dickem  Stahl- 
blech hergestellt  (s.  Abb.  37b  und  377),  welches 
als  Wasserkessel  und  in  seinem  oberen  l~heil 
als  Dampfsammler  dient.  In  dieses  Standrohr 
sind  die  Ki<)  Stück  eigenthümlich  (etwa  wie- 
der Rahmen  des  Schlägers  beim  Tennisspiel) 
gebogenen  Wasserrohre  von  76  mm  Weite  und 
3  mm  Wandstärke  so  eingesetzt,  dass  ihr  F.in- 
tritt  in  das  Standrohr  406  mm  hoher  liegt,  als 
ihr  Austritt  aus  demselben  und  '/<;  des  Rohr- 
umfanges  seitwärts.  Dadurch  haben  sie  eine  für 
den  Wasserumlauf  und  das  Aufsteigen  der  Dampf- 
blasen günstige  Neigung  und  Lage  erhalten, 
(s.  Abb.  375).  Der  so  gebildete  Dampfkessel 
ist  von  einem  cvlindrischen  Stahlblechmantel  mit 
70  mm  dicker  Ausmauerung  aus  feuerfesten 
Steinen  von  +,87  m  lichter  Weite  umhüllt.  Der 
(  olumbiankessel  erhält  noch  einen  zweiten  weiteren 
Blechmantel;  die  stehende  Luftschicht  im  Zwischen- 
raum beider  Mäntel  soll  als  schlechter  Wärme- 
leiter dienen.  Der  Mantel  enthält  eine  Anzahl 
lTtüren  zu  Untersuchungszwecken  und  zum 
Reinigen  der  Wasserrohre  (mittelst  Dampfstrahls) 
von  der  auf  ihnen  abgelagerten  Flugasche. 
Der  Aussenmantel ,  der  sich  oben  zum  Schorn- 
stein verengt,  hat  eine  Höhe  von  12,2  m;  der 
Schornstein  von  1,7  m  Weite  ragt  bis  zu  3H  m 
Höhe  über  dem  Fuss  des  Fundamentes  auf.  Die 
Wasserrohre  reichen  nicht  bis  zum  unteren  Fade 
des  Standrohrs,  um  hier  den  Feuerraum  frei  zu 
lassen,  der  unten  durch  einen  ringförmigen  Rost 
von  5,7  m  äusserem  Durchmesser  und  14,86  qm 
t  )berfläche  abgeschlossen  ist.  Zum  Beschicken 
des  Rostes  sind  sechs  Feuerthüren  angebracht. 
Die  Heizgase  steigen  aus  der  Feuerbüchse  in 
den  Zwischenräumen  der  Wasserrohre  hinauf  und 
geben  auf  diesem  Wege  ihre  Wanne  an  die 
Wasserrohre  und  das  Standrohr  ab,  die  ihnen 
eine  Heizfläche  in  der  beträchtlichen  Grösse  von 
insgesamml  029  qm  darbieten.  Der  (  olumbian- 
kessel trägt  oberhalb  des  Standrohres  noch  einen 
Vorwärmer  für  das  Speisewasser,  welches  von 
hier  nach  dem  Standrohr,  dem  Wasserkessel, 
hinuntcrgeleitet  wird.  Aus  diesem  Kessel  tritt 
das  Wasser  in  die  unteren  Ocftnungcn  der 
Wasserrohre ,  wird  in  ihnen  durch  die  I  leiz- 
gase  theilweise  in  Dampf  verwandelt,  der  in 
Blasen  iti  den  Rohren  aufsteigt  und  auf  diesem 
Wege  in  das  Standrohr  austritt.  In  diesen» 
sammelt  er  sich  oben  in  dem  als  Dampfdom 
dienenden  kuppelfonnigen.  wasserrohrfreien  Filde, 
aus   welchem    er   durch    ein    Dampt  leitungsrohr 


1  mit  Ventilschieber   zum   Verbrauch  entnommen 
wird. 

Je  lebhafter  die  Dampfentwickelung  vor  sich 
geht,  um  so  schneller  steigen  die  Dampf  blasen 
auf,  die  das  Wasser  mit  fortreissen  und  deshalb 
auch  den  Wasserdurchlauf  durch  die  gebogenen 
Rohre  um  so  lebhafter  machen.  In  den  beiden 
fertigen  Kesseln  ist  der  l'mlauf  so  stürmisch, 
dass  er  viel  Wasser  in  den  Dampfraum  mit 
hinaufreisst  und  deshalb  nassen  Dampf  liefert. 
Diesen  l  'ebelstand  will  man  durch  eine  Ab- 
schwächung  des  Wasserumlaufs  in  den  oberen 
Wasserrohren  beseitigen  und  hat  zu  diesem  Zweck 
dem  Standrohr  des  im  Bau  befindlichen  (  olumbian- 
kessels,  (Abb.  375),  in  seinem  oberen  ITieil  eine 
F.rweiterung  gegeben,  in  welche  keine  Wasser- 
rohre eingesetzt  sind.  Diese  Finrichtung  soll 
das  Wasser  etwas  beruhigen,  bevor  es  in  die 
oberen  Wasserrohre  eintritt  und  hier  bei  seinem 
hohen  Wärmegrad  schnell  verdampft  wird. 

Frwähnt  sei  noch,  dass  der  Kessel  No.  2 
versuchsweise  statt  des  Rostes  aus  festliegenden 
Stäben  einen  John  sehen  Schüttelrost  aus  Draht 
mit  1  cm  Masi  henweite  erhalten  hat.  Dieser 
Rost  soll  25  bis  30  %  mehr  Luft  in  die  Feuerung 
einströmen  lassen  und  durch  diesen  lebhaften 
l.uftstrom  vor  dem  Verbrennen  geschützt  sein. 
Fr  würde  demnach  ähnlich  dem  künstlichen  I.uft- 
j  zuge  wirken  und  daher  eine  schnellere  und  bessere 
Verbrennung   der   Kohle   und    schnellere  Ver- 

I dampfung  des  Wassers  erzielen  lassen.  Wie 
unsre  Quelle  mittheilt,  soll  bei  einem  5  lj7  stündigen 
Versuch  x  kg  Steinkohle  im  Durchschnitt  9  kg 
Wasser  verdampft  haben,  was  allerdings  eine 
bedeutende  Leistung  wäre.  r.  [51411 


Das  8tereoskop. 

Von  Dr.  A.MniHt. 
CSVhluu  von  Seit*  .SJi.) 

Diese  beiden  <  irundformen  des  Stereoskops 
haben  viele  Jahrzehnte  lang  bestanden  ohne  eine 
wesentliche  Veränderung.  Helmholtz  hat  sie 
vervollkommnet,  ohne  jedoch  das  Princip  irgend- 
wie umzugestalten.  Frst  vor  einigen  Jahren  ist 
ein  ganz  neues  eigenartiges  Stereoskop  von 
Dui'os  du  Hauron  construirt  worden,  welches 
vieles  Interessante  darbietet,  und  welches  der 
Frfinder  Anaglvph  nennt.  Die  für  diesen 
I  Apparat  nothwendigen  Bilder,  die  sogenannten 
'  Anaglvphen,  sind  folgendermaassen  beschaffen: 
I  Nach  den  beiden  photographischen  Originalauf- 
nahmen für  das  rechte  und  linke  Auge  sind 
Copien  hergestellt,  und  zwar  die  eine  in  blauer, 
die  andere  in  rother  Farbe,  und  dann  diese 
beiden  Copien  so  über  einander  befestigt,  dass 
die  untere  durch  die  obere  sichtbar  ist  und 
dass  die  Fernpunkte  in  beiden  Bildern  nur  um 
ein  ganz  geringes   Maass    gegen   einander  ver- 
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schoben  sind.  In  der  Praxis  «erden  die  Ana- 
glyphen  so  hergestellt,  dass  man  nach  der 
Originalaufnahme  zwei  autotypische  Uliches  her- 
stellt, das  eine  vom  rechten,  das  andere  vom 
linken  Bilde,  und  diese  beiden  Bilder  dann  nahezu 
über  einander  druckt,  indem  man  das  eine  mit 
rother,  das  andere  mit  blauer  Farbe  druckt. 
Wenn  man  nun  dieses,  für  das  blosse  Auge 
kaum  erkennbare  Gewirr  durch  eine  Brille  be- 
trachtet, deren  eines  Glas  roth  gefärbt  ist, 
während  das  andere  blau  ist,  so  erblickt  man 
sofort  ein  richtiges  stereoskopisi  lies  Bild,  welches 
vollkommen  einfach  erscheint.  Durch  das  rothe 
Glas  gesehen  nämlich  verschwindet  das  rothe 
Bild  vollkommen,  und  das  blaue  Bild  erscheint 
schwarz.  Das  Umgekehrte  ist  durch  das  blaue 
Glas  der  Kall.  Wenn  daher  die  Karben  richtig 
angeordnet  sind,  so  sieht  jedes  Auge  nur  das 
für  dasselbe  bestimmte  Bild,  und  die  Bilder 
beider  Augen  combiniren  sich  zu  einem  stereo- 
skopischen Sammelbilde.  Kine  weitere  Ver- 
besserung haben  jetzt  französische  Optiker  im 
Stereoskop  eingeführt.  Eine  einfache  Ucber- 
legung,  der  wir  hier  nicht  nachgehen  wollen, 
zeigt,  dass  man  bei  der  Herstellung  von  Slereo- 
grammen  entweder  das  Negativ  oder  die  Copie 
aus  einander  schneiden  muss,  um  das  rechte  Bild 
mit  dem  linken  Bilde  zu  vertauschen.  Dies 
ist  nöthig,  damit  die  Bilder  einen  richtigen 
stereoskopischen  KrTect  und  nicht  gerade  den 
umgekehrten ,  den  pseudoskopischen,  er- 
wecken. Diese  Unzuträglichkeit  wird  durch 
dieses  neue  französische  Instrument  dadurch  ver- 
mieden, dass  das  Stereoskop  an  Stelle  der 
Brewst  er  sehen  Prismen  Umkehrprismen  ent- 
hält, welche  rechts  und  links  vertauschen,  und  auf 
diese  Weise  die  wie  gewöhnlich  copirten,  nicht 
aus  einander  geschnittenen  Bilder  mit  richtigem 
stercoskopischem  Effect  zeigen. 

Die  prachtvolle  Wirkung  von  Stereogrammen 
im  Stereoskop  hat  den  Wunsch  nahe  gelegt, 
auch  stereoskopische  Projectionsbilder  zu  er- 
zeugen und  sie  auf  diese  Weise  einem  grösseren 
Zuschauerkreise  gleichzeitig  sichtbar  zu  machen. 
So  einfach  diese  Aufgabe  scheint,  so  ist  sie  es 
doch  nicht,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  jedem 
Auge  allein  das  ihm  zugehörige  Bild  zugeführt 
werden  darf,  während  das  andere  Auge  dieses 
Bild  nicht  sehen  darf.  Die  stereoskopischen 
Projektionsapparate ,  welche  von  Schobbens 
und  d'Almeida  ausgeführt  worden  sind,  be- 
ruhen alle  im  Wesentlichen  auf  dem  gleichen 
Princip.  Bei  ihnen  wird  durch  irgend  eine  Vor- 
richtung das  für  das  rechte  Auge  bestimmte 
Bild  so  beschaffen  gemacht,  dass  es  nur  für 
dieses  sichtbar  ist,  während  das  Gleiche  mit  «lern 
linken  Bilde  der  Kall  ist.  Hierzu  benutzt  man 
Projectionsapparate ,  ganz  ähnlich  den  soge- 
nannten Nebelbilderapparaten,  d.  h.  zwei  genau 
gleiche  Projectionslatenien  sind  so  mit  einander 


verbunden,  dass  die  von  ihnen  entworfenen 
Bilder  sich  auf  der  weissen  Wand  des  Schirmes 
decken.  Nachdem  beide  Laternen  mit  beiden 
Hälften  des  Stereogrammes  beschickt  sind,  wird 
die  Justirung  so  ausgeführt,  dass  die  Kernpunkte 
auf  beiden  Bildem  sich  decken,  wobei  dann  alle 
näher  gelegenen  Punkte  doppelte  ("onturea  auf- 
weisen. Man  bringt  nun  vor  den  beiden  Projeclions- 
linsen  zwei  gefärbte  Gläser  an,  und  zwar  im  All- 
gemeinen ein  rothes  und  ein  blaues,  und  versieht 
jeden  Beschauer  ebenfalls  mit  einer  blau-rothen 
Brille.  Es  tritt  dann  derselbe  Effect  wie  bei 
den  Anaglyphen  ein,  jedes  Auge  erhält  nur  das 
für  dasselbe  bestimmte  Bild.  An  Stelle  der 
gefärbten  Gläser  hat  man  vorgeschlagen,  polari- 
sirende  Medien  zu  setzen,  so  dass  die  für  die 
beiden  Augen  bestimmten  Bilder  von  J.icht- 
massen  gebildet  werden,  die  in  zwei  auf  einander 
senkrechten  Ebenen  polarisirt  sind.  Durch  eine 
Polarisationsbrille  würde  dann  der  Beschauer  mit 
dem  rechten  Auge  nur  das  rechte,  mit  dem 
linken  Auge  nur  das  linke  perspectivische  Bild 
zu  sehen  bekommen.  Hierdurch  würde  das 
Karbenflimmern ,  welches  beim  ersten  Apparate 
nicht  zu  vermeiden  ist,  behoben  werden.  Leider 
lässt  sich  diese  Einrichtung  nicht  mit  voll- 
kommenem Erfolg  ausführen,  weit  durch  die 
Wirkung  des  Projectionsschirmcs  das  Licht  wieder 
zum  grössten  Theile  depolarisirt  wird,  und  auf 
diese  Weise  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht 
vollkommen  eintritt  Es  lassen  sich  noch  ver- 
schiedene andere  Methoden  der  Stereoskop- 
Projection  angeben,  welche  mehr  oder  minder 
complicirte  Vorrichtungen  erfordern.  So  kann 
man  beispielsweise  die  beiden  Bilder  auf  einen 
Projectionsschirm  neben  einander  entwerfen  und 
die  Beschauer  mit  Brillen  ausstatten,  welche 
flache  Prismen  enthalten,  ähnlich  den  stereo- 
skopischen Gläsern,  und  mit  deren  Hülfe  sie  die 
beiden  Bilder  zu  einem  körperlich  gesehenen 
Mittelbilde  vereinigen  könnten.  Ein  ganz  eigen- 
artiger Weg  wäre  noch  der,  dass  die  beiden 
Laternen  mit  einem  Apparate  versehen  wären, 
welcher  sehr  schnell  altcrnirend  erst  das  eine, 
dann  das  andere  Objectiv  öffnete  und  schlösse, 
und  dass  dieser  Apparat  synchron  mit  einem  ähn- 
lichen Apparate  vor  den  Augen  des  Beobachters 
arbeitete;  es  würde  dann  auch  auf  diese  Weise 
ein  vollkommener  Effect  erzielt  werden. 

Dem  Stereoskop  steht  das  Pseudoskop 
entgegen.  Während  wir  im  Stereoskop  Bilder 
im  richtigen  naturgemässen  Relief  sehen,  so 
erzeugt  das  Pseudoskop  ein  umgekehrtes  Relief. 
Ein  Pseudoskop  erhalten  wir  ohne  Weiteres,  wenn 
wir  in  einem  gewöhnlichen  Stereoskop  die  beiden 
Theile  des  Stereogramms  gegen  einander  ver- 
tauscht einführen.  Wir  sehen  dann  sofort,  dass 
der  Eindruck  des  Bildes  sich  verändert  hat. 
Wenn  wir  ein  passendes  Object  gewählt  haben, 
so  sehen  wir  thatsachlich  ein  entgegengesetztes 
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Relief.  Wir  illustriren  dieses  beifolgend  an 
einem  instruetiven  Heispiel.  Unsere  Autotypien 
(Abb.  378  und  379)  zeigen  je  zwei  stereosko- 
pischc  Bilder,  das  eine  Mal  >in  der  richtigen 


„hinten",  beim  falschen  Wort  das  rmgekehrte. 
Der  pseudoskopische  Kffect  ist  hier  ohne  Weiteres 
deutlich  sichtbar. 

Man  hat  Instrumente  construirt,  bei  welchen 


Abb.  J7*. 


Stcreu>kup!>cbcr  Eßvti. 


Anordnung,  das  zweite  Mal  das  rechte  Bild  mit 
dein  linken  Bild  vertauscht.  Die  Aufnahmen  sind 
folgendermaassen  hergestellt:  Auf  zwei  hinterein- 
ander aufgestellte  Glasplatten  sind  mit  schwarzer 
Tusche  in  unregelmässigen  Buchslaben  die  Worte 
„vorn"  und  „hinten"  geschrieben,  und  zwar  auf 


der  pseudoskopische  Effect  auch  bei  den  Gegen- 
standen der  Aussenwelt  sichtbar  wird.  Iis  sind 
dieses  einfach  zwei  gewöhnliche  rechtwinklige 
Prismen,  welche  beim  Hindurchschen  parallel  der 
Hypotenuse  rechts  und  links  vertauschen.  Be- 
trachtet   man   durch   ein   solches  Prismenpaar 


Abb.  3-9. 


l'M-'ndmkoiHtchcr  Klfrct. 


die  vordere  (ilasplatte  „vorn",  auf  die  hintere 
das  Wort  „hinten".  Diese  Hinrichtung  ist  nun 
mit  einer  stereoskopischen  Camera  photographirt 
worden,  und  hierauf  sind  die  beiden  Bilder  einmal 
in  der  richtigen  Weise,  dann  in  der  falschen  Weise 
combinirt  worden.  Bringen  wir  ein  Stereoskop 
über  diese  beiden  Bilderpaare,  so  sehen  wir  beim 
richtigen  Bild  das  Wort  „vorn"  vor  dem  Wort 


irgend  welche  plastischen  <  >hjecte,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  an  Stelle  des  stereoskopischen 
Effects  der  pseudoskopische  getreten  ist  Doch 
ist  es  nicht  leicht,  an  jedem  beliebigen  Gegen- 
stand diesen  Nachweis  zu  führen,  weil  das  Auge 
über  den  richtigen  Sachverhalt  durch  viele  andere 
Umstände  aufgeklärt  wird,  und  daher  die  zu 
erwartende  Täuschung  ausbleibt. 
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Ks  erübrigt  noch  ein  Wort  über  die  Tele- 
stereoskope  zu  sagen.  Unter  Telcstercoskopcn 
vorsteht  man  eine  Einrichtung,  mit  deren  Hülfe 
die  natürliche  Entfernung  der  Augenachse  ver- 
drossen wird,  so  dass  der  stereoskopische  Effect 
ebenfalls  wächst  und  sich  bis  in  wesentlich 
grössere  Entfernungen  vom  Beschauer  erstreckt. 
Telestereoskope  können  daher  dazu  dienen,  sich 
von  entfernten  übjecten  ebenfalls  eine  genügend 
räumliche  Anschauung  zu  machen.  Das  H elm- 
hol tz sehe  Tclcstereoskop  besteht,  wie  aus  Ab- 
bildung 380  ersichtlich,  einfach  aus  vier  Plan- 
spiegeln, die  zu  zwei  und  zwei  einander  parallel 
gestellt  sind,  während  die  beiden  Paare  unter 
einander  rechte  Winkel  eins«  hliesscn.  Blickt  man 
durch  ein  solches  Instrument  in  die  Landschaft 
hinein,  so  erscheinen  ferne  Gegenstände,  welche 
sonst  mit  dem  Horizont  und  mit  ihrer  Nachbar- 
schaft scheinbar  auf  einer  Hbene 
liegen,  plötzlich  plastisch.  1  )as  Tele- 
stereoskop kann  daher  für  gewisse 
ürientirungen  eine  nützliche  Anwen- 
dung finden. 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu 
den  verschiedenen  Anwendungen, 
welche  man  von  dem  Stereoskop  und 
seinen  Verwandten  gemacht  hat. 
Allgemein  bekannt  ist  die  Benutzung 
des  Stereoskops  zur  Betrachtung  von 
Stereogrammcn.  Die  Anschauung, 
die  wir  dadurch  von  den  Objectcn 
gewinnen,  ist  eine  viel  genauere  und 
eingehendere,  als  wie  wir  sie  durch 
gewöhnliche  photographische  Bilder 
gewinnen  können;  falls  der  Abstand 
der  Aufnahmelinsen  der  richtige  war, 
bekommen  wir  eine  vollkommen  rich- 
tige Vorstellung  vom  Relief  und  von  der  räum- 
lichen Vertheilung  der  Objecto.  Dies  kann  unter 
Umständen  so  weit  gehen,  dass  das  Stereoskop 
erst  Bilder  verständlich  macht,  welche  als  Linzel- 
bilder kaum  zu  erkennen  sind.  Wenn  man 
einen  Haufen  grober  Giashroeken  photographirt, 
so  zeigt  das  Bild  nichts  als  ein  Gewirr  von  j 
hellen  und  dunklen  Punkten.  Machen  wir  aber 
eine  stereoskopische  Aufnahme  und  betrachten 
sie  hernach  im  Stereoskop,  so  lost  sich  das 
Gewirr  in  eine  äusserst  deutliche  und  alle  Linzel- 
heiten  erklärende  Wiedergabi-  des  Objects  auf. 
Im  Allgemeinen  wird  diese  Wiedergabe  um  so 
richtiger  sein,  je  genauer  der  Abstand  der  Auf- 
nahmelinseii  dein  Augenabstand  des  Beobachters 
entspricht.  Kür  -sehr  weit  entfernte  Gegenstände 
jedoch,  bei  denen  mit  blossem  Auge  kein 
stcreoskopischer  Effect  zu  sehen  ist ,  kann  ein 
solcher  künstlich  durch  eine  sehr  grosse  Ent- 
femung  der  beiden  Aufnahmeobjective  erzielt 
«erden.  So  machte  Varren  de  la  Kue  seine 
berühmten  stereoskopischen  Mondaufnahmen  da- 
durch,  dass    er  den   Lrddurdunesser   als  Ent- 


fernung der  beiden  Objective  einführte,  oder 
indem  er  jene  Bewegung  des  Mondes  benutzte, 
welche  als  Libration  bekannt  ist.  Dadurch,  dass 
er  zwei  Mondaufnahmen  in  zwei  verschiedenen 
Librationen  herstellte,  bei  denen  also  der  Mond 
einen  bestimmten  Radius  zwei  ganz  verschiedenen 
Stellen  des  Raumes  zukehrte,  erzeugte  er  zwei 
stereoskopische  Bilder,  als  ob  er  sich  an  zwei 
eben  so  verschiedene  Stellen  des  Raumes  that- 
sächlich  begeben  hätte,  um  die  Aufnahmen  zu 
machen. 

Line  weitere  Anwendung  kann  das  Stereoskop 
für  gi -wisse  Anschauungen  linden,  welche  sonst 
schwer  ohne  körperliche  Modelle  zu  vermitteln 
sind.  So  hat  man  complicirte  räumliche  Vor- 
gänge, wie  beispielsweise  die  Brechung  des 
Lichtes  beim  schrägen  Durchgang  durch  ein 
Linsensystem,  schwierige  mathematische  Klächen- 

Al>b.  J«o. 


und  Körpersysteme  in  zwei  Stereogrammen  con- 
struirt  und  dieselben  im  Stereoskop  wieder  ver- 
einigt, wodurch  eine  richtige  räumliche  Deutung 
und  Anschauung  beim  Beschauen  verbürgt  wurde. 

Line  weitere  bekannte  Anwendung  des 
Stereoskops  beruht  darauf,  dass.  wenn  man  zwei 
gleiche  Bilder  in  das  Instrument  bringt,  keine 
Spur  von  stercoskopischein  LtTect  entstehen  kann, 
dass  dagegen  die  geringsten  Ungleichheiten  der 
beiden  Bilder  sich  durch  das  Auftreten  des 
stereoskopischen  Kffects  «an  den  betreffenden 
Stellen  kennzeichnen  müssen.  Dove  hat  vor- 
geschlagen, diese  Kigctithüinlichkcit  des  Stereo- 
skops zur  Unterscheidung  echter  und  falscher 
Werthpapiere  zu  benutzen,  und  hat  thatsächlich 
diese  Methode  mit  Krfolg  angewandt.  Line 
gleiche  Anwendung  kann  das  Instrument  auch 
zum  Beispiel  finden,  um  echte  Drucke  von  Nach- 
drucken oder  echte  Münzen  von  Kalsificaten  zu 
unterscheiden.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Methode 
ist  ausserordentlich  gross,  wovon  man  sich  leicht 
durch  folgenden  Versuch  einen  Begriff  machen 
kann.    Man  copirt  dieselbe  Schriftprobe  einmal 
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auf  einem  Stück  Albuminpapier,  welches  quer 
aus  dem  Bogen,  und  ein  anderes  Mal  auf  einem, 
welches  Irinas  aus  dem  Bogen  geschnitten  ist. 
Heide  Bilder,  welche  nach  demselben  Original 
also  hergestellt  sind,  werden  unter  das  Stereo- 
skop gelegt,  und  es  ergiebt  sich,  dass  die 
Schriftprobe  dann  nicht  eben,  sondern  sehr  stark 
convex  oder  concav  gewölbt  erscheint,  manch- 
mal auch  schrägliegend,  je  nach  der  Art  der 
Ausdehnung  des  Papiers.  Man  kann  dieses 
sogar  an  photographischen  Porträts  nachweisen, 
wenn  sie,  von  demselben  Negativ  gedruckt,  auf 
in  verschiedener  Richtung  geschnittenem  Papier 
copirt  waren. 

Eine  andere  Eigenart  der  Anwendung  hat 
das  Stereoskop  in  Verbindung  mit  dem  Fern- 
rohr in  dem  bereits  im  l'nmtthtus  beschriebenen 
Zeissschen  Relief- Fernrohr  gefunden.  Diese 
Relief-Fernrohre  sind  im  (irunde  weiter  nichts 
als  He  Im  holt/,  sehe  Telestercoskope.  in  welchen 
die  Spiegel  durch  Prismen  ersetzt  sind,  deren 
Anordnung  so  getroffen  ist,  dass  zu  gleicher 
Zeit  die  Bildaufrichtung  durch  sie  bewirkt  wird. 
Diese  Fernrohre  vergrössern  den  Augenabstand 
des  Beobachters  erheblich  und  ergeben  auf  diese 
Weise,  den  gewöhnlichen  Doppelfernrohren  gegen- 
über, eine  vergrösserte  Plastik  des  Bildes.  Während 
gewöhnliche  Doppelfernrohre  die  Gegenstände  nur 
vergrossern  und  in  Bezug  auf  die  Plastik  des 
Bildes  alles  beim  Alten  lassen,  geben  die  Relief- 
Fernrohre  auch  vergrösserte  Plastik;  sie  bewirken 
optisch  genau  dasselbe,  als  wenn  der  Beobachter 
dem  Gegenstände  wirklich  näher  gerückt  wäre. 

Fine  der  merkwürdigsten  Anwendungsweisen 
des  Stereoskops  ist  in  jüngster  Zeit  für  Messungen 
von  Entfernungen  gemacht  worden,  und  zwar  ist 
das  Princip  des  Apparats  von  de  Groussiliers 
und  M  iethe  angegeben  worden,  das  später  von  der 
Firma  Zeiss  angekauft  wurde,  welche  diese  Ent- 
fernungsmesser mit  allergrösstem  Erfolg  construirt 
hat.  Das  Princip  ist  so  interessant,  dass  wir 
hier  dasselbe  in  grossen  Zügen  wenigstens  er- 
läutern wollen.  Wenn  wir  in  die  beiden  Gesichts- 
felder eines  Doppelfernrohrs  an  der  Stelle  der 
Brennebene  des  ( )bjcctivs  zwei  genau  gleiche 
»Fadenpaare  ausspannen,  st)  werden  bei  richtiger 
Einstellung  des  Fernrohrs  die  Fäden  irgendwo 
im  Raum  erscheinen,  und  zwar  in  gleicher  Plnt- 
fcrnimg  vom  Beobachter.  Wenn  beide  Faden- 
paare so  angeordnet  sind,  dass  das  eine  derselben 
jedesmal  durch  die  optische  Achse  des  Fernrohrs 
geht,  so  werden  diese  Fadenpaare  im  Fernrohr, 
da  sie  unendlich  weit  entfernten  Punkten  gegen- 
über keine  Parallachse  haben,  auch  unendlich 
weit  entfernt  erscheinen.  Verschieben  wir  dagegen 
das  eine  Fadenpaar  derartig,  dass  es  rechts  oder 
links  von  der  optischen  Achse  des  Fernrohrs  ab- 
weicht, so  bekommt  das  Fadenpaar  im  Bild 
stereoskopischi"  Parallaxe,  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  bei  Verschiebung  im  richtigen  Sinn  das 


|  Fadenpaar  sich  dem  Beobachter  zu  nähern  scheint. 

1  Wurde  man  die  Verschiebung  messbar  machen, 
so  würde  man  stets  beim  Blicken  durch  das 
Doppelfernrohr  das  eine  Fadenpaar  so  lange  ver- 
schieben können,  bis  das  gemeinsame  Bild  beider 
Fadenpaare  gerade  in  der  Entfernung  irgend  eines 
Gegenstandes  sich  zu  befinden  schiene.  Aus  der 
dann  festzustellenden  Grösse  der  Verschiebung 
liesse  sich  ein  Schluss  auf  die  Entfernung  des 
(iegenstandes  ziehen.  Thatsächlich  lässt  sich  nach 
diesem  Princip  ein  Entfernungsmesser  ausführen. 
An  Stelle  der  Verschiebung  der  Fäden  kann 
nun  auch  anders  verfahren  werden.  Es  können 
in  die  Gesichtsfelder  der  Femrohre  Fadenplatten 
mit  vielen  Fäden  eingezogen  werden,  bei  welchen 
die  Abstände  der  Fäden  in  beiden  Gesichtsfeldern 
nicht  gleich  sind,  sondern  vielmehr  so  gewählt 
wurden,  dass  das  Fadensystem  der  beiden  Felder 
zwei  stereoskopischen  Ansichten  hinter  einander 
aufgestellter  Pfähle  entspricht.  Man  könnte  zu 
diesem  Zweck  beispielsweise  auch  eine  Jaternen- 
reihe  stereoskopisch  photographiren  und  die  so 

1  gewonnenen  Bilderpaare  in  die  Brennebene  der 

1  l  'enirohrobjective  bringen.  Es  würde  auf 'diese 
Weise  eine  Reihe  von  Punkten  im  Gesichtsfeld 
entstehen,  welche  in  verschiedener  Entfernung 
vom  Beobachter  zu  liegen  schienen.  Thatsächlich 
war  in  dieser  Weise  unter  Zuhülfenahme  tele- 
stereoskopischer  Vergrösserungen  der  Entfernung 
der  Objective  der  erste  Entfernungsmesser  dieser 
Construction  ausgeführt  Es  ergab  sich  dabei, 
dass  das  Princip  richtig  und  für  die  Praxis  wohl 
anwendbar  sei.  Die  Firma  Zeiss  hat  dann 
diesem  Entfernungsmesser  unter  wesentlicher  Bei- 

I  behaltung  des  Prineips  eine  äusserst  praktische 
und  mechanisch  zweckmässige  Ausführungsform 
gegeben,  wobei  künstliche  Skalen  in  den  Gesichts- 
feldern der  Fernrohre  zur  Anwendung  gelangen, 
die  aus  zickzackförmig  angeordneten  Merkzeichen 
bestehen,  die  zusammen  einen  in  die  Ferne 
verschwindenden  Merksteincomplex  darstellen, 
an  welchem  man  die  Entfernung  des  anvisirten 

|  Gegenstandes  ohne  Weiteres  ablesen  kann.  Die 

,  Beobachtungen  an  diesem  Instrument  haben  er- 
geben, dass  auf  diese  Weise  vorzügliche,  schnelle 
und  sichere  Entfernungsmessungen  möglich  sind, 
was  für  Kriegsgebrauch  von  der  allergrössten 
Bedeutung  zu  werden  verspricht.  t5'«»l 


RUNDSCHAU. 

Wiclulfuck  verboten. 
Wer  als  Naturforscher  thätig  ist,  wird  unwillkürlich 
und  immer  wieder  an  die  tiefe  Weisheit  gemahnt,  welche 
vor  so  und  so  viel  Jahrtausenden,  als  es  noch  keine 
Naturforschunj;  (jah,  der  alte  Zoroastcr  in  seiner  Philosophie 
niedere.«-!.^  hat.  Wic  "ort  ,lch  r»rmuzd  und  Ahriman. 
die  I'iinci|iten  des  Uchtes  und  der  Dunkelheit,  des  Outen 
und  des  Hoven  stetig  («kämpfen ,  so  tritt  uns  in  der 
ganzen  Natur  Alles,  was  wir  beobachten  können,  als  das 
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Resultat  eine»  Streites  zwischen  widerstrebenden  Kräften 
entgegen.  Aber  wie  ein  Pferd,  Welches  an  einer  Leine 
gehalten  und  dabei  zu  stetem  Gange  angetrieben  wird, 
schliesslich  nur  einen  Kreis  beschreibt  und  stets  an  die 
gleiche  Stelle  zurückkehrt,  von  der  es  ausging,  so  ergiebt 
sich  auch  in  der  Welt  als  Gesammtresultat  aller  sich  be- 
kämpfenden Kraftanstrcngungen  ein  ewiger  Kreislauf. 
Oft  genug  ist  derselbe  au  einzelnen  Beispielen,  vor  Allem 
am  Wasser  erläutert  worden.  Dem  Schreiber  dieser 
Rundschau  ist  vor  Kurzem  ein  anderes  Beispiel  begegnet, 
an  welchem  sich  ein  solcher  Kreislauf  verfolgen  lässt 
und  welches  in  seinem  vollen  Zusammenhange  bis  jetzt 
wohl  noch  nicht  erörtert  worden  ist. 

Ute  Materie,  welche  in  diesem  Falle  ein  Spielball  der 
Kräfte  wird  und  deren  seltsame  Wanderungen  wir  hier 
verfolgen  wollen,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  weniger 
als  irgend  eine  andere  zu  solcher  Forschung  geeignet. 
Es  handelt  sich  um  nichts  Geringeres  als  um  jene  merk- 
würdige Gruppe  von  Elementen,  welche  man  wegen  ihres 
überaus  spärlichen  Vorkommens  in  der  Natur  die  „Metalle 
der  seltenen  Erden"  benannt  hat  und  welche  sich  eben 
so  sehr  auszeichnen  durch  ihre  ganz  sonderbaren,  von 
Allem,  was  die  Chemie  sonst  kennt,  abweichenden  Eigen- 
schaften, wie  durch  ihre  verblüffende  Acbnlichkeit  unter 
einander,  welche  ihre  gegenseitige  Trennung  und  Unter- 
scheidung zu  einer  der  allcischwierigsten  Aufgaben  gemacht 
hat,  die  eiuem  Chemiker  gestellt  werden  kann. 

Die  Menge,  in  welcher  die  seltenen  Erden  vorkommen, 
kann  einer  berechtigten  Schätzung  nach,  noch  nicht  ein 
Millionstel  Procent  der  gesummten  Erdmasse  ausmachen. 
Man  denke  sich,  wie  man  es  bei  allen  Speculationen  über 
die  Differcuzining  der  Materie  thun  muss,  die  ganze  Erd- 
masse als  ein  gleichmässiges,  feurigflüssiges  Gemisch  aller 
Elemente.  Da  werden  die  Atome,  die  in  grosser  Zahl 
vorhanden  waren,  sich  bald  gefunden  haben.  Dem  Gc- 
staltungstriebe  gehorchend,  der  der  Materie  überhaupt 
innewohnt,  vereinigen  sie  sich  zu  denjenigen  Substanzen, 
welche  wir  heute  als  die  hauptsächlichsten  Bausteine 
untrer  Erdrinde  kennen.  In  dem  feurigen  Flusse  beginnt 
die  Bildung  der  Gesteine,  und  es  scheiden  sich  Krystallc 
d«r  allgemein  verbreiteten  Mineralien  aus  —  die  (Quarze, 
Feldspate,  Glimmer,  Augite  entstehen,  und  indem  diese 
K  rysrtllisat  ionen  immer  dichter  werden  und  sich  in  einander 
schieben,  thürmeu  sie  Gebirge  von  Gncisscn,  Graniten 
und  den  anderen  Urgesteinen  auf. 

Mit  diesem  Wcrdeproces»  der  Massenartikel  der  Erd- 
schöpfuog  konnten  die  in  geringerer  Menge  vorhandenen 
Bestandteile  de*  feurigen  Flusses  nicht  Schritt  halten, 
sie  mussten  zu  lange  suchen,  ehe  Gleichartiges  zu  Gleich- 
artigem kommen  konnte.  Wie  es  in  dem  Volksliede 
beutst:  „Sic  konnten  zusammen  nicht  kommen,  der  Weg 
war  viel  zu  weit!"  Aber  was  sie  selbst  nicht  vollbringen 
konnten,  dazu  half  ihnen  der  Schaffenstrieb  der  anderen. 
Dadurch,  dass  diese  sich  ausschieden,  wurden  sie  selbst 
zu  engerer  Gemeinschaft  in  den  „Mutterlaugen"  der 
krystallinischcn  Bildungen  zusammengedrängt,  und  es 
begann  ein  neuer  Process  sclectiver  Kristallisation,  in 
dem  sich  die  selteneren  Erze  und  Mineralien  bildeten, 
nach  denen  wir  heute  die  Urgesteine  durchwühlen.  So 
gelangten  die  schimmernden  Flitter  des  Goldes  in  den 
«Juarz,  so  durchsetzten  den  Granit  unscheinbare  dunkle 
Kryställchen  von  Monaciten,  Orthitcn,  Thoritcn,  Gado- 
liniten,  Euxcniten  und  anderen  Abkömmlingen  der  seltenen 
Erden.  So  gering  war  ihre  Menge,  dass  es  ganz  be- 
sonderer Verhältnisse  bedurfte,  auf  welche  wir  hier  nicht 
eingehen  wollen,  um  uns  überhaupt  von  ihrem  Vor- 
handensein zu  unterrichten.    Aber  so  unendlich  ihre  Vcr- 


|  theilung  gewesen  war,  es  hatte  »ich  doch  Gleich»  zu 
Gleichem  gefunden,  und  die  seltenen  Erden,  ein  kleines 
Völkchen,  schlummerten  sicher  unter  dem  Schutze  des 
gewaltigen  Riesen  Granit. 

Aber  es  kam  ein  anderer,  jüngerer  und  noch  viel 
gewaltigerer  Riese,  der  mit  dem  Granit  einen  Kampf 
begann,  der  sich  über  Jahrmillionen  erstrecken  sollte. 
Dieser  junge  Gigant  war  das  Wasser.  Ruh-  und  rastlos, 
flüchtig  und  beweglich,  und  doch  von  unermüdlichster 
Ausdauer,  erneuerte  er  immer  wieder  seine  Angriffe  auf 
das  alte  Granitreich  und  wenn  er  auch  nur  langsam  in 

,  dasselbe  eindrang,  so  blieb  er  doch  immer  Sieger,  und 
jahraus,  jahrein  führten  seine  Heere,  die  Bäche  und  Ströme, 
die  gefangenen  Angehörigen  des  Granits  mit  sich  hinab 
in  die  Thäler.  Da  mussten  hier  und  dort  auch  die 
Mineralien  der  seltenen  Erden  daran  glauben.  Auch 
von  ihnen  sagte  einer  um  den  anderen  der  alten  Heimat 
ade  und  wanderte  mit  deti  (Juarzcn  und  Feldspaten, 
deren  Zahl  so  gross  war,  dass  der  kleine  Fremdling 
ganz  unter  ihnen  verschwand.  Aber  wenu  man  die 
langen,  langen  Zeiten  bedenkt,  während  welcher  sich 
diese  Entführungen  wiederholten,  so  müssen  allmählich 
Mengen  von  seltenen  Erden  in  die  Sedimentärgesteinc 
hinabgespült  worden  sein,  welche  für  unsre  menschlichen 
Begriffe  sehr  gross  sind.  Was  aber  wollen  diese  Mengen 
sagen  gegen  die  Milliarden  von  Tonnen  fester  Substanz, 
welche  nun  schon  aufs  feinste  zermahlen  als  Sediincntär- 
gesteine  die  plutoniscbe  Erdkruste  bedecken!  In  diesem 
neueutstamtenen  Chaos  waren  die  seltenen  Erden  wieder 
so  fein  vertheilt,  wie  je  zuvor,  und  jede  Möglichkeit 
ihrer  erneuten  Auffindung  und  ihres  Nachweises  scheint 
ausgeschlossen. 

Und  doch  ist  es  gelungen,  die  Verschollenen  an  ihrem 
neuen  Aufenthaltsorte  zu  entdecken.  Wieder  nahm  sich 
ihrer,  die  zu  schwach  und  zu  zerstreut  waren,  um  sich, 
wie  manche  andere,  zu  Häuflein  zusammen  zu  rotten, 
eine  grössere  Macht  an  und  trieb  sie  zu  Paaren,  wenigstens 
bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Chemie  sie  finden  und  sagen 
konnte,  wo  sie  geblieben  waren-  Diesmal  war  es  die 
organische  Welt,  welche  das  Kunststück  vollbrachte,  die 
unbeschreiblich  kleinen  Spuren  der  seltenen  Erden  in 
der  Ackerkrume  bis  zur  Nachweisbarkeit  anzureichern. 
Die  wühlenden  Wurzeln  der  Pflanzen  sogen  die  Salze 
der  seltenen  Erden  in  sich  au(,  mit  den  Pflanzen  gelangten 
sie  in  die  Thiere,  und  so  wurde  es  möglich,  dass  der 
italienische  Physiologe  Gossa  den  Nachweis  erbringen 
konnte,  dass  in  jeder  Pflanzenasche  und  in  jedem  thicrischen 
Knochen ,  wenn  auch  »ehr  geringe,  so  doch  deutliche 
Mengen  wenigstens  der  drei  häutigsten  unter  den  seltenen 
Erdmctallen,  des  Ccrs,  Didyms  und  Lauthans  sich  auf- 

'  linden  lassen.  Wir  wissen,  dass  die  Ackerkrume  aus 
dem  Granit  durch  Verwitterung  entstanden  ist,  wir  wissen 
nun  auch,  wo  die  seltenen  Erden  geblieben  sind,  die 
in  keinem  Granit  völlig  fehlen,  die  wir  aber  in  der 
Ackerkrume  selbst  nicht  auflinden  konnten,  weil  ihre 
Vertheilung  weit  das  Maass  überschreitet,  bei  welchem 
unsren  chemischen  Untersuchungsmetboden  eine  Grenze 
gesetzt  ist. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  die  Pflanzen  sich  diese 
äusserst  spärlichen  Gcinettgtheilc  des  Bodens  zusammen 
suchen  und  in  sich  aufnehmen?  Sie  bedürfen  ihrer  nicht 
zu  ihrer  Existenz,  und  es  liegt  auch  kein  Grund  vor,  an- 
zunehmen, dass  sie  mit  besonderen  Organen  ausgerüstet 
sind,  welche  ihnen  gestatten,  diese  für  sie  ganz  über- 
flüssige Analyse  des  Erdbodens  vorzunehmen.  Es  scheint 
ziemlich  schwierig  zu  sein,  auf  diese  Frage  eine  Antwort 
/»  gebeu.    Und  doch  hat  die  moderne  Agricultutthemic 


Digitized  by  Google 


Pkomfthfus. 


■Vi  399- 


auch  hier  Aufklärung  geschaffen.  We  ganze  Erscheinung 
hängt  zusammen  mit  «lern  merkwiinligeu  l'li.int>mcn  des 
„Mincralhungers"  <U-r  Pflanzen. 

Der  Bmlon  enthält  eine  Reihe  von  Substanzen,  welche 
Nährstoffe  der  Pflanze  sind,  deren  die  Pflanze  unbedingt 
und  in  bestimmter  Menge  zu  ihrer  E\i>-lcti/  bc.l.irf.  Aber 
wenn  man  ihr  dieselben  insgesammt  im  richtigen  Ver- 
hältnis «l.urcicht,  so  k:uin  sie  doch  noch  nicht  gedeihen, 
weil  sie  ausserdem  noch  einer  gewissen  Menge  von  Stoff 
bedarf,  für  den  sie  lediglich  die  Bedingung  stellt,  dass  er 
mineralischer  Natur  sei,  ohne  besondere  Ansprüche  an 
»eine  bestimmte  Abstammung  zu  machen.  Ob  die  Pflanze 
ihren  „Mineralhungcr"  mit  Kalk  oder  Thoncnlc  oder 
Eisen  stillt,  scheint  ihr  ziemlich  gleichgültig  zu  sein.  Ks 
scheint  nun  nicht  unwahrscheinlich,  das»  die  Pflanze  diesen 
Hunger  mit  dem  denkbar  geringsten  Aufwand  an  Arbeit  zu 
befriedigen  suchen  oder,  mit  anderen  Worten,  unter  den 
ihr  dargereichten  Mineralnährstoffcn  denjenigen  mit  dem 
höchsten  Molekulargewicht  den  Vorzug  geben  wird,  weil  sie 
in  ihnen  bei  gleichem  Aufwand  an  Arbeit  ihrem  Skelett 
die  grö&stc  Masse  an  Material  einverleibt.  Dieser  Be- 
dingung entsprechen  die  seiteneu  Knien  in  höchstem 
Maas.se.  So  verhalten  sich  z.  B.  die  Acquivalentc  der 
Lanthanerde  und  des  Kalkes  wie  328  zu  t«b8,  oder  mit 
anderen  Worten,  eine  Pflanze  vermag  durch  den  gleichen 
Aufwand  au  chemischer  Arbeit  dem  Erdhoden  fast  genau 
doppelt  so  viel  Lathancrdc  wie  Kalk  zu  entziehen.  Da 
es  ihr  nun,  so  weit  es  sich  um  die  blosse  Befriedigung 
ihres  Mineralhungcrs  handelt,  ganz  gleichgültig  ist,  ob 
sie  l-anthancrdc  oder  Kalk  verzehrt,  so  ist  sie  gar  nicht 
dumm,  wenn  sie,  sobald  sie  einmal  ihren  Verbrauch  an 
Kalk  als  wirklichem  Nährstoff  (denn  er  kommt  auch  als 
solcher  in  Betracht)  gedeckt  hat,  nunmehr  den  Kalk  ver- 
schmäht und  zunächst  ciumal  so  viel  seltene  Erden  ge- 
nicsst,  als  sie  im  Bereich  ihrer  Wurzeln  zu  finden  vermag. 
Viel  wird  da»  freilich  in  keinem  Kalle  sein,  aber  wir 
verstehen,  wie  sich  unter  solchen  Umständen  die  seltenen 
Krden  reichlicher  in  den  Pflanzenaschen  finden,  als  im 
Erdboden,  obgleich  wir  nicht  die  geringste  Veranlassung 
haben ,  anzunehmen ,  dass  die  seltenen  Krden  irgeud 
welche  Bedeutung  als  eigentliche  Nährstoffe  der  Pflanzen 
besitzen.  Es  sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt,  dass  sich 
genau  in  der  gleichen  Weise  das  oft  besprochene  Vor- 
kommen des  Cäsiums  in  den  Pflanzenaschen  erklären  lässt. 

Wenn  die  Pflanzen  und  Thicre  sterben  und  wieder 
zu  Asche  werden,  aus  der  sie  geboren  sind,  so  fallen 
die  seltenen  Klemcntc,  die  in  ihnen  noch  einmal 
eine  Auferstehung  als  Individuen  feierten,  wieder  dem 
Chaos  anheim,  aus  dem  sie  gekommen  sind.  Der  Auf- 
bercitungsproecss  der  Natur  hat  ein  Kndc,  Ormuzd,  der 
Gestaltende,  hat  sein  Werk  gethan,  zweimal  hat  er  den 
Schwachen  zu  selbständiger  Existenz  verhelfen,  aber  auch 
Ahriman,  der  Vernichtende,  hat  nicht  geniht  und  grausam 
wieder  zerstört,  was  harmlos  und  unscheinbar  sich  gebildet 
hatte.  Wann  wird  der  Strudel  widerstreitender  Kräfte, 
in  den  es  nun  versunken  ist,  es  wieder  emporheben  zu 
fassbnrer  Erscheinung?  Wur.  [««9] 

*      .  » 

Die  Eingewöhnung  amerikanischer  Krebse  wird, 
nachdem  bei  Frankfurt  a.  Oder  gute  Erfolge  erzielt 
wurden,  nunmehr  auch  in  französischen  Gewässern  ver- 
sucht. Ks  sind  Ctimbarus -Arten ,  die  sich  von  utisren 
einheimischen  Krebsen  hauptsächlich  11111  durch  die  gc- 
lingere  Kiemenzahl  II  7  statt  18  jederscitsi  unterscheiden 
und  eine  hübsche  Grösse  erreichen.  Die  kürzlich  auf 
der  landwirthschaftlicheii  Station  von  Icramp  in  Krank- 


reich  angekommenen  Krebse  aus  New  York  erreichen 
im  Mittel  von  der  Nasenspitze  Ins  zum  Schwanz  14  cm 
Länge  und  besitzen  ein  sehr  wohlschmeckendes  Fleisch. 
Ks  ist  t'timbarus  nfrinis  aus  dem  Potomac  bei  Washington, 
der  in  New  York  auf  den  Markt  kommt,  während  in 
New  Orleans  der  Mississippi-Krebs  (Cnmbarm  l'/urtiii 
verspeist  wird.  Die  Camharus- Arten  sollen  der  Krcbs- 
pest,  die  unsre  Gewässer  entvölkert  hat,  widerstehen. 
Da  sie  beim  Kochen  roth  werden,  wie  unsre  Krebse, 
und  ein  eben  so  wohlschmeckendes  Fleisch  besitzen,  wie 
diese,  würden  die  Consiimenten  kaum  merken,  dass  sie 
nunmehr,  statt  einheimischer,  amerikanische  Krebse  vor- 
gesetzt erhalten,  wenn  die  Einbürgerung  für  die  Dauer 
gelingen  sollte.  Die  Einführung  ist  noch  in  so  fem  inter- 
essant, als  damit  ein  altcuropäiscbcs  Geschlecht,  welches 
nur  noch  blinde  Vertreter  in  den  Karsthöhlen  zählte, 
nunmehr  in  sehenden  Arten  zu  uns  zurückkehrt.  Auch 
Amerika  besitzt  blinde  Höhlenformcu  der  Gattung.  [5^5] 

*  *  • 

Uranstrahlen    und    Phosphorescenzstrahlen.  Zu 

seinen  früheren  Mittlieilungei»  über  die  Ur.instrahlcn 
Vgl.  J'rom,lhn,i  No.  352,  S  6jK|,  welche  mit  den 
Röntgenstrahlen  die  Eigenschaft  thcilen,  durch  undurch- 
sichtige Körper  zu  dringen  und  elektrische  Körper  zu 
entladen,  al>cr  von  ihnen  durch  Urcchbarkcit  und  Zurück- 
werfbarkeit  abweichen,  fügte  Itecijuercl  in  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademie  vom  23  November  v.J.  mehrere 
neue  Beobachtungen.  Zunächst  konnte  er  mittheilcn, 
dass  mit  l'ransalzcn  bedeckte  Platten ,  die  vor  allen  an- 
deren Strahlungen  geschützt  aufbewahrt  worden  waren, 
ihre  das  Glas  und  schwarzes  Papier  duichdringendcn 
Strahlen  noch  nach  b  resp.  8  Monaten  ausgaben.  Da- 
durch unterscheiden  sie  sich  völlig  von  Phosphoresccnz- 
strahlcn,  deren  Kraft  meist  sehr  schnell  erlischt.  Auch 
Tand  er,  dass  l'ranstrahlcn  dieselbe  Wirkung  auf  Gase 
ausüben,  welche  J.  J.  Thomson  an  den  Röntgenstrahlen 
entdeckt  hatte,  indem  sie  den  Gasen  ebenfalls  die  Eigen- 
schaft mittheilcn,  elektrische  Körper  zu  entladen.  [_„-,,] 

*  .  * 

Bakterien  in  Giftpfeilen.  Die  Eingeborenen  der  Neuen 
Hcbridcn  wenden,  nach  einer  Mittbcilung  des  Herrn 
Dantec  in  Siedet  ine  mtnierne,  zum  Schrecken  ihrer 
Feinde  Pfeile  an,  die  nicht  bloss  die  gewöhnlichen  Pfeil- 
giftc  ihres  Landes  enthalten,  sondern  noch  mit  Sumpf- 
erde  verunreinigt  sind,  welche  eine  Käulniss-Vihrione  und 
den  Tetanus- Bacillus  enthält.  Tödtct  das  eigentliche 
Pfcilgift  nicht  alsbald,  so  beginnt  nach  12  bis  15  Stunden 
das  Fäulnissgift  zu  wirken ,  und  l>ald  danach  auch  der 
Starrkrampf-Bacillus,  so  «la>s  es  selbst  bei  geringen  Ver- 
letzungen um  den  Verwundeten  geschehen  ist.  Man 
weiss  auch  von  anderen  Naturvölkern,  dass  sie  ihre  Plcil- 
gifte  mit  Fauluissgillen  versetzen,  aber  sie  pflegen  die- 
selben meist  aus  faulender  thierischcr  Substanz  zu  ge- 
winnen, r  «.-■■■  ^  j 

*  *  » 

Basilius  Valentinus,  einer  der  namhaftesten  älteren 
Chemiker  und  Alclicmistcn  sollte  um  1413  als  Bcncdic- 
tiner  Mönch  in  Erfurt  gelebt  haben,  eine  Augabc,  die 
sich  noch  in  den  neuesten  Ausgaben  unsrer  Convcr- 
sations- Lexika  findet.  Allerdings  hatte  seine  genaue 
Ketintuiss  seltenerer  Metalle,  wie  des  Antimons  und  Wis- 
muts, seine  Entdeckungen  des  Knallgolds.  Ammoniaks 
u.  s.  w.  schon  immer  einiges  Befremden  erregt,  und 
neuere  GeschichlsM  hreiber  «Irr  Chemie  hatten  gegen  «lic 
Ansetzung   seiner   Lebenszeit   in   «las    14.  bis   15.  Jahr- 
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hundert  Zweifel  ausgesprochen.  Am  4.  September  181)6 
theiltc  nunmehr  Herr  H  a  ni  y  der  Acadrmir  Jet  /«- 
jcriptions  mit,  dass  er  in  dm  Schriften  von  William 
Davisson,  eines  Chemikers  lies  XVII.  Jahrhundert;., 
der  1  <><).?  in  Alicrdccn  geboren  war  und  U>|<|  bis  \t>22 
beim  Bischof  Claude  Dormy  nuf  Srhloss  Bcauchamp 
chemische  Studien  betrieben  hatte,  die  bestimmte  Nach- 
richt gefunden  habe,  das*  Davisson  den  Ilrudcr  Basi- 
lius Valcnti  nun  persönlich  gekannt  und  seine  Vorträge 
gehört  habe.  Demnach  hatte  derselbe  im  Anfange  des 
XVII.  und  nicht  des  XV.  |ahrhundcrts  gelebt.  Thal- 
sächlich  reichen  die  ältesten  Ausgalien  seiner  Schriften 
nicht  über  den  Anläng  des  XVII  Jahrhunderts  zurück, 
alier  da  sie  als  nachgelassene  Werke  bezeichnet  wurden, 
hat  man  ihnen  aus  unbekannten  Gründen  allgemein  ein 
höheres  Alter  zugeschrieben.  K.  K.  [5^«) 

•      *  * 

Die  Nützlichkeit  des   Pirols  oder  Pfingstvogela 

(Oriotus  Oalbula)  wird  von  Herrn  F.  Dccaux  im 
Bulletin  de  la  Socie'tt!  nationale  d'aec  limatat  ton  de  France 
auf  Grund  neuer  Beobachtungen  und  Magenuntersuchungen 
»ehr  energisch  gepredigt,  und  da*  ist  den  Franzosen  und 
Italienern  gegenüber,  die  unterschiedslos  die  nützlichsten 
und  angenehmsten  Sommergäste  morden,  ein  sehr  ver- 
dienstliches Werk.  Aber  auch  bei  uns  ist  es  nicht  bekannt, 
das»  dieser  um  Pfingsten  bei  uns  einkehrende  und  wegen 
seines  melodischen  Kufe»  allbeliebte  Vogel  ein  Gast  Ist. 
den  man  in  allen  Gärten  hegen  und  pflegen  sollte,  da 
er  eine  Menge  haariger  oder  sonst  widriger  Kaupen,  vor 
denen  sich  die  Insektenfresser  furchten  und  harter  Käfer, 
die  sie  nicht  zerbeissen  können  und  die  den  Obstbäumen 
besonder«  schädlich  sind,  vertilgt.  Dccaux  fand  in  seinem 
Magen  unter  Anderen  die  haarigen  Spiunerraupen  von  Sa- 
turnia  pyri  und  Sarturnia  Carpini,  die  Kaupen  des  den 
Obstbäumen  so  schädlichen  Kingclspinners  (Botnbyx 
neustria),  lerner  die  der  meisten  Glucken  (Lasiocampa- 
Arten;  und  Wcisslingc  (Pterii-AneaJ,  welche  die  meisten 
Vögel  verschmähen.  Besonders  lehrreich  war  das  Vor- 
kommen massenhafter  Rüsselkäfer,  wie  des  für  die  Obst- 
bäume so  gefährlichen  Apfelblütenstechers  (Anthonomus 
pomorumj  und  vieler  anderer  Küsslcr  (  h'hynchites  cometu, 
und  Rh.  au  rat  us,  Phyllobius  Pyri,  oblongus  und  argen- 
latus),  in  seinem  Magen,  welche  andere  Vögel  nicht 
fressen,  weil  sie  die  äusserst  harten  Chitingehäiise  der- 
selben nicht  zerquetschen  können.  Da  der  Pirol  gerade 
zur  Blüthczeit  der  Apfelbäume  bei  uns  eintrifft,  so  würde 
jeder  Obstzüchtcr,  der  ein  Pärchen  Pirole  für  seinen 
Garten  festhalten  kann,  den  besten  Wächter  gegen  die 
Obstverdcrber ,  der  zu  haben  ist,  erwerben,  aber  man 
kann  leider  nicht  viel  mehr  dazu  thun,  als  den  scheuen 
Vogel  möglichst  wenig  stören.  (<„,) 


BÜCHERSCHAU. 

Parseval,   A.   v.,   Hauptmann    u.  Comp, -Chef.  Der 
Drachen  -  Ballon.     Mit    13    Figuren    u.   4  Tafeln, 
gr.  8°.  (J8S.)  Berlin,  Mayer*  Müller.  Preis  1,50  M. 
Alle  grösseren  Heere  haben  heute  Isesondere  Luft- 
setaifler- Abteilungen ,  welche  mit  ihren  Balloncolonncn 
die  Armeen  ins  Manöver  —  und  ins  Feld  begleiten, 
um  im  Bedarfsfälle  ihre  Luftballons  zu  Beobachtung»- 
zwecken  aufsteigen  zu  lassen.    Das  sind  überall  mittelst 
Drahtseil  gefesselte,  d.  h.  an  der  freien  Fahrt  gehinderte, 
Ballons    in    Kugclform.     Wenn    diese   Form    für  frei 
schwebende  Ballons  zweifellos  die  zweekmässigste  ist,  so 
ist  sie  doch  beim  Gebrauch  des  Fessel  kallons  mit  dem 


grossen  Nachtheil  verknüpft,  dass  der  Ballon  vom  Winde 
zu  Boden  gedrückt  wird,  wobei  sich  das  Kabel  schräg 
in  ilie  Windrichtung  stellt  und  den  Ballon  so  heftige 
Schwankungen  ausführen  lässt,  dass  dessen  Gebrauchs- 
fähigkeit  bei  zunehmendem  Winde  immer  mehr  schwindet 
und  bei  einer  Windstärke  von  etwa  IO  m  ganz  aufhört. 
Da  im  Jahre  fast  an  einem  Drittel  der  Tage  diese  Wind- 
stärke erreicht  wird,  so  ist  die  Thätigkcit  und  der 
Nutzen  der  I.uftschiffer  dadurch  sehr  beschränkt.  Wenn 
man  trotzdem  auf  die  Hülfe  der  Luftballons  nirgends  ver- 
zichten will,  so  ist  dies  ein  Beweis  für  die  Hochschätzung 
seiner  Leistungen  und  für  die  Grösse  des  Gewinnes,  den 
ein  Ballon  darbietet,  dessen  Gebrauchsfähigkeit  unter 
dem  Kinfliiss  des  Windes  keine  Einbusse  erleidet  Diesen 
Zweck  erfüllt  der  Drachen-Ballon  des  Hauptmanns 
v.  Parseval. 

Der  Ballon  hat  die  Form  eines  Cylinders  mit  halb- 
kugelförmigen  Knden  von  etwa  600  cbm  Inhalt,  an 
dessen  vorderem  Tbcil  das  Kabel  befestigt  und  an  dessen 
hinterem  Thcil  die  Gondel  für  die  Beobachter  aufgehängt 
ist.  Wenn  der  Auftrieb  der  Gasfüllung  den  Ballon 
erhebt,  so  nimmt  er  eine  solche  Scbragstcllung  mit  dem 
Kopf  nach  oben  an ,  das»  die  Längenachsc  mit  der 
wagcrcchtcn  einen  Winkel  von  etwa  500  bildet  und  in 
die  Windrichtung  fällt.  Dabei  wird  die  Unterfläche  des 
Ballons  vom  Winde  getroffen  und  wirkt  *o  in  der  be- 
kannten Weise  als  Drachenflächc.  So  einfach  liat  sich 
indessen  die  Sache  in  der  Wirklichkeit  nicht  erledigen 
lassen,  vielmehr  stellten  sich  viele  ernste  und  schwierige, 
gar  nicht  vorauszusehende  Hindernisse  entgegen,  die  erst 
nach  mehrjährigen,  mühevollen  Versuchen  mit  glücklichem 
Erfolge  überwunden  wurden.  F.»  sei  u.  A.  erwähnt,  dass 
der  Wind  den  Ballon  eindrückte,  so  dass  er  einen 
krummen  Rücken  Katzenbuckel  —  bekam,  in  Folge 
dessen  die  Zuglieanspruchung  auf  dem  Rücken  eine  sehr 
viel  grössere  wurde,  als  an  der  Untcrfläche.  Um  dem 
entgegen  zu  treten,  erhielt  der  Ballon  an  seiner  Bauch- 
fläche einen  Ansatz  mit  trichterförmiger  OcfTnung  als 
Windfarig.  Um  aber  einer  Vermischung  der  einströmenden 
Luft  mit  dem  Füllgasc  vorzubeugen,  wurde  im  Innern 
des  Ballons  eine  faltige  Stoffwand  befestigt,  die  einen 
Raum  für  die  Luft  abgrenzt.  Die  hier  vom  Winde 
hineingeblasene  Luft  bietet  gegen  die  Einbeulung  der 
Ballonhülle  den  sich  selbst  regulirenden  Gegendruck. 
Immerhin  war  auch  das  mit  dem  Winde  zunehmende 
Schleudern  des  Ballons,  dessen  Ueberschlagcn  sogar  bei 
starkem  Winde  zu  befürchten  war,  ein  schwer  zu  be- 
seitigender Uebclsland.  Es  gelang,  ihn  durch  Anbringung 
eines  an  den  Ballon  hinten  und  am  unteren  Ende  der 
Bauchllächc  angesetzten  sackartigen  Luftkissens,  das  als 
Steuer  wirkt,  zu  lieseitigcn.  Die  dem  Winde  am  Bauche 
zugekehrte  Endfläche  dcs&cll>cn  ist  auch  als  Windfang 
eingerichtet.  Aber  selbst  dieses  Steuer  war  noch  nicht 
wirksam  genug.  Zur  Verstärkung  seiner  Wirkung  wurde 
am  hinteren  Riickcnendc  des  Ballons,  wo  die  Schwankungen 
am  griisstcn  sind,  ein  Hülfsballon  an  50  m  langer  Leine 
befestigt.  Der  Köq>cr  dieses  Ballons  ist  ringförmig  mit 
10  cm  weiter  Oeffnung  in  der  Mitte,  während  der  äussere 
Durchmesser  0,7  des  Ballondurchmcssers  beträgt.  Wind- 
abwärts  am  Ringe  ist  noch  ein  drachcnschwan/ähnliches 
Anhängsel  befestigt.  Die  untere,  also  die  Drachenfläche 
des  Ringballons,  ist  ganz  eben.  Mit  diesen  beiden 
Stcuerungsmittcln  ist  in  der  Thal  eine  so  befriedigende 
Stabilität  des  Ballons  erreicht,  wie  sie  der  Kngelballon 
nur  lH'i  Windslille  bietet.  Der  Drachen. Ballon  ist  bei 
jedem  Winde  verwendbar,  der  da»  Füllen  und  Aufsteigen 
ermöglicht. 
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Den  Berlinern  wurde  in  den  letzten  Jahren  häufig 
Gelegenheit  geboten,  den  Drachen-Ballon  nelien  einem 
Kugclballon  über  dem  l'cbungsplatzc  der  Luftschiffcr- 
Ablheilung  schweben  zu  sehen.  Im  letzten  Jahre  licss 
sich  deutlich  erkennen,  dass  der  Drachen-Ballon  ruhig 
an  seinem  Platze  stand,  während  »ein  kugliger  Gefährte 
oft  recht  bctiächtliclie  Schwankungen  ausführte. 

Die  kleine  Druckschrift  enthält  viele  rechnerische 
Nachweise  und  Angaben  über  die  Hinrichtung  des 
Drachen-Ballons  und  Abbildungen  desselben  auf  vier 
Tafeln. 


I  Ausführliche  Besprechung  behält  sieb  die  Redaction  vor.l 

Kacmmerer,  K.  F.,  Statltbaurath  a.  D.  Compendium 
der  Lind-  und  Forstwirthschaft ,  enthaltend  I.  Die 
Nahrung  der  Pflanzen  und  der  Dünger  nebst  einer 
Vorstudie:  „Die  Kiemente  der  Chemie":  II.  Die 
Gewinnung  der  Brennmaterialien  und  die  land-  und 
for-twirthscb.iftliche  Kultur  der  Torfmoore;  Hl.  Die 
Ziegel-,  Kalk-,  Gyp»-  und  Cemcutbrcnneici.  Mit 
30  Abbildgn.  8°.  (VI,  145  5.)  Leipzig,  A.  Scbu- 
mann's  Verlag.    Preis  gebd.  4  M. 

-  Compendium  ./<■<  land-uirthscha/tlühen  Hoch,  und 
Tirfbnur*.     Ein   Hand-    und   Hülfsbuch    für  Guts- 


i  i 


gust  1896.  gT.  8".  (X.  560  S  )  Freiburg  i.  B., 
Hcrdcrscbe  Verlagsbandlung.  Preis  6  M. 
Wasmann  S.  J.,  Erich.  I  erreichende  Studien  über 
das  Seelenleben  der  Ameisen  und  der  höheren  Tbiere. 
gr.  8°.  (VII,  \22  S.|  Freihurg  i.  B..  Herdcrschc 
Verlagshandlung.    Preis  1,60  M. 


POST. 

Dresden,  den  23.  April  ige,; 
Blascwitzcrstr.  54. 

An  die  Redaction  des  „Prometheus", 

Anlässlich  der  bei  uns  sichtbaren  Venusdurchgänge 
4urch  die  Sonne  wird  jedes  Mal  über  die  „Tropfenbildung" 
genannte  Erscheinung  geschrieben,  die  bei  der  Annäherung 
der  schwarzen  Venusscheibe  an  den  inneren  Sonnenrand 
sich  zeigt,  ohne  dass  ein  Experiment  angeführt  würde, 
wodurch  man  dasselbe  Phänomen  hervorbringen  könnte. 
Falls  wirklich  ein  solches  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
sein  sollte,  so  erlaube  ich  mir,  Ihnen  eines  zu  skizziren, 
wie  es  mir  der  Zufall,  bezw.  eine  gedankenlose  Spielerei, 
vor  Augen  führte. 

Man  nähere  dem  Rande  einer  von  der  Sonne  be- 
Finger und  wird  nun  bemerken,  dass  auf  dem  weissen 
Schirm,  der  sich  in  einiger  Entfernung  hinter  der  Wand 


/ 

-J 

i 
I 

besitzer,  Landwirthc,  Baumeister  und 
Mit bf>  Abbildgn.  8».  (VI,  90S.)  Ebda.  Preis  gebd.  3  M. 
— .  Compendium  der  landwirthsi  ha/t liehen  llrwerbe  und 
deren  Bauten,  enthaltend  Molkereiwescn,  Mälzerei, 
Branntweinbrennerei ,  Bierbrauerei ,  Essigfabrikation, 
Weinbereitung.  Stärkefabrikation,  Zuckerfabrikation. 
Ein  Hand-  und  Hülfsbuch  für  Gutsbesitzer,  I-and- 
wirthe,  Fabrikanten,  Baumeister,  Maurer-  und  Zimmcr- 
meistcr  und  Bautechniker.  Mit  18  Abbildgn.  8*. 
(IV,  139  S)    Ebda.    Preis  gebd.  4  M. 

-  Compendium  der  Melioration  ton  Bindereien  durch 
He-  und  Fntiifisserung.  Ein  Hand-  und  Hülfsbuch 
für  Landwirthe,  Grundbesitzer.  Cultur-Ingenicurc  und 
Geomctcr.  Mit  33  Abbildgn.  (VI,  68  S.)  Ebda. 
Preis  gebd,  2  M. 

Jahrbuch  der  Xatur-unsens, haften  1896  —  /Äo,".  Ent- 
haltend die  hervorragendsten  Fortschritte  auf  den 
Gebieten:  Physik,  Chemie  und  chemische  Techno- 
logie: angew.uidtc  Mechanik;  Meterologie  und  physi- 
kalische Geographie:  Astronomie  und  mathemathischc 
Geographie;  Zoologie  und  Botanik;  Forst-  und  Land- 
wirtschaft; Minciaiogic  und  Geologie;  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Crgochichte;  Gesundheitspflege, 
Medizin  und  Physiologie;  Länder-  und  Völkerkunde: 
Handel ,  Industrie  und  Verkehr.  XII.  Jahrgang 
l.'nter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben 
von  Dr.  Max  W  i  I  dermaun.  Mit  4>i  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  2  Kalten  und  einem  Sep.1r.1t- 
bild:  Die  totale  SoniieutinMcrnis  vom  8.  biv  <i  Au- 


befindet,  der  Schatten  des  Fingers  bei 
denjenigen  der  Wand  (Fläche)  sich  schnell  verlängert 
und  letzteren  bereits  berührt,  che  der  Finger  in  Wirk- 
lichkeit die  Wand  erreicht  hat  (Tropfcnbildungl. 

Je  weiter  der  Schirm  von  der  Wand  entfernt  ist,  um 
so  deutlicher  ist  diese  Erscheinung  de«  Ineinandcrflicsscns 
der  Schattengrenzen,  bezw.  um  so  grösser  ist  die  ent- 
stehende Schattenverlängerung  („Tropfen"!. 

Es  ist  auch  nicht  notwendig,  dass  der  Finger  gerade 
in  der  Ebene  der  undurchsichtigen  Wand  bewegt  wird, 
die  Erscheinung  tritt  auch  ein,  wenn  die  Bewegung  in 
einer  dazu  parallelen  Ebene  in  beliebiger  Entfernung  vor 
oder  hinter  der  Wand  geschieht  (s.  Skizze  lichte  Hamll: 
jedoch  wird  die  Tropfenbildung  nur  hervorgebracht  an 
dem  dem  Schirm  /ugclcgenen  Körper,  nicht  al>er  .111  dem 
nach  der  Sonne  zu  befindlichen. 

Danach  erscheint  es  mir,  dass  man  es  hier  mit  einer 
Interferenzerscheinung  des  Lichtes  zu  thun  habe.  Die 
nähere  Untersuchung  möchte  ich  Berufeneren  anheim- 
geben, falls  dies  Phänomen  nicht  bereits  bekannt  und 
von  der  Wissenschaft  erklärt  ist. 

Indem  ich  bitte,  mir  als  Abonnenten  des  Prometheus 
gütigen  Bescheid  geben  zu  wollen,  zeichne 
Hochachtungsvoll 

O.  Schaaf, 
Vcrsichci-ungs  -  Mathematiker. 

Weitcrc  Mitlheilungen  über  diesen  Gegenstand  aus 
dem  Kreise  uiisrcr  Leser  sind  uns  erwünscht. 

Die  Redaction. 


Digitized  by  Google 


I 


■  * 


[LLUSTKIKTK  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIB  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


Durch  alte  rWhh«ul- 
luntffn  uiwl  Pi^antUltrn 
xu  beliehen 


he  rialf  «(ebeti  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Dftrf>br*c*trawe  7. 


Vrrn  virrtrljUhrlu-h 
3  Mark. 


M  400. 


ledtr  litHrick  in  Um  Inhalt  Jimr  hitichrtft  iit  rtrhotm.    Jahrg.  VIII.  36,   1 897. 


Die  Torfmoore  und  ihre  land-  und  volks- 
wirtbschaftlicbo  Bedeutung. 

Von  Nmoi  AL'i  Freiherr*  von  THDINIM,  QpiUWlM  Iwi  Brrita, 
III. 

Torf  vcr  wer  thung. 
Bis  vor  vcrhältnissmässig  Ininer  Zeit  bestand 
dir  hauptsächlichste,  ja  fast  einzige  Benutzung 
des  Productea  der  Moore,  des  Torfes,  in  der 
Verwerthung  als  Brennmaterial,  und  die  aller- 
meisten Moore  waren  ziemlich  wcrthlos,  da  mc 
keinen  nennenswerthen  Frtrag  lieferten.  Das  auf 
den  Xiederungsmoorcn  gewonnene  Heu  bestand 
aus  sauren  Gräsern,  die  womöglich  noch  mit 
wirklich  giftigen  Pflanzen  untermischt  wuchsen, 
und  konnte  nur  ausnahmsweise  als  schlechtes 
Kutter  oder  als  wenig  werthvolles  Streumaterial 
Verwendung  finden.  Die  Hochmoore  lieferten 
in  der  Hauptsache  ßrenntorf,  der  jedoch  wegen 
seines  im  Verhältnis»  zum  Volumen  geringen 
Heizwcrlhes  nur  localen  Absatz  finden  konnte 
und  in  den  meisten  Moorgegenden  überhaupt 
nicht  verkäuflich  war.  Die  Benutzung  sowohl 
der  Hoch-  wie  der  Niederungsmoore  als  Acker- 
land war  in  Folge  der  ganz  unrichtigen,  hierbei 
angewandten  Methode  nicht  lohnend,  und  die 
ausgezeichneten  Figenschaften  des  Moostortes  als 
Streumaterial  u.  s.  w.  waren  im  Allgemeinen  noch 
völlig  unbekannt. 

9.  |uni  itqj. 


Frst  in  neuerer  Zeit,  in  den  letzten  zwei  bis 
drei  Decennicn,  hat  man  begonnen,  die  Torf- 
moore selbst,  wie  auch  den  Torf,  werthzuschälzen, 
nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  die  Moore  bei 
richtiger  Behandlungsweisc  vorzügliches  Acker- 
und  Wiesenland  geben,  und  dass  namentlich  der 
Torf  der  Moosmoore  in  der  mannigfachsten 
Richtung  nützliche  Verwendung  linden  kann. 
Die  Ausbeutung  und  Benutzung  der  Moore 
stecken  allerdings  noch  in  den  Kinderschuhen, 
werden  aber  von  Jahr  zu  Jahr  einen  immer 
grösseren  Umfang  annehmen  und  zu  höherer  Be- 
deutung gelangen,  wodurch  die  bis  vor  Kurzem 
wenig  geschätzten  Moorländereien  schon  jetzt 
einen  beträchtlichen  Werth  erlangt  haben,  der 
aber  sicherlich  noch  eine  erhebliche  Steigerung 
erfahren  wird. 

Ich  will  zunächst  der  einer  grossen  Zukunft 
entgegengehenden  Verwendung  des  Torfes  als 
F.instreumatcrial  zur  Bindung  der  thierischen 
und  menschlichen  Fxcremente  gedenken,  welche 
auf  seiner  hohen  Absorptionsfähigkeit  für  Gase, 
namentlich  aber  für  Flüssigkeiten  beruht.  Das 
Aufsaugungsvermögeii  des  Torfes  ist  allerdings 
ein  recht  verschiedenes  und  hängt  zunächst  von 
den  Pflanzen,  die  den  Torf  gebildet  haben,  von 
dem  höheren  oder  geringeren  Zersetzungsgrade 
derselben  sowie  auch  davon  ab,  ob  und  in 
|  welcher    Menge    mineralische    Stoffe    sich  dem 
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Torfe  beigemengt  finden.  Die  in  dieser  Be- 
ziehung gefundenen  Unterschiede  sind  sehr  be- 
deutend; es  giebt  Torfarten,  welche  im  luft- 
trockenen Zustande  (etw  a  2  o  pCtAV asser  enthaltend) 
nur  das  Zweifache  ihres  Gewichtes  an  Wasser 
aufnehmen,  während  andere  Torfarten  das  Acht- 
bis  Zehnfache  und  noch  mehr  absorbiren  können. 
Was  das  hohe  Aufsaugungsvermögen  vieler  Torfe 
für  die  Bindung  flüssiger  Excremente  bedeutet, 
geht  daraus  hervor,  dass  lufttrockenes  Roggen- 
stroh, zu  Häcksel  zerschnitten,  höchstens  das 
Dreieinhalb-  bis  Vierfache  an  Flüssigkeit  auf- 
saugen kann.  Je  mehr  ein  Torf  vermodert  ist, 
desto  geringer  ist  im  Allgemeinen  sein  Ab- 
sorptionsvermögen, und  umgekehrt.  Die  Haupt- 
sache bleibt  aber  die  botanische  Beschaffen- 
heit, indem  der  aus  Sphagnum  gebildete  Torf 
selbst  in  einem  relativ  weit  höheren  Zersetzungs- 
grade alle  anderen  Arten  in  Bezug  auf  Auf- 
saugungsfähigkeit weit  hinter  sich  lässt,  was 
seinen  Grund  in  der  im  ersten  Thcil  dieser  Ab- 
handlung beschriebenen  eigentümlichen  Bauart 
der  Sphagnum-YWxKLm  sowie  in  dem  I  mstande 
hat,  dass  sich  diese  nur  äusserst  schwer  zer- 
setzen und  deshalb  Jahrhunderte  lang  selbst 
unter  starkem  Drucke  ihre  Zellstructur  ziemlich 
unverändert  beibehalten.  Dem  Moostorfe  zu- 
nächst steht  der  einen  geringen  Zerseizungsgrad 
aufweisende  Haidekrauttorf,  während  solcher  in 
stark  vermodertem  Zustande,  sowie  der  meist 
stark  zersetzte  und  mit  sehr  vielen  mineralischen 
Stoffen  durchmengte  Wiesenmoortorf  ein  weit 
geringeres  Absorptionsvermögen  besitzen  und 
demgemäss  auch  wenig  für  den  in  Rede  stehenden 
Zweck  sich  eignen. 

Bei  dem  Sphagnum-Xoxiv,  ist  die  Grosse  der 
aufsaugenden  Kraft,  abgesehen  vom  Zersetzungs- 
grade, noch  vom  relativen  Wassergehalte  und 
von  der  Bearbeitung,  d.  h.  von  der  dabei  er- 
zielten höheren  oder  geringeren  Fcinverthcilung, 
des  Torfes  abhängig.  Der  procentische  Wasser- 
gehalt ist  nach  dem  jeweiligen  Feuchtigkeitsgehalte 
der  Luft,  weil  der  Torf  auch  eine  ziemlich  hohe 
Hygroskopicität  besitzt,  sowie  nach  der  Art  der 
Trocknung  und  dem  während  derselben  herrschen- 
den Wetter  recht  schwankend  und  natürlich  für 
seine  Verwendbarkeit  wichtig.  Fs  liegt  auf  der 
Hand,  dass  ein  Torf  mit  20  p('t.  Wasser  weit 
mehr  Flüssigkeit  in  sich  aufnimmt,  als  ein  solcher 
mit  40  pCt.  Wasser. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Feinvertheilung 
des  Torfes  auf  sein  Aufsaugungsvermögen  liegen 
u.A.  Versuche  von  (*.  v.  Feilitzer  in  Jönköping 
vor;  derselbe  fand,  dass  ein  mit  den  Händen 
in  gTobe  Stücke  zerrissener  Torf  163»  p<  t.,  ein 
durch  ein  Sieb  mit  1  nun  Maschenweite  ge- 
siebter Torf  1883  pCt  und  endlich  eine  durch 
ein  Sieb  mit  1,'J  mm  Masi  henweite  gegangene 
Probe  1408  pCt,  Wasser  aufsaugten.  Danach 
würde  also  eine  zu  weil  gehende  Zerkleinerung 


]  des    Torfes    unvorteilhaft    sein.      Ich    will  er- 

'  läuternd  bemerken,  dass  die  von  v.  Feilitzer 
gewonnenen  Zahlen  ganz  aussergewöhrilich  hohe 
sind  und  die  Versuchscrgcbuisse  Anderer  er- 
heblich übersteigen.  Im  Allgemeinen  kann  man 
annehmen,  dass  guter  Torf  etwa  das  Zehnfache 
seines  Figengewichtes  an  Wasser  aufnimmt. 

Fbcnso  wie  für  Flüssigkeiten  ist  auch  das 
Absorptionsvermögen  für  Ammoniak  ein  be- 
deutendes und  bedingt  eine  desodorirende  Wirkung 
der  Torfeinstreu  neben  einer  Bindung  des  für 
die  Düngung  werthvollen  Ammoniaks. 

Gleichzeitig  übt  die  Finstreu  von  Torf  auch 
eine  sehr  beträchtliche  d  e  s  i  n  f  i  c i  r e n  d  e  W  i  r k  u  n  g 
auf  die  Fxcremente  aus.  Bei  jedem  Zersetzungs- 
vorgange ist  die  Zerlegung  der  organischen  Stoffe 
in  Wasser,  Kohlensäure,  Ammoniak  u.  s.  w.  durch 
die  Action  von  Mikroorganismen  bedingt,  deren 
Lebensthätigkeit  und  -Energie  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
einem   höheren    oder    geringeren  Feuchtigkeits- 

,  gehalte  der  verwesenden  Substanz  steigt  oder 
fällt.  Dadurch,  dass  nun  der  Torf  grosse 
Feuchtigkeitsmengen  bindet,  übt  er  auf  die  Fnl- 
wickelung  und  Action  der  l  äulnissorganismen 
einen  stark  hemmenden  Fintluss  aus.  Unterstützt 
wird  derselbe  noch  durch  den  Gehalt  des  Torfes 

;  an  Humussäuren,  welche  gleichfalls  im  hohen 
Grade  .schädlich  auf  die  Fäulnissorganismen  ein- 
wirken. Durch  diese  Eigenschaften  des  Torfes 
wird  bei  seiner  richtigen  Anwendung  die  Zer- 
setzung der  Fxcremente  und  die  Bildung  ge- 
sundheitsschädlicher Organismen  nahezu  voll- 
ständig inhibirt.  Der  Torf  wirkt  also  nicht  nur 
desodorirend ,  sondern  auch  in  hohem  Grade 
desinficirend. 

Fhe  ich  zu  den  mannigfachen,  mehr  oder 
weniger  wichtigen  Verwendungsarten  des  Torfes 
übergehe,  will  ich  noch  Einiges  über  seine  Ge- 
winnung und  Zubereitung  vorausschicken. 

Bevor  man  zur  Anlage  einer  Torfstreu-Fabrik 
schreitet,  muss  man  sich  zuerst  davon  überzeugt 
haben,  ob  auch  die  Bedingungen  für  die  Ren- 
labilität tles  Unternehmens  gegeben  sind.  Hier- 
bei ist  zu  beachten,  ob  sich  der  in  Frage 
kommende  Torf  auch  wirklich  zum  beabsichtigten 
Zwecke  eignet,  ferner,  ob  der  Wasserstand  im 
Moore  so  gesenkt  werden  kann,  dass  der  erfolg- 
reichen Ausbeutung  des  Torflagers  keine  Hinder- 
nisse entgegentreten,  und  endlich,  ob  auch  die 
Verkehrs-,  Absatz-  und  Arbeiterverhältnisse  der- 
artige sind,  dass  eine  lohnende  Verwertung  des 
Torfes  gesichert  erscheint.  In  vielen  Fällen  wird 
es  sich  empfehlen,  mit  der  Torfstreu-Production 
auch  eine  solche  von  Brenntorf  und  Torfkohle, 
eventuell  vielleicht  auch  mit  einer  landwirtschaft- 
lichen Benutzung  der  teilweise  abgetorften  Flächen 
zu  verbinden. 

Die  Gewinnung  und  Herrichtung  des  Streu- 
lorfes  ist   verhältnissmässig   einfach    und  wenig 
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umständlich.  Die  erste  Arbeit  besteht  gewöhnlich 
in  einer  Senkung  des  Wasserspiegels  durch  An- 
lage von  Abzugsgräben,  damit  der  Torf  schon 
auf  seiner  natürlichen  l*agerstätte  einen  l"heil 
seines  Feuchtigkeitsgehaltes  verliere  und  seine 
spätere  völlige  Austrocknung  leichler  von  statten 
gehe.  Die  angemessenste  Zeit  zur  Gewinnung 
des  Torfes  ist  der  Herbst  und  Vorwinter,  da 
durch  das  mehrmalige  Durchfrieren  und  Auf- 
thauen  des  während  der  kalten  Zeil  auf  der 
Fundstätte  belassenen  Torfes  seine  faserige, 
schwammige  Masse  etwas  in  ihrem  Zusammen- 
hange gelockert,  mürber  und  für  die  spätere 
Zerkleinerung  geeigneter  wird.  Fr  wird  mittelst 
eigener,  mit  zwei  rechtwinkligen  Seitenkanten 
versehenen  Spaten  in  ziegelsteinähnlichen  Stücken 
ausgestochen,  diese  werden  dann  in  kleinen,  luftigen 
Haufen  auf  dem  Moore  aufgestellt,  bis  zu  ihrer 
völligen  Austrocknung  in  dieser  Verfassung  be- 
lassen und  endlich  in  Scheunen  u.  s.  w.  ein- 
gefahren, wo  dann  die  weitere  Verarbeitung  er- 
folgt Muss  der  Torf,  wenn  eine  hinreichende 
Trockenlegung  üVs  Moores  nicht  möglich  ist, 
unter  Wasser  gestochen  werden,  so  benutzt  man 
besondere  Stechmaschinen.  So  sehr  auch  eine 
Trocknung  der  Torfziegel  auf  künstlichem  Wege 
erwünscht  wäre,  da  auf  solchem  der  Zweck  weit 
schneller  und  vollkommener  erreicht  werden  würde, 
so  ist  diese  doch  wegen  der  mit  ihrer  Anwendung 
verbundenen  bedeutenden  Steigerung  der  Pro- 
duetionskosten  meist  nicht  durchführbar. 

Der  lufttrockene  Torf  wird  mittelst  einer 
eigenen  Maschine,  dem  sogenannten  ,, Reiss- 
wolf'*, zerrissen  und  dann  durch  ein  Sieb  in 
seine  gröberen  und  feineren  Theile  sortirt;  erstere 
stellen  eine  grobfaserige  Masse  dar  und  erhalten 
den  Namen  „Torfstreu",  während  die  durch 
das  Sieb  ausgeschiedenen  feinen,  meist  staub- 
oder  erdartigen  Theile  mit  der  Bezeichnung 
„Torfmull"  belegt  werden. 

Die  Torfstreu  wird  hierauf  mittelst  einer  ein- 
fachen, nach  Art  mancher  Heupressen  construirten 
Maschine  zusammengepresst,  an  den  Kanten  und 
Seiten  mit  Holzlatten  bekleidet,  mit  festem  Fiscn- 
draht  umwunden  und  bildet  nun  rechtwinklige, 
meist  etwa  über  1  m  lange  und  etwa  */,  in  hohe 
und  breite  Hallen  im  Gewichte  von  150  bis  200  kg, 
welche  sich  äusserst  bequem  schichten  und  trans- 
portiren  lassen.  Torfmull  wird  meist  in  Säcken 
zum  Versand  gebracht. 

Die  wichtigste  Verwendungsart  der  Torfstreu 
ist  die  als  Finstreumaterial  in  den  Stallungen 
der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere,  als  welches 
sie  in  der  Zukunft  zweifellos  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  erlangen  wird,  als  dies  heut- 
zutage schon  der  Fall  ist.  Die  Kosten  der  täglichen 
Finstreu  betragen  bei  Verwendung  von  Torf 
statt  Stroh  nur  etwa  ein  Fünftel  bis  ein  Drittel, 
dabei  ist  aber  der  Fffect  in  Folge  ausgezeich- 
neter Conservirung  der  thierischen  Fxcrcmentc 


und  der  Frhallung  ihrer  werthvollsten  Pflanzen- 
nährstoffe ein  weitaus  besserer.  Besonders  wichtig 
bei  der  Verwendung  von  Torfstreu  ist  auch  deren 
hohes  Absorptionsvermögen  für  gasförmiges  Am- 
moniak, durch  welches  in  Verbindung  mit  der 
Bindung  des  Ammoniaks  in  den  Fxcrementcn 
überhaupt  eine  ausserordentliche  Verbesserung 
der  Stallluft  bewirkt  wird.  Die  Torfstreu  bietet 
den  Thiercn  ein  weiches,  warmes  und  im  All- 
gemeinen auch  weit  reinlicheres  T.ager,  als  das 
Stroh,  ist  auch  zuträglicher  für  ihre  Hufe  und 
Klauen.  Die  Anlegung  von  Jauchebehältern  ist 
bei  richtiger  Verwendung  der  Torfstreu  ganz 
überflüssig,  auch  ist  die  Behandlung  des  Stall- 
mistes mit  sogenannten  Conservirungsmitteln 
(Superphosphatgips,  Kainit)  zur  Frhallung  des 
im  Dung  enthaltenen  Stickstoffes  in  der  Regel 
nur  dann  nothwendig,  wenn  der  Torfstreudünger 
länger  als  acht  Tage  im  Stalle  hegen  bleibt, 
während  bei  Stroheinstreu  in  rationellen  Land- 
wirtschaftsbetrieben eine  Conservirung  des  Stall- 
mist-Stickstoffes mittelst  der  genannten  Stoffe 
ganz  unerlässlich  ist.  Durch  Anwendung  der 
Torfstreu  könnten  in  unzähligen  landwirthschaft- 
lichen, namentlich  bäuerlichen  Betrieben  erhebliche 
Mengen  Stickstoff  und  anderer  Dungstoffe  der 
Wirtschaft  erhalten  bleiben,  welche  jetzt  in  die 
Luft  entweichen,  bezw.  auf  die  Strasse  oder  in 
den  Dorfbach  fliessen.  Den  durch  die  Frhaltung 
grosserer  Nährstoffmengen  im  Dünger  bei  Torf- 
einstreu gegenüber  dem  Stroh  bedingten  Mehr- 
werth kann  man  etwa  zu  14  bis  16  Mark  pro 
Jahr  und  Stück  Gross vich  veranschlagen.' 

An  eine  vollständige  Verdrängung  des  Strohes 
durch  die  Torfstreu  ist  natürlich  angesichts  der 
Bedeutung  und  Ausdehnung  des  Getreidebaues 
und  der  ungeheuren  Strohmengen,  die  alljährlich 
producirt  werden,  nicht  zu  denken.  Wohl  aber 
müsste  dort,  wo  das  Stroh  anderweitig  nutz- 
bringender verwandt  werden  kann,  als  zur  Fin- 
streu, z.  B.  aLs  Futter,  zu  technischen  Zwecken 
u.  s.  w.,  dasselbe  unbedingt  durch  Torfstreu  er- 
setzt werden. 

Von  volkswirtschaftlich  höchster  Bedeutung 
wäre  endlich  die  Finführung  der  Torfstreu  in 
allen  jenen  Gegenden,  wo  noch  die  schädliche 
Waldschneidelstreu  allgemein  üblich  ist  und,  wie 
man  dies  z.  B.  im  Pusterthale  und  vielen  anderen 
Gebirgstälern  beobachten  kann,  zur  förmlichen 
Devastirung  der  Holzbestände  führt.  Da  gerade 
in  den  betreffenden  Gegenden  zahlreiche  Torf- 
lager sich  vorfinden,  so  wäre  ihre  Ausbeutung 
zur  Gewinnung  von  Streu  ein  ungeheurer  wirt- 
schaftlicher, segenbringender  Fortschritt  für  die 
dortige  ländliche  Bewohnerschaft  Da  die  ver- 
werfliche Waldschneidelstreu  ihre  Ursache  in  dem 
Strohmangel  hat,  welcher  durch  die  geringe  Aus- 
dehnbarkeit des  Getreidebaues  in  den  in  Betracht 
kommenden  Gegenden,  sowie  durch  die  geringen 
dortigen  Stroherträge  bedingt  ist,  so  wäre  die 
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Einführung  der  Torfstreu  das  einzige  Mittel,  um 
der  Schneidelstreu -Verwendung  ein  Ende  zu 
bereiten. 

Von  ebenfalls  nicht  zu  unterschätzender,  aber 
doch  bei  Weitem  nicht  so  grosser  Bedeutung 
wie  als  Einstreumaterial  ist  die  Henutzung  des 
Streutorfes  im  gärtnerischen  Betriebe  zur  Lockerung 
des  Bodens,  zum  Bedecken  der  Pflanzen  gegen 
Frost  und  Trockenheit,  ferner  die  Verwendung 
zur  Papier-  und  Pappe-Fabrikation,  als  billiges 
PoLsterungsmaterial  für  Kissen  und  Matratzen, 
als  ungemein  leichtes,  elastisches  Verpackungs- 
inittel,  als  Material  zur  Herstellung  von  Isolir- 
schichten behufs  Abhaltung  von  Kälte  oder 
Wärme,  als  Conservirungsmittcl  für  hier  und 
Eis  u.s.w.  Es  wird  manchem  Leser  interessant 
sein,  zu  erfahren,  dass  sich  bei  einem  vor  einigen 
Jahren  in  Schleswig  unternommenen  Versuche  in 
einem  oberirdischen  Aufbewahrungsräume  das  Eis, 
welches  in  geeigneter  Weise  mit  Torfstreu  um- 
hüllt war,  trotz  häufigen  Oeffnens  des  Eiskellers 
durch  zwei  Winter  und  zwei  Sommer  tadellos 
erhalten  hat.  is*biu„  fuig, , 


Während  der  Faden  der  Seidenraupe  meist 
als  Coron  gewonnen  wird,  gewinnt  man  ihn 
in  der  Gegend  von  <  "ivita  Vecchia  und  an  einigen 
Orten  Griechenlands,  hauptsächlich  aber  in  den 
spanischen  Provinzen  Murcia  und  Valencia  für 
einen  bestimmten  Zweck  auf  eine  andere  Weise, 
leber  die  Herstellung  dieses  in  Spanien  higuelas 
oder  Angelhaar  (Pelo  de  pescar),  in  Italien  lenza 
genannten  und  wegen  seiner  Zähigkeit  und  Iii- 
Sichtbarkeit  für  die  Fische  im  Wasser  besonders 
zur  Anfertigung  des  sogenannten  Voriachcs  an 
Angelschnüren  verwandten  Fabrikates  macht 
das  österreichische  Vice -Konsulat  in  Valencia 
einige  interessante  Mittheilungen.  In  den  Monaten 
März,  April,  Mai  und  Juni,  nachdem  die  Seiden- 
raupen sich  gross  und  satt  gefressen  haben  und 
im  Begriff  sind,  sich  einzuspinnen,  werden  dieselben 
in  eine  starke  Essiglösung  geworfen,  welche  sie 
tödtet  und  gleichzeitig  für  den  beabsichtigten 
Zweck  präparirt.  Nachdem  die  Raupen  mehrere 
Stunden  in  diesem  Essigbade  gelegen  haben,  wird 
der  in  denselben  sich  befindende  Seidenvorrat  aus 
den  Drüsen  ausgezogen,  wozu  eine  gewisse 
Geschicklichkeit  und  langjährige  Praxis  der  Arbeiter 
erforderlich  ist.  Dabei  werden  die  beiden  Seiden- 
fäden, welche  die  Raupe  beim  Abhaspeln  des 
Cocons  an  ihrer  Unterlippe  vereinigt,  wodurch 
der  Seidenfaden  des  Cocons  eine  flache  f  orm 
bekommt,  getrennt  erhalten.  Diese  Scidenlädcn 
werden  circa  vier  Stunden  in  klares,  kaltes  Wasser 
gelegt  und  darauf  10  bis  15  Minuten  in  eine 
Seifenlösung  gebracht,  um  die  äussere  feine  Haut 
abzulösen,  welche  der  Arbeiter  dann   mit  den 


Händen  abstreift,  wobei  er  die  Fäden  zwischen 
den  Zähnen  festhält.  In  einigen  Gegenden  werden 
die  so  erhaltenen  Fäden  unmittelbar  darauf  zum 
Trocknen  im  Schatten  aufgehängt;  denn  durch 
Aufhängen  in  der  Sonne  würden  dieselben  später 
leicht  brüchig  werden.  In  anderen  Gegenden 
werden  die  Fäden  erst  noch  2+  Stunden  in 
Schwefeldampf  gebleicht,  wodurch  sie  eine  schöne 
weisse  Farbe  erhalten,  während  die  ungebleicht 
getrockneten  stets  eine  gelbliche  Farbe  behalten. 
Die  Länge  der  so  erhaltenen  Seidenfäden  variirt 
zwisc  hen  20  und  00  cm,  im  Durchschnitt  beträgt 
sie  45  cm.  Nach  der  Länge  werden  sie  sortirt; 
ausserdem  nach  der  Form  der  Fäden,  indem 
die  runden  Fäden  als  die  besseren  und  die 
kantigen  als  die  geringeren  gelten.  Auch  nach 
der  Dicke  unterscheidet  man  die  Fäden.  Die 
spanischen  Fäden  sind  die  dicksten,  während  die 
griechischen  die  feinsten  sind.  In  Valencia  theilt 
man  sie  danach  in  o  Klassen  ein,  die  feinsten 
heisseti  ref'ma,  dann  kommen  fina,  regulär, 
padron  II,  padron  I,  marana  II,  marana  I,  imperial 
und  hebra.  Diese  Klassen  theilt  man  nach  der 
Qualität  in  drei  Stufen:  selecta,  ohne  jeglichen 
fehler,  superior,  mit  leichten  Schäden,  und  extriada, 
die  geringere  Sorte.  Von  den  feinsten  griechischen 
Fäden  gehen  40000  bis  50000  auf  1  kg  und 
erlangen  einen  Preis  von  250  bis  300  fres.  per 
Kilogramm.  Die  spanischen  Fäden  werden  in 
hübschen  Bündeln  von  je  100  Fäden  und  dann 
per  10  Bündel  oder  1000  Fäden  zum  Preise  von 
etwa  20  fres.  für  runde  und  von  8  bis  10  fres.  für 
kantige  verkauft.  Die  Hauptverkaufszeit  ist  vom 
Januar  bis  April,  da  dann  der  Sommerfischfang 
beginnt.  Während  im  Allgemeinen  die  Seiden- 
produclion  Spaniens  gegenüber  derjenigen  Frank- 
reichs und  Italiens  sehr  zurückgegangen  und 
unbedeutend  geworden  ist,  hat  doch  die  grosse 
Anzahl  der  daselbst  befindlichen  Maulbeerbäume 
diese  Industrie  gerade  dort  am  stärksten  ent- 
wickelt Sie  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  4  % 
der  spanischen  Seidencoconserndte,  ist  aber  den 
Schwankungen  der  Seidenpreise  unterworfen,  denn 
je  schlechter  den  Bauern  die  Seide  bezahlt  wird, 
desto  mehr  Raupen  opfern  sie  dieser  Production 
und  umgekehrt.  <  »bgleich  Murcia  der  Hauptort 
für  diese-  Industrie  ist,  werden  die  bedeutendsten 
Geschäfte  darin  doch  in  Valencia  gemacht. 
I  ebrigens  suchen  sich  die  Bauern,  welche  die 


higuelas  produciren,  von  den  I  ländlern  zu 
eipiren;  mit  ihrer  in  Kisten  verpackten  Waare 
wandern  sie  an  der  ganzen  mittelländischen 
Küste  bis  nach  Frankreich  hinein  und  suchen 
mit  ihrem  Angebot  die  Käufer  auf.  Für  aus- 
wärtige Häuser  empfiehlt  es  sich  indess,  den 
Ankauf  durch  Vertrauenspersonen  ausführen  zu 
lassen,  denn  zuweilen  kommt  Betrug  in  der 
W.iare  vor.  H.  V.  ij.tej 
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«Idsteins- Magnetismus,  il.  Ii.  dir  Einwirkung 
von  Gesteinen  auf  die  Richtung  der  Magnet- 
nadel, ist,  nachdem  schon  178  5  an  den  Schnarchcr- 
und  Hohncklippcn,  und  1793  am  Ilsensteil»  im 
Harze  solche  Störungen  beobachtet  worden  waren, 
zuerst  1796  und  zwar  von  Humboldt  wissen- 
schaftlich näher  bestimmt  worden.  Im  Kosmos  sagt 
Humboldt  hierüber:  „Nicht  der  Frd-Magnetisnius 
im  Allgemeinen,  sondern  nur  partielle,  örtliche  Ver- 
hältnisse berührend,  sind  diejenigen  gcognosti- 
schen  Erscheinungen ,  welche  man  mit  dem 
Namen  des  Gebirgs- Magnetismus  bezeichnen 
kann.  Sie  haben  mich  auf  das  lebhafteste  vor 
meiner  amerikanischen  Reise  bei  Untersuchungen 
über  den  polarischen  Serpentinstein  des  Haid- 
berges in  Kranken  (1706)  beschäftigt:  und  sind 
damals  in  Deutschland  Veranlassung  zu  vielem, 
freilich  harmlosen,  litterarischen  Streite  geworden". 
Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  auch  noch  in  Mitte 
unsres  Jahrhunderts  nicht  scharf  unterschieden 
wurde  zwischen  eigentlichem  Gesteins-Magnetismus 
und  (iebirgs-Magnelismus.  Jenen  finden  wir  an 
ein  und  derselben  Gestcinsmassc  ungleichmässig 
und  regellos  vertheilt ,  indem  sich  vereinzelte 
Stellen  wie  mehr  oder  weniger  starke  Pole  oder 
permanente  natürliche  Magnete  verhalten;  führt 
man  in  der  Nähe  und  nicht  weiter  als  höchstens 
1  m  entfernt  an  der  Fclsmassc  einen  Taschcn- 
kompass  entlang,  so  gerät!»  die  Nadel  in  un-  i 
regelmässige  Zuckungen  und  dreht  sich  oft  auch 
vollständig  um.  Diese  verschiedenartigen  Be- 
einflussungen der  Magnetnadel  lieben  sich  aber 
natürlicherweise  in  grösserer  Entfernung  grössten- 
teils auf,  und  nur  in  seltenen  Fällen  übt  eine 
Felsspitze  als  Ganzes  eine  Declinationswirkung 
aus.  Dagegen  versteht  man  jetzt  unter  Gebirgs- 
Magnclismus  eine  solche,  stets  schwache  De- 
clinationswirkung ganzer  Berg-  oder  Gebirgs- 
inassen,  die,  als  durch  den  Erd-Magnetismus 
bedingt,  als  eine  „Inductionswirkung  des  erd- 
niagneiischen  Feldes"  gilt. 

Der  Gestcins-MagnrtLsnnis  ist  nun,  wie  die 
mit  der  Zeit  immer  zahlreicher  gewordenen  Mit- 
theilungen ergeben  haben,  eine  über  die  ganze 
Frde  verbreitete  Erscheinung;  im  Allgemeinen 
kann  man  von  jeder  hervorragenden  Felsklippe, 
zumal  wenn  diese  aus  Basalt  oder  Serpentin 
besteht,  erwarten,  dass  sie  magnetische  Polarität 
besitze,  und  Forschungsreisenden,  welche  ihre 
Weglinie  mittelst  des  Kompasses  aufnehmen  und 
sich  an  den  hervorragenden  Punkten  orientiren, 
giebt  deren  störender  Magnetismus  oft  Ursache 
zu  Klagen. 

Trotz  dieser  allgemeinen  Verbreitung  waren 
wir  aber  bisher  im  Unklaren  über  das  Wesen 
und  die  Ursache  des  Gesteins-Magnetismus.  Sehr 
bald  war  allerdings  eine  gewisse  Abhängigkeit 
desselben    vom    Mineralbestande    des  (iesteins 


erkannt  worden.  Man  fand,  dass  je  reichlicher 
ein  Gestein  Frztheilchen  und  vorzugsweise  Magnetit 
(Magneteisenerz)  enthielt,  es  sich  auch  desto 
häufiger  und  kräftiger  polarmagnetisch  erwies. 
Trotzdem  konnte  dieser  Erzgehalt  schwerlich  die 
einzige  und  auch  nicht  einmal  die  wesentliche 
Ursache  des  Magnetismus  sein;  denn  einerseits 
war  letzterer  ja  schon  längst  von  Granitfelsen 
des  Harzes  bekannt  und  wurde  auch  anderwärts 
an  vielen  Granit-  und  Gneissmassen  entdeckt, 
und  in  Granit-  und  Gneissgesteinen  sind  Eisen- 
erze und  auch  Magnetit  ihrer  Masse  nach  ganz 
verschwindende  Bestandthcile,  andererseits  lehrte 
die  Beobachtung,  dass  im  lnnem  der  äusserlich 
magnetischen  Gesteinsmasse,  also  dort,  wo  der 
Mineralbestand  „frisch"  und  noch  am  wenigsten 
ungeändert  ist,  die  Polarität  verschwindet.  Diese 
ist  auf  die  freiliegenden,  den  atmosphärischen 
Einflüssen  besonders  ausgesetzten  Gesteinspartien 
beschränkt  (in  einem  Lava-Steinbruche  an  der 
Via  Appia  bei  Rom  soll  allerdings  noch  mehrere 
Meter  unter  der  Oberfläche  ein  magnetischer  Pol 
beobachtet  worden  sein),  sie  findet  sich  gewöhn- 
lich fast  nur  an  Berggipfeln  und  hohen  Klippen 
und  nur  selten  an  von  dort  abgestürzten  Blöcken 
oder  au  in  engen  Thälern  anstehenden  Gesteins- 
wänden. Daraufhin  glaubte  man,  annehmen  zu 
dürfen,  dass  als  weitere  Bedingung  des  Magne- 
tismus zu  dem  Erzgehalte  eine  durch  die  Ver- 
witterungseinfliisse  und  Teinperaturschwankungen 
der  Atmosphäre  gegebene  Auflockerung  des 
Gesteinsgefüges  hinzukommen  müsse,  so  dass 
jedes  einzelne,  als  ein  kleiner  Magnet  geltende 
Frztheilchen  eine  die  magnetische  Gesammt- 
wirkung  begünstigende  Stellung  einzunehmen  ver- 
möge. An  die  atmosphärische  Elektricität  wurde 
aber  nicht  gedacht,  und  wohl  erst  der  Fund  von 
Schmelzwirkungen  an  magnetischen  Bergkuppen 
bewog  E.  Naumann  (1885)  und  A.  Sella(i89')> 
den  Magnetismus  für  durch  Blitzschläge  ver- 
ursacht zu  erklären. 

Einen  Beweis  dieser  Behauptung  zu  erbringen, 
erschien  fast  unmöglich;  man  müsste  zu  diesem 
Behufe  die  magnetische  Vertheilung  in  einer  Fels- 
klippe, am  lösten  von  Basalt,  zu  verschiedenen 
Zeiten  genau  aufnehmen  und  nach  heftigen  Ge- 
wittern etwa  eingetretene  Veränderungen  der- 
selben ermitteln.  Diese  directe,  gewiss  wünschens- 
werthe  Beweisführung  steht  noch  aus.  Dagegen 
hat  F.  Pockels  in  Dresden  den  indirecten  Weg 
eingeschlagen.  Er  folgerte,  dass,  wenn  die  Ur- 
sache des  Gesteins-Magnetismus  ganz  allgemein 
in  Entladungen  der  atmosphärischen  Elektricität 
zu  suchen  sei,  es  auch  möglich  sein  müsse, 
permanenten  Magnetismus  in  Gesteins.stücken 
künstlich  auf  die  Art  zu  erzeugen,  dass  über 
deren  Oberfläche  hin  elektrische  Entladungen 
von  genügender  Stärke  geleitet  werden.  Zur 
Ausführung  darauf  hinzielender  Versuche  (über 
die  er  eingehender  im  Xeuen  Jahrb.  f.  Miner. 
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1897,  I.  berichtet!  verband  sich  Pinkels  mit 
M.  Toepler.  Zwischen  die  4.  bis  8  cm  von 
einander  entfernten  Pole  einer  Toeplerschen 
Influenzmaschine  mit  40  Scheiben ,  die  „an 
Wirksamkeit  selbst  die  grössteti  bisher  vor- 
handenen übertrifft,  soweit  diese  unter  gewöhn- 
lichem Druck  arbeiten",  wurden  die  Geste.ins- 
handstücke  so  gestellt,  dass  die  Entladungs- 
funken  längs  ihrer  ( »bcrfläche  nahe  geradlinig 
oder  im  Bogen  um  eine  Kante  herum  verliefen. 
Die  gesammte,  bei  einem  Versuch  zur  Um- 
ladung gebrachte  Klektrii  itatsnienge  war  natür- 
lich immerhin  noch  eine  minimale  gegenüber 
derjenigen,  welche  nach  \V.  Kohl  rausch  und 
K.  Riecke  ein  kraftiger  Blitz  besitzt,  nämlich 
etwa  ein  Tauscndtheil  von  dieser  und  höchstens 
auf  1  so  bis  '/„  Coulomb  zu  schätzen,  Pockels 
meint  aber,  dass  für  die  magnetisirende  Wirkung 
wohl  weniger  die  gesammte  zur  Entladung 
kommende  Elektricilätsmcnge,  als  die  dabei  er- 
reichte maximale  Stromstärke  maassgebend  sei, 
die  hier  derjenigen  eines  Blitzes  gegenüber  ver- 
hältnissmässig  nicht  so  verschwindend  war  wie 
jene.  Wenn  nun  bei  den  Versuchen  trotz  der 
geringen  Elektricitätsmetigen  und  Stromstärken 
schon  eine  merkliche  Magnctisirung  der  Gestems- 
stücke, erzielt  würde,  so  dürfe  man  schlicsseii, 
dass  ein  Blitz,  selbst  wenn  er  sich  auf  der  ( )ber- 
fläche  des  Felsens  vielfach  verzweige,  um  so 
mehr  vermocht  habe,  die  in  der  Natur  beob- 
achteten magnetischen  Wirkungen  hervorzubringen. 

Die  zu  untersuchenden  Gestcinshandstücke, 
welche  vierzehn  verschiedenen  Vorkommen  ent- 
stammten, wurden  sowohl  vor  wie  nach  den 
Versuchen  sorgfältig  auf  polaren  Magnetismus 
geprüft,  indem  man  jedes  an  einem  kleinen 
Kompass  vorbeibewegte,  dessen  Nadel  nur  etwa 
4.  cm  lang  war;  als  „schwach"  magnetisch  galten 
da  Stücke,  welche  eine  Ablenkung  der  Nadel 
von  nur  wenigen  Graden  bewirkten,  als  „stark" 
magnetisch,  wenn  der  Nadelausschlag  1  o  bis  1 1  0 
und  als  „sehr  stark",  wenn  dieser  nahezu  go° 
betrug. 

Die  I landstücke  entsprachen  ihren  Gesteins- 
arten nach  nahezu  allen  denjenigen,  welche  die 
bisher  bekannt  gewordenen  polarinagnetist  heu 
Felsen  zusammensetzen,  und  da  sie  bei  den 
Versuchen  mit  der  Influenzmaschine  fast  alle 
mehr  oder  weniger  merklichen  oder  starken 
Magnetismus  gewannen,  indem  nur  für  den 
Granit  vom  Brockengipfel  die  Flektricitätsstarkc 
zu  gering  war  (während  der  Granit  vom  llsen- 
stein  ziemlich  stark,  aber  nicht  längere  Zeit  an- 
dauernd magnetisch  wurde),  konnte  Pockels 
das  Frgebniss  dahin  zusammenfassen,  dass  „bei 
allen  Gesteinen,  welche  in  der  Natur  an  expo- 
nirten  Stellen  permanenten  Magnetismus  zeigen, 
sieh  solcher,  wenngleich  in  schwächerem  Grade, 
auch  künstlich  durch  elektrische  Funken  hervor- 
rufen l.^ssi.     Dadurch   wird   es    so   gut  wie 


gewiss,  dass  in  den  Entladungen  der 
atmosphärischen  Flektricität  die  Ursache 
des  natürlichen  Gesteins-Magnetismus  zu 
suchen  ist". 

L'ebrigens  ergaben  auch  diese  Versuche  ein 
gewisses  Abhängigkeitsverhältniss  des  Magnetismus 
vorn  Mineralbestande,  da  die  Stärke  der  künst- 
lich erzeugten  permanenten  Magnetisirung  im 
Allgemeinen  zunimmt  mit  dem  hisen-  und  ins- 
besondere mit  dem  Magnetitgehalt  der  Gesteine. 
Die  Vertheilung  des  erzeugten  Magnetismus  war 
auch  in  den  Gesteinshandstücken  eine  sehr  un- 
regelmässige, obwohl  im  Allgemeinen  die  nach 
dem  ringförmigen  Verlauf  der  Kraftlinien  zu 
erwartende  entgegengesetzte  Polarität  der  Ober- 
däche zu  beiden  Seiten  der  Funkenbahn  erkennbar 
war;  diese  gesetzlose  Anordnung  erklärt  sich 
aber  wohl  hinreichend  aus  der  unregelmässigen 
Gestalt  und  der  Inhomogenität  der  Gesteins- 
stücke. •>  1 


Die  Höhlenwelt  des  Karstes. 

V.m  M.  Ki  iiikp.  Frankfurt  «.  Od«.') 
Mit  4'inrm  llun  uml  irhn  Abbildung? ti. 

Auf  Grund  der  Erinnerungen,  die  man  aus 
der  Schule  in  das  Leben  mit  hinüber  nimmt, 
verbindet  man  mit  dem  Namen  „Karst"  ge- 
wöhnlich den  Begriff  einer  nackten,  sonnendurch- 
glühten und  uninteressanten  Felswildniss,  die  man 
auf  einer  Heise  am  besten  möglichst  schnell  mit 
der  Eisenbahn  durchfliegen  müsse.  Man  kann 
dieser  Anschauung  eine  gewisse  Berechtigung 
nicht  absprechen,  nämlich  so  weit  nicht,  als  sie 
sich  auf  den  eigentlichen  Karst  bezieht,  d.  h.  auf 
das  grösstenteils  waldlose  Kalkplateau,  welches 
sich  zwischen  dem  Isonzo  und  dem  Quarnero- 
Golf  von  Tricst  aus  nach  Osten  erstreckt,  und 
das  von  den  meisten  Touristen  einzig  und  allein 
als  Karst  betrachtet  wird.  Rechnet  man  al>er, 
wie  es  mit  Rücksicht  auf  die  geologischen  Ver- 
hältnisse unbedingt  gescheiten  muss,  auch  die 
bewaldeten  Fheile  mit  hinzu,  so  wird  der  Fin- 
1  druck  ein  ganz  anderer,  und  man  findet  in  wei- 
;  terer  Entfernung  von  der  Küste  prächtige  Berg- 
wälder, wie  sie  Niemand  mit  dem  herkömmlichen 
Begriff  des  Karstes  verbinden  würde.  Der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Theilcn  Ist  nicht  durch 
die  Natur,  sondern  durch  die  Hand  des  Menschen 
1  hervorgerufen  worden  und  ein  Product  der  Ent- 
waldung. Aber  nicht  hiermit  wollen  wir  uns 
beschäftigen,  sondern  mit  einem  anderen  wich- 
tigen Merkmale  des  Karslhochlandes,  mit  seinen 
;  unzähligen  Höhlen,  l'eber  ihre  Entstehung  ge- 
j  nügen   wenige   Worte;    sie    verdanken  dieselbe 

*.  Den  Herren  I'role*sor  C.  1..  Moser,  1'.  A.  l'aiie 
uml  < ).  Ros*i  zu  Tricst  erlaube  ich  mir  für  ilie  freund- 
liche UcberlasMing  von  Matertal  für  de«  vorliegenden 
Aufrat*  hiermit  verbindlichsten  Dank  ab/Uktattcn. 
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hauptsächlich  der  auslaugenden  und  crodircndcn 
Thätigkeit  des  Wassers,  in  geringerem  Grade 
der  Wirkung  von  Erdbeben.  Der  Karst  setzt 
sich  nämlich  geologisch  aus  Kalken  zusammen, 
welche  in  einem  gewissen  Stadium  ihrer  Bildung, 
als  bereits  Flussthäler  entstanden  waren,  einem 
seitlich  wirkenden  Druck  ausgesetzt  wurden,  in 
Folge  dessen  die  vielen  Längsthäler  durch  Quer- 
riegel abgeschnürt  und  zu  abflusslosen  Mulden 
umgestaltet  wurden.  Die  Wassermassen  waren 
nun  gezwungen,  sich  nach  unten  zu  einen  Ab- 
fluss  zu  suchen.    Dies  gelang  ihnen  mit  Hülfe 


gang  zu  ihnen  bilden.  Bei  dem  ausserordent- 
lichen Reichthum  des  Karstes  daran  ist  es  nicht 
wunderbar,  dass  der  Mensch  ihnen  schon  früh- 
zeitig seine  Aufmerksamkeit  widmete,  allerdings 
je  nach  der  Entwicklungsstufe,  auf  der  er  sich 
befand,  in  sehr  verschiedener  Welse.  In  den 
Zeiten,  aus  denen  keine  geschichtliche  Kunde  zu 
uns  herüberdringt,  und  die  man  daher  als  prä- 
historische bezeichnet,  ging  der  Mensch  von 
wesentlich  praktischen  Gesichtspunkten  aus,  indem 
er  die  am  bequemsten  zugänglichen  Höhlen  als 
Wohnungen   benutzte.    Später,   zu  Zeiten  der 


Abb.  3».. 


St.  CaoiUn 

der  zersetzenden  Wirkung,  welche  kohlensäure- 
haltiges Wasser  auf  Kalk  ausübt  —  und  so  ist 
eins  der  wichtigsten  und  auch  bekanntesten  so- 
genannten Karstpliänomcne  das  plötzliche 
Verschwinden  von  Bächen  und  Müssen  und  das 
ebenso  unvermuthete  Hervorbrechen  verhältniss- 
mässig  mächtiger  Wassermassen  aus  tiefen  Fels- 
thoren. Kine  andere,  vorzugsweise  im  waldlosen 
Karst  allgemein  auftretende  Erscheinung  sind  die 
durch  hinsturz  von  Höhlendecken  oder  durch  die 
auflösende  Kraft  der  Atmosphärilien  entstandenen 
und  in  Hunderten  von  jeder  denkbaren  Grösse 
vorhandenen  Trichter  oder  Dolinen,  welche 
vielfach  mit  Höhlen  und  unterirdischen  Gewässern 
in  Verbindung  stehen  und  meistentheils  den  Fin- 


am  Kant. 

Griechen  und  Römer,  sah  man  in  ihnen  vielfach 
die  Zugänge  zur  l'nterwelt,  zum  Hades  oder 
Tartarus,  und  man  suchte  daher,  geschreckt  durch 
abergläubische  Anschauungen,  nur  vereinzelt  in 
Gefahr  in  ihnen  Zuflucht.  Dann  folgt  eine  lange 
Periode,  in  der  die  Höhlen  als  Aufenthalt  böser 
Geister  oder  flüchtiger  Verbrecher  verrufen  waren, 
und  in  der  sie  zuletzt  kaum  noch  beachtet  wurden. 
Fndlich  erwacht  um  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts 
zugleich  mit  der  Neubelebung  der  Naturwissen- 
schaften auch  das  Interesse  an  ihnen,  und  so 
sehen  wir  uns  heute  bereits  einer  sehr  umfang- 
reichen I.itteratur  gegenüber.  Auch  sie  geht 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  ent- 
weder vom  hydrologisch -geologischen  oder  vom 
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Mächtigkeit  wieder  hervorzubrechen.  Bei  dem 
waldlosen  Charakter  des  eigentlichen  Karstes  läuft 
der  Regen  schnell  ab,  und  so  sind  die  Anwohner 
der  Stromläufe  häutigen,  plötzlich  eintretenden 
Hochwassern  ausgesetzt,  deren  Gefährlichkeit  noch 
dadurch  erhöht  wird,  dass  die  für  gewöhnlich 
ausreichenden  Felsthore  oder  Sauglöcher  den 
gewaltigen  Wasserschwall  nicht  schnell  genug 
abzuleiten  vermögen,  in  Folge  dessen  ungeheure 
Aufstauungen  entstehen,  welche  sich  oft  erst 
nach  Wochen  verlaufen,  inzwischen  aber  Acker- 
land, welches  nur  in  den  Senkungen,  Thalmulden 
und  Dolinen  zu  finden  ist,  überfluthen. 

Abgesehen  von  Bemühungen  verschiedener 
Korsoher,  einzelne  der  schwieriger  zugänglichen 
Höhlen  und  unterirdischen  Flussläufe  zu  unter- 
suchen, führten  zunächst  auch  praktische  Gesichts- 
punkte die  österreichische  Regierung  dazu,  die  Fr- 
forsehung  einiger  Flusssysteme,  darunter  besonders 
das  der  Foik,  in  die  Hand  zu  nehmen.  Ohne  auf 
diese  Arln-iten,  welche  sich  hauptsächlich  auf  das 
Gebiet  der  seit  lange  dem  Touristenverkehr  ge- 
öffneten Adelsberger  Grotten  erstrecken,  hier  näher 
einzugehen,  sei  nur  bemerkt,  dass  man  in  der  That 
im  Stande  gewesen  ist,  durch  Hinwegräumung 
unterirdischer  Hindernisse  und  durch  Frschliessung 
bisher  unbekannter  Höhlengänge  dem  Hochwasser 
weitere  Abflusswege  zu  eröffnen,  und  dass  Hoff- 
nung vorhanden  ist,  auf  dem  betretenen  Wege 
noch  mehr  zu  erreichen.  Wir  wollen  uns  nun- 
mehr einem  anderen  Centrum  der  I  löhlenforschung, 
und  zwar  der  Stadt  1  riest,  zuwenden.  Ist  sie 
doch  der  Sitz  der  drei  Vereine,  von  welchen 
diese  Forschungen  in  neuester  Zeit  am  eifrigsten 
betrieben  worden  sind:  auch  gehören  die  unter- 
suchten Hohlen  sämmtlioh  dem  dieser  Stadt 
nächstliegenden  Gebiete  an. 

Die  eben  erwähnten  drei  Vereine  sind  die  Section 
„Küstenland"'  des  Deutschen  und  Oesterreichischen 
Alpenvereins,  der  „Club  Touristi  Italiani"  und 
die  „SocieUi  Alpina  delle  Giulie".  Jeder  der- 
selben schliesst  ein  besonderes  Comite  für 
Grottenforschung  in  sich;  ausserdem  haben  aber 
auch  Mitglieder  einiger  anderer  Gesellschaften, 
wie  der  Societa  Adriatica  di  Scienze  Naturali, 
sowie  der  Magistrat  von  Triest  ähnliche  L'ntcr- 
suchungen  angestellt,  letzterer  allerdings  weniger 
aus  wissenschaftlichen  Gründen,  als  vielmehr 
in  der  Hoffnung,  dadurch  unterirdische  Wasser- 
läufe zu  erschlicssen,  welche  der  Wasserversorgung 
der  Stadt  dienstbar  gemacht  werden  könnten. 
Diese  Arbeiten  gehören  jedoc  h  mehr  der  Mitte 
unsres  Jahrhunderts  an  und  werden  hier  nicht 
weiter  in  Betracht  gezogen,  zumal  sie  wenig  Frfolgc 
erzielten.  Verständigerweise  haben  die  vorher 
genannten  drei  Vereine  in  Bezug  auf  ihre  fnätig- 
keit  eine  gewisse  Arbeitsteilung  eingeführt,  welche 
einem  jedem  die  Concentrirung  seiner  Mittel  auf 
ein  engeres  Gebiet  ermöglichte  und  Reibungen 
sowie  Zersplitterung  der  Kräfte  verhinderte. 


Die  Section  ..Küstenland"  des  Deutschen  und 
Oesterreichischen  Alpenvereins  wurde  im  Jahre  1873 
gegründet,  und  ihre  Ihätigkeit  trug  im  ersten 
Jahrzehnt  ihres  Bestehens,  abgesehen  von  einigen 
auf  die  Karsthöhlen  bezüglichen  Vorträgen,  einen 
rein  alpinen  Charakter.  Im  Jahre  1883  lenkte 
Professor  Dr.  C.  L.  Moser  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  zahlreich  in  der  Umgebung  der  Stadt 
vorhandenen  Höhlen  und  beantragte  die  Gründung 
einer  Abtheilung  für  Grottenforschung.  Dieselbe 
trat  sofort  ins  Leben  und  entwickelte  bereits  in 
ihrem  ersten  Jahre  eine  erfreuliche  und  erfolg- 


Abb. 


Ntmlwand  der  Kro»rn  Dölme  mil  der  Tomini -Grölte. 


reiche  Thätigkeit.  indem  fünf  Grotten  gründlich 
1  und  25  theilweise  untersucht  wurden.  Die  Ar- 
beiten erhielten  einen  besonderen  Werth  dadurch, 
dass  die  völlig  erforschten  Höhlen  von  dem 
Bergrath  Hanke  markscheiderisch  aufgenommen 
und  davon  zuverlässige  Zeichnungen  angefertigt 
wurden.  Schon  im  Jahre  1884.  wandte  die  Section 
auf  Veranlassung  ihres  eben  genannten,  sowie 
einiger  weiterer  Mitglieder  ihre  Aufmerksamkeit 
der  Frforschung  des  unterirdischen  Reka-I  aufes 
bei  dem  Dorfe  St.  Canzian  und  damit  einer 
Aufgabe  zu,  deren  Lösung  sie  bis  auf  den  heu- 
tigen lag  beschäftigt  und  auf  deren  bisherige 
Frgebnisse  sie  in  jeder  Beziehung  stolz  sein  darf. 
Die  Reka  entspringt  am  Krainer  Schneeberg 
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und  erreicht  nach  einem  oberirdischen  Laufe 
von  43  km  St  Canzian,  ein  kleines,  fast  genau 
Östlich  von  Triest  in  der  Nähe  der  von  Görz 
nach  Pola  führenden  Balm  gelegenes  Dorf.  Die 
nächste  Bahnstation  ist  Divacca.  Hier  verschwindet 
die  Reka,  und  taucht  erst  in  einer  Entfernung 
von  32  km  als  Timavo  plötzlich  wieder  auf, 
um  unterhalb  Triest  bei  Duino  in  den  Busen 
von  Triest  zu  münden.  Wenigstens  ist  man  von 
der  unterirdischen  Verbindung  dieser  beiden 
Wa»serläufe  überzeugt,  wenn  es  auch  noch  nicht 
gelungen  ist,  den  Zusammenhang  vollständig  fest- 
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zustellen.  Dicht  bei  St  t'anzian  liaben  sich 
durch  Kinsturz  von  Höhlen  decken  zwei  miii  htige 
Einscnkuugcn  gebildet,  als  grosse  und  Meine 
Holme  bekannt  und  durch  ein  1'  clsmassiv  ge- 
trennt, durch  welches  die  Reka,  die  in  beiden 
wieder  an  das  Tageslicht  tritt,  sich  ein  Thor 
gebrochen  hat  Hier  bildet  sie  mehrere  Wasser- 
lilie und  tritt  in  einen  kleinen  See  innerhalb 
der  grossen  Dohne ,  um  dann  in  der  West- 
wand  derselben  nieder  zu  verschwinden.  Die 
Dohnen  haben  eine  Tiefe  von  100  m  bei  einem 
Durchmesser  von  400  ni;  der  sie  trennende 
Grat  erreicht  etwa  100  in  Höhe.  Bis  in  das 
erste  Drittel  uns  res  Jahrhunderts  war  selbst  das 
Hinabsteigen  in  diese  Kcktrichter  fast  unmöglich, 
geschweige  denn,  das*  von  einem  Besuche  der 


mehrfach  in  den  Felswänden  sich  öffnenden 
Höhlen  die  Rede  sein  konnte.  Erst  im  Jahre  1823 
Hess  der  Landralh  Tominz  einen  Treppenweg 
bis  auf  den  Grund  der  grossen  Doline  anlegen; 
doch  auch  dieser  verfiel  im  Laufe  der  Jahre 
wieder,  bis,  wie  schon  erwähnt,  die  Section 
„Küstenland"  sich  energisch  der  Sache  annahm. 
Bereits  1839  und  :  840  hatte  der  Triester  Brunnen- 
meister Svetina  als  der  Frste  einige  Kahnfahrten 
auf  der  unterirdischen  Reka  gemacht,  doch  kann 
er  nur  das  Knde  der  ersten  Höhle,  des  Rudolf- 
domes, erreicht  haben.  Im  Jahre  1850  unter- 
suchte dann  Dr.  A.  Schmidl  im  Auftrage  des 
österreichischen  Handelsnünisters  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Bergpraktikanten  J.  Rudolf  den  Flosa, 
wurde  aber,  als  er  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Ueberwindung  des  sechsten  Wasserfalles  be- 
schäftigt war,  durch  plötzlich  eintretendes  Hoch- 
wasser, welches  alle  seine  Gerätschaften  entführte, 
von  der  Fortsetzung  seiner  Unternehmung  ab- 
geschreckt und  wiederholte  den  Versuch  nicht 
mehr.  Hier  setzte  nun  nach  30 jähriger  Pause 
die  Grottenabtheilung  der  Section  „Küsten- 
land" ein. 

Um  einen  sicheren  Rechlsboden  für  ihre 
1  hätigkeit  zu  schaffen,  pachtete  man  die  Höhlen 
von  St.  ("anzian  von  der  Gemeinde  auf  vorläufig 
fünf  Jahre  für  10  11.  mit  dem  Rechte,  dieselben 
dein  Publikum  zugänglich  zu  machen  und  alle 
dazu  notwendigen  Arbeiten  in-  und  ausserhalb 
derselben  auszuführen.  (ScMu»  loift.) 


Die  neuentdeckten  Kautschukbäume 
der  afrikanischen  Colonien. 

Mit  finer  Abbildung, 

Die  Kautschuk -Ausfuhr  Afrikas,  über  welche 
wir  in  Nr.  348  berichteten,  ist  in  den  letzten 
Jahren  beständig  gestiegen,  und  neuesten*  ist 
nun  auch  Deutsch-Westafrika  (Deutsch-Togoland 
und  Kamerun)  in  die  Reihe  der  Kautschuk 
liefernden  Länder  eingetreten.  Wir  mitnehmen 
einem  Bericht  von  Professor  K.  Schumann  im 
Xolizf'ltitt  des  Königlichen  Böhmischen  (Jtirtens  und 
Museums  in  Berlin  (Nr.  7),  sowie  einigen  anderen 
Quellen  darüber  das  Folgende:  Die  Ausfuhr, 
welche  ursprünglich  auf  das  Gebiet  von  Mwango 
beschränkt  war,  erreichte  bereits  1885,  nachdem 
sich  die  verschiedenen  ("ongo- Gebiete  an  der 
Gewinnung  beteiligt  hatten,  einen  Werth  von 
fünf  Millionen  Mark.  Da  aber  die  Befürchtung 
nicht  ohne  Berechtigung  schien,  dass  in  den 
französischen  Gebieten,  welche  Gewinnung  und 
Handel  zuerst  aufgenommen  hatten,  durch  die 
daselbst  betriebene  Raubwirthschafl  bald  eine 
Erschöpfung  der  (Quellen  eintreten  würde,  SO 
wandte  der  damalige  Gouverneur  der  englischen 
Goldküste,  Sir  Alfred  Moloney  (ähnlich,  wie 
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es  schon  früher  der  englische  Generalconsul  von 
Sansibar,  J.  Kirk,  für  Ostafrika  gethan).  der 
wichtigen  Handelsfrage  seine  Aufmerksamkeit  zu, 
und  in  Folge  seiner  Anregung  brachte  dieses 
Land,  welches  bis  1HK2  gar  keinen  Kautschuk 
geliefert  hatte,  iHqj  bereits  für  vier  Millionen 
Mark  in  den  Handel.  In  demselben  Jahre  (1893) 
hatte  Moloney  auch  eine  Aufforderung  an  die 
/MgoS'Timfs,  eine  Tageszeitung  dieses  wichtigen 
Hafens  von  Britisch  -  Ober- 
Guinea  gerichtet,  worin  er 
auf  die  hohe  Bedeutung  der 
Aufsuchung  Kautschuk  liefern- 
der Pflanzen  oder  des  Anbaus 
asiatischer  und  amerikanischer 
Kautschukbäumc  hinwies.  Zu- 
nächst schien  diese  Mahnung 
erfolglos,  denn  die  Kautschuk- 
tnengen,  welche  aus  I.agos 
auf  den  Londoner  und  Ham- 
burger Markt  kamen,  blieben 
gering,  bis  im  Januar  1805 
ein  plötzlicher  und  unerhörtirr 
Aufschwung  eintrat  und  aus 
Lagos  allein  ziooo  Pfund, 
im  Mai  bereits  die  zehnfache 
Menge  (217000  Pfund)  und 
im  October  über  eine  Million 
Pfunde  ausgeführt  wurden. 
Die  bisher  unerhebliche  Aus- 
fuhr von  I.agos  war  dann  im 
Laufe  des  Jahres  181)5  auf 
die  Achtung  gebietende  Höhe 
von  5,1  Millionen  Pfund  im 
Werthc  von  nahezu  j ' 
Millionen  Mark  gestiegen: 
mehr  als  bisher  die  gesammte 
Westküste  Afrikas  geliefert 
hatte,  war  jetzt  aus  dem  ein- 
zigen Hafen  gekommen. 

Da  es  sich  um  einen  Roh- 
stoff handelt ,  von  dein  die 
sich  täglich  mächtiger  ent- 
wickelnde elektrische  Industrie 
immer  grossere  Mengen  bean- 
sprucht, so  erregte  dieser  Auf- 
schwung der  Ausfuhr  das 
grösste  Aufsehen,  besonders, 
da  die  Qualität  sich  als  eine 
durchaus  brauchbare  erwies, 
und  man  war  sehr  gespannt 
darauf,  zu  erfahren,  von  wel- 
chen Pflanzen  das  so  reichlich 
gewinnbare  Prodll et  summe. 
Anfangs  rankende  Landotfhia -Arten,  Schling- 
pflanzen aus  der  Familie  der  Apocyneen,  als 
l.ieferantinnen ,  aber  glücklicherweise  bestätigte 
sich  diese  Ycrmuthung  nicht,  denn,  da  Schling- 
pflanzen dieser  Familie  gewöhnlich  nur  bei  W'ald- 
cultur  zu  ziehen  sind,  so  wäre  durch  überstürzte 


Ausbeutung  der  ganze  Kcichlhum  dieser  Striche 
mit  baldiger  Vernichtung  bedroht  gewesen.  Auch 
eine  andere,  vor  einigen  Jahren  eingegangene 
Nachricht,  dass  der  Lagos-K autsehuk  von  dem 
daselbst  häutig  als  Schatten-  und  Alleebaum  ge- 
prlanzten  Abba-Baume  stamme,  erwies  sich  als 
irrig;  dieser  als  eine  Feigenart  (Ficus  l'ogtlii 
Miij.)  bestimmte  Baum  liefert  allerdings  beim 
Anzapfen  ebenfalls  Kautschuk,  aber  von  All  van 

Abb.  3*5. 


Kitkiia  a/rüana  Hentk. 
A.  Muthenfweig  in  halber  naturlu  lu-i  t»n.%»r.    /t.  Ktn>»iH*.  (  '.  Hliulic.  f>.  Kelchblatt  von  innen. 
/: .  StaubgetitsK.  /•'.  Fruchtknoten.  ß4  Geöffnete  Halgkapaeln,  eine  die  Innenseite  mit  den  Samen, 
die  andere  ilie  AtuienMfite  zeigend.     H.  und  /,  Samen  mit  und  eihne  <  irunne.    A'.  Same  im 
Vuer^cbnitt.    iNafh  dem  XotitMatt  Jr*  AVA  l*ota*tu  km  f,'.f //-»*.) 


Man  vermuthete 


Millson  gewonnene  und  eingesandte  Proben 
ergaben  bei  Prüfung  in  Fngland  eine  schmierige 
Beschaffenheit,  so  dass  diese  Sorte  (wenigstens 
unvermisehl)  nicht  brauchbar  war.  Im  December 
t8<)+  war  bis  zu  dem  Curator  des  Botanischen 
Gartens  in  Lagos  die  Nachricht  durchgesickert, 
dass   ein    hoher  Waldbaum  des  Binnenlandes, 
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welchen  (Iii-  Pingchoreiicn  Ire  nannten .  die 
Hauptmenge  liefert.  Zweige  dieses  Bauines, 
welche  im  Sommer  1  H « > 5  von  Herrn  |.  ('.  Olubi 
nach  Kew  gesandt  wurden,  ergaben,  dass  es 
sich  um  einen  hohen  Raum  der  Familie  der 
Apocvneen  handelt  und  um  eine  Gattung,  von 
der  noch  zwei  ostindische  Arten  bekannt  sind, 
um  die  schon  früher  von  Bentham  beschriebene 
Kickxia  africana  fifnlh. 

Für  Deutschland  gewann  diese  Feststellung 
erst  ein  höheres  Interesse,  als  es  dem  Director 
des  Botanischen  Gartens  in  Victoria  gelang,  das 
Vorkommen  dieses  Baumes  auch  in  der  deutschen 
Colonie  Kamerun  nachzuweisen,  während  schon 
vorher  die  Nachricht  nach  Berlin  gelangt  war, 
da.ss  in  I  )eutseh-Togoland  dieser  Kautschukbaum 
in  ähnlichen  Verhältnissen  auftritt,  wie  in  den 
östlich  und  westlich  angrenzenden  Gebieten  der 
Goldküste  und  von  f.agos.  Fs  erwächst  also 
die  erfreuliche  Aussicht,  dass  in  den  deutschen 
Colonicn  eine  ähnliche,  gewinnreiche  Kautschuk- 
Industrie  und  Ausfuhr  erblühen  könnte,  wie  in 
den  englischen.  Auc  h  bei  den  Bangala  =  Negern 
(im  (  ongostiiat)  soll  der  Baum  gefunden  sein  und 
dort  Mundeniba  genannt  werden. 

Kick.xia  africana  Rtnth.  ist  einer  der  höchsten 
Waldbäume  Westafrikas,  so  dass  Stämme  von 
2  2  m  Höhe  bei  25  bis  30  cm  Dicke  gemessen 
werden  konnten.  Die  lederartigen,  dunkelgrünen 
Blätter  des  von  Jugend  an  in  allen  Theilen  kahlen 
Baumes  stehen  kreuzgegenständig  an  den  Zweigen 
(Abb.  385);  die  Blattspreite  ist  10  bis  20  cm 
lang  und  in  der  Mitte  3  bis  6,5  cm  breit.  Die 
in  gedrängten  Rispen  aus  den  Blattachseln  sich 
erhebenden,  grüngelben,  fünftheilig  tiefzipf liehen 
Trichtcrblüthcn  schliessen  fünf  pfcilfönnige  Staub- 
beutel und  einen  fünflappigen  Fruchtknoten  ein. 
Die  reife  Frucht  besteht  aus  zwei  in  einer  Ebene 
liegenden,  spreizenden  und  an  der  Innenseite 
aufspringenden  Balgkapseln  mit  holzigen  Wänden 
von  o  bis  1  5  cm  Länge,  welche  zahlreiche  schmal- 
spindelförmige  Samen  einschliessen.  Diese  laufen 
am  Grunde  in  eine  sehr  lange  Granne  mit  langen 
Scidenhaaren ,  oben  in  eine  kurze  Spitze  aus 
und  enthalten  einen  Keimling  mit  mannigfach 
gekrümmten  Keimblättern. 

Die  Samen  waren  übrigens  schon  seit  einiger 
Zeit  in  Furopa  bekannt,  nämlich  als  Verfälschung 
der  Samen  von  Strophantus  hispidus,  eines  afri- 
kanischen Kletterstrauchs  derselben  Familie,  die 
als  Heilmittel  bei  Herzkrankheiten  dienen,  so  dass 
man  den  Samen  des  neuen  Kautsi  hukbaunies  in 
Fngland  in  gewissen  Handlungen  pfundweise 
kaufen  konnte.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung 
sind  die  losen  Samen  beider  Gewächse  auch 
einander  sehr  ähnlich,  obwohl  zwischen  beiden 
der  fundamentale  l'ntcrsehied  besteht,  dass  bei 
den  Strophantus-^wwww  die  als  i-'lugorgan  dienende 
und  die  weite  Verbreitung  so  ausgerüsteter 
Samen  und  Pflanzen  sichernde,  behaarte  Granne 


au  der  Spitze  des  Samens  sitzt,  während  der 
Same  des  Kautschukbaumes  von  ihr  getragen 
wird. 

Da  alle  I heile  dieses  Baumes,  namentlich 
aber  die  Kind«'  den  reichlichen  weissen  Milchsaft, 
welcher  den  Kautschuk  enthält,  bei  der  geringsten 
Verletzung  hervortreten  lassen,  so  verfährt  man 
nach  der  Beschreibung  des  Herrn  F.  G.  R.  I.eigh 
zum  Behüte  der  Kautsehukgewinnung  so ,  dass 
man  zunächst  eine  etwa  1  bis  1,1$  cm  breite 
Rinne,  welche  den  Baum  vom  Wipfel  bis  zum 
Grunde  durchläuft,  in  die  Rinde  schlägt,  und 
zwar  so  tief,  dass  die  innerste,  saftreichste  Rinden- 
schicht getroffen  wird.  Nahezu  parallel  dieser 
Hauptrinne  werden  jederseits  von  ihr  schiefe, 
den  Stamm  umziehende  Nebenrinnen  angelegt, 
welche  nach  unten  sämmtlich  in  die  erslere 
einmünden.  Auf  diese  Weise  wird  der  Milch- 
saft bequem  in  das  am  unteren  Fnde  der  Haupt- 
rinne aufgestellte  Samnielgetäss   hinein  geleitet. 

Die  Gewinnung  und  Ausscheidung  des  Kaut- 
schuks aus  der  Milch  kann  auf  kaltem  und 
warmem  Wege  geschehen  und  wahrscheinlich 
noch  durch  Zusatz  von  Chemikalien  erleichtert 
werden.  Im  erstereti  Falle  benutzt  man  ge- 
wöhnlich einen  umgefallenen  Baumstamm  zur 
Verfertigung  eines  langen  Troges,  in  welchen 
man  die  durch  ein  Tuch  geseihete  Milch  hinein- 
füllt und  dann  1 2  bis  14  Jage  sich  selbst  über- 
lässt,  nachdem  man  den  Trog  mit  Palmenblättern 
bedeckt  hat.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  ist  die 
überflüssige  Feuchtigkeit  verdunstet,  und  der 
Kautschuk  coagulirt,  so  dass  er  geknetet  und 
durch  Pressen  von  noch  anhaftendem  Wasser 
befreit  werden  kann.  Die  Masse  erscheint  dann 
aussen  dunkelbraun,  innen  heller  und  wird  Silk 
rubber  genannt.  Bei  der  Schnellgewinnung  über 
Feuer  wird  der  durchgesethete  Milchsaft  zwar 
viel  schneller  zum  Gerinnen  gebracht,  allein  beim 
Abdampfen  des  überschüssigen  Wassers  erhält 
fast  unvermeidlich  ein  Theil  der  zäher  werdenden 
Masse  an  den  Wänden  des  Kessels  zu  viel  Hitze, 
brennt  an  und  der  Kautschuk  empfängt  eine 
klebrige  Beschaffenheit,  die  seinen  Werth  ent- 
schieden beeinträchtigt.  Im  Allgemeinen  liefert 
ein  erwachsener  Baum  bei  zweckmässiger  Be- 
handlung 1 2  bis  1 5  Pfund  Kautschuk  und  soll 
bereits  nach  achtzehnmonatlicher  Ruhe  von  Neuem 
anzapfbar  sein. 

Ohne  Zweifel  wird  das  Gewinnungsverfahren 
noch  auf  chemischem  Wege  erheblich  verbessert 
werden  können,  und  es  lasst  sich  erwarten,  dass 
sich  künftig  auch  die  deutschen  Colonien  West- 
afrikas erheblich  au  der  Kautschuklieferung  be- 
theili^-en  werden,  da  ja  dort  ausserdem  ansehn- 
liche Anpflanzungen  amerikanischer  und  asiatischer 
Kautschukbäume  stattgefunden  haben,  über  welche 
der  IVomttheus  früher  ausführlich  berichtet  hat. 
(  ebrigens  wird  schon  wieder  die  Fntdeckung 
eines  neuen  Kautschukbaums  im  Kuango-Bczirke 
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des  Kongostaates,  in  der  Nähe  der  Wamba,  ge- 
meldet,  eines  sehr  gerade  »achsenden  Baumes 
von  1,8  m  Stammutnfang,  mit  eirund-länglichen 
20  bis  25  cm  langen  zugespitzten  Blättern,  die 
denen  der  Landolphia  ähnlich,  aber  auf  dunkel- 
grünem (i runde  grau  gefleckt  sind,  anscheinend 
ebenfalls  der  Apocyneen-\:M\\\Xw  zugehörig. 

K.  K.  tjjoo] 


RUNDSCHAU. 

Naclidrmk  rrrbutrn. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Rundschau ,  welcher 
ja  auch  der  Herausgeber  de»  Prumrthnn  i»t,  ist  ein  viel- 
geplagler  Manu,  dem  es  niemals  an  Arbeit.  aber  desto 
häutiger  an  Zeit  fehlt,  sie  zu  erledigen.  Was  aber  das 
Schlimmste  ist ,  da*  ist  die  Notwendigkeit ,  ausser  der 
Arbeit  bei  welcher  etwas  herauskommt,  auch  noch  die- 
jenige /u  erledigen,  bei  welcher  gar  nichts  herauskommt. 
Eine  „Rundschau"  ist  ja  nicht  gerade  etwas  Besondere», 
aber  sie  ist  doch  wenigsten»  eine  sichtbare  Leistung  von 
so  und  so  viel  Spalten,  welche  gedruckt  und  vielleicht 
auch  gelesen  werden,  vielleicht  sogar  einigen-  Lesern 
Freude  machen.  Aber  wenn  der  Herausgeber  des 
Prometheus  sich  so  und  so  viele  Stunden  damit  gequält 
hat,  die  unleserlichsten  Manuskripte  zu  entziffern,  bis 
ihm  von  der  Anstrengung  solcher  Arbeit  der  Kopf  raucht, 
wenn  er  dann  zum  Schlus»  sich  auch  noch  gestehen  muss, 
dass  von  all  dem  Ciclcscucn  Nichts  für  die  /wecke  seiner 
/.eitschrift  zu  gebrauchen  ist,  so  kommt  er  »ich  vor  wie 
die  Steinkohle  auf  dem  Rost  eines  Dampfkessels. 

„Wie  die  Steinkohle  auf  dem  Rost  eines  Dampfkessels  : 
Wa*  hat  denn  die  zu  thuu  mit  den  Plagen  eines  gequälten 
Herausgebers.-"  So  werden  meine  Le»cr  fragen.  Die 
Antwort  ist  einfach  genug.  Man  denke  sieb,  die  Stein- 
kohle wäre  ein  beseeltes  Wesen,  welches  sich  der  Arbeits- 
leistung bei  ihrer  Verbrennung  bewusst  wäre.  Ich  selbst 
will  einmal  für  einen  Augenblick  annehmen,  ich  sei  die 
Steinkohle,  und  es  sei  mir  die  Aufgabe  gestellt,  das  kalte 
Wasser,  welches  sich  in  dem  Kessel  beiludet,  in  Dampf 
zu  verwandeln,  indem  ich  mich  dabei  verzehre.  Kinc 
Zeit  lang  geht  die  Sache  ganz  schön,  das  Wasser  wird 
immer  wärmer,  für  jede  Calorie,  welche  ich,  die  Steinkohle, 
ihm  mittheile,  wichst  seine  Temperatur  um  einen  Grad, 
bald  werden  die  hundert  Grad  ei  reicht  sein,  bei  welchen 
die  Siedetemperatur  des  Wassers  liegt,  dann  kann  die 
Dampfcntwickclung  losgehen. 

Arme  Steinkohle,  wie  hast  Du  Dich  verrechnet!  Die 
hundert  Grad  sind  erreicht,  von  Dampfcntwickclung  ist 
noch  keine  Rede.  Du  quälst  Dich,  Du  giebst  Calorie 
auf  Calorie  ab,  aber  bi*  alles  Wasser  in  Dampf  verwandelt 
ist,  musst  Du  das  Vielfache  von  dem  leisten,  was  Du 
geleistet  hast,  um  das  Wasser  bis  zu  seinem  Siedepunkte 
zu  erhitzen.  Du  hast  bei  Deiner  sch.iffensfreudigen  Be- 
rechnung vergessen,  dass  das  Wasser  eine  ungeheure 
latente  Wärme  besitzt,  dass  Du  ihm,  wenn  Du  es  glücklich 
auf  hundert  Grad  gebracht  hast,  noch  weitere  536Caloricn 
zuführen  musst,  um  es  in  Dampf  von  hundert  Grad  zu 
verwandeln. 

Solche  latent  werdende  Arbeit  leistet  der  Heraus- 
geber einer  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift,  wenn  er 
all  das  liest,  was  er  nicht  gebrauchen  kann.  Ks  ist 
keineswegs  alles  Unsinn,  was  er  da  durch&tudircn  muss. 
Da  fehlt  freilich  nicht  der  sich  unterdrückt  glaubende 
Erfinder,   oder  der.   welcher  das,   was  einen  Erfolg  et- 


rungen  hat,  auch  schon,  „nahezu"  in  derselben  Form, 
ersonnen  hatte.  (In  dem  „Nahem"  liegt  eben  da*  growc 
Geheimnis»,  die  bedeutenden  Erfindungen,  namentlich  von 
heute,  sind  fast  immer  nur  der  letzte  Schritt  vom  „Nahezu" 
zum  „Gerade  recht"  )  Da  ist  auch  da»  alleinstehende 
ältere  Fräulein,  welches  ein  inniges  Bedürfnis*  hat,  die 
leidende  Menschheit  durch  „Einführung  einer  billigen, 
auch  dem  Aennsteu  zugänglichen  Fetlsubstanz"  zu  be- 
glücken, und  als  solche  das  Petroleum  vorschlägt,  unter 
der  Versicherung,  dass  eigene  ausgedehnte  Versuche  ihm 
die  l/cbcrzeugung  von  dem  Wohlgeschmack  und  der 
Nahrhaftigkeit  der  in  Petroleum  geschmorten  Kartoffeln 
verschafft  hätten ;  da  ist  überhaupt  die  lange  Reihe  derer, 
denen  es  beschieden  ist,  mit  Grazie  über  die  bekannte 
Linie  zu  hüpfen,  welche  das  Originelle  vom  Lächerlichen 
scheidet.  Aber  das  Lesen  solcher  Dinge  ist  noch  nicht 
so  schlimm.  Die  wahre  latente  Arbeit  beginnt  da,  wo 
mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen  jenes  Gemisch  von 
Selbstverständlichem  mit  Unverständlichem  vorgetragen 
wird,  welches  mau  in  der  deutschen  Sprache  so  ausser- 
ordentlich zutreffend  als  „Populäre  Darstellung"  bezeichnet. 
Lasciale  ogni  speranza  voi  ch'  intrale  wenu  der  selige 
Dante  Herausgeber  des  Prometheus  gewesen  wäre,  so 
hätte  er  diese  seine  oft  citirte  Aeusscrung  über  die  Thüre 
seiner  Redaction&stube  geschrieben. 

Verlassen  wir  das  Inferno  der  populären  Schrift- 
stellerei  und  kehren  wir  zurück  zu  der  Steinkohle,  welche 
sieh  über  da«  Ijitentwerden  ihrer  Arbeitsleistung  ärgert*). 
Ihre  Arbeit  ist  doch  nicht  ganz  so  vergebens  gewesen, 
wie  sie  sich  im  ersten  Augenblick  dachte.  Wenn  der 
erzeugte  Dampf  fortgelcitet  wird  und  beispielsweise  in 
einer  Maschine  mit  (Kondensation  arbeitet,  oder  wenn  er 
benutzt  wird,  um  Räume  zu  erwärmen  oder  Lösungen 
zu  erhitzen,  so  wird  die  Verdatupfungswärme  des  Wassers 
wieder  entbunden  und  nützlich  verwerthet. 

Ach,  wenn  man  doch  das  Gleiche  sagen  könnte  von 
der  latent  gewordenen  Arbeit  des  Herausgebers!  Ist  es 
nicht  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass  der  Mann,  der  eine 
Zeitschrift  herausgiebt,  um  den  modernen  Gedanken  zu 
predigen,  dass  keine  Kraft  verloren  gehen  kann,  sondern 
sich  in  irgend  einer  Form  immer  wiederfindet,  fortwährend 
beklagen  muss,  das»  Arbeit,  die  er  leistet,  ganz  und  gar 
verloren  ist:-  Sie  ist  wie  die  latente  Warme  des  Dampfes, 
der  aus  den  Maschinen  ohne  (Kondensation  hinauspufTt 
in  die  Atmosphäre  Niemandem  zum  Leide,  aber  leider 
auch  Niemandem  zum  Nutzen. 

Nur  hin  und  wieder  gelingt  es  uns,  ein  paar  flüchtige 
Calorien  wider  alle*  Erwarten  einzu fangen  und  zu  einer 
bescheidenen  I.cislung  zu  zwingen,  wie  den  Landstreicher, 
den  wir  einige  Scheit  Holz  sagen  oder  den  Schnee  vom 
Trottoir  fegen  lassen,  che  wir  ihm  den  erbetenen  Teller 


♦i  Ich  sehe  den  vorwurfsvollen  Blick,  mit  dem  einzelne 
meiner  Leser  aufschauen.  Entspricht  es  der  Würde  wissen- 
schaftlicher Darstellung,  die  Steinkohle  wie  ein  belebtes 
Wesen  zu  behandeln?  Da  habe  ich  aber  meine  Antwort 
bereit.  Meine  Herren,  haben  Sic  Hermann  Kopps 
Aus  der  .}foirku/tir-.,e/t  gelesen?  Wenn  ein  Kopp  es 
nicht  für  unter  seiner  Würde  hielt,  die  ganze  moderne 
Atomtheorie  unter  dem  Sinubil.lc  eines  Aquariums  mit 
allerlei  tanzenden  und  gaukelnden  Mccrgcschöpfcn  zu 
behandeln,  so  dürfen  auch  wir  es  wagen,  den  Dingen  die 
uns  interessircu,  eine  Seele  einzuhauchen.  Hatte  bei  den 
alten  Griechen  uicht  jeder  Baum  seine  Dryade.*  Man 
fühlt  sich  wohler.  wenn  man  unter  Lebenden  weilt,  als 
unter  Todten. 
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Suppe  verabreichen.  So  sind  auch  die  unbrauchbaren 
Manuscriptc  unsrer  Kcdaction  ni.ituhni.il  doch  /u  ge- 
brauchen, freilich  in  amlerer  Weise,  als  ihre  Verfasser 
c-s  «ich  vorgestellt  haben.  Ihre  Schul«!  ist  <•*  nicht  wenn 
<lie  Gedanken  des  lescmüden  Heiausgeher* ,  ilrs  langen 
Zwanges  übenlrüssig.  sich  frei  machen  und  zu  tanzen  und 
zu  gaukeln  beginnen  und  weit  «ei;  zu  Dingen  fliegen,  an 
denen  die  Verfasser  der  „populären"  Mantiscriplc  gänzlich 
miM-huldig  siinl-  So  ist  e*  uns  gegangen  mit  dein,  was 
wir  nun  vorbringen  wollen. 

Die  Chinesen  sind  bekanntlich  ein  sehr  eingebildetes 
Volk.  Manchmal,  wenn  auch  selten,  begnügen  sie  sich 
nicht  damit,  sich  in  stummer  Verachtung  alles  Nicht- 
chinesischen  /u  ergehen,  sondern  machen  ihren»  gepressten 
Herzen  l.uft.  So  hat  auch  irgend  ein  weiser  Mann  (es 
mag  sogar  ein  Mandarin  gewesen  sein)  irgendwo  in  China 
vor  einiger  Zeit  eine  grossartige  Tirade  über  da«  chinesische 
Porzellan  losgelassen.  Man  kann  sich  denken,  was  dieser 
Krguss  enthielt  —  das  chinesische  Porzellan  sei  das  einzige 
echte  Porzellan  der  Welt ,  das  Porzellan  aller  anderen 
Völker  verdiene  nicht  einmal  diesen  Namen  Das  Mischen, 
was  andere  Völker  vom  Porzellan  verstünden,  hatten  sie 
den  Chinesen  abgeguckt,  aber  all  ihr  Spionireu  hatte  ihnen 
nicht«  genützt  Der  wahre  Knill  bei  der  ganzen  Sache 
sei  so  geheim,  es  wüssten  ihn  so  Wenige  und  diese 
Wenigen  seien  durch  so  furchtbare  Schwüre  gebunden, 
das*  er  nie  herauskommen  würde-  Ja,  die  anderen 
Völker  kennten  «las  wahre  chinesische  Porzellan  gar  nicht, 
denn  die  Chinesen  verkauften  zwar  Porzellan  ans  Ausland, 
aber  sie  seien  schlau  genug,  nicht  das  wahre  echte  zu 
verkaufen  u.  «.  w.  Natürlich  hat  sich  der  Oilnuntm h, 
/Jon/  oder  irgend  eine  andere  europäisch -chinesische 
Zeitschrift  die  < iclegcuhcit  nicht  entgehen  lassen,  diesen 
Unsinn  ad  usum  Kuropas  ins  Knglische  zu  übersetzen, 
und  ebenso  wenig  konnte  es  fehlen,  d.iss  wieder  ein 
Auszug  dieser  englischen  Wiedergabe  dem  /'/,><«. t/„-m 
einverleibt  werden  sollte  Mühsam  wand  «ich  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  durch  das  mit  den  Fehlern  einer 
zweimaligen  Cehersctzung  bcladcne  Manusctipt.  Cnd 
seufzend  hicss  es  am  Knde:  latente  Arln-it! 

Haid  war  <ler  Chinese  und  «ein  Porzellan  vergessen. 
Wochen  und  Monate  vergingen  Da  hatte  ich  Gelegen- 
heit, ÜW  die  Fmpirie  und  ihren  Gegensatz  zur  wissen- 
schaftlich begründeten  technischen  Arbeit  nachzudenken. 
Mir  fiel  die  Geschichte  von  dem  chinesischen  Porzellan 
wieder  ein  Wie  Schuppen  fiel  es  mir  von  den  Augen: 
Kann  man  überhaupt  in  unsrer  Zeit  noch  ein  ähnlich 
glänzendes  Beispiel  für  das  unverfälschte  Hcwusstsein 
eines  krassen  Empirikers  linden,  wie  es  jener  Krguss 
eines  lx-zopften  Mandarins  gewesen  war-  Wo  war  err 
Zurückgesandt  an  den  Finsender,  dessen  Namen  ich  mich 
nicht  einmal  erinnerte!  Aber  um  den  Krguss  selbst  war 
mir  schliesslich  auch  gai  nicht  zu  thun.  es  war  das  Beispiel, 
welches  mich  reizte,  und  welche»  ich  schöner  in  keinem 
Kunstbuch  des  Mittelalters  hatte  finden  können. 

Die  Chiucseu  sind  überaus  geschickte  Porzellan- 
fabrikanten ,  das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Mit  der 
Pedanterie,  »eiche  ihrer  R;i>m-  eigen  ist,  haben  sie  ge- 
tüftelt und  getüftelt,  bis  eine  lulle  von  Keccpten  ihr 
eigen  wurde,  »eiche  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  ver- 
erbt hat,  von  jeder  Generation  au«gesponnen  und  be- 
reichert worden  ist.  Wir  können  es  uns  denken,  auch 
ohne  dass  ein  Mandarin  uns  «les-cn  versichert,  «l.iss  diese 
Receptc  als  wcrthvoltc  Geheimnisse  ängstlich  gehütet 
werden.  Cnd  dm  h  können  wir  uns  am  h  den  Wortlaut 
dieser  Geheimnisse  vorstellen,  ohne  dass  sie  uns  je  ver- 
rathen  worden  waren.     Wie  werden  sie  heisseui' 


„So  Du  eine  blaue  Farbe  von  grosser  Tiefe  bereiten 
willst,  so  nimm  von  dem  Stein  von  Tsching-Tschang- 
Tschung  und  mahle  ihn  sechs  Tage  und  sechs  Nächte,  bin 
er  so  fein  ist  wie  das  Blut  einer  jungen  Antilope.  Dann 
zermuhle  auch  eines  Kies  Grösse  von  dem  Stein  aus  den 
Gruben  von  Tscheng-K i-Tong  und  mische  ihn  mit  dem 
ersten  u.  s  w." 

Das  ist  Alles  sehr  gut  und  schön,  und  bewundernd 
fragt  man  sich,  wie  viele  Steine  mit  unaussprechlichen 
Namen  der  Krrtnder  des  Receptes  vermählen  haben  mag, 
ehe  er  gel  ade  auf  die  genannten  kam.  Was  alwr  wird 
sich  ereignen,  wenn  der  glückliche  Besitzer  eines  der- 
artigen Receptes  auswandert  und  wo  anders  blaue  F'arbe 
herstellen  will,  als  gerade  an  dem  Orte,  wo  sein  Vater 
und  Grossvatcr  vor  ihm  getöpfert  haben?  Oder  wenn 
ein  Erdrutsch  die  Gruiten  von  Tscbing-Tschang- Tschung 
verschüttet-  Dann  sitzt  der  glückliche  Besitzer  des  kost- 
baren Receptes  da  und  kann  sich  nicht  helfen. 

Der  Mandarin  hatte  auch  darin  Recht,  da»»  die  Re- 
eepte  seines  Volkes  nie  ins  Ausland  wandern  werden. 
Aber  nicht  wegen  der  heiligen  Schwüre,  durch  welche 
sie  geschützt  sind,  sondern  deswegen,  weil  sie  ein  rein 
locales  Inleiesse  haben  und  unan wendhar  sind  an  einem 
anderen  Orte,  als  dem  ihrer  Erfindung,  und  auch  da  nur 
für  eine  gewisse  Zeit. 

Wir  Angehörigen  der  atlantischen  Nationen  mögen 
weniger  Geduld,  Ausdauer  und  Accuralessc  besitzen,  als 
die  Chinesen,  aber  unsre  Kraft  liegt  darin,  dass  wir  zu 
veistehen  suchen,  was  wir  arbeiten.  Khe  wir  den  Stein 
von  Tsching-Tschang-Tschung  verwenden,  analysiren  wir 
ihn  und  finden,  das,  ei  ein  Kobalterz.  von  bestimmter 
Zusammensetzung  ist  Wenn  dann  die  Minen  von  Tsching- 
Tschang-Tsi  hung  einstürzen,  so  wissen  wir,  wo  wir  nach 
anderen  Krzen  zu  suchen  haben,  welche  «las  Gleiche 
leisten  können. 

Der  Chinese,  der  typische  Empiriker,  vermeidet  den 
Misser Tolg  durch  peinliche  Ausführung  des  ererbten,  als 
gut  erkannten  Receptes;  wir  dagegen  stehen  da.  gewappnet, 
«len  Misserlolg  zu  empfangen,  zu  bekämpfen  und,  wenn 
es  geht,  aiuh  noch  von  ihm  zu  lernen.  Wenn  es  wirk- 
lich gilt,  den  Chinesen  etwas  nachzumachen,  »erden  wir 
es  wohl  fertig  bringen,  und  wir  haben  es  wohl  auch 
schon  mehr  als  einmal  gethan  Aber  wenn  «lio  Chiucsen 
uns  Alles  nachmachen  w.illten.  so  würden  sie  es  wohl 
nur  dann  fertig  bringen,  wenn  sie  sieh  auch  unser  System 
der  Arbeit  zu  eigen  machen  könnten. 

So  i«t  «lic  dereinst  auf  das  Lesen  des  chinesischen 
Ergusses  Vit  wandte  un<l  «lort  latent  •  gewordene  Arbeit 
wieder  bei  gewurden  und  hal  sich  zn  einer  Rundschau 
ver. lichtet  Möge  die  auf  ihre  Dunhlesung  seitens  der 
Freunde  «Iis  Prsmethrus  verwandte  Mühe  nicht  zu  den 
latent  werdenden  K rafläussernngen  gehören! 

Wut.  (5.95) 

*      .  * 

Selbstverstümmelung  bei  Stabheuschrecken  studirte 
Herr  Edmund  Bordage  an  zwei  auf  Reunioti  und 
Isle  de  France  häutigen  Arten  ( Afonnmfri'p/.  ra  tnumans 
S<t~.  .  und  K.iphtJsrus.  scabrosiis  SVr-.  J  und  fand  sie 
besonders  stark  bei  den  jungen  Larven  und  Nymphen 
dieser  Pha^midcn  entwickelt.  Sobald  er  bei  jungen 
Larven  das  äussere  En.lc  des  Meines  stark  drückte, 
erfolgte  last  immer  in  einem  Zeitraum  von  einigen 
Zehntel  bis  drei  oder  vier  Seiunden  «lie  Abwerfung  des 
Gliedes,  un«l  zwar  konnten  nach  einander  alle  sechs 
Heine  so  zur  Ablösung  gebracht  werden.  Bei  den  etwas 
älteren  Lauen  und  den  Nymphen  erfolgte  die  Autotomic 
manchmal   noch   leicht   genug,  manchmal   aber  trat  nie 
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nur  unregelmässig  oiler  gelegentlich  ein,  wie  1km  den 
erwachsenen  Gcspcnsthcuschrecken.  Wärmewirkungen 
brachten  die  Beine  nicht  so  leicht  zur  Ablösung,  als 
Einpressen  oiler  Kneifen,  und  manchmal  lievs  sich  mit 
einem  brennenden  Streichholz  das  ganze  Kein  verkohlen, 
ohne  dass  es  sich  ablöste ,  während  z.  11.  lici  Krebsen 
und  Krabben  Hitze  und  chemische  Reize  eben  so  schnell 
das  Abwerfen  hervorrufen,  wie  mechanische  Reize  Auch 
ein  schnelles  Durchschneiden  des  Oberschenkels  billigt 
nicht  wie  bei  unsrer  grünen  Springhcuschreckc  die  Ab- 
lösung des  Stumpfes  hervor,  Im  Freilelieti  wurde  eine 
solche  Abwcrfung  manchnul  durch  die  Bisse  einer  Ameise 
(Plagioltpis  tongipts  J-onli,  besonders  an  den  Vorder- 
beinen, hervorgerufen.  Sic  Hess  sich  aber  noch  leichter 
durch  mechanische  Eingriffe  l>ewirken,  besonders  bei  den 
Weibchen,  welche  die  beträchtliche  I-änge  von  20  cm 
erreichen.  Dass  die  Ablösung  bei  den  Larven  leichter 
erfolgt,  als  bei  den  ausgewachsenen  Insekten,  hängt 
offenbar  damit  zusammen,  dass  sich  bei  ihnen  die  Heine 
auch  leichter  wieder  erzeugen ,  als  bei  den  letzteren. 
Oft  wächst  auch  nur  ein  Bein  in  verjüngter  Gestalt  oder 
mit  drei  statt  vier  Tarscnglicdcrn  nach,  was  zu  Miss- 
verständnissen bei  der  Classification  Anlass  gegeben  hat. 
(Compt.  rsnJJ  E.  K.  fV;") 

*  »  * 

Zerstreuung  von  Hagelwolken  durch  Schüsse.  In 

den  Alpengegenden  ist  bekanntlich  das  sogenannte  Wetter- 
läuten und  Wetterschiessen  zur  Vertagung  der  Unwetter 
noch  heute  üblich  und  oft  als  Aberglauben  gescholten 
worden.  Nunmehr  sandte  Herr  Bürgermeister  Albert 
Stiger  in  Windisch .  Feistritz  1  Unter. Steiermark)  der 
Wiener  k.  k.  meteorologischen  Ccntralanstalt  einen  Bc- 
richt  ülier  anscheinend  günstige  Ergebnisse  des  Schicsscn* 
ein.  Der  Genannte  besitzt  grosse  und  kostspielige  Wein- 
gärten in  den  besten  Lagen  des  Schmitzberges,  die  sonst 
sehr  dem  Hagelschlag  ausgesetzt  waren.  Da  eine  Be- 
deckung mit  engmaschigem,  verzinktem  Eisendraht  sich 
als  gar  zu  kostspielig  erwies,  versuchte  Herr  Stiger 
die  Wetter  durch  Schicsscn  zu  vertreiben.  Kr  errichtete 
auf  sechs  hoch  gelegenen  funkten  Schiessstationen,  Holz- 
hütten  mit  je  zehn  Stück  schweren  „Böllern"  und  f  nlver- 
hütten  dabei,  die  sich  auf  eine  Ausdehnung  von  etwa 
2  km  vcrtbeilen.  Ein  freiwilliges  Winzer-Corps,  welches 
für  jede  Hütte  sechs  Mann  Bedienung  stellt,  gab  aus 
den  sechzig  Böllern  ununterbrochen  Schüsse  ab,  mit 
f ulvcrladungen  von  je  110  g.  „Drohend  schwarz" 
heisst  es  in  einem  von  Herrn  Civil  -  Ingenieur  Max 
Stepisch  u  egg  erstatteten  Berichte  „drängten  sich 
Wolkcnmasscn  von  den  Höhen  de»  Bachergebirges  heran; 
auf  einen  Signalschuss  begann  von  allen  Stationen  gleich- 
zeitig das  Schicsscn,  und  nach  wenigen  Minuten  kam 
Stillstand  in  die  Wolkenbcwegung.  dann  öffnete  sich  wie 
ein  Trichter  die  Wolkenwand,  die  Rander  des  Trichters 
begannen  zu  kreisen,  bildeten  immer  weitere  Kreise,  bis 
sich  das  ganze  Wolkengcbilde  zerstreuete,  nicht  nur  kein 
HagcUchlag,  auch  kein  Platzregen  fiel  nieder.  In  an- 
deren Fällen  entluden  sich  die  Wolken  durch  Regen, 
während  ausserhalb  des  Schutzbezirkes  Hagel  fiel." 

Sechsmal  im  Liufe  des  Sommers  1806  fand  das 
Schiessen  bei  andringendem  Wetter  statt,  mit  stets  gleich- 
bleibendem Erfolge;  die  Schutz.wirkung  erstreckte  sich 
ungefähr  auf  eine  tjuadratmeilc.   ( Mtteorolog.  Ztitwhrift  ) 

•  ,  ♦ 

Conaervation  der  Pilze  für  Lehrzwecke.    Auf  der 

letzten  Versammlung  der  Schweizer  Naturforscher  zeigte 
Professor  Tschirch  die  überraschenden  schönen  Er- 


gebnisse der  von  ihm  ausprobirten  Methode,  die  Pilze 
in  ihren  natürlichen  Formen  und  Farben  aufzubewahren. 
Sic  werden  zunächst  in  Alkohol  gelegt,  dem  etwas 
Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  um  alle  darin  enthaltenen 
I  Keime  zu  tödten ,  dann  an  der  Luft  getrocknet  und  in 
Vasclinöl  isogenanntes  flüssiges  Paraffin),  dem  5  pCt. 
Phenol  zugesetzt  werden,  aufbewahrt.  Die  so  behan- 
delten Pilze  halten  sich  nach  Tschirch  wunderbar  in 
Form  und  Färbung,  nur  bei  einigen  Arten,  deren  Färbung 
der  Alkohol  auszieht,  muss  man  sich  begnügen,  sie  den 
Dämpfen  desselben  auszusetzen,  um  «las  Wasser  auszu- 
treiben, aber  der  rothe  Farbstort  geht  auch  bei  dieser 
Methode,  die  sich  dem  Erfinder  bereits  seit  längeren 
Jahren  ausgezeichnet  bewährt  hat,  meist  verloren. 

K.  K.  [,„>} 

•  .  * 

Die  natürliche  Immunität  der  Giftschlangen  gegen 
ihr  eigene«  Gift  war  durch  Fräser  in  Edinburg  und 
andere  Forscher  für  eine  Folge  von  Sclbst-Immunisation 
durch  Veränderung  des  Blutwasser*  beim  Verschlucken 
kleiner  Giftmengen  erklärt  worden.  Herr  A.  A.  Kant- 
hack findet  dagegen  auf  Grund  eigener,  wie  von  Dr. 
Cuuuingham  in  Calcutta  angestellter  Versuche,  dass  das 
Blutwasser  der  Brillenschlange  kein  Gegengift  gegen  ihr 
eigenes  Gift  oder  das  der  Daboi.i-Schlange  bildet.  Eine 
Brillenschlange,  der  Cunningham  eine  Menge  ihres 
eigenen  Giftes  einimpfte,  die  hingereicht  haben  würde, 
um  i<xh>  Hühner  zu  tödten.  widerstand  allerdings  der 
Wirkung  ohne  Beschwerden,  aber  ihr  Blutwasscr  zeigte 
für  andere  Thicrc  keine  Schlitzwirkung.  Ein  Hühnchen, 
welches  mit  diesem  Blutwasser  geimpft  worden  war, 
ging  trotz  dessen  bei  darauf  folgender  Einführung  des 
Giftes  mit  allen  /eichen  einer  Cobi  a-Vcrgiflutig  zu 
Grunde,  uud  das  Gift  zeigte  im  Blute  noch  viel  später 
seine  Wirksamkeit.  Die  Widerstandsfähigkeit  .1er  Cobra 
und  anderer  Giftschlangen  gegen  ihr  eigenes  Gift  und 
diejenige  gewisser  Thicrc,  die  Schlangen  verfolgen,  gegen 
das  Gift  derselben  müsse  auf  anderen  Ursachen  ,  als 
denen  einer  Selbst  ■  Immunisation  beruhen,  und  ihm 
(Cunningham;<  scheine  eine  starke  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Erstickungsgefahr,  eine  Fähigkeit  länger  das 
Alhmen  auszusetzen,  als  andere  Thicrc,  das  Wichtigste. 
Denn  die  von  Schlangen  gebissenen  warmblütigen  Thicrc 
gingen  vielfach  an  Athemnoth  zu  Grunde,  und  Thicrc, 
welche  länger  ohne  reichliche  Luftzufuhr  bestehen 
könnten,  widerständen  auch  dem  ("obragifte  am  besten. 
(Xaturr.) 

*  • 

Die  bisher  ältesten  amphibischen  Fussspuren  aus 

devonischen  Schichten  beschreibt  «>.  C  Marsh  im 
Novemberheft  des  Amrrit  nn  Joni  nal  <>/'  .Vi  irntt.  Sie 
wurden  auf  einer  Platte  des  Ober-Devons  von  l'lcasant. 
Warrcn  County  1  Pennsylvania»,  gefunden  und  liefern  das 
älteste  Beispiel  eines  über  das  Fischlehen  jener  Zeiten 
emporragende  Wirbelthicrlcbcns.  Die  Platte  ist  ins  Yalc- 
College  (New  Häven)  gekommen.  [SJtoJ 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  h\<n;rtuitr<ms  •  ls.\ikon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  neubcarb. 
Aull.  Mit  ungefähr  loooo  Abb  im  Text  uud  auf 
1000  Bildertaf. ,  Karten  und  Plänen.  Fünfzehnter 
Band.  Russisches  Reich  — Sirte.  Lex.-»4.  (1060  S.) 
Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Preis  geb.  10  M. 
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In  gewohnter  Weise  können  wir  abermals  da*  Er- 
scheinen eine»  neuen  Bandes  von  Meyers  Couversations- 
Lcxikon  an/eigen  und  abermals  constatiren,  das«,  der- 
selbe seinen  Vorgängern  in  keiner  Weise  nachsteht.  Aus 
der  grossen  Menge  des  Material»,  welche*  auch  dieser 
Hand  wieder  behandelt,  heben  wir  als  naturwissenschaftlich 
«.der  Icchnis.h  interessant  hervor:  die  Artikel  Säge  und 
Sägemaj.cbinen.  Salaugane,  Schaugebilde.  Dieser  letztere 
Artikel,  weither  von  einer  schönen  Farbentafel  begleitet 
wird,  behandelt  insbesondere  die  durch  Form  und  Färbung 
auffallenden  Blatt-  und  Stcngclorganc  der  Pflanzen.  Sehr 
eingehend  behandeln  die  Artikel  Schiff,  Schiffsbau  und 
ScbirTslypen  ihr  Thema-  Der  Artikel  Schlangen  ist  durch 
\icr  schiin  ausgeführte  Holzschnittlafcln  erläutert.  Wir 
nennen  noch  Schlingpflanzen,  Schmarotzer  -  Pflanzen, 
Schmetlcrlinge  und  Schnecken.  Artikel,  welchen  schöne 
Farbentafel»  beigegeben  sind.  Die  Artikel  Schnellpressen 
und  Schriftgiessiiiaschiucn  behandeln  die  neueren  Frrungcn- 
schaften  der  Buchdruckerkutist.  Bei  «lern  Aitikcl  Schuppcn- 
flossen  begegnen  wir  einer  Farbentafel,  welche  uns  bereits 
aus  dem  Band:  Fische,  von  Brehms  Thierlebeu  bekannt 
ist.  Besonders  reich  illustrirt  ist  der  Artikel  Schutzvor- 
richtungen, welcher  diejenigen  Organe  bespricht,  die  in 
der  Pflanzen  ■  und  Thierwelt  von  einzelnen  Angehörigen 
derselben  zu  ihrem  besonderen  Schulz  entwickelt  worden 
sind  und  in  neuerer  Zeit  das  Interesse  der  Biologen  so 
hervorragend  in  Anspruch  genommen  haben.  Wir  nennen 
noch  die  ebenfalls  reich  illustrirtcn  Artikel:  Schwimm- 
vögel. Schildkröten.  See-Anemonen,  Seegurken  und  Seiden- 
spinner. Dann  ist  indessen  die  Ausbeute  dieses  Bandes 
noch  keineswegs  erschöpft.  Der  Band  schliefst  mit  dein 
Wort:  Sine.  Das  Werk  nähert  sich  somit  seiner  Voll- 
endung. Wenn  der  ursprüngliche  Plan  eingehalten  wird, 
so  dürfte  mit  dem  nächstfolgenden  Band  der  Abschlus» 
erreicht  werden.  »in.  ;5j«o; 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

i  Amfülirlicfce  Bnprccbong  behilt  »ich  die  RttUroon  rot.) 

Zacharias,  Dr.  Otto,  Direktor  /■»rs.huni.'tbrrichtr 
aus  der  biologischen  Statten  zu  Pl>'-n.  Unter  Mit- 
wirkung von  W.  Hartwig  (Berlin),  Dr.  H.  K Ichahn 
(Hamburg!.  K.  Lcmmcrmann  (Bremern,  K.  Schröder 
(Breslau»,  D.  J.  Scourlield  (l.cytoiistonc) ,  Dr  Tb. 
Stingclin  (Basel).  Thcil  5.  Mit  4  lithogr.  Taf.  u. 
14  Abbitdgn.  i.  Text.  gr.  8.  (VII,  170  S.(  Stutt- 
gart, Krwm  Nägele.     Preis  10  M. 

Giiarcschi,  Dr.  Icilio,  o.  ö.  Prof-  Einführung  in 
Jas  Studium  der  Altatotde.  Mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  vegetabilischen  Alkaloide  und  der 
Ptomainc.  Mit  Genehmigung  des  Verfassers  in 
deutscher  Bearbeitung  herausgegeben  von  Dr.  Her- 
mann K  un  z -Krause,  Dozent.  I  u.  II.  Hälfte. 
Lex.  8°.  (VII,  657  S)  Berlin,  K.  GaertneFs  Ver- 
lag (H.  Hcyfclder).    Preis  36  M. 

Wcishovcn,  Dr.  F  J  .  Prof.  lo,abul,iirr  trihniqur 
fraiivais-allernand  et  allem.uul-fraiiiais  Technisches 
Vokabular  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
studium für  Stuilicrendc,  Lehrer,  Techniker,  Industrielle. 
i.  umgearb.  u.  virm.  Aufl.  12".  (VIII,  234  S.i 
Leipzig,  F.  A.  Blockhaus.  Preis  catl.  2,80  M. 
Bade.  Dr.  F.  Dir  kunUlirhr  /ts.hzucht  nach  dem 
neusten  Stande  bearbeitet  Mit  2  laf.  und  16  Text- 
abbildungen nach  Originalzeichnuiigcn  des  Vcrfasseis. 
8°.  (IV,  8r,  S.i  Magdeburg,  t  le.itzVhc  Veilags. 
h.uidlniig      Preis  l.>o  M. 


Floericke,  Dr.  Curt.  Naturgeschichte  der  deutschem 
Sumpf-  und  Strandet.  Mit  44  Abbildungen  »uf 
15  Taf.  in  Schwarzdruck.  8°.  (XII,  406  S.)  Ebda. 
Preis  4,50  M. 

Detmer,  Dr.  W.,  Prof.  Botanische  Wanderungen  in 
Kraulten.  Reiseskizzen  und  Vegctationsbilder.  8°. 
(VI.   188  S)     Leipzig.  Veit  &  Comp.     Preis  3  M. 

POST. 

Frohburg,  Sachsen,  20.  Mai  07. 

Au  die  Kedaction  des  Prometheus. 

In  der  Rundschau  Xo.  392  des  Prometheus,  die  die 
Vcrwerthung  der  Abfallkräftc  zum  Gegenstand  hat,  wird 
mitgcthcilt,  dass  die  französische  Xordbahn-  Gesellschaft 
Versuchs  weise  eine  elektrische  Locomolive  bauen  will, 
die  bei  Thalfahrt  vom  Zug  in  Betrieb  gesetzt  wird  und 
ihre  erzeugte  Elektricilät  in  Accumulatoren  aufspeichert, 
welche  bei  der  folgenden  Bergfahrt  zum  Antrieb  der 
Flcktromotivc  und  weiterhin  des  Zuges  dienen  soll.  Die 
Einrichtung  würde  wesentlich  einfacher,  wenn  die  zu  Thal 
gezogene  Flcktromotivc  ihren  erzeugten  Strom  durch  einen 
längs  des  Bahnkörpers  führenden  Draht  nach  einer  Central- 
stelle  schickt,  während  die  zu  Berg  fahrende  Elektro- 
motivc  ihren  Strom  aus  einem  läng»  des  Bahnkörpers 
führenden  Draht  von  jener  Centrale  erhält.  Bei  der  Berg- 
fahrt kommt  die  Einrichtung  einer  elektrischen  Bahn  mit 
oberirdischer  Stromzuiuhrung  zur  Anwendung,  während 
d.c  Thalfahrt  eine  Umkehrung  dieses  Pnncips  darstellt. 
Hochachtungsvoll 

A.  M. 

Wir  geben  die  vorstehende,  uns  zugegangene  Zuschrift 
wieder,  können  aber  zwei  Bemerkungen  zu  derselbeu  nicht 
unterdrücken.  Zum  Ersten  will  es  uns  nämlich  scheinen, 
das*  man  fast  zu  jeglichem  technischen  Projcct  derartige 
Abänderungsvorschläge  vom  rein  theoretischen  Stand- 
punkte au»  machen  kann,  dass  es  aber  in  den  meisten 
1- allen  sehr  fraglich  »ein  wird,  ob  dieselben  bei  genauerer 
Berücksichtigung  der  jeweiligen  Verhältnisse  irgend 
welchen  Anspruch  auf  Durchführbarkeit  erheben  könnten. 
Zum  Zweiten  vermögen  wir  selbst  vom  rein  theoretische!» 
Standpunkte  aus  irgend  welchen  Vorthcil  an  dem  gemachten 
Vorschlag  nicht  einzusehen.  Die  Centrale,  von  welcher 
der  Herr  Einsender  spricht.  müs»tc  doch  in  diesem  Falle 
auch  in  Accumulatoren  den  Strom  aufspeichern,  genau 
so  wie  e»  in  dem  tatsächlich  vorliegenden  Projcct  die 
Maschine  thut.  Das,  was  durch  die  Befreiung  der  Maschine 
von  der  Last  der  Accumulatoren  gewonnen  wird,  würde 
aber  mehr  als  wieder  verloren  werden  durch  die  Kosten 
der  Anlage,  Unterhaltung  und  Wartung  der  „Centrale" 
sowie  durch  die  Energievcrlustc  durch  Widerstand  in 
den  Leitungen.  Wa»  aber  da»  Wichtigste  ist,  ist  der 
Umstaud,  dass  eine  ihre  Accumulatoren  mit  sieb  führende 
Maschine  ihre  kraftsammclnde  Thätigkeit  an  vielen,  weit 
von  einander  entlegenen  Stellen  einer  Gcbirgscüvenbahn 
auszuüben  vermag,  während  bei  dem  Vorschlage  des 
Einsenders  bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Vorganges 
auch  cl>eiiso  viele  Centralen  erforderlich  sein  würden. 
Der  Herr  Einsender  wolle  uns  verzeihen,  wenn  wir 
|  bei  dem  Studium  seines  Vorschlages  an  den  bekannten 
I  Schulmeister  denken  rnussten,  der  die  seit  Jahrhunderten 
1  eingeführte  Fibel  dadurch  verbesserte,  dass  er  dem  auf 
dem  Titclblnttc  abgebildeten  Hahn  ein  Ei  untermalte. 
[<,,„'  Die  Retlaction. 
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Die  Torfmoore  und  ihre  Und-  and  volks- 
wirthach&ftliche  Bedeutung. 

Von  Nikolaus  Freiherrn  vokThvisiii,  Grunewald  bei  Berlin. 
III. 

(Schluss  von  Seite  564.) 

Fine  noch  weit  höhere  Bedeutung  als  der 
Torfstreu  glaube  ich  dem  zweiten  Produck',  dem 
Torfmull,  für  die  Zukunft  in  Aussicht  stellen 
zu  müssen,  denn  in  ihm  können  wir  das  endlich 
nach  langem  Suchen  gefundene  Mittel  zur  be- 
friedigenden Lösung  der  so  eminent  wichtigen 
und  in  neuerer  Zeit  bei  dem  rapiden  Anwachsen 
der  Städte  stets  brennender  werdenden  Frage 
der  Desinfection  und  Abfuhr  der  städtischen 
Facalstoffe  erblicken. 

Durch  das  Jahrhunderte  lange  Versickernlassen 
der  menschlichen  Abfälle  ist  der  Boden  unter 
den  Ortschaften  derart  mit  Verwesungsstoffen 
und  den  verschiedensten,  vielfach  schädlichen 
Mikroorganismen  durchsetzt,  dass  das  an  und  für 
sich  in  vorzüglichster  Weise  als  Filter  wirkende 
Frdreich  schon  seit  Langem  nicht  mehr  im 
Stande  ist,  befriedigend  zu  funetioniren.  In  Folge 
dessen  werden  die  versickernden  flüssigen  Fx- 
cremente  nur  noch  mangelhaft  oder  gar  nicht 
gereinigt,  gelangen  ziemlich  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  bis  zum  Grundwasser  und  ver- 
unreinigen dasselbe.    Die  völlige  Infiltration  des 

16.  Juni  1I97. 


Bodens  unter  den  menschlichen  Wohnstätten  mit 
Fäcalstoffen,  die  dadurch  bedingte  Inficirung  des 
Grundwassers,  und,  wo  noch  das  Trinkwasser 
mittelst  Pumpbrunnen  beschafft  wird,  die  förm- 
liche Vergiftung  desselben,  endlich  die,  namentlich 
während  der  heissen  Sommermonate,  fortwährend 
vor  sich  gehende  Ausdünstung  gesundheitsschäd- 
licher Gase  haben  nebst  anderen  Ursachen  äusserst 
ungünstige  sanitäre  Verhältnisse  in  grossen  Städten 
zur  Folge,  welche  unter  Umständen  verheerende 
Seuchen,  stets  aber  eine  unverhältnissmässig  hohe 
Sterblichkeit  der  städtischen  Bevölkerung  ver- 
anlassen. Seit  Jahrzehnten  haben  sich  deshalb 
Technik  und  Wissenschaft  bemüht,  eine  geeignete 
Methode  zu  finden,  um  diesen  sich  immer  mehr 
geltend  machenden  Uebelständen  abzuhelfen  und 
die  Fäcalmassen  auf  bequeme,  den  allgemeinen 
sanitären  Anforderungen  entsprechende,  möglichst 
geruchlose  Weise  aus  den  Städten  zu  schaffen. 
Alle  die  versuchten  Systeme,  wie  Schwemm- 
kanalisation, Tonnensystem,  Leitung  der  Abfall- 
stoffe auf  Rieselfelder  u.  s.  w.  haben  jedoch  den 
gehegten  Krwartungen  keineswegs  ganz  entsprochen, 
theils,  weil  die  mit  ihnen  verbundenen  Kosten 
viel  zu  grosse  sind,  theils  aber  auch,  weil  sich 
in  ihrem  Gefolge  andere  schwerwiegende  l'ebel- 
stände,  wie  beispielsweise  die  Vergiftung  ganzer 
Gegenden  durch  die  in  die  Flüsse  sowie  auf  die 
Rieselfelder  geleiteten  Fäcalicn,  einstellten. 

37 


>y  Goo< 


578 


PROMFTHEUS. 


Mit  Hülfe  des  Torfmulls  ist  man  nun  zweifels- 
ohne im  Stande,  die  so  ausserordentlich  wichtige, 
bisher  aber  noch  offene  Krage  der  Käcal-Abfuhr  auf 
eine  eben  so  einfache,  wie  für  alle  Theile  vortheil- 
hafte  Weise  zu  lösen.  Durch  Beifügung  ge- 
nügender Mengen  von  Torfmull  wird  der  gc- 
sammte  (irubeninhalt  vollständig  aufgesaugt  und 
in  eine  compacte,  geruchlose  Masse  verwandelt, 
welche  mit  dem  Spaten  ausgestochen  und  ohne 
Behelligung  der  Menschen  auf  Wagen  aufgeladen 
werden  kann.  Dadurch  wird  einerseits  sowohl 
ein  Versickern  der  Abfallstoffe ,  wie  auch  die 
massenhafte  Entwickclung  gesundheitsschädlicher 
Gase  vermieden,  andererseits  aber  auch  die  Kort- 
schaffung  des  Ganzen  ungemein  erleichtert.  Damit 
ist  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  Verwerthung 
des  Fäcaldüngcrs  durch  den  Ackerbau  gegeben. 
In  einer  weiten  Zone  um  die  Städte  würden 
zweifellos  die  Landwirthe,  wenn  sie  sich  erst  mit 
der  Sache  vertraut  gemacht  haben,  die  durch 
Torfmull  gebundenen  menschlichen  Abfallstoffe 
vertragsmässig  zur  Düngung  ihrer  Felder  ver- 
wenden, da  dieselben  bezüglich  des  Gehaltes  an 
pflanzlichen  Nährstoffen  dem  Stalldünger  weit 
überlegen  sind  und  auch  durch  den  Torf  den 
Humusgehalt  und  damit  die  physikalische  Be- 
schaffenheit des  Bodens  verbessern.  Kine  all- 
gemeine Verwendung  des  Torfes  in  den  Städteu 
und  die  Benutzung  des  auf  diese  Weise  ge- 
wonnenen werthvollen  Düngers  würde  auf  grossen 
Gebieten  eine  wesentliche  Aenderung  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes,  vielfach  eine  Ver- 
minderung des  theilweise  zum  Zwecke  der 
Düngerproduction  gehaltenen  Nutzviehes,  einen 
verstärkten  Anbau  anspruchsvoller,  lohnender  Ge- 
wächse, eine  Steigerung  der  Roh-  und  Rein- 
erträge und  damit  eine  Vermehrung  des  National- 
reichthums nach  sich  ziehen.  Enorme  Summen, 
welche  jetzt  noch  alljährlich  für  concentrirte, 
namentlich  stickstoffhaltige  Düngemittel  ins  Aus- 
land fliessen,  könnten  erspart  und  nutzbringend 
im  Inlande  verwandt  werden.  Von  dem  Werthe 
der  stadtischen  Fäcalstoffe  macht  man  sich  kaum 
eine  richtige  Vorstellung.  Die  in  den  Abgängen 
eines  Menschen  enthaltenen  Pflanzennährstoffe 
repräsentiren  im  Jahre  durchschnittlich  einen 
Geldwerth  von  nahezu  7  Mark;  danach  würde 
man  also  den  Gesammtwerth  der  Abfallstoffe 
für  das  Deutsche  Reich  jährlich  auf  etwa 
350  Millionen  Mark  bemessen  müssen,  und  der 
weitaus  grösste  Theil  davon  geht  völlig  ungenutzt 
verloren! 

Auch  die  städtische  Bevölkerung  würde  nicht 
nur  in  sanitärer,  sondern  voraussichtlich  auch  in 
wirthschaft lieber  Hinsicht  gewinnen.  Ks  müssten 
allerdings  ziemlich  grosse  Summen  für  den  An- 
kauf von  Torfmull  verausgabt  werden,  diese  sind 
aber  schon  dadurch  wieder  einzubringen,  dass 
man  den  gewonnenen  Torffäcaliendünger  zum 
Anschaffungspreise  des  Mulls  an  die  Landwirthe 


abgäbe,  so  dass  an  laufenden  Kosten  nur  jene 
für  die  Leerung  der  Gruben  sowie  für  die  Abfuhr 
nach  bestimmten  Orten  verblieben.  Die  immensen 
Ausgaben  für  meilenweite  Kanalbauten,  die  Ein- 
richtung von  Rieselfeldern  u.  s.  w.  würden  dagegen 
gespart  werden,  so  dass  die  Bindung  der  mensch- 
lichen Kxcremcnte  mittelst  Torfmull  den  Städten 
auch  directe  peeuniäre  Vortheile  brächte. 

Kine  allgemeine  Anwendung  von  Torfmull 
in  gedachtem  Sinne  würde  aber  noch  weitere 
Kreise  ziehen.  Die  Torfindustrie  würde  einen 
ungeahnten  Aufschwung  erfahren,  Tausende  und 
Abertausende  von  Menschen  fänden  eine  neue 
Kinnahmequelle  und  lohnende  Beschäftigung,  was 
angesichts  der  immer  unerquicklicher  werdenden 
Arbeiterverhältnisse  Deutschlands  gewiss  auch 
kein  gering  zu  veranschlagender  Vortheil  wäre. 
Weite,  bisher  nahezu  werthlose  Klächen  würden 
!  ihren  Besitzern  lohnende  Krträge  abwerfen,  da- 
durch bedeutend  im  Werthe  steigen,  so  dass 
auch  nach  dieser  Richtung  der  Nationalwohlstand 
eine  beträchtliche  Hebung  erführe. 

Mit  den  im  Vorstehenden  erwähnten  Benutzungs- 
weisen ist  aber  die  vielseitige  Verwendbarkeit  der 
■  Torffaser  noch  keineswegs  erschöpft.  Man  hat 
I  sie  zu  antiseptischer  Watte  verarbeitet  und  zu 
!  Verbänden  benutzt  Ein  industriöser  Irländer 
will  herausgefunden  haben,  dass  die  unter  sehr 
starkem  Drucke  zusaminengepresste  Torffaser 
sich  auch  recht  gut  zu  gewissen  Drechslerarbciten 
verwenden  lasse  und  will  Klavierfüsse  und  ähn- 
liche Gegenstände  aus  Torf  verfertigen.  Neuer- 
dings ist  für  die  Torffaser  ein  neues  Verwendungs- 
gebiet erschlossen  worden,  das  unter  Umständen 
von  grösserer  Bedeutung  sein  kann.  Ks  ist 
nämlich  gelungen,  die  Faser  als  Webstoff  zur 
Herstellung  von  Geweben  zu  benutzen.  Wegen 
seiner  Billigkeit  und  Häufigkeit  könnte  der  Torf 
als  Rohmaterial  der  Textilindustrie  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Man  hat  seine  Faser  isolirt  und 
daraus  allerlei,  freilich  nur  gröbere  Gewebe  her- 
gestellt. Ks  liegen  bereits  Garne  und  Torfwolle 
vor,  welche  aus  einem  Gemenge  von  70  pOt. 
Torfwollc  und  30  pCt  Baumwolleabfall,  dann 
andere,  die  aus  Torfwolle,  Baumwolleabfall  und 
Mungo  bestehen.  Wenngleich  die  Festigkeit 
dieser  Form  naturgeraäss  nicht  bedeutend  ist, 
so  war  man  doch  im  Stande  ganz  annehmbare 
billige  Kleiderstoffe  daraus  herzustellen.  Des 
s.  /..  gemachten  Vorschlages  eines  Chemikers, 
aus  Torf  Spiritus  zu  erzeugen,  will  ich  nur  Kr- 
wähnung  thun. 

Zum  Schlüsse  dieses  Capitels  muss  ich  noch 
einer  neuartigen  Verarbeitung  des  Torfes  zu 
Brennmaterial  gedenken,  welche  von  der  bis- 
herigen gänzlich  abweicht  und  vielleicht  eine  sehr 
grosse  Zukunft  hat.  Allerneuesten  Nachrichten 
zufolge  will  nämlich  ein  norwegischer  Ingenieur, 
Rosendahl,  ein  Verfahren  erfunden  haben, 
mittelst  welchem  man  den  Torf  zu  einem  weit 
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brauchbareren  Brennmaterial,  als  er  bisher  dar-  f 
stellte,  verarbeiten  kann.  Die  neue  Methode  - 
beruht  auf  einer  Karbonisirung  des  Torfes,  um 
ihm  durch  dieselbe  seinen  Wassergehalt  völlig  zu 
entziehen  und  die  Transportfähigkeit  des  Materials 
zu  vergrössern.  Schon  vor  längerer  Zeit  hatte 
sich  eine  Frau  mit  Versuchen  zur  Karbonisirung 
des  Torfes  beschäftigt,  indem  sie  denselben  etwa 
10  Stunden  lang  in  einer  offenen  Retorte  auf 
etwa  250  Grad  erhitzte.  Diese  und  andere  ein 
gleiches  Ziel  erstrebenden  Versuche  ergaben  jedoch 
alle  kein  brauchbares  Resultat. 

Jetzt  hat  es  aber  den  Anschein ,  als  wenn 
das  Problem  einer  Karbonisirung  des  Torfes 
gelöst  worden  sei,  denn  nach  den  bezüglichen  j 
Berichten  wurde  von  Rosendahl  ein  Product 
erzielt,  welches  in  seinen  vortrefflichen  Eigen- 
schaften selbst  die  Erwartungen  des  Erfinders 
dieser  Methode  weit  übertroffen  hat. 

Das  Rosend  ah  Ische  Karbonisirungs  ver- 
fahren besteht  einfach  darin,  dass  der  Torf  in 
völlig  geschlossenen  eisernen  Retorten  erhitzt  wird, 
und  zwar  in  der  Welse,  dass  das  Material  zunächst 
in  das  mit  Hähnen  versehene  eiserne  Gefäss  ein- 
gebracht und  allmählich  auf  250  Grad  erhitzt 
wird;  ist  diese  Temperatur  erreicht,  so  werden  ' 
die  bisher  offenen  Hähne  geschlossen  und  die 
Temperatur  von  250  Grad  wird  sieben  Stunden 
lang  gleit  hmässig  erhalten.  Dadurch  bleiben  der 
Theer  und  die  gasförmigen,  brennbaren  Producta  } 
in  der  Kohlenmasse,  von  der  sich  nach  diesem 
Verfahren  80  pCt.  der  ursprünglichen  Masse  des 
Rohmaterials  ergeben.  Nach  Analysen,  wie  sie 
an  der  Hochschule  zu  ("hristiania  vorgenommen 
wurden,  enthält  das  Product  65  p('t.  Kohlen- 
stoff, 16  pCt.  Sauerstoff,  6  pCt.  Wasserstoff, 
3,7  pCt.  Wasser  und  —  was  am  meisten  über- 
raschen muss  - —  nur  5  pCt  Aschenbestand-  j 
thcile.  Die  gewonnene  Torfkohle  ergab  einen  j 
theoretischen  Heizwerth  von  0500  Wärmeein- 
heiten, der  also  derjenigen  mittelmässig  guter 
Steinkohle  fast  gleich  kommt.  Die  Herstellungs-  I 
kosten  dieses  Productes  stellten  sich  den  Be- 
richten zufolge  auf  etwa  3  Mark  pro  1000  kg. 
Die  Torfkohle  wurde  zu  etwa  7  Mark  pro  Tonne 
verkauft,  wogegen  sich  bekanntlich  das  gleiche 
Quantum  Steinkohle  auf  iö  bis  20  Mark  stellt. 

Wie  Versuche,  die  bereits  auf  den  Krupp- 
schen Werken  angestellt  wurden,  ergaben,  eignet 
sich  das  neue  Product  u.  A.  auch  ganz  vorzüg- 
lich zur  Eiscngicsserei.  In  Bezug  auf  den  häus- 
lichen Gebrauch  wurden  in  Norwegen  eingehende 
Versuche  angestellt,  welche  ergaben,  dass  zur 
Beheizung  eines  mittleren  Zimmers  mittelst  Füll- 
ofen  bei  draussen  herrschender  Temperatur  von 
5  Grad  Kälte  im  Tage  für  16  Pfennige  Heiz-  ; 
matcrial  nothwendig  war,  während  sich  bei  Ver- 
wendung von  Steinkohle  der  Kostenaufwand  etwa 
doppelt  so  hoch  stellte.  Nach  diesen  so  äugen-  | 
scheinlich  günstigen  Resultaten  hat  sich   denn  I 


auch  sofort  in  Norwegen  eine  Actiengesellschaft 
zur  Ausnützung  der  Erfindung  gebildet,  eben  so 
ist  das  deutsche  Patent  an  eine  eben  solche 
deutsche  Gesellschaft  verkauft  worden,  welche  die 
enormen  norddeutschen  Hochmoore  behufs  Ge- 
winnung von  Torfkohle  auszubeuten  gedenkt. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieser  Er- 
findung ist  noch  gar  nicht  abzusehen.  Wenn 
sich  aber  wirklich  Alles  so  verhält,  wie  es  in 
den  betreffenden  Berichten  zu  lesen  ist,  dann 
dürfte  sie  eine  gewaltige  werden,  namentlich  auch 
für  jene  Gegenden,  die  sich  jetzt  nur  mit  relativ 
grossen  Kosten  gutes  Brennmaterial  verschaffen 
können,  aber  grosse  Torflager  zur  Verfügung 
haben.  — 

Bis  jetzt  steckt  die  Torfverwerthung  noch  in 
den  Kinderschuhen;  ich  glaube  aber,  dass  über 
kurz  oder  lang  eine  Zeit  kommen  wird,  in  der 
man  die  werthvollen  Eigenschaften  des  Torfes 
voll  würdigt.  [50»«»} 


Brüchigwerden  alter  Eisenbahnschienen. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Die  Frage,  ob  das  Eisen  unter  der  Ein- 
wirkung fortgesetzter  Erschütterungen  sein  Ge- 
füge verändere  und  endlich  diesen  Einflüssen 
unterliege,  ist  von  vielen  Forschern  erörtert  und 
durch  viele  langwierige  Untersuchungen  geprüft 
worden.  Man  ist  dabei  schliesslich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  das  Eisen,  innerhalb 
der  zulässigen  Grenzen  beansprucht,  trotz 
langjähriger  Benutzung  doch  seine  Festigkeit 
unverändert  bewahrt  hat.  Anders  ist  es  jedoch, 
wenn  die  fortdauernden  Einwirkungen  über  diese 
Grenzen  hinausgehen;  dann  wird  endlich  ein- 
mal der  Zeitpunkt  kommen,  wo  auch  das  beste 
Eisen  den  fortgesetzten  Schlägen  oder  Stössen 
unterliegt. 

Director  Hacdicke  in  Remscheid  hat  dies 
experimentell  nachgewiesen*),  indem  er  einen 
Eisenstab  von  etwa  einem  Quadratzoll  Quer- 
schnitt in  kaltem  Zustande  so  bearbeitete,  dass 
wechselseitig  auf  dieselbe  Stelle  15600  ziemlich 
schwere  Hammerschläge  fielen,  wobei  der  Stab 
dann  von  selbst  zersprang.  Der  Bruch  erschien 
dabei,  wie  Abbildung  386  zeigt,  körnig.  Der- 
selbe weist  überdies  (links  oben)  einen  anfäng- 
lichen Riss  auf,  der  sich  unter  der  Einwirkung 
der  Schläge  gebildet  und  bis  zur  vollständigen 
Trennung  fortgesetzt  hat.  Die  Oberfläche  des 
gehämmerten  Stückes  zeigte  sich  blätterig  zer- 
setzt. Das  specilische  Gewicht  des  Eisens  war 
während  der  oben  geschilderten  Behandlung  un- 
merklich gestiegen,  nämlich  von  7.838  auf  7.843. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  schon  ver- 
öffentlichte J.  T.  Smith,  der  damalige  Gencral- 


*)  Stahl  und  Ki^en  iSq;  Nr.  5  S.  186. 
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director  der  Barrow-lüscn-  und  -Stahlwerke,  eine 
Abhandlung  über  die  Veränderungen,  welche 
Stahlschienen  nach  langer  Benutzung  erlitten 
hatten,  allein  die  Arbeit  blieb  damals  fast  voll- 
ständig unbeachtet.  Kr  wies  darin  nach,  dass 
die  alten  Schienen  brüchig  geworden  waren. 
Zugleich  lieferte  er  den  Heweis,  dass  diese 
Brüchigkeit  sich  nur  auf  die  Oberfläche  be- 
schränke.    Sobald   er  nämlich   von   der  <  >ber- 

fläche  des  Schienen- 
kopfea  3  mm  abge- 


hobelt hatte ,  hielten 
die  Schienen  fast  eben 
so  viel  aus  wie  die 
neuen. 

J.  E.  Stead  nahm 
im  vergangenen  Jahre 
die  Smithschen  Ver- 
suche von  Neuem  auf, 
wobei  er  sich  indess 
nicht  auf  die  mecha- 
nische Prüfung  alter 


Schienen  beschränkte, 
sondern  seine  Untersuchungen  auch  auf  die  mikro- 
skopische Prüfung  dieses  Materials  ausdehnte. 
Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Kopffläche  einiger 
Schienen  mit  einer  Menge  feiner  Risse  bedeckt 
war.  Abbildung  387  zeigt  diese  Risse  in  fünf- 
facher VergTÖsserung  von  oben   gesehen.  Ab- 


A  .v  )V- 


bildung  388  veranschaulicht  den  Langenschnitt 
durch  mehrere  Risse  in  zehnfacher  und  Ab- 
bildung 389  durch  einen  solchen  Riss  in  sechzig- 
facher  Vergrösserung.  Die  Risse  erreichten  0,1 
bis  3  mm  Tiefe.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung Hess  auf  der  Durchschnittsfläche  eine 
Stahlschicht  von  deutlich  geändertem  Gefüge 
erkennen  (Abb.  388  und  389),  deren  Dicke 
/wischen  0,1  bis  0,5  mm  schwankte,  und  welche 
bedeutend  härter  war,  als  das  darunter  befind- 
liche  Material.     I  in  nun   zu  ermitteln,   ob  die 


Brüchigkeit  der  Schienen  durch  diese  harte 
Schicht  veranlasst  sei,  entfernte  Stead  diese 
Schicht  und  unterzog  die  so  behandelten  Schienen 
erneuter  Schlag] »rohen,  welche  die  gleiche  Festig- 
keit wie  neue  Schienen  ergaben.  Diese  und 
andere  Versuche    zeigten   nun,    dass  „lediglich 


Abb.  3S8. 


die  an  der  Oberfläche  der  Schienen  bei  der 
Benutzung  entstehende  harte  Schicht  die  Ursache 
der  Brüchigkeit  ist  Wenn  man  die  Schicht 
entfernt,  oder  wenn  man  sie  ausglüht,  erhalten 


Abb.  389. 


die  Schienen  ihre  frühere  gute  Beschaffenheit 
wieder,  in  dem  letzteren  Falle  freilich  nur,  wenn 
nicht  schon  Risse  vorhanden  waren". 

„Der  Grund,"  sagt  Ledebur*),  „weshalb 
schon  eine  harte  Schicht  von  der  geringen  an- 
gegebenen Stärke  die  Schiene  auch  in  dem 
Kalle  brüchig  macht,  wo  Risse  noch  nicht 
vorhanden   sind,   ist   nicht   schwer  zu  er- 


*t  V|»l.  A.  Ledebur:  ,, Mikroskopie  und  Betrieb." 

(Stah/  und  Eisen  1897  No.  8/ 
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kennen.  Wenn  die  Schiene,  mit  dem  Kopfe 
nach  unten,  Schlägen  ausgesetzt  wird,  muss  sie 
sich  biegen,  und  die  Kopfschicht  erleidet 
Streckung.  Ist  sie  spröde  und  unnachgiebig 
geworden,  so  reisst  sie  hierbei  auf,  und  der 
einmal  entstandene  Riss  setzt  sich  alsbald  weiter 
durch  den  ganzen  Querschnitt  fort" 

In  den  Abbildungen  388  und  389  ist  die 
Richtung  dieser  Verschiebung  durch  die  Richtung 
der  Oberflächenrisse  gekennzeichnet.  Selbst  wenn 
die  Risse  fehlen,  lässt  doch  das  Gefüge  des 
Stahles  die  stattgehabteVcrschiebung  der  Kn  stalle 
erkennen.  Der  Punkt  B  in  Abbildung  389  lag 
ursprünglich  in  der  Ebene  AA. 

Wie  lässt  sich  nun  die  Entstehung  jener 
mehrfach  genannten ,  die  Schienen  brüchig 
machenden  Schicht  erklären?  Offenbar  durch  die 
Einwirkung  der  über  die  Schienen  rollenden  Züge. 

Ledebur  sagt:  „Beobachtet  man  einen  rasch 
laufenden  Zug,  so  wird  man  finden,  dass  die 
Räder  nicht  gleichmässig  auf  den  Schienen  hin- 
rollen ,  sondern  dass  sie  hüpfend  sich  bewegen 
und  dabei  die  Schienen  wie  mit  I  Iammerschlägen 
bearbeiten;  bewegt  sich  dagegen  der  Zug  langsam, 
so  laufen  die  Räder  ruhig  auf  den  Schienen, 
und  jenes  Hüpfen  hört  auf.  Werden  aber  die 
Bremsen  angezogen,  so  erhalten  die  Räder  das 
Bestreben  zu  gleiten  und  die  Oberfläche  der 
Schienen  in  der  Bewegungsrichtung  des  Zuges 
zu  verschieben.  Den  nämlichen  Erfolg  hat  jenes 
Hüpfen  der  Räder  bei  grosser  Geschwindigkeit. 
Umgekehrt  wirken  die  Triebräder  der  Locomotive; 
die  Oberflächenschicht  wird  rückwärts  verschoben. 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Wirkung  der 
grossen  Zahl  derjenigen  Räder,  welche  die 
Schienen  in  der  Zugrichtung  verschieben,  stärker 
ist,  als  die  Wirkung  der  Locomotiv-Triebräder". 

In  der  That  zeigte  die  mikroskopische  Unter- 
suchung alter  Eisenbahnschienen  eine  Verschie- 
bung der  Theilchen  an  der  Oberfläche  in  der 
Längsrichtung  und  seitwärts. 

Stead  erklärt  nun  den  Verlauf  der  Beein- 
flussungen, welche  die  Schiene  bis  zum  Eintritt 
des  Bruches  erfährt,  folgendermaassen :  „So  lange 
der  Stahl  seitlich  abfliessen  kann,  entsteht  noch 
kein  Riss,  aber  die  beeinflusste  Schicht  wird 
härter  und  ihr  Gefüge  wird  geändert;  Probe- 
stücke, aus  dieser  Schicht  entnommen,  lassen 
sich  noch  biegen,  aber  sie  sind  trotzdem  weniger 
biegsam,  als  das  darunter  liegende  Metall.  Nicht 
so  unbehindert  kann  das  Abfliessen  in  der 
Längenrichtung  stattfinden,  obwohl  man  mitunter 
am  Ende  einer  herausgenommenen  Schiene  beob- 
achten kann,  dass  in  der  That  eine  Streckung 
der  oberen  Schicht  stattgefunden  hat.  An 
der  Oberfläche  des  Schienenkopfes  entstehen 
mithin  Spannungen,  die  Theilchen  schieben  sich 
über  einander,  und  die  Eolge  davon  ist  die  Ent- 
stehung der  feinen  Risse  auf  dem  Schienen- 
kopfe.   Unter  der  Last  der  darüber  hinrollenden 


Züge  erleidet  die  Schiene  eine  wellenartige  Be- 
wegung, die  um  so  stärker  ist,  je  mehr  ihre 
Höhe  sich  verringert.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  die  zuerst  gebildeten  Risse  tiefer  und  tiefer 
werden,  und  dann  schliesslich  der  Bruch  der 
Schiene  eintritt". 

Diese  Erklärung  hat  zwar  viel  für  sich,  doch 
ist  sie  keineswegs  unanfechtbar;  immerhin  aber 
müssen  wir  Stead  beipflichten,  wenn  er  die 
mitgetheilten  Beobachtungen  als  einen  neuen 
Krfolg  der  Mikroskopie  bezeichnet  [$jsO 


Die  Höhlenwelt  des  Karstes. 

Von  M.  K 1  1 1 1  K  l ,  Frankfurt  *.  Oder. 
(SfhluM  von  Seit«  570.) 

Zunächst  wurden  sichere  Wege  zu  und  in 
der  grossen  Doline  angelegt,  um  bequeme  Zu- 
gänge  zu   den  verschiedenen  Grotteneingängen 


Abb.  300. 


Knte  Ueberwiodung  de»  »echtten  Wasserfalle». 


zu  gewinnen.  Mit  der  Erforschung  des  unter- 
irdischen Elusslaufes  beschäftigten  sich  die  that- 
kräftigsten  Mitglieder  der  Grottenabthcilung,  die 
Herren  A.  Hanke,  f.  Marinitsch  und  die 
Gebrüder  Müller,  besonders  Friedrich  Müller. 

Zum  besseren  Verständniss  der  von  ihnen 
unternommenen  Fahrten  mögen  einige  Worte 
vorausgeschickt  werden. 
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Aus  der  grossen  Doline  tritt  di«;  Reka  für 
die  ersten  60  bis  70  m  in  einen  engen  Tunnel, 
der  sich  sodann  zu  einen  mächtigen  Gewölbe 
erweitert,  das  den  Namen  Rudolf-Dom  erhalten 
hat.  Innerhalb  desselben  überschreitet  sie  drei 
niedrige  Wasserfalle,  verschmälert  sich  wieder 
und  betritt  dann,  indem  sie  EUgleich  ihre  bis 
dahin  westliche  Richtung  in  Süd  ändert,  eine 
mächtige  und  etwa  200  m  lange  Grotte,  welche 
man  nach  dem  früher  erwähnten  Entdecker  der- 
selben den  Svetina-Dom  nannte.  Der  Rudolf- 
Dom  ist  jedoch  bequemer  durch  eine  von  der 
grossen  Doline   her  zugängliche  Höhle  zu  er- 


Abb.  101. 


Iblkcntteig  iwttfben  Briini>rn(f«1le  u.  Rietenfrnstrr  im  KmlnKDom. 


reichen,  die  sogenannte  Schmidl- Grotte.  Durch 
diese  bewerkstelligten  auch  die  genannten  Pioniere 
am  20.  Januar  1KK4  ihren  ersten  Abstieg  zum 
unterirdischen  Rekabette,  an  dem  sie  dann  in 
siebenstündiger  harter  Arbeit  bis  zum  Hude  des 
Rudolf-Domes  und  bei  einer  folgenden  Expedition 
bis  zum  sechsten  Wasserfalle  im  Svetina-Dom 
gelangten.  Ueber  diesen  6  bis  7  m  hohen  Fall 
musste  ein  aus  zwei  Kästen  zusammengesetztes 
Boot  unter  bedeutenden  Schwierigkeiten  und 
Gefahren  hinabgelassen  werden.  Das  nächste 
Hochwasser  entführte  jedoch  das  Fahrzeug  auf 
Nimmerwiedersehen.  Bei  späteren  Expeditionen 
wurde  der  Fall  auf  einer  Leiter  überschritten; 
überhaupt  war  es  Grundsatz,  bevor  man  weiter 
vordrang,  stets  bis  zum  letzten  erreichten  Tunkte 


einen  möglichst  gangbaren  und  gefahrlosen  Fuss- 
vreg  anzulegen,  um  bei  einem  etwa  plötzlich 
eintretenden  Hochwasser  eine  schnelle  Rettung 
zu  ermöglichen.  Diese  Wege  wurden  entweder 
dadurch  hergestellt,  dass  man  die  vom  Wasser 
glattgeschliffenen  Felsblöcke  mit  Hämmern  rauh 
machte,  oder  indem  man  mittelst  in  den  Felsen 
getriebener  Eisenstifte  und  daran  befestigter  Seile 
eine  Handhabe  schuf,  oder  auf  den  Stiften  einen 
Brettersleig  anlegte,  oder  endlich  durch  Aus- 
meisseln  von  Tritten  und  Griffen  für  Fuss  und 
Hand  der  Kletternden.  Dass  dabei  jede  von 
der  Natur  gebotene  Hülfe  benutzt  wurde,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Im  November  1884  ge- 
langte man  bis  zum  siebenten  Wasserfalle;  vor- 
ausgesandte Lichtschwimmer  schaukelten  sich  auf 
ruhigem  Wasser,  das  sich  bei  der  weiteren 
Untersuchung  im  August  1885  als  ein  grösseres 
Becken  erwies,  «reiches  den  grössten  Theil  einer 
prächtigen  Grotte  erfüllt,  die  man  Müller-Dom 
taufte.  Die  Decke  desselben  wölbt  sich  in  etwa 
100  m  Hohe,  mit  den  seltsamsten  Tropfsteinen 
geschmückt.  Die  Seeufer  sind  mit  gewaltigen 
Felsblöcken  besät,  wahrscheinlich  den  Resten 
von  Deckenstürzen ,  sämmtlich  durch  die  unab- 
lässige Thätigkcit  der  Gewässer  glatt  geschliffen. 
Bei  Magtiesiumbeleuchtung  war  der  erste  Ein- 
druck, den  der  Müller-Dom  auf  die  Lorscher 
machte,  überwältigend.  Von  hier  wendet  sich 
die  Reka,  die  im  Svetina-Dom  nach  Süden  flicsst, 
nach  Nordwesten. 

In  demselben  Jahre  wurde  sie  auch  kurz  nach 
ihrem  Austritt  aus  dem  die  beiden  Dolinen 
trennenden  Grat  in  schwindelnder  Höhe  durch  die 
sogenannte  T  o  m m  a s  i  n  i  -  Brücke  überschritten. 
Ausserdem  erweiterte  man  einen  Naturstollen,  so 
dass  man  bequem  in  das  Innere  der  Reka- 
Klamni  und  zu  den  inneren  Wasserfällen  ge- 
langen kann. 

Hohe  Wasserstände  verhinderten  nun  fast  ein 
Jahr  lang  das  Weiterdringen.  Man  musste  sich 
daher  auf  die  Herstellung  eines  allerdings  noch 
sehr  primitiven  Rettungsweges  bis  zum  Müller- 
Dom  beschränken.  Endlich,  im  August  1 886,  war 
es  wieder  möglich,  vorzudringen.  Die  grössten 
Schwierigkeiten  machte  stets  der  Transport  der 
Fahrzeuge  über  die  Wasserfälle  hinab.  Femer 
war  es  in  diesem  Hieilc  des  Rekalaufes  vielfach 
unmöglich,  am  Ufer  entlang  zu  gehen.  In  Folge 
dessen  konnte  man  nur  langsam  und  nur  kurze 
Strecken  vorwärts  dringen.  Der  elfte  Wasserfall 
stellt  eine  20  m  lange  Stromschnelle  vor;  man 
konnte  sie  nur  überwinden,  indem  man  4  m 
lange  Lehern  auf  die  aus  dem  Wasser  hervor- 
ragenden Steinblöcke  legte.  Bei  dem  zwölften 
l  all  stürzt  sich  die  Reka,  nachdem  sie  ein  Ge- 
wirr von  Blocken  durchbraust  hat,  3  m  tief  in 
eine  enge  Klamm.  Hier  kann  noch  heute  den 
weiter  in  der  Höhle  befindlichen  Besuchern  durch 
Hochwasser  der  Rückzug  abgeschnitten  werden. 
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Den  dreizehnten  Fall  thcilt  ein  riesiger,  in  der  1 
Mitte  des  Flussbettes  stehender  Felsen  in  zwei 
Theile;  man  überwindet  ihn  mittelst  einer  langen 
Leiter  und  tritt  dann  unmittelbar  in  den  fünf- 
zehnten Fall  ein,  der  sich  als  eine  von  läng- 
lichen Felsblöcken  gebildete  Stromschnelle  dar- 
stellt. Diese  Blöcke  sind  zum  Theil  dachartig 
durch  das  Wasser  zugeschliffen  und  haben  daher 
den  Namen  „Elefanten"  erhalten.  Zwei  der- 
selben Hessen  sich  nur  überschreiten,  indem  man 
reitend  hinüberrutschte.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, wie  mühe-  und  gefahrvoll  der  Transport 


1  Fussweg  bis  zum  elften  Fall  angelegt.  Im  Herbst 
!  desselben  Jahres  trat  ein  ungewöhnlich  niedriger 
Wasserstand  ein,  so  dass  man  diese  günstige 
Gelegenheit  zu  einer  zweitägigen  Arbeit  zu  be- 
nutzen eilte.  Die  ausser  den  ständigen  Höhlen- 
arbeitern zur  Aushülfe  mitgenommenen  Bauern 
hatten  sich  durch  Beichte  und  Abendmahl  auf 
alle  Fälle  vorbereitet  Nachdem  man  ein  Boot 
über  den  fünfzehnten  Fall  hinabgelassen  und 
durch  Nichtschwimmer  das  Vorhandensein  des 
sechzehnten  erkundet  hatte,  gelang  es  Mari- 
nitsch,  auch  den  neuen   Fall  zu  überwinden 


Abb.  3<)J. 


Der  Müller- Dom. 


der  Fahrzeuge  über  solche  Stellen  ist;  dazu 
kommt  noch,  dass  sich  diese  Arbeit  fast  in 
jedem  Jahre  von  Neuem  als  nöthig  erweist,  denn 
die  unvermeidlichen,  schon  durch  jeden  Gewitter- 
regen hervorgerufenen  Hochwässer  vernichten 
oft  die  in  der  Höhle  befindlichen  Boote.  Bis 
zum  fünfzehnten  Falle  ist  ruhiges  Wasser.  Hier 
endigten  die  Forschungen  des  Frühjahres  1887. 
Von  den  Herren  Hanke  und  Schneider  waren 
inzwischen  die  Höhlen  in  dem  Gebiete  zwischen 
Nabresina  und  der  Timavomündung  eifrig  unter- 
sucht worden,  allerdings  ohne  dass  eine  Ver- 
bindung mit  der  Reka  festgestellt  werden  konnte. 
Ausserdem  wurde  am  Steilrand  der  grossen 
Doline  die  nach  der  Kronprinzessin  von  Oester- 
reich benannte  Stefanie-Warte  errichtet  und  ein 


und  in  einen  Dom  einzudringen,  der  ganz 
von  einem  kleinen  See  ausgefüllt  wird.  Den 
Ausgang  aus  dieser  Grotte  entdeckte  gleich 
darauf  Fr.  Müller  in  einer  engen  Spalte,  durch 
die  sich  die  Reka  zischend  und  brausend  und 
einen  neuen  Fall  (den  siebzehnten)  bildend  hin- 
durchdrängt Von  hier  aus  zeigte  sich  eine 
längere  Strecke  ruhigen  Wassers.  Da  der  Tag 
bereits  sehr  vorgerückt  war,  so  kehrte  man  nach 
1  3 l/,  stündigem  Aufenthalt  zur  Oberwelt  zurück. 
Am  folgenden  Morgen  musstc  zunächst  ein  Boot 
über  den  siebzehnten  Fall  geschafft  werden,  eine 
schwierige  und  gefahrvolle  Arbeit  Der  Kanal 
zieht  sich  unter  vielfachen  Windungen  90  m 
lang  bis  zu  einem  mächtigen  Hohlraum  hin,  den 
man  A  l  p  e  n  v  e  r  e  i  n  s  -  Dom  taufte ;  die  Wände  und 
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Abb. 


Ci  tf'* 


die  Decke  (60  m  hoch)  sind  mit  Tropfstein- 
gebilden, der  Hoden  stellenweise  mit  glitzernden 
Krystallen  bekleidet;  eine  terrassenförmige  Fels- 
wand ist  mit  unzahligen,  wasscrfallartigen  Sinter- 
bildungen überzogen;  in)  Hintergründe  zeigt  sich 
ein  gähnendes  Fclsportal,  zwischen  dessen  Blöcken 
die  Reka  verschwindet,  indem  sie  den  achtzehnten 
Fall  bildet.  Zwischen 
den  Felsen  fand  man 
eine  grosse  Menge 
von  Aesten,  Wurzeln 
und  Brettern  einge- 
keilt, ein  Zeichen  von 
dcrGewalt  des  Hoch- 
wassers. Jenseits 
dieser  25  m  langen 
Stromschnelle ,  die 
mit  grosser  Vorsicht 
umgangen  wurde,  er- 
blickte man  nur  eine 
kurze  Strecke  Fahr- 
wasser, ein  vor- 
springender Fels  ver- 
hinderte die  Weiter- 
sicht. Da  es  un- 
möglich war,  ein 
zweites  Boot  vorzu- 
schaffen ,  auch  die 
späteStundc  drängte, 
so  musste  man  sich 
zur  Rückkehr  ent- 
schliesscn,  zufrieden, 
im  Verlaufe  der  bei- 
den Tage  200  DD 
weiter  vorgedrungen 
zu  sein.  Am  linken 
Ufer  entdeckte  man 
ein  Gewirr  von  Wur- 
zeln und  Aesten,  mit 
weissem  Kalksinter 
überzogen  und  da- 
durch den  Findruck 
von  Tropfsteinbild- 
ungen machend.  Auf 
der  Rückfahrt  zum 
siebzehnten  Fall  zog 
das  Fahrzeug  plötz- 
lich in  sehr  bedenklicher  Weise  Wasser,  so  dass 
man  nur  mit  Mühe  das  Ufer  erreichen  konnte. 

Mit  der  Entdeckung  des  Alpenvereins-Doms 
trat  für  einige  Jahre  eine  Pause  in  den  Forschungs- 
arbeiten ein,  welche  dadurch  ausgefüllt  wurde, 
dass  man  sich  der  Herstellung  bequemer  Wege 
bis  zum  siebzelinten  Fall  widmete,  um  die  ganze 
Strecke  dem  Touristenverkehr  zugänglich  zu 
machen,  oder,  wo  die  Mittel  dazu  noch  nicht 
ausreichten,  wenigstens  den  Höhlenforschem  einen 
auch  bei  Hochwasser  sicheren  Rückzug  zu  ge- 
währen. Jede  Hochfluth  hinterlies-  ausserdem 
Beschädigungen   des   Weges   und    machte  auf 


Dombildung  an  der  unterirdiwhcn  Rckj 


Mängel  desselben  aufmerksam,  und  selbst  diese 
Wegearbeiten  waren  nicht  gefahrlos;  einmal 
mussten  die  Arbeiter  sich,  eine  längere  Strecke 
bis  an  die  Brust  im  Wasser  watend,  retten,  ein 
anderes  Mal  stürzte  der  unerschrockene  Mari- 
nitsch  wiederholt  unter  dem  elften  Falle  in 
das  Wasser   und   konnte   nur   mit  Mühe  das 

Trockene  wiederge- 
JW'  winnen. 

Die  Jahre  1888 
und  1889  wurden 
zu  genauerer  Unter- 
suchung der  bis  da- 
hin bekannten  Hohl- 
räume benutzt  Von 
besonderer  Wichtig- 
keit ist  die  Auffind- 
ung der  sogenannten 
Brunnengrotte,  eines 
riesigen  Gewölbes, 
das  sich  oben  in 
der  rechtsseitigen 
Felswand  zwischen 
Rudolf-  und  Sve- 
tina-Dom  öffnet  und 
neben  sonstigen 
Tropfsteingebilden 
eine  aus  zahllosen 
Wasserbecken  gebil- 
dete Sinterterrasse 
enthält,  wie  sie  in 
grösserem  Maass- 
stabe im  Yellow- 
stonepark  vorkom- 
men, während  sie 
auf  Neu  -  Seeland 
durch  ein  Erdbeben 
vernichtet  wurden. 

Endlich,  im  Juli 
1890,  waren  zwei 
Schiffe  und  drei 
aus  je  zwei  Kästen 
zusammensetzbare 
Fahrzeuge  nebst  den 
sonstigen  notwen- 
digen Materialien 
bereit.  Mit  welchen 
Schwierigkeiten  die  Fortschaffung  derselben  ver- 
knüpft war,  kann  man  daraus  ersehen,  das  diese 
oo  bis  80  kg  schweren  Fahrzeuge  oftmals  auf  kaum 
handbreiten)  Wege  an  senkrechten  Felswänden  von 
den  Arbeitern  transportirt  werden  mussten;  mit 
einer  Hand  das  eiserne  Geländer  umklammernd, 
mit  der  anderen  den  Bootsrand  packend,  mussten 
sie  Srhritt  für  Schritt  vorrücken,  ohne  die 
geringste  Möglichkeit,  auch  nur  auf  Secunden 
auszuruhen.  Marinitsch  drang  dann  allein  etwa 
100  m  über  den  achtzehnten  Fall  hinaus  vor- 
wärts, musste  aber,  da  ein  Bote  von  der  Ober- 
welt ein  schnelles  Steigen  des  Wassers  meldete, 
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schleunigst  umkehren.  Bei  der  Rückfahrt  schlug  blocke,  herabgestürzte  Tropfsteinraassen  und 
das  Fahrzeug  in  Folge  zu  starken  Anpralls  an  |  senkrechte  oder  überhängende  Felswände  ver- 
einen verborgenen  Felsblock  um  und  verhalf  |  hindert.  Nach  1 3  stündigem  Aufenthalte  kehrte 
ihm  sowie  einem 
Arbeiter  zu  einem 
unfreiwilligen  Bade. 
Am  nächsten  Morgen, 
als  auch  Hanke  und 
Müller  eingetroffen 
waren ,  unternahm 
man  wenigstens  einen 
kleinen  Vorstoss.  Jen- 
seits des  achtzehnten 
Fades  bildet  die  Reka 
auf  einer  über  100  m 
langen  Strecke  ruhiges, 
oft  1  o  m  breites  Fahr- 
wasser, welches  dann 
wieder  durch  eine 
Stromschnelle ,  die 
neunzehnte ,  unter- 
brochen wird.  Des 
drohenden  I  loch- 
wassers  wegen  sah 
man  sich  genöthigt, 
wenigstens  die  Werth- 
volleren  Fahrzeuge  bis 
zu  einem  sicheren 
Orte  zurück  zu  trans-  t 
portiren.  Anfang  a 
August  1890  unter- < 
nahm  man  die  wei- 
tere Erforschung. 
Schwierig  und  gefähr- 
lich war  zunächst  das 
l 'eberklettern  des 
neunzehnten  Falles, 
der  ein  Steingewirr 
von  55  m  Länge  dar- 
stellt, über  das  man 
sogar  noch  ein 
Kastenboot  hinüber- 
schaffte.  Aber  bald, 
nach  einer  nur  25  m 
langen  Strecke  freien 
Wassers ,  folgte  ein 
neues  Felslabyrinth, 
stellenweise  von 
schmalen  ffersand- 
streifen  begleitet ,  so 
dass  man  auf  ihnen 
etwas  schneller  vor- 
dringen konnte.  Der 
neu  entdeckte  Höhlen- 
zug ,  vielfach  durch 
prächtige  Kalksinter- 
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Terrassen  geschmückt,  dehnt  sich  etwa  300  m 
lang  aus  und  erhielt  zu  Ehren  des  österreichi- 
schen Statthalters  den  Namen  Rinaldini-Dom. 
Das   Weiterdringen    wurde    bald    durch  Fels- 


man  dalier  zur  Oberwelt  zurück.  Der  ausser- 
gewöhnlich  günstige  Wasserstand,  der  in  merk- 
würdigem Gegensatze  zu  den  Regenverhältnissen 
im  sonstigen  Oesterreich  stand,  machte  die  Fort- 
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Setzung  der  Arbeiten  noch  an  vier  folgenden 
Sonnlagen  möglich.  Am  ersten  derselben 
(10.  August  1890)  drang  Bergrath  Hanke 
allein  mit  vier  Arbeitern  etwa  100  m  vor,  über- 
schritt den  einundzwanzigsten  Kall  und  eröffnete 
dadurch  einen  der  wildesten  Theilc  des  Reka- 
laufcs;  am  folgenden  Sonntage  konnte  er  nebst 
Marinitsch  sogar  weitere  300  m  zurücklegen, 
den  22.,  23.  und  24.  Kall  überwinden  und  einen 
kleinen  See  erreichen,  in  den  die  Keka  mit  einem 
I m  hohen  Fall  (dem  24.)  stürzt.    Man  taufte  I 


Abb.  395. 


Branneng  rottr. 


die  Grottenstreckc  vom  22.  bis  zum  23.  Kall 
Schadeloock-Dom,  die  vom  23. bis  zum  24.Kall 
erhielt  später  zu  Khren  des  berühmten  französi- 
schen Höhlenforschers  den  Namen  M artet- Dom. 
Hier   senkt   sich   die   bis   dahin   bei  Kackellicht 
nicht  erkennbare  Decke  bis  auf  20  m  herab; 
der  Kluss  schien  völlig  zu  verschwinden,  doch  I 
entdeckte  man  schliesslich  durch  mit  Lichtern  ' 
beschwerte  Papierschiffchen,  dass  er  sich  in  einen 
engen  Kanal  von  3  bis  4  in  Breite  und  nur  2  m  1 
Hohe  ergiesse.    Kurcht  vor  Hochwasser  und  die  . 
Unmöglichkeit,  heute  das  einzige  Boot  bis  hierher  | 
zu  schaffen,  nölhigten  zur  Umkehr. 

Am  24.  August  brachte  man  ein  Boot  auf 


den  Martel-See,  und  Hanke  fuhr  als  Erster  in 
den  engen  Kanal  ein.  Derselbe  erweiterte  sich 
bald  und  auch  die  Decke  stieg  auf  10  m  Höhe. 
Nach  nur  4  m  beginnt  eine  neue  (25.)  Strom- 
schnelle, deren  l  Vberklettern  wieder  grosse 
Schwierigkeiten  bot.  Das  linke  Ufer  bilden 
scliinutzigwfisse  Sinterterrassen.  Im  Hintergründe 
ergicsst  lieh  die  Keka  in  eine  3  bis  4  m  breite, 
etwa  5  m  hohe  Spalte;  quer  darüber  hatte  ein 
früheres  Hochwasser  zwei  lange  Balken  gelegt 
In  einem  Seitengange  entdeckte  man  ein  kleines 


Abb.  306. 


Sinterbecken  in  der  Brunneogrotte. 


Wasserbecken,  in  dem  einige  kleine  Krebse  und 
ein  Fisch  bemerkt  wurden.  Auf  den  Steinblöcken 
der  Haupthöhle  fing  ein  Arbeiter  einen  Laub- 
frosch. Dieser  Trieil  erhielt  nach  dem  Triester 
Natur-  und  Alterthumsforscher  den  Namen 
Marchcsetti  - 1  löhle. 

Bis  zum  s.Oclober  wurden  die  Wegearbeiten 
bis  zum  19.  Kall  vorgeführt.  Man  verfügte  an 
diesem  Tage  über  zwei  Fahrzeuge  auf  dem 
Martel-See,  so  dass  man  mit  grosserer  Beruhigung 
Hanke  in  den  engen  Ausfluss  der  Keka  aus 
<h  r  Marchesetti-Höhle  hineinsenden  konnte.  Dieser 
Kanal  erwies  sich  nach  1 5  m  Länge  ganz  mit 
Reisig  verstopft,  durch  das  der  Kluss  sich  verlor. 
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Während  die  Gefährten  diese  Stelle  untersuchten, 
war  Hanke  in  die  vorher  erwähnte  Seitengrotte 
gedrungen,  hatte  das  metertiefe  Wasser  durch- 
watet und  dahinter  einen  trockenen  und  daher 
bequem  durchschreitbaren  Gang  entdeckt,  der 
bald  im  rechten  Winkel  wieder  zur  Reka  führte. 
Letztere  erw  eitert  sich  hier  zu  einem  kleinen  Teich 
von  20  m  Länge  und  8  m  Breite,  an  dem  sich  zwar 
kein  Ein-  und  Ausfluss  feststellen  Hess,  der  aber 
jedenfalls  einen  Theil  des  Klussbettes  bildet. 
Da  ein  weiteres  Vordringen  für  den  Augenblick 
unmöglich  erschien,  entschlossen  sich  die  kühnen 
Korscher  zur  l  "inkehr.  Der  von  ihnen  erreichte 
fernste  Punkt  liegt  2250  m  vom  Anfang  der 
Höhle,  ungefähr  70  m  unter  dem  Spiegel  des 
Rekasecs  in  der  grossen  Doline  und  205  m  über 
dem  Meer.  Der  Rückweg  bis  zum  Tageslicht 
erforderte  fast  vier  Stunden. 

Am  3.  Dccembcr  :89  t  erlitt  die  Grotten- 
section  einen  schweren  Verlust  durch  den  Tod 
des  Bergraths  Hanke;  er  fand  seine  Ruhestätte 
auf  dem  Friedhof  von  St.  Canzian,  und  die 
Section  „Küstenland"  ehrte  sein  Andenken  durch 
eine  Erinnerungstafel  in  der  Schmidl-Grotte.  Die 
Thätigkeit  in  den  Reka-Grotten  beschränkte  sich 
auf  die  Herstellung  des  sogenannten  „Hohen 
Ganges",  eines  in  20  bis  30  m  Höhe  über  dem 
bereits  vorhandenen  Steige  von  der  Brunnen- 
grotte zum  Müller-Dom  führenden  Weges,  der 
die  bequeme  Besichtigung  der  Höhlen  auch 
grösseren  Gesellschaften  oder  mehreren  zugleich 
ermöglicht. 

Im  Jahre  1892  musste  sich  die  Thätigkeit 
der  Höhlenforscher,  denen  sich  in  diesem  Jahre 
Hauptmann  Novak  zugesellte,  auf  kleinere  Unter- 
nehmungen in  Gestalt  von  Erforschung  einiger 
Nebengrotten  u.  s.w.  beschränken,  da  langdauernder, 
aussergewöhnlich  hoher  Wasserstand  es  nur  ein- 
mal erlaubte,  bis  zum  Martelsee  vorzudringen. 
Im  Jahre  1893  wurde  der,  scheinbar  das  Ende 
der  Grotten  bildende,  1890  entdeckte  See  nächst 
dem  Martelsee  von  Marinitsch  befahren,  aber 
trotz  des  sorgfältigsten  Suchens  weder  irgend 
eine  Abflussöffnung  noch  überhaupt  eine  Spur 
von  Strömung  in  diesem  1 3  m  tiefen  Becken 
entdeckt.  Dasselbe  erhielt  daher  den  Namen 
„See  des  Todes".  Das  Jahr  189+  brachte  nur 
neue  Weganlagen  und  Verbesserungen  älterer 
sowohl  in  den  unterirdischen  Theilen,  als  auch 
in  den  offenen  Dolinen.  Dasselbe  gilt  von  1895, 
da  ein  ganz  besonders  hohes  Herbsthochwasser 
sehr  bedeutende  Zerstörungen  angerichtet  hatte. 
Der  Leiter  der  bisherigen  Arbeiten,  Herr  Mari- 
nitsch, widmete  sich  in  diesem  Jahre  im  Verein 
mit  Müller,  Novak  und  einigen  Anderen  der 
Erforschung  der  Katschna-Jama,  eines  senkrecht 
abfallenden  Schlundes,  der  durch  Tritte,  Stege, 
hölzerne  und  Strickleitern  zugänglich  gemacht 
wurde.  Man  ist  bisher  bis  zu  einer  Tiefe  von 
300  m  vorgedrungen  und  hat  einen  800  m  langen, 


|  jetzt  trocken  liegenden  Stollen  entdeckt,  dessen 
Bildung  auf  einen  alten  Wasserlauf  schliessen 
lässt;  die  gesuchte  Verbindung  mit  der  Reka 
ist  dagegen  noch  nicht  festgestellt  worden. 

In  Kolge  der  durch  die  Section  Küstenland 
ausgeführten  Weganlagen  hat  sich  der  Besuch  der 
Höhlen  von  St.  Canzian  ausserordentlich  gehoben. 
Ausser  von  einzelnen  hervorragenden  Personen, 
wie  von  der  Kronprinzessin  Stefanie  von 
Oesterreich,  die  1 8 8 5  hier  erschien ,  und  dem 
berühmten  französischen  Höhlenforscher  Martel, 
der  St.  Canzian  im  vergangenen  Herbst  besuchte, 
wurden  die  Wunder  der  Unterwelt  besonders  durch 
die  Mitglieder  des  Deutschen  und  Oesterreichischen 
Alpenvereins  in  weiteren  Kreisen  bekannt.  Die 
Section  Küstenland  hat  sich  durch  ihre  Arbeiten 
eine  ganz  eigenartige  Stellung  innerhalb  des  Ver- 
eins geschaffen.  Möge  es  ihr  beschieden  sein, 
das  Räthsel  des  Rekalaufes  schliesslich  völlig 
zu  lösen. 

Wenngleich  das  Grottencomite  auch  anderen 
Höhlen  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  so  wollen 
wir  uns  damit,  soweit  es  nicht  schon  gelegentlich 
geschehen  ist,  hier  nicht  weiter  beschäftigen, 
sondern  zur  Thätigkeit  des  Club  Touristi 
Italiani  übergehen.  Das  Grottencomite  des- 
selben scheint  1894.  ins  Leben  getreten  zu  sein, 
wenigstens  finden  sich  vom  October  1894  an 
Berichte  über  Grottenforschungen  im  Vereins- 
organ //  Tour  isla.  Als  erste  Unternehmung  wurde 
im  August  189+  ein  Abstieg  in  die  26+  m  tiefe 
Grotta  dei  Morti  (Todtenhöhle)  ausgeführt  Ausser 
den  Resten  von  vier  Arbeitern,  welche  1866 
darin  bei  Sprengarbeiten  getödtet  worden  waren, 
fand  man  nichts  Bemcrkenswerthes.  Noch  in 
demselben  Herbst  erforschte  man  eine  grössere 
Anzahl  von  Schlünden;  die  Tiefe  derselben  geht 
von  wenigen  bis  zu  mehreren  hundert  Metern. 
Besonders  erwähnenswerth  sind  darunter  die 
Grotta  Plutonc  bei  Bassovizza  mit  290  m  Tiefe 
und  190  m  Länge,  der  Schlund  von  Kluc,  der 
aus  zwei  durch  einen  engen  Schlupf  verbundenen 
Schachten  von  227  m  Tiefe  besteht,  und  die 
Fovea  Maledetta  (132  m)  bei  Sa.  Croce.  Eine 
grössere  Zahl  von  Höhlen  wurde  im  folgenden 
Jahre  in  der  lTmgegend  von  Gabrovizza  unter- 
sucht. Es  sind  da  die  Grotta  delle  tre  colonnc, 
so  genannt  nach  drei  weissen  Sintersäulen,  die 
Grotta  degli  orsi  mit  interessanten  prähistorischen 
Funden,  auf  die  wir  in  einem  weiteren  Artikel  noch 
zurückkommen  werden,  die  Jablenza,  die  Velika 
Pecina  auf  dem  Grund  einer  Doline,  bestehend 
aus  mehreren  schönen  Sälen,  und  die  Grotta 
verde,  nach  den  ihren  Eingang  schmückenden, 
grünbewachsenen  Säulen  benannt,  zu  erwähnen. 
In  der  Grotta  fatale,  ebenfalls  in  der  Nähe  von 
Gabrovizza,  fand  man  nach  45  m  tiefem,  gefähr- 
lichen Abstieg  einen  schönen  Saal  von  60  m 
Länge  und  35  m  Breite;  ähnliche  Ergebnisse 
hatte    die   Untersuchung    der    Grotta  Ruggero 
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(Katra  jama)  bei  Nabresina  (nordwestlich  von 
Tricst  am  Meerbusen).  In  der  ebendort  ge- 
legenen Grotta  Noe  erstreckt  sich  der  Pflanzen- 
wuchs bis  zu  einer  Tiefe  von  35m,  da  die 
EinstiegöiTnung  einen  Durchmesser  von  45  m 
besitzt.  Wieder  andere  Höhlen,  wie  die  Grotta 
di  Bozje  polje,  der  Pozzo  di  Cibic,  die  Grotta 
di  Tcrnovizza  (Jama  Hribah)  bei  Prosecco  (nord- 
westlich von  Tri  est)  boten  nur  zum  Theil  Neues, 
so  besonders  die  letztgenannte  schöne  Stalaktiten 
und  zwei  prächtige,  über  Sinterbecken  hcrab- 
fliessende  Giessbäche.  Auch  ist  sie  reich  an 
den  sogenannten  Gonfetti  delle  grotti,  d.  i.  eigen- 
thümlichen  kugelförmigen  Kalkconcretionen,  wie 
sie  sich  nur  in  einzelnen  Höhlen  in  vollkommener 
Schönheit  finden.  Die  Gesammtlänge  dieser 
Grotte  beträgt  244  m.  Wieder  andere  Grotten 
bietet  die  Umgebung  von  Briscici.  Zunächst  ist 
da  die  durch  drei  gesonderte  Eingänge  zugäng- 
liche Grotta  gigante  zu  erwähnen.  An  einen 
Schlund  von  16  m  Tiefe  schliesst  sich  der 
mit  zahllosen  prächtigen,  in  schneeiger  Weisse 
schimmernden  Säulen  geschmückte  Kaiserdom. 
Seine  Decke  erhebt  sich  150  m  über  den  Boden. 
Die  ebendort  gelegene  Grotta  delle  Druse  zeichnet 
sich  durch  die  glänzenden  Krystalldrusen  aus, 
mit  denen  die  Wände  ihrer  Endkammern  über- 
zogen sind.  In  anderen,  wie  der  Grotta  di  Slivno. 
fand  man  zahlreiche,  in  Folge  von  Erdbeben 
mitten  durchgebrochene  Tropfsteinsäulen.  Auf 
zeitweise  Anwesenheit  starker  Wassermengen 
deutet  der  Schlamm,  welcher  bisweilen  die 
Höhlen  wände  überzieht,  wie  in  dem  Schlünde 
bei  Opcina.  Während  viele  der  erwähnten  Höhlen 
nur  enge,  brunnenartige  Zugänge  besitzen,  erfreut 
sich  die  Voragine  di  Bressovizza  eines  Durch- 
messers von  50  m;  in  63  m  Tiefe  öffnen  sich 
zahlreiche  Gänge,  deren  Wände  mit  schönen 
Inkrustationen  bekleidet  sind,  und  auf  deren 
Boden  man  wieder  die  schon  erwähnten  Tropf- 
steinperlen findet.  Eine  der  prächtigsten  Höhlen 
erschloss  man  in  der  (  averna  di  Pausane  (Kramplac 
jama)  bei  Matteria.  Auf  ein  kleineres  Vestibulum 
folgen  mehrere  Säle  mit  Reihen  rosarother  Säulen, 
Wasserbecken  und  glänzenden  Inkrustationen  der 
Wände.  Aehnliche  Ergebnisse  hatte  die  Er- 
forschung der  Fovea  Martel  bei  Bassovizza, 
eines  oim  tiefen,  engen  Schlundes,  an  den  sich 
zwei  weitere  von  je  40  m  anschliessen.  Der  eine 
derselben  steht  mit  Gängen  und  Kammern  in 
Verbindung,  die  mit  einem  Chaos  der  wunder- 
barsten Säulen  angefüllt  sind.  Die  Gesammt- 
länge beträgt  19z  m.  Die  Section  des  Club 
Touristi  Italiani  hat  im  Ganzen  bereits  gegen 
dreihundert  Höhlen  untersucht  und  besitzt  in 
Prosecco  ein  mit  allen  zu  solchen  Forschungen 
nötlügen  Gegenständen  ausgerüstetes  Depot.  Man 
findet  hier  450  in  Strickleitern,  600  m  Taue, 
Sprengwerkzeuge,  Leitern,  Transportwagen,  Feld- 
zelt, Apotheke  u.  s.  w.    Die  Ergebnisse  der  prä- 


historischen Untersuchungen  unter  Leitung 
des  Professors  C.  L.  Moser  werden  wir  in  einer 
folgenden  Arbeit  gesondert  behandeln. 

Als  dritte  der  Gesellschaften,  welche  sich  in 
I  riest  um  die  Höhlenkunde  verdient  machen,  ist 
endlich  die  Societä  Alpina  delle  Giulie  zu 
nennen.  Eine  in  ihrem  Schosse  gebildete  Com- 
mission  untersuchte  in  den  Jahren  1889  bis  1892 
eine  grössere  Anzahl  von  Höhlen  und  gab  im 
Bulletin  der  Gesellschaft  eine  Beschreibung  von 
22  derselben  nebst  einer  Grottenkarte  von  Tricst 
heraus.  Neuerdings  finden  sich  in  dem  Journal 
derselben,  den  Alpi  Giulie,  Mittheilungen  über 
die  Fxpeditioncn  des  letzten  Jahres.  Es  wurden 
die  Grotta  del  Orso  bei  l.ipizza,  die  schon  er- 
wähnte Grotta  dei  Morti  und  verschiedene  der 
in  der  Umgebung  von  Bassovizza  und  Gabrovizza 
gelegenen  Höhlen,  femer  die  bequem  zugängliche 
Grotta  di  formale  untersucht,  welch  letztere  sich 
häufigeren  Besuches  erfreute,  ehe  die  Grotten 
von  Adelsberg  und  St.  Canzian  zugänglich  waren, 
jetzt  aber  ganz  verlassen  liegt. 

Wie  die  vorstehenden  Ausführungen  zeigen, 
zeichnet  sich  die  Umgebung  von  Priest  durch 
einen  ganz  besonderen  Reichthum  an  sehens- 
werthen  Höhlen  aus.  Die  Besichtigung  besonders 
derjenigen  zu  St.  Canzian  ist  so  bequem  und 
von  l'riest  aus  mit  so  geringen  Kosten  verknüpft, 
dass  man  jedem  Touristen  den  kleinen  Abstecher 
empfehlen  kann.  [ysl 


Verbessertes  Gas  -  Glüh  -  Licht. 

Eine  eigenartige  und  bedeutsame  Erfindung 
auf  dem  Gebiete  der  Gas-Glüh- Licht -Industrie 
ist  von  dem  bekannten  Leiter  des  glastechnischen 
Laboratoriums  zu  Jena,  Herrn  Dr.  Schott,  ge- 
macht worden. 

Wie  fast  alle  überraschenden  neuen  Erfin- 
dungen, so  beruht  auch  diese  auf  verhältniss- 
mässig  einfachen  Grundlagen. 

Der  gewöhnliche  Gas  -  Glühlicht  -  Brenner  be- 
steht bekanntlich  aus  einem  Bunsen  -  Brenner, 
dessen  Krone  erweitert  und  oben  mit  einem 
Sieb  oder  einem  vielfach  durchlochten  Blech 
bedeckt  ist.  Auf  diesem  Sieb  bildet  sich  die 
farblose  Flaminc  und  umspült  den  an  einem 
centralen  Stift  aufgehängten  Glühstrumpf,  welcher 
letztere  wieder  einen  gewissen  Halt  an  den 
Seiten  wänden  der  erweiterten  Krone  findet. 

Die  dem  Brenner  durch  die  unteren  Oeffnungen 
zugeführte  Luft  genügt  nur  zur  Entleuchtung  der 
Gasflamme,  nicht  aber  zur  vollständigen  Ver- 
brennung. Die  zu  diesem  Zweck  noch  erforder- 
liche Luft  tritt  bei  den  gewöhnlichen  Glühlicht- 
Brenneni  in  die  ringförmige  Spalte  ein,  welche 
sich  zwischen  dem  Glühstrumpf  und  dem  zu 
seinem  Schutz  aufgesetzten  Glas-Cvlinder  befindet. 

Dr.  Schott  hat  nun  die  merkwürdige  Beob- 
achtung gemacht,  dass  die  Leuchtkraft  des  Glüh- 
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körpers  ganz  erheblich,  in  einzelnen  Fällen  bis  um 
60  pCt.,  gesteigert  werden  kann,  wenn  die  zuletzt 
erwähnteVerbrennungsluft  nicht  parallel  dem  Glüh- 
körper entlang  .streift,  sondern  senkrec  ht  auf  den- 
selben auftritft.  Kr  erreicht  dieses,  indem  er  den  zur 
Aufnahme  des  Cylinders  bestimmten  Messingkranz 
rings  um  den  Brenner  luftdicht  abschliesst  und 
dafür  den  Cylinder  mit  einer  Anzahl  von  Luft- 
löchern versieht.  Um  diese  so  gross  wie  mög- 
lich machen  zu  können,  werden  die  neuen  (  v- 
linder  bauchig  erweitert.  I  m  ferner  jeden  ge- 
wöhnlichen Glühlicht-Brenner  in  einen  solchen  der 
neuen  Construclion  zu  verwandeln,  wird  den 
Jenenser  (  ylindern  eine  Messingkappe  beigegeben, 
welche  nach  Abschrauben  des  Kopfes  in  den 
Brennerkranz  eingelegt  werden  kann  und  die 
Ocffnungen  desselben  verschliesst. 

Es  hat  sich  für  diese  Brenner  als  zweck- 
mässig erwiesen,  gerade  das  zu  begünstigen,  was 
man  sonst  zu  vermeiden  sucht,  nämlich  die  Bil- 
dung einer  leichten  Einschnürung,  der  sogenannten 
Taille,  bei  den  Glühkörpern.  Wie  die  genau 
glockenförmige,  so  lässt  sich  auch  die  eingeschnürte 
Form  des  Glühkörpers  durch  zweckmässige  Ma- 
nipulation bei  der  Herstellung  desselben  leicht 
herbeiführen. 

Dr.  Schott  hat  den  Versuch  gemacht,  die  von 
ihm  beobachtete  merkwürdige  Erscheinung  auf 
theoretischem  Wege  zu  begründen.  Wir  behalten 
uns  vor,  auf  diesen  Gegenstand  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Theorie  des  Gas -Glühlichtes 
überhaupt  zurückzukommen.  s.  [SJu] 


RUNDSCHAU. 

Dass  das  Gold  bei  der  Erhitzung  über  seinen 
Schmelzpunkt  hinaus  sich  verflüchtigen  kann,  ist  eine 
zwar  wiederholt  festgestellte,  aber  nicht  allgemein  bekannte 
Thatsachc.  Erreicht  indes*  die  Erwärmung  die  Schmelz- 
temperatur ile»  Golde*  nicht,  so  tritt  auch  keine  Ver- 
flüchtigung ein.  Die  von  Homberg  im  Jahre  1709  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  sich  das  Gold  bei  der  oxydi- 
renden  Rö»tung  von  goldhaltigem  Schwefelkies  (Pyrit) 
vollständig  verflüchtige,  wurde  später  durch  den  bekannten 
Frcibcrgcr  Metallurgen  Platt ner  widerlegt. 

In  den  im  Jahre  1792  in  Berlin  erschienenen  Anfangs- 
gründen der  antiphlogistischen  Chemie  von  Dr.  Christoph 
Girtanner  heisst  es  auf  Seite  304:  „Das  Gold  schmilzt, 
sobald  es  glüht.  Geschmolzen  sieht  es  grün  au*.  Es 
verändert  sich  nicht  im  Feuer;  aber  es  verglast  sich  und 
verfliegt  zum  Theil  in  dem  Brennpunkte  des 
Brennspicgels.  Das  in  dem  Hrennpunkte  entstehende 
Glas  hat  eine  violette  Farl>c,  es  ist  eine  verglaste  Gold- 
halbsäurc." 

Winkler*)  fand  durch  Versuche  im  Kleinen,  dass 
der  Verlust  an  Gold  beim  Rösten  goldhaltiger  Gemenge 
nur  gering  ist,  und  Aidarow  machte  in  einer  Abband- 

*)  Lampadius:  Die  neueren  Fortschritte  im  Gebiete 
der  gesammten  Hüttenkunde  in  Nachträgen;  Freiberg 
1839,  S.  58. 


lung  über  die  NichtVerflüchtigung  des  Goldes  beim  Rösten 
der  Rohsteine*)  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam, 
welche  sich  der  Bestimmung  des  (ioldcs  in  goldhaltigen 
Substanzen  auf  trockenem  Wege  entgegenstellen,  und  wies 
nach,  dass  dabei  leicht  ein  Theil  des  lioldcs  auch  mechanisch 
verlorengehen  kann.  Merkwürdigerweise  ist  es  Plattner 
bei  seineu  ausgedehnten  Versuchen  über  die  chlorlrendc 
Rüstuug  entgangen,  dass  dabei  Gold  verflüchtigt  wird.**) 
Erst  Küstcl  fand  gegen  Ende  der  siebziger  Jahre,  dass 
bei  der  chlorircndcn  Rüstung  von  Tcllurgold  enthaltenden 
F.rzcn  ein  Goldverlust  bis  8  pCt.  eintrat.  Später  stellte 
auch  C.  X.  Aaron,  der  Besitzer  der  Mclrosc-Wcrkc  in 
Californien,  fest,  dass  beim  chlorirenden  Rösten  gold- 
haltiger Pyrite  ein  starker  Goldverlust  stattfindet,  indem 
er  aus  einem  Vorrath  von  Pyriten  oder  „conccntratcs" 
etwa  für  600  Pfund  Sterling  weniger  Gold  ausbrachte, 
als  er  selbst  nach  vorherigen  Proben  garantirt  hatte,  und 
nun  Ersatz  leisten  musste. 

Bei  näherer  Untersuchung  fand  er  im  Fuchs  des 
Röstofens  ein  Sublimationsproduct,  das  vorwiegend  Gold 
enthielt. 

Nach  Schnabel***)  zeigle  sich  bei  den  Versuchen 
von  Aaron  über  den  ArbciUthüren  des  Ofens  und  an 
dessen  äusserem  Mauerwerk  ein  gelbes  Sublimat,  welches 
Gold,  Blei,  Eiseuchlorid  und  Kupfcrchlorid  enthielt.  Da 
sich  im  Flugstaub  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Gold 
vorfand,  so  nahm  Aaron  an,  dass  das  Gold  in  einer 
nur  schwierig  condensirbaren  Verbindung  verflüchtigt 
worden  sei.  Diese  Verluste  an  Gold  waren  dadurch 
entstanden,  dass  den  rohen  Erzen  vor  Beginn  der  Röstung 
2  pCt.  Kochsalz  zugesetzt  worden  war.  Später  vermied 
man  die  Verluste  dadurch,  dass  man  die  Erze  zunächst 
todtröstete ,  dann  sie  abkühlen  licss  und  hiernach  erst 
mit  Salz  vermengte. 

Nach  Untersuchungen  von  Stetcfcldt  soll  der  Gold- 
verlust bei  der  chlorircndcn  Röstung  eines  Erzes  von 
Minas  (Mexico)  zwischen  42,8  bis  93  pCt.  des  Gold- 
gehaltes betragen  haben.  Debray  hat  gezeigt,  das* 
beim  L'ebcrleilen  von  trockenem  Chlorgas  über  me- 
tallisches Gold  (in  dünnen  Blättern),  das  in  einer  Glas- 
röhre bis  auf  300°  erhitzt  wird,  Chlorgold  entsteht,  das 
sich  am  kältesten  Theil  des  Rohres  in  langen  rüthlichen 
Nadeln  absetzt.  Krüss  fand  dagegen,  dass  frisch  ge- 
fälltes und  getrocknetes  Gold,  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen auf  180*  erhitzt,  bereits  bei  140  bis  150"  roth- 
braune Dämpfe  von  Chlorgold  entlisst,  die  sich  im 
kühleren  Theile  der  Rühre  zu  orangefarbigem  Pulver 
condensiren.  Bei  weiteren  Erwärmungen  zerfällt  das 
Sublimat  unter  Bildung  niedriger  Chlorüre.  |) 

Samuel  B.  Christy  hat  im  Jahre  1882  den  Gold- 
verlust auf  einem  californischen  Werke  durch  Charles 
E.  Hayes  feststellen  lassen;  derselbe  wurde  zu  49,58  pCt. 
ermittelt.  Um  dann  auch  den  Finfluss  festzustellen, 
welchen  einerseits  die  Dauer  der  Röstung  und  anderer- 
seits die  Temperatur,  bei  welcher  die  Rüstung  vor- 
genommen wird,  auf  den  Goldverlust  ausüben,  hat 
Christy  selbst  gegen  200  Versuche  ausgeführt,  deren 
Ergebnis*  war,  dass  der  Verlust  an  Gold  sowohl  mit 
der  Dauer  der  Rüstung,  als  auch  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  wächst. 

*)  ßerg-.,-erls/reUnd,  Bd.  XVIII,  S  I. 
*•)  Vcrgl    C    Schnabel:    Gold   f/eitschr.  dei  IW- 
eins,  deutscher  Ingenieure  1891  S.  2-13 .) 
***)  a.  a.  O. 

t)  Vcrgl.  Dr.  E.  F.  Dürre:  Ziele  und  Grenzen  der 
Electromttallurgie.    S.  123.     Leipzig  1896. 
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Auch  über  den  Kinrluss,  den  das  Chlnr  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  auf  das  Gold  ausübt,  wurden 
zahlreiche  Versuche  angestellt,  welche  ergaben,  dass  die 
Verflüchtigung  de*  Golde«  schon  hei  iuo"  beginnt  und 
dann  bis  2$o°  rasch  zunimmt.  Von  diesem  Punkte  an 
nimmt  sie  bis  zur  Rothgluth  ab,  um  von  da  an  wieder 
zu  steigen. 

Nach  Schnabel  ist  der  Goldverlust  bei  Kirschroth- 
gluth  fünfmal  so  gross,  bei  beginnender  Gelbgluth  acht- 
mal und  bei  der  Schmclzbitzc  des  Goldes  dreissigmal  so 
gross,  wie  bei  beginnender  Rothgluth.  In  einer  chlor- 
haltigen Atmosphäre  verliert  da*  Gold,  wenn  es  über 
seine  Schmelztemperatur  hinaus  erwärmt  wird,  dreihundert- 
mal  so  viel,  wie  bei  gleicher  Temperatur  in  chlorfrcicr  Luft. 

Auch  mit  der  Stärke  des  Chlorstromc»  nimmt  der 
Geldverlust  zu;  ferner  wurde  festgestellt,  dass  die  Ver- 
flüchtigung des  Goldes  im  Chlorstromc  um  so  grosser 
ist,  je  kleiner  die  Goldkorncr  sind. 

Da  das  Gold  bei  der  cblorircnden  Rostung  ohne 
Zweifel  als  Chlorverbindung  entweicht  und  der  Verlust 
mit  der  Temperatur  zunimmt,  so  ist  es  nothwendig, 
diesen  Process  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  aus- 
zufuhren und  den  Verlauf  desselben  beständig  zu  con- 
trolliren.  OttoVoc.il. 

•      ♦  * 

Ein  grosshirnloser  Hund.  Um  Aufschlug  über  die 
Mitwirkung  der  einzelnen  Theile  des  Gehirnes  am  geistigen 
Process  zu  erlangen ,  hat  man  schon  seit  Jahrzehnten 
niederen  Thiercn,  namentlich  Fröschen,  auch  Tauben 
einzelne  Gehinitheilc  genommen  und  ihr  Verhalten  beob- 
achtet Allein,  da  es  sich  hierbei  um  Thicrc  handelt, 
deren  geistige  Thätigkeit  nicht  sehr  vielseitig  ist,  so  war 
die  Ausbeute  nicht  eben  reichlich.  Dem  bekannten 
Gehiniphysiologen  Friedrich  Goltz  in  Strasshurg  ist 
es  jedoch  mittelst  einer  von  ihm  ausgebildeten,  nahezu 
schmerzlosen  Methode  gelungen,  Hunde  ihres  Grosshirns 
völlig  zu  berauben,  ohne  dass  diese  Thicrc,  wenn  sie  die 
unmittelbaren  Folgen  dieses  Eingriffes  überwunden  haben, 
merkliche  Einbussc  an  ihrem  körperlichen  Befinden  erleiden, 
oder  sich  ausser! ich  von  normalen  Hunden  unterscheiden. 
Er  besitzt  jetzt  (1897!  einen  solchen  wohlgenährten  Hund 
mit  lebhaften  Augen,  dem  vor  fünf  Jahren  sein  Grosshim 
genommen  wurde,  und  der  sich  nur  seelisch  aber  nicht 
körperlich  von  anderen  Hunden  unterscheidet.  Wenn 
sich  die  Futterstunde  de»  unablässig  in  seinem  Käfig 
auf-  und  abgehenden  Thieres  nähert,  wird  er  unruhig 
und  erhebt  sich  wie  suchend  auf  den  Hinterpfoten,  al>cr 
er  kennt  seinen  Wärter  nicht,  der  ihm  täglich  das  Kutter 
bringt ,  und  sucht  sich  durch  Beisscn  und  heftige  Be- 
wegungen dagegen  zu  wehren,  wenn  ihn  dieser  aus  dem 
Käfig  hebt.  Er  besitzt  eben  in  Folge  des  Gehinimangels 
keinerlei  Erinnerungsbilder  und  vermag  die  zu  ihm  ge- 
langenden Sinncseindrückc  nicht  zu  deuten.  Das  Beisscn 
und  Sichwehren  sind  instinetive  Reflexbewegungen,  die 
eben  dadurch  ausgelöst  werden,  dass  er  angefasst  wurde. 
Ebenso  schnappt  er  nach  dem  Fussc,  der  ihn  tritt 

Wenn  er  nun  auf  den  Tisch  gestellt  wird  und  sich 
beruhigt  hat,  sieht  und  riecht  er  die  vor  ihm  um- 
geschütteten Flcischstücke  wohl,  weiss  alicr  nicht,  was 
das  ist,  und  beginnt  erst  zu  fressen,  wenn  man  Kau- 
bewegungen  bei  ihm  auslöst,  was  sonderbarerweise  durch 
Kratzen  au  der  Sthwanzwurzel  bewirkt  wird.  Er  verzehrt 
dann  ohne  Gier  seine  Nahrung,  bis  er  gesattigt  ist,  wobei 
er  an  Speise  und  Trank  mehr  zu  sich  nimmt,  als  ein 
normaler  Hund  seiner  Grösse.  Wahrscheinlich  ist  das 
in  seinem  Kätig,  in  welchen  er 


unter  erneuertem  Sträuben  nach  der  Fütterung  zurück- 
versetzt wird,  die  Ursache  dieses  regen  Appetites  und 
Stoffwechsels.  Es  geht  daraus  hervor,  das»  alle  körper- 
lichen Verrichtungen,  sobald  die  Nahrungsbedürfnissc 
regelmässig  befriedigt  werden,  sich  in  den  mittleren  und 
hinteren  Himlhcilcu  regeln  und  der  Mitwirkung  des 
Giosshirns  nicht  benöthigen,  so  dass  dieses  vollkommen 
frei  den  höheren  Zwecken  des  hewussten  Lebens  (Bcgtifls- 
bildung.  Krinnerungsleben,  Erziehung  u.  s.  w.)  dienen  kann. 

E.  K.  [S»«6] 

*      •  * 

Die  Meermühlen  von  Argostoli.  Auf  der  nächst 
(  orfu  grössten  der  ionischen  Inseln,  Kephallcnia,  liegt 
an  einer  tiefen  Bucht  des  Meeres  die  Stadt  Argostoli, 
welche  etwa  10  240  Einwohner  zählt.  Nahe  dem  Hafen 
dieser  Stadt  befinden  sich  zwei  Wassermühlen,  welche 
die  Kigcnthümlichkeit  auszeichnet,  dass  sie  durch  das 
Meer  in  Bewegung  gesetzt  werden,  welches  fortwährend 
zwischen  den  beiden  Vorgebirgen  von  Lcxuri  und  Ar- 
gostoli in  die  Bucht  strömt  und  deshalb  wie  ein  Klus» 
benutzt  werden  kann  Obwohl  diese  Thatsacbe  schon 
seit  Langem  bekannt  ist,  wird  sie  doch  erst  seit  dem 
Jahre  1835  durch  die  damals  errichteten  zwei  Mühlen 
ausgenutzt.  Das  in  die  Bucht  geströmte  Wasser  fliesst 
in  die  Spalten  des  durch  häufige  Erdbeben  zerklüfteten 
Vorgebirge».  Wo  aber  dieser  ungefähr  800  m  breite 
Strom  weiter  hinfiiesst,  hat  bis  heute  noch  nicht  genau 
festgestellt  werden  können,  obwohl  sich  Geologen  schon 
w  iederholt  mit  «1er  Frage  beschäftigt  haben,  unter  Anderen 
Wiebel  in  seiner  1874  in  Hamburg  erschienenen  Schrift: 
Die  fnsrl  Krphallrnui  und  die  Meermiiklen  von  Argostoli. 
Wenn  auch  durch  die  wiederholten  Erdbeben,  —  von 
denen 


<l:\s  am 


4.  Februar  1867  besonders  hervorzuheben 
ist,  denn  es  zerstörte  ausser  den  Städten  Lcxuri  und 
Argostoli  mehr  als  vierzig  Dörfer  -  sich  grosse  Spalten 
und  Risse  in  den  Felsen  bildeten,  so  müssten  dieselben 
doch,  und  wenn  sie  auch  noch  so  gross  wären,  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  resp.  Jahrhunderte  von  dem  einströmenden 
Wasser  längst  ausgefüllt  sein  Neuerdings  haben,  wie 
die  Revue  uuntißque  in  Nr.  20  berichtet,  zwei  Engländer, 
deren  Namen  die  Revue  leider  nicht  nennt,  diesen  Meer- 
strom untersucht  und  glauben  denselben  dahin  erklären 
zu  können,  dass  das  in  die  Tiefe  gelangte  Wasser  auf 
heissc  Stellen  trifft,  dadurch  erhitzt  wird  und  dann  ausser- 
halb der  Meerenge  als  heissc  Quellen  wieder  in  die 
Höhe  steigt.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges 
wäre  durch  eine  eigentümliche  Formation  der  Klüftung 
ja  nicht  ausgeschlossen,  immerhin  ist,  wie  auch  die  Revue 
stirntifiqur  erklärt,  noch  kein  positiver  Beweis  für  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  beigebracht.       H.  V.  (v^l 

'      *  1 

Die   physiologische    Rolle   der   Ohrmuschel  hat 

bereits  viele  Physiker  und  Physiologen  beschäftigt,  ohne 
dass  darüber  ein  volles  Einverständniss  erzielt  worden 
wäre.  Die  meisten  betrachteten  das  äussere  Ohr  wie 
eine  Art  Hörrohr,  welches  die  Töne  auffängt,  andere 
wollten  gar  keinen  Nutzen  finden  und  behaupteten,  ein 
Mensch,  dem  die  Ohrmuscheln  weggeschnitten  seien, 
höre  ebenso  gut,  wie  vorher.  Savard  hielt  die  Ohr- 
muscheln  für  eine  vihrirende  Membran  und  schrieb  ihren 
Falten  und  Windungen  den  Vortheil  zu ,  dass  dadurch 
alle  Schallwellen  wenigstens  an  einer  Stelle  senkrecht 
auftreffen  würden  Herr  Fcre  hat  nun  der  Pariser 
Biologischen  Gesellschaft  neue  Studien  vorgelegt,  bei 
denen  er  eine  schwingende  Stimmgabel  in  einer  mit  der 
Ohrmuschel  parallelen  Ebene  bewegte.    Dabei  traten  als- 
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bald  Verstärkungen  und  Schwächungen  des  Tone»  her-  1 
vor,  von  denen  die  erstcren  den  Windungen,  die  anderen 
den  hervortretenden  Leisten  entsprachen.  Bei  schlecht 
geformten  Ohren  liess  »ich  schliesscn,  das»  sich  mit  der 
Veränderung  der  Kalten  auch  die  Aufnahme  der  Töne 
veränderte.  Es  wird  daran  erinnert,  dass  die  Beweg- 
lichkeit des  äusseren  Ohres  bei  feinhörigen  Thiercn  auf 
die  Wichtigkeit  der  Ohrmuschel  für  die  Aufnahme 
schwacher  und  undeutlicher  Geräusche  hindeutet.  (Cosmos.J 

*  «  * 

Die  Auffindung  einer  neuen  Guttapercha  -  Pflanze  | 

im  französischen  Sudan  kann  bei  dem  grossen  Bedarfe  ' 
an  Guttapercha  in  unsrem  elektrischen  Zeitalter  für  das  \ 
betreffende  Land  wichtig  werden.    Es  handelt  sich  um  j 
eine  Liane,  I,ithophila  alba,  die  im  vorigen  Jahre  von 
Sarrazin  in  Boleya  und  Sankaran  entdeckt  wurde  und 
häufig  genug  ist,  um  einen  Jahres-Ertrag  von  mehr  als  ■ 
IOOOOO  kg  in  Aussicht  zu  stellen.    Der  Saft  wird  durch  ; 
T-förmigc  Einschnitte  in  Stengel  und  grüne  Frucht  gc-  j 
wonnen  und  liefert,  nachdem  man  ihn  in  Kalebassen  | 
aufgefangen  und  bei  gelindem  Feuer  eingedickt  hat.  V«, 
bis  lft  seines  Gewichts  sehr  bildsames  und  die  Eleklri- 
cität  schlecht  leitendes  Guttapercha,  welches  in  Terpen- 
tinöl und  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslich  ist.  [5,55] 

•  .  ' 

Das  Eheleben  und  die  Brutpflege  der  Strausae. 

Auf  Grund  einer  langen  Erfahrung  berichtet  Herr 
Schreiner,  der  seit  neun  Jahren  Stranssc  züchtet,  im 
Märzheft  des  Zoologüt,  das*  die  Sitten  der  Strausse 
besser  sind  als  ihr  Ruf.  Im  Grunde  und  nach  seinem 
ganzen  Temperamente  huldigt  das  Männchen  der  Mono- 
gamie, und  wenn  es  durch  die  Gelegenheit  zum  Polygamen 
gemacht  wird,  geschieht  dies  mehr  aus  Schwäche  und 
Freundlichkeit,  als  in  Folge  einer  Zügcllosigkeit  der 
1  Leidenschaften.  Wenn  die  Jahreszeit  kommt,  wählt  es 
ein  Weibchen,  und  beide  gehen  daran,  ein  grosses  Nest 
herzurichten.  Das  Weibchen  legt  seine  Eier  hinein  und 
beginnt  mit  dem  Brüten,  wenn  sich  deren  zwölf  bis 
fünfzehn  angesammelt  haben.  Das  Männchen  übernimmt 
willig  die  auf  sein  Theil  fallende  grössere  Hälfte  der 
ehelichen  Pflichten,  denn  das  Weibchen  brütet  nur  von 
8  oder  9  Uhr  Morgens  bis  4  L'hr  Nachmittags,  worauf 
das  Männchen  seine  Stelle  bis  9  Uhr  Morgens  einnimmt. 
Die  Ablösungszeit  wird  pünktlich  von  beiden  Gatten  ein- 
gehalten. Man  lese  oft,  dass  die  Ausbrütung  der  Strausscn- 
Eier  am  Tage  der  Sonnenwärme  überlassen  würde,  aber 
die*  »ei  ein  Irrthum.  In  Wirklichkeit  sei  die  Tagcs- 
bebrütung  eine  Noth wendigkeit,  um  zu  verhüten,  dass 
die  Eier  in  der  Sonne  gekocht  würden.  Herr  Schreiner 
beobachtete  thatsächlich  um  die  Mittagszeit  im  Sande 
eine  Temperatur  von  66°,  bei  welcher  die  Embryonen 
getödtet,  statt  entwickelt  werden  würden. 

Gewöhnlich  wird  das  Nest  abseits  von  den  Futter- 
plätzen angelegt,  aher  da  meist  der  Nachzucht  wegen 
mehr  Weibchen  als  Männchen  gehalten  werden,  kommt 
es  ja  allerdings  vor ,  dass  die  Männchen  trotz  der 
Zügel ,  welche  die  Brutpflicht  ihrer  Leidenschaft  auf- 
legt, polygame  Triebe  entwickeln.  Der  Züchter  sieht 
das  sehr  ungern,  denn  die  Folgen  sind  meist  für  die 
junge  Brut  verhängnissvoll.  Die  neu  gewonnenen 
Weibchen  legen  ihre  Eier  zu  den  vorhandenen  und  die 
Weibchen  brüten  dann  Seite  an  Seite,  aber  die  Männchen 
können  der  Ablösungspflicht  für  das  vergrößerte  Gelege 
nicht  genügen,  die  Eier  gleiten  aus  dem  Nest,  zerbrechen 
und  werden  zerstreut.    Nicht  selten  geschieht  es  dann, 


dass  das  Männchen  von  den  Folgen  seiner  Schwäche 
cutmuthigt,  das  Nest  auf  Nimmerwiedersehen  verlässt, 
ein  Fall,  der.  so  lauge  es  in  Monogamie  lebt,  niemals 
eintritt.  [5,77] 
*      *  • 

Die  Farben  der  BrUlantkäfer-Schuppen.  Das  pracht- 
volle Farbenspiel  dieser  in  kleinen  Grübchen  bei  Enlimus 
imperialis  (vergleiche  die  Abbildung  Seite  35  im  laufen- 
den Jahrgänge  des  Promethrm\  liegenden  Schüppchen 
von  0,1  mm  Länge  und  0,0  5  mm  Breite  gab  Herrn 
Garbasso  Veranlassung,  zu  untersuchen,  ob  dieses 
Farbenspiel  durch  Obcrflachcnfarbcn  (vergl.  Prometheus 
Nr.  343  S.  494)  oder  physikalisch  als  Farbe  dünner 
Plättchen  erzeugt  werde.  Der  Farbcnwechscl  der  bei 
einer  200-  bis  3oofachcn  Vergrösscrung  herrlich  strahlenden 
Schüppchen  bei  der  Acndcrung  des  Gesichtswinkels  gab 
darüber  keinen  sicheren  Aufschlug,  aber  beim  Druck 
auf  die  Schuppe  bildeten  sich  den  Rändern  parallele 
Farbenringe,  welche  die  ältere  Annahme  bestätigen,  dass 
es  sich  hier  um  Farben  dünner  Plättchen  handelt.  Dies 
wurde  auch  durch  den  Farbenwcchsel  bestätigt ,  der  ein- 
trat, wenn  man  die  Schüppchen  l>efeuchtete  oder  aus- 
trocknete. Es  wird  durch  diese  in  den  Afemorie  drlla 
R.  Aceademi«  dc/le  Science  di  Torino  erschienene  Arbeit 
bestätigt,  dass  die  Einwürfe  gegen  die  Theorie  von 
Walter,  welche  ich  an  oben  citirtcr  Stelle  vorgebracht 
habe,  wohl  begründet  waren.  f..  K.  [si<m>] 


BÜCHERSCHAU. 

Escheubacher,    August,    Chemiker.      Die  Feuer- 
■tverkerei    oder    die    Fabrikation    der  Feuerwerks- 
korper.     Eine  Darstellung   der    gesammten  Pyro- 
technik ,  enthaltend  die  vorzüglichsten  Vorschriften 
zur  Anfertigung  sämmtlicher  Feuerwerksobjecte,  als 
aller  Arten  von  Leuchtfeuern,  Sternen,  Leuchtkugeln, 
Raketen,   der  Luft-  und  Wasserfeuerwerke,  sowie 
einen  Abriss   der   für  deu   Feuerwerker  wichtigen 
Grundlchrcn  der  Chemie.    Für  Pyrotechniker  und 
Dilettanten   leichtfasslich   dargestellt.     Mit    51  er- 
läuternden Abbildungen.   3.  sehr  vermehrte  und  ver- 
besserte Aufl.   (Chem.-techn.  Bibliothek  Bd.  1 1.)  8°. 
(VIII,  271  S.)  Wien,  A.Hartlebcn's  Verlag.  Preis  4  M. 
Bei  dem  auf  eine  verhällnissmässig  kleine  Zahl  von 
Interessenten  beschränkten  Bedarf  eines  Handbuches  der 
Feuerwerkerei  spricht  es  für  die  Güte  des  vorliegenden 
Buches,  dass  eine  dritte  Auflage  desselben  noth  wendig 
geworden  ist,  zumal  ein  Mangel  an  derartigen  Büchern 
nicht   besteht.     Die   Feuerwerkerei   beruht  heute  nach 
ihrem   mehrtausendjährigen   Bestehen  nicht  mehr  allein 
auf  Erfahrung,  obgleich  sie  den  alten  Persern,  Aegypten! 
und  besonders  den  Chinesen  eine  solche  Fülle  von  Kennt- 
nissen, Hülfsmittcln  und  Rathschlägen  bot,  dass  ihre 
Feuerwerke  zu  den  glänzendsten  Veranstaltungen  öffent- 
licher und  privater  Feste  gehörten.     Heute  kann  und 
darf  der  Feuerwerker  gewisser  Kenntnisse  der  Chemie 
nicht  mehr  entbehren;  er  ist  gezwungen,  den  Fortschritten 
der  Chemie  zu  folgen,  denen  der  Verfasser  in  der  neuen 
Auflage    seines  Buches  auch  Rechnung  gelragen  hat. 
Aber  deshalb  die   Feuerwerkerci    als  ein  „chemisches 
Gewerbe"  zu  bezeichnen,  scheint  uns  doch  dem  Wesen 
derselben  nicht  zu  entsprechen.    Gern  wollen  wir  zu- 
geben, da»*  die  „pyrotechnische  Chemie"  der  wichtigste 
Theil  der  Feuerwerkerei  ist  --  oder  doch  sein  sollte; 
nicht  geschäftlicher  Vortheile  wegen,  sondern  damit  der 
Feuerwerker  durch  sachgemässc  Behandlung  der  Chcmi- 
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katien  bei  deren  Verwendung  zu  Feuerwerkssätzen  und 
der  Vcrarlicitung  der  letzteren  sich  und  seine  Mitarbeiter 
vor  Gefahren  nach  Möglichkeit  zu  schützen  weiss.  Die 
Anfertigung  der  Feuerwerkskörper  in  allen  ihren  Thcilen 
und  deren  Zusammensetzung  ist  anschaulich  und  sachlich 
bcschnclx-n.  Auf  die  zahlreichen  Recrpte  für  farbige 
Leuchtsätze  aller  Art  möchten  w  ir  besonders  hinweisen,  aber 
auch  nicht  unerwähnt  lassen,  wie  die  Verallgemeinerung 
gewisser  Begriffe  und  die  lexikalische  Sucht  nach 
„Definitionen"  zu  merkwürdigen  Erklärungen  führen 
kann.  Der  Verfasser  sagt:  ,,I)ic  Pyrotechnik  lasst  sich 
in  drei  Hauptthcile  zerlegen:  in  die  Kricgspytutcchnik 
oder  Artillerie*  issenschaft,  in  die  Sprengtechuik  und  in 
die  Pyrotechnik  im  engeren  Sinne  oder  die  sogenannte 
Kunst-  und  Lustfeucrwcrkcrci".  (  A>i»t».  (sjoi) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  ileaprtchunc  behält  »ich  die  Redaction  vor.) 

Der  ewige,  allgegenwärtige  und  allvollkommene  Stoff, 
iler  einzige  mögliche  Urgrund  alles  Seyns  und  Diiserns. 
Von  einem  Ireicn  Wandersmann  tluich  die  Gebiete 
menschlichen  Wissen»,  Denkens  und  Korschcns.  Vierter 
Band.  gr.  8".  (V,  457  S.)  Leipzig,  Veit  &  Comp. 
I'reis  gebunden  6  M 

Hcussi,  Dr.  Jacob.  Leitfaden  der  Physik.  14.  verb. 
Aufl.  Mit  159  in  den  Text  gedruckt.  Holzschnitten. 
Bearbeitet  von  H.  Weinert  Ausgabe  mit  Anhang: 
Grundbegriffe  der  Chemie.  8°.  (VIII,  144  u.  30  S  1 
Berlin,  Otto  Salle.    Breis  1,80  M. 

Scrvus,  Dr.  H  ,  Oberlehrer  u  Priv. -Dozent.  Pegeln 
der  Arithmetik  und  Algebra  zum  Gebrauche  an 
höheren  Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterricht. 
Teil  I.  Unter-Tertia,  Ober-Tertia  und  Uuler-Secuiida. 
Teil  II.  Obcr-Scpunda  und  Prima.  8°.  (VI.  130 
u.  235  S  1     Kbda.     Preis  1,40  u.  2,40  M. 

Levin.  Dr.  phil.  Wilhelm.  Oberlehrer.  Methodischer 
Ijettfadtn  fitr  den  Anfangsunterricht  in  der  Chemie 
unter  Berücksichtigung  der  Mineralogie.  Mit  87  Ab- 
bildungen. 2.  verb.  Aufl.  8°.  (V,  170  S.)  Ebda. 
Preis  2  M. 

Fedorow,  Prof.  E.  von.  Ueber  den  (iebrauch  der 
stenographischen  Xetze.  Leipzig.  Wilhelm  F.ngel- 
mann.    Preis  1,50  M. 


POST. 

Saline  Sülbeck,  den  27.  Mai  1897. 
bei  Salzdcrhcldcn 

An  den  Herausgeber  des  ..Prometheus". 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

In  der  heutigen  Nummer  398  des  Piomethewt  befindet 
sich  auf  Seite  543  eine  Notiz  über  elektrische  Pökclung 
des  Fleisches,  in  welcher  angegeben  wird,  da»  frische 
Fleisch  werde  in  eine  3oproccnligc  Kochsalzlösung  ge- 
bracht Da  es  nun  keine  30  procentige  wisset  ige  Koch- 
salzlösungen giebt,  erlaube  ich  mir  die  ergebene  Anfrage, 
ob  hier  vielleicht  ein  Druckfehler  vorliegt,  oder  ob  da* 
„30  procentig"  in  dem  Sinne  gemeint  ist.  dass  in  100  Ge- 
w  ichutthcilen  Wasser  30  Gcwichtsthcilc  Kochsalz  auf- 
gelöst sind,  was  allerdings  gewöhnlich  unter  der  Be- 
zeichnung „procentig"  nicht  zu  verstehen  ist. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Lockemutin. 


Selbstverständlich  handelt  es  sich  um  einen  Druck- 
fehler, der  beim  Lesen  der  Cnrrectur  übersehen  worden 
ist.  Es  muss  offenbar  heissen  „drei procentig«  Koch- 
salzlösung". Das  Manuscript  ist  uns  nicht  mehr  zur 
Hand,  aber  wir  trauen  weder  nnsrem  Referenten  zu, 
nicht  zu  wissen,  das*  es  keine  3oprocentige  Kochsalz- 
lösung giebt,  noch  uns,  einen  derartigen  Unsinn,  wenn  er 
in  einem  Manuscriptc  vorkommen  sollte,  zu  übersehen. 
Die  sinnreiche  Erklärung,  welche  der  Herr  Einsender 
den  30  Proccnten  giebt  und  mittelst  deren  es  eben  noch 
gelingt,  die  Lösung  bis  in  das  Bereich  der  Möglichkeit, 
nämlich  auf  23  pCt.  zu  verdünnen,  ist  natürlich  auch 
unzulässig  mit  Rücksicht  auf  den  beabsichtigten  Zweck. 
Denn  da  1000  Kilo  Fleisch  in  3000  Liter  Lake  ge- 
pökelt werden  »ollen,  so  würde  unter  der  Voraussetzung 
völliger  Durchdringung  das  Fleisch  einen  Salzgehalt  von 
etwa  18  pCt.  annehmen,  durch  welchen  es  vollkommen 
ungeniessbar  werden  würde.  Bei  unvollständiger  Durch- 
dringung würden  wenigstens  die  Randpartien  leiden. 
Gewöhnliches  Pökelfleisch  hat  einen  Salzgehalt  von  0,4 
bis  0,5  pCt.  Die  Anwendung  der  Elektricilät  hat  offen- 
l.ar  den  /.weck,  durch  Entwickclung  geringer  Mengen 
von  Chlor  die  Keime  von  Fäulnissorganismen  zu  tödten. 
[5j<)6]  Der  Herausgeber. 


In  Bezug  auf  die  Mittheilung  des  Herrn  Schaaf  in 
Nr.  399  des  Prometheus  erlaube  ich  mir  eine  andere 
Erklärung  des  Phänomens  zu  geben,  welche  jedenfalls 
den  Vorzug  grösserer  Einfachheit  hat.  Ich  empfehle  den 
Versuch  zunächst  einmal  mit  einer  punktförmigen  Licht- 
quelle zu  machen,  indem  an  Stelle  der  Sonne  elektrische* 
Bogenlicht  ohne  Glocke  benutzt  wird.  Man  wird  dann 
rinden,  dass  von  der  Tropfenbildung,  besonders  bei  ge- 
nügender Entfernung  von  der  Lichtquelle,  so  daas  deren 
Dimension  gegen  die  Entfernung  verschwindet,  nicht* 
mehr  zu  sehen  ist.  Hieraus  folgt  schon  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Ausdehnung  der  Lichtquelle 
einen  Einfluss  auf  die  Erscheinung  bat,  und  dass  dieses 
tbatsächlich  der  Fall  ist,  Lasst  sich  leicht  plausibel 
machen.  Der  scheinbare  Sonnendurchmesscr  ist  bekannt- 
lich Vi  Wenn  wir  daher  von  den  beiden  End- 
punkten eine*  Durchmessers  der  Sonnenscheibe  gerade 
Linien  nach  einem  Punkt  ziehen  und  dieselben  über 
diesen  Punkt  hinaus  verlängern,  so  wird  der  Abstand 
der  beiden  Grenzlinien  hinter  dem  Punkte  von  einander 
etwa  gleich  des  Abstandes  von  dem  betreffenden 
Punkte  sein.  Setzen  wir  jetzt  an  Stelle  des  Punkte« 
die  beschattende  Wand  und  lassen  dieselbe  von  der 
Sonne  bescheinen,  so  wird  ausser  dem  Kemschatten, 
den  die  Wand  wirft,  ein  Halbschatten  entstehen,  dessen 
Breite  gleich  der  Entfernung  der  beiden  Wände 
von  einander  ist.  In  diesen  Halbschatten  wirft  nicht 
mehr  die  ganze  Sonuenschcibe  ihr  Licht,  sondern  nur 
ein  Thcil  derselben.  Wird  nun  ein  anderer  Gegenstand 
von  der  Seite  her  der  scbattcnwcrfcndcn  Wand  genähert, 
so  ist  auch  dieser  von  einem  Halbschatten  umgeben, 
und  man  kaun  leicht  zeigen,  dass  sich  diese  beiden  Halb- 
schatten bei  •  ihrer  Begegnung  von  einem  bestimmten 
Moment  an  zu  einem  Kemschatten  ergänzen,  und  zwar, 
dass  dieses  schon  in  einem  erheblichen  Grade  eintritt, 
ehe  die  beiden  <  iegenstande  sich  berühren.  Wenn  man 
die  Sache  durch  eine  einfache  Construcliou  verfolgt  und 
die  Lichtmenge  berechnet,  welche  jeden  Punkt  der  auf- 
fangenden Wand  trifft,  so  wird  dtc  Tropfenbildung  mit 
Leichtigkeit  erklärt. 

[}»*»]  !>»•  M. 
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Der  Monazit. 

Von  Ur.  K.  Keiliiack. 

Der  Monazit*)  ist  das  wichtigste  derjenigen 
Mineralien,  die  den  Rohstoff  für  die  hei  der 
Gasglühlicht-Bcleuchtung  verwandten  Glühstrümpfe 
liefern.  Kaum  an  einem  anderen  Stoffe  lässt  es 
sich  so  deutlich  nachweisen,  wie  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  die  Industrie  einen  bis 
dahin  nur  selten  beobachteten  Stoff  in  grösseren 
Mengen  zu  beanspruchen  in  die  T.age  kommt, 
dieser  Stoff  auch  alsbald  an  den  verschiedensten 
Orten  und  in  ausreichender  Menge  entdeckt  wird. 
Noch  vor  einigen  Jahren  war  der  Monazit  ein 
Mineral,  welches  nur  einem  kleinen  Kreise  von 
I'aihmineralogen  und  Chemikern  wegen  seiner 
interessanten  chemischen  Zusammensetzung  be- 
kannt war,  und  heute  wird  dasselbe  Mineral  all- 
jährlich in  einer  Menge  gewonnen,  die  nach 
Tausenden  von  Centnern  zählt.  --  Der  Monazit 
ist  in  chemischer  Beziehung  eine  Verbindung 
von  Phosphorsäure  mit  den  seltenen  Erden  des 
Ccrium,  Lanthan  und  Didym  und  enthält  ausser- 
dem schwankende  Mengen   von  Thorerde,  die 


*)  Als  Hauptcjuclle  für  die  folgenden  .Mittheilungen 
diente  der  gleichnamige  Aufcatz  von  H.  B.  C.  Nitze  im 
16.  Annual  rrfiort  of  Ihr  U.  St.  Grolog.  Suney.  Bd.  IV 
Mineral  Resourcrs  0/  the  U.  St.  1894.   Washington  1895. 
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entweder  an  Kieselsäure  gebunden  als  Orangit 
mit  dem  eigentlichen  Monazit  verwachsen  ist, 
oder  eine  isomorphe  Mischung  mit  jenen  erst- 
genannten Phosphaten  bildet.  Es  hat  geraume 
Zeit  gedauert,  bis  die  Wissenschaft  sich  über  die 
chemische  Zusammensetzung  unsres  Minerals  klar 
wurde.  Der  Grund  lag  darin,  dass  man  in  der 
ersten  Hälfte  unsres  Jahrhunderts  von  jenen 
genannten  seltenen  Erden  nur  wenig  wusste,  einen 
Thcil  von  ihnen  noch  gamicht  kannte  und  im 
Besitze  nur  sehr  ungenauer,  chemischer  Methoden 
zu  ihrer  Trennung  und  Feststellung  sich  befand. 
So  konnte  es  kommen,  dass  unser  Mineral,  welches 
unter  dem  Namen  Turnerit  schon  seit  dem 
Jahre  1823  bekannt  war,  bis  in  die  fünfziger 
Jahre  hinein  seine  Zusammensetzung  in  einer 
Art  geheimnissvollen  Dunkels  verborgen  hielt, 
und  es  ist  nur  ganz  allmählich  gelungen,  einen 
seiner  Componenten  nach  dem  anderen  zu  isoliren 
und  nachzuweisen.  Aus  diesem  Umstände  er- 
klären sich  auch  die  verschiedenen  Namen,  die 
unser  Mineral  im  Laufe  der  Jahre  erhalten  hat 
Jeder  Mineraloge,  der  das,  wie  wir  sehen  werden, 
ziemlich  weit  verbreitete  Mineral  auffand  und 
untersuchte,  erlangte  etwas  andere  Resultate  und 
hielt  sich  daraufhin  für  berechtigt,  einen  anderen 
Namen  aufzustellen,  bis  es  schliesslich  gelang, 
alle  jene  als  Tumcrit,  Monazit,  Magnetit,  Ed- 
wardsit,  Eremit,  Cryptolit,  Phosphorit,  L'rdit  und 
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Cararfhveit  bezeichneten  Mineralien  als  die  schwach 
variirenden  Abänderungen  einer  und  derselben 
Mineralspecies  zu  erkennen,  für  welche  der  Name 
„Monazit"  sich  heute  allgemein  eingebürgert  hat. 
Die  genauen  Analysen  der  jüngsten  Zeit  haben 
dann  ausserdem  noch  nachgewiesen,  dass  an  der 
Zusammensetzung  unsres  Minerals  die  ebenfalls 
sehr  seltenen  Erden  des  Yttrium  und  Erbium  und 
eine  Reihe  von  weiter  verbreiteten  Elementen 
betheiligt  sind,  wie  Zirkon,  Magnesium,  Kalk, 
Eisen-  und  Manganoxyd,  Zinn-  und  Bleioxyd, 
Fluor,  Titansaure  und  Thonerde.  In  reinerem 
Zustande  ist  das  Mineral  schwach  durchscheinend 
und  besitzt  eine  hellgelbe,  röthlichgelbe.  bläuliche 
und  grünliche  Earbe  und  Erzglanz.  Seine  Härte  | 
ist  etwas  grösser,  als  die  des  Apatit,  und  sein 
specirisches  Gewicht  schwankt  zwischen  4,9  und 
5,3.  In  krystallographiseher  Beziehung  gehört 
der  Monazit  dein  monoklinen  Systeme  an  und 
bildet  gewöhnlich  Krystalle,  die  in  ihrer  äusseren 
Form  an  die  briefcouvertähnliche  Form  des 
Sphen  erinnern.  Er  besitzt  eine  ziemlich  voll- 
kommene Spaltbarkeit  nach  der  Gradendtläche. 

l'nscr  Mineral  hat  eine  sehr  weite  Ver- 
breitung in  den  ältesten  Gesteinen  unsrer  Erd- 
rinde, nämlich  in  den  archäischen  Gneissen  und  ( 
in  den  in  ihnen  auftretenden  Graniten  und  ver- 
wandten Gesteinen.  Es  bildet  in  ihnen  einen 
sogenannten  acccssorischen  oder  l 'ebergemeng- 
theil,  d.  h.  es  gehört  zu  denjenigen  Mineralien, 
die  für  den  Charakter  des  Gesteins  nicht  be- 
stimmend und  maassgebend,  sondern  nur  gelegent-  , 
lieh  und  gewöhnlich  in  geringer  Menge  in  vielen 
Gneiss-  und  Granitgebirgen  archäischen  Alters  I 
auf  der  gesammten  Erdoberfläche  vorkommen.  | 
Es  tritt  in  diesen  Gesteinen  in  der  Weise  auf,  j 
dass  seine  Kryställchen  von  winziger  Grösse  bis 
zu  mit  dem  blossen  Auge  leicht  erkennbaren 
Krystallen  in  unregelmässiger  Weise  hier  und 
da  in  die  Gesteinsmasse  eingesprengt  erscheinen, 
und  zwar  entsprechen  die  Grössenvorhältnisse  dieser 
Körner  im  Allgemeinen  denjenigen  der  übrigen 
Mineralien  des  betreffenden  Gesteins,  so  dass 
feinkörnige  Gesteine  einzelne  kleine  Monazite 
enthalten,  grobkristallinische  Gneisse  und  Granite 
dagegen  grössere  Stücke.  Ist  der  Granit  als 
sogenannter  Riesengranit  oder  Pegmatit  aus- 
gebildet, bei  welchen»  die  einzelnen  Ouarz-,  Feld- 
spat- und  Glimmerindividuen  bis  zu  Deeimeter- 
und  Metergrösse  anwachsen  können,  so  erfahren 
auch  die  Monazit-Mineralien  eine  ausserordent- 
liche Anreicherung,  und  wie  solche  Pegmatitgänge 
überhaupt  eine  Fundgrube  seltener  Mineralien  in 
grösseren  Stufen  darstellen,  so  einhalten  sie  denn 
auch  den  Monazit  in  grossen,  derben  Stücken 
oder  wohl  ausgebildeten  Krystallen. 

An  der  brasilianischen  Küste  findet  sich  durch 
die  Provinzen  Bahia,  Minas  Geracs,  Rio  de  Ja- 
neiro und  Sao  Paulo  ein  Gneissgebirge,  in  welchem 
auf  eine  hänge  von  300  englischen  Meilen  ent-  I 


lang  seiner  Achse,  sowohl  im  Gneiss  als  in  den 
ihn  durchsetzenden  Granitgängen,  der  Monazit 
bekannt  geworden  ist.  Ein  anderes  wichtiges 
und  weit  ausgedehntes  Gebiet  seines  Vorkommens 
liegt  in  Nord-Carolina  in  den  sogenannten  South 
Mountains  und  bedeckt  daselbst  ein  Gebiet  von 
2000  englischen  Quadratmeilen.  Von  anderen 
Theilen  der  Vereinigten  Staaten  können  hier  noch 
Connecticut,  Massachusetts,  Rhode  Island,  New 
York,  New  Hampshire,  Virginia  genannt  werden. 
Selten  ist  der  Monazit  in  Gesteinen  von  anderem 
Charakter;  so  wurde  er  z.  B.  in  der  Provinz 
Bahia  in  Brasilien  in  einem  rothen  Syenit  ge- 
funden, und  ganz  einzig  steht  ein  Fund  unsres 
Minerals  in  einer  Sanidinbombe  aus  den  vul- 
kanischen Auswürflingen  des  I.aacherseegebietes 
da.  In  basischen  Eruptivgesteinen  dagegen  ist 
er  noch  nicht  einmal  aufgefunden  worden.  Andere 
Fundorte  unsres  Minerals  liegen  in  Amerika  in 
Canada.  Columbien  und  Argentina.  Von  europä- 
ischen Fundorten  kommen  nur  einige  schwedische 
und  norwegische  in  Betracht,  sodann  die  Vor- 
kommnisse in  Russland,  im  Ilinengebirge  und  am 
Sanarkaflusse ,  nach  neueren  Mittheilungen  auch 
in  der  Nähe  von  St.  Petersburg  am  Ladogasee, 
während  die  beschränkten  Funde  in  Belgien, 
Frankreich,  in  der  Schweiz  und  Oesterreich  vor- 
läufig nur  mineralogisches  Interesse  besitzen.  Zu 
deutschen  Vorkommnissen  gehört  der  Fund  bei 
Josephincnhüttc  und  Schreiberhau  im  Riesen- 
gebirge. An  beiden  genannten  Punkten  bildet 
der  Monazit  einen  l 'ebergemengtheil  des  Peg- 
matites  oder  Riesengranites. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  mit  dem 
Monazit  zusammen  vorkommenden  anderen 
seltenen  Mineralien.  Einer  seiner  gewöhnlichsten 
Begleiter  ist  der  Zirkon,  unter  den  zahlreichen 
übrigen  mögen  hier  nur  noch  einige  wichtige  und 
interessante  genannt  werden:  Sphen,  Rutil,  Brookit, 
Zinnstein.  Magnetit,  Apatit,  Beryll,  Korund, 
Turmalin,  Cyanit  und  von  Mineralien,  die  durch 
das  Vorkommen  seltener  Elemente  sich  aus- 
zeichnen: Columbit,  Samarskit,  Gadolinit,  Orthit, 
Cranylit  und  Hjelmit. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Technik  der 
Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Monazit  Bei 
dem  1'mstande,  dass  das  Mineral,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  durch  die  Gesteinsmasse  hindurch 
in  ganz  vereinzelten,  winzigen  Körnchen  vertheilt 
ist,  womöglich  so,  dass  in  einem  Kubikmeter 
Gestein  nur  einige  wenige  Kryställchen  enthalten 
sind,  ist  eine  Gewinnung  aus  dem  Gneiss  oder 
Granit  selbst  eine  völlige  Unmöglichkeit.  Nur 
in  Norwegen,  wo  der  Monazit  in  einem  Riesen- 
granite  in  grossen  Stücken  sich  findet,  kann  bei 
der  Feklspatgewinnung  unser  Mineral  aus- 
geschieden und  gesammelt  werden,  doch  ist  die 
Menge,  die  auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  un- 
bedeutend und  beträgt  jährlich  höchstens  eine 
Tonne.     Die   ungeheure,    überwiegende  Menge 
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des  in  der  Industrie  verwandten  Monazites  wird 
auf  secundärer  Lagerstätte  gewonnen.  In  den 
Südstaaten  Nordamerikas  und  im  brasilianischen 
Küstengebirge,  den  beiden  Hauptgewinnungs- 
gebieten des  Monazites,  ist  das  Gneissgebirge, 
in  welchem  er  vorkommt,  durch  lange  geologische 
Perioden  hindurch  der  sogenannten  säcularen, 
accumulativcn  oder  Tielenvcrwitterung  unter- 
worfen gewesen,  und  die  Producte  dieser  Ver- 
witterung, d.  h.  das  aufgelockerte,  zersetzte,  erdig 
gewordene  Gestein,  bedecken  den  -festen,  un- 
verwitterten, anstehenden  Felsen  noch  heute  in 
gewaltiger  Mächtigkeit,  während  in  den  nördlichen 
Vereinigten  Staaten  diese  Verwitterungsbildungen 
alle  den  zerstörenden  Einflüssen  der  grossen 
Eiszeit  anheim  gefallen  sind.  Die  einzelnen  Mi- 
neralkörner, die  bei  einem  solchen  Verwitterungs- 
gange eines  Gneissgesteins  entstehen,  bleiben 
nun  nicht  alle  an  Ort  und  Stelle  liegen,  sondern 
gelangen  früher  oder  später  in  den  Bereich  irgend 
eines  fliessenden  Wassers,  eines  kleinen  Rinn- 
sales, Baches  und  schliesslich  grösseren  Flusses. 
Bei  diesem  Transport  wird  der  Gesteinsschutt 
nach  seiner  Korngrösse  mechanisch  gesondert, 
die  feinsten,  thonigen  Bestandtheile  werden  als 
Flusstrübe  weithin  fortgeführt,  die  gröberen  Stücke 
bleiben  als  abgerollte  Schotter  oder  Conglomerate 
im  oberen  Theile  der  Klussgebiete  liegen,  und 
die  feineren  Sande  werden  weiter  stromabwärts 
transportirt  und  dann  nach  ihrer  Korngrösse 
früher  oder  später  zur  Ablagerung  gebracht.  Mit 
diesen  sandigen  Producten  nun  kommen  auch 
die  ausserordentlich  widerstandsfähigen,  von  der 
Verwitterung  wenig  berührten  Monazitkörner  in 
das  Alluvium  des  Flusses  hinein  und  unterliegen 
hier  denselben  Bedingungen  einer  natürlichen 
Auslese,  mechanischen  Sonderung  und  Anreiche- 
rung, wie  alle  anderen  Mineralien,  die  sich  durch 
ein  grösseres  speeifisches  Gewicht  von  dem  Gros 
der  Sandkörner  unterscheiden.  Wahrend  die 
wichtigsten  Gemengtheile  des  Gneisses  und  Gra- 
nites, der  Quarz  und  der  Feldspat,  ein  spe- 
eifisches Gewicht  von  2,5  bis  2,7  haben,  ist, 
wie  wir  oben  schon  gesehen  haben,  der  Monazit 
fast  doppelt  so  schwer,  4.9  bis  5,3;  in  Folge 
dessen  wird  er  mit  den  anderen  eben  so  schweren 
oder  noch  schwereren  Mineralien,  von  denen  wir 
oben  einen  Theil  als  seine  regelmässigen  Be- 
gleiter kennen  gelernt  haben,  vom  Wasser  früher 
abgelagert,  als  gleich  grosse  Sandkörner,  die  aus 
Quarz  und  Feldspat  bestehen.  Es  kommen 
für  die  Anreicherung  des  Flussalluviums  mit 
schweren  Mineralien  ganz  bestimmte  Stellen  in 
Betracht,  und  zwar  gewöhnlich  solche,  an  denen 
der  Fluss  eine  plötzliche  Einbusse  an  seiner 
transportirenden  Kraft  erfährt;  im  Wesentlichen 
also  die  Stellen,  an  denen  eine  plötzliche  Ver- 
langsamung des  Gefälles  eintritt,  die  Mündung 
von  Schluchten  in  breitere  1  häler  und  Aehnliches. 
So  ist  es  wenigstens  der  F  all  in  Nord-Carolina, 


'  während  die  Verhältnisse  bei  den  brasilianischen 
Vorkommnissen  etwas  anders  liegen.  Hier  be- 
sitzen die  vom  Küstengebirge  herabkommenden 
Müsse  im  Allgemeinen  eine  so  grosse  transpor- 
tirende  Kraft,  dass  sie  im  Stande  sind,  den 
gesammten  Monazitgehalt  ihrer  Sande  mit  sich 
fort  und  hinaus  in  das  Meer  zu  führen.  Hier 
wird  dieser  Sand  von  den  Küstenströmungen 
auf  einer  langen  Küstenstrecke  gleichmässig  aus- 
gebreitet und  durch  die  Brandungswoge  und  die 
Fluthwelle  einer  mechanischen,  natürlichen  Aus- 
lese unterworfen,  als  deren  Resultat  auch  hier 
eine  Anreicherung  der  schwereren  Körner  in 
bestimmte  Lagen  des  Küstensandes  eintritt.  Wer 
einmal  nach  einem  starken  Sturme  am  Strande 
der  Ostsee  sich  aufgehalten  hat,  dem  sind  sicher- 
lich eigentümliche ,  dunkelroth  gefärbte  Sand- 
schichten ins  Auge  gefallen,  die  schon  dem  blossen 
Gefühle  durch  ihre  Schwere  sich  auffällig  bemerk- 
bar machen.  Dieser  Sand  stellt  eine  Anreiche- 
rung der  schweren  Mineralien  unsres  Ostseesandes 
dar,  die  man  zwar  vereinzelt  auch  in  dem  ge- 
wöhnlichen hellen  Sande  bei  einiger  Sorgfalt  beob- 
achten kann,  die  aber  nur  eine  Naturkraft,  wie 
die  am  l'fer  sich  brechende  Woge,  in  einer 
solchen  Menge  und  Reinheit  auszulesen  vermag; 
und  wie  diese  als  Streusand  geschätzten  Ostsee- 

I  sande  in  der  Hauptsache  aus  Granaten,  Magnet- 

|  und  Titaneisen  bestehen,  so  werden  an  jener 
brasilianischen  Küste  des  Atlantischen  Meeres, 
die  noch  viel  schwereren  Monazitkömer  zusammen 
mit  Zirkon,  Granat  und  vielen  anderen  Mineralien 
aus  dem  Quarz-  und  Feldspatsande  herausgelesen 

[  und  zu  mehr  oder  weniger  mächtigen  Lagen  am 
Ufer  zusammen  gebracht.  Ganz  analoge  Verhält- 
nisse scheinen  in  Russland  im  llmengebirge  und 
am  Sanarkaflusse  zu  herrschen,  da  auch  dort  der 
Monazit  aus  alluvialen  Sandcn  gewonnen  und  im 
Rückstände  der  bei  der  Goldwäsche  übrig  blei- 
benden schweren  Mineralien  aufgefunden  wird. 

Die  Gewinnung  des  Monazites  zu  industriellen 
Zwecken  beruht  ausschliesslich  auf  den  alluvialen 
Ablagerungen.  In  Carolina,  wo,  wie  es  scheint, 
die  grössten  Mengen  dieses  Minerals  heute  ge- 
wonnen werden,  begann  man  zuerst  mit  der 
Ausbeutung  des  Monazitsandes  in  den  sogenannten 
(  reeks,  in  den  nur  periodisch  wasserführenden 
Schluchten  und  Wasserrissen,  die  aus  dem  mo- 
nazithaltigen  Gneissgebirge  herauskommen.  Wir 
beginnen  in  den  South-Mountains,  einem  west- 
lichen Ausläufer  des  Blue  Ridge,  der  aus  biotit- 
führendem  Gneiss-Graiüt  und  aus  dioritischem 

'  Homblende-Gneiss  besteht  und  rechtwinklig  zum 
Streichen  der  Schicht  von  einem  parallelen  System 
kleiner  Goldquarzadern  durchsetzt  ist.  In  diesen 
Flussablagerungen  hat  das  monazitführende  Sand- 
lager nur  eine  Mächtigkeit  von  1  bis  2  Fuss 
und  eine  Breite  von  selten  mehr  als  12  Fuss, 
und  der  Monazitgehalt  dieser  Sande  schwankt 

I  von   winzig  kleinen   Quantitäten   bis   hinauf  zu 
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1  bis  2  pCt.  Der  Sand  wird  einem  Witsch process 
unterworfen  in  derselben  Weist:,  wie  man  bei 
goldführenden  Sauden  verfahrt,  er  kommt  in 
Schlcusenkästen  von  8  Fuss  Länge,  20  Zoll 
Breite  und  l  iefe  hinein  und  wird  darin  mit  einer 
Kiesharke  oder  einer  durchlöcherten  Schaufel  in 
Bewegung  versetzt,  während  gleichzeitig  Wasser 
hindurchfliesst,  welches  die  leichteren  Bestand- 
teile fortführt,  die  schwereren  zurücklässt.  Nach 
Beendigung  eines  Tagewerkes  wird  der  Kasten 
entleert,  der  angereicherte  Monazitsand  getrocknet 
und  die  vorhandene  Magneteisenmenge  durch 
Ausziehen  mit  einem  starken  Elektromagneten 
entfernt.  Bei  diesem  Proccsse  bleiben  natürlich 
viele  der  schweren  Mineralien  wie  Turmalin, 
Rutil,  Brookit,  Xirkon  u.  s.  w.  theilweise  zurück, 
so  dass  der  Monazitsand  nur  einen  Gehalt  von 
60  bis  80  pCt.  des  zu  gewinnenden  Minerals 
enthält.  Diese  Gewinnungsart  wurde  in  wenig 
praktischer  Weise  von  den  einzelnen  Farmern 
auf  ihrem  Besitzantheil  ausgeübt  und  der  ge- 
wonnene Sand  in  uncontrollirbaren  Mengen  bei 
den  nächsten  Handlungen  oftmals  im  Tausch- 
verkehr in  andere  Werthe  umgesetzt.  Diese 
Ablagerungen  in  den  Flussbetten  selbst  dürften 
heute  so  ziemlich  erschöpft  sein,  und  die  weitere 
Arbeit  wendet  sich  nunmehr  den  älteren  Sand- 
ablagerungen in  den  verbreiterten  Flussthälern 
zu.  Man  verfahrt  in  der  Weise,  dass  man  recht- 
eckige Löcher  von  etwa  8  Quadratfuss  Grösse 
bis  zu  dem  monazitführenden  Sande  und  Kiese 
hinunterführt  und  mit  Handbetrieb  das  Roh- 
material auf  Schlämmkästen  bringt,  die  im  Fluss- 
wasser aufgestellt  sind.  Der  Thalboden  hat  am 
Hickory-Creek,  wo  jetzt  die  Hauptgewinnung  statt- 
findet, eine  Breite  von  300  bis  400  Fuss  und 
besitzt  eine  nicht  ausbeutbare,  wahrscheinlich 
lehmige  Überflächenschicht  von  3  bis  4  Fuss 
Dicke,  worunter  in  einer  Stärke  von  1  bis  2  Fuss 
der  Monazitsand  folgt.  Das  gewonnene  Material 
ist  etwas  reiner,  da  es  nicht  so  viel  Granat, 
Rutil  u.  s.  w.  enthält  wie  die  Sande  in  Nord- 
Carolina,  und  es  werden  hier  durch  mehrmals 
wiederholte  Schlämmung  verschiedenartige  Theil- 
produete  gewonnen,  deren  bestes  bis  zu  85  pCt. 
Monazit  enthalten  kann.  Doch  ist  bei  den  gegen- 
wärtigen sehr  niedrigen  Monazitpreisen  in  Bezug 
auf  dies  Verfahren  Vorsicht  nöthig,  um  die 
Kosten  nicht  allzu  sehr  zu  erhöhen. 

Nur  an  einer  Stelle  ist  man  bis  jetzt  darauf 
ausgegangen,  direct  aus  dem  Verwitterungsboden 
des  Gesteins  heraus  durch  Auswaschung  den 
Monazit  zu  gewinnen.  Diese  Methode  ist  in 
Anwendung  in  der  Ptifer  Mine  in  Cleveland- 
County  in  Nord-Carolina.  Das  Gestein  ist  ein 
muskowit-  und  biotitführender  Gneiss,  in  welchem 
die  kleinen  Monazitkn  stalle  bisweilen  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbar  sind.  Die  Mächtigkeit 
der  Verwitterungsschicht  dieses  äusserst  harten 
Gesteins  beträgt  hier  nur  4  bis  6  Fuss.  Der 


]  ganze  Verwitterungsboden  wird  auf  Wagen  zu 
den  Schlämmkästen,  die  weiter  unterhalb  in  einem 
Wasserlaufe  sich  befinden,  hingebracht  Das  auf 
diese  Weise  -gewonnene  Product  ist  sehr  rein, 
aber  die  Kosten  dieses  Verfahrens  sind  sicher- 
lich ziemlich  beträchtlich  im  Gegensatz  zur  Ge- 
winnung aus  dem  Flusssande. 

Ueber  die  in  Brasilien  zur  Anwendung  ge- 
langende Gewinnungsmethode  ist  vorläufig  noch 
recht  wenig  bekannt.  Im  Jahre  1885  kamen 
die  ersten  Proben  des  dortigen  Strandsandes, 
unter  dem  Verdachte  Zinnerze  zu  sein,  nach 
New  York,  wo  man  ihren  wahren  Charakter  er- 
kannte. Seitdem  wird  der  Sand  ohne  weitere 
Waschung,  so  wie  er  durch  die  Meeresbrandung 
angereichert  ist,  in  Säcken  gewonnen.  Der  si- 
birische kommt  auf  der  I.ena  und  demjenissei  zu 
Schiff  in  das  Fisineer  und  von  dort  in  europäische 
Häfen.  Ueber  die  Gewinnung  aus  dem  anstehen- 
den Gestein,  aus  dem  norwegischen  Pegmatit,  ist 
schon  oben  gesprochen.  Was  die  gewonnenen 
Mengen  anbelangt,  so  liegen  dafür  nur  für  die 
Production  von  Carolina  zuverlässige  Zahlen  aus 
den  Jahren  1893  bis  1894  vor,  die  die  enorme 
Steigerung  der  Production  beweisen.  Während 
nämlich  im  erstgenannten  Jahre  130000  Pfund 
Monazitsand  im  Werthe  von  7600  Dollar  ge- 
wonnen wurde,  stieg  die  Ausbeute  im  Jahre  1894 
auf  550000  Pfund,  im  Werthe  von  36000 
Dollar.  Von  der  Ausbeute  dieses  Jahres  ge- 
langte ein  Theil  nach  Deutschland,  Oesterreich 
und  Australien,  während  die  überwiegende  Menge 
von  der  Auerlicht  -  Gesellschaft  in  Philadelphia 
verbraucht  wurde.  Der  Preis  ist  allmählich  bis 
auf  16  Pfennige  für  das  Pfund  gesunken  und 
beträgt  im  höchsten  Falle  40  Pfennige.  Diese 
Werthverschiedenheiten  sind  abhängig  von  dem 
Gehalte  an  Thorerde,  der  äusserst  schwankend 
ist ,  und  zwischen  3  und  14  pCt  sich  bewegt. 
Fs  sind  verschiedene  Versuche  gemacht,  aus 
äusseren  Kennzeichen  den  grösseren  oder  ge- 
ringeren Thoriumgehalt  zu  erkennen.  So  hatte 
I  Hidden  vermuthet,  dass  thoriumreicher  Monazit 
:  eine  Spaltbarkeit  nach  der  Geradendfläche  besitzt, 
während  die  reineren  Ceriumphosphate  nach  dein 
Orthopinacoid  spaltbar  sein  sollten.  Da  indessen 
bei  abgerollten  Sanden  natürlich  die  Art  der 
Spaltbarkeit  schwer  zu  bestimmen  ist,  so  ist  diese 
Angabe  von  geringer  praktischer  Bedeutung  und 
ausserdem  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend.  Achn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  speeifischen  Gewicht. 
Während  ein  Monazit  mit  14  pCt  Thor  eine 
Schwere  von  5,3  besass,  hatte  ein  solcher  mit 
8  pCt  nur  5,2,  mit  61/,  pCt.  nur  5,1.  Aber 
auch  von  dieser  Regel  kommen  besonders  bei 
den  Monaziten  von  Fundorten  ausserhalb  Ca- 
rolinas Ausnahmen  vor,  so  dass  schliesslich  immer 
nur  die  genaue  chemische  Analyse  den  wahren 
Verkaufswerth  des  Sandes  zu  bestimmen  vermag. 

[S'Ml 


Digitized  by  Google 


M  402.  Die  Zeilengiessmaschine  und  der  Typograph  von  Ludw.  Loewe  &  Co. 


597 


Ks  darf  wohl  befremdlich  erscheinen,  dass 
es  unsrer  so  hoch  entwickelten  Maschinenbau- 
kunst noch  nicht  gelingen  wollte,  die  grösste 
Kraftquelle  auf  unsrer  Krde,  die  der  Gezeiten 
und  Wellenbewegung  des  Meeres,  für  gewerbliche 
oder  sonstige  Betriebszwecke  auszunutzen,  ob- 
gleich dieselbe  so  unermesslich,  wie  unerschöpflich 
ist  und  ohne  menschliches  Zuthun  sich  ergänzt. 
Allerdings  brauchen  wir  die  vorhandene  Kraft 
nur  mit  geeigneten  Mitteln  in  Empfang  zu  nehmen, 
aber  gerade  um  die  geeignete  Kmpfangsvor- 
richtung  handelt  es  sich;  sie  fehlte  uns  ob- 
gleich es  seit  langen  Jahren  an  Vorschlägen  dafür 
nicht  mangelte!  Während  bei  unsren  heutigen 
Kraftmaschinen  das  Verhältniss  der  Arbeits- 
leistung zur  Grösse  der  Kraftquelle  als  Nutz- 
wirkung von  grundlegender  wirtschaftlicher  Be- 
deutung ist,  darf  dieselbe  hier  ganz  ausser 
Betracht  bleiben,  da  die  lebendige  Kraft  im  be- 
wegten Meere  unendlich  gross  und  kostenlos  zu 
haben  ist,  also  für  die  Construction  der  Maschine 
ausser  Rechnung  bleiben  kann ;  nur  die  Maschine, 
mittelst  deren  wir  uns  diese  Kraft  dienstbar 
machen,  ist  erforderlich   -   hier  wie  dort. 

Ks  scheint  jedoch,  dass  wir  jetzt  dem  Ziele 
entgegengehen,  den  ersten  Schritt  dorthin  gethan 
haben.  Morley  Met  eher  hat,  wie  Industries 
and  fron  berichtet,  eine  Maschine  erfunden, 
mittelst  deren  er  einen  wirklichen  Krfolg  erzielte. 
Kl  et  eher  ging  davon  iius,  sich  zunächst  einen 
festen  Halt  am  Meeresboden  zu  verschaffen, 
welcher  dem  beanspruchten  'l"heil  der  lebendigen 
Krafd  der  Meereswogen  hinreichenden  Wider- 
stand entgegensetzt.  Kr  hat  ihn  dadurch  ge- 
wonnen, dass  er  eine  auf  den  Meeresgrund  ver- 
senkte eiserne  Platte  durch  Anker,  Ketten  oder 
sonstwie  festlegte.  Auf  dieser  Platte  steht,  mit 
ihr  fest  verbunden,  ein  Rohr,  welches  einem 
schwimmenden  Hohlkörper  von  cylindrischer  oder 
anderer  Korm  zur  Kührung  dient.  An  der 
Unterfläche  des  Hohlkörpers  ist  ein  Pumpen- 
gehäuse befestigt,  während  die  beiden  Pumpen- 
kolben mit  dem  Standrohr  fest  verbunden  sind. 
Wie  nun  der  Schwimmkörper  durch  das  Wellen- 
spiel auf  und  nieder  bewegt  wird,  so  bewegt 
sich  auch  das  Pumpengehäuse  auf  den  Kolben 
auf  und  nieder,  also  umgekehrt  wie  sonst  bei 
Pumpen.  Das  durch  die  Pumpe  gehobene 
Wasser  kann  an  Land  geleitet  und  dort  für 
hydraulische  oder  sonstige  Zwecke  verwandt 
werden.  Mit  einer  solchen  kleinen  Modellpumpe 
hat  Kletcher  kürzlich  seine  ersten  Versuche  im 
Hafen  von  Dover  angestellt.  Der  Schwimmkörper 
hat  1,2  m  Durchmesser,  seine  grösste  Hubhöhe 
betrug  gleichfalls  1,2  m,  wobei  eine  Arbeits- 
leistung von  3 »7  PS  erzielt  wurde. 

Nach  diesem  ermuthigenden  Krfolgc  baut 
nunmehr    die    bekannte    Schiffsbauwerft  von 


Maudsley  Söhne  &  Field  in  Westininster 
einen  Apparat,  der  300  PS  entwickeln  soll  und 
dessen  Standrohr  305  mm  Durchmesser  hat 
Kine  besondere  Vorrichtung  wird  den  Druck  so 
[  regeln,  dass  er  bei  wechselnder  Hubhöhe  des 
j  Schwimmkörpers  stets  10,55  kg  a"f  den  Quadrat- 
centimeter  beträgt  Der  Schwimmkörper  ist  so 
eingerichtet,  dass  er  stets  auf  */,  bis  */s  eu> 
getaucht  bleibt,  so  dass  die  Wellen  über  ihn 
hinwegschlagen  können,  ohne  die  Arbeitsleistung 
zu  stören.  Nähere  Mittheilungen  sind  in  Aus- 
sicht gestellt,  wenn  das  in  der  Ausführung  be- 
findliche Modell  seine  ersten  Proben  bestanden  hat 
Vielleicht  blicken  kommende  Geschlechter 
auf  diese  Mascliine  mit  dem  gleichen  Interesse 
zurück,  mit  dem  wir  in  der  Newcomensschcn 
1 'euermaschine  das  Urbild  unsrer  heutigen  Dampf- 
maschinen betrachten.  r.  [5301] 


Die  Zeilengiessmasohine  und  der  Typograph 
von  Ludw.  Loewe  &  Co. 

Mit  ««miehn  Abbildung«,. 

Der  Erfindung   der  Buchdruckerkunst  liegt 
der  nachträglich  sehr  trivial  erscheinende,  vor 
sc  in  er  Auffindung  aber  jedenfalls  nur  von  einem 
bedeutenden  Geiste  erfassbare  Gedanke  zu  Grunde, 
eine  Mehrzahl  gleichartiger  Texte  nicht  als  ein- 
zelne Originale,  sondern  als  ("opien  eines  einzigen 
Originals   auf  rein  mechanischem  Wege  herzu- 
stellen.  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  führte 
naturgemäss  zur  Uebertragung  des  damals  bereits 
bekannten  Bilderholzschnittes  auf  die  Erzeugung 
von  Buchstabendruckformen.     Man  stellte  den 
zu  vervielfältigenden  Text  als  Holzplatte  mit  er- 
haben geschtüttenen  negativen  Schriftzeichen  her 
I  und  copirte  dieselben  mittelst  Karbe  und  Druck. 
1  Schon  die  Krfinder  der  Buchdruckerkunst  erkannten 
!  bald  den  diesem  Verfahren  anhaftenden  Mangel, 
;  für  jeden  besonderen  Text  ein  besonderes  Original 
I  herstellen  zu  müssen,  das  nach  dem  Abdruck 
für  andere    Texte  völlig  unbrauchbar  war  und 
durch  ein  gänzlich  neues  ersetzt  werden  musste. 
Sie  beseitigten  diesen  Mangel  dadurch,  dass  sie 
die  einer  Druckseite  entsprechende  feste  Holz- 
platte aufgaben  und  den  einzelnen  Buchstaben 
als  Kinheit  des  Satzes  wählten. 

Nunmehr  war  es  möglich,  aus  einem  Vorrath 
einmal  vorhandener  Kinzelbuchstaben  jeden 
beliebigen  Text  zusammenzusetzen,  nach  statt- 
gefundenem Abdruck  den  beweglichen  Buch- 
stabensatz wieder  in  seine  Kiemente  zu  zerlegen 
und  diese  von  Neuem  zu  einem  beliebigen 
anderen  Texte  zusammenzufügen.  Kine  Bestäti- 
gung der  Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens 
müssen  wir  darin  erblicken,  dass  es  sich  bis  auf 
die  Gegenwart  in  unveränderter  Weise  erhalten 
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hat  und  erst  in  allerjüngster  Zeit  durch  die  Er- 
findung der  Zeilengießmaschine  theilweise  ver- 
drängt zu  werden  beginnt. 

Die  im  I*aufc  der  Zeit  geschaffenen  Vervoll- 
kommnungen auf  dem  Gebiete  des  Buchdrucks 
beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Herstellung 
des  Buchstabenmaterials  und  den  eigentlichen 
Druck.  Die  Holzbuchstaben  kleinerer  Schrift- 
grade wurden  bereits  von  den  Erfindern  der 
Buchdruckerkunst  durch  gegossene  Buchstaben 
aus  sogenanntem  Schriftmetall  (einer  Bleilegirung) 
ersetzt;  und  auch  noch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hat  sich  neben  der  grossen  Menge  aus- 
schliesslich gegossener  Schriften  für  gewöhnliche 
Texte  der  Holzbuchstabe  für  sehr  grosse  Schrift- 
grade (Plakatschriften)  erhalten. 

Der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  allmählich 
zu  einem  selbständigen  Industriezweige  erhobenen 
Schriftgiesserei  liegt  in  der  Formvollendung  und 
tadellosen  Güte  des  Erzeugnisses  und  in  der 
technischen  Durchbildung  der  Giessmaschine, 
die  gegenwärtig  ohne  jegliche  Handarbeit  mit 
hoher  Leistung  arbeitet  und  Buchstaben  (Lettern 
oder  Typen)  von  vollendeter  Schönheit  und 
mathematischer  Accuratesse  liefert  Der  ständige 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  sowie  auch  auf 
dem  des  Drucks  ist  unverkennbar,  wenn  man  die 
besten  Druckerzeugnisse  irgend  einer  früheren 
Zeit  mit  heutigen  Prachtwerken  vergleicht  Um 
so  auffälliger  muss  es  erscheinen,  dass  die 
Herstellung  des  Satzes  bis  in  die  neueste  Zeit 
ganz  und  gar  auf  dem  Standpunkte  der  Zeit 
Gutenbergs,  d.  h.  der  reinen  Handarbeit,  ver- 
blieben ist,  so  dass  ein  Setzer  aus  jener  Zeit 
sich  in  einem  modernen  Setzersaal  vollkommen 
heimisch  fühlen  würde,  sobald  er  sich  nur  von 
seinem  Staunen  über  das  vollendete  Lettern- 
material erholt  hätte. 

An  Versuchen,  die  Handarbeit  des  Schrift- 
setzers durch  Maschinenarbeit  mittelst  sogenannter 
Setzmaschinen  zu  ersetzen,  hat  es  seit  Anfang 
des  Jahrhunderts  zwar  nicht  gefehlt;  und  dennoch 
befinden  wir  uns  erst  jetzt  im  Beginn  der  Ein- 
führung dieser  Maschinen  in  die  Druckindustrie. 
Behufs  näherer  Orientirung  über  diesen  Gegen- 
stand sei  der  Leser  auf  den  Aufsatz  in  den 
Nummern  48  bis  50  vom  Jahre  1890  dieser 
Zeitschrift  verwiesen.  In  der  vorliegenden  Arbeit 
soll  an  der  Hand  des  in  der  Uebersehrift  ge- 
nannten Typograph  von  Ludw.  Loewe  lediglich 
die  neueste  Phase  der  technisch  sehr  schwierigen 
Lösung  des  Setzmaschinenproblems  behandelt 
werden.  Dazu  bedarf  es  indessen  eines  kurzen 
Rückblicks  auf  die  bisherige  Entwicklung  der 
Setzmaschine. 

Bei  den  meisten  bisherigen  Versuchen  hat 
man  Apparate  gebaut,  die  auf  dem  alten  Hand- 
verfahren  beruhen  und  lediglich  für  die  Zusammen- 
setzung der  Lettern  zu  Druckformen  (Setzen)  und 
für  die  Wiederzerlegung  des  abgedruckten  Satzes  in 


einzelne  Lettern  (Ablegen)  die  Handarbeit  durch 
Mechanismen  ersetzen  sollen,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  man  die  Mitwirkung  des  Arbeiters 
beim  Setzen  auf  die  denkbar  einfachste  Form,  die 
Betätigung  einer  Klaviatur,  beschränkte,  beim 
Ablegen  aber  möglichst  ganz  entbehrlich  zu 
machen  suchte.  Zu  letzterem  Zweck  versah  man 
seit  den  4.0er  Jahren  die  einzelnen  Lettern  mit 

■  Einschnitten  oder  Kerben  (Signaturen)  an  einer 
!  Längskante,  welche  Einschnitte  für  jeden  Buch- 
!  stabencharakter    eine    besondere  Combination 

aufweisen.  Sie  dienen  als  mechanisches  Mittel  zur 
Auslösung  des  Buchstabens  an  einer  bestimmten 
Station  seines  Lautes  durch  die  sogenannte  Ab- 
legemaschine. Auf  diese  Weise  sammeln  sich 
an  den  einzelnen  Stationen  die  Lettern  mit  je- 
weilig gleichen  Signaturencombinationen,  d.  h.  sie 
;  werden  abgelegt.    Das  Element  bezw.  die  Einheit 

■  des   Satzes   war   somit    bisher    wie   beim  alten 
Handverfahren  die  einzelne  bewegliche  Letter. 

Dieses  Verfahren  ist  bei  der  seit  Mitte  der 
70er  Jahre  in  der  Entwickelung  begriffenen 
I  amerikanischen  Zeilengiessmaschine ,  jener  neuen 
Maschinengattung,  zu  der  auch  der  hier  näher 
zu  beschreibende  Typograph  gehört,  zum  ersten 
Male  in  entschiedener  Weise  und,  wie  es  scheint, 
mit  Erfolg  verlassen  worden.  In  letzterer  Be- 
ziehung ist  nämlich  zu  bemerken,  dass  die  Zeilen- 
giessmaschine selbst  in  Amerika  die  einzige  bisher 
in  die  Praxis  übergeführte  Maschine  zur  Her- 
stellung von  Druckformen  ist  und  innerhalb  zehn 
Jahren  in  allen  grösseren  amerikanischen  bezw. 
in  vielen  englischen  grösseren  Zeitungsdruckereien 
eingeführt  wurde.  Eür  ihre  demnächstige  Ein- 
führung in  Deutschland  ist  die  Fabrik  von  Ludw. 
Loewe  &  Co.  eifrig  thätig,  welche  den  Bau  des 
Typograph  für  die  meisten  europäischen  Staaten 
übernommen  hat 

Dem  alten  Setzverfahren  gegenüber  bestehen 
die  wesentlichen  Merkmale  der  Zeilengiess- 
maschine darin ,  dass  die  Einheit  des  Satzes 
nicht  die  einzelne  Letter,  sondern  eine  ganze 
Zeile  ist;  dass  diese  Einheit,  die  naturgemäss 
nicht  ün  Vorrath  vorhanden  sein  kann,  von  Zeile 
zu  Zeile  jeweilig  erst  hergestellt,  und  zwar  ge- 
gossen wird  (daher  der  Name  Zeilengiessmaschine); 
und  dass  endlich  die  Zeilen  einer  Druckform 
nach  erfolgtem  Abdruck  nicht  abgelegt  werden, 
sondern  in  den  Schmelztiegel  der  Maschine  zu- 
rückgelangen,  um  zu  neuen  Zeilen  umgegossen 
zu  werden. 

Die  Zeilengiessmaschine  vereinigt  in  sich  die 
Thätigkeit  des  Setzers  mit  der  des  Schriftgicssers 
und  macht  das  Lagerhalten  von  Schriftvorräthen 
für  den  Buchdruckereibesitzer  entbehrlich.  Ihr 
Product  i>t  ein  Block  aus  Schriftmetall  (Abb.  397) 
von  der  Länge,  Dicke  und  Höhe  einer  gewöhn- 
lichen Letternzeile  mit  erhabenen  Buchstaben- 
|  bildern  auf  der  oberen  Kante,  wie  man  es  er- 
\  halten  würde,  wenn  man  in  einer  gewöhnlichen 
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Letternzeile  die  einzelnen  Lettern  mit  einander 
etwa  durch  I.othung  vereinigte.  Derartige  Zeilen 
werden  zu  einer  Druckform  (Abb.  398)  zu- 
sammengestellt, von  der  man  entweder  direct 
druckt  oder  in  üblicher  Weise  eine  Stereotyp- 
Druckplatte  abformt. 

Das  Glessen  der  Zeilen  erfolgt  in  einer 
schlitzartigen  Hohlform  von  den  Dimensionen 
der  Zeile,  deren  eine  offene  Seite  durch  die 
Bildform  mit  den  vertieften  Buchstahenbildern 
abgeschlossen  wird,  während  sich  vor  eine  Oeffhung 
der  gegenüberliegenden  Formseite  die  Ausguss- 
düse des  Schmelztiegels  legt,  aus  dem  durch 
den  Druck  eines  Pumpenkolbens  flüssiges  Schrift- 
metall in  den  Formschlitz  eingepresst  wird.  Das 
Metall  erfüllt  den  Formschlitz  sammt  den  Ver- 
tiefungen der  Hildform,  erstarrt  sofort  und  wird 
als  fertige  Zeile  mit  erhabenen  Buchstabenbildem 
auf  einer  Kante  aus  der  Form  herausgestossen. 
Die  herausgestossenen  Zeilen  sammeln  sich  auf 
einer  umrahmten  Platte  (Schiff)  zur  Druck- 
form. 

Ihren  Charakter  als  Setzmaschine  bethätigt 
die  Zeilengiessmaschine  bei  der  Herstellung  der 
vorerwähnten  Bildform,  welche  nach  dem  alten 
Verfahren  des  Zusammensetzens  einer  Zeile  aus 
Finzelelementen  erfolgt  Diese  Elemente  sind 
aber  nicht  Lettern,  sondern  die  ver- 
tieften Bildformen  (Matrizen  oder 
Matern)  der  einzelnen  Letten»;  sie 
haben  mit  Ausnahme  der  Weite 
(Dicke),  in  der  sie  naturgemäss  mit 
dem  entsprechenden  Buchstabenbilde 
übereinstimmen  müssen ,  beliebige, 
für  die  Zwecke  maschineller  Behand- 
lung geeignete  Dimensionen  und 
Formen.  Während  also  eine  gewöhn- 
liche Letter  mit  Rücksicht  daraut, 
dass  sie  einen  bleibenden  Bestand- 
teil der  Druckform  bildet,  ein  mini- 
males Körperchen  darstellt  und  höch- 
stens eine  nennenswerthe  Länge  (Höhe) 
haben  kann,  demnach  für  das  An- 
bringen von  Signaturen  zum  Ablegen 
wenig  Kaum  bietet,  wenn  sie  nicht 
ernstlich  geschwächt  werden  soll  und 
sich  beim  Setzen  und  Ablegen  durch 
mechanische  Mittel  nur  schwer  transportiren 
lässt,  worin  eben  die  vorerwähnten  technischen 
Schwierigkeiten  der  älteren  Setzmaschine  mit  vor- 
räthigen  beweglichen  Lettern  begründet  sind, 
repräsentirt  die  nicht  in  die  Druckform  über- 
gehende Matrize  der  Zeilengiessmaschine  einen 
in  Höhe  und  Breite  beliebig  zu  dimensionirenden 
Körper,  der  hinreichenden  Raum  für  weite  und 
tiefe  Ablegesignaturen  bietet  und  so  schwer  an 
Gewicht  gemacht  werden  kann,  dass  dieses  Ge- 
wicht selbst  als  zuverlässige  Triebkraft  bei  der 
Führung  der  Matrizen  nach  der  Sammelstelle 
zum  Bilden  der  Bildformzeile  und  beim  Zurück- 


führen nach  ihren  Vorrathsbehältem  nutzbar  ge- 
macht werden  kann.  Dies  geschieht  auch  tat- 
sächlich mit  Krfolg  bei  der  Zeilengiessmaschine 
und  begründet  zum  Theil  ihre  Einfachheit  und 
Betriebssicherheit 

Von  jedem  Buchstabencharakter  befindet  sich 
ein  gewisser  Matrizenvorrath  in  einem  Behälter 
(Magazin)  oder  an  einer  Stelle  der  Maschine  in 


Abb.  397. 


Bereitschaft  zum  Setzen.  Durch  den  Anschlag 
der  Klaviatur  werden  jeweilig  die  vordersten 
Matrizen  in  der  durch  das  Manuskript  gegebenen 
Reihenfolge  aus  ihren  Magazinen  ausgelöst  und 
zu  einer  Zeile,  der  vorerwähnten  Bildformzeile, 
geordnet,  welche  beim  Guss  die  Buchstaben- 
bilder des  Zeilenblocks  liefert     Unmittelbar  nach 

Abb. 


dem  Guss  einer  Zeile  wird  die  Bildformzeile 
wieder  in  ihre  Flemente  zerlegt  (abgelegt),  wobei 
die  einzelnen  Matrizen  wieder  in  ihre  Magazine 
zurückkehren.  Bei  den  meisten  Zeilengiess- 
maschinen  treten  die  abgelegten  Matrizen  vom 
hinteren  Fnde  in  ihre  Magazine  ein,  beschreiben 
somit  einen  Kreislauf,  sodass  die  folgende 
Matrizenzeile  unbehindert  durch  das  Ablegen 
der  voraufgegangenen  bereits  gesetzt  werden 
kann,  bevor  noch  die  voraufgegangene  abgelegt 
ist.  Beim  Typograph  dagegen  kehren  die  ab- 
gelegten Matrizen  in  umgekehrter  Bewegungs- 
richtung auf  demselben  Wege  nach  dem  Magazin 
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zurück,  auf  dem  sie  sich  beim  Selzen  nach  der 
Sammelstelle  bewegen,  und  treten  vom  vorderen 
Ende  wieder  in  ihre  Magazine  ein.  Wenn  daher 
mit  dem  Satz  einer  neuen  Matrizenzeile  nicht 
früher  begonnen  werden  kann,  als  bis  die  vorauf- 
gegangene  abgelegt  ist  und  die  Zuführungshahnen 
nach  der  Sammelstelle  frei  sind ,  so  vereinfacht 
sich  andererseits  hierdurch  die  ("onstruetion  der 
Maschine  und  steigert  sich  die  Betriebssicherheit 
ganz  ausserordentlich ,  während  der  durch  die 
höchst  geniale  Anordnung  des  Ablegemechanismus 

Abb.  J99. 


Der  Tjpojrapb.    1  VoruVr  •  Aniirbl.1 

beim  Typograph  im  Besondem  auf  ein.  Minimum 
(etwa  zwei  Secunden  pro  Zeile)  reducirte  Zeit- 
verlust kaum  in  Betracht  kommt. 

Wegen  des  mit  der  Zcilcugil-ssmaschine  ver- 
bundenen Setzapparats  für  die  Matrizen  nennt 
man  die  neue  Maschine  zuweilen  auch  Matrizen- 
setzmaschine; eine  cmpfchlenswerthere  Benennung, 
die  den  doppelten  Charakter  der  Maschine  kurz 
und  bestimmt  zum  Ausdruck  bringt,  scheint  mir 
die  Bezeichnung  ..SetzgiosMii.tM  hine"  zu  sein. 

Kin  bei  der  eigentlichen  Lettemsetzmaschinc 
älteren  Systems  nur  ganz  ausnahmsweise  anzu- 


treffender, weil  entbehrlicher  und  aus  den  oben 
dargelegten  Gründen  mit  bedeutenden  technischen 
Schwierigkeiten  verbundener  Apparat  lässt  bei 
der  Matrizensetzniaschine,  für  die  er  übrigens 
unentbehrlich  ist,  eine  verhäluüssmässig  einfache 
Ausführung  zu;  es  ist  der  sogenannte  Aus- 
schliessapparat.  Bekanntlich  müssen  nach  typo- 
graphischen Regeln,  an  denen  nicht  zu  rütteln  ist, 
alle  Druckzeilen  einer  und  derselben  Druckarbeit, 
mit  Ausnahme  der  ersten  und  letzten  Zeile  eines 
Absatzes  und  mit  Ausnahme  von  Versen,  gleich 
lang  sein  und  entweder  mit  einem 
Worte  oder  einer  vollen  Silbe  ab- 
schlicssen.  Als  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  dient  beim  Hand- 
verfahren  die  Verengerung  oder  Er- 
weiterung der  im  Abdruck  weiss  er- 
scheinenden Abstände  der  einzelnen 
Wörter,  die  in  jeder  einzelnen  Zeile 
möglichst  gleichmassig  gehalten  wer- 
den, von  Zeile  zu  Zeile  aber  ver- 
schieden sind.  Die  entsprechenden 
Abstands-  oder  Trennstücke  (Aus- 
schlussstücke oder  Spatien)  sind 
Lettern  von  geringerer  länge  (Höhe) 
als  die  Buchstabenlettem ,  so  dass 
sie  beim  Einfärben  der  Form  keine 
Farbe  erhalten  und  daher  auch  beim 
Abdruck  keine  Farbe  abgeben.  Von 
diesen  Spatien  sind  mehrere  Sorten 
verschiedener  Dicke  im  Setzkasten 
des  Handsetzers  vorhanden.  Ur- 
sprünglich zwischen  den  einzelnen 
Wörtern  einen  normalen  Abstand 
herstellend,  erweitert  oder  verengert 
der  Setzer  durch  Auswechselung  der 
normalen  gegen  dickere  oder  dünnere 
oder  durch  Combination  mehrerer 
Ausschlussstücke  nachträglich  den 
Normalabstand ,  wenn  er  beim  Ab- 
schluss  einer  Zeile  mit  einem  Wort 
oder  einer  vollen  Silbe  unter  der  nor- 
malen Zcilenlängc  bleiben  oder  die- 
selbe überschreiten  würde,  bis  die 
Zeile  auf  normale  Länge  gebracht  ist. 
Diese  Manipulation  nennt  man  das 
„Ausschliessen  der  Zeile",  und  es 
dürfte  ohne  Weiteres  einleuchten,  dass 
ihre  Ausführung  durch  einen  selbstthätig  wirken- 
den Mechanismus  erhebliche  technische  Schwierig- 
keiten verursacht,  da  sich  die  erforderlichen 
Abstandsweiten  erst  beim  Abschluss  der  Zeile 
ergeben;  während  es  eben  so  selbstverständ- 
lich ist,  dass  man  bei  gewöhnlichen  Lettem- 
zeilen  das  Ausschliessen  auch  nachträglich  ohne 
Schwierigkeit  ausführen  kann,  indem  man  die 
Zeilen  mit  normalem  Wortabstand  auf  der 
Maschine  setzt  und  sie  sodann  mit  der  Hand 
ausschtiesst.  Bei  der  Herstellung  von  Zeilen  auf 
der  Zcilengiessmaschinc  muss  aber  offenbar  die 
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Matrizenzeile  bereits  vor  dem  Abguss  aus- 
geschlossen sein,  damit  die  abgegossene  Zeile, 
die  eine  nachträgliche  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung nicht  zulässt,  von  vornherein  die  richtige 
Länge  erhält.  Wollte  man  hier  das  Ausschüssen 
der  Matrizenzeile  der  Handarbeit  überlassen,  so 
würde  die  Maschinenthätigkeit  von  Zeile  zu  Zeile 
in  störender  und  zeitraubender  Weise  unter- 
brochen werden  müssen  und  dadurch  der  Nutzen 
der  Maschine  überhaupt  in  Frage  gestellt  werden. 
Ein  selbstthätig  wirkender  Ausschliessapparat  ist 
daher  für  Zeilengiessmaschinen  eine  unumgäng- 
liche Notwendigkeit. 

Auch  in  dieser  Hinsicht  vermindern  sich  bei 
der  Zeilengiessmaschine  die  technischen  Schwierig- 
keiten im  Vergleich  mit  der  Setzmaschine  für 
gewöhnliche  I.ettem  durch  den  bereits  mehrfach 
erwähnten  Umstand,  dass  bei  jener  die  Aus- 
schlussstücke dem  Satz  nicht  dauernd  einverleibt 
zu  werden  brauchen  wie  bei  der  letzteren,  sondern 
gleich  der  ganzen  Matrizenzeile 
nur  eine  provisorische  Rolle 
spielen  und  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Satzgefüges  verbleiben.  Als 
Mittel  zum  Ausschliessen  wendet 
man  bei  Zeilcngiessmaschinen  bis- 
her mit  Vorliebe  Zwischenstücke 
an,  die  aus  zwei  flach  auf  einander 
liegenden,  mit  einander  verbun- 
denen und  entgegengesetzt  gerich- 
teten Keiltheilen  bestehen.  Denkt 
man  sich  an  den  Trennstellen  der 
einzelnen  Wörter  einer  Matrizen- 
zeile derartige  Doppelkeile  ein- 
gefügt und  schiebt  man  nun  die 
Keiltheile  gleichzeitig  in  einander,  so  nimmt  jeder 
Doppelkeil  gleichmässig  an  Dicke  zu,  während 
die  Zeile  im  Ganzen  sich  durch  Spreizung  ver- 
längert Vollzieht  sich  diese  Operation  gleich- 
zeitig zwischen  zwei  festen  Anschlägen  für  die 
Zeilenenden,  so  wird  sich  die  Zeile  so  lange 
spreizen,  bis  ihre  Enden  diese  Anschläge  er- 
reichen. Auf  diese  Weise  erhält  man  Matrizen- 
zeilen von  gleicher  Länge.  Dabei  ist  es  natür- 
lich Bedingung,  dass  die  Zeilen  provisorisch  stets 
zu  kurz  gesetzt  und  die  beim  Setzen  einzu- 
fügenden Ausschluss-Doppelkeile  in  auseinander- 
gezogenem  Zustand  der  geringsten  Dicke  zur 
Verwendung  kommen. 

Nach  diesen  für  das  Verständniss  des  1  \"po- 
graph  unerlässlichcn  vorbereitenden  Ausführungen 
wird  auch  der  technisch  nicht  geschulte  Leser 
im  Stande  sein,  der  nun  folgenden  Einzelbe- 
schreibung  an  der  Hand  der  beigefügten  Ab- 
bildungen bei  einiger  Aufmerksamkeit  zu  folgen. 

,  foini. 


Die  84- 

Mit  «wei  Abbildungen. 

Im  diesjährigen  Sommerfahrplanc  der  belgischen 
Eisenbahnen  ist  die  Stundenzählung  von  Null  bis 
24  eingeführt  worden.  Nach  derselben  beginnt 
der  Tag  um  Mittemacht  mit  Null  und  wird  bis 
Mittags  12  Uhr  in  der  alten,  heutigen  Weise 
gezählt;  von  hier  ab  tritt  die  neue  Zählart  ein, 
indem  weiterhin  die  jetzigen  Nachmittagsstunden 
zu  1  2  zugeschlagen  werden.  Anstatt  1  Uhr  Nach- 
mittags heisst  es  also  1  3  Uhr  u.  s.  w.  Bemerkens- 
werth ist  die  Bezeichnung  der  Mitternachtsstunde; 
dieselbe  wird  Null  genannt,  2+  kommt  nur  aus- 
nahmsweise zur  Anwendung,  wenn  ein  Zug  seinen 
Lauf  am  Tage  oder  des  Abends  beginnt  und 
gerade  um  Mitternacht  die  Endstation  erreicht. 

Belgien  folgt  mit  dieser  neuen  Stunden- 
zählung drei  anderen  Staaten,  Italien,  Canada 
und  Britisch- Indien,   in  welchen  dieselbe  nicht 


Abb.  400. 


Abb.  401. 


nur  im  Eisenbahnverkehr,  sondern  zum  Theil 
auch  sonst  im  öffentlichen  Leben  bereits  ange- 
wandt wird.  Alle  übrigen  Eisenbahnen  verhalten 
sich  noch  ablehnend  gegen  diese  Aenderung 
der  Zeitbenennung. 

Am  ältesten  ist  die  2 4 -Stundenzählung  in 
Britisch-Indicn;  dort  wurde  sie  vor  etwa  30  Jahren 
von  der  Last- Indian- Eisenbahngesellschaft  in 
Calcutta  eingeführt.  Allmählich  hat  sie  sich  auf 
allen  dortigen  Eisenbahnen,  welche  heute  eine 
Ausdehnung  von  ungefähr  30000  km  haben, 
eingebürgert  und  wird  im  Gangesthale  sogar  im 
bürgerlichen  Leben  angewandt. 

Bedeutend  später,  erst  im  Sommer  1886, 
stellte  die  ( 'anadian  -  Pacitic  -  Eisenbahn  auf  etwa 
3500  engl.  Meilen  ihrer  Bahn  Versuche  mit  der 
neuen  Stundenzählung  an,  welche  bald  darauf 
zur  Einführung  kam,  und  ein  Jahr  später  folgte 
ihr  die  „Intercolonial  Railway"  auf  etwa  1100 
engl.  Meilen  Bahn. 

In  Europa  ist  die  neue  Stundenzählung  bis- 
her nur  in  Italien  zur  öffentlichen  Anwendung 
gekommen.  Im  Jahre  1859  wurde  sie  hier  durch 
den  Generaldirector  Bona  im  Telcgraphendienst 
eingeführt    und    am   1.  November  1893  durch 
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königliches  Decret,  zugleich  mit  der  mittel- 
europäischen Zeit,  im  Kiscnbahndienst. 

Die  Meinungen  bei  den  Kisenbahnverwaltungen 
der  anderen  Staaten  über  das  neue  Zeitsystem 
sind  zur  Zeit  noch  sehr  getheilt  Gegner  und 
Anhänger  stehen  sich  gegenüber,  doch  scheint 
man  darüber  einig  zu  sein,  dass  die  Krage  wegen 
der  Einführung  derselben  keine  dringliche  ist. 
Ks  dürfte  interessiren ,  die  gegen  und  für  die 
24 -Stundenzählung  geltend  gemachten  Gründe 
kurz  zu  erörtern. 

Gegen  die  neue  Stundenzählung  wird  die 
Schwierigkeit  einer  Aenderung  in  der  alther- 
gebrachten, bei  allen  Culturvölkern  vorhandenen, 
menschlichen  Gewohnheit  angeführt,  die  Nach- 
mittagsstunden wieder  mit  1  zu  beginnen,  sowie 
ferner  die  Befürchtung,  dass  durch  Neueinrichtung 
der  Zifferblätter  und  der  Trieb-  und  Schlagwerke 
der  Uhren  unverhältnissmässig  hohe  Kosten  ent- 
stehen könnten. 

Dem  kann  man  aber  erwidern,  dass  in  zwei 
grossen  Ländern,  Italien  und  Britisch- Indien,  in 
welchen  die  neue  Zeit  seit  mehreren  Jahren  im 
Kiscnbahndienste  eingeführt  ist,  diese  Schwierig- 
keiten sehr  bald  überwunden  worden  sind.  Auch 
die  Zifferblätter  unserer  Uhren  lassen  sich  leicht 
zum  Gebrauch  für  die  neue  Zählung  einrichten; 
auf  die  einfachste  Weise  wird  dies  dadurch  er- 
reicht, dass  man  auf  das  alte  Zifferblatt  unter 
die  1  eine  13,  unter  die  II  eine  14  u.  s.  w. 
schreibt  (Abb.  400).  Aber  auch  die  Krsetzung 
des  alten  Zifferblattes  durch  ein  auf  diese  Art 
kunstvoll  hergestelltes  dürfte  nicht  allzu  theuer 
sein.  Kin  weniger  einfacher  Vorschlag  geht  dahin, 
unter  dem  oberen  festen  Zifferblatt,  welches  an 
Stelle  der  jetzt  üblichen  Ziffern  kreisrunde  Aus- 
schnitte zeigt,  ein  bewegliches  Zifferblatt  an- 
zubringen, auf  welchem  zwischen  den  alten  Ziffern 
XI,  o,  I,  II  u.  s.  w. ,  deren  XII  durch  die  o 
ersetzt  ist,  die  neuen  12,  13,  14  u.  s.  w.  ge- 
schrieben sind  (Abb.  401).  Während  des  Vor- 
mittagsstehen die  alten  Ziffern  in  den  Ausschnitten; 
wenn  aber  der  grosse  Zeiger  mittags  die  letzte 
Minute  der  12.  Stunde  überschreitet  (1  i.s*),  wird 
das  untere  Zifferblatt  selbstthätig  um  eine  Ziffer- 
breite gedreht,  so  dass  nunmehr  für  die  Zeit  des 
Nachmittags  die  Ziffern  1 2  bis  2  3  sichtbar  sind. 
Um  Mitternacht  springt  alsdann  das  untere  Ziffer- 
blatt wieder  um  dasselbe  Maass  zurück.  Kinc 
Aenderung  am  Triebwerk  der  Uhren  kommt  gar 
nicht  in  Betracht.  Sie  würde  nur  erforderlich  sein, 
wenn  man  den  Stundenkreis  nicht  wie  bisher  in  12, 
sondern  in  24  Theilc  eintheilen  wollte;  das  ist 
aber  in  keinem  der  Länder  mit  der  neuen  Zählung 
geschehen,  denn  von  den  1  "hren,  welche  versuchs- 
weise mit  solchen  Zifferblättern  eingerichtet  wurden, 
war  wegen  der  dicht  an  einander  gerückten 
Ziffern  die  Zeitablesung  schwierig  und  ein  Irrthum 
in  derselben  leicht  möglich.  Die  einzige  Trieb- 
werksanderung  wird  an  den  Schlaguhren  erforder- 


lich ,  wenn  diese  mehr  wie  1 2  Schläge  geben 
sollen;  aber  auch  diese  ist  ziemlich  einfach  und 
an  verschiedenen  Kirchen  Italiens,  z.  B.Venedig, 
bereits  ausgeführt. 

Zu  Gunsten  der  neuen  Stundenzählung  wird 
geltend  gemacht,  dass  sie  im  Allgemeinen  logischer, 
klarer,  genauer  und  wissenschaftlicher  sei,  wie 
die  heutige  Zählweise,  weshalb  ihre  Kinführung 
auch  von  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesell- 
schaften, u.  A.  von  der  Royal  Astronömical  in 
London,  seit  Jüngerem  empfohlen  werde.  Des 
Weiteren  biete  sie  dem  Publikum,  welches  die 
Telegraphen-  und  die  übrigen  Verkehrsanstalten 
benutzt,  grosse  Vortheile,  indem  hierdurch  der 
Grund  zu  den  häufigen  Irrungen  in  den  Zeit- 
bestimmungen beseitigt  werde.  Durch  die  jetzt 
in  den  öffentlichen  Kahrplänen  übliche  Unter- 
scheidung der  gleichlautenden  Stunden  des  Vor- 
und  Nachmittags  entstehen  viele  Irrthümer,  weil 
diese,  ausserdem  noch  sehr  verschiedenartigen, 
Bezeichnungen  in  der  Kile  leicht  übersehen  werden. 
Auch  können  nicht  zu  vermeidende  kleine  Druck- 
fehler in  der  ersten  Auflage  jedes  neuen  Kahr- 
planes,  wie  z.  B.  die  Weglassung  des  Nachtstriches 
unter  den  Minuten,  Verwirrung  hervorrufen. 

Alle  diese  Gründe  erscheinen  aber  bei  näherer 
Betrachtung  eben  so  wenig  stichhaltig  wie  die 
zuerst  gegen  die  neue  Zählweise  angeführten. 
Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  es 
logischer  und  mathematisch  natürlicher  ist,  die 
24  Stunden  des  Tages  hinter  einander  von  Null 
bis  24  zu  zählen,  als  zweimal  von  1 — 12  mit 

!  den  Bezeichnungen  Vor-  und  Nachmittags,  so  er- 
scheint doch  in  der  Praxis  des  öffentlichen  Lebens 

:  und  Verkehrs  die  letztere  Methode  eben  so  klar 
und  genau  zu  sein ;  die  Zusätze  Morgens,  Mittags, 

j  Abends  u.  s.  w.  sind  der  menschlichen  Gesellschaft, 

!  wenigstens  bei  uns  in  Deutschland,  so  vertraut 
geworden,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieselben 
bei  der  neuen  Zählweise  gänzlich  fortfallen  würden. 
Kerner  wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  Druck- 
fehler, welche  z.  B.  aus  17.-''0  durch  Weglassen 
einer  einzigen  Ziffer  7. 50  machen,  auch  unter  der 

I  neuen  Zählweisc  grosse  Irrungen  hervorbringen 
können.  Was  endlich  die  Verschiedenheit  der 
Tages-  und  Nachthe/eichnungen  in  den  Kahr- 
plänen der  vielen  Kisenbahnverwaltungen  anbe- 
langt, so  wäre  es  jedenfalls  einfacher,  über  deren 
Glcichinässigkcit  eine  Kinigung  zu  erzielen,  als 
die  altbewährte  Kinrichtung  der  jetzigen  Stunden- 

I  Zählung  durch  eine  neue  zu  ersetzen,  welche  ihr, 

I  wie  aus  dem  Vorstehenden  hervorgehen  dürfte, 
im  praktischen  Leben  nicht  überlegen,  sondern 
höchstens  gleichwerthig  ist 

Nur  ein  Umstand  würde  unseres  Krachtens 
wirklich  für  die  Kinführung  der  24-Stundenzählung 
im  Eisenbahnbetriebe  und  damit  auch  in  dem 
mit  diesem  eng  verknüpften  bürgerlichen  Leben 
sprechen,  wenn  dieselbe  nämlich  im  Interesse  der 
Landesverteidigung  geboten   erschiene.  Hätte 
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man  in  den  hierfür  verantwortlichen  Kreisen 
nach  eingehender  Prüfung  der  Angelegenheit  die 
begründete  Ueberzeugung  erlangt,  dass  die  24- 
Stundenzählung  durch  Vermeidung  von  vielleicht 
folgenschweren  Irrthümern  in  der  Mobilmachung 
und  auf  dem  Schlachtfelde  unsrer  heutigen  Zahl- 
weise  überlegen  ist,  so  würde  sich  Jeder  zur 
Sicherheit  des  Vaterlandes  gern  der  kleinen  Un- 
bequemlichkeit des  Umlernens  unterziehen.  Bis- 
lang haben  sich  aber  überzeugende  Stimmen  in 
dieser  Hinsicht  unsres  Wissens  noch  nicht  er- 
hoben. Si.  [5J2J] 


Von  Dr.  med.  Otto  Thilo  In  Riga. 
Mit  »ier  Abbildungen. 

Alle  Fische,  welche  ihre  Stacheln  als  Schutz- 
waffen  benutzen,  sind  häufig  genöthigt,  die 
Stacheln  lange  Zeit  hindurch  aufrecht  zu  er- 
halten, z.  B.  unser  Stichling,  wenn  er  vor  dem 
Neste  stehend  seine  Brut  bewacht. 

Ks  war  mir  ganz  undenkbar,  dass  bei  einer 
derartigen  Wache  der  Stichling  stundenlang  un- 
unterbrochen mit  den  Muskeln  die  Stacheln  auf- 
recht erhalten  kann.  Ich  vermuthete  daher  an 
den  Gelenkrn  gewisse  Vorrichtungen,  die  seinen 
Muskeln  das  Aufrechterhalten  erleichtern. 

Die  Untersuchung  sehr  verschiedener  Fisch- 
arten machte  mich  mit  Vorrichtungen  bekannt, 
welche  allerdings  diese  Frleichterung  gewähren, 
ja,  ich  fand  sogar  bei  vielen  Fischen  besondere 
Gelenke,  welche  den  Fisch  befähigen,  ganz  ohne 
Muskelthätigkeit  seine  Stacheln  in  aufrechter 
Stellung  zu  erhalten  —  durch  Sperrvorrichtungen. 

Die  Anordnungen,  welche  das  Aufrecht- 
erhalten der  Flossen  erleichtern,  bestehen  in 
gewissen  Stellungen  der  Strahlen,  die  bisher  nicht 
recht  verständlich  waren. 

Richtet  man  z.  B.  die  erste  Rückenflosse 
eines  Barsches  (Abb.  4.02)  auf,  so  bemerkt  man, 
dass  die  vorderen  Strahlen  derselben  sehr  stark 
nach  vorne  geneigt  sind,  offenbar  weil  es  den 
Muskeln  leichter  ist,  einen  schräg  nach  vorne 
gerichteten  Flossenstrahl  gegen  den  Druck  des 
Wassers  beim  Schwimmen  aufrecht  zu  erhalten, 
als  einen  senkrecht  stehenden.  Auch  die  Masten 
der  Schiffe  sind  ja  wohl  hauptsächlich  deshalb 
nach  hinten  gerichtet,  damit  den  Tauen  das 
Halten  der  Masten  erleichtert  werde,  wenn  das 
Schiff  vor  dem  Winde  segelt. 

Jedoch  erscheinen  alle  diese  Erleichterungen 
als  unbedeutend  gegenüber  jenen  Sperrvorricht- 
ungen, welche  einen  Fisch  befähigen,  vollständig 
ohne  Muskelthätigkeit  seine  Stacheln  aufrecht  zu 
erhalten. 

Man  kann  diese  Sperrvorrichtungen  in  zwei 
Gruppen  theilen.  in  dreilheiligc  und  in  zwei- 
theilige Sperrvorrichtungen. 


Die  dreitheiligen  Sperrvorrichtungen 
finden  sich  an  dem  Rückenstachel  des  Finhornes 
{Monacanthus),  dessen  Körperform  sehr  dem 
Dreistachel  (Triacanthus)  (Abb.  403)  ähnelt,  Sie 
bestehen  1.  aus  dem  Stachel,  2.  dem  Stachel- 
träger, 3.  einem  kleinen,  keilförmigen  Knochen, 
welcher  gleichsam  wie  ein  Riegel  hinter  den 
Gelenkknopf 
eines  aufge- 
richteten 
Stachels  vom 
Fische  ge- 
schoben 
wird  (Abb. 
404).  Solch 
einen  ge- 
sperrten 

Stachel  niederzulegen ,  oline  Fntfemung  des 
keilförmigen  Knochens,  ist  unmöglich.  Fin  ge- 
waltsamer Druck  gegen  die  Spitze  des  Stachels 
zerbricht  den  Schädel  oder  Stachel,  legt  ihn 
aber  nicht 
nieder.  Das 
Niederlegen 
bewirkt  das 

Finhorn 
durch  zwei 

seitliche 
Hebel ,  an 
welche  sich 

Muskeln 
setzen. 

Drückt  man  an  das  untere  Knde  dieser 
Hebel,  wo  die  Muskeln  sich  ansetzen  (Abb.  404, 
Knochenhebel),  so  wird  der  kleine,  keilförmige 
Knochen  und  der  Stachel  umgelegt,  ähnlich  wie 
ein  Flintenhahn,  wenn  man 
den  Drücker  mit  dem  Kinger 
berührt 

Diese  Knochenhebel 
findet  man  bei  den  sehr 
zahlreichen  Arten  des  Fin- 
hornes und  sei- 
nen Verwandten 
von  sehr  ver- 
schiedener 
Form  und 
Grösse.  Sie 
leiten  so  zu  den 
Flossenstrahlen  i>r«.ith«-iii« 
anderer  Fisch- 
arten hinüber, 
und  man  kann  so  durch  vergleichende  Unter- 
suchungen feststellen,  dass  der  Sperrknochen 
des  Einhornes  nichts  anderes  ist,  als  das  Gelenk- 
ende eines  rückgebildeten  Flossenstrahles. 

Die  soeben  beschriebenen  Sperrgelenke 
wurden  deshalb  als  dreithcilige  bezeichnet,  weil 
an  ihnen  zwischen  zwei  Gelenktheile  ein  dritter 
Theil  geschoben  wird,  der  die  Sperrung  bewirkt 


Abb.  40«. 


muimigo  >p«Tnrorricbtun|E  am  Rücierj- 
•tachrl  J»  Einhorn«  (Mmatantkut) 
a  Sprrrknofbcn,  4  Knochrnbebd. 
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und  so  gleichsam  die  ,, Sperrklinke"  am  Mecha- 
nismus bildet 

Noch  bemerkenswerther  als  diese  dreitheiügen 
Sperrgetenke  sind  wohl  jene  Vorrichtungen,  bei 
denen  die  Sperrung  ohne  „Sperrklinke"  zu  Stande 
kommt  Sie  bestehen  nur  aus  zwei  Theilen, 
dem  Gelenktheile  des  Stachels  und  dem  Gelenk- 
theile  des  Stachelträgers. 

Ich  möchte  sie  daher  als  zweitheilige 
Sperrvorrichtungen  bezeichnen.  Bei  ihnen 
wird  die  Sperrung  durch  Reibungswiderstände 
bewirkt.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  an  den 
Stacheln  eines  japanischen  Fisches,  des  Drei- 
stachels (TriaeantAus)  (Abb. 403),  hervor.  Hinter 
dem  Rückcnstaehel  dieses  Fisches  steht  ein 
kleiner,  spitziger  Knochenfortsatz,  der  sehr  genau 
in  einen  keilförmigen  Spalt  an  der  Rückseite  des 
Stachels  hineinpasst.  Ein  aufgerichteter  Stachel 
kann  daher  nur  dann  niedergelegt  werden, 
wenn  er  ganz  genau  in  seiner  Drehebene  be- 
wegt wird.  Die 
Abb.  c  • 

geringsten  Seiten- 
schwankungen 
stellen  ihn  fest 
durch  Finklem- 
mungen.  Eine  ähn- 
liche Sperrvorricht- 
ung findet  man  an 
den  Stacheln  unsrer 
kleinen  Stichlinge 

(Gasterosleus). 
Drückt  man  gegen 
die  Spitze  eines 
seiner  aufgerichte- 
ten Stacheln,  so  gelingt  es  nicht,  ihn  nieder- 
zulegen. Dies  gelingt  nur  dann,  wenn  man 
vorn  am  Gelenke  des  Stachels  mit  der  Spitze 
einer  Nadel  einen  Druck  ausübt.  Diese  fest- 
stellbaren Stacheln  gewähren  dein  Stichlinge 
einen  so  grossen  Schutz,  dass  ihn  der  gefrässige 
Hecht  vollständig  verschont,  weil  er  es  mit  dem 
l  eben  büsst,  wenn  er  einen  Stichling  verschluckt, 
während  er  den  grossen  Karpfen  mit  seinen 
starken,  gezähnelten  Stacheln  ohne  Schaden 
verschlingt.  Wären  die  Stacheln  des  Karpfens 
durch  Sperrvorrichtungen  feststellbar,  wie  die 
Stacheln  der  Stichlinge,  so  könnte  ein  Hecht 
im  Karpfenteiche  wegen  mangelnder  Nahrung 
verhungern. 

/.weitheilige  Sperrvorrichtungen ,  bei  denen 
durch  Reibungswiderstände  die  Sperrung  zu 
Stande  kommt,  linden  sich  bei  sehr  verschiedenen 
Fischarten,  z.  B.  auch  an  den  Bauchstacheln  des 
oben  erwähnten  japanischen  Dreistachels.  An  der 
Rückseite  dieses  Stachels  befindet  sich  ein  sporn- 
artiger Knochenfortsatz  1  Abb.  405,  Sperrfortsat/.). 
Bewegt  man  den  Stachel  auf  und  ab,  so  gleitet 
dieser  Fortsat/  an  einer  Knochenwand  auf  und  ab. 

Diese  Knochen waud  ist  in  der  Weise  schräg 
gestellt,  dass  der  Fortsatz  an  ihr  hergab  gleitet, 


lLiurhstichrl  Ars  I  trt-'ntarhrl 


wenn  man  den  Stachel  aufrichtet  Dagegen 
er  bergauf  rutschen,  wenn  der  Stachel  nieder- 
gelegt werden  soll.  Man  kann  ihn  daher 
dann  niederlegen,  wenn  man  ihn  so  um 
Längsachse  dreht,  dass  der  Fortsatz  von  der 
Knochenwand  abgehoben  wird.  Es  liegen  also 
ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  bei  einer  Thür, 
in  deren  Nähe  der  Fussboden  abschüssig  ist 
Hat  sich  eine  derartige  Thür  gesenkt,  so  kann 
sie  nur  geöffnet  werden,  wenn  man  die  Thür  in 
ihren  Angeln  anhebt 

Die  Muskeln  des  Stachels  sind  so  angelegt, 
dass  sie  dieses  Abheben  des  spomartigen  Fort- 
satzes von  der  schräggestelllen  Knochenwand 
bewirken  können.    (Abb.  405,  Sperrfortsatz.) 

Doch  kann  ich  hier  nicht  weiter  auf  alle 
diese  scheinbar  so  sehr  verschiedenartigen  Spcrr- 
vorrichtungen  der  Fische  eingehen.  Hierzu 
wären  sehr  zahlreiche  Abbildungen,  Modelle*) 
und  auch  die  Fische  selbst  erforderlich. 

Genaueres  findet  sich  über  diese  Gelenke  in 
meiner  Abhandlung  Die  Umbildungen  an  den 
Gliedmassen  der  Fische,  die  im  Buchhandel 
(Leipzig,  W.  Engelmann  1896)  erschienen  Ist 

Hier  sei  nur  noch  kurz  darauf  hingewiesen, 
dass  die  grossen  beweglichen  Bauch-  und  Rücken- 
stacheln der  Fische  aus  Flossenstrahlcn  entstehen. 

Die  dünnen,  biegsamen  Strahlen  einer  Flosse 
verwachsen  mit  einander  und  verknöchern  zu 
starren,  dolchartigen  Stacheln.  Aus  den  leicht 
beweglichen  Flossengelenken  werden  Sperrgelenke, 
die  den  Fisch  befähigen,  ohne  Muskelthätigkcit 
dauernd  die  Stacheln  im  reissenden  Strome,  in 
der  brandenden  Flut  aufrecht  zu  erhalten.  Aus 
den  schlanken ,  dünnen  Stützen  der  Flossen 
(Flossenträgem)  entstehen  dann  durch  Anbildung 
von  Stützen  und  Streben  feste  Knochengerüste, 
an  denen  selbst  anspruchsvolle  Ingenieure  und 
Architekten  nichts  aussetzen  können. 

So  erkennen  wir  denn  auch  hier,  dass  die- 
selben Gesetze,  nach  welchen  wir  unsre  Häuser 
und  Maschinen  bauen,  beim  Aufbau  von  Knochen- 
gerüsten zur  Anwendung  gelangen,  und  dass  nur 
die  Kenntniss  dieser  Gesetze  ein  tieferes  Ver- 
ständniss  für  das  ganze  Gefüge  eines  Thier- 
körpers  anbahnen  kann.  Es  wäre  daher  im 
höchsten  Grade  wünschenswerth ,  dass  die  Be- 
ziehungen der  Naturforscher  zu  den  Technikern 
inniger  würden,  als  es  bisher  der  Fall  war.  [5*»°] 


RUNDSCHAU. 


Die  folgenreiche  Knldeikung  der  Spcctralannlyse  durch 
Binom  un<I  Kirchhoff  hat  uns  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Zusammensetzung  von  Himmelskörpern  zu  ergründen, 
mit  welchen  wir  nie  in  stofflichen  (  ontact  kommen  werden. 


*)  Diese  Modelle  sind  in  Handlungen  für  Lehrmittel 

zu  einem  gernigen  l'reise  kauflich. 
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Die  Sonne  und  die  Fixsterne  sind  analysirt  worden  und 
haben  dabei  da»  wunderbare  Ergebnis»  geliefert,  da*»  sie 
aus  genau  denselben  Bestandtheilen  aufgebaut  sind,  wie 
unsre  Erde,  allerdings  vielleicht  in  anderem  Vcrhältniss. 
Ganz  besonders  wahrscheinlich  ist  es,  dass  auf  der  Sonne 
und  den  übrigen  Fixsternen  der  Wasserstoff  in  un- 
vergleichlich viel  grossartigeren  Mengen  vorkommt,  als 
auf  der  Erde,  wo  er  zu  den  «ehr  spärlich  vertretenen 
Elementen  gehört,  wenn  es  auch  uns,  die  wir  gerade  da 
lebcu ,  wo  der  Wasserstoff  sich  angereichert  hat ,  anders 
erscheinen  mag.  Wo  immer  man  bis  zu  einiger  Tiefe 
in  die  Erdkruste  eingedrungen  ist ,  hat  man  das  Ver- 
schwinden des  Wassers  beobachten  können,  und  es  ist 
namentlich  durch  die  Petrolcumticfbobrungen  festgestellt 
worden,  dass  uusre  Erdrinde  schon  etwa  einen  Kilometer 
unter  ihrer  Oberfläche  absolut  trocken  und  wasserfrei 
wird.  Unter  diesen  Umständen  erscheinen  die  Ströme 
und  Meere  der  Erde,  die  in  der  Atmosphäre  schwebenden 
Wolken  und  Dünste  als  ein  ganz  geringer  Ucherzug 
von  Feuchtigkeit  und  höchst  unbedeutend  gegen  die 
meileuhohcn  lodernden  Wasscrstoffflammen .  welche  als 
Protubcranzcn  die  ganze  ungeheure  Oberfläche  der  Sonne 
überziehen.  Noch  weit  reichlicher  scheint  aber  der 
Wasserstoff  auf  vielen  weit  entfernten  Fixsternen  vertreten 
zu  sein,  welche  noch  weit  grösser  sind  als  unsre  Sonne 
und  in  deren  Spectrum  die  Wasserstofflinieu  eine  ganz 
überwältigende  Rulle  spielen.  Durch  die  Untersuchungen 
von  Stoncy  ist  es  wahrscheinlich  gemacht  worden,  das» 
die  sehr  grossen  Wcltkörpcr  die  leichten  Elemente  an 
sich  gerissen  haben,  es  würde  daraus  zu  schlussfolgcrn 
sein,  dass  die  übrigen  um  so  ärmer  an  Wasserstoff  und 
seinen  Verbindungen  sein  müssen,  je  kleiner  sie  sind,  und 
in  der  That  wird  diese  Annahme  bestätigt  durch  den 
Mond,  welcher  nach  unsren  heutigen  Anschauungen  so 
gut  wie  vollständig  Wasserstoff-  und  wasserfrei  und 
trocken  ist.  Es  wird  dadurch  ein  neue»  Moment  hinein- 
getragen iu  die  für  uns  Menschen  immer  so  interessante 
Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  der  übrigen  Himmels- 
körper. 

Ohne  auf  diese  Frage  hier  eingehen  zu  wollen,  kehren 
wir  zurück  zu  dem  wichtigen  Ergcbniss  der  Spectral- 
analyse,  dass  alle  Himmelskörper  wenigstens  qualitativ 
gleich  zusammengesetzt  sind,  wie  uusre  Erde,  dass  sie 
aus  demselben  Material  aufgebaut  sind.  Die  wenigen 
Thatsachen,  welche  uns  die  Berechtigung  zu  geben 
scheinen,  an  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  zweifeln, 
erweisen  sich  allmählich  als  hinfällig.  Jene  Linie  im 
Gelb  des  Sonnenspectrums ,  welche  man  auf  ein  nur  in 
der  Sonnenatmosphärc  vorkommendes  Element  zurück- 
führen zu  müssen  glaubte,  welches  in  Folge  dessen  den 
Namen  „Helium"  erhielt,  ist,  wie  allgemein  bekannt,  in 
neuerer  Zeit  auch  an  irdischer  Materie  aufgefunden 
worden,  und  das  Helium  trägt  eigentlich  seinen  stolzen 
Namen  nicht  mehr  mit  Recht.  Freilich  ist  dasselbe  bei 
uns  ein  überaus  seltener  Körper,  während  es  auf  der 
Sonne  und  den  Fixsternen  in  ungeheurer  Menge  vorhanden 
zu  sein  scheint.  Aber  wir  haben  es  doch  aufgefunden, 
und  damit  fällt  einer  der  wichtigsten  Anhaltspunkte 
dafür,  dass  im  Weltraum  Baumaterial  sich  linde,  welches 
auf  unsrer  Erde  fehlt.  Das  ist  sehr  wichtig,  denn  dadurch 
wird  der  genetische  Zusammenhang  unsrer  Erde  mit  den 
übrigen  Weltkörpcrn  erwiesen. 

Es  giebt  ausser  der  Spectralanalysc  noch  einen 
anderen  Weg,  auf  dem  wir  zu  einigen  Aufschlüssen  über 
die  Natur  der  Himmelskörper  gelangen  können.  Das  ist 
die  Untersuchung  der  Meteoriten.  Uebcr  den  Ursprung 
derselben  ist  nicht  der  geringste  Zweifel  möglich.  Wir 


wissen  mit  aller  Sicherheit,  dass  sie  dem  Weltraum  ent- 
stammen, dass  sie  Bruchtheilc  grösserer,  in  Trümmer 
gegangener  Himmelskörper  sind  und  als  solche  in  aller- 
nächster Beziehung  stehen  zu  der  grossen  Schar  der 
sogenannten  kleinen  Planeten.  Da  ist  es  nun  ausser- 
ordentlich interessant,  dass  sämmtliche  Meteoriten  sich  in 
zwei  grosse,  scharf  von  einander  geschiedene  Klassen 
thcilen  lassen,  in  solche,  welche  aus  Silicaten  bestehen, 
ähnlich  denen,  welche  auf  unsrer  Erde  vorkommen,  und 
solche,  welche  aus  einer  I.egirung  von  Metallen,  nament- 
lich Eisen  und  Nickel,  gebildet  sind. 

Clemens  Winkler  hat  in  seinem  geistvollen,  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahres  vor  der  Deutschen  Chemischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  über  die  Entdeckung 
neuer  Elemente  im  Verlaufe  der  letzten  25  Jahre  daraut 
hingewiesen,  dass  auch  die  Meteoritc  das  bestätigen,  was 
uns  die  Spectralanalysc  gelehrt  hat.  dass  nämlich  andere 
Himmelskörper  kein  Element  enthalten,  welches  nicht 
auf  der  Erde  zu  Anden  wäre  Es  wird  der  Erde  aus 
dem  Himmelsraum  keine  von  ihrer  eigenen  verschiedene 
Materie  zugeführt.  Was  aber  für  die  Zwecke  des 
genannten  Vortrages  gleichgültig  war  und  daher  nicht 
besonders  betont  wurde,  scheint  uns  nicht  minder 
bemerkenswert!!,  die  Thatsache  nämlich,  dass  uns  die 
metallischen  Meteoriten  irdische  Stoffe  in  einer  Form 
zuführen,  in  welcher  dieselben  auf  der  Erde  nicht  vor- 
kommen. Eisen  sowohl  wie  Nickel  sind  nämlich  bisher 
unsres  Wissens  nicht  in  gediegenem  Zustande  auf  der 
Erde  aufgefunden  worden.  Wo  immer  man  geglaubt 
hat,  gediegenes  Eisen  gefunden  zu  haben,  da  hat  sich 
dasselbe  bei  näherer  Untersuchung  als  kosmischen  Ur- 
sprunges erwiesen.  Dagegen  kennt  man  Vorkommnisse 
von  Eisenerz,  welches  höchst  wahrscheinlich  durch  all- 
mähliche Oxydation  metallischen  Meteoreisens  enstanden 
ist.  In  so  fern  erweisen  sich  also  die  Meteoriten  als 
vollkommen  verschieden  von  irdischen  Vorkommnissen, 
und  es  ist  dies  um  so  auffälliger,  weil  die  aus  Silicaten 
bestehenden  Meteorite  in  ihrer  Zusammensetzung  durchaus 
nichts  Auffallendes  aufweisen.  Welches  sind  die  Schlüsse, 
die  man  aus  diesen  sonderbaren  Thatsachen  ziehen  kann  ? 

F.  W.  Clarkc  hat  in  einer  überaus  interessanten 
Arbeit,  welche  wir  seiner  Zeit  bei  ihrem  Erscheinen  ein- 
gehend besprochen  haben,  Untersuchungen  über  die 
relative  Häufigkeit  der  Elemente  in  der  Erdkruste  an- 
gestellt, welche  er  für  seine  Zwecke  als  10  englische 
Meilen  dick  und  von  der  mittleren  Zusammensetzung  der 
uns  bekannten  Gesteine  annimmt.  Dabei  ist  er  zn  dem 
Resultat  gekommen ,  dass  die  weitaus  häufigsten  Elemente 
in  dieser  Kruste  Sauerstoff  und  Silicium  sind,  von  welchen 
der  erste  etwa  die  Hälfte,  das  zweite  etwa  ein  Viertel 
der  Erdrinde  bildet.  Alle  übrigen  Elemente,  darunter 
der  Wasserstoff  und  die  sämmtlichen  Metalle,  bilden 
zusammengenommen  das  übrig  bleibende  Viertel.  Es 
erweist  sich  somit  die  Erdkruste,  als  Ganze»  genommen, 
als  ein  Körper  von  hohem  Kieselsäuregehalt,  als  ein 
Silicat,  und  dem  entspricht  auch  das  spezifische  Gewicht, 
welches  Clarkc  für  diese  Kruste  zu  etwa  2,5  gefunden  hat. 

Nun  ergiebt  es  sich  aber  aus  der  Bahn  der  Erde  und 
ihrer  Geschwindigkeit  mit  aller  Sicherheit,  dass  die  Erde 
als  Ganzes  das  spezifische  Gewicht  von  5,58  besitzt. 
Dies  führt  zu  dem  Schluss,  dast  das  Innere  der  Erde 
ganz  anders  zusammengesetzt  sein  muss,  als  die  vorerwähnte 
Kruste.  Darauf  hat  auch  Winkler  in  seinem  schon 
genannten  Vortrag  hingewiesen,  indem  er  hinzufügte, 
dass  die  Natur  dieses  Erdinnern  uns  wohl  für  immer 
ein  Räthsel  bleiben  würde. 

Wenngleich  der  grosse  Gelehrte  mit  dieser  Aeusserung 
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»ohl  Recht  behaltet!  wird,  so  bleibt  es  uns  doch  un-  I 
benommen,  Vermuthungen  über  die  Natur  des  Erdinncrn 
anzustellen  und  zu  erwägen,  wie  weit  sich  solche  Ycr- 
muthungen  mit  bekannten  Tbatsachen  in  Einklang  bringen  , 
lassen.  Bei  solchen  Verniuthungen  werden  wir  uns  in 
erster  Linie  durch  Betrachtungen  über  das  specilisebe 
tiewicht  der  Körper  leiten  lassen  müssen.  Da  das 
specilische  Gewicht  der  Gesammterde  so  sehr  viel  höher 
int,  als  da»  der  Erdkruste,  so  ist  es  klar,  d;iss  da»  Erd- 
innere hauptsächlich  aus  Elementen  zusammengesetzt  sein 
muss,  deren  spccilischcs  Gewicht  über  5,58  betragt,  also 
6  und  darüber. 

Betrachten  wir  nun  die  speeifischen  Gewichte  der 
Elemente,  so  zeigt  es  sich,  dass  für  unsre  Zwecke  fast 
nur  die  Metalle  und  von  diesen  sogar  nicht  alle  in  Betracht 
kommen.  Aluminium  und  Calcium,  welche  in  der  Erd- 
rinde so  reichlich  vertreten  sind,  werden  wegen  ihres 
niedrigen  speeifischen  Gewichtes  im  Erdinncrn  sehr 
zurücktreten  müssen,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  Al- 
kali- und  Erdalkalimetallen. 

Aber  eben  so  sehr  müssen  wir  die  mitunter  von  Leuten,  1 
welche  gerne  das  Wunderbare  betrachten,  aufgestellte 
Annahme  als  unwahrscheinlich  bezeichnen,  dass  die  Erde 
einen  Kern  von  lautcrem  Edelmetall,  vielleicht  gar  von 
Gold,   habe.    Dafür  ist  ihr  specifisches  Gewicht  wieder  1 
zu  gering,  und  ausserdem  erscheint  es  wenig  wahrschein-  j 
lieh,  dass  der  Kern  der  Erde  aus  Elementen  hestche, 
welche  in  der  Rinde  zu  den  grossen  Seltenheiten  ge- 
hören.   Eine  so  scharfe  Scheidung   ist  durch  den  all- 
mählichen Abkühlungsprocess  der  Erde  sicher  nicht  er- 
folgt, dass  das,  was  in  dem  Kern  die  Hauptmenge  bildet, 
aus  der  Kruste  fast  ganz  verschwunden  wäre. 

Aus  demselben  Grunde  ist  die  Annahme  unzulässig, 
das»  das  Erdinnere  Elemente  enthält,  welche  wir  über- 
haupt noch  gar  nicht  kennen.  Das,  was  wir  im  ganzen 
übrigen  Weltall  nicht  haben  auffinden  können,  nämlich 
ein  Element,  welches  in  unsrer  Erdkruste  überhaupt 
nicht  vorkommt,  wird  »ich  schwerlich  in  das  Innere 
unsrer  kleinen  Erde  verkrochen  haben. 

Wenn  Wink ler  in  seinem  Vortrage  hervorhebt,  dass 
man  in  dem  Mehl  und  den  Hohrkerncu  der  tiefsten  bis-  j 
her  ausgeführten  Bohrungen  Metalle  wie  Gold,  Silber,  ; 
Blei  nicht  habe  auflinden  können,  so  ist  das  freilich  nicht 
beweisend  für  die  Abwesenheit  dieser  Elemente  im  Erd- 
kern. Denn  einerseits  gehen  die  tiefsten  Bohrungen  noch 
kein  volles  Kilometer  in  die  Erdrinde  hinab,  welche  wir 
vorhin  als  10  Kilometer  dick  angenommen  haben,  anderer- 
seits aber  sind  gerade  die  tiefsten  Bohrungen  stets  in 
sedimentärem  Gestein  angestellt  worden,  während  im 
wirklichen  Urgestein,  welches  doch  Tür  unsre  Zwecke 
allein  in  Betracht  kommt,  Tiefbohrungen  unsres  Wissens 
überhaupt  noch  nicht  ausgeführt  worden  sind. 

Am  wichtigsten  für  die  Beurthcilung  der  hier  auf- 
geworfenen Frage  dürfte  die  Forderung  sein,  als  Haupt- 
ingredienz  des  Erdkernes  Elemente  anzunehmen,  welche 
auch  in  der  Rinde  weit  verbreitet  sind  und  deren  spe- 
eifisches Gewicht   nicht    allzu  hoch   übrr  b  hinansteigt. 
Dieser  Forderung  kommt  am  nächsten  das  Eisen,  welches 
im  feurig-flüssigen  Zustande  (und  als  feurig-llüssig  muss  [ 
man  doch  das  Erdinnere  annehmen)  das  spccinschc  Gc-  j 
wicht  (1,88  besitzt.     Nehmen  wir  au,  dass  die  Gesteine  : 
der   Erdkruste   mit   ihrem  speeifischen  Gewicht  unter  J  I 
noch  ein  gutes  Stück  weiter  in  die  l  iefe  steigeu,  als  die 
16  Kilometer   (10  englischen  Meilen),   welche   wir  mit 
Clarkc  als  Dicke  der  Kruste  angenommen  haben,  so 
würde  der  eigentliche  flüssige  Kern  der  Erde  mit  dem 
speeifischen  Gewichte  des   flüssigen   Eisens   gerade  das 


Ganze  auf  die  als  das  speeifisebe  Gewicht  der  Gesammt- 
erde  gefundene  Zahl  5.58  bringen. 

Was  aber  als  Hauptstütze  für  die  Annahme  erscheint, 
das  Inncrc  der  Erde  bestehe  aus  geschmolzenem  Eisen, 
ist  die  oben  geschilderte  Natur  der  Meteorite.  Diese 
wird  nun  mit  einem  Male  erklärt  Während  die  Silicat- 
metcoritc  unsrer  Erdkruste  entsprechen  und  ihrerseits 
aus  der  K  niste  des  zu  Grunde  gegangenen  Himmels- 
körpers stammen  dürften,  sind  die  Eisenmeteorite  Bruch- 
stücke des  Kernes,  welcher  eben  so,  wie  wir  es  für  den 
Kern  unsrer  Erde  annehmen,  aus  Eisen  bestand. 

Nach  unsren  Ausführungen,  deren  rein  hypothetischen 
Charakter  wir  nochmals  betonen  wollen,  erscheint  also 
unsre  Erde  als  ein  ungeheurer  Ball  flüssigen  Eisens,  auf 
dessen  Oberfläche  noch  die  schon  erstarrende  Schlacke 
schwimmt.  Diese  Schlacke  ist  unser  Wohnsitz,  die  Erd- 
kruste. Und  wie  wir  in  einer  Hütte  es  mitunter  betrachten 
können,  dass  Gase  hier  und  dort  die  erstarrende  Schlacken- 
krustc  zischend  durchbrechen ,  so  erscheinen  auch  die 
vulkanischen  Ausbrüche  der  Erde  als  die  Gasblascn, 
welche  von  dem  flüssigen  metallischen  Kern  aus  die 
Schlackeukrustc  durchbrechen,  wenn  zersetzliche  Bestand- 
teile der  Kruste  mit  dem  reactionsfahigen  Eisen  in 
Berührung  kommen.  Bestände  der  flüssige  Kern  der 
Erde  aus  rcactionsträgen  Edelmetallen,  so  würde  für 
derartige  Ausbrüche  nicht  der  geringste  Grund  vorliegen. 

Und  wie  jede  hüttenmännisch  gewonnene  Eisenschlacke 
noch  immer  grosse  Mengen  von  Eisen  in  oxydirtcr  Form, 
meist  an  Kieselsäure  gebunden,  enthält,  so  ist  auch  in 
der  Schlacke  der  Erde,  ihrer  Kruste,  das  Eisen  eines 
der  vcrbrcitctstcn,  fast  nirgends  ganz  fehlenden  Elemente. 

Witt.  [5311] 

♦      •  * 

Anziehungskraft  der  ihrer  farbigen  Kronen  be- 
raubten Blumen  für  Insekten.  Professor  Felix 
Plateau  in  Gent  hat  seine  früher  im  Promtthrus 
(Nr.  350  und  3511  ausführlich  geschilderten  Versuche 
über  den  Insektenbesuch  für  den  Gesichtssinn  unauffällig 
gemachter  Blumen ,  die  den  Honig  demnach  nur  durch 
den  Geruch  verrathen  sollen,  im  vorigen  Sommer  fort- 
gesetzt und  in  den  ltulUlins  der  königlichen  Akademie 
Belgiens  kürzlich  über  die  Ergebnisse  Rechenschaft  ge- 
geben. Er  verfuhr  bei  dieser  Versuchsreihe  so,  dass  er 
die  lebhaft  gefärbten  Kronen  bei  Lobelien  <  Lebelia 
Erinus),  Nachtkerzen  (Onolhrra  birnuisi,  Purpurwindc 
(Ipomata  purpurrot ,  G.irtcnrittci  sporn  (Delphintum 
Ajiun),  Fingerhut  ( Digitolrt  purpurrot  und  Löwenmaul 
i Antirrhinum  mofus!  vorsichtig  und.  ohne  die  honig- 
absondernden  Thcile  zu  schädigen,  glatt  wegschnitt  und 
bei  Kornblumen  i(>ntour,a  tyanui)  die  blauen  Strahl- 
blüthen  vom  Köpfchen  abpflückte.  In  allen  Fällen 
(denjenigen  des  Löwenmaul«  ausgenommen)  wurde  beob- 
achtet, dass  die  verstümmelten  Blütben,  welche  sich  durch 
Form  und  Färbung  nicht  mehr  auffällig  machten,  von 
Insekten  (Bienen,  Hummeln.  Schmetterlingen  und  Schweb- 
fliegen aus  der  Familie  der  Syrphiden)  fast  ebenso  häufig 
besucht  wurden,  wie  unverletzte  Blumen.  Sic  sogen  aus 
den  verstümmelten  Blüthen  nicht  allein  Honig,  sondern 
umkreisten  sie  auch  öfter,  ohne  sich  nicdcrzulasscn. 
Wenn  Darwin  und  andere  Beobachter  andere  Ergebnisse 
mit  verstümmelten  Blüthen  gehallt  hätten,  so  könne  er 
sich  dies  nur  so  erklären,  dass  sie  vielleicht  die  Honig- 
flecke  verletzt  hätten.  Beim  Löwenmaul  machten  die 
Hummeln  eine  Ausnahme;  sie  umschwärmten  die  ver- 
stümmelten Blüthenstände  ein  Weilchen,  wandten  sich 
dann  aber  zu  den  unverletzten  Blüthen,  anscheinend,  weil 
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sie  dxs  Fehlen  des  Rachens  in  Verwirrung  setzte  und 
sie  nicht  wus.stcn,  wie  sie  solche  Hlüthcn  in  Angriff 
nehmen  sollten,  obwohl  sie  den  Honig  offenbar  witterten. 
Schließlich  experimentirte  Professor  Plateau  noch  mit 
den  Dolden  einer  grossen  Bärenklau  i//rra</eum  Fischen), 
die,  nachdem  sie  mit  Rhabarberblättern  zugedeckt  und 
gänzlich  versteckt  worden  waren,  fast  eben  so  lebhaft  wie 
vorher  von  Insekten  besucht  wurden.  Hie  Versuche  sind 
sehr  interessant,  so  fern  sie  zeigen,  bis  zu  welchem  Grade 
der  Geruchssinn  die  Insekten  zum  Honigfindcn  befähigen 
kann,  aber  der  Schluss,  dass  die  Formen  und  Farben 
der  Blüthcn  demnach  für  die  Anlockung  der  Insekten 
überflüssig  wären ,  ist  durchaus  falsch  und  verfehlt ,  wie 
früher  in  diesen  Blättern  gezeigt  wurde.  Solche  ver- 
stümmelten Blüthcn  würden  von  mit  dem  Winde  fliegenden 
Insekten  nicht  entdeckt  werden,  und  es  ist  fehlerhaft, 
aus  Beobachtungen,  die  wahrscheinlich  bei  völlig  stillem 
Wetter  angestellt  wurden ,  Schlüsse  ziehen  /.u  wollen, 
die  eine  auf  hundertjähriger  Beobachtung  unzähliger 
Biologen  beruhende  Theorie  umstossen  sollen 

E.  K.  l^n] 

*  .  « 

Die  Mungo«  oder  Mangusten,  welche  1872  auf 
Jamaika  eingeführt  wurden,  um  die  graue  Ratte  zu  ver- 
tilgen ,  uud  dort  durch  übermässige  Vermehrung  einen 
,  wahren  Nothstand  herbeigeführt  hatten,  indem  sie  zu- 
gleich nützliche  Schlangen  und  Kidechsen  vertilgten, 
dann  die  Nester  plünderten  und  Obst  stahlen*!,  scheinen 
nach  einem  neuen  Bericht  des  Professor  J.  E.  Duerdeti 
in  Kingston**)  nunmehr  den  Höhepunkt  ihrer  Eut- 
wickclung  überschritten  zu  haben.  Das  Naturglcich- 
gewicht  stellt  sich  wieder  her,  Eidechsen,  Krokodile  und 
Schlangen  nehmen  wieder  zu  und  freilich  auch  die  graue 
Ratte,  welche  den  Zuckerrohr-Plantagen  so  schädlich  ist. 
Der  Weg,  wie  dergleichen  Frocesse  sich  vollziehen,  ent- 
zieht sich  vorläufig  der  deutlichen  Erkcnntniss;  die  Mit- 
wirkung der  Mangustcn  vertilgenden  Menschen  scheint 
aber  dabei  weniger  genützt  ra  haben,  als  das  allmähliche 
Bekanntwerden  der  einheimischen  Thicrwclt  mit  dem  aus 
Indien  eingeführten  tiegner.  So  hat  man  bemerkt,  dass 
die  Krdtauben,  deren  Eier  von  den  Mangusten  gefressen 
wurden,  ihre  Nester  auf  die  Gipfel  der  Stachclcactus 
verlegten,  welche  diese  Raubthierc  nicht  erklettern.  Von 
der  Wiederzunahme  der  Reptile  hofft  man  auf  eine 
Verminderung  der  mit  der  Vermehrung  der  Mangusten 
stark  gestiegenen  Insektenplage.  [j^i1 

•  .  * 

Abkürzung  der  Ruhezeit  bei  Pflanzen.  Alle  aus- 
dauernden Pflanzen,  selbst  diejenigen  der  günstigsten 
Kl i male,  in  denen  es  eine  Lust  scheint,  das  ganze  Jahr 
zu  treiben  und  zu  blühen  ,  bedürfen  anscheinend  im 
I-aufe  der  Lebens-  und  Wachsthumserscheinungen  einer 
Ruhepause,  während  welcher  der  I.cbcnsproccss  sich 
verlangsamt  und  in  die  unterirdischen  Knollen,  Rhi/.ome 
und  Wurzeln  zurückzieht.  Wir  beobachten  das  nament- 
lich an  vielen  Frübliugs-Garteublumen,  deren  Kraut  früh 
abstirbt,  die  aber,  obwohl  die  Knollen  in  der  Erde 
bleiben ,  erst  im  nächsten  Frühjahr  wieder  austreiben. 
Dabei  ist  die  Ruhezeit  verschieden.  Die  Einen  gemessen 
ihrer  wahrend  der  Regeuszeit,  die  Anderen  während  der 

*i  Vgl.  Prometheus  No.  334 ,  woselbst  jedoch  statt 
der  indischen  Manguste  (llerpestes  griseusj  fälschlich 
die  ägyptische  genannt  war. 

**)  Contributions  to  the  Xatural  ffistory  of Jamaica. 
By  J.  E.  Duerden,  Curator  of  the  Museum  of  the  In- 
stitute of  Jamaica.    Kingston,  Nov.  180.6. 


Trockenheitsperiode,  viele  während  der  kalten  oder  kühlen 
Jahreszeit;   manche  Samen  bedürfen  sogar  einer  zwei- 
jährigen Ruhezeit,  bevor  sie  keimen.     Es  scheint  dem- 
I  nach,  dass  in  den  Samen  oder  Knollen  chemische  Vcr- 
',  änderungen  vor  sich  gehen  müssen,  die  einer  längeren 
j  Zeit  bedürfen,  bevor  die  Keimung  erfolgen  kann,  und 
j  man  hat  /.  B.  beobachtet,  dass  Orchidecu  -  Knollen ,  die 
in  der  Nähe  von  Heizungsrübren  einer  vollständigeren 
1  Auslrocknung  unterworfen  waren,  früher  austrieben,  als 
;  andere .  die  nicht  diese  Austrocknung  erfahren  hatten. 
Ein  skandinavischer  Beobachter,  Herr  W.  J  o  hanncsen, 
hat  sich  nun  gefragt,  ob  es  nicht  ein  Mittel  geben  sollte, 
die  Ruhe  der  Knollen  und  Triebe  abzukürzen.    Er  kam 
auf  die  bizarre  Idee,  die  Ruhe  durch  eine  Art  Tiefschlal 
oder  Betäubung  zu  verstärken,  indem  er  seine  in  Ruhe 
befindlichen  Stöcke  24  Stunden  lang  in  Chloroform-  oder 
Acthodampf  eiuschloss.     Und,  mag  die  Wirkung  nun 
gewesen  sein,  welche  sie  will,  jedenfalls  hatte  er  den 
Erfolg,  dass  die  so  behandelten  Stöcke  viel  früher  und 
schneller  austrieben,  als  die  sonst  gleichen,  aber  nicht 
einer  solchen  Behandlung  ausgesetzten  Pflanzen.    (A'i-  ue 
scientifique).  (      ^  0 

Die  Selbstentzündung  der  Steinkohle  ist  in  der 

neueren  Zeit  mehrfach  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  gemacht  worden,  und  auch  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  ist  darüber  berichtet  worden.*)  Weniger 
bekannt  dürfte  es  aber  sein,  das»  man  schon  im  Altcr- 
thum  die  merkwürdige  Eigenschaft  mancher  Steinkohlen- 
sorten,  sich  an  der  Luft  von  selbst  zu  entzünden,  gekannt 
bat.  So  sagt  beispielsweise  Thcophrastus  (um  320  v. 
Chr.)  in  seiner  Schrift  De  lapidihus  §  23 — 2')**):  „Bei 
Bina***)  finden  sich  zerbrechliche  Steine,  welche  brennbar 
sind,  daher  schon  lange  zur  Feuerung  benutzt  werden, 
aber  einen  beschwerlichen  und  unangenehmen  Geruch 
geben  In  manchen  Bergwerken  findet  man  den  Spinn«. 
Zerschlagen,  aufgehäuft  und  mit  Wasser  befeuchtet  ent- 
zündet er  sich  im  Sonnenschein. 

In  den  Bergwerken  von  Skaptesulc  hat  man  einst  einen 
Stein  gefunden,  der  faulem  Holze  ähnlich  sah.  Gicsst 
man  Oel  auf  ihn,  so  brennt  er,  zeigt  sich  aber,  wenn 
die  Flamme  erloschen,  unverändert." 

Die  erste  Erklärung  von  dem  Vorgang,  welcher 
sich  bei  der  Selbstentzündung  der  Steinkohle  abspielt, 
verdanken  wir  dem  I).  Johann  Gottlob  Lehmann. 
In  seiner  im  Jahre  1750  erschienenen,  heute  aber  ganz 
in  Vergessenheit  gerathenen  Bearbeitung  von  M.  Zacharias 
Theobalds  „kurzer  Abhandlung  von  Schwaden,  oder 
denen  giftigen  Wettern  in  Bergwerken,  deren  Ursprung, 
Würckung  und  End/weck",  sagt  der  Verfasser  auf  S.  12, 
wo  er  von  dem  brennenden  „Steinkohlen  -  Berg"  bei 
Pesterwitz  spricht,  die  Kohle  enthalte  den  Schwefel  in 
„gediegener  Gestalt"  und  als  „Schwefel -Kies".  Er  fährt 
dann  wörtlich  fort:  „Und  dieser  ist,  welcher,  indem  er 
durch  den  Bcytritt  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  sich  ent- 
zündet, erhitzet,  und  endlich  verwittert,  durch  seine  Ent- 
zündung, erstlich  die  sogenannte  Lcsche,  oder  den  klaren 
Kohl-Staub  entzündet,  welcher  denu  das  \öllige  Flötz  er- 
greifet, und  eiuen  solchen  unterirdischen  Brand  verursachet." 

Hundert  Jahre  später  schrieb  der  bekannte  schwäbische 
Geologe  Qucnstedt  in  seinem  Handbmh  der  Minera- 
logie:   „Im  Stcinkohlengebirgc  wird  durch  den  Zcrsetzungs- 

*)  Vgl.  No.  62-  S.  t6o  und  No.  155  S.  813. 

**)  Dr,  H.  O.  Lenz:  Mineralogie  der  allen  (iriechen 
und  Kömer.  S.  18.  Obiges  Citat  nach  der  im  Jahre 
1746  in  London  erschienenen  Ausgabe  John  Hills. 

*•♦)  In  Thracicn. 
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process  des  Wasserkieses  so  viel  Wärme  erzeugt,  dass 
das  Kohlenklcin  in  Brand  geräth  und  dem  Bergbau  Gefahr 
bringt."  otto  voen.  [5314J 

*      .  • 

Gepanierte    Vorfahren    panrerloser  SSugethiere. 

Vor  der  Schweizerischen  Naturforscher  -  Gesellschaft  hat 
Professor  C.  Emery  eine  interessante  Arbeit  über 
embryonale  Spuren  einer  Panzerung  der  Vorfahren  bei 
verschiedenen  Säugern  ,  besonders  bei  Nagethicrcn ,  vor- 
getragen. Ks  zeichneten  sich  deutlich,  wenn  auch  bald 
wieder  verschwindend,  über  die  ganze  Länge  des  Embryo 
bis  zur  Schwanzspitze  Ringe,  die  den  Gürteln  der  Gürtel- 
und  Schuppcnthicre  entsprachen  und  von  denen  sieben 
auf  den  Hals  kamen ,  ab.  Kbcnso  zeichnete  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Körpers  eine  Lhngslinic,  da  wo  bei 
den  Panzcrihicren  die  Rücken-  und  Bamhringc  zu- 
sammenstossen.  Sobald  sich  aber  das  Haarkleid  ent- 
wickelte, verschwanden  diese  Abgrenzungen  der  Haut- 
regionen, auf  denen  sich  bei  den  Vorfahren  wahr- 
scheinlich Panzcrsthilder  entwickelt  haben.  Thatsächlich 
seien  solche  Panzerbildungen,  die  diesen  embryonalen 
Spuren  gut  entsprechen,  auch  bei  fossilen  Thicren  bereits 
beschrieben  worden.  Da  auch  bei  den  wenigen  heute 
noch  bepanzerten  Säugethiercn  neben  den  Hornschildcrn 
stets  Haare  auftreten,  so  ist  der  Ersatz  der  ehemals  mit 
Schildern  bedeckten  Hautthcile  durch  den  über  den 
ganzen  Körper  ausgebreiteten  Pelz  leicht  verständlich. 
Bekanntlich  hat  Kükenthal  in  neuerer  Zeit  auch  bei 
mehreren  Walen  Spuren  einer  ehemaligen  allgemeinen 
Bepanzcrung  entdeckt ,  und  wenn  man  auf  die  Schar 
der  Panzer-Fische,  -Amphibien,  -Reptile  und  -Säuger  der 
Vorzeit  blickt,  so  laust  sich  nicht  leugnen,  dass  die 
Panzerung  der  Thicrc,  gerade  so  wie  in  der  menschlichen 
Rüstung,  das  Merkmal  einer  überwundenen  Zeit  darstellt. 
Um  nützlich  zu  sein  und  wirklichen  Schutz  zu  gewähren, 
macht  sie  die  Träger  so  schwerfällig,  dass  die  leichter 
gerüsteten  den  Sieg  davon  trugen.  K.  K.  [s»j»J 

*      .  * 

Die  Eisenbahnen  der  Erde.  Das  Eisenbahnnetz  der 
Erde  hat  in  der  Zeit  von  Ende  1891  bis  Ende  1895  im  | 
Ganzen  einen  Zuwachs  von  62  465  km  oder  <j,8  pCt.  er- 
halten und  am  letztgenannten  Zeitpunkt  eine  Ausdehnung 
von  698356  km  erlangt.  An  dieser  Länge  sind  bctheiligt: 
Amerika  mit  369685  km,  Europa  mit  240899  km,  Asien 
mit  43279  km,  Australien  mit  22349  km  und  Afrika 
mit  13  143  km.  Das  Eisenbahnnetz  Kuropas  hat  sich  in 
dem  Jahrfünft  (1891  bis  1895)  nur  um  22  104  km  oder 
um  9.z  pCt.  erweitert.  Das  grösste  Eisenbahnnetz  ist 
das  Deutschland»  mit  46413  km  und  einem  Zuwachs  von 
21189  km  oilcr  6,8  pCt.  Den  bedeutendsten  Zuwachs 
weist  Russland  mit  6675  km  oder  21,4  p(*t.  auf.  In 
Frankreich  ist  das  Eisenbahnnetz  um  2476  km  (6,5  pCt ), 
in  Oesterreich-Ungarn  um  1980  km  (7  pCt ).  in  Spanien 
um  l8.)2  km  (18,3  pCt.),  in  Italien  um  1805  km  {13,7  pCt.) 
und  in  Schweden  um  1476  km  (17,7  pCt.)  gewachsen. 

In  den  übrigen  Erdtheilcn  hat  die  Kiscnbahnlängc  in 
folgender  Weise  zugenommen: 

In  Amerika  um  27356  km  oder  7,9  pCt. 
„  Asien        „      2838    „      „  22,1  „ 
„  Afrika       .,      2647    „      „  25,2 
„   Australien,,      2520    ,.       ,,    12,7  „ 
Das  Gesammtanlagekapital  der  Ende  181)5  im  Betriebe 
gewesenen  Eisenbahnen  der  Erde  beträgt  rund  146732 
Millionen  Mark,  somit  für  einen  Kilometer  rund  210000 
Mark    (Nach  dem  Archiv  für  Eisenbahn-u-esen  1897  Nr.  3.) 
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POST. 

Swinemünde,  den  19.  April  1897. 
An  die  Rcdaction  des  Prometheus! 

Das  Thclephonircn  ohne  Draht  ist  nicht  so  unmöglich, 
wie  man  theilweise  zu.  glauben  geneigt  ist. 

Ks  ist  bekannt,  dass  es  nach  mittelstarkem  Regen 
zur  Herstellung  einer  guten  Erdleitung  nicht  der  Be- 
nutzung des  Grundwassers  bedarf,  sondern  dass  die  feuchte 
Erdoberfläche  selbst  auf  nicht  zu  grosse  Entfernungen 
ausreichend  leitet. 

Ist  nun  die  Feuchtigkeit  der  Oberfläche  noch  nicht 
in  die  Schichten,  die  die  Oberfläche  von  dem  Grund- 
wasser trennen,  eingedrungen,  so  repräsentirt  die  Ober- 
fläche und  das  Grundwasser  zwei  von  einander  isolirte 
Leiter. 

Um  die  Benutzbarkeit  dieser  zu  erproben,  verband 
ich  zwei  Telephone  in  einer  Entfernung  von  etwa  500  m 
je  einmal  mit  der  feuchten  Erdoberflache  und  einmal 
mit  dem  Grundwasser  mittelst  Erdleirungsplatten  und 
isolirtem  Draht. 

In  der  Thal  ergab  sich,  dass  die  Telephone  gut  ver- 
ständlich ansprachen. 

Im  letzten  Winter  machte  ich  einen  ähnlichen  Ver- 
such bei  einer  starken  Schneedecke 

Da  gefrorener  Schnee  ja  ein  sehr  schlechter  Leiter 
ist,  wartete  ich  eine  Zeit  ab,  zu  der  die  Sonne  die  obere 
Decke  des  Schnees  etwas  aufgethaut  hatte.  Indem  ich 
nun  diese  obere  Schneedecke  und  das  Grundwasser  als 
Leiter  benutzte,  verband  ich  wieder  zwei  Telephone  in 
einer  Entfernung  von  etwa  400  m.  Der  Erfolg  war  dem 
ersten  gleich ! 

Ausser  einzelnen  weiteren  Versuchen  theils  mit,  theils 
ohne  Erfolg  —  je  nachdem  die  mittleren  Erdschichten 
trocken  genug  waren  oder  nicht  —  habe  ich  mich  mit 
der  Angelegenheit  nicht  weiter  beschäftigt,  weil  ein 
praktischer  Nutzen  davon  nicht  zu  erwarten  stand. 

Dabei  meine  ich  nicht  etwa,  dass  man  den  geeigneten 
Erdbotleu  mehr  oder  weniger  selten  vorfiuden  wird, 
sondern  den  Umstand,  dass  die  Herstellung  mehrerer 
getrennter  Verbindungen  ausgeschlossen  ist. 

[53«/]  Schlepps. 
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Die  Torfmoore  und  ihre  land-  und  volks- 
wirthschaftliche  Bedeutung. 

Von  NiKOLAi't  Freibcrrn  vomThuemen,  Grunew aM  bei  Berlin. 

IV. 

Landwirtschaftliche  Benutzung  der  Moore, 
Moorcultu  r. 

Schon  seit  Langem  wurden  die  Moore,  wenn 
auch  in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  zur  land- 
wirthschaftlichcn  Nutzung  herungezogen.  Die  hier- 
bei angewandten  Methoden  waren  aber  durch- 
wegs  derartige,  dass  der  Krfolg  ein  nur  sein- 
wenig lohnender  sein  konnte.  Die  Niederungs- 
moore benutzte  man  in  der  Hauptsache  als 
Wiesen  und  Weiden,  als  welche  sie  zum  Theil 
quantitativ  auch  recht  bedeutende  Frträge  eines 
.allerdings  minderwertigen  Heues  brachten,  das 
häutig  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  der  Thiere 
wirkte  und  dann  nur  als  Einstreu  in  den  Stallungen 
verwandt  werden  konnte.  In  nassen  Zeiten  war 
überdies  die  Nutzung  «1er  Moore  eine  äusserst 
schwierige,  utid  in  sehr  trockenen  Jahren  sank 
der  Ertrag  oft  wieder  auf  ein  Minimum  herab. 
Vielfach  wurden  und  werden  sowohl  Niederuugs- 
als  Hochmoore  durch  die  sogenannte  Brenn- 
cultur  ausgenutzt.  Hierbei  wird  die  Narbe  des 
oberflächlich  entwässerten  Moores  aufgerissen  und 
umgehackt  und  im  Frühjahre,  nachdem  die  groben 

jo.  Juni  itqj. 


Schollen  ausgetrocknet  sind,  angezündet  Das 
vom  Winde  getriebene  Feuer  breitet  sich  über 
die  Moorfläche  aus  und  legt  die  oberste  Schicht 
in  Asche.  In  diese  wird  Buchweizen  oder  Hafer 
mehrere  Jahre  hinter  einander  angebaut  und 
dann  die  Mäche  einige  Jahre  brach  liegen  ge- 
lassen, worauf  erneutes  Brennen  erfolgt,  bis 
endlich  der  Acker  „todlgebrannt"  ist  und  ohne 
Düngung  keine  Frucht  mehr  hervorbringt.  Er 
muss  dann  mehrere  Decennien  unbenutzt  liegen 
bleiben,  bis  er  sich  wieder  so  weit  erholt  hat, 
um  neue  Ernten  erzeugen  zu  können.  Diese 
namentlich  in  früheren  Zeiten,  aber  auch  jetzt 
noch  in  Holland  und  Friesland  angewandte 
Brenncullur  ist  die  Ursache  des  bekannten  und 
gefürchteten  Höhenrauches,  den  man  bis  tief  in 
das  Herz  Deutschlands  hinein  oft  im  Frühjahr 
wahrnimmt. 

Weit  bessere  Resultate  liefert  die  ebenfalls  seit 
Jahrhunderten  in  Holland  eingebürgerte  „Vecn- 
cultur".  Bei  dieser  wird  die  zu  Brenntorf  ge- 
eignete Torfschicht  bis  auf  den  l'ntergrundsand 
ausgestochen  und  dann  werden  die  ein  schlechtes 
Brennmaterial  abgebenden  obersten  Schichten 
auf  dem  sandigen  Untergründe  ausgebreitet,  mit 
einer  durchschnittlich  8  cm  starken  Sandschicht 
bedeckt;  darüber  kommt  eine  starke  Schicht 
Dünger,  Fäcaldünger  aus  den  Städten,  See- 
schlick u.  s.  w. ,  und  dann  wird  durch  wieder- 
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hohes  Kggen  und  Pflügen  die  liegen  gebliebene 
Torfmasse,  der  Sand  und  Dünger  innig  ver- 
mischt. Gut  gedüngte  Yeenculturen  geben  sehr 
hohe  Kr  trage  an  werthvollen  < 'ulturpflanzen,  wie 
Weizen.  Raps  u.  s.  w.,  sie  haben  aber  zu  ihrer 
Voraussetzung,  dass  Schiffahrtskanäle  in  dem 
Moore  vorhanden  sind,  welche  einmal  zum  Kort- 
transport  des  abgegrabenen  Torfes,  dann  zur 
I  IeranschatTung  der  Düngstoffc  und  schliesslich 
zur  tiefen,  volligen  Knt Wasserung  der  Moor- 
landereien dienen.  Da  ein  geeignetes  Kanal- 
system nicht  überall  und  ausserdem  stets  nur 
mit  sehr  bedeutenden  Kosten  angelegt  werden 
kann,  so  ist  trotz  der  hohen  Krtragsfähigkeit  der 
Veenculturen  ihre  Bedeutung  doch  eine  sehr  , 
bedingte  und  mehr  locale.  Wie  theuer  grössere 
Kanalanlagen  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
im  siebzehnten  Jahrhundert  von  einem  Baron 
Dedem  begonnene  Anlage  Dedemsvaart  in 
Holland  (Provinz  Ober-Ysseli  noch  vor  seiner 
Vollendung  2  600  000  Gulden  verschlungen  hatte. 

Ausser  den  bereits  kurz  beschriebenen  winden 
noch  manche  andere  Wege  beschritten,  um  eine 
lohnende  Benutzung  der  Moore  für  landwirth- 
schaftliehe  Zwecke  zu  ermöglichen.  Vor  Allein 
waren  es  die  Niederungsinoore,  die  man  wegen 
ihres  weit  grösseren  Gehaltes  an  Pflanzennähr- 
stoffen und  des  günstigeren  Zersetzungsgrades 
ihrer  Moorsubstanz  in  höherem  Grade  dem  Acker- 
und  Wiesenbau  dienstbar  zu  machen  suchte.  Man 
erkannte  auch  bald,  dass  entsprechende  Knt- 
wässerung  und  dadurch  bewirkte  Verbesserung  der 
physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit  des 
Moorbodens  die  erste  Bedingung  für  eine  lohnende 
Cultivirung  der  Moore  sei.  Man  versuchte  es  ausser- 
dem mit  Compostdüngung,  einer  Bedeckung  der 
Moorflächen  mit  einer  dünnen  Sandschicht,  und 
erreichte  auch  thatsächlich  manchmal  eine  dauernde 
Verbesserung  und  Krtragssteigerung  der  Moor- 
wiesen. Die  Benutzung  der  Moore  als  Acker- 
land blieb  jedoch  nur  auf  Ausnahmefälle  be- 
schränkt, da  die  Bedingungen  liierfür  noch  nicht 
genügend  erforscht  waren  und  demzufolge  die 
Krträge  durch  verschiedene  ungünstige  l'instände, 
wie  Krost,  Trockenheit,  l'ebermaass  an  Nässe 
u.  s.  w.,  nachtheilig  beeintlusst  wurden  und  höchst 
unsicher  waren. 

Kine  allgemeine  Benutzung  der  Moore, 
namentlich  der  Niederungsmoore  auch  als  Acker- 
land ,  wurde  erst  durch  die  Krfolge  des 
Rittergutsbesitzers  Hermann  Rimpau  auf 
(  unrau  ennoglicht  und  in  feste,  lohnverheissende 
Bahnen  gelenkt.  Rimpau  hat  sich  als  eigent- 
licher Schöpfer  und  Begründer  der  rationellen 
Moordainmcultur  gewaltige  Verdienste  um  die 
deutsche  Landwirthschaft  und  um  die  Hebung 
unsres  Nationalvermögens  erworben:  sein  Vor- 
gehen ist  auch  in  allen  anderen  Ländern  der 
Krde,  in  denen  man  zu  einer  rationellen  Culti- 
virung  der  Moore  schreiten  will,  vorbildlich  ge- 


worden. Wenn  auch  früher  schon  bescheidene 
Anfänge  einer  allerdings  noch  wenig  sachgemässen 
Moordanmieultur  bestanden  haben,  so  hat  doch 
erst  Rimpau  System  in  die  Sache  gebracht,  sie 
auf  die  Basis  bestimmter  fester  Grundsätze  ge- 
stellt und  ungeahnte,  geradezu  fabelhafte  Krfolge 
mit  ihr  erzielt,  die  allerdings  erst  verhältnismässig 
spät  die  ihnen  gebührende  Würdigung  in  vollstem 
Maasse  fanden.  Bei  der  Rimpau  sehen  Moor- 
danimcultur ist  die  früher  stets  so  unsichere 
Benutzung  der  Moore,  spectcll  der  Grünlands- 
moore, als  Acker  sogar  in  den  allermeisten 
Fällen  die  vorteilhafteste,  bringt  sehr  hohe  und 
sichere  Krträge,  so  dass  in  dieser  Art  sachgemäss 
cultivirte  Niederungsinoore  darin  selbst  dem  besten 
Rübenboden  nicht  nachstehen. 

Das  bei  der  Moordanmieultur  einzuschlagende 
Verfahren  ist  in  grossen  Zügen  kurz  das  folgende: 
Das  Moorterrain  wird  zunächst  durch  ein  ent- 
sprechend angelegtes  Grabennetz  entwässert,  wo- 
durch eine  gute  Durchlüftung,  Kntsäuerung  und 
schnellere  Humification  des  Moores  bewirkt  wird. 
Die  Tiefe  der  Kntwässcrung  richtet  sich  nach 
der  Art  des  Moores  und  nach  der  beabsichtigten 
Benutzung  derselben;  bei  in  Aussicht  genommener 
Wiesencultur  inuss  der  Wasserstand  auf  etwa 
0,50  bis  0,60  m,  für  Ackercultur  auf  mindestens 
1  in  unter  die  Oberflache  gesenkt  werden.  Durch 
das  Netz  kleinerer  und  grösserer  Entwässerungs- 
gräben wird  das  Lind  in  viele,  möglichst  recht- 
eckige Dämme  gelegt,  deren  Breite  auch  nach 
der  Art  des  Moores  und  der  beabsichtigten 
Nutzungs weise  verschieden  zu  bemessen  ist.  Die 
einzelnen,  eingeebneten  Dammflächen  werden  nun 
10  bis  15  cm  hoch  mit  mineralischem  Boden 
bedeckt,  welcher  entweder  der  Grabensohle  ent- 
nommen oder  auch  von  benachbartem  Terrain 
herbeigefahren  wird.  Das  beste  Deckmaterial 
ist  ein  ziemlich  grobkörniger,  lehmiger  Sand.  Die 
Sanddecke  wirkt  in  hohem  Grade  conservirend 
auf  die  Bodenfeuchtigkeit,  weshalb  ein  besandeter 
Moorboden  ohne  Gefahr  für  die  Vegetation  weit 
tiefer  entwässert  und  dadurch  die  Gefahr  eines 
zeitweise  zu  holten  Wasserstandes  sehr  vermindert 
oder  auch  ganz  beseitigt  werden  kann.  Durch 
die  mineralische  Decke  wird  ferner  die  Boden- 
temperatur in  Folge  Herabsetzung  der  Wärme- 
strahlung erhöht,  gleichzeitig  aber  auch  die 
Möglichkeit  des  Kintrittes  von  Spätfrösten  er- 
heblich verringert.  Kin  weiterer  Vortheil  besieht 
darin,  dass  sie  die  Gefahr  des  Auffrierens  des 
Boclens  in  I  'olge  des  von  der  Sanddecke  ausgeübten 
Druckes  völlig  beseitigt.  Die  Pflanzen  haben  in 
der  Deckschicht  einen  festeren,  besseren  Stand,  als 
im  unbesandeten  Moor  und  werden  sich  deshalb 
weit  seltener  lagern.  Durch  die  ("omprimirung 
des  Moores  durch  die  schwer  lastende  Decke 
wird  auch  erreicht,  dass  das  Moor  stets,  selbst 
bei  anhaltend  nassem  Wetter,  befahren  und  be- 
gangen werden  kann,  und  endlich  ist  noch  die 
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notwendige,  ganz  flac  he  Bearbeitung  zur  Ver- 
meidung einer  Vermischung  des  Sandes  mit  der 
Moorsubstanz  in  Folge  der  damit  verbundenen 
Kraft-  und  Zeitersparnis*  als  ein  grosser  wirt- 
schaftlicher Vortheil  anzuseilen. 

Line  Düngung  mit  .Stallmist  wird  nicht  vor- 
genommen, da  eine  Vermehrung  des  Hunius- 
gehaltes  der  Deckschicht  tliunlielist  zu  vermeiden 
ist;  dagegen  linden  Kalisalze  und  phosphorsäure- 
haltige  Dünger,  namentlich  Thomasschlacke,  vor- 
teilhafte Anwendung.  Die  Düngung  mit  Stic  k- 
stoff kann  in  der  Regel  wegen  des  sehr  grossen 
Stickstoffgehahes  der  Moursubsianz  ganz  unter- 
bleiben. 

Für  die  R  impausche  Moordammcultur  eignen 
sich,  wie  bereits  erwähnt,  hauptsächlich  alle  kalk- 
und  stickstoffreichen  Niederungsmoore,  mit  etwaiger 
Ausnahme  jener,  welche  sich  wegen  zu  tiefer 
Jage  nicht  gehörig  entwässern  lassen  oder  soviel 
schwefelsaures  lüsenoxydul  in  ihrer  Moorsubstanz 
enthalten,  dass  eine  Neutralisirung  durch  Kalk- 
zufuhr nicht  möglich  ist.  Bedingung  für  die  j 
Cultur  ist  ferner  die  Gegenwart  eines  geeigneten 
Deckmaterials,  welches  sowohl  dem  Untergrunde, 
d.h.  den  Grabensohlen,  oder,  was  aus  verschie- 
denen, hier  nicht  näher  zu  erörternden  Gründen 
noch  besser  ist,  der  Umgebung  des  Moores 
entnommen  werden  kann. 

Wie  schon  erwähnt,  hat  Rimpau,  der  im 
Jahre  18+7  das  1900  Morgen  Moor  cinschlicssciide 
Rittergut  Cunrau  in  der  Altmark  bei  einem  Kauf- 
preise von  1 80  000  Thalern  mit  nur  i  o  000  Thaler 
Anzahlung  übernommen  hatte,  mit  seiner  Damm- 
cultur  ganz  ausserordentliche  Krfolge  erzielt  und 
nicht  nur  die  ganze  Schuldenlast  des  Gutes 
getilgt,  sondern  ausserdem  noch  ein  grosses  Ver- 
mögen erworben,  was  namentlich  in  jüngster  Zeit 
viele  Besitzer  von  Moorflächen  zur  Nachahmung 
anregte. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  würden  sich 
die  durchschnittlichen  Kosten  der  Anlage  von 
Moordammculturen  auf  etwa  500  Mark  pro  Hektar 
stellen;  den  Werth  bezw.  Ankaufspreis  eines  Hektars 
Moorland  kann  man  in  der  Regel  gleich  hoch 
veranschlagen,  so  dass  also  nach  Fertigstellung 
der  Cultur  der  Gcsammtwerth  etwa  1000  Mark 
betragen  wird.  Das  Land  wird  aber  denselben 
Rohertrag  bringen,  wie  die  gleiche  Fläche  guten 
Weizenbodens,  der  in  der  Regel,  wenigstens  in 
den  bevorzugten  Gegenden  Mittel -Deutschlands, 
zweieinhalb-  bis  dreieinhalbmal  so  viel  kostet.  Die 
Bestellungskosten  sind  ausserdem  bei  der  Moor- 
cultur  bedeutend  geringer,  als  auf  schwerem  Acker- 
land. In  Folge  dessen  rnuss,  wie  v.  Seelhorst  in 
seiner  Moorcullur  hervorhebt,  der  Reinertrag  des 
cultivirten  Moorlandes  nicht  nur  um  die  Renten- 
differenz der  Anlagecapitalien,  sondern  auch  um 
die  Culturkostendiffercnz  grösser  sein,  als  der 
Reinertrag  von  gutem  Weizenboden,  was  selbst 
bei    der    gegenwärtigen    ungünstigen  Lage  der 
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Landwirtschaft  Anreiz  bietet  zur  Cultivirung  der 
weiten  Moorflächen. 

Die  Cultivirung  der  llochmoorflächen  ist  im 
Allgemeinen  etwas  weniger  lohnend  und  oft  auch 
umständlicher,  als  jene  der  Niederungsmoore, 
was  jedoch  ihre  Rentabilität  noch  keineswegs 
ausschliefst.  Die  erste  Arbeit  besteht  auch  hier 
in  einer  genügenden  hntwässerung.  Die  obersten 
Schichten  der  Hochmoore  haben  in  der  Regel 
einen  ungenügenden  Zersetzungsgrad,  weshalb 
man  vor  Allem  trachten  muss,  die  Humitication 
der  ziemlich  sperrigen,  faserigen  Moorsubstanz 
zu  beschleunigen,  was  am  besten  mit  Hülfe  einer 
starken  Kalk-  oder  Mergeldüngung  zu  erreichen 
ist;  auch  der  Abfallkalk  aus  Seifen-,  Zucker-, 
Gasfabriken  u.  s.  w.,  ferner  Seeschlick  erweisen  in 
dieser  Beziehung  vorzügliche  Dienste  und  führen 
dem  Moore  zugleich  einen  wichtigen  Pflanzen- 
nährstofT,  nämlich  kohlensauren  Kalk,  zu.  In 
Anbetracht  der  geringen,  in  der  Hochmoor- 
substanz enthaltenen  Stickstoffmengen  ist  eine 
Düngung  mit  Stic  kstoff  nothwendig.  Vom  Sand- 
deckverfahren, welches  der  hier  besonders  noth- 
wendig werdenden  Durchlüftung  im  Wege  stellt, 
ist  bei  diesen  Flächen  so  lange  abzusehen,  als 
nicht  in  Folge  vorausgegangener  Cultur  die 
Ackerkrume  eine  humusartige  Beschaffenheit  an- 
genommen hat;  dagegen  hat  sich  häufig  eine 
Vermischung  der  Mooroberfläche  mit  Sand  als 
vorteilhaft  erwiesen. 

Die  weitaus  besten  und  sichersten  Resultate 
erzielt  man  nach  den  umfangreichen  dankens- 
wertheti  Versuchen  der  Moorversiu  hsstation  in 
Bremen  mit  der  sogenannten  „Kai  k  k  u  n  s  t  d  ü  n  ge  r- 
cultur",  bei  welcher  das  zur  gehörigen  Liefe 
entwässerte  und  geebnete  Moor  zuerst  stark  ge- 
kalkt wird  und  dann  der  Anbau  der  Cultur- 
pflanzen  (Roggen,  Hafer,  Kartoffeln,  Rüben, 
Hülsenfrüchte,  Klee  u.  s.  w.)  in  einer  Düngung 
mit  sogenannten  künstlichen  Phosphorsäure-, 
Kali-  und  Stickstoffdüngern  erfolgt.  Die  Frträge 
sind  sehr  hohe  und  übertreffen  jene  der  alten 
Stalldüngerwirthschaft  der  Moorcolonisten  um 
das  Doppelte.  Fs  wurden  z.  B.  auf  einem 
I  lektar  mit  Kalk  und  Kunstdünger  bewirt- 
schafteten Hoc  hmoors  schon  Frträge  von  7  5  Centner 
Roggenkorn  und  145  Centner  Stroh  erzielt,  während 
auf  mineralisc  hen  Mittelböden  Frträge  von  soCtr. 
Korn  schon  recht  gute  sind.  — 

Der  Gewinn,  welcher  der  deutschen  Land- 
und  Volkswirtschaft  durch  eine  rationelle  Be- 
wirtschaftung der  bisher  gar  nicht  oder  doch 
nur  höchst  mangelhaft  ausgenutzten  Moorflächen 
erwachsen  konnte,  wäre  ein  ganz  eminenter, 
wovon  man  sich  durch  ein  einfaches  Rechen- 
exempel  überzeugen  kann.  Wenn  wir  annehmen, 
dass  das  noch  unbenutzte  Moorland  im  Deutschen 
Reiche  nur  400  Ouadratnieilen  beträgt,  dass  von 
diesen  je  doc  h  vor  der  Hand  nach  und  nach  nur  die 
Hälfte  in  Cultur  genommen  und  davon  wieder  nur 
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die  Hälfte,  also  100  Quadratmeilen,  alljährlich  mit 
Getreide  bestellt  würden,  so  kommt  dies  einer 
Hache  von  etwa  570000  ha  gleich.  Wenn  wir 
nun  pro  Hektar  nach  Abzug  der  Aussaat  nur 
40  ("entner  Korn  mit  einem  Werthe  von  7  Mark 
als  Durchschnittsertrag  annehmen,  so  würde  dies 
eine  alljährliche  Mehrproduction  von  2  2.8  Millionen 
( Vntner  Korn  im  Gerammt  werthe  von  lOo  Millionen 
Mark  ausmachen.  Die  andere  Hälfte  der  rulti- 
virten  Moorrläche  würde,  mit  anderen  Pflanzen 
bestellt,  mindestens  einen  gleichen  ( icldrohertrag, 


deutlich  genug  für  die  enorme  Bedeutung  der 
Moore  sowohl  Überhaupt  als  auch,  wenn  man 
die  Besiedelung  derselben  im  Auge  hat,  in  social- 
politiseher  Hinsicht. 

Vielfach  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dass 
eine  richtig  durchgeführte  Moorcultur  heutigen 
Tages  fast  noch  das  einzige  Mittel  sei,  um  sich 
als  l.andwirth  ein  Vermögen  zu  erwerben,  und 
diese  Meinung  entbehrt  auch  sicherlich  nicht 
einer  realen  Grundlage.  — 

Mögen    diese    Zeilen    dazu    beitragen,  die 


Abb.  406. 


Alih  in;. 
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die  ganze  Fläche  von  200  Quadratmeilen  neuen 
Kulturlandes  also  einen  Bruttogewinn  von  jährlich 
mehr  als  300  Millionen  Mark  abwerfen,  eine 
Summe,  welche  jener,  die  für  die  Einfuhr  von 
Brotfrüchten  nach  Deutschland  jährlich  verausgabt 
wird,  ungefähr  gleichkommt.  Tausende  von 
Menschen  könnten  in  den  Mooren  lohnende  Be- 
schäftigung finden  und  sich  ein  eigenes  Heim 
gründen,  das  sie  ernährt,  während  sie  jetzt  ihr 
Heil  über  dem  Meere  suchen,  wo  ihrer  meist 
nur  herbe  Enttäuschung  harrt. 

Diese  hier  angeführten  Zahlen  sprechen  wohl 


Kenntniss  von  dem  in  vieler  Hinsicht  so  emi- 
nenten Werthe  der  von  Manchem  vielleicht  noch 
recht  missachteten  Torfmoore  auch  in  weiteren 
Kreisen  zu  verbreiten,  damit  ihnen  und  den  in 
ihrem  Schosse  ruhenden  gewaltigen  Schätzen  in 
immer  höherem  Maasse  die  ihnen  gebührende 
Würdigung  und  Werthschätzung  zu  theil  werde. 

[50  »9  b] 
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Die  Zoilengiessmasohine  und  der  Typograph 
von  Ludw.  Loewe  &  Co. 

Von  E.  Wkntschir,  Ingenieur  und  Patentanwalt. 
(ScbtuM  von  Soile  601). 

Der  Typograph,  eine  Erfindung  der  Ameri- 
kaner Rogers  und  Bricht,  ist  die  einfachste  und 
daher  auch  betriebssicherste  aller  bisher  gebauten 
Zeilengiessmaschinen.  Eben  aus  diesem  Grunde 
hat  sich  die  Finna  Ludwig  Loewe  &  Co.  nach 
sorgfältiger  Prüfung  der  amerika- 
nischen Concurrenzmaschinen  für  den 
Hau  und  die  Einführung  gerade  dieser 
Maschine  entschieden,  deren  niedriger 
Preis  auch  dem  kleinen  Buchdrucker 
die  Anschaffung  ermöglicht  Die  bei- 
stehende Abbildung  406  zeigt  den 
Apparat  in  schematisrher  Vorder- 
ansicht während  des  Setzens ;  die 
Abbildungen  407  und  408  sind 
Seitenansichten ,  und  zwar  erstere 
gleichfalls  in  Setzstellung  der  Theile, 
während  Abbildung  40  H  die  Ahlcge- 
stellung  des  Apparats  und  gleichzeitig 
sein  (irössenverhältniss  zum  Arbeiter 
veranschaulicht.  Abbildung  411  ist 
eine  Vorderansicht  der  zu  einer  Zeile 
gesammelten  Matrizen  und  Ausschluss- 
stücke und  der  in  (iiessstellung  be- 
findlichen Giessform ,  und  Abbil- 
dung 419  ist  in  vergrüssertem  Maass- 
stabe ein  Schnitt  nach  y — y  der  Ab- 
bildung 411.  Der  Rahmen  mit  den 
Eührungsdrahten  für  die  Matrizen  ist 
in  Abbildung  415  in  Oberansicht 
und  in  Abbildung  416  in  Schnitt- 
ansicht nach  x — x  der  Abbildung  41  5 
dargestellt.  Der  untere  Theil  der 
Abbildung  416  ist  gleichzeitig  eine 
Seitenansicht  der  Abbildung  411, 
wobei  die  Giessform  entsprechend 
der  in  Abbildung  4 1 1  punktirt  dar- 
gestellten läge  niedergeklappt  und 
daher  nicht  sichtbar  Ist  Die  übrigen 
Abbildungen  beziehen  sich  auf  näher 
zu  erläuternde  Einzelheiten.*) 

Die  Bildform-  oder  Maternträger 
(Abb.  409  und  410,  oberes  Ende) 
bestehen  aus  Stangen  bezw.  Messingstreifen  a  mit 
einem  Einschnitt  auf  hoher  Kante  für  das  Matern- 
bild (in  der  Abbildung  409  der  Buchstabe  M), 
dessen  Weite  die  Duke  des  Streifens  bestimmt. 
An  ihrem  oberen  Ende  ist  eine  Oese  c  an- 
gebogen, mittelst  der  die  Matrizenstange  a  auf 
einem  Führungsdraht  b  gleitet;  am  unteren  Ende 
(Abb.  409)  befindet  sich  ein  Ausschnitt,  der  zur 
Höhenausrichtung    der    zur   Zeile  zusammen- 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  «l.tss  gleiche  Buchstaben  in 
»ämmtlichen  Abbildungen  stets  auch  gleiche  Theile  der 
Maschine  bezeichnen. 


gestellten  Stangen  vor  dem  Abguss  dient.  Die 
Hälfte  sämmtlicher  Matrizenstangen  eines  Satzes 
hat  die  obere  Eührungsöse  c  auf  der  rechten,  die 
andere  Hälfte  auf  der  linken  Seite  (Abb.  411), 
während  die  Stangen  jeder  Gruppe  für  verschiedene 
Buchstaben  verschiedene  Längen  haben.  Das 
Matembild  und  der  Ausschnitt  zur  Höhenaus- 
richtung befinden  sich  bei  allen  Stangen  auf 
derselben  Seite  und  in  demselben  Abstand  vom 
unteren  Ende. 

Abb.  40«. 


Der  Typograph.    Da*  Ablegen  der  Matriieo. 

Die  Ausschlussstücke  (Abb.  412)  bestehen 
aus  zwei  drehbar  gegen  einander  angeordneten 
ITieilen  (Abb.  413  und  414),  nämlich  aus  einer 
keilförmig  gestalteten  Scheibe  fx  mit  keilförmiger 
Randrippe  /,  und  bei  /.,  vierkantig  durch- 
brochenem Zapfen  und  aus  einem  Ringe  /fi 
mit  kreisförmiger  ( Vinning  /5  und  einem  gleich- 
falls keilförmig  gestalteten  sectorartigen  Ansatz  f- 
mit  Vorsprung  /s.  Werden  die  beiden  Theile 
nun  derart  zusammengesetzt,  dass  der  Ring  /fi 
mit  seiner  OcrTnung  fb  den  Zapfen  /,  umschliesst, 
während  sie  sich  mit  den  in  Abbildung  4 1  3  und 
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414  dem  Beschauer  zugekehrten  Seiten  berühren, 
wie  in  Abbildung  412  dargestellt,  su  bilden 
Scctor  f.  und  Scheibe  /,  bezw.  Si  heibenrand  /, 
auf  der  Strei  ke,  wo  sie  sich  berühren,  ein  zwei- 
theiliges Stück  von  durchweg  gleicher  Starke  mit 


Abb. 


Abb.  410. 


Abb.  qll. 
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parallelen  Aussenflächen,  dessen  Dicke 
allmählich  zunimmt,  wenn  der  Keil- 
sector  f-  gegen  die  Keilscheibe  /, 
nach  deren  dickerem  Hude  zu  ver- 
•  drelu  wird.  Befinden  sii h  die  beiden  i 
I~heile  in  ihrer  gegenseitigen  Normal- 
lage,  Vorsprung  fs  in  Anlage  an  dem 
Anschlag  /,,  der  Rippe/,,  so  hat  das 
aus  ihnen  gebildete  Ausschlussstück 
seine  geringste  Dicke.  Min  auf  /, 
angenieteter  Deckel ,  der  sich  mit 
seiner  kreisförmigen  Oeffnung  über 
den  in  Abbildung  413  sichtbaren  Absatz  des 
Zapfens  f.t  legt  und  mit  seinem  äusseren  Rande 
über  diesen  Zapfen  hinausragt,  hält  die  beiden 
Iheile  des  Ausschlussslückcs  zusammen. 


Abb.  411 


Abb.  4 1). 


Abb.  114. 


Die  Führungsdrahte  b  für  die  Matrizen- 
stangen sind  in  einem  Rahmen/«/  (Abb.  415, 
Oberansicht  und  Abb.  416,  1  ausschnitt  nach 
x--x  der  Abbildung  4151  frei  gespannt,  der  um 


eine  horizontale  Achse  /  nach  vorn  bezw.  nach 
hinten  gekippt  werden  kann.  Der  hintere  Bügel  p 
des  Rahmens  ist  doppelt  gekrümmt,  einmal  kreis- 
bogenförmig in  der  Oberansicht  (Abb.  415),  sodann 
derartig,  dass  er  von  der  Mitte  aus  nach  den  Huden 
zu  absteigt  (Abb.  4161.  Vorn  trägt  der  Rahmen 
eine  Stütze  a:,,  mit  der  er  sich  auf  ein  Widerlager 
stützt,  wenn  er  während  des  Setzens  nach  vorn 
niedergekippt  ist  (Abb.  406,  407  und  410). 

Die  Führungsdrähte  b  sind  mit  einem  Fnde 
au  dem  hinteren  Hügel  /  befestigt,  derart,  dass 
die  einzelnen  auf  einander  folgenden  Drähte  von 
der  Milte  des  Hügels  nach  seinen  Hndcn  zu 
leitersprossenartig  absteigen  (Abb.  416).  Mit 
ihren  vorderen  Knden  sind  die  Drähte  b  an  einem 
von  den  Hügelarmen  </  getragenen  Steg  //  be- 
festigt, und  zwar  die  linksseitige  Hälfte  der 
Drähte  auf  der  linken  Seite,  die  rechtsseitige 
Hallte  auf  der  rechten  Seite  des  Steges  d  (s.  a. 
Abb.  41  1 ),  so  dass  zwischen  beiden  Draht-systemen 
ein  freier  mittlerer  Kaum  bleibt.  Mit  ihren  dem 
Stege  d  zugekehiten  Knden  (Abb.  411,  415 
und  4 1 6)  liegen  die  Drähte  b  jedes  der  beiden 
Systeme  in  je  einer  senkrechten  Kbenc,  und  zwar 
sowohl  in  jedem  System  einzeln,  als  auch  in 
beiden  Systemen  parallel  zu  einander.  Sämml- 
liche  Drähte  /'  haben  daher  bei  bx  (Abb.  416) 
einen  Knick ,  von  dem  an  sie  aus  der  gegen 
einander  eonvergirenden  l  äge  in  die  Parallellage 
übergehen.  In  der  Nähe  des  hinteren  Rahmen- 
bügels /  befindet  sich  ein  diesem  ähnlich  ge- 
formter Hügel  u,  welcher  je  ein  Kchappcment 
für  je  einen  Draht  b  trägt.  Jedes  Fchappement 
steht  mit  einer  der  Tastenstangen  st  (Abb.  417) 
durch  einen  Draht  st  in  Verbindung. 

Das  Kchappcment  (Abb.  416  und  417)  be- 
steht aus  einem  von  einer  Spiralfeder  umgebenen 
Holzen  v,  der  in  einem  Bügelchen  «,  am  Bügel  u 
drehbar  gelagert  ist.  Der  Zugdraht  s2  ist  durch 
einen  Stift  f,  mit  einem  Hebel  sk  am  oberen 
Fnde  des  Holzens  v  gelenkig  verbunden,  während 
das  untere  Fnde  f',  des  Bolzens  v  hakenförmig 
ausgeschnitten  ist  (Abb.  418,  Horizontalschnitt 
nach  7.  /.  der  Abbildung  417).  Die  Holzen  v 
gehen  seitlich  an  den  Führungsdrähten  b  vorbei 
(Abb.  41K)  und  halten  so  die  mit  ihren  Oescn  c 
an  den  Drähten  aufgehängten  Matrizenstangen 
zurück.  Die  zwischen  dem  Holzenende  r,  und 
dem  Hügel  /  liegende  Drahtstrecke  eines  jeden 
Führungsdrahtes  bildet  das  Magazin  für  die 
Matrizenstangen  je  eines  Buchstabens. 

Das  obere  Fnde  jeder  Matrizenstange  a  ist 
beic,  abgeschrägt  (Abb.  410,  Seitenansicht,  und 
Abb.  418,  Oberansicht),  und  das  Hakenende  vx 
des  Bolzens  r>  belindet  sich  in  Abbildung  418, 
links,  in  der  Normallage,  in  welcher  es  sich 
hemmend  vor  die  äusserste  Matrizenstange  legt 
Wird  eine  laste  t  (Abb,  417)  niedergedrückt, 
so  macht  der  mit  ihrer  Stange  st  durch  den 
Zugdraht  s,,   verbundene   Bolzen  v  einen  Aus- 


Digitized  by  Go( 


M  403.  Die  Zeif-engiessmasciiine  und  der  Typoorapii  von  Luinv.  Loewe  &  Co. 


6.5 


schlag  (Abb.  418,  rechts),  wodurch  nur  die 
äusserst«1  Maternstange  frei  wird,  indem  sieh  das 
ändert-  1  lakenende  sofort  vor  die  nächste  Matern- 
stange legt  und  diese  sainnit  den  folgenden 
Standen  zurückhält,  während  die  freigegebene 
Stange  durch  ihre  eigene  Schwere  auf  ihrem 
Kührungsdraht  b  entlang  nach  der  Sammelstelle, 
d.  h.  nach  dein  andern  Drahtende  (Abb.  416, 
unten),  herabgleitet.  Hört  der  Tastendruck  auf,  so 
schwingt  der  Kölzen  v  vermöge  der  um  ihn  ge- 
wickelten Spiralfeder  in  seine  hemmende  Normal- 
lage  (Abb.  418,  links),  zurück. 

Die  Ausschlussscheiben  /,  sitzen  auf  einem 
vierkantigen   Führungsdraht        (Abb.  416),  der 

Abb.  415. 


stecken  und  die  Keilscheiben  /,  auf  der  vier 
kantigen  Welle  e  sitzen.  Macht  letztere  nun 
eine  Drehung  im  Sinne  des  in  Abbildung  41  1 
eingezeichneten  Pfeiles,  so  nehmen  die  Kcil- 
scheiben  an  dieser  Drehung  Theil,  während  die 
Keilsectoren  mittels  ihrer  Vorsprünge  /„  in  der 
Nut  /10  festgehalten  werden.  In  Folge  dessen  tritt 
eine  Spreizung  der  Ausschlussstücke  und  damit 

Abb.  416. 


lose  mit  der  vierkantigen  Welle  e  (Abb.  411) 
verbunden  ist,  sodass  er  mit  ihr  in  stetem  Zu- 
sammenhang bleibt,  ohne  jedoch  an  ihren  Dre- 
hungen Theil  zu  nehmen.  Kine  besondere 
laste  J.  (Abb.  415)  vermittelt  durch  ein  ganz 
ähnliches  Kchappement  wie  das  beschriebene  die 
Freigabe  je  einer  Scheibe,  welche  nun  durch 
ihre  Schwere  auf  die  Vierkantwelle  e  herahgleitet. 
Auf  diese  Weise  ordnen  sich  Matern  und  Aus- 
schlüsse zur  Zeile  (Abb.  410,  unten).  Hat 
dieselbe  annähernd  die  richtige  l  änge  erreicht, 
so  schwingt  der  bis  dahin  zur  Seite  gehaltene 
Verschlussarm  z  in  die  Zeilenbahn,  um  bei  der 
nunmehr  erfolgenden  Spreizung  der  Zeile  auf 
ihre  normale  Länge  als  Anschlag  für  das  vor- 
schreitende freie  Knde  der  Zeile  zu  dienen, 
die  sich  mit  dem  anderen  bnde  gegen  das 
Widerlager  /.'t  legt. 

Die  Spreizung  des  Ausschlusses  und  damit 
der  Zeile  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  die 
beim  Setzen  der  Maternzeile  in  dieselbe  einge- 
fügten Ausschlussscheiben  in  der  gegenseitigen 
Noimallage  ihrer  Theile  mit  ihrem  Doppelkeil- 
stück von  der  Hinterseite  zwischen  die  Matrizen- 
stangen treten  (Abb.  411  und  410),  während 
die  über  die  Scheibe  fx  hinausragenden  Vor- 
sprünge /„  der  Keilsectoren  /,  in  einer  Nut  /u, 


auch  der  Zeile  ein.  lTm  bei  der  damit  verbun- 
denen Verschiebung  der  Ausschlüsse  längs  der 
Welle  f  Fckungen  und  Festklemmungen  zu  ver- 
meiden, erhält  diese  Welle  neben  der  Drehbe- 


AWi.  417. 


wegung  gleichzeitig  eine  fortschreitende-  in  der 
Längsrichtung. 

Hat  die  Spreizung  stattgefunden,  so  tritt  ein 
Schwingarm  h  in  Wirkung  (Abb. 
411),  welcher  sich  mit  seiner  nasen-       AU>  » 
förmigen  Leiste  //t  in  die  von  den       n  JL~ 
unteren  Ausschnitten  der  Matern-   rzÖL'  EiL 
Stangen  gebildete  Nut  einlegt  und    ^  Jjj  Tp-"* 
dadurch  ihren  Fuss  und  die  Rück-     "TT'  | 
seile    ihres    unleren    Kndes  zur 
scharfen  Anlage  gegen  die  entsprechenden  Flächci. 
der   Richtstücke  k,   und  g  bringt.     Die  Aus- 
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Abb.  419. 


richtung  wird  durch  die  Giessform  k  vullendet, 
wenn  diese  sich  kräftig  gegen  die  Malernzeile 
legt,  wobei  letztere,  wie  bereits  erwähnt,  rück- 
seitig von  den  Richtstücken  g  gestützt  wird. 

Die  Giessform,  in  Abbildung  420  perspectivisch 
für  sich  dargestellt,  besteht  aus  einem  schwingenden 
Stück  Jt  (Abb.  41t  und  419,  von  denen  Ab- 
bildung 419  einen  Horizontalschnitt  durch  die 
Giessform  in  der  Richtung  v  y  der  Abbildung  41  1 
darstellt),  mit  dem  an  drei  Seiten  offenen  Gicss- 
schlitz  m,  dessen  Länge,  Tiefe  und  Weite  mit 
den  entsprechenden  Grösscnabmessungen  der  zu 
giessenden  Zeilen  übereinstimmt     In  der  Giess- 

■teüung  (Abb. 
411)  ist  die 
Form  k  hoch- 
geklappt und 
legt  sich  mit 
ihrem  Giess- 
sthlitz  m  vor 
die    aus  den 

Vertiefungen 
für  die  Matern- 
bilder gebildete 
Nut  der  Matcm- 
zeile ,  während 
die  in  den  Ab- 
bildungen 410 

und  420  sichtbaren  Seitenbacken  o  die  Fnden 
des  Kormschlitzcs  abschliessen.  Auf  ihrer 
Hinterseite  hat  die  Form  eine  Aussparung  für 
den  Eintritt  der  Ausgussdüse  /  des  schwingen- 
den Schmelztiegels  (Abb.  4 1 1  und  4 1  q).  I  ticse 
Düse  ist  halbkugelförmig  gestaltet  und  tritt  mit 
ihren    radial    gerichteten  Ausgussöffnungen  zun 


Abb.  4'«. 


Theil  in  den  Formschlitz  ein.  l);is  flüssige 
Metall  wird  in  Folge  dessen  radial  in  die  Form 
gepresst,  wie  die  Pfeile  in  Abbildung  419  an- 
deuten, was  einen  gleichmässigen  Guss  verbürgt, 
und  die  Gusszeile  erhält  in  der  Mitte  ihres 
Fusses  den  in  Abbildung  397  sichtbaren  kreis- 
förmigen Ausschnitt,  in  welchem  Grat  und  An- 
guss  ohne  Schaden  stehen  bleiben  können, 
während  der  eigentliche  Fuss  von  einer  sauberen 
Gussfläche  gebildet  wird.     In  Folge  dieses  Aus- 


schnittes wird  Material  gespart  und  das  Gewicht 
einer  solchen  Zeile  bezw.  einer  aus  solchen  Zeilen 
gebildeten  ("olumne  verringert 

Ist  der  Guss  vollendet,  so  bewegt  sich  der 
in  Abbildung  406  links  sichtbare  Schmclztiegel 
zunächst  nach  links,  um  die  Ausgussdüsc  aus 
der  Form  k  zu  bringen,  welche  nun  in  Richtung 
des  Pfeiles  (Abb.  411)  in  die  punktirte  Tieflage 
schwingt.  Die  Seitenbacken  0  (Abb.  419)  geben 
gleichzeitig  die  Fnden  des  Formschlitzes  frei,  und 
ein  von  hinten  vorgehender  Schieber  stösst  die 
gegossene  Zeile  der  Länge  nach  aus  dem  Form- 
schlitz und  zwischen  Messern  zur  Fntfernung 
des  (irates  an  den  Kegelseiten  hindurch  in  das 
aus  Abbildung  406  ersichtliche  Schiff. 

Nach  vollendetem  Guss  schwingen  Schmelz- 
tiegel. Giessform,  Schwingarm  h  und  Verschluss- 
stück 2  in  ihre  Normallage  zurück,  während  gleich- 
zeitig die  Vierkantwelle  e  unter  Lockerung  der 
Zeile  zurückgedreht  wird.  Dadurch  werden  die 
Ausschlussslücke  auf  ihre  normale,  d.h.  geringste 
Dicke  gebracht,  in  welchem  Zustande  der  Vor- 
sprung /„  des  Sectors  /7  sich  gegen  den  An- 
schlag /,  der  Scheibe  /  (Abb.  4 1 3  und  4 1 4) 
lehnt.  Nach  diesen  sich  selbstthätig  vollziehenden 
Vorgangen  kommt  die  Maschine  durch  gleich- 
falls selbstthätig  erfolgende  Entkuppelung  zum 
Stillstand. 

Nun  erfasst  der  Arbeiter  den  Rahmen  pq 
am  vorderen  Fnde  mit  der  Hand  und  kippt  ihn 
hoch,  in  die  Lage  der  Abbildung  408.  Dabei 
zieht  er  zunächst  die  bereits  gelockerten  Matern- 
siangen  zwischen  den  Ausschlussscheiben  hervor, 
welche  letzteren  alsbald  durch  einen  auf  der  Vier- 
kantwelle t  geführten  und  mit  dem  Rahmen  durch 
einen  Zugdraht  verbundenen  Mitnehmer  oder 
Abstreifer  hinter  ihr  nachgehendes  Fchappement 
zurückgeschoben  werden,  während  die  Matrizen- 
stangen auf  ihren  Führungsdrähten  h,  die  sie 
nicht  verlassen  haben,  durch  die  Schwere  nach 
dem  Bügel  u  hin  zurückgleitcn. 

Dieser  die  F.chappements  tragende  Bügel  isl 
inzwischen  durch  Spannung  der  in  den  Ab- 
bildungen 407  und  408  sichtbaren  Ketten,  welche 
mit  einem  Fnde  am  Maschinengeslell,  mit  dem 
anderen  an  Hebeln  u2  des  Bügels  (siehe  auch 
Abbildung  416)  befestigt  sind,  so  weit  angehoben 
worden,  dass  die  unteren  Fnden  der  Bolzen  v 
den  Durchgang  für  die  zurückgleitenden  Matrizen- 
stangen freigeben,  die  sich  somit  am  äussersten 
Ende  ihrer  Führungsdrähte  wieder  sammeln. 

Darauf  kippt  der  Arbeiter  den  Rahmen  pq 
wiederum  in  die  Lage  der  Abbildungen  406  und 
407  nieder  und  beginnt  mit  dem  Satz  der 
nächsten  Zeile  u.  s.  w.  Jedes  Mal,  wenn  eine 
Zeile  zusammengestellt  ist,  wird  der  Handgriff  k», 
1  Abb.  4 1 5^  bethätigt.  welcher  mittelst  der  Stütze  wt 
(Abb.  416)  die  Maschine  einrückt,  die  dann  nach 
einer  Umdrehung  der  in  den  Abbildungen  406, 
407  und  408  unten  sichtbaren  Hauptwellc,  wie 
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beschrieben,  selbstthätig  zum  Stillstand  kommt. 
Der  Guss  einer  Zeile,  das  Hochkippen  und  Nieder- 
kippen des  Rahmens  verursachen  insgesammt 
einen  Aufenthalt  von  nur  etwa  fünf  Secunden. 

Der  Matrizenrahmen  enthält  zwar  nur  die 
Matrizen  für  die  Klein-,  Grossbuchstaben  und 
Zeichen  einer  einzigen  Schriftart.  Nichts  desto 
weniger  ist  es  möglich,  mit  dem  Typograph  auch 
sogenannten  gemischten  Satz  in  vortheilhafter 
Weise  herzustellen,  welcher  stellenweise  Worte 
aus  anderen  Schriftarten  enthält  Zu  diesem 
Behufe  befestigt  man  an  der  Maschine  Behälter, 
welche  die  Matrizen  der  anderen  Schriftarten  (der 
sogenannten  Auszeichnungsschriften)  in  Fächern, 
nach  Buchstaben  geordnet,  enthalten.  Diese 
Matrizen  (Abb.  42  t)  unterscheiden  sich  von  den 
im  Matrizen  rahmen  aufgehängten  Matrizen  der 
Hauptschrift  nur  dadurch,  dass  sie  all«*  die 
gleiche  Länge  und  am  oberen  Ende  einen  offenen 
Haken  haben.  Sie  werden  im  Bedarfsfalle  mit  der 
Hand  mittelst  der  offenen  Haken  auf  den  für  die 
Auszeichnungsschrift  bestimmten,  der  Länge  dieser 
Matrizen  entsprechenden  Führungsdraht  gehängt 
und  gleiten  dann  eben  so  wie  die  durch  die  Tasten 
ausgelösten  Matrizen  durch  ihre  Schwere  nach 
der  Sammelstelle,  um  sich  mit  diesen  zur  Zeile 
zu  sammeln.  Beim  Ablegen  sammeln  sich  die 
Extramatrizen  am  oheren  Hude  ihres  Drahtes  und 
werden  dann  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  und  sortirt 
in  die  Fächer  ihrer  Behälter  zurückgestellt,  wenn 
man  es  nicht  vorzieht,  sie  jeweilig  nach  dem 
Abguss  einer  jeden  Zeile  sogleich  zu  entfernen 
und  zu  sortiren.  Ks  wird  dies  von  dem  Bedarf 
an  Auszeichnungsschrift  bei  einer  Setzarbeit  und 
von  dem  vorhandenen  Vorrath  abhängen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  Hauptsi  hrift 
selbst  zu  wechseln,  so  würde  es  allzu  zeitraubend 
sein,  die  einzelnen  Matrizen  von  den  Drähten 
des  Rahmens  zu  entfernen,  während  es  anderer- 
seits zu  kostspielig  wäre,  für  jede  Schriftart  eine 
besondere  Maschine  zu  halten.  Die  Erlinder 
haben  daher  den  Matrizeurahiuen  sainmt  der 
daran  aufgehängten  Schrift  auswechselbar  ange- 
ordnet. Behufs  Schriftwechsels  entfernt  man 
daher  den  Kähmen  mit  den  Matrizen  aus  der 
Maschine  und  setzt  einen  solchen  mit  der  ge- 
wünschten anderen  Schriftart  auf,  was  in  einigen 
Minuten  ausführbar  ist. 

Unter  Umständen  wünscht  man  einen  grösseren 
Zeilenabstand  als  den  gewöhnlichen  zu  haben,  was 
bei  dem  sogenannten  durchschossenen  Satz  im 
Handverfahren  dadurch  erreicht  wird,  dass  man 
Metallstreifen  von  entsprechender  Dicke  (sog. 
Linien  oder  Regletten)  zwischen  je  zwei  Typen- 
zeilen einfügt.  Beim  Typograph  erreicht  man 
den  gleichen  Effect  einfach  dadurch,  dass  man 
die  auswechselbare  Giessform  entfernt  und  eine 
solche  mit  einem  breiteren  Giessschlitz  einsetzt 
Die  Buchstabenbiider  kommen  so  auf  einen 
Zcilenblock  von  grösserer  Stärke  zu  stehen,  und 


eine  aus  derartig  stärkeren  Zeilenblöcken  zu- 
sammengesetzte Druckform  wird  naturgemäss 
einen  grösseren  Zeilenabstand  aufweisen.  Man 
sieht  also,  mit  wie  einfachen  Mitteln  bei  dieser 
Methode  der  Herstellung  von  Zeilen  die  ver- 
schiedenartigsten Effecte  erreicht  werden  können. 

Der  Kraftbedarf  des  Typograph  ist 
ausserordentlich  gering,  da  ein  Motor 
von  Pferdestärke  für  den  Betrieb 
von  ö  Maschinen  ausreicht  Es  kann 
daher  auch  erforderlichenfalls  Hand- 
betrieb gewählt  werden,  zu  diesem  Zweck 
ist  der  Typograph  mit  einer  Handkurbel 
(Abb.  +07  und  408,  rechts),  versehen. 
Aber  auch  bei  Motorenbetrieb  ist  diese 
Einrichtung  in  so  fern  von  grosser  Wichtig- 
keit, als  der  Betrieb  des  Apparats  bei 
etwaiger  Abstellung  des  Motors  mit 
annähernd  gleicher  Leistung  durch  I  land 
fortgesetzt  werden  kann.  Der  von  einem 
Typograph  beanspruchte  Raum  ist  etwa 
derselbe  wie  der  eines  Setzerstandes. 

Die  nachstehenden,  von  Typograph- 
Zeilen  abgedruckten  Proben  geben  ein  Bild  von 
der  Güte  des  Products,  das  allen  billigen  An- 
sprüchen in  vollstem  Maasse  genügt: 

Abb.  42». 

SSer  eS  entft  meint  mit  feiner  Sitbunß, 
beo,nücjt  fiel)  nidjt  mit  ber  Iljatfadje,  ber  Gr* 
idjeimutfl,  ber  Grfetnttnifi;  er  furfjt  bic  Ur* 
fadjen  uttb  bie  Wrüttbe  bcrfclbcn  auf,  er  mill 

ein  SSiffen,  ein  IStfeiinen.  Taft  alle  ffrüftciit' 
imgett  in  ber  9iatur,  olle  Ihatiadjeit,  it>eld)e  Iii) 
in  ihr  nolljiehen,  einen  gcfet^ninftinett  Verlauf 
hoben,  biefe  Ucberjeuauna.  "bräunt  jid)  bem  ben- 

fenbeit  SNrnfrijen  bolb  auf;  banim  beobnehtrt  er  fic  auf- 
merffam,  jkrbt  nodj  bem  Sfcrftänbnifs  ihre*  ^ui'ammeii- 
Ijangf*  unb  bat  bat  Serlanaeit,  an  jebes  Utierflärte 
unb  Verborgene  hcrrtttjutreleii. 

Unendlich  viel  Anziehendes  hat  für  den  Menschen 
auf  jeder  Bildungsstufe  das  Himmelsgewölbe  und  der 
Wechsel  der  Erscheinungen  an  demselben.  Von  je- 
her reherrschte  die  Unfaasbarkeit  daa  Geheimnis»- 

volle  des  unendlichen  Raumes  den  menschlichen 
Geist,  und  die  ältesten  Formen  der  Gottes- 
verehrung lehnten  sich  an  diese  sichtbare  Welt- 
des  Ueberirdischen.  Schon  vor  Jahrtausenden 

Die  Figenart  des  Typograph  gegenüber  seinen 
(  oneurrenten  erklärt  sich  aus  der  strengen  Durch- 
führung der  sehr  bestimmten  Ansicht  seiner  Er- 
finder über  die  an  eine  praktisch  brauchbare 
Setzmaschine  zu  stellenden  Anforderungen.  Da- 
nach darf  von  den  vier  wesentlichen  Gesichts- 
punkten, nämlich  Uebersichtlichkeit  der  Anord- 
nung, Einfachheit  der  (  onstruetion ,  Sicherheit 
der  Wirkung  und  Leistungsfähigkeit,  keiner  hinter 
den    anderen  zurücktreten.     Grundsätzlich  ver- 
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werfen  sie  den  Standpunkt,  auf  Kosten  der 
Einfachheit  in  der  Constrnctton  die  Leistung  zu 
erhöhen,  d.  h.  die  Selhstthätigkeit  des  Apparats 
auf  die  Spitze  zu  treiben.  Daher  findet  beim 
Tvpograph  nur  die  Ausführung  des  AusschUessens, 
Glessens  und  Ablegens  selbstthätig  statt,  wahrend 
die  Einleitung  da/u  unter  Vermeidung  zeitlich 
nach  einander  und  auf  einander  wirkender  Aus- 
lösungsvorrichtungen einfach  durch  Hand  erfolgt, 
und  zwar  die  Einleitung  des  AusschHesscns  und 
Glessens  durch  einen  Handgriff  und  diejenige 
de-,  Ablegens  durch  einen  /.weiten  Handgriff. 


apparat  und  Ablegesignaturen  der  Matern  in  Fort- 
fall kommen.  Hie  Folge  davon  ist  der  verhältniss- 
mässig  niedrige  Preis  (etwa  5  000  M.)  der  Maschine. 

Hie  Sicherheit  in  der  Wirkung  wird  dadurch 
gewährleistet,  dass  die  Matern  weder  in  der 
Ruhelage,  noch  in  der  Arbeitslage,  noch  auf 
dem  Wege  von  der  einen  nach  der  andern  ihre 
Führungen  Jemals  verlassen,  d.  h.  absolut  zwang- 
läufig geführt  sind ,  wahrend  alle  Matern  beim 
Setzen  gleich  lange  Wege  bis  zur  Sammelstelle 
zu  durchlaufen  haben.  Hie  Folge  davon  ist, 
dass  die  Matern  beim  Setzen  daselbst  mit  abso- 


Abl>.  |J  |. 


Ansicht  da  liudtondampferi  Adirendack. 


Die  l  'ebersichtlichkeit  der  Anlage  besteht  in 
der  für  das  Äugt-  und  die  Hand  frei  zugäng- 
lichen Anordnung  der  Matrizen,  ihrer  Sammel- 
stelle, des  Auss<  hliessapparats  und  des  Schmelz- 
tiegels, welcher  letztere  völlig  frei  und  abseits 
von  den  übrigen  l"heilen  der  Maschine  an- 
geordnet ist. 

Die  Einfachheit  der  ConstrUCtion  liegt,  ab- 
gesehen von  der  bereits  erwähnten  Einschränkung 

selbstthätig  wirkender  Mechanismen  auf  eine  ge- 
ringste Zahl,  darin,  dass  da*  Sammeln,  Au— 
schliesscn  und  Abgiessen  der  Maternzeile  an 
einer  und  derselben  Stelle  stattfindet,  nach  welcher 
die  beim  Tastendruck  ausgelösten  Matern  un- 
mittelbar durch  die  eigene  Schwere  hinabgleiten, 
sowie  ferner  darin,  dass  ein  besonderer  Ablege-  j 


luter  Sicherheit  in  der  richtigen  Reilurnfolge  an- 
langen und  beim  Ablegen  ein  Fehler  nie  statt- 
finden kann,  ohne  dass  irgend  welche  Controll- 
\ Errichtungen  erforderlich  sind. 

Wenn  daher  die  Erfinder  des  Typograph 
behaupten,  dass  ihre  Maschine  die  einfachste 
bisher  gebaute  vollkommene,  d.  h.  selbstthätig 
ausschhessende  und  ablegende  Setzmaschine  sei, 
- 1  nui ss  dem  unbedingt  zugestimmt  werden. 

  lw«sl 


Der  neue  Hudsondampfer  „Adirondack". 

Mit  «wo  Abbildung«. 

Die  Dampf-«  hilT.ihrtsgesel]schaft„The  People's 
Line"  in  New  York,  welche  seit  dem  Jahre  1834. 
in  den   Sommermonaten   durch  üire  Personen- 


6ig 


dampfer  den  Verkehr  auf  dem  Hudson  zwischen  Sommer  1896  in  Dienst  gestellt  werden  konnte. 

New  York  und  Albany.  dem  Badeort  Saratoga,  Der  Dampfer  hat    125  m   Länge,    im  Rumpf 

sowie    dem   Georgsee    und    dem    Hereich   des  15,2  m  Breite,  während  der  Oberbau  an  jeder 

Adirondack-   und  St  Lorenzstromes  vermittelt,  Seite  noch  6,1  m  über  die  Bordwand  hinaus- 


Abb.  414. 


Die  MxKhincncinnVbtung  <1c*  IIiuUuDifempfore  AJü  .>»,/<>.  k. 


hat  im  Juni  1895  in  Greenpoint  N.  Y.  den  '  ragt,  so  dass  seine  grösstc  Breite  27,4  m  erreicht. 
in  unsrer  Abbildung  423  dargestellten  grossen  Die  Raumtiefe  beträgt  4  m  und  der  Tiefgang 
Dampfer  Adirondack  auf  Stapel  gelegt,  der  bereits  2,5  m,  so  dass  die  Galerie  des  Aufbaues  1,5  m 
nach  fünf  Monaten  zu  Wasser  gelassen  und  so  über  Wasser  liegt.  Die  Räder  von  9  in  Durch- 
zeitig  fertig  gestellt  wurde,   dass  er  noch  im     messerhaben  12  Schaufeln  aus  Stahl  von  1,1  m 
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Breite  und  3,85  m  Lange,  welche  1,65  m  tief 
in  das  Wasser  tauchen.  Die  Schaufeln  sind,  wie 
die  Abbildung  424  erkennen  lässt,  beweglich,  ; 
ihre  Schaufelfläche  ist  nach  innen  gebogen.  Die  j 
Räder  machen  bei  gewöhnlicher  Fahrgeschwindig- 
keit in  der  Minute  26  Umdrehungen.  Das  Schiff 
wiegt  4500  t,  hat  1000  t  Ladefähigkeit  und  ist, 
nach  amerikanischem  Brauch,  mit  allem  erdenk- 
lichen Comfort  und  Luxus  ausgestattet. 

Alles  dies  wäre  nicht  so  merkwürdig,  um  das 
Interesse  in  besonderem  Viaasse  zu  fesseln,  aber 
bemerkenswerth  ist  es  doch,  dass  noch  vor  kaum 
zwei  Jahren  ein  so  grosser  und  reich  ausgestatteter 
Personendampfer  für  eine  der  verkehrsreichsten 
Wasserstrassen  aus  Holz  gebaut  und  mit  einer 
eincylindrigen  Niederdruck  -  Balancinnaschinc.  wie 
solche  seit  Anfang  der  dreissiger  Jahre  als  typische 
Maschinenform  für  Passagierdampfer  in  Amerika 
sich  im  Gebrauch  befinden,  noch  in  Hau  gegeben 
werden  konnte.  Wir  haben  die  aus  lucalen 
Verhältnissen  entsprungenen  Eigcnthümlichkeiten 
der  amerikanischen  Dampfschiffahrt  in  dem  Aufsatz 
„Dampfschiffe  in  Nordamerika"  im  Prometheus 
Bd.  VII,  i8<>6,  S.  37  bereits  geschildert  und  nach-  i 
gewiesen,  mit  welcher  Zähigkeit  der  Amerikaner  ! 
an  den  Gebräuchen  festhält,  mit  denen  er  sich,  so  i 
lange  er  denken  kann,  eingelebt  hat  und  die  ihm 
lieb  geworden  sind.  Sie  scheinen  ihm  gleichsam 
„den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht" 
zu  bilden,  mit  denen  das  hastende  gewerbliche 
und  geschäftliche  Leben  ihn  allseitig  umgiebt. 

Die   Schiffahrtsgesellschaft   meint,    dass  sie 
nur  deshalb  den  Schiffsrumpf  aus  Holz  bauen 
Hess,     weil    Holz    vermöge     seiner  grösseren 
Flastizität  sich  besser  als  Stahl  und  Lisen  dazu 
eigne,  das  Schiff  bei  dem  Durchfahren  der  Strom- 
schnellen   im    oberen    Hudson,    besonders  bei 
niederem  Wasserstande,  vor  Beschädigungen  zu 
bewahren.  Wir  zweifeln  aber,  dass  die  amerika- 
nischen Stahlwerke   und  grossen  Schiffswerften, 
welche   bewiesen   haben,    dass   sie   vortreffliche  j 
Schnelldampfer  und  Kriegsschiffe  aus  Stahl  bauen  \ 
können,   diese  Ansicht  theilen.    Wahrscheinlich  i 
hat  die  Macht  der  Gewohnheit,   die  Rücksicht 
auf  das  am  Alten  hängende  Publikum  den  Aus-  j 
schlag  gegeben.  Beim  Stahlschiff  muss  so  manche  i 
bauliche  Hinrichtung  fortfallen,  die  das  Auge  des 
reisenden  Amerikaners  nicht  gern  entbehrt.  Da 
sind  zunächst  an  den  beiden  Bordwänden  die 
Hängewerke,  die  hoggframes,  die  mit  ihren  auf- 
ragenden Bogenträgem  und  deren  Streben  selbst 
den  hohen  ( )berbau  des  Schiffes  noch  überragen, 
wie   unsre   Abbildung  424  zeigt.     Sodann  die 
hohen  Tragendsten,  die  kingposts,  von  deren 
Spitze  die  Drahtseile  ausgehen,  welche  die  über 
die  Bordwände   hinausragende  Galerie  und   die  ' 
Radkasten  tragen  helfen.     Der  Adirondack  hat  1 
sechs  solcher  Tragemasten,  die  mit  ihren  vielen  \ 
Drahtseilen  eine  bequeme  Gelegenheit  zu  reichem  | 
Liaggenschmuck  bieten.  J 


Und  nun  erst  die  eincylindrige  Niederdruck- 
maschine mit  2,05  m  (  ylinderweite  und  3,6  m 
Kolbenhub,  deren  riesiger  Balancier  in  hoch  auf- 
ragenden dreieckigen  Trägern  ruht  und  deren 
Kessel  für  einen  Arbeitsdampfdruck  von  vier 
Atmosphären  gebaut  sind.  Diesseits  des  grossen 
Wassers  würde  eine  solche  Schiffsmaschinc  ihrer 
Alterthümlichkeit  wegen  gewiss  grosses  Interesse 
finden,  denn  hier  sind  wir  gewöhnt,  auf  den 
Dampfschiffen  drei-  und  viereylindrige  Maschinen 
mit  dreistufiger  Dampfspannung  zu  finden,  in 
deren  Hochdruckcylindcr  Dampf  von  1 5  Atmo- 
sphären Spannung  eintritt.  Solche  Maschinen 
arbeiten  wirthschaftHch  vortheilhafter,  als  die  ein- 
facheren mit  niedrigem  Dampfdruck,  weil  der 
Kohlenverbrauch  im  Verhältniss  zu  ihren  Arbeits- 
leistungen geringer  ist.  Die  amerikanische  Dampf- 
schiffsgesellschaft meint  jedoch,  dass  dieser  Vor- 
theil sich  erst  bei  längeren  Seereisen  geltend 
mache  und  die  grossen  Mehrkosten  der  complicirten 
Maschine  aufwiege,  während  für  den  Adirondack, 
der  nur  in  der  Sommerzeit  täglich  eine  Fahrt 
macht,  die  einfache  Maschine  sparsamer  arbeite. 
Vor  allen  Dingen  aber  sei  der  Betrieb,  die 
Beaufsichtigung  und  Führung  derselben  sehr  viel 
einfacher.  Bei  dem  Mangel  an  technisch  ge- 
bildeten und  praktisch  geschulten  Maschinisten 
in  Amerika  ist  dieser  Grund  wohl  ausschlag- 
gebend gewesen  und  auch  begreiflich. 

(.'.  St  Alse«.  [5i9<i] 


Man  sollte  kaum  glauben,  für  wie  viele  und 
verschiedenartige  Tischgäste  die  Ameisen  Nahrung 
und  Unterkunft  mit  zu  besorgen  haben,  aber 
ihre  Rührsamkeit  in  der  Eröffnung  ünmer  neuer 
Nahrungsquellen  ersetzt  alle  Abzapfung  und 
sonstige  Entfremdung  von  Nahrungstheilen,  und 
so  erhalten  wir  das  unerfreuliche  Schauspiel, 
dass  auch  in  der  Thierwelt  eine  Menge  Schmarotzer 
von  dem  Ueberfluss  der  Fleissigen  zehren.  Herr 
Charles  Janet,  der  in  neuerer  Zeit  die  Ameisen- 
Schmarotzer  zum  Gegenstande  seines  Sonder- 
studiums gemacht  hat,  konnte  kürzlich  im  Garten  , 
einer  Villa  bei  Beauvais  aus  einem  Neste  von 
Erdameisen  (Lasius  mixtus)  eine  Beobachtungs- 
Colonie  entnehmen,  deren  Angehörige  mit  einer 
kleinen  Milbe  (Anknnophorus  Vhlmanni)  behaftet 
waren,  deren  Mitesserschaft  recht  merkwürdige  4 
Seiten  darbietet.  Das  Benehmen  dieser  zuerst 
1K77  von  Hai ler  in  dem  Neste  einer  verwandten 
Ameise  (Lttsius  niger)  in  der  Schweiz  und  dann 
durch  Kar  pell  es  in  Ungarn  bei  Ijisius  umbratus 
aufgefundenen  Milbe  waren  bisher  noch  nicht 
näher  studirt  worden. 

•1  Nach  dem   am  15.  Mär/  l*<)7  ror  der  Pariser 
Akademie  erstatteten  Berichte  Janets. 
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Ks  ergab  sich  zunächst ,  dass  auch  diese 
Milben  sich,  wie  die  meisten  ihrer  Sippschaft, 
am  Leibe  der  Ameisen  festklammern,  und  zwar 
entweder  auf  der  1'nterseite  des  Kopfes  oder 
zu  beiden  Seiten  des  Hinterleibes  oder  auch 
so,  dass  alle  drei  Stellen  zugleich  besetzt  sind. 
Sie  halten  sich  mit  Hülfe  einer  sehr  klebrigen 
Substanz  fest,  die  sie  am  linde  ihrer  Küsse  aus 
einem  Drüsen-Wärzchen  absondern.  Diese  Para-  ! 
siten  sind  blind,  aber  ihr  erstes  Beinpaar  hat  j 
sich  zu  fühlerartigen  Organen  umgebildet,  die  \ 
mit  sehr  feinen  Riechorganen  versehen  sind.  Sie  ! 
laufen  in  den  Galerien  des  Nestes  umher  und 
ersteigen  leicht  den  Körper  der  Ameisen  oder 
gelangen  von  einer  Ameise  zur  anderen.  Löst  1 
man  eine  solche  Milbe  von  dem  Körper  ihrer 
bisherigen  Trägerin  und  setzt  sie  in  den  Gang, 
so  erhebt  sie  nicht  nur  ihre  fühlerförmigen  Vorder- 
füsse,  um  den  Raum  auszuforschen,  sondern 
auch  ihr  erstes  Schreitfusspaar,  um  zum  Erklettern  j 
einer  sich  nähernden  Ameise  bereit  zu  sein. 
Kommt  eine  solche  heran,  so  verrathen  die 
Kühlerfüsse  durch  ihr  lebhaftes  Spiel  die  Auf- 
merksamkeit der  Milbe,  dann  hängt  sie  sich  mit 
dem  einen  der  aufgehobenen  Klebefüsse  fest 
und  ersteigt  die  Ameise,  die  sich  nur  kurze  Zeit 
des  Wegelagerers  wehrt  und  dann,  da  sie  ihn 
nicht  loszureissen  vermag,  mit  Resignation  das 
Unvermeidliche  über  sich  ergehen  lässt  Die 
Milbe  setzt  sich  dann  an  ihren  gewohnten 
Plätzen  fest. 

Gewöhnlich   trägt   eine   Arbeiterin   nur  eine 
einzige  Milbe,  obwohl  man  sehr  häutig  mehrere 
findet,    die   dann    stets    zur    Mittelebene  ihrer 
Trägerin  symmetrische  Plätze  einnehmen,  so  dass 
der  Schwerpunkt  derselben  trotz  der  erheblichen  j 
Mehrbelastung  in  der  Mittelebene  verbleibt  und  j 
das  Gleichgewicht  nicht  gestört  wird.    Auf  diese  1 
Weise  geniren  sie  die  Bewegungen  der  Ameise 
so  wenig  wie  möglich  und  werden  von  ihr  desto 
leichter  ertragen.    Die  Milben  richten  ihre  fühler-  j 
förmigen  Vorderffisse  nach  vorn,  wenn  sie  sich  , 
am  Kopfe   der  Ameise  festgeklammert  haben,  ; 
nach  hinten,  wenn  sie  sich  an  den  Seiten  des 
Hinterleibes  festsetzen.    So  laiige  nur  eine  Milbe  | 
vorhanden  ist,  setzt  sie  sich  unter  dem  Kopfe 
fest,  aber  sehr  häutig  findet  man,  wie  abgebildet, 
deren  drei,  und  die  Arbeiterin  scheint  dadurch 
nicht  wesentlich  in  ihrer  Arbeit  und  Brutpflege 
behindert. 

Die  Milben  stürzen  sich  mit  Vorliebe  auf 
eben  ausschlüpfende  Arbeiterinnen  und  Königinnen, 
um  von  der  Pflege,  die  ihnen  die  älteren  Ar- 
beiterinnen widmen,  ihren  Theil  abzubekommen. 
Mitunter  sah  Herr  Jan  et  deren  sieben  auf  einer 
jungen  Arbeiterin,  vier  am  Kopfe,  eine  auf  der 
anderen  sitzend,  je  zwei  auf  jeder  Seite  des 
Kopfes,  ferner  eine  auf  dem  Rücken  und  je 
eine  auf  den  beiden  Seiten  des  Hinterleibes. 
Auffallend  war,  dass  die  Pflegerinnen  keine  An- 


strengungen machten,  sie  vom  Körper  ihrer 
Pfleglinge  zu  entfernen.  Wollen  sie  ihnen  die 
Schmerzen  ersparen,  die  das  gewaltsame  Los- 
reissen  der  sich  festklammernden  Milben  ver- 
ursachen würde. 5  Später,  wenn  die  Pflege  auf- 
hörte, zerstreuten  sich  die  in  l'eberzahl  vor- 
handenen Milben  von  seihst 

Die  Aniennophorus  nähren  sich  ausschliesslich 
von  der  flüssigen  Nahrung,  welche  die  Ameisen 
auswürgen.  Jan  et  sperrte  etwa  50  Stück  mit 
Milben  behaftete  /^««-Arbeiterinnen  in  ein  Nest 
ohne  Nahrung  und  fand  die  Ameisen  noch  nach 
acht  Tagen  in  gutem  Zustande,  während  von  den 
Milben  bereits  ein  Dutzend  verhungert  war.  Kin 
sehr  kleines,  mit  Berlinerblau  gefärbtes  Honig- 
tröpfchen wurde  nun  auf  der  inneren  Seite  des 
Glases  ausgebreitet,  welches  den  Plafond  des 
Nestes  bildete.  Eine  grosse  Zahl  von  Ameisen, 
deren  jede  ihre  Milbe  trug,  drängten  sich  dicht 
um  diese  Mahlzeit,   an  der  die  Milben  unter 

Abb.  4,5. 


ihren  Köpfen  nicht  thcilnehmen  konnten,  viel- 
mehr etwas  zurückweichen  mussten ,  um  den 
Mäulern  Raum  zu  schaffen.  Die  mit  wohlgefülltem 
Kropf  von  dem  blauen  Honigtropfen  zu  ihren 
hungernden  Genossen  zurückkehrenden  Arbeite- 
rinnen öffnen  nun  ihre  Mandibeln  weit  und 
würgen  unter  peristaltischen  Bewegungen  der 
Speiseröhre  kleine  Tröpfchen  des  blauen  Honigs 
heraus.  Während  die  hungrige  Ameise  dieses 
Tröpfchen  des  ausgewürgten,  durch  die  blaue 
Farbe  sichtbarer  gemachten  Honigs  verzehrt, 
nimmt  die  unter  ihrem  Kopfe  placirte  Milbe  an 
«ler  Mahlzeit  Theil.  Zu  diesem  Zwecke  schiebt 
sie  sich  nach  vorn  und  taucht  ihren  Schnabel 
in  das  Tröpfchen,  während  sie  sich  mit  ihren 
beiden  vorderen  Schreitfüssen  an  die  Nahrungs- 
spenderin  klammert  und  nur  mit  den  beiden 
Hinterfusspaaren  an  der  Trägerin  festhält  Oft 
sieht  man  noch,  wenn  die  gefütterte  Ameise 
bereits  ihre  Mahlzeit  beendet  hat  und  sich  zurück- 
ziehen möchte,  die  Milbe  den  Versuch  machen, 
die  Honigspenderin  zurückzuhalten,  wenn  sie  noch 
nicht  genug  bekommen  zu  haben  glaubt  Die 
beiden  gutmüthigen  Ameisen  gestatten  gewöhnlich 
diese  Verlängerung  der  Mahlzeit,  und  wenn  sie 
sich  etwas  von  einander  entfernen,  so  streckt 
sich  die  mit  dem  Rücken  nach  unten  hängende 
Milbe  so  viel  als  möglich  und  bildet  eine  Art 
von  Verbindungsbrücke  zwischen  den  beiden 
Ameisenköpfen. 
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Trägt  die  Auswürgerin  ebenfalls  einen  Anltn- 
mphorus  unter  ihrem  Kopf,  so  nimmt  dieser  an 
der  Fütterung  gleichfalls  1  heil.  Aber  auch  die 
auf  den  Hinterleibern  der  Ameisen  sitzenden 
Milben  wissen  sich,  ohne  ihren  Platz  zu  verlassen, 
Nahrung  zu  verschallen,  sobald  eine  andere 
Ameise  in  ihre  Nachbarschaft  kommt,  indem  sie 
dieselbe  mit  ihren  fühlerförmigen  Vorderfüssen 
liebkost  und  sie  mit  ihrem  ersten  Schreitfusspaar 
zu  sich  heranzieht,  um  von  ihr  Nahrung  zu  er- 
bitten und  zu  erhalten.  Ks  linde t  also  ein  ähn- 
liches Verhältniss  statt,  wie  bei  den  kleinen 
Steinhüpfem  {/.epismina  polyfoda),  von  denen 
Janet  festgestellt  hat,  dass  sie  den  Ameisen 
die  Nahrung  vom  Munde  wegstibitzen,  wenn  diese 
andere  Ameisen  füttern.*)  Aber  während  diese 
Schmarotzer  die  Nahrung  stehlen  und  von  den 
Ameisen  verfolgt  und  getödtet  werden,  scheint 
sich  mit  diesen  Milben  wirkliche  Freundschaft 
(Myrmecophilie'i  ausgebildet  zu  haben ,  denn 
allem  Anscheine  nach  geben  die  Ameisen  ihren 
kleinen  Reitthieren  willig  den  erbetenen  Antheil 
an  der  Nahrung.  Üb  diese  dafür  irgend  eine 
Gegenleistung  tliun,  ist  vor  der  Hand  unbekannt. 

F..  K.  r510}] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wenn  man  die  Grundstoffe  betrmutet,  aus  denen  sich 
die  Erde  und  Alles,  was  in  und  auf  ihr  ist,  aufbaut,  die 
Elemente  des  Weltalls,  welche  die  forschende  Chemie 
uns  kennen  gelehrt  hat,  so  erkennt  man,  dass  sie  sich  in 
ihrem  Wesen,  in  der  Art,  wie  sie  sich  gegen  andere 
Elemente  verhallen,  in  den  Eigenschaften  der  Ver- 
bindungen, die  aus  solcher  Wechselwirkung  hervorgehen, 
mehr  oder  weniger  gleichen.  Frühzeitig  hat  daher  ilic 
Chemie  Gruppen  oder  Familien  zusammengestellt,  welche 
sich  durch  ähnliche*  Verhalten  als  zusammengehörig  er- 
wiesen. Aber  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  diesen 
Gruppen  war  nicht  zu  erzielen,  und  sie  schienen  mit 
ihren  Endgliedern  in  einander  zu  verschmelzen,  ein  Hin- 
weis darauf,  dass  die  Elemente  doch  alle  als  ein  Ganzes 
zusammengehörten 

Eine  spätere  Zeit  hat  dann  alle  Elemente  nach  ihrem 
Atomgewicht  geordnet.  Dabei  hat  sich  dann  das  lieber- 
raschende  ergeben,  dass  bei  passender  Schreibweise  einer 
solchen  Anordnung  in  Zeilen  doch  wieder  die  ähnlichen 
Elemente  in  Vcrtikalrcihcn  zusammenzustehen  kamen. 
Es  war  damit  ein  Hinweis  darauf  gegclien ,  dass  bei 
stetigem  Anwachsen  der  Atomgewichte  die  Natur  sich 
in  dem  von  ihr  Erschaffenen  gleichsam  wiederholte.  So 
entstand  das  periodische  System  der  Elemente,  welches 
heutzutage  den  Lehren  der  chemischen  Wissenschaft  zu 
Grunde  gelegt  wird.  Das  periodische  System  hat  vor 
der  alten  Gruppeneinlbeilung  den  Vorzug,  dass  es  den 
Zusammenhang  aller  Elemente  unter  sich  deutlich  zum 
Ausdruck  bringt  So  gelang  es  denn  auch,  mit  Hiilfc 
desselben  festzustellen,  wo  noch  einzelne  Glieder  im 
System  fehlten.  Als  dann  die  weitere  Forschung  einzelne 
dieser  Abwesenden  entdeckte  und  ans  Licht  zog,  als  es 
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|  sich  zeigte,  dass  sie  in  ihren  Eigenschaften  und  der 
Grösse  ihres  Atomgewichtes  ziemlich  genau  dem  ent- 
sprachen, was  man  erwarten  durfte,  da  galt  es  für  aus- 
gemacht, dass  man  im  periodischen  System  den  richtigen 
chemischen  Bauplan  der  Natur  gcf.isst  hatte,  dass  es  die 
unerschütterliche  Grundlage  aller  zukünftigen  chemischen 
Forschung  werden   würde.      Dass   hier   und  dort  sich 

!  einzelne  Klcmente  nur  durch  einen  gewissen  Zwang  in 
die  für  sie  reservirte  Stelle  des  Systems  fügen  Hessen, 

,  schien  wenig  ins  Gewicht  zu  fallen.  Die  Hauptglieder  des 

1  Systems  standen  fest  an  ihrem  Posten,  und  was  die  un- 
sicheren Cantonisten  anbelangte,  so  tröstete  man  sich  mit 
der  Hoffnung ,  dass  ihre  genauere  Erforschung  schon 
uoch  zeigen  würde,  dass  die  ihnen  angewiesene  Stelle 
die  richtige  sei. 

Eines  inusslc  an  dem  periodischen  System  der  De- 
mente von  jeher  auffallen,  das  nämlich,  dass  der  Wasser- 
stoff, auf  welchen  als  Einheit  alle  heute  gültigen  Atom- 
gewichte bezogen  sind ,  der  also  die  Grundlage  des 
Zahlensystems  bildet,  nach  welchem  sich  die  Elemente 
in  das  periodische  System  einfügen,  selbst  nicht  in  das- 
selbe hincinpasst.  So  mannigfaltig  die  Beziehungen 
sind,  die  zwischen  dem  Wasserstoff  und  den  anderen 
Elementen  sie  It  auffinden  lassen  •  seinem  Atomgewicht 
nach  p.isst  er  nicht  in  das  System,  und  es  ist  nur  als 
eine  Art  Nothbchelf  anzusehen,  wenn  man  ihm  als  dem 
„Grundclcmcnt"  eine  „l'criode  für  sich"  eingeräumt  oder 
mit  anderen  Worten  ihn  an  die  Spitze  des  Ganzen  als 
Heerführer  gestellt  hat.  weil  er  sich  als  gemeiner  Soldat 
nirgends  einfügen  liess.  Es  sah  ja  immerhin  ganz  bübuch 
aus,  ihn  so  an  der  Spitze  marschiren  zu  lassen,  und  man 
gewöhnte  sich  so  sehr  an  den  Anblick,  dass  das  Sonder- 
bare desselben  garnicht  mehr  auffiel. 

So  war  alles  hübsch  in  Ordnung  gebracht;  einige 
ungefüge  Gesellen  hatten  neue  Atomgewichte  bekommen 
und  waren  so  in  das  System  gepresst  worden,  der  Un- 
gefügigste von  Allen  hatte  seinen  Ehrenplatz  erhalten, 
mit  dem  er  zufrieden  war  Natürlich  konnte  so  etwa« 
nur  einmal  geschehen.  Von  mehreren  Elementen  konnte 
man  es  sich  unmöglich  gefallen  lassen ,  dass  sie  bean- 
spruchten, als  „Wilde"  nebenher  zu  laufen  und  die  An- 
nahme irgend  eines  festen  Platzes  zu  verweigern. 

Eine  Zeit  lang  ging  auch  alles  ausgezeichnet.  Gallium, 
Scandium  und  Germanium  erschienen  nach  einander  auf 
der  Bildfläche  als  neue  Elemente  und  passten  mit  bc- 
wundernsw  erther  Genauigkeit  in  die  für  sie  vorgesehenen 
Plätze  des  Systems.  Sic  besassen  nicht  nur  das  für  sie 
geweissagte  Atomgewicht,  sondern  sie  zeigten  auch  ganz 
genau  die  Eigenschaften,  welche  Mendelejeff,  der  Haupt- 
begriinder  des  periodischen  Systems,  für  sie  voraus- 
berechnet hatte.  Selten  ist  eine  Hypothese  glänzender 
bestätigt  worden ,  als  gerade  diese.  Eine  solche  drei- 
malige Bestätigung  schien,  uns  das  Recht  zu  geben,  jede 
Widerlegung  als  ausgeschlossen  zu  betrachten,  und  man 
begann,  nicht  mehr  von  dem  periodischen  System  oder 
der  Mcudclcjeffschcn  Hypothese,  sondern  vom  perio- 
dischen Gesetz  zu  sprechen. 

Dann  aber  geschah  das  Unerwartete:  Die  jüngste 
Zeit  brachte  uns  die  Entdeckung  des  Argons  und  die 
Bestätigung  der  Existenz  des  Heliums.  Beide  sind  vor- 
handen, wir  haben  sie  gesehen,  in  grossen  Mengen  dar- 
gestellt und  mit  ihnen  experimentirt.  Wir  konnten 
auch,  weil  sie  Gase  sind,  mit  Sicherheit  ihre  Molekular- 
gewichte und  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ihre  Atom- 
gewichte bestimmen,  obgleich  es  nicht  gelungen  ist,  sie 
zu  chemischen  Keactionen  zu  veranlassen.  Mit  der  Be- 
stimmung ihrer  Atomgewichte  musstc  es  aber  auch  sofort 
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möglich  sein,  ihnrn  ihren  Platz  im  periodischen  System 
anzuweisen,  Da  zeigte  es  sich  aber,  da.ss  sie  überhaupt 
Kar  keinen  Platz  hatten  Genau  wie  ein»«  der  W.isser- 
stotV,  so  lics-cn  sich  jetzt,  auch  Argon  und  Helium  nicht 
unterbringen.     Was  soll  man  mit  ihnen  anfangen.' 

Für  die  Verf;te »er  von  I-ehrbiichern ,  die  Alles  gern 
hübsch  ordentlich  uud  fadengerade  haben  wollen,  sind 
Arzell  und  Helium  freilich  ein  paar  sehr  imbe.pieme 
Gesellen.  Ganz  besonders  das  Helium,  welches  auch  in 
seinen  Eigenschaften  die  allcrsondcrbarstcn  Ctpriccn  zeigt. 
Dabei  sind  beide  nicht  wieder  aus  der  Welt  zu  scharten, 
im  (iegetitheil  wissen  wir  heute,  dass  sie  zu  ilen  grossen 
Bausteinen  der  Natur  gehören.  Ungeheuer  sind  schon 
die  Massen  des  Argons,  welche  als  normaler  Bcstandthcil 
unsrer  Atmosphäre  auf  unsrer  Krdc  ihr  Wesen  treiben, 
und  wenn  es  gar  zum  Helium  kommt,  dann  brauchen 
wir  nur  unsre  Spcctroskope  auf  einzelne  Fixsterne  ein- 
zustellen, um  zu  sehen,  dass  dort  Mengen  von  Helium 
einherfluthen,  gegen  welche  die  ganze  Masse  unsrer  Krdc 
verschwindend  erschein«.  Und  doch  passt  diese»  Helium 
absolut  nicht  in  unsre  heutige  Chemie.  Wie  sollen  wir 
uns  helfen: 

Die  Entdeckung  des  Argons  und  Heliums  sind  nur 
der  Vortrab  weiterer  Entdeckungen,  wetche  uns  zwingen 
werden,  auf  die  Chemie  der  Gegenwart  die  Chemie  der 
Zukunft  folgen  zu  lassen.  Da  wir  Helium  und  Argon 
nicht  wieder  aus  der  Welt  schaffen  können,  so  wird  statt 
ihrer  das  periodische  Gesetz  sich  zum  Gehen  bequemen 
müssen. 

Ks  ist  traurig,  einem  so  glänzenden  Gebäude,  unter 
dessen  Dach  und  Schutz  so  viel  Grosses  ausgereift  ist, 
den  Untergang  prophezeien  zu  müssen.  D.ls  periodische 
Gesetz  hat  auf  die  Entwickclung  «Irr  modernen  Chemie 
ähnlich  eingewirkt,  wie  die  Descendenzlhcorie  auf  die 
Entwickclung  der  Biologie  Es  hat  anregend  und  be- 
fruchtend auf  die  Forschung  gewirkt,  wie  selten  ein 
menschlicher  Gedanke.  Sollen  wir  Chemiker  einen  so 
werthvollen  Besitz  einfach  fällen  lassen  als  einen  über- 
wundenen Standpunkt  t 

Sicherlich  nicht.  Was  das  periodische  Goetz  der 
Wissenschaft  zugeführt  hat,  wird  ihr  erhalten  bleiben 
für  alle  Zeiten.  Aber  wie  die  dualistischen  Anschauungen 
von  Bcrzelius,  die  einst  der  volle  Ausdruck  unsrer 
chemischen  Erkenntnis»  waren,  später  haben  fallen  und 
Vollkommenerem  weichen  müssen,  wie  Laurent  und 
Gerhardts  Typcnthcoric  das  gleiche  Schicksal  beschieden 
war,  so  wird  auch  das  periodische  System  einst  einer 
vollkommeneren  Anschauung  Platz  machen  müssen.  Hypo- 
thesen sind  wie  die  Menschen:  In  einer  glücklichen 
Stunde  geboren,  wachsen  sie  heran  zur  Herrschaft  über 
die  Geister;  dann  aber  werden  sie  altersschwach  und 
kränkeln,  bis  sie  endlich  dahingehen  und  nur  im  dank- 
baren Andenken  der  Nachwelt  leben.  Ihr  Werk  besteht 
darin,  den  menschlichen  Geist  zu  solcher  Arlieit  zu  be- 
fruchten, durch  welche  sie  selbst  vernichtet  werden. 

So  ist  gerade  das  periodische  System  das  Werkzeug 
gewesen,  mit  welchem  wir  uns  die  Erkctmtniss  errungen 
haben,  dass  es  noch  etwas  Vollkommeneres  geben  niuss. 
als  eben  dieses  System,  ja  etwas  Vollkommeneres  als 
unsre  ganzen  heutigen  Anschauungen  über  die  Natur 
des  Stoffes.  Was  dieses  Willkommenere  sein  wird, 
können  wir  heute  noch  nicht  einmal  ahnen,  Aber  schon 
der  berechtigte  Zweifel  an  der  Vollkommenheit  des  Vor- 
handenen ist  ein  Forlschritt.  Er  gleicht  dem  Nebel, 
der  sich  von  der  Erde  hebt ,  che  die  Morgcnröthe  des 
jungen  Tages  anbrich«. 

Es  war  Mendelejeff  selbst,  der  das  schöne  Wort 


aussprach:  ,,Ein  Naturgesetz  ist  keine  grammatische  Kegel, 
welche  Ausnahmen  duldet!"  So  kann  es  auch  nicht  auf 
die  Dauer  zugelassen  werden,  dass  Argon  und  Helium 
als  Ausnahmen  am  periodischen  Gesotz  rütteln.  Die 
Lehrbücher  mögen  noch  auf  Jahre  hinaus  dieses  Gesetz 
als  Grundlage  des  Unterrichts  benutzen.  Der  Forscher 
aber  wird  sich  erinnern,  d.iss  schon  der  Wasserstoff  von 
jeher  eine  sonderbare  Kollc  in  diesem  System  gespielt 
hat,  dass  eine  seiner  Hauptstützen,  da«  D  u  1  o  n g -  Pe t  i  t  sehe 
Gesetz  von  den  Atomwärmen,  voll  von  Ausnahmen  ist, 
und  er  wird  in  den  beiden  luftigen  Gesellen  Argon  und 
Helium  zwei  ernste  Mahner  erkennen,  die  ihn  daran  er- 
innern wollen,  dass  er  auf  dem  Wege  der  Erkenntnis* 
noch  weit,  sehr  weit  vom  Ziele  ist!  Wut.  [53*0! 

*      .  * 

Ueber  Lappland,  das  Zukunftaland  des  Schwe- 
dischen Bergbaues,  und  seinen  unermesslichen  Eisen- 
reichthum entnimmt  die  Berg-  und  Hüttenmännische 
Zeitung  den  Mittheilungcti  der  diesjährigen  Stockholmer 
Ausstellung  einige  Angaben.  Die  Production  der  be- 
rühmten Magnctciscnstcinlagcr  von  Gcllivara,  die  ein 
Areal  von  rund  215000  cjm  bedecken,  ist  von  135000 
Tonnen  im  Jahre  1N92  bereits  auf  3KH7H!  Tonnen  im 
Jahre  1805  gestiegen.  Grössere  Vorräthe,  als  in  diesem 
enormen  Erzlager,  sind  in  den  weiter  nördlich  gelegenen 
Eisenfcldcm  von  Kirunavara  und  Luo«savara.  die  »uf 
500000  r|m  berechnet  sind,  und  in  dem  auf  300 000  tpn 
berechneten  Ruotivarafelde  zu  erwarten.  Dazu  kommt  die 
Güte  der  Erze,  deren  Eisengehalt  gewöhnlich  60  bis  65  pCt. 
beträgt,  so  dass  das  lappländische  Eisen,  sobald  ihm  die 
Eisenbahnen  erst  den  Weg  zum  Meere  erschlossen  haben, 
binnen  Kurzem  eine  bedeutende  Rolle  auf  dem  Wclt- 
maikte  spielen  wird.  Der  Bahnbau  ist,  wie  wir  The 
Eng.  and  Min.  Journ.  {1H07.  No,  12,  S.  z%<)\  entnehmen, 
von  einem  Syndicat  in  die  Hand  genommen ,  das  die 
Bahnlinie  Lulea-Gcllivara  über  Gcllivara  hinaus  bis  zur 
norwegischen  Küste  verlängern  will  und  damit  die  Eisen- 
felder von  Kirunavara  und  l.uossavara  mit  dem  Meere 
verbindet.  Die  geplante  Linie  wird  von  Gcllivara  bis 
Kirunavara  105  km  und  von  da  bis  zum  Endpunkte  am 
Ofotenljordc  noch  weitere  181  km  messen  und  zugleich 
die  nördlichste  Bahn  der  Erde  sein.  Schon  heute  ist 
die  Linie  Lulca-Gellivara  die  einzige,  die  den  nördlichen 
Polarkreis  überschreitet.  [<j>'! 

'      *  * 

Stahlwolle.  Als  Ersatz  der  Sand-,  Glas-  und  Schmirgel- 
papiere werden  neuerdings  ausserordentlich  feine  Stahl- 
spähnc  unter  dem  Namen  „Stahlwollc"  in  den  Handel 
gebracht.  Sie  eignen  sich  nach  der  (teste, reichisihen 
Xeitühri/t  für  /''erg.  und  //titten-com  <|S<J7  S.  162) 
sehr  gut  für  die  Polirung  und  für  die  Metallbearbeitung. 
Die  feinsten  Sorten  der  Stahlwolle  haben  das  Aussehen 
und  den  Griff  w  irklicher  Wolle  :  ihr  Preis  beträgt  zwischen 
4  bis  6  Mark  für  das  Kilogramm.  [531»] 

*      .  * 

Eine  neue  Methode  des  Aufbewahrens  von 
Acetylengaa.     Nach   Untersuchungen   von  G.  Claude 

und  A.  Hess  ('Cintptet  rettdus  |H<)7  S.  626;  verliert 
Acclylenga»  sehr  viel  von  seinem  explosiven  Charakter, 
wenn  es  in  Aceton  gelöst  wird  -Aceton  löst  bei  150  unter 
gewöhnlichem  Drucke  das  2  5  fache  seines  Volumens  an 
Acctylengos  und  l>ci  einem  Drucke  von  1 2  Atmosphären 
das  300 fache.  Acctylcn  kann  mithin  in  Aceton  unter 
Druck  in  ganz  erheblichen  Mengen  aufgespeichert  werden, 
und  diese  Lösung  könnte  in  einer  eisernen,  mit  Hahn 
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versehenen  Hasche  in  den  Hamid  gebracht  werden;  I 
beim  Oeflnen  des  Hahnes  würde  das  unter  Druck  auf-  : 
genommene  Gas  entweichen.  Das  zurückbleibende  Aceton  j 
kann  von  Neuem  unter  Druck  mit  das  gesättigt  werden. 

f»*  Lvu°] 

♦  .  * 

Der  angebliche  Gehalt  der  Luft  an  Ozon  auf  der 
Höhe  des  Mont-Blanc.  In  den  Cxmptes  renJns  Je 
l'Aemleinir  des  leienees  tbcilt  Maurice  de  Thicrry  mit, 
dass  er  bei  einer  Besteigung  des  Mont-Blanc  von  einem 
Hagelschauer  überrascht  worden  sei,  dessen  Körner  auf 
Jodkaliumstärkepapier  infolge  ihres  Gehaltes  an  Ozon 
eine  intensive  Blaufärbung  erzeugten.  Kr  bestimmte  den 
Ozongehalt  der  Atmosphäre  und  fand,  dass  in  Chamonix, 
einem  Orte,  der  ioso  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt, 
in  100  cem  l.uft  3,5  mg  Ozon  und  in  den  Grauds-Mulets  1 
bei  einer  Höhenlage  von  3020  m  in  der  gleichen  Menge 
l.uft  9,4  mg  Ozon  enthalten  sind,  also  viermal  so  viel  als 
in  Pari».  Ks  hat  sich  hier  die  sehr  interessante  Krsehei- 
nung  gezeigt,  da*»  der  Ozongehalt  mit  der  Höbe  wächst. 

Dem  Referenten  scheint  es  indessen  keineswegs  fest- 
zustehen, dass  wirklich  Ozon  die  Ursache  der  l>eobachtctcn 
Krscheinung  war.  Das  Ozon  tritt,  wie  wir  jetzt  wissen, 
nur  selten  in  der  Atmosphäre  auf.  Herr  de  Thicrry 
wird  wohl  das  in  jedem  Kegenwas>er  vorkommende 
Ammoniumnitrit  für  Ozon  gehalten  babeu.       {1*  (S34,; 
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Hol/schnitten.     2.  venu,  und  verb.  Aull.     gr.  H". 

(XII.  742  S.|  Wien,  Kranz  Dcutickc  l'rcis  15  M. 
Dieses  Werk  bildet  die  Fortsetzung  zu  dem  vor 
einiger  Zeit  erschienenen  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie  des  gleichen  Verfassers.  Ks  ist  dies  wohl  die 
Hauplursachc  für  seine  Kxistcnz,  denn  man  kann  nicht 
behaupten,  dass  wir  irgend  welchen  Mangel  an  Lehr- 
büchern der  organischen  Chemie  litten.  Ks  ist  uns  auch 
bei  der  Durchlilatterung  des  Werkes  nicht  aufgefallen, 
dass  irgend  ein  neues  l'rincip  der  Darstellung  zu  Grunde  i 
gelegt  worden  wate,  welches  \on  den  bisher  üblichen  '■ 
abwiche  Das  Werk  beginnt  in  gewohnter  Weise  mit  theo- 
retischen Darstellungen  und  geht  dann  über  zur  Bc- 
spiechung  zuerst  der  Kettreihe,  alsdann  der  aromatischen 
Verbindungen,  genau  so,  wie  es  andere  Lehrbücher  am  Ii 
thun.  Als  Lehrbuch  ist  das  Werk  ziemlich  eingehend 
abgefasst,  als  Handbuch  ist  es  nicht  vollständig  genug. 
Hinweise  auf  etwaige  technische  Anwendungen  des 
Vorgetragenen  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  und 
inhaltlich  sehr  kurz.  Ks  scheint,  das»  das  Werk 
ausschliesslich  für  den  rein  theoretischen  Unterricht  be- 
rechnet ist.  S.  [mjs] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführttc-he  B«i>r<Tl.ung  behält  »ich  <iiv  Krchit-bun  vot.i 
Festschrift  der  Xtttnrforschrnden  (ieuHuhuft  in  /uri.h 
1740  iX[)<,.  Den  Teilnehmern  der  in  Zürich  vom 
2-  5.  August  itV/i»  tagenden  '•).  \'ei>ammlung  iler 
Schweizerischen  N.ilurforst  hcndcii  Gesellschaft  ge- 
widmet. In  2  feilen  und  1  Supplement,  I.  Teil 
mit  6  Taf,  II  Teil  mit  14  Taf.  gr.  »"  'X,  274,  | 
VII,  5«,H  u  hf,  S  i  /.mich,  K.isi  &  Beer  —  München. 
J   K  Lehmann. 


Schiller,  Alb.  Schriften-  Schatz.  Kine  Sammlung 
praktischer  Alphabete  für  Berufszweige  aller  Art. 
I.  Serie,  1.  Heft.  Jede  Serie  umfasst  10  Hefte  oder 
»o  Tafeln.  (Jucr-4 ».  Ravensburg.  Otto  Maicr.  Preis 
einer  Serie  10  M.,  Kinzelprcis  eines  Heftes  1,20  M. 

Schaer,  Dr.  Kduard,  Prof,  11.  Zcnetti,  Dr.  Paul, 
Assistent.  Anleitung  :u  unn/ytisch-chemischrn  Cbungs- 
ar/xitcn  auf  pharniaceiitischcm  und  toxikologischem 
Gebiete  Zugleich  als  II  Aufl.  von  Prof  Dr.  Arthur 
Meyers  „Handbuch  der  niialitativcn  chemischen  Ana- 
lyse". Bearbeitet  zum  Gebrauche  in  pharmaceutisch- 
chemischen  I.aboratorien.  Mit  in  den  Text  ein- 
gedruckten Holzschnitten.  12».  (VIII,  1788.)  Berlin, 
K.  Gaertner's  Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Hcy- 
fcldcr).     Preis  gebd.  5  M. 


POST. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Haackc  in  München  ersucht 
gegenüber  einer  Bemerkung  in  Nr.  393  des  f'romcthrus 
mitzutheilcn,  das»  er  eine  Theorie,  „nach  welcher  die 
Pole  als  frühest  erkaltete  Regionen  des  ursprünglich 
überwarmen  Erdballes  die  Wiegen  unsrer  Thier-  und 
Pllanzenwelt  darstellen  sollen,  weder  „ausgearbeitet" 
noch  jemals  vertreten  oder  auch  nur  für  discussionsfähig 
gehalten  habe".  Der  einleitende  Satz  war  der  Kürze 
wegen  etwas  summarisch  gehaben;  tlie  Urheberschaft 
der  Idee,  dass  die  Xordpolarländer  die  Heimat  der 
ältesten  Lebewesen  gewesen  sein  müssten ,  gehört,  wie 
dort  erwähnt,  Buffon,  und  Herr  Haackc  schliost  sich 
den  älteren  Ansichten  von  Bnffon,  Wagner,  Jäger 
und  Anderen  nur  in  so  weit  an,  als  auch  er  die  Heimat 
der  meisten  Thiere  des  Krdhalles  und  des  Menschen  in 
den  um  den  Nordpol  gelagerten  Landern  sucht.  Er 
sagt  darüber  unter  Anderem  (Die  Schöpfung  der  Thitr- 
-r.it  S,  254;:  „Ks  ergiebt  sich  uns  als  die  einzige 
Möglichkeit  (Vi,  dass  das  grosse  nordische  Haupl- 
rcich  dasjenige  ist,  von  welchem  alle  (!>  südlichen 
Gebiete  mit  ihrer  Thicrwelt  versorgt  worden  sind".  In 
seinem  Buche  über  Die  .V. ■hzpfung  Jes  .Ifensehen  und 
seiner  /deute  fügt  er  bezüglich  des  Menschen  (S.  312» 
hinzu:  „In  einem  solchen  weit  ausgedehnten  ehemaligen 
Skandinavien  (das  in  den  tertiären  Zeiten  noch  bis  an 
den  Nordpol  hiiianreichte)  mag  .las  Menschengeschlecht 
 entstanden  sein". 

Ks  scheint  demnach  nicht,  dass  ich  Herrn  Haackc 
ein  grosses  Unrecht  zugefügt  habe,  wenn  ich  ihn  als 
gegenwältig  rührigsten  Vertreter  der  vou  Professor 
Kiikenthal  nachdrücklich  bekämpften  Ansicht,  das»  die 
Xordpolarländer  das  ilauptschöpfuugs  .  Ontmm  der 
irdischen  I.ebewelt  seien,  hingestellt  habe.  Dass  er  die 
Butfonsche  Begründung  die.  nebenbei  bemerkt,  bis 
zum  heutigen  Tage  mehr  Anhänger  gefunden  hat,  als 
die  meisten  Haackcschcn  Ansichten  —  nicht  thcilt, 
ändert  daian  wenig  und  hätte  wohl  einer  so  emphatischen 
Zurückweisung  nicht  bedurft,  zumal  die  Kortsetzuug  des 
Aufsatzes  ergab,  dass  es  sich  in  den  von  Kükcuthal 
bekämpften  Haackcschcn  Ansichten  wesentlich  um 
zoogeographische  Gesichtspunkte  handelte,  deren 
verschiedene  Gruppirharkeit  noch  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wurde,  währeml  Herr  Haackc  nur  eine  einzige 
Möglichkeit  kennt  E.  K.  [5305] 
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Mir  hehdrsek  in  in  lakalt  im*  ZiHiarift  iit  niUiu.    Jahrg.  VIII.  40.  1 897. 


Der  Bau  eiserner  Brücken  und  die  Rhein- 
brücken bei  Bonn  and  Düsseldorf. 

Mit  vier  Abbildungen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  über  Ströme  und 
Kanäle  im  Deutschen  Reiche  eiserne  Brücken 
gebaut  worden,  die  in  ihrer  aussergewöhnlichen 
Grösse  und  Spannweite  als  ein  rühmendes  Zeug- 
niss  von  Schaffenskraft  des  deutschen  Brücken- 
baues angesehen  werden  dürfen.  Es  versteht 
sich  anscheinend  von  selbst,  das  gesteigerte 
Verkehrsbedürfniss  als  die  Ursache  dieses  be- 
deutsamen Aufschwunges  unsrer  Brückenbau- 
Industrie  anzusehen,  weil  Brücken  doch  nur 
Verkehrszwecken  dienen,  und  weil  wir  uns  allzu 
sehr  mit  dem  Gedanken  eingelebt  haben,  dass 
unsre  Zeit  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs  stelle. 
Zweifellos  ist  auch  das  Verkehrsbedürfniss  die 
wesentlichste,  aber  doch  nicht  die  alleinige  Ur- 
sache. Zunächst  dürfen  dem  Begriffe  des  Ver- 
kehrs nicht  so  enge  Schranken  gesteckt  werden, 
dass  wir  dabei  nur  an  den  bereits  vor- 
handenen Verkehr  denken.  Brücken  können 
auch  mit  der  Absicht  gebaut  werden,  erst  einen 
grossen  Verkehr  ins  Leben  zu  rufen,  wie  es  für 
die  jetzt  im  Hau  begriffene  Düsseldorfer  Strassen- 
brücke,  auf  die  wir  noch  näher  eingehen  werden, 
thatsächlich   zutrifft.     Damit  erweitert  sich  der 

7.  Juli  1I97. 


Begriff  des  Verkehrs  zu  einem  grossen  volks- 
wirtschaftlichen Gedanken ,  dem  Brücken  und 
V erkehr  dienstbar  sind.  Am  volkswirthschaftlichen 
Aufschwung  betheiligen  sich  alle  schaffenden 
Kräfte  des  wissenschaftlichen  und  gewerblichen 
Lebens,  die  in  den  innigsten  Wechselbeziehungen 
zu  einander  stehen.  Die  Entwickelung  des  Ver- 
kehrs zu  seiner  heutigen  Grösse  wäre  ohne  die 
Entwickelung  der  Industrie,  des  Maschinen-  und 
des  Schiffsbaucs ,  sowie  der  Elektrotechnik  und 
ihrer  Hülfsgewerbe  nicht  denkbar  gewesen.  Aber 
jene  wären  auch  nicht  zu  ihren  Leistungen  be- 
fähigt worden,  hätte  die  Eisenindustrie,  im  Be- 
sonderen das  Hüttenwesen,  durch  rastlose  Fort- 
schritte ihnen  nicht  nur  immer  bessere  Werk- 
und  Baustoffe,  sondern  diese  auch  in  beliebig 
grossen  Mengen  schnell  zur  Verfügung  gestellt, 
worauf  es  z.  B.  im  Eisenbahn-  und  Schiffsbau 
wesentlich  ankommt.  Es  muss  anerkannt  werden, 
dass  unsre  Eisentechnik  grossen  wirthschaftlichen 
Gedanken  und  Fortschritten  sich  allezeit  als 
willige  und  hülfereiche  Dienerin  erwiesen  und 
bewährt  hat. 

Ihr  verdankt  auch  der  Brückenbau  seine 
Förderung  dadurch,  dass  sie  es  ihm  ermöglichte, 
den  Forderungen  gesteigerter  Verkehrsbedürfnisse 
zu  entsprechen,  indem  sie  ihm  das  Flusseisen 
zur  Verfügung  stellte,  welches  in  Folge  seiner 
besseren  Eigenschaften  höher  beansprucht  werden 
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darf,  als  das  früher  zum  Brückenbau  verwandte 

Schweisseisen. 

l'nter  Schweisseisen  versteht  m;ui  ein  im 
Flammofen  aus  Roheisen  durch  Puddeln  her- 
gestelltes zähes  schmiedbares  Eisen.  Es  erhielt 
seinen  Namen  nach  dem  eigentümlichen  Vor- 
gänge im  Verlaufe  seiner  Herstellung,  wahrend 
dessen,  nachdem  der  im  Eisen  vorhandene 
Kohlenstoff  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verbrannt 
ist,  Eiscnkr*  stalle  sich  auszuscheiden  beginnen, 
die  sich  schnell  \ ermehren  und  zu  Klumpen  zu- 
sainmenschweissen.  Weil  der  Schmelzpunkt  des 
nunmehr  kohlenstoffarm  gewordenen  I  msens  hoher 
liegt  als  die  Ofentemperatur,  die  das  kohlenstotl- 
reiche  Roheisen  zum  Schmelzen  brachte,  so  muss 
es  erstarren,  wobei  es  zusammenschweisst.  Die 
beim  Puddeln  entstandenen  Klumpen  werden 
unter  Dampfhämmern  oder  Schmiedepressen  und 
im  Walzwerk  zu  Stäben  (Zainen)  ausgearbeitet. 
Später  werden  sie  zu  Packcteri  zusammengelegt, 
im  Flammofen  auf  Schweisshitze  gebracht  und 
nun  zu  Stäben  und  Blechen  ausgewalzt,  aus 
denen  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrzehnts  bei  uns 
die  Brücken,  also  auch  die  über  den  Rhein  bei 
Köln,  Koblenz,  Mainz  u.  s.  w.  gebaut  worden  sind. 

Als  Flusseisen  bezeichnet  man  die  Eiseii- 
sorten,  die  aus  der  Bessemerbirne  und  dem 
Siemens -Martinofen  flüssig  daher  der  Name 
-  hervorgehen.  1  )as  flüssige  Piscn  wird  in 
eiserne  Formen  zu  Blocken  (Ingots.  Brammen) 
gegossen,  die  zu  Stäben  von  den  verschiedensten 
(Querschnitten,  flach,  in  Winkel-,  T-,  I-  und 
U-Forni,  oder  zu  Blechen  ausgewalzt  werden. 
Solche  Formeisen  und  Bleche  sind  es.  die  heute 
zu  den  mannigfachsten  Ho<  hbau/.wecken .  im 
Schills-  und  Brückenbau  Verwendung  finden. 
Die  frühere  Herstellungswei.se  des  Flusseisens 
gestattete  es  nicht ,  den  das  Fisen  spröde  und 
kaltbrüchig  machenden  und  deshalb  so  schädlichen 
Phosphor  auszuscheiden.    Da  aber  in  Deutschland 

mit  sehr  geringen  Ausnahmen  nur  phos- 
phorhaltige  Fisenerze  gefördert  werden,  so  konnte 
auch  die  Flusseisenerzeugung  zu  keiner  gedeih- 
lichen ]■  ntwickelung  kommen.  Aus  diesem 
l  ähmungszustande  wurde  sie  erlost,  als  F.nde 
der  siebziger  Jahre  das  F ntphosphorungsverfahren 
von  Thomas-Gilchrist  sowohl  für  tlen  Bessemer- 
als  Martinofen  zur  Finführung  kam.  Seit  jener 
Zeit  hat  die  deutsche  Fiscnindustric  in  der  F.r- 
zeugung  von  Flusseisen  einen  solchen  Aufschwung 
genommen,  dass  sie  die  Fnglands,  welche  im 
Jahre  iSt>6  4.2  Millionen  Tonnen  Fhisseisen 
erzeugt«',  bereits  überflügelt  hat  und  heute  darin 
nur  noch  von  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas übertroffen  wird.  Das  weiche  basische 
(Thomas-)  Flusseisen  ist  dem  härteren  sauren 
(nicht  nach  dem  entphosphomden  Thomas- 
verfahren  hergestellten)  an  Zähigkeit  und  Un- 
emptindlichkeit  gegen  die  Hinflösse  mechanischer 
Bearbeitung   und   der   Teinperaturwechse!  nicht 


unerheblich  überlegen  und  hat  dadurch  Eigen- 
schaften  gewonnen,  die  ihm  für  seine  Verwendung 
zu  Bauzwecken  zum  besonderen  Vortheil  gereichen. 

Wenn  nun  auch  das  Bcssemer-,  wie  das 
Martinverfahren  den  gleichen  Zweck  verfolgen 
(nämlich  den  des  Frischens,  des  Fntzichens  von 
Kohlenstoff  und  anderer  schädlichen  Nebcn- 
bestandlheile,  also  dasselbe  wie  das  Herdfrischen 
und  Puddeln  bezweckt),  so  sind  ihre  Erzeugnisse 
doch  nicht  glcichw  erthig.  1  )er  in  wenigen  Minuten 
sich  vollziehentle  Bessemerprocess  (1  lindurchblasen 
verdichteter  Hüft  durch  das  flüssige  Eisen)  liefert 
kein  so  gleit  hniässig  gutes  Fisen,  wie  der  längere 
Zeit  dauernde  Vorgang  im  Martinofen.  So  vielfach 
der  erster«;  auch  in  den  letzten  Jahren  vervoll- 
kommnet worden  ist  und  so  vortreffliches  Eisen 
auch  in  der  Bessemerbirne  erzeugt  wird,  so  hat 
sich  doch  die  gleich  verlässliche  Güte  des  Martin- 
eisetis  nicht  errreichen  lassen.  Obgleich  das 
Besseniereisen  schneller  und  billiger  herzustellen 
ist,  als  Martineisen,  ist  der  Güteunterschied  doch 
Ursache,  dass  in  den  letzten  Jahren  in  Deutsch- 
land die  Zahl  der  Martinölen  steigt,  die  der 
Bessemerbirnen  aber  nicht.  Da  nun  aber  für 
den  Brückenbau  das  zuverlässigere  Material  un- 
bedingt den  Vorzug  verdient,  so  verwendet  man 
in  Deutschland  vorzugsweise  und  die  Gute- 
hoffnungshütte im  Besonderen  nur  basisches 
Martin -Flusseisen  von  37  bis  44  kg  auf  den 
Ouadratmillimeter  Zerreissfestigkeil  und  22  bis 
18  p<  t.  Dehnung  zum  Bau  von  Brücken. 

Es  hat  sich  hier  also  dieselbe  Wandlung 
vollzogen,  wie  im  Bau  von  Dampfkesseln,  zu 
deren  Herstellung  selbstverständlich  das  vorzüg- 
lichste Eisen  gerade  gut  genug  ist.  Seit  etwa 
sechs  Jahren  verwendet  man  zu  Dampfkesseln 
basisches,  weiches,  zähes,  nicht  härtbares  Fluss- 
eisen aus  dem  Siemens -Martinofen.  Hartes 
Bessemereisen  von  grosser  Zerreissfestigkeit,  aber 
geringer  Dehnbarkeit  hat  sich  auch  hier  nicht 
bewahrt.  Aus  dem  früher  allein  gebräuchlichen 
Schwcisseisen  werden  Dampfkessel  nur  noch  auf 
besonderes  Verlangen  des  Bestellers  angefertigt. 
In  der  Erzeugung  weichen,  basischen  Martin- 
eisens von  vorzüglicher  Güte  sind  die  deutschen 
I  lütten  werke  unübertroffen,  während  die  englischen 
Werke  mehr  hartes  Bessemereisen  herstellen  und 
solches  auch  im  Kessel-,  Schiffs-  und  Brückenbau 
verwenden. 

Aber  bevor  es  dahin  kam,  das  Schweisseisen 
von  seinem  Platze  zu  verdrängen,  hat  es  harte 
Kämpfe  gekostet.  Professor  Krohn.  Director 
der  Brückenbau- Abtheilung  der  Gutehofthungs- 
hütte  in  Sterkrade  hat  das  Verdienst,  die  Ein- 
führung des  Musseisens  in  den  deutschen  Brücken- 
bau angeregt  und  in  erster  Linie  gefördert  zu 
haben.  AK  er  vor  etwa  zehn  Jahren  aus  Amerika, 
wo  sich  das  Fhisseisen  im  Brückenbau  bereits 
gut  bewährt  hatte,  in  seine  heutige  Stellung  be- 
rufen wurde,  erwirkte  er  die  staatliche  Betheiligung 
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an  der  planmäßigen  Durchführung  von  Versuchen 
in  der  Gutehoffnung.shütte ,  welche  einen  Ver- 
gleich des  Schweisseisens  mit  dem  Flusseisen 
hinsichtlich  deren  Brauchbarkeit  für  den  Brücken- 
bau bezweckten.  Die  Ergebnisse  sprachen  so 
entschieden  für  weiches  basisches  Martineisen, 
dass  sie  alle  noch  bestehenden  Zweifel  über  seine 
Vorzüge  beseitigten.  Das  ist  der  Wendepunkt 
zwischen  alter  und  neuer  Zeit,  an  dem  der 
Aufschwung  des  deutschen  Brückenbaues  anhebt. 
Bauinspector  Weyrich  in  Hamburg  und  der 
damalige  Baurath  Mehrtens,  heute  Professor 
an  der  technischen  Hochschule  in  Dresden,  waren 
die  Krstcn,  welche  die  Verwendung  von  Fltiss- 
eisefl  bei  grösseren  Brückenbauten  durchführten. 
Zwar  sind  seitdem  nur  sechs  Jahre  vergangen, 
dennoch  findet  man  es  heute  selbstverständlich, 
dass  Brücken  mit  grosser  Spannweite  aus  Fluss- 
eisen gebaut  werden.  Der  Gewinn  liegt  darin, 
dass  Flusseisen  um  25  pCL  höher  beansprucht 
werden  darf,  als  Schweisseisen;  damit  vermindert 
sich  das  Eigengewicht  der  Brücke  und  die  von 
den  Pfeilern  zu  tragende  todte  Last  in  gleichem 
Maasse.  Es  würde  demzufolge  bei  der  Bonner 
Rheinbrücke,  welche  so  construirt  ist,  dass  der 
laufende  Meter  des  Oberbaues  8000  kg  wiegt, 
dessen  Gewicht  auf  1 3  000  kg  bei  Verwendung 
von  Schweisseisen  gestiegen  sein.  Natürlich 
hätten  dann  auch  die  Pfeiler  entsprechend  stärker 
gebaut  werden  müssen  und  die  Baukosten  der 
Brücke  wären  in  Folge  dessen  um  30  bis  40  pCt. 
höher  ausgefallen.  Bei  solcher  Preissteigerung 
würde  wahrscheinlich  mancher  Brückenbau  unter- 
blieben sein,  der  jetzt  zur  Ausführung  kommt, 
zumal  auch  die  meist  längere  Bauzeit  bei  Ver- 
wendung von  Schweisseisen  unvortheilhaft  mit- 
spricht 

Es  ist  wohl  nicht  blosser  Zufall,  dass  alle 
neueren  Brücken  Bogenbrücken  sind,  es  scheint 
vielmehr  darin  das  Bestreben  Ausdruck  zu  finden, 
nicht  nur  nach  Nützlichkeitsgründen  zu  bauen, 
sondern  auch  architektonisch  schön  zu  gestallen. 
Die  schöne  Form  kann  grossen  Brücken  nicht 
durch  Verzierungen  und  schmückendes  Beiwerk 
gegeben,  sondern  nur  durch  die  Führung  der 
Hauptconstructionslinien  erzielt  werden.  Dazu 
ist  die  Bogenbrücke  am  meisten  geeignet. 

Die  grössten  bereits  im  Verkehr  befindlichen 
Bogenbrücken  sind:  Die  von  Ei f fei  in  Paris 
über  den  Douro  bei  Oporto  erbaute  Brücke 
von  160  m  Spannweite;  die  bei  St.  Louis  über 
den  Mississippi  1S76  von  Eads  erbaute  Brücke 
von  158,5  m  grösster  Spannweite.  Während  bis 
dahin  in  Deutschland  die  eisernen  Bogenbrücken 
die  Spannweite  von  1 00  m  nicht  zu  überschreiten 
pflegten,  wurde  beim  Bau  der  Grünthaler  Brücke 
über  den  Kaiser  Wilhelmskanal  zum  ersten  Male 
über  dieses  Maass  erheblich,  bis  auf  156  m, 
hinausgegangen,  aber  bald  darauf  wurde  mit  der 
Levensauer  Brücke  von  163  m  Spannweite  der 
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Dourobrücke  der  Vorrang  abgewonnen;  sie  ist 
heute  noch  die  grösste  der  bestehenden  Roijen- 
brücken, wird  aber  nächstens  durch  die  im  Ran 
befindliche  Thalbrücke  bei  Müngsten  {l'i  omrthtus 
Bd.  V,  Jahrg.  1894.,  S.  302),  deren  Mittelbogen 
die  Stützweite  von  170  in  bei  08  111  Pfeilhohe 
erhält,  überholt  sein. 

Auf  diese  Fortschritte  ist  es  wohl  zurück- 
zuführen, dass  bei  Ausschreibung  des  Wett- 
bewerbs für  die  Ronner  K  heinbrücke  eine  mittlere 
Durehfahrtsöffnung  von  150  m  Weite  gefordert 
wurde,  obgleich  bis  dahin  noch  keine  Rheinhrücke 
mit  einer  Spannweite  über  100  in  bestand.  Nun 
liegt  aber  der  in  Rreite  von  1 50  m  frei  zu 
haltende  Schiffahrtsweg  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
mehr  linksseitig  des  Stromes,  so  dass  der  Brücken- 
construcleur  vor  die  Wahl  gestellt  war,  entweder 
die  Brückenpfeiler  in  unsymmetrischen  Abständen 
über  den  Strom  zu  vertheilen,  oder  die  Mittel- 
öffnung auf  etwa  195  m  zu  erweitern  und  an 
dieselbe  zu  jeder  Seite  eine  Oeffnung  von  etwa 
100  m  sich  anschlicssen  zu  lassen  (s.  Abb.  426). 
Fine  unsymmetrische  Gestaltung  der  Brücke  war 
aber  bei  deren  Lage  zum  nahen  Siebengebirge 
aus  Schönheitsrücksichten  ganz  ausgeschlossen, 
so  dass  die  weile  Bogenöffnung  gewählt  werden 
musste.  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  kam  es 
aber  darauf  an,  die  Kosten  des  eisernen  Unter- 
baues in  solchen  Grenzen  zu  halten,  dass  nicht 
der  ganze  Bau  in  Frage  gestellt  wurde.  Das 
war  in  so  fern  schwierig,  als  mit  der  wachsenden 
Spannweite  das  Gewicht  des  Eisenbaues  in  ge- 
steigertem Maasse  zunehmen  muss.  Auch  diese 
Schwierigkeit  ist  bei  der  gewählten  Form  glücklich 
überwunden  worden.  Bei  dem  195  m  weiten 
Mittelbogen  kommen  8000  kg,  bei  den  109,2  m 
weiten  Seitenbogen  6000  kg  auf  den  laufenden 
Meter,  und  die  Baukosten  der  Brücke  stellen 
sich  auf  den  verhältnissmässig  niedrigen  Preis 
von  2  800  000  Mark. 

Die  örtlichen  Höhenverhältnisse  gestatten  es 
nicht,  den  tragenden  Brückenbogen  unter  die 
Fahrbahn  zu  legen;  ihn  durch  diese  schneiden 
zu  lassen,  verbot  sich  aus  technischen  Gründen, 
so  ergab  sich  die  wirkungsvoll  schöne  Form, 
die  bei  der  Lage  des  Obergurtes  oberhalb  der 
Fahrbahn  die  ganze  Rogenlinie  klar  zur  Erscheinung 
kommen  lässt,  während  die  unterhalb  der  Fahr- 
bahn liegenden  Seitenbogen  gleichsam  ihre  natür- 
liche Fortsetzung  bilden. 

Dieser  Entwurf  des  Professor  Krohn  erhielt 
im  Wettbewerb  den  ersten  Preis.  Die  Ausführung 
des  Baues  ist  der  Gutehoffnungshütte  und 
der  Baufirma  R.  Schneider  in  Berlin  übertragen. 
Im  Frühjahr  1896  wurde  mit  dem  Bau  der 
beiden  Strompfeiler  begonnen,  über  welche  im 
Laufe  dieses  Sommers  der  grosse  Bogen  her- 
gestellt werden  soll.  Mit  seiner  Ausführung  hat 
die  Ingenieurkunst  in  der  Herstellung  des  Bau- 
gerüstes   eine   Aufgabe    von  ausserordentlicher 


Schwierigkeit  zu  lösen.  Denn  in  dem  festen 
Baugerüst  muss  eine  so  m  weite  Lücke  für  die 
Schiffahrt  frei  bleiben  und  es  müssen  Vor- 
kehrungen getroffen  werden,  welche  den  Anprall 
von  Schiffen  und  Flossen  an  da.s  Baugerüst  bei 
der  Durchfahrt  verhindern,  was  um  so  schwieriger 
sein  wird,  als  ein  solcher  Anprall  gerade  bei 
Hochwasser  zu  befürchten  ist  und  das  Baugerüst 
demselben  doch  Widerstand  leisten  muss!  Jeden- 
falls wird  der  Bau  des  grossen  Brückenbogens 
die  Erfahrungen  in  dieser  sehr  ernsten  Sache 
wesentlich  bereichern.  Ende  kommenden  Jahres 
soll  die  Ronner  Rheinbrücke  fertig  werden. 


Die  Flora  deB  Palais  d'Oreay  in  Paris. 

Das  Palais  d'Orsay,  einst  die  Heimstätte  des 
Staatsrates  und  des  Rechnungshofes ,  ging  im 
Pariser  t'ommuneaufstand  in  Flammen  auf  und 
liegt  seitdem  in  Trümmern.  Es  diente  eine  Zeit 
lang  noch  als  Depot  für  die  Strassenbesprengung 
und  als  Uehungsplatz  für  das  Militär  einer  be- 
nachbarten Kaserne  und  ist  jetzt  nur  von  einem 
Wächter  bewohnt.  Im  l  aufe  der  Jahre  hat  sich 
dort  eine  Pflanzenwelt  angesiedelt,  wo  sie  eine 
Ritze  in  den  Flicsscti  und  dem  Gemäuer  und 
lockeren  Schutt  fand.  Wind  und  Vögel  haben 
die  Keime  aus  den  öffentlichen  Anpflanzungen, 
den  Gärten  der  Vorstadt  St  Germain,  aus  dem 
Kasernenhofe  und  von  den  Strassen  und  Plätzen 
herbeigetragen.  Die  Tage  dieser  kleinen  Oase 
im  Iläusenneer  mit  ihrem  freiwachsenden  Walde, 
der  das  Interesse  der  Pariser  Botaniker  erregte, 
scheinen  gezählt  zu  sein,  denn  es  sind  Pläne  im 
Gange,  das  Gebäude  entweder  in  seiner  alten 
Gestalt  wieder  herzustellen  oder  für  Verkehrs- 
zwecke umzubauen. 

In  La  Natur f  bespricht  nun  J.  Poisson  diese 
Flora  und  knüpft  dabei  an  eine  1884  erschienene 
Monographie  von  Vallot  darüber  an,  in  der 
bereits  1 5  2  Pflanzenarten ,  einige  freilich  nur  in 
Einzelexemplaren,  aufgezählt  wurden.  Inzwischen 
hat  sich  die  Flora  des  Palais  d'Orsay,  die  sich 
eng  an  die  Pariser  Strassenflora  anschliesst,  an 
Individuen  und  Arten  sicher  noch  vennehrt.  Die 
chemische  Natur  der  Trümmer,  das  Vorwalten 
eines  bald  mehr  kieseligen,  bald  mehr  kalkigen 
Untergrundes  hat  bald  diese,  bald  jene  Pflanzen- 
art begünstigt.  Der  Wind  hat  an  vielen  Stellen 
Staubmassen  zu  dickeren  Schichten  zusammen- 
geweht, und  die  jedes  Jahr  absterbenden  Pflanzen- 
theile  haben  die  Humusdecke  alljährlich  verstärkt. 
Unter  den  Bäumen  und  Sträuchern  sind  die  am 
zahlreichsten,  deren  Samen  der  Wind  heran- 
geweht haben  wird:  Spitzahorn,  Weissahorn, 
Schwarzpappel.  Espe,  Silber-,  Brech-  und  Korb- 
weide, Birke,  Platane  und  Waldrebe;  die  Keime 
anderer  sind  wahrscheinlich  von  Sperlingen,  Aniscln 
und  Krähen  herbeigeschleppt,  so  z.  B.  Holunder, 
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Feigenbaum,  Zürgelbaum,  Johannisbeer-,  Stachel- 
beer- und  Himbeersträucher,  Heckenrose,  Kirsch- 
baum, Bittersüss,  Kphcu  u.  A.,  während  Flieder, 
Mal ve,  Buchsbaum,  Robinia  pseudaeazia  Spindel- 
baum ihre  Gegenwart  anderen,  nicht  controllirbaren 
Verhältnissen  verdanken  dürften.  Auf  nicht 
minder  verschiedenen  Wegen  werden  die  Kräuter 
den  Kingang  in  das  Palais  d'Orsay  gefunden 
haben,  so  unter  Anderen  verschiedene  Arten  des 
Haideröschens,  hanfartiger  Wasserdosten,  Astern, 
gemeiner  Huflattich,  Saudisteln  und  andere  Disteln, 
Massliebchen,  Kreuzkraut,  Habichtskraut,  Maus- 
öhrchen,  Löwenzahn,  Flockenblume  und  Farne, 
wie  Tüpfelfarn,  Adlerfarn  und  Schildfarn.  Die 
Samen  anderer  Compositen,  Gräser  und  Legu- 
minosen finden  sich  oft  im  Getreide  und  dürften 
mit  der  Fourage  in  die  benachbarte  Kaserne 
und  von  da  ins  Palais  d'Orsay  gelangt  sein,  das 
trifft  zu  für  Ruchgras,  Kammgras,  Hirsegras,  Ried- 
gras, Getreidearten,  Wiesenehrenpreis,  Ouendel, 
Balotte,  Andorn,  Wicsengünzel,  Kleearten,  Stein- 
klee, Hopfenluzerne,  Kronenwicke,  Leimkraut, 
wilde  Malve,  Zaunwinde,  (tauchheil,  Klatschrose, 
Hirtentäschelkraut,  Veilchen,  Ranunkeln,  Wald- 
erdbeeren u.  s.  w.  Neue  Arten  bringt  uns  die 
Pflanzenwelt  des  Palais  d'Orsay  nicht,  aber  sie 
lehrt  es  uns  verstehen,  wie  in  anderen  Gegenden, 
z.  B.  im  alten  (  ulturlande  Mesopotamien,  wo  das 
Baumaterial  minder  widerstandsfähig,  die  Wirkung 
der  Atmosphärilien  zerstörender,  die  staubauf- 
wirbelnde Kraft  der  Winde  stärker  und  der 
PHanzenwuchs  üppiger  als  in  Mitteleuropa  war, 
ganze  Städte  unter  bewachsenen  Hügeln  im  Laufe 
der  Zeit  verschwinden  konnten.  Sie  zeigt  uns 
zugleich,  wie  neuer  Boden,  fester  unfruchtbarer 
l  ntergrund,  sich  nach  und  nach  mit  einer  Flora 
bedeckt.  tsj»J 

Die  Herateilung  von  Medaillen. 

Mrt  Jtwci  AbbtMungcti. 

Die  Herstellung  der  Medaillen  erfolgt  im 
Wesentlichen  nach  denselben  Principien,  wie  die 
Prägung  der  Münzen,  nur  sind  hier  die  Schwierig- 
keiten unvergleichlich  viel  grössere,  weil  einerseits 
selbst  kleine  Medaillen  die  grössten  Münzen  an 
Durchmesser  übertreffen  und  die  Schwierigkeiten 
der  Prägung  ganz  unverhältni*smässig  mit 
der  Grösse  der  zu  prägenden  Stücke  wachsen. 
Ks  werden  ferner  an  Medaillen  Ansprüche 
gestellt,  welche  höher  sind  als  diejenigen, 
die  wir  bei  Münzen  machen.  Wenn  auch 
die  Münzen  der  modernen  (  ulturstaaten 
bewunderungswürdig  schön  gearbeitet  sind,  so 
verlangt  man  doch  von  einer  Medaille  eine  noch 
weit  höhere  künstlerische  Vollkommenheit.  Ferner 
sind  Medaillen  häutig  mit  viel  tieleren  Geprägen 
versehen  als  Münzen,  deren  Gepräge  schon  im 
Interesse  einer  geringen  Abnutzung  ein  flaches 
sein  muss.     Kine   letzte   Schwierigkeit  liegt  im 


Material.  Die  Münzen  bestehen,  soweit  es  sich 
um  grössere  Stücke  handelt,  fast  immer  aus 
Silber,  einem  der  weichsten  und  durch  Prägung 
am  leichtesten  zu  bearbeitenden  Metalle.  Auch 
Gold  ist  verhältnissmässig  leicht  zu  prägen. 
Medaillen  müssen  gewöhnlich  in  Gold,  Silber 
und  Bronze  angefertigt  werden,  und  zwar  die 
Hauptmenge  derselben  in  der  letztgenannten 
Legirung,  welche  der  Prägung  grösseren  Wider- 
stand darbietet  als  die  Edelmetalle.  Immerhin 
hat  die  Prägung  von  Münzen  und  Medaillen 
Vieles  gemeinsam  und  wird  auch  meist  von  den- 
selben Instituten ,  von  den  Münzstätten  der 
Culturländer,  ausgeübt.  Kine  besondere  Be- 
rühmtheit durch  die  Schönheit  der  von  ihr  pro- 
ducirten  Medaillen  hat  sich  die  Pariser  Münze 
erworben.  Wir  wollen  es  daher  nicht  unter- 
lassen, unter  Zugrundelegung  einer  kurzen  Ver- 
öffentlichung über  die  Pariser  Medaillenprägung, 
welche  vor  Kurzem  in  La  Nature  erschien,  ein 
gedrängtes  Bild  der  Medaillirkunst  zu  geben. 

Die  Prägung  der  Medaillen  erfolgt,  wie  die 
der  Münzen,  in  Formen  von  gehärtetem  Stahl, 
welche  vertieft  das  genaue  Bild  der  beiden 
Medaillenseiten  besitzen.  Indem  zwischen  der 
Form  für  die  Rückseite  und  für  die  Vorderseite 
das  zu  prägende  Metall  einem  sehr  starken 
Drucke  ausgesetzt  wird,  wird  dasselbe  in  die 
Medaille  verwandelt.  Das  zu  prägende  Stück 
muss  natürlich  vorher  in  der  richtigen  Grösse 
aus  einem  gewalzten  Blech  der  betreffenden  Le- 
girung ausgestanzt  und  durch  Ausglühen  so 
weich  wie  möglich  gemacht  werden.  Als  Kraft- 
quelle für  die  Prägung  benutzt  man  hier,  wie  für 
so  \iele  andere  Stanzarbeiten  an  Metallen,  die 
unter  dem  Namen  „Balancier"  bekannte  Ma- 
schine, welche  von  jeder  anderen  Maschine  sich 
dadurch  unterscheidet,  dass  sie  die  auf  das 
Werkstück  wirkende  Kraft  ganz  allmählich  zu 
grosser  Höhe  anwachsen  lässt.  lCs  wird  dies 
dadurch  erreicht,  dass  die  die  Maschine  an- 
treibende Kraft  —  bei  kleineren  Maschinen  ge- 
wöhnlich die  Hand  des  Arbeiters,  bei  grösseren 
Medaillenmaschinen,  wie  unsre  Abbildung  427 
sie  zeigt,  eine  mit  einer  Dampfmaschine  in  Ver- 
bindung stehende  Frictionsscheibe  —  in  einem 
Schwungrade  aufgespeichert  wird,  durch  dessen 
Bewegung  eine  Schraube  medergeht.  Da  das 
Schwungrad  nicht  beim  ersten  Widerstand  zur 
Rulie  kommt,  sondern  bestrebt  ist,  sich  weiter 
zu  drehen,  so  giebt  es  während  dieses  Bestrebens 
eine  immer  grössere  Kraft  an  die  Schraube  ab, 
welche  sie  ihrerseits  auf  das  unten  befindliche 
Präge  werk  überträgt. 

Die  Hauptarbeit  bei  der  Prägung  einer  Me- 
daille liegt  in  der  Herstellung  der  nöthigen  Stahl- 
stempel oder  Matrizen,  welche  aus  dem  feinsten 
Stahl  gearbeitet  und  nachträglich  gehärtet  werden 
müssen.  Das  Härten  ist  dabei  besonders  schwierig. 
Ks  muss  nicht  nur  dem  Metall  die  gTÖsstmögliche 
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Härte  gegeben  werden,  sondern  gleichzeitig  muss 

dasselbe  auch  noch  eine  gewisse  Flasticität  be- 
halten, (ilasharter  Stahl  würde  bei  der  Prägung 
leicht  zerspringen,  zu  weicher  würde  seine  eigene 
Form  verlieren,  anstatt  dieselbe  mit  aller  Schärfe 
an  das  zu  prägende  Metall  abzugeben.  Sehr 
häufig  geschieht  es,  dass  die  Matrizen  während 
des  Härteprocesses  zerspringen  oder  sich  ver- 
ziehen, wodurch  sie  natürlich  ebenfalls  unbrauchbar 
werden;  dann  muss  die  ganze  Arbeit  aufs  Neue 
beginnen.  In  früheren  Zeiten  pflegte  der  die 
Medaille  herstellende  Künstler  dieselbe  direct  in 
Stahl  zu  graviren ,  eine  Arbeit ,  welche  nicht 
sehen  Jahre  beanspruchte.  Zersprang  dann  die 
Matrize    beim    Härten,    so    musste    das  ganze 

Abb.  477. 


Medaillen  -  PiXgctoaschine. 

Kunstwerk  aufs  Neue  begonnen  werden.  Man 
ist  daher  jetzt  zu  einem  Verfahren  übergegangen, 
welches  scheinbar  complit .-irler  ist,  in  Wirklich- 
keit aber  die  Sache  wesentlich  vereinfacht,  weil 
es  einerseits  dem  Künstler  gestattet,  an  weniger 
sprödem  Material  und  somit  rascher  zu  arbeiten, 
andererseits  aber  auch  das  von  ihm  hergestellte 
Werk  vor  Zufälligkeiten  sicher  stellt  und  nur  die 
auf  mechanische  Weise  hergestellten  Copien  den 
Gefahren  des  Härteprocesses  unterwirft.  Diese 
neue  Methode  der  Medaillirkunst  besteht  darin, 
dass  der  Künstler  die  Medaille  in  genau  der- 
selben Weise  wie  jedes  andere  Relief  aus  Thon 
oder  Wachs  auf  einer  geeigneten  Unterlage 
modellirt.  Dabei  braucht  er  sich  keineswegs 
die  Mühe  zu  inachen,  den  Maassstab  der  Me- 
daille einzuhalten  und  somit  die  Details  derselben 


in  mikroskopischer  Feinheit  auszuarbeiten.  Kr 
kann  vielmehr  in  viel  grösseren  Verhältnissen 
arbeiten,  erforderlich  ist  nur,  dass  der  Durch- 
messer  des  Modells  ein  genaues  Vielfaches  der 
später  herzustellenden  Medaille  ist  Das  fertige 
Werk  wird  genau  wie  jedes  andere  Krzeugniss 
der  Bildhauerkunst  in  Gips  abgegossen;  der  Ab- 
guss  muss  natürlich  tadellos  und  bis  in  die 
kleinsten  Details  seiner  <  )berfläche  sauber  und 
glatt  sein.  Gewöhnlich  wird  der  fertige  Gips- 
abguss  noch  durch  den  Bildhauer  einer  letzten 
Retouche  unterworfen.  Nunmehr  wird  ein  Ab- 
guss  entweder  in  Gusseisen  oder  Glockenmetall 
hergi  stellt,  welcher  ebenfalls  durch  Ciselirung 
von  seinen  letzten  Fehlen»  befreit  werden  muss. 

In  neuerer  Zeit 
ist  man  vielfach 
dazu  überge- 
gangen ,  statt 
dieser  Abgüsse 
in  Metall  galva- 
noplastisi  he<  o- 
pien  in  Kupfer 

herzustellen. 
Dieselben  sind 
treuere  Wieder- 
gaben des  Ori- 
ginals als  die 
Abgüsse,  haben 
dafür  aber  auch 
den  Fehler,  dass 
das  Kupfer  für 
die  nachfolgen- 
de Operation 
etwas  zu  weich 
ist.  Man  pflegt 
sich  in  der 
Weise  zu  helfen, 
dass  man  die  gal- 
vanoplas  tische 
(  opie  nachträg- 
lich noch  eben- 
falls auf  galva- 
nischem Wege  vernickelt.  Natürlich  muss  der 
Künstler  sich  von  vornherein  darüber  klar  sein, 
welches  Verfahren  er  wählen  will,  da  er  im 
Falle  des  Abgusses  die  Form  um  so  viel  grösser 
herstellen  muss,  als  der  Schwindung  des  ge- 
gossenen Metalls  entspricht,  während  galvano- 
plastiM  he  (  opien  genau  in  der  gleichen  Grösse  er- 
halten werden  wie  das  Original.  Wie  immer 
nun  schliesslich  auch  das  metallene  Kunstwerk 
erhalten  worden  sein  mag,  so  bildet  dasselbe 
die  hleibende  Grundform,  nach  welcher  nunmehr 
erst  die  Herstellung  der  Medaille  unternommen 
wird.  Selbstverständlich  gehören  zu  einer  der- 
artigen Medaille  zwei  derartige  Vorlagen,  von 
denen  die  eine  den  Avers,  die  andere  den  Revers 
der  Medaille  darstellt.  Nun  beginnt  die  Repro- 
duetion  im  Maassstabe  der  Medaille.  Dieselbe 
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geschieht  auf  rein  mechanischem  Wege  durch 
einen  Apparat,  der  nach  dem  Princip  des  Panto- 
graphen  gefault  ist.  Derselbe  hat  die  Bewegung 
einer  Drehbank  und  führt  einen  Stift  in  Spiral- 
linien über  das  Modell  hinweg.  Die  Bewegungen 
dieses  Stiftes  werden  durch  Hebelübersctzung  in 
einem  bestimmt  verkleinerten  Maassstab  auf  einen 
Stichel  übertragen ,  der  von  einem  Stahlstück 
soviel  wegnimmt,  als  der  jeweiligen  Tiefe  der 
Zeichnung  entspricht.  Unter  Umständen  kann 
auch  Aetzung  zu  Hilfe  genommen  werden.  Die 
Pantographen  spielen  ja  überhaupt  bei  der 
Gravirkunst  eine  ausserordentliche  Rolle,  sie  er 
weisen  sich  auch  hier  als  überaus  treue  und  zu- 
verlässige Werkzeuge,    mit  welchen  es  gelingt, 


dabei  bilden  würde,  würde  die  feinen  Details 
des  Bildwerkes  zerstören.  Der  Stahl  muss  unter 
Abschluss  der  Luft  ausgeglüht  werden ,  zu 
welchem  Zweck  das  Bildwerk  in  eine  Kapsel  aus 
Eisenblech  in  feinst  gemahlene  Holzkohle  ein- 
gepackt wird.  Das  Kohlepulver  wird  fest  in 
die  Kapsel  eingestampft,  um  möglichst  wenig 
Luft  in  derselben  übrig  zu  lassen,  und  schliesslich 
wird  die  Kapsel  mit  einem  gut  schliessenden 
Deckel  verschlossen.  So  verpackt  wird  das 
Bildwerk  ausgeglüht.  Man  begnügt  sich  heutzu- 
tage nicht  damit,  die  Temperatur  approximativ 
zu  wählen,  indem  man  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  der  Glulh  geht,  sondern  man  pflegt  die 
Muffel,  in  der  das  Ausglühen  erfolgt,  mit  Hülfe 


Abb.  4iH. 


Medaille  der  Pariser  Weltauutcllurg  von  i8;0.     (Im  Ik-siUe  de»  Herumgeben  dei  Pt  emetkrnt.\ 


eine  in  bestimmtem  Maassstabe  verkleinerte 
überaus  treue  ("opie  des  Originals  zu  erhalten. 
Dieselbe  wird  indessen  doch  noch  einer  genauen 
Durchsicht  mit  der  Lupe  unterworfen,  und  hier 
oder  dort  findet  der  Künstler  immer  noch 
Gelegenheit,  den  Stichel  anzusetzen.  Ist  Alles 
beendigt,  so  haben  wir  zwei  stählerne  Blöcke, 
von  welchen  der  eine  den  Avers,  der  andere 
den  Revers  der  Medaille  darstellt,  genau  so  wie 
sie  schliesslich  werden  soll.  Nun  beginnt  die  ge- 
fährliche Arbeit  des  Härtens.  Für  die  Gravir- 
ung  musstc  der  Stahl  natürlich  im  ausgeglühten 
Zustande  so  weich  wie  möglich  angewandt  werden, 
für  die  Prägung  muss  ihm,  wie  schon  gesagt, 
die  nöthige  Härte  ertheilt  werden.  Dass  sehr 
viel  auf  die  Wahl  des  richtigen  Stahls  ankommt, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung.  Wie  gut  er 
aber  auch  sein  mag,  unter  keinen  Umständen 
dürften  wir  es  riskiren,  ihn  an  der  Luft  auszu- 
glühen, wie  wir  dies  mit  anderen  Werkstücken 
zu  thun  pflegen.     Die  Oxydschicht,   die  sich 


'  eines  Pyrometers  auf  eine  genau  bestimmte 
Temperatur  zu  erhitzen,  und  zwar  wählt  man  je 
nach  der  Natur  des  Stahles  Temperaturen ,  die 
zwischen  700  und  8oo°  liegen.  Sobald  diese 
Temperatur  erreicht  ist,  wird  die  ganze  Kapsel 
sammt  ihrem  Inhalt  in  kaltes  Wasser  geworfen. 
Wir  wollen  annehmen,  dass  alles  put  gegangen 
ist,  so  haben  wir  nunmehr  die  beiden  Ansichten  der 
Metalle  in  gehärtetem  Stahl  vor  uns.  Um  nun  aber 
die  Medaille  selbst  zu  prägen,  müssen  wir  das,  was 
auf  diesen  Stanzen  erhaben  ist,  vertieft  haben 
und  umgekehrt.  Es  werden  daher  die  erhaltenen 
Stahlstanzen  in  den  Balancier  eingesetzt,  und  es 
wird  von  ihnen  je  ein  Abdruck  in  weichem 
Stahl  gemacht.  Zu  diesem  Zweck  wird  das  er- 
forderliche Stahlstück  in  Form  eines  Stampf- 
kegels abgedreht  und  durch  den  Balancier  auf 
die  gehärtete  Eorm  niedergetrieben.  Da  nun 
aber  weicher  Stahl  durch  das  Zusammendrücken 
härter  wird,  so  ist  mit  einem  Mal  die  Sache 
nicht  gethan,  sondern  das  zu  prägende  Stahl- 
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stück  muss  während  der  Operation  wiederholt 
ausgeglüht  werden,  um  es  wieder  weich  zu  I 
machen.  Das  Ausglühen  erfolgt  wiederum  in 
Kohlevcrpackung ,  aber  um  den  Stahl  weich  zu 
erhalten,  muss  nunmehr  eine  möglichst  langsame 
Kühlung  stattfinden.  Man  wirft  die  Kapsel  nicht 
in  kaltes  Wasser,  sondern  man  verschliesst  den 
Ofen  sorgfältig  und  lässt  ihn  sammt  dem  aus- 
geglühten Stück  so  langsam  abkühlen,  dass  viel- 
leicht 24  Stunden  vergeben,  che  er  die  Tempe- 
ratur der  1'mgebung  angenommen  hat.  Das  so 
erweichte  Stück  wird  wieder  in  genau  der  gleichen 
Lage  in  den  Balancier  eingesteckt  und  auf  die 
Form  niedergetrieben.  Durch  mehrmalige  Wieder- 
holung dieses  Processes  bekommt  man  schliess- 
lich genaue  vertiefte  Abbildungen  der  beiden 
Ansichten  der  Medaille.  Diese  werden  nunmehr 
auf  die  schon  beschriebene  Weise  gehärtet.  Jetzt 
sind  endlich  die  Formen  hergestellt,  mittels  deren 
die  Prägung  beginnen  kann.  Die  eine  derselben 
wird  auf  die  Bodenplatte  des  Balanciers  ein- 
gesetzt, die  andere  in  das  bewegliche  Stück, 
welches  unten  an  der  Schraube  befestigt  und  in 
dem  Gestell  der  Maschine  geführt  ist  Zwischen 
beide  kommt  ein  Ring,  weither  das  genaue 
Passen  beider  Stempel  vermittelt  und  die  runden 
Blechstücke  aufnimmt,  aus  welchen  die  Medaille 
durch  Prägung  erhalten  wird.  Auf  unsrer  Ab- 
bildung 427,  links,  stellen  A  und  C  die  beiden 
Stempel  dar,  zwischen  ihnen  sehen  wir  den 
Führungsring  Ii,  aus  welchem  gerade  die  fertige 
Medaille  herausfällt.  Gewöhnlich  Unit  sie  dies 
nicht  von  selbst,  da  das  durch  den  gewaltigen 
Druck  der  Maschine  aus  einander  getriebene 
Metall  sich  in  dem  Ringe  festklemmt.  Man 
nimmt  daher  den  Ring  heraus,  setzt  ihn  in  eine 
Art  von  Stempel  ein,  weither  so  geformt  ist, 
dass  er  die  Medaille  nur  an  den  Rändern  be- 
rührt und  schlägt  mit  einem  einzigen  I  lammer-  I 
schlag  die  Medaille  heraus. 

Wie  schon  erwähnt,  erfreut  sich  die  Pariser 
Münze   eines   ganz    besonderen    Rufes    für  die 
Schönheit  der  in  ihr  geprägten  Medaillen.    Sie  ! 
verdankt  denselben  nicht  nur  der  tadellosen  tech-  , 
nisehen  Durchführung  des  beschriebenen  Processes,  1 
sondern  namentlich  auch  der  ausserordentlichen  • 
Begabung  der  für  sie  thätigen  Künstler,  l'nter 
diesen    geniesst    namentlich    (haplain    einen  ! 
Weltruf.     Seine   Medaillen   zeichnen   sich  nicht 
nur  durch  Originalität   der   Frlindung,   sondern  ! 
auch   durch   eine   Weichheit    und   Zartheil  der 
Durchführung  aus,  wie  sie  vor  ihm  kein  Anderer 
erreichte.      Der    von    uns    eitirte    Artikel  in 
Iai   Nature    bringt    als    Beispiel    seiner  Kunst 
eine  Wiedergabe   der   zur   Erinnerung  des   Be-  1 
suches  des  russischen  Kaisers  in  Paris  geprägten 
Medaille.     Schöner  noch  als  diese  ist  diejenige 
Medaille,  durch  welche  (  haplain  wohl  am  meisten  j 
zur  Begründung   seines   Rufes  beigetragen  hat, 
die  Medaille  der  Pariser  Weltausstellung  von  1878.  | 


Wir  bringen  unsren  Lesern  die  Abbildung  eines 
Fxemplares  derselben,  welches  sich  im  Besitze 
des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  befindet.  Bei 
Gelegenheit  der  Prägung  dieser  Medaille  wurde 
unsres  Wissens  zuerst  der  später  mehrfach 
wiederholte  Versuch  gemacht,  die  Namen  der 
Empfänger  der  Medaille  nicht,  wie  dies  sonst 
meistens  geschieht,  nachträglich  einzugraviren, 
sondern  gleich  mitzuprägen.  Fs  geschieht  dies 
durch  Finsetzen  besonderer  StahLstempel,  welche 
natürlich  für  jede  einzelne  Medaille  ausgewechselt 
werden  müssen.  s.  [5194] 


Die  seltsamen  Gewohnheiten  der  Sammel- 
spechte. 

Mit  einer  Abbildung. 

Neben  den  unbestreitbaren  Vorzügen,  die  das 
Holz  für  unzählige  Bau-  und  (onstruetionszwecke 
vor  dein  Eisen  und  anderen  Metallen  voraus 
hat,  machen  sich  doch  auch  Nachtheile  geltend, 
die  in  der  leichten  Angreifbarkeit  desselben  durch 
Insektenlarven,  Bohrmust  nein  u.  s.  w.  bestehen. 
In  Norwegen  beklagt  man  sich  zur  Zeit  lebhaft 
über  die  Missethaten,  welche  der  Specht  an  den 
Telegraphenpfählen  xerübt.  Wie  unsre  Land- 
leute, wenn  sie  den  Draht  im  Winde  summen 
hören,  sagen:  ,,Aha,  jetzt  wird  telegraphirt,"  so 
denkt  der  Specht,  w  enn  er  bei  einer  Telegraphen- 
stange vorbeikommt,  die  dem  im  Winde  singenden 
Draht  als  Resonanzboden  dient:  „Aha,  der  steckt 
voller  summender  Würmer,  da  müssen  wir  uns 
darüber  hermachen".  Fr  gräbt  alsdann  nach 
allen  Richtungen  Löcher  hinein,  die  mitunter 
7  bis  8  cm  Durchmesser  erreichen,  ohne  die 
Larven  zu  finden,  die  er  glaubt  so  deutlich  innen 
arbeiten  zu  hören.  Wenn  die  Spechte  nicht 
bald  durch  Schaden  klug  werden  und  einsehen 
lernen,  dass  in  diesen  kahlen  Drahtbäumen  nur 
unsichtbare  Spukwürmer  hausen,  die  ehrliche 
Spechte  zum  Narren  halten,  so  wird  nichts  übrig 
bleiben,  als  die  Telegraphenstangen  in  solchen 
spechtreichen  Waldgegenden  mit  starkem  Eisen- 
blech zu  bekleiden. 

In  Amerika  giebt  es  nun  eine  eigene  Art 
von  Spechten,  die  Sammelspechte,  welche  die 
Gewohnheit  angenommen  haben,  gewisse  Pflanzen- 
stämme  als  Vorratshäuser  zu  benützen,  in  denen 
sie  Nahrungsvorräthe  für  die  knappe  Jahreszeit 
anlegen.  Dieser  von  ('alilbmien  bis  Mexico  vor- 
kommende Specht  (Cohiptts  formichwrus)  be- 
schäftigt sich,  während  er  im  Sommer  von  Kerb- 
thieren  zehrt,  im  Herbste  sehr  eifrig  damit,  kleine 
Locher  in  die  Rinde  der  Eichen  und  Fichten  zu 
bohren  und  in  ihnen  Eicheln  für  den  Winter 
aufzusparen,  indem  er  in  jedes  Loch  eine  Eichel 
hineinkeilt,  so  dass  sie  nur  mit  Mühe  heraus- 
gezogen werden  kann.  Indessen  wissen  sich  die 
Eichhörnchen,  Mäuse  und  Häher  diese  Vorräthe 
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ebenfalls  zu  Nutze  zu  machen  und  laden  sich 
an  des  fleissigen  Sammelspechtes  Tafel  eifrig  zu 
Gaste.  Der  Specht  selbst  wendet  sich  erst  nach 
beginnendem  Schneefall  zu  seinen  Vorräthen, 
deren  kunstvoll  rund  gebohrte  Löcher  leider  dem 
Holze  sehr  schaden. 

Viel  unschädlicher  sind  die  Vorrathskammern, 
die  derselbe  Vogel  in  Mexico  in  den  trockenen, 
eine  Zeit  lang  stehen  bleibenden  Blüthen- 
schäften  der  Agaven  anlegt.  H.  de  Saus- 
sure  beobachtete  dieselben  zuerst,  als  er 
die  dürre  Region  des  zuckerhutförmig  aus 
der  Ebene  von  Pcrote  aufsteigenden  Pizarro, 
eines  alten  Vulkanes,  besuchte  und  mit  Er- 
staunen diese  zeitweise  völlig  nahrungslose 
Gegend  mit  Schwärmen  eines  Spechtes  er- 
füllt fand,  den  er  fälschlich  für  den  Roth- 
kopfspecht ( Colaptes  erythroetphalus)  hielt, 
der  aber  unser  gleichfalls  rothköpfiger 
Sammelspecht  war.  Während  er  noch  dar- 
über nachdachte,  wovon  diese  Vögel  in 
den  nur  Yukkas  und  Agaven  nährenden 
Gegenden  leben  möchten,  sah  er  sie  be- 
ständig zu  den  dürren  Agavenschäften 
fliegen,  einen  Augenblick  daran  hämmern 
und  dann  wieder  davon  fliegen.  Die 
trockenen  Agavenschäfte  waren  siebartig 
durchlöchert,  und  ihre  Markhühle,  die  nicht 
weiter  ist,  als  dass  sie  eben  eine  Eichel 
passiren  lässt,  war  von  oben  bis  unten 
mit  einer  rosenkranzförmigen  Säule  von 
Eicheln  gefüllt,  die  grösstentheils  weit  her- 
beigeholt worden  sein  mussten.  Der  Winter, 
welcher  hier  mit  einer  sechsmonatlh  hon 
Dürre  einkehrt,  verliert  dadurch  für  den 
Vogel  seinen  Schrecken ;  die  Eicheln  werden 
dann  aus  den  Agaven-  und  Yukkastämmen 
hervorgeholt  und  in  ein  kleineres,  frisch 
gemeisseltes  Loch  des  Stammes,  durch 
welches  sie  nicht  bis  zur  Mittclhöhlung 
durchdringen,  eingeklemmt  und  zum  Ver- 
zehren aufgemeisselt.  Die  Erage,  weshalb 
die  Spechte  mit  diesen  Kichelvorräthen  bis 
zur  fernen  Wüste  eilen,  um  sie  dort  in 
trockenen  Agaven-  und  Yukkastämmen  auf- 
zubewahren, beantwortet  Mars  hall  ziem- 
lich wahrscheinlich  dahin,  dass  die  mexicani- 
schen  Eichenwälder  stark  mit  Eichhörnchen 
überfüllt  sind,  aus  deren  Bereich  die  Spechte 
ihre  Vorräthe  in  Sicherheit  bringen  müssen. 

Einen  ähnlichen  Instinkt  hat  man  kürz- 
lich bei  derselben  oder  einer  nahe  ver- 
wandten Art  von  Sammelspecht  beobachtet,  der 
in  den  Küstenländern  Nordamerikas  zum  Mecres- 
strande  fliegt,  um  eine  Art  Napf-  oder  Schüssel- 
schnecke  {Patella)  zu  sammeln,  die  er  in  ein  vor- 
her gebohrtes  flaches  Loch  eines  Baumstammes 
oder  Telegraphcnpfahls  einkeilt,  um  sich  ihrer  in 
gelegener  Zeit  als  einer  leckeren  und  fetten  Nahrung 
zu  bedienen.    Er  meisselt  dann  ein  neues  Loch 


und  fliegt  davon,  um  für  dasselbe  eine  passende 
Napfschneckc  zu  holen.  Die  Wahl  ist  sehr 
raffinirt,  denn  diese  Meeresschnecken,  die  nicht 
nur  in  Keuerland,  sondern  auch  an  den  Küsten 
Erankreichs,  Hollands  und  Englands  gern  von 
den  Menschen  verspeist  werden,  sind  sehr  zäh- 
lebig und  bleiben  in  den  Holzlöchern  wahr- 
scheinlich so  lange  am  Leben,  bis  es  den  Fein- 

Abb.  419. 


Sammelspecbt,  Njp(*t  hnrtVcn  111t  einer  TelrgraphrmUnge  vcr»pei«end. 


schmeckern,  die  sie  einsammeln,  gefällt,  sie  zu 
verspeisen.  Unsre  Abbildung  429  stellt  die  Spitze 
eines  Telegraphenpfahls  aus  (Vdernholz  dar,  der 
in  der  Umgegend  von  Phönix  im  Staate  Oregon 
seinen  ehemaligen  Platz  hatte.  Der  Vogel  hat 
die  früher  gesammelten  Vorräthe  schon  nu-isi 
verzehrt,  denn  die  meisten  Löcher  haben  ihre 
Napfschnecken  bereits  hergegeben. 
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Es  hande  lt  sich  hier  um  einen  höchst  raffi- 
iitrtcn  Instinkt,  der  lebhaft  an  denjenigen  der 
Sand-  und  Wegwespen  (  Ammof<hiUt'  und  J'omf>Uus- 
Arten)  erinnert,  die  ihre  Brut  in  den  Erdhöhlen 
mit  frischem  Fleisch  versorgen,  indem  sie  lebende 
Insekten,  Raupen,  Spinnen  u.  s.  w.  eintragen 
und  durch  einen  Stich  im  Genick  lähmen,  wo- 
durch sie  nicht  sterben,  aber  die  Fluchtfahigkeit 
verlieren.  Die  Napfschnecken,  welche  fest  auf 
den  l'ferfelsen  über  der  Ebhelinie  sitzen  und 
sich  dort  mittelst  ihres  grossen  Fusses  so  fest 
saugen,  dass  sie  nur  mit  einem  schnellen  Griff 
oder  durch  eine  dazwischen  geschobene  Messer- 
klinge losgelöst  werden  können,  haben  in  Folge 
dieser  Lebensweise  die  Fähigkeit  erworben,  sehr 
lange  in  trockener  Luft  lebendig  zu  bleiben,  und 
es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  Specht 
die  Mehrzahl  derselben  noch  nach  Monaten  am 
1  eben  finden  dürfte.  Die  Natur  hat  eben  auch 
sehr  grausame  Instinkte  entwickelt,  und  ich 
brauche  in  dieser  Beziehung  nur  an  den  schönen, 
von  I.ortet  beobachteten  Haubentaucher {l'odntps 
cristatus)  des  "1  iberias-Secs  in  Palastina  zu  er- 
innern, der  die  \  eins»  hmeckerei  so  weit  treibt, 
dass  er  mit  seinem  langen  spitzen  Schnabel  in 
rücksichtsloser  Ichsucht  den  Fischen  beide  Aug- 
äpfel raubt,  so  dass  ihr  Kopf  durch  einen 
blutigen  Kanal  durchbohrt  erscheint,  der  erst 
allmählich  vernarbt  Die  Augäpfel  reizen  eben 
seinen  Gaumen,  und  was  kümmern  den  stolzen 
Fürsten  dieser  Gewässer  die  vielen  geblendeten 
Fische,  die  darin  ihr  Dasein  weiter  fristen? 

Ernst  Krji'sü.  I5i°|] 


Eine  rasch  auszuführende 
quantitative  Bestimmung  des  Bluteisens 
(Hämoglobins). 

Fs  ist  häufig  genug  für  diagnostische  /.wecke 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  den  Gehalt  des 
Blutes  eines  Menschen  an  Fisen  zu  kennen. 
Verschiedene  Methoden  sind  zu  diesem  /wecke 
vorgeschlagen  worden,  sie  alle  aber  leiden  — 
die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  —  an  den 
Febclständen,  dass  sie  theils  eine  zu  lange  Zeit 
und  eine  zu  grosse  Blulmenge  erfordern,  theils 
aber  auch  keinen  Anspruch  auf  grössere  Genauig- 
keit machen  können. 

In  der  Octoher  -  Sitzung  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissensi -.haften  zu  Wien  nun  hat 
A.  1  olles  eine  einfache  Methode  beschrieben, 
die  gestattet  innerhalb  10  bis  15  Minuten  den 
Eisengehalt  des  Blutes  mit  vollständig  genügen- 
der Genauigkeit  zu  ermitteln;  Voraussetzung  ist 
dabei  allerdings,  dass  die  weiter  unten  ange- 
gebenen beiden  Lösungen  vorräthig  gehalten 
werden. 

Mittelst   einer   ( 'apillarpipettc   wird   aus  der 


[  mit  einer  Nadel  angesessenen  Fingerkuppe  des 
betreffenden  Individuums  genau  0,05  rem  Blut 
gesogen,  wobei  der  Eintritt  von  kleinen  Luft- 
bläschen zu  vermeiden  ist.  Die  Füllung  des 
<  apillarrohres  wird  dann  schnell  auf  den  Boden 
eines  Porzellan-  oder  Platintiegels  entleert  und 
das  etwa  noch  in  der  Pipette  zurückgebliebene 
Blut  mit  wenig  destillirtem  Wasser  ebenfalls  in 
den  Tiegel  gespült.  Der  letztere  wird  nun  auf 
eine  Asbestplatte  gestellt  und  das  Blut  zuerst 
mit  kleiner,  dann  mit  grösserer  Flamme  zur 
Trockene  eingedampft  und  schliesslich  über 
directer  Gasflamme  verascht.  Bei  der  Veraschung 
verkohlen  und  verbrennen  die  organischen  Be- 
standteile des  Blutes  und  zurückbleiben  nur  die 
anorganischen ,  nicht  flüchtigen  (  omponenten 
des  Blutes,  also  auch  das  Eisen.  Beim  Glühen 
an  der  Luft  verwandelt  sich  das  Eisen  aber  in 
Eisenoxyd,  und  dieses  ist  sehr  schwer  loslich, 
selbst  in  concentrirter  Salzsäure  sowie  in  einein 
Gemische  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  (Königs- 
wasser); es  muss  daher  durch  Schmelzen  mit 
wasserfreiem  saurem  schwefelsaurem  Kali  in  eine 
losliche  Form  umgewandelt  oder,  wie  der  Chemiker 
sagt,  „aufgeschlossen"  werden.  Die  nach  dem 
Auf>chliessen  mit  0,1  g  wasserfreiem  saurem 
schwefelsaurem  Kali  erhaltene  Schmelze  des 
Blutrückstandes  wird  in  einen  Mcsscylindcr  über- 
gespült und  ihr  Gehalt  an  Eisen  auf  colorimetri- 
schem  Wege  bestimmt. 

Werden  wässerige  neutrale  oder  schwach 
saure  Auflösungen  von  Eisenoxydsalzen  mit  einer 
Auflösung  von  Rhodanammonium,  ("SN  (NH4), 
in  Wasser  vermischt,  so  nehmen  sie  je  nach  dem 
höheren  oder  geringeren  Gehalte  an  Eisen  eine 
mehr  oder  weniger  starke  blutrothe  Färbung  an, 
herrührend  von  der  Bildung  von  EisensuMbcyanid. 

Zwei  Eisensalzauflösungen,  die  gleiche  Mengen 
an  Eisen  enthalten,  geben  mit  Rhodanammonium 
auch  gleich  starke  Färbungen.  Wenn  daher  die 
Auflösung  eines  Eisensalzes ,  deren  Gehalt  an 
Eisen  man  nicht  kennt,  eine  ebenso  starke 
Färbung  entstehen  Hess,  als  eine  Eisensalzauf- 
lösung von  genau  bekanntem  Gehalte,  dann 
ist  ohne  Weiteres  auch  der  Gehalt  der  erstcren 
Auflösung  bekannt. 

Man  bedarf  also  für  die  Ausführung  der 
Untersuchung  einer  Vergleichsflüssigkeit,  die  eine 
bestimmte  Menge  Eisen  enthält.  Zu  diesem 
/wecke  werden  0,0358  chemisch  reines  Eisen- 
oxvd  mit  50  g  wasserfreiein  saurem  schwefel- 
saurem Kali  aufgeschlossen,  die  Schmelze  in 
einen  Liter-Kolben  übergespült  und  genau 
auf  500  cem  verdünnt. 

I  erner  hat  man  zwei  Glast  ylinder  von  genau 
gleicher  Hohe  und  gleichem  Durchmesser  (1,5  cm) 
nothig,  die  bis  zu  1  5  com  kalibrirt  und  mit  den 
Zahlen  1 ,  1,5.  2 .  2.5.  3 .  3 . 5  etc.  bis  1 5  fort- 
schreitend von  unten  nach  oben  versehen  sind. 
Je    zwei    einander    entsprechende  Theilstriche. 
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z.  B.  die  Theilstriche  io,  befinden  sich  auf  den 
beiden  Cylindern  in  genau  gleichen  Abständen 
vun  den  Buden.  Am  unteren  Hude  ist  jeder 
Cylinder  mit  einem  Abmisshahn  versehen. 

Zur  Ausführung  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Lüsens  im  Blute  wird  nun  der  durch  Schmelzen 
mit  schwefelsaurem  Kali  löslich  gemachte  Blut- 
rückstand  mit  heisscm  Wasser  in  den  einen 
Cylinder  gespült  und  genau  bis  zur  Marke  1  o 
aufgefüllt.  In  den  anderen  Cylinder  bringt  man 
genau  1  rem  der  Vergleichsflüssigkeit  und  füllt 
ebenfalls  bis  zur  Marke  10  mit  heisscm 
destillirtem  Wasser  auf.  Dann  setzt  man  zu 
jedem  der  beiden  Cylinder  1  com  verdünnte 
Salzsäure  (1:3)  und  ausserdem  genau  4  cem 
Rhodanaminoniumlösung  (7,5  g  im  Liter  Wasser). 
Der  Inhalt  der  beiden  Cylinder  wird  nun  gut 
durchgeschüttelt  und  die  Stärke  der  entstehenden 
Färbungen  in  der  Weise  verglichen,  dass  man 
die  (  vlinder  neben  einander  auf  eine  weisse 
Por/ellat)|>latte  stellt  und  bei  gleichartiger  Be- 
lichtung von  üben  durch  die  Flüssigkcitssäule 
auf  die  weisse  Fläche  sieht.  Von  der  stärker 
gefärbten  Lösung  lässt  man  mittelst  des  Abfluss- 
hahnes  so  viel  auslliessen,  bis  die  nunmehr  ver- 
schieden hohen  Flüssigkcitssäulcn  genau  gleich 
intensiv  gefärbt  erscheinen. 

Dann  liest  man  das  Volumen  der  zurück- 
gebliebenen Vergleichsflüssigkeit  ab,  und  da  ja 
ihr  Gehalt  an  Kisen  genau  bekannt  ist,  so  ergiebt 
sich  auch  hieraus  der  Eisengehalt  des  unter- 
suchten Blutes,  er  ist  eben  gleich  dem  der 
zurückgebliebenen  Vergleichsflüssigkeit.  Aus  dem 
gefundenen  Gehalt  an  Fisen  lässt  sich  dann, 
sofern  dies  gewünscht  wird,  der  Gehalt  an  Blut- 
farbstoff (Hämoglobin)  berechnen.  [jjm] 


Das  Diamant-Vorkommen  in  Südafrika. 

Von  O.  K  A  1.  t  -  R 11 L'  l  r  A  v  x. 

Die  vier  hauptsächlichsten  Diamant  -  Vor- 
kommen befinden  sich  bei  der  Stadt  Kimberley 
und  sind  bekannt  als  die  De  Beers-,  Kimberley-, 
Bulfontein-  und  Du  Toitspan-Gruben.  Dieselben 
liegen  sämmtheh  in  einem  Umkreise  von  nicht 
S  km  und  sie  liefern  nicht  weniger  als  90  pCt. 
aller  aus  Südafrika  exportirten  Diamanten.  Die 
Vorkommen  sind  zweifellos  als  emporgedrungene 
Ausfüllungen  erloschener  Krater  mit  vulkanischem 
Schlamme  zu  betrachten.  Die  jetzt  abgebaute 
Gangart  wird  allgemein  „blaue  Erde"  genannt 
und  ist  ein  Conglomerat  von  Schiefer,  Basalt, 
Diorit  und  Olivin.  Wie  bei  anderen  Vorkommen 
hat  das  Aussehen  der  oberen  Partie,  welche 
atmosphärischen  Einwirkungen  ausgesetzt  ist,  Ver- 
änderungen erlitten  und  wird  als  „gelbe  Erde" 
bezeichnet.  Sie  ist  zuerst  als  diamanüialtig 
erkannt  und  bearbeitet.  Die  ersten  Diamant- 
gräber arbeiteten  unabhängig  von  einander  und 


bedienten  sich  der  urwüchsigsten  Einrichtungen 
zu  diesem  Zwecke.  Von  dem  Umfange  des 
Tagebaues,  den  man  bis  zum  Jahre  1879  fort- 
führte, gaben  die  ausgegrabenen  Abgründe  von 
50  qkm  Oberfläche  und  91  m  Tiefe  einen  guten 
Begriff.  Als  die  Diamantgräber  die  „blaue 
Erde",  anfänglich  bed  rock  bezeichnet,  erreichten 
und  der  Abbau  schwieriger  und  kostspieliger 
wurde,  gab  die  Mehrzahl  der  Gräber  die  Finzel- 
arbeit  auf  und  verliess  ihre  Gruben.  Sie  wurden 
hierzu  noch  bewogen  durch  das  tiefe  Sinken  des 
Erlöspreises  für  die  Diamanten  in  Folge  des 
heftigen  Wettbewerbes.  Durch  geschickten  An- 
kauf und  Ausnutzung  der  Lage  brachte  nun  die 
De  Beers-Gesellschaft  die  Gerechtsamen  und 
<  irubenantheile  in  ihre  Hand,  so  dass  sie  heute 
die  vier  genannten  Hauptgruben  besitzt  und  in 
den  aussensteheiiden  Gruben  ausschlaggebenden 
Einfliiss  auf  deren  Leitung  ausübt.  Die  De  Beers- 
Gesellschaft  beherrscht  demnach  zur  Zeit  den 
Welthandel  mit  Diamanten. 

Mit  Ausnahme  der  sehr  ergiebigen  Du 
Toitspan-  und  Bulfontein-G  ruhen,  welche  behufs 
zeitweiliger  Finschränkung  der  Produclion  ge- 
schlossen wurden,  werden  die  Vorkommen  durch 
Schacht-  und  Slollenbetrieb  abgebaut.  Die 
Kimberley-  und  De  Beers -Gruben  sind  mit 
Förder-  und  Wasserhaltung»- Einrichtungen  der 
neuesten  Construclion  ausgerüstet.  Der  7,6 
bis  1 ,8  m  messende  Schacht  auf  erster  Grube 
ist  bis  auf  416  m  Teufe  gebracht,  und  man 
hieb  die  „blaue  Erde"  auf  304  m  Teufe  in 
345  m  Entfernung  vom  Schachte  an.  Man  be- 
nutzt zum  Abbau  durch  Pressluft  getriebene 
Bohrmaschinen  und  schafft  die  „blaue  Erde"  in 
Fördergelassen,  die  auf  Stahlschienen  laufen  und 
sich  automatisch  entleeren,  zum  Schachte.  Inner- 
halb einer  Stunde  kann  man  400  Ladungen  von 
je  rund  725  kg  zum  Förderschacht  bringen,  wo 
die  Kästen  zu  Lage  kommen  und  sich  in  Taschen 
entleeren,  die  ihrerseits  die  „blaue  Erde"  in 
stählerne  Wagen  füllen,  welche  vermittelst  end- 
losen Kettenbetriebes  nach  den  Lagerplätzen 
gezogen  werden.  Auf  den  Lagerplätzen,  welche 
j  mit  einer  harten,  ebenen  Oberfläche  versehen 
sind,  wird  die  „blaue  Erde"  der  Einwirkung  der 
Luft  behufs  Verwitterung  ausgesetzt  Zu  diesem 
Zwecke  wird  sie  in  einer  Schichtendicke  von 
230  mm  auf  den  mehrere  Quadratkilometer  sich 
ausdehnenden  und  eine  Million  Ladungen  fassenden 
Lagerplätzen  ausgebreitet,  mit  Pflug  und  Fgge 
bearbeitet  und  bei  trockenem  Wetter  mit  Wasser 
besprengt.  Der  Vcrwitterungsprocess  dauert  ein 
Jahr,  jedoch  ist  selbst  nach  Ablauf  dieses  Zeit- 
raums ein  Zehntel  des  Materials  noch  so  hart, 
dass  es  durch  Steinbrecher  zerkleinert  werden 
muss. 

Nach  der  Verwitterung  gelangt  das  Material 
zur  Wäsche,   wird    gehoben   und   durch  einen 
I  Separationscyünder  mit  einzölligen  Löchern  ge- 
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führt  Die  Stücke  wandern  zurück  behufs  weiterer 
Verwitterung,  während  das  „Feingut"  eine  ring- 
förmige Pfanne  von  4,3  m  Durchmesser  mit  j 
Kiihrarmen  und  Wasserzulluss  aufnimmt,  aus 
welcher  das  leichtere  Material  dureb  die  Mitte 
sich  abscheidet  und  auf  die  Halden  geht,  während 
die  specitiseh  schwereren  Theile  sich  zum  äusseren 
Rande  bewegen.  Die  Diamanten,  Granaten  und 
andere  Mineralien  von  hohem  speeifischen  Ge- 
wichte setzen  sich  unten  ab  und  werden  von 
Zeit  zu  Zeit  abgezogen  und  zu  den  .Satzmaschinen 
gebracht.  Diese  enthalten  Siebe  von  verschiedener 
Maschenweite  und  ein  Bett  von  Bleikugeln,  um 
einen  zu  raschen  Durchgang  des  „Guts"  zu  ver- 
hüten. Dieses,  welches  die  Diamanten  enthält, 
fällt  in  verschiedene  Kästen  und  von  dort  auf 
Sortirtische,  während  der  Schlamm  abfliesst.  Die 
Scheidung  erfolgt  in  einem  langen  Scheideraum,  der 
eben  so  wie  alle  Werkstätten  elektrisch  beleuchtet 
ist.  und  wird  von  Farbigen  unter  Leitung  von 
F.uropäem  vorgenommen.  Der  grösste  Diamant, 
den  man  bis  jetzt  gefunden  hat,  wog  428'/.  Karat 
englisch  —  HS  019  Gramm;  er  wurde  von  einem 
Hingeborenen  gestohlen,  nachher  aber  wieder  ent- 
deckt. Die  unerlaubte  Aneignung  von  Diamanten 
ist  trotz  der  ilarauf  stehenden  hohen  Zuchthaus- 
strafe eine  der  grössten  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  Gesellschaft  zu  kämpfen  hat,  da 
Diamanten  bis  zu  70  Karat  einfach  verschluckt 
und  nachher  wieder  auf  natürlichem  Wege  aus 
dem  Körper  ausgeschieden  werden.  Als  beste 
Abhilfe  fand  man  die  streng  durchgeführte 
Kasernirung  aller  Angestellten  und  deren  reber- 
wachung  bei  den  intimsten  Verrichtungen. 

Die  Geschäftstabelle  der  De  Beers-GeselUchaft 
ergab  in  den  letzten  vier  Jahren: 

Anzahl  der  Kar.it>,         Erlös  für  den 
der  geförderten  Verkauf  >lcr 

Diamanten:  Diamanten: 

is<h  914,121  18,036,360  M. 

1804  1,450,605  40,603,580  ,, 
is<>5  2,020.515  59,493,410  ,, 

i*<«'  3.035.4««  78.630,840  „ 

Nächst  den  vier  grossen  Gruben  der  De 
Beers-Gesellsi  haft  ist  die  bedeutendste  jene  von 
Wesselton.  die  erst  1890  entdeckt  wurde,  ob- 
schon  sie  dicht  bei  der  Du  Foitspan- Grube  liegt. 
In  ihr  wird  noch  die  „gelbe  Frde"  abgebaut, 
die  schon  verwittert  ist,  wodurch  der  Arheits- 
process  erheblich  einfacher  sich  gestaltet.  Ihr 
higenthümer  II.  A.  Ward  hat  sie  für  10  Millionen 
Mark  der  De  Bcers- Gesellschaft  verkauft. 

Von  geringerem  Werthe  sind  die  Diamant- 
gruben im  Orangefreistaat,  deren  beste,  die  von 
Jagerstontcin,  eine  weit  geringere  Ausbeute,  aber 
eine  bessere  Oualität  von  Diamanten  liefert,  als 
die  Gruben  der  De  Bcers -Gesellschaft. 

Kin  zweites  Vorkommen  voll  Diamant  befindet 
sich  bei  Delports  Hope.  Von  dem  ZusamnienHuss 
der    Müsse    Hart    und    Vaal    dehnen    sich  bis 


Hebron  am  letzteren  Flusse,  also  in  einer  Fr- 
streckung  von  1 1  2  km  mächtige  eisenhaltige  Kies- 
sehichten  aus.  in  denen  man  zumeist  an  der 
Oberfläche,  aber  auch  noch  in  30  m  Tiefe  kleinere 
Diamanten  findet,  denen  einige  Tausend  Furopäer 
nachgraben. 

Th.  Reunert  hat  auf  bestimmter  Grundlage 
berechnet,  dass  seit  der  Fntdeckung  der  Diamant- 
felder in  Südafrika  im  Jahre  1867  über  70  Millionen 
Karat  Diamant  im  Gesammtwerth  von  nahezu 
2000  Millionen  Mark  ausgeführt  worden  sind, 
und  dass  ihr  Gesammtgewicht  mehr  als  15  Tons 
betrug.  (5j  17] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbot*«. 

Das  Chlorophyll  ist  das  Mittel,  welches  die  Pflanzen 
befähigt,  die  Kohlensäure,  diese  sehr  feste  Verbindung, 
zu  zerlegen  und  zu  ihrer  Ernährung  zu  verwenden.  Man 
hielt  lange  die  Kohlensäure  für  die  einzige  Quelle,  von 
welcher  die  Chlorophyllpllamen  ihren  Kohlenstoff  ent- 
nehmen In  der  Thal  kotinen  Chlorophyllpflanzcn  ge- 
deihen, ohne  dass  ihnen  im  Nährboden  oder  in  der 
Nährfluscigkeit  irgend  eine  Koblcnstortvcrbindung  als 
Nahrung  geboten  wird.  Aber  es  hat  sich  gezeigt,  dass 
dieselben  auch  viele  andere  Kohlcnstoffverbindungcn  zu 
ihrer  Ernährung  verwenden  können,  wenn  sie  dieselben 
in  passender  Lösung  finden.  Als  solche  Kohlenstoff- 
Verbindungen,  aus  denen  die  Pflanzen  Stärke  bilden 
können,  haben  sich  eine  Reihe  organischer  Säuren  er- 
wiesen, wie  Essigsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure,  Bern- 
steinsäure, Milchsäure,  Citronensäurc ,  Weinsäure  und 
Apfclsäurc,  wenn  dieselben  in  Lösungen,  nicht  über 
0,1  pCt.  mit  Kalkwasscr  ncutralisirt,  den  Pflanzen  gellten 
werden;  ferner  eine  Reihe  von  Zuckerarten,  wie  LaevulosC, 
Dextrose,  Maltose,  Mannit.  Dulut,  Rohrzucker,  auch 
(rlvccrin.  wahrend  andere  Zuckerarten,  wie  Milchzucker, 
Inosit,  Erylhrit  und  Raflinosc  den  Pflanzen  nicht  als 
Nahrung  dienen  können.  Auch  Glycol,  Methylalkohol 
und  Phenol,  dieses  in  Lösung  von  0.05  pCt  ,  und  Formal- 
dehyd,  in  Eonn  von  formaldehyd-scbwefligsaurem  Natron 
geboten,  können  von  Algen  zur  Stärkcbildutig  benutzt 
werden  Es  ist  da*  Verdienst  von  Nacgcli,  Kleb« 
und  namentlich  von  lt.  Low  und  Pokorny,  die  Fähig- 
keit der  Algen,  diese  Stoffe  zur  Bildung  von  Stäikc 
beuut/en  zu  können,  nachgewiesen  zu  haben  Aber  auch 
höher  organisirte  Pflanzen  bilden  Stärke  aus  den  ange- 
führten Verbindungen  E,  Laurent  liat  in  jungen, 
stärkefreien  K.utoffcltricbcn  durch  Zufuhr  von  Cilyccnn 
Stärkebildmig  herbeiführen  können.  Selbst  isolirle,  ent- 
stärkte Blätter  bilden,  wie  Böhm,  Schimper  und 
Meyer   (Hot.  Ztg,  S   41b;    gezeigt   haben,  aul 

ioproccntigcr  Zuckerlösung  Stärkemehl.  —  Achnlich  wie 
mit  der  Kohlensäure  verhält  es  sich  mit  den  Ammoniak- 
Verbindungen  und  Nitraten.  Auch  diese  genügen  den 
grünen  Pflanzen  zur  Bildung  aller  ihrer  Stickstoffver- 
bindungen Aber  dieselben  sind  nichts  desto  weniger 
befähigt,  auch  andere  Stickstoffverbindungen  zu  \er- 
werthen  .  so  namentlich  Amidokörper ,  wie  Asparagin, 
Aspaiaginsäurc,  Glycocoll.  Leucin.  Tyrosin,  Coffein,  scüM 
Harnstoff  und  Hydantoin.  So  fand  Bässler  (fMnd- 
:c  :rlhithn/t!.  I'mm  -/lutation  33,  S.  2  J/',  dass  Maispflanzen 
besser  gedeihen,  wenn  ihnen  der  Stickstoff  in  Eorm  von 
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Asparagin  statt  in  Form  von  Kaliumnitrat  geboten  «in!. 
Der  Mchransatz  von  Stickstoff  durch  Asparagin  betrug 
in  einem  Falle  15,"  pCt. ,  wobei  eine  Zersetzung  des 
Asparagius  durch  Spaltpilze  ausgeschlossen  war. 

Von  einer  Reihe  Pflanzen,  den  sogenannten  fleisch- 
freuenden,  hat  bekanntlich  Darwin  in  sehr  eingehender 
Weise  festgestellt,  dass  dieselben  Eiwciss  uml  eine  Reihe 
animalischer  eiweissartiger  Verbind  ungen  mit  Hülfe  eines 
sauren  Secrctcs  wie  der  Magen  verdauen  und  assimiliren. 
Von  einer  Reihe  anderer  Pflanzen  weiss  man ,  dass  sie 
ihre  Nahrung  mehr  oder  weniger  ausschliesslich  anderen 
Pflanzen  entnehmen,  auf  denen  sie  sich  festsetzen  Wir 
erinnern  an  die  Scbuppcnwurz ,  lAthrae«  si/imm/iria,  an 
Orobamhe  und  Cuscula,  ferner  an  l'iseum,  khmanthus 
und  Melampyrum ,  welche  letztere  ihres  Chlorophyll- 
gehaltes  wegen  sehr  wohl  befähigt  waren,  ihre  organische 
Nahrung  mit  Hiilfe  desselben  selbst  zu  bereiten,  welche 
aber  doch,  wenn  sich  ihnen  Gelegenheit  bietet,  mit  ihren 
Wurzeln  in  organische  Objecto  im  Boden  eindringen, 
uni  das  Brauchbare  aus  denselben  auszusaugen.  (L.  Koch, 
Kernhte  der  deutsch,  botun.  Üesellsch.  V,  S.  j$o.)  Ks 
ist  anzunehmen,  dass  dies  mehr  inler  weniger  auch  andere 
Wiesen-  und  Ackerpflanzen  thun.  Bei  der  langsamen 
Oxydation,  durch  welche  die  Humilication  der  in  der 
Ackererde  befindlichen  animalischen  und  vegetabilischen 
Stoffe,  Pflanzen-  und  Thierreste,  abgestorbene  Wurzeln 
und  Rhizome,  Insekten  etc.,  erfolgt,  bilden  sich  neben 
Kohlensäure  Amidokörpcr  und  im  Wasser  leicht  losliche 
Säuren.  Viele  derselben  werden  von  Spaltpilzen  ver- 
arbeitet, aber  ein  gewisser  Thetl  derselben  bleibt  den 
gTÜnen  Pflanzen  vorbehalten  und  dient  zu  deren  Nahrung. 
Deshalb  darf  man  sich  die  Ernährung  der  grünen  Pflanzen 
nicht  so  einseitig  vorstellen,  wie  früher.  Beide  Er- 
nährungsweisen, die  durch  Kohlensäure  und  die  durch 
organische  Verbindungen,  gehen  beständig  neben  einander 
her,  ergänzen  sich  gegenseitig,  und  es  hängt  von  den 
Umständen  ab,  wie  stark  die  eine  neben  der  andcien 
lietbeiligt  ist.  Die  grösste  Bedeutung  hat  die  organische 
Ernährung  grüner  Pflanzen  und  zwar  hauptsächlich  der 
Algen,  wie  Euglena  1  iridis,  l'aucheria  und  Spirogyra. 
aber  auch  höherer  Wasserpflanzen,  wie  Lern na ,  für  die 
Selbstreinigung  der  Flüsse.  Hier  ist  die  Thätig- 
keit  derselben  eine  ununterbrochene,  Sommer  w  ie  Winter, 
und  v.  Pcttcnkofer  hat  nachgewiesen,  dass,  wenn  nur 
ein  Wasserlauf  genügend  Gefälle  hat,  so  dass  die  von 
den  grossen  Städten  in  dieselben  entleerten  Fäcalien 
keine  Sedimente  bilden  können,  die  Thätigkcit  der  Algen 
binnen  Kurzem  für  vollständige  Reinigung  des  Wassers 
sorgt,  dass  z.  B.  auch  wenn  in  München  alle  Fäcalien 
der  Isar  zugeführt  würden .  das  Wasser  derselben  in 
Freising  vollkommen  rein  und  genussfähig  ankommen 
würde.  Die  Thätigkcit  der  hier  auftretenden  Algen,  z.  B. 
Euglena  viridis ,  ist  eine  ununterbrochene.  „Sic  ge- 
deihen", wie  Klcbs  betont,  ,,in  gleicher  Frische  und 
Ueppigkeit  im  Winter  in  einem  Wasser,  da*  wenig  über 
o*  hat,  wie  im  Hochsommer,  wo  die  Temperatur  in  den 
flachen  Strassenrinnen  bis  zu  30°  steigen  kann;  sie  be- 
wegen sich  in  einem  Wxsscr  von  o°  und  thcilen  sich  in 
einem  solchen,  das  oben  mit  Eis  bedeckt  ist.  Man  kann 
dieselbe  Euglencnmassc  in  flachen  Gcfässen  drei-  bis 
viermal  vollständig  einfrieren  und  wieder  aufthaucn  bissen, 
und  immer  wieder  gehen  sie,  aus  dem  Eis  befreit,  in 
Bewegung  über".  Sie  wachsen  in  Nährlösungen  von 
0,02  pCt.  und  passen  sich  schnell  in  solchen  von 
0,4  pCt.  an,  ja  können  sich  allmählich  an  10 procentige 
Lösungen  gewöhnen.  Dabei  kann  die  organische  Er- 
nährung auch  bei  Ausschluss  von  Licht  erfolgen,  wenn 


]  sie  auch  bei  Licht  etwas  intensiver  ist.  Deshalb  kann 
die  organische  Nahrung  von  gTÜnen  Pflanz.cn  auch  ver- 
wandt werden,  wenn  durch  Einbruch  der  Nacht  die 
Kohlcnsäurcassimilation  ganz  unterbrochen  oder  bei 
schlechtem  Tageslicht  wesentlich  herabgesetzt  wird.  Auch 
in  vielen  Acpiarien  wäre  das  Wasser  oft  in  sehr  schlechter 
Verfassung,  wenn  die  darin  befindlichen  Algen  nicht  für 
Reinigung  desselben  sorgten.  Stirbt  dabei  ein  Theil  der 
Wxsscrvcgctalion,  so  gelangt  durch  Austritt  von  organi- 
schen Stollen  aus  den  abgestorbenen  Zellen  organische 
Nahrung  ins  Wasser,  welche  den  lebenden  Pflanzen  in 
der  Nähe  zu  gute  kommt  und  ein  üppiges  Wachstbum 
derselben  veranlasst.  Einige  Algen,  wie  i'aucherxi, 
scheinen  sich  sogar  hauptsächlich  durch  organische  Stoffe 
zu  ernähren.  Im  Innern  der  /  '.tu, ■Aerüttvu.eu  findet  man 
fast  stets  abgestorbene  Thicre,  Würmer  etc  ,  welche  von 
den  l'micheriirfAilcn  umsponnen  sind,  die  sich  von  ihnen 
nähreu.  So  ist  diese  Thätigkcit  der  grünen  Pflanzen 
ausserordentlich  wichtig  für  die  Selbstreinigung  der  Ge- 
wässer. Sic  wirken  dabei  Hand  in  Hand  mit  den 
Bakterien.  Diese  bringen  die  suspendirten  organischen 
Theile  nur  in  Lösung  und  bahnen  damit  deren  Unschäd- 
lichmachung an,  aber  sie  vollenden  sie  nicht.  Das  L'n- 
schadlichmachcn  der  so  in  Lösung  gebrachten  Fäulniss- 
produetc  ist  das  Werk  der  grünen  Pflanzen,  sowohl  auf 
Acckcr  und  Wiesen,  wie  in  Flüssen. 

Wie  Mancher  hat  sich  schon  über  den  häuslichen, 
grünen  Schlamm  auf  den  Gewässern  im  Charlottenburger 
Schlossgartcn  und  im  Thiergarten  aufgehalten  und  dem- 
selben womöglich  einen  üblen  Geruch  imputirt.  Dieselben 
verbreiten  allerdings  auch  zuweilen  einen  üblen  Geruch, 
aber  nicht  so  lange  sie  im  Wasser  sind,  sondern  nachdem 
sie  ans  Land  geholt  sind  und  da  faulen.  Sorgte  aber  dieser 
hässliche,  grüne  Schlamm  nicht  für  Beseitigung  der  in 
dem  langsam  flicssenden  Wasser  reichlich  enthaltenen  in 
Zersetzung  begriffenen  Stoffe,  man  würde  es  weder  im 
Thiergarten  noch  im  Charlottenburger  Schlossgarten  vor 
entsetzlichen  Miasmen  aushalten  köuneu,  ja  es  würde 
wohl  bald  Malariafieber  in  der  Umgebung  dieser  Ge- 
wässer entstehen.  Daher  darf  die  Bedeutung  der  organi- 
schen Ernäbniug  grüner  Pflanzen  im  Haushalt  der  Natur 
nicht  übersehen  werden.  «.  vo«*i..  (5334] 

•      .  « 

Ob  thierisches  Leben  ohne  Bakterien  möglich  sei?, 

hatte  einst  Pasteur,  vor  länger  als  zehn  Jahren,  in 
seinen  Laboratoriums  -  Plaudereien  gefragt,  als  man  die 
Rolle  der  Bakterien  in  der  Natur  gar  zu  sehr  nach  der 
schädlichen  Seite  deutete,  und  ein  junger  russischer 
Forscher  glaubte,  auf  Versuche  gestützt,  behaupten  zu 
dürfen,  Thicre,  denen  man  alle  Lebensbedürfnisse  Luft, 
Wasser  und  Nahrung  nur  in  stcrilisirtetn  Zustande  zu- 
führe, gingen  bald  zu  Grunde.  Die  Herren  George 
Nuttall  und  H.  Thicrfeldcr  haben  diese  Frage  un- 
längst im  Berliner  Hygienischen  Universität»  -  Institut 
wieder  aufgenommen  und  an  jungen  Meerschweinchen 
studirt,  die,  um  jede  Zuführung  durch  Muttermilch  zu 
vermeiden,  durch  den  Kaiserschnitt  zum  Lichte  befördert 
worden  waren.  Sodann  wurde  jede  denkbare  Vorsicht 
genommen,  sie  vor  jeder  Berührung  mit  lebenden  Bak- 
terien zu  beschützen.  Sie  wurden  in  stcrilisirten  Kammern, 
zu  denen  nur  sterilisirtc  Luft  Zutritt  hatte,  Tag  und 
Nacht  stündlich  mit  stcriltsirtcr  Milch  versehen  und 
nach  Verlauf  von  8  Tagen  zur  Cntersuchung  getödtet. 
Die   vollkommen   gesunden  Körper   ergaben   bei  der 

'  keine  Spur  von  Bakterien ;  aerobische  und  anacrobitche 
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(ulturcu  ilcs  Eingeweide-Inhalts  und  der  Excrete  wurden 
in  verschiedenen  Mitteln  versucht,  blieben  aber  steril, 
weil  keine  Keime  vorhanden  waren.  Die  Beobachter 
schliesscn  daraus,  dass  der  Beweis  einer  Verdauung  ohne 
jegliche  Mitwirkung  von  Bakterien  bei  Meerschweinchen 
von  ihnen  erbracht  sei,  und  sie  glauben  sich  berechtigt, 
anzunehmen,  dass  andere  Thicrc  und  ebenso  der  Mensch 
mit  thicrischcr  Nahrung  ohne  sie  bestehen  könne 

Ein  /weiter  Veisnch  war  dazu  bestimmt,  zu  ent- 
scheiden, ob  dasselbe  auch  bei  pflanzlicher  Nahrung 
gelte,  und  es  wurden  diesmal  mit  denselben  Vorsichts- 
maassrcgcln  neben  stcrilisirtcr  Milch  englische  Biskuits 
verfuttert,  die  7  pt't,  stickstofl  haltige  Substanz,  11  pft. 
Fett,  17  pCt.  /ucker,  58  pCt  stickstofffreien  Nährstoff 
und  0,2  pC\.  Ccllulose  enthielten.  Die  Thicrc  nahmen 
während  der  zehn  Vcrsiichstagc  gut  zu,  cinrs  um  etwa 
23  g,  ein  anderes  um  II  g.  so  dass  die  Frage  zu  Un- 
gunsten derer,  welche  eine  nothwendige  Mitwirkung  der 
Bakterien  beim  Lebensproce>se  un<l  namentlich  der  Ver- 
dauung annahmen,  entschieden  war.  K-  K.  ts*'.''] 


Der  Bau  der  ersten  Locomotive  in  Japan  begann, 
wie  Fugen  Brückmann,  Chemnitz,  in  der  Zrituhr.  d. 
l'erttnt  deutseh.  Ingfitifttre  in  einer  Arbeit  über  Eisenbahn- 
und  I.ocotiiotivbaii  in  Japan  mittheilt,  Fnde  1 8 ■  1 2 .  Japan 
halte  Iiis  dahin  seine  Locomotiven  besonders  aus  Fngland, 
daneben  auch  aus  Nordamerika  und  Deutschland  bezogen. 
Die  billigen  einheimischen  Arbeitskräfte  und  die  Ver- 
teuerung der  Locomotiven  durch  die  l'eberfnhr  —  auf 
eine  im  englischen  Hafen  mit  31  110  M.  bezahlte  Loco- 
motive kamen  an  Fracht,  Versicherung,  Zoll  u.  s.  w. 
noch  488;  M.  —  licssen  bei  der  Japanischen  Regierung 
den  Wunsch  erwachen,  die  I.ocomotiven  selbst  zu  bauen 
zu  versuchen,  l'uter  der  Oberaufsicht  des  Maschincn- 
directors  der  Japanischen  Staatsbahnen  begann  Fnde  1892 
in  der  mit  den  besten  Werkzeugmaschinen  versehenen 
Werkstätte  zu  Kobc  am  Busen  von  Osaka  die  Arbeit. 
Die  im  Jahre  1893  fertig  gestellte  Locomotive  war  eine 
Verbundmaschine  und  überhaupt  die  erste  Verbundloco- 
motive  in  Japan.  Alle  Pläne  und  Wcrkstaltzcichnungcn 
wurden  von  cingelvorcnen  Ingenieuren  in  Kobc  ausgeführt, 
und  die  Locomotive  wurde  danach  von  japanischen  A  rbeitern 
unter  der  Aufsicht  japanischer  Vorarbeiter  gebaut  Aus 
dem  Auslände,  aus  England,  wurden  an  Material  bezogen: 
zwei  Manometer,  ein  Injcctor  und  ein  Schmicrap|)arat, 
sodann  zwei  gehobelte  Kahmcnblcchc  aus  Siemens-Martin- 
Stahl,  vier  gebogene  und  geflanschte  Stahlbleche,  je  zwei 
rohgeschmiedete  Triebachsen  aus  Siemens  -  Martin  -  Stahl 
und  Laufachsen  aus  Yorkshire-Fisen,  acht  Stahlbandagcn, 
ein  fertig  gesebweisster  und  bearbeiteter  Dampfdom,  ein 
grosser  Nicdcrdruckkolbcn  aus  Stahlguss,  alle  Kupfer- 
bleche zur  inneren  Feuerbüchse  und  alle  gezogenen 
Kupferrohre.  An  Ort  und  Stelle  wurden  die  Bleche 
gestossen  und  gebohrt,  die  Achsen  und  Bandagen  ab- 
gedreht und  die  Feuerbüchse  geflanscht  und  gebohrt. 
Alle  anderen  Materialien  wurden  den  vorhandenen  Vor- 
rät hrn  entnommen,  alle  liuss-  und  Kothgusstheile  in  Kobc 
gegossen  und  bearbeitet,  und  alle  Kadstetlic,  /.iigapparatc. 
ledern,  das  Triebwerk  und  die  Steuerung  in  Kobc  ge- 
schmiedet und  fertig  gestellt.  Das  Resultat  war  finanziell 
und  technisch  günstig.  Verausgabt  wurden  für  fremdes 
und  einheimisches  Material  16  1  ho  M  ,  an  Lohn  8  S.so  M., 
für  Kohlen,  Koks  und  Oel  1999  M  ,  für  Zeichnungen 
181  M,  zusammen  272:0  M.  oder  8  077  M  weniger, 
als  für  eine  in  England  gekaufte  Locomotive.  Im  Be- 
tt iebe  bew  ies  sich  die  japanische  Maschine  so  voithcilbaft  , 


dass  die  Staatsbahnverwaltung  weitere  acht  I,ocomotivcn 
in  Kobe  in  Bau  gab  und  die  Errichtung  von  neuen 
Werkstatten  in  Osaka  und  Tokio  geplant  hat.  Ohne  die 
Bedeutung  dieser  Entwickelung  zu  verkennen,  hält  Brück- 
ina im  die  Concurrenz  des  ausländischen  Locomotivbaucs 
mit  dem  Japans  fürs  erste  ganz  und  gar  nicht  aus- 
geschlossen. Der  Bedarf  des  Landes  an  Locomotiven  sei 
bei  dem  verhältnissmassig  schwachen  Bestand  an  rollendem 
Bahnmaterial  und  bei  der  raschen  Fntwickclung  des  Eisen- 
bahnbaues zu  stark,  um  im  Inlande  befriedigt  werden  zu 
können .  zudem  würden  die  niedrigen  Productionskostcn 
mehr  und  mehr  ihre  Wirkung  verlieren,  denn  da*  Privat- 
capital,  das  sich  ganz  naturgemäss  auch  in  Japan  dem 
Locomotivbaue  zuwenden  werde,  wolle  nicht  nur  einen 
entsprechend  hohen  Verdienst  haben,  sondern  müsse  auch 
mit  einer  Erhöhung  der  Löhne  rechnen,  die  schon  jetzt 
ganz  ausserordentlich  gestiegen  sind.  Thatsächlich  hat 
Japan  in  einem  Semester  des  Vorjahres  denn  auch  80 
neue  Locomotiven  in  Nordamerika  bestellt. 

*      .  • 

Die  Blaufärbung  der  Hortensie.  Die  eigenthüm- 
lichc  Erscheinung,  dass  Hortensien,  wenn  sie  umgepflanzt 
werden,  an  Stelle  der  rothen  Blüthcn  blaue  Blüthen  her- 
vorbringen, erklärt  H.  Molisch  in  der  Kataniuhen 
/•■itunx  11897.  s  4°i  :1"f  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen in  folgender  Weise;  Der  färbende  rothe  Stoff 
in  den  Hortensicnblüthcn  ist,  wie  aus  seinen  Reactioncn 
hervorgeht,  Anthocvan.  Fr  wird  als  solches  durch 
Ammoniakdämpfc  giün,  durch  Salzsäurcdämpfe  intensiv 
roth  und  durch  Losungen  von  Aluminiumnulfat  und 
Eisenvitriol  blau  gefärbt.  Ist  eines  der  zuletzt  genannten 
beiden  Salze  in  dem  Boden,  auf  dem  die  Pflanze  steht, 
enthalten,  dann  wirkt  es,  durch  den  Saft  in  die  Blüthcn 
der  Pflanze  getragen,  auf  den  rothen  Farbstoff  unter 
Blaufärbung  ein.  , 

Für  die  ("ultivirung  grösserer  Mengen  von  blau- 
blühenden  Hotterisien  setzt  man  zweckmässig  dem  zum 
Begiessen  der  Winnen  dienenden  Wasser  etwa*  Eisen- 
vitriol oder  Alaun  zu.  Nicht  minder  praktisch  aber  ist 
das  längst  bekannte  un.l  von  den  Gärtnern  allgemein  ge- 
übte Verfahren,  der  Erde  der  Blumentöpfe  eine  gewisse 
Menge  alten  rostigen  Eisens  beizumengen. 

Anthocvan  findet  sich  als  färbender  Bestandteil  in 
sehr  vielen  Blumen,  und  zwar  nicht  nur  in  rothen 
sondern  auch  in  blauen  Blumen.  Die  wässerige  Lösung 
des  Aiithocyaiis  ist  blau;  die  rothen  Blumen  sollen,  wie 
zuerst  Martjuart  annahm,  durch  Säuren  gerötheto 
Anthocvan  enthalten.  Leider  sind  die  theils  sehr  schönen 
Farbstoffe  der  Blumen  sehr  unbeständig,  eine  technische 
Vcrwcrthung.  beispielsweise  zum  Färben  der  Baumwolle, 
Wolle  oder  Seide  können  sie  daher  nicht  finden. 

H.  K.  [5jj*] 


Baues  des  westfälischen  Steinkohlengebirges  giebt 
!..  t  remer  im  (iliUkauf  (1897  S.  373  ff.)  in  einer 
Studie  über  die  Sutanüberschiebnng,  wie  eine  altbekannte 
t'tebirgsstörung  in  den  dortigen  kohlenführenden  Schichten 
heisst.  Das  in  seinem  nördlichen  Theile  von  der  Kreide- 
formation  discordant  überlagerte  Steinkohlengcbirge  ist 
zu  Satteln  und  Mulden  aufgefaltet,  die  in  der  Hauptsache 
von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  streichen,  und  wird 
von  zwei  verschiedenen  (iebirgsslörungsartcn,  den  Ueher- 


sihicbungcn   und   den   Verwerfungen  durchsetzt, 
zu  denen  der  Sutau  gehört,  «iud  streichende 
ihr  Streichen  schneidet   das  der  Gcbirgsschichten 
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ei oem  sehr  spitzen  Winkel,  und  sie  haben  den  hangenden 
Gebirgstbeil  längs  der  Störungskluft  über  den  liegenden 
cmporgescboben.  Diese  dagegen  durchsetzen  die  Gebirgs- 
schiebten  quer  zu  deren  Sireichen,  fallen  bald  nach  Ost, 
bald  nach  We*t  ein  und  verwerfen  den  einen  Gebirgs- 
tbeil zum  andern,  bald  nach  oben  bald  nach  unten.  Man 
nahm  an,  dass  zwar  die  Verwerfungen  jünger  als  die 
Ueberschicbungen  sind,  das«  aber  auch  diese  erst  nach 
der  Gcbirgsfaltung  entstanden  wären.  Gegen  den  zweiten 
Theil  dieser  Ansicht  wendet  sich  nun  Crcmcr  auf 
Gntnd  seiner  Untersuchungen  über  die  Sutanüberschichung, 
die  er  auf  mehr  als  jo  km  durch  die  verschiedenen 
Grubenfcldcr  verfolgt.  Kr  kommt  dabei  zu  folgenden 
Ergebnissen:  Erstens,  mehrere  bisher  getrennt  aufgeführte 
Ueberschicbungen  sind  in  Wirklichkeit  nur  Thcile  ein 
und  derselben  grossen  streichenden  Gcbirgsstörung,  die 
sich  vom  Südufer  der  Ruhr  zwischen  Werden  und 
Kettwig  bereits  bis  in  das  Feld  der  Zeche  Schwerin, 
westlich  von  Castrop,  nachweisen  lässt,  und  deren,  dem 
l'eherschicbungsriss  im  Querprofile  entlang  gemessene 
Verwurfshöhe  im  Westen  400  m,  im  Osten  dagegen  bis 
zu  1000  m  beträgt.  Zweitens  verläuft  diese  Gebirgs- 
störung  nicht  geradlinig,  sondern  nimmt,  worauf  er  früher 
schon  aufmerksam  machte,  an  allen  Faltungen  und  Satt- 
lungen des  Gebirges  Theil,  so  dass  sie  selbst  faltcnförmig 
zusammen  geschoben  ist.  Sic  muss  also  schon  vor  der 
Faltcnbildung  vorhanden  gewesen  sein.  Trifft  die  Ucber- 
schiebung  mit  einem  Quersprunge  zusammen,  so  wird 
sie  mitsammt  dem  Gebirge  verworfeD.  Danach  würde 
die  zeitliche  Reihenfolge  der  u  ichtigsteu  Gcbirgsstörungen 
der  westfälischen  Stcinkohlenablagcrung  in  der  Haupt- 
sache folgcndcrmaassen  lauten:  Ucbcrschicbungcn  — 
Faltcnbildung  —  Querverwerfungen.  [sjjj] 


Gasrohre  aus  Papier  werden  im  Lande  des  Eisens, 
in  England,  wo  sie  besonders  für  Erdleitungen  sich  be- 
währt haben  sollen,  angefertigt.  Sic  werden  aus  gutem 
Cctlulosepapier  durch  Maschinen  in  beliebiger  IJingc  über 
einen  Stahldorn  gerollt  und  nach  dem  Abziehen  vom 
Dorn  durch  flüssigen  Asphalt  gezogen,  um  sie  für  Gas 
und  Wasser  undurchlässig  zu  machen.  Auch  die  Ver- 
bindungsmuffen  für  Rohrleitungen  werden  in  gleicher 
Weise  hergestellt.  Es  wird  diesen  Rohren  nachgerühmt, 
dass  sie  besser  als  eiserne  Rohre  der  Bodenfeuchtigkeit, 
hohem  Druck  und  den  sonstigen  Ursachen  der  Zerstörung 
widerstehen ,  sowie  da»  Gas  besser  gegen  Einflüsse  der 
Tempcraturwechsel  schützen.  Aus  diesen  Gründen  soll 
die  Fabrikation  der  Papierrohre  in  England  sich  im  Auf- 
schwung befinden.  Für  den  Fall  das  Auslegen  solcher 
Papierrobre  und  ihre  hierbei  nöthige  Bearbeitung  nach 
deutschem  Brauch  gleich  gut  ausführbar  sein  sollte,  wie 
das  eiserner  Rohre,  dürfte  die  Kostenfragc  über  die  Zu- 
kunft dieser  Neuerung  entscheiden.  Die  den  Papier- 
rohren nachgerühmten  Vorzüge  lassen  sich  auch  hei 
eisernen  Rohren  erreichen.  Die  Druckfestigkeit  von 
Mannesmann  -  Gasrohren  überschreitet  weit  den  gewöhn- 
lichen Bedarf,  sie  vertragen  bedeutende  Durchbiegungen 
und  sind  auch  gegen  Rost  durch  einen  Asphaltüberzug 
innen  und  aussen  geschützt.  ».  [536^ 


■tri' "":     :  Kg*  : 
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versuchsweise  zur  Herstellung  einer  Ferosprcchkahine 
Verwendung  gefunden.  Die  Glasbausteine  sind  mit  ver- 
dichteter Luft  gefüllte  Hohlkörper  von  symmetrischer, 
meist  ein  langgezogenes  Secbsseit  bildender  Form> 
die  eine  SS  u>s  00  mm 
breite  Stosskante  haben,  A1»b- 
mit  welcher  sie  auf  und 
neben  einander  liegen.  Sic 
«erden  wie  gewöhnliche 
Ziegel  mit  feinem  Ccmcnt- 
mörtel  versetzt.  Solche 
Mauern  werden  auf  ge- 
wöhnlichem Stcinfunda- 
ment  zwischen  Kähmen 
aus  I-  oder  {-Eisen  und 
bei  Gewölben  mit  Hülfe 
von  Lehrbogen  ausge- 
führt. Weil  solche  Mauern 
nicht  durch  Feuchtigkeit 
leiden  und  das  Licht  hell 
durchscheinen  lassen,  ohne 
durchsichtig  zu  sein,  so 
haben  sie  bisher  zu  Garten- 
häusern Verwendung  ge- 
funden Gerade  die  letz- 
teren Eigenschaften,  das 
Hindurchlassen  des  Lich- 
tes ohne  erkennen  zu 
lassen,  was  auf  der  anderen 
Seite  der  Wand  sich  be- 
findet, dazu  eine  Schalt- 
dichtigkeit 
solcher  Wän- 
de ,  wie  sie 
mit  gewöhn- 
lichem Bau- 
material un- 
erreichbar ist, 
waren  Ur- 
sache ,  die 
Glasstcinc 
zum  Bau 
einer  Fern- 
sprechkabine 
zu  verwen- 
den. Letz- 
tere soll  sich 

während 
eines  1 '/» 
jährigen  Ge- 
brauches gut 
bewährt  ha- 
*•  (5J591 


Abb.  431. 


Glasbausteine  „Falconnier".  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Seit  einigen  Jahren  kommen  Glasbausteine  in  den  Handel, 
die  meist  zu  Gartenhäusern  in  Fachwerk-  oder  Gewölbe- 
form verwandt  wurden.    In  neuerer  Zeit  haben  sie  nun 


BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  für  Photographie   und  fitprodurtionttrehnik 
für  das  Jahr  iSgy.    Herausgegeben  von  Dr.  Josef 
Maria  Eder.   XI.  Jahrgang.  Mit  168  Holzschnitten 
u.  Zinkotypien  i.  Texte  u.  38  artist.  Taf.    8°  (VII, 
601  S.)    Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.    Preis  8  M. 
Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  ist  auch  in  diesem  Jahre 
das  Edersche  Jahrbuch  erschienen,  dessen  Anordnung 
und  Austattung  die  gleiche  geblieben  ist  wie  in  früheren 
Jahren.    Die  Originalbciträge  nehmen  diesmal  nicht  ganz 
den  Umfang  ein.  wie  sonst,  desto  ausführlicher  sind  da- 
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für  die  Berichterstattungen  ül>er  die  Fortschritte  der 
Photographie  wahrend  der  letzten  Zeit.  Unter  den 
Originalbeiträgen  beziehen  sich  viele  auf  die,  wie  es  scheint, 
jetzt  besonders  wichtige  Frage  der  Erzietung  eine?.  richtigen 
Korns  für  autotypische  Rcproductioncn.  Sehr  viel 
kommt  dabei  auf  die  Form  der  Blende  an,  weiche  an- 
scheinend noch  nicht  cml^iilli^  l'c-lstcht.  Kin  anderer 
eingehend  discutirter  Gegenstand  ist  der  Dreifarbendruck, 
welcher  trotz  aller  Anstrengungen,  die  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  gemacht  worden  sind,  doch  immer 
noch  nicht  das  leistet,  was  man  ursprünglich  von  ihm  er- 
wartete, Dass  die  Köntgeiistrahlen  nicht  vergessen  sind, 
versteht  sich  von  selbst.  —  Unter  den  vielen  Probe- 
bildern, welche  der  diesjährigen  Ausgabe  beigegeben  sind, 
befinden  sich  auch  zwei  von  ganz  ausgezeichneten  Königen- 
Photographien  aus  der  Wiener  I.chr-  und  Versuchsanstalt. 

Recht  hübsch  sind  auch  einige  in  den  Text  gedruckte 
derartige  Aufnahmen,  welche  Schoten  und  Früchte  von 
Pflanzen.  Kornähren  und  dergleichen  darstellen,  in  denen 
man  die  Form  und  genaue  Lage  der  eingeschlossenen 
Samen  sehr  gut  erkennen  kann. 

F.s  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  die  verschie- 
denen Gegenstände,  die  in  dem  vorliegenden  dicken 
Kinde  behandelt  sind,  einzeln  aufzählen  wollten.  Ks  ist 
dies  auch  garnicht  nothwendig,  denn  das  Ed  er  sehe  Jahr- 
buch hat  langst  seinen  bestimmten  I'latz  in  der  photo- 
graphischen l.itteratur  und  ist  Jedem  unentbehrlich,  der 
sich  mit  Photographie  beschäftigt.  wirr.  [5311] 


Kohr,  M.  von.  Zur  Ceschisehte  und  Throne  des  pheto- 
graphn,  hen  T<tr.>hj,.t,.  s.  Weimar,  Verlag  der 
Deutschen  Photographen-Zeitung.  Preis  gebd.  2,50  M. 
Die  hier  angezeigte  Broschüre  behandelt  in  ülicr- 
sichtlicher  Weise  und  von  verschiedenen  tiesichtspunkten 
aus  da»  seit  einiger  /.eil  für  verschiedene  photographischc 
Arlieiteu  benutzte  Tcleobjectiv.  —  Nachdem  der  Verfasser 
gezeigt  hat,  d.css  das  Princip  desselben  schon  vor  längerer 
Zeit  angedeutet  worden  ist,  bespricht  er  in.  wie  es  uns 
scheint,  objectiver  Weise  ilic  last  gleichzeitige  Conslruction 
des  Instrumentes  im  Jahre  1H0.1  durch  drei  verschiedene, 
von  einander  unabhängige  Flrlinder.  —  Der  Hauptinhalt 
des  Werkes  ist  der  Besprechung  der  Theorie  des  neuen 
Instrumentes  gew  idmet.  —  Die  kleine  Broschüre  ist  Denen 
zu  empfehlen,  welche  Veranlassung  haben,  mit  dem  Tele- 
objectiv  zu  arbeiten.  S.  [5336] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Aull  übrtirhc  llrepmhung  txOüilt  tirh  die  Kr<Uiliun  vor.) 

(iünther,    Dr.  Siegmund,   n.   I'rof.      Ilandlmch  der 
(,',,>/>/ivub.    /.«ei   Bände.     2.  gänzlich  umgearbeitete 
Aull.    I   Band.    Lfg  2  u  .5     (Bogen  0— 24.1  gr. 
|S    1  i«? — j»4  >     Stuttgart,   Ferdinand    Knkc.  Preis 
a  3  M 

A  Ildes,  Louis  Edgar  Animalische  leite  undOele, 
ihre  praktische  Darstellung,  Kcinigung,  Verwendung 
zu  den  verschiedensten  /.weilten,  ihre  Eigenschaften. 
Verfälschungen  und  Untersuchung.  Kill  Handbuch 
für  (VI-  und  Fettwaarctif.ibrikautcn ,  Seifen-  und 
Kerzenindiistrielle,    Landwirthe,  Gerbereien   u.  s.  w\, 

II  s.  w.  iChcm  -techu.  Bibl  ,  Band  22H.)  Mit  (12  Ab- 
bildungen, h".  t X" III,  2>i.  S.|  Wien,  A.  Hart- 
Icben's  Verlag.     Preis  4  M. 

Feussner.  Dr,  K  .  Prof.  Die  /.nie  der  neueren  eleitro- 
IfJmiu  hen    Ai  baten    der    Physikalisch  -  Technischen 


Kcichsanstalt.  (Sammlung  clektrotechn.  Vorträge  I,  3.) 
Mit  o  Abb.  gr.  8°.  (146  S.|  Stuttgart,  Ferdinand 
Euke.  Preis  t  M. 
Eisler,  Dr,  Rudolf  Einführung  in  die  Philoiophie. 
(Wisscnschaftl.  Volksbibliolhek  No.  53— 55.)  lb°. 
(ibo  S.)    Leipzig,  Siegl>crt  Schnurpfcil.    Preis  bo  Pfg. 
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Heidelberg, 
Hochgeehrter  Herr! 

Ihr  Artikel  „Angelhaar"  in  Nr.  400  des  Prometheus 
hat  Tür  die  Chirurgen  Interesse,  weil  dieselben  gegen- 
wärtig grossere  Consumcntcn  der  Angclhaarc  unter  dem 
Namen  Silkwormgut  oder  Fil  de  Florencc  sind,  als  die 
Angler  selbst.  Wegen  der  ( i Litte  und  Zähigkeit  wird 
es  vielfach  als  Nähnialcrial  anstatt  der  Seide  verwandt 
und  würde  noch  mehr  Verwendung  linden,  wenn  es  nicht 
zu  thcitei  wäre. 

Ich  glaube  aber,  dass  die  Angabe  unrichtig  ist,  dass 
der  „in  den  Kaupen  sich  befindende  Stidenvorrath  aus 
den  Drüsen  ausgezogen  werde". 

Wahrscheinlich  sind  es  die  zwei  Spinnorganc  selbst, 
welche  von  ihren  Ausführungsgängcn  zu  beiden  Seiten 
der  Mundöffnung  vielfach  gewunden  den  Kaupenkörper 
bis  nach  hinten  durchziehen  und,  nachdem  der  Inhalt 
durch  Essigsäure  coagnlirt  und  das  umgebende  Binde- 
gewebe gelockert  ist,  aus  dem  Körper  der  Raupe  hervor- 
gezogen werden.  Wenn  dem  nicht  so  wäre,  bliebe  es 
unverständlich,  warum  dann  noch  eine  äussere  feine  Hant 
—  offenbar  die  Drüsenhaut  des  Spinnorgancs  ab- 
gelöst werden  müsstc. 

Das  fuhrt  mich  auf  die  Idee,  das»  zweifellos  das 
„Augclhaar"  ebenfalls  von  einer  grossen  Zahl  ein- 
heimischer Spiunerraupen  gewonnen  werden  könnte,  da 
diese  ja  das  Spinnorgan  genau  so  entwickelt  haben,  wie 
die  Seidenraupe.  Dass  sie  nicht  zur  Seidengewinnung 
benützt  werden  können,  liegt  bekanntlich  daran,  das»  sie 
ihre  Cocous  nicht  so  regelmässig  spinnen,  wie  die  Seiden- 
raupe, dass  die  Faden  mit  Ivllcbcstoff  an  einander  haften 
und  oft  durch  Haare  oder  selbst  andere  Fremdkörper 
verunreinigt  sind,  welche  mit  zur  Puppenhülle 


werden.    Man  kann  deshalb  das  Gcspiunst 
heimischen  Spinnerraupen  nicht  so  leicht  und  rein  ab- 
haspeln, wie  die  Cocons  der  Seidenraupen. 

In  meiner  Jugend  habe  ich  manchmal  Kaupen  zer- 
gliedert und  war  erstaunt,  wie  sich  das  Spinnorgan,  1.  B. 
vom  Ciabelschwanz  1  Ilnrf>yiti  finuln)  und  vom  Nacht- 
pfauenauge /Saturnia  sf>im  und  earpint),  leicht  ausziehen 
und  entwickeln  bess. 

Diese  Kaupen,  welche  auf  Weiden  und  wilden  Rosen 
gedeihen,  würden  sich  mit  leichter  Mühe  domesticiren 
lassen ,  da  sich  ihre  Falter  gerne  in  der  Gefangenschaft 
paaren.  Es  wäre  eine  Aufgabe  der  Zusammenarbeit  von 
Entomologen,  Zootomcn  und  Technikern  die  geeignetsten 
Sorten  unsrer  Spinner  für  die  künstliche  Züchtung  und 
Gewinnung  des  Silkwormgut  ausfindig  zu  machen.  Ob 
es  sich  lohnen  dürfte,  eine  solche  Industrie  in  unsren 
verdienstarmen  Mittelgebirgen  einzubürgern,  ob  sie  sich 
als  selbststandigcr  Industriezweig  rentiren  würde,  oder 
ob  sie  bloss,  wie  in  den  Mittcltneerländcrn,  als  Ncbcn- 
produet  der  Seidcugewinnuug  Aussicht  auf  Lebensfähig- 
keit bieten  kann ,  das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung 
ich  berufeneren  Federn  überlassen  muss.         r.  ,. 
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ltdtr  hchdmci  au  dem  libill  dimr  Ziitiehrift  ilt  itrMtn.    Jahrg.  VIII.  41.   I  897. 


Der  Polarisations  -  Chronograph. 

Mit  vier  Abbildungen 

Das  Messen  sehr  kurzer  Zeiträume  Ist  von 
jeher  ein  beliebtes  Problem  für  die  construetive 
physikalische  Technik  gewesen.  Es  sind  hautig 
Kragen  aufgetaucht,  welche  sich  nur  dadurch 
lösen  liessen,  dass  sehr  kurze  Zeitintervalle  mit 
einer  grossen  Genauigkeit  gemessen  werden 
konnten. 

Bei  der  Zeitmessung  kann  man  ebenso  wie 
bei  jeder  anderen  Messung  zwischen  absoluten 
und  relativen  Messungen  unterscheiden.  Eine 
absolute  Zeitmessung  ist  eine  solche,  welche 
die  wirkliche  Zeit ,  d.  h.  den  augenblicklichen 
Stand  der  Meridianebene  des  Heohachtungsortes 
gegen  irgend  eine  feste  Ebene  am  Himmel,  kennen 
lehrt.  Sie  wird  bekanntlich  mit  Hülfe  astrono- 
mischer Instrumente  vorgenommen,  und  zur 
dauernden  Festhaltung  der  durch  einmalige 
Messung  bestimmten  absoluten  /<  :t  dienen  die 
l'hren,  welche  bei  bekanntem  Gang  und  Stand 
die  absolute  Zeit  angeben.  Anders  ist  die  Auf- 
gabe, wenn  es  sich  um  relative  Messungen  I 
der  Zeit  handelt ,  d.  h.  wenn  es  darauf  an- 
kommt, nicht  den  Moment  des  Eintritts  irgend 
einer  Erscheinung  in  Bezug  auf  ein  vereinbartes 
Zeitsystem  festzustellen,  sondern  die  Dauer  I 
irgend  einer  Erscheinung  genau  festzulegen,  ganz  1 

M.J.H  1I97- 


ahgesehen  davon,  wann  die  Erscheinung  an  sich 
eingetreten  ist.  Instrumente  zur  Messung  der- 
artiger Zeiträume  werden  unter  dem  Namen 
Chronographen  begriffen.  Der  einfachste 
Chronograph  ist  das  gewöhnliche  Arretirwerk, 
weh  lies  sich  vielfach  an  Taschenuhren  befindet, 
die  zu  Kennzwecken  etc.  benutzt  werden.  Diese 
Chronographen  sind  so  eingerichtet,  dass  durch 
einen  Druck  auf  einen  Knopf  eine  Sccundcnuhr 
in  Gang  gesetzt  wird  und  bei  einem  zweiten 
Druck  wieder  zum  Stillstand  gelangt.  Man  kann 
dann  die  Anzahl  der  Secunden,  welche  zwischen 
den  beiden  Signalen  gelegen  hat,  an  der  Uhr 
ablesen.  Eine  andere  Art  von  Chronographen 
ist  in  der  Astronomie  gebräuchlich.  Sie  sind 
den  Morseapparaten  sehr  ähnlich  eingerichtet 
und  bestehen  im  Wesentlichen  aus  einem  Uhr- 
werk, welches  einen  Papierstreifen  mit  möglichst 
constanter  Geschwindigkeit  abrollt.  Auf  diesen 
Papierstreifen  bringt  eine  Normaluhr  mit  Hülfe 
eines  elektrischen  Relais  ihre  Secundenschläge 
in  Form  von  kleinen  Punkten  oder  Durch- 
lochungen  an ,  wobei  nach  Verlauf  je  einer 
Minute  ein  Secundenschlag  ausgelassen  wird,  um 
das  Minutenzeichen  zu  markiren.  Der  Beob- 
achter seinerseits  ist  mit  einem  anderen  Schreib- 
hebcl  des  Chronographen  durch  elektrische 
Leitung  derart  verbunden,  dass  dieser  Schreib- 
hebel in  demselben  Moment,  in  welchem  der 
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Beobachter  auf  einem  Taster  ein  Signal  giebt, 
auf  dem  Streifen  ebenfalls  einen  Punkt  erzeugt, 
dessen  Lage  zwischen  zwei  anderen ,  von  der 
Normaluhr  eingezeichneten  Secundenpunkten  den 
genauen  Zeitmoment  der  Hinzeichnung  oder  bei 
zwei  Einzeichnungen  das  zwischen  beiden  ver- 
laufene Zeitintervall  angiebt.  Alle  diese  Appa- 
rate aber  versagen,  wenn  es  sich  um  die  Messung 
äusserst  kleiner  Zeilmornente  handelt.  Bekanntlich 
wurde  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  und  die 
Geschwindigkeit  der  elektrischen  Fernleitung  auf 
Distancen  ermittelt,  welche  von  Licht  und  Elck- 
tricität  in  ausserordentlich  kleinen  Bruchtheilen 
einer  Secunde  durchlaufen  werden.  Hierzu  haben 
Foucault  und  Fizeau  Apparate  gebaut,  welche 
an  anderen  Orten  des  Prometheus  bereits  ein- 
gehend beschrieben  worden  sind.  Auch  diese 
Apparate  sind  als  Chronographen  zu  bezeichnen. 

Ein  ganz  eigenartiges  Problem  aber  trat  an 
den  Physiker  heran,  als  es  sich  darum  handelte, 
die  Geschwindigkeit  f  1  i  e  g e  n  d e  r  G  e  s  c  h  o  s  s e  und 
ihre  Abnahme  mit  der  zurückgelegten  Entfernung 
festzustellen,  eine  Aufgabe,  welche  nicht  nur  in 
theoretischer  Hinsicht .  sondern  auch  praktisch 
für  die  Ballistik  von  äusserster  Wichtigkeit  ist. 
Dieser  Aufgabe  haben  sich  verschiedene  ('011- 
strueteure  bereits  mit  Erfolg  gewidmet,  aber  bis 
jetzt  waren  die  Apparate  doch  so  schwerfällig 
und  unvollkommen,  dass  an  ein  genaues  Studium 
der  Geschossbewegung  innerhalb  eines  längeren 
Abschnittes  der  Bahn  kaum  mit  Frfolg  ge- 
dacht werden  konnte.  Dieser  Aufgabe  wird  ein 
neuer  Apparat  gerecht,  welcher  von  Dr.  Owen 
Squier  und  Dr.  Crehore,  Dartmouth  College, 
construirt  worden  ist,  und  der  für  die  artilleristi- 
schen Messungen  auf  den  Schiessplätzen  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in  neuerer  Zeit 
mit  dem  grössten  Erfolg  benutzt  worden  ist 
Wir  wollen  in  Nachstehendem  diesen  Apparat 
seinem  Princip  nach  beschreiben  und  wollen 
dazu  zunächst  einige  physikalische  Thatsachen 
unsren  Lesern  ins  Gedächtniss  zurückrufen,  damit 
das  Wesen  des  Apparates  verständlicher  wird. 

Bekanntlich  besteht  das  Licht  aus  transversalen 
Schwingungen  des  Aethers,  deren  Ebene  selbst 
fortdauernd  sich  um  die  Fortpflanzungsrichtung 
dreht.  Unter  gewissen  LTmständen  jedoch  ändert 
sich  die  Schwingungsbewegung  des  Lichtes  der- 
artig, dass  die  Drehung  der  Schwingungsebene 
aufhört  und  die  Aethermoleküle  nur  noch  in 
einer  Ebene  schwingen.  Solches  Licht  nennen 
wir  linear  polarisirtes  Licht  und  die  betreffende 
Fbene  Polarisationseben*».  Die  Methoden,  solch 
polarisirtes  licht  zu  erhalten,  sind  mannigfaltig. 
Wenn  Licht  unter  bestimmten  Im  idenz winkeln 
auf  die  ebenen,  polirten  Oberllächcn  durch- 
sichtiger Körper  fällt,  so  ist  der  reflectirte  I  heil 
polarisirt.  Ebenso  wird  das  Licht  beim  Eintritt 
in  sogenannte  doppeltbrechende ,  durchsichtige 
Körper  in  zwei  polarisirte  Lichtmassen  gctheilt, 


|  die  in  dem  Körper  verschieden  stark  gebrochen 
werden  und  in  zwei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen  polarisirt  sind.  Wenn  man  dafür  sorgt, 
dass  nur  der  eine  der  beiden  Lichtstrahlen  das 
doppeltbrechende  Medium  verlässt,  so  erhält  man 

I  das,  was  man  in  der  Physik  unter  einem  Polari- 
sationsprisma versteht.  Solche  Polarisations- 
prismen  werden  gewöhnlich  aus  dem  durch 
starke  Doppelbrechung  ausgezeichneten,  durch- 

I  sichtigen  Kalkspat  hergestellt,  von  dem  zwei  in 
verschiedener  Weise  aus  dem  Krystall  heraus- 
geschnittene Theile  mit  einander  derartig  zu 
einem  prismatischen  Körper  vereinigt  werden,  dass 
ein  parallel  der  Achse  auf  die  Grundfläche  ein- 
fallender Lichtstrahl  das  Prisma  sich  selbst  parallel 
auf  der  anderen  Grundfläche  polarisirt  verlässt. 
Schalten  wir  zwei  derartige  Prismen  hinter  einander 
in  den  Gang  eines  Lichtstrahles  so  ein,  dass  ihre 

'  Polarisationsebenen  einander  parallel  sind,  so  wird 
das  im  ersten  polarisirte  Licht  das  zweite  Prisma 
ohne  weitere  Veränderung  durchlaufen.  Drehen 
wir  dagegen  das  zweite  Prisma  um  <;o°  derartig, 
dass  die  Polarisationsebenen  der  beiden  Prismen 
auf  einander  senkrecht  stehen,  so  kann  das  im 
ersten  Prisma  polarisirte  Licht  das  zweite  Prisma 
nicht  durchlaufen;  es  wird  vielmehr  vollständig 
ausgelöscht.  Wenn  wir  daher  durch  zwei  solche 
sogenannte  Nico  Ische  Prismen,  deren  Achsen 
gekreuzt  sind,  nach  einer  Lichtquelle  blicken,  so 
erscheint  das  Feld  des  Prismas  dunkel,  erhellt  sich 
aber  allmählig,  wenn  wir  das  eine  Prisma  drehen, 
und  wird  schliesslich  das  Maxiraum  der  Helligkeit 
erreichen,  wenn  die  Polarisationsebenen  beider 
Prismen  zusammenfallen. 

Während  wir  also  in  den  Nicoischen  Prismen 
und  verwandten  Constructionen  die  Möglichkeit 
haben,  Licht  von  einer  bestimmten  Schwingungs- 
ebene zu  erzeugen  und  dasselbe  dann  durch  ein 
zweites  ähnliches  Prisma  entweder  ungeschwächt 
durchgehen  lassen  oder  vollkommen  auslöschen 

[  können,  so  haben  wir  in  vielen  anderen  Körpern 
die  Möglichkeit,  die  Polarisationsebenc  eines 
polarisirten    Lichtstrahls   zu    drehen.      In  die 

!  Reihe  dieser  Körper  gehören  vor  allen  Dingen 
viele  organische  Flüssigkeiten,  deren  gemeinsames 
Merkmal  in  ihrer  chemischen  Constitution  zu 
finden  ist.  Sie  enthalten  nämlich  sämmtlich, 
soweit  sie  ihrer  Constitution  nach  erschlossen  worden 
sind,  ein  sogenanntes  asymmetrisches  Kohlenstoff- 
atom. Zu  diesen  Hüssigkeiten  gehört  bekanntlich 
die  Zuckerlösung,  und  auf  dieser  Eigenschaft  der 
Zuckerlösung,  die  Polarisationsebene  zu  drehen, 
beruhen  die  sogenannten  saecharimetrischen  Me- 
thoden zur  Bestimmung  des  Gehaltes  irgend  einer 
losung  an  krystallisirtem  Rohzucker.  Ein  Polari- 
sation* -  Saccharimctcr  besteht  daher  aus  zwei 
Nico  Ischen  Prismen,  zwischen  welche  eine  mit 
zwei  planparallelen  Platten  geschlossene  kehre  ein- 
geschaltet ist,  die  mit  der  betreffenden  Zucker- 
lösung   gefüllt  wird.     Man   stellt  zunächst  die 
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beiden  Prismen  so  ein,  dass  das  Gesichtsfeld 
dunkel  erscheint,  führt  dann  die  Zuckerlösung 
ein  und  misst  den  Winkel,  um  welchen  man 
das  BeobaehtungsNicol  drehen  muss,  um  wieder 
Dunkelheit  zu  erzielen.  Der  gemessene  Winkel 
giebt  dann  ein  Maass  für  die  Zuckermenge  der 
Lösung. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  an  ein  Phänomen 
erinnern,  welches  einen  merkwürdigen  Zusammen- 
hang zwischen  Elektricität  und  Licht  darstellt. 
Ks  ist  dieses  die  Drehung  der  Polarisationsebene 
in  Flüssigkeiten  unter  der  Wirkung  eines  elek- 
trischen Stromes,  die  von  Faraday  entdeckt 
worden  ist.  Bringen  wir  zwischen  die  beiden  Nicols 
unsres  Apparates  eine  durchsichtige  Substanz,  bei- 
spielsweise Schwefelkohlenstoff,  und  stellen  die 
Prismen  so  ein, 
dass  das  Bildfeld 
dunkel  erscheint, 
umgeben  jetzt  den 
Schwefelkohlen- 
stoff mit  einer 
langen  Drahtspi- 
rale und  lassen 
plötzlich  einen 

elektrischen 
Strom    von  ge- 
nügender Stärke 
durch   die  Spule 
gehen ,   so  wird 

das  Bildfeld 
wieder  erhellt,  und 
wir  müssen  eines 
der  beiden  Pris- 
men um  einen 
gewissen  Winkel 
drehen,  um  wieder 
Dunkelheit  zu  er- 
zielen. Der  elek- 
trische Strom  er- 
zeugt also  im  Schwefelkohlenstoff  einen  Zustand, 
der  die  Polarisationsebene  des  durchfallenden 
Lichts  in  einem  bestimmten  Sinne  zu  drehen  im 
Stande  ist,  und  der  Sinn  der  Drehung  ändert  sich 
mit  der  Richtung  des  elektrischen  Stromes. 

Jetzt  endlich  haben  wir  alle  Bausteine  bei- 
sammen, um  unsren  Chronographen  verstehen  zu 
können.  Unsre  beiden  Abbildungen  43  2  und  433 
zeigen  den  Apparat  im  Grundriss  und  im  Durch- 
schnitt Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei 
parallelen  optischen  Bänken  O  und  O'  und  einer 
drehbaren  photographischen  Platte.  Bei  m  ist  ein 
Klektromotor  angeordnet,  dessen  äusserst  schnelle 
Drehung  sich  mit  1  lüli'e  einer  Welle  auf  die  kreis- 
fömüge,  die  photographische  Platte  tragende 
Kassette  II'  überträgt.  Diese  Platte  ist  nach 
links  hin  so  abgedichtet,  dass  sie  erst  im  Moment 
des  Gebrauches,  d.  h.  wenn  ein  elektrischer 
Contact  ausgelöst  wird,  Licht  von  dort  her 
empfängt.  Dieses  Licht  summt  von  einer  Bogen- 


lampe a  her,  wird  von  da  aus  durch  die  beiden 
Linsen  L  und  L'  gesammelt,  so  dass  auf  der 
photographischen  Platte  ein  Bild  der  Lichtquelle 
entsteht.  Wenn  daher  die  photographische  Platte 
durch  den  Flektromotor  in  schnelle  Umdrehung 
versetzt  wird,  so  erzeugt  das  Bild  der  Licht- 
quelle auf  ihr  einen  hellen  Kreis.  Nun  ist  aber 
thalsächlich  zwischen  den  beiden  Linsen  L  und 
IJ  der  polarisirende  Apparat  angeordnet,  welcher 
für  gewöhnlich  alles  Licht,  welches  von  der  Licht- 
quelle a  herkommt,  auslöscht.  Der  polarisirende 
Apparat  steht  auf  der  optischen  Bank  SS  und 
besteht  aus  den  heiden  Nicoischen  Prismen 
/'  und  A,  dem  sogenannten  Polarisator  und 
Analysator.  T  ist  die  den  Schwefelkohlenstoff 
enthaltende  Röhre,  welche  von  der  Drahtspule 

Abb.  4J2  u. 


Der 


umflossen  wird.  Sobald  durch  T  kein  elek- 
trischer Strom  circulirt,  wird  die  Polarisations- 
ebene des  Lichts  so  weit  gedreht,  dass  die  Platte 
Licht  erhält,  so  dass  also  bei  bekannter  Rotations- 
geschwindigkeit der  Platte  aus  der  Länge  des 
Kreisbogens,  welcher  belichtet  worden  ist,  ohne 
Weiteres  auf  die  Zeit,  während  welcher  der 
elektrische  Strom  geschlossen  war,  ein  Schluss 
gezogen  werden  kann.  Der  Apparat  würde  also 
in  dieser  Form  eine  genaue  Kenntniss  der 
Rotationszeit  der  photograpliischen  Platte  voraus- 
setzen. Um  nun  diese  schwer  zu  erhaltende 
Kenntniss  entbehrlich  zu  machen,  ist  ein  die  Zeit 
registrirender  Apparat  auf  einer  zweiten  optischen 
Bank  (s.  Abb.  432  oben)  angeordnet,  welcher  im 
Wesentlichen  aus  einer  Stimmgabel  bestellt  Die 
Anordnung  ist  folgende:  Durch  den  Spiegel  M 
wird  Licht  von  der  Lichtquelle  a  in  die  Achse 
der  optischen  Bank  O  geworfen,  trifft  dort  auf 
die  grosse  Sammellinse  L",  die  in  der  Kbene  /'/' 

4'  ' 
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ein  Bild  der  Lichtquelle  erzeugt  In  derselben 
Kbene  ist  nun  ein  feines  Diaphragma  angebracht, 
d.  Ii.  ein  undurchlässiges  Metallhlech,  in  weh  hem 
sich  eine  äusserst  feine  OefThung  belindet.  Das 
Hild  dieser  feinen  Oeffnung  wird  durch  die 
Linse  L'"  ebenfalls  auf  der  plmtographisi  hell 
Platte  näher  ihrem  (Vntrum  als  das  von  /,'  ent- 
worfene Bild  erzeugt.  So  lange  also  der  Strom 
geschlossen  ist,  werden  zwei  kreisförmige  Licht« 
bogen  auf  die  Platte  geworfen,  die  einander 
concentrisch  sind.  Jetzt  ist  nun  aber  bei  /'  eine 
Stimmgabel  angebracht,  deren  eine  Zinke  in  der 
Ruhelage  die  Oeühung  des  Diaphragmas  voll- 
kommen verst  hlicsM ,  während  sie,  wenn  die 
Stimmgabel  angeschlagen  wird,  bei  jeder 
Schwingung  die  Oeffuung  einmal  freigiebt,  so 
dass  also  auf  der  rotirenden  photographischen 

Abb.  434. 
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Platte  sich  jede  Schwingung  als  ein  leuchtender 
Punkt  markirt.  I  Mc  Stimmgabel  bewirkt  also  hier 
das,  was  beim  astronomischen  Chronographen 
die  Secundenuhr  giebt  Da  es  nun  leicht  ist, 
die  Schwingungszahl  der  Stimmgabel  auf  das 
aUergenaueste  zu  messen,  und  diese  Schwingungs- 
zahl absolut  constant  ist,  so  haben  wir  in  den 
von  der  Stimmgabel  erzeugten  Punkten  auf  der 
Platte  ein  genaues  Zeitmaass.  Wir  wollen  ein- 
mal annehmen,  dass  die  Stimmgabel  2000 
Schwingungen  in  der  Secunde  ausführte,  so  würde 
eine  Strecke  von  einem  Lichtpunkt  bis  zum  nächsten 
auf  der  photographischen  Platte  oder  vielmehr  der 
dazu  gehörige  (  cntriwinkcl  auf  derselben  Platte 
Viooo  Secunde  bedeuten  und  ein  Maas-  für  die 
Drehgeschwindigkeit  der  Platte  selbst  seih,  Die 
Hinrichtung  des  ganzen  Apparates  ist  nun  folgende: 
Lin  von  einer  Dynamomaschine  erzeugter  elek- 
trischer Strom  wird  in  eine  Anzahl  von  Strom- 
kreisen  gespalten.     Der  eine  Stromkreis  dient 


zur  Bethätigung  des  Hlektromotors,  welcher  seiner- 
seits  die  Platte  in  äusserst   schnelle  Rotation 
\  ersetzt.     Hin  anderer  Theü  des  Stromes  be- 
thätigt  fortdauernd  die  Stimmgabel,  so  dass  die- 
selbe   ähnlich    wie    der  Unterbrechungsapparat 
eines  Inductoriums  in  Schwingung  erhalten  wird. 
I  in  dritter  Stromkreis  wird  durch  einen  Taster 
unterbrochen,    bei    dessen    Niederdrücken  zu- 
gleich  folgende    Wirkungen   ausgelöst  werden: 
Einmal   wird    das   Geschütz,    dessen  Geschoss- 
geM  hwindigkeit    gemessen    werden    soll,  abge- 
feuert     Zugleich    wird    der  Momentverschluss 
geöflhet,    welcher    die    photographische  Platte 
während  der  kurzen  Zeil  der  einmaligen  Um- 
drehung derselben   den   von    links  kommenden 
Lichtquellen  exponirt.     In  dem  Weg  der  Kugel 
sind  Drähte  ausgespannt ,  welche  von  derselben 
durchschlagen  werden  müssen  und  auf 
ili.--.'  Weise   den   durch  die  Spule  T 
laufenden    Strom    unterbrechen  und 
wieder  schliessen.     Wenn    also  bei- 
spielsweise  in  die  Bahn  des  Geschosses 
drei  Drähtepaare  eingeschaltet  sind,  die 
jedesmal    1  Meter   von  einander  ab- 
stehen, zwischen  sich  aber  etwa  10  m 
Distanz  haben,   so  erlangen  wir  auf 
unsrem    photographischen  Diagramm 
drei  Werthe  für  die  Geschossgeschwin- 
digkeit   auf  den    drei    1  m- Strecken 
aufgezeichnet.     Dieses  Diagramm  in 
Verbindung  mit  dem  Stimmgabel-Dia- 
gramm giebt  nun  die  Möglichkeit,  die 
Gcschosageschwindigkeil  an  den  drei 
Stellen  genau  zu  bestimmen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  «he  aufgenommene  Platte 
mit   Hülfe  des  Messapparates  (Abb. 
434),  der  dem  gewöhnlichen  astrono- 
mischen  Ausmessapparat   für  Stem- 
photogrammc  ahnlich  ist,  genau  ausge- 
messen.     Die  Hinrichtung  des  Me>s- 
apparates  ist  aus  der  Abbildung  ohne  Weiteres 
ersichtlich.     l'nsre   Abbildung   435   giebt  eine 
1  otalansicht  des  benutzten  Apparates,   aus  der 
die  einzelnen  1  heile  in  ihrer  gegenseitigen  räum- 
lichen Lage  deutlich  erkennbar  sind.   Ganz  links 
ist  die  elektrische  Lampe  mit  automatischer  Re- 
gulinmg  angebracht.    Sie  befindet  sich  in  der 
Achse  der  vorderen  optischen  Bank,  welche  die 
beiden    in    ihren    cylindrischen    Hassungen  an- 
gebrachten Prismen  und  die  von  der  Spule  um- 
flossene Hlüssigkeitssäule,  sowie  die  beiden  kleinen 
CondensorMnsen  trägt    Dahinter  ist  die  zweite 
optische  Bank  sichtbar,  die  dem  unter  +50  ge- 
neigten Spiegel,  der  vertikal  angeordneten  Stimm- 
gabel   und   ebenfalls    zwei  Condcnsorlinsen  als 
Stutzpunkt  dient 

Die  mit  diesem  Apparat  gewonnenen  Re- 
sultate sind  ausserordentlich  interessant  El  hat 
sich  nämlich  gezeigt,  dass,  allen  früheren  Angaben 
entgegen,   die   Geschwindigkeit  des  Geschosses 
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durchaus  nicht  beim  Verlassen  des  Geschützes 
am  gTÖssten  ist,  sondern  dass  sie  schnell  an- 
steigt, um  erst  etwa  in  21/,  m  Kntfrrnung 
vom  Geschütz  ihr  Maximum  zu  erreichen,  von 
welchem  Punkt  an  dann  die  Geschwindigkeit 
wieder  schnell  abnimmt  Dieser  Befund  erklärt 
sich  höchst  wahrscheinlich  daraus,  dass  die  Pulver- 
gasc  auch  nach  dem  Austritt  des  Geschosses 
aus  der  Mündung  noch  eine  Beschleunigung  auf 
den  Boden  des  Geschosses  ausüben  und  trotz 
des  verminderten  Druckes  in  ihrer  Wirkung  deut- 
lich bemerkbar  werden,  weil  die  Reihung  des 
Geschosses  an  der  Geschützseele  aufgehört  hat. 
Allmählich  nimmt  dann  die  Anfangsgeschwindigkeit 
durch  den  Luftwiderstand  ab,  und  zwar  zuerst  schnell, 
später  bei  verminderter  Geschossgeschwindig- 
keit langsamer,  denn  der  Luftwiderstand  wächst 


Ueber  Anpassung  bei  marinen  Thieren. 

Von  Da.  Fka»2  Dm  Mi«. 

Die  populäre  Litteratur  der  nachdarwinschen 
Zeit  hat  die  Kenntniss  der  Anpassung  bei  Land- 
thieren  in  weiten  Kreisen  verbreitet.  Jeder  Laie, 
den  biologische  Probleme  intcressiren,  weiss  von 
den  Schutzfarben  der  Schnee-  und  Wüstenthiere, 
von  den  wunderbaren  Mimicry-Formen  unter  den 
Insekten.  Aber  nur  wenige  kennen  die  seltsamen 
Gestalten  und  ("ombinationen,  welche  das  Schutz- 
bedürfniss  und  der  Kampf  um  die  Nahrung 
bei  den  Bewohnern  des  weiten  Meeres  erzeugt 
haben. 

Auch  in  den  Kreisen  der  Fachgelehrten  hat 
die  blendende  Anschaulichkeit  der  obenerwähnten 
Beispiele  eine  intensive  Beschäftigung  mit  den 
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bekanntlich  viel  schneller  als  die  Geschwindigkeit 
des  Geschosses,  ähnlich  wie  es  zur  l'cberwindung 
des  Reibungswidcrstandes  im  Wasser  und  zur 
Frzielung  einer  doppelten  ( iesch windigkeit  des 
Schiffes  durchaus  nicht  etwa  einer  doppelt  so 
starken  Maschine  bedarf,  sondern  vielmehr  einer 
mindestens  fünf-  bis  sechsmal  so  starken  als  zur 
Frzielung  der  einfachen  Geschwindigkeit. 

Man  wird  zugeben,  dass  der  beschriebene 
Apparat  wirklich  genial  ausgedacht  ist  und  da>9 
er  sich  zur  Lösung  auch  noch  anderer  Aufgaben 
als  ballistischer  eignen  wird.  Fr  giebt  die 
Möglichkeit,  Vorgänge  genau  zu  studiren,  welche 
sich  in  dem  allerkürzesten  Zeiträume  abspielen, 
und  deren  genaue  Kenntniss  sich  daher  bis  jetzt 
nicht  hat  erreichen  lassen.  Dr.  m.  [5297) 


coinplicirteren  !•  allen,  welche  die  Meeresfauna 
lieferte,  hintangehalten.  Zum  Thcil  sind  letztere 
in  ihren  intimen  Beziehungen  auch  erst  in  den 
letzten  Jahren  erkannt  worden,  in  diesen  Jahren, 
in  welchen  so  manches  Problem  der  marinen 
Biologie  angeregt,  so  manches  gelöst  wurde.  Ich 
möchte  nun  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einige 
besonders  lehrreiche  Beispiele  solcher  Anpass- 
ungen vorführen,  wobei  wir  die  zu  besprechenden 
Thatsachcn  zweckdienlich  in  folgende  Gruppen 
eintheilen:     1.    Anpassung    durch  Maskirung. 

2.  Gegenseitige    Anpassung    durch  Symbiose. 

3.  Anpassung  der  Form.  4.  Anpassung  der 
Farbe. 

Dabei  umfassen  die  beiden  ersten  Gruppen 
Frscheinungen ,  welche  die  directe  Mitwirkung 
fremder  Organismen  bedingen;  die  beiden  letzteren 
handeln  von  Veränderungen  ausschliesslich  der 
betreffenden  Thiere,  wobei  die  Aussenwelt  nur 
indirect  betheiligt  ist. 
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I.  Anpassung  durch  Maskirung. 

Wenn  jemand  seine  in  einer  schön  geord- 
neten Conchylicnsammlung  erworbenen  Kennt- 
nisse ohne  weiteres  am  Meeresstrande  verwertlien 
wollte,  wenn  er  seine  bunten  und  blanken  Lieb- 
linge wiedererkennen  sollte:  er  würde  eine  bittere 
Knitäuschung  erfahren.  Statt  der  glatten,  sauberen 
Muschel-  und  Schneckenschaalen  seinrs  binnen- 
ländischen  Museums,  findet  er  hier  draussen  nur 
von  Schmutz  und  fremden  Organismen  über  und 
über  bedeckte  Stücke.  Dabei  handelt  es  sich 
nun  allerdings  fast  durchaus  um  zufallige  Be- 
wachsung;  ebenso  wie  jeder  Stein  und  jeder 
Pfahl,  jeder  Schirlsrumpf  im  Meerwasser  in  kurzer 
Zeit  mit  Pflanzen  und  festgewachsenen  Thieren 
überzogen  ist,  so  wird  auch  jeder  einigermaassen 
dazu  geeignete  ( »rganismus,  der  nicht  im  Stande 
ist,  sich  selbst  zu  reinigen,  auf  solche  Weise 
inkrustirt. 

Aber  in  diesen  zufälligen  Krscheinungcn 
dürfen  wir  die  Quelle  jener  wunderbaren  Mas- 
kirungen  erblicken,  welche  die  natürliche  Zucht- 
wahl bei  einigen  <  »rganismen  zur  dauernden 
l.inrichtung  gemacht  hat.  Ks  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  eine  Muschel,  eine  Schnecke,  ein 
Krebs  im  Allgemeinen  von  einer  solchen  Bc- 
waehsung  keinen  bedeutenden  Schaden  haben 
werden:  ja  mitunter  wird  man  schon  in  diesen 
Fällen  einen  deutlichen  Nutzen  constaliren  können. 
Auf  einer  unterseeischen  Algenwiese  wird  zum 
Beispiel  eine  mit  Algen  bewachsene  Schnecke 
viel  weniger  leicht  gesehen  werden,  als  eine 
andere,  deren  nackte  bunte  Schaale  weit  hin 
leuchtet;  sie  wird  also  Nachstellungen  viel  leichter 
entgehen  und  falls  sie  sich  von  lebenden  Thieren 
ernährt,  ihre  Beute  bei  weitem  leichter  erhaschen 
können,  als  ihre  schönere  Genossin. 

Doch  wie  gesagt,  derlei  Fälle  sind  ganz  vom 
Zufall  abhängig,  wir  können  darin  keine  metho- 
dische Maskirung  erblicken.  Die  interessantesten 
Beispiele  einer  zum  Thcil  hoch  ausgebildeten 
Maskirungsfähigkeit  finden  wir  in  der  Gruppe 
der  Dekapoden -Krebse,  welche  in  der  Wissen- 
schaft unter  dem  Namen  der  Brachyuren  oder 
Kurzschwänze ,  dem  Laien  als  Krabben  wohl 
bekannt  sind. 

Linen  häutig  beobachteten  Fall  bieten  die 
Notopoden  oder  Rückenfüssler  dar;  bei  dieser 
Abtheilung  der  Krabben  ist  das  hinterste  Fuss- 
paar,  oder  dieses  sammt  dem  vorletzten,  mehr 
orler  weniger  auf  den  Rücken  hinauf  verschoben. 
Mit  diesem  Kusspaar  ergreifen  nun  die  Krabben 
sehr  geschickt  irgend  einen  Gegenstand,  ge- 
wöhnlich ein  lebendes  Thier  und  halten  es  wie 
einen  Schild  vor  oder  vielmehr  hinter  sich;  im 
Allgemeinen  -ind  sie  durch  eine  solche  Be- 
deckung dem  Auge  des  Verfolgers  entzogen. 
Wie  oft  ist  es  mir  am  Meere  gesi  liehen ,  wenn 
ich  derartige  Krabben  gefangen  hatte,  dass  ich 


mich  in  den  Bottichen,  in  welchen  die  grösseren 
Stücke  des  Fanges  gewöhnlich  hineingeschafft 
werden,  vergeblich  nach  meiner  Beute  umsah. 
Wenn  ich  dann  sorgfältig  suchte,  bemerkte  ich, 
wie  sich  dies  oder  jenes  Thier  in  ganz  unge- 
wöhnlicher Weise  bewegte;  grosse  Ascidien  oder 
Seestertie  wurden  von  den  hinteren  Klauen 
meiner  Notopoden  festgehalten,  und  als  Schild 
1  mit  herumgeschleppt;  indem  die  Krabbe  sich 
j  rührte,  kamen  die  abnormen  Bewegungen  zu 
Stande.  Dabei  übertrafen  jene  fremden  Thiere 
die  Krabbe  gewöhnlich  an  Körperumfang  und 
Gewicht  um  das  Mehrfache.  Die  letztere  fühlte 
sich  hinter  solchem  Schutz  sehr  sicher,  schlich 
sich  an  ihre  Beute  heran  und  liess  ihren  Schild 
nur  fahren,  wenn  man  derbe  zugriff. 

Allgemeiner  bekannt  ist  ja  dieses  Verhältniss 
bei  der  gemeinen  Wollkrabbe  (Dromia),  welche 
man  in  der  Adria  fast  stets  mit  dem  Kork- 
schwainm  (Sufirri/fs  Jomunaila)  in  solcher  Weise 
vergesellschaftet  findet. 

Hier  haben  wir  also  Beispiele,  bei  welchen 
eine  speeielle  Modilication  des  Baues  zum  Zwecke 
der  Maskirung  ausgebeutet  ist;  ja  wir  können 
sogar  vemiuthen,  dass  die  Rückenslellung  iler 
Hinterbeine  zum  Zwecke  der  Maskirung  ent- 
standen ist.  Mit  noch  viel  grösserem  Rechte 
können  wir  aber  gewisse  F.igenthümlichkeiten  im 
Bau  der  oxyrrhvnchen  Dekapoden  in  sehr  enge 
Beziehung  zum  Maskirungsinstinkt  bringen. 

Schon  längst  war  es  den  Forschem  aufge- 
fallen, dass  die  Krebse  dieser  Gruppe  stets  auf 
ihrer  ganzen  ( )beriläche  mit  denjenigen  Pflanzen 
oder  sessilen  Thieren  bewachsen  sind,  welche 
den  characleristischsten  Bestandteil  der  Be- 
wachsung  ihres  Aufenthaltsortes  am  Meeres- 
grunde ausmachen.  Die  morphologischen  und 
biologischen  Verhältnisse,  welche  dieser  1t- 
scheinung  zu  Grunde  liegen ,  hat  nun  vor 
mehreren  Jahren  der  schwedische  Naturforscher 
Auri villi us  zum  Gegenstand  einer  höchst  inter- 
essanten Studie  gemacht.  Kinige  seiner  Beob- 
achtungen sind  so  auffallend  und  für  die 
Beurtheilung  biologischer  Zusammenhänge  so 
lehrreich,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann ,  sie 
hier  etwas  ausführlicher  zu  besprechen. 

Aurivillius  untersuchte  die  skandinavi- 
schen Oxyrrhvnchen  oder  Dreieckkrabben  und 
fand  bei  seinen  .Schleppzügen  stets  die  Thiere  mit 
den  nämlichen  Organismen  bewachsen,  welche 
den  Hauptbestandteil  der  initheraufgcbrachtcn , 
sessilen  Bodenflora  und  -fauna  ausmachten.  Ks 
waren  dies  Algen  aus  der  Gruppe  der  Florideen, 
Schwämme  ,  Hv  droidpolypen ,  Röhrenwürmer, 
Moosthierchen,  Balaniden  und  einfache  und  zu- 
sammengesetzte Ascidien.  Die  Thiere  gehören 
insgesamt  Formen  mit  festsitzender  Lebensweise 
an  und  zwar  solchen,  welche  die  nämlichen 
Tiefenzonen  zu  bewohnen  pflegen,  wie  die  von 
ihnen  bewachsenen  Krebse. 
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Man  kann  nun  alle  diese  Organismen,  je 
nach  der  Art,  wie  sie  auf  den  Panzer  der  Krabbe 
gelangten,  in  zwei  Gruppen  cintheilcn.  Zu  der 
ersten  gehören  die  Röhrenwürmer,  die  Balaniden 
und  einige  der  Ascidien.  Diese  Thiere  rinden 
sich  überall  im  Meer  auf  Pfählen  und  Steinen, 
aber  auch  an  allen  möglichen  grösseren  Orga- 
nismen; man  findet  sie  auf  Mummern  und  Krabben, 
Muscheln  und  Korallen,  ja  selbst  auf  Fischen 
und  den  grossen  Scesäugcthieren.  Iiier  und  eben 
so  bei  unsem  Dreieckkrabben  sind  sie  gewöhn- 
liche Ansiedler;  ihre  freischwimmenden  Larven 
haben  sich  an  irgend  einen  Gegenstand  festgesetzt, 
einerlei  welchem  der  drei  Reiche  derselbe  an- 
gehört, und  sind  dort  ausgewachsen. 

Die  übrigen  obengenannten  Organismen  ge- 
langen aber  auf  eine  höchst  merkwürdige  Art 
und  Weise  auf  den  Rücken  der  Krabbe.  Die 
Letztere  befestigt  nämlich  mit  Hülfe  ihrer  vorderen 
Beine,  welche  Schecren  tragen,  man  mochte 
sagen:  „höchst  eigenhändig"  Stücke  von  jenen 
Organismen  auf  ihrem  Panzer;  dabei  verfährt  sie 
mit  einer  solchen  Umsicht  und  so  viel  Auswahl, 
dass  man  genöthigt  ist,  eine  Art  von  primitiver 
Ueberlegung  bei  ihr  anzunehmen.  Das  ist  ja 
auch  bei  der  Menge  von  Beispielen  durchtriebe  ner 
Schlauheit,  welche  uns  aus  der  Gruppe  der 
braehyuren  Dekapoden  bekannt  sind,  nicht  gar 
zu  verwunderlich. 

Aurivillius  hat  Versuche  angestellt,  indem 
er  z.  B.  mit  Algen  bedeckte  Krabben  in  Aquarien 
brachte,  deren  Boden  mit  Schwämmen  bedeckt 
war.  Die  eingesetzten  Thiere  benahmen  sich 
anfangs  sehr  unruhig,  aber  schon  am  nächsten 
Morgen  hatten  sie  fast  alle  Algen  entfernt  und 
durch  Schwammstückchen  ersetzt  und  nach 
wenigen  Tagen  hatten  die  letzten  Spuren  der 
Algen  der  neuen  Maskirung  Platz  gemacht. 
Ebenso  ersetzten  alle  Thiere,  welche  ihrer 
Organismenbedeckung  beraubt  wurden,  dieselbe 
mit  grosser  Kilc  und  verwendeten  dazu  die  ge- 
eignetsten Organismen,  welche  der  Boden  der 
Aquarien  bot  Erst  wenn  sie  wieder  im  neuen 
Kleid  steckten,  gaben  sie  ihre  Unruhe  und  die 
hastigen  Bewegungen  auf  und  nahmen  ihr  ge- 
wohntes gesetztes  Wesen  wieder  an. 

Wie  werden  aber  jene  Pflanzen  und  Thiere 
auf  dem  Rücken  und  den  Beinen  der  Krabbe 
befestigt?  Wir  finden  diese  Befestigung  ermög- 
licht durch  eine  Reihe  von  Hinrichtungen,  welche 
wir  als  specielle  Anpassungen  zum  Zwecke  der 
Maskirung  auffassen  müssen. 

Erstens  ist  nämlich  die  Oberseite  des  Rücken- 
schildes und  der  Beine  unsrer  Dreieckkrabben 
mit  zahlreichen  feinen  Haken  bedeckt,  welche 
Aurivillius  als  Angelhäkchen  bezeichnet;  die- 
selben erweisen  sich  durch  ihre  Anordnung  und 
ihren  Bau  als  ausserordentlich  zweckmässig  zur 
Befestigung  der  schützenden  Organismen. 

Zweitens  sind  aber  die  Scheerenfüsse,  welche 


I  bei  verwandten  Familien  nur  ganz  bestimmte,  sehr 
geringe  Bewegungen  ausführen  können,  bei  unsern 

|  Krabben  viel  freier  und  geschickter.  Und  zwar 
können  sie  gerade  so  weit  greifen,  als  die  Angel- 
häkchen sich  erstrecken,  oder  viel  mehr  die 
letzteren  sind  nur  im  Bereiche  der  Scheeren- 
füsse zur  Ausbildung  gelangt.  Die  Zweckmässig- 
keit im  Bau  der  Häkchen  besteht  darin,  dass 
sie  aus  Chitin  bestehend,  und  mit  Wiederhaken 
versehen,  dadurch  dass  sie  im  Gegensatz  zum 
übrigen  Panzer  unverkalkt  bleiben,  eine  hohe 
ElasticitäL  erreichen;  diese  macht  sie  natürlich 
zur  Befestigung  der  Maske  sehr  geeignet. 

Höchst  anschaulich  beschreibt  Aurivillius 
die  Art  wie  die  Krabbe  ihre  Toilette  vollzieht: 
..Ich  fand  eine  der  Aquariumkrabben  damit 
beschäftigt  eine  dieser  Spongien  zu  zerstücken, 
wobei  sie  sich  ihrer  Scheerenfüsse  bediente, 
indem  sie  beide  an  einander  näherte  und  die 
Spongie  ergriff,  um  gleich  darauf  durch  Ausein- 
anderreissen  ein  Stückchen  von  der  Masse  zu 
trennen.  Das  zwischen  den  Scheeren  steckende 
Spongieiislückchen  wurde  sodann  den  Mund- 
theilen  zugeführt,  und  entweder  - —  wenn  es  sehr 
klein  war  —  von  der  Scheere  losgelassen  und 
zwischen  den  äusseren  Mundtheilen  einige  Male 
hin  und  her  bewegt,  um  dann  wieder  von  den 
Schecren  ergriffen  zu  werden  oder  —  wenn  es 
grösser  war  —  von  den  Scheeren  fortwährend 
gehalten ,  während  das  andere  Hnde  zwischen 
den  Mundtheilen  bewegt  wurde.  Endlich  wurde 
das  Spongienstückchen  völlig  unversehrt  wie 
vorher,  je  nach  seiner  Grösse,  mit  der  Scheere 

!  entweder  auf  die  Oberseite  oder  die  Scitenregi- 
onen  des  Schildes  oder  auch  auf  die  Oberseite 
der  Thorakalfüsse  geführt,  um  dort  unter  hin- 
und  herreibenden  Bewegungen  befestigt  zu 
werden."  „In  Fällen,  wo  das  Stückchen  sehr 
klein  war  streckte  sich  der  Scheerenfuss 

I  unter  dein  Körper  zur  anderen  Seile  hinüber," 
wo  die  nämliche  Manipulation  wiederholt  wurde. 
Dabei  entwickeln  die  Krabben  viel  Geduld  und 
Ausdauer;   der  schwedische   Forscher  bemerkte 

I  bei  seinen  zahlreichen  Beobachtungen  niemals, 

I  dass  begonnene  Versuche  zur  Befestigung  eines 
ergriffenen  Gegenstandes  aufgegeben  wurden,  es 
sei  denn  dass  die  Krabbe,  in  der  Beschäftigung 
beunruhigt,  zur  Selbstwehr  die  Scheere  frei 
machte. 

So  sehen  wir  hier  einen  complicirten  Mecha- 
nismus zum  Zweck  der  Maskirung  erzeugt;  alle 
diese  Figenthümlichkeitcn  kommen  bei  Formen, 
welche  sich  nicht  maskiren,  nicht  vor,  wir  sehen 
sie  in  der  Reihe  der  Dreieckkrabben  mit  der 
Maskirung  selbst  sich  vervollkommnen. 

Es  ist  also  nicht  für  den  Menschen  allein 
vorbehalten,  sich  in  schmucke  Larven  zu  hüllen; 
aber  während  der  heitere  Mummenschanz  dem 
Menschen  die  Sorge  des  Lebens  aus  dem  Sinne 
jagen,  ihm  fröhliche  Momente  bereiten  will,  ist 
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er  bei  dem  Thiere  nur  ein 
Mittel  in  <lem  steten  Kampfe 
um  Nahrung  und  Fortpflanz- 
ung, es  ist  eben  eine  An- 
passung. Aber  es  geht  bei 
dieser  thieri.schen  Maskerade 
zu,  wie  in  der  Kinderstube; 
der  kleine  Verstand  des  lhier- 
chens  hat  nur  ganz  wenig 
mitzuhelfen;  das  Kleid  und 
die  Hakehen  zur  Befestigung 
hat  die  weise  Mutter  Natur 
schon  vorbereitet,  und  sie 
hat  auch  das  Kind  gelehrt, 
wie  es  sich  anziehen  inuss. 

ISVhlu.»  lülgt.l 


Der  Bau  eiserner  Brücken 
und  die  Rheinbrücken  bei 
Bonn  und  Düsseldorf. 

\Srhluxi  vt>n  Sritc  r">jR.* 

Mit  der  Herstellung  der 
Bonner  Rheinbrücke  war  die 
Leistungsfähigkeit  der  Gutc- 
hoffnungshültc  keineswegs 
voll  in  Anspruch  genommen. 
Kaum  hatte  sie  diese  Arbeit 
begonnen,  als  ihr,  als  Sieger 
in  einem  Wettbewerb,  auch 
der  Bau  einer  Brücke  über 
die  Aar  in  Bern  übertragen 
wurde.  Es  ist  eine  Bogcn- 
brücke  von  115  m  Spann- 
weite und  32  m  Pfeilhöhe; 
die  sich  an  diesen  Bogen  an- 
schliessenden kleineren  Bögen, 
welche  zu  beiden  Seiten  den 
Thalabhang  hinaufführen , 
werden  von  einer  Schweizer 
Firma  in  Eisen  gebaut. 

Inzwischen  waren  die 
Vorarbeiten  für  eint?  Strassen- 
brücke  über  den  Rhein  in 
Düsseldorf,  bei  welcher  weit 
verzweigte  Interessen  der  Stadt 
Düsseldorf,  einer  Anzahl  Ge- 
meinden des  linken  Rhein- 
ufers, der  staatlichen  Strom- 
bauverwaltung, des  Eisenbahn- 
liskus  und  schliesslich  einer 
Privatgesellschaft  als  Inhaberin 
des  Vorgeländes  am  linken 
Rheinufer  mitsprachen,  bis 
zum  Bauentwurf  gediehen. 
Die  ( iutehoimungshütte, 
welche  am  Knt  wickelungs- 
gang der  Angelegenheit  mit 
Vorentwürfen    und  Berech- 


nungen betheiligt  war,  stellte  auch  diesen  in 
Abbildung  436  dargestellten  Bauentwurf  auf, 
der  die  Genehmigung  fand,  und  dessen  Aus- 
führung der  Gutehoffnungshütte.  übertragen 
wurde.  Der  Strom  ist  an  der  Brückenlage 
etwa  300  m  breit,  aber  die  Schiffahrt  ist  auf 
den  etwa  180  m  breiten  Streifen  der  Wasser- 
ströinung  hart  am  rechten  Ufer,  in  Folge  der 
sehr  scharfen  Biegung  des  Rheins  bei  Düsseldorf, 
beschrankt.  Deshalb  wäre  die  Ausführung  des 
ursprünglichen,  behördlicherseits  aufgestellten  Bau- 
planes, nach  welchem  die  Brücke  drei  Bogen 
von  je  too  111  Weite  erhalten  sollte,  für  die 
Schiffahrt  höchst  ungünstig  gewesen,  weil  der 
eine  Brückenpfeiler  mitten  in  die  Fahrstrasse 
gekommen  wäre.  Nachdem  man  aber  sah,  dass 
Spannweiten  bis  zu  200  m  ohne  allzu  grosse 
Baukosten  in  einem  Bogen  sich  überbrücken 
lassen,  wurde  der  alte  Plan  aufgegeben  und  be- 
schlossen, den  Strom  in  zwei  Bögen  von  je  rund 
181  m  Weite,  welche  dem  Mittelbogen  der 
Bonner  Brücke  gleichen,  zu  überspannen.  An 
diese  beiden  grossen  Stromötfnungen  schliesst 
am  rechten  l'fer  zur  Durchführung  einer  Hafen- 
strasse ein  Bogen  von  öo,  und  linksseitig  über 
das  Hochwassergclande  bis  zum  Hochwasserdamm 
eine  Fltithbrüike  von  drei  Bögen  mit  60,  57  und 
50  m  Spannweite  an. 

Wenngleich  die  beiden  Mittelbögen  ohne 
Zweifel  grossartig  wirken  werden,  kann  doch  die 
Gesanuntcrschcinung  der  Brücke  wegen  ihrer  un- 
gleichen Theilung  kein  so  befriedigendes  Bild 
geben,  wie  die  Bonner  Brücke,  deshalb  entschloss 
man  sich,  um  den  störenden  F.influss  der  durch 
die  unabänderlichen  Verhältnisse  gebotenen  Un- 
gleichheit abzuschwächen,  die  drei  Hauptpfeiler 
durch  architektonisch  wirksame  Aufbauten  zu 
schmücken.  Die  beiden  Aussenpfeiler  der  Strom- 
brücke werden  «leshalb  schwere  Brückenthore 
im  Renaissancestil  erhalten,  wahrend  auf  dem 
Mittelpfeiler  stromauf  ein  Löwe  mit  Anker  und 
Wappenschild,  stromab  ein  Flaggenmast  aufgestellt 
werden  soll.  Die  Brücke  wird  ohne  Neben- 
anlagen 4500000  Mark  kosten  und  soll  linde 
nächsten  Jahres  bereits  dem  Verkehr  übergeben 
werden.  Man  hofft,  dass  die  im  Bau  begriffene 
elektrische  Kleinbahn  Düsseldorf- ("refeld,  welche 
über  diese  Brücke  geführt  wird,  ihren  Betrieb 
schon  am  1 .  Oktober  1  89 8  eröffnen  kann.  An  sie  ist 
die  Erwartung  geknüpft,  dass  sie  das  durch  die 
Naherlegung  des  Hochflutdeiches  gewonnene  Ge- 
lände von  beträchtlicher  Grösse  der  stadtmässigen 
Bebauung,  nebst  der  Brücke  selbst,  günstig  werde 
erschliessen  helfen.  In  diesem  Sommer  sollen  die 
beiden  grossen  Bogen  der  Strombrücke  noch  fertig 
gestellt  werden.  Beim  Bau  des  rechtsseitigen 
Bogens  sind  in  Betreff  des  Baugerüstes  ähnliche, 
aber  wegen  des  regeren  Schiffsverkehrs  und  der 
starken  Wasserströmung  in  gekrümmter  Linie 
verschärfte  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
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Es  herrscht  jetzt  eine  ausserordentlich  rege 
Thätigkeit  im  deutschen  Brückenbau,  wie  sie 
noch  niemals  in  ähnlicher  Weise  bestand.  Bei 
Worms  wird  von  der  Maschinenbau-Actiengesell- 
schaft  Nürnberg,  welche  auch  die  überaus  kühn 
entworfene  Brücke  bei  Müngsten  baut,  eine  in 
ihrer  architektonischen  Behandlung  bedeutende 
Strassenbrücke  und  von  der  Firma  Harkort  in 
Duisburg  eine  Eisenbahnbrücke,  auch  bei  Worms, 
über  den  Rhein  gebaut  Damit  ist  der  Brücken- 
baulust in  Deutschland  aber  noch  nicht  Genüge 
geschehen.  Zwischen  Harburg  und  Wilhelmsburg 
soll  240  m  oberhalb  der  Kisenbahnbrücke  eine 


Kühnheit  des  Kntwurfs  und  Schönheit  des  Baues 
die  Bonner  Kheinbrücke  vielleicht  noch  über- 
treffen. Es  wird  datier  unsren  Lesern  von  Interesse 
sein,  einen  Blick  in  die  Werkstätten  zu  werfen, 
aus  denen  jene  grossen  Werke  der  Ingcnieur- 

:  und  Brückenbaukunst  hervorgehen. 

Die    Gutehoffnungshütte,    Actienverein  für 

!  Bergbau  und  Hüttenbetrieb,  zu  Sterkrade  und 
Oberhausen,  ist  seit  1872  die  Nachfolgerin  der 
I  iandelsgesellschaft,  welche  das  Sterkrader  Hütten- 
werk im  Jahre  1808  von  der  Wittwe  Krupp, 
der  Grossmutter  Fried.  Krupps,  des  Gründers 
der  P^ssencr  Gussstahlfabrik,  erwarb.  Nachdem 


etwa  600  m  lange  Strassenbrücke  über  die  Flbe 
gebaut  werden.  Die  Bogenweite  darf,  in  Rück- 
sicht auf  die  Schiffahrt,  die  der  nahen  Fisenbahn- 
brücke  von  rund  100  m  nicht  überschreiten.  Beim 
Wettbewerb  hat  unter  zehn  Entwürfen  die  Firma 
Harkort  in  Duisburg  den  ersten  Preis  erhalten. 

Dem  Vernehmen  nach  ist  die  Gutehoffnungs- 
hütte bereits  mit  den  Plänen  für  eine  grosse 
Strassen-  und  Fisenbahnbrücke  bei  Ruhrort  be- 
schäftigt, so  dass  es  den  deutschen  Brückenbau- 
Ingenieuren  nicht  an  Gelegenheit  mangelt,  ihre 
Kräfte  an  grossen  Aufgaben  zu  üben  und  fort- 
schreitend zu  immer  höheren  Leistungen  hinauf- 
zusteigen. So  würde  es  kaum  noch  überraschen, 
schon  in  nächster  Zeit  aus  der  Gutehoffnungs- 
hütte Brücken  hervorgehen  zu  sehen,   die  an 


P'ried.  Krupp  auf  diesem  Werke  sich  als  Hütten- 
mann ausgebildet  hatte,  übergab  es  ihm  die 
Grossmutter  1807  als  Eigenthum,  nahm  es  jedoch 
nach  Jahresfrist  zurück,  als  ihr  Enkel  in  dem 
nachbarlichen  Essen  sich  niederlassen  wollte. 
Die  Gutehoffnungshütte  war  eins  der  ersten 
grossen  Werke,  welche  in  Deutschland  das  Puddel- 
verfahren,  sowie  die  Herstellung  von  Schienen, 
den  Bau  von  Dampfmaschinen  und  von  Fluss- 
dampfern einführte.  So  hat  die  Hütte  nach  und 
nach  ihre  Betriebe  unter  vcrständnissvoller  Auf- 
nahme und  Anpassung  an  Neuerungen  und 
Forderungen  der  Zeit  —  sie  ist  heute  ebenso 
berühmt  durch  ihren  Stahlformguss ,  wie  durch 
ihren  Brückenbau  —  immer  mehr  erweitert  und 
sich  räumlich  ausgedehnt.    Sie  beschäftigt  heute 
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etwa  12000  Beamte  uml  Arbeiter  und  besitzt 
ein  Grundeigenthum  von  rund  1000  ha,  von 
denen  1 90  ha  mit  Gebäuden  bedeckt  sind.  In 
Oberhausen  hat  die  Hütte  neun  Hochöfen  im 
Betrieb,  eine  der  grösslcn  Hochofenanlagen  auf 
dem  Continea t,  die  jährlich  etwa  400000  t  Roh- 
eisen erzeugt,  von  denen  in  den  eigenen  Stall!' 
und  Walzwerken  etwa  300  000  t  verarbeitet 
werden.  Hier  entstehen  auch  die  Kormeiscn, 
Bleche  und  Schienen  für  den  Brückenbau,  dessen 


beiden  ScUcriSchifTcn  die  Bearbeitung  der  Bau- 
theilc  ausgeführt  wird,  zu  welchem  Zweck  hier, 
meist  an  der  Aussen  wand,  etwa  80  Bohrmaschinen 
und  ein  Dutzend  Hobelmaschinen,  die  meisten 
derselben  Kantenhobelmaschinen  zum  Ausgleichen 
der  Kanten,  wo  Bleche,  Winkeleiscn  und  Stäbe 
zu  Baligliedern  mehrfach  über  einander  liefen, 
ferner  Kaltsäuen,  Schecren,  hydraulische  Nict- 
maschinen  und  eine  ganze  Anzahl  verschieden 
eingerichteter  Kichttnaschinen  zum  Richten  von 


AM.  |jS. 


Muntigvbullc  liir  ilrn  Orijckcnl.au  Act  irutehoffnungsbüttc.  Inncoairächt. 


Werkstätten  sich  in  Sterkrade  belinden  und  mit 
deren  Krrichtung  1x02  begonnen  wurde.  Sie 

bedecken   heute   etwa   20000  qm  Grundfläche. 

Unter  ihren  Gebäuden  ist  die  cor  einigen  Jahren 
in  tüsencomtruetion  erbaute  Haupt  Werkstatt  mit 
Montagehalle,  siehe  Abbildung  437  und  43K, 
von  225  m  Länge  und  50  m  Breite  von  be- 
sonderem Interesse,  nicht  allein  wegen  ihrer 
seltenen  Grösse,  sondern  auch  wegen  ihrer  muster- 
gültigen Einrichtung.  1>;^  Mittelschiff  von  25  m 
Breite  dient  als  Montagehalle,  während  in  den 


Blechen,  Winkel-  und  Prohleisen  u.  s.  w.  auf- 
gestellt sind.  Sämtntliche  Arbeitsmaschincn  haben 
elektrischen  Antrieb,  durch  etwa  15  Klektro- 
motoren  bethätigt,  denen  die  Betriebskraft  aus 
der  elektrischen  Centrale  des  Hüttenwerks  zu- 
geführt wird.  Auch  der  l.aulkrahn  von  30  t 
Tragfähigkeit  hat  elektrischen  Antrieb. 

Nach  d<  n  <  onstructionszeii  hnungen  von  der 
zu  bauenden  Brücke  werden  Schablonen  aus 
Holz  oder  Blech  zum  Herstellen  der  einzelnen 
Stücke  "der  Bautheile  angefertigt.  Hie  bearbeiteten 
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Theilc  werden  zunächst  mit  Hülfe  von  Schrauben- 
bolzcn  zusammengepasst ,  bezeichnet  und  dann 
in  einer  Reizanlage  von  besonderer  Hinrichtung 
mit  Dampfheizung  auf  chemischen  Wege  rostfrei 
und  metallrein  gemacht.  Die  Stücke  bleiben  so 
lange  in  der  heissen  Heize,  bis  sie  selbst  warm 
geworden  sind,  so  dass  sie  nach  dem  Abwischen 
durch  Verdampfen  der  noch  anhaftenden  Flüssig- 
keit schnell  vollkommen  trocknen.  Auch  der 
nun  aufgebrachte  Anstrich  von  reinem  l.einöl- 
fimiss  trocknet  deshalb  schnell.  Nun  erhalten 
die  Stücke  überall,  auch  in  den  Nietlöchern, 
einen  Mennigeanstrich,  um  jeder  Rostbildung 
auf  das  Peinlichste  vorzubeugen,  weil  einmal 
entstandener  Rost  weiter  frist  und  die  Haltbar- 
keit des  Eisens  dadurch  beeinträchtigt.  In  der 
Werkstatt  werden  die  einzelnen  Stücke  thunlichst 
zu  Brückcnglicdem  von  noch  handlicher  Grosse 
und  Schwere  zusammengenietet,  wie  solche  in 
der  Abbildung  438  zu  erkennen  sind.  Um  sicher 
zu  sein,  dass  beim  Aufstellen  der  Brücke  alle 
Theilc  zusammenpassen,  wird  der  Brückenbogen 
in  der  Montagehalle  mit  Hülfe  von  Schrauben- 
bolzen probeweise  zusammengesetzt.  Zu  diesem 
Zwecke  vermitteln  zahlreiche  (ieleise  mit  eigen- 
artig construirten  Schiebebühnen,  sowie  hoch- 
liegende Hängebahnen  das  Kortschaffen  von 
Stücken  bis  zu  16  m  Länge  und  z  m  Breite. 
Hierbei  sei  erwähnt,  dass  zur  Verbindung  der 
Knotenpunkte  beim  Aufstellen  der  Brücken  zwei 
Systeme  gebräuchlich  sind,  nach  dem  europäischen 
System  werden  die  Knotenpunkte  genietet,  nach 
amerikanischem  System  mittelst  Schraubenbolzen 
verbunden;  ersteres  kommt  bei  inländischen,  letzte- 
res bei  den  für  das  Ausland  bestimmten  Brücken 
zur  Anwendung,  häufig  aus  dem  Grunde,  weil  dort 
die  Brückentheile  das  Gewicht  von  Lasten  nicht 
übersteigen  dürfen,  die  auf  Wagen  gefahren,  zu- 
weilen sogar  von  Tragethieren  nach  dem  Bauplatze 
getragen  werden  müssen  und  ein  Zusammennieten 
der  Stücke  hier  nicht  ausführbar  ist.  Deshalb  tmiss 
die  Bolzenverbindung  an  seine  Stelle  treten. 

In  den  letzten  Jahren  sind  in  den  Brücken- 
bau-Werkstätten der  Gutehoffnungshütte  im  Jahre 
durchschnittlich  1 2  000  t  Fabrikate  im  Werthe 
von  etwa  4  Millionen  Mark  hergestellt  worden, 
davon  gingen  etwa  3000  t  ins  Ausland.  Ktwa 
1200  Arbeiter  sind  in  den  Werkstätten  und  auf  j 
den  Montagen  beschäftigt.  Das  betrifft  aber 
nicht  Brücken  allein,  sondern  auch  die  verwandten 
Constructioncn  in  Fachwerkhochbauten,  z.  B.  die 
Berliner  Markthallen  oder  Bahnhofshallen,  (Haupt- 
bahnhof in  Frankfurt  am  Main,  Anhalter  Bahn- 
hof in  Berlin),  Leuchtthünne,  Schwimmdocks, 
schwimmende  Mastenkrahne,  deren  z.  B.  für  die 
kaiserlich  deutschen  Werften  bis  zu  100  t  Trag- 
fähigkeit gebaut  worden  sind,  u.  A.  m.  Diese 
Erzeugnisse  deutschen  Gewerbcfleisses  sind  nach 
allen  Ländern  der  Erde  gegangen. 

  J.  Ca-imh».    [5.15*0  J 


Einiges  über  europäische  Unkräuter 
in  Nord-Amerika. 

Zu  dem  Kapitel  „Unliebsamer  Tausch  verkehr" 
sind  vielleicht  folgende  Angaben  von  Interesse, 
welche  beweisen,  wie  stark  die  nördlichen  Ver- 
einigten Staaten  von  Kuropa  her  hinsichtlich  der 
L'nkräuter   beeinfltisst   sind.     Die    neueste  (6.) 
Auflage  von  Asa  Grays  Manual  of  Botany  of 
the  northern  in.  Statt s,  deren  Areal  westwärts 
bis  zum  Missisippi  und  südlich  bis  Nord-Carolina 
und  Tcncssec  reicht,  enthält  unter  761  Gattungen 
phanerogamischer  Bilanzen  mit  ca.  2660  Arten 
nicht  weniger  als  izS  Gattungen  mit  404,  also 
rund  400  Arten,  welche  Amerika  fremd  waren. 
Die  ubiquitären  Arten,  welche  üherall  auf  Krden 
gefunden  sind  und  gewisse  circumpolare  Arten, 
wie  z.  B.  I  truularia  vulgaris  und  minor  (zwei 
bekannte  insektenfressende  I 'Manzen)  sind  in  diesem 
Verzeichnis*  nicht  enthalten.     Ks  sind  demnach 
rund    :f>   pt't.  der  Gattungen   und   Arten  der 
jetzigen    nordamerikanischen    Flora  Einwanderer 
aus    Kuropa.      Den   Arten    nach    rangiren  die 
( 'ompositen    mit    51    Arten    in    erster  Linie, 
ihnen   zunächst  die  Gramineen    mit   46  Arten, 
2  Kamilien,  welche  auch  bei  uns  an  Gattungen 
und  Arten  reichlich  unter  den  l  nkräutem  ver- 
treten sind.    Ihnen  reihen  sich  die  Kreuzblüthler 
mit  8  Gattungen   und   25  Arten  au,  überreich- 
lich genug,  um  „Hederich"  zu  liefern.    Die  La- 
biaten mit  14  (Tattungen  und  33  Arten  stehen 
ihnen  der  Ziffer  nach  voran,  aber  unter  diesen 
belinden  sich    nieist   Pflanzen,    welche  weniger 
den   Charakter  eines   Unkrautes  als  einer  hier 
und  da  auftretenden  Pflanze  haben.     So  z.  B. 
j  die   7   Arten   von   Mentha,   einer  Gattung,  die; 
in    Nord  -  Amerika    sonst    nur    durch    .1/.  ca- 
nadensis  vertreten  ist.    Die   22  Caryophyllao*en 
I  (Nelkengewächse)  können  meist  keinen  Anspruch 
[  darauf  machen,  das  Aussehen  der  amerikanischen 
Flora  verbessert  zu  haben,  denn  die  verbreitetsten 
gehören  zu  den  ,, Yogelmieren",  wie  das  Volk 
sie   nennt.     Andere   Familien   hier  aufzuzählen, 
würde   zu   weit   führen.     Bekannt  dürfte  sein, 
dass   unser  Fchium  vulgare,   der  „Natterkopf", 
sich  in  Amerika  zu  einer  Prachtpflanze  ersten 
Ranges  entwickelt  hat,  allerdings  auch  zu  einem 
bös  beleumundeten  Unkraut,   aber  die  Pflanze 
ist  wenigstens  hübsch  und  stattlich  und  liefert 
den  Bienen  Honig.    Schlimmer  steht  es  mit  der 
„Russian  thistle",  Sa/cola  Kali,  einer  widerlichen 
Chenopodiacee,  einem  stachligen,  struppigen  und 
—  ohne  Uebertreibung        gemein  aussehenden 
Dinge.     Dieses    „good  for  nothing"  verdient 
die  Verwünschungen  der  amerikanischen  Farmer 
im  vollsten  Maasse.     Bei  uns  ist  Salcola  Kali 
eine  Pflanze,  welche  sich  bescheiden  auf  wüstem 
sandigen    Terrain  hält  und  es  nicht  einmal  zu 
einem  Volksnamen  gebracht  hat. 

Betrachten  wir  unsreu  Bestand  an  amerika- 


Digitized  by  Google 


- 


652 


Prometheus. 


M  405. 


nischen  Unkräutern,  so  haben  wir  deren  nur  ein  ein- 
ziges wirklich  unangenehmes  Gewächs  von  weitester 
Verbreitung,  welches  Nord-Amerika  uns  geliefert 
hat,  nämlich  Erigtron  canadtnsis.  Galinsoga  parvi- 
flora  ist  südamerikanischer  Herkunft.  Die  beiden 
Otmthtra- Arten  Oe.  biennis  und  muriaita  sind  statt- 
liche Pflanzen  mit  grossen  goldgelben  Blumen,  also 
eher  eine  Bereicherung  als  ein  Unkraut,  und 
beide  sind,  wenn  man  durchaus  will,  ohne  allzu 
grosse  Mühe  zu  vernichten.  Sie  bewohnen  dazu 
meist  Oedländereien  und  es  ist  Oe.  bitnnis  eigent- 
lich die  charakteristische  F.isenbahnpflanze  Mittel- 
europas geworden,  da  sie  den  schweren  Kies 
und  Grand  der  I.isenbahndämme  allen  anderen 
Bodenarten  vorzieht.  Bliebe  übrig  die  einst 
vielberufene  ,, Wasserpest"  Amieharis  Aisinastrum. 
Diese  Pflanze  ist  ein  frappantes  Beispiel  einer 
Krankheit,  wenn  man  will,  hervorgerufen  durch 
ein  massenhaft  auftretendes  Unkraut  von  einer 
vegetativen  Knergie  einstmals  ohne  Gleichen. 
Sie  erschien,  sie  beherrschte  für  einige  Jahre 
den  Schauplatz,  d.  h.  die  Gewässer  vollkommen 
und  wurde  dann  von  den  von  ihr  vergewaltigten 
einheimischen  Pflanzen  nach  und  nach  auf  ein 
sehr  bescheidenes  Maass  zurückgedrängt;  ihre 
„Rolle"  ist  bei  uns  ausgespielt. 

Parallelen  mit  menschlichen  Verhältnissen  liegen 
zu  nahe,  um  sie  auszuspinuen  und  mit  solchen  Ver- 
gleichen ist  die  Krkenntniss  über  die  Ursachen  der 
Thatsache  um  keinen  Schritt  gefördert,  d;iss  speciell 
Nord-Amerika  unter  einer  ungeheuren  Invasion 
europäischer  Gewächse  den  specilisch  amerika- 
nischen Charakter  seiner  Flora  stellenweis  schon 
jetzt  verloren  hat  und  sicherlich  noch  mehr  ver- 
lieren wird,  während  nur  eine  einzige  amerika- 
nische Pflanze  sich  hier  bei  uns  dauernd  fest- 
zusetzen vermocht  hat  und  eine  andere  nach 
anfänglichen  grossen  Krfolgen  schliesslich  doch 
im  Kampfe  mit  der  energischen  europäischen 
Vegetation  unterlegen  ist.  K«»N/ti*.   \-,y  A 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

In  einer  vergangenen  Zeit  —  wir  haben  dies  in  den 
Spaltet!  dieser  Zeitschrift  wiederholt  erörtert  —  standen 
»ich  die  anorganische  und  die  organische  Chemie  als 
schroffe  Gegensätze  gegenüber.  Heute  wissen  wir.  dass 
sie  durch  mannigfache  Beziehungen  und  Ucbcrgänge  mit 
einander  verknüpft  sind,  dass  das  Studium  der  einen 
nicht  ohne  die  Beherrschung  der  andren  betrieben  werden 
kann.  Wir  halten  die  Trennung  beider  aufrecht  aus 
Zweckmässigkeitsgründen,  weil  eben  die  Chemie  der 
Kohlcnstoffvcrbindungcn  ein  so  umfangreiches  Kapitel 
ist,  dass  wir  nur  durch  feinere  Zergliederung  und  l'ntcr- 
thcilung  volle  Klarheit  zu  erlangen  hoffen  können.  Auch 
wissen  wir,  da»s  der  Kohlenstoß  seinen  Abkömmlingen 
eine  solche  Kigcnait  aulprägt ,  das»  vielfach  ganz  eigen- 
artige Methoden  zu  ihrer  Erforschung  erforderlich  sind. 

Die  grosse  Mchr/ahl  der  organischen  Vcihmdungcn 
enthalten    den   Kohlenstoff  vereinigt    mit    nur  einigen 


wenigen  anderen  Elementen,  vor  Allem  mit  dem  Wasser- 
stoff, dem  sich  sehr  häufig  Sauerstoff  und  Stickstoff, 
weniger  oft  wohl  auch  Schwefel  und  die  Halogene  bei- 
gesellen. Dieser  geringen  Anzahl  von  in  Betracht  kommen- 
den Grundstoffen,  welche  nur  durch  die  Verschieden- 
artigkeit ihrer  gegenseitigen  Bindung  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  der  organischen  Verbindungen  herbei- 
führen, verdanken  die  Kohlenstoffdcrivatc  eine  gewisse 
Gleichförmigkeit  in  ihren  einfachsten  Rcactionen.  Jede 
organische  Verbindung  ist  brennbar,  jede  geht  bei  ihrer 
Verbrennung  in  gaslörmige  Oxydaüonsproducte  über. 
So  beruht  auf  der  Verbrennung  die  einfachste  Methode 
organische  Substanzen  als  solche  zu  erkennen,  aber  auch 
der  sicherste  Weg,  ihre  Zusammensetzung  quantitativ  zu 
erforschen.  Das  Ergebnis*  solcher  quantitativen  Analyse 
liefert  dann  die  Grundlage  für  jede  weitere  Speculation 
über  den  feineren  inneren  Bau  der  untersuchten  Ver- 
bindungen. 

Die  quantitative  organische  Analyse  durch  Verbrennung 
ist  recht  genau.  Ihre  Fehlergrenzen  betragen  für  die 
einzelnen  zu  l>cstimmenden  Elcmentarliestandtheile  etwa 
0,2  pCt.,  eine  Genauigkeit,  welche  auch  von  vielen  in 
der  anorganischen  Chemie  üblichen  analytischen  Methoden 
nicht  überschritten  wird  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  begreiflich,  dass  alle  Bestandteile  organischer  Sub- 
stanzen, deren  Menge  unter  0,2  pCt.  herabsinkt,  aus  dem 
Bereiche  der  gewöhnlichen  Analy>eitberechnung  heraus- 
fallen. Es  ist  dies  insbesondere  der  Fall  mit  der  in  den 
allermeisten  organischen  Verbindungen  vorkommenden 
sogenannten  Asche.  Ks  ist  fraglich,  ob  man  dieselbe  in 
aller  Zukunft  als  so  nebensächlich  betrachten  wird,  wie 
es  heute  geschieht  Jedenfalls  ist  es  wohl  der  Mühe 
werth,  einige  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 
Aschcnbcstajidthcilc  der  organischen  Substanzen  zusammen- 
zustellen und  ein  paar  Worte  über  die  Schlüsse  zu  sagen, 
die  sich  aus  solchem  Material  schon  jetzt  ziehen  lassen. 

Fast  jede  organische  Substanz  ist  aschenbaltig,  «las 
weiss  jeder  Chemiker.  Es  giebt  Kohlenstoffverbindungen, 
welche  das  Ergcbniss  einer  sehr  grossen  Zahl  von  auf 
eiuandcr  folgenden  Umformung*-  und  Keinigungsprocesscn 
darstellen  und  als  aschenfrei  gelten  können,  weil  die 
Menge  von  Asche,  welche  selbst  50  oder  100  g  derselben 
bei  der  Verbrennung  hinterlassen,  kaum  wägbar  ist. 
Etwa*  Asche  aber  enthalten  sie  doch  und  ich  wüs&te 
kaum  einen  Fall  zu  erinnern,  wo  mir  eine  wirklich  zu- 
\er'.assig  absolut  aschenfreie  organische  Substanz  Itcgcguct 
wäre.  Selbst  die  allerlluchtigsten  organischen  Substanzen 
erweisen  sich  bei  genauer  Untersuchung  gegen  alle*  Er- 
warten als  Asche  enthaltend.  Was  ist  der  weisse  Anflug, 
der  sich  unfehlbar  im  Inneren  jedes  I-ampcncylindcrs 
ansetzt,  er  mag  nun  auf  einer  Ocl-  oder  auf  einer  Gas- 
lampc  angebracht  seinr  Nichts  anderes  als  die  Asche 
de»  verbrannten  Bclcuchluugsmaterials.  Und  wie  viel 
von  dieser  Asche  mag  nicht  vom  Cylindcr  aufgefangen, 
sondern  von  den  entweichenden  Gasen  in  die  l.ufl  hinaus- 
gcwirbclt  worden  sein!  Was  verstopft  die  Foren  der 
Dochte  nnsrer  Lampen,  sie  mögen  nun  Sprit  oder 
Petroleum  brennen,  und  zwingt  uns,  diese  Dochte  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  beschneiden?  Die  Asche  der  verbrannten 
Flüssigkeiten,  welche  sich  in  den  Fndcn  der  Dochte  an- 
häuft- Und  dabei  haben  Sprit  sowohl  wie  l'etroleum 
viele  Destillationen  durchgemacht,  ehe  wir  sie  als  Brenn- 
material in  Gebrauch  nahmen. 

Die  Oucllc  jeglicher  organischen  Substanz  ist  in  letzter 
Linie  das  l'llan/cnlcbcn.  Wenngleich  wir  Kohlensloff- 
verbindungen  unabhängig  von  der  Pflanzenwelt  aufbauen 
können,  so  wird  doch  in  Wirklichkeit  wenig  organische 
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Substanz  durch  unsre  Hände  gehen,  welche  nicht  einmal 
der  Pflanzenwelt  angehört  hat.  So  weit  sie  aus  dem 
Thierrcich  stammt,  ist  sie  dereinst  von  den  Thieren  als 
Pflanzcnnahrung  aufgenommen  worden  und  die  grosse 
Menge  von  aromatischen  Verbindungen,  welche  die 
moderne  Chemie  in  den  allgemeinen  Gebrauch  eingeführt 
bat,  stammt  au»  der  Steinkohle,  welche  auch  aus  Pflanzen 
entstanden  ist.  Wo  aber  ist  das  dircete  Erzeugnis*,  der 
Pflanzenwelt,  welches  aschenfrei  wäre?  Holz  und  Kohle, 
Papier,  Leinen,  Baumwolle  —  kurz  jedes  Erzeugnis;» 
der  Pflanzenwelt  hinterlaßt  bei  seiner  Verbrennung  Asche 
und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  wir  dieselbe  keineswegs 
ignoriren  können,  Und  doch  ist  die  Zusammensetzung, 
welche  wir  auf  Grund  genauester  Untersuchungen  dem 
Hauptbaumatcrial  der  Pflanzen,  der  Cellulosc,  zuschreiben, 
die  eine*  Kohlehydrates,  d.  h.  eines  Körper«,  welcher 
bloss  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthält  und 
daher  ohne  jeden  Rückstand  verbrennlich  sein  sollte. 
Wer  aber  hat-*chon  rückstandslos  verbrennende  Ccllulosc 
gesehen  ? 

Den  Pflanzenphysiologen  ist  die  Asche  vorläufig  noch 
recht  unbequem.  Sie  müssen  es  zugeben  —  Versuche 
haben  es  unzweifelhaft  bewiesen  die  Pflanzen  bedürfen 
zu  ihrem  Leben  der  in  der  Asche  enthaltenen  Mineral- 
bestandtheile.  In  welcher  Form  aber  diese  Mincralbcstand- 
thcilc  dann  später  an  dem  Aufbau  der  Pflanze  Thcil 
nehmen,  darüber  wissen  wir  gar  nichts  Warum  ist  die 
Cellulosc,  selbst  die  allcrrcinste,  vielmals  mit  Lösungs- 
mitteln aller  Art  ausgekochte  und  ausgewaschene,  doch 
noch  aschenhaltigr'  Wir  wissen  es  nicht  und  drücken 
das  so  aus,  dass  wir  sagen,  die  Ccllulosc  behielte  hart- 
näckig geringe  Mengen  von  Mineralbcstandthcilcn  als 
Verunreinigung  zurück.  Eine  spätere  Zeit  wird  vielleicht 
gerade  in  diesen  Mineralhest.indtheilen  keine  Verun- 
reinigung mehr,  Mindern  den  Schlüssel  erkennen,  der  uns 
das  Verständnis*  von  Vielem  erschlicsst,  was  heute  noch 
in  der  Chemie  des  Pflanzenlchens  gchcimnissvoll  und 
unerklärlich  ist.  Zur  Zeit  können  wir  uns  höchstens  ganz, 
vagen  Vcrmuthnngcn  über  einen  Theil  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  hingeben. 

Was  zunächst  die  basischen  Mincralbcstandthcilc  der 
Pflanzen,  die  Alkalien,  den  Kalk  und  die  Magnesia,  die 
Oxyde  des  Eisens  und  Aluminiums  anbetrifft,  so  werden 
wir  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie 
in  den  Säften  der  lebenden  Pflanze  in  Form  von  Salzen 
organischer  Säuren  vorhanden  sind.  Wir  wissen,  dass 
die  Pflanze  ihr  Kohlcnstoffmatcrial  in  Form  von  Kohlen- 
säure aufnimmt  und  dass  diese  Säure  auf  dem  Wege  ihrer 
allmählichen  Umwandlung  in  complicirtc  organische  Ver- 
bindungen vielfach  in  andere  Säuren  —  Ameisensäure, 
Oxalsäure,  Bernsteinsäure,  Acpfclsäurc  u.  s.  w.  übergeführt 
wird,  welche  naturgemäss  sich  mit  den  basischen  Bestand- 
theilcn  des  Ptlanzensafles  zu  Salzen  vereinigen  werden, 
tn  der  Thal  treffen  wir  z.  B.  die  Oxalsäure  sehr  häufig 
in  Form  ihres  gutkrystallisirtcn  Kalksalzcs  im  Inneren 
der  Pflanzcnzcllcn  an. 

Weniger  leicht  ist  es  sich  ein  Bild  davon  zu  machen, 
wie  die  in  keinem  Pflanzentheilc  fehlende  Kieselsäure  in 
das  Innere  der  Pfllanzcn  gelangt  und  in  welcher  Form 
sie  darin  enthalten  ist.  Dass  fast  jegliches  Wasser  Kiesel- 
säure in  geringen  Mengen  gelöst  enthält  ist  jedem  bekannt, 
der  einnal  eine  Wasseranalyse  ausgeführt  hat.  Aber  das 
ist  noch  kein  Grund,  weshalb  diese  Kieselsäure  auch  in 
den  Pflanzen  verhanden  sein  muss.  Die  Bewegung 
wässriger  Lösungen  in  den  Pflanzen  erfolgt  hauptsächlich 
auf  osmotischem  Wege  und  die  Kieselsäure  gehört  zu 
den  colloidalcn   Substanzen,    welche  durch  osmotische 


Membranen  nicht  hindurch  wandern.  Aber  selbst  wenn 
wir  eine  geringe  Osmose  für  die  Kieselsäure  zugeben 
wollen,  so  verstehen  wir  immer  noch  nicht  in  welcher 
1  Form  die  Kieselsäure  von  den  Pflanzen  ihrem  Körper 
einverleibt  wird.  In  Ermangelung  jeglicher  genaueren 
Nachricht  über  diese  Frage  scheint  uns  folgende  Hypothese 
der  Beachtung  und  genaueren  Prüfung  nicht  unwerth. 

Man  weiss,  dass  von  allen  Elementen  das  Silicium 
dem  Kohlenstoff  noch  am  nächsten  ist  und  zahlreiche 
Untersuchungen  haben  bewiesen,  dass  es  Siliciumver- 
bindungen  giebt,  welche  den  organischen  Kohlenstoffvcr- 
bindungen  analog  gebaut  sind.  Wäre  es  nun  nicht 
denkbar,  dass  die  Pflanzen  die  der  Kohlensäure  ganz 
analog  gebaute,  in  geringer  Menge  in  Wasser  gelöste 
Kieselsäure  in  derselben  Weise  wie  Kohlensäure  und 
mit  dieser  zusammen  verarbeiten?  Wie  die  Kohlensäure 
im  Sonnenlichte  zu  Stärke  verarbeitet  wird,  wie  diese 
dann  in  Cellulosc  übergeht,  so  könnte  Kieselsäure  eine 
Silicostärke  und  diese  wieder  eine  Silicoccllulose  liefern. 
Dass  solche  Körper  sich  glatt  und  in  isolirtetn  Zustande 
bilden  werden,  ist  wenig  denkbar,  wohl  aber  scheint  es 
zulässig  anzunehmen,  da>s  Silicium  sich  bei  der  Bildung 
dieser  ersten  Pflanzeuerzeugnisse  gewissermaassen  als 
isomorphes  Element  für  Kohlenstoff  substituiren  lässt. 
Gelänge  es,  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  erweisen, 
so  wäre  mit  einem  Schlage  eine  ganze  Fülle  von  räthscl- 
i  haften  Erscheinungen  in  der  Pflanzenwelt  aufgeklärt.  Wir 
würden  dann  begreifen,  weshalb  es  so  schwierig,  ja  fast 
unmöglich  ist,  gerade  die  einfachsten  Erzeugnisse  der 
Pflanzenwelt,  Cellulosc,  Stärke  u.  ».  w.  kieselfrei  zu  er- 
halten. Wir  würden  einsehen,  in  welcher  Weise  so 
einfache  Organismen,  wie  es  z.  B.  die  einzelligen  Dia- 
tomaeeen  sind,  es  fertig  bringen,  nicht  nur  enorme  Massen 
von  Kieselm.1tcri.1l  in  ihren  Zellhäutcn  aufzuspeichern, 
sondern  auch  die  sonst  so  starre  Kicsclsnbstanz  in  zier- 
lichster Weise  zu  bearbeiten  und  mit  den  leinsten 
Zeichnungen  zu  versehen.  Die  Botaniker  pflegen  das 
Material  dieser  zierlichen  Gebilde  einfach  als  Kieselsäure 
zu  bezeichnen,  es  ist  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dass 
dasselbe  gar  keine  Kieselsäure  ist,  sondern  eine  organische 
Siliciumvcrbindung,  welche  erst  beim  Glühen  oder  bei 
der  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln  in  Kieselsäure 
übergeht.  Aber  nicht  nur  (ür  Wasserpflanzen  gewährt 
uns  die  oben  aufgestellte  Hypothese  einen  gewissen  Ein- 
blick in  den  möglichen  Thatbcstand ,  sondern  sie  würde 
in  gleicher  Weise  auch  die  Abschcidung  von  stark  ver- 
kicscltcn  Gebilden  in  den  Organen  der  Landpflanzcn, 
insbesondere  hei  den  Gramineen,  erklären.  Nicht  un- 
interessant für  Erwägungen  über  den  Werth  unserer 
Hypothese  ist  u.  a.  auch  der  Umstand,  dass  uns  ein  ge- 
wisser Beweis  dafür  gegeben  ist,  dass  die  Pflanzen  mit 
Kieselsäure  als  solcher  nichts  anzufangen  wissen  und  sich 
ihrer  möglichst  bald  zu  entledigen  suchen.  Wir  sehen 
diesen  Beweis  in  den  Ausscheidungen  gelatinöser  Kiesel- 
säure in  den  Intemodien  mancher  Gramineen,  insbesondere 
aber  des  Bambus,  in  dessen  Innerem  nicht  selten  grosse 
Mengen  vollkommen  reinen  amorphen  Kicselsäurchydrates 
gefunden  werden,  welche  unter  dem  Namen  „Tabaschir" 
seit  langer  Zeit  wohlbekannt  sind. 

Es  ist  natürlich  leichter  Hypothesen  aufzustellen,  als 
ihre  Richtigkeit  durch  das  Experiment  zu  prüfen.  Anderer- 
seits aber  sind  Hypothesen  «las  Ferment  der  Forschung 
und  als  solches  wcrthvoll,  sie  mögen  sich  nun  schliesslich 
als  richtig  oder  als  unbegründet  erweisen.  So  lange  man 
sich  keine  Vorstellung  davon  gemacht  hat,  wie  ein  Vor- 
gang in  der  Natur  wohl  verlaufen  könnte,  wird  man  der 
Summe  der  Thatsachcn  ralhlos  gegenüber  stehen.  Hat 
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n>au  sich  aber  einmal  eint-  »nicht-  Vorstellung  gebildet, 
so  wird  man  vielleicht  111  den  zu  ihrer  Controllc  an- 
gestellten Versuchen  sich  von  ihrer  l'nrichtigkcit  über- 
zeugen, gleich/eilig  ;>l>cr  auch  Anhaltspunkte  zur  Auf- 
stellung ntuci  Vcimutbungcn  gewinnen,  in  «eichen  mau 
«ler  Wahrheit  nahet  und  immer  naher  kommen  wird. 
1  iaher  würde  ich.  wenn  ich  l'll.m/cnphysiologc  wäre, 
ein  wachsames  Auge  au!  das  Vo-kommn  organischer 
Siliciumvcrbindungcn  in  .Irr  Pflanzenwelt  richten. 

WltT.      [  s  :,'■»] 

•  .  * 

Erfahrungen  mit  Gasglühlicht-Strassenbeleuchtung. 

Ausser  anderen  Stadien  ist  auch  Datmstudt  mit  der  Tin- 
Wandlung  seiner  Sclmittlireimer-l-  lammen  der  ötlentlichen 
Laternen  in  Auer-Gasglühlicht  vorgegangen.  Der  stünd- 
liche Gasverbrauch  eines  C.-Glühlichtbrcnners  betrug,  wie 
der  Director  des  Daimstädtcr  Gaswerkes,  W.  Friedrich, 
im  Journal  für  (iasbeleuihtung  (1897  S.  2)  mittheilt, 
100  I.itcr,  und  die  durchschniltlii  he  Lebensdauer  eines 
Gliilikörpers  betrug  $97,  und  diejenige  eines  Jenacr- 
Cylinders  1274  Brennstundcn.  Die  Krsparniss  betrug 
gegenüber  Schnittbrcnncr-Flammcn  mit  175  I.itcr  stünd- 
lichem Gasverbrauch  bei  einer  Gcsammt-Breunstunden- 
zahl  von  737822,25:  120120  minus  7  5  7.S0  =  >>  .H° 
Kubikmeter  ä  9  Pf  SclbskoMcn  =  .    .    .    49So,r>o  M. 

Hiervon  ab  der  Mehraufwand  gegenüber 
Schniltbrcnncr-I-  lammen,  und  ».war : 

a)  Tür  1236  Glühkörper  ä  1  M.    .    .    -     1 230,00  ,. 

b)  für    579  Jeuacr-Cx  linder  ä  40  Pfg    .      231,60  ,. 

bleibt  Krsparniss:  3513,00  M. 
wobei  der  Minderaufwand  durch  Wegfall  der  Unter- 
haltung der  Schnittbrenner  nicht  berücksichtigt  ist. 

Die  Anlagekosten  werden  durch  diese  Krsparniss 
reichlich  gedeckt ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  die  Be- 
leuchtung mit  Gasglühlicht  doch  eine  ungleich  elegantere 
ist,  als  die  mit  SchnittbrcniicrLaterncii.  (VH4j 

Riechbojen.  In  den  Spalten  französischer  Blatter 
treibt  seit  einiger  Zeit  ein  origineller  Voischlag  eines 
findigen  Journalisten  zur  Verhütung  von  Schiflsunfallen 
sein  Wesen,  der  dahin  geht,  die  Alarm-  und  Leuchtbojen, 
welche  an  den  durch  Klippen  und  Untiefen  für  die 
Schifte  gefährlichen  Tbeilen  der  Meercsstrasscn  als  Warn- 
ungssignale  angebracht  sind,  und  welche  bei  nebligem 
und  stürmischem  Wetter  leider  nur  /u  oft  von  den  Schiffern 
nicht  wahrgenommen  werden,  durch  Kicchbojen  zu  er- 
setzen. Diese  Kojen  sollen  mit  möglichst  stark  riechenden 
Stoffen  versehen  werden  und  automalisch  diesen  an  die 
Luft  abgeben. 

Ks  giebt  allerdings  eine  ganze  Kcihc  von  Riechstoffen, 
die  auch  in  der  allergrösslcn  Verdiinnung  noch  durch 
den  Geruch  wahrgenommen  werden  können,  aber  bedauer- 
licherweise ist  die  Verbreitung  riechender  Stoffe  mehr 
noch  als  die  Fortpflanzung  des  Schalles  von  der  Wind- 
richtung abhangig.  a.  [<l4Hj 

•  -  * 

Die  Beschaffenheit  des  Saturnringes.  Nach  Dcii  h- 
müller  ist  die  Hypothese  von  dem  g.isf nimigcii  oder 
flüssigen  Zustande  des  Safurmiiigcs  schon  aus  dem  Grunde 
hinfällig ,  weil  die  Wärmeabgabe  des  verhältnissmassig 
sehr  schmalen  Saturnringes  an  den  Weltraum  derart 
gross,  und  die  Wärmezufuhr  von  der  Sonne,  die  ungefähr 
nur  den  90.  Theil  der  Wanncmengc  repräsi ntirt,  welche 
die  Krde  von  der  Sonne  empfangt,  derart  klein  ist,  dass 


bei  der  niedrigen  Temperatur,  die  mithin  auf  dem  Ringe 
herrschen  muss,  die  Existenz  irgend  welcher  Körper 
weder  im  gasförmigen  noch  flüssigen,  sondern  eben  nur 
im  festen  Aggrcgal/ustande  denkbar  ist.  Deichmüller 
neigt  ebenfalls  der  Ma  x  wel  I -H  i  rn sehen  Hypothese  zu, 
»flehe  eine  staubförmige  Structur  des  Saturnringcs  an- 
nimmt B.  (5340] 
'      *  " 

Japanische  Kupferlegirungen.  Krst  in  neuerer  Zeit 
i-t  es  der  analytischen  Chemie  gelungen,  die  Zusammen- 
setzung einiger  der  geschätztesten  Kupferlegirungen 
Japans  festzustellen.  Line  I-cgirung  von  100  Thcilen 
Kupfer  mit  1  bis  10  Theilen  Gold  stellt  nach  Eng. 
anJ  Mining  Journal  (|8<»7  S.  186)  die  verschiedenen 
Varietäten  des  Shadko  dar,  welches  zur  Erzeugung 
einer  bläulich-schwarzen  Farbe  mit  Kupfersulfat,  Alaun 
und  Grünspan  gebeizt  wird.  Das  graue  Guishibuicbi 
enthält  neben  Kupfer  30  bis  50  *'0  Silber;  Sinchu,  da* 
beste  japanische  Messing,  enthält  IOO  Theilc  Kupfer 
und  50  Theilc  Zink,  während  Karakanc,  ein  Glockcn- 
mct.tll,  aus  100  Thcilen  Kupfer,  tj  Theilen  Zink, 
40  1  heilen  Zinn  und  5  Thcilen  Eisen  besteht.  Mokume 
setzt  sich  zusammen  aus  Gold,  Silber,  Shadko  und 
Guishibukhi,  es  wird  gleichfalls  gebeizt.  [5J4J] 

*  .  * 

Die  Wirkung  verdünnter  Luft  auf  den  thierischen 
Organismus.  G.  Lcvinslein  theilt  in  Jägers  Archiv 
(Bd.  65,  S.  278)  mit,  das»  Kaninchen,  die  er  unter  einer 
gut  ventilirten  Glasglocke  atmosphärische  Luft  bei  einem 
Drucke  von  nur  300  bis  400  mm  Quecksilber  atmen 
lies»,  stets  schon  nach  zwei,  höchstens  drei  Tagen  infolge 
der  ungenügenden  Versorgung  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
starben.  Als  Todesursache  wurde  bei  diesen  Versuchs- 
thieren  eine  enorme  fettige  Degeneration  de«  Herzens, 
der  Leber,  der  Nieren,  des  Zw  erchfelles  und  der  gesammten 
quergestreiften  Musculatur  constatirt. 

Der  Luitdruck  in  Höhen  von  5000  bis  7000  m  über 
dem  Meeresspiegel  entspricht  ungelähr  dem  Drucke  von 
300  bis  400  mm  Quecksilber.  Beim  längeren  Aufenthalte 
in  derartigen  Höhen  tritt  beim  Menschen  häufig  die  so 
genannte  Bergkrankheit  auf,  die  mitunter  den  Tod  zur 
Folge  bat.  Möglicherweise  ist  die  Todesursache  auch  in 
diesen  Fällen  eine  acute  Kettentartung  des  Herzens  und 
andcicr  üigane.  p"  fSJ47] 

•  .  • 

Vom   125  t  Dampfhammer  der  Bethlehemwerke 

brachten  wir  auf  S.  746  im  VI.  Bande,  Jahrgang  1895 
des  f'romstheui  eine  Abbildung.  Dieses  Ricscnwerkzeug 
hat  eine  Höhe  von  22  in.  Da  die  Fallhöhe  de»  Hammers 
3,5  in  beträgt,  so  ist  es  begreiflich,  das»  die  Herstellung 
einer  festen,  gegen  die  ungeheure  Wucht  der  Hammer- 
schläge widerstandsfähigen  Ambosuntcrlage  mit  ganz 
besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  werden  musstc.  Der 
Fundamentbau  beginnt  in  der  haustiefen  Grube  mit 
einem  Pfahlrost,  welcher  eine  dicke  Schicht  Sägespähne 
trägt.  Auf  ihr  ruhen  in  dreimaliger  Wiederholung  eine 
Schicht  mächtiger  Gussciscn-  oder  Stahlblöckc  mit  darauf- 
hegender  dicker  Hol/heplnnkung.  Dann  folgt  eine  dicke 
Korklagc,  welche  nun  erst  den  30  t  schweren  Ambos- 
klot/  (die  <  habotte)  trägt  ,  in  dessen  Lager  der  aus- 
wechselbare Ambus  steht.  Trotz  der  grossen  Sorgfalt, 
mit  der  die  Fundamcntirung  für  die  Riescnlast  von 
2150  t  ausgeführt  wurde,  hat  sich  dieselbe  doch  bald 
um  etua  40  cm  gesenkt,  so  das*  der  Hammer  in  den 
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letzten  Jahren  nur  noch  selten  in  ThatigUcit  gesetzt  wurde. 
Seine  Arbeitskraft  ist  durch  eine  Schmiedepresse  von 
14000  t  Druckkraft  erset/.t  worden.  In  Deutschland  ist 
der  Kruppsche  Hammer  „Elitz"  der  grösstc  geblieben. 
Bevor  man  an  eine  Steigerung  ging,  kamen  schon  die 
vorteilhaften,  n  Scbmiedepicssc»  in  Aufnahme.  Im 
Dillinger  Hüttenwerk  (an  der  Saar,  dem  Freih.  v.  Stumm 
gehörend)  befindet  sich  jetzt  eine  hydraulische  Schmiede- 
presse  von  12000  t  Druckkiali  im  Bctiichc.  Sie  ist  die 
grösstc  auf  dem  Continent;  eine  gleich  grosse  besitzt  in 
Kngland  nur  noch  die  Fabrik  von  Hea<lniore  in 
I'arkhead.  r.  [vjöo] 

*  •  * 

Das  Gift  unsrer  Honigbiene.  Nach  Untersuchungen 
von  J,  Langer  {Archiv  fiir  c.x/ier.  J'atholti;.  u.  Phnrituik. 
Bd.  38  S.  381)  sind  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Bienengiftes  sehr  ahnlich  denen  des  Schlangengiftes.  Die 
weit  verbreitete  Meinung,  dass  der  stechende  Schmerz, 
den  man  beim  Kinscnkcn  des  Bicncnstaehcls  in  die  Haut 
empfindet,  auf  die  Gegenwart  von  Ameisensäure  in  den 
Absonderungsprodukteu  des  Stachels  beruht,  ist  iirig. 
Allerdings  befindet  sich  in  dem  Bienengift  auch  Ameisen- 
saure,  al>er  diese  ist  die  Ursache  der  Giftigkeit  nicht, 
denn  auch  nach  der  Kntfernung  der  Saure  ist  «Iis  Ali- 
sonderungspto<|ukt  <le>  Stachels  noch  ebenso  giftig  wie 
vorher,  Langer  kommt  vielmehr  auf  Gunid  seiner 
LTntcrsuchungcn ,  zu  denen  12  000  Bienen  ihren  Stachel 
hergeben  mussten.  zu  der  Ucbcr/cugung,  da>s  die  giftige 
Substanz  eine  Base  ist.  die  in  Wasser  unlöslich,  im  Gift- 
sckrelc  als  Salz  enthalten  ist.  Jede  Biene  hat  durch- 
schnittlich 0,00035  K  zu  inrcr  Verteidigung  vor- 
rätig, k.  [V,^; 

*  *  • 

Die  meteorologische  Station  auf  dem  Brocken. 

Auf  dem  höchsten  Berge  des  Harzes,  dem  Brocken,  der 
nach  allen  Seiten  hin  frei  steht,  wurde  im  vergangenen 
Jahre  ein  Observatorium  errichtet,  das  die  Aufgabe  hat, 
die  klimatischen  Eigenthümlicbkciten  dieses  meteorologisch 
sehr  wichtigen  Ortes  genau  zu  verfolgen. 

Es  ist  zu  diesem  Zwecke  an  dem  auf  dem  Gipfel  des 
Brockens  befindlichen  Heitel  ein  zweistöckiger  Thurm  an- 
worden.  Die  Station  ist  ausgerüstet  mit  Richard- 
Ancroid-Barographcn  zur  fortlaufenden  Feststellung 
des  Luftdruckes,  Alcohol-Thcnnographcn  zur  Aufzeichnung 
der  Temperatur;  Quecksilbcrharomctcr  und  Assmann- 
schc  Aspirations.  Psychrometer  dienen  zur  Berechnung 
der  Normalwerthe.  Fin  R obi  11  son sches  Schalenkreuz 
giebt  die  Geschwindigkeit  des  Windes  an;  Sonneuschcin- 
Autographen,  Anemometer,  Strahlung*  -  Thermometer. 
Niederschlagsmesser  und  Windfahnen  bilden  die  weitere 
Ausrüstung.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  die  Station 
für  die  Wetterprognose  eine  nicht  unerhebliche  Wichtig- 
keit erlangen  wird.  ß*  [<iSO] 

*  .  * 

Fahrräder  aus  Bambusrohr.  Vor  einem  Jahr  w  urde 
in  Oesterreich  und  in  Deutschland  ein  Patent  auf  eine 
neue  Fahrradconstruction  crthcilt. 

Die  bisher  bei  Fahrrädern  vorgenommenen  Neuerungen, 
deren  interessantere  der  Promethnn  in  früheren  Nummern 
brachte,  erstreckten  sich  meist  auf  die  Verbesserung  des 
Radreifens  resp.  auf  die  Verbindung  zwischen  diesem 
und  dem  Gummireifen. 

Bei  dem  neuen  Fahrrad,  das  seit  einem  Jahr  praktisch 
erprobt  wird  und  nun  auch  weitereu  Kreisen  zugänglich 
ist,  gelangt  an  Stelle  des  Rahmens  aus  Stahlrohr 


ein  solcher  aus  Bambus  zur  Verwendung;  Lenkstange 
und  Felgen  werden  ebenfalls  aus  Bambus  hergestellt. 
Die  einzelnen  Stangen  werden  durch  Verbindungsstücke 
zusammengehalten.  Diese  bestehen  —  je  nach  der  Zahl 
der  an  einer  Stelle  zusammeustossenden  Stäbe  -  aus 
2  oder  3  mit  einaudei  verbildeten  Röhren,  die  an  ihrem 
fieien  Ende  in  der  Lingsrichluiig  geschlitzt  sind.  Nach- 
dem der  Bambusstab  in  dieses  kurze  Rohr  hineingeschoben 
ist,  wird  der  Schlitz  durch  Schraube  zusammengezogen, 
so  dass  das  Kohr  sich  an  den  Stab  presst  und  diesen 
festhält  Die  Räder  zeichnen  sich  durch  bedeutende 
Leichtigkeit  aus  und  bieten  den  weiteren  Vortheil,  dass 
sie  auch  von  Ungeübteren  bequem  zerlegt  werden  können 
und  ein  Ersatz  einzelner  I  heile  leicht  stattfinden  kann. 
Die  ausserordentliche  Haltbai keit  des  Bambusrohres  war 
durch  langdaucrudc,  eingehende  Versuche  festgestellt 
worden.  Gefertigt  werden  die  Räder  von  einem  Werk 
in  Klagenfurt. 


BÜCHERSCHAU. 

Beck,  R.  Dr.  drohy/seker  lt><"..<ciscr  durch  das 
Dresdner  Khth*lx,kiet  *s.V<<  hm  Meissen  und  /.ticken. 
gr.  Ki".  (VIII  ,  H12  S.  mit  einer  farbigen  Karte). 
Berlin,  Gebr.  B>  irnträger.     Preis  gebd.  2,50  M 

Das  Dresdner  Klbthalgebiet  mit  seinen  herrlichen  Nalur- 
schonheitcn  und  seinen  zahlreichen  geologischen  Auf- 
schlüssen wird,  da  es  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
verbindet,  wie  kaum  eine  andere  Gegend  Deutschlands 
von  Geologen  und  solchen,  die  sich  für  Geologie  intcr- 
essiretl,  besucht. 

Jetzt,  wo  die  Reisezeit  beginnt,  wird  den  genannten 
Interessenten  ein  Werk  doppelt  willkommen  sein,  welches, 
von  berufenster  Hand  geschrieben,  ihnen  als  vorzüglicher 
Wegweiser  auf  ihrer  Reise  dienen  kann.  Auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  Königlich  sächsischen  geologischen  Landes- 
aufnahme, die  zum  grossen  Thcil  vom  Verfasser  selbst 
herrühren,  hat  dieser  14  meist  einen  halben,  höchstens 
aber  einen  ganzen  lag  beanspruchende  E*cursioncn  bc- 
schtiebeu,  welche  die  meisten  der  landschaftlich  oder 
geologisch  berühmten  Lokalitäten  zwischen  Tetschen  und 
Meissen  berühren.  Wenn  auch  die  Benutzung  einer 
geologischen  Karte  und  zwar  am  besten  der  Specialkarte 
Sachsens  (M  1:25000)  bei  Ausführung  der  Touren 
wünschcnswcrih  ist,  su  ist  sie  doch  nicht  unbedingt  nolh- 
w endig;  es  genügt  im  Nothfall  auch  eine  genauere  topo- 
graphische Karte.  Das  dem  Werkchen  beigegebene 
Kärtchen  (M  1:300000)  soll  nur  zur  allgemeinen  Oricu« 
tirung  über  die  einzelnen  Excursioneli  dienen. 

Der  Name  des  Autors  winl  jedem  Benutzer  des 
Buches  die  Gewissheit  geben,  dass  er  das  Willkommenste 
in  dem  geologischen  Wegweiser  findet ,  was  überhaupt 
ein  derartiges  Wcik  bieten  kann.       Dr.  Kausen,  [jjjj] 


POST. 

Bernburg. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Die  Nr.  yy\  des  Prometheus  enthält  in  der  Post  eine 
Zuschrift  des  Herrn  O.  Schaaf  in  Dresden  über  die 
sogenannte  Tropfenbildung  bei  den  Schatten  sich  einander 
nähernder  Körper.  Ich  erlaube  mir,  darauf  aufmerksam 
1,  das»  ich  diese  Sache  in  der  Nr.  273  (Jahr- 
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gang  VI.   13,   1894V  unter  »1er  Benennung  „Verzerrte 
Schatten"  besprochen  und  an  der  Hand  einer  Zeichnung 
zu  erklären  versucht  habe- 
nd; Ganz  ergebenst  A.  Graef. 

*      •  * 

Ostruwo,  14.  Juni  1 8^7 . 
An  die  Rcdaction  des  I'romcthcus. 

Die  eigenartige  Schattenbildung  (vergl.  Host  der 
Nr.  yv))  hal>e  ich  mir  folgcndcrmasscn  erklärt: 

AH  (Abb.  439)  sei  die  Projcction  einer  leuchtenden 
Scheibe,  CD  die  einer  undurchsichtigen.     Heide  seien 


Abb. 


kreisrund  gedacht.  Dann  ist  CDE  der  Raum  des  Kern- 
schattens. Der  Winkel  CED  beträgt,  wenn  AH  die 
Sonnenscheine  ist,  32*  25"  —  EO  =  CO  cot  16'  12". 

HC  und  .-t*/">  geben  in  ihrer  Verlängerung  ül>er  ("  und 
D  hinaus  die  Grenzen  de*  Halbschattens.     Kin  ausser- 
halb des  Keriisehatlens  liegender  Punkt  des  auffangenden  j 
Schirmes  GF  zeigt  sich  um  so  weniger  beschattet,  je 
weiter  er  von  der  Achse  tOE)  entfernt  ist.     Eine  Vor- 
stellung   über    das    Stärkevcrhältniss    ilcr  Beschattung 
solcher  Punkte  erhält  man ,  wenn   man   sich  den  sie 
treffenden  Halbschatten  als  Kernschatteil  eine*  Scheiben-  : 
thciles  darstellt.    Der  beliebig  angenommene  Punkt  A" 
liegt  beispielsweise  mich  im  Kcrnschattcn  des  Scheibcn- 
theiles  .">/»"  (Schattenkegcl  CUP).     Durch  solche  Con- 
struetion  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Beschattung 
des  Schirmes  nach  auscenhin  in  demselben  Verhältnisse  1 
schwächer  werden  muss,  wie  der  zugehörige  Theil  der 
leuchtenden  Scheibe  kleiner  wird,    /um  Punkte  T,  der  \ 
an  der  Grenze  der  vollen  Belichtung  liegt,  gehört  z.  B.  I 
der  Punkt  H  der  leuchtenden  Scheibe.  —  - 

Bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuche  wurde  der  (nur 
noch  wenig  ausgedehnte)  Kernschatten  des  Fingers  um- 
geben von  einer  nach  aussen  an  Starke  abnehmenden 
Corona  des  Halbschattens  auf  den  Schirm  geworfen.  Die 
undurchsichtige  Wand  hat  aber  einen  ganz  gleich  ge- 
bildeten Schattenrand.  Beide  Halbschatten  sind  in  einer 
gewissen  F.ntfcrnung  nicht  mehr  wahrzunehmen,  sei  es, 
dass  der  Schirm  von  den  schattcnwcrfendcn  Körpern 
oder  vom  Auge  zu  weit  entfernt  ist. 

Nähern  wir  nun  den  Finger  in  geeigneter  Weise 
der  undurchsichtigen  Wand,  so  addieren  sich  die  Halb- 
schatten, und  die  Summe  ist  gross  genug  um  wahr- 
genommen zu  werden.  Da»  rasche  Erscheinen  der 
Tropfeubildung  erklärt  sich  aus  der  Lage  der  Intensität». 
'  zonen.  Die  erwähnte  Schattensumme  ist  bei  jeder  Phase 
der  Annäherung  für  alle  Punkte  f.ast  gleich  gross.  Steigert 
sie  sich  bis  zum  Sichtbarwerden,  so  tritt  dieses  gleich- 
zeitig für  das  ganze  Feld  ein. 

Da*n  nur  der  Fingerschatten  corrumpirt  erscheint ,  ist 
eine  leicht  erklärliche  Täuschung.     Durch  den  zuge-  ' 
führten  Halbschatten  des  Fingers  wird  ja  die  Wahr-  ' 


nehmbarkeit  erst  ermöglicht.  Nähern  wir  der  einen 
durchsichtigen  Wand  eine  andere ,  so  wird  der  ganze 
Lichtstreifen  gleichzeitig  verdunkelt.  Jede  noch  so  geringe 
Unebenheit  einer  der  Wände  wird  sich  aber  sofort  als 
rasche  Tropfenbildung  bemerkbar  machen. 

Eine  g-.mz  analoge  Erscheinung  sind  die  schönen 
Sonnenbildchcn  unter  Laubbäumen.  Schneiden  wir  ein 
n -eckiges  Loch  in  ein  undurchsichtiges  Blatt  Papier,  so 
wird  das  aufgefangene  Lichtbild  bei  richtiger  Kntfcrnung 
kreisrund  erscheinen,  weil  die  Halbschatten  in  den  Poly- 
gonwinkcln  zusammenfallen  und  unser  Auge  dann  keinen 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Kcrnschattcn  heraus- 
finden kann. 

Hochachtungsvoll 

V.  Rem us,  Elementarlchrcr. 

*     .  ' 

Steglitz,  19.  6.  97. 
An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

Entsprechend  dem  in  der  Post  von  Nr.  399  ge- 
äusserten Wunsche,  erlaube  ich  mir  mit  Bezug  auf  die 
dort  mitgcthciltc  Beobachtung  folgendes  mitzutheilcn. 
Die  scheinbare  gegenseitige  Annäherung  zweier  bis  zur 
Berührung  geuäherter  Schatten  im  Sonnenlichte  lässt  sich 
viel  einfacher  erklären,  als  Herr  Schaaf  annimmt,  sobald 
man  berücksichtigt,  dass  die  Sonne  keine  punktförmige 
Lichtquelle  ist,  sondern  einen  scheinbaren  Durchmesser 
von  etwa  einem  halben  Grad  besitzt  Die  Sonnenstrahlen 
sind  daher  durchaus  nicht  sämmtlich  parallel,  sondern 
die  von  den  verschiedenen  Theilen  der  Sonne  her- 
kommenden Strahlen  bilden  Winkel  bis  zu  einem  halben 
(irad.  Durch  ein  Stecknadclloch  erhalten  wir  daher  be- 
kanntlich ein  mit  dem  Abstand  des  Schirmes  wachsendes 
Sonnenbild  (Lochkamera),  dessen  (irössc  von  der  Ocffnung 
unabhängig  ist.  Ebenso  mu-s  daher  der  Lichtstreifen 
zwischen  zwei  sich  nähernden,  schattenwerfenden  Körpern 
so  lange  eine  merkliche  und  der  Entfernung  des  Schirmes 
proportionale  Breite  Itebaltcn,  als  überhaupt  noch  Licht 
hindurchgeht.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  der 
Spalt  sich  völlig  schlicsst,  rücken  auch  die  Schatten 
natürlich  völlig  zusammen  und  daher  erscheinen  an  den 
Schattenrändern  jene  scheinbaren  Buckel,  welchen  in  den 
Umrissen  der  schattenwerfenden  Körper  keine  reellen 
Erhöhungen  entsprechen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  kann  man  jederzeit  wahr- 
nehmen, wenn  man  zwei  Finger  dicht  vor  dem  Auge 
sich  bis  zur  Berührung  nähern  lässt,  natürlich  vor  einem 
hellen  Hintergrund.  Auch  hier  wachsen  die  Finger  durch 
scheinbare  Brücken  zusammen.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
dass  hier  der  Durchmesser  unsrer  Pupille  eine  ähnliche 
Rolle  spielt,  wie  im  vorigen  Falle  derjenige  der  Sumc. 

D.iss  die  Tropfeubildung  bei  Vcnusdurchgätigcu  in 
ebenso  einfacher  Weise  erklärbar  sei,  erscheint  mir  un- 
wahrscheinlich; vielmehr  dürften  bei  diesen  meines 
Wissens  noch  nicht  völlig  cinwandsfrei  erklärten  Täusch- 
ungen Lichtbeugungen  eine  Rolle  spielen.  Uebrigcns 
haben  Andre  und  Anjot  auf  (inind  von  Fxpcrimentcn 
festgestellt,  dass  die  „Tropfcnbildung"  bei  Venusdurch- 
gängen von  der  Grösse  der  Objcctivölfnung  des  Fernrohrs 
abhängig  und  daher  jedenfalls  eine  DitTraktionserscheinung 
ist.  die  erst  im  Fernrohr  zu  Stande  kommt. 

F.rgebcnst 

C5.,j]  Dr.  F.  Koerbcr. 

Mit  obigen  Erklärungen  halten  wir  diesen  Gegenstand 
für  erledigt  und  danken  unsren  Hcrrcu  Corrcspondentcn 
bestens  Die  Rcdaction. 
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Ueber  Anpassung  bei  marinen  Thioron. 

Vnn  I)h.  Fkam/  I>oii  ki n. 
iSchliü»  von  Seite 

11.  Symbiose. 

Unter  Symbiose  verstehen  wir  ein  enges 
Zusammenleben  zweier  Organismen,  welches  auf 
gegenseitigem  Nutzen  begründet  ist.  l'nter  dieser 
Definition  werden  sich  wohl  die  extremsten  I  alle 
vereinigen  lassen;  denn  wie  alle  I- rscheinungen 
der  organischen  Welt,  tragt  aueh  diese  das 
Gepräge  ihrer  allmählichen  l'.ntstehung  und  ist 
daher  schwer  in  den  engen  Rahmen  einer  I 
Definition  zu  zwängen.  Der  bekannteste  l  all 
von  Symbiose  entstammt  dem  Pflanzenreiche:  in 
den  Flechten  sehen  wir  durch  symbiotisches 
Zusammenwirken  von  Pilzen  und  Algen  Gebilde 
entstehen ,  welche  uns  durch  <  resialtung  und 
Wachsthumsformen  geradezu  als  einheitliche 
Organismen  erscheinen.  In  der  I  hierweit  dürften 
sich  nun  allerdings  nur  wenige  Fälle  von  so 
extremem  Charakter  nachweisen  lassen,  aber  die 
Beispiele  der  Symbiose  am  weitesten  Sinne) 
welche  uns  gerade  die  Thiere  des  Meeres  bieten, 
sind  dadurch  von  besonderem  Interesse,  data 
sie  uns  die  allmähliche  Kntstehung  dieses  merk- 
würdigen Wechselverhältnisses  in  der  schönsten 
Weise  illuslrircn. 

Juli  ■S97. 


In  dem  vorigen  Capitel,  welches  von  der 
Maskirung  handelte,  haben  wir  bereits  einige 
lalle  kennen  gelernt,  welche  uns  die  Schalen 
von  Schnecken,  die  Panier  von  Krebsen  mit- 
unter von  Organismen  bedeckt  zeigten,  wobei 
der  Wirth  keinen  Nutzen,  aber  auch  keinen 
besonderen  Schaden,  der  Gast  aber  einen  nicht 
unbedeutenden  Vortheil  davontrug;  indem  der 
letztere  nämlich  die  Vorzüge  der  festsitzenden 
I  i-liensweise  für  die  Nahrungsaufnahme  mit  den- 
jenigen der  Wanderungen  seines  harmlosen  Gast- 
freundes verband,  stellte  er  sich  im  Kampf  ums 
Dasein  bedeutend  besser,  als  seine  an  Steinen 
und  Pfählen  verankerten  Artgenossen.  Aehnlich 
konnten  Vertreter  irgend  einer  Thierart  in  be- 
sonders günstige  Lebensverhältnisse  gerathen, 
wenn  sie  sich,  wiederum  ohne  ihrem  Wirth 
Schallen  zu  bringen,  in  der  l'eberHuss  spendenden 
Mundgegend,  in  der  Athemhöhle  oder  in  einer 
sonstwie  günstigen  Kegion  desselben  lestsetzten. 

Indem  nun  eine  Thierart  sich  in  ihrer  <  ie- 
sanmitheit  einem  solchen  l  eben  anpasste,  auf 
ein  solches  Verhältniss  in  ihrer  Kxistenzfähigkeit 
angewiesen  wurde,  gelangte  sie  zu  einer  Lebens- 
weise, welche  wir  unter  den  Begriff  des  „Raunt- 
Parasitismus"  bringen.    Thier-  und  Pflanzenwelt 

hieien  uns  zahlreiche  Beispiele  dieses  harmlosen 
Schtnarotzerthums.  Die  Krebse,  Würmer  und 
Infusorien,  welche  die  Athemhöhle  grosserer  I  "hiere. 
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besonders  der  Seeseheiden  und  Weichthiere.  be- 
wohnen, schädigen  ihren  Wirth  nur  dadurch, 
dass  sie  kleine  Brocken  seiner  mit  dem  Athcm- 
wasser  hereingestrudelten  Nahrung  entwenden. 

Der  Raumparasitismus  kann  sich  nun  nach 
zwei  Seiten  hin  entwickeln;  entweder  das  Gast- 
thier  lenit,  seinen  Wirth  einseitig  auszunutzen: 
es  entsteht  echter  Parasitismus;  oder  beide  Thier- 
formen passen  sich  zu  gegenseitigem  Nutzen  an 
einander  an:  es  entsteht  Symbiose. 

Die  einfachsten  Falle  von  Symbiose  bei 
marinen  Thieren  finden  wir  in  dem  Zusammen- 
leben von  Schwämmen,  Radiolaricn  oder  Fo- 
raminiferen  mit  pflanzlichen  Organismen,  grünen 
oder  gelben  einzelligen  Algen.  Besonders  die 
Zooxanthellen  (gelben  Algenzellen)  der  Radiolarien 
haben  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  sich  gelenkt.  In  allen  diesen  Fällen 
liefert  der  thierische  Organismus  der  Pflanzen- 
zelle Wasser  mit  mineralischen  Bestandteilen 
sowie  insbesondere  Kohlensäure,  wofür  er  im 
Austausch  Sauerstoff  erhält.  Wir  finden  hier 
also  physiologisch  ganz  dieselben  Verhältnisse, 
wie  bei  den  Flechten;  ein  bedeutender  l'nter- 
schied  ist  aber  dadurch  gegeben,  dass  beide 
Organismen  durch  ihr  Zusammenleben  in  ihrem 
morphologischen  Verhalten  gar  nicht  irritirt  werden. 

Noch  mehr  an  die  Lebensverhältnisse  der 
Flechten  wird  man  durch  ein  von  dem  be- 
rühmten Zoologen  Semper  mitgetheiltes  Beispiel 
erinnert.  Bei  Sfongia  cartilaginta  schildert  näm- 
lich derselbe  eine  innige  Verwachsung  der 
Schwammsubstanz  mit  einer  Rothalge  (Floridee); 
es  besteht  hier  eine  so  enge  Vereinigung  zwischen 
beiden  Organismen,  dass  man  keinen  Zweifel 
hegen  kann:  hier  liegt  genau  dasselbe  Wechsel- 
verhältniss  vor,  wie  zwischen  Pilz  und  Alge  im 
Flechtenkörper.  Ja,  es  ist  sogar  unmöglich,  an 
den  conservirten  Fxemplaren  zu  entscheiden, 
welcher  der  beiden  ("omponenten  für  die 
Wachsthumsverhältnisse  des  entstandenen  Gebildes 
der  maassgehende  Factor  gewesen  ist. 

Ks  würde  viel  zu  weit  führen,  wollten  wir 
die  Symbiose  an  Beispielen  aus  sämmtlichen 
Gruppen  der  meerbewohnenden  Thicre  gleichsam 
in  ihrem  Werdegang  verfolgen.  Ks  wird  unsren 
Zwecken  mehr  entsprechen,  wenn  wir  an  einigen 
wenigen  Gruppen  die  auffallendsten  Abänderungen, 
welche  durch  die  Symbiose  hervorgerufen  werden, 
genauer  verfolgen.  Besonders  lehrreich  wird  es 
sein,  wenn  wir  die  Verhältnisse,  welche  sich  aus 
dem  Zusammenleben  von  <  nidariem  (Nessel- 
thieren)  mit  Angehörigen  anderer  Ahlhcilungcn 
des  Thierreichs  ergeben,  ins  Auge  fassen. 

Kin  sehr  auffallendes  Beispiel  dieser  Art 
wurde  schon  vor  langer  Zeit  von  Steens trup 
beschrieben;  es  betrifft  dies  das  Zusammenleben 
einer  Schnecke  (Rhizochihn  antipathum)  mit  einer 
Homkoralle  (Antipathes).  Die  Schnecke  setzt 
sich  in  ihrer  Jugend  auf  einem  Stock  der  Ko- 


f  ralle  fest,  und  nun  verwachsen  die  Koralle  und 
Schale  der  Schnecke  in  einer  ganz  merkwürdigen 
Weise  mit  einander,  so  dass  die  Schnecken- 
schale in  ihrer  Form  ganz  und  gar  abgeändert 
wird  und  einer  ganz  anderen  Art  anzugehören 
scheint.  Welchen  Nutzen  beide  Organismen 
von  dieser  Vergesellschaftung  haben,  lässt  sich 
schwer  sagen,  da  wir  nichts  Genaueres  über  ihre 
I  .ebensbcdingimgcii  wissen. 

lTm  so  genauer  ist  uns  das  Verhälmiss 
zwischen  der  Adamsia  piilliata  und  dem  Pagurus 
Htmhardus  bekannt;  die  meisten  der  geneigten 
Leser  werden  dies  allbekannte  Beispiel  der  Sym- 
biose schon  kennen,  und  viele  werden  schon  in 
Seewasseraquarien  die  schön  gefärbte  Seeanemone 
auf  dem  Schneckengehäuse,  welches  der  Fin- 
siedlerkrebs  bewohnt,  thronend  gesehen  haben. 
Trotzdem  glaube  ich  hier  auf  die  höchst  eigen- 
artigen Schutzanpassungen,  welche  in  der  Fa- 
miii»- der  Paguriden,  der  Finsiedler-  oder  Bern- 
hardinerkrebse so  weit  verbreitet  sind,  etwas 
näher  eingehen  zu  dürfen.  Ich  werde  an  dieser 
Stelle  auch  einige  Fälle  nachholen,  welche  ich 
im  vorigen  Capitel  als  echte  Maskirungen  hätte 
anführen  können,  welche  ich  mir  aber  um  des 
Zusammenhangs  willen  bis  hierher  erspart  habe. 
\  Wir  wollen  bei  unsrer  Betrachtung  den  Gang 
:  einschlagen,  dass  wir  von  den  einfachsten  Ver- 
.  hältnissen  zu  den  complicirtesten  fortschreiten. 
Die  Paguriden  sind  eine  Familie  der  zehn- 
füssigen  Krebse,  also  derjenigen  Gruppe,  welcher 
auch  unser  gemeiner  Flusskrebs  angehört;  das 
Merkmal,  welches  sie  scharf  von  allen  anderen 
Gruppen  der  höheren  Krebse  scheidet,  ist  die 
überaus  weiche  Beschaffenheit  ihres  Hinterleibes. 
Sie  würden  nun  im  Kampfe  ums  Dasein  eine 
sehr  schlechte  Stellung  haben,  wenn  die  Natur 
sie  nicht  mit  dem  Instinkte  ausgestattet  hätte, 
diesen  ihren  weichen  Hinterleib  in  hohlen  Gegen- 
ständen vor  Unbilden  zu  sichern. 

Die  Hauptmenge  unsrer  Krebse  bezog  nun 
die  billigsten  Wohnungen,  die  zu  haben  waren, 
die  stets  in  grosser  Menge  auf  dem  Meeresboden 
besonders  in  der  Nähe  der  Küste  herum  liegenden 
I  leeren  Schneckenhäuser.    Sie  verschmähten  aber 
j  auch  andere  Schlupfwinkel  nicht  und  besonders 
in  grösseren  liefen,  wo  der  starke  Kohlensäure- 
gehalt  des  Meerwassers   die   aus  kohlensaurem 
Kalk     bestehenden    Schneckenschalen  auflöst, 
waren  sie  sogar  auf  andere  Schulzvorrichtungen 
angewiesen.    So  sehen  wir  Paguren  ihren  Hinter- 
leib mit  einer  Röhre  versehen,  welche  sie  selbst 
aus   Sand    bauen.     Ja,   der   Xylopagurus  rretus 
sucht  sich  gar  seine  Wohnung  in  hohlen  Holz- 
stücken oder  Abschnitten  von  Bambusrohr.  Kin 
solches   Rohr  ist  nun  aber  von  beiden  Knden 
offen;    da   würde   das   Hinterende   des  Thieres 
gegen  alle  Angriffe  schutzlos  sein,   wenn  nicht 
I  hier  eine  neue  Anpassung  helfend  eingriffe:  das 
|  Knde  des  Hinterleibes  ist  mit  Panzerplatten  ver- 
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sehen,  welche  die  hintere  Oeffming  der  Wohn- 
röhre  scharf  und  gut  abschliessen.  Ja,  die  An- 
passungsfähigkeit dieser  Thiere  geht  muh  viel 
weiter.  Während  die.  Pagtiren.  weit  he  Schnecken-  ( 
schalen  bewohnen,  einen  asymmetrischen,  der 
Spiralwindung  ihres  Wohnhauses  angepaßten, 
Hinterleih  besitzen,  weist  uns  Xv/cpngurus,  ent- 
sprechend seinen  röhrenförmigen  Wohnungen, 
einen  solchen  von  gestrecktem,  schön  symmetri- 
schem Bau. 

Soweit  nicht  die  Anpassung  die  Thiere  ein 
für  allemal  zur  Wahl  einer  Hinterleibsriist ung 
von  bestimmter  Form  gezwungen  hat,  sind  sie 
nicht  übermässig  wählerisch.  Dr.  Brock  konnte 
sogar  beobachten,  das*  Thiere  (Angehörige  der  | 
Gattung  (  enobita),  welche  keine  geeignete  Schale  | 
fanden,  ganz  vergnügt  davonkrochen,  indem  sie 
ihren  Hinterleib  in  passende  Scherben  von 
Glasgefässen,  welche  er  weggeworfen  hatte,  ver- 
bargen. 

Zu  einem  noch  höheren  Grade  der  Sicherheit 
gegen  feindliche  Angriffe  sc  hritten  nun  diejenigen 
Arten  fort,  welche  mit  anderen  Thien-n  ein 
Schutz-  und  Trutzbündniss,  eine  Symbiose  ein- 
gingen. So  wurden  Aktinien  (Seeanemonen), 
welche  zunächst  wohl  nur  gelegentlich  sich  auf 
den  Schneckenschalen  angesiedelt  hatten,  zu 
regelmässigen  Begleitern  gewisser  Arten  der 
Hinsicdlerkrcbse.  Der  Krebs  führte  seinen  Sym- 
bioten,  ein  sonst  an  Felsen  festsitzendes  Thier, 
von  einer  nahrungsreichen  Gegend  zur  anderen 
und  genoss  dafür  den  Schutz  von  dessen  ge- 
fürchteten Nesselbatterien.  Bei  manchen  Arten 
ist  das  Wechselverhältniss  durch  Anpassungen 
der  Aktinie  noch  enger  geworden.  Die  Adamsia 
falliata  z.  B.  hat  sich  in  der  Weise  an  der 
Schneckenschale  festgeheftet,  dass  ihre  Mund- 
öffnung  unmittelbar  hinter  derjenigen  des  Krebses 
zu  liegen  kommt,  so  dass  sie  die  reichen  Abfälle 
vom  Mahle  ihres  Genossen  direct  aufnehmen 
kann.  lTm  aber  in  dieser  Stellung  festhaften  zu 
können,  wächst  sie  mit  ihrer  Fussscheibe  all- 
mählich um  die  Schnei  kenschale  herum ;  die 
beiden  von  den  verschiedenen  Seiten  aufwärts 
wachsenden  Fndcn  der  Fussscheibe  verwachsen 
oberhalb,  so  dass  schliesslich  die  Aktinie  um 
die  Mündung  der  Schneckenschale  einen  voll- 
ständigen King  bildet. 

Andere  Arten  zeigen  ihr  Schneckenhaus 
regelmässig  von  bestimmten  Arten  von  Schwämmen 
bewachsen.  Hier  ist  der  gewährte  Schutz  für 
den  Pagurus  mehr  durch  die  Maskirung  als 
durch  active  Verteidigung  zu  erklären.  Der 
Schwamm  geniesst  aber  einmal  den  Vortheil  des 
bewegten  Lehens  und  weiterhin  entrinnt  er  viel 
leichter  der  Gefahr  des  Verschiittetwerdens  auf 
einem  geröllreichen  seichten  Meeresboden. 

In  allen  diesen  Fällen  sind  noch  zwei  weitere 
Erscheinungen  interessant  und  beachtenswerth. 
Wir  kennen  eine  Reihe  von  Beispielen,  wo  mit 


der  Zeit  die  Schneckenschale  aufgelöst  wird,  so 
dass  nach  und  nach  der  Krebs  ohne  weitere 
Einhüllung  in  den  weich  ausgepolsterten  Hohl- 
raum, den  sein  Beschützer  bildet,  zu  liegen 
kommt.  Da  wir  ein  solches  Verhalten  nur  von 
Tiefenbewohnern  kennen,  ist  es  schwer  zu  sagen, 
ob  die  Kalkschale  durch  den  Kohlensäuregehalt 
des  Meerwassers  oder  durch  die  Aktinie  gelöst 
worden  ist.  Diese  letztere  Annahme  erscheint 
nach  dem,  was  ich  weiter  unten  noch  nützutheilen 
haben  werde,  nicht  so  unwahrscheinlich,  als  es 
den  Anschein  haben  möchte. 

Der  zweite  Punkt,  den  wir  liier  noch  in 
Betracht  ziehen  wollen,  stellt  einen  weiteren 
Nutzen  dar.  den  diese  Arten  der  Symbiose  dem 
Krebse  bieten.  Der  Pagurus  muss  gewöhnlich 
diejenige  Wohnung,  welche  er  in  seiner  Jugend 
bezogen  hat,  bei  seinem  späteren  Wachsthum 
mehrmals  wechseln.  Die  Zeit  der  Wohnungs- 
suche ist  aber  für  den  Finsiedlerkrebs,  der  zu 
solcher  Zeit  gewöhnlich  sich  gerade  gehäutet 
hat,  ungemein  gefahrvoll  und  um  so  gefahrvoller, 
je  seltener  in  der  betreffenden  Meeresgegend 
Schnei  kenschalen  von  entsprechender  Grösse  sind. 
Nun,  ein  mit  einer  Secanemone  oder  Spongie 
vergesellschafteter  Pagurus  wird  viel  seltener, 
vielleicht  niemals  die  Wohnung  wechseln  müssen, 
denn  sein  guter  Genosse  wächst  auch  über  den 
Mundrand  der  Schneckenschale  hinaus  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  er  sich  genau  dem  Wachs- 
ihum  des  Krebses  ansehliesst!  Sein  Vertheidiger 
wird  also  auch  noch  zu  seinem  Baumeister. 

Line  noch  viel  intensivere  und  directere  Bau- 
tätigkeit entwickeln  die  Synibioten  einiger  anderen 
Paguren,  nämlich  Hydroidpolvpen ,  welche  auf 
den  von  Pagurus  PernharJus  und  P.  pubescens 
bewohnten  Schneckenschalen  leben.  Diese  Thiere, 
welche  mit  unsren  gewöhnlichen  Süsswasserpolypen 
nahe  verwandt  sind,  bilden  ausgedehnte  Colonien; 
die  wurzelartigen  Ausbreitungen,  welche  sie  über 
die  Schneckenschale  hin  erstrecken,  sondern  einen 
knislenartigeii .  chitinigen  Feberzug  über  die- 
selbe ab.  Wie  nun  der  schon  im  Abschnitt 
über  Maskirung  erwähnte  schwedische  Forscher 
Aurivillius  nachgewiesen  hat,  erstreckt  sich 
diese  Kruste  auch  in  das  Innere  des  Schnecken- 
hauses hinein.  Die  Polypen,  weicht-  den  Arten 
/fydractinia  tchimta  und  Podocorynr  carnfa  an- 
gehören, bessern  nun  mit  Hille  dieser  Aus- 
scheidung etwaige  Schäden  an  den  Schnecken- 
schalen .aus.  Sie  wachsen  ferner  über  den  Mund- 
rand auch  FJnverletzlcr  weit  hinaus,  so  dass 
dieselben  dadurch  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verändert  werden.  1  )abei  hält  das  Wachsthum 
der  von  ihnen  gebauten  accessorisehen  Schalcn- 
theile  sehr  schon  gleichen  Schritt  mit  demjenigen 
des  F.insiedlerkrebses.  1  )er  letztere  wird  also, 
wenn  er  grösser  wird,  nicht  genölhigt,  eine  neue 
Wohnung  zu  suchen.  Dabei  ist  es  sehr  auf- 
fallend,   dass   man,    nach   den   Angaben  von 
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Aurivillius,  in  dieser  Art  vergrösserte  Schalen 
hauptsächlich  an  Stellen  tinclct,  wo  verlassene 
Schneckenschalen  relativ  selten  sind. 

Das  Wachsthum  findet  ganz  regelrecht  in 
Fortsetzung  der  Sehne«  kenschale  in  der  Spirale 
statt  und  der  Wachsthumsrand  zeigt  Kinhuchtungen, 
welche  durch  regelmassige  Bewegungen  des 
Paguren  hervorgerufen  wurden.  Nicht  selten 
wird  auch  die  ganze  kalkige  Schale  aufgelöst, 
so  dass  schliesslich  die  ganze  Behausung  des 
Krebses   von   seinem  Svnibioten   geliefert  wird. 

Hochinteressant  ist  die  Thatsache,  welche 
Aurivillius  nachgewiesen  hat,  dass  nämlich  in 
dieser  Weise  ausgebesserte  und  ausgebaute 
Schalen  fossil  gar  nicht  so  selten  vorkommen. 

Eine  weitere  Anpassung  des  Polypen  dient 
der  Verteidigimg  seines  Krebses;  am  Rande 
der  Schalenmündung  hat  nämlich  die  Polypen- 
colonie  eigeiithümliche  .spiralförmige  Individuen 
ausgebildet,  die  sogenannten  „Spiralzooide". 
Diese  sind  reine  Vertheidigungsorgane  der  (o- 
lonie,  und  können  keinen  anderen  Zweck  haben, 
als  den,  das  Kindringen  kleiner  schädlicher  Or- 
ganismen zwischen  die  Sclmeckenhauswand  und 
den  l  eib  des  Paguren  zu  verhindern. 

Auch  der  letztere  zeigt  einige  weitere  Ab- 
änderungen, welche  ihn  zu  diesem  Genossenschafts- 
lebcn  geeigneter  machen.  Vor  Allem  sind  seine 
Schwanzfüsschen  zu  wirksamen  Greiforganen  um- 
gestaltet, welche  ihn  in  seiner  Behausung  be- 
festigen. Ausserdem  sondert  eine  Reihe  von 
Drüsen  ein  Secret  ab,  welches  dazu  bestimmt 
ist,  dem  von  dem  Einsiedlerkrebse  bewohnten 
Hohlraum  eine  glatte  und  ebene  Wandung  zu 
verleihen. 

Diese  wunderbar  complicirten  Verhältnisse 
sind  uns  ein  neues  Beispiel  für  die  grossartige 
Fähigkeit  der  schöpferischen  Natur,  aus  Allem 
Alles  zu  machen,  wenn  es  sich  um  den  grössten 
Zweck  der  organischen  Welt  handelt:  um  die 
Erhaltung  der  Art! 

III.   Anpassung  der  Farbe  und  Form. 

Anpassungen  der  Farbe  und  Form,  wie  sie 
das  Thierleben  des  festen  Landes  uns  in  reicher 
Mannigfaltigkeit  bietet,  sind  bei  den  Meercs- 
bewohnern  wenig  bekannt  und  sludirl.  Besonders 
jene  eigeiithümliche  Erscheinung,  dass  Thiere  in 
ihrer  äusseren  Form  und  Zeichnung  andere  Or- 
ganismen oder  Dinge  ihrer  Umgebung  nachahmen, 
eine  Frscheinung,  welche  nach  dem  Vorgange  der 
englischen  Naturforscher  Bates  und  Wallace 
als  Municrv  bezeichnet  wird,  ist  bei  marinen 
Thieren  nur  sehr  selten  beobachtet  worden. 
Wir  werden  uns  also  in  diesem  Abschnitt  recht 
kurz  fassen  müssen,  da  wir  Möglichkeiten  und 
kaum  begründete  Wahrscheinlichkeiten  nicht  in 
den  Bereich  unsrer  Betrachtungen  ziehen  »ollen. 

Wenden  wir  uns  zunächst  jenen  grossen 
Lebensgemeinschaften    zu.    welche  ausgedehnte 


I  Gebiete  von  eintöniger  Configuration  bewohnen, 
so  finden  wir  hier  ähnliche  Ergebnisse,  wie  sie 
ähnliche  Bedingungen  auf  dem  festen  Lande  er- 
zeugt haben.  Wie  hier  die  Thiere  der  Wüste 
ein  einförmiges  draugelh,  die  Schneebewohner 
ein  mehr  oder  weniger  reines  Weiss  auszeichnet, 
so  sehen  wir  dort  die  Bewohner  der  Schlamm- 
und  Sandgründe,  die  <  )rganismen  der  hohen  See 
in  eine  einheitliche  Uniform  gekleidet. 

Die  ungeheuren  Strecken  des  .Meerhodens, 
welche  von  grobem  und  feinem  Geröll,  Sand 
und  Schlamm  bedeckt  sind,  bieten  unzähligen 
1  hierarten  geeignete  Existenzbedingungen.  Greifen 
wir  unter  diesen  die  f  ische  heraus,  so  können 
wir  cotistatircn ,   dass  die  Mehrzahl  derselben  in 

.  der  Färbung  ihrer  Rückenseite  sich  dem  von 
ihnen  bewohnten  Boden  durchaus  anschliessen. 
Manche  von  ihnen,  so  die  bekannten  und  gerne 
gegessenen  Schollen  und  Butte,  haben  sogar  die 
Fähigkeit ,   ihre  Färbung  zu  verändern  und  der 

I  Farbe  ihres  jeweiligen  Aufenthaltsortes  anzupassen. 
Andere  erhohen  ihre  Sicherheit  noch  dadurch, 
dass  sie  sich  die  Rückenfläche  mit  Sand  oder 
Schlamin  bedecken.  Die  meisten  Fische,  welche 
in  dieser  Weise  angepasst  sind,  gehören  zu  den 
Plattfischen.  Platttische!  Mit  diesem  Namen  ist 
zugleich  eine  andere  Anpassuug  dieser  Thiere 
bezeichnet,  welche  derjenigen  der  Farbe  an  Be- 
deutung mindestens  gleichkommt.  Gerade  bei 
marinen  Organismen  können  wir  besonders  schön 
ein    strenges    correlatives    Verhältniss  zwischen 

;  den  verschiedenen  Anpassungsformen  am  gleichen 
Organismus  consiatiren.  Um  bei  dem  Beispiel 
einer  Scholle  zu  bleiben:  der  Nutzen  wäre  für 
den  Fisch  nicht  gar  so  erheblich  gewesen,  wenn 
er  zwar  in  der  Farbe  des  Llntergrundcs  doch 
hoch  über  denselben  in  die  Höhe  ragte,  oder 
umgekehrt,  wenn  er  glatt  dem  Boden  aufliegend 
von  dessen  monotonem  Grau  mit  greller  Farbe 
abstach!  Es  würde  uns  hier  viel  zu  weit  führen, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Wege  erörtern  wollten, 
auf  welchen  die  Abplattung  zustande  kam;  auch 
dabei  hat  die  Natur  wiederum  ihre  unerschöpf- 
liche Mannigfaltigkeit  erprobt. 

Die  Bewohner  der  hohen  See,  soweit  sie  in 
ihrer  Existenz  von  derselben  durchaus  abhängig 
sind,  die  I  liiere,  denen  die  Ik-rührung  des  Bodens 
den  Tod  bedeutet,  fasst  man  unter  dem  Namen 
des  „Plankton",  als  das  willenlos  treibende,  zu- 
sammen. Diese  Thiere  sind  alle,  wie  ihr  Element, 
glashell,  durchsichtig.  Die  Einzelheiten  über  ihre 
Lebensverhältnisse  sind  in  den  letzten  Jahren, 
besonders  in  Folge  der  deutschen  Plankton- 
expedilion,  in  weiten  Kreisen  so  bekannt  ge- 
worden, dass  ich  mich  nicht  auf  ihre  Erörterung 
einzulassen  brauche. 

Wie  die  grossen  Grasflächen  und  Urwälder 
der  ("ontinente  ihre  eigene  Thierwelt  mit  eigenen 

J  Anpassungen  erzeugt  haben,   so  konnten  auch 

|  die   Formen   und   Farben  der  Algenwiesen  und 


Digitized  by  Google 


M  406. 


Fernsprechautomaten. 


Tangwälder,  welche  den  Meeresboden  oft  auf 
weite  Strecken  überziehen,  nicht  ohne  Einfluss 
auf  ihre  thierischen  Bewohner  bleiben.  Aber 
gerade  diese  Lebensgemeinschaften  sind  noch 
keiner  systematischen  Bearbeitung  unterzogen 
worden,  so  dass  wir  aus  diesem  Gebiet  nur 
einige  der  frappantesten  Anpassungen  anführen 
können. 

Viele  Krebsarten  sind  in  der  Farbe,  seltener 
in  der  Form,  den  braunen  Tangbüscheln,  zwischen 
denen  sie  wohnen,  sehr  gut  angepasst,  so  ver- 
schiedene Arten  von  Garncclen  {Palaemon).  Be- 
sonders schön  passen  aber  zwischen  das  Gewirr 
der  Blätter  und  Stengel  der  Tange,  in  welchem 
sie  gänzlich  verschwinden,  die  Seepferdchen  ( Hippo- 
campus  antiquorum)  und  Seenadeln  {Syngnathus, 
ums.).  Farbe  und'  Form  sind  hier  in  speeifischer 
Weise  dem  Tangwalde  angepasst.  Das  erscheint 
noch  viel  weiter  getrieben  bei  einem  nahen 
Verwandten  des  Seepferdchens,  dem  Tangfisch 
(Phyllopteryx) ,  dessen  Körper  mit  langen  Fort- 
sätzen bedeckt  erscheint;  diese  Fortsätze  sind  in 
Farbe  und  Form  dem  Tang  ausserordentlich 
täuschend  nachgeahmt.  Dieses  merkwürdige 
Thierchen  lebt  an  den  Küsten  Australien». 

Viel  grössere  Schwierigkeiten,  als  die  bisher 
besprochenen  Farbenanpassungen,  welche  strts 
Achnlichkcit  mit  der  Umgebung  bezwecken,  so- 
genannte sympathische  Färbungen  darstellen, 
bereiten  die  gTellen  Farben,  welche  das  Thier 
scharf  von  der  Umgebung  abheben,  einer  be- 
friedigenden Erklärung.  So  stellen  z.  B.  die 
bunten  Farben,  mit  denen  die  Thierwelt  ein 
Korallenriff  schmückt,  noch  ein  grosses  Räthsel  dar. 

Vielfach  werden  wir  ja  die  Buntheit  ähnlich 
wie  bei  I.andthieren  als  Erkennungsfärbung  deuten 
können,  welche  die  Vereinigung  der  beiden  Ge- 
schlechter, bei  Thieren,  welche  in  Schwärmen 
leben,  den  engen  Anschluss  erleichtern  soll. 
Aber  Sicheres  wissen  wir  darüber  nicht.  Fben 
so  fehlt  der  experimentelle  Nachweis,  ob  wir  bei 
gewissen  Thieren  die  grellen  Farben  als  Trutz- 
oder Warnungsfarben  betrachten  dürfen.  Einige 
Berechtigung  dürfte  immerhin  eine  derartige 
Deutung  der  Buntheit  bei  den  Fischen  aus  den 
Gattungen  Scorpatna  und  Trachinus  besitzen; 
denn  diese  beiden  farbenprächtigen  Gattungen 
sind  durch  sehr  bösartige  Giftstacheln  ausgezeichnet. 

So  sehen  wir  auch  an  den  Thieren  des 
Meeres  die  allgemeinen  Gesetze  der  Anpassung 
zu  Schutz  und  Trutz  bestätigt,  welche  die  grossen 
Naturforscher  der  letzten  Deccnnien  zunächst 
von  Beobachtungen  an  Landthieren  abgeleitet 
hatten;  jene  grossen  Männer,  denen  wir  es  ver- 
danken, dass  wir  in  keiner  Erscheinung  mehr  ein 
zufälliges  Ergebniss  unerforschter  Ursachen  er- 
blicken, sondern  den  Muth  gewonnen  haben,  der 
Natur,  der  Schöpfung  in  ihrem  geheimsten  Wirken 
und  Schaffen  nachzuspüren,  [sjsj] 


>  .1  ]"  i 


Fomsprecbautomaten. 

Mit  twei  Abbildungm. 

Selbstcassirende  öffentliche  Fcrnsprechstellen 
sind  neuerdings  in  Norwegen,  speciell  in  thristi- 
ania,  in  grösserer  Anzahl  eingerichtet  worden. 
Wir  geben  im  Nachfolgenden  die  kurze  Be- 
schreibung eines  Fernsprechautomaten,  wie  er 
von  N.  Jacobsen,  elektriske  Värksted  in  Chrwti- 
ania,  ausgeführt  wird. 

Der  Fernsprecher  (Abb.  440)  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  von  den  gewöhnlichen  auch 
bei  uns  gebräuch- 
lichen Apparaten,  Abb- 
deren  Einrichtung 
wir  hier  als  be- 
kannt voraussetzen 
müssen,  nur  ist  an 
ihm  eine  einfache 
Vorrichtung  ange- 
bracht, die  das  An- 
rufen der  Ccntral- 
stelle  stets  erst 
nach  Einwurf  eines 
10  Oercstückes  ge- 
stattet. Diese  Vor- 
richtung ,  die  sich 
auf  der  Innenseitc 

des  vorderen 
Deckels  befindet, 
wirkt  in  folgender 
Weise  automa- 
tisch: 

Das  durch  die 
in  Abbildung  440 
sichtbare  Einwurfs- 
öffnung in  der  Richtung  des  Pfeiles  (vgl.  Abb. 
441)  herabfallende  Geldstück  drückt  die  bei  m 
drehbar  gelagerte  Feder  a  nieder;  da  hierdurch 
die    bei    «  beweglich 


Fernsprcchautomat. 


aufgehängte  Feder  b  Abb- 
ausgelöst  wird  und  mitf 
in  Berührung  kommt, 
so  wird  durch  die  leiten- 
den Drähte  /  und  k  ein 
in  dem  Apparat  befind- 
licher Anrufsinductor 
eingeschaltet  und  die 
(  entralstelle  kann  zur 
Vermittelung  eines  Ge- 
spräches angerufen 
werden. 

Nach  Beendigung 
des  Gespräches  wird  von 

der  (  entralstelle  durch  die  Drähte  /*  und  /'  ein 
Strom  durch  den  Elektromagneten  A  gesandt; 
dieser  zieht  den  Anker  d  an,  und  indem  das 
Röllchen  e  den  Keil  /  bei  Seite  schiebt,  wird  b 
wieder  von  c  entfernt  und  der  Stromkreis  unter- 
brochen. Durch  die  Erhöhung  g  auf  der  Feder  a 
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wird  /'  in  dieser  Stellung  1.  -»»alt.  ri  und  kann 
erst  wieder  durch  Finwurf  eines  10  <  >creslü<  kes 
mit  c  in  leitende  Berührung  gebracht  werden. 

  »•  Im«*: 


Die  Kreisbahnen  verirrter  Menschen. 

Die  Bewegung  in  gerader  Linie  scheint  nicht 
in  der  Natur  des  Menschen  zu  liegen,  denn  selbst  I 
wenn  er  auf  gebahntem  Wege  läuft,  fängt  er  [ 
alsbald  an,  im  Zickzack  zu  laufen,  sobald  er  in 
Gedanken  versinkt  und  sein  Ziel  nicht  unverrückt 
im  Auge  behält.  Dieses  Zickzacklaulcn,  welches 
besonders  stark  bei  Betrunkenen,  aber  auch 
schon  bei  nervenleidendcn  Personen  auffällt,  ist 
die  Folge  einer  in  kurzen  Perioden  eintretenden 
<  orrectur  einer  stattgehabten  starken  Abweichung 
von  der  geraden  Linie,  welche  die  Strasse  oder 
der  Pfad  vorschreibt,  die  Wirkung  der  unbewusst 
geübten  Ausgleichung  einer  beständigen  Ab- 
weichungs- Neigung.  Bei  Philosophen  und  zu 
starker  Versenkung  neigenden  Personen  wird 
dieses  ZickzacklauCrn  daher  am  auffallendsten 
hervortreten,  und  Goethe  erzählt  in  Wahrheit 
und  Dichtung,  dass  der  l'rheber  der  berühmten 
Senckeiibergschen  Stiftung  in  Frankfurt  a.  \L, 
ein  geschätzter  Arzt,  die  Strassen  Frankfurts  stets 
mit  so  starken  Zickzackwendungen  durchmessen 
habe,  dass  man  von  ihm  scherzte,  er  müsse  be- 
ständig den  Seelen  derer  ausweichen,  die  er  früh- 
zeitig auf  die  Kirchhöfe  geliefert  habe. 

Mit  dem  Zickzacklaufen  in  einem  nahen  Zu- 
sammenhange steht  nun  eine  Frscheinung.  welche 
Psychologen  mid  Physiologen,  wie  /..  B.  Herr 
Francis  Galton,  wiederholt  studirt  haben.  Man 
will  häutig  beobachtet  haben,  dass,  wenn  Jemand 
einen  weiten  Weg  auf  ungebahntem  Terrain 
zurückzulegen  hat,  ohne  sich  bei  trüben  lagen 
nach  dem  Sonnenstände,  oder  in  der  Nacht  nach 
den  Sternen,  oder  im  dichten  Walde  und  in  der 
Wüste  und  in  Präriecn  nach  gewissen  Zielpunkten  , 
richten  zu  können,  er  statt  nach  dem  vorschweben-  . 
den  Ziele  zu  gelangen,  einen  Kreis  beschreibe 
und  endlich  in  kürzeren  oder  weiteren  Bogen 
wieder  nahezu  an  die  Stelle  gelange,  von  der 
er  ausgegangen  sei.  Da  nun  hinzugesetzt  wird, 
dass  der  Kreislauf  immer  im  Sinne  der  Zeiger- 
bewegung einer  Uhr  erfolge,  so  würde  nach  einer 
beständigen  Ursache  für  diese  gleichbleibende 
Wirkung  zu  suchen  sein,  die  im  Zickzacklanf 
beständig  regulirt  wird. 

Im  Besonderen  wird  diese  Frscheinung  oft 
beim  Beeren-  und  Pilzcsuchcti  in  pladlosL-n 
Wäldern  beobachtet,  und  hier  ist  sie  auch  bereits 
in  die  Volkssage  eingedrungen.  In  der  Ober- 
pfalz sagt  man,  wie  Schönwerth  erzahlt,  wenn 
Jemand  im  Walde  oder  im  Schnee  immer  um 
den  Ort  herumläuft,  den  er  sucht,  und  schliesslich 
an  die  Stelle  zurückkommt,  von  der  er  aus- 
gegangen   war,    er   habe    unversehens    auf  den 


Irrwurz-I  arn  (Po/ypodium  vulgare)  getreten,  und 
das  sei  die  Ursache  seines  Kreislaufens.  Die- 
selbe 1  )eutung  findet  man  in  Tirol,  Thüringen  um! 
vielen  anderen  Ländern,  auch  laufen  viele  lustige 
Geschichten  über  solche  Kreisläufe  im  Volke  um. 
Der  Wald  wurde  dadurch,  dass  man  seine  Absieht, 
ihn  gerade  zu  durchschneiden,  so  leicht  verfehlt, 
zum  l'rbilde  des  Labyrinths  und  zahlreiche  Sagen 
und  Märchen  erzählen,  wie  man  es  machen  müsse, 
um  sich  durch  ausgeworfene  Sämereien  oder 
Steine  im  Walde  eine  bestimmte  Richtung  zu 
bezeichnen.  Dass  man  nun  aber  auch  im  dichten 
Walde  die  Bahn  des  Uhrzeigers  oder  der  Sonne 
verfolgt,  wird  daher  erklärt,  dass  der  Mensch 
sich  gewöhnt  habe,  immer  rechts  auszuweichen, 
so  dass  der  Weg  bei  den  vielen  Begegnungen 
mit  Bäumen  trotz  aller  angewandten  <  orrecturen 
eine  starke  Tendenz  erhalten  müsse,  mit  der 
Sonne  im  Kreise  zu  gehen.  Wenn  Jemand  durcfi 
einen  (orridor  gehe,  der  sich  gabele,  werde  er 
meist  die  Rcchts-Gabclung  wählen,  und  bei 
Doppeltreppen  vor  und  in  öffentlichen  Bauwerken, 
die  von  einem  Vorplatze  emporführen,  würde 
die  rechtsgewundene  mit  Vorliebe  benützL 

Dies  mag  nun  wohl  richtig  sein,  aber  die 
Frklärung  durch  «las  Rcchtsausweichcti  trifft  den 
Grund  der  Sache  nicht,  denn  auf  der  offenen 
Pbene  oder  endlosen  Prärie,  wo  kein  Ausweichen 
vor  Hindernissen,  die  der  geraden  Fortbewegung 
im  Wege  stünden,  nölhig  wird,  soll  sich  das 
Kreislaufen  noch  viel  auffallender  einstellen,  als 
selbst  im  dichten  Walde,  und  eben  deshalb  seien 
die  Prärie -Wanderer  so  sehr  auf  die  Beobachtung 
der  Koinpasspflan/.cn  (Si/fhium  laiiniatum)  an- 
gewiesen, deren  Blätter  sich  immer  st  harf  in 
die  Miltagscbcnc  einstellen,  so  dass  das  eine 
Pnde  nach  Süden,  »las  andere  nach  Norden 
weist,  ähnlich  wie  Rousseau  seinen  Zöglingen 
rieth,  im  Wahle  die  Moos-  und  Flechtenseite 
der  Baumstämme  zu  beachten,  welche  ihnen  die 
Wetterseite  verrathen  würde. 

Physiologen  und  Anatomen  haben  die  Ursache 
des  Kreislaufens  einfach  darin  finden  wollen,  dass 
eben  die  rechte  Seite  (Hand  und  Fuss)  im  mensch- 
lichen Körper  bevorzugt  sei  und  in  der  Mehr- 
zahl der  Falle  eine  kräftigere  F.ntwickclung  zeige. 
Wenn  dies  nun,  wie  es  für  den  Arm  erwiesen 
ist,  auch  für  das  Bein  zuträfe,  wenn  das  rechte 
Bein  111  der  Mehrzahl  der  Falle  kräftiger  wäre, 
so  würde  man  annehmen  müssen,  dass  es  auch 
stärker  ausschritte  als  das  linke,  und  daraus 
müsste  vielmehr  eine  Neigung,  im  umgekehrten 
Sinne  (gegen  die  Sonne)  Kreishahnen  zu  be- 
schreiben, folgen.  Daher  haben  andere  Anatomen 
und  Physiologen  vielmehr  umgekehrt  behauptet, 
der  linke  Fuss  sei  beim  Menschen  eine  Kleinig- 
keit länger  als  der  rechte,  was,  wenn  es  sich 
nicht  bloss  dem  einen  I  ntersucher,  der  diese 
Meinung  aufgestellt  hat  denn  der  Wille, 
etwas   Bestimmtes   zu   linden,   becinllusst  selbst 


Digitized  by  Google 


M  406. 


Die  Taucherkioel  zu  Bergungszwecken. 


663 


Messungen  sondern  verschiedenen  bestätigte, 
eine  gute  Erklärung  für  jene  Wahrnehmungen 
geben  würde. 

Dabei  wäre  wohl  noch  ein  Punkt  hervorzu- 
heben, der  darin  besteht,  dass  man  die  Rechts- 
umwandlung von  Heiligthümern  und  Personen, 
d.  h.  derartig,  dass  man  die  zu  ehrende  Person 
oder  Sache  immer  rechts  behielt,  bei  den  alten 
Indern,  Germanen  und  Kelten,  ja  wahrscheinlich 
bei  allen  Ariern  als  geheiligten  Brauch  ansah, 
doch  wohl  nur,  weil  man  diese  Bewegungsweise 
als  die  natürliche  ansah.  In  den  altindischen 
Liedern  und  Heldengedichten  wird  die  Kcchts- 
umwandlung  (Pnuiaximim)  sehr  häufig  erwähnt. 
Die  alten  Germanen  umwandelten  ihre  Tempel 
und  Altäre  dreimal  mit  der  Sonne  und  glaubten, 
dass  es  ein  schreckliches  Unheil  (Sturm  und 
Unwetter)  zur  Folge  haben  würde,  wenn  man 
entgegengesetzt  herumginge.  Von  den  alten 
Kelten  ist  bekannt,  dass  sie  ihre  I leiligthümer 
von  Osten  nach  Süden  Umschriften,  weshalb 
dieser  dreimalige  Umgang  auch  der  Südweg 
(tieas-iut)  hiess,  und  in  gewissen  Gegenden 
Deutschlands,  woselbst  der  Herdkessel,  das 
Heiligthum  des  Hauses,  noch  frei  im  Familicn- 
raume  hängt,  wie  im  alten  Zelt,  wo  er  die  Mitte 
einnahm,  d.  i.  in  einigen  Theilen  Westfalens 
und  des  Saterlandes,  hat  sich  noch  heute  die 
schon  im  alten  Indien  vorhandene  Sitte  erhalten, 
dass  die  junge  Frau  beim  ersten  Betreten  ihres 
neuen  Heims  dreimal  mit  der  Sonne  den  heiligen 
Platz  umwandelt. 

So  wurde  auch  beim  Wettrennen  und  den 
feierlichen  (ircusspiclcn  stets  der  Gebrauch  ein- 
gehalten, dass  man  mit  der  Sonne  ritt  und  lief, 
und  noch  heute  hat  sich  dieser  Brauch  im  (  ircus 
erhalten,  ohne  dass  dabei  ein  religiöses  oder 
praktisches  Motiv  unterläuft.  Die  Alten  moti- 
virten  das  damit,  dass  alle  feierlichen  Spiele  zu 
Fhren  der  Sonne  eingesetzt  wären,  deren  Bild 
dann  auch  wohl  die  Mitte  des  ("ircus  einnahm, 
und  noch  in  den  späten  Planeten -Bildern  der 
Renaissance-Zeit,  erscheint  der  „Planet"  Sonne 
stets  als  der  „Regent"  der  feierlichen  Spiele 
(Wettlaufen,  Fahren,  Ringen,  Diskus- Werfen 
u.  s.  w.).  Auch  bei  nichtarischen  Völkern  nehmen 
die  religiösen  Tänze  und  Spiele  fast  immer  ihren 
Ursprung  aus  dem  Sonnendienste,  /.  B.  in  Japan, 
wo  man  die  Sonne  durch  einen  religiösen  Tanz 
aus  der  Höhle  hervorlockte,  in  welche  sie  sich 
grollend  zurückgezogen,  gerade  wie  man  in  Alt- 
Griechenland,  Rom  und  Germanien  die  Rück- 
kehr der  Frühjahrssonne  durch  den  l.abyrinth- 
Tanz  begrüsstc.  Fs  fragt  sich  aber,  ob  nicht 
doch  am  Fnde  ein  physiologischer  Grund  da- 
hintersteckt, der  die  beim  Irregehen  unwillkürlich 
in  Erscheinung  tretende  Rechtsbewegung  als  die 
natürliche  für  den  Menschen  erklärt,  weshalb 
auch  auf  Bildern  des  jüngsten  Gerichtes  die 
„Gerechten"  rechts  und  die  „Ungerechten"  links 


antreten  und  der  Teufel  auf  allen  Bildern  stets 
als  linkischer  Geselle  (z.  B.  mit  der  linken  Hand 
fiedelnd)  dargestellt  wird.       e.mt  k.ao.e.  r5J»j) 


Mit  «ltti  Abbildungen. 

Fs  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  wachsende 
Herrschaft  des  wirthschaftlichen  Gedankens  im 
Völkerleben,  dass  die  zu  kriegerischer  Verwendung 
erfundenen  und  mit  Aufwendung  vieler  Mühe  und 
Kosten  vervollkommneten  Unterseeboote  mehr 
und  mehr  in  den  Dienst  gewerblicher  Zwecke  ge- 
stellt werden.  Der  Prometheus  hat  von  solchen  l  Tnter- 
nehmungen  gern  Mittheilung  gemacht  und  in 
einer  solchen  auf  Seite  238  des  laufenden  Jahr- 
gangs auch  die  Bulla  nautna  erwähnt  Revue 
gt'm'nile  des  sciences  vom  30.  April  1897  be- 
richtet nun  über  die  Einrichtung  einer  solchen 
Tain  herkugel  zu  Bergungs/.w  ecken,  die  bezeich- 
nend „Der  Unterseearbeiter"  (f.e  Travailleur 
siws-mari/i)  genannt  wird  und  die  vermuthlich 
mit  der  Bulla  nautka  identisch  ist,  obgleich  jetzt 
Graf  Piatti  dal  Pozzo  als  ihr  Erfinder  ge- 
nannt wird. 

Bisher  gelang  es  kaum,  tiefer  als  20  m,  meist 
nicht  über  14  in  tief,  mit  Unterseebooten  zu 
tauchen.  Das  mag  für  Kriegszwecke  genügen, 
weil  die  schwersten  neuen  Panzerschlachtschiffe 
(der  Majestic-  und  der  Charlemagneklasse)  nicht 
mehr  als  8,6  m,  nur  einige  ältere,  z.  B.  f.eftinio, 
bis  zu  1  o  m,  Tiefgang  haben  und  die  Minensperren 
auch  nur  wenig  tiefer  gelegt  werden;  aber  für 
Bergungszwecke  hat  ein  Unterseeboot  von  nicht 
mehr  als  20  bis  25  m  Tauchungstiefe  wenig 
Zweck,  da  in  solchen  Tiefen  die  Taucher  noch 
gut  arbeiten  können.  Bergungsboote  kommen 
erst  dann  zur  vollen  Geltung,  wenn  sie  zu  jenen 
Tiefen  hinabsinken  können,  die  für  Taucher  un- 
erreichbar sind.  Es  ist  nicht  nöthig,  über  den 
Nutzen  solcher  Tauchcrschiffe  noch  Worte  zu 
verlieren;  er  ist  in  wirtschaftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Beziehung  so  gross,  dass  die  Lösung 
des  Problems  von  epochemachender  Bedeutung 
sein  würde.  Unsre  Quelle  theilt  mit,  dass  Graf 
Piatti  dal  Pozzo  mit  seiner  Taucherkugel  im 
Hafen  von  (  ivitavecchia  im  Jahre  1893  eine 
Tauchungstiefe  von  165  m  erreichte ;  zu  der 
beabsichtigten  Tiefe  von  500  m  konnte  er  nicht 
kommen,  weil  gewisse  Unvollkommenheiten  seines 
Versuchsapparates  dies  nicht  gestatteten.  Bei 
Herstellung  der  neuen  Taucherkugel  sind  die 
damals  gewonnenen  Erfahrungen  aber  verwerthet 
worden. 

Um  auf  so  grosse  Tiefen  tauchen  zu  können, 
musste  die  Kugelform  gewählt  werden,  weil  sie 
die  Gewähr  für  hinreichenden  Widerstand  gegen 
einen  Wasserdruck  von  50  und  mehr  Atmo- 
sphären   bietet.     Aber   sie    schliesst    auch  die 
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Kahrbnrkoit,  im  Besonderen  die  sichere  Lenk- 
barkeit, fast  aus,  weshalb  sie  für  Kriegsboote 
ganz  ungeeignet  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist 
die  Taucherkugel  mittelst  eines  Drahtkabels  an 
ein  Schiff  gefesselt,  von  dem  sie  am  Tauchungs- 
orte zu  Wasser  gelassen  und  geschleppt  wird, 
wenn  weitere  Entfernungen  zum  Absuchen  des 
Meeresgrundes  zurück  zu  legen  sind,  worüber 
siel»  der  Führer  der  Taucherkugel  und  der  Kapitän 
des  Schleppschiffes  mittelst  Fernsprecher,  dessen 
Leitung  durch  das  Drahtkabel  geht,  verständigen. 
Weil  aber  das  sichere  Erreichen  nahe  gelegener 
Punkte  auf  diese  Weise  vom  Zufall  abhängen 

Abb.  441. 


fläche  sorgfaltig  abgeschliffen  und  an  ihrer  Aussen- 
fläche  polirt  sind.  Zur  besseren  Anbringung  der 
inneren  Ausrüstung  ist  die  Taucherkugel  innen 
mit  einem  Gerippe  aus  Holz  versehen  und  aussen 
mit  einem  ähnlichen  Gerippe  umkleidet,  welches 
zum  Schutze  und  Befestigen  der  Enden  des 
Tragekabels  dient  Der  Eingang  in  die  Taucher- 
kugel führt  durch  ein  Mannloch  im  höchsten 
Punkte,  von  welchem  eine  I.eiter  zum  Fussboden 
aus  Bretten)  hinunterführt.  Der  Hohlraum  der 
Kugel  ist  durch  eine  Bretterwand  in  zwei  un- 


gleiche Räume  getheilt;  in 
der  Führer  und  beobachtet 


würde,  so  ist  der 
Schrauben  A  Ii  C 


Taachrrlcugel  xu  Bcrffucgsxw« rkrn. 


Taucherkugel  durch  die  drei 
(Abb.  444)  eine  für  diesen 
Zweck  hinreichende  Eigenbewegung  gegeben.  Das 
feststehende  Steuer  D  soll  das  Innehalten  einer 
Fahrtrichtung  erleichtern  und  das  Schwanken 
der  Kugel  um  eine  horizontale  Achse  verhindern. 
Die  Seitensteuerungen  werden  durch  die  beiden 
Seitenschrauben  und  C,  die  Vorwärtsbewegung 
durch  alle  drei  Schrauben  zugleich  oder  durch 
die  Schraube  B  bewirkt;  alle  Schrauben  erhalten 
durch  die  Elektromotoren  l.  ihren  Antrie  b,  denen 
der  elektrische  Strom  mittelst  Kabels  vom  Schiffe 
aus  zugeführt  wird. 

Dir  Taucherkugel  hat  3,5  111  Durchmesser. 
4  cm  Wanddicke  und  ist  aus  gutem  Stahl  in 
zwei  llalbkugeln  gefertigt,  die  an  der  Bcrührungs- 


dem  kleineren  sitzt 
durch  eine  Glaslinse 
den  vom  Schiffe 
aus  mittelst  elektri- 
schen Lichtes  und 
Scheinwerfers  er- 
leuchteten Meeres- 
boden. Nach 
seinen  Beobacht- 
ungen ertheilt  er 
den  Leuten  im 
Nebenraum  Be- 
fehle für  den  Be- 
trieb der  Schrauben 
und  der  Greifklaue 
Ä',  oder  giebt  mit- 
telst Fernsprechers 
dem  Schiffe  An- 
weisung über  das 
Senken ,  1  leben 
und  Schleppen  der 
Taucherkugel.  J  >ie 
Behälter  R  und  H 
sind  mit  Ballast 
gefüllt ;  erstere 
können  entleert 
werden,  wenn  man 
sie  mittelst  der 
Handgetriebe  G 
umkippt ,  um  der 
Kugel  Auftrieb  zu 
geben.  Die  Ballast- 
behälter H  hängen 
an  Drahtseilen  und  werden  mittelst  Handwinden 
auf  den  Meeresgrund  herabgelassen,  wenn  es 
nöthig  ist,  die  Bewegung  der  Taucherkugel  zu 
hemmen  und  schliesslich  fest  zu  halten.  Es  ist 
also  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  beim  Landen 
eines  Luftballons,  von  welchem  Schleppgurtc  und 
Schleppanker  ausgeworfen  werden ,  welche  auf 
der  Erdoberfläche  nachschleifen. 

Alle  diese  maschinellen  Einrichtungen ,  die 
Schrauben,  Ballastbehälter  und  Schlcppgcwichtc 
befinden  sich,  wie  aus  Abbildung  444  ersichtlich 
ist,  ausserhalb  der  Taucherkugel,  erhalten  jedoch 
ihren  Antrieb  innerhalb  derselben.  Ihre  Trieb- 
wellen drehen  sich  in  Stopfbüchsen,  welche  in 
der  Wand  der  Taucherkugel  festliegen.  Die 
Greifklaue  A"  ist  das  Arbeitsgerät!»  der  Taucher- 
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kuget.  Sie  besteht  aus  zwei  neben  einander 
liegenden,  von  Hülsen  zusammen  gehaltenen 
Schienen,  von  denen  die  äussere  an  der  Taucher- 
kugel befestigt  ist,  während  die  in  den  Hülsen 
verschiebbare  innere  an  ihrem  hinteren  Knde 
mit  Zähnen  versehen  ist,  in  welche  der  Zahn- 
trieb  der  Welle  A'  eingreift.  Diese  Welle 
wird  im  Innern  der  Taucherkugel  mittelst  Hand- 
kurbel gedreht,  um  das  Tau  des  Ankers  in  ] 
die  Klaue  einzuklemmen.  Damit  der  Anker 
an  geeigneter  Stelle  des  zu  hebenden  Gegen- 
standes eingehakt  werden  kann,  wird  die  Taucher- 
kugel mittelst  der  drei  Schrauben  entsprechend 


Abb.  441. 


s 


TAucherkugt-1  iu  Mcrgungu  wecken. 


bewegt,  wozu  natürlich  die  elektrische  Beleuchtung 
unentbehrlich  ist.  Auch  das  Innere  der  Taucher- 
kugel ist  elektrisch  erleuchtet. 

El  ist  wohl  anzunehmen,  dass  noch  andere 
Arbeitsvorrichtungen,  als  diese  (ireif klaue,  auf 
deren  Beschreibung  sich  unsre  Quelle  beschränkt, 
vorhanden  sind,  welche  die  Möglichkeit  gewähren, 
den  zu  untersuchenden  oder  zu  hebenden  Gegen- 
stand von  seiner  Bedeckung  frei  zu  machen  oder 
zum  Heben  vorzubereiten.  In  der  Wand  der 
Taucherkugel ,  wie  die  Stopfbüchsen  der  Trieb- 
wellen, angebrachte  Kugelgelenke  gestatten  die 
Bewegung  von  Werkzeugen  nach  allen  Richtungen. 
Solche  und  ähnliche  Entrichtungen  sind  bei  Unter- 
seebooten schon  vielfach  erprobt  worden.  Sie 
scheinen   uns  für  die  Taucherkugel  unentbehr- 


lich, da  ein  Aussetzen  von  Tauchern  zum  Aus- 
führen solcher  Arbeiten  bei  der  grossen 
Tauchungstiefe,  wie  sie  beabsichtigt  wird,  ganz 
ausgeschlossen  ist. 

Die  Herstellung  einer  Taucherkugel  nach  den 
Angaben  des  Krhnders  ist  von  dem  Schiffbauer 
A.  Delisle  in  Vitry-sur-Seine  im  December  1896 
begonnen  worden  und  sollte  im  Mai  1HQ7  be- 
endet sein.  El  waren  dann  Vorversuche  in  der 
Seine  beabsichtigt,  denen  nach  glücklichem  lir- 
folge  weitere  Versuche  bei  Brest  und  I.e  Havre 
bis  zu  einer  Tauchungstiefe  von  500  m  folgen 
sollten.    Im   Interesse  der  grossen  Sache  wäre 


Abb.  444. 


Vertikal-  und  HorisontaiK-hnitt. 

cs  zu  wünschen,  dass  die  an  die  Tauchcrkugel 
geknüpften  Hoffnungen  sich  erfüllen  möchten. 

<  •  Stai*«b.  [5,57] 


Deutsohe  Vulkane. 

Von  Thiomok  Hundhausen. 

„Deutsche  Vulkane"  —  das  klingt  im  ersten 
Augenblicke  etwas  sonderbar,  denn  in  Deutsch- 
land giebt  es  keine  feuerspeienden  Berge,  keine 
I.avaergüsse,  keine  vulkanisc  hen  Staubregen,  noch 
was  sonst  die  Naturerscheinungen  sind,  an  die 
wir  bei  dem  Worte  Wilkau  in  erster  Linie  denken. 
Und  doch  besitzt  Deutschland  Vulkane,  einzel- 
stehend und  in  Gruppen«  von  der  französisc  hen 


Digitized  by  Google 


666 


Promktiikus. 


M  406. 


Grrii/i'  bis  zur  rus-ischen  und  von  rKn  nörd- 
lichen Randgebieten  des  deutschen  Bcrglandcs 
bis  zum  Alpenvorland«  und  bis  ins  Bohmcrland 
hinein;  nur  sind  die  Vulkane  sämmtlich  erloschen, 
und  wenn  wir  von  ihnen  reden,  so  müssen  wir 
in  fem  entlegene  Zeiten  zurückgehen,  in  Zeiten, 
in  denen  andere  KHanzen  und  andere  Thiere 
als  heute  die  Krde  bevölkerten  und  andere 
Meere  andere  Krdtheile  und  andere  Inseln  als 
heute  umspülten,  wir  müssen  mit  einem  Worte 
in  andere  geologische  Zeiten  zurückgehen. 

Indessen  auch  der  erloschene  Vulkan  bleibt 
ein  Vulkan,  so  gut  wie  der  schlafende  Mensch 
ein  Mensch,  und  er  bort  erst  dann  auf,  ein 
Vulkan  zu  sein,  wenn  er  von  den  N.ilurkräflen 
abgetragen  und  zerstört  worden  i>t.  Zudem 
bleibt  die  1  ntersclieidung  zwischen  erloschenen 
und  thatigen  Vulkanen  eine  unsichere.  l)er 
Vesuv  galt  viele  Jahrhunderte  lang  als  ein  er- 
loschener Vulkan,  und  Villen  und  Gärten  zogen 
sich  zu  seinem  Gipfel  hinauf,  bis  im  Jahre  70 
n.  dir.  die  furchtbare  Kruplioti  erlolgte,  die 
durch  ihren  verhüllenden  Aschenregen  für  die 
Culturgeschichte  später  eine  so  grosse  Bedeutung 
erlangen  sollte.  Mehr  als  ein  und  ein  halbes 
Jahrtausend  der  Ruhe  waren  vergangen,  als 
1302  n.  Chr.  der  I.avaausbruch  am  Kusse  der 
Vulkanruine  des  Kpomeo  auf  der  Insel  Ischia 
stattfand.  Viele  Vulkane  sind  erst  seit  so  kurzer 
Zeit  in  den  Gesichtskreis  der  Geschichte  getreten, 
dass  Sicheres  über  sie  auch  nicht  annähernd  gesagt 
werden  kann.  Selbst  bei  den  seit  prähistorischen 
Tagen  erloschenen  Vulkanen  ist  oft  die  vulkanische 
Thätigkeit  noch  nicht  völlig  zur  Ruhe  gegangen, 
sondern  Gasausströmungen  aus  Motetten  und 
heisse  und  kohlensäurereiche  Duellen  im  Bereiche 
ehemals  thätiger  Vulkane  verrathen  die  in  der 
K.rde  noch  still  andauernde  vulkanische  Thätigkeit. 

Die  Kntstehung  der  Vulkane  h  ingt  mit  den 
Schiebungen  in  der  erstarrten  Krdkruste  zu- 
sammen. Je  mehr  der  einst  glühende  Krdball 
erkaltet,  um  so  mehr  zieht  er  sich  zusammen, 
und  um  so  faltiger  muss  die  feste  Krdrindc 
werden,  die  glatt  für  den  kleiner  gewordenen 
Kern  zu  weit  wäre.  Ks  entstehen  Berge  und 
Diäter  und  durch  Scholleiibildung  Lander  und 
Meere.  Dabei  wird  die  feste  Krdrindc  durch 
zahllose  Sprünge  und  Risse  und  Spalten  durch- 
setzt. Wo  diese  bis  zum  glühenden  Krdinnem 
niederreii  hten,  da  war  und  ist  die  Bedingung 
zur  Vulkanbildung  gegeben.  Die  gltilhflüssigcn 
Massen  dringen,  gepresst  vom  Kaltlingsdruck  der 
Krdrindc.  an  einer  oder  mehreren  Stellen  dir 
Sprünge  und  Kliilte  zur  Krdoberlläche  empor 
und  bilden  den  Vulkan,  bin  Vulkan  ist  also 
ein  Hügel  oder  Berg,  der  durch  einen  Kanal 
mit  dein  Krdinnern  111  Verbindung  steht  oder 
stand  und  gluthllüssigen  Massen  und  Gasen  zum 
Ausgange  dient  oder  gedient  hat. 

Die  einfachste  Korm  eines  Vulkans  entsteht 


f  durch  das  gleichmassige  Kmporcjucllen  der  gluth- 
llüssigen Massen,  die  sich  je  nach  ihrer  Klüssig- 
'  keil  auf  der  hrdoberfläche  mehr  oder  weniger 
j  ausbreiten  und  nach  dem  Krkalten  decken-, 
kuppen-,  glockcn-  oder  kegelförmige  Hügel  oder 
Berge  aus  Kruptivgestcin  bilden.  Kinen  Krater 
besitzen  diese  Vulkane,  die  man  als  massige 
Vulkane  bezeichnet,  nicht,  und  ihren  Kanal,  der 
nur  vereinzelt  bloss  gelegt  ist,  füllen  feste  Kruptiv- 
felsen  aus.  Wohingegen  Wasser  durch  die  Klüfte 
bis  in  das  Gebiet  der  gluthfhissigen  Massen 
dringen  kann,  also  vorzugsweise  am  Rande  der 
( K  eane  oder  grossen  Scebccken,  da  entstehen 
die  geschichteten  oder  Stratovulkane,  die  man 
gewöhnlich  als  Vulkane  im  Sinne  hat.  Man 
erklärt  sich  den  Vorgang,  der  die  Kntstehung 
eines  Stratovulkanes  zur  Kolge  hat,  dadurch, 
dass  sich  das  eingesickerte  Wasser,  das  sich 
wegen  des  enormen  Druckes  der  darüber  stehen- 
den Wassersäule  nii  hl  in  Dampf  verwandeln 
kann,  in  der  Tiefe  mit  den  gluthllüssigen  Massen 
zu  einein  Brei  mischt.  Sobald  nun  dieser  Brei 
in  den  Vulkankanal  gelangt,  wo  der  Druck  ein 
geringerer  ist,  entwickeln  sich  heftige  Kxplosionen 
des  Wassers  unter  Detonationen  in  der  Tiefe. 
Der  Boden  um  den  Vulkan  erbebt,  und  die  be- 
kannten Krscheinujtgcn  folgen.  Gluthllüssige  l.ava- 
masse  wird  über  den  Kraterrand  hinaus  geschleudert 
oder  durch  den  geborstenen  hrdboden  seitlich 
heraus  gepresst.  Die  Gewalt  der  Kxplosionen 
i  schlägt  die  flüssigen  Massen  zu  Schaum  und 
!  Staub  und  jagt  sie  als  Bimsstein,  l.apilli  und 
|  Asche  zum  Krater  hinaus.  Keste  Gesteinsstücke 
im  Innern  werden  losgerissen,  von  der  glühenden 
I.ava  verbrannt,  emailartig  angeschmolzen  und 
Iiiegen  als  vulkanische  Bomben  empor.  Dämpfe 
und  brennende  Gase  wirbeln  zu  einer  mächtigen 
Säule  in  die  I  lohe,  während  sich  aus  vulkanischen 
Bomben,  l.apilli,  Asche  und  l.avaergüssen  um 
den  Kraterkanal  der  geschichtete  Vulkan  aufbaut. 

Der  Bildungsprocess  des  Krdreliefs,  der  die 
Vulkane  hervorbrechen  liess,  begann  mit  der 
Krstarrung  der  Krdrindc,  und  ist  auch  in  unsren 
Tagen  noch  nicht  beendet.  Die  ersten  vulkani- 
schen Kruplionen  sind  wohl  in  jenen  l'rzeitcn 
vor  Millionen  von  Jahren  entstanden,  als  die 
Krde  noch  kein  organisches  l  eben  kannte,  und 
der  letzte  Vulkan  hat  auch  heute  noch  nicht 
seine  glühenden  Massen  zum  Sonnenlicht  empor 
geschleudert.  Indessen  war  die  vulkanische  Thätig- 
keit der  Krde  in  ihrer  Gesanimtheil  nicht  stets 
von  gleicher  Knergie.  Ks  hat  vielmehr  --- 
wenigstens  für  Deutschland  -•  eine  Reihe  ver~ 
hältnissmässig  ruhiger  geologischen  Perioden  von 
sehr  langer  Zeitdauer  gegeben,  die  sich  zwischen 
«  ine  Kpoche  älterer  und  eine  jüngerer  vulkani- 
schen Thätigkeit  schoben.  Wir  müssen  uns  dabei 
immer  vergegenwärtigen,  dass  wir  es  in  der  K.rd- 
gescliichle  mit  geologischen  Perioden  von  vielen 
Jahrhundertiaiis.  tiden  zu  thun  haben,  und  dass 
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die  alleren  !• >u}iti« >iioii  vor  Millionen  von  Jahren, 
die  jüngeren,  der  auch  die  heute  thätigen  Vulkane 
angehören,  zum  1  heil  vor  Hunderttausenden  von 
Jahren  staltfanden.  Je  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung und  Erstarrungsform  hat  man  die  Eruptiv- 
gesteine der  alten  vulkanischen  Thätigkeit  Diabas, 
(Kranit,  Syenit,  Porphyr,  Mclaphyr,  Gabbro  u.  s.  w. 
und  die  jüngeren  Eruptivgesteine  Trachyt,  I'honolit, 
Andesit,  Hasalt  u.  s.  w.  benannt. 

In  der  Geologie  giebt  es  kein  absolutes 
Alter,  sondern  nur  ein  relatives.  Aus  organi- 
schen Kesten  und  aus  der  Lagerung  kann  man 
schliessen,  dass  dieses  Gestein  jünger  oder  älter 
ist  als  jenes,  oder  dass  beide  ein  gleiches  Alter 
halien.  Dies  gilt  auch  für  die  Eruptivgesteine. 
Wenn  der  l'orphyr  einen  KalkfeUen  durchbrochen 
hat,  so  muss  der  Kalkfelsen  schon  vorhanden 
gewesen  sein,  als  der  Porphvrdurchhruch  erfolgte, 
der  Porphyr  ist  also  jünger  als  der  Kalklelsen. 
Treffen  wir  bei  Flüha  in  Sachsen  /wischen  den 
oberen  Kohlenllözcn  eine  etwa  60  m  starke 
Porph\ rschicht ,  so  wissen  wir,  dass  die  Flöze, 
unter  dem  Porphyr  schon  vorhanden  waren,  als 
sich  der  Porphyrstrom  über  das  band  ergoss, 
dass  aber  die  darüber  liegenden  Flöze  später 
entstanden  sind,  die  Vuikancruption  erfolgte  also 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Steiiikohleiiformaiion. 
Aehnliche  Verhältnisse  der  Zwischenlagerung  von 
Eruptivfels ,  Schlackcncunglomcraten  und  I  uilV- 
schichten  lassen  sich  an  vielen  Orten  in  Deutsch- 
land beobachten,  so  in  uralten  Gebirgss«  hichten  im 
Harz  und  im  Xassauischcn  und  in  minder  alten 
im  Erzgebirge  in  Sachsen.  In  Tuffschichten,  den 
verhärteten,  vulkanischen  Schlammmassen  und  zu- 
sammengeschwemmten  Vulkanaschen  und  -sandeu, 
findet  mau  Kestc  von  Famen  und  Schachtel- 
halmen, die  die  Gelilde  in  der  Zeit  bedeckten, 
als  sich  die  Tuffe  bildeten,  und  die  heute  uns 
sagen,  wann  die  Porphyreruption,  der  die  zu- 
saminengeschweinniten  Vulkansande  enstanmiteu, 
stattfand.  Nicht  selten  weisen  wiederholte  Ein- 
lagen von  Eruptivströmen  und  abwechselnde 
Lagerung  von  festen  Eruptivgesteinen,  Schlacken- 
conglomeraten  und  Tuffen  auf  wiederholte  Aus- 
brüche jener  alten  Vulkane  hin.  Die  emailartige 
Anschmelzung  des  anstehenden  Gesteines,  und 
dessen  stcnglige  Absonderung  an  den  Bcrührungs- 
Hächen  der  gluthllüssigen  Massen,  die  Verkokung 
von  Kohle  durch  die  alten  Vulkangesteine,  alles 
das  sagt  uns  unzweideutig,  dass  die  Granite, 
Syenite,  Melaphyre,  Porphyre  u.  s.  w.  echte, 
rechte  Kinder  vulkanischer  Thätigkeit  sind.  Reste 
der  geschichteten  Vulkane  jener  Epochen  sind 
uns  in  den  mit  Diabas-  und  Porphvrströnicn 
gemischten  Schlacken«  onglomcraleii  und  Tuffen 
des  Diabas  und  Porphyrs  erhalten.  In  den  bis 
zu  Ho  m  mächtigen  Porphvrtuft lagern  am  Zeisig- 
walde bei  Chemnitz  in  Sachsen  und  am  Rochlilzer 
Berge,  der  sich  102  in  über  die  Zwickauer  Mulde 
erhebt,  haben   wir  S«  hlackenberge  jener  Zeiten 


|  vor  uns.  Die  vielen  Mclaphyr-  und  Porphyr- 
I  kup]>en  und  -leisen  im  Odenwald«',  Südwestfalen, 
Thüringer  Walde,  am  Südrandc  des  Harzes,  im 
Sächsischen  Erzgebirge,  in  Schlesien  und  an 
anderen  Stellen  repräsentiren  das,  was  von  den 
massigen  Vulkanen  der  alten  Zeit  übrig  ge- 
blieben ist. 

Weil  reicher  und  zusammenhängender  sind 
in  Deutschland  die  jüngeren  Vulkane  erhalten. 
Ihre  Entstehung  fallt  in  eine  geologische  Periode, 
die  man  die  tertiäre,  die  tertiäre  Formation  oder 
das    Tertiär  nennt.    Es  war  dies  ein  Hundert- 

•  tausende  von  fahren  umfassender  Zeilraum,  in 
dem  u.  A.  die  Wälder  wuchsen,  deren  Räume 
wir  als  Braunkohlen  aus  der  Erde  graben.  Das 
Tertiär  war  eine  Zeit  ausserordentlich  starker 
<  iebirgsfaltung,  «lie  die  Pyrenäen,  Alpen,  Karpathen, 
Iiimalaya  und  Cordilleren  emporschob  und  den 

1  Continenten ,  grosseren  Inseln  und  Oeeancn 
]  im  Wesentlichen  ihre  heutige  Gestalt  gab.  Mit 
diesem  grossartigen  Eorinungsproccsse  waren  ge- 
waltige Sprünge,  Risse  und  Kliilte  in  der  Erd- 
rinde entstanden,  die  die  Vulkankräfte  zu  ge- 
steigerter Thätigkeit  riefen.  In  der  Tertiärzeit 
begann  die  Arbeit  der  ausgedehnten  Vulkanketten, 
die  in  Amerika  und  Asien  das  enorme  Einbruchs- 
becketi  des  Stillen  Oceans  umziehen,  damals 
waren  die  nordischen  Vulkane  in  Grünland, 
Island,  Irland  und  Schonen  in  voller  Thätigkeit, 
damals  öffneten  sich  die  Krater  der  Vulkane  in 
den  Mittelmeerländern,  und  damals  besass  auch 
]  Deutschland  zahlreiche  thätige  Vulkane,  die  man 
in  ihrer  Gesainiutheit  als  centraleuropäische  Vulkan- 
zone zusainineiifasst. 

Die  Stellung  der  deutschen  Vulkane,  deren 
Hauptthätigkcit  in  die  zweite  Hälfte-  der  Terliär- 
zeit  fällt,  hangt  mit  der  damaligen  (iebirgsfaltung 
des  Alpensystems  und  den  dadurch  bedingten 
Sprüngen,  Klüften  und.  Senkungen  in  älteren, 
schon  bestehenden  Gebirgen  und  Festlandtheilen 
zusammen. 

Die  drei  südlichsten  deutscheu  Vulkangebiete 

*  liegen  im  Verlaufe  des  deutschen  Jura,  Während 
die  zahlreichen  Basaltdurt  hbrüche  bei  Crach  und 
Dettingen  unweit  Reutlingen  das  Juragestein  der 
Rauhen  Alb  durchsetzt  haben,  sind  die  Vulkan- 
gebiete des  Schwäbischen  Hegaus,  nordlich  vom 
Bodelisee,  und  des  Rieses  bei  Nördlingen 
tertiäre  Einbruchsbecken,  d.  h.  es  sind  dort 
Theile  des  älteren  Gebirges  abgebrochen  und  in 

1  die  Tiefe  gesunken,  und  die  Eiusenkung  wurde 
dann  in  der  'Tertiärzeit  von  neuen  Gesteins-  und 
Erdbilduugen  ausgefüllt.  Der  fruchtbare  Hegau 
war  in  der  späteren  Tertiär/.cit  der  Schauplatz 
reger  Vulkanthätigkeit,  die  ihre  Bomben,  Lapilli 
und  Aschen  bis  an  den  Rhein,  die  Donau  und 
den  Bodensee  trieb.  Auf  d«'in  älteren  Gebirge 
stehen  utn  die  Einbruchsbucht,  die  etwa  je  zwei 
Meilen  in  Länge  und  Breite  misst.  massige 
Basaltvulkane   wie   der  Ilohenhöweii   und  Neu- 
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höwcn.  In  der  tertiären  Rucht  lugen  Burgen 
von  den  Phom  ditvulkankcgeln  des  I  lohenkrähen, 
des  Mägdeberges  und  des  1  lohentwiels.  wo  vor 
qoo  Jahren  die  gelehrte  Herzogin  Hadwig  von 
Allemamcn  lebte,  und  von  anderen  Vulkanbergen 
ins  blühende  Land  hinaus.  Im  Gegensätze  zu 
diesem  buchtartigen  binbruche  in  das  Juragestein 
bildet  das  Nördlinger  Ries  darin  ein  geschlossenes, 
etwa  10  qkin  grosses  lünbruchsbci  keu ,  das 
seinen  vulkanischen  (  haracter  an  der  Stinte 
trägt.  Kine  Anzahl  massiger  Vulkane  thürmt 
sich  auf,  un<l  geschichtete  Vulkane,  deren  Reste 
noch  vorhanden  sind,  haben  das  band  mit  vul- 
kanischen Bomben  und  Aschen  überschüttet  und 
Irachytlavastrome  entsandt,  während  sich  das 
Recken  in  den  vielen  Jahrtausenden  mit  Sprudel- 
telsen und  Süsswasserablagerungen  ausfüllte. 

Ausgedehnter  ist  das  ostdeutsche  Vulkan- 
gebiet, das  buhmisch-sai  hsisc  h-si  hlesisi  he,  das 
vom  Kichte'gebirge  sich  bis  an  die  Karpathen 
erstreckt  und  den  Tertiärsenkungen  in  den 
älteren  erzgebirgisch-böhmischen  Gebirgsschic.hten 
folgt.  Ks  beginnt  am  Südostrande  des  l'ichtel- 
gebirges  mit  Rasalteruptionen  im  Granitgestein, 
durchbricht  südlich  von  Kger  die  Tertiärablager- 
ungeti  mit  massigen  Vulkanen  und  hat  die 
Schlacken-  und  Schuttkegelvulkane  des  Kanimer- 
bühl  nördlich  und  des  bisenbühl  südlich  «1er 
Stadt  Kger  aufgeworfen.  Auf  der  Hohe  des 
mittleren  1  heiles  des  Sächsischen  Krzgebirges 
gehören  ilim  die  Rasaltmassen  der  höchsten 
Rergeskupjien,  Keilberg,  Kichtelberg,  Rarenstein, 
Scheibenberg,  Röhlberg,  Spitzberg  und  weiterinn 
die  (ieisinger  Kuppe  und  der  l.uchberg  an. 
Die  wannen  Schwefelquellen  der  Rader  Wolken- 
stein und  Wiesenbad  sind  die  letzten  Reste  der 
vulkanischen  Thätigkeit.  Die  gleiche  Rolle  spielen 
in  Nordböhmen  die  berühmten  Duellen  von 
I'eplilz,  Riün  und  Karlsbad,  die  zwischen  dem 
eben  genannten  Vulkanbe/.irke  und  dem  vulkani- 
schen böhmischen  Mittelgebirge  liegen,  wo  die 
Vulkanthätigkeit  in  den  l  agen  des  Tertiärs  stark 
entwickelt  war.  Das  böhmische  Mittelgebirge 
besteht  gänzlich  aus  den  Producten  alter  Vul- 
kane und  setzt  sich  zusammen  aus  Schlacken- 
conglomeraten  und  Tuffen  und  aus  Fhonolit-, 
Trachyt-  und  Rasaltgesteinen,  die  deckenartig 
das  band  überströmten  oder  zu  imposanten 
massigen  Vulkanen,  wie  der  Mileschauer,  der 
Kletschenberg,  der  Riliner  Rorschen  u.  a.  empor- 
quollen. Die  Sandsteinschichten  der  sächsischen 
Schweiz  tragen  eine  Anzahl  massiger  Rasaltberge, 
so  u.  a.  den  kleinen  Winterberg,  den  hohen 
kuppeligen  Rücken  des  grossen  Winterherges, 
den  Stulpener  S«  lilossberg,  dessen  Kanal,  durch 
den  der  Rasalt.  heraustrat,  bekannt  ist.  Die  von 
den  gluthllüssigeii  Massen  berührten  Sandsteine 
sind  angeschmolzen  und  stenglig  abgesondert. 
Das  (deiche  ist  bei  den  Sandsteinen  des  von 
I-  ruptu  kegeln  dun  hbrnchenen  lausitzer  (lebirges 


-  der  Fall,  wo  Phonolitgesteine  die  bausche  und 
den  Hochwaid  aufgebaut  haben,  von  deren  Höhe 
der  Rück  bis  zum  Sächsischen  Krzgebirge,  weit 
ins  böhmische  band  hinein  schweift  und  hinüber 
zum  Riesengebirge,  das  die  Rasaltfelsen  bis  in 
die  Schneegruben,  also  bis  fast  auf  den  Gebirgs- 
kamm,  durchragen.  Das  Vulkangebiet  breitet 
sich  über  das  lausitzer  Gebirge  nach  der  Lausitz 
und  nach  Schlesien  aus.  Unter  anderen  Vulkan- 
kegeln erhebt  sich  der  Doleritberg  zu  I.öbau  bis 
zu  zoo  m  über  die  Stadt,  und  die  Rasalt- 
kuppe der  l.andskrone  überragt  Görlitz  um 
toz  m.  Die  Vulkandurchbrüche  setzen  sich 
längs  des  Nordoslrandes  der  Sudeten  durch 
Schlesien  fort  und  bilden  bei  Goldberg,  Schweid- 
nitz, beschnitz  isolirte  Gmppen  von  Basaltvulkan- 
kuppen, von  denen  die  zahlreichen  Kruptivge- 
steine  in  der  Umgegend  von  besehen  im  nörd- 
lichen Vorlande  der  Karpathen  zu  deren  Vulkan- 
gebilden hinüber  führen.  ,s,hi«,  fot«t.) 


RUNDSCHAU. 

Nurbdruck  verboten. 

Rion  ne  se  perd  et  rien  ne  se  eree. 

Im  Anschlüsse  an  eine  Mittheilung  des  Herrn  l'cscc 
in  der  Wochenschrift  Im  \<iturt  Xr.  l2o:  über  die 
Herkunft  des  Salzes  ,,Kicn  ne  sc  perd  et  rien  nc  sc  crec" 
brachte  der  Promrthrti*  letzthin  iXr.  $W\  einige  Bc- 
nicrkungeii  des  Herrn  Ernst  Krause  über  derartige 
Schlagwörter.  Die  interessanten  Ausführungen  bringen 
den  Herrn  Verfasser  dahin,  festzustellen,  dass  solche  meist 
nicht  in  dei  Form  und  auch  meist  nicht  zuerst  von  den 
der  Vaterschaft  bezichtigten  ausgesprochen  wurden.  Da« 
gilt  auch,  und  noch  in  viel  höherem  Maassc,  nW  es  die 
Herren  J'cscc  und  Krause  annehmen,  von  dem  an- 
geführten Schlagwort,  dass  dein  Schöpfer  der  modernen 
Chemie   Antonie   bauten!   I.avoisicr  zugeschrieben 

Hfl 

bavoisier  hat  diesen  Satz  niemals  ausgesprochen, 
so  allgemein  .las  auch  im  Kicisc  der  Kachgenossen  und 
auch  von  den  beiden  genannten  Herren  angenommen 
wird;  derselbe  ist  ihm  vielmehr  erst  rund  40  Jahre 
nach  seinem  Tode  von  Jean  Baptistc  Dumas  in  dessen 
Vorlesung  über  die  Kntwickclungsgcschichtc  der  Chemie 
<  1'hitof.opliir  ihimiqur)  in  den  Mund  gelegt  und  aus 
diesei  von  Hermann  Kopp  in  dessen  (ieschichtc  der 
Chemie  (1X44)  übernommen  worden. 

Zu  zwei  verschiedenen  Malen  wiederholt  Dumas  in 
seiner  I'hiloutphif  -futmi/ut  den  Satz  in  der  bekannten 
l-orm,  nämlich  auf  Seite  141  und  171  (der  2.  Auflage).  An 
der  ersten  Stelle  heisst  es  von  bavoisier:  „Kirn  nc  sc 
perd,  rien  ne  se  crec.  vuila  sa  devisc.  voila  sa  pennic" 
und  auf  Seite  171:  „Kien  ne  sc  perd,  rien  nc  sc  erce. 
l.i  malicre  reste  tnujoiirs  )a  meine,  il  peut  y  avoir  des 
tiansformalioiis  d.uis  sa  forme,  mais  il  n'y  a  jainais  d'al- 
tct.ition  d.uis  son  poids."  L'nd  noch  einmal,  da  wo  er 
über  den  deutschen  Chemiker  Winlzcl  spricht.  <len  er 
^i-hr  hoch  stellt,  wiederholt  Dumas  denselben  (iedanken 
li-l  wörtlich,  wenn  er  Seile  2;i  sagt;  „Wcntzel  par- 
,  t.<it  doiic  de  ce  principe  011c  les  Clements  des  deux  scls 
,  emjiloyes  devaiciit  sc  retrouver  dans  les  deux  sels  produits; 
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ricn  ne  devait  »o  pcrdrc,  ricn  11c  dcvait  sc  crccr  dans  la 
rcaction." 

Mehr  der  Korm,  welche  .Icr  von  l'cscc  angeführte 
I'.  Mcr senne  dein  gleit  hen  Gedanken  giebt.  schlie»»t 
sich  Dum;»»  auf  Seile  21  »  •>".  wenn  er  sagt:  ,,i|ui  peut 
changer  de  place,  mai»  <pii  nc  peut  rien  gagner,  ni  ricn 
perdre." 

Bei  Kopp  lautet  die  bezügliche  Mille  in  dir  <!<■ 
schichte  der  Chemie  Hand  II.  S.  73:  „Durch  ihn  (La- 
voisicr/ eigentlich  zuerst  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gebracht  wurde  der  Satz:  die  Summe  der  (iewichte  der 
Bestandtheilc  müsse  dem  Gewichte  der  Verbindung  gleich 
sein,  viui  dem  (iewichte  der  Matciic  gehe  dunh  chemische 
Operationen  nichts  vciloicti  und  weide  nicht»  ci/.ctigt." 

Nun  ist  es  völlig  richtig,  wenn  Dumas  von  La- 
voisicr  sagt,  das»  der  Satz:  ,, Nichts  geht  verloren  und 
nichts  w  inl  cizcugl"  Leitmotiv  für  seine  gc-ammte,  wissen- 
schaftliche Arbeit  gewesen  ist,  aber  ausgesprochen  hat 
er  ihn  in  dieser  conciscu  Komi  nie  und  nirgends,  das 
war.  wie  wir  noch  sehen  werden,  vor  ihm  schon  von 
anderer,  ihm  offenbar  bekannter,  Seite  geschehen. 

Nur  einmal  in  seinen  Werken  findet  sich  eine  Fassung 
des  Gedanken»,  in  welcher  die  ersten  Worte  sich  an  den 
Schluss  von  Dumas  Seilten/  anlehnen.  Da  wo  er  in 
»einem  1 7»<>  erschienenen  Tratte  die  Gährung  behandelt, 
sagt  er  (Oeuvres,  Hand  I,  S.  101 1:  ,,Car  rien  ne  »e  irce, 
ni  dans  les  Operation»  de  l'art  Iii  daiis  Celles  de  la  nature 
et  Ton  peut  poser  en  principe,  que  dans  toutc  Operation 
il  y  a  uue  egale  i|uantite  de  matierc  avant  et  apres 
l'opciatioii,  que  la  qualite  et  la  quantilt  <les  principe» 
est  la  meme  et  qu'il  n'y  a  que  des  chaugeincnts,  des 
modincations." 

Noch  an  zwei  weiteren  Stellen  drückt  er  den  glchhcn 
Gedanken  aus  Band  II,  S.  351».  w  o  »ich  die  1 7 S 4 
gedruckte,  in  den  Denkschriften  der  Akademie  fiir 
1781  aufgenommene  Arbeit  über  die  zusammengesetzte 
Natur  des  Wassels  findet,  heisst  e»:  ..Commc  il  n'cst 
pas   moins   vrai   en    Physique   qu'cn  rieonictric  <pjc  lc 

tout  est  egale  a  sc*  parties  nun»  nous  somnies 

cru  cn  droits,  den  conclure,  que  lc  poids  de  cette  cau 
etait  egal  a  cclui  des  deux  airs,  qui  avaient  sei  vi  a  la 

Gerade  an  dieser  Stelle  ist  die  Anwendung  des  Ge- 
dankens von  der  Krhaltung  des  Stoffes  jedoch  für  ihn 
cinigcrniaas&eti  gefährlich:  denn  da»s  das  Gewicht  des 
erhaltenen  Wassers  gleich  ist  dem  der  verbrannten  Gase, 
sollte  eben  bewiesen  werden,  und  das  durch  Maas»  und 
Gewicht  festzustellen,  gelang  ihm  nicht 

Endlich  die  dritte  und  letzte  Stelle;  im  Bande 
seiner  Werke,  Seite  778  heisst  es  wieder  bei  der  alkoho- 
lischen Gährung:  ,,J'ai  cte  obligc  de  supposcr,  que  lc 
poid«  de«  matiercs  employces  ctait  lc  meme  avant  et 
apres  loperation  et  qu'il  ne  s'etait  opere  qu'un  chan- 
gement  de  modiheation." 

Man  ersieht  also  deutlich,  dass  Lavoisicr  den  Ge- 
danken von  der  Unverganglichkcit  lies  Stoffes  wohl  des 
Mehrfachen  ausgesprochen  hat,  dass  abei  die  Fassung 
„Ricn  ne  sc  perd,  ricn  nc  sc  erce"  ihm.  wie  wir  sagten, 
von  Dumas  in  den  Mund  gelegt  worden  ist 

Nun  die  Krage:  Hat  Lavoisicr  den  Gedanken  direet 
übernommen?  Wir  dürfen  dieselbe  ohne  jeden  Zweifel 
bejahen. 

Würden  wir  uns  nur,  wie  Herr  Hcscc  es  ihut.  auf 
den  P.  Mcrscnnc  berufen  können,  so  dürfte  die»  aller- 
dings kaum  der  Kall  sein,  denn  die  „physikalisch- 
mathematitchen  Kragen"  in  deren  ?6  die  Krage:  Warum 
die  schweren   Wolken    in   der   Luft    schwimmen,  ohne 


herunterzufallen ,  w  eiche  Antwort  den  Satz  von  dem 
dauernden  Gleichgewicht  der  Natur  enthalt  „qui  nc  perd 
rien  d'un  cote  qu'il  ne  lc  gaigne  de  lautre"  »irid  rund 
I  10  Jahre  vor  der  Geburt  Lavoisicr»  gedruckt  worden 
(lo.tL'.  Kenntnis!,  dieses  Weikes  Ivci  Lavoisicr 

ohne  Weiteres  voraus/uset/en ,  dürfte  deiunach  nicht 
wohl  angehen. 

Herr  Krause  erinnert  an  da»  Wort  des  l'er»ius: 
„De  nihüo  nihil",  der  übrigen»  nur  Lukrcz  wiederholt, 
und  Hüchmaiiti  fuhrt  eine  ganze  Reihe  antiker  Schrift- 
»telier  an,  die  den  gleichen  Gedanken  variircn,  doch 
deckt  »ich  ii.es  ,,l>c  nihilo  nihil"  niiht  ganz  mit  unsrer 
Seiten/,  denn  da  wird  ja  nur  vom  Werden,  nicht 
al.et  vom  Vergehen  gesprochen.  Nur  in  Marc  Auiel» 
.SVM./A  Inn  /</»#»>;"""  klmgl  .las  durch,  w  enn  deiselbe  nach 
B li  .  h  in  an  11  »a^t :  „Denn  von  Nicht»  kommt  Nicht»,  so 
wenig  als  etwa»  111  das  Nicht»  übergeht"  Zweifellos 
liegt  aber  der  Gedanke  von  der  l'iizer.sloruarkcit  des 
Stoffe»  der  Lehre  de»  Aristoteles  von  der  l'ebeiführ- 
baikeit  ihr  K.letnente  in  einander  durch  Au»tausch  einer 
der  Gruiideigcn»challcii  zu  Grunde.  Au»ge»prochcu  aber 
i»t  auch  von  ihm  da»  Gesetz  von  der  Krhaltung  de» 
Stoffe»,  nicht. 

Die»  aber  geschah  mit  keckem  Wort  durch  Kdmc 
Marioitc  in  seinem  A'.wz  de  Ivgttjue.  Die  Werke 
Mariolte»  wurden  po»thum  zweimal  und  zwar  in  fran- 
zösischer Sprache  herausgegeben,  zuerst  1717  in  Leeden 
und  dum  174C1  im  Haag.  Diese  Werke  Mariottes  hat 
Lavoisicr  /waldlos  gekannt. 

Lavoisicr  war  ausgesprochener  Bücherfreund,  und 
wenn  er  auch  nicht  alle  die  Werke,  die  er  kaufte,  durch- 
studirt  hauen  mag.  allein  von  »einer  wissenschaftlichen 
i  Reise,  die  er  1707  mit  seinem  früheren  Lehrer,  dem 
Mineralogen  Gucttard,  unternahm,  brachte  er  aus 
Slta»»hurg  für  500  Kranken  in  Deutschland  erschienene 
Bücher  mit,  »o  wird  er  doch  die  Werke  seine»  grossen 
I„iiid»niaune»  »ich  zweifellos  zu  eigen  gemacht  haben.  Wir 
dürfen  dies  um  so  sicherer  annehmen,  als  Condorcc  t ,  der 
mit  Lavoisicr  gleich/eilig  Mitglied  der  Akademie  war, 
in  den  1775  (Lavoisicr  wurde  17118  in  die  Akademie 
aufgenommen!  herausgegebenen  Nachicdcn  der  von  lblib 
bis  1  <■<).>  verschiedenen  Mitglieder  der  Akademie  auch 
dem  1684  verstorbenen  Mariotte  einen  äusseret  warm- 
gehaltenen Nachruf  w  idmet.  in  dein  er  gerade  dem  Hsmii 
de  legique  besondere  Aufmerksamkeit  widmet.  Er  sagt 
von  demselben  Seite  04:  Man  könne  ihn  ansehen  „commc 
tili  expos,-  vrai  de  la  m.thode  qu'il  acut  suivie  dans  sc» 
recherches.  et  il  est  interessant  de  pimvoir  observer  de 
si  pies  la  maYche  d  un  des  meilleurs  Csprits  dorn  l'histoirc 
des  .scicnccs  fasse  mention". 

Kincn  Mann,  von  dem  das  gesagt  wurde  und  gesagt 
wurde  von  einem  (  ondorcet,  der,  cm  ebenbürtiger  Nach- 
folger seines  grossen  Vorbildes  Kontenellc,  sich  weigerte, 
dem  Herzoge  von  La  Vrilliere.  dem  Lavoisicr  stets 
ein  Widersacher  war,  einen  Nachruf  zu  schreiben,  konnte 
Lavoisicr  sicher  nicht  übersehen.  L'nd  klingt  es  nicht 
geriulesweg»,  als  wenn  man  l.avoisicrs  eigenstes  Pro- 
gramm liest,  wenn  Mariotte  in  dem  angezogenen  /ü>ai 
de  h'gttjue  als  die  Aufgabe  der  Natui Wissenschaft  hin- 
stellt iCondorcct,  Seile  021  „Les  premiers  principe»  de» 

scicnccs  naturelles  sont  des   faits  gencraux  cl 

resoudre  un  problcmc  physique,  n'cst  autre  chose  que 
constater  par  unc  suitc  d'experiences ,  un  fait  general. 
soigneiiseiiient  depouille  de  ciiconstances  etrangeres" 

Wir  dürfen  also  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
I  Lavoisicr  mit  den  Werken  Marioties  und  im  Bc- 
I  sonderen  auch  mit  dessen  E<s.,t  de  /.,„///.   bekannt  war 
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In  diesem  findet  sich  denn  auch  Band  II,  Seite  6^6 
(Ausgabe  von  1717/  das  Gesetz  villi  der  Erhaltung  des 
Stoffes  in  der  wunderbar  concisen  Form  zum  ei  »teil 
Male  ausgesprochen,  die  lebhaft  an  Duma*  Fassung 
«rinncit.  Dort  lautet  dasselbe:  „La  nature  ne  l'ait  rien 
de  rieu  et  Ii  maticre  nc  se  perd  poinf. 

tieoig  \V.  A.  Kahlbaum. 

*  .  * 

Elektrisches  Licht  beim  Einfangen  von  Wasser- 
thieren.  Die  bekannte  I  hatsache,  d.is>  sich  Insekten  und 
Fische  vom  Lichte  unwiderstehlich  angezogen  fühlen,  gab 
die  Veranlassung  /nr  Verwendung  des  elektrischen  Lichtes 
als  Lockmittel  beim  F.infangcn  von  Thicren  in  Sümpfen 
und  Teichen.  Diese  Fangmethode  wird  in  l.a  X.itnre 
(Nr.  1521,  S.  400)  beschrieben.  Man  gebraucht  dazu 
eine  elektrische  Glühlampe  von  3  bis  4  Kerzenstärke 
und  einen  kleinen  Accumutator,  wie  ihn  die  Radfahrer 
für  ihre  Laternen  benutzen.  Der  Accumulator  wird  am 
Uferrande  aufgestellt  und  durch  einen  genügend  langen 
Leitungsdraht  mit  der  Lampe  verbunden.  Diese  ist  zu 
leicht ,  um  im  Wasser  unter  zu  sinken  und  wird  an 
einem  aufrechtstchcndcn  halbkreisförmig  gebogenen  Eisen 
befestigt.  l'nter  Lampe  und  F.isen  wird  eine  80  cm 
weite  Schlinge  angebracht,  von  der  Form,  die  man  im 
Kleinen  für  Vögel  spannt.  Die  Schlinge  tragt  ein  Sack- 
leinen, das  ein  Bindfadennetz  umgiebt.  Schlinge,  Netz 
und  Lampe  werden  langsam  ins  Wasser  gesenkt  und 
dann  die  Lampe  angezündet.  Auf  das  Lampenlicht 
kommen  Insekten,  Fische,  Amphibien,  Larven  und 
sonstiges  Gcthicr  in  Menge  zugeschwommen  und  um- 
schwärmen es.  Man  zieht  dann  die  Schleife  empor, 
dabei  erschlafft  sie,  und  die  Thicrc  werden  in  dem  Sack- 
leinenbeutet  gefangen.  Vor  dem  völligen  Herausziehen 
wird  die  Lampe  gelöscht.  Auf  diese  Weise  soll  bis- 
weilen  ein  N'etzwurf,  zumal  wenn  Fische  initgefangen 
werden,  mehrere  Kilogramm  1  liiere  geben  Als  Leucht- 
körper kann  man  auch  eine  kleine,  durch  einen  Ruhm- 
korffschen  Inductionsapparat  gespeiste  Geisslei  sehe 
Röhre  anwenden.  r«3<,ft] 

•  .  • 

Lange  Eisenbahnfahrten.  Im  Hannoverschen  Bezirks- 
verein  deutscher  Ingenieure  machte  Block,  wie  wir  der 
/etliche,  d.  I'.  deutsch.  Ingen.  ( 1 8**7.  Nr.  23,  S.  65.» 
entnehmen ,  auf  mehrere  ununterbrochene  Eisenbahn- 
schncllfahrtcn  aufmerksam.  Im  regelmässigen  Betriebe 
durchfahrt  die  längste  Strecke  ohne  l'nterbrcchung  der 
neue  Zug  der  Knglischen  Wcsibahn,  der  täglich  die 
312  km  lange  Strecke  von  Paddiiiglon  nach  Fxeter  zu- 
rücklegt, ohne  anzuhalten.  Der  Zug  besteht  aus  t>  Wagen 
von  I40  t  Gcsammtgcwicht  und  einer  ungeknppelten 
Locomotive,  deren  Triebraddurchnicsscr  2  3<>2  mm  gross 
ist.  Wenn  die  Tcndcrl'üllung  nicht  ausreicht,  muss  das 
zur  Kesselspcisung  erforderliche  Wasser  den  an  gewissen 
Stellen  der  Strecke  zwischen  den  Schienen  befindlichen 
Wassertrögeil  entsaugt  werden.  Ucbertroffen  wird  diese 
Leistung  durch  eine  Wettfahrt  auf  der  Knglischen  Nord- 
bahn, wo  in  einem  halle  ein  Zug,  ohne  anzuhalten,  die 
4H3  km  lange  Stricke  von  London  nach  t'arlisle  durch- 
lief. Auch  hier  wurde  Wasser  unterwegs  aufgenommen. 
F.ine  noch  grossere  Strecke  wurde  in  Amerika  ohne 
Aulenthalt  durchfahren  Hier  fuhr  ein  Sonderzug,  ohne 
anzuhalten,  von  Jcrscy-Cily  nach  l'ittsburg,  d.s.  707km, 
nachdem  er  am  Tage  zuvor  mit  derselben  Maschine 
ohne  Aufenthalt  von  l'ittsburg  nach  Jrrsey-t'ity  gekommen 
war.     Die  Locomotive  hat  also   1414   km  zurückgelegt. 


ohne  mehr  als  einmal  anzuhalten.  Es  wurde  im  Gepäck- 
wagen ein  besonderer  Kohlen-  und  Wasservorrath  mit- 
gefühlt, doch  wurde  dieser  nicht  benutzt,  da  die  Wasser- 
tröge  zwischen  den  Schienen  genügten.  rSJo8] 

•  '*  * 

Der  Veteran  der  europäischen  falschen  Akazien, 

welchen  Vespasian  Kobin  105(1  im  Pariser  Pflanzen- 
garten  (zwischen  den  alten  und  neuen  Gallerieu  der 
naturhistorischen  Musecni  pflanzte  und  der  nach  ihm 
seinen  Namen  Hehiniti  Pu-udu.  ti.  nt  erhielt,  hat  in  den 
letzten  Stürmen,  die  über  Paris  dahingegangen  sind,  so 
sehr  gelitten,  dass  man  trotz  aller  F.isen-  und  Holzaima- 
turen.  Gypspflastcr  u.  s.  w.  seinem  demnächstigen  Unter- 
gange  entgegensieht  l.'ebrigens  hat  er  nochmals  frisches 
Laub  getrieben. 

*  ♦  • 

Teleskopische  Tageslicht- Meteore.  Professor W i  1 1  i  a  m 
R.  Brooks,  der  Dircctor  des  Smith -Observatorium  zu 
Geneva  <N  Y  .1  machte  am  20,  April  er.,  als  er  l>ci  Tages- 
licht am  Nachmittage  den  Mcrcur  in  seiner  grössten  öst- 
lichen Entfernung  von  der  Sonne  beobachtete,  eine 
merkwürdige  Wahrnehmung.  Fr  sah  einen  Schwann 
teleskopischer  Meteore  über  .las  Feld  des  grossen  Tele- 
skopes  zwis<  hen  3  bis  4  Uhr  Nachmittags  hinwegziehen, 
und  es  wurden  im  Laufe  einer  halben  Stunde  mehr  als 
hundert  gezählt.  Die  Meteore  glänzten  so  stark  wie 
Vega  oder  andere  helle  Sterne,  wenn  man  sie  durch  ein 
grosses  Teleskop  bei  Tage  beobachtete,  und  die  Richtung 
ihres  Fluges  war  nach  der  Sonne  gewandt.  (Scientific 
Americtn  S.  5.  », J  •.,-,,] 

»      *  * 

Eine  bemerkenswerthe  Schiebebrücke  besitzt  Eng- 
land in  der  Victoriabrücke,  die  den  Dcc-Fluss  bei 
Oiiecnsinry  mit  drei  t  lefl'nun^cn  überspannt,  von  ilenen 
die  mittlere,  30,00  m  lange  Ueheispanming  beweglich 
ist,  Sie  besieht  nach  der  /sittch.  d.  /'.  deutsch.  In«en. 
I1H07.  Nr.  2b,  S.  7>sl  aus  zwei  gleich  laugen,  in  der 
Mitte  an  einander  stossenden  Thcilcn,  die  in  die  kasten- 
förmigen Seitenübcrbrückungen  geschoben  werden  können. 
Die  Fahl  bahn  dieser  beiden  verschiebbaren  1  heile  ist 
beweglich  eingerichtet.  Ihre  Plattform  wird  von  einer 
Reihe  von  Armen  gelragen ,  die  eine  Parallcliuhrung 
bilden  und  mit  ihren  inneren  Gliedern  mit  einem  Gleich- 
gewichtskasten  verbunden  sind.  Sie  senkt  und  hebt  sich 
beim  Einziehen  und  Ausschieben  selbständig.  Zwangs- 
läufig erfolgt  beim  Einziehen  die  Führung,  und  damit 
«las  Senken  durch  eine  Gnrvcnrührung,  in  der  ein  am 
beweglichen  Thcile  befestigtes  Rad  nach  unten  gleitet. 
Jeder  bewegliche  Brückentheil  läuft  auf  b  Rollenpaaren. 
Als  Aiitriebsmaschincn  dienen  Wasscrdruckcylitider  von 
203  mm  Durchmesser  und  3500  mm  Hub,  die  in  wage- 
rechter  Lage  an  den  Oncrträgern  der  festen  L'cbcr- 
brückungen  befestigt  sind.  Das  Druckwasser  wird  durch 
D.impfpumpcn  im  Brückenhause  am  Ufer  erzeugt  und 
den  Dnickcvlindern  unter  Einschaltung  eines  Accumulntors 
zugeführt.  Der  Bau  der  im  Juni  dieses  Jahres  einge- 
weihten Brücke  hat  zwei  Jahre  gedauert  und  soll 
2 81  j  000  Mark  gekostet  haben.  |  . 

•  •   .  • 

Die  Verwendung  reinen   Kupfers  im  Alterthum. 

Wie  Beithelot  gefunden  hat  f  Comptes  rendus  de 
t'AaiJemie  de,  seien,  e>  Bd.  124  S.  32^,  wurde  bereits 
vor  4000  Jahren,  früher  also  als  Bronze,  reines  Kupfer 
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zur  Herstellung  von  Walten  und  Werkzeugen  verwandt. 
Berthelot  analysirte  einige  bei  Kell«  in  (haldaca  auf- 
gefundene Gcrathc,  die.  nach  ihren  Aufschriften  zu 
urtheilcn,  mindestens  400«  Jahre  alt  waren;  sie  bestanden 
aus  fast  reinem  Kupfer.  ,-(*  [<,$y,] 

*      *  • 

Die  Misset  haten  der  Tschakmas  uml  einiger 
anderer  Thicre  des  Kaplandes  schildert  Herr  S.  Schon- 
land im  '/jtologist  (April  1 8«>7>,  und  da  sein  Bericht 
einige  merkw  ürdige  Mitteilungen  über  Instiiikfändcrungcn 
bei  Tbicrcn  enthält,  wollen  wir  einige  Einzelheiten 
daraus  wicdergcl>cn.  Der  über  einen  grossen  Theil  Süd- 
afrikas verbreitete  Tschakma  (lUthuin  chaema ,  friihcr 
Cynmrphaluv  portarius  genannte  gehört  zu  den  grösseren 
Arten  der  Pavian  -  Gruppe  und  hat  seine  Sitten  in  Be- 
rührung mit  der  fortschreitenden  Civilisation  und  Culti- 
vining  seiner  Heimat  sehr  verschlechtert.  Kr  hat  die 
Gewohnheit  angenommen,  die  jungen  Lämmer  zu  tödten, 
nicht  um  sich  an  ihrem  Kleischc  zu  sättigen,  sondern  um 
ihnen  den  Magen  aufzurcissen  und  «He  Milch  zu  trinken, 
die  er  darin  findet.  Ausser  Stande  die  Schafe  zu  melken, 
lauert  er  die  Gelegenheit  ab.  wenn  das  Junge  getrunken 
hat,  und  schleppt  dasselbe  wie  einen  Milchbehälter 
davon,  den  er  leert  und  wegwirft.  Dabei  sind  diese 
Unholde  in  der  Vermehrung  begriffen,  weil  sie  sich  sehr 
sicher  in  den  im  Kaplande  sich  ausdehnenden  factiis- 
(Ofomtin.)  Dickichten  zu  verbergen  wissen,  die  ihnen 
gleichzeitig  einen  sicheren  Zufluchtsort  und  Nahrung  in 
ihren  fleischigen  Blättern  und  Kruchten  bieten. 

Von  den  Viehzüchtern  erbittert  verfolgt,  sind  sie 
äusserst  listig  geworden  und  wissen  unter  den  sich 
nähernden  Menschen  sehr  genau  Mann  uml  Kran  zu 
unterscheiden,  da  sie  bemerkt  haben,  dass  ihnen  von  den 
Krauen  im  Allgemeinen  wenig  Gefahr  droht.  Tschakma- 
Gescllschaftcn  lassen  daher  Krauen  dicht  an  sich  heran- 
kommen, während  sie  eiligst  die  Klucht  ergreifen,  sobald 
sie  einen  Mann  erblicken.  Der  Viehzüchter  niuss  des- 
halb,  um  wenigstens  einige  von  ihnen  zu  erlegen,  Kmk 
und  Hut  von  seiner  Krau  borgen,  um  sie  in  dieser  Ver- 
kleidung zu  bcschlcicb.cn ;  e»  gelingt  ihm  dann  w  ohl 
zwei  Stück  zu  erlegen,  bevor  die  Uebrigen  ausser  Schuss- 
weite  sind.  Auch  thun  sich  öfters  mehrere  Herden- 
besitzer  zusammen,  um  ihre  gemeinsamen  Schlafplätze  zu 
umstellen  und  sie  niedcrzuschicsscn ,  wenn  sie  sich  des 
Morgens  nach  allen  Richtungen  zerstreuen  wollen. 

Der  Erdwolf  oder  M.ianhaar  ' f'roitlfi  tri>/,i/n./,  der 
früher  hauptsächlich  von  Termiten  und  anderen  Insekten 
lebte,  sich  höchstens  bis  zum  Raube  eines  Straussen-Eics 
verstieg,  ist  ebenfalls  durch  die  Einführung  von  Haus- 
thicren,  die  von  Natur  weniger  vorsichtig  sind,  zum 
Gclcgcnheitsräubcr  geworden.  Die  Kärrner  behaupten 
wenigstens,  ihn  wiederholt  beim  Raube  junger  Hausthicrc 
betroffen  zu  haben.  Das  Sprichwort:  Gelegenheit  macht 
Diebe,  bewährt  sich  ebenfalls  für  die  Thicrwclt.  Ein 
anderes  Thier  dieser  Gegenden,  Sßreo  bnofor,  hat  seine 
Instinkte  in  so  fern  verändert,  als  es  aus  einem  Insekten- 
fresser zum  gelegentlichen  Gartenplünderer  geworden  ist. 
Die  wilden  Krüchtc  seiner  Heimat  lockten  ihn  nicht, 
aber  diejenigen,  welche  der  Kremdling  in  das  Land  ein- 
geführt bat,  munden  ihm  besser.  Ohne  Zweifel  gehören 
solche  Veränderungen  der  Lebensweise  zu  den  mäch- 
tigsten Umwandlungen,  die  der  Mensch  in  der  Thicrwclt 
hervorbringt,  denn  in  der  Regel  bereiten  sie  die  Aus- 
rottung der  in  schädlicher  Weise  sich  bemerkbar 
machenden  Thierwelt  vor.  Dieselbe  gelingt  freilich  erst, 
wenn  die  mennchliche  Besiedlung  solcher  bisher  frei  dem 


N.tturlcbeii  offen  liegender  Bezirke  eine  dichtere  wird, 
und  auch  dann  nicht  immer,  namentlich  wenn  die 
l'lümlercr  kleine,  nächtliche,  sich  leicht  verbergende 
Thiere  sind,  wie  wir  an  Ullstein  vergeblichen  Kampf  mit 
Mäusen,  Ratten.  Wieseln  und  ähnlichen  kleinen  Nagern 
und  liaubthieren  sehen.  K.K.  [5-,;,,] 

*  .  > 

Der  sogenannte  fischende  Strauss  ( Ifrsfxrorm't 
rcgatii  Mar\hj.  Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  (Ende 
1875)  wurden  in  nordamcrikaniscb.cn  Kreideschichten 
sehr  vollständige  Reste  eines  1,5  bis  2  m  hohen  Vogels 
gefunden,  der  in  den  rinnenförmigen  Kiefern  seines 
reiherartigen  Schnabels  oben  wie  unten  eine  lange  Reihe 
vollkommen  mit  Zahnbein  und  Schmelz  versehener  Zähne 
trug,  die  im  Obcrschnabcl,  nicht  wie  im  l'nterschnabel, 
bis  zur  Spitze  reichten,  und  die  täuschend  nach  Wachs- 
thum und  Form  gewissen  Replilzähiien.  namentlich  denen 
der  fossilen  Maassaurier  ( Mcwsaurus-Artcnt  glichen.  Da 
nun  Geoffroy  ähnliche  Zahnrinnen  auch  bei  Strauss- 
Enibryonen  beobachtet  hatte,  und  der  Bau  des  Schulter- 
wie  des  Beckcngürtcls  dem  eines  Strtuisses  glich,  die 
Kliigcl  eben  so  rudimentär  waren  und  das  Brustbein 
gerade  so  fehlte,  wie  bei  unsren  Slrausbcn,  dazu  aber 
kräftige  Schw  immfüsse  und  ein  biberartiger  Ruderschwanz 
kamen,  so  zögerte  Professor  Marsh  nicht,  jenen  Vogel 
als  einen  fischenden  Strauss  zu  bezeichnen.  Diese 
Ansicht  wurde  aber  vielfach  angefochten,  es  wurde 
namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bildung  der 
noch  unverwachsenen  Beckenknocben  ein  Charakter  aller 
älteren  Vögel  sei,  der  jetzt  nur  noch  in  der  frühesten 
Entwickclungspcriodc  wiederkehrt,  und  dass  die  Rcduction 
der  Klügcl  in  den  verschiedensten  Abthcilungen  des 
Vogelreichcs  wiederkehre.  In  einem  der  letzten  Hefte 
des  Amfriam  Journal  «/  S.  irtur  meldet  nun  Professor 
Marsh,  dass  kürzlich  wiederum  in  den  Kreideschichten 
von  Kansas  und  diesmal  ein  wunderbar  gut  erhaltenes 
Kxemplar  desselben  Vogels  gefunden  worden  sei,  bei 
welchem   auch   die   Befiederung   kenntlich   erhalten  ist. 

j  Diese  Keilern  gleichen  nun  thatsächlich  vollständig  den 
typischen  Straussenfedern .  die  von  denen  anderer  Vögel 

:  hinreichend  verschieden  sind,  um  nun  die  Richtigkeit 
der  damaligen  Schlüsse  zu  beweisen.  Gleichwohl  hält 
Herr  R.  W.  Shufcldt  in  The  Sature  vom  13.  Mai  er. 
seine  schon  früher  begründete  Meinung  aufrecht,  dass 
lUalvrornh  eher  in  die  Vorfahl  cnsch.ift  ,1er  Taucher  als 
in  die  Vciwaudlscbaft  der  Strausse  zu  stellen  sei. 

K.  K.  [„.*] 

'       *  « 

Die  Einstellung  des  Fischauges  auf  nähere  oder 
fernere  Objecte  geht,  wie  in  einer  Arbeit  von  Th.  Beer 
ausgeführt  wird,  in  ähnlicher  Weise  vor  sich,  wie  die 
Einstellung  einer  photographischen  Kammer.  Während 
beim  Menschen  die  Krümmung  der  Linse  wechselt,  um 
sich  der  Nah-  und  Kernsicht  anzupassen  und  von  nahen 
oder  fernen  Gegenständen  gleich  scharfe  Bilder  zu  er- 
zeugen, besitzen  die  Fische  diese  Kähigkcit,  die  Krümmung 
der  Linse  zu  verändern,  nicht,  dafür  aber  einen  Muskel, 
welcher  die  Netzhaut  der  Linse  bald  stärker  nähert  oder 
entfernt.  Man  könnte  also  nach  einer  früher  sehr  he- 
liebten  und  von  Knapp  in  einem  dicken  Buche  aus- 
geführten Anschauung  sagen,  die  photographische  Kammer 
sei  eine  Nacherfindung  oder  Nachahmung  des  Kiscbaugeu- 
Baucs.    ( rhotographischts  Archh- )  [5309] 

•  .  * 


Digitized  by  Google 


PROMKTHKtrS.  BÜCHERSCHAU.   —  PoST. 


M  406. 


Das  Wundfieber  bei  den  Pflamen.  In  einer 
Sitzung  i!e>  Torrry  /ü'.'ai.  u  at  Club  thciltc  kürzlich  Herr 
H.  M  Richards  das  Krgcbniss  einer  l 'ntci  siichtings- 
reihe  über  die  Wirkung  von  Verletzungen  auf  A (Innung 
und  W.irmcbilduiig  Lei  Pflanzen  mit  Die  Verletzungen 
üben  auf  Leide  Lebeusthatigkeileu  eine  merkliche,  wenn 
.null  nicht  unmittelL.ir  darauf  eintretende  Küiwirkung 
Die  Athmung  gewinnt  eine  viel  beträchtlichere  Starke, 
und  zwar  erreicht  diese  reLerth.iligkeit  nach  Verlauf 
von  2.\  Stunden  ihren  Gipfel  Herr  Richards  s,hreiLt 
sie  gleichzeitig  der  \ou  <ler  Wun.lsttlle  ausgehenden 
Reizung  und  Kriegung.  wie  am  1)  iler  gios-cren  Leichtig- 
keit zu,  mit  »••Ulier  dort  der  Sauerstoff  Zutritt  zu  den 
Geweben  Ludet,  Zur  seihen  Zeit  steigt  die  Tenipcratui 
uuil  ilie  Wärniccurvc  entspricht  sehr  deutlich  der  t.'uivc, 
welche  die  Zunahme  dci  Atliiiiung  darMelll  Diese  Warme- 
steigerung  in  der  Pflanze  wurde  mit  einem  thermo- 
elektrischeii  Apparate  gemessen,  der  noch  1  (irad  .111- 
gieLt.  Bei  iler  Kartoffel  zeigte  sich  24  Stunden  nach 
der  Verletzung  eine  1-  ieberwärme  von  r  ,  <ir.nl  üLet 
der  normalen,  die  dann  ahiichmcnd  bis  /um  fünften  Tage 
bemerkt  werden  konnte,  Lei  einer  Zwiebel  wurde  eine 
Wärme-Steigerung  von  Leinahe  (irad  beobachtet.  Im 
letzteren  Falle  blieb  die  Rcaction  keine  locale  mehr, 
sondern  ergriff  das  ganze  Organ;  der  lebhafte  Stoff- 
wechsel der  Zwiebel  verursachte  ein  viel  stärkeres  Wund- 
fieber  als  bei  verletzten  Knollen  und  Wurzeln,  weil  der 
ganze  Organismus  Tür  den  Krs.it/  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen wurde.  k.  K.  [sju.] 
'      .  • 

Die  gctheilten  Augen  der  Tiefseekrebse.  Professor 
Chun  aus  Breslau  hat  sich  neuer<lings  viel  mit  den 
Spaltfüssern  ; S,  >i!z,>p»,{en t ,  einer  Abtheilung  der  sticl- 
äugigen  Krebse  (  PoJ.> phlh.it mat.ii  beschäftigt ,  die,  vor- 
wiegend in  der  Tiefsec  lebend  ,  ausseist  interessante 
<  Irganisationsverhaltnissc,  namentlich  auch  in  der  Sinncn- 
sphärc,  darbieten.  Nie  zerfallen  in  zwei  ti nippen,  <lic 
MyuJen,  welche  sich  unter  anderen  durch  zwei  Gehöts. 
blasen  in  <ler  Schw  anzflosse  auszeichnen,  und  die  Euphatt- 
siJrn,  welche  neben  den  gestielten  Hauptaugeu  am  Kopfe 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Seifenaugen  an  der  Basis  <lcr 
Brust-  und  Hinterleibsfüssc  besitzen.  In  beulen  Gruppen 
kommen  einfacher  gebaute  Obcrflächcuformcn  und  com- 
plicirter  gebaute  Ticfsccformcn  vor.  Zu  den  merk- 
würdigsten anatomischen  Anotdnungen  in  beiden  Gruppen 
gehört  die  Thedung  der  vcihältuissmässig  sehr  grossen 
Stielaugen  in  zwei  deutlich  geschiedene  Regionen,  einen 
Stirntheil  und  einen  Seitenthcil.  Die  Trennung  schreitet 
stufenweise  vorwärts,  in  demselben  Grade  wie  die  Gesammt- 
Organisation  der  tiefer  lebenden  Thicrc;  sie  erreicht 
unter  den  Euphaumten  ihr  .Maximum  Lei  den  Slylo- 
t heinm- Alten ,  unter  den  MyuJen  ist  sie  Lei  den 
Penthenn  .  Arten  vi. II  ig  ausgebihlct ,  wahrend  bei  den 
Cansarpmym  -  Arten  der  seitliche  ']  heil  Anfänge  von 
Verkümmerung  zeigt  und  bei  den  A><uhti^»i\us  ganz 
verschwindet.  Die  Schiölucn  der  Stirnregion  haben  sich 
bei  den  Arten,  bei  welchen  die  Trennung  am  Nollstän- 
digsten ist.  verlängert  und  erweitert,  ihre  Facetten  ver- 
grÜMert  und  stärker  gewölbt. 

Fragt  man  nach  dem  Nutzen  dieser  Anordnung  und 
Arbeitsteilung  iler  l  acelten  eines  und  desselben  Auges, 
so  ergiebt  sich,  das»  der  Stirntheil  ein  zwar  wenig  be- 
stimmtes, aber  lichtvollere»  Bild  geben  riiiiss.  während 
dei  seitliche  Theil  mit  seinen  kleineren  und  zahlreicheren 
Facetten  mehr  Fin/elheiten  zur  Wahrnehmung  bringen 
miiss   und    daher    diesen    in   mittleren    liefen  lebenden. 


fleischfressenden  Arten  die  kleinen  Beutethicrchen  sicherer 
in  den  Gesichtskreis  bringen  wird.  Thatsächlich  fand 
Professor  Ch  u  n  eine  entsprechende  Anordnung  l>ei  Tief- 
seekrebsrn  anderer  (iruppen.  wie  Sergestes,  Hypcridcn 
und  D.iphniileu,  Dagegen  fehlte  eine  solche  bei  allen  auf 
dem  Grunde  des  Meeres  lebenden  Krebsen,  denen  ein 
so  vervollkommneter  Sehappar.it  auch  unnütz  wäre,  da 
sie  meist  von  den  auf  den  Meeresgrund  lallenden  todleu 
K.iipcrn  leben.  [Vi°7j 


BÜCHERSCHAU. 

I.onde,  Albert.  Directeur.  La  photogi  aplne  uutan- 
tan.r.  thcoiie  et  pratnpie.  !.  edit  ,  entierement 
rcfondiie.  1  2  ".  iX  1 1.  3  1  J  S.J  Paris.  I  iauthier- Villars 
rft  Iiis 

Wir    haben    hier   die    dritte   Aullage   eines  Werkes, 
dessen  fiühere  Ausgaben  wir  bereits  erwähnt  haben  und 
welches  sich  eine  ansehnliche  Veibreitntig  erwoiben  hat. 
Ks  verdankt  dieselbe  iler  vollständigen  und  übersichtlichen 
Darstellung  all  der  verschiedenen  Gesichtspunkte,  welche 
für  die  Aufnahme  von  Momcntpbotographicn  wichtig  sind. 
Km   ziemlich    breiter    Raum    ist    der    Besprechung  der 
!  Momcntvcrschlus.se  gewidmet;  auch  alle  sonstigen  Punkte, 
]  die  für  die  Technik  der  Momcntphotographicn  zu  beachten 
sind,  werden  berücksichtigt.  —  Denjenigen,  welche  diesen 
|   Zweig  der  Photographie  besonders  cultivircu,  kann  das 
kleine  Werk  zum  Studium  empfohlen  werden.    S.  [5JJ7; 

'      .  * 

Jahrhiu-h  Jrr  Atowr-wAw«..,  haften   iStjO—iSr/?.  XII.  Jahr- 
gang.    Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  heraus- 
gegeben von  Dr.  Max  W  i  Iii  c  r  man  n.    Mit  40  in 
den  Text   gediucktcu   Abbildungen,   2   Karten  und 
einem  Separatbild:    Die  totale  Sonneiiiiiisternis  vom 
X.  bis  9.  August   1800,    Kr,  8°     |X,  5L0  S.)  Frei- 
burg i  B  ,  Hcrdcrsehc  Verlagsbuchhandlung.  Preis  bM 
Wir  haben  den  Plan  und  die  Anordnung  dieses  [ahr- 
j   buches   bei   Gelegenheit   des    F.rscheinens   iler  früheren 
Bände  wiederholt  einer  eingehenden  Würdigung  unter- 
zogen     Wir  kennen  uns  daher  darauf  beschranken,  das 
Frscheinen    des    diesjährigen    zwölften    Jahrganges  an- 
zuzeigen und  unter  Hinweis  auf   frühere  Besprechungen 
unsre  Leser  auf  dieses  Werk,  welches   in   .lern  Raum 
I   eines   knappen   Bandes  eine   gutgeschriebene  Uchcisicht 
über  die  wichtigsten  Krrungetischaftcn  der  exaeten  Wissen- 
schaften giebt.  aufmerksam  machen. 


POST. 

Büppel  b.  Varel  a.  d.  Jade,  1 .  Juli  1 8*17 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 
Als  Leser  Ihrer  vorzüglichen  Wochenschrift  Prometheus 
ist  mir  Vieles  verständlich  geworden,  sowohl  auf  dem 
Felde  der  Naturwissenschaft  wie  in  der  Industrie.  Un- 
erfindlich ist  es  mir  aber,  weshalb  unsre  deutschen 
Fabrikanten  keine  Mähmaschinen  herstellen,  worin  ein  so 
grosser  Verbrauch  ist.  Die  amerikanischen  Mähmaschinen, 
w  elche  hier  ausschliesslich  vorkommen,  sind  wenig  haltbar 
und  die  Reserv etheile  sind  häutig  nicht  zu  haben,  weil 
alljährlich  Veränderungen  daran  gemacht  werden  und  die 
Händler  häulig  die  just  tiölhigcn  Reservctheile  nicht 
haben.  Als  l.andmann  und  Gebräuchcr  solcher  Ma- 
schinen würde  ich  es  freudig  begrüssen,  wenn  wir  Mäh- 
maschinen deutschen  Ursprungs  kaufen  könnten. 

0.  B,  [s&i 
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Deutsche  Vulkane. 

Von  Thioüoi  Hu»i)n»itsi». 
(ScfaluM  «ob  Seite  668.) 

Für  die  Herausarbeit ung  des  Reliefs  von 
Westdeutschland  war  das  Rheinlhal  ausser- 
ordentlich  wirkungsvoll.  Der  Lauf  des  Rheines 
in  Deutschland  lässt  sich  ungezwungen  in  einen 
oberen,  mittleren  und  unteren  Theil  zerlegen. 
Der  Oberrhein  Hiesst  in  einem  langgestreckten, 
schmalen  Einbruchsbecken  in  älterem  Gebirge. 
Ursprünglich  waren  Vasgenwald,  Haardt,  die 
Berge  der  bairischen  Pfalz  mit  dem  Schwarz- 
walde,  Odenwalde  und  Spessarte  ein  geschlossenes 
Bcrgland.  In  dieses  sank  an  Kissen  und  Sprüngen 
das  Becken  des  oberen  Rheinthaies  nieder, 
dessen  Senkung  sieh  zur  lertiär/eit  nördlich  des 
Mains  über  die  Vogelsberge  bis  < 'dessen  und  in 
einzelnen  Becken  bis  zur  Weser  erstreckte.  Der 
Rhein  verlässt  das  Einbruchsbecken  bei  Bingen 
und  bahnt  sich  als  mittlerer  Rhein  seinen  Weg 
durch  das  rheinische  Schiefergebirge,  bis  er 
südlich  von  Bonn  als  L'nterrhein  in  das  von 
Norden  tief  in  das  rheinische  Schiefergebirge 
eingreifende  tertiäre  Senkungsgebiet  übertritt. 
Unverkennbar  knüpft  sich  an  die  Schiebungen 
in  der  K.rdrinde.  die  jene  ausgedehnten  Einbruchs- 
bildungen  zur  Folge  hatten,  auch  die  Entstehung 
der  westdeutschen  Vulkangebilde,  die  besonders 

2*.  Juli  189;. 


reich  in  dem  nordwestlichen  Ihcile,  im  und  am 
rheinischen  Schiefergebirge ,  entwickelt  wurden, 
wo  auch  heute  noch  zahlreiche  Mineralquellen 
das  letzte  Ausklingen  einer  stürmischen  vulkani- 
schen Thätigkeit  sind. 

Sieht  man  von  den  über  den  ganzen  Schwarz- 
wald zerstreuten  wannen  Mineralquellen  ab,  so 
bietet  das  <  iebiet  des  Oberrheines  nur  an  ver- 
einzelten Funkten  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit. 
Unter  ihnen  ist  der  mit  Reben  bewachsene 
Kaiserstuhl,  westlich  von  Freiburg  i.  B.,  die  auf- 
fallendste Erscheinung.  Einem  kleinen  Gebirge 
gleich  erheben  sich  seine  massigen  Vulkanberge 
aus  Basalt  und  Fhonolit,  die  in  den  neun  Linden 
mit  557  in  ihren  höchsten  Punkt  erreichen, 
mitten  aus  der  Kheinebeiie,  in  der  sie  ein  Areal 
von  etwa  100  qkm  bedecken.  Die  Basaltkuppen 
des  schwarzwalder  Steinberges,  südlich  von 
Heidelberg,  und  die  des  Katzenbuckels  bei 
Ebersbach  im  Odenwalde  sind  vereinzelte,  starke 
Fruptivdurchbrüche.  Reichlicher  erscheinen  diese 
an  der  Bergstrasse  und  vor  allem  nach  der 
Wetterau  zu,  die  mit  ihren  vielen  Kruptivgebilden 
eine  ausgesprochene  Vulkannatur  zeigt  und  zu 
dem  vulkanischen  Vogelsgebirge  führt. 

In  diesem  wölbt  sich  über  älteren  Sand- 
steinen und  tertiären  Ablagerungen  aus  terrassen- 
förmig geflossenen  Basalten  der  sogenannte 
<  »berwald,  auf  dem  sich  die  einzelnen  Bergkegel 
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noch  etwa  100  111  aufthünucn.  Der  runde,  bis 
zu  772  111  aufsteigende  (iebirgsstock  missi  45  bis 
50  km  im  Dm.  limrsM-r  und  ist  strahlenförmig 
\<<n  Thäleru  dun  lw  hnitten. 

Nur  durch  die  Niederung  dir  Kin/ig-1  ulda- 
thäler  \om  Vogclsgebirgc  getrennt,  stehen  östlich 
davon  die  massigen  Vulkane  der  Rhön,  die 
deren  Munts.mdstein-  und  Miischelkalkgehirge 
gruppenweise  durehbro«  hen  haben.  Ihre  sehoiisten 
I  lohen,  wie  die  drei  mächtigen  Masaltfelsen  der 
Otternsteine,  der  langgestreckte  Masaltn'ickcn  des 
030  111  hohen  1  )ainmersfeldes,  der  freiliegende 
Wachtküppel,  die  malerisch  zerklüftete  Phonolü- 
kuppe  der  Milseburg,  die  s, hrolf  aus  dem  Walde 
aufsteigenden  Phonohtsäulen  der  Steinwand  und 
der  liohc  Krcuzhcrg  hei  Misehofsheim  gehören 
den  (iehilden  aus  gluththissig  emporgequollenen 
Massen  an.  Von  der  Rhön  ziehen  sieh  Masalt- 
kuppen und  -(iänge  Iiis  zur  Ptlastcrkaute  bei 
ITsenach,  deren  Kruptionskanal  nachgewiesen  ist. 
Den  Südrand  lies  Thüringer  Waldes  begleitet 
nach  dem  l'ichtclgehirge  hin  eine  Anzahl  vorge- 
lagerter massiger  Vulkane,  wie  die  Masalte  der 
Stort'elskuppe,  des  grossen  1  >o!mars,  der  <ieha- 
herge  bei  Meiningeii.  der  I  ileichherge  bei  Knill- 
luld  und  der  Phouolitkegcl  des  I  leldhurger 
Schlossberges  unweit  Koburg. 

Nördlich  des  Vogelsgebirges  breitet  sich  das 
Vulkangebiet  über  das  hessische  Mergland  mit 
zahlreichen  Masaltdurchbrüchcn  aus.  Au  das 
Vogelsgebirge  reihen  sich  die  bis  zu  032  m  auf- 
gequollenen Masaltmassen  der  Knüllberge.  Ihnen 
folgt  die  etwa  9  rjkm  grosse  Krone  des  Habichls- 
waldes,  der  sich  aus  Masalteii  und  Masaltlnffen 
aufbaut  und  an  seiner  <  Istseite,  wo  Schloss 
Wilhelmshöhe  liegt,  steil  300  m  ins  Thal  ab- 
sinkt. Zwischen  1  Hemel  und  Weser  ist  der 
Keinliartswald  mit  Masaltkuppen  übersäet,  die 
sich  zum  grossen  Theile  auf  tertiären  Inseln  im 
älteren  debirge  auflichten.  Die  letzten  nach 
Nord. Mi  und  Westen  vorgeschobenen  Vulkanberge 
sind  die  Masalt vulkaue  am  Solinger  Walde  und 
die  Miaue  Kuppe  bei  I  schwege,  deren  Kruptiv- 
Kcslcine  den  durchbrochenen  Sandstein  an  den 
Merühruiigsllächen  glänzend  angeschmolzen  haben. 
Mesonderes  Interesse  beansprucht  die  deckenarlig 
atisgebreitete  Masalt-  und  Dolerilma-.se  des  hohen 
Meissners  bei  <  iross-Alnierode ,  da  ihr  innerer 
Aulbau  durch  den  dortigen  Mrauukohlcnhergbau 
ersi  blossen  ist.  Die  gluthlh'issigeii  Massen  haben 
an  verschiedenen  Stellen  ein  V  m  mächtiges 
Mrauiikohlenl),  >z  durchbrochen  und  <ii  h  darüber 
als  eine  bis  zu  100  111  starke  Decke  ausgebreitet. 
Der  Mergbau  hat  zwei  Kruptionskanäle  \oii  110 
und  etwa  220  m  Durchmesser  nachgewiesen. 
Die  Vulkanausbrüche  haben  sieh  offenbar  wieder- 
holt, denn  der  jüngere  D<  ilcritatisbru.  h  hat  die 
alleren  bereits  erstarrten  Masaltmassen  durchsetzt. 
Der  Masaltstrom  hat  sieh  meist  unmittelbar  über 
das  l'lnz  ergossen,  nur  an  einigen  Stellen  schiebt 


sieh  »•ine,  der  Kruption  vorausgegangene,  TuH- 
bildung  dazu  is.  heu.  In  recht  charakteristischer 
Weise  haben  die  glutlilhissigen  Massen  auf  die 
Mraunkohlen  eingewirkt.  Direct  unter  dem  Masalte 
liegt  eine  verbrannte  1  ettens.  hichl ,  absteigend 
folgen  sich  dann  metallisch  glänzender  Anthracit, 
stenglige  ( ilan/.ki  ■hie,  glänzende  Pechkohle,  wachs- 
artig si  himmemde  (ilanzkohle  und  dichte  dunkle 
Schwarzkohle,  die  i^twa  5  m  unter  dem  Masalte 
in  die  gewöhnliche  erdige  Mraunkohle  übergeht. 
Wir  haben  also  die  typischen  higenscliaftcn 
eines  massigen  Vulkans  klar  vor  Augen. 

Das  dassische  Vulkangebiet  Deutschlands 
bildet  das  Rheinische  Schiefergebirge,  rechts  und 
links  des  Rheines,  i  twa  in  der  Ausdehnung 
zwischen  Lahn  und  Sieg.  l  ulle  und  Mimssteine 
beginnen  östlich  bei  (iiessen  und  Marburg,  l'n- 
weit^  iiessen  beiludet  sich  der  Aspcnkippeb ulkan, 
tili  vereinzelter  Aufschülluiigskrater  von  basalt- 
ischen Schlacken,  l.apilli  und  As<  he  mit  einem 
aus  I 'utTen  und  schlackigen  Masalten  aufgewor- 
fenen Hruptionskcgel.  Die  zahlreichen  massigen 
Masalt-.  Traehvt-  und  Phonohtvulkane  des 
Westerwaldes  stehen,  umgeben  von  bruptiveon- 
glomeraten  und  Minissteinsandcn,  zum  I  heil  aut 
dein  alten  Si  hielergebirge.  zum  Theil  aut  den 
Mraunkohlen  führenden  Ablagerungen  eines 
isolirlen  Tertiärbeckens  inmitten  des  Sehieler- 
gebirges  und  erreichen  in  den  Masalten  des 
Datteiiberges,  Minderberge-.,  des  sc.hmrt"  dem 
Rheinthale  i  nisteigenden  Krplerlei  und  im  Si.-ben- 
!  gebirge  den  Rhein.  Am  h  der  Reil  hthuni  des 
Rheinischen  Schiefergebirges  an  Mineraltennen 
und  kohlensauren  Onellen,  von  denen  mehrere 
einen  Weltruf  haben,  erzählt  von  der  bewegten 
vulkanischen  Vergangenheit,  der  die  Rhein- 
gegendeii  viel  von  ihren  landschaftlichen  Reizen 
verdanken. 

Wer  im  Siebengebirge  von  der  Hohe  des 
von  Sage  und  Poesie  umwobenen  massigen 
I'rachitvulkaiies  Drachenfels  ins  weite  band 
hinaus,  auf  den  Hochwald  des  Siebengebirges, 
auf  das  schöne  Rheinthal  und  westwärts  über 
die  Merge  schaut,  dessen  Auge  erblickt  in  der 
prachtvollen  Welt,  die  ihn  umgiebt,  überall  Ge- 
bilde vulkanischer  ihätigkeit.  Neben  ihm  er- 
heben si. 'h  die  Dolcritmassen  der  I.öweiiburg. 
die  Trachylkuppen  der  Wolkenburg,  der  Lohr- 
burg  und  der  Rosenau,  die  Masallhöhen  des 
Petersberges,  des  Nonnenstranges  und  des  ( Ur- 
berges, wo  der  jüngere  Masallkegel  den  älteren 
Traehvt  durchbrochen  hat.  Im  Süden  ragen 
hinter  Honnef  die  massigen  M.isaltvulkane  Mrei- 
berg,  Mittelherg,  Mrtiderkunzenberg,  I.eiberg, 
Rehköp.  hen.  H  emmerieh  u.  a.  auf.  Von  der 
anderen  Rheinseite  grüsst  von  steilem,  über 
100  111  aufgewachsenen  Masallfelsen  der  einsame 
R  olandsbogeii  herüber.  Dahinter  liegt  der 
Roderbergvulkan  mit  seinem  Ilachen,  über  300  m 
,  weiten,  ringfönnigen  Krater,  dessen  Moden  jetzt 
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fruc  htbares  Ackerland  und  einen  Bauernhof  trätet. 
Im  Hintergründe  tauchen  c  1 U *  Vulkanspitzen  der 
Lüfcl  auf. 

Dif  vulkanische  lrifel  ist  das  grossartigste 
Vulkangebiet  Deutschlands  und  zugleich  die* 
Gegend,  in  der  die  Irruplionen  am  lang-teti, 
d.  h.  bis  in  die  Anfänge  der  geoli >gisi  hen  Gegen- 
wart angedauert  haben,  hast  ihre  sämmtlu  lim 
hohen  und  höchsten  Berge  sind  Vulkane,  entweder 
massige,  wie  die  Hohe  Acht,  die  Nürburg,  der 
Aremberg  11.  n.,  oder  geschichtete,  \  on  denen 
einst  an  «Iii-  siebzig  die  Jrifelgcgcnd  mit 
Binisslcinasche  und  lapilli  überschütteten  und 
ihre  Scilla»  ken  zu  hohen  Berken  aufthürmten. 
/.ahllose  I.avastrome  haben  sieh  von  den  Kratern 
aus  über  das  band  ergossen.  Fleute  umhüllen 
Wald  und  Wiesen  die  I.ava-,  Sehlarken-  und 
Aschengcbilde,  Bäche  liahen  sich  in  die  I.ava-  , 
ströme  ihr  Bett  geschnitten,  die  Krateröffnungen 
sind  zum  1  heil  von  der  Vegetation  in  Besitz 
genommen,  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  und 
bieten  Punkte  \<<n  hoher  landschaftlicher  Shön- 
heit.  Dies  gilt  in  Sonderheit  von  den  Maaren, 
jenen  Kraterseen,  die  sieh  in  einem  Kxplosions- 
krater  ausdehnen,  der  ohne  nachfolgende  Krup- 
tion  aus  ilem  Irrdbodcn  durch  unterirdis»  he 
lrxplosion  herausgeblasen  ist.  Die  I.avastrome 
geben  heute  an  einigen  Stellen  wcrthvollc  Merk- 
steine zu  den  verschiedenen  winhschafllichen  und 
gewerblichen  /werken.  Die  Basaltbrüche  im 
I.avastrome  von  Niedermendig  sind  in  weite  Bier- 
keiler verwandelt,  in  denen  eine  eisige  Tem- 
peratur herrsc  ht.  Die  Bimssteintuffe  des  Brohl- 
thaies, der  Trass,  kommen  als  geschätzter 
hydraulischer  Mörtel  in  den  Handel. 

Die  vulkanische  1  hätigkeil  in  der  lrifel  hesass 
zwei  Ceniren,  das  eine  beim  Städtchen  Daun, 
das  andere  am  I. aacher  See. 

Schon  im  l'nikrcise  vmi  nicht  12  km  um 
Daun  hat  man  alle  bormen  vulkanischer  Kraft- 
äusserung.  Iiier  ist  ein  hoher  Schlackenberg 
wie  der  Nerother  Islopf  aufgeworfen,  dort  liaben 
sich  Lavaströme  von  den  Kratern  des  Emmerich, 
1-elsberges,  ]•'«  »rmerichs ,  der  l'apenkaul,  des 
Weberlei  u.  a.  ergossen  oder,  wie  am  Scharte 
berg  und  Irrcnshcrg.  den  Berghang  40  und 
iio  m  unterhalb  des  Kraterrandes  dun  hbrocheii. 
Schrotf  ragen  die  I.avafelsen  aus  dem  Kvlllhalc, 
dem  Ahltliale  und  an  der  I.eiher  empor,  wo  sie 
die  Ruinen  des  Stammschlosses  der  Grafen 
von  Daun  tragen.  Von  blasigen  Schlacken  um- 
wallt ist  der  Srharteherg -  Krater,  der  Kraler  des 
l'Virmerichs  mit  Vulkanasche  ausgefüllt .  bis  zu 
15  m  recken  sich  die  Schlackenwände  der  Ger 
Krater  des  Mosenbergvulkans  zackig  auf.  Im 
Krater  eines  Vulkanes  liegt  Dorf  Jlohenfels. 
Die  sum|)tigen.  Kohlensaure  ausdünstenden  Drei- 
singer Wie>en  füllen ,  umgeben  von  Schlacken 
und  verschlackten  Gesteinsbrocken,  einen  Krater. 
Andere  Krater,  die  Irxplosionskralcr,  haben  sich 


mit  W.isscr  gefüllt  und  ruhen  als  Maare  in  um- 
w.ttdctcn  l'halkesseln.  Kreisrund  liegt  das  kleine, 
schöne  Geniünder  Maar  in  einem  \  ulkanis.  hen 
Ihalkessc!:  im  öden  Weinfelder  Maar  spiegelt 
sich  eine  verlassene  Kirche,  der  letzte  Rest  de- 
untergegangenen  Weinfelder  Dorfes;  einen  Doppel- 
krater füllt  das  Schalkenfelder  Maar  mit  dem 
daranstossenden  Torflager.  Der  ältere  Kraler 
wurde  von  dem  jüngeren,  in  dem  heute  die 
\V;i»scr  des  22  ha  grossen  Maares  limiten,  wieder 
ver-rhültet  und  bildet  nun  das  Torfmoor. 
Pulvcrschworz  erseheint  der  vulkanische  Sand  im 
Wasser  des  herrlichen  l'ulvermaares ,  dessen 
30  ha  grosse  Wasserfläche  in  einem  fast  kreis- 
runden Thalkessel,  von  drei  Seilen  bewaldet,  liegt. 

Irin  Maar  Ut  auch  das  Juwel  der  hifel.  der 
fast  kreisrunde,  über  3  qkin  grosse  l.aacher  See, 
umgehen  von  den  Zeugen  einer  grossartigen 
vulkanischen  Thätigki  it.  Imposant  ruht  die, 
zwei  Stunden  im  l'inlang  messende,  ablhisslose, 
aber  bereits  im  Mittelalter  durch  einen  Stollen 
regu'irte  Wassert!  11 he  im  Thalki'ssel.  Im  Kranze 
überragen  sie  die  geschichteten  Vulkaiibergc 
V'eitskopf.  I.aacherk'ipf,  I  aacher  Rotheberg.  I'ell- 
berg  und  Krufter  '  >fen  um  170  bis  200  m. 
An  seinem  <  >>irande,  gegenüber  der  alten  IU  ne- 
dn  tiner  -  Abtei  Laach  mit  ihrer  prächtigen 
Kirche,  entsendet  etwa  <>  111  über  dein  Seeiiiveau 
in  einer  Ihongrube  eine  Mofette  kohlensaures 
Gas  in  die  I.uft.  I  "111  dieses  von  Natur  und 
Menschenhand  geschmückte  und  von  Dichtern 
besungene  Stückchen  lade  drängen  sich  im 
l  uikreise  von  wenigen  Ouadratnieilen  zahlreiche 
auf  «lern  Schied  rgehirge  und  auf  tertiären 
Schichten  aufgebaute  Vulkane,  theils  massige, 
wie  die  I'honolithohen  des  <  »lhrück  und  Schil- 
kopf,  theils  kraterlose,  kcgel-  oder  rückenförmige 
Sehultberge,  wie  der  I  Im -heiiberg  und  der 
Langenberg,  theils  geschichtete  \'ulkane  oft  mit 
decken-  oder  stromformigeii  I.avaergii.ssen,  von 
denen  man  in  der  Umgebung  des  Sees  an  die 
vierzig  kennt.  Die  Vulkane  hauen  sich  aus  ab- 
wechselnden lagen  von  Auswürflingen,  von  ge- 
walligen Bomben  bis  zum  feinsten  Schutte,  von 
Schlacken  und  I  aven  auf,  wie  es  der  Bausen- 
berg, der  f[o<  hsiminer  u.  A.  deutlich  zeigen 
/.um  lheile  liaben  die  Vulkane  scharfrandige. 
seillich  geöffnete  Kraterkessel,  deren  fehlende 
Waudungstheile  bei  den  Irruplionen  fortge- 
schleudert oder  von  der  gluthflussigen  Lava  ein- 
geschmolzen und  fortgerissen  sind.  Solche  huf- 
eisenförmigen Krater  erblickt  man  u.  A.  auf  dem 
Bausenberg-,  dem  I  hu  hsiinmer-,  und  Veitskopf- 
vulkane, (irosse  Ausdehnung  haben  die  älteren 
Tuffe,  der  I  r.tss  oder  Duckstein,  15  bis  30  m 
mächtige  Schichten  \oti  losen,  schlackigen  und 
Irachytis.  hen  Massen  mit  Irinsi  hlüssen  von 
(ilimmerstüi  k(  hen,  verglasten  Brocken  von 
Schiefern  und  Sandsleinen  und  von  Graniten 
und  Gneisen,  in  die  die  Bäche,   wie  Brohl  und 
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Nette,  ihr  Bett  eingegraben  liaben,  so  dass  sich 
die  Tuffe  terrassenförmig  an  den  Thalrändern 
hinziehen.  Die  jüngeren  Tuffbildungcn ,  bei 
denen  Bimsstein  vorwaltet,  finden  sich  hingegen 
vorzugsweise  auf  den  Hohen  des  Schiefergebirges. 
Typisch  sind  endlich  auch  für  dieses  Vulkange- 
lände zahlreiche  Kohlensäure-Ouellen. 

Die  Eruptivgesteine  der  massigen  Vulkane 
und  die  Lavaströme  haben  die  über  dein  Schiefer- 
gebirge  an  einigen  Stellen  befindlichen  älteren 
Tertiärschichten  durchbrochen  und  sich  auf  ihnen 
aufgebaut.  Die  älteren  Tufflagcr  bergen  die 
Reste  mitteltertiärer  Pflanzen,  während  die  jüngeren 
Lager  mit  den,  in  der  gegenwärtigen  geologischen 
Periode  aus  Staub  gebildeten,  Lossböden  ab- 
wechseln. Die  Bildung  der  vulkanischen  Producte 
am  Laacher  See  begann  demnach  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Tertiärzeit  und  dauerte  bis  über  die 
Schwelle  der  geologischen  Gegenwart,  so  dass 
wir  am  Laacher  See  auf  dein  Boden  stehen,  wo 
die  vulkanischen  Kräfte  ihre  letzte  grossartige 
Thätigkeit  in  Deutschland  entwickelten. 

Seitdem  beschränkt  sich  die  vulkanische  Arbeit 
in  unsrem  Vaterlande  auf  Mofetten  und  heisse 
und  kohlensaure  Ouellen.  Mit  dem  Krlösehen 
des  letzten  thätigen  deutschen  Vulkanes  war  auch 
die  Gebirgsfaltung  in  Deutschland  zu  einem  ge- 
wissen Abschlüsse  gelangt;  wir  dürfen  nur  sagen, 
zu  einem  gewissen  Abschlüsse,  denn  zahlreiche 
Erdbeben  in  West-  und  Mitteldeutschland  ver- 
künden, dass  auch  heute  der  Ealtungsprocess 
der  Erdschichten,  der  unter  Erbeben  der  Erd- 
rinde zu  Rissen  und  Sprüngen  in  die  Tiefe  führt, 
noch  nicht  zu  Ende  ist.  [5,,^] 


Neuere  Vorfahren  zur  Erzeugung 
von  Seidenglanz  auf  Baumwolle  und  die 
Mercerisation  der  Baumwolle. 

V..n  Dr.  A.  Iii  Nmn«  k,  KIIl-HcM. 
Mit  «wolf  Abtnldutiecn. 

Die  Seide  ist  unzweifelhaft  die  edelste  und 
vornehmste  Gespinnstfaser.  Ausser  ihren  sonstigen, 
allgemein  bekannten,  werthvollen  Eigenschaften 
schätzt  man  an  ihr  besonders  den  Glanz,  welchen 
sie  in  hervorragendem  Maasse  zeigt. 

Diesen  Glanz  auch  auf  anderen  minder  kost- 
baren Lasern  zu  erzeugen  und  ihnen  damit  das 
Aussehen  der  theuren  Seide  zu  verleihen,  war 
man  schon  seit  Längerein  bestrebt. 

Die  Bestrebungen  sind  nicht  ohne  Erfolg 
geblieben;  in  neuerer  Zeit,  besonders  auch  in 
diesem  Jahre,  hat  man  neue  Methoden  auf- 
gefunden, die  einer  technischen  Verwerthung 
fähig  sind,  theilweise  auch  diese  bereits  in  aus- 
gedehntem Maasse  gefunden  haben. 

Am  nächsten  kommt  der  natürlichen  Seide, 
was  Glanz  anbetrifft,  die  künstliche;  da  aber  die 
Erzeugung    der     künstlichen    Seide    schon  zu 


'  wiederholten  Malen  der  Gegenstand  eingehender 
Erörterungen  im  I'rometheus  gewesen  ist,  über- 
gehen wir  sie  hier,  auf  die  beregten  Artikel  in 
dieser  Wochenschrift  verweisend. 

Die  wirtschaftlich  wichtigsten  Textilfasern 
nächst  der  Seide  sind  die  Baumwolle  und  die 
Wolle;  sie  beide  finden  für  die  Seidenimitationen 
Verwendung. 

Die  Verarbeitung  der  Wolle  zu  dem  ge- 
dachten Zwecke  auf  einen  späteren  Artikel  im 
Prometheus  verschiebend ,  wollen  wir  in  den 
folgenden  Zeilen  nur  die  Erzeugung  von  Seiden- 
imitalioneu  aus  Baumwolle  beschreiben. 

Je  nachdem  die  Veränderung  des  Aussehens 
der  Baumwolle  durch  chemische  Agenticn  oder 
durch  rein  physikalische  Mittel,  wie  Pressen  etc., 
hervorgebracht  wird,  lassen  sich  die  Operationen 
|  zur  Erzeugung  von  Seidenimitationen  eintheilen 
I  einerseits  in  chemische,  andererseits  in  physi- 
kalische Methoden. 

Wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der 
chemischen  Methode,  welche  auf  der  Einwirkung 
von  Alkalien,  weniger  von  Säuren  oder  anderen 
chemischen  Körpern  auf  Baumwolle  beruht, 
gleichzeitig  einige  interessante  Verfahren  auf- 
führend, welche  ebenfalls  eine  Behandlung  der 
Baumwolle  mit  den  genannten  Agenden  zur 
Grundlage  haben. 

Die  Baumwolle  erleidet  bei  der  Einwirkung 
concentrirter  Natronlauge  eine  eigenthümliche 
Veränderung,  die  einzelnen  Easem  werden 
kürzer,  dicker  und  fester. 

Schon  J.  M crcer  machte  im  Jahre  184+, 
als  er  einen  Niederschlag  von  einer  stark  natron- 
alkalischen Müssigkeit  durch  Eiltration  mit  Hülfe 
eines  Stückes  Baumwollzeug  trennen  wollte,  die 
Beobachtung,  dass  das  Baumwollgewebe  erheblich 
einschrumpfte,  gleichzeitig  aber  dicker  und  durch- 
sichtiger wurde;  die  Eiltration  erfolgte  nur  lang- 
sam, und  die  ablaufende  Elüssigkeit  zeigte  ein 
speeifisches  Gewicht  von  1,265,  während  die  auf- 
gegossene Lauge  das  speeifische  Gewicht  1,3 
hatte. 

Diese  interessante  Erscheinung  weiter  ver- 
I  folgend,  fand  er*i,  dass  eine  kalte  Natronlauge 
von  20  bis  30 0  Be.  zur  Erzielung  dieses  Effectes 
am  geeignetsten  ist;  eine  Erwärmung  der  Lauge 
ist  keineswegs  forderlich,  sie  verlangsamt  viel- 
mehr ihre  eigenthümliche  Wirkung  und  hebt  sie 
schliesslich  ganz  auf. 

Die  Behandlung  der  Baumwolle  mit  con- 
centrirter Natronlauge  nennt  man  jetzt  ganz  all- 
gemein nach  ihrem  Entdecker  „Mercerisation." 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Natronlauge  wirken 
Schwefelsäure  von  50  bis  55"  Be.,  Salpetersäure 
und  concentrirte  <  hlorzinklösung. 

Betrachten  wir   die   gewöhnliche  Baumwolle 

*i  Ih,  I.if,  (,n,l  f.,it>»nr»  0/  /»Im  Mmrr.  K.  A. 
.    I'.irncll,  London  i.KMt.. 
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unter  dem  Mikroskop,  so  sehen  wir,  dass  jede 
einzelne  Käser  ein  allmählig  schmäler  werdendes 
Hund  (Abb.  445)  bildet,  welches,  meistens 
spiralig  um  sich  selbst  gedreht,  an  den  Rändern 
dicker  als  in  der  Mitte  ist  und  welches  einem 
evaeuirten  und  gedrehten  (iunimischlauch  nicht 
unähnlich  sieht.  Ihrer  ganzen  Länge  nach  ist 
die  Käser  von  einer  (.Mitralen  platten  Höhlung 
durchzogen.  Abbildung  44O  zeigt  den  Ouerschnitt 
der  gewöhnlichen  Baumwollfaser. 

Kin  ganz  anderes  Bild  bietet  die  Baumwolle 
nach  der  Mcrccrisation  unter  dem  Mikroskop: 
die  Käser  stellt  jetzt  eine  dicke,  mehr  oder 
weniger  runde  und  gerade  /eile  dar,  deren  Wände 
erheblich  dicker  sind  als  vorher  und  deren  centrale 
Höhlung  last  ganz  verschwunden  ist,  wie  aus 
Abbildung  447  ersichtlich. 

Die  Kinwirkung  der  Natronlauge  auf  die  aus 


Kin  Baumwollstrang,  der  zur  Lntferming  der 
Luft  zwischen  den  einzelnen  Käsern  mit  heissem 
Wasser  gut  angefeuchtet,  dann  in  kaltes  Wasser 
gebracht  und  ausgerungeii  wurde,  hatte  eine 
Länge  von 

05.5  cm. 

In  Natronlauge  von  30"  Be.  lose  eingehängt 
inaass  er 

nach     1  Minute      .    .  s« 

cm 

Minuten 


(ellulose  |( 


bestehende  Bauinw« 


cr/olgt  unter  Bildung  der  sogenannten  Alkali- 
cellulose  (('„  HJ0  O10  .  2  NaOI  1).  Beim  Waschen 
mit  Wasser  wird  die  von  der  (  ellulose  auf- 
genommene Natronlauge  wieder  entfernt,  wobei 
jedoch  die  ursprüngliche  (  ellulose  nicht  wieder 
frei  wird,  sondern  ein  Molekül  Wasser  in  dem 
Molekül  der  ("ellulose  verbleibt.  Das  in  der 
merecrisirten  Baumwolle  vorliegende  Material  be- 
steht mithin  aus  der  Verbindung  <  H,0  <  >,„ .  I  LO. 
Die  Krhöhung  des  Gewichtes  der  merecrisirten 
Käser  beträgt  —  lierrührend  also  von  der  Auf- 
nahme von  chemisch  gebundenem  Wasser  4,5 
bis  5,5  p(  t. 

Merkwürdigerweise  wird  die  Kestigkeit  der 
Baumwolle  durch  die  Behandlung  mit  Natronlauge 
erheblich  erhöht:  gleichzeitig  aber  erleidet  sie  an 
ihrer  Länge  eine  beträchtliche  Kinbusse.  M  e rc  e r , 
der  diese  beiden  Thatsachen  gleichfalls  zuerst 
beobachtete,  fand,  dass  zum  Zerreissen  eines 
baumwollenen  Zeugstreifens,  der  vor  der  Be- 
handlung mit  Natronlauge  durch  ein  (lewicht  von 
1  3  Pfund  zerrissen  wurde,  2  2  Pfund  erforderlich 
waren,  und  ein  Bündel  baumwollener  Läden,  die 
vor  der  Mercerisation  durch  den  Zug  von  1  3  Unzen 
zerrissen  wurden,  erforderten  zur  Krreichung 
desselben  Kffectes  mindestens  19  Unzen.  Bei 
den  zu  diesen  Versuchen  verwandten  Materialcn 
betrug  die  Zusammenziehung  der  Kaden  bis  >/', 
der  ursprünglichen  Länge,  so  dass  ein  Gewebe  von 
200  Käden  auf  einen  Zoll  derart  zusammenlief, 
dass  es  schliesslich  bis  270  Läden  auf  einen 
Zoll  zählte. 

Ks  ist  übrigens  nicht  erforderlich,  die  Baum- 
wolle der  Kinwirkung  der  Natronlauge  längere 
Zeit  zu  überlassen,  denn  diese  ist  grösstenteils 
schon  nach  einer  Minute  beendet. 

Wir  haben  die  Zusammen/.ichung  der  Baum- 
wolle im  Strang  bei  der  Durchtränkung  mit  einer 
Natronlaug«-  von  30"  Be.  während  verschiedener 
Zeitabschnitte  gemessen  und  sind  dabei  zu 
folgenden  Resultaten  gekommen: 


1 

2 
3 

|H 

$3 
1 1 


50 
+*.  5 
4« 
47.5 
+7 
4<>-5 
46.5 


Stunden 

Nach  einer  Minute  betrug  also  die  Zvisammen- 
ziehung  23,0  pl't.,  nach  33  Minuten  29  p('t. 
Kine  weitere  Zusammenziehung  fand  nicht  statt. 

Nach  der  Mer- 
cerisation zeigt  die  Al1'* 
Baumwolle  ausser 
ihren  oben  genann- 
ten Veränderungen 
noch  eine  bemer- 
kenswerthe  Verän- 
derung in  chemi- 
scher Hinsicht:  Die 
mercerisirte  Baum- 
wolle besitzt  eine 
bedeutend  erhöhte 

Anziehungskraft 
gegenüber  den 
Karbstoffen.  Ks 
zeigt  sich  dies  ganz 
eclatanl,  wenn  man 
einen  mercerisirten 
und  einen  gewöhn- 
lichen Baumwoll- 
strang in  eine  Karh- 
stoffiosung  bringt, 
da  dann  der  ersterc 
viel  tiefer  angefärbt 
wird,  als  der  nicht 
mercerisirte  Strang. 
In  ganz besonderem 
Maasse  zeigt  sich 
dies  beim  Färben 
mit  den  directen, 
ohne  jede  Beize 
färbenden  Farb- 
stoffen und  in  der 
Türkischrothfärberei. 

Line  allgemeinere  technische  Verwendung  hat 
jedoch  die  Entdeckung  Mercers  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Bekanntwerdens  nicht  gefunden.  Zwar 
war  auf  der  ersten  internationalen  Ausstellung  in 
London  im  Jahre  1K51  nach  dem  Mercerschen 
Verfahren  behandelte  Baumwolle  ausgestellt,  die 
sich  dadurch  auszeichnete,  dass  sie  fester  und 
durchsichtiger  war  und  sich  leichter  färben  liess 


Abb.  .4;- 


I  lurathnitl  der  mi-ro-riurtcn  ll.iumwolle. 
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Mit  Xalnalugt  bcdrackm  Bn—walhef  ■ 

als  gewöhnliche  Baumwolle,  und  dem  Erfinder 
wurden  bi  dem  ersten  Stadium  der  Verwunderung 
über  den  m'u  erzielten  Effect  voji  Seiten  einer 


Al>b.  H'i. 
.  -  — — C —  ~  I 


Mit  NationlauBC  IwfllWltHll  ÜMnlm|i 
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Frst  in  neuerer  Zeit  wieder  hat  man  sich  die 
Beobachtungen  Mcrcers  zu  Nutzen  gemacht  und 
diu  Einwirkung  der  Natronlauge  auf  die  Baum- 
wolle für  die  Lirzeugung  der  sogenannten  Crepon- 
artikel  verwerthet.*) 

Man  druckt  zu  diesem  /.wecke  auf  baum- 
wollene <  iewebe  an  bestimmten  Stellen  verdickte 
Natronlauge  auf;  an  all  den  Theilen  des  Ge- 
webes, die  mit  der  Natronlauge  in  Bcrührune, 
kommen,  findet  eine  Zusammenziehung  der  Baum- 
wolle statt,  wodurch  das  eigenartige,  in  dem 
I  [ervortreten  wulstiger  Erhöhungen  auf  »lein  glatten 
(iewebe  bedingte  Aussehen  der  (  reponartikel 
hervorgerufen  wird. 

Dil-  Stärke  der  Kräuselung  wechselt  je  nach 
der  Stärke  der  Natronlauge,  mit  der  das  (ie- 
webe  behandelt  wird.  Je  concentrirtcr  die  Natron- 
lauge, um  so  grosser  ist  die  Zusammenziehung 
der   impragiiirtcn    Faser    und  dementsprechend 

die  Kräuselung  der  nicht  von 
der  Lauge  berührten  Stellen 
des  (iewel>es. 

In  Abbildung  448  ist  ein 
baumwollenes  (iewebe  darge- 
stellt, das  streifenweise  mit 
Natronlauge  bedruckt  wurde; 
an  den  bedruckten  Stellen  ist 
das  Gewebe  glatt  geblieben, 
die  übrigen  Theile  haben  sich 
gekräuselt.  In  gleichet  Weise 
wurde  das  in  Abbildung  449 
H  abgebildete  Stück  hergestellt, 
nur  sind  hier  die  mit  Natron- 
lauge bedruckten  Stellen  war- 
hättniss massig  sehr  uros^.  Ab- 
bildung 450  zeigt  ein  mit 
Natronlauge  nicht  in  Streifen, 
sondern  in  Mustern  bedrucktes 
<  iewebe. 

Anstatt  das  baumwollene 
(iewebe  mit  Natronlauge  zu 
bedrucken,  kann  man  es  auch 
mit  (iummi,  Albumin  11.  A.  m. 
bedrucken  und  dann  das  Ganze 
durch  Natronlauge  riehen,  hie 
I  auge  kann  an  den  mit  (iummi 
oder  Albumin  bedeckten  1  heilen 
des  Gewebes  nicht  einwirken; 
in  Folge  dessen  laufen  nur  die 
von  der  Natronlauge  befeuch- 
teten Stellen  ein  und  bleiben 
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*i  NVhJ.  I'crso«  soll  tl.i>  Vet- 

fahren  Mm  Depoull  y  crfuinlcn  und 
vi>n  (iarnicr  »\  Voland  in  Lyon 
zuerst  ttcaattdl  ausbeutet  uml  :>uf 
der  Pariser  WcllsiacfttclltMig  int  Jahre 
1  hs<)  vorgeführt  worden  sein.     (Rapport  du  jury  dt 
rexfitttÜM  uuivcrullc  interiuitwntilt  dt-  iSUy  ä  /'uns. 
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^latl,  während  die  durch  Gummi  <-lv.  geschützten 
Stellen  durch  das  Zusammenziehen  der  übrigen 
kraus,  werden.  Man  urhüll  so  ebenfalls  gemu-tcrle 
Stoffe. 

Die  einfachsten  Creponefi'cctc  werden  in  di  r 
Weise  erzielt,  dass  man  gemischte  Gewebe, 
denn  Kette  abwechselnd  aus  Baumwolle  und 
Wolle  und  deren  Schuss  nur  aus  Wolle  besteht, 
durch  ein  kaltes  Bad  von  mehr  oder  weniger 
conceiilrirler  Natronlauge  zieht,  Fs  wird  dann 
mit  Wasser  gespült,  die  noch  auf  und  in  der 
Käser  haften  gebliebene  Natronlauge  durch  ganz 
verdünnte  Saure  neutrali-irt  und  nochmals  ge- 
waschen. 

Denken  wir  uns  ein  Stück  /.eng,  das  wie  in 
Abbildung  +51  gezeichnet  in  der  Kette  ab- 
wechselnd vier  Fäden  Baumwolle  (•/)  und  zehn 
Fäden  Wolle  (/'),  in  dem  Ftnsehlage  nur  wollene 
Fäden  enthält,   so   wird   dieses  nach  dem 

Hindurchziehen  durch  die  Natronlauge  das  m 
Abbildung  452  gezeigte  Aussehen  annehmen, 
indem  alle  baumwollenen  Fäden  sich  zusammen- 
ziehen, wahrend  die  wollenen  l'äden  ihre  ursprüng- 
liche l  änge  behalten  und,  dem  Zuge 
der  Baumwolle  folgend .  rclielärligc 
Frhöhungcn  entstehen  lassen. 

Abbildung  453  stellt  ebenfalls 
ein  mercerisirtes  halbwollenes  (ieweln- 
dar,  bei  dem  aber  die  glatten  und 
gerunzelten  Flüchen  grösser  sind  als 
in  Abbildung  452,  entsprechend  der 
grösseren  Anzahl  von  neben  einander 
liegenden  baumwollenen  und  wollenen 
Fäden,  nämlich  1  2  von  den  ersteren 
und  30  von  den  letzteren.  Wollte 
man  die  Anzahl  der  mit  den  baum- 
wollenen Fäden  parallel  liegenden 
wollenen  Fäden  mu  h  erheblich  ver- 
mehren, so  würde  die  Kräuselung 
eine  unvollständige  werden,  und  nur 
an  den  dircet  an  die  Baumu  ollladen 
angrenzenden  wollenen  Fäden  ein- 
treten. 

Besteht  sowohl  Schuss  als  auch 
Kette  abwechselnd  aus  Baumwolle 
und  Wolle,  beispielsweise  wie  in 
Abbildung  454  angedeutet,  aus  vier 
baumwollenen  und  sechs  wollenen 
baden,  so  bilden  sich  bei  der  Be- 
handlung mit  Natronlauge  ganz  andere 
Fffcctc.  Das  Gewebe  erhält  eine  noch 
runzligere  Oberfläche  und  ist  nicht  nur 
senkrecht,  sondern  auch  wagerecht 
von  glatten  schmalen  Flächen  durch- 
zogen (vergleiche  Abb.  455). 

An  Stelle  der  Wolle  kann  man 
auch  Seide  mit  Baumwolle  verweben; 
es  entstehen  dann  bei  der  nachfolgen- 
den Mercerisation  ähnliche  Crcpons, 
wie  in  den  obigen  Beispielen. 


Abb. 


SiIuiii.i  eines  halbwollenen  rii-wrbei  vor  Act  Merxi-riMtnw. 
tl  D.lllllmullr.  *  Wolle 


ALb.  ,<,_.. 


ll.«ltiwullenei  0.  »ol>r  n.wh  dem 


tu.  Ii  der  Mcicer  iuiiun. 


Abb 


unter  Abbildung  15t 


ll.ab«i»llenej  Gewebe  njeh  Jet  Mrtt  .-nution. 
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Noch  einer  technischen  Vcrwerthung  der 
merrerisirten  Baumwolle  müssen  wir  hier  gedenke!)] 
die  Cross,  Bevan  und  Readle  angeregt  haben. 
Wird  frisch  mercerisirtc ,  nicht  mit  Wasser  ge- 
spülte Baumwolle,  die,  wie  oben  bereits  erwähnt, 
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Schrni;i  eine»  halbwollenen  Ciewebe»  vor  iler  Merrcriwliun. 
a  lUumwnllc.  *  Wolle. 


aus  AlkaEccUulose  besteht,  mit  Schwefelkohlen- 
stoff (Kohlenstoffdisulfid  ('S,,)  zusammengebracht, 
so  verwandelt  sie  sich  in  drei  bis  vier  Stunden 
in  eine  in  Wasser  lösliche  Masse,  die  sogenannte 

Abb.  4SS. 


aus  ihrer  wässerigen  Lösung  gefällt.  Reim 
Wiederauflösen  des  Niederschlages  in  Wasser 
wird  eine  ausserordentlich  zähe  Flüssigkeit  er- 
halten, die  nach  längerem  Stehen  unter  Zerfall 
des  neuen  Productes  in  <  ellulose,  Alkali  und 
Schwefelkohlenstoff  zu  einem  festen  Coagulum 
gesteht,  wobei  sie  die  Gestalt  der  sie  enthaltenden 
(ie  fässe  beibehält.  Schneller  kann  die  wässerige 
I  5sung  beim  Irrhitzen  auf  8o°  zum  Gerinnen 
gebracht  werden.  Auf  diese  neue  Entdeckung, 
welche  in  allen  Staaten  patentirt  worden  ist, 
lassen  sich  die  mannigfaltigsten  Anwendungen 
gründen  und  in  der  That  werden  auch  die  ver- 
schiedenartigsten Products  aus  reiner  ("ellulose 
hergestellt.*)  Sie  bildet  in  grösseren  Massen 
aus  ihrer  Losung  abgeschieden,  eine  durchsichtige 
hornartige  Masse,  die  sich  schneiden  oder  auf 
der  Drehbank  bearbeiten  liisst  und  der  man 
eine  hohe  Politur  geben  kann.  Gegenüber  dem 
<  elluloid  hat  sie  den  Vortheil,  nicht  feuer- 
gefährlich zu  sein. 

Die  bei  weitem  wichtigste  Neuerung  auf  dem 
Gebiete  der  Mercerisation  der  Raumwolle  jedoch 
ist  die  Behandlung  dieser  Faser  mit  Natronlauge 
in  gespanntem  Zustande  und  wir  kommen 
damit  IU  imsrem  eigentlichen  Thema,  der  Fr- 
zeugung  von  Seidenimitationen  aus  Baumwolle. 

(Schltna  Mgl.) 


lljltmollenn  flewebe  naih  dem  Schema  unter  Abbildung  |j| 
nat  h  iler  Mercerivition. 


Yiscosc,  von  der  die  Fntdei  ker  vermuthen.  dass 
sie  das  Natronsalz  einer  <  cllulosethiosulfocarbon- 


säure  sei.»>    Durch  Kochsaht  wird  diese  Säure 

♦1  Keriihtc  tl»T  Dciilxtien  ilicnii-tlifii  lickrlWhalt 
1893  S.  io<>o. 


Die  Bildung  der  skandinavischen  Eisenerzlager. 

Professor  Voigt  in  ChrisÜania  rechnet  zu 
den  lagerartigen  Vorkommen  alle  Fisenerzlager- 
statten  .Mittelschwedens,  die  norwegischen  Vor- 
kommen von  Dunderland,  Näverhagen, 
die  Ente  von  Arensdal  und  Nissendal, 
lässt  aber  die  Frage,  oh  die  Frzberge 
Gellivara,  Kirunavara  u.  s.  w.  hierhin 
gehören,  offen.  Die  Fisenerze  werden 
in  die  Untergruppen  reihe :  Dürrerze, 
Apatiieisenerze ,  alleinschmelzende , 
leichtschmelzendc  und  Mischerze  cin- 
gi  itheilt,  zwischen  denen  überall  l'eber^_ 
ginge  vorhanden  sind  und  die  sich 
auf  ein  und  derselben  Grube  zu- 
sammen vorlinden.  Den  genannten 
Erzen  sind  nun  eine  Anzahl  Eigen- 
schaften eigentümlich.  Sie  sind  dem 
Nebengesteine  concordant,  nehmen 
mit  diesem  an  allen  (iebirgsfaltungen 
1  heil  und  sind  selbst  häufig  in  typischer 
Weise  durch  eine  intim  wechselnde 
Reihenfolge  chemisch  und  minera- 
logisch  ungleichartiger  Lagen  geschichtet.  Sie 


•1  0.  N.  Will  and  A.  Buntrock.  Bericht  üHcr 
die  PwtM'lirillr  nuf  ilcm  'icltictr  iler  chrmiseben  Tech- 
nologie ilcr  <  irs|iiiin>II.Lscr.  Ihngk-n  p,>!ytr,litiis<hfs 
Journal  189$.     Iii).  z<»$.  Heft  IO  u.  Ii 
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erscheinen  oft  in  auffallend  inniger  Verbindung 
mit  Kalksteinen  und  Dolomiten;  dagegen  sind 
diese  Gesteine  nur  ausnahmsweise  Gemengtheile 
der  Erze,  deren  wichtigste  Beimengungen  viel- 
mehr Kalk-Magnesia-Silikate  sind.  Bezeichnend 
ist  weiter  für  sie  verschieden  hoher  Mangan- 
gehalt  und  ein  sehr  schwankender  <  rehalt  an 
Phosphorsäure.  Auffallend  allgemein  kommt 
Kohlenstoff  als  ( iraphit,  Anthrac.it,  Erdpech  u.  s.  w. 
in  den  Krzen,  besonders  in  den  Magnetiten  vor.  [ 
Sodann  wird  jede  einzelne  geologische  l'nter- 
abtheiluug  oder  jede  petrographische  S<  Im  hten- 
gruppc  im  grossen  Ganzen  durch  einen  be- 
sonderen Erztypus  gekennzeichnet.  Endlich  be- 
sitzt eine  eigentümliche  Gombinalion  von  unter 
einander  unabhängigen ,  chemischen ,  minera- 
logischen und  geologischen  Eigenschaften  einen 
gesetzmässigen  <  harakter.  So  i  haraktetisirt  unter 
Anderem  die  I  )ürrerze  überwiegender  Eisenglanz 
und  Hauptbeimengung  von  Ouarz,  also  eine 
saure  Schlacke.  Ihr  dehait  an  Mangan  ist  stets 
ganz  niedrig,  an  I'hosphorsäure  oft  sehr  hoch, 
an  Schwefel  immer  sehr  gering,  kohlenstoffhaltige 
Substanz  erscheint  nur  sehr  selten  und  der 
Eisengehalt  ist  nur  mittelmässig.  Die  Mischerze 
sind  dagegen  unter  Anderen  cliarakterisirt  durch 
vorherrschenden  Magnetit  und  durch  die  Haupt- 
beimengung von  Kalkspat  und  basischen  Silikaten, 
daher  durch  basische  Schlacke,  durch  einen  ge-  j 
wohnlich  hohen  Gehalt  an  Mangan,  einen  fast 
immer  geringen  an  Phosphorsäure  und  einen 
meist  ziemlich  bedeutenden  an  Schwefel.  Dir 
kohlige  Substanz  ist  gewöhnlich,  und  oft  sehr 
reichlich,  vorhanden  und  der  Eisengehalt  oft  sehr 
hoch.  Die  Apatiteisenerze,  die  allein-  und  die 
leichtsehnielzeudcn  Erze  sind  l  ebergänge  zwischen 
den  Dürrerzen  und  den  Mischerzen.  Aus  tdiescn  ' 
Eigenschaften  folgert  Voigt,  dass  die  genannten 
Eisenerze  durch  hydrochemisehe  Processe  gebildet 
sind  und  als  Sed>mente,  und  zwar  hauptsächlich 
aus  Carbonatauflösungen  (Eisenoxydul  in  kohlen- 
saurem Wasser  aufgelost),  niedergeschlagen  wurden. 
Auf  die  ursprünglichen  Eisenlösungen  oder  Eisen- 
quellen geht  Voigt  nicht  näher  ein,  sondern 
verweist  nur  auf  ihre  gegenwärtige  Häufigkeit, 
die  auch  früher  vorhanden  gewesen  sei.  Die 
Bildung  der  charakteristisch  von  einander  ge- 
trennten Eisenerze  führt  er  unter  Hinweis  auf 
entsprechende  Vorgänge  in  der  Natur  und  auf 
Laboratoriumsversuchc  auf  zwei  chemische  Pro- 
cesse zurück:  auf  eine  oxydirende  Fällung  (nach 
der  Formel  2  EeO  >•<  -f  < )  [  ,.?<  >  !-f  2  <  (  >  'i  für 
die  Dürrerze  und  auf  eine  l  allung  durch  Ab- 
dunstung  der  Kohlensäure,  die  das  Eiscnoxydul- 
l  arbonat  aufgelöst  hielt,  für  die  Mist  herze.  Beim 
Eällungsprocesse  durch  Oxydation  ergeben  sich 
folgende  Vorgänge:  Das  läsen  wird  als  Oxyd 
ausgeschieden,  deshalb  überwiegt  Eisenglanz. 
Mit  dem  l  äsen  scheidet  si«  h  Kieselsäure,  aber 
weniger  Thonerde,    Kalk  11.  s.  w.   ab,   daher  ist 


die  Schlacke  sauer.  Mangan  fällt  nicht  zugleich 
mit  Eisen,  daher  kann  aus  manganreicher  Lösung 
ein  manganarmes  Erz  entstehen.  Die  Phosphor- 
saure  fällt  zugleich  mit  dem  Eisen,  vorhandenes 
Sulfat  wird  dagegen  nicht  reducirt,  daher  ist  der 
(rehalt  au  Phosphor  hoch,  der  an  Schwefel 
gering.  Kohlenstoff  ist  nicht  vorhanden  (nur 
ausnahmsweise  in  kleinen  Mengen),  dem  Absätze 
von  Kohlenstoff  wirkt  der  1  »xvdationsproccss 
entgegen.  Bei  der  Eällung  durch  Verdunstung 
der  Kohlensäure  wird  dagegen  das  Eisen  als 
Oxydulcarbonat,  zum  Tbeil  mit  Oxyd  vermengt, 
ausgeschieden,  deshalb  überwiegt  Magnetit.  Kalk 
und  Magtiesiiuarbonat  scheiden  sich  mit  etwas 
Kieselsäure  und  Thonerde  ab.  daher  ist  die 
Schlacke  basisch.  Mangan  fällt  gleichzeitig  mit 
dem  Eisen,  vorhandene  Phosphorsäure  durfte 
vermutlich  anfangs  in  gewissem  Grade  aufgelost 
bleiben,  und  vorhandenes  Sulfat  wird  mit  Kohlen- 
stoff reducirt,  daher  ist  der  Mangangehalt  relativ 
hoch,  der  Phosphorsäuregehalt  gering  und  der 
Schwefelgehalt  bedeutend.  Kohlenstoff  ist  ge- 
wöhnlich, und  oft  reichlich,  gegenwärtig';  dadurch 
wird  der  Oxydation  entgegengewirkt  und  das 
Abdunsten  der  Kohlensäure  bedungen.  Sind 
Dürrerze  und  Mischerze  durch  diese  beiden 
Processe  gebildet,  so  können  die  zwischen  ihnen 
befindlichen  Bindeglieder,  die  Apatiteisen-,  die 
alleinschmelzenden  und  die  leichtschmelzenden 
Erze  auf  eine  Combination  der  Eällung  durch 
Oxvdation  und  der  durch  Verdunstung  der 
Kohlensäure  zurückgeführt  werden.  K\>*>1 


Charakter  und  Gewohnheiten  der  Strausse. 

1  Nach  (  H  "  n  «m  <;  h  r  SiHiinin.i 
• 

Wir  haben  schon  neulich*)  einen  kleinen 
Auszug  aus  dem  Bericht  wiedergegeben,  den 
Herr  S.  C.  ("ronwright  Schreiner  im  Märzheft 
des  Zooloftist  über  seine  Beobachtungen  an  ge- 
züchteten Strausscn  mitgetheilt  hat,  aber  da  Herr 
Schreiner  zu  den  ersten  Autoritäten  des  Faches 
gehört  -  er  leitet  seit  9  Jahren  in  der  Cap- 
colonie  eine  grosse  Straussenzucht,  in  welcher  im 
Mittel  beständig  250  bis  +50  Strausse  gehalten 
werden  so  möchte  es  am  Platze  sein,  noch 
einige  weitere  Einzelheiten  aus  seinem  Studium 
wiederzugeben,  zumal  sie  den  sonst  in  den 
zoologischen  Handbüchern  enthaltenen  Angaben 
vielfach  widersprechen. 

Während  man  früher  allgemein  annahm,  dass 
es  in  Afrika  nur  eine  Art  von  Straussen  gäbe, 
hat  man  in  der  Neuzeit  angefangen,  nach  den 
in  den  Berliner  und  in  andere  zoologische 
Gärten  gelangten  Exemplaren  mindestens  drei 
Arten  zu  unterscheiden,  nämlich  ausser  dem  all- 
bekannten nordafrikanis.  heu  Kameist rauss  {Strutftio 
camtlus)    mit    rothem   Halse,    den  blauhalsigen 
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Somalistrauss  {Str.molyhJoplhints)  dis  Somali-  und 
Galla- Landes  und  «lcti  kleineren  grauhalsigen 
Damara-  Strands  Südafrikas  {Str.  ttustntiis).  |a, 
manche  Ornithologen  meinen,  dass  amli  der  in 
Deutsch -Ostafrika  lebende  Slrauss  sich  als  be- 
sondere Art  herausstellen  werde,  da  er  nach 
vielen  Richtungen  nieht  in  die  Artbeschreibmig 
der  drei  genannten  Arten  hineinpasse.  Obwohl 
man  sonst  nach  blossen  Farbcnuntersehicdeii  der 
Haut  (an  den  federfreien  Stellen)  nicht  gern  Art- 
trennuiigcn  vornimmt,  kamen  hier  noch  einige 
andere  l  'nterschiede  hinzu,  «eiche  die  Trennung 
befürworteten.  So  siml  die  Fier  der  Nordstrausse 
glänzend  glatt,  während  die  der  Südstrausse  durch 
kleine  Grüb«hcii  der  Schale  rauh  erscheinen,  und 
auch  im  Gefieder  linden  sich  Cnterschicde. 

Gleichwohl  glaubt  Herr  Schreiner,  dass 
diese  Alten  sich  nicht  würden  aufrecht  erhalten 
lassen,  denn  unter  den  ca.  300  400  Straussen 
seiner  bann  befanden  sich  stets  Färbern  arietäten 
des  Südstrausses,  die  man  den  drei  verschiedenen 
aufgestellten  Arten  hätte  zutheileii  können  und 
die  nach  seiner  Meinung  nur  Spielarten  oder 
Altersvarietäten  darstellten.  Fs  würde  sich  alter, 
wie  Referent  hinzufügen  mochte,  vor  Fnlscheidung 
dieser  Frage  doi  h  darum  handeln,  vorher  fest- 
zustellen, ob  es  sich  bei  den  Straussen  der  Cap- 
l  arineii  wirklich  nur  um  Sir.  iiustnilis  handelt 
und  ob  nicht  Kreuzungen  mit  dein  Nord-  oder 
dein  Soinalt-Slrauss  vorgekommen  sind,  denn  in 
letzterein  Falle  würde  es  sich  leicht  erklären, 
dass  die  drei  Formen,  wie  Schreiner  sagt,  zu- 
weilen in  derselben  Familie  aufträten.  Da  die 
Straussenzucht  im  Caplande  aber  bereits  circa 
30  Jahre  alt  ist,  w  ürde  sii  h  diese  Frage  nur 
schwer  entscheiden  lassen. 

Die  auskommenden  hühuergrossen  fungen 
sehen  aus  wie  kleine  Igel,  denn  ihr  Kücken  ist 
mit  kurzen  schwarzen  und  weissen  Fcdcrstoppcln 
bedeckt,  die  in  eine  geschlossene  Spitze  endigen, 
während  die  Bauchseite  einen  gelben  Flaum 
trägt,  der  auch  bei  manchen  Brüten  dunkler, 
aschfarben  oder  braun  ausfüllt.  Dieses  ,,lgel- 
getieder"  des  Rückens  behält  seinen  struppigen 
Charakter  mehrere  Wochen,  wird  dann  krauser, 
aber  erst  zwischen  dem  12.  und  18.  Monat 
Im  fii  im  -[  Ii  da-  '  ielicd.  1  d<  s  1  rwa.  hsi  neu  I  hier.  - 
zu  zeigen,  und  es  vergehen  3  4  Jahre,  bis  es 
seine  volle  I  Vppigkctt  erreicht  hat.  Inzwischen 
stellen  sich  auch  die  Farbctnmterscljiede  des 
männlichen  und  weiblichen  Gefieders  ein;  die 
Männchen  werden  schwarz,  während  das  Weibchen 
im  Allgemeinen  die  Färbung  des  jungen  Thiercs 
beibehält.  Beim  Männchen  geht  die  Cinfarbung 
schrittweise  vorwärts;  es  wird  nicht  über  Nacht 
s<  hu.irz,  sondern  die  weissen  und  braunen  Federn 
verschwinden  allmählig.  während  die  grossen 
weissen  Schniuckfcdeni  hervortreten. 

Die  federlosen,  schuppenbekleideten  Jlalit- 
theile  färben  sich,  wie  gesagt,  verschieden.  Blau- 


liche und  bleigraue  Tone  wiegen  vor.  Am  Lauf 
und  an  den  Zehen  hält  sich  die  l'arbenvarialion 
in  engeren  Grenzen;  es  kommen  bald  hell-,  bald 
dunkelbraune  Schuppen  vor  und  beim  Männchen 
werden  sie  fleischfarben.  Die  Männchen  entfalten 
die  prächtigsten  Farben  in  ihrem  f  loehzeitsklcidc. 
Dann  wechseln  die  fleischfarbigen  Schuppen  der 
Beine  und  /eben  zwischen  weiss  und  scharlach- 
rot]), Schnabel  und  Kopf  werden  gleichfalls 
lebhaft  rolh,  den  Kücken  ziert  ein  Schwarz  von 
Gagatglanz,  mit  welchem  die  rein  weissen  Scilen- 
und  Schwanzfedern,  die  sich  im  Luftzüge  blähen, 
einen  prächtigen  Conlrasl  bilden,  der  «Kirch  die 
rothen  1  heile  ausgezeichnet  gehoben  wird.  Wenn 
das  Thier  dann  mit  elastischem  Schritte,  auf- 
gehobenem Halse  und  funkelnden  Augen,  Flügel 
und  Schwanz  leicht  gehoben,  zum  Wcltkampfe 
schreitet,  muss  jeder  Zuschauer  gestehen,  dass 
er  einen  Vogel  von  stolzer  Schönheit  vor  sich 
hat,  dessen  Anblick  als  Angreifer  auch  den 
Menschen  in  Schrecken  setzt. 

Das  Weibchen  legt  alle  2  läge;  sein  in  der 
Grosse  stark  variirendes  Fi  wiegt  im  Mittel  1300  g; 
es  ist  von  sehr  gutem  Geschmack  und  auch  für 
die  Kuchenbäckerei  sehr  geschätzt.  Man  sagt 
gewöhnlich,  dass  sein  Inhalt  dem  von  2  Dutzend 
Hühnereii  ni  gleichkomme,  aber  im  Mittel  genügt 
der  Inhalt  von  18  grosseren  Hühnereiern,  um  eine 
leere  Strausseiici-Schalc  zu  füllen.  Vierzig  Minuten 
sind  erforderlich,  um  ein  Straussenei  bis  ins 
Innere  hart  zu  kochen.  Di«'  Bi-brütung  dauert 
o  Wochen.  Das  Fleisch  «ler  Jungen  ist  sehr 
gut,  aber  das  der  Frwa«:hsencn  lederartig  zäh 
und  ungeniessbar. 

Die  Kraft  des  Strausses  und  seine  Wider- 
standsfähigkeit sind  sehr  gross.  Fin  im  schärfen 
Laufe  befmdücher  Vogel  bricht  alle  Zäum-  nieder 
und  legt,  ohne  sich  Schaden  zu  thun,  selbst 
Bresche  in  Steinmauern  (ohne  Mörtel).  Zur  Zeit 
der  Werbung  giebt  es  grosse  Schlachten  zwischen 
den  Männchen,  und  sie  kämpfen  dabei  mit  den 
Füssen.  Sie  erlheilen  nach  vorwärts  furchtbare. 
Fussstösse  und,  da  der  Fuss  beim  Zuschlagen 
die  Zehen  sinken  lässt,  so  verursacht  der  Nagel 
der  längsten  Zehe  oft  sehr  gefährliche  Wunden 
und  Risse.  Der  Fussschlag  eines  Strausses 
streckt  «  inen  Menschen  augenblicklich  zu  Boden, 
und  Herr  Schreiner  sah  einen  erzürnten  Slrauss 
mit  seinem  Fusse  eine  läsenblechplatte,  hinter 
welche  sich  ein  Mensch  geflüchtet  halte,  durch- 
schlagen. Der  Slrauss  führt  seinen  Fussstoss 
bis  zur  Gesichlshöhe  des  Menschen,  und  die 
Todesfalle  in  Folge  solcher  Begegnisse  sind 
keineswegs  selten.  (Auch  in  Deutsch  •  Ostafrika 
wurde  vor  einigen  Jahren  einer  der  besten  Jag«  r 
und  Präparatoren,  Herr  Mabruk,  von  einem  zu 
Dar  -  es  -  Salaam  in  Gcfangi-nschaft  gehaltenen 
Straussc  getodtet.  Referent.)  In  der  Brunstzeit 
scheint  der  männliche  Slrauss,  mit  Ausnahme 
vielleicht   des   Hundes,   nichts  zu  fürchten  und 
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würde  nicht  zögern,  »-in«?  I.ocomolive  anzugreifen, 
von  der  er  sieh  bedroht  glaubt.  Man  hat  that- 
sächlich  ein  solches  Männchen  zischend  und  11111 
sich  schlagend  einein  Kiscnbahnzugc  entgegen- 
stürzen gesehen,  von  dein  es  nalürlii  h  /.ermalinl 
wurde.  Der  Str;ius>  vollführt  bedeutende  Sprünge 
und  m  hwimmt  auch  hinreichend  gut. 

Kr  tanzt  auch  ....  und  alle  Straussc,  alt 
wie  jung,  fuhren  den  Wirbel  aus,  den  man  ihren 
„Walzer"  nennt.  Am  Morgen,  wenn  sie  in  An- 
zahl versammelt  sind,  sieht  man  sie  oft  davon 
stürzen,  dann,  wenn  sie  einige  hundert  Meier 
gelaufen  sind,  sii  h  schnell  mit  erhobenen  Flügeln 
um  sich  seilest  drehen,  bis  sie  schwindlig  werden 
oder  gar  ein  Hein  bre»  lu  n.  Die  Männchen 
stellen  auch  vor  den  Weibchen  einen  l'arade- 
inarsch  an,  um  ihnen  den  Hof  zu  machen,  und 
kniecu  vor  ihnen,  d.  h.,  nicht  indem  sie  die 
Kniecn,  sondern  den  Lauf  niederbeugen,  öffnen 
die  KiügeUtümpfe,  wiegen  sich  vor-  und  rück- 
wärts und  von  eine!  Seile  zur  anderen,  während 
der  Hals  Meli  im  Niveau  des  Kückens  befindet 
und  der  Kopf  bald  die  reihte  und  bald  die 
linke  Seite  schlagt.  In  diesem  Augenblicke  ist 
das  I  liier  so  sehr  von  seinen  dedanken  ein- 
genommen und  für  die  Aussenwclt  blind,  dass 
man  sich  nähern  und  es  festhalten  kann.  Das 
Männchen  allein  stö-,st  einen  Laut  aus:  ,,bomnH" 
oder  ..bromml".  welchen  man  nachahmen  kann, 
wenn  man  dreimal  dicht  nach  einander  mit  ge- 
schlossenem Munde  boim  ruft. 

Der  Slrau-s  frisst  beinahe  alle  Dinge  ohne 
Beschwerden,  und  die  Redensart:  ein«  11  Strausseti- 
magen  besitzen,  ist  nicht  ohne  «Grund.  Kr  ver- 
schlingt  < 'rangen,  kleine  Schildkröten,  Vogel, 
kleine  Katzen,  Knotheti  u.  s.  w.  Kincs  lages 
fand  Herr  Schreiner  einen  seiner  Pfleglinge 
im  Ksssaale,  wo  er  eine  Büchse  mit  l'lirsichen 
hinuntergewürgt  halte.  Fm  anderes  Mal  hatte 
er  einen  auf  ihn  zugesprungenen  Spielball  ver- 
schluckt, ein  dritter  mehrere  Meter  eisernen 
Zaundraht  in  Stücken  und  ein  halbes  Dutzend 
Patronen:  er  folgte  den  Arbeitern  und  verschlang 
die  Drahlstückc,  in  dem  Maasse,  wie  sie  ab- 
geschnitten  wurden.  Da  er  aber  nicht  jeden 
Miss,n  einzeln  niederschluckt,  sondern  gewöhn- 
lich mehrere  in  einer  Art  Spet-enrohreiisack 
sammelt,  so  leidet  er  oft  an  !•  rslickungsiioth. 
Man  öffnet  dann  ohne  Weiteres  den  Hak,  ent- 
fernt das  Hinderniss  und  näht  ihn  wieder  zu, 
wobei  diese  hauligc  Operation  in  der  Kegel 
glücklich  verläuft. 

Der  Strauss  m  Moiiogamisl.  und  das  Männ- 
chen hilft  »lein  Weibchen  beim  Nestbau  wie 
beim  Brüten.  Das  Mannt  heu  scharrt  ein  Loch, 
welches  das  Weibchen  mit  Kräutern  auspolstert, 
darauf  alle  zwei  läge  ein  Fi  legt,  und  wenn 
ihrer  5  bis  15  beisammen  sind,  zu  brüten  an- 
fängt, wobei  das  Männchen  es  von  4  l'hr  Nach- 
mittags bis  X  l'hr  Morgens  abl-.st.  '  Das  Weib- 


chen kommt  aber  Nachts  zum  Nest,  um  dort 
zu  schlafen.  Wenn  die  Alten  brüten,  hat  man 
manchmal  Mühe,  das  Nest  zu  erkennen.  Der 
Vogel  verlängert  den  Hals  und  Schwanz,  und 
das  Gefieder  des  Weibchens  verschmilzt  am  Tage 
ganz  mit  der  Farbe  des  Bodens,  über  welchen 
es  sich  ausbreitet.  Von  Weitem,  und  selbst  wenn 
man  dicht  dabei  ist,  glaubt  man  einen  Stein-, 
Frd-  oder  Ameisenhaufen  vor  sich  zu  haben. 
Selbst  ein  Züchter  läuft  mitunter  bei  vollem 
läge  auf  ein  brütendes  Weibchen  los,  ohne  es 
zu  erkennen.  Das  Männchen  ist  durch  seine 
Karben  für  die  Abend-  und  Nachtstunden,  in 
denen  es  brütet,  fast  eben  so  gut  vor  Frkciinung 
geschützt. 

I  >as  Nest  vervollständigt  sich  während  der 
Brütezeit  durch  eine  Art  von  Böschung,  die 
dadurch  entsteht,  dass  die  Vogel  beim  Brüten 
den  Hals  lang  strecken  und  Steine  mit  dem 
Schnabel  sammeln,  die  sie  mit  Sand  dicht  am 
Neste  niederfallen  lassen.  Diese  Bi  »schling  w  ird 
in  der  Folge  sehr  nützlich,  denn  «las  Nest  füllt 
sich  allmählich  auf  und  sie  hindert  sowohl  den 
Regen  einzudringen  als  die  Ficr  davotizurollen. 
1  ).i  dies  doch  zuweilen  mit  einigen  Kiern  ge- 
schieht, ist  die  Kabel  entstanden,  dass  dieStrausse 
ein  otler  zwei  Fier  des  Geleges  der  Bebrütung 
entzogen,  um  Futter  für  die  auskommenden 
Jungen  zu  haben.  Ks  wird  vielmehr  jedes  Fi, 
welches  beschädigt  wird  oder  einen  Sprung  be- 
kommt, alsbald  mit  der  Schale  von  den  Alten 
verschlungen,  Kbeii  so  ist  es  Sage,  dass  das 
Männchen  die  Jungen  aus  den  Kiern  heraus- 
picke,  um  die  Schalen  gleich  darauf  zu  ver- 
zehren; »las  Junge  kommt  vielmehr  wie  gewöhn- 
lich ohne  äussere  Hülfe  heraus.  Dagegen  liess 
sich  häufig  beobachten,  dass  es  für  die  jungen 
Strausse  von  Werth  ist,  zeitig  auszukommen. 
Verzögert  sich  das  Auskriechen,  z.  B.  bei  Kiern, 
die  erst  gelegt  wurden,  nachdem  die  Bebrütung 
der  anderen  bereits  begonnen  hatte,  so  ist  zu 
befürchten,  dass  die  Küchlein  derselben  niemals 
das  licht  des  lages  erblicken  werden,  denn 
drei  oiler  vier  l  äge,  nachdem  die  ersten  Jungen 
ausgeschlüpft  sind,  verlässt  d  is  Weibchen  sein 
Nest  und  bort  auf  zu  brüten.  Ks  geschieht  da- 
durch, dass  in  jedem  Neste  zwei  bis  fünf  oder 
sechs  hier  verkommen,  weil  die  Jungen  nicht 
die  ausreichende  Bebrütung  erfahren. 

Dem  nahen  Ausschlüpfen  gehen  Zeichen  vor- 
aus, über  welche  sich  die  Kltcrn  nicht  täuschen, 
vielmehr  in  grosse  Aufregung  geraihen,  sobald 
sie  dieselben  vernehmen:  man  bort  die  Jungen 
piepen  und  mit  den  Schnäbeln  an  die  Kiwand 
pochen.  Die  Jungen  sind  in  den  ersten  vier- 
I  undzwanzig  Stunden  sehr  hülflos,  vermögen  sich 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  und  haben  an- 
geschwollene Köpfe  und  Küsse.  Sie  fressen 
am  ersten  läge  nicht,  lernen  aber  bald,  sich 
ihrer  Beine    zu  bedienen,    und    spazieren,  von 


Digitized  by  Google 


6S4 


M  407. 


einem  ihrer  Htcrn  oder  beiden  geführt,  umher. 
Diese  veithcidigen  sie  in  bewunderungswürdiger 
Weise,  und  die  Kleinen  lernen  schnell,  sieh  im 
Augenblicke  der  Gefahr  an  die  Krdc  zu  ducken 
und  sieh  so  /u  verstecken.  Die  Alten  unter- 
scheiden ihre  Kleinen  umerzüglich  von  der  Brut 
der  anderen  und  In  zeigen  den  ihrigen  eben  so 
viel  Zärtlichkeit,  wie  jenen  Abneigung. 

Den  Schluss  der  Arbeit  des  Herrn  Schreiner 
bilden  die  Mitthcilungen  über  die  angebliehen, 
alter  nur  seltenen  und  zufälligen  pol\ hämischen 
Neigungen  einzelner  Straussenmänm  hen ,  von 
denen  bereits  berichtet  wurde.  1    K.  [5Jo;] 


RUNDSCHAU. 

Karhdrc«  k  *rrbul4-n. 
Mi!  .Ilm  AUiiMuriKcn. 

Seil  langer  /eil  ist  es  in  <len  Vorlesungen  über  Chemie 
üblich,  die  Krsihciirungcn  vorzu fuhren,  welche  111.n1  als 
„umgekehrte  Klammen"  zu  bezeichnen  |>tlo|*t.  Zahlreiche 
Apparate  sind  tu  diesem  /.weck  ersonnen  worden  Sic 
laufen  alle  darauf  hinaus,  die  Klamme  sichtbar  tu  machen, 
mit  welcher  Sauerstoff  in  einer  Atmosphäre  \on  Wasser- 
stolf  oder  Leuchtgas  brennt. 

Wer  diese  Krscheinutig  tum  ersten  Male  sieht,  pflegt 
sich  zu  wundern.  Wir  bähen  gelernt,  das»  der  Sauer- 
stoff zwar  die  Verbrennung  tu  unterhalten  vermag,  selbst 
aber  nicht  brennbar  ist;  wie  kommt  er  <lann  dazu,  eine 
Mammc  zu  erzeugen: 

Als  Verbrennung  bezeichnet  man  den  Vorgang  der 
Verbindung  irgend  eines  Körpers  mit  Sauerstoff.  Ks 
ist  also  die  oben  angegebene  und  in  den  meisten  Lehr- 
büchern sich  findende  Angabe,  das»  der  Sauerstoff  ..nicht 
brennbar"  sei,  eigentlich  ziemlich  sinnlos,  denn  von 
vornherein  wird  Niemand  dem  Sauerstoff  /umnthen.  »ich 
mit  sich  selb»!  zu  verbinden.  Dagegen  machen  wir 
meistens  den  Kehler.  die  Begriffe  der  „Verbrennung" 
und  der  „Klamme"  inniger  mit  einander  zu  verquicken, 
als  es  eigentlich  zulassig  i,t.  Nicht  immer  findet  eine 
Verbrennung  mit  einer  Klammeiientwickelung  statt  und 
eben  so  wenig  kann  mau  aus  dem  Aultreten  einer  Klamme 
immer  auch  auf  einen  Verhrcnnung»vnrgang  sclilie»»en. 
Holzkohle  oder  Koke  brennt  bei  reichlichem  Zutritt  von 
Luft  ganz  ohne  Klamme,  und  wenn  »ich  Chlor  und 
Wasserstoff  mit  glänzender  Klammelierschcimmg  ver- 
binden, »o  kann  man  nicht  wohl  von  einer  Veibrennung 
dieser  (iase  teilen 

Will  man  die  „Hamme"  delinircn,  so  crkläit  man 
sie  wohl  am  besten  als  die  ( iesammtheit  der  sichtbaren 
Krschcmungeri,  welche  aufliefen,  wenn  zw  ei  C,a»e  .  hemi»cli 
nut  einander  reagireu.  An  dem  Orte,  wo  die»  geschieht, 
entsteht  ein  neue»  «ia».  gleich/eilig  wird  Knergrc,  meist 
in  giosseii  Mengen,  entbunden,  uodunh  nicht  «dien 
I.ichtcrschcinuiigcn  ausgelöst  werden  .  welche  uns  ihrer- 
seits Wiedel  gestatten .  die  sich  abspielenden  Vorgänge 
mit  dem  Auge  zu  verfolgen.  So  ist  die  Klamme  ein 
ziemlich  complcv.es  Iii  bilde,  welches  wir  nur  deshalb  als 
<  ranze»  erfassen  und  fit r  einheitlich  halten,  weil  wir  ge- 
wohnt sind,  alle  die  K.rscheinungen,  welche  die  Hamme 
bedingen,  stels  zusammen  auftreten  zu  »rin  n  l'tid  weil 
wir  gerade  bei  Vet  breunungeii  am  häulig»n-n  tielegetiheil 
haben,  Hammen  aiiltteten  zu  »eben,  so  haben  wir  uns 
auch  gewöhnt,  beide  Begriffe  zu  ver-p:r.  ken. 


Wenn  wir  ein  brennbares  <ias  in  regelmässigem 
I  Strome  in  Luft  oder  Sauer»tol1  hineintrelen  lassen  und 
entzünden,  so  wird  da,  wo  das  bieuiibarc  (las  und  die 
ilie  Verbrennung  unterhaltende  Luft  mit  einander  teagiren. 
die  Hamme  entstehen  Wenn  w  ir  aber  in  einen  grossen, 
mit  brennbarem  Gase  gefüllten  Kaum  einen  regelmässigen 
Strom  Sauerstoff  oder  Luft  eintreten  lassen  und  ebenfalls 
die  Veibrennung  einleiten,  »o  wird  sich  dieselbe  ebenfalls 
in  Korm  einer  Klamme  vollziehen,  welche  sich  von  jeder 
gewöhnlichen  Klamme  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
|  ihr  das  Brennmaterial  im  l"cber»i  hu»»  von  aussen,  die 
zur  Verbrennuug  erforderliche  Luft  aber  in  beschränkter 
1  Menge  von  innen  zuströmt.  Knie  solche  Klamme  nennt 
man  eine  umgekehrte  Klamme,  weil  man  von  ihr  sagen 
kann,  dass  in  ihr  der  Sauerstoff  im  brennbaren  Gase 
brennt  und  nicht  wie  sonst,  das  brennbare  Gas  im 
Sauerstoff. 

Ks  j»t  gar  nicht  schwierig,   da»  Phänomen  der  um- 
gekehrten  Hamme  zur   Anschauung  zu  bringen.  Man 
bedarf   dazu    durchaus    keines   complicirtcn  Apparates. 
Wenn   man   z    B.   einen   bauchigen  I-ampenc) linder  an 
einem  K.ndc  durch  einen  Kork  vcrschlrcsst,  in  welchem 
ein  filasiohr  eingesetzt  i»t  und  durch  dieses  Kohr  einen 
reu  blichen  Strom  Leuchtgas  in  den  Cvlinder  eintreten 
lässt ,   so  kann  man  natürlich  dieses  Gas,  an  der  oberen 
weiten  Mündung  de»  Cylindrrs  entzünden.     Wenn  man 
nun  noih  ein  zweites  Rohr  »olchermaa*scn  in  den  Kork 
eingesetzt  hat,    das»  dasselbe  sich  leicht  in  dem  Kork 
verschieben   lä»»t,   und   wenn   man  nun   in  dieses  Rohr 
Sauerstoff  einleitet,    so  wird  dcrsellH-  einfach  zur  Vcr- 
,   brennung  des  Gase»  beitragen,   so  lange  die  Oeffnung 
'   des  Rohres   in  der  Gegend  der   Hamme  liegt  Zieht 
i  man  nun  das  Sauersioffrohr  langsam  und  vorsichtig  bin- 
!   unter,   so   kann   man  an   der  Mündung  desselben  eine 
i   kleine  Klamme  beobachten  und   bei   geschicktem  Mani- 
i  puliren  wird  man  diese  kleine  Klamme  vollständig  bis 
in  das  Innere  des  (Zylinders  hineinziehen  und  selbständig 
brennen  lassen  können      Diese  kleine  Klamme  ist  eine 
!  umgekehrte  Hamme,  es  ist  die   Klamme  de»  in  einer 
!   Leuchlgas.ilrnosphäre  brennenden  Sauerstoffs.   Das  Kxpcn- 
[  ment  gelingt  auch,  jedoch  weniger  sicher,  wenn  mau  statt 
I  des  Sauerstoffs  atmosphärische  LuQ  in  das  bewegliche 
Rohr  einleitet. 

Wie  man  sieht,  sind  die  umgekehrten  Klammen  leicht 
'  crkläit  Sie  bilden  ein  seit  langer  Zeit  wohlbekanntes 
und  beliebte»  Kvpcriment  in  jedem  elementaren  Vortrag 
über  Chemie,  und  wir  würden  kaum  Veranlassung  ge- 
nommen haben,  »te  zum  Gegenstand  einer  Rundschau  zu 
machen,  wenn  nicht  die  neueste  Zeit  eine  sehr  hüb»»' he 
und  praktische  Anwendung  der  umgekehrten  Hammen 
gezeitigt  hätte,  welche  w  ieder  einmal  beweist,  dass  selbst 
die  einfachsten  Beobachtungen  sich  praktisch  verwenden 
lassen,  wenn  ein  trnd-ger  Kopf  sich  ihrer  am  rechten 
Orlc  erinnert. 

Man  w  eis» ,  das»  die  de  utsche  Landw  irthschaft  das 
giösste  Interesse  daran  hat,  den  Spiritusverbrauch  zu 
»teigern  oder,  richtiger  gesagt,  für  die  vorhandene  und 
noch  zu  erwartende  Cebci  prodmlion  an  Spiritus  eine  ge- 
eignete Verwendung  zu  finden  So  erklärt  sich  das 
eifrige  Suchen  nach  Verfahren,  den  Spiritus  in  der  Be- 
leuchtungstechnik heimisch  zu  machen,  das  weitgehende 
Interesse,  welches  jedem  nur  halbw  egs  gelungenen  Versuch 
auf  diesem  Gebiete  von  den  aller  weitesten  Kreiseu  zu- 
gewandt  wird  Neben  den  agrarischen  und  sociatpolitischeu 
,  Intel  essen,  w  elche  hier  maa»»gchend  sind,  haben  wir  ferner 
des  Interesse»  derer  zu  gedenken,  welche,  auf  dem  Kinde 
,   wohnend,    doch  da»  dringende   Bediufnis.»  haben,  aller 
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der  Vort heile  theilhaftig  zu  werden,  welche  dem  Siäilicr 

aus  den  modernen  Methoden  ilcr  Beleuchtung;  MHl  Be- 
heizung mit  Gas  erwachten.  Da  sie  nicht  hoffen  können, 
die  Gasfabtikation  auf  «lern  Lande  eingefühlt  /u  sehen, 
so  richten  sich  ihre  Augen  auf  den  Spiritus,  welcher 
noch  am  ehesten  berufen  scheint,  ein  Surrogat  de*  Gases 
in  den  genannten  Verwendungen  zu  werden,  wie  er 
dereinst  der  Vorgänger  desselben  wenigstens  für  die  Er- 
zeugung sauberer  und  intensivrt  I  Iri/llaiumcn  war. 

Lassen  wir  für  heute  die  F  rage  nach  der  Beleuchtung 
mit  Spiritus  bei  Seite  und  wenden  wir  uns  lediglich  der 
Beheizung  zu,  so  darf  es  wohl  als  ausgemacht  gelten, 
dass  die  alten  Dochtlampcti  für  Spiritus  heute  nicht  mehr 
unsren  Ansprüchen  genügen.  Iii  einem  Inteusivbrenncr 
für  Spiritus  inuss  die  Brcniiiliissigkeil  vor  dem  (iebrauch 
vergast  werden,  dann  dürfen  wir  eine  ganz  andere  Wirkung 
von  der  Klamme  erwarten.  Man  erinnere  sich  an  die 
alte  und  immer  noch  viel  benutzte  Acolipile,  welche 
allerdings  neben  manchen  anderen  Kehlern  auch  noch 
den  hat,  dass  sie  nicht  wohl  gestattet,  eine  senkrecht 
nach  oben  brennende  Klamme  zu  erzeugen. 

So  mannigfaltig  nun  auch  die  Lonslruclioncn  sind, 
welche  die  Vergasung  des  Spiritus  vor  der  Verbrennung 
zum  Gegenstande  haben,  so  haben  sie  doch  fast  alle  den 
Nachtheil,  dass  sie  sich  eines  Hülfslämpchcns  bedienen 
müssen,  welches  mit  Docht  versehen,  regulirt  und  in 
Ordnung  gehalten  sein  will.  Das  Problem ,  Vergasung 
und  Verbrennung  des  Spiritus  zu  einem  einheitlichen, 
zusammenhängenden  und  sich  selbst  rcgiilircndcn  l'rocess 
zu  machen,  war  bis  vor  Kurzem  ungelöst  geblieben,  bis 
endlich  eine  Spirituslampc  auf  dem  Markt  erschien,  welche 
eine  ebenso  einfache  wie  sinnreiche  Lösung  der  Aufgabe 
bildet.  Das  ist  die  Lampe  von  L.  Biüggcmann  in 
Schwetzingen.  Dieselbe  bildet  eine  sinnreiche  Anwendung 
der  umgekehrten  Klammen. 

Man  denke  sich  ein  weites,  mit  Spiritus  halb  gefülltes 
Gefäss.  Da  der  Spiritus  sehr  flüchtig  ist,  so  wird  der 
Luftraum  über  demselben  mit  Spiritusdämpfen  so  gesattigt 
sein,  dass  man  ihn  einem  brennbaren  Gase  gleichstellen 
kann,  ja,  wenn  die  Lampe  heiss  ist,  so  werden  die  sich 
entwickelnden  Spiritusdämpfc  sehr  bald  die  Luft  vollständig 
vertrieben  haben.  Es  kommt  nur  darauf  an,  die  Lampe 
fortwährend  heiss  zu  halten,  dauu  wird  ein  continuirlichcr 
Strom  von  Spiritusdampf  sich  entwickeln  und  ausreichen, 
um  den  mit  der  Lampe  verbundenen  Brenner  zu  speisen. 
Nichts  anderes  wollen  ja  auch  die  bisher  bekannten 
Lampensysteme  mit  ihrem  Hülfslämpchcu  erreichen. 

Wenn  wir  nun  in  diesem  mit  Spiritusdämpfcn  gefüllten 
Kaum  an  irgend  einer  Stelle  die  Wand  durchbohren  und 
mit  der  äusseren  Luft  in  Verbindung  setzen,  so  beobachten 
wir,  wenn  wir  dieser  OctTnung  ein  brennendes  Streichholz 
nähern,  eine  Entzündung,  aber  die  entstandene  Klamme 
brennt  nicht  nach  aussen,  sondern  nach  innen.  Es  ist 
eine  umgekehrte  Klamme,  die  Klamme  der  in  den  Spiritus- 
dampf eintretenden  und  in  ihm  brennenden  Luft.  Selbst- 
verständlich entsteht  sie  nur,  wenn  in  der  l-anipc  kein 
l'eberdruck  herrscht,  sondern  vielmehr  cm  ganz  geringer 
Unterdruck,  hervorgebracht  dadurch,  dass  der  Ilauptbrcnncr 
fortwährend  Spiritusdampf  verzehrt  und  aus  dem  Gefäss 
hcraussatigt.  Was  hat  nun  unsre  kleine  umgekehrte  Klamme 
für  eine  Wirkung?  Sic  ist  umgekehrt  nicht  nur  im 
chemischen  Sinne,  sondern,  wenn  man  die  nöthige  OcfTnung 
an  der  Oberseite  des  Gefässes  angebracht  hat,  auch  im 
räumlichen  Sinne  des  Wortes,  sie  brennt  von  oben  nach 
unten.  Die  in  ihr  erzeugte  Wärme  wirkt  durch  Strahlung 
auf  die  Oberfläche  des  noch  nicht  verdampften  Spiritus 
und  bringt  nur  diese  Oberfläche  zum  Sieden,  d.  h.  zur 


Dauipfenlwickrlung.  Die  erzeugten  Dämpfe  speisen  den 
Ilauptbrcnncr,  und  so  geht  das  Spiel  fort,  ohne  Unter- 
brechung, so  lange,  bis  aller  Spiritus  verzehrt  ist. 

Man  wird  leicht  einsehen,  dass  die  Klamme  des  Haupt- 
breuners,  welcher  bei  Biüggcmann  einfach  aus  einem 
weiten  Kohr  besteht,  in  ihrer  Gtös^c  abhängig  ist  von 
der  kleinen  Umgekehr- 


ten Klamme ,  welche 
ilic  Dainpfenl Wickelung 
licsorgt.  DcMgBMiM 
inuss  »ich  auch  die 
Kegulirung  des  ganzen 
Apparates  lediglich  auf 
die  kleine  umgekehrte 
Klamme  erstrecken. 
Durch  einen  kleinen 
Schieber  lässt  sich  an 
der  Brügge  in  an  Ti- 
schen Lampe  das  Ein- 
trittsloch für  die  Luit 
beliebig  vergrössern  und 
verkleinern,  und  es  ist 
interessant  zu  sehen, 
wie  präcis  ilic  Grösse 
der  Hauptllammc  sich 
je  nach  der  Stellung 
des  Schiebers  verändert. 

Ganz  abgesehen  von 
allen    sonstigen  Vor- 


AU1).  45t. 


Ilrügi;  cni.in  n  *  hc  Spiritus- Kuihapparalc  v«nchir-drnrr  (jr.'«e. 

(heilen,  hat  der  Spiritusbrenner  mit  umgekehrter  Klamme 
auch  noch  »las  vor  anderen,  ebenfalls  die  Vergasung  des 
Spiritus  vor  der  Verbrennung  anstrclwndcn  Apparaten  vor- 
aus, dass  in  ihm  ein  eigentliches  Kochen  des  Spiritus,  wie 
wir  es  sonst  gewohnt  sind,  zu  beobachten,  d.  h.  eine 
Dampfentwickclung  in  Blasen,  welche  einzeln  die  Klüssig- 
keit  durchbrechen,  nicht  stattfindet.  Durch  die  Erhitzung 
von  oben  wird  erreicht,  dass  stets  nur  die  oberste  Schicht 
in  regulirbarer  Weise  der  Dampfentwickclung  nutzbar 
gemacht  wird,  während  die  unteren  Schichten  des  Brenn- 
materials nur  geringe  Wärmemengen  aufnehmen  und 
unter  geeigneten  l'mständcu  ganz  kühl  bleiben  können, 
bis  auch  sie  zur  Dampfbildung  herangezogen  werden. 

So  hat  auch  die  umgekehrte  Klamme,  welche  bisher 
nur  auf  den  Kxpcrimcntirtischcn  der  chemischen  Hörsäle 
ihr  Weseu  trieb,  ihre  nützliche  Anwendung  im  praktischen 
Leben  gefunden.  Witt.  [sjHö] 

*      *  * 

Musik  und  Fledermäuse.  Herr  John  T.  Carrington 
in  Beaulieu  (Seealpen)  hat  im  letzten  Krühjahr  bemerkt, 
dass  eine  in  den  Städten  .Südfrankreichs  verbreitete 
Klcdcrmatis,  vcrmuthlich  die  Zwcrgllcdcrmaus  ( l'r\/>>  rtigp 
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/>:/>ix/rr//n.<  Ihiuh .1  allahendlich  III  Scharen  diejenigen 
t'.ilc-s  umflatterte,  in  «leren  t'iärlen  Miisiknufluhrungen 
stattfanden.  Die  Beobachtung  beschränkte  siih  nicht  :in!' 
«•ine  einzelne  <  >ertlichkcil,  soinlcrn  er  sah  sie  (  In  n  so 
auf  ilcn  belebten  Plätzen  von  Marseille,  wie  über  «len 
tiäiteu  von  Cannes,  Nizz-a  und  Monte  Catto  bei  abend- 
lichen Musikaufführungeii  sieh  einfinden  Fällige  von 
ihnen  wurden  so  dreist,  «las»  sie  ihre  In-cktcnj  ig«l  unter 
«Ich  Zeltdecken  über  die  (iastplätze  au  der  Stesse  fort- 
setzten. Man  konnte  nun  denken,  dass  »ic  durch  «lie 
zahlreichen  Insekten  angezogen  w  ür.len ,  welche  die 
elektrischen  Ijunpcn  «lieber  Lmalc  herbeil««  kt.-n ,  aber 
Herr  Carrington  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  «la-s 
sie  auf  Plätzen  und  in  Härten,  wo  /ahlreiche  Menschen 
beim  S<  heine  elektrischer  Lampen  ohne  Musik  versammelt 
wareu,  in  sehr  viel  geringerer  Anzahl  erschienen,  so  dass 
ei  annimmt,  «lie  Jagd  mit  Musikbegleitung  müsse  ihnen 
ein  besonderes  Vergnügen  beieiten.  (ich«">r>-  11ml  (ie- 
fiihlssinn  sinil  bekanntlich  bei  Fledermäusen  besouilers 
lein  ausgebildet  [y>lfl 

*  „  • 

1 

Die  Kaninchenpest  Australiens  scheint  endlich  ihr 
Knde  tinilen  zu  sollen  mit  Hülfe  eines  vom  Staats- 
liäkteriologen  (".  |.  I'ouild  Clililc«  kteti  Mittels,  des 
Bacillus  der  Hühnercholera  Angestellte  Versuche  gaben 
viel  versprechemle  Frfolge,  un«l  die  Regierung  erlaubt 
und  empfiehlt  «lie  Anwendung  Man  berechnet,  <l..ss 
zwei  Gallonen  mit  «lern  Bacillus  inheirter  und  dann  mit 
Kleienmehl  vermischter  !•  lcischbi übe  hiui eichen  werden, 
minilestens  20000  Kaninchen  zu  liidten.  «loch  muss  «lie 
Ausbreitung  des  Mittels  nach  Sonnenuntergang  geschehen, 
da  drei  Stun.lcn  Sonnenschein  genügen,  den  Itacillus  zu 
t.idten.  [.,n,) 
'      »  * 

Ein  Mann  mit  la  Fingern  und  la  Zehen  wurde 
kürzlich  von  Heiin  Henry  Meine  in  der  Salpi'tiicie  , 
il'aris)  mittelst  Röntgenstrahlen  niitersucht.  So  häutig 
überzählige  Finger  oder  Zehen  beim  Menschen  vorkommen, 
so  selten  ist  doch  diese  riiregelinässigkcit  an  allen 
„Vieren"  beobachtet  worden.  Allerdings  kennt  schon 
die  Bibel  einen  solchen  Fall  und  erzählt  in  den  Büchern 
«ler  Chronik»  Ii.  2t  V.  <>,  wie  auch  2.  Samuel  ;i,  20: 
„Da  war  ein  grosser  Mann,  der  hatte  je  0  Finger  und 
6  Zehen,  die  machen  24  unil  er  war  auch  von  den  Kiesen 
geboren").  In  dem  neuen  Pariser  Fall  ist  «lie  Symmetrie 
äusserli«  h  so  vollkommen,  «l.iss  «beser  Mann  Hotz  aller 
Anomalie  normal  erscheint,  er  arbeitet  mit  seinen 
12  Fingern  unil  geht  mit  «len  12  Zehen,  dass  man  keinen  | 

1  'nterschied  hemeikt  un«l  seinen  lYhcriluss  übersieht. 
Gleichwohl  zeigte  «lie  Durchleuchtung  mit  Röntg« n- 
strahlen.  dass  «lie  Regclmässigkeit  nur  scheinbar  vor- 
handen ist,  denn  wählend  der  Mittclhnndknm In  n  der 
rechten  Hand  so  enorm  entwickelt  ist.  dass  er  wie  ans 

2  Knochen  zusammen  gewachsen  erscheint  und  an  seinen 
beiden  Gelenkkin.pl'en  «len  fünften  und  sechsten  Finger 
trägt,  ist  «ler  fünfte  Mittelhan.lknoclien  «1er  linken  Harn! 
nur  unbe«!euleiul  entw  ickelt  und  trägt  den  sechsten  Finger 
an  einem  seitlichen  Auswuchs.     ,•  /V.  t  u<-  /..invt  <.-.<•.  X.  Mai 

[$,oi; 

*  .  • 

Der  Ursprung  der  Säugcthier*ahnc.  In  den  oberen 
Triasschichlen  Südafrikas  sin.l  seit  Jahrzehnten  eine  Menge 
von  I  hierresten  ausgegraben  wurden,  die  auf  der  Grenze 
von  Reptilen  und  Saugcthicicn  stehen.  Die  Mehizahl 
derselben  hat  Owen  und  seit  dessen  Icule  in  «len  letzten 


drei  Iii),  vier  Jahren  Professor  H  G.  Sceley  beschrieben. 
Diese  nieist  unter  dem  Namen  «ler  Theromorphcu 
iKauhthiergcMaltigcMii  ziisamniengel.is-len  ,  völlig  aus- 
gestorbenen Thure  hesassen  einen  sehr  rrptilartigen 
Schä-Iel,  erinnerten  aber  durch  den  dop]>elten  Celcnk- 
h. icker  des  Hinterhauptes  | Vögel  und  Reptile  besitzen 
sonst  nur  einen  einfachen  lielenkhöckeil  lebhaft  an 
Sänger.  Professor  Henry  F  Oshorn  erinnert  nun  in 
Siii-iiif  vom  «).  April  18-17  <hir:ui,  wie  echt  vorsäugerisch 
i  f-romammah.tni  «las  Gehiss  ilieser  1  liiere  ist-  f.rco- 
■niin/s  ist  einfach  kegelzähnig  (h.iplo.lonl) .  (Sali  sau  ms 
unil  (\n,\_  ii;.<t!tii! ,  die  zu  «ler  Raubthiel -Abtheilung  der 
HiiniK/.iliin'r  |t 'yimdoiiteni  gehören,  haben  Zähne,  «leren 
Kronen  aus  drei  Kegeln  in  einer  Reihe  bestehen 
(triconodontcr  Typus).  Das  f'iebiss  ist  dabei  eben  so 
«leutlich  wie  bei  «len  Säugelhieren  «ler  unteien  Jura- 
schichten in  Schneidezähne,  Hundszähne,  Lückcnzähiie 
und  Backenzähne  geschieden.  Die  Gesammtcharaktere 
«les  Saugci  gebi»ses  siinl  also  s«  hon  bei  diesen  reptilischen 
V01  säugern  ausgelnUlet.  au  weiche  die  secundären  Beutel- 
thiere  sich  eng  anschlicsscn.  Bei  einer  pllanzcnfrcssendeii 
Abtheilung.  «lie  Seele)  als  fioiiiphodonteu  unterscheidet, 
tritt  der  VielhückcrZ.ihntypus  auf.  wie  ihn  «lie  Kiefer 
von  / V  ,  /  i  A './.  1  zeigen,  w  elche  man  bisher  immer  einem 
echten  Ving«  thici  «ler  Se<  undärz-it  zugetheüt  hat,  und 
wie  ihn  auch  die  Schnabelthieie  in  ihren  Kmbryonal- 
z  ihnen  darbieten  Bei  Ih<ui,-m<»hn  «leiitct  sich  ein  Gc- 
bi-s  an,  w  ie  man  es  bei  .•!/»;  z-n/W/ev  aus  der  rhätischen 
Stufe  liiulet,  nix i  so  schwinden  die  lang'-  für  unüber- 
brückbar gehaltenen  Klüfte  zwischen  Reptil  und  Säuge- 
thier  immer  mehr  zusammen.  i    K.    [v. ") 

•      *  • 

Ein  merkwürdiger  Fischregen.  Sichere  Feststellungen 
bei  vorkommenden  Fisch-  uml  Froschregen  haben  für  «lic 
Meteorologie  grosse  Wichtigkeit,  «la  auf  «Heseln  Wege 
Anhaltspunkte  für  die  Bahnen  der  Wasserhosen  gewonnen 
werden,  welche  jene  Wasscrthicre  emporgehoben  un«l 
«lavnngeluhrt  haben  Sie  wur.lcn  früher  vernachlässigt, 
weil  man  wenigstens  .lie  sogenannten  Froschregen  auf 
Thiere  zurückführte,  welche  die  Rcgenllutlien  aus  ihren 
uuterir«lischen  Schlupfwinkeln  hei.uisgeschcucht  hätten. 
F.ine  s«'li  he  Möglichkeit  ist  Ix-i  Fisrhicgen,  besonders 
wenn  es  »ich  um  Mengen  von  Meeresüschen  handelt,  «he 
über  «las  Festland  ausgestreut  werden,  ausgeschlossen. 
In  der  Nacht  vom  j  zum  .\.  April  I  S<»7  ging,  wie  Crimen 
in  »einer  Nummer  vom  1.  Mai  c  meldete,  ein  Seefisch- 
regen  über  «lie  tienieiride  («raulges,  Bezirk  Mareuil 
iD'idognel,  nieder,  fast  übeiall,  in  den  (iärteu,  auf  «len 
Luzerne-  und  F.sp.nsetlefeMern ,  auf  «len  Wiesen  und 
Hecken  und  M-Ibst  auf  den  Dächen»  «ler  Häusel  fand 
man  am  Mor  gen  lodle  Schollen  au-gestieut,  die  I  liiere 
mu^steu  eine  latltte;»«'  von  milidi-su  Iis  1^0  km  ausgeführt 
haben,  um  auf  den  Fluten  von  Cnaulges  niedei  zu  lallen 


BÜCHERSCHAU. 

Wasmann   >"._/.,   Fr  ich.     V.i::!,:,lir>iJr  S/ix/im  ul*r 
,l,n  S,iutil,!:n  ,/,-,    l/rt,  !  ,  n  u)i,i  ,i,  r  ht  h<  r,  n  //iu  re. 
gt.  H.     iVH,  1:2   S  i     Freibuig  t,  B  .  Heidersche 
Verliigvbuclihandlung.     Preis  I  ,»■< >  M. 
Der    voi'.iegetide    Sondeialnlrm'k    aus    «li'll  Slimm.ti 
an'  Mm  1. >■!,«,!.  h  vei folgt  denselben  Zweck,  w  ie  «lie  vor 
«inig.'ii    Monaten    erschienene  Abhandlung    />i,t.rit-t  itn<i 
//,////.>/.:,  d.  Ii   es  soll  darin  erwiesen  werden,  «las»  die 
I  In«  tc.    wie    h-Ikjii    Descartc»    behauptete,  Maschinen 
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lAiitouiatcl  wären  und  k  eine  Intelligenz  bcsässcii.  Sic  r 
verfügten  zwar  neben  ihrem  „Instinkt"  über  ein  „sinn- 
lichen Krkcniitnissvcrniögcn",  durch  weh  Ih  n  ihr  „plasti- 
scher Instinkt"  veränderten  l'mständcn  angepa*st  werden 
könne,  aber  ilie  Intelligenz.  sei  <lcm  Menschen  allein  vor- 
behalten, und  daduich  sei  eine  unübcrsihicilloicTrcimungs- 
linie  /wischen  Thier  und  Mensch  gezogen.  Wasniann  be- 
nutzt seine  sehr  eingehende  Kenntnis*  des  Amci-cnlebcns, 
um  den  I.escr  zu  überzeugen,  das.»,  wenn  irgend  ein 
Vergleich  /wischen  Instinkt  und  Intelligenz  möglich  wäre, 
die  Ameise  dem  Menschen  in  ihren  scheinbaren 
Ti  eist  csausseru  ngen  viel  naher  käme,  als  der 
Affe  oder  irgend  ein  h.iheres  Sä  11  g et  h  i  c  r  !  Aber 
im  Grunde  fehle  es  überhaupt  an  jeder  Yetgleichsinöglich- 
keit:  zwischen  thierischer  und  menschlicher  Scelenthätig- 
keit  gäbe  e>  keine  Brücke  und  keine  Leiter;  Brehm, 
Büchner,  Darwin,  Marshall,  Zicgler  11.  A  ,  die 
von  Intelligenz,  moralischen  und  ästhetischen  Aeusscruiigeii 
der  Thierseele  sprächen,  seien  nichts  anderes  als  Yolks- 
verl'ührer  und  Narren,  die  von  Thierpsychologie  nicht 
ilic  blasse  Ahnung  hatten!  Monogamie  bei  Thicren  sei 
keine  Fmche.  Zärtlichkeit  gegen  die  Nachkommen  „aus 
Pflichtgefühl".  Fürsorge.  Aufopfeiung  und  andere  mora- 
lische Handlungen  aus  Mitgefühl  kämen  bei  Thicrcn 
überhaupt  nicht  vor  und  könne  es  nicht  geben  Die 
vulgäre  I  hicrpsychologic  der  olM-ngenanntcn  Scribenten, 
welche  in  thicri-chc  Triebe  menschliche  Antriebe  hinein- 
legen, sei  nicht  nur  unwissenschaftlich  und  unwahr,  „sie 
t»t  geradezu  unsittlich  und  gefahrdrohend  Tür  die  sitt- 
liche Gesellschaftsordnung  der  Menschheit".  Den  I  liieren 
z.  B.  eine  vernünftige  und  pflichtbewußte  Mutter- 
liebe zuzuschreiben,  sei,  „von  moralischem  Standpunkte 
betrachtet,  eine  Erniedrigung  des  Menschen"  u  s  w. 

Sicherlich  sind  solche  Thierfrcunde ,  wie  Brehm 
und  Genossen,  oft  ziemlich  weit  in  der  Vcrmcnschlichung 
der  Beweggründe  thictischcr  Handlungen  über  das  Richtige 
hinausgegangen,  aber  der  treffliche  Ameisenforscher,  dessen 
Arbeiten  und  Beobachtungen  mit  Recht  vielseitige  Au-  | 
erkennung  erfahren  haben,  begeht  denselben  Fehler  der 
l'elierlreibung  nach  anderer  Richtung  in  noch  grösserem 
Maassstabc.  wenn  er  jede  Verwandtschaft  der  thicrischen 
und  menschlichen  Intelligenz  leugnet,  oder  vielmehr  den 
Thicrcn  alle  Intelligenz,  abspricht,  lediglich  um  dadurch 
die  Gefahren  abzuwenden,  die  angeblich  dem  Glauben 
und  der  Moral  von  einer  Anerkennung  der  Verwandt- 
schaft zwischen  Mensch  und  Thier  auch  nach  geistiger 
Richtung  drohen  sollen  Die  menschliche  Intelligenz 
erhebt  sich  ohne  Zweifel  himmelhoch  über  die  thierische, 
aber  wenn  Jemand  behauptet,  die  dunkle  Erbschaft  der 
instinktiven  Regungen,  die  bei  Thicrcn  so  sehr  vor- 
herrschen, fehle  dem  Menschen  eben  so  vollständig,  wie 
die  Anfänge  der  Ueberlcgung  und  bewussten  Handlung 
•lern  Thicrc,  wer  überhaupt  hierbei  andere  l'ntcischicde 
als  die  grad weisen  der  Gehimciitwickclnng  sucht,  dem 
fehlt  unsres  Kmehlens  jede  Fähigkeit  zu  einer  tieferen 
philosophischen  Erfassung  und  Beherrschung  dieser  Fragen. 
Die  Fehler  der  Brehm  und  Genossen  ci scheinen  mir 
ausserordentlich  leicht  und  winzig  gegen  den  geradezu 
unerhörten  Trngschluss  Wasmauns.  die  Geistcsthätigkeit 
der  Ameisen  als  der  menschlichen  näher  verwandt  zu 
erklären,  als  die  des  höheren  Wirhelthicrc«.  In  diesem 
„Schachzng"  die  angegriffenen  Gelehrten  dürften  einen 
weniger  höl  liehen  Ausdruck  dalür  finden  —  liegt  der 
Keim  der  ganzen  Verwirrung,  die  dieses  Buch  anstiften 
möchte.  Denn  zwischen  der  Ameiseuscctc  und  der 
menschlichen  fehlt  allerdings  jede  Ycrgleichsuiöglichkcit 
Die  Ameisen  parallelisircn  nur  in  Folge  ihrer  der  mensch- 


lichen entfernt  ähnlichen  Gcscllschafts-Organisation  in  ihrer 
Kriegführung,  Sklavenh.iltung ,  Ackeibau  uml  Viehzucht 
einige  Vorbedingungen  eines  solchen  Gcsrl|seh.ifl*lcbcn*, 
aber  auf  der  niederen  Stufe  des  fast  reinen  Iti-tinktlcbeii*. 
welches  bei  den  höheren  1  hieren  immer  mehr  der  be- 
wussten  und  überlegten  Handlung  weicht,  so  das»  dann 
nicht  mehr  jene  zweckwidrigen  Handlungen  vor- 
kommen, die  bei  den  Ameisen  gang  und  gäbe  sind. 
Von  diesen  bringt  Was  mann  einige  Beispiele,  die 
seinem  obigen  Salze  von  der  geistigen  Höhe  der  Ameisen 
derb  ins  Gesicht  schlagen,  die  aber  dieses  Seitenstück 
der  Streitschrift  des  h.  Origencs  gegen  Gcbtis  für  kritische 
Leser  uml  Naturforscher,  die  Thatsachcn  kennen  lernen 
wollen,  trotz  alledem  lescnsvvcrtli  machen. 

K  x  s  m  K  k  vi  [=,-,;il 
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POST. 

An  dir   Keil  actio  11  des  l'vomclhru». 

Debet  die  Schitlet  tat  hen  Ihr  sehr  ge»chäl/lcr 
Mitarbeiter.  Herr  F.  Krause,  halte  mehrfach  die  Freund- 
lichkeit, hei  Besprechung  einschlägiger  liegenstände  auf 
meine  lhcotie  iler  Schillerl.11  bell  /tu Ut  k/ukommen,  welche 
Ich  in  ineilieui  Kuchc  /He  Obfrtb'ühen-  oiirr  St  hilferfxirt* n 
iKrauuschwcig  iMji  an-fühi  üi  Ii  ans  einander  gc-etzt  und 
aul  langst  aneikatinte,  aber  in  ihrer  Liagweitr  bisher  br- 
deuteinl  untet-t  hät/le  physik.di».  he  l  irundsat/e  ztitu.k- 
gefuhrt  halie.  Dieselbe  besteht  in  kur/en  Worten  darin, 
du.»»  da»  Schillern  der  Schmetterlinge,  Kalt-r,  Vogel  u.  s  w. 
nicht,  wie  mau  bisher  allgemein  glaubte,  .es  eine  Intet- 
feien/larlie.  also  t.  B.  nicht  als  eine  Farbe  dünner  Klan,  heu 
und  unter  keinen  I'instandcn  als  eine  Farbe  gc-trcifler 
( tberllat  hen  •  ilttci  faihc>  auf/uf.i»»cii  -ei.  »ondci  n  ahnlu h, 
wie  die  Farbe  ileslioldc»  oder  die  sogenannte  <  )bet  lla»  heii- 
farbe  der  stark  absoi  hirenden  Farbstoffe,  wie  /  R  Fuchsin, 
eine  reine  R  e  fl  e  x  10ns  färbe  sei,  eine  Farbe,  die  nur 
iladuri  h  bedingt  wird,  dass  die  t  erst  hiedenen  Falben- 
strahlen  des  S|iectmnis  an  solchen  Stollen  in  an—er- 
ordetitlich  verschiedener  Starke  retlectiit  werden. 

Hctr  Krause  bitte  allerdings  schon  bei  der  lte- 
»prechung  meines  Buche-  J'r,  m,t/ieti\  I *s<|f>.  Hd  VII. 
S  404  —  Zweifel  an  der  allgemeinen  titilttgkeit  meiner 
Autf.issiing  geäussert  und  scheint  nun  neuerdings  noch 
durch  eine  A  tbett  des  iudieni».  In  n  Physikers  A .  ( i  .1 1  ba  -  s  o 
in  seinen  Zweifeln  wesentlich  bestärkt  worden  zu  »ein. 
is.  Prometheus    iS«,;.  Hd    VIII.  S.   ,01  )  _ 

Dem  gegenubei  mochte  ith  zunächst  darauf  hinw eisen. 
<lass  Herr  (i;irba»»o  selbst  in  seiner,  an  let/teter  stelle 
besprochenen  Arbeit  ausdrücklich  erwähnt,  d.iss  er  bei 
seinen  Tutel  siichuugen  über  diesen  *  iegen-talid  ohne 
ton  ineilieui  Ruche  etwas  /u  wissen  im  Allgemeinen 
/u  ganz  denselben  Resultaten  wie  ith  gekommen  sei; 
und  nur  bei  einer  ein/igen  K.ifet laniilie,  von  weither  der 
/■iitimui  imj>eri,iiis  der  bekannteste  Vertreter  ist,  glaubt 
et  eine  andere  l*r».achc  des  Schillern»  aufgefunden  zu 
haben.  Da»  prächtige  Farbenspiel  der  Schuppen  dieser 
I  biete  soll  nämlich  nicht,  wie  es  nach  meiner  Ansicht 
der  lall  sein  würde,  durch  Reflexion  des  Lullte-  an 
einem  sl.uk  alisotbitendeii  F.irbstoti  i\\  Stande  koiiinn.ü, 


sondern  lediglich  als  eine  halbe  dünnet  Kl. Huben  aufzu- 
fassen -ein.  Nun  gebe  ith  zwar  zu.  da—  Herr  »iarbasso 
das  Auftreten  von  Farben  dünner  Blattchcti  in  diesem 
halle  un/w eifelhalt  11.11  hgew lesen  hat,  aber  er  hat  bisher 
nicht  nachgewiesen,  das»  nicht  ausser  diesen  Färbungen 
au.  h  noch  eine  laibnug  in  .lein  Sinne  auftritt,  wie  ich 
sie  stets  ..Is  cotiiehüilicbsten  liiund  de»  Schillerns  an»ehc 
und  .iiith  in  diesem  Falle  nicht  aufgeben  mochte. 

I'.s  ist  hier  natürlich  nicht  der  t  tri.  diese  meine  A11- 
skIh  ausführlich  zu  begründen;  ich  will  daher  nur  da» 
erwähnen,  dass  überall  da.  wo  es  sich  nur  um  Farben 
dünner  Rlättchen  handelt,  also  z  15.  lici  den  Seifenblasen 
oder  di  u  l'ei liiiutti  rlat ben ,  auch  alle  Farben  des  Spec- 
truins  vcilrctcn  sind,  wählend  doch  der  Entimus  imfv- 
1  ixiiti  eine  ausgesprochen  grüne  Schillcrfarbc  zeigt 
Da»»  man  besonders  im  Sonnenlichte  auch  andere 
harbentouc  aufblitzen  sieht,  rührt  abgesehen  von  den 
Veränderungen,  welche  auch  die  normale  Sclnllcrfaibe 
zeigt  in  diesem  Falle  eben  daher,  da»»  man  dann  an 
einzelnen  Schuppen  auch  jene,  von  Herrn  (iatbassü 
entdeckten,  aber  nach  meiner  An»tcht  all  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gelinkten  Interlerenzlaiben  zu  Cte-ichte 
k.-.i  1  1 

F.in  zweiter  »ehr  et  heblicher  Einwand  gegen  tlie  An- 
sicht diese»  Herin  ist  die  Thalsache,  dass  die  L>u  rc  h  la»s- 
färbe  der  Schuppen  jener  Käfer  viel  zu  intensiv  ist, 
ab  dass  »ie  als  leine  Interferenz  färbe  aufgef.u-st  werden 
konnte  Dass  dieselbe  bald  blau,  bald  roth  ist,  wild 
nicht  so  sehr  bcftcindeii,  wenn  man  bedenkt,  das»  viele 
Farbstoffe  in  dünner  Schicht  eine  ganz  andeie  halbe 
zeigen,  als  111  dicker,  z.  R.  sind  1 11  d  i  g  o  1  o  s  u  11  g  e  11  tili 
ct-teten  Falle  gleichlall»  blau  und  im  /weiten  roth.  Chlort» 
phylllosungcn  bezw.  grün  und  roth  11.  s.  w. 

Da»»  endlich  die  schillerlarbe  »taik  absotbirciidcr 
Farbstoffe,  wenn  man  dieselben  in  hinreichend  dünnen 
und  regelmässigen  Schichten  aufträgt,  durch  Farben 
dünner  Bl.iuehen  stark  verändert  werden  kann,  habe  ich 
selb»!  schon  in  meinem  Ruche  an  dünnen  Fuch.sin-chicb.ten 
gezeigt.  d>  c  S.  46,  Anmcrkungi.  Wollte  man  aber 
die-e  letzteren  al-  die  eigentliche  l'rsache  der  gr<iss>en 
Fracht  de-  /-'.ntunus  im[>erin!is  hin-tellcn,  so  würde  man 
meine»  Frachten»  einen  ähnlichen  Fehler  begehen,  wie 
ihn  /  R.  lyndall  beging,  als  er  Iwhauptetc.  das» 
Riew  »let  die  Farben  der  Perlmutter  als  eine  fiitterfarbe 
nachgewiesen  habe.  s.  Tyndall.  Das  l.itht,  S  102. 
Hrautischwcig  1 J» 7 « n .  Aus  dci  ( )riginalabhandlntig  von 
ltrewster  1 ' /'/ulosnf>h:<,i!  Tiamaettotn  1814,  S.  .?'I7> 
geht  indessen  mit  Klarheit  hervor,  das»  dieser  »ich  keinen 
Aiigenhin  k  darüber  in  Zweifel  gewesen  ist,  das»  er  c» 
in  erster  Linie  mit  Falben  dünner  Blättchen  /u  thuu 
hatte,  und  er  wei»t  nur  nach,  das»  man  wegen  der  viel- 
fach gestreiften  Rcschallenheit  der  i  )bcrllachc  dieser 
Muscheln  bei  Anwendung  einer  punktförmigen 
Lichtquelle  unter  bestimmten  Finfallswinkeln  häufig 
auch  Cntterfaiben  an  ileuselbcn  beobachten  könne.  Das» 
die-e  aber  tlie  eigentlichen  Fcrlmulterfarbcn  ausmachen, 
hat  er  nirgends  behauptet  und  ist  auch  physikalisch  ganz 
unmöglich. 

Hei  der  grossen  Verbreitung  und  Beliebtheit,  welche 
»ich  die  1  ynd  allst  hen  Bücher  mit   Recht  in  Deutsch- 
land   ri  werben    haben,    dütfte    die    letztere  Bemerkung 
■licht  ohne  Interesse  sein.  — 
Kl  F.rg.  benst 

Dr.  H  Walter 

Hamburg.  ph\ -ikali-t  lies  SLe.tsl.tboratoriiini, 
den  i*    I cm i  l»>,; 
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Neuere  Verfahren  sur  Erzeugung 
von  Seidenglanz  auf  Baumwolle  und  die 
Mercerisation  der  Baumwolle. 

Vm  Dt.  A.  Br ^trolk,  Etbcrfrl.l. 
Mu»  vuti  Seite  Wo.) 

Wir  haben  Oben  gesehen,  <la-x  der  Baum- 
wollfaden  bei  der  Durchtränkung  mit  Natron- 
lauge erheblich  kürzer  wird.  Diese  Krscheinung 
wirkt  überall  dort,  wo  sie  nicht,  wie  bei  den 
Creponartikeln,  beabsichtigt  wird,  rec  ht  störend. 
Als  daher  die  beiden  Crefelder  Färber  Thomas 
und  PrevOSt  bei  der  Men  erisation  gemischte! 

Gewebe  aus  Seide  und  Baumwolle  mit  con-  , 

CCntrirter    Natronlauge  die  Mercerisation 

nahmen  sie  vor,  um  die  Anziehung  der  Baum- 
wolle gegenüber  den  Farbstoffen  derart  zu  er- 
höhen,  dass  in  einer  verdünnten  Losung  be- 
liebiger Farbstoffe  die  Baumwolle  viel  intensiver 
gefärbt  werde  als  die  Seide  —  die  Einschrumpfung 
der  baumwollenen  Fäden  verhindern  wollten,  da 
war  es  gewiss  am  nächstliegendsten,  das  Gewebe 
in  stark  gespanntem  Zustande  der  Einwirkung 
der  Natronlauge  auszusetzen.  Durch  eine  solche 
Spannung  musste  sich  notwendigerweise  der 
Uebelstand  des  Hinsi  hrumpfens  vermeiden  lassen. 

Der  Versuch  bestätigte  diese  Annahme,  zu 
gleicher  Zeit    aber   zeigte-    sich    die   wunderbare  . 

4.  August  1S97. 


Erscheinung,  dass  die  gespannt  mercerisirte 
Baumwolle  nicht  mehr  das  Aeussere  gewöhnlicher 
Baumwolle  besass,  sondern  ein  seidenartiges  Aus- 
sehen angenommen  hatte. 

Die  Entdecker  waren  ob  dieses  neuen  eigen- 
artigen, doch  keineswegs  beabsichtigten  l'ffectes 

gewiss  nicht  wenig  erstaunt;  sie  meldeten  recht* 
zeitig  ihre  Erfindung  zum  Patente  an  und  das 
Patentamt  schützte  ihnen  das  „Mercerisiren  von 

vegetabilischen  Fasern  in  gespanntem  Zustande" 
durch  das  D.  K.  F.  85  564.. 

Nach  der  Patentschrift  wird  die  Baumwolle 
in  Strangfonn  oder  schon  verwebt  oder  endlich 
lose  vor  dem  Verspinnen*)  in  stark  gespanntem 
Zustande  der  Einwirkung  von  Alkalien  oder 
Säuren  ausgesetzt  und  nach  geschehener  Um- 
wandlung unter  Beibehaltung  der  Spannung  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  in  der 
Easer  vorhandene  starke  innere  Spannung  nach- 
gelassen hat.  Nimmt  man  die  so  behandelte 
Baumwolle  von  der  Spanns orrichtung  ab,  so 
läuft  sie  nicht  mehr  ein. 

Die  Verwendung  der  in  dem  Patent  ge- 
nannten Sauren,  unter  denen  sich  noch  eine 
Schwefelsäure  von  +9,5  bis  55,5°  Be.  am  besten 


*)  Die  Mercerisation  der  losen  Baumwolle  in  ^c- 
sp.mntem  Zustande  dürfte  technisch  wohl  undurchführbar 

sein. 
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eignet,  ist  im  Allgemeinen  wenig  rathsam.  da 
die  Baunnvoütäser  beim  längeren  Verweilen  in 
Säuren  zerstört  wird.  Bei  <ler  Verwendung  der 
Schwefelsäure  miiss  daher  sehr  vorsichtig  ver- 
fahren und  die  I'.i.mt  naeh  im glic  hst  kurzer  Fin- 
wirkung  sofort  wieder  gut  ausgewaschen  werden. 

Die  günstigste  Anwendung  gestaltet  eine 
Natronlauge  von  15  bis  32"  He.,  da  sie,  wie 
oben  bereits  gesagt  wunlc,  auf  Baumwolle  sogar 
noch  unter  Frhohiing  ihrer  Fertigkeit  und  auf 
andere  mit  der  Baumwolle  etwa  verwebte  Fasern, 
wie  Wolle  vind  Seide,  in  der  Kälte  überhaupt 
nicht  einwirkt.  Wie  bei  der  Me n  eris.ilion  in 
ungespanntem  Zustand«-  tritt  aueh  liier  die  l  "m- 
wamllung  in  der  kürzesten  Zeit  ein,  wenn  man 
die  Faser  durch  Kochen  mit  Sodal"sui>g  vorher 
entfettet  und,  gut  durchleuchtet,  in  das  .Natron- 
laugebad eintaucht. 

Kine  Durchfeuchtung  des  gesamniten  Faser- 
materiales  ist  erforderlich,  da  sonst  die  Natron- 
lauge der  in  der  Faser  vorhandenen  I.uftbläschen 

wegen  nicht  im  Stande 
ist.  die  Baumwolle 
h  gleii  liinassig  zu  dur«h- 
tlringen.  Die  Been- 
digung der  Reai  tion 
erkennt  man  an  dem 
pergamentartigen  Aus- 
sehen der  Faser. 

Soll  die  Baumwolle 
im  gesponnenen,  je- 
doch noch  nicht  ver- 
webten Zustande 
also  in  Strangform 
men  erisirt  werden,  so 
wird  sie  über  zwei 
eiserne  Stäbe  gehängt, 
diese  so  weit  von  ein- 
ander entfernt,  bis  der 
Strang  fest  gespannt 
ist,  und  dann  in  die 
Natronlauge  gcbrai  ht. 
Will  man  einen  Versuch  im  Kleinen  anstellen, 
so  kann  man  sich  dazu  eines  einfachen  Gestelles 
bedienen,  das  die  in  Abbildung  459  gezeigte 
Form  besitzt.  I- in  hölzerner  Stab  a  trägt  an 
seinen  beiden  Fnden  je  ein  Ouerholz  /<  und 
über  hängt  man  den  gut  angefeuchteten 
Baumwollstrang  und  spannt  ihn  mit  Hülfe  des 
Stäbchens  c  und  eines  Bindfadens  in  der  aus 
der  Abbildung  ersichtlichen  Weise  straff.  Dann 
taucht  man  den  Baumwollstratig  mit  sainmt  dem 
Gestelle  in  ein  Gefüss.  das  mit  einer  Natronlauge 
von  30°  Be..  entsprechend  237  g  Aetznatron  im 


Apparat  zur  Mricrriulinn  v.m 
Baumwolle  in 


Fiter  Flüssigkeit,  angefüllt  ist.  Häutigeres  Auf- 
uml  Abhewegen  des  Gestelles  begünstigt  ein 
gleichmässiges  Dun  lidringen  der  Faser.  Nach 
etwa  fünf  Minuten  nimmt  man  die  Baumwolle 
heraus,  wäscht  sie  noch  gespannt  gründlich  An- 
fangs mit  reinem  Wasser,   dann  zur  Behebung 


der  Schlüpfrigkeit  der  Faser  mit  Wasser,  dem 
etwas  l\N>ig>äure  zugesetzt  wurde,  und  schliess- 
lich wieder  mit   reinem   Wasser  aus. 

Wird  die  Baumwolle  jetzt  von  dem  Gestelle 
abgelöst,  dann  zeigt  sie  den  eigenartigen  Glanz, 
der  ihr  das  Aussehen  von  <  happeseide  verleiht. 
Die  Aehnlichkeit  der  so  niercerisirtcii  Baumwolle 
mit  dieser  Seide  kann  noch  durch  eine  schwache, 
der  <  "happeseide  eigentümliche  l'adendrehung 
erhöht  werden.  ci 

Gewebe,  deren  Kette  aus  Seide  und  deren 
Schuss  aus  Baumwolle  bestellt,  werden  auf  Ma- 
schinen, die  den  gewöhnlichen  Spann-,  Kahinen- 
und  1  rockenmas«  hinen  nicht  unähnlich  sind, 
breit  aufgespannt  und  mit  der  Natronlauge  be- 
gossen. Sobald  die  letztere  genügend  eingewirkt 
hat  und  die  Gewebe  ein  pergamentartiges  Aus- 
sehen angenommen  haben,  werden  sie  so  lange 
mit  Wasser  überspritzt,  bis  die  eingetretene 
Spannung  nachlässt.  Dann  werden  sie  von  der 
Maschine  gelost  und  in  einem  besonderen  Bade 
w  ird  das  111»  h  in  und  zwischen  den  Fasern  befind- 
liche Alkali  mit  verdütmier  Fssigsaure  neutralisirt. 

Soll  <las  Verfahren  auf  schmale  festkantige 
Bänder,  Saninietbänder  mit  Atlasrücken  oder 
auf  Sammele  mit  Bauinwolillor  und  dergleichen 
Anwendung  linden,  wo  die  zu  präparirende  Faser 
einer  Spannung  nicht  oder  nur  mit  grossen 
Schwierigkeiten  ausgesetzt  werden  kann,  so  wird 
das  Mercerisiren  vor  dem  Verweben,  also  in 
Strängten  m,  wie  oben,  vorgenommen. 

Kein  baumwollene  Gewebe  lassen  sich  natür- 
lich ebenfalls  in  gleicher  Weise  auf  eisernen 
Kähmen  mercerisiren;  es  muss  jedoch  hier  so- 
wohl  Kette   als  auch  Schuss  gespannt  werden. 

Ausser  dem  Seidcuglaiiz,  der  übrigens  auch 
in  der  Wasche  nicht  verloren  geht,  zeigt  die  so 
behandelte  Baumwolle  eine  Frhohung  ihrer 
Zerreissfestigkeit.  Diese  ist  zwar  nicht  sei  gross, 
wie  die  der  im  umgespannten  Zustande  merceri- 
sirten  Faser,  aber  immerhin  noch  erheblich 
grosser,  als  die  der  gewöhnlichen  Baumwolle. 

Wir  haben  die  Zerreissfestigkeit  der  gewöhn- 
lichen Baumwolle  als  solcher,  dann  nach  der 
Mcrecrisation  in  ungespanntem  Zustande  und 
nach  d-T  Mcrecrisation  in  gespanntem  Zustande 
geprüft  und  Folgendes  gefunden: 

Fin  Bündel  von  fünf  50  cm  langen  Fäden 
einer  2 fach  gedrehten  40er  Baumwolle**)  zerriss 
bei  einer  Belastung  von 

14+0  p: 

*■)  l'm  ilcr  iiirnciisiitcn  Ibuniw olle  mich  <lcn  «ler 
wukKh.-ii  Sci.tr  « ig«-».«  n  Inn-. -tiemU  11  (iiiti  mit/iilheiten, 
wii-1  in  «kr  1-  •••  1  si.-Llmt  Weinsäure  .«..kr  Fettsäure 
nii-l« ■\^t  -<  lil.t^t  11.  Allem  >li«  -«-r  Itilielf  ist  rill  nur  ni.mgcl- 
h.illi'f.  «imi-iils  weil  <lrr  so  erzen^le  (.ritt  >e«-h  li.ilil 
*  «.'liiert,  :.!nlel«.-»scits  weil  ilie  H.iHinw olle  l>ci  ilicsrr  Itc- 
h:iii(lliing  ein  lettiges  Antobten  bekommt. 

*+l  Mittel  uns  )c  rahn.  übrigens  ziemlich  übercin- 
Mimnictnkti  Versucl.en. 
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Fünf  leiden  derselben  Bauinw. >lli- ,  un^i •uniit 
mercerisirt,  erforderten  eine  Belastung  \<>n 

2  +  2ü  g. 

gespannt  mercerisirt.  eine  Belastung  von 
«950  g, 

bis  sie  zerrissen. 

Die  ungespaniit  inercetUirte  B.uimw.  «IT«-  liat 
als«»  eine  um  etw  a  OS  j •*  "t.  er.  i-serc  I esiigkeit 
als  die  gew.  "ilmliehe  Baumwolle;  die  gespannt 
menerisirte  Baumwolle  ist  nicht  so  fest,  immer- 
hin aher  übertrifft  si.-  noch  die  gewöhnliche 
Baumwolle  um  etwa  35  pCi.'i 

Bevor  die  Faden  zerreisseu,  dehnen  sie  sich 
um  einen  gewissen  1  heil  aus,  und  zwar  die  ge- 
wöhnliche Baumwolle  von  so  auf  55,5  'in,  die 
ungespannt  mercerisirle  Baum wolle  von  50  auf 
5  ».25  cm  und  die  gespannt  mercerisirle  Faser 
von  50  ebenfalls  auf  5  5 .  S  cm.  Die  Flaslicitä! 
der  zusammenlest  hrumpficn,  in  ungespanntem 
Zustande  mit  Natronlauge  behandelten  Baum- 
wolle ist  also  um  ein  erhebtii  lies  grosser  als  die 
der  gewöhnlichen  und  na.  h  Thomas  und  l're- 
vost  men  crisirten  B  umiwollc. 

Bringt  man  je  einen  Strang  dieser  drei  ver- 
schiedenen Sorten  Baumwolle  in  eine  Auflösung 
eines  direct  färbenden  FarbstotTes,  so  sieht  man, 
dass  die  ungespannt  men  erisirte  Baumwolle  viel 
intensiver  gefärbt  wird,  als  die  gewöhnliche  und 
die  gespannt  tnercerisirte  Baumwolle;  freilich 
nimmt  am  Ii  die  letzten*  w  iederum  etw  as  mehr 
Farbstoff  auf,  als  die  nicht  mit  Natronlauge  be- 
handelte Baumwolle,  aber  dieser  Unterschied  ist 
ni<  ht  so  gross,  wie  man  v  ielleicht  erwarten  könnte. 

Vergleichen  wir  das  Bild  der  beiden  merecri- 
sirlen  Baumwollen  unter  dem  Mikroskop,  so 
sehen  wir,  dass  die  gespannt  merecrisirte  Baum- 
wolle erheblich  dun  hsi,  htiger  ist  und  eine  rundere 
Form  hat,  als  die  in  ungespanntem  Zustande  mit 
Natronlauge  behandelte  Faser.  Die  ersten*  hat 
ferner  einen  etwas  kleineren  Durchmesser,  als 
die  letztere;  es  erklärt  sich  dies  ganz  einfach 
dadurch,  dass  bei  der  Mereerisation  im  gespannten 
Zustande  die  Baumwolle  nicht  eins,  hrumpft.  mit- 
hin ihren  l'mfang  nicht  auf  Kosten  ihrer  Länge 
verdrössen)  kann. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  die  chemis.  hen 
Methoden  zur  Frzeugung  von  Seidenglan/  auf 
Baumwolle  beschrieben  haben,  wenden  wir  uns 
nunmehr  zu  den  physikalischen  Methoden. 

Wir  können  uns  hier  kürzer  fassen,  da  die 
betreffenden  Verfahren  theils  älteren  I  >atums  sind, 
theils  eine  Reihe  von  maschinellen  Fmrichtungen 
erfordern,  deren  genauere  Beschreibung  ausser- 
halb des  Kahmens  unsres  Aufsatzes  liegt. 

Setzt  man  ein  baumwollenes  tiewebe  einem 
Drucke   zwischen   zwei   sieh   drehenden  polirten 


♦)  Smnmlliehe  Angaben  beziehen  sich  mit"  gebleichte 
li.iuimviilk-,  <ta  nur  diese  fiir  «Iii-  Fr/cugii;,^  \nri  Seilten- 
imitnliuneu  von  lnlcrcs.se  ist 


Walzen  aus.  so  werden  die  einzelneu  Fasern 
geglättet;  sie  sind  dum  im  Stande,  mehr  Licht 
als  die  nicht  gepressten  und  geebneten  Baum- 
wol'.tasim  zu  relleetiren.  Diese  Irhohung  der 
Keth  clion  des  Lichtes  ist  aber  glci<  hbedeutend 
mit  .mer  I  rhohung  des  Glanzes. 

Durch  Vergr.  .sserung  des  Druckes  w  ährend 
des  Hindun  hl aul'ens  des  meist  noch  mit  einer 
stärkehaltigen  Appreturmasse  versehenen  Gewebes 
zwischen  den  Walzen  können  die  Ii.  lurefle.  tirenden 
I  I, üben  ebenfal's  vergrossert  und  somit  der  Glanz, 
des  Gewebes  noch  vermehrt  werden. 

Die  Maschinen,  deren  man  sich  für  diese 
Zwecke  bedient,  werden  (alander  genannt.  Sie 
bestehen  :n  ih.er  einfachsten  Form  aus  zwei  in 
einem  festen  eisernen  Gestell  horizontal  über 
einander  gelagerten  Walzen,  von  denen  die  eine 
aus  Melill,  meist  Stahl,  die  andere  aus  l'apier 
hergestellt  ist;  zwischen  beiden  wird,  während 
sie  fest  auf  einander  gepresst  werden,  die  Waare 
hindurchgezogen. 

Die  eompHi  irlcrcn  (  alander  besitzen  bis 
zehn  Walzen.  Zar  Frhöhung  des  Glanzes  kann 
ferner  die  MetaUwalze  durch  Dampf,  eingelegte 
glühende  Fiseiibol/en  oder  besser  durch  ein 
brennendes  Gemisch  von  Gas.  und  Luft  erwärmt 
werden,  und  durch  Vergrösserung  der  l'mlauf»- 
ges<  hwindigkeit  der  Metallwalze  gegenüber  der 
I'apierwalze  ist  man  im  Stande,  ausser  dem 
Drucke*  noch  eine  gleitende  Reihung  der  ersteren 
auf  dem  den  (  alander  passirenden  Gewebe  aus- 
zuüben. 

1'cbersteigt  der  Druck,  welcher  auf  das  Ge- 
webe zwis.  hen  den  Walzen  ausgeübt  w  ird,  eine 
gewisse  Grenze,  dann  werden  die  lichtrcllectircnden 
I  lachen  auf  den  einzelnen  Fasern  derart  gross, 
dass  sie  einen  fast  ununterbrochenen  Spiegel 
bilden  und  Veranlassung  zu  dem  keineswegs  be- 
liebten „Speckglan/."  geben. 

Die  Seidenl'aser  ist  rund  und  vollkommen 
glatt,  sie  retlectirt  daher  nicht  nur  nach  einer 
Seite,  sondern  nach  allen  das  sie*  treffende  Licht. 
Die  Oberfläche  eines  seidenen  Gewebes  wird  aus 
diesem  Grunde  die  Frseheinung  des  Spiegeins 
nicht  zeigen. 

Man  hat  daher  neuerdings  sehr  hübsche  Re- 
sultate dadurch  erzieh,  dass  man  die  Structur 
eines  dichten  Seidenatlasgewebes  auf  galvano- 
plastis»  hem  Wege  einer  Metallplatte  einverleibte, 
diese  um  eine  Walze  des  (  alanders  legte  und 
nun  das  baumwollene  Gewebe  den  letzteren  unter 
sehr  hohem  Drucke  passiren  liess.  Der  hierbei 
erhaltene  Glanz  ist  ihatsüchlich  ausserordentlich 
ahnlich  dem  wirklicher  Seidengewebe.  Nur  sind 
die  gahanoplastisch  herzustellenden  Abzüge  un- 
verhältnissmassig  theuer. 

Nach  einem  von  Moiitmer  &  Co.  zum 
Patent  angemeldeten  Verfahren  kann  man  aber 
auch  diese  gabanoplastischen  Abzüge  dadurch 
ersetzen,  dass  man  die  Stahhvalz.e  des  ("alanders 
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durch  Fanschneiden  einer  grossen  An/.alil  von 
feinen  Killen  —  in  der  Patentanmeldung  sind 
fünf  bis  zwanzig  auf  einen  Millimeter  angegeben 

mit  zahlreichen  kleinen  Flächen  versiebt,  die 
in  verschiedenen  winklig  zu  einander  liegenden 
Fbcncn  liegen.  Die  Walze  wird  mit  einem 
Drucke  von  dreissig  bis  fünfzig  Atmosphären  auf 
das  dewebe  gepresst  und,  um  den  l.ustre  halt- 
barer  zu  machen,  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  geheizt. 

Wir  hatten  Gelegenheit,  auch  die  nach  diesem 
Verfahren  mit  einem  Seidenglanz  versehenen 
Baumwollzeiige  zu  sehen,  und  müssen  gestehen, 
das>  der  l.ustre  derartiger  Waare  vollkommen 
dem  wirklicher  Seideiigewebc  glcn  bkommt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  angefangen,  das 
eben  beschriebene  Mommersche  Verfahren  mit 
dem  Thomas-  und  l're  vostschen  Mercerisations- 
verfahren  zu  coinbiniren,  und  man  hat  ausser- 
ordentliche Resultate  damit  erzielt.  LiJ$>] 


Der  Winterschlaf  der  Säugethiere 

ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  der  Gegenstand 
physiologischer  Studien  gewesen,  um  die  mancher- 
lei Dunkelheiten  aufzuklären,  welche  diese  F.r- 
scheinung  noch  immer  darbietet.  Forel,  Dubois, 
Dutto  u.A.  haben  dabei  im  Besonderen  mit  dem 
Alpen  -  Murmelthier  (.-Iretomys  nmrmoUi)  e.vpcri- 
mentirt,  obwohl  sie  auch  den  Siebenschläfer  und 
andere  Winterschläfer  in  den  Bereich  ihrer  l'nter- 
suchungen  zogen.  Wir  wollen  uns  hier  zunächst  mit 
dem  hauptsächlichsten  Inhalt  einer  umfassenden 
phvsiologischen  Studie  bekannt  machen,  welche 
der  unsren  Lesern  durch  seine  Studien  über  die 
Phosphorcsccnz  der  Thiere  wohlbekannte  Pro- 
fessor der  vergleichenden  Physiologie  in  I.von, 
Herr  Raphael  Dubois,  unlängst  veröffentlicht 
hat.*)  Wir  erfahren  zunächst,  dass  sich  zwischen 
Winterschlaf  und  gewöhnlichem  Schlaf  keine 
scharfe  Grenze  ziehen  lässt,  dass  die  eigentlichen 
Winterschläfer  mit  ihren  Gewohnheiten,  welche 
die  Xatur\crhältnisse  erzwingen,  mir  eine  Ver- 
größerung «1er  auch  bei  anderen  Säugern  wahr- 
nehmbaren Frschcinungen  längerer  Schlaf/eilen 
im  Winter  <larbielen  und  dass  sie  selbst,  wenn 
in  wärmeren  Räumen  beherbergt,  des  Winter- 
schlafs entbehren  können. 

Dubois  pllegle  seine  beim  Beginn  des 
Winters  frisch  eingefangenen  Munnekhicre  in 
Kellerräutnen  mit  gleichbleibender  Temperatur 
zu  überwintern,  und  er  sah  dann,  wie  die  Pe- 
rioden des  alltäglichen  Schlafes  immer  länger 
wurd.  ii  und  die  Ze  leu  il  •  -  Wa.  Ii-  in>  kür/  i : 
dieser  l'chergangsziisland  währte  etwa   14  Tage, 

*l  Physiologie  cemif><iiie  ih  hl  imirmottr.  i  linle  nie 
le  wir  (intime  </«•  hl  the>  moiutn  iv  et  !e  y,,nnueil  ehe-,  /es 
mammi/'iers,     fj*ffri»,  (>'    MtttOH  iSu'i.) 


1  worauf  Schlafpcriodeii  von  3  bis  4  Wochen 
Länge  mit  kurzen  Zwischenzeiten  des  Wachseins 
von  12  bis  2+  Stunden  l  änge  wechselten.  Nach 
Vorübergang  des  Winters  trat  dann  umgekehrt 
eine  1'ebergangsperiode  von  etwa  gleicher  Länge 
(14  Tage»  ein,  in  der  die  Schlafzeiten  alltäglich 
von  immer  länger  werdenden  Wachseins-Zwischcn- 
zeiten  unterbrochen  wurden ,  bis  die  für  diese 
Jahreszeit  regelmässige  Kürze  des  Nachtschlafs 
erreicht  war.  l'.s  handelt  sich  also  um  ein  regel- 
mässiges Anschwellen  der  Schlafzeiten  im  Winter 
zu  einer  endlich  wochenlangen  Periode,  die  mit 
kurzen    Fi-terbnchungen    monatelang  andauert. 

Die  physiologischen  Lrs<  ln-inuugen  gleichen 
kurz  ausgedrückt  einer  Narkose  mit  seehsmonat- 
liehem  f  asten.  Wahrend  des  Schlafes  enthalten 
die  Pingeweide,  namentlich  der  Magen,  stets 
Flüssigkeit ,  wie  .bei  Alkoholikern  und  Narkoti- 
sirten;  die  Verdauung  geht  langsam  vorwärts, 
so  tlass  nur  alle  3  bis  4  Wochen  Fntleerungen 
von  Kolli  und  sehr  concentrirtem  1  larn  nöthig 
werden.  Der  Blutumlauf  in  den  stark  erweiterten 
Gefässen  der  Brust,  des  Herzens  und  l'nter- 
leibes  ist  sehr  verlangsamt,  das  Gehirn  zeigt  sich 
verhältnissinässig  blutarm.  Das  Herz  eines  im 
vollen  Winterschlafe  get«"idtelen  Murmelthieres 
schlägt  noch,  wie  bei  einem  sogenannten  Kalt- 
blüter drei  Stunden  lang  oder  länger  fort,  während 
das  Herz  eines  im  Sommer  getodteten  Murmel- 
thieres, wie  das  jedes  anderen  Warmblüters 
schnell  abstirbt.  Die  Athmung  erfordert  im 
tiefsten  Winterschlafe  nur  1 /.,„  bis  ',  |(>  der  Sauer- 

1  stoffmenge,  welche  ein  waches  Thier  in  derselben 
Zeit  verbraucht.  Das  Vcncnhlut  ist  daher  sehr 
reich  an  Kohlensäure.  Bei  einein  Aderiass 
fliesst  weniger  Blut  aus.  als  im  wachen  Zustande, 
die  Wunde  schliessl  sich  und  das  Thier  geht 
daran  in  der  Kegel  nicht  zu  Grunde.  Aus  dem 
Glykogen,    welches    sich   in   der   Leber  anhäuft, 

1  während  sich  im  Tiefschlaf  keine  Spur  Zucker 
im   Blute   lindet,   sowie   aus   anderen  Befunden 

[  liess  siih  erkennen,  dass  im  Winterschlaf  das 
im  Sommer  gebildete  Fett  den  hauptsächlichsten 
Vcrbrcnnungsstoff  hergicht,  während  im  wachen 

j  Zustande  vorwiegend  Kohlenhydrate  verbrannt 
werden.  Natürlich  nimmt  das  Körpergewicht 
dauernd  ab,  und  der  Gewichtsverlust  während 
des  ganzen  Winters  erreicht  beim  Murinelthier 
etwa  200  g  pro  Kilogramm  Korpergewicht. 
Während  der  100  Wintertage  verbraucht  das 
I  hier  nicht  mehr  Stoff,  als  ein  waches  lebhaftes 
Thier  in   1 2    Tagen  verbrauc  hen  würde. 

l'ebc-r  die  nächste  l'rsache  des  Winter- 
schlafes sind  nun  ganz  verschiedene  Meinungen 
ausgesprochen  worden.  Mit  älteren  Physiologen 
glaubten  auch  neuere  Beobachter  sie  wieder 
lediglich  in  dem  Sinken  der  Körpertemperatur 
im  Winter,  die  bekanntlich  auch  bei  erfrierenden 
Mensc  hen  Schlaf  hervorbringt,  suc  hen  zu  sollen. 
In   der  That   scheinen  die  Winterschläfer  auf- 
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fallend  viel  Wärm«*  abzugeben.  Dir  Wärme- 
ausstrahlung des  Murmclthiercs  fand  Dr.  l'bcrlo 
Dutto  bei  neuen  Messungen,  die  er  mit  dem 
d'Arsonvalschen  <  alorimeter  angestellt  und  in 
den  Atti  ilri  Lincri  mitgetheilt  hat.  in  auffallendem 
Grade  starker  als  die  anderer  Thiere  von  ähn- 
licher Grösse.  Nach  «1er  gewöhnlichen  Regel 
sollte  die  Wärmeausstrahlung  von  der  Haut 
eines  Thieres  bei  einer  gegebenen  Temperatur 
den  OuadratHächen  derselben  jir«"»p«  irtioiial  sein, 
aber  wie  Dr.  Dutto  fand,  war  sie  bei  einem 
Murmellhier  beträchtlich  grösser,  als  bei  einem 
Kaninchen  derselben  Grösse  und  Färbung,  ob- 
wohl die  Blutwärmc  des  ersteren  um  4  bis  5 
Grade  niedriger  war.  als  die  des  letztere».  Dutto 
vennuthet,  dass  diese  Einstände  erklären,  w  es- 
halb das  Murmelthier  und  seine  Verwandten  so 
leicht  in  Winterschlaf  verfallen.  Mit  der  Erniedrig- 
ung der  Körperwärme  werde  die  Lebenskraft 
bald  so  deprimirt,  das>  eh  r  Starr.-chl.if  eintri'te. 

Dubois  sucht  die  I  lauptursache  in  einer 
ganz  anderen  cheinisi  h  -  phvsi«>logisfhe»  Er- 
scheinung,  in  der  Anhäufung  von  Kohlensäure 
im  Blute,  die  am  h  dem  normalen  S«  hlafc  vor- 
angehe, weshalb  man  auch  durch  Verminderung 
der  Athcmzüge  Schlaf  herbeiführen  und  Winter- 
schläfer durch  Vermehrung  der  Kohlensäure  in  der 
Athemluft  in  Tiefschlaf  versetzen  könne.  Kr  be- 
zeichnet diese  einschläfernde  Anhäuf  ung  der  Kohlen- 
säure im  Hinte  der  Witilcrschlälcr,  die  eine  Folge 
des  verminderten  Stoffwechsels  ist,  als  eine  Art 
Autonarkose.  Der  Athmungs-Ouotient,  d.  h. 
das  Verhältnis  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
zur  Kohlensäure- Erzeugung,  wird  immer  kleiner, 
bis  er  bei  der  Hälft«*  des  Ouotienten  vom  wachen 
Thiere  anlangt.  Steigt  dii*  Kohlcnsäurcinengc 
dagegen  im  Blute  zu  sehr,  so  bewirkt  sie  schnelleres 
Athmen  und  die  Erstickungsgefahr  wird  beseitigt. 

Wie  schon  früher  bekannt,  aber  in  seinen 
Ursachen  niiht  hinlänglich  aufgeklärt  war,  darf 
man  ein  Murmelthier,  um  es  in  Schlaf  zu  ver- 
setzen, keinesfalls  in  einen  Raum  bringen,  dessen 
l.uft  unter  den  Nullpunkt  abgekühlt  ist.  Im 
Gegentheil,  ein  schon  eingeschläfertes  Munnel- 
thier  erwacht  darin,  und  der  Grund  dieser  schein- 
baren Anomalie  gehört  zu  jenen  wunderbaren 
Vertheidigungskräften  der  Organismen,  deren  wir 
bereits  so  viele  kennen.  Denn  bliebe  «las  im 
Winterschlafe  befindliche  Thier  längere  Zeit  hin- 
durch einer  unter  o "  liegenden  Temperatur  in 
unbeweglicher  läge  ausgesetzt,  so  würde  es 
bald  unterliegen;  es  kann  in  solchen  Zeiten  nicht 
genug  innere  Wärme  produciren,  um  dem  auf 
ihn  eindringenden  Froste  zu  willerstehen.  Daher 
ist  es  nöthig,  dass  das  Thier  erwacht,  wenn  der 
Frost  trotz  seines  in  der  Natur  wohlgcschützlen 
Lagers,  einmal  zu  scharf  hereindringt;  das  mit 
innerer  Wärmesteigerung  verbundene  Frwachen 
ist  also  ein  Vertheidigungsmittel  des  heilroht.-n 
( >rganismus. 


Ausserdem  wird  das  Thier  während  seines 
Winterschlafes,  auch  wenn  es  gut  geschützt  liegt, 
wiederholt  durch  die  allmähliche  Füllung  seiner 
Blase  geweikt,  wie  das  schon  Eorel  und  andere 
;  Physiologen  beobachtet  hatten.  Der  Reiz  in  der 
|  Blase  erweckt  da>  Thier,  welches  nach  einigen 
Bewegungen  sein  warmes  Lager  im  hohlen  Baum 
oder  im  Käfig  verlässt,  heraustritt,  um  sich  zu 
entleeren,  wobei  es  trotz  des  schlaftrunkenen 
Zustandes  sicher  wie  ein  Nachtwandler  hinaus 
und  hinein  klettert,  um  sein  Nest  trocken  und 
sauber  zu  halten.  Bringt  man  «ine  Fistel  an, 
so  dass  eine  Ansammlung  des  Harns  in  der 
Blase  nicht  mehr  eintreten  kann,  so  unterbleibt 
manchmal  das  zeitweise  Frwachen  und  Hervor- 
kommen gänzlich.  Natürlich  bewirkt  der  Blasen- 
reiz nicht  direct  das  Frwachen,  sondern  dies 
geht  von  den  Ganglien  des  grossen  sympathischen 
Nervcngi'flechts  im  l'nterleibe  aus.  Diese  Nerven 
|  münden  im  Mittelhini  in  der  Höhe  tler  so- 
,  genannten  Sylvischcn  Wasserleitung,  und  die 
1  Intact-Frhaltung  dieser  Hirngegeiid  ist  noihwcndig 
und  ausreichend,  um  die  abwechselnd«'!«  I'.r- 
scheiiumgeti  der  S«  hlafstarre  und  Temperatur- 
abnahme,  sowie  der  Wiedererwärmung  und  des 
Erwachens  automatisch  und  zur  gegebeneu  Zeit 
herbeizuführen,  selbst  wenn  die  Hemisphären 
'  des  Grosshirns  dem  Thiere  genommen  wurden. 
Auf  diesen  mittleren  Theil  des  Gehirns  scheint 
auch  die  im  Blute  enthaltene  Kohlensäure,  je 
nach  ihrer  Steigerung  oder  Abnahme  ihre  ein- 
schläfernde oder  ermunternde  Wirkung  zu  äussern. 

Aus  allen  seinen  Beobachtungen  aber,  die  sich 
auf  die  Mehrzahl  der  an  den  Winterschläfern  zu 
beobachtenden  physiologischen  Frscheinungen  (<  ie- 
!  wichtsabnahtne,  Blutdruck,  Temperatur- Abnahme 
und  -Zunahme,  Athmung,  ZiK'kerbildung  u.  s.  w  .\ 
erstre«  kten,  wobei,  w  ie  w  ir  sahen,  auch  die  Ein- 
wirkung operativer  Eingriffe  studirt  wurden, 
konnte  Dubois  immer  wieder  nur  den  Schluss 
ziehen,  dass  der  Schlaf  eine  Art  Selbstbetäubung 
(Autonarkose)  durch  Kohlensäure,  eine  regel- 
mässige gelinde  Kohlensäure-Vergiftung  darstellt. 
Damit  standen  alle  beobachteten  Befunde  und 
Frscheinungen  im  besten  l  inklang,  während  die 
dieser  Theorie  gemachten  Einwände  dem  Phy- 
siologen nicht  stichhaltig  erscheinen  wollen. 

Ii.  Kr. 


Diesel  -  Motor. 

Von  1..  K  K  I«  A  K  n. 

Mit  wvh*  AbWMunern. 

Die  grossen  modernen  Dampfmaschinen 
mit  dreifa«  her  Expansion  und  Präcisions-Steuerung 
dürfen  m  r«  in  mechanischer  Hinsicht  wohl  als 
die  vollendetsten  Erzeugnisse  des  Maschinen- 
baues betra«  htet  werden.  Im  Gegensatze  zu 
dem  Indien  mechanischen  Wirkungsgrade  dieser 
Motoren  steht  jedoch  «lie  geringe  wirtschaftliche 
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Ausnutzung  des  in  di  r  Kohle  auigespeü  herten 
Wärmcvorrathes  dun  h  dieselben.  Nach  den 
Fntersuchungen  von  Professor  Schröter  in 
Müm  hen  betrug  z.  B.  der  Wirtschaft«  hcWirkungs- 
grad  einer  700  PS.-Dreifach-F.xpattsionsinaschine 
mit  1 1  Atmosphären  Kesseldruck  und  Condcn- 
satioii  nur  12,1  pCt.  des  in  der  Kolüe  vor- 
handenen Arhcitsvorrathes.  13  pCt.  sind  heute 
als  die  oberste  Grenze  zu  betrachten,  welche  die 
Dampfmaschinen  ihrer  Natur  nach  überhaupt  er- 
reichen können.  Dieser  geringe  wirtschaftliche 
Mied  der  Dampfmaschinen  ist  einesteils  durch 
die  Wanncverlustc  im  Dampf kes-el  und  durch 
den  F.iulhiss  der  Kohrleitungen  und  Cylinder- 
wandungeu  auf  den  I  Jampf,  anderentheils  aVier 
dun  h  den  gering  werthigen  theoretischen  Kreis- 
pnness  bedingt,  welcher  innerhalb  der  Maschine 
i .  1 1  l 1  1 1. L<  1. 

In  theoretischer  Hinsicht  wirkutigsx oller  als  die 
Dampfmaschinen  sind  die  Gasmotoren,  welche 
etwa  22  bis  2+  p<  t.  des  im  Leuchtgas  etith. titeneu 
Würmcwtrrathes  in  mechanische  Arbeit  unisct/en. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  erregte  nun 
bei  dieser  Sachlage  zunächst  in  den  Fachkreisen 
ein  im  Jahre  1 X  <  j  3  erschienenes  Werk  von 
Kudcilt  Diesel  über  Theorie  und  Konstruktion 
eines  rationellen  II  ~<n  memo!o>  s  zum  hrsutze  Jer 
l'u/nff/uiruhiueu  un</  Jer  heute  he  hu  nuten  l'ei- 
hrennunesmotoren  (Verlag  von  J.  Springer  in 
Berlin).  --  In  diesem  Werke  wud  nicht  bloss  über 
die  r.rcnnmatetialvei-schwciiduug  der  gehräuch- 
H.  Inn  I  )ampf-  und  <  ia^inotoren  der  Stab  gebrochen, 
soi.ü.  rn  auch  an  lland  vvänne-theoretischer  l'ntcr- 
sucliungen  die  Grundlage  lür  ein  neues  Motoren- 

svstclll  gegeben.     Nach  dem  Sciilltzatisprili  he  des 

Deutschen  Kcichs- Patentes  Nr.  1)7207  betreffen 
die  Die.sel'schen  Vorschlage: 

ein    Arbeitsverfahren    für  Verbnnnungskraft- 
niaschinen,   gekennzeichnet  dadurch,   dass  in 
einem   Cylindcr   vom   Arbeitskolben    l  ull  so 
staik  verdiclilet  wird,  <lass  die  hierdurch  ent- 
standene I  eni]ieratur  weil  über  der  L  ntzütidungs- 
tempi  r.itur  des   zu   benutzenden  Brennstoffes 
liegt,  worauf  die  Brennstoitzulühr  vom  lodten 
l'unkle  ab  so  allmählich    st.itttiridet,    dass  die 
Verbrennung     wegen     des  ausschiebeiidcn 
Kolbens  und  <ler  dadurch  bewirkten  Pxpaiision 
der  verdichteten  Luft  ohne  wesentliche  Druck- 
und  Temperaturerhöhung  erfolgt,  worauf  nach 
Ahschhiss  der  Brennstolfzufuhr  die  weitere  F\- 
].ansion    der    im   Arbeitsi  vlindi  r  befindlichen 
Gasniasse  statltmdet. 
/.ur    praktischen   Anwendung    dieses  neuen 
Arbeitsverfahrens  hat   nun   Diesel   einen  Motor 
eiitworleii,  welcher  ursprünglich  mit  einer  höchsten 
Temperatur  von  <>r>o"  bis  Soq"  mit  einem  höchsten 
Drucke  von  50  bis  <,Q  Atmosphären*)  und  ohne 
Wasserkühlung  arbeiten  sollte. 

•1  Kinc  Atmosphäre  enisjiri, .i,t  il.ni  Dm,  '..<•  von 
einem  Kilogianim  .ml  einen  «•u:i..l>.incmiiiirli-i  li.ulic; 


Gegen  diese  kühnen,  von  den  bisherigen 
Grundlagen  des  Motorenbaues  völlig  abweichenden 
Forderungen  wurden  allerdings  bald  gewichtige 
Stimmen  aus  Fachkreisen  laut,  welche  zwar  die 
theoretische  Kichtigkeit  der  Folgerungen  Diesels 
anerkannten,  aber  die  praktische  Durchführbarkeit 
seiner  Vorschlage  und  insbesondere  den  wirt- 
schaftlichen Wirkungsgrad  eines  derartigen  Motors 
in  Zweifel  zogen.  l'm  so  freudiger  ist  es  zu 
begrüssen ,  dass  trotz  dieser  Finwäude  Herrn 
Diesel  seitens  der  Maschinenfabrik  Augsburg 
ein  Laboratorium  zur  praktischen  Ausführung  und 
Krprobung  seines  Motorensyslcnics  zur  Verfügung 
ge  teilt  wurde.  1  hatsächlich  gelang  es  auch  nach 
mehrjährigen,  schwierigen  Versuchen  einen  Wärme  - 
motor  zu  bauen,  der  nach  obigein  K reisprocesse 
arbeilet  und  gleichzeitig  einen  hohen  wirtschaft- 
lichen Wirkungsgrad  aufweist. 

Dic.e  Maschine  wurde  am  27.  April  ds.  |. 
in  Augsburg  den  Mitgliedern  mehrerer  technisc  hen 
Vereine  vorgeführt  und  in  der  Hauptversammlung 
j  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  zu  Cassel  am 
in.  Juni  1H97  naher  erläutert.  Sie  bildet  seither 
den  Gegenstand  des  allgemeinen  Interesses. 

Die  Abbildung  4.00  zeigt  die  äussere  Ansicht 
dieses  Versui  hsinotots.  Derselbe  ist  stehend  ge- 
baut und  zwar  beiludet  sich  der  (Minder  oben, 
die  Schwungrad«  eile  /■  unten,  wodurch  eine  grosse 
Stabilität  der  Maschine  erzielt  wird.  Die  Steuerung 
der  am  oberen  (  vlinderdeckel  angeordneten 
Ventile  erfolgt  mittelst  rnrunilscheiben  e,  we'.clie 
auf  die  Steuerungshebel  einwirken.  Von  der 
Welle  dieser  l'nrundscheihen  aus  wird  auch  die 
kleine  I'elroleumpumpe  ,/  belhäligt.  hin  <  entri- 
lügalregttlator  e  regelt  die  Pctroleumzufuhr  nach 
<ler  jeweiligen  Belastung  des  Motors.  Ausser- 
dem ist  rückwärts  am  Masc hiucngeslel!  eine  I.utt- 
pumpe  /  angebracht,  welche  mittelst  Gestänge 
und  1  h'bel  vom  Kreu/.kopf  der  Maschine  aus 
auf-  und  abbewegt  wird  und  welche  die  ange- 
saugte 1  uft  auf  etwa  40  Atmosphären  verdichtet. 
Diese  Presslull  wird  in  einen,  auf  der  vorliegenden 
Abbildung  nicht  dargestellten  Behälter  geleitet 
und  dient  einerseits  zum  Anlassen  des  Motors 
und  andererseits  zum  Zerstäuben  des  in  NebeJ- 
form  in  den  <  vliinler  einzufühlenden  Petroleums. 

Der  wesentliche  l'ntcrschied  des  Diesel- 
Motors  gegenüber  anderen  Wannekr.ifimaschinen 
liegt  nun  aber  nicht  1111  äusseren  Aufbau  der 
Maschine,  sondern  in  jenem  eigenartigen  Arbeits- 
vorgänge, welcher  sich  im  Innern  des  Motors 
abspielt.  Derartige  Arbeitsvorgänge  können  durch 
ein  sogenanntes  I  n dicator  -  Diagramm  auch 
äusserlii  h  sichtbar  gemacht  werden.  Zur  F.r- 
zeugung  einer  solchen  Schaulinie  dient  ein  Mi  ss- 
instrumeut ,  ih  r  Indicalor,  dessen  Schreibzeug 
die  dem  jeweiligen  Kolbetistande  entsprechenden 
Druckhöln  n  im  <  vlinder  der  Maschine  auf  eine 
hm-  und  hergehende  Pa] liertrominel  aufzeichnet, 
bin  derart  gewonnenes  Diagramm  lassi  tum  einen 
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genauen  Kinbluk  in  die  im  Innern  eines  Motors 
stattfindenden  Vorgänge  zu. 

Zum  Vergleiche  mit  den  Diagrammen  des 
Diesel-Motors  ist  in  der  Abbildung  461  das 
Diagramm  eines  gebräuchlichen,  im  sogenannten 


ungen  zeigen  dagegen  den  bezüglichen  (rasdruck 
im  Innern  des  Cylindcrs  an.  Die  auf  der  senk- 
rechten Scala  angegebenen  Zahlen  dienen  zum 
Ablesen  der  Gasdrücke  in  Atmosphären,  wobei 
der  gewöhnlich  herrschende  Luftdruck  als  Xull- 


AUi.  4O0. 


Dic*-l-M-«t"r  von  jo  IS. 


Viertakte  arbeitenden  Gasmotors  dargestellt, 
dessen  Kolben  erst  bei  jedem  vierten  Hube  einen 
Antrieb  durch  die  kxplosion  des  vorher  ange- 
sogenen und  verdichteten  Gas-Luftgemisclicfl  er- 
hält. Die  Abmessungen  des  Diagramm  CS  in 
horizontaler  Richtung  entsprechen  hierbei  dem 
jeweiligen  Kolbcnwcge,  die  vertikalen  Abmess- 


|>uiikt  angenommen  ist  Aus  diesem  Diagramme 
in  Abbildung  461  ist  nun  folgender  Arbeits- 
vorgang bei  einem  im  Viertakt  arbeitenden  Gas- 
motor ersichtlich: 

Erster  Hub:  Der  Kolben  saugt  beim  Vor- 
wärtsgange  Gas-  und  Luftgenusch  von  atmo- 
sphärischem Drucke  an.   (Horizontale  Null-Linie). 
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Zweiter  1  Till > :  Beim  Rückwärtsgange  des 
Kolbens  wird  das  angesaugte  ( ias -  Luftgemisch 
im  (Minder  des  Gasmotors  auf  etwa  3  Atmo- 
sphären t  'eberdruck  verdichtet.    (Linie  y  z). 

Dritter  Hub:  t  >as  verdi«  htete  Gas  Luftgemisch 
wird  durch  ein  <  iliihn  >hr,  eine  Zündtlaninie  o<ler 
einen  elektrischen  Funken  ent- 
zündet und  exploilirt  unter 
Wamicentwickelung,  wobei  der 
Druck  plötzlich  auf  etwa  22  At- 
uu  >sph.ircn  -t'  1-'.  1 1  mir  .-.vi; 
hierauf  dehnt  sieh  die  h«<«  h- 
gespaimle  I  uft  aus  und  treibt 


Vo 

.15  . 
SO  _ 


t.t  , 
TO  _ 

a 
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den  Kolben  unter  alhnahliger  Druekabnahme 
nath  vorwärts.     (Linie  r-i  1. 

Vierter  Hub:  1  >ie  Luft  mit  den  von  der 
]■  \plosii in  herrührenden  Ycrhrcnnungspr« idueteit 
wird  schliesslich  beim  Rückgänge  des  Kolbens 
aus  «lein  (  Minder  ausgestossen.  \  i  lorizontale 
Null-Linie). 

Da>  Kennzeiehnende  dieses  Arbeitsvorganges 
besteht  <b  n1n.11  h  beim  gehräu.  hlii  hen  Gasmotor 
dann,    dass   die    I  uft   mit   (ias   sehon  vor  dem 

Arbeitsluibe  im  '  Minder 
des  Motors  gemischt  und 

c*6oo°        BU^  '  lu'1  '  Atmosphären 
l 'uberdruck  verdichtet 

wird     und     dass  diese 


30  J 


is 

'S  . 

to 

s 
0  J 


Ladung  dann  beim  Be- 
ginne   des  Arbeitshubes 


I  >i.ii;r.-imni  H.-»  I)i<-vrl-M.it..r»  l>i-i  voller  IH.j«f  unis. 

ilureli  Zündung  plotzlieh  unter  slossartiger  Druck- 
steigerung  exploilirt. 

Der  gleiche  Process  wie  bei  ( iasmotoreii 
findet  übrigens  auch  bei  den  gebräuchlichen 
Benzin-  und  l'etroleum  -  Motoren  statt,  wobei 
lediglich  statt  des  Leuchtgases  gleichwertige 
Benzin-  oder  Pctroleimidamptc  zur  Verwendung 
kommen.  Bei  allen  Moloren  genannter  Haltung 
ist  ausserdem  zur  Vermeidung  des  brglüheiis  der 
<  yhndcrwanduugeu    in    Folge    der  annietenden 


hohen  Temperaturen  eine  ausgiebige  Wasser- 
kühlung des  ( Minders  nöthig. 

Obwohl  nun  der  neue  Diesel-Motor  eben- 
falls im  Viertakt  arbeitet  und  gleichfalls  mit 
Petroleum  oder  (ias  gespeist  wird,  so  sind  doch 
die  N'orgänge  im  Innern  des  Die  sei -Motors  von 
dem  bisher  betrachteten  Kreisprocesse  der  Gas- 
maschine völlig  verschieden,  wie  die  Diagramme 
des  Diese)  -  Motors  in  den  Abbildungen  4Ö2 
bis  405  augenscheinlich  erkennen  lassen. 

Das  Diagramm  (Abb.  462I.  ist  bei  voller 
Belastung  des  Motors  mit  etwa  20  PS.  abge- 
nommen und  zeigt  folgenden  Arbeitsvorgang: 

l.rster  Hub:  Ansaugen  reiner  Luft  beim 
Atmosphärendruck. 

/weiter  Hub:  Verdichten  der  ange- 
saugten Luit  auf  etwa  34  Atmosphären 
l 'eberdruck,  wobei  sieh  die  Luft,  ähnlich 
w  ie  beim  sogenannten  pneumatischen  Feuer- 
->  zeug,  in  Folge  des  Zusanunendrückcus  auf 
etwa  tioo"  erwärmt. 

Dritter  Hub:  Allmähliges  Finspritzen  von 
Petroleumnebel  in  die  hoch  erhitzte  Luft,  in 
weit  her  sii  h  das  Petroleum  ohne  Anwendung 
einer  besonderen  Zündvorrichtung  von  selbst  ent- 
zündet, und  wobei  dann  die  Zufuhr  des  Brenn- 
stotfes  und  dessen  langsame  Verbrennung  bis 
zum  Punkte  ./  des  Diagranimes  in  Abbildung  462 
andauert;  vom  Punkte  <z  beginnend  hört  die 
Petroleumzufuhr  auf  und  die  im  (Minder  ent- 
haltenen dase  dehnen  sich  nun  beim  weiteren 
Vorgehen  des  Kolbens  aus.  wobei  der  Druck 
am  Hübende  auf  etwa  3  Atmosphären  und  die 
Temperatur  auf  etwa  $00"  sinkt. 

Vierter  Hub:  Ausstossen  der  Wrbrennungs- 
gase  durch  den  zurückgehenden  Kolben. 

Der  Arbeitsvorgang  im  Diesel- Motor  weist 
demnach  zwei  besonders  kennzeichnende  Merk- 
male auf: 

1.  Herstellung  der  höchsten  Temperatur  des 
Kr.  isprocesses  nicht  durch  die  Ver- 
brennung  und    während  derselben, 
sondern    vor   derselben   und  unab- 
hängig   von    ihr,    lediglich  durch 
mechanische  Verdichtung  reiner  Luft 
im  (Minder  des  Motors. 
2.  Allmähliche    Finiührung    fein  ver- 
theilten Brennstoffes  in   diese  stark 
verdichtete   und   dadurch  hoch  er- 
hitzte   Luft   während  eines  Theiles 
des  Kolbenhübe»  in  der  Weise,  dass  durch 
den  eigentlichen  Verbrennungsprocess  keine 
lemperatursteigerung    der  (iasmasse  ein- 
tritt   und    dass    demnach    als  Verbren- 
uungs,  urve  eine  Linie  nahezu  gleicher  Tem- 
peratur entsteht.     Die  Verbrennung  bleibt 
also  n.n  Ii  der  Zündung  nicht  sich  selbst 
überlassen,    sondern    es    findet  wahrend 
ihres  ganzen  Verlaufes  ein  steuernder  Fin- 
tluss  statt,  welcher  das  richtig«-  Verhältniss 
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zwischen  Druck,  Volumen  und  I cnipcralur 
herstellt. 

Die  Abbildung  403  zeigt  das  Diagramm  des 
Diesel  sehen  Versuchsmutors  bei  halber  Be- 
lastung mit  etwa  10  l'S.  —  Dieses  Diagramm 
weist  «-inen  ähnlic  hen  Verlauf  auf,  wie  das  vor- 
hergehende, nur  ist  liier  die  Dauer  der  Pelroleum- 
zuhihr  verkürzt  und  dadurch  der  Inhalt  des 
Diagrammes  ein  geringerer. 

In  <ler  Abbildung  464  ist  das  Leerlauf- 
Diagramm  des  Diesel- Motors  enthalten,  wobei 
die  Linie  des  Arbeitshuhes  mit  der  Linie  des 
Verdichtungshubes  fast  zusammenfallt.  Die 
Petmlcuinzufuhr  betragt  hierbei  ein  Minimum. 

Bei  der  vorliegenden  Ausführung  des  Diesel- 
Motors  ist  man  also  von  den  theoretisc  h  ein- 
pfehlenswerthen  hohen  Drucken  und  Temperaturen 
abgewichen  und  hat  sich  auf  einen  praktisch 
leicht  erreichbaren  Maxhnaldruck  von  35  Atmo- 
sphären Ihm  einer  höchsten  Temperatur  von  etwa 
ooo°  begnügt;  ausserdem  sind  auch  dem  ur- 
sprünglichen Vorschlage  entgegen  die  der  hr- 
hitzung  am  meisten  ausgesetzten  l'heile  mit 
Wa-sserkühlung  versehen. 

Trotz  dieser  erheblichen  Abweichungen  von 
den  theoretischen  Forderungen  zeigt  sich  der 
grosse  \'ortheil  des  neuen  Arbeitsvorganges  im 
Diesel- Motor  doch  durch  einen  sehr  hohen 
wirtschaftlichen  Wirkungsgrad  der  Maschine, 
wie  durch  die  l 'ntersiu  hungen  von  Professor 
Schröter  in  München  nachgewiesen  wurde.  Die 
wichtigsten  Krgchnisse  dieser  l'ntersuchung  sind 
in  nachstehenden  Tabellen  zusainineiigefasst: 


WSrnir-Hilan/: 

Im  Petroleum  disponibel  lufl  pCt.        100  p('t 

Iii    ili.lii.iile    Arbeit  umge- 
wandelt   34.7  |.(  t.       38,9  |.(  t 

In>  Kühlwasser  .il>gei;aiii;eii  .        40. i  |><  t       45.1  p<t. 

Rcwt  j  2J.O  pC«.  J    16,0  pCt. 

Aus  diesen  Tabellen  geht  hervor,  dass  der 
20  l'S.-Diesel-Molor  im  Mittet  etwa  250  gr 
l'etroleuni  für  eine  Stunde  und  Pferde- 
stärke verbraucht,  so  dass 
sich  hierbei  die  Kosten  für 
ein  Stundenpferd  je  nach 
dem  Petroleunipreise  auf  etwa 
4  Pfennige  belaufen,  während 
alle  übrigen  Wanne-Motoren 
von    gleicher   Starke  höhere 
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Ycrstuhsiimlor  von 

Arbcits- 

Luftpumpe 



K  Diesel 

cv  linder 

Durchmesser  

mm 

7' >  mm 

Hub  

.{')*.>  nun 

200  mm 

Hubvolumen  ...... 

I«l.r.2  I.itet 

0,77  Liter 

Indiiirtc  Leistung: 

a>  bei  voller  Belastung    .  . 

24. 77  l'V 

1.17  PS. 

b)  bei  halber  Belastung 

17,7*  ''s- 

l'S. 

/.usammenset/ung  des  Petroleums  von  0.7. 13  spei-,  tieuuht: 

.    <       Ss.ij  P<-'t 

Wasserstoll  .     ,  , 

.    H  14.2 

H 

Sauerstoff  .... 

O  •=  0,01 

Heizwerth  =■  111200  YV.-K.  pro 

Volle 

Halbe 

Belastung 

Belastung 

KfTcctive  Leintunu  .... 

17,82  PS. 

0.S8  PS. 

PeUoleumvcrhrainh: 

a)  für  1  Ii  u.  1  l'S.  etlectiv 

0.238  gr 

0,278  gr 

bi  fiir  1  h  u   1  l'S  indicirt 

0..S0  gr 

o.irn  gr 

Temperatur  <lcr  Abgase  . 

i7*' 

-•(..)» 

Zusammensetzung  d.  Abg.ise: 

Kohlensaure  CO,  . 

•j.oo  pCt. 

s.'ls  l'.«-t. 

Sauerstoff  ( )  . 

4-7 

Kohlcnoxyd  CO    .     .    .  . 

0.2  „ 

0.0 

S5.H  .. 

DLiRramm  Je»  Dirirl- Muten         hillw  r  llel.istung. 

Betriebskosten  aufweisen.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  beim  Diesel-Motor  der  rtnstaiid, 
dass  bei  halber  Belastung  der  Maschine  der 
Petroleuiiiverbrauch  für  ein  Stundenpfenl  nur 
wenig  ansteigt.  Der  verschwindend  geringe 
(iehalt  von  Kohlenoxyd  in  den  Auspuffgasen 
weisi  auf  eine  vollkommene  Verbrennung  des  ein- 
geführten Petroleums  im  Innern  des  (  ylinders  hin. 

Von  grosser  Wichtigkeit  bei 
jeder  Kraftmaschine  ist  ferner 
die  K  egulirbarkeit  derselben, 
wobei  die  Maschine  einerseits 
ihre  normale  1  "mdrehungszahl 
bei  starker  und  schwacher  Be- 
lastung unverändert  beibehalten 
und    andererseits    der  Brenn- 
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materialverbraui  h  je  nach  der  Kraftleistung  des 
Motors  geregelt  werden  soll.  Die  K egulir- 

barkeit des  Diesel-Motors  ist  nun,  wie  der 
Augenschein  lehrt,  eine  ganz  ausgezeichnete. 
Wird  der  Motor  plötzlich  «Mitlastet,  so  vermindert 
sich  in  f  olge  der  Verstellung  des  ('eutrifugal- 
regulators  (Abb.  4O0I  die  Petroleuinzufuhr  sofort 
und   die  Diagramme   nehmen   in   rascher  Folge 
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an  Inhalt  ah,  gleichzeitig  .sinkt  auch  die  I. (.'Utting 
(It-r  Masi  hine  hei  wenig  veränderter  1  ouieuzahl. 
Die  Abbildung  4.65  zeigt  ein  derartiges  „Kegulir- 
Diagraimn"  des  Diesel-Motors,  welches  in  seiner 
(  ürvensehar  die  schrittweise  Abnahme  der  Dia- 
gramminlialtc  deutlich  erkennen  lässt. 

Ks  besteht  kein  Zweifel  darüber,  d.lss  da.» 
Systcin  des  Diese I- Mol< >rs  noch  eines  weiteren 
Ausbaues  fähig  ist.  Schon  sind  seitens  der 
Maschinenfabrik  Augsburg 
die  Vorbereitungen  zum  Bau 
eines  grösseren,  mchrolin- 
drigen  Motors  getroffen,  der 
nicht  mehr  mit  dem  ur- 
hähnissiiKis-ig  dieneren  IV- 
tiuleiiui,  sondern  mit  dem, 
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aus  der  Kohle  direct  zu  gewinnenden,  wesentlic  h 
billigeren  ( ieneratorgas  gespeist  werden  soll. 
Aber  selbst  der  vorliegende  V'ersuchsmotor  über- 
trifft bereits  gleichstarke  Dampfmaschinen  hin- 
sichtlich des  billigen  Betriebes  und  namentlich 
dadurch,  dass  er  unabhängig  ist  von  der  Auf- 
stellung eines  Dampfkessels  und  eines  zugehörigen 
Schornsleines;  auch  die  gebräuchlichen  Pelroleam- 
maschinen  stehen  namentlich  hinsichtlich  des 
Petroleumvcrbrauchcs ,  der  vollkommenen  Ver- 
brennung des  eingespritzten  Petroleums  und  der 
Rcgulirbarkcit  hinter  dem  Diesel-Motor  zurück. 

Da  habriken  ersten  Ranges,  wie  die  Maschinen- 
fabrik Augsburg,  Fried.  Krupp  in  Fsscn  und  die  Ma- 
st hiiKMibau-Actiengcscllschaft  vorm.  Klctl  »V  (  0. 
in  Nürnberg  den  Hau  der  Diesel -Moloren  über- 
nommen haben,  so  kann  man  wohl  die  Verinuthung 
aussprechen,  dass  dieses  streng  wissenschaftlich 
und  mit  deutscher  <  iründlichkeit  vorbereitete 
Motoreiisv stein  auch  im  wirtschaftlichen  l  eben 
eine  grosse,  für  die  deutsche  Technik  ehrenvolle 
Bedeutung  gewinnen  wird.  k>si1 


Die  im  Pasteur-Instituto  zu  Budapest 
erreichten  Resultate 

Professor  Dr.  Andr.  Ilögyes  ihcilte  un- 
längst die  Resultate  mit,  welche  bis  heule  in 
dein,  unter  seiner   I  eitung   stehenden,  Pasteur- 

lllstitute    ZU   Budapest    bei    tlel    Bekämpfung  der 

Hundswuth  mittelst  Impfung  e  rreicht  worden  sin<l. 

Bekannterweiso  erstattete  Pasteur  im  Jahre 
18S5   den   ersten  Bericht  darüber,  da-s  es  ihm 


gelungen  sei,  mit  dieser  I  leilmethode  ein  Menschen- 
leben zu  retten.  Die  diesbezüglichen  Frfahrungen 
beziehen  sich  also  beiläufig  auf  zehn  Jahre. 

Fs  giebt  jetzt  in  den  verschiedenen  Wclt- 
theilen  24  Institute,  wo  diese  Heilmethode  an- 
gewandt wird,  und  bis  zum  vorigen  Jahre  wurdet, 
laut  der  amtlichen  Berichte  zusammen  54425 
von  wüthenden  Hunden  gebissene  Personen  ein- 
geimpft. Vott  dieser  Patientenzahl  starben  an 
der  Wuth  im  (ianzen  423  Individuen,  so  dass 
nur  1  p(  t.  zum  Opfer  fiel,  während  99  \>(  t. 
genasen.  Noch  günstiger  gestalten  sich  diese 
Resultate,  wenn  man  einen  Fnterschied  zwischen 
den  hallen  in  dem  Sinne  macht,  dass 'die  sich 
>ät  (ieiueldeteii  in  Abzug  kommen  und  nur 
diejenigen  111  Rechnung  gelangen,  welche  sich 
rechtzeitig  der  Kur  unterwarfen,  die  bc- 
kannterweise  nur  in  diesem  lalle  voll- 
kommen  wirken  kann. 

Wenn  nun  die  sich  Verspätelen  bei 
Seite  gelassen  werden,  so  ergeben  sich 
nur  mehr  0,5  pt  t.  Todesfälle,  was  ent- 
schieden für  die  Impfungen  spricht,  da 
vorher  von  den  gebissenen  Personen  1  5  bis 
16  pCt.  an  der  Lyssa  gestorben  sind.  Fnd 
hierbei  ist  wohl  noch  in  Betracht  zu 
nehmen,  dass  vor  der  Finlührung  der  Impfung 
viele  nicht  wirkliche  Hundsw uthfälle  in  Rech- 
nung kamen,  nämlich  solche,  wo  der  betreifende 
Hund  an  der  falschen  Hundswuth  litt,  die  zur 
Zeit  der  Paarung  nicht  selten  auftritt,  und  wo- 
von eben  Schreiber  dieser  Zeilen  im  vorigen 
Sommer  einen  sehr  merkwürdigen  Fall  erlebt 
hat.  Früher  wurden  die  Hunde,  wenn  sie  wuth- 
verdächtig  waren  und  Menschen  gebissen  hatten, 
ohne  Weiteres  getödtet ;  da  aber  von  den  so 
gebissenen  Personen  natürlich  keine  einzige  die 
Wulhkrankhcit  bekam,  so  wurden  solche  Fälle 
mit  Fnrecht  in  die  Statistik  über  I.yssa-Falle  ein- 
geführt. Hätte  mau  sie  ausgelassen,  so  wären 
unzweifelhaft  mehr  als  15  bis  10  p("t.  als  Zahl 
der  an  Hundswuth  gestorbenen,  gebissenen  Per- 
sonen herausgekommen. 

Heutzutage  geht  es  jedenfalls  genauer.  Denn 
mit  der  Impfung  hat  man  Zeit,  bis  ein  ver- 
dächtiger Hund,  wenn  er  überhaupt  noch  lebt, 
die  formelle  Wuth  bekommt,  resp.  an  dieser 
verendet.  Deshalb  pflegt  man  in  zweifelhaften 
hallen,  wo  möglich,  den  verdächtigen,  bissgierigen 
Hund  einzusperren  und  zu  beobachten.  Kehrt 
bei  ihm  der  normale  Zustand  wieder,  so  war 
sein  Zustand  nur  eine  vorübergehende  Ncnen- 
aiiection,  und  in  diesem  h  alle  brauchen  die  <  ic- 
bissenen  nicht  geimpft  zu  werden.  Auf  diese 
Weise  werden  heutzutage  jedenfalls  nicht  wenige 
\ermemlliche    I  vssa-Fällc  wenn    auch  nicht 

alle  —  aus  der  Statistik  eliminirt. 

Pasteur  halte  zu  seinen  Impfungen  Ilasen- 
gehirn  gehraucht,  worin  Wuthgift  einhaken  war; 
die    Virulenz    des    (iiftes    wurde    mittelst  eines 
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längeren  Verfahrens  successiv  dadurch  geschw.n  ht, 
dass  die  giflführende  i  la-i/nliirnsuli>lanz ,  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt ,  getrocknet  wurde. 
Hierdurch  erhielt  er  stufenweise  Material  von 
immer  schwächerer  Virulenz,  bis  er  zuletzt  hei 
einem  Grade  angelangt  war.  der  ein  gefahrloses 
Pinimpfen  des  gemilderten  Giftes  in  den  mensch- 
lichen Körper  erlaubte.  Sein  Verfahren  wird 
auch  jetzt  noch  grössleutheiis  angewandt  und 
die  Impfung  wird  natürlich  mit  dem  am  meisten 
geschwächten  Gifte  angefangen.  In  der  Folge 
kommeu  dann  Impfungen  \on  immer  grosserer 
Virulenz  nach,  wodurch  sich  der  eingeimpfte 
menschliche  Organismus  nach,  und  nach  an  das 
Gill  gewohnt  und  endlich  schon  sehr  starke 
Dosen,  dabei  auch  den  ursprünglichen,  dun  h 
Hiss  erhaltenen  Giftstoff  zu  bekämpfen  lernt. 

Professor  Dr.  H.igvcs  führte  vor  einiger  Zeit 
eine  Modilicatioii  des  ursprünglichen  Pastcur- 
schcii  Verfahrens  ein,  wobei  er  das  dilt  nicht 
durch  Trocknen  an  der  Sonne,  sondern  durch 
Dilulion  in  Wasser,  die  7  p(  t.  Kochsalz 
enthält,  schwächt  und  auf  diese  Art  viel  pünkt- 
licher bestimmbare  Schwär  hegrade  des  Wuth- 
giftes  erhält.  Solche  Dilutionsgrade  sind  z.  B. 
die  folgenden:  1  :  100,  1  :  200,  1  :  ioo,  I  :  1000. 
1:5000,  t:  10000.  Das  in  mehr  Kochsalz- 
lösung ililuirle  Gift  wird  natürlich  zuerst  ein- 
geimpft. 

Die  Resultate  bewiesen,  das-,  dieses  Dilutions- 
verhihren  nicht  nur  reinen-,  sicherere  und  pünkt- 
lichere Handhabung  erlaubt,  sondern  auch  eine 
intensivere  Heilwirkung  sichert,  was  aus  der 
nachfolgende»  statistischen  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Im  Pasteur-lnstitute  zu  Budapest  wurden  von 
iKqo  Iiis  1-Jide  1*1,5  4>M+  gebissene  Menschen 
geimpft,  wovon: 


wurde  die  Mortalität  durch  das  neue  Verfahren 
von  0,50  p(  t.  auf  t,8S  p(*t.  reducirt. 

In  Folge  dieser  Vergleiche  wurde»  im  Jahre 
1  «96  sämmtliche  Impfungen  nur  mehr  mit  dem 
in  Kochsalzlosung  diluirten  Impfstoffe  ausgeführt, 
die  denn  auch  ein  überaus  erfreuliches  F.rgebniss 
lieferten.  Im  fahre  1806  wurden  nämlich  auf 
diese  Weise  1605  Personen  behandelt,  von 
weichen  nur  zwei  starben,  wodurch  das  Pro- 
cent der  Sterbefälle  auf  0,12  pf't.  redu- 
cirt wurde.  Hoffentlich  werden  auch  die 
künftigen  Jahre  die  so  entstandenen  Hoffnungen 
bestätigen,  wodurch  auch  diese  vorher  so  schreck- 
liche Plage  zu  den  vollkommen  besiegten  ge- 
rechnet werden  dürfte;  denn  wenn  von  1000 
gebissenen  Menschen  nicht  einmal  zwei  der 
Krankheit  unterliegen,  so  ist  der  Sieg  in  der 
Ih  it  als  vollständig  zu  betrachten. 

Zuglci«  Ii  wird  aber  hierdurch  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  das  Impfen  mit  einem  Krankheits- 
slolle durch  gehörige  Handhabungen  in  sehr 
grossem   Maa-se   vervollkommnet   werden  kann. 

K.  S. 


RUNDSCHAU. 

N..cliiliu<k  vitrlKttrn. 

Iii  .Ich  let/l.  n  J.ilmn  ist  uns,  namentln  Ii  111  Kngland 
und  Frankreich,  weniger  häulig  auch  in  DellUchlainl,  ein 
i.itli-rlli.ifU'-  Wort  begegnet,  welches  wohl  geeignet  ist, 
einem  Philologen  arges  kopl/ei 'brechen  /u  licreitcn.  Kieses 
Wort  lieissl:  „Peg.miohl".  Da  dasselbe  die  Hc/ciclinung 
(ür  eine  neue  und  piaklische  Krlüidung  bildet,  >o  wollrn 
wir  unsren  l.e-ern  nicht  vorenthalten,  was  wir  über 
Peganmid  wi-srn. 

Was  zunächst  den  sondetbaicii  Namen  anliclangt,  so 
wird  ilerseliic  leicht  begreiflich,  wenn  man  zwischen  «leli 
/weiten  11111I  dritten  limhslabcn  noch  ein  ,,r"  einschaltet 
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a)  Dax 011  wurden  nach  der  Px-teursthen  Methode  geiin|irt: 
6,5*.  r.,o.S  17  1,20  .6S2         13  o.;- 

bi  Nach  der  DilutiouMiielhi.de  gc;inpft: 
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Diese  Zahleuverhällnisse ,  die  einen  sehr  ge- 
nauen Vergleich  beider  Verfahre»  erlauben, 
sprechen  sehr  entschieden  zu  Gunsten  der 
Dilutionsmelhode.  Nanieiitli«  h  ist  der  grosse 
l'nterschied  des  Mortalit.Ks  -  Procelites  bei  den 
Patienten  ungemein  auffallend,  die  die  Bisse  am 
Kopfe  erhalten  haben:  bekanntlich  sind  eben 
diese  am  gefährlichste»,   und  gerade  bei  diesen 


7-0        0        «...•••.  ;■  ,  B 

Das  Wort  liebst  dann:  ,,1'ergamoid-"  und  bringt  ziemlich 
deutlich  das  zum  Ausdruck,  worum  es  sich  handcTT, 
nämlich  um  eine  Substanz,  welche  in  mancher  Hinsicht 
Aehnüchkeit  mit  Pergament  aufweist  Weshalb,  so  wird 
man  itagen.  ist  «las  fortgelassen  worden:  aus  «lern 

einfachen  "irun.le,  weil  die  Maikcn-  und  Musterschutz- 
gesel/c  fast  aller  Länder  nur  >|.  1r-  Namen  als  geschützt 
ii-gMrircti,  welche  als  Phanlasienamcii  gellen  können, 
und  von  denen  mau  nicht  behaupten  kann,  dass  sie  von 


Digitized  by  Google 


7  oii 


Prometheus. 


M  408. 


vorn  herein  dem  Sprach»chatze  angehören,  und  somit  als 
Ftgenthum  des  ganzen  Volkes  nicht  für  den  ausschliess- 
lichen Gebrauch  eines  Km/e]tien  reservirt  werden  «lürfen. 
So  wird  durch  ilte  scheinbare  S*ntil>>st^ktf it  des  Namens 
<ter  rechtliche  Schutz  desselben  gevv ährlcistct. 

Weniger  leicht  als  <lie  Erklärung  de»  Namens  ist  ilie 
Erklärung  der  Sache  seihst  Am  ehesten  wird  es  uns 
ninh  y«-riiifi<-ii ,  ilie  te>  lilii-che  Bedeutung  vwi  Pegamoid 
klar  zu  machen,  wenn  wir  die  geschichtliche  Entw  ickclung 
dic»cr  Erfindung  unsren  Lesern  vorführen 

I>er  intellektuelle  Begründer  der  1  'egann üd  -  Industrie 
war  ein  kleiner  Lithogtaph  in  England,  der  sich  mit  der 
Herstellung  um  l'lacatcn  beschäftigte.  Man  weiss,  wie 
wichtig  die  l'lacate  im  Dienste  der  Kcclame  geworden 
.sind.  Ks  jjjebi  mir  noch  wc-.ig  Unternehmungen  in  der 
Well,  «eiche  der  Kcclamc  völlig  entbehren  können,  und 
fast  noch  wichtiger  als  die  Keilatne  durch  Annoncen  in 
der  Zeitung  ist  diejenige  durch  weithin  sichtbare  An- 
schlage, deren  (  omposition  und  möglichst  originelle  Aus- 
gestaltung heute  vielfach  »>  hon  in  die  Hände  bedeutender 
Künstler  über^i gangen  ist,  „Wie  schade",  so  sagte  sich 
ihr  kleine  Lithograph,  ..ist  es  doch,  «l.iss  diese  bunten 
/eitel,  auf  deren  Anlctligung  so  viele  Mühe  uml  Kosten 
verwandt  werden,  durch  jeden  Platzregen  aufgeweicht, 
vcidorhen  und  last  ganz  verwaschen  werden:  wie  schon 
wäre  es,  wenn  man  sie  völlig  widerstandsfähig  gegen  die 
Feuchtigkeit  machen  konnte". 

Das  hat  min  aber  seine  grossen  Schwierigkeiten.  Wohl 
kennt  man  seit  langer  Zeit  Luke  und  Firnisse,  durch 
wehhe  Druckweike  angeblich  w.isscidicht  gemacht  werden 
sollen,  aber  abgesehen  davon,  dass  die  erzielte  Wasscr- 
dicluigkeit  sehr  zweifelhafter  Natur  ist,  ist  auch  keiner 
dieser  Lacke  vollkommen  farblos.  Das  Weiss  und  die 
zarten  Faibcti  leiden  durch  einen  solchen  Lac küberzug, 
der  noch  dazu  im  Licht  sehr  rasch  n.i<  hdunkelt.  Alles 
dieses  wussie  unser  Lithograph,  er  legte  sich  daher  auf 
das  Krlindcii  und  loste  die  Aufgabe,  «Ire  er  sich  gestellt 
hatte,  in  so  vollkommener  Weise,  dass  er  keine  Schw  icrig- 
keil  hatte,  bedeuten. le  <  apitalisten  zu  linden,  welche  ihm 
seine  Patente  und  seine  Geheimnisse  abkauften,  eine 
Ai  berigesellscliaft  zu  ihrer  Ausbeutung  begründeten  und 
sie  zu  dem  entwickelten,  was  wir  heute  unter  dem  Namen 
,.1'egauioid"  kennen  D.css  es  sich  dabei  langst  nicht 
mehr  um  eine  blosse  Schutzmasse  f ,i r  Placale  handelt, 
werden  utisfe  Leser  sogleich  erkennen 

In  Substanz  ist  Pegamoid  im  Wesentlichen  identisch 
mit  t'elluloid.  es  enthalt  der  Hauptsache  nach  dieselben 
Besl.indthcilc,  unter  denen  eine  nitrirte  <ellulc.se  der 
wichtigste  ist.  Gewisse  ISenncngnngcn .  die  derselben 
gegeben  sind,  haben  den  /weck,  die  llenetzbarkeit  durch 
Wasser  aufzuheben  ,  dei  Masse  Schtiiieg»amkcit  zu  verleihen 
und  ihre  leichte  Brennbarkeit  herabzusetzen  Die  genaue 
Zusammensetzung  der  Mischung  ei  fahren  wir  natürlich 
nicht,  sie  i,t  aber  auch  ziemlich  unwesentlich  lür  d.is 
Verständnis,  der  ganzen  Sache.  Halten  wir  daran  fest, 
dass  es  su  h  um  eine  cellutoidatt  ige  Masse  handelt,  so  ist 
lur  uns  das  Wesentliche.  das*  es  dein  Kiliuder  gelungen 
ist.  durch  ein  einfaches  und  billiges  Veilahren  iliese  M;isse 
in  unendlich  dünnet  S»  hii  ht  auf  jedem  beliebigenMa1cri.il, 
dasselbe  »ei  nun  Papier  "der  ein  Gewebe  oder  Leder 
oiler  ilgcild  etwa»  derartige»,  auszubreiten  und  sn  dauer- 
haft auf  soVhcr  Unterlage  zu  befe»ngen  ,  da»,  eine  Trennung 
auf  mei  hanischem  Wege  vollständig  unmöglich  wird. 

Krinueil  man  sich  nun  an  die  ausserordentliche 
Wider»!  .ivlwfihickeit .  wehhe  Ccllulcrid  gegen  alle  mit 
erdenklichen  Lmlbisse  aufweist,  so  l«-gieilt  man.  dass  die 


genannten  Störte  durch  den  ihnen  gegebenen  l'ebcrzug 
vollkommen  neue  und  höchst  werthvolle  Eigenschaften 
erlangen.  Sie  werden  nicht  nur  absolut  undurchlässig 
lür  Was,er  und  unangreifbar  durch  Feuchtigkeit,  sondern 
sie  können  auch  Keinigungsiuethoden  unterworfen  werden, 
welche  wir  früher  derartigen  Objecten  nicht  zu  bieten 
wagten  Sil-  erhalten  dadurch  ganz  neue  Vcrwendungs- 
gebiete      Firtige  Beispiele  werden  dies  sofort  zeigen. 

Man  denke  an  die  Unannehmlichkeiten ,  denen  <  >fh- 
ciere  und  Touristen  ausgesetzt  sind,  wenn  sie  bei  Manövern 
oder  .'Willigen  ihre  Emdkartcn  im  strömenden  Hegen 
zu  Käthe  ziehen  müssen  Jede  Unbequemlichkeit  hört 
aller  auf,  wenn  die  Karten  durch  einen  Ucbcrzug  von 
Pegamoid  wasseidiiht  gem  uht  sind.  Nach  dem  Gebrauch 
schüttelt  man  den  Regen  herunter,  faltet  die  Karten  zu- 
sammen und  braucht  keinerlei  Schädigung  zu  befürchten. 

Noch  viel  wichtiger  erweist  sich  die  „Pcgamoidirung" 
von  Tapeten.  In  den  1  apclcngesehäftcn  von  London 
und  Paris  ist  c.  heute  schon  allgemein  üblich,  die  Käuler, 
nachdem  sie  ihre  Wahl  getrollen  haben,  zu  befragen, 
ob  sie  da»  Gewählte  pegamoidirt  haben  wollen.  Die 
geringen  Mehrkosten  einer  solchen  Behandlung  ersetzen 
1  sich  reichlich  beim  spateren  Gebrauch,  denn  mit  Pegamoid 
überzogene  lapeteit  lassen  sich  ganz  nach  Belieben  ab- 
waschen, abseifen  und  mit  jeder  beliebigen  Dcsiiifcctions- 
llüssigkeit  abreiben  Der  bekannte  Luther  sehe  Tintenfleck 
auf  der  Wartburg  wäre  ein  Ding  der  Unmöglichkeit, 
wenn  man  damals  schon  Pegamoidtapetcii  gekannt  hätte, 
denn  wir  haben  uns  selbst  davon  überzeugt,  das»  »clb»t 
eingetrocknete  Tinte  sich  von  der  zartesten  Pcgainoidtapcle 
»purlo»  herunteiseilen  Iä»st 

Ganz  ähnlich  sind  die  Wirkungen,  welche  Pegamoid 
auf  gewobenen  Stollen  hervorbringt.  Hier  kommt  aber 
als  weiterer  Vorzug  noch  das  hinzu,  dass  die  lcdeiartige 
Obcrllüchc,  welche  pegainoidirte  Stolle  ei  laugen,  geradezu 
dazu  herausfordert,  die  Analogie  mit  Leder  noch  weiter 
zu  treiben,  indem  man  den  Stollen  durch  passende  Färbung 
und  Pressung  auch  das  äussere  Ansehen  von  Leder  giebt. 
In  der  That  giebt  es  mit  I  lulle  von  Pegamoid  hergestellte 
I.e.Ieriiiiitatioueii ,  welche  nur  äusserst  schwierig  von 
wirklichem  Leder  zu  unterscheiden  »nid.  vor  diesem  aber 
den  giossen  Vorzug  haben,  ganz  unempfindlich  sowohl 
gegen  Feuchtigkeit  wie  gegen  Fett  zu  sein  Man  kann 
solche  Leilerimitatioucn  mit  fetter  Wagenschmiere  einreiben 
und  diese  alsdann  mit  Hülfe  von  Schmierseife  herunter 
waschen,  ohne  dass  ilie  geringste  Spur  einer  Veränderung 
sichtbar  w.iie  Fs  ist  übrigens  keineswegs  nothw endig, 
pegamoidirten  Störten  das  Ansehen  von  Lcder  zu  geben, 
es  ist  ganz  wühl  möglich,  den  Pegamoidüberzug  so  an- 
zubringen, des»  das  Material  in  Nichts  sich  von  einem 
gewöhnlichen  Gewebe  unterscheidet. 

Es  bedarr  nur  einer  kurzen  reberlegung,  um  zu  er- 
kennen, wie  gros»  die  Tragweite  der  hier  geschilderten 
Erfindung  ist.  Ohne  Zweifel  wird  dieselbe  sich  sehr  bald 
einen  weiten  Wirkungskreis  erobern  und  namentlich  auch 
im  oflentluhen  Leben  in  so  fern  eine  Veränderung  hervor- 
bringen, als  duich  »ie  die  oft  beklagten  l'cbelsläiide  ver- 
mieden werden  können,  welche  den  aus  nicht  abwasch- 
baren Stollen  hergestellten  T.iseiibahnpolstem .  Hotcl- 
malratzen  und  dergleichen  anhalten. 

Pegamoid  ist  wieder  ein  glänzendes  Beispiel  ilafiir, 
einer  wie  gm»sen  'Tragweite  eine  an  sich  einfache,  aber 
glückliche  Frlindungsidce  lähig  ist,  wenn  sie  durch  ener- 
gische Leute  aufgenommen  und  in  allen  ihren  ronseipielizrn 
durchgearbeitet  wird.  W.n.  [sji*;] 

*       »  * 
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Ein  selbstthätiges  Wasserheberad  (Mit  vier  Ab- 
bildungen). Das  in  unsren  Abbildungen  dargestellte 
Wasserhcberad  ist,  wie  wir  Im  itr  si  i>  nlitn/ni-  enlm  Innen, 
eine  Frtmdung  der  Heiren  de  Conrsa.  nii.l  l'ascault 

AU.,  -'A. 


flössen  des  Wassers  erst  tl.-1.11n  zuläßt  ,  womi  die 
Schöplröhreti  sich  ihrci  höchsten  Frlicbung  nähern 
uml  die  Luft  durch  die  dünne,  hebcrartig  wirkende 
Rühre   wieder   in    die    Vhüpfrühien   ciiistiümrn  kann. 


AI,?..  ,  -. 


SViten.mM,  l.t  .kr  S.  1,;:(,li..hrr. 
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Die  eisten  Versuche,  mit  diesem  eigenartigen 
Wasserrad    wurden    zu   ikwässerungszw  ecken 
auf  .1er  Besitzung  de  (' t>u  1  s :ic s  Schlnss  <k:     '  — »"  "•  ■' 
la  l'lanche  Lei  Vivonnc  1  Departement  \'ieune, 
*-»<llich  1'oitieiM,  nach  welclieiu  Orte  es  den 
Xamcn  ,. Viv.muai-e"  erhielt,  ausgc-rührt  Die 
Vorrichtung  besteht  au»  einem  Schaufelt  atl  von  etwa  ■  m 
Durchmesser,  dessen  12  Schaufeln  zwischen  «Ich  Fnden 
der  Spcichenpaarc  aus  geölter  Leinwand  gefertigt  sind 
An   der   Rückseite   tstromabwaits)   der  Schaufeln   ist  je 
eine  Rühre  befestigt,  deren  eigcnlhiimliche  Form  aus  <|Cn 
Abbildungen  40t.  und  \(\-  ersichtlich  ist    Wenn  daher  das 
Wasserrad  zwischen  Ständern  dichb.tr  in  einen  Fluss  s«i 
aufgestellt  wiril.  dass  drei  Schaufeln  stets  vom  Wasscrsti  0111 
getroffen  werden,  so  veoel/t  derselbe  «las  Ra.l  in  um  so 
schnellere  l'mdrehung,  je  schneller  die 
Strömung  ist.    Die  durch  die  Schaufel- 
lläclien  vom  strömenden  Walser  auf- 
genommene lebendige  Kraft  hebt  die 
WaiseMiiengcn,  mit   denen  sich  die 
Schöprröhren    bei   ihrem  I'.intaiichen 
in   den   Fluss  füllten,   hinauf.  Das 
aus    den   obersten  Röhren  llicssende 
Wasser  wird   von   einem  Trog   auf-  ! 
gefangen,  aus  welchem  c>  in  Rinnen 
fortgcleitet  wird. 

t'm  nun  das  vollständige  hüllen 
zu  ermöglichen,  sowie  das  vorzeitige 
Ausllicsscn  des  Wassers  aus  den 
Schöpfröhrcn  zu  verhindern,  sind 
diese  an  ihrem  geschlossenen  Hude 
mit  einer  dünnen  Röhre  versehen, 
deren  freier,  gerader  Schenkel  so  l.uig 
ist,  dass  seine  Oefliiung  niemals  unter 
Waisser  taucht  und  die  so  gebogen 
ist,  dass  sie  nach  «lern  Gesetz  der 
comnnmicircndcn    Röhren    das  Aus- 


-   ~  - — ---  ~-  ~    

S.-hrm.uisrhr  Ski-o-  <1.  s^Wiiwrhelx-r.i.'.n. 

aus  welchen  sie  bei  deren  Füllen  mit  Wasser  verdrängt 
»  urde. 

Die  Schöpfröhren  aus  Zinkblech  sind  locm  weit  und  2  m 
lang,  sie  lassen  etwa  1  3  I  Wasser  in  den  erwähnten  Trog  laufen. 

Mit  einem  Wa-er|iel>erad  dieser  Grösse  fanden  die 
ersten  Versuche  im  ("laintluss ,  an  dem  Vivotme  liegt, 
statt,  dessen  Slroingrschw  iudigkeit  zwischen  0,2 1  s  bis 
o.'.i*  m  in  der  Secunile  und  die  Hubhöhe  des  geschöpften 
W;issei«  iiber  dem  Wasserspiegel  von   2.10  bis    1,50  111 

\b!    .  . 
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wechselte.     Mit  der  Strouigesi  hw  indigkcit  stieg  .nah  iljc 

Emdrchitngsges,  hw  indigkctt  des  Rades  uti.l  natürlich  am  Ii 

die  Menge  ilc-  gehobenen  Wassers.     Bei  der  K !<-i  11-lcn 

Grschw  indigkcit  wurden  j.N.j  «bin  auf  i.s;  ni  und  l>ci  der 

grössien  21.1*  cl.tn   \V»»tr  auf  t,s,2   m  Hohr   in  dir 

Stunde  gehoben. 

Die  Vorrichtung  bed, irf  na.  Ii  ihrer  Aufstellung  keiner 

Beaufsichtigung,    d.<    sie    selbstthatig   unuutei  In  <n heil  so 

Linne  arbeitet,  l>is  das  K:ul  festgestellt  wird,  es  erwachsen 

demnach  auch  keine  Betriebskosten,  r-,JOO} 

*  » 
* 

Thierfang  durch  Erschrecken.  Ein  skandinavischer 
Naturforscher  hat  unlängst  über  eine  rigrnthümliche,  seit 
Jahrhunderten  im  Nordosten  Islands  gebräuchliche  Art, 
die  Schwäne  durch  Erschrecken  zu  Luiden.  berichtet. 
Wir  entnehmen  ilcm  '/..wiegt  il  darüber  Folgendes :  Im 
Herbst,  nach  vollendeter  Manier,  verlassen  die  Schwäne 
in  wenig  zahlreichen  Schwärmen  das  Innere,  um  die 
K liste  zu  erreichen.  Die  Küslcnbcwohncr  haben  sich 
mit  ihren  Hunden  zum  Empfange  vorbereitet,  und  wenn 
die  Schwäne  sich  nähern,  beginnen  Menschen  und  Vier- 
füßler so  viel  Lärm  zu  schlagen,  wie  sie  können,  die 
einen,  indem  sie  schreien  und  mit  Steinen  gegen  Bretter 
schlagen,  die  andern  durch  Meilen  jeder  nach  seiner 
Fähigkeit  -  ,  um  eitlen  wahren  Hö|kn>pc< takel  ?u  er- 
zeugen. Dieser  Lärm  übt  eine  starke  Wirkung  auf  die 
jungen  Schwäne.  etschieckt.  verwirrt,  ohne  zu  wissen, 
wo  sie  hin  sollen,  und  wahrscheinlich  durch  diesen 
Schrecken  förmlich  gelähmt,  fallen  sie  zu  Hoden,  wo  man 
sich  ihrer  ohne  Mühe  bemächtigt.  In  ähnlicher  Weise 
wird  die  Schrei  kbarkeit  gegen  eine  andere  Art  von 
Schwänen  von  den  Gauchos  in  Südamerika  ausgebeutet, 
wie  dies  Hudson  in  seinem  vor  drei  oder  vier  Jahren 
erschienenen  ausgezeichneten  Küche:  //;<•  X.tfiir.ilisl  in 
/.ii  l'tnln  berichtet  Wenn  den  Gauchos  ein  Schwärm 
gemeldet  ist,  so  schleichen  sie  sich  verborgen  und  gegen 
den  Wind  heran,  sprengen  dann  plötzlich  auf  ihien 
I'ferden  mit  ungeheurem  Geschrei  gegen  die  Schwäne, 
die,  von  Schrecken  ergriffen,  nicht  im  Stande  sind,  auf- 
zulegen und  sich  an  Ort  und  Stelle  todisthlagcu  lassen 

Die  Schrecklähmung  ist  also  nicht  eine  auf  den 
Menschen  beschränkte  Erscheinung,  und  vielleicht  hat  man 
sich  schon  in  der  Vor/eit,  bevor  l'leil  und  Bogen  er- 
funden waren,  in  dieser  Weise  der  Schwäne  bemächtigt, 
und  damit  wäre  das  Käthscl  der  in  den  frühesten  Ab- 
lagerungen der  F.iszeitmenschen  vorkommenden  Schwanen- 
knochen  erklärt-  Auch  im  Kuphrat-Tigri>lhale  ist  das 
Mittel,  Störche  durch  fürchterliches  Geschrei  zum  Nieder- 
fallen zu  bringen,  bekannt.  Man  glaubt  dort  aber,  das* 
man  dabei  einen  bestimmten  Zauberspruch  schreien  mtiss 

.      ,  . 

Dingo  und  Ameisenigel  in  Nordaustralien.  Im 

/iwlo/riil  vom  1  5.  Mai  d,  J.  theilt  Herr  Kurt  Dahl  einige 
neue  Beobachtungen  über  die  australischen  Säugetluerc 
mit,  von  denen  zunächst  die  über  den  Dingo,  den  wilde» 
Hund  des  fünften  Weitlheils.  von  grossem  Interesse  sind 
Man  glaubte  bisher,  das-  diese  bei  läge  in  ihren  Ver- 
stecken ruhenden  Hunde  des  Na« Iiis  gemeinsam  jagten, 
aber  nach  Dahl  war  dies  eine  falsche  F> •lgcrung.  da  er 
sich  mit  einer  Heute  begnügt,  die  solche  Veranstaltungen 
überflüssig  erscheinen  Lisst.  Fr  lebt  hauptsächlich  von 
kleinen  Wirbelthicren.  besonders  von  Ftdechsen,  deicii 
Knochen  sich  in  Menge  in  den  Ex<  reiiicnten  des  Dingo 
fanden.  Hei  Gelegenheit  wild  er  auch  einen  Vogel  oder 
ein  Fi  nicht  verschmähen,  obwohl  ihm  solche  Heute  nur 


1  ausnahmsweise  zufallen  dürfte,  und  schwerlich  wird  er  ein 
Känguruh,  welches  ihm  an  Grösse  gleichkommt,  verfolgen, 
"seine  Starke  mlit  nis  I ■  t  in  der  Schnelligkeit,  sondern 
eher  in  der  löst,  und  seit  es  Schaf-  und  Ziegenherden 
in  Australien  giebt,  werden  diese  oft  von  ihm  geplündert. 
Der  wilde  Dingo  und  der  europäische  Haushund  kreuzen 
sich  aiisiheinend  niemals,  und  wenn  man  Kreuzungen 
zwischen  halbgezähmten  Dingos  und  Haushunden  zu 
Stande  bringt,  so  schlagen  die  Jungen  so  in  die  Art  des 
Dingo,  als  ob  keine  Spur  des  Blutes  vom  Haushunde  in 
ihren  Adern  flösse  Der  Dingo  war  bekanntlich  bei  der 
Entdeckung  Austialicns  das  einzige  einheimische  höhere 
s.iugcihicr  unter  den  Schnabel-  und  Beutelthicrcn 
wohlverstanden  unter  den  litigiösen,  denn  Fledermäuse 
gab  es  auch  da  —  und  mau  nahm  daher  au,  dass  er  von 
früh  hei  übergebrachten  Haushunden  abstamme.  Allein 
dies  müssle  ausserordentlich  fri:h  geschehen  sein,  denn 
man  findet  schon  in  pleistoi  äuen  Schichten  Australiens, 
che  vielleicht  Menschen  dort  wohnten,  Dingoknochcii. 
Auch  ist  es  ein  höchst  listiges  und  misstrauisches  I  hier 
mit  allen  Zeichen  der  Wildheit. 

Den  über  ganz  Australien  verbreiteten  Ameisenigel 
(Echidna  mtiltoto)  fand  Dahl  in  den  Berggegenden 
Noidaustralieiis  nicht  in  selbstgegralicncn  Frdbautcn 
wohnend,  sondern  in  Felsspalten  und  laichern  zwischen 
losen  Steinböcken.  Es  ist  ein  nächtliches  Thier,  welches 
den  ganzen  Tag  der  Kuhc  widmet  Die  Ansicht,  dass 
es  ungeschickt  und  langsam  sei,  stammt  von  Tagcs- 
lieobachtungen ;  es  kann  im  Grgcnthei!  sehr  behende  und 
lebhaft  sein.  Bei  drohender  Gefahr  rollt  es  sich,  wie 
unser  gemeiner  Igel  zur  Kugel  und  bietet  dem  Verfolger 
den  drohenden  Wall  seiner  Stacheln.  Gewöhnlich  lebt 
es  von  Termiten,  kann  aber  dem  Hungci  lange  wider- 
stehen. Dahl  bewahrte  einen  solchen  Ameisenigel 
14  Tage  laug  in  einem  Sack  und  fand  ihn,  obwohl  er 
diese  Zeit  ohne  Nahrung  geblieben  war,  sehr  fett  und 
munter.  Die  Eingeborene»  kennen  seine  Fortpllanzungsart 
nicht,  und  wenn  man  ihnen  sagt,  dass  der  Ameisenigel 
Eier  legt,  glauben  sie,  man  wedle  sich  einen  Scherz  mit 
ihnen  machen.  Die  Seltenheit  desselben  in  der  Ebene, 
wo  die  Termitenbauten  viel  zahlreicher  sind,  lässt  sich 
wohl  nur  durch  die  eifrige  Verfolgung  des  Thiercs, 
welches  einen  saftigen  Btaten  liefert,  durch  die  Ein- 
geborenen erklären.  Denn  die  Menschen  sind,  so  viel 
Dahl  feststellen  konnte,  die  einzigen  Feinde  der  selt- 
samen Gesellen,  die  uns  im  Verein  mit  den  Wasser- 
.chnabelthieren  den  unschätzbaren  Augenschein  liefern, 
wie  die  Säugcthiere  unsres  Erdballs  in  ihrer  Allgenirin- 
<  irganisation  in  jener  frühen  Zeit  beschaffen  waren,  als 
es    noch    nicht    einmal    Beutelthierc,    geschweige  denn 


höhere  Säuger  auf  der  Welt  gab 


K.K.  [,,nJJ 


Die   Elektricität   der   Haare   und   Federn    ist  in 

neuerer  Zeit  inn  Professor  Exner  und  Dr.  Schwarze 
von  einem  biologischen  Gesichtspunkte  untersucht  worden, 
der  ni.milie  neue  Aufschlüsse  ergab.  Eine  durch  die 
Luft  bewegte  Flügelfedcr  wird  positiv  elektrisch,  während 
die  Lull  mit  negativer  Elektricität  beladen  wird.  Der 
gegen  die  gtosseu  Feden»  geriebene  Flaum  wird  eben- 
f.ills  negativ  elektrisch  Zwei  in  ihrer  natürlichen  Lage 
gegen  einander  geriebene  Schwungfedern  werden  auf 
der  Unterseite  negativ,  auf  der  (»beiseile  positiv.  Durch 
diese  theils  gleichartige  und  theils  ungleichartige  Elektri- 
sirung  erwachsen  dem  Vogel  allerlei  Vortheile;  die  durch 
N.is,e  zusammen  geklebten  Eicilerchen  der  Feder  trennen 
.  sich  beim  Fluge  durch  gegenseitige  Abstossung  von  selbst, 
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und  nach  dem  flu  (je  zieht  der  negativ  gewordene  Flaum 
die  Flügel  federn  :m,  so  d.iss  siih  »las  durch  den  Flug 
gesträubte  Gefieder  mhi  selbst  zun  » htlcgt.  Der  stärkere 
Wind  vermehrt  die  clekti  i-<  lie  Spannung  di  -.Oi.er-  und 
Untergclicdcrs,  so  dass  er.  statt  es  zu  trennen,  <leti  Zu- 
sanrmcrischluss  beiordert,  und  in  demselben  Sinne  wirkt 
die  durch  Reibung  der  Schwungfedern  linier  einander 
erzeugte,  entgegengesetzte  KU-Ktric itiit  der  (Iber-  und 
Unterseiten  Aehnliche  Vortheile  bietet  die  F.lektrisirung 
des  Pelzes  »ler  S.iugcthiere  »buch  <  icgencinandcr-Rcibung 
der  Haare  und  mit  der  Luit.  K.  K.  [jjBi] 

*  .  * 

Säugethiere  als  Blumenbefruchter.  Im  Fullettn 
of  mistfllaneous  Information,  welches  der  Dircctor  des 
Botanischen  Gartens  von  Trinidad  heraushiebt,  wird  als 
das  erste  bekannt  gewordene  Beispiel  einer  „mamma- 
lophilen  Www:"'  eine  dortige,  bisher  unbeschriebene 
l.eguminose  ( linuhmia  magalandra)  erwähnt,  »leren 
Bestäubung  durch  Tlcdermäusc  erfolgt.  Beim  Besuche 
der  Blumen  iässt  sich  die  Fledermaus  darauf  nieder  und 
hält  die  Hlüthen  mit  dem  daraus  hervorragenden  Staub- 
fadcnbündid  fest,  während  sie  die  Blumen  untersucht,  die 
sich  erst  am  Abend  öffnen.  Die  Ursache  ilucs  Besuches 
scheint  aber  nicht  in  irgend  einem  von  den  Blumen  ab- 
gesonderten Nektar  zu  liefen,  den  sie  lieben,  Mindern 
sie  haben  es  lediglich  auf  die  von  dem  Dufte  und  Nektar 
angezogenen  Insekten  abgesehen.  Sie  erfüllen  jedoch 
an  Stelle  »1er  von  ihnen  verzehrten  Insekten  »leren  Ge- 
schäft, den  Blumenstaub  auf  andere  Blumen  zu  tragen. 

E.  K.  [»,o,l 

•  ,  • 

Die  Wälder  Australiens  liedecken,  einem  unlängst 
ausgegebenen  oflicielleti  Berichte  zufolge,  ungefähr  15 
bis  20  Millionen  Hektare.  Als  nutzbare  Waldbäumt 
ersten  Ranges  werden  35  Arten  aufgezählt,  von  denen 
die  Hälfte  dem  A«<Wi'//».t-Gcschlechtc  zugehören,  ausser- 
dem sind  7  /lantna-.  3  t'a\uar/na-  und  3  .•Unna- Arten 
hervorzuheben.  Die  stärkste  Ausfuhr  erreicht  zunächst 
das  Sandelholz  (  Santalu/n)  und  das  Jarrah-Holz  <  Euca- 
lyftns  marginatal.  Das  letztere,  auch  „falscher  Mahagoni" 
genannte  Holz,  welches  dem  Teakholz  an  Unzerstörbar- 
keit fast  gleich  kommt,  stammt  von  einem  sehr  wenig 
malerischen  Baume,  der  monotone  Wälder  bildet.  Diese 
Bäume  werden  in  dichteren  Beständen  nur  etwa  36  m 
ho»h  und  bilden  die  ersten  Zweige  in  15  bis  iK  111 
Höhe,  »loch  erreicht  der  Baum,  wenn  ei  frei  steht,  wohl 
45  m,  bei  einer  2.1  m  über  dem  Boden  erhobenen  Krone. 
Als  den  im  Mittel  »lie  grösste  Höhe  erreichenden  Baum 
dieser  Gattung  bezeichnet  Herr  Brown,  »ler  Verfasser 
dieses  Berichtes,  den  Karri-Baum  ;  Fiualyfitm.  diiersmu'or 1, 
ohne  indessen  bestimmte  Maasse  zu  geben.  Der  unlängst 
verstorbene  deutsche  Botaniker  Ferdinand  von  Müller 
hielt  A.  nmygJalinn  für  im  Allgemeinen  höher  wachsend, 
obwohl  er  Karri-Stämme  von  120  m  gemessen  hatte, 
die  en.t  in  <)0  m  Höhe  die  ersten  Zweige  aussamlten. 
Man  sieht  »liesen  auch  der  Schönheit  nicht  entbehrenden 
schnell  wachsenden  Baum  nicht  selten  in  Kuropa  neben 
dem  Blaugummi-Baum  (F.  globulm  1,  »ler  des  Rufes  gc- 
nicsst,  Ficbergcgcndcn  gesund  zu  machen,  angepflanzt; 
man  giebt  ihm  dort  den  Namen  F.  <.  /••<»../  Sehr  harte 
Hölzer  liefern  ferner  E.  cornutn.  F.  hueo.xylon  (von 
dem  »las  sogenannte  Kisenholz  »ler  tVilonistcn  stammt], 
E.  gomphoeephala,  F..  Sieberiana,  schöne  getigerte  oder 
rothe  Fourniihölzer,  die  gescheckten  Gumbäume  (F.  marit- 
ima und  rnn  rothna/,  der  rothe  Mahagonibaum  (E.  resini- 


ferai  und  Blutholzbuurn  {F.  Ii  rminalis /,  beide  in  Oucens- 
laixl  wachsend.  Die  im  Süden  heimischen  Arten  würden 
sich  theüweise  zum  Waldbau  in  den  afrikanischen  ( 'olonien 
sehr  eignen,  und  Herr  Brown  weist  dabei  mit  Recht 
auf  »las  ungemein  schnelle  Wachsthum  »lieser  aus- 
gezeichneten Forsthäumc  hin.  Ein  Karri-WaM  könne 
alie  30  bis  40  Jahre  bei  regelrechter  l-oistwirtbschafl 
geschlagen  werden,  was  für  ein  so  eisenfestcs,  unver- 
wüstliches Nutzholz  eine  ungemein  kurze  Frist  wäre. 
'Nach  Üardenrrs  C/ironie/e.)  [,,0;] 


BÜCHERSCHAU. 

Krämer,  Dr.  August  in.  Marincstabsarzt.  Vetfr  den 
Hau  der  Korallenriffe  und  die  f'lanttonvrrtlie:lung 
an  den  Samcanischfn  Küsten  nebst  vergleichenden 
Bemerkungen  un»i  einem  Anhang:  Ueber  den  Palolo- 
1,-urm  von  Dr.  A.  Collin.  gr.  8.  (XI,  1 74  S  ) 
Kiel,  Lipsius  &  Tischcr.  I'rcis  6  M. 
Dem  noch  immer  ungelösten  Räthscl  der  Kntstchung 
von  Korallcninseln  und  KorallcnrilTcn  konnte  »ler  Ver- 
fasser am  Bord  des  /tussard  (iSuj  bis  l8qVl  währcml 
eines  zwölf  Monate  «lauernden  Aufenthalts  in  den 
samoanischen  Gewässern  eingehende  Studien  widmen,  »lie 
nicht  unfruchtbar  für  «lie  endgültige  Lösung  des  heiss- 
umstrittenen  Problcmcs  bleiben  werden.  Allerdings  ist 
er  zu  keinen  abschliessenden  Ergebnissen  gelangt,  und 
seine  Ansichten  bereitcu  uicht  nur  der  Darwinschen 
Senkungsthcoric,  sondern  auch  den  Gegnern  derselben, 
z.  B.  den  Murray-  und  Sem  per. sehen  Theorien,  ernst- 
hafte Schwierigkeiten.  Darwin  hatte  die  schon  aus 
älterer  Zeit  stammende  Kratcrthetiric  bekanntlich  haupt- 
sächlich deshalb  aufgegeben,  weil  er  »las  Vorhandensein 
so  zahlreicher  und  ungeheuer  ausgedehnter  unterseeischer 
Krater,  wie  sie  in  der  Südsee  vorhanden  sein  müsstcu, 
um  den  Atollen  als  Grundmauer  zu  dienen,  nicht  fiir 
irgend  wahrscheinlich  halten  konnte,  und  weil  die  meisten 
Atolle  ausserdem  Umrisse  zeigen,  wie  sie  Kraterränder 
im  Allgemeinen  niemals  darbieten.  Murray  und  andere 
Naturforscher  hielten  daher  einen  nicht  ringförmigen  Unter- 
bau »ler  Atolle  auf  irgend  einer  unterseeischen  Erhebung 
für  wahrscheinlicher  und  nahmen  an,  dass  sich  erst  durch 
ccntrifugales  Wachsthum  der  in  der  Uferbrandung  am 
besten  gedeihenden  Korallen,  während  nach  innen  zu 
Absterben  erfolge,  die  Ringform  der  Atolle  herausbiblc. 

Im  Gegensatze  hierzu  glaubte  Dr.  Krämer  feststellen 
zu  können,  dass  die  Nahrung  innerhalb  der  RifTc  reich- 
licher vorhanden  sei  als  ausserhalb  derselben  und  dass 
die  Brandung  keineswegs  das  Wachsthum  und  Gedeihen 
der  Polypen  begünstige.  Er  meint  daher,  man  werde, 
wenn  die  Darwinsche  Senkungsthcoric,  nach  welcher 
sich  Insclriffc  in  Atolle  umwandeln,  nicht  haltbar  sei,  zur 
alten  Kratcrthcoric  zurückkehren  müssen,  und  dürfe  »lies 
um  so  mehr,  da  die  Ränder  unterseeischer  Krater  uicht 
»lie  scharfe  Ringform  der  in  der  Luft  durch  Aschcn- 
!  aufschüttung  entstehenden  Krater  erlangen  werden,  weil 
.lie  vulkanischen  Auswürflinge  durch  Meeres-  und  Ge- 
zeitenströmungen langhin  verschleppt  werden  und  auch 
unterseeische  Geyserfclder  eine  gewisse  Rolle  dabei 
spielen  mochten.  Aber,  wie  gesagt,  Verfasser  bringt  nur 
Material,  ohne  es  zu  wagen,  eine  greifbare  Theorie  daraus 
abzuleiten. 

Neben  diesen  Beobachtungen  über  Korallenriffe,  die 
den  grössten  Thcil  des  Buches  einnehmen,  finden  wir 
Beobachtungen    und   Bestimmungen    des  Planktons  im 
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pacitisJic»  <>cca:i,  Sludic»  u 1 1.  r  de»  1 1 <•  I i< »t r « > ] > i - ti  1 11  -  der 
Korallcupolypcii,  über  ihre  Fähigkeit,  in  der  Luft  läugcicn 
f  iibe/i  itc»  zu  widerstehen,  über  Tlnct  leben  und  Fisch- 
lang  in  den  Killen  ti.  A  Hin  sehr  anziehendes  Capitcl, 
auf  welches  wir  vielleicht  111  einem  besonderen  Ailikel 
/iiriu  kknmnicn  werden,  wurde  ilurch  Ki.imcis  Heid), 
achtungen  über  de»  merkwürdigen  I'alotawurm  vctanlasst, 
der  bekanntlich  auf  den  Samna-Inseln  mir  zweimal  im 
Jahre  an  ganz,  bestimmten  Tage»,  aber  dann  in  ungrhruren 
Menge»,  a»  die  Oberfläche  steigt,  um  -eine  <  icschicc hts- 
produete  abzulegen,  und  dessen  Fang  Anlass  /u  einem 
Volkslcste  der  Bewohner  gicht.  Herl  A.  Coli  in  bat 
in  einem  Anhang  »eben  den  K  1 tu  <:■  1  si  lien  Beobachtungen 
alles  bisher  Bekannte  iiber  den  l'aloU.w  iirni  zus.viimcn- 
gestellt.  K  K. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

1,  Ausi  iihrlirhr  lU^|>rrrhunß  behalt  iuh  itir  krjjrtlun  vor.) 
I). immer,  Dr.  l'do.  l',b?r  die  Antun  ht  der  Raufe 
./.>  Seiden,  funnen  iBnmhyx  Mori  I.  )  mit  den  Blätter» 
der  Schwarzwurzel  iSuuvi Miera  hispanica  L  i  bei  einer 
glcichinassigcu  Temperatur  von  iN  20"  R.  Ein 
Beitrag  zur  Lösung  der  Seidcnbaufrage  in  Mittel-  und 
Nordeuropa.  Mit  0  Abbildungen.  8".  (24  S  (  Frank- 
furt a  O  ,  Trovvit/sch  iV  Sohn.     Breis  ;o  l'fg 

M  ii  I !  e  r  •  l'o  u  i  1 1  et  's  Lehrhueh  de*  /Vni.e  und  .\feleoro- 
''•'.C''''  Neunte  umge.-crb  u  verm.  Aufl.  von  l'rof. 
Dr.  Lcop.  1'faundlcr,  unt  Mitwirkg  des  l'rof.  Dr. 
Otto  l.ummer  In  drei  Bänden  Mit  gegen  2000  Holz- 
stich  ,  Tafeln,  /..  I  heil  in  Farbendruck.  /weiter 
Band.  Krs.tr  Abtheilung.  Dtiltc  Lieferung  gr  S", 
iS  009-1 102:  Braunschweig.  Friedlich  Vieweg 
und  Sohn     l'reis  «»,5,0  M 

Meissner.  (1.  lug  Die  f/x  dr.iul  l  und  du-  /n-dmit- 
hs,  heu  Afotoren.  Kit)  Handbuch  für  Ingenieure, 
Fabrikanten  und  Konstrukteure.  Zum  (rcbrauihc 
lur  teilmische  Lehranstalten  sowie  ganz  besonders 
/um  Selbstunterricht,  /wette  vollst  neu  bearbeitete 
Auflage  von  Dr.  IL  Hederich,  Ingenieur  u.  Lebtet, 
und  Ingen.  Nowak.  Direktor.  Ii.  Bd.:  Theorie  und 
Bau  der  Turbinen  und  Wasserräder,  /weite  vollst, 
neu  bearb  Aull.  v.  Ingenieur  Nowak.  I.  11  II.  Teil. 
Mit  00  Tafel»;  gl  8°.  ,N1V,  8  1  ;•  S.i  Jena.  Her- 
mann (  osteiioble      l'reis  42  M 

Kii/kowsky,  <>,  Chemiker.  iaheile  zur  ftistiminum? 
d,  »  Keiit/ieits  t):t,  t„  ult  n  in  Düriiis.illc»  von  «i  bis  1  t" 
Bmn.  gr.  8".  14;  S  )  Wien,  A  Harth  bcu's  Verla«, 
l'reis  gebd.  2.2,  M. 

Diiuean,  H.-D  l'tn?t  ans  ./.  tt,/i,we  />r,t/i,/ite. 
htiidc    complcte    du    cyiltsmc    de    1S7O    a   ce  jour 

DuM.ige    illustre    de    tu  mbicuv     portrails  de 

Spoilsinen,  Ain.iienrs,  l'rofessioucls  et  de  cimptis 
•■t  doi  miients  pliolographi.pi.  s  S".  (VII,  2lij  S. 
l'aris,  )•   Jinen  .V  Cie.     l'reis  3.sü  Fre* 
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Die  Bildung  und  Entstehung  der  Eisenerze. 

Kill  Woit   an   die    IS  e  t  1  1  e  b  s  1  e  1 1  e  1  der 
l'.lsr  nlii'i  h  o  I  e  11  v\  e  1  I.  c 

Währeud  wti  über  die  Bildung  und  Entstehung  der 

\eiM  hi.drii.-n    geschwefelte»    I-  1  ■/ <>    ...hon   -eil  einer 


I  längeicu  Keibe  von  Jahren  durch  mehrfache  cirigcheiidc 
Cnter-iichungcn  und  Beobachtungen  namhafter  Forscher 
eine  grundlegende  Aulkläiung  und  eine  allgemeine  klare 
Vorstellung  erhalten  haben,  lässt  sich  die  unwohl  für 
die  Wissenschaft  als  auch  für  die  l'iaxis  hochbedeutsame 
genetische  Frage  über  die  l'rsache  und  die  Art  und 
Weise  der  Bildung  und  Entstehung  der  /ahlreichen 
geologisch  un  l  petrogiaphisch  viellach  verschiedenartigen 
Lagerstätten  D\ydisclier  Fisener/e  gegenwärtig  atll 
I  i  rund  der  bisher  gesammelten  Fi  fahrungen  und  Beob- 
achlnngcn  noch  immer  nicht  mit  Bestimmtheit  und 
einwandfrei  lieautw  orten-  Die  allgemeine»  geologische», 
mineralogischen  und  petrographischen  der  ein/einen  durch 
den  Bergbau  genau  bekannt  gewordenen  grösseren 
F.isener/\ oikomineii  aller  Länder  sind  bereits  melirl.uh 
in  unif.mgrei.licn  und  wcrtlivolleii  Arbeiten  aiisfiihilich 
und  /um  1  heil  vollständig  erschöpfend  l>chandclt  und 
dadurch    in    aner  kenneiisw  crther    Weise    zur  Keiiulniss 

1  weiter  Kreise  gebracht  worden;  von  einer  in  allen 
I  heilen  genügenden  Theorie  über  die  Bildung  der  \er- 
scliiedelisten,  mehr  oder  minder  reichen  oder  reinen 
F.iscucr/e  sind  wir  indess  zur /eil  »och  1  echt  weit  entfernt, 
alle  seither  hierauf  gerichteten  Bemühungen  stul/ten  »ich 
aul  hypothetische  N'oraiisset/ungeu  und  sind  daher  im 
Wesentliiheti  lediglich  Versuche  geblieben.  Die  Lösung 
der  Frage  ist  aber  jedenfalls  eine  eben  so  dankbare  und 
lohnende  als  schwierige  Aufgabe.  Dankbar  für  die 
Wissenschaft,  lohnend  für  die  l'raxis  »ml  schwierig  liir 
denjenigen,  der  sich  ihr  in  ihrem  ganzen  Cmfange  widmen 

J  will.  Denn  sie  liegt  in  erster  Linie  auf  dem  weiten 
»iebietc  der  chemischen  (jeologk-  ;  /u  einer  richtigen 
genetischen  Erklärung  ist  die  Ausführung  einer  übetaus 
grossen  Zahl  chemischer  Analysen  der  verschiedensten 
H.indstücke  aus  den  zahlreichen  einzelne»  Eisenerzlagern, 
verbunden  mit  eingehenden  mikroskopischen  L'ntersuch- 
ungen.  unumgänglich  nothwendig.  Nur  in  den  Bcschickungs- 
Iniclietn  der  Fiselihoi  hofetiw  erke  •)  ist  dahci  vorläufig  ein 
ausreichendes  fertiges  Material  vorhanden,  das  mit  nur 
geringer  Mühe  übersichtlich  zusammenzutragen  und  in 
eine  geeignete  Fassung  zu  bringe»  ist,  um  es  Tür  die 
Wissenschaft  brauchbar  und  äussct>t  wcrthvoll  zu  machen. 
Diese  stummen  Zeugen  der  inneren  Natur  der  Eisenerze 
sind  aber  bislang  mit  Recht  in  jedem  einzelnen  Falle  cm 
Hetriebsgeheimniss  geblieben;  ihnen  nunmehr  in  geeigneter 
Weise  einen  beredten  Mund  zu  geben,  sie  in  den  Dienst 
der  freien  Wissenschaft  zu  stellen,  ohne  dass  ihnen  die 
Rolle  eines  Verrälhers  zirertheilt  wird,  würde  einen 
ausserordentlichen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis*  der 
Bildung  unserer  l  iscner/e  bedculen  Die  Wege,  welche 
die  Betriebsleiter  der  Eisenhochofeiiwcikc  hier/u  ein- 
zuschlagen haben,  sind  ihnen  vorge/cichtict,  und  «las  Feld 
ihrer  Betha'tigung  ist  ein  reiches  und  dankbares.  Mögen 
reiht  bald  die  Ergebnisse  jahrzehntelanger  Erfahrungen, 
die  jetzt  mit  dem  Schleier  des  < teheimnisse*  umhüllt  sind, 
der  •  lellenlliclikeit  übergeben  werden;  der  Nutzen  für  die 
l"i.,\is  wird  alsdann  nicht  ausbleiben. 

Bei gassessor  S t  o c k  f I  e t  h. 

A  I  ten  w  ald  -Sil  1/  Lach  bei  Saarbrücken 
im  Mai  l8'»7 

b»o.] 


*i  Man  vergleiche:  Essener  diu,  kaut ",  No.  22  vorn 
20  Mai  181,7. 
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Ueber  die  Höhe  der  Atmosphäre 
und  ihren  Einfluss  auf  den  Erdschatten. 

Von  Dr.  !•'*«  nix  A  %  p  Pi  niN,  llrrtiti. 
Mit  lehn  Atibiltlungm. 

Bei  den  Versuchen,  die  Höhe  uasrer  Atmo- 
sphäre zu  ennilteln,  schienen  wir  lediglich  auf 
die  indirecte  Methode  angewiesen .  Welche  sich 
aus  der  Ahnahme  des  Rarometerdnickcs  mit  zu- 
nehmender Krhebung  über  den  Meeresspiegel 
ergieht.  Angeln  unmen  die  Abnahmt1  des  li;ir»>- 
meterdruckes  folgt  in  den  höheren  Schichten  der 
Atmosphäre  demselhen  Gesetz,  welches  in  den 
von  uns  conlrollirbarcn  niederen  Schichten  gültig 
ist,  so  finden  wir,  dass  in  einer  Hohe  von  etwa 
53  km  (529000  m)  der  Luftdruck  nur  noch 
einer  Quecksilbersäule  von  1  mm  das  Gleich- 
gewicht hält. 

Allein  die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme  fanden  ihre  Bestätigung,  als  man  den 
sogenannten  leuchtenden  Nachtwolken  durch 
Photographie  und  Trigonometrie  eine  Höhe  von 
durchschnittlich  83  km  zuweisen  musste.  In 
dieser  Höhe  ist  also  die  l.uft  noch  dicht  genug, 
um  feinste  Körperchcn  tragen  zu  können. 

Ks  giebt  nun  meiner  Ansicht  nach  noch 
einen  anderen  Weg,  um  über  die  Höhe  der 
Atmosphäre  Aufschluss  zu  gewinnen,  welcher 
darin  besteht,  dass  man  die  optischen  Ligcn- 

11.  Augtut  i*.,j. 


Schäften  des  Luftmeeres  und  die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  dasselbe  zu  verwerthen  sucht. 
Dass  die  lichtbrechende  Wirkung  der  Atmosphäre 
sich  uns  vielfach  bemerklich  macht,  geht  unter 
andern  aus  der  bekannten  Thatsache  hervor, 
dass  wir  der  Atmosphäre  eine  Verlängerung  des 
Tageslichtes  verdanken.  ( )hnc  die  Atmosphäre 
müsslc  unser  Tag  über  zwei  Minuten  später  be- 
ginnen und  zwei  Minuten  früher  aufhören.  Soviel 
macht  die  atmosphärische  Refraction  aus,  welche 
I  noch  Lichtstrahlen  an  den  Krdkörper  heranzieht, 
'  die  ohne  die  Atmosphäre  an  der  Krde  vorbei- 
schiessen  würden.  Der  Theil  der  Krdoberfläche, 
weither  lag  hat,  ist  deshalb  nicht  unerheblich 
grösser,  als  der  im  Schatten  befindliche. 

Jedenfalls  sind  wir  berechtigt,  die  Atmosphäre 
als  ein  sammelndes  System  anzusehen,  welches  in 
Form  einer  Kugelschale  um  die  undurchsichtige 
hrde  gelegt  ist.  Dieses  System  hat  die  besondere 
Eigcnihümlichkcil,  dass  es  eine  von  innen  nach 
aussen  abnehmende  Dichtigkeit  besitzt,  wodurch 
die  Strahlenbrechung  sich  anders  gestaltet  als  in 
einem  Medium  von  gleit  hmässiger  Dichte. 

Von  einem  sammelnden  System,  auf  welches 
nahezu  parallele  Strahlen  fallen,  muss  man  zweierlei 
erwarten:  erstens  eine  Lichtanhäufung  da,  wohin 
die  gebrochenen  Strahlen  gesammelt  werden,  und 
zweitens  die  Hrzeugung  eines  Schal tengehiltl.s 
durch  die  Refraction. 
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Durch  das  Vorhandensein  eines  sammelnden 
Systems  in  parallelen  Lichtstrahlen  werden  nämlich 
alle  auf  das  System  auflallenden  Strahlen  aus 
ihrem  Parallelismus  abgelenkt  nach  einem  gemein- 
st haftlichen  Punkte,  dem  Brennpunkte,  oder  - 
wenn  das  System  kein  vollkommen  sammelndes 
ist  —  nach  einer  gemeinschaftlichen  Brennstrecke 
(Katakaustik).  Zwischen  den  am  System  vorbei- 
schiessenden  und  den  durch  das  System  ab- 
gelenkten Strahlen  muss  ein  lichtleerer  Raum 
entstehen,  der  sich  uns  als  Schatten  präsentiren 
wird,  wenn  wir  einen  reflectirenden  Körper  hinein 
bringen.  Wir  wollen  ausführlicher  hierüber  weiter 
unten  sprechen  und  uns  zunächst  der  Licht- 
anhäufung zuwenden. 

Durch  den  undurchsichtigen  Erdkörper  wird 
der  allergrösste  Theil  der  auf  die  Atmosphäre 
fallenden  Sonnenstrahlen  an  ihrem  Durchtritt 
durch  dieselbe  verhindert.  Die  Randstrahlen 
hingegen,  welche  ungehindert  die  Atmosphäre 
passiren,  müssen  sich  jenseits  derselben  im  Welt- 
raum zu  einem  unvollkommenen  conjugirten  Ab- 
bilde der  Sonne  wieder  vereinigen. 

Iiier  wollen  wir  wieder  die  Verschiedenheit 
betonen,  welche  sich  aus  der  abnehmenden 
Dichtigkeit  der  Atmosphäre  gegenüber  einem 
homogenen  System  ergeben.  Wäre  die  Atmo- 
sphäre ein  System  von  gleichmässiger  Dichte,  so 
stellte  sie  eine  Luftkugel  dar,  welche  einen  un- 
verhältnissmässig  grossen,  undurchsichtigen  Kern, 
die  Erde,  enthält.  Sehen  wir  einen  Moment 
von  dem  dunklen  Kern  ab  und  denken  uns  an 
dessen  Stelle  ebenfalls  Luft,  so  haben  wir  eine 
homogene  Luftkugel  im  Weltraum.  Die  Strahlen- 
brechung an  einer  solchen  Kugel  geht  nun  in 
der  Art  vor  sich,  dass  die  äussersten  Rand- 
strahlen am  stärksten  gebrochen  werden  und  sich 
mit  den  nächst  benachbarten  Strahlen  in  einer 
kaustischen  Mäche  schneiden,  während  die  Central- 
strahlen  nach  einem  gemeinschaftlichen  Bremi- 
punkt  convergiren.  (Vgl.  H.  v.  Helmhol tz: 
Handbuch  der  physiologischen  Optik.  Zweite  Auf- 
lage. Fig.  7 1 ).  Die  kaustische  Fläche  ist  im 
Längsdurchschnitt  von  einer  schwach  gekrümmten 
linie  begrenzt,  welche  von  dem  Brennpunkt  des 
Systems  bis  zu  der  Mitte  derjenigen  Sehne  läuft, 
die  dein  äussersten  Randstrahle  entspricht.  Die 
Brennstrecke  liegt  also  zwischen  Brennpunkt  der 
("entralstrahlen  und  Brennpunkt  der  äussersten 
Randstrahlen.  Durch  den  dunklen  Frdkörper 
wird  nun  der  allergrösste  Theil  der  Strahlen  ab- 
geblendet und  nur  die  Kandstrahlen  werden  hin- 
durchgelassen, wodurch  zwar  eine  Menge  Licht 
verloren  geht,  aber  ein  vollkommeneres  conjugirtes 
Sonnenbild  zu  Stande  kommen  muss,  als  es  sonst 
der  Fall  wäre,  wenn  es  auf  die  ganze  Länge  der 
Brennstrecke  aus  einander  gezogen  wäre.  Nun 
haben  wir  aber  bei  der  Atmosphäre  den  besonderen 
Fall,  dass  die  Dichte  von  unten  nach  oben  abnimmt. 
Die     äussersten     Randstrahlen  werden 


daher  hier  am  schwächsten  gebrochen 
und  daher  auch  viel  weiter  ab  von  dem  System 
sich  zu  dem  conjugirten  Sonnenbilde  vereinigen. 
Wir  sehen  also,  dass  eingeschichtetes,  sammelndes 
System  von  Kugelgestalt  eine  kürzere  Brennstrecke 
und  mithin  ein  besseres  conjugirtes  Bild  liefern 
muss  als  eine  homogene  Kugel,  da  hier  gewisser- 
maassen  das,  was  die  Kugelgestalt  des  Systems 
an  dem  Zustandekommen  eines  exaeten  con- 
jugirten Bildes  verhindert  (sogenannte  sphärische 
Aberration),  durch  die  von  aussen  nach  innen 
zunehmende  Dichtigkeit  zum  Theil  wieder  gut 
gemacht  wird.  Man  kann  sich  ein  Verhältniss 
der  Dichtigkeitszunahme  vorstellen,  durch  welche 
die  Kugel  zu  einem  idealen  Sammelsystem  um- 
geschaffen  wird,  welches  sämmtliche  auffallenden 
Strahlen  nach  der  letzten  Brechung  in  einem  Punkte 
vereinigt. 

Bei  der  menschlichen  linse  hat  sich  die 
Natur  dieses  ,, Kunstgriffes"  bedient,  wodurch 
sowohl  die  sphärische  Aberration  vermindert,  als 
die  Gesammtbrechkraft  erhöht  wird. 

Wieweit  dies  für  die  Atmosphäre  zutrifft, 
müssen  wir  Berufeneren  zur  Entscheidung  über- 
lassen. Wir  begnügen  uns  hier  gezeigt  zu  haben, 
dass  durch  die  Abnahme  der  Dichtigkeit  der 
Atmosphäre  das  zugehörige  anzügliche  Sonnen- 
bild weiter  ab  von  der  Erde  liegen  muss,  als  es 
bei  gleichmässiger  Dichte  hätte  der  Fall  sein 
müssen.    Wo  liegt  es  nun  aber? 

Es  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  es  sich  noch 
innerhalb  des  geometrischen  Erdschattens  auf 
der  Achse  desselben  befinden  muss,  und  eben 
so  klar  ist  es,  dass  uns  dieses  Licht  auf  der 
Erde  nur  sichtbar  werden  kann,  wenn  ein  reflec- 
tirender  Körper  hinein  trifft. 

Ausser  Meteoren  könnte  nur  der  Mond  als 
reflectirender  Körper  in  Frage  kommen.  Ich  las 
deshalb  über  Mondfinsternisse  nach  und  fand  in 
Joh.  Müllers  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik, 
5.  Auflage  1894  Seite  196,  folgende  Beschreibung 
der  Mondfinsterniss: 

„Anfangs,  wenn  eben  der  Mond  in  den  Erd- 
|  schatten  einzutreten  beginnt,  erscheint  der  ver- 
finsterte  l"heil  des  Mondes  von  grauer  Farbe 
und  alle  Flecken  verschwinden.   Wenn  sich  aber 
der  Mond  mehr  und  mehr  in  den  Erdschatten 
einsenkt,  geht  dieses  Grau  in  Roth  üher  und 
dabei  werden  die  Flecken  wieder  sichtbar, 
so  dass,  wenn  die  totale  Finsterniss  ein- 
i  getreten  ist,  nun  die  ganze  Mondscheibe 
eine  eigenthümlich  dunkelrothe  Färbung 
■  zeigt,  in  welcher  sich  Einzelheiten  auf  der 
|  Mondoberfläche     wieder  unterscheiden 
lassen.     In    sehr    ausgezeichneter   Weise  war 
diese    rothe    Färbung    der    verfinsterten  Mond- 
;  scheibe  auch  bei  der  nicht  ganz  totalen  Mond- 
1  finsterniss  vom  13.  October  1856  wahrnehmbar; 
I  bei  manchen  totalen  Mondfinsternissen  ist  aber 
,  die  rothe  Färbung  nur  äusserst  schwach  zu  sehen 
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gewesen.  Das  rothe  Licht  des  Mondes  während 
einer  totalen  oder  nahezu  totalen  Verfinsterung 
rührt  offenbar  von  dem  zerstreuten  Licht 
her.  welches  die  erleuchtete  Atmosphäre 
noch  in  den  Erdschatten  hineinsendet, 
und  die  Intensität  der  Färbung  hängt  vermutlich 
mit  der  grösseren  oder  geringeren  Bewölkung 
der  Athmosphäre  zusammen." 

Was  ich  hier  las,  übertraf  meine  kühnsten 
F.rwartungen.  Dieses  eigenthümliche  Licht,  welches 
der  Mond  in  der  Mitte  des  Erdschattens  rerlectirt 
und  welches  von  den  Astronomen  lumen  secun- 
darhtm  genannt  wird,  kann  nicht  gut  von  etwas 
Anderem  herrühren  als  von  dem  durch  die  ge- 
brochenen Sonnenstrahlen  erzeugten  conjugirlen 
Sonnenbilde.  Ein  glücklicher  Zufall  muss  es 
allerdings  genannt  werden,  dass  die  Mondbahn 
den  Erdschatten  gerade  dort  schneidet,  wo  sich 
dieses  Bild  belindet.  Aber  welche  andere  Er- 
klärung wäre  ungezwungener?  Diejenige,  welche 
in  Müllers  Lthrbuch  der  kosmischen  Physik  ge- 
geben wird  und  welche  von  den  Astronomen  im 
Allgemeinen  für  richtig  gehalten  zu  werden  scheint, 
trifft  meines  Erachtens  nicht  zu.  Denn  wenn 
„die  erleuchtete  Atmosphäre"  Licht  in  den  Erd- 
schatten abgäbe,  so  müsste  doch  offenbar  dieses 
Licht  im  Innern  des  Schattens,  auf  der  Achse 
desselben,  am  schwächsten  sein.  Wir  sehen  aber 
gerade  das  Umgekehrte.  Es  ist  um  die  Achse 
herum  am  stärksten  und  es  ist  ein  dunkelrothes 
Licht,  offenbar  von  derselben  Farbe  wie  die 
Sonne,  wenn  man  sie  durch  ein  stark  rauchgraues 
Glas  betrachtet  Es  stimmt  also  Farbe,  kreis- 
förmige Begrenzung  und  Lage  auf  der  Achse  des 
Erdschattens. 

Die  Sachlage  ist  so  einfach  wie  möglich: 

Der  Mond  verschafft  uns  bei  seinem  Durch- 
gang durch  den  Erdschalten  Kenntniss  von  dem 
Vorhandensein  einer  Lichtanhäufung  um  die  Achse 
des  Schattens  herum.  Die  Atmosphäre  stellt 
ein  sammelndes,  lichtbrechendes  System  dar 
zwischen  Sonne  und  diesem  lumen  secundaria»». 
Braucht  es  da  noch  grosser  Schlussfolgerungen, 
um  zu  der  Ansicht  zu  kommen,  dass  das  lumen 
secundarium  das  conjugirte  Sonnenbild  oder 
wenigstens  die  Katakaustik  der  in  der  Atmo- 
sphäre gebrochenen  Sonnenstrahlen  ist?  Ich 
glaube  nicht,  dass  eine  andere  Erklärung  sich 
so  zwanglos  in  den  Rahmen  der  gegebenen 
Verhältnisse  einfügt. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  erklären,  warum  das 
lumen  secundarium  nicht  bei  jeder  Mondfmsterniss 
gleich  intensiv  ist.  Sollte  es  sich  herausstellen, 
dass  bei  diesen  Finsternissen  die  Entfernung 
vom  Mond  zur  Erde  grösser,  oder  die  Ent- 
fernung der  Erde  von  der  Sonne  kleiner  ist,  als 
bei  den  Finsternissen,  welche  durch  ein  besonders 
schönes  lumen  secundarium  ausgezeichnet  waren, 
so  ist  die  Erklärung  eine  sehr  leichte. 

Ist  das  lumen  secundarium  nämlich  wirklich 


j  das  conjugirte  Sonnenbild,  so  muss  seine  Ent- 
fernung von  der  Erde  auch  wechseln.  Ist  die 
Erde  in  Sonnennähe,  so  muss  das  lumen  secun- 

■  darium  am  weitesten  von  der  Erde  abstehen, 
befindet  sich  die  Erde  in  der  Sonnenferne,  so 
muss  es  ihr  am  nächsten  kommen.  Es  ist  nun 
denkbar,  dass  bei  Mondfinsternissen  mit  starkem 
lumen  secundarium  die  Mondbahn  den  Erd- 
schatten da  schneidet,  wo  sich  noch  hinreichende 
Lichtmassen  befinden,  dass  aber  bei  schwachem 
lumen  secundarium  die  Mondbahn  nur  durch  das 
äusserste  Ende  des  lumen  secundarium  geht. 
Würde  die  Mondbahn  sich  noch  weiter  von  dem 
lumen  secundarium  entfernen,  so  müsste,  wie  wir 
später  sehen  werden,  der  Mond  in  einen  voll- 
kommen lichtleeren  Schatten  treten  und  für  unser 
Auge  auch  verschwinden. 

Wir  sehen  also,  dass  unsre  erste  Forderung: 
das   sammelnde   System   der  Atmosphäre  muss 

;  eine  Lichtanhäufung  innerhalb  des  Erdschattens 
um  dessen  Achse  herum  erzeugen,  durch  das 
lumen  secundarium  der  Astronomen  erfüllt  wird. 

Wir  kehren  nun  zu  unsrer  zweiten  Forderung 
zurück,  die  wir  im  Anfang  aufgestellt  haben. 
Sie  lautet:  „Da  die  Atmosphäre  ein  sammelndes 
System  darstellt,  so  muss  sie  einen  Schatten 
erzeugen." 

Zu  diesem  Behuf  muss  ich  ein  paar  Worte 
,  über  die  Entstehung  von  Schatten  einschalten. 
Schatten    kann    im    Allgemeinen    auf  dreierlei 
Weise    entstehen.      Erstens   katoptrisch  durch 
Reflexion  des  Lichtes,  zweitens  durch  Absorption 
und  drittens  dioptrisch  durch  Refraction.  Diese 
letzte  Schattenart  kommt  im  vorliegenden  Falle 
hauptsächlich  in   Betracht.    So  häutig  dieselbe 
|  auch  ist,  so  wenig  wird  ihrer  in  den  Lehrbüchern 
gedacht.    Ihre   Entstehung  kann   man  sich  am 
einfachsten  an  einem  Hachen  Prisma  von  vier- 
eckiger Gestalt  mit  einer  brechenden  Kante  von 
1  etwa  io°  klar  machen.    (Abb.  4.70).    Hält  man 
]  dasselbe  in  die  Sonne  vor  ein  Papier,  so  dass 
die  Sonnenstrahlen  möglichst  lothrecht  auf  die 
eine  Seite   fallen,   so  entsteht  auf  dem  Papier 
auf  der  Seite  der  brechenden  Kante  des  Prismas 
ein  schwarzer  Schatten  und  auf  der  Seite  der 
Prismabasis  eine  fast  eben  so  breite  Lichtan- 
häufung. 

Der  Schatten,  genau  so  dunkel  wie  der  eines 
undurchsichtigen  Körpers,  erklärt  sich  dadurch, 
dass  zwischen  den  an  der  brechenden  Kante 
vorbeischiessenden  und  den  von  dem  Prisma 
!  aus  ihrer  Bahn  abgelenkten  Lichtstrahlen  ein 
lichtleerer  Raum  entsteht.  Umgekehrt  vereinigen 
sich  an  der  Basisseite  die  abgelenkten  mit  den 
dort  vorbeischiessenden  Strahlen  zu  einer  Licht- 
anhäufung. 

Diese  Erscheinung  muss  sich  überall  da 
wiederholen,  wo  Licht  einen  durchsichtigen 
Körper  passirt.  Nur  Körper  mit  planparallelen 
Begrenzungsflächen  machen  eine  Ausnahme.  Hier 

45  • 


Digitized  by  Google 


Proiirhbub. 


M  -1O0 


kommt  es  lediglich  zu  einer  absorptiven  Ab- 
Schwächung  des  Lichtes.  Dagegen  wirft  jedes 
sammelnde  System  einen  Refraetionsschatten  mit 

Abb.  <;o. 


1'riMnj  (al  und  Sc  ballen  dt-mlbrn  th)  mit  Liihtanhaufung  ,<<v 
an  ilrr  Basis. 

I.ichtanhäufung  auf  der  Achse  des  Schattens, 
während  zerstreuende  Systeme  die  Lichtansamm- 
lung  an  der  Peripherie  des  Schaltens  zeigen. 
Hiervon  kann  man  sich  mit  Hilfe  eines  Convex- 
glases  und  (  oncavglases  leicht  überführen. 

Abb.  471. 


Onvrxlinw  (al  und  S«  li.ittrn  durwUicn  fil. 

Zur  Dlustrimng  führen  wir  hier  die  Abbildung 
einer  ConvcxlilUtc  (Abb.  471)  vor,  deren  Schatten 
auf  der  Achse  einen  hellen  runden  Heck  zeigt, 
den  Brennpunkt 

Die  darunter  befindliche  Figur  b  zeigt  den 
Schatten  einer  (  oncavcylinderlinse.  Alle  zer- 
streuenden Systeme  erzeugen  naturgcma'ss  keinen  \ 


so  schwarzen  Schatten  wie  die  sammelnden,  weil 
hier  ja  kein  absolut  lichtlccrer  Zwischenraum 
entsteht,  sondern  nur  eine  gleichmässige  Aus- 
einanderziehung  der  Lichtstrahlen.  In  einiger 
Kntfernung  vom  System  vereinigen  sich  die  aus 
einander  gedrängten  Lichtstrahlen  mit  den  am 
System  vorüberschiessenden  zu  einem  „Lichthof", 
dessen  l'mriss  natürlich  auch  dem  l'mriss  des 
Systems  ähnlich  ist.  Jeder  Kur/sichtige,  der 
ein  Augenglas  braucht,  kann  sich  hiervon  schnell 
überzeugen,  wenn  er  sein  Concavglas  in  die 
Sonne  oder  vor  eine  andere  Lichtquelle  hält  und 
in  einiger  Kntfernung  (10- -20  cm)  ein  Blatt 
Papier  in  parallele  Richtung  zu  dem  Glase 
bringt.  Die  Kinfassung  des  Glases  hindert  nur 
wenig  an  der  Demonstrirung  des  Lichthofes  um 
den  Dispersionsschatten. 

In  unsrer  Abbildung  472  ist  das  Glas  ein  (rund 
ausgeschnittener)  Concaveylinder,  der  das  Licht 
also  nicht  gleichmässig  nach  allen  Richtungen, 
sondern  nur  nach  zwei  Seiten  zerstreut.  In 
Folge  dessen  ist  der  Lichthof  auch  kein  Kreis, 
sondern  rechts  und  links  erscheint  ein  mond- 
sichelartiger Lichthof.  Wäre  das  Glas,  anstatt 
rund,  rechteckig  aus  dem  Cvlinder  geschnitten, 
so  hätten  wir  einen  rechteckigen  Schatten  und 
zu  beiden  Seiten  desselben  zwei  scheinbar  recht- 
eckige Lichthöfe  erhalten. 

Abbildung  473  enthält  ein  rund  ausge 
tchnittenes  I  onvexcylinderglas.  Hier  wird  das 
Licht  in  einer  Linie  parallel  der  Achse  des 
(Zylinders  vereinigt,  und  man  erhält  in  Folge 
dessen  als  Schattenbild  einen  runden  Sehlag- 
schatten, der  von  einer  hellen  breiten  Linie  (der 
Brennlinie)  durchsetzt  ist. 

Bei  allen  sammelnden  Systemen  kann  man 
sich  nun  leicht  überzeugen,  dass  der  entstehende 
Refraetionsschatten  genau  dieselben  Dimensionen 
hat,  wie  der  eines  eben  so  grossen  un- 
durchsichtigen Körpers.  Dies  trifft  also 
auch  für  eine  durchsichtige  Kugel  oder 
ein  Rotations- Kllipsoid  11.  s.  w.  zu. 

Auch  die.  Atmosphäre  muss  mit- 
hin einen  Refraetionsschatten  erzeugen, 
dessen  äussere  Dimensionen  genau  oder 
fast  genau  dieselben  sind,  wie  die  eines 
gleich  grossen  undurchsichtigen  Korpers. 
Mit  anderen  Worten  der  Atmosphären- 
schatten muss  dieselbe  Grösse  haben, 
wie  der  Schatten  einer  gleich  grossen, 
undurchsichtigen  Kugel,  er  muss  also 
grösser  sein,  als  der  geometrische 
Krdschatten  der  Astronomen. 
Würde  die  Atmosphäre  undurchsichtig 
sein  und  mit  der  Frde  zu  einem  einzigen 
festen  Körper  verschmelzen,  so  würde 
dieser  Körper  einen  eben  so  grossen  Kern- 
schatten  werfen,  wie  der  von  Atmosphäre 
erzeugte  Refraetionsschatten  ist  Die 
Astronomen  legen  ihren  Berechnungen  den  so- 
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genannten  geometrischen  Erdschatten  zu  Grunde, 
indem  sie  Tangenten  von  der  Sonne  nach  der 
Erdoberfläche  ziehen,  und  dieser  Schatten  miisste 
unsrer  Deduction  zu  Folgt;  immer  kleiner  aus- 
fallen, als  es  der  in  Wirklichkeit  bei  Mond- 
finsternissen zu  beobachtende  Schalten  ist, 

(Fortu-Uiine,  folgt.  1 


Luftanalyso  durch  Lebewesen. 

Bekanntlich  sterben  Säugethierc,  welche  in 
einer  abgeschlossenen  Atmosphäre  gehalten 
werden,  lange  ehe  aller  in  derselben  enthaltene 

Sauerstoff  verbraucht  ist.  Dagegen  sind  niedere 
Organismen  im  Stande,  den  Sauerstoff  der  Luft 
vollständiger  auszunutzen ,  wie  wir  noch  vor 
Kurzen]  {Prometheus  Nr.  39  j>  hervorgehoben 
haben.  Von  befreundeter  Seite  werden  wir  nun 
darauf  aufmerksam  gemacht,  duss  mau  keineswegs 
bis  zu  den  niedrigsten  Lebewesen  hinabzusteigen 
braucht,  um  diese  vollkommene  Ausnutzung  zu 
constatiren.  Bs  ist  dies  schon  vor  sehr  langer 
Zeit  von  W.  Müller  in  Peggttt&trßs  Annalen 
Bd.  1  +  5  S.  455  veröffentlicht  worden.  Die  be- 
treffende Abhandlung  ist  ein  so  treffliches  Hei- 
spiel feiner  und  eleganter  Beobachtung,  dass  wir 
uns  nicht  versagen  können,  sie  in  extenso  wieder- 
zugeben. 

Die  Kcdacüon  des  Prometheus. 


Ein  Käfer  -  Eudiometcr. 
Vorschlag  zu  einem  Vorlesungsversuch. 

VM  W.  ICOLLB*  in  l'rrlrberg. 

Ausgehend  von  dem  Gedanken,  ob  bei 
ähnlich  organisirten  I  hieren  in  der  Menge  des 
beim  Athmen  consumirten  Sauerstoffe  unter 
Berücksichtigung  des  Körpergewichts  der  Athmcn- 
den  ein  Anhalt  zu  gewinnen  sei  für  die  Charak- 
teristik derselben,  hatte  ich  eine  Reihe  von 
Versuchen  mit  vorzugsweise  wirbellosen  Thieren, 
namentlich  mit  Käfern,  ausgeführt  und  dabei 
beobachtet,  dass  einzelne  Arten  den  Sauerstoff 
aus  der  Luft  überraschend  vollständig  aufzu- 
nehmen im  Stande  sind.  Sie  zeigen  sich  dabei 
zum  Theil  so  zählebig,  dass  sie  selbst  nach  vier- 
stündigem Aufenthalt  in  der  sauerstofffreien 
Atmosphäre,  wahrend  dessen  sie  in  Erstarrung 
verfallen,  durch  nachherige  Berührung  mit  frischer 
Luft  allmählig  die  gewöhnlichen  Lcbensfunclioncn 
wieder  aufnehmen  und  dann,  nach  der  Lebhaftig- 
keit ihrer  Bewegungen  und  der  Grösse  ihres 
Appetits  zu  urtheilen,  für  eine  auf  mehrere  Tage 
sich  erstreckende  Beobachtung  sich  vollkommen 
gesund  erweisen.  Die  genannten  Itiiere  er- 
scheinen daher  sehr  geeignet,  um  die  Eigenschaft 
des  Sauerstoffes  als  Lebensluft  zu  demonstriren. 

Drei  Arten  von  kräftigen  Raubkäfern  habe 
ich  speciell  für  den  erwähnten  /weck  geeignet 


gefunden,  den 
gmaiit),  einen 
tuleatus)  und  < 
/us).  Die  bei- 
den letzteren 
können  nach 
meinen  Er- 
fahrungen die 
Abwesenheit 

des  Sauer- 
stoffes länger 
überdauern  als 
der  Gelbrand 
—  in  einem 
Kalle  hatte  der 
l^aufkäfcr  60 
Stunden  in 
der  Stickstoff- 
aUnosphäre 
zugebracht, 

und  doch  ge- 
nügte ein  Auf- 
enthalt an 
frischer  Luft 
von  einigen 
Minuten  um 
ihn  munter 


gemeinen  Gelbrand  (Dylicus  mar- 
kleineren  Schwimmkäfer  {Acilius 
inen  Laufkäfer  {Carabus  grtambh 

Abb.  »7». 


Cum  .i* o  linder  tat  und  Sc  hatten  desselben  f$J 
mit  seitlichen  l.iththüten. 


Abb.  t7i. 


<  imvcxo  linder  ta>  und  St  hatten  €b-»»r!lten  f6j 
n.it  ].H'ht.inhiiuhin(  auf  der  Acht«*. 

einherlaufen  zu  lassen  — ,  indessen  empfehle 
ich  trotzdem  den  Gelbrand  für  den  Versuch, 
weil  er  leichler  zu  haben  ist.  Im  Freien  kann 
man  denselben  zu  jeder  Jahreszeit,  selbst  im 
Winter  unter  dem  Kistf,  ziemlich  häutig  antreffen, 
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und  dann  ist  lt  jetzt  in  grösseren  Sudtun  für  die 
/immeraquariun  vielfach  käuflich  zu  haben.  Auch 
lässt  er  sich  in  einem  kleinen  Wasserbehälter 
ohne  Schwierigkeiten  lange  Zeit  aufbewahren, 
wenn  man  ihn  nur  gut  mit  Kutter,  Regen  wurmern, 
kleinen  Wasserthicrcn,  versorgt. 

Weil  nach  den  l'ntcrsuchungen  vonW.  Müller*! 
Säugethiere  bei  einem  Gehalt  an  Sauerstuff  von 
4  bis  5  p('t.  bald  krankhafte  Adimungssymptomc 
erkennen  lassen  und  eine  Verminderung  der 
Lebensluft  auf  3  p(  t.  schon  einen  raschen  Tod 
herbeiführt,  so  waren  derartige  I'hiere  für  meinen 
Zweck  ganz  unbrauchbar.  Obgleich  diu  kalt- 
blütigen Kroschlurche  nach  alteren  Angaben, 
die  durch  neuere  Beobachtungen  bis  zu  einem 
gewissen  Maasse  bestätigt  sind,  in  nicht  zu  kleinen 
<  iefässen  ein  Jahr  und  noch  darüber  mit  wenig 
Luft  ihr  leben  fristen  können,  so  ertragen  sie 
doch  eine  schnelle  Abnahme  des  Sauerstoffs  nur 
schwer,  unter  den  vielen  Fallen ,  in  denen  ich 
graue  Kröten,  (iras-  und  Teichfrösche  beobachtet 
habe,  war  der  der  günstigste,  wo  ein  kleiner, 
3l/;  gr  schwerer  Teichfrosch  während  eines 
sechsstündigen  Aufenthalts  in  blossem  Stickstoff 
seine  Lebensfähigkeit  behielt.  Da  nun  ausserdem 
mit  den  Käfern  sich  leicht  experimentirt,  so  habe 
ich  denselben  unbedenklich  den  Vorzug  gegeben. 

Zu  dem  Versuche  bedient  man  sich  einer 
einfachen  Glasröhre,  welche  in  der  Art  eines  ge- 
wöhnlichen Kudiometers  gelheilt  ist.  In  dieselbe 
sperrt  man  den  Käfer  vermittelst  eines  kreis- 
förmig geschnittenen  Stückes  Drahtnetz  ein.  Auf 
dieses  Drahtnetz  ist  ein  federnder  Messingstreifen 
gelotliet,  welcher,  nach  unten  gebogen,  das  Ganze 
in  der  Kudiometerröhre  festhalt.  hin  auf  der 
unteren  Seite  des  Messingstreifeiis  belindlichcr 
Haken  trägt  einen  kleinen  Himer,  in  welchem 
sich  pulverisirtes  Kalkhvdrat  befindet ,  das  die 
Kohlensäure  aufnimmt.  Die  Glasröhre  wurde 
gewohnlich  durch  Wasser  abgesperrt  und  am 
Steigen  desselben  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs 
erkannt.  Soll  der  Käfer  während  des  Alhmens 
im  Wasser  sich  aufhalten ,  so  muss  man  durch 
Aufsetzen  der  Kudiometerröhre  auf  den  Hoden 
des  Wassergefässes  sein  hntweichen  verhindern, 
im  Kebrigen  kann  die  Hinrichtung  des  Apparates 
ganz  ungeändert  bleiben.  Zeigt  die  l'nveränder- 
lichkeit  im  Stande  des  Sperrwassers  das  Knde 
des  Versuches  an,  so  zieht  man  der  Reihe  nach 
die  im  oberen  Theile  der  Kudiometerröhre  be- 
findlichen Gegenstände  nach  einander  unter  das 
Wasser  derselben  und  ermittelt  so  ihr  Volumen, 
l'nter  den  zahlreichen  Versuchen,  die  in  der 
beschriebenen  Weise  ausgeführt  wurden,  seien 
zwei  iti  der  ersten  Hälfte  des  ( Jetober  angestellte 
genau  nach  ihren  Resultaten  angegeben.  In  dem 
ersten  wurde  bei  Anwendung  von  <><>,0  cem 
atmosphärische  Luft  nach  72  Stunden  die  letzte 


*)  Ann.  «/.  Chrmir  und  f'/i.irm.,  (  VIII.  25;. 


'  Veränderung  int  Volumen  des  abgesperrten  Gases 
constatirt,  während  der  dann  folgenden  22  Stunden 
blieb  dasselbe  völlig  ungeändert,  und  die  jetzt 
folgenden  Messungen  ergaben  eine  Verringerung 
im  Volumen  der  Luft  von  20, KK  p(  t.  Der 
Käfer  zeigte  sich  ganz  regungslos,  12  Stunden 
später  bewegten  sich  einzelne  Glieder,  und  nach 
zwei  Lagen  frass  er  gierig  an  einem  Regenwurm, 
mit  dem  er  behend  im  Wasser  umherschwamm. 
'  Der  zweite  Versuch  wurde  bei  57.4  cem  Luft 
1  nach  64  Stunden  als  beendet  erkannt,  und 
6  Stunden  später  wurden  Drahtnetz  und  Käfer 
entfernt.  Ks  waren  20,04  p('t.  vom  Volumen 
der  Luft  verschwunden.  Das  rückständige  Gas 
wurde  mit  1  '«„  atmosphärischer  Luft  versetzt 
und  mittelst  eines  Platindrahtes  eine  Phosphor- 
kugel hinzugebracht,  es  bildeten  sich  sofort  Nebel 
und  der  Phosphor  leuchtete  stark.  Am  folgenden 
Tag«'  war  das  Volumen  des  Gases  um  '/.,  der 
zugesetzten  Luft  verringert  und  das  Leuchten 
des  Phosphors  hatte  aufgehört,  ein  zuverlässiger 
Beweis,  da>s  der  athmende  Käfer  den  Sauerstoff 
vollständig  aus  der  Luft  entfernt  hatte. 

Die  gefundenen  Zahlen  stimmen  mit  anderen 
LufUnalyscn  in  einem  Grade  überein,  wie  es 
kaum  zu  erwarten  war,  so  z.  B.  giebt  Bunsen 
in  seinen  Gtxsomrtrisihrn  Mtihoden  nach  dem  Kr- 
gebniss  von  26  Analysen  den  Sauerstoffgehalt 
der  Luft  zwischen  den  Grenzen  von  20,84  un<* 
20,07  p(  t.  schwankend  an. 

Die  I  ebensthätigkeit  des  Käfers  war  übrigens 
im  zweiten  Kall  wegen  des  kürzeren  Aulenhalts 
im  Stickstoff  weniger  erschöpft  als  bei  dem 
vorigen,  denn  aus  seinem  Behallniss  herausge- 
bracht, bewegte  er  sofort  die  Kühler  nach 
allen  Beobachtungen  der  erste  Anfang  der  Reg- 
samkeit und  nach  Verlauf  einiger  Stunden 
hatte  er  sich  ganz  erholt. 

hin  im  Wasser  l>clindlicher  Gelbrand  ent- 
fernte aus  94,2  cetn  Luft  des  Kudiometers  nach 
einer  im  Monat  September  angestellten  Beob- 
achtung binnen  Ko  Stunden  21,1  Volumprocente, 
und  somit  bewährt  sich  das  Kudiometer  in 
beiderlei  Gestalt.  Nur  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  bei  einigen,  im  Monat  Juni  ange- 
stellten Versuchen  eine  viel  grössere  Menge  Gas 
übrig  blieb  und  mehrmals  die  Käfer  sUrben, 
bevor  noch  das  Volumen  des  Gases  als  ein 
constantes  erkannt  werden  konnte.  Die 
während  dieser  Zeit  wahrscheinlich  eintretende 
Steigerung  in  der  Wirksamkeit  der  Lebens- 
funetionen  scheint  demnach  die  Accomodaüon 
der  Thiere  an  verschiedenartig  zusammengesetzte 
Luft  zu  erschweren,  und  ausserdem  mag  hier 
auch  die  von  vielen  Beobachtern*)  wahrge- 
nommene Abscheidung  von  Stickstoff  in  erheb- 
lichem Maasse  hinderlich  werden.     Ob  ähnliche 


*|  Drsprct/,  Ann.  </«-  Chim.  rt  Je  l'ln 2.  Serie, 
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Störungen  in  den  Monaten  Juli  und  August 
stattfinden,  ist  nicht  ausgemacht. 

Der  vorgeschlagene  Versuch  bleibt  selbst 
dann  noch  recht  lehrreich,  wenn  der  Käfer  seine 
I.ebensthätigkeit  nach  Beendigung  desselben  nicht 
wieder  aufnehmen  kann,  erwacht  das  Thier  jedoch 
aus  seiner  Krstarrung  durch  die  Zufuhr  frischen 
Sauerstoffes,  so  ist  die  Kigenschaft  des  letzteren 
als  I .ebenstuft  so  greifbar  dargestellt,  wie  es  nur 
gewünscht  werden  kann.  [sjM] 


Benehmen  und  Brutpflege  der  Albatross- Arten. 


Vun  lAirs  Srris«. 
Mit  drei 


Die  Naturgeschichte  der  Diomedcs-Vögel  und 
ihrer  Verwandten  ist  seil  ältester  Zeit  so  mit 
Mythen  umsponnen  und  auch  heute  noch  so 
räthselreich,  dass  jede  neue  Beobachtung,  nament- 
lich solche  über  das  Küstenlcben  und  die  Brut- 
pflege dieser  Seekönige,  mit  Freuden  willkommen 
gehrissen  wird.  Denn  die  meisten  von  ihnen 
sind  immer  nur  von  den  Schiffen  aus  näher 
beobachtet  worden,  während  man  ihre  fernen 
Brutplätzc  auf  einsamen  Südseeinseln  nur  selten 
zu  Gesicht  bekam,  so  dass  ihr  Leben  der  Schiffer- 
sage anheimfiel.  Der  von  den  Matrosen  Kap- 
schaf gescholtene  grosse  Albatross  (DiomrJea 
exulans)  begleitet  den  Reisenden  auf  dem  Welt- 
meere tage-,  ja  wochenlang,  und  wo  er  sich  in 
der  Nähe  eines  Schiffes  zeigt,  folgen  Mannschaft 
und  Passagiere  mit  bewundernden  Blicken  der 
Kleganz  seines  Segelfluges,  wie  er  fast  ohne  Be- 
wegung der  mächtigen  Flügel  über  Wellenberge 
und  liefen  der  See  dahinschwebt,  ein  Ideal  der 
Dichter  und  Fabulirer,  ein  Problein  der  Mathe- 
matiker, Physiker  und  Flugtechniker,  ein  Gegen- 
stand der  Bewunderung  für  Jedermann.  Zwar 
hat  der  französische  Ornithologe  J.  I.ancaster, 
der  vor  einigen  Jahren  aus  Florida  heimkehrte, 
behauptet,  dass  der  Fregattvogel  den  Albatross 
an  Flugausdauer  noch  übertreffe;  er  habe  einen 
Fregattvogel  mit  Unterstützung  der  Schiffsmann- 
schaft sieben  Tage  lang  dem  Schiffe  folgen  sehen, 
während  der  Albatross  nach  vier  bis  fünf  Tagen 
ermüde  und  einen  Ruheplatz,  wenn  nicht  anders, 
auf  dem  Schiffe  selbst,  dem  er  folgt,  suche,  aber 
auch  I.ancaster  bestreitet  nicht  seinen  Anspruch 
auf  den  Titel  des  Königs  der  offenen  See,  weil 
die  Majestät  seines  Fluges  unvergleichlich  und 
einzig  ist 

Die  langen  schmalen  Flügel  erklären  durch 
ihren  Bau  die  Vollkommenheit  ihrer  Leistung. 
Sie  erreichten  bei  einem  von  Bennet  gemessenen 
Fxcmplar  +,25  m  Spannweite,  sollen  aber,  ob- 
wohl sie  bei  jüngeren  Vögeln  im  Mittel  nur 
3  m  zeigen,  bis  zu  5  m  Spannweite  vorkommen. 
Die  Zahl  der  kurzen  Armschwingen  wächst  bei 
ihnen  auf  40  bis  50  Stück,  eine  Ziffer,  die  bei 


keinem  anderen  Vogel,  auch  bei  den  Sturm- 
vögeln, mit  denen  sie  die  Familie  der  I.ang- 
flügler  bilden,  nicht  erreicht  wird.  Unter  den 
sonstigen  zoologischen  Merkmalen  ist  besonders 
der  Bau  des  Schnabels  hervorzuheben.  Der  lange, 
an  der  Spitze  hakenförmig  nach  unten  gebogene 
Oberschnabel  trägt,  wie  auch  ähnlich  bei  anderen 
Sturmvögeln,  einen  Nasenaufsatz,  in  welchem  die 
beiden  Nasenlöcher  zu  zwei  auf  den  beiden 
Seiten  getrennt  liegenden  hornigen  Röhren  ver- 
längert sind. 

Wie  diese  Vögel  zu  dem  Namen  der  Diomedes- 
Vögel  ( DhiMf(iea-\T\.vn)  gekommen  sind,  das  ist 
eine  lange  und  nachdenkliche  Geschichte,  die 
eben  deshalb,  weil  sie  in  den  Handbüchern  fehlt, 
hier  mit  einigen  Worten  berührt  werden  soll. 
Die  Alten  erzählten,  dass  Diomedes,  der  Günst- 
ling der  Athene,  welcher  in  den  Kämpfen  vor 
Troja  sogar  die  Götter  nicht  schonte,  den  Ares 
zu  Boden  streckte  und  Aphrodite  verwundete, 
nach  Trojas  Falle  aber  bei  der  Rückfahrt  bis 
Apulien  verschlagen  worden  sei,  dort  mit  den 
ltalikern  Kriege  geführt  habe  und  auf  einer,  dem 
Vorgebirge  Garganum  gegenüberliegenden  Insel 
iK'graben  liege.  Die  kleine,  wegen  der  häufigen 
Frschütterungcn  durch  Frdbeben  jetzt  Tremiti 
genannte  Inselgruppe,  deren  eine,  seit  alten 
Zeiten  unbewohnt,  ein  Brutplatz  von  Seevögeln 
war,  führte  danach  im  Alterthum  den  Namen 
der  Diomedcs-Inseln.  Die  Gefährten  des  Helden 
aber  seien  in  Vögel  verwandelt  worden,  die  nun- 
mehr bei  seinem  Grabmale  Wache  hielten  und 
dabei  höchst  merkwürdige  Sympathien  und  Anti- 
pathien äusserten. 

Die  Sage  von  den  Diomedes -Vögeln,  die  um 
mehrere  hundert  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung 
zurück  verfolgt  und  deren  erster  t'rheber  nicht 
mehr  ermittelt  werden  kann ,  ist  psychologisch 
sehr  interessant,  weil  sie  zum  ersten  Male  einer 
weit  verbreiteten  Kigenschaft  von  Vögeln  ein- 
samer Inseln  gedenkt,  die  in  neuerer  Zeit  oft 
und  mit  grossem  Krstaunen  von  den  Reisenden 
geschildert  worden  ist,  nämlich  ihre  merkwürdige 
Furchtlosigkeit  und  Vertrauensseligkeit  dem 
Menschen  gegenüber,  die  in  der  That  auch  den 
Albatross -Arten  zukommen,  obwohl  man  sie  am 
wenigsten  bei  solchen  Flugkünstlern  erwarten 
sollte,  die  sozusagen  von  Pol  zu  Pol  fliegen 
und  vieler  Menschen  Städte,  Küsten  und  Schiffe 
kennen  lernen.  Die  Fortdauer  jener  Vertrauens- 
seligkeit bei  heutigen  Inselvögeln  beweist  uns 
aber,  dass  die  sogleich  zu  erwähnenden  alten 
Mythen  an  wirkliche  Beobachtungen  angeknüpft 
haben  dürften. 

Fs  mag  hier  genügen,  von  den  .zahlreichen 
Berichten  der  Alten  über  die  Diomedes -Vögel 
diejenigen  einiger  späteren  Thierkundigen  anzu- 
führen, weil  sie  schon  einige  Vermuthungen  über 
die  naturhistorische  Stellung  derselben  äussern. 
,,Die  Diomedeischen  Vögel,  welche  Juba  Kata- 
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rakten  nennt  und  sagt,  sie  hatten  Zähne,  will  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen",  beginnt 
Plinius  seinen  Bericht.  ,,kr  (Juba)  beschreibt 
sie  als  schneeweiss  mit  fcuerfarbcncn  Annen. 
Sie  haben  immer  zwei  Anführer,  von  denen  «ler 
eine  dem  Zuge  voranfliegt,  der  andere  ihm  folgt. 
Mit  dem  Schnabel  graben  sie  Hohlen  in  die 
Krde,  legen  «lann  ein  Astwerk  darüber  und  be- 
«leeken  dies  mit  «ler  herausgeschafften  knie. 
Diese  Hohlen,  in  denen  sie  nisten,  haben  stets 
zwei  Ausgänge;  durch  d»-n  östlichen  lliegen  sie 
aus,  durch  den  westlichen  kehren  sie  zurück, 
ks  gicbt  nur  einen  ein/igen  (  >rt,  wu  man  diese 
Thicrc  snht,  nämlich  ••im*  Insel,  welche  durch 
das  Grabmal  und  den  1  emp«-l  d«-s  Diomedes 
berühmt  ist,  Apulien  gegenüber.  Sie  gleichen 
tlen  kulica  genannten  Vögeln.  Kommen  Gri«>chen 
an,  so  s<:hmeicheln  sie  ihnen,  aber  andere  Leute 
verfolgen  sie  mit  tieschrei,  ks  ist  merkwürdig, 
dass  sie  die  Menschen  so  gut  zu  unterscheiden 
wissen  und  dem  Volke  des  Dioinetles  solche 
khre  erweisen.  Sie  waschen  und  reinigen  aiuh 
alle  läge  den  Tempel  jenes  Helden,  indem  sie 
Wasser  mit  dem  Schnabel  und  «len  Mügeln  her- 
beitragen, woher  denn  auch  die  kabel  stammt, 
als  wären  sie  durch  Vi-rwandelung  aus  den  Ge- 
lahrten des  Diomedes  hervorgegangen".  (/////.  mtl. 
X.  bt). 

Aelian,  der  diese  Menschen -Vögel  für  eine 
Art  Reiher  (F.rodios)  hielt  und  im  ersten  (  apitel 
seiner  Thiergeschichten  abhandelt,  schildert  ihre 
Zutrauliihkeit  noch  «angehender.  „Sie  thun,  wie 
man  sagt.  Ausländem  nichts  zu  leide,  gehen 
aber  auch  nicht  zu  ihnen.  Wenn  aber  ein 
Hellene  landet,  so  kommen  sie  in  kolge  einer 
göttlichen  Begabung  auf  ihn  zu  und  breiten  die 
Hügel  aus,  wie  Haiide  zum  Finpfang  und  zur 
Umarmung.  Au«  Ii  heg«-n  sie  keine  Scheu  vor 
der  Begrüssung  «ler  Hellenen,  sondern  halten 
ruhig  still,  und  wenn  jene  sitzen,  lliegen  sie 
ihnen  auf  den  Schooss,  nicht  anders  als  ob  sie 
gastfreundlich  «-ingcladcn  wären."  Strabon, 
der  in  den  Tagen  (  äsars  lebte,  hat  «he  Mythe 
bereits  moralisch  geweiulet  und  meint ,  dass 
diese  Vogel  ihre  mensche  nartige  Natur  darin 
äusserten,  dass  sie  gute  Menschen  gerne  hätten, 
vor  Verbrechern  und  alten  Bösewichten  aber  die 
Flucht  ergrirlen;  der  h.  Augustiii  hat  sogar 
gehört,  dass  sie  die  Italiener,  als  die  Gegner 
ihres  ehemaligen  Herrn,  angritieii  und  sie  t.ulteu-ii, 
wenn  sie  sich  seinem  Denkmale  zu  nahem  ver- 
suchten. 

Telicr  die  nalurhistorisclie  Stellung  dieser 
Vögel,  denen  später  am  Ii  Achilles-,  Meleager- 
unil  Memmms -Vogel  an  die  Seite  traten,  sind 
schon  im  Alterthum  «lie  verschiedenartigsten 
Meinungen  geäussert  worden.  Plinius  und 
Solinus  beschrieben  sie  als  der  lulua  ähnlich, 
worunter  aber  wahrscheinlich  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  d,is  Blasdiuhn,  somlem  eine  Art 


Brandgans  (Tadorna)  zu  verstehen  wäre,  denen 
in  der  1  hat  der  gezähnte  Schnabel,  die  vor- 
wiegeml  weisse  karbe  und  «las  Höhlennisten  eigen 
sind.  A  e  I  i  a  n  und  A 11 1  i  g  o  n  u  s  ( '  a  r y  s  t  i  u  s  dachten 
an  Reiher,  Ovid  und  TzcUes,  der  Ausleger 
des  Lykophron,  vergleichen  sie  den  Schwänen, 
und  ih  r  erstere  schrieb  ihnen  eine  klagende 
Stimme  zu,  durch  welche  sie  im  späteren 
Glauben  den  Tod  des  Landesfürsten  verkünden 
sollten,  woher  sie  den  Namen  der  Königsvögel 
erhielten.  Der  ihnen  von  Juba  beigelegte  Name 
Kataraktes  (Stösscr)  wunle  sonst  gewöhnlich  den 
Adlern,  Falken.  Harpven  und  ähnlichen  Raub- 
vögeln vorbehalten,  passt  aber  «loch  auch  auf 
Seerauhvogel,  denen  ein  ähnliches  Herabstossen 
auf  eine  in  «ler  Tiefe  erblickte  Beute  zukommt. 
Hinsichtlieh  der  Brutpflege,  die  jedenfalls  am 
wenigsten  bekannt  war,  fügte  Oppian  eine  selt- 
same Muhe  hinzu:  die  Weibchen  legten  ihre 
kicr  zunächst  auf  den  harten  Uferfelsen  und 
setzten  sie,  mit  Seegras  bedeckt,  den  Winden 
aus,  dann  fassten  sie  dieselben  mit  den  Krallen, 
erltoben  sich  hoch  in  die  Luft  und  Hessen  sie  zu 
oft  wiederholten  Malen  aus  Wolkenhohe  ins  Meer 
fallen.  Dadurch  erhitzten  sie  sich  (wie  durch  die 
Luftreibung  glühend  wcnlende  Meteorsteine),  und 
so  brauchten  diese  Vogel  nicht  zu  brüten. 

Auch  in  späterer  Zeit  konnte  man  dem 
ProbU  ine,  an  welchen  Vogel  wohl  die  alten  kr- 
zahler  gedacht  hätten,  lange  nicht  auf  die  Spur 
kommen,  Pierre  Belon  rieth  auf  den  Pelikan 
und  d«-r  alle  Gesner  auf  eine  Mövenart,  aber 

Iwie  Caspar  Schott  sehr  richtig  bemerkte, 
musste  es  sich  doch  um  einen  besonderen,  von 
den  allen  nicht  genauer  bekannten  Seevogel 
handeln.  bildlich  kam  man  auf  die  richtige 
f  ahrte  und  schloss,  dass  er  unter  den  Sturm- 
vögeln  gesucht  werden  müsse,  un«l  Altlrovandi 
brachte  im  dritten  Bande  seiner  Ornithologie  die 
erst«-  Abbildung  eines  Diomedes -Vogels.  kin 
gewisser  ( 'ochorel  I  us  hatte  die  ehemaligen 
Diome«l«-ischeii  Inseln  besucht  und  dort  eine 
Art  von  Sturmvögeln,  auf  den  Felsen  nistend, 
angetroffen,  die  tagüber  auf  den  Fischfang  nach 
«lein  Meere  flogen  und  bei  anbrechender  Nacht 
zurückkehrend,  mit  einer  kläglichen  Stimme,  wie 
kleine  Kinder  schrieen.  Man  länge  diese  Vögel 
dort,  um  sich  ihres  flüssigen  Fettes  als  Heil- 
mittel zu  b«-dienen.  Aus  Aldrovandis  Ab- 
bildung lasst  sich  kaum  mit  Sicherheit  erkennen, 
um  welch«-  Art  von  Sturmvögeln  es  sich  handelt«?, 
wahrscheinlich  aber  war  es  eine  Art  von  Sturm- 
tauchern {/'ii/fbitts),  sei  es  nun  der  Wasser- 
scheerer  (/'uf/inus  oder  Ardenmi  major),  der 
wundervoll  stösst  und  taucht,  auch  in  krdhöhlen 
nistet,  oder  der  Mittelmeer-Stunntaucher  (/'.  A'uM), 
und  diese  Vogel  haben  an  einsamen  Küsten  in 
der  lh.it  die  Gewohnheit  der  Diomedes -Vogi'l, 
den  Mens,  heu  ruhig  herankommen  zu  lassen  und 
ihn  bei  ihren  Bauten  zu  erwarten. 
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Im  Jahre  1672  beschrieb  dann  der  Leibarzt 
des  Grossherzogs  von  Toskana  Franciscus 
Redi  in  seiner  Abhandlung  Dt  ave  DiomeJea 
zuerst  unter  den»  Namen  des  Diomedes-Vogels 
einen  Riesenstunnvogel,  den  er  bei  einem  Auf- 
enthalte in  Hildesheim  in  dem  Kabinette  des 
Dr.  Friedrich  I.achmund  zur  Untersuchung 
erhielt.  Da  ich  die  Abhandlung  mit  ihren  Kupfer- 
stichen nicht  zur  Hand  habe,  kann  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  er  darin  zum  ersten 
Male  einen  echten  Albatross  oder  vielleicht  den 
Riesensturm vogcl  (Ossi/raga  gigantta)  beschrieben 
hat,  einen  ähnlichen  Weltumsegler,  der  einst  «las 
Schiff  des  Vogelkundigen  G-ould  auf  einer 
Fahrt  vom  Kap  der  guten 
Hoffnung  bis  nach  Tasmanien 
(mindestens  2000  Seemeilen 
weit)  begleitete,  also  den  Albat- 
rossen an  Flugfertigkeit  nichts 
nachgiebt.  Wahrscheinlich 
aber  hatte  Redi  zuerst  einem 
echten  Albatross  den  Namen 
des  Diomedes- Vogels  bei- 
gelegt, denn  Linne  bestätigte 
diese  unrechtmässige  Taufe 
und  bezeichnete  den  gemeinen 
Albatross  als  den  Königs-  oder 
Diomedes  -  Vogel  (DwmeJea 
regia).  Im  Uebrigcn  muss 
man  zufrieden  sein,  dass  der 
Name  wenigstens  in  der  Familie 
der  Sturmvögel,  die  das  meiste 
Anrecht  darauf  hat,  verblieben 
ist  Die  Albatrosse  unterschei- 
den sich  von  den  übrigen 
Sturmvögeln  im  Wesentlichen 
nur  dadurch,  dass  die  vierte, 
nach  hinten  gekehrte  Zehe,  die 
bei  den  Sturmvögeln  auch  oft 
schon  stark  verkümmert  ist. 
ganz  fehlt  und  dass  die  Nasen- 
röhren weiter  aus  einander  stehen,  ferner  durch 
die  grössere  Zahl  der  Schwungfedern,  die  bei 
den  Sturmvögeln  auf  20  bis  39,  bei  den  Al- 
batrossen aber  auf  39  bis  50  steigt 

Nachdem  man  allmählich  genauer  mit  dem 
Betragen  der  verschiedenen  Arten  von  Sturm- 
vögeln und  Albatrossen  bekannt  geworden  ist, 
hat  man  gefunden,  dass  sie  in  der  That  siel 
von  den  Eigenschaften  an  sich  haben,  die  zur 
Entstehung  der  Fabel  von  den  in  ihnen  steckenden 
Menschen  und  Griechenfreunden  führen  konnten. 
Sie  benehmen  sich  gar  nicht  so,  wie  man  von 
Vögeln  mit  einem  so  gefährlichen  Raubthier- 
schnabel und  so  mächtigen  Schwingen  erwarten 
sollte.  Die  Malrosen  machen  sich  oft  ein  Ver- 
gnügen daraus,  den  von  ihnen  als  Kapschaf 
bezeichneten  gemeinen  Albatross  (Diomtdea  exu- 
tans,  Abbildung  47+),  wenn  er  das  Schiff  um- 
kreist, mit  einer  starken  Angel,  an  die  sie  ein 


Stück  Fleisch  oder  Speck  gebunden  haben,  zu 
fangen  und  ihn  so  auf  das  Schiff  zu  ziehen.  Der 
Riesenvogel  benimmt  sich  dann  auf  dem  Ver- 
deck ganz  zahm  und  hilflos,  lässt  sieh  alle  mög- 
lichen Neckereien  gefallen  und  beisst  erst  um  sich, 
wenn  man  es  gar  zu  toll  treibt.  Freigelassen  geht 
er  alsbald  zum  zweiten  Male  an  die  Angel. 
Ks  ist,  als  ob  diese  Vögel  der  Menschheit  Tücke 
nicht  begreifen  könnten. 

Noch  viel  dreister  und  furchtloser  benehmen 
sich  aber  die  verschiedenen  Albatross-Arten  auf 
ihren  Nistplälzen,  wie  wir  dies  aus  der  vor  Kurzem 
von  Baron  Wallher  Rothschild  herausgege- 
benen Avifauna  <jf  laysan  erfahren  haben.  Die 

Abb. 


NiXroliHiie  des  (idbcii  AUulnn*  (Owmeilra  rxiilais). 
Der  vordere  et»»  '/„,  der  »»türlwhcn  Gr««.    iNacb  Brehm»  Thirrltbtn.) 


Insel  Laysan  gehört  mit  den  Fregatt- Inseln  /.u 
jenein  Zuge  einsamer  Korallen  -  Inseln  und  Sand- 
bänke, die  sich  nordwestlich  von  den  Sand- 
wich-Inseln über  den  Wendekreis  des  Krebses 
ausdehnen  und  ungezählten  Vogelscharen  als 
Nistplätze  dienen.  Laysan  selbst  ist  eine  kleine 
Insel  von  kaum  drei  englischen  Meilen  Länge 
und  noch  geringerer  Breite,  die  eine  I^agune  in 
ihrem  Innern  einschliesst  und  von  einein  Korallen- 
riff umgeben  ist.  Sie  trägt  nur  gemeines  Gras, 
niederes  Gestrüpp  und  einige  wenige  Palmen- 
stäinme,  aber  unzählige  Vögel  nisteten  hier,  wie 
auf  den  Nachbarinseln,  unbekümmert  um  die 
Guano-Compagnic ,  deren  Arbeiter  sich  hier  in 
einigen  Baracken  eingerichtet  hatten. 

Als  Herr  Heinrich  Palmer,  der  Sammler 
des  Herrn  Rothschild,  die  Insel  betrat,  sah  er 
sie  mit  so  unübersehbaren  Scharen  von  Vögeln 
bedeckt,  dass  er  sich,  wie  er  sagt,  erst  sammeln 
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musste,  um  seiner  Erregung  Herr  zu  »erden 
und  eine  Beschreibung  versuchen  zu  können. 
Die  grösste  Zahl  stellte  der  weissbrüstige  Al- 
batross  oder  Dummkopf  {DiomctUa  immirtabilis 
Rothschild),  von  dessen  Colonie  Herr  Palmer 
die  beistehende  photographisrhe  Aufnahme 
(Abb.  +75)  gewann,  die  wir  dem  in  nur  250  Exem- 
plaren gedruckten  Originalwerk  entnahmen. 

Die  unteren  Theile  dieser  kleinen,  untrer 
Wildgans  an  Körperlänge  etwa  gleichkommenden. 


Albatros*  (Abb.  474),  ein  grosses  weisses  Ki  auf 
sein  aus  Schlamm  erbautes  Nest  Die  liebes- 
werbungen,  in  denen  sich  die  Pärchen  durch 
I  den  Menschen  nicht  stören  lassen,  scheinen  sehr 
komisch  zu  sein.  „Frst  traten  Männchen  und 
Weibchen  einander  gegenüber,  dann  begannen 
sie  sich  zu  verbeugen  und  hin  und  her  zu  neigen 
und  rieben  ihre  Schnäbel  mit  einem  pfeifenden 
Schrei  gegen  einander.  Hierauf  fingen  sie  an 
ihre  Köpfe  zu  schütteln  und  in  bewunderungs- 


Abb.  47:. 


Eine  Colonie  de*  wciiabnint] gen  Albatro*s  (IHomfdta  immutabitü  Rothsrk.t  au!  der  I.a>»an ■  !ni<0 . 
N.it-h  Kotbichüdfc  Avtfauita  <»/  iMyutn.) 


aber  in  der  Flügelspannung  sie  bei  weitem  über- 
treffenden Albalross-Art  sind  reinweiss,  der 
Kücken  aber  braun.  Man  nennt  sie  den  Dumm- 
kopf, weil  sie  sich  mit  den  Händen  greifen  lässt 
und  bei  Annäherung  von  Menschen  auf  ihrer 
Scholle  verharrt,  während  die  anderen  Strand- 
vögel das  Weite  suchen.  Als  Herr  l'almer  in 
Begleitung  des  damaligen  Directurs  der  (iuano- 
<  ieselkchafi  Herrn  Frceth  den  Brutplatz  besuchte, 
musste  i-in  Junge  vorausgeschickt  werden,  um 
freie  Bahn  durch  die  den  Boden  stellenweise 
buchstäblich  bedeckenden  Vögel  EU  schaffen. 
Der   Dummkopf   legt,    ganz   wie    der  gemeine 


würdiger  Schnelligkeit  mit  den  Schnäbeln  zu 
klappern,  Wobei  sie  gelegentlich  emen  Flügel 
lüfteten,  lang  ausstreckten  und  die  Brustfedern 
aufbliesen.  Endlich  steckten  sie  ihre  Schnäbel 
unter  den  Flügel,  warfen  ihn  mit  einem  ächzenden 
Seufzer  senkrecht  empor  und  wanderten  oft 
1  5  Minuten  lang  um  einander  herum." 

Aehnliche  Capriolen  scheinen  bei  dem  ganzen 
Sturmvo^el-Geschlechte  an  der  Tagesordnung  zu 
sein,  denn  Dr.  Carl  von  den  Steinen  beob- 

.  achtele  sie  in  ganz  ähnlicher  Form  bei  einem 
Rieseiisturmvogel-Paar  (Ossi/raga  gigantea)  vor 

,  seinem  Nest:   „Beide  sperrten  die  Schnäbel  weit 
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auf  und  stiessen  eine  Art  kläglichen,  durch- 
dringenden Miauens  aus,  welches  für  unser  Ohr 
zur  Hälfte  trostloses  Seelenleid,  zur  anderen 
Hälfte  pikirten  Eigensinn  auszudrücken  schien. 
Denselben  Jammerlaut  der  Liehe  hört  man  zu- 
weilen auch  hoch  aus  der  Luft,  und  gleich  darauf 
ertönt  ein  schwirrendes  Vorübersausen  mit  leicht 
metallischem  Anklang,  zuckt  ein  dunkler  Schatten 
über  den  Boden  hin;  überrascht  fährt  man  empor, 
da  gleitet  der  mächtige  Vogel  schon  fern  über 
dem  Plateau  dem  Meere  zu.  Während  sich  nun 
bei  jenem  Pärchen  das  Weibchen  auf  den 
musikalischen  Antheil  an  dem  Duett  beschränkte, 
eröffnete  das  Männchen  eine  wundersame  panto- 
mimische Vorstellung.  Den  halbgeöffneten  Schnabel 
an  die  Kehle  angezogen  und  dabei  mit  den 
Augen  wie  bewusstlos  aufwärts  stierend,  verneigte 
es  sich  tief  nach  rechts  und  nach 
links  hin;  mit  blitzschneller  Wen- 
dung, aber  völlig  tactgemäss,  wurde 
der  Kopf  von  einer  Lage  in  die 
andere  geworfen.  Plötzlich  stand 
wieder  der  Hals  steil  und  steif 
aufrecht,  und  beide  entsandten  ein 
neues  herzzerreissendes  Miauen 
dem  sehnenden  Busen." 

.Sehl..«  Mut.. 


fessor  Kighi  dem  Hertzschen  Radiator  gegeben 
hat.  Kr  setzt  sich  aus  zwei  soliden  Messing- 
kugeln  von  1  o  cm  Durchmesser  zusammen,  deren 
einander  zugekehrte  Hälften  innerhalb  eines 
isolirenden  t "vlinder-Futterals  in  Vaselinöl  ein- 
gebettet liegen,  während  die  anderen  beiden 
Halbkugeln  frei  herausschauen.  Den  letzteren 
stehen  zwei  kleine  Messingkugeln,  die  mit  den 
Polen  der  secundären  Spule  eines  Inductions- 
apparates  verbunden  sind ,  nahe  gegenüber, 
während  die  primäre  Spule  ihren  mittelst 
Morse- Schlüssels  (Abb.  476  A')  ein-  und 
zuschaltenden  Strom  aus  einer  Batterie  empfängt 
Beim  Schliessen  und  Oeflhen  dieses  primären 
Stromkreises  entstehen  in  der  mit  den  kleinen 
Kugeln  verbundenen  secundären  Leitung  oscil- 
lirende   Kntladungen   von    grosser  Schnelligkeit. 

Abb.  t7(,. 


Die  Telegraphie  mit  freien 
len  Wellen. 


Mit 


y\A/vv  J\f\J 


l'eber  Marco nis  Krlindung, 
von  welcher  in  Nr.  3X5  des  Pro- 
metheus ein  vorläufiger  Bericht 
erstattet  wurde,  sind  nunmehr  genauere  Angaben 
in  die  <  »cffentlichkeit  gelangt,  und  einem  Vor- 
trage, welchen  Herr  W.  II.  Preece,  der  Chef 
des  englischen  Post-  und  1  elegraphcnwescns 
darüber  am  4.  Juni  d.  J.  vor  der  Koyal-Institution 
gehalten  hat,  entnehmen  wir  im  Auszuge  das 
Folgende.  Im  Juli  vorigen  Jahres  war  Herr 
Mar coni  mit  dem  Plane  nach  Knglatid  ge- 
kommen, für  die  Versuche,  elektrische  /eichen 
zwischen  zwei  nicht  durch  eine  Drahtleitung  ver- 
bundenen Orten  auszutauschen,  an  Stelle  der 
bisher  angewandten  Inductionswellen  von  sehr 
niedriger  Frequenz  Herlzsche  Wellen  von  sehr 
hoher  Frequenz  auszunützen.  Fr  hatte  zu  diesem 
/wecke  einen  eigenartigen  Fmpfänger  erdacht, 
der  an  Knipfindlichkeit  und  Feinheit  alle  bisher 
bekannten  elektrischen  Apparate  übertrifft.  Auch 
dem  Zeichengeber  hat  er  eine  besondere  (restalt, 
welche  längere  Leitungen  entbehrlich  macht,  ge- 
geben. Als  /eichen  wurden  die  des  gewöhn- 
lichen Morse-AIphabets  angewandt. 

Der  /ei  cli  enge  her  oder  Sender  beruht 
im   Wesentlichen   auf  der   Form,   welche  Pro- 


die  sich  durch  einen  Funkenstrom  zwischen  den 
grossen  und  kleinen  Kugeln  äusserlich  kund 
thun  und  im  <  »elbad  weitergehen.  Das  letztere 
hält  die  ( )berilä»  he  der  Kugeln  rein  und  macht 
das,  bei  dem  Hertzschen  Apparate  sonst  recht 
häutig  nöthig  werdende,  Poliren  entbehrlich.  Fs 
giebt  ausserdem  den  sogleich  zu  besprechenden 
elektrischen  Wellen  eine  gleichtnässigere  Form 
und  kürzere  Dauer. 

Inmitten  dieser  Folge  von  Kntladungen  in 
dem  Radiator  steigen  und  fallen  die  Potentialen 
des  Stromes  mit  äusserster  Schnelligkeit  und 
bringen  in  dem  äthererfüllten  Räume  elektrische 
Wellen  hervor,  deren  Länge  und  Frequenz  von 
den  Verhältnissen  des  Radiators  abhängen. 
Während  die  früher  angewandten  Hertzschen 
Wellen  sehr  lang  waren  und  nach  Metern  ge- 
messen wurden,  sind  die  durch  Righis  Radiator 
erzeugten  Wellen  sehr  viel  kleiner  und  werden 
nach  (  entimetern  gemessen,  auch  Marcoiii 
wendet  gewöhnlich  Wellen  von  120  cm  Länge 
an,  mit  denen  es  bereits  gelang,  /eichen  bis 
auf  1 5  km  Kntfernung  zu  geben. 
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So  lange  der  Morse-Schlüssel  niedergedrückt 
wird,  gehen  Funken  zwischen  den  kleinen  und 
grossen  Kugeln  über  und  erzeugen  Oscillationen 
von  äusserster  Schnelligkeit,  die  wahrscheinlich 
auf  250  Millionen  in  der  Secunde  steigen.  Die 
Entfernung,  in  welcher  diese  rapiden  Schwingungen 
sich  hemerklich  machen,  hängt  hauptsächlich  von 
der  Hntladungs  -  Knergie  ab.  Ein  sechs  Zoll- 
Funkcn-Inductor  hat  in  Verbindung  mit  dem 
Kugel-System  für  vier  (englische)  Meilen  aus- 
gereicht, aber  für  grössere  Entfernungen  wurden 
stärkere  Inductoren  bis  zur  20  zölligen  Funken- 
lange  eingestellt.  Die  Anwendung  solider  Kugeln, 
statt  hohler,  verdoppelte  nahezu  die  Wirkung. 

Marconis  Empfänger  besteht  aus  einer 
kleinen  4  cm  langen  Glasröhre,  in  welcher  zwei 
Silberpole  dicht  eingesiegelt  sind,  so  dass  /wischen 
ihnen  nur  ein  kleiner  Kaum  (von  ungefähr  einem 
halben  Millimeter)  bleibt,  der  mit  einem  Gemisch 
von  feiner,  leicht  mit  (Quecksilber  angemachter 
Silber-  und  Nickelfeile  ausgefüllt  wird.  Vor  dem 
Versiegeln  wird  in  dieser  Röhre  eine  I.uft- 
verdünnung  von  4  mm  (Quecksilberdruck  her- 
gestellt. 1  >ieser  Empfänger  bildet  den  I  heil 
eines  Stromkreises,  in  welchem  ein  galvanisches 
Element  und  ein  empfindliches  Relais  (A'J  ein- 
geschaltet sind.  Zwei  Spulen  zur  Selbstinduktion 
(Z  und  /.';  in  dem  Kreise  dieser  Säule  P  er- 
füllen den  Zweck,  einen  stärkeren  Widerstand 
zu  brechen,  der  sich  den  elektrischen  Wellen, 
welche  den  Empfänger  treffen,  entgegenstellt. 

l'm  die  Wirkungsweise  dieses  Empfängers 
leichter  verständlich  zu  machen,  wird  es  nützlich 
sein,  mit  einigen  Worten  auf  die  Entdeckung 
seiner  Einrichtung  einzugehen.  Fr  beruht  auf 
einer  1800  von  S.  A.  Varley  beobachteten 
physikalischen  Erscheinung,  deren  praktische 
Nutzbarkeit  damals  Niemand  ahnte  und  die  iSqo 
F.  Branly  genauer  studirt  hat.  Wenn  gut 
oder  weniger  gut  leitende  Substanzen  in  einen 
Zustand  feiner  Zertheilung  versetzt  werden  (wie 
Metallfeile,  Kohlenpulver  u.  s.  w.),  so  bieten  sie, 
wenn  sie  in  Form  einer  dünnen  Schicht  zwischen 
zwei  Platten  einer  elektrischen  Leitung  gebracht 
werden,  dem  Strome  einen  starken  Widerstand. 
Sobald  aber  die  von  Hertz  entdekten  elektri- 
schen Wellen  auf  diese  sich  sehr  unregelmässig 
berührenden  feinen  Partikel  wirken,  werden  sie 
in  irgend  einer  Weise  polarisirt  und  ordnen  sich 
wie  Eisenfeile  unter  magnetischem  Finfluss  in 
bestimmter  Ordnung;  sie  „cohäriren",  wie 
( Miver- l.odge  diesen  Vorgang  nennt,  und 
werden  gutleitend.  Aher  eine  geringe  mecha- 
nische Erschütterung  reicht  hin,  die  Feile  oder 
das  Pulver  wieder  aus  der  Cohärescenz  zu  lösen 
und  sie  von  Neuem  in  das  widerstandleistende 
Mittel  von  vorher  für  den  elektrischen  Strom 
zurück  zu  verwandeln. 

Marconi  bewirkt  die  Lösung  <Dccohärcsccnz> 
der  Feile  durch  eine  besondere  Leitung,  deren 


Spule  und  Elektromagnet  E  einen  kleinen 
Hammer  in  schnelle  Vibration  versetzt,  und  der 
durch  seine  Schläge  gegen  die  Glaswände  des 
Empfängers  einen  Ton  erzeugt,  welcher  die 
Lesung  der  übermittelten  Morsezeichen  leicht 
macht.  Auch  kann  dieser  nämliche  Strom, 
welcher  den  Inhalt  des  Empfängers  decohärirt, 
dazu  benützt  werden,  die  Morsezeichen  auf 
einen  fortlaufenden  Papierstreifen  zu  drucken. 
Die  Empfängerröhre  und  Leitung  endet  in  zwei 
Metallflügeln  f  /'  und  I'1),  die  dazu  dienen, 
Sender  und  Empfänger  in  bessere  Harmonie  zu 
bringen.  Die  Selbstinductionsspiralen  L  und  Z1 
haben  den  Zweck,  die  Wirkung  der  elektrischen 
Wellen  ausserhalb  des  Empfängers  zu  brechen. 
In  der  Abbildung  des  Empfängers  deuten  die 
vollen  Linien  den  Stromkreis  des  Empfängers, 
die  punktirten  den  des  Hammers  und  Druck- 
apparates an. 

Das  Gcheimniss  der  Depeschen  wird  dadurch 
gesichert,  dass  Sender  und  Empfänger  auf  die- 
selbe Frequenz  der  Schwingungen,  gleichsam  auf 
denselben  Ton,  gestimmt  sein  müssen,  um  mit- 
einander correspondiren  zu  können,  doch  kann 
ein  und  derselbe  Radiator  auf  mehrere  gleich- 
gestimmte Empfänger  zugleich  wirken.  Die 
Grössen  der  Flügel  (  /',  desselben  spielen 

bei  dieser  Einstimmung  eine  Rolle.  Die  l'eber- 
mittelung  gelingt  am  besten,  wenn  Sender  und 
Empfänger  im  offenen  freien  Räume  einander 
sozusagen  im  Angesichte  stehen,  doch  erwiesen 
sich  dazw  ischen  liegende  Berge,  Gebäude  u.  s.  w  . 
nicht  als  absolute  Hindernisse,  gleichviel,  ob  die 
Kraftlinien  hindurch  oder  darüber  hinweg  gehen 
mögen.  Bei  grösseren  Entfernungen  aber  und 
vielen  sich  dazwischen  befindenden  Hindernissen 
ist  es  vorzuziehen,  Empfänger  und  Sender  auf 
hohen  Masten  oder  Luftballons  einander  in  Sicht 
zu  bringen.  Das  Wetter  scheint  der  Fort- 
pflanzung der  elektrischen  Wellen  keine  merk- 
lichen Hindernisse  zu  bereiten,  die  Zeichen  kamen 
bei  Regen,  Nebel,  Schnei;  und  Wind  ebenso 
gut  an,  wie  bei  ruhigem  und  schönem  Wetter. 

Die  Entfernung,  auf  welche  Zeichen  gegeben 
werden  können,  hängt,  wie  oben  bemerkt,  von 
der  Stärke  des  Inductionsapparates  und  der 
Grösse  der  Kugeln  des  Senders  oder  Radiators 
ab.  Ausgezeichnet  gut  gelang  die  (Korrespondenz 
zwischen  Penarth  und  Brean  Down  nahe  bei 
Weston-super-Mare  quer  über  den  Bristol-Kanal 
für  eine  Entfernung  von  nahezu  9  Meilen  (etwa 
1 5  Kilometer),  und  es  ist  klar,  dass  namentlich 
den  Küstenorten  und  Leuchtthurmstationen  der 
Verkehr  mit  einander,  sowie  mit  vorübersegelnden 
Schiften  durch  diese  Erfindung  bequem  gemacht 
werden  wird. 

Aus  der  Angabe  Marconis,  dass  sein 
Empfänger  die  Zeichen  aufnehme,  selbst  wenn 
er  in  einem  rings  geschlossenen  Metallbehälter 
befindlich  sei,  halle  man  die  Sensationsnachricht 


M  409. 


Rundschau. 


7'7 


gemacht,  dass  er  aus  der  Kernt-  ein  feindliches 
Panzerschiff  durch  Sendung  der  elektrischen 
Wellen  in  die  Pulverkammer  in  die  Luit  sprengen 
könne.  „Was  wäre  nicht  alles  ausführbar"  sagt 
Preece,  „wenn  dies  möglich  wäre.  Ich  erinnere 
mich  aus  meinen  Kindheitsjahren,  dass  Capitain 
Warner  in  grosser  Entfernung  von  Brighton  ein 
Schiff  in  die  I.uft  gesprengt  hat.  Niemand  hat 
erfahren,  wie  er  dies  angefangen  hat,  denn  er 
nahm  kurze  Zeit  darauf  sein  (»eheimniss  mit  ins 
Grab.  Sicherlich  geschah  es  nicht  mit  einem  1 
dem  Marconi schem  ähnlichen  Instrumente." 

Nachdem  nun  der  Beweis  erbracht  ist,  dass 
Marconis  Telegraphie  gute  Ergebnisse  liefert, 
dürfte  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  das 
System  weiter  auszubilden,  und  daraus  für  be- 
stimmte Zwecke  —  wir  erinnern  nur  an  den 
Verkehr  mit  in  Festungen  eingeschlossenen  Be- 
satzungen —  wichtige  Anwendungen  herzuleiten. 

Ist»] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  rerboten. 

Die  Biologie  ist  unter  den  Zweiten  der  Naturwissen- 
schaft diejenige  Lehre,  der  es  obliegt ,  den  Vorgang  des 
Lebens  in  der  gesammten  organischen  Welt,  dem  Thier- 
und  Pflanzenreiche,  zu  studiren  und  in  seiner  innersten 
Ursache  zu  erforschen.  Während  vergangene  Zeiten 
bekanntlich  eine  Lebenskraft,  ein  mystisches  Etwas,  dessen 
Begriffsbestimmung  unmöglich  ist,  als  den  Omud  des 
Lebens  ansprachen,  suchen  die  Korscher  unsrer  Zeit  das 
Lebeusräthsel  in  dem  eigenartigen  Bau  der  Zellen,  welche 
ein  Gewebe  zusammensetzen,  oder  für  sich  allein  selbst- 
ständige organische  Korper  darstellen.  Der  besonderen 
Korm  einer  verwickelten  chemischen  Verbindung  des 
Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff  uud 
Schwefel  haftet  gemäss  dieser  modernen  Ansicht  die 
wunderbare  Eigenschaft  des  Leben«  an  Das*  man  heut- 
zutage die  lelwndigc  Zelle  nicht  mehr  in  den  chemischen 
Schmclztiegcln  darstellen  kann,  liegt  daran,  da>s  e>  an  den 
geeigneten  Versuchsbedingungen  mangelt;  als  die  Zelle 
in  grauer  Vorzeit  zum  ersten  Mal  entstand,  herrschten  auf 
uusrem  Planeten  in  Bezug  auf  Temperatur,  /.us.immcii- 
setzung  und  Druck  der  Atmosphäre  andere  Verhältnisse, 
die  wir  künstlich  nachzuahmen  noch  nicht  gelernt  ' 
haben.  Diese  Ansicht  ist  eine  Hypothese  und  bleibt 
zudem  ansscr  Stande,  von  der  dunkeln  Erscheinung  des 
l.ebensvorganges  den  Schleier  des  Gcheimnissvollcn  zu 
lüften,  es  wird  immer  noch,  da  es  an  klaren  Beweisen 
fehlt,  der  Gutwilligkeit  des  Glaubens  bei  den  Einzelnen 
überlassen  bleiben,  ob  sie  »ich  den  angeführten  Vernunfts- 
griiuden  fügen  wollen,  oder  nicht.  Auch  die  Begriffs- 
bestimmung des  Lebens,  zu  der  wir  es  heute  gebracht 
haben,  unterliegt  noch  manchem  gerechten  Einwände: 
Es  giebt  eine  altl>ekanntc,  langvergessene  und  jüngst 
wieder  neueutdeckte  Thatsachc,  welche  mit  der  gewöhn- 
lichen Auflassung  des  Lcl>ens  nicht  vereinbar  ist. 

l>cn  Stoffwechsel  pflegt  man  als  Unterscheidung*-  i 
merkmal  der  todten  und  lebenden  Natur  zu  bezeichnen. 
Während  in  einem  unbelebten  Stoffe,  einem  Stein,  einem  1 
Mctallstück,  oder  sonst  einer  fertigen  chemischen  Ver-  j 
bindung  „die  Ruhe  des  Todes"  herrscht,  linden  wir  ] 
gemeinhin  im  Inucrn  eines  hochentwickelten  thierischen  ' 


Körpers  oder  einer  ebensolchen  Pflanze  ein  geschäftiges 
Wirken  und  Weben ,  ein  Säftestrom  kreist  unablässig 
durch  die  Adern  des  Organismus;  hier  führt  er  den 
einzelnen  Thcilen  die  Nahrung  zu.  die  sie  —  wachsend 
-  ihrem  Köqier  einzuverleiben  vermögen,  dort  schwemmt 
er  die  verbrauchten  Substanzen  wieder  fort  und  bringt 
sie  zur  Absonderung.  Bei  den  niedrigen  thierischen  und 
pflanzlichen  Gebilden  spielt  sich  der  Vorgang  in  viel 
einfacheren  Eormcn  ab.  doch  er  fehlt  selbst  nicht  bei 
den  mikroskopischen  Wesen,  deren  Kleinheit  wir  uns 
gar  nicht  mehr  recht  vorstellen  können,  —  bei  den  In- 
fusorien und  Bakterien ;  so  lange  sich  das  Wesen  im 
Zustande  des  Lebens  befindet ,  erkennt  man  ihm  nach 
der  gewöhnlichen  Begriffsbestimmung  einen  Stoff- 
wechsel zu.  Aber  schon  am  2.  September  des  Jahres 
1701  ist  von  Leen  wen  hock  eine  Entdeckung  gemacht 
wordcu,  die  sich  zu  dieser  ßegriff&auffussung  nicht  lügen 
will;  sie  ist  durch  zwei  Jahrhunderte  etwa  fünfmal  von 
Neuem  entdeckt  und  eben  so  oft  wieder  verworfen  worden, 
bis  sie  neuerding*  die  unbestrittene  Anerkennung  fand. 
Leeuwenhoek  beobachtete  dass  die  „Rädert hierchen" 
nach  völliger  Eintrocknung  —  ohne  Wasser,  ohne  Saft 
können  wir  uns  keinen  Stoffwechsel  vorstellen,  müssten 
also  die  Thierchen  für  todt  halten  —  dennoch  zum 
normalen  Zustande  des  Lebens  zurückkehren  konnten, 
wenn  man  sie  wieder  befeuchtete.  Die  Rädcrthicrchen. 
die  ihren  Namen  dem  ihr  Kopfende  radförwiig  umgür- 
tenden Kranz  von  Klimmerhaaren  verdanken,  werden  zur 
Klasse  der  Würmer  gerechnet ,  nehmen  also  in  der 
Stufenleiter  der  Geschöpfe  einen  niedrigen  Rang  ein; 
trotzdem  kann  man  an  ihrem  Körper  schon  zwei  Gcbini- 
anlagen,  Nerven.  Muskeln,  Haut,  Unterbaut,  Darm  und 
Geschlechtsappar.it  unterscheiden.  Vielleicht  zu  des  ersten 
Entdeckers  Glück  wurde  seine  Beobachtung  von  den 
Zeitgenossen  nicht  ernst  genommen ,  man  beschäftigte 
sich  nicht  damit,  und  sie  gerieth  in  Vergessenheit.  Im 
Jahre  1743  entdeckte  Ncedham  denselben  Vorgang  zum 
zweiten  Mal  an  einem  anderen,  ähnlich  organisirten  Ge- 
schöpf, das  er  in  rostigem  Getreide  fand,  dem  Aclchen. 
Seine  Entdeckung  fand  die  genügende  Beachtung,  der 
berühmte  Naturforscher  Spallanzani  erklärte  sich  als 
ihren  tiegner.  und  die  Kolge  war,  dass  der  unselige 
Necdham,  der  in  dem  Vorgange  eine  „Wiederbelebung" 
sah,  von  den  Einen  als  ein  Phantast  verspottet,  von  den 
Anderen  als  ein  Ketzer  gebrandmarkt  wurde  und  sein 
ganzes  Leben  lang  unter  dem  Fluche  seiner  Leistung  zu 
leiden  hatte,  da  ihm  selbst  das  Geständnis*,  er  habe  sich 
geirrt,  seinen  allen  Ruf  nicht  wiederherstellen  konnte. 
Ein  Jahrhundert  später  war  es  Ehrenberg,  der  die 
Thatsachc  der  „Wiederbelebung"  zwar  gelten  Hess,  aber 
energisch  bestritt,  dass  die  Thicre  todt  gewesen  wären. 
Die  französische  Korschung  bemächtigte  sich  zur  selbigen 
Zeit  mit  Eifer  des  Gegenstandes,  und  von  der  biologi- 
schen Gesellschaft  zu  Paris  wurde  eigens  eine  Kommission 
mit  den  einschlägigen  Untersuchungen  darüber  beauftragt. 
Es  zeigte  sich.  da*s  die  Thicre  schroffe  Wärmeschwankungerl 
von  -  17,0"  bis  78*,  also  beinahe  100"  unWschadct  ver- 
trugen, während  sie  unwiderbringlich  todt  blieben,  wenn  sie 
einer  Wärme  zwischen  So  bis  loo°  zwei  Stunden  lang 
ausgesetzt  waren;  doch  konnten  sie  einer  Hitze  von 
100°  während  30  Minuten  widerstehen  Trockener  Hit/c 
konnten  die  Thierchen  besseren  Widerstand  leisten,  als 
feuchter,  ein  30tiigiger  Aufenthalt  im  luftleeren  Räume 
vermochte  sie  nicht  zu  vernichten.  „Während  bei  freiem 
Luftzutritt  ilie  natürliche  Lebensdauer  dieser  Thicre  nur 
wenige  Monate  währe,  könnten  die  Rädcrthicrchen  wenig- 
stens 1 1  Jahre,  das  Aclchen  28  Jahre  trocken  conservirt 
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werden."  Spätere  Forscher  leugneten  jedoch  wieder  die 
Richtigkeil  der  Pariser  Untersuchungen,  erst  l'rcyer 
und  Zeliuka  habeu  in  den  Jahren  i8<>i  und  181,2  das 
Besteben  der  Thatsache  wieder  bestätigt. 

Bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  es  sk h ,  da.-»,  diese 
beschriebenen  Thierchen  in  ihrer  vorzüglichen  Duldsam- 
keit gegenüber  dem  Einflüsse  der  Wärme  durchaus  nicht 
allein  stehen,  sondern  dass  sich  ähnlich  veranlagte  Wesen 
im  Naturreiche  bei  Thicrcn,  wie  bei  Pflanzen  tinden.  In 
der  Wüste  «dien  Insekten  noch  bei  64"  R.  au»haltcn; 
in  der  40"  K.  heisseu  (Quelle  von  Pisa  leben  Schnecken, 
in  dem  Karlsbader  Sprudel  und  ähnlichen  „Thermen'' 
finden  sich  mikroskopische  Algen  Die  neueren  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  haben  be- 
wiesen, das»  Wasser  dampf  von  100"  erst  bei  viertel-  bis 
halbstündiger  Dauer  die  Pilze  und  ihre  Sporen  vernichtet, 
da-ss  trockene  Hitze  gar  erst  bei  140"  und  bei  drei- 
stündiger Einwirkung  dazu  im  Stande  ist 

In  allerjüugster  Zeit  hat  Professor  (irawitz  in  Greifs- 
wald die  Entdeckung  gemacht,  dass  sich  auch  da*  Körper- 
gewebe der  hochentwickelten  Ihicre  von  einer  weit 
grösseren  Widerstandsfähigkeit  erweist,  als  mau  bisher 
angenommen  hat.  das»  eingetrocknete,  gedorrte  Gcwehs- 
stücke,  die  man  früher  Tür  völlig  abgestorben  hielt,  wieder 
ganz  uach  Beispiel  der  Rädcrthierchen  zum  Leben,  d.  h. 
zur  Zellwucherung,  erwachen  können,  wenn  man  ihnen 
ein  Bad  in  frischer  Gewebsflüssigkeit ,  in  Lymphe,  zu 
Theil  werden  lässt.  So  konnte  beispielsweise  die  Horn- 
haut eine«  neun  Tage  todten  Hasen  auf  diese  Art  wieder 
zur  Vermehrung  ihrer  Gewebszellen  angeregt  werden. 
Die  Blutkörperchen  vertragen  noch  eine  einmalige  Er- 
wärmung von  48",  durch  Eis  abgekühltes  und  zwei  Tage 
lang  kalt  gestelltes  gequirltes  Blut  hatte  seine  Lehens- 
fähigkeit  erhalten.  Die  farblosen  Blutkörperchen  des 
Frosches  sollen  bei  geeigneter  Behandlung  noch  30  Tage 
leben.  Viele  niederen  Thicrc  endlich  können  wieder 
aufleben,  nachdem  sie  zu  Eisklumpen  gefroren  waren: 
selbst  bei  Fröschen  ist  diese  Thatsachc  festgestellt 

Die  Eigenschaft  des  vom  Körpergan/en  M  irgend 
einer  Stelle  losgetrennten  Gewebe*,  seine  Entw  ickclungs- 
fähigkeit  auch  an  einem ,  seinem  ursprünglichen  Sitze 
fernen  Platze  bewahren  zu  können,  ist  in  der  Mcdicin 
von  sehr  praktischer  Bedeutung  und  auch  schon  lange 
bekannt.  Die  Chirurgen  ersetzen  fehlende  Körpcrtheilc, 
indem  sie  ihren  Patienten  den  nöthigen  Stoff  au»  deren 
eigenem  Leibe,  entweder  aus  den  angrenzenden  Partien 
oder  aus  ganz  abseits  gelegenen  Gegcridcu,  heraus- 
schneiden; auch  vermögen  sie,  gewissen  Thicrcn  das 
Material  dafür  zu  entnehmen.  Die  Nase  wird  nach  der 
italienischen  Methode  de*  Tagliacozzo  durch  einen 
Lappen  aus  dem  Oberarm  des  Opcrirtcn  ersetzt,  nach 
der  indischen  Methode  wird  das  Ersatzstück  aus  der 
Stint  geschnitten.  Mehrere  Male  ist  es  gelungen,  die 
Hornhaut  eiues  Kaninchens  in  menschlichen  Augen  zur 
Einheilung  zu  bringen.  Rcvcrdin  und  Thicrsch 
haben  gelehrt,  wie  man  grosse  Geschwürsfl.ichcn,  die 
sich  nicht  mit  Haut  bedecken  wollen  ,  dadurch  der 
Heilung  entgegenführt,  dass  man  sie  mit  kleinen,  vom 
selben  Körper  hergeholten  oder  von  fremden  Personen 
stammenden  Hautstückchen  bepflanzt 

Ambroi se  Pare  implantirte  als  der  Erste  Zähne 
von  einem  Menschen  auf  den  anderen;  sein  Meisterstück 
legte  er  eben  damit  ab,  dass  er  in  die  Zahnlücke  einer 
Edeldame  den  der  Kammerjungfer  ausgezogenen  Zahn 
mit  gutem  Erfolge  einpflanzte.  Hunt  er  Hess  einen 
menschlichen  Zahn  in  den  Kamm  eines  Hahnes  einheilen 
und  stellte  eine  Gcfässbildung  nachträglich  darin  fest, 


Für  unsre  Frage  kommt  es  im  Wesentlichen  darauf 
an,  wie  lauge  das  Gewebe  im  lebensfähigen  Zustande 
erhalten  bleibt.  Es  sind  bis  jetzt  wenig  Versuche  darüber 
atigestellt,  aber  zufällige  Ereignisse,  die  eine  Operation 
verzögerten,  haben  gelehrt,  dass  die  losgelösten  Gcwebs- 
theile.  selbst  wenn  sie  einfach  an  der  Luft  liegen,  zum 
mindesten  noch  nach  anderthalb  Stunden  ihrer  Pflicht 
Genüge  thun.     In  einer  verdünnten  Kochsal/Jösung  von 

pCt.  konnte  man  Hautlappen  48  Stunden  bewahren, 
und  (»liier  hatte  todte  Ihicre,  mit  denen  er  in  der 
beschriebenen  Weise  glücklich  experimentirte,  18  bis 
14  Stunden  auf  Eis  gehalten. 

Wie  sich  bei  der  eingetrockneten  Hornhaut  des  Hasen, 
bei  den  eingetrockneten  Räderthiereben  und  den  zu  Eis 
gefrorenen  Fröschen  fraglos  gezeigt  hat,  giebt  es  thierische 
tiewebe  und  Geschöpfe,  die  man  für  todt  halten  möchte, 
und  die  unter  günstigen  Bedingungen  wieder  Leben 
zeigen.  Da  der  Stoffwechsel  in  allen  diesen  Fällen  als 
erloschen  angesehen  werden  musstc,  so  bleibt  uns  nur 
übrig,  mit  Pflüger  den  Schluss  daraus  zu  ziehen:  Der 
zusammenhängende  Kluss  des  Lebens  konnte  hier  unter- 
brochen werden,  ohne  dass  die  Möglichkeit  der  Wieder- 
anknüpfung des  Lebensfadens  ausgeschlossen  war.  Dann 
hätten  wir  unsre  gewöhnliche  Begriffsbestimmung,  nach 
der  das  Leben  stets  an  Stoffwechsel  gebunden  ist,  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  es  böte  sich  litis  aber  die  neue  Auf- 
gabe, jene  räthselhafte  Zwischenform,  die  nicht  „Leben", 
nicht  „Tod"  ist,  unsrem  Auffassungsvermögen  näher  zu 
rücken.  Wie  hat  man  diese  Aufgabe  gelöst?  —  Ueber 
die  Bezeichnung  dieses  Zustundcs  mit  dem  Namen  latentes 
„verborgenes"  Leben  ist  man  nicht  hinausgekommen,  es 
fehlt  uns  zur  Zeit  noch  jede  Erklärung  dafür. 

Dr.  A  l  m  1 1.  G  n  t  H  u  a  *  x.    [u  i<i] 

'      .  * 

Die  Naturveranderungen  Californiena  unter  dem 
Einflus»  des  Menschen  hat  Herr  H.  H.  Behr  in  einer 
der  ("alifoniischcn  Akademie  eingereichten  z\rbeit  analysirt 
und  einige  merkwürdige  Wechselbeziehungen  dabei  nach- 
weisen können  Seit  40  Jahren  —  so  weit  reichen  die 
Beobachtungen  Bchrs  zurück  —  sind  die  Giftschlangen 
bei  San  Francisco  sehr  selten  geworden,  dagegen  hat 
sich  eine  nächtlich  jagende  Klapperschlange  fCrotalui 
tu.ifrrt  auf  gewissen,  wüst  liegenden  Anhöhen,  wie  auf 
■lern  Tamalpais  und  auf  den  Bergen  hinter  Oakland  und 
Berkeley  vermehrt.  Der  Grund  ist  augenscheinlich  in  der 
zu  Gunsten  der  Geflügelzucht  der  Ansiedler  erfolgten 
Vcililgung  von  Adlern,  Sperbern,  Eulen,  sowie  in  der 
Austilgung  der  Reiher  zu  suchen,  die  viele  Schlangen 
verzehrten.  Auffälligere  Acnderungen  brachten  ein- 
wandernde Pflanzen.  Sehr  missfällig  ist  den  Bewohnern 
das  Verschwinden  eines  Blüthcnstrauchs  aus  der  Familie 
der  Rhamnccu,  des  Cfanothus  thvrsiforni,  der  bis  1856 
San  Francisco  mit  seinen  schönen  blauen  Blüthcnsträusscti 
umgürtete  und  jetzt  völlig  den  fremden  Weg-  und  Hcckcn- 
pllanzuiigen  Platz  gemacht  hat.  Auf  den  Triften  hat  ihn 
die  hier  ungemein  wuchernde  Mariendistel  (Silybum 
mariiinutni  aus  den  Mittelmeerländeni  verdrängt.  Einen 
gleichfalls  erheblichen  Verlust  für  die  Schönheit  der 
Landschaft  bedeutet  das  Verschwinden  eines  Wasscrfarns 
'Azoila  ,ar»!inntna),  welcher  ilie  Gewässer  und  Sümpfe 
mit  einer  dichten,  smaragdgrünen  Decke  versah,  ähnlich 
aber  schöner  als  unsre  Wasserlinsen  sie  erzeugen:  ein 
afrikanisches  Unkraut  Cotula  . oronopifolia  hat  seine 
Stelle  am  Rande  der  Gewässer  eingenommen. 

Unter  den  Insekten  ist  eiu  früher  sehr  häufiger  uud 
auffälliger  Schmetterling,   Danais  pUxippus,   fast  ganz 
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verschwunden,  weil  die  Futterpflanze  seiner  Raupe, 
AscUpiai  fascicularit,  mit  der  Trockenlegung  <ler  Süm|>fc, 
in  denen  sie  üppig  wucherte,  selten  geworden  ist.  Da- 
gegen ist  der  Distelfaltcr  ( Pyromed  Carduit,  der  wohl 
unter  den  Tagschmellerlingcn  den  vollkommensten  Kosmo- 
politen darstellt,  mit  der  Zunahme  »einer  Kiitterptlaii/en. 
der  Disteln,  sehr  häufig  geworden.  v  K.  [M>il 


Die  Fauna  und  Flora  der  Mammuthöhle  von 
Kentucky  (welche,  nebenbei  bemerkt,  ihren  Namen  nicht 
von  darin  gefundenen  Mammtitkiiochen  erhielt,  sondern 
einfach  Kiesenhöhle  bedeutet!  behandelt  eine  Arlw-it 
von  R.  E.  Call  im  Maihcl't  des  American  Xaturatüt, 
wobei  die  ausführliche  Untersuchung  von  A.  S.  Packard 
(1H84I  erheblich  ergänzt  wird,  unter  Andern  durch  sieben 
neue  Tbierfornicn.  Fackard  zahlte  unter  den  Bewohnern 
damals  9  Infusorien  in  8  Gattungen,  4  Arten  und 
Gattungen  von  Crustaceen.  8  Arten  und  Gattungen  von 
Spinnenthicrco,  einen  Tausendfuss ,  14  Insekten -Arten  in 
12  Gattungen  und  2  Fische  aus  eben  so  vielen  Gattungen. 
Herr  K.  E.  Call  konnte  in  Folge  seiner  Untersuchungen 
dieser  Liste  einen  Mollusken,  eine  Fliege,  zwei  Spring- 
schwänze oder  Thysanuren,  eine  HnUl.uis,  einen  Pseudo- 
Skorpion  und  zwei  Milben  hinzurügen 

Von  den  beiden  in  Holztriimmcm  leitenden  Thysa- 


uureu  ist  die  eine  Art  ( Enion 


gänzlich 


blind,  die  andere  ( Smynthurus  mammuthia )  mit  deut- 
lichen Augen  versehen,  beide  haben  durchscheinende 
farblose  Körper. 

Die  Holzlaus  (Doryplerys  Hagem  >  lebt  ebenfalls  in 
Holztrümmern  und  ist  von  weisser  Farbe  mit  rothbrauneu 
Augen. 

Von  den  unter  Steinen  lebenden  Milben  ist  wiederum 
die  eine  farblose  Art  (Rhagidta  ttni.olai  augcnlos,  die 
andere  blassgelbliche  Art  (Linopotlet  mammuthia)  mit 


Augen  versehen. 
Von  den  Fliegen  waren  zwei  Arten  (Saara  ineomtam 
und  Phora  rtißpei)  als  Gattungen  schon  lange  bekannt, 
nur  die  Arten  sind  neu;  dagegen  lebt  die  nach  Art  und 
Gattung  neue  Limosina  stygia  von  den  Zcrsctzungs- 
produeten  eines  Mistpilzes  (Coprtnus)  dieser  Hölile. 

Bcsonders  interessant  ist  eine  Zwcrgschnecke  (Cary- 
chium  itygium),  die  in  Menge  auf  dem  feuchten  Holze 
der  alten  Gallerien,  Brücken  u.  s.  w.  umherkroch;  ihre 
durchsichtige  Schale  zeigt  5  bis  5',,  Windungen 

Dazu  kommen  an  filzen  Caprimn  micneut  und 
einige  andere  Arten  derselben  Gruppe,  eine  /'rziza  von 
hellrothbrauner  Farbe,  eine  gesättigt  braune  Rhizomorpha 
und  Andere.  Alle  diese  neuen  Thicrr  und  Pflanzen  sind 
nicht  vorkommende,  völlig  einheimische  Höhlen- 
Passanten,  k.  K.  [54«o] 


Aufspannkopf  an  Dreh-  und  Schleif- 

1.  (Mit  einer  Abbildung»  Das  Auf-  und  Abspannen 
kleiner  Gegenstände  aus  Eisen  oder  Stahl  der  Massen- 
fabrikation auf  die  Spindel  der  Schleif-  oder  Drehbank 
zur  Nachbearbeitung  durch  Schleifen  ist  eine  zeitraubende 
Arbeit,  die  häutig  noch  dadurch  umständlicher  wird,  dass 
diese  Werkstücke  gegen  Angriffe  von  Grcifklaucn  geschont 
werden  müssen,  wie  es  /.  B.  bei  vielen  Fahrradthcilen 
zutrifft,  die  nach  dem  Härten  noch  des  Nachschleifen« 
bedürfen.  Die  grosse  Schleifmaschinenfabrik  von  N.  E. 
Wheel  &  Co.  in  Worccstcr  (Ver.  St>  hat  nun  kürzlich 
die  Spindel  einer  Schleifbank  mit  einem  Aufspannkopf 


'  versehen,  an  welchem  die  zu  bearbeitenden  Werkstücke 
durch  die  Wirkung  eines  Elektromagneten  gehalten  werden, 
so  das-,  es  zum  Auf-  und  Abspannen  nur  der  Schliessung 
oiler  Unterbrechung  des  elektrischen  Stromes  bedarf.  Der 
auf  die  Drchspindcl  a  (Abb.  47 -(aufgeschraubte  kapsclartigc 
Kopf  trägt  über  seiner  Hohlspindel  eine  Drahtspule  D, 
deren  lieide  Enden  zu  den  Ringen  b  und  r  am  Boden 
der  Kapsel  führen.  Diesen  beiden  Ringen  wird  mittelst 
der  Schleifkontakte  k  der 
elektrische  Strom  zugerührt.  Abb.  477. 

Der  Dcikcl  R  umschliesst 
die  Drahtspule,  ist  vorn  aber 
durch  Zwischenfügung  der 
Isolierst hcibe  /  von  ihr  ge- 
trennt In  den  Deckel  R 
wird  vorn  das  auswechsel- 
bare Röhrstück  E  einge- 
schraubt und  in  die  Hohl- 
spindel der  gleichfalls  aus- 
wechselbare Stahldorn  /"  gesteckt,  dessen  von  einer 
kleinen  Muffe  aus  weichem  Stahl  umgebener  Kopf  nach 
vorn  zum  leichteren  Aufspannen  der  Werkstücke  etwas 
zugespitzt  ist.  Das  Rührstück  E  und  die  Spitze  des 
Kölzens  /  bilden  nun  die  beiden  Pole  des  Magneten 
und  des  Werkstück  //  den  Anker.  Die  Polstückc  F. 
und  F  erhalten  die  zum  l'csthalten  des  zu  bearbeitenden 
Werkstückes  passende  l  orni,  weshalb  sie  auswechselbar 
sind  Zum  Auf-  und  Abspannen  hat  der  Arbeiter  nur 
den  elektrischen  Strom  an-  oder  abzustellen, 
Umschalter  mit  Tritthcbcl  dient,  den  er  mit 
bethätigt.  a.  [5j<»i 


Die  fossilen  Uebergangsglieder 
Kryptogamen  und  Phanerogamen.  Im  Anschluss  an 
die  neue  Entdeckung  der  japanischen  Botaniker  Ikeno 
und  Hirasc,  nach  welcher  die  Cycadccn  und  Gingko- 
Arten  bewegliche  Spermatozoiden  besitzen,  wie  die 
Gefässkryptogamen,  wird  ilarauf  hingewiesen,  dass  diese 
Pflanzen  ein  sehr  hohes  Alter  besitzen.  Die  (  vcadeen 
werden  bereits  in  den  oberen  und  mittleren  Steinkohlen- 
schichten  durch  die  Gattungen  Zamites  und  Xoeggcrathta 
vertreten,  Gingko- Verwandte  lassen  sich  sicher  bis  zum 
unteren  Perm  in  den  Rairra -Arten  verfolgen,  und  wahr- 
scheinlich gehörte  schon  die  Gattung  WhittUseya  der 
mittleren  Steiiikohlcnschicbten  zu  den  Salisburien. 

Alle  Samen  von  Pflanzen  der  Frimär-Epoche  zeigen 
im  oberen  Thcile  des  Nüsschens  eine  boondere  Höhlung 
idic  Pollenkammer),  in  welcher  die  Pollcnköruer  die 
Reifung  des  Kies  abwarten  konnten.  Alle  Pollcnkömer 
(PriipolliniciO  derselben  Epoche  enthalten  einen  männ- 
lichen Vorkeim.  der  aus  einer  grossen  Anzahl  einander 
ähnlicher  Zellen  besteht,  welche,  wie  man  schon  früher 
wahrscheinlich  gemacht  hatte,  nichts  anderes  waren  als 
Muttcrzellen  von  Antherozoidicn.  Die  PolLQiik.immer  der 
fossilen  Samen  wurde  zuerst  1874  entdeckt,  kurz  bevor 
man  sie  im  Eichen  der  lebenden  Cykadeen,  Salisburicn 
und  Gnctacccn  sah.  Sic  hatte  also  deren  Entdeckung 
hervorgerufen,  und  eben  so  hätten  die  Präpollinicn  der 
Steinkohlcn-Cycadcen  und  Sali-burien  d.is  Vorhandensein 
beweglicher  Anthero/uidcn .  welche  das  Ei  schwimmend 
erreichen,  bei  den  lebenden  Vertretern  verrathen  müssen. 
Die  nunmehr  erfolgte  Entdeckung  derselben  muss  dazu 
führen,  auch  bei  den  fossilen  Gnctaceen,  den  Vorgängern 
unsrer  Casuariueu,  Gnetum-  und  ll'elwitschia  -  Arten, 
namentlich  der  sehr  alten  Gattung  Gmtopsis  nach  diesen 
Organen  zu  suchen.  Die  lebenden  Vertreter  dieser  kleinen 


Digitized  by  Google 


720 


Prometheus.  —  RrxnscH  \u.  —  Post. 


M  4<>9. 


Familie  zeigen  diese  Organe  in  voller  Entwicklung  und 
reiben  sich  also  el>en  so  bestimmt  wie  die  Cycadccn 
und  Salisburicn  in  die  Gruppe  der  Uchcrgangsglieder 
/wischen  Kryptogamcn  und  Phanerogamen  ein. 

E.  K.  [5414] 

*  ♦  ' 

Die  amerikanischen  Sperlings-Eier  sind  nach  einer 
Vergleichung  von  mehr  als  1 700  Stück  Eiern  europäischer 
und  amerikanischer  Vögel,  welche  Professor  H.C.  Dumpus 
angestellt  hat,  nach  Grösse,  Gestalt  und  Färbung  so  durch- 
aus von  denen  ihrer  europäischen  Ahnen  verschieden,  dass 
daraus  eine  klimatische  Abänderung  hervorgeht,  die  mit 
der  Zeit  zu  einer  Arttrennung  führen  mag,  wie  ja  auch 
die  einwandernden  Menschen  dort  sehr  sichtbaren  und 
beständigen  Abänderungen  unterliegen,  bis  sie  den  voll- 
endeten Yankeetypus  erlangen.  ;54"1 

•  •  • 

Schnelligkeit  des  Schwalbenflugs.  Im  Mai  1896 
gab  man  eine  in  Antwerpen  gefangene,  der  Wicder- 
kennung  wegen  mit  einem  Farl>enHcck  gekennzeichnete 
Schwalbe  einem  Wärter  mit,  der  250  Körbe  voller 
Brieftauben  nach  Compiegne  brachte,  die  dort  in  Freiheit 
gesetzt  werden  sollten.  Das  Freilassen  fand  am  17.  Mai  um 

7  Uhr  1;  Minuten  Morgens  statt.  Schnell  wie  der  Blitz 
schlug  die  Schwalbe,  ohne  vorher  zu  kreisen,  die  Richtung 
nach  ihrem  Neste  ein  und  langte  daselbst  bereits  um 

8  Uhr  23  Minuten  an.  Die  Brieftauben  kamen  erst  um 
1 1  Uhr  30  Minuten  an ,  theilweise  noch  später.  Die 
Schwalbe  hatte  die  256  km  von  Compiegne  nach  Ant- 
werpen in  einer  Stunde  und  8  Minuten  zurück  gelegt, 
d.  h.  also  mit  einer  Schnelligkeit  von  207  km  in  der 
Stunde  oder  58  m  in  der  Sccundc,  während  die  Tauben 
nur  eine  Geschwindigkeit  von  57  km  in  der  Stunde  und 
15  m  in  der  Secunde  erreichten.  Vm  von  der  Mord- 
küste Afrikas  nach  Paris  oder  Brüssel  zu  gelangen,  würden 
die  Schwalben  also  nur  einen  halben  Tag  brauchen, 
wohlgcmerkt,  wenn  sie  mit  gleicher  Schnelligkeit,  ohne 
auszuruhen,  weiter  fliegen  könnten.    (Cifl  ft  Ttrrr.) 


Die  Rolle  der  Algen  in  fischreichen  Seen  ist  von 
Herrn  l.cm  mermann  studirt  worden,  der  darüber  zu 
folgenden  Schlüssen  gelangt  ist:  l.  Die  Algen  und  be- 
sonders die  Bacillarien  sind  für  fischreiche  Seen  und 
Teiche  von  dem  grössten  Nutzen,  da  sie  einerseits  der 
F.utwickclung  von  Bakterien  entgegenwirken  und  anderer- 
seits Tür  die  Krnährung  der  kleinen  Wasserfauna  (Rädcr- 
thiere,  Knistcr  u.  s.  w  |  von  grösstcr  Wichtigkeit  sind. 
2.  Die  Zitteralgen  (f >scillaricn)  scheinen  keine  schädliche 
Wirkung  zu  äussern,  wenn  sie  gemeinsam  mit  vielen 
Bacillarien  (Diatomeen)  und  Grünalgen  (Chlorophyceen) 
auftreten,  3.  Die  Bacillarien  entwickeln  sich  vorzugs- 
weise in  frischen  und  schattigen,  die  Chlorophycccn  mehr 
in  besonnten  Teichen.  4.  Die  grossen  schwimmenden 
Rasen  von  ClaJophora,  Spirogvra  u.  s.  w.  geben  einen 
wirksamen  Schulz  gegen  zu  starke  Sonnenwirkung  und 
bieten  gleichzeitig  zahlreichen  kleinen  mikroskopischen 
Thierchen  der  Teiche  Zuflucht  und  Nahrung  und  ver- 
mehren so  den  Werth  des  Teiches.  5  Die  Scb wimm- 
pflanzen der  Oberfläche  schützen  gleichfalls  gegen  die 
Sonnenstrahlen  und  hindern  die  stärkere  Erwärmung  des 
Wassers  (durch  ihre  starke  Wasserverdiinstung,  wie  dies 
namentlich  auch  die  Entengrütze  thut;  Ref.).  Sie  ver- 
schallen  ausserdem  den  Fischen  schattige  Zufluchtsorte 


und  nähren  auf  ihren  Blättern  eine  Anzahl  Algen,  die 
ebenfalls  kleinen  Thieren  zur  Nahrung  dienen.  Endlich 

Reinigung  des  Wassers  bei.  k.  K.  [5404) 


POST. 

An  ilie  Redaclion  des  Prometheus! 
Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Gestatten  Sie,  dass  ich  meine  Freude  ausspreche  über 
Ihren  Rundschauartikel  in  Nr.  390  des  Promrthtus ,  in 
dem  von  berufenster  Seite  die  Wirkung  der  Seife  beim 
Waschen  in  der  gleichen  Weise  erklärt  wird,  wie  ich  es 
mir  seit  langen  Jahren  schon  vorgestellt  habe  und  wie  es 
mit  der  Wirklichkeit  so  gut  in  Einklang  gebracht  werden 
kann.  Hoffentlich  verschwindet  nun  endgültig  die  un- 
haltbare, gesuchte  Theorie,  die  auch  Sic  erwähnen,  wonach 
die  Seife  dadurch  wirken  soll,  dass  sie  sich  mit  sehr 
vielem  Wasser  in  sauer  fetthaltiges  und  basisch  fetthaltiges 
Alkali  spaltet,  während  die  beste  Wirkung  gerade  dann 
erzielt  wird,  wenn  man  recht  wenig  Wasser  zum  Ein- 
seifen benutzt. 

Es  ist  mir  vielleicht  gestattet,  auf  einen  Vorgang  hin- 
zuweisen, der  sich  in  ganz  ähnlicher  Art  in  der  Technik 
abspielt.  Bekanntlich  sind  die  relativ  besten  Schmier- 
mittel für  Maschinen  gewisse,  nicht  trocknende  Oele, 
besonders  Baumöl  und  Rüböl  (animalische  Fette  kommen 
für  vorliegenden  Zweck  weniger  in  Betracht).  Sie  leiden 
aber  durch  die  Eigenschaft,  dass  sie  leicht  kittig  werden, 
verharzen,  wie  es  gewöhnlich  heisst.  Es  liegt  nun  meines 
Erachtens  hier  weniger  ein  wirkliches  Verharzen  vor, 
also  eine  chemische  Veränderung,  sondern  jene  Oele 
nehmen  leicht  den  Staub  aus  der  Atmosphäre  auf  und 
werden  dadurch  zäh  bis  fest. 

Gicht  man  nun  Mineralöl  hinzu  die  leichtflüssigen 
eignen  sich  besser  für  vorliegenden  Zweck,  während  die 
dickflüssigen  mehr  Körper  und  deshalb  auch  eigene 
Schmicrtähigkcit  besitzen  — ,  so  spielt  sich  hier  ein 
ähnlicher  Vorgang  ab,  wie  beim  Waschen:  das  Mineralöl 
löst  das  Fett  und  damit  den  Schmutz  aus  seiner  Um- 
hüllung, der  locker  wird  uud  leicht  fortgenommen  werden 
kann. 

Schliesslich  sei  mir  noch  gestattet,  einige  Worte  über 
das  Schäumen  der  Seifen  zu  sagen,  ohne  welches  kaum 
eine  reinigende  Wirkung  erzielt  werden  kann.  Talgseifen 
und  Palmölscifen  schäumen  schwer,  der  Schaum  hält  sich 
aber  lange  und  trägt  den  aufgenommenen  Schmutz ;  Cocos- 
und  Kernölseifen  Vhäomen  sehr  schnell,  ihr  Schaum 
fällt  aber  bald  wieder  zusammen.  Ein  Zusatz  von  Harz 
(t'ohphonini  verleiht  aber  dem  Schaum  dieser  Seifen 
die  erforderliche  Zähigkeit,  und  in  der  Thal  sind  Seifen 
aus  Kcrnöl  und  Harz  jetzt  die  beliebtesten  Haushalts- 
seifen. 

Cocosscifcn  haben  die  grösstc  Lösungsfähigkcit  und 
wirken  deshalb  auf  empfindliche  Haut  beissend,  auch 
wenn  sie  vollständig  neutral  sind.  Eine  feine  Toilette- 
seife wird  daher  immer  zum  grössten  J  heile  aus  Talgscife, 
zum  kleineren  aus  Cocosscifc  bestehen,  diese  erzeugt  die 
Annehmlichkeit  des  schnellen  Schäumens,  jene  die  er- 
forderliche Milde.  Deshalb  war  auch  die  sogenannte 
centrifugirte  Seife  so  lange  unbrauchbar,  als  sie  aus  reinen 
Coprcn  hergestellt  wurde. 

Ascherslebeu. 

Gustav  K  nutze,  Seifenfabrikant. 
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Die  Rechenmaschine  Brunsviga. 

Mit  ivrci  AlibiM-jngrn. 

Vorrichtungen,  um  das  Rechnen  zu  erleichtern, 
sind  fast  eben  so  alt  wie  die  Kunst  des  Rechnens 
selber.  Jene  Holzrahmcn,  welche  mit  horizontalen 
Drähten  bespannt  sind,  auf  welchen  je  zehn  auf- 
gereihte Kugeln  verschoben  werden  können, 
stellen  eins  der  primitivsten  Rechengeräte  dar. 
Eine  andere  Art  der  Rechenmaschine  ist  der 
sogenannte  Rechenschieber  und  eine  dritte 
Art  schliesslich  die  Zählwerke,  welchen  im 
Wesentlichen  alle  modernen  Rechenmaschinen 
complicirterer  Hauart  zuzurechnen  sind.  Wir 
wollen  im  Folgenden  eine  der  neuesten  Rechen- 
maschinen, deren  Vollendung  und  Vollkommenheit 
nach  mehreren  Richtungen  hin  alle  übrigen  Rechen- 
maschinen übertrifft,  einer  kurzen  Besprechung 
unterziehen,  nämlich  die  Rechenmaschine  Brun- 
sviga, welche  von  Odhner  in  Petersburg  er- 
funden wurde  und  die  das  Product  einer  etwa 
1 5  jährigen  geistigen  Arbeit  des  Erfii  ders  dar- 
stellt. Die  Rechenmaschinen  nach  dem  Princip 
des  Zählwerks  sind  nicht  neu.  Schon  der  be- 
rühmte Physiker  Pascal  beschäftigte  sich  in  der 
Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  mit  der  Erfindung 
von  Additions-  und  Subtractionsmaschinen,  und 
der  Professor  der  Mathematik  inGiessen,  Gersten, 
baute  eine  vervollkommnete  Rechenmaschine  im 

18.  August  ■*»;. 


Jahre  1725,  die  sich  noch  heute  im  Museum  zu 
Darmstadt  befindet.  I.eibniz  hat  fast  gleich- 
zeitig mit  Pascal  und,  wie  es  scheint,  unab- 
hängig von  demselben  eine  für  alle  vier  Species 
eingerichtete  Rechenmaschine  gebaut,  welche  um 
die  Wende  des  1 7.  und  1 8.  Jahrhunderts  voll- 

[  endet  wurde.  Eine  Beschreibung  dieser  Maschine, 
welche  sich  besonders  auf  ihre  1  landhabung  be- 
zieht, ist  uns  erhalten.  Die  Abbildungen  sind 
jedoch  leider  wenig  verständlich.  Nach  Leibniz 
Tode  kam  seine  Maschine  nach  Hannover,  wo  sie, 
im  I.cibniz-Zimmer  aufgestellt,  leider  augenblick- 
lich unzugänglich  ist.  Kine  zweite  von  Leibniz 
herrührende  Maschine  ist  ihrem  Verbleib  nach 

I  unbekannt.  Die  Geschichte  der  Rechenmaschine 
der  älteren  Zeit  ist  in  einem  Werk  von  I.eupold: 
Thtiitrum-iirithmetica-geomtlrkum  niedergelegt,  und 
dieses  Buch  veranlasste  den  bekannten  Uhrenfreund 
Pfarrer  Hahn  in  Kornwestheim  bei  I.udwigsburg 
selbst  eine  vervollkommneten;  Rechenmaschine 
zu  construiren,  die  sich  sogar  in  die  Praxis  ein- 
führte und  von  der  noch  jetzt  einige  Exemplare  in 
Württemberg,  sowie  in  der  Sammlung  des  Poly- 
technikums in  Charlottenburg  vorhanden  sind.  In 
die  Praxis  wirklich  eindrangen  jedoch  erst  die 
Rechenmaschinen  von  Thomas  und  die  neuere 
Maschine  von  Büttner,  sowie  vor  allen  Dingen  die 
Sellingsche  Maschine,  die  von  Max  Ott  in 

,  München  noch   heute    construirt   wird.  Diese 
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Maschinen  sind  hereits  von  einer  grossen  Voll- 
kommenheit und  werden  besonders  im  Ver- 
sicherungswesen und  in  der  Statistik  vielfach  an- 
gewandt. Alle  Rechenmaschinen  vom  Typus  der 
Stahlwerke  bestellen  im  Wesentlichen  aus  drei 
Theilen,  den»  Zählwerk,  dem  Transportwerk  für 
die  Zehner  und  dem  loschwerk.  Wir  wollen  nun, 
um  «lern  l.eser  einen  Begriff  von  der  Construciinti 
einer  modernen  Rechenmaschine  zu  geben,  ihm 
den  Hau  der  Rechenmaschine  Brunsviga  vorführen 
und  versuchen,  die  Art,  wie  diese  Maschine 
arbeitet,  klar  zu  machen. 

Unsrc  Abbildung  478  zeigt  die  Brunsviga 
in  ihrer  äusseren  Ansic  ht.  Man  sieht  oben  eine 
Reihe  von  o  Schlitzen,   in  welchen  sich  Hebel 


links  erscheint,  wodurch  angedeutet  ist,  dass  die 
oben  geschriebene  Zahl  plus  der  gleichen  Zahl 
die  Summe  rechts  ergiebt,  oder  was  dasselbe 
sagt,  wir  haben  zu  dieser  ( )peration  die  Zahl 
mit  2  multiplicirt.  Drehen  wir  die  Kurbel  noch 
einmal  weiter,  so  springt  links  die  Zahl  3  hervor, 
rechts  (Ii.-  entsprechende  Summe  und  so  fort. 
W  ir  sehen  also  ohne  Weiteres,  dass  wir  mit  der 
Maschine  addiren  und  multipliciren  können.  Da 
nun  bei  grossem  Multiplicator  die  Anzahl  der 
Drehungen  der  oberen  Welle  eben  so  gross 
werden  würde,  und  in  Folge  dessen  die  Operation 
sehr  langsam  von  statten  gehen  müsste,  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  durch  Verschieben  des 
unteren  Theils  gegen  den  oberen  um  je  einen 


Akfc.  |;H. 


auf  und  ab  bewegen  lassen  derartig,  dass  sie 
mit  ihren  Stellungen  den  nebenstehenden  Zahlen 
entsprechen.  Man  kann  auf  diese  Weise  durch 
Bewegen  der  Hebel,  welche  bei  jeder  Zahl  in 
«■im-  Rast  einschnappen,  jede  beliebige  ostellige 
Zahl  auf  «1er  Maschine  gewissermaassen  hin- 
schreiben. Dreht  man  dann  die  rechts  ange- 
brachte Kurbel  in  der  Richtung  des  oberen 
Pfeils,  so  überträgt  sich  die  eingestellte  Zahl  in 
die  entsprechenden  Rubriken  der  13  Löcher  an 
der  rechten  Seite  der  Maschine.  Diese  Rubriken 
enthalten  vor  Beginn  der  I  >peration  lauter  Nullen, 
nach  der  <  >peration  die  mit  dein  Hebel  ein- 
gestellte Zahl.  Drehen  wir  die  Kurbel  jetzt 
noch  einmal  in  derselben  Richtung,  ohne  die 
eingestellte  Zahl  zu  verändern,  so  haben  wir  die 
Kahl  einmal  zu  sich  selbst  addirt.  Die  Summe 
erscheint  unten  in  den  Ziffern  rechts,  während 
zu  gleicher  Zeit  die  Zahl   2   in  der  ZinVrreihe 


Stellenwerth  die  Multiplication  sogleich  mit  10, 
mit  100,  mit  1000  u.  s.  w.  vorzunehmen.  Hätten 
wir  beispielsweise  eine  beliebige,  oben  eingestellte 
Zahl  mit  365  zu  multipliciren,  so  hätten  wir 
durch  Druck  auf  die  unten  an  der  Maschine 
sichtbare  Taste  zunächst  die  Maschine  um  zwei 
Stellen  nach  rechts  zu  verschieben,  dann  die 
Kurbel  3  Mal  in  der  Additionsrichtung  zu  drehen, 
dann  die  Maschine  um  1  Stelle  nach  links  zu 
verschieben,  6  Mal  zu  drehen,  dann  wieder 
1  Stelle  nach  links  zu  verschieben  und  5  Mal 
zudrehen.  Durch  eine  blosse  I4inalige  Drehung 
der  Kurbel  bei  verschiedenen  Stellungen  der 
Maschine  wird  also  die  Operation  schnell  und 
sicher  ausgeführt.  l.ben  so  wie  addiren  und 
multipliciren  kann  man  in  genau  gleicher  Weise 
mit  der  Maschine  auch  subtrahiren  und  dividiren. 
Für  diesen  Zweck  ist  ganz  einfach  eine  Drehung 
der   Maschine    in   entgegengesetztem   Sinne  er- 
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forderlich,  während 
die  Operationen  im 
Wesentlichen  die- 
selben Weihen.  Aller- 
dings ist  das  Divi- 
diren  ein  klein  wenig 
langwieriger,  weil  da- 
bei  die  Maschine 
•  •iiier gewissen (  eher- 
wachung  bedarf,  11111 
nicht  falsche  Resul- 
tate, welche  sie  üb- 
rigens selbständig 
durch  ein  (ilocken- 
signal  anzeigt,  ent- 
stehen zu  lassen. 

Wir  wollen  nun 
versuchen,  dem  l.e-e-r 
einen  Begriff  von  der 

Innenconstruction 
der  Maschine  zu 
geben,  wobei  wir  lin- 
den werden,  dass  die- 
selbe ebenfalls  drei 
wesentliche  Theile, 
ein  Zählwerk,  ein 
1  ransporlwerk  und 
ein  I.OM.-|iwerk  be- 
sitzt. In  Abbildung 
470.   I-'itf ur   1  bis  o 

sind  die  Wcscat'.ie  hell 
The-ile  der  Maschine 
dargestellt  und  zwar 
in  schematischem 
Durchschnitt  und  111 
Aufrissen.  Wie  aus 
Figur  1  ersu  htlieh. 
ist  das  Gehäuse  der 
Maschine  durch  eine 
abnehmbare ,  mit 
Schrauben  befestig- 
te Deckplatte  ver- 
schlossen, welch.' 
oben  die  Finstell- 
ziffi-rn  enthält,  wah- 
rend sie  unten  in 
einer  Reihe  von 
löchern  die  ver- 
schiedenen Zahlen- 
und  Rechenresultate 
erscheinen  lässt. 
Diese  Deckplatte  ist 
in  der  Figur  1  zum  I  heil  aufgebrochen.  Aus  de  n 
Schlitzen  der  Deckplatte  ragen  die  Handhaben  für 
die  Bewegung  von  e-ouhssc-nartigen  Rädern  hervor, 
die  so  eingerichtet  sind,  dass,  wenn  die  Masc  hine 
in  der  Richtung  der  Addition  gedreht  wird,  die 
an  jedem  Hebel  eingestellte  Zitier,  wie  vorhin  be- 
schrieben, in  der  rechten  Zahlcnco'onne  unten 
erscheint.      Die-    Drehkurbcl    ist   durch    A'.  die 


Al.l>.  (;-•>. 


Achse  der  oberen  <  oulissen  wird  durch  />  b  ver- 
anschaulicht. Cm  zu  verstehen,  in  welcher  Weise 
dieses  geschieht  —  und  hierin  liegt  das  Haupt- 
interesse der  ganzen  < ""Instruction  ,  wollen  wir 
eine-  der  ('oulissen,  wie  dergleichen  neun  gleich- 
artige in  der  oberen  Walze  angeordnet  sind, 
uns  etwas  genauer  ansehen,  zu  diesem  /weck 
die    Figuren    o.    7    und    s    betrachten,      f » - .  1 , -  — 
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dieser  ('oulissenräder  besteht  aus  zwei  Theilen, 
welche  um  einander  drehbar  sind,  wie  Hoden- 
stück und  Deckel  einer  Pillenschachtel.  Der 
eine  Theil  der  Scheibe  (Fig.  H)  enthalt  einen 
eigentümlich  geformten  Schlitz  a  </„  </,,  der  bei 
<r0  einen  Knick  zeigt,  während  die  übrigen  Theile 
concentrisch  zur  Scheibenmitte  liegen.  In  diesen 
Schlitz  fassen  neun  kleine  radial  angeordnete 
Stahlbarren  mit  Nasen  derartig  ein,  dass  sie  beim  : 
Drehen  des  geschützten  Deckels  aus  der  Peripherie  ! 
des  Rades  (Fig.  6)  herausdringen,  und  zwar  jedes- 
mal dringt  ein  Stahlbarren  heraus,  wenn  ich  den 
Hebel  um  einen  Intervall  der  Zähnung,  welche 
in  der  Figur  rechts  sichtbar  ist,  weiterschiebe,  j 
Mit  einem  Wort,  durch  Verstellen  des  Hebels 
erhalte  ich  ein  Zahnrad,  welches  so  viel  Zahne  hat, 
als  der  Hebel  um  Drehungseinheiten  verschoben 
wird.  Bringe  ich  meinen  Hebel  daher  auf  Zahl  7 
der  Mantelfläche,  so  erhalte  ich  ein  Zahnrad 
mit  7  Zähnen,  indem  durch  Passiren  des  Knicks 
bei  </ü  (Fig.  8)  7  Zähne  auf  den  Theil  <70  a 
des  Schlitzes  übergeführt  worden  sind  und 
daher  mit  ihren  Spitzen  über  die  Peripherie 
des  Rades  herausstehen.  Diese  Zahne  greifen 
nun  in  der  in  Figur  2  ersichtlichen  Weise  in 
neunzähnige  auf  der  Achse  /'  angeordnet«-  Räder, 
die  sie  um  ein  entsprechendes  Intervall  ebenfalls 
drehen,  wodurch  bei  einmaligen  Drehen  der 
Kurbel  A'  die  Zahl,  welche  oben  eingestellt  ist,  j 
in  der  unteren  rechten  Colonne  erscheint.  Durch 
Zusammenwirken  der  Zahnräderpaare  z  r,  und 
r,  c,  erscheint  zu  gleicher  Zeit  in  der  linken 
Zahlern  olonne  nach  Vollendung  einer  Umdrehung 
der  Kurbel  die  Zahl  1.  Wiederholt  man  die 
Umdrehung  in  derselben  Drehrichtung,  so  wird 
die  vorhin  erzielte  Wirkung  wiederholt  und 
dieselbe  Zahl  zur  eingestellten  addirt.  Man  hat 
also  die  ursprüngliche  Zahl  mit  2  multiplicirt. 
Dreht  man  entgegengesetzt,  so  erfolgt  eine  Sub- 
traction  in  ganz  genau  der  gleichen  Weise,  wobei 
in  den  kleinen  Löchern  links  der  Quotient  er- 
scheint, so  dass  man  auf  der  Maschine  stets 
Factoren  und  Product  oder  Divisor,  Divident 
und  Quotient  vor  sich  hat  l'm  die  Zahl  der 
Kurbeldrehungen,  wie  vorhin  bereits  hervor- 
gehoben, bei  grösseren  Multiplikationen  und 
Divisionen  zu  vermindern,  dient  die  Verschiebung 
des  unteren  Theils  der  Maschine  mittelst  des 
Hebels  q  1)  um  je  eine  Stelle. 

Das  Vorstehende  können  wir  als  das  Zähl- 
werk der  Maschine  bezeichnen.  Um  nun  auch 
das  Transport  werk  zu  erklären,  sei  Folgendes 
gesagt:  Sobald  im  Verlauf  der  Maschinenbewegung 
ein  Rad  der  Gruppe  w.,  (Fig.  2)  eine  volle  Um- 
drehung gemacht  hat,  tritt  der  Stift  .v  mit  der 
Nase  )•  des  auf  der  Achse  v  drehbar  angebrachten 
Steuerhebels  s  in  Berührung  und  schiebt  diesen  i 
selbst  vorwärts.  Wird  weiter  gedreht,  so  gleitet 
je  nach  der  Drehrichtung  entweder  oder  /'4 
über  die  Wölbung  m  und  treibt  das  links  da-  | 


nebenliegende  Zahnrädchen  so  dass  auf  diese 
Weise  der  Transport  der  Zehner  bewirkt  wird. 
Damit  nun  der  Hebel  s  sich  nicht  selbständig 
weiterbewegt,  wird  er  in  der  angenommenen 
Lage  durch  einen  gegen  die  Welle  o  gedrückten 
Stift  so  lange  festgehalten,  bis  der  Anschlag  </, 
ihn  wieder  in  die  ursprüngliche  Lage  zurückführt. 
Nach  dem  Vorstehenden  dürfte  im  Wesentlichen 
klar  sein,  wie  der  Mechanismus  des  Apparats, 
der  im  Uebrigen  recht  complicirt  ist,  tünetionirt. 
Fs  bleibt  nur  noch  die  Löschvorrichtung  kurz 
zu  erklären,  welche  nach  beendeter  Rechnung 
das  Auslöschen  der  Zahlen  bewirkt  und  somit 
die  Maschine  für  eine  neue  Rechnung  fertig 
macht.  Die  Löschvorrichtung  wird  dadurch  be- 
thätigt,  dass  man  erstens  einmal  die  sämmtlichen 
Hebel  wieder  in  die  Nulllage  zurückdreht  und 
dann  die  Flügelmuttern  M  und  N  (Fig.  5),  welche 
mit  den  Wellen  w,  und  «,  verbunden  sind,  von 
links  nach  rechts  einmal  herumdreht,  bis  sie  in 
den  Finschnitt  g  (Fig.  q)  in  der  Nabe  der 
Achse  F.  beziehungsweise  D  hineingleiten.  Hierbei 
treten  die  Nasen  /,  die  auf  den  Wellen  ange- 
ordnet sind,  mit  den  Stiften  n  der  Zahlenscheiben 
d  und  h  (Fig.  5)  in  Verbindung  und  führen 
diese  bis  zur  Nullstellung  mit,  in  welcher  die 
vorher  in  der  Richtung  der  Achse  nach  rechts 
verschobenen  Stifte  /  durch  Hineingleiten  der 
Muttern  M  und  .V  in  die  Schlitze  g  wieder 
ausser  Function  treten. 

Was  nun  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit 
des  Arbeitens  dieser  Maschine  anlangt,  so  ist 
die  letztere  bei  richtiger  Behandlung  eine  absolute, 
da  eine  eigenmächtige  Weiterbewegung  der  ein- 
zelnen Zahlenrädcr  durch  die  ihnen  innewohnende 
lebendige  Kraft  selbst  bei  schnellster  Belhäligung 
der  Maschine  absolut  ausgeschlossen  ist.  Die 
Schnelligkeit  der  Rechnung  ist  eine  ebenfalls 
sehr  bedeutende.  So  gelang  es  nach  stündiger 
Uebung  mit  der  Maschine  den»  Verfasser  leicht, 
zwei  neunstellige  Zahlen  in  25  bis  30  Secunden 
mit  einander  zu  multipliciren  und  in  etwa  45  Se- 
cunden eine  Division  einer  neunstelligen  Zahl 
durch  eine  dreistellige  vorzunehmen.  Diese  Ge- 
schwindigkeit, w  elche  sich  jedenfalls  noch  erheblich 
durch  Uebung  steigern  lässt,  ist  natürlich  für  ge- 
wöhnliche Sterbliche  ohne  Maschine  durch  blosses 
Rechnen  auf  dem  Papier  nicht  zu  erreichen. 
Sie  wird  auch  durch  logarithmischc  Rechnung 
nicht  erreicht  und  zwar  um  so  weniger,  je  öfter 
diese  letztere  durch  die  Form  des  zu  berechnenden 
Ausdrucks  unterbrochen  werden  muss.  Bekannt- 
lich muss  bei  jeder  Addition  erst  der  Numerus 
gesucht  werden,  während  dieses  bei  der  Rechen- 
maschine selbstverständlich  fortfällt.  Die  Maschine 
scheint  deswegen  für  viele  Zwecke,  bei  denen 
grosse  Multipluationen  und  Divisionen  in  er- 
heblicher Anzahl  mit  Additionen  gemischt  aus- 
zuführen sind,  für  die  praktische  Rechnung 
äusserst  geeignet  und  findet  thatsächlich  sowohl 
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im  Versicherungsuesen  als  auch  bei  statistischen 
Rechnungen  verschiedenster  Art  eine  sehr  aus- 
gedehnte Anwendung.  Die  Fabrik  von  Grimme, 
Natalis  &  Co.  in  Braunschweig  baut  in  einer  be- 
sonderen Abtheilung  ihres  Betriebes  jährlich  600 
bis  800  dieser  Maschinen,  welche  im  Preise  je 
nach  der  Stellenzahl  zwischen  200  und  400  Mark 
etwa  variiren.  Kür  wissenschaftliche  Rechnungen, 
Reductionen.  astronomische,  optische  oder  ähn- 
liche Arbeiten  kann  die  Maschine  nur  ausnahms- 
weise Anwendung  finden,   weil  hier  gewöhnlich 


oder  chinesischen  Albatrosse  {I)iemt4ta  chinensn 
Abb.  480),  welche  Rothschild  die  leichtfüssigste 
und  leichtbeschwingteste  Art  der  ganzen  Gruppe 
nennt.  Sie  zeichnet  sich  durch  die  vorwiegend 
dunkle  Befiederung  und  den  spitzen  Schwanz, 
sowie  durch  eine  gewisse  Hochbeinigkeit  aus. 
Als  Herr  von  Kitt H tl  1H28  die  Ilachen  Sand- 
dünen der  Fregatten-Inseln  besuchte,  sah  er  dort 
bereits  Scharen  des  braunen  Albatross  brüten, 
die  nicht  die  mindeste  Miene  oder  Anstalt  machten, 
zu  entfliehen,  als  ob  sie  die  echten  Diomcdes- 


Abb.  4  Ho. 


Uriltpbitj  rle»  braunen  Albalrow  (Divmrtita  tkinmm)  aul  der  I_iyv»n  •  Icurl. 
(Nach  pbotngranhischer  Aulnabmr  von  Herrn  H.  I'almr r.l 


die  zu  berechnenden  Ausdrücke  trigonometrische 
Functionen  enthalten,  iür  welche  die  Maschine  be- 
greiflicherweise sich  nicht  einrichten  lässt. 

M.  [5171] 


Benehmen  und  Brutpflege  der  Albatross- Arten 

V.iii   Caui'j  Sit«ür. 
iSt'hlim  »on  Seile  715  I 

Im  südlichen  I heile  der  l.avsan-Insel,  sowie 
auf  den  benachbarten  Inseln  nisten  in  ähn- 
lich grossen   Mengen  die  braunen  Dummköpfe 


Vögel  und  die  Ankömmlinge  eben  so  echte 
Hellenen  wären.  Wenn  man  sie  erschreckte,  so 
dass  sie  davon  liefen,  waren  sie  leicht  einzuholen, 
da  sie  erst  eine  beträchtliche  Strecke  lauten 
müssen,  um  auffliegen  zu  können.  Isenbeck, 
ein  Begleiter  des  Herrn  vonKittlitz,  fand  ausser- 
dem, dass  es  sehr  höfliche  Vögel  seien,  mit 
denen  man  leicht  einen  freundlichen  l'mgang 
anbahnen  könnte.  Fr  hatte  bemerkt,  dass,  wenn 
sich  ihrer  zwei  begegneten,  sie  sich  immer  eine 
höfliche  Verbeugung  machten  und  einander  dabei 
einige  Worte   zukakelten ,   die  man  leicht  als 
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i-itn-  Art  Griiss  betrachten  konnte.  Herr  Isen- 
beck merkte  sieh  diese  höHirhe  Lebensart,  ahmte 
sie  seinerseits  nach  und  erzielte  mit  einer  höt- 
üchen  Verbeugung  und  einigen  ilirem  Grusse 
möglichst  getreu  nachgeahmten  Lauten,  dass  die 
vorbeiwandernden  Vögel  «.eine  Höflichkeiten  er- 
widerten, so  dass  man  wohl  in  ihren  Staaten 
so  freundnaehbarlieh  verkehren  konnte,  wie  ge- 
wisse Personen  in  den  Kranit  hstaaten  der  Sage. 

Herr  l'alnier,  der  diese  Inseln  in  neuerer 
Zeit  besuchte  und  dabei  die  hier  wiedergegebenen 
<  ini|>]ien  der  w  eissbrüstigen  und  braunen  Albatrosse 
aut'ualnn.  lindste  aber  leider  bemerken,  dass  nicht 
alle  liier  nistenden  Vogel  so  gute  Nachharst  halt 
iiiii  einander  hallen.  Von  den  auf  fliesen  Inseln 
ebenfalls  in  grosser  Zahl  nistenden  Fregattvögeln 
(  Tticlnffks  iii/iii/i)  sah  er  wenigstens,  als  er  ein 
Weihehen  vom  Neste  jagte,  um  «las  Junge  zu 
betrat  Ilten,  dass  ein  anderer  Fregattvogel,  als 
ob  er  nur  auf  solche  Gelegenheit  gewartet  hätte, 
auf  das  Junge  stiess,  damit  emporflog  und  es 
in  der  Luft  atiffrass.  „Ich  mochte  kaum  meinen 
Augen  trauen,"  fährt  der  Beobachter  fort,  „und 
versuchte  es  tieshalb  mehrere  Male,  aber  sie 
nahmen  sogar  junge  Vögel  aus  dem  Neste,  die 
bereits  fast  völlig  befiedert  waren." 

Aehnüche  Scenen  hatte  schon  <  ornick  aut 
den  Nistplälze»  des  gemeinen  Albatross  auf  tlen 
Autklands-  unt!  ("ampbells- Inseln  beobachtet, 
woselbst  tler  Vogel  auf  hoch  gelegenen  Gras- 
ll.u  hen  aus  dürren  Blättern,  Riedgras  und  der- 
gleit  hen  ein  1  '..  Meter  hohes  Nest  von  2  m 
l'mfang  uml  70  cm  Durchmesser  knetet,  auf 
dem  er  wie  auf  einein  Säule iistuinpf  sitzt  und 
brütet  [Abb.  47  +  |.  Fr  lässt  sich  nur  schwer  vom 
Nest  verscheuchen  und  watschelt,  wenn  es  mit 
Gewalt  geschieht,  nur  wenige  Schritte  davon, 
ohne  aufzufliegen.  Kr  hat  auch  alle  l'rsathe 
dazu,  in  der  Nahe  zu  bleiben,  denn  eine  freche 
Kauhino\e  wartet  dort  nur  auf  die  (Ieiegenheit, 
sich  tles  L  ies  oder  jungen  Vogels  zu  bemächtigen, 
|  s  wurde  fast  immer  nur  ein  Fi  ton  12  cm 
1  äuge  in  jedem  Neste  gefunden,  und  die  Alte 
drohte  tler  Kaubmöve,  wo  sie  sich  blicken 
li«-ss,  mit  Srhnabelgeklapper.  Wahrscheinlich  ver- 
i.tsst  die  Alte  das  Nest  überhaupt  nicht,  bis  das 
Junge  sich  wehren  kann,  und  das  Mannt  hen 
kommt  beide  futtern;  Herr  l'alnier  sah  bei  «lern 
braunen  Albatross,  wie  das  Junge  aus  dem 
Schnabel  des  Alten  gefüttert  wurde,  indem  sich 
die  Schnäbel  kreuzten. 

Noch  merkwürdigere  Nachrichten  über  die 
Brutpflege  der  grossen,  die  halbe  Welt  um- 
wandernden  Albatrosse  verdanken  wir  Sir  Walter 
B11I  ler.  Schon  auf  einer  Versammlung  der 
Philosophischen  Gesellschaft  in  Washington  hatte 
der  (leiiaiinte  im  Jahre  is\,  eine  Sammlung 
tler  sogenannten  ..wandernden  Albatrosse"  aus- 
gestellt ,  um  damit  seine  l  "eherzeugung  zu  be- 
gründen, d.is.s  unter  dem   gemeinsamen  Namen 
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I  DicmtJftt  exu/itrts  zwei  ganz  verschiedene  Arten 
/.usamincngefasst  würden ,  eine  von  grosser 
Variabilität  im  Gefieder  und  eine  andere,  die 
sich  durch  die  Beständigkeit  eines  ganz  weissen 
Kopfes  und  Nackens  auszeichne.  Aber  erst 
seihs  Jahre  später,  Februar  i8«n.  wagte  er  es, 
wie  damals  in  den  Verhandlungen  des  Neusee- 
land-Institutes mitgetheilt  wurde,  nach  einer  Fnter- 
suchuug  von  ih  schonen  Fxemplaren  beiderlei 
Geschlechts  und  der  verschiedensten  Alterstufen, 
eine  neue  Art  aufzustellen,  der  er,  weil  sie  un- 
zweifelhaft sowohl  nach  Grösse,  als  nach  Schön- 
heit tler  Frschemung  tlas  edelste  Glied  der 
Familie  darstelle,  den  alten  I.inneis«  hen  Namen 
des  königlichen  1  )ioinetles-\'ogels  ( Diomedcx  rfgia) 
beilegte.  Die  Geschlechter  wurden  getrennt  auf 
den  Brutplatz.cn  erlangt,  da  sie  vereint  nur  auf 
dem  hohen  Meere  angetroffen  werden  konnten. 
Diese  wandernden  Albatrosse  bieten  nun  nach 
tlen  Beobachtungen  von  Harris  auf  «len  Brut- 
plätzen tlie  unerhörte  Frscheinung,  dass  sie  ihre 
|ungen  in  einem  gewissen,  zwischen  Februar  und 
Juni  liegenden  Zeitpunkte  verlassen,  um  in  die 
weite  Welt  zu  ziehen  und  erst  im  (Jetober  wieder- 
zukehren. Während  ihrer  ganzen,  Monate  lang 
dauernden  Abwesenheit  verlassen  die  Jungen 
niemals  den  Brüteplatz,  l'nmittelbar  nach  seiner 
Rückkehr  begiebt  sich  jedes  Paar  nach  dem 
alten  Nest,  liebkost  tlas  Junge  eine  kurze  Zeit, 
macht  dann  Kehrt  und  bereitet  das  Nest  für  tlie 
nächste  Brut  vor,  wobei  das  Junge  gewöhnlieh 
seinen  so  lange  innegehabten  Platz  räumen  muss. 

Das  verlassene  Junge  zeigt  sich  in  seinem 
Nest  sehr  lebhaft  und  in  gutem  Körperzustandc: 
man  sieht  es  dort  sehr  häufig  die  Schwingen 
regen,  und  wenn  die  Alten  zurückgekommen 
sind,  bleibt  es  gewohnlich  noch  einige  Zeit  ausser- 
halb tles  Nestes  in  ihrer  Nähe.  Auch  nachher 
fliegen  die  jungen  Vögel  Iiis  zum  nächsten  Jahre 
nicht  weit  vom  Lande  auf  die  See,  um  Nahrung 
zu  sin  hen,  bis  zur  folgenden  Wanderzeit,  wo 
sie  tlie  Alten  auf  ihrem  Kluge  begleiten.  Wenn 
die  Jungen  nach  Abschluss  der  Pflegezeit  von 
den  Alten  im  Neste  verlassen  werden,  sin«!  sie 
so  ungemein  fett,  dass  Sir  Walter  Buller 
denkt,  sie  könnten  nun  Monate  lang  ohne  Kutter 
irgend  welcher  Art  in  ihrem  Neste  bestehen. 
Auch  ("apitän  l  airchild  hat  Sir  Walter  nach 
eigenen  Beobachtungen  die  Heimkehr  «ler  wan- 
dernden Albatrosse  zu  ihren  verlassenen  Jungen 
in  ahnlicher  Weise  geschildert  und  hat  nament- 
lich die  peremptorische  Manier,  in  welcher  die 
ihre  Nester  innehabenden  Jungen  nunmehr  ver- 
anlasst werden,  ihren  Nachfolgern  Platz  zu  machen, 

|  genau  beobachten  können. 

Diese  Nachrichten  klingen  ohne  Zweifel  für 
tlen  ersten  Augenblick  sehr  abenteuerlich,  aber 
wenn  man  dasjenige,  was  von  der  Brutpflege 
tler  eigentlichen  Sturmvogel  ( l'rocellaridtn)  un«l 

j  Sturmtaucher  ( I'ufthiiJi-n)  berichtet    wird,  damit 
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vergleicht,  so  schwindet  die  Un  Wahrscheinlichkeit 
mehr  und  mehr.  Auch  bei  den  Sturmtauchern 
bleibt  nämlich  das  Junge  sehr  lange  im  Neste 
und  wird  auffallend  selten  geatzt,  aber  wenn  es 
geschieht,  empfängt  es  su  reichliche  Nahrung, 
dass  eine  dicke  Fettschicht  den  Körper  bedeckt, 
und  junge  Sturmvögel,  denen  man  einen  Docht 
durch  den  l.eib  gezogen  hat,  den  nördlichen 
Völkern  als  Lampe  dienen  können.  Gegen 
feindliche  Angriffe  entwickeln  diese  Nestlinge 
eigentümliche  Verthcidigungsmittcl,  indem  sie 
dem  Angreifer  mehrere  Meter  weit  aus  dem 
Schnabel  eine  äusserst  stinkende,  thranige 
Flüssigkeit  entgegenschleudern.  Wenn  sie  drei 
solcher  Schüsse  abgegeben  haben,  pflegt  ihr 
Vorrath  freilich  erschöpft  zu  sein,  und  sie  be- 
nehmen sich  dann  gleich  den  Alten  äusserst 
/.ahm.  wenn  sie  gefangen  genommen  werden. 
Wahrscheinlich  hän^t  mit  der  Gewohnheit  des 
Spritzens  die  alte  oben  erwähnte  Sage  zusammen, 
dass  die  Dkimcdes-Vögel  das  Denkmal  ihres 
Heroen  zu  bespritzen  pflegten,  um  es  sauber  zu 
erhallen.  Mit  einem  ähnlichen  Abwehrmittel 
muss  man  sich  aber  wohl  auch  die  jungen,  für 
Wochen  und  Monate  verlassenen  Alhatross- 
X\  •stlinge  begabt  denken,  denn  es  wäre  nicht 
zu  verstehen,  wie  sie  sich  in  Abwesenheit  der 
Alten  anders  ihrer  Gegner,  von  deren  Frechheit 
oben  die  Rede  war,  erwehren  sollten.  So  erhellt 
in  der  Naturwissenschaft  immer  die  eine  Beob- 
achtung die  antlere;  aus  der  frühen  Selbst« 
siändigkcit  und  Unnahbarkeit  erwächst  die 
Furchtlosigkeit  der  Sturmvögel  und  Albatrosse 
auch  an  bewohnten  Küsten,  und  aus  dieser 
wieder  bildete  sich  die  Mythe  von  den  Menschen- 
vögeln,  welche  den  Fremden  nicht  fliehen  und 
den  Landsmann  sogar  entgegeneilen.  ^«jj 

• 

Ueber  die  Höhe  der  Atmosphäre 
nnd  ihren  Einfluss  auf  den  Erdschatten. 

Von         med.  I1  ikihmmi  Plihs,  |!  -In 
[Ful'lMUons  von  Seilt*  709. ) 

In  den  mir  zugänglichen  Büchern  war  über 
eine  solche  Differenz  zwischen  beobachtetem  und 
berechnetem  Erdschatten  nichts  zu  finden.  Ich 
schrieb  deshalb  Fnde  des  vorigen  Jahres  an 
Horm  Professor  Peters  in  Königsberg,  dessen 
Werke:  „Kosmische  Physik"  ich  manche  Anregung 
zu  der  vorliegenden  Arbeit  entnommen  habe.  Ich 
erhielt  keine  Antwort.  Leider  erfuhr  ich  erst 
durch  eine  spätere  Anfrage  bei  der  Post,  dass 
dieser  Herr  bereits  verstorben  war.  Nun  setzte 
ich  mich  mit  einem  jüngeren  Berliner  Astro- 
nomen in  Verbindung  und  erfuhr  von  diesem  zu 
meiner  nicht  geringen  Freude,  es  sei  den 
Astronomen  eine  schon  seit  lange  be- 
kannte Thatsachc,  dass  der  Erdschatten 
Sich  in  Wirklichkeit  grösser  darstelle,  als 


er  der  Rechnung  nach  sein  müsse.  Ich 
wurde  auf  zwei  Arbeilen  verwiesen,  die  in  den 
letzten  Jahren  gerade  diesen  Gegenstand  einer 


AI,!.  ,Ki. 


Sttuuterkuffel  <aj,  mit  Wa*»er  grlüllt,  und  Schatten  derselben  fb), 
in  3»  rm  Knilcrming  aufgefangen. 
In  ili-r  Mitte  de«  let/tm-n  d.»s  »erterrtr  ennjugirte  Sonnentnld. 


eingehenden  Untersuchung  unterworfen  und  die 
Discussion  über  die  Ursachen  dieser  Vcr- 
grÖSSCrung  in  Fluss  gebracht  halten.  Ks  sind 
dies  die  Arbeiten  von  Brosinsky  und  J.  Ilart- 


Abb  (Sa. 


Mit  Walser  gelillltcr,  undurrhiirhtiger  (•umiiiiKillnti  .1, 
und  Schatten  drwclbrr. 
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Abb.  «J»j. 


Abb.  404. 


Scbusterkugcl  f*tj  mit  undurchsichtigem  (nimmitullon  darin  ; 
Asiirhrnr.ium  mit  Wa»er  gefüllt.  Schatten  derselben  (tj 
mit  llrennpunkt  der  durch  da»  Wasser  gebrochenen  Strahlen. 

mann,  auf  die  wir  spiitor  gurGckkomtneil  und 
deren  Ergebnisse  wir  mit  unsren  inzwischen  an- 
gestellten Versuchen  vergleichen  «erden. 

Abb.  4*$- 


Schttttefkugel  faj  mit  ' •  unimiballon  darin  und  Kefrartinn™  hatten 
veieinigt  mit  dem  »ecundären  S« hatten  de»  Ualtcm«  | 


Schu*trrkujjrl  itt)  mit  ( iummihallon  darin  und  Schatten  der- 
«elben  lb/  mit  weundärem  Kcrmchatten  de»  (jummihallons. 


Letztere  bestanden  darin,  dass  ich  eine  Glas- 
kugel (sogenannte  Schusterkugel)  zunächst  mit 
Sand  füllte,  um  deren  Schlagschatten  in  diesem 
Zustande  zu  untersuchen  (im 
Sonnenlicht).  Ich  erhielt  einen 
lichtleeren  Schatten,  den  ich  in 
bestimmter  Entfernung  auffing  und 
dessen  l  'mrissc  ii  h  fixirte.  1  >.tr.iut 
füllte  ich  die  Kugel  mit  Wasser 
und  erhielt  nun  einen  genau  so 
grossen  und  eben  so  scharf  be- 
grenzten Schatten,  dessen  Inneres 
aber  bedeutende  lichtmasscn  ent- 
hielt, die  sich  in  kurzer  Entfernung 
von  der  Kugel  zu  einem  etwas  ver- 
zerrten Sonnenbilde  zusammen- 
schlössen (Abb.  481).  An  dieser 
Stelle  waren  die  periphereren  Thcile 
des  Schattendurchschnittes  natür- 
lich am  schwärzesten,  während  sie 
sich  hinter  diesem  Brennpunkte 
wieder  mit  Lichtstrahlen  mischten. 
Immer  aber  beliielt  der  Rand 
seine  Schärfe  und  vergleichsweise 
grösste  Dunkelheit. 

LTm  die  Verhältnisse  der  Krde 
mit  ihrer  Atmosphäre  einigermassen 
wiederzugeben,  Hess  ich  mir  einen 
I  tumimbaOon  anfertigen,  um  ihn 
gewissermaassen  als  undurchsich- 
(igen  hrdkorper  in  die  Schuster- 
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kugel  einzuführen.  Abbildung  482  zeigt  diesen 
Ballon  mit  Wasser  gefüllt  und  seinen  scharfen 
Schlagschatten. 

Ich  führte  jetzt  den  Ballon  in  die  Glaskugel, 
füllte  ihn  mit  Wasser  voll  an,  so  dass  er  an- 
nähernd kugelförmig  wurde  und  von  der  inneren 
Glaskugelfläche  ungefähr  1  —  3  cm  abstand.  D  t 
Zwischenraum  wurde  ebenfalls  mit  Wasser  ange 
füllt  (Abb.  483). 

Hielt    ich    nun    den    auffangenden  Schirm 
dicht  an  die  Glaskugel,    so  bekam   ich  einen 
ringförmigen  Schalten,  in  welchem  sich  wieder 
ein  lichthaltiger,  kleinerer  Ring  und  in  letzteren) 
concentrisch  ein  dunklerer  Kreis  befand.  Dieser 
entsprach  dem  durch  die  Rcfraction  bedeuten  ', 
verkleinerten    Kernst  hatten    des  Gummiballon^. 
der  wenig  über  die  Glaskugel  hinausragte.  Der 
Lichtkreis  enthielt  die  durch  die  Wasserkugel 
schale    gebrochenen    Sonnenstrahlen,    und  dir 
äussere  Shattenkreis  war  der  Refractionsschatten 
der  Wasserschicht.     Entfernte  ich   den  Schirm 
langsam  von  der  Kugel,  so  verkleinerte  sich  der 
Kernschatten    immer   mehr,     ebenso    wie  der 
I.ichthof  um  denselben  sich  verkleinerte,  aber  ;n> 
Lichtstärke  zunahm,    während  der  Refractions 
schatten  in  demselben  Grade  nach  innen  wuc)> 
Endlich  verschwand  der  Kernschatten  ganz.  L  h 
hatte  nur  noch  den  Refraetionssehalten  und  m 
dessen  Mitte  ein  viel  schärferes  Sonnenbild,  ah. 
es  die  bloss  mit  Wasser  gefüllte  Kugel  allem 
lieferte  (Abb.  483).  Die  Abbiendung  aller  Sonnen- 
strahlen bis  auf  die    peripheren,    die   Wass< : 
schiebt  um  den  Gummiballon  passireuden,  halte 
offenbar  auf  die  Schärfe  des  Sonnenbildes  einen 
ähnlich  günstigen  Einlluss ,   wie  die  Ab- 
biendung der  Randsl  rahlcn  und  der  alleinige 
Durchtritt   der  ('entralstrahlen   bei  einem 
sammelnden  System. 

Entfernte  ich  den  Schirm  nun  noch  weitet 
(vgl.  Abb.  484),  so  erschien  nach  Verblassen 
des  conjugirte.n  Sonncnbildes  ein  neuer  Kern 
schatten  in  der  Mitte  des  Refraetionssehalten 
(ich  will  ihn  den  secundären  Kernschatten  im 
Gegensatz  zu  dem  primären,  unmittelbar  an  den 
Gummiballon  sich  anschliessenden  Kernschatten 
nennen)  von  ziemlich  scharfer  Begrenzung,  mit 
hellbräunlichem  Ton  am  Rande,  welcher  bei 
weiterer  Entfernung  des  Schirmes  rasch  wuchs, 
schliesslich  den  Rand  des  Rofraclionsschattens 
erreichte  und  mit  letzterem  an  dieser  Stelle  einen 
einzigen  homogenen  Schattendurchschnitt  dar- 
stellte (vgl.  Abb.  485)*).  Wurde  der  Schirm  nun 
weiter  entfernt,  so  wuchs  der  secundäre  Kern- 
schatten über  die  Peripherie  des  Refractions- 
schattens  hinaus,  aber  nun  nicht  mehr  als  ein 

*)  Die  Abbildungen  470  —  473  und  481—485  wurden 
nach  Photographien  hergestellt,  »eiche  Fräulein  ("larissa 
Hoffmann  von  meinen  Fxpcrimcnten  ausführte.  bh 
»prechc  derselben  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank 
dafür  ans. 


dunkler,  sondern  als  ein  Halbschatten,  der  den 
Refractionsschatten  wie  ein  eben  wahrnehmbarer 
Hof  umgab,  um  bei  noch  weiterer  Entfernung 
des  Schirmes  für  das  Auge  zu  zerfliessen.  Dieser 
secundäre  Kernschatten  verdankt  seine  Entstehung 


Durch*  hnitt  durch  die  Sc  hu*ttrkii|rel  tnil  Gummiballon 
und  grmrifra-hal'iliebcm  Schatten. 
1   a  Kefraction»th:iUcn,  b durch  Ketraction  »tark  verkürzter  Schattende« 
1   Gummihiillfin»,  r  Brennpunkt,  tt  lichtere  Stelle  im  Rctractionuc  hatten 
in  hol««.  ,1^  «.fahrenden  I-irWahlcn,  e  «cundarer  Schatten  de* 
(juromihalkm«,  /  übenchieMendrr  H  d  de»  vetmdären  Schatten*. 

1  offenbar  dem  Umstände,  dass  in  dem  conjugirten 
Sonnenbilde  die  Lichtstrahlen  sich  kreuzen.  Hinter 
der  Kreuzungsstelle  muss  nothwendig  wieder  ein 

I  lichtleerer  Raum  entstehen,  welcher  kegelförmig 
begrenzt  ist. 

Zur  Erläuterung  diene  auf  Abbildung  486 
der  schematischc  Durchschnitt  durch  Glaskugel, 
Gummiballon    und    den    von    beiden  erzeugten 

j  Schatten.     Wir   sehen   den  eigentlichen  Kern- 

i  schatten  des  Gummiballons  nur  wenig  über  die 
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Glaskugel  hinausragen,  so  sehr  wird  er  durch 
die  Kefraction  verkürzt,  Knigrenzt  ist  der  Keni- 
schatten  von  den  Lichtbüscheln  der  gebrochenen 
Strahlen,  welche  sich  über  dem  Schattenkegel 
kreuzen,  in  der  Kreuzung  das  lonjugirte  Sonnen- 
bi'-d  erzeugen,  um  na<  h  entgegengesetzter 
Richtung  wieder  aus  »'inander  zu  fahren.  Das 
(ianze  wird  eingeschlossen  durch  den 
Refractionsschalten.  Wo  die  Lichtstrahlen 
nach  ihrer  Kreuzung  den  Refractionsschalten 
durchbrechen,  wird  dieser  durch  das  ausfahrende 
I  iilit  etwas  abgeschwächt. 

Den  Atmosphärenschallen  und  den  Lidschatten 
muss  man  sich  ahnlich  vorstellen.  Nur  liegt  hier 
das  conjugirtc  Sonnenbild  vcrhältnissmässig  viel 
weiter  ab  100  KrdhaJbmcsscr.  während  der  geo- 
metrische Krdschatten  2  1 0  Krdhalbmesser  durch- 
sclmittlich  lang  ist). 

f  icht  der  Mond  durch  das  lumrn  itiuittLirium, 
so  jia-sirt  er  auch  den  Refraetionssc  haltenrand 
an  seiner  lichtesten  Stelle  und  wird  daher  auch 
hier  nicht  ganz  verfinstert  (vgl.  oben). 

Wenden  wir  dieses  Kxperiment  nun  auf  den 
Krdschatten  an,  so  ergeben  sich  Verschieden- 
heiten in  so  fern,  als  die  Atmosphäre  von  oben 
nach  unten  zunehmende  Dichtigkeit  besitzt,  dass 
also,  wie  schon  früher  aus  einander  gesetzt,  die 
aussi  rsten  Randstrahlen  am  schwächsten,  die  die 
Knie  tangireiiden  am  stärksten  gebrochen  werden, 
dass  also  kein  eigentliches  conjugirtes  Abbild, 
sondern  nur  ein  Zerrbild  der  Sonne  entstehen 
kann,  dessen  läge  auf  der  Schattenachsc  auch 
bedeutend  weiter  von  der  Krde  abstehen  muss, 
als  es  im  Verhältniss  das  conjugirtc  Sonnenbild 
im  Kxperiment  thut  (wegen  der  viel  geringeren 
Differenz  in  den  Brei  hungsverhältnissen  des 
Weltraums  und  den  dünnsten  Luftschichten!. 
Dies  ist  aber  auch  so  ziemlich  der  einzige  grund- 
sätzliche 1'ntersihied  zwischen  Kxperiment  und 
Natur.  Sehen  wir  uns  darauf  hin  die  bei  Mond- 
finsternissen beobachteten  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse an,  so  linden  wir.  dass  sich  auch  der 
hrdsi  hatten  als  wahrer  Refractionsschalten  der 
Atmosphäre  dadurch  charakterisirt,  dass  <r  erstens 
grosse  I  ichtmasseu  111  seinem  Innern  beherbergt 
und  zweitens  dadurch,  dass  er  grosser  ist  als 
der  geometrische  Schatten  des  nackten  Krd- 
korpeis.  Heide  Krs.  heinungen  erklären  sich 
zwanglos  aus  der  Annahme,  dass  die  Atmosphäre 
auf  die  Sonnenstrahlen  wie  ein  sammelndes 
System  wirkt.  s.u.,-.  :.,iK„. 

Das  Schicksal  der  Erstlinge  unter  den 
Telegraphen-Leitungen. 

Bekanntlich  üben  «he  englischen  Kabel -Ge- 
sellschalten  auf  dem  Gebiete  des  Telegraphen- 
Verkehrs  zwischen  Kuropa  und  den  anderen 
Welttheilen  ein  gewisses  Monopol  aus;  /.  B.  ruht 


der  ganze  Telegraphen -Verkehr  nach  dem  süd- 
lichen und  mittleren  Theilc  von  Afrika  in  den 
Händen  von  drei  vereinigten  englischen  Kahel- 
(ieselisi  hal'len,  weh  he  die  Gebühren  recht  hoch 
halten.  I  m  dies  Monopol  zu  brechen,  fasste 
der  jetzt  gestürzte  Kremier- Minister  des  Kap- 
staates. Cecile  Rhodes,  den  Klan,  eine  Land- 
linie durch  das  Innere  Afrikas,  von  Kapstadt 
aus  bis  nach  Kairo,  zu  bauen.  Kr  hat  wahrend 
der  letzten  Jahre  vor  seinem  Sturze  diesen  Klan 
mit  K.nergie  verfolgt,  so  dass  beinahe  ein  Drittel 
der  ganzen  Kinie  fertig  gestellt  war,  als  er  An- 
fang vorigen  |  ah  res  von  seiner  leitenden  Stellung 
zurücktreten  musste. 

Nunmehr  kommt  aus  der  Kolonie  Rhodesia 
die  Mittheilung,  dass  am  1  Juli  aufrührerische 
Eingeborene  die  Kinie  nördlich  von  Ma/on  voll- 
ständig zerstört  haben,  hauptsächlich  der  Leitungen 
wegen,  ans  denen  sie  sich,  infolge  der  Schwierig- 
keit der  Schaffung  ihres  Schiessbedarfs,  Schrot 
angefertigt  haben. 

Das  Schicksal  dieser  als  Pionier  der  Kultur 
ins  Innere  Afrikas  vordringenden  Telegraphen 
Linie  ruft  die  Krinnerung  wach  an  Vorgänge, 
welche  sich  an  den  Bau  ähnlic  her  Leitungen  ge- 
knüpft haben;  es  ist  überhaupt  interessant,  zu 
beobachten,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  zum 
ersten  Male  auftauchenden  elektrischen,  ober- 
irdischen Leitungen  fast  überall  zu  kämpfen  haben. 

Als  man  vor  einem  halben  Jahrhundert  1111 
civilisirten  Kuropa  daran  ging,  die  erste  ober- 
irdische Telegraphen-Leitung  zu  legen,  da  wählte 
mau  zunächst  Kupferdraht.  Aber  der  Werth 
dieses  Metalls  lockte  Diebe  heran,  welche  in 
dunkler  Nacht  die  Leitungen  beseitigten,  um 
sie  durch  die  Vennittelung  von  Hehlern  in  Geld 
umzusetzen;  die  Leitungen  wurden  mehrfach  er- 
neuert und  verschwanden  eben  so  oft  wieder  in 
der  Dunkelheit  der  Nacht. 

Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  ging  man 
1  dann  zu  Kisendraht  über,  zum  Nutzen  der  Tele- 
graphie.  denn  der  billigere  Kisendraht  begünstigte 
aus  finanziellen  Gründen  den  Bau  neuer  Linien. 

Mit  der  Zeit  schienen  aber  die  I  anglinger 
ihr  Interesse  für  die  Kupfer-Leitungen  verloren 
zu  haben,  denn  seit  Jahren  geht  man,  nament- 
lic  h  in  Kngland  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
dazu  über,  Kupfer-Leitungen,  welche  eine  grossere 
Telegraphir  -  Geschwindigkeit  gestatten  ,  einzu- 
führen, ohne  dass  man  die  gleic  hen  unangenehmen 
Krfahrungen  macht,  wie  vor  50  Jahren. 

Allbekannt  ist  es,  welche  Schwierigkeiten  da- 
durch erwuchsen,  dass  die  Isolatoren  von  nichts- 
nutzigen Steinwerfern  als  Ziel  genommen  wurden, 
.»der,  wie  es  in  den  Vereinigten  Staaten  vorge- 
kommen ist,  dass  Schützen  ihre  Treffsicherheit 
an  den  Isolatoren  versuchten.  Auf  Schwierig- 
keiten anderer  Art  stiesS  man  vielfach  in  den 
Tropen,  wo  die  Lhiere  des  l'rwaldes  die  Linien 
\  zerstörten;  aber  die  grossen  Hindernisse  hat  der 
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Telegraphcnbau  in  China  angetroffen,  wo  der 
Aberglaube  der  Bc\ •<  'Ikcrung.  als  die  Store- 
Xordiske  Telegraphen-!  iesellst halt  dort  in  den 
70er  Jahren  die  erste  Telegrapheti-I.inie  errichtete, 
sich  anfänglich  gegen  die  I  elegraphenstatigeu  auf- 
lehnte. Die  1  eute  befürchteten,  da»»  die  drohend 
gegen  Himmel  zeigenden  Masten  den  Zorn  der 
dotier  über  das  I  and  herauf  beschworen  konnten. 
Diese  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  die 
D-legraphenstangen  überwand  man  erst,  al<  einer 
der  Ingenieure  der  genannten  Gesellschaft  auf 
den  genialen  Hinfall  kam,  die  Stangen  durch 
kleine  chinesische  Götzenbilder  aus  Porzellan  zu 
krönen.    Seitdem  blieben  die  Stangen  ungestört. 

In  unsrer  aufgeklarten  Zeit  sind  wir  geneigt, 
über  das  Verhalten  der  Chinesen  mitleidig  zu 
lächeln,  aber  unsre  eigene  Abneigung  gegen  die 
oberirdischen  l'ahrdrähte  der  elektrischen  Bahnen 
finden  wir  ganz  natürlich,  mag  »ich  nun  diese 
auf  unsren  ästhetischen  Sinn  stützen,  oder,  wie 
vor  dem  Bau  der  ausgedehnten  elektrischen 
Bahnanlage  in  Philadelphia,  sich  als  Opposition 
gegen  den  „Deadley  trolley"  geltend  mailieii. 
Aber  die  Zeit  wird  wahrscheinlich  auch  für  uns 
kommen,  da  wir  mitleidig  an  die  einstige  Oppo- 
sition denken ,  die  wir  einem  einfachen  Draht 
entgegensetzten ,  während  wir  geduldig  die 
ästhetischen  und  gesundheitlichen  Widerwärtig- 
keiten Über  uns  ergehen  !ies»en ,  welche  ein 
lebhafter  Pferdeverkehr  in  den  Strassen  mit 
sich  bringt;  gegen   diese  leimen   wir  uns 

nicht  auf,  weil  „wir  an  sie  gewohnt  sind",  und 
eben  so  wenig  werden  wir  uns  gegen  die  ober- 
irdischen Fahrdrähte  auflehnen,  sobald  wir  an 
ihr  Vorhandensein  so  gewohnt  sind,  dass  sie 
uns  nicht  mehr  auffallen.  I  'nsre  instinktive  Ab- 
neigung richtet  sich  nicht  gegen  das  Aussehen 
eines  Gegenstandes  an  und  für  sich,  sondern 
gegen  das  „rngewohnte".       jt,.li.  W,,,. 


RUNDSCHAU. 

Naclidruik  K-rtx.U-n. 

Wer  Freude  daran  findet,  iilicr  .lic  Entstehungs- 
geschichte des  Planeten  nachzusinnen,  <lcr  uns  Mir  Wohn. 
Matte  dient,  der  richtet  »einen  Blick  immer  und  immer 
wieder  zur  Sonne,  denn  in  ihr  erkennen  wir  nicht  nur 
■  lie  Herrin  der  Erde,  welche  ihr  ihre:  Wege  anweist, 
sondern  auch  ein  gleichartiges  Geschöpf,  welches  trotz 
seines  höheren  Alters  dennoch  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande eine  sehr  frühe  Bildung'cpnche  der  Erde  reprä- 
sentirt.  Ihre,  im  Vergleich  zur  Erde,  ungeheure  Masse 
befähigt  sie,  Billionen  von  Jahren  in  Zustanden  zu  \  er- 
harren, welche  die  Erde  in  Jahrhundertlaiisendcii  iiher- 
winden  musste.  und  von  ihj-  gilt  in  Wahrheit  ii as  Wort, 
dass  ihr  „tausend  Jahre  sind  als  wie  ein  Tag  und  ein 
Tag  als  tausend  Jahre"  Wie  die  Eide  um  die  Sumte 
kreist,  so  kreist  sie  um  eine  Sonne  höherer  Ordnung  — 
in  neuerer  Zeit  will  man  den  Sirius  als  die  Sonne  der 
Sonne  erkannt  haben      ,  und  wenn  die  Eide  ausgebrannt 


und  todt  im  Acthcr  schwimmen  winl.  wie  heute  der 
Motu),  dann  wird  viellei.  ht  die  Oberfläche  .ler  Sonne 
sich  mit  einem  Leben  l>fde,i.cn,  von  dessen  Ausdehnung 
und  »iross.irtigkeit  wir  Eintagsfliegen  uns  keine  Vor- 
stellung zu  muhen  vermögen 

Es  ist  gewiss  ein  | "«cti»cher  < iedanke,  den  die  moderne 
Naturtor»i  Innig  uns  eischlossen  hat.  da»»  die  beiden  lie- 
stmie  di>  Tages  und  der  Nacht  ab  flammende  Wahr- 
zeichen unsrer  Vergangenheit  und  unsrer  Zukunft  am 
Himmel  stehen,  die  Sinne  als  Erinnerung  der  Keucr- 
welt.  ans  der  wir  gehören  sind,  der  Mond  als  Meuicnto 
111011,  des  uns  gemahnt,  dass  auch  von  uns  dereinst  nur 
ein  Häufchen  Asche  übrig  tdeit.cn  wird.  Gottlob,  die 
Zeit  ist  noch  lerne  und  um  -o  ferner,  da  uns  die  "sonne, 
der  junge  Feuergott,  einstweilen  noch  hillisch  warm  halt, 
gleichsam  als  thätc  es  ihr  leid,  dass  so  ein  hübscher, 
kleiner  flauet  dem  Untergänge  geweiht  ist. 

l'ntcr  solchen  Verhältnissen  ist  es  begreiflich .  dass 
wir  gerne  wissen  mochten,  wie  es  denn  heutzutage  auf 
dei  Sonne  aussieht  Wenn  man  sich  erinnert,  mit  wie 
grossem  Erfolge  in  den  letzten  |aln  zehnten  die  Natur 
der  Gestirne  untersucht  winden  ist,  wie  es  uns  nament- 
lich mit  Hülfe  der  Specttalanabse  gelungen  ist.  auch  die 
Chemie  des  Himmels  zum  Gegenstände  unsrer  irdischen 
Aibeit  zu  maihcn.  so  erwartet  man  kaum  etwas  anderes 
.iN  eine  seht  piacisc  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
Natur  der  Sonne  Merkwürdigerweise  aber  ist  gerade 
diese  Erage  zur  Zeit  noch  durchaus  nicht  mit  Sicherheit 
zu  beantworten,  und  \\ii  können  eigentlich  nur  Vcr- 
muthiingen  über  diesen  Gegenstand  äussern  Die  Kennt- 
nis» iles  Stolle»,  aus  dem  sich  die  Sonne  zusammensetzt, 
hat  uns  die  Spectralatulvse  erschlossen  Aber  indem  sie 
uns  dje  Gewissheit  gab.  das»  die  Sonne  aus  genau  den- 
selben Matei  iahen  zusammengesetzt  ist.  wie  die  Erde, 
erbrachte  sie  Ulis  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  wir  in 
dem  heutigen  Zustande  der  Sinne  ein  Abbild  der  Ver- 
gangenheit unsrer  Erde  erblicken  düiten,  und  gab  der 
Krage  nach  dem  derzeitigen  Zustande  der  Sonne  erneute 
Wichtigkeit,  ohne  uns  aber  gleichzeitig  auch  eine  präcise 
Antwort  auf  diese  Ei  ige  zu  geben 

Versuchen  wir  nun  einmal,  uns  von  dem  Rechen- 
schaft zu  geben,  was  man  von  der  Natur  der  Sonne 
weiss  und  was  man  daraus  allenfalls  »chlussfolgeru  kann 

Dass  die  Sonne  ein  Kall  glühender  Materie  ist,  hat 
man  von  jeher  angenommen,  und  die  S|ieclralanaty»e  hat 
es  uns  bestätigt  Durch  die  Spectralaiial\»e  ist  auch  mit 
aller  Sicherheit  erwiesen  worden,  dass  die  Sonne  eine 
Atmosphäre  besitzt,  d  h  ,  dass  sie  ebenso  wie  die  Erde 
von  einer  dicken  Hiille  von  Gasen  umgeben  ist.  Damit 
aber  hat  die  Analogie  auch  ein  Ende,  denn  die  Zu- 
sammensetzung der  Sonnen-Atmosphäre,  oder,  wie  man 
sie  gewöhnlich  zu  nennen  pflegt,  der  l'hotospharc,  ist  von 
der  der  Eni  •  Atmosphäre  völlig  verschieden.  Während 
die  erkaltete  Erde  nur  noch  von  den  schwer  verdicht- 
baren  Gasen  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Argon  umspült 
wird,  zu  denen  sich  nahe  der  Eidoberfläche  noch  Kohlen- 
säure und  Wasserdarnpf  gesellen,  linden  wir  in  der 
l'hotospharc  die  Dämpfe  fast  aller  bekannten  Elemente, 
welche  in  folge  der  ungeheuren,  :111t  der  Sonne  herrschen- 
den Gluth  noch  1111  dampfförmigen  Zustande  »ich  zu  er- 
hallen vermögen.  Wir  erkennen  die  Gegenwart  dieser 
Elemente  an  den  E  1  1 11 11  h  o  I  c  r  sehen  Linien,  welche 
bekanntlich  zu  Tausenden  das  Sonncnspc  1  nun  durch- 
ziehen. Mit  der  rithligeii  Deutung  der  Natur  dieser 
Eimen  haben  die  bilinder  der  Spei. tr il.tiialyse.  Bun»cn 
und  Kirchhot  f.  ihre  giö»s|e  1  hat  vollbracht  Sic  er- 
kannten »ic  als  Absoiplioiisluoeii,  hei  \  tu  gebrach!  daduiih, 
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dass  die  glühenden  Dämpfe  iler  Elemente  Lichtliltcr  für  . 
diejenigen    Strahlen   sind,    welche    gleiche  Wellenlänge 
besitzen,  wie  das  von  ihnen  selbst  ausgestrahlte  Licht. 

Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Sonne  einen  Kern 
besitzen  muss,  welcher  Licht  von  jeder  Wellenlänge  aus- 
strahlt und  dessen  conlimiirlichcs  Spectrum  erst  beim 
Durchgang  durch  die  l'hotosphäre  derjenigen  Anthcile 
beraubt  wird,  welche  von  den  glühenden  Elementar- 
diiinpfcn  absorbirt  werden.  Wenigstens  ist  dies  der 
Scbluss.  den  man  meistens  zieht,  der  aber,  wie  sogleich 
gezeigt  werden  soll,  nicht  ganz  cinwandsfrei  ist. 

Geben  wir  für  den  Augenblick  zu,  dass  der  Kern 
der  Sonne  ein  conlinuirliches  Spectrum  besitzt,  so  lä&st 
sich  noch  eine  andere  Schlussfolgcrung  ziehen,  welche 
indessen  auf  noch  schwächeren  Küssen  sieht  als  die  vor- 
hi-rgchcndc,  nämlich  die,  das*  der  Kern  der  Sonne  fest 
sei.  Diese  Atisicht  ist  ganz  allgemein  verbreitet;  sie 
beruht  cincstheils  auf  der  naheliegenden  Versuchung, 
eine  Analogie  mit  der  Knie  festzustellen  und  auf  der 
scheinbaren  Berechtigung  eines  solchen  Analogieschlusses, 
welche  in  der  t'onliuuität  des  Spcctrums  des  Sonncn- 
kenics-  gefunden  wird.  Denn  wir  wissen,  dass  alles  mit 
irdischen  Hüllsinitlcln  herstellbare  Licht  nur  dann  ein  I 
contiliuirliches  Spectrum  erzeugt,  wenn  es  von  glühenden 
festen  Körpern  ausgestrahlt  wird.  Was  liegt  näher,  als 
anzunehmen,  dass  auch  der  Sonucnkcrn  ,  weil  er  conti- 
nuirlichcs  Licht  ausstrahlt,  fest  sein  muss? 

So  ungefähr  lautet  die  Kette  von  Schlüssen,  welche 
zu  der  allgemein  verbreiteten  und  nicht  selten  sogar  von 
Naturforschern  vertretenen  Ansicht  führt,  die  Sonne  be- 
stände aus  einem  Hall  glühender,  fester  Materie,  welcher 
von  einer  ebenfalls  glühenden  Atmosphäre  umspült  wird. 
Ks  giebt  kein  schönetes  Beispiel  trügerischer  Logik  als 
diese».  Versuchen  wir  es,  die  Kehler  in  dieser  Kette 
von  Schlüssen  aufzudecken. 

Die  Wärme,  welche  die  Sonne  uns  zusendet,  ist 
strahlende  Wärme.  Da  die  Intensität  derselben  pro- 
portional ist  dem  (Juadratc  der  Entfernung,  so  würde 
sich  aus  der  Stärke  der  Insolation  der  Erde  und  der 
bekannten  Entfernung  der  Sonne  ohne  Weiteres  die 
Temperatur  der  Sonne  berechnen  lassen,  wenn  nicht 
unsre  Atmosphäre  Kchler<|ucllcn  in  diese  Rechnung 
hineinbrächte,  deren  Grösse  sich  unsres  Wissens  nicht 
genau  bestimmen  lässt.  Die  entstehenden  Kcblcr  aber 
sind  solcher  Art,  dass  die  gefundene  Sonnentemperatur 
jedenfalls  zu  gering  ausfallen  muss.  So  wenig  zuverlässig 
daher  auch  die  bisher  angestellten  Ermittelungen  sein 
mögen,  so  stimmen  sie  darin  überein ,  der  Sonne  eine 
mit  irdischen  Mitteln  absolut  unerreichbare  Temperatur 
zuzuschreiten.  Kür  die  /.wecke  unsrer  Betrachtung  wird 
es  gleichgültig  sein,  ob  wir  dieselbe  auf  zwanzig-,  fünfzig- 
oder  hunderttausend  Grade  schätzen.  Es  genügt,  dass 
die  Schätzung  einer  auf  Erden  unerreichbaren  Gluth  auf 
ganz  anderem  Wege  bestätigt  »erden  kann.  Es  geschieht 
dies  auf  folgende  Weise. 

Unter  den  K rau n h o I c r sehen  Linien,  die  ja  der 
KhotosphUre  angehören,  befinden  sich  auch  diejenigen 
der  auf  Erden  nur  bei  den  allerhöchsten  Temperaturen 
verdampf  baren  Elemente ,  wie  z.  15.  die  des  Eisens, 
Nickels.  Lmthan»,  fers,  des  Goldes  und  Platins  und 
vieler  anderen.  Wenn  nun  die  T'holosphärc  mit  ihrer 
ungeheuren  Oberfläche  an  den  absolut  kalten  Weltraum 
grenzt  und  somit  lortw  ähmnl  Wärme  in  unboirchcn- 
b.uen  Mengen  verliert,  wie  ungeheuer  hoch  muss  dann 
die  remperatur  des  inneren  Sounenkcrnes  sein,  der  sie 
immer  wieder  zu  solcher  Gluth  erhitzt,  dass  sie  dauernd 
die  genannten  Elemente  in  dampfförmigem  Zustande  ent- 


halten kann!  Auch  so  kommen  wir  zu  Temperaturen 
des  Sounenkcrnes,  die  sich  vollständig  untrem  Begriffs- 
vermögen entziehen. 

Das  Eine  also  steht  fest:  Die  Hitze  des  Sonncnkerncs 
ist  das  Vielfache  der  höchsten  mit  irgendwelchen  irdischen 
Mitteln  erreichbaren.  Kann  unter  solchen  Umständen 
der  Kern  fest  sein?  Wir  glauben  es  nicht.  Wenn  es 
schon  kaum  eine  Substanz  giebt,  die  sich  nicht  bei  der 
höchsten  für  uns  erreichbaren  Temperatur  verdampfen 
liesse  {und  diese  höchste  Temperatur  ist  mit  4000"  schon 
ziemlich  hoch  gegriffen),  was  soll  dann  in  der  Gluth  der 
Sonne  unverdampft  bleiben?  Wenn  wir  diese  schwerst- 
flüchtigen  Elemente  »o  reichlich  in  Dampfform  in  der 
l'hotosphäre  finden,  dass  wir  sie  mit  Hülfe  des  Spcctro- 
skops  nachweisen  können,  was  bleibt  dann  übrig  für 
den  Sonucnkcrn,  der  «loch  unendlich  viel  heisser  sein 
muss,  als  ilic  l'hotosphäre  ?  Wenn  wir  also  nicht  die 
gezwungene  Annahme  machen  wollen,  dass  der  Kern 
aus  einer  uns  unbekannten,  selbst  bei  den  allerhöchsten 
Temperaturen  noch  unverdampfharen  Substanz  besteht, 
so  müssen  wir  schon  die  Annahme  eines  festen  Kernes 
überhaupt  fallen  lassen. 

Dagegen  lässt  sich  nun  freilich  geltend  machen,  dass 
der  Druck  der  ['hotosphärc  ein  ungeheurer  sein  muss  und 
in  Eolge  dessen  die  Siedepunkte  der  Elemente  erhöht  sein 
müssen  Es  wird  also  z,  B.  l'latin  nicht  wie  l>ci  uns 
schon  ungefähr  bei  etwa  1000  °,  sondern  erst  bei  erheb- 
lich höherer  Temperatur  verdampfen.  Al>cr  wir  wissen 
andererseits,  dass  die  Erhöhung  des  Siedepunktes  durch 
gesteigerten  Druck  nicht  bis  ins  Unendliche  geht,  sondern 
dass  sehr  bald  der  kritische  Tunkt  erreicht  wird,  l>ei 
welchem  kein  Druck  mehr  zur  Verdichtung  hinreicht. 
Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Temperatur 
der  Sonne  nicht  nur  weit  über  den  irdischen  Siede- 
punkten, sondern  über  den  absoluten  kritischen  Punkten 
sämmtlichcr  Elemente  liegt.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
der  Sonnenkern  gar  nicht  anders  sein  kann,  als  gasförmig. 
Wie  erklärt  sich  dann  aber  das  continuirliche  Spectrum 
seines  Lichtes? 

Das  oft  citirte  Axiom,  dass  nur  feste  glühende 
Körper  Licht  von  jeder  Brechbarkeit  ausstrahlen,  gehört 
zu  den  Lehrsätzen,  welche  sich  in  der  Komi,  in  welcher 
sie  zuerst  aufgestellt  wurden,  überlebt  haben.  Das  Licht, 
welches  ein  Körper  ausstrahlt,  ist  nach  den  Erfahrungen, 
welche  uns  heute  zu  Gebote  stehen,  nicht  abhängig  von 
«lein  Aggrcgatzustandc  des  Körpers,  sondern  lediglich 
von  seiner  Dichte  und  von  dem  Temperaturgrade,  aui 
den  er  erhitzt  wird  Warum  sollen  Gase,  welche  durch 
den  ungeheuren  Druck  der  l'hotosphäre  auf  Dichtig- 
keiten comprimirt  sind,  welche  die  der  schwersten  Ulis 
bekannten  festen  Körper  noch  übcrtrellcn  und  dabei  auf 
Temperaturen  erhitzt  sind,  «eiche  alles  irdische  Maa&s 
überschreiten,  nicht  Licht  von  jeder  Brcchbarbeit  aus- 
strahlen^ Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  daran 
zu  zweifeln,  und  wir  brauchen  nicht  einmal  die  Hoffnung 
aufzugeben,  dass  es  gelingen  wird,  diese  Annahme  sogar 
experimentell  zu  bestätigen  Es  fehlt  sogar  nicht  a« 
l'hatsachcn,  welche  ganz  unabhängig  von  unsren  Spccu- 
latioiicii  über  die  Natur  der  Souuc  diese  Schlußfolgerung 
seht  nahe  legen. 

Damit  schwindet  der  letzte  Zweifel  an  der  gasförmigen 
Natur  des  Sonncnkerncs.  Und  nun  erkennen  wir  auch 
den  Eundamentalfchlcr ,  dci  der  oben  gegebenen  land- 
läufigen Schlusslolgerung  über  die  Natur  des  Sonnen- 
kernes anhaltet.  Dieser  Trugschluss  baut  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  auf  auf  die  Bu  n  sc  n -K  i  rc  h  ho  f  fschc 
Erklärung  der  Kr  au  11  ho  ferschen  Linien  und  somit  in 
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letzter  Linie  auf  <tcn  bekannten  Fundamentalvcrsucli  über 
die  Umkehrung  der  N.itritiniliiiie.  Wir  haben  vergessen, 
dass  bei  diesem  Versuch  der  Hintergrund  der  kleinen, 
scheinbar  schwarzen  N.itriumll.ininie  kein  glühender  fester 
Körper,  sondern  eine  andere  grosse  Natriumflaniiiie  war. 
Es  ist  nicht  die  Absorption  des  \on  dein  Kern  der 
Sonne  ausgestrahlten  Lichtes,  durch  welche  die  Fraun- 
hofer sehen  Linien  entstehen,  sondern  die  Absorption 
des  Lichtes  der  unteren  Photospharcnschichten  durch  die 
oberen. 

Nach  den  obigen  Ausführungen  liegt  es  nahe,  die 
Annahme  eines  Sonncnkcnics  überhaupt  aufzugeben  und 
lediglich  zu  sageu,  dass  die  Sonne  aus  einem  ungeheuren 
Ball  glühender  Gase  bestehe,  deren  Dichtigkeit  nach 
dem  Centrum  zu  fortwährend  anwachse.  Line  solche 
Annahme  aber  wäre  nicht  gerechtfertigt.  Dass  wir  trotz 
unsrer  Erkenntnis*  von  der  durchaus  gasförmigen  Natur 
der  Sonne  dennoch  genöthigt  sind,  in  ihrem  Innern  die 
Existenz  eines  seiner  Zusammensetzung  nach  von  der 
Photosphäre  verschiedenen  Kernes  anzunehmen  und  wes- 
halb dies  der  Fall  ist,  da»  zu  zeigen,  sei  uusrer  nächsten 
Rundschau  vorbehalten.  Wut.  [MJj) 

♦      *  • 

Die  künstliche  Beeinfluaabarkeit.  des  Wetters  wird 
nach  einer  Milthcilung  von  Dr  Wilhelm  Trabert  im 
Aprilheft  der  Mcttorologiichen  /ritschrift  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  durch  die  /.unahme  der  Londoner 
Nebel,  welche  Rüssel  mit  dem  steigenden  Kohlen- 
consum  erklärt,  und  durch  die  Zunahme  der  Gewitter  in 
Norddcutschland  während  der  letzten  Jahrzehnte,  für  die 
man  bisher  keine  bessere  Erklärung  finden  konnte,  als  die 
Vermehrung  der  Industriewerkstätten  und  ihre  Rauch- 
erzeugung. Denn  da  die  Gewitter  und  zündenden  Blitz- 
schläge seit  den  siebziger  Jahren  in  vielen  Gegenden 
(namentlich  im  industriercichen  Sachsen)  fast  auf  dio 
doppelte  Höhe  gestiegen  sind,  so  ist  kaum  auf  eine 
kosmische  Ursache,  wie  Sonnenflecken-Pcriodcn  und  der- 
gleichen, zu  schliessen,  auch  die  Hagclgefahr  ist  nach 
Krebs  stark  im  Steigen  und  der  Betrag  der  verhagelten 
Flächen  pro  Hageltag  in  beständiger  Zunahme  Der 
Wasserdampf  der  Dampfmaschinen  kann  dabei,  wie 
Trabert  zeigt,  nicht  die  Rolle  spielen,  die  man  ihm 
früher  wohl  zuschrieb;  es  ist  vielmehr  allem  Anscheine 
nach  der  feine ,  der  Luft  zugcfiibrte  Vcrbrcnnungsstaub, 
der  die  Niederschlagsfähigkeit  der  Luftfeuchtigkeit  erhöht. 

Wenn  hierdurch  mehr  theoretisch  die  Beeinflussbar- 
keit  nachgewiesen  werden  kaiin,  so  ist  natürlicherweise 
die  Frage  willkürlicher  Beeinflussung  viel  wichtiger.  Nach 
dieser  Richtung  sind  indessen  zweifellose  Erfolge  nur 
durch  Erzeugung  künstlicher  Verbrennungswolken  (bei 
Frühlings -Nachtfrösten)  erzielt  worden;  die  künstliche 
Verdichtung  der  Luftfeuchtigkeit  zu  Regen  scheint  da- 
gegen nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen,  wenn  die 
Sättigung  der  Luft  sehr  gros*  ist,  Aussicht  auf  Erfolg  zu 
bieten.  Indessen  scheint  eine  Regulirung  des  Ver- 
dichtungsvorganges  nicht  aussichtslos  zu  sein,  und  die 
alte,  trotz  des  Verbotes  von  Kaiser  Joseph  im  öster- 
reichischen Gebirge  noch  heute  beliebte  Praxis,  Gewitter 
und  Hagelwetter  durch  Glockengeläute  und  Böllerschüsse 
zu  vertreiben,  scheint  nach  den  neueren  Versuchen  der 
Weingärtcnbcsitzcr  A.  Stiger.  Dr.  Vosnjak  und 
Schmid  doch,  wie  meist,  ein  Körnchen  Wahrheit  zu 
enthalten.  Die  Genannten  haben  in  der  Gegend  von 
Windisch-Fcistritz  am  Südabhange  des  Bachergebirges, 
wo  sich  seit  den  siebziger  Jahren  die  ihre  Weinberge 
bedrohenden   Hagelwetter  unheimlich  vermehrt  hatten, 


diei  Böllcrliiiien  eröffnet,  eine  o*,twestlichc  Haupt(Miltcb- 
linie  von  Windisch-Feistritz  bis  St   Martin  mit  sieben 
Stationen,   eine   nördliche    l'arallcllinie   von  Rittersburg 
bis  Kalsche  mit  sechs  Statinnen  und  endlich  eine  süd- 
1   liehe  Linie  von  Giesshübcl  bis  Liinach  mit  vier  Stationen, 
i   von  denen  jede  durchschnittlich  zehn  Böller  enthält,  aus 
denen   im   raschen   Tempo  ein   Feuer   gegen   die  sich 
nahenden  Gewitterwolken  (bei  6  bis  io  km  Entfernung) 
eröffnet  wurde.     Im  vergangenen  Jahre  wurde  (wie  die 
Unternehmer  glauben}  durch  ihr  Schicsscn  auf  dem  etwa 
drei  Ouadratmcilcn  betragenden  Schutzgebiet  jeder  Hagel- 
!  schlag  verhütet,   während   in   einer   Reihe  von  Fallen 
einige  Kilometer  von  dem  Schussgebiet  entfernt  Hagel- 
«euer  uicucrgmgcu 

Es  scheint  Herrn  Trabert  möglich,  dass  die  starke 
Lufterschütterung  eine  Regulirung  dadurch  erzeugte,  dass 
sie  eine  vorzeitige  Auslösung  des  Verdichtungsvorganges 
herbeiführte.  „Wenn  jedoch  Wolkenmassen  trotz  kräftigen 
Schicssens  nicht  zu  bannen  sind",  berichtet  Herr  A.  Stiger 
nach  seinen  Wahrnehmungen,  „werden  die  Wolken 
scheinbar  zum  Regen  gezwungen",  und:  „ich 
nehme  an,  das»  in  der  dem  Hagelwetter  vorausgehenden 
uuheiinlichen  Ruhe  der  Anstoss  zur  Hagelbildung  ge- 
geben wird  und  durch  kräftige  Schallwellen  nun,  meiner 
Ansicht  nach,  der  ganze  Proccs*  gestört  wird."  Oft  zor- 
thcillcn  sich  die  Wolken,  während  ein  starker  Regen 
herunterging.  Jedenfalls  haben  die  Unternehmer  einen 
so  entschiedenen  Kindruck  des  Erfolges  erhalten,  dass 
sie  demnächst  zehn  »eitere  Stationen  eröffnen  wollen, 
so  das»  die  Zahl  der  aufgestellten  Böller  sich  auf  300 
erhöht. 

Auch  auf  elektrischem  Wege  glaubt  man  neuerlich 
eine  Auslösung  erzielt  zu  haben.  Herr  Baudouin  will 
nämlich  dadurch  Regen  erzielt  haben,  dass  er  mittelst 
Drachen  den  Wolken  Elcktricität  entzog,  und  Herr 
Hentschcl  verbreitete  in  neuerer  Zeit  durch  ein  Flug- 
blatt unter  Hinweis  auf  einen  bekannten  Versuch  Zöllners 
den  Vorschlag,  mittelst  eines  geladenen  Ballon  captiv  in 
der  Luft  ein  starkes  elektrisches  Feld  herzustellen  und 
dadurch  die  kleinen  Tröpfchen  der  Wolken  zum  Zu- 
sammenflicssen  zu  veranlassen,  sobald  Hegen  erwünscht 
ist.  Diese  Probleme  sind  zu  wichtig,  als  dass  man  nicht 
immer  erneute  Versuche  nach  diesen  Richtungen  hin 
1  gutheissen  sollte,  auch  wenn  sie  zunächst  abenteuerlich 
aussehen.  [Siij] 

*      .  « 

Elektricitat  und  Pflanienkeimung.  Professor  De- 
caudollc  hat  kürzlich  der  Genfer  physikalischen  und 
naturforschenden  Gesellschaft  Bericht  über  die  Versuche 
abgestattet,  welche  Herr  A.  S.  Kinne y  zu  Amhcrst 
über  den  Eintlus»  der  Elektrisirung  auf  die  Keimung 
angestellt  hat.  Herr  Kinncy  clcktrisirt  seine  Samen 
mit  einer  Batterie  aus  vier  Lcclanche-Elernenten,  die 
eine  elektromotorische  Kraft  von  4  bis  5  Volts  liefern 
und  auf  eine  Dubois-Reymondsche  Inductiousrollc  wirken. 
Er  hat  mit  den  Samen  vom  Weisskohl  (Brassica  alba/, 
Wicscnklce  (Trifolium  pratenscj,  der  Kohlrübe  (Brassica 
napusi  und  Gerste  ( Uordeum  vulgare)  experimentirt  in 
der  Weise,  dass  die  vorher  mit  Wasser  aufgequollenen 
und  vollgesogcnen  Samen  in  ein  Glasrohr  gebracht  wurden, 
welches  an  beiden  Enden  mit  Kupferplattcn  verschlossen 
war,  die  mit  den  Polen  der  Inductionsrollc  in  Verbindung 
gebracht  wurden.  Der  Inductionsstrom  bringt,  obwohl 
er  nur  zwei  Minuten  durch  die  Röhre  gesandt  wurde, 
eine  deutliche  Beschleunigung  der  Keimung  hervor,  wie 
'  das  Ausbreiten  der  clektrisirten  Samen  neben  sonst  gleich- 
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behandelten .  aber  nicht  c]<  I.Ii  i-irten  Samen  in  Keim- 
behalten)  deutlich  zeigte  Hei  mehrmals  wiederholten 
Ver-111  Inn  war  -ihon  .im  Kndc  von  14  stunden  ilic 
Zahl  der  kennenden  Samen  bei  den  eN-ktn-ittcn  um 
.{•>  p< "«•  grü-ser  ab  unter  den  m.htclektti-irteii,  .1111  Fnde 
um  4H  Stunden  betrug  der  Vor-prutig  no.h  2,1  p(  t. 
I\-  war  dabei  nicht  nur  eine  Be-chkuuigung  .ler  Krinning, 
sondern  amli  eine-  Vcr nif hruug  der  üb.  1  haupt  keimenden 
S.iiia-n  erkennbar  U'.ihrs,  hcinhch  ^  1 1 1  dir  jede  Sameti- 
.111  ein  amleres  Optimum  .in  anzuwendenden  Stromstärke, 
im  Mittel  wirkte  cm  Strom  von  etwas  über  5  Volts  am 
Iwstcn     f  A',-.  :t,  wfoittfiijrtr.)  [S|M] 


Eine  neue  Art  der  Parfümgewinnung  aus  Blumen 

beschrcil.t  Herr  Jaeoue-  l'a--y  in  .-nur  der  l'.uiMT 
Akademie  am  i»,  Apiil  I  H.,7  vorgelegten  Arbeit  Die 
Blumen  zcilallen  in  zwei  K  I.1--111,  finr,  welche  eine  bclt.icht- 
liehe  Menge  Dult-toll'  lerlig  (4cl.il.  1.-1  ctitllalt.  wie  /.  B 
Kosen  1111.I  Onuigcnbluthcn,  uti.l  -..Ich«',  .Im  den  Dultstoll 
Ix-siäudig  in  geringen  Mengen  bilden  und  icrdaii-lcii, 
aber  stets  mir  eine  kleine  Menge  dc—clocn  in  Vorrath 
hallen.  Alis  .len  Hluineii  der  er-t  erwähnten  Kla— c 
kann  dei  fei tt^  Gebildete  Duftstoff  in  verschiedene!  Wci-e 
gewonnen  wenki;.  da  es  dabei  nn  Iii  darauf  ankommt, 
da-  beben  der  iilume  /u  erhallen;  1.  durch  De-tiHatien, 
2.  durch  bin»  ei.  Innig  1  Maceiati. ml  in  wannen  Fetten  und 
}■  durch  Au-ziehen  mit  il  ri  -  -  i^i  •  1 1  und  lluchtigen  l..-ting«. 
mittein.  wie  Alkohol,  Act!. er  11  A  Da  -e  dici  Verführung— 
arten  belern  etwas  in  sc  hie.lclle ,  aber  immer  brauchbare 
lrg<  bni-sc.  wen  11  es  «.ich  (  Leu  um  die  Gewinnung  eines 
111  gio—ctcn  Menden  fertig  gebildeten  Dutt-Ioll-  handelt 
Bei  den  Blumen  dagegen,  denn  Dufl-toll  sich  nur 
allmählich  und  in  gelingen  Mengen  bildet,  und  /u  dieser 
Abiheilung  gehurt  die  gio-sc  Mein /  .hl  der  Blumen, 
verwandle  man  bisher  mir  die  sogenannte  Entlfiiragr, 
die  111  einer  Schichtung  di  t  lebenden  Blumen  auf  kalten 
Fettschichten  in  Hürden  be-leht,  wobei  die  Hlumen 
tätlich  erneuert  werden,  bis  -ich  da-  Fett  mit  den  Dult- 
sloiicn  bela den  hat.  —  eine  -11  at beitsi olle  und  unergiebige 
Methode,  da's  Herr  IVi-.-y  folgende  bc-scre  Vei anstaltinig 
nda»lit  hat:  Die  Aufgabe  bc-tand  dann,  da-  Leben  und 
die  Gesundheit  der  ltlumc  auch  nach  dem  l'llü.Ueii  «n 
lan^e  wie  möglich  /u  ei  hallen,  und  da/11  eignete  -ich  kein 
Mittel  besser,  ab  völliges  biniauchrn  in  \\  a--cr.  welches 
ol,  u  h/t-itir;  den  Duftstoff  aufnimmt,  wobei  ein  kleiner 
Sal//u«aU  nützlich  wirkt,  indem  er  duich  -eine  osmotische 
Wirkung  das  Leben  der  Blumen  verlängert  In  dem 
Maa-se,  wie  -ich  diese-  Wa-ser  mit  dem  Duftstoff  beladen 
hat,  wird  es  durch  neue-  Wasser  ersetzt  und  da-  l'.ir- 
liim  dunh  Au -schütteln  des  Wassers  mit  Anbei  gewonnen. 
Bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Blumen,  deren  Duft-toll 
mit  Erfolg  zu  gewinnen  bisher  nicht  glücken  wollte,  /.  IV 
den  Maiglöckchen,  -ab  da-  neue  Vcrlahrcn  gün-t.ge  Kr 
folR»  I  K. 

*      *  * 

Elektrisches  Licht  und  Frühgartnerei.  In  gios-erem 
Maa-s-tabc  neu  in  Frat.kieivh  .inge-tcUte  Versuche,  die 
Frühgcnuise/.ueht  :u  Mistbeeten  und  niedrigen  (iewächs- 
li.ui-erii  duich  eleklri-che  Heb  in  ht  1111^  «  aln  <  ud  der  N.icbt- 
stunden  zu  heschh  uni^cn.  haben  ii.il Ii  <lem  Herichte  iks 
Ibini  L.  II  HaiUv  bei  verschiedenen  l'ilaiizcn  sehr 
i<  isi  In.  .ieiic  Krjieluusse  «eliel.  it  l'...^eit.  ine  <  .'..ihhv Iii 
bcfchleiinigtCtl  offenbar  d.c-  V\  a.  Ii-tlnnn  des  Salats  und 
die  %liilhc7Cit  vcischiedeiiei  l'llan/en  sehr,  ei«  ie-en  sich 
«Lcj.  ^eu    rill   'be   KlllwickrlttU^   der    Kadi.  -»  hell.  Kib-en. 


Mohrrüben,  /uckerriiben .  des  Spinats  und  Blumenkohls 
unnütz  und  selb-t  al-  -chaillich.  Die  Wirkulli;  auf  ilas 
Salatwa.  Ii-lhum  ist  sehr  -t.uk,  man  gewinnt  für  jede 
l-.rnte  eine  Woche.  im<l  in  der  tiartnerei  des  Herrn 
Kam  so  11  wurden  mit  Hülfe  dreier  Bogenlampen  in  der 
lreil.ein  1  von  ;i  in  Län^e  und  10  in  Breitet  drei  Wochen 
Mährend  des  Winters  m'Monncn.  }Icrr  Bailer  selbst 
brachte  es  rn  einem  Voi-prun^  von  zwei  Wochen  für 
je.ie  Salaternte. 

I  s  /ei.;te  sich  tiicln  als  praktisch,  offeuc  Bogenlampen 
711  verwenden,  denn  deren  Licht  schädigte  die  Pllan/en 
und  machte,  d.iss  die  Stauden  gleich  iu  Samen  schössen. 
In  durchsichtige  Glaskugeln  eingeschlossene  Bogenlampen 
von  2uoo  Kerrcnstärke  wirkten  noch  aus  2t,  bis  jo  111 
Entfernung  gut  auf  die  ringsherum  oder  zu  beiden  Seiten 
der  Lampenreihe  vertheillen  niederen  lilashäuser  oder 
Mistbeete  und  sogar  hesser,  als  wenn  sie  den  Pflanzen 
zu  nahe  angebracht  wurden.  Die  Lampen  wurden  wahrend 
der  gauvcii  X.uht  111  1  hatigkcit  erhalten,  aber  der  Nutzen 
beschrankt  «idi  auf  die  drei  bi-  vier  dunkelsten  Winter- 
monate,  rilühlichtlainpcn  wirkten  ahnlich,  aber  in 
weniger  ausgesprochener  Weise  als  Bogenlampen,  t  h'<~  u,- 
KimtififtK.ß  (,,,,] 

*     .  • 

Wanderungen  der  Fledermäuse.  Nicht  die  Vogel 
alkin.  auch  gew  i—e  Fledermäuse  unternehmen  Jahreszeit- 
Wanderungen,  und  Heir  Hart  Mei  riam  hat  vor  einigen 
lahren  festgestellt,  ilass  zwei  Medn maus -Arten  der  Ver- 
einigten Staaten,  ilie  graue  Fledermaus  • 'Attila fiku  unrrno 
und  die  Silberh.i.il-1' ledeiinaus  1  Lii^ion  v.  fem  iH\  lr.n^ns  /, 
ihren  Winlciaulciithall  icgclnia-sig  111  Sud-t.aiolma  und 
(ieoigini.  selbst  auf  den  Bei iii.k1.is. Inseln  nehmen,  während 
sie  im  Somnitr  ni.rdliiher  ziehen.  Mau  sah  sie  doit  im 
Mai  ankommen,  suh  bis  nach  (  anaila  verbreiten  und 
im  «».tobet  wieder  nach  Süden  ziehen.  Bei  ihnen  und 
noili  bei  einer  anderen  Art  •  AI<iLiph,i  mn  rli,» ,1,  ,  n ./. , 
konnte  Heu  Gerrit  S  Miller  neuerdings  dieses  sominci- 
lithe  Ktstheiiicu  am  Kap  (od  iMa-.-achusettsl  und 'Ver- 
schwinden im  Herbst  fesistelleu  Der  Zug  währte  den t 
l!«.|u  vom   I    August   bis  12    Seplember  und  l8i|l  vom 

August  bis  zum  lj  September,  wahrend  vorher  und 
nachher  dort  kein  einziges  Kxemplar  gesehen  wurde. 
Auch  die  oben  erwähnte  giaue  und  Silberhaar-1- ledcr- 
inaus  durchwanderten  zu  dersellscn  /eil  das  (iebiet  von 
Mas-ai  bii-etl-  und  von  der  letzteren  wurde  noch  am 
2H  Oetober  ein  Kvemplar  bemerkt.  (S,ir>ui-  iSi»; 
S.  ,41  bi-  ^4:  /  z\uch  bei  unsren  deulschen  Fledcr- 
män-eii,  wie  der  Speckmaus  und  nordischen  Fledermaus 
r  l ',  i/s-r/,'.-c  AVA .,.»//  und  /'.  umliiLi/  sow  ie  der  Teich- 
llcdeiniau-  fl'-s/x/  //./..  </i/i  y>  nimfi,  war  seit  längerer 
Zeit  beobachtet  worden,  dass  sie  im  Winter  nach  Süden 
ziehen.  Andere  aber  harren  bei  uns  aus  und  ülwrwitiletn 
in  Hohlen,  Gebäudcu  u.  s  w  y.  k.  Im.*: 


Eine  Müllverbrennungs-Anlage  mit  Elektricilats- 
werk  hat  dn  Londoner  Siadttheil  Shorc.litch,  wie  /hc 
A«,,vh.w  nnitheill,  kürzlich  in  Betrieb  gesetzt.  Zur 
MuUveibrennutig  .beneu  t;  Kaminern.  jede  mit  2,3  cjni 
Ko-ttlache;  mit  den  gewonnenen  Verbrennungsgasen 
weiden  sechs  \\  a— eriohi  ke-sel,  jeder  von  I  20  t|m  Hei*- 
IIa,  be,  au-<i.lem  ein  Wann  Wasserkessel  von  2.4  m  Durch- 
iiicsser  und  10.7  in  Länge  geheizt  Der  letztgenannte 
Kc-sei  dient  nur  als  Wämuspeicher  zur  Vcrwcrthung 
der  Veibrennuiigsgase  im  Laule  des  lages,  so  lange 
wemg    Dauipl    geluamhi    w  od :    ilenn   die   \'n bi eiinung-' 
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kämmet  n  befinden  sich  ununterbrochen  im  IU-trii-1'.  während 
der  h :iil|>l<  ii  iilii  h  zum  Betriebe  di  r  Dynamos  dienende 
Dampf  am  Abend  gebraucht  «ml  Kiiistwcilcii  sind 
je  drei  Dynamos  von  ;o  Kilcw.nl  mi.l  \<<\  Volt  und 
Min  Hm  Kilowatt  und  llno  Volt  Spannue.g  Hl  I  hätig- 
keil.  Wahrend  der  Hoi  hspannungsslrom  der  letzteren 
I" "ernstationcii  zugeführt  wird,  du-  ihn  hir  den  \  ciiir.iuch 
in  niedere  Spannung  umsetzen,  findet  ctsieier  im  eigenen 
Werk  zum  Betriebe  'Irr  Hebczeugc  u  s  w.  Vct« cmliiiig 
Auch  eine  Bad<  ..iistalt  ist  mit  dem  Werlo-  v L-r't uiinlen . 
Dir  Verwaltung  des  Werk»  hollt  durch  diese  Bctnchs- 
»TM-  eine  Kostenersparnis-  gegen  hiihcr  um  etwa  Im  pt't 
zu  erzielen  a. 
'       .  * 

„Die  Bakterien   und  ihre  geologische  Arbeil"  In  - 

titelt  >ich  eine  Abhandlung ,  welche  Professor  Bcrnard 
Kenault  in  iler  Kr-  n,  x,M,:,aff  </<•.<  X  /.•«.>•»  veröffent- 
lichte, und  worin  er  zu  lolgendcu  Schlüssen  kam:  l.  Dass 
die  Knochen.  Schalen  uml  /..ihiir  ilet  1  liiere  -iIkui  in 
ilt-i  Priuiärzcit  von  Bakterien  ähnln  her  Gestalt  um! 
Grösse,  wie  diejenigen,  welche  heute  1  arics  er/engen, 
lietällen    uml    zcistört    winden  Das»    eben    mi  die 

l'cbcrrcste  der  l'llati/cn  durch  Si  baten  vi  tm  hiedeu- 
artiger  Bakterien  hcthllrn  wurden,  welche  theils  die 
Zellcuhäute,  theils  die  linkeren  'l  heile  in  Angritl  "nahmen 
Kinzelne  dieser  Bakterien  wallen  >»h  im  Besonderen 
auf  ilie  Sporen  der  harne  in  den  Sporaiigurt:  <lic 
Parcncliym-Gcwebe  vci  'schwanden  in  den  angrgi  dienen 
l'rlanzentheilen  zun  st,  dann  die  Holzf.oern,  zuletzt  die 
Kpidcrinis/.clleii  ?  Wenn  nichts  grs.  hähe.  um  den 
rorlschiitt  der  Bakterien  aulzahalleii,  wurden  alle  l'll.m/cn- 
thede  allmählich  verschwinden,  und  nullt-  als  zahlreiche 
t'olonicn    von  die    aus    Mikroorganismen  l"> 

stehen,  wüidcn  ubng  1  ■  1 1_- 1 1 : •  - : i .  |  Diese  /.>-<xi\mi  wirkte 
oft  al»  Aii/ichuii;;-.Miitelpiiu!.t  lui  amorphe  oder  krystalli- 
»irendr  Minci-.ilsiihst.tuz  und  erzeugte  m.hthischc  oder 
sphaiolithischc  Bildungen  in  den  1-clscn  $  Kohäri 
enthalten  "netiä.  htlu  he  Meuten  von  Bakterien .  die  zu 
ihici  Bildung  beitt.igen,  IVlicttluthung  mit  W.i^cr  hielt 
den  Gühnings-  uml  X<  i  sctzungspi o< r^.  in  ihnen  au), 
sonst  winden  eben  die  Kohlen  nur  aus  Baktcrieiin-stcn 
bestehen.  Cv»>o] 
•      •  " 

Die    Untersuchung    des    Tscharchalsees    in  der 

Kirgis«  nsteppe ,  Midlich  von  L'ralsk,  durch  Mitglieder 
der  I  ralischen  Naturforscher-* iesellsi liaft  hat.  w  ie  h-.-ftiit, 
das  Journal  der  Russischen  geographisi  hell  Gesellschaft 
(XXXII  ,  4.  Urft  ,  meldet,  einige  überraschende  Kigeb- 
nisse  geliefeit.  Der  Hering  des  tscharchalsees  ist  nicht, 
wie  mau  bisher  geglaubt,  mit  dem  Kaspi-ee  -  Hering 
'<7;</Vf/  fii/>i>i  oder  (7.  AV></<"<  identisch,  sondern 
steht  dem  Hering  der  /.ulliissc  des  Schwarzen  Meeres 
'<'/<//.<»  oi/tuWn/,,  Xfnlmannl  naher  Die  Krage  steigt 
dahci  auf.  wie  dieser  als  V.nictät  (■■-  /.« /i-ir,  haliittüs^ 
der  letzteren  Art  iicvenhnete  Hering  in  dieses  willig 
isolirte  t  iew  asser  gelangen  konnte.  <  «elegentlicii  tritt  der 
1' schart  ha  Nee  mit  dem  lialtliisst:  111  Verbindung  iz.  B 
l^X7\  der  in  das  Ka*|<i*chc  Meer  llie-,!,  aber  jener 
Brackwasser-Hering  kommt  im  lei/i.  im  nicht  im.  Ks 
scheint  nur  die  krkl.iniiig  zu  bleiben,  das»  der  l  sjiarchal- 
see  als  sogenannter  Kelittensee  aul/ufasseii  ist,  der 
einige  1  liiere  des  alten  l'ontok.ispisclien  Meeres  behalten 
hat,  die  im  Kaspiscken  Meeie  uulergi  gangen  sind.  Auch 
da*  Rothauge  oder  die  Holze  iK-u.suu.  ruti/u.  i;>r. 
If.rMii,     des    Tsehairh  ilsrcs     steht    der    Spielart  des 


|  Sihwaizeu  Meeies  naher  als  derjenigen  des  Kaspischcn. 
Bei  dem  grossen  Kischieichlhuni  war  die  l'tlanzcnarmuth 
iles  Sees  auffällig:  die  Untersuchcr  konnten  keine  ein- 
zige lebende  Alge  finden,  obwohl  der  Boden  des  Sees 
ffiihlich  mit  w»n  den  Hussen  heibeigeschwenimten  pflanz- 
lichen Detritus  bedeckt  war,  K.  K.  (.5,06] 

*      .  • 

Eine  neue  Anwendung  des  Erdöls.  Kim-  intetcss.inte 
iii'iie  Verw ettdiuig  des  Krdols  oder  \ieliuehi  der  hoch- 
siedenden, zu  Heizungszw ei ken  brnutzleii,  sChr  billigen 
Destillation, -Rückstau. le  desselben  hat  die  l'ennsy  I  vani.i 
Railroad  <  o.  eingeführt  und  damit  gleichzeitig  einen 
rebelstand  beseitigt,  der  sich  den  Reisenden  in  Amerika 
noch  viel  starker  fühlbar  macht,  als  in  Kuropa,  nämlich 
die  Staubplage. 

Andauerndes  I  ahten  auf  der  läsenbahn  ist  bek.iuutlw  Ii 
stets  mit  starker  Belästigung  durch  Staub  wrluiliden, 
t'ieradezu  entsetzlich  aber  wird  diese  I'lagc  in  den 
Vereinigten  Staaten,  deren  extreme  klimatische  Verhält- 
nisse es  mit  sieh  Illingen,  dass  zwischen  andauernden 
Regeiiperioden  noch  \iel  längere  Perioden  ausserordeiil- 
licher  Trotkcuhcit  liegen  Während  der  Sommermonate 
fällt  in  vielen  1  heilen  von  Nord-Amerika  überhaupt  kein 
Regen.  Ks  ist  daher  bcgrcil  lieh .  dass  der  Krdliodeii 
starker  und  auf  giössere  liefe  ausgeiloirt  wird,  ais  bei 
uns,  und  daher  in  höherem  Maasse  geneigt  ist.  dunh 
die  Krscliüttcruiig  fahrender  Kisenbahnw  .igen  gewallige 
Staubwolken  aufzuwirbeln,  welche  so  fein  sind,  das,  seil»! 
der  in  Amenka  allgemein  übliche  doppelle  Verschluss 
1  der  Heilster  ihr  1- andringen  in  die  Wagen  nicht  zu  ver- 
hindern vermag  Bedenkt  man  endlich,  d.css  die  Kntfcm- 
ungen  in  Amerika  viel  grösser  sind,  als  bei  uns.  Mi  kann 
man  sich  wiisielirn,  in  welchen  /iisland  die  Reisenden 
nach  andauernden  Kisenbahniahrten  gerathen, 

In  Städten,  deren  Strassen  an  starker  Staubhildung 
leiden,  besteht  bekanntlich  die  nützliche,  abet  auch  sehr 
kost-pieage  l.inrichtung  der  Spi eugw agen ,  welche  die 
Strassen  feucht  erhalten  und  damit  das  Aufwirbeln  des 
Staubcs  verhindern  Knie  K>eiibahnlinie  kann  sich  natürlich 
nicht  desselben  Hülfsinittels  bedienen,  weil  die  l  euchtig- 
kcit  laugst  verdampft  srin  wünlr,  bis  ein  neuer  /ug  dir 
Strecke  befälirt  A  Iis  diesem  <iittndr  ist  «be  Henn-)  lv ania- 
Kisenbahu-tiesellschaft  auf  den  gliiekli.  heu  Gedanken  ge- 
kommen, ihre  Linien  statt  mit  Wasser  mit  dem  schwer 
verdampfenden  Petroleum  -  Rückstand  zu  hespiengen 
Wenn  auch  ein  I  heil  desselben  allmählich  sich  verflüchtigt, 
so  bleibt  doch  der  Rest  in  Horm  eines  klebrigen  Peches 
zurück,  welches  die  Staubtheilchcn  zu  schweren  Klumpen 
vereinigt  und  so  ihre  Aufwirbelung  verhindert.  K«  hat 
sich  gezeigt.  <!;«>>  ilie  Brsprengung  der  Linien  bloss  etwa 
zwei  Mal  im  Jahie  wiederholt  zu  werden  braucht,  und 
es  ist  anzunehmen,  dass  mit  der  Zeit  sich  eine  förmliche 
Asphaltschicht  bilden  wird,  welche  jede  Brsprengung 
überflüssig  macht.  Die  Bespiengung  wird  ausgeführt 
durch  einen  besonders  dazu  constrtiirteii  Wagen,  welcher 
an  eine  l.ocomotive  angehängt  wird  und  so  eingerichtet 
ist,  d.i-s  das  in  einem  Reservoir  enthaltene  ( )el  durch 
Drucklult  aul  das  leniste  /i  isi  nibt  und  über  die  ganze 
Linie  gliiihin. issig  veilhciil  wird  I-  s  scheint,  dass  ilie 
amlereu  Hisenbahnlinicii  Amerikas  die  neue  Krfmdung 
bei  sich  ein/utiihrcn  beabsichtigen,  es  wird  sich  alsdann 
ein  veiiniitlilich  teiht  bedeutendes  neues  Absatzgebiet 
für  dciaitigr  Delrüekstände  ergeben  S.  [j4j»J 
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Eine  neue  Glühlampe.  Der  Italiener  1*  i  a  n  test  «> 
ile  Vita  hat,  wie  wir  dem  F.lcktn techmu  h.  n  Anzeiger 
j\r.  $S  entnehmen,  «ine  Glühlampe  erfunden,  deren 
Glühfaden  au?,  einer  Litze  1  .,„  iimi  dicker  Plalindrähtr 
besteht,  welche  er  mit  einer  „Kultur*  genannten  Masse 
bestreicht,  ileren  Zusammensetzung  er  einstweilen  noch 
geheim  halt.  Bei  einer  Erwärmung  auf  etwa  kkw" 
strahlt  dieser  Glühfaden  ein  intensives  weisses  Licht  aus 
und  /war  in  freier  Luit,  Itcssrr  aber  noch  in  einer 
mit  trockener  Luft  gefüllten  Glasbirne.  Füllt  man  die 
Birne  mit  einem  Gas,  so  erhall  das  Li«.ht  dadurch  eine 
entsprechende  Färbung.  Neben  diesem  Vurthcil  f.illt 
besonders  der  geringe  Stromverbrauch  gegenüber  den 
heutigen  (iliihlampeu  mit  Kohlenfäden  ins  Gewicht.  | 
Wahrend  die  letzteren  auf  die  Normalkerze  gewöhnlich 
2,2  5  bis  3,5  Watt  Sti »in  verbrauchen,  war  der  Verbrauch 
einer  Vi  laschen  Lampe  während  einer  .iXostündigcn 
(20tägigcn)  ununterbrochenen  Brenndauer  nur  0,41  bis 
0,435  Watt  pro  Kerze.  Dabei  hatte  die  Lichtstärke 
während  dieser  Zeil  nur  um  10  p('t.  abgenommen.  Der  . 
Glühfaden  selbst  zeigte  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung nicht  die  geringste  Acndcmng  seiner  Structur 
und  Farbe.  ».  [SU5j 

*  .  • 

Ein  absolutes  Vacuum  war  bisher  nicht  zu  erhalten: 
die  mit  Quecksilber  abgesperrten  Räume  der  zur  Zeit 
vollständigsten  luftleeren  Behälter  enthalten  naturgeinäss 
tjuecksilberdämpfc ,  und  Professor  Elmer  G  ates  in 
Washington  hat  eine  originelle  Methode  erdacht,  ein 
solches  Vacuum  zu  erlangen.  Kr  füllt  eine  Röhre  aus  ; 
sehr  schwer  schmelzbarem  Glase  mit  leicht  schmelzbarem 
Glase,  saugt  den  grössten  Thcil  des  letzteren  heraus,  und 
lässt  den  Rest  als  luftdichten  Verschluss  darin  erstarren. 
Jedes  Lufteindringen  würde  auf  diese  Weise  verhütet, 
und  man  könnte  nun  endlich  die  lang  geplanten  Versuche 
über  das  Verhallen  der  Elektrizität  im  absolut  leeren 
Raum  anstellen. 

•  .  * 

Gewichte  aus  Glas.  Der  Schweizer  Bundesrath  hat 
vor  Kurzem  den  Gebrauch  von  Gewichtstücken  aus  einer 
eben  so  unwandelbaren  wie  unzerbrechlichen  Glasmasse 
autorisirt,  welche  Herr  Schmid  in  Bulach  fabricirt  und 
dafür  auch  deutsches  Patent  erlangt  hat.  Diese  Gewichte 
sind  kegelförmig  mit  GrifTkopf  an  der  Spitze  und  dort 
cingravirtcr  Gewichtsbezeichnung.  Sic  werden  bis  zum 
Gewicht  von  500  g  und  5  kg  hergestellt  und  haben  vor 
Metallgcwichten  den  Vorzug  der  Sauberkeit  und  gleich- 
bleibenden Schwere.  Sie  nehmen  weder  durch  Rosten 
an  Schwere  zu,  noch  erleiden  sie  durch  l'ut/cn  eine 
Gewichtsabnahme.  rMu] 

BÜCHERSCHAU. 

Kolbeck,   Dr.    F      Plattntr'i    Probirkunst    mit  dem 
Uithrohre.     6.  Aufl.     Leipzig,  Johann  Ambrosius 
Barth.    Preis  gebunden  1 1  M. 
Das   vorstehend    angezeigte   Buch    dürfte    in  erster 
Linie  für  den  Mineralogen  von  grosser  Wichtigkeit  sein, 
aber  auch  der  Chemiker  wird  sehr  viel  au*  ihm  lernen 
können.    Ks  bildet  das  vollständigste  Compeudium  der 
Löthrohrprobc,  welches  wir  besitzen.    Leber  die  Brauch- 
barkeit und  Handlichkeit  des  Löthrohres  dürften  Zweifel 
wohl  kaum  obwalten,  und  eben  so  wenig  kann  bestritten 
wcrtlcn,  dass  es  noch  einer  weiter  gehenden  Anwendung 
fähig  ist,  als  ihm  im  Allgemeinen  zu  Thcil  wird.  Diese 
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Krkcnntniss  hat  sich  schon  frühzeitig  Bahn  gebrochen, 
und  namentlich  die  älteren  schwedischen  Chemiker  halten 
die  Löthmhr-Analyse  „1  grosser  Vollkommenheit  aus- 
gebildet zu  einer  Zeit,  ,ös  das  System  der  Analyse  auf 
nassem  Wege  sich  noch  in  den  ersten  Stadien  seiner 
KntwicUelung  bcland.  Heutzutage,  wo  uns  ein  über- 
reiches Material  an  analytischen  Methoden  zur  Verfügung 
steht,  zieht  der  Chemiker  die  Analyse  auf  nassem  Wege 
meistenthcils  vor,  ob  immer  mit  Recht,  das  wollen  wir 
dahingestellt  sein  lassen  Dem  Mineralogen  und  Geologen 
aber  ist  namentlich  auf  Reisen  die  I.öthrohr-Aualyse 
vollkommen  unentbehrlich,  weil  sie  einen  sehr  geringen 
Apparat  erfordert,  der  sich  mit  Leichtigkeit  überall  hin 
mitführen  lässt.  Wer  sich  dann  einmal  an  die  Löthrohr- 
prohe  gewöhnt  hat,  behalt  sie  auch  gern  unter  bequemeren 
Verhältnissen  bei,  ein  Beweis,  dass  sie,  wenigstens  in 
vielen  Anwendungen,  recht  wohl  in  Sicherheit  und  Kin- 
fachheit  mit  der  Methode  auf  nassem  Wege  coneurriren 
kann.  Besonders  werthvoll  erweist  sich  aber  die  Löth- 
rohr-Analysc  bei  der  Aufsuchung  und  Bestimmung  der 
Edelmetalle.  Hier  ist  sie  nicht  nur  expeditiver  als  die 
nasse  Prolte,  sondern  sogar  auch  einer  quantitativen  Aus- 
bildung fähig  und  sie  hat  ausserdem  noch  den  nicht  zu 
unterschätzenden  Vortheil,  dass  sie  den  fabri  km  issig  an- 
gewandten metallurgischen  Methoden  direct  analog  ist. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften  zur  Genüge 
beweisen,  dass  die  l'robirkunst  mit  dem  I-öthrohre  auch 
in  den  Kreisen  der  Chemiker  eine  eifrige  Pflege  und 
Förderung  verdient.  Wir  begrüssen  daher  mit  Freuden 
das  Erscheinen  des  angezeigten  Werkes,  welches  in 
geradezu  erschöpfender  Weise  den  Gegenstand  behandelt 
und  daher  ganz  besonders  geeignet  ist,  demjenigen  zur 
Anleitung  zu  dienen,  der  die  Absicht  hat,  sich  in  der 
Handhabung  des  Löthrohres  zu  vervollkommnen.  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  die»  von  der  berühmte» 
Vcrlagslvandlung  nicht  anders  erwartet  werden  konnte, 
eine  sehr  würdige  und  gediegene.  Wut.  (m5»1 
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Mir  latMraek  m  dim  Inhalt  diaitr  Zaiitchrift  ilt  rirbatn.    Jahrg.  VIII.  47.  1  897. 


Ueber  die  Höhe  der  Atmosphäre 
und  ihren  Einfluss  auf  den  Erdschalten. 

Von  Dr.  med.  Ferdinand  Plihn,  llfrlin. 
(Schlust  tob  Suite  jjo.) 

Wie  schon  obenerwähnt,  ist  die  Vergrösserung 
des  Erdschattens  über  das  geometrische  Maass 
hinaus  den  Astronomen  lange  bekannt  und  in 
den  Jahren  1889  und  1891  von  den  Herten 
A.  Brosinsky  und  J.  Hartmann  eingehenden 
Untersuchungen  unterworfen  worden.*) 

Während  ich  aus  rein  theoretischen  Erwäg- 
ungen zu  dem  Schluss  kam,  dass  die  Atmo- 
sphäre zur  Vergrösserung  des  Erdschattens  bei- 
tragen müsse,  und  diesen  Schluss  in  der  Beob- 
achtung der  Astronomen  bestätigt  fand,  gingen 
beide  Autoren  von  der  Thatsachc  der  Ver- 
grösserung aus  und  sticssen  beim  Suchen  nach 
deren  Ursachen  auf  die  Atmosphäre.  Allein 
ohne  Kcnntniss  von  dem  Refractionsschatten 
derselben,  wussten  sie  mit  der  richtigen  Eährte, 
auf  der  sie  waren,  nichts  anzufangen  und  gaben 

*)  I.  L'eber  die  Vergrösserung  des  Erdschattens  bei 
Mondfinsternissen.  Mang.  Diss.  Adolf  Brosinsky. 
Gottingen  (1889?)  2.  /)ie  l'ergriissernng  des  Erd- 
schattens bei  Mondfinsternissen  von  J.  Hart  mann. 
(XII.  Bd.  der  Abhandlungen  der  mathematisch-physika- 
lischen Klasse  der  Kgl.  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  1 81)  I .) 

»5.  Auga«f  t*.,}. 


dieselbe  wieder  auf,  um  mit  einem  „non  liquet" 
zu  sehliessen. 

Wie  nahe  sie  der  richtigen  Deutung  waren, 
geht  daraus  hervor,  dass  z.  B.  J.  Hartmann  in 
seiner  Arbeit  mehrfach  auf  den  Gedanken  an- 
spielt, dass  die  Atmosphäre  möglicherweise  einen 
Schatten  werfen  könne.  Ihm  schwebt  offenbar 
eine  Art  Absorptionsschatten  vor.  Da  er  für 
diese  Hypothese  aber  keine  genügende  Unter- 
lage findet,  so  verwirft  er  logischerweise  den 
Oedanken  völlig  und  verwahrt  sich  ausdrücklich 
gegen  den  Verdacht,  als  denke  er  ernstlich  an 
eine  solche  Erklärung.  Dies  geht  aus  folgendem 
Passus  deutlich  hervor:  „Eür  die  Höhe  der  in 
$  48  mehrfach  erwähnten,  gedachten  schatten- 
werfenden Atmosphäre  ergiibt  sich  1  ;0.M  des 
Erdhalbmessers,  d.  i.  —  90,6  km."  Wegen  Mangels 
der  richtigen  Voraussetzungen  musste  ihm  sein 
Verstand  den  richtigen  Weg  verbieten,  auf  den 
ihn  offenbar  sein  Instinkt  hindrängte. 

Auch  Brosinsky  kommt  der  richtigen  Lös- 
ung einmal  nahe,  indem  er  Schubert  Hy- 
{Htthtst  (Vergrösserung  des  Erdschattens  durch 
l.ichtabsorption  in  der  Atmosphäre)  bespricht: 
„Kr  (Schubert)  nimmt  an,  dass  lediglich  utisre 
Atmosphäre  diese  Vergrösserung  bewirken  soll, 
und  kommt,  da  er  allein  die  Wirkung  der  Atmo- 
sphäre in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht, 
zu  dem  Resultat,  dass  bis  zu  einer  Höhe  von 
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ungefähr  10  Meilen  die  Atmosphäre  fast  alles 
Licht  absorbircn  müsste.  Zu  «lit-st-r  Wirkung 
der  Atmosphäre  kommt  jedoch  noch  die 
Kefraction  und  diese  bewirkt  nun  ihrer- 
seits wieder  eine  Verkleinerung  des  Frd- 
schattens, die  sogar  ziemlich  bedeutend 
ist,  da  die  Kefraction  in  diesem  Falle 
den  doppelten  Betrat,'  von  dem  erreicht, 
den  man  in  den  Rcfracttonstafeln  tabu- 
lirt  findet,  für  den  Horizont  also  nahezu 
70  Minuten.  In  Folge  dessen  müsste  also 
der  Frdschatten  bedeutend  kleiner  er- 
scheinen. Da  nun  dies  nicht  eintritt, 
sondern  vielmehr  das  Fmgekehrte,  so 
musN  man  annehmen,  dass  die  Licht- 
strahlen, welche  in  die  unteren  Luft- 
schichten gelangen  und  durch  ihre  Ab- 
lenkung die  bedeutende  Verkleinerung 
des  Schattens  hervorrufen  würden,  voll- 
ständig von  der  Atmosphäre  absorbirt 
werden  und  nicht  zur  Wirkung  gelangen, 
in  den  höheren  Schichten  dagegen  kaum 
eine  merkliche  Ablenkung  erfahren.  Doch 
können  wir  nach  unsren  Frfahrungen  über  die 
Atmosphäre  nicht  zugeben,  dass  bis  zu  der  an- 
geführten Höhe  alle  Lichtstrahlen  absorbirt  werden, 
und  müssen  uns  daher  nach  anderen  I  lülfsmitteln 
umsehen,  mit  denen  sich  eventuell  eine  Ver- 
grösserung des  Frdschattens  nachweisen  Hesse." 
Hierbei  denkt  er  an  den  Halbschatten  und  die 
Difl'raction.  Indessen  wie  will  Brosmsky  mit 
der  DifYraction  die  Anhäufung  von  Licht  gerade 
auf  der  Achse  des  Schattens  erklären,  welche  st) 
häutig  bei  Mondfinsternissen  beobachtet  wird.' 
Hätte  er  dagegen  von  seiner  richtigen  Vorstellung 
ausgehend,  dass  die  Kefraction  der  Atmosphäre 
den  Frdschatten  nothwendig  verkürzt,  sich  nur 
eine  kleine  Skizze  angefertigt,  so  hätte  er  sich 
die  Frage  vorlegen  müssen,  was  geht  denn  nun 
in  dem  Kaum  zwischen  den  abgelenkten  und 
den  an  der  Atmosphäre  ungebrochen  vorbei- 
schiessenden  Strahlen  vor.  Fr  wäre  dann  gewiss 
auf  die  richtige  Losung  gekommen.  So  aber 
schliesst  er  seine  Arbeit  mit  den  resignirten 
Sätzen:  „Aus  dem  Angeführten  geht  hervor, 
dass  die  die  Vergrösserung  bewirkenden  l'rsachen 
mannigfache  und  complicirle  sind,  und  so  lange 
wir  nicht  eine  eingehende  Kenntnis*  von  der 
Beschaffenheit  uiisn  r  Frdatmosphäre,  besonders 
in  höheren  Schichten  besitzen,  dürfen  wir  wohl 
nicht  horten,  auf  diesem  Wege  viel  weiter  zu 
kommen.  Wir  müssen  uns  daher  hier  damit 
begnügen,  auf  die  Schwierigkeiten  und  deren 
mögliche  Losung  hingewiesen  zu  haben." 

Line  ganz  andere  Losung  der  Frage  über 
die  Vergrösserung  des  Frdschattens  giehl  IL 
Seeliger  in  einer  Besprechung  der  beiden  vor- 
erwähnten   Arbeiten. ci      Seeliger    glaubt  die 

+1  VirrUljakrsuhriJI  ,/,  >  A\tronomiithrn  tleselhchaft 
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!  Vergrößerung  des  Frdschattens  evistire  einfach 
gar  nicht,  sondern  sei  eine  physiologisch-optische 
Täuschung.      Man    verlege    bei  Beobachtungen 

j  unwillkürlich  die  Kernschattengrenze  mehr  nach 
aussen,  als  es  wirklich  der  Fall  sei.  Fr  stützt  seine 
Behauptung  durch  eine  Reihe  von  Fxperinienten. 

Ist  Seeligers  Ansicht  richtig,  dann  erhält 
meine  Theorie  über  den  I  nKi  hatten  einen  argen 
Stoss.  Allein  wie  drückend  auch  die  Gegner- 
schaft einer  fachmännischen  Autorität  für  mich 
als  Laien  sein  muss,  so  mochte  ich  doch  in 
aller  Bescheidenheit  meine  Bedenken  gegen 
dessen  Ansicht  geltend  machen. 

l  ins  geht  aus  Seeligers  Ausführungen  deut- 
lich hervor:  an  einen  Refractionss«  hatten  der 
Atmosphäre  hat  auch  er  nicht  gedacht.  In 
Folge  dessen  konnte  er  sich  die  Vergrösserung  des 
Frdschattens  nicht  erklären,  und  so  entstand 
wohl   die    Vorstellung,   dass  hier  eine  optische 

1   Täuschung  vorliegen  müsste. 

Die  Schwierigkeit  der  Frklärung  der  Ver- 
grösserung des  Frdschattens  ist  aber  sofort  in  ihr 

:  Gegentheil  gekehrt,  wenn  man  daran  denkt,  dass 
die  Atmosphäre  w  ie  jedes  sammelnde  System  einen 
Kefrai  tionssi  halten  erzeugen  muss,  denn  damit 
wird  die  Vergrösserung  des  Frdschattens  geradezu 
eine  Forderung.  Wenn  aber  die  Theorie  eine 
Vergrösserung  des  Frdsch. Iltens  fordert,  und  die 
l'raxis  ergiebt  dieselbe  durch  taii>endfa<  he  Beob- 
achtung, dann  hat  man  nicht  ndhig,  als  Grund 
für  letztere  eine  optische  Täuschung  anzunehmen. 

l  erner  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass,  wenn  sich  bei  Mondlinsterniss-Beobaehtungen 
optische  Täuschungen  bemerklich  machen  sollten, 
diese  ganz  entgegengesetzter  Natur  sein  müssten, 
als  die  von  Seeliger  aufgestellte.  Meines  Frach- 
ten:; könnte  nur  die  sogenannte  Nachdauer 
der   Lichtempfindung    in    Betracht  kommen. 

i  Hie  I  i<  htemplindung  der  Netzhaut  überdauert 
bekanntlich  die  Lit  hleinwirkung  um  ein  Geringes 
(Helmholtz  Physiol.  Optik  II.  Aufl.  S.  4X0). 
Da  nun  die  Bestimmung  der  Frdschattciigrenzc 
derart  vorgenommen  wird,  dass  der  Beobachter 
«•inen  bestimmten  Funkt  der  hellen  Mondohcr- 
ftäche  (meist  einen  Berggipfel)  ins  Auge  fasst 
und  die  Zeit  notirt,  wenn  derselbe  verdunkelt 
wird,  so  kann  eine  Täuschung  nur  dadurch  zu 
Stande  kommen,  dass  der  Beobachter  vermöge  der 
Nachempfindimg  der  Netzhaut  den  Berg  noch  be- 
leuchtet sieht,  wenn  derselbe  bereits  verdunkelt  war. 
l'nterliegt  der  Beobachter  dieser  Täuschung,  so 
muss  dieselbe  zu  einer  verspäteten  Angabe  des 
Fmthttes  in  den  Schatten  führen,  und  so  würde 
der  Schaltendurchincsscr  zu  klein  ausfallen. 

Noch  eine  andere  physiologisch  -  optische 
Täuschung  konnte  vielleicht  herangezogen  werden: 
die  sogenannte  Irradiation  (Heimholt/,  etc. 
S.  304.I,  vermöge  deren  uns  hell  erleuchtete 
Gegenstände  grösser  erscheinen,  als  sie  sind. 
So   kommt  uns,   als  bekanntes  Beispiel  hierfür, 
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die  Mondsii  hcl  zu  gross  vor,  im  Verhältnis*  zu  f 
ihrem    unbeletu  bieten   Supplement.      1  rifft  dies 
bt-i  Mondlinslerniss- Beobachtungen    zu  (dessen 
bin  ich  aber  weniger  sicher  als  bei  «1er  Nach- 
empfindung), so  müsste  der  Fehler  ebenfalls  zu  einer  ' 
Verkleinerung  de«.  Schattendurchtnessers  führen. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  den  letzten  Zweifel 
in  dieser  Krage  wird  hoffentlich  in  zukünftigen 
Mondfinsternissen  die  Photographie  mit  ihrer 
unbestechlichen  und  physiologischen  'lau«  hungcn 
nicht  unterworfenen  «  amera  beseitigen.  Iiis  dies 
geschehen  ist,  halte  ich  mich  nach  dem 
Voraufgehenden  berechtigt,  zu  behaupten, 
dass  der  gesummte  Schatten,  welcher  bei 
Mondfinsternissen  bemerkbar  wird,  ledig- 
lich von  der  Atmosphäre  herrührt,  deren 
Refractionsschatten  er  ist  Der  wahre 
Erdschatten  ist  ein  durch  die  Refraction 
stark  verkürzter  und  jedenfalls  schon  vor 
der  Mondbahn  endigender,  viel  schma- 
lerer Kegel,  (iinge  die  Mondbahn  noch  durch 
denselben  hindurch,  so  müsste  bei  einer  Mond- 
finsterniss  der  Mond  in  der  Mitte  des  Schattens 
am  dunkelsten  erscheinen,  weil  er  hier  von  dem 
schmalcrbn  echten  Erdschatten  getroffen  werden 
würde.*)  Wird  dagegen  der  Mond  wahrend 
seines  Durchgangs  durch  den  Schatten  gleich-  . 
massig  verfinstert,  so  nehme  ich  einstweilen  an, 
dass  er  den  Schatten  jenseits  des  lumen  secun- 
darium  passirt,  an  einer  Stelle,  wo  der  secundäre 
Erdschatten  mit  dem  Kefractionsschatten  der 
Atmosphäre  zu  einem  einzigen  homogenen 
Schattengebilde  sich  vereinigt  hat. 

Wir  kehren  nun  zurück  zu  dem  Ausgangs- 
punkt unsrer  Betrachtungen.  Wir  hatten  unter- 
suchen wollen,  ob  die  optischen  Eigenschaften 
der  Atmosphäre  eine  Handhabe  zur  Berechnung 
ihrer  Höhe  abgeben  könnten.  Wir  hatten  die 
Atmosphäre  als  sammelndes  Kugelsy stein  an- 
gesehen und  gefunden,  dass  die  sogenannte 
sphärische  Aberration  dieses  Systems  durch 
zwei  Umstände  bedeutend  reducirt  sein  muss, 
nämlich  erstens  durch  die  Abbiendung  aller 
Strahlen  durch  die  Erde  bis  auf  die  Randstrahlen 
und  zweitens  durch  die  von  innen  nach  aussen 
abnehmende  Dichte  der  Atmosphäre. 

Wir  hatten  im  lumen  secundarium  den  ge- 
meinschaftlichen Brennort  dieser  Randstrahlen 
erkannt,   woselbst   sie   sich   zu  einem   vielleicht  j 

•)  Der  wahre  K.rdkcrnsch.-uten  endigt  ila.  wo  das 
lumen  secundarium  (conjugirtcs  Sonncnbild)  anfangt, 
untren  Aufführungen  zu  Folge  also  schon  vor  <lcr 
Mondbahn.  Der  Anfang  des  lumen  secundarium  ent/ieht 
sich  unsrer  Beobachtung  daher  vollständig.  Seine  Lage 
könnte  aber  annähernd  berechnet  werden  au»  dein  Ver- 
lauf derjenigen  Sonnenstrahlen,  welche  bei  ihrem  Durch- 
gang durch  die  Atmosphäre  den  F.rdköry.cr  nahe/u  streifen. 
Diese  Strahlen  bilden  nach  ihrrr  lelzlcn  Krechting  das 
innere  Kndc  des  lutnen  secundaiiiim.  Sie  begren/rn 
zugleich  den  wahren  Krdschatteu. 
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mehr  oder  minder  unvollkommenen  Abbilde  der 
Sonne  vereinigten.  Der  Ort  dieses  Abbildes 
wird  nun  allerdings  für  jede  Finsternis*  verschieden 
sein,  je  nach  der  jeweiligen  Entfernung  von 
Sonne  und  Erde.*)  Doch  thut  dies  nichts  zur 
Sache.  Es  muss  eben  für  die  Berechnung  eine 
bestimmte  Mondlitisterniss  betrachtet  werden. 
Wir  haben  also  ein  sammelndes  Sy  stem,  dessen 
Mittelpunkt  zwar  bekannt,  dessen  Radius  aber 
nicht  bekannt  ist.  Keiner  die  Entfernung  der 
Lichtquelle  (Sonne)  und  die  Entfernung  des  con- 
jugirten  Abbildes  der  Sonne.  Aus  diesen  Be- 
ziehungen könnte  sich  vielleicht  der  Radius  des 
brechenden  Systems  (  flöhe  der  Atmosphäre) 
annähernd  feststellen  lassen.  Schwierigkeiten 
würden  bloss  Dichtigkeitsverhältnisse  der  Atmo- 
sphäre machen.  Indessen  führt  der  Refractions- 
schatten zu  einer  bequemeren  Methode.  Der 
Durchmesser  desselben  muss  directen  Aufschluss 
über  die  Höhe  der  Atmosphäre  geben.  Diese 
Aufgabe  hat  meiner  Ansicht  nach  J.  Hartmann 
gelöst  (obwohl  er  sich  selbst  dagegen  verwahrt), 
indem  er  aus  der  Zusammenstellung  von  fa.st 
3000  Einzelbeobachtungen  der  sogenannten  Ver- 
grösserung  des  Erdschattens  das  Mittel  zog  und 
berechnete,  wie  hoch  die  Atmosphäre  sein  müsste, 
wenn  dieser  Zuwachs  an  Schatten  von  ihr  her- 
rühren sollte  (vergl.  Seite  738).  Er  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Höhe  der  Atmosphäre 
hiernach  90,0  km  betragen  würde.  Diese  Zahl 
müssen  wir  bis  auf  Weiteres  als  die  beste  Höhen- 
bestimmung der  Atmosphäre  ansehen.  Sie  gilt 
aber  natürlich  nur  mit  der  Einschränkung,  dass 
in  90,6  km  Höhe  die  Atmosphäre  anfängt,  licht- 
brechende Eigenschaften  zu  entfalten.  Darüber 
hinaus  kann  sehr  gut  Luft  in  noch  dissoeiirterer 
Form  vorhanden  sein. 

Wir  sind  unsrer  Anschauung  folgend  auch 
berechtigt  anzunehmen,  dass,  wenn  man  sich  alle 
Funkte  der  Atmosphäre,  bei  denen  sie  anfangt 
lichtbrechend  zu  wirken,  zu  einer  Mäche  ver- 
einigt denkt,  diese  Fläche  ein  Rotationsellipsoid 
ergiebt,  ähnlich  dem  Rotationsellipsoid  der  Erde. 
Dies  geht  daraus  hervor,  dass  der  Querschnitt 
des  Refractionsschattcns  der  Atmosphäre  eine 
Ellipse  darstellt.  Mit  anderen  Worten,  die  Dich- 
tigkeitsabnahme  der  Atmosphäre  erfolgt  von  der 
Erdoberfläche  ganz  gleichmässig,  und  sollte  die 
Atmosphäre  mit  einer  glatten  Oberfläche  im 
Weltraum  endigen,  so  müsste  dieselbe,  der  ICrtl- 
oberfläche  proportionirt.  ebenfalls  abgeplattet  an 
den  Polen  sein. 

Einige  Kolgerungen  aus  dem  Vorstellenden 
möchte  ich  zum  Schluss  noch  ziehen. 

Wenn  unsre  Auffassung  von  dem  lumen 
secundarium  als  conjugirtem  Abbilde  der  Sonne 
richtig  ist,  so  müsste  es  Min  Interesse  sein,  den 
Wärmegrad  zu  berechnen,  welchem  ein  da  hinein- 


*)  Co-et*  der  coiijugirten  Brennweiten. 
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gerathcner  Körper  ausgesetzt  wird.  Dies  muss 
ich  allerdings  den  Fathinänneni  überlassen.  Doeh 
so  viel  ist  ganz  klar,  dass  die  Mondobei  fläche 
wahrend  ihres  Durchtritts  durch  das  lumen  secun- 
darium  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  einer 
bedeutend  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird. 
Vielleicht  erklären  sich  hierdurch  die  sonst  so 
räthselhaftcn  Risse  und  Sprünge  in  der  Mond- 
oberfläche, welche  30  bis  150  km  lang,  600  bis 
4000  m  breit  und  100  bis  400  m  tief  sind  (A'ns- 
mischr  Physik  S.  207).  Hierüber  könnte  ebenfalls 
die  Photographie  Aufschluss  ertheilen,  indem  man 
Aufnahmen  vor  und  nach  der  Kinsterniss  mit 
einander  vergleicht. 

Hätte  der  Mond  eine  eigene  Atmosphäre,  so 
müsste  diese  bei  einer  Sonnenfinstemiss  in  ähn- 
licher Weise  ein  Abbild  der  Sonne  im  Mond- 
schaltcn  erzeugen.  Dieses  lumen  secundarium 
müsste  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die 
Sonnenfinstemiss  über  den  die  Sonne  bedeckenden 
Mond  ziehen.  In  dem  gänzlichen  Ausfall  einer 
derartigen  Lichterseheinung  könnte  man  einen 
neuen  Beweis  für  das  Kehlen  einer  Mondatmo- 
sphäre sehen. 

Krweist  sich  unsre  Ansicht  über  den  sogenannten 
Krdschatten  als  richtig,  so  muss  auch  die  durch 
schnittlii  he  Länge  des  Schattens  grösser  gesetzt 
werden,  als  es  bisher  geschah,  Kine  annähernd 
richtige  Vorstellung  über  die  hänge  desselben  muss 
sich  ergeben,  wenn  man  den  Krdradius  um  den 
durchschnittlichen  Höhenwerth  der  Atmosphäre 
vergrössert  (90,6  km)  und  nun  wieder  die  geo- 
metrische < '(Instruction  des  Schattens  ausführt. 
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Bin  Kratersee  in  3500  Meter  Meereshöhe. 

Mit  ein«  Abb.ldun«. 

Vor  etwa  40  Jahren  entdeckte  der  Capitän 
Du t ton  auf  einem  der  höchsten  Gipfel  des 
(  ascaden- Gebirges  in  Oregon  einen  See  von 
mehr  als  10  km  Länge  und  6834  m  mittlerer 
Breite.  Obwohl  eine  solche  Naturseltenheit,  die 
wohl  als  LTnicum  bezeichnet  werden  kann,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  Geographen  hätte 
erregen  sollen,  blieb  der  See  in  seiner  einsamen 
Höhe  vergessen  und  empfing,  so  viel  bekannt, 
nicht  einmal  einen  Namen,  bis  die  Mazamas 
Survfy  von  Portland,  eine  geologische  Forschungs- 
Gesellschaft,  im  Juni  1896  den  Gipfel  erstieg 
und  dem  träumenden  Märchensee  ihren  eigenen 
Namen,  M  azamas-See,  beilegte.  Fr  wurde 
als  Kratersee  von  300  bis  600  m  Tiefe  erkannt. 
Die  Kntstehungs- Kpoche  konnte  vor  der  Hand 
nicht  festgestellt  werdet),  aber  die  Weite  des 
Kraters  deutet  auf  einen  gewaltigen  Ausbruch, 
auf  eine  sogenannte  „Ausblasimg",  wie  diejenige, 
weit  he  den  Mantel  des  Vesuvs,  die  Somma, 
schuf.  Der  mit  Gletschern  bedeckte  4402  m 
hohe  Mount  Tacoma  oder  Rainier  stösst  noch 


I  heute  Dampf  aus,  und  der  Mount  Baker  der- 
selben Kette  hatte  noch  1853  einen  Ausbruch. 

Nach  dem  Auszuge,  welchen  Scitittifie  American 
von  dem  Originalberichte  der  Forscher  gab,  er- 
blickt man  auf  den  steilen  Abhängen  des  Piks 
noch  die  Lavaströme,  welche  sich  aus  dem 
Krater  ergossen  haben,  und  die  tiefen  Furchen, 
welche  die  Gletscher  in  diese  unnahbaren  Höhen 
hineingegraben  haben.  Steile  Felsenkämme  um- 
geben den  See  von  allen  Seiten,  und  nur  an 
zwei  Stellen  konnte  man,  mit  grosser  Vorsicht 
an  den  verglasten  Felsen  hinabkletternd,  zu  dem 
Wasserspiegel  gelangen.  Sonderbarerweise,  und 
darin  wieder  an  den  Vesuv  und  die  Mond- 
vulkane erinnernd,  steigt  an  dem  einen  Fnde 
des  Sees  ein  kleiner  bewaldeter  Vulkankegel, 
ein  Adventivkrater,  aus  dem  Wasser,  das  an 
seinem  Fusse  +5  m  tief  ist  (Abb.  487).  Seine 
Wände  werden  von  sehr  harten  Laven  und  Aschen- 
Ccmentcn  gebildet.  Als  die  Geologen  diesen 
Inselvulkan,  dem  sie  den  Namen  der  Zauberinsel 
(/s/s  Wizard)  beilegten,  erstiegen  hatten,  blickten 
!  sie  in  einen  fast  senkrechten  Krater,  wie  in 
einen  kreisrunden,  unten  zum  I  heil  eingestürzten 
Kamin  hinab.  Nicht  sehr  weit  von  der  Zauber- 
insel sahen  sie  zwei  ähnliche  Kegel,  die  aber 
nicht  über  die  Wasserfläche  emporragten.  Wenn 
man  aus  einem  Luftballon  eine  Vogelperspectiv- 
Photographie  aufnehmen  wollte,  so  würde  man 
eine  jener  auf  der  Mondoberfläche  so  häufig 
wiederkehrenden  Vulkan -Landschaften  erhalten, 
auf  der  innerhalb  eines  weiten  Ringwalls  zwei 
bis  drei  kleinere  Krater  auftauchen. 

Das   Wasser  des  Sees  besitzt  eine  düster 
blaue  Färbung  und  zeigt  eine  so  grosse  Klar- 
heit, dass  man  mit  Leichtigkeit  Wesen  und  Ge- 
stalt der   im  Wasser  befindlichen  Gegenstände 
bis  in  Tiefen  von  30  m  erkennt.    Ks  konnte 
keinerlei  Ab-  oder  Zufluss  des  Sees  gefunden 
;  werden,  so  dass  anzunehmen  ist,  er  werde  nur 
]  von   Schmelzwasser  des  Schnees  gespeist,  der 
i  sich  im  Winter  auf  den   überragenden  Höhen 
|  ansammelt    und    hinreicht ,    den    Seespiegel  in 
1  nahezu  gleichbleibender  Höhe  zu  halten.  Nach 
schneearmen  Wintern  wird  der  Spiegel  iti  heissen 
und  trockenen  Sommern  natürlich  tiefer  sinken, 
und    es    konnten    derartige   tiefere  l'fermarken 
deutlich  unter  der  Oberfläche  erkannt  werden. 
Vielleicht  treten  dann  auch  die  unterseeischen 
Krater  hervor. 

Kine  Section  der  Korschungs-Gesellschaft,  die 
sich  mit  Aufnahme  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
der  untersuchten  Gebiete  beschäftigt,  konnte  fest- 
stellen, dass  die  Kauna  des  von  prächtigen  Nadel- 
hölzern umringten  .Sees  nicht  so  arm  ist,  wie 
man  im  Voraus  zu  glauben  geneigt  war.  Das 
Wasser  wimmelte  vielmehr  von  kleinen  Krebs- 
thieren,  und  es  wurden  darin  sogar  neue,  noch 
nicht  beschriebene  Arten  gefunden,  wie  dies 
nach    der   Isolirimg  des   Beckens  ja  allerdings 
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auch  erwartet  werden  konnte.  So  beherbergt 
auch  von  den  Andengipfeln  Südamerikas  häufig 
jeder  einzelne  selbst  von  den  freibeweglichen 
Vögeln  (Kolibris)  seine  eigenen  Bewohner,  die 
schon  auf  dem  nächsten  Nachbar  nicht  mehr  zu 
linden  sind. 

Höchst  merkwürdige  Ergebnisse  lieferte  die 
Untersuchung  der  Wasser-Temperaturen  in  den 
verschiedenen  Seetiefen.  Während  die  Ober- 
fläche des  Wassers  in  jenen  Junitagen  eine 
Wanne  von  i6°  erreichte ,  fiel  die  Temperatur 
an  tieferen  Stellen  allmählich,  bis  das  hundert- 
theilige  Thermometer  hei  170  m  Tiefe  nur  noch 


Thätigkeit,  am  2.  Juli  184.0  auf  dem  Ararat  statt- 
gefunden, wobei  das  im  alten  Krater  liegende 
Dorf  Achuri  und  das  St.  Jacobskloster  vernichtet 
wurden.  B.  K«.  [sijoj 


Die  Landung  bei  Ballonfahrton. 

Von  Hr.  Ci  Kmixki, 
M»t  sreh»  Abbildungen.  , 

Obwohl  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  seit 
der  Erfindung  des  Luftballons  im  Zeitenstrome 
verrauschte,  ist  das  Interesse  des  Publikums  an 
Luftfahrten  noch  nicht  erkaltet  und  noch  jetzt 


Abb. 


4°  zeigte.  In  grösseren  Tiefen  stieg  aber  die 
Quecksilbersäule  wieder  eben  so  schrittweise, 
bis  sie  bei  500  m  Tiefe  8°  und  an  einigen 
600  in  tiefen  Stellen  noch  mehr  zeigte.  Diese 
Thatsachen  lassen  sich  nicht  gut  anders  erklären, 
als  durch  die  Annahme,  dass  der  erloschene 
Vulkan  in  seinem  Innern  noch  eine  höhere 
Temperatur  bewahrt  hat.  die  in  dem  stillen 
Wasser  sich  nur  langsam  den  oberen  Schichten 
mitthcilt.  Ob  man  daraus  auf  ein  noch  nicht 
völliges  Erloschensein  der  vulkanischen  Thätig- 
keit schlicssen  und  vennuthen  darf,  dass  eines 
Tages  die  Schlote  sich  offnen  und  neue  Erup- 
tionen hervorbringen  könnten,  steht  dahin.  Be- 
kanntlich hat  ein  derartiger  Fallt  ein  plötzliches 
Erwachen  vor  l'rzeiten  erloschener  vulkanischer 


|  strömt  es  in  Scharen  dahin,  wo  eine  Auffahrt 
stattfinden  soll.  Bei  der  Eisenbahn  verlor  sich 
das  Anstaunen  dei  Passagiere  tchl  bald,  da  man 
ja  alltäglich  die  Züge  kommen  und  gehen  sah, 
und  selbst  im  entlegensten  Winkel  Deutschlands 
dürfte  heutzutage  Keiner  mehr  gefunden  werden, 
der  wie  jener  schlesische  Bauer  in  den  vierziger 
Jahren  beim  Herannahen  des  Zuges  betend  auf 
die  Kniee  sank  und  händeringend  rief:  ,,Ach  Gott 
erbarm,  ach  Gott  erbarm,  der  Böse  geht  um, 
das  jüngste  Gericht  naht!" 

Heutzutage,  wo  alljährlich  zahlreiche  Ballon- 
fahrten ausgeführt  werden,  ist  es  auch  nicht  vi 
schwierig,  unter  den  Bekannten  den  einen  oder 
anderen  ausfindig  zu  inachen,  der  schon  der 
Abfahrt   eines   Ballons  beigewohnt   hat.  Auch 
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giebt  es  davon  genug  Abbildungen  in  Büchern 
und  Zeitschriften. 

Anders  aber  steht  es  mit  der  Landung.  Denn 
wahrend  zu  einer  Abfahrt  das  Publikum  an  einen 
bestimmten  Ort  hin  zu  gegebener  Zeit  geladen 
werden   kann    —    wofern   natürlich  nicht  etwa 

ungünstige  Witterung  oder  ein  anderer  Hinderungs- 
grtmd  eintritt  ,  iNl  es  bisher  Doch  nicht  möglich 
gcweseni  vorher  anzugeben)  wo  die  Landung 
erfolgen  wird.  t'nd  selbst  der  Versuch,  den 
Ballon  durch  Reiter  oder  neuerdings  durch  Rad- 
fahrer zu  verfolgen,  hat  bisher  noch  zu  keinem 
voll  befriedigenden  Resultat  geführt,  wenn  auch 
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Beginn  tl*r  Entlrt'iuiig  dr*  Ballon». 


hierin  schon  ein  Fortschritt  zu  erkennen  ist.  Da 
ferner  das  Landen  vielfach  auf  freiem  Felde 
oder  in  Lichtungen  und  schlimmstenfalls  mitten 
im  Walde  auf  Bäumen  oder  auf  Seen  geschehen 
muss,  so  i>t  es  ohne  Weiteres  erklärlich,  dass 
es  nicht  allzu  viel  Menschen  giebt,  die  Zeugen 
eines  solchen  Ereignisses  gewesen  sind.  Kaum 
jemals  aber  geschah  es,  dass  auch  ein  PhotOgraph 
—  sei  es  nun  einer  vom  Fach  oder  aus  I  ieb- 
baberei  -  da  war,  der  sogleich  die  Phasen  der 
Landung  auf  der  Platte  fixirtc.  Nun  hört  man 
wohl  ab  und  zu  die  Meinung  aussprechen,  das 
l  anden  sei  der  umgekehrte  Vorgang  wie  bei 
der  Abfahrt,  jedoch  zu  Unrecht,  denn  die  Bc- 
wegung  einmal  nach  oben  und  dann  nach  unten 
ist    doch    nicht    das    allein  unterscheidende 


Merkmal.  Vielmehr  kommt  hier  vor  Allem  die 
Gefahr  in  Betracht,  die  beim  Auffahren  fast  nie 
vorhanden  ist,  wohl  aber  heim  Landen,  denn 
eben  so  wie  der  .l.ocomotivführer  darauf  bedacht 
sein  muss,  den  Zug  ohne  Anprall  in  die  End- 
Station  zu  bringen,  während  die  Ausfahrt  sanft 
von  Statten  geht,  so  wird  auch  jeder  Ballon- 
führer eine  unsanfte  Berührung  mit  der  Erde 
schon  aus  rein  personlichen  Gründen  zu  ver- 
meiden suchen.  Ferner  wird  der  Ballon  von  unten 
gefüllt,  aber  von  oben  entleert  und  muss  dabei 
naturgemäss  ganz  verschiedene  Frscheinungcn 
darbieten. 

Aus  solchen  Gründen  dürften  die  nachstehenden 
von  mir  aufgenommenen  Abbildungen  der  Ent- 
leerung eines  schon  zur  Abfahrt  fertigen  Ballons 
zur  F.rläuterung  der  Vorgänge  beim  Landen  will- 
kommen sein;  denn  auch  eine  solche  Entleerung 
ist  sehr  selten  zu  beobachten,  da  man  schon 
wegen  der  Kostspieligkeit  nur  im  äussersten 
N'othfalle  dazu  schreiten  wird.  In  dem  hier  ab- 
gebildeten Falle  handelte  es  sich  z.  B.  um  den 
Vertust  von  mehr  als  2600  cbm  Gas  im  Wierthe 
von  etwa  izo  Mark! 

Da,  wie  schon  gesagt,  die  Landung  weit 
schwieriger  als  die  meist  gefahrlos  und  glatt  ver- 
laufende Abfahrt  ist,  so  sind  schon  beim  Bau 
des  Ballons  und  seines  Zubehörs  verschiedene 
Vorkehrungen  getroffen,  die  auch  der  Landung 
ihre  l'ährlichkeiten  nehmen  sollen.  Hat  der 
Ballon  jene  Höhe  erreicht,  die  ohne  Lebens- 
gefahr für  die  Insassen  nicht  überschritten  werden 
darf,  so  wird  zunächst,  falls  der  Ballon  in  Folge 
I  Gasverlustes  durch  die  Hülle  hindurch  nicht 
j  schon  ins  Fallen  geräth.  das  Ventil  ein  wenig 
geöffnet,  damit  jetzt  etwas  Gas  ausströmen  kann 
und  der  Auftrieb  desselben  überwunden  wird. 
Früher  bestanden  die  Ventile  aus  einfachen 
hölzernen  Klappen,  die  mit  Kitt  ringsum  ge- 
dichtet waren;  wurde  ein  solches  Ventil  einmal 
mittelst  der  Zugleine  geöffnet,  so  konnte  es 
nachher  natürlich  nicht  mehr  dicht  schliessen  — 
das  Gas  strömt  aus,  der  Ballon  fällt  schneller 
und  schneller,  und  die  Katastrophe  ist  unvermeid- 
lich. Auf  diese  Weise  verunglückte  z.  B.  1K75 
der  Ballon  CUntvrrs,  der  aus  230  m  Hohe 
herabstürzte,  wobei  nur  zwei  Insassen  unverletzt 
blieben,  die  anderen  sechs  aber  Beinbrüche  und 
schwere  Verrenktingen  davontrugen.  Bei  dem 
nebenstehend  abgebildeten  Ballon  war  die  Vor- 
richtung so  getroffen,  dass  ein  Haupt-  oder 
I  andungsventil  sich  25  cm  weit  öffnen  Hess, 
dann  orten  blieb  und  erst  auf  nochmaligen  Zug 
hin  sich  wieder  gasdicht  schloss;  um  jedoch  ge- 
ringe Gasmengen  bequem  hinauslassen  zu  können, 
war  noch  ein  kleines  Manövrirventil  vorhanden. 

Fällt  der  Ballon  zu  rasch,   so  wird  Ballast 
ausgeworfen,  der  in  der  Regel  aus  Sand  besteht 
und  in  Säcken  untergebracht  ist.    Damit  man 
|  daher  bei  der  Landung  eine  genügende  Menge 
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Ballast  zur  Verfügung  hat,  niuss  man  vorher 
möglichst  sparsam  damit  umgehen,  denn  manch- 
mal würde  ein  Sack  genügen,  Um  eine  gefahr- 
drohende Landung  in  eine  glatte,  eine  sogenannte 
„Damcnlandung",  zu  verwandeln. 

Die  Erde  kommt  naher  und  näher,  gerade 
so  wie  der  mit  der  Eisenbahn  fahrende  Reisende 
scheinbar  still  zu  sitzen  glaubt  und  die  Landschaft 
auf  sich  zufliegen  sieht.  Die  Geräusche ,  die 
das  tägliche  Leben  verursacht,  l.ocomotivpfeifen, 
Hlindegetbell  u.  s.  w.  dringen  immer  deutlicher 
herauf,  und  nun  heisst  es  nach  einem  Landungs- 
platz ausschauen.  Kür  seine  Wahl  sind  mancherlei 
Gesichtspunkte  maasRgebend ,  zunächst  natürlich 

die  eigene  Sicherheit,  daher  wird  man  Wohnj»lätze, 
Wasserflächen,  Wälder  und  Kelsen  möglichst  zu 
vermeiden  suchen.  Sodann  aber  kommt  noch 
der  Flurschaden  in  Betracht,  den  man  bei  einer 
Schleiffahrt  leicht  und  zuweilen  in  erheblichem 
Maasse  anrichten  kann,  so  z.  B.  wenn  der  schwere 
Anker  Dächer  einschlägt,  Zäune  niederrcissi  oder 
lange  Furchen  durch  erntereife  Kelder  zieht. 
Auch  nach  der  Landung  kann  noch  grosser 
Schaden  dadurch  entstehen,  dass  die  neugierige 
Menge  herbeieilt  und  die  Aeekcr  zertritt.  Man 
wird  deshalb  besonders  gern  auf  Wiesen,  Brachen 
oder  abgeernteten  Feldern  zu  landen  versuchi  n, 
doch  ist  das  leichter  gesagt  als  gethan,  denn  es 
gehört  schon  eine  grosse  Erfahrung  dazu,  den 
Ballon  auf  einem  bestimmten  Fleck  Landes  zur 
Ruhe  zu  bringen. 

Wie  schon  erwähnt,  geht  auch  das  Luftschiff 
wie  sein  Gefährte  zu  Wasser  vor  Anker,  wenn 
es  seine  Kahrl  vollendet  hat,  und  es  unterscheidet 
sich  auch  das  dazu  benutzte  Instrument  meist 
in  keiner  Weise  bei  beiderlei  Arten  von  hahr- 
zeugen; neuerdings  ist  z.  B.  für  Ballon/wecke 
der  von  den  Torpedobooten  gebrauchte  Patent- 
anker besonders  beliebt.  Ein  Schiff,  das  in  den 
Hafen  läuft,  kann  seine  Fahrt  mehr  und  mehr 
verlangsamen,  bis  der  Anker  gefasst  hat,  nicht  so 
aber  der  Ballon,  der  ja  mit  voller  Windgeschwindig- 
keit ankommt.  Wenn  sich  da  der  Anker  in  das 
Erdreich  einfrisst,  so  erhält  die  (iondel  einen 
gewaltigen  Ruck,  sie  schlägt  auf  den  Boden  auf, 
der  so  entlastete  Ballon  schnellt  empor  und 
reisst  (iondel  und  Anker  mit  sich  hinauf:  wieder 
sinkt  er,  wieder  fasst  der  Anker,  wieder  der 
Aufprall,  wieder  das  Emporschnellen  und  so 
springt  der  Ballon  in  riesenhaften  Sätzen  über 
das  Land  dahin,  während  den  umhergeschleuderten 
Insassen  Hören  und  Sehen  vergeht. 

Ein  Schiff  refft  die  Segel,  will  es  langsamer 
fahren,  und  der  Ballon  lässt  zu  gleichem  Zweck 
ein  Schlepptau  oder  genauer  gesprochen  einen 
Schleppgurt  hinab.  Im  vorliegenden  Falle  war 
der  Gurt  150  m  lang  und  10  cm  breit  aus 
bestem  russischem  Hanf  geflochten  und  an  dem 
50  m  langen  und  3  cm  dicken  Ankerlau  be- 
festigt, beide  zusammen  im  Gewichte  von  70  kg. 


Abb.  4R9. 
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Durch  die  Reibung  auf  der  Erdoberfläche ,  an 
Bäumen,  Sträuchem,  Zäunen  und  dergleichen 
wird  der  Zug  des  Gurtes  und  Taues  natürlich 

Abb.  jqt. 


Iii  rahji.  hon  <lct  lUllon».  I. 

noch  vennehrt,  so  dass  auf  diese  Weise  die 
Fahrgeschwindigkeit  sehr  herabgemindert  werden 
kann.  Ist  nun  der  Ballon  einer  geeigneten 
Sti  lle  nahe,  so  wird  auf  Commando  das  Ventil 

Abb.  4<>7. 


Hcrabjiehrn  dm  Ballon«.  II. 

völlig  geöffnet  und  der  Anker,  der  mit  einer 
starken  Schnur  am  Korbe  festgebunden  ist,  los- 
geschnitten.  Kr  fällt  aber  nicht  plötzlich  abwärts, 
sondern  rutscht  mit  einem  ringförmigen  ledernden 
Gleitstück  langsam  am  Ankertau  hinab,  bis  dieses 
Gleitstück  auf  einen  eben  so  gebauten  Puffer 
stösst  und  mit  diesem,  der  gleichfalls  hemmend 


wirkt,  mit  noch  geringerer  Geschwindigkeit  am 
Ende  des  Taues  anlangt.  Auf  der  letzten  Strecke 
hat  der  Anker  aber  schon  die  Erde  berührt  und 
sich  allmählich  tief  eingewühlt, 
so  dass  nunmehr  der  Aufprall 
des  Korbes  nur  wenig  empfun- 
den wird.  Zur  weiteren  Linder- 
ung ist  der  Korb  vielfach  ganz 
oder  theilweise  innen  mit  Ma- 
tratzen gepolstert. 

Kndlich  ist  noch  eines  Sicher- 
heitsmittels zu  gedenken,  das 
bis  vor  Kurzem  nur  in  äusserster 
Gefahr  zu  benutzen  als  Ehren- 
pflicht eines  guten  I.uftschiffers 
galt,  jetzt  aber  eine  immer  häu- 
figere Anwendung  lindet.  Ver- 
sagen nämlich  alle  vorher  ge 
nannten  Rettungsapparate  und 
droht  ein  nahes  Gebäude,  ein 
Felsen  oder  ein  See,  so  greift 
der  Ballonführer  zur  Reissleine 
oder,  wie  sie  die  Franzosen 
treffend  bezeichnen,  eorde  de 
Li  misiricorde.  Wie  auf  der 
Eisenbahn  ein  Griff  nach  der 
Nothlcine  genügt,  um  den  Zug  in  voller  Fahrt 
anzuhalten,  so  soll  auch  ein  kräftiges  Ziehen  an 
der  Reissleine  den  Ballon  zum  raschen  Stillstand 
bringen.  An  dem  abgebildeten  Ballon  war  ein 
B Vj  m  langer  Schlitz  vom 
höchsten  Punkt  desselben  an 
abwärts  geschnitten  und  dann 
mit  einem  30  cm  breiten 
Streifen  von  Ballonstoff  durch 
Aufgummiren  geschlossen  wor- 
den, während  die  Reissleine 
am  obersten  Ende  des  Streifens 
befestigt  wurde.  Zieht  man 
nun  energisch  an  der  Leine, 
so  erhält  der  Ballon  eine 
klaffende  Wunde,  die  das  Gas 
rapide  ausströmen  lässt  und 
den  Ballon  so  entkräftet,  dass 
er  die  Gondel  nicht  mehr  zu 
bewegen  vermag.  Da  aber 
diese  Methode  wegen  der 
stets  sich  wiederholenden  Re- 
paraturen immerhin  nicht  ohne 
Kosten  ist,  so  wird  man  sich 
zunächst  des  Ventils  bedienen, 
und  so  geschah  es  auch  in 
dem  der  photographischen 
Aufnahme  zu  Grunde  liegenden  Falle. 

Auf  dem  ersten  Bilde  (Abb.  4«»)  ist  der  Ballon 
zur  Abfahrt  bereit  und  schon  steht  der  Führer,  den 
man  über  die  neugierig  herbeigeeilten  Männer 
hinweg  sieht,  im  Korbe.  Der  Wind,  der  bei 
Boginn  des  Füllens  in  der  Nacht  noch  schwach 
war,  frischte  nach  Sonnenaufgang,  und  besonders 
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während  des  Monlirens,  mehr  und  mehr  auf. 
trieb  den  Ballon  immer  stärker  seitwärts  und 
presstc  ihn  schliesslich  so  heftig,  dass  aus  der 
Küllöffnung  unten  Gas  ausströmte.  Der  Ballon 
bekam  eine  tiefe  Einbuchtung,  eine  Dalle  oder 
Delle,  in  welcher  sich  der  Wind  erst  recht  fest- 
st  t/.en  konnte  und  dadurch  einen  besseren  An- 
griffspunkt gewann.  Da  unter  diesen  Umständen 
die  Gefahr  vorlag,  dass  beim  Aufstieg  der  Ballon 
sofort  niedergedrückt  würde  und  zerriss,  oder  die 
Gondel  sofort  umgeworfen  und  böse  geschleift 
würde,  so  inussle  man  sich  schweren  Herzens 
zur  Entleerung  enUchtiessen.  Das  Ventil  wurde 
gesogen  und  pfeifen«!  strömte  das  vor  wenigen 
Stunden  hineingelassene  Gas  in  die  freie  Atmo- 
sphäre hinaus;  Kalte  auf  Kalte  drückte  der  Wind 
in  die  Hülle,  die  unter  seiner  Wuth  wie  ein 
Segel  bei  Sturm  knatterte  und 
krachte.  Ucber  die  Zuschauer- 
menge hinweg  erkennt  man 
auf  dem  zweiten  Bilde  (Abb. 
489)  einen  Mann,  der  die 
Stricke  löst,  welche  den  Korb 
mit  dem  Ballon  verbinden. 

Nachdem  der  Korb  abge- 
knotet  war,  wurde  er  auf  die 
Seite  gebracht  (Abb.  490), 
während  man  den  immer 
schlaffer  werdenden  Ballon  an 
den  herunterhängenden  Stricken 
langsam  herabzog.  Auf  dem 
vierten  Bilde  (Abb.  491)  er- 
kennt man  deutlich  an  dem 
ganz  schief  gezerrten  Korbe 
die  Gewalt  des  Windes,  die 
aber  jetzt  nicht  mehr  zur  Gel- 
tung gelangen  kann,  da  sich 
der  Ballon  nunmehr  im  Schutze 
der  links  stehenden  Gebäude 
der  Gasanstalt  befindet  Sein 
unterer  Theil  liegt  bereits  auf  dem  Boden  auf.  1  )as 
Bild  zeigt  auch  ohne  Mühe,  wie  ein  Theil  des 
Ballastes  in  Säcken  aussen  am  Korbe  hängt, 
während  der  Rest  in  seinem  Inneren  unter- 
gebracht ist.  Glcichmässig  ziehen  die  haltenden 
Männer  den  Ballon  weiter  an  den  Stricken 
und  dann  an  den  Maschen  des  Netzes  nach 
unten  (Abb.  492),  bis  schliesslich  nur  noch 
wenige  Gasreste  zurückbleiben,  die  wie  kleine 
Hügel  die  Hülle  des  Ballons  hier  und  da  noch 
heben.  Langsam  schreiten  die  Männer,  wie  die 
Abbildung  493  zeigt,  auf  dem  Ballonstoff  vor, 
um  auch  noch  die  letzten  Spuren  des  Gases  zu 
entfernen.  Gerade  bei  diesem  Schlussact  muss 
der  Ballonführer  nicht  bloss  auf  die  Entleerung, 
sondern  vor  Allem  auch  darauf  achten,  dass 
keiner  von  den  meist  überreichlich  herbei- 
strömenden Leuten  mit  brennender  ("igarre  oder 
Tabakspfeife  herantritt,  da  anderenfalls  eine  Kx- 
plosion  des  Gases  und  die  schlimmste  Gefährdung 


der  Menschen  erfolgen  kann.  Das  Beispiel  des 
unglücklichen  Dr.  Wölfert  dient  hoffentlich  zur 
ernsten  Mahnung. 

Ist  endlich  alles  Gas  entleert,  so  wird  der 
Ballon  zusammengelegt,  in  den  Korb  gepackt 
und  zur  Bahn  gebracht,  die  ihn  s am mt  seinen 
Insassen  bei  der  Luflreise  wieder  der  Heimat 
zuführt.  [s»°] 


Zur  Entstehung  des  Petroleums. 

Von  Otto  Vocil 

1  )ie  Krage  nach  der  Entstehung  des  Petroleums 
ist  trotz  vielseitigen  eifrigen  Korschens  der  an- 
gesehensten Gelehrten  aller  Nationen  noch  immer 
nicht  zur  endgültigen  Entscheidung  gekommen. 
Insbesondere  ist  die  Krage,  welchen  Einfluss  die 

Abb.  «03. 


Entfernung  der  tctxtcn  Gaire*le  Jrt  ]lallon3. 

1  vulkanische  Thätigkeit  der  Erde  auf  die  Petroleuin- 
bildung  gehabt  hat,  noch  lange  nicht  hinreichend 
geklärt.  Während  W.  Topley  *)  in  seiner  Arbeit: 
„Die  Geologie  des  Petroleums  und  des  natürlichen 
Gases"  die  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  zwischen 
der  vulkanischen  Thätigkeit  und  der  Erdölbildung 
keinerlei  Beziehung  bestehe,  kommt  der  königlich- 
ungarische  ( )beringenieur  Bela  Mikö  von  Bölön y 
in  seinem  am  26.  September  1896  auf  dem  Buda- 
pester montanistisch  -  geologischen  Millcnniums- 
congress  gehaltenen  Vortrag:  „Zur  Krage  der 
Genesis  des  Petroleums"  zu  dem  gerade  entgegen- 
gesetzten Ergebniss :  „der  Ursprung  des  Petroleums 
und  die  vulkanische  Thätigkeit  smd  unzertrennlich 
von  einander". 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  den  Haupt- 
inhalt des  erwähnten  Vortrags  kurz  wiedergeben. 


•)  The  geological  Magazine. 
Vol.  III.  pag.  508  -Jll. 
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„Die  Frfahrung  lehrt  uns",  sagt  Miko,  „dass 
die  petrolenmhaltigen  Schichten  am  ehesten  einem 
Steinkohlenflöze  gleichen,  beide  besitzen  mehr 
oder  minder  scharfe  Grenzflächen.  Des  Ferneren 
haben  wir  eine  Hypothese  von  dem  l  'rsprung 
des  Petroleums  aus  begrabenen  Organismen." 
Stellen  wir  uns  nun  das  Meer  vor  mit  seinen 
Milliarden  Thicrcn  in  dem  Augenblick,  wo  ent- 
weder am  Meeresuler  ein  mächtiger  Vulkan  zu 
arheiten  beginnt,  oder  aus  dem  Meere  selbst 
ein  feuerspeiender,  grossartiger  Krater  sieh  erhebt. 
In  beiden  Fällen  kann  ein  so  langandauernder 
Stein-  oder  Aschenregen  kommen,  der  sieh  rings- 
um auf  viele  Meilen  weit  erstreikt  und  der, 
gleich  einem  dichten  Siebnetze,  jeden  schwächeren 
( »rganismus  des  Meeres  auf  den  Meeresgrund 
hinabdrückt,  welcher  ebenfalls  ein  mehrere  Meter 
hohes  Thierlager  besitzen  kann  und  denselben 
dort  gleichsam  lebendig  begräbt. 

In  dieser  begrabenen  Schicht  unter  dein 
Meere  mumificiren  sich  die  thierischen  '  bganismen 
auch  dann  schon,  wenn  sie  selbst  mit  keiner 
undurchdringlichen  Schicht  bedeckt  sind,  weil 
das  salzige  Meerwasser  an  und  für  sich  die 
Mumiticirung  befördert. 

Als  Beispiel  für  die  conservirende  Figcn- 
.schaft  des  Salzwassers  könnte  man  die  vor 
einigen  Jahren  aus  dem  Vizaknaer  Salzbergwerk 
unversehrt  zum  Vorschein  gekommenen  1  eichen 
der  im  Jahre  1848  in  den  dortigen  Schacht 
gefallenen  Honvedsoldaten  anführen.  Die  Leichen, 
welche  länger  als  40  Jahre  in  Salzwasser  und 
wahrscheinlich  im  Dunklen  waren,  zeigten  bei 
der  Bergung  keine  Spur  der  Zersetzung. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unsrem  vulkanischen 
Ausbruch  zurück!  Wenn  zum  Schluss  desselben 
sich  noch  ein  ganz  feiner  Aschenregen  einstellt, 
dann  kann  sich  über  der  begrabenen  Schicht 
eine  undurchdringliche  l.ehm-  oder  Sehiefersehicht 
bilden,  über  welcher,  wenn  der  Vulkan  in  seiner 
Thätigkeit  einen  Stillstand  hält,  sich  wieder  die 
frühere,  reiche,  unterseeische  Fauna  entwickeln, 
bei  der  dann  eine  neuerliche  vulkanische  Fruption 
das  1  ebendig-Begrabcn  wiederholen  kann. 

M.  Fayol  erwähnt  in  seinem  Werke  F.xpt'ritncfst 
sttlimenlnires,  dass  im  Wasser  zu  (»runde  ge- 
gangene Thiere  nach  neun  bis  vierzehn  Tagen 
von  der  Oberfläche  endgültig  zu  Boden  sinken. 
Dem  gegenüber  führen  Fuchs  und  I..  I.aunav 
in  ihrem  grossen  Werke:  Traitt  Jt  gUes  miih'ttiux 
mit  Recht  an,  dass  solche  todte  Körper  entweder, 
so  lange  sie  auf  der  <  >berlläche  schwimmen,  von 
den  Vögeln  oder  später  von  den  unzähligen  im 
Wasser  lebenden   I  liieren  aufgezehrt  werden. 

In  früheren  geologischen  Fpochen  mag  es 
öfter  vorgekommen  sein,  dass  die  aus  dem  Meere 
hervorbrechenden  Vulkane  so  grossartige  Fr- 
scheinungen  hervorgerufen  haben,  wie  der  Vulkan 
der  ln>el  Krakaloa  im  Jahre  ISS},  bei  welcher 
<  lelegetiheit   die   hierbei    entstandene  Meercslluth 


eine  ungeheure  Menge  todter  Fische  an  das 
feste  Land  warf,  als  Zeichen  dessen,  dass  die 
verhängnissvolle  Wirkung  der  vulkanischen  Thätig- 
keit sich  auf  ein  sehr  grosses  (iebiet  des  Meeres 
erstreckt  hat.  Auf  diese  Weise  konnte  eine 
l  "nmenge  von  Thierleichcn  auf  den  Meeresboden 
und  unter  die  mumiticirende  Schicht  geratlvn 
sein,  zu  deren  vorhergehender  Aufzehrung  die 
entsprechende  unterseeische  Thienvclt  schon  ge- 
I  fehlt  oder  nicht  ausgereicht  hat. 

Der  Fall  des  Lebcndig-Begrabcns  war  gewiss 
häufiger,  als  das  Begraben  der  plötzlich  ge- 
todteti  n  Thiere,  was  aus  dem  l'mstand  gefolgert 
werden  kann,  dass  es  sehr  ausgiebige  grossere 
Petroleumgebiete  giebt,  und  zwar  häutiger  ent- 
fernt von  den  vulkanischen  (iebirgen  als  in  deren 
Nähe. 

Line  Frage,  die  nach  Ansicht  des  Vor- 
tragenden bisher  noch  nicht  hinreichende  Be- 
antwortung gefunden  hat,  ist  folgende:  Bei  der 
trockenen  1  >estillalion  der  mumilicirten  Schichten 
entsteht  u.  A.  auch  Chlorammonium:  wo  sind 
nun  die  grossen  Mengen  desselben  hingekommen 

IL  1  löfer  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  dies 
zu  erforschen,  und  in  der  I  hat  ist  bei  mehreren 
Bohrungen  nach  Petroleum  Stickstoff  in  der  Gas- 
exhalation  nachgewiesen  worden.  In  geringen 
Mengen  hat  Miko  auch  Chlorammonium  in  dem 
Salzwasser  eines  Petroleumbrunnens  nachgewiesen. 

Die  Theorie  von  der  Fntstehung  des  Petroleums 
aus  Organismen  schliesst  nicht  aus,  dass  ausser 
der  pclagischen  Thierwelt  nicht  auch  die  Pflanzen- 
welt Material  geliefert  hätte.  Ftwas  kühn  er- 
scheint die  folgende  Annahme:  „Ys  ist  sehr 
wahrscheinlich,"  sagte  der  Redner,  „dass  in 
jenen  älteren,  wärmeren  Fpochen  (es  ist  hier 
von  der  Zeit  der  Kohlenbildung  die  Rede  ge- 
wesen) von  den  Vegetabilien  langsam  nach  ab- 
wärts sich  ausbreitende  ( iummihäche  und -Flüsse<!) 
entstanden  sind ,  welche  die  ( »berfläche  grosser 
Gewässer,  stehender  Leiche  in  bedeutender  Dicke 
bedeckten,  ohne  dass  sie  vollständig  in  ihre 
Bestandteile  zersetzt  worden  wären,  und  wenn 
sie  so  durch  vulkanische  Ausbrüche  begraben 
worden  sind,  dürfte  dann  das  aus  der  Pflanzen- 
welt stammende  Frdwaehs  (Ozokerit),  ('eresin  und 
Petroleum  entstanden  sein. 

Dieses  Begraben  konnte  sowohl  durch  Süss- 
als  durch  Meerwasser  geschehen  sein,  es  konnte 
ein  rein  vegetabilisches  sein,  es  konnte  aber 
auch  die  I  hierwelt  mit  einbegriffen  haben.  That- 
sache  ist  es,  dass  man  durch  trockene  Destillation 
von  Thieren  Ozokerit  und  ("eresin  nicht  ge- 
winnen kann,  dagegen  können  wir  ihre  Bestand- 
teile im  vegetabilischen  Harze  finden,  aus  welchem 
wir,  wenn  wir  dasselbe  hei  grossem  Drucke  der 
trockenen  Destillation  unterzogen,  wahrscheinlich 
neben  einein  mit  Ozokerit  oder  <  "eresin  identi- 
schen Producle  auch  Petroleum  erlangen  dürften. 
1         hin  rohes  Frdöl  aus  dein  Marmaroser  ( "omitat 
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vcin  rothbrauner  Karbe  und  schwachem  Kampher- 
geruch enthielt  4  p<  t.  Kampher.  Kin  grauer, 
poröser  Kalkstein  aus  Galizien  enthielt  in  den 
Poren  bis  crbsengrossc  Stücke  (  eresin. 

Je  nach  der  Art  des  Begraben»  und  nach 
dem  Stadium  der  Oxydation  können  die  harz- 
artigen Produete  der  Pflanzenwell  entweder  ein 
Petroleum  enthaltendes  Krdwachs-  oder  ein  (  eresin- 
l.ager,  ein  äusserst  werthvolles  Kohlen-  oder 
(iraphitlager  gebildet  haben.  Auf  alle  Kalle  \ 
linden  wir  zwischen  den  Producten  der  unter  ; 
der  Krde  begrabenen  Pflanzen-  und  ITiierwelt, 
angefangen  vom  Graphit,  von  der  Kohle  hinauf 
bis  zum  Petroleum  und  dem  natürlichen  Gas 
oder  andererseits  selbst  bis  zum  Asphalt  in 
jedem  einzelnen  Kalle  einen  bestimmten  Zu- 
sammenhang. An  den  Graphit  schliesst  sich  in 
dieser  Reihe  zunächst  der  Anthracit,  dann  kommen 
die  Steinkohlen  von  pelagischer  Kntstehung.  I  nter  j 
Bitumen  haben  wir  ein  Kohproduct  der  thierischen 
M  umiiieation  zu  verstehen,  aus  dem  <  las,  Petroleum, 
Vaselin,  Paraffin  und  Asphalt  gewonnen  werden 
kann;  der  <  >zokcrit  oder  das  Krdwachs  ist  eben 
so  ein  Kohproduct  der  bei  stärkerem  Drucke 
und  Wärmewirkung  eingetretenen  M umiiieation 
des  vegetabilischen  Harzes,  aus  dem  in  ähnlicher 
Weise  Gas,  Petroleum,  Paraffin,  ("eresin  und 
Pech  gewonnen  werden  kann,  und  schliesslich 
ist  der  Asphalt  auch  entweder  ein  solches  Bitumen- 
lager, aus  dem  in  Kolge  von  Oxydation  und 
Wärmewirkung  die  ätherischen  Bestandteile  sich 
verflüchtigt  haben,  oder  aber  das  l'eberblcibsel  \ 
einer  solchen  begrabenen  mumilicirenden  Schicht, 
die  entweder  eine  sehr  ungenügende  oder  gar 
keine  undurchdringliche  Decke  gehabt  hat.  — 
Aber  selbst  das  Wasser,  das  die  wasserlässige 
obere  Schicht  aufnimmt,  ist  im  Stande,  für 
Petroleum  und  Gas  eine  undurchdringliche  Materie 
zu  bilden,  schon  deshalb,  weil  es  sich  mit  öl- 
artigen  Körpern  nicht  vermischt. 

*      *  * 

Greifen  wir  nun  einmal  um  1 00  Jahre  zurück 
und  sehen  wir  zu,  welche  Ansichten  man  damals 
über  die  Kntstehung  des  Krdöls  hatte. 

Im  Jahre  1797  erschien  in  Warschau  in 
polnischer  Sprache  das  zweibändige  Werk  des 
Canonicus  P.  Christof  Kluk  über  Dir  br- 
sonderen  nutsbar rn  S/t>Jfc,  dir  grgrabrn  rorrdrn, 
welches  in  der  II.  Abtheilung  des  I.  Bandes  die 
„Erdfette"  behandelt.*) 

Interessant  ist  die  von  Kluk  mit  einigem 
Zweifel  übermittelte  Nachricht,  dass  einem  Brunnen 
in  Krakau  brennbare  Gase  entströmt  sein  sollen, 
woraus  er  schloss,  dass  dort  sehr  viel  Oel  unter- 
irdisch angehäuft  sein  müsse.     Hinsichtlich  der 

*)    Näheres    hierüber:    H.    Höfer:  „Geschichtliche 
Notizen    iil>cr    da*    galt/ische    Erdöl    und   dessen  Ent- 
stehungshypolhc«en"      {Ori/rrr.  /fits.hr.  f.  Ilrr^- 
!Iütttnu<s,n  1803,  S   Hu  Iiis  io(>  ) 
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Krage  nach  dem  l'rsprunge  des  Krdöls  hält  er 
es  als  „eine  fast  ganz  sichere  I"hatsache'\  dass 
alles  in  der  Krde  eingeschlossene  Kctt  aus  den 
lungeweiden  der  Krde  stammt,  dass  einige  dieser 
Kette,  /..  B.  Krdpcch,  aus  Krdöl  entstanden  sind. 
Da  man  aus  Asphalt  und  Gagat  Krdöl  gewinnen 
kann,  auch  die  Mineralkohlet)*)  manchmal  Krdöl 
ausscheiden,  so  muss  angenommen  werden,  dass 
diese  Mineralien  durch  fremdartige  Beimengungen 
fest  gewordenes  Krdöl  sind,  ferner  dass  der 
schwarze  Bernstein  ein  Geinenge  von  reinem 
Bernstein  mit  Krdöl  ist ,  durch  dessen  Aus- 
scheidung die  werthvollen,  lichten  Abarten  ent- 
stehen. 

Sehr  originell  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
Kluk  sich  das  Krdöl  entstanden  denkt:  ,,1'r- 
sprünglich  waren  auf  der  Knie  viel  weniger 
Pflanzen  und  Ihiere  vorhanden,  die  sich  all- 
mählich vermehrten  und  hierzu  aus  der  Krde  die 
Nahrung  bezogen.  Durch  ihr  Absterben  geben 
sie  dieselbe  zwar  der  Knie  zurück,  doch  wurde 
dieser  in  Kolge  der  vermehrten  Zahl  der  Orga- 

*|  In  einer  im  Jahre  176S  in  Mannheim  erschienenen 
Abhandlung  von  Karl  August  Scheidt  hcisst  es; 
„Die  Steinkohlen  bestehen,  wie  uns  die  Herren  Cliyinislcn 
versichern,  aus  einer  wässerigen  Feuchtigkeit,  einem  scharf 
schmeckenden  Schwefelgelbe ,  einem  doppelten  Erd- 
ölc,  einem  sauren  Salze  und  einer  lockeren  Sumpferde". 
Auch  Johann  Hühner  bezeichnete  schon  l*.»l  die 
Steinkohle  als  „eine  aus  F.rJc,  Hartz  und  Schieffcrstcin 
bestehende  harte  Substanz,  welche  nach  einiger  Meuiung, 
ein  Sau  oder  Mutter  des  Sloliot»  oder  Olei  t'etine  ist; 
so  daher  fast  probabel  scheinet,  weil  man  ein  dergleichen 
Oel  davon  übertreiben  ka:i  ,  welches  t  dem  gemeinen 
J'ctrolco  oder  Stcinöl  in  allem  gleich  ist.  auch  mit 
demselben  ciuerley  Tugenden  hat". 

Der  ungenannte  Verfasser  der  im  Jahre  177«;  er- 
schienenen Gru  huhtc  Jtr  Slfintcli/en  und  <i?i  '/'<>' ft 
sagt  über  die  Bildung  der  Kohle;  „Die  Natur  muss 
Wasser  und  fette  Eidartrn  haben,  wenn  sie  Stein- 
kohlen zubereiten  soll". 

Der  als  Arzt,  Chemiker  und  Mincralog  gleich  hervor- 
ragende schwedische  Gelehrte  Johann  Gottschalk 
Wallerius  kommt  in  seiner  f'hysisihrn  ('/>«•««•  (1773  von 
Chr.  E.  Wcigl  in»  Deutsche  übersetzt)  zu  dem  Resultat, 
dass  der  wesentliche  Bcstandtheil  der  Steinkohle  ein  Oel 
i*t,  „das  mit  einer  härteren  oder  loseren  Stein-  oder  Erdart 
vereinigt  worden,  oder  etwas  aus  dem  Gewächsreiche, 
als  unterirdisches  Holz,  durchdrungen  hat".  Er  fährt 
dann  fort:  „Da  mau  findet,  dass  das  dünnere  Oel  der 
Steinkohlen  dem  Geruch  und  dem  Geschmack  nach  dem 
Bergöle,  und  das  dickere  dem  Beigtheer  gleichet  und 
mau  weiss,  dass  au»  Bergöl  Bergtheer  und  aus  Bcrgtheer 
Bergpech  wird,  woher  es  auch  kommt,  dass  Bergöl, 
Bergtheer  und  Bcrgpcch  mehrentbcils  an  einem  Orte 
zusammen  angetroffen  werden;  man  auch  findet,  das- 
sich  alle  diese  mineralischen  Oele,  sie  seyen  destillirlc 

oder   natürliche,    völlig   Übereins   «erhalten  ,  so 

schliesst  man  hieraus  mit  Recht,  dass  das  Bergöl,  Berg- 
theer, Bergpech  und  die  Steinkohlen  nicht  in  Ansehung 
ihres  Oel«.  sondern  nur  111  Ansehung  dei  fremden  Ein- 
mischung, und  der  Eni-  und  Steinalt,  wo  mit  gemeldete« 
Oel  sich  \crcinigt  hat,  unterschieden  sind."  Vogel. 
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nismcn  stets  mehr  Nahrung  entzogen,  als  zurück- 
gegeben. Bevor  die  ersten  Menschen  aus  dem 
Paradiese  vertrieben  wurden,  soll  die  Hrdc  frucht- 
barer  gewesen  sein;  sie  musste  also  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  Fette  beigemischt  haben.  Zur 
Strafe  des  Sündenfalles  wurde  der  Hrdc  die 
grosse  Fruchtbarkeit  entzogen,  und  jene  Stoffe, 
welche  diese  bedingten,  wurden  entweder  von 
der  Sonne  in  die  Hüft  gehoben,  oder  von  der 
Schwere  in  die  Hrdc  versenkt  und  darin  an 
einem  Orte  angehäuft.  Letzteres  Schicksal  traf 
die  den  Boden  einst  befruchtenden  Hrdfette.  Sie 
begegneten  bei  ihrer  Wanderung  zur  Tiefe  ver- 
schiedenen Stoffen,  mit  welchen  sie  sich  mengten 
und  die  Sütidfluth  beförderte  diese  Umwand- 
lungen".*) 

In  ausführlichster  Weise  erörtert  Wallerius 
die  Trage,  „ob  das  Bergöl  Meinen  Ursprung  aus 
dem  Gewächsreiche  und  von  vegetabilischen 
Steinkohlen  habe,  oder  oh  die  Hntstchung  der 
Steinkohlen  vom  Bergöle  herzuleiten  sei.*"  Hr 
kommt  dabei  zu  dem  Result.it,  „dass  das  mine- 
ralische Oel  um  so  viel  weniger  aus  dem 
Gewächsreiehc  hergeleitet  werden  katin",  da  das- 
selbe sich  durch  Geruch,  Geschmack  und  Ver- 
halten gegen  Weingeist  unef  Heuer  von  den 
vegetabilischen  Helen  unterscheidet,  es  „wie  das 
Bergpech  in  den  asiatischen  Meeren  und  Seen 
und  einigen  Gruben  und  Bergen,  an  solchen 
Oertern  gefunden  wird,  woselbst  man  keine 
Zeichen  oder  Spur  eines  zerstörten  Gehölzes 
findet"  u.  A.  m. 

Nachdem  er  noch  die  Trage:  „ob  man  alle 
Steinkohlen  für  mit  Hrdharz  durchdrungene  Ge- 
wächse ansehen  könne?"  verneinend  beantwortet 
hat,  kommt  er  zur  dritten  Trage:  „ob  ein 
mineralisches  Hei  aus  mineralischen  Ma- 
terien erzeugt  werden  könne-"'  „Hierauf 
getrauen  wir  uns  antworten  zu  können,  dass  es 
der  Natur  nicht  unmöglich  sei,  im  Mineralreich 
aus  den  Materien,  die  sich  daselbst  vorfinden, 
ein  Hei  hervorzubringen.  Im  Meerwasser  wird 
ja  eine  erdharzige  und  öligte  Materie  gefunden, 
die  nach  Hudw.  Barberius  Meinung  durch  die 
wirkende  Kraft  der  Sonne  aus  dem  Kochsalz 
hervorgebracht  wird,  von  der  wir  aber  glauben, 
dass  sie  leicht  aus  dem  Wasser  selbst,  wenn 
solches  faulet,  durch  die  Vereinigung  mit  einem 
brennbaren  Wesen  und  einer  Säure  ....  erzeugt 
werden  könne  ....  Wir  halten  daher  für  un- 
nöthig,  das  mineralische  Hei  von  Gewachsen 
herzuleiten;  halten  auch  für  unnölhig,  anzu- 
nehmen ,  dass  selbiges  gleich  Anfangs  in  der 
Menge  erschaffen  sei.  worin  es  jetzt  gefunden 
wird,  und  gefunden  worden  ist;  weil  es  eben  so 
wohl  als  andere  mineralische  Körper  annoch  zu- 
nehmen und  erzeugt  werden  kann." 

Denselben    Standpunkt    vertritt    auch  J..I111 
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Williams  in  seiner  1789  in  Hdinburg  veröffent- 
lichten Milurit!  //istory  of  the  Mineral  Kingdom, 
dessen  1.  Band  9  Jahre  später  von  Danckelman 
ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist. 

Williams  sagt:  „Das  Bergöl  ist  eine  ölige, 
brennbare  Substanz,  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Hrde  befindet  und  an  vielen  Orten, 
aus  den  Felsen,  aus  Sumpftorf  und  faulen 
Pflanzen,  wo  keine  Steinkohle  zu  finden  ist, 
herausdringt  ....  Hinige  Arten  von  Bergöl 
können  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Stein- 
kohle haben,  und  unter  gewissen  Umstünden 
kann  die  Steinkohle  etwas  weniges  davon  er- 
halten und  erzeugen.  Man  findet  das  Bergöl 
nicht  allein  auf  der  ( Jbcrflüche,  sondern  es  scheint 
mir  ein  allgemeines  Oel  und  in  allen  Fossilicti- 
körpern  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge,  oder 
unter  dieser  oder  jener  Gestalt  vorhanden  und 
so  überflüssig  in  der  Atmosphäre  und  durch  alle 
,  T  rdarten  ausgebreitet  zu  sein,  dass  es  der  Grund- 
stoff und  Beslandtheil  aller  Pflanzen  zu  sein 
scheint.  Hs  ist  mit  verschiedenen  Gesteinen 
und  Gebirgsschichten,  welche  die  Oberfläche  der 
Hrdkugel  bilden,  innigst  verbunden  und  in  die- 
selben eingedrungen  .  .  .  ." 

Williams  führt  dann  als  Beispiele  die 
Schieferthon-Schichten  an,  welche  die  Stein- 
kohlcngcbirgc  „construiren".  „Viele  derselben 
enthalten  eine  Menge  Oel  und  geben,  wenn  sie 
an  das  T  euer  gebracht  werden ,  eine  starke 
Flamme  ....  Auch  ist  bekannt ,  dass  das 
Bergöl  in  minderer  Menge  durch  alle  Kalkstein- 
arten verbreitet  ist,  und  man  findet  es  oft  in 
den  Klüften  zuweilen  von  der  Farbe  und  den 
Bestandteilen  wie  die  Bosilicum-Salbe  der  Apo- 
theker". Aber  nicht  nur  die  Gesteine  in  der 
Nähe  der  Kohlenlager  enthalten  Bergol.  „Ich 
habe  oft  schwach  geschichteten  Kalkstein  auf 
hundert  Meilen  von  Steinkohlenflözen  ange- 
troffen, welcher  eine  solche  Menge  von  diesem 
natürlichen  Oel  enthielt,  dass  er,  wenn  er  ins 
Teuer  gethan  wurde,  eine  starke  Flamme 
hervorbrachte,  und  man  bemerkte,  dass  das 
Oel  im  Feuer  herauströpfelte,  obgleich  das 
Gestein  hart  war  .  .  ." 

Aus  diesen  und  vielen  anderen  Beobacht- 
ungen schliesst  Williams,  „dass  dieses  Bergöl 
allgemein  durch  alle  Substanzen  in  und  auf  der 
Frdoberfläche  verbreitet  sei,  und  vielleicht  einen 
hauptsächlichen  I  heil  in  der  Zusammensetzung 
aller  Körper  ausmache,  obgleich  in  verschie- 
denen Graden,  Vermischungen  und  Gestalten".*) 


Die  Ansicht,  dass  das  Hrdöl  aus  der 
Mineralkohle  stamme,  welche  in  der  Tiefe 
in  hohe  Temperatur  gerieth,  zur  Selbstentzündung 

*\  Vel  Olli)  Vugil;  ,./ur  Geschichte  .kt  Stein- 
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kam  und  dabei  einer  theilwcisen  Destillation  aus- 
gesalzt war,  rührt  von  dem  bekannten  Domhern» 
von  Hildesheim  und  (  Knahrück  Kranz  Krcihcrrn 
von  Beroldingcn  her.  In  meinem  Buche: 
Beobachtungen,  /.weijcl  unA  Fragen,  die  Mineralogie 
beireffend  ( 1 778)  leitet  er  sämmtliche  Bitumina 
von  Pflanzenresten,  bezw.  Mineralkohlen  ah.  Er 
meint,  dass  letztere  durch  „unterirdische  Keuer" 
erhitzt  wurden,  dass  die  Dcstillationsproducte 
sich  in  der  Nahe  der  Krdoberfläehe  zu  Krdöl 
condensirten ,  wahrend  die  leichteren  (läse  ins 
Freie  treten  und  entzündet  werden  können. 

Zur  Begründung  seiner  Hypothese  weist  er 
auf  die  bei  Kohlenflözen  vorkomineiideii  hrd- 
brände,  auf  das  Vorkommen  brennharer  Gase 
bei  Frdölquellen  und  Kohlenflözen,  sowie  auf 
die  Aehnlichkeit  der  Dcstillationsproducte  der 
Steinkohlen  mit  den  Frdgasen  hin. 

„BeroldingsHypothrvse",  sagt  Höfer,  „hatte 
für  die  Zeit,  in  welcher  sie  geboren  wurde,  gewiss 
viel  des  Bestechenden ,  weshalb  es  auch  leicht 
erklärlich  ist,  dass  sie  viele  Nachbeter  fand  .  .  .". 
Die  Beweise  für  seine  Hypothese  sind  allerdings 
durch  spatere  Forschungen  hinfallig  geworden. 
Indessen  traten  auch  schon  einzelne  seiner  Zeit- 
genossen auf,  welche  hinsichtlich  der  Fntstehung 
des  Frdöls  anderer  Meinung  waren.  So  sagt 
z.  B.  Reichsfreiherr  von  Danckelmann  in 
einer  Anmerkung  zu  der  von  ihm  im  Jahre  1798 
herausgegebenen  l  Übersetzung  der  Wi  11  i  am  s  sehen 
Naturgeschichte  der  Sleinkohiengebirge:  „Meine 
Meinung  ist  es,  dass  alle  brennbaren  Körper 
des  Mineralreichs  theils  ihr  Bitumen  aus  dem 
Pflanzen-,  theils  aus  dem  Thierreiche  er- 
halten haben  .  .  .  Man  betrachte  nur  den 
bituminösen  Mergelschiefer  im  Mansfeldischen, 
worin  eine  solche  Menge  von  Fischabdrücken 
sich  befindet.  Kann  man  hier  nicht  den  richtigen 
Schluss  fassen,  dass  das  Bitumen  der  Fische 
sich  dem  eigentlichen  kupferhalt  igen  Mer- 
gelschiefer mitgetheilt  habe?  Woher  sollte 
denn  sonst  das  Bitumen  sich  in  diesem  Fossile 
so  allgejnein  verbreitet  haben,  welches,  wenn 
es  in  Feuer  gethan,  mit  einer  Flamm«  brennt 
und  einen  brenzlichen  Geruch  von  sich  giebt". 
Schon  vier  Jahre  früher  (1794)  hatte  Haquet 
im  III.  Band  seiner  Neuesten  physikalisch-politischen 
Reisen  in  den  Jahren  lytjl  1/93  durch  die 
dacischen  und  sarmattschen  oder  nördlichen  Karpathen 
eine  ganz  ähnliche  Ansicht  ausgesprochen,  indem 
er  gleichzeitig  auf  das  häufige  Zusammenvorkomnien 
von  Frdöl  und  Salz  hinweist.  So  sagt  er:  ..... 
aber  gewiss  ist  es  doch  auch,  dass  ein  grosser 
Theil,  wo  nicht  das  mehrste  dieses  Oeles 
von  der  Auflösung  der  Seethiere  herrühre, 
indem  jederzeit,  wo  die  Salzschichten  streichen 
und  das  Meer  ohne  Zweifel  zuletzt  ausgetrocknet 
ist,  auch  die  öligten  Theile  von  diesem  Wasser 
geblieben  sind,  und  sich  auf  der  Oberfläche 
gesammelt  haben".     Er  kommt   dann  zu  dem 


Schluss,  dass  das  Krdöl  „dem  Thierreich  mehr 
als  dem  Pflanzenreich  zu  danken  sei,  um  so  mehr, 
da  viele  beständig  anhaltende  Quellen  ihr  Del 
aus  entfernter  liefe  empfangen  und  seit  un- 
endlichen Zeiten  benutzt  werden.  Sollte  wohl 
das  Pflanzenreich  auf  einem  Punkt  so  viel  dieser 
Kette  erzeugt  haben.'" 

Bei  der  Krwähnung  dreier  grossen  Lager  von 
unreinem  Bergtheer  in  Dalmatien  versteigt  er  sich 
zu  dem  Ausspruch:  „Sollt.-  es  nun  hier  nicht 
möglich  sein,  dass  zwei  oder  drei  grosse  Wall- 
Iis,  he  hier  ihre  Grabstätte  gefunden?" 

„Ilaquets  Begründung  seiner  Hypothese  steht 
auf  thönernen  Küssen,"  sagt  Höf  er,  „in  den 
karpathischen  Salzlagern  ist  der  vorausgesetzte 
Reichthum  an  Schalthierresten  nicht  vorhanden. 
Haquet  hat  also  zwar  das  grosse  Verdienst, 
zuerst  den  animalischen  Ursprung*)  des 
Krdöls  behauptet  zu  haben,  doch  ist  sein  hier- 
für gegebener  Beweis  vollends  hinfällig." 

Krst  der  neuesten  Zeit  war  es  vorbehalten, 
den  Widerspruch  zu  lösen,  der  zwischen  der  er- 
wähnten Armuth  an  Tlüerversteinerungen  und 
dem  animalischen  Ursprung  des  Krdöls  besteht. 
Die  fast  ausschliesslich  aus  kohlensaurem  Kalk 
bestehenden  Hartgebilde  der  Meeresthierc  sind 
durch  Kohlensäure  führendes  Wasser  gelöst 
worden.  Bei  der  Umwandlung  der  Thierleichen 
zu  Krdöl  hat  sich  aber  auch  Kohlensäure  in  reich- 
lichen Mengen  gebildet:  je  mehr  animalische 
Weichtheile  vorhanden  waren,  um  so  mehr  ent- 
stand unter  gewissen  Bedingungen  Krdöl  und 
Kohlensäure,  um  so  mehr  mussten  die  Hart- 
theile  gelöst  werden.  Mit  Recht  sagt  daher 
Höfer:  „Der  früher  erwähnte  scheinbare  Wider- 
spruch ist  somit  nur  ein  Hinweis  auf  ein  neues 
Detail  im  Umwandlungsproces.se  der  Thierreste." 


RUNDSCHAU. 

In  untrer  letzten  Rundschau  haben  wir  die  Gründe 
entwickelt,  welche  zu  der  Annahme  fuhren,  dass  die 
Masse  der  Sowie  vollständig  aus  Gasen  besteht,  welche 
allerdings  gegen  die  Mitte  des  Souueuballe»  hin  durch 
den  ungeheuren  Druck  der  Photospharc  auf  eine  Dichtig- 
keit comprimirt  sind,  wie  sie  uns  auf  Erden  wohl  kaum 
jemals  begegnen  wird.  Wir  haben  auch  am  Schluss 
unsrer  Betrachtungen  angedeutet,  dass  sich  aus  gewissen 
Dingen ,  die  wir  an  der  Sonne  beobachten  können ,  höchst 
eigenthümlichc  Schlussfolgcruugen  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Sonnenkcmcs  ergeben.     Um  diesen  Gcgcn- 

•)  Baume  hatte  schon  die  Behauptung  aufgestellt, 
das*  alles,  .was  die  Krde  von  verbrennlichcn  Körpern 
in  sich  schlicsst,  aus  organisirten  vegetabilischen  und 
thierischen  Körpern  herstamme.  Auch  andere  Forscher 
schlössen  sich  dieser  Ansicht  au.  Arduino  leitete  be- 
kanntlich den  Ursprung  der  Steinkohlen  von  dem  Kette 
und  den  öligen  Theilcn  der  zahlreichen  Thierarten  ab, 
welche  den  Ucc.ui  bewohnen. 
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stand  verstehen  tu  können,  müssen  viir  uns  vor  Allem 
darüber  Rechenschaft  gelten .  wie  die  Sonne  beschallen 
sein  müsstc,  wenn  sie  ausschliesslich  und  ganz  und  gar 
aus  den  Dämpfen  der  Klcmcntc  bestehen  würde,  welche 
wir  mit  Hülfe  des  Spcctroskops  als  Restandtheilc  der 
Photosphärc  erkannt  haben. 

Es  ist  bereits  entwickelt  worden,  dass  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  Masse  der  S.mnc  eine  Temperatur 
besitzt,  welche  hoch  ülwr  dem  kritischen  Punkt  aller  be- 
kannten Klcmcntc  licjjt.  Ks  sind  daher  auf  die  Bestand  - 
theile  der  Photosphärc  zweifellos  «he  Gesetze  anwendbar, 
welche  für  vollkommene  Gase  güllig  sind.  Kim:  der 
wichtigsten  Eigenschaften  der  Gase  aber  ist  ihie  voll- 
kommene Diffusionsfähigkcit.  Verschiedene  G.lsc,  die  in 
einem  bestimmten  Raum  mit  einander  gemischt  sind, 
durchdringen  sich  stets  auf  das  vollkommenste,  so  dass 
in  jedem  Thcilc  des  Raumes  die  Gasmischung  eine  voll- 
kommen gleichartige  ist.  Wenden  wir  diesen  Grundsatz 
auf  die  Sonne  an,  so  ergiebt  sich  daraus  das  Resultat, 
das*  dieselbe  durchweg  gleichartig  zusammen  gesetzt  sein 
iiiuss,  nur  ihre  Dichte  würde  nach  der  Mitte  hin  zunehmen. 
Da  wir  ferner  das  Centruin  der  Sonne  naturgemäss  als 
den  Sitz  der  höchsten  Gluth  betrachten  müssen,  während 
aussen  fortwährend  eine  Abkühlung  durch  den  Weltraum 
stattfindet,  so  ergiebt  sich  als  weitete  Conscqucnz  die 
Notwendigkeit  einer  gewissen  Bewegung  in  den  Gasen, 
die  aber  nicht  allzu  gross  sein  könnte,  da  ja  nach  innen 
zu  die  Dichtigkeit  der  Gase  zunimmt  und  dieses  dem 
Herabsinken  der  abgekühlten  Schichten  wieder  ciniger- 
maassen  entgegenwirkt.  Als  Gcsammtcrgebniss  dieser 
Betrachtungen  haben  wir,  wir  wiederholen  es,  die  An- 
nahme, dass  die  Sonne  irgend  welche  heftige  Umwälzung 
in  ihrer  Masse  nicht  wohl  aufweisen  könnte. 

Dieser  Schluss  widerspricht  aber  vollkommen  dem, 
was  w  ir  mit  Leichtigkeit  an  der  Sonne  beobachten  können- 
in Wirklichkeit  ist  es  über  allen  Zweifel  erhaben  fest- 
gestellt, dass  auf  der  Sonne  fortwährend  die  allergewall- 
samsten  Umwälzungen  stattfinden.  Ihre  Masse  befindet 
sich  fortwährend  in  der  heftigsten  Bewegung,  ungeheure 
Mammen  in  der  Hohe  von  Tausenden  von  Kilometern 
brechen  fortwährend  hervor,  von  denen  wir  freilich  nur 
die  allerwenigsten  sehen  können,  nämlich  diejenigen, 
welche  sich  gerade  am  Räude  der  Sonnenschcibe  bilden 
und  unter  «lern  Namen  der  I'rotubcranzcn  bekannt  sind. 
Diese  i'rotubcranzcn  und  die  Sonncnflcckcn,  welche  nie- 
mals fehlen,  so  rasch  sie  sich  auch  fortwährend  verändern, 
sind  die  Zeugen  dafür,  dass  auf  der  Sonne  fortwährend 
sich  chemische  Processc  von  einer  furchtbaren  und  für 
menschliche  Begriffe  kaum  faßbaren  Heftigkeit  abspielen. 
Versuchen  wir  es.  die  Möglichkeit  solcher  Vorgänge  zu 
erklären  und  mit  unsrcii  früher  geäusserten  Ansichten 
über  die  Natur  der  Sonne  in  Einklang  zu  bringen 

Einen  genauen  Einblick  in  das  Wesen  der  chemischen 
I'roccsse.  die  sich  auf  der  Sonne  abspielen,  haben  wir 
bis  jetzt  nur  bei  den  Protuberanzcn  erlangt.  Sie  sind 
mit  Hülfe  des  Spcclroskops  als  Wnsserstoffflammcn  un- 
zweifelhaft charakterisirt  worden.  Naturgemäss  wird  man 
sich  fragen  müssen,  wo  kommt  all  dieser  Wasserstoff 
her,  der  auf  der  Sonne  fortwährend  verbrennt,  wo  kommt 
der  Sauerstoff  her.  der  zu  seiner  Verbrennung  erforderlich 
ist.'  Da  kommt  man  nun  zu  dem  merkwürdigen  Resultat, 
dass  selbst  die  Masse  der  Sonne  kaum  ausreichen  kann, 
um  diese  gewaltigen  Klammen  fortdauernd  zu  speisen. 
Man  bedenke  nur,  Klammen,  welche  in  ihrer  Gesammthoit 
Milliarden  von  Kubikmetern  Gas  in  jeder  Sccundc  ver- 
/einen  müssi-n,  und  web  he  andererseits  «chon  seil  Millionen 
von  Jahren  empi.itodi'iii'    Es  bedarf  keiner  besonderen 


I  Rechnung,  um  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  diese 
Klammen  seit  der  Schöpfung  .1er  Sonne  schon  sehr  viel 
mehr  Material  verbraucht  haben,  als  in  dem  ganzen 
Souuenball  vorhanden  ist,  und  wo  soll  all  der  Wasser- 
dampf hingekommen  sein ,  der  sich  aus  ihnen  gebildet 
hat?  Die  naturgemäße  t'onsc<iuenz  dieser  Betrachtungen 
ist  die,  dass  die  Protnberanzen  nur  der  sichtbare  Theil 
eines  K  reislau  fprocesses  sind,  in  welchem  die  mit  einander 
verbrennenden  Gase  eben  so  rasch  wieder  zurückgebildet, 
wie  verbraucht  werden.  Wie  aber  kann  ein  solcher 
Kreisprocess  zu  Stande  kommen?  Es  ist  nicht  schwer 
zu  beweisen ,  dass  derselbe  schon  innerhalb  der  Photo- 
sphäre sich  vollzieht. 

In  uusrer  vorigen  Rundschau  haben  wir  aus  der 
Thatsachc,  dass  in  der  Photosphärc  die  Dämpfe  des 
Platins,  Goldes  und  anderer  schwerdüchtiger  Elemente 
enthalten  sind,  den  notbweudigeii  Schluss  gezogen,  dass 

|  die  Photosphäre  irgendwo  eine  Temperatur  besitzen  muss, 
welche  sicher  über  mindestens  3000*  beträgt.  Natürlich 

i  werden  es  nicht  die  äussersten  Schichten  der  Photosphäre 
sein,  wo  diese  Temperatur  obwaltet,  sondern  vielmehr 
die  inneren  nach  dem  Kern  zu  gelegenen  Man  denke 
sich  nun,  dass  irgendwo  in  den  äusseren  kühleren  Schichten 
der  Photosphäre  eine  Vereinigung  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zu  Wasseldampf  stattfindet.  Die  dabei  sich 
entwickelnde  gewaltige  Hitze  bewirkt,  dass  das  Gasgemisch 
an  dieser  Stelle  emporwallt  und  als  riesenhafte  Elammen- 
zunge  in  den  Weltraum  hinausstürzt.  Sehr  bald  aber 
folgt  die  Materie  w  ieder  der  Anziehung  des  Sonnenballes, 
und  die  alte  Kugelgestalt  ist  wieder  hergestellt.  Nun 
tritt  die  Diffusion  in  ihr  Recht.  Der  neu  entstandene 
Wasserdampf  verbreitet  sich  nach  allen  Richtungen,  dem 
Gesetze  folgend,  welches  jede  Gasmischuug  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung ausgleicht.  Dabei  wird  dieser  Wa&scr- 
dampf  schliesslich  auch  in  die  unteren  heissen  Schichten 
gelangen.  Nun  aber  beginnt  Wasserdampf  schon  bei 
1200"  sich  zu  dissoeiiren,  d.  h.  in  die  Elemente,  aus 
denen  er  besteht,  zu  zerfallen,  und  dieser  Proccss  ist  bei 
2500"  beendet,  oder  mit  anderen  Worten,  Wasserdampf 
kann  über  2500°  nicht  bestehen.  In  denjenigen  Theilen 
der  Photosphäre  also,  deren  Temperatur  über  2000  8 
betragt,  findet  ein  fortwährender  Zerfall  des  durch  Diffusion 
eindringenden  Wasscrdampfcs  in  Wasserstoff  und  -Sauer- 
stoff statt.  Dagegen  dringen  diese  Gase  ihrerseits  durch 
Diffusion  fortwährend  in  die  oberen  kühleren  Schichten, 
wo  sie  sich  mit  explosionsartiger  Heftigkeit  wieder  mit 
einander  vereinigen.  Es  ist  nicht  schwer,  sogar  Gründe 
alizuleiten ,  welche  dafür  sprechen ,  dass  eine  solche 
Wiedervereinigung  ruckweise  erst  dann  erfolgen  kann, 
wen«  eine  gewisse  Menge  der  beiden  Gase  angesammelt 
ist.  Es  würde  sich  damit  das  stossweise  Auftreten  der 
Protuberanzen  erklären.  Doch  wollen  wir  für  den  Moment 
von  diesem  Gegenstände  absehen  und  lediglich  constalircii, 
dass  unsre  Ansicht  die  einzige  ist.  welche  es  begrcillich 
macht,  weshalb  auf  der  Sonne  seit  Millionen  von  Jahren 
ein  Eeuerwcrk  abbrennt,  für  welches  doch  niemals  das 
Material  ausgeht.  Sicherlich  ist  die  Bildung  und  Wieder- 
Zersetzung  des  Wassers  nicht  der  einzige  derartige  chemisi  he 
Proccss,  sondern  neben  ihm  werden  sich  genau  nach  dem 
gleichen  Princip  noch  viele  andere  Verbrennung*  Er- 
scheinungen vollziehen  und  regencriren.  (tan/  besonders 
wichtig  alicr  wird  diese  Erscheinung  als  Erklärung  des 
Wärmetransportes  in  der  Masse  der  Sonne,  für  welche, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Annahme  eine  Ver- 
änderung der  Dichtigkeit  der  Gase  durch  Abkühlung  au 
der  Aussenrluche  allein  nicht  ausreichen  dürfte. 

Bei  jeglicher   Dissm  iation  von  Wassridampf  weiden 


Digitized  by  Google 


M  4 1 » • 


gewaltige  Meuten  von  Wanne  gebunden,  welche  von  den 
gebildeten  (i.iseu  in  latenter  Komi  in  die  oberen  Sibichlcn 
der  Sonucnalmosphäre  empor  gelingen  weiden.  Kommt 
es  dann  in  diesen  oberen  Schiebten  zur  Knlll.mimung  der 
Gase,  so  wird  die  gebundene  Warme  wieder  frei  und 
liefert  die  ungeheuren  Kräfte,  mit  denen  wir  die  l'ro- 
tuberanzen  in  den  Weltraum  empor  geschleudert  sehen. 

Eine  einlache  Lclx-rlcgiing  zeigt  uns,  dass  die  ge- 
schilderten Vorgänge  sich  in  vei  hällnissnussig  Lohen 
Schichten  der  l'holosphäie  abspielen,  denn  diejenigen 
Partien  der  Sonne,  in  welchen  sich  ilie  totale  Dissoziation 
de*,  Wasscrdampfcs  vollzieht,  haben  eine  Temperatur  von 
2000  bis  juou",  sie  müssen  also  noch  verhältnismässig 
weit  von  dem  Mittelpunkt  der  Sonne  entfernt  sein,  dessen 
Hitze,  wie  wir  es  in  uusrer  vorigen  Kun. behau  zeigten, 
eine  sehr  viel  höhere  sein  muss.  Was  geschieht  nun  tu 
diesem  mittleren  1  heil  der  Sonne,  dessen  th.Hsjchlii.hc 
Beobachtung  uns  sicher  für  alle  /.citen  vci  schlössen 
bleiben  wird?  Auch  hier  können  wir  uns  durch  blosse 
l'eberlcgung  ein  gewisses  Bild  machen,  welches  freilich 
einen  in  noch  höhcrem  Grade  hypothetischen  Charakter 
tragen  wird  als  das  eben  entwickelte. 

Mit  der  Dissodation  einer  chemischen  Verbindung  in 
ihrem  Elemente  sind  wir  niHrh  nicht  an  der  Grenze 
dessen  angelangt,  was  durch  Kraftzufuhr  erreicht  werden 
kann.  Die  Atomtheorie  sowohl,  wie  ilie  kinetische  Theorie 
der  Gase  lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu.  das*  man 
auch  noch  die  Moleküle  der  Elemente  weiter  zerlegen 
kann  in  ihre  Atome,  wenn  man  ihnen  genug  lebendige 
Kräfte  zuführt,  um  sie  zu  befähigen,  die  Kesseln,  durch 
welche  sie  an  einander  gehalten  werden,  zu  zerreisscu. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  man  den  molekularen 
Wasserstoff  in  elementaren  Wasserstoff  verwandeln  kann, 
wenn  man  ihn  nur  hoch  genug  erhitzt,  und  ganz  dasselbe 
gilt  von  jedem  einzelnen  der  anderen  Elemente.  Bis  jetzt 
ist  uns  allerdings  ein  solcher  Versuch  noch  nie  gelungen, 
al>cr  das  liegt  nicht  daran,  dass  das  Experiment  an  sich 
unmöglich  ist,  sondern  nur  daran,  dass  wir  mit  irdischen 
Mitteln,  wie  es  scheint,  die  Hitzegrade  nicht  erreichen 
können,  welche  zur  erfolgreichen  Durchführung  einer 
solchen  Spaltung  erforderlich  sind.  Einige  wenige  Be- 
obachtungen, auf  die  wir  aber  nicht  eingehen  wollen, 
machen  es  wahrscheinlich,  das-  wir  für  gewisse  Elemente 
gerade  bis  an  den  Beginn  der  Dissoziation  gelangen  können 
Standen  uns  Mittel  und  Wege  zur  Verfügung,  Tempe- 
raturen von  Iis  bis  20000",  wie  sie  auf  der  Sonne  zweifel- 
los nach  dem  Mittelpunkt  zu  obwalten,  zu  erreichen,  so 
würden  wir  sicher  experimentell  bestätigen,  was  wir  auf 
Grund  der  Kinetik  der  Gase  vorläufig  nur  mit  mathe- 
matischer Sicherheit  berechnen  können.  Ks  ergiebt  sich 
daraus,  dass  im  Ccnlrum  der  Sonne  nicht  die  Dämpfe 
der  Elemente,  sondern  die  Gase  der  freien  Elementar- 
atome  den  Hauptbestandteil  bilden  werden,  aber  diese 
werden  eben  so  sicher  den  gleichen  Gesetzen  gehorchen, 
wie  alle  anderen  liasc  gezwungen  sind,  es  zu  thuu  So 
werden  auch  sie  hirieindiffundiren  in  die  oberen  Schichten 
der  Pbotosphärc,  und  hier  werden  sie  aufs  Neue  zu 
Molekülen  zusammengerissen  werden.  Dabei  wird  selbst- 
verständlich wieder  sehr  viel  Wärme  frei  werden  und 
gerade  diese  Warme  ist  es,  welche  die  Betriebskraft 
liefert  zu  dem  vorhin  l>eschricbcncn  I'roccss  der  Zer- 
setzung und  Wiedcrbildung  des  Wassers  und  der  anderen 
chemischen  Verbindungen.  So  haben  wir  einen  neuen 
Krcislaulproccss,  der  sich  diesmal  vom  Centrum  der  Sonne 
nach  den  mittleren  Schichten  der  Pholosphäre  hin  abspielt 
und  eben  so  wie  der  in  der  Ausscnhiillc  verlaufende 
in  letzter  Linie  sich  darstellt  als  ein  Krafllraiispori. 


Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  stellt  sich  uns 
die  Sonne  als  Ganze-,  dar,  als  ein  geschichteter  Ball,  der 
in  seinem  Ccutrum  besteht  aus  der  uns  noch  unbekannten 
gasförmigen  elementaren  Materie,  unigeben  von  einer 
Schicht  von  Elementen  im  molekularen  Zustand,  aus  einer 
äusseren  Schicht,  bestehend  aus  einer  brodelnden  Masse 
mit  einander  reagirender  Elemente  und  endlich  einer 
äusscrsteii  Hülle  von  Dämpfen  chemischer  Verbindungen. 
Alle  diese  Bestandteile  sind  gasförmig,  und  indem  sie 
sich  nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  zu  durchdringen 
dachten,  eizeugcn  sie  immer  neue  < ielegenheit  zu  den 
furchtbaren  Umwälzungen,  die  wir  in  diesem  glühenden 
Chaos  beobachten  können.  Durch  den  Kraftverlust,  den 
die  Sonne  durch  Ausstrahlung  fortwährend  erleidet,  wird 
es  bedingt,  dass  die  äusseren  Schichten  an  Masse  fort- 
während auf  Kosten  der  darunter  liegenden  zunehmen 
müssen.  In  einer  fernen  Zukunft  wird  zuerst  der  aus 
freien  Elementen  bestehende  Kern  verschwinden,  später 
wird  der  Punkt  eintreten,  bei  dem  eine  Verflüssigung 
und.  noch  später,  ein  Starrwerden  einzelner  Bestandteile 
eintreten.  Dann  wird  die  Sonne  als  eine  neue  Erde  um 
ihre  Ccntralsonnc  kreisen,  wie  wir  begleitet  von  aus- 
gestorbenen Trabanten. 

Wenn  wir  es  gewagt  haben,  in  den  vorstehenden 
Ausführungen  Hypothesen  über  die  Natur  der  Sonne 
aufzustellen,  welche  in  ähnlicher  Bestimmtheit  uns  res 
Wissens  noch  niemals  ausgesprochen  worden  sind,  so 
haben  wir  es  gethan,  weil  wir  glauben,  dass  es  an  der 
Zeit  ist ,  die  Reserve  zu  durchbrechen,  welche  man 
diesem  Gegenstände  gegenülwr  bisher  merkwürdigerweise 
beobachtet.  Sicherlich  ist  es  äusserst  schwierig,  unsre 
Kenntnisse  über  die  Natur  der  Gestirne  vorwärts  zu 
bringen,  aber  mit  einem  blossen  Achselzucken  und  dem 
Bckenntniss:  „Wir  wissen  es  nicht!"  ist  es  auch  nicht 
gethan.  Eine  kecke  Hypothese,  die  in  keinem  ihrer 
Thcile  beobachteten  lh.itsachen  widerspricht,  ist  immer 
noch  besser  als  garnichts  und  befriedigt  uns,  bis  der 
Zeitpunkt  kommt,  wo  wir,  durch  Tlials.ichen  gezwungen, 
sie  über  Bord  werfen  müssen.  Dann  wird  es  an  der 
Zeit  sein,  eine  neue  aufzustellen,  die  der  Wahrheit  um 
einige  Schritte  näher  kommt     Sic  itur  ad  astral 

W,TT.  [5455] 

'         .  ' 

Ein  aehr  kleiner,  kurzobriger,  schwanzloser  Hase 

ist  kürzlich  ajn  Popokatcpctl  in  Mexico  in  10000  Euss 
Höhe  entdeckt  und  von  Dr.  C.  H.  Merriam  in  den 
/•/•Mfiii/n^s  der  Biologischen  Gesellschaft  von  Washington 
beschrieben  worden.  Der  sonderbare  kleine  Geselle, 
welcher  sich  statt  in  Sprüngen  auf  allen  Vieren  laufend 
im  Grase  des  alten  Vulkans  liewegte,  unterscheidet  sich 
noch  durch  den  Besitz  vollständiger  Schlüsselbeine  von 
den  anderen  Leporideti,  bei  denen  diese  Knochen  meist 
unvollständig  sind,  uud  empfing  den  Namen  /itHMfrolngus 

'      .  ' 

Elektrocaptllares  Licht.  In  einem  Aufsätze  in 
Wicdemanns  Anniitrn  (Nr.  121  beschreibt  Herr 
O  Schott  aus  Jena  eine  neue  elektrische  Entladung*- 
erscheinung.  die  er  clcktrocapill.ircs  Licht  nennt.  Wenn 
die  Entladung  einer  Inductiotisspulc  durch  eine  enge 
Capillarröhre  von  ungefähr  o.os;  mm  Durchmesser,  die 
mit  Luft  gewöhnlichen  Druckes  gefüllt  und  mit  Elektroden 

j  von  Aluminium  oder  Kupfer  versehen  ist,  stattfindet,  so 
wird  ein  intensives  Leuchten  des  Luftfadeus  erzeugt,  viel 

'  stärker  als  das  des   elektrischen   Bogcnlichtes .  so  das» 
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man  eine  höchst  ergiebige  Lichtquelle  erhallen  wiinle, 
wenn  das  Leuchten  coutinuirlirh  gemacht  werden  könnte. 
Die  enge  Capillaröfluung  verschlechtert  sich  indessen 
schnell  durch  Bildung  innerer  Rauhheiten  und  kugligcr 
Auftrcibungeu.  Weitere  Rohren  sind  ausdauernder, 
geben  aber  schwächeres  l.icht.  Gleichzeitig  werden  die 
hellen  Linien  des  Spcctrums  hervortretender.  Bei  stärkerem 
Luftdrücke  nimmt  zwar  nicht  die  Helligkeit,  aber  die 
Leichtigkeit  des  Uebergangcs  der  Funken  ab.  Bei  ge- 
ringerem Drucke  nahm  die  Helligkeit  des  Lichtes  ab. 
Die  Röhren,  welche  besonders  schöne  Linienspcctra 
lieferten,  waren  2u  cm  lang;  die  Glassortc  schien  ohne 
Einfluss  zu  sein.  ;i. 

*  •  * 

Eine  Mine  „flüssigen  Kupfers"  wird  seil  einer 
Reihe  von  Jahren  bei  der  Stadt  Butte  in  Montana  aus- 
gebeutet. Die  Abwasser  der  Anaconda-  und  St.  Lorenz- 
Mine  daselbst  sind  so  kupferrcich,  dass  sie  mit  smaragd- 
grüner Farbe  den  Flüssen  ungenützte  grosse  Kupfermengen 
zuführten  Ein  Deutscher,  Namen»  Müller,  versuchte 
zuerst,  dieses  Kupfer  zu  gewinnen,  sein  Nachfolger  war 
ein  Amerikaner  Thomas  Ladford,  der  die  Abwässer 
für  drei  Jahre  gegen  Abgabe  eines  Viertels  de*  Gewinnes 
von  der  Bergwerks  -  Gesellschaft  pachtete  und  bei  dem 
Kupfcn-cichthum  derselben  dennoch  ciu  kleiner  Millionär 
wurde.  Gegenwärtig  hat  sich  die  Gesellschaft  entschlossen, 
das  Kupfer,  welches  sie  früher  in  die  Flüsse  laufen  liess, 
selbst  zu  gewinnen,  und  man  behauptet,  dass  sie  dabei 
im  Monat  bei  4000  M.  Kosten  120000  M.  gewinnen 
werde.  Die  Wässer  werden  durch  grosse,  mehrere  Hektare 
umfassende  Holzbchältcr  geleitet,  die  mit  altem  Eisen 
gefüllt  sind,  welches  in  Lösung  geht,  wahrend  sich  das 
Kupfer  metallisch  abscheidet.  Der  etwas  eisenhaltige 
Kupferschlamm  liefert  beim  Ausschmelzen  85  pCt.  reines 
Kupfer.    (Rnue  industrielle)  [54i9; 

*  *  • 

Die    chemische   Wirkung    der  Röntgenstrahlen, 

welche  auf  der  photographischen  Platte  so  deutlich 
hervortritt,  wurde  von  Professor  H.  B.  Dixon  und 
H.  Brcreton  Baker  weiter  untersucht  und  namentlich 
wurde  die  Einwirkung  auf  Gasgemische  studirt,  die  sich 
im  Sonnenlichte,  je  nach  seiner  Stärke,  langsam  oder  mit 
Explosion  verbinden.  Mischungen  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  Kohlcnoxyd  und  Sauerstoff  (trocken  und  feucht), 
Kohlcnoxyd  und  Chlor,  Wasserstoff  und  Chlor,  Schwefel- 
wasserstoff und  schweflige  Säure  blieben  durch  Röntgen- 
strahlen unverändert;  weder  eine  langsame,  noch  schnelle 
Verbindung  ( Explosion)  wurde  erzielt.  Eben  so  wenig 
äusserten  die  Strahlen,  die  doch  elektrische  Körper  ent- 
laden, einen  Einfluss  auf  elektrische  Zersetzung  (Elektro- 
lyse), l'm  so  merkwürdiger  muss  danach  die  Beein- 
flussung der  photographischen  Platte  erscheinen,  und 
man  vermuthet,  dass  sie  die  Folge  einer  Fluorescenz- 
Krrcgung  in  dem  photographischeu  Häufchen  ist,  nicht 
aber  einer  Fluoresccnz  der  darunter  liegenden  Glasplatte, 
denn  die  Schwärzung  beginnt  in  der  oberen  Silberschicht. 
(Transactions  of  the  Chemical  ävic/vJ  ,, 

*  .  * 

Gedächtnis«  der  Fische.  Auf  die  im  Prometheus 
wie  in  vielen  anderen  wissenschaftlichen  Journalen  abge- 
druckte Anfrage  des  Herin  Professor  Edingcr,  ob  Jemand 
Thatsachcn  beobachtet  habe,  die  auf  ein  Gedächtniss  bei 
Fischen  seblicssen  lassen,  erzählt  Herr  J.  J.  in  der  Rtiuc 
scienltß,jue>  dass  er  eines  Tages  ;in  Luxemburg-Park  mit 


Erstaunen  bemerkt  habe,  wie  die  Fische  des  grossen 
Becken»  immer  folgten,  während  er  mit  zwei  Freunden 
dort  herum  spazieren  ging.  Sobald  sie  sich  dem  Bcckcn- 
randc  näherten,  kanicu  die  Fische  heran,  während  die 
anderen  Spaziergänger  ton  ihnen  nicht  gleicher  Auf- 
merksamkeit gewürdigt  wurden.  Da  sie  die  Thicre  nie 
gefüttert  hatten,  war  ihnen  diese  Aufmerksamkeit  un- 
erklärlich, bis  die  Begegnung  eines  Gartenaufsehers,  der 
dieselben  regelmässig  zu  füttern  hatte,  ihnen  das  Räthscl 
löste.  Als  Schüler  der  Pariser  polytechnischen  Schule 
trug  Herr  J.  J.  mit  seinen  beiden  Freunden  nämlich 
schwarze  Kleidung  mit  rothen  Streifen,  ganz  ähnlich  wie 
die  Parkaufseher,  mit  dcuen  die  Studenten  von  den 
Fischen  offenbar  verwechselt  wurden.  Sic  müssen  dem- 
nach ein  wohl  ausgebildetes  Gedächtniss  besitzen.  [MJl>] 


BÜCHERSCHAU. 

Bcrnthscn,    Dr.    A. ,    Prof      Kurtrs    Lehrbuch  der 
organischen  Chemie.     Sechste  Aul).,   bearb.  i.  Ge- 
meinschaft   m.   Dr.   Eduard    Büchner,    Prof.  8°. 
<XVI,  573   S)     Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
und  Sohn.    Preis  10  M. 
Das   vorstehend    genannte   Lehrbuch    fährt    fort  in 
rascher  Folge  in  immer  neuen  Auflagen  zu  erscheinen. 
Wir  haben  die  früheren  Auflagen  wiederholt  so  aus- 
führlich und  anerkennend  besprochen,  dass  wir  uns  dies- 
mal damit  begnügen  können,  auf  unsre  Besprechung  der 
5.  Auflage  in  Nr.  331  des  Prometheus  hinzuweisen  und 
lediglich  aufs  Neue  zu  coustatiren,  da&s  das  angezeigte 
Werk  zur  Zeit  das  verbreitetste  Hülfsbuch  für  das  Studium 
der  organischen  Chemie  bildet.  «irr.  [5450] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

Weiler,  Prof.  W.  Die  Dynamomaschine.  Physikalische 
Prinzipien,  Arten,  Teile,  Wechselwirkung  der  Teile 
und  Konstruktion  derselben.  Mechanikern,  angehen- 
den Elektrotechnikern  und  auch  weiteren  Kreisen 
gewidmet.  Mit  190  Fig.  3.  umgearbeitete  u.  ver- 
mehrte Aull.  (Polytechnische  Bibl.  I.  Teil.)  %*. 
(XVI,  199  S.)  Magdeburg,  Fabcr'schc  Buchdruckerei. 
Preis  4,50  M. 

Jaliuschke,  Hans,  k.  k.  Dircctor.  Das  Princip  der 
Erhaltung  der  Energie  und  seine  Anwendung  in 
der  Naturlchre.  Ein  Hilfsbuch  für  den  höheren 
l'nterricht.  Mit  95  Fig.  i.  Text.  gr.  8°.  (X,  455  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.    Preis  gebd.  12  M. 

Mittheilungen,  Jllustrirte,  des  Oberrheinischen  Vereins 
für  Luftschiffahrt.  Herausgegeben  im  Auftrage  des 
Vorstandes  des  Oberrheinischen  Vereins  für  Luft- 
schiffahrt von  Herrn.  Mocdebcck,  Hauptmann. 
Nr  1.  4°.  (26  S.)  Strassburgi.  Eis  ,  Karl  J.  Trübner. 
Preis  1,50  M. 

Handbuch  der  '/.leget.  Fabrikation.  Die  Herstellung  der 
Ziegel.  Terrakotten,  Röhren,  Platten,  Kacheln,  feuer- 
festen Waaren  und  aller  anderen  Baumaterialien  aus 
gebranntem  Thon  umfassend.  Unter  Mitwirkung 
von  Baurath  Friedrich  Hoffmann  bcarlwritel  von 
K.  Dümmler.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im 
Text.  Llg.  1  u.  2.  Lex.  8°.  IS.  1-64.)  Halle  a.  S., 
Wilhelm  Knapp.  Preis  a  2  M. 
:  Papst  ein,  A.  Führer  für  den  Auswanderer  nach 
Brasilien.  Mit  l  Karte.  160.  (83  S.)  Berlin, 
Deutscher  Kolonialvcrlag  (G  Meinecke).    Preis  1  M. 
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Die  Wanderung  der  Pole. 

Von  H.  Vogil 

Wir  sind  an  die  Vorstellung  gewöhnt,  dass 
die  Stellung  der  Erdachse  zur  Simiic  stets  die- 
selbe oder  nahezu  dieselbe  gewesen  ist,  wie 
heule«  dass  die  Krde  die  Sonne  immer  in  der- 
selben Weise,  wie  gegenwärtig,  umkreist  hat, 
dass  die  heutigen  Pole  stets  die  kältesten  <  >rte 
der  Erde  gewesen  sind  und  dass  die  Polarkreise 
zu  allen  Zeiten,  wie  heule,  lange  Winter  und 
kurze  Sommer  gehabt  haben. 

Indess  häufen  sich  die  I'hat>a<  lien,  welche 
dieser  altgewohnten  Ansieht  widersprechen.  Neben 
astronomischen  Momenten  sind  es  hauptsächlich 
immer  zahlreicher  werdende  paläontologische  und 
geologische  Thatsachen ,  welche  der  Annahme 
von  der  Unverrückbarkeil  der  Pole  entgegen 
stehen.  Astronomisch  ist  testgestellt,  dass  gegen- 
wärtig die  nördliche  Halbkugel  einen  sechs  Tage 
längeren  Sommer  und  die  südliche  einen  sechs 
Tage  längeren  Winter  hat.  Diese  Differenz  kann 
sich  aber  bis  3b  Tage  steigern.  Auch  kann  die 
Krdfeme  nicht  wie  jetzt  mit  den  längeren  Sommern, 
sondern  mit  den  längeren  Wintern  zusammen- 
fallen, wodurch  der  Winter  in  der  Hemisphäre 
mit  längerem  Winter  noch  wesentlich  kälter  würde. 
Nach  der  von.  Adhemar  und  dann  von  J.  Geikie 
in  seinem  Tlir  jrn;tf  iff-agt  2.  Auflage  (London 

1.  Srptrmber  tftq;. 


1 876)  entwickelten  Theorie  geht  ein  solcher 
geologischer  Klimawechsel  neben  dem  jährlichen 
Wechsel  von  3O5  Tagen  in  Perioden  von  21  356 
Jahren  vor  sich.  Jede  dieser  Perioden  bringt 
abwechselnd  der  nördlichen  und  der  südlichen 
I  Ialbkugel  eine  längere  Winters-  und  eine  längere 
Sommerszeit.  Gegenwärtig  befindet  sich  die 
nördliche  Hrdhälfte  nach  dieser  Theorie  in  ihrem 
geologischen  Sommer,  hat  aber  dessen  Höhe- 
punkt schon  seit  64.0  fahren  überschritten.  Die 
geologische  Winterszeit  hat  für  die  betreffende 
Hrdhälfte  jedesmal  ein  Zuströmen  des  Oceans 
und  ein  I  eberfluthen  des  festen  Landes  zur 
Folge,  und  zwar  nimmt  dann  das  Steigen  des 
Oceans  nach  dem  betreffenden  Pole  zu  allmählich 
zu.  Die  geologischen  Befunde  bestätigen  diese 
Behauptung  im  weitesten  Umfange.  In  der 
I  )yas-  und  in  der  Triasperiode  war  die  nörd- 
liche Halbkugel  wie  heute  vorwiegend  vom  Meere 
frei,  daher  finden  sich  keine  Ablagerungen  des 
Kreidemeeres  in  Nordeuropa  und  Sihirien.  Da- 
gegen wurden  sie  in  der  Juraperiode  wieder  über- 
fluthet,  worauf  wieder  ein  Rückzug  des  Meeres 
eintrat,  welcher  bis  zur  Quartärzeit  dauerte,  da 
auch  vom  Tertiärmeer  sich  keine  Spuren  in 
Nordrussland  und  Skandinavien  linden.  In  der 
quartären  Periode  ändert  sich  dies.  Schon  die 
Sahara  ist  laut  den  dort  vorgefundenen  Muschel- 
resten ein  Seebecken  damals  gewesen;  zugleich 
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war  der  grösste  Thc-il  von  Frankreich  und  Italien 
übcrlluthet,  ja  auf  dem  Apennin  findet  man  in 
dem  Alluvialtlion  jener  Zeit  gleiche  Seemuscheln, 
und  das  Rheinthal,  der  Nordwest»1!!  und  Nord- 
osten Furopas,  wie  die  Tiefländer  an  der  Donau 
waren  vom  Meere  bedeckt,  eben  so  das  gc- 
sammte  osteuropäische  Tiefland  nördlich  der 
Karpathen  und  Sudeten  bis  zum  Ural,  aus  dem 
auch  nicht  die  kleinste  Insel  hervorragte,  des- 
gleichen das  ganze  aralo-kaspische  Tiefland  und 
die  gesammten  Tiefländer  des  nördlichen  -Sibiriens. 
Auch  der  grösste  Theil  von  Nordamerika  war 
überschwemmt,  und  hier  kann  man  genau  fest- 
stellen, wie  die  Tiefe  des  ehemaligen  Meeres 
nach  den  Polen  hin  zunahm.  Der  sogenannte 
("hamplainlhon,  welcher  reich  an  Versteinerungen 
ist  und  seinen  Namen  von  dem  zwischen  den 
Staaten  Vermont  und  New  York  belegenen 
("hamplainsec  hat,  findet  sich  in  der  Umgebung 
der  Stadt  New  York  in  der  Höhe  von  ungefähr 
100  Fuss  über  dem  jetzigen  Niveau  des  Oceans, 
am  Champlainsee  liegt  er  schon  in  einer  Höhe 
von  4.00  Fuss,  bei  Montreal  in  ("anada  erreicht 
er  500  Fuss,  in  Labrador  800  Fuss,  in  der 
Harro« Strasse  1000  Fuss  und  am  nördlichsten 
Funkte  der  grönländischen  Küste  fand  ihn  die 
PolarisL-xpcdition  1 800  Fuss  über  der  See.  In 
Japan  erhebt  sich  nach  Biekmorc  die  alte  See- 
küste ungefähr  1200  Fuss.  Ziemlich  eben  so 
hoch  liegen  die  Spuren  der  letzten  grossen 
Ueberfluthung  in  Norwegen.  Dass  mit  dem 
Steigen  des  Wassers  in  dieser  Periode  eine 
Kältezunahme  und  eine  mächtige  Ausdehnung 
der  Gletscher  auf  der  nördlichen  Halbkugel  zu- 
sammenfiel, zeigen  die  Gletscherspuren  nicht  nur 
bei  Rüdersdorf  bei  Berlin  und  bei  Ueberlingen 
und  l.uzern  in  der  Schweiz,  sondern  in  ganz 
Oberitalien.  Ausser  dieser  letzten  Fiszeit,  deren 
Spuren  wir  eben  erwähnt  und  die  auf  die 
wärmere  Tertiärzeit  folgte,  sind  nach  Geikie 
seit  der  Pliocänzeit  mit  Sicherheit  noch  zwei 
vorhergehende  solche  Fiszeiten  nachgewiesen. 
Wahrscheinlich  haben  noch  mehr  stattgefunden. 
Aber  dieselben  sind  nicht  gleichartig  verlaufen, 
vielmehr  müssen  sie  unter  dem  Finflusse  mehr 
oder  weniger  bedeutender  Veränderungen  der 
Frdachse  stattgefunden  haben.  Darauf  deuten 
die  Wärincverhältnisse,  welche  während  der 
Kreideperiode  in  der  nördlichen  Hemisphäre  ge- 
herrscht haben  müssen.  Schon  die  zahlreichen 
Funde  von  Mammut  und  Nashorn,  welche  unter 
Anderen  Baron  von  Toll  an  der  Nordküste 
von  Sibirien  und  auf  den  neusibirischen  Inseln 
in  einer  über  dem  Steitieis  liegenden  Vegetations- 
sc  hiebt  neben  zahlreichen  Pflanz.enresten  der  ge- 
mässigten Zone  fand,  deuten  offenbar  auf  ein 
«ärmeres  Klima  hin,  als  es  gegenwartig  in  fliesen 
Breitegraden  herrscht.  Dann  hat  der  bekannte 
Phytopaläontologe  Oswald  Heer  nachgewiesen, 
da>s  die  Polariänder  in  der  Tertiärzeit  eine  Flora 


j  besassen,  welche  derjenigen  unsrer  gemässigten 
Zone  ähnlich  war. 

Auf  Abdrücken,  welche  auf  der  westgrön- 
|  ländischen  Insel  Disko  und  auf  Spitzbergen  ge- 
sammelt wurden ,  fand  er  neben  Nadelhölzern 
dikotyledonische  Bäume,  wie  Haselnuss,  Platane, 
Ahorn  und  Weissdom.  Dann  hat  Capitän 
Feil  den  in  Grimmeiland  an  der  nördlichen 
Durchfahrt,  nördlich  der  Smithstrasse,  unter  dem 
8  2 0  nördlicher  Breite,  fossile  Pflanzen  gefunden 
und  Oswald  Heer  übersandt.  Dieser  fand, 
dass  von  den  25  Arten  dieser  tertiären  Pflanzen 
zwei  Fünftel  zu  den  Nadelhölzern  gehören,  dar- 
unter Strohns  und  Abies  taxifolia,  die  nordameri- 
kanische Sumpfcypresse  und  eine  ausgestorbene 
Form  der  Taxineen.  Von  Dikotyledonen  fand 
er  eine  Pappel,  einen  Ilaseistrauch,  eine  von  der 
unsren  nur  wenig  abweichende  Birke ,  einen 
unsrem  l'iburnum  lantana  nahestehenden  Sehnec- 
j  ballstrauch,  ferner  Seerosen  und  eine  Art  Schilf. 
1  Fndlich  hat  neuerdings  der  schwedische  Pflanzen- 
paläontologe Nathorst  in  den  unter  der  Tertiär- 
schicht von  Ugarangongsuk  in  Grönland  oberhalb 
des  jetzigen  Meeresspiegels  zur  Kreideformation 
gehörigen  Ablagerungen  entschieden  tro- 
pische Pflanzen,  nämlich  fusslange,  liederlappige 
Blätter  einer  Artocarpusart  nebst  männlichen 
Blüthen  und  Brodfruchtresten  gefunden,  sowie 
Reste  von  Nelumbium,  Magnolia,  Feigenarten  etc., 
alles  entschieden  tropische  Pflanzen.  Wenn 
Zweifel  an  der  richtigen  Bestimmung  der  Arto- 
carpus aufsteigen  sollten,  so  werden  dieselben 
durch  die  Ansicht  des  sehr  kritischen  Botanikers 
Aug.  Schenk  widerlegt,  welcher  an  der  richtigen 
Bestimmung  der  Artocarpusblüthen  und  Früchte 
nicht  zweifelt.  Man  könnte  nun  darauf  hinweisen, 
dass  der  Brodfruchtbaum  sich  auch  in  einem 
gemässigten  Klima  aeclimatisiren  könnte.  Aber 
die  Umstände  widersprechen  der  Acclimatisation 
in  diesem  Fall.  Knowlton  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung in  einem  Artikel  Uebtr  Brodfruchtbaume 
in  Nordamerika ,  dass  zwar  aus  dem  Umstände, 
dass  lebende  Arten  einer  Gattung  tropisch  sind, 
noch  nicht  geschlossen  werden  kann,  dass  dem 
immer  so  sei,  aber  er  fährt  fort:  ,,ln  Amerika 
scheint  die  Gattung  Artocarpus  nur  bis  zum  46" 
in  Oregon  vorgedrungen  zu  sein,  um  bis  ins 
Miocän  und  alte  Pliocän  zu  reichen.  Heute 
kommt  sie  in  Amerika  nicht  mehr  vor.  In 
Nord-Amerika  kam  Artocarpus  in  Gesellschaft 
von  Weide,  Fiche,  Pappel,  Wallnuss,  Gingko, 
Taxodium,  Scquoia  etc.  vor,  was  dafür  spricht, 
dass  damals  ein  gemässigtes  Klima  herrschte. 
In  Grönland  dagegen  tritt  Artocarpus  in  Ge- 
!  meinschafl  von  tropischen  Gewächsen  auf,  wie 
I  Farnen  aus  der  <  Irdnung  der  Gleicheniacccn, 
I  vier  <  ycasarten,  Gummibäumen  und  Nelumbium, 
,  was  nicht  auf  ein  gemässigtes,  sondern  auf  ein 
1  sehr  warmes  Klima  hindeutet". 

Also   alle  diese   Funde   weisen  darauf  hin, 
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dass  in  der  Tertiärzeit  die  heutige  Polarzone 
ein  tropisches  Klima  gehabt  haben  muss,  und 
wenn  Murray  diesen  Satz  dadurch  zu  entkräften 
sucht,  dass  er  sagt,  in  der  meso-  und  käno/.o- 
ischen  Zeit  war  der  Ocean  gleichmässig  warmer 
als  heute  und  dadurch  das  irdische  Klima  im 
Allgemeinen  warmer,  so  überschätzt  er  den  Ein- 
lluss  des  warmen  Wassers.  Sonst  müsste  der 
Norwegen  bespülende  Golfstrom  daselbst  eben- 
falls ein  Tropenklima  bewirken.  Der  Nordpol 
kann  also  zu  jener  Zeit  nicht  da  sich  befunden 
haben,  wo  in  der  Nahe  ein  tropisches  Klima 
herrschte ,  er  muss  sich  damals  wo  anders  be- 
funden haben,  und  dass  er  zu  gewissen  Zeiten 
sich  in  anderen  Gegenden  befunden  hat,  dafür 
hat  man  recht  deutliche  Anzeichen. 

Schon  Agassiz  will  im  tropischen  Brasilien 
Gletscherspuren  entdeckt  haben.  In  neuerer 
Zeit  sucht  Maurice  Chaper  seiner  Entdeckung 
von  Gletscherspuren  im  tropischen  Afrika  in  den 
französischen  Besitzungen  an  der  Goldküsle  mit 
aller  Entschiedenheit  Geltung  zu  verschaffen. 
Chaper  unternahm  im  Jahre  1882  in  Gemein- 
schaft mit  Breiig  11  erc  im  Auftrage  des  Hauses 
Verdier,  welches  die  franzosischen  Faetoreien 
von  Assini  an  der  Goldküste  unterhalt,  mehrere 
Ausflüge  in  das  Gebiet  im  Norden  der  Lagunen 
von  Tando,  zwischen  Kindschabo  im  Westen 
und  dem  Flusse  Tanno  im  Osten.  Dort  fand 
Chaper.  »mregclmässig  in  thoniger  Grundlage 
verstreut,  scharfkantige  Ouarzite  von  oft  gewaltiger 
Grosse  in  Verhältnissen,  welche  jeden  alluvialen 
Transport  ausschliessen  und  nur  den  Gletscher- 
transport zulassen.  Das  rasch  zu  dem  im  Innern 
gelegene  Gebirge  ansteigende  Gelände  spricht 
weiter  für  diese  Annahme.  Chaper  hält  in 
seinem  Bericht  an  die  franzosische  Akademie 
diese  Anschauung  mit  aller  Bestimmtheit  auf- 
recht, obgleich  jetzt  in  dem  nahen  Gebirge  von 
Gletschern  keine  Rede  sein  kann.  Aus  welcher 
Zeit  diese  Gletscherproducte  stammen,  versucht 
Chaper  nicht  festzustellen  oder  konnte  es  nicht, 
da  im  Gletscherschlamm  Fossilien  nicht  ent- 
halten zu  sein  pflegen. 

Dadurch  ist  nun  allerdings  der  Beweis  der 
Gleichzeitigkeit  der  Existenz  von  Gletschern 
innerhalb  der  heutigen  Tropenzonen  und  des 
Vorhandenseins  tropischer  Vegetation  in  den 
äussersten  Polarkreisen  nicht  gegeben.  Aber 
selbst  bei  der  Unmöglichkeit,  den  Beweis  der 
Gleichzeitigkeit  beider  Phänomene  zu  liefern, 
bleibt  immer  die  nothwendige  Anerkennung  des 
Umstandes  bestehen,  dass  eine  tropische  Flora 
in  der  Zeit  der  Kreideformation  bei  unverändeter 
Stellung  der  Erdachse  innerhalb  des  Polarkreises 
ebenfalls  eine  Unmöglichkeit  ist.  Wahrscheinlich 
ist  der  Wechsel  im  Klima  in  Folge  Wanderung 
der  Pole  und  möglicherw  eise  gleichzeitiger  ausser- 
irdischer  Einflüsse,  Verschiebung  des  Oceans 
und  Aenderung  der  Luftströmung  allmählich  er-  1 


folgt.  Denn  in  den  Festlandsbildungen  der 
Tertiärperiode  ist  ein  allmähliches  Zurückschreilen 
tropischer  und  subtropischer  Gewächse  von 
Norden  nach  Süden  beobachtet.  Die  Absätze 
des  Focän  in  Deutschland  und  Südengland  ent- 
halten noch  Palmen  und  Zimmtbäume;  aber  im 
Miocän  sind  nördlich  von  den  Alpen  schon  keine 
Palmen  mehr  gefunden  worden. 

Wie  also  die  tropische  Flora  im  Norden  der 
subtropischen,  diese  der  mitteleuropäischen  und 
endlich  der  arktischen  Platz  gemacht  hat,  so  ist 
auch  das  Eis  den  fliehenden  Pflanzen,  wenn 
auch  unregehnässig,  in  verschiedenen  geographi- 
schen Breiten  und  Längen  nachgerückt ,  hat 
die  gebirgigen  Theile  der  nördlichen  und  ge- 
mässigten Zone  vergletschert,  die  Thiere,  welche 
sich  ihm  nicht  aecommodiren  konnten ,  um- 
kommen lassen  und  selbst  ausgedehnte  flache 
Ebenen  bedeckt.  Die  Abkühlung  im  Norden 
hat,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  bis  in  die 
historische  Zeit  gedauert;  denn  wie  Karl  Ritter 
erzählt,  haben  sich  in  Grönland,  nachdem  es 
<) 8 6  von  Island  aus  besiedelt  worden  war,  im 
13.  Jahrhundert  unter  der  dortigen  Bevölkerung 
etwa  4000  Europäer  befunden  in  nicht  weniger 
als  z  80  Ansiedelungen,  darunter  2  Städten  mit 
1 5  Kirchen  und  einer  Kathedrale ,  die  nach 
500  Jahren  ganz  aus  der  Geschichte  ver- 
schwanden ,  da  grosse  Eismassen  Grönland 
gänzlich  von  der  übrigen  Welt  abschnitten.  Als 
im  Jahre  172  1  der  l'rediger  Hans  Egede  aus 
Norwegen  nach  Grönland  kam,  fand  er  dort 
keine  Europäer  mehr,  sondern  nur  noch  Eskimo, 
und  von  den  früheren  Wohnstätten  nur  noch 
etwa  90  in  Trümmern.  Seit  dieser  Zeit  haben 
es  die  Dänen  wieder  bis  Upernivik  720  48"  n.  15r. 
angesiedelt,  aber  fast  nur  die  Westseite,  da  die 
Ostseite  des  Eises  wegen  wenig  zugänglich  ist. 
Wie  lange  diese  Ansiedelung  auch  unter  den 
heutigen  vervollkommneten  Ausrüstungen  zu 
halten  sein  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Die  jetzt  wohl  allgemein  anerkannte  Perio- 
dicität  der  Eiszeiten  steht  nach  dem  Allen  nicht 
in  Widerspruch  mit  den  Schwankungen  der  Erd- 
achse, wenn  auch  ihre  territoriale  Ausdehnung 
durch  dieselbe  modilicirt  wird,  indem  sie  sich 
bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Richtung  voll- 
ziehen. Das  Vorhandensein  einer  Tropenllora 
während  der  Kreidezeit  innerhalb  des  Polarkreises, 
die  Abwesenheit  von  Absätzen  des  Kreidemeeres 
in  Nordeuropa  und  Sibirien,  die  Wiederkehr  von 
Kälteperioden  in  der  posttertiären  Zeit  und  die 
in  den  letzten  Jahren  beobachteten  geringen 
Schwankungen  in  der  Lage  der  Erdachse  können 
als  unwiderlegliche  Thatsachen  betrachtet  werden. 
Mehr  als  wahrscheinlich  ist  aber  auch,  dass  alle 
diese  Erscheinungen  mit  dem  Wechsel  iles  Klimas 
auf  unsrem  Planeten  in  nahem  Zusammenhang 
stehen  und  auf  die  Inconstanz  der  Erdrotation 

hinweisen.    l',.>l 
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Der  Sonnenflsch. 

Mil  J>ci  AbbiMungrn. 

In  dem  aii  seltsamen  Genossen  wahrlich  nicht 
armen  Fischreiche  stellt,  wenn  es  auf  Plumpheit 
der  Gestalt  ankommt,  der  Sonnenfisch  (Orthago- 
riuiis  Mola  Bloch  und  Scfintuitr)  obenan.  Im 
Vergleiche  mit  dem  vorwiegend  schlank  gebauten, 
latigschwänzigen  Fischideal  möchte  man  ihn  für 
einen  Krüppel  ansehen,  der  hinten  durch  eine 
fürchterliche  Verstümmelung  seinen  natürlichen 
Abst  hluss  eingebüsst  hat  und  sich  nun,  da  er 
mit  dem  Leben  davon  gekommen  ist,  ohne 
Sehwanztheil  behelten  muss.  Die  alten  Volks- 
nameu  Klutnpfisch,  schwimmender  Kopf  und 
Mondskalli,  welchen  letzteren  Linne  gleichsam 
als  doppelten  Frslauncnsruf  (.)/<>/</  Mola)  zu  seiner 
Benennung  verwandte,  deuten  darauf  hin,  dass 
ihn  das  Volk  sogar  für  eine  Art  Missgeburt  im 
Fis«  hr.  iche  ansah.  Man  kürzt  diesen  Namen 
Mondskalh  mitunter  in  Mondfisch,  aber  mit  lrn- 
recht,  denn  eher  erscheint  er  als  Licht-  und 
Sotinenfreund,  obwohl  er  die  meiste  Zeil  seines 
Lebens  in  der  dunklen  Tiefsee  zubringt.  Man 
sieht  den  graubräunlichen  Gesellen  nämlich  bei 
wannein,  ruhigein  Wetter  zu  gewissen  Jahreszeiten, 
halb  aus  der  Mccrcsfläche  herausgeholten,  lang- 
sam dahin  schwimmen  und  sich  sonnen.  Dass 
ihn  übrigens  die  beispiellose  Kürzung  seines 
Ruderschwanzes  nicht  hindert,  weite  Reisen  zu 
machen,  geht  aus  dem  l'mstandc  hervor,  dass 
er  den  Lischern  an  der  Westküste  Knglands 
und  an  der  Meerenge  von  Messina  eine  eben  so 
bekannte  Sonderlings-Erscheinung  ist,  wie  denen 
an  den  Küsten  Californiens.  Ueberall  aber  taucht 
er  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  zum  rosigen 
Lichte  empor  und  ist  den  Forschem  in  der 
Neuzeit  dadurch  besonders  interessant  geworden, 
dass  man  seinen.  Magen  an  der  Meerenge  von 
Messina  stets  mit  jungen  Aal-Larven  erfüllt  fand, 
von  denen  man  weiss,  dass  sie  nur  in  Tiefen 
von  200  bis  300  Kaden  (etwa  500  ni)  leben, 
so  dass  also  auch  der  Sonnenfisch,  obgleich 
er  keine  Schwimmblase  besitzt,  die  ihm  den 
Aufenthalt  in  verschiedenen  Tiefen  erleichtern 
könnte,  als  ein  Tiefseebewohner  zu  betrachten 
ist,  der  nur  zeitweise  eine  Licht-  und  Sonnen- 
kur  an  der  Meeresoberfläche  gebraucht. 

Wenn  dann  der  gewöhnlich  drei  ("entner, 
mitunter  angeblich  aber  bis  acht  Centner  Ge- 
wicht erreichende  Fisch,  der  von  einer  Flossen- 
spitze  bis  zur  anderen  3  m  flöhe  und  darüber 
misst,  langsam  wie  ein  kleines  Segelboot  oder 
Wrack  dahintreibt,  unbekümmert,  ob  ihm  die 
Fischer  nahe  kommen  oder  nicht,  dann  setzen 
sich  die  Konnorane  und  andere  Seevogel  auf 
seinen  Rücken  nieder  und  lassen  sich  von  ihm 
im  Sonnenschein  spazieren  fahren  (Abb.  404). 
Die  Fischer  glauben,  wahrscheinlich  mit  vollem 
Reihte,  d.iss  diese  Vögel  ihm  dabei  den  Rücken 


|  von  Schmarotzerthieren  und  allerlei  l'ngeziefer 
1  säubern,  während  einzelne  Forscher  auch  die 
Sonnenliebhaberei  allein  dem  Zwecke  zuschreiben, 
dass  die  .Sonnenstrahlen  die  auf  seiner  braunen 
Haut  festgesogenen  Mitesser  tödten  sollen.  Dass 
ihm  die  l  ischer  nichts  thun,  scheint  er  zu  wissen; 
er  besitzt  nämlich  ein  so  zähes,  gallert-leimiges 
Fleisch,  dass  man  es  nicht  gemessen  kann.  Das 
Muskelfleisch  älterer  Fische  wird  so  hart  und 
elastisch,  dass  die  Lischerjungen  mitunter  einen 
solchen  Fisch  in  kleine  Stücke  zerschneiden,  um 
sich  derselben  wie  einer  Art  von  Guminibällen 
zum  Spiele  zu  bedienen.  Herr  C.  F.  Holder, 
der  diesen  Fischen  häufig  im  St,  Barbara-Kanal 
an  der  calitörnisi  hen  Küste  begegnete,  konnte 
sich  ihnen  oftmals  im  Boote,  ohne  dass  sie 
hinabtauc  hten,  nähern,  und  einer,  den  er  mit 
seinem  Bootshaken  im  Kiemcnloche  gefasst  hatte, 
Hess  sich  fast  ohne  Widerstand  zu  leisten,  heran- 
ziehen. 

Dem    Zoologen    bieten    diese    Fische  eine 
grosse    Merkwürdigkeit    in    ihrem  Knochenbau 
durch  eine  im  ganzen  Fischreiche  nicht  wieder 
im   gleichen   Maasse   vorkommende  Verkürzung 
,  ihrer  Wirbelsäule.    Wir  lernen  daraus,  dass  das 
I  Fischgerüst  noch   ähnlich  wie  der  Wurmkörper 
in  weiten  Grenzen  schwanken  kann.  Während 
das   Skelett   der  höheren   Wirbelthiere   nur  da- 
durch erheblichen  Schwankungen  in  seiner  Wirbel- 
säule unterliegt,  dass  bei  «'inigen  von  ihnen  die 
Schwanzwirbel   gänzlich   verloren  gehen,  linden 
wir   unter   den  Fischen   einen  so  weiten  Spiel- 
raum, dass  neben  unsrein  Sonnentisch  mit  im 
Ganzen  1  7  Wirbeln  auch  Fische  mit  200  Wirbeln 
vorkommen.     Die  Haftkiefer  (PltctognatJun),  zu 
denen  die  Sonnentische  gehören  —  so  genannt, 
I  weil  bei  ihnen  unter  allen  Fischen  allein  Zwischen- 
kiefer und  Oberkiefer  unter  sich  und  mit  dem 
:  Schädel  unbeweglich  verwachsen  sind      ,  zählen 
!  im  Allgemeinen   sehr  verkürzte  und  gedrungene 
j  Fischgestalten    in  ihre  Gemeinschaft,  wie  z.  B. 

die  Koffertische  (Ostraaon- Arien)  und  Igelfische 
[  {Tettodon-  und  Diodon -Arten),  die  ihren  mit 
feinen  oder  starken  Stacheln  igelartig  besetzten 
Körper  nahezu  zur  Kugel  aufblasen  können, 
indem  sie  ihre  ausdehnbare  Speiseröhre  mit  Luft 
füllen.  In  diesem  Zustande,  wie  man  die  Igel- 
fische  meist  in  den  Museen  präparirt  findet, 
sind  ihre  Stacheln  drohend  aufgerichtet,  und  so 
sollen  sie,  den  Bauch  nach  oben  gerichtet,  auf 
dem  Meere  treiben,  einer  riesigen  Stcchapfel- 
[  frueht  vergleichbar.  Auch  die  anderen  Haft- 
kiefer werden  grösstenteils  nicht  genossen;  die 
Koffer-  und  Igelfische,  sowie  andere  zu  dieser 
Sippschaft  gehörige  Arten  sind  ausserdem  durch 
ihr  giftiges  Fleisch  berüchtigt. 

l'nser  Sonnenlisch  hat  weder  Schuppen,  wie 
die  meisten  anderen  Fische,  noch  Stacheln,  wie 
die    ihm    nahe   verwandten    Igellisch«-,  dagegen 
1  kleine  Verknoi  herungeii   in  der  Haut,  die  sich 
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bei  einer  anderen,  viel  selteneren  Art  (Ortha- 
goriscus  truneatus)  würfelförmig  anordnen.  Von 
ihren  näheren  Verwandten,  die  aber  sämmtlich 
noch  durch  einen  deutlich  aus  dem  gedrungenen 
Körper  hervortretenden ,  abgesetzten  Schwans 
schon  im  äusseren  l'mriss  verschieden  sind, 
unterscheiden  sich  die  Sonnentische  auch  durch 
den  Mangel  der  Schwimmblase;  sie  können  ihren 
stark  seitlich  zusammengedrückten  Körper  nicht 
aufblasen.  Von  der  unerhört  nietleren  Zahl  von 
1 7  Wirbeln  kommen  immer  noch  sieben  auf 
den  äusserlich  nicht  sichtbaren,  weil  nicht  durch 
Verjüngung  des 
Umfanges  abge- 
setzten Schwanz, 
während  die 
Beckenknochen 
völlig  geschwunden 
sind.  Noch  stärker 
als  die  Wirbelsäule 
hat  sich  das  sie  be- 
gleitende  Rücken- 
mark verkürzt,  wel- 
ches bei  den 
meisten  Wirbcl- 
thieren  die  Wirbel- 
säule bis  zum  ersten 
Schwanzwirbel  be- 
gleitet.   Auch  bei 

den  meisten 
Fischen  die  Länge 
des  gesammten 
Wirbelkanals  er- 
füllend, Ist  es  bei 
den  Sonnenfischen 
zu  einem  kurzen, 
kegelförmigen  An- 
hang  des  Gehirnes 

zusammen- 
geschrumpft und 
nimmt  daher  nur 
den  vordersten 
Theü  des  Wirbel- 
kanals ein,  wäh- 
rend  die  hintere 

Kanalstrecke  nur  dem  sogenannten  Fferdeschwanz 
{eaiuiit  equina),  wie  man  das  Bündel  der  hinteren 
Rückenmarksnerven  bei  verschiedenen  Wirbel- 
thieren  nennt,  als  Scheide  dient.  Auch  bei  den 
nahe  verwandten  Kugel-  und  Igeltischen  ist  das 
Rückenmark  stark,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grade  verkürzt,  und  merkwürdigerweise  findet 
man  ein  ähnliches  Verhalten  des  Rückenmarks 
bei  unsrem  gemeinen  Igel  und  dem  zu  den 
Schnabelthieren  gehörigen  Ameisen-Igel  (Echidna) 
Australiens,  bei  denen  das  Rückenmark  schon 
in  der  Rrustregion  endet,  obwohl  es  sonst  bei 
den  Säugethieren  bis  in  die  Kreuz-  und  I.enden- 
wirbelgegend  zu  reichen  pflegt. 

Die    Flossen    der   Sonnentische   haben  sich 


ebenfalls  weit  von  der  gewöhnlichen  Regel  ent- 
fernt. Die  bei  den  sogenannten  fliegenden  Fischen 
zu  riesigen  Fallschinnen  entwickelten  Rrustflosscn 
sind  klein  geblieben  und  die  Bauchflossen  ganz 
und  gar  verschwunden.  Dagegen  haben  Rücken- 
und  Afterflosse  sich  zu  ungeheuerlichen,  diametral 
gegenüberstehenden  Flügeln  (Segel  und  Kiel) 
entwickelt,  und  zwischen  ihnen  spannt  sich  die 
stark  verbreiterte  Schwanzflosse  wie  ein  Kragen 
aus,  während  der  Schwanz,  der  sonst  ein  Haupt- 
ruderorgan des  Fisches  darstellt,  ganz  in  den 
Körperklumpen  versunken  ist     Thiere  solcher 

Abb.  ;  i). 


Orr  Sonncnftwh  'Ortkaftir  tum  AMaJ  mit  Kormnran-Brutiung. 


Art,  die  so  weit  von  dem  gewöhnlichen  Gründ- 
aus der  Familie,  und  hier  könnte  man  sagen, 
der  ganzen  Klasse  abweichen,  besitzen  in  der 
Regel  eine  sehr  lehrreiche  Fntwickelungsgeschichtc, 
indem  ihre  Jugendformen  dem  Grundtypus,  also 
hier  der  gewöhnlichen  Fischform,  noch  näher 
stehen  und  ihre  Sonderbarkeiten,  sowie  die  Wachs- 
thumsübertreibungen einzelner  Theilc  erst  später 
ausgestalten.  So  sind  x.  B.  die  jungen  See- 
zungen und  Flundern  in  früher  Jugend  Fischchen 
von  ganz  normaler  Gestalt,  die  einen  geraden 
Mund,  auf  jeder  Seite  ein  Auge  haben  und  ganz 
wie  andere  rechtschaffene  Fischbrut  schwimmen. 
Aber  je  älter  dieselben  werden,  um  so  mehr 
gewöhnen  sie  sich  an,  sich  auf  eine  Seite  zu 
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legen  und  beim  Schwimmen  immer  dieselbe  Seite  J 
—  sei  es  nun  die  rechte  oder  die  linke  —  nach  1 
oben  zu  kehren,  und  allmählich  arbeitet  sich 
das  untere  Auge  zu  seinem  Partner  auf  der 
( )berseite  durch,  wobei  es  theils  über  die  Nasen- 
wurzel, wenn  man  hei  Fischen  von  einer  Nase 
sprechen  darf,  bei  anderen  Gattungen  sogar 
durch   dieselbe   hindurchschlüpft,  während  der 

Mund  sich  zwischen 
den  nun  auf  die- 
selbe Körperseite 
ger.ithenen  beiden 
Augen  schief  zieht. 
Ks  war  zu  erw  arten, 
dass  es  auch  bei 
einer  solchen  aben- 
teuerlichen Gestalt, 
wie  dem  Sonnen- 
lisch, ähnlich  her- 
gehen nüisste. 

In  der  I  hat  hatte  schon  vor  längerer  Zeit 
f.üthgen  erkannt,  dass  ein  sonderbar  gestalteter 
kleiner  Fisch  des  südatlantischen  Oceans,  den 
man  bisher  für  einen  jungen  KofTerfisch  gehalten 
und  seiner  verhältnissmässig  colossal  entwickelten 
Augen  wegen  den  oclisenäugigeu  Kofferfisch 
{Ostraeion  hoofs,  Abbildung  495)  getauft  hatte, 
vielmehr  ein  junger  Sonnenfisch  sei.  Die  Koffer- 
fische gehören,  wie  oben  erwähnt,  derselben 
Ordnung  der  Haflkiefer  an,  die  in  zwei  Familien 
zerfällt,  die  der  Panzerhäuter  (ScleroJrrmi), 
deren  Haut  mit  Schilden  bedeckt  ist   und  die 

Abb.  196. 


Junge  SonnenfMcfco  von  18  und  31  mm  Länge. 
iN.iturtichc  Cirüar.l 

Kiefer  mit  deutlichen  Zähnen  und  meist  auch  noch 
Bauchflossen  haben,  und  die  der  Nacktzähner 
{Gymtwdotttes),  die  der  Finpanzerung  ermangeln, 
einen  Schnabel  mit  schneidendem  Rand  ohne 
Zähne  haben  und  bei  denen  die  Bauchflossen 
ganz  und  aus  der  Rückenflosse  die  Stacheln  ver- 
schwunden sind,  welche«  die  Angehörigen  der 
ersten  Abtheilung  der  Haflkiefer  noch  besitzen. 
Obwohl  nun  der  Sonnenlisch  zu  der  zweiten  Ab- 
theilung gehört,  deren  Augehörige  die  grössten 
Abweichungen  von  der  regelmässigen  Fischgestalt 
zeigen,  hat  der  junge  Sonnenli>ch,  das  Ochsen- 
auge (Abb.  495)  noch  mehrere  Kennzeichen  von 
Arten  der  ersten  Abtheilung,  z.  Ii.  Zahne  im 
Munde,  ferner  ist  noch  ein  deutlich  abgesetzter 
Sihw.ui/.  mit  gesonderter  Fl"s-c  vothanden,  auch 


haben  Rücken-  und  Afterflosse  noch  keinen  An- 
lauf zu  der  gewaltigen  Ausbildung  genommen, 
die  sie  beim  erwachsenen  Sonnenfisch  zeigen. 

In  einigen  weiter  vorgeschrittenen  Jugendstufen 
(Abb.  496)  ist  mit  der  Verkürzung  des  Schwanzes 
bereits  die  Streckung  der  beiden  hinleren  Flossen 
der  Rücken-  und  Bauchseite  deutlich  in  Erscheinung 
getreten,  und  zugleich  bedeckt  sich  die  Oberhaut 
mit  zerstreut  stehenden  kegelförmigen  Stacheln, 
die  darauf  hindeuten,  dass  unser  Sonnenfisch  aus 
einer  Gruppe  von  Haftkiefern  hervorgegangen  ist, 
die,  nachdem  sie  den  heutigen  zahntragenden 
Kofferiischcn  ähnlich  waren,  ein  Stachelkleid  gleich 
den  Igelfischen  erhalten  haben.  Aber  auch  diese 
Stacheln  verschwinden  wieder;  die  Schwanzflosse 
breitet  sich  über  das  ganze  Hintertheil  aus,  nachdem 
der  Mund  schon  vorher  zu  einem  zahnlosen  Schnabel 
geworden  ist.  Zum  Ergreifen  und  Zerkleinern  der 
weichen  Aal-Larven  und  ähnlicher  Hiiere  der  Tief- 
see bedarf  es  keiner  Zähne,  aber  der  Nahrungs- 
reichthum der  Meerestiefen,  die  der  Sonnendach 
zu  seinem  Haupt- Jagdrevier  gewählt  hat,  muss 
gross  sein,  sonst  würde  er  es  nicht  zu  jenem 
Fleischklumpcn  bringen,  der  ihm  den  Namen  des 
Mondskalbs  eingetragen  hat. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  weist  die  Natur- 
kunde des  Sonnenlisches  noch  Lücken  auf,  und 
über  seine  Hauptnahrung  und  den  bevorzugten 
Aufenthalt  in  der  Tiefe  haben  uns  erst  Professor 
Grassis  neue  Untersuchungen  (i  896/97)  Ficht  ge- 
bracht. Auch  die  Kenntniss  seiner  Entwicklungs- 
geschichte bedarf  noch  der  Vervollständigung  und 
Sicherung  der  zerstreuten  Wahrnehmungen ,  ebenso 
wie  auch  die  Behauptung,  dass  er  auch  Nachts 
an  die  Oberfläche  komme  und  dann  einen  milden 
phosphorischen  Schimmer  ausstrahle,  noch  der 
Bestätigung  bedarf.  K«*»t  k«ai  »t.  iw»4l 


Mauser  -  Selbstlader*). 

Von  J.  Castkir. 
Mit  fUi 


Fast  ein  halbes  Jahrhundert  ist  vergangen, 
seit  der  gro-.se  Metallurge  Sir  Henry  Bessern  er 
im  Jahre  1854  eine  gezogene  Hinterladungskanone 
so  einrichtete,  dass  die  rückwirkende  Kraft  der 
Pulvergase  beim  Schiessen  den  Verschluss  des 
Rohres  zum  selbstthätigen  Oeflhen,  Laden  und 
Schliessen  in  Bewegung  setzte.  Eine  gewisse 
Verwerthung  der  Rückstosskraft  hatte  man  zwar 
schon  früher  versucht,  indem  man  das  Geschütz 
durch  dieselbe  aus  der  hohen  Feuer-,  in  die 
tiefe  Ladestellung  hinabsenken  liess,  aber  an  ein 
Aufspeichern  überschüssiger  Rückstosskraft  und 
Verbrauchen  derselben  zum  Zurückheben  des 
Geschützes  in  die  Feuerstellung  hatte  man  dabei 

•l  Prometheus,  Xr.  }d-.  S.  $2».  Bücher«,  bmi.  Wille, R., 
(icncr.ilin^jor  /..  I)..  M.utscr-Silli.sttailcr. 


Digitized  by  Google 


nicht   gedacht.     Diesen    Gedanken    hat  zuerst 
Moncrieff  um  dieselbe  Zeit  praktisch  ausgeführt, 
als  Bessemer   den  Rückstoss   zum  Bewegen 
des   Verschlusses  verwcr- 
thete.  Bessemer  ist  unsres 
Wissens  der  Krste,  der  den 
Gedanken    des  modernen 
Selbstladers  mechanisch  aus- 
geführt hat.     Der  Mangel 

praktischen  Erfolges  darf  ihm  nfc  !it  zur  l  ast  gelegt 
werden,    weil  die  gezogenen  Hinterlader  srllisl 
noch  erst  der  lintwickelung  aus  ihren  damaligen 
ersten'  Anlangen  bedurften.    Seitdem  hat  eine 
lange  Reihe  von  Krlindern  in  verschiedener  Weise 
die  Herstellung  von  Selbstladern  versucht,  aber 
erst  Maxim  erzielte  mit  seinem  Maschinengewehl 
einen  wirklichen  Krfolg   für  die   ges<  hütaartige 
Gebrauchsweise  des  Selbstladers.     l'nter  vielen 
erfundenen  und 
patentirten 
SelbsÜader- 
Ilandfeuer- 
waflfen  hat  die 
Borchardtsche 
Selbslladcr- 

Pistole  (s.  Prometheus,  Band  VI,  Jahrg.  1895, 
S.  549)  in  so  fern  eines  ersten  Lrfolges  sich  zu 
erfreuen,  als  dieselbe  für  Jagdzwecke  und  zum 
Scheibenschiessen  Verwendung  findet.  Wie  es 
scheint,  ist  es  nunmehr  dem  rühmlichst  bekannten 
Waffenconstructeur  Mauser  gelungen,  auch  eine 
kriegsbrauchbare  Selbstlader -Pistole  herzu- 
stellen. 

Mauser  hat  sein  System  zunächst  auf  eine 
Pjstole   mit   der  ausgesprochenen  Absicht  an- 
gewandt, dem   Revolver  entgegenzutreten 
sowohl  in  tech- 
nischer ,  wie 

ballistischer 
I  linsicht  ver- 
altet, zwar  eine 
sehr  volkstüm- 
liche Waffe  ge- 
worden, aber  keine  Kriegswaffe  mehr  ist,  weil 
er  mit  seiner  geringen  Tragweite  und  Durch- 
schlagskraft hinter  den  Leistungen  der  heutigen 
Kriegsgewehre   mit   ihrer   Schussweite    bis  zu 
5000  m  allzu  weit  zurückbleibt.    Die  Revolver 
von  Pieper  {Prometheus,  Band  VII,  Jahrg.  1896, 
S.  133),  Galand  u.  A.,  welche  keinen  Gasverlust 
haben,   vertreten  zwar  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt, doch  ist  derselbe  für  den  Kriegszweck 
nicht  genügend.  Mausers  Selbstlader-Pistole  mit 
14.  cm  langem  Lauf  von  7,63  mm  Kaliber  kann 
noch  auf  1000  m  Schussweite  einen  Mann  ausser 
Gefecht  setzen. 

Die  Mauserpistole  (Abb.  +97)  gehört  zu  der- 
jenigen Gattung  von  Selhstladern,  deren  Lauf 
zur  Verwerthung  eines  I  heiles  der  beim  Schuss 
entwickelten  Gasspannung,  die  wir  kurzweg  Rück- 


stosskraft  nennen  wollen,  zum  selbsttätigen 
Oeffnen,  Auswerfen,  Spannen,  Laden  und 
Schliessen   ein   gewisses  Stück  nach  rückwärts 


Abb.  w. 


Abb.  198. 


Z.  hnl.ulL-r  -  P»t«le  ,  gc<chlii4teii. 


Zc-hnUdcr-l»i«olc,  gcöffnrl. 


gleitet  und  mit  der  hierbei  erlangten  Bewegungs- 
energie (lebendige  Kraft)  auf  den  Verschluss 
derart  einwirkt,  dass  er  die  genannten  Ver- 
1  richtungen  ohne  Beihülfe  des  Schützen  ausführt. 
Da  aber  der  Rückstoss,  wie  das  Wort  sagt, 
nach    rückwärts    in    Richtung    der  Laufachse 
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Abb.  5f«>. 


wirkt,  so  muss  dabei  noch  so  viel  Bewegungs- 
energie aufgespeichert  werden,  als  nöthig  ist,  alle 
Verschluss-  und  <  iewehrthcile ,  die  sich  nach 
rückwärts  bewegt  haben,  wieder,  in  die  Kcucr- 
stelhmg  vorzuschieben  und  die  Walle  si  luiss- 
bereit machen.  Dies  geschieht  durch  Spannen 
von  Federn. 

Der  Lauf,  der  mit  dem  Verschhissgchäuse  ,r 
aus  einem  Stück  gearbeitet  ist  (Abb.  4»)K|, 
gleitet  in  Kührungen  des  Schlosskastcns  b  unter 
Kinvvirkung  des  Rückstosscs  um  6  mm  zurück; 
mit  der  hierbei  erlangten  lebendigen  Kraft  wirft 
er  den  hinten  im  Schlosskasteu  um  die  Achse  ./ 
drehbaren  Hahn  D  nach  hinten  herab  (Abb.  4001, 
wobei  der  Spcrrhebelstoilen  /  der  Abzugskliuke  / 
hinter  seine  Rast  h  tritt  und  ilin  festhält.  Bei  dieser 
Drehung  hat  der  Hahn  mit  seinem  Druckstück  t  die 
schraubenförmige  Schlagfeder  zusammengedrückt, 
also  gespannt.  Dadurch,  dass  der  Kopf  des 
Hahns  sich  nach  hinten  senkte,  hat 
er  dem  im  Verschlussgehäuse  ge- 
lagerten Verschlusskolben  c  von  quad- 
ratischem Querschnitt  den  Weg  frei 
gemacht,  so  dass  dieser  mit  der  Klug- 
kraft, die  ihm  \  erblieb,  als  der  Kauf 
zum  Stehen  kam,  nach  hinten  hin- 
ausgleitet und  hierbei  die  den  Schaft 
des  Schlagbolzens  /'  umgebende 
schraubenförmige  Sehliessfeder,  die 
sich  hierbei  gegen  den  im  Ver- 
schlussgehäuse gehaltenen  Schliess- 
federhalter  t  stützt,  stark  zusammen- 
drückt ,  sie  ist  also  auch  ge- 
spannt. Durch  sein  Zurückgehen  hat  der  Ver- 
schlusskolben den  Laderaum  frei  gemacht,  so 
dass  die  zickzackförmige  /.ubringerfeder  «,  unter 
dem  Zubringer  m,  auf  welchem  die  Patronen 
liegen,  eine  Patrone  hinaufheben  kann.  In  der 
Keuerstellung  ist  der  Verschlusskolben  durch  die 
beiden  in  ihn  von  unten  eingreifenden  Nasen 
des  Riegelblockes  0  verriegelt.  Dieser  Riegel- 
block gleitet  mit  dem  Lauf,  durch  diesen  ge- 
schoben, um  6  mm  zurück,  wird  aber  durch  die 
obere  Nase  der  Kuppelung  /  aufgehalten  und 
gezwungen,  sich  hinten  zu  senken  und  dadurch 
den  Verschlusskolben  zum  weiteren  Zurückgehen 
zu  entriegeln.  Die  Drehung  «1er  Kuppelung  um 
eine  Achse  in  ihrer  unteren  l'cke  hilft  die  Schlag- 
feder zusammenzudrücken. 

Der  inzwischen  nach  dem  Verbrauch  der 
ganzen  Rückstosskraft  zur  Ruhe  gekommene 
Verschlusskolben  wird  nun  von  der  in  der  ge- 
spannten Sehliessfeder  aufgespeicherten  Rückstoss- 
kraft wieder  nach  vorn  geschoben,  wobei  er  die 
in  den  Laderaum  getretene  Patrone  mitnimmt 
und  in  eleu  Lauf  schiebt.  Auch  der  Ricgclhlock 
wird  vom  Lauf  mitgenommen  und  durch  den 
Druck  der  Schlagleder  gegen  die  Kuppelung  von 
deren  Nase  hinten  gehohen  und  dadurch  der 
VcrSChlUSükolbell  wieder  verriegelt.     In  Folge  des 


Vorgleiteiis  des  Ver.schlusskolbeiis  ist  auch  der 
Hahn  frei  geworden.  Durch  einen  Druck  des 
Zeigefingers  gegen  den  Abzug  wird  der  Sperr- 
hebelstollen aus  der  1  lahnrast  gehoben  und  der 
Hahn  durch  die  Schlagfcder  mit  dem  Rest  der  noch 
nicht  verbrauchten  Rückstosskraft  gegen  den 
Schlagbolzen  gesc  hnellt,  dessen  Spitze  das  Zünd- 
hütchen ansticht  und  den  Schuss  abfeuert.  So- 
fort nach  dem  Schuss  wird  der  Schlagbolzen 
durch  die  seine  Spitze  s  umgibende  kleine 
Schraubenfeder  wieder  so  weit  zurückgedrängt, 
dass  die  Spitze  in  den  Versi  hlusskolben  zurück- 
tritt. Mit  dem  Schuss  ist  von  Neuem  die  Kraft 
ausgelost,  welche  das  (ieschoss  aus  dem  Lauf 
treibt  und  das  Bewegungsspiel  der  Verschluss- 
thcile  hervorruft. 

Natürlich  besorgt  der  Verschluss  auch  selbst- 
thätig  das  Ausziehen  und  Auswerfen  der  Patronen- 
hülsen. Der  Verschlusskolben  trägt  zu  diesem 
Zweck  auf  der  oberen  Fläche  einen  Auszieher  u 
in  bekannter  Korm  und  nimmt  die  Patronen- 
hülse durch  ihn  mit,  bis  dieselbe  mit  dem 
unteren  ßodenrand  gegen  eine  Nase  r  anstösst 
und  dadurch  nach  oben  aus  der  Waffe  schnellt. 

Ist  die  letzte  Patrone  aus  dem  Magazin  ver- 
schossen, so  tritt  eine  Kante  der  Zubringcrplattc 
in  den  Laderaum,  welche  das  Vorgleiten  des 
Verschlusskolbens  verhindert  und  dadurch  den 
Schützen  an  das  Küllen  des  Magazins  erinnert. 
Die  Patronen  stecken  in  dem  bekannten  Mauser- 
scheu  Ladestreifen  zu  sechs  oder  zehn  Stück 
(Abb.  500I  und  lassen  sich,  wenn  letzterer  oben  in 
das-  Verschlussgehäuse  eingesetzt  ist,  durch  einen 
Kingerdruck  in  das  Magazin  schieben,  wobei  sich 
dieselhen  ziekzackfönnig  über  einander  lagern. 
Nach  dem  Herausziehen  des  leeren  Ladestreifens 
schnellt  der  Vers«  hlusskolben  sofort  vor,  wobei 
er  die  oberste  Patrone  mitnimmt  und  in  den 
Lauf  schiebt.     Die  Waffe  ist  jetzt  schussfertig. 

Auch  mit  einer  Sicherung  ist  die  Pistole 
versehen,  durch  welche  sich  der  Lauf  fest  stellen, 
also  das  Qcffncn  des  Verschlusses  verhindern 
lässt.  Sie  ist  ein  flacher  Metallstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  der  an  der  linken  Seite  im 
Schloss  steckt  und  mittelst  eines  kleinen  Knopfes, 
der  unterhalb  des  Hahnkopfes  hinten  am  Schlosse 
sichtbar  ist,  vor-  und  zurückgeschoben  werden 
kann,  wodurch  die  Waffe  gesichert  und  ent- 
sichert wird. 

Mauser  hat  bisher  Selbstlader -Pistolen  von 
0  und  7,63  m  Kaliber,  letztere  als  Sechs-,  Zehn- 
und  Zwanzigtader  coristruirt.  d.  h.  deren  Magazin 
fasst  (1,  10  oder  20  Patronen.  Auch  einen 
7,(1?  nun  ('arahiner,  dessen  Lauf  24  cm  lang  ist, 
hat  er  in  Versuch  genominen.  Die  sechsschüssige 
Pistole  wurde  dem  gebräuchlichen  Revolver  ent- 
sprechen, die  zehnsclüissige  hat  den  Vortheil 
eines  grosseren  Munitionsvorraths  und  in  so  fern 
eine  gefallige  und  bequeme  Korm,  als  der  Magazin- 
bi.den  sich  mit  dem  Abzugsbügel  vergleicht.  Der 
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Zwanziglader  ist  eine  Concession  an  diejenigen, 
die  aus  dein  Selbstlader  gern  eine  Art  Hand- 
mitraillcusc  machen  möchten.  Die  Zehnlader- 
pistole von  7,63  mm  hat  bisher  den  meisten 
[Beifall  gefunden.  Ihr  140  mm  =  1  H.3  Kaliber 
langer  Lauf  hat  vier  rechtsgängige  Züge  von 
250  mm  =  32,8  Kaliber  Dralllänge  oder  5*30' 
Drallwinkcl.  Der  Lauf  mit  Verschluss  wiegt  535, 
die  ganze  Waffe  mit  leerem  Magazin  1 1 80,  mit 
gefülltem  Magazin  1287  g;  ein  kürzlich  her- 
gestelltes erleichtertes  Muster  wiegt  nur  <>8o  g. 
Das  Stahlmantelgcschoss  ist  1  3.8  mm  =  1,81  Ka- 
liber lang,  wiegt  5,5  g  und  erhält  durch  0,5  g 
rauchschwachen  Pulvers  425  m  Mündungsge- 
sch windigkeit.  Die  Patrone  ist  35  mm  lang  und 
wiegt   10,7  g,   der  Gasdruck  beträgt  im  Mittel 

2  1 00  Atmosphären.  Bei  einem  Schiessversuch 
auf  1000  m  mit  30  Schuss  ergab  sich  eine  Höhen- 
streuung von  5,65  und  eine  Breitenstreuung  von 
4,15  m,  auf  100  m  mit  30  Schuss  aber  nur  eine 
Streuung   von   3  2 

bezw.  30  cm.    50     _  ««4 

pCt.    Tr.lTcr    v«r-  1  — Jr'^ 

langen  auf  1000  m 
Schussweite  ein  Ziel 
von  1,58  in   Höhe  und  1,3:3  m 
Breite.    Die  Scheitelhol,,-  <icr  1 
bahn  beträgt  auf  500  m  4.7  m. 
auf  1000  m  30,3  in.  dement- 
sprechend erreicht  der  bestrii  hene 
Kaum  auf  400  in  eine  Länge  von 
600  m  von  27  m,  auf  800  m  von 
auf  1000  m  von  8  m. 

Diese  grosse  Tragweite  der  Pistole  recht- 
fertigt den  Gebrauch  eines  ansteckbaren  Anschlag- 
kolbens, der  in  einfacher  Weise  durch  Haken 
und  Klemmfeder  am  Pistolenkolben  gehalten  wird. 
Der  Anschlagkolbcn  ist  hohl  und  dient  gleichzeitig 
als  Tasche  für  die  Pistole  auf  dem  Manch,  wird 
deshalb  auch  Anschlagtasche  (Abb.  501)  genannt. 
Mit  dem  Zehnlader  ist  eine  Feuergeschwindigkeit 
von  80  gezielten  und  120  Schüssen  im  mechani- 
schen Schnellfeuer  in  der  Minute  erreicht  worden. 

Die  Geschossarbeit  beträgt  auf  100  m  31,61, 
auf  500  m  10,76  und  auf  1000m  noch  3,7  mkg. 
An  der  Mündung  durchschlägt  das  Geschoss  ein 

3  mm  starkes  Stahlblech  oder  26  bis  28  cm 
dickes  Tannenholz.  Kin  Pferd  wurde  auf  50  m 
durch  einen  Schuss  gegen  die  Brust  sofort  ge- 
tödtet,  das  Geschoss  drang  43  cm  tief  ein. 

Die  günstigen  Frgebnisse,  welche  man  mit 
Waffen  erzielte,  deren  Lauf  und  Patronen  man  ver- 
längert hatte,  um  grössere  Mündungsgeschwindig- 
keiten zu  erreichen,  berechtigen  zu  der  Hoffnung, 
dass  M  au  sers  Selbstladcr-Systcm  sich  auf  Hand- 
feuerwaffen aller  Art,  also  auch  auf  das  Gewehr, 
mit  Vortheil  wird  übertragen  lassen.  iwti) 


Die  Sonnenfiecken  und  ihr  Emtlusa 
auf  irdische  Vorgänge. 

Nachdem  man  eine  Zeit  hindurch  die  Sonnen- 
Recken  als  Verbrennungswolken  (Kauclö  oder 
Schlacken  abgekühlter  Massen  an  der  Sonnen- 
oberflächc  angesehen  hatte,  ist  man  ziemlich 
allgemein  wieder  zu  der  durch  Dr.  Wilson  1769 
aufgestellten  Ansicht  zurückgekehrt,  dass  die 
Sonnenflecken  Vertiefungen  auf  der  leuchtenden 
Oberfläche  der  Sonne  darstellen,  die  sich  als 
solche  erkennen  lassen,  wenn  ein  Sonnenfleck 
den  Rand  der  Sonnenscheibe  erreicht.  Im  ver- 
gangenen Jahre  (1896)  sind  eine  Anzahl  von 
Beobachtungsreihen  angestellt  worden,  um  diese 
Ahm  'hauung  über  die  Natur  der  Sonnenflecken 
zu  bewahrheiten  oder  zu  widerlegen,  und  diese 
Beobachtungen  haben  nach  einem  Bericht  des 
Herrn  G.  Bigourdan  von   der  Pariser  Stern- 

Abb.  soi. 


warte  in 
30.  Juni 


der  Rnmt  gtatrttk  da  sätnets  vom 
1807  Folgendes  ergeben: 
Der  Director  der  Sternwarte  von  (  atania, 
Professor  Kicco,  hat  in  den  letzten  11  Jahren 
ungefähr  18000  Zeichnungen  der  von  ihm  beob- 
achteten Flecke  angefertigt,  von  denen  er  die- 
jenigen zu  einer  Vergleichung  ausgewählt  hat, 
bei  denen  der  Kern  im  Augenblicke  des  Vor- 
überzugs über  die  Mitte  der  Sonnenscheibe  be- 
sonders deutlich  im  Gentrum  der  Penumhra, 
d.  h.  des  Halbschattens,  der  nach  der  Wilson- 
schen  Theorie  die  Wände  der  Trichtergrube 
bezeichnet,  lag.  Fs  waren  185  unter  3324  im 
Ganzen  beobachteten  Flecken.  Von  diesen  185 
erlaubten  36  keine  sicheren  Schlüsse,  aber  von 
den  übrigen  149  zeigten  sich  86  pCt  der 
Wilsonschen  Theorie  günstig,  und  dieses  Fr- 
gebniss  befindet  sich  im  Finklange  mit  den 
schon  früher  von  De  la  Kue,  Stewart,  Paler 
Secchi,  Tacchini  u.  A.  erhaltenen  Bcob- 
achtungsschlüssen.  Fben  so  haben  gleichzeitig 
von  P.  Sidgreaves  zu  Stonyhurst  (Fnglandi 
angestellte  Beobachtungen  bei  75  pCt  der  von 
ihm  untersuchten  Flecke  der  Wilsonschen 
Theorie  günstige  Frscheinungen  gezeigt.  Fs  ist 
nun  klar,  dass  sich  aus  der  scheinbaren  Breite 
der  Penumbra  in  einem  gegebenen  Augenblick 
Schlüsse  ziehen  lassen  müssen  auf  die  l  iefe  der 


Digitized  by  Google 


762 


Prometheus. 


.W  412. 


Höhlung,  und  Professor  Ricco  berechnet  aus 
seinen  Beobachtungen  eine  mittlere  Tiefe  der 
Klecken  von  1037  km. 

Aus  dem  Frscheinen  zahlreicherer  Fackeln, 
die  man  als  Kruptioncn  deutet,  und  Klecken, 
die  nach  der  Kay  eschen  Theorie  ungeheure 
Wirbclsiürmc  Klarstellen  sollen,  schliesst  man 
seit  lange  auf  eine  gesteigerte  Sonnenthätigkcit, 
die  zur  gegenwärtigen  Zeit  in  der  Verminderung 
begriffen  ist.  dabei  aber  wie  gewöhnlich  Un- 
regelmässigkeiten darbietet.  Im  Mai  iHq(>  hatte 
Herr  (luillaume  in  Lyon,  welcher  die  Sonnen- 
thätigkeit sorgsam  verfolgt,  ein  secundäres  Mi- 
uitmiin  beobachtet.  Schon  seit  längerer  Zeit 
hat  man  nun  vermuthet.  dass  der  Sotineii-1  )urch- 
inesser  im  Zusammenhange  mit  diesen  durch  die 
vormehrten  oder  verminderten  Sonnendecken  und 
Kackeln  angezeigten  Perioden  wec  hseln  konnte, 
und  Herr  Sykora  vom  Observatorium  von 
Charkow  hat  neuerdings  das  Krgobniss  von  Boob- 
achtungen  mitgetheilt,  die  er  nach  dieser  Rich- 
tung angestellt  hat.  Kr  schliesst  daraus,  dass 
die  Klecken  in  ihrer  Umgebung  eine  Art  von 
Krhehung  der  Sonnenoberfläche  hervorrufen,  und 
thatsäi  hlnh  zeigten  sich  die  Sonnendurchmesscr 
an  den  Stellen,  wo  Gruppen  von  Sonnenflecken 
angrenzten,  grösser  als  die  der  benachbarten 
Regionen,  oder  wenn  dieselbe  Stelle  am  anderen 
Tage  gemessen  wurdo. 

Seit  langer  Zeit  hat  man  bekanntlich  in  der 
periodischen  Vermehrung  der  Sonnenflecken  einen 
Kinfluss  auf  irdische  Krscheinungen  gesucht.  Ihr 
Kinfluss  auf  die  Schwankungen  des  Krdmagne- 
tismus  konnte  bereits  über  alle  Zweifel  erhoben 
werden.  Aber  andere  Reihen  irdischer  Vorgänge 
scheinen  gleichfalls  mit  der  veränderten  Sonnen- 
thätigkeit, wie  sie  sich  in  jenen  Krscheinungen 
verräth,  in  bestimmter  Beziehung  zu  stehen. 
Ohne  hier  von  den  wenig  überzeugenden  Unter- 
suchungen zu  sprechen,  welche  dahin  zielten, 
eine  Beziehung  zwischen  der  Zahl  und  Ausdehnung 
der  Sonnenflecken  und  den  Getreidepreisen 
|W.  Hörschel),  den  Handelskrisen  (Jevons). 
dem  atmosphärischen  Ozon  (Moffat)  nachzu- 
weisen, mag  nur  daran  erinnert  werden,  dass 
nach  Meldrum  die  mittlere  Wassermenge,  welche 
im  Jahre  auf  die  Krdoborfläche  niederfällt,  in 
der  Periode  der  Klecken-Maxima  grösser  sein  soll. 

Viele  Astronomen  haben  ein  Zusammenfallen 
der  irdischen  (yclonc  mit  dem  Vorübergange 
auffälliger  Kackeln  und  Klecken  durch  eine  be- 
stimmte Sonneiizone  zu  bemerken  geglaubt. 
Nach  Brillouin  erzeugt  jedes  Hervortreten  von 
Met  ken.  besonders  wenn  sie  von  ausgedehnten 
und  leuchtenden  fackeln  umringt  sind,  innerhalb 
2+  Stunden  eine  schnelle  und  ausgedehnte 
Störung  in  der  ('ireulalion  utisrer  Atmosphäre. 
Am  häutigsten  beschränke  sieh  aber  diese  Störung 
auf  die  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  und 
äussere    sich    einzig    111    der  I  lei  \ <  »im  hleiiderung 


zahlreicher  in  l  edern  oder  Spindeln  zerlheilter 
(  irrus-Strahlen ,  die  von  Regionen  niederen 
Druckes  ausgehen  und  sich  gegen  solche  höheren 
Druckes  richten,  ohne  im  allgemeinen  Luftdrücke 
merkliche  Veränderungen  hervorzubringen.  Diese 
Cirrus-Kluth  erzeugt  sich  (für  die  nordliche  Halb- 
kugel! auf  der  ganzen  Länge  des  rechten  Kiers 
vom  Aequatorialstrom,  welches  gewöhnlich  die 
westlichen  und  nordwestlichen  Küsten  Kuropas 
streift.  Aber  an  gewissen  besonderen  Stellen 
des  Randes  dieses  Stromes  kann  die  Störung 
auch  in  die  unteren  Regionen  der  Atmosphäre 
eindringen  und  dann  erheblich  die  meteorolo- 
gischen Bedingungen  dieser  Punkte  beeinflussen. 
Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  seien  den 
Liebhabern  der  Astronomie  und  Meteorologie, 
die  über  Kcmrohrc  von  mittlerer  Starke  v  erlügen, 
bestens  empfohlen.  Ks  könnte  sieh  hier  die 
Ausbeutung  einer  reichen  Mine  von  Krkenntnissen 
eröffnen. 

Die  Krage,  wie  und  auf  welche  Kntfernungcu 
sich  der  Sonneneintluss  fortpflanzt,  bleibt  zu- 
nächst offen.  Die  Versuche,  von  Hertz  und 
seinen  Nachfolgern,  welche  zeigten,  dass  die 
Wellenlängen  der  elektrischen  Schwingungen  von 
denen  der  infrarothon  Strahlen  nur  durch  un- 
bedeutende Zwischenräume  getrennt  sind,  liessen 
das  Vorhandensein  von  der  Sonne  ausgehender 
elektrischer  Strahlungen  a  priori  wahrscheinlich 
erscheinen.  Die  Herren  Wilsing  und  Scheiner 
(in  Potsdam)  haben  versucht,  das  wirkliche  Vor- 
handensein solcher  Strahlen  nachzuweisen,  und 
dazu  den  auf  den  Beobachtungen  des  Herrn 
Lodge  beruhenden  Apparat  benutzt,  welchen 
auch  Marconi  als  Kuipfangor  der  mittelst  elek- 
trischer Wellen  gegebenen  telegraphischcn  Zeichen 
benutzt  und  der  auf  der  bigenschatl  elektrischer 
Wellen  beruht,  den  Leitungswiderstand  zwischen 
zwei  durch  kurze  Zwischenräume  gelrennten  Me- 
tallen zu  vermindern.  Diese  Versuche  haben 
bis  jetzt  allerdings  nur  negative  Krgebnisse  ge- 
liefert, d.  h.  es  hat  sich  das  Vorhandensein  elek- 
trischer Sonnenstrahlungen  bis  jetzt  nicht  fest- 
stellen lassen.  Aber  es  wäre  nicht  unmöglich, 
dass  solche  Strahlungen,  auch  wenn  sie  vorhanden 
wären,  zum  grossen  l  heile  durch  die  Krdatmo- 
sphäre  aufgehalten  würden  und  nur  in  ihr  zur 
Wirkung  kämen.  e.  k.  [$431] 


Die  Braunkohlenfundo  in  der  Provinz  Posen. 

Abbauwürdige  Braunkohlcnllöze  waren  in 
der  Provinz  Posen  bis  vor  Kurzem  (sieht  man 
von  einem  Kunde  unter  der  Festung  Posen  ab, 
der  durch  seine  Lage  eine  wirtschaftliche  Be- 
deutung nicht  hat»  nur  bei  Slopka  unweit  Krone 
a.  d.  Brahe  bekannt,  wo  seit  1S5S  ein  3  in  starkes 
Flöz  abgebaut  wird.  Seit  Jahresfrist  sind  nun 
,  neue  Kohienfunde  gemacht,  deren  wirthschaflliche 
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und  geologisi  he  Bedeutung  von  R  osenbc  rg- 
I.ipinsky  in  der  Z.eitschrift für  praktische  Geologie 
(i8q;  N.  VII,  S.  247  bis  250)  erörtert.  Der 
eine  Fundort  liegt  ebenfalls  bei  Stopka.  Hier 
wurde  in  einer  Teufe  von  00  und  75  tn  durch 
zwei  Rohrlöcher  ein  15  in  starkes  Kohlenflöz 
erschlossen,  das  von  lhon  über-  und  von  Sund 
unterlagert  war.  Die  übrigen  Fundpunkte,  sieben 
an  Zahl,  liegen  im  Kreise  <  zarnikau  zwischen  den 
Orten  (  iskowo,  Sagau  und  Goray  bis  zu  5  km 
von  einander.  Das  Tertiärgebirge  wurde  in 
ic)  bis  38  in  Teufe  erreicht.  Fs  bestand  in  seinen 
oberen  +0  bis  50  in  aus  blauen  Thoticn,  die 
den  von  Behrendt  ihrer  blau-,  roth-  und  gelb- 
streiligen  Farbe  wegen  als  „Posencr  Flammen- 
thon"  bezeichneten  Schichten  angehören.  Dann 
folgen,  wie  ein  bis  zu  213  m  niedergebrachtes 
Rohrloch  ajigiebt,  (iluniner-  und  Ouarzsande,  die  1 
nur  vereinzelte  Thoneinlagerungcn  haben.  In  der 
Thonpartie  wurde  bei  etwa  60  in  Tiefe  in  allen 
Rohrlöchern  ein  2  bis  4.  m  starkes  Kohlenflöz 
angetroffen,  während  das  eine  2  1  J  m  tiefe  Rohrloch 
bei  120  m  ein  zweites  stärkeres  Fl«z  durchsank. 
Rei  der  tiefen  Tage  dieses  zweiten  Flözes  und  dein 
zu  erwartenden  Wa-sserreichthum  der  umgehenden 
Sande  kommt  wirths.  haftlich  nur  das  obere  Flöz 
in  Retracht,  dessen  Kohlenvorräte  auf  50000000  t 
geschätzt  werden.  IYtrographisch  sind  die  den 
blauen  Thon  unterlagernden  Gliimnersande 
identisch  mit  den  Glimmersanden ,  die  in  den 
Kreisen  Meserilz  und  Birnbaum  an  der  Grenze 
der  Provinz  Brandenburg  die  „Märkische  Braun- 
kohlenforniation"  charakterisiren ,  so  dass  sich 
diese  durch  das  nördliche  Posen  fortsetzt.  Nach 
Pflanzenresten  aus  einer  Ziegelei  im  Kreise  Birn- 
baum stellt  von  K  Osenberg- I  i pinsky  die 
Glimmersande  an  die  Grenze  von  Alt-  und  Jung- 
tertiär, zwischen  Oligocän  und  Miocän,  und  die 
dort  zwischen  den  Gliininersanden  und  den  blauen 
Thonen  liegenden  grauen  Thune  bereits  zum 
Miocän.  Fs  deckt  sich  diese  Gruppirung  mit 
der  Annahme ,  dass  die  Flammcnthone  die  jüngsten 
Tertiärbildungen  der  Provinz  Posen  sind.  Die 
("rage  der  Stellung  des  bei  Stopka  angesessenen 
1 5  m  dicken  Flözes  niuss  mangels  genauer  An- 
gaben der  Bohrtabellen  über  die  Beschaffenheit 
der  durchbohrten  Schichten  offen  bleiben.  [>i(m] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Kin  kolossaler  erratischer  Block,  der  sich  noch  bis 
;mf  festem  Lande  befand,  hegt  an  <lcr  mecklenburgischen 
Küste  »eil  «er  verheeren.ieii  Stiirmfliith  jenes  Jahns 
"O  bis  100  Schritt  vom  Strande  entfernt  im  Meere  Die 
W;isscrticfe  um  ihn  hemm  betragt  über  S  m,  wobei  er 
gewiss  noch  tief  im  Meeresgründe  steckt:  seine  Linge 
untl  Breite  konute  zwar  nicht  genau  etmitte'.t  werden, 
muss  aber  sehr  bedeutend  sein,  da  der  Block  allein  An- 
schein  nach  auf  der  flacheren   Seite  liegt.     Seine  über 


die  Wasseroberfläche  hervorragende  längliche  Kuppe  dient 
Möven  und  gelegentlich  auch  Seehunden  als  Ruhestätte. 
Die  Fischer,  die  mich  im  Scegclboot  an  diese  merkwürdige 
Stelle  führten,  versicherten  mit  aller  Bestimmtheit,  das» 
noch  der  Vater  eines  ihrer  Kameraden,  den  sie  auch 
nannten,  um  diesen  Stein  herum  geackert  habe.  Der 
Küstenstrich  hebst  Stoltcraa  und  liegt  etwa  1 Stunden 
westlich  \on  Warnemünde.  An  solchen  Merkzeichen, 
wie  es  u.  A.  auch  die  bekannte,  mit  der  Zeit  aus  dem 
Lande  bis  an  die  Uferkante  vorgerückte  alte  Kirche  zu 
Holl  an  der  pommerschen  Küste  eine*  ist,  lässt  sich  auch 
Zweiflern  und  Gleichgültigen  nachweisen,  welchen  grossen 
l.andverlustcn  die  deutschen  ( )stsceküstcn ,  insl>csondcre 
die  Steilküsten,  fortwahrend  ausgesetzt  sind.  Der  Hergang 
des  Vordringens  der  See  ist  überall  derselbe:  von  der 
oberen  Kante  des  aus  lehmigen,  sandigen,  t  hon  igen 
Massen  bestehenden  Steilufers  lösen  sich  durch  Regen 
und  Frost  kleine  und  grosse  Blöcke,  oft  genug  mit 
Baumen  darauf,  ab,  stürzen  auf  den  an  solchen  Küsten 
meistens  schmalen  Strand  und  werden  dort  von  der  ersten 
hohen  See  ins  Meer  gespült.  Könnte  sich  eine  schräge 
Böschung  bilden,  die  sich  sehr  schnell  mit  l'flanzenwuchs 
bedecken  würde,  so  würde  sie  den  Angriffen  der  See 
Si.md  halten  können,  wenn  freilich  auch  nicht  so  gewaltigen 
Wogen,  wie  sie  die  Sturnifluth  von  1872  brachte;  aber 
•,0  wie  es  ist,  bleibt  «las  l'fer  steil,  und  das  Herabstürzen 
und  Wegspülen  wiederholt  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Soll 
hier  Abhülfe  gebracht  werden,  so  kann  dies  nur  entweder 
dun  h  Vorlagerurig  sehr  starker  Futtermaucni  geschehen, 
oberhalb  welcher  sich  im  Verlaufe  weniger  Jahre  wirklich 
jene  schutzgewährende  unter  massigem  Winkel  ansteigende 
Böschung  bildet,  wie  es  1.  B.  unterhalb  des  Leuchlthurmcs 
bei  Klcin-Horst  zu  sehen  ist.  oder  durch  Buhnenbautcn. 
Die  Aufführung  von  Schutzmauern,  zu  denen  dat.  Bau- 
material dem  Strande  und  der  See  entnommen  wird, 
verbietet  sich  nun  leider  für  lange  Küstenstrecken  seiner 
Kostspieligkeit  wegen  von  selbst,  während  Buhnen,  lange 
in  die  See  hinausgeführte,  doppelte  Ffahlreihen  mit 
zwischengepacUtcn,  grossen  Reisigbündeln,  l>ci  Weitem 
wohlfeiler  herzustellen  sind  und  sich  an  vielen  Küsten- 
strecken bestens  bewahrt  haben  Ihre  Wirksamkeit  beruht 
auf  der  Ansammlung  von  Saud  und  Schlick  durch  Brechung 
der  schief  zur  Küste  laufenden  Wellen,  die  durch  die 
plötzlich  aufgehobene  Fortbewegung  ihre  Ladung  von 
leicht  beweglichen  festen  Stoffen  fallen  /.u  lassen  genäthigt 
sind  Leicht  kann  man  überall  das  Vorrücken  des  Strandes 
längs  der  Buhneu  wahrnehmen ;  sind  sie  nahezu  ver- 
schüttet, so  werden  sie  weiter  in  die  See  hiiiausgefiihrt- 
Recht  interessant  ist  es  übrigens,  dass  bei  Warnemünde 
die  Rammen  zum  F.insctzen  der  I'lahlc  durch  einen  von 
der  Centrale  des  Badeortes  mit  Kraft  versorgten  elek- 
trischen Motor  betrieben  werden  —  uralte  Zcrstöriiugs. 
bist  mit  allcrmodcrnstcn  Waffen  bekämpft! 

Leider  ist  aber  auch  der  Bubncnbau  wegen  des  an 
den  Steilküsten  gewöhnlich  schnell  tief  werdenden  Wassels 
und  wegen  der  zahllosen  Steine  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  so  dass  es  sich  als  beste,  wenn  auch 
ungenügende  Abwehr  der  See  zu  empfehlen  scheint, 
eben  jene  Steine  liegen  zu  lassen  ,  wo  sie  liegen, 
weil  sie  doch  wenigstens  cinigermaassen  den  Anprall  der 
Wogen  brechen  und  dein  vom  t'ft  r  abfliessendi  n  lehmigen 
Brei  einigen  Halt  gewähren  können  Noch  in  anderer 
Beziehung  sind  aber  diese  Steine  werthvoll.  Wem 
noch  ein  Zweifel  daran  geblieben  sein  sollte,  dass  die 
norddeutschen  Tiefländer  (iletschcrgebilde  sind,  näm- 
lich uralte  aus  der  Liszeit  stammende  Moränen,  der 
kann    bei    einer    Wanderung    längs    der    Stolteraa  die 
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Beweise  dafür  auf  Schritt  uml  I  ritt  mit  eigenen  Althen 
sehen.  Denn  nicht  nur.  dass  ähnliche  grosse  und  kleine, 
nieibt  an  den  Kanten  abgerundete  Steine,  wie  sie  wild 
durch  einander  auf  dem  schmalen  Strande  aufgehäuft 
liegen,  ühcrall  in  den  steilen  Uferwälideii  stecken,  bereit, 
mit  dem  Erdreich  hei  erster  Gelegenheit  herabzustürzen, 
es  zeigen  auch  nicht  wenige  der  grösseren  Mücke  die 
schönsten  <  ilctschcrrillcn.  Gelegentlich  sind  es  wahre 
Prachtexemplare  solcher  stummen  Zeugen  alter  Erd- 
geschichte, grosse  kantige  Granithlockc,  eine  Seite  mit 
breiter  Fläche  sauber  abgcschlilTcn,  ihre  natürliche,  scharf 
ausgesprochene,  roth-  und  graugrüne  Bätidcrung  recht- 
winklig mit  einem  engen  Liniensystem  mehrere  Millimeter 
tiefer,  paralleler  Rillen  überzogen.  An  anderen  Blöcken 
liegt  die  abgeschliffene  Mäche  schief  zur  Ebene  der 
Bänderung  und  der  härtere,  (leischrotbc  Feldspat  tritt  in 
beinahe  glatt  polirtem,  Aachgcwölhtcm  Relief  hol/mascr- 
artig  aus  dem  dunklen  Grunde  hervor,  l'nd  kaum  ein 
Stein  dem  anderen  gleich,  verschieden,  wie  sie  einstmals 
der  Gletscher  auf  «einem  langen  Wege  von  all  den 
Gcbirgskuppcn  her  zu  Thal  getragen  hat.  Wie  lange 
mag  da.s  her  seinr  Wie  viel  Jahre  mögen  vergangen 
sein,  dass  diese  Graililblöcke  fest  eingefroren  im  Eise 
auf  der  Glctschersohle  hinab  oder  an  den  harten  T  hal- 
wänden  entlang  geführt,  so  geschliffen  und  geritzt  worden 
sind?  Niemand  weiss  es,  und  trotzdem  ist  ihre  Sprache 
wohl  verständlich;  noch  heute  redet  sie  klar  und  fesselnd 
zu  Jedem,  der  mit  empfänglichem  Sinn  an  diesen  von 
den  Meisten  gemiedenen  Küsten  entlang  wandert  Und 
lieblich  weiss  Mutter  Natur  auch  das  Wüste  und  Ocde 
zu  schmücken:  leuchtend  feuerfärben  prangt  dort  ein 
ganzes  MohnfcUI  am  schrägen  Fusse  des  Abhänge*.  Der 
Wind  wehte  den  Samen  im  vergangenen  Jahre  von  oben 
Jicrab,  von  wo  auch  heute  wieder  dieselben  Blumen 
heiter  herabnicken:  aurh  die  zerstörenden  Gewalten  können 
dem  immer  wieder  frisch  <|uellcndcn  Leben  keinen 
Einhalt  thuti!  j.  Wr».».   [<,'•  ] 

•      *  • 

Oelen  des  Schiffe»  zur  Verhütung  des  Bewachsen». 

Der  amerikanische  Ingenieur  Altschul  hat,  wie  die 
I'r<uerdmA-s  of  Ihr  V  St  X.ivnl  Institute  mitthcilcn,  längs 
der  Scitcnwäiide  und  des  Schiffsbndens  eiserner  Schiffe 
unter  der  Wasserlinie  eiserne  Flanschen  angebracht,  in 
welche  eine  ölhaltige  Mischung  aus  Talg.  Kohle  und 
mehreren  anderen  vom  Erfinder  geheim  gehaltenen  Stollen 
zwischen  Lagen  eines  Drahtgewebes  eingebettet  ist. 
Darüber  liegt  unter  einem  halbcylitidrischcn  Deckel  ein 
Rohr  mit  feinen  Löchern,  durch  welche  Rohpctrolcum 
auf  die  darunter  liegende  ölhaltige  Mischung  und  von 
dieser  an  der  Schiffswand  abwärts  tliesst.  Das  Ocl  soll 
keineswegs  fortgespült  werden,  sondern  sich  in  Folge 
der  Adhü-sionswirkung  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Schiffsbodens  ausbreiten,  ähnlich,  wie  sich  zur  Beruhigung 
der  Wellen  ausgegossenes  Del  über  die  Wasseroberfläche 
verbreitet.  Es  wird  behauptet,  dass  in  Folge  Verminderung 
der  Reibung  des  Wassers  an  der  geölten  und  dadurch  ge- 
glätteten Schiftsoberlläche  die  Fahrgeschwindigkeit  sich  bis 
zu  25  p<  t  erhöhe,  ausserdem  aber  wird  durch  diese  Oclhaut 
das  Bewachsen  des  Schitfsbndens  verhindert,  gegen  welches 
man  bisher  nur  in  »lern  äusserst  kostspieligen  Beplanken 
und  Bekupferu  einen  zuverlässigen  Schutz  fand.  (Der 
Anstrich  des  Schiflsbmlens  mit  einer  hierzu  von  Dr.  l'flug 
erfundenen  Farbe  soll  seit  einigen  ]ahren,  seitdem  sich 
dieser  Anstrich  im  VcimicIi  beilüdet  ,  das  Bewachsen 
und  das  Kosten  des  Schiffshndciis  auch  in  befriedigender 
Weise    verhütet    haben       Die    deutschen  Paiizcrschitfe 


Ihiden.  Hävern.  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  und  Kaiser 
Friedrich  III.  hal>cn  deshalb  kürzlich  einen  Bodenanslrich 
aus  grüner  Pflugscher  Farbe  erhalten)  Die  Röhren 
werden  aus  Behältern  mit  l'ctrnlcum  gespeist  ,  die  ober- 
halb der  Wasserlinie  angebracht  sind.  Mittelst  Ventils 
lässt  sich  sein  Oelzufluss  regeln.  Man  will  nämlich  bei 
schlechtem  Wetter  so  viel  l'ctrolcum  aus  den  Röhren  aus- 
flicssen  lassen,  dass  ein T heil  desselben  sich  über  ilie  Wasser- 
oberfläche ausbreitet,  und  es  soll  auf  diese  Weise  besser 
eine  Beruhigung  der  Wellen  erzielt  werden,  als  bei  dem 
bisher  üblichen  Verfahren.  —  Was  die  wcllcnbenihigcndc 
Wirkung  anbetrifft,  so  hängt  dieselbe,  nach  den  Unter- 
suchungen  Dr  Richters,  von  dem  Gehalt  des  ücles  an 
flüssiger  Fctlsäur«  ab  Da  nun  aber  Rohpctrolcum  nur 
0,2  bis  o,b  pCt.  Fettsäure  enthält,  so  ist  seine  Wirkung 
vcrhällnissmässig  gering,  während  gereinigtes  Petroleum 
ganz  wirkungslos  bleibt.  Indessen,  wenn  in  der  Wahl 
des  Oclcs  der  alleinige  Mangel  zu  suchen  wäre,  die  der 
technischen  Einrichtung  zu  Grunde  liegende  Idee  aber 
sich  als  richtig  erweisen  sollte,  so  würde  Abhülfe  unschwer 
zu  linden  sein.  —  Wenn  diese  Erfindung  in  Wirklichkeit 
das  leistet,  was  ihr  die  hoch  angesehene  Fachzeitschrift 
nachrühmt,  so  würden  mit  dem  einfachsten  Mittel  gerade- 
zu Wunder  bewirkt.  c.  St.  [Mn] 

•      ♦  * 

Der  Untergang  von  Sodom  und  Oomorrht.  Die 

Frage,  welcher  Art  die  Vorgänge  gewesen  seien,  welche 
den  im  biblischen  Bericht  mit  lebhaften  Farben  gemalten 
Untergang  der  fünf  Städte  am  Todten  Meere  herbei- 
geführt hatten,  ist  wiederholt  in  neuerer  Zeit  von  Geo- 
logen studirt  worden.  Dass  es  sich  nicht  um  eine  ähn- 
liche Katastrophe  wie  bei  Herculanum  und  Pompeji 
gehandelt  haben  könne,  wiesen  bereits  Oskar  Fraas, 
Hull  und  Lactct  nach,  und  obwohl  Noctling  (18R6) 
auf  die  vulkanische  Hypothese  zurückgrilf,  weil  BartoU 
inzwischen  Spuren  vulkanischer  Thätigkcit  in  der  Um- 
gebung des  Todten  Meeres  nachgewiesen  hatte,  glaubte 
Blanckenhorn  lediglich  ein  sogenanntes  lektnni- 

sches  Erdliebcn  zur  Erklärung  heranziehen  zu  dürfen. 
Nunmehr  weist  aber  Diener  in  den  Mittheiiungen  der 
lliener  Ueo^rnphnehen  tirs.lluhaft  (Bd.  XL,  |8<>;| 
darauf  hin,  dass  sich  die  biblische  Schilderung  nur  auf 
die  Combination  eines  tektonischen  Bebens  mit  einem 
vulkanischen  Ausbruch,  wie  sie  sehr  häufig  gemeinsam 
auftreten,  beziehen  lasse  und  dass  dann  der  Bericht, 
seiner  phantastischen  /uthatrn  entkleidet,  sehr  wohl  den 
Befunden  entspreche.  Hiernach  sei  zu  schliesscn,  dass 
zunächst  auf  dem  Gebiete  der  Pcntapolis  ein  heftiges 
Erdbeben  stattgefunden  habe,  welches  auf  eine  Reihe 
kleinerer  wellenförmiger  Bewegungen  des  Erdbodens 
folgend,  das  ganze  Gebiet  des  Todten  Meeres  erschütterte. 
Beträchtliche  Mengen  unterirdischen  Wassers  wurden  in 
die  Höhe  getrieben  und  erzeugten  Erdfällc  und  Uebcr- 
schwemmungen  weiter  Gebiete.  Dass  dabei  die  Stadt 
Zoar.  wohin  sich  Lot  nach  den  ersten  Stösscn  gerettet 
hatte,  nicht  mit  versank,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie 
auf  festem  Boden  lag.  während  in  ihrer  unmittelbaren 
Umgehung  die  jungen  Alluvien  in  einen  Salzsumpf  ver- 

'  wandelt  wurden  und  im  Meere  versanken.  Bei  dem 
Erdbeben  am  Baikalscc  (12.  Januar  1862)  seien  ganz  ähn- 
liche Erscheinungen  eingetreten.  In  Folge  dieser  tektoni- 
schen Acnderungcn  und  daher  zu  gleicher  Zeil  öffnete 
sich  auf  dem  östlichen  Sceufer  der  Krater  eines  alten 
Vulkans  wieder,  atis  dem  sodann  eine  heftige,  feurige 
Eruption  eifolgte     Vergleiche  man  die  geologischen  Be- 

1   binde    mit    den    Schilderungen  ähnlicher  Ausbrüche  in 
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eine  ziemlich  genaue  Schilderung  der  Katastrophe  ent- 
halten möge,  deren  Spuren  (entgegen  älteren  Angaben) 
DOCh  wohl  erkennbar  seien.  (si;i] 
*  * 


neuerer  Zeit,  so  ergebe  sieb,  das*  der  biblische  Bericht      hat,   welche    allerdings    das  Vorhandensein  besonderer 

Entladegerüste  voraussetzen,  hat  neuerdings  die  Eisen- 
bahn wagen-Bauanstalt  Gattkt  Talbot  &  Co.  in 
Aachen  einen  Selbstentlader  construirt,  der  es  ermöglicht, 
innerhalb  fünf  Minuten  den  Inhalt  eines  ganzen  Eisen- 
bahnwagens entweder  nach  einer  Seile  iwie  Abb.  502 
zeigt)  oder  nach  beiden  Seiten  zu  entladen.  Der 
Wagen  (Abb.  503}  besteht  aus  einem  eisernen  Kasten, 
dessen  Scitcnwände  so  schlag  gestellt  sind ,  dass  die  iu 
demselben  angebrachten  Thüren  sich  durch  den  Druck 
der  I.  n)  111  ig  örTneu,  sobald  sie  durch  einen  an  der  Stirn- 
seite des  Wagens  angebrachten  Hebel  freigegeben  werden, 
l'm  eine  möglichst  vollständige  Entleerung  nach  einer 


Eisenbahnwagen    mit  Selbstentlade -Vorrichtung. 

•  Mit  zwei  Abbildungen  )  Bei  den  ungeheuren  Mengen 
von  Rohmaterialien,  »eiche  bei  manchen  industriellen 
Betrieben  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigen  sind,  ist  es  ein 
dringende*  Bedürfnis*  geworden,  dieselben  möglichst 
rasch  aus  den  Eisenbahnwagen  ausladen  zu  können. 
Während  man  zu  diesem  Zwecke  die  Eisenbahnwagen 
früher   häufig  mit  beweglichen  Bodenklappcn  versehen 


Seite  des  Geleises  zu  erreichen ,  ist  der  Wagenkasten 
gegen  das  Untergestell  erhöht,  so  das»  die  Entladung 
über  aufklappbare  filcitbleche  in  möglichst  grosser  Ent- 
fernung vom  Geleise  stalttindet.  Zum  Entladen  eines 
Wagens  sind  bei  zwei  Mann  Bedienung  zwei  bis  höchstens 
vier  Minuten  erforderlich,  wobei  die  Zeit  zum  Ocftiien 
und  Schliessen  der  Thüren  schon  eingerechnet  ist.  [$iy>\ 
*      •  * 
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Der  Drachen  im  Rettung«-  und  Beobachtungs- 
dienst Bei  <lcr  Strandung  des  Norddeutschen  Lloyd- 
damprers  l-'.iJrr  an  der  Küste  der  Insel  Wight  bei  Athcr- 
licld  am  .51.  [aiui.tr  1N0.2  machte  sich  der  Mangel  an 
brauchbaren  Vorrichtungen  zur  Herstellung  einer  Ver- 
bindung zwischen  Schill  und  Land  -o  fühlbar,  dass  die 
Zeitung  Ihr  Daily  Graphit-  einen  Frei-  für  die  beste 
derartige  Erfindung  ausschrieb.  Er  wurde  rlcn  Herren 
Thompson  .V  Noble  für  eine  Ankcrrakclc,  ähnlich 
derjenigen,  welche  im  l'romrthtus  Bd.  VI,  Jahrg.  iS-if, 
S  K31  abgebildet  und  beschrieben  ist,  zuerkannt.  Die 
auf  höchstens  400  m  beschränkte  Gebrauchsweile  diese- 
Apparates  ist  ein  Mangel,  dem  bald  darauf  der  Amerikaner 
Woodbridge  Davis  mit  einem  von  ihm  erfundenen 
lenkbaren  Drachen,  der  eine  Rettungsleine  bis  auf  1200  tu 
Entfernung  tragen  konnte,  abzuheilen  suchte.  Die  Lenk- 
barkeit erreichte  er  mittelst  Steuerleuten,  die,  rechts  und 
links  am  Rande  des  Drachens  befestigt,  ein  Schräg-tellen 
des  letzteren  gegen  die  Windrichtung  ermöglichten  Durch 
diese  Schrägstellung  erlitt  allerdings  der  Winddruck  eine 
Abschwächung,  der  entsprechend  sich  die  Tragfähigkeit 
und  Flugweite  des  Drachens  bei  schwächerem  Winde 
verminderte;  aber  der  Drachen  blieb  doch  ein  Fortschritt 

Im  Herbst  1890  sind  Vetsuchc  an  Bord  des  englischen 
Torpedohootjägcrs  Daring  mit  einem  vom  Lieutenant 
Baden-Powell  erfundenen  lenkbaren  Drachen  so  günstig 
ausgefallen,  dass  dieselben  fortgesetzt  wurden.  Anfänglich 
beabsichtigte  man  nur  ciue  Leine  durch  den  Drachen  vom 
Schiff  zum  Linde,  oder  umgekehrt,  hinübertragen  zu 
lassen,  der  weitere  Verlauf  der  Versuche  erweckte  jedoch  1 
die  Hoffnung,  dass  es  noch  gelingen  werde,  nicht  nur  eine  | 
Leine,  sondern  einen  Menschen  vom  Drachen  durch  die 
Luft  tragen  zu  lassen  Wie  sehr  diese  Hoffnung  berechtigt  : 
ist,  geht  aus  den  Erfolgen  in  Amerika  hervor,  aufweiche 
im  /'romt/hrtts  Bd.  VIII.  Jahrg.  1807,  S.  jt>7  hingewiesen 
wurde.  Es  gelang  den  Amerikanern  bereits  im  vorigen 
Jahre,  eine  List  von  75  kg  auf  eine  Höhe  von  180  m 
zu  heben  und  1100  m  weit  vom  Drachen  forttragen  zu 
lassen.  Hargravc  hat  mit  seinem  aus  mehreren  recht- 
eckigen Rahmen  zusammengesetzten  Drachen  ähnliche 
Tragfähigkeit  erreicht. 

Jene  Erfolge,  die  ohne  Zweifel  inzwischen  bereits 
überholt  worden  sind,  haben  wahrscheinlich  die  englische 
Marine  angeregt,  den  Drachen  auch  Kriegszwecken  dienst- 
bar zu  machen,  indem  man  einen  Beobachter  durch  den 
Drachen  in  die  Luft  hoch  hinauf  tragen  lässt,  was  wir 
heute  durch  den  Luftballon  besorgen  lassen.  Der  Ver- 
wendung des  Luftballons  auf  der  See  sind  durch  den 
Wind  Schranken  gesetzt,  weil  eine  Windstärke  von  10  m 
und  darüber  das  Aufsteigen  eines  gefesselten  Kugelballons 
nicht  mehr  gestattet,  so  dass  dieser  bei  uns  im  Jahre  nur 
etwa  an  100  Tagen  benutzbar  ist.  Der  Drachen  dagegen 
würde  gerade  dann  das  Beste  leisten,  wenn  der  Luftballon 
nicht  verwendbar  ist,  und  nur  an  den  wenigen  windstillen 
lagen  versagen.  Er  würde  demnach  eine  schätzbare 
Ergänzung  des  Luftballons,  ausserdem  aber  mit  sehr  viel 
einfacheren  Mitteln  ohne  zeitraubende,  kostspielige  Vor- 
bereitungen zu  gebrauchen  sein.  St.  [511t] 


Neue  Versuche  über  sogenanntes  schwarzes  Licht. 

Der  Leser  erinnert  sich  wohl  der  Versuche  des  Herrn 
Ii.  Le  Bon,  von  denen  wir  in  Nr  134  und  des 
/VvwrMrj/t  Nachricht  gaben  Sie  sind  nicht  allen 
Physikern  gelungen  und  haben  viel  Widerspruch  er- 
fahren, sind  nun  aber  von  ihrem  Urheber  in  einer  stets 


gelingenden  andeic-n  Darstellungsform  der  Pariser  Aka- 
demie am  i,.  April  1N117  wieder  vorgeführt  worden.  Man 
nimmt  einen  Copirrahmcn  und  ersetzt  seine  Glasplatte 
durch  eine  für  gewöhnliches  Licht  scheinbar  undurch- 
sichtige polirte  Ebouitplattc  von  0,5  bis  0,7  mm  Durch- 
messer. Auf  iler  äusseren,  beim  Copiren  gegen  das 
Licht  gerichteten  Seite  legt  man  (oder  klebt,  um  Ver- 
rückungen zu  vermeiden)  aus  dünnem  Metallblech  (Zink, 
Platin,  Aluminium  oder  Zinn!  ausgeschnittene  Figuren 
oder  Buchstaben  Hinter  die  Ebonitplatte,  also  von  dem 
Metall  durch  das  undurchsichtige  Elionit  getrennt,  kommt 
die  empfindliche  photographische  Platte,  die  durch  einen 
momentanen  Lichtschein  leicht  „angeschleierf  wird,  und 
nun  wird  der  Rahmen  drei  Stunden  lang  einem  schwachen 
Licht  ausgesetzt.  Nach  der  Entwicklung  zeigt  die  Platte 
intensiv  schwarze  Bilder  «1er  Metallbuchslaben  auf  hellem 
Grunde.  Die  anscheinend  am  besten  geschützten  Theile 
der  Platte  haben  also  die  stärksten  Eindrücke  erhalten. 
Der  Versuch  wurde  unter  den  Augen  des  Professors 
Lipp  mann  häufig  wiederholt  und  gelang  jedesmal.  Da 
man  an  eine  von  dem  Metall  ausgehende  Wärmewirkung 
dachte,  wurde  der  Versuch  in  einem  dunklen  Behälter 
wiederholt,  dessen  Innenraum  auf  400  erhitzt  war.  Hier 
zeigten  sich  nicht  die  geringsten  Einwirkungen,  wohl  aber 
im  Lichte,  auch  wenn  die  Temperatur  auf  den  Nullpunkt 
gebracht  wurde.  Die  Wärme  hat  also  nichts  damit  zu 
thun,  und  es  scheint  wirklich,  als  wäre  das  Metall  für 
eine  gewisse  Strahlenart  durchgängig,  oder  erzengte  eine 
solche,  die  dann  auch  die  schwarze  Elumitmasse  durch- 
dringt- i(  amptr*  rrmlit,  J,  /' Atadrmtf  5.  April  1 897 .) 
In  den  folgenden  Sitzungen  suchten  die  Herren  Pcrrigot 
und  Bcc<|ucrcl  zu  zeigen,  dass  es  die  rotlicn  und  infra-  ' 
rothen  Strahlen  des  Tage-lichtes  sind,  welche  die  Ebonit- 
platte  durchdringen  und  durch  sogenannte  photographUchc 
Inversion  der  Eindrücke  auf  der  angeschlcierten  Platte 
dasjenige  hervorbringen,  was  Herr  Lc  Bon  seinem 
..schwarzen  Lichte"  zuschreibt.  Daher  gelinge  der  immer- 
hin interessante  Versuch  am  besten  mit  rothemprindlichcn 
Platten.  E.  K.  [54««.) 

*      .  * 

Der  Planet  Merkur,  von  dem  man  früher  glaubte, 
dass  sich  auf  seiner  Oberfläche  keinerlei  Einzelnhciten 
erkennen  lassen,  wurde  von  Herrn  P.  Lowe  II  mit  seinem 
Aequatorial  von  0,60  m  Ocffnung  bei  140-  bis  3oofacher 
Vcrgrösserung  vom  10.  Oetobcr  bis  8.  November  i8>)6  mit 
solchem  Erfolge  während  der  ersten  und  letzten  Tages- 
stunden beobachtet,  dass  er  48  Zeichnungen  und  eine 
Karte  des  Planeten  entwerfen  konnte.  Die  Obcrllächc 
zeigte  bei  diesen  Vergrös>erungen ,  die  nicht  stärker  ge- 
wählt werden  durften,  leicht  und  deutlich  erkennbare 
Zeichnungen  in  geraden  und  krummen  Liuien.  l'ebcr- 
haupt  zeigte  sich  der  Glanz  geringer  als  bei  der  Venu» 
und  nahm  beim  Wachsen  der  sichtbaren  Fläche  ab. 
Der  Boilcn  erscheint  bergig  und  uneben.  Während  des 
Merkurdurchganges  vor  der  Sonnenscheibe  am  10.  No- 
vember 1804  hatte  man,  trotzdem  die  besondere  Auf- 
merksamkeit der  Beobachter  darauf  gerichtet  wurde,  wie 
schon  bei  früheren  Gelegenheiten,  keine  Spur  einer 
Atmosphäre  auf  dem  Planeten  wahrnehmen  können,  und 
dadurch  erklärt  sich  die  unveränderliche  Klarheit,  in 
welcher  Low  eil  wochenlang  die  Bodenltcschaflcnheit 
stinliren  konnte.  Daraus  lolgt  zugleich,  dass  es  auch  kein 
Wasser  daselbst  geben  kann.  Es  tritt  auch  keine  Färbung 
hervor,  und  Lowell  nimmt  an,  dass  die  Mas»e  des 
Planeten   wie    die    des  Mondes    aus  einem  trockenen, 
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] »cmiscn  Gestein,  wie  Bimsstein,  bestehen  möchte.  Das 
Studium  der  Einzclnlieitin  ergab,  dass  seine  Achse  nahezu 
senkrecht  auf  der  Ebene  seiner  Halm  steht,  und  es  lässt 
sich  aus  dem  Gleichbleiben  der  Zeichnungen  schlicsscn, 
dass  Merkur  sich  gleich  der  Venus  und  den»  Monde  in 
derselben  Zeit,  in  welcher  er  den  Umlauf  um  seinen 
Ccntralkörper  vollendet ,  also  in  SK  Tagen,  auch  einmal 
um  sich  scllibl  dreht,  wie  die»  Schiaparclli  1800  an- 
gegeben halte.  In  Folge  der  starken  Exccntricität  seiner 
Bahn  zeigt  der  l'lanct  eine  bedeutende  Libration  Ivon 
i?"  <<»')  dergestalt,  dass  wir  von  seiner  Oberfläche  bei- 
nahe beobachten  können  und  nur  ■',  „  für  immer  \or 
unsren  Augen  verborgen  bleiben.  |S)J7] 

'      *  1 

Die  physiologische  Rolle  des  Lecithins  in  den 
Pflanzen.  Herr  Julius  Stoklasa  bat  in  den  .Schriften 
der  Wiener  Akademie  und  der  Berliner  Chemischen 
Gesellschaft  Untersuchungen  veröffentlicht,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  der  l'hosphor  in  den  Pflanzen  seine 
Hauptaufgalvcn  in  der  Form  von  Lecithin  erfüllt.  Man 
findet  dasselbe  im  Keim  der  Samen,  während  das  Ei- 
weiss  (Fndosperni>  derselben  nur  geringe  Spuren  enthält, 
und  die  nach  dem  Auskeimen  aus  dem  Hoden  auf- 
genommene Phosphoi  saure  wird  ebenfalls  grossenthcils 
in  Lecithin  umgebildet  Dasselbe  steht  in  nächster  Be- 
ziehung zum  Blattgrün  (Chlorophyll)  und  wird  unter  dem 
F.influss  des  Sonnenlichtes  gebildet.  Nach  Sloklasa 
ist  das  Chlorophyll  nichts  anderes  als  Lecithin,  in  welchem 
die  Fettsäuren  durch  Chlorophyllsäure  ersetzt  sind.  Das 
Chlorolccithin  enthält  j , j 7  pCt.  Phosphor  und  spielt, 
wie  <lic  weitere  Untersuchung  lehrte,  eine  so  bedeutende 
Rolle  in  allen  Phasen  des  Pflanzenlebcns,  heim  F.rgriinen, 
Blühen  und  SamcnbiKlcn,  dass  die  Wichtigkeit  genügender 
Phosphorzufiihning  daraus  unmittelbar  erhellt,  Sobald 
die  Pflanze  zu  blühen  anfängt,  geht  eine  Menge  Lecithin 
in  die  Klülhcutheile  über,  und  die  Blätter  müssen  durch 
Neubildung  desselben  für  Ersatz  sorgen  Es  häuft  sich 
in  der  Blumenkrone  und  wandert  von  diesem  Reservoir 
in  die  Staubfäden ,  deren  Pollen  den  phosphorrcichsten 
Theil  der  Pflanze  darstellt.  Fr  enthält  8  pCt.  Lecithin 
Nach  der  Befruchtung  häuft  es  sich  im  Samen  und  vor 
Allem  in  dessen  Keim,  so  dass  auch  hierin  eine  völlige 
Analogie  des  Pflanzenlebcns  zum  Thierlcbcn  sichtbar 
wird.  ^  ^  K.  [M44] 

Der  Meteorstein  von  Vierville.  Das  Museum  von 
Cacn  hat  unlängst  einen  ;<)2  kg  schweren  Meteorstein 
erworben,  der  am  16.  April  lS<)7  gegen  11  Uhr  Abends 
zu  Vierville  an  der  Küste  von  Calvados  unter  besonderen 
Umständen,  welche  einen  Kückschluss  auf  seine  Gluth- 
höhe  erlaubten,  niederstürzte.  Professor  Samorty  aus 
Caen  berichtet  darüber,  dass  die  Bewohner  eines  an  der 
Landstrnsse  belegenen  Bauernhofes  zur  angegebenen  Zeit 
den  Himmel  mehrere  Secunden  lang  hell  erlcuehtet 
sahen,  worauf  sie  eine  starke  Explosion  vernahmen,  bei 
der  mehrere  Fenster  sprangen.  Da  einer  der  Knechte 
in  der  Richtung  der  200  m  entfernt  liegenden  Vieh- 
tränke ein  starkes  Brausen  oder  Kochen  vernommen 
hatte,  eilte  der  Hofbesitzer  mit  anderen  Hausgenossen 
dorthin  und  sah  mit  Erstaunen  dicke,  schweflig  riechende 
Dampfwolkcn  daraus  aufsteigen.  Als  man  näher  kam, 
zeigte  sich,  nachdem  die  Dampfwolkc  sich  verzogen  hatte, 
dass  der  Behälter  vollkommen  ausgetrocknet  war,  während 
in  der  Mitte  ein  grosser  runder  Steinblock  von  grauer 
Farbe    mit   verschiedenfarbigen  Krystallstreifungcn  lag. 


Derselbe,  war  noch  sehr  heiss  und  muss  nach  der  Be- 
rechnung des  Professors  Samorty,  der  folgenden  Tages 
den  Thalbestand  feststellte,  eine  Hitze  von  etwa  12000 
gehabt  haben,  da  er  im  Stande  gewesen  war,  die  etwa 
14  cbm  betragende  Wassermas.se  völlig  zu  verdampfen. 
Auf  dem  Boden  de«  Behälters  fanden  sich  noch  zahl- 
reiche Trümmer  von  eisenerzähnlicher  Beschaffenheit  vor. 
Die  chemische  Untersuchung  der  Masse  steht  noch  aus. 

CS«»] 

*  .  * 

Die  Kupferzeit  in  Chaldäa.  Professor  Berthclot 
hat  jüngst  das  Metall  einiger  Waffen  und  Werkzeuge 
analysirt,  die  vor  Jahren  von  Herrn  von  Sarzec  aus 
den  Ausgrabungen  von  Tcllo  ins  Louvre- Museum  ge- 
bracht worden  waren.  Darunter  ist  besonders  eine 
kolossale  Lanzenspitze  oder  Klinge  merkwürdig,  die 
ausser  verschiedenen  Bildern  und  Inschriften  mit  dem 
Namen  eines  Königs  von  Kish  bezeichnet  ist,  dessen 
Zeitalter  noch  über  dasjenige  des  Königs  Ur-Nina  hinaus 
zurückreicht,  so  dass  die  WalTc,  welche  anscheinend  das 
Emblem  einer  Gottheit  war,  5000  bis  6000  Jahre  alt 
ist.  Stellen,  von  denen  das  grüne  Oxychlorit  (Atakamit) 
entfernt  war,  ergaben  eine  Feile,  die  aus  reinem  Kupfer, 
ohne  merkliche  Spuren  von  anderen  Metallen  bestand. 
Weder  Zinn,  noch  Zink  oder  Blei,  Arsenik  oder  Antimon 
waren  nachweisbar. 

Aehnlich  verhielt  bich  ein  Beil  oder  Meissel  von 
grosser  Härte,  worin  neben  dem  Kupfer  nur  etwa-  Arsen 
und  Phosphor  gefunden  wurde.  Es  war  unterhalb  eines 
Gebäudes  des  Königs  Ur-Nina  gefunden,  der  ums  Jahr 
4000  vor  unsrer  Zeitrechnung  regiert  hat,  und  ist  unter 
den  im  Louvre  befindlichen  chaldäischen  Fundstücken 
nach  der  Meinung  Hcuz.ys'  wohl  das  älteste.  Es  hat 
demnach  in  Chaldäa  eben  so  wie  in  Aegypten  und  Europa 
eine  Kupferzeit  gegeben,  die  der  Bronzezeit  vorangegangen 
ist.  (Comptes  reu  Jus  de  VAeaJemie.)  Auch  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Metallurgie  in  allen  Krdlheilen  und 
Ländern  nahezu  denselben  Gang  eingeschlagen  hat: 
Kupfer,  Bronze,  Eisen  e,  k.  [54^] 

*  ♦  • 

Das  flüssige  Fluor.  In  der  Sitzung  der  Pariser 
Akademie  vom  31.  Mai  er.  wurde  mitgetheilt,  dass  es 

1  den  vereinten  Bemühungen  der  Herren  Moissan  und 
Dewar  nunmehr  gelungen  sei,  durch  Anwendung  der 
Verdunstungskälte  des  siedenden  Sauerstoffes  das  Fluor 
flüssig  zu  erhalten  und  seine  Eigenschaften  in  diesem 
Zustande  zu  studiren.  Indem  sie  einen  Fluorstrom  über 
im  luftverdünnten  Räume  stürmisch  siedenden,  flüssigen 
Sauerstoff  leiteten,  sahen  sie  das  Fluor  als  gell>e,  sehr 
bewegliche  Flüssigkeit  an  den  Wandungen  der  Röhre 
herabrliessen  Es  ist  aber  erforderlich,  dass  das  Fluor 
völlig  rein  und  von  Fluorwasserstoffsäure  frei  ist;  es 
wurde  auf  elcktrolytischcm  Wege  aus  einer  Auflösung 

1  von  Fluorwasserstoff  Fluorkalium  gewonnen.  Die  Ver- 
flüssigungs-Temperatur lag  bei  —  183  °,  und  das  Fluor 
griff  bei  dieser  Temperatur,  welche  die  meisten  chemischen 
Thätigkcitcn  aufhebt,  nicht  mehr  die  Glaswandungeii  an. 
Man  konnte  es  über  Kohle  und  Schwefel  flicsscn  lassen, 
ohne  dass  eine  Rcaction  eintrat.  Lies*  man  das  Fluor 
in  flüssigen  Sauerstoff  eintreten,  so  entstand  ein  weisser, 
in  der  Flüssigkeit  schwimmender  Niederschlag,  der  auf 
dem  Filter  blieb  und  bei  steigender  Wärme  detonirte. 
Es  scheint  sich   also  bei  —  1830  nach   Moissan  eine 

j  feste  Sauerstoffverbindung  des  Fluors  zu  bilden,  so  dass 

!  also  doch  noch  nicht  alle  Affinitäten  crlo&chcn  wären. 
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Auch  hei  Berührung  mit  Benziii  uml  Terpeulinöl  zeigte 
das  flüssige  Fluor  noch  Activität  genug,  um  ihnen  den 
Wasser-toti  unter  Flammenei  scheinung  /u  eiilroisscn 
Mit  llüssigern  Wasserstoff  wagte  er  das  llüssi^e  l  luur 
nicht  in  Berührung  /u  bringen.  (jMq] 


BÜCHERSCHAU. 

«Wart/.  Dr.  L,  a  o.  Prof  Die  l.lettn,  ihit  und  ,!„<■ 
Anwendungen.  Kin  Lehr-  unil  Lesebuch  Mit 
.1(3  A  hhildgn.  Ii.  vielfach  innren  Ii.  n  venu  Aull, 
gr  H".  (XII.  ^;«.  Si  Stuttgart.  J  F.ngelhoin. 
Preis  7  M 

Das  vorstehende,  vorzügln  he  Werk  li.it  -.ah  hinnen 
weniger  Jahre  eine  grosse  Verbreitung  erworben  K- 
licgt  uns  nunmehr  schon  in  sechster  Auflage  vnr.  Ks 
verdankt  diesen  Erfolg  <ler  pnpuläten  uml  leichtv ei »länd- 
lichen Weise,  in  welcher  es  verlässt  ist  i  Ihne  ilcn 
Leset  mit  larigathmigcn  und  überflüssigen  mathematischen 
Ableitungen  zu  belästigen,  gicht  es  dennoch  eine  sehr 
gute  l'ebeisicht  über  das  gesummte  Gebiet  der  Elektro- 
technik.  Wer  Elektrotechniker  von  l  ach  werden  will, 
wird  freilich  an  umfassendere  Lehrbücher  sich  halten 
müssen,  für  die  Angehörigen  anderer  Wissenschaften  und 
für  den  Gebildeten  überhaupt  giebl  das  Graetzsche 
Weik  alles,  vvas  erforderlich  scheint  Indem  wir  auch 
auf  unsre  rrülieieu  Besprci  Illingen  verweisen,  empfehlen 
wir  das  angezeigte  Werk  aufs  beste.  S.  .;.MSn; 

*      .  * 

Keilhack,  Dr.  Konrad,  Kg!  Freuss.  Landcsgcologc. 
Ixhrbueh  der  froktiuhrn  6>(i%;c  Arlnit*-  und 
Untcrsuchiiugsmclhodcn  auf  dem  Gebiete  der  f  icologie, 
Mincralogjp  uml  Palacontologic.  Mit  2  Doppcltaf. 
it.  2}2  Fig.  i.  lext  gr.  8°.  (XVI,  (.38  S.|  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke.  Preis  |6  M. 
Vorstehend  angekündigtes  Werk  entstammt  der  Feiler 
eines  unsier  geschätzten  Mitarbeiter.  Ks  bildet  eine  sehr 
vollständige  und  umlassciule  Darstellung  des  gesammten 
(iebictes  der  Geologie.  Wenn  es  trotzdem  nur  den  Um- 
fang eines  starken  Bunde»  erreicht  hat,  so  verdaukt  es 
diesen  Vorzug  der  knappen  und  übersichtlichen  Dar- 
stcllungswcise ,  die  wir  auch  in  den  Aufsätzen  des  Ver- 
fassers im  I'i omelheus  kennen  uml  schätzen  gelernt  haben. 
Man  kann  nicht  sagen,  das»  es  sich  hier  um  ein  populäres 
Werk  im  strengen  Sinne  des  Wortes  handelt,  das  Buch 
geht  weiter  und  will  in  erster  Linie  denen  zum  Leitfaden 
dienen,  welche  sich  dem  wissenschaftlichen  Studium  der 
<  ieologie  widmen  wollen.  Dabei  steht  es  keineswegs,  wie 
die  Mehrzahl  der  anderen  geologischen  Werke  auf  dem 
Standpunkt,  uns  blos»  das  vermitteln  zu  wollen,  was  die 
Geologie  bereits  erforscht  hat,  sondern  es  will  in  erster 
Linie  eine  Anleitung  zu  selbständiger  Forschung  geben. 
Dementsprechend  zerfällt  e»  auch  in  zwei  Hauptthcile, 
deren  erster  die  Arbeit  des  Geologen  im  Felde  bespricht, 
wahrend  der  zweite  sich  mit  denjenigen  Dingen  bcl.isst, 
mit  welchen  sich  der  Geologe  nach  seinei  Heimkehr  zu 
Hause  beschäftigen  muss  Km  besonderer  Schlnssahsihnitt 
schildert  die  bei  der  l'täp.iratiou  palaeonlologischcr 
Sainniluiigsobjecte  üblichen  Präparat  ioiisiucthoden. 

Besonders  dankbar  ist  e-  /n  begiüssen,  das.  ,)er  \>r- 
lasset  die  praktischen  ( "■  .n.e.jiieii/en  der  geologischen 
rniersiichungen   niemals   .ms   .lern    Auge   verliert.  Die 


|  Schlussfolgerungen,  welche  sich  aus  der  Untersuchung  der 
Gesteine  und  ihrer  I-igcrung  für  eine  etwaige  technische 
Ausnutzung  ergeben ,  die  Heurtheilung  der  Hodenbc- 
schafleuhcit,  die  Untersuchungen  der  gesammelten  Objecte, 
alles  das  wird  eingehend  berücksichtigt,  der  Aufsuchung 
und  Heurtheilung  des  Wassers,  sowie  technisch  nutzbarer 
Gesteine  sind  sogar  ganze  Capitclscrien  speciell  gewidmet 
Das  Vorstehende  wird  genügen,  um  zu  zeigen,  dass 
wir  es  in  dem  angezeigten  Werke  mit  einem  Buche  von 
vielseitiger  Brauchbarkeit  zu  ihun  haben,  welches  daher 
auch  in  den  weitesten  Kreisen  Beachtung  verdient. 

Witt.  [5,51] 

|   

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(.Wühtlirhe  lttsHMrcburui  behi.ll  weh  die  R«-<Uctioii  vor.) 

Wiedcinann,  Kilhard,  und  Hermann  Ehert  t'hyii- 
t<ili\,hfs  /'ruitiium  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  physikalisch- chemischen  Methoden.  3  verbess. 
u  venu  Aull  Mit  310  eingedruckten  Holzstichen, 
gr.  8U.  iXXV.  400  S  |  Braunschweig.  Friedlich 
Vreweg  .V  S«>hn.    I'reis  10  M. 

M  or  gen  t  hal  e  t .  Dr  J.  Urs U  lleitn'ige  zu  einer  Mono- 
grttfihte  des  Qu  ItenKiumes.  Mit  vielen  Illustrationen 
im  Text  11.  I  kolor.  Doppeltal.  gr.  8"  I.65  S.) 
Aarau.  Fmil  W11/.    Treis  2  M. 


.  POST. 

I.ecds,  Kl.  August  l8gr- 
An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Hiermit  erlaube  ich  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
eine  Stelle  in  Nr.  400  Ihrer  sehr  anregenden  Zeitschrift 
Prometheus  zu  lenken 

Fs  ist  in  der  Abhandlung  „Die  Kreisbahnen  verirrtcr 
Menschen"  gesagt.  da»s  eine  kräftigere  Kntwickelung  des 
rechten  Beines  einen  grosseren  Schritt  desselben  zur  Folge 
haben  müsstc  Sollte  nicht  doch  die  Wirkung  gerade 
eine  umgekehite  sein-  Ich  würde  mir  .Uesen  Vorgang 
ilann  so  erklären,  wie  folgt: 

Beim  Gehen  wird  das  Körpergewicht  abwechselnd 
'  vom  rechten  und  linken  Beine  getragen.  Das  stärkere 
rechte  Bein  vermag  nun  das  Gewicht  langer  zu  tragen 
uml  gewährt  dadurch  dem  linken  Zeit  einen  grösseren 
Schritt  zu  thuu,  während  umgekehrt  das  linke  Bein  eher 
der  Ablösung  duich  «las  Niedersetzen  de»  rechten  Kusses 
bedarf,  wodurch  der  Schritt  des  rechten  Beines  im  Ver- 
gleich zu  dem  de»  buken  kürzer  wird. 

Dann  möchte  ich  auch  noch  darauf  aufmerksam 
machen ,  da»»  da*  Kcchtsauswcichen  doch  nicht  überall 
Gewohnheit  ist.  in  England  zum  Beispiel  sind  alle  Bahnen. 
Fuhrwerke,  Radfahrer  u.  s.  w.  verpflichtet  links  auszu- 
weichen Mi(  b.|0/  vonEB|,,icher  Hochachtung 
[„„,]  F.  Salis. 
*      *  • 

Herrn  Gymnasiallehrer  A.  Reiner  bitten  wir  aul 
diesem  Wege  um  umgehende  Mittheiluug  seiner  genauen 
Adresse,  da  die  angegebene  Adresse  „Schlos*  Hagen- 
thal" sich  als  unzureichend  erwiesen  hat.  |M7t,] 

Die  Redaction. 
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Die  Heimat  der  Hochalpenflora. 

Von  A.  Rkimer. 

Nachdom  der  berganstrebende  Alpenwandcrer 
mit  dem  Gürtel  der  Conifcrenwälder  die  Grenze 
des  Baumwuchses  unter  sich  gelassen,  betritt  er 
die  sogenannte  subalpine  Region,  welche  durch 
den  buntblumigen  Teppich  der  Alpenweiden, 
durch  die  in  flammendem  Purpur  prangende 
Alpenrose  und  andere  Strauchgewächse  gekenn- 
zeichnet ist  Das  Pflanzenlebcn  zeigt  hier  eine 
geradezu  plötzliche  Abnahme  in  Bezug  auf  Grösse 
und  Masse  der  Individuen:  Die  eigentliche  Alpen- 
flora hat  begonnen,  die  aber  trotz  der  strengen 
Anforderungen  einer  immer  feindlicher  sich  ge- 
staltenden Aussenwelt  noch  vielfach  vermischt 
ist  mit  Kindern  der  Ebene.  Der  Aelpler  ist 
nur  während  der  Sommermonate  in  dieser  Zone 
anzutreffen,  zu  der  Zeit  nämlich,  in  welcher  er 
in  der  von  tief  stahlblauen  Kisenhütcn  umgürteten 
Scnnhütlc  seine  Werkstatt  aufschlägt  und  seine 
vielköpfige  Herde  unter  freundlichem  Glocken- 
klange auf  den  saftgrünen  Weiden  grasen  lässt. 
Auf  die  dem  Weidvieh  unzugänglichen  Stellen 
aber  klettert  als  „höchster"  Vertreter  landwirt- 
schaftlicher Thätigkeit  schon  mit  Tagesanbruch 
der  Wildheuer,  und  der  lang  gezogene  Ruf,  den 
er  von  den  obersten  Gesimsen  der  Felswände 
herabsendet,  kündet  an,  dass  er  sein  Revier 

S.  September  1(97. 


erreicht  und  sich  an  das  Abmähen  der  kleinen, 
von  schaurigsten  Flühen  umgebenen  Naturwiese 
gemacht,  deren  üppigem  Blüthcnflor  bis  jetzt  nur 
die  Gemse  einen  gelegentlichen  Besuch  abstattete. 
Die  obere  Grenze  der  subalpinen  Region  ver- 
läuft mit  der  Sthnecgrenze  in  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  2600  m  ü.  M.  Begegnete 
man  schon  auf  den  höchsten  Weiden  vereinzelten 
kleinen  Schneefeldem ,  deren  schattige  Lage  sie 
selbst  vor  der  zerstörenden  Wirkung  der  Juli- 
sonne schützte,  so  kehrt  sich  jetzt  das  Verhält- 
niss  völlig  um:  der  grüne  Pflanzcnteppich  scheint 
mehr  und  mehr  zerrissen,  und  auf  Kosten  der 
immer  seltener  werdenden  grünen  Hecken  er- 
|  fahren  die  im  weissen  Kleide  , .ewigen"  Schnees 
erglänzenden  Flächen  eine  stetige  Vergrösserung. 
Wir  belinden  uns  in  der  eigentlichen  Schnee- 
oder Hochalpenrcgion,  der  obersten  bis  zu  dem 
Kamm  und  den  Gipfeln  reichenden  Stufe  des 
Gebirges. 

Aber  das  Pflanzenleben  erstirbt  auch  in  diesem 
|  obersten  Alpengürtel  keineswegs  gänzlich,  und  es 
ist  eine  durchaus  irrige  Ansicht,  als  erreichten 
die  Gipfel  des  höchsten  europäischen  Gebirges 
eine  Erhebung,  welche  die  Pflanzengrenze  absolut 
überrage.  Allerdings  ist  der  Kampf,  den  die 
Kinder  Floras  hier  zu  bestehen  haben,  ein  un- 
gemein harter.  Doch  sind  diese  äussersten  Vor- 
posten organischen  Lebens  von  der  gütigen  Mutter 
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Natur  gewappnet  zu  einem  erfolgreichen  Ringen 
gegen  den  mit  kalter  Hand  die  Alleinherrschaft 
anstrebenden  Tod  der  Erstarrung:   Arbeit  und 
Leben,  Kampf  und  Sieg,  die  keinem  Erdenwinkel 
fehlen,  linden  wir  also  auch  auf  jenen  menschen- 
fernen Höhen,  die  man  gemeiniglich  als  unter 
einem  schweren,  schier  uncrmessliehen  Leichen- 
tuch begraben  wähnt.    Wo  immer  ein  Plätzchen 
sich  findet,  welches  durch  günstige  örtliche  Ein- 
flüsse alljährlich  auch  nur  für  wenige  Wochen 
schneefrei   wird,   da  sind   es   nicht   nur  Moose 
und    Flechten,    sondern    auch  Blüthcnpflanzen 
(Phanerogamen),  welche  zu  allerdings  nur  kurzem 
Leben  sich  einstellen.    In  geschützten  schneefreien 
Nischen  der  höchsten  Alpcnzinnen  blühen  oft  in 
überraschender  Schönheit  noch  eine  oder  zwei 
gerade  der  betreffenden  Localität  eigenthümlichc 
Phanerogamen ,   und  während  schon  der  erste  i 
Besteiger     des     Montblanc,     Saussure,     im  ! 
Jahre  1787  in  einer  Höhe  von  3+69  m  einen  \ 
ganzen   Rasen    der   stengellosen  Silene  (SiUne  1 
aamlis)  in  voller  Blüthe  fand,    hat  Lindt  am 
Finsteraarhorn  von  4000  m  an  aufwärts  noch  ' 
zwei  Steinbrecharten  (Saxifraga  bryoidts  und  .V. 
muscoiiies),  sowie  eine  Schafgarbe  {Aehillta  atrata) 
gefunden.     Den    Gletscherranunkel  (Ranunatlus 
glacialis)  hat  man  blühend  sogar  an  der  West- 
seite der  Spitze   des   Finsteraarhorns   in    einer  ' 
Höhe  von  4270  m  wiederholt  angetroffen. 

Es   ist   ein   ergreifendes   Bild,    welches  die 
NivalHora  uns  darbietet.     Dem  Ocean  vergleich-  ; 
bar,  breitet  das  Schneegewand  der  Hochalpen  1 
sich  aus,  und  wie  liebliche  kleine  Inseln  stechen 
die  einzelnen,  in  weiten  Abständen  zerstreuten  j 
Rasen  daraus  hervor.     Die  nur  noch  geringe 
Massenentwickelung  der  Pflanzenindividuen  erzählt 
laut   von   all   den   Entbehrungen,   welche  diese 
äussersten  Vorposten   des   Lebens   zu  ertragen 
hatien.    Nur  die  vier  Monate  Juni  bis  einschliesslich 
September  kommen   als   Vegetationsperiode  in 
Betracht,  da  im  Mai  und  ( )ctober  die  Temperatur 
selbst  um  die  Mittagsstunde  nur  äusserst  selten 
bis  auf  den  Schmelz-  oder  Gefrierpunkt  steigt. 
Aber  auch  in  den  vier  Sommermonaten  sind  es  j 
zusammen    nur    53    Tage,    an    welchen  die 
Temperatur  von  7  Uhr  Morgens  bis  9  Uhr  Abends 
über   o°   sich   erhebt,    und   nur   an    15    dieser  I 
53  Tage  stellt  das  Thermometer  über  -+-  2  °.  Je- 
doch auch  mit  dem  Wenigen,  was  die  Hochalpen- 
pflanzen der  hier  bis  zum  Aeussersten  hartherzig 
gewordenen  Mutter  Natur  noch  abzuringen  ver-  \ 
mögen,  erfreuen  sie;  das  Auge  des  Bergsteigers, 
der  in  jenen  lichten  1  lohen  sie  aufsucht.  Malerisch 
schön  sind  die  winzigen  Blättchen,  die  kein  Stengel  | 
mehr  vom  Boden  zu  erheben  vermag,  in  gedrängte 
Rosetten  geordnet,   in  deren  Mitte  auf  kurzem 
Stiele  die  in  unvergleichlich  sanftem  Blau  oder 
wahrhaft  ätherischem  Roth  erstrahlenden  Blüthen 
sich  wiegen. 

Die    337  v  Arten    von    Blülhetipflanzen ,    die  . 


man  bis  jetzt  in  der  eigentlichen  Schnceregion 
der  Schweizer  Alpen  aufgefunden  hat,  gehören 
138  Gattungen  an,  die  ihrerseits  wieder  in 
46  Familien  untergebracht  werden  können.  Mit 
Ausnahme  von  1  2  einjährigen  Arten  sind  sämmt- 
liche  Hochalpenpflanzen  perennirend  oder  aus- 
dauernd, so  dass  ihr  Leben  sich  gewissermaassen 
an  zwei  verschiedenen  Orten  abspielt,  unter  der 
Bodenoberfläche  und  über  derselben.  Die  vege- 
tative Thätigkeit  der  unterirdischen  Tlieilc  des 
Pflanzenkörpers  —  der  ausdauernden  Wurzeln 
und  Rhizomc  —  ist  den  klimatischen  Unbilden 
mehr  oder  weniger  entrückt,  es  sammeln  sich  in 
denselben  die  sogenannten  Reservestoffe  an, 
selbst  die  Knospen  werden  unterirdisch  so  weit 
ausgebildet,  dass  sie  rasch  emporwachsen  können, 
sobald  nur  der  Schnee  an  dem  betreffenden 
Plätzchen  gewichen  und  also  die  Sonne  hoch 
steht.  Dei  hinauf  ans  Tageslicht  und  in  die 
freie  Luft  gesandte  Spross  hat  dort  nur  zu  assimi- 
liren,  zu  blühen  und  die  Samen  auszustreuen. 
Erliegt  er  aber  auch  vorher  der  LIngunst  des 
Wetters,  so  ist  eben  durch  jenen  unterirdischen 
Stengeltheil,  das  Rhizom.  für  den  Fortbestand 
der  Mutterpflanze  gleichwohl  gesorgt.  Uebrigens 
sind  die  Hochalpenpflanzen  der  Kälte  gegenüber 
viel  widerstandsfähiger,  als  ihre  Kameraden  in 
der  Ebene,  da  ihr  Zellsaft  erheblich  dichter  ist 
und  also  weniger  leicht  gefriert,  zumal  auch  ihre 
dickeren  Zellwände  den  Temperaturschwankungen 
nur  langsameren  Einlass  gestalten.  Im  laufe 
der  Zeiten  hat  sich  überhaupt  der  ganze  Or- 
ganismus der  Hochalpenpflanzen  in  geradezu 
w  underbarer  Weise  den  klimatischen  Verhältnissen 
der  Schneeregion  angepasst,  so  dass  er  z.  B. 
derart  auf  die  kurze  Vegetationszeit  eines  jeden 
Sommers  eingerichtet  ist,  dass  eine  ausnahms- 
weise Verlängerung  derselben  für  die  betreffende 
Pflanze  nicht  etwa  eine  Förderung  ihres  Gedeihens, 
sondern  Erschöpfung  und  Erlahmung  bedeutet 
Die  verschiedenen  von  unten  nach  oben 
einander  folgenden  Vegetationsgürtel  der  Alpen 
stehen  offenbar  in  innigstem  Zusammenhange  mit 
der  vertikalen  Wärmevertheilung  oder,  was  das- 
selbe besagt,  mit  der  nach  oben  abnehmenden 
Temperatur.  Nun  werden  aber  von  unsren  Hoch- 
alpen in  klimatischer  Hinsicht  alle  nördlich  von 
ihnen  gelegenen  Erdräume  repräsentirt,  d.  h.  von 
dem  Fusse  der  Alpen  bis  zu  dem  eisumstarrten 
Nordpole  lassen  sich  in  neben  einander  liegenden 
Gürteln  ähnliche  Temperatur -Abstufungen  nach- 
weisen, wie  von  dem  gleichen  Ausgangspunkte 
bis  zu  den  höchsten  Zinnen  unsres  Gebirges. 
Doch  kann  diese  l'ebereinstimmung  der  Zonen 
der  horizontalen  Wärmevertheilung  mit  den  verti- 
kalen Kegionen  nur  bezüglich  der  mittleren  Jahres- 
temperatur eine  vollkommene  genannt  werden, 
während  in  der  Vertheilung  der  Wärme  auf  die 
einzelnen  Jahreszeiten  grosse  Unterschiede  sich 
geltend  machen.    Immerhin  aber  entspricht  dem 
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Parallelismus  in  der  horizontalen  und  vertikalen 
Wärmevertheilung  auch  die  Uebereinstimmung 
der  in  den  klimatisch  gleichwertigen  Räumen 
auftretenden  Pflanzenwelt  Da  nun  bezüglich 
der  mittleren  Jahrestemperatur  das  Klima  der 
Hochalpen  mit  demjenigen  der  arktischen  Zone 
übereinstimmt,  so  haben  wir  alle  Ursache,  nach 
der  hiermit  im  Zusammenhange  stehenden  Aehn- 
lichkeit  der  beiderseitigen  Floren  zu  fragen.  Die- 
selbe ist  in  der  That  eine  auffallend  grosse,  da 
die  phanerogame  Flora  in  der  Schneeregion  der 
Schweizer  Alpen  nahezu  die  Hälfte  ihrer  Arten, 
nämlich  155,  mit  der  arktischen  Pflanzenwelt 
gemein  hat.  Die  verhältnissmässig  grösste  Ueber- 
einstimmung mit  der  alpinen  Nivalflora  hat  das 
arktische  Skandinavien  aufzuweisen,  wo  von  jenen 
155  den  Hochalpen  und  dem  hohen  Norden 
gemeinsamen  Arten  allein  1 4.0  sich  linden.  Island 
beherbergt  von  eben  denselben  gemeinsamen 
155  Arten  noch  82,  Grönland  80,  Nowaja- 
Semlja  48,  Spitzbergen  30.  Mit  dem  arktischen 
Asien  theilt  die  nivale  Flora  der  Schweiz  noch 
91,  mit  dem  arktischen  Amerika  87  gemeinsame 
Arten.  Die  nach  Ausscheidung  der  mehrfach 
genannten  155  arktisch-alpinen  Arten  verbleiben- 
den Hochalpenpflanzen  können  wir  füglich  als 
endemische  Alpenflora  bezeichnen,  weil  sie 
ihrer  jetzigen  Heimat  eigenthümlich  sind.  Sie 
bestehen  fast  durchweg  aus  trockenen  Felsen- 
pflanzen, während  die  nordisch  -alpinen  Arten 
vorherrschend  Moor-  und  Wasserpflanzen  sind. 
Was  wissen  wir  nun  über  die  Herkunft  dieser 
beiden  Bestandteile  der  alpinen  Nivalflora? 

Wie  die  Völker  und  Stämme  der  Menschen, 
so  haben  auch  die  einzelnen  Pflanzenarten  ihre 
Heimat,  ihr  Stammland,  von  dem  aus  sie  «an 
all  die  Orte  des  gegenwärtig  von  ihnen  besetzt 
gehaltenen  Gebietes  gelangt  sind.  Fine  gleich- 
zeitige Fntstehung  ein  und  derselben  rflanzenart 
an  den  verschiedenen  Punkten,  wo  wir  ihr  heute 
begegnen,  scheint  völlig  ausgeschlossen  zu  sein. 
Veränderungen  der  Klimate  und  der  Bedingungen 
organischen  .Lebens  überhaupt  halten  auch  die 
Pflanzenwelt  hinsichtlich  ihres  örtlichen  Vor- 
kommens in  beständigem  Fluss:  gewisse  Arten 
dringen  erobernd  in  neue  Areale  ein,  während 
andere  zurückgedrängt  werden  oder  im  Nieder- 
gang und  Aussterben  begriffen  sind.  Wenden 
w  ir  diese  Ueberlegungen  zunächst  auf  die  nordisch- 
alpinen  Pflanzen  an,  d.  h.  auf  diejenigen  Arten, 
welchen  wir  sowohl  in  der  Schneeregion  der 
Alpen  wie  auch  in  der  arktischen  Zone  be- 
gegnen, so  müssen  wir  den  Bildungsherd  dieser 
Pflanzen  entweder  auf  den  Alpen  oder  in  der 
Polarzonc  suchen.  In  dem  ersten  Falle  wären 
sie  von  Süden  nach  Norden,  im  anderen  aber 
in  umgekehrter  Richtung  gewandert  Jede  dieser 
beiden  Ansichten  hat  ihre  Vertreter. 

Wollten  wir  annehmen,  die  den  Hochalpen 
und  der  arktischen  Zone  gemeinsamen  Pflanzen- 


arten seien  auf  den  Alpen  heimatsberechtigt  und 
von  hier  nach  Norden  gewandert,  so  müssten 
wir  doch  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  dann 
nicht  nur  in  Europa,  sondern  ganz  ebenso  in 
Asien  und  Amerika  eine  solche  nordwärts  ge- 
richtete Pflanzenwanderung  stattgefunden  habe. 
( "onvergirenden  Strahlen  gleich  müssten  so  die 
verschiedensten  pflanzlichen  Vertreter  aus  drei 
Frdtheilen  in  dem  polaren  Gürtel  sich  zusammen- 
gefunden und  dem  Bilde  der  nordischen  Flora 
den  Stempel  grosser  Mannigfaltigkeit  aufgedrückt 
haben.  Aber  das  gerade  Gegentheil  hiervon  ist 
der  Fall:  wie  die  alpine  Pflanzenwelt  mit  der 
zunehmenden  Höhe  immer  einheiüicher  und 
gleichförmiger  sich  gestaltet,  so  spricht  auch  das 
gleiche  Bild  der  circumpolaren  Flora  laut  genug 
dafür,  dass  diese  nicht  aus  Elementen  verschie- 
denster Herkunft  gemischt  ist,  ihre  artlichen 
Bestandtheile  nicht  aus  drei  verschiedenen  Frd- 
theilen bezogen  hat. 

Noch  entschiedener  und  augenfälliger  wird 
diese  Annahme  durch  einige  specielle  Beispiele 
widerlegt.  Da  ist  z.  B.  eine  in  den  schweize- 
rischen Hochalpen  allenthalben  häufige  Grasart, 
die  Avtna  subspicata,  als  ein  besonders  klassischer 
Zeuge  zu  nennen,  dem  wir  nicht  nur  überall  in 
der  arktischen  Zone,  sondern  auch  auf  der  ganzen 
langen  Kette  der  Cordillercn,  sodann  von  Nord- 
sibirien bis  zum  Altaigebirge  und  selbst  auf  dem 
himmelanstrebenden  Himalaja  begegnen.  Wo  ist 
nun  der  Schöpfungsherd  dieser  Pflanze  zu  suchen, 
von  dem  aus  sie  zu  ihrem  heutigen  merkwürdigen 
Verbreitungsgebiet  innerhalb  dreier  Erdtheile  ge- 
kommen ist?  Wollten  wir  die  Alpen  oder  eines 
der  asiatischen  oder  amerikanischen  Hochgebirge 
dafür  in  Anspruch  nehmen,  um  eine  Wanderung 
nach  Norden  construiren  zu  können,  so  müssten 
wir  doch  auch  wieder  eine  solche  voll  der  ark- 
tischen Zone  nach  Süden  zugeben,  da  die  be- 
treffende Pflanze  ja  in  drei  Frdtheilen  vorkommt 
und  nur  in  einem  entstanden  sein  kann.  Es 
bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  die  ursprüng- 
liche Heimat  der  Avtna  subspicata  in  den  Polar- 
gürtel zu  verlegen,  von  wo  sie  sich  dann  strahlen- 
förmig nach  den  drei  angrenzenden  Continenten 
verbreitet  hat  Ebenso  kommt  der  als  Geröll- 
pflanze unsrer  nördlichen  Kalkalpen  bekannte 
Alpenniohn  ausser  in  der  arktischen  Zone  auch 
auf  den  amerikanischen  Alpen  häufig  vor,  was 
wiederum  laut  dafür  spricht,  dass  auch  er  seinen 
heimatlichen  Ausgangspunkt  im  Norden  besitzt. 
Wir  unterlassen  es,  weitere  Beispiele  anzuführen, 
welche  den  gleichen  Schluss  ausserordentlich 
nahe  legen,  sondern  halten  nur  die  entscheidende 
Thatsache  fest,  dass  die  Alpen  Europas  mit 
denen  Asiens  und  Amerikas  eine  ganze  Anzahl 
gemeinsamer  Pflanzenarten  beherbergen ,  die 
sämmtlich  auch  in  der  arktischen  Zone  vor- 
kommen, während  sie  in  den  ebenen  Zwischen- 
ländern fehlen.  Dieses  gegenwärtige  Verbreitungs- 
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gebiet  lässt  sich  nur  dann  zwanglos  erklären, 
wenn  wir  die  ursprüngliche  Heimat  jener  arktisch- 
alpinen Ptlan/.enarten  in  den  Norden  und  nicht 
auf  die  Alpen  verlegen. 

Die  Vertreter  der  gegenteiligen  Ansicht 
sprechen  der  arktischen  Zone  die  Fähigkeit  ah, 
jemals  als  pflanzlicher  Schöpfungsherd  gedient 
zu  haben,  indem  sie  das  l'olargehiet  als  das 
letzte  ersterbende  Glied  am  Leibe  unsres  Planeten 
und  als  das  grosse  Grab  bezeichnen,  in  welchem 
das  vom  Aequator  an  stelig  abnehmende  Leben 
endlich  erstarre;  von  einem  solchen  Krdraume 
aus  aber  hätten  organische  Lebensformen  dein 
Süden  überhaupt  nicht  zufliessen  können.  Dafür 
soll  als  Herd  unsrer  nordisch -alpinen  Pflanzen 
die  gemässigte  Zone  Nordasiens  und  in  viel 
kleinerem  ITmfange  allerdings  -  -  diejenige  Nord- 
amerikas gelten. 

Auf  den  ersten  Hlick  hat  diese  Argumen- 
tation etwas  Bestechendes,  zumal  sie  auch  mit 
den  allgemeinen  Beziehungen  des  grossen  asia- 
tischen Welttheils  zu  seinem  Vorland  Kuropa 
übereinstimmt.  Aber  bei  genauerem  Besehen 
erweist  sie  sich  als  durchaus  nicht  stichhaltig. 
Wenn  man  von  der  Kntstehung  neuer  Pflanzen- 
arten spricht,  so  ist  darunter  kein  schöpferischer 
Act,  keine  gtntratio  atquivoea,  sondern  ein  ent- 
wickelungsgcsehichtliehcr  Vorgang  zu  verstehen, 
und  in  diesem  Sinne  können  die  nordisch-alpinen 
Pflanzenarten  nur  da  entstanden  sein ,  wo  be- 
sonders auch  in  klimatischer  Hinsicht  die  von 
ihnen  geforderten  Lebensbedingungen  vorhanden 
waren.  Wollte  man  nun  auch  den  Bildungsherd 
der  betrettenden  l'flanzenarten  in  näher  dem 
Aequator  gelegene  und  durch  grössere  Lebens- 
fülle ausgezeichnete  Zonen  verlegen,  so  müssten 
die  betreffenden  Localitälen  doch  immerhin  das 
von  einer  solchen  Bildung  erheischte  Klima  auf- 
zuweisen haben,  das  heisst  also:  es  könnten 
jene  nordisch-alpinen  Pflanzenarten  nur  auf  ent- 
sprechend hohen  Gebirgen  der  gemässigten  Zone 
Asiens  entstanden  sein ,  da  ihren  klimatischen 
Anforderungen  von  den  tieferen  und  also 
wärmeren  Lagen  nicht  genügt  würde.  Das  wird 
nun  von  den  Gegnern  des  circumpolaren  l'r- 
sprungs  jener  Pflanzen  auch  zugegeben,  und  es 
soll  dem  Altaigebirge  die  schöpferische  Stelle  zu- 
fallen: auf  seinen  Höhen  sollen  die  hier  in  Krage 
kommenden  nordischen  Pflanzenarten  sich  ge- 
bildet haben. 

Doch  stellt  sich  dieser  Ansicht  wiederum  die 
Schwierigkeit  entgegen,  die  Wanderung  der  an- 
geblich auf  dem  Altaigebirge  gebildeten  Arten 
nach  dem  heutigen  Verbreitungsgebiete  derselben 
zu  erklären.  Asien  war  —  geologisch  gesprochen 
—  nahezu  bis  an  die  Schwelle  der  Gegenwart 
durch  ein  weites  Seebecken  von  seinem  jetzigen 
Vorlande  Kuropa  getrennt,  und  über  diese  trennende 
Kluft  konnte  ein  Pflanzentransport  nicht  stattfinden. 
L'nd  nach  der  Gletscherzeil,  d.  h.  nachdem  die 


Festlandverbindung  zwischen  Asien  und  Kuropa 
bereits  ihre  gegenwärtige   Gestalt  angenommen 
hatte,  konnten  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Pflanzenarten  nicht  erst  auf  dem  Altai  entstanden 
und  über  die  neu  geschlagene  Brücke  nach  unsren 
Alpen  gewandert  sein,  weil  eben  in  den  Gletscher- 
ablagerungen fossile  l'eberreste  jener  nordisch- 
alpinen Flora  gefunden  wurden.    Dieselbe  muss 
also  bereits  zur  Kiszeit  in  dem  heutigen  Tief- 
j  lande    der  Schweiz    gelebt   haben   und   in  der 
!  präglacialen    Zeit    entstanden    sein,    wo  jenes 
,  breite  trennende  Seebecken  zwischen  Asien  und 
dem  inselförmigen  europäischen  (  ontinent  noch 
bestand. 

Und  wenn  wir  trotz  alledem  zugeben  wollten, 
es  sei  eine  grosse  Anzahl  unsrer  nordisch- 
alpinen Pflanzenarten  auf  dem  Altai  entstanden 
und  habe  sich  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet 
bis  auf  die  Alpen  verbreitet,  so  müssten  eben 
dieselben  Arten  doch  auch  auf  den  zwischen- 
liegenden Gebirgen  alpinen  Charakters  gefunden 
werden,  in  erster  Linie  auf  dem  Kaukasus, 
welcher  bei  einer  Pflanzenwanderung  vom  Altai 
nach  den  europäischen  Alpen  unbedingt  als 
Brücke  gedient  haben  müsste.  Nun  hat  aber 
der  auf  diesem  Gebiete  als  Autorität  ersten 
Ranges  geltende  Oswald  Heer  30  arktische 
Arten  nachgewiesen,  welche  ausserdem  auf  dem 

;  Altai  und  den  Alpen  vorkommen,  dem  Kau- 
kasus  aber   fehlen.     Wären   diese  wirklich 

I  über  all  die  Schwierigkeiten  des  Weges  hinweg 
dennoch  von  dem  Altai  ausgehend  nach  den 
Alpen  gelangt,  so  würde  es  geradezu  unbegreif- 
lich sein,  warum  sie  nicht  auch  in  dem  auf  ihrer 
Route  liegenden  Kaukasus  sich  linden  sollten. 
Noch  auffallender  ist  die  Thatsache,  dass  eine 
Anzahl  arktisch-alpiner  L'flanzenarten  —  die  also 
in  unsren  Alpen  sowohl  wie  in  der  Polarzone 
gefunden  werden  —  zwar  auf  dem  Kaukasus 
vorkommen,  dagegen  dem  als  angebliches  Stamm- 
land angesprochenen  Altai  fehlen.  Woher  sollen 
diese  Arten  gekommen  sein?  Der  Ruf  des 
Altaigebirges  als  Ausgangspunkt  der  nordisch- 
alpinen Flora  wird  vollends  vernichtet  durch  die 
Thatsache,  dass  speciell  Skandinavien  mit  der 
Hochalpenflora  der  Schweiz  50  Arten  gemeinsam 
hat,  welche  dem  Altai  überhaupt  ganz  fehlen! 
Wir  gelangen  nur  dann  zu  einer  zwanglosen 
Krklärung  all  dieser  Krscheinungen,  wenn  wir  die 
arktische  Zone  als  den  Ausgangspunkt  der 
nordisch-alpinen  Pflanzenarten  annehmen. 

Der  gegnerische  Einwand,  es  habe  der  ark- 
tische Kreis  als  das  letzte  ersterbende  Glied  am 
Leibe  unsres  Planeten  dem  Süden  keine  neuen 
Lebensformen  zusenden  können,  vermag  nur  für 
die  gegenwärtig  herrschenden  klimatischen  Ver- 
hältnisse Geltung  zu  beanspruchen.  Aber  es 
gab  eine  Zeit,  in  weh  her  der  hohe  Norden  in 
Bezug  auf  Klima  und  organisches  LcIhmi  eine 
von  der  heutigen  ausserordentlich  verschiedene 
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Rolle  spielte.  Denn  naht  immer  herrschte  auf 
unsrem  Planeten  die  heutige  Scheidung  in 
klimatische  Zonen.  So  lange  nämlich  die  innere 
Wärme  der  fortwährend  erkaltenden  Erde  noch 
bedeutend  genug  war,  dass  das  mehr  oder  weniger 
schiefe  Auffallen  der  Sonnenstrahlen  hiergegen 
nicht  in  Betracht  kam,  so  lange  war  auch  das 
Klima  vom  Aequator  bis  zu  den  Polen  ein 
gleichmässiges.  Die  Riesenformen  des  Pflanzen- 
reiches, welche  zur  Zeit  der  Kohlenformation  in 
das  Innere  der  Knie  gebettet  wurden,  schössen 
damals  im  Norden  mit  gleicher  1  "eppigkeit  empor 
wie  im  Süden,  und  innerhalb  der  Tropen  wucherten  j 
die  Korallen  nicht  üppiger  als  in  den  polaren 
Meeren.  Aber  mit  der  Abnahme  der  lügen-  \ 
wärme  der  Erde  änderten  sich  die  Verhältnisse, 
indem  die  Sonne  allmählich  zur  Hauptwärme- 
quelle  für  die  Erdoberfläche  wurde  und  es  also  1 
fortan  für  die  Temperatur  eines  Ortes  nicht  mehr 
gleichgültig  war,  ob  er  dem  Aequator  näher 
oder  ferner  lag,  ob,  mit  anderen  Worten  ge- 
sagt, die  Sonnenstrahlen  mehr  oder  weniger 
schief  ihn  trafen.  Die  jetzt  beginnende  zonen- 
weise Sonderung  der  Klimate  fallt  in  die  so- 
genannte Tertiarzcit,  d.h.  in  diejenige  geologische 
Periode,  welche  der  Eiszeit  vorausging.  Während 
dieser  Periode  erlangte  die  Erdoberfläche  all- 
mählich ihre  heutige  Contiguration,  und  auch 
Flora  und  Fauna  nahmen  einen  mehr  und  mehr 
den  Formen  der  Jetztwelt  nahe  kommenden  Gc- 
sammteharakter  an.  Gewöhnlich  bringt  man  die 
Tertiärperiode  in  die  drei  l'nterabtheihmgen  des 
Focän,  des  Miocän  und  des  Pliocän. 
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Ein  neuer  Gasereougungs -Apparat. 

Von  II  m  man*  Will«.  Br.  m,  n. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

I 

Das  steigende  Lichtbcdürfniss  unsrer  läge 
hat  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  zahlrei«:he 
Versuche  und  Erfindungen  veranlasst,  die  sich 
die  Gasbeleuchtung  solcher  Räumlichkeiten  zum 
Ziele  setzten,  für  welche  ein  Anschluss  an  be- 
stehende Steinkohlengasleitungen  nicht  zu  ermög- 
lichen war  oder  für  welche  die  Benutzung  des 
elektrischen  Stromes  für  Beleuchtungszwecke  aus 
irgend  welchen  Gründen  nicht  angängig  erselüen. 
Ks  lag  hierbei  nahe,  solche  Stoffe  zu  verwenden,  ' 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  sind, 
deren  grosse  Flüchtigkeit  aber  gestattet,  Luft 
mit  den  aus  ihnen  sich  bildenden  Dämpfen  zu 
schwängern  und  so  ein  brennbares  Gasgemisch 
zu  erzeugen.  Hauptsächlich  sind  es  der  aus  der 
Koh-Xaphtha  durch  Destillation  entstehende 
Petroleumäther  und  das  Gasolin,  welche  für  | 
derartige  Versuche  benutzt  wurden,  Körper, 
welche  in  der  Technik  zahlreiche  Verwendungs- 
zwecke gefunden  haben,  wie  z.  B.  zum  Fntfcttcn, 
Reinigen,  zur  Herstellung  wasserdichter  Gummi-  , 


Stoffe,  zum  Aufbewahren  anatomischer  Präpa- 
rate u.  s.  w. 

Allen  für  Beleuchtungszwecke  verwandten 
Kohlenwasserstoffen  haftet  jedoch  ein  Mangel  an, 
der  sich  durch  keine  ("onstruetion  beseitigen 
Hess  und  der  die  Einführung  derartiger  Be- 
leuchtungsanlagen in  die  Praxis  erschwerte.  Die 
Beschaffenheit  der  verwandten  Oele  war  zu  un- 
gleichmässig,  da  die  fiele  aus  Mischungen  von 
Stolfen  verschieden  grosser  Flüchtigkeit  bestehen. 
Beim  Zutritt  der  Luft  verdampfen  daher  die 
flüchtigeren  Bestandteile  zuerst  und  erzeugen 
ein  Gas,  das  eine  sehr  grosse  Leuchtkraft  be- 
sitzt. Dann  kommen  die  weniger  flüchtigen  Oele 
zur  Verbrennung,  wobei  die  Flamme  geringere 
Helligkeit  hat. 

Inden  letzten  Monaten  hat  die  ( 1  a  s  m  a  s  c  h  inen- 
fabrik  in  Amberg,  Bayern,  einen  Gaserzeugungs- 
Apparat  in  den  Handel  gebracht,  in  welchem 
die  oben  erwähnten  l'ebelstände  beseitigt  sind. 
Der  neue  Gasapparat  ist  nach  allen  Richtungen 
so  wohl  durchdacht  und  so  sorgfältig  ausgeführt, 
dass  er  dem  deutschen  Erfindungsgciste  alle  Fhre 
macht,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  derselbe  viel- 
seitige Anwendung  in  der  Beleuchtungspraxis 
finden  wird. 

Die  Einführung  des  Apparates  empfiehlt  sich 
überall  da.  wo  keine  Gasanstalt  vorhanden  ist, 
und  ersetzt  das  Steinkohlengas  in  jeder  Be- 
ziehung, sowohl  für  Beleuchtung,  als  auch  für 
Wanne- Erzeugung  für  viele  Industrien. 

Als  besonderer  Fortschritt  ist  die  gelungene 
Losung  der  Aufgabe  zu  bezeichnen,  die  Anord- 
nung zu  centralisiren,  so  dass  die  Füllung  ein- 
zelner Lampen  nicht  zu  erfolgen  hat,  wodurch 
eine  erhöhte  Sicherheit  des  Betriebes  gewähr- 
leistet wird. 

Das  verwandte  Gas  ist  ein  Gemisch  von 
atmosphärischer  Luft  und  Petroleuniäther  und 
wird  durch  Einpumpen  von  Luft  in  den  Kohlen- 
wasserstoff hergestellt.  Der  Lullgehalt  lässt  sich 
dabei  beliebig  reguliren.  Das  Gas  zeigte  bei 
Versuchen  des  chemischen  Instituts  der  Stadt 
Stuttgart  während  dreier  Wochen  keine  Ver- 
änderung. Auch  die  Explosionsgefahr  des  er- 
zeugten Gases  ist  keine  wesentlich  grössere,  als 
die  bei  der  Verwendung  von  Leuchtgas  aus 
Steinkohlen.  Gasgemische,  die  unter  9  und  über 
26  Volumenprocent  Petroleuniäther  in  Dampf- 
fonn  enthielten,  konnten  zu  keiner  Explosion 
mehr  gebracht  werden.  Gemische  zwischen  9 
und  2b  p('t.  Gehalt  explodirten,  wie  dies  ja 
auch  beim  Leuchtgas  der  Fall  ist  Dabei  ist 
das  Gas  sehr  rein.  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak 
und  das  sehr  giftige  Kohlenoxyd  fehlen  gänzlich, 
oder  sind  nur  in  solchen  Spuren  vorhanden,  wie 
sie  durch  die  eingepumpte  atmosphärische  Luft 
bedingt  sind. 

Der  Gaserzeugungs-Apparat  (Abb.  504)  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  zwei  Theilen,  einem 
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Hcissluftmotor  M,  der  mittelst  einer  durch  ihn 
in  Thätigkeit  gesetzten  Luftpumpe  /'  die  zur 
Frzeugung  des  Gases  nöthige  l.uft  beschafft  und 
dem  Carburator  C  zuführt,  d.  h.  dem  eigentlichen 
Gaserzeuger,  in  welchem  die  brennbare  Flüssig- 
keit in  die  Luft  verdampft  wird.  Der  Heissluft- 
motor  M  besteht  aus  zwei  neben  einander 
liegenden  (ylindern,  dem  Arbeitseyünder  und 
dem  Verdrängereylinder,  in  welchen  Kolben 
arbeiten.  Der  Verdrängereylinder  hat  die  l'eber- 
führung  der  angesaugten  Luft  nach  der  Heiz- 
stelle zu  besorgen.  Die  Heizung  erfolgt  durch 
eine  Heizflamnie  //,  welche  durch  das  in  dem 
Apparate  erzeugte  Gas  gespeist  wird  und  eine 
Verlängerung  des  Arbeitscvlinders  umspült.  Die 
Steuerung  für  das  Ansaugen  und  das  Linpumpeti 

Abb.  514. 


der  Luft  erfolgt  durch  einen  kleinen  Flachschieber, 
der  sich  auf  der  Rückseite  des  I.uftpumpen- 
cylinders  helindet  Auf  der  Kolbenstange  des 
Verdrängercylinders  sitzt  auch  der  Luftpumpen- 
kolben; durch  diesen  wird  die  zu  carburirende 
Luft  durch  das  Rohr  A'  in  den  Luftkessel  /  ge- 
drückt, der  als  Windkessel  zur  Ausgleichung  der 
Pumpenstösse  zwecks  gleichmässigcn  Brennens 
der  Flammen  dient.  Heiin  Brennen  weniger 
Mammen  wird  der  LufUerbrauch  geringer  und 
es  steigert  sich  der  Druck  im  Luftkessel  /..  Im 
nun  den  Luftdruck  in  /.  von  dem  jeweiligen 
Gasdruck  in  der  Hauptleitung  F  abhängig  zu 
machen,  ist  letztere  mit  dem  I.uftkessel  mittelst 
eines  Regulators  .S  in  \'erbindung  gebracht. 
Letzterer  Ut  auf  dem  Windkessel  befestigt  und 
besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  leichten,  in 


Quecksilber  schwimmenden  und  durch  Blei- 
scheiben belasteten  (docke,  unter  welche  das 
Gas  der  Hauptleitung  tritt.  Mit  steigendem  oder 
fallendem  Gasdruck  hebt  oder  senkt  sich  die 
Glocke  und  öffnet  oder  schliesst  dadurch  ein 
Ventil,  welches  so  der  überschüssigen  Luft  den 
Austritt  aus  dem  Windkessel  gestattet.  Durch 
diese  einfache  Hinrichtung  ist  es  ermöglicht,  nur 
gerade  die  Menge  zu  erzeugen,  die  zur  Speisung 
der  brennenden  Flammen  nüthig  ist.  Die  durch- 
gehende Kolbenstange  der  Luftpumpe  arbeitet 
in  dem  kleinen,  am  Deckel  angegossenen  Cvlinder, 
und  die  entstehenden  Pulsationen  werden  auf 
eine  Membranpumpe  (Abb.  505)  übertragen,  die 
in  die  Flüssigkeit  im  Behälter  //  eintaucht.  Die 
Druckübertragung  erfolgt  durch  das  enge  Röhr- 
chen Px,  so  dass  die  hin  und 
her  vibrirende  Membran  Af, 
den  Petroleumäthcr  durch  das 
Saugventil  S,  das  Druckrohr  D 
in  den  Obertheil  des  (  arburators 
C  fördert.  Derselbe  ist  auf 
dem  Petroleumätherbehälter  Ii 
angebracht  und  besteht  aus 
einem  Blechcylinder,  der  mit 
einem  oben  offenen  Mantel 
umgeben  ist.  Der  untere  Lheil 
des  (  arburators  ist  mit  dem 
aufgesetzten  Mischdom  A' 
durch  ein  Rohr  (/  verbunden. 
In  dem  eigentlichen  (  arburir- 
raum  befinden  sich  in  kleinen 
Zwischenräumen  Lagen  von 
Filz  oder  Gaze,  die  mit  ver- 
setzten Oertnungen  versehen 
sind.  1  )er  durch  die  Membran- 
pumpe geförderte  Petroleum- 
äther sättigt,  indem  er  durch 
das  Rohr  D  in  den  (  arburir- 
raum  gelangt,  die  eingelegten 
Stoffschciben  und  der  Ueber- 
schuss  wird  wieder  dem  Behäl- 
ter B  zugeführt.  Aus  dem  1  uft- 
kessel  strömt  die  Luft  durch  das  Rohr  f  durch  den 
Regulirhahn  J  in  den  oberen  'Lheil  des  ("arbura- 
tors, sättigt  sich  beim  Hinwegstreichen  über  die 
1-  ilzst  heiben  mit  der  verdunstenden  Flüssigkeit 
und  gelangt  durch  das  aufsteigende  Innenrohr  G 
in  den  Mischdom  A\  um  dann  in  die  Haupt- 
leitung E  zu  strömen.  Das  auf  diese  Weise 
erzeugte  Luftgas  enthält  aber  in  der  Regel  zu 
viel  Dämpfe  und  muss  daher  mit  Luft  verdünnt 
werden.  Dies  geschieht  im  Mischdom;  durch 
das  Rohr  F  und  das  Regulirventil  A"  wird  aus 
/.  noch  Luft  zugeführt,  wobei  die  richtige  Be- 
schaffenheit des  Leuchtgases  an  der  grünen 
Färbung  der  Heizflamnie  //  sowie  an  dem  guten 
Brennen  der  <  "otitrollflamme  A'  leicht  erkannt 
werden  kann.  Die  Ventile  A'  und  /  brauchen 
nur   einmal    richtig   eingestellt  zu  werden.  Die 
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Heizflamme  H  des  Motors  wird  durch  ein  von 
der  Hauptleitung  abzweigendes  Rohr  Z  gespeist. 

Die  durch  das  Rohr  A'  erfolgende  Luftzufuhr 
bietet  ein  sehr  einfaches  und  sicheres  Mittel,  um 
der  mit  der  Zeit  abnehmenden  Leuchtkraft  der 
Klammen  entgegen  zu  wirken,  die  von  der  gar 
nicht  zu  vermeidenden  Ungleichheit  des  Oeles 
herrührt.  Bei  der  Anwendung  von  Auer-  oder 
sonstigen  Glühstrumpf brennern,  für  welche  das 
Gas  eigentlich  bestimmt  ist,  macht  sich  die  Ab- 
nahme der  Leuchtkraft,  auch  falls  die  Luftzufuhr 
mangelhaft  regulirt  ist,  übrigens  fast  gar  nicht 
bemerkbar,  weil  beim  Bunsenbrenner  eine  nicht 
leuchtende  Klamme  erzeugt  wird,  und  nur  die 
Wanne  benutzt  wird,  um  den  Glühstrumpf  ins 
Glühen  zu  bringen. 

Die  Stärke  der  Verdampfung  des  Pelrolcum- 
äthers  hängt  natürlich  von  der  Temperatur  ab, 
bei  welcher  sie  vor  sieh  geht;  je  stärker  im 
Carburator  C  die  Verdampfung  erfolgt,  desto 
tiefer  sinkt  auch  die  Temperatur,  so  dass  unter 
Umständen  bei  niedriger  Temperatur  der  Aussenluft 
eine  Eisbildung  im  t'arburator  erfolgen  kann; 
es  würde  aber  dann  auch  die  Beschaffenheit  des 
erzeugten  Leuchtgases  Schwankungen  ausgesetzt 
sein.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  daher  die  Ein- 
wirkung gleichmässiger  künstlicher  Wärme  von 
aussen  erforderlich.  Zu  diesem  Zwecke  ist  der 
eigentliche  Carburator  mit  einem  oben  offenen 
Mantel  Q  umgeben,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist 
und  durch  die  beiden  Röhren  //'  und  C  mit 
dem  Mantel  des  Arbeitscylinders  in  Verbindung 
steht  Die  im  Arbeitscylinder  auftretende  und 
von  der  Heizflamme  herrührende  Wärme  wird 
von  dem  Kühlwasser  aufgenommen  und  gelangt 
durch  natürliche  Circulation  des  erhitzten  Wassers 
zum  Carburator,  der  die  Wärme  entzieht,  worauf 
das  gekühlte  Wasser  durch  Rohr  6*  zum  Mantel 
des  Arbeitscylinders  zurückfliesst ,  um  hier  von 
Neuem  Wärme  aufzunehmen.  Das  ( )el  im  (  ar- 
burator  verdampft  in  Kolge  dieser  Einrichtung 
ganz  gleichmässig.  Gehen  die  Gasleitungen  durch 
sehr  kalte  Räume,  so  schlägt  sich  zwar  ein  Theil 
des  Oeles  nieder,  diese  Menge  ist  aber  sehr  gering 
und  lässt  sich  aus  den  tiefsten  Ineiien  des 
Leitungsnetzes  wieder  entfernen  und  von  Neuem 
verwenden;  jedenfalls  ist  für  Temperaturen  bis 
—  6 0  C.  der  Niederschlag  ohne  jede  Bedeutung 
und  beeintlusst  die  Leuchtkraft  nicht  im  Geringsten. 

Da  sich  die  zum  Carburircn  verwandte  Elüssig- 
keit  durch  eine  offene  Klamme  leicht  entzündet, 
soll  die  Küllung  des  Oelbehälters  nur  bei  Tage 
erfolgen.  Im  Betriebe  ist  jede  Explosionsgefahr 
ausgeschlossen,  da  der  Behälter  für  die  Flüssig- 
keit,  sowie  der  Carburator  luftdicht  verschlossen 
sind  und  von  selbst  explosive  Gase  aus  der 
Flüssigkeit  sich  nicht  bilden  können. 

Die  Inbetriebsetzung  des  Apparates  erfolgt 
dadurch,  dass  man  den  Hahn  des  Rohres  Z 
öffnet  und  das  Schwungrad  des  Motors  einige 


Male  mit  der  Hand  andreht.  Dadurch  wird  so 
viel  Luft  zugeführt,  dass  man  sofort  die  I  Ieiz- 
flamme  entzünden  kann,  worauf  der  Motor  allein 
weiter  läuft  und  die  Entzündung  der  Leucht- 
flammen erfolgen  kann.  Es  wird  dabei  stets 
nur  so  viel  Leuchtgas  entwickelt,  wie  die  gerade 
brennenden  Flammen  verbrauchen,  eine  lügen- 
schaft,  die  für  die  Wirtschaftlichkeit  von  grosser 
Bedeutung  ist  und  die  durch  das  vorzügliche 
Wirken  des  Regulators  S  gesichert  wird. 

Nach  Versuchen  des  Verfassers  verbraucht 
ein  Auerbrenner  von  65  Nonnalkerzen  Leucht- 
stärke stündlich  98  bis  100  1  Luftgas.  In  100  1 
sind  35  bis  37  g  Petroleumäther  enthalten,  so 
dass,  da  100  kg  der  Flüssigkeit  höchstens  33  Mark 
kosten,  sich  der  Kostenbetrag  für  die  Stunde  auf 
etwa  1 ,5  Pf.  einschliesslich  der  Erzeugung  der 
Heizflamme  des  Motors  stellt.  Je  mehr  Flammen 
in  Betrieb  sind,  desto  günstiger 
stellen  sich  die  Kosten.    Selbst  A,'b' Süi- 

bei  zwölfstündigem  Brennen  der 
Leuchtflaminen  war  ein  Abnehmen 
der  Lichtstärke  nicht  zu  bemerken, 
so  dass  durch  diesen  Apparat 
die  Aufgabe,  abgelegene  I  läuser, 
Hotels,  Fabriken,  Bahnhöfe  u. s.w. 
zu  beleuchten  und  zwar  eben  so 
ausgiebig,  wie  durch  Steinkohlen- 
gas, wohl  als  gelöst  angesehen 
werden  kann.  Ausserdem  aber 
gestattet  das  I.uftgas  eine  billige 
Verwendung  für  motorische 
Zwecke,  wie  z.  B.  für  Gasmotoren, 
überhaupt  ist  es  für  alle  Zwecke 
der  Heizung  und  Erwärmung 
solcher  Hülfsmaschinen  und 
Apparate,  wie  sie  in  der  In- 
dustrie Verwendung  finden,  ge- 
eignet. Die  Gaserzeugungs  - 
Apparate  werden  dem  erforder- 
lichen Verbrauch  entsprechend  von  15  bis  200 
Flammen  geliefert.  rM7}] 


Eine  eigenartige  Kunstuhr.  v 

Von  \V.  Stin  t/,  Hutcroilr. 

Mit  zwei  Abbildung«*.  ■  ' 

Wenig  Kunstgewerbe  giebt  es,  die  solch 
originelle  Blüthen  zu  treiben  im  Stande  sind,  wie 
die  Uhrmacherei.  Man  hat  Uhren,  die  sich 
durch  ihre  kolossalen  Dimensionen  auszeichnen, 
und  andere,  welche  vermöge  ihrer  Winzigkeit  als 
Stein  eines  Siegelringes  Verwerthung  finden;  es 
giebt  „sprechende"  Uhren,  die  durch  vernehm- 
bares Abrufen  der  Stunde  den  Fettdruck  des 
künstlichen  Lebens  hervorrufen,  eben  so  täuschend 
rufende  Wachtel-,  Kuckucks-  und  Hahnenschrei- 
Werke,  während  einem  anderen  Werk  ein  Todten- 
schädel  als  willkommenes  Gehäuse  dient.  Die 


Digitized  by  Google 


776 


Promftheus. 


Allen  richteten  sich  nach  Sonnen-,  Wasser-  und 
Sanduhren;  wir  Kinder  der  Neuzeit  haben  es  zu 
pneumatischen  und  elektrisch  betriebenen  Uhren 
gebracht,  die  uns  anstandslos  Secunden  in  Tertien 
zerlegen.  Wie  manches  Uhrwerk  ist  schon  zu 
verbrecherischen,  ja  massenmörderischen  Zwecken 
hinterlistig  ausgeklügelt  worden;  wieder  andere 
sind  zum  Wächter  zerstörender  Gewalten  gesetzt, 
deren  Fmpörung  sie  Augenblicks  dem  Menschen  I 

AI.»..  506. 
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Kunstuhr  au»  Wcidenifcflrrht.  Vorderansicht. 

anzeigen,  damit  er  sein  kostbares  Leben  in  Sicher- 
heit  bringe.  Manche  l'hr  dürfte  für  Hundert- 
tausende nicht  feil  sein,  während  der  Kngrospreis 
einer  gewissen  Sorte  Taschenuhren  kaum  eine 
Reichsmark  betragen  soll  -  womöglich  noch 
einschliesslich  „echt  goldener"  Kette! 

Um  Dutzende  konnte  das  Verzeichniss  noch 
vermehrt  werden  —  und  doch  wäre  ein  solches 
Werk  nicht  darunter,  wie  wir  es  heute  unsren 
Lesern  in  Abbildung  506  vorführen:  eine  Kunst- 


uhr  aus  Weidengeflecht.  Dieselbe  —  erst 
kürzlich  fertiggestellt  —  ist  durchweg  aus  Korb- 
geflecht  bezw.  Holz  und  zieht  augenblicklich  in 
Oberhausen  bei  Augsburg  die  Augen  eines  weiteren 
Publikums  auf  sich. 

Ihr  Verfertiger  ist  ein  einfacher  bayerischer 
Korbmacher  mit  dem  noch  einfacheren  Namen 
Schulz  (aus  Aichach  in  Oberbayem),  der 
niemals  etwas  Anderes,  als  die  Korbflechterei, 
erlernte.  Der  Mann  ist  demnach  Auto- 
didakt auf  dem  Gebiete  der  Uhrenbaukunst; 
er  verfügt  zweifelsohne  über  einen  genialen, 
anschlägigen  Kopf  und  eine  immense  manu- 
elle Fertigkeit.  —  Schon  vor  25  Jahren 
etwa  tüftelte  unser  Künstler  an  einem  ähn- 
lichen hölzernen  Kunstwerk  herum,  das  ihm 
—  nach  seinem  eigenen  Geständniss  — 
jedoch  völlig  missglückte.  Seit  zehn  Jahren 
nun  arbeitete  er  neben  seinem  eigentlichen 
Broterwerb  an  der  heutigen  Kunstuhr,  deren 
kürzliche  Vollendung  die  schönste  Belohnung 
für  all  die  viele  aufgew  andte  Mühe  und  Aus- 
dauer sein  dürfte. 

Das  eigenartige  Kunstwerk  ist  insge- 
sammt  2,30  m  hoch  und  enthält  im  Trieb 
34  einzelne  Räder,  deren  Zähne  aus  sauber 
gearbeiteten  eingeflochtenen  Pflöcken  von 
Hartholz  bestehen.  Fben  so  ist  der  2  m 
lange  und  in  der  Scheibe  40  cm  im  Durch- 
messer grosse  Perpendikel  aus  Weiden- 
geflecht hergestellt;  das  gleichfalls  weiden- 
geflochtene Hauptziflerblalt  —  85  cm  im 
Durchmesser  —  trägt  an  seiner  Peripherie 
vier  kleinere  Nebenzifferblätter,  welche  die 
New  Yorker  (links  oben),  Petersburger 
(rechts  oben),  Madrider  (links  unten)  und 
Athener  Zeit  (rechts  unten)  bestimmen, 
während  das  Erstgenannte  die  mitteleuro- 
päische „Normalzeit"  angiebt.  Das  grosse 
Zifferblatt  trägt  ausserdem  nahe  dem 
Rande  61  (30  -|-  31)  kleine  Nummer- 
scheibchen,  auf  denen  ein  besonders  langer 
Zeiger  das  Monatstagesdatum  zeigt;  die 
nähere  (wochentägliche)  Bestimm- 
ung des  jeweiligen  Tages  —  Montag, 
Dienstag,  Mittwoch  etc.  —  erfolgt  auf 
einem  Schrifttäfelchen  inmitten  des  Ziffer- 
blattes. Ueber  diesem  immerwährenden 
Kalendarium  kommen  die  Mondphasen 
zur  Darstellung;  sie  werden  durch  das 
Auftauchen  (von  links)  und  Wiederverschwinden 
einer  silbernen  Mondscheibe  sehr  leicht  fasslich 
ad  oculos  demonstrirt.  —  Die  Bekrönung  der 
Uhr  bildet  eine  automatisch  bewegliche 
Figur,  die  jede  verrinnende  Minute  mit  einer 
höflichen  Schwenkung  ihres  Hutes  hinwegcompli- 
mentirt.  Die    wirkungsvollste    Beigabe  des 

Werkes  ist  ein  schönes  Salzburger  G locken- 
spiel, das  einen  Satz  von  32  chromatisch  ab- 
gestiiniuten  Glocken  enthält,  welch  letztere  neben- 
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bei  die  einzigen  Metalltheile  <li-r  I  hr  ausmachen. 
Je  viertelstündlich  intonirt  die  Uhr  eine  Weise, 
von  denen  sich  fünf  verschiedene  auf  der  Walze 
befinden:  „O  Sanctissimo",  Salzhurger  Glocken- 
walzer,  „Die  Spieluhr"  von  Treu,  eine  Polka  und 
„Der  Tiroler  und  sein  Kind". 

Als  Triebkraft  dient  dem  Werk  ein  Gewicht 
von  25  Pfund,  das  Glockenspiel  hat  ein  solches 
von  14  Pfund;  zur  Regulirung  des  Spielwerkes 
ist  ein   ziemlich  umfangreicher  Windfang 
angebracht  (ganz  links  in  der  Abb.  507). 
Die  Uhr  ist  nach  dem  bewahrten  System 
Mannhardt  mit  freiem  (lang  ohne  Stcig- 
rad  gebaut  und  ohne  Gehäuse;  jedes  ein- 
zelne Rad  bleibt  sichtbar.   Das  Gcsammt- 
gewicht  des  Kunstwerkes  beträgt  108  kg, 
der  Preis  5000  Mark. 

Nach  mancher,  Anfangs  vergeblich  schei- 
nenden Bemühung  ist  der  Gang  des  Werkes 
nunmehr  (angeblich)  ein  tadellos  präciser 
und  auf  die  Secundc  regulirbarcr.  Die  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Darstellungen  etc. 
kommen  durchaus  exaet  zur  Erscheinung, 
was  bei  dem  minderwertigen,  jedem  Witte- 
rungscinftuss  unterworfenen  Material  der 
I  hr  um  so  mehr  anzuerkennen  ist. 

Das  Local,  in  welchem  die  „Weiden- 
uhr" in  München  zur  Schau  gestellt  war, 
war  beständig  umdrängt  von  Neugierigen. 
Vor  einiger  Zeit  erschien  auch  Sc.  Königl. 
Hoheit  Prinz-Regent  Luitpold  von  Bayern, 
Hess  sich  das  Werk  durch  den  Verfertiger 
eingehend  erläutern  und  sprach  diesem 
zum  Schluss  seine  ungeteilteste  Aner- 
kennung aus. 

Spater  soll  die  Uhr  eine  Rundreise 
durch  Deutschland  antreten  und  dürfte 
dann  auch  bald  in  Berlin  erscheinen,  wenn 
sich  nicht  inzwischen  ein  Käufer  linden 
sollte.  Gebrauchen  könnte  der  Verfertiger 
—  der  in  nicht  gerade  auskömmlichen 
Verhältnissen  lebt  •  -  einen  solchen  je 
eher  je  lieber.  [jjioj 


heit  ist  ihrer  weiten  Verbreitung  hinderlich  ge- 
wesen. Mit  der  complieirten  Hinrichtung  wächst 
auch  die  Empfindlichkeit  gegen  störende  Ein- 
flüsse, die  beim  Gebrauch  im  Keldkriege  nicht 
fern  zu  halten  sind  (Staub,  Sand  und  Schmutz), 
die  sich  jedoch  auf  Kriegsschiffen  kaum  geltend 
machen.  Abgesehen  davon,  ob  ein  als  Mitrailleuse 
(Maschinengewehr)  zu  verwendender  Selbstlader 
ein  taktisches  Bedürfniss  für  den  Feldkricg  ist, 

Alib.  507. 


Das  Selbstlador- Maschinengewehr 
von  Hotchkiss. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Das  zur  Ausrüstung  der  deutschen  Kriegs- 
schiffe gehörende  Maschinengewehr  von  Maxim 
ist  durch  die  vorjährige  Berliner  Gewerbe-Aus- 
stellung, in  der  es  sich  unter  den  von  der  Firma 
Ludwig  Loewe  ausgestellten  Waffen  befand, 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Es  ist  die 
einzige  Selbstladerwaffe,  die  bisher  zum  Kriegs- 
gebrauch eingeführt  und  auch  z.  B.  in  Afrika 
(siehe  Promtthtus  Bd.  III,  fahrgang  1892,  S.  327) 
verwandt  worden  ist.    Mechanische  Complicirt- 


KumU.hr  am  Wi  i.lt  ngrflrrrit.  Riwkjeitr. 

worüber  man  verneinender  Meinung  sein  darf, 
muss  der  in  unsren  Abbildungen  dargestellte 
|  Selbstlader  von  Hotchkiss  (Erfinder  soll  ein 
Herr  Binnet,  ein  amerikanischer  Angestellter 
bei  der  Firma  Hotchkiss  &  Co.  in  St.  Denis 
bei  Paris  sein)  in  so  fem  als  ein  Fortschritt 
bezeichnet  werden,  als  er  bei  der  wesentlich 
einfacheren  Einrichtung  seines  Verschlusses  zum 
Feldgebrauch  weit  mehr  geeignet  erscheint,  als 
Maxims  Maschinengewehr. 
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Zur  Nutzbarmachung  der  Gasspannung  für 
die  I. ade  Verrichtungen ,  also  das  Oeflfnen  des 
Verschlusses  mit  gleichzeitigem  Ausziehen  und 
Auswerfen  der  Patronenhülsen ,  sowie  dem 
Schliessen  mit  gleichzeitigem  Laden,  ist  unter 
dem  Gewehr! Ulf  ein  Ilohlcylinder  angebracht, 
der  durch  einen  kleinen  Kanal  mit  der  Seele 
des  Gewehrlaufs  vor  dem  Ladungsraum  in  Ver- 
bindung  steht.     Sobald   das   Gcschoss  diesen 

Abb.  soft. 


Ilutrhkitt  Srlbstladcr -Slawhinrngfwchr  mit  DrUiT». 


Kanal  überschritten  hat,  treten  durch  ihn  Pulver-  | 
gase  in  den  Hohlcylinder  und  wirken  hier  auf 
den  Thcil  E  des  Verschlusses  (Abb.  508  Flg.  2), 
dein  er  in  seinem  hinteren  llieil  zur  Führung  bei 
der  Rückwärtshewegung  dient.  Der  Druck  der 
Pulvergase  wirft  ihm  Verschluss  so  weit  zurück, 
dass  die  Haltefeder  unter  dem  Schloss  hinter  den 
Abzugss  tollen  greift  und  durch  ihn  festgehalten  wird. 
Beim  Zurückgleiten  des  Verschlusses  ist  die  lange 
Schrattbenfeder  unterhalb  desselben  zusammen- 


gedrückt und  dadurch  gespannt  worden.  Die  in 
ihr  aufgespeicherte  Kraft  Ist  hinreichend,  nach 
dem  Auslösen  des  Abzugsstollens  durch  einen 
Fingerdruck  gegen  den  Abzug  den  Verschluss 
wieder  vorzuwerfen.  Hierbei  nimmt  der  Ver- 
schluss eine  Patrone  aus  dein  Patronenband  mit 
und  schiebt  sie  in  den  Lauf;  ist  dies  geschehen, 
so  fliegt  das  Schlösschen  mit  dem  Schlagbolzen 
vor  (Abb.  508  Fig.  3),  so  dass  die  Spitze  der 

letzteren  das  Zünd- 
hütchen ansticht 
und  den  Schuss 
abfeuert.  Beim 
Vorgleiten  hat 
sich  das  Schlöss- 
chen rückwärts 
verriegelt ,  wo- 
durch es  in  dieser 
Lage  festgehalten 
und  erst  beim 
Zurückgleiten  des 
Verschlusses  wie- 
der entriegelt  wird. 

Der  Verschluss 
setzt  bei  seinem 

Zurückgleiten 
auch  das  Kad  in 
dem  Patronenzu- 
bringer (Abb.  508 
Fig.  4)  in  Dreh- 
ung, wodurch  das 
durch  ihn  geführte 

Patronenband 
(Abb.  508  Fig.  s) 
soweit  nach  rechts 
geschoben  wird , 
dass  die  nächste 
Patrone  hinter  den 
tritt. 
Die  hinter  den 
Abzugsstollen 
greifende  Halle- 
feder lässt  sich 
abstellen,  so  dass 
der  Verschluss 
nicht  in  der  rück- 
wärtigen Stellung 
festgehalten  wird, 
sondern  sofort 
nach  dem  Ver- 
brauchen der  Rückstosskraft  wieder  vorschnellt. 
Dem  Schützen  bleibt  dann  nichts  weiter  zu  thun, 
als  zu  zielen  und  die  Waffe  zu  richten,  was  er  mit 
der  rechten  Schulter  bewirkt,  die  am  Schulter- 
bügel  des  Gewehrs  liegt  (Abb.  509).  Bei  einem 
solchen  Schnellfeuer  soll  eine  Feuergeschwindig- 
keit von  600  Schuss,  beim  Abziehen  jedes  ein- 
zelnen Schusses  durch  den  Schützen  eine  solche 
von  100  Schuss  in  der  Minute  erreichbar  sein. 
Natürlich   erhitzt   sich   der   Lauf  bei  solchem 
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Schnellfeuer  sehr  bald,  so  dass  eine  Abkühlung 
desselben  nothwendig  wird.  Maxim  benutzt 
dazu  Wasser,  welches  einen  den  lauf  um- 
hüllenden L»ronzcmantel  füllt  Das  ist  eine 
grosse  Unbequemlichkeit,  der  Ilotchkis.s  da- 
durch abgeholfen 
hat,  dass  er  auf 
den  l  auf  über  dem 
Ladungsraum,  also 
die  Stelle,  wo  die 
grüsste  Krwärmung 
stattfindet,  einen 
vier  Scheiben  bil- 
denden Körper  aus 
einem  die  Wärme 
schnell  leitenden 
Metall  aufgescho- 
ben hat  I  )ie  grosse 
( )berfläche  dieses 
I.uftkühlers,  wie  wir 
ihn  nennen  möch- 
ten, soll  vermöge 
der  durch  sie  ver- 
stärkten Wärme- 
abgabe an  die  I.uft 
kühlend  auf  den 
lauf    wirken  und 

bei  Versuchen  eine  Abkühlung  um  150°  bewirkt 
haben.  Dabei  war  der  übrige  ilieil  des  Laufes 
so  heiss,  dass  er  nur  mit  Asbesthandschuhen 
angefasst  werden  konnte 

Hinter  dem  Kühler  ist  der  Schildzapfen- 
ring auf  den  l  auf  geschoben,  mit  dessen 
Schildzapfen  die  Warle  in  der  Gabel  des 
dreibeinigen  Gestelles  (Abb.  509)  liegt. 
Auf  dem  Sattel  des  hinteren  Kusses  reitet 
der  Schütze.  Obgleich  der  Lauf  nur  Gewchr- 
kaliber hat,  macht  der  Gebrauch  der  Waffe 
als  Mitrailleuse  doch  die  Lagerung  in  einem 
als  Laffete  dienenden  Gestell,  der  Patronen- 
zuführung wegen,  nothwendig.  Ein  Selhst- 
lader  für  den  Handgebrauch  kann  über  ein 
Patronenmagazin,  wie  es  bei  Mehrladern 
gebräuchlich  ist,  nicht  gut  hinausgehen, 
während  der  Gebrauch  als  Mitrailleuse  damit 
nicht  ausreicht,  er  erfordert  die  ununter- 
brochene Zuführung  einer  grossen  Anzahl 
Patronen.  Das  geschieht  durch  ein  Pa- 
tronenband (Abb.  508  Fig.  5).  Ks  enthält 
30  Patronen,  aber  es  lässt  sich  an  das  leer 
geschossene  Hand  ein  gefülltes  so  anlegen, 
dass  ohne  Unterbrechung  weiter  gefeuert 
werden  kann. 


Der  vorstehend  beschriebene  Selbstlader  von 
Hotehkiss  erinnert  in  der  Uebertragung  des 
Rückstosses  auf  den  Verschluss  dadurch,  dass 
die  Pulver^ase  durch  eüien  Kanal  in  einen  Llohl- 
cylinder  unter  dem  Lauf  geleitet  werden,  an  das 

Abb.  509. 


Hotchkiss  SclbsUader  -  Maschinengewehr  in  Feuerstellung. 


Selbstladergewehr  des  italienischen  Hauptmanns 
(  ei,  welches  dieselbe  Kinrichtung  hat.    Die  mit 

diesena  Gewehr  im  Jahre  i8<>s  und  erst  kürzlich 
wieder  bei  Schiessversuchen  erzielten  Erfolge  sollen 

Abb.  510. 


Transport  de»  Selbttlader  -  Maschinengewehr»  durch  ein  Lasltbier. 


Die  ganze  Waffe  mit  Gestell  wiegt  20  kg,  I  so  ausserordentlich  gut  gewesen  sein,  dass  die 


wovon  die  Hälfte  auf  das  Gestell  kommt.  Beide 
werden  zur  Kortschaffung  auf  einem  Tragethier 
aus  einander  genommen  und  jedes  für  sich  wird 
in  einem  Lederfutteral  zu  beiden  Seiten  des 
Tragesattels  befestigt.  Auf  dem  Sattel  stehen 
die  Kästen  mit  den  gefüllten  Patronenbändern. 


Zeitungen  darüber  Wunderdinge  zu  berichten 
wussteti.  Auch  ("ei  wollte  sein  Selbstladcrsystem 
auf  eine  Mitrailleuse  übertragen,  doch  ist  Näheres 
über  die  Ausführung  nicht  bekannt  geworden.  Es 
scheint,  dass  die  Lauf  kühlung  ernste  Schwierigkeiten 
machte,  da  die  ununterbrochene  Zuführung  von 
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Wasser  oder  Oel  7.11  diesem  Zwecke  mit  Unzu- 
träglichkeiten verbunden  war.  Die  jüngst  ver- 
suchte Waffe  hatte  den  Lauf  des  Gewehrs  M/9  1 
von  6,5  mm  Kaliber,  der  mit  einem  Mantel 
umgehen  ist.  Die  Art  der  I.aufkühlung  ist 
jedoch  nicht  mitgetheilt  worden.  Das  Gewehr 
ist  zum  Anhängen  eines  Magazins  mit  50  Patronen 
eingerichtet;  diese  50  Patronen,  ohne  Magazin, 
wiegen  1,1  kg.  Ob  der  von  Hotchkiss  an- 
gewandte Luftkühler  ausreicht,  muss  die  Erfahrung 
lehren.  [sj**J 


Dr.»htiefl  »\a  vertclilnoenin 
r-ormdrähten. 


Hohlaeil  und  Soilrohr. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  Trageseile  für  Drahtseilhahnen  sind  nicht 
aus  Drahtlitzen,  wie  z.  B.  die  Förderseile,  sondern 
als  einfache  Spiralseile  nieist  in  der  Weise  her- 
gestellt, dass  um  einen  Kerndraht  zunächst  eine 
läge  von  sechs  und  hierüber  eine  Lage  aus 
zwölf  gleich  dicken  Stahldrähteu  spiralförmig  ge- 
wunden ist.  I  111  fliesen  Trageseilen  eine  für 
den  Gebrauch  vorlheilhaftere  glatte  Oberflache  zu 

geben ,    hat  man 

Abb.  Ml.  |.  mm  .  , 

iheselben  in  der 
Aussenlage  aus  ver- 
schlossenem Form- 
(Facon-)  Draht,  so 
genannt,  weil  sich 
die  zum  Seil  ge- 
wundenen I  )rähtc 
gegenseitig  ver- 
schliessen  (Abb. 
511),  hergestellt. 
Wenn  nun  auch  der  Vortheil  nicht  zu  unter- 
schätzen ist,  dass  jeder  dieser  verschlossenen 
Drähte,  selbst  nach  einem  etwaigen  Bruch,  in 
seiner  Lage  festgehalten  wird,  so  dass  die  Luden 
nicht  herausspringen  können,  so  theilen  immerhin 
diese  Drahtseile  mit  denen  aus  Kunddraht  den 
Nachtheil,  dass  die  äusseren  Drähte  durch  das 
andauernde  Köllen  der  Laufwerke,  an  denen  die 
Seilbahnwagen  hängen,  nach  und  nach  ausgewalzt 
werden  und  sieh  verlängern,  während  die  inneren 
Drähte  ihre  Länge  behalten.  In  Folge  dessen 
werden  die  letzteren  um  so  mehr  zum  Tragen 
der  Lasten  in  Anspruch  genommen,  als  die  Ver- 
längerung der  äusseren  Drähte  zunimmt,  deren 
Betheiligung  an  der  Tragarbeit  entsprechend  ab- 
nimmt und  schliesslich  ganz  aufhört.  Die  Finna 
Feiten  &  Guilleaume,  Carls  werk,  in  Mülil- 
heim  a.  Kh.  fertigt  jetzt  Trageseile  (von  Fllingen 
erfunden  und  gesetzlich  geschützt),  die  von 
diesem  Ucbelstand  frei  sind,  weil  sie  nur  aus 
einer  einzigen  Lage  verschlossener  Fonndrähte 
bestehen,  also  hohl  und  aussen  fast  so  glatt  wie 
Kundeisen  sind.  Jeder  Draht  wird  durch  seine 
Xachbardrähtc  in  seiner  läge  gehalten,  so  dass 
das  Hohlseil  beim  Gebrauch  seine  Form  und 
Tragfestigkeit  behält.    Jeder  eintretende  Fehler 


ist  leicht  auffindbar,  weil  die  äusseren  Drähte 
keine  inneren  verdecken.  Solche  Hohlseile  sollen 
sich  im  Betriebe  von  Drahtseilbahnen  gut  be- 
währt haben.  Die  holländische  Kegierung  lässt 
gegenwärtig  auf  Java  eine  10  km  lange  Draht- 
seilbahn bauen,  auf  welcher  solche  Hohlseile 
Verwendung  finden. 

Neuerdings  sind  Hohlseile  auch  als  Seilrohre 
zu  Wasserleitungen  für  Trinkwasser  durch  einen 
See  bei  Amsterdam  benutzt  worden.  Dieses 
Seilrohr  besteht  aus  einem  Bleirohr  von  52  mm 
Durchmesser  und  4  mm  Wanddicke,  welches 
zunächst  mit  imprägnirtem  'Luch  umwickelt  wurde 
und  dann  eine  Armirung  von  6,5  mm  dicken 
verschlossenen  Fonndrähten  erhielt.  Das  könnte 
genügen,  aber  zum  Rostschutz  hat  dieses  Seil- 
rohr dann  noch  eine  Unikleidung  von  impräg- 
nirtem Tuch  und  darüber  eine  l'mwindung  von 
dünnen  verzinkten  Fiscndrähten  erhalten,  so  dass 
das  Kohr  damit  einen  Durchmesser  von  82  mm 
erreichte.  Drei  solcher  450  111  langer,  in  einem 
Stück  gefertigter  Kohre  sind  neben  einander  in 
eine  ausgebaggerte  Kinne  durch  den  See  von 
einem  Schilf  in  3  5  Minuten  ausgelegt  worden. 
Das  laufende  Meter  dieser  Seilrohre  wiegt  20  kg 
und  kostet  gegen  16  Mark.  Bei  stattgehabten 
Versuchen  widerstand  das  Kohr  einem  Innen- 
druck von  50  Atmosphären.  Die  Seilrohre 
werden  künftig  das  Herstellen  von  Flüssigkeits- 
leitungen durch  Flüsse,  Seen,  Sümpfe  u.  s.  w. 
sehr  erleichtern.  t.  [sy») 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Der  Herbst  ist  ins  Land  gekommen,  den  die  Dichter 
j  den  goldenen  nennen,  weil  er  die  Versprechungen  ein- 
j  löst,  die  der  Frühling  und  Sommer  gemacht  haben.  Was 
j  uns  vor  Wochen  und  Monaten  in  der  Wüthc  entzückte, 
'  soll  uns  licute  in  mehr  substanziellcr  Weise  erfreuen 
durch  seinen  Wohlgeschmack  sowohl  wie  dadurch,  dass 
es  uns  wirklich  zur  gesunden  Nahrung  wird 

Das  ist  so  ziemlich  das,  was  man  im  Allgemeinen 
vom  Herbst  anzunehmen  und  zu  sagen  pflegt.  Auf  dem 
Lande  mag  es  ja  auch  wohl  zutreffen.  Dort  hat  Jeder- 
mann seinen  Garten,  und  selbst  wenn  er  nur  klein  ist, 
so  bringt  er  doch  •  )b-t  genug  hervor,  dass  Gross  und 
Klein  nach  Herzenslust  schmausen  können.  In  den 
Städten  ist  es  anders.  Wer  wohlhabend  ist,  kann  sich 
auch  hier  die  Genüsse  des  Herbstes  verschallen,  er  hat 
sogar  noch  grössere  Auswahl,  denn  die  Obstgeschäfte 
überbieten  sich  in  der  Fcilbietiing  prächtiger,  oft  aus 
weiter  Kerne  herbeigeholter  Früchte.  Aber  wie  viele 
sind  es.  für  die  dabei  der  geforderte  Preis  keine  oder 
doch  nur  eine  untergeordnete  Holle  spielt?  Wer  hat 
nicht  schon  arme  Kinder  oder  blasse  Frauen  an  den 
Ladcnfcustcrn  stehen  und  mit  gierigen  Augen  die  ver- 
lockend ausgelegten  Schätze  mustern  sehen t  Und  wenn 
hier  oder  dort  einmal  ein  fahrender  Händler  mit  billigem 
Obst  in  den  Slras-.cn  aultaucht,  dann  ist  die  Beschaffen- 
heit seiner  rasch  verkauften  Waarc  eine  solche,  dass 
mau  wünschen  möchte,  sie  wäre  nicht  auf  den  Markt  gc- 
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kommen.  Mehr  und  mehr  kommt  man  zu  der  Ucbcr- 
zeugung,  dass  schönes  reifes  Obst,  eines  der  köstlichsten 
Erzeugnisse  der  Natur,  bei  uns  schon  lange  kein  Volks- 
nahrungsmittcl  mehr  ist.  Wer  nicht  nur  an  sein  eigenes. 
Wohl  denkt,  sondern  auch  an  das  seiner  vielleicht  weniger 
gut  situirten  Mitmenschen,  den  muss  eine  solche  Sach- 
lage mit  Bedauern  erfüllen,  und  er  wird  sich  die  Frage 
vorlegen,  ob  da  keine  Besserung  möglich  ist. 

Ks  fehlt  nicht  an  solchen,  die  eine  Antwort  auf 
diese  Krage  l>crcit  haben,  dieselbe  ist  eben  so  einfach 
wie  plausibel:  die  Bevölkerung  hat  zugenommen,  der 
Obstbau  dagegen  ist  sich  gleich  geblieben,  wenn  nicht 
gar  geringer  geworden.  Die  unmittelbare  Nachbarschaft 
der  Städte,  welche  in  der  guten  alten  Zeit  von  üppigen 
Obstgärten  eingenommen  wurde,  dient  heute  den  überall 
wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessenden  Fabriken  /um  Orte 
der  Niederlassung.  Während  gerade  durch  das  moderne 
industrielle  Leben  die  Bevölkerungsziffern  der  Städte  ins 
Ungeheure  wachsen,  werden  wir  gleichzeitig  darauf  an- 
gewiesen, eine  so  empfindliche  Waare,  wie  das  Obst  es 
ist,  aus  weiten  Entfernungen  zu  beziehen,  ein  grosser 
Theil  muss  in  Folge  dessen  im  halb  reifen  und  somit 
minderwerthigen  Zustande  geerntet  und  verschickt  werden, 
ein  anderer  Theil  verdirbt  trotzdem  auf  der  Reise.  Ist 
es  da  ein  Wunder,  dass  schliesslich  das,  was  in  gutem 
Zustande  auf  den  Markt  gelangt,  mit  hohen  Preisen  be- 
zahlt werden  muss?  Dazu  kommt  die  Schwerfälligkeit 
der  Landbevölkerung ,  die  sich  trotz  aller  Predigten, 
trotz  der  verlockendsten  Aussichten,  die  man  ihr  eröffnet, 
nicht  zur  Vergrößerung  ihres  Obstbaues  cntschlicsscn 
will.  Unter  solchen  Umstanden  scheint  eine  Verbesserung 
der  existirenden  Verhältnisse  in  absehbarer  Zeit  aus- 
geschlossen. 

Solchen  Argumenten  müsste  man  sich  fugen  und  sich 
auf  fromme  Wünsche  beschränken,  wenn  es  nicht  Dinge 
gäbe,  die  einem  doch  die  Krage  nahe  legen,  ob  diese 
Argumente  wirklich  so  correct  sind,  wie  sie  plausibel 
scheinen. 

Dass  unsere  heutigen  Lebensverhältnisse  überaus 
künstlich  sind,  das«  die  moderne  Entwickclung  mit  vielem 
Guten  auch  manche  Ucbclständc  gebracht  hat,  ist  unbe- 
streitbar, aher  vergessen  wir  nicht,  dass  unser  Macht- 
bereich ein  ganz  anderer  geworden  ist,  als  er  früher  war, 
nnd  dass  wir  heute  sehr  oft  in  der  I-agc  sind,  bestehende 
Ucbelstände  abzuschaffen,  wo  wir  aus  blosser  Bequem- 
lichkeit uns  noch  mit  frommen  Wünschen  begnügen. 
Trifft  dies  nicht  vielleicht  zu  bei  der  hier  aufgeworfenen 
Frage? 

Verlassen  wir  einmal  für  einen  Augenblick  unser 
altes  Europa,  welches  uns  immer  zwingt,  Vergleiche  mit 
der  Vergangenheit  anzustellen,  und  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Vereinigten  Staaten,  jenes  merkwürdige 
Ijnd,  welches  alles,  dessen  es  sich  erfreut,  hat  aus  dem 
Rohen  heraus  schaffen  müssen.  Hier,  wo  gewaltige 
Industriestädte  binnen  wenigen  Jahrzehnten  aus  den  öden 
Prärien  herausgewachsen  sind,  wo  hinter  den  letzten 
Häusern  jeder  Stadt  schon  die  Wildniss  beginnt,  hier, 
sollte  man  meinen,  müssten  die  Menschen  ganz  und  gar 
auf  die  Erzeugnisse  des  Gartenbaues  verzichten.  Wer 
aber  jemals  längere  Zeit  im  fernen  Westen  verweilt  hat, 
der  erinnert  sich  mit  Vergnügen  des  amerikanischen 
Obstes.  Nicht  bloss  die  Begüterten,  nein,  auch  die 
Acrmstcn  der  Armen  können  dort  in  Obst  schwelgen, 
denn  für  die  kleinste  gangbare  Münze,  wie  man  sie  jedem 
Bettler  in  den  Hut  wirft,  kann  man  schon  an  jeder 
Strasscncckc  so  viel  des  gerade  der  Jahreszeit  ent- 
sprechenden Obstes  kaufen,    dass  man  sich  gründlich 


daran  satt  essen  kann.  Und  was  für  Obst!  Obst  im 
allerbesten  Zustande,  so  frisch  uud  reif,  als  wäre  es  eben 
vom  Baum  gepflückt,  ohne  das  geringste  Fleckchen,  Irci 
von  Insektenstichen  und  Vcrkrüppclungcn,  jedes  einzelne 
Stück  gut  genug,  um  auf  einer  Gartenbau- Ausstellung  zu 
liguriren.  Wer  gewohnt  ist,  das,  was  er  zu  sich  nimmt, 
nicht  bloss  gedankenlos  zu  verschlingen,  sondern  auch 
nachzudenken ,  wie  es  wohl  erzeugt  worden  sein  mag, 
den  wird  schon  die  Billigkeit  und  vorzügliche  Güte  des 
amerikanischen  Obstes  in  Erstaunen  setzen  und  dies  um 
so  mehr,  da  wie  schon  gesagt,  weder  die  Umgegend 
der  Städte,  noch  das  auf  gelegentlichen  Reisen  durch- 
fahrene  1-and  irgend  welche  Spuren  des  Obstbaues  er- 
kennen lässt.  Aber  auch  die  Mannigfaltigkeit  dieses 
billigen  Obstes  wird  ihm  aulfallen.  Neben  den  köstlichsten 
Acpfcln  und  Birnen,  wie  sie  bekanntlich  nur  die  ge- 
mässigte Zone  hervorbringt,  linden  wir  die  Pfirsiche, 
Melonen  und  Apfelsinen  des  warmen  Südens,  und  zu 
ihnen  gesellen  sich  als  Erzeugnisse  der  Tropenregion  die 
Ananas,  Bananen,  Cactus- Feigen  und  Persimonen,  wohl- 
gemerkt  nicht  als  angestaunte  und  fast  unbezahlbare 
seltene  Leckerbissen  wie  bei  uns  in  den  gTÖssten  Städten, 
sondern  als  billige,  dem  Volke  längst  zum  Bedürfnis«  und 
zur  Gewohnheit  gewordene  schmackhafte  und  gesunde 
Speise.  Und  alles  dieses  gilt  nicht  etwa  bloss  für  die 
grossen  Empörten  New  York,  Chicago,  Boston  oder 
Montreal,  nein,  in  jedem  elenden  Nest  der  Vereinigten 
Staaten  oder  Ganadas  kauft  man  genau  wie  in  den  grossen 
Städten  das  köstlichste  und  verschiedenartigste  Obst  um 
den  billigsten  Preis.  So  auffallend  sind  diese  Verhältnisse, 
dass  man  ganz  unwillkürlich  dazu  angespornt  wird,  ihren 
Ursachen  nachzuforschen,  und  da  kommt  man  denn  zu 
ganz  eigenartigen  Ergebnissen,  welche  wohl  dazu  angethan 
sind,  uns  zur  Lehre  zu  dienen. 

Dass  all  das  verschiedene  Obst,  welches  überall  in 
Amerika  auf  den  Markt  kommt,  nicht  auf  demselben 
Flecke  wachsen  kann,  ist  selbstverständlich.  In  der 
That  hat  sich  der  Anbau  verschiedener  Früchte  an  ganz 
bestimmten  Orten,  die  sich  in  Folge  der  klimatischen 
und  Bodenverhältnisse  besonders  dafür  eignen,  centralisirt. 
Die  Millionen  und  Abcrmillionen  von  Birnen,  Pflaumen 
und  Aprikosen,  welche  Amerika  alljährlich  vertilgt, 
wachsen  insgesammt  in  einem  bestimmten  Theilc  von 
Californicn,  in  die  Pfirsichcultur  fheilen  sich  Californien 
nnd  der  Staat  New  York,  welche  Früchte  von  ganz  ver- 
schiedenem Charakter  hervorbringen,  die  grünen  Wein- 
trauben werden  in  der  Umgegend  der  Niagarafälle  ge- 
zogen, die  rothen  kommen  aus  dem  Staate  Delaware,  die 
blauen  zum  grössten  Theilc  wieder  aus  Californien,  die 
Gewinnung  von  Aepfeln  geschieht  hauptsächlich  im 
Süden  von  Canada  und  in  den  Neu-England-Staaten,  die 
Orangen,  Citronen  und  Persimonen  kommen  in  ungeheuren 
Quantitäten  thcils  aus  Süd-Californien,  theils  ans  Florida. 
Florida  ist  es  auch,  welches  den  Löwenanthcil  an  Ananas 
liefert,  eine  grosse  Menge  dieser  köstlichen  Tropenfrüchte 
aber  kommt  eben  so  wie  sämmtliche  Bananen  aus  West- 
Indien  von  den  Inseln  Janiaica  und  Cuba,  sowie  von  den 
fruchtbaren  Bahamas.  Wo  immer  auch  wir  uns  in 
i  Amerika  liefinden  mögen ,  wir  werden  immer  sagen 
können,  dass  ein  grosser  Theil  des  Obstes,  welches  auf 
unsre  Tafel  gelangt,  ehe  es  uns  zugänglich  wurde,  Ent- 
fernungen durcheilen  musstc,  welche  weit  grösser  sind 
als  diejenigen,  mit  denen  wir  hier  in  Europa  zu  rechnen 
pflegen.  Wie  ist  es  möglich,  dass  unter  diesen  L'm- 
ständen  das  Obst  in  solcher  Frische  und  Reife,  in  so 
tadellosem  Zustande  auf  den  Markt  kommen  kann!  wie 
dieses  tbatsäcblich  überall  in  Amerika  der  Fall  ist? 
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Ucbcr  die  Cultur  des  Obstes  in  Amerika  haben  wir 
schoii  früher  Gelegenheit  genommen,  in  dieser  Zeitschrift 
zu  berichten.  Wir  haben  gezeigt,  das*  die  Obstziichter 
der  neuen  Welt  nicht  wie  bei  uns  die  Hauern  sind, 
welche  irgend  wo  auf  einem  verlorenen  Fleck  hinter 
ihrem  Hause  ein  Paar  schlecht  gepflegte  Obstbäume 
haben,  um  die  sie  sich  «las  ganze  Jahr  hindurch  nicht 
kümmern,  bis  sie  dann  im  Herbst  herunterschütteln,  was 
der  Himmel  ihnen  bcschccrt  hat,  und  zufrieden  sind, 
wenn  nicht  mehr  als  die  Hälfte  wurmstichig  ist.  Der 
amerikanische  Obstzüchtcr  ist  meistens  ein  gebildeter 
und  kapitalskräftiger  Mann,  der  den  Anbau  einer  be- 
stimmten Obstsorte  als  Geschüft  betreibt ,  welchem  er 
die  grösstmöglicbc  Ausdehnung  zu  geben  sucht.  Nicht 
selten  sind  die  Plantagen  dieser  Leute  so  umfangreich, 
dass  der  Besitzer  genöthigt  ist.  »ich  bei  ihrer  Ucbcr- 
wachung  eine*  raschen  Pferdes  zu  bedienen.  Da»  ganze 
Jahr  hindurch  wird  in  diesen  Plantagen  fleissig  gearbeitet, 
die  Bäume  werden  sachgemäss  beschnitten,  gewissen 
und  gedüngt,  allen  schädlichen  Insekten  wird  eifrig  nach- 
gestellt. Wir  erinnern  an  unsre  Schilderung  der  gross- 
artigen Veranstaltungen,  welche  dazu  dienen,  von  Zeit 
zu  Zeit  alle  Insekten  durch  Räucherungen  mit  Klausäure- 
dämpfen zu  vernichten.  Der  Lohn  für  solchen  Klciss 
zeigt  sich  bei  der  Ernte.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Früchte  ist  vollkommen  tadellos,  die  wenigen,  welche 
dieser  Forderung  nicht  entsprechen,  werden  rücksichtslos 
vernichtet.  Bei  der  Frntc  selbst  herrscht  die  grösste 
Sorgfalt.  Da  wird  das  Obst  nicht  durch  Hcrabschütteln 
muthwillig  verdorben,  sondern  man  giebt  sich  die  Mühe, 
trotz  der  ungeheuren  Zahl  der  Früchte,  dieselben  vor- 
sichtig, wenn  nöthig  unter  Zuhülfenahmc  mechanischer 
Hülfsmittel,  abzupflücken.  Nun  folgt  das  Packen.  Auch 
hier  herrscht  die  grösstc  Sorgfalt.  Man  unterscheidet 
nicht  zwischen  erster  und  zweiter  (Qualität,  sondern  man 
packt  nur  eine  Art  von  Früchten,  nämlich  vollkommen 
tadellose.  Der  Lohn  dafiir  bleibt  nicht  aus,  denn  alle 
Fruchtkrankheiten.  Faulniss,  Inscktenfrass  etc..  sind  im 
höchsten  Grade  ansteckend.  Wer  nur  wenige  faule 
Aepfel  oder  Birnen  in  eine  Packkiste  einschmuggeln 
wollte,  konnte  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  am 
Bestimmungsorte  der  Kiste  mehr  als  die  Hallte  der 
Früchte  verfault  ankommt,  und  wen  das  eigene  Interesse 
nicht  zur  Vorsicht  mahnt,  den  zwingt  die  unnachsichtige 
Gesundheitspol i/ci  der  amerikanischen  Städte,  welche 
rücksichtslos  jede  Fruchtsendung  vernichtet,  in  der  auch 
nur  ein  Thcil  der  Waare  nicht  tadellos  ist. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  selbst  Zeuge  gewesen, 
wie  in  New  York  die  aus  Ananas  liestchende  l-adung 
zweier  Dampfer  ins  Meer  geworfen  wurde,  weil  ein  Thcil 
der  Früchte  angefault  war.  Für  die  New  Yorker  Strasscn- 
jugend  war  das  ein  Festtag,  denn  sie  licss  es  sich  nicht 
nehmen,  ihren  Bedarf  an  Ananas  zu  fischen.  Aber  auch 
derjenige,  der  mit  einem  gewissen  Bedauern  daran  dachte, 
welch  grosser  Verlust  dem  Besitzer  der  Ladung  erwachsen 
müsse,  konnte  nicht  umhin  sich  zu  sagen,  dass  nur  durch 
solche  Strenge  die  oben  geschilderten  erfreulichen  Zu- 
stände herbeigeführt  werden.  Nur  auf  diese  Weise  ist 
es  möglich,  dass  auf  den  Frachtmärkten  der  Vereinigten 
Staaten  verdorbenes  Obst  gar  nicht  vorkommt,  und  wer 
die  sauberen  und  sinnreichen  Packungen  dieser  köstlichen 
Früchte  beobachtet,  der  muss  sich  sagen,  dass,  wenn 
nur  bei  der  ersten  Auswahl  die  richtige  Strenge  wallet, 
eine  Beschädigung  wahrend  des  Transportes  »<>  gut  wie 
ausgeschlossen  ist. 

Wenn  somit  m  hon  durch  Zucht.  Sortirung  u:id  lichtige 
Packung  viel  geschehen  ist,  so  darl  mau  doch  nicht  ver- 


]  kennen,  dass  all  diese  Vorsicht  ungenügend  wäre,  wenn 
nicht  auch  die  Kiscnbahncn  das  Ihrige  thäten,  um  die 
verderbliche  Waare  so  rasch  als  möglich  an  ihren  Be- 
stimmungsort gelangen  zu  lassen.  Ganz  allgemein  üblich 
ist  es,  das  Obst  mit  besonderen  Zügen  zu  versenden, 
welche  genau  dieselbe  Fahrgeschwindigkeit  haben  wie  die 
schnellsten  Personenzüge.  Das  californischc  Obst  braucht 
längstens  (>  Tage,  um  bis  an  die  Ostküstc  Amerikas  zu 
gelangen.  Die  zum  Transport  dienenden  Wagen  sind 
sinnreich  eingerichtet  und  häufig  eben  so  wie  die  dem 
Fleischtransport  dienenden  mit  Kühlvorrichtungen  ver- 
schen Jeder  Wagen  enthält  Obst  für  einen  Bestimmungs- 
ort, und  so  sehr  ist  man  darauf  liedacht,  jede,  auch  die 
geringste,  Verzögerung  zu  vermeiden,  das*  man  neuerdings 
die  Wagen  mit  mechanischen  Kuppelungen  versehen  hat, 
welche  während  der  Fahrt  gelöst  werden,  so  dass  der 
Zug  nirgends  zu  halten  braucht,  sondern  in  dem  Maasse, 
wie  er  vorwärts  eilt,  Wagen  um  Wagen  an  den  dafür 
bestimmten  Stationen  frei  giebt.  Da  giebt  es  kein  Aus- 
und  Einladen,  kein  Umpacken,  es  sind  alle  Möglichkeiten 
vermieden,  durch  welche  das  Obst  unnöthigen  Stössen 
und  PütTcn  ausgesetzt  werden  könnte.  Vor  Allem  aber  ist 
die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  Obst  verschiedener 
Provenienz  zusammen  verladen  wird.  Es  ist  dabei  auch 
nicht  möglich,  dass  eine  Kiste  schlechten  Obstes  irgend 
eines  nachlässigen  Producenten  während  der  Reise  die 
sorgfältig  ausgewählte  Waare  eines  gewissenhaften  Züchters 
durch  Ansteckung  verdirbt. 

Wo  es  nicht  möglich  ist,  sich  der  raschen  Bahn- 
beförderung zu  bedienen,  da  tritt  die  Schiffahrt  in  ihr 
Recht.  Wer  je  an  den  Küsten  Amerikas  entlang  gesegelt 
ist,  der  kennt  die  eigentümlichen  hellgrau  gestrichenen 
Dampfer,  denen  man  schon  von  Weitem  ansieht,  wie 
eilig  sie  es  haben.  Das  sind  die  westindischen  Bananen- 
und  Ananasdampfer,  deren  Besitzer  wcdil  wissen,  was 
für  sie  auf  dem  Spiele  .steht,  wenn  sie  durch  zu  lang- 
same Fahrt  ihre  Ladung  der  Fäulnis*  preisgeben. 

In  der  vorstehenden  kurzen  Skizze  glauben  wir  an- 
schaulich gezeigt  zu  hallen,  wie  ilie  Amerikaner  es  fertig 
gebracht  haben,  dafür  zu  sorgen,  dass  das  Obst  das  bleibt, 
was  es  sein  soll:  eine  billige  und  gesunde  Volksnahrung. 

Aber  nicht  allein  das  Volk  steht  sich  gut  dabei, 
sondern  auch  die  Producenten  des  Obstes,  die  trotz  der 
billigen  Preise,  welche  sie  für  ihre  Waaren  erhalten,  fast 
ausnahmslos  nach  kurzer  Zeit  reiche  Leute  werden  und 
es  sich  wohl  erlauben  können,  während  des  Winters,  in 
dem  ihre  Plantagen  ruhen,  ausgedehnte  Reisen  zu  machen 
oder  in  rafnnirtem  Luxus  in  einer  der  grossen  Städte 
Amerikas  zu  leben. 

Man  wird  sich  fragen  müssen:  Ist  es  denn  wirklich 
unmöglich,  ähnliche  Verhältnisse  auch  bei  uns  herbei- 
zuführen !  Uebcr  die  Antwort  auf  diese-  Frage  kann  kaum 
ein  Zweifel  obwalten.  F>  fehlt  uns  sicherlich  nicht  an 
(legenden,  welche  eben  so  sehr  oder  in  vielleicht  noch 
höherem  Maasse  geeignet  sind,  zu  Centren  des  Obstbaues 
zu  werden  wie  die  gerühmten  amerikanischen  Obstgebietc. 
Ja,  es  giebt  sogar  Länder  genug,  in  denen  Obst  bereits 
in  ungeheurer  Fülle  gezogen  wird.  Man  denke  nur  an 
die  Obstgebietc  von  Ungarn,  Tirol,  Oberitalien  und 
und  Frankreich. 

Woran  es  fehlt,  ist  der  Unternehmungsgeist,  der  in 
solchen  Gebieten  den  Obsthandel  in  wirklich  grossartiger 
Weise  organisirt,  und  die  Gewissenhaftigkeit,  welche  auch 

I  nur    zweifelhaftes  Obst  vom  Versand  völlig  ausschlicsst. 

i  Fs  fehlt  ferner  an  der  nöthigen  Strenge  der  Behörde, 
welche  halbreifes,  verdorbenes  oder  insektenfrässiges  Obst 

'  rücksichtslos  vom  Marktverkehr  entfernen  soll.  Jedermann 
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weiss,  dass  eine  Birne  mit  einem  einzigen  faulen  Fleck 
in  einer  Nacht  einen  ganzen  Korb  voll  gesunder  Birnen 
anzustecken  vermag.  Ist  es  da  nicht  unverantwortlich, 
das«  faulfleckiges  Obst  auf  un-ren  Märkten  und  in  den 
Kaufläden  zugelassen  wird  zum  Schaden  de*  gesunden.' 

Man  wird  »ich  wundem,  weshalb  ich  in  der  Liste 
dessen,  was  uns  fehlt,  nicht  auch  das  nöthige  Entgcgen- 
kommen  und  die  rasche  Kxpcdition  seitens,  der  Kiscn- 
bahnen  genannt  habe.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  es 
daran  fehlen  würde,  wenn  alle  anderen  Dcsidcrata  erfüllt 
wären. 

Haben  wir  nicht  alle  nur  irgend  wünschenswerthe 
rasche  Beförderung  bei  den  Biertransporten  ?  Ich  zweifle 
nicht,  dass  das,  was  die  Brauer  durchgesetzt  haben,  auch 
die  Obstimporteurc  durchsetzen  könnten,  wenn  sie  den 
Bahnen  den  Beweis  liefern  würden,  dass  ihre  Transporte 
gross  genug  sind,  um  besondere  Sorgfalt  zu  verdienen. 
Und  sicherlich  wäre  es  ein  grösseres  Verdienst,  gutes 
und  gesundes  Obst  ollgemein  zugänglich  zu  machen,  als 
alkoholische  Getränke.  Dagegen  könnten  sich  die  Ham- 
burger und  Bremer  Reeder  ein  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  eigens  für  den  Obsttransport  erbaute  Dampfer  in 
Betrieb  setzen  wollten,  um  billiges  tropisches  Obst  auf 
unsre  Märkte  zu  bringen,  und  ich  glaube,  dass  sie  dabei 
auch  ihre  Rechnung  linden  würden.  Nach  England  findet 
schon  seil  langer  Zeit  ein  grosser  Import  von  tropischem  i 
Obst  statt,  weshalb  sollen  sich  bei  uns  keine  Abnehmer  ; 
für  dasselbe  finden.' 

Die  Frage  nach  der  Beschaffung  billigen  Obstes  ist 
keine  neue  Frage,  aber  sie  wird,  wenn  uns  nicht  alles 
tauscht,  sehr  bald  eine  brennende  Krage  werden.  Mit 
milden  Predigten  an  die  Bauern,  wie  wir  sie  bisher  gehört 
haben,  wird  nichts  erreicht  werden.  Wohl  aber  ist  es 
möglich,  dass  die  Amerikaner,  welche  für  sich  selbst  das 
Problem  so  schön  gelöst  haben,  uns  über  kurz  oder 
lang  zeigen  werden,  wie  viel  wir  hätten  verdienen  können, 
wenn  wir  nicht  zu  schläfrig  gewesen  wären.  Schon  im 
letzten  Winter  sind  gewaltige  Mengen  von  amerikanischen  \ 
Aepfeln  auf  den  deutschen  Markt  geworfen  worden.  Wie  I 
lange  wird  es  dauern,  bis  den  Aepfeln  auch  die  Birnen, 
Pfirsiche.  Pflaumen  und  Aprikosen  folgen.  Dann  wird 
es  zu  spät  sein  durch  eine  vernünftige  Organisation  die 
Schätze  zu  heben,  die  unser  eigener  Boden  hervorbringt, 
und  das  Geld  dafür  im  Lande  zu  behalten.  Wir  werden 
in  diesen  Dingen,  wie  in  so  manchen  anderen,  Amerika 
tributpflichtig  werden,  denn  es  giebt  kein  anderes  Nüttel, 
dem  Import  aus  dem  Auslände  entgegenzutreten,  als  die 
eigene  Productiou.  Wut.  [54771 

*      .  • 

Ein  neues  Wasserfahrrad  hat  sich ,  wie  wir  dem 
Augustheft  der  Mariner unJst hau  entnehmen,  ein  österrei- 
chischer Marineoffizier  bauen  lassen.  In  einem  Rahmen 
aus  Manncsmanuröhren  wird  das  Fahrzeug  von  vier  etwa 
meterhohen,  linsenförmigen  hohlen  Schwimmkörpern  ge- 
tragen. Die  beiden  vorderen  dienen  nur  diesem  Zwecke, 
die  hinteren  dagegen  sind  Räder  mit  tlosscnartigcn 
Schaufeln,  welche  die  Fortbewegung  bewirken  sollen 
Sic  erhalten  deshalb  ihre  Drehung  wie  ein  Fahrrad  mittelst 
Tretkurbeln  und  Kettenübertragung.  Das  Fahrzeug  soll 
mittelst  eines  Ruders  gesteuert  werden  und  zu  Rccognos- 
ciruugsfahrtcn  auf  der  See  dienen,  wobei  der  Erfinder, 
der  seine  Versuche  nächstens  auf  dem  Adriatiscb.cn  Meere 
beginnen  will,  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  20  km  in 
der  Stunde  erwartet.  Die  Ha*  in  sehen  Erfahrungen 
machen  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  sich  diese  Hoffnung 
erfüllen  wird,  abgesehen  von  dem  fraglichen  Einlluss  des 


Seeganges  auf  die  Bewegung  des  Fahrzeugs,  Bazin  hat 
nämlich  bei  den  kürzlich  in  Ronen  stattgehabten  Ver- 
suchen mit  seinem  Rollenschifl',  nachdem  die  Betriebskraft 
der  Maschinen  für  jede  der  Rollen  von  50  auf  150  PS. 
gesteigert  war,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Rollen 
bei  ihrer  Drehung  eine  ungeahnt  grosse  Menge  Wasser 
mit  hcnimnchnien.  Diese  Wxssemiengc  ist  so  gro»!,, 
dass  durch  ihre  Mehrbelastung  die  Tauchung  der  Rollen 
erheblich  vergrössert  wird.  Alle  die  hiermit  zusammen- 
hängenden Umstände  haben,  trotz  Verdreifachung  der 
M.tschinenkraft ,  nur  12  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  er- 
reichen lassen.  Die  Praxis  hat  die  Theorie  nicht  bestätigt. 
Bazins  Erfahrungen  lassen  darauf  schliessen,  dass  die 
bisherigen  Misscrfolgc  der  vielen  Wasserfahrräder  mit 
linsenförmigen  Rädern,  die  als  Schwimmkörper  dienten, 
die  gleiche  Ursache  hatten.  St.  [547»] 

•      .  • 

Die  Glocken  von  Vineta.  Bekannt  ist  die  Sage  von 
der  reichen  Stadt  Vineta,  die  um  des  Uebermuthes  ihrer 
Bewohner  willen  vom  Meere  verschlungen  wurde,  aber 
noch  heute  in  der  Tiefe  ein  gespenstisches  Leben  weiter 
führt.  Nicht  selteu  soll  gar  der  einsame  Wanderer  am 
Sonntagsmorgen,  doch  nur,  wenn  er  selbst  ein  Sonntags- 
kind ist,  in  der  Stille  der  Dünen  den  Klang  der  Kirchen- 
glocken aus  der  Tiefe  der  See  vernehmen,  die  noch  immer 
die  Bewohner  der  längst  versunkenen  Stadt  zur  Kirche 
rufen.  Gewiss  hat  schon  Mancher  über  die  aus  dieser 
Sage  sprechende  fromme  Einfalt  gelächelt,  und  auch  ich 
habe  es  wühl  früher  gelhau,  bis  es  mir  geschah,  dass  ich 
die  Glocken  aus  der  See,  zwar  nicht  der  Ost-,  aber  der 
Nordsee,  mit  eigenen  Ohren  läuten  hörte  und  einsah, 
d.iss  auch  hier,  wie  so  oft,  dem  alten  Volksglauben  doch 
etwas  Wirkliches  zu  Grunde  liegt.  Ks  war  im  Juli  1895 
zu  Wittdün  auf  Amrum  Morgens  halb  fünf  Uhr.  Das 
Fenster  war  halb  geöffnet,  ein  klarci  Morgen  schien 
hcreiu,  kein  Laut  des  Lebens  war  vernehmbar,  selbst 
der  fxst  nie  rastende  Wind  schien  zu  schlafen.  Ich  glaubte 
noch  zu  träumen,  als  ich  durch  da»  regelmässige  Brausen 
der  schwachen  Brandung  hindurch  bald  schwach,  bald 
stärker  anschwellend  tiefe  Glockcntönc  vernahm,  wie  von 
einem  fernen,  vollstimmigen.  wohl  abgestimmten  Geläute. 
Geisterhaft,  wie  von  etwas  Körperlosem  aus  unbestimmbarer 
Ferne  kommend,  schwebten  die  Töne  in  der  Luft,  über- 
tönten die  Brandung  und  mischten  sich  mit  ihr.  Eine 
Täuschung  war  nicht  möglich ;  so  scharf  ich  horchte,  und 
ich  habe  ziemlich  musikalische  Ohren,  die  Töne  blieben. 
Ich  trat  ans  Fenster,  sie  wurden  nur  deutlicher.  Ein 
wirkliches  Glockenläutcn  konnte  es  nicht  sein,  denn  um 
Vf5  Uhr  Morgens  und  Alltags  läuten  in  protestantischen 
Ländern  keine  Kirchcnglockcn ,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  es  ein  so  schönes  Geläute  in  Hörnähe  dort  ültcr- 
haupt  nicht  giebt.  Noch  lange  lauschte  ich  den  tiefen 
Tönen,  zugleich  über  ihre  Herkunft  nachdenkend,  bis  sie 
mir  klar  zu  werden  anfing.  Das  regelmässige  Geräusch 
der  Brandungswogen  selbst  tnusste  es  sein,  das  sich  von 
einer  langen  Kiistcnst recke  her  unter  der  günstigen  Be- 
dingung vollkommener  Stille  zu  tiefen  musikalischen  Tönen 
zusammenfand,  die  ihrerseits  wieder  unter  sich  noch  tiefere 
Combinationstöne  erzeugten.  Letztere  halte  ich  sogar 
ihres  eigentümlich  ergreifenden  Charakters  wegen  an 
dieser  seltsamen  Naturmusik  für  sehr  stark  betheiligt. 
—  Ks  würde  interessant  sein,  diese  Beobachtung  von 
Anderen  bestätigt  zu  hören;  bis  jetzt  habe  ich  leider  noch 
Keinen  gefunden,  der  sie  gleichfalls  gemacht  hätte,  was 
indessen  vielleicht  nur  daran  liegt,  dass  die  meisten  Seebade- 
gaste  Langschläfer  sind,  es  auch  wohl  ihrer  mehr  oder 
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weniger  beschädigten  Nerven  wegen  sein  sollen.  Auf 
diese  Art  halic  ich  also  Vinci;»»  <i  locken  läuten  gehört, 
und  bin  doch  kein  Sonntagskind.  \y.  [m„hj 

*  *  * 

Sonne  und  Sirius.  In  mehreren  unlängst  vciiifli  nl- 
lichten  Arbeiten  sucht  Herr  Delaunay  nachzuweisen, 
dass  die  Sonne  und  die  uns  nächsten  Fixsterne  sich  in 
ähnlicher  Weise  um  den  Sirius  als  (Vntralsuniic  gruppiien 
wie  die  l'hneten  um  die  Sonne,  und  dass  ihre  Hahnen 
entsprechende  Ausdehnungen  haben.  Die  Masse  des 
Sirius  würde  nach  seinen  Kci "Inningen  514000  mal  so 
gross  sein,  wie  diejenige  der  Sonne,  und  die  Dauer  der 
Sirius-Umkreisung  durch  die  Sonne  würde  ungefähr  eine 
Million  Jahre  betragen.  Die  Km entricität  der  "Sonnenbahn 
wird  zu  0,430  berechnet  und  die  gegenwärtige  Stellung 
der  Sonne  als  nahezu  in  der  Ordinate  des  vom  Sirius 
eingenommenen  Brennpunktes  der  Sonnenbahn  befindlich 
festgestellt,  so  dass  sie  ihr  Periastrum  vor  ungefähr 
125000  Jahren  passirt  hätte,  f  Comptes  rendm,  20,  März 
und  20.  April  1897.;  l5«»jl 

*  .  • 

Ueber  Conservirung  von  Früchten  in  der  Kälte 

hat  das  Technical  Education  Com  mit  Irr  in  Kcnt  Versuche  . 
angestellt,  bei  denen  die  Früchte  in  Kältckammern  bei 
Temperaturen  zwischen  —  1"  und  -f"  3 0  mehrere  Monate- 
lang aufbewahrt  wurden,  Die  Früchte  hielten  sich  gut,  | 
verloren  aber  erheblich  an  Gewicht,  wie  man  schon  an  1 
der  Feuchtigkeit  erkennen  konnte,  die  sich  beständig  auf  I 
den  Gefrierröhren  niederschlug;  sie  muss  durch  besonders  | 
angebrachte  Leitungen  unter  den  Röhren,  die  sie  aufTangen, 
abgeführt  werden.  Der  Feuchtigkeit*  •  Verlust ,  welcher 
die  Folge  der  Lufttrockenhcit  in  den  Kammern  ist, 
stieg  auf  die  erhebliche  ZifTer  von  t.j  pCt.  in  der  Woche, 
und  man  wird  versuchen  müssen,  ihn  durch  Fcuchtcrhaltung 
der  Luft  zu  vermindern.  Die  Kosten  waren  verhältniss- 
mässig  gering;  sie  betrugen  bei  täglich  zwülfslüridigem 
Betrieb  (während  des  Tages)  für  eine  Kammer  von 
7,20  mX;,2o  mXJ>4°  na  wenig  über  2  Mark  für  den 
Betrieb  der  Gas-  oder  l'ctrolcum  -  Maschine ,  welche  die 
erkaltete  Salzlösung  durch  die  Röhren  trieb,  und  würden 
sich  bei  grösseren  Aulagen  noch  vermindern.  Man  hofft 
auf  diese  Weise  noch  grössere  (Quantitäten  von  Früchten 
als  bisher  aus  den  Colonien  nach  England  schaffen  zu 
können,  woselbst  schon  jetzt  beträchtliche  Mengen  von 
Aepfeln  aus  Tasmanien  über  Melbourne  und  Trauben 
vom  Cap  anlangen.  Die  bisherigen  Versuche  beschränkten 
sich  auf  Conservirung  von  Aepfeln,  es  sollen  aber  dem- 
nächst solche  mit  dünnschaligen  Früchten,  wie  Aprikosen, 
Pfirsichen,  Kirschen,  Stachelbeeren,  Krdbeercn  u.  s.  w., 
an  die  Reihe  kommen.     (Gardeners  Chronic  t.:> 

*  »  • 

Merkwürdige  Versuche  mit  flüssiger  Luft.  Pro- 
fessor Dewar  in  London  hat  seinen  früheren,  in  diesen 
Blättern  wiederholt  erwähnten  Versuchen  einige  neue 
angereiht,  die  womöglich  noch  überraschender  in  der 
Vorlesung  wirken.  Wenn  man  einen  W;isserstolTstrom 
durch  flüssigen  Sauerstoff  leitet  uud  diesen  Strahl  ent- 
zündet, so  setzt  »ich  die  Verbrennung  ins  Innere  der 
Flüssigkeit  lort,  und  das  durch  die  Verbrennung  des 
Wasserstoffes  entstandene  Wasser  steigt  in  der  form 
von  Schnee  an  die  <  )L>erlliichc  der  Flüssigkeit,  Zu- 
gleich  entsteht  eine  beträchtliche  Menge  *  t/.on.  In  ähn- 
licher Weise  brennen  auch  Graphit  und  Diamant  im 
Innern  des  Sauerstoffes  und  erzeugen  neben  Ozon  teste 
Kohlensäure.     Tränkt  man  ein  Stückchen    Hol/kohle  ' 
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<»dcr  cm  Flöckchen  Baumwolle  mit  flüssigem  Sauerstoff, 
so  genügt  die  Berührung  mit  einem  rothglühcnden  Körper, 
um  eine  explosionsartige  Verbrennung  hervorzurufen. 
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Cohn,  Dr.  Georg.  Tab,  //arische  l'ebersicht  der  Pyraiol- 
deri-.ate.  gr  8°.  < 443  S)  Braunschweig,  Fricdr. 
Viewcg  &  Sohn.    Preis  12  M. 

Das  vorstehend  angezeigte  Werk  ist  ausschliesslich 
für  Chemiker  vom  Fach  von  Interesse.  Ks  enthält  eine 
tabellarische  Ucbersicht  der  grossen  Anzahl  von  Ver- 
bindungen, welche  den  aus  drei  Kohlenstoff-  uud  zwei 
StickstolTatomen  bestehenden,  lünfgliedcrigen  sogenannten 
Pyra/olkcrn  enthalten  und  insgesammt  erst  in  neuerer 
Zeit  bekannt  geworden  sind.  Diese  Suitstanzen  dürfen 
ein  erhebliche»  wissenschaftliches  Interesse  beanspruchen, 
ein  technisches  Interesse  haben  nur  einige  wenige  von 
ihnen  erlangt,  nämlich  das  berühmte  Heilmittel  Antipyrin 
und  seine  nächsten  Anverwandten. 

Das  System  der  organischen  Chemie  ist  iu  ueuerer 
Zeit  so  aussoioidcntlich  verwickelt  geworden,  dass  mehr 
und  mehr  «las  Bedürfniss  nach  einer  tabellarischen  l'cber- 
sicht  gewisser  Gruppen  von  Körpern  sich  geltend  macht. 
Wir  besitzen  bereits  eine  Anzahl  von  derartigen  Mono- 
graphien, welche  demjenigen,  der  sich  rasch  in  einer 
solchen  Gruppe  orientiren  will,  ein  wcrthvolle*  Hilfs- 
mittel bieten.  Der  Hauptnutz.cn  solcher  Darstellungen 
besteht  nicht  nur  darin,  dass  sie  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Mitglieder  einer  Gruppe,  welche  in  den  grossen 
Lehrbüchern  der  Chemie  nach  anderen  l'rincipicn  ge- 
ordnet und  daher  aus  einander  gerissen  sind,  klar  er- 
kennen lassen,  sondern  namentlich  auch  in  den  voll- 
ständigen Lilteraturangabcn,  welche  solche  Tabellenwerkc 
enthalten  uud  durch  die  uns  möglich  gemacht  wird,  uns 
rasch  in  der  (jucllcnlittcratur  zu  unterrichten.  Wir 
empfehlen  das  angezeigte  Werk  allen,  welche  sich  auf 
diesem  neuen  Gebiete  orientiren  wollen.      Wut.  [5,5;] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführlich*  B^pcsrbun«  behält  «*  d«  Redaktion  »or.) 
Bf  ruht,  XVII  Amtlicher,  über  die  Verwaltung  der  natur- 
historischen .  archaeoiogtschen  und  ethnologischen 
Sammlungenda  Westpreussischen  Frovinriai-Muscums 
für  das  Jahr  1896.  Mit  21  Abbildungen.  Nebst 
einer  Sondcranlagc  mit  Abbildungen.  Fol.  °.  (50  S.) 
Danzig. 

T  u  r  (j  u  a  n ,  Joseph.  Das  Uebesleben  Xafioleon  1.  L'eber- 
tragen  und  bearbeitet  von  Oskar  Marschall  von  Bieber- 
stein 8°  (VIII,  28b  S.)  Leipzig,  Schmidt  «t  Günther. 
Preis  4,00  M. 

Möschke,  Paul,  und  Ph.  Giclcn.  Praktischer  abst- 
und Gemüsebau.  I.  Teil:  Praktischer  Obstbau.  8". 
(IV,  86  S)  Mit  24  Originalabbildungen.  IL  Teil: 
Praktischer  Gemüsebau.  8".  (IV,  45  S)  Leipzig, 
Hugo  Voigt.    Preis  zusammen  geb.  2,20  M. 

Visbeck.  K.  Apotheker.  Calciumcarbid  und  Acetylen. 
Herstellung  und  Verwendung  derselben.  Vortrag, 
gehalten  im  Verein  von  Freunden  der  Photographie, 
Stettin.  12".  (3  t  S.)  Halle  a.  S  ,  Hugo  Peter. 
Preis  (.0  Pfg. 

AWj»t  Wilhelm- Brücke.  Die.  Grösste  Kiscnbahnbrücke 
des  Kontinents,  in  der  Bahnlinie  Solingen-Remscheid 
gelegen.  Mit  1  Karte,"  2  Ansichten  und  1  Skizze. 
2.  Aull  S".  (15  S>  Remscheid,  Wilh  Witzcl. 
Pre.s  So  Pfk. 
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Das  Gehör  der  Taubstummen. 

Die  Meinung,  dass  den  sogenannten  Taub- 
stummen jegliche  Spur  eines  Hörvermögens  fehle, 
darf  im  Ganzen  noch  als  sehr  verbreitet  gelten. 
Obgleich  nun  schon  lange  zahlreiche  Beob- 
achtungen  bekannt  sind,  die  einer  solchen  An- 
nahme widersprechen,  so  wusste  man  doch  bisher 
noch  recht  wenig  über  den  Umfang  des  vor- 
handenen Schallsinnes  bei  derartigen  Leidenden. 
In  dieser  Beziehung  haben  indess  jetzt  neuere 
Untersuchungen  von  K.  Hezold  werthvolle  Auf- 
klärungen gebracht,  über  die  der  Genannte  in 
einem  besonderen  Werke  (Das  Horvermögtn  der 
Taubstummen)  eingehend  berichtet  Um  zuver- 
lässige Krgebnisse  zu  erhalten,  wandte  Hezold 
zur  Prüfung  der  Hörfähigkeit  eine  besonders 
hergestellte  Tonreihe  an;  sie  umfasste  sämmt- 
liche  Töne,  die  das  menschliche  Ohr  erfahrungs- 
mässig  überhaupt  noch  aufzunehmen  im  Stande 
ist  Untersucht  wurden  im  Ganzen  79  Taub- 
stumme ,  und  zwar  in  Beziehung  auf  beide  Ohren, 
zusammen  also  deren  158.  Das  Krgebniss  war 
zunächst,  dass  sich  von  diesen  15h  nur  48  als 
völlig  leistungsunfähig  erwiesen,  ja,  auf  beiden 
Seiten  gänzlich  taub  waren  überhaupt  nur 
1 5  Versuchsmenschen. 

Ks  blieben  also  1 10  wenigstens  theilweise 
dienstthuende  Hörwerkzeuge  übrig.     Die  ge- 

15.  S«p<eraber  1*97. 


nauere  Untersuchung  dieser  lehrte  nun,  dass  die 
beschränkte  Taubheit  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  gesammten  Tonreihe  auftreten  konnte, 
und  zwar  mit  und  ohne  Unterbrechung:  es  kam 
Ausfall  des  Hörvermögens  sowohl  am 
oberen  oder  unteren,  wie  an  beiden  Knden, 
oder  an  einzelnen  Stellen  vor,  wobei  die 
Lücken  wechselnde  Ausdehnung  zeigten.  Zuweilen 
Hess  sich  nur  ein  einziges  auf  eine  kurze  Strecke, 
z.  B.  dritthalb  ( >ctaven,  beschränktes  Hörbereich, 
gewissermaassen  eine  1  lörinscl  in  einem  Meere 
von  Taubheit,  nachweisen. 

Im  Allgemeinen  war  es  bemerkenswerth,  dass 
Bezold  am  unteren  Ende  der  Tonleiter  öftere 
und  beträchtlichere  Ausfälle  fand. 

Line  Abweichung  von  dieser  Regel  zeigten 
die  Kalle,  in  denen  die  Krtaubung  die  Kolge 
vorhandener  oder  überstandener  Mittelohr- 
Kiterung  war;  hier  hatte  sie,  wo  sie  nicht  voll- 
ständig war,  nur  das  Bereich  der  höheren  Töne 
ergriffen. 

Dies  erklärt  sich  leicht  auf  folgende  Weise. 

Bekanntlich  besteht  der  innerste  Theil  des 
I  Ihres,  der  die  Ausbreitung  des  Hömervcn  und 
damit  den  eigentlichen  Sitz  der  Schallreizbarkeit 
enthält,  aus  dem  sogenannten  Labyrinth,  jener 
knöchernen  Höhle,  deren  wesentliche  Bestand- 
teile für  das  Zustandekommen  des  Gehörs  der 
„Vorhof"  und  die  ..Schnecke"  sind.     Das  La- 

5o 


786 


Promktheüs. 


M  4M- 


byrinth  ist  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  auf  welche 
die  Schallwellen  vom  Mittelohre  her  durch  die 
beiden  „Fenster"  übertragen  werden,  so  dass 
sie  in  Schwingungen  geräth  und  die  Nerven- 
Fndigungen  je  nach  deren  besonderer  Art  und 
Stärke  reizt.  Da  die  Schnecke  eine  grosse  An- 
zahl feiner  Nervenenden  von  allmählich  abgestufter 
länge  enthält,  so  hat  man  allen  Grund,  an- 
zunehmen, dass  sie  zur  Erkennung  der  einzelnen 
Tone  bestimmt  sind,  indem  ein  jedes  von  ihnen 
nur  dann  in  Mitschwingung  versetzt  wird,  wenn 
der  Ton  erklingt,  auf  den  es  abgestimmt  ist.  In 
den  Fällen  beschränkter  Taubheit  —  also  „Ton- 
taubheit", wie  man  entsprechend  der  Bezeichnung 
„Farbenblindheit"  sagen  könnte  —  setzte  man 
also  voraus,  dass  nur  Theile  dieser  Stufenleiter 
von  Nervenfasern  zerstört  oder  ausser  Thätigkeit 
gesetzt  seien;  und  man  nahm  weiter  an,  dass  in 
dem  unteren  Theile  der  Schnecke,  da,  wo  ihre 
Windungen  beginnen,  die  Wahrnehmung  der 
hohen  Töne  erfolge. 

Diese  letztere  Annahme  wird  nun  durch  die 
Befunde  Bezolds  bezüglich  der  erwähnten 
Mittelohr- Eiterungen  durchaus  bestätigt.  Denn 
da  in  diesen  Fällen  die  Schnecke  zweifellos  zu- 
erst von  den  Fenstern  her  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird,  so  müssen  auch  ihre  unteren 
Windungen  zuerst  ergriffen  werden;  das  heisst, 
es  muss  Hochton -Taubheit  eintreten,  wenn  die 
Annahme  richtig  ist. 

Wichtig  sind  femer  noch  Bezolds  Ergeb- 
nisse betreffs  des  Verhältnisses  des  beschränkten 
Hörvermögens  zur  Wahrnehmung  der  Sprache. 
.Sie  stellen  fest,  dass  als  unbedingt  nöthig  für 
das  Verständniss  der  Sprache  nur  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  Tonleiter-Strecke  gelten  kann,  die 
von  dem  Tone  «V  bis  g"  reicht;  diese  Strecke 
aber  fällt  ziemlich  genau  in  die  Mitte  des  Stückes, 
das  die  Eigentöne  der  Selbstlaute  (/bis  J'") 
umfasst.  Bedingung  für  ein  Ausreichen  des  ge- 
nannten Hörfähigkeitsbezirkes  ist  jedoch,  dass 
die  Hördauer  nicht  unter  ein  gewisses  mittleres 
Grundmaass  sinkt;  sonst  wird  das  Sprach-Vcr- 
ständniss  ungenügend.  Ist  auf  beiden  Seiten  (im 
rechten  und  linken  Ohre)  die  bezeichnete  Strecke 
der  Tonleiter  empfindungslos  geworden,  so  zeigt 
sich  auch  ohne  Ausnahme  das  Sprach-Gehör  als 
verloren. 

Erwähncnswerth  sind  schliesslich  die  Fol- 
gerungen, die  Bezold  aus  seinen  Feststellungen 
für  den  Betrieb  des  Taubstummen  -  Unter- 
richtes zieht.  Er  ist  der  Meinung,  das  Ziel 
alles  solchen  Unterrichtes  müsse  sein,  den  durch 
Nachahmung  der  Lippenbewegungen  gewonnenen 
Wortschatz  mit  demjenigen  zu  verschmelzen,  den 
der  Ion-Taube  noch  zu  hören  vermag.  Dieser 
aber  bedarf  einer  doppelten  Unterweisung:  erstens 
in  reiner  gegliederter  Lautsprache,  zweitens  in 
Sprech -Uebungen  mit  Hülfe  des  Ohres,  wobei 
das  in  jedem  einzelnen  Falle  erhaltene  Hörbereich 


hinsichtlich  der  Auswahl  des  Uebungsstoffes  aufs 
genaueste  zu  berücksichtigen  ist. 

Bei  später  Ertaubten  mit  erhalten  gebliebener 
Sprach  -  Erinnerung  empfiehlt  Bezold  eben  so 
sorgfälliges  Sammeln  aller  im  Gedächtniss  haften 
gebliebener  Wörter  für  jeden  Einzelnen  und  ge- 
naues Anknüpfen  des  Unterrichtes  an  diese;  für 
völlig  Taube  dagegen  hält  er  das  bisherige  Ver- 
fahren für  bewährt.  L'ebrigens  soll  in  Dänemark 
der  Taubstummen  -Unterricht  bereits  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  nach  ähnlichen  Grundsätzen 
ertheilt  werden.  Dr.  Ja«* so«.  [517»] 


Die  Heimat  der  Hochalpenflora. 

Von  A.  Rein  m. 
iSchluu  von  Scitir  773.) 

Alle  L'mwandlungen  grossen  Stiles,  die  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  auf  der  Erdoberfläche  voll- 
zogen, gingen  nur  allmählich,  aber  ununter- 
brochen vor  sich:  plötzliche,  alles  umgestaltende 
Revolutionen,  wie  man  sie  noch  in  den  ersten 
Decennicn  unsres  Jahrhunderts  allgemein  annahm, 
hat  es  offenbar  nie  gegeben.  So  waren  auch 
die  Temperaturverhältnisse  im  hohen  Norden 
nach  begonnener  Bildung  der  Klimazonen  noch 
lange  Zeit  hindurch  weitaus  günstiger  als  heute, 
und  das  erste  Eis  hat  sich  am  Nordpole  erst 
im  letzten  Abschnitte  der  Tertiär-,  also  zur 
Püoeänzeit  gebildet.  Daher  beherbergte  das 
polare  Tertiärland,  welches  einerseits  von  Grön- 
land aus  über  die  Faröer  mit  Schottland  und 
andererseits  mit  Skandinavien  verbunden  war, 
auch  dieselben  Baum-  und  Strauchformen  wie 
das  heutige  Mitteleuropa  und  Nordamerika: 
Pappeln  und  Birken,  Ulmen  und  Eichen,  Kastanien 
und  Buchen,  linden,  Platanen,  Ahorn  und  Nuss- 
bäume,  nebst  zahlreichen  Arten  von  Nadelhölzern. 
Das  hauptsächlichste  Buschwerk  wurde  von  dem 
Haselstrauch,  dem  Weiss-  und  Judendorn,  sowie 
mehreren  Comus-  und  Schneeballarten  gebildet. 
Aus  ihren  fossilen  Ueberresten  sind  uns  heute 
bereits  über  500  Arten  der  in  jenem  polaren 
Tertiärland  heimischen  Pflanzen  bekannt  geworden, 
und  die  darunter  zahlreich  vertretenen  Schwert- 
lilien ,  Seerosen ,  Froschlöffel  und  Riedgräser 
machen  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  Tieflandsflora  zu  thun 
haben  ähnlich  derjenigen  der  heutigen  Schweiz 
und  des  mittleren  und  südlichen  Deutschland. 
Allerdings  sind  die  Arten  von  damals  und  jetzt 
nicht  völlig  identisch,  sondern  es  wurden  die 
tertiären  Mutterpflanzen  und  Stammarten  durch 
den  jene  geologische  Periode  charakterisirenden 
Uniprägungsprocess  des  gesammten  organischen 
Lebens  ganz  allmählich  in  die  Formen  der  Jetzt- 
zeit übergeführt.  Doch  stimmten  die  Fichte,  die 
Bergföhre  und  die  Sumpfcypresse  auch  schon 
bezüglich  aller  Art -Merkmale  mit  ihren  heutigen 
Nachkommen  übercin. 
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Die  fossilen  Ueberreste,  denen  wir  diese 
hochinteressanten  Aufschlüsse  danken ,  gehören 
der  mittleren  Unterabtheilung  des  Tertiär,  also 
dem  Miocän,  an,  und  da  man  von  der  Pflanzen- 
welt eines  Krdraumes  stets  auf  dessen  mittlere 
Jahrestemperatur  sehliessen  kann,  so  ergiebt  sich, 
dass  diese  z.  H.  in  Grönland  zur  Miocänzcit 
-j-io'/j'C.  betrug,  ein  Klima,  wie  wir  es  gegen- 
wärtig an  den  Gestaden  des  Genfer  Sees  finden 
—  in  der  ebenen  Schweiz  betrug  die  mittlere 
Jahrestemperatur  damals  etwa  io°  mehr.  Heute 
liegt  dieselbe  in  Grönland  etwa  bei  --n0("., 
ist  dort  also  seit  der  Miocänzcit  um  mehr  als 
2 1 0  gesunken ,  während  in  der  ebenen  Schweiz 
gegenwärtig  eine  Temperatur-Erhöhung  von  etwa 
9°C.  schon  ausreichen  würde,  um  die  Erscheinungen 
der  entschwundenen  Miocänzeit  wieder  hervor- 
zurufen. In  jener  fernen  Zeit  konnte  man  also 
von  dem  Nordpolarkreise  noch  nicht  sagen,  dass 
er  ein  absterbendes  Glied  am  Leibe  unsres 
Planeten  sei,  sondern  er  besass  noch  recht  wohl 
die  Fähigkeit,  neue  Lebensformen  zu  erzeugen, 
die  dann  bei  guter  Gelegenheit  auch  den  Weg 
nach  dem  Süden  finden  konnten.  Die  zeitliche 
Entfernung  der  Miocänperiode  von  der  Gegen- 
wart kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  sondern 
es  genügt  uns  zu  wissen,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
in  welcher  die  uns  hier  speciell  beschäftigenden 
arktisch-alpinen  Pflanzenarten  in  der  circumpolaren 
Zone  vermöge  der  damals  dort  herrschenden  klima- 
tischen Verhältnisse  recht  wohl  ihren  Hildungsherd 
und  ihre  eigentliche  Heimat  besitzen  konnten. 

Bis  hierher  stehen  wir  auf  dem  Boden  wissen- 
schaftlich beglaubigter  Thatsachen.  Doch  sei  uns 
verstattet,  an  dieser  Stelle  einer  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  in  Anspruch  nehmenden 
Hypothese  zu  gedenken,  die  uns  der  geistreiche 
Oswald  Heer,  der  gründlichste  Kenner  der 
fossilen  nordischen  Flora,  als  letzte  Arbeit  in 
seinen  Manuscriptcn  hinterliess.  Der  ausgezeich- 
nete Gelehrte  weist  zunächst  darauf  hin,  dass 
bei  den  klimatischen  Verhältnissen  des  Nordens 
zur  Miocänzeit  zwischen  der  Tieflands-  und  der 
Gebirgsflora  der  arktischen  Zone  höchst  wahr- 
scheinlich dieselben  Beziehungen  bestanden,  wie 
sie  noch  heutzutage  zwischen  der  Tieflands-  und 
der  Alpenflora  der  Schweiz  bestehen.  Hatte, 
wie  wir  oben  sahen,  die  mioeäne  arktische  Tief- 
landsflora dieselben  Typen  aufzuweisen,  wie  wir 
sie  in  der  heutigen  ebenen  Schweiz  finden,  so 
wird  die  damalige  Pflanzenwelt  auf  den  arktischen 
Gebirgen  in  ihren  typischen  Formen  wohl  auch 
der  heutigen  alpinen  Flora  ähnlich  gewesen  sein. 
Und  diese  mioeäne  arktische  Gebirgsflora  will 
Oswald  Heer  als  die  Mutterflora  der  jetzigen 
arktischen  Flora  angesehen  haben. 

In  dem  auf  die  Miocänzeit  folgenden  letzten 
Abschnitte  der  Tertiärperiode  —  dem  sogenannten 
Pliocän  —  vollzogen  sich  auf  unsrem  Globus 
bedeutende    Umwandlungen.      Aus    den  fort- 


währenden Verschiebungen  der  Grenzen  zwischen 
Festland  und  Meer  gingen  allmählich  die  jetzigen 
horizontalen  Umrisse  der  Continente  hervor,  und 
mit  anderen  Hochgebirgen  wurden  damals  auch 
unsre  Alpen  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  empor- 
gehoben, so  dass  sich  die  Erdoberfläche  dem 
Bilde  der  Gegenwart  mehr  und  mehr  näherte. 
Mit  der  immer  ausgesprocheneren  Herausbildung 
der  heutigen  Klimazonen  kam  es  endlich  an 
dem  Pole  und  wahrscheinlich  frühzeitig  auch  auf 
den  Hochalpen  zur  Entstehung  des  ersten  Eises, 
von  welcher  Zeit  an  es  mit  der  Temperatur, 
besonders  im  Norden,  verhältnissmässig  rasch 
und  weit  bergab  ging.  Eine  ganz  natürliche 
Folge  davon  war,  dass  die  in  Mitleidenschaft 
gezogene  arktische  Pflanzenwelt  so  viel  als  mög- 
lich den  veränderten  klimatischen  Verhältnissen 
sich  anpasste  und  sich  allmählich  in  die  heutigen 
Formen  umprägte.  Diejenigen  Kinder  Floras 
aber,  denen  ein  genügendes  Anpassungsvermögen 
nicht  zu  Gebote  stand,  verliessen  die  kalt  ge- 
wordenen arktischen  Gefilde  für  immer  und 
wanderten  in  grossem,  lang  anhaltendem  Zuge 
nach  Süden.  Auf  ungezählte  Jahrtausende  ver- 
theilt, änderte  sich  durch  diese  Wanderung  der 
Pflanzenwelt  nach  dem  Aequator  zu  das  ein- 
schlägige Bild  auf  der  Erdoberfläche  nur  so 
langsam,  dass  der  tertiäre  Mensch,  wenn  es 
überhaupt  einen  solchen  gegeben  hat,  nicht  das 
Mindeste  davon  merkte.  Und  doch  trieben  auf 
dem  angetretenen  Rückzüge  die  immergrünen 
Wälder  des  mittleren  Europas  die  Palmen  Italiens 
vor  sich  her,  und  die  arktische  Tieflandsflora 
rückte  nach  Europa  vor  und  lieferte  seiner 
Pflanzenwelt  diejenigen  Typen,  durch  welche  sie 
heute  noch  charakterisier  wird.  Besonders  die 
Nadelhölzer  und  die  Bäume  mit  fallendem  Laube 
hatten  ihrer  nordischen  Heimat  für  immer  den 
Rücken  gekehrt,  und  dieser  Einwanderung  ver- 
danken wir  speciell  unsre  Tannen  und  Föhren, 
die  dem  tertiären  Europa  völlig  fremd  waren, 
im  arktischen  Kreise  dagegen  schon  zur  Miocän- 
zeit bis  auf  die  Art-Merkmale  mit  den  heutigen 
Formen  übereinstimmend  vorkamen. 

Gleichzeitig  mit  dem  allgemeinen  Zuge  nach 
Süden  stieg  wohl  auch  die  mioeäne  Gebirgsflora 
der  polaren  Zone  in  die  von  ihren  seitherigen 
pflanzlichen  Bewohnern  sich  mehr  und  mehr 
entblössenden  Niederungen  hinab,  um  von  ihren 
heutigen  nordischen  Standorten  Besitz  zu  er- 
greifen. Weiter  nach  Süden  vermochte  diese 
mioeäne  arktische  Alpenflora  allerdings  vorerst 
nicht  zu  wandern,  denn  nur  die  Hochgebirge, 
die  Alpen,  der  Altai  u.  s.  w.  hätten  die  von 
jenen  nordischen  Ansiedlern  erheischten  klima- 
tischen Verhältnisse  zu  bieten  vermocht,  aber 
diese  (iebirge  waren  von  der  polaren  Zone  durch 
Zwischenländer  getrennt,  deren  warmes  Klima 
eine  für  eine  solche  Pflanzenwanderung  unüber- 
steigliche   Scheidewand    aufrichtete.     So  wenig 
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wie  heute  wanderte  damals  eine  Pflanze  aus  dem 
arktischen  Kreise  nach  den  Alpen  oder  um- 
gekehrt, und  der  Wind  kann  als  Transportmittel 
für  eine  sü  grosse  Entfernung  nicht  in  Anspruch 
genommen  werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  ineisten  arktisch-alpinen  I'flanzenarten  flügel- 
lose Samen  besitzen.  Nur  für  Amerika  lagen 
die  Verhältnisse  anders,  da  dieser  Erdtheil  der 
ganzen  Länge  nach  von  dem  in  meridionaler 
Richtung  verlaufenden  Hochgebirge  der  Cordiiieren 
durchzogen  wird,  welches  der  arktischen  Pflanzen- 
welt als  Brücke  für  eine  südliche  Wanderung 
dienen  konnte.  Diese  wurde  denn  auch  von 
dem  bereits  oben  erwähnten  Alpenmohne,  der 
Arena  sttbspicata  und  anderen  Emigranten  der 
nordischen  Pflanzenwelt  benutzt,  die  also  in 
Amerika  jedenfalls  früher  eindrangen,  als  sie 
auf  unsren  Alpen  erschienen.  Bevor  die  letzteren 
diejenigen  Bestandtheile  ihrer  Flora,  die  sie  heute 
mit  der  arktischen  Zone  gemein  haben,  aus  dem 
Norden  beziehen  konnten,  mussten  die  klima- 
tischen Verhältnisse  eine  abermalige  tiefgreifende 
Veränderung  erfahren,  damit  die  trennende  Wand 
beseitigt  wurde,  welche  durch  die  mehr  oder 
weniger  warmen  Zwischenländer  zwischen  dem 
arktischen  Gürtel  und  den  Alpen  aufgerichtet 
war.  Ks  sind  die  Erscheinungen  der  sogenannten 
Eis-  oder  Gletscherzeit,  welche  dieses  Hinderniss 
wegräumten  und  zurUeberbrückungder  trennenden 
Kluft  dienten. 

Der  europäische  Continent,  der  heute  nur 
als  ein  Vorland  von  Asien  erscheint,  war  in 
jener  Zeit  von  letzterem  losgelöst  und  hatte  die 
Gestalt  einer  schmalen,  von  Ost  nach  West  ver- 
laufenden Insel,  deren  nördliche  Küste  sich  noch 
heute  mit  Sicherheit  verfolgen  lässt.  Sie  zog 
nämlich  von  Calais  durch  Belgien  bis  in  die 
Gegend  von  Bonn,  dann  nordöstlich  durch  West- 
falen und  das  südliche  Hannover  nach  dem  Nord- 
rande des  Harzes.  Diesen  umschlingend  verlief 
sie  weiter  in  südwestlicher  Richtung  nach  dem 
heutigen  Thüringen,  von  wo  sie  nach  Bildung 
eines  tiefen  Meerbusens  quer  durch  Sachsen 
sich  hinzog  und  zwar  südlich  von  Chemnitz, 
Dresden  und  Zittau.  Alsdann  streifte  sie  den 
Fuss  des  Riesengebirges  und  der  Sudeten  und 
zog  endlich  durch  Polen  und  Russland  weiter 
bis  in  die  (legend  südlieh  von  Moskau.  Holland, 
Norddeutschland,  Dänemark,  Polen  und  Nord- 
nissland waren  also  damals  vom  Meere  bedeckt, 
über  dessen  Spiegel  das  heutige  Skandinavien 
als  Insel  sich  erhob.  Das  nördliche  Eismeer 
aber,  welches  noch  mit  dem  aralokaspischen 
Becken  in  Verbindung  stand,  schickte  seine  kalten 
Strömungen  bis  an  die  Nordküste  des  damaligen 
Kuropa  und  wirkte  so  mit  der  weit  überwiegenden 
Wasseroberfläche  erniedrigend  auf  die  Temperatur 
dieses  verhältnissniässig  kleinen  Festlandes.  Ausser- 
dem war  Skandinavien  in  Folge  der  gegen  früher 
lief  gesunkenen   mittleren  Jahrestemperatur  von 


einem  dicken  Eismantel  bedeckt,  mächtige  Glet- 
scher schoben  sich,  dem  Gesetze  der  Schwere- 
folgend,  von  dem  norwegischen  Hochgebirge 
herab  nach  Schweden  und  weiter  der  Meeres- 
\  küste  zu.  Aber  wie  heute  noch  in  unsren  Hoch- 
j  alpen  ragten  auch  über  den  nordischen  Eismantel 
eisfreie  Gcbirgskantcn  und  Felszacken  hervor,  die 
unzweifelhaft  auch  eine  kleine  Flora  beherbergten, 
!  ganz  eben  so,  wie  wir  das  in  der  Schneeregion 
unsrer  Alpen  heute  noch  beobachten  können. 
'  Schutt  und  Fclsblöcke  fielen  von  jenen  eisfreien 
Partien  auf  die  Rücken  der  nordischen  Gletscher, 
und  diese  trugen  ihre  Steinfracht  weiter  nach 
Süden.  War  der  Gletscher  über  die  Küste 
;  hinaus  ins  Meer  getreten,  so  brach  sein  unteres 
I  Ende  ab  und  schwamm  als  Eisberg  weiter,  bis 
!  dieser  in  den  Bereich  der  oben  erwähnten 
I  nordischen  Strömung  gerieth  und  an  die  Nord- 
küste des  schmalen,  insclförmigen,  europäischen 
Festlandes  trieb.  Hier  strandeten  die  schwimmen- 
]  den  Eisfelder  und  warfen  die  aus  dem  fernen 
Norden  gebrachte  Schutt-  und  Steinfracht  hinab 
auf  den  Boden  des  seichten  Meeres.  Durch 
das  Schmelzen  so  bedeutender  Eismassen  erfuhr 
das  Klima  des  benachbarten  Europa  eine  ganz 
wesentliche  Erniedrigung,  die  im  Verein  mit  den 
mehr  erwähnten  nordischen  Strömungen  klima- 
tische Verhältnisse  schuf,  wie  solche  den  Lebens- 
bedingungen der  arktischen  Pflanzen  zusagten. 
Diese  waren  nämlich  bereits  auf  der  Wanderung 
nach  Süden  begriffen,  da  der  skandinavische 
Gletscher  nicht  nur  Schutt  und  Steinblöcke  aus 
dem  Norden  mitbrachte,  sondern  auch  Pflanzen. 
Denn  auch  heute  noch  besitzen  die  unsre  Gletscher 
begleitenden  Schuttwälle  (Moränen)  ihre  eigene 
Flora,  und  auf  dem  Moränenschutt  des  so- 
genannten Gletschergartens  von  Chamonix  z.  B. 
haben  sich  allein  84  Arten  von  Blutenpflanzen 
angesiedelt.  Ganz  eben  so  war  es  zur  Eiszeit: 
die  damals  auf  den  eisfreien  Gebirgskanten 
Skandinaviens  heimischen  Pflanzen  wanderten  mit 
dem  Gletscher  nach  Süden  und  gelangten  so 
nach  all  den  Oertiichkeiten,  welche  der  nordische 
Eisriese  auf  seiner  Wanderung  nach  Süden  be- 
rührte. 

In  diesen  Ausführungen  haben  wir  es  keines- 
wegs   mit    schwankenden   Hypothesen,  sondern 
mit  Thatsachen  zu  thun,  die  sich  mit  unbestreit- 
barer Gewissheit  nachweisen  lassen.     Fürs  Erste 
hat    der    grosse    nordische   Gletscher  deutliche 
Spuren    seines   ehemaligen  Verbreitungsgebietes 
I  hinterlassen.    Denn  die  damals  vom  Meere  be- 
deckten Länder  (,1  lolland,  Norddeutschland  u.  s.  w.) 
(  sind  heute  noch  mit  zahlreichen,  auf  den  che- 
j  maligen  Meeresgrund  versenkten  Gesteinsstücken 
1  und  verstreut  umherliegenden  Felsblöcken  bedeckt, 
I  die  nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung 
auf  ihren  skandinavischen  Ursprung  zurückweisen. 
Selbst   das  Volk    hat   besonders   die  grösseren 
I  dieser  Steinblöcke  als  Fremdlinge  erkannt  und 
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sie  als  „Findlinge"  bezeichnet.  Von  Holland 
durch  ganz  Norddeutschland,  Polen  und  Russ- 
land bis  in  die  Gegend  von  Moskau  lassen  sich 
diese  nordischen  erratischen  Gesteine  verfolgen, 
deren  heutiges  Verbreitungsgebiet  ein  unbestreit- 
bares Zeugniss  ablegt  für  die  einstige  Kishedeckung 
der  betreffenden  Länder.  Aber  auch  der  Ptlanzen- 
transport  des  skandinavischen  Gletschers  der  Kis- 
zeit hat  heute  noch  erkennbare  Spuren  hinter- 
lassen, und  zwar  in  den  jener  geologischen  Periode 
angehörigen  glaeialen  Ablagerungen.  So  wurden 
in  den  Gletscherletten  des  südlichen  Schwedens, 
Dänemarks  und  Mecklenburgs  fossile  Pflanzen 
nachgewiesen,  die  heute  nur  noch  in  der  arktischen 
Zone  leben.  l*nd  dieselben  fossilen  Pflanzenarten 
fand  man  auch  in  einem  der  Kiszeit  angehörigen 
I.ettenlager  des  Kantons  Zürich,  ein  Beweis  da- 
für, dass  die  nordischen  Pflanzen  bis  in  das 
heutige  Tiefland  der  Schweiz  gekommen  waren. 

Die  Wanderung  hierher  an  den  Fuss  der 
Alpen  wurde  erleichtert  durch  den  diesseitigen 
Theil  jener  grossen  Brücke,  die  zur  Kiszeit  zwischen 
Nord  und  Süd  geschlagen  war.  Wir  meinen 
damit  die  alpinen  Gletscher,  die,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  ausbreitend,  den  nordischen 
Gletschermassen  entgegenkamen.  Fast  alle  Thäler 
und  Flächen  der  Schweiz  und  des  übrigen  Alpen- 
gebietes waren  damals  von  einem  eisigen  Mantel 
überdeckt,  und  eine  nur  wenig  gebogene  Linie 
von  (ienf  nach  Basel,  Schaff  hausen  und  Sig- 
maringen bildete  die  Nordwestgrenze  des  riesigen 
mitteleuropäischen  Gletschers.  Von  Sigmaringen 
verlief  der  Nordrand  desselben  wenige  Minuten 
nördlich  des  48.  Breitegrades  und  zog  über 
München,  Burghausen,  Wels  und  Steier  weiter. 
Reichte  also  der  mitteleuropäische  (alpine')  Gletscher 
bis  in  das  Herz  von  Süddeutschland  lünein  und 
gleichzeitig  sein  nordischer  College  bis  nach  dem 
heutigen  Sachsen,  so  war  das  gletscherlose 
Zwischenland  zwischen  dem  Norden  und  den 
Alpen  derart  verkleinert,  dass  dem  Transport 
der  arktischen  Pflanzen  über  diese  verhältniss- 
mässig  schmale  Kluft  keinerlei  erhebliche  Schwierig- 
keiten mehr  im  Wege  standen.  Nachdem  die 
pflanzlichen  Wanderer  von  dem  nordischen  Kis- 
riesen  einmal  bis  in  das  mittlere  Deutschland 
gebracht  worden  waren,  besorgten  Wind  und 
Wasser  (so  z.  B.  die  Gletscherbache)  die  Weiter- 
beförderung nach  dem  nicht  mehr  sehr  entfernten 
Vorlande  der  Alpen.  Hatten  die  Samen  nur 
erst  die  ziemlich  nahen  Moränen  des  alpinen 
Gletschers  erreicht,  so  bot  der  Gletscherschutt 
ja  eine  fortlaufende  Brücke  fast  bis  zu  den 
höchsten  Alpenzinnen.  Auch  die  Thierwelt  dürfte 
bei  diesem  Pflanzentransport  betheiligt  gewesen 
sein,  und  wie  z.  B.  das  Schaf  in  seiner  Wolle 
haftende  Samen  weithin  verträgt,  so  mögen  die 
gleiche  Rolle  zur  Kiszeit  die  Renthiere,  die 
Moschusochsen  und  die  Mammuts  übernommen 
haben,  die  sich  damals  auf  dem  nordisch-alpinen 


Zwischenlande  umhertrieben.  Der  zur  Kiszeit  auch 
bereits  auf  die  Bühne  des  Lebens  getretene 
Mensch  hat  in  dieser  Gesellschaft,  zu  der  sich 
noch  Riesenhirsche  (Scheiche),  L'rstiere  und  andere 
uns  fremd  gewordene  Gestalten  gesellten,  sich 
schwerlich  sehr  behaglich  gefühlt  —  sein  Dasein 
in  Deutschland  erinnert  vielmehr  an  das  der 
jetzigen  Fskimos  im  hohen  Norden. 

Natürlich  haben  die  arktischen  Pflanzen  auf 
ihrer  südwärts  gerichteten  Wanderung  die  ihnen 
dahin  geschlagene  Brücke  nicht  im  Kilwagen 
durchfahren.  Vielmehr  fanden  sie  in  dem  kälteren 
Klima  Deutschlands  und  der  ebenen  Schweiz  die 
Bedingungen  ihres  Gedeihens  erfüllt,  und  dass 
sie  sich  in  Folge  davon  hier  auch  entfalteten,  ist 
durch  neuere  Durchforschungen  glacialer  Letten- 
schichten an  mehreren  ( >rten  bereits  direct  be- 
stätigt worden.  Mit  dem  das  Knde  der  Kiszeit 
bedeutenden  Rückzüge  der  grossen  Gletscher  — 
einerseits  nach  den  Alpen,  andererseits  nach  dem 
Norden  wurde  das  Tiefland  von  der  Kbenen- 
flora  eingenommen,  welche  heute  noch  durch 
Kuropa  und  Nordasien  dasselbe  einheitliche  Ge- 
präge aufweist.  Die  aus  dem  Norden  stammenden 
Kinder  Floras  aber  zogen  sich  mit  dem  S  hwinden 
ihrer  klimatischen  Lebensbedingungen  wohl  Schritt 
um   Schritt   dahin  zurück,   wo   sie  auch  fortan 

1 gedeihen  konnten  und  wo  wir  sie  heute  noch 
finden.    Das  sind  —  von  den  asiatischen  Hoch- 
gebirgen seilen  wir  hier  ab  —  zunächst  vmsre 
Alpen  und  somit  ist  die  hierher  erfolgte  Kin- 
wanderung    der    arktisch  -  alpinen  Pflanzenarten 
vollauf  erklärt.    Kinzelne  Vertreter  derselben  sind 
übrigens  auch  an  den  bisher  von  ihnen  besetzt 
j  gehaltenen  Legalitäten  zurückgeblieben,  und  es 
!  sind  besonders  die  Moore,  welche  mit  dem  ihnen 
eigenen  kalten  Klima  noch  heute  arktische  Pflanzen 
j  beherbergen    und   dadurch    an  die   längst  ent- 
i  schwundene  Glacialperiode   erinnern.  Anemone 
1  vernalis  in  den  unterelsässischen  und  schlesischen 
j  Köhrenwäldern,  Gentium  Verna  in  dem  hügeligen 
1  Kurhessen ,    Prhnula    farinosa    und  Aconitum 
1  jVafellus  in  den  Marschen  Hannovers  sind  solche 
j  zurückgebliebenen  Kinder  des  Nordens,  denen  wir 
'  sämmtlich  auch  auf  den  Hochalpen  begegnen, 
:  während  sie  ihre  eigentliche  Heimat  heute  noch 
j  in  der  Polarzone  haben.   Auch  auf  den  zwischen 
den  Alpen  und  dem  hohen  Norden  liegenden 
Gebirgen  ist  ein  Theil  der  glaeialen  nordischen 
Pflanzen  -  Kinquartirung    zurückgeblieben   —  so 
z.  B.  in  den  Sudeten  4.0  Arten  —  und  einige 
der  nordischen  Pflanzen -Wanderer  brachten  es 
überhaupt  nicht  über  die  mitteldeutschen  Gebirge 
.  hinaus,  gelangten  also  gar  nicht  bis  zu  den  Alpen. 
Die  von  der  Schneegrube  im  Riesengebirge  be- 
herbergte  St7xi/rtig,i  nivalis    liefert    einen  Beleg 
hierfür,  da  sie  in   der  arktischen  Zone  heimisch 
ist,   sich   dagegen    in   den    Alpen   nicht  findet. 
Schliesslich  brachte  die  Kiszeit  auch  Pflanzen- 
arten aus  dem  Norden,  die  bis  zum  Kusse  der 
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Alpen  gelangten,  aber  sich  ihren  übrigen  Kame- 
raden bei  der  Kroberung  des  Gebirges  nicht  an- 
schlössen, sondern  unten  ausstarben,  wo  heute 
nur  noch  fossile  Ueberreste  von  ihrer  einstigen 
Anwesenheit  Zeugnis*  ablegen. 

Nachdem  w  ir  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
die  zur  Kiszeit  erfolgte  Kinwaudcrung  nordisc  her, 
der  arktischen  Zone  entstammenden  PHanzenartcn 
in  die  Alpen  nachgewiesen  Itaben.  bleibt  nur 
noch  die  Krage  nach  der  Herkunft  des  zweiten 
Bcstandtheiles  der  schweizerischen  Nivalflora  offen: 
es  ist  das  die  sogenannte  endemische,  d.  h. 
den  Hochalpen  eigenthümliche  Mora.  Obgleich 
mit  Ausnahme  von  acht  ausschliesslich  der  Schwei/, 
angehörigen  Arten  die  sännntlichen  übrigen  auf 
der  ganzen  Alpenkette  vorkommen,  viele  sogar 
bis  in  die  Karpathen,  Apenninen  und  westlich 
bis  zu  den  Pyrenäen  sich  verfolgen  lassen,  sind 
sie  aller  Wahrscheinlichkeit  doch  sämnulich  in 
den  mitten  zwischen  Karpathen  und  Pyrenäen 
gelegenen  Schweizer  Alpen,  diesem  höchsten 
Gebirge  Kuropas,  entstanden.  So  weit  der 
Zusammenhang  der  alpinen  Gebirgsketten  reichte, 
vollzog  sich  die  Verbreitung  der  von  lo<  albcgrcnzten 
Bildungsherden  ausgehenden  endemischen  Pflanzen 
ohne  Zuhülfenahme  eine»  von  aussen  kommenden 
Verbreitungsmiltels.  Den  Transport  von  den 
Alpen  nach  den  Karpathen  und  Pyrenäen  aber 
übernahmen  wiederum  die  Krscheinungen  der 
Kiszeit.  Damals  zweigte  sich  z.  B.  am  Genfer  See 
ein  Arm  des  nach  Norden  sich  wendenden 
Walliser  (Rhone-)  Gletschers  nach  Süden  ab  und 
drang  vor  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  I  von. 
Mit  dem  massenhaften  Gestein  und  Glets<  herschutt 
brachte  derselbe  sicherlich  auch  Pflanzen  aus 
seiner  Heimat  mit,  die  dann  theiiweise  den  Weg 
bis  zu  den  Pyrenäen  fanden.  Und  da  in  der 
zweiten  bis  jetzt  ebenfalls  unzweifelhaft  nach- 
gewiesenen Kiszeit  die  Gletscher  eine  noch  grössere 
Ausdehnung  erlangten,  damals  aber  eine  Kin- 
wanderung  arktischer  Arten  in  die  Schweizer  Alpen 
gewiss  schon  stattgefunden  hatte,  so  wird  der 
aufs  Neue  nach  Süden  abzweigende  Arm  des 
Khonegletscher-s  neben  den  endemischen  Alpen- 
pflanzen auch  eine  Anzahl  arktischer  Arten  mit 
fortgenommen  haben,  welche  dann  geineinsam 
bis  nach  den  Pyrenäen  vordrang. 

Bei  diesen  Betrachtungen  drängt  sielt  uns 
die  Krage  auf  die  Lippen,  ob  .sich  denn  die  in 
den  Alpen  ursprünglich  einheimischen,  also  die 
endemisch-alpinen  Pflanzenarten  nicht  auch  äu>ser- 
lich  schon  als  solche  unterscheiden,  oder  ob  sie 
mit  den  nordischen  Kindring'.ingen  unerkennbar 
vermengt  sind.  In  der  That  sind  sie  dem  halbwegs 
kundigen  Bück  sofort  ats  eingeborene  Alpenbürger 
erkenntlich ,  indem  sich  in  ihrem  ganzen  Acusseren 
sozusagen  eine  wärmere,  freundlichere  Natur  aus- 
prägt. Gerade/u  auffallend  leuchten  die  Blüthen 
der  alpinen  unter  denen  der  nordischen  Arten 
hervor,   und  es  sei  hier  nur  an  die  zahlreichen 


Gentianen  erinnert,  deren  riesige,  büschelförmig 
gruppirte  Blumenkronen  in  einem  unerreicht  pracht- 
vollen Blau  erglänzen,  während  alle  arktischen 
Gentianen  -  Arten  trüb-  und  kleinblüthig  sind. 
Und  von  den  eigentlichen  Kronjuwelen  im  Blüthcn- 
diadem  der  Alpen,  der  wahrhaft  bezaubernden 
Gruppe  der  Primulacecn,  entstammt  nur  eine 
—  l'rimula  farinosa  —■  dem  Norden,  unter  ihren 
Gattungsgenossinnen  die  kleinblüthigste,  die  sich 
überdies  in  äusserst  einfacher  und  bescheidener 
Korm  entfaltet  Im«*) 


Piesberger  Anthracit. 

Vod   K.  Hl.KlK, 

Mit  iweiumUwjtutg  AI 


Kuweit  Osnabrück  liegt,  als  einer  der 
letzten ,  nordwestlichen  Ausläufer  des  Weser- 
gebirges, der  Piesberg,  welcher  mit  175  m 
über  Meer  die  höchste  Krhcbung  der  Gegend 
bildet. 

Das  St  ein  kohlen  vor  kommen  des  Pies- 
berges  ist  schon  sehr  lange  bekannt;  die  älteste 
Nachricht  von  der  bergbaulichen  Gewinnung  der 
Kohle  datirt  vom  Jahre  15(18,  wo  in  einem 
Reeesse  das  Osnabrücker  Domcapitel  dem  dortigen 
Magistrat  das  Recht  einräumte,  im  Piesberge 
allein  Kohlen  zu  brechen.*)  Zu  jener  Zeit 
fiel  die  Steinkohle  noch  nicht  unter  das  Berg- 
regal; berechtigt  zu  ihrer  Gewinnung  war  daher 
jeder  Kigner  auf  seinem  Grund  und  Boden,  und 
souüt  hier,  wo  noch  die  altgermanischc  Mark- 
verfassung herrschte,  jeder  Markgenosse.  Ks 
waren  daher  zuerst  die  markberechtigten  Be- 
wohner der  Gemeinden  Pye  und  Lechtingen, 
welche  im  Piesberge  Kohlen  brachen,  doch  kann 
von  einer  regelrechten  Gewinnung  im  berg- 
männischen Sinne  erst  etwa  vom  Jahre  1700 
ab  die  Rede  sein.  Zunächst  begnügte  man  sich 
damit,  die  Klöze  am  Ausgehenden  abzubauen, 
und  verwandte  das  gewonnene  Material  aus- 
schliesslich zum  Kalkofenbetrieb.  Da  der  Magistrat, 
nachdem  das  Domcapitel  auf  seine  Rechte  ver- 
zichtet hatte,  alleiniger  Besitzer  von  Kalköfen  in 
der  Nachbarschaft  des  Berges  war,  so  wurde  er 
auch  alleiniger  Abnehmer  der  Kohlen  und  schloss 
mit  den  „Kohlenbrechern"  Verträge  ab,  die  um 
so  inhaltreicher  wurden,  je  kostspieliger  sich  die 
Kohlengewinnung  beim  Vordringen  in  grössere 
Tiefen  gestaltete.  Kr  gab  die  Mittel  für  die 
Schachtanlagen  „Putten"   —   her,  lieferte 

die  Geräthe  und  vergütete  die  nothwendige  Be- 
leuchtung. 

Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  entwickelte 
sich  allmählich  das  Bergwerkseigenthum  der  Stadt, 
das,  in  der  Kolge  mehrfach  erweitert,  eine  Grösse 

»1  NVh  Di  H.  Müller:  /»er  Georgs  -  Marien  ■  Berg- 
.../*>•  und  Hütt,  rn, rem.    Osnabrück  1896,  S.  169  u.  ff. 
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von  etwa  I21/»  Quadratkilometer  erreichte  und 
den  Gesaminlnamcn  Piesberg  führt. 

Den  Betrieb  leitete  bis  zum  fahre  1 047  ilcr 
Magistrat  selbst.  Indess  war  derselbe 
äusserst  geringfügig,  betrug  doch  die 
Gesammtaufwendung  für  denselben  im 
Jahre  1645  nur  142  Thfar.  20  Gr.,  wo- 
bei ein  Gewinn  überhaupt  nicht  erzielt 
wurde.*) 

Diese  Umstände  veranlassten  die 
Stadt,  den  , .Kohlberg"  sammt  den 
Kalköfen  vom  Jahre  16+7  ab  zu  ver- 
pachten. Der  Pachtbetrieb  wahrte  bis 
zum  Jahre  1730,  die  Pächter  gehörten 
fast  ausschliesslich  der  Familie  Pagen- 
stechcr  an.  Der  Pachtzins  war  unter 
den  obwaltenden  Umständen  natürlich 
sehr  gering:  während  der  Brennzeit  einige 

Abb.  51«. 


Karren  Kalk  die  Woche,  wozu  später  noch  ein 
Geldbetrag  —  bis  zu  20  Thlr.  —  für  Benutzung 
der  städtischen  Gcräthc  trat. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1727  veranlasste  der 
Magistrat  eine  sachverständige  Begutachtung  der 
Baue  durch  den  Dircctor  der  Borgloher  Berg 
werke,  Iluiskin,  und  beschloss  auf  dessen  An 
rathen  den  Bau  eines  Stollens,  welcher  im  selben 
Jahre  im  Norden  des  Berges  in  Angriff  genommen 
wurde.  Die  Arbeiten  wurden  von  eigens  zu 
diesem  Zwecke  herangezogenen  Lütticher  (platt- 
deutsch ,, Lücker",  vom  Vlämischen  „Link") 
Bergleuten  ausgeführt,  wonach  der  Stollen 
später  den  Namen  „I.ücker  Stollen"  erhielt.  Da 
der  Fortgang  der  Arbeiten  den  Erwartungen  nicht 
entsprach  und  die  Kosten  den  Anschlag  beträchtlich 
überstiegen,  so  wurden  die  Arbeiten  bereits  1728 
wieder  eingestellt,  dagegen  aber  ein  anderer, 
7  Lachter  höher  gelegener  Stollen,  mit  welchem 
man  schneller  und  billiger  auf  Kohlen  zu  stossen 
dachte,  in  Angriff  genommen  und  nachmals  nach 
dem  ihn  ausführenden  Bergmann  Mauersberg 

Abb.  513. 


Dan  Stnllcnmuntlloch  c!im  Huwm  hacblr*.. 


*)  Im  Jahre 
Betriebes  auf  1 
»33  202,75  M- 


|8<»4'|8<>5  beliefert  sich  die  Kosten  des 
068  540,80   M.,   der  Uebcrftchuss  auf 


Der  Slilrnchacbt. 

der  „Mosberger  Stollen"  genannt.    Die  Arbeit 
erlitt  mehrfache  Unterbrechungen,  und  erst  im 
Jahre  1740  wurde  der  neue  Stollen  zum 
Durchschlag  gebracht,  ohne  indess  dem 
^    Betrieb  die  erwartete  Besserung  zu  bringen. 

Die  Betriebsleitung   scheint   viel  zu 
HB     wünschen  übrig  gelassen  zu  haben,  denn 
ein  späteres  sachverständiges  Gutachten 
nennt  den  Betrieb  einen  „Kaubbau  in 
des  Wortes  verwegenster  Bedeutung"  und 
empfiehlt  dringend  die  Wiederaufnahme 
des  Lücker  Stollens  und  die  Einführung 
eines  rationellen  Abbaues.    Die  Arbeiten 
an    diesem  Stollen    wurden    nun  auch 
wieder  aufgenommen  und,  nach  zahlreichen 
Unterbrechungen  „wegen  der  unerschwinglichen 
Kosten",  wurde  erst  im  Jahre  1794  das  Flöz 
erreicht 
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Abb.  515. 


Ein  Pfmtriug, 

Von  nun  an  jnimmt  der  Kohlenbergbau  im 
Piesbcrge  einen  Aufschwung.  Die  aus  dem  Bürger- 
meister Stüve  und  dem  Secrctär  Struckmann 
bestehende,  vom  Magistrat  gewählte  Bergwerks- 
commission  waltet  ihres  Amtes  mit  grossem 
Kifcr.  Kine  geordnete  Verwaltung  und 
ein  musterhafter  Betrieb  lösen  den  alten 
Schlendrian  ab,  besonders  seit  die  Be- 
triebsleitung im  Jahre  1 809  an  den  Berg- 
meister Herold  übergegangen  war.  För- 
derung und  Ertrag  gingen  wesentlich  in 
die  Höhe,  namentlich  auch  durch  den 
Umstand  günstig  beeinflusst,  dass  die 
Kohle,  welche  bisher  nur  in  äusserst  ge- 
ringem Maasse  als  Stubenbrand  verwandt 
wurde,  für  diesen  Zweck  mehr  und  mehr 
in  Aufnahme  kam.  Vom  Jahre  1  S 1  o  an 
stieg  der  Jahresüberschuss,  der  vordem 
niemals  1000  Thlr.  überschritten  hatte, 
häufig  aber  nicht  die  Hälfte  betrug,  auf 
etwa  4000  bis  7000  Thlr. 

Bis  zum  Jahre  :88q  blieb  der  Berg 
im  Besitze  der  Stadt  Der  Betrieb  war. 
so  lange  der  Abbau  grössere  Tiefen  nicht 
erreichte,  sehr  einfach,  gestaltete  sich 
aber  in  der  Folge  immer  schwieriger. 
Die  Herstellung  der  Schacht  anlagen,  die  Be- 
schaffung   von    Wasserhaltungsmaschincn  etc. 

Abb.  517. 


erheischten  bedeutende 
Mittel,  und  der  geschäft- 
liche Niedergang  der 
siebziger  Jahre ,  ver- 
bunden mit  vermehrtem 
W.userandrang  und 
anderen  misslichen  Um- 
ständen ,  machten  die 
Krtragsfähigkeit  des 
l  "nternehmens  für  die 
Stadt  immer  fraglicher. 
Hierzu  trat  noch,  dass 
die  Industrie  der  Um- 
zu  vermögen  war,  sich 
der  als  Hausbrand  un- 
geeigneten  Feinkohle  einzurichten.  Man  cntschloss 
sich  deshalb  im  Jahre  1889,  den  Berg  an  die 


gebung  zunächst  nicht 
auf   die  Wrfeuerung 


Abb.  516. 


Oer  Pumpenausguu  am  Jrrzwoun  1  ief  baiuohle. 


Oic  Wau^nuige. 

GeOfgS  -  M  a  r  i  e  n  h  Ütte  zu  verkaufen ,  welche 
alsbald   umfassende  Maassnihmen  zum  Ausbau 

und  zur  Erweiterung  des  Betriebes 

traf. 

Das  vorzugsweise  von  Sandstein 
und  Conglomerat  als  Nebengestein 
begleitete  Steinkohlenvorkommen  tritt 
am  Piesherg  in  Form  eines  den  Um- 
rissen des  Berges  sich  anschliessenden 
Sattels  auf  und  wird  im  Osten  durch 
eine  Hauptstörung  abgeschnitten,  jen- 
seits welcher  die  Steinkohle  bis  jetzt 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  ist. 
Die  in  der  Nähe  der  Flöze  meist  nur 
in  geringer  Mächtigkeit  auftretenden 
Schiefer  enthalten  zahlreiche  Pflanzen- 
abdrückc  in  etwa  73  Arten.  Nament- 
lich verdient  das  Vorkommen  ganzer, 
versteinerter  Baumstämme  in  den 
hangenden  Schiefem  des  Flözes,, Zwei- 
bänke"  hervorgehoben   zu  werden. 
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Bis  jetzt  wurden  drei  solcher  fossilen  Stämme 
aufgefunden,  welche  man  für  l  'eberreste  von 
stigmaria  fieoides  hält,  die  zu  der  in  der 
Steinkohlenflora  weit  verbreiteten  Familie  der 
Stigmarien  gehört  Unsre  Abbildung  512 
zeigt  einen  1890  aufgefundenen  Stamm  von 
1,30  m  Durchmesser,  welcher  mit  seinen 
horizontalen  Ausläufern  eine  Grundfläche 
von  25  qm  bedeckt. 

Bis  jetzt  sind  im  Piesberge  zehn  Stein- 
kohlenflöze, theils  durch  Grubenbaue,  theils 
durch  Bohrlöcher  aufgeschlossen,  die  eine 
Teufe  von  262  m  unter  dem  Wasserspiegel 
der  Hase  erreichen.  Das  auf  den  beiden 
Schachtanlagen  der  Zeche,  dem  Haseschacht 
und  dem  Stüvcschacht  (Abb.  5  1  3),  aus  der 
Tiefe  geförderte  Gut  gelangt  mittelst  Kcttcn- 


Der  FQIlort  im  Stüvcschacht. 


Abb.  519. 


Vrrbundrouchiivro  im  Stümchartit. 


förderung    durch    den    Hasestollen  zu 
Tage  (Abb.  514).    Betreten  wir  diesen, 
so  sehen  wir,  nachdem  sich  unsre  Augen 
an  das  vom  Scheine  unsres  Grubenlichtes 
nur  spärlich  durchdrungene  Dunkel  ge- 
wöhnt haben,  von  fernher  Lichter  leuchten. 
Ks  ist  die  Kndstation  der  Kettenförderungs- 
anlage, wo  die  gefüllten  Kohlenwagen  an 
die  Kette  befestigt  und  die  durch  den 
Stollen  von  läge  wieder  hereinkommenden 
Wagen  gelöst  werden. 

Dicht  daneben  liegt  der  100  m  tiefe 
Haseschacht,  dessen  Mündung  über  Tage 
94,7  m  über  Meer  liegt.  Aus  dem  die 
Verlängerung  des  Stollens  bildenden,  tech- 
nisch Querschlag  genannten,  Gange  kom- 
men aus  1  o  bis  1 2  Wagen  bestehende 
Pferdezüge  hervor  (Abb.  51s).  Der  Gang 
führt  in  horizontaler  Richtung  tiefer  in  die 
Grube  lünein.    Der  in  demselben  zu  unsrer 


Rechten  hinführende  breite  und  tiefe 
Graben,  die  sogenannte  Wasser- 
saige  (Abb.  516),  dient  zur  Wcg- 
leitung  der  Gruben wasser.  Die  mit 
der  Vertiefung  des  Grabens  beschäf- 
tigten Bergleute  müssen  im  Wasser 
arbeiten,  da  das  Pumpen  nicht  unter- 
brochen werden  kann.  Nach  etwa 
20  Minuten  Gehens,  während  dessen 
wir  einer  Anzahl  von  beladenen  und 
leeren  Zügen  begegnet  sind,  erblicken 
wir  wiederum  in  der  Kerne  lichter; 
es  ist  der  Stüveschacht.  Die  hier 
aus  der  zweiten  Tiefbausohlc  ge- 
förderten Kohlen  werden  durch  die 
Pferdezüge  zu  der  erwähnten  Ketten- 
förderungsstation gebracht  und  ge- 
langen von  da  durch  den  Ilasestollen 
zu  Tage. 

Das  Geräusch  der  Wagenzüge 
wird  durch  das  Zischen  und  Ge- 

Abb.  5»o. 
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brause  eines  mächtigen  Wasserstrahls  übertäubt, 
welcher  sich  aus  einer  Nische  in  die  Wasser- 
saige  ergiesst:  es  ist  der  Ausguss  der  auf  der 
zweiten  Tiefbausohle  arbeitenden  Pumpen  (Abb. 

517). 

Gehen  wir  wieder  zum  Schacht  zurück.  Gerade 
taucht  ein  beladener  Körderkorb  aus  der  l  iefe 

Abb.  511. 


Ein«  Wetterthttr. 


auf;  derselbe  hat  vier  Ktagen,  auf  deren  jeder  1 
ein  Wagen  steht    Der  Korb  hält,  die  Thür  vor  j 
dem  Schacht  wird  zur  Seite,  der  beladenc  Wagen 
vom  Körderkorbe  gezogen  und  gleichzeitig  von 

der  anderen  Seite 
Abb.  sjj.  ein  leerer  Wagen 


Wawrr«tr.»KI  aus  dem  HanKrmlrn. 


nach  der  Kördermaschinc  weiter  gegeben  wird.  1 
Diese  hebt  an,  und  die  folgende  Ktage  des 
Korbes  rückt  in  das  Niveau  des  Kördergleises, 
wird  wie  die  vorige  entladen  und  beladen,  und 
so  dann  auch  die  beiden  anderen.  Jetzt  saust 
der  Körderkorb  mit  den  leeren  Wagen   wieder  ( 


in  die  Tiefe  und  der  andere  taucht  auf,  mit  dem 
sieh  dasselbe  Spiel  wiederholt. 

Betreten  wir  eine  Etage,  um  hinab  zu  fahren. 
Der  Maschinist  erhält  das  Zeichen  zur  Personen- 
beförderung und  langsam  senkt  sich  der  Korb 
zur  Tiefe.    Die  Kahrt  ist  eine  äusserst  ruhige, 
nur  das  Geräusch  der  fallenden  Wassertropfen 
ist  hörbar.     Unterwegs  bietet  sich  Gelegen- 
heit, die  Schachtzimmerung   in  Augenschein 
zu  nehmen;   um  nämlich  ein  Einstürzen  des 
Schachtes  hintanzuhalteu ,  niuss  derselbe  mit 
Holzbalken  ausgezimmert  werden.   Die  Schale 
hält,  wir  belinden  uns  auf  der  zweiten  Tief- 
huusohtc,   :<>4  m  unter  Tage,   91  m  unter 
dem  Meeresspiegel  im  sogenannten  Küllort, 
dem  Räume,   wo   die  Körderkörbe  beladen 
werden  und  der  gesamtste  Verkehr  nach  oben 
vermittelt  wird  (Abb.  5 1 H).    Rechts  werden 
die  vollen  Wagen  aufgeschoben,  links  werden 
die  leeren,  hinter  dem  Schacht  abgezogenen 
Waget!  heraus  geschoben.   Die  grossen  Rohre 
zur  linken  führen  zu  den  Wasserhaltungs- 
maschinen, zu  welchen  wir  jetzt  auf  bequemer 
Treppe  7  m  tief  hinabsteigen,  um  in  einen 
mächtigen,  44  m  langen,  4  m  breiten  gewölb- 
ten Raum  zu  treten,  in  welchem  die  beiden 
grossen  Verbundmaschinen  (Abb.  519)  stehen, 
deren  jede  7  cbm  Wasser  in  der  Minute  bis 
zur  Stollensohle  zu  heben  im  Stande  ist.   Der  die 
Maschinen  treibende  Dampf  wird  von  der  über 
Tage  befindlichen  Kesselanlage  durch  eine  Rohr- 
leitung herangeführt    Im  Ganzen  sind  in  der 
Grube    acht   Wasserhaltungsmaschinen    mit  zu- 
sammen etwa  3000  PS  vorhanden,  welche  zu- 
sammen 60  000  1  in  der  Minute  heben  können. 

Auf  der  zweiten  Tiefbausohle,  in  dem  nach 
den  eigentlichen  Arbeitsstätten  hinführenden  Haupt- 
querschlage befindet  sich,  etwa  40  m  vom  Schachte 
entfernt,  eine  mächtige,  den  Überschlag  sperrende, 
2'/,  in  dicke,  wasserdichte  Abschlussmauer.  Sie 
hat  nur  eine,  durch  eine  schwere  Eisenthür  ver- 
schlicssbare  Oeffnung,  die  gerade  hinreicht,  einen 
Pferdezug  durchzulassen  (Abb.  520),  und  dient 
dazu,  bei  aussergewöhnlichem  Wasserzudrang  das 
l'nterwasserkommen  der  ganzen  Grube  nach 
Möglichkeit  zu  verhüten. 

Eine  Strecke  weiter  stossen  wir  erneut  auf 
ein  Hemmniss,  eine  Wetterthür  (Abb.  521),  die 
dazu  dient,  dem  I.uftstrom  oder  dem  Wetter 
eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  die  hier  den 
Aufbruch  hinaufgeht,  um  einem  Theile  des  Klözes 
Zweibänke  die  nöthige  frische  l.uft  zuzuführen. 

Nachdem  wir  die  Wetterthür  passirt  haben, 
uclangen  wir  an  das  Klöz  Zweibänke,  welches 
augenblicklich  nicht  in  Betrieb  ist.  Links  vom 
Ouerschlag,  wo  die  Strecke  nur  wenige  Meter 
tief  angefahren  ist,  sehen  wir  einen  mächtigen 
Wasserstrahl  aus  dem  Hangenden,  d.  i.  den 
über  dem  Klöz  liegenden  Gebirgsschichten,  brechen 
(Abb.  522).    Bald  gelangen  wir  an  das  Klöz 
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Dreibänke,  wo  die  meisten  Kohlen  gebrochen 
werden.  Zu  beiden  Seiten  des  Hauptquerschlages 
gehen  die  Sohlen-  oder  Grundstrecken  ab 
(Abb.  523).   welche,    sobald  mit  dem  Qucr- 
schlage  ein  Flöz  „angefahren"  ist,  zu  beiden 
Seiten    in    dem    Flöz    aufgefahren    werden.  ; 
Von  den  Grundstrecken  aus 
werden  dann  in  gewissen  Ab- 
ständen, deren  Grösse  sich 
nach  den  Flözverhältnissen, 
der  Festigkeit  des  Nebenge- 
steins und  dergleichen  richtet, 
Bremsberge    in    der  Fall- 
richtung   des   Flözes  aufge- 
hauen, die  dazu  dienen,  die 
Kohlen  aus  den  oberen Theilen 
des  Flözes  nach  der  Grund- 
strecke zu  schaffen.  Von  den 
Bremsbergen  aus  werden  dann 
wiederum  in  Abständen  von 
1  s  bis  25m  der  Grundstrecke 
parallel  laufende  Strecken  auf- 
gefahren, die  das  Flöz  in  recht- 
eckige Streifen,  Pfeiler,  zer- 
legen, deren  Länge  «lein  Ab- 
stand zwischen  je  zwei  Brems- 
bergen gleichkommt.    Ist  die 
Baugrenze  des  Flözes  erreicht, 
so  werden  diese  Pfeiler  von  rückwärts  her,  d.  h. 
in  der  Richtung  nach  dem  Bremsberge  zu,  weg- 
genommen (abgebaut)  und  die  dadurch  ent- 
stehenden Hohlräume  ihrem  Schicksal  überlassen. 
Sie   füllen   sich   dann   häufig  durch  allmählich 
niedergehendes    Nebengestein.     Diese  hier 
gewöhnlich  geübte  Art  des  Abbaues   ist  der 
Abbau    ohne   Bergeversatz,  im  Gegensatz 
zum  Abbau  mit  Bergeversatz,  bei  welchem 
die  Hohlräume  durch  die  beim  Abbau  fallenden 
Steine,    die    Berge,    wieder    vollständig  aus- 
gefüllt werden,  während  man  in  anderen  Stein- 
kohlengrubcn ,  so  z.  B.  in  Oberschicsien,  auch 
Hochofenschlacken  als  Versatzmaterial  verwendet. 

Die  Strecken  sind  mit  einem  Schienenglcisc 
versehen,  auf  welchem  die  Förderwagen,  Hunde 
genannt,  zum  Bremsberge  und  in  diesem  auf  das 
gleichfalls  auf  Schienen  laufende  Fördergestell 
gelangen.  Dieses  ist  durch  ein  Drahtseil,  weichet 
über  eine  in  dem  höchsten  Punkte  des  Brems- 
berges, der  Bremskammer  (Abb.  524),  aufge- 
stellte Scheibe  läuft,  mit  einem  Gegengewicht  ver- 
bunden, das  so  bemessen  ist,  dass  leere  Wagen 
durch  ihr  Gewicht  von  der  Strecke  aus  den 
Bremsberg  hinauf  gezogen  werden,  gefüllte  da- 
gegen, unter  Wiederhochziehung  des  Gewichtes, 
den  Bremsberg  hinabgleiten  und  so  zur  Strecke 
kommen.  Die  Geschwindigkeit  lässt  sich  durch 
eine  an  der  Scheibe  befindliche  Bremse  reguliren. 

(Schlim  folgt.) 


Die  „biologische  Station  zur  Untersuchung 
von  Fischkrankheiten"  in  München. 

Seit  dem  1.  April  1897  besteht  in  München 
ein  Institut,  welches  vom  Deutschen  Fischerei- 
verein mit  Unterstützung  des  Reiches  gegründet 

Alb.  533. 


Die  Sohl«-  oder  Grunclstrccken. 

wurde,  um  die  Ursachen  der  für  die  gesammte 
Fischerei  so  verderblichen  Fischkrankheiten  zu 
erforschen  und  Methoden  zu  ihrer  Bekämpfung 

Abb.  514. 
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aufzufinden.    An  der  Spitze  dieser  Anstalt  steht  I 
der   Privatdocent   Dr.   Bruno   Hofer,   welcher  \ 
vor  einer  Reiht:  von  Jahren  als  Krster  die  Fisch- 
krankheiten  systematisch  zu  erforschen  und  zu 
bekämpfen    begonnen    hatte.      Ihm    steht  als 
Assistent  der  Schreiber  dieser  Zeilen  zur  Seite. 

Was  dieses  Institut  will  und  soll,  ist  wohl 
durch  die  obige  Bezeichung  hinreichend  klar 
gemacht.  Unter  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
wird  ja  kaum  einer  sich  auf  den  Standpunkt 
jenes  Redners  im  bayrischen  Landtag  stellen, 
welcher  gegen  die  Errichtung  einer  Doccntur  für 
Fischzucht  und  Fischkrankheiten  sprach,  da  man 
den  Fischen  ja  doch  keine  Arznei  eingeben 
könne!  —  Aber  den  meisten  Lesern  wird  es 
unbekannt  sein,  welcherlei  Erkrankungen  dabei 
in  Betracht  kommen  und  auf  welche  Weise  das 
Institut  der  Praxis  nutzbar  zu  sein  versucht. 

Da  es  sich  um  ein  noch  fast  unerforschtes 
Gebiet  handelt,  so  werden  natürlich  zunächst  alle 
Individualerkrankungen  ausser  den  Bereich  der 
Betrachtungen  fallen  müssen.  Diese  haben  auch 
für  die  praktische  Fischerei  kaum  irgend  welche 
Bedeutung. 

Etwas  wichtiger  sind  die  constitutionellen 
Krankheiten,  von  denen  wir  aber  noch  recht 
wenig  wissen.  Es  handelt  sich  dabei  hauptsäch- 
lich um  Missbildungen  und  Entvvickelungsfehler 
der  Eier  und  der  Brut,  welche  durch  Mästung 
und  Inzucht,  oder  Bastardirung  hervorgerufen 
sein  können. 

Was  aber  zunächst  erforscht  werden  muss, 
sind  die  grossen  Epidemien,  welche  alljährlich 
Tausende  von  ('entnern  guter  Speisefische  hinweg- 
raffen. Welchen  Verlust  am  Xationaleigenthum 
diese  grossen  Fischsterben  im  Gefolge  haben 
müssen,  wird  man  ermessen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  wir  im  Jahre  noch  für  viele  Millionen  Mark 
Fische  aus  dem  Ausland  einführen. 

Epidemien  kommen  unter  den  Fischen  sowohl 
im  freien  Wasser  als  auch  besonders  in  den 
Fischzuchtanstalten  vor.  Der  Bekämpfung  zu- 
gänglicher, oder  fast  allein  zugänglich  sind  natür- 
lich die  letzteren. 

Dabei  handelt  es  sich  in  erster  Lmie  um 
Bakterieninfectionen.  Diese  sind  noch  sehr  wenig 
erforscht.  Dieser  Umstand  kann  uns  nicht  ver- 
wundern; denn  da  der  Bakteriologe  in  den 
bakteriellen  Erkrankungen  des  Menschen  noch 
ein  so  grosses  und  dankbares  Gebiet  vor  sich 
hat,  ist  es  verständlich,  dass  nur  wenige  ihre 
Vorliebe  den  Krankheiten  der  Thiere  zuwenden. 
Jeih  ich  sind  aus  dem  Bereiche  der  Fisch- 
erkrankungen schon  einige  als  bakteriellen  Ur- 
sprungs mit  specilischen  Erregern  festgestellt 
worden.  Die  Aufgabe  unsrer  vorläufig  rein 
zoologischen  Station  ist  es  nun,  bei  solchen  Er- 
krankungen dem  Bakteriologen  die  Befunde  und 
das  (  ulturiiuterial  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Ks  sind  auch  in  der  Thal  verschiedene  Unter- 


suchungen auf  diese  Weise  eingeleitet  und  von 
hiesigen  Bakteriologen  begonnen  worden. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Krankheitsformen 
sind  die  entzündlichen  Proccsse,  welche  vor  Allem 
den  Verdauungstractus  der  Fische  häufig  befallen. 
Sie  werden  vor  allen  Dingen  durch  Fütterungs- 
fehler in  Zuchtanstalten  hervorgerufen  und  haben 
schon  oft  ein  massenhaftes  Absterben  der  Thiere 
im  Gefolge  gehabt.  Diese  Affectionen  werden 
durch  den  Sectionsbefund  festgestellt.  In  allen 
solchen  Fällen,  wo  auf  den  Rath  unsrer  Station 
die  Fütterung  abgeändert  oder  in  den  heissesten 
Tagen  gänzlich  eingestellt  wurde,  konnte  der 
Fischbestand  gerettet  werden. 

Am  nächsten  liegen  einer  von  Zoologen 
geleiteten  Anstalt  natürlich  diejenigen  Fisch- 
krankheiten, welche  durcli  thierische  Parasiten 
hervorgerufen  werden.  Viele  derselben  sind  auch 
schon,  geleitet  durch  das  Interesse  an  den  krank- 
heitserregenden Formen,  in  früherer  Zeit  unter- 
sucht worden.  Dabei  wurden  jedoch  die  Symp- 
tome am  von  Parasiten  befallenen  Thier  meist 
vernachlässigt. 

Sehr  wenig  untersucht  ist  dagegen  das  ganze 
Heer  der  Sporozoen-Erkrankungen ;  diese  letzteren 
treten  häufig  in  Form  schwerer  Epidemien  auf 
und  gefährden,  wie  gegenwärtig  die  Barbenseuche 
in  der  Mosel,  den  hauptsächlichen  Fischbestand 
ganzer  Gewässer.  Gerade  derartige  Infectionen 
werden  natürlich  ein  hervorragendes  Interesse 
unsrer  Station  in  Anspruch  nehmen,  und  es  ist 
hier  die  angenehme  Hoffnung  vorhanden,  That- 
sachen  von  praktischer  sowohl ,  als  auch  von 
allgemeinster  wissenschaftlicher  Bedeutung  auf- 
zudecken. 

Diesen  morphologischen  Untersuchungen 
schliesscn  sich  solche  an,  welche  die  äusseren 
Existenzbedingungen  der  Fische  zum  Gegenstand 
haben.  Dabei  wird  sowohl  die  normale  als  auch 
die  pathologische  Biologie  der  Fische  in  Betracht 
gezogen.  Zahlreiche  Fragen,  wie  die  nach  dem 
Luflgehaltsminimum  des  Wassers  für  die  einzelnen 
Arten,  nach  der  Wichtigkeit  oder  Schädlichkeit 
löslicher  Wasserbestandtheile  für  das  Leben  der 
Fische,  harren  noch  ihrer  Lösung.  So  wird  z.  B. 
jetzt  gerade  die  Frage  zu  klären  gesucht,  aus 
welchem  Grunde  Fische  im  Torfwasser  fast  aus- 
nahmslos absterben. 

Für  die  Praxis  überaus  wichtig  ist  die  Unter- 
suchung der  Wirkungsweise  von  Fabrikabgängen, 
eine  Frage,  die  in  unsrer  Zeit  immer  actuellcr 
wird,  da  schon  wiederholt  durch  Fabriken  der 
Fischbesland  von  kleineren  Müssen  gänzlich  aus- 
gerottet wurde.  Für  zahlreiche  Schadenersatz- 
processe  ist  daher  die  Feststellung  der  Todes- 
ursache von  grös.ster  Bedeutung.  Es  sind  Fälle 
bekannt  geworden,  wo  durch  die  aus  einer 
Fabrik  ausgeschwemmten  Eisensplitter  die  Fische 
weithin  erblindeten,  ihrer  Nahrung  nicht  mehr 
nachgehen   konnten   und   in   Folge  dessen  zu 
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Tausenden  verhungerten.  Grosse  Sterblichkeit  i 
wurde  schon  hervorgerufen  durch  Abwässer  von 
Gasfabriken ,  durch  Papiermasse,  welche  die 
Kiemen  der  Fische  überzog,  so  dass  die  Thiere 
erstickten,  u.  s.w.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche 
Fälle,  in  denen  die  Tauglichkeit  von  Quellwässern 
für  Fischzucht  zu  untersuchen  ist. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Station  ein  reiches 
Arbeitsgebiet  hat,  welches  wissenschaftlich  wie 
praktisch  mancherlei  Resultate  verspricht.  Die 
Station  hat  auch  in  dem  ersten  Halbjahr  ihrer 
Thätigkeit  eine  grosse  Menge  von  Anfragen  und 
Zusendungen  erhalten  und  zahlreiche  Erfolge  zu 
verzeichnen  gehabt. 

So  ist  denn  zu  hoffen,  dass  im  Laufe  der 
Zeit  durch  die  Thätigkeit  der  Station  die  wich- 
tigsten Fischkrankheiten  systematisch  erforscht 
und  Methoden  zu  ihrer  Bekämpfung  gefunden 
werden.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  würde 
für  die  gesammte  Fischerei  einen  grossen  Gewinn 
bedeuten.  Dr.  F.  Dorm«,  ;s«»i] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Khc  wir  in  der  Wissenschaft  in  das  Wesen  und  die 
inneren  Gründe  einer  Erscheinung  einzudringen  im  Stande 
sind,  begnügen  wir  uns  oft  mit  der  blossen  Aufzählung 
von  äusseren  Thatsachen  und  einer  möglichst  systematischen 
Beschreibung.  Die  sogenannten  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften sehen  sogar  ihren  Beruf  und  das  letzte 
Ziel  ihrer  Forschung  in  einer  erschöpfenden  Darlegung 
der  äusseren  Gestaltung  der  Naturkörper  und  der  Merk- 
male ,  welche  sie  von  anderen  Naturkörpcm  unter- 
scheiden. Allerdings  kennen  wir  heute  kaum  noch 
streng  beschreibende  Naturwissenschaften.  An  die  Natur- 
beschreibungen hat  sich  die  Naturlebrc  angeschlossen, 
und  auch  rein  beschreibende  Discipliuen  sind  heute 
durchweg  wenigstens  ansatzweisc  schon  mit  erfolgreichen 
Forschungen,  die,  in  die  Tiefe  gehend,  dem  Zusammen- 
hang und  Grund  der  Erscheinung  nachforschen,  ver- 
knüpft Jener  Zeit  der  beschreibenden  Naturforschung 
sind  die  für  uns  meist  nur  noch  historisch  bedeutungs- 
vollen Systeme  entsprossen ,  wie  sie  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  beispielsweise  die  Grundlage  für  die  Mineralogie, 
Botanik  und  Zoologie  gebildet  haben. 

In  der  Mineralogie  hat  sich  von  jener  Systematik 
noch  heutigen  Tages  viel  erhalten.  So  sehr  auch  die 
chemische  Forschung  dieser  Wissenschaft  dienstbar  ge- 
worden ist,  so  muss  sie  doch  naturgemäss  im  Wesent- 
lichen eine  Beschreibung  sein,  und  um  die  vorliegenden 
Naturkörper  möglichst  systematisch  beschreiben  zu  können, 
hat  man  ihre  Eigenschaften  nach  bestimmten  Richtungen 
hin  in  Stufen  gcthcilt.  Man  spricht  nicht  von  weichen 
oder  harten  Mineralien,  eben  so  wenig  wie  mau  von 
starkem  oder  schwachem  Wind  in  der  Meteorologie 
spricht,  sondern  man  spricht  dem  Mineral  einen  be- 
stimmten Härtegrad  zu,  eben  so  wie  man  in  der  wissen- 
schaftlichen Meteorologie  von  einer  bestimmten  Wind- 
stärke spricht.     Wie  aber  alle  Systematik  der  Natur 

loses  Kunstproduct  den  wirklichen  Thatsachen  nicht  an- 
passen lässt,  so  ist  dies  auch  mit  dem  Begriff  der  Harte 


der  Fall,  welchem  wir  heute  eine  kurze  Betrachtung 
widmen  wollen,  um  an  der  Hand  einer  Anzahl  ver- 
schiedenen Gebieten  entlehnter  Thatsachen  zu  zeigen, 
dass  der  Begriff  der  Härte  ein  heutigen  Tages  durchaus 
noch  nicht  dcfinirlcr  ist,  und  dass  man  von  zwei  Körpern 
unter  Umständen  sagen  kann,  der  eine  sei  härter  oder 
weicher  als  der  andere. 

Bekanntlich  nennt  man  in  der  Mineralogie  einen 
härteren  Körper  einen  solchen,  der  von  einem  bestimmten 
Körper  mechanisch  nicht  angegriffen  werden  kann.  Wenn 
wir  z.  B.  finden,  dass  wir  mit  einem  scharfkantigen 
Quarzsplittcr  die  blanke  Fläche  eines  Topaskrystnlls 
nicht  ritzen  können,  so  sagen  wir,  der  Topaskrystall  ist 
härter  als  der  Quarz.  Finden  wir  dagegen,  dass  der 
Quarzsplittcr  seinerseits  ein  Stückchen  Feldspat,  wenn 
wir  ihn  mit  Druck  über  die  Oberfläche  desselben  führen, 
angreift,  so  sagen  wir,  der  Feldspat  ist  weicher  als  der 
Quarz. 

Indem  man  so  die  Körper  in  eine  bestimmte  Reihen- 
folge brachte,  bei  welcher  stets  der  vorhergehende  den 
nachfolgenden  mechanisch  anzugreifen  im  Stande  war, 
ordnete  man  die  ganze  Reihe  der  Mineralien  der  Härte 
nach  vom  härtesten  his  zum  weichsten ,  und  indem  man 
weiter  an  zehn  beliebigen  Stellen  typische  Mineralien 
aus  der  Reihe  herausgriff,  schuf  man  die  sogenannte 
Härtescala,  zwischen  deren  einzelnen  Stufen  man  jeden 
beliebigen  Mineralkörper  mit  gutem  Gewissen  und  mit  der 
den  beschreibenden  Naturwissenschaften  eigenen  Gründ- 
lichkeit eindeutig  und  sicher  unterbringen  konnte.  Leider 
gelang  es  nicht,  die  Stufen  dieser  Härtescala  gleich  gross 
zu  machen.  Die  Natur  war  in  dieser  Beziehung  nicht 
vorsorglich  gewesen,  und  man  musste  sich  damit  be- 
gnügen, die  beiden  ersten  Stufen  der  Härtescala  aus 
Mangel  an  in  der  Härte  da/wischen  liegenden  Substanzen 
so  gross  zu  wählen,  wie  das  Intervall  von  der  zweiten 
Härtestufe  bis  zum  weichsten  Mineral. 

So  schön  und  eindeutig  durch  diese  Anordnung  die 
Härte  eines  Körpers  beschrieben  werden  konnte,  so 
zeigte  sich  doch  auch  schon  in  jenen  friedlichen  Zeiten 
der  Naturbeschreibung  mancherlei,  was  darauf  hinwies, 
dass  die  Härte  eines  Körpers  doch  wohl  kein  ganz  ein- 
deutiger Begriff  sei.  Es  wurden  Mineralien  bekannt,  die 
nach  verschiedener  Richtung  hin  eine  verschiedene  Härte 
besassen,  die  beispielsweise  auf  einigen  Krystallilächen  die 
Härte  7,  auf  anderen  nur  die  Härte  5  zeigten.  Aber  es  hat 
sich  vor  allen  Dingen  im  Laufe  der  Zeiten  herausgestellt,  dass 
die  gute  Regel,  dass  ein  barter  Körper  einen  weichen  stets 
angreift  und  nie  umgekehrt,  nur  auf  dem  Papier  besteht. 

Die  wunderbarsten  Beispiele  dieser  merkwürdigen 
Thatsachc  bietet  die  Technik  des  Schleifens  und  Polirens 
der  Edelsteine  und  des  Glases.  Nach  der  Härtcregcl 
hätten  wir  überhaupt  kein  Mittel ,  den  härtesten  Körper 
zu  schleifen;  wir  haben  keinen  härteren,  um  ihn  mechanisch 
anzugreifen,  und  die  Formgebung  könnte  daher  nur  durch 
Abschlagen  oder  Spalten  ermöglicht  werden;  aber  schon 
der  Diamant  zeigt  eine  Ausnahme,  die,  wie  wir  aus 
anderen  Erfahrungen  wissen,  zugleich  die  Kegel  bietet, 
dass  jeder  Körper  unter  passender  Anordnung  des  Ver- 
suches von  seinem  eigenen  Pulver  angegriffen  werden 
kann  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  bei  der  mechani- 
schen Einwirkung  von  verschieden  harten  Körpern  auf 
einander  nie  so  eintritt.  Wenn  man  nämlich  den  Diamant 
mit  Hülfe  seines  eigenen  Pulvers  bearbeitet,  so  findet 
—  wenigstens  in  gewissen  Richtungen  des  Krystalles  — 
eine  ziemlich  leichte  Angreifbarkeit  statt,  aber  nicht  der 
Art,  wie  ein  weicher  Körper  von  einem  harten  Schleif- 
pulver angegriffen  wird,  indem  sich  eine  matte  Schleif- 
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fläche  bildet,  sondern  da»  Diamantpulver  greift  den  Diamant 
so  an,  dass  »ich  sofort  eine  polirte  Oberfläche  bildet. 
Diese  ganz  merkwürdige  Thatsachc  schien  in  der  Natur 
einzig  dazustehen.  Es  ist  nirgend  weiter  bekannt,  dass 
sich  Körper,  mit  ihrem  eigenen  I'ulvcr  gerieben,  ilircct 
poliren  liessen.  Thatsächlich  steht  diese  Beobachtung 
aber  durchaus  nicht  vereinzelt  da,  und  jeder  der  Leser 
kann  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  auch  in  Hczug  auf 
das  gewöhnliche  Glas  überzeugen.  Wenn  wir  ans  einer 
matten  Glastafel  von  genügender  Ebenheit  zwei  kleine 
Stückchen  herausschneiden  und  diese  beiden  matten  Glas- 
stückchen ohne  irgend  ein  Zw  ischenmitlel  mit  der  mattirten 
Seite  gegen  einander  reiben,  so  findet  die  merkwürdige 
Erscheinung  statt,  dass  die  Mattirung  allmählich  ver- 
schwindet und  die  Glasstückc  eine,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommene, so  doch  deutliche  Politur  annehmen.  Der 
feine,  beim  Aneinanderreihen  der  Platte  entstehende 
Glasstaub  erzeugt  also  auch  hier  direct  Politur. 

Sahen  wir,  dass  der  Diamant  sich  nur  mit  seinem 
eigenem  Pulver  schleifen  oder  vielmehr  poliren  lässt,  so 
müssen  wir  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit  der  Regel 
zugeben,  dass  das  Schleifen  eines  Körpers  wirklich  leicht 
und  sicher  nur  mit  einem  härteren  Schleifpulver,  als  er 
selbst  ist,  geschieht.  Ausnahmen  hiervon  scheinen  nicht 
zu  bestehen;  ganz  anders  aber  steht  es  mit  jenen  mecha- 
nischen Eingriffen,  welche  wir  als  Poliren  bezeichnen. 

Das  Poliren  ist  zwar  in  seinem  Wesen  noch  nicht 
erkannt,  d.  h.  wir  wissen  bis  heute  noch  nicht,  welche 
mechanischen  oder  sonstigen  physikalischen  Vorgänge  die 
Ucbcrführung  einer  rauhen  Oberflache  in  eine  continuir- 
liche,  optisch  durchsichtige  Fläche  bewirken.  So  viel  ist 
aber  sicher,  dass  das  Poliren  ein  mechanischer  Vorgang 
ist,  wenigstens,  dass  der  polirte  Körper  stets  leichter 
durch  den  Act  des  Polircns  wird.  Ks  muss  das  l'olircn 
stets  auch  mit  ciuem  mechanischen  Angreifer  de»  Körpers 
Hand  in  Hand  gehen,  der  dadurch  einen  Thcil  seiner 
Masse  in  Form  von  ganz  feinen  Partikelchcn  verliert. 
Wenn  wir  feingescbliflencn  Stahl  beispielsweise  auf  einem 
mit  Bimsstcinpulvcr  und  Wasser  benetzten  Pechkuchen 
poliren,  so  können  wir  später  an  der  Polirscbaale  Eisen 
chemisch  mit  Leichtigkeit  nachweisen.  Beim  Poliren  gilt 
nur  merkwürdigerweise  genau  das  Gcgcnthcil  des  beim 
Schleifen  Ausgeführten.  Das  Poliren  geht  einmal  nicht 
um  so  leichter  und  sicherer  vor  sich,  je  härter  das  Polir- 
mittel  ist.  es  muss  vielmehr  zwischen  Polirmittel  und 
zwischen  polirender  Oberfläche  stets  ein  bestimmtes 
Härteverhältniss  obwalten,  wenn  die  beste  Politur  ent- 
stehen soll,  und  Politur  entsteht  andererseits  im  Allgemeinen 
überhaupt  nur  dann,  wenn  das  Polirmittel  weicher  als 
der  zu  polirende  Körper  ist.  Wir  sehen  also,  dass  beim 
Poliren  der  weiche  Körper  deu  harten  angreift. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  den  interessanten  Vor- 
gang des  Polircns  selbst  einzugehen,  welcher  einmal  das 
Thema  einer  eigenen  Rundschau  bilden  könnte. 

Den  auffälligsten  Beweis  jedoch  von  der  Angreifbar- 
keit harter  Körper  durch  weichere  bringt  das  Sand- 
strahlgebläse. Hier  Lust  sich  einmal  zeigen,  dass  die 
mechanische  Angreifbarkeit  eines  Köqjers  durchaus  nicht 
mit  seiner  Harte  abnimmt,  sondern  unter  gewissen  l'ui- 
ständen  sogar  zunehmen  kann  Andererseits  zeigen  die 
Beobachtungen  an  diesem  merkwürdigen  Apparat,  dass 
gerade  der  härteste  Körper  von  verhältnismässig  weichen 
AngrilVsmittclu  ausserordentlich  stark  angegriffen  werden 
kann. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden Diamanten  häufig,  wenn  sie  sich  in  soge- 
nannten „Seifen"  finden,  abgerollt  erscheinen   und  ihre 


ursprünglich  mehr  oder  minder  scharfkantige  Krystalli- 
sationsform  verloren  haben.  Man  führte  dies  meist 
darauf  zurück,  dass  die  Diamanten  auf  ihrem  Wege  von 
ihrer  ursprünglichen  Lagcrstcllc  den  Flusslauf  hinab  mit 
ihresgleichen  zusammengetroffen  wären  und  so  schliess- 
lich sich  abgeschliffen  hätten.  So  unwahrscheinlich  diese 
Anschauung  bei  der  vcrhältnissmassig  grossen  Seltenheit 
der  Diamanten  innerhalb  der  Seifen  an  sich  ist,  so  wird 
mit  Hülfe  des  Sandstrahlgebläses  leicht  bewiesen,  dass 
auch  Körper  von  vcrhältnissmassig  sehr  geringer  Härte, 
wie  Ouarz,  den  so  ausserordentlich  viel  härteren  Diamanten 
kräftig  angreifen.  Setzt  man  einen  Diamanten  der 
Wirkung  des  Sandstrahlgebläses  aus,  so  wird  er  schnell 
und  glcichmässig  corrodirt.  Das  Gleiche  gilt  in  noch 
höhcrem  Maassstabc  von  harten  Edelsteinen  wie  Korund, 
Spinell  etc.  Eine  harte  englische  Feile  lässt  sich  mit 
einem  kräftigen  Sandstrahlgebläse  wie  eine  Rübe  durch- 
schneiden, ja  es  ist  bekannt,  dass  eine  der  Anwendungs- 
weisen des  Sandstrahlgebläses  in  dem  Nachschärfen  von 
Feilen  besteht,  indem  man  ein  Sandstrahlgebläse  in  der 
Richtung  des  Hiebes  auf  die  Feile  einwirken  lässt. 

Schon  in  den  Händen  Tilghmans,  seines  Erfinders, 
hat  die  Eigentümlichkeit  des  Sandstrahlgebläses,  weiche 
Körper  unter  Umständen  schwerer  anzugreifen,  als  harte, 
eine  interessante  Anwendung  gefunden.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  selbst  ganz  dünne  Lagen  eines  weichen  Ueber- 
zugs  einen  harten  Körper  gegen  das  Sandstrahlgebläse 
schützten.  Wenn  man  beispielsweise  eine  Glasplatte  mit 
einer  dünnen  Lösung  von  Gummi  oder  Gelatine  bestreicht 
und  dann  der  Wirkung  des  Sandstrahlgebläses  aussetzt, 
so  schützt  der  Ueberzug  die  Platte  vollständig.  Es 
werden  zunächst  nur  die  reinen  Stellen  angeätzt.  Man  kann 
auf  diese  Weise  sehr  schöne  Zeichnungen  auf  Glas  her- 
stellen, und  sogar  die  photographische  Drncktecbnik  hat 
sich  dieses  interessante  Verfahren  zu  Nutze  gemacht,  um 
druckbare  Platten  herzustellen.  Die  Methode  ist  hierbei 
im  Wesentlichen  folgende:  Man  erzeugt  nach  einem  photo- 
I  graphischen  Original  ein  sogenanntes  Pigmentbild,  d.  b. 
|  ein  aus  Gelatine  bestehendes  Relief,  bei  welchem  die 
;  Lichter  durch  dicke  Gclatincschichten,  die  Halbtöne  durch  - 

entsprechend  dünnere  Gelatineschichtcn  und  die  Schatten 
j  durch  gclatincfreie  Stellen  dargestellt  sind.  Dieses  Pigment- 
I  bild  überträgt  man  auf  die  Glasplatte  und  setzt  dieselbe 
dann  der  Wirkung  des  Sandstrahlgebläses  aus.  Es  zeigt 
sich  dann,  dass  zunächst  die  gelatinefreien  Stellen  des 
Glases  angegriffen  werden,  dann  allmählich  die  dünnen 
I  Gelatineschichtcn  in  Gcmässheit  ihrer  Dicke  vom  Sande 
J  durchschlagen  werden  und  schliesslich  erst  die  dicken 
Gelatineschichtcn  der  Stosskraft  der  Sandkörner  nach- 
geben. Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  gekörntes  Halbton- 
bild, welches  man  ahnlich  wie  eine  geätzte  Kupfcrplatte 
mit  fetter  Farbe  einreibt,  den  Ueberschuss  der  Farbe 
vom  Planum  der  Platte  wegwischt  und  von  dem  man  dann 
unter  starkein  Druck  auf  der  Kupfcrdnickprcsse  die  Farbe 
auf  ein  Blatt  Papier  überträgt.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
dem  photographischen  Kupferdruck,  der  sogenannten  Helio- 
gravüre, ähnliche  Resultate.  Um  aber  die  Halbtönc 
möglichst  gut  wiederzugeben,  ergreift  man  ein  Mittel, 
welches  gerade  im  Sinne  uusres  Themas  von  besonderem 
Interesse  ist.  Man  erzeugt  das  Relief  nicht  aus  reiner 
Gelatine,  sondern  aus  einer  Gclatincbaut,  in  welcher  das 
Pulver  eines  harten  Körpers,  z.  B.  Glaspulver,  in  ganz 
feinem  Zustand  vcrthcilt  ist.  Diese  Glaspartikelchcn, 
welche  in  Gelatine  liegen,  bieten  dem  Sandstrahlgebläse 
Angriffspunkte  dar,  werden  schnell  vollkommen  zer- 
trümmert und  entfernt  und  gewähren  so  die  für  jede 
Halbtonplatte  nöthige  Körnung,  indem  an  jeder  Stelle, 
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wo  ein  Glaspartikclchen  in  der  Gelatineschicht  gesessen 
hat,  das  Sandstrahlgebläse  zuerst  durchwirkt  und  ein 
feines  Loch  in  die  Glasplatte  einätzt. 

Wir  halten  hier  wieder  einen  Beleg  für  die  Tbatsache, 
dass  selbst  die  scheinbar  unwichtigen  und  nur  von  wissen- 
schaftlichem Standpunkte  aus  interessanten  Beobachtungen 
in  der  Hand  des  geschickten  Erfinders  zu  einem  wichtigen 
Mittel  der  Losung  technischer  Aufgaben  werden  können 
und  oft  den  einzigen  Weg  darbieten,  auf  welchem  ein 
praktischer  Fortschritt  möglich  ist.  Das  Sandstrahlgebläse 
nämlich  hat  der  chemischen  Aetzung  gegenüber  den 
ausserordentlichen  Vortheil,  dass  es  nicht  „unterätzt". 
Die  grösste  Schwierigkeit  bei  allen  photoinechaniscbcn 
Processen  mit  chemischer 
Aetzung  besteht  ja  darin, 
dass  die  Aetzflüssigkcit, 
nachdem  einmal  ein  Re- 
lief auf  der  Platte  ent- 
standen ist,  die  Conturen 
des  Reliefs  seitlich  an- 
greift und  so  die  Schärfe 
und  Reinheit  der  Zeich- 
nungen allmählich  zerstört. 
Dieses  kann  beim  Sand- 
strahlgebläse, welches  nur 
in  einer  auf  der  Platte 
senkrechten  Richtung  an- 
greift, begreiflicherweise 
niemals  eintreten.  (5484] 
Dr.  A.  Mikthi. 


Einen  fahrbaren  25  t 
Dampfkran  mit  einer  Ab- 
bildung) hat  die  Harton 
Coal  Company  für  ihreu 
grossen  I~adckai  in  Soufh- 
Shields  von  G.  Russell 
&Co.  in  Motherwell  bei 
Glasgow  erbauen  lassen, 
welcher  dazu  bestimmt  ist, 
die  mit  Kohlen  beladencn 
Eisenbahnwagen,  welche 
auf  hoch  liegenden  Ge- 
leisen ankommen ,  von 
diesen  abzuheben  und 
direct  in  Schiffe  zu  ent- 
laden. Der  Kran  zeichnet 
sich  durch  eine  Hubhöhe 
und  Tragfähigkeit  aus, 
wie  sie  bei  fahrbaren 
Kranen  in  solcher  Grösse 
ungewöhnlich  sind.  Den 
Erbauern  war  die  Be- 
dingung gestellt,  eine  Last 
von  35  t  in  der  Minute 
18,28  m  hoch  zu  heben, 
der  Kran  sollte  in  einer 
halben  Minute  sich  einmal 
um  seine  Achse  drehen 
und  alle  Maschinen  zu 
»einer  Bcthätigung  selbst 
tragen.  Da  der  Kran  eine 
veränderliche  A  uslage,  von 
der  Mitte  des  Drehzapfens 
an  gerechnet,  von  7,6  bis 
jo'6  m  haben  sollte,  so  er- 


forderten diese  Bedingungen  ein  grosses  Eigengewicht  und 
eine  weite  Linter-Stützung  desselben,  die  auch  dadurch 
geboten  war,  dass  der  Raddruck  10  t  nicht  übersteigen 
durfte.  Daraus  erklärt  sich  der  eigentümliche  Aufbau 
auf  dem  behufs  Druckvertheilung  viclrädrigcn  Untergestell. 
Der  Kran  läuft  auf  einem  Schicnengeleise  von  6,4  m 
Weite,  welches  durch  je  zwei  mit  57  mm  Abstand  neben 
einander  liegende  Schienen  gebildet  wird.  Der  Flansch  der 
Räder  liegt  deshalb  in  der  Mitte  des  Radkranzes,  so  dass 
dieser  auf  beiden  Schienen  und  der  Flansch  in  der  Rille 
läuft.  Die  Räder  von  0,76  m  Durchmesser  haben  einen 
Abstand  von  Mitte  zu  Mitte  ihrer  Achse  von  :,o6  m, 
die  beiden  äussersten  der  12  Räder  jeder  Seite  haben 
daher  einen  Radstand  von  1 1 ,6  m  von  einander.  Der 
Auslage  Wechsel  des  Kranbalkens  wird  hydraulisch  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  0,3  m  in  der  Secunde  in  der 
Weise  bewirkt,  dass  zum  Anziehen  Wasser  vor  den 
Kolben  in  dem  0,4  m  weiten  hydraulischen  Cylinder 
gedrückt  wird;  zum  Auslegen  braucht  man  dann  nur 
eine  entsprechende  Menge  Wasser  durch  das  in  der  Ab- 
bildung sichtbare  Kohr  abflicsscn  lassen.  Zum  Be- 
triebe des  hydraulischen  Cylinder»  dient  eine  besondere 
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Dampfpumpe,  wie  denn  auch  zum  Schwenken,  zum  Fort- 
bewegen des  Kran*  auf  tlem  Scliiencngeleisc  uml  zum 
Heben  der  Last  besondere  Dampfmaschinen  aufgestellt 
sind.  Die  Fahimaschinc  hat  auf  dem  Unterbau  an  der 
linken  Seite  Platz  gefunden;  mittelst  Zahnradübertnigungcn 
werden  drei  Fahrräder  des  Unterbaues  von  ihr  in  Um- 
drehung versetzt.  Der  für  einen  Arhcitsdampfdruck  von 
fünf  Atmosphären  gebaute  Dampfkessel  ist  0,4  m  hoch 
und  hat  1,4  m  Durchmesser.  Der  Kran  hat  ein  Gc- 
sammtgewicht  von  150  t.  r.  [5304] 

*      .  * 

Metalldämpfe  bei  niedrigen  Temperaturen.  Während 
die  Eigcnthümlichkcit  mancher  Metalle,  iu  der  Hitze  auf 
ihrer  Oberfläche  Dämpfe  zu  entwickeln,  oft  beobachtet 
ist,  ermittelte  letzthin  M.  R.  Coulson,  wie  er  dem 
Chrmical  Kecord  mittheilt,  dass  reines  Zink  schon  bei 
niedriger  Temperatur  hinreichende  Mengen  Dampf  ent- 
wickelt, um  die  photographischen  Platten  anzugreifen, 
ganz  gleich,  ob  die  Versuche  im  luftleeren  Räume  oder 
in  freier  Luft  vorgenommen  wurden.  Die  Dämpfe  sollen 
Papier  und  gewöhnliches  photographisches  Albuminpapicr, 
nicht  aber  Pappe,  durchdringen,  trocken  gewordene 
Druckerschwärze  hält  sie  nicht  auf,  wohl  aber  Schreib- 
tinte —  wahrscheinlich  in  Folge  ihres  Gummigchaltcs. 
Bisher  war,  wie  Fng.  and  Min.  Journ.  (1897  Nr.  2J  S.  566) 
bemerkt,  -\-  1 84 0  C.  die  niedrigste  Temperatur ,  bei  der 
die  Zinkdämpfe  vor  15  Jahren  durch  Demarcay  fest- 
gestellt wurden.  Versuche  mit  anderen  Metallen  ergaben 
Dampfcntwickclung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auch 
bei  Cadmium  und  Mangan,  dagegen  Hess  sie  sich  nicht 
bemerken  bei  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Eisen  und  Aluminium. 


Ein  elektrisch  betriebener  Schneepflug  ist,  wie  die 
FJekttotechn.  Ä its.  hr.  (1R9-  Nr.  26  S.  391)  nach  Cassiers 
Magnz.  mitthcilt.  auf  der  elektrischen  Strassenbahn  in 
Atlanta  im  Betriebe.  Der  gut  arbeitende  Pflug  schaufelt 
den  Schnee  nicht,  wie  üblich,  durch  ein  Streichbrett  zur 
Seite,  sondern  zerstäubt  ihn  durch  ein  Gebläse  nach  allen 
Richtungen  und  besitzt  zu  diesem  Zwecke  ausser  seinem 
kleinen,  zur  Fortbewegung  dienenden  Motor  noch  einen 
Motor  von  30  PS,  der  ein  Centrifugalgcbläae  direct  an- 
treibt. Der  Wind  wird  durch  breite,  verstellbar  an- 
geordnete Düsen  auf  den  Schnee  vor  «lern  Wagen  gerichtet. 

*       ♦  « 

Die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  die  Haut 

Im  Fcbruarbeft  des  Ilulltttn  vom  John  Hopkins-Hospila! 
veröffentlicht  Herr  F.  C.  Gilchrist  einen  Aufsatz  über 
diese  Wirkungen,  die  von  Herrn  Dr.  Hess  im  Prometheus 
wiederholt  mit  Unrecht  angezweifelt  wurden.  Ausser 
den  im  Prometheus  ausführlich  mitgcthciltcn  Leiden,  die 
Herr  Mc.  Intyre  durchzumachen  hatte,  und  21  anderen 
Fällen,  die  in  der  Literatur  verzeichnet  sind  und  zum 
Thcil  solche  Körpcrthcilc  betrafen ,  welche  nicht  mit 
(»holographischen  Bädern  in  Berührung  kommen,  beob- 
achtete Herr  Gi Ichrist  einen  besonders  schweren  Fall 
bei  einem  Herrn,  den  sein  Amt  genöthigt  hatte,  während 
längerer  Zeit  täglich  vier  Stunden  mit  Röntgenstrahlen 
zu  arbeiten.  Nach  drei  Wochen  begann  die  Haut  roth 
und  schmerzhaft  zu  werden  und  anzuschwellen.  Sic 
löste  sich  in  Fetzen  ab,  uml  die  Handknochen  (was 
in  den  anderen  1- allen  nicht  beobachtet  wurde!  schwollen 
so  stark  au,  dass  jede  Bewegung  in  den  Gelenken 
Schwierigkeiten  und  Schmerzen  verursachte.  Ks  entstand 
mit  einem  Worte  eine  Knochen-  und  Knochcnschcidcn- 


Kntzündung  (Osteitis  und  PeriosteTtis).  Der  amerikanische 
Arzt  erklärt  sich  die»  nach  der  Teslaschen  Theorie 
(siehe  Prometheus  Nr.  38 5)  durch  das  Bombardement  der 
Knochen  mit  festen  Partikeln,  aber  die  Versuche,  solche 
fremden  Substanzen  in  den  Geweben  der  erkrankten 
Organe  nachzuweisen,  waren  durchaus  vergeblich. 

E.  K.  (5Mo) 


BÜCHERSCHAU. 

Wohltmann,  Dr.  F.,  Prof.  Der  Plnntagenbau  m 
Kamerun  und  seine  Zukunft.  Drei  Reiseberichte. 
Mit  12  Abb.,  2  Karten  u.  2  Plänen,  gr.  8».  (39  S.) 
Berlin.  F.  Teige.  Preis  2  M. 
Diese  kleine  Broschüre  besteht  aus  drei  Reiseberichten, 
welche  das  Ergebnis»  eines  zweimonatlichen  Ausfluges 
nach  Kamerun  sind,  der  lediglich  in  der  Absicht  unter- 
nommen wurde,  die  gegenwärtige  I-age  der  Colonie. 
namentlich  vom  landwirtschaftlichen  Standpunkte  aus, 
zu  studiren  und  damit  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung 
der  Zukunft  derselben  zu  schaffen  Der  Verfasser  giebt 
eine  gedrängte  Schilderung  der  klimatischen  und  Boden- 
beschaffenheit  des  Landes  und  geht  dann  über  zur 
Schilderung  der  derzeitigen  Ausnutzung  desselben.  Der 
Blick,  welchen  uns  der  Verfasser  in  die  Zukunft  eröffnet, 
ist  ein  erfreulicher.  Mit  der  grössten  Entschiedenheit 
wird  der  deutschen  Arbeitskraft  und  dem  deutschen 
Capital  gerathen,  in  der  jungen  Colonie  Beschäftigung 
zu  suchen.  Die  lescnrwcrthc  Broschüre  ist  mit  zwei 
guten  Karten  und  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Zink- 
ätzungen ausgestattet,  welche  letzteren  nach  photographi- 
schen Momentaufnahmen  ausgeführt  und,  wenn  anch  nicht 
gerade  künstlerisch,  so  doch  recht  instruetiv  sind. 

S.  [5,60] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführlich«!  llrsprcchung  behält  lieh  die  Red.vrtion  vor.) 

Büttgenbach,  Franz.  Die  Andel  und  ihre  Entstehung. 
Eine  technologische  Skizze.  8°.  (65  S  )  Aachen. 
Ignaz  Schweitzer.    Preis  cartonnirt  1,20  M. 

Fröhlich,  Dr.  med.  J.,  Stabsarzt  z.  D.  Di*  Indivi- 
dualität vom  allgemein  menschlichen  und  ärztlichen 
Standpunkt.  8".  (IV,  410  S.)  Stuttgart,  A  Zimmer's 
Verlag  (F..  Mohnnann).    Preis  0  M. 

Mcyn,  Richard,  Ingenieur.  Die  absoluten,  mechani- 
schen, cahrischen,  magnetischen,  elektrodynamischen 
und  Lieht-, ,\faasf -Einheiten  nebst  deren  Ableitungen, 
wichtigsten  Beziehungen  und  Mcssmelhodcn .  Mit 
einem  Anhang  nichtmctrischcr  Maassc  zum  Gebrauche 
für  Ingenieure,  Techniker,  Lehranstalten,  sowie  für 
ein  gebildetes  Publicum.  In  gedrängter  Kürze  be- 
arbeitet, gr.  H>°.  (VII,  44  S)  Braunschweig. 
Friedrich  Vicweg  &  Sohn.    Preis  1  M. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1896.  Dargestellt 
von  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  52.  Jahrg. 
I.  Ahth..  enthaltend:  Physik  der  Materie.  Rcdigirt 
von  Richard  Börnstein.  gr.  8°.  (LXIX,  47O  S.) 
Braunschweig,  Friedrich  Vicweg  &  Sohn.    Preis  20  M. 

Sc h wc i gc r - Lcrch e  11  fei d ,  A.  v.  Atlas  der  J/immels- 
tunde  auf  Grundlage  der  Ergebnisse  der  coeleslischen 
Photographic.  62  Kartcnscitcn  mit  13  5  Einzel- 
darstellungen. t>2  Folio-Bogen  Text  und  ca.  500  Ab- 
bildgn.  Mit  Unterstützung  hervorragender  Astronomen, 
Sternwarten  uml  optisch  -  mechanischer  Werkstätten. 
Vollständig  in  30  Lieferungen.  Lfg.  2—10.  Wien, 
A  Hartlebcn's  Verlag.    Preis  ä  I  M. 
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Städtebilder  und  Skizzen  aus  Sibirien. 

Von  F.  Thirsv 

Die  erste  Eroberung  sibirischer  Gebiete  durch 
russische  Streitkräfte  lallt  ins  XVI.  Jahrhundert 
Im  Jahre  1580  wurde  die  Stadt  Tschinga,  un- 
weit der  heutigen  Stadt  Tjumen,  durch  den 
Kosakenführer  Jermak  eingenommen.  Sowohl 
die  Kosaken,  als  auch  die  zu  ihrer  Unterstützung 
abgesandten  Truppen  drangen  allmählich  immer 
weiter  nach  dem  Norden  und  Osten  vor,  unter- 
warten die  dort  ansässigen  Volksstämme  und 
errichteten  zu  ihrem  Schutz  befestigte  Plätze 
(sogenannte  „Ostrogi")  und  kleine  Festungen.*) 
Auf  diese  Weise  gingen  allmählich  sibirische 
Gebiete  in  russischen  Besitz  über.  In  der  Milte 
des  XVII.  Jahrhunderts  waren  die  Küssen  bereits 
bis  zum  Stillen  Ocean  vorgedrungen.  1652 
fuhren  russische  Kaufleute  den  Amur  hinab  und 
gelangten  bis  zu  seiner  Mündung,  wo  sie  einen 
Ostrog  errichteten,  ein  Jahr  später  gründeten  sie 
Jakutsk.  Durch  den  Vertrag  von  Ncrtschinsk 
im  Jahre  168p  wurde  die  Grenzfrage  zwischen 
China  und   Russland  im  Osten  geregelt.  Der 


*)  Eine  Anzahl  Mimischer  Städte,  beispielsweise 
Tobolsk,  Tomsk,  Jcuisscisk,  Kr.1snoj.1rsk,  Irkutsk  und 
andere,  ist  aus  solchen  befestigten  Plätzen  hervor- 
gegangen. 

JJ.  Srpcember  1897. 


Amur  ging  in  chinesischen  Besitz  über.  Erst  im 
Jahre  1855  gelang  es  dem  Grafen  Murawjew- 
Amurski  das  Amurgebiet  in  der  heutigen  Be- 
grenzung Kussland  einzuverleiben,  im  selben 
Jahre  wurde  auch  die  l  'ssuri-Provinz  durch  den 
Vertrag  zu  Peking  mit  Kussland  vereinigt. 

Um  die  sibirischen  Gebiete  zu  bevölkern, 
wurde  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  die 
Uebersiedelung  freier  Bauern  aus  Kussland  durch 
Befreiung  von  Abgaben ,  Geldunterstützungen, 
Ausrüstung  mit  Ackcrgeräthschltften  und  der- 
gleichen begünstigt.  Daneben  sorgte  (he  Regierung 
auch  für  eine  möglichst  zahlreiche  Uebersiedelung 
1  weiblicher  Personen  nach  Sibirien,  damit  die 
Soldaten  und  Kosaken  heirathen  konnten.  Neben 
dieser  von  der  Regierung  begünstigten  Ueber- 
siedelung erfolgte  gleichzeitig  eine  heimliche  Aus- 
wanderung von  Leibeigenen  aus  Russland,  auch 
zogen  viele  Altgläubige,  welche  in  der  Heimat 
religiösen  Verfolgungen  ausgesetzt  waren,  nach 
Sibirien.  Selten  fanden  Heirathen  zwischen  den 
nach  Sibirien  verschickten  Verbrechern  und  den 
Töchtern  einheimischer  Bauern  statt.  Die  aus 
politischen  Gründen  Verbannten  waren  nicht 
zahlreich  genug,  um  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  die  Bc.sicdclung  des  Landes  auszuüben,  auch 
pflegten  dieselben,  sobald  sie  begnadigt  wurden, 
nach  Russland  zurückzukehren.  Man  kann  daher 
behaupten,   dass  auf  die  Colonisation  Sibiriens 
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weder  dir  Vcrbre« her,  noch  die  aus  politischen 
Gründen  Verbannten  einen  nennensuerthen  Fin- 
fhiss  ausgeübt  haben. 

Im  Verhältnis*  zur  Gesammtausdehnung  des 
Landes,     welche     naeh    amtlichen    Angaben*)  ' 
14  Millionen  'Quadratkilometer  betrüg,   ist  die 
Bevölkerung  Sibiriens  noch  verschwindend  klein. 
Nach    derselben    Ouelle    betrug    die   Gesammt-  1 
bevölkerung  zu   Anfang  dieses  Jahrzehnts  etwa 
o'/j   Millionen,   von    diesen    entlielen    ungefähr  ] 
21/.,  Millionen  auf  l'retnwohncr  und  4  Millionen  , 
auf  russische  Ansiedler.     Mit  Rücksicht  auf  die  1 
in  den  letzten  Jahren  in  Folge  des  Bahnbaues 
und   durch   die  Landau«  eisung   bedeutend  ver- 
grösserte  IVbcrsiedelung**)  aus  dem  europäischen 
Kussland    wird    man    die  Gesammtbevölkerung 
Sibiriens  zur  Zeit  auf  ungefähr  7  Millionen  an- 
nehmen können. 

Die  grösste  Bevölkerungsdichtigkeit  zeigt  das 
Kirgisische  Steppengebiet,  welches  aus  den 
Provinzen  Semirjetschensk,  Semipalatinsk  und 
Akmolinsk  besteht  und  vom  südlichen  Thcil  des 
Irtisch-Flussgehietes,  sowie  von  einigen  mittel- 
asiatischen Flüssen,  die  sich  in  den  Balchasch- 
See  ergiessen,  eingenommen  wird.  Die  Be- 
völkerungsdichtigkeit betragt  im  Durchschnitt 
1.36  Bewohner  auf  1  qkm,  die  Flächenausdehnung 
145 1054  qkm  (etwa  2,7  mal  grösser  als  das 
deutsche  Reich). 

Im  Norden  des  Steppengebietes  liegt  West- 
Sibirien.  Dasselbe  besteht  aus  den  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk,  umfasst  den  grössten 
Theil  des  Ob  - Flussgebietes  und  besitzt  eine 
Flächenausdehnung  von  2338595  qkm  (etwa 
4.3  mal  grösser  als  das  deutsche  Reich).  Die 
Bevölkerungsdicluigkcit  von  West-Sibirien  beträgt 
durchschnittlich  1,2  Bewohner  auf  1  qkm.  Ost- 
Sibirien  besteht  aus  den  Gouvernements 
Jenisseisk  und  Irkutsk  und  vereinigt  in  sich 
den  grössten  Theil  der  Flüsse  Jenissei-Angarä, 
die  l'olarflüssc  Pjassina,  Taiinir,  ("hatanga,  einen 
Theil   der   LerTa,   sowie  Theile  der  Grenzflüsse 

*)  Die  i»ci >gt;»phiscb-st.n ist  i-i  hen  Angaben  situf  nach- 
folgenden russischen  Ouellen  entnommen: 

1.  Handels-  und  (ie-.verbekalender  für  1S97.  Heraus- 
gegeben vi. 11  K.  I"  Romanow  in  Tomsk.  Als 
amtliche  Ouellen  siiul  dort  angeführt:  Kccheu- 
sih.i!tsbenchtc  der  Gouverneure  über  sibirische 
<  ifiuvctiiemcnts  und  Provinzen  vom  Jahre  1895. 
Mitteilungen  des  Cenlral-Stalistischen-<  omites. 
St.  l'ctcisburg  |H>(?  bis  1895,  Verhandlungen 
«ler  Kaiserlich-  russischen  geographischen  <ic- 
sellsch.ift  zu  -St.  IVtersbiirg 

2.  Sibirien  und  die  grosse  sibirin  he  Enenlhihn. 
Herausgegeben  vom  Departement  für  Handel 
und  tiewerbe     St.  I'cteishiirg.  tK<|f> 

•*)  Im  |ahre  lSi>;,  betrug  nach  den  Angaben  der 
Nowoje  WrcnijU  die  Zahl  der  l'ebersicdler  nach  Sibirien 
über  Tjumen  iO'iooo,  über  Tsc  hcl  jahinsk  91000, 
zusammen  200000  Personen  1  N04  sollen  etwa  100000 
un.l   1S9I»  ungelahr   1  Jolmjo  IVrsonen  übergesiedelt  sein. 


Tas  im  Nordwesten  und  Anabara  im  Nordosten. 
Die  Flächenausdehnung  beträgt  3357019  qkm 
(etwa  6,5  mal  grösser  als  das  deutsche  Reich), 
die  Bevölkerungsdichtigkeit  ungefähr  0,38  Be- 
wohner auf  1  qkm.  Das  Grenzgebiet  von  Ja- 
kutsk  umfasst  den  grössten  Theil  des  Fluss- 
gebietes der  Lena,  die  Müsse  Olenek,  Jana, 
Indigirka,  Alaseja  und  Kolyma,  die  sich  in  das 
nördliche  Fismeer  ergiessen,  und  besitzt  eine 
Flächenausdehnung   von    3971470  qkm  (etwa 

7.3  mal  grösser  als  das  deutsche  Reich).  Die 
Bevölkerungsdichtigkeit  dieses  grossen  Gebietes 
beträgt  im  Durchschnitt  nur  etwa  0,07  Bewohner 
auf  1  qkm.  Zum  Amur-  und  Küstengebiet 
rechnet  man  Transbaikalien,  das  Amur-Gebiet 
und  diejenigen  Küstenstriche,  welche  den  russischen 
rferstreifen  am  japanischen  Meere,  das  ganze 
Iferdes  OchoLskischen  Meeres  bis  zum  Stanowoi- 
und  Jahlonoi-Gebirge,  die  Halbinsel  Kamtschatka, 
die  nordöstliche  Spitze  des  asiatischen  Festlandes 
hinter  dem  Stanowoi-Gebirge  mit  dem  Flussgebiet 
Anadyr  und  die  Tschuktsehen- Halbinsel  einnehmen. 
Zum  Amur-Küstengebiet  gehört  auch  die  Insel 
Sachalin.  Die  gesammte  Flächenausdehnung 
dieser    Gebiete    beträgt    2  881  202   qkm  (etwa 

5.4  mal  grösser  als  das  deutsche  Reich),  die 
Bevölkerungsdichtigkeit  im  Durchschnitt  0,3  Be- 
wohner auf  :  qkm. 

1.   Das  Kirgisische  Steppengebiet. 

In  dem  gebirgigen,  südlichen  Theil  des  Steppen- 
gebietes, am  Nordabhang  des  Tieiischau*),  liegt 
die  Provinz  Semirjetschensk,  in  dem  nördlichen, 
vorherrschend  ebenen  Theil  befinden  sich  die 
Gebiete  von  Akmolinsk  und  Semipalatinsk.  Am 
Fusse  des  Alatau-  und  Tarbagatai-Gebirges,  der 
nordöstlichen  Ausläufer  des  Tienschan,  befinden 
sich  reich  bewässerte  Thäler  und  I  länge.  In 
1600  bis  2500  m  Meereshöhe  schliesst  sich  an 
die  Gebirgsketten  die  Waldzone,  welche  haupt- 
sächlich aus  Nadelwald  besteht. 

In  2200  bis  3400  m  Meereshöhe  liegen  die 
Alpenweiden,  wohin  die  Kirgisen  im  Sommer 
ihr  Vieh  treiben.  Vom  April  bis  zum  October 
herrscht  im  Seinirjetschenskischen  Gebiet  eine 
Temperatur  wie  in  Oberitalien.  Das  Getreide 
reift  bereits  Anfang  und  Mitte  Juni,  und  sofem 
der  Boden  nur  ausreichend  bewässert  wird,  ist 
bis  zum  Herbst  noch  eine  zweite  Frnte  von 
Hülsenfrüchten  etc.  möglich.  Obgleich  der  Winter 
eine  mittlere  Kälte  von  • — 6°  ('.  zeigt,  gedeiht 
doch  noch  die  Weinrebe.  Das  Gebiet  wird  in 
sechs  Kreise  eingetheilt  und  besitzt  eine  Flächen- 
ausdehnung von  402  314  qkm  (fast  so  gross  wie 
Norwegen,  Dänemark  und  die  Schweiz)  mit 
757  105  Bewohnern  (1,88  Fin wohner  auf  1  qkm). 
Von  der  Gesammtbevölkerung  entfallen  etwa 
14.19  pCt.   auf  Ortsbewohner  und   85.H1  pH. 

*>  auch  lian-schaii. 
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auf  Nomaden.  Die  Kirgisen  sind  mit  etwa 
75,«  pCt.  der  Gesamtnthcvölkerung  vertreten. 

Wjemojc  (auch  Wenn),  die  Hauptstadt  des 
Seniirjelschcnskischen  Gebieten  macht  einen  über- 
aus freundlichen  Hindruck  durch  die  vielen  Gärten, 
welche  sich  in  der  Stadt  betinden.  Jedes  Haus 
besitzt  wenigstens  einen  grösseren  oder  kleineren 
Obstgarten.  Auch  zahlreiche  Baumschulen  sind 
hier  angelegt,  die  Waldcultur  wird  im  ganzen 
tiebiet  ausserordentlich  gepflegt.  Seit  1^07  ist 
es  in  der  Stadt  nur  ausnahmsweise  gestattet, 
Holzgebäude  zu  errichten.  Die  eingewanderten 
Chinesen  (Kalmücken  und  Ssoionen)  erbauten 
anfänglich  viele  Gebäude  aus  Lehm  und  unge- 
brannten Ziegeln,  jetzt  werden  aber  schon  seit 
Jahren  alle  Gebäude  aus  gehrannten  Ziegeln  her- 
gestellt. I  "nler  den  städtischen  Gebäuden  sind 
durch  Kigcnart  der  Anlage  und  gefällige  Bau- 
weise das  Haus  des  Gouverneurs,  die  Kleinkinder- 
Bewahranstalt,  die  städtische  Schule  und  das 
Stadtamt  hervorzuheben.  Die  übrigen  Städte 
des  Semirjetschenskischen  Gebietes,  beispielsweise 
Karakol,  Pischpek,  Dscharkent,  i.epsinsk  und 
andere,   besitzen  nur  untergeordnete  Bedeutung. 

Die  Provinz  Semipalatinsk  wird  im  Süden 
von  Syr-Darja  und  Semirjetschensk,  im  SU  und 
O  von  China,  im  X  und  NO  vom  lomskischen 
Gouvernement  und  im  \V  vom  Akmolinskischen 
Gebiet  begrenzt  und  in  sechs  Kreise  eingetheilt. 
Die  Klächcnausdehnung  beträgt  503  343  qkm 
mit  015 20H  Bewohnern.  Von  der  Gesammt- 
hevülkcrung  entfallen  etwa  io,q  pCt.  auf  Orts- 
bewohner und  »9,1  pCt.  auf  Xomaden.  Die 
Städte  dieser  Provinz,  als:  Semipalatinsk,  Kar- 
karalinsk,  Kokpektinsk,  Pawlodar  und  andere 
sind  unbedeutend.  Die  Provinz  Akmolinsk  wird 
im  N  und  XO  vom  1  obolskischen  und  einein 
Theile  des  Lomskischen  Gouvernements,  im  O 
vom  Semipalatinskischen  (iebiet,  im  SW  von 
Syr-Darja  und  im  W  von  der  Provinz  Turgai 
und  einem  I  heil  des  ( )renburger  Gouvernements 
begrenzt.  Im  (iebiet  von  Akmolinsk,  welches 
auch  in  fünf  Kreise  eingetheilt  ist  und  eine 
f  lächenausdehnung  von  54.5  397  qkm  mit  559+91 
Bewohnern  besitzt,  entfallen  ungefähr  34.  pCt.  auf 
( )rtsbcwohner  und  06  p(  t.  auf  Nomaden. 

Das  Klüna  dieser  Provinzen  ist  schon  be- 
deutend ungünstiger  als  im  Semirjetschensk-Gebiet. 
Ackerbau  ohne  künstliche  Bewässerung  kann 
nur  in  den  feuchten  Flussthälcrn  betrieben  werden, 
allein  auch  dort  leiden  die  lernten  häufig  durch 
Dürre.  Südlich  von  der  Kisenbahn,  welche  diese 
Provinzen  im  äussersten  Norden  durchschneidet, 
erstreckt  sich  auf  einige  hundert  Kilometer  ein 
Landstrich,  auf  dem  ein  salzhaltiger  Thonboden 
mit  Sümpfen  und  Salzseen  abwechselt.  Der 
grösste  J  heil  der  nördlichen  Kirgisensteppe  ist 
eine  baumlose,  dürre  Salz-  und  Steinwüste,  welche 
selten  durch  niedriges  Gestrüpp  unterbrochen 
wird.     Im   Krühjahr  bietet   das  spärliche  Gras 


eine  magere  Viehweide  für  die  Herden  der 
noiiiadisin  nden  Kirgisen,  im  Sommer,  wenn  die 
GräM-r  in  der  Steppe  verdorren,  ziehen  sie  mit 
ihren  Herden  auf  die  frischen  Alpenweiden  des 
Tienschan.  Kine  grosse  „Fläche"  westlich  vom 
Bali  hasch-See,  wird  „Hungersteppe"  genannt,  weil 
auf  derselben  nichts  wächst 

Omsk  (17  16  gegründet),  die  Hauptstadt  der 
Provinz  Akmolinsk,  Sitz  des  General-Gouverneurs 
des  Kirgisischen  Steppengebietes  und  der  Kirchen- 
behörden von  Semipalatinsk,  liegt  am  Gm,  einem 
Xebennuss  des  Irtisch,  der  sich  in  den  Ob  er- 
giessL  Die  Stadt  erhebt  sich  nur  einige  Fuss 
über  den  Spiegel  des  Om  und  201  Fuss  (79,34m) 
über  den  Meeresspiegel.  Ausgedehnte  Birken- 
wälder der  Umgebung  erstrecken  sich  bis  in 
unmittelbare  Nähe  der  Stadt.  Der  Boden  ist 
sandig  und  trocken,  das  Klima  gemässigt.  Die 
Luft  zeichnet  sich  durch  grosse  Trockenheit  aus. 
Bedeutende  Temperaturschwankungen,  plötzliche 
Lebergänge  von  der  niedrigsten  zur  höchsten 
Temperatur,  häutige,  lang  anhaltende  Winde,  die 
im  Winter  zu  Schneestürmen  ausarten ,  bilden 
hervortretende  Merkmale  des  Klimas  von  Omsk. 
Nach  den  meteorologischen  Beobachtungen  betrug 
die  höchste  Jahrestemperatur  -f-36,40  C,  die 
niedrigste  41.1"  ('.  Der  Winter  tritt  ge- 
wohnlich Mitte  Oitober  ein,  gegen  Knde  dieses 
Monats  bedeckt  sich  auch  der  Irtisch  mit  Kis, 
welches  erst  am  20.  bis  22.  April  aufgeht. 

Die  Strassen  der  Stadt  sind,  wie  in  den 
meisten  Städten  Sibiriens,  ungeflastert.  Während 
der  trockenen  Jahreszeit  herrscht  daher  im  Sommer, 
sobald  heftige  Winde  sich  erheben,  ein  unerträg- 
licher Staub,  im  Frühling  und  Herbst,  wenn  die 
Regenzeit  eintritt,  sind  viele  Strassen  unpassirbar. 
Nachts  wird  die  Stadt  ungenügend  beleuchtet, 
was  auf  eine  mangelhafte  polizeiliche  Aufsicht 
schliessen  lässt.  Linter  den  3300  Gebäuden  der 
Stadt  sind  nur  74  aus  Stein,  die  übrigen  fast 
durchgängig  aus  Holz  erbaut.  Zu  den  hervor- 
ragenden steinernen  Gebäuden  gehören  fünf 
Kirchen,  das  Haus  des  General -Gouverneurs, 
das  Kadettenhaus,  das  Mädchen -Gymnasium, 
I  das  Provinzial-Gebäude  und  andere.  Die  Stadt 
besitzt  öffentliche  Stiftungen,  Wohlthätigkeits- 
anstaltcn,  gesellige  und  wissenschaftliche  Ver- 
,  einigungen.  Seitdem  Omsk  durch  die  westsibirische 
j  Kisenbahn  mit  dem  Schienennetz  Russlands  in 
Verbindung  gebracht  ist ,  bildet  es  einen 
Stapelplatz  und  eine  Durchgangsstation  für  alle 
Waaren,  welche  aus  Kuropa  nach  den  Provinzen 
Akmolinsk,  Semipalatinsk  oder  nach  dem  Gou- 
vernement Tobolsk  gelangen  sollen.  Die  Stadt 
hat  sich  daher  auch  in  den  letzten  Jahren  be- 
deutend vergrössert,  sie  zählt  heute  bereits 
37470  Kinwohner.*)  Die  übrigen  Städte  der 
Provinz,  als:  Petropawlow.sk,  Akmolinsk,  Atbarsk, 

*)  20lof>  Männer  und  i;j<>4  Frauen. 
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Koktschetaw  und  andere,  sind  von  untergeordneter 
Bedeutung. 

II.  West-Sibirien. 

West-Sibirien  bildet,  mit  Ausnahme  des  im 
SO  befindlichen  Altai-Gebirges,  eine  Kbene  von 
kolossaler  Ausdehnung,  welche  sich  nur  stellen- 
weise über  100  m  Meereshöhe  erhebt.  Das 
(  ulturgebiet  in  West-Sibirien  reicht  bis  etwa 
58"  30'  n.  B.  und  wird  im  N  vom  sibirischen  Ur- 
wald (Taiga),  im  S  von  der  salzhaltigen,  baum- 
losen Kirgisensteppe  und  im  SO  vom  Altai- 
Gebirge  begrenzt.  Nicht  alle  Theile  dieses  ("ultur- 
gebietes  sind  anbaufähig,  man  findet  dort  Flächen 
von  grosser  Ausdehnung,  die  von  Sümpfen, 
Morästen,  Salz-  und  Süsswassersecn  eingenommen 
werden.  Im  Norden  besteht  der  l'rwald  grössten- 
teils aus  Nadelholz,  im  Süden  sind  die  Birken- 
wälder sehr  verbreitet  Die  westsibirischen  Steppen- 
gebiete bilden  keine  zusammenhängende  Gras- 
fläche, sie  werden  von  Birken,  Pappeln,  Weiden, 
im  Süden  auch  von  Linden  unterbrochen.  An 
den  nördlichen  Abhängen  des  Altai  -  Gebirges 
findet  man  dichte  Nadelwälder,  in  1500m  Meeres- 
höhe Alpenweiden,  die  südlichen  Abhänge  des 
Gebirges  sind  baumlos.  Im  westsibirischen  Cultur- 
gebiet  herrscht  ein  strenger,  etwa  sechs  Monate 
anhaltender  Winter.  Die  Uebergangszeiten  sind 
von  kurzer  Dauer,  der  Sommer  ist  heiss  und 
kurz.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  erhebt  sich 
nicht  über  Null.  Die  Durchschnittstemperatur 
des  Winters  beträgt  170  ('.,  die  des  Sommers 
+  17. 5°  f.,  die  mittlere  Temperatur  des  Juli 
+  ig, 5  0  C.  Nördlich  von  der  Culturzone  erstreckt 
sich  bis  zum  64..  Breitengrad  das  Waldgebiet, 
das  Gebiet  der  düsteren  Taigas  und  l'rmans 
mit  ihren  Fichten-,  Lärchen-  und  Cedeniforsten. 
Die  Bäume  erreichen  hier  eine  Höhe  von  45  m 
und  darüber.  Die  dichten,  hohen  Wipfel  ver- 
sperren den  bleichen  Sonnenstrahlen  des  Nordens 
den  Zutritt,  und  die  unendliche  Folge  der  geraden, 
düsteren,  unter  einander  so  ähnlichen  Baum- 
stämme wirkt  auf  den  Beschauer  so  störend  ein, 
dass  ihm  jedes  Orientirungsvermögen  verloren 
geht.  Selbst  die  Fingeborenen  wagen  nicht  in 
die  Dickic  hte  dieser  Taigas  einzudringen,  ohne 
die  Bäume  fortwährend  auf  ihrem  Wege  zu 
bezeichnen.  Dieses  Waldgebiet  wird  nur  von 
breiten  Sümpfen  und  Moorgründen  unterbrochen. 
Das  Klima  ist  hier  sehr  rauh  und  kalt,  die 
Sonnenwärme  macht  sich  nur  wenig  bemerkbar. 
Die  nuttlere  Jahrestemperatur  liegt  schon  2  Grad 
unter  Null,  die  Durchschnitts  -Temperatur  des 
Winters  beträgt  20 0  C,  die  des  Sommers 
+  14"  Ackerbau  kann   auf  diesem  Gebiet 

nur  im  Süden,  auf  dem  59.  bis  60.  Breitengrad, 
an  geschützten  Stellen  ausnahmsweise  betrieben 
werden. 

Im  nördlichen  Theil,  der  sogenannten  po- 
laren Zone,  die  Iiis  zum  Kismeer  sich  erstreckt, 


hört  selbst  der  Waldwuchs  allmählich  auf,  die 
Bäume  werden  immer  kleiner,  krüppelhafter,  man 
sieht  endlich  nur  die  öde  Sumpfwüste  der  Tundra. 
An  manchen  Orten  herrscht  auch  hier  noch  ein 
sehr  kurzer,  warmer  Sommer,  doch  ist  die  Sonne 
nicht  mehr  im  Stande,  den  durchfrorenen  Erd- 
boden vollständig  aufzuthauen.  Man  trifft  hier 
grösstenteils  nur  Nomaden,  als:  Samojeden, 
Ostjaken,  Tungusen,  Jakuten,  welche  Renthier- 
zucht, Jagd,  Fischfang  und  das  Finsammeln  von 
Cedernüssen  betreiben. 

Das  Gouvernement  Tobolsk  wird  im  Süden 
von  der  Provinz  Akmolinsk,  im  Westen  von 
den  Gouvernements  Perm,  Wologda  und  Archan- 
gelsk, im  Norden  vom  Eismeer  und  im  Osten 
vom  Jenisseischen  und  Tomskischen  Gouverne- 
ment begrenzt  und  ist  in  zehn  Kreise  eingeteilt 
Die  Flächenausdehnung  beträgt  1474674  qkm, 
ist  also  annähernd  so  gross  wie  das  deutsche 
Reich,  Italien,  Spanien  und  Rumänien.  Tjumen, 
Kurgan  und  Tobolsk  sind  Städte  dieses  Gou- 
vernements, welche  durch  ihren  Handel  und  ihre 
Gewerbethätigkeit  eine  gewisse  Bedeutung  be- 
sitzen. Tjumen,  mit  29588  Fin wohnern,  liegt  an 
der  Tura,  einem  schiffbaren  Nebenfluss  des  Tobol, 
der  sich  in  den  Irtisch  (Nebenfluss  des  Ob)  er- 
giesst.  Die  Stadt  bildet  eine  Durchgangsstation 
lür  alle  Waaren,  die  auf  den  Wasserwegen  der 
Wolga  und  Kama  nach  Westsibirien  gelangen, 
und  ist  als  Centraipunkt  der  Handdsbewegung 
zwischen  Russland  und  Sibirien  zu  betrachten. 
Seit  Eröffnung  der  Eisenbahn  Jekaterincnburg- 
Tscheljahinsk  ist  Tjumen  auch  mit  dem  Schiencn- 
netz des  europäischen  Russland  und  mit  der 
sibirischen  Bahn  in  directe  Verbindung  gebracht 
Kurgan  hat  sich  seit  einigen  Jahren  als  Durch- 
gangsstation der  sibirischen  Eisenbahn  merkbar 
entwickelt,  während  Tobolsk  schon  seit  vielen 
Jahren  als  Hafenstadt  für  die  westsibirische  "Schiff- 
fahrt von  Bedeutung  ist.  Die  übrigen  Städte, 
als:  Tara,  Ischim,  Tjukalinsk,  Turinsk,  Jalutorowsk 
und  andere,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung. 
Im  Norden  des  Tobolskischen  Gouvernements, 
:  in  den  Kreisen  Beresow  und  Surgut,  leben 
:  grösstenteils  Ostjaken  und  Samojeden,  ein- 
.  geborene  Volksstämme,  welche  entweder  als 
!  Nomaden  mit  ihren  Rentieren  in  den  Tundren 
und  Taigas  umherziehen,  oder  sich  in  den  Dörfern, 
Ortschaften  und  Kreisstädten  des  hohen  Nordens 
angesiedelt  haben.  So  ist  beispielsweise  das 
kleine  Fischerdorf  Obdorsk  im  Beresowschen 
Kreise  (unweit  des  Polarkreises)  grösstenteils  von 
Ostjaken  und  Samojeden  bewohnt.  Dieselben 
leben  hier  in  Zelten,  sogenannten  ,,'Tschums",  und 
in  kleinen  Holzhäusern,  sogenannten  „Jurten", 
welche  äusserlich  mit  Erde  und  Dünger  bedeckt 
sind  und  in  der  Oberlage  nur  eine  Abzugsöffnung 
für  den  Rauch  besitzen.  Im  Innern  solcher 
Jurten  und  Ts«  h ums  wird  ein  beständiges  Feuer 
J  unterhalten;  dadurch  herrscht  hier  eine  Rauch- 
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atmosphäre,  welche  kein  Europäer  längere  Zeit 
ertragen  kann.  Dieser  Rauch  scheint  auch  die 
Ursache  der  so  häufig  unter  den  Ostjaken  und 
Samojeden  auftretenden  Augenkrankheiten  zu 
sein.  Nach  den  Schilderungen  des  Russen 
Swezoff  sind  die  Ostjaken  klein  von  Wuchs, 
aber  breitschulterig.  Die  langen  Anne  hängen 
am  Körper  wie  leblos  herunter,  das  Gesicht  zeigt 
eine  schmutzig  graue  Farbe.  Vorspringende 
Hackenknochen,  breiter  Mund  mit  dünnen  bleichen 
Lippen,  dunkle,  trübe,  eiternde  und  schief  ge- 
schnittene Augen,  grobes,  schwarzes,  nie  ge- 
kämmtes, in  langen  Strähnen  herabwallendes  Haar 
-  sind  die  Merkmale  dieses  Volksstammes.  Dr. 
Neubert,  der  sich  längere  Zeit  unter  den  Ostjaken 
und  Samojedeu  des  Bcresowschen  Kreises  auf- 
hielt, berichtete:  „Mag  es  Thatsache  sein,  dass 
die  Naturvolker  aussterben,  so  gilt  das  vorläufig 
noch  nicht  von  den  <  Jsljaken  und  Samojedeu. 
Der  Bevölkerungszuwachs  ist  nachgewiesen  worden, 
der  Bevölkerungsüberschuss  wird  aber  gewöhnlich 
durch  aultretende  Epidemien  hinweggerafft.  Ein 
Aussterben  dieser  Volksstämme  steht  zu  erwarten, 
weil  sie  in  hohem  Grade  dem  Trünke  ergeben 
sind.  Zur  Jahrmarktszeit  sieht  man,  selbst  bei 
einem  Erost  von  40  bis  45 0  (.".,  Betrunkene  im 
Freien  liegen;  vor  dem  Erfrieren  werden  sie 
durch  ihre  warme  Bekleidung  geschützt." 

Mit  welcher  Rohheit  der  halbcivilisirte  Russe 
in  jenen  Gegenden  die  Eingeborenen  behandelt, 
schildert  P.  von  Stenin  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Kreis  Surgut.*)  Es  heisst  dort:  „In 
Surgut  kann  man  täglich  Zeuge  sein,  wie  die 
Strassenjugend  einen  Ostjaken  mit  Eisstücken 
und  Koth  bewirft,  oder  auf  ihn  Hunde  hetzt 
Nicht  selten  fängt  auch  ein  Erwachsener  einen 
vorübergehenden  Ostjaken  ohne  Veranlassung  zu 
schlagen  an,  oder  man  sieht,  wie  ein  junger 
Bursche  auf  den  voriiberjagenden  Schlitten  eines 
Samojeden  springt  und  den  Lenker  desselben 
mit  Wuth  zu  prügeln  beginnt.  Der  Samojede 
wagt  nicht  Widerstand  zu  leisten,  treibt  nur 
seine  Renthiere  zu  grösserer  Eile  an  und,  aus 
dem  Bereich  seiner  Peiniger  herausgekommen, 
dreht  er  sich  nach  der  Stadt  um  und  droht  in 
ohnmächtigem  Grimm  mit  der  Faust.  Alle  Zeugen 
der  Scene  waren  sehr  mit  dieser  Vorstellung 
zufrieden  und  lobten  den  Burschen  für  seine 
Schncidigkeit  und  seinen  Muth." 

Das  Gouvernement  Tomsk  wird  im  S  und 
SO  von  China,  im  SW  von  der  Provinz  Semi- 
palatinsk,  im  W  und  NW  vom  Tobolskischen 
Gouvernement,  im  N,  N( )  und  O  vom  Jenissei- 
schen Gouvernement  begrenzt  und  besitzt  eine 
Flächenausdehnung  von  863921  qkm  (etwa  so 
gross  wie  das  deutsche  Reich  und  Norwegen). 
Am  1 .  Januar  1894  betrug  die  Zahl  der  Be- 

*)  Deutsche  Kundschau  für  Geographie  urui  Statistik. 
1895.    Heft  3.    Seite  1 14. 


wohner  dieses  Gouvernements  1493  518,  es 
entfielen  also  durchschnittlich  1,73  Bewohner 
auf  1  qkm.  Die  Bevölkerung  besteht  grössten- 
theils  (90  p('t)  aus  Slaven,  daneben  findet  man 
die  verschiedensten  Volksstämme  vertreten. 
Tomsk,  die  Hauptstadt  dieses  Gouvernements, 
liegt  am  rechten  Ufer  des  Tom  (Nebenfluss  des 
Ob)  in  einer  Höhe  von  343  Fuss  (104,3  m) 
über  dem  Meeresspiegel  und  ist  seit  dem  1  5.  No- 
vember 1896  durch  eine  Zweigbahn  mit  der 
westsibirischen  Eisenbahn  verbunden.  Unter 
allen  sibirischen  Städten  nimmt  Tomsk  in  jeder 
Beziehung  die  erste  Stelle  ein,  sein  Aeusseres 
macht  vollständig  den  Eindruck  einer  europäischen 
Stadt.  Die  meisten,  ein  und  zwei  Stockwerke 
hohen  Häuser  sind  aus  Stein,  die  Hauptstrassen 
chaussirt,  die  Bürgersteige  gut  befestigt.  Schon 
seit  Jahren  besitzt  die  Stadt  eine  Eemsprech- 
leitung,  seit  dem  1.  Januar  1896  wird  sie  sogar 
elektrisch  beleuchtet.  Unter  den  städtischen 
Gebäuden  sind  23  Kirchen,  darunter  12  Haus- 
kirchen, ferner  eine  römisch-katholische,  eine 
lutherische  Kirche,  3  Synagogen  und  eine  Moschee 
hervorzuheben.  Die  Stadt  besitzt  eine  Hoch- 
schule (Universität),  ein  technologisches  Institut, 
zwei  Gymnasien,  eine  Realschule,  ein  geistliches 
Seminar,  eine  höhere  Mädchen-Schule,  eine  grosse 
Zahl  mittlerer  Lehranstalten,  Fortbildungsschulen 
und  eine  Volksbibliothek.  Die  Universität  hat 
ein  Museum,  ein  gutes  Laboratorium  und  eine 
vorzügliche  Bihliothek.  Wie  in  jeder  grösseren 
Stadt  Europas,  werden  auch  in  Tomsk,  ins- 
besondere im  Winter,  die  verschiedenartigsten 
Vergnügungen  veranstaltet  und  von  den  Uni- 
versitäts-Professoren häufig  populär-wissenschaft- 
liche Vorlesungen  gehalten.  Am  Ende  der 
grossen  sibirischen  Wasserstrasse ,  Ob-Irtisch- 
Tobol*),  welche  durch  die  Ural- Eisenbahn 
(Tjumen-Jckaterinenburg- Permi  mit  der  Kama 
und  Wolga  verbunden  ist,  bildet  Tomsk  einen 
Stapelplatz  für  alle  auf  diesen  Wegen  zur  Ein- 
und  Ausfuhr  gelangenden  Waaren.  Es  herrscht 
daher  auch  in  der  Stadt,  welche  heute  etwa 
52430  Einwohner**)  zählt,  eine  lebhafte  Handels- 
und Gewerbethätigkeit. 

Unter  den  übrigen  Städten  des  Tomskischen 
Gouvernements  sind  noch  folgende  besonders 
hervorzuheben:  Barnaul  mit  29408  Ein- 
wohnern, am  schiffbaren  Ob;  Mariinsk  (etwa 
10000  Einwohner),  Station  der  mittelsibirischen 
Eisenbahn;  Biisk  (etwa  17000  Einwohner)  un- 
weit der  Vereinigungsstelle  der  Quellflüsse  Bija 
und  Katun  (des  Ob);  Kolywan  am  Ob  mit 
etwa  15000  Einwohnern;  Kainsk  (5400  Ein- 
wohner); Kusnezk  (5000  Einwohner)  und  Narym 
(1100  Einwohner).  isrhiu»  M«t.) 


*)  Siehe    auch  Prometheus   BU.    VII.  Jahrp.  1896. 
S  681  u.  ff.    Sibirische  Binnenschiffahrt. 
♦*)  27140  Männer  und  25290  Frauen. 
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Piesberger  Anthracit. 

Von  K.  Ihi  K>> 
(Scbluu  von  Seil*  795.) 

Die  Kohlengewinnung  erfolgt  in  der  Weise, 
rlass  in  einem  geeigneten  Flözstreifen  ein 
Schräm  (Schlitz)  hergestellt  wird  und  von 
diesem  aus  die  Kohlenmasscn  mittelst  Spreng- 
arbeit und  Keilhaue  gelost  werden. 
Ist  die  Mächtigkeit  des  Flözes 
nicht  so  gross,  dass  Ahb.  „6. 
der  ausgehauen« 
Streckenraum 
«einigende 
Hohe 
für 


Atb.  it  vor  Ort. 


die  Förderwagen  u.  s.  w.  erhallen  würde,  so 
muss  zur  Gewinnung  des  erforderlichen  Raumes 
auch  das  Nebengestein  angegriffen  werden.  Um 
die  dabei  aufkommenden  Berge  nicht  hinaus- 
schaffen zu  müssen,  nimmt  man  die  Kohlen  meist 

Abb.  J»;. 


Oucr*c!iUif».itbtitoT  (Bohrer). 

nach  unten  etwas  weiter  weg  und  bringt  die 
weggehauenen  Berge  in  dem  dadurch  entstehenden 
Hohlraum  unter.  Im  Flöz  Dreibänke  wird  der 
Schräm  in  die  oberste  der  drei  Bänke  ge- 
bogen.    Der  Hauer  sitzt  dabei,  um  besser  in 


dieser  Höhe  arbeiten  zu  können,  auf  einem  mit 
langem  Bein  versehenen  Sitz,  dem  Schrambock. 
Der  andere  Häuer  (Abb.  526  links)  ist  mit  dem 
Bohren  von  Sprenglöchern  beschäftigt.  Dieselbe 
Abbildung  veranschaulicht  die  Art  der  Strecken- 
zimmerung und  zeigt,  wie  zur  Erlangung  eines 
ausreichenden  Streckenquerschnittes  hier  das 
Liegende,  das  ist  das  unter  dem  Stein- 
kohlenflöz liegende  Gestein,  weg- 
genommen ist.  Abbildung  527 
zeigt  einen  in  der  Anlage  be- 
griffenen LJuerschlag;  zwei  Berg- 
leute, Häuer  genannt,  sind 
mit  Fäustel  und  Bohrer  an  der 
Herstellung  von  Löchern  zum 
Lockerschiessen  des  Gesteines 
beschäftigt. 

Gehen  wir  zum  Schachte 
zurück  und  verfolgen  dann  den 
1  lauptquerschlag  in  südlicher 
lilung,  so  gelangen  wir,  schliess- 
lich durch  eine  Förderstrecke  hinuntcr- 
end,  an  den  tiefsten  Punkt  der  Grube, 
zun  111  unter  Tage,  101  m  unter  dem  Meeres- 
Hier  sammeln  sich  alle  Grubenwasser, 
um  von  den  I'umpen  zu  Tage  geschafft  zu  werden. 
Dort  sehen  wir  vier  von  Pressluft  getriebene  Bohr- 
maschinen in  ihrer  geräuschvollen  Thätigkeit  (Ab- 
bildung 5  2  *S  1 ,  zischend  entweicht  die  treibende 
Luft,  und  mit  rasender  Geschwindigkeit  wieder- 
holen sich  die  Stösse  der  auf  das  Gestein  auf- 
schlagenden Bohrer. 

Fahren  wir  wieder  zur  ersten  Tiefbausohle, 
103  m  höher  auf  und  gehen  durch  den  nörd- 
lichen Qucrschlag  nach  Flöz  Johannisstein, 
dem  obersten  der  bauwürdigen  Flöze.  Am 
1  nde  einer  Betriebsstrecke,  vor  Ort,  ange- 
kommen, finden  wir  hier  ganz  andere  Ver- 
hältnisse.  Die  Kohle  ist  hiervon  geringerer 
Mächtigkeit,   weshalb   auch   die  ganze 
Strecke  weit  schmaler  und  nur  eben  so 
hoch  ist,  dass  die  Fördergefässe  passiren 
können.    Abb.  529  zeigt  die  Strecken- 
Zimmerung ,    die    den    Bau    vor  dem 
Llereinbrechcn  des  Hangenden  sichert. 
Dem   Drucke   des   brüchigen  Neben- 
gesteines vermag  aber  keine  noch  so 
sorgfältig  ausgeführte  Zimmerung  auf  die 
Dauer  zu  widerstehen,  und  es  müssen 
die  Zimmerhäuer,  denen  das  Verbauen 
der  Strecke  obliegt,   um  diese  fahrbar 
zu  erhalten,   die  zerdrückten  Stutzen, 
Stempel  genannt,  und  die  Querhölzer, 
Kappen,  auswechseln  (Abb.  530). 
Inzwischen  rückt  die  Zeit  des  Schicht- 
wechsels heran.    Wir  begeben  uns  wieder  zum 
Schachtraum  der  zweiten  Tief  bausohle.  Die  Berg- 
leute sammeln  sich  vor  dem  Schachte  und  treten 
in  zwei  Reihen  hinter  einander  (Abb.  53t).  Die 
Klagen    des    Forderkorbes   sind    zur  Bersonen- 
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beförderung  mit  Thören  vorsehen  worden. 
Die  obere  nimmt  6  Mann  auf,  die  drei  unteren 
je  5,  so  dass  der  Korb  mit  21  Mann  besetzt 
ist  Das  letzte  Zeichen  ertönt,  und  langsam 
hebt  sieh  der  Korb.  Das  herunterkommende 
Gegengefäss  bringt  schon  2 1  Mann  der  Ab- 
lösungsschicht 

Nach  beendeter  Ausfahrt  badet  der  Berg- 
mann in  der  von  der  Zeche  eingerichteten 
Badeanstalt  und  tritt,  nachdem  er  die  schmutz- 
igen und  häufig  durchnässten  Grubenkleidor 
gegen  seinen  reinen  Anzug  vertauscht  hat,  den 
Heimweg  an. 

Ks  ist  klar,  dass  die  aus  der  Grube  ge- 


Abb.  5»q 


Strecken«)  mmerung. 


förderten  Kohlen  nicht  schon  innerhalb 
derselben  von  dem  beigemengten  Gestein 
völlig  befreit  »erden  können.  Dies,  wie 
auch  die  Herstellung  der  verschiedenen 
Nussgrössen,  erfolgt  über  Tage  in  der  so- 
genannten Aufbereitung. 

Die  Kohlen  gelangen  zunächst  auf  ein 
Kollensieb  (Abb.  532),  welches  die  Massen, 
deren  Korngrössen  unter  70  mm  bleibt,  in 
eine  Sammelgrube  fallen  lässt,  während  die 
grösseren  Stücke  auf  ein  Transportband  (in 
derselben  Abbildung  rechts)  gelangen,  welches 
sie  entweder  der  Verladung  oder  einem 
Kohlcnbrecher  zuführt.  Iün  Becherwerk  be- 
fördert die  Kohlen  aus  der  Sammelgrube  zu 
den  auf  der  obersten  Etage  befindlichen 
Sortirtrommcln,  welche  sie  in  die  verschiede- 
nen Nusskohlengrössen  und  in  Feinkohlen 
snndern.  Von  hier  aus  gelangen  die  so 
sortirten  Kohlen  zu  den  für  die  einzelnen 


Abb.  528. 


« 


BohrmaM  hinrn  in  Arbeit. 


Grössen  bestimmten  Setzmaschinen,  in  welchen 
dieselben  von  den  beigemengten  Bergen  befreit 
werden,  indem  man  die  Massen  in  strömendes 
Wasser  fallen  lässt,  in  welchem  die  schwereren 
Berge  zu  Boden  sinken,  während  die  leichteren 
Kohlen  weggeschwemmt  werden.  Die  Kohlen 
werden  dann  durch  Rinnen  den  Verladetaschen 
zugeführt,  aus  welchen  sie  in  die  Eisenbahnwagen 
gelangen,  während  die  Steine  dem  Bergethurm  zu- 
geführt werden.  Abbildung  533  zeigt  den  Raum, 
wo  die  Setzmaschinen  stehen.  Die  Arbeit  der 
einzelnen  Apparate,  die  Vorführung  des  Kohlen- 


Abb.  sjo. 


Verbauen  der  Strecke. 
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matorials  von  einem  zum  anderen  und  schlicss- 
lieh  zu  den  Verladeta-schen,  die  Wasserzuführung 
und  die  Wegföhrung  der  Berge  erfolgt  selbst- 

thätig  und  so   sieher,   d.iss   die  Bedienung  der 

Abb.  mi. 


Ausfahrt  dm  Ucruli  i  ir. 

ganzen  Anlage  nur  wenige  Leute  erfordert 
und  das  erzielte  Product  ein  durchaus  gleich- 
in.iss.iges  ist, 

Kin  verhältnissmässig   erheblicher   1  heil  der 

T 

Abb.  y\i. 


Aufbereitung. 

Förderung  wird  im  Wege  des  Kleinverkaufes  an 
dio  Bevölkerung  der  Umgebung  abgesetzt.  Zur 
hrleichlerung  der  Abgabe  sind  beim  Hasestollen 
besondere  Vorkehrungen  getroffen  (Abb.  534.). 
Die  einzelnen  Sorten  werden  in  auf  Geleisen 
laufenden  Waagen  verwogen  und  mittelst  trichtCT* 
artiger  Vorrichtungen  in  die  Fuhrwerke  gestürzt. 
Das  gewonnene  Material  ist  Anthracit,  eine 


Kohlengattung  von   besonders  hohem  Kohlen- 
stoff- und  geringerem  Wasser-  und  Sauerstoff- 
gehalt, die  mit  kurzer,  wenig  leuchtender  Klamme 
unter  sehr  geringer  Rauch-  und  Russentwickelung 
verbrennt.     Die   Piesberger  Kohle  ist 
von  allen  Anthracitkohlen  wiederum  die 
kohlenstoffreichste  und  gasänuste.  Sie 
ist   sehr  hart,    von  glänzender,  grau- 
schwarzer  Karbe    und   lagert   in  den 
Flözen  in  dünnen,  lamcllenartig  auf  ein- 
ander liegenden  Platten  mit  rechtwinklig 
zur  Lagcrtläche  stehenden  Spaltflächen. 
Der    Piesberger  Anthracit    eignet  sich 
am    besten    als    llausbrandkohle  und 
ganz  besonders  für  Dauerbrandöfen. 

  [s«»;l 

Dio  Rangstellung  der  Halbaffen. 

Von  C  a  *  v  »  St  r.RNH. 
Mit  vier  Abbildungen. 

In  den  letzten  drei  oder  vier  Jahren 
haben    die    Halbaffen   den  Gegenstand 
einer  besonders  liebevollen  Aufmerksam- 
keit von  Seiten  der  Zoologen  gebildet, 
als  wollte  man  an  ihnen  eine  Periode 
langer  Nichtachtung  wieder  gut  machen. 
Seit  einigen  Jahrzehnten  hatten  nämlich 
die  Gegner  der  Kntwickelungslehre ,  namentlich 
Professor  St.  Mivart  in  Kngland,  oftmals  darauf 
hingewiesen,  wie  lächerlich  es  sei,  die  Vorfahrcn- 
schaft  des  Menschen  bei  affenartigen  Thicren  zu 
suchen,  da  man  nicht  einmal  den 
Ursprung  der  Affen  kenne,  die 
von  den  Halbaffen  so  verschieden 
seien,  dass  es  das  Gerathcnste 
wäre,  diese  letzteren  ganz  aus  der 
Gemeinschaft  der  Herrenthiere  oder 
Primaten    hinauszuwerfen.  Die 
Halbaffen  stünden   den  Insekten- 
fressern  und  Allesfressern  oder 
schweineartigen  Thieren  viel  näher, 
als  den  Affen  und  Menschenaffen. 
Unter  der  Bezeichnung  der  Pri- 
maten  oder  Vornehmsten  hatte 
Linne  bekanntlich  den  Menschen, 
die  Affen,  Halbaffen  und  Kleder- 
mäuse  zusammengefasst,  weil  sie 
in  gewissen  Merkmalen  die  anderen 
Thiergeschlechter  überragen,  und 
nachdem   man   die  Kledermäuse 
aus    dieser     vornehmen  Gesell- 
schaft wieder  hinausgeworfen  hatte,  sollten  nun 
die  Halbaffen   ihnen   folgen.     So  verschieden 
aber  auch  in  dieser  Gruppirung  die  Kndglieder 
(Lemuren    und    Menschen)    einander  entgegen 
treten  mögen,  konnten  die  Anatomen  doch  nicht 
umhin,  bei  ihnen  eine  grosse  Uebereinstimmung 
in  einer  Reihe  der  wichtigsten  Organbildungen 
anzuerkennen.    Bei  ihnen  allen  sind  nämlich  die 


Google 


.W  4 '  S. 


die 
des 


Augenhöhlen  nach  hinten  entweder  durch  einen 
knöchernen  Bogen  oder  durch  eine  geschlossene 
Wand  gegen  die  Schlafengrube  abgegrenzt,  der 
Daumen,  wenn  er  nicht  verkümmert,  und 
grosse  Zehe  sind  (letztere  mit  Ausnahme 
Menschen)  den  übrigen  Kingern  und  Zehen 
gegenüberstellbar,  Hand-  und  Kusswurzel- 
knuchen,  Kilo  und  Speiche  sind  niemals 
verschmolzen,  das  Schlüsselbein  wohl  ent- 
wickelt, das  Gebin  reich  an  Zähnen,  die 
meist  in  geschlossener  Reihe  auftreten. 

Sehr  viele  dieser  Merkmale  erinnern  an 
diejenigen  sehr  alter  Säugethiere,  nament- 
lich der  Reichthum  und  die  verhältniss- 
mässige  Gleichheit  der  Zahne  an  einen 
Typus,  der  vor  der  Scheidung  in  Raub- 
thier, Wiederkäuer-,  Nager-Gebiss  u.  s.  w. 
vorhanden  war.  EImhi  so  sind  die  fünf 
Kinger  und  Zehen  der  ältesten  Luftwirbcl- 
thiere  den  meisten  Primaten  erhalten  ge- 
blieben, während  bei  so  vielen  Raub-  und 
Hufthicrcn,  Allesfressern  u.  s.  w.  Vermin- 
derungen auf  4,  j,  2  und  bei  Kinhufem 
sogar  auf  eine  einzige  Zehe  eintraten.  Aehn- 
liches  gilt  von  dem  Unverschmolzenbleiben 
der  Hand-  und  Kusswurzclknochen,  sowie 
der  K.lle  und  Speiche  im  Vorderarm,  die  bei  vielen 
Thiercn  mit  einander  verwachsen  sind,  und  von 
dem  Schlüsselbein,  das  nicht  wenigen  unter  ihnen 
ganz  abhanden  gekommen  ist.  Ks  spricht  sich 
in  alledem  eine  gewisse 
Mittelhaltung  und  Be- 
ständigkeit im  Gerüst- 
der  Primaten  aus;  ihr 
Korper  hat  keinen 
einseitigen  An- 
passungen nachge- 
geben ,  keine  wich- 
tigeren Glicdmaasscn 
verloren  und  sich  da- 
durch die  Möglichkeit 
bewahrt,  die  höchsten 
erreichbaren  Stufen  zu 
erklimmen.  Die  Kletter- 
ncigung,  welche  bei 
diesem  Mittelstamme 
des  Thierreichs  früh 
hervortrat)  hat  die  <  ie- 

rüstveränderungen 
vorbereitet ,  welche 
nölhig  waren,  um  die 
Kreiheit    der  Arme, 
ihre  Umbildung  aus 
Schreit-   und  Scharr- 
füssen in  Greiforgane,  den U  e  b  c  r  g  a  n  g  \<.iu  Kriechen 
auf  vier  Küssen  zum  aufrechten  Gange  auf  den 
Hinterfüssen  zu  ermöglichen.  Diese  „Erhebung"  des 
Säugethieres  aber,  seine  Losreissung  vom  Hoden 
und  Hindeutung  auf  den  aufrechten  Gang  der 
höheren  Primaten,  war  schon  bei  den  niedersten 


und  ältesten  Gliedern  der  Gruppe«  die  durchwegs 
zu  den  Halbaffen  gerechnet  werden  müssen,  in 
ihrem  Beginne,  aber  die  geringe  Weite  des 
zurückgelegten  Weges,  die  bei  ihnen  noch  durch- 
blickende grosse  Aehnlichkeit  mit  anderen  coeänen 


AM'.  ; , 


■ 
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Säugethieren  gaben  Veranlassung,  dass  schon 
früh  scheinbar  erhebliche  Kinwändc  gegen  die 
nähere  Verwandtschaft  von  Halbaffen  und  Affen 
erhoben  werden  konnten,  und  die  französischen 


Abb.  534. 


Zoologen  und  Paläon- 
tologen Alphonsc 
Milne  -  Kdwards,  Ger- 

ltij)ilcR.tbg«br  toi  Klrinvrrluuf.  CHI.     i       ja  j 

vais.  V Unol  und  Andere 
führten  in  ihren  Arbeiten  die  l  oslösung  der  Halb- 
affen oder  Lemuren  vom  Affenstamme  durch  und 
verwiesen  sie  theils  zu  den  Insektenfressern 
und  theils  zu  den  Allesfressern  oder  Schweinen. 
Schon  Cuvier  hatte  dieser  Aehnlichkeit  Rechnung 
getragen  und  den  erstgelundenen  eoeänen  Halb- 
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äffen  Europas  (Aliapis purisiensis)  zu  den  Schweinen 
gestellt,  und  Owen  umgekehrt  das  zu  den 
Schweinen  hinneigende  Hyracothtrhm  als  einen 
Frühaffen  (Kopithtats)  begrüsst.  So  ähnlich  ist 
in  den  Grundzügen  die  Gebissbildung  beider 
Gruppen,  was  daher  von  der  einen  Partei  als 
Zeichen  naher  Verwandtschaft,  von  der  anderen 
nur  als  Parallelbildung  in  Folge  ähnlicher  Er- 
nährungsweise angesehen  wird. 

Im  Jahre  1 88 1  entdeckte  aber  der  am 
12.  April  1897  verstorbene  Professor  F.  Cope 
in  Philadelphia  in  eoeänen  Schit  Ilten  Nordamerikas 
die  fossilen  Reste  eines  kleinen  Halbaffen,  der 
so  menschenähnliche  Zähne  hesass,  dass  er  ihn 
den  Homunculus  (Anaptomorphus  Homunculus) 
taufte,  obwohl  er  aus  eben  so  grossen  Augen- 
höhlen die  Vorwelt  angeschaut  hat,  wie  es  die 
l.emuren  und  Koboldmakis  Madagaskars  und 
Indiens  noch  heute  thun.  Fs  war  offenbar  ein 
Nachtthier  gewesen  wie  diese,  aber  sein  menschen- 
ähnliches Gebiss  und  die  für  ein  Huer  seiner 
Zeit  sehr  ansehnliche  Hirnhöhlung  erinnerten 
doch  wieder  daran,  dass  es  unmöglich  sei,  mit 
jenen  franzosischen  Forschem,  denen  sich  der 
Engländer  Mivart  angeschlossen  hatte,  die  Halb- 
affen vom  Affenstamme  gänzlich  loszureissen. 
Zum  mindesten  musstc,  wie  Professor  Schlosser 
ausführte,  auf  eine  gemeinsame  Abstammung  der 
Halbaffen  und  echten  Affen  von  nahe  verwandten 
Grundformen  geschlossen  werden. 

Heute  sind  die  meisten  Halbaffen  den  eigent- 
lichen Affen  äusseriieh  allerdings  sehr  unähnlich, 
schon  weil  sie  eben  meist  grossäugige  Nacht- 
thiere  geblieben  sind  und  uns  mit  ihren  gläsernen 
Riesenaugen  gespenstisch  anblicken,  wovon  sie  den 
Namen  der  l.emuren  empfingen.  Aber  gerade 
den  Gespenstischsten  von  ihnen,  den  Koboldmaki  ' 
(Tarsius  spectrum)  der  Sundainseln,  fand  Professor 
Hubrecht  in  Lültich  neuerdings  wieder  in  seiner 
Mutterkuchenbildung  (Placentation)  den  eigent- 
lichen Affen  so  nahestehend,  dass  er  ihn  mit 
sammt  dem  Anaptomotp/tus  von  den  l.emuren 
loszulösen  und  zu  den  echten  Affen  zu  stellen 
vorschlug.  Allein  im  Skelett  hat  er  mit  diesen  | 
eigentlich  nur  einen  Charakter  von  Wichtigkeit  ( 
gemeinsam,  nämlich  den  etwas  vollständigeren  , 
Abschluss  der  Augenhöhle  gegen  die  Schläfen-  ; 
grübe  durch  eine  hintere  Knochenplatte,  die  bei 
den  anderen  fossilen  und  lebenden  Halbaffen 
fehlt;  alle  übrigen  Skelettlheile  sind  denen  der 
Halbaffen  ähnlicher  als  dem  Gerüst  der  echten 
Affen,  und  man  kann  daher  in  ihm  und  seinen 
fossilen  Verwandten  höchstens  ein  Verbindungs- 
glied beider  Gruppen  oder  einen  Nachkommen 
sogenannter  synthetischer  Formen  erkennen,  aus 
denen  beide  jetzt  einigermaassen  divergirenden 
Zweige  hervorgewachsen  sein  können.  Man  wird 
daher  diesen  von  Hubrecht  in  der  Festschrift 
für  {jf£fnbaur  (1K00I  gemachten  Vorschlag  der 
l.osreissung  des  Koboldmaki  und  seines  fossilen  j 


Vorfahren  von  den  Halbaffen  nicht  allzu  streng 
zu  befolgen  brauchen;  er  zeigt  nur,  dass  wir  den 
Anschluss  der  höheren  Primaten  bei  älteren 
Gliedern  der  Gruppe  eher  zu  finden  im  Stande 
sein  werden,  als  bei  ihren  nach  anderen  Richtungen 
entarteten  jüngeren  Verwandten.  Cebrigens  war 
bereits  189 2  der  französische  Anthropologe  Paul 
Topinard  von  ganz  anderen  Ausgangspunkten 
zu  demselben  Schlüsse  gelangt,  in  einer  Arbeit 
über  das  menschliche  Gebiss  sah  er  sich  nämlich 
genöthigt  zu  erklären,  dass  der  Koboldmaki  der 
Sundainseln  dem  menschlichen  Vorfahrenstamme 
eben  so  nahe  geblieben  sei,  wie  jener  fruhcoeäne 
Halbaffe  der  Wasatch-Schichten  Amerikas  (Anapio- 
morphus  Homunculus). 

Die  lebenden  Halbaffen,  welche  auf  Madagaskar 
in  grösster  Mannigfaltigkeit  vorkommen,  aber  auch 
im  tropischen  Afrika,  in  Südasicn,  auf  den  Sunda- 
inseln und  den  Philippinen  einige  Vertreter  zahlen, 
unterscheiden  sich  heute  ziemlich  scharf  von  den 
Affen  durch  ein  kleineres,  weniger  gefurchtes 
Gehirn,  dessen  Halbkugeln  noch  nicht  über  das 
Kleinhirn  hinwegwachsen,  durch  die  zwar  von 
einem  Knochenbogen  beschützten,  aber  noch  nicht 
durch  eine  feste  Knochenwand  von  den  Schläfen- 
gruben abgeschlossenen  Augenhöhlen,  durch  das 
wie  bei  manchen  Bcutclthiercn  ausserhalb  des 
Augenwinkels  auf  der  Backe  mündende  Thränen- 
loch,  durch  theilweise  bekrallte  Zehen  und  durch 
das  behaarte  Gesicht.  Her  Schwanz  ist  meist 
lang,  aber  weniger  Kletterschwanz  als  bei  den 
Affen  und  zuweilen  auf  einen  wenige  Centimeter 
langen  Stummel  reducirt.  Die  Mehrzahl  ist  von 
kleinem  Wuchs  (nur  die  Indris  erreichen  beinahe 
Meterlänge)  und  führt  eine  mehr  nächtliche,  oft 
lärmende  Lebensweise  in  den  Wipfeln  der  Bäume, 
woselbst  sie  sich  von  Früchten,  Vogelciem  und 
kleineren  Thiercn  (Insekten,  Reptilien  und  Vögeln) 
nährt.  Daher  ihre  frühere  Bezeichnung  als 
Gespenster  (l.emuren),  die  jetzt  passend  der- 
jenigen der  Halb-  oder  Voraffen  (Prosmii)  Platz 
gemacht  hat 

Ihre  geistigen  Fähigkeiten  hat  man  früher 
offenbar  unterschätzt.  Sie  haben  einen  sanften 
und  zutraulichen  Charakter,  gewöhnen  sich  leicht 
an  den  Pfleger  und  manche  halten  in  der  Ge- 
fangenschaft leicht  aus;  einige  Arten,  wie  der 
Indri  oder  Babakoto  {lichanotus  Indri),  werden 
auf  Madagaskar  zum  Vogelfang  ahgerichtet.  Sie 
klettern  ganz  ähnlich  wie  Menschen,  laufen  und 
springen  vielfach  aufrecht  auf  den  Hinlerbeinen, 
und  von  den  stummelschwänzigen  lndns  behaupten 
die  Madagassen,  es  seien  verwandelte  Menschen. 
Auch  anderen  Arten  bezeugen  die  Eingeborenen 
eine  gewisse  Dankbarkeit  und  weigern  sich,  ihr 
Gelübde,  sie  niemals  zu  tödten,  auf  den  Wunsch 
eines  Europäers  zu  brechen,  ja  einigen  Arten, 
wie  dem  gekrönten  Schleiermaki  (Propithccus 
coromüus),  einem  nahen  Verwandten  der  in  Ab- 
bildung 535  dargestellten  Art,  schreiben  sie  eine 
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Rewisse  Religion  zu  und  halten  sie  für  Sonnen- 
anbeter weil  diese  Thiere  von  den  Baumwipfeln 
herab,  die  aufgehende  Sonne  mit  emporgehobenen 
Armen,  fast  wie  der  betende  Knabe  des  Berliner 
Museums,  begrüssen  sollen.  Sie  leben  meist  in 
kleinen  Familien  zu  sieben  bis  acht  Köpfen,  und 
das  Junge  hält  sich  am  Leibe  der  Mutter  fest, 
trotz  der  9  bis  10  m  weiten  Sprünge,  welche 
die  Halbaffen  vollführen. 

Aus  der  beschränkten  Verbreitung  der  lebenden 
Halbaffen  schloss  man  früher,  dass  ihre  eigentliche 
Heimat  auf  einem  versunkenen  (  ontinentc 
E wischen  Madagaskar  und  den  Sunda- 
inseln,  dem  danach  so  genannten  „I.e- 
murien"  S  c  I  a  t  e  rs,  gesucht  werden  müsse, 
ja  man  war  früher  geneigt,  dahin  auch 
die  versunkene  Urheimat  des  Menschen 
zu  verlegen.  Seitdem  sich  aber  heraus- 
gestellt hat,  dass  im  eoeänen  Kuropa, 
Asien,  Nord-  und  Südamerika  Halbaffen 
schon  in  erheblicher  Arten-  und  Gattungs- 
zahl vorhanden  waren ,  hat  man  diese 
Meinung  als  unnütz  aufgegeben.  Bei 
einem  so  sehr  alten,  den  ersten  wirk- 
lichen Affen  so  lange  zeitlich  vorauf- 
gegangenem Thierkreise  ist  es  nicht  auf- 
lallend, dass  er  in  manchen  Bildungen 
seiner  Körper  weit  auseinander  gegangen 
i>l.  Die  verschiedenen  Indris,  Loris, 
Makis,  Tarsen-  und  Fingerthierc  sind  in 
der  That  einander  so  unähnliche,  in  der 
allgemeinen  Erscheinung  wie  in  der  Be- 
zahnung  und  Gliedmaassenbildung  oft  so 
weit  aus  einander  gewichene  ITüere,  dass 
einige  Zoologen,  wie  z.  B.  Karl  Vogt, 
geglaubt  haben,  die  ganze  Ordnung  sei 
künstlich  zusammengewürfelt.  Aber  eine 
ganz  ähnliche  Vielseitigkeit  der  Anpass- 
ungen finden  wir  bei  den  Beutelthieren, 
die  darum  doch  nicht  aufhören,  eine 
engere  Gemeinschaft  darzustellen.  Die 
Indris  und  Schleiermakis  erinnern  am 
meisten  an  die  Affen,  Fuchsmaki  und 
(  atta  an  Füchse  und  Katzen,  der  Bären- 
maki  {Arctoctbus)  gar  an  einen  kleinen  Bären,  auch 
die  Ohrenmakis  {Galago)  gleichen  Raubthieren, 
die  Plump-  und  Schlankloris  erinnern  durch  die 
Langsamkeit  ihrer  Bewegungen  an  Faulthiere, 
die  Zwergmakis  (Microcrbus)  und  Chirogalen  sind 
nicht  viel  grösser  als  Ratten  und  zehren  theil- 
weise  während  einer  Art  Sommerschlaf  von  ihrem 
Fettschwanz,  der  Flattermaki  {Galtopithteus)  ist 
von  einigen  Zoologen  bereits  zu  den  Flughörnchen 
und  fliegenden  Hunden  gestellt  worden,  und  er 
schläft  am  läge  wie  diese,  indem  er  sich  mit 
dem  Kopfe  nach  unten  in  den  Bäumen  an  den 
Hinterzehen  aufhängt.  Das  wegen  seines 
buschigen  Schwanzes  auch  Fichhornmaki  ge- 
nannte Ave -Ave  oder  Fingerthier  (Chiromys 
maJagascarimsis)  trägt  an  seiner  langfingerigen 


Greisenhand  einen  spindeldürren  Mittelfinger,  um 
Insektenlarven  aus  den  Baumspalten  hervor- 
zugraben,  und  dazu  ein  meisselförmigcs  Nager- 

Urt>ls-. 

Aber  alles  das  sind  Anpassungen  an  be- 
sondere Lebensweisen,  zu  denen  auch  ihre  „Vier- 
händigkeit"  gerechnet  werden  kann,  weil  sie  auch 
kletternden  Beutelthieren  und  den  Affen  zukommt, 
und  es  hilft  uns  nicht  weiter,  wenn  sie  Milne- 
Fdwards  noch  in  einer  1895  erschienenen  Ab- 
handlung als  „kletternde  Pachvdermcn"  (Pachy- 

AM>.  <;i. 


Schlcu-rmaki»  t l*rcpitk€cui  Jiademat  in  verschieden«  KörpethAUuug. 
(Nach  Grandidier.) 


Jermes  grimpeurs)  bezeichnet  und  durch  eine  lang«' 
Reihe  von  Generationen  auf  die  frühtertiären  Atiapis- 
Verwandten  zurückführt,  welche  die  Wiesen  ab- 
weideten. In  den  Halbmakis  (Hapalrmur)  haben 
wir  noch  heute  I.aubfresser,  die  sich  vorzugsweise 
von  Bananenblättern  nähren.  Auf  der  anderen 
Seite  fällt  der  Anschluss  an  die  Affen  doch  zu 
sehr  in  das  allgemeine  Gefühl,  um  ihn  zu  über- 
sehen, und  nun  haben,  wie  erwähnt,  Cope, 
Topinard,  Ameghino  und  Hubrecht  bei 
einzelnen  zweifellos  Halbaffen,  die  sich  weniger 
weit  vom  Mittelstamm  entfernt,  weniger  ein- 
seitigen Anpassungen  unterlegen  haben  und 
weniger  degenerirt  sind,  sogar  Mcnschcnähnlich- 
keiten  entdeckt. 

Auch  Milnc-Fdwards,  der  die  Halbaffen 
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selber  über  die  Zoologen  lächeln  lässt,  welche 
sie  den  Affen  ansc.hliessen  möchten,  scheint  doch 
zu  rinden,  dass  sie  mehr  vom  Geiste  des  Menschen 
hätten,  als  seihst  die  Affen.  Kr  sagt  nämlich  in 
seiner  Abhandlung  von  1X95  über  die  1  liiere 
Madagaskars*):  „Sie  (die  Halbaffen)  haben  also 
einen  älteren  Ursprung  als  die  Affen;  ihr  Adel 
reicht  höher  hinauf  ....  Ausserdem  besitzen 
sie,  wenn  sie  auch  weniger  intelligent  sind,  vom 
moralischen  Gesichtspunkte  aus,  eine  grosse 
Superiorität.  Die  Affen  erscheinen  durch  ihren 
reizbaren ,  phantastischen  und  unbeständigen 
Charakter  wie  entgleiste  l.asterbälger  {dHrtiquts 
i'tcitux),  die  abseits  in  den  Wäldern  lebenden 
Makis  dagegen  zeigen  eine  Sanftheit  und,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  eine  vollkommene  Gleich- 
mässigkeit  der  Stimmung,  und  man  begreift,  dass 
die  Madagassen  den  ruhigen  Babakut,  den  fried- 


Al  I.  1 

s 


fertigen  Simpun  und  den  ruhigen  Sifac  beschützen 
und  verehren".  Als  Grandidier  1866  in  der 
Nähe  von  Cap  Sainle-Marie  auf  einer  Kuphorbicn- 
Kbcnc  seinen  ersten  Sifac  {Propithecus  Vtrrtauxii), 
ein  schneeweisses  Thier  vom  Wüchse  der  oben 
abgebildeten  Art,  erlegt  hatte,  um  ihm  das  Kell 
abzuziehen,  umringten  ihn  die  Kingeborenen  mit 
drohenden  Geberden  und  Hessen  sich  erst  be- 
ruhigen, nachdem  er  das  Fleisch  begraben,  einen 
Hügel  darauf  gesetzt  und  ihn  mit  Gräbeqiflanzen 
besetzt  hatte.  <s<biu»  foift.* 

Der  Planet  Venus. 

Mit  rinir  Abbildung 

Ueher  die  im  Promtthtus  bereits  kurz  an- 
gezeigten Fntdeckungen  auf  dem  Morgen-  und 
Abendstern    macht   Herr    P.   I.owell  nunmehr 

*)  Rci-ur  gr'ntralt  •/<■>  Si  iinns      |S<»$  No  15. 


genauere  mit  Abbildungen  erläuterte  Mittheilungen. 
Wir  geben  dieselben  mit  seinen  eigenen  Worten 
nach  der  Reimt  scuntifiqut: 

„Bis  jetzt  ist  die  Dauer  der  Umdrehung  des 
Planeten  Venus  eine  stark  umstrittene  Krage 
gewesen.  Ich  bitte  um  die  Krlaubniss,  hier  die 
Kolgerungen  aus  Beobachtungen  darzulegen, 
welche  während  der  Sommermonate  August, 
September  und  Üctobcr  1896  zu  Arequipa  an- 
gestellt werden  konnten  und  welche  beweisen, 
dass  diese  Achsendrehung  sich  in  derselben  Zeit 
vollzieht,  wie  sein  Umlauf  um  die  Sonne. 

kine  grosse  Anzahl  von  Zeichnungen  wurde 
von  meinem  Assistenten  Herrn  Drew  und  mir 
angefertigt,  die  uns  dazu  diente,  die  hier  folgende 
Karte  (Abb.  5  36)  zu  entwerfen.  Die  Vergleichung 
dieser  Zeichnungen  lässt  unzweifelhaft  die  Schlüsse 
erkennen,  welche  wir  daraus  gezogen  haben. 

Der  Nullpunkt  der  IJingeiigradc  ist  der  auf 
dem  (  entral-Meridian  gelegene  Punkt,  welchen 
man  so  von  der  Sonne  sehen  würde,  wenn  der 
Planet  in  seiner  Sonnennähe  oder  Sonnenferne 
in  der  Apsidenlinie*)  seiner  Bahn  belindlich  ist, 
was  mir  als  der  naturgemässeste  Grund  (dieser 
Bezeichnung)  erscheint. 

Bei  der  <  Jricnlirung  der  verschiedenen  Zeich- 
nungen eines  Planeten  findet  man,  dass  die  aus 
der  Kxcentricität  der  Bahn  folgende  l.ängeii- 
I.ibration**)  dem  Betrage  der  Umdrehung  des 
Planeten  hinzugefügt  oder  abgezogen  werden 
muss.  Im  halle  der  Venus  ist  der  daraus  ent- 
stehende Wechsel  sehr  gering  und  bleibt  immer 
unter  470. 

Die  Umdrehungsachse  dieses  Planeten  steht 
auf  der  Bahnebene  senkrecht:  niemals  haben  die 
Beobachtungen  die  geringste  Veränderung  dieser 
Stellung  erkennen  lassen.  Um  die  verschiedenen 
Theile  der  Scheibe  zu  bezeichnen ,  wurden  die 
I  Namen  (fast  sämmtliche  aus  dem  Griechischen 
und  Lateinischen),  wie  sie  für  den  Planeten 
Venus  am  geeignetsten  erscheinen,  gewählt.  Die 
Details  der  Zeichnung  sind  langgestreckt  und 
schmal,  aber  sie  erscheinen,  eben  so  wie  die 
noch  feineren  des  Mars,  natürlich  gegeben  und 
keine  Kunstproducte  zu  sein.  Sie  sind  nicht 
allein  dauernd,  sondern  auch  beständig  sichtbar, 
so  lange  die  Zustände  unsrer  Krdatmosphäre  sie 
uns  nicht  verbergen.  Man  kann  sie  niemals 
Wolkenbildungen  zuschreiben,  aber  die  gesammte 
Scheibe  scheint  eben  so  w  ohl  in  ihren  dunkleren,  wie 
in  ihren  helleren  I  heilen  von  einer  leuchtenden 
Atmosphäre  erhellt.  Wenn  man  sie  mit  der- 
jenigen  des  Mercur   oder  unsres  Mondes  ver- 

*i  Apsidenlinie  ist  die  mit  der  großen  Achse  der 
Rahncllipse  zusammenfallende  Verbindungslinie  der  Sonnen- 
nähe und  Sonnenferne  (Pcrihel  und  Aphcl.)  Ref. 

l.ibrationcn  der  Planeten  und  Monde  nennt  man 

Idic  scheinbaren  Schwankungen,  durch  welche  mehr  als 
die  Halbkugel  der  uns  immer  dieselbe  Seite  zukehrenden 
Himmclskoqicr  für  uns  sichtbar  wird.  Ref. 
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gleicht,  so  findet  man,  dass  Venus  sicherlich 
eine  dicke  Atmosphäre  besitzt.  Die  Messungen 
des  äquatorialen,  wie  des  polaren  Durchmessers 
bestätigen  diese  Folgerung  durchaus,  indem  sie 
im  Vergleich  mit  Mercur  einen  sehr  deutlichen 
Dämmerungsbogen  erkennen  lassen. 

Welchen  Funkt  des  Planeten  man  auch  be- 
trachten möge,  so  rindet  man  keine  andere 
Färbung  als  ein  allgemeines  Strohgelb.  Die 
Kinzelheiten,  welche  sich  in  einer  etwas  graueren 
Strohfarbe  darstellen,  haben  den  Anblick  von 
Landstrecken  oder  Felsen,  und  es  hat  den  An- 
schein, als  wenn  wir  einsame,  dürre  I.ändereien 
oder  von  der  Sonne  ausgetrocknete  Sandstrcckcn 


Die  Details  dieses  Planeten  sind  völlig  be- 
stimmt, unmöglich  zu  verwechseln  und  durchaus 
für  die  Verfolgung  der  Umdrehungsdauer  über- 
zeugend. Ks  giebt  kein  sicheres  Anzeichen  für 
das  Vorhandensein  von  Schneekappen  an  den 
Polen.  An  einem  Tage  jedoch,  aber  nur  ein 
einziges  Mal,  habe  ich  ein  Ktwas  bemerkt,  was 
den  Schneekappen  des  Mars  ähnlich  sali,  aber 
man  könnte  es  leicht  durch  den  grossen  Glanz 
der  Oberfläche  in  dieser  Region  erklären. 

Der  allgemeine  Anblick  des  Bodens  der 
Venus  erinnert  wie  derjenige  des  Mondes  an 
eine  dürre,  schweigende  und  stumme  Kinöde." 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Es  ist  eine  schon  länger  bekannte  Thatsachc,  dass 
unsre  Culturpfiaazcn ,  namentlich  das  Getreide,  wenn  sie 
in  ununterbrochener  Gcnerationsfolge  auf  einem  und  dem- 
selben Orte  gesäet  werden,  nach  und  nach  schwächer 
werden  und  geringeren  Ertrag  liefern. 

Beim  Getreide  erklärte  man  solches  hauptsächlich 
mittelst  der  schädlichen  Resultate  fortwährender  Inzucht, 
da  man  schon  seit  geraumer  Zeit,  namentlich  aber  genauer 
seit  Darwins  Studien,  weiss,  dass  es  für  sämmtliche 
Organismen  von  Nutzen  ist,  wenn  sie  durch  aus  ent- 
fernteren Gegenden  stammende  Individuen  derselben 
Art  befruchtet  werden. 

Aus  diesem  Grutide  pflegen  die  Thierzüchter  von  Zeit 
zu  Zeit  Zuchtthicrc  aus  anderen  Gegenden  kommen  zu 
lassen  und  kreuzen  diese  mit  ihren  eigenen,  wodurch 
-  mit  landläufigem  Ausdruck  „das  Blut  der  Haus- 
thierc  aufgefrischt  wird". 

Aber  auch  mit  dem  Getreide  machten  es  schon  früher 
manche  Landwirlhe  so,  dass  sie  z.  B.  aus  nördlicheren 
Gegenden  Saatgut  bezogen  und  dieses  anstatt  der  eigenen, 
in  ihrer  Wirtschaft  schon  „ermüdeten"  Sorte  zum  Anbau 
verwandten.  Andere,  die  sich  begnügten,  mit  einem 
..Tauschfreundc"  von  geringerer  Entfernung  einen  Theil 
des  Saatgutes  auszutauschen,  mischten  dann  dieses  mit 
ihrem  eigenen  Getreide  und  bauten  es  so  an,  um  eine 
leichtere  Kreuzung  zwischen  den  Ankömmlingen  und  dem 
schon  länger  dort  ansässigen  Getreide  herbeizuführen. 
Der  letztere  Zweck  wird  übrigens,  wenn  auch  minder 
rasch,  auch  bei  unvermUchtcm  Anbaue  frisch  importirten 
Samen*  erreicht,  denn  von  den  umringenden  Aeckern 


anderer  Eigcnthümcr  aus  wird  die  Kreuzung  durch  In- 
sekten und  Wind  ebenfalls  herbeigeführt. 

Nun  kommen  alxrr  zu  diesen  auch  noch  andere  Rück- 
sichten ,  welche  einen  Wechsel  des  Saalgutes  alt  »ehr 
nüt/üch  erscheinen  lassen  und  die  uns  sehr  lebhaft  au 
die  so  allgemein  bekannten,  günstigen,  sanitären  Ergebnisse 
einer  ,, l.u ft verä mlcru ng"  hei  geschwächten  mensch- 
lichen l'crsoncn  erinnern.  Es  wird  beute  immer  mehr 
zum  allgemeinen  Brauch,  dass  man  im  Sommer  die  Stadt 
auf  einige  Zeit  verlässt,  um  auf  dem  I-andc  „tinc  andere 
Luft"  einzuathmen.  Und  der  Wechsel  übt  auch  meistens 
einen  sehr  sichtbaren,  guten  Einfluss  aus.  obwohl  nicht 
selten  das  Vcrhältniss  auch  umgekehrt  gültig  ist.  Es 
giebt  nämlich  Falle,  wo  in  sonst  als  sehr  gesund  erkannten 
ländlichen  Gegenden  erkrankte  Personen,  in  die  Stadt 
gekommen,  rasch  wieder  ihre  Gesundheit  erlangen,  was 
ihnen  gerade  auf  dem  Linde,  wo  sie  erkrankten,  nicht 
gelingen  wollte. 

Die  neueren  Versuche  von  Müntz,  Raulin  und 
Gain  stellen  die  Thatsachc  fest,  dasscine  Veränderung 
in  den  natürlichen  äusseren  Einflüssen  bei  den 
Pflanzen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt  und  dass 
eine  Abwechselung  in  den  Fcuchtigkeits- Verhältnissen, 
eben  so  wie  eine  Veränderung  der  Bodenart  eine  bald 
günstige,  bald  ungünstige  Wirkung  auf  die  Ernte 
ausübt  und  eben  so  auch,  dass  ein  Mangel  an  solcher 
Abwechselung  die  nach  einander  folgenden 
Generationen  beinahe  immer  schwächt. 

Wenn  also  eine  Abwechselung  der  Bodenart  für  einen 
constanlcn  hohen  Reinertrag  sehr  erwünscht,  ja  sogar 
nöthig  ist,  und  wenn  andererseits  eine  solche  Abwechselung 
der  Bodenart,  in  welche  die  nach  einander  kommenden 
Generationen  des  Getreides  gesäet  werden,  nur  in  ge- 
wissen Richtungen  günstig,  in  anderen  Richt- 
ungen durchgeführt  hingegen  ungünstig  wirkt, 
so  ist  es  eben  so  wohl  für  die  allgemeine  botanische 
Kenntniss  interessant,  wie  Tür  den  Landwirth  praktisch 
wichtig,  dass  diese  Verhältnisse  mittelst  vielfältiger  Ver- 
suche genau  durchforscht  und  in  Form  von  coucreten 
Regeln  ausgedrückt  worden  sind. 

Die  bisherigen  Versuche  mit  Wreizcu  erlaubten  folgende 
allgemeine  Schlussfolgerungcn,  welche  übrigens  natürlich 
mittelst  weiterer  Versuche  bestätigt  werden  müssen. 

l.  Will  man  in  Humusboden  die  grösste  Weimiernte 
erzielen,  so  soll  der  zu  säende  Samen  von  einer 
Thonbodencultur  stammen. 
2  Auf  Sandboden  ist  der  grösste  Ertrag  von  einem 
Saatgut  zu  erwarten  ,  welches  auf  Kalkboden  ge- 
wachsen ist. 

3.  Auf  Thon-  und  Kalkboden  gedeihen  die  Saaten 
am  besten,  wenn  der  Weizen  zur  Saat  auf  Sand- 
boden gezogen  ist. 

4.  Die  geringste  Ernte  verspricht  auf  Humusboden 
eine  Saat,  die  von  Humus-  oder  Kalkboden  stammt. 

5.  Geringe  Ernte  ist  auf  Sandboden  zu  erwarten, 
wenn  das  Saatgut  von  Sandboden  oder  huniösem 
Boden  gewonnen  wurde. 

6.  Ebenfalls  ungünstig  stellen  sich  die  Aussichten, 
wenn  in  Kalkboden  auf  humösem  oder  Kalkboden 
gewachsener  Weizen  gesäet  wird. 

Aus  diesem  ist  also  ersichtlich,  dass  es  nie  gut  ist, 
Weizen  in  dieselbe  Bodenart  zu  säen  ,  von  wel  eher 
er  stammt.  Ferner:  dass  Humusboden  überhaupt 
kein  vorteilhaft  ver  w  en  d  ba  res  Saat  gut  liefert, 
weshalb  die  von  humösen  Aeckern  gewonnenen  Weizen- 
mengen nicht  zum  Anbau,  sondern  nur  für  den 
benützt  werden  sollten. 
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Es  i«t  zwar  richtig,  dass  im  humüscn  1!<k1cii  die 
einzelnen  Weizciipllanzcri  üppig  gedeihe»,  abn  ,Uv  Ver- 
.suche  zeigen  auch,  das*  diese  üppigen  Bilanzen  eine  minder 
fruchtbare  Nachkommenschaft  erzeugen.  Was  also  für 
ein  Pflanzen  i  ud  i  v  id  uu  m  an  sich  günstig  ist,  i«t  nicht 
unbedingt  auch  für  <lic  Art,  also  für  die  "Sicherung 
einer  möglichst  «rossen  Nachkommenschaft,  günstig. 

Wenn  nun  auf  einem  Gute  alle  vier  Bodenarten  vor- 
kommen,  so  sollten  die  betreffenden  Fcchsungeii  nicht 
vermischt  zum  Anbau  verwandt,  sondern  die  vom  Humus- 
boden stammenden  Körner  ganz  bei  Seite  gelassen  und 
die  auf  den  übrigen  Bodenarten  gewachsenen  nach  den 
oben  angedeuteten  Regeln  immer  in  eine  andere  Boden- 
art gesäet  werden. 

Gain  meint,  das*  sich  diese  Verhältnisse  im  All- 
gemeinen auch  für  andere  Pflanzen  gültig  erweisen  werden, 
und  glaubt  in  ihnen  eine  Ursache  der  ThnKiche  zu  sehen, 
•lass  seltene  Bilanzen  von  einem  Orte,  wo  sie  eine  Reihe 
von  fahren  hindurch  wuchsen,  ohne  eine  andere  bemerk- 
bare Ursache  wieder  verschwinden. 

Neben  der  Bodenart  spielt  übrigens  auch  das 
Klima  in  dieser  Hinsicht  eine  Rolle,  wie  das  von  der 
schon  langer  gemachten  Beobachtung,  dass  ein  aus  mehr 
nördlichen  Breiten  importirter  Same  besseren  Ertrag  ver- 
spricht, bereits  früher  bewiesen  wurde.  Ks  sollte  daher 
diese  Erfahrung,  mit  der  auf  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Buden-  bezüglichen  combinin,  in  der  Praxis 
als  Richtschnur  dienen  und  mit  der  bestandigen  Inzucht 
einer  Fnanzcnait  in  derselben  Bodenart  ganz  abgebrochen 
werdeu. 

Die  physiologischen  Ursachen  der  oben  aufgerührten 
Erscheinungen  sind  vor  der  Hand  in  vollkommenes 
Dunkel  gehüllt;  dass  es  sich  aber  hier  um  ein  Zusammen- 
wirken mehrerer  Futoieti  handelt,  dürfte  wohl  an- 
genommen werden  K.  Sai...  [.,,»<o 
*      .  * 

Die  Gold- Production  Australiens.  Wenn  heute  von 
fioldproduction  die  Rede  ist,  so  denkt  man  vor  allem 
an  Südafrika,  dessen  ungeheurer  <  .oldrcicuthuin  nun  schon 
seit  Jahren  unverändert  hohe  Ertrage  liefert.  In  neuerer 
Zeit  richten  sich  die  Blicke  auch  nach  den  neu  er- 
schlossenen Goldgebietcn  von  Alaska  und  Britisch- 
Columbien,  in  welchen  allerdings  der  ( loidreiehthutn  des 
Elusssandcs  ein  so  erstaunlich  hoher  i-t.  dass  man  allen 
(irund  hat,  mit  der  grüssleu  Spannung  der  Entdeckung 
derjenigen  Urgesteine  entgegenzusehen  ,  in  denen  da* 
dem  Elusssandc  beigemengte  Gold  eigentlich  zu  Hause  ist. 

Aber  auch  Goldlüudcr,  welche  niemals  ein  eigent- 
liches Goldlicbcr  zu  Stande  gebracht  haben,  haben  im 
Eaufc  der  Jahre  doch  Mengen  des  vielgesuchten  Edcl- 
metalles  zu  Tage  gefordert,  welche  in  ihrci  Ge-ammtheit 
überraschend  gross  sind.  Dies  zeigt  unter  anderem  eine 
vor  Kurzem  erschienene  Statistik  dei  Goldpioduction 
Australiens. 

Die  sieben  australischen  Colouicn  lieferten  im  Jahre 
1844  2243715  Unzen  Gold,  im  Jahre  1895  steigerte 
sich  diese  Ausbeute  auf  2  j«,<»  244  Unzen  und  im  Jahre 
1  ü>»6 ,  wo  das  cuiüpaisehc  Capital  anlmg.  den  austra- 
lischen Goldmiiieu  ganz  besondere  Beachtung  zu  schenken, 
••»"f  7  .57  5  737  Unzen  im  Werthc  von  .,103479  Pfd. 
Sterling  o.lei  rund  183000000  Mark. 

1  lotz  der  grossen  Reclainc,  welche  an  den  europä- 
ischen Börsen  für  die  west.ius(tali>cheli  Minen  gemacht 
wurde,  lieferte  dennoch  Wcstaustralicn  nur  einen  kleinen 
Antheil  dieser  Gcsammtnictigc,  nämlich  2H1  20t»  Unzen. 
Ilie    Ausbeute    >oii    Neil -Sud -Wales    übcrtral    die  von 


Wcst.iustr.dien  um  ein  Geringes,  diejenige  von  (Juccns- 
laud  betrug  nahezu  das  Dreifache  und  diejenige  von 
Viftr>ria  stieg  sogar  auf  S05  087  Unzen  Bekanntlich 
wurde  das  erste  Gold  in  Australien  im  Jahre  1851  ent- 
deckt In  den  45  Jahren  bis  Ende  189(1  erreichte  die 
Gesammtauslieute  der  australischen  Cotonicn  die  nach- 
folgenden Beträge: 

Victoria  (11034682  Unzen,  Neu-Secland  13312837 
Unzen,  Oueensland  11  196605  Unzen,  Neu -Süd -Wales 
;  11  690634  Unzen,  Wcstaustralicn  9(17626  Unzen,  Tas- 
mania  880 uoS  Unzen.  Südaustralicn  [,07553  Unzen, 
zusammen  49  589945  Unzen,  deren  totaler  Werth  die 
Summe  von  388752056  Pfd.  Sterling  oder  annähernd 
8  Milliarden  Mark  ausmachte.  s.  -503] 

*      *  » 

Die  Beseitigung  thierischer  Abfälle  grosser  Städte. 

In  Amerika  und  Frankreich  machen  die  technischen 
Zeitungen  grosses  Aufheben  von  einer  vor  Kurzem  in 
New  York  und  Philadelphia  eingeführten  Methode  der 
Beseitigung  und  Nutzbarmachung  der  in  den  Abdeckereien 
und  Schlachthäusern  grosser  Städte  massenhaft  auftretenden 
thierischeti  Abfälle,  welche  darin  besieht,  dasb  die  Thier- 
leichen,  Eingeweide  u.  s.  w.  im  unzerkleincitcn  Zustande 
in  gewaltigen  Digestoren  unter  Hochdruck  mit  Dampf 
aufgeschlossen  werden.  Sic  verwandeln  »ich  dadurch  in 
einen  vollkommen  gleichmäßigen  Brei,  aus  dem  das  vor- 
handene Fett  allmählich  in  die  Höhe  steigt  und  auf  diese 
Weise  abgetrennt  werden  kann.  Der  Rest  wird  einfach 
eingetrocknet  und  liefert  ein  pulveriges  Präparat,  welches 
in  Folge  seines  hohen  Gehaltes  au  Slickstoll Verbindungen 
und  Phosphaten  einen  sehr  hohen  Werth  als  Düngemittel 
besitzt. 

Sicherlich  ist  dies  eine  sehr  werthvolle  Erlindiing, 
aber  was  die  Amerikaner  und  Franzosen  vergessen  an- 
zugeben, isl  die  Thatsaehe,  dass  das  ganze  Verfahren 
bereits  sehr  alt  und  in  Deutschland  schon  seit  17  Jahren 
im   Iii  Ineb  ist. 

Das  Verdienst  der  Erfindung  dieser  sauberen  und 
Gewinn  bringenden  Beseitigung  eines  früher  sehr  lästigen 
und  .schädlichen  Unrat  tu»  gebührt  den  Pude  w  i  I  s  sehen 
Facalextiact  •  Fabriken  in  München,  welche  ihr  System 
der  Abfallvcrarbcitung  in  Zeitschriften  und  auf  Aus- 
stellungen so  häufig  öffentlich  vorgeführt  haben,  dass  an 
eine  unbeeinflusste  Neuerlmdung  in  Amerika  doch  wohl 
nicht  recht  zu  glauben  ist  s.  (s^.ij 

*      .  • 

Elektrische  Schwebebahn  zurGepackbeförderung  auf 

Bahnhöfen.  i.Mit  einer  Abbildung  )  Wem  wäre  es  nicht 
schon  auf  den  Bahnsteigen  uiisier  grossen  Bahnhöfe  im 
Gedränge  der  ankommenden  oder  abfahrenden  Reisenden 
p.issirt,  dass  er  den  Zuruf  ..Vorsicht"  hinter  sich  überhörte 
und  deshalb  in  die  Gefahr  kam,  von  dem  eiligen  Gepäck- 
wagen umgerannt  zu  werden.'  Wir  sind  es  gewöhnt,  diese 
Verkehrsstörungen  auf  den  Bahnsteigen  als  ein  unvermeid- 
liches Uebel  mit  mehr  oder  weniger  Geduld  zu  ertragen, 
w  erden  aber  jetzt  von  England  aus  belehrt,  dass  dieses  Uebel 
keineswegs  unvermeidlich  ist.  Auf  dem  Victoria-Bahnhof 
111  Manchesler  befindet  sich,  wie  R.  .  ,,r  Induitr.  mitthcilt, 
seit  Ende  vorigen  Jahres  eine  elektrische  Schweliebabn 
zur  Gepäckbeförderung  im  Betrieb,  welche  ihre  Last 
hoch  über  die  Köpfe  der  Menschen  hinweg  trägt  und 
sich  \  ortreu  lieh  bewahrt  haben  soll. 

Das  zweischicnige  Gleis  ist  am  Dachgebälk  der  Bahn- 
hofshalle aufgehängt.  Die  aus  Flachciseristäbcn  bestehen- 
den Schienen  weiden  von  fllöimigen  Bügeln  aus  T-Eisen 
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die  gleichsam  den 

Bau  des  Hauses  beim  Dache  beginnen  und  ohne  vermittelnde, 
praktisch  erprobte  Ucl>crgängc  mit  der  theoretisch 
errechneten  und  der  idealen  Bctriehskraft  allein  würdigen 
Fahrgeschwindigkeit  von  250  km  in  der  Stunde  beginnen 
Wullen,  hat  dxs  elektrische  Verkchrszcitaltcr  noch  nicht 
begonnen.  Die  Leser  des  Promuthtus  kennen  den  Plan 
Zipernowskys  einer  elektrischen  Vollbahn  von  Wien 
nach  Pest  <  Promet  hrus ,  Bd.  III,  1892,  S.  2l<)  und  234^, 
den  der  Erfinder  bis  auf  alle  Einzelheiten  der  Construction 
mit  peinlichster  Sorgfalt  ausgearbeitet  hat.  Er  ist  mit 
■seiner  2  so  km  Stundengeschwindigkeit  auch  für  den 
Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens  „Zukunftsmusik", 
dessen  Verwirklichung  sich  heute  noch  garniebt  absehen 
lässt.  Sie  wird  erst  dann  kommen,  wenn  in  untrem 
Vcrkchrslcbcn  das  Bedürfnis«  nach  einer  solchen  1 

Abb.  jj7. 


hochkant  getragen.    Die  Auseinandcr-tellung  der  Bügel-  '  nicht  mehr,  denn  nur  Tür  die} 
arme    entspricht    der    Glcisbrcitc    von   2'}0  nun.  Weil 
die  Schienen  als  .Stromleiter  dienen ,  sind  sie  an  deu 
Bügellrägcrn   mittelst   Hartgutnini   isolirt-     Die  ikippcl- 
flauschigen  Ränder  des  zweiachsigen  Wagens  s>ind  an  den 
Außenseiten  gekuppelt.    In  der  Glcismitlc  ist  auf  jede 
Achse  ein  Schneckenrad  aufgekeilt;  beule  Schneckenlader 
stehen  sich  so  nahe,  das«  eine  Schraube  ohne  Ende  in 
beide  eingreift;  diese  Schraube  sitzt  auf  einer  senkrechten 
Triebwellc,    die  durch    einen   vom   Wagen  getragenen 
Elektromotor  gedreht  wird.    Zwischen  den  letzteren  und 
den  Laufraden!  des  Wagens  ist  noch  ein  Triebwerk  zum 
Heben  des  Gepäckwagens  mittelst  Ketten  eingeschaltet, 
deren  4  Enden  in  Haken  de*  Gepäckkorbes  eingehakt 
werden.     Das  Triebwerk   für  die   Hebevorrichtung  ist 
in  so  fern  ähnlich  dem  des  Wagens,  als  auf  den  Achsen 
der  beiden  Kcttcntrommeln  wieder 
je  ein  Schneckenrad  sitzt  und  eine 
zweite  auf  der  Triebwellc  angebrachte 
Schraube  ohne  Ende  zwischen  den 
beiden  Schneckenrädern  in  diese  ein- 
greift.   Durch  eine  einfache  Kuppel- 
ung lassen  sich  entweder  die  Lauf- 
rader des  Wagens  oder  die  Hebe- 
vorrichtung einschalten. 

Von  den  an  den  Radkränzen 
des  Wagens  schleifenden  Stromab- 
nahmebiirsten  wird  der  elektrische 
Strom  durch  Drähte  zum  Strom- 
wender und  zum  Elektromotor  ge- 
leitet, so  dass  durch  Vermittelung 
des  Stromwenders  nach  Bedarf  vor 
oder  zurück  gefahren  werden  kann. 
Die  erforderliche  Betricbscinstcllung 
wird  durch  Ziehen  an  einem  der 
4  Handgriffe  am  Umschalter  vom 
Wagenführer  bewirkt,  der  seinen 
Sitz  vor  dem  Umschalter  hat. 

Die  in  Manchester  versuchte  Vor- 
richtung ist  für  eine  Last  von  750  kg 
bestimmt,  doch  kann  dieselbe  auch 
für  schwerere  Lasten  gebaut  werden ; 
sie  hebt  die  I-ast  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  «  m  in  der  Minute,  wäh- 
rend die  Fahrgeschwindigkeit  3  bis 
3,5    m    in    der    Secunde  betragt, 

Die  Vorrichtung  hat  eine  Hohe  von  1,7"  tu,  wovon 
305  mm  über  den  Schienen  liegen;  die  Länge  beträgt 
'.37  m.  r.  153,5] 
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Schieinann,  Max.  Civil-Iiigenicur.     EUktnuke  hem- 
tcknellhtthntn  Jer  Zukunft.     Populäre  volkswirt- 
schaftliche Eisenbahnskizze.     Mit  6  Holzschnitten 
u.  t  lithogiaph.  Taf.    8'.    (53  S  >    Leipzig,  Oskar 
Leiner.    Preis  1,50  M. 
Der  Verfasser  geht  von  dem  gewiss  unanfechtbaren 
Salze  aus,  dass  die  Verkehrsmittel  den  Grad  der  Voll- 
kommenheit besitzen  müssen,  welcher  der  Entwickclung 
der  Nation  entspricht,  und  giebt  daraufhin  dem  bekannten 
Kaiserworte  Tür  das   kommende  Jahrhundert   die  ziel- 
bewusste  Fassung:  „Die  Welt  des  20.  Tahrhundcrs  steht 
unter  dem  Zeichen  des  elektrischen   Verkehrs."  Das 
klingt  zwar  wie  Zukunftsmusik,  ist  es  aber  doch  eigentlich 


Llektritthe  Schwebebahn  tur  OpUrkbeftrdcnntg. 

Fahrgeschwindigkeit  sich  einstellt.  Einstweilen  haben 
wir  für  dieselben  noch  nicht  die  wirtschaftliche  Ver- 
wertung und  auch  noch  nicht  die  dazu  gehörigen  Xervcn. 
Beide  können  nur  al»  da»  Ergebnis»  einer  fortschreitenden 
Cultur  erwartet  werden,  die  ihre  Zeit  haben  will.  Der 
Verfasser  wünscht  ein  allmähliches  Fortschreiten,  keinen 
überhasteten,  sondern  einen  wirtschaftlich  gesunden 
Eutwickelungsgang  de»  Eisenbahnverkehrs  vom  Dampf- 
zum  elektrischen  Betriebe  und  entwirft  bierfür  einen 
sachlich  wohl  l>cgründctcn  Plan  in  wirtschaftlicher,  wie 
technischer  Hinsicht.  Der  heutige  Oberbau  der  Vollbahuen 
würde  für  eine  wesentliche  Steigerung  der  Fahr- 
geschwindigkeit verstärkt  werden  müssen,  da  aber  der 
elektrische  Betrieb  die  Festigkeit  des  Geleises  erheblich 
weniger  beansprucht,  als  die  Dampflokomotive  mit  ihrer 
Pendelbewcguug,  so  ist  er  der  Ansicht,  dass  unsre  Voll- 
bahnen für  einen  elektrischen  Betrieb  mit  100  km  Stunden- 
geschwindigkeit vollkommen  ausreichen.  Diesen  Verkehr 
will  er  zunächst  Our  auf  einigen  grossen  Verkehrslinien, 
z.  B.  Berlin-Köln,  für  Personenzüge  einrichten.  Die  hier 
gewonnenen  Erfahrungen  werden  dann  ganz  von  selbst 
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unter  dem  Druck  des  Wettbewerbs  zu  weiterer  Aus- 
dehnung der  elektrischen  Betriebsweise  führen  und 
schliesslich  auch  auf  ilcn  Güterverkehr  ausgedehnt  werden. 
Wie  sich  dann  der  Eisenbahnverkehr  mit  rein  elektrischem 
Betrieb  gestalten  wird,  wollen  wir  sich  historisch  ent- 
wickeln lassen.  |.  r»,ml.  [.,,-,] 
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POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Im  Anschluss  an  die  in  dem  Aufsatz:  „Neuere  Ver- 
fahren zur  Erzeugung  von  Scidcnglanz  auf  Baumwolle 
und  die  Merccrisalion  der  Baumwolle,  von  Dr.  A.  Bunt- 
rock"  in  den  Nummern  43  und  44  dieses  Jahrganges  sei 
hier  auf  ein  Verfahren  aufmerksam  gemacht,  welches 
seitens  der  Crcfcldcr  Firma  Joh  Klcincwcfcrs  Söhne 
erfunden  ist  und  gegenwärtig  zur  Patenterteilung  im 
Kaiserlichen  Patentamte  auslicgt. 

Das   Einlaufen  der    Baumwollfaseni    in    Folge  des 


Mcrcerisirens  hinderte  man  bisher,  indem  man  dieselben 
entweder  in  stark  gespanntem  Zustande  mcrccnsirtc 
und  sie  dann  unter  Beibehaltung  dieser  starken  Spannung 
auswusch,  oder  aber,  indem  man  die  in  losem  Zustande 
mercerisirte  Baumwolle  unmittelbar  darauf  »treckte  und 
in  diesem  gespannten  Zustande  dann  den  Auswaschc- 
proecs»  vornahm.  Diese  Verfahren  haben  verschiedene 
Nachtheile.  Einerseits  bietet  das  Auswaschen  der  Baum- 
wolle in  gespanntem  Zustande  Unannehmlichkeiten,  dann 
tritt  in  Folge  der  Spannung  der  Fäden  leicht  ein  Zer- 
reissen derselben  ein  und  endlich  ist  es  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  bei  den  bisher  üblichen  Methoden  der 
Arbeiter  mit  der  scharfen  Lauge  in  Berührung  kommt, 
wobei  häutig  recht  unangenehme  Verletzungen  vorkommen 
Diesen  Nacbthcilen  geht  das  neue  Verfahren  au»  dem 
Wege. 

Dasselbe  besteht  in  Folgendem:  Die  Baumwolle  wird 
in  Strangform  in  losem  Zustande  über  die  Trommel  einer 
horizontal  oder  vertikal  gelagerten  Gentrifugalmasehinc 
gclcgt.  Der  Mantel  dieser  Trommel  besteht  entweder 
aus  perforirtem  Blech,  oder  er  ist  auf  irgend  eine  andere 
Art  und  Weise  auf  seinem  ganzen  Umfange  durchlässig 
für  Flüssigkeiten  gemacht  Die  Fäden  bilden  auf  diese 
Weise  eine  lose  auf  liegende  Decke  auf  dem  Mantel  der 
Cetitrifuge.  Jetzt  wird  diese  in  Umdrehung  versetzt, 
wobei  sich  die  Geschwindigkeit  nach  der  Stärke  des 
Fadens  richtet;  gleichzeitig  wird  in  den  inneren  Raum 
•ler  Trommel  die  alkalische  I-augc  eingeführt,  welche 
sich  unter  dem  Einllussc  der  (  cntrifugalkraft  über  die 
ganze  Wandung  der  Trommel  vertheilt  und  durch  die- 
selbe nach  aussen  und  weiter  durch  die  Baumwollfaseni 
der  Decke  hindurchdringt.  Die  Wirkung  der  Lauge  ist 
schon  nach  ungewöhnlich  kurzer  Zeil  eine  denkbar  voll- 
kommene, da  die  einzelnen  Fasern  vermöge  der  Ccntri- 
fugalkraft  von  den  Flüssigkeitsthcilchen  vollständig  durch- 
I  drungen  werden.  Sobald  der  Proccss  der  Merccrisation 
j  weit  genug  vorgeschritten  ist,  wird  der  Zufluss  der  Lauge 
,  abgestellt  und  diese  wird  nun  vollständig  von  der  Baum- 
wolle abgeschleudert,  welche  so  getrocknet  wird.  In 
,  Folge  dieser  Behandlung  tritt  ein  nennenswerthes  Ein- 
laufen der  Fasern  während  des  Proccss  es  oder  nach  dem- 
selben nicht  ein.  Indem  man  jetzt  in  da«  Innere  der 
Trommel  Spülwasser  einführt,  welches  ebenfalls  durch 
ilie  Centrilugalkraft  durch  die  Raum  Wolldecke  hindurch- 
gedrückt wird,  tritt  ein  vollständiges  Auswaseben  ein, 
worauf  das  fertige  Product,  bereits  trocken  geschleudert, 
von  der  Trommel  abgenommen  werden  kann. 

Das  Einbringen  der  Lauge  einerseits  und  des  Spül- 
wassers andererseits  kann  nun,  wenn  die  Trommel  an 
beiden  Seiten  gelagert  ist,  mittelst  einer  perforirten  Welle 
erfolgen,  welche  durch  einen  Dreiweghahn  mit  der  Laugen - 
und  Spülwasser-Leitung  in  Verbindung  steht;  oder,  wenn 
die  Trommel  nur  einseitig  gelagert  ist,  so  werden  die 
beiden  Leitungen  getrennt  in  die  Trommel  eingeführt 
und  jede  durch  einen  besonderen  Hahn  abgeschlossen. 

In  ökonomischer  Hinsicht  hat  dieses  Verfahren  den 
Vorzug,  dass  auf  einer  und  derselben  Maschine  die  Be- 
handlung der  Faden  mit  Lauge  und  darauf  die  Aus- 
waschung der  Lauge  erfolgen  kann.  Sodann  aber  kommt 
der  Arbeiter  mit  der  1-augc  gar  nicht  mehr  in  Berührung; 
derselbe  hat  bloss  die  zur  Mcrcerisirung  bestimmten 
Stränge  auf  die  Trommel  aufzulegen,  dieselbe  in  Um- 
drehung zu  setzen  und  die  verschiedenen  Hähne  der 
Reihe  nach  zu  bedienen,  worauf  er  die  fertigen  und 
trocken  geschleuderten  Strange  wieder  von  der  Trommel 
abnimmt.  [5*»0 
Berlin,  S.O.  Fr.  Frölich 
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Die  RangBtellung  der  Halbaffen. 

Von  Caivi  Situs». 
(ScbluH  von  Seile  »il.l 

Bei  der  grossen  Meinungsverschiedenheit  über 
die  Stellung  der  lebenden  Halbaffen  zu  den  ähn- 
lichen Thieren  war  nur  Heil  von  der  vergleichenden 
Betrachtung  der  fossilen  Mitglieder  zu  erwarten, 
unter  denen  die  Abweichungen  von  der  goldenen 
Mittellinie  und  dem  Grundtypus  noch  nicht  so 
starke  Grade  erreicht  haben  konnten.  Wir  be- 
sitzen zwar  von  ihnen  meist  nur  Gebisse  und 
allenfalls  Schädel,  aber  diese  Theile  gehören  zu 
den  wichtigsten,  und  hier  zeigte  sich  sogleich, 
dass  die  älteren  eoeänen  Halbaffen,  den  lebenden 
Halbaffen  mit  oft  sehr  redu<  irt.Mi  (Irbissen  gegen- 
über, ein  sehr  reiches  und  vollzähliges  Gebiss 
besassen,  aus  dem  sich  das  der  Affen  und 
Menschen  sehr  wohl  herleiten  Hess.  Ks  zeigte 
sich  ferner  das  bemerkenswerthe  Verhalten,  dass 
zwischen  den  fossilen  Halbaffen  Nordamerikas, 
zu  denen  der  Anaptomorphus  Homutuulus  mit 
seinem  höchst  menschenartigen  Gebisse  gehört, 
und  zwischen  den  in  neuerer  Zeit  durch  Anieghino 
aufgefundenen  fossilen  Halbaffen  Südamerikas  der 
Unterschied  besteht,  dass  ersiere  den  Halbaffen 
und  echten  Affen  Kuropas  ähnlicher  wann, 
während  die  eoeänen  Halbaffen  Südamerikas 
mehr  den  in  der  Gebiss-  und  Nasenbildung  er- 

19.  Seplenber  1&9;. 


heblich  abweichenden  lebenden  Vollaffen  Süd- 
amerikas sich  anschliessen. 

Man  hätte  die  Affen  der  beiden  Welten 
längst  in  zwei  Abtheilungen  trennen  müssen,  und 
nun  zeigt  sich  also,  dass  dieser  Trennungsstrich 
schon  bei  den  Halbaffen  angedeutet  ist.  Die 
all  weltlichen  oder  Ostaffen  {Eopiiheci)  unter- 
scheiden sich  schon  dadurch  in  sehr  auffälliger 
Weise  von  den  neu  weit  liehen  oder  West- 
affen (Hesptropitheci),  dass  sie  im  Gebisse  eine 
Uebereinstimmung  mit  dein  menschlichen  auf- 
weisen, die  den  letzteren  völlig  abgeht.  Sie  be- 
sitzen, eben  so  wie  wir,  im  Ganzen  3z  Zähne, 
nämlich  8  Schneidezähne,  4  Eckzähne  und 
20  Backenzähne,  von  denen  man  die  beiden 
vorderen ,  einwurzligen  und  dem  Zahnwechsel 
unterworfenen  Backenzähne  als  Lückenzähne 
oder  Präinolaren  von  den  eigentlichen  Backen- 
zähnen oder  Molaren  unterscheidet.  Um  dies 
kurz    und    übersichtlich    auszudrücken,  braucht 

man  die  Zahnformel  %-±±±t  welche  die  eine 
2.  1.  2.  3. 

Hälfte  des  Gebisses  bezeichnet,  der  die  andere 
als  Spiegelbild  entspricht.  Bei  den  lebenden 
neuweltlichen  oder  amerikanischen  Affen  ist  da- 
gegen jederseits  oben  und  unten  ein  l.ückenzahn 
(l'rämolar)  mehr  vorhanden,  auch  bei  den  nied- 
lichen Seiden-  und  I.öwenäffchen,  die  nur  eben 
so   viel  Backenzähne   zeigen,  wie   der  Mensch 
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und  die  altweltlichen  Affen,  weil  bei  ihnen  näm- 
lich der  hinterste  Backenzahn  (Molar)  verloren 
gegangen  ist.  Diese  Atlen  unterscheiden  sich 
ausserdem  dadurch,  dass  sie  ausser  am  Daumen 
an  allen  Fingern  Krallen  statt  der  einfachen 
Nägel  tragen,  weshalb  man  sie  auch  Krallen- 
affen nennt.  Nach  einem  anderen  l  nterschiede, 
ihrer  breiteren  Nasenscheidewand,  werden  die 
amerikanischen  Affen  auch  als  Breit-  oder  Platt- 
na.sen  (Platyrrhincn)  von  den  altweltlichen  Schmal- 
nasen (Tatarrhinen)  unterschieden.  Die  Nasen- 
Hügel  sind  bei  ersteren  vvenigi-r  entwickelt,  so 
dass  sich  die  Nasenlöcher  bei  ihnen  nach  aussen, 
statt  nach  unten  offnen.  Aus  alledem  sehen  wir, 
dass  die  amerikanischen  Affen  einem  anderen 
Zweige  des  Stammes  angehören  als  die  altwelt- 
lichcn,  und  zwar  einem  weniger  weit  entwickelten; 
in  ihrem  äusseren  1  lahilus  gleichen  sogar  die 
Krallenäffchen  eher  Fichhörnchen  als  wirklichen 
Affen. 

Bei  den  jetzt  lebenden  Halbaffen  ist  das 
fiehiss  oft  so  stark  reducirt,  um  durch  diesen 
("instand  schon  allein  zu  beweisen,  dass  wir  in 
ihnen,  wie  sie  jetzt  beschaffen  sind,  keine  Vor- 
stufen unsrer  Alfen  erkennen  können.  Denn 
Zähne  und  Knochen  des  Gerüstes  werden  im 
l  aufe  der  Fntwickelung  fast  nur  in  ihrer  Zahl 
vermindert,  höchst  selten  vermehrt.  Die  älteren, 
fossilen  Halbaffen  besassen  dagegen  vielfach  ein 
viel  reicheres  Gebiss  als  irgend  ein  lebender 
Alle  oder  Halbaffe;  es  kommen  bei  ihnen  Ge- 
bisse mit  44  Zähnen  vor,  in  denen  i  2  Schneide- 
zähne und  16  Lückenzähne  vorhanden  sind.  Da- 
zu kommt,  dass  die  Bildung  der  Zahnkronen  bei 
ihnen  eine  derartige  ist,  dass  man  wohl  von 
diesen  ausgestorbenen  Halbaffen  das  Gebiss 
aller  höheren  Herrenthiere  (den  Menschen  ein- 
geschlossen) herleiten  kann,  nicht  aber  von  den 
heute  lebenden  verkümmerten  Genossen,  welche 
Madagaskar  als  ihr  Hauptreich  besetzt  halten, 
während  dort  kein  echter  Affe  lebend  gefunden 
wurde. 

Diese  merkwürdige  Insel,  welche  der  Botaniker 
Commerson,  als  er  sie  1770  betrat,  für  „eine 
Welt  für  sich,  in  der  die  Natur  nach  anderen 
Modellen  gearbeitet  habe",  erklärte,  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  für  die  Forschung  mehr  und  mehr 
erschlossen  worden  und  hat  uns  neben  ihren 
berühmten  Riesenvögeln  und  anderen  seltsamen 
I  hier-  und  Pflanzenformen  in  jüngster  Zeit  auch 
eine  Reihe  von  fossilen  Halbaffen  und  Affen  ge- 
liefert, die  bereits  wichtige  Beiträge  zur  „Ilalb- 
affenfrage"  geliefert  hat  und  noch  weitere 
Perspectiven  eröffnet.  Denn  die  Ausbeutung 
dieses  für  die  Forschung  noch  nahezu  jung- 
fräulichen Bodens  hat  ja  eben  erst  begonnen, 
und  gleich  die  ersten  Funde  waren  sehr  er- 
muthigend.  Im  Jahre  1893  erregte  der  Schädel 
eines  I  laibaffen ,  den  man  in  einem  Sumpfe  bei 
Ambolisatra  in  Gesellschaft   der  Knochen  von 


Riesenvögeln  (Arpvornis- \rXcn),  von  Flusspferden, 
Wasserschildkröten  und  Krokodilen  gefunden 
hatte,  allgemeines  Aufsehen.  Trotz  seines  stark 
vorgestreckten  Sehnauzentheiles  und  setner  un- 
gewöhnlichen Grösse  (er  ist  250  mm  lang)  er- 
wies er  sich  unzweifelhaft  als  der  eines  Halb- 
affen, welcher  freilich  etwa  dreimal  so  gross 
gewesen  sein  muss,  als  die  grosseren,  heute 
lebenden  Halbaffen.  Auch  im  F.inzelnen  erwies 
sich  die  Bildung  als  von  diesen  sehr  abweichend. 
Die  Gehirnkapsel  ist  nicht  gross,  von  den  Stirn- 
beinen werden  die  kleinen  Augen   fast  röhren- 

j  oder  opernguckerartig  herausgeschoben;  ein  Pfeil- 
nahtkannn  in  der  Mittellinie  des  Schädels  macht 
ihn  einem  Affenschädel  so  unähnlich,  dass  man 

|  an  alle  möglichen  Thiere  hätte  denken  können, 
wenn  nicht  die  Beschaffenheit  der  Zähne  ge- 
fordert hätte,  dass  man  den  Megaladapis  als  den 
Vertreter  einer  sehr  eigenthümlichen  Gruppe  der 
schon  so  vielseitigen  Halbaffen  Madagaskars  an- 
erkennen musste.  Wenn  Forsvth  Major  diesen 
fossilen  Halbaffen  in  Anbetracht  gewisser  Ärm- 
lichkeiten mit  den  Resten  des  am  frühesten  be- 
kannt gewordenen  Pariser  Halbaffen  (Adapis 
parisitnsis)  als  grossen  Adapis  von  Madagaskar 
{Mfgaladapis  madagascaritnsis)  bezeichnete,  so 
will  das  nicht  auf  eine  nähere  Verwandtschaft 
deuten,  eben  so  wenig  wie  gewisse  Annäherungen 
der  Schädelbildung  an  diejenige  amerikanischer 
Brüllaffen  {Myctlts- Arten)  in  solchem  Sinne  be- 
trachtet werden  dürfen.  Das  Interesse  des  Fundes 
bestand  zunächst  hauptsächlich  darin,  dass  er 
zeigte,  wie  in  früheren  Zeiten  mit  den  Kiesen- 
vögeln auch  grössere  und  wehrhaftere  Formen 
von  1  Ialbaffen  als  heute  dort  gelebt  haben. 

Sehr  lehrreich  war  auch  die  Thiergesellschaft, 
in  der  diese  grossen  Halbaffen,  zu  denen  sich 
inzwischen  auch  zwei  grosse,  ausgestorbene 
I.emuren,  Filhols  Riesenlemur  (DinoUmur)  und 
der  Wunderlemur  (Tlummastoltmur),  gesellt  haben, 
daselbst  angetroffen  wurden.  Wie  die  Fund- 
schichten selbst  der  Fleistocän-Zeit  und  dem 
jüngeren  Alluvium  angehören,  so  können  auch 
die  Zeitgenossen  dieser  grossen  Halbaffen  sämml- 
lich  noch  nicht  lange  ausgestorben  sein.  Die 
beiden,  den  Knochenresten  zufolge  früher  in  grosser 
Zahl  daselbst  vorhandenen  Flusspferde  (Hippo- 
potamus  mada^ascariensis  Goldb.  und  //.  I.tmtrlfi 
Grand.,  welches  letztere  dem  //.  liberitnsis  aus 
Liberia  nahestand)  scheinen  noch  in  mensch- 
lichen Frinnerungen  nachzuleben,  auch  zwei  Riesen- 
schildkröten ( Testudo  abrupta  Grand,  und  7*.  Grandi- 
ditri  l'ail.)  scheinen  erst  kürzlich  ausgestorben, 
aber  das  von  dem  indischen  Crocodilus  palustris 
kaum  zu  unterscheidende  Inselkrokodil,  dessen 
Reste  mit  ersteren  vermischt  gefunden  wurden, 
ist  später  noch  in  10  m  langen  Hxeniplarcn 
lebend  angetroffen  worden.  Von  den  Riesen- 
vögeln können  verschiedene  Arten  erst  in  jüngster 
Zeit  ausgestorben  sein,  da  man  so  zahlreiche, 
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mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Eischalen  von 
ihnen  findet.  Au<  h  hat  man  von  Menschenhand 
bearbeitete  Jepvornis-  Knochen  in  diesen  Erd- 
schichten angetroffen ,  und  die  Berliner  Paläon- 
tologische .Sammlung  besitzt  Flusspferdknochen 
aus  Madagaskar,  die  ebenfalls  Spuren  derMensc  hen- 
hand  darbieten. 

Dazu  kommen  zahlreiche  Sagen  der  Ein- 
geborenen  von  grossen  Vögeln  und  gewaltigen 
Säugethieren  der  Vorzeit,  darunter  von  einem 
l.alimena  genannten  lbiere,  welches  si<  h  offen  - 
bar  auf  die  Flusspferde  bezieht.  l.alimena  be- 
deutet nämlich  das  „rotbc  Thier,  welches  tief 
taucht".  Der  französische  Gouverneur  der  be- 
kanntlich schon  einmal  von  Richelieu  anneetirten 
Insel,  Flacourt,  veröffentlichte  1 66  1  eine  später 
neu  aufgelegte  Uistoirr  de  Ai  gntnde  islf  Slada- 
gascar,  die  noch  jetzt  recht  brauchbar  und.  so- 
weit man  sie  conlrolliren  kann,  auch  in  natur- 
hi.storischer  Richtung  zuverlässig  sich  erweist, 
und  spricht  darin  von  mehreren  damals  lebenden 
Thieren,  die  heute  ausgestorben  sind,  dem  schon 
erwähnten  Lalimena,  einem  Strauss  (wohl  Arpx- 
ornis-An),  und  als  grösser  Merkwürdigkeit,  von 
dem  Tritritrilri,  einem  Thier  mit  rundem  Kopf 
und  menschlichem  Gesicht  (/</  tite  rondc  et  ime 
face  Aumaine).  Das  letztere  Thier  wusste  man 
sich  durchaus  nicht  zu  deuten,  weil  es  eigent- 
liche Affen  auf  der  Insel  nicht  giebt  und  die 
Halbaffen  durchweg  behaarte  Gesichter  haben, 
die  man  nicht  eigentlich  mit  menschlichen  ver- 
gleichen kann. 

Nunmehr  hat  aber  der  englische  Zoologe 
und  Paläontologe  Dr.  ('.  J.  Forsyth  Major 
während  eines  beinahe  zweijährigen  Aufenthaltes 
auf  der  Insel  (vom  August  1H94  bis  Juli  i8<)6), 
welcher  hauptsächlich  ihrer  paläontologischen 
Erforschung  gewidmet  war,  nicht  weniger  als 
20  bisher  unbeschriebene,  fossile  Säugethiere 
entdeckt,  darunter  einen  erst  in  neuerer  Zeit 
ausgestorbenen  Affen,  der  recht  wohl  der  Tri- 
trltritrt  Flacourts  gewesen  sein  könnte,  und 
unsre  Kenntniss  des  Affenstammes  in  sehr  vielen 
Richtungen  ergänzt.  Die  Reste  dieses  von 
Forsyth  Major  nach  seinem  Begleiter  und 
Forschung«- Gehilfen  A.  Robert  benannten 
Robertschen  Inselaffen  (h'esopitAems  Roberti) 
wurden  in  den  der  jüngsten  Zeit  angehörigen 
.•/f/^ww/'j-Schiehten  gefunden  und  bestehen  aller- 
dings vorläufig  nur  aus  einer  vollständigen  oberen 
Kinnlade  nüt  dem  Gesichtstheil,  der  die  Nasen- 
knochen,  Augenhöhlen  und  die  Joch-  oder 
Wangenbeine  (Abb.  538)  einschlichst ,  und  einem 
wenigstens  in  einer  Hälfte  vollständig  erhaltenen 
Unterkiefer  (Abb.  539  .-/),  die  beide  wahr- 
scheinlich demselben  Individuum  angehört  hatten 
und  in  dem  Sumpf  von  Sirabe  ( I  listrit  t  Vakinan- 
keratra)  südlich  von  Tananarivo  gefunden  wurden. 
Diese  beiden  Kinnladen  enthalten  nun,  was  als 
ein  besonders  glücklicher  Umstand  bezeichnet 


werden  muss,  die  meisten  Zähne  an  ihren  Plätzen 
—  nur  die  Schneidezähne  fehlen  der  unteren 
Kinnlade  und  legen  uns  den  sehr  wichtigen 
Schluss  nahe,  dass  wir  die  Reste  eines  Thieres 
vor  uns  haben,  welches  ein  wirkliches  Mittelglied 
zwischen  Halbaffen  und  Vollaffen  bildete,  wenn 
es  auch  den  letzteren  unstreitbar  näher  stand 
als  den  ersteren.  Forsyth  Major  rechnet  den 
iXesopitAeem  allerdings  zu  den  Vollaffen,  und  man 
muss  ja  wohl,  wenn  man  für  einen  solchen  ein- 
zelnen Rest  nicht  gleich  eine  besondere  Zwischen- 
klasse errichten  will,  sich  nach  der  einen  oder 
anderen  Seile  entscheiden ,  aber  wir  werden 
sehen,   dass  «loch 

bestimmte  Gründe  Aj^s.i«. 

gegen  eine 
solche  bedingung 
lose  Einreibung 
sprechen. 

Was  zunächst 
die  allgemeine  Phy- 
siognomie des  Ge- 
sichtstheils  anbe- 
trifft, so  nähert 
sich  der  Ge- 
sichtswinkel 
demjenigen  der 

Meerkatzen 
C  Cereopithecm- 
Arten);  der 
Kopf  war  ruud 

und  die 
Schnauze  wenig 
hervorragend; 
es  kann  dem- 
nach sehr  wohl 
ein  menschen- 
ähnlicher Aus- 
druck darin  ge- 
legen haben. 
Die  Augenhöh- 
len  sind  nach 

vorn  gerichtet  und  von  den  Schläfengruben 
durch  eine  knochige  Scheidewand  getrennt.  Der 
Thränenkanal  mündet  im  Innern  der  Augen- 
höhle; die  Nasenknochen  ersehenen  in  der 
Profilansicht  concav,  und  die  mittleren  Schneide- 
zähne berühren  sich  in  der  Mittellinie.  Alles 
das  sind  Kennzeichen,  welche  den  neuen  fossilen 
Affen  den  Vollaffen  nähern.  Wir  haben  schon 
von  der  bei  den  Halbaffen  mangelnden  Ab- 
grenzung der  Augenhohle  von  der  Schläfengrube 
und  von  der  abweichenden  Lage  des  Thränen- 
kanals  oben  gesprochen;  es  mag  noch  bemerkt 
werden,  dass  bei  den  Lemuriden,  den  affen- 
ähnlichsten  unter  den  heute  lebenden  Halbaffen, 
die  oberen  Schneidezähne  der  einen  Kieferseitc 
stets  von  denen  der  anderen  Seite  durch  eine 
(hier  fehlende)  Lücke  getrennt  sind,  die  also 
unter  der  Mitte  der  Oberlippe  liegt. 


Ob«! 


von  Sri^itkrcut  Kehrt  ti 
in  halber  natürlicher  (irtfcuw. 

A  im  Profil 
B  vxm  unlrn  (( laumonanuchll. 
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Abb.  539. 


Diesen  Annäherungen  an  den  Typus  der 
Vollalfen  stehen  aber  nicht  uncrhebli«  he  Ab- 
weichungen gegenüber.  Wir  haben  gehört,  dass 
bi'i  den  echten  Afien  wie  beim  Menschen  steLs 
im  Ober-  und  l'nterkiefer  gleich  viele  Zähne 
vorhanden  sind.  Der  Nesopitlucus  besass  da- 
gegen im  Oberkiefer  ein  Paar  Ziihne  mehr  als 
im  Unterkiefer,  auch  sind  die  Xase  und  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Augenhöhlen  breiter 
als  bei  den  aitweltlichen  Affen;  aber  das  wäre 
nach  Forsyth  Major  auch  Alles,  wodurch  sich 
das   ausgestorbene    Thier    gewissen  Lcmuriden 

näherte.  Dazu  käme 
eine  merkliche  Achn- 
lichkeit  des  Ober- 
kiefergebisses  mit 
demjenigen  der  ame- 
rikanischen Kapu- 
zineraffen (Cebiden), 
und  es  schien  bei- 
nahe, als  wenn  der 
Inselaffe  einer  jener 
synthetischen  For- 
men zuzurechnen 
wäre,  in  welcher  die 
später  aus  einander 
gegangenen  Charak- 
tere der  alt-  und  neu- 
weltlichen Formen 
noch  verschmolzen 
waren,  sofern  A>- 
sopilhecut  in  der  Zahl 
der  Zähne  mehr  mit 
den  amerikanischen 
Affen,  in  der  Form 
derselben  mehr  mit 
den  altweltlichen 

übereinstimme. 
Kühnere  Geister 
wollten  schon  an 
eine  Zwischenform 
denken,  von  der  die 
Ost-  und  WcstafTen 
hergeleitet  werden 
könnten.  Ks  sind 
nämlich  auf  jeder  Seite  zwei  Schneidezähne, 
ein  Eckzahn,  drei  I.ückenzähne  und  drei  Mahl- 
zähne vorhanden.  Während  nun  die  hinteren 
Backenzähne  vierhöckerig  und  von  fast  quadrati- 
schem Umriss  sind,  denjenigen  der  altweltlichen 
Meerkatzen  nahe  kommend,  nehmen  sie  in  der 
Grösse  von  vorn  nach  hinten  ab,  wie  das  wieder 
bei  den  amerikanischen  Aflen  mehr  hervortritt 
Die  I.ückenzähne  sind  stark,  von  fast  dreieckigem 
(Querschnitt,  schief  gestellt,  so  dass  der  folgende 
den  vorhergehenden  umlasst;  die  Eckzähne  springen 
stark  vor.  und  es  folgt  dann  eine  Lücke,  bevor 
die  Schneidezähne  kommen,  von  denen  die  beiden 
inneren  viel  grosser  sind,  als  die  beiden  äusseren. 
In  der  unteren  Kinnlade  (Abb.  539  .-/),  bei 


Unterkiefer  vrm  Xnepitkrtui  (A)  und 
B«je  in 


der  die  Schneidezähne  aus  den  Alveolen  heraus- 
gefallen sind,  erkennen  wir,  dass  diese  Zähne  in 
gleicher  Zahl  wie  im  Oberkiefer  vorhanden  waren 
und  wie  dort  nach  vorn  geneigt  standen.  Von 
den  Backenzähnen  sind  die  drei  hinteren  echte 
Mahlzähne  (Molaren)  wie  im  Oberkiefer  und 
nehmen  wie  dort  von  vom  nach  hinten  in  der 
Grösse   ab.     Die   drei   vorderen  Zähne  müssen 


dagegen,  wie  dies  zuerst 


lekk. 


nachwies, 


Abb.  5(u. 


alle  drei  als  Lückenzähne  (Prämolaren)  betrachtet 
werden,  obwohl  der  vorderste  von  ihnen  die 
Form  des  Eckzahnes  angenommen  hat,  der  im 
Unterkiefer  völlig  fehlt.  Die  angebliche  Ähn- 
lichkeit mit  den  amerikanischen  Affen,  was  die 
grössere  Anzahl  der  Zähne  betritfl ,  wäre 
also  höchstens  für  den  Oberkiefer  vorhanden 
und  ist  mehr  scheinbar.  Dagegen  rindet  Pro- 
fessor Troucssart  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
zwischen  dem  Unterkiefer  des  Inselaffen  und 
demjenigen  des  ffomunculus  patagontius  (Abb.  540), 
eines  Halbaffen,  welchen  Professor  Fl.  Ameg- 
hino  in  den  unteren  Tertiär- 
schichten des  südlichen  Pata- 
gonien entdeckt  hat.  Es  war 
dies  ein  Thier  von  der  Grösse 
oder  vielmehr  von  der  Kleinheit 
der  amerikanischen  Uistitis  oder 
SeidenätYchen  (T/it/W/"- Arten,)  und 
möglicherweise  ein  Ahne  der- 
selben, obwohl  sich  über  diesen 
Punkt  nicht  viel  sagen  lässt,  weil 
man  nur  den  Unterkiefer  gefun- 
den hat  Auch  in  dieser  Unter- 
kinnlade folgt  nämlich  unmittel- 
bar auf  die  Sc  hneidezähne  ein 
lückenzahnartiger  falscher  Eck- 
zahn, das  heisst  ein  Zahn,  den 
man  nach  Ameghino  mit  dem- 
selben Rechte  als  einen  Eck-  oder  Lückenzahn 
betrachten  könnte.  Der  betreffenden  Kinnlade 
fehlt  der  hinterste  Mahlzahn. 

Die  Beziehungen  im  Unterkiefer  des  Nesopi- 
thtats  zu  denen  der  Halbaffen  sind  zweifelhafterer 
Natur.  Zwar  giebt  es  auch  unter  den  letzteren 
Arten,  bei  denen  der  eigentliche  Eckzalin  im 
Unterkiefer  fehlt,  z.  B.  beim  Indri,  oder  bei 
denen  er  den  Schneidezähnen  ähnlich  geworden 
ist,  aber  solche  Uebereinstimmungen  sind  eher 
als  Anpassungsähnlichkeiten,  die  auf  gleicher 
Lebensweise  beruhen,  aufzufassen,  denn  als  Zeichen 
näherer  Verwandtschaft.  Man  wird  daher  am 
besten  thun,  den  Nrsopithetus  mit  Lydckker 
als  den  Abkömmling  einer  Gruppe  anzusehen, 
die  in  der  Vorzeit  die  Halbaffen  mit  den  Voll- 
affen  verband,  aber  völlig  ausgestorben  ist,  wo- 
rauf sich  beide  überlebenden  Gruppen  in  ver- 
schiedenen Richtungen  weiter  von  einander 
entfernten.    Allerdings  kann  man  den  Inselaffen 

*)  In  Thr  Xature  vom  26.  November  1896. 


Unterkiefer  von 

//i'INlrMflf/Nl 

Natürliche  Grölor. 
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eben  wegen  des  Verlustes  seiner  Eckzähne  im 
Unterkiefer  nicht  mehr  als  einen  Vorfahren  oder 
Vertreter  der  eigentlichen  Vollaffen  betrachten, 
denn  diese  besitzen,  eben  so  wie  die  menschen- 
ähnlichen Aften.  von  denen  wir  zur  Vergleichung 
den  l  'nterkiefer  von  Dryopithtcus  Fontani 
(Abb.  5.59  dem  vielbesprochenen  Menschen- 
affen des  Miocäns  Alt-Europas,  abbilden,  sämmt- 
lich  drohende  Eckzähne  auch  im  Unterkiefer, 
und  sie  können  mithin  nicht  von  Formen  ab- 
geleitet werden,  die  solcher  Eckzähne  ermangelten. 
Xtsopithtcut  gehörte  also  bereits  einer  abirrenden 
Gruppe  der  Mittelglieder  zwischen  Halb-  und 
Vollaffen  an.  und  unser  grosses  Interesse  an 
ihm  besteht  nicht  darin,  dass  er  alt-  und  neu- 
weltliche Können  verbindet,  sondern  in  seinem 
Zcugniss,  dass  im  f  lalhaffenreiche  bis  zur  neueren 
Zeit  eine  Korm  ausgedauert  hat,  welche  zeigt, 
dass  Halbaffen  und  Vollaffen  doch  zusammen 
gehören  und  nicht  immer  so  weit  verschieden 
waren  wie  heute.  Es  ist  schmerzlich  zu  denken, 
dass  dieses  Thier  mit  „menschenartigem  Gesicht" 
vielleicht  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  auf 
Madagaskar  gelebt  hat,  leider  aber  nicht  geschont 
worden  ist  und  nicht  einmal  einen  Zeichner  ge- 
reizt hat,  seine  Züge  wenigstens  im  Hilde  fest- 
zuhalten. Hoffentlich  werden  sich  aber  jetzt, 
nachdem  diese  grosse  Insel  in  französischen 
Besitz  gelangt  ist,  weitere  Reste  finden,  die  den 
Gerüstaufbau  der   ganzen   Gestalt  ermöglichen. 

[  <■  =  •'- 


Die  Dampfturbine  als  Schiffamaachine. 

Vrni  HrKMANS  \Viii>a,  Ilrrmrn. 

Die  stetig  wachsenden  Anforderungen,  welche 
an  die  Geschwindigkeit  von  Kriegsschiffen,  und 
besonders  von  'Torpedobooten,  gestellt  werden, 
haben  im  l  aufe  der  letzten  Jahn-  zu  Ausführungen 
von  Betriebsinaschinen  geführt,  die  eine  be- 
ängstigende Leichtigkeit  des  ganzen  Baues  zeigen, 
so  dass  die  Gewichte  der  Maschinenanlagen  zu 
der  geforderten  Arbeitsleistung  in  einem  Ver- 
hältniss  stehen,  das  sich  als  ein  gesundes  kaum 
noch  bezeichnen  lässt. 

Die  Kolgen  des  Strebens  nach  Gewichts- 
erleichterung zeigen  sich  in  den  zahlreichen 
Havarien  der  Marinen  aller  Seeslaaten,  die  trotz 
sorgfältigster  Ueberwachung  oft  schon  aus  recht 
unbedeutenden  Ursachen  entstehen.  Wir  scheinen 
thatsächlich  für  den  Bau  kleinerer,  sehr  schneller 
Schiffe  an  eine  Grenze  gelangt  zu  sein,  die  sich 
ohne  Gefährdung  des  sicheren  Betriebes  wohl 
kaum  wesentlich  überschreiten  lassen  wird,  so 
lange  die  bisher  verwandten  Schiffsmaschinen- 
systeme zur  Ausnutzung  der  Arheit  des  Dampfes 
dienen.  So  kommen  bei  den  neuesten  Aus- 
führungen schneller  1  lochsectorpedoliootc  kaum 
noch  25  kg  Maschinengewicht  auf  die  Arbeits- 


leistung einer  Pferdestärke,  während  bei  unsren 
Schnelldampfern  noch  90  bis  100  kg  Maschinen- 
gewicht auf  eine  Pferdestärke  entfallen. 

Trotzdem  nimmt  bei  Torpedobooten  die 
Maschinenanlage  bei  Weitem  den  grössten  Theil 
des  verfügbaren  Kauines  ein,  während  die  Be- 
satzung sich  mit  der  armseligsten  Unterkunft 
begnügen  muss,  um  das  angestrebte  Ziel  möglichst 
grosser  Geschwindigkeit  zu  erreichen.  Man  ist 
aus  diesen  Gründen  auch  dazu  gekommen,  den 
Schiffskörper  und  Theile  der  Maschinenanlage 
aus   Aluminiumlegirungen   herzustellen,  worüber 

I  s.  Z.  in  dieser  Zeitschrift  berichtet  worden  ist. 
Ks   hat   datier  nicht   an   Versuchen  gefehlt, 
den   Betriebsapparat   durch   solche    Motoren  zu 
ersetzen,    die   mit   kleinerem   Gewicht  grössere 
Leistungsfähigkeit  verbinden,   und  dazu  scheinen 

j  die  in  den  letzten  Jahren  zu  so  grosser  Bedeutung 
gelangten  Dampfturbinen  berufen  zu  sein. 

Die  Hauptvertreter  dieser  Maschinen,  die 
( ^Instructionen  von  l'arson  und  de  Laval, 
wurden   bis  jetzt   besonders  zum  Antriebe  von 

1  Dynamomaschinen,  ( Zentrifugen  und  Venlilatoren 
benutzt,  wozu  sie  wegen  der  sehr  hohen  Um- 
drehungszahl, mit  der  sie  umlaufen,  besonders 
geeignet  sind.  Aber  gerade  die  sehr  grosse 
Anzahl  der  Umläufe  ist  neben  ihrem  hohen 
Dampfverbrauch  ein  Ilindemiss  für  die  Ein- 
führung als  Schiffsmotor  gewesen. 

Schon  bei  schnell  laufenden  Cylindermaschinen 
hat  sich  gezeigt,  dass  die  Schraubenflügel  durch 
die  grosse  auftretende  (  entrifugalkraft  im  Wasser 
ein  Vacuum  erzeugen,  das  nicht  schnell  genug 
von  dem  nachströmenden  Wasser  ausgefüllt 
werden  kann,  so  dass  bedeutende  Effectverluste 
nicht  zu  vermeiden  waren,  und  dieser  Uebel- 
sland  zeigt  sich  bei  der  Verwendung  von  Dampf- 
turbinen in  gesteigertem  Maasse.  Es  ist  dies 
leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  letztere 
Motoren,  selbst  als  es  gelungen  war,  die  Um- 
drehungszahl von  18000  bis  20000  in  der 
Minute  auf  2  400  herabzusetzen,  doch  noch  drei 
bis  vier  Mal  so  schnell  umlaufen  als  die  schnellsten 
< "vlinderma-schinen  mit  höchstens  650  bis  700 
minutlichen  Umdrehungen.  Ein  sehr  grosser 
Theil  der  von  dem  Motor  geleisteten  Arbeit 
dient  dazu,  das  erzeugte  Vacuum  in  der  Um- 
gebung der  Schraube  zu  erhalten ,  kann  also 
zur  Fortbewegung  des  Schiffes  nicht  verwandt 
werden.  Jedoch  ist  dieser  Uebelstand  durch  die 
Aenderung  der  Form  des  Hinterschiffes,  sowie 
andere  Gestaltung  der  Schraubenflügel  über- 
wunden worden. 

Ein  weiteres  Hinderniss  für  die  Benutzung 
der  Dampfturbine  für  Schiffszwecke  war  in  ihrem 
sehr  hohen  Dampfverbrauch  begründet,  wodurch 
der  Nutzeffect  der  Maschinenanlage  sehr  herab- 
gezogen wurde,  und  von  einer  einigermaassen 
erfolgreichen  Verwendung  der  Dampfturbine 
konnte  erst   die   Kede    sein,    als    es  Parson 
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gelang,  den  Dampfverbrauch  auf  6,3  kg  für  eine 
Pferdestärke  zu  vermindern. 

Als  erste  gelungene  Ausführung  eines  Schiffes 
mit  Dampfturbine  als  Motor  darf  das  englische 
Torpedoboot  Turbinia  bezeichnet  werden.  Das- 
selbe ist  von  der  Marine  Steam  Turbine  Co.  er- 
baut worden,  einer  Gesellschaft ,  die  sich  zur 
Ausnutzung  der  Dampfturbine  als  Schiffsbetriebs- 
maschinc  gebildet  hat. 

Der  Parson  -  Motor  der  Turbinia  Abbild- 
ung 541  und  542,  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  zwei  1  heilen,  einer  cylindrisch  gestalteten 
Hülle  //  und  aus  einem  im  Inneren  der- 
selben drehbaren  C>  linder  C,  dessen  Welle  \V 
zugleich  die  Schraubenwelle  bildet.  Auf  dem 
inneren  Mantel  der  Hülle  H  sind  Führungs- 
schaufeln durch  Nuth  und  Feder  befestigt.  Sie 
bestehen  aus  gethcilten  Kreisringen,  deren  innere 
Seite  der  Schaufelform  entsprechend  gestaltet 
ist.    Die  auf  dem  beweglichen  (  ylinder  C  ange- 

Abb.  «41. 


UnRuchnitl. 


ordneten  Arbeitsschaufeln  sind  aus  der  äusseren 
Seite  von  Kreisringen  hergestellt,  sie  liegen  in 
den  Zwischenräumen  der  Leitschaufeln,  gegen 
die  sie  einen  Spielraum  von  mm  freilassen, 
und  sind  ebenfalls  durch  Nuth  und  Feder,  sowie 
durch  die  aufgeschraubten  Fndschaufeln  E  be- 
festigt. Die  Neigung  der  Leit-  und  Arbeits-  j 
schaufeln  ist  einander  entgegengesetzt  gerichtet  : 

Der  aus  dem  Kessel  in  die    Turbine  ein- 
strömende   Dampf  gelangt  zunächst  durch   ein  , 
Drosselventil  in  die  Vorkammer  V  und  von  hier  1 
ausserhalb  des  ersten   Ringes  E  durch  dessen  \ 
Schaufeln  in  das  erste  I^iufrad  Z,  strömt  inner-  I 
halb  desselben  von  dem  Umfang  nach  der  Mitte,  ! 
um   von  hier  wieder  nach  dem   Umfange  des  ; 
nächstfolgenden  Ringes  und  durch  desseti  Leit-  \ 
schaufeln  wieder  in  das  zugehörige  Laufrad  zu  ; 
gelangen,  bis  er  nach  dem  Durchströmen  aller 
Räder  am  anderen  Fnde  durch  die  Kammer  Cr 
und  das  Auspuffrohr  .7  entweicht. 

Während  des  Durchströmens  durch  die  Tur- 
bine dehnt  sich  der  Dampf  aus  und  verliert  in 
Folge  dessen  an  Spannung.  Um  diesem  Um- 
stände Rechnung  zu  tragen,  wachsen  die  (juer- 
schtütte  der  von  den  Schaufein  gebildeten  Ka- 


näle von  der  l'inströmungsstelle  des  Dampfes 
bis  zur  Ausllussstelle.  Hei  der  grossen  Anzahl 
der  neben  einander  liegenden  Schaufeln  wird  so 
die  im  Dampf  aufgespeicherte  Hnergie  sehr  gut 
ausgenutzt.  Da  aber  bei  Verwendung  nur  einer 
Dampfturbine  die  Ausnutzung  des  hochgespannten 
Dampfes  doch  nur  unvollständig  sein  würde,  so 
ist  die  Turbinia  mit  drei  neben  einander  gelagerten 
Turbinen  versehen  (Abb.  543.  544»  545).  welche 
genau  der  Wirkung  des  Hoch-,  Mittel-  und 
Niederdruckcvlinders  bei  den  gewöhnlichen  Dampf- 
maschinen mit  dreifacher  Fxpansion  entsprechen. 
Jede  der  drei  Turbinen  treibt  eine  Schrauben- 
welle, deren  jede  wieder  drei  Schrauben  trägt. 
Die  von  der  Hoch-  und  Mitteldruckturbine  an- 
getriebenen, an  den  Schiffsseiten  liegenden  beiden 
Schraubenwellen  sind  kürzer  als  die  in  der 
Mitte  des  Schiffes  liegende,  von  der  Niederdruck- 
turbine betriebene  Welle.  Alle  drei  Wellen  haben 
eine  nach  hinten  geneigte  Lage.    Die  neun  zur 

Wirkung  kommenden 
Abb  5,2  Schrauben    sind  im 

Vergleich  mit  gewöhn- 
lichen Schiffsschrau- 
ben sehr  klein,  ihr 
Durchmesser  beträgt 
nur  0,45  m.  Der 
Dampf  durchströmt 
die  drei  Turbinen , 
deren  Durchmesser 
und  Durchströmungs- 
querschnitte der  zu- 
nehmenden Ausdehn- 
ung des  Dampfes  an- 
gepasst  sind ,  nach 
einander.  Die  Gesammtexpansion  des  Dampfes 
wird  dabei  auf  das  Hundertfache  gesteigert, 
das  heisst,  1  kg  des  Dampfes  nimmt  beim 
Verlassen  der  letzten  Turbine  ein  hundert  Mal 
so  grosses  Volumen  ein,  als  beim  Fintritt 
in  die  erste.  Der  aus  der  letzten  Turbine  aus- 
strömende Dampf  gelangt  in  einen  Condensator, 
in  dem  er  niedergeschlagen  und  dann  wieder 
zur  Kesselspeisung  benutzt  wird.  Der  Kessel- 
dampf hat  bei  Verwendung  von  künstlichem  Zug 
die  hohe  Spannung  von  1 7  kg  auf  einen  (Juadrat- 
centimeter,  wird  aber,  ehe  er  in  die  Hochdruck- 
turbine tritt,  auf  1  z  kg  Spannung  vermindert. 
Die  verwandten  Wasserrohrkessel  besitzen  doppelte 
Feuerungen,  die  Heizfläche  beträgt  102  qm,  die 
Rosttläche  3,85  qm.  In  den  Abbildungen  543, 
544,  545  ist  die  Anordnung  der  Turbinen  im 
Schiff,  sowie  die  der  Schrauben  dargestellt.  Das 
Fahrzeug  erreichte  bei  einer  Arbeitsleistung  von 
1576  PS.  die  ausserordentlich  hohe  Fahrgeschwin- 
digkeit von  31,01  Knoten  (57,45  km  stündlich). 
Das  Gewicht  der  ganzen  Maschinenanlage,  ein- 
schliesslich Kessel,  Schrauben,  Wellenleitungen 
und  aller  flüllsiiiaschinen  beträgt  22  Ions,  also 
noch  nicht  zwei  Drittel  des  Gewichts  der  Maschinen 
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eines  eben  so  grossen,  aber  nur  24  Knoten  [ 
laufenden  Torpedobootes.  In  Folge  dieser  Ge- 
wichtsverminderung konnte  die  Turbinia  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Torpedobooten  sehr  kräftig 
aus  Stahl  hergestellt  «erden,  wodurch  das  Fahr- 
zeug, wie  die  Probefahrten  erwiesen  haben,  sich 
auch  schwerem  Wetter  gewachsen  zeigte. 

Die  Turbinia  hat  eine  hänge  von  30,48  m, 
eine  Breite  von  2,28  in,  geht  0,92  m  tief  und 
besitzt  eine  Wasserverdrängung  von  42  Tons. 

Die  Anwendung  der  Dampfturbine  ergiebt, 
gleiche  Gewichte  vorausgesetzt,  gegenüber  den 
bis  jetzt  verwandten  Schiffsmaschinen  eine  be- 
deutend grössere  Leistungsfähigkeit  im  Betriebe, 
so  dass  ihre  Wahl  als  Schitfsmotor  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint.  Die  Anzahl  der  bewegten 
Theile  ist  viel  geringer  als  bei  der  Dampfmaschine, 
daher  die  l'rsachen  für  Betriebsstörungen  sehr 


reichen  lässt.  Der  wechselnde  Druck  auf  die  Schraube 
wird  bei  Verwendung  der  Dampfturbine  durch  den 
im  Motor  vorhandenen  Dampfdruck  ausgeglichen,  so 
dass  ein  für  (  ylindermaschinen  sehr  wichtiger  und 
oft  Anstände  im  Betriebe  veranlassender  (  onstruc- 
tionstheil,  das  Drucklager,  in  Fortfall  kommen  kann. 

Fm  jedoch  auch  die  Schattenseiten  des  neuen 
Systems  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Dampfverbrauch  der  Turbine 
wesentlich  höher  ist  als  bei  ('ylindermaschinen. 
Derselbe  stellt  sich  für  die  Parsonsche  Dampf- 
turbine auf  6.5  kg  für  eine  Stunde  und  eine  Pferde- 
stärke bei  32,75  Knoten  Geschwindigkeit,  für 
31  Knoten  auf  7,2  kg,  bei  weiterer  Abnahme 
der  Geschwindigkeit  wächst  der  Dampfverbrauch 
verhäitnissmässig  noch  schneller. 

Line  weitere,  nicht  zu  übersehende  Schwierig- 
keit erwachst  aus  dem  I  mstande,  dass  die  l'm- 
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kehrung  der  Fahrtrichtung  des  Schiffes  sich  nur 
durch  den  Finbau  einer  besonderen  Turbine  er- 
reichen lässt,  die  dem  Fahrzeug  für  die  Rück- 
wärtsbewegung eine  Geschwindigkeit  von  etwa 
zehn  Knoten  ertheilen  kann,  während  gerade 
die  Möglichkeit,  vorwärts 
und  rückwärts  mit  voller 
Geschwindigkeit  manövc- 
riren  zu  können, besonders 
für  Kriegsschiffe  von  der 
grössten  Bedeutung  ist. 

Mit  einer  Fahrt  von  schnitt  d>mh  di<-  Mi.twrn  d«r 
28    Knoten  Geschwindig-      >"«•"■  <•'  -»«irurktorbinr. 

,  //  Mlttrldruckturbmc, 

keit  reichen  die  Kohlen-      /,  NioK-Mruckturbine. 
vorräthe  der  Turbinia  für 

eine  Fahrt  von  120  Seemeilen,  bei  einer  Fahrt 
von   10  Knoten  für  500  Seemeilen  aus. 

Wenn  auch  demnach  das  Problem  des  l\r- 
satzes  der  (\lindermaschinen  durch  die  Dampf- 
turbine heute  als  noch  nicht  völlig  gelöst  be- 
trachtet werden  kann,  so  lassen  die  Frfolgc, 
welche  die  Turbinia  erzielt  hat,  falls  sich  die  er- 
wähnten l'nvollkommenheiten  beseitigen  lassen, 
den  Frsatz  der  bisherigen  Schiffsmaschinen  durch 


vermindert  werden.  Dabei  bedarf  der  Motor 
nur  einer  sehr  geringen  Wartung,  was  einer 
Verminderung  der  Betriebskosten  gleichkommt, 
eben  so  sind  die  Beschaffungskosten  bedeutend 
kleiner,  als  bei  Dampfmaschinen  gleicher  Leistung, 
weil  das  Gewicht  kleiner  ausfällt. 

Die  Anwendung  der  Turbine  lässt  ausser- 
dem eine  wesentlich  leichtere  Ausführung  ein- 
zelner Bautheile  des  Schiffes  zu,  weil  heftige 
Vibrationen,  wie  sie  beim  Gange  stehender  Schiffs- 
maschinen  auftreten  und  durch  welche  der  Schiffs- 
körper in  sehr  nachtheiliger  Weise  beansprucht 
wird,  nicht  vorhanden  sind,  ein  Vortheil,  der  auch 
grossen  Finfluss  auf  die  Wohnlichkeit  des  Schiffes 
besitzt.  Da  der  Höhenbedarf  der  Turbinen- 
anlage  sehr  gering  ist  und  ihre  Aufstellung  dicht 
am  Schiffsboden  erfolgt,  so  erscheint  die  Ver- 
wendung des  Motors  für  Kriegsfahrzeuge  von 
besonderer  Bedeutung,  bei  denen  der  Schutz 
der  Betriebsmaschinen  gegen  feindliche  Geschosse 
eine  Xothwendigkeit  ist.  Durch  den  tief  im 
Schiff  heuenden  linbau  wird  ausserdem  der 
Schwerpunkt  des  Schiffes  tiefer  gelegt,  so  dass 
sich  eine  grössere  Stabilität  des  Fahrzeuges  er- 
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Dampfturbinen  selbst  auf  grösseren  Oceandampfern 
als  wahrscheinlich  erscheinen,  so  dass  Fahr- 
geschwindigkeiten von  40  und  selbst  45  Knoten 
nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören  dürften. 

Die  englische  Admiralität  lässt  in  Würdigung 
des  neuen  Motors  vergleichende  Versuche  der 
Parson sehen  Dampfturbine  mit  den  Torpedo- 
bootszerstörern  der  englischen  Marine  anstellen, 
die  unzweifelhaft  zur  Verbesserung  der  Dampf- 
turbine beitragen  werden. 

Ks  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
die  Idee,  die  Dampfturbine  als  SchilTstreibmitlel 
zu  benutzen,  deutschem  Ertindungsgciste  ent- 
sprungen ist,  und  dass  der  noch  lebende  Krlindcr, 
Ingenieur  Müller,  seine  Prioritätsrechte  bereits 
geltend  gemacht  hat.  Beruhen  seine  Ansprüche 
auf  Wahrheit,  so  wäre  die  Krlindung  Parson s 
nur  eine  blosse  Nachahmung,  wie  es  auch  der 
deutsche  Minder  behauptet,  und  wie  schon  so 
oft  hätten  englische,  durch  Capital  unterstützte 
«onstrueteure  den  Krfolg  fremder  Gedanken- 
arbeit für  sich  ausgebeutet  und  den. eigentlichen 
Erfinder  um  die  I.orbeern  gebracht.  15174] 


Städtebüder  und  Skizzen  aus  Sibirien. 

Von  K.  Tmiesü. 
iSchlu»  von  Seite  R05.1 

III.  Ost-Sibirien. 

Das  ostsibirische  Culturgebiet  ist  durchgängig 
waldreicher  als  das  westsibirische.  Die  Berge 
und  Abhänge  sind  im  Süden  mit  dichten  Wäldern 
bedeckt,  selbst  die' Grassteppen  entbehren  nicht 
ganz  des  Waldwuchses.  Das  Waldgebiet  erstreckt 
sich  etwa  zwei  Grad  weiter  nach  .Norden  als  in 
West-Sibirien. 

Der  westliche  I  heil  von  Ost-Sibirien  wird  vom 
Gouvernement  Jenisseis k  eingenommen,  welches 
eine  Flächenausdehnung  von  2556763  qkin 
(etwa  4,7  mal  so  gross  als  das  deutsche  Reich) 
mit  504  997  Bewohnern  (o,z  Kinwohner  auf  1  qkm) 
besitzt  und  im  Westen  vom  Tomskischen  und 
Tobolskisehen  Gouvernement,  im  Osten  von  den 
Gouvernements  Irkutsk  und  Jakutsk  und  im 
Süden  von  China  begrenzt  ist.  Der  südliche  und 
südostliche  Theil  wird  vom  Sajanischen  Gebirgs- 
rücken und  seinen  Ausläufern  durchzogen  und 
besitzt  Kisenerz-,  Kupfer-,  Silber-,  Gold-  und 
Kohlenlagerstätten,  der  nördliche  Theil  ist  vor- 
herrschend eben.  Das  Klima  ist  äusserst  Con- 
tinental; während  im  Süden  Melonen  und  Arbusen*) 
reifen,  die  Zuckerrübe  angebaut  wird  ibei  Mi- 
nussinskl,  ist  die  Sonne  im  Norden  nicht  mehr 
im  Stande,  den.  durchfrorenen  Moden  vollständig 
aufzuthaucn.  Kine  l  'ebersieht  der  klimatischen  Vcr- 
hältnisse  verschiedener  Ortsehafletidesjenisseischen 
Gouvernements  giel.t  die  na<  hfolgende  'labeüe: 

•l  ArUusc  o,|cr  Wassel  incloiic  >Onumi<  t     »//«<  >. 


I-agc  in      Mittlere  Temperaturen  in  Celsius. 
Ort    nürtll.  Breite.  Frühling  Sommer  Herbst  Winter. 
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Im  Norden  des  Gouvernements  besteht,  neben 
eingewanderten  Russen,  die  Bevölkerung  aus 
Tunguscn,  Jakuten,  Dolganen,  Ostjaken,  Samo- 
jeden  und  Juraken,  im  Süden  sind  die  ver- 
schiedensten Volksstänmie  vertreten. 

Krasnojarsk,  die  bedeutendste  Stadt 
dieses  Gouvernements,  Station  der  mittelsibirischen 
Eisenbahn,  liegt  auf  einer  Halbinsel,  welche  auf 
der  einen  Seite  vom  Jenissei,  auf  der  anderen 
vom  Eluss  Katzei,  der  sieb  unterhall)  der  Stadt 
in  den  Jenissei  ergiesst,  bespült  wird.  Die  Lage 
der  Stadt  ist  eine  sehr  malerische.  l  eider  wird 
aber  der  günstige  hindruck,  den  man  in  der 
Eingebung  empfangt,  beim  Betreten  der  Stadt 
durch  den  arg  vernachlässigten  Zustand  der 
Strassen,  Plätze  und  öffentlichen  Gebäude  stark 
beeinträchtigt.  Enter  206«)  Gebäuden  sind  nur 
124  aus  Stein  erbaut.  Die  Stadt  besitzt  21  Lehr- 
anstalten ,  unter  diesen  eine  Schule  zur  Aus- 
bildung von  Eisenbahnbeamten ,  verschiedene 
Fortbildungsschulen  und  eine  Schule  für  Sträflings- 
kinder. Seitdem  in  den  letzten  Jahren  verschiedene 
Handelsgegenstände  aus  Kuropa  auf  dem  See- 
wege durch  das  Karische  Meer  den  Jenissei 
aufwärts  nach  Krasnojarsk  zur  hinfuhr  gelangten, 
besitzt  die  zur  Zeit  26000  Kinwohner  zählende 
Stadt  auch  für  den  Handel  zwischen  Sibirien 
und  Kuropa  eine  gewisse  Bedeutung. 

Engefähr  350  km  nördlich  von  Krasnojarsk 
liegt  am  linken  Efer  des  Jenissei  in  einer  Aus- 
dehnung von  etwa  3  km  die  Stadt  Jenisseis k. 
Acht  grosse  steinerne  Kirchen  und  zwei  Moscheen 
ragen  aus  den  Häusermassen  empor  und  sind 
schon  aus  weiter  Ferne  sichtbar.  Besonders 
eigenartig  wirkt  das  Bild,  sobald  man  sich  vom 
Eluss  aus  der  Stadt  nähert.  Jcnisseisk  besitzt 
nach  der  letzten  Zählung  9579  Einwohner, 
t20  steinerne  und  2178  Holz  -  Gebäude ,  ein 
Gymnasium,  ein  Mädchen -Gymnasium  und  ver- 
schiedene Fortbildungsschulen. 

Ats«  hinsk,  Kansk  und  Mmussinsk  sind  Städte 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Turuchansk,  in 
<>5"  55'  nördlicher  Breite,  ehemals  Stadt,  ist 
heute  eine  armselige  Ansiedelung  mit  etwa 
1S0  Bewohnern,  welche  sieh  vorzugsweise  mit 
Fischfang  und  Handel  unter  den  Eingeborenen 
beschäftigen.  Enweit  der  Stadt  befindet  sich 
ein  Mönchskloster. 

Das  Gouvernement  Irkutsk  wird  im  N  und 
N< >  vom  Jakutskischen  Gebiet,  im  <  >  und  S< ) 
vom  Haikalsee  und  l  ransbaikalien,  im  S  von  der 


Digitized  by  Google 


M  416. 


Sr-ÜUKHILDEK    USU  SkIZ/KN  AUS  SIBIRIEN. 


825 


Mongolei  und  im  W  und  NW  vom  Jenissei- 
schen  Gouvernement  begrenzt  und  besitzt  eine 
Flächenausdehnung  von  800  856  qkm  (etwa  so 
gross  wie  Italien,  Srhweden  und  Griechenland)  mit 
44.7519  Bewohnern.  Es  entfallen  also  hier  im 
Durchschnitt  0,56  Bewohner  auf  1  qkm.  lr- 
kutsk, die  Hauptstadt  des  Gouvernements,  hat 
51490  Einwohner.  Ks  liegt  unter  52 0  16'  nörd- 
licher Breite  und  1040  51'  östlicher  l  änge  (von 
Greenwich)  +91  m  über  dem  Meeresspiegel  am 
rechten  Ufer  der  Angara,  welche  sich  südlich  der 
Stadt  mit  dem  Irkut  vereinigt.  Die  meisten,  ein- 
stöckigen Häuser  sind  aus  Holz  gebaut,  doch  findet 
man  auch  zwei-  und  dreistöckige  steinerne  Gebäude. 
Die  Strassen  sind  ungcpflastert,  die  Bürgersteige 
schlecht  befestigt.  Kinen  armseligen  Kindruck 
machen  die  einstöckigen  Häuser  in  den  251',  m 
breiten  Hauptstrassen.  Hier  stehen  die  Gebäude 
in  grösseren  Abständen  von  einander,  oft  ge- 
trennt durch  Holzzäune,  welche  kahle  Mächen 
umschliessen.  Kine  derartige  Einrichtung  trägt 
natürlich  nicht  zur  Verschönerung  der  Stadt  bei. 

lrkutsk  besitzt  2 1  rechtgläubige  Kirchen 
(unter  diesen  sind  in  aus  Stein),  eine  lutherische, 
eine  römisch-katholische  Kirche  und  zwei  Syn- 
agogen. Das  hervorragendste  Bauwerk  der  Stadt 
ist  die  neue  Kathedrale,  welche  1  H<»4  eingeweiht 
wurde,  l'nter  den  übrigen  städtischen  Gebäuden 
sind  zahlreiche  Lehranstalten,  zwei  Theater  und 


Etwa  500  km  von  Irkut-sk,  eingeschlossen  von 
hohen  Bergen,  am  l'fer  des  Flusses  Ud,  liegt  die 
Kreisstadt  Nischne  l'dinsk  mit  4500  Ein- 
wohnern, l'nter  den  übrigen  Kreisstädten  des 
Irkutskischen  Gouvernements  sind  noch  hervor- 
zuheben Wercholensk  mit  1200,  Kirensk  mit 
1025  und  Balagansk  mit  1700  Einwohnern. 

IV.   Das  Grenzgebiet  Jakutsk. 

Das  Grenzgebiet  Jakutsk  wird  im  N  vom 
Eismeer,  im  O  vom  Küstengebiet,  im  S  und  SO 
von  Transbaikalien  und  dem  Irkutskischen  Gou- 
vernement und  im  W  vom  Jenisseischen  Gou- 
vernement begrenzt.  Dieses  Gebiet  besitzt,  wie 
bereits  angeführt  wurde,  eine  Flächenausdehnung 
von  3071470  qkm  mit  nur  272080  Bewohnern. 
Gewaltige  Temperaturunterschiede  bilden  in  klima- 
tischer Beziehung  die  Merkmale  des  Gebietes 
von  Jakutsk.  Während  im  Norden,  in  dem  Theil, 
welcher  von  der  Wilju,  einem  Nebenfluss  der  Lena, 
und  den  Polarflüssen  ( Menek  und  Jana  begrenzt 
wird,  die  niedrigste  Temperatur  mit  <>8"  f. 
( —  5 4,4°  R.)  (Kältepol  der  Erde)  beobachtet  wurde, 
hat  man  im  selben  Gebiet  im  Juli  eine  Tempe- 
ratur von  +  31  0  K.  im  Schatten  abgelesen.  Die 
mittleren  Jahreszeiten-Temperaturen  verschiedener 
Gebiete  des  Jakutskisehen  Gouvernements  sind  in 
der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 


Mittlere 


i)  in  Celsius. 
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ein  Museum  hervorzuheben.  Die  Bevölkerung 
beschäftigt  sich  vorherrschend  mit  dem  Fuhr- 
gewerbe, Lastfuhrwesen,  Gemüsebau,  mit  der 
Fischerei,  weniger  mit  Handel  und  Handwerk. 
Durch  die  Nähe  des  fischreichen  Baikalsees 
bildet  das  Fischerei-Gewerbe  eine  einträgliche 
Beschäftigung.  Das  Fabrikwesen  hat  sich  noch 
nicht  entwickelt,  fast  alle  Waaren  müssen  daher 
aus  dem  europäischen  Russland  eingeführt  werden 
und  sind  sehr  theiier.  Die  Herstellung  von  Biber-  ' 
mutzen,  welche  hauptsächlich  nach  Tomsk  und 
zur  Messe  nach  Irbit  ausgeführt  werden,  und  die 
Verfertigung  von  Fischereigeräthschaften  bilden 
Specialitäten  in  lrkutsk. 

Bekanntlich  müssen  alle  Theeladungen,  welche 
auf  dem  Landwege  aus  China  nach  Europa 
gelangen,  das  Zollamt  von  lrkutsk  berühren.  Der 
Theetransport  bildet  daher  für  einen  grossen 
Theil  der  Einwohner  eine  Erwerbsquelle. 


Die  Bevölkerung  des  Gebietes  von  Jakutsk 
setzt  sich  zusammen  aus  einheimischen  Volks- 
stämmen, Jakuten,  Tungusen  und  Tschuktschcn, 
aus  eingewanderten  Stämmen,  Lamuten,  Jukagiren 
und  Tschuwaschen .  und  aus  eingewanderten 
Russen  und  Fremdvölkern.  Die  Jakuten,  etwa 
87,8  pCt.  der  Gesammtbexölkerung,  beschäftigen 
sich  mit  der  Pferde-  und  Rindviehzucht,  nomadi- 
siren  theilweise  im  Flachlande,  theils  sind  es 
sesshafte  Stämme,  die  sich  irgendwo  angesiedelt 
haben.  Sie  sind  unglaublich  abgehärtet,  aus- 
dauernd und  unermüdlich,  erstaunlich  leistungs- 
fällig bei  der  Arbeit  wie  beim  Essen  und  be- 
sitzen einen  Körper,  der  sich  im  steten  Kampf 
mit  der  Natur  ausserordentlich  entwickelt  hat. 
Der  russische  Forscher  W rangell  nannte  sie 
„die  eisernen  Männer  Sibiriens",  und  der  Ameri- 
kaner Kennan  behauptete,  „sie  können  grössere 
Kälte   vertragen,   als  alle   anderen  Volker  der 
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Frde."  Harun  von  Toll,  der  bekannte  Sibirien- 
forscher schreibt:*)  „Die  Jakuten  führen  ein 
stilles,  ganz  der  Arbeit  gewidmetes  Leben,  sie 
sind  dem  eingewanderten  Russen  das,  was  all- 
mählich der  Neger  dem  neuentdeckten  Amerika 
wurde,  eine  unschätzbare,  weil  anspruchslose  und 
unermüdliche  Arbeitskraft."  Ausdauernd  wie  der 
Jakute  seihst,  sind  auch  seine  kleinen,  unansehn- 
lichen, meist  weissen  Pferde.  Wo  andere  Pferde 
im  Morast  versinken  und  jeder  Tritt  grosse  An- 
strengungen verursacht,  schreitet  ein  Jakutenpferd 
mit  Leichtigkeit  vorwärts.  Das  Thier  ist  ausser- 
ordentlich genügsam ,  begnügt  sich  mit  dem 
magersten  (»rase,  in  der  Noth  auch  mit  Birken- 
oder Weidenblattern.  Die  Jurte  des  Jakuten 
bildet  eine  stumpfe,  vierseitige  Pyramide,  die  im 
Innern  nicistentheiU  nur  aus  zwei  Abtheilungen, 
Wohnraum  und  Viehstall  besteht.  Die  Wände 
werden  von  aussen  mit  einer  dicken  Lehmschicht 
und  mit  Rasen  abgedeckt,  als  Fenster  dienen 
kleine  <  Öffnungen,  welche  der  Jakute  im  Winter 
mit  einer  Pisscholle  schliesst,  im  Summer  mit 
Papier  oder  Fell  verhängt.  Manche  Jurte  besitzt 
auch  aus  (ilas  oder  Marienglas  gebildete  Fenster. 
In  der  Mitte  des  Wohnraumes  beiludet  sich  der 
Feuerherd;  der  Rauch  wird  durch  einen  Schorn- 
stein ins  Freie  geführt. 

Die  Tungusen  bewohnen  die  waldreichen 
Auslaufer  des  Jablonowoi-  und  Stanowoi-(  iehirges 
und  beschäftigen  sich  mit  der  Jagd  und  Renthier- 
zucht. Im  Winter  halten  sie  sich  meistentheils 
in  den  Schluchten  und  Thälcrn  der  (iehirge  auf, 
im  Sommer  ziehen  sie  mit  ihren  Rcnlhieren  auf 
die  Berge.  Manche  Stämme  im  Norden  besitzen 
gegen  7000  Remitiere,  diese  grasen  im  Sommer 
unbehindert  auf  den  Steppen  der  Tundra,  welche 
der  Tunguse  als  seinen  ( irundbesitz  betrachtet, 
so  lange  noch  ein  Büschelchen  Moos  darauf 
wächst.  Der  Tunguse  giebt  nie  die  Jagd  auf, 
seine  Jurte  ist  daher  für  einen  schnellen  Abbruch 
eingerichtet  und  besteht  aus  einer  Anzahl  Stangen, 
die  mit  gegerbten  Rentlüerfellcn  überspannt  sind. 
Diese  leichte  Bauart  schützt  kaum  gegen  den 
Wind,  im  Winter  können  daher  die  Bewohner, 
obgleich  beständig  ein  Feuer  unterhalten  wird, 
sich  nur  in  Pelzkleidern  in  der  Jurte  aufhalten. 

Die  I  schuktschen  ziehen  als  Nomaden  mit 
ihren  Renthierherden  in  den  nordlichen  Tundren 
umher  und  suchen  dort  für  ihre  I  hiere  passende 
Moosweiden  auf.  Sie  besitzen  sehr  bequem  ein- 
gerichtete Jurten.  bin  Ilolzgerüst  wird  mit 
Rentlüerfellen,  die  noch  nicht  enthaart  sind, 
bedeckt,  und  mit  Hülfe  derselben  werden  im 
Innern  verschiedene  Räume  hergestellt.  In  der 
Milte  der  [urtc  befindet  *ich  gewöhnlich  ein 
grosserer  Raum,  der  als  Versammlungsort  und 
gleichzeitig  aU  Km  he  dient.  Der  Fussboden 
wird  mit  Baren-  und  Renthierfellen  bedeckt. 

•)  Sil>iti.uhr  litirf.-.  hingeführt  von  |\  \  Kiigelgcu. 
Leipzig.    Duntkcr  A:  HuiiiMnt.     1  S ■_» 4 


Für  die  Tschuktschen  und  Tungusen  ist  das 
Renthier  von  unschätzbarem  Werth,  weil  es  alles 
liefert,  was  diese  Volksstämme  für  den  Lebens- 
unterhalt bedürfen.  Das  Renthier  giebt  ihnen 
Speise  und  Kleidung,  Beleuchtung  laus  Renthier- 

1  alg)  und  das  Material  für  ihre  Jurten,  es  gieht 
die  Producte  zum  Austausch  für  Tabak,  Thee 
und  Branntwein,  es  ist  ihnen  eine  unersetzliche 
Arbeitskraft. 

l'nter  62  0  r  i<)"  nördlicher  Breile  und  1 4.7  0 

2  3' 22"  östlicher  Länge  von  Ferro,  liegt  am  linken 
l'fer  der  Lena  die  etwa  6000  Finwohner  zählende 
Stadt  Jakutsk,  welche  vor  75  Jahren  vom  russischen 
Forscher  W rangell  als  „ein  trauriger  Flecken, 
dessen  Finwohner  in  tiefster  Unwissenheit  stecken", 
bezeichnet  wurde.  Auch  heute  ist  die  Stadt 
noch  ein  trauriger  Flecken ;  mit  Ausnahme  weniger 
Häuser  sind  die  Gebäude  aus  Holz  erbaut,  zum 
Theil  verfallen,  windschief  und  mit  Moos  bedeckt, 
auch  findet  man  eine  grosse  Zahl  von  Jurten, 

I  welche   nicht  zur  Verschönerung  der  Stadt  bei- 
!  tragen.    Betritt  man  die  Stadt  in  einer  Winter- 
I  nacht,  so  sieht  man  aus  den  Rauchfängen  der 
1  Jurten  zahllose  Funkengarben  zum  Himmel  empor- 
s<  hiessen.  was  einen  eigenartigen  Kindruck  macht 
1  und  den  (Hauben  erweckt,  dass  Jakutsk  häutig 
Feuerschäden  ausgesetzt  sein  müsste.  Trotzdem 
soll   es    in    |akutsk  nur   selten    brennen.  Seit 
einigen  Jahren  hat  sich  in  der  Stadt  ein  Kreis 
von  Musik-  und  I.itteraturfreunden  gebildet,  welche 
von   Zeit   zu   Zeit   öffentliche  Vorträge,  Musik- 
!  aufführungen   und   gesellige  Vergnügungen  ver- 
anstalten, auch  besitzt  die  Stadt  eine  freiwillige 
Feuerwehr,  ein  Progymnasium,  eine  Anstalt  zur 
Fürsorge  Frblindeter   und   einige  andere  Wohl- 
thatigkeitsanstalten. 

l'nter  den  übrigen  Städten  des  (iebietes  von 
Jakutsk  sind  hervorzuheben:  <  Hckminsk,  Bezirks- 
stadt, unter  60"  22'  nördlicher  Breite  und  13H0 
19'  östlicher  Länge  von  Ferro,  am  linken  l'fer 
der  Lena  mit  etwa  S50  Finwohnem.  Werchojansk, 
Bezirksstadt,  mit  einer  meteorologischen  Station, 
unter  67°  34'  nördlicher  Breite  und  151"  31' 
ostlicher  I-ängc  von  Ferro.  Die  Stadt  gilt  als 
Kältepol  der  Frde.  Die  niedrigste  Temperatur, 
welche  jemals  beobachtet  wurde,  betrug  hier 
—  68°  (*.  Wiljuisk,  Bezirksstadt,  unter  6 3  0  45' 
nördlicher  Breite  und  13g"  15'  östlicher  Länge 
von  Ferro,  an  der  Wilju,  einem  Nebenfluss  der 
Lena,  mit  gegen  500  Finwohnem.  Sredne 
Kolymsk,  Bezirksstadt,  unter  67 0  10'  nordlicher 
Breite  und  174"  50'  ostlicher  Länge  von  Ferro, 
am  linken  l'fer  der  Kolyma  mit  etwa  520  Fin- 
wohnem. 

V.    I  ransbaikalien,  das  Amurgebiel 
Und  die  l'ssuri-Provinz. 

I  ransbaikalien,  das  ("iebiet  östlich  vom  Bai- 
kalsee, wird  im  W  vom  Irkutskischen  <  iouveme- 
ment,  im  N  vom  <  iebiet  Jakutsk,  im  N<  >  vom  Amur- 
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gebiet  und  im  S< )  von  <  hina  begrenzt  und  be- 
sitzt eine  Flächenausdehnung  von  055465  qkm 
mit  610  104  Bewohnern  (0,93  Bewohner  auf  1  qkm). 
Neben  eingewanderten  Russen  und  Fremdländern 
besteht  die  Bevölkerung  hauptsächlich  aus  Bur- 
jäten, einem  mongolischen  Volksstamm,  welcher 
mit  Ausnahme  einzelner  Glieder,  die  zur  ortho- 
doxen Kirche  übergetreten  sind,  sich  zur  buddhisti- 
schen Religion  bekennt. 

Transbaikalien  besitzt  einen  gebirgigen  Cha- 
rakter und  ein  vollständig  rontincntales  Klima 
mit  scharfen  Temperaturänderungen.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  beträgt  — 23/i"  (  ••  die  mittlere 
Temperatur  des  Winters  —  25"  C,  des  Sommers 
-f  17°  C.  Der  kälteste  Monat  hat  eine  Durch- 
schnittstemperatur von  —  2  8°  ('.,  der  wärmste 
von  +  '9°  (  •  Auf  dem  Jablonoi-Gebirge  steigt 
die  Temperatur  am  Tage  nicht  selten  auf  +  2  5  0  < '. 
und  fällt  in  der  folgenden  Nacht  auf  —  5 0  C. 
Die  Luft  zeichnet  sich  hier  durch  grosse  Trocken- 
heit aus,  die  Menge  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge ist  gering,  der  Schnee  bedeckt  nur  in 
einer  dünnen  Schicht  den  Erdboden.  Nach  den 
Beobachtungen  unweit  der  Stadt  Tschita,  in  einer 


Meereshöhe 


von  725  m 


betrug  die  durchschnitt- 


liche Tiefe  des  gefrorenen  Krdbodens  7,5  111. 
Im  Sommer  drang  die  Sonnenwärme  nur  bis 
etwa  4  m  Tiefe  in  den  Boden,  so  dass  die 
übrige  Schicht  von  3,5  in  dauernd  gefroren 
blieb.  Im  Witimskischen  Gebiet  und  auf  dem 
Jablonoi-Gebirge  dringt  die  Sonne  im  Sommer 
überhaupt  nur  bis  auf  eine  Tiefe  von  0,0  m  in 
den  Erdboden  ein. 

Das  Amurgebiet,  das  ist  die  Provinz,  welche 
im  N  vom  Stanowoi-Gebirge,  im  W  von  Trans- 
baikalien, im  S  vom  Amur  und  im  O  vom  Ussuri- 
Küstengebiet  begrenzt  wird,  und  die  l'ssuri- 
Provinz,  das  heisst  der  am  japanischen  Meere 
befindliche  Küstenstrich,  unterscheiden  sich  in  | 
ihren  klimatischen  Boden-  und  Vegelationsver-  ' 
hältnissen  wesentlich  von  den  bisher  angeführten 
Gebieten.  Während  Ost-  und  West-Sibirien, 
vorzugsweise  in  den  südlichen  1  heilen,  häufig 
unter  Dürre  zu  leiden  haben,  zeichnen  sich  das 
Amurgebiet  und  die  Ussuri-Provinz  durch  einen 
l'eberschuss  an  Feuchtigkeit  aus.  In  der  Ussuri- 
Provinz  ist  das  Klima  stellenweise  so  feucht, 
dass  der  Krdboden  nie  vollständig  austrocknet; 
dadurch  gerathen  die  Wurzeln  des  Getreides 
in  Fäulniss  und  auf  den  Aehren  bildet  sich 
ein  Schimmelpilz.  Mehl  aus  solchen  Getreide- 
körnern liefert  ein  gesundheitsschädliches  Brod, 
welches  eine  betäubende  und  berauschende 
Wirkung  ausüben  soll.  Auch  das  Amurgebiet 
besitzt  einen  gebirgigen  Charakter,  hat  aus- 
gedehnte Sümpfe  und  dichte  Wälder.  In  der 
Nähe  der  Flussniederung  findet  man  vielfach  j 
Grassteppen,  die  zur  Ilochwasscrzeit  vollständig 
unter  Wasser  gesetzt  werden.  Eben  so  ist  die 
Cssuri-Provinz  gebirgig,  die  Vegetation  ist  hier 


üppiger,  die  Wälder  sind  noch  dichter  als  im 
Amurgebiet.  In  beiden  Provinzen  giebt  es  noch 
grosse  unerforschte  Gebiete.  Im  Amurgebiet 
liegt  die  mittlere  Jahrestemperatur  überall  unter 
Null,  wahrend  in  der  l  ssuri-Provinz,  hei  Chaba- 
rowka,  die  mittlere  Jahrestemperatur  Null  Grad 
und  bei  Wladiwostok  -j-4,6"  C.  beträgt. 

In  Transbaikalien  sind  folgende  Städte,  welche 
eine  gewisse  Bedeutung  besitzen,  anzuführen: 

Tschita,  Provinzialstadt  mit  etwa  9200  Ein- 
wolmern,  am  linken  Ufer  der  Tschita,  unweit 
ihrer  Einmündung  in  die  Ingoda  (Quellfluss  der 
Schilka).  Die  Stadt  ist  ein  Handelsmittelpunkt 
für  ein  grosses  Gebiet  von  Transbaikalien  und 
besitzt  Gymnasien  und  Fortbildungsschulen. 
Werehne  l'dinsk,  Kreisstadt  mit  4700  Ein- 
wohnern, an  der  Vereinigungsstelle  der  Müsse 
Fda  und  Selenga,  bildet  durch  ihren  grossen 
Jahrmarkt,  der  ausserordentlich  zahlreich  von 
Burjäten  besucht  wird,  eine  wichtige  Handelsstadt. 
Die  übrigen  Städte,  als  Nertschinsk,  Bargusin, 
Selenginsk,  Troizkosawsk  und  Akscha  sind  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

Im  Amurgebiet  ist  Blago Wetschen sk  als 
einzige  Stadt  von  Bedeutung  anzuführen.  Die 
Stadt  wurde  erst  1850  gegründet  und  besitzt 
heute  bereits  25250  Einwohner.  Im  Mittel- 
punkt eines  grossen  Gebietes,  am  schiffbaren 
Amur,  bildet  sie  in  Folge  ihrer  günstigen  Lage 
eine  hervorragende  Handelsstadt  der  Provinz, 
die  zwei  Gymnasien,  mehrere  stadtische  Schulen, 
ein  geistliches  Seminar,  Fortbildungsschulen,  eine 
öffentliche  Bibliothek  und  ein  städtisches  Museum 
besitzt,  l'nter  den  Städten  der  l 'ssuri- Provinz 
sind  nur  zwei  von  Bedeutung  hervorzuheben. 
Chabarowka  mit  14900  Einwohnern,  am  Ufer 
des  l  ssuri  -  Flusses ,  unweit  der  Einmündung 
desselben  in  den  Amur,  Endstation  der  Nord- 
Ussuri-Eisenbahn,  und  Wladiwostok  mit  28900 
Einwohnern*)  im  Süden  der  Halbinsel  Murawjew 
Amürsky  gelegen,  die  sich  etwa  32  km  in  die 
Bucht  Peter  des  Grossen  hinein  erstreckt. 

Wladiwostok  ist  die  Endstation  der  grossen 
sibirischen  Linie  am  Stillen  Oeean  und  wird  vor- 
aussichtlich in  Zukunft  einen  Umschlagsplatz  für 
die  nach  Japan  oder  China  bezw.  nach  Europa 
bestimmten  Güter  bilden.  Als  Sammelpunkt  des 
Reiseverkehrs  nach  und  von  Ostasien  und  als 
Ausgangspunkt  der  Eisenbahn  nach  dem  in  der 
Besiedelung  begriffenen  Anuirgebiet  dürfte  die 
Stadt  mit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  einer 
bedeutungsvollen  Zukunft  entgegengehen.  Schon 

*)  Die  den  Städten  beigefügten  Einwohnerzahlen  sind 
grösstenteils  aus  den  russischen  Veröffentlichungen  über 
die  Volkszählungsergcbnissc  von  181)7  entnommen.  Für 
einzelne  kleinere  St.idlc  Sibiriens  waren  die  Zahlungs- 
ergclmissc  \on  1N0;  zur  /.cit  der  Drucklegung  dieser 
Skizzen  noch  nicht  veröffentlicht.  Letztere  sind  den 
Angaben  des  Ccntral-Statistischcn  Comitcs  von  lf<<»4  und 
1H95 
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heute  herrscht  in  Wladiwostok  »'im-  rege  Handels- 
thätigkeit.  Die  Dampfer  der  russischen  freiwilligen 
Flotte  unterhalten  die  Handelsbeziehungen  zwischen 
Wladiwostok  und  den  Häfen  von  Japan,  Korea, 
China  und  Kussland.  Von  Jahr  zu  Jahr  mehrt 
sich  die  Zahl  der  Schiffe,  welclic  aus  europäischen 
Häfen  hier  einlaufen.  1S71  wurde  der  Hafen 
als  Station  für  die  sibirische  Kriegsflotte  aus- 
gebildet, und  gegenwärtig  ist  die  russische  Regier- 
ung bestrebt,  auch  den  Handelshafen  auszubauen 
und  mit  allen  der  Neuzeit  entsprechenden  schiffs- 
technischen Hinrichtungen  zu  versehen. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrlmtrn 

Bei  Gelegenheit  der  diesjährigen  Pariser  Verhand- 
lungen, tlic  1l.-M.1ur  hinausliefrn,  die  Sechzig  aus  der  Zcit- 
utid  Kreistheilung  herauszubringen,  den  Kreis  in  400 
Grade  (wie  schon  Laplacc  einführte)  und  die  Stunde 
in  100  Minuten  und  10  000  Secundcn  statt  in  60  und 
3<>no  zu  theilen.  ist  die  Frage  \on  Neuem  aufgetaucht, 
wie  denn  wohl  die  Babylonier  dazu  gekommen  sind,  die 
12  und  60  in  ihren  Maas«-  und  Gcwichtseintbeilungen  so 
sehr  zu  bevorzugen  und  sich  damit  in  Widerspruch  mit 
der  allen  Zäklmethode  nach  den  5  oder  10  Fingern  zu 
setzen.  Mit  dieser  Frage  hatte  sich  unter  Anderen  der 
belgische  Astronom  Houzcau  vor  etwa  10  Jahren  be- 
schäftigt ,  noch  eingehender  geschah  die«  in  den  letzten 
Jahren  von  sciten  des  Berliner  Assyrinlogen  Dr.  C.  F. 
Lehmann.  Beide  kamen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
alten  Babylonier  dabei  von  ihren  astronomischen  Er- 
kenntnissen  geleitet  worden  seien,  und  dass  ihre  Himmels- 
cintheilung  den  Untergrund  für  ihre  Zeit-  und  Raum- 
theilung  hergegeben  habe,  die  später  von  allen  eivilisirten 
Völkern  angenommen  wurde. 

Sic  hatten  den  Sonncnweg  oder  Umfang  des  Himmels 
nach  den  ungefähr  II  Mondwechseln  des  Jahres  in  12 
Stationen  gethcilt,  die  unsren  Thierkreis  oder  Zodiacus 
bilden,  den  die  Sonne  durchwandert  und  der,  in  I  2  Mo- 
nate zu  je  30  Tagen  eingethcilt,  von  selbst  eine  Ein- 
tbcilung  in  360  Tagereisen  des  Sonnenweges  und  anderer 
Kreise  ergab.  Allerdings  kannten  die  Babylonier  sehr 
wohl  da»  Mondjahr  von  354  und  das  Sonnciijahr  von 
36,  Tagen,  aber  Dr.  Lehmann  glaubt,  dass  sie  früh 
ein  mittleres  oder  Kundjahr  von  300  Tagen  im  Ge- 
brauche gehabt  halten,  da  sich  bei  benachbarten  Völkern 
ilraniern  und  Aegypten»  solche  Rundjahrc,  mit  5  Zu- 
schlagstagcn  (Epagnmcncnj  in  Gebrauch  fanden,  die 
sicher  babylonischen  Ursprungs  sind.  Auch  hat  Rcisncr 
auf  den  Thon  tafeln  von  Tello  die  Monate  zu  30  l  agen 
berechnet  angetroffen.  Meissner  hat  ausserdem  in  seiner 
l'ntcrsuchung  über  die  Entstehung  des  Purimfcstcs  nach- 
gewiesen, dass  die  Babylonier  ein  5  Tage  lang  dauerndes 
Fest  des  Jahresanfangs  (Zakmuku  oder  S.ikäenfcst)  feierten, 
aus  welchem  die  Farwardigan-T.igc  der  Perser  entstanden 
sind.  Ausser  diesen  jährlichen  Zusat/t.igen  .  um  das 
Kundjahr  mit  ilem  Sonnenjahr  in  Einklang  zu  bringen, 
wurde  alle  110  Jahre  ein  dreizehnter  Monat  eingeschaltet. 

Es  ist  nun  lehrreich,  zu  sehen,  wie  auf  dieser  Sonnen- 


lauts- und  Himmclscinthcilung  alle  sonstigen  Maa-sse  der 
Babylonier  betuhten  und  von  ihr  hergeleitet  worden  waren. 
So  wurde  zunächst  der  Tag  gleich  dem  Jahre  in  1  2  Haupt- 
abschnitte iDoppclstundei»  eingethcilt.  die  nach  dem 
Aufgange  da/u  erwählter  Sleme  (in  der  Nacht)  und  am 
Tage  nach  dem  Vorrücken  des  SihatU-iis  eines  Sontien- 
zeigers  gemessen  wurden,  und  diese  12  Doppelstunden 
wurden  später  in  24  einfache  Stunden  umgewandelt,  die 
wir  noch  aur  unsren  Uhrxillcrblättcm  ablesen.  Der  Zeit- 
kreis wurde  dann  für  die  Stunde  iu  6oX6o  =  3000  Ein" 
heiten  gctheilt,  was  eine  schöne  und  einfache  Beziehung 
zur  Gradeinlhcilung  des  Himmclskrcise»  und  anderer 
Kreise  ergab. 

Aber  auch  für  die  Längenniaassc  wurden  ähnliche 
einfache  Ableitungen  gewählt.  D;us  babylonische  Haupt- 
tn.iass,  die  Duppclclle,  welche  nach  Lehmann  die 
Lange  des  Sccundenpendcls  hatte,  setzte  sich  aus  00 
Fingern  zusammen,  ein  jno  mal  so  grosses  Wcgcmaass, 
das  Soss,  entsprach  also  720  einfachen  Ellen.  Nach  der 
viclumstrittcncn  Tafel  von  Senkereh  (Sakral»,  die  jetzt 
im  Britischen  Museum  aufbewahrt  wird  und  sich  mit 
diesen  Maas*en  beschäftigt,  scheinen  dieselben  aber  zu- 
gleich Zcitin.ia.ssc  gewesen  zu  sein.  Wie  wir  eine  halbe 
Meile  auch  als  Wegstunilc  be/cichnen,  so  rechneten 
die  Babylonier  !2o  Schritte  auf  die  Minute  (im  preussi- 
sehen  Parademarsch  1  1 4  Schritte),  und  da  der  Schritt  zu 

1 1  .,  Ellen  (t  Elle  =  4«!-;  mm)  angenommen  wurde,  so 
ergat)  dies  für  die  Minute  1S0  Ellen  und  auf  4  Minuten 
(=  1  Tag,  dem  „Soss"  der  Tafel  von  Senkereh)  360 
Doppelellen  oder  720  einfache  Ellen.  Hnhlmaassc  und 
Gewichte  wurden  sodann  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
metrischen  Maasssystem  von  diesen  I^ängsmaassen  her- 
geleitet und  eingethcilt,  so  dass  alle  Eintheilungcn  aus 
dem  astronomischen  System  herstammen. 

Aber  selbst  die  für  Handel  und  Wandel  so  wichtigen 
Wcrthbezichungcn  der  Edcl-Metallc  waren  astronomisch 
geregelt.  So  wurde  für  Gold  und  Silber  das  Wcrtk- 
verhältniss  von  13' ;j  :  l  festgesetzt,  was  sehr  willkürlich 
aussieht.  Multipliern  mau  diese  Zahlen  aber  mit  2",  so 
erhält  man  die  Zahlen  des  Sonnen-  und  Mondumlaufs 
(300:27),  was  sehr  verständlich  ist,  da  das  Gold  das 
Zeichen  der  Sonne  (Q)  und  das  Silber  das  l'lanctcnbild 
des  Mondes  (3)  a's  Charakterbild  empfing.  Wir  wissen 
aus  Merodot,  dass  diese  Gleichsct/ung  der  Metalle  mit 
den  ;  alten  Planeten  ausserordentlich  all  ist.  dass  schon 
vor  mehr  als  3000  Jahren  die  der  Planetcnbeobacbtutig 
gewidmeten  Stufetipyramidc'n  der  Babylonier  und  Mcdcr 
mit  den  Farben  der  7  Hauptmetalle  bestrichen  waren, 
unter  denen  die  Gold  färbe  dem  „Planeten"  Sonne  und 
die  Silberfarbc  dem  „Planeten"  Mond  beigelegt 
ja  diese  alten  Planetenzeichen  haben  bekanntlich 
Wochentagen  ihre  Namcu  verschallt  und  waren  daher 
iu  den  Kalendern  wie  in  den  astrologischen  und  alche- 
mistischen  Handbüchern  bis  zur  neueren  Zeit  im  Ge- 
brauche. 

Unsre  Uhren  zeigen  bekanntlich  neben  der  Ein- 
theilung  in  00  Minuten,  eine  solche  in  Zw  ölftelstundcn 
—  3  Minuten.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Einthoilung 
bis  auf  habylonischc  ("ultur  zurückgeht,  c»  wäre  aber 
nicht   unwahrscheinlich,  da  sie  ja  den    lag  zuerst  in 

12  Doppelstunden  gctheilt  haben  und  die  Zwölftel  auch 
in  der  Maass-  und  Gewichts  F.inthcilung  früh  zur  Geltung 
kamen.  Die  Sechzig  selbst,  welche  in  der  Messung  der 
Babylonier  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ist  nur  eine 
Multiplication  von  s  X  12  und  sieht  aus.  wie  ein  Com- 
promiss  zwischen  zwei  Parteien,  von  denen  die  eine 
die  Rechnung  an  den  10  Fingern,   die  andere  diejenige 
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nach  Dutzenden  für  praktischer  hielt,  denn  die  Sechzig 
ii>t  die  niedrigste  Z.ihl,  welche  ilic  Vortheile  der  Zwölfer- 
und Zehner -Rechnung  vereinigt.  Es  ist  un.scr  lci<ler 
kaum  mehr  /u  vermeidende«  Verhängnis».,  dass  die  Anhänger 
der  ..Wildenrccbnung"  mich  der  Zehn  über  diejenigen 
der  Zwölfer-Rechnung  gesiegt  haben,  denn  das  Prädicat 
„Kopfrechnen  schwach"  würde  nicht  entfernt  so  häufig 
nöthig  geworden  sein,  wenn  die  Zwölf  den  Abschluss 
der  Kincr  gebildet  hätte,  die  Zwanziger  bis  24  reichten 
und  als  Hundert  das  grosse  Dutzend  oder  Gross  1 1  -4 4> 
eingeführt  worden  wäre. 

Ks  hat  einige  bedeutende  Gelehrte  gegeben,  welche, 
wie  z.  B.  der  berühmte  Aegyptologc  I.cphius,  geglaubt 
haben,  das«  einige  geistig  bevorzugte  Völker  schon  in 
der  Urzeit  bis  zu  einer  Duodecimal-Rechnung  gelangt 
wären.  In  der  That  ist  es  merkwürdig,  mit  welcher 
Bestimmtheit  mehrere  Völker  des  Altcrtbums  die  Zwölf 
als  die  vollkommenste  Zahl  hingestellt  haben.  So  ver- 
ehrten die  Griechen,  Römer  und  Germanen  zwölf  Haupt- 
göttcr  und  die  Pythagoräcr  eigneten  das  Zwölfeck  als 
das  Sinnbild  der  Vollkommenheit  ihrem  Hauptgottc  Zeus 
zu,  wie  l'lutarch  berichtet  Am  stärksten  sind  die 
Hindcutungen  auf  die  Heiligkeil  der  Zwölfzahl  im  Norden 
Europas.  Da  erscheinen  nicht  nur  in  der  Edda  12  Haupt- 
göttcr  und  12  Götterburgen  und  stehen  unter  der  Welt- 
cschc  12  Richterstühle  für  dieselben,  sondern  Odin  er- 
scheint auch  als  Vorsitzender  eine«  ZwölfgöttcrgerUhts. 
Will  man  aber  diesen  mythischen  Anklängen,  die  auch 
in  den  12  Stämmen  der  Juden,  12  Aposteln  und  in  den 
12  Thoren  des  himmlischen  Jerusalems  in  der  Bibel 
wiederkehren,  kein  Gewicht  beimessen,  so  erscheint  doch 
merkwürdig,  dass  die  altgermanischcn  Sprachen  nicht 
10  Grundzahlen,  wie  die  meisten  anderen  Sprachen, 
sondern  deren  1 2  besassen,  sofern  auch  für  1 1  und  1 2 
eigene  Zahlwörter  vorhanden  waren,  während  die  meisten 
anderen  Sprachen  dieselben  durch  Zusammensetzung 
bildeten,  z.  B.  die  Römer  und?,  im  =  1  -j-  10,  duodreim 
=  2  -(-  III  U.  s.  w. 

Mag  es  sieh  nun  damit  verhalten,  wie  es  will,  sicher  ist, 
dass  man  die  Bequemlichkeit  der  Zwölf  Tür  die  Rechnungen 
des  gewöhnlichen  Lebens  früh  erkannt  und  ungern  gegen 
das  zehnthciligc  Mctcrmaa.«»  aufgegeben  hat-  Unser  Fuss 
zu  12  Zoll  und  144  Linien,  unser  Thaler  zu  24  guten 
Groschen  und  288  Pfennigen  sind  Beispiele  für  die  Lang- 
lebigkeit und  Wohlbcwährung  jener  aus  dem  höchsten 
Alterthum  stammenden  Zwölftbcilung  der  Maassc,  Ge- 
wichte und  Münzen.  Der  Talmud  erzählt  uns,  dass  die 
Juden  ihre  alte  Elle  dadurch  gewonnen  hätten,  dass  sie 
144  Gerstenkörner  der  Breite  nach  neben  einander  ge- 
legt hätten,  und  dass  sie  diese  Elle  in  2  Spannen, 
6  Handbreiten  und  24  l-'ingei breiten  theilten.  Die  Finger- 
breite zertiel  in  f>  Gerstenkörnerbreiten,  Auf  einer  ähn- 
lichen Zwölfertheilung  beruhte  nach  den  neuen  Unter- 
suchungen vou  Ridgcway  und  Sceck  das  Goldgewicht 
der  Phönikicr,  welches  aber  wahrscheinlich  babylonischen 
Ursprungs  ist.  Sic  hätten  da*  Gewicht  von  1 2X  1  2  ^er*tcti- 
körnern,  also  von  eben  so  viel,  wie  zur  Ableitung  der 
Klle  dienten,  zur  Gewichtseinheit  des  Sekcl  oder  Shckcl, 
das  auch  später  als  Münze  ausgeprägt  wurde,  erhoben. 
Man  berechnet  daraus,  nebcnl>ei  bemerkt,  das  Gewicht 
des  damaligen  Gerstenkornes  zu  0,0607  K.  während  es 
heute  0,0640  g  wiegt,  also  durch  die  langjährige  Pflege 
etwas  schwerer  geworden  ist.  Auch  die  Römer  nahmen 
später  dieses  zwölftheiligc  Gewicht  und  Maas«  an.  Sie 
hatten  früher  ihre  Werthe  nach  der  10  cingetheilt  und 
eine  Kuh  =»  to  Schafe  ==  100  As  gerechnet,  wie  denn 
ihre  ältesteu  Münzen  (ursprünglich  Kupfcrbarrcn)  unter 


Servius  Tulliu*  mit  Tbicrbildcrn  geprägt  wurden.  Daher 
das  lateinische  (nxunia  Geld,  Vermögen  von  J*vut  Vieh 
als  ältestem  Werthmesser.  Die  Kömer  nahmen  nun  statt 
der  Gerste  die  im  Gew  ichte  sehr  glcichmassig  ausfallenden 
und  unverändert  aufzubewahrenden  Samen  des  allbekannten 
Johannisbrolbaumes  (Cerntvnia  Siln/ua)  uud  setzten  das 
Gewicht  von  12  X  1 J  Johannisbrotsamen  (Karate  a  0,180.  g) 
—  As  und  nannten  es  C'na'a,  d.  h  (nach  dem  sikulischen 
ovrpti'a.  vergleiche  unm  einsi  die  Einthcilung  des  zwölf- 
theiligen  As.  Man  stellte  dieses  As  als  einen  etwa  fuss- 
langen  Bronzestab  dar ,  dem  der  griechische  Bratspicss 
jOboloi/  aus  Eisen  entsprach,  und  theilte  ihn  in  12  Maass- 
Uuzen,  die  ungefähr  unsren  Zollen  entsprachen.  So  hatte 
man  also  im  As  (=  12  ;<  12  ...  12  Johannisbrotsamen) 
eine  Maass-,  Gewichts-  und  Münzeinheit,  die  im  Gewichts- 
und Münzwesen  bis  in  unser  Jahrhundert  angedauert 
hat,  wie  wir  denn  nach  Karaten  im  Goldgewicht  noch 
heute  rechnen.  Die  Bequemlichkeit  des  As  für  den 
Kleinhandel  prägt  sich  auch  darin  aus,  das»  die  Römer 
für  alle  Zwölftel  ihres  As  besondere  Namen  hatten,  sie 
uannten  z.  B.  As  (=--  10  Unzen)  dfx/ans,  J/4  As 
1=  <)  Unzen)  dodrans,  As  (=  8  L'nzen)  bes,  As 
{—  6  Unzen)  srtnis,  l  t  As  (—  4  Unzen)  Irims,  As 
(—  j  Unzenl  yuadratu,  ';„  As  (—  2  l'uzen)  sextans. 
Die  Bequemlichkeit  des  Markthandels  nach  solchem  Münz- 
system leuchtet  unmittelbar  ein. 

Nunmehr  sollen,  wie  gesagt,  die  letzten  Erinnerungen 
an  die  wohl  ersonnenc  Zwölfer-  und  Sechziger- Rechnung 
der  alten  Völker  ausgetilgt  werden.  Das  französische 
Unterrichtsministerium  hatte  im  Frühjahr  im  Pariser 
Hurcau  drs  LongUttdts  eine  Gelehrten-Commission  von 
Astronomen,  Mathematikern  und  Physikern  ernannt,  die 
für  einen  demnächst  einzuberufenden  internationalen  Con- 
gress.  Vorschläge  zur  Umwandlung  der  duodecimalen  resp. 
sexagesimalen  Zeit-  und  Kreislheilung  in  eine  streng 
durchgeführte  Decimaltheilung  machen  sollte.  Man  wurde 
darüber  einig,  dass  die  schon  von  Laplace  angewandte, 
seiner  Zeit  auch  von  der  französischen  Regierung  amt- 
lich angeordnete  Theilung  des  Kreises  in  400  (statt  3601 
Grade,  die  übrigens  schon  längst  für  Aufnahmen  im 
Pariser  Kriegsdepartement,  in  Belgien,  Türkei,  Rumänien, 
Serbien,  China,  Japan,  Argentinien  und  Chile  in  Ge- 
brauch ist,  zur  allgemeinen  Annahme  zu  empfehlen  sei. 
Dagegen  sticss  der  Vorschlag,  den  Tag  wie  bei  den  Chinesen 
in  10  oder  in  2  X  10  Stunden  zu  theilcn,  auf  vielfachen 
Widerspruch,  und  die  Mehrheit  rieth,  den  zwölftheiligen 
Tag  mit  24  StundcnzäJilung  (wie  sie  zum  Segen  der 
Reisenden  auf  indischen ,  canadischen,  italienischen  und 
belgischen  Eisenbahnen  theilweise  seit  langer  Zeit  be- 
steht) beizubehalten,  dafür  aber  die  Stunde  in  100  Mi- 
nuten und  10000  Secundcn  zu  theilcn.  Da  nun  aber 
der  Tilg  bei  der  alten  Zwölfthcilung  verharren  soll,  so 
ist  der  Nutzen  einer  Einführung  der  Decimaltheilung  in 
die  Stundentheilung  minderten*  zweifelhaft.  Und  bald 
zeigte  sich,  dass  die  aus  den  ersten  Gelehrten  Frankreichs 
bestehende  Commi&sion  in  ihrem  Eifer,  die  Welt  zu  ver- 
bessern (•),  eine  sehr  wichtige  Sache  übersehen  hatte.  In 
der  ganzen  Welt  giebt  es  bis  jetzt  nur  eine  einzige  Sorte 
von  Maasseinheiten,  die  aus  dem  letzten  Halbjahrhundert 
stammend,  von  allen  Völkern  der  Erde  gleich- 
massig  angenommen  ist,  das  sind  die  elektrischen 
Maasscinheitcn,  und  gerade  diese  durch  mühevolle  Arbeiten 
gewonnenen  und  in  zahlreichen,  ziemlich  kostbaren  Mess- 
instrumenten  in  Anwendung  befindlichen  Einheiten  be- 
ruhen auf  der  alten  sexagesimalen  Secundc!  Man  wird 
sieb  also  hoffentlich  besinnen  und  die  gute  alte  Zwölf, 
die  so  viele  Vortheile  vor  der  decimalbrüchigen  Zehn 
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voraus  hat,  wenigstens  in  der  Kreis-,  Tages-  und  Stundcn- 
thcilung  als  letztes  Andenken  an  das  Rechenparadi's 
der  Babylonicr  lteihchaltcn.  Bbhsi  Krau»«,   !  =  =.<; 

•     •  • 

Ein  Land  ohne  Hausthiere.  „Die  Welt  besteht 
durch  den  Verstand  des  Hundes"  sagt  ein  altpersisches 
Sprichwort,  und  man  kann  sich  kaum  ein  gebildetes  Volk 
denken,  welches  ohne  Hund  und  Hausthiere  auskommen 

Abb.  5  »6. 


Das  HitlUnliaus. 

kann.  Dennoch  hat  ein  Mitglied  der  Pariser  Geographischen 
Gesellschaft,  Herr  E.  Müller,  ein  solches  L.ui  l  entdeckt 
und  legt  ihm  den  Namen  Japan,  nicht  etwa  neu.  bei, 
nein,  es  ist  das  alle  langst  bekannte  Japan,  dessen  Haus- 
thierlosigkcit  er  beobachtet  hat.  Die  Japaner  essen  kein 
Fleisch  und  trinken  keine  Milch,  sie  brauchen  daher 


Abb. 


D.4»  AwtotMni  im  Battoas, 

auch  keine  Ochsen  und  Kühe;  man  ptlcgt  in  Vcddo 
nur  ein  paar  Ochsen  aus  cercmonicllcn  Gründen,  weil 
nämlich  bei  Begräbnissen  der  Mikado-Familie  der  Leichen- 
wagen von  Rindern  gezogen  werden  muss.  Man  braucht 
auch  keine  Pferde  in  |apan,  weil  dort  die  leichten  zwei- 
r.iilugen  Wagen  \on  Menschen  gezogen  werden,  und 
ebenso  giebt  es  dort  keine  Fscl  oder  Maulesel.  Da  man 
keine  Viehherden  hält,  so  braucht  man  auch  keine 
Schäferhunde,  und  eben  so  wenig  Jagd-  und  Haushunde. 


So  viele  wilde  Hunde  es  im  Lande  giebt,  begegnet  man 
nur  selten  einem  gerahmten  Hunde,  und  wenn  es  geschieht, 
gehört  dieser  fast  immer  einem  Fremden.     Schafe,  Ziegen 
und  Schweine  ziehen  die  Japaner  nicht,   weil  sie  das 
Fleisch  nicht  brauchen  und  keine  Wolle  tragen.  Sie 
kleiden  sich  in  Seide  oder  Pflanzenfaserstoffc  und  pflegen 
auch  Hühner,  Enten  und  Tauben  höchstens  für  die  Tafel 
der  Fremden.  [ssji) 
*     .  • 
Artesische   Brunnen    in  Australien. 
Die  nördlichen  Theile  der  grossen  Schaf- 
zuchtdistrietc    der    westlichen    Hälfte  der 
Colnnie    Neu  -  Süd  -  Wales    in  Australien 
leiden  an  Wassermangel ,  der  sich  um  so 
fühlbarer  macht,  als  die  Temperatur  der 
Sommerzeit   bis  auf  52"  C.  im  Schatten 
steigt  und  der  Regenfall  sehr  gering  ist. 
Ein  Aufschwung    dieser  Läudertheile  in 
wirtschaftlicher    Beziehung    ist    erst  in 
neuerer  Zeit  zu  verzeichnen,  seit  es  ge- 
lungen ist,  aus  den  unter  diesen  unwirt- 
schaftlichen   Gegenden    liegenden  Kreide- 
iiikI  Kalkl'ormationeu  Wasscniucllcn  zu  cr- 
bohren.    Nach  einer  Notiz  von  H.Greff- 
rath    in    der    Geographischen  Zeitschrift 
lieferten  20  hier  gebohrte  Brunnen  aus  einer 
Tiefe  von  etwa  100  Fuss  im  Jahre  1894 
täglich  einen  Gcsammtausfluss  von  32  Mil- 
lionen Liter  Wasser.    Ende  Juni  des  Jahres 
■  895  waren  90  Bohrungen  vollendet,  von 
denen  73  zusammen  täglich   136  Millionen   Liter  gutes 
Wasser  zu  Tage  förderten;  aus  den  übrigen  17  musste  das 
Wasser  durch  Pumpen  gehoben  werden.    Die  Colonial- 
regicrung  hat  neuerdings  längs  der  Marschroute,  auf  der 
die    Viehherden  aus   dem   Nordwesten    nach    den  an- 
gesiedelten Plätzen  der  Colonie  getrieben  werden,  13  ar- 
tesische Brunnen  anlegen  lassen ,  die  etwa 
30  Millionen  Liter  Wasser  täglich  ergeben. 

Diese  Wasserfällen  haben  es  auch  er- 
möglicht, stellenweise  den  sandigen  Boden 
durch  Bewässerung  derart  fruchtbar  zu 
machen,  dass  an  verschiedenen  Orten  üppige 
Gärten  und  Obstanlagen  an  Stelle  des  Weide- 
landes getreten  sind. 

Wenn  sich  weitere  Forschungen  bestä- 
tigen, nach  denen  das  artesische  Wasser- 
becken sich  bis  unter  das  nordwestliche 
Victoria  nnd  die  Colonie  Süd -Australien 
erstrecken  soll,  dann  würde  dies  für  die 
weitere  Entwickelung  jener  Gegend  von 
der  grössten  Bedeutung  sein.  [5510] 

•      •  ' 

Andrees  Aufstieg  zur  Nordpolfahrt. 

(Mit  vier  Abbildungen.)  Schon  über  zwei 
Monate  sind  verflossen,  seit  Andre  e  seine 
kühne  Luftfahrt  zum  Nordpol  antrat,  ohne 
da»s  wir  eine  verlässliche  Nachricht  über  den 
Vcrlaut  derselben  erhielten.  Wer  hätte  nicht  seine 
bangen  Zweifel  für  das  Gelingen  des  kühn  erdachten 
uml  mit  zähester  Ausdauer  ins  Werk  gesetzten  Forschungs- 
plancs  mit  allerlei  Trostgründen  zu  beschwichtigen  gesucht? 
Den  muthigen  Forscher  begleiten  die  Glückwünsche  Aller, 
auch  derer,  die  von  dem  Misslingen  des  Unternehmens 
vorher  überzeugt  waren;  auch  sie  würden  neidlos  sich 
seines  Erfolges  freuen.  Wir  wollen  auf  die  wohl  be- 
rechtigten Zwcifclsgtünde  hier  nicht  eingehen.  Andrec 
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ist  ein  viel  zu  erfahrener  und  denkender  Luflschiffcr, 
als  das*  er  sie  nicht  auch  erwogen  haben  sollte  Dennoch 
hielt  er  die  Möglichkeit  des  Gelingens  für  nicht  aus- 
geschlossen und  wagte  es  darauf  hin.  Hat  er  Glück,  so 
feiert  die  ganze  Welt  den  klugen  und  muthigen  Korscher. 

Die  Vorbereitungen  zur  Luftfahrt  waren  eine  Wieder- 
holung der  vorjährigen,  die  wir  im  Promelhsus  Bd.  VII, 
S  630  beschrieben  haben.    Nur  der  Ballon  war  durch 
Einsetzen  von  zwei  Bahnen  Seidenstoff  von  95  cm  Breite 
vergrössett  worden,  sein  Inhalt  stieg  da- 
durch um  500,  nlso  auf  5100  cbm.  Am 
28.  Mai  1897  schifften  sich  die  drei  Herren 
der  Expedition,    Andrcc,  Strindbcrg 
und  der   schwedische  F.iscubahuingcnicur 
Fraenkel  (an  Stelle  Eckholms),  auf  dem 
schwedischen  Kanonenboot  SwrnjlitinJ  ein, 
während  das  Material  zur  Gasbereilung  auf 
der  Virga  folgte.    Das  seit  dem  vergangenen 
Jahre  gut  erhalten  gebliebene  Ballonhaus 
(Abb.  546)  konnte  abermals  seinem  Zwecke 
dienen.    Am  14.  Juni  d.  Js.  wurde  mit  der 
Füllung   des   Ballons    begonnen,  am  22. 
war  sie   beendet.     Die  Beobachtung  des 
gefüllten  Ballons  ergab  einen  starken  Gas- 
verlust in  Folge  Lockcrns  einiger  Nähte. 
Nach  dem  Schlicssen  derselben  durch  Auf- 
kielten  von  Stoffstreifen  (Abb.  5,47)  betrug 
der  Gasverlust  in  fünf  Tagen    126  cbm, 
also  in  24  Stunden  25  cbm.    Damit  war 
A 11  drec  zufrieden.    Am  1 .  Juli  war  Alles 
zur  Abfahrt  bereit;  der  erwartete  günstige 
Südwind  trat  am  10.  Juli  ein,  und  alsbald  wurde  mit  dem 
Abtragen    der   Nordscite    des    Ballonhauscs  begouneu 
(Abb.  548).     Die  Südseite  blieb  zum   Schutze  gegen 
den  Winddruck  stehen.    Am  11.  Juli  Nachmittags  2  l'hr 
erfolgte  ohne  Unfall  der  Aufstieg.  (Abb.  549.)  J.  c.  [5J17] 

*      •  • 

Lange  Eisenbahnfahrten  ohne  Auf- 
enthalt    Der  Grundsatz  „Zeit  ist  Geld" 
rechtfertigt  das  Verlangen  nach  Steigerung 
der    Eisenbaliufahrgescliwindigkcit.  Kinc 
wesentliche  Steigerung  derselben  über  das 
auf    deutschen     Bahnen    bisher  erreichte 
Hochstmaass  \on  X2,u  km  in  der  Stunde 
auf  der  Strecke  Berlin-Hamburg  wird  kaum 
noch  ohne  Verstärkung  des  Bahuoberbaues 
mit  unsren  heutigen  Dampl  locomotivcn  zu 
erwarten  sein.   Wir  weiden  uns  damit  wohl 
auf  die  ruhiger  fahrenden  elektrischen  Loco- 
motiven  vertrösten  müssen.     Wohl  aber 
wird  sich  eine  grossere  Reisegeschwindig- 
keit durch  Verminderung  der  Aufenthalte 
unterwegs  erreichen  lassen.  Während  /  B 
auf  der  Strecke  Berlin-Hamburg  bei  ein- 
maligem Aufenthalt  und  82,6  km  st  Fahr- 
geschwindigkeit die  Reisegeschwindigkeit 
79,$  km  st  beträgt,  kommt  die  letztere  auf 
der  30  km  kürzeren  Strecke  Basel-Mannheim 
bei   79,3   km/st   Fahrgeschwindigkeit    und  viermaligem 
Aufenthalt  nur  auf  70,7  km  st.    Wenn  nun  auch  selbst- 
verständlich auf  den  Eisenbahnen  die  Aufenthalte  zur 
Aufnahme  von   Reisenden   nicht  entbehrlich  sind ,  so 
werden    doch    auf   gewissen   Hauptvcrkchrslinien  ohne 
Aufenthalt  durchlaufende  Züge  sich  auch  wirthschafttich 
rechtfertigen  Lassen.    Dazu  bedarf  es  aber  Maschinen  mit 
grossem    Wasservorrath    oder    solcher  Vorkehrungen, 


welche  das  Wasscriiehmcii  während  der  Fahrt  gestalten. 
So  durchfährt  in  England  täglich  ein  Zug  die  312  km 
lange  Strecke  von  Paddington  nach  Excter  ohne  Aufent- 
halt. Der  Zug  besieht  in  der  Regel  aus  6  Wagen  von 
140  t  Gcsammtgcwicht  und  wird  vou  einer  ungekuppclten 
Locomotivc  gezogen,  deren  Treibräder  2,362  m  Durch- 
MHa  haben.  Das  zur  Ergänzung  nüthige  Speisewasser 
für  den  Dampfkessel  wird  während  der  Fahrt  aus  Wasser- 
trögen entnommen,  die  an  gewissen  Stellen  der  Strecke 

Abb.  54>*. 


Dai  Abtragen  de«  BnlkrallWI  vor  der  Abfahrt. 

zwischen  den  Schienen  angelegt  sind.  Mit  Hülfe  der 
gleichen  Vorkehrungen  wurde  auf  der  englischen  Nord- 
bahn die  483  km  lauge  Strecke  von  London  nach  Carlisle 
bei  einer  Versuchsfahrt  ohne  Aufenthalt  durchfahren. 

Die  Nordatncrikaner  haben  diese  Leistungen  jedoch 
schon  weit  überholt.    Mit  einem  Sonderzug.  welcher  in 

Abb.  n  , 


Abuhrt  des  It.illont 

einem  Packwagen  Kohlen-  und  Wasservorrath  mitführte, 
wurde  die  707  km  lange  Strecke  (die  der  Entfernung 
von  Hannover  nach  Basel  entsprechen  würde)  von  Jersey 
City  nach  Pittsburg  ohne  Aufenthalt  zurückgelegt.  Auch 
auf  dieser  Strecke  waren  Wassertröge  zwischen  den  Schienen 
angelegt,  so  dass  der  Wasservorrath  im  Packwagen  gar- 
niebt  in  Anspruch  genommen  wurde.  Dieselbe  Loco- 
motivc hatte  in  gleicher  Weise   nm    Tage  zuvor  die 
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Streike  Pittshurg-Jctscy  City,  also  in  zwei  aufeinander- 
folgenden Tagen  1  )li  km,  zurückgelegt-  Damit  ist  der 
Beweis  geliefert,  .las-  sich  auch  mittlen  heutigen  Bctiicbs- 
mitteln  lauge  Dann  fahrten  ausführen  lassen.  C  (<;<,;*] 
*      .  • 

Selbstentzündung  von  Presskohlen.  In  neuerer 
Zeit  hat  man  wiederholt  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
l'ressk'ihlen  1 Briqucttcs:.  wenn  sie  lange  Zeit  der  Sonnen- 
hitze ausgesetzt  waren,  sich  leicht  von  selbst  entzündeten. 
So  sind  erst  kürzlich  wieder  zwei  derartige  Kalle  iu 
Berlin  vorgekommen.  Das  eine  Mal  entzündete  sich  in 
der  Nacht  ein  solches.  Kohlenlager  auf  dem  Göilitzcr  Bahn- 
hofe und  konnte  erst  nach  mehrstündiger  Arbeit  gelöscht 
werden-  Das  andere  Mal  kamen  die  Picsskohlcn  in 
einem  Keller  in  Brand.  In  beiden  K.illen  war  das  Brenn- 
material auf  den  Eisenbahnwagen  längere  Zeit  der 
Sonnenhitze  ausgesetzt  gewesen  und  war  sodann  ohne 
vorherige  Abkühlung,  eng  zusammengeschichtet,  aufge- 
stapelt worden.  Zur  Vermeidung  der  Selbstentzündung 
ist  es  daher  dringend  zu  ratheti,  die  Prcssstcinc  nicht  in 
dichten  Slösscn  aufzuschichten,  sondern  in  den  einzelnen 

Stapeln  Luftkaniile  zu  lassen.  , , 

*  « 

Heisse  Quellen.  Herr  Professor  Gustav  Oppcrt 
erzählt  in  einem  seiner  neueren  Reiseberichte  in  der 
Zeitschrift  (Holms  Bd.  71.  S  o,  dass  er  in  dem  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  Parbati  gelegenen  Orte  Manikama 
im  Himalaya  zwei  heisse  Schwefelquellen  angetroffen 
habe,  deren  Wasser  eine  über  dem  Siedepunkte  stehende 
Temperatur  hat,  und  in  dem  Reis  oder  Mehl  für  die 
Mahlzeiten  geniessbar  zubereitet  wird.  Oppcrt  selbst 
hat  sich  von  der  genügenden  Durchkochiing  dieser 
Nahrungsmittel  überzeugt  und  er  fügt  hinzu,  dass  einige 
bedeckte  Räume  den  Eingeborenen  Raum  bieten  für 
Dampfbäder  gegen  Rheumatismus  uud  Hautkrankheiten. 


BÜCHERSCHAU. 

Musil.  Alfred,  o.  ö.  Prof.  Dir  Motoren  für  (Jrwrhr 
und  Industrie.  3  vollständig  neu  bearbeitete  Aull, 
der  „Motoren  für  das  Kleingewerbe".  Mit  13«  ein- 
gedruckten Abbildungen.  8*.  (XIII,  311  Sj  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  &  Sohn.  Preis  b  M. 
Die  beiden  vorhergehenden  Auflagen  dieses  Werkes 
sind  unter  dem  Titel  „Hie  Motoren  für  dos  Kleingewerbe" 
in  den  Jahren  1878  und  1883,  also  zu  einer  Zeit 
erschienen,  in  der  die  Heissluftmotoren  unter  den  Kraft- 
maschinen des  Kleingewerbes  den  ersten  Platz  einnahmen. 
Man  muss  sich  dessen  erinnern,  um  der  grossen  Fort- 
schritte sich  bewusst  zu  werden,  die  das  Maschinenwesen 
seit  jener  Zeit  gemacht  hat.  In  dem  wirtschaftlichen 
Wettbewerb  der  (ic  werbe  und  Industrien  hat  die 
Maschinentechnik  die  hervorragende  Aufgabe,  nicht  nur 
die  Betriebskraft  schlechtweg  zu  liefern,  sondern  durch 
Steigerung  ihrer  Leistungsfähigkeit,  ihrer  Nutzwirkung 
unmittelbar  an  jenem  Wettbewerb  sich  zu  bethciligcn. 
Der  wirksamste  Gclcitbricf  für  ilie  Einführung  von  Ver- 
besserungen der  Kraltmaschincn  iu  die  Industrie  ist 
immer  der,  dass  sie  in  irgend  einer  Richtung  einen 
wirtschaftlichen  Vortheil  gewahren.  Zweck  der  Motoren 
ist  allgemein,  Wärme  in  Bewegung,  in  Arbeit  umzu- 
setzen, mit  je  weniger  Wärmeverlust  dies  geschieht,  um 
so  besser  ist  der  Motor,  Für  die  Grossindustrie  liefert 
die  Damplmaschiiic  noch  immer  die  billigste  Betriebs- 
kraft, obgleich  die  beste  derselben  ihre  Wärmequelle, 


die  Steinkohle,  nur  bis  zu  höchstens  1  2  "  „  nutzbringend 
verwertet  Die  Verwerthiing  sinkt  mit  der  Grösse  der 
Maschine,  so  dass  Dampfmaschinen  von  1  bis  (>  PS.,  wie 
sie  das  Kleingewerbe  verlangt,  auf  2  bis  1,8  "  Nutz- 
wirkung herabsinken.  Aber  nicht  die  wirtschaftliche 
Minderleistung  allein  kommt  für  die  Kleiuindustrie  iu 
Betracht,  sondern  auch  die  Gewinnungsart  der  Betriebs- 
kraft. In  dieser  Beziehung  ist  der  Dampfkessel  ein 
gri»sscr  l'elielstand,  oft  ist  er  ein  Hindcrniss  für  die 
Aufstellung  der  Maschine  gewesen,  und  nur  aus  diesem 
Grunde  konnten  die  Hcisslitftmaschinen,  weil  sie  keinen 
Dampfkessel  brauchen,  als  Kleinmotoren  festen  Fuss 
fassen,  obgleich  sie  noch  unwirtschaftlicher  arbeiten,  als 
die  Dampfmaschinen  An  die  Stelle  clor  Heissluft- 
maschinell  sind  inzwischen  die  gleichfalls  kessellosen 
Gas-,  Petroleum-  und  Benzinmotoren  getreten,  die  heute 
bereit*   einen   so  hohen   Grad    technischer  Vollendung 

!  erlangt  haben,  dass  wesentliche  Verbesserungen  zur 
Hebung  ihrer  Nutzwirkung  aus  theoretischen  Gründen 
kaum  noch  zu  erwarten  sind.  Der  auf  Grundlage  eines 
neuen  Arbeitsverfahrens  construirte  Diesel-Motor  (siebe 
Prometheus  Nr.  408,  S.  603)  kommt  deshalb  rechtzeitig 
als  weiterer  Fortschritt. 

Weil  ilie  Klcindampfmaschine  aus  vorgenannten 
Gründen  im  Kleingewerbe  keine  Verwendung  findet, 
deshalb  sind  auch  die  Dampfmaschinen  in  das  vor- 
liegende Werk  nicht  aufgenommen  worden.  Von  den 
Waimcmotorcn  linden  nur  Gas-,  Benzin-  und  Petroleum- 
motoren, sowie  am  Schills*  der  Die*el-Mmo(or  eine  ein- 
gebende Besprechung.  Ihnen  vorauf  sind  die  Wasser- 
motoren  abgehandelt ,  die  wegen  ihrer  Einfachheit, 
Billigkeit,  sicheren  Wirkungsweise  und  wegen  ihres 
gänzlichen  Mangels  an  Feuersgefahr  überall  da  für  Zwecke 
der  Kleinindustric  ganz  besonder*  geeignet  sind,  wo 
Nutzwasser  von  genügender  Druckhöhe  zur  Verfügung 
steht.  Da  dies  in  der  Regel  nur  in  Gebirgen  der  Fall 
ist,  so  ist  ihre  Verwendung  auch  fast  ausschliesslich  auf 
Gebirgsläuder  beschränkt.  Auch  die  Elektromotoren  hat 
der  Verfasser  ausgeschlossen ,  obwohl  der  elektrische 
Klein-K raftbetrieb  stetig  an  Umfang  und  Bedeutung 
gewinnt,  weil  das  Verständnis*  des  Baues  und  der 
Wirkungsweise  dieser  Motoren  zu  ihrer  Inbetriebsetzung 
und  Wartung  nicht  erforderlich,  andererseits  ihre  Be- 
dienung *o  einfach  ist,  dass  e*  hierzu  keiner  besonderen 
Kenntnisse  bedarf. 

Das  Buch  ist  nicht  für  die  Fabrikanten,  sondern  für  die 
Gebraueher  der  Kleinmotoren  bestimmt  und  soll  diesen 
gewissermaassen  als  Handbuch  dienen.  Diesem  Zwecke 
entsprechend  trägt  es  einen  vorwiegend  beschreibenden 

[  Charakter,  und  um  e*  weiteren  Kreisen  zugänglich  und 
nützlich  zu  machen,  sind  die  theoretischen  Betrachtungen, 
welche  eine  Kcnntniss  der  höheren  Mathematik  voraus- 
setzen, vermieden.  Dagegen  ist  auf  die  Piaxis  des  Be- 
triebes durch  eingehende  Besprechung  des  wirtschaft- 
lichen Wirkungsgrades  und  der  Betriebskosten  der  ver- 
schiedenen Motorarten,  sowie  die  Beschreibung  der  den 
verschiedenen  Fabrikanten  eigentümlichen  Constnictioncn 
der  gleichartigen  Motoren,  z.  B.  der  Benzinmotoren  aus 
Deutz,  Nüinlx-rg,  München,  von  Körting,  Hille,  Benz  u.  A  , 
besonders  Rücksicht  genommen,  dabei  sind  die  den 
Coiisl ruet iouscigcnthü ml ichkeiten  entsprechenden  Vorzüge 
hervorgehoben.  Das  Buch  ist  daher  auf  seinem.  I»c- 
sihränkten  Gebiete  eine  populäre  Maschinenkunde  in  der 
besten  Bedeutung  des  Worte*.  Ihr  entspricht  die 
allgemein  verständliche  Schreibweise  und  die  vortreffliche 
D.wstellung  des  Gegenstandes  durch  Wort  und  Bild. 
Wir  können  das  Buch  nur  bestens  empfehlen,  r.  [5513] 
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O.VKN  .1 S-). 

,i,S 

1hl 

rs     •■  1 

lim 

Photos] diäre.  ihreTemperatur  7  i  ' 

im 

Ozon,  nur  nach  Gewittern  in  der 

Petroleum,  seine  Entstehung  -  . 

t — 1— 

Physogastric  bei  Amciseiig;i>len 

Luit  vorhanden  

Iii 

4  »9 

<j±A 

—  ang< blich    vorhanden    in  der 

\'h  l/.VAl  

210 

Uli 

Luft  auf  der  Midie  des  Mont- 

Plählbauvolk  ,  iietientdet  ktes  ,  i;i 

Pl.  Ii  t.K  •  ■  6^. 

Hl 

Itlaiu   

— __I 

1 1 1 

X2 — 

PihR'  K,  Newton  h  

LLi 

4<->7 

J  — 

Pl  l  liKk,  Gf.uri;   

I'alät m t<>!< irische  l'iilersuchungen 

Pll.ilizen,  Ahküizuiig  der  Knhe- 

70» 

mit  Hülfe  Mm  Kontgen-Strahicn 

508 

PlKTKI  HEMT  

iii 

Palamcdcidac                      .  .  .  . 

V)  1 

beciullu-it  durch  Veränderung 

i74 

z 

der  11.it ii  1  liehen  äusseren  Ein- 

iü 

726 

s!2 

Pamir-Plalcau  

54S 

ltedeulung  des  Lecithins  tar  sie 

7<)7 

Pilze,  aufliewahit  in  ihren  natür- 

14" 

Meisk  hfreisende,    ihie  Ver- 

lichen l-'oniieii  und  l'arbell  . 

ili 

Panzerlo-e  Säugcthierc,  ihn:  ge- 

damme; .   

2ü6 

-  Ostasiatische  technische  .  .  . 

j_t 

panzerten  Vorfahren    .      .  .  . 

f.nS 

—  ihr  „.Mineralhunirer"  

PlNKVKs  Spruch  '/'itlT'/V  •>£•<  ■jWi'j 

n»o 

l'an/erplatten-W  alz  werk  KRUFTS 

H 

in  welcher  Form  wird  ihnen 

iü 

Panzerschiff.  Neueste  und  gröss- 

die  Kieselsäure  einverleibt  . 

iü 

tes  der  deutschen  Flotte  .  .  . 

iki 

Pfianzcneruährung  durch  Kohlen- 

Pirol   oder    Plitig-Hoge!  .  seine 

Papagcicn-Actlinialisatiou   .  .  .  . 

LLi 

säure  und  durch  organische  Vcr- 

s.S.'» 

Papagei  Nicaraguas  als  Aniciscn- 

100 

JJilSt  

'97 

Pilan/enkeiinung  und  Elektricilät 

Lü 

Pitavas  Mexikos   

Ji 

Papierdrache  von  LaMmiN    .  .  . 

362 

Pflanzenreich,  Artillerie  im  2  i '). 

214 

Papicr-Elektrisimiaschine    .  .  .  . 

lS 

Pflanzen-Substanz,  ihre  Absetzung 

iq7 

l'iiivglotten,  Atdiasic  bei    .  .  ,  . 

'  h               1  1 

4  l.S 

Gasrohre  

ojg 

—  ihre  Vcrmoderung  oder  Ver- 

1 jl 

—  Kindeii-Baum ,  Westaustra- 

kohlung   

4')7 

Plnsniodiophora    vilis    und  cali- 

lisihrr  .  -  

47  < 

Pflanzenwelt  am  Golf  von  Cali- 

lornica  LLLl. 

1  {() 

Pholographischc  Negative  aus 

421 

- 

Pl  A  1  KAI",   FFLIX   • 

*iod 

Paradiesvogel- Ausfuhrhandel  aus 

der  Hochalpcn  

769 

Pl  Vi  I  NI- Ks    Versuche    ilbel  die 

44') 

IUI 

chlorirende      Kostung  gold- 

Parasitismus  

ili 

Pflaumen,  Califoniischc,  Produc- 

haltiger  l'vnte  

i^J 

—  hei  Ameisen  

Lüü 

tioii  und  Kxport  
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7  S  i 

P\K<  1,  T.  I)  

;  j 
j — 

Phagozyten,  Lehre  von  den  . 

1 72 

Ploiad en- Aufgang  als  )  ahiesaiifaug 

LLi 

Parfiinigewinnimg  ans  Hluiueti 

Phincrogameu  und  K  rvplog.mien, 

4id 

l'AKKKK,  I"  

Mittelglicdei  zwischen  ihnen  404. 

7  1  ■! 
L  1 

Pl  u  Kl  1  s,  1-  

S'S 

P.VKKIS,  G  

\  >  ■  > 

POCOCE,  R.  J  

2i4 

PaksoNscIic  Dampfturbine    .  .  . 

PlIISALIX,   C  142. 

lAl 

P<ii>K\vii..sschcr  Appai.n  zur  Ver- 

721 

204 

nichtung     und  Verucrthung 

Phosphorescenzstrahlcn  

L5i 

Photographie 

PamYi  Jaoqui  s  

7  ?4 
a  .  1 

—  Amatcurpbotographic    .  .  .  . 

1 1 
 1 

LL2ii 

i '  \  s  1 1- 1  n                 ^  i  3  *■  |2 

-PS 

Anagiyph  

PoUe'.ung ,       Elektrische,  des 

l'asteurisiren  des  Mostes    .  .  . 

2  7'-' 

•  Belichtung  von  Photographien 

I06 
j  

sQ2 

—  des  W'enis  

<"< 

 _ 

Z±A 

ri  jt) 

1  ')I 

2  1(1 

polai  isntionscl icric.  ihre  1  'rehung 

l'l'WVsche  Expedition  zur  Koxt- 

2  IQ 

in  l'l  inigkeiten  

<>4  \ 

schaflung  des  Meteorsteinblocks 

-  Photographischcr  Ilruck  200. 

zhu 

042 

 -I — 

villi  C  ip  \  • . r Ii  ,   .  . 

Iii 

Photographisi  he  Negative  aus 

Pole,  Lehc:ishediiigungen  dort  . 

III 

I'h  km  am,  G.  \V.  und  K.  (,    .  . 

Iii 

42  1 

—  Wanderungen  der  

Iii 

Pegamuid  

7on 

• —   Porträtohiectiv,  seine  Lnceli- 

—  Die,  als  Wiegen  uns] et  Ihier- 

Pch-Kliak,  .Mittel  zur  Verzucker- 

2  1<) 

uiid  Pllauzenwell  ....  4^0 
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J_I 

—  Prismen ,    Urcwstersche  und 

£2S 

l'ellote  oder  I'evote  ...... 

;  1 
1 .1 

Sil 

Pol-Papier    zur  rmerscheidung 

Pnol/l 

Sil 
*  '  ' 

des    negativen    vom  positiven 

/Vn»._i  Ivnnia.  Hamplet  der  Ham- 

— Röntgen  -  Aufnahmen,  Nach- 

Pol  

l')Q 

burg  -  Amerika- Linie   

lül 

lem  lnen.le  

O" 

Pepton   ;iK   linmuiiisii  ting-mittcl 

.''  ■! 

PtMOftTCKM'  

ii» 

l'KKUVs  elektrischer  Mann    .  .  . 

-Ii 

—  Tclcstcrcoskop  

Pokck  im  Leon   

1  ;S 

Periode,  Neunzehnjährige,  guter 

Ilran-tiahlen   und  Phosphor. 

Ponton  -  Ikhefahrzeuge  \or,ts,-f 

uiui  il hin  lilei   Jahre    .  .      .  . 

ÜI 

LLLi 

N.WIKN-    l'ND   Su  HKKCIM  KK. 


Stile 

l'nrphv rkugeln,  im  Innern  erfüllt 

mit  Acli.it,  Entstehung  vi»u  .  2  >4 
I '< irti^ili >l ►!«•«  liv,  «eine  Errechnung  i  iu 
Posen,  ltr;iiin k i «lili-nr um H-  in  «Ii  i 

Provinz.   762 

PoTONlK    Ha 

P.irvii.  C   J   lihh 

Piachtkäfer  at«  < ie«i  hmeide  ... 

Pi  aet  ipilation,  Chemische   ...  ^  ^ 

PHAXTI   ü 

Pbi  eck  326.  "is 

Prk.viiss,  Ü.  \V.    .......  . 

Prcs«hoU   2üü 

Pressktihleii-Seib«tcnt/iinduni»  .  . 

Prkvf.r  14:  ;oo 

l'KII.IMIA.    E   I  1  4 

I'ki.nsevüi-pki.u;   u 

Prismen,  Brewslersche.   s>  ? 

—  Umkehr-   [  j  j 

Proeyon,  Begleiter  des   lb' 

1'khmh,  Al  kx  wiii'.k  \<>\.  1  r  3  1  ^ 
Prosupis-Artcn  Cililornien«  und 

Neu-Mexiko«  

Protopum   1  fi  -■ 

Frotuheranzcn   7«,o 

PkiCI  W  \l  «KV  «,24.  »46 

Fseudocominis  vili.«    ....  I  \Q,  14« 

Pscudo-kiip   t;  1;  ^ 

Ptomainc   4  7 

Pub|Ue,      Nation.dgelr  ink  <!er 

Mexikaner   lt>7 

Pyrometer  nach  t'HAill  lI  k     .  .  7_^ 

Quäker-  oder  Mönch««!  nie  Ii  .  .  .  136 

Ouarzreel's  in  Wc«taii«tralicn  .  .  4  ^  ^ 
Ouellcn,  Hcissc,  im  Hunalav.t.  . 

Ol  l- am  nn   607 

Qt  IM  KV,   Hl   j8o 

Ol  INC  KK,   40p 

y Union,  K                       oj_.  jO; 

K.MilJh   37  1 

Radfabrsport 

Fahrräiler  aus  Bambusrohr    .  t>«  ; 

—  Mammut-Dreirad   ^  ; ; 

—  Wasser  fahrrad.  Neues  ....  yis  j 
Radiometer,  Crookc«sthe«  ....  44 

Kaineysche  Körperchen   1  o.K 

Rankk,  Johamkrs  417.  112 

u  m  HKN.xi .  Erich    »6 

Kauchvcrhinderung  bei  Kaminen. 

Apparat  zur   2i>\ 

Rauhreif,  Künstlicher  

—  und  Schnee   407 

Rai  um   404 

Rai  si  111.  \H  Arn  sehe  Weinprcssc  im 

Kkao,  Ah< 'HIHai.1i    Iii 

RKAI  »H  R    2Q7 

Kcbcukraukhcit,  Califoriiische  . 

Reblaus   £32 

Rcb«|rK  kkrankkeitcu   I  1 4 

Rechenmaschinen    72 1 

Rechtshändigkeit,  Ursache  >ler  l*>u 

Rcfractionsschatteu   7  30 

Regen,  künstlich  veranlasst  .  .  .  7  •  \ 

—  sein    Eintiuss  auf  die  Hiatt- 
lurmeii  der  Pll.ui/.c   ^iq 


Seile 


Regen    von    Alkohol,  seine  Er- 

zeugung    12 

Regenerativ feucruug. Sil  Ml  N«sche  22 
Regen  was«cr,   seine    hy gienisdie 

Redeulung  107 

Regenwürme!'  -  Selbstverstümmel- 
ung   Uli 

Registriilullons   i  ir 

Rhonard,  P   Jj_l_ 

Km  hknai',  W.  v  277.  4 10 

Reiher   iü 

ihre  kün«tliche  Z.ichtung    .  .  ;  M 

R»  ini-k,  A  7in).  7Ki_> 

Reisvogel,  Afrikanischer   I  23 

Rkmts,  C   6;6 

Rl  MV   i£H] 

RjtNAUD,  Bf.RNARD   7jS 

Rettung«- und  Beul  »acht  ungsdieiist 

Anwendung   des  Diachens  im  ~ti<> 

Rl- 1  M  KT,  Th   Ii  jl» 

Kkvhi.,  0   404 

Rhciubriickc,  Bonner    ■       625.  648 

Uüs>eldi>il'er   >-:y  <■  )S 

R i<  11  \k Iis,  LL  M   117; 

Hireim  1   46^ 

Riugrway   829 

Riechhojen   6;  4 

Kien  ne  «e  perd  et  rien  ne  se 
tri  e.  nicht  von  Lavnisier  ge- 
braucht   6<>S 

Rill  KR,  Kari   7_S^ 

Rh  k,  KuwAKii  I.   3^2 

R i<  11  VKi».  I  <(>8.  478 

Rh  hthi ii  i-  \,  v   ^4; 

Rii'ihlappf  11  dernie.leieti  Wirbel- 
tiere   1  4ti 

Ricchstnllc   4^ 

—  der  Traube   l&H 

Run   (jül 

R  iesenlaulthiere  als  Zeilgeiins«en 

des     amerikanischen  l'rmen- 

sclien   I<)u 

Riesenniuschel   y>  1 

Ricsenschililkrote.  l-'ns«ile  ....  jl>* 

Rio  v.  J  2.  5J_c, 

RlMI-AI,   HlHMA.VN   iSUl 

RlViRkR.                             sK-  7J> 

RuBKRT,  A   Hin 

Kl. HIN,   Vi  s|  \«|AN    670 

Riibiii«! minsel,  vernichtet  durch 
eine    vulkanische  Katastrophe 

-17  LLi 

R01  Hl',  1'lKRRF.   ^2=; 

RuKMAN   1  1  7 

Rübrcnkcssel,  Antike   ;ol 

Riinlgcn  -  Aufnahmen,  Nach- 
leuchtende   WX 

Riintgeiislialilen  und  Snnnenlithl  4  ;  1 

und  einige  clicmi«che  Körper  jj 

—  Biicf  hüllen  ,  Undurchdring- 
liche   3_i 

chemische  Wirkungen  auf  li.i- 

gemisclie   7  ^2 

—  Durchleuchtung  de«  mensch- 
lichen Körper.«   ]_± 

Durchleuchtung  von  Mumien  j iH 

—  Enthaarung  durch  sie  ....  to  t 


Röntgenstrahlen,  Kinrluss  auf  allo- 
chromatische  Mineralien     .  . 

-  ihre  Natur  .  

1'hntngraphie des  vollständigen 
s-keletts  eine«  lebenden 
Menschen  

—  Wirkungen    auf    Haut  und 
Miiskclthcilc   26').  y>i. 
Untersuchung   eine«  Mannes 
mit    Li   Fingern   und  Zehen 

—  Verwendung  bei  pal.iontnlogj. 
«dien  Untersuchungen  %  so. 
ihre  Wellenlänge  

Röstung, f  hh irirendc. goldhaltiger 

Pyrite   

Rni. ins  und  Prh;his.  Typograph 
RollenschitT  JtA/iNs  ....  .41. 

R<  i«r  Ml  AI  H   

R<  i«KMi,\ltt  s  Farhoiiisirung  des 

Torfs  

Rii.h.4  

'  RuTCH  

RofSSKAt:  

Rubin  

Rfl»Kl.ofl',  M.  .  .  

Kii«tcrn!ilatlkafer     a!«  Ulmen- 

Schailling  m  Amerika  

Rl  Ml-Hl  s  

Rl  l'KM'HT  

Ri  11  SM  1  BT  

Rul'X,  A  

Rul  X,  W11  in  1  vi  17«. 

Rücklaul  bienisen    der     Sc Imell- 

fetierkanonr  

Ri  sski.,  IL  C  m. 

Saci  haiomyces  

Sachalin,  «ein  K lima  

Siuigethierc ,  Baumbcwohueude. 
auf  Bomco  

-  al«  Blunielibelruchter  .... 
l'tsprungscentreii  ihrer  Ver- 
breitung   

—  Wintcrschlal  der  
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Saugcthier/ahne, 
Sagopalme  .  .  . 
S.VJo,  Kari.  II- 


ihr  Ursi 


1  50.  Ii 


rung 


S.\l\!  -  Hu  AIRK,     li»(iH  K(i\  DK 

S  vi  is,  F  

Salpetersainegehnlt  des  Hoch- 
wassers der  Seine  

Sabc,  Farblose.  Durchsichtigkeit 
und  Färbung  ihrer  Lösungen 

Salzkraut  in  Amerika  

Salzsee  bei  Kanowna  

Samen  faden,  Frcibevveglichc.  der 
Algen,  Moo«e,  Farne  

S.immelspei  hte .  Selt«anie  (ic- 
woliuheiteu  der  

Sammtblätter  

Samoria  

Samson,  Anhki  

Sandstrahlgebläse  

Sandstürme  

Sandlromhen  der  afrikanischen 
Wiisle  
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Z03 

4sO 
'H)2 
OisO 
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SC2 

ÜLi 

Uli 
7fe» 

44'' 
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440 
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PROMKTHKUS. 


Seile 


seine  Beschaffenheit 


"~-  I 


SAKRA/IN 

Saturnt  in^ 
S.\i  KK 

Sauerstoff,  ein  I'roduct  der  Vege- 

lation  der  Knie  404 

—  seine      Wirkung     r.uf  den 
Wdn   iü 

Säuren  des    I  i.'.ubcnsaftts   ....    I  Kn 

s\i  >-i  K»,  tL   MV  rr<> 

S  \|  v  ALI  \l  ,  ('  1  1  t»  I  {< ) 

Su  vaiiiu,  f   2Q4  I 

StTIAAF,  O   S,f>l)  j 

Schabe.  An1erik.1uiM.l1e       ...  ^32 

St       Ir-lo.  icli-1  )•  -III    1 1 1    Iva  Ist     .    .  ^  so 
Schädel  als  SuliMi.ite  der  Orchi- 

•  Iccncultur   47<' 

S,  hadclinhalt   444 

Schadclknoihcii ,  I > i  1  k < ■  iler  .  .  .  Iii 
Schädlinge  der<  ulturptl.in/cn  uiul 

ilne  Feinde    ^  ;  ; 

—  Maassregcln  gegen  ihre 
Liuschlepputig    ....  ^t> 

—  «icr  Baumw otlen-Culttir  Nord- 
amerikas  yt.i 

Schall.  Der  410 

Schalldämpfer,  Verbesserter,  für 

Fernhörer    ...  137  ' 

Schallrichtung,  Apparat  /u  ihrer 

sicheren  F.rkenniinn   21 

S>  HI->.R.  Ost'AK  2  _{H 

Sv'HKlUT,  Kari  A 1  ■ ,  1  m  ....  747 
s<  ni-  im  h  702 

S<  Hl  NK.  Al'O.  754 

SCHKRRKN,  HrNRS  

Sl  H  IM»  AM  Kl  I  I  |_7_.   3  -1,- 

Si  hiebebrücke  über  den  Dcc  .  .  670 
Schifferformation.  Kristallinische, 

111  Wcsiaustialien  44H 

Schienen  aus  Nickelslahl    ....  382 
Schiffahrt 

Kohlemcrbraiich  moderner 

Schnelld.ini])fer  s4l 

<  iclhei/.ung  auf  Kl legsschiffcn  40;  | 
Schiffbau 

-  Bergungsdampfer  des  ..Nordi- 
schen Bcigungs-Vcrcins"    .  .  1 1«)  1 

--  Dampfet     /V««i vi.iiiiin  der 

Hanibiirg-Amcrika-I.inio  .  .  .  p>4 

-  Dampfturbine   als  Schitfsm.i- 

sihine  Hu 

iludsondauipfer,  Neuer,  Adi- 

nwdock  '1 1  .s 

Kaiser  Fritdriih  Iii.,  neuestes 
und   grosstes  Hochscep.ilucr- 
►chiflf  der  deutschen  Motte  .  H6 
A'ai.irr    Iii  i/o im   ,/rr  f/rnur, 

I  .loydd.unpfer  327 

Kaisers  acht.   Neue  russische, 
Sf.rmf.irt   !ji> 

—  OhkY*  Erfindung  /in  si  lbst- 
ilutiget)  Regulirutig  der  Seiten- 
stcin-iung  von  Whitehcad- 
Toipcdos  4S3 

—  t),niiii<\  englischer  Schnell- 
dampfer   

—  Oki.aMh-.  Li  k.i,  bedeutend- 
ster  italienischer  Si  lull  'lauer  7<) 


Seite- 

Schiffbau 

l'onton  -  Mibclahr/cugc  des 
..Nordischen     Bergung»  -Vci- 

eins"  1  10 

KoKenscliitl  IUzins    .  .    ±u  4'iJ 
Schraubeiidaiiiplcr  vont  )niM  •  I  Vh» 
Torpedoboot   Jiiil'inia.  .  .  .  H22 
l'nlerseehoote  und  ihre  Ver- 
wendung  4H 1 

Schiff  liergungsgtselisch.ittcn  .  .  .  t  1  <) 
Schiflolen  zur  Vcihiilung  des  Be- 
wachsen»  7(14 

Srhitfsliihter-Sichtbarkcit  ....  270 
Scliilill.uis,  Die  San  Jose-    ....   :,  {4 

--  des  Aka/ienbanms  y>4 

Schiller  färben  Ltiiü 

Schininielentwickelung  bei  Vogel- 
eiem  '  4  17 

S.  1IIMH  I  K ,    M  4'jS 

Schlaf.  Natürlicher,  uiul  Hypnose  <<M 
Schlagt!  11 -.s  des  Weinstockes  .  I  1  7 
Sthiaggase  in  Saarbnu  keu  -  .  .  .  <')'! 
Schlagwetter,     Neuere  Unter» 

suchungen  über   .   18«) 

Schlagwettergruben.  Hlektrisches 

Licht  in   IIB 

Schlammfisch  Nordamerikas,  ein 

ncsleibaueiidcr  Fisch  s'  "t 

Schlangencult   -  1 ,1 

Schlangeneier -l  )cl  V<4 

■seh  i-i,;-.  r.fesl     diT     I  m  -  •>..!.  -  In- 
dianer  212  22_J 

Schlan^eii^ift,  seine  Haltbarkeil     1  I  1 

Ali 

—  Wirkung  elektrischer  Stnime 
.ni'  dieses    l_5 

S,  hlan^enstenie  Neu-t  tuinc.u-   .  4s" 

Scblaagenslorch  30  i 

Schlaucht  ill. ui/en  404 

Schleimpilze   131 

Schlcpm  <ioX 

S<Hii>MN«i.  In.  2Mi.  4<<8-  44''-  S 1  1 
Si  Hl n  1  t  h'HHi  iss'  1-Apmiir  -  Auto- 
maten  2hl 

Schmetterlinge,    ihre    !■ lucht  im 

Zickzack  jnS 

Schmetteriin^sblülhler,    ihre  Bc- 
deiitun^  als  StickstotTsamtnler, 
und  diu  Bodell-Im|ilun^    .  HL  00 
Schmucksachen  aus  Insekten   .  . 

S<  HNAliKI.   j>H'| , 

Sihnee  und   Ha^el,   Cutei schied 

von  einander  •  ;  > 

-  -  und  Rauhreif  407 
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Elektrotechnisches  Institut, 

A.  C.  Gross, 

l'allisatlrnstrasse  qo.    Berlin  NO.  33.    PaUisadeisS»ra*»e  99.  £ 

hlcphon  Amt  VII.  N'o.  I.VV*.  |i 

Ausführung  elektrischer  Licht-Anlagen  mit  Bogen-  und  Glühlicht. 

Kraftübertragung.  -  Accumulatoren. 

Glühlampen.  Kuhlensiifte.  sowie  sämmtliche  Bedarfsartikel. 
W  Eigene  Fabrikation  und  Haparatur-Workatatt.  "1 

Untersuchung  und  Kontrolle  bestehender  Anlagen. 
Schnelle  und  prompte  Erledigung 


Spiegel-Camera  „Phönix^.  D.R.G.M. 


MAX  STECKELMANN.  Berlin  W.  S 


Imttir  Photo.riphuchir  Hand  -  «ppirit. 

Da»  bewahrte  prineip :  mittelst  eine* 
Spiegel»  durch  da»  Objectlv  den  aul- 
funebraenden  Gegenstand  blt  mm  Ein- 
tritt der   PUtlrnbelichtung    genau  in 
Plattengroase    scharf    einstehen  und 
beobachten  zu  können,  i«t  beibehalten. 
,*PhÖnix"  hat  noch  folgt- nde  Vorzüge : 
11  Das  Objectiv  i  14  — 10  rm  Fori»)  be- 
bndrt  «ich  im  Innern  n.  m  beweglich. 
>i  Per  neue  Schlitz  -  Vcr»chlut»  läuft 
»ehr  ruhig  {Schnelligkeit  verstellbar  i. 
FOr  Hock-  u.  Querauf nahmen  bleibt 
die  Lage  d.  Camera  unverändert,  weil 
di*  Vlsirscheibe  iloh  um  »ich  selbst 
Mt 

Auslosung  de»  Verschlusse»  durch 
Druck  auf  Knüpf  vorn  am  Apparat. 
Alle  Weilen  etc.  laufen  in 
Ufern.  Proapect  trei. 

Leipzigers! rasae  33, 


Filialen:  Hamburg,  N'cuerwall  17 1 
London,  Redcross  Street  Barbican  3; 


WATT,  Akkumulatoren -Werke. 


Fabriken: 
BERUH:  {  N'cu  K,ill,>  »■  Wamati  12. 


Wallstraise  66. 


Bureau: 
BERLIN  NW 

Mitteilte  aase  N'o.  IV. 


Fabr.kmj.rkt*. 


Alt  ku  mulatoren. 

System :  Sch äfor- II einemän n 

D.  R.-P. 

Geringstes  Gewloht.      Billigste  Preise. 
Höchste  Capacitat. 

Anlage  und  Einrichtung  elektrischer  Strassenbahnen 

für  den  vollen  Tagesbetrieb  ohne  L'mwecbsclung  der  Batterien. 


.Sl.eel«/iriJr 
der 
Fnbrikatinn 


Transportable  und  stau'nnaire  Anlagen  für  (iru»«.  und  Kleinbetrieb. 

Bauten  und  Einrichtung  elektrischer  Strassen! ahnen.  —  Elektrische  Boote. 

Transportable  ltausbeteurhrung.     Sicherheitslarapen  tür  Bergwerke.  Feuerwehren  etc. 

Einrichtung  elektrotechnischer  und  elektrochemischer  Laboratorien. 

Lieferung  \on  Akkumul.it.. ren  üir  private  und  industrielle  Zwecke. 

Fabriken  von  Hart-  und  Weiibblci- Artikeln  für  die  Akkumulatoren-Industrie. 


! 
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Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.,  Berlin  C. 


Niederlage  der  eigenen 


Glashütten  werke  und  Dampfschlelfereien.  Tschernitz  I  L. 
Mtchmisehi  Wertatättaa,  Schnftnalarvi  und  Etiiillir  •  hitirt 
f  VaouumrOhren,  Funkengeber  u.  s.  w. 
•  zu  den  Versuchen  nach  Prof.  Röntgen. 


Neu 


Glasphotogramme 

aus  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst, 

-HS  Scioptikon  §r 

sowie  alle  anderen  Proj  00  tlons- Apparate. 

Optische«  Institut  von 

A.  Krüss  in  Hamburg. 

Ausführlicher  Katalog  gratis  und  franco. 

Institut  für  wissenschaftliche  Photographie 

von  Dr.  Burstert  &  Fürstenberg 
BERLIN  W.62,  Bayreutherstrasse  18« 

(Silberne  Medaille  Berlin  iBgo.) 

empfiehl!  »ein  ülxrr  1500  Nummern  fassemies  Lager  von  Mikrophotographien  auf  Papier  und 
(»las  Hir  da*  Scioplicon.  SämmtUrhe  Hilder  sind  tn  unserem  Institute  hergestellte  Original- 
Naturaufnahmen  ohne  Retouche  nach  ausgesucht  «chtlnen  Präparaten .  Prompte  und  preis- 
wert»? Aufnahme  von  eingesandten  Präparaten  nnd  sonstigen  Objecten.  Ausstattung  ganxrr 
wissenschaftlicher  Werke  mit  Hilden  in  Photographie  und  Lichtdruck  narh  eingesandten 
rnJer  im  Kataloge  aufgeführten  Präparaten.  Ausstattung  wisMMischaftlkhef  und  populärer 
Vorträge  aus  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaften,  sowie  Zusammenstellung  von  Bilder- 
Sammlungen  (ur  den  naturwissenschaftlichen  Schulunterricht. 

 >-  Kataloge  gratis  und  franco.  <  


Brist  coirail  0.  Saclse. 

BERLIN  S.42. 
50  Oranienstrasse  50. 

Special -Geschäft 

Amateur  Photographie. 

Eigene  Kunst -Tischlerei 

und  mechanische  Werkstatt. 

Special!  tat: 

Vollständige  Ausrüstungen 

jeder  Preislage. 

Spocialltät: 

Sachse's 

lichtstarkes  Universal- Aplan at. 

Bildgrössc  q:12   13:18   18:24  cm 

Mk.  ~~ 15       35  60. 
Wird  auch  in  ausserordentlich 
leichter  Aluniiniumfassuug  uud  mit 
Irisblcndcn  geliefert. 

Telegramm  -  Adresse: 

„ECOS". 
Fernsprech  -Anschluss. 

Neue  Preisliste  In 
Vorbereitung. 


Electrotechnische  Werkstätte  Darmstadt 


G.  m.  b.  H. 

1  >  ( »  » »  atodt. 

Massenfabrikation  Anfertigung 

voo  von 

Haustelegraphenartikeln  1  Versuchsapparaten 

Zeich  n 


neuester  (^Instruction. 


nach  Ze 


hnung. 


von  electrutec 


Vollständige  Elnrlohtun* 

ethnischen  und  eiectrocheroischen  T.i 


.aboratnrien. 


EleWr. 
Sicherheits -Laternen. 
Feuerwehr-Laternen 

D.  R.  G.  M. 

Gruben-Lampen, 

Taschen- 
Accumulatoren. 

Spezialität : 

Trocken  -  Accomnlstorea, 

Paul  Sehrndt, 

Berlin  S.  42, 

Buckowerstrasse  ~ 

Fabrik  für  transportable 
Accumulatoren. 
(System  Tudor.) 

Lager  von  fertig  (ormirtrn 
Platten. 
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Prometheus, 


An/ek;kn. 


.«  36  s 


Waarrn  reichen. 


von  Dr.  MÜNCH  &  HÖHRS,  Berlin  NW.  21. 

Durchgreifend  verheuerte  Oclfaibe».  dem  jeweiligen  Zwecke  ent 
m M  sprechend    riiMTuincngcsetit .    »um  dauernden  Schutianstrich  rtm 

tlsen-  u  Wellblech,  HriH  kt  ti.  Hallen.  Dachern,  Treibhausern. 

TrJuem,  Gittern.  Gasbehältern,  Sorubber,  Fahrbahnen 
Candelabern  etc.  i  wichtig  »och  für  Grundirung  de*  Knens  itat. 
Mennige  und  der  r.v,-ti<itN<lr  ii.k h  wissenschaftlicher  Regründunc 
HOlZ-      Mauerwerk.     Facaden,  Wettersellen. Wanden.Puis- 
\  nonnrforhnn   b6den-  TrePP«n.  Planken.  Garte nzflune,  Gartenrnobel etc. 

LdlK  *  UdUbM  Idl  UCN    r„  flaaurartlf«.  Anstrlohe  vor.  Wänden  und  Dreien  et. 

in  Krankenhäusern.  Fabriken.  S.  hulen ,  Schlachthäusern .  Brauereien.  Hadr 
arolalleD,  von  Ba  tewannen  und  Maschinen  etc.  Ausgedehnte  und  bewahrt' 
Anwendung.    Aul  a  Farben  karte,  nähere  MittbeiTungen  und  Rcfereuen 


Ehering 


(Srbering's  Grüne  Apotheke) 

Abthetl«og  für  Drogen  and  Chemikalien 
Berlin  N„  Chausseestrasse  19,  empfiehlt 

Chemikalien,  Reagentien  Normallösungen,  Alcohol-Präparate  etc.  etc. 

lür 

Photographie,  Zuckerfabriken,  Brennereien,  Laboratorien  etc. 

in  bekannter  vorzüglichster  Reinheit  211  Fabrikpreisen. 
■T  Ausführliche  Preisliste  zu  Diensten.  H 


besorg  t 

^lcrlmTöhdamentr.3. 


2T^#CC  Opt,sche  Werkstätte, 

^"r'J  *  l**p  Jena. 

Mikroskope  und  mikrophotographische 
.  Apparate; 

Photographische  Objective; 

Mechanische  u.  optische  Messapparate; 

Neue  Doppelfernrohre  f.  Handgebrauch. 

— — —  Ca  ta  löge  gratis  und  franoo.  — 


|  Beste  und  billigste 
Bezugsquelle  für 
Tabieaux,  Drücker. 
Glocken,  Elemente, 
Telephone. 

I  Glocken  mit  7  cm  Schale 
von  Mk.  1,50  an 

H.  HEMKE, 

Bert  in  SV.,  Birutluntnite  3 

Neuester 

illuktrirter  Prei&courant  gratis  u.  franco 


[ 


Wasserstoff. 
Sauerstoff. 

Dr.  Th.  Kl  kau.  Berlin  N.,  Tegelerstrasse  15. 


J 


Lehrer  für  Mathematik 


Hvsutht.  Antritt  möglichst  Mitte  fVtohrr.  OftVrton  mit  Zrui^nisah- 
schriften  unter  K.  5200  an  Rudolf  Mosse,  Leipzig. 


Was  ist  Schapirograph? 


S«  lupit *^*taph  ist  ein  neuer  unübertroffener  Vervicllälti|rungs-.\ppaTat  zur  selbst* 
ständlgen  kostenlosen  Herstellung  «M  DnafJuacfcrB  ifiei  An.  Marls  M  Ver- 
vielfältigung \im  Hnelen,  Aktenstücken.  Zeichnungen,  N'otrn,  llänen,  IVos-rammen 
etc.  etc.  in  Schwtndruck.  Die  Handhabung  dii-v»  Auu.it  itr>  ;-!  lui  m!i  n  l^ticn 
■4m  erstaunlich  einfache,  im  Erfbfa  unausbleiblich  und  garantirt.  Von 
einer  mit  Tinte  auf  Papier  hergestellten  Schrift  uder  Zeichnung  er/.iclt  man  uhne  1'ieiM- 
und  ohne  jede  Chemikalien  auf  de  einla«  he  Weise  ca.  ige  Ah/ügr  innerhalb 
if  .Minuten,  l  i.i  St  lupitograph  lür  t^u.irt  und  Folio  kostet  mit  allem  ZabeM»  nur 
Mk.  17,  .  Zum  Bewriw  da-«  d.-i  S  hapiiograph  der  bc»te  Verriet. aastgMga.  \  "  H 
ist,  .ind  wir  Iwreti,  denselben  auf  untere  <».-t:,hr  und  uhne  Me/ahlung  cum  »fobe« 
weinen  fifbraurhe  lür  5,  'tage  franko  ru  a-arS*rasVa  und  bean-piu«  hen  wir  1111  Falle 
der  Küi  iiH'ndung  keinerlei  r.nt«.  Ii.iil.itung.    *i  l'io*p,-kt  und  Dm.  kpioben  Irei. 

Hermann  Hurwitz  *  Co.,  Herlin  C  .  K1osterxtra.se  49 

S|M'i  ial-f  H-scbält  lür  Patent-Artikel. 


W.SPINDLER 


Berlin C.und  ' 
Spindlersfeld  bei  Coepenick 


färberei  — 
und  Reinigung 

von  Damen-  und  Herren- 
Kleidern,  sowie  von  Möbel- 
stoffen jeder  Art. 

Waschanstalt  für 
Tüll-  und  Mull  -  Gardinen, 
echte  Spitzen  etc. 

Reinigungs-Anstalt  für 
Gobelins,  Smyrua-,  Velours- 
und  Hnit.se! er  Teppiche  etc. 

Färberei  und  Wäscherei 
für  Federn  und  Handschuhe. 


Färberei  und 

Chemische 
Wasch  ^nshlf 
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